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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Abschiedsrede  der  sophokleischen  Antigone. 

lu  der  letzten  jambischen  Rede  der  Antigone  (891  —  928) 
nimmt  Nauck  (Aufl.  7)  an  dtd  %€Qwv  in  dem  Verse  916 

uai  vvv  äy€h  (Jif  6ux  xeQ^v  ovta  Xaßcov 
mit  Recht  Anstofs  und  hat  früher  das  sehr  ansprechende  dij 
Kqiow  dafür  gesetzt,  indem  er  die  von  einigen  mit  grofser 
Sicherheit  angenommene,  von  andern  mit  eben  so  grofser  Ent- 
schiedenheit bestrittene  Interpolation  von  der  Hälfte  des  V.  902 
bis  zur  Hälfte  von  V.  914  statuirend  so  zu  lesen  vorschlug: 

sAovöa  %a%öc\XT\(Sa  xänitvpßiovs 

Xodg  sdtoxa.     xccvx    edo%*  dpagraysiy 

xal  dtivd  ToXpäv,  <o  xatiiyvTjTOV  xaqa. 

xosi  vvv  ayth  p*  6i\  Kgecov  ovtto  hxßdv  xiL 
An  dieser  Annahme  hält  er  jetzt  nicht  mehr  fest,  sondern  Jässt 
die  Interpolation  mit  Lehrs  von  V.  904  bis  920  reichen,  lässt 
also  den  Vers,  in  welchem  das  nach  wie  vor  ihm  bedenkliche 
dta  %€QW)>  steht,  zu  dem  gehören,  was  ihm  als  nicht  sophokleisch 
gilt  Mir  will  es  aber  scheinen,  als  ob  nach  Verbesserung  von 
diä  x*Q<*y  ia  <ty  Kq£wv  gar  kein  Grund  ist  von  V.  916  an 
irgend  etwas  zu  verdächtigen.  Aber  die  Verbindung  dtä  xsqmv 
in  dem  hier  nötigen  Sinne  ist  freilich  sehr  anstößig  und  bis 
jetzt  wol  nicht  in  plausibler  Weise  erklärt  oder  gerechtfertigt. 

Denn  wenn  in  der  Ausgabe  von  Wolff-  Bellermann  das  dtd 
durch  Hinwei&ung  auf  V.  1258  erklärt  wird,  so  glaube  ich  nicht, 
dass  die  beiden  Stellen  sich  entsprechen.  Dort  nämlich  heifst  es 
von  Kreon,  der  mit  Hämons  Leiche  kommt,  pvrjp  lni<stnkov  diä 
X^Qog  exwv.     Zwar  die  Auffassung  dieser  Worte,    wie   sie  z.  ß. 

Zeittchr.  f.  d.  Gymnasi&lweeen.    XXXI V.  1.  1 


2  Die  Abschiedsrede  der  sophokleischen  Antigone, 

Geppert  (die  altgriechische  Bühne  S.  239)  vertritt,  dem  es  „nicht 
zweifelhaft  erscheint,  dass  Kreon,  den  Leichnam  des  Hämon  auf 
seinen  eigenen  Armen,  die  Scene  wieder  betritt",  billige  ich 
durchaus  nicht,  sondern  schliefse  mich  ganz  der  viel  geschmack- 
volleren Erklärung  an,  die  bei  WolflF- Bellermann  zu  ßnden  ist, 
dass  Kreon  neben  der  von  zwei  Dienern  getragenen  Bahre  wanken- 
den Schrittes  geht,  einen  Arm  um  die  Leiche  legend.  Also  diä 
%siqö<;  i%(or  ist  hier  „im  Arm  haltend,  mit  dem  Arm  um- 
schlingend14; ähnliches  kann  aber  bei  V.  916  nicht  angenommen 
werden.  Selbst  daran,  dass  Kreon  etwa  auf  die  Antigone  zugeht 
und  sie  mit  seiner  Hand  berührt,  kann  schwerlich  gedacht  werden, 
wenn  man  erwägt,  dass  er  noch  V.  931  den  Dienern  zuruft 
Toiyccg  Tovtiov  zolaiv  ayovtiiv 
xXavfJHxS-'  vnccQ&i  ßqadvT^roq  vtisq. 
Die  Hinweisung  auf  ein  Berühren  mit  der  Hand  braucht  nun 
freilich  auch  niemand  in  ayei  Xaßaiv  zu  finden,  vielleicht  nicht 
einmal  (obwol  nicht  ohne  grofses  Bedenken),  wenn  xeiql  oder 
Xsiqos  dabei  stände;  es  wäre  eben  £[*(pccTix<oT€Qov ,  wie  der 
Scholiast  sagt.  Aber  das  sinnlich  so  anschauliche,  so  nachdrück- 
liche did  %sqmf  lässt  sich  so  gewis  nicht  mehr  erklären.  So 
weit  ich  wenigstens  den  Gebrauch  von  öia  in  dieser  Verbindung 
bei  den  Tragikern  und  sonst  aus  den  Zeiten  guter  Gräcität  kenne, 
wird  es  immer  angewendet  um  auszudrücken,  dass  etwas  in  der 
Hand  getragen,  mit  der  Hand  behandelt,  der  Arm  um  etwas 
geschlungen  wird  oder  etwas  durch  die  Hand  hin  entgleitet.  Vgl. 
z.  B.  Eurip.  Bacch.  725  (Nauck)  3-vqgoh;  diä  %sqmv  mnXuspivoi; 
Iph.  T.  1352  ol  ds  xlifiaxccg  öneidovrtg  r\yov  diä  %€qäv  nqv- 
pvijoHx;  Bacch.   1063  ptd-is*  diä  x^d*»** 

Mit  derselben  Sicherheit,  mit  welcher  diä  %€q£p  meines 
Erachtens  zu  verwerfen  ist,  kann  die  Ersetzung  desselben  durch 
dij  Kq£(ov  natürlich  nicht  begründet  und  verteidigt  werden; 
nur  das  etwaige  Bedenken  (welches  ich  aber  nicht  teile),  dass 
dann  Kreons  Name  in  lästiger  Weise  hier  wieder  erscheine,  nach- 
dem kurz  vorher  gesagt  war  Kqiovti  tchV  sdog  äpaqxävsiv, 
würde  für  den  keine  Bedeutung  haben,  welcher  annimmt,  dass 
V.  904  bis  915  interpolirt  ist  Ist  diese  Annahme  richtig,  so 
wäre  das  fehlerhafte  diä  x^QW  eben  aus  dem  Bestreben  zu  er- 
klären, die  durch  die  Interpolation  entstandene  störende  Wieder- 
holung des  Namens  zu  beseitigen.  Die  Wiederherstellung  eines 
ursprünglichen  dy  Kqiwv  also  könnte  begründet  werden  durch 
die  Annahme    einer   nachträglichen  Einschiebung   gerade  der  be- 
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bezeichneten  Verse,  und  umgekehrt  die  Annahme  der  Interpolation 
fände  eine  Stütze  in  dem  fehlerhaften  nach  plausibler  Conjectur 
aus  dij  Kqimp  entstandenen  <hd  %eQ(Zv. 

Nach  dieser  Textesgestaltung  würden  die  echten  Verse, 
welche  die  interpölirte  Stelle  umschliefsen,  folgenden  Znsammen- 
hang bilden: 

pvp  di,  IloXvpsnes,  to  aap 
dipas  TtSQUft&XXovaa  totdd'  äQPvpa*. 
xal  pvp  aysi  pe  dfj   KqSwp  ovxta  Xaßwp 
älsHtQOPj  awpivcthov ,  ovte  tov  ydpov 
piQog  Xa%oviSap,  ovte  natdelov  TQO<pyg. 
An  der  Verbindung  pvp  di  —  xal  pvp  ist  durchaus  kein 
Anstofs  zu  nehmen;  ebenso  heifst  es  in  der  Elektra  V.  1334 f. 
pvp  <T  svXdßsHxp  räpds  nQov&iptjP  lyei. 
xal  pvp  anaXXax&ipts  %&v  ftaxQcop  Xoywp  xtX. 
und  Trach.  1075  f. 

pvp  d'  ix  roiovtov  &tjXv<;  svQtjpa*  tdXaq. 
xal  pvp  nQOGiX&wp  <ftij&*  fcXtfliop  natQog. 
(VergL  auch  pvp  di  —  aXXa  pvp  Philoct.  949  f.  und  pvp  di  — 
pvp  di  —  xal  pvp  Aiax  445.  450.  457 x). 

Ich  finde  vielmehr,  dass  die  so  wie  oben  aneinander  ge- 
rückten Verse  hesser  fliefsen,  als  wenn  sie,  wie  im  überlieferten 
Text,  auseinander  gerissen  sind.  Doch  auf  solche  subjective 
Empfindung  darf  ich  mich  nicht  berufen,  mehr  vielleicht  darauf, 
dass  das  in  dem  gegenwartigen  Zusammenhange  matte  und  ent- 
behrliche ovrw  (V.  916)  in  Verbindung  mit  einem  kurz  vorauf- 
gehenden touxds  (V.  903)  an  Bedeutung  gewinnt.  In  der  gegen- 
wärtigen Verbindung  hat  auch  Kratz  (über  die  Echtheit  der 
Verse  904—924  in  Soph.  Antig.  Progr.  Stuttgart  1866.  S.  14) 
gegen  das  ovico  Bedenken;  es  erscheint  ihm,  wenn  es  zu  Xaßdp 
gehört,  matt,  wenn  zu  äXsxtqop,  an  ungehöriger  Stelle. 

Wenn  also  die  an  Herodot  erinnernde  Stelle  späteren  Ur- 
sprungs ist,  so  ist  für  die  Begrenzung  des  Umfang»  der  Inter- 
polation  das   eben   Erörterte   vielleicht  nicht    ohne  Nutzen;   ob 


2)  Umgekehrt  Herod.  I,  120  xal  rvv,  et  (foßtQov  u.  ...  vvv  cte  ano- 
oxriipartos  tov  ivunrtov.  Uebrigens  scheint  mir  aoch  Soph.  Trach.  V.  88  f. 
deshalb  unnötig  verdächtigt,  weil  auch  der  folgende  Gedanke  V.  90  mit  vvv 
eV  anfangt.  Vauvilliers  Aenderong  des  $$.  V.  88  in  cfa  scheint  mir  mit 
Weckleia  völlig  zu  genügen.  —  Dass  ich  keineswegs  meine,  dass  die  Ge- 
dankenverbindung in  den  beigebrachten  Beispielen  überall  dieselbe  sei,  will 
ich  doch  ausdrücklich  bemerken. 

1* 
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die  Interpolation  aber  überhaupt  anzunehmen  sei,  darüber  wird 
wol  auch  in  Zukunft  keine  völlig  sichere  Demonstration,  kein 
stringenter  Beweis  entscheiden.  Genug,  wenn  es  gelingen  sollte 
die  Annahme  der  Interpolation  wahrscheinlich  zu  machen. 

Zunächst  kann  ich  die  Beweisführung  für  die  Echtheit  der 
Stelle,  die  Kirchhof  in  seiner  Schrift  „Ueber  die  Entstebungszeit 
des  Herodotischen  Geschichtswerks441)  S.  8 ff.  gegeben  hat,  als 
eine  den  Zweifel  für  alle  Zeit  niederschlagende  nicht  gelten  lassen, 
kann  sie  nicht  mit  Bellermann  (Naucks  Sophokleskritik,  Zeitschrift 
für  das  Gymn.-Wesen  XXVI,  1,  591)  als  solche  bezeichnen, 
welche  „die  Annahme  einer  Interpolation  fast  zur  Unmöglichkeil 
macht1'.  Ich  verkenne  gewis  nicht,  welches  Gewicht  es  hat, 
wenn  ein  Mann  wie  Kirch  hoff  mit  voller  Entschiedenheit  für  die 
Echtheit  eintritt,  und  auch  die  Meinung  des  ihm  beipflichtenden 
Bellermann,  der  in  dem  erwähnten  Aufsatz  wie  in  der  von  ihm 
besorgten  neuen  Ausgabe  der  WolfTschen  Antigone  Feindinnigkeit 
der  Interpretation  mit  sehr  besonnener  Kritik  verbindet,  verdient 
auf  alle  Fälle  grofse  Beachtung;  aber  dennoch  will  mir  die 
Argumentation  Kirchhofs  bis  jetzt  nicht  so  einleuchten,  dass  ich 
sie  mit  Bellermann  eine  „im  hohen  Grade  überzeugende1'  nennen 
könnte. 

Wenn  nämlich  Kirchhoff  sagt,  dass  eine  lebhafte  und  allge- 
meine Teilnahme  für  die  Person  des  Herodot  oder  sein  Werk 
nur  vorhanden  gewesen  sein  kann  im  Zeitalter  des  Periklee  und 
der  Blüte  des  Sophokles,  und  dass  sie  ganz  undenkbar  sei  in 
dem  Zeitraum,  in  welchem  die  Verse  entstanden  sein  müssten, 
wenn  sie  von  einem  Interpolator  herrührten,  d.  h.  in  den  Jahren 
vom  Tode  des  Sophokles  bis  zu  dem  Augenblicke,  in  welchem 
das  dritte  Buch  der  aristotelischen  Rhetorik  seine  uns  überlieferte 
Gestalt  erhielt:  so  zweifle  ich  nicht  im  mindesten  an  der  Richtig- 
keit dieses  culturhistorischen  Urteils.  Wenn  aber  Kirchhoff  die 
lebhafte  und  allgemeine  Teilnahme  für  Herodot  und  sein  Werk 
für  die  notwendige  Voraussetzung  hält,  aus  der  allein  das  Schreiben 
dieser  Verse  und  ihre  beifällige  Aufnahme  erklärt  werden  könne, 
so  scheint  mir  hierzu  die  ausreichende  Begründung  zu  fehlen. 
Herodot  und  sein  Werk  kann  dem  athenischen  Publikum,  kann 
sogar  dem  Verfasser   der  Verse  ganz  gleichgültig  geworden  sein, 

l)  Ueber  das  Ganze  der  Frage  enthalte  ich  mich  jedes  Urteils.  Neuer- 
dings hat  Chr.  Rose  („hat  Herodot  sein  Werk  selbst  herausgegeben"  Gymn.- 
Progr.  Gieben  1879  erster  Teil)  überhaupt  die  Kiichholf'scheu  Argumente 
zu  entkräften  gesucht. 
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aber  darum  kann  doch  ihr  Urheber  diese  eine  sehr  auffallende 
Geschichte  aus  Herodot  kennen  und  damit  dem  Publikum  gerade, 
wie  09  bald  nach  Sophokles  Tode  „in  der  Richtung  aller  Interessen 
und  des  Geschmackes  verwandelt4'  erscheint,  überaus  willkommen 
gewesen  sein.  Auf  Liebe  Und  Neigung  zu  Herodot  weist  das 
Vorhandensein  der  Stelle  nicht  hin,  nur  auf  Geschmack  an 
pikanter,  gemütloser  Sophistik.  Und  die  sonderbare  Argumentation 
in  der  Rede  der  Frau  des  Intaphrenes  ist  sehr  geeignet,  losgelöst 
von  allen  Besonderheiten,  mit  denen  sie  bei  Herodot  verbunden 
ist,  ein  selbständiges  Leben  zu  führen,  fest  in  der  Erinnerung  zu 
haften  und  traditionell  fortgepflanzt  zu  werden,  so  dass  ich  nicht 
einmal  die  Annahme  für  notwendig  halte,  dass  der,  welcher  den 
Gedanken  dieser  Rede  benutzt,  wissen  muss,  dass  sie  ursprünglich 
ein  integrirender  Teil  einer  Herodotischen  Geschichte  ist.  Derselbe 
Gedanke  kommt  ja  in  ganz  anderem  Zusammenhange  und  völlig 
unabhängig  von  Herodot  auch  sonst  vor.  So  teilt  Jordan  (Neue 
Jahrbb.  für  Philol.  1874  S.  301)  eine  chinesische  Legende  mit, 
in  welcher  erzählt  wird,  wie  ein  vor  Räubern  fliehendes  Weib 
für  ein  älteres,  von  ihr  auf  dem  Rücken  getragenes  Kind  mehr 
besorgt  ist  als  für  ein  jüngeres,  das  sie  an  der  Hand  führt,  weil 
dieses  kleinere  ihr  eigenes  Kind,  jenes  ältere  aber  der  Onkel 
desselben  sei;  ein  eigenes  Kind  könne  sie  wieder  gebären,  aber 
keinen  Onkel  ihrer  Kinder.  Die  Geschichte  hat  etwas  sehr 
Burleskes,  und  doch  enthält  sie  dasselbe  an  Tatsache,  was  Antigone 
in  den  angefochtenen  Versen  als  einen  etwaigen  künftigen  Ent- 
schhiss  bezeichnet,  aber  bei  Sophokles  noch  mit  der  sonderbaren 
Schiefheit  des  Gedankens,  die  auch  Kirchhotf  nicht  leugnet,  dass 
sie  dit  Unmöglichkeit  der  Geburt  eines  andern  Bruders  da  her- 
vorhebt, wo  es  sich  nicht  um  die  Rettung  eines  lebenden,  sondern 
um  die  Bestattimg  eines  gestorbenen  bandelt. 

Setzt  man  nun  aber  bei  dem  Verfasser  der  Verse  und  bei 
dem  Publikum,  dem  sie  dargeboten  werden,  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  Herodotischen  Geschichte  voraus,  mit  dem  Zusammen- 
hange, in  welchem  dort  die  Argumentation  erscheint,  so  wird 
das  Bedenken  sie  dem  Sophokles  zuzutrauen  eher  vermehrt  als  ver- 
mindert. Dichtet*  und  Publikum  musste  dann  doch  erinnert  werden 
an  den  Umstand,  der  dem  Intaphrenes  das  unangemeldete  Ein- 
treten in  die  Königsgemächer  hätte  verbieten  müssen  und  an  die 
rohe  Gewalttätigkeit  desselben  gegen  die  Wächter  —  Erinnerungen, 
welche  gewis  wenig  geeignet  sind  mit  dem  tragischen  Eindruck 
zu    harmoniren,    den    sonst    Antigones    letzte    Rede    auf  jeden 
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Empfänglichen  macht;  denn  nichts  kann  solchen  Eindruck  so  von 
Grund  aus  zerstören,  wie  Lächerliches  und  Widriges.  Ich  kann 
mir  vorstellen,  dass  jemand  aus  dem  Zusammenhange,  in  welchem 
die  Rede  bei  Herodot  steht,  den  Schluss  zieht,  die  entsprechenden 
Verse  bei  Sophokles  könnten  nur  in  einer  Zeit  entstanden  sein, 
in  welcher  jede  genauere  Kenntnis  des  Geschichtswerks  bereits 
erloschen  war. 

Aber  nehmen  wir  immerhin  an,  dass  der  Verfasser  der  Verse 
(wegen  der  sonst  vielleicht  unerklärlich  scheinenden  Heber- 
einstimmung  im  Einzelnen)  die  Geschichte  im  Herodot  selber 
nachgelesen  hat  und  dennoch  so  geschmacklos  gewesen  ist,  die 
eiskalte  Sophistik  in  Antigones  letzte  Rede  hineinzufügen  und 
gewissermafsen  als  letzten  Trumpf  auszuspielen:  das  ganze  Ge- 
schichtswerk braucht  er  darum  noch  gar  nicht  gekannt  zu  haben. 
Er  braucht  es  nicht,  kann  es  aber  auch  noch  nach  Sophokles 
Tode  ebensogut  wie  Ktesias  und  andere,  von  denen  es  sich  nach- 
weisen lässt.  Es  geht  doch  nicht  an,  dass  wir  literarhistorische 
Kenntnis  da  überall  ableugnen,  wo  wir  sie  nicht  nachweisen 
können.  Das  Erlöschen  der  lebhaften  und  allgemeinen  Teil- 
nahme steht  doch  nicht  in  Widerspruch  mit  den  Kenntnissen  und 
Liebhabereien  Einzelner.  Ja,  man  darf  wol  einerseits  aus  einem 
constatirten  Fall  solcher  Art  auf  das  Vorbandensein  anderer  nicht 
constatirbarer  Fälle  schliefsen  und  kann  doch  andrerseits  sehr 
gewichtige  Grunde  haben  eine  allgemeine  Teilnahme  und  Kenntnis 
zu  leugnen.  Wie  unrichtig  würde  man  aus  der  mit  allgemeinem 
Beifall  aufgenommenen  Capuzinerpredigt  in  Wallensteins  Lager 
auf  ein  allgemeines  und  lebhaftes  Interesse  des  deutschen  Publi- 
kums am  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  für  Abraham 
a  Sancla  Clara  schliefsen,  da  nicht  einmal  Schiller,  bevor  er  von 
Goethe  auf  diesen  Mann  aufmerksam  gemacht  war,  eine  Interesse 
für  ihn  hatte.  Solche  Stellen,  wie  die  zum  Teil  wörtlich  aus 
Abraham  a  Sancta  Clara  entlehnte  humoristisch  derbe  Ansprache, 
die  eine  Zierde  des  Schiller'schen  Gedichtes  ist,  aber  ebensogut 
solche,  wie  das  die  Abschiedsrede  der  Antigone  in  ungewöhnlicher 
Weise  verunstaltende  sophistische  Räsonnement,  finden  zu  allen 
Zeiten  ein  dankbares  Publikum,  das  sich  wenig  um  den  Ursprung 
der  packenden  Stellen  kümmert.  Die  Verflechtung  eines  derartigen 
Räsonnements  aber  in  eine  von  ihm  so  sehr  verschiedene  Rede 
dünkt  mich  nach  der  Zeit  des  Sophokles  mindestens  ebenso  wahr- 
scheinlich, wie  zur  Zeit  seiner  Blüte. 

Demnach  kanu  ich  KirchhoiTs  Beweisführung  für  die  Not- 
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wendigkeit,  dass  die  angezweifelte  Stelle  zur  Zeit  der  Blute  des 
Sophokles  entstanden,  also  von  ihm  selber  gedichtet  sei,  nicht  als 
stringent  anerkennen.  Noch  viel  weniger  aber  vermag  ich  denen 
beizustimmen,  die  das  aesthetisch  Bedenkliche  derselben  leugnen, 
weil  sie  den  Regeln  des  guten  Geschmacks  überhaupt  nicht  wider- 
streite oder  wenigstens  der  antiken  Anschauung  durchaus  gemäfs 
sei,  und  dadurch  die  Echtheit  beweisen  wollen. 

Am  entschiedensten  vertritt  diesen  Standpunkt  Wex  (dem 
sich  de  Sinner  überall  und  rückhaltslos  anschliefst)  in  dem  vierten 
(Kapitel  der  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe,  gestützt  zum  Teil 
auf  die  Ansichten  von  Solger,  Hegel  und  Hinrichs,  oder  wie 
Gottfr.  Hermann  in  der  praefatio  zu  seiner  Ausgabe  sich  aus- 
drückt, Hegelium  eiusque  cohortem  advocavit.  Wex  findet  in  der 
Einfügung  dieser  Stelle  summa  sapientia,  wobei  es  denn  freilich 
seltsam  ist,  dass  er  das  an  äXXov  <pa>t6s  (V.  910)  sich  nur 
durch  die  Annahme  gedankenloser  Anlehnung  an  Herodot  ver- 
ständlich zu  machen  weifs.  Mit  den  Hegelianern  vertritt  er  den 
Standpunkt,  dass  er  die  Liebe  zum  Bruder  bei  den  Alten  als 
intimum  et  arctissimum  vinculum  und  als  summus  pietatis  gradus 
gelten  lässt,  und  geht  in  der  Verfechtung  desselben  so  weit,  dass 
er  dem  Altertum  geradezu  eine  rohe  Auffassung  der  Ehe  zu- 
schreibt, um  nur  das  Vorhandensein  inniger  mütterlicher  Liebe  in 
den  griechischen  Frauen  wegzudisputiren.  Aber  durch  Hermanns 
entschiedene  Ablehnung  der  Annahme  solcher  Verhaltnisse  im 
Altertum  wurde  Wex  in  seiner  Ansicht  schwankend  und  hält  es 
offenbar  in  der  Sylloge  annotationum  für  geratener  in  solchen 
Fragen  doch  lieber  mit  Hermann  als  mit  Hegel  und  Hinrichs  zu 
gehen,  tröstet  sich  aber  in  der  Anmerkung  über  die  Kundgebung 
seiner  früheren  Meinung  damit,  dass  auch  Boeckh,  der  sich  in- 
zwischen darüber  ausgesprochen  hatte,  diesen  Standpunkt  ein- 
nehme. Aber  Boeckh  ist  doch  weit  entfernt  von  den  Ansichten, 
die  Wex  aufgestellt  hatte,  wenn  er  sagt:  „Antigone  als  Jungfrau 
kennt  die  Mutterliebe  noch  nicht  so,  dass  sie  die  schwesterliche 
ihr  nachsetzen  könnte,  das  Verhältnis  zu  dem  Gatten  aber  ist 
allerdings  im  Altertum  so  lose  und  auflösbar,  dass  dem  Bruder 
der  Gatte  unstreitig  nachstand.'4  (Bei  Wex  ist  der  letzte  Satz 
mit  dem  unglücklichen  Fehler  reproducirt:  „dass  der  Bruder  dem 
Gatten  unstreitig  nachstand'1). 

Nach  Wex  ist  in  späterer  Zeit  M.  Seyffert  sehr  entschieden 
für  unbedingte  Anerkennung  der  Vortrefllichkeit  der  Stelle  ein- 
getreten; ihm  sind  alle  Zweifel  an  der  Echtheil  inanes  dubitationes, 
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nach  ihm  ist  die  Argumentation  sapientissime  vom  Dichter  der 
Antigone  in  den  Mund  gelegt  wegen  der  nach  Boeckh's  Vorgang 
yon  ihm  statnirten  n€Q$nit€ta  in  ihren  Ueberzeugungen.  Nur 
das  an  aXXot^  quotos  hält  aach  er  für  bedenklich  and  sacht  es 
durch  Emendation  wegzuschaffen.  Ueber  das  Anstößige,  was  die 
höhere  Wertschätzung  des  Brudere  vor  dem -Gatten  und  den 
Kindern  im  Frauenmunde  hat,  geht  er  mit  Schweigen  weg,  offenbar 
weil  er  sich  Boeckbs  Ansicht  darüber  aneignet,  der  Jakobs  Bedenken 
nach  seiner  Ueberzeugung  maximam  parleni  discussit. 

Ausdrücklich  leugnet  dagegen  Bellermann,  der  in  den  Worten 
der  Frau  des  Intaphrenes  freilich  etwas  für  unser  Gefühl  Un- 
begreifliches findet,  jeden  Anstofs,  den  die  ähnlichen  Worte  im 
Munde  der  Antigone  haben  könnten:  für  sie  sei  diese  Rangordnung 
fast  selbstverständlich  und  ein  rührendes  Zeugnis  ihrer  Liebe  zu 
den  todten  Eltern.  Danach  scheint  also  für  Bellermann  die  Stelle 
aesthetisch  gar  nichts  Bedenkliches  zu  haben. 

Darin  gebt  er  über  den  Standpunkt  von  Boeckh  hinaus.  Denn 
so  entschieden  dieser  auch  für  die  Echtheit  eintritt,  so  giebt  er 
doch  zu,  dass  man  die  ganze  Stelle  als  unmenschlich,  mindestens 
als  unzart  im  Munde  einer  Jungfrau  betrachten  könne;  aber  das 
hindere  nicht  in  ihr  eine  eigentümliche,  antik  herbe  Schönheit 
zu  finden.  Aehnlich  urteilt  Kruse  (Anmerkungen  zu  Sophokles 
Antigone  Gymn.-Progr.  Greifswald  1875,  S.  15),  dass  sie  nach 
antiken  Voraussetzungen  gar  keinen  Anstofs  gebe;  unser m  Ge- 
schmack, unser m  Gefühl  sage  sie  freilich  nicht  zu. 

Diesen  Verteidigern  der  Echtheit  gelten  die  Verse  also 
aesthetisch  teils  als  relativ  ganz  makellos,  teils  scheint  es  sogar, 
als  ob  sie  es  auch  von  dem  heutigen  Leser  seltsam  finden,  wenn 
er  sich  durch  die  sonderbare  Argumentation  nicht  angesprochen 
fühlt.  Mir  scheint  indessen  unter  den  Verteidigern  der  Echtheit 
Hermann  durchaus  Recht  zu  haben,  der  die  Stelle  als  schön  und 
würdig  weder  nach  antiken  noch  nach  modernen  Begriffen 
anerkennen  will.  Mit  Beziehung  auf  Jakobs  „reprehensiones 
minime  leves"  bezeichnet  er  mit  kritischer  Unbefangenheit  die 
Stelle  als  einen  Fehler.  Doch  es  hätten  ja  viele  und  sehr  be- 
deutende Dichter  Fehler  gemacht;  der  Kritiker  aber  dürfe  nicht 
Advocat,  sondern  müsse  Richter  sein.  Und  das  sei  zweifellos, 
dass  der  Vorzug,  den  Antigone  dem  Bruder  gebe,  weder  mit 
ihrem  Charakter  noch  überhaupt  mit  weiblichem  Gefühl  überein- 
stimme.   Ihre  Argumentation  sei  auch  den  Alten  selber  sonderbar 
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and  fast  unerhört  erschienen,     „ßissentiant  igitur,  si  iis  plaeet, 
a  caeteris  hominibus  Hegeliani." 

Aber  so  gewichtig  auch  Hermann's  Urteil  Aber  die  Frauen 
des  griechischen  Altertums  sein  mag,  ihm  steht  die  Ansicht  Boeckh's 
gegenüber,  der  das  Altertum  nicht  minder  kennt.  Doch,  meine 
ich,  ist  der  Gegensatz  nur  ein  scheinbarer.  Boeckh  ist  ja  weit 
davon  entfernt  zu  behaupten,  dass  die  griechischen  Frauen  ihre 
Brüder  mehr  als  ihre  Kinder  geliebt  haben,  sondern  sagt  nur, 
Antigene  kenne  die  Mutterliebe  noch  nicht  so,  dass  sie  die 
schwesterliche  ihr  nachsetzen  könne.  Auffallend  ist  dabei  nur, 
dass  auch  nicht  von  fern  abzusehen  ist,  warum  Sophokles  sie  so 
hat  darstellen  wollen,  dass  sie  weniger  sich  in  die  mütterliche 
Liebe  hineindenken  kann,  als  die  Kritiker,  welche  die  von  ihr  in 
Aussicht  genommene  Handlungsweise  mit  Recht  als  ganz  unweib- 
lich bezeichnen,  dieselbe  Antigone,  deren  Schmerz  an  Polyneikes 
Leiche  der  Dichter  durch  den  Mund  des  gefühllosen  Wächters  mit 
'dem  mütterlichen  vergleicht,  dieselbe,  welche  unmittelbar  nach 
den  Worten,  in  denen  sie  sich  vorstellt,  dass  sie  in  die  Lage 
kommen  könnte  ihre  Kinder  preiszugeben,  sich  gerade  deshalb 
von  tiefem  Schmerz  ergriffen  zeigt,  weil  sie  sterben  müsse,  ohne 
je  ein  Kind  mütterlich  gepflegt  zu  haben1),  dieselbe,  der  die  bis 
dahin  zurückgedrängte  Vorstellung  ehelichen  Glücks  das  Leben 
wieder  als  ein  überaus  wertvolles  Gut  erscheinen  lässt,  der  die 
ihrer  Kinder  beraubte  Niobe  als  Bild  des  allertiefsten  Seelen- 
schmerzes gilt. 

Und  wenn  Boeckh  weiterhin  das  Verhältnis  zu  dem  Gatten 
arte  im  Altertum  so  lose  und  auflösbar  bezeichnet,  dass  dem  Bruder 
der  Gatte  unstreitig  nachstand,  so  sagt  das  entweder  Selbstver- 
ständliches und  für  alle  Zeiten  Gültiges,  oder  es  bedarf  für  das 
Altertum  noch  eines  Beweises,  da  es  auch  einem  Mann  wie 
Gottfr.  Hermann  nicht  ohne  Weiteres  eingeleuchtet  hat.  Auch 
heute  ist  die  Ehe  auflösbar  und  das  geschwisterliche  Verhältnis 
unauflöslich;  und  dass  im  Altertum  manche  Ehen  da  leicht  auch 
iufseriieb  gelöst  wurden,  wo  heute  nur  eine  innere  Lockerung 
und  Lösung  des  ehelichen  Verhältnisses  stattfinden  kann,  ist  ja 
bekannt;  dass  aber  im  Altertum  Mann  und  Frau  der  Regel  nach 

l)  A.  Scholl  freilich,  der  die  Interpolation  bis  920  reichen  lässt,  meint 
in  der  Ann),  zu  seiner  Uebersetzung,  die  Erwähnung  des  nie  genossenen 
Glücks  der  Kinderpflege  stehe  in  deutlicher  Rückbeziehung  auf  die  vorbei? 
gedachte  Möglichkeit,  dass  die  Redeode  einen  Mann  und  Kinder  hätte,  als 
welche  ihr  nun  ebenfalls  abgeschnitten  sei. 
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innerlich  so  wenig  verbunden  gewesen,  dass  darauf  hin  gerade 
ein  Dichter  wie  Sophokles  einem  sonst  so  edlen  Frauencharakter 
mit  vollem  Recht  diesen  uns  so  hässlich  dankenden  Zog  verleiben 
durfte,  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Unsere  Tragödie 
hat  zur  Toraussetzung  die  vollständige  innere  Auflösung  des  bruder- 
lichen Verhältnisses  zwischen  Eteokles  und  Polyneikes,  und  Anti- 
gone  selber  scheidet  sich  eine  Zeit  lang1)  innerlich  ganz  von  der 
milden,  liebenswürdigen  Schwester;  dagegen  besteht  die  furchtbare 
Strafe,  die  den  Kreon  trifft,  die  ihn  bis  zur  Verzweiflung  er- 
schüttert, in  dem  Verlust  der  Frau  und  des  Sohnes,  und  die 
nappqTmQ  Eurydike  tödtet  sich,  weil  sie  den  Tod  des  Kindes  zu 
überleben  nicht  im  Stande  ist  Ich  meine,  dass  in  solches  Drama 
jene  Argumentation  nicht  hineinpassen  will.  Und  was  man  auch 
sonst  über  den  poetischen  Wert  der  Trachinerinnen  urteilen  möge, 
in  der  Deianeira  hat  Sophokles  jedenfalls  das  Bild  der  hingehendsten 
Frau  gezeichnet,  hingebend  einem  Manne  gegenüber,  der  auf 
solche  Hingebung  nach  unsern  Begriffen  wenig  Anspruch  machen* 
könnte. 

Innerhalb  der  sophokleischen  Poesie  also  wird  Antigones 
Räsonnement  immer  etwas  ungemein  Befremdendes  haben;  aber 
auch,  wodurch  man  sonst  die  Ansicht  stützen  wollte,  dass  es 
nichts  ungewöhnliches  sei  von  einem  Weibe  des  griechischen 
Altertums  den  Bruder  dem  Gatten  und  den  Kindern  vorzuziehen, 
wüsste  ich  nicht  zu  sagen.  Die  Tat  der  Althaea,  die  allerdings 
den  Bruder  mehr  liebt  als  den  Sohn,  wird  man  gewis  dafür 
nicht  anführen  wollen,  denn  diese  noch  viel  weiter  gehende  furcht- 
bare Verirrung,  in  Folge  deren  sie  sogar  den  lebenden  Sohn  dem 
todten  Bruder  opfert,  wird  als  solche  natürlich  auch  von  den 
griechischen  Dichtern  empfunden  und  dargestellt  Phrynichos  in 
den  Pleuroner innen  (Fragm.  6  N.)  lässt  den  Meleager  sterben 
fiaTQds  in  alväg  xaxoptjx<x*ov  >  Aeschylos  in  den  Choephoren 
(596  Herrn.)  nennt  die  Althaea  a  7iaidoXvpa$  xaXcuva  {tarriog, 
und  in  Euripides  Meleager  mag  ein  ähnlich  sophistisches  Räsonne- 
ment den  Anlass  gegeben  haben  zu  den  verurteilenden  Worten 
(Fragm.  532  N.) 

fjwfd)  yvvaixa  . . .,  ix  natiiSv  de  tii, 
fjtig  norfjQa  taqy>  i%ov<j'  sh*  bv  Xfyebq. 

')  Nach  meiner  Auffassung  nämlich  geht  Antigone  nicht  «versöhnt  mit 
der  Schwester  in  den  Tod;  sondern  nach  dem  verletzendsten  Wort,  das  sie 
zu  ihr  spricht  (V.  549  xrfifuojv),  geht  mit  V.  551  eine  Wandelung  in  ihrer 
Seele  vor. 
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Homer  freilich  (Od.  15,  20  ff.)  bezeichnet  durch  den  Mund 
der  Athene  eine  ähnliche  Gesinnung  wie  die  der  Antigone  als 
eine  in  den  Frauen  nicht  ungewöhnliche 

olöd-a.  yäq  otog  &vpog  ivl  üiyd-söö*  yvvcuxog' 
xsivov  ßovXezcu  olxov  oqtiXkew  6g  xsv  dnvljj, 
naidoov  dt  ttqoi^qwv  xal  xoVQidioio  (piXoio 
ovxfr*  fttfivrjTcu  Tsd'pfjorogj  ovdi  peraXkq. 

aber  zugleich  gewiß  als  eine  nicht  zu  billigende,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  durch  diese  Worte  den  Telemach  zu  schleuniger 
Rückkehr  zu  bewegen  beabsichtigt.  In  allgemeiner  Sentenz  lässt 
der  Dichter  vielmehr  wohl  den  Odysseus  in  seinen  bekannten 
Worten  zur  Nausikaa  (VI,  180  ff.)  seine  Ansicht  von  dem  Wert 
und  dem  Ideal  der  Ehe  aussprechen;  denn  mit  diesen  Worten 
stimmt  die  Handlung  des  Epos,  das  wie  nur  irgend  ein  Gedicht 
die  Gattentreue  verherrlicht.  Und  in  der  Ilias,  welche  durch  die 
Handlung  der  zweiten  Hälfte  die  bis  ins  Mafslose  gesteigerte 
Freundesliebe  besonders  veranschaulicht,  gehört  doch  zu  dem 
Allerergreifendsten  die  Schilderung  der  innigen  Liebe  der  Andro- 
mache,  der,  was  sie  sonst  von  Liebe  empfunden,  alles  aufgeht  in 
dem  einen  mächtigen,  sie  ganz  beherrschenden  Gefühl  für  Hektor. 
Ich  will  gewis  nicht  leugnen,  dass  die  Liebe  zu  den  Geschwistern 
im  Altertum  sehr  heilig  gehalten  worden  ist;  aber  in  den  beiden 
grofsen  Epen,  die,  wie  sie  aus  dem  tiefsten  griechischen  National- 
gefühl geboren  waren,  dem  Denken  und  Fühlen  der  Gebildetsten 
wie  der  Ungebildetsten  immerfort  neue  Nahrung  brachten,  wird 
jedes  andere  Pietatsverhältnis  mehr  verherrlicht  als  gerade  die 
geschwisterliche  Liebe. 

Und  an  Beispielen  rührender  Gattentreue,  an  Sentenzen, 
welche  die  hohe  Bedeutung  der  ehelichen  Liebe  für  das  Menschen- 
leben, vornamlich  für  das  weibliche,  stark  hervorheben,  ist  auch 
aufser  dem  bereits  Erwähnten  die  griechische  Tragik  nicht  arm. 
Neben  der  Makaria  in  den  Herakliden  des  Euripides  steht  seine 
Alkes tis,  in  ihr  das  an  Homer  anklingende  Wort  des  Admet  von 
seiner  Frau  (646) 

r[V  iyia  xal  fi^iiqa 
nariqa  t   &v  ivdlx&g  av  jjyoiptjv  epol. 
So  sagt  Andromache  (Eurip.  Troad.  667): 
an&mva'  avzijvj  ip*g  äyÖQcc  top  nccQog 
xaivoXöi  Xexigoig  änoßalova1  aXkov  (pikst. 
und  Menelaos  in  Eurip.  Androm.  372: 
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%ä  fiip  yäq  aXla  detfreg'  av  näaxfl  ?Wf  * 
avÖQog  <T  apaQvavawf  apaQtdvet  ßlov* 

Und  um  auch  die  Philosophen  zu  Wort  kommen  zu  lassen, 
mag  es  genügen  auf  die  Stelle  in  Aristoteles  nikomachischer  Ethik 
hinzuweisen,  welche  anfangt  (1162,  a,  16 ff1.):  avdql  di  xai 
yvvaixX  (ftXia  doxst  xaxä  (f-vatv  VTzaqyjEiv  xrl. 

Viel  schwerer  aber  noch  wird  es  mir  zu  begreifen,  wie  Wex 
und  die,  welche  seine  Ansicht  später  wiederholt  haben,  die  Meinung 
hegen  können,  es  liege  in  dem  Charakter  altgriechischer  Frauen, 
die  Bruder  inniger  zu  lieben  als  die  eigenen  Kinder.  Selbst  in 
der  herodotischen  Erzählung  wird  das  unser  Gefühl  Verletzende 
in  der  Bitte  der  Frau  dadurch  abgeschwächt,  dass  nachher  erzählt 
wird,  wie  Darius  (mutterlicher  als  die  Mutter)  ihr  den  ältesten 
Sohn  aus  eigenem  Antrieb  frei  giebt  Und  doch  kennen  wir  die 
Frau  des  Intaphrenes  nicht  weiter,  sie  ist  uns  nichts  als  das 
Subject  ihrer  Rede,  hat  also  für  uns  dieselbe  Bedeutung  wie  die 
Mutter  in  jener  chinesischen  Legende.  Ihre  Charakteristik  ist 
mit  der  einen  Bitte  und  deren  Begründung  vollkommen  erschöpft; 
denselben  Charakterzug  aber  einer  tragischen  Heldin,  wie  der 
Antigone,  zu  geben  oder  ihn  aus  allgemeiner  griechischer  Lebens- 
anschauung zu  erklären,  hat,  dünkt  mich,  etwas  recht  Befremd- 
liches. 

Jsivov  %*  vixvißv  tpiktqov  s&tjxfy 

sagt  Euripides  (Alcm.  Frag.  104  cf.  Protesi).  Fr.  654);  und  wir 
haben  in  der  Tat,  so  viel  ich  sehe,  nicht  die  allergeringste  Ur- 
sache anzunehmen,  dass  die  griechischen  Mütter  herzloser  gegen 
ihre  Kinder  gewesen  seien  als  die  heutigen.  Von  der  Liebe  einer 
Mutter,  die  sich  über  den  Verlust  eines  Kindes  durch  die  Aus- 
sicht auf  Ersatz  tröstet,  würde  auch  wohl  schon  zu  Sophokles 
Zeit  das  Plutarchische  nqoXxa  xai  (fv<rix(a<;  (de  amore  prolis 
c  II)  gewis  nicht  gegolten  haben:  solche  Mutter  liebt  ja  ihr 
Kind  nicht,  damit  dieses  sich  des  Lebens  freue,  sondern  damit 
sie  selber  Lust  habe  und  nicht  einmal  an  diesem  bestimmten 
Kinde,  sondern  an  Kindern  überhaupt.  Dass  auch  dieses  heiligste 
Band  damals  wie  jetzt  öfter  gelockert,  ja  ganz  zerrissen  worden, 
leugnet  niemand;  dagegen  ist  kein  menschliches  Verhältnis  ge- 
schützt, die  geschwisterliche  Liebe  doch  auch  nicht.  In  der 
Dichtung  steht  der  Klytäuinestra  und  der  Medea  gegenüber  die 
Entfremdung  zwischen  Eteokies  und  Polyneikes  und  die  noch  viel 
furchtbarere  zwischen  Alreus  und  Thyestes;  und  der  griechischen 
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Mythologie  gehört  die  Geschichte  von  den  Zwillingsbrüdern  Proilos- 
und  Akrisios  an,  die  schon  im  Mutterleibe  mit  einander  zanken 
(Apollod.  2,  2,  2). 

Dase  die  Kinder  den  Eltern  näher  stehen  ab  Bruder  und 
Schwestern,  scheint  uns  durchaus  natürlich;  so  schien  es  aber 
auch  wohl  den  Griechen.  Es  ist  nicht  schwer,  aus  Dichtern, 
Rednern  und  Philosophen  dafür  Zeugnisse  beizubringen.  Euri- 
pides  (Oen.  fragm.  570)  sagt: 

dg  ovdiv  avdqi  möxov  älXo  nlfjy  xixvmv, 
xJqdovg  <T  Zxat$  xal  %6  avyysvig  voael. 
Und  ganz  bestimmt  unterscheidet  Isaeos  zwischen  yivog  und 
ttvyykvtia  (De  Cir.  her.  33):  Kiqoavog  d-vyccTtjQ  ij  ädeXcfdg  iy- 
yv%6qm  nov  y&vovg  i&vi;  drjXov  yaQ  Svt  &vyaTijQm  y  piv  yaq 
i|  ix&Lvov  yiyopsyj  6  di  per*  ixsivov  ^vyatQog  3i  natdeq 
ij  ddeXcfog;  natdeg  dijnovfav  yivog  yaQ,  dXl*  ov%\  avyy&vsia 
%ovi'  iaxiv.  Und  Aristoteles  in  der  nikoraachischen  Ethik,  nach- 
dem er  entwickelt  hat,  warum  die  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kin- 
dern noch  inniger  und  natürlicher  ist  als  die  der  Kinder  zu  den 
Eltern,  fahrt  fort  (1161,  b,  26):  ix  xovxwv  di  dfjÄov  xal  öS 
ä  (filovoi  fiaXkov  al  prjxtQeg*  yovttq  fiiv  ovv  xixva  (piXovoiv 
dg  iavrovg  {%d  yaq  i%  avxwv  olov  IxeqOh  avxol  xti  xs%<ü- 
Qiad-at),  xixva  ii  yoveXg  dg  an'  ixtivtav  netpvxoxa,  äöeixpoi 
(P  dXhjXovg  td  ix  täv  aviüv  nsifvxivat '  fj  yccQ  nqog  ixttva 
xavx&xfjg  dXXfjXotg  ravronout'  o&sv  (faul  xavxov  alpa  xal 
§i£av  xal  xoiavza. 

Demnach  glaube  ich  nicht,  dass  man  Recht  hat  mit  der  Be- 
hauptung, Antigone  drücke  mit  jenen  Worten  Ueberzeugungeu 
aus,  die  im  allgriechischen  Leben  herrschend  waren. 

Aber  auch  angenommen,  der  Bruder  stehe  der  Antigone  mit 
Recht  höher,  weil  ihr  die  Erinnerungen  der  Jugendzeit,  in  der 
sich  „  Mitgebor  ne  spielend  fest  und  fester  mit  sanften  Banden 
aneinander  knüpften",  bisher  ibr  Eines  und  Alles  gewesen  (so 
Bellermann  im  Commentar),  weil  das  geschwisterliche  Band  die 
traute  Zeit  der  beiderseitigen  Jugend  und  die  gröfste  Strecke  des 
Menschenlebens  umfasse  (Kruse  S.  15),  so  wäre  der  Vorzug  in 
dieser  Weise  begründet  ein  derartiger,  dass  gerade  dann  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  künftigen  Geburt  eines  Bru- 
ders gar  nicht  in  Betracht  kommen  könnte,  wenn  es  sich  um 
einen  Ersatz  für  Polyneikes  handelt.  Das  ist  ja  eben  das  Erkäl- 
tende und  Gefühllose  in  dem  Gedankeninhalt,  dass  es  sich  in  ihm 
gar  nicht  um  die  Hingebung  an  eine  bestimmte  Person  handelt, 
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mit  der  zusammen  man  Freud  und  Leid  getragen  hat  nnd  durch 
unzählige  Erinnerungen  fest  verbunden  ist  (cf.  nfHHHptMjs  in 
viiav  (foavii  xui  tivvqd-iiq  Plutarch  de  Erat,  amore  c  VO  und  das 
so  oft  erwähnte  bpov  TQcuf^vai)t  sondern  um  die  ganz  abstracte 
Idee  des  bruderlichen  Verhältnisses,  wenn  auch  das  neue  himmel- 
weit verschieden  von  dem  älteren  ist  Sehr  abweichend  von 
dieser  Auffassung  sagt  Aristoteles  (1162,  b,  33):  piya  di  ftqog 
(fiXiav  xai  xo  GvytQoqov  xai  xb  xad^  yfoxlav.  i}X$%  r<xQ 
fjlixccj  xai  oi  (fwij&sig  haTqoi  *  dtb  xai  jj  ädthptxq  tjj  etat- 
Qixf[  öfioiovzai.  und  1161,  at  5:  öionsq  av  noXv  taig  jjlt- 
xiaig  dia<fiQia6tv,  ovxSri  adtkfixi}  yivtxcu  q  (ptXia.  Nach 
jener  Argumentation  aber  wäre  der  Verlust  auch  des  vertraute- 
sten Freundes  nie  ein  unersetzlicher;  und  wie  wenig  stimmt  das 
mit  der  Auffassung,  welche  das  ganze  Altertum  von  der  Freund- 
schaft hat.  Auch  das  ist  in  jenem  Gedankengange  höchst  seltsam 
und  ebenso  übereilt  wie  gefühllos,  dass  von  einer  Mutter  die 
blofse,  doch  immer  sehr  unsichere  Möglichkeit  der  Geburt  eines 
Bruders  höher  veranschlagt  werden  sollte  als  die  lebendige  Wirk- 
lichkeit ihrer  Kinder.  Im  Ganzen  aber  läuft  der  Gedanke  darauf 
hinaus,  dass  dem  Pietätsgefühl  mehr  dadurch  Genüge  getan  wird, 
dass  von  den  Personen,  zu  denen  man  in  einem  solchen  steht, 
immer  ein,  gleichviel  wie  beschaffenes,  Exemplar  vorhanden  oder 
noch  zu  hoffen  sei,  als  dass  man  innige  Liebe  zu  denen  hegt, 
mit  denen  das  Leben  uns  verbunden  hat !).  Leidenschaftliches 
Pietätsgefühl  kann  sich  wohl  dahin  steigern,  dass  man  vor  dem 
Angehörigen,  dessen  Leben  bedroht  ist,  die  andern  dem  Herzen 
sonst  eben  so  nahe  stehenden  vorübergehend  vergisst  (so  die 
euripideische  Hekabe,  wenn  sie  sich  in  ihrem  Schmerz  um  Poly- 
xena  wiederholt  übertreibend  änais  nennt),  aber  das  ist  keine 
wahre  und  tiefe  Empfindung,  wenn  man  bei  jedem  Verlust  kühl 
die  Möglichkeit  eines  Ersatzes  abwägt  und  danach  sein  Handeln 
einrichtet,  ob  aufopferungsvoll  oder  sich  fügend,  rettend  oder 
preisgebend. 

Das  Gefühl  eines  hochsinnigen  und  edeldenkenden  Mädchens 
zeigt  sich  also  nicht  in  jenen  Versen,  nicht  nach  unsern,  nicht 
nach  griechischen  Begriffen.     Das   ist  aber  natürlich  an  sich  gar 


1)  Durch  solche  Argumentation  köonte  unter  Umständen  auch  ein  Vorzug 
der  Neffen  und  Nichten  vor  den  eigenen  Kindern  begründet  werden,  und  ein 
sehr  viel  weiter  gehender,  als  die  römischen  Frauen  am  Feste  der  Matuta 
(cf.  PluUrcb,  de  frat  am.  XXI  am  Ende)  ihn  zeigten. 
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kein  Grund,  an  ihrer  Echtheit  zu  zweifeln.  Mit  vollstem  Recht 
sagt  Boeckh:  „Die  Gedanken  tragischer  Personen  brauchen  nicht 
an  sich  wahr  zu  sein,  sondern  nur  angemessen  den  Charakteren 
und  der  Handlung,  selbst  sophistische  Gründe  muss  das  Drama 
aufbieten".  Wenn  er  aber  weiter  behauptet,  der  Person  sei  hier 
alles  angemessen;  Antigone  sage,  sie  wurde  weder  für  Gatten 
noch  Kind  das  gewagt  haben;  opfere  sie  denn  nicht  den  Ver- 
lobten, die  Ehe,  die  Hoffnung  auf  Kinder  dem  Bruder  auf?  — 
so  ist  das  wenig  Treffende  und  Stichhaltige  dieser  Beweisführung 
bereits  von  Kratz  (S.  9)  klar  dargelegt  worden.  Und  wenn 
Boeckh  die  Gröfse  der  Handlungsweise  der  Antigone  durch  Ein- 
fügung dieser  Stelle  vom  Dichter  absichtlich  aufgehoben  werden 
lässt,  weil  derselbe  ihrer  Handlung  keine  unbedingte  Gröfse  zu- 
schreiben wollte,  weil  er  sie  in  der  Erkenntnis  ihres  Unrechts1) 
nach  entlegeneren  Gründen  für  ihre  Tat,  nach  Stützpunkten  suchen 
lassen  wollte,  wie  die  Sophistik  der  Leidenschaft  sie  darbiete;  so 
hat  schon  Hermann  (praef.  XXXV)  mit  Recht  dagegen  geltend 
gemacht,  dass  das  Unrecht  der  Antigone  sich  nicht  hierin  zeige, 
sondern  in  ihrem  unweiblichen  Trotz,  in  ihrer  mafslosen  Heftig- 
keit: „Hodum  excedit  Antigona  non  eo,  quod  fratrem  marito  et 
liberis  potiorem  habendum  putat,  sed  quod  quamvis  iusta  in 
caussa  obstinatius  et  pervicacius,  quam  decet  virginem,  sola  ex 
civibus  omnibus  edicto  non  paret  eius,  penes  quem  summa  po- 
lestas  est".  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  ganze  Voraus- 
setzung, von  der  Boeckh  im  Einverständnis  mit  Hegel  ausgeht, 
irrig  ist,  dass  nämlich  Antigone  in  dieser  Rede  zur  Erkenntnis 
ihres  Unrechts  gekommen  sei.  Die  beiden  Schlussverse  enthalten 
nach  richtiger  Interpretation  doch  nichts  anderes  als  eine  heftige 
Verwünschung  gegen  Kreon.  Den  die  Ausdrucksweise  illustri- 
renden  Parallelstellen,  die  aus  den  mir  zugänglichen  Ausgaben 
und  Monographien  mir  bekannt  geworden,  füge  ich  hinzu: 


J)  Das  nimmt  auch  Köchly  au  (Vorlea.  über  Soph.  Antig.):  „Sie  muss 
die  Reinigung  ihres  Gemüts  von  jeglicher  Leidenschaft  vollbringen,  beruhigt 
and  beruhigend  aas  dem  Leben  scheiden u.  In  vollem  Gegensatz  dazu  schil- 
dert Bellermann  ihre  Stimmung:  „Und  könnte  selbst  für  jeden  andern  Fall 
das  Gebot  der  Götter  als  zweifelhafterscheinen,  für  diesen,  meinen  Fall 
bin  ich  ganz  sicher".  So  weit  gehen  die  Auffassungen  der  Verteidiger  der 
Echtheit  auseinander  über  die  Stimmung,  welche  Antigones  letzte  Rede  be- 
herrscht. Man  denke  auch  daran,  dass  Seyffert  jene  Verse  „confusi  mini- 
meqne  constantis  animi  Signum"  nennt 
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Sopb.  Trach*  819. 

typ  viqlpw,  qp 
t(S  'jwp  dld&tit  natglj  xqpd*  aivi\  Xdßoi. 
Aesch.  Prom.  976. 

%Xidwpiccg  ääe  %ovq  ipovg  iyci 
ix&QOvg  idoifAi.  xai  ae  d*  ip  tovtok;  X6y(o> 
Richtig  wird  in  der  Wolfl-Bellermannschen  Ausgabe  erklärt:  „An 
sich  kann  für  gleich  ebensogut  nicht  mehr  als  nicht  weni- 
ger gesetzt  werden.  Der  erste  Ausdruck  ist  hier  mit  bitterer 
Schärfe  gewählt ".  Ohne  diese  Schärfe  erscheint-  der  Gedanke 
Soph.  Phil.  315: 

otg  X)lvpmo*  &£ol 
öoXbp  not*  avtolq  aviinoiv*  ipoü  na&tfp. 
Dass  diese  Auffassung  der  Worte  die  einzig  mögliche  und  dio 
schon  von  Wunder  zurückgewiesene  Erklärung  von  Wex  „preca- 
tur  pro  inimicisu  ganz  unhaltbar  ist,  zeigt  nicht  nur  das  ix- 
dixwg  im  letzten  Verse,  das  hier  ebenso  der  Hauptträger  des 
Gedankens  ist  wie  v.  470  ptoQcp,  und  das  folgende  §inal  in  den 
Worten  des  Chors,  worauf  schon  oft  hingewiesen  ist,  sondern 
vielleicht  noch  klarer  in  Antigones  eigenen  letzten  Worten,  mit 
denen  sie  zum  Tode  geht,  das  nqog  oliov  apÖQwv,  worin  sich 
die  tiefste  Erbitterung  gegen  Kreon  ebenso  deutlich  kundgiebt, 
wie  in  dem  eiaeßiav  atßiaaöa  die  unerschütterliche  Ueberzeu- 
gung  davon,  dass  sie  durchaus  recht  gehandelt  bat. 

Denn  daran,  dass  sie  den  Willen  der  Götter  durch  ihre  Tat 
erfüllt  hat,  wird  sie  auch  nicht  einen  Augenblick  irre,  ist  keinen 
Augenblick    den   Göttern    innerlich    auch  nur  so  entfremdet  wie 
die  Goethische  Iphigenie,  wenn  diese  (IV,  5)  sagt: 
0  dass  in  meinem  Busen  nicht  zuletzt 
Ein  Widerwille  keime!     Der  Titanen, 
Der  alten  Götter  tiefer  Hass  auf  euch, 
Olympier,  nicht  auch  die  zarte  Brust 
Mit  Geierklauen  fassei     Rettet  mich, 
Und  rettet  euer  Bild  in  meiner  Seele! 
Noch  viel  Weniger  liefse  sich  ihre  Stimmung  vergleichen  mit  der 
des  Sophokleischen  Philoktet  (v.  451  f.): 

nov  XQV  T^cc^a*  tarnet,  nov  <T  alveXv,  otup 
%d  &€t7  sTifuv&v  rovg  &eovg  evgco  xaxovg; 
oder  gar  mit  der  des  in  Eurip.  fragm.  ine.  843  (N)  Redenden: 
7tmg  ovp  zdd*  tltioqäpTsg  ij  d-eäp  yipog 
elpeu  XdyoofifPj  1}  PÖpoiöi  XQiaptSa', 
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Dass  aber  der  göttliche  Wille  a«f  Erden  sich  nicht  immer 
in  der  Belohnung  der  frommen  Tat  durch  Rettung  der  für  die 
göttlichen  Gesetze  Eintretenden  zeigt,  dass  oft  genug  ein  Miß- 
verhältnis besteht  zwischen  menschlichem  Glück  und  mensch- 
lichem Tun,  das  ist  allerdings  nicht  blos  eine  vorübergehende 
Stimmung  ihrer  Seele,  das  ist  die  tiebchmersliche  Ueberzengung, 
mit  der  sie  in  den  Ted  geht,  das  ist  „des  Lebens  dunkle  Decke*, 
welche  schon  in  zarler  Jugend  die  Griuel  in  ihrem  Hanse  ihr  um 
das  Haupt  gelegt  haben.  Diese  Lebensansicht  zeigt  sich  deutlich 
genug  schon  in  den  ersten  Worten,  die  sie  lu  Ismene  spricht, 
und  in  ihrem  ganzen  Gespräch  mit  Kreon»  Es. ißt  das  ein  düste- 
rer, aber  gewis  sophokleisoher  Gedanke,  derselbe,  der  den  König 
Oedipus  ebenso  wie  die  Trachinerinnen  beherrscht  und  in  beiden 
Dramen  an  höchst  bedeutsamer  Stelle,  ntanlich  am  Schluss  der- 
selben ganz  War  und  un  verhört  ausgesprochen  wird,  und  im 
König  Oedipns  sogar  durch  den  Mund  des  Cbore  vom  Bichter 
selb»*,  nicht  von  einer  leidenschaftlich  erregt  handelnden  Petnon 
des  Dramas.  Das  aber  ist  eben  die  sittliche  nnd  retigsWe  Helden- 
gröfee  der  Antigone,  .dass  sie  das  Gebot-  der  Götter  als  heilige 
unverbrüchliche  Pflicht  anerkennt,  wie  schwer  und  schmerzlich 
nie  auch  immer  zu  erfüllen  sei,  dass  kein  irdisches  Leid,  selbst 
sieht  das  ungtreobte  Todesurteil  sie  in  der  Ueberaeugung  wan- 
kend macht,  das  aMerfurchtbarste  sei  ir  &€0ldi  %r\v  dl*yv  <h~ 
dovai,  wenn  auch  in  dnsn  Gange  ihres  Lebens  sioh  keine  Götter- 
feuld  gezeigt  hat 1).  Freilich  erregt  die  Nabe  des  grässUeben 
unentrinnbaren  Todes,  der  greller  als  je  erscheinende  Centrast 
zwischen  ihrer  Frömmigkeit  and  ihrem  Anteil  an  LebensgtAek 
in  ihr  die  schmerzlichste  und  menschlich  gewis  gerechtfertigte 
Empfindung,  und  sie  ■  urteile  darüber*  nicht  mehr  se  ruhig  und 
erhaben«  wie  immittelbar  nach  ihrer  kühnen  Tat,  wo  sie  voll 
Todessehnsucht  im  Hinblick  auf  all  das  Entsetzliche,  was  sie 
erlebt  hat,  den  Tod  für  das  beste  G«t  erklärt  Aber  daran, 
daas  sie  die  Siehmerzen  der  Seele,  die  ihr  aus  Nichtachtung  der 
göttlichen  Gebote  erwachsen  würden,  für  sobMmmer  hält,  al»  die 
Todesscbmerzen,  welche  ihr  die  Götter  nicht  ersparen,  hält  sie 
auch  jetzt  fest;  mit  diesem  Gefühl  und  mit  dem  leidenschaftlichen 
Hass  gegen  den,  welcher  für  den  Augenblick   nur»  wie   sie  fest 


*)  Aueh  die  fiurifidaisebe  Astigone  in  der  letztes  Scene  4er  Phoeataeen 
steht  e*f  desselben    Standpunkte.    Gauz  andere  dagegen  Orestes  in  Ädrip 
Electr.  583: 

tt  säeW  iütat  xrjf  eVxn?  wrSftepa. 

Zcitaebr.  t  d.  tymnuUlweeeu.    XXXIV.   1.  2 
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erwartet,  über  sie  triumphirt,  scheidet  sie  vom  Leben.  In  wie 
verlockenden  Farben  dieses  Leben  in  der  letzten  Stunde  ihr  auch 
erscheint,  das  Sonnenlicht,  die  Vaterstadt,  die  heimatliche  Flur, 
die  Zuknnft,  ihr  ist  auch  jetzt  das  Leben  nicht  der  Guter  höch- 
stes, denn  der  Uebe)  gröfstes  ist  und  bleibt  ihr  die  Schuld. 

Die  Götter  helfen  ihr  nicht,  und  das  erfällt  sie  jetzt  mit 
Schmerz,  obwohl  sie  von  Anfang  an  für  ihren  heiligen  Frevel 
nichts  anderes  als  den  Tod  erwartet  hatte  und  durch  die  wieder« 
holte  Handlung  der  Bestattung  ihn  wie  absichtlich  herbeigeführt 
hat;  aber  dass  Kreons  Verfahren,  durch  das  sie  den  Lohn  der 
Gottlosen  für  ihr  frommes  Tan  erhalten,  ein  iv  &sol$  xahov 
sein  könnte1),  daran  denkt  sie  keinen  Augenblick,  und  so  weife 
sie  auch,  dass  sie  nie  ihre  Tat  zu  bereuen,  nie  sich  als  Schul- 
dige zu  fühlen  haben  wird.  Sie  kennt  eben  noch  eine  andere 
Ordnung  der  Dinge  als  die,  welche  sich  in  dem  trüben  verworre- 
nen Spiel  des  Lebens  zeigt,  wie  es  der  göttliche  Wille  hier  auf 
Erden  zulSsst:  xiq  oldsv>  ei  xdxM&sv  svccyij  täds. 

So  bin  ich  mit  Seyffert  und  Kruse  wohl  darin  einverstanden, 
dass  Sophokles  die  Stimmung  der  Antigone  in  dieser  Rede  als 
eine  de  deorum  awcilio  desperantis  malt,  aber  darin  durchaus 
nicht  der  Ansicht  der  beiden  Gelehrten,  dass  der  Dichter  sie  suae 
causfte  diffldere  lassen  will;  ihre  Sache  ist  nicht  bios  ihre  eigene, 
sie  ist  und  bleibt  ; —  davon  ist  sie  trotz  aller  leidenschaftlichen 
Aufrfegung  Ober  ihren  nahen  Tod  überzeugt  —  die  Sache  der 
Götter,  die  von  ihr  vertreten  wird,  die  dlxfj  dcupovw,  welche 
sie  Kreons  eigenmächtigem  Verfahren  (seinem  apctQTdveiv  und 
ixdiuwc  dqäv)  gegenüber  aufrecht  erhält,  während  dieser,  welcher 
-es  für  eine  novoq  itGQwsaoq  erklärt  hatte  tav  "Atdov  ctßew 
(v.  780),  am  finde  der  Tragödie  zu  der  Erkenntnis  kommt,  dass 
gerade  seine  novo*,  die  Sorgen  für  den  Staat  mit  Nichtachtung 
der  göttlichen  Gesetze  dvonovoi  gewesen  sind.  Früher  erschien 
ihm  die  ganze  Lebensansicht1)  der  Antigone,  die  es  als  Torheit 
•bezeichnet  hatte  (v.  470)  den  Tod  für  ein  gröfseres  Hebel  zu 
halten  als  die  Erfüllung  der  Pflicht  gegen  den  Todten  (cf.  v.  74. 

89),  die  sieb  überall  auf  das  im  Hades  Geltende  berufen  (v.  451. 

,    i i 

*)  So  meint  es  freilich'  Berge  manu  (Ein  Beitrag  zum  Verständnis  der 
Sophokl.  Antig:.  Progr.  der  Friedr.  Willi.  Seh.  in  Stettin  1860),  gestützt  auf 
die  schwerlich  zu  begründende  Ansicht,  dass  olv  in  Bedingungssätzen  stets 
ausdrücke,  dass  der  Sprechende  von  der  Wahrheit  des  im  Bedingungssätze 
Enthaltenen  überseugt  sei.  Das  na&ovrw  in  v.  920  erklärt  er  gleich 
&ap6vt§g  im  Sinne  von  „niemals". 

*)  Vergl.  damit  «ach  Soph.  Phil.  v.  1442  ff.  a.  Hastelbach,  Sophokleisches 
p.  221.    Wie  unrichtig  übrigens  nach  dem  im  Text  Ausgeführten  die  Cha- 
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515.  519)  und  den  Hades  zum  Zeugen  anruft  (v.  542),  die  sich 
als  diesem  Leben,  för  dessen  Zwecke  Kreon  mit  leidenschaftlicher 
Energie  eintritt,  seit  lange  kaum  mehr  angehörig  bezeichnet  hatte 
(▼.  559)  und  höhnisch  und  wegwerfend  von  dem  gesprochen, 
was  ihm  das  Höchste  ist  (v.  506  f;)  —  diese  ganze  Lebens- 
ansicht erschien  ihm  als  etwas  ihm  ganz  Unverständliches, 
als  ein  Wahnwitz  (v.  562)  *),  und  darum  weist  er  auch  voll  Hohn 
die  Antigone  mit  ihrer  Ueberzeugung.  nach  der  sie  nur  den  Hades 
Ar  einen  Gott  zu  halten  scheine,  dem  Verehrung  gebohrt  (y.  777), 
zu  diesem  hinunter  (v.  524.  654)  und  auch,  als  er  schon  in  sei- 
nem Tun  unsicher  geworden,  gern  die  Blutschuld  von  sich  ab- 
gewendet hätte,  hält  er  daran  fest,  dass  sie  von  dem  Leben  in 
der  Oberwelt  ausgeschlossen  werden  müsse  (v.  890).  Wie  furcht- 
bar muss  es  ihm  sein,  nun  doch  dem  Todten,  und  damit  der 
Lebensansicht  der  Antigone,  weichen  zu  müssen  (v.  1029),  von 
Teiresias  auf  die  ad&v  xal  &ea>v  iQivveg  (v.  1075)  hingewiesen 
zu  werden  und  die  Erfahrung  zu  machen,  dass  der  von  ihm 
verachtete  Hades  unerbittlich  mit  ihm  ins  Gericht  geht  (v.  12S4  f.). 
Nun  überbietet  er  noch  Antigones  rj  ipy  ipv%ij  ndXcu  rSdytjxsp 
durch  sein  %6v  ovx  ovta  [täXXov  y  pt/dävcc;  denn  er  erkennt 
sein  Streben  und  Leben  nicht  nur  als  ein  bei  aller  Lebenssicher- 
heit ganz  wertloses  und  nichtiges,  sondern  noch  schlimmer  als 
das,  als  ein  freudeloses  und  durch  tiefsten  Seelenschmerz  ge- 
martertes Dasein.  Mit  dem  Geffthl  geht  er  ins  Haus  hinein;  An- 
tigones letztes  Wort  aber  drückt  klar  aus,  dass  sie  wohl  tohmerz- 

rikteristik   ist,  welche  Klein  (Gesch.  des  Dramas  I,  385)  vod  der  Antigone 
giebt,  liegt  auf  der  Hand. 

*)  Diese  dankte  Lebensauffassung  von  Seiten  der  Antigone  hat  der 
Dichter  psychologisch  durch  ihre  trüben  Lebenserfahrungen  erklärt  (v.  463). 
Der  Chor  zeigt  durch  Beine  Klage  (v.  220)  and  sein  Urteil  (v.  361)  eine 
hellere  Lebensauffassung.  Antigone  aber  spricht  auch  im  Prolog  zur  la- 
mene  (v.  74.  89)  dieselbe  Anschauung  aus.  Ja,  der  Dichter  hat  zwar  nur 
mit  sehr  wenigen  Worten,  aber  ganz  deutlich  ausgedrückt,  dass  Kreon  und 
Antigene  schon  vor  dem  dureh  das  Bestättuogsverbot  entstandenen  ConHict 
durchaus  verschiedene,  «ich  gegenseitig  abstoßende  Naturen  gewesen  sind. 
Vergl.  von  Seiten  Kreons  v.  562  tt)V  o*'  «<p*  ov  ja  7iqöjt^  tyv  und  von 
Seiten  der  Antigone  v.  31  iov  ayad-ov  JCgtovrct  und  32  Xfyu  yao  xdfdi; 
■ach  die  aufreizend  heftigen  Worte,  bevor  noch  Kreon  irgend  ein  heftiges 
Wort  zu  ihr  gesprochen,  v.  469  f.  sind  nur  dadurch  zu  erklären.  Ich  meine 
überhaupt,  dass  wenn  auch  die  Handlung  der  Antigone  dureh  ihre  Liebe  zum 
Bruder  und  durch  ihren  Gehorsam  gegen  die  göttlichen  Gebote  durchaus 
motivirt  ist,  doch  die  leidenschaftliche  Hast  tu  der  Ausführung  und  ihre 
ganze  Art,  ihre  Handlung  dem  Könige  gegenüber  zu  verteidigen,  in  ihrer 
tiefen  inneren,  schon  seit  langer  Zelt  bestehenden  Abneigung  gegen  Kreon 
ihre  Erklärung  findet. 

2* 
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heb  den  ven  den  Göttern  nicht  verhinderten  Verlast  des  Lebens 
empfindet»  doch  nicht  minder  klar,  dass  sie  sterbe,  weil  siß  die 
von  den  Göttern  gebotene  Pflicht  erfüllt  hat,  die  ihr  durch  de« 
zu  erleidenden  Tod  nicht  weniger  heilig  und  ebenso  unverbrüch- 
lich erscheint  wie  je  zuvor. 

Aber  Boechh  und  andere  mit  ihm  statuiren  nicht  nur  eine 
Umkehr  in  den  Grundsätzen  der  Heldin,  sie  sehen  diese  Umkehr 
auch  sich  vorbereiten  durch  die  sophistischen  Gründe,  zu  denen 
sie  in  ihrer  leidenschaftlichen  Aufregung  ihre  Zuflucht  nehme. 
So  urteilt  auch  Kruse,  die  sophistische  Begründung  entspreche 
ganz  ihrer  Stimmung  und  Situation.  Ich  gebe  aber  Kratz  durch- 
aus Recht  mit  seiner  Bemerkung,  dass  die  Verzweiflung  zu  sol- 
chen Argumenten  nicht  treibe,  und  dass  der  ruhige,  dogmatische 
Ton  der  Vene  von  einer  aufgeregten  Stimmung  gar  nichts  zeige. 
Wie  Sophokles,  oft  nur  mit  einem  Wort,  seine  Personen  in  der 
Leidenschaft  sophistisch  werden  lässt,  dafür  sind  ja  in  unserem 
Drama  selber  Beispiele  genug  vorhanden.  Von  Antigone  wüssie 
ich  nur  eines,  wenn  sie  nämlich  aus  Ismeaes  früherem  Verhalten 
gegen  Kreon  sophistisch  übertreibend  den  Schluss  zieht  (v.  549) 
voväa  y*Q  <si>  x^jfc/MftV.  Viel  reicher  dagegen  ist  natürlich 
Kreon,  weil  er  die  schlechtere  Sache  verteidigt,  an  Sophismen, 
teils  Uebertreibungen,  teils  Verdrehungen,  die  ihm  Haas  gegen 
Polyneikes  und  Antigone,  tiefste  Verstimmung  über  die  Unbot- 
jajLTsigkeit  des  Sohnes»  hange  Sorge  über  die  Folgen  seines  Tuns 
und  Redens  eingebe«:  v7veQUi*ävrss  m  evsyfoyv  (v.  284), 
TovniTdaösiv  totg  xqcctovöiv  (v.  664),  bmstseXv  (v.  679)  — 
SQyov  ydq  Itixi  (v.  730),  nölig  yäq  yptp,  äpi  XQV  *do<f£*Vi 
ifel  (v.  734)  —  W***€  Y*Q  *YV*>1  (?-  889),  ei  yäq  ofcT  or* 
&tov<;  \hudv€%v  *%L  (v.  1043).  Das  ist  alles  sophistisch1),  aber 
wie  unendlich  verschieden  im  Ton  und  Inhalt  von  der  sophisti- 
schen Deduction  unserer  Stelle,  die,  mit  dem  unerträglichen  Verse 
908  rivog  vopov  ötj  ravza  nqoq  %<xqiv  k£y<»}  eingeleitet,  in 
dieser  fast  behaglichen  Breite  sehr  ungehörig  zu  sein  scheint  in 
einer  von  so  tiefem  Gefühl  erfüllten  Abschiedsrede,  in  ihr  ein 
ganz   fremdes   Element.    Wäre   wirklich  die  ganze  Rede  so  wie 


*)  Es  giebt  doch  sehr  verschiedene  Arten  sophistischer  Arg  amen  te.  So- 
phistisch ist  es,  wenn  Amasis  (bei  Stob.  flor.  IV,  133,  32  M)  jemand  über 
den  Verlost  des  Sohnes  tröstet  mit  den  Worten:  el  ort  pri$4nQ>  ?tv  ovx 
ifot7wv,  pT)fö  vvv  lvni)&rje,  6«  ovx  fr'  latlv.  Dasselbe  Argument  gebraucht 
anch  Plutarch  in  der  consoiatio  ad  oxorem  c.  VIII.  Sophistisch  aber  ist  es 
auch,  wenn  Menander  (Stob.  flor.  III,  76,  7)  die  die  väterliche  Liebe  über- 


ron  Frioz  Kern.  21 

*sie  überliefert  ist  aus  einem  Geiste  geboren,  so  wäre  es  eine 
Bestätigung  des  Goethesehen  Wortes:  „Nur  zu  nah  liegt  Freche 
Kälte  neben  der  heifeesten  Empfindung  unserer  Brust".  (Erw. 
und  Eltn.  I.)  Ja,  stände  sie  in  einem  Wortgefecht,  hätte  sie  der 
Dichter  eingefügt  v.  502,  wo  Antigone  sich  rechtfertigend  sagt 
xahot  no&ep  xliog  *iX.,  so  wäre  die  dem  Inhalt  nach  freilich 
immer  sehr  seltsame  Sophistik  wenigstens  an  der  richtigen  Stelle ; 
in  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  gegenwärtig  steht,  zeigt  sie 
mehr  Wohlgefallen  an  spitzfindiger  Argumentation  als  an  innigem 
Ausdruck  erregten  Geföhfs.  Goethe1)  hat  nach  meinem  Daför- 
halten  Töllig  Recht,  wenn  er  meint,  dass  die  sophistische  Begrün- 
dung „fast  ans  Komische  streife41. 

Dagegen  sind  die  syntaktischen  und  lexikalischen  Schwierig- 
keiten, welche  die  Stelle  darbietet,  Nr  mich  gar  kein  Grund,  an 
ihrer  Echtheit  zu  zweifeln;  ich  weiche  darin  also  sehr  von  Weck- 
lein  ab,  der,  den  entgegengesetzten  Standpunkt  einnehmend  (Ars 
Soph.  em.  p.  164)  sagt:  quem  vero  oratio  huitts  loci  non  movet, 
eum  nihil  movet.  Teils  nämlich  sind  diese  Schwierigkeiten  bereits 
gelöst,  teils  können  sie,  soweit  sie  in  Kurze  und  Dunkelheit  des 
sprachlichen  Ausdrucks  bestehen,  mit  gleichem  Recht  Kr  Echtheit 
wie  fflr  Unechtheit  geltend  gemacht  werden,  d.  h.  sie  kommen 
für  diese  Frage  durchaus  nicht  in  Betracht.  Mir  scheint  im 
Gegenteil,  was  das  rein  Formale  angeht,  nur  der  sprachlich  so  ganz 
correcte  Vers  908,  gegen  den  ein  lexikalisches  Bedenken  nur  mit 
Unrecht,  syntaktische  aber  gar  nicht  vorgebracht  werden  können,  ein 
(för  sich  natürlich  nicht  von  fern  ausreichendes)  InÜicium  zu  sein, 
dass  die  ganze  Stelle  nicht  von  sophokleisehem  Geiste  eingegeben  ist. 

So  bin  ich  durchaus  der  Ansieht  Hermanns,  wenn  die  Vers« 
dem   Sophokles   angehören,   dass  er  hier  minus  apto  loco,  quod 

treffende  mütterliche  mit  den  Wortep  begründet:   ij  pkv  yaq   avrrjg   oldtv 
o?£*,  6  <f  oUrat. 

a)  Goethes  Aeufserung  stammt  ans  dem  J.  1827,  jedenfalls  unabhängig 
vea  4er  Darlegung  Jakobs  in  den  Sophocl.  quaestt.  vom  Jahre  1821,  Vor 
Betten  alter  hat  schon  Solger  in  einem  Briefe  an  Abeken  {Berlin  v.  13.  April 
1809)  in  den  nachgelassenen  Schriften  und  Briefwechsel  Bd.  1.  p.  162—6, 
heransg.  von  Ticck  und  Fr.  v.  Raumer  im  J.  1826,  an  der  Stelle  Anstofs 
genommen,  aber  auch  zugleich  die  Bedenken  zu  beseitigen  gesucht.  (Vergl. 
Sebonbora  über  die  Kchth.  der  Verse  etc.  Progr.  Breslau  1827  p.  16).  — 
Unter  denen,  welche  sieh  ibor  die  Echtheit,  soviel  er  wisse,  nicht  ausge- 
sprochen, nennt  Kruse  (p.  15)  auch  Bonitz.  Das  sagt  dieser  aber  doch  (Bei- 
trag« ff,  69),  dann  dfe  Ungehörigkeit  der  Stelle  ron  Goethe  treffend  charak- 
terisirt,  und  dsss  die  Angemessenheit  derselben  durch  Beseitigung  der  sprach- 
lichen Bedenken  noch  nicht  erwiesen  sei.  Danach  scheint  doch  Bonitz  die 
Urheberschaft  den  Sophokles  wenigstens  nicht  für  gesichert  zu  halten. 
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populo  argutis  disceptaüonibus  delectari  solito  acceptum  fore  in- 
telligeret,  .eius  afferendi  arriperet  Opportunitäten) ;  nur  wurde  ich 
noch  hinzufügen,  das«  der  Dichter  die  Gelegenheit  in  diesem  FaUe 
auch  da  nicht  hat  vorübergehen  lassen,  wo  eine  disceptatio  gar 
nicht  einmal  yorhanden  ist  Aber  auch  ohne  diese  Verschärfung 
würde  sie  schon  durch  Hermanns  Worte  als  eine  unschöne,  un- 
gehörige und  einer  schwachen  Stunde  des  Dichters  ihr  Dasein 
verdankende  klar  bezeichnet,  als  eine  solche,  die  vielleicht  von 
dem  Verf.  nsqi  vxpovg  ganz  besonders  berücksichtigt  worden  ist, 
wenn  er  (33,5)  sagt:  6  di  fflpdaQog  xai  6  2o<poxlij$  ovi  piv 
oJbv  nuifta  innfXiyovci  tjj  (foqq,  aßiwvvvcu  <T  akoymg  nol- 
Xdxig  xal  nimovtfiv  aiv%i(Sxaxa. 

Wenn  aber  Hermann,  um  den  Dichter  zu  entschuldigen, 
sagt:  er  tat  damit  das,  was  häufig  die  griechischen  Tragiker 
taten;  so  würde  dies  ja,  wenn  er  damit  Recht  haben  sollte,  für 
die  Frage  wegen  der  Echtheit  von  der  allergröfsten  Bedeutung 
sein;  doch  müsste  eben  Aehnliches  und  vor  allem  müsste  es  an 
solcher  Stelle  des  Dramas  erst  nachgewiesen  werden.  Bei  Sopho- 
kles —  und  das  ist  für  die  Frage  doch  das  Wichtigste  —  findet 
sich  sicherlich  nichts '),  was  als  Analogon  dienen  könnte,  and  die 
Stelle  aus  Aeschylos  Eumeniden,  die  Boeckh  angeführt  hat,  ist 
doch  wesentlich  verschieden  von  der  angefochtenen  in  Antigones 
Rede.  Was  nämlich  Apollo  und  nachher  Athene  geltend  machen, 
om  die  Freisprechung  des  Orestes  zu  bewirken,  ist  ja  alles  gewis 
sophistisch,  aber  es  wird  gesprochen  in  der  Debatte,  in  gerichtlicher 
Streitrede,  und  ist  zwar  unserm  Gefühl  widersprechend,  aber  es  ist 
alles  geschöpft  aus  mythologischen,  jedem  Zuhörer  geläufigen  Vor* 
Stellungen  des  Volkes.  Man  begreift  wohl,  wie  sehr  Aeschylos  nach 
Argumenten  suchen  rausste,  um  das  schwer  zu  Verteidigende  zu 
verteidigen;  man  begreift  aber  nicht,  wie  Sophokles  darauf  verfiel, 
in  Antigones  Abschiedsrede  dies  Stück  einzufügen,  das  niemand 
vermisst  hätte,  das  jetzt  jeden  frappirt  und  die  Meisten  verletzt. 
.  Kratz  (der  freilich  21  Verse  ausscheiden  will  bis  924  ewft- 
ßovtt3  intffftd^fiv)  sucht  das  Bedenken,  dass  dadurch  die  Rede 
„etwas  zu  kurz  geworden",  damit  zu  beseitigen,  dass,  wer  daran 
Anstofs  nehme,  „zu  der  sicherlich  nicht  fern  liegenden  Annahme" 
greifen  könne,  „dass  einiges,  was  mit  dem  Einschiebsel  nicht 
zusammen  bestehen  konnte,    dafür  ausgefallen  ist44.    Es  ist  aber 

l)  Denn  die  den  Inhalt  nach  sehr  anstoTsigen  Verse  im  0.  R.  981  f. 
spricht  eben  JoJuste  und  spricht  sie  so  einer  Stelle  des  Dramas,  wo  sie 
überhaupt  nur  gesprochen  werden  konnten,  wenn  einmal  Jokaste  in  solcher 
Art  eharakterisirt  werden  sollte. 


! 
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zunächst  von  v.  916  an  nichts  anatöfsig  und  nichts  zu  streichen, 
nur  diä  %bqAv  mit  Wahrscheinlichkeit  in  &q  Kqi»y  zu  ändern 
ans  Gründen,  die  auch  ohne  die  Interpolationsannahme  gältig 
sind.  Dass  Antigene  v.  917  zum  dritten  Mal  ihr  Schmerzgefühl 
darüber  ausdrückt,  dass  sie  unverm&hlt  und  kinderlos  sterben 
soll  (was  Wecklein  halb  rechtfertigt,  halb  doch  als  Importunittt  . 
empfindet),  hat  nach  meiner  Meinung  nichts  Bedenkliches.  Kreon 
spricht  die  Gedanken,  dass  er  einem  Weibe  sich  nie  fügen  werde, 
noch  öfter  aus.  Aber  wie  man  überhaupt  an  zu  großer  Kürze 
dieser  Rede  Anstofs  nehmen  könnte,  begreife  ich  nicht.  Ich 
meine,  je  kürzer  sie  ist«  um  so  angemessener  ist  sie  der  drama- 
tischen Situation.  Kreon  hat  schon  v.  885  zu  den  Dienern  ge- 
sagt •£*  äSsx?  dg  %a%MSxa  und  v.  93  t  bedroht  er  die  Säumigen 
mit  empfindlicher  Strafe.  Dazwischen  dünkt  mich  müsste  die 
Rede  der  Verurteilten  möglichst  kurz  sein  und  vor  allen  Dingen 
sich  anf  lebhaften  Gefühlsausdruck  beschränken,  dürfte  gewis  keine 
breite,  sophistische,  eich  nur  an  den  Verstand  wendende  Darlegung 
enthalten.  Und  nun. gar,  wenn  d*ä  %sqw  echt  wäre,  hätte  man 
sich  Torzustellen,  dass  Kreon  wahrend  ihrer  Rede  an  sie  heran- 
getreten wäre  und  vergeblich  versucht  hätte,  sie  fortzuziehen. 
Das  itä  %eQwr  kann  wohl  erst  entstanden  sein,  als  man  die  An- 
tigene nicht  mehr  aufführte. 

Das  Chat  in  Aristoteles  Rhetorik  kann  in  keinem  Fall  etwas 
für  die  Echtheit  beweisen,  auch  wenn  das  dritte  Buch,  so  wie  es  " 
vorliegt,  ihn  selber  zum  Verfasser  haben  sollte1);  denn  dass,  wenn 
eine  Interpolation  stattgefunden  hat,  diese  sehr  bald  nach  Sopho- 
kles Tode  geschehen  sei,  darüber  ist  keine  Meinungsverschieden- 
heit, mag  nun  die  Einfügung  der  Stelle  «von  einem  Schauspieler 
herrühren  (wie  übrigens  doch  auch  Hermann  trotz  seiner  Ver- 
teidigung der  Echtheit  wenigstens  für  möglich  hält:  „quare  de 
interpolatione  quidem  nisi  forte  ab  histrionibus  facta,  non  potest 
moveri  suspicio",  praef.  XXIX.),  oder  den  lophon  zum  Urheber 
haben,  was  mir  im  Falle  der  Unechtheit  das  Wahrscheinlichere 
ist  Denn  die  merkwürdige  Notiz  in  Gramer.  Anecd.  Oxon.  IV. 
p.  315  (cf.  Wecklein,  Ars.  Soph.  em.  p.  164):  nolXä  y*H  *o~ 
&€Voptvix  iözw,  dg  ij  2o<pouXdovg  ^Awiyovfi9  käytia*  yäg  - 
tlvai  *Ioq>wvtoQ  toi  2o<poxl€ovg  vlov  lässt  sich  doch  wohl  am 
besten  so  begreifen,  dass  aus  einer  richtigen  Bemerkung,  in  der 
Sophokleischen  Antigone  finde   sich  Unechtes,   was  von  lophon 


l)  Io   demselben   dritten  Buche  gerade  1409,  b,  9  wird  auch  ein  fiuri- 
pideiseher  Vers  als  ein  Sophokleischer  bezeichnet. 
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herrührte,   die   übertreibende   geworden   ist,    die    SftphoUciaehe 
Anttgone  sei  unecht  und  sei  ein  Werk  des  lophon. 

DasB  nun  dem  Aristoteles  (wann  das  Cital  von  ihm  selber 
ist)  die  Deduetion  als  absurd  erschienen  sei  (was  Kruse  bei  der 
Art,  wie  er  gerade  die  «beiden  entscheidenden  Verse  p^tgo^  S* 
&  "jiväov  *tA.  anfahre,  für  unmöglich  hält),  glaube  auch  ich 
nicht  Für  jemand,  der  sich  auf  den  Standpunkt  des  Argumen- 
tirenden  stellt,  nach  welchem  diejenigen  von  unseren  Lieben,  für 
die  wir .  keinen  Ersatz  finden  können ,  uns  die  teuersten  sein 
müssen,  ist  ja  die  Beweisführung  eine  vollkommen  richtige;  aber 
dass  eben  Aristoteles  auf  diesem  Standpunkt  nicht  steht,  ist  aus 
dem  oben  Dargelegten  klar  und  erhellt  aus  der  Stelle  in  der 
Rhetorik  selber,  da  er  den  Vorzug  des  Bruders  vor  dem  Kinde 
als  ein  ämözov  bezeichnet.  Den  viel  stärkeren  Ausdruck  *a%Uz 
gebraucht  er  in  demselben  Capitet  für  das  freilich  auch  geradeso 
schamlose  Wort  der  abgefallenen  Aegyptier,  das  sie  zu  Psammetioh 
sagen,  der  sie  tadelt,  weil  sie  Weib  und  Kinder  verlassen  haben 
(cf.  Herod.  U,  30).  Und  wenn  ich  auch  himmelweit  davon  ent- 
fernt bin,  die  angezweifelte  sophokteische  Stelle  mit  der  rohen 
Aeulserung  jener  Männer  sonst  irgendwie  vergleichen  zu  woUen,  so 
bleibt  doch  die  eine  Aebnliehkeit  unbestritten,  dass  in  beiden 
Fällen  die  Möglichkeit  eines  Ersatzes  als  Argument  gebraucht 
wird,  hier  um  die  mögliche,  dort  um  die  wirkliche  Preisgebung 
der  Kinder  au  motiviren. 

Durch  das  bisher  Erörterte  scheint  mir  'dargetan  zu  sein, 
dass  die  verdächtigte  Stelle  ein  sehr  hässlicher  Flecken  in  der 
Antigene  ist,  der  nicht  etwa  durch  eine  gewisse  Mattigkeit  oder 
Lässigkeit  des  Dichters  erklärt  werden  kann,  durch  kein  donnitare, 
weil  sie  das  Anbringen  eines  überpikanten  Gedankens  ist,  ein 
Raffinement,  das  sich  schlecht  verträgt  mit  der  sonstigen  Schlicht- 
heit und  grandiosen  Einfachheit  der  sophokleisehen  Tragik  über- 
haupt und  ganz  besonders  seiner  Antigene.  Auch  mit  seiner 
etwaigen  Abhängigkeit  von  dem  Geschmack  seiner  Zeit  sind  die 
Verse  nicht  zu  rechtfertigen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Ana- 
loges ans  anderen  Tragödien  noch  nicht  beigebracht  ist,  um  den 
Geschmack  als  einen  .so  entarteten  darzutun,  muss  doch  nach- 
drücklich hervorgehoben  werden,  dass  die  Einfügung  der  Verse 
gerade  da,  wo  sie  so  überaus  unpassend  stehen,  einzig  und  allein 
dem  dramatischen  Dichter  selber  zur  Last  fällt.  Und  ich  weifs 
in  der  Tat  nicht,  ob  der  dramatische  Fehler,  sie  gerade  hier  an- 
zubringen, nicht  noch  schwerer  wiegt  als  der»  sie  überhaupt  der 
Antigone  in  den  Mund  zu  legen. 
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Aber  anch  mit  dieser  Ausstellung  ist  nur  die  Möglichkeit  der 
Interpolation  erwiesen,  nicht  ihre  Wirklichkeit.  Selbst  die  gröfsten 
Dramatiker  haben  gegen  die  dramatische  Oekonomie  gefehlt,  sogar 
Shakespeare  mit  dem  undramatischen  Schluss  von  Romeo  und 
Julia  (besonders  mit  der  Erzählung  Lorenzos),  den  nur  mafslose 
Verehrung  des  grofsen  Dichters  rechtfertigen  kann.  Und  in 
Goethes  Götz  von  Berlichingen  würde  die  ganz  ungehörige  päda- 
gogische Scene  mit  dem  kleinen  Karl  durch  schwerwiegende, 
aus  der  Entstehungszeit  des  Dramas  hergenommene  Grunde  leicht 
als  Interpolation  oder  Ueberarbeitung  dargetan  werden  können, 
wenn  wir  es  nicht  zu  genau  anders  wussten.  Aber  freilich  eine 
zugleich  im  Inhalt  so  anstöfsige  und  an  einem  so  unpassenden 
Ort  stehende  Stelle  weifs  ich  bei  einem  grofsen  dramatischen 
Dichter  nicht  nachzuweisen«  Schon  dies  Zusammentreffen  spricht 
ertrigermafsen  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Interpolation. 

Dazu  kommt  nun,  dass  sich  vielleicht  ermitteln  lässt,  warum 
gerade  die  Abschiedsrede  durch  diese  Einschiebung  entstellt  ist 
Da  nämlich,  wo  die  spitzfindige  Argumentation  an  sich  zweck- 
mässiger stände,  v.  504  nach  tidslaa,  oder  überhaupt  im  zweiten 
Epeisodion  in  der  Disceptation  mit  Kreon,  wäre  es  für  den  Dichter 
selber  zwar  ein  Leichtes  gewesen,  sie  in  den  Gang  der  Unter- 
redung hinein  zu  arbeiten,  sehr  schwer  aber  für  einen  Inter- 
polator,  der  sie  nicht  einschieben  konnte,  ohne  mannigfache  wei- 
tere Aenderungen  vorzunehmen.  Unmöglich  hätte  z.  B.  der  Vers 
519  Ofiiag  o  y*  ^idtjg  tovg  vofiovg  Höovg  no&s?  mit  dem  Ein- 
schiebsel zusammen  bleiben  können.  Innerhalb  der  Abschieds- 
rede war  ein  derartiges  Bedenken  nicht;  denn  wenn  auch  v.  902—3 
mit  v.  916  in  sophokleischer  Weise  durch  vvv  de  —  aal  vvv 
verbunden  waren,  so  sind  sie  dadurch  natürlich  nicht  in  solcher 
Weise  verbunden,  dass  eine  Trennung  auffallen  konnte.  Das  v.  916 
aber  vielleicht  ursprünglich  stehende  frij  Kqscov  wäre  nach 
dieser  Annahme  erst  in  späterer  Zeit  von  einem  Leser,  der  un- 
nötiger Weise  an  der  schnellen  Wiederkehr  des  Wortes  (cf.  914) 
Anstofs  nahm,  in  d*ä  x^Q^v  verwandelt  worden.  Dass  diese 
Schreibung  erst  aus  später  Zeit  datirt,  scheint  mir  aus  dem  Ge- 
brauch der  Praeposition  hervorzugehen,  die  in  diesem  Zusammen- 
hange alle  sinnliche  Anschaulichkeit  bereits  verloren  hat,  und 
auch  daraus,  dass  der  Scholiast,  der  es  für  nötig  findet,  aysi  zu 
erklären,  von  dem  viel  auffälligeren  6iä  %eqAv  gar  nicht  spricht, 
es  also  wohl  noch  nicht  gelesen  hat.  Seine  Worte  lauten:  ip- 
yaxtx&xeqov  %6  äysi.  ov  yäq  tlntv,  oxi  ixiksvöiv  ps  äx&ij- 
vciij  aXX'  ccvxog  aysi. 
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Das  Zusammentreffen  aller  erörterten  Merkmale  aber,  innerer 
und  äußerer,  machen  eine  Interpolation  an  dieser  Stelle  und 
gerade  von  dem  erwähnten  Umfang  zwar  nicht  gewis,  aber  doch 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Stettin.  Franz  Kern. 


Erklärung. 

In  der  Bar  sinn  sehen  Zeitschrift  hat  H.  Prof.  Wecklein  meinen  in 
dieser  Zeitschrift  neulich  gemachten  Versuch,  einige  allerdings  schwierigere 
Ueberlieferungen  in  der  Antigone  zu  erklären,  in  einem  Tone  zurückge- 
wiesen, den  ich  gern  aus  gebildeten  Kreisen  verbannt  sehen  möchte. 

Es  ist  weder  Unsinn  noch  entsetzlich,  wenn  ich  in  der  berüchtigten 
Stelle  V.  24  einmal  den  Versuch  mache,  awöüty  zusammen  in  lesen.  Die 
Regel,  nach  der  auf  gewöhnlichem  Wege  awdtxla  zu  bilden  ist,  ist  mir 
nicht  ganz  unbekannt;  aber  wie  sich  sogar  bei  Prosaikern  (Thuk.  und 
Demosth.)  die  Form  xaraSixrj  zu  xardSixog  wirklich  ludet,  so  konnte  ein 
Dichter,  der  über  die  Wortbildung  freier  verfugt,  wohl  zu  ovvfoxos  das 
Wort  owti(xr\  gebildet  haben,  das  an  der  Stelle  einen  vortrefflichen  Sinn 
giebt:  „Kreon  glaubt,  wie  seine  Partei  sagt,  tot  Ifyovoi,  eine  gerechte  Be- 
vorzugung des  Eteokles  angewandt  zu  haben";  sagt  doch  der  Schöllest 
öixalu  xqIoo,  xQy<tttt*evos* 

Für  die  beiden  andern  sehr  von  oben  herab  abgefertigten  Punkte,  die 
Erklärung  von  xQWtek  V.  25  und  xovtg  V.  602  muss  ich,  da  ich  von 
H.  Prof.  Wecklein  offenbar  nicht  verstanden  bin,  mich  naher  erklären. 

Ich  kann  es  nicht  für  Unsinn  halten,  zu  behaupten,  dass  die  medio-pas- 
siven  Verba  wegen  ihrrr  passiven  Form  —  wie  könnte  sie  sonst  so  an- 
gewandt sein?  —  im  Sprachbewusstsein  noch  immer  etwas  von  der  Bedeu- 
tung des  Leidens  oder  der  von  aufsen  gekommenen  Beeinflussung  gehabt 
haben,  das  sich  mit  der  Zeit  vielfach  verloren  haben  mag;  deshalb  meinte 
ich,  vielleicht  fühlte  der  Grieche  in  dem  seltenen  Gebrauch  von  XQrjo&ek 
für  xQTjodfiievos  (der  Schol.  erklärt  es  so  unumwunden)  diese  Beeinflussung: 
„indem  sich  Kreon  genötigt  sah  zu  gebrauchen ft;  dann  steckte  sogar  in  dem 
Ausdruck  eine  schöne  Kürze  (man  vgl.  Stellen  wie  IL  1,  56  6gätoy  ursprüng- 
lich etwas  wie  „sehen  musste"). 

V.  602  ist  xovig  überliefert;  die  Stelle  soll  nach  meiner  Erklärung 
bedeuten,  dass  der  Staub,  den  Antigone  auf  den  Leichnam  des  Polyneikes 
geworfen,  ihr  selbst  den  Tod  bringt,  also  sie  auch  begräbt.  Diese  Auf- 
fassung ist  nach  meiner  Ansicht  der  anfangs  sehr  ansprechenden  Conjectur 
xon($  vorzuziehen  und  ist  soweit  davon  entfernt,  Unsinn  zu  sein,  dass  ich 
sie  sogar  für  hochpoetisch  erklären  muss. 

Alle  drei  Stellen  waren  mir  damals  nur  Beispiele;  die  Hauptsache  war 
und  ist  mir  noch  heute,  dass  ich  es  für  wissenschaftlicher  halte,  die  Ueber- 
lieferung,  zumal  die  übereinstimmende,  wenn  es  irgend  geht,  durch  Erklä- 
rung zu  schützen,  als  mit  Vermutungen  bei  der  Hand  zu  sein,  an  deren 
Stelle  man  oft  ein  Dutzend  anderer  mit  gleichem  Rechte  und  gleicher  Be- 
friedigung  setzen   kann.    Ist   dies   nicht  gerade  bei  Sophokles  sehr  häufig 


Ich  muss  die  obigen  Versuche,  deren  Möglichkeit  ich  nur  ohne  An- 
mafsung  absoluter  Richtigkeit  hingestellt  hatte,  dem  Urteile  der  Fachgeoossen 
überlassen;  aber  dass  jemand,  der  auf  anderem  Standpunkte  steht,  eine  Form 
der  Abweisung  wie  die  vorliegende  gebraucht,  kann  ich  nicht  für  geziemend 
und  nicht  für  würdig  erklären. 

Prenzlau.  G.  Kern. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weifaenborn. 
ßoeh  1.  Siebente  Auflage  besorgt  von  H.  J.  Maller.  Berlin.  Weid- 
■MMMehe  BncbbandlüDg.  1879.     8. 

(  Weifsenborn  hat  sich  durch  seine  Liviusausgabe  ein  unver- 

gängliches Denkmal  gesetzt,  und  wir  schulden  ihm  um  so  gröbe- 
ren Dank,   als  kaum  ein  anderer  Philolog  bei  gleicher  Begabung 

|  die  Ausdauer  gehabt  hätte,  eine  so  umfassende  und  durch  ihre 
Gleichförmigkeit  ermüdende  Arbeit  zu  Eude  zu  führen;  auch  erregt 
die  reiche  von  ihm  benutzte  Litteratur  um  so  mehr  unsere  Be- 
wunderung, als  es  ihm  bekanntlich   nicht  vergönnt  war,  in  einer 

>  Universitätsstadt  zu  leben  und  zu  wirken.  Aber  das  Hauptiob 
gebührt  doch  der  Erklärung,  wie  denn  auch  W.  von  Haus  aus 
Historiker  war;  in  der  Kritik  hatte  er  anfangs  den  Vorteil,  nach 
einem  längeren  Stillstand  der  Liviusstudien  eine  ziemlich  reiche 
Aehrenlese  von  Emendationen  zu  halten,  um  die  ihn  mancher 
beneiden  möchte,  während  später  mit  der  genaueren  Ausbeutung 
der  liviushandschriften  und  dem  Auftreten  Madvigs  und  anderer 
seine  Verdienste  zurücktraten.  Er  war  aber  nicht  in  einer  kriti- 
schen Schule  gebildet,  viel  zu  conservativ  und  da  zu  wenig  ent- 
schieden, wo  man  herzhaft  Partei  ergreiten  muss. 

Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass  die  neue  Auflage  seiner  erklä- 
renden Ausgabe  durch  M.  mehr  gewonnen  hat,  als  wenn  er  sie 
selbst  besorgt  hätte,  weil  durch  diesen  Herausgeber  ein  Element 
hinzugetreten  ist,  welches  bei  W.  nicht  genügend  ausgebildet 
war.  Antiquitäten  wie  $ub  iugo  mittere  wird  man  daher  in  dieser 
Bearbeitung  vergeblich  suchen.  M.  hat  als  Vf.  der  in  dieser  Zeit- 
schrift erscheinenden  Livianischen  Jahresberichte  nicht  nur  die 
neueste  Litteratur  gewissenhaft  geprüft,  das  Brauchbare  aus  Wesen- 
bergs Emendatiunculae  excerpirt,  die  Collationen  Frigells  zu  Rathe 
gezogen,  sondern  auch  manches  bestimmter  gefasst  und  sicherer 
beurteilt  und  alles  für  Schüler  Unverdauliche  gestrichen,  bezie- 
hungsweise in  einen  kritischen  Anhang  verwiesen.  Sorgfaltige 
Correctur,  Berichtigung  der  Zahlen  der  Citate  und  dieser  selbst 
durfte  man  von  vornherein  von  dem  Hsgb.  erwarten.  Hier  und 
da  haben  wir  freilich  eine  noch  bestimmtere  Passung  gewünscht. 
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Wenn  z.  B.  1,  54,  1  adsentire  statt  des  Deponens  mit  24,  45,  9, 
Cicero  u.  a.  belegt  wird,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dass  in  der 
zweiten  Liviusstelle  nur  das  Particip  adsensus  passivisch  gebraucht 
wird,  dass  Cicero  in  den  Reden  nur  einmal  (Phil.  11,  19)  das 
Part,  in  gleicher  Weise  gebraucht  und  de  imp.  Pomp.  48  nur 
um  formelle  Concinnität  mit  obedierint,  obtemperarint  zu  gewinnen 
geschrieben  hat;  demnach  war  die  Form  als  an.  sIq.  der  ersten 
Dekade  zu  notiren  und  vor  derselben  am  warnen,  da  der  Beleg 
aus  bell.  Afric.  88  derselben  keine  Empfehlung  zu  bieten  vermag. 
Vgl.  Neue  U8,  271.  Die  Kritik  und  Erklärung  empfindet  heute 
noch  schmerzlich  den  Mangel  eines  umfassenden  Lexicon  Livia- 
num;  doch  ist  gegründete  Aussicht  vorhanden,  dass  das  Wörter- 
buch von  Hildebrand,  in  einer  Reihe  von  Quartbänden  vollständig 
ausgearbeitet,  durch  Moritz  Müller  in  Teubners  Verlag  demnächst 
zum  Drucke  gelangen  werde,  so  dass  der  Hsgb.  in  späteren  Heften 
noch  von  demselben  wird  Nutzen  ziehen  können. 

Auch  die  Einleitung  hat  eine  zweckmäfsige  Umarbeitung  und 
manche  Bereicherung  erfahren.  So  wird  der  bestrittene  Titel 
ab  urbe  condita  passend  mit  dem  des  Plinius  a  fine  Aufidii  Ba$ri, 
des  Tacitus  ab  excessu  divi  Augusti,  des  Herodian  rtjg  pstct  MctQ- 
xov  ßaödeiag  xiX.  verglichen,  und  die  Darstellung  der  Geschichte 
der  römischen  Historiographie  ist  an  zahlreichen  Stellen  berich- 
tigt und  erweitert,  am  meisten  der  Abschnitt  über  die  Quellen- 
benutzung. Wenn  C.  Fannius  S.  27  und  30  als  Annalist  oder 
als  Historiker  vorgeführt  wird,  so  glauben  wir  freilich,  dass  seine 
Verwandtschaft  mit  Laelius,  dem  Antipater  sein  Werk  gewidmet 
hatte,  seine  Gewohnheit  Reden  einzuschalten,  in  der  er  sich  gleich- 
falls mit  Antipater  berührt,  endlich  seine  Beziehung  zu  Polyb.,  die 
wir  nach  Allem  voraussetzen  müssen,  ihn  darauf  geführt  haben 
müsse,  die  alte  Form  zu  brechen.  Für  die  dritte  Dekade  nimmt 
M.  richtig  directe  Benutzung  des  Polyb.  an  und  leugnet  mit 
gleich  gutem  Rechte  eine  solche  für  Silen.  —  Möge  dem  arbeits- 
tüchtigen Hsgb.  die  Kraft  für  sein  grofses  Unternehmen  treu 
bleiben. 

Erlangen.  _      Ed.  Wölfflin. 

Hermann   Perthes,    Lateinische   Formenlehre   zum   wörtlichen 

Aaswendiglernen.     Mit   Bezeichnung:   sämmtlichor   langen  Vocale 

von  Dr.  Gustav  Löwe.    56  S.     1876. 
Derselbe,   Erläuterungen   zu  meiner  Lateinischen  Formenlehre. 

175  S.    1876, 
Derselbe,   Lateinische«   Lesebuch  für  die  Sexta   der  Gymnasien   und 

Realschulen.    86  S.    1874. 
Derselbe,   Lateinisches  Lesebuch   für  die  Quinta   der   Gymnasien  und 

Realschulen.    41  S.     1875. 

Berlin.    Weidmannsehe  Buchhasdlung. 

Bereits  in  seinem  3.  Artikel  zur  Reform  etc.  S.  26  fiufeerte 
Herr  Perthes,  dass  er  die  Absicht  habe,  falls  das  Bedärfhis  dazu 
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sieh  zeigen  sollte,  eine   kleine  etwa  zwei  Bogen  umfassende  Lat. 
Formenlehre    zum    wörtlichen    Auswendiglernen     herauszugeben. 
Dieselbe  liegt  uns  nunmehr  vor,  wenn  auch  der  in  Aussicht  ge- 
nommene  Umfang   fest  das  Doppelte  beträgt;   bei  Ausarbeitung 
des  Büchleins   hat  der  Verf.    das  Ziel   verfolgt,    den  gesammten 
Memorirstoff,    welchen    der   Gymnasiast    bis   zum    Abiturienten- 
Examen  bedarf,   in  einer  möglichst  lernbaren  und  zugleich  den 
Ergebnissen  der  Wissenschaft  entsprechenden  Fassung  auf  wenige 
Bogen  zusammenzudrängen.    Es  ist  daher  alles,  was  der  Schüler 
nicht  unbedingt  auf  dem  Wege  des  Auswendiglernens  sich  ein- 
prägen muss,   sondern  zweckmässiger  durch  die  Leetüre,    durch 
mündliche  Belehrung  oder  durch  gelegentliches  Nachschlagen  kennen 
lernt,    von    diesem  Memorirbuche   ausgeschlossen    worden,    weil 
dadurch,  die  Arbeit  der  gedäcbtnismälsjgen   Aneignung   des  Not- 
wendigen unzweifelhaft  erheblich  erleichtert  wird.    Heber  die  dabei 
beobachteten  Grundsätze  hat  sich  der  Verf.  in  den  „Erläuterungen'4 
ausführlich   ausgesprochen.      Dieselben   enthalten   a)    die   Recht- 
fertigung der  didaktischen  Principien  S.  2 — 43,  b)  die  Begründung 
des  in  Bezog  auf  einige  Hauptpunkte  der  Grammatik  eingeschlagenen 
Verfahrene  S.  43 — 87,   und    c)  Vorschläge  zur  didaktischen  Be- 
handlung  der   einzelnen  Paragraphen   mit   besonderer  Rücksicht 
a«f  jüngere   Lehrer   S.  87 — 175.    —    Dass   gewisse   Teile   des 
UnterriolitspensuDas    auswendig   gelernt   werden   müssen,   ist   so 
selbstverständlich,   dass  wir  dem  Verf.  eine  nähere  Begründung 
gerne  erlassen  hätten;  ebenso  wird  jeder  zugeben,  dass  die  Arbeit 
des  Auswendiglernens  erleichtert  wird  durch  Ausschluss  alles  nicht 
»wendig  tu  Lernenden   aus   dem   Memorirbuche.     Demgemäfs 
der  VerL  aus  alle  Nebenformen,  alle  Aufzählungen,   die 
nur  dazu  dienen,   den   sprachlichen  Tatbestand   zu   erschöpfen. 
Paradigmen  werden  nur  da  gegeben,  wo  sie  für   die  Erkenntnis 
und   Aneignung   des   grammatischen   Systems   unerlässlich   sind; 
ebenso  werden  alle  grammatischen  Regeln  ausgeschlossen,  welche 
bei  Zurückfuhrung   auf  bereits   bekannte  Sprachgesetze  sich   von 
selbst  verstehen,  ferner  abstracto  Begriffsbestimmungen,  und  end- 
lieh iet  die  deutsche  Uebersetzung  bei  den  Beispielen  und  Auf- 
nahmen zu  den  Regein  weggelassen  und  bei  den  Paradigmen  auf 
das  Notwendigste  beschränkt     Der  Verf.  sucht  auf  diese  Weise 
überall  dein  didaktischen  Fehler  entgegenzuarbeiten,  das  Gedächt- 
nie   da  in  Anspruch  zu  nehmen,   wo  der  Schüler  mit  Hülfe  der 
Urteilskraft  die  Saehe  selbst  finden  und  bebalten  kann,  während 
vielmehr  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  überall  da  in  Anspruch 
zu  aehmen  ist,  wo  er  zu  derselben  befähigt  ist.    In  allen  diesen 
Punkten   stimme  kh   dem  Verf.    vollkommen  bei    und   bekenne 
gern,   dass  er  nach  meiner  Ansicht   seine  Aufgabe   vielfach   mit 
GÜck   md   Geschick   gelöst   hat.     Freilich   reicht  die  Formen* 
lehre  ab  Nachschlagehuch  nicht  für  das  Gymnasium  aus,  was  ja 
auch  der  Verf.  zugiebt,  und  manchem  wird  es  vielleicht  bedenklich 
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erscheinen,  dem  Schüler,  nachdem  er  in  dieser  Formenlehre  ganz 
heimisch  geworden,  eine  ausführliche  Grammatik  in  die  Hände  zu 
geben,  welche  in  anderer  Anordnung  bearbeitet  ist.  Ich  teile 
dieses  Bedenken  nicht  und  kann  mir  kaum  denken,  dass  es  einem 
Schüler  der  mittleren  und  oberen  Klassen,  der  das  vorliegende 
Buch  inne  hat,  besondere  Schwierigkeiten  machen  sollte,  ihn  bei 
der  Leetüre  aufstofsende  noch  unbekannte  Erscheinungen  in  einer 
gröfseren  Grammatik  aufzufinden;  denn  tatsächlich  sind  ja  die 
Abweichungen  in  der  Anordnung  des  Materials  bei  Perthes  nicht 
sehr  bedeutend  und  betreffen  immer  nur  untergeordnete  Punkte, 
während  in  der  Hauptsache  das  System  unverändert  geblieben  ist, 
was  nur  gebilligt  werden  kann.  In  gleicher  Weise  bin  ich  mit 
dem  einverstanden,  was  der  Verf.  über  das  Quäle  des  Lernstoffes 
sagt;  dass  die  Regeln  möglichst  knapp  und  praecis  gefasst  sein 
müssen,  dass  die  Einrichtung  des  Druckes  überall  auf  die  memoria 
localis  Rücksicht  nehmen  muss,  dass  das  Princtp  der  Gruppen- 
bildung überall,  wo  es  möglich  ist,  anzuwenden  ist,  dass  die 
Anordnung  und  Erklärung  des  sprachlichen  Materials  wissen- 
schaftlich richtig  sein  muss ,  das  sind  theoretisch  vollkommen 
gerechtfertigte  Forderungen,  und  der  paedagogische  Wert  eines 
Buches  wird  wesentlich  darnach  beurteilt  werden  müssen,  ob 
diese  Forderungen  auch  -wirklich  erfüllt  sind.  Ich  gebe  gerne 
zu,  dass  der  Verf.  auch  in  dieser  Beziehung  vielfach  mit  Glück 
reformirt  hat;  aber  als  abgeschlossen  kann  nach  meiner  Ansicht 
die  Arbeit  noch  nicht  betrachtet  werden,  vielmehr  ist  zu  wünschen, 
dass  in  dieser  Beziehung  noch  recht  viel  gebessert  werde.  So 
scheinen  mir  eine  grofse  Anzahl  von  Regeln  noch  nicht  die 
knappe  und  praecise  Form  erhalten  zu  haben,  die  für  ein  wört- 
liches Auswendiglernen  erwünscht  ist;  wenn  der  Verf.  im  Vor- 
wort zum  Lesebuche  für  V  S.  Vit  ganz  richtig  sagt:  „Es  ist  in 
der  Tat  zum  Erstaunen,  welchen  Zauber  der  Rhythmus  ^auf  das 
Gemüt  des  Knaben  ausübt  und  in  welchem  Mafse  derse  be  die 
Gedächtnisarbeit  gerade  diesem  Alter  erleichtert",  so  hätte  es 
doch  nahe  gelegen,  dass  der  Verf.  demgemäfs  in  ausgedehntem 
Mafse  den  Versuch  gemacht  hätte,  die  Regeln  in  ein  rhythmisches 
Gewand  zu  kleiden,  wie  z.  B.  P.  Harre  in  seinen  Hauptregeln 
des  Lat.  Syntax.  In  der  vorliegenden  Formenlehre  ist  dies  jedoch, 
abgesehen  von  den  Genusregeln,  nur  vereinzelt  geschehen.  In 
der  Anordnung  des  Stoffes  hat  der  Verf.  zunächst  die  Punkte, 
wenn  auch  mit  mannigfachen  Modificationen ,  zur  Ausführung 
gebracht,  die  er  bereits  in  seinem  3.  Artikel  besprochen  hatte 
und  die  bereits  von  mir  ausführlich  in  dieser  Zeitschrift  beleuchtet 
worden  sind.  So  ist  mit  Recht  die  aller  Logik  widersprechende 
Einteilung  der  Substantiva  in  3  Genera  aufgegeben  and  dafür 
die  einzig  richtige  in  2  Hauplklassen,  in  geschlechtige  und  nn- 
geschlechtige,  wovon  die  geschlechtigen  in  Mascuüna  und  Feminina 
zerfallen,  aufgenommen.     Da  ich  erst  kürzlich  in  meiner  Recens. 
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von  Kühners  ausfährt.  Lat.  Gr.  in  dieser  Zeitschrift  diesen 
Punkt  erörtert  habe,  so  verweise  ich  auf  diese  Recension.  Auch 
die  Termini  Animalwörter  und  Realwörter  sind  glücklich  gewählt. 
Bei  den  Genusregeln  ist  der  Verf.  überall  bemöht  gewesen,  dieselben 
von  überflüssigem  Ballaste  und  von  Ungereimtheiten  zu  befreien; 
vielleicht  gelingt  es  ihm,  hie  und  da  noch  eine  gefälligere  Form 
zu  finden.  Als  unnötig  und  misglückt  muss  ich  dagegen  die  in 
der  Formenlehre  durchgeführte  und  in  den  Erläuterungen  S.  48  ff. 
näher  ausgeführte  Neuerung  bezeichnen,  nach  welcher  der  Verf. 
für  den  unveränderlichen  Teil  des  Wortstammes  die  Bezeichnung 
„Wortstock44  aufgenommen  hat.  Ausgehend  von  der  Tatsache, 
dass  z.  B.  in  der  1.  Declin.  als  unveränderlicher  Teil  mens-  er- 
scheint, während  doch  tatsächlich  der  Stamm  mensa-  ist,  sucht 
der  Verf.  nachzuweisen,  dass  auch  die  in  der  herkömmlichen 
Schulgrammatik  übliche  Scheidung  in  men$-a  etc.,  welche  mit 
der  in  Stamm  und  Endung  nicht  zusammenfällt,  innerlich  be- 
gründet ist  und  deshalb  auch  vom  Standpunkte  der  Sprachwissen- 
schaft aus  eine  besondere  Benennung  eines  jeden  der  beiden 
Teile  erfordert.  Indessen  hat  mich  das  Gesagte  zunächst  nicht 
davon  überzeugen  können,  dass  für  die  wissenschaftliche  Be- 
handhing diese  Trennung  notwendig,  ja  auch  nur  gerechtfertigt 
sei;  für  die  Schulgrammatik  hat  es  aber  stets  grofse  Bedenken, 
ohne  zwingenden  Grund  einen  neuen  Kunstausdruck  einzuführen. 
Dieser  Grund  liegt  aber  hier  nicht  vor;  denn  auch  in  den  Fällen, 
wo  die  Endungen  teilweise  oder  ganz  mit  dem  Stamme  ver- 
schmolzen sind,  macht  es  durchaus  keine  Schwierigkeiten,  dem 
Schüler  den  reinen  Stamm  aufzuweisen.  Was  nötigt  uns  denn, 
den  Genet.  Sing,  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen?  Der  Verf.  sagt 
ja  selbst  ganz  richtig  Erl.  S.  54  und  Formenl.  §  17,  dass  in 
allen  5  Declinationen  der  Genet  Plur.  deutlich  den  reinen  Stamm 
erkennen  lässt.  Ich  kann  aus  Erfahrung  versichern,  dass  es  mit 
Hülfe  weniger  Erläuterungen  an  der  Wandtafel  auch  dem  Sextaner 
nicht  schwer  fällt,  die  Entstehung  von  Formen  wie  men&ae, 
pöpuk,  poputis  zu  begreifen,  mit  steter  Röcksicht  auf  den  reinen 
Stamm;  dass  man  daneben  aus  praktischen  Grönden  die  Aus- 
gänge -a,  -ae  etc.  memoriren  lässt,  wird  kaum  zu  Verwirrungen 
Anlass  geben,  zumal  wenn  man  den  längst  von  G.  Curtius  ein- 
geführten Terminus  „Ausgang"  im  Gegensalze  zu  den  wirklichen 
Endungen  consequent  anwendet.  Auch  ist  es  doch  unzweifelhaft, 
dass  in  allen  diesen  Fällen  nicht  der  von  P.  als  Wortstock  be- 
zeichnet Teil,  sondern  der  reine  Stamm  der  Träger  der  Bedeutung 
ist  Dass  z.  B.  bei  popidi,  populo,  populum  u.  s.  w.  für  den  Römer 
der  Begriff  „Volk44  in  einem  ihm  vorschwebenden  populo-  gelegen 
habe,  glaube  auch  ich  nicht;  aber  ebensowenig  in  popul-.  Zu 
einer  Analyse  in  Stamm  und  Endung  haben  es  die  Alten  über- 
haupt nicht  gebracht,  sie  betrachten,  wie  die  Lehren  der  Gram- 
matiker zeigen  9  die  Dedination  als  eine  Veränderung  der  dem 
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Worte  eigentlich  zukommenden  Form;  als  solche  gilt  ibnep  aber 
der  Nomin.  Sing.  Das  Dechnations  -  Schema  hat  P.  vereinfacht 
durch  Zusammenfassung  der  Dativ-Ablativform  des  Plur.  und  der 
Nominat-Vocativformeo,  die  ja  mit  Ausnahme  der  Wörter  auf  -ms 
der  2.  Declin.  zusammenfallen.  Bei  der  Darstellung  der  3.  Decüo,, 
der  Anordnung  der  Pronomina  und  der  Conjugation  hat  der  Verf. 
die  bereits  in  seinem  3.  Artikel  besprochene  und  von  mir  in  4er 
Recension  desselben  als  praktisch  gebilligte  Anordnung  durchgeführt- 
Nur  scheint  es  mir,  dass  trotz  der  Vereinfachung,  in  welcher  die 
Darstellung  der  3.  Declin.  bei  P.  erscheint,  es  unmöglich  sein 
wird,  dieselbe  dem  Schuler  in  ihrem  ganzen  Umfange  zur  klaren 
Anschauung  zu  bringen.  Besonders  ist  ein  Punkt,  der  mir  von 
grofser  Wichtigkeit  erscheint  und  über  den  jedenfalls  die  Gram- 
matik Auskunft  geben  muss,  das  Verhältnis  der  einzelnen  Stimme 
zum  Nom.  Sing*  und  die  Bildung  desselben  aus  den  Stammen. 
Darüber  sagt  die  vorliegende  Formenlehre  fast  nichts,  und  4er 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  diese  Aufgabe  dem  Vooabularium  zu- 
zuweisen sei.  Indessen  kann  die  Aufführung  des  Genet.  Sing, 
neben  dem  Nom.  wohl  ein  mechanisches  Behalten  der  Stämme 
ermöglichen ;  um  aber  das  von  mir  angedeutete  Ziel  zu  erreichen, 
sind  zusammenfassende  Belehrungen  unerlässticb,  und  diese  muss 
eben  die  Grammatik  geben-  —  In  der  Conjugation  hat  der  Verf. 
den  von  mir  als  unzutreffend  bezeichneten  Terminus  „Siativum" 
vermieden  und  auch  zu  den  neugebildeten  „Durativum  und  Per- 
fectivum"  die  gefalligeren  „Praesensstammgruppe  und  Perfect- 
stammgruppe"  gesetzt.  Auch  den  Terminus  „stamm wuchtiges 
Perfectum"  kann  ich  aus  praktischen  Gründen  nicht  billigen,  «nd 
ich  würde  raten,  in  Anlehnung  an  G.  Curtius  die  Bezeichnungen 
„stark  und  schwach"  aufzunehmen.  Mögen  dieselben  auch  in 
mancher  Beziehung  unzutreffend  sein,  sie  sind  nun  einmal  durch 
Grimm  in  die  deutsche  und  durch  Curtius  in  die  griechische 
Grammatik  eingeführt  und  erregen  deshalb  weniger  AnstoDs  als 
jede  andre,  wenn  auch  vielleicht  richtigere  Benennung,  abgesehen 
davon,  dass  auch  in  der  Terminologie  möglichste  Uebereinstiouming 
zu  wünschen  ist.  —  Als  den  gelungensten  Teil  der  gaiuen  Formen- 
lehre möchte  ich  die  Aufzählung  der  Verba  nach  ihrer  Stamm- 
formenbiidung  S.  38  —  49  bezeichnen.  Indem  der  Ver£  die 
herkömmliche  Scheidung  nach  den  4  Conjugationen  beibehalt, 
verwendeter  als  oberstes Einteilungsprincip die  verschiedene ftüdnoc 
des  Perfecta  in  ungemein  übersichtlicher  Weise.  Das  §  108  -ge- 
gebene Schema  wird  dem  Schüler  leicht  die  Erkenntnis  der 
einzelnen  Gruppen  ermöglichen.  Auch  hier  ist  der  Verf.  bemüht 
gewesen,  durch  Ausscheidung  alles  Ueberflüssigen  für  die  möglichste 
Uebersichllichkeit  zu  sorgen ;  die  Composita  sind  von .  dieser  Aus- 
zählung ausgeschlossen  und  werden  S.  49 — 51  gesondert  behandelt. 
Den  Schluss  der  Formenlehre  bildet  ein  Anhang,  wetetar  einige 
Punkte  aus  der  Lehre  von  den  unfleotirbaren  Redeteilen  enthält, 
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nämlich  1)  die  Bildung  der  von  Adjrctivcn  abgeleiteten  Adverbia' 
und  2)  die  Rection  der  Praepositionen.  Ad  diese  Formenlehre 
schliefsen  sich  die  Lesebücher  des  Verf.  für  Sexta  und  Quinta 
an;  die  Grundsätze,  nach  denen  dieselben  ausgearbeitet  sind, 
enthält  der  4.  Artikel  zur  Reform  etc.  Ich  hebe  daraus  besonders 
folgende  Sätze  hervor,  mit  denen  ich  nicht  übereinstimmen  kann. 
S.  47  heifst  es:  „AU  das  dominirende  und  den  gröfsten  Teil 
einer  jeden  Stunde  einnehmende  Element  des  lateinischen  Unter- 
richts in  Sexta  und  Quinta  ist  nicht  wie  bisher  das  Uebersetzen 
in  das  Lateinische,  sondern  vielmehr  das  aus  dem  Lateinischen 
anzusehen,  welchem  zu  Anfange  jeder  Stunde  ein  mannigfach 
wechselndes  Abfrageu  grammatischer  Formen  vorausgehen  muss. 
Die  zu  übersetzenden  deutschen  Sätze  dürfen  dem  Schüler  nicht 
gedruckt  vorliegen,  sondern  müssen  ihnen  vom  Lehrer  vor- 
gesprochen werden/'  Es  mag  sein,  dass  das  Uebersetzen  ins 
Lateinische  vielfach  zu  weit  ausgedehnt  wird,  dass  dem  Schüler  hierbei 
zu  grofee  Schwierigkeiten  zugemutet  werden  und  die  Uebertetzung 
aus  dem  Lateinischen,  besonders  zusammenhängender  Abschnitte,  be- 
schränkt oder  gar  vernachlässigt  wird.  Aber  es  heifst  doch  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wenn  man  aus  einem  Extreme 
ins  andere  fallt  und  diese  Lebungen  auf  ein  solches  Minimum 
beschränkt,  wie  P.  will.  Wer  aus  Erfahrung  weifs,  welche  vor- 
treffliche geistige  Gymnastik  das  Uebersetzen  ins  Lateinische  dem 
Schüler  gewährt,  der  wird  nimmermehr  auf  dasselbe  verzichten 
oder  sich  auch  nur  mit  der  vorgeschlagenen  Beschränkung  be- 
freunden. Nur  anzuerkennen  ist,  dass  der  Verf.  möglichst  bald 
zusammenhängende  Abschnitte  bietet;  auch  die  Aufnahme  poetischer 
Stücke  ist  an  sich  nur  zu  billigen.  Dass  aber  der  Verf.  in  das 
Lesebuch  für  Quinta  S.  29 — 41  Abschnitte  aus  iloraz  aufgenommen 
hat,  kann  ich  nur  als  einen  pädagogischen  Misgriflf  bezeichnen. 
Mögen  auch  die  Abschnitte  mit  Zuhülfenahme  der  in  der  Wort- 
kuude  gegebenen  Erläuterungen  sprachlich  dem  Quintaner  klar 
gemacht  werden  können,  wer  wird  aber  glauben,  dass  der  Knabe 
ein  Verständnis  für  Auschauungs-  und  Denkweise  dieses  Dichters 
hat?  Schließlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  das  in  den 
Lesebüchern  gebotene  Latein  in  den  Abschnitten,  wo  der  Verf. 
genötigt  war,  das  Material  selbst  zu  bearbeiten,  nicht  selten  an- 
stoTsig  ist  und  auf  den  Anspruch  musterhaft  zu  sein  verzichten  muss. 
Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten  nicht,  die  sich  besonders  bei 
Ausarbeitung  zusammenhängender  Stücke  dem  Verf.  in  den  Weg 
stellen.  Nichtsdestoweniger  behalten  aber  die  Worte  Nagels- 
bachs,  Gymnasialpäd.3  S.  98  ihre  Gültigkeit:  „Das  Latein  aber, 
welches  man  dem  Schüler  bietet,  muss  das  reinste,  ächteste 
Latein  sein.4* 

Dresden.  Emil  Dorsche!. 


Zeitachr.  f.  <L  Ojmnaaialweaen.  XXXI V.   1. 
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A,  Milioowski,  Oberl.  am  Gymoas.  zu  Weil'senbarg  i.  E.  Die  Kegel- 
schnitte, besonders  für  die  oberen  Klassen  der  höheren  Lehr- 
anstalten. 2.  Abt.:  Ellipse  und  Hyperbel.  M.  8  litb.  Tafeln. 
Berlin.     S.  Calvary  u.  Co.  1879.     S.  IV.  66.     Pr.  1,50  M. 

Das  erste  Heft,  vom  Oberlehrer  M.  Simon  herausgegeben, 
welches  die  Parabel  behandelt,  haben  wir  im  vorigen  Jahrg.  S.  880 
angezeigt.  Wir  bedauern,  dass  der  Herr  Verf.  nicht  auch  das 
zweite  Heft  bearbeitet  hat,  wodurch  voraussichtlich  die  ganze  Be- 
handlung einen  einheitlicheren  Charakter  erhalten  haben  würde, 
der  so  völlig  verloren  gegangen  ist.  Denn  während  man  erwar- 
ten musste,  dass  der  speciellen  Behandlung  der  Parabel  nun  die 
der  Ellipse  und  Hyperbel  folgen  wurde,  wie  der  Titel  angiebt, 
hat  H.  Milinowski  sämmtliche  Kegelschnitte  gemeinschaftlich  be- 
handelt, indem  er  sie  auf  die  DeGnition  derselben  als  Ort  eines 
Punktes,  dessen  Abstandsverhältnis  von  einem  festen  Punkt  und 
einer  festen  Geraden  constant  ist,  gründet  und  nur  an  einzelnen 
Stellen  Ellipse  und  Hyperbel  besonders  berücksichtigt.  Schon 
durch  diese  allgemeine  Behandlung,  aber  auch  in  vielen  anderen 
Beziehungen  entfernt  sich  H.  H.  noch  weit  mehr  von  den  Be- 
dürfnissen der  Schüler,  für  die  das  Büchlein  bestimmt  ist,  als  es 
u.  E.  H.  Simon  getan  hat.  Es  ist  wahr,  dass  die  Herleitung  des 
Inhaltes  sich,  wie  der  Vf.  sagt,  auf  16  Seiten  vollzieht;  aber  die 
Bemerkung,  dass  es  „  mit  großer  Leichtigkeit "  geschehe,  ist  jeden- 
falls unberechtigt.  Die  Zahl  der  wenigen  Seiten  erklärt  sich  nur 
dadurch,  dass  der  H.  Vf.  die  eingehende  Behandlung  fast  ganz 
dem  Lehrer  überlässt,  der  überdies  den  Inhalt  nur  den  guten 
Mathematikern  unter  seinen  Schülern,  und  zwar  solchen,  die  schon 
vorher  an  eine  Betrachtungsweise  gewöhnt  sind,  wie  sie  der 
neueren  Geometrie  eigentümlich  ist,  wird  zumuten  können.  Um 
dies  zu  ermöglichen,  hat  der  Vf.  auf  den  ersten  9  Seiten  die 
harmonischen  Eigenschaften  vorausgeschickt  und  auf  sie  eine 
'harmonische  Verwandtschaft,  bezogen  auf  einen  festen  Punkt 
als  Centrum  und  eine  Gerade  als  Achse',  gegründet.  Aber  auch 
diese  einleitenden  Paragraphen  sind  an  manchen  Stellen  keines- 
wegs einfach,  und  namentlich  dürfte  der  eigentümliche  Beweis 
des  Pascalschen  Satzes,  der  zunächst  die  beiden  speciellen  Fälle, 
dass  zwei  der  Gegenseiten  des  Sechsecks  parallel,  und  dass  zwei 
der  Gegenseiten  sich  im  Mittelpunkt  des  Kreises  schneiden,  be- 
handelt und  auf  diese  den  Beweis  des  allgemeinen  Satzes  ver- 
mittels der  harmonischen  Verwandtschaft  zurückführt,  dem  vollen 
Verständnis  der  Schüler  nur  schwer  zugänglich  gemacht  werden. 
Der  H.  Vf.  verkennt  u.  E.  die  Bedürfnisse  und  die  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Schüler,  wenn  er  die  Bemerkung  ausspricht,  dass 
der  geometrische  Unterricht  erst  dann  erfolgreich  sein  werde, 
wenn  man  sich  entschliefse,  die  harmonischen  Eigenschaften  nicht 
als  Ziel,  sondern  wie  Congruenz  und  Aehnlichkeit  in  ausgedehn- 
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tem  Mafse  als  Mittel  zur  weiteren  Erforschung  geometrischer  Ge- 
bilde anzusehen. 

Daneben  wollen  wir  gern  anerkennen,  dass  för  einen  höheren 
Standpunkt  die  Eigentümlichkeit  und  Allgemeinheit  der  Behand- 
lung des  Vf.  interessant  und  wertvoll  ist.  Indem  er  die  Kegel- 
schnitte in  harmonische  Verwandtschaft  zu  dem  Kreise  setzt,  der 
"den  Parameter  zum  Durchmesser  hat,  werden  zahlreiche  Eigen- 
schaften des  Kreises  leicht  auf  die  Kegelschnitte  übertragen,  leicht 
allerdings  nur  für  den,  der  nicht  hlos  das  allgemeine  Wesen 
der  harmonischen  Verwandtschaft  verstanden,  sondern  sich  mit 
demselben  so  vollkommen  vertraut  gemacht  hat,  dass  er  sie  mit 
Leichtigkeit  selbständig  anwenden  kann;  und  zwischen  diesen 
beiden  Bedingungen  ist  u.  E.  ein  grofser,  vom  Vf.  wohl  zu  wenig 
beachteter  Unterschied.  Der  Vf.  hat  auf  den  letzten  38  Seiten, 
die  also  die  gröfsere  Hälfte  seines  Buches  ausmachen,  228  Auf- 
gaben hinzugefügt,  mit  den  nötigen  Verweisen  und  Andeutungen, 
und  so  für  einen  reichen,  teilweise  nicht  leichten  Uebungs- 
stoff  gesorgt.  Im  einzelnen  können  wir  die  Correctheit  der 
Behandlung  rühmen.  Nur  §  31  scheint  uns  verfehlt.  Wäh- 
rend die  Einleitung  dieses  Beweises  sehr  richtig  den  Punkt  be- 
zeichnet, der  zu  beweisen  ist,  also  genau  erkennen  lässt,  dass  der 
Vf.  nicht  von  vornherein  annehmen  könne,  jede  Curve  der  2.  Ord- 
nung und  Klasse  sei  einer  der  früher  deOnirten  Kegelschnitte, 
begeht  er  zum  Scbluss  den  Fehler  zu  behaupten,  der  von  ihm 
construirte  Kegelschnitt  02  falle  mit  der  Curve  0,  zusammen 
nach  §  26  b,  einem  Satze,  der  doch  ausdrücklich  nur  für  die 
früher  definirten  Kegelschnitte  gilt,  also  für  seine  Anwendung 
schon  voraussetzt,  dass  0,  ein  Kegelschnitt  sei,  was  erst  bewiesen 
werden  soll.  —  S.  25  Z.  11  ist  AD8  und  AEa  Druckfehler  für 
XD*  und  «E8. 

Bartl,  Ed.,  Prof.  t.  d.  deutschen  Stnats-Oberrealschule  in  Prag.  Samm- 
lung von  Rechnongsaofgaben  aas  der  Planimetrie  and 
Stereometrie.  Für  d.  obereu  Klassen  der  Mittelschulen,  insbeson- 
dere für  Abiturienten  a.  Lehraintscandidaten.  Prag.  Dominicas  1879. 
S.  tll. 

Der  Vf.  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er*  meint,  dass  es  an  Rech* 
nungsaufgaben  aus  der  Planimetrie  fehle.  Während  für  die  Ste- 
reometrie die  vortrefflichen  Sammlungen  von  Reidt  und  von 
Martus  reichen  Stoff  bieten,  während  es  auch  an  Sammlungen 
von  planimetrischen  Constructionsaufgaben  nicht  mangelt,  ist  die 
Anzahl  der  Aufgaben  aus  der  Planimetrie,  die  durch  algebraische 
Rechnung  gelöst  werden  sollen,  auch  in  den  Lehrbüchern  nur 
gering,  und  doch  ist  dieser  Stoff  für  die  II  b.  sehr  beachtenswert, 
namentlich  auch  als  Vorbereitung  für  die  weitere  Behandlung  geo- 
metrischer Aufgaben  in  den  höheren  Klassen,  in  denen  dann  die 
Verwendung  der  Trigonometrie  hinzutritt.  Die  vorstehende  Samm- 
lung ist  für  diesen  Zweck  sehr  reichhaltig  und  den  Kräften  der 

3* 
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betreffenden  Klasse  angemessen.  Allerdings  wird  bei  vielen  Auf- 
gaben die  Lösung  der  quadratischen  Gleichungen  verlangt;  aber 
die  Menge  derjenigen  ist  daneben  zahlreich  genug,  die  dieselbe 
nicht  voraussetzen.  Einer  groben  Anzahl  allgemein  in  Buch- 
staben zu  lösender  Aufgaben  ist  in  der  Planimetrie  gewöhnlich 
eine  Anzahl  von  Aufgaben  für  die  numerische  Berechnung  hinzu- 
gefügt. Die  Einleitung  S.  1  giebt  recht  wichtige,  nicht  immer" 
genügend  hervorgehobene  Gesichtspunkte,  und  ebenso  bietet  der 
dem  zweiten  Abschnitt  vorausgeschickte  Absatz  einen  passenden 
UebungsstofT  für  die  Umwandlung  algebraischer  Ausdrücke  behufs 
ihrer  geometrischen  Construction.  Dadurch  dass  die  Trigonometrie 
ausgeschlossen  ist,  hat  sich  der  Vf.  mehrfach  veranlasst  gesehen, 
Stücke  als  gegeben  anzunehmen,  die  durch  die  andern  bereits 
bestimmt  sind;  so  giebt  er,  um  das  Kreissegment  zu  finden,  die 
Sehne,  den  Centriwinkel  und  den  Radius,  u.  a.  Wir  halten  das 
für  mißlich  und  würden  derartige  Aufgaben  lieber  weggelassen 
haben ;  jedenfalls  sollte  eine  Bemerkung  die  Schüler  auf  das  rich- 
tig« Sachverhältnis  hinweisen.  Die  Aufgaben  24,  27,  36  auf 
S.  98  und  99  auf  den  geraden  Kegel  zu  beschränken  war  un- 
nötig. Die  Correctheit  des  Druckes  lässt  noch  zu  wünschen 
übrig,  wenn  auch  der  übrige  Teil  des  Buches  nicht  so  von  Druck- 
fehlern wimmelt,  wie  die  ersten  26  Seiten,  für  welche  der  Vf.  selbst 
sie  bemerkt  hat,  so  fehlen  sie  doch  auch  weiterbin  nicht,  so  S.  37 
Z.  6  x  st.  x*,  S.  67  Aufg.  3t  uV  st.  s,  S.  105  Aufg.  6  n  st.  m, 
S.  106  Aufg.  12  o  st.  0.  —  Heber  die  Orthographie  des  Vf.,  die 
der  in  Oesterreich  reeipirten  entspricht,  wollen  wir  natürlich  nicht 
streiten;  nur  scheint  es  uns,  dass,  wer  Hypotenuse  schreibt,  nicht 
Piramide  und  Zilinder  schreiben  sollte,  und  das  Parallelopipedon 
hat  gewis  auch  in  Oesterreich  keine  Berechtigung. 

Dr.  Dräne rt,  Lehrer  a.  d.  Stiftungssch.  v.  1815  za  Hamburg.  Samm- 
lung arithmetischer  Aufgaben  f.  d.  Gebrauch  an  höheren  Bür- 
gerschulen nach  der  Aufgabensammlung  von  Meier  Hirsch  bearbeitet. 
Altenburg.    Pierer  1879.     S.  XVI.  175.     Pr.  2  M. 

Der  II.  Vf.  hat  seine  Sammlung  ausdrucklich  den  Bedürf- 
nissen der  höheren  Burgerschulen  angepasst,  und  da  das  Pensum 
derselben  dem  der  Realschulen  bis  Ha.  incl.  entspricht,  so  glaubt 
er  nicht  mit  Unrecht,  dass  dasselbe  auch  für  diese  Klassen  wohl 
geeignet  sein  werde,  während  er  für  1.  die  Benutzung  der  auch 
von  uns  mit  besonderer  Anerkennung  hervorgehobenen  bekannten 
Sammlung  von  Martus  empfiehlt  Um  nun  für  seinen  Zweck  das 
richtige  Mafs  zu  treffen,  hat  sich  der  Vf.  an  alle  betr.  Schulen 
(wie  es  scheint  'höheren  Bürgerschulen1)  gewendet  und  sich  von 
den  Fachgenossen  die  Beantwortung  einer  Reihe  von  Fragen  er- 
beten. Mehr  als  zwei  Drittel  haben  ihm  auch  geantwortet,  und 
es  ist  ganz  interessant,  in  der  Vorrede  zu  lesen,  wie  sich  für 
mehrere  dieser  Fragen  die  Procentsätze  gestaltet  haben.  Um  seine 
Sammlung  zu   rechtfertigen,   erklärt  er  —  und  wir  können  ihm 
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darin  vollkommen  Recht  geben  — ,  dass  die  bisherigen  trefflichen 
Sammlungen  Aber  das  Bedürfnis  der  höheren  Burgerschulen,  und 
wohl  nicht  blos  dieser,  vielfach  erheblich  hinausgehen,  dagegen 
gerade  für  die  mittleren  Klassen  einen  ausreichenden  Uehungsstoff 
vermissen  lassen.  Namentlich  habe  die  neue  Bearbeitung  des  ver- 
alteten Meier  Hirsch  durch  Bertram  manche  der  didaktischen  Vor- 
züge jenes  einstigen  Musterbuches  einer  strengeren  Betonung  der 
wissenschaftlichen  Seite  geopfert.  Jene  zu  erhalten,  wie  es  für 
die  höhere  Bfirgerschule  vorzugsweise  nötig  war,  ist  nun  das 
Hauptstreben  des  Vf.  gewesen.  Ferner  will  er,  dass  das  ganze 
Uebungsmaterial  durchgerechnet  werde.  Ob  das  ganz  richtig  ist; 
möchten  wir  bezweifeln;  denn  in  einem  gewissen  Umfange  wird 
der  Lehrer  die  Behandlung  und  die  Aufgaben  nach  der  gröfseren 
oder  geringeren  Befähigung  der  einzelnen  Schulergeneration  ein- 
richten müssen;  auch  kann  es  ihm  nur  erwünscht  sein,  wenn  er 
ab  und  zu  besonders  strebsamen  oder  fähigen  Schülern  gewisse 
etwas  schwierigere  Aufgaben  als  solche  bezeichnen  kann,  an  deren 
Lösung  sie  ihre  Kraft  versuchen  mögen.  Vollkommen  stimmen 
wir  mit  dem  H.  Vf.  in  seinem  Urteil  über  die  sogenannten  Text- 
aufgaben des  alten  Meier  Hirsch  überein.  Wir  haben  uns  vor 
nicht  langer  Zeit  darüber  ausgesprochen,  dass  wir  es  für  recht 
bedenklich  hatten,  diese  Aufgaben  vorzugsweise  wissenschaftlichen 
Disciplinen,  der  Physik,  Chemie  u.  s.  w.,  zu  entnehmen,  und  dass 
wir  die  jetzt  oft  gebrauchten,  verächtlichen  Ausdrücke  über  die  dem 
Krammarkte  entlehnten  Aufgaben  vom  didaktischen  Standpunkt 
aus,  für  keineswegs  gerechtfertigt  halten.  Auch  die  breitere 
Einkleidung,  welche  die  Aufgaben  von  M.  Hirsch  erhalten  haben, 
halten  wir  mit  dem  Vf.  durchaus  für  einen  pädagogischen  Vorzug. 
Daher  hat  der  Vf.  sich  in  diesem  Abschnitt  ganz  besonders*  eng 
an  die  alte  Ausgabe  von  M.  Hirsch  angeschlossen.  —  Einleitungen 
zu  den  einzelnen  Abschnitten  hat  der  Vf.  weggelassen,  da  er  mit 
Recht  der  Ansicht  ist,  dass  eine  Aufgabensammlung  ein  Lehrbuch 
nicht  ersetzen  solle.  Dagegen  stehen  über  jedem  Paragraphen 
die  Formeln,  nach  denen  zu  rechnen  ist.  —  So  glauben  wir  diese 
Sammlung,  die  auch  vortrefflich  ausgestattet  ist,  nur  empfehlen 
zu  können. 

Dr.  H.  He  Hermann ,  Dir.  d.  Realsch.  i.  Essen,  uod  Dr.  J.  Diekmanu, 
Oberl.  a.  Kita.  Gymu.  i.  Essen.  Lear-  und  Uebungsbuch  für  den 
Unterrieht  in  der  Algebra  an  Gymnasien,  Real-  und  Gewerbe- 
schulen. 2.  T.:  Die  Erweiterung  der  4  G  r  and  rech  uun  gen. 
Di«  Gleichungen  2tea,  3 teil  und  -iteu  Grade».  Essen.  Bä- 
deker  1879.    S.  121.     Pr.  1,20  M. 

Ueber  die  Gesichtspunkte,  von  denen  die  II.  VIT.  bei  Aus- 
arbeitung ihres  Lehr-  und  Uebungsbuches  ausgegangen  sind,  haben 
wir  uns  bereits  bei  der  Anzeige  des  t.  Teiles  (Jahrg.  XIII.  S.  523  ff.) 
ausgesprochen.  Es  tritt  nun  hier  weit  mehr  hervor  als  in  jenem 
ersten  Teile,  dass  die  VIT.,  um  den  Anschluss  an  das,  was  auf  der 
Universität  gelehrt  werde,  besser  zu  erreichen,  die  Kluft,  die  ihrer 
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Meinung   nach   zwischen   dem   üblichen  Fensum  der  Gymnasien 
und  Realschulen  einerseits  und  der  Behandlung  auf  der  Univer- 
sität andererseits  bestehe,  zu  überbrücken,  zwar  nicht  jenes  Pen- 
sum quantitativ  wesentlich  zu  erweitern,  aber  qualitativ  zu  ver- 
tiefen bemüht  sind  und  an  die  Fassungskraft  der  Schuler  wesent- 
lich höhere  Anforderungen    stellen,    als   es  im  allgemeinen  wohl 
bisher  üblich  gewesen  ist.     Die  Determinanten  spielen  keine  un- 
erhebliche Rolle  in  diesem  Buche  und  werden  vielseitig  zur  theo- 
retischen Behandlung  der  Gleichungen  und  zur  Lösung  von  Auf- 
gaben verwertet.     Da    uns    in    dieser  Beziehung  keine  Erfahrung 
zur  Seite  steht,  wie  weit  eine  derartige  Behandlung  den  Schulern 
die  notwendige  Klarheit  über  den  Zusammenhang  der  Operationen 
gewährt,  die  sie  auszufuhren  haben,  so  enthalten  wir  uns  jedes 
Urteils    darüber;    übrigens    sind    die  Ansichten    der  VIT.  darüber 
durch  die  eingehenden  Aufsätze  Diekmanns  in  der  Holfmannschen 
Zeitschrift  (Jahrg.  VI.  VII.  IX.)   den  meisten  unserer  Leser  wohl 
bekannt  geworden.     Den  Eindruck  haben  wir  erhalten,  dass  viel- 
fach   die   ßehandlungsweise   der   VIT.   nur  darum  eine  vom  Her- 
kömmlichen   abweichende    und  complicirtere  ist,    um  die  Deter- 
minanten anzubringen  und  in   ihrer   Verwendung  zu    üben;    und 
wer  es  einmal  für  notwendig  hält,  die  Schüler  mit  den  Determinanten 
bekaunt    zu    machen,    der    mag   darin  eine  gewisse  Berechtigung 
dafür   finden,    dass   er  seine  Schüler  einen  weiteren  Weg  gehen 
lässt.     Denn  dass  die  Behandlung  des  Systems  einer  quadratischen 
und  einer  linearen  Gleichung  mit  2  Unbekannten,  wie  sie  §  18  B. 
gelehrt  wird,  einen   mächtigen  Umweg   veranlasst,  dass   auch  das 
übliche  Verfahren,   welches    S.  93    für  zwei  als  kanonische  Glei- 
chungen   bezeichnete    angegeben  wird,    das  einfachste  und  auch 
das  deutlichste    ist,    erscheint  uns  ganz  unzweifelhaft.     Daneben 
sind   die  Betrachtungen  über  das  Vorzeichen,  welches  eine  qua- 
dratische Form   erhalten    kann,    über    die  gröfsten   und  kleinsten 
Werte,   welche  durch    dieselben    dargestellt  werden    können,    die 
vielseitige  Verwertung  der  Sätze  von   der  Summe  und  dem  Pro- 
dukt der  Wurzeln  einer  quadratischen   Gleichung,  überhaupt  die 
intensivere   Behandlung   dieser  Gleichungen,    die  sieb  keineswegs 
blos  mit  der  mechanischen  Lösung  begnügt,  ein  entschiedener  und 
nicht  unerheblicher  Vorzug  des  Buches.     Die  H.  Vif.  scheinen  uns 
aber  durchaus  zu  weit  zu  gehen,   wenn  sie  den  harten  Vorwurf 
aussprechen:  'Es  fehlen  in  der  üblichen  Behandlung  der  quadra- 
tischen Gleichungen    mit    2  Unbekannten   noch  fast  gänzlich  die 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkte,   von   welchen  der  Schüler  den 
Weg    der  Lösung   auf  Grund  verstandener  Gesetze  erkennen 
kann.    Algebraische  Aufgaben   aber,   deren  Lösung  nur  dem  be- 
sonders beanlagten  Schüler  durch  überraschende  Verbindung  und 
Zerlegung  gegebener  Zahlen  gelingt,  sind  nicht  nur  jegliches  päda- 
gogischen Wertes  baar  und  ledig,  sondern  sogar  in  hohem  Grade 
schädlich,    weil    das   alte  Vorurteil,    befriedigende  mathematische 
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Leistungen  seien  nur  durch  besondere  mathematische  Anlagen 
als  eine  Art  hellseherischer  Begabung  zu  erreichen,  dadurch  ge- 
nährt und  gestärkt  wird1.  Wir  wollen  solche  Aufgaben,  die  nur 
durch  besondere  Kunstgriffe  lösbar  sind,  nicht  gerade  in  Schutz 
nehmen,  obgleich  wir  es  auch  für  kein  Unglück  halten,  wenn  in 
einer  reichhaltigen  Sammlung,  die  zur  regelmässigen  Lösung  ge- 
wöhnlicher Aufgaben  ausreichenden  Stoff  bietet,  sich  auch  einzelne 
derartige  Aufgaben  finden.  Warum  soll  in  einer  solchen  Samm- 
lung nicht  auch  auf  besonders  beanlagte  Schüler  ab  und  zu  Rück- 
sieht genommen  und  der  Versuch  gemacht  werden,  in  ihnen 
nicht  unmittelbar  auf  der  Hand  liegende  Gedanken  zu  wecken? 
Wir  wollen  auch  zugeben,  dass  die  Anzahl  derartiger  Aufgaben 
in  der  Bardeyschen  Sammlung,  auf  die  doch  wohl  hingezielt  ist, 
zu  grofs  ist,  aber  den  Vorwurf  müssen  wir  doch  entschieden 
zurückweisen,  als  sei  die  bisherige  Behandlung  der  quadrati- 
schen Gleichungen  mit  2  Unbekannten  nicht  auf  Grund  ver- 
standener Gesetze  erfolgt.  Die  Lösung  sämmtlicher  Aufgaben  der 
ersten  Stufe  des  betreffenden  Abschnitts  XXVH  der  Bardeyschen 
Sammlung  und  mindestens  die  der  Hälfte  der  2.  Stufe  vollzieht  sich 
nach  durchaus  klaren,  einfachen  Gesetzen;  ihre  Anzahl  übersteigt 
die  von  den  Verfassern  selbst  für  nötig  gehaltene  ganz  erheblich 
und  bietet  dem  Schüler  doch  eine  wesentlich  größere  Mannig- 
faltigkeit, als  die  Aufgaben  der  Verfasser,  die,  allerdings  absicht- 
lich, an  einer  gewissen  Einförmigkeit  leiden.  Für  die  Gleichungen 
zweiten  Grades  mit  2  Unbekannten  beschränken  sie  sich  auf  die 
kanonischen  von  der  Form  axa  +  bxy  -f-  cy8  =  d,  wie  es  H. 
Diekmann  in  dem  oben  citirten  Aufsatz  (Hoffmann  IX,  S.  419  u. 
421)  getan  hat.  INun  hat  derselbe  zwar  dort  gezeigt,  wie  sich 
jede  Form,  welche  auch  die  Glieder  von  x  und  y  in  der  ersten 
Potenz  enthält,  durch  lineare  Substitutionen  in  eine  solche  von  der 
obigen  Form  verwandeln  lässt;  die  Substitutionen  aber,  welche  die 
eine  Gleichung  in  diese  Form  bringen,  haben  nicht  gleichzeitig 
dieselbe  Wirkung  für  die  zweite,  und  so  ist  die  Zahl  der  be- 
handelten Gleichungen  doch  nur  eine  wesentlich  beschränkte,  die 
ii.  E.  kürzer,  unmittelbarer  und  klarer  nach  der  üblichen  vom 
Verf.  S.  93  Anm.  2  gelegentlich  erwähnten  Methode  gelöst  wer- 
den. —  Besonders  rühmend  heben  wir  noch  die  geschichtlichen 
Bemerkungen,  die  wir  schon  in  dem  ersten  Hefte  fanden,  als  eine 
sehr  dankenswerte  Zugabe  hervor.  Das  angeschlossene  Uebungs- 
material  ist  nicht  blos  angemessen,  sondern  vielfach  von  dem  ge- 
wöhnlichen abweichend  und  bietet  manche  neue  Gesichtspunkte. 
Einzelne  Aufgaben  wird  man  nicht  ohne  Interesse  lesen  und  lösen, 

3% 
z.  B.  warum  können  in  (2*i)       Basis  und  Exponenten  vertauscht 

werden? 

Gehen  wir  auf  Einzelnes  ein,  so  können  wir  es  nicht  billigen, 

dass  die  Verfasser  die  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Potenzexpo- 
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nenten  auf  negative  und  gebrochene  Zahlen  ohne  weiteres  Tor- 
nehmen, ohne  auch  nur  mit  einem  Worte  anzudeuten,  dass  der 
Nachweis  der  früheren  Satze  nun  auch  für  diese  neuen  Exponenten 
zu  führen  sei;  denn  dass  die  Beweise  für  die  Fundamentalsätze 
der  Potenzlehre  (aP)<i  =  aPi,  aPa<i  =  aP+9,  (ab)P  =  a?bP  durch- 
aus absolute  ganze  Zahlen  zu  Exponenten  voraussetzen,  ist  doch 
unzweifelhaft.  Dagegen  freuen  wir  uns,  dass  die  Verfasser  S.  10 
den  Nachweis  führen,  dass  jede  Wurzel  aus  einer  ganzen  Zahl 
(wozu  diese  Beschränkung?)  bis  auf  einen  beliebig  kleinen  Fehler 
bestimmt  werden  könne.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  auch  die 
Verfasser,  wie  es  jetzt  üblich  ist,  auf  die  geometrische  Darstellung 
der  verschiedenen  Arten  von  Zahlen,  namentlich  auch  der  imagi- 
nären, und  zwar  verhältnismäfsig  ausführlich  eingehen.  —  Auf 
S.  20  erscheinen  auf  einmal  irrationale  Gleichungen;  aber  das 
Verfahren,  wie  dieselben  zu  lösen,  ist  nirgends  angegeben;  und 
doch  ist  gerade  für  diese  eine  allgemeine  Regel  sehr  wichtig.  — 
In  der  Aufgabe  10  S.  26  ist  das  Wort  Decimalstelle  in  einem 
anderen  Sinne  gebraucht,  als  es  üblich  ist  und  als  es  selbst  von 
den 'Verfassern  im  1.  Hefte  S.  53  Aufg.  5  geschehen  ist1).  Soll 
nämlich  die  Bestimmung  der  Decimalstellen  möglich  sein,  so 
müssen  hier  sämmtliche  geltende,  nicht  blos  die  Bruchziffern,  dar- 
unter verstanden  werden.  In  11  und  12  steht  irrtümlich  a  st.  b. 
—  Für  die  Bestimmung  der  Quadratwurzeln  aus  irrationalen  Bi- 
nomien  haben  die  Verfasser  mehrere  Beispiele  aus  Newtons  Arithm. 
univers.  und  zwar  nach  der  Castillionischcn  Ausgabe  entnommen. 
Gewis  ist  es  höchst  erfreulich,  dass  aus  diesen  wertvollen  Schätzen 
auch  Beispiele  für  die  Schule  ausgewählt  werden.  Dabei  macht 
es  freilich  keinen  angenehmen  Eindruck,  dass  die  Verfasser  nicht 
blos  den  Druckfehler,  sondern  auch  den  Rechnungsfehler  aus 
jener  Ausgabe  abgeschrieben  haben.     Das  2.  Glied  in   Aufgabe  0 

muss  nämlich  nicht  —  Y264,  sondern  -f-  yltöl  heifsen;  dagegen 

fehlt  ebenso  wie  bei  Castillioni  das  Glied  -f-  V924.  Bei  einiger 
Aufmerksamkeit  war  es  wohl  ebenso  leicht  zu  erkennen,  dass  es 
kein  vereinzeltes  negatives  Glied  geben,  als  dass  die  Anzahl  der 
irrationalen  Glieder  nicht  5  sein  könne.  Auch  die  Anleitung  zu 
der  schwierigen  Aufgabe  8  ist  wenig  klar.  Zunächst  führen  die 
Verfasser  Buchstaben  an,  die  mit  denen  der  Formel,  nach  der  zu 
rechnen  ist,  nicht  übereinstimmen,  indem  es  st.  a  und  b  viel- 
mehr m  und  yn  heifsen  musste;  ferner  ist  ihre  Gruppirung  der 
Wurzeln  schwieriger,  als  die  von  Castillioni  gegebene,  welche  die 
Ausziehung  nur  zweier  binomischen  Wurzeln  verlangt,  während 
die  der  Verfasser  zu  dreien  nötigt.  —  Auch  in  den  Aufgaben  76 

*)  Eine  ausdrückliche  Erklärung  findet  sich  nämlich  nicht,  wie  ja  die 
Vff.  überhaupt  sehr  vieles  der  mündlichen  Erörterung  überlassen  und  aller- 
dings nur  dadurch  es  möglich  gemacht  haben,  so  vieles  in  einen  so  engen 
Raum  zusammenzudrängen. 
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und  77  auf  S.  55  finden  sich  Fehler.  In  Aufg.  77  müssen  die 
Vorzeichen  von  8  und  16  vertauscht  werden.  Eine  gleich  ein- 
fache Verbesserung  ist  uns  bei  76  nicht  gelungen.  Der  von  den 
Verfassern  mit  dieser  Aufgabe  wahrscheinlich  beabsichtigte  Zweck 

3aH-b 

würde   etwa   erreicht  werden,    wenn  die  2.  Zeile  3ax z — , 

b 

2ax r-    lautete    und   nicht  2ax -| z — ,  ax -}- —.    Auch  in 

D  1)1) 

diesem  Paragraphen  finden  sich  naturlich  mehrere  irrationale 
Gleichungen;  es  werden  mancherlei  Anleitungen,  aber  kein  be- 
stimmtes allgemeines  Verfahren  angegeben,  und  doch  ist  die  An- 
leitung z.  B.  zu  107  und  108  zu  kunstlich  und  daneben,  wenig- 
stens für  den  Schüler,  so  unverständlich,  dass  auf  sie  ganz  die 
von  den  Verfassern  in  der  Vorrede  gemachten  Vorwürfe  passen, 
während  das  allgemeine  Verfahren  unmittelbar  zum  Ziele  führt. 
Wir  gestehen  wenigstens  offen,  dass  wir  eine  ganze  Weile  haben 
suchen  müssen,  ehe  wir  gemerkt  haben,  was  die  Verfasser  mit 
ihrer  überaus  künstlichen  Zerlegung  eigentlich  beabsichtigen.  Zu- 
dem ist  bei  107  der  Wurzelwert  1  falsch  angegeben.  —  Nach 
der  allgemeinen  Bemerkung  S.  68  über  den  2.  Wurzel  wert  frap- 
pirt  die  vereinzelte  Bemerkung  zu  Aufg.  51.  —  Der  Satz  2  auf 
S.  91  scheint  uns  mangelhaft;  der  Beweis  setzt  voraus,  dass  eine 
Gleichung  vom  4.  Grade  4  Wurzeln  habe,  was  natürlich  vorher 
noch  nirgends  bewiesen  ist.  Bei  der  Behandlung  der  kubischen 
Gleichungen  vermissen  wir  die  Begründung  des  Faktors  £*  in  der 
Cardanisehen  Formel.  Die  Correktheit  des  Druckes  lasst  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig.  Wir  haben  schon  manche  Druckfehler 
angeführt;  auf  S.  99  Z.  9  steht  y-f-y  statt  y  +  x,  in  Aufgabe  87 
sind  die  WTerte  von  y  und  z  vertauscht;  S.  109  Z.  2  ß  st  a, 
S.  110  Z.  13  v.  u.  a  st.  d;  S.  111  Z.  2  fehlt  Ky;  S.  115  Z.  5  soll 
es  wahrscheinlich  heifsen :  Ist  b  und  d  =  o  statt  e  =  o.  — 

Unsere  vorstehende  Anzeige  bekundet,  dass  auch  dieses  Heft 
der  Herren  Verfasser  viele  neue,  eigentümliche  Gesichtspunkte  bietet, 
deren  geeignete  Verwertung  nur  erwünscht  sein  kann,  so  dass 
wir  es  der  Kenntnisnahme  unserer  Leser  entschieden  empfehlen 
können,  die  darin  die  praktische  Ausführung  der  in  den  Abhand- 
lungen des  Hrn.  Diekmann  aufgestellten  Principien  finden  werden. 

Dr.  Jul.  Petersen,  Doeeot  a.  d.  polytechn.  Schule  i.  Kopenhagen,  Mitgl. 
d.  kön.  dan.  Ges.  d.  Wissensch.  Methoden  und  Theorien  zur 
Auflösung  geometrischer  Constructionsaufgaben,  ange- 
wandt auf  etwa  400  Aufgaben.  Unter  Mitwirkung  des  Vf.  nach  d. 
2.  Aufl.  d.  Originals  ins  Deutsche  übertragen  von  D#.  R.  y.  Fisch  er - 
Benzon,  Oberl.  a.  Gymn.  i.  Kiel.  Kopenhagen.  Host  u.  Sohn  1879. 
S.  Vi.  108. 

Es  wird  hier  den  Fachkollegen  eine  neue  Sammlung  von 
geometrischen  Constructionsaufgaben  dargeboten.  Aber  nicht  die 
Sammlung  selbst,   sondern   die  denselben   zu  Grunde   liegenden 
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Methoden  und  Theorien  bilden,  wie  schon  der  Titel  andeutet, 
den  Hauptzweck  und  den  bedeutenden  Wert  des  überaus  inter- 
essanten Buches.  Diese  Methoden  bestehen  wesentlich  darin,  dass 
eine  Curve  gesucht  wird,  die  zu  einer  anderen  in  einer  gewissen 
einfachen  Beziehung  steht  und  mit  deren  Hülfe  sich  dann  die  ver- 
langte Zeichnung  leicht  ergiebt.  Einer  vortrefflichen  allgemeinen 
Einleitung  folgen  im  1.  Kapitel  zunächst  eine  Anzahl  der  üblich- 
sten geometrischen  Oerter  mit  zahlreichen  Aufgaben.  Die  andern 
Methoden  wollen  wir  versuchen  einzeln  kurz  mit  einigen  Wor- 
ten zu  charakterisiren.  1)  Multiplication  von  Curven.  Zu  einer 
Figur  wird  eine  andere  in  perspektivischer  Lage  so  gezeichnet, 
dass  jede  durch  den  Aehnlichkeitspunkt  gezogene  Gerade  von  beiden 
im  Verhältnis  von  1 :  n  geschnitten  wird.  Dies  ist  nur  ein  be- 
sonderer Fall  der  dann  unter  2)  folgenden  Aehnüchkeitsmetbode. 
3)  lnverse  Figuren.  Zu  jedem  Punkte  A  einer  Figur  wird 
der  Punkt  A'  einer  zweiten  so  bestimmt,  dass  PA -PA'  bei  Annahme 
des  festen  Punktes  P  constant  ist.  —  Hierauf  werden  einige 
geometrische  Oerter  für  Linien  angegeben.  In  einem  2.  Kapitel, 
welches  „Umformung  der  Figuren44  überschrieben  ist,  handelt  es 
sich  darum,  aus  der  gezeichneten  Figur  eine  andere  zu  bilden, 
in  der  die  gegebenen  Stücke  so  zusammengerückt  sind,  dass  man 
die  Construction  ausführen  kann,  um  dann  von  dieser  Figur  auf 
die  verlangte  zurückgehen  zu  können.  Diese  Umformung  ge- 
schieht 1)  durch  ParaUelverschiebung,  2)  durch  Umlegung,  3)  durch 
Drehung  um  eine  Axe.  Ein  3.  Kapitel  hat  den  Namen  der 
Drehungstheorie.  Die  neue  Figur  entsteht  aus  einer  gegebenen 
dadurch,  dass  man  sie  um  einen  festen  Punkt  P  um  einen  ge- 
gebenen Winkel  <p  dreht  und  zugleich  im  Verhältnis  1 :  n  wachsen 
lässt.  Jeder  dieser  allgemeinen  Methoden  sind  zahlreiche  Auf- 
gaben hinzugefügt,  für  deren  Lösung  allerdings  vielfach  noch 
mehr  oder  weniger  ausführliche  Anleitungen  gegeben  sind,  so  dass 
die  Theorie  allein  sich  oft  nicht  als  ausreichend  erweist.  Jeden- 
falls aber  sind  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  aufserordentlich  ge- 
eignet, den  Blick  zu  erweitern  und  die  Figur  in  einem  ganz 
neuen  Zusammenhange  erscheinen  zu  lassen.  Wie  weit  das  Buch 
eine  unmittelbare  Verwendung  in  unseren  Schulen  gestatte,  wagen 
wir  nicht  zu  beurteilen. 

Die  Behandlung  erfolgt  mit  wünschenswerter  Klarheit  und 
Ausführlichkeit,  indem  die  entscheidenden  Punkte  immer  scharf 
hervorgehoben  werden.     Die  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

Züllichau.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


NACHRICHTEN  ÜBER   VERSAMMLUNGEN. 


XVIIL  Vertammhing  mütelrheiniscker  Gymnasiallehrer  in  Heidelberg. 

Pfingstdienstag,  den  3.  Juni,  tagte  in  Heidelberg  die  achtzehnte  Ver- 
sammlung mittelrbeinischer  Gymnasiallehrer.  So  grofs  war  die  Anzahl  der 
Besucher  nieht  wie  im  Jahre  1875,  aber  immerhin  ansehnlich  genug.  Schon 
um  8  Ohr  vor  Beginn  der  eigentlichen  Verhandinngen  hatte  Hofrat  Professor 
Stark  es  übernommen,  die  Anwesenden  durch  das  archäologische  Institut 
zu  (uhreu.  Was  hat  dieser  Mann  in  kurzer  Zeit  und  auf  kleinem  Räume 
sieht,  alles  geschaffen;  schon  jetzt  ist  die  Zahl  der  Gipsabgnisse  so  grofs, 
dasa  sie  sieh  gegenseitig  beengen,  und  auch  die  oberen  Räume  erscheinen 
gänzlich  gefüllt.  Es  war  eine  Fülle  von  interessanten  Gegenständen ,  die 
viele  der  Anwesenden  hier  zum  ersten  Male  kennen  lernten  und  die  Pro- 
fessor Stark  mit  der  ihm  eigenen  Lebendigkeit  erläuterte.  Wir  heben 
besonders  hervor  ein  Mithrasrelief  und  einen  1877  bei  der  römischen  Neckar- 
brücke  gefundenen  Neptunstein  mit  dem  Fragment  einer  Neptunstatue.  Die 
Gipsabgüsse  der  Olympiaseulpturen  gaben  zu  einer  Reihe  von  belehrenden 
Mitteilungen  Anlass  und  ebenso  ein  Abguss  vom  Steinhäuserschen  Apollo; 
das  in  Heidelberg  vorhandene  Exemplar  ist  dadurch  besonders  wertvoll, 
dasa  es  noch  vor  der  Restauration  des  Baseler  Kopfes  gemacht  ist.  Neu  war 
aneh  vielen,  dass  die  Gipsbüste  von  Johann  Heinrich  Voss,  welche  das 
Institut  besitzt ,  die  einzige  authentische  des  Dichters  ist;  eine  Copie  ist 
darnach  für  das  Vossdenkmal  zu  Meldorf  gearbeitet  worden.  Ein  besonderes 
Interesse  beanspruchten  die  im  obern  Stockwerke  ausgestellten  Ergebnisse 
der  Heidelberger  Ausgrabungen:  eine  Menge  von  Tbongefäfsen,  eichene  Pfähle 
von  der  römischen  Brücke,  mit  eigentümlichen  Metallschuhen  versehen, 
Gegenstande  von  Glas  und  Bronce.  An  der  Hand  von  zwei  grofsen  Plänen 
■achte  der  Vortragende  den  allmählichen  Verlauf  der  Ausgrabungen  an- 
schaulich und  zeigte,  wie  weit  wir  uns  die  romische  Niederlassung  am 
Neckar  bereits  reconstruiren  können.  Schließlich  wies  er  darauf  hin,  wie 
eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Formen,  Stempel  und  Ornamente 
der  zahlreichen  am  Rhein  gefundeaen  Thongefäfse  eine  ebenso  notwendige 
als  lohnende  Anfgabe  sein  würde1). 

*)  Während  dies  für  den  Druck  vorbereitet  wird,  trifft  die  Nachricht 
vom  Tode  des  hockverdienten  Archäologen  ein.  Bernhard  Stark  ist  am 
12.  October  1879  einem  schweren  Leiden  erlegen.  Er  wird  allen,  die  ihn 
kannten,  nnvergesslich  bleiben. 
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Um  halb  elf  eröffnete  Director  Uhlig  in  der  Aula  des  Gymnasiums  die 
eigentlichen  Verhandlungen.  Er  begrüfste  die  Anwesenden  und  unter  ihnen 
besonders  zwei  Nestoren  der  deutschen  Gymnasiallehrerwelt,  deren  Erscheinen 
um  so  mehr  Lob  verdiene  und  um  so  mehr  Freude  erwecke,  als  sie  höchstens 
nach  französischen  Begriffen  von  Geographie  dem  Mittelrhein  angehörten, 
Prälat  v.  Schmid  aus  Stuttgart,  der  trotz  seiner  75  bis  vor  Kurzem  das 
Scepter  des  Stuttgarter  Gymnasiums  geschwungen  habe,  und  Rector  Eckstein 
aus  Leipzig,  der  nicht  Mos  allen  Philologen  dem  Namen  und  den  Werken 
nach,  sondern  den  meisten  auch  der  Person  nach  wohl  bekannt  sei,  dank 
dem  Versammlungstriebe,  dem  der  verehrte  Mann  seit  vielen  Jahren  folge. 
Manche  hatten  ihr  Ausbleiben  nicht  viel  anders  entschuldigt  als  die  Geladenen 
im  Evangelium,  andere  aber  seien  verhindert,  weil  der  Schuldienst  sie  schon 
am  Ptingstdienstag  wieder  ans  Katheder  fesselt.  Dann  gedachte  er  in  warmen 
Worten  der  im  vorigen  Jahre  Verstorbenen,  so  des  Mannheimer  Directors 
Caspar i,  der  plötzlich  und  schmerzlos  aus  dem  Leben  gerufen  worden  sei, 
nachdem  er  noch  am  Morgen  desselben  Tages  den  Scbluss  der  platonischen 
Apologie  seiner  Prima  interpretirt,  vor  allem  aber  eines  Mannes,  dessen 
Bild  schoa  durch  den  Ort  der  jetzigen  Versammlung  lebhaft  vor  die  Seele 
gerufen  werde.  Denn  hier  an  derselben  Statte  hielt  vor  vier  Jahren 
Hermann  Köchly,  noch  in  voller  Kraft  des  Lebens  stehend,  einen  Vortrag 
über  die  Bewaffnung  der  cäsarischen  Legion,  welcher  die  Versammlung  zu 
lautem  Beifall  hinriss;  jetzt  verkündet  seine  selbstgedichtete  Grabschrift  auf 
dem  Heidelberger  Kirchhof,  dass  er  den  Tod  geschaut  habe,  kurz  nachdem 
er  erblickt,  wonach  er  sich  sein  Leben  lang  gesehnt,  Athen.  Unbestritten 
seien  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft ;  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Gymnasialpädagogik  sei  seine  Tätigkeit  eine  ungemein  fruchtbringende  ge- 
wesen. Mit  dem  ganzen  Feuer  seines  Wesens  habe  er  sich  in  Dresden  der 
Schulreform  gewidmet,  rücksichtslos  rüttelnd  an  der  Tradition  und  ebenso 
scharf  von  den  Gegnern  befeindet.  Niemand  könne  leugnen,  dass  K.  damals 
in  vielen  Punkten  weit  über  das  Ziel  hinaus  geschossen.  Er  selbst  habe  es 
spater  nicht  geleugnet.  Schon  in  Zürich  habe  er  mit  dem  Encyclopädismus 
im  gymnasialen  Unterrichtsplan  gebrochen,  und  in  Heidelberg  seien  von  ihm 
wieder  die  grofsen  Vorteile  anerkannt  worden,  welche  die  freien  lateinischen 
Arbeiten  (auf  verständige  Grenzen  beschränkt)  gewähren.  So  heftig  er  den 
von  ihm  im  Moment  als  richtig  angeschauten  Standpunkt  verteidigt  habe, 
so  habe  er  sich  doch  nie  der  Belehrung  durch  weitere  Erfahrungen  entzogen. 
Denen,  deren  gymnasialpädagogisches  Glaubensbekenntnis  von  Anfang  an  in 
allen  Artikeln  festgestanden  und  die  auf  Köchlys  Meinungsschwankungen 
tadelnd  hingewiesen  hätten,  müsse  gesagt  werden,  dass,  wer  auf  dem  eminent 
schwierigen  Gebiet  der  Gymnasialpädagogik  nie  seine  Meinung  geändert, 
auch  nie  eine  eigene  Meinung  gehabt  habe.  Und  auch  durch  viele  seiner 
irrigen  Behauptungen  habe  Köchly  segensreich  gewirkt;  er  habe  mit  ihnen 
den  Aostofs  gegeben,  vieles  im  Schulwesen  seit  langer  Zeit  Bestehende  auf 
innere  Berechtigung  zu  prüfen.  Und  neben  dem  Anzufechtenden,  was  er 
behauptet,  lägen  ungemein  viel  treffende  Sätze  und  beifallswerte  Forderungen. 
Um  nur  Eines  zu  nennen:  Niemand  vor  Köchly  habe  so  entschieden  und 
überzeugend  verlangt,  dass  das  Griechische  dem  Lateinischen  im  Gymnasium 
nach  Schätzung  und,  wenigstens  in  den  oberen  Klassen,  auch  nach  Ausdehnung 
gleichgestellt  werde. 
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Der  Vorsitzende  beantragte  dann,  dass  die  Versammlung  nach  Anhörung 
der  Vortrage  über  ein  pädagogisches  Thema  debattire.  Ein  Vorschlag  von 
Prälat  Seh  nid  ging  dahin,  aber  das  Tarnen  eine  Besprechung  zn  halten;  von 
anderer  Seite  wurde  die  pädagogische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  als 
Thema  vorgeschlagen.  Zuletzt  entschied  sich  die  Versammlung  für  den  An- 
trag, dasa  über  die  Disciplin  der  Gymnasiasten  außerhalb  der  Schule  ge- 
sprochen werde,  doch  so,  dass  keine  Thesen  aufgestellt,  sondern  nur  ein 
Austausch  der  Erfahrungen  und  Meinungen  bezüglich  einiger  wichtiger  Punkte 
stattfinden  solle. 

Hierauf  hielt  Professor  Dr.  Osthoff  aus  Heidelberg  einen  Vortrag 
ühcr  historische  Sprachwissenschaft  in  der  Schule.  Er  wies 
im  Eisgänge  darauf  hin,  wie  grofse  Umwälzungen  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft in  den  letzten  Deeennien  erlitten;  vieles  übern  sehend  neue  ist 
gefunden  worden,  die  ganze  Methode  hat  sich  verändert.  Dabei  ist  ein 
Punkt,  der  wohl  geeignet  wäre,  eine  andere  Stellung  der  praktischen  Schul- 
männer der  vergleichenden  Sprachforschung  gegenüber  zu  bewirken.  Früher 
fragte  man  immer  nach  der  indogermanischen  Urform.  Bei  dem  unmittelbaren 
Herleiten  aller  oder  mögliehst  vieler  einzelsprachlicher  Formen  aus  grund- 
spracbliehee  Formen  war  man  oft  genötigt,  Laut  Vorgänge  zu  statuiren,  die 
zieh  nicht  beweisen  lassen,  und  so  borten  die  alten  Prokrustesversuche  wie 
mit  al<o7i7)£  u.  dgl.  nie  ganz  auf.  Sehr  viele  Formen  lassen  sich  gar  nicht 
auf  eine  Urform  zurückführen,  sie  sind  Neubildungen  der  Einzelsprache. 
lo  den  seltenen  Fällen,  wo  auch  die  ältere  Richtung  solche  Neubildungen 
so  erkennen  nicht  umhin  konnte,  da  standen  die  betreifenden  Sprachformen 
in  schiechtem  Credit  und  galten  für  Verirrungen,  falsche  Analogien  u.  s.  w., 
ebenso  Sprachen,  die  daran  reich  waren,  für  degenerirt. 

Davon  ist  man  jetzt  zurückgekommen:  indem  man  damit  Ernst  macht, 
die  Lautgesetze  innerhalb  derselben  Sprache  and  Mundart  als  ausnahmslos 
wirkende  zu  betrachten,  geht  man,  um  das  Werden  und  Wachsen  der  Sprache 
zn  verstehen,  mit  Erfolg  darauf  aus,  die  jungen  und  jüngsten  Triebe  der- 
selben wissenschaftlich  zu  untersuchen;  sie  offenbaren  sich  am  deutlichsten 
als  die  Erzeugnisse  eines  ununterbrochen  wirkenden  Widerspiels  der  indi- 
viduelles Lautgesetze  und  jenes  psychologischen  Moments,  das  bei  dem 
Sprechenden  unbewusst  das  Wirken  der  Lautgesetze  durchkreuzt.  So  kön- 
nen viele  grammatische  Probleme  jetzt  innerhalb  des  Gebiets  der  einzelnen 
Sprache  ebne  Zurückgehen  auf  die  indogermanische  Grundsprache  und  ohne 
Hinübergreifen  in  die  stammverwandten  Sprachen  richtig  gelöst  werden. 
Für  den  Unterricht  in  der  Schule  gewinnt  man  mit  der  veränderten  Richtung 
der  Methode  ungleich  mehr  als  etwa  mit  dem  Auftischen  von  Sanskritformen, 
das  ganz  ungehörig  ist. 

Es  sei  eine  Oberklasse  des  Gymnasinms  angenommen,  in  welcher  bei 
einer  grammatischen  Repetition  z.  B.  über  den  Imperativ  zu  entwickeln 
wäre,  wie  der  ererbte  Bestand  der  griechischen  Sprache  durch  Neubil- 
dungen erweitert  wurde.  Die  gesummten  Imperativbildungen  im  Griechi- 
schen sind  teils  solche,  die  das  Griechische  aus  älteren  Lebensphasen  über- 
kommen hat,  teils  solche,  welche  die  Griechen  während  ihrer  Existenz  als 
Binzelvolk  entwickelt  haben.  Von  denen  decken  sich  einzelne  Formen  mit 
denen  des  IncKcativ  und  sind  nichts  weiter  als  fndicativformen,  entsprechend 
deutschen  Wendungen   wie  'Du   gehst!'    Sonst  gehören  zu  den  Erbformen 
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nur   nicht:    1)  die  2.  Sing,  der  w-Verba  auf  -s,   2)  die  entsprechende  Form 
der  fu-Verba  auf  -#i,  3)  die  3.  Sing,  auf  -to>. 

Die  Bildung  der  2.  P.  Sing,  mit  i  war  ursprünglich  nur  den  «-Verben 
eigen,  die  mit  &i  nur  den  pc-Verbeo.  Nun  strebte  die  Sprache  darnach, 
dies  alte  Verhältnis  aufzuheben;  es  äufserte  sich  ein  Trieb  nach  Verein- 
fachung, wie  wir  es  im  Neuhochdeutschen  ähnlich  in  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis der  schwachen  und  starken  Formen  des  Verbums  beobachten  können; 
So  führen  auch  im  Griechischen  zwei  verschiedene  Conjugationen  einen 
Kampf  ums  Dasein ;  es  entstehen  Formen  wie  n&ta),  6a/uvd<oy  äeixvva),  wäh- 
rend ayc&t  nie  ausgebildet  worden  ist,  wohl  aber  Öfivvs  neben  Bfivvd-t, 
rt&eij  Slöov  neben  ö7da>£c;  in  Formen  wie  äye  empfand  man  zunächst  daa 
e  als  Bndnng;  so  sind  wohl  Formen  wie  xa&taxü  bei  Homer,  ntpirläy  na- 
qdafrä  bei  Menander,  J/rS/Sa,  avotä  bei  Theokrit  zu  erklären. 

Eine  andere  mögliche  Auffassn'ng  der  Musterform  ayt  war  aber  die, 
dass  man  es  als  reinen  Stamm  empfand,  wie  er  in  aysrt,  dyi-rm  zu  Grunde 
liegt.  Alsdann  hätte  sich  eigentlich  xofivv  als  Nachbildung  ergeben  müssen. 
xofAVv  kommt  nicht  vor,  dagegen  o/ivv,  crro^vv,  öcctvv,  und  hier  ist  die  Länge 
wie  hei  tortj  und  nl(inhe\  auf  eine  noch  hinzukommende  andere  Form- 
angleichnng  zurückzuführen;  die  entsprechende  Indicativform  mit  ihrer 
regelmäfsigen  Vocallänge  in  of*vv£>  tarr^g  hat  eingewirkt.  Zu  laxov  l*utete 
die  entsprechende  Form  des  Imp.  ursprünglich  auf  e  aus,  wie  einzelne  Com- 
posita  zeigen  {na^da^y  xarda^e);  in  der  Form  axfc  ist  das  -g  von  der 
2.  P.  Indic.  bezogen,  und  ähnlich  sind  o*öV,  &&  u.  s.  w.  zu  erklären,  nicht 
aus  &6&i  u.  s.  w. 

Im  Griechischen  wird  die  Endung  reo  nur  für  eine  Person,  die  lateinische 
-tö  aber  für  zwei  gebraucht.  Das  Lateinische  bewahrt  hier  den  älteren 
Zustand,  -tö  war  ursprünglich  gar  nicht  Endung  für  eine  bestimmte  Person, 
sondern  allgemeine  Befehlsform,  wie  auch  noch  später  der  Lateiner  für  all- 
gemeine Vorschriften  oder  Verbote  diese  Form  wählte  (hominem  mortuum 
in  urbe  ne  sepelito  neve  urito).  Man  hat  darum  vermutet,  dass  diese  Form 
ursprünglich  der  adverbial  gebrauchte  Ablativ  des  Verbaladjeetivs  sei.  Dann 
stünde  lat.  rtö  mit  certö,  meritö  auf  einer  Linie  und  bedeutete  eigentlich, 
'gegangener  Weise'  (vgl.  'stillgestanden!').  So  war  auch  im  Griechischen 
früher  ayixt*  ein  allgemeiner  Imperativ;  später  ward  die  Form  auf  eine  Person 
beschränkt,  und  für  die  übrigen  entwickelte  nun  die  griechische  Sprache  aus 
eigener  Kraft  eine  reiche  Fülle  von  Neubildungen.  3.  P.  Dual,  ursprünglich 
wahrscheinlich  wie  tjyfryv  auch  dyfrriv,  daneben  war  ctyhtü  im  Gebrauch,  und 
beide  Formen  werden  zu  dyittov  verschmolzen.  3.  P.  Plur.  a.  uov  in  lorrojy 
(II.  A.  338.  Od.  a.  273.),  tiroiy  bei  Aeschylos;  an  ursprüngliches  lorai,  fr« 
trat  das  v  an,  das  die  Sprache  in  fyfpoy,  Xvottv  als  Zeichen  der  3.  P.  PL 
ansetzt,  b.  rr«  im  Dorischen  durch  Substituirung  des  imperativen  Auslauts 
in  in  die  indicativische  Form,  dyovxta  nach  Analogie  von  ayovtt.  c.  yr«rp, 
die  am  weitesten  verbreitete  und  bei  Epikern  und  Dramatikern  herrschende 
Endung,  entstanden  aus  b  mit  Anfügung  des  -v  wie  bei  a.  d.  r<u<r«v,  an 
dyita  trat  Oav,  das  im  Opt.  und  Aor.  Pass.  die  3.  P.  Plur.  bildet,  araty 
verhält  sich  zu  <rta(r\aav  wie  ayitfa  zu  dyfytoaav.  Aehnlioh  bildet  in  seiner 
Weise  das  Lateinische  aus  agitö  und  agite  eine  neue  Form  der  2.  Plur* 
agitote  und  aus  agunt  aguato,  das  sich  mit  dyovra  deckt,  ohne  dass  eine 
gräeo-italische  Erbform  darin  zu  sehen  wäre. 
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Das  Wuchern  neuer  Formen  setzt  aich  nun  im  Medium  fort,  die  active 
Form  wird  darch  o&  medinlisirt  Das  kerkyräische  XQivia&ta  in  der  Bedeutung 
von  xQiv4a$*M*v  neigt,  dass  man  vielleicht  ursprünglich  in  a&m  ebensowenig 
eine  bestimmte  Person  empfand  wie  in  ayiiay.  Die  Formen  der  3.  P.  Dnal. 
und  der  3.  Plnr.  auf  ff&toy  entsprechen  genau  der  oben  genannten  activeo  auf 
-rwy,  ebenso  die  aaf  advoccy.  Das  Lateinische  seinerseits  bildet  aus  agitö  die 
entsprechenden  mediopassiven  Formen  agitor,  aguntor  durch  Anhängung  von  s. 

Zam  Schlosse  wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  bei  solcher  Auffassung 
und  Deutung  des  sprachlichen  Bestandes  in  der  Schule  an  die  Stelle  trocke- 
ner Datenstatistik  ein  Einblick  in  das  allmähliche  Werden  der  Sprache 
trete  und  ein  Versuch  zur  Lösung  interessanter  psychologischer  Probleme. 
Hierzu  mit  gennner  Sachkenntnis  und  pädagogischem  Takte  anzuleiten,  sei 
gewis  eine  Hauptaufgabe  des  modernen  grammatischen  Unterrichts. 

Oberschalrat  von  S a  11  würk  (Karlsruhe)  dankt  dem  Redner  in  warmen 
Worten  für  seinen  Vortrag.  Es  sei  höchst  wichtig,  wenn  die  strenge 
Wissenschaft  in  dieser  Weise  dem  praktischen  Schulmann  zur  Hand  gehe. 
Auch  für  die  modernen  Sprachen  stehe  es  ihm  fest,  dass  nur  auf  diesem 
Wege  der  sprachliche  Unterricht  an  sich  lohnend  sei,  und  er  müsse  sich 
energisch  verwahren  gegen  den  Verfasser  einer  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  für 
Realsohulwesen,  der  für  das  Französische  jede  historische  Betrachtung  von  der 
Hand  gewiesen  habe.  Dass  man  zu  weit  geben  könne,  sei  klar;  aber  auf 
den  besten  Gymnasien  werde  schon  jetzt  eine  weise  Beschränkung  geübt. 

Anf  eine  Interpellation  von  Rector  Eckstein  erklärt  Prof.  Osthoff, 
dass  er  seine  Darstellung,  wie  aoch  anfangs  bemerkt,  io  der  Form,  wie  er 
sie  gegeben,  nur  für  eine  Oberclasse  des  Gymnasiums  gegeben  haben 
wolle.  Die  Sicherheit  des  Könnens  in  den  Elementar classen  sollte  in 
keiner  Weise  beeinträchtigt  werden. 

Prof.  Baur  (Stuttgart)  erklärt  sich  entschieden  dagegen,  dass  in  den 
Etanentarunterrriebt  Sprachvergleichung  hereingezogen  werde,  wie  auch 
schon  das  Zerschneiden  des  Verbums  nach  Tempusstämmen  verderblich  sei. 
Nicht  entbehren  könne  man  dagegen  die  historische  Grammatik  in  den  oberen 
Klassen  bei  der  Homerlectüre  und  zur  Erklärung  metrischer  Erscheinungen. 
Historische  Grammatik  in  besonderen  Standen  habe  er  seiner  Zeit  mit  Er- 
folg am  Seminar  in  Maulbronn  getrieben,  am  Gymnasium  werde  man  dazu 
nur  gelegentlieh  Zeit  finden. 

Nun  folgte  der  Vortrag  von  Professor  Ihne  (Heidelberg)  über  die 
Sallustische  Darstellung  des  Jugurthinischen  Krieges.  Der  Krieg 
mit  Jngurtha  gehört  nicht  zu  denjenigen  in  der  römischen  Geschichte, 
welche  die  Existenz  der  Republik  in  Frage  gestellt  haben;  mit  dem  Hanaibali- 
schen  und  selbst  dem  cimbrischen  oder  mit  dem  Bundesgenossenkriege  ist  er 
nicht  auf  eine  Linie  zu  stellen.  Dass  er  in  seiner  Wichtigkeit  überschätzt 
worden  ist,  beruht  zum  gröbten  Teil  auf  der  glänzenden  Darstellung,  die 
er  durch  Sallust  gefunden  hat,  einer  Darstellung,  die  eben  deswegen  nur  zu 
leicht  für  die  eigentlichen  Fehler  des  Schriftstellers  blind  macht.  Mangel 
an  Objectivität  kennzeichnet  zwar  alle  römischen  Geschichtschreiber,  aber 
trotz   ausgesprochener  Tendenz1)   ist  Sallust   in   diesem  Punkte   nicht   der 


*)  5,  1 :  Bellum  scripturus  som  —  primum  quin  magnum  et  atrox  variaque 
fortana  fuit,  dchiac  qiäa  tune  primum  superbise  nobüiUttis  obviatn  üum  est. 
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schlimmste ;  trotzdem  ist  eine  nüchterne  Kritik  wohl  im  Stande,  seiner  Dar- 
stellung folgende  Mängel  nachzuweisen:  1)  war  es  Sa  11  u st  nicht  darum  zu 
tan,  durch  kritische  Forschung  ein  objectives  Bild  des  Geschehenen  zu  ge- 
winnen, sondern  einen  Gegenstand  zu  haben,  der,  an  sich  interessant  genug, 
ihm  noch  Gelegenheit  bot,  seine  aus  griechischer  Leetüre  geschöpften  philo- 
sophischen Reflexionen  niederzulegen  und  seine  Kunst  in  Ausmalung  von 
Schlachten  und  Belagerungen,  in  fesselnder  Charakteristik  und  feiner  psycho- 
logischer Schilderung  glänzen  zu  lassen ;  2)  geht  ihm  ein  tieferes  Verständnis 
der  Vorgänge  ab;  3)  in  der  Benutzung  seiner  Quellen  ist  er  sehr  nach- 
lässig;  4)  seine  Erzählung  ist  oft  lückenhaft,  und  wir  sind  mehrfach  nicht 
im  Stande,  den  Zusammenhang  herzustellen;  5)  endlich  ist  er  parteilieh 
nicht  im  groben  Sinne,  aber  so,  wie  kein  Körner  dem  Feinde  gerecht  wer- 
den konnte.  Leider  sind  wir  für  den  Jugurthiuischen  Krieg  fast  ausschliefs- 
lich  auf  Sallusts  Darstellung  angewiesen;  durch  gleichzeitige  Zeugen  können 
wir  sie  nicht  controliren  und  müssen  daher  das  Correctiv  im  Schriftsteller 
selbst  finden. 

Der  Krieg  erscheint  bei  Saliust  als  eine  Haupt-  und  Staatsaction ;  dem 
Missetäter  Jugurtha  wird  vom  römischen  Volke  der  Processi  gemacht,  und  er 
büfst  für  seine  zahlreichen  Untaten  mit  dem  Tode.  Aber  was  Jugurtha 
verbrochen  hat,  haben  andere  ausländische  Fürsten  auch  getan;  in  Wirk- 
lichkeit war  es  dem  Senat  nur  um  die  Sicherheit  der  römischen  Provinz 
Africa  zu  tun.  So  lange  Karthago  stand,  brauchten  die  Kömer  ein  starkes 
Nu  midien ;  aber  selbst  Masinissa  wurde  ihneu  schon  zu  mächtig.  Nach  seinem 
Tode  wurde  das  Reich  unter  drei  seiner  Söhne  gethellt,  und  wenn  auch 
bald  Micipsa  durch  den  Tod  der  Brüder  in  den  Alleinbesitz  der  Herr- 
schaft gelangte,  war  es  doch  nach  seinem  Tode  wieder  in  römischem  Inter- 
esse geboten,  Numidien  nochmals  zu  teilen  unter  Adherbal,  Hiempsal  und 
Jugurtha.  Die  politischen  Erwägungen  bei  diesen  Vorgängen  treten  in  Sal- 
lusts Erzählung  ganz  zurück  vor  dem  persönlichen  Interesse  Mtsipsas.*) 
Bald  fällt  Hiempsal,  ohne  dass  die  Römer  davon  Notiz  nehmen.  Es  erfolgt 
eine  nochmalige  Teilung,  die  nicht  so  unbedingt  zu  Jugurthas  Vorteil  ausfällt, 
wie  Saliust  uns  glauben  macht;  es  war  von  der  römischen  Regierung  wohl- 
erwogen, dass  der  gefährlichere  der  beiden  Herrseher  die  westliche  Hälfte 
erhielt  und  Adherbals  Reich  ihn  von  der  römischen  Provinz  fernhielt.  Vier 
Jahre  regieren  sie  nun  in  Frieden  neben  einander  (Saliust  hat  diesen  Zwi- 
schenraum völlig  ignorirt),  dann  beginnt  Jugurtha  den  Krieg;  wie  viel 
Grund  er  hatte,  sich  über  Attentate  seines  Stiefbruders  zu  beklagen,  muss 
mindestens  dahingestellt  bleiben.  In  dem  nun  folgenden  Kriege  lassen  die 
Römer  Adherbal  im  Stich.  Warum?  Erklären  lässt  sich  die  Tatsache 
nur,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  schon  damals  den  Massiva  als  Prätendenten 
in  Reserve  hatten,  welcher  ihnen  geeigneter  schien,  den  Jugurtha  in  Schach 
zu  halten,  als  der  schlaffe  Adherbal.  Von  der  Schlacht  haud  longe  a  muri 
prope  Girtam  oppidum  (21,  2),  nach  welcher  dann  Adherbal  noch  am  näm- 
lichen Tage  nach  dem  etwa  70  Kilometer  vom  Meere  entfernten  Cirta  eat- 


*)  Die  dem  Micipsa  zugeschriebene  Absicht  (statuit  eum  obieetare  peri- 
culis  et  eo  modo  fortunam  temptare,  7,  1)  erscheint  geradezu  albern  und 
wird  um  nichts  wahrscheinlicher  durch  das  angebliche  Motiv,  ubi  videt, 
neque  per  vim  neque  insidiis  opprimi  posse  hominem  tarn  aeeeptum  popularibus. 


Gymnasiallehrer  in  Heidelberg.  49 

kommt,  vermögen  wir  nach  Sallusts  Erzählung  ebensowenig  eine  deutliehe 
Vorstellung  zu  gewinnen,  wie  von  der  Belagerung  Cirtas,  die  in  den  allge- 
meinsten Redensarten  berichtet  wird.  Die  Niedermetzelung  der  ltaliker 
nach  Uebergabe  Cirtas  ist  nun  vollends  uoglaublich,  weil  sie  mit  Jugurthas 
politischer  Klugheit  in  zu  grobem  Widersprach  steht;  schon  das  ist  bei 
Sallust  verdächtig',  dass  Cirta  keine  einheimische  Besatzung  gehabt  haben 
sollte  und  allein  auf  die  Tapferkeit  der  ltaliker  angewiesen  ist. 

Baas  der  Krieg  mit  Jugurtha  den  Römern  höchst  unbequem  kam,  kann 
bei  den  gleichzeitigen  Kämpfen  gegen  Cimbrer  und  Thraker  nicht  bezweifelt 
werden;  dass  also  Bestia  möglichst  bald  Frieden  schloss,  war  gewis  nur 
ein  Vorteil  für  die  Republik.  Woher  nun  die  Entrüstung  in  Rom?  Es 
nrass  wohl  —  wovon  Sailust  gänzlich  schweigt  —  dem  Jugurtha  der  Besitz 
von  ganz  Numidien  garantirt  worden  sein;  dies  erregte  von  neuem  die 
demokratische  Opposition,  und  der  Senat  gab  nach.  Nun  aber  diese  Ci- 
tation  des  Jogurtha  nach  Rom,  um  Zeugnis  abzulegen  1  War  etwas  der- 
artiges überhaupt  Sitte?  Und  das  Hauptthema  in  Mummius'  Rede  bilden  33,  4 
Jugurthae  scelera  in  patrem  fratresque?  Und  Bäbius,  der  Jugurtha  das  Wort 
verbietet,  wird  spater  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen?  Und  dann  bleibt 
Jugurtha  noch  so  lange  in  Rom?  Hier  ist  die  Sallustische  Darstellung  am 
unverständlichsten.  In  der  That  wird  Jugurtha  nach  Rom  gekommen  sein,  um, 
gestutzt  auf  den  Eioflnss  der  von  ihm  bestochenen  Optimaten,  die  Details 
des  Vertrages  festzusetzen ;  die  Volkspartei  beantragte  dann  eine  neue  Thei- 
Inng  mit  Massive,  daher  Jugurthas  verlängerter  Aufenthalt,  und  nun  miß- 
glückte dem  Jugurtha  die  Ermordung  seines  Nebenbuhlers  wenigstens  in  so- 
fern, als  er  die  Urheberschaft  nicht  leugnen  konnte  noch  wollte.  Jetzt  war 
es  aas,  und  die  Aristokratie  würde  sich  unrettbar  compromittirt  haben, 
hätte  sie  den  Jugurtha  jetzt  noch  halten  wollen. 

Sallusts  fernere  Erzählung  von  dem  Feldzuge  des  Sp.  Postumius  und 
der  Niederlage  seines  Bruders  Aulus  (wobei  die  Nachricht  von  dem  ver- 
räterischen Centurio  38,  6  wenig  Glauben  erweckt)  zeigt  nun  entschieden, 
dann  Jogurtha  schonend  mit  den  Römern  verfuhr  und  nichts  wollte,  als  den 
friedlichen  Besitz  von  Numidien.  Metellus  dagegen  muss  in  seinem  Ver- 
halten gegen  Jrgurtha  einem  unbefangenen  Urteil  mindestens  ebenso  heim- 
tückisch und  zweideutig  erscheinen,  als  es  Jugurtha  nach  Sallusts  Schilde- 
rung ist.  Ueber  die  Richtung  von  Metellus'  Marsch  bei  Sallust  keine  Spur 
von  Andeutung;  dass  er  Vaga  ohne  weiteres  besetzt,  spricht  für  Jugurthas 
ehrlich  gemeinte  Friedfertigkeit.  Wo  ist  nun  der  Muthul  zu  denken?  Sallust 
giebt  keine  weitere  Andeutung,  als  dass  er  sich  in  Adherbals  früherem  Reiche 
befand  und  nach  Norden  floss.  Die  glänzende  Schilderung  der  Muthulscblacht 
vermag  bei  Sallust  nicht  die  Tatsache  zu  verdecken,  dass  es  mit  dem 
Siege  nicht  weit  her  war.  Wenigstens  spricht  alles  dafür,  dass  das  im 
Folgenden  Erzählte  einem  vollständigen  Rückzug  des  Metellus  gleichbe- 
deutend ist1);  um  die  Sache  beim  Namen  zu  nennen,  der  Zug  auf  Cirta 
war  gescheitert;  ebenso  scheiterte  die  Belagerung  von  Zama,  ebenso  die 
gänzliche  Unterwerfung  des  Königs,  ebenso  der  Anschlag  des  Metellas  gegen 
Jugurthae  Leben.  Unvermittelt  stehen  bei  Sallust  der  Feldzug  nach  Osten 
gegen    Thala   und   die   Besetzung   Cirtas.    Cirta  ist   nämlich    im    nächsten 


x)  S.  besonders  die  gewundenen  Ausdrücke  54,  5. 

Zeitschrift  f.  d.  Gjmniuialweecn  XXXI V.  1. 
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Jahre  ia  Metellus'  Besitz.  Hatte  er  es  erobert?  Sallust  bleibt  darauf  wie- 
der die  Antwort  schuldig;  aber  es  ist  an  vermuten,  dass  in  den  Friedens- 
Verhandlungen  im  Winter  109  anf  108  die  Uebergabe  von  Cirta  wie  früher 
die  von  Vaga  ansbednngen  wurde. 

Im  Jahre  107  tritt  nnn  Marias  ein.  Er  nimmt  Capsa,  sieht  dann  ganz 
naeh  Westen  an  den  Hulacha,  erobert  dort  ein  Castell  und  besiegt  anf  dem 
Rückzöge  zweimal  die  Truppen  des  Jagnrtha  und  Boeehos.  Genauer  betrachtet 
sind  diese  Siege  auch  bei  Sallnst  nur  sehr  zweifelhafter  Art.  Ober  den 
Zusammenhang  der  Ereignisse  lässt  uns  Sallnst  ganzlich  im  Unklaren;  be- 
denkt man  aber  die  Entfernung  von  Capsa  zum  Mulueha,  so  kann  die  Er- 
oberung von  Westnumidien  nicht  mehr  107  angesetzt  werden.  Marius  wird 
106  von  Cirta  aufgebrochen  sein,  und  der  Zug  an  den  Mulueha  füllte  das 
Jahr  aus.  So  erklärt  sieh  Sallusts  Erzählung  besser,  als  wenn  man  mit 
Mommsen1)  das  Commando  des  Metellus  auf  drei  Jahre  ausdehnt,  wofür  sich 
kein  Beweis  beibringen  lasst. 

Die  Antwort  ferner,  welche  der  Senat  bei  Sallust  den  Gesandten  des 
Bocehus  giebt,  ist  so  phrasenhaft,  dass  man  vermuten  darf,  der  wahre  Sach- 
verhalt sei  wieder  einmal  verschwiegen.  Bocehus  war  den  Römern  so  unent- 
behrlich, dass  er  sich  gewis  einen  Teil  von  Numidien  (etwa  ein  Drittel,  wie 
ihm  früher  Jugurtha  versprochen)  ausbeduogen  hat.  Endlich  behandelt  Sallust 
die  Gefangennehmung  des  Jugurtha  wie  eine  grofse  Heldentat  und  schmückt 
sie  mit  Details  aus,  die  er  vielleicht  den  Memoiren  des  Sulla  verdankte; 
aber  es  muss  bezweifelt  werden,  ob  Sullas  persönliche  Gefahr  bei  der  Sendung 
in  dem  Grade  dringend  war;  so  wichtig  war  damals  Sulla  noch  nicht,  dass 
an  seiner  Gefangenehmung  dem  Bocehus  viel  hätte  gelegen  sein  können.  Was 
aber  von  Sallusts  Detailmalerei  zu  halten  ist,  verrat  die  eine  Stelle,  wo 
der  Schriftsteller  sogar  im  Stande  ist,  die  Seelensustände  und  selbst  den 
Gesiehtsausdruck  des  Bocehus  zu  schildern1). 

Das  Bild,  welches  wir  durch  Sallust  von  Jugurtha  erhalten,  ist  arg 
entstellt  und  entspricht  dem  Grade  des  Hasses,  welchen  der  nnmidische 
König  erregte.  Von  einer  gerechten  Würdigung  des  Feindes  ist  bei  dem 
Geschichtschreiber  ebensowenig  etwas  zu  verspüren  als  bei  den  Zeitgenossen 
von  einer  Behandlung,  die  des  Siegers  würdig  gewesen  wäre.  Von  sich  aus 
feindselig  ist  Jugurtha  gegen  Rom  nie  gewesen,  aber  zu  eiaem  billigen 
Frieden  hat  er  mehr  als  einmal  die  Hand  geboten;  doch  er  geriet  in  den 
Kampf  der  Parteien  in  Rom,  und  diesem  ist  er  auch  schliefslich  zum  Opfer 
gefallen.  Sallust  aber  hat  es  so  wenig  wie  ein  anderer  römischer  Geschicht- 
schreiber verslanden,  das  rhetorische  Interesse  dem  historischen  unterzu- 
ordnen, oder  auch  nur  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  wo  der  Ruhm  des 
römischen  Namens  darunter  hätte  leiden  können.  Lassen  wir  also  seinem 
glänzenden  Talente  auch  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  so  sind  wir  doeh 
wieder  befagt,  der  geschichtlichen  Wahrheit,  soweit  unsere  Mittel  uns  in 
den  Stand  setzen,  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 

Auch  dieser  Vortrag  erntete  den  gebührenden  Dank  der  Versammlung. 
Zur  Discussion  des  pädagogischen  Themas  war  es  aber  zu  spät  geworden, 

x)  R.  G.  111°,  146  A. 

')  113,  3  adhibitis  amicis  ac  statim  immutata  voluntate  remotis  dicitur 
secum  ipse  multum  agitavisse,  voltu  et  oculis  paräer  atqve  animo  uarnu. 
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and  so  begab  maa  sieh  zu  dem  im  Museum  bereiteten  Mittagsmahle,  das 
leiblicher  Labung  der  üblichen  Fälle  der  Toaate  nicht  entbehrte. 
Zum  Ort  der  nächsten  Versammlung  ist  Mains  bestimmt  worden. 

Karlsruhe  in  Baden.  B.  Böckel. 


34.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  xu  Trier. 

Dia   diesjährige  Versammlung  deutscher   Philologen  und  SehuImSnner, 
welche  in  den  Tagen  vom  24.  bis  27.  September  zu  Trier  tagte,  war  nächst 
der  Leipziger  und  Wiesbadener  Zusammenkunft  die  am  zahlreichsten   be- 
suchte.    Dass  hierzu,  ähnlich  wie  in  Wiesbaden  und  Leipzig,  die  in  jeder 
Beziehung  glückliebe  Wahl  des  Ortes  wesentlich  beitrug,  ist  selbstverständ- 
lich.   Wenn  der  klassische  Boden  dieser  Stadt,    der  ehemaligen  Residenz 
römischer  Kaiser,  wenn  namentlich  die  herrlichen  Ueberreste  römischer  Bau- 
kaust,  an  deaen  Trier  von  keiner  Stadt  diesseits  der  Alpen  fibertroffen  wird, 
besonders  auf  die  klassischen  Philologen  eine  Hauptanziehungskraft  ausüben 
msstea,  so  lockte  der  Reis  der  Naturschbnheiten  seiner  Umgebung,  welehe 
selbst  eisen  Ausonius  begeisterten,  zu  zahlreichem  Besuche.    Dieser  war 
auch  in  diesem  Jahre  darch  die  Liberalität  der  Staatsregierungen  nnd  der 
Biseobahnverwaltuagen  erleichtert.  So  fanden  sich  denn  vom  20.  bis  23.  Septbr. 
nahezu  600  Teilnehmer  aus  fast  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  in 
der  altehrwürdigen  Augusta  Treverorom  ein;  auch  Oesterreich,  die  Schweiz, 
Prankreich,  Rassland,  England,   Belgien  und  Luxemburg  waren  vertreten. 
Das  stärkste  Contingent  stellten  naturlieh  die  Rheinlande  und  EIsass-Loth- 
rfcogea  (namentlich  Strafsburg).     Unter  den  deutschen  Mitgliedern  waren  der 
Ose» prasideot  der  Rheinprovinz,  Exe.  v.  Bardeleben,  68  Professoren  und 
Privatdoceoten,  8  Schulräte,  97  Directoren  und  Rectoren,  sowie  305  Lehrer 
(290  Gymnasial-  und  68  Realsehullehrer).    Die  Schale  wie  die  Wissenschaft 
hatten  ihre  grb'fsteu  Zierden  entsandt;  wir  bemerkten  unter  den  Vertretern 
beider   Richtungen    Eckstein   (Leipzig),    Schröder  (Königsberg),    Bau- 
meister (Strafsbarg),   Halm  (Manchen),    Buche ler  und   Useuer  (Bonn), 
Studemund  and  Nissen  (Strafsburg),  Blass  (Kiel),  Fleischer  (Leipzig), 
Gildemeister  (Bonn),   Wilmanns  (Bonn),   Oncken   (Giefsen)  u.  v.  a. 
Und  so  viele  gekommen  waren,   alle  fanden  die  herzlichste  Aufnahme  von 
Seiten  des  Comitl  wie  von  Seiten  der  Bürgerschaft.    Die  Stadt  prangte  wäh- 
rend der  ganzen  Versammlung  im  reichsten  Fahnenschmuck;   alle  Versamm- 
IsBgsriumliehkeiten  waren  höchst  geschmackvoll  decorirt;  die  Wohnungsfrage 
war  m  der  denkbar  praktischsten  Weise  gelbst  worden ;  wer  das  Glück  hatte, 
ia  eias  Familie  zn  kommen,   wird  wissen,    wie  bald  er  er  sich  heimisch 
fnfaltc.    Auch  das  Festdiner,  der  von  der  Stadt  auf  dem  Schneiders-Hof  ge- 
reichte Festtnuik,  die  Beleuchtung  der  porta  nigra,  die  Fahrt  nach  Igel  und 
Leaaich,  der  Ball,   alles  verlief  in  der  heitersten  und  gemütlichsten  Weise. 
Kam   ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  das  Andenken 
am  die  ia  Trier  verlebten  Tage  wird  bei  allen  Mitgliedern  der  Versammlung 
nur  das  angenehmste  seia.    Uad  wie  mannigfaltig,  wie  reich  war  die  geistige 
Anregung;  die  jeder  für  Schule  und  Wissenschaft  hier  empfing! 

Am  Abend  des  23.  September  fand  in  den  Räumen  des  Civil- Ca sino  die 
gegenseitige  Begrüfsung  der  Teilnehmer  statt,  wozu  bereits  eine  sehr  grofse 
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Anzahl  erschienen  war.  Beim  trefflichen  vinnm  Treveranum  öffneten  sieh 
hier  die  Herzen,  sahen  alte  Freunde  nnd  Bekannte  sieh  wieder,  nene  wurden 
erworben,  Ideen  and  Pläne  wurden  gefasat  und  gegenseitig  ausgetauscht. 

Auch  in  Trier  waren  während  der  eigentlichen  Versammlungstage  die 
Vormittage  stets  durch  die  Sitzungen,  aligemeine  und  Sections-Sitzungen,  aus- 
gefüllt, während  die  Nachmittage  dem  Vergnügen  und  dem  geselligen  Ver- 
kehr gewidmet  waren. 

Die  zur  Verteilung  gelangenden  Schriften  waren  diesmal  außerordent- 
lich zahlreich:  1)  Senecae  epistalas  aliquot  ex  Bambergensi  et  Argentora- 
tensi  Codicibns  edidit  Franeücu*  Buechder,  Pestschrift  des  Präsidiums.  — 
2)  Legenden  der  Pelagia,  als  Festschrift  der  Rheinischen  Friedrich-Wilhelms- 
Universität  herausgegeben  von  Hermann  Usener,  —  3)  Festschrift  der 
16.  Versammlung  Rheinischer  Schulmänner  (10  verschiedene  Aufsätze). 
—  4)  Festschrift  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  zu  Trier 
(6  verschiedene  Aufsätze).  —  5)  Trier  und  seioe  Sehenswürdigkeiten,  — 
6)  Festliederbuch.  — -  7)  Epigraphica,  Festschrift  vom  Verein  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande.  —  8)  Fragmente  einer  mittelhochdeutschen 
Ilias-Uebersetzung  ans  dem  Nachlasse  von  K.  Laokmantu  —  9)  Die  Idee  der 
Philologie  von  Heerdegm,  —  10)  7a>awou  4>Uonovov  tkqI  t<Sv  tiuipoQwe 
tovovfiivtov  xa\  ötwpoQa  arjficuvovr&v  ex  oodice  regis  Hauateusi  1965  nunc 
primum  edidit  Petrus  Egendffi  Manhemientis.  —  Aufserdem  endlich  viele 
Schriften  in  einzelnen  Exemplaren. 

Mittwoch,  den  24.  September,  9  Uhr  eröffnete  der  erste  Präsident, 
Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Bücheier  aus  Bonn,  die  34.  Versammlung 
der  deutseben  Philologen  und  Schulmänner  im  grofsen  dicht  besetzten  Saale 
des  Kaufhauses  mit  einer  herrlichen  Rede,  die  wir  hier  nur  skizziren  kennen. 
Früher,  führte  Redner  ans,  musste  der  Philologe  des  Hebräischen,  Griechischen 
und  Lateinischen  kundig  sein;  jetzt  kennen  wir  in  Deutschland  Orientalisten, 
Germanisten,  Romanisten  und  eigentliche  Philologen,  welche  letztere  wieder 
sich  in  Altertums-,  Sprach*  und  Litteraturforscher  spalten.  Alle  aber  sind 
in  der  gegenwärtigen  Versammlung  vereinigt,  wie  dies  bei  andern  Ständen 
nicht  vorkommt.  Dieser  Znsammenhalt  hat  schon  deshalb  seinen  Wert, 
weil  im  allgemeinen  die  Philologen  wegeo  ihres  geringen  directen  Einflusses 
auf  die  socialen  Fortschritte  des  Völkerlebens  sich  keiner  Popularität  er- 
freuen aufser  in  Perioden  des  allgemeinen  Enthusiasmus,  wie  am  Ende  des 
vorigen  und  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  Deutschland  und  wie  im 
letzten  Jahrzehnt  in  Frankreich.  Freilich  tragen  an  der  Interesselosigkeit 
des  Publikums  an  der  Philologie  die  Vertreter  der  letzteren  einen  Teil  der 
Schuld.  So  z.  B.  mangeln  die  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechen- 
den Uebertragongen  der  Klassiker  ins  Deutsche,  während  Textkritik  und  Er- 
klärung ständig  methodische  Verbesserungen  erfahren.  Die  Verbindung  der 
Wissenschaft  mit  dem  Volke  giebt  bei  der  Philologie  die  Schule,  in  welcher  jene 
seit  der  Zeit  der  Humanisten  das  Regiment  fuhrt.  Diesem  Umstände  müssen 
wir  die  Erfolge  der  Nation  jedenfalls  zum  grofsen  Teile  zuschreiben;  wir 
haben  daher  die  dringendste  Verpflichtung,  der  Schule  diese  Grundlage  zu  er- 
halten. Die  einheitliche  Vorbildung  der  leitenden  Stände  ist  notwendig;  die 
beste  Vorbildung  aber  des  menschlichen  Geistes  ist  die  Kenntnis  der  grofsen 
Geister  des  Altertums.  Um  aber  den  Anforderungen  der  Neuzeit  an  die  Bildung 
zu  genügen,  müssen  wir  uns  fragen:  „Wie  fangen  wir  es  an,  den  klassischen 
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Unterricht  in  den  Schulen  seinem  Zwecke  entsprechender  zu  gestalten?"  Die 
Schuld  an  den  nicht  wegzuleugnenden  Mängeln  liegt  an  Uni- 
versität nnd  Schule.  Auf  der  enteren  hat  mit  der  immer  weiter  ins 
Endlose  aasgebildete»  Wissenschaft  die  Vorbildung  der  Lehrer  für  ihren 
Beruf  nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Zwar  wird  die  kritisch-  exegetische 
Methode  als  das  principielle  Element  der  Philologie  anerkannt;  aueh  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  hat  im  Lehrplane  und  im  Examen  ihren 
P!az  erhalten;  aber  die  Archäologie  und  die  Kunstgeschichte,  ohne  welche 
die  Philologie  kleinlich  bleiben  müsste,  sind  noch  nicht  in  die  ihr  gebührende 
Stellung  eingesetzt.  Um  die  gröfsere  Ausdehnung  des  seit  25  Jahren  so 
bedenteod  angewachsenen  Stoffes  bewältigen  zu  k5nnen,  mnss  die  Methode 
straffer  werden.  Eine  Versammlang  wie  die  gegenwärtige  vermag  durch  ihr 
moralisches  Gewicht  vieles  zu  klären  und  zu  ordnen,  und  es  ist  daher  auf  eine 
Verständigung  zwischen  den  berufensten  Männern  das  grbTste  Gewicht  zu  legen. 

Sodann  gedachte  der  Präsident  nach  alter  guter  Sitte  der  im  letzten 
Jahre  verstorbenen  Fachgenossen,  deren  Zahl  recht  erheblich  ist:  G.  F.  Schoe- 
mann,  Rehdantz,  Weifsenborn,  Ladewig,  Savelsberg,  Lehmann, 
Hertzberg,  Kohl,  Diestel,  Keim,  Blau,  von  Raczek,  Engelmann, 
G.  Hänel,  Rosenkrantz,  Graf  von  Roon,  Osenbrüggen.  Hierauf 
erklärt  Redner  die  34.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
für  eröffnet. 

Se.  Excellenz  der  Hr.  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  von 
Bardeleben  begrufst  in  den  Teilnehmern  der  Versammlung  jene  Männer, 
welche  unsere  Jugend  mit  der  Liebe  zu  allem  Guten,  Wahren  und  Schönen 
erfüllen,  welche  ihr  die  Liebe  zum  Ideal  einpflanzen  und  so  die  Stutzen 
unserer  ganzen  Zokonft  bilden.  „Auf  der  Jugend  beruht  die  Zukunft  unseres 
Volkes,  unseres  Vaterlandes'*.  Er  begrufst  in  ihnen  aber  vor  allem  deutsche 
Philologen,  welche  nach  der  politischen  Einigung  unseres  Volkes  in  den 
jugendlichen  Herzen  die  Liebe  zu  Kaiser  und  Reich  entflammen  und  erhalten 
sollen.  Der  klassische  Boden  des  Versammlungsortes  könne  nur  anregend  auf 
die  Herren  wirken  und  die  bekannte  rheinische  Gastlichkeit  werde  die  Tage 
zu  solchen  gestalten,  denen  eine  freundliche  Erinnerung  stets  gesichert  bleibe. 

Der  Oberbürgermeister  von  Trier  heifst  die  Versammlung  im  Namen  der 
Bürgerschaft  und  des  Comitls  willkommen  und  bittet  um  Nachsicht,  wenn  nicht 
alle  Wunsehe  der  Mitglieder  erfüllt  seien. 

Alsdann  verliest  der  zweite  Präsident,  Hr.  Realschuldirector  Dr.  Dronke 
aus  Trier,  ein  Schreiben  Sr.  Excellenz  des  preufsischen  Unterrichtsministers 
von  Puttk  am  er,  worin  dieser  sein  Bedauern  ausspricht,  den  Verhandlungen 
nicht  beiwohnen  zu  können.  Ebenso  sind  durch  Amtsgeschäfte  zu  erscheinen 
verhindert  und  lassen  durch  den  zweiten  Präsidenten  der  Versammlung  ihren 
Grafs  entbieten  Hr.  Min. -Dir.  Greif,  die  HH.  Geh.  Regierungsräte  Schöne, 
Bonitz,  Stauder,  Gandtner  u.  a. 

Auf  den  Vorschlag  des  ersten  Präsidenten  wird  ein  lateinisch  abgefasstes 
Gluckwunsch-Telegramm  an  die  Versammlung  italienischer  Philologen  zur 
Feier  des  Centenarinms  der  Zerstörung  von  Pompeji  abgesandt. 

Nun  hält  Museums -Director  Dr.  Hettner  aus  Trier  zur  Orientirung 
der  Versammlung  einen  ausfuhrlichen  Vertrag  über  das  römische  Trier.  Zu- 
nächst verbreitet  er  sich  ausführlich  über  Lage  und  GrÖPse  der  alten  Stadt 
und  deren  hohe  Bedeutung  als  Residenzstadt  der  weströmischen  Kaiser,  als 
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Mittelpunkt  römischer  Kamt  und  Gewerbe.  Nach  Bettner  ist  die  Stadt  anter 
Claudius  gegründet;  aus  der  früheren  Zeit  hat  sich  bis  jetzt  kein  einziges 
sicheres  Anzeichen  erhalten.  Redner  geht  sodann  über  auf  die  grofsen  Reste 
von  Renten,  die  er  weitläufig  erklärt  (freilich  ohne  Abbildungen).  Jn  der 
Sage  knüpft  sich  an  die  meisten  Renten  der  Name  Constantins,  wohl  in  Folge 
der  Lobpreisungen  des  Panegyrikers  Eumenius,  doch  mit  Unrecht,  wie  bei 
fest  allen  einzelnen  Gebäuden  aas  untrüglichen  Merkmalen  nachgewiesen 
wird.  Das  Amphitheater  in  seinen  Einrichtungen,  soweit  sich  dieselben 
noch  aus  den  Resten  nachweisen  lassen,  bespricht  Redner  zunächst,  wobei 
er  die  Ansichten  des  Domcapitulars  von  Wilmowsky  zurückweist.  Aus  den 
Dimensionen  der  einzelnen  Teile  der  sogen,  römischen  Bäder  liest  Redner 
die  Trümmer  eines  grofsen  Kaiserpalastes  heraus.  Der  freiliegende  Teil 
jener  „römischen  Bäder"  ist  als  die  Prunkgemächer  des  Raiserpalastes  an- 
zusehen, die  noch  verschütteten  Theile  dagegen  bildeten  die  Wohngeaächer 
der  kaiserlichen  Familie. 

Die  von  Friedrich  Wilhelm  IV  restaurirte  und  der  evangelischen  Ge- 
meinde als  Gotteshaas  überlassene  Basilika  ist  offenbar  die  alte  Constantinsche 
Basilika,  welche  nach  Ausonius  am  Forum  lag.  Der  mittlere  Teil  des  Domes 
wäre  nach  von  Wilmowsky  der  Rest  einer  zweiten  Basilika,  wogegen  indessen 
die  quadratische  Grundform  und  der  apsislose  Bau  sprechen.  Die  Zeichen 
auf  den  römischen  Ziegeln  beweisen ,  dass  der  Dom  mit  den  auf  der  Südseite 
von  Trier  jetzt  freigelegten  grofsen  Thermen  wohl  in  die  Gratiansche  Zeit 
zu  verlegen  ist. 

Das  interessanteste  aller  römischen  Bauwerke  aber  ist  die  colossale  Porta 
nigra,  nach  Hettner  eine  Art  Gitadelle  in  der  Nordseite  der  römischen 
Befestigungsmauer;  von  hier  zieht  sich  nach  Norden  die  Gräberstadt.  Die 
weiten  Fenster  der  Porta  nigra  waren  zur  ungehinderten  Handhabung  der 
Wurfgeschosse  nötig.  Das  Ganze  ist  dem  vierten  Jahrhundert  zuzuweisen, 
wie  die  Stein  zeichen  beweisen. 

Unter  den  Kunstschätzen  und  Skulpturen  nimmt  die  erste  Stelle  der 
Rumpf  der  Amazone  ein,  welcher  in  den  Thermen  gefunden  wurde;  sie  neigt 
einen  noch  feiner  ausgearbeiteten  Faltenwurf  als  die  römische  Amazone.  Sie 
wie  die  zahlreichen  übrigen  Reste  zeigen,  dass  Trier  der  Mittelpunkt  einer 
hoch  entwickelten  Cultur  war,  die  sich  von  hier  'Obtr  die  ganze  Moselgegend 
verbreitete,  während  am  Rhein,  nach  den  Resten  zu  sehliefsen,  die  Kunst 
bei  weitem  nicht  so  sehr  entwickelt  war. 

Das  Denkmal  zu  Igel,  ein  Grabdenkmal  der  Familie  der  Secundinier, 
giebt  uns  hierfür  den  besten  Beweis.  Dasselbe  ist  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  eine  Nachbildung  eines  (der  von  Barth  aufgefundenen)  afrikanischen 
Vorbildes,  sondern  es  ist  einbeimischen  Elementen  zu  verdanken;  denn  die 
Funde  in  Neumagen  zeigen  dieselben  mit  den  charakteristischen  Schuppen 
gezierten  Kapitale;  auch  die  mythologischen  Figuren  und  Darstellungen  aus 
dem  Leben  lassen  eine  grofse  Uebereinstimmung  mit  den  sonstigen  römischen 
Fanden  hiesiger  Gegend  erkennen.  Naeh  den  Inschriften  gehört  das  Denk-» 
mal  ins  zweite  Jahrhundert  nach  Chr. 

Stürmischer  Beifall  lohnte  den  Redner  fiir  seinen  von  grofser  Begeisterung 
für  die  Sache  zeugenden  Vortrag. 

In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung,  welche  Donnerstag,  den  25.  September, 
um   10  Uhr  unter  dem  Vorsitze  des  zweiten  Präsidenten  stattfand,  sprach 
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zunächst  Professor  Dr.  HeinrichNissen  ans  Strafsburg  „aber  altitalisches 
Klima".  Da  dieser  Vortrag  höchst  interessant  and  lehrreich  war,  so  teilen 
wir  ihn  mit  Bewilligung  des  Herrn  Redners  ganz  mit. 

Hochverehrte  Anwesende! 

Wenn  wir  uns  klare  Rechenschaft  geben  wollen  von  dem  Klima  der 
alten  Welt,  so  müssen  wir  von  der  Gegenwart  aasgehen,  von  den  Resultaten 
der  heutigen  Klima tologie.    Die  Mittelmeerläoder,  umgeben  wie  sie  sind  von 
einem  Gürtel  von  Gebirgen  und  Wüsten,  bilden  nicht  nur  eine  geographische, 
sondern  auch  eine  klimatische  Einheit,  die  mediterrane  Zone,  welche  als  solche 
die  gemäfsigte  Zone   mit   der  tropischen  verbindet.     Das  Mittelmeerklima 
zeichnet  sich  vor  dem  unsrigen  zunächst  ja   aas    durch   gröfsere    Wärme. 
Während  Deutschland  ungefähr  von  den  Isothermen  7  bis  10°  Celsius  um- 
schlossen wird,  liegen  Italien  und  Griechenland  zwischen  13  und  19°.    Der 
Uebersehuss  an  Wärme  vertheilt  sich  nicht  gleichmäfsig  an  die  verschiedenen 
Jahreszeiten;   die  vulgäre  Vorstellung,   als  ob  jenseit  der  Alpen  der  Hitze« 
grnd  so  erstaunlich  wachse,   ist  in  der  Hauptsache  falsch:   man  kann  sogar 
beiJsere  Tage  in  Berlin  und  Moskau  erleben,  als  in  Mailand  und  Rom.    Um 
das  Wesentliche  zu  treffen,   muss  man  den  Satz  umkehren:   am  Miltelmeer 
nimmt  die  Hitze  nicht  zu,   sondern  die  Kalte  nimmt  ab.    Damit  wird  die 
Verkeilung  der  Wärme  an  die  Jahreszeiten  eine  andere,   die  Differenz  in 
der  Temperatur  des  wärmsten  und  kältesten  Monats  eine  viel  geringere,  die 
Extreme  liegen  weit  näher  beisammen.     So  z.  B.  hat  Rom  nur  5°  Sommer- 
wärme mehr  als  Berlin,   dagegen  einen  um  8!6°  wärmeren  Winter.     Der 
Unterschied  zwischen  Januar  und  Juli  beträgt  für  Moskau  31°,  Berlin  21°, 
für  Rom  nur  17°  und  gar  für  Palermo  nur  14°.     Der  äufserste  Kältegrad, 
welcher  in  Rom  beobachtet  worden,  ist  — 6°.    Wegen  der  hohen  Winter- 
temperatur  schneit   es   in   den  Ebenen  so  gut  wie  nicht.    Während  z.  B. 
Berlin  im  Mittel  29,  Trier  27  Schneetage  des  Jahres  hat,  zählt  Rom  nur  1 
bis  2  und  der  Schnee  löst  sich  entweder  im  Fallen  auf  oder  bleibt  wenig- 
stens nicht  liegen.     Weiter  südlich  wird  er  eine  grofse  Seltenheit.    Von 
Palermo  meint  ein  Kenner  des  Orts,   man  brauche  ein  Jahrzehnt,   um  eine 
Handvoll  Schnee   zu  sammeln.     In  Athen  erregte  vor  einigen  Jahren  ein 
Schneefall  höchstes  Erstaunen,  von  dem  die  Kekropiden  sich  erst  erholten, 
als  sie  sahen,  wozu  der  Schnee  gut  sei:  d.  h.  sie  machten  sich  Jung  nnd  Alt 
ans  Schneeballen,  so  lange,  bis  er  geschmolzen  war.    Also  die  Milde  des 
Winters  ist  das  erste  Kennzeichen  des  mediterranen  Klima.     Das  zweite  ist 
die  Dürre  des  Sommers.     Beides  hangt  mit  dem  jährlichen  Gang  der  Sonne 
zusammen,  mit  der  Verschiebung  des  Caluen-  und  Passatgiirtels.    Bei  niedri- 
gem Sonnenstand   befindet  sich   das  Mittelmeer  unter  der  Herrschaft   des 
feuchten  Aequatorialstromes,   bei   hohem  Sonnenstand  unter  der  Herrschaft 
des  trockenen  Polarstromes,   oder  mit  anderen  Worten,   im  Winter  wiegen 
westliche  und  sudliche  Winde  vor,  im  Sommer  Östliche  nnd  nördliche.    Das 
mittlere  Europa  erhält  seioe  reichlichsten  Niederschläge  im  Sommer,   wir 
können  den  Sommer  als  unsere  eigentliche  Regenzeit  bezeichnen.    Je  weiter 
wir  nach  Süden  fortschreiten,  desto  geringer  werden  die  sommerlichen  Nieder- 
schlage,  so  dass  man  von  einer  absolut  regenlosen  Zeit  reden  kann,  wie 
z.  B.  1877  zu  Neapel  innerhalb  89  Tage  kein  Tropfen  Regen  gefallen  ist. 
Die  Periode  der  Dürre  nimmt  nach  Süden  an  Dauer  zu.     Man  rechnet  sie 
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für  Florenz  1,  Rom  2,  Neapel  3,  Sicilien  4—4!*,  Malta  6  Monate  lang. 
Damit  ändert  sich  auch  die  Ordnung  der  Jahreszeiten ;  Sicilien  und  der  Pelo- 
ponnes  haben  eine  Regenzeit  von  7 — 8,  eine  regenlose  Zeit  von  4 — 5  Mo- 
naten, der  Uebergang  von  der  einen  zur  anderen  erfolgt  schroff  unvermittelt. 
Um  die  Wirkung  der  Trockenheit  richtig  zu  würdigen,  ist  zudem  die  Stärke 
der  Verdunstung  zu  beachten;  die  Verdunstung  bei  Rom  ist  etwa  dreimal 
so  stark  als  in  Deutschland.  Ferner  verteilen  sich  die  Niederschläge  über 
vergleichsweise  kurze  Zeiträume.  Feine  Landregen  nach  unserer  Art  sind 
selten,  die  Niederschläge  erfolgen  häufig  in  tropischer  Fülle;  z.  B.  fiel  in 
Palermo  1867  in  b4  Stunden  eine  Regenhöhe  von  76  mm,  d.  h.  ebensoviel, 
wie  bei  uns  in  VA — 2  Monaten.  Noch  am  Südfufs  der  Alpen  bewahren  sie 
denselben  Charakter.  Daraus  erklärt  sich  der  unregelmafsige  Stand  der 
Mittelmeerflüsse,  die  im  Sommer  als  trockene  Kiesbecken  erscheinen,  in  denen 
das  Auge  vergebens  nach  einem  Wasserfaden  späht,  und  im  Winter  als 
mächtige  Ströme  ihre  Ufer  weithin  überschwemmen.  Diese  Andeutungen 
mögen  genügen.  Namentlich  für  Italien  giebt  es  zahlreiche  treffliche  Be- 
obachtungen, die  verarbeitet  sind  von  Dove  in  seinen  „Klimatologischen 
Beitragen",  von  dem  Dänen  Schouw  in  seinem  „Tableau  du  climat  de  l'Italie", 
in  der  „Meteorologie*  Italiana",  neuerdings  in  anziehender  Weise  von  Theo* 
bald  Fischer  in  seinen  Beiträgen  zur  physischen  Geographie  der  Mittelmeer- 
länder,  sowie  in  seinen  Studien  über  das  Klima  der  Mittelmeerländer,  Er- 
gänzungsheft zu  Petermann.  Von  demselben  Gelehrten  steht  ein  gröfserea 
Werk  über  die  physische  Beschaffenheit  der  Mittelmeerländer  in  naher  Aus- 
sieht, das  höchst  lehrreich  zu  werden  verspricht. 

Die  hervorgehobenen  Faktoren,  die  Milde  des  Winters,  die  Dürre  des 
Sommers,  bringen  es  mit  sich,  dass  das  Naturleben  andere  Formen  an  nimmt, 
als  sie  uns  vertraut  sind.  Die  Vegetation  der  Mittelmeerländer  ist  charak- 
terisirt  durch  eine  Reihe  von  immergrünen  Bäumen,  Sträuchern  und  Halb- 
sträuchern  mit  steifem,  lederartigem  Blatt,  das  gegen  starke  Verdunstung  ge- 
schützt ist.  Ihre  ganze  Organisation  ist  darauf  berechnet,  lange  Trockenheit 
zu  ertragen.  Lorbeer  und  Myrthe,  dann  der  wichtigste  Culturbaum,  die 
Olive,  sind  bekannte  Typen  dieser  immergrünen  Flora.  Sie  widerstehen  der 
Glut  der  Sommersonne;  die  einjährigen  Gräser  widerstehen  ihr  nicht,  son- 
dern verdorren.  Die  Flur,  welche  den  ganzen  Winter  hindurch  in  üppigem 
Grün  prangt,  liegt  im  Juli  und  August  da  als  leere,  verbrannte  Steppe. 
Im  Oktober,  wenn  die  ersten  Herbstregen  gefallen  sind,  erwacht  die  Natur; 
Gräser,  Sträucher,  Bäume  beginnen  zu  treiben,  ein  grüner  Teppich  bedeckt 
den  Boden  wieder  und  Blumen  spriefsen  hervor,  die  im  August  und  September 
nahezu  verschwunden  waren.  Die  hohe  Temperatur  des  Winters  fuhrt  ent- 
weder gar  keine,  oder  eine  verschwindend  kurze  Unterbrechung  in  der  Ent- 
wicklung der  Pflanzen  herbei.  Dergestalt  fällt  der  Winterschlaf  fort,  wel- 
cher das  Pflanzenleben  unserer  Breiten  beherrscht;  der  Sommerschlaf  tritt  an 
seine  Stelle.  —  Es  lässt  sich  von  vornherein  erwarten,  dass  aueh  das  Ver- 
hältnis des  Menschen  zu  den  Jahreszeiten  im  Süden  ein  anderes  sein  muss, 
als  bei  uns.  In  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts,  das  Germanen  und 
Romanen  den  Himmelskörpern  beilegten,  spricht  sich  die  Verschiedenheit 
ihrer  Naturauffassung  am  deutlichsten  aus.  Uosern  Vorfahren  war  die  Sonne 
eine  milde  gütige  Frau,  der  stille  Mond  führte  ihnen  den  klingenden  Front 
unbewölkter  Winternächte  ins  Gedächtnis.    Am  Mittelmeer  wird  der  Mond 
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weiblieh  gedacht,  die  sanfte  Mondgöttin  stand  aller  Creatur  in  ihren  schwer- 
sten Noten  bei.  Der  unendliche  Zanber  jener  tageshellea  Mondnichte  des 
Südens  lässt  die  mythologische  Vorstellung  verstehen  nnd  nachempfinden. 
Helios  dagegen  ist  der  harte,  gestrenge  Herr,  der  mit  seinen  Pfeilen  Tod 
nad  Verderben  sendet.  Ihnen  erliegen  die  Rinder  der  Flur,  ihnen  erliegen 
die  Menschen.  Wenn  Sie  eine  Sterblichkeitstabelle  znr  Hand  nehmen,  wer- 
den Sie  finden,  dass  in  ganz  Mittel-  und  Nord-Europa  die  Menschen  vor- 
nehmlich an  der  Kalte  and  ihren  Folgen  za  Gründe  gehen.  Die  4  ersten 
Monate  Januar,  Februar,  März,  April  weisen  die  meisten  Todesfälle  auf  nnd 
überschreiten  ungefähr  das  monatliche  Mittel  um  je  20  p.  G.  Die  warmen 
Monate  sind  die  gesundesten  und  bleiben  entsprechend  hinter  dem  Mittel 
zurück.  Aber  während  unsere  Aerzte  feiern,  hält  der  Tod  jenseit  der  Alpen 
seine  Ernte.  In  Italien  ist  die  heifse  Zeit  Juli,  August,  September  die 
schlimmste  und  überschreitet  der  Juli  die  mittlere  Sterblichkeit  um  12  p.  €., 
der  August  um  IS  p.  C.  Sie  sehen,  derart  kann  die  moderne  Statistik  dazu 
dienen,  um  den  Horaz  zu  erklären,  wenn  er  vom  Monat  August  sagt:  ad- 
dncit  febres  et  testamenta  resignat,  oder  an  einer  anderen  Stelle:  dum  ficos 
prima  ealorque  designatorem  decorat  lictoribus  atris. 

Es  will  mich  bedanken,  dass  diese  tatsächlichen  Verbältnisse  bei  so 
manchen  Erörterungen  mythologischer  und  aesthetiseher  Art  nicht  gebührend 
gewürdigt  worden  sind.  Es  ist  doch  unbillig,  von  den  Alten  zu  verlangen, 
dass  sie  unser  romantisches  Naturgefühl  teilen  sollen,  dass  sie  mit  uns  klagen 
sollen,  wenn  die  holde  Sommerzeit  entschwindet,  eine  Jahreszeit,  in  der  die 
Vegetation  verschmachtet  und  der  Mensch  vor  den  Umarmungen  des  Fiebers 
fluchtet,  die  ihn  bald  jählings  hinstrecken,  bald  mit  langem  Siechthum  er- 
füllen. Die  Not  des  Lebens  wird  uns  durch  den  Winter,  dem  Südländer 
durch  den  Sommer  fühlbar  gemacht.  Dieser  Gegensatz  bedingt  auch  die  in 
so  jvieleo  Hinsichten  abweichende  Gestaltung  des  äufseren  Daseins.  Um 
Schutz  zu  suchen  vor  der  Kälte,  gruben  die  alten  Deutschen  tiefe  Hohlen 
im  Erdboden  aus  und  bedeckten  sie  mit  Mist;  in  den  mit  so  grofser  Zähig- 
keit festgehaltenen  Kellerwohnungen  unserer  nordischen  Städte  mag  man 
einen  Nachhall  jenei  barbarischen  Wohnweise  erkennen.  Der  Südländer 
meidet  dem  geschlossenen  Raum,  in  den  ihn  nur  das  Dunkel  der  Nacht  oder 
fallender  Regen  scheuchte.  Das  italische  Atrium  mit  seinen  steinernen  BSden 
und  seinem  offenen  lopluvium  ist  auf  die  heifse  Zeit  berechnet;  —  gegen 
Kälte  bietet  es  dürftigen  Schutz.  Wir  lesen  bei  Cicero,  dass  der  Kälte 
wegen  kein  Senat  gehalten  werden  konnte,  ganz  entsprechend,  wie  unsere 
Schulen  geschlossen  werden,  wenn  das  Thermometer  eine  gewisse  Hohe 
erreicht  hat;  denn  was  hier  Regel,  ist  dort  Ausnahme,  und  das  nordische  Haus 
ist  für  den  Winter  eingerichtet.  Diese  Betrachtungen  liefsen  sich  nach  vielen 
andern  Seiten  hin  ausführen ;  doch  es  wird  Zeit  abzubrechen.  Ich  habe  vom 
Mittelmeerklima  im  allgemeinen  gesprochen,  die  Länder  der  alten  Welt  als 
eine  einzige,  bestimmt  abgegrenzte  Zone  behandelt.  Aber  es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  diese  Zone  bedeutsame  Gegensätze  umfasst.  Dies  ist  durch 
ihre  Ausdehnung  von  Ost  nach  West,  von  Nord  nach  Süd  ohne  weiteres 
gegeben.  Seiner  geographischen  Lage  entsprechend  behauptet  Italien  den 
anderen  Bestandteilen  dieses  Gebiets  gegenüber  eine  Mittelstellung.  Sein 
Klima  ist  allen  Extremen  gleichmäßig  entrückt,  der  Feuchtigkeit  lusitani- 
seher,  der  Dürre  afrikanischer  Landstriche,  den  schroffen  Wechseln,  welche 
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dem  Osten  eigen.  Mit  Griechenland  verglichen,  erscheint  es  sehr  bevorzugt 
Der  reiche  Segen,  welcher  der  westlichen  Culturhälfte  Europas  in  Gegen- 
satz zum  slavischen  Osten  durch  die  Einwirkung  des  Oceans  beschieden 
worden  ist,  macht  sich  hier  recht  fühlbar.  Die  vom  Pol  herabkommenden 
Winde  verleihen  dem  griechischen  Himmel  eine  vielgepriesene  Reinheit  und 
Klarheit.  Aber  mit  dem  Auge  des  Klimatologen  gesehen,  verliert  derselbe 
seine  Reize;  er  ist  zwar  klarer  als  der  italische,  indessen  auch  rauher, 
wechselvoller,  zu  Extremen  geneigter.  So  betragt  z.  B.  der  Unterschied  in 
der  Mitteltemperatur  des  wärmsten  nnd  kältesten  Monats  für  Athen  volle 
22°,  für  das  unter  gleicher  Breite  gelegene  Palermo  blos  14°.  Die  Regen- 
hb'he  Athens  misst  nicht  mehr  als  384  mm,  während  Rom  und  Italien  800  mm 
aufweisen.  Diese  Ziffer  Iässt  uns  die  Ursache  der  Armut  von  Hellas  verstehen, 
zugleich  die  beispiellose  Tüchtigkeit  seiner  Bewohner  bewundern,  die  allein 
einem  so  kümmerlichen  Lande  zu  seiner  geschichtlichen  Grb'fse  hat  verhelfen 
können.  —  Wie  das  Mittelmeer  im  grofsen,  so  bekundet  auch  Italien,  für 
sich  betrachtet,  starke  Abweichungen  in  klimatischer  Hinsicht.  Sie  werden 
durch  seinen  Bau,  seine  horizontale  und  verticale  Gliederung  bedingt.  Das 
Land  dehnt  sich  über  nahezu  10  Breitegrade  aus,  und  in  Folge  dessen  wach- 
sen seine  Jahresisothermen  von  13°  bis  19°.  Darnach  kann  man  3  Haupt- 
zonen unterscheiden.  Die  erste  mit  einer  Mitteltemperatur  von  13 — 14° 
umfasst  den  Norden,  das  Poland.  Wie  dieses  in  geographischer  Beziehung 
den  Uebergang  bildet  von  der  mediterranen  Welt  zum  Inneren  des  Continents, 
so  trifft  der  nämliche  Gesichtspunkt  auf  das  Klima  zu.  Das  padanische 
Klima  mit  seinen  Sommerregen  und  seinen  Extremen  nähert  sich  weit  mehr 
dem  continentalen  als  dem  mediterranen  Charakter  an;  es  hat  die  Sommer- 
hitze Siciliens,  aber  strengere  Winter  als  Paris  oder  Hamburg.  Die  zweite 
Zone  ist  die  der  Aequinoctialregen,  in  welcher  die  hauptsächlichen  Nieder- 
schläge auf  Herbst  und  Frühling  entfallen.  Die  Jahrestemperatur  beträgt  im 
Mittel  15 — 16°.  Hierher  gehört  der  grSfsere  Teil  der  Appenninennalbinsel, 
und  hier  tritt  die  Olive,  die  eigentliche  Repräsentantin  antiker  und  medi- 
terraner Cultur,  ihre  Herrschaft  über  das  Land  an.  Von  der  ersten  Zone 
zur  zweiten  ist  es  ein  augenfälliger  Sprung;  Bologna  hat  einen  heifseren 
Sommer,  als  das  44  Bogenminuten  südlichere  Florenz,  aber  einen  2!4°  kälteren 
Winter;  Genua  hat  4—5°  Jahreswärme  mehr  als  Turin.  Der  dritte  und 
letzte  Abschnitt  mit  einer  Mitteltemperatur  von  17 — 19°  C.  kann  als  die 
Zone  der  Winterregen  bezeichnet  werden,  da  die  Masse  der  Niederschläge 
bei  niedrigstem  Sonnenstand  erfolgt.  Die  Vegetation  wird  durch  die  Agrumen, 
die  den  Tropen  entlehnten  Culturbäume,  Orangen  und  Citronen  gekennzeich- 
net Diese  Zone  umfasst  das  südwestliche  Sardinien,  ganz  Sicilien  und  einen 
kleinen  Theil  des  Festlandes.  Neapel  liegt  in  ihrem  Bereich,  dann  biegt  die 
Grenze  nach  Süden  aus  über  die  apulische  Halbinsel  hin.  Der  Abstand  dieser 
Zone  von  der  vorhergehenden  ist  deutlich  markirt  In  der  Vorstellung  der 
Alten  nahm  sie  einen  ähnlichen  Platz  ein,  wie  bei  uns  Deutschen  der  Westen 
und  Süden  unseres  Vaterlandes  im  Gegensatz  zum  Osten  und  Norden.  Hier- 
hin lockte  sie  ein  ewiger  Frühling,  hierhin  flüchteten  sie  vor  den  Unbilden 
des  römischen  Himmels.  Dazu  kam  ein  in  der  Geschichte  begründeter,  über- 
aus wichtiger  Unterschied  hinzu.  Die  Ansiedelungen  der  Hellenen  haben 
sich  durchaus  auf  die  letztgenannte  Zone  beschränkt;  in  ihr  ist  die  fremde 
Cultur  eingebürgert  worden  und  hat  sich  von  hier  aus  verbreitet.    Dergestalt 
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werden  durch  die  klimatischen  Abschnitte  zugleich  culturelle  and  geschicht- 
liehe Phasen  ausgedrückt:  in  Norden  das  von  den  Römern  eroberte  Colo- 
nistealand,  in  der  Mitte  das  italische  Stammland,  endlieh  der  hellenisirte 
Soden.  Bei  ans  in  Deutschland  wird  das  Klima  milder  nad  wärmer,  je  weiter 
wir  nach  dem  Wetten  fortschreiten  dem  Oeean  entgegen.  Deshalb  folgt  auch 
die  Coltargesehichte  nicht  der  Riehtang  von  Nord  and  Süd,  sondern  von  Ost 
nach  West:  im  Osten  das  Colon istenland,  zwischen  Elbe  and  Rhein  das  ger- 
manische Stammland  und  endlieh  der  alte  Cnlturbodeo,  auf  dem  wir  hier 
stehen,  von  dem  die  Civilisirung  der  Deutschen  aasgegangen  ist  —  Ebenso 
wirksam,  wie  die  horizontale,  greift  auch  die  verticale  Gliederung  in  das 
Klima  and  die  Geschichte  Italiens  ein.  Es  ist  ein  Gebirgsiand  and  ungefähr 
hei  je  150  m  Erhebung  über  der  Meeresftäcae  vermindert  sieh  die  Jahres- 
wärme am  1°.  Damit  ergeben  sieh  gleichfalls  3  über  einander  gelagerte 
Zeoea:  eine  See-,  Hügel-  und  flergzoae.  Die  erste  nimmt  annähernd  ein 
Zehntel  des  gesammten  Areals  der  Halbinsel  ein;  ihr  gehören  die  etrarische, 
eampaaische,  apolisehe  und  alle  die  übrigen  Ebenen  an,  welche  im  Altertum 
die  Sitze  der  Staatenbildung  und  Gesittung  gewesen  sind.  Ihr  allein  kommen 
jene  Vorzöge  des  mediterranen  Klima,  wie  ich  es  früher  geschildert,  voll 
und  ganz  zu.  Der  Hügelzone  eignen  sie  nur  zum  Theil;  denn  die  Olive 
steigt  kaum  höber  als  ea.  500  m,  Weinstock  and  Weizen  höher  als  1000  m. 
Aber  reichlieh  die  Hälfte  des  Landes  hat  die  Winter  and  die  Vegetation 
Mitteleuropas.  Freilich  würde  man  vergebens  nach  den  saftigen  Matten  der 
Alpen  hier  ausschauen.  Der  Appeanin  vereinigt  die  Schattenseiten  des  nor- 
dischen and  mediterranen  Klima  in  sieh,  die  winterliche  Kälte  des  einen 
mit  der  sommerlichen  Dürre  des  anderen.  Die  Bodeogestaltung  Italiens  er- 
läutert den  Gang  seiner  Geschichte.  Wer  je  bei  kurzen  Tagen  aus  den  be- 
schneiten Hochflächen  Samninms  und  Lacaoiens,  wenn  der  Nordwind  Mark 
und  Rein  erschütternd  über  die  Kämme  fegt,  hinabgestiegen  ist  an  die  son- 
nigen, grünenden  Ufer  der  tyrrhenisehen  See,  wird  es  begreiflich  finden,  wie 
Aesjoer  und  Volsker,  Samniten,  Lucaner,  Bruttier  and  wie  sie  alle  heifsea 
mögen  die  Stämme  des  inneren  Appennin,  unablässig  über  die  Ebenen  herfallen, 
Raubtieren  gleich,  welche  Frost  und  Hanger  zum  Angriff  auf  die  Gehöfte 
treibt.  Und  wenn  der  Geschichtsfreand  die  denkwürdigen  Kriege  der  römi- 
schen Republik  an  seinem  Geiste  hat  vorüberziehen  lassen,  dann  mag  er 
wol  in  dem  Brigaataggio  der  Gegenwart  einen  Nachhall  derselben  erkennen, 
des  letzten  Widerstand,  welchen  der  freie  Sohn  der  Ber^e  gegen  die  ihm 
aaferzwungene  Knechtschaft  städtischer  Cultur  leistet  Nirgends  treten  die 
Gegensätze  reiner,  unvermittelter,  anschaulicher  entgegen,  als  ia  dem  süd- 
lichsten Ausläufer  des  Landes,  in  Bruttium.  Die  Gebirgsinsel  der  Sila  er* 
hebt  sieh  noch  immer  in  ursprünglicher  WaldwiMnis,  der  unbekannteste 
Fleck  in  ganz  Europa;  zu  ihren  Füfsen  die  Ebene  von  Sybaris,  die,  ob  auch 
jetzt  versumpft  nad  verfiebert,  doch  durch  Arbeit  und  Verstand  in  das  Pa- 
radies, das  sie  einstens  war,  umgewandelt  werden  kann.  Derart  stellt  die 
Landschaft,  welche  zuerst  den  Namen  Italia  getragen,  ein  ür-  und  Abbild 
der  ganzea  Halbinsel  dar. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  Verhältnis  des  heutigen  Klima  in  dem  des 
Altertums  festzustellen ;  aber  die  vorgeschrittene  Zeit  verbietet  mir,  Ihre 
Aufmerksamkeit  länger  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  habe  die  klimatischen 
Erscheinungen  der  Gegenwart   ohne  weiteres  auf  die  Vergangenheit  über- 
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tragen.  Dass  in  allem  Wesentlichen  völlige  Uebereinstimmung  stattfindet, 
wird  nicht  bezweifelt  nnd  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  handelt  sich 
nnr  darum,  ob  überhaupt  beachtenswerte  Aenderungen  des  Klima  in  histori- 
schen Zeiten  eingetreten  sind.  Die  Frage  ist  äufserst  schwierig  und  in  ver- 
schiedenem Sinne  beantwortet  worden.  Nach  meiner  Ansicht  lassen  sich 
allerdings  Abweichungen  erkennen.  Das  antike  Italien  hatte  einen  strengeren 
Winter,  als  das  jetzige,  und  eine  minder  intensive  Dürre  im  Sommer.  Aber 
wie  gesagt,  es  hiefse  Ihre  Geduld  misbrauchen,  wenn  ich  die  Beweise  hier- 
für ausführlich  darlegen  wollte.  Es  bedarf  ja  wol  überhaupt  der  Recht- 
fertigung, dass  ich  diese  Mitteilungen  an  dieser  Stelle  vorzutragen  mir  ge- 
stattet habe.  Ich  suche  die  Rechtfertigung  dieser  Mitteilungen  in  ihrer 
Tendenz,  in  der  Tendenz,  den  Herren  Co  liegen  von  der  Naturwissenschaft 
zu  zeigen,  dass  wir  Philologen  gern  von  ihnen  lernen,  dass  wir  nach  besten 
Kräften  die  Ergebnisse  ihrer  Forschung  uns  anzueignen  und  auf  dem  uns 
zugewiesenen  Arbeitsfeld  zu  verwerten  bestrebt  sind. 

Hierauf  sprach  Professor  Erich  Schmidt  in  wahrhaft  hinreifsendem  Vor- 
trag über  „die  Comüdien  vom  Studentenleben  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Die  Reformation,  die  Weckerin  des  geistigen  Lebens  in  Deutsch- 
land, begann  Redner,  hatte  zunächst  aufser  der  Blüte  des  Kirchenliedes 
auf  die  deutsche  Dichtung  keinen  wesentlichen  Einfluss.  Im  Schauspiel  war 
es  das  drama  sacrum,  welches  vorherrschte.  Der  pädagogische  Zug,  der 
durch  das  ganze  sechzehnte  Jahrhundert  ging,  bemächtigte  sich  nun  auch 
der  dramatischen  Dichtkunst  und  machte  diese  dem  Zwecke  der  Schule 
dienstbar.  So  entstanden  mit  dem  Aufschwung  des  Schulwesens  auch  profane 
Stücke  in  grofserer  Zahl,  wie  der  „Schulspiegel" ,  „Schulteufel"  u.  s.  f. 
In  dieser  Hinsicht  lieferte  namentlich  seit  Waldis  (j,P*r*be\[  vom  verlorn 
Szohn")  und  Grapheus  (Acolastus,  1529)  das  Gleichnis  vom  verlorenen 
Sohn  willkommenen  Stoff.  Erst  allmählich  ward  der  Stoff  verweltlicht. 
Macropedius  schildert  seine  rebelies  als  zwei  vom  Schulzwang  zu  sünd- 
haften Vergnügungen  und  Frevelthaten  entlaufene  Muttersöhnchen.  Aehn- 
lich  Hayneccius  u.  a.  Aus  diesen  Stücken  vom  verlorenen  Sohn  und  den 
bösen  Buben  bei  Grapheus  und  Hayneccius  u.  a.  entwickelten  sich  die 
Dramen  vom  Stndentenleben;  die  Schalverhältnisse  wurden  einfach  auf  die 
akademischen  Verhältnisse  übertragen.  Derjenige,  welcher  den  Anfang  damit 
machte,  war  Christoph  Stym melius,  magister  zu  Prankfurt  a.  0.,  in 
seinem:  „Studentes,  comoedia  de  vita  stodiosorum  (1549)".  Bei  ihm  macht 
sich  aber  der  Einfluss  des  Grapheus  entschieden  geltend.  Schon  die  Namen 
—  Acolastus  und  Eubulus  —  erinnern  an  denselben.  Phylargyrus  ist  der 
sparsame  Vater  des  fleifsigen  Philomathes,  der  kluge  Eubulus  der  des 
lasterhaften  Acolastus;  der  ausschweifende  Acrates  ist  der  Sohn  des  rach- 
süchtigen Philostorgus ;  Philostasius  ist  ein  händelsüchtiger  Student,  Defeas- 
tria  ein  verführerisches  Mädchen.  Redner  eharakterisirt  das  Stück  sehr 
eingehend.  Die  Sprache  sucht  sich  an  die  Terenzianische  anzulehnen;  sie 
leidet  namentlich  an  falscher  Rhetorik  (im  zweiten  Akte  führen  zwei  ver- 
kommene Studenten,  Myspulos  und  Kolax  ein  langes  wissenschaftliches  Ge- 
spräch über  die  Harmonie  der  Sphären).  Die  Charaktere  sind  nicht  con- 
sequent  durchgeführt,  die  Einheit  der  Handlung  ist  nicht  gewahrt.  Aber 
trotz  dieser  Schwächen  hatte  Stymmel  ein  Schema  für  seine  Nachfolger  ge- 
liefert und  einen  grofsen  Erfolg  erzielt    Das  Stück  erlebte  sehr  viele  Auf- 
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lagen.  —  Scharfer  noch  worden  die  Schattenseiten  des  damaligen  Stndenteu- 
lebaos  von  A.  Wichgrev  gezeichnet  in  seiner  Comödie:  „Cornelius  rele- 
gatus  sive  eomoedia  nova  featissime  depingens  vitam  pseudostudiorum  et 
coatineua  nounullos  ritus  academieos  in  Germania"  (1600).  „Cornelius"  be- 
deutet im  damaligen  Universitätsjargon  jede  Art  physischen  und  moralischen 
Katzenjammers.  Das  Stück  wurde  1600  in  Rostock  aufgeführt  and  mehr- 
mals verlegt  1603  übersetzt  es  ein  gewisser  Pastor  Sommer  and  schickt 
esse  höchst  interessante  Vorrede  über  die  Cornelianische  Seuche  und  die 
laxatio  diseiplinae  scholasticae  voraus.  Das  Sawspil  sei  wie  die  römischen 
Saturnalien  eine  Warnung  wider  solch  bacchantisch  Cornelisch  Sawleben. 
Wichgrev  geht,  wie  das  die  Namen  der  handelnden  Personen  sowie  ganze 
Perioden  in  den  Gesprächen  zeigen,  von  Grapheus  und  Stymmel  aus,  aber 
erweitert  und  vertieft  das  von  seinen  Vorgängern  Gebotene.  Dabei  aber  ist 
seine  Sprache  roh  und  drastisch«  Ausfuhrlich  schildert  er  das  akademische 
Lotterleben.  Im  zweiten  Akt  wird  getreu  nach  der  Wirklichkeit  die  De- 
positton, die  schmerzliche  Abhobelung  der  Bacchantenhörner  an  dem  Fuchs 
fieanus,  die  Ausbreehung  des  Elephantenzahnes  u.  s.  f.,  im  dritten  Akt 
die  Bedrängnis  de»  Cornelias  durch  seine  Gläubiger  vorgeführt;  er  wird 
relegirt  auf  zehn  Jahre  und  ganz  arm,  Familienvater  (Coraeliolus);  seine 
filtern  starben,  er  wird  enterbt  In  dieser  trostlosen  Lage  kehrt  er  heim, 
wo  ihm  ein  Gespenst  einen  Strick  zeigt  u.  s.  w.  (vergl.  Benfey  im  Pant- 
sehatantra).  Es  erfolgt  Erkenntnis  seiner  Lage  und  Besserung.  —  Redner 
halt  dann  eine  Umschau  in  den  gleichzeitigen  Dramen:  Conflagratio  Sodo- 
mae  von  Saurias  1607,  Tobias  1632  u.  ä. 

Im  17.  Jahrhundert  brachte  äw  dreifsigj ährige  Krieg  Verwilderung  in 
alle  Verhältnisse  und  damit  auch  in  die  deutsehen  Universitäten,  wie  dies 
die  gleichzeitigen  Schriftsteller  einstimmig  berichten.  Doch  trat  1657  J.  G. 
Schock  als  Lobredner  der  Studenten  in  seiner  Prosa- Comödie  vom  Studenten- 
leben  au£  Er  will  das  „allerlustigste  und  fröhlichste  Leben  auf  der  Welt" 
darstellen;  dabei  ist  er  stofflich  sehr  abhängig  von  Wichgrev.  Das  Stück  ist 
kunstlos,  zum  Theil  nur  Skizze  für  Improvisation.  Die  komische  Figur  ist 
Pickelheriag,  der  sieh  vom  Wicbgrevschen  Diener  Simon  nur  durch  seine 
Roheit  unterscheidet.  Merkwürdig  ist  die  Erwähnung  einer  Jungfer  Ursel 
filandine,  die  an  Grethes  Figur  in  „Hanswursts  Hochzeit"  erinnert.  Nach 
jedem  Aufzug  folgt  ein  sehr  plumpes  Bauernintermezzo.  Immatricolatioo, 
Saufgelage,  Duell,  Strafsenscandale  aueh  hier.  Der  eine  der  beiden  Studen- 
ten., Amandas,  geht  nach  seiner  Relegation  elend  im  Kriege  unter,  der  an- 
dere, ein  Bauernsohn  Jnekel,  bat  ehrbarer  gelebt  und  wird  Magister,  Pfarrer. 
Redner  zieht  zur  Vergleichung  namentlich  Ayrersche  Dramen  heran,  sowie 
(namentlich  hinsichtlich  des  demokratischen  Zuges)  Wickrams  „Knaben  - 
Spiegel".  Zum  Schlosse  giebt  Redner  die  Skizze  einer  Darstellung,  welche 
aktive  und  welche  passive  Rolle  der  Student  in  deutscher  Dichtung  über- 
haupt gespielt  habe.  Er  bezeichnet  es  als  eine  anziehende  und  dankbare 
Aufgabe,  dieses  Thema  einmal  einer  gründlichen  Behandlung  zu  unterziehen. 

Wahrhaft  stürmischer  Beifall  wurde  dem  Vortragenden  Cur  seine  schwung- 
volle Rede  zo  Teil.  Rector  Professor  Eckstein  sprach  einiges  nicht  recht 
zur  Sache  Gehörige  als  „Ergänzung". 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  hielt  Herr  Director  Professor  Dr.  Eberhard 
aus  Biberfeld  einen  sehr  interessanten,  wegen  der  vorgerückten  Zeit  leider 
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sehr  abgekürtzten  und  nur  die  Hauptpunkte  andeutenden  Vortrag  über  das 
mittelgrieehische  Gedieht  vom  Digenis.  Das  genannte  merkwürdige  Epos, 
wohl  das  ältest  erhaltene  der  griechischen  Vulgärsprache,  schildert  in  etwa 
4000  eigentümlichen  Versen  Kämpfe  an  der  Ost-  und  Südgrenzc  des  byzan- 
tinischen Reichs  gegen  die  umwohnenden  Völkerschaften  und  namentlich  gegen 
die  Räuberschaaren  der  Apelaten  (d.  i.  Vertriebenen,  Klephten).  Unter  den 
Führern  der  Grenzwächter ,  Atriten,  that  sich  an  die  Mitte  des  10.  Jbrts. 
Digenis,  der  Sohn  eines  Emirs  nnd  einer  Tochter  des  Andronikos  Dukas 
—  wovon  er  auch  den  Namen  erhalten  haben  soll  — ,  ein  halbnnabhängiger 
Markgraf,  besonders  hervor.  Historisch  ist  nichts  Sicheres  von  ihm  über« 
liefert,  desto  mehr  durch  Lieder,  Sagen  nnd  Localtradition  in  der  Umgegend 
von  Trapeznnt  nnd  auf  Kypros.  Seine  Taten  sind  ins  Uebermensehliehe  und 
Märchenhafte  gesteigert  nnd  manche  Züge  von  Herakles  nnd  Simson  auf  ihn 
übertragen  worden.  Das  Epos,  welches  ihn  verherrlicht,  ist  eine  Volks- 
dichtung, nur  mit  vereinzelten  romantischen  Elementen  versetzt  Heraus- 
gegeben wurde  es  zum  ersten  Male  aus  einer  lückenhaften  und  fehlerreichen 
Handschrift  mit  wenig  Kritik  von  Sathas  nnd  Legrand,  Paris  1875.  Der 
Vortragende  sachte  zunächst  mit  scharfer  Aussonderung  des  Fremdartigen 
aus  dem  von  den  Genannten  znsammeogehäuften  Material  das  wenige  Historische 
von  Digenis  herauszuschälen;  seine  Blütezeit  setzte  er  innerhalb  der  Herr- 
scherzeit Romanos  1  (920—944),  nicht  bis  unter  NikephorosPhokas  (963—969). 
Gegenüber  der  Meinung  von  Sathas,  der  Dichter,  ein  personlicher  Freund 
des  Digenis,  habe  seine  Berichte  nach  dessen  eigenen  Mitteilungen  abgefasst, 
wird  durch  richtige  Erklärung  der  betreffenden  Worte  festgestellt,  dass  es 
sich  daselbst  nur  um  das  der  Odyssee  abgelernte  Kunstmittel  handele,  einen 
Helden  seine  Abenteuer  selbst  erzählen  zu  lassen.  Dass  der  Dichter  Homer 
wohl  gekannt  habe  und  auch  sonst  nicht  unbelesen  gewesen  sei,  wird  in 
Kürze  nachgewiesen  (u.  a.  wird  ein  uns  noch  unbekannter  Liebesromaa  von 
Aldalagas  und  Olope,  nach  bekannter  Schablone  gearbeitet,  erwähnt).  Auf 
die  Composition  der  Dichtung  übergehend,  entwickelt  Redner  sodann,  dass 
nicht  blos  durch  zahlreiche  Lücken,  sondern  auch  durch  mehrfache  Inter- 
polationen die  ursprüngliche  Gestalt  desselben  getrübt  ist;  dass  wir  wohl 
das  eine  oder  das  andere  Lied  herauslösen  können,  dass  aber  im  ganzen 
uns  nicht  ein  Conglomerat  von  Volksliedern  mit  leicht  erkennbaren  Fugen 
und  Kittstellen  vorliegt,  sondern,  wie  vielerlei  durchgehende  Eigentümlich- 
keiten zeigen,  das  Werk  eines  Verfassers,  der  freilich  weit  davon  entfernt 
geblieben  ist,  den  Stoff  überall  zu  bewältigen,  geschweige  dass  er  das  Ganze 
zu  einer  abgerundeten,  künstlerischen  Einheit  gestaltet  hätte.  Am  Schlüsse 
mahnt  der  Vortragende  zu  gründlichem  Studium  des  Mittel-  und  Neugriechi- 
schen von  Seiten  der  geschulten  Altphilologen,  indem  er  mit  warmen  Worten 
die  Pflicht  der  Sprach-  und  Litteraturforscher  betont,  auch  diese  Entwicklungs- 
stufen als  historisch  Gewordenes  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der. 
Blütezeit  zu  erkennen;  hier  sei  ein  reiches  Feld,  das  sichere  Erfolge  auch 
für  das  Verständnis  der  früheren  Perioden  verheiße. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  wurde  Freitag,  den  26.  September,  um  10  Uhr 
mit  der  Mitteilung  eröffnet,  dass  der  anwesende  Director  Dr.  Aureus  aus 
Hannover,  einer  der  Mitbegründer  der  Philologen- Versammlungen ,  der  sieh 
auch  in  der  wissenschaftlichen  Welt  namentlich  durch  seine  Forschungen 
über  griechische  Dialekte  einen  geachteten  Namen  verschafft  habe,  an  diesem 
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Tage  sein  fünfjähriges  Doctorjabiläum  feiere.  Die  Versammlung  erhebt  sich 
zu  Ehren  de»  Jubilars,  welcher  in  warmen  Worten  dankt. 

Hierauf  hält  Hr.  Director  Dr.  Schmitz  ans  Köln  (bekannt  hauptsächlich 
durch  seine  Arbeiten  über  lateinische  Orthographie  und  Orthoepie  and  durch 
seine  Forschungen  über  die  tirooischen  Noten  wie  überhaupt  über  die  Steno- 
graphie der  Römer)  einen  durch  mustergültige  Klarheit  und  Präcision  aus- 
gezeichneten Vortrag  „über  lateinische  Tachygraphie".  Da  vielen  Lesern 
dieser  Zeitschrift  gerade  die  Kenntnis  dieser  Rede,  die  ein  kurzes  und  klares 
durch  eine  grofse  Zahl  von  Beispielen  erläutertes  Resume  der  Forschungen 
des  Herrn  Verfs.  über  diesen  immer  noch  wenig  gekannten  Gegenstand  bietet, 
erwünscht  sein  dürfte,  so  lasse  ich  sie  hier  mit  liebenswürdigst  von  dem 
Herrn  Redner  ertheüter  Erlaubnis  unverkürzt  folgen.  [Herr  Dir.  Schmitz 
hatte  sogar  die  Freundlichkeit,  die  Correctur  einer  Revision  zu  unterziehen, 
wofür  ihm  auch  an  dieser  Stelle  wärmster  Dank  gesagt  sei]. 

Der  ausgedehnte  Gebrauch,  welcher  heutzutage  von  der  Stenographie 
gemacht  wird,  sowie  überhaupt  das  Interesse,  welches  man  dieser  Kunst  in 
der  Gegenwart  zuwendet,  lassen  mich  hoffen,  dass  Sie  auch  den  nachfolgen- 
den kurzen  Andeotnngen  über  die  alte  lateinische  Schnellschrift  Ihre  geneigte 
Aufmerksamkeit  nicht  ganz  versagen  werden. 

Die  lateinische  Tachygraphie  zerfällt  in  zwei  Arten:  in  die  'litterae 
aingulares'  und  in  die  seit  Carpentier  sogenannten  Ti ronischen  Noten. 
Die  litterae  singulares  stellen  die  ältere  und  zugleich  unvollkommenere 
Form  der  lateinischen  Tachygraphie  dar.  Sie  tragen  bekanntlich  auch  den 
Namen  'Siglen',  eine  Bezeichnung  von  zweifelhafter  Existenzberechtigung. 
Die  Entwickelung  dieser  'litterae  singulares',  die  ursprünglich  vorzugsweise 
in  juristischen  Texten  angewandt  wurden  und  deren  älteste  Sammlung  be- 
kanntlich auf  den  Grammatiker  des  Neronischen  Zeitalters  M.  Valerius  Pro- 
feas  ans  Berytus  zurückgeht,  ist  bereits  von  Th.  Mommsen  in  der  Ein- 
leitung zu  dem  4.  und  5.  laterculus  notarum  im  IV.  Bande  der  Grammatici 
Latini  ed.  Keil  gegeben.  Bei  den  litterae  singulares  sind  zwei  Haupt* 
entwickelungsstufen  anzunehmen : 

1.  Der  erste  oder  die  beiden  ersten  oder  die  drei  ersten  Buchstaben 
wurden  statt  des  ganzen  Wortes  geschrieben,  z.  B.  P  (Publhu),  SP  (Spu- 
rius),  SER  (Servius). 

2.  E»  trat  zum  Anlaut  eine  auf  die  Silben  bezügliche  Notation  hinzu, 
indem  entweder  die  grammatische  Declination  besonders  bezeichnet  wurde, 
z.  B.  HB  (heredibus),  oder  indem  bei  kurzen  und  oft  wiederholten  Wörtern 
sowie  bei  Partikeln  die  Lautanfänge  der  Silben  angegeben  wurden,  z.  B. 
HR  (her es),  AT  (autem),  EG  (ergo),  LC  {licet) y  TM  (tarnen).  Auf  diese 
engen  Grenzen  tachygraphischer  Abkürzungen  beschränkte  sich  die  'bona 
aetas';  die  labens  prudentia  durchstach  und  verdarb  diese  Schranken,  indem 
sie  nicht  mehr  'ex  arte',  sondern  'ex  arbitrio'  abkürzte. 

Die  litterae  singulares'  wurden  nur  so  gebraucht  nnd  konnten  nur  so 
gehraucht  werden,  dass  sie  unter  die  ausgeschriebenen  Wörter  gemischt 
wurden ;  es  war  nicht  möglich  und  auch  nicht  beabsichtigt,  mittels  derselben 
ganze  Texte  zu  schreiben. 

Zu  diesem  Zwecke,  ganze  Texte,  sei  es  gesprochene  oder  geschriebene, 
taehygraphisch  zu  fixiren,  wurden  die  sogenannten  Tironischen  Noten  er- 
fanden.    Auch    bei  ihnen  sind  mehrere  Entwickelungsstufen  wahrzunehmen, 
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gewissermafsen  Etappen,  die  sich  anschliefaen  an  die  Namen  Ennins,  Tiro, 
Philargyrus  nebst  Aquila  nnd  endlich  Seoeca.  Die  Haupts  teile  über  diese 
Noten,  ohne  Zweifel  ans  Suetonius  stammend,  findet  sieh  bekanntlich  bei 
Isidoros,  Origg.  I  21:  Vulgares  notas  Ennius  primus  mitte  et  oentttm  invenü, 
Notarum  usus  erat,  ut  quidquid  pro  contionc  diceretur,  librarii  scrSberent 
sitnul  astantes,  divisis  inter  se  partibus,  quot  quisque  verba  excipereU  Roma* 
primus  Tullius  Tiro,  Ciceronis  tibertus,  commentatus  est  notas,  sed  tantum 
praeposäionum.  Post  eum  Vipsanius  Pkylargyrus  et  Aquila,  Ubertus  3iae- 
cenatis,  alias  alias  addiderunt.  Denique  Seneca  contractu  omnium  digestuque 
et  aucto  numero  opua  effecit  in  quinque  milia. 

Man  hat  gefragt,  welche  Art  von  Abkürzungen  unter  den  Ennianisehen 
Notae  vulgares  zu  verstehen  sei,  und  man  hat  es  für  möglich  gehalten,  dass 
damit  die  vorher  als  erste  Art  der  Tachygraphie  bezeichneten  litterae  sin- 
gnlares  gemeint  seien.  Dass  aber  bei  des  Ennins  notae  vulgares  nicht  an 
die  Einzelbochstaben  zo  denken  sei,  beweist  nicht  blos  der  Umstand,  dass 
manche  dieser  Abkürzungen  älter  als  Ennins  sind,  von  dem  es  doch  heilst 
'primus  invenit',  sondern  auch  die  über  den  Gebrauch  der  Noten  beigefügte 
Erklärung:  ut  Quidquid  pro  contione  out  in  indiciis  diceretur,  librarii  scri- 
berent;  denn  mit  jenen  Gompendien  der  litt.  sing,  konnte  man  nicht  alles 
aufschreiben  wollen.  Unter  des  Ennius  Notae  sind  vielmehr  eigentlich 
stenographische  Zeichen,  d.  h.  die  Anfänge  der  spater  sog.  Tironischen 
Noten  zu  verstehen.  Ich  sage  die  Anfänge;  denn  selbstverständlicher  Weise 
ist  zuzugeben,  dass  auch  mit  jenen  1100  Noten  noch  nicht  'alles'  aufge- 
schrieben werden  konnte,  sondern  dass  sie  zunächst  noch  mit  litt  sing,  and 
ausgeschriebenen  Wörtern  untermischt  gebraucht  werden  mussten. 

In  ßezug  auf  diese  ersten  Urheber  der  tachy graphischen  Zeichen  bin 
ich  noch  immer  geneigt,  an  der  im  I.  Bande  des  Panstenographikon  vorge- 
tragenen Ansicht  festzuhalten,  dass  der  vielseitig  begabte  und  tätige  Dichter 
Ennius,  und  zwar  schon  ehe  er  im  Jahre  204  v.  Chr.  mit  Cato  aus  Sardi- 
nien nach  Rom  kam,  die  ersten  Grundlagen  der  lateinischen  Tachygraphie 
gelegt  habe.  Meine  Gründe  waren  und  sind  folgende:  1.  Tachygraphische 
Studien  passen  zu  der  Tätigkeit  des  Ennius,  welche,  wie  die  von  ihm  ein- 
geführte Consonanten Verdoppelung  beweist,  auch  der  formalen  und  speciell 
der  graphischen  Seite  der  lateinischen  Sprache  zugewandt  war.  2.  Neben 
der  gewöhnlichen  Form  des  Buchstaben  L ,  deren  Anwendung  erst  mit  dem 
Ende  des  6.  Jabrh.  der  Stadt  beginnt,  begegnet  unter  den  taehygraphischen 
Zeichen  der  Noten  auch  das  ältere  d.  h.  spitzwinklige  p.  3-  Im  taehygra- 
phischen Alphabet  fehlt  ein  besonderes  Zeichen  für  Y.  Dieses  Schriftzeichen, 
welches  bekanntlich  erst  in  Ciceros  Zeit  in  griechischen  Lehnwörtern  des 
Lateinischen  erscheint,  wird,  wie  in  älterer  Zeit,  so  auch  in  den  Tir.  Noten 
durch  V  oder  /  vertreten.  Man  denke  nicht  daran,  dass  in  Folge  graphi- 
scher Sparsamkeit  das  Y  in  den  Noten  nicht  angewandt  worden  sei;  denn 
das  tachygraphische  Alphabet  der  Römer  unterscheidet  anderseits  die  drei 
Lautzeichen  C,  G  und  K  und  ist  überhaupt  von  derartigen  Sparsamkeits- 
rücksichten frei.  Diese  Tatsachen,  d.  h.  die  Anwesenheit  des  spitzwinke- 
ligen l  und  die  Abwesenheit  des  Y  weisen  also  darauf  hin,  dass  die  Aas- 
bildung des  taehygraphischen  Alphabets  der  Römer  nicht  erst  in  der  Zeit 
Ciceros   durch  Tiro,   sondern  bereits  in  der  früheren,  archaischen  Periode 
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der  lateinischen  Sprache  begonnen  habe:  was  eben  zu  einer  stenographischen 
Tätigkeit  des  Ennius  trefflich  passt. 

In  Rom  selbst  (man  beachte  die  emphatische  Stellung  Roma*  primus)  hat 
zuerst  Tiro  tachygraphische  Noten  mit  beigefügten  Iaterpretamenten  auf- 
gestellt, sed  tantutn  pra&posüionum.  Will  man  dieser  Tätigkeit  des  Tiro 
eine  aueh  nur  irgendwie  erhebliche  Bedeutung  beilegen,  so  fordert  die  Natur 
der  Sache-  anzunehmen,  dass  die  von  ihm  herrührenden  taehygraphischen 
Noten  nebst  Interpretamenten  sich  nicht  blos  auf  die  sechs  einfachen  prae- 
posüiones  loquetlarts  an,  con,  «7,  ctis,  re  und  se,  sondern  auch  auf  die 
48  praeposiHones  easuales  ad,  ante  u.  s.  w.  und  ferner  auf  Substantive, 
Adjectiva,  Verba  und  Adverbia  erstreckt  haben,  welche  mit  der  einen  oder 
der  anderen  Art  von  Präpositionen  zusammengesetzt  sind.  Hatten  aber 
auch  die  taehygraphischen  Noten  des  Tiro  einen  solchen  Umfang,  so  war  es, 
sei  es  mit,  sei  es  ohne  Hinzuziehung  jener  1100  Ennianischen  Noten,  immer- 
hin noch  nicht  möglich,  die  im  Jahre  6*3  v.  Chr.  auf  Gieeros  Veranlassung 
und  ohne  Zweifel  unter  Tiros  Beteiligung  stattgehabte  Nachschrift  einer 
Rede  des  jüngeren  Cato  gegen  die  Catilinarier  (s.  Plutarch,  Cat.  min.  23) 
auszuführen.  In  Wahrheit  wird  diese  Nachschrift,  wie  ein  Text  mit  litt. 
singulare8,  ebenfalls  einen  gemischten  Charakter  gehabt  haben,  zufolge  dessen 
zwischen  den  taehygraphischen  Zeichen  auch  gewöhnliehe  Buchstabenformen 
eingestreut  waren.  Eine  weitere  Vervollständigung,  sei  es  durch  zahlreiche 
Einzelheiten,  sei  es  durch  Hinzufugen  ganzer  Abschnitte  (eotntnentarii),  er- 
fuhren die  vorhandenen  taehygraphischen  Notenverzeichnisse  durch  Philar- 
gyrus, ohne  Zweifel  einen  Freigelassenen  des  Agrippa,  und  durch  Aquila, 
einen  Freigelassenen  des  Maecenas.  —  Prof.  Teoflel  verlangt  zwar  in  seiner 
Romischen  Literaturgeschichte,  dass  der  Name  des  Ennius  hinter  die  Na- 
men Tiro,  Philargyrus  und  Aquila  gesetzt,  und  nicht  an  den  alten  Dichter, 
sondern  an  einen  späteren  Grammatiker  Ennius  gedacht  werde.  Aber, 
m.  H.,  es  steht  nun  einmal  da  —  Ennius  primus  invenit.  Auch  wäre 
es  bei  der  von  Teufel  vorgeschlagenen  Reihenfolge  auffallend,  dass,  während 
in  Bezug  auf  Tiro,  Philargyrus  und  Aquila  nur  im  allgemeinen  eine  Ver- 
mehrung der  Noten  berichtet  wird,  bei  Ennius  an  vorletzter  Stelle  eine 
zifermafsig  genaue  Angabe  hinsichtlich  der  1100  von  ihm  erfundenen  Noten 
begegnete;  natürlicher  ist  es  doch,  eine  genaue  Zahl  bei  dem  'ersten  Er- 
finder' zu  erwarten  und  anzutreffen.  Nach  den  voraufgegangenen  Bemühungen 
war  es  endlich  Seneca,  der  znm  ersten  Male  die  bis  dahin  entstandenen 
Einzelverzeichnisse  taehygraphischer  Noten  sammelte,  ordnete  und  zugleich 
mit  neuen  Zutaten  bis  anf  die  Zahl  von  5000  Noten  brachte.  Welcher 
Seneca  sich  in  dieser  Weise  mit  der  lateinischen  Tachygraphie  befasst  habe, 
lässt  sich  freilich  mit  Sicherheit  nicht  mehr  entscheiden.  Ich  halte  aber 
noch  immer  an  der  Ansicht  fest,  dass  wir  es  in  der  vorliegenden  Frage  mit 
dem  Philosophen  Seneca  zu  tnn  haben,  und  ich  wundere  mich  nur  darüber, 
dass  die  in  dem  90.  Briefe  des  Philosophen  enthaltenen,  auf  die  Noten  be- 
züglichen Worte  zuletzt  auch  wieder  von  einem  so  sorgfältigen  und  scharf- 
sinnigen Gelehrten  wie  Prof.  Teuffei  ohne  Berücksichtigung  des  Zusammen- 
hanges misbräuehlicher  Weise  als  ein  Argument  gegen  die  Beschäftigung 
des  Philosophen  mit  den  taehygraphischen  Noten  aufgefasst  und  geltend 
gemacht  worden  sind.  Indem  ich  für  das  Nähere  auf  meine  Beiträge  zur 
tat.  Sprach-  und  Litteraturkunde  verweise  (S.  193  f.),  bemerke  ich  hier  nur 
Zettaohxtft  f.  d.  Gynrnaftiahreaen.   XXXI V.    1.  5 
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Folgendes.  Wer  ans  den  Worten:  quid  verborum  noUis,  quibu*  quamvis 
citata  excipüur  oratio  et  ceieritatem  Imguae  manu*  seqaüur?  vilüstmorum 
mandpiontm  Uta  eommenta  sunt,  wer  aus  diesen  Worten  ein  Argument 
gegen  die  Beschäftigung  des  Seneca  mit  lat.  Tachygraphie  entnimmt,  der 
kann  im  Widerspruch  mit  den  Tatsachen  auch  beweisen,  dass  Seneca  weder 
Beredsamkeit  noch  Gelehrsamkeit  besessen,  weder  von  Ruhmesliebe  erfüllt 
gewesen,  noch  grofse  Reichtümer  besessen  habe.  Hier  findet  Anwendung:  qui 
nimium  probat,  nihil  probat.  Im  einzelnen  ist  es  übrigens  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  des  Seneca  Sammlung  entsprochen  habe  den  zwei  ersten 
heutigen  Commeataren  der  Noten,  wie  sie  nach  Abzug  aller  späteren,  na- 
mentlich auch  christlichen  Zusätze  vorliegen.  (S.  Beitr.  223.) 

Nach  Seneca  erhält  sich  die  tachy graphische  Kunst  durcb  den  folgenden 
Rest  des  Altertums,  geht  dann  in  den  Besitz  des  Mittelalters  über  und  er- 
lebt in  der  Karolinger  Zeit  eine  hohe  Blüte,  nimmt  aber  nach  dem  Anfange 
des  10.  Jahrh.  ab  und  verschwindet  nach  dem  12.  Jahrb.  gänzlich.  Vom 
13.  bis  16.  Jahrh.  geschieht  der  Tironischen  Noten  keine  Erwähnung,  vom 
16.  Jahrh.  bis  auf  die  Gegenwart  sind  sie  insbesondere  durch  den  wenn 
auch  sehr  mangelhaften  1603  erschienenen  G  ruter  sehen  Druck  und  durch 
Ulr.  Fried r.  Kopps  Palaeographie  bekannt  geblieben,  wenn  auch  ihre  Kennt- 
nis, die  doch  für  lat.  Sprachgeschichte  und  für  historische  Forschungen  von 
so  grofser  Bedeutung  ist,  noch  immer  nicht  die  notwendige  oder  erwünschte 
Ausdehnung  gefunden  hat.  Was  nun  das  System  der  Tir.  Noten  aogeht, 
so  sind  alle  Zeichen  der  Notenschrift  hergenommen  aus  der  römischen  Kapital- 
schrift. Zum  Zwecke  der  Schnellschrift  war  es  aber  nötig,  dass  die  grofsen 
Bachstaben  nicht  vollständig  blieben,  sondern  verändert  und  vereinfacht 
wurden.  Ich  veranschauliche  Ihnen  diese  Modificationen  an  einigen  Beispielen : 
A  oder  /  oder  \  oder  h  =  A;  3  oder  3  oder  D  oder  mit  Verbindungslinien 
1%<=B;  V>  «2?;  L  =  E;  r  oder/  «  *V  <  =  K;  T  _  T;  <V»=Ä; 
M  =  M  u.  s.  w.  Aus  diesen  Buchstaben  sind  nun  zweierlei  Zeichen  gebildet 
worden:  1)  Hauptzeichen  und  2)  Hülfszeichen.  Die  Buchstaben  des  Haupt- 
zeichens sind  grofser,  die  des  Hülfszeichen s  sind  kleiner  und  treten  links  oder 
rechts,  oberhalb  oder  unterhalb,  neben  oder  in  das  Hauptzeichen.  Zu  den  ge- 
wöhnlichsten Hülfszeichen  gehört  ein  einfacher  Punkt,  oftmals  Bezeichnung 
des  Nominativus  oder  je  nach  der  Stellang  Bezeichnung  der  Ableitung  oder 
sonstiger  Verschiedenheiten  der  Bedeutung,  worüber  zuletzt  in  seiner  Schrift 
„über  die  Tachygraphie  der  Römer"  (München  1879)  Ferd.  Ruess  in  sach- 
kundiger und  lehrreicher  Weise  gehandelt  hat;  andere  häufig  gebrauchte 
Hülfszeichen  sind  \  =  um,  \' =  rtum,  \=mentumy  7^  tut,  |  =  Ja, 
^  a=i  is  oder  it,    /  =*  at,  f  =  tat  u.  s.  w. 

Wie  wurde  nun  geschrieben?  Wie  die  Buchstaben  verkürzt  und  ver- 
einfacht wurden,  so  auch  die  Wörter,  d.  h.  nicht  alle  Buchstaben  eines 
Wortes  gelangen  zur  Bezeichnung,  sondern  nur  das  Knochengerüst  oder  nur 
Teile  dieses  Skeletes.  Denn  es  wird  gesetzt  I.  ein  Buchstabe  für  das 
ganze  Wort :  A  *■*  alvus,  3  wm  brevis,  C— ,  «  cw,  M  *=*  Ai>  '\sa  pro»,  7  « pro, 
Z-,  «=  per.    Oder 

II.  es  wird  ein  zum  Wortstamme  gehöriger  Buchstabe  gesetzt  und  ein 
Hülfszeichen  beigefügt:  A"  «  alüs,  3^  "^  brevisrime,  r  =**  cetera,  g  =  cor, 
^=  dies,  Vf  =  horno,    •/    =  ineipit,    \   =  ineepit  etc.     Oder 

III.  es  worden  zwei  oder  drei   oder  vier   verkürzte  grofse  Buchstaben 
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verbanden  und  neben  dieselben  die  Hülfszeichen  in  mannigfacher  Weise  an- 
gebracht, z.  B.  conventus  philologorum  Treverensü  sieht  in  Tironischer  Schrift 
so  ans:    7 ,  ^  TS  — 

In  der  Setzung  der  Halfszeichen  herrscht  auch  vielfach  ein  gewisser 
Symbolismus,  z.  B.  c£  «=  superior,  7&  =*  inferior.  Aach  wird  das  Vor- 
zuglichere vom  Geringeren,  das  GröTsere  vom  Kleineren,  Höheres  vom 
Niederen  und  Aehnliches  mittelst  Symbolismus  in  der  Setzung  des  Hiilfs- 
zeiehens  unterschieden,  z.  B. 

%ß  =  aurum ;    {,  =.  argentum. 

— €  =  imperator;  7*  »  inferior. 
^  »  maior;  JJ  =*  minor. 
tf  »*  orieAs;  f  «=  oceidene, 
ff  »  orte*  *oßi,*    (r  «■  oecanis  «oft/. 
Aoeh  da«  grammatiaefce  Geschlecht  wird  dureh  verschieden«  Stellung  des 
Hnlfsseicbeos  untertehieden : 

JJ  =9  eodem;  4  «  eadetn. 

eorundem;  \  =«  ear  andern, 
hutic;    \f=hanc. 
Charakteristisch  ist  die  Schreibung  des  X.    Es  wird  nur  ein  Schenkel 
bezeichnet,   so   zwar,    dass   derselbe   einen  Buchstab  schneidet:   "X  =  rex9 
f4  =—  viXy  t,  =  dux\  9l=  pax. 

Aber  nicht  blos  ei  meine  Wörter  oder  ein  regierendes  mit  abhängigem 
Genetiv  werden   geschrieben,   sondern   auch  weitläufigere  und  zusammenge- 
setzte Ausdrucke,  ja  ganze  Sitze,  z.  B. 
$  =  sine  ulla  dubüaiione; 

c*^/  =  optime  de  repvhlica  populi  Romani  meritus; 

&*/  =  pessime  de  rep.  p.  R.  meritus; 

*V  =»  unde  de  piano  rede  legi  possä; 
"fl«5t  «  stipulation*  Aquüuma  subneora; 

4*|,  »  qaorum  nomina  tubler  tenentur  trteerta; 

"ftp  =  quousque  t andern  abutere,  Catilina,  patientia  nostra? 
Je  spateren  Ursprungs  die  Noten  sind,  desto  grbTser  erscheint  das  Be- 
dürfnis, im  Interesse  der  Deutlichkeit  eine  gröTsere  Zahl  von  Buchstaben  zu 
sehreiben,  ganz  so,  wie  es  bei  den  spateren  litterae  singulares  der  Fall 
war.  Dieses  Bestreben  geht  endlich  so  weit,  dass  im  7.  christlichen  Jahrh. 
im  Gegensatz  zu  der  Siteren  Wortstenographie,  welche  durch  Haupt-  und 
Hulfezeichen  ganze  Wörter  ausdrückt,  ja  Sätze  bezeichnet,  eine  jüngere  und 
zwar  förmliche  Silben  Stenographie  sich  herausbildet.  Also  so  viel  Silben, 
so  viel  Zeichen,  z.  B.  ^>  =*  Got  \^m=  le  "*fl  =  nus;  ^s=  Hu  *b  =  go; 

K  =  Ra  e>6  =  ro  ^*=  hu;    *>*.,  =  Dur  <  =  an  ??  =  dus;  /V\  =  Me 
H  acs  gi  T+  =  na    V  =  rius. 

Sie  sehen,  das  ist  eine  Silbenstenographie,  wie  sie  uns  durch  Mich.  Gitl- 
bauers  bahnbrechende  und  epochemachende  Publication  aus  dem  cod.  Vatic 
Graecus  1809  als  die  griechische  Silbentachygraphie  jüngst  bekannt  geworden 
ist:  für  mich  Beweis  genug,  dass  Gardthausens  Aufstellung,  die  ältere 
Tironische  Wort  Stenographie  habe  an  griechischer  Tachygraphie  ihr  Vorbild 
gehabt,  bis  auf  weiteres  als  erwiesen  nicht  angesehen  werden  kann.  —  Zum 
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Schiasse  noch  die  Bemerkung,  dass  das  Material  der  Tironischen  Noten  zu- 
folge der  so  eben  von  Gustav  Löwe  und  mir  erfolgten  Publication  der 
N  o  t  a  e  Escorialenses  eine  nicht  unerwünschte  Bereicherung  erfahren 
hat.  (S.  No.  5  [1879]  des  vom  Königl.  stenogr.  Institut  in  Dresden  heraus- 
gegebenen Literaturblattes.) 

Die  sehr  zahlreiche  Versammlung  war  dem  schönen  Vortrage  mit  dem 
gröfsten  Interesse  gefolgt  und  drückte  durch  reichen  Beifall  ihre  Aner- 
kennung aus. 

Sodann  behandelt  Professor  Dr.  ErwfnRohde  aus  Tübingen  in  einem 
auf  tiefeingehenden  Quellenstudien  beruhenden  Vortrag  das  Verhältnis  der 
beiden  Begründer  des  atomistischen  Materialismus,  der  griechischen  Philo- 
sophen Leucipp  und  Demo  er  it.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  wird 
dem  Democrit  die  eigentliche  Ausbildung  des  atomistischen  Systems  vindicirt, 
und  doch  wird  Leucipp  als  sein  Lehrer  durehgehends  bezeiehnet.  Was 
nun  und  in  wieweit  Leucipp  dem  Democrit  vorgearbeitet  habe,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  recht  untersucht.  Unsere  Kenntnis  des  Leucipp  (liefst  aus  peri- 
patetischen  Quellen,  aus  Aristoteles  direct,  aus  Theophrast  (bei  Laertius 
Diogenes,  Simplicius  in  Arist  Phys.  etc.)  indirect  Wenn  wir  aus  diesen 
Zeugnissen  das  System  des  Leucipp  reconstruiren ,  so  finden  sich  bei  ihm 
nicht  erst  die  Grundzüge  des  Systems.  Schon  nach  Leucipp  besteht  die  Welt 
aus  dem  raumerfüllenden  Stoffe  und  dem  leeren  Räume.  Der  stofferfüllte 
Raum  wird  durch  die  Leere  geteilt  und  aus  dem  Verhältnisse  der  für 
unsere  Wahrnehmung  unzugänglichen  unteilbaren  kleinsten  Bestandteile  — 
Atome  —  zu  einander  und  zu  dem  leeren  Raum  entsteht  die  Mannigfaltigkeit 
und  der  Wechsel  der  Dinge.  Die  Aufeinanderwirkuog  derselben  ist  eine 
rein  mechanische.  Redner  führt  im  einzelnen  das  System  und  seine  Weiter- 
bildung durch  die  späteren  Materialisten  aus.  Danach  also  hatte  Leucipp 
nicht  nur  die  Grundzüge  der  atomistischen  Lebre  aufgestellt,  sondern  bereits 
das  volle  und  ganze  atomistische  System  in  allen  wesentlichen  Teilen  fixirt. 
Dem  Democrit  bleiben  somit  nur  noch  einige  Ausführungen  im  einzelnen 
übrig,  die  mehr  gelehrter  als  philosophischer  Art  waren.  So  wäre  denn 
Democrit  aus  der  Reihe  der  selbständigen  und  originellen  Denker  zu  streichen 
und  Leucipp  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Dies  Ergebnis  stufst  aber  eine 
Aeufserung  des,,  Epicur  um,  welche  Laertius  Diogenes  in  dessen  Biographie 
enthält:  ovtik  Aivxinnov  riva  ytyevijo&at  (fijat  (piXoaoqov.  Epicur  leugnet 
also  geradezu  die  Existenz  eines  Philosophen  Leucipp.  Dafür  muss  er 
jedenfalls  seine  Gründe  gehabt  haben;  wir  können  dieselben  nur  noch  er- 
raten. Denn  wie  konnte  Epicur  Spuren  von  der  Existenz  und  Tätigkeit 
des  Leucipp  da  vermissen,  wo  sie,  falls  er  existirt  hatte,  sich  finden  mussten? 
Wenn  also  Epicur  die  Existenz  des  Leucipp  rundweg  in  Abrede  stellt,  so 
muss  1)  die  litterarische  Ueberlieferung  schon  damals  von  Leucipps  Person 
nichts  zu  sagen  gewusst  haben  wie  jetzt;  sie  hatte  weder  von  seiner  Heimat, 
noch  von  seiner  Zeit,  noch  von  seiner  Lehre,  noch  von  dem  Inhalte  s'eines 
Lebens  etwas  erfahren;  auch  die  sonst  so  geschäftige  litterarische  Sage 
muss  nichts  von  ihm  berichtet  haben.  2)  Democrit  kann  des  Leucipp  in 
seinen  (dem  Epicur  gut  bekannten)  Schriften  nicht  erwähnt  haben.  Das 
ist  um  so  seltsamer,  als  er  doch  des  Protagoras,  Anaxagoras,  Archelaus  und 
anderer  darin  gedacht  hat  Alle  Kunde  von  Leucipp  beruht  also  auf  seiner 
Tätigkeit  als  Schriftsteller.     Aristoteles  und  Theophrast  kennen  eine  Schrift 
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von  ihn.  Nach  Thrasyllus  (Thrasylus)  im  Katalog  der  Schriften  des  Demo- 
crit  (Laert  Diog.  IX)  hielt  Tbeophrast  den  pfyag  dtdxoopog  für  eine  Schrift 
des  Leacipp  (§  46).  Es  ist  schwerlich  eine  andere  Schrift  ihm  jemals  zu- 
geschrieben worden  als  eben  dieser  (Jifyug  SidxoOfioq.  Der  Inhalt  dieser 
Schrift  ist  anbekannt.  Ihr  Titel  ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären  —  im 
Gegensatz  zu  dem  ptXQhg  Stdxoafiog  des  Democrit  — ,  dass  fiiyag  didxoöftog 
den  Makrokosmos,  pixQbg  duixoOfiog  dagegen  den  Mikrokosmos  beschrieb; 
fifyag  Staxocfiog  nmfasste  also  die  Kosmologie,  fjuxQog  öidxocffiog  da- 
gegen die  Anthropologie.  Die  Berichte  des  Aristoteles  und  Theophrast 
sind  zu  fassen  als  eben  so  viele  Reste  des  fufyccg  didxoopog,  und  diese 
Berichte  beziehen  sich  so  gut  wie  ausschließlich  auf  kosmologisehe  Lehren, 
wodurch  eben  die  obige  Annahme  von  dem  /uiyag  Sidxoöfxog  bestätigt  wird. 
Nun  aber  wird  der  piyag  SidxoOpog  keineswegs  einstimmig  dem  Leocippus 
ingeschrieben.  Zweifel  verrät  schon  der  Ausdruck  in  der  Pseudo-Aristote- 
lischen  Schrift  de  Xenophane  Zenooe  et  Gorgia  (gegen  Ende):  iv  toTg  Atv- 
xlnnov  xaXovfifrotg  Xoyoig.  Dieser  Zweifel  ist  um  so  beachtenswerter,  weil 
er  aus  peripatetischer  Schule,  keineswegs  aus  epikureischer  Schule  kommt. 
Es  mag  eine  lebhaftere  Controverse  hierüber  gefuhrt  worden  sein,  als  unsere 
wenigen  Nachrichten  uns  erkennen  lassen.  Um  die  Frage  nach  der  Urheber- 
schaft des  fiiyag  öidxoojuog  —  worauf  alles  ankäme  —  zu  entscheiden, 
dazu  fehlen  uns  die  genügenden  Mittel.  Wir  können  nur  allerlei  lodicien 
aufstellen,  die  für  Epicurs  Ansicht  zu  sprechen  scheinen.  1)  Wenn  der 
Titel  des  Werkes  pfyag  Ötdxoapog  so  viel  bedeutet  als  Makrokosmus,  so 
kündet  der  Titel  schon  einen  (jux^bg  Sidxoopog  als  zweite  Hälfte  an;  da 
nun  der  fuxqog  StdxoOfLog  sicher  von  Democrit  herrührt,  so  gehört  diesem 
allem  Vermuten  nach  auch  die  erste  Hälfte  an,  also  der  fxiyag  öidxoofiog. 
2)  In  der  Zeit  nach  Theophrast  und  Epicur  begegnet  uns  die  Meinung,  dass 
Leueipp  den  i*4ya.g  didxoojiog  geschrieben  habe,  nirgends  wieder.  Leucipp 
wird  wohl  in  den  auf  Sotion  zurückgehenden  Schemata  der  Pbilosophenschulen 
mitgeführt  —  aus  einem  äufserlichen  Grunde  — ;  allein  der  ptyag  SidxoOfxog 
gilt  als  Werk  des  Democrit  a)  dem  Antisthenes,  Hippobotus,  Demetrius 
Magnes  bei  Laert.  IX  39.  40,  b)  dem  Thrasyll,  c)  sogar  dem  radicalen 
Kritiker  bei  Suidas  s.  JtifioxQtxog ,  der  dem  Democrit  überhaupt  nur  zwei 
Schriften  belässt.  Man  wird  also  glauben  müssen,  dass  irgend  eine  bedeutende 
Autorität  in  pinakographischen  Dingen  den  fiiyag  didxoopog  definitiv  dem 
Democrit  zugesprochen  habe. 

So  missen  Aristoteles  und  Theophrast  durch  eine  irrige  Ueberliefernng 
getäuscht  sein,  wenn  sie  den  fiiyag  didxoöfiog  dem  Leucipp  zuteilen.  Das 
ist  keineswegs  undenkbar;  Beispiele  von  Pseudepigrapbie  aus  der  Zeit  vor 
den  Alexandrinern  sind  nicht  so  selten.  Warum  gerade  Leucippus,  der 
vielleicht,  wie  Epicur  meinte,  nie  existirt  hatte,  als  auctor  genannt  wird, 
brauchen  wir  nicht  erraten  zu  wollen.  Die  Möglichkeiten  sind  zahllos. 
Spuren  einer  vor-democritischen  Atomistik,  auf  welche  man  gewisse  An- 
spielungen bei  Anaxagoras  gedeutet,  sind  trügerisch.  Vielmehr,  wenn 
Leucipp  wirklieh  ein  Phantom  ist,  so  hat  es  vor  Democrit  einen  ato- 
■üsüschen  Materialismus  überhaupt  nicht  gegeben;  was  von  Leucipp  berichtet 
wird,  ist  sein  Eigentum;  ihm  gebührt  der  volle  Ruhm,  dieses  System  aus 
eigner  Kraft  erkannt  und  durchgeführt  zu  haben. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  teilt  der  erste  Vorsitzende  den  Beschluss  des 


70  37»  Versamml.  deutsch.  Philologen  u.  Schulmänner  z.  Trier. 

Ausschusses  mit,  als  Ort  für  die  nächstjährige  XXXV.  Philologenversammlung 
Stettin  und  als  Präsidenten  die  HH.  Directoren  Kern  und  Dr.  Weicker 
zu  wählen,  die  auch  ihre  Bereitwilligkeit  die  Wahl  anzunehmen  erklärt 
haben.  Der  Vorschlag  wird  von  Prof.  Dr.  Müller  aus  Halle  unterstützt 
und  von  der  Versammlung  genehmigt. 

Am  Samstag,  den  27.  September,  fand  die  vierte  und  letzte  allgemeine 
Sitzung  statt  Es  sprach  zunächst  Herr  Privatdocent  Dr.  von  Duhn  aus 
Göttingen  unter  Vorzeigung  von  Photographien  und  Stichen  über  eine  noch 
unbekannte  antike  Frauengestalt  aus  dem  Museum  Torlonia  in  Rom.  Redner 
bespricht  zuerst  fünf  Frauen  -  Statuen ,  eine  in  Neapel,  eine  in  der  Villa 
Albani,  eine  auf  dem  Gapitolium  und  zwei  in  Florenz,  welche  zu  Lieblingen 
des  Publicums  geworden  sind,  seitdem  Canova  1803  die  Statue  der  Villa 
Albani  für  seine  damals  so  berühmt  gewordene  Statue  der  Mme  Letizia, 
der  Mutter  Napoleons,  eigentlich  nur  copirte.  Seitdem  erblicken  in  ihnen 
auch  die  modernen  romischen  Künstler  das  Ideal  einer  hochgestellten  Römerin. 
Von  diesen  fünf  Repliken  zeigt  nur  die  Neapeler  Statue  eine  Variation  des 
Motivs.  Dieselbe  deuteten  schon  Winkelmann  und  Visconti  als  die  jüngere 
Agrippina;  deren  Portraitzüge,  nur  io  etwas  jüngerem  Alter,  zeige  auch  die 
Statue  in  der  Villa  Albani,  während  das  capitolinische  Exemplar  uns  die 
ältere  Agrippina  vorführt.  Letzteres  ist  eine  Copie  aus  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts.  Derselben  gehören  die  zwei  florentiner  Exemplare 
an.  In  dieser  Weise  wurde  Agrippina  in  der  Regel  dargestellt;  ihr  Typus 
wurde  ein  Muster  für  die  Darstellung  vornehmer  römischer  Damen,  nament- 
lich aus  dem  kaiserlichen  Hause,  überhaupt;  daher  die  zusammenfassende 
Bezeichnung  „Agrippinastatueo".  Es  lag  nämlich  im  Wesen  der  alten  Kunst 
begründet  und  ist  gerade  in  Rom  durch  hunderte  von  Beispielen  belegt,  dass 
der  nachfolgende  Künstler  einmal  für  gut  befundene  Compositionen  seiner 
Vorgänger  ruhig  den  seinen  zu  Grunde  legt,  um  so  seine  ganze  Kraft  auf 
die  zeitgemäße  Fortbildung  derselben  legen  zu  können.  Auch  bei  Portrait- 
statuen  begnügte  man  sich,  abgesehen  von  der  Portraitbehandlung  des  Kopfes, 
die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  darzustellenden  Person  nur  iu 
einem  ganz  beschränkten  Mafse  einem  geläufigen  Schema  anzupassen,  welches 
nur' im  allgemeinen  die  Auffassung  wiedergab,  die  Künstler  und  Publikum 
mit  einer  Darstellung  der  Person  zu  verbinden  hatten.  Die  römische 
statuarische  Plastik  ist  überhaupt  wesentlich  eine  reproducirende  Kunst. 
Der  Grund  dafür  war  nicht  Gedankenarmut  und  künstlerisches  Unvermögen, 
sondern  lag  in  dem  Gang  der  damaligen  römisch-griechischen  Weltbildung. 
Die  griechische  Kunst  hatte  für  alle  Aufgaben,  die  an  den  Künstler  heran- 
treten konnten,  Vorbilder  geschaffen,  welche  ein  canonisches  Ansehen  er- 
hielten. So  geht  der  Typus  für  die  Colossal-Statue  des  Pompejus  im  Palast 
Spada  zu  Rom  auf  die  Siegerstatuen  der  Diadöchenftirsten  zurück,  die  eben 
für  die  Darstellung  des  ßaatXsvg  vtxrj(poQog  stereotyp  geworden  waren  und 
nun  jedermann  verständlich  wurden.  Ebenfalls  in  der  Diadöchenzeit  haben 
wir  den  Keim  zu  suchen  zu  der  Neigung,  die  Frauen  des  kaiserlichen  Hauses 
unter  dem  Bilde  der  Iuno,  Ceres  oder  Venus  darzustellen,  wie  sie  nament- 
lich unter  Augustus  and  seit  Domitian  herrschte. 

Auch  für  noch  andere  Compositionen  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  der 
Künstler  aufs  er  der  Portraitbehandlung  des  Kopffes  ein  Schema  verwandte, 
welches   dem  Beschauer  geläufig  war  and  ihm  sofort  den  gesellschaftlichen 
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Kreis  andeutete,  in  welchem  die  betreffende  Gestalt  sich  bewegte.  Schon 
Woligang  Heibig  hat  in  seinen  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Cam- 
panischen Wandmalerei  für  die  Agrippinastatuen  auf  die  Statuen  der  Strato- 
nike oad  Berenike  hingewiesen.  Damit  geht  Redner  com  eigentlichen  Thema 
seines  Vortrags  über,  auf  eine  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  (1824)  bei  den 
Ausgrabungen  im  Circus  des  Maxentius  gefundene  sitzende  Frauenstatue. 
Sie  stand  ursprünglich  auf  dem  östlichen  Ende  der  Spina  und  hat  nach  dem 
Verfall  des  Circus  sehr  durch  Feuchtigkeit  gelitten.  Dadurch  und  wegen 
ihres  verstümmelten  Zustandas  ward  sie  selbst  von  einem  Eduard  Gerhard 
nicht  so  hoch  geschätzt  wie  sie  es  verdient.  Erst  Eduard  von  der  Launttz 
lehrte  durch  eine  wohlgelungene  Restanration  der  Statue  ihren  Werth  wür- 
digen; sie  bildet  eine  der  kostbarsten  Perlen  des  Museums  der  fürstliehen 
Familie  Torlonia.  Daneben  steht  in  derselben  Sammlung  eine  ideal  gehaltene 
Portraitstatue  der  Li  via,  welche  an  der  via  Prosen  tina  gefunden  wurde  und 
ebenfalls  modern  ergänzt  ist.  Gerade  die  Vergleichung  dieser  beiden  Statuen 
ist  sehr  ioetruetiv.  Während  die  übrigen  römischen  Repliken  ihren  griechi- 
schen Vorbildern  sehr  nahe  stehen,  haben  wir  in  der  frühesten  der  römischen 
Repliken,  der  Li  via,  einen  sehr  bemerkenswerten  Versuch  vor  Augen,  das 
übernommene  hellenische  Motiv  zeitgemäfs  umzugestalten.  Redner  vergleicht 
nun  beide  Statuen  in  eingehender  Weise  mit  einander.  Die  Verschiedenheit 
beider  lasst  sich  in  den  Eindruck  zusammenfassen,  dass  die  griechische  Frau 
sieh  hingesetzt  hat,  wie  sie  gerade  war,  die  Rb'merin  dagegen  gesetzt  worden 
ist,  wie  es  dem  Kunstler  passte;  die  Griechin  macht  auf  uns  viel  mehr  den 
Eindruck  der  Unmittelbarkeit  als  die  Römerin.  Den  technischen  Grund  da- 
zu bildet  bei  letzterer  der  notwendig  gewordene  Wegfall  des  Hundes, 
einer  gliekJiohen  Zutat  der  Griechin.  Letztere  zeigt  Kraft  und  Natürlich- 
keit, die  Römerin  ist  elegant  und  geziert.  Die  griechische  Frau  ist  als 
Matrone,  die  Livia  mehr  als  junge  Frau  aufgefasst,  woraus  sich  manche 
Verschiedenheit  namentlich  in  der  Behandlung  des  Oberkörpers  und  in  der 
Bearbeitung  der  Gewandung  erklärt.  Redner  führt  dies  sehr  gründlich  ins 
einzeln«  aus;  die  Details  hier  mitzuteilen  können  wir  uns  überheben,  in 
sofern  der  höchst  interessante  Aufsatz  demnächst  in  den  annali  del  istituto 
abgedruckt  werden  soll.  Hinsichtlich  des  Alters  des  griechischen  Originals 
bemerkt  Redner,  dass  es  jedenfalls  älter  ist  als  die  bekannte  vaticanische 
Statue  des  Menander  von  Kephisodotos  uad  Timarchos,  welche  in  den  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts  fällt;  also  gekört  sie  wohl  in  die  zweite 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts.  Auch  ist  sie  keine  gewöhnliche  Athenerin, 
sondern  das  Porträt  einer  fürstlichen  Frau,  deren  Schema  die  Küustler  des 
ersten  Kaiserreichs  auf  ihre  fürstlichen  Frauen  übertragen  konnten,  ohne 
fürchten  zu  müssen,  damit  nicht  sofort  verstanden  zu  werden.  Wir  können 
sie  aber  noch  genauer  bestimmen,  wenn  wir  die  individuelle  Zutat  am 
griechischen  Originale,  den  Hund,  näher  ins  Auge  fassen.  Er  sollte  jeden- 
falls dazu  dienen,  die  in  der  Statue  dargestellte  Persönlichkeit  näher  zu 
bezeichnen  (weshalb  ihn  auch  der  römische  Künstler  weglief»),  ist  also  eine 
genebiekte^Verbindung  technischen  Vorteils  mit  sachlichem  Zusammenhang. 
Derselbe  ist  ein  sogenannter  Molosser,  ein  Hund  jener  Rasse,  welche  bei 
den  Alten  ebenso  wegen  ihrer  majestätischen  Schönheit  wie  wegen  ihrer 
Treue  berühmt  waren.  Die  Molosser  bildeten  den  Ruhm  des  Molosser lao des 
in  gleicher  Weise,  wie  die  Pferde  den  Thessaliens.    Ist  nun  der  Molosser 
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nicht  ohne  Bedeutung,  gehört  die  Statue  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts an  uad  stellt  sie  eine  fürstliche  Frau  dar,  so  haben  wir  wohl 
ohne  Zweifel  in  ihr  die  ßaOtXlg  ttav  MoXoöatSv  x«z'  l£oxf)v,  Alexanders 
Mutter  Olympia*  zu  erblicken..  Sie  war  die  Erbtochter  des  Molosserlandes, 
welches  sie  an  Philipp  als  Mitgift  mitbrachte  und  welches  sie  auch  als 
Königin  von  Macedonien  noch  oft  besuchte.  Litterarisch  wissen  wir  nur 
von  einer  Statue  der  Olympias;  dieselbe  stand  im  Philippeiou  zu  Olympia, 
jenem  neuerdings  in  seinem  Fundamente  wieder  aufgedeckten  Rundbau, 
welchen  Philipp  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea,  also  etwa  337  oder  336 
errichtete.  Sie  war  von  Gold  und  Elfenbein  und  ein  Werk  des  Leochares. 
Später  kam  sie  in  das  Heraion  von  Olympia,  wo  sie  noch  Pausanias  sah. 
Vielleicht  ist  nun  unsere  Statue  eine  in  Athen  gefertigte  Marmor-Copie  der 
Goldelfenbeinstatue  für  das  Philippeion.  Dann  würde  ihre  Entstehung  zwi- 
schen 337  und  330  fallen.  Doch  lasst  sich  ein  Beweis  für  diese  Combiaa- 
tion  nicht  fuhren. 

Nach  diesem  sehr  lehrreichen  Vortrag  sprach  Herr  Privatdocent  Dr. 
Birt  aus  Marburg  ebenso  gelehrt  wie  scharfsinnig  „über  den  Begriff  des 
Buches  bei  den  Alten".  Leider  war  der  Vortrag  wegen  der  bereits  herr- 
schenden Unruhe  nicht  allgemein  so  verständlich,  wie  sein  höchst  inter- 
essanter Inhalt  es  verdiente.  Wir  wollen  ihn  daher  unsern  Lesern  unver- 
kürzt mitteilen,  zumal  da  die  darin  berührten  Punkte  nicht  so  bekannt  zu 
sein  scheinen,  wie  sie  es  sollten. 

'Durch  eine  der  grundlegenden  Abhandlungen  Ritschis  und  durch  die 
daran  anknüpfenden  anderer  Gelehrten  sind  wir  allmählich  zur  Aufstellung 
und  zur  näheren  Erkenntnis  des  Begriffs  der  antiken  Zeile  gelangt.  Neben 
und  über  diesem  Begriff  der  Zeile  steht  aber  bei  den  Alten  der  Bochbegrüf ; 
denn  die  alte  Litteratur  bestimmte  ihren  Inhalt  nicht  nach  Werken,  sondern 
nach  Büchern.  Durch  das  äußerlichste  Mittel  der  Zeilen-  und  Buchstaben- 
Zählung  muss  sich  aber  auch  der  Buchbegriff  klarstellen  und  näher  präcisiren 
lassen,  und  ich  möchte  mir  erlauben,  über  einen  Versuch  derart  Mitteilungen 
in  kürzester  Form  zu  geben,  wobei  freilich  manche  einschlägige  Controverse 
unerörtert,  viel  interessantes  Detail  unerwähnt  bleiben  nnd  bei  Zahlen- 
nennungen oftmals  ein  abrundendes  Ungefähr  die  umständlicheren  Daten  ver- 
treten muss.  Auszugehenjhatte  dieser  Versuch  notwendiger  Weise  von  den 
sechs  bis  sieben  Jahrhunderten,  die  für  diese  Frage  zunächst  controltrbar 
sind,  denjenigen,  in  deren  Centrum  das  Augusteische  Zeitalter  steht.  Das 
Fragen  nach  dem  Buchwesen  scheint  zunächst  nur  ein  Fingen  naeh  dem 
Uhrgehäuse,  in  dem  das  Werk  der  antiken  Litteratur  ging. 

Für  das  Verständnis  der  Schriftwerke  scheint  die  Kenntnis  von  der 
Beschaffenheit  der  Bücher,  in  denen  sie  zuerst  erschienen,  noch  um  vieles 
gleichgültiger  zu  sein,  als  für  das  Verständnis  eines  Gemäldes  die  Kenntnis 
der  Leinwand,  auf  der  es  gemalt  steht.  Vielleicht  aber  hat  doch  auch  hier 
der  räumliche  Formzwang  formgebend  auf  den  raumlosen  Inhalt  mit  einge- 
wirkt. Und  der  nachfolgende  Ueberblick  würde  sich  damit  nicht  nur  an  das 
antiquarische,  sondern  auch  an  das  kunstgeschichtliche  Interesse  wenden 
dürfen. 

Das  Mittelalter  hatte  die  antike  Buchteilung  zu  einem  grofsen  Teil 
aufgegeben.  Neueren  Zeiten  ist  sie  trotzdem  etwas  durchaus  Geläufiges. 
Und  zwar  teilt  der  moderne  Schriftsteller  auch   ein  mehrbändiges  Werk  in 
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Büeher,  and  zwar  oft  so  ein,  dass  ßueh  uod  Band  nicht  coiocidiron;  der  Band 
kann  io  Bücher  zerlegt  werden,  die  Buchteilung  kann  die  Bandteilung 
durchkreuzen.  Weit  entfernt,  identisch  zu  sein,  entspricht  der  Band  blos 
räumlicher  Rücksicht,  das  Buch  hingegen  einem  logischen  Ordn angstriebe ; 
das  letztere  ist  uns  nur  ein  tropischer  Ausdruck  für  xtipaXaiov.  Das  keifst : 
unser  abstrakter  Buchbegriff  ist  zwar  modernisirte  Antike,  aber  er  ist  zu- 
gleich misverstandene  Antike.  Freilich  scheint  die  Frage  vorerst  noch  zu 
stellen,  an  der  Ritschis  Achtsamkeit  unentschlossen  vorüberging,  ob  denn 
wirklich  schon  die  antiken  Teilbegriffe  ßißltov  und  Über  die  nämliche 
Zweiseitigkeit  hatten,  wie  der  moderne,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr,  aus  der 
Beschaffenheit  des  Schreibmaterials  erwachsen,  einfach  einer  äufserlichen 
Raumteilung  entsprachen  und  zu  einem  Abstractum  erst  dann  wurden,  als 
der  gro/se  Pergamentcodex  die  schmächtigen  Papyrusrollen  verschlang. 

£s  ist  am  einfachsten  mit  Fragen  auf  die  Frage  zu  antworten.  Warum 
lesen  wir  Piatos  Gorgias  in  einem  Bach,  den  Staat  nicht?  Warum  liegt 
uns  Herodots  Geschichtsepos  in  einer  Buchteilung  vor,  die  die  natürlichen 
Einschnitte  der  loyot  nicht  achtet  und  Zusammengedachtes  auseinanderwirft? 
Als  man  die  Parthenien  Pindars  sammelte,  war  am  stellte  man  die  gleich- 
artigen in  mehrere  Bücher  zusammen,  statt  in  eines?  Ebenso  wer  heute 
einem  Mäcenas  acht  und  achtzig  Oden  zu  widmen  hatte,  würde  doch  durch 
nicht*  veranlasst  sein,  daraus  drei  Bücher  statt  eins  herzurichten,  wie  durch 
Horax  geschehen  ist;  denn  keines  der  Einzelbücher  hat  dadurch  wirklich 
innere  Selbständigkeit  gewonnen,  und  doch  leidet  dadurch  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Sammlung,  für  die  eine  Andeutung  höchstens  vorliegt  in  den 
zwei  sich  entsprechenden  asklepiadeischen  PosaunenstbTsen  am  Anfang  und 
Schluss.  Und  um  derlei  billigere  Fragen  nicht  zu  häufen,  was  konnte  der 
Anlas«  sein,  dass  Hieron y mos  Commentare,  wie  den  zum  Ezechiel  oder  Je- 
sarias,  bald  zu  14,  bald  zu  18  Büchern  anscheinend  willkürlich  zerlegte, 
wahrend  doch  der  einheitliehe  Text  der  Propheten  solche  Gliederung  nicht 
entfernt  bedingte?  Und  die  Lexikographen,,  warum,  wenn  sie  teilen  wollten, 
teilten  sie  nicht  nach  dem  Alphabet,  wie  die  mittelalterliche  Epitome  des 
Faetus?  Festus  selbst  hebt  mitten  im  Buchstaben  M  sein  dreizehntes  Buch 
an;  die  Buchteilung  schneidet  also  ganz  äußerlich  ein.  Beim  Verrius  Flaccus 
zerfiel  ein  einzelner  Buchstabe,  wie  das  P,  sogar  auf  mindestens  fünf  Volu- 
mina, und  die  Gesauuntzahl  der  Volumiaa,  welche  das  Werk  aufnahmen, 
stieg  dem  Anschein  nach  hoch  genug,  um  den  Griechen  Zopyrion-Pamphilos 
ihr  Vorbild  zu*- geben.  Welch  anderes  Motiv  ist  für  ein  so  sachwidriges 
Verfahren  denkbar,  als  die  nufserlichste  Raumnot,  die  dem  Sehreibenden  das 
Buchende  abnötigte? 

Nicht  für  Pergament  und  Papyrus,  wie  Wachsmuth  annimmt,  sondern 
für  Papyrus  allein  ist  die  antike  Litterator  gedacht  gewesen:  Chartae  usu 
coustat  vitae  memoria.  Sofern  nun  die  Papyrusrollen  keine  räumlichen  Un- 
endlichkeiten waren,  so  waren  sie  für  gröfsere  Werke  notwendig  ein  Anlass 
nur  Teilung;  nun  ist  doch  schwer  vorstellbar,  dass  bei  der  Edition  eines 
neuen  Werkes  die  Bucheinteilusg  von  der  Verteilung  auf  Rollen  sollte  ver- 
schieden gewesen  und  neben  ihr  hergegangen  sein.  Wir  tun  gut,  die 
Bücher  unserer  Texte  für  die  Rollen  der  antiken  Bibliotheken  zu  nehmen. 
Es  spricht  alles  dafür,  und  es  spricht  nichts  dagegen.  Denn  beide  Homer- 
papyri, der  von  Baakes  so  gut  als  der  von  Harris,  scheinen  incomplet;  beim 
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Buch  ß  scheinen  die  äußersten  drei,  bei  ^  die  äufsersten  acht  paginae 
weggerissen.  Positive  and  hinlängliche  An&chaattng  haben  vor  allem  die 
herkolanensischen  Rollen  gewährt,  die  sieh  als  Bücher  Philodems  oder 
Epicors  aufUten.  Desselben  konnte  und  mnsste  uns  schon  der  Sprachgebrauch 
versichern;  denn  volomeo  beifst  nnr  die  Rolle  und  wird  mit  dem  Buchbegriff 
doch  vollkommen  identisch  gesetzt.  Noch  Isidor,  zurück  schauend  auf  das 
Altertum,  definirt  in  seiner  Zeit  ausdrücklich:  codex  roultorom  librorum 
est,  liber  unius  voluminis. 

Prasumiren  wir  vorerst,  dass  dieses  volumen  nur  einen  bestimmten 
Umfang  hergab,  so  arbeitete  also  der  antike  Schriftsteller  —  seit  der  alex- 
andrinischen  Aera  —  bei  gröfseren  Werken  unter  beständiger  Raumrucksicht; 
und  während  die  wirklich  künstlerischen  unter  ihnen  den  Leser  über  das 
Aeufser liehe  dieses  Raumzwanges  hinweg  zu  täuschen  suchen,  indem  sie 
ebenmäßig  disponireo,  in  jedem  Buch  einen  Hauptteil  des  gegliederten  Ganzen 
sich  erschöpfen  lassen  und  an  das  Buchende  einen  gedanklichen  Ruhepunkt 
oder  aber  einen  poetischen  Höhenpunkt  zu  verlegen  suchen,  so  machen  da- 
gegen die  mechanisch  Arbeitenden  durchaus  kein  Hehl  daraus,  dass  sie  ein 
neues  Buch  nur  anbrechen,  weil  der  Platz  im  alten  zu  Ende  geht.  Athenäus 
schliefst  nicht  nur  Öfter  mit  dem  Hinweis,  das  'txctvov  fiijxo?  sei  jetzt 
erreicht,  sondern  einmal  hat  er  sogar  die  Freude,  wahrzunehmen,  dass  er 
ein  'rfXoe  ovx  Äva^oarop*  gewonnen.  Martianus  Capeila  wird  bald  durch 
die  erlöschende  Lampe  und  das  Aufgehen  der  Morgenröte  zum  Abschlags 
veranlasst,  bald  aber  auch  einfach  'admonente  spatio';  ja,  sein  fünftes  ist 
ihm  so  angeschwollen,  dass  das  Bschatocollion  kaum  noch  Raum  genug  her- 
giebt,  um  als  Abschluss  den  Umbilicus  hinelnzunähen.  Aus  einer  Reihe  von 
Scriptoren  der  besten,  wie  der  späteren  Zeit  liefsen  sich  ähnliehe  Aeufserungeo 
anfügen,  die  das  paxQouQov  töv  cVorro?  vorreden.  Das  Umgekehrte  ist  es, 
wenn  der  ältere  Seneca  zu  seiner  sechsten  Suasoria  noch  eine  siebente  hin- 
zufügt, damit  seine  Söhne  gezwungen  sind  usque  ad  umbilieum  das  Buch 
aufzurollen  und  ihre  Lernlugt  nicht  auf  weniger  zu  beschränken,  als  eist 
completes  Buch  beträgt,  oder  wenn  in  Martiais  elftem  Buch  auf  der  letzten 
Spalte  noch  leerer  Raum  für  vier  Zeilen  geblieben  war,  der  ehrliche  Dichter 
aber  seinen  Käufer  nicht  mit  einem  Vacuum  betrügen  will  und  sich  beeilt, 
noch  vier  Zeilen  hinzuzudichten. 

Also  es  gab  für  den  Schreibenden  eine  Raumgreme,  die  er  nicht  über- 
schreiten mochte  oder  konnte,  die  er  aber  zugleich  auch  ganz  auszufüllen 
bestrebt  war;  das  Volumen  —  um  bei  dem  Worte  zu  bleiben  —  war  eben 
ein  festes  Volumen,  das  durch  ein  Maximal-  und  Minimalmafs  seine  Bestimmung 
fand.  Freilich  war  ein  solches  durch  wirkliche  Notwendigkeit  keineswegs 
erzwungen;  denn  eine  Rolle  aus  weichem,  biegsamem  Stoff  liefs  sieh  durch 
Ankleben  natürlich  sehr  wohl  bis  ins  Ungeheure  verdicken;  für  den  aber, 
der  mit  beiden  Händen  aufrollend  lesen  wollte,  war  ein  Buch  desto  beouti- 
barer,  je  leichter  es  in  den  Händen  lag.  So  fixirte  sich,  anscheinend  erst 
seit  der  Alexandrinischen  Zeit,  eine  Convention  eile  Gröfse,  die  netHyQatpq 
avTaQxrjg,  der  modus  destinatus;  dabei  war  Aeeuratesse  in  der  Glcichmafsig- 
keit  der  Einzelbuchgröfsen  erwünscht,  worin  es  wohl  keiner  weiterbringt 
als  Plinius  in  seinen  Briefen.  Merkwürdig  zu  sehen  ist  es,  wie  sich  der 
eifrige  Hieronymus  in  Entschuldigungen  vor  seiner  virgo  Christi  Eustochium 
nieht  genugtun  kann,  wenn  der  ungefüge  Stoff  die  Verszahl  der  Bücher  un- 
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gleich  aasfallen  liefs.  Denn  nach  Versen  oder  Raumzellen  bestimmt  sich 
der  lohalt  auch  des  Prosabuchs.  Die  Verssumme  wurde  gleicherweise  in 
die  Bibliothekskataloge  und  in  das  Exemplar  selbst  eingetragen,  und  aus 
beiden  Quellen  haben  wir  solche  Summen  erhalten.  Tch  kann  betreffs  der 
sogenannten  Stichometrie  an  dieser  Stelle  kaum  mehr  als  meine  Voraus- 
setzungen geben.  Graux  hat  aus  derartigen  handschriftlichen  Notizen  er- 
wiesen, dass  der  oiCxos  in  Prosa  innerhalb  eines  grofsen  Litteraturkreises 
eine  ständige  Gröfse  war,  34 — 37  Buchstaben  betrug  und  also  den  Hexameter 
nachahmte.  Es  steht  dies  fest  für  die  antiken  Exemplare  des  Gregor  von 
Nazianz  und  Eusebius  unter  den  Spateren,  für  die  des  Herodot  und  Isocrates 
und  für  die  ariixucva  avrtygatfa  des  Demosthenes  unter  den  Aelteren. 
Die  nämliche  Zcilengröfse  hatte  das  Thucydidesexemplar,  das  Diooys  las,  die 
nämliche,  wie  ich  hinzufüge,  die  Miloniana  Ciceros,  die  Asconius  las;  die 
nämliche  fand  sich  wohl  auch  in  der  Originialausgabe  des  Theopomp; 
wenigstens  hat  Theopomp  selbst  seine  Prosazeilen  mit  dem  Terminus ,  tnr\ 
bezeichnet.  Das  einzig  gebräuchliche  aber  freilich  war  dies  Mafs  keineswegs; 
schon  der  Hippocrates,  den  Galen  benutzte,  hatte  sechs  Buchstaben  mehr  auf 
der  Zeile;  diejenige,  in  der  Josephos  seine  Antiquitäten  edirte,  war  um  7 
Buchstaben  kürzer.  Vor  allem  aber  hat  Graux  den  erhaltenen  Papyri 
gegenüber  sein  Resultat  sicher  zu  stellen  versäumt.  Die  poetischen  unter 
ihnen  weisen  freilich  wirklich  Rexameterzeileo  auf;  sonst  aber  erhebt  sich 
kaum  eine  Hercufanensische  Rolle  über  26  Buchstaben.  Dieser  von  Wachs- 
math betonte  und  scheinbar  unlösbare  Widerspruch  wird  aber  schon  abge- 
schwächt, wenn  wir  auf  den  ägyptischen  Papyri,  die  meist  Privatbriefschaften 
enthalten,  die  Breite  von  35  Buchstaben  öfters  vorfinden;  sie  steigt  sogar 
häufig  bis  40,  ja  60,  einmal  sogar  bis  96.  Um  das  kurz  zu  sagen,  was  eine 
subtile  Rctraktation  des  betreffenden  Pliniuscapitels  ergeben  muss:  die 
antike  Manufactur  stellte  dem  Buchschreiber  über  ein  halbes  Dutzend  Sorten 
Schreibmaterials  zur  Verfügung,  Sorten,  welche  sich  an  Gute,  das  ist  unter 
anderm  und  vor  allem  durch  ihre  Columnenbrelte  unterschieden.  Charta 
regia  zu  fast  10  Zoll  Breite  kann  nicht  jedweder  aufwenden.  Man  muss  sich 
hüten,  dem  Zufall,  der  uns  in  die  Abschriftensammlung  eines  campanischen 
Kleinstadters  hineingreifen  lässt,  zu  viel  zuzutrauen ;  er  hat  seine  Liebhaberei 
etwa  in  drittbester  Qualität  befriedigt.  Für  den  grofsen  litterarischen  Markt 
werden  wir  immerhin  Normalexemplare  von  der  Zeilengröfse  der  poetischen 
annehmen  können,  zu  denen  auch  die  dmxntytr  gehörten,  und  es  ist  beruhigend 
zu  sehen,  dass  unsere  Handschriften  eben  auf  solche  beste  Exemplare  zu- 
rückgeben. 

Könnten  wir  in  eine  antike  Buchtaberne  eintreten,  so  würden  wir  wohl, 
wie  heute  hier  Folio  nnd  dort  Octav  zusammensteht,  die  Buchrollen  getrennt 
liegen  finden  nach  Umfang  und  Schwere.  Von  dem  kleineren  und  ge- 
schmückteren  Format  verscheucht  uns  zunächst  die  Masse  der  Käufer  und 
Neugierigen.  Die  grofsen  Rollen  liegen  weniger  umworben;  es  sind  die 
prosaischen,  es  sind  die  wissenschaftlichen  Werke.  Der  Rauflustige  kann 
sich  aus  der  Zeilenzahl  den  Preis  berechnen.  2000  Zeilen  ist  das  übliche 
Mittelmafs,  Philodem  ntQ)  notrifjtaitav ,  Quinctilian,  Strabo,  Synimachos, 
Cicero,  Demosthenes'  äirixiayd  und  die  Mehrzahl.  Es  sind  das  handliehe 
Dure'hschnittsexemplare.  Einige  von  ihnen  haben  freilich  die  Eleganz  weiter 
getrieben'  und  halten  sich  um  die  Zahl  1500.   Andere,  aber  nicht  allzuviele, 
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haben  voo  der  Colossalität  ihres  Stoffes  überwältigt,  zu  einem  gröfseren 
Format  ihre  Zuflucht  genommen:  schon  Philodem  bietet  mehrfach  3000,  ein- 
mal 4000;  so  hoch  auch  steht  Nepos  und  später  Origines;  Diodor  klimmt 
noch  800  hoher  und  den  Gipfel  hält  Polyb  mit  5300;  ihm  gleich  kommt 
einmal  Tertullian,  einmal  Cbarisius.  Es  besteht  solch  Polybiusbuch  aus 
nicht  mehr  als  125  Selides.  Ab  und  zu  aber  ist  es  auch  vorgekommen, 
dass  nach  getroffener  Disposition  der  Stoff  ein  Buch  unvorgesehen  überfüllte 
und  sprengte ;  darum  finden  wir  denn  dies  oder  jenes  Philodem-  oder  Plinius- 
buch  einfach  anf  zwei  Rollen  umgeschrieben,  aber  mit  einem  ausdrücklichen 
Vermerk  über  diese  exceptionelle  Tatsache  im  Titel:  riav  €ig  ovo  %6  n(>6- 
TSQoVy  ib  vaxtqov.  Ebenso  hatte  auch  Velleius  sein  Geschichtscompendinm 
nur  als  ein  Buch  abgefasst,  wie  er  uns  wiederholt  selbst  sagt;  es  wurde 
aber  um  seiner  Uebergröfse  willen  umgeschrieben  auf  2  Rollen,  und  diese 
hat  dann  schon  das  Altertum  fälschlich  für  2  Bücher  genommen. 

Und  endlich  der  prosaischen  Monographie  sind  genau  dieselben  Maximal- 
Grenzen  gesteckt  gewesen;  eine  Illustration  dafür  giebt  schon  das  angeführte 
Beispiel  des  Velleius.  Ihr  eigentümlich  ist  nur,  dass  sie  willkürlich  klein 
auftreten  konnte;  der  Stoff  ging  hier  oft  früher  als  das  Volumen  zu  Ende. 
Ein  Miniaturbuch  von  200  Zeilen  hat  Tertullian  ad  martyrcs  geschrieben, 
nicht  viel  mehr  wusste  die  Hetäre  Gnathaina  in  ihren  Tischregeln  vorzu- 
bringen. Daneben  stellen  sich  Lucians  Dialoge  oder  das  Claudiuspamphlet 
des  Seneca.  Nur  aus  Mangel  an  Ereignissen  zu  erklären  war  es,  wenn 
Cäsar  über  das  dritte  Jahr  seines  gallischen  Kriegs  nicht  mehr  als  600  Zeilen 
nach  Rom  zu  berichten  wusste;  seine  Commentare  sind  eben  als  fiovoßißloi 
erschienen  und  aufzufassen. 

Und  schreiten  wir  jetzt  über  das  eine  oder  andere  fragwürdige  Buch 
und  über  die  Epistolographen,  die  in  der  Mitte  stehen,  hinweg  von  der  Prosa 
zu  den  Poeten  hinüber,  so  ist  da  zunächst  nnd  unmittelbar  derselbe  Unter- 
schied wahrzunehmen;  nur  die  fiovoßtßXo*  haben  ein  solches  Minimalmafs 
wie  der  Culex,,  Horaz'  Ars,  die  Panegyrici,  die  Pseudo-Phocylidea.  Ganz 
abnorm  als  über  paucorum  versuum  versteckt  sich  dazwischen  des  Horaz 
Säcularlied.  Für  gewöhnlich  sind  so  kleine  Stücke  nur  als  zusammengefügte 
Teile  eines  Normalbuchs  litteraturfähig  geworden.  Freilich  gilt  nicht  nur 
Eleganz  der  Ausstattung,  sondern  vor  allem  Kleinheit  des  Formats  viel  mehr 
noch  als  heut  für  das  Gedichtbuch  der  Alten  als  obligat.  Es  will  nach 
Martial  nicht  corpulenter  sein  als  sein  eigner  Umbilieus.  Lassen  wir  uns 
säinmtliche  Rollen  ans  den  malsgebenden  Jahrhunderten  durch  unsere  Hände 
gehen,  so  finden  wir  sie  durchweg  halb  so  grofs  als  die  prosaischen,  sie 
halten  sich  zwischen  700  und  1 100  Versen ;  Callimachus  ging  in  seiner  Aitia 
mit  seinem  Maximum  1000  voran.  Nur  Appollonius  von  Rhodos,  Lycophron 
und  Lucrez  steigen  gelegentlich  etwas  höher,  das  didaktische  Epos  mehrfach 
planmäisig  niedriger;  der  Grund  für  letztere  Erscheinung  ist  leicht  zu 
erraten.  Und  beiläufig  und  unerwartet  mitten  unter  diesen  Poeten  entdecken 
wir  nun  auch  noch  zwei  prosaische  Didaktiker,  den  Vitruv  und  den  Pom- 
ponios  Mela.  Der  minder  geniefsbare  Stoff  sollte  in  der  graziöseren,  ein- 
ladenderen Form  des  Gedichtbuchs  gereicht  werden.  Und  Aelian  liegt  dicht 
daneben;  er  hat  dasselbe  zu  affectiren  verstanden. 

Einige  Schlüsse  ergeben  sich  unabweislich.  Beim  Phaedrus,  von  dem 
etwa  ein  Dritteil  erhalten  ist,  bei  Properz,  bei  VergiU  Catalepton  kann  ich 
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nicht  verweilen,  noch  auch  bei  Tibull,  dessen  zweites  Bach  im  Altertum  mit 
Lygdamus  ein  einziges  Buch  ausmachte,  wie  wir  durch  glücklichen  Zufall 
aus  den  Excerpten  erfahren;  ebendaher  weifs  auch  jener  codex  Santenianus 
des  9.  Jahrh.  von  nicht  mehr  als  zwei  Tibullbiichern.  Für  einige  gröfsere 
Gedichtcomplexe  aber  ergiebt  sich  eine  umständlichere  Textgeschichte.  Habeat 
sua  fata  libelli.  Zunächst  hat  Terentianus  Maurus.  diesen  Satz  an  sich 
selbst  erfahren;  die  Lachmannsche  Analyse  macht  aber  eine  Besprechung 
seines  unordentlichen  Nachlasses  an  dieser  Stelle  überflüssig.  Mit  demselben 
Postulat  treten  wir  an  Theocrit,  an  Catull,  an  die  Heroidenbriefe  Ovids 
heran.  Diese  Sammlungen  schützen  sich  nicht  etwa  gegenseitig.  Denn  so- 
bald man  gleich  den  ersten,  den  Theocrit,  auch  nur  leise  anstöfst,  zerbröckelt 
er  unter  der  Hand  sofort.  Sachliche  Erwägungen  aber,  in  dem  Sinne  der 
von  Ahrens  trefflich  angebahnten,  helfen  die  notwendige  Originalbuchform 
bei  ihm  ungezwungen  erfüllen.  Viele  Handschriften  stellen  die  Pharma keutriai 
an  den  sehr  unnatürlichen  Platz  nach  dem  ersten  Idyll,  eine  Reihe  guter 
Handschriften  dagegen  vielmehr  neben  die  Nummern  13  und  14,  neben  die 
Adoniazusen  und  den  Kyriskos;  die  Wahl  des  Richtigen  kann  für  uns  nicht 
schwer  sein,  denn  zu  den  Nachahmungen  Sophrons  gehört  das  Gedicht  ja 
im  der  Tat  So  aber  erhalten  wir  am  Anfang  der  Sammlung  zehn  rein 
bukolisch  ländliche  Idyllen,  die  in  den  sonst  so  ungleichen  Auslesen  der 
Byzantiner  constant  zusammenbleiben.  Suidas1  Schriftenkatalog  vereinfacht 
die  Sache;  denn  er  besagt,  nur  ein  einziges  Werk  des  Theocrit  sei  sicher 
echt,  die  Bucolica;  also  Bovxolixd  lautete  die  inscriptio  des  Werks,  ein 
Titel,  der  für  den  gesammten  Theocritnachlass  nicht  entfernt  gegolten  haben 
kann.  Wir  haben  die  Pflicht,  das  Werk  Bucolica  aus  unsrem  Material  ver- 
suchsweise zu  rekonstruiren.  Dazu  bieten  sich  jene  zehn  ersten  Idyllen 
ungemein  natürlich.  Sie  sind  ursprünglich  als  ein  einzelnes  Buch  normalen 
Umfangs  von  Theocrit  selbst  edirt  gewesen,  vermutlich  so,  dass  nicht  der 
Kyklops,  sondern  N.  9  mit  dem  Epilog  an  die  Musen  fidka  /a^ere  den 
Sehlussplatz  einnahmen.  Die  Zehnzahl  wird  uns  durch  Servius  ausdrücklich 
bestätigt,  in  der  Syrinx  öexdqxovog  ist  dieses  Buch  symbolisch  dargestellt 
worden,  und  Vergil  hat  sein  Streben,  der  Theocrit  der  Römer  zu  sein,  auch 
auf  das  Aeulserlichste  des  Umfangs  ausgedehnt;  er  componirte  sein  Buch 
gleichfalls  aus  zehn  Nummern.  An  diese  volständige  Bucolica  hat  dann 
noch  vor  Marianos  —  ein  später  Redaktor,  vermutlich  Eratosthenes 
Scbolasticus,  derselbe,  der  auch  die  argumenta  completirte,  eine  Auslese  aus 
den  übrigen,  mindestens  neun  Büchern  angehängt,  die  unter  Theocrits  Namen 
gingen,  aus  dem  Buch  vfivoi  nur  ein  Stück,  drei  aus  dem  Buch  fxiXi]  (denn 
Intxqfout  ftilq  sind  zwei  Titel,  vielleicht  mebreres  aus  den  tlntöes,  übrigens 
aber  auch  Unechtes,  d.  h.  Moschisch-Bionisches  Gut;  die  aögoioig  des  Arte- 
mldor  trägt  wohl  eine  Hauptschuld  an  der  Verwirrung  der  bukolischen 
Autoren.  Die  Lenai,  Megara  und  Europa  aber  sind,  wie  ich  glaube,  aas 
dem  Buch  rjQtaivat  ausgelesen,  dessen  Theocriteischen  Ursprung  Suidas  mit 
Recht  in  Zweifel  zieht  Denn  es  gehörte  dem  Moschos.  Und  auch  die 
IlQottidH  sind  möglicherweise  nur  ein  Teil  dieses  Werkes  gewesen. 

Gegen  die  Einheitlichkeit  des  Catullbuchs  ist  in  letzter  Zeit,  wenngleich 
ohne  durchschlagende  Begründung,  schon  von  zwei  Seiten  Zweifel  erhoben 
worden.  Ausgelassen  hat  der  übrigens  nicht  ungeschickte  Anordner  dieser 
Sammlung  nachweislich  nur  drei  Stücke.    Denn  dass  Plinius  auch  eine  Ca- 
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tullische  Nachahmung  der  Pharmakeutriai  Theokrits  kannte,  hat  Peiper  nich 
glücklich  hinweg  za  interpretiren  versucht  Mir  ergiebt  sich  zunächst  fol- 
gende Gewisheit:  Catull  hebt  an  mit  einem  Widmnngsgedicht  an  Nepos; 
diese  Widmung  k5nnen  wir,  da  uns  nur  ein  liber  Catulli  vorliegt,  nur  von 
dieser  ganzen  Sammlung  verstehen,  das  ist  aber  nachweislich  falsch;  denn 
Catnll  nennt  das  Buch,  das  er  dem  Nepos  schenkt,  libellus;  uns  aber  liegt 
ein  grandissimus  über  vor.  Zweitens  nennt  Catull  den  Libell  lepidus;  wer 
da  glaubt,  so  könnten  zugleich  auch  Gedichte  wie  die  Hymenaen,  der  Plo- 
kamos  und  die  Nuptiae  prädtcirt  worden  sein,  der  hat  das  Kunstbewusstsein 
der  Poeten  alexandrinischer  Schulung  und  ihre  Schätzung  des  doctum  poema 
sich  bewusst  zu  halten  vergessen.  Drittens  aber  sind  es  gar  nugae,  sind  es 
ineptiae,  die  dem  Nepos  gewidmet  werden;  Catull  wurde  sich  mit  Recht 
entrüstet  haben,  hatte  er  erlebt,  dass  auch  die  Elaborate  seines  sauersten 
Dichterfleifses  für  Possen  und  Bagatell  genommen  werden  könnten. 

Wir  sind  durchaus  gezwungen,  bei  N.  60  den  Schluss  des  Buehes  an 
Nepos  anzusetzen.  Einiges  wenn  auch  weniges  aus  ihm  ist  verloren,  die 
Anordnung  scheint  hier  und  da  nicht  die  ursprüngliche.  Für  eine  zweite 
Gewisheit  halte  ich,  dass  die  Nuptiae  Pelei  et  Thetidis  als  EpylKon  eine 
monobiblos  gebildet  haben,  wie  die  Analogie  des  Culex  und  der  ähnlichen 
Gedichte  lehrt;  und  auch  als  solche  sind  sie  das  Vorbild  für  die  Ciris 
gewesen.  Nicht  anders  werden  der  Glaukos  des  Corniflcius  und  die  Io  des 
Calvus,  Nachdichtungen  aus  dem  Callimachus,  erschienen  sein.  Es  bleiben 
sodann  für  den  Rest  des  Catull  Vermutungen  übrig.  Zunächst  ist  von  den 
grösseren  Kunstdtchtungen,  die  der  Anordner  in  die  Mitte  geschoben,  nicht 
wahrscheinlich,  dass  sie  sämmtli  ch  monobibloi  waren;  ebensowenig  die  ent- 
sprechenden Poesien  des  Calvus  und  Tieidas.  Sodann  scheinen  die  Epigramme 
am  Schluss  für  eine  Bucheinheit  sehr  geeignet.  Nun  aber  beweist  No.  76 
Si  qua  recordanti,  das  letzte  Scheidewort  an  Lesbia,  dass  diese  Epigramme 
auch  in  Elegien  übergehen  konnten;  anderseits  gehört  die  ianna  ihrem 
Ton  und  Charakter  nach  durchaus  zu  den  Epigrammen.  Also  schliefst  sich 
die  ianua  nebst  der  Laodamia-Elegie,  das  ist  der  ersten  Begegnung  mit 
Lesbia,  eng  an  die  Sehlussgruppe  an,  und  ich  folgere,  dass  vier  Bücher  von 
Catnll  ausgingen,  erstens  ein  hendecasyllaborum  liber  ad  Nepotem,  zweitens 
die  Nuptiae,  drittens  ein  Miscellenbuch  von  Gedichten  höherer  Gattung,  jedes 
mit  eigener  Ueberschrift  versehen,  enthaltend  zwei  Hymenaen,  den  Plokamos, 
den  Attis  und  die  Nachahmung  der  Pfaarmakeutriai,  und  endlich  viertens  ein 
rein  distichisches  Buch,  an  dessen  Eingang  die  ianua.  Sammtliche  Bücher  haben 
so  legitime  Grbfse,  doch  aber  zugleich  noeh  Raum  genug  offen  für  die  Annahme, 
dass  der  Redaktor  unseres  Textes  nicht  alles  aus  ihnen  herübergenommen. 

Für  wen  aber  im  Catull  und  im  Theokrit  die  Spuren  der  ursprünglichen 
Bucbgrenzen  offen  liegen,  für  den  ist  betreffe  der  Ovidheroiden  und  ihrer 
4000  Verse  die  Entscheidung  erleichtert.  Die  inscriptiones  der  Einzelbieher 
konnten  hier  ebenso  wenig  wegfallen  wie  in  Handschriften  des  Iuvenal  oder 
der  Senecabriefe.  Dass  aber  das  Originalwerk  durch  umgestaltende  Bande 
hindurchgegangen,  verrät  schon  die  unechte,  eingeschobene  Sappho.  Eine 
methodische  Kritik  hat  hier  nicht  nur  antikes  Buchformat  zu  restituiren, 
sondern  auch  das  Ovidische  Format,  welches  uns  aus  30  Ovidbüchern  geläufig 
ist,  und  so  lange  man  dies  äußerliche  Postulat  nicht  auf  das  Vorhandene 
anwendet,  wird  man  die  Hereideafrag*  nicht  ins  Keine  bringen«     Es  ergiebt 
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sieh  all  möglich    nur   eine  Combination,  von  3  Bachern  zu  je  5  Heroiden, 
eine  Teilung,  die  ich  unter  der  Voraussetzung  der  gleichmäfsigen  Echtheit 
der  ersten  14  Briefe  und  als  eine  Bestätigung  für  diese  Echtheit  bei  einer 
früheren    Gelegenheit  ausgeführt  habe.    Die  Frage   aber,   wann   die  sechs 
nicht  «gehörigen  Schlussbriefe  angehängt  worden  seien,  hängt  mit  der  Frage 
zusammen,  wann  überhaupt  grbTsere  Gedichtcomplexe  sich  za  bilden  anfingen. 
Es  war  das  die  Zeit,  als  das  geräumigere  Pergamentbuch  neben  der  Papyrus- 
rolle   zu   wirklich   litterarischer    Gültigkeit    durchdrang.     Prndentius    mql 
ajtifdvwy  scheint  das  erste  sichere  Beispiel,  dass  ein  Gedichtbuch  für  den 
Umfang  von  über  300  Versen  compoairt  wurde.    Nicht  früher  als  das  Ende 
des    4.  Jahrhunderts  wird   man   somit  die  Entstehung  der  drei  analysirten 
grofeen  Sammlungen  ansetzen  dürfen.    Und  Gatull,  den  ja  auoh  noch  Auso- 
nius  als  allbekannt  parodirt,  war  also  in  jenen  Zeiten  keineswegs  vergessen. 
Nicht  früher  kann  auch  jener  Theocriteer  Eratosthenes  „scholasticus"  gelebt 
haben,  dessen  Theocritcorpus,  nicht  sehr  viel  vollständiger  als  es  uns  jetzt 
vorliegt,   hundert   Jahre   später  Marianus  Scholasticus  in  Iamben  übertrug. 
Und   nicht  früher  scheinen    endlich   die   Briefe  des  Paris,  des  Leander  und 
des  Acontius  in  das  Heroidencorpus  geraten  zu  sein.    Es  ist  wichtig,  auch 
auf  den  Titel  des  Werkes  zu  merken.    Epistnlae  inscribiren  unsere  Hand- 
schriften,  Priscian   oder  seine  Quelle  dagegen  vielmehr  noch  Heroides  „die 
Heldinnen":   das  heifst  das  antike  Exemplar  charakteriairte  sich  durch  den 
Titel  Heroiden,  weil  es  wirklich  eine  Zusammenstellung  war  avsschliefslich 
weihlicher   Gestalten.    Als  aber  die  Briefe  von  Männern  hinzukamen,  war 
man  verständig  genug,  das  geschlechtslose  Epistnlae  an  die  Stelle  zu  setzen. 
Rennenswerter  aber  und  leichter  zu  überblicken  als  sein  Verfall  ist  die 
erste  Periode  des  alten  Buchwesens,  die  grofse  Zeit  der  voralexandrinischen 
Klassiker.    Für  sie  scheinen  wesentlich  andere  und  wesentlich  primitivere 
Verhältnisse   zu   gelten.    Man   zerlegte   Schriftwerk  und  Rolle  noch  nicht, 
sondern   beide   wuchsen   gemeinsam  za  Riesenconvoluten  an.    Die  uns  vor- 
liegende Buchteilung   dieser  Scriptoren,  die  übrigens  nirgends  das  von  mir 
festgestellte   Zeilenmaximum   überschreitet,   ist   in   ihre  Texte  anscheinend 
erst  durch  alexandrin ische  philologische  Redaktion  eingeführt  worden.    Für 
den  Homer  wird  das  ziemlich  allgemein  angenommen,  und  bei  Bergks  Dis- 
sens  vermisse   ich   eine  hinlängliche   Begründung.    Zuverlässig  und   gewis 
scheint  mir  Folgendes.    Beim  Xenophon,  so  bemerkt  Laertius  Diogenes,  be- 
liebten die  einen  diese,  die  anderen  jene  Buchleilung.    So  standen  insbeson- 
dere Xenophons  Hellenica  bald  in  sieben,  bald  in  neun  Büchern;  schon  hier 
wird  man  zu   schliefsen   sehr  geneigt  sein,  dass  also  Xenophon  selbst  gar 
nicht   geteilt   hatte.    Vom  Thucydides  aber  wissen  wir  nicht  nur,   dass  er 
sowohl  in  acht,  als  neun,   als  auch  in  dreizehn  Büchern  existirte,  sondern 
der  Scholiast  merkt   ausdrücklich   an,   ursprünglich   habe  jede  Buchteilung 
gefehlt.     Natürlich    scheint  ferner  die  Annahme,    dass  erst  Andronikos  von 
Rhodos,  als  er  die  Pragmatien  des  Aristoteles  und  die  des  Theophrast  ein- 
teilte, ihnen  zugleich  und  vor  allem  auch  die  Buchzahl  bestimmt  habe,  und 
dies  scheint  Aristoteles  selbst  zu  bestätigen,   wenn  er  in  einem  Selbstcitat 
seine  vierbücherigen  Meteorologien  als  ein  einziges  ßißUov  aufführt.    Ari- 
stophanes  und  Thrasyll   haben    den  Staat    und  die  Gesetze  Piatos   in  ihren 
Tri-   und   Tetralogien  je   einem  Buche   gleichgesetzt    Erst  so  werden  die 
zehn  riesenhaften  topoi  des  Antisthenes,  erst  so  die  sonstigen  Dialogsammei- 
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bücher  der  Sokratiker  begreiflieb,  die  ans  Diogenes  aus  alten  Katalogen 
kennen  lehrt.  Bei  Cicero  gilt  das  Originalexemplar  der  Thebais  des  Anti- 
maehns  als  eine  einzige  Rolle,  eine  Analogie  für  den  Homer;  und  ebenso 
las  noch  Santra  das  ganze  bell  am  Poioicum  des  Naevios  in  der  ursprüng- 
lichen Form  von  einem  Volumen,  während  C.  Octavius  Lampadio  das  Werk 
schon  vorher  zu  vollen  sieben  Volumina  hatte  auseinanderschreiben  lassen. 
Man  sieht,  noch  nicht  Naevius,  sondern  £nnius  ist  es,  der  zuerst  von  Rom 
aus  mit  dem  alexandrin ischen  Litteraturmarkt  die  Berührung  eingeleitet. 

Darf  man  dies  für  Tatsachen  nehmen  und  sodann  ihre  Gültigkeit  ver- 
allgemeinern, so  erklärt  sich  zunächst  eine  Aeufserlichkeit:  die  vorliegenden 
Bücher  dieser  alten  Scriptorcn  sind  an  Zeileninhalt  öfters  unter  sich  un- 
gleicher, sie  sind  öfters  ungebührlich  klein ;  der  Hersteller  der  Teilung  war 
eben  dem  Zufall  ausgesetzt  und  schnitt  da  ein,  wo  es  gerade  am  leichtesten 
anzugehen  schien.  Auf  dem  Bewusstsein  hiervon  beruht  z.  B.  ohne  Frage 
beim  Aristoteles  die  anscheinend  paradoxe  Bezeichnung  der  rj&ixa  jueyttla 
und  rj&txa  /uixqcc  Nixouaxsicc,  denn  die  zwei  Einzelbücher  der  grofsen 
Ethik  übertreffen  die  zehn  der  anderen  in  der  Tat  um  mehr  als  das  Doppelte. 
Eine  Reihe  ähnlicher  Titel  werden  nach  dieser  Analogie  zu  deuten  sein,  und 
neben  der  scharfsinnigen  Erklärung,  die  uns  gestern  von  dem  Demokriteischen 
/ufyag  und  /luxqos  öidxoOjuog  gegeben  worden  ist,  mochte  ich  es  wenigstens 
als  möglich  hinstellen,  dass  auch  hier  die  Epitheta  nur  den  Umfang  der 
Werke  kennzeichnen  sollten.  Es  erklärt  sich  zweitens,  warum  keiner  dieser 
Alten  bei  Buchschlüssen  oder  bei  Selbslcitaten  die  Buchteilung  auch  nur  je 
mit  einem  Wort  berührt  oder  sich  ihrer  bewusst  zeigt,  während  doch  so 
viele  Spatere  und  an  ihrer  Spitze  Polybius  in  diesem  Punkte  strenge  Sorg- 
falt und  Deutlichkeit  für  ihre  Pflicht  halten.  Endlich  und  vor  allem  aber 
erklärt  sich  uns  ein  inhaltlicher  Artunterschied  der  vor-  und  der  nach- 
alexandrin  ischen  Autoren.  Bei  den  Ersteren  —  und  wohl  am  augenfälligsten 
beim  Herodot  —  befinden  sich  häufig,  bei  den  Letzteren  kaum  jemals  die 
Buchteilung  und  die  logische  Sachordnung  im  Widerstreit;  bei  den  einen 
ist  mehrfach  nicht,  bei  den  anderen  ist  meistens  der  Buchschluss  auch  ein 
notwendiger  Gedankenschluss.  Die  Arbeitsweise  hier  und  dort  ergiebt  sich 
als  eine  grundverschiedene,  und  diese  Verschiedenheit  ist  eine  künstlerische. 
So  wie  ein  Maler  für  eine  architektonisch  zerteilte  Wand  anders  und  anders 
erfindet  für  eine  Wand  einheitlich  grofser  Flächenweite,  so  componirt  der 
klassische  Prosaiker  grofse  Werke  nur  als  Ganzes,  der  jüngere  zugleich 
auch  noch  buchweise.  Hier  macht  das  Bild  den  Rahmen,  dort  macht  der 
Rahmen  das  Bild.  Auf  der  Grenzscbeide  beider  Perioden  aber  steht  des 
Callimachus  einfache  und  deutliche  Gleichubg:  pfya  ßißXtov  —  pfya  xaxov. 
Indem  zu  Alexandria  ans  Bücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  des  Lesers  klei- 
nere Rollen  und  Rollenteiiung  Regel  wurden,  ist  daraus  für  die  Litteratur 
eine  Formenwirkung  bedeutsamer  Art,  es  ist  daraus  ein  Zwang  erwachsen 
nicht  nur  zu  logischer  Zerlegung  des  Stoffs,  sondern  nach  zu  räumlicher 
Ausgleichung  der  logischen  Teile,  und  dieser  Zwang  bat  wohl  weit  über 
das  Altertum  hinaus  erziehend  gewirkt.  Denn  wir  sind  im  Stande  die  Zu- 
friedenheit dessen  zu  beneiden,  der  da  am  rechten  Platz  sagen  konnte:  !am 
teneat  nostras  ancora  iaeta  rates.1 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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ABHANDLUNGEN. 


David  Rubriken. 

Em  Lebensbild  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ruhnkens  Beziehungen 

zn  seiner  pommerschen  Heimat1). 

Criticns  non  fit,  sed  nascitur. 

D.  Ruhnken,  Elog.  Tib. 
H ernst.,  Opnsc.  I  |p.  245. 

Nicht  plötzlich  und  unvorbereitet  springt  eine  grofse  Wissen- 
schaft mit  Sporn  und  Speer  aus  dem  Haupt  der  Menschheit  ans 
Licht.  Oft  müssen  Jahrhunderte  mühsam  die  Steine  sammeln 
und  herrichten,  aus  denen  ein  begabter  Geist  im  gunstigen  Augen- 
blick das  schöne  Ganze  zusammenfügt.  Wer  in  der  Wissenschaft 
dankbaren  Herzens  die  Vorarbeit  ehrt,  ehrt  die  eigene  Fortarbeit. 

l)  Die  folgende  Darstellung  wurde  zunächst  für  ein  grösseres  Publikum 
aufgesetzt,  um  in  einer  demnächst  erscheinenden  Sammlang  „Pommerscher 
Lebens-  und  Landesbilder  ans  dem  Jahrhundert  Friedrichs  des  Grofsen", 
die  unter  andern  auch  eine  Biographie  Meierottos  bringen  wird,  veröffent- 
licht zu  werden.  Da  der  Aufsatz  immerhin  einiges  bisher  weniger  Bekannte 
und  auch  das  Bekannte  in  neuer  Zusammenstellung  enthält,  so  glaubte  der 
Verfasser  ihn  auch  an  diesem  Orte  mitteilen  zn  dürfen,  ohne  zuvor  eine 
(Jaakleidtmg  in  gelehrteres  Gewand,  zu  der  ihm  die  Zeit  mangelte,*  vorge- 
aoanmen  zu  haben. 

Unsere  Quellen  sind;  1)  Vita  Davidis  Rnhnkenii  autore  Dan.  Wytten- 
kachio,  vom  Jahre  1799,  abgedruckt  in  Friedr.  Lindemanag  Vitae  duumvi- 
rornsft  Tib.  Hemsterhosii  et  Davidis  Ruhakenii  Lips.  MDCCCXXII.  p.  49  ss. 
(Lueian  Müller,  Geschichte  der  klassischen  Philologie  in  den  Niederlanden, 
Lp«.  1669,  p.  84  sagt:  *  Seinen  [sc*  Ruhnkens]  Verdiensten  hat  ein  sehb'nes 
Denkmal  gesetzt  die  ausführliche  und  liebevolle  Darstellung  seines  Schülers 
VVytteobach,  die  in  mancher  Hinsicht  eine  Geschichte  der  Philologie  während 
Ruhnkens  Lebens  rep  rasen  tirt'.)  —  2)  Davidis  Ruhnkenii  Opuseula.  fiditio 
altera  cum  aliis  partibus  tum  epistolis  auctior  Lugduui Batavorum  MDCCCXX11I, 
Zeitaefcr.  f.  d.  GjmnamalwMen.    XXXIV.   2.  3.  ß 
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Als  Friedrich  Augusl  Wolf,  dem  die  Philologie  ihre  Ein- 
reibung in  den  Kreis  selbständiger  und  in  sich  abgeschlossener 
Wissenschaften  verdankt,  im  Jahre  1795  seine  Homerischen  Pro- 
legomena  erscheinen  liefs  und  damit  jenen  Anstofs  gab,  der  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Wissens  reformatorische  Wir- 
kungen nach  sich  zog,  da  stellte  er  seinem  Buche  die  Widmung 
voran:  (Davidi  Ruhnkenio,  Principi  CriticorunT.  Der  Philologie 
als  Kritik,  der  englisch-niederländischen  Schule  des  ablaufenden 
achtzehnten  Jahrhunderts,  brachte  die  Philologie  als  System,  die 
deutsche  Schule  des  beginnenden  neunzehnten,  die  Huldigung  der 
Dankbarkeit. 

David  Ruhnken,  der  damals  72jährige  Leydener  Professor, 
der  gröfste  unter  den  noch  lebenden  Philologen  der  alten  Zeit,  war 
ein  Pommer.  Freilich  muss  er  die  Schuld,  seiner  Heimat  untreu 
geworden  zu  sein,  damit  bezahlen,  dass  seine  Heimat  ihm  untreu 
geworden  ist.  Er  hat  ihrer,  sie  seiner  vergessen.  Selbst  über 
seinem  Geburtsort  liegt  ein  nicht  ganz  gelichtetes  Dunkel.  Sein 
Biograph  Daniel  Wyttenbach  schreibt  zwar,  er  sei  'in  Pomeraniae 
ulterioris  celebri  urbe  Stolpa'  am  2.  Januar  1723  geboren  und 
fügt  hinzu:  'pater  munus  Sculteti,  quod  est  praetoris  rusticani, 
gessit'.  Auch  Ruhnken  selbst  nennt  zweimal  Stolp  seine  Heimat1), 
das  als  solche  deshalb  überall  angegeben  wird ,  allein  nicht  ohne 
Fragen  und   Zweifel  übrig  zu  lassen.    Teils  wissen  die  Kirchen- 

deren  biographische  Ergebnisse  Bergmann  in  der  Vorrede  zusammenstellt.  — 
3)  Friedr.  Theod.  Ruh  (Prof.  der  Thcol.  u.  Phil,  in  Königsberg.)  Tik 
Hemsterhuis  nnd  Dav.  Ruhnken.  Biographischer  Abriss  ihres  Lebens. 
Königsberg;.  (Im  wesentlichen  durchaus  nach  Wyttenbach  gearbeitet,  und 
nur  durch  geringe  Ergänzungen,  worunter  S.  267  ein  Brief  Ruhnkens  an 
Kant,  erweitert.)  —  Ausserdem  vergl.  die  bekannten  Handbücher  zur  Ge- 
schichte der  Philologie. 

')  Opnse.  S.  872  nnd  896.  Aofser  den  in  Text  verwerteten  Angaben 
des  Wintershagener  Kirchenbuchs,  deren  Mitteilung  ich  Hrn.  Pastor  Bartholdy 
daselbst  verdanke,  sehreibt  mir  der  letztere,  dass  der  Name  Kulmken 
in  den  »Stolper  Kirchenbüchern  des  vorigen  Jahrhunderts  gar  nicht  vor- 
komme, auch  anderweitige  Nachforschungen  bisher  zu  keinem  siehern  Re- 
sultate geführt  hätten ;  ein  Brostbild  Ruhnkens  hänge  seines  Wissens  in  der 
Aula  des  CÖslioer  Gymnasiums,  dessen  Director  Müller  es  in  den  vierziger 
Jahren  von  seinen  Primanern  zum  Geschenk  erhalten  habe.  Als  spater  am 
18.  Oct.  1859  die  Einweihung  des  Stolper  GymnasialgebKudes  stattgefunden, 
habe  bei  dem  Festmahl  Herr  Geheimrat  Wiese  die  anwesenden  Collegen  auf- 
gefordert, dem  Lebensbilde  Ruhnkens,  des  grbTsteu  Stolper  Gelehrten,  ja 
vielleicht  des  gröfsten  Mannes,  den  die  Stadt  hervorgebracht  habe,  weiter 
nachzuspüren.  Allein  auch  erneute  Forschungen  in  den  bezüglichen  Kirchen- 
büchern bitten  nichts  Gewisses  ergeben. 
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büeher  dieses  Ortes  nichts  von  ihm,  teils  macht  Wyttenbach  da- 
durch, dass  er  das  Dorfschulzenamt  mit  der  berühmten  hinter- 
pommerschen  Stadt  in  Verbindung  bringt  seine  Angabe  ver- 
dächtig. Dazu  kommt,  dass  wir  Ruhnkens  Familie  mit  Bestimmt- 
heit gleich  nach  seiner  Geburt  in  Wintershagen  bei  Stolpmflnde 
nachweisen  können.  In  dem  dortigen  Taufregister  sind  vom 
December  1724  bis  zum  April  1743  fünf  Söhne  und  vier  Töchter 
des  '  Hanfs  Christian  Runcken  (oder  Runken)  Arrendatoris,  ein- 
getragen3). Unser  David  ist  leider  nicht  darunter.  Bald  nach 
dem  letztgenannten  Jahre  scheinen  die  Eltern  den  Ort  verlassen 
zu  haben.  Ob  aber  in  Wintershagen  oder  in  Stolp  die  Wiege 
des  großen  Philologen  gestanden,  muss  bis  auf  weiteres  dahin- 
gestellt bleiben. 

Ruhnkens  Vater,  den  wir  uns  als  Gutsverwalter  auf  dem 
gräflich  Podewilsschen  Lehn  Wintershagen  und  als  Inhaber  der 
Dorigericbtsbarkeit  zu  denken  haben,  wusste  den  Wert  einer  ge- 
lehrten Bildung  vollauf  zo  schätzen,  und  da  seine  Vermögens- 
umstände recht  günstige  waren,  so  erklärte  er  sich  trotz  seiner 
zahlreichen. Familie  gern  bereit,  den  kleinen  David,  der  schon  im 
Elternhaose  deutliche  Beweise  einer  guten  Begabung  ablegte,  stu- 
diren  zu  lassen.  Auch  die  fromme  Mutter,  welche  dem  lutheri- 
schen Bekenntnis  zu  gehörte,  während  ihr  Gatte  reformirt  war, 
stimmte  dem  Plane  bei  mit  dem  Herzens  wünsche  so  vieler  Mütter, 
dass  ihr  Sohn  einst  als  Pfarrer  das  Evangelium  verkündigen 
möchte.  Vielleicht  hatte  die  Begeisterung  für  Zinzendorf,  die  um 
die  Mitte  der  dreifsiger  Jahre  in  Folge  eines  Besuches  des  Grafen 
in  Stolp  erwacht  war,  auch  in  ihrem  Herzen  Widerhall  gefunden. 
Kurz  der  Knabe  wurde  um  verwandtschaftlicher  Beziehungen 
willen  zunächst  nach  Schlawe  auf  die  Schule  geschickt,  wo  der 
Rector  Kniephof,  der  später  in  gleicher  Stellung  zu  Göslin  ge- 
wirkt bat,  den  Ruf  eines  vorzüglichen  Kenners  und  Lehrers  der 
lateinischen  Sprache  genoss.  Des  Meisters  Liebe  zur  klassischen 
Literatur  entzündete  schnell  auch  den  Schüler,  der  begierig  auf- 
nahm.   Doch  währte  der  Schlawer  Aufenthalt  nicht  lange. 

Der  bisherige  Stolper  Rector  Christian  Schilfert4)  stand  da- 
zumal   um  seiner  pädagogischen  Begabung  willen  weit  und  breit 


*)  Die  übliche  Schreibung  „Rohnken"  fahrt  das  Kirchenbach  erst  seit  1744. 
Weher  Freund  im  Trienniam  als  ursprüngliche  Namensform  „Ruhneken" 
anfahrt,  ist  mir  unbekannt. 

4)  Ueber  Christian  Sehifert  vergl.  die  Abhandlang  von  Christian  Wüh. 
Haken   im  Pommerschen  Archiv    der    Wissenschaften   und    des  Geschmacks. 

6* 
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in  der  gröfsten  Anerkennung  und  Beliebtheit.  Zu  Rügenwalde 
am  12.  November  1689  geboren,  auf  dem  Gymnasium  zu  Stettin 
und  den  Universitäten  zu  Wittenberg  und  Halle  gebildet,  hatte 
er  auf  der  letzteren  sich  die  neue  Pädagogik  des  Pietismus  zu 
eigen  gemacht.  Im  Jahre  1714  war  er  alsdann  in  die  Heimat 
zurückgekehrt  und  Hauslehrer  bei  dem  Pastor  Heering  zu  Glowitz 
geworden.  Die  Kunst  seiner  Erziehung,  die  in  einer  ungemein 
sanften  und  behaglichen  Charakteranlage  begründet  war,  fand 
schon  dort  solchen  Beifall,  dass  von  vielen  Seiten  ihm  die  Kinder 
anvertraut  wurden  und  die  Zahl  seiner  Schüler  bis  auf  zwanzig 
stieg.  Dieser  Ruf  führte  ihn  1717  in  das  Conrectorat  und  1722 
in  das  Rectorat  nach  Stolpe.  Das  erweiterte  Wirkungsfeld  brachte 
seiner  treuen  Arbeit  nur  reichere  Ernten.  Die  Jahre  von  1720 
bis  1731  werden  als  eine  Blütezeit  des  Stolper  Schulwesens  be- 
zeichnet. Das  letztgenannte  Jahr  aber  beraubte  die  Stadt  ihres 
vorzüglichen  Rectors,  der  als  Inspector  des  Collegii  Fridericiani 
nach  Königsberg  ging,  wo  er  am  14.  Juli  1765  starb. 

Diese  Uebersiedelung  Schifferts  nach  Preufsen  hatte  nun  für 
unsern  David  Ruhnken  die  Folge,  dass  seine  Eltern  ihn  dem 
,,  beliebten  und  redlichen "  Rector  ihrer  heimischen  Schule  nach- 
zusenden beschlossen.  Er  bezog  das  Friedrichscolleg  zu  Königs* 
berg,  das  sich  unter  Schifferts  Leitung  durch  treffliche,  aber  streng 
pietistische  Einrichtungen  auszeichnete.  Eine  „tetrica  quidem  sed 
utiüs  tarnen  nee  poenitenda  fanaticorum  disciplina"  rühmt  unser 
Collegiast  noch  dreifsig  Jahre  später  ihm  nach.  Er  setzte  hier 
das  begonnene  Studium  der  lateinischen  Sprache  mit  Begeisterung 
fort  im  Wetteifer  mit  tüchtigen  Hitschülern.  Der  spätere  Königs- 
berger Professor  der  orientalischen  Sprachen  Georg  David  Kypke 
und  Immanuel  Kant  verdienen  unter  denselben  besonders  genannt 
zu  werden.  Der  erstere  war,  da  er  als  Pastorsohn  zu  Neukirchen 
bei  Labes  geboren  war,  sein  engerer  Landsmann.  Zu  dem  letz- 
teren dagegen,  der  auch  in  seinem  Alter  noch  eifrig  die  klassi- 
schen Studien  trieb,  fühlte  er  sich  besonders  durch  die  gemein- 
same Interesse  hingezogen.  Beide  lasen  oft  mit  einander  die 
römischen  Schriftsteller,  wozu  Ruhnken  als  der  bemitteltere  die 
besten  Ausgaben  herbeizuschaffen  wusste. 

Im   Jahre  1741    hatte   er  das  Gymnasium  durchlaufen  und 


Viertes  Stück  1875.  S.  294—298.  Statt  „Pastor  Hering  iu  Golwitz"  ist 
hier  S.  295  zu  lesen:  „Heering  in  Glowitz".  Ans  dem  dortigen  Kirchen- 
buch wird  mir  die  gütige  Mitteilung,  dass  Schiffe rt  daselbst  Haaslehrer  des 
Pastor  Heering  gewesen  sei. 
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kehrte,  zum  Besuch  der  Akademie  wohl  vorbereitet,  nach  Hause 
zurück.  Als  man  beratschlagte,  welche  Universität  er  beziehen 
sollte,  machte  David  geltend,  dass  ihm  besonders  eine  gründliche 
Kenntnis  des  Griechischen  mangele  und  er  deshalb  nach  Göt- 
tingen zu  Johann  Matthias  Gesner  gehen  wolle,  der  dort  als 
Professor  der  alten  Sprachen  und  Grunder  des  philologischen 
Seminars  eines  hoben  Rufes  genoss  und  in  seiner  griechischen 
Chrestomathie  zum  ersten  Male  wieder  die  lange  vergessenen  Schätze 
der  hellenischen  Literatur  der  studirenden  Jugend  zugänglich  ge- 
macht hatte.  Ruhnkens  Eltern  waren  in  dieser  Form  mit  seinen 
Plänen  einverstanden;  denn  das  Studium  des  Griechischen,  das  in 
jener  Zeit  noch  fast  ausschließlich  von  Theologen  betrieben,  mit 
der  Professur  der  orientalischen  Sprachen  verknüpft  und  auf  die 
neutestamentlichen  Schriftwerke  beschränkt  wurde,  könne,  mein- 
ten sie,  zuletzt  nur  dem  geistlichen  Beruf  ihres  Sohnes  zugute 
kommen. 

So  verliefs  der  achtzehnjährige  Jüngling  seine  Heimat  und 
begab  sich  nach  Göttingen.  Auf  der  Reise  dorthin  wollte  er  noch 
den  sächsischen  Hochschulen  einen  Besuch  abstatten.  In  Berlin 
dauerte  der  Aufenthalt  nur  wenige  Tage,  doch  lange  genug,  um 
die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  zu  bewundern.  Später,  wenn 
die  Ziele  seines  Studiums  erreicht  seien,  hoffte  er  hierher  zurück- 
zukehren. Er  kam  nach  Wittenberg.  Unter  den  Professoren  der 
ehrwürdigen  Lutheruniversität  war  einer,  an  dessen  Bekanntschaft 
ihm  besonders  gelegen,  Johann  Wilhelm  von  Berger,  dessen 
Bucher  schon  dem  Knaben  auf  der  Schule  zur  Bereicherung  sei' 
ner  archäologischen  Kenntnisse  vortreffliche  Dienste  geleistet  hat- 
ten. Ihn  suchte  er  auf  und  fand  einen  überaus  freundlichen  und 
wohlwollenden  Empfang.  Der  gelehrte  Mann,  gefesselt  durch  die 
verständige  und  lernbegierige  Unterhaltung  des  Jünglings,  zog  ihn 
liebenswürdig  nicht  nur  in  seinen  eigenen  näheren  Umgang,  son- 
dern machte  ihn  auch  mit  seinem  juristischen  Collegen  Johann 
Daniel  Ritter  bekannt.  In  herzlichem  und  anregendem  Verkehr 
mit  beiden,  von  denen  Ritter  ihm  nur  um  dreizehn  Jahre  voraus 
war,  schwanden  die  Tage  dahin,  und  fast  hatte  er  vergessen, 
dass  er  nur  auf  der  Durchreise  nach  Wittenberg  gekommen.  Wie 
gern  wäre  er  geblieben,  und  doch  durfte  er  seine  Eltern  nicht 
läuschen.  Endlich  fasste  er  sich  ein  Herz  und  schrieb  nach 
Hause.  Was  ihn  nach  Göttingen  gezogen,  habe  er  noch  besser 
in  Wittenberg  gefunden,  sie  möchten  ihm  gestatten,  hier  zu  stu- 
diren.     Die  Eltern  waren  es   wider  Vermuten  gern  zufrieden,  da 
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der  Sohn  ihnen  an  diesem  Ort  noch  näher  als  an  jenem  war 
und  sie  um  so  sicherer  ihn  nach  zwei  Jahren  wieder  bei  sich 
zu  sehen  erwarten  durften.  Er  blieb  also  in  Wittenberg  und  hat 
es  nicht  bereut;  denn  wenn  auch  von  dem  Studium  des  Griechi- 
schen, wie  es  durch  Gesner  damals  zu  Göttingen  in  Aufnahme 
gekommen  war,  hier  so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede  war,  so  bot 
doch  der  persönliche  und  vertraute  Umgang  mit  den  zwei  be- 
freundeten Professoren  sowie  mit  dem  gleichfalls  seiner  sich  an- 
nehmenden Leipziger  Rector  Johann  August  Ernesti,  dem  ver- 
dienten Herausgeber  des  Cicero,  seiner  Ausbildung  Hilfsmittel,  die 
er  an  der  besuchten  hannoverschen  Hochschule  schmerzlich  enfc- 
behrt  haben  wurde.  Ruhnken  hörte  nun  als  eigentliche  Fach- 
wissenschaft juristische  und  geschichtliche  Collegien  bei  Ritter, 
bei  Berger  dagegen  römische  Litteratur  und  Altertümer.  Was  er 
sich  von  des  letzteren  Unterricht  und  Beispiel  vor  allem  aneignen 
konnte  und  wirklich  aneignete,  war  einerseits  eine  sehr  umfas- 
sende Kenntnis  des  zu  klassischen  Studien  damals  vorhandenen 
wissenschaftlichen ,  kritischen  sowie  archäologischen  Apparats, 
welcher  ihm  in  der  reich  ausgestatteten  Bibliothek  und  Münzen- 
sammlung des  Lehrers  zu  Gebote  stand,  anderseits  die  unbedingte 
Herrschaft  im  Gebrauch  eines  reinen  und  gewandten  lateinischen 
Ausdrucks.  Nichts  war  bekanntlich  bis  tief  in  das  vorige  Jahr- 
hundert hinein  so  zweifellos  das  erste  Kennzeichen  eines  echten 
Gelehrten  als  die  Correctheit  seines  lateinischen  Stils.  Es  ist 
dasselbe  Ueberwiegen  des  rein  formalen  Gesichtspunktes,  wie  es 
uns  im  17.  und  vielfach  noch  im  18.  Jahrhundert  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten,  aber  mit  einem  inneren  Zusammenhang 
des  Kulturlebens  entgegentritt.  Die  Strenge  der  Orthodoxie,  die 
Etikette  des  Hoflebens,  die  Bewunderung  der  französischen  Decla- 
mationspoesie  und  der  geborgte  Heiligenschein  der  gelehrten 
Sprache  sind  alle  nur  verschiedene  Brechungen  desselben  Licht- 
strahls. Die  nächste  Periode  zeigt  deshalb,  wie  auf  allen  Punkten 
ein  Neues  im  Werden  begriffen  ist,  welches  die  wirklich  empfun- 
denen Gesichtszüge  der  Einzelpersönlichkeit  wieder  durch  die 
allen  gemeinsame  Maske  hindurchscheinen  lässt  Auch  Ruhnken 
ging  mit  der  Zeit  in  Behandlung  der  Sprache  wesentlich  über 
seinen  Lehrmeister  Berger  hinaus,  dessen  Darstellung  mit  der 
gröfsten  Reinheit  die  gröfste  Dürre,  Geistlosigkeit  und  Langwei- 
ligkeit verband,  während  der  Ausdruck  seines  Schülers  das  In- 
teresse andauernd  durch  Leichtigkeit,  Feinheit  und  Witz  rege  zu 
halten  versteht.    Den   genannten  Hauptstudien  fügte  der  letztere 
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eodücb  noch  als  Hilfswissenschaften  die  Mathematik  und  Philo- 
sophie hinzu,  letztere,  die  er  seihst  „acerrhno  studio'*  hetriebea 
zu  haben  .  beseligt,  nach  dem  damals  allgemein  zur  Herrschaft 
kommenden  Wolfechen  System,  dessen  Klarheit  und  Nüchternheit 
jedenfalls  der  Aasbildung  des  künftigen  Kritikers  nur  günstig  dein 
kannte. 

Zwei  Jahre  hatte  David  Rubriken  den  Unterricht  seiner  Wit- 
tenberger Lehrer  genossen,  als  er  schon  mit  seinem  ersten  Werke, 
hervortrat.  Im  December  1743  verteidigte  er  öffentlich  unter 
Ritters  Vorsitz  seine  Disputatio  prior  de  Galla  Flacidia  Augusta, 
in  Folge  deren  er  zum  Magister  philosophiae  ernannt  wurde  und 
nun  unter  seinem  eigenen  Vorsitz  eine  zweite  Schrift  desselben 
Gegenstandes  durch  einen  andern  vortragen  liefe.  Nicht  nur  als 
das  Zeugnis  eines  zwanzigjährigen  Geistes,  dessen  spätere  Gröfte 
hieraus  schwerlich  sich  ahnen  lässt,  sondern  namentlich  wegen 
der  Widmung,  welche  die  Augen  des  Verfassers  noch  einmal  nach 
der  pommerschen  Heimat  gerichtet  zeigt,  verdient  das  Werkchen 
hier  unser  Interesse.  Dasselbe  beginnt:  „ lllustrissimo  atque  ex- 
oellentissimo  domino,  Domino  Ottoni  Friderico  comiti  de  PodewiU, 
Dynastae  haereditaris  in  Crangen,  fiuckow,  Drenzig,  Bosenz,  Kla- 
renwerder,  Wintershagen,  Nesekow  cetera  patrono  litterarum  litte- 
ratorumque  maximo,  hoc  commentationum  par  sacrum  esse  iubet 
illustrissimi  atque  excellentissimi  nominis  eius  cultor  admiratorque 
perpetuus  David  Ruhnkenius  Philosophiae  magister  legens  in  Aca- 
demia  Vitembergensi ".  Jener,  heifst  es  dann  in  dem  vom 
23.  December  1743  datirten  Widmungsschreiben  weiter,  der  Graf 
von  Podewils,  nehme  unter  allen  Schutzherren  und  Fürsorgern 
des  Verfassers  den  höchsten  Platz  ein;  sobald  er  in  dein  Knaben 
die  ersten  Spuren  geistiger  Begabung  entdeckt,  habe  er  nichts 
zu  seinem  Unterhalt  und  seiner  Förderung  Dienliches  verabsäumt; 
er  habe  ibn  in  Pommern,  wo  er  geboren,  in  Preufseu,  wo  er 
gebildet,  in  Sachsen,  wo  er  jetzt  studire,  unterstützt;  das  be- 
zeugten vor  allem  seine  Eltern,  die  des  Grafen  Lob  unablässig 
verkündeten.  Sowohl  dessen  eigene  gründliche  wissenschaftliche 
und  weltmännische  Bildung  als  auch  seines  Hauses  Ruhm,  seines 
älteren  Bruders  Weisheit  und  seines  jüngeren  Tapferkeit  seien 
ausreichender  Grund  gewesen,  diesen,  Namen  seiner  Schrift  voran- 
zustellen. Vor  allem  aber  müsse  er  bekennen,  dass  ihm  bei  dem 
Bude  der  Galla  Placida  dasjenige  „der  Blumen  thalin",  der  Gattin 
des  Grafen  vor  der  Seele  geschwebt  habe,  welche  gleich  jener 
durch  Leibesschönheit  und  Seelengröfse  die  Bewunderung  auf  sich 
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lenkte.  „Mit  ihr  fahre  Du,  erlauchter  Graf,  ein  gluckliches  Leben 
und  mit  ihr  kehre  erst  spät  in  den  Himmel,  dem  Ihr  entsprossen 
seid,  zurück ".  Der  Zoll  der  Dankbarkeit,  welchen  Ruhnken  hier- 
mit dem  gräflichen  Wohltäter  seiner  Jugend  abtrug,  war  aber 
auch  sein  Scheidebrief  ans  Vaterland.  Nicht  in  die  Heimat,  son- 
dern in  die  Ferne  zog  ihn  sein  Herz  und  sein  Studium.  Je  mehr 
er  in  Wittenberg  an  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und  Lite- 
ratur zugenommen  hatte?»  um  so  empfindlicher  wurde  ihm  der 
Mangel  einer  gründlichen  griechischen  Vorbildung.  Seine  bis- 
herigen Lehrer  vermochten  ihm  dieselbe  nicht  zu  gewähren;  oft 
aber  hatte  er  von  ihnen  gehört,  dass  diese  Wissenschaften  jetzt 
nirgends  in  solcher  Blüte  ständen,  wie  in  den  Niederlanden,  wo 
sie  durch  Tiberius  Hemsterhuys  zu  Leyden  in  ganz  neuem  Geiste 
vertreten  seien.  Auch  Ernesti  selbst,  obgleich  eng  befreundet 
mit  Gesner,  dessen  Nachfolger  an  der  Thomasschule  er  geworden 
war,  bestätigte  dennoch  dieses  Urteil.  Da  bemächtigte  sich  denn 
aufs  neue  der  gelehrte  Wandertrieb  unsere  Ruhnken  and  zog 
ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  gen  Leyden.  Cr  schrieb,  um 
Zustimmung  bittend,  an  die  Eltern,  obgleich  er  ihre  Antwort 
wohl  voraussehen  konnte.  Nach  Hause  solle  er  zurückkehren, 
lautete  ihr  Befehl,  um  das  letzte  Jahr  an  einer  preufsischen  Uni- 
versität zu  studiren  und  dann  in  der  Heimat  ein  Amt,  das  ihn 
ernähren  könne,  zu  übernehmen.  Des  Jünglings  Leben  stand  an 
einem  gefährlichen  Scheidewege,  innerer  Beruf,  Freiheit  des  Stu- 
diums und  hoffnungsvolle  Zukunft  zur  einen  Seite,  Eltern,  Amt 
und  Vaterland  auf  der  andern.  Er  wählte,  wie  auch  Schiller  in 
ähnlicher  Lage  gewählt  hat,  und  verliefs  Vater  und  Mutter  und 
Heimat,  um  an  seiner  Wissenschaft  zu  hangen.  Durch  Bergers 
Vermittelung  werden  die  Eltern  wenigstens  einigermafsen  mit  dem 
Entschluss  ihres  Sohnes  ausgesöhnt.  Sie  schickten  sogar  reich- 
liche Mittel  zu  dem  Vorhaben,  das  sie  nicht  gut  zu  beifsen  ver- 
mochten. Ruhnkens  beide  Lehrer  wie  auch  der  freundlich 
ratende  Ernesti  waren  durchaus  mit  ihm  einverstanden  und  ver- 
sicherten, an  ihrer  Fürsprache  solle  es  ihm  nicht  fehlen. 

Vor  der  Hand  musste  Ruhnken  freilich  selbst  seines  Lebens 
Versorger  sein.  Als  Begleiter  eines  jungen  Studirenden,  namens 
Uflenbach,  der  grade  auf  seiner  grofsen  Tour  begriffen  war,  be- 
gab er  sich  im  Jahre  1744  auf  dem  kürzesten  Wege  und  ohne 
Unterbrechung  nach  Leyden,  vorläufig  nur  in  dem  Gedanken, 
nach  mehrjährigem  Studium  wieder 'heimzukehren.  Er  war  von 
seinen  bisherigen  Lehrern  mit  verschiedenen  Geleitschreiben  aus- 
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gerüstet,  Ritter  hatte  ihn  an  Gerhard  Meermann,  den  nachmaligen 
Syndieus  von  Rotterdam,  und  Berger  an  Franz  Oudendorp,  den 
Professor  der  Geschichte  und  Beredsamkeit  in  Leyden,  empfohlen. 
Nur  an  die  Hauptperson,  an  Tiberius  Hemsterhuys,  hatte  er  keine 
Briefe  mitgenommen;  dessen  Vertrauen  wollte  er  sich  einzig  und 
aHein  durch  die  Empfehlung  seiner  Person  and  seiner  Wissen- 
schaft erwerben.  Sobald  er  in  der  Stadt  eingetroffen,  ging  er 
ohne  Versäumnis  zu  ihm  und  sagte  ihm  in  lateinischer  Rede,  wer 
er  sei  und  wie  er  lediglich  doshalb  von  Wittenberg  nach  Leyden 
komme,  um  bei  ihm  hier  Griechisch  zu  lernen  und  das  Gelernte 
wo  möglich  einst  in  seiner  Heimat  wieder  zu  lehren.  Hemsterhuys, 
dem  der  Besuch  eines  fahrenden  Scholaren  grade  niohts  Unge- 
wöhnliches war,  merkte  doch  sofort,  dass  dieser  weit  ober  die 
Menge  hervorrage.  Die  Reife  des  Urteils  und  des  Wissens,  die 
Tadellosigkeit  des  lateinischen  Ausdrucks,  das  offene  und  liebens- 
wirdige  Aeufsere  in  Geberde  und  Bewegung,  alles  nahm  ihn  vom 
ersten  Augenblicke  für  den  Ankömmling  ein.  Und  auch  dem 
letzteren  hatte  es  der  milde  Ernst  und  das  väterliche  Wort  des 
damals  neunundfftnfzigjährigen  Mannes  seit  dieser  Stunde  ange- 
tan; er  hat  später  seinem  Schüler  und  Biographen  Daniel  Wylten- 
bach  oft  erzählt,  so  hoch  seine  Erwartungen  gespannt  gewesen 
seien,  Hemsterhuys1  Anblick  habe  sie  alle  weit  hinter  sich  ge- 
lassen; er  allein  ersetze  der  Leydener  Hochschule  alle  ihre  einstigen 
Gröfsen,  Scaliger,  Salmasius  u.  a. 

Hemsterhuys  war  die  Sonne,  die  nnserm  Ruhnken  am  nieder- 
ländischen Himmel  aufging;  doch  auch  die  Sterne  fehlten  nicht. 
Er  kann  in  seinen  Briefen  aus  den  nächsten  Jahren  an  Ernesti 
und  Ritter  nicht  Worte  genug  finden,  das  freundliche  und  opfer- 
willige Entgegenkommen  zu  rühmen,  das  er  von  allen  Seiten 
erfahren  habe.  Wie  ein  Gott  sei  ihm  zunächst  Gerbard  Meer- 
mann erschienen.  Auf  Ritters  Empfehlung  hin  habe  derselbe 
nicht  nur  eine  dauernde  Freundschaft  mit  ihm  geschlossen,  son- 
dern ihn  auch  in  das  Haus  seiner  Eltern  eingeführt,  die  mit  fast 
väterlicher  und  mütterlicher  Sorge  sich  seiner  angenommen 
hätten.  Drei  Jahre  etwa,  von  1744 — 1747,  habe  er  zu  Leyden 
die  akademischen  Studien  des  jüngeren  Bruders  Gerhard  Meer- 
manns geleitet.  Dann  wurde  er  von  einem  andern,  um  die 
niederländische  Philologie  hochverdienten  Manne,  Jacob  Philipp 
D'Orvüie  zu  Amsterdam,  einem  früheren  Schüler  Hemsterhuys1,  der 
seine  bedeutenden  Glücksgüter  in  den  begeisterten  Dienst  der 
Altertumswissenschaft  stellte,  ins  Haus  genommen.      Wöchentlich 
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aber  durfte  er  von  dort  nach  Leyden  berüberneisen,  um  hier  auf 
der  Bibliothek  seine  Studien  fortzusetzen.  Mit  keinem  Könige 
wollte  er  tauschen,  heilst  es  in  einem  Briefe  an  Ritter  aus  jener 
Zeit.  Poch  schon  im  Herbst  1747  finden  wir  ihn  wieder  ganz  in 
Leyden  sesshaft,  wo  er  abermals  mit  der  Aufsicht  des  Sohnes 
eines  sehr  angesehenen. Mannes  beauftragt  war.  Allein  auch  diese 
Stellung  gab  er  bald  auf.  Ich  will  lieber,  schreibt  er  ao  D'Orville, 
dürftig  und  bescheiden  leben  t  als  dass  kh  jenen  an  Geld  so 
reichen,  an  Kunst  so  armen  —  äpovaiHQ  —  .  Manchen  meine 
Arbeitskraft  widmete.  Mögen  sie  sich  französische  Stutzer  — 
politulos  Gallulos  —  suchen,  denen  sie  ErzielMing  und  Unterricht 
ibrer  Söhne  anvertrauen.  Die  Worte  lassen  ahnen*  welcherlei  Er- 
fahrungen seinem  pommerscben  Herzen  diesen  Stoßseufzer  aus- 
pressten.  Zum  ersten  Male  ist  seine  Lage  nicht  günstig;  seine 
Lehrtätigkeit  bringt  ihm  wenig,  seine  Studien  unter  den  alten 
Manuscripten  der  Bibliothek  gar  nichts  ein.  So  oft  er  jedoch 
seinen  alten  Gönner  in  Amsterdam  bittet,  den  bisherigen  Wohl- 
taten neue  hinzuzufügen,  hat  er  nur  zu  neuem  Danke  Veranlas- 
sung. Er  erweist  sich  ihm  dagegen  bei  Bücher -Auctiouen  und 
litterarischen  Bedürfnissen  dienstbereit.  Als  Beispiel,  das  auf  die 
Vermögensverhältnisse  D'Orvilles  Rückschlüsse  gestattet,  qmg  an* 
geführt  werden,  dass  Ruhnken  ihm  ein  Prachtexemplar  des  Corpus 
historiae  byzantinae,  das  mit  der  Inschrift  des  französischen  Königs 
geziert  war,  für  398  fl.  erstand. 

Im  nächsten  Jahre,  1748,  ist  Ruhnken  abermals  in  die  Stelle 
eines  Mentors  eingetreten.  Der  seiner  Leitung  befohlene  junge 
Studirende  heifst  Nicolaus  de  Dirquens;  da  derselbe  aber  er- 
krankt, begiebt  er  sich  mit  ihm  auf  einige  Monate  nach  Harkin 
zu  dessen  Grofsmutter  Madame  de  RaeU  Niemals  habe  ich, 
schreibt  er  am  20.  October  d.  J.,  in  glänzenderen  Verhältnissen 
gelebt  weder  in  den  Niederlanden  noch  sonst  wo.  Aber  niemals 
auch  ist  mir  die  Zeit  derartig  unter  den  Freuden  der  Gesell- 
schaft und  den  täglichen  Besuchen  —  in  dejiciis  aulkis  et  salu- 
tationibus  quotidianis  —  verstrichen.  1749  ist  Ruhnken  dann 
aufs  neue  nach  Leyden  zurückgekehrt,  um  mit  erhöhtem  Eifer 
die  versäumten  Studien  nachzuholen.  Er  wohnt  im  Hause  Theodor 
Berkenhoffs  up  de  lange  Brügge.  Für  die  nächsten  Jahre  ver- 
läset er  die  Universitätsstadt  nicht  wieder,  es  sei  denn  auf  kurze 
Wochen  und  Tage,  wenn  die  Pflichten  der  Freundschaft  und  Ge- 
selligkeit ihn  herauslockten.  So  begleitet  er  1750  den  von  schwerer 
Krankheit  genesenden  Professor  Alberti  in  die  Bäder  von  Spaa 
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und  geht  1752  und  auch  sonst  in  den  Sommerferien  mit  be- 
freundeten Familien  aufs  Land,  wozu  die  zahlreich  um  Leyden 
an  belebten  Kanälen  anmutig  gelegenen  Buitenplätze  verführerisch 
einluden. 

Ueberhaupt  war  Ruhnkens  Natur  dem  geselligen  Verkehr  in 
hohem  Grade  offen,  und  gern  liefs  er  sich  von  den  mancherlei 
freundschaftlichen  Beziehungen  durchs  Leben  tragen.  Umgänglich 
und  vertrauensvoll  gewann  die  jugendliche  Frische  und  Heiterkeit 
seines  Gemüts  und  die  anmutige  Gewandtheit  seiner  Person  ihm 
bald  die  Herzen.  Allen,  den  Gelehrten  wie  den  Ungelehrten, 
wusste  er  im  Umgang  gerecht  zu  werden,  da  er  fern  von  jeder 
Pedanterie,  nicht  nur  in  den  Wissenschaften,  sondern  auch  in 
den  schönen  und  freien  Künsten,  im  Reiten  und  Tanzen,  in  der 
Malerei  und  im  Blasen  der  Flöte  kein  Neuling  war.  Mit  beson- 
derer Lust  und  Fertigkeit  betrieb  er  das  Waid  werk,  dem  er  schon 
vor  langen  Jahren«  in  den  ausgedehnten  Eichen-  und  Buchenwäl- 
dern um  Wintersbagen  und  seitdem  noch  oft  zu  besserer  Uebung 
obgelegen  hatte.  Alles  dies  in  Verbindung  mit  der  Gunst  Hemster- 
huys',  'weiche  ihm  allein  schon  viele  Türen  öffnen  musste,  knüpfte 
schnell  ein  inniges  Band  zwischen  dem  Ankömmling  und  seinem 
neuen  Lebenskreise,  so  innig,  dass  er  der  alten  Heimat  im  Um- 
sehen vergessen  hatte.  Uffenbach,  heilst  es  in  einem  Briefe  an 
Ritter  vom  29.  Juli  1747,  werde  über  Frankreich  nach  Deutsch- 
land zurückkehren;  „Ego  vero  de  mea  patria  repetenda  nunquam 
cogito.     Jam  emim  koxov  s<payovu. 

Was  ihm  an  der  neuen  Heimat  vor  allem  gefiel,  war  der 
Hauch  politischer  Freiheit  und  antik -republikanischen  Geistes,  der 
das  ganze  öffentliche  Leben  der  Niederländer  zu  durchwehen  und 
den  an  absolut  monarchische  Staatseinrichtungen  Gewöhnten  wie 
Bergluft  zu  erfrischen  schien.  'Entflieh,  o  mein  Ritter1,  schreibt 
er  bei  späterer  Gelegenheit  am  9.  September  1761  dem  sächsi- 
schen Freunde,  4so  bald  als  möglich  Deinen  Tyrannen  und  Sklaven, 
und  koste  mit  uns  die  goldene  Freiheit  der  Niederlander.  Hier 
sind  wir  alle  Könige,  über  die  kein  Sterblicher  das  Scepter  führt. 
Nur  den  gerechtesten  Gesetzen  gehorchen  wir!1  Ebenso  wohl- 
tuend muteten  ihn  die  Sitten  und  Lebensgewonheiten  der  neuen 
Landsleute  an,  die  ihr  glücklich  Los,  wie  er  sagte,  gleich  weit 
von  knechtischer  Schmeichelei  gegen  die  Hochstehenden  wie  von 
dünkelhaftem  Stolz  gegen  die  Niederen  entfernt  hielte  und  statt 
zu  eitler  Titelsucht  zu  einer  edlen  Seelengleichheit  gebildet  habe. 
So   ging  er  denn  mit  ganzem  Herzen  schnell  und  leicht  in  das 
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Lager  der  Niederländer  ober,  nahm  ihre  Sitten  an,  bediente  sich 
im  täglichen  Verkehr  ihrer  oder  der  französischen  Sprache  statt 
der  deutschen,  zu  deren  Gebrauch  er  in  späteren  Jahren  völlig 
unfähig  wurde,  und  erwählte  sogar,  auf  seines  Vaters  Zureden, 
ihr  reformirtes  Glaubensbekenntnis,  während  er  in  Deutschland 
dem  lutherischen  seiner  Mutter  angehangen  hatte.  Alle  Auffor- 
derungen seiner  alten  Freunde,  heimzukehren,  da  sie  eine  Pro- 
fessur für  ihn  in  Bereitschaft  hätten,  vermochten  ihn  nicht  mehr 
zu  reizen;  nur  das  lockere  Band  brieflichen  und  litterarischen 
Verkehrs  blieb  zwischen  ihm  und  jenen  bestehen.  Lebhaft  zeigt 
er  sich  für  alle  ihre  gelehrten  Arbeiten  interessirt,  unterstützt 
dieselben  durch  eigene  Beihülfe  und  sucht  sie  niederländischen 
Verlegern  in  die  Hände  zu  führen;  selbst  in  die  mit  wissenschaft- 
lichen so  oft  sich  mischenden  persönlichen  Gegensätze  geht  er  ein 
und  ist  besonders  schlecht  auf  Reiske  zu  sprechen,  woran  dieser 
unglückliche  Charakter  freilich  nicht  schuldlos  war. 

Doch  wie  stand  es  um  Ruhnkens  Studien,  die  ihn  in  die 
Ferne  geführt  hatten?  Hemsterhuys  und  die  griechischen  Wissen- 
schaften waren  das  Ziel  seiner  Sehnsucht  gewesen;  allein  Hemster- 
huys selbst  war  die  Veranlassung,  dass  er  denselben  nicht  un- 
bedingt treu  blieb.  Es  lag  dem  alternden  Lehrer  sehr  viel  daran, 
den  begabten  Schüler  für  immer  an  Leyden  und  die  Niederlande 
zu  fesseln,  und  doch  konnte  er  ihm  bei  dem  damaligen  Reichtum 
an  tüchtigen  niederländischen  Philologen  wenig  Aussicht  machen, 
dass  er  einmal  in  einer  Professur  der  griechischen  Literatur  seine 
Lebensstellung  finden  würde.  Freilich  das  Rectorat  eines  der 
zahlreichen  Gymnasien  zu  erlangen  würde  ihm  nicht  schwer  ge- 
fallen sein;  allein  dann  hätte  er  Schüler  in  sein  Haus  nehmen 
und  heiraten  müssen,  und  dazu  mochte  der  unstete  Sinn  des 
jungen  Mannes  sich  noch  nicht  verstehen.  Hemsterhuys  bestimmte 
ihn  daher,  das  abgebrochene  Studium  der  Rechtswissenschaft  wieder 
hervorzuholen,  um  auf  alle  Fälle  auch  einer  juristischen  Professur 
gewachsen  zu  sein.  Ruhnken  folgte  dem  Rat.  Durch  seine  Stel- 
lung als  Informator  junger  Juristen  war  er  schon  an  sich  genö- 
tigt, mit  diesen  im  Colleg  wie  zu  Hause  der  Rechtswissenschaft 
obzuliegen.  Allein  dass  er  mit  selbständiger  Arbeit  über  die 
nächsten  Grenzen  hinausging,  beweisen,  wenn  es  nötig  wäre, 
seine  wissenschaftlichen  Leistungen,  mit  denen  er  sich  vor  der 
OefTentlichkeit  als  gründlichen  Juristen  legitimirte.  Zunächst  nahm 
er  gleich  in  den  ersten  Jahren  seines  Leydener  Aufenthaltes  aus 
eigenem  Antrieb  wie  auf  Hemsterhuys*  Empfehlung  eine  kritische 
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Ausgabe  des  Const'antinus  Härmen opulus  in  Angriff,  eines  griechi- 
schen SchrifUtellers  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  der  ein  Promp- 
toarium  iuris  Romani  hinterlassen  hat    Allein  da  es  ihm  nicht 
möglich  war,  den  ganzen  wünschenswerten  handschriftlichen  Ap- 
parat   zu  erlangen,   so  liefe  das  erste  Feuer  bald  nach,  und  die 
Arbeit   blieb   liegen.    Dagegen  erschien  von  ihm  im  Jahre  1752 
Thalelaei,  Theodori,  Stephani,  Cyrilli  Commentari  Gaeci  in  Tit.  D. 
et  Cod.  de  Postulande  sive  de  Advocatis  et  Procuratoribus  et  De- 
fensoribus.   Er  hatte  den  griechischen  Text  mit  lateinischer  lieber- 
setzung   und   gelehrten  Anmerkungen  versehen  und  giebt  in  der 
Vorrede  Rechenschaft  von  der  Handschrift,  die  er  auf  der  Ley- 
dener    Bibliothek    entdeckt   habe.    Allein   es   waren   doch   mehr 
äufsere  Rücksichten  als  Neigung,  die  unserü  Ruhnken  wieder  zur 
Jurisprudenz  geführt  hatten.     Sein  Herz  blieb  nach  wie  vor  der 
klassischen  Litteratur  der  Griechen  zugetan.   Mit  der  Begeisterung, 
mit   der   man   von  einem  neu  entdeckten  Lande  Besitz  ergreift, 
hatte  die  Philologie  seit  etwa  fünfzig  Jahren  sich  auf  dies  Studium 
geworfen.    Auf  die  ins  Kraut  geschossene  Viel-  und  Alleswisserei 
der    alten    französischen   Schule   und    ihre   endlose  Zusammen- 
häufung archäologischen  und  lexikalischen  Details  war  die  gesam- 
melte Arbeit  und  die  gründliche  Kritik  der  Niederländer  gefolgt 
und    damit   die   AJiertumswissedschaft   wie   von  selbst  aus  dem 
lateinischen  Phrasenspeicher  in  den  griechischen  Kunsttempel  über- 
gesiedelt, um  erst  von  hier  aus  mit  geläutertem  Blick  später  zur 
römischen  Litteratur  zurückkehren  zu  können.   Jetzt  galt  es  aller- 
dings vor  allem  und  zuerst  eine  gründliche  Reinigung  der  durch 
die  Länge  der  Zeit  und  die  Unkenntnis  der  Abschreiber  so  viel- 
fach entstellten  handschriftlichen  Quellen.    Somit  war  die  Text- 
kritik, die  ihre  Aufgabe  nur  Hand  in  Hand  mit  einer  gründlichen 
Kenntnis   der  Grammatik   und    des  Wortschatzes   erfüllen  kann, 
von  selbst   der  neuen  Philologie  als  nächstes  Ziel  gesteckt.    Die 
kritische  Philosophie  Kants   an  der  Ostgrenze  der  germanischen 
Welt   und   die    kritische   Philologie   der  Niederländer   in   ihrem 
Westen   kennzeichnen  beide  denselben  Charakter  der  deutschen 
Wissenschaft   im   Jahrhundert   der   Kritik.     Hierin   gipfelt   auch 
Hemsterhuys'  Bedeutung,  und  hierin  ist  Ruhnken,  unterstützt  von 
weitem    Gedächtnis   und   scharfem    Urteil,    auf  dem   Wege   des 
Meistere   zur   eigenen  Heisterschaft  fortgeschritten.    Er  hat  sich 
nicht  gescheut,  zu  einer  Zeit,  da  sein  Wissen  schon  mit  manchem 
Professor  wetteifern  konnte,  aufs  neue  gleich  dem  jüngsten  Stu- 
denten Jahre  lang  in  die  Lehre  zu  gehen,  Hemsterhuys'  und  AI- 
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bertis  griechische  Vorlesungen  zu  hören  und  sein  Leben  und 
Lernen  wie  von  vorne  zu  beginnen.  Er  las  alle  griechischen 
Schriftsteller,  Dichter  wie  Prosaisten,  der  Reihe  nach  durch,  vom 
Homer  anfangend  und  bis  zu  den  jüngsten  Byzantinern,  soweit 
dieselben  noch  irgend  einen  Gewinn  für  das  Verständnis  der  klas- 
sischen Zeit  abzuwerfen  versprachen,  herabsteigend.  Er  richtete 
dabei  überall  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  grammatischen  und 
stilistischen  Eigenheiten,  die  auf  die  Beschaffenheit  des  Textes, 
seine  Verderbnisse  und  Einschiebungen  wichtige  Schlösse  zu 
machen  verstatteten,  und  trug  seine  Beobachtungen  hierüber  teils 
in  das  durchschossene  Handexemplar  des  Scapulaschen  Lexikons, 
teils  in  besonders  eingerichtete  Compendien  ein.  AebnKch  ver- 
fuhr er  später  bei  seiner  lateinischen  Leetüre,  die  er  der  griechi- 
schen folgen  liefs.  Auf  diese  Weise  wurde  sein  kritisches  Organ 
geweckt,  geschärft  und  geschult  und  er  in  der  philologischen 
Kritik  zu  dem  ebenbürtigen  Schüler  seines  großen  Meistens  ge- 
bildet Dieser  selbst  hat  nicht  gezaudert,  ihm  dies  mit  Bezug  auf 
seine  Beiträge  zu  Ernestis  Kallimachus  zu  bezeugen.  Ruhnkeo 
hat  die  stolze  Freude  schon  am  16.  December  1748  aus  Harlem 
an  Ritter  melden  zu  können:  *  Wahrlich,  wenn  Hemsterhuys, 
Valckenaer  und  andere  bedeutende  Männer  mich  nicht  mit  blofsen 
Worten  abspeisen,  so  werde  ich  wohl  in  diesem  Zweige  der 
Wissenschaft  etwas  leisten,  was  nahe  an  Bentley  kommt.  Sie 
behaupten,  dass  sicher  niemand  zu  unserer  Zeit  in  den  ältesten 
Dichtern  mehr  unechte  Verse  mit  gröfserem  Scharfsinn  entdeckt 
und  mit  gröfserem  Glück  herausgeworfen  habe  als  ich.' 

Um  nun  aber  sofort  seinen  8tudien  einen  festen  Mittelpunkt 
zu  geben,  traf  er  auf  Hemsterhuys  Rat  aus  der  unabsehbaren 
Menge  der  alten  Schriftsteller  eine  Auswahl,  in  deren  besonderen 
Dienst  er  seine  Arbeit  stellte  und  auf  die  er  alles  Uebrige  bestg. 
Es  waren  zunächst  Homer,  Hesiod,  Kallimachus  und  Apottenms 
von  Rhodus.  Ais  Frucht  dieser  Studien  erschienen  seine  beiden 
Epistolae  critieae,  die  erste  'in  Homeridarum  hymnos  et  Hesio- 
dum'  1749,  die  zweite  'in  Callimachum  et  Apollooium  Rhodium9 
1751 ;  jene  war  an  Valckenaer,  einen  neuen  Freund,  der  mit  ihm 
um  die  Palme  der  würdigsten  Nachfolge  Hemsterhuys'  rang,  diese 
an  Ernesti  gerichtet.  Darauf  wandte  sich  Ruhnkens  Eifer,  der  im 
folgenden  Jahre  das  oben  erwähnte  juristische  Werk  geliefert  hatte, 
dem  Plato  zu.  Die  Anregung  scheint  von  aufsen  gekommen  au 
sein.  Im  November  1751  schreibt  er  an  Ernesti,  zwei  Buch- 
händler aus  Glasgow  hätten  ihn  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Leyden 
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beauftragt,  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Plato  den  Text  herzu- 
stellen, und  um  auf  brieflichem  Wege  in  allen  europäischen 
Bibliotheken  die  vorhandenen  Handschriften  auskundschaften  und 
vergleichen  zu  lassen,  sei  er  mit  einer  bedeutenden  Geldsumme 
versehen  worden,  fn  dieser  Ausdehnung  konnte  freilich  damals 
Ans  Unternehmen  noch  zu  keinem  Abschluss  gedeihen.  Ruhnken 
lieferte  aber  einen  selbständigen  Beitrag  zum  Plato;  1754  erschien 
sein  Timaei  Sopbistae  Lexicon  vocum  Platonicarum  mit  kritischen 
Anmerkungen.  Durch  dies  Werk  hat  er  das  Studium  des  Plato, 
das  seit  Jahrhunderten  nur  den  Philosophen  überlassen  war,  für 
die  Philologie  zurückerobert  und  zu  seinem  eingehenden  Ver- 
ständnis einen  Anstofs  gegeben,  der  bald  überall  und  nicht  zum 
wenigsten  in  Deutschland  reichliche  Früchte  tragen  sollte.  Denn 
um  von  unsern  Popularphilosophen  hier  zu  schweigen,  so  wurde 
Hemsterhuys'  Sohn,  Francis,  durch  Ruhnken  für  den  Plato  ge- 
wonnen, und  zu  des  jüngeren  Hemsterhuys  Füfsen  wieder  hatte 
die  Fürstin  Gahtzin,  die  spater  zu  Münster  Jacobi,  Claudius,  Ha- 
mann, Stolberg  und  viele  andere  hervorragende  Geister  in  ihre 
Kreise  zog,  die  Weisheit  des  Dichters  unter  den  Philosphen  mit 
Begeisterung  in  sich  aufgenommen.  So  musste  die  Arbeit  dessen, 
der  treulos  seiner  Heimat  vergessen  hatte,  dennoch  auf  Umwegen 
der  Geistesbildung  seines  Volkes  zugute  kommen. 

Zehn  Jahre  hatte  Ruhnken  bereits  in  den  Niederlanden  ge- 
lebt und  gewirkt,  als  ihn  seine  Studien  wieder  auf  einige  Zeit 
über  die  Grenzen  hinaustrieben.  Gm  mit  eigenen  Augen  die 
handschriftlichen  Sehätze  fremder  Bibliotheken  einsehen  zu  kön- 
nen, begab  er  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  17545)  zu- 
nächst nach  Paris;  denn  nirgends  sonst  stand  ihm  so  reiche 
Beute  in  Aussicht  wie  hier,  das  wusste  er  schon  aus  den  Kata- 
logen, die  er  fleifsig  zu  Hause  studirt  hatte.  Sowohl  die  könig- 
liche Bibliothek  als  die  der  Benedictiner  tat  sich  ihm  auf.  'Ich 
kann  dich  in  Wahrheit  versichern  \  schreibt  er  nach  mehrmonat- 
lichem Aufenthalt  im  Februar  1755  an  Ernesti,  'das*  diese  meine 
Reise,  wenn  Gott  mir  das  Leben  lässt,  für  die  Kenntnis  der 
griechischen  Litteratur  wie  des  ganzen  Altertums  von  wunderbarem 
Gewinn  seht  wird.  Detan  schon  habe  ich  mehrere  alte  Kritiker 
und   Grammatiker   aus    ihrer   bestaubten   Vergessenheit   hervor- 

*)  Wyttenbaehs  Angabe  a.  a.  0.  S.  89,  das*  Rntaken  1755  nach  Paris 
gekommen  sei,  wird  durch  Rntokena  Brief  an  Ernesti  vom  1.  Februar  1755 
—  Oposcnla  p.  839  —  umgestofsen,  wo  er  selbst  schreibt:  „Equidem  plures 
im  menses  in  GaHia  baereo. 
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gezogen'.  Es  begegnete  ihm  nämlich  mehrfach,  dass  er  auf  ganz 
unerwartete  Entdeckungen  stiefs,  von  denen,  trotzdem  sie  die 
griechische  Litteratur  mit  unbekannten  Schriftwerken  bereicherten, 
dennoch  weder  Bibliothekar  noch  Katalog  eine  Ahnung  hatten. 
Seine  Arbeit  bestand  nun  hauptsächlich  darin,  die  vorhandenen 
Handschriften  entweder  ganz  oder  teilweise  abzuschreiben,  oder 
sie,  falls  es  sich  um  schon  veröffentlichte  Autoren  handelte,  mit 
den  Ausgaben  zu  vergleichen.  Auf  diese  Weise  trug  er  jene 
erstaunliche  Fülle  der  verschiedensten  Lesarten  zusammen,  die 
den  Hauptwert  seiner  eigenen  Werke  ausmacht. 

Die  übrige  Zeit,  welche  Ruhnken  nicht  in  den  Bibliotheks- 
räumen selbst  oder  zu  Hause  studirend  zubrachte  —  es  war 
freilich  nur  die  kürzere  —  nützte  er  fleifsig,  Land  und  Leute  in 
Frankreich  kennen  zu  lernen,  denn  auch  dies  war  ein  Nebenzweck 
seiner  Reise  gewesen.  Als  nicht  mehr  unbekannter  Gelehrter  und 
als  Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Inschriften6)  fand  er  in 
litterarischen  Kreisen  schnell  entgegenkommende  Aufnahme*  Mit 
unermüdlicher  Arbeitskraft  eine  unerschütterliche  Gesundheit  ver- 
bindend, genoss  er,  was  ihm  die  groke  Stadt  an  Kunstfreuden  in 
Museen  und  Concerten  wie  an  Vergnügungen  und  leichteren  Unter- 
haltungen zu  bieten  vermochte.  *  Herkules  Musagetes'  hätten  ihn 
Bekannte,  wie  er  erzählt,  staunend  genannt,  weil  er  auch  die 
Freuden  des  Lebens  nicht  gemieden,  sondern  den  Musen  dienst- 
bar gemacht  habe. 

Ruhnken  war  ursprünglich  mit  der  Absicht  nach  Paris  ge- 
kommen, um  hier  nach  vollbrachtem  Werk  auch  Spanien  zu  be- 
suchen, um  zu  Madrid  und  im  Escurial  seine  bibliothekarischen 
Forschungen  fortzusetzen.  Bereits  hatte  er  bei  dem  niederländi- 
schen Gesandten  daselbst  die  nötigen  Schritte  getan.  Allein  er 
kam  in  Paris  angesichts  der  überraschenden  Erfolge  bald  zu  der 
Erkenntnis,  dass  seine  ganze  Kraft  nötig  sein  werde,  um  nnr  die 
hier  gewonnene  Ernte  im  Lauf  der  Jahre  zu  verarbeiten.  Er 
beschloss,  weitergehende  Unternehmungen  für  eine  spätere  Zeit 
aufzusparen,  und  kehrte  nach  etwa  einjähriger  Abwesenheit  im 
Sommer  1755  nach  Leyden  zurück. 

Ein   ruheloses  Leben  war  dasjenige  Ruhnkens  bis  zur  Mitte 


e)  Auch  Wyttenbacha  tadelnde  Bemerkungen,  dass  Rannten  nicht  Mit- 
glied der  Pariser  Inschriften-Akademie  gewesen  sei,  treffen  nicht  zn,  da 
Ruhnken  —  Opasc.  p.  837  —  im  Dezember  1753  an  Ernesti  das  Gegenteil 
bezeugt,  allerdings  ein  neuer  Beweis,  wie  geringen  Wert  derselbe  auf  Titel 
und  Würden  gelegt  hatte,  wenn  selbst  Wyttenbach  nichts  daven  wosste. 
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der  fünfziger  Jahre  gewesen,  nicht  nur  wegen  des  häufigen 
Wechsels  des  Wohnortes,  sondern  wegen  des  Mangels  eines  festen 
Amtes  und  Berufs.  Erst  dem  Dreiunddreifsigjährigen  sollte  be- 
schieden werden,  was  oft  schon  ein  um  zehn  Jahre  jüngerer  er- 
langt. 

Ruhnken  wäre  wohl  noch  länger  in  Frankreich  geblieben, 
hätte  nicht  ein  dringender  Brief  seines  väterlichen  Freundes  zu 
Leyden  seine  Rückkehr  beschleunigt.  Er  solle  eilen,  um  seinen 
Gönnern  in  den  Niederlanden  nicht  aus  den  Augen  zu  kommen; 
ein  Amt  sei  für  ihn  in  Aussicht.  Er  erschien  und  erfuhr  die 
Bestätigung.  Lassen  wir  seinen  eigenen  Bericht  an  Ernesti  vom 
8.  März  1757  sprechen.  Mit  dem  gröfsten  Schmerz  und  ängst- 
licher Sorge  gedenke  er  jetzt,  so  beginnt  sein  Brief,  der  sächsi- 
schen Freunde,  die  mit  ihrem  Valerlande  so  schwere  Heim- 
suchungen zu  erleiden  hätten.  Er  könne  es  ihnen  nicht  verargen, 
wenn  sie  seiner  dabei  vergäfsen;  doch  bitte  er  Ernesti,  ihn 
wenigstens  mit  drei  Worten  über  sein  Ergehen  in  Kenntnis  zu 
setzen.  Dann  zu  sich  selbst  übergehend,  fahrt  er  fort:  'Endlich 
ist  auch  mein  Leben  und  Studium  in  den  ersehnten  Hafen  ein- 
gelaufen ;  im  jüngst  verflossenen  Monat  haben  die  erlauchten  Cura- 
toren  der  Leydener  Hochschule  auf  Hemsterhuys'  Empfehlung  mich 
zum  Praelector  publicus  der  griechischen  Litteratur,  was  einem 
außerordentlichen  Professor  in  Deutschland  entspricht,  mit  ziem- 
lich reichem  Gehalt  erwählt.  Der  grofse  Lehrer  hat  mir  wegen 
zunehmenden  Alters  die  Lehrpflicht  der  griechischen  Sprache  ab- 
getreten und  sich  selbst  die  geschichtlichen  Vorlesungen  vorbe- 
halten.1 

So  war  es.  Hemsterhuys,  dessen  geschwächte  Kraft  nicht  mehr 
seinem  ganzen  Amte  gewachsen  war,  hatte  den  jungen  Freund 
zum  Gehülfen  erbeten  und  erhalten.  Dieser  hatte  zwar  zuerst 
mit  der  Annahme  gezögert,  da  er  mit  Grund  glaubte,  einst  für 
Oudendorps  Professur  bestimmt  zu  sein,  und  er  nun  nur  vor- 
übergehend bis  zu  dessen  Tode  hier  eintreten  sollte.  Dann 
aber  hatte  er  doch  zugesagt  und  am  16.  Mai  1757 7)  mit  einer 
feierlichen  Rede  De  Graecia  artium  et  doctrinarum  inventrice  sein 
Amt  angetreten.  Dasselbe  verpflichtete  ihn  zu  exegetischen  Vor- 
lesungen teils  über  das  Evangelium  Lucä  und  die  Apostelgeschichte, 
teils  über  Homer,  Xenophon  und  andere  klassische  Schriftsteller. 


T)  Dasi  Rnhnkens  Amtsantritt  und  Amtsrede  in  den  Oetober  1757  fielen, 
berichtet  Wyttenbach  im  Widersprach  mit  Opusc.  p.  88. 
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Der  allgemeinen  Sitte  der  Leydencr  Professoren  getnäfs  las  und 
übersetzte  er  dabei  zuerst  den  jedesmaligen  Abschnitt  und  führte 
dann  dictirend  seine  Bemerkungen  zu  dem  Einzelnen  aus. 

Wie  Ruhnken  vorhergesehen  hatte,  verblieb  er  in  dieser 
Wirksamkeit  nur  wenige  Jahre.  1761  wurde  durch  Oudendorps  Tod 
der  Lehrstuhl  flir  Universalgeschichte  und  Beredsamkeit  erledigt 
und  Ruhnken  zum  Nachfolger  ernannt.  Er  übernahm  im  Sep- 
tember 1761  die  ordentliche  Professur  mit  einer  geistvollen  Rede 
De  doctore  umbratico,  in  der  er  das  Jammerbild  eines  in  seinem 
Beruf  versteinerten  und  seinen  Beruf  versteinernden  Lehrers  zu 
zeichnen  versuchte.  Die  feine  Satire  des  Redners  reifst  ebenso 
zum  Lachen,  wie  seine  hohe  Auffassung  von  dem  Studium  des 
Altertums  zur  Begeisterung  hin. 

Manche  der  niederländischen  Gvmnasialrektoren,  besonders 
derjenige  zu  Leyden  selbst,  glaubten  das  öffentlich  ausgestellte 
Zerrbild  auf  sich  beziehen  zu  müssen,  und  Ruhnken  hatte  viel 
Misgunst  und  Verdächtigung  dafür  einzutauschen,  die  um  so 
gefährlicher  wirkten,  als  sie  das  Tageslicht  scheuten.  Dass  er  als 
geborener  Ausländer  ein  Amt  erhalten,  auf  das  mehrere  Landes- 
kinder Ansprüche  gemacht  hatten,  rief  gleichfalls  den  Neid  wach. 
Er  sollte  das  bald  empfinden.  Wyttenbach  wenigstens  fuhrt  den 
geringen  Besuch  seiner  lateinischen  Vorlesungen,  die  er  nun  neben 
der  Geschichte  und  den  römischen  Antiquitäten  zu  halten  hatte, 
größtenteils  auf  die  Feindschaft  jener  Rektoren  zurück,  welche 
ihre  Schüler  mit  der  Einbildung  entliefsen,  dass  sie,  was  ihnen 
dort  geboten  würde,  längst  mitbrächten. 

Hat  Ruhnken  vielleicht  irgend  etwas  in  der  erwähnten  Rede 
durch  Uebertreibung  an  dem  Lehrstande  gesündigt,  so  hat  er 
sicher  durch  die  nun  zu  erwähnende  die  vollste  Genugtuung  ge- 
leistet. Im  April  1766  war  Ilemsterhuys  sanft  und  schmerzlos 
gestorben.  Als  nun  sein  Lieblingsschüler,  der  bis  zuletzt  an 
seiner  Seite  gestanden  hatte,  am  8.  Februar  1763  das  von  ihm 
verwaltete  akademische  Rectorat  feierlich  niederlegte,  da  tat  er 
es  mit  seinem  berühmten  Elogium  Tiberii  Hemslerhuisii,  einem 
—  mit  Wyttenbach  zu  reden  —  'wahrhaft  goldenen  Buche,  bei 
dessen  Abfassung  alle  Musen  und  Grazien  mitgewirkt  zu  haben 
scheinen.'  Alle  hohen  und  hehren  Ideale  seines  Herzens  von  der 
Aufgabe  eines  Lehrers  des  Altertums  und  von  dem  Beruf  eines 
Kritikers  Oiefsen  in  dieser  Lobrede  mit  dem  denkbaren  Gedächt- 
nis des  geliebten  Lehrers  zu  einem  begeisterten  Bilde  zusammen, 
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welches  deshalb    ebenso  zur   Belehrung   wie  zur  Befolgung  em- 
pfohlen zu  werden  verdient. 

Die  Nacheiferung  des  Meisters  blieb  denn  auch  der  Ehrgeiz 
Ruhnkens  in  seinem  Amte.  Die  Kritik  des  Textes  nicht  als  geist- 
loses Handwerk,  sondern  als  eine  den  ganzen  Menschen  erheischende 
Kunst,  denn  criticus  non  fit  sed  nascitur,  und  wiederum  die  Kritik 
nicht  als  eine  von  Gefühlen  oder  ästhetischen  Ahnungen  geleitete 
Hauskur,  sondern  als  auf  festen  Gesetzen  ruhende  Wissenschaft: 
das  war  sein  Arbeiten.  Eine  fast  unbeschränkte  Kenntnis  der  in 
sein  Fach  einschlagenden  Litteratur,  welche  ihm  17748)  das  Neben- 
amt eines  Bibliothekars  einbrachte,  und  eine  täglich  fortgesetzte 
gründliche  Leetüre  der  Alten  geben  seiner  kritischen  Tätigkeit  die 
reichsten  Mittel  an  die  Hand.  Mag  auch  Wyttenbachs  Behaup- 
tung, Ruhnken  habe  bei  jeder  Stelle  des  Stobäus  und  bei  jedem 
Epigramm  der  Anthologie  sogleich  vermöge  der  Empfindlichkeit 
seines  Stilgefühls  den  Verfasser  anzugeben  vermocht,  von  Boeckh 
mit  Recht  eine  Aufschneiderei  ä  la  Münchhausen  genannt  werden, 
so  bleibt  doch  die  instinetive  Spürkraft,  mit  welcher  er  inner- 
halb einer  Schrift  fremde  Bestandteile  nachzuweisen  ver- 
mochte, wie  z.  B.  einen  angeblichen  Bruchteil  der  Redekunst 
des  Longin  in  der  Rhetorik  des  Apsines,  für  alle  Zeiten  bewun- 
dernswert. Bei  der  Tiefe  und  dem  Gewicht  der  Ruhnkenschen 
Leistungen  ist  es  nicht  auffallend,  dass  die  Zahl  seiner  Schriften 
hinter  der  breiten  Massenarbeit  der  früheren  Periode  weit  zurück- 
bleibt. Gleichwohl  würde  es  den  Rahmen  unserer  Darstellung 
überschreiten,  wollten  wir  alle  seine  Werke  hier  einzeln  be- 
sprechen. Als  eins  der  bedeutendsten  Muster,  an  denen  die  Kunst 
der  Kritik  zu  lernen,  bezeichnet  Boeckh  die  Ausgabe  des  Vellejus 
Paterculus  von  1779.  Das  Feld  der  lateinischen  Litteratur  zu  be- 
bauen sah  Ruhnken  sich  durch  sein  Amt  veranlasst  und  hatte 
deshalb  schon  1768  den  Rutilius  Lupus  herausgegeben.  Gleich- 
wohl lag  der  Schwerpunkt  seines  Interesses  bei  den  Griechen. 
Namentlich  dem  Plato  sollte  die  reifste  Frucht  seines  Lebens  ge- 
hören. 'Im  Plato  hoffe  ich1,  schreibt  er  1759  an  Ernesti,  'eine 
sichere  und  unvergängliche  Wohnstätte  meines  Namens  zu  finden.7 


*)  Ich  behalte  nach  Wyttenbach  und  nach  Ruhakens  Brief  an  Haken  — 
Opuse.  p.  998  — ■ *  das  Jahr  1774  als  dasjenige  seiner  Ernennung  zum  Biblio- 
thekar b«i,  obgleich  er  selbst  indem  Brief  an  Kant  vom  10.  März  1771  (bei 
Hink  S.  267)  schreibt,  dass  zu  seiner  Professur  „nuper  Bibliothecarii  munusu 
hinzugekommen  sei.  Entweder  handelt  es  sich  um  verschiedene  Bibliotheken 
oder  um  eioe  vorläufige  und  eine  endgültige  Anstellung. 
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Diese  Hoffnung  ging  freilich  nur  zum  Teil  in  Erfüllung.  Die 
immer  aufs  neue  in  Angriff  genommene  Ausgabe  der  Plato-Scbolien 
kam  nicht  zum  Abschluss.  Nur  eine  wesentlich  erweiterte  und 
verbesserte  Bearbeitung  des  Timaeus  erschien  1789. 

Ein  unbestrittener  Vorzug  aller  Ruhnkenschen  Schriften  be- 
steht bekanntlich  in  der  meisterhaften  Handhabung  der  lateini- 
schen Sprache.  Dass  die  letztere  das  einzige  einer  wissenschaft- 
lichen Leistung  würdige  Gewand  sei,  stand  bei  ihm  von  vorn- 
herein fest.  Kant  wird  von  ihm  1771  in  einem  Briefe,  der 
die  alte  Jugendfreundschaft  erneuert,  aufgefordert,  doch  auch  la- 
teinisch zu  schreiben.  Philologische  Werke  in  der  Muttersprache, 
wie  sie  auch  in  Deutschland  seit  dem  letzten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts  infolge  des  Aufschwungs  unserer  Nationallitteratur 
immer  zahlreicher  wurden,  fanden  bei  ihm  kein  günstiges  Vor- 
urteil. Einem  deutschen  Professor,  der  ihn  um  Zutritt  zur 
Bibliothek  ersucht,  aber  zugleich  gesprächsweise  seine  Verwunde- 
rung ausgesprochen  hatte,  dass  Ruhnken  noch  in  gegenwärtiger 
Zeit  an  der  lateinischen  Sprache  unbedingt  festhalten  zu  müssen 
glaube,  wies  er  unbarmherzig  die  Tür  mit  den  Worten:  *  Adieu, 
Herr  Professor!  Suchen  Sie  sich  eine  andre  Bibliothek,  wo  Sie 
deutsche  Bücher  finden  können.'  Er  wusste  wohl,  dass  er  mit 
der  Verteidigung  der  lateinischen  Sprache  sich  selbst  verteidigte. 
Niemand  war  zu  seiner  Zeit  dem  lateinischen  Ausdruck  in  gleichem 
Mafse  gewachsen  wie  Ruhnken.  Ciceronianische  Reinheit,  Durch- 
sichtigkeit und  Gewandtheit  streiten  bei  ihm  um  die  Palme  und 
sichern  ihm  unter  den  modernen  Latinisten  seinen  Ehrenplatz 
unmittelbar  neben  Muret,  dessen  Werke  er  1789  im  Bewusstsein 
der  Seelenverwandtschaft  herausgab. 

Ein  Anteil  an  den  Leistungen  eines  jeden  Menschen  gebührt 
seinen  Freunden  und  Mitarbeitern,  und  Ruhnken  wusste  sich 
deren  auch  während  seines  Amtslebens  in  reichem  Mafse  zu  er- 
werben und  zu  erhalten.  Als  im  Jahre  1760  der  Lehrstuhl  für 
Staatsrecht  zu  Leyden  erledigt  war,  leitete  Ruhnken  die  Aufmerk- 
samkeit der  Curatoren  auf  seinen  alten  Freund  Ritter  in  Witten- 
berg. Sofort  wurde  ihm  beigestimmt  und  er  selbst  mit  der 
Führung  der  Unterhandlung  beauftragt.  Er  schrieb  an  den  einstigen 
Lehrer  und  hatte  die  Freude,  dass  Ritter  zusagend  antwortete. 
Schon  war  dem  Ersehnten  eine  Magd  gemietet,  Stube  und  Haus- 
gerät erstanden,  da  stockte  plötzlich  der  Briefwechsel,  und  end- 
lich trifft  zu  Ruhnkens  grofser  Betrübnis  wie  lebhaftem  Unwillen 
eine  nachträgliche  Absage  ein.    Ritters  Frau  hatte,  durch  törich- 
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teil  Klatsch  geängstigt,  sich  entschieden  geweigert,  die  Reise  in 
das  Barbarenland  anzutreten. 

Dafür  hätte  das  nächste  Jahr  fast  Ruhnken  selbst  nach  Deutsch- 
land zurückgeführt.  Zu  Göttingen  war  1761  Matthias  Gesner  ge- 
storben, und  der  Minister  von  Münchhausen  wandte  sich,  einen 
Nachfolger  suchend,  an  Ernesti.  Dieser  lehnte  ab,  brachte  aber 
zugleich  Ruhnken  in  Vorschlag.  Ein  Bote  mit  den  glänzendsten 
Anerbietungen,  ihn  in  sein  Vaterland  zurückzuziehen,  traf  bei 
diesem  ein.  Aber  die  neue  Heimat  war  stärker.  Auch  er  lehnte 
ab  und  empfing  dafür  als  Gegengeschenk  des  dankbaren  Curato- 
riums  zu  Leyden  die  Erhöhung  seines  Gehaltes  um  600  fl. 
Ruhnken  lenkte  aus  der  Ferne  die  Göttinger  Wahl.  Sein  denk- 
würdiger Brief  an  Jung  vom  18.  October  1762,  der  für  dieselbe 
den  Ausschlag  gab,  lautet  in  der  Uebersetzung:  'Warum  sucht 
Ihr  denn  aufserhalb  des  Vaterlandes,  was  das  Vaterland  in  Menge 
besitzt?  Warum  gebt  Ihr  Gesnern  nicht  Christian  Gottlob  Heyne, 
der  aus  Ernestis  Schule  hervorgegangen  ist,  zum  Nachfolger,  einen 
Mann  von  hervorragender  Begabung,  der  seine  grofse  Kenntnis 
der  lateinischen  Lilteratur  durch  die  Ausgabe  des  Tibull  und  die 
der  griechischen  durch  die  Ausgabe  des  Epictet  an  den  Tag  ge- 
legt hat  Der  ist  nach  meiner  und  des  allberühmten  Hemsterhuys 
Ansicht  der  einzige,  der  Gesner  wird  ersetzen  können.'  So  erwies 
Ruhnken  der  Wissenschaft  seines  Vaterlandes  abermals  einen  grofsen 
Dienst,  als  er  dem  Talent  Heynes  zur  Anerkennung  verhalf. 

Die  nächsten  Jahre  brachten  für  Ruhnken  noch  manche 
schmerzlichen  Verluste.  1762  war  der  ihm  innig  verbundene  Alberti 
gestorben.  Schon  zu  dem  ersten  Bande  des  Hesychius  desselben 
hatte  Ruhnken  wertvolle  Beiträge  geliefert.  Nun  erheischte  es 
die  Pflicht  der  Freundschaft  von  ihm,  den  unvollendeten  zweiten 
Teil  abzuschliefsen  und  herauszugeben.  1765  erschien  er.  Das 
folgende  Jahr  raffte  Hemsterhuys  selbst  hinweg.  War  aber  irgend 
etwas  geeignet,  den  verwaisten  Schüler  über  diesen  Verlust  zu 
trösten,  so  war  es  die  Freude,  einen  geliebten  Mitschüler  zum 
Collegen  zu  erhalten.  Ludwig  Kaspar  Valckenaer,  sieben  Jahre 
älter  als  Ruhnken,  folgte  auf  dem  Lehrstuhle  für  griechische  Litte- 
ratur  und  vaterländische  Geschichte.  Beide  haben  seitdem  fast 
zwanzig  Jahre  hindurch  bis  zu  Valckenaers  1785  erfolgtem  Tode 
in  Leyden  mit  einander  die  Altertumswissenschaften  vertreten,  fest 
verknüpft  durch  aufrichtige  Freundschaft  wie  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gaben,  in  denen  sie  sich  gegenseitig  ergänzten. 
Während  Valckenaer  auch  die  spätere  hellenische  und  pa trist ische 
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Litteratur  in  den  Kreis  seiner  Studien  zog  und  deshalb  auch  für 
die  Feststellung  des  ncutestamentlichen  Sprachgebrauchs  von  Be- 
deutung wurde,  so  beantwortete  Ruhnken  jede  Aufforderung,  das 
klassische  Gebiet  zu  überschreiten,  abwehrend  und  mied  ängstlich 
alle  Berührung  mit  der  Theologie.  Während  jener  gleich  Hemstcr- 
huys  auch  in  vielen  neueren  niederländischen  und  französischen 
Schriften  seine  Geistesnahrung  suchte»  beschränkte  sich  dieser, 
obgleich  er  auch  deutsche,  italienische  und  englische  Bücher  las, 
doch  auf  das  Wenige,  was  ihm  für  sein  Fach  von  Nutzen  zu  sein 
schien.  Während  jener,  mit  poetischer  Anlage,  feuriger  Einbil- 
dungskraft und  lebendigem  Gefühl  ausgerüstet,  sein  biegsames 
Organ  in  hinreißender  Rede  zu  nutzen  wusste,  dem  lateinischen 
Ausdruck  aber  nicht  in  gleichem  Mafse  gewachsen,  daher  besser 
zu  hören  als  zu  lesen  war,  zeichnete  sich  dieser,  bei  dem  die 
Schärfe  des  Verstandes  alle  anderen  Seelenkräfte  weit  überragte, 
im  schriftlichen  Ausdruck  durch  blendende  Darstellung  und  reinste 
Latinität  aus,  verfügte  aber  im  mündlichen  Vortrag  über  eine  zwar 
gewaltige,  doch  zugleich  eintönige  Stimme,  die  ihn  weniger  dem 
Hörer  empfahl.  Während  jenem  endlich  die  Gemessenheit  und 
Gewichtigkeit  seiner  Hallung  schon  in  jungen  Jahren  ein  würdiges 
Aussehen  verlieh,  aber  seine  Stimmung  nicht  selten  von  melancho- 
lischen Anwandlungen  zu  leiden  hatte,  so  bewahrte  sich  dieser 
bis  an  sein  Ende  eine  jugendliche  Leichtigkeit  und  Unbefangen- 
heit der  Bewegung,  welche  mit  einem  fast  ununterbrochenen 
Gleichmut  der  Seele  bei  allen  Wechselfällcn  des  Lebens  Hand  in 
Hand  ging. 

Aufser  den  bisher  Genannten  sind  im  Laufe  der  Zeit  noch 
viele  andere  Personen  in  dauernde  oder  vorübergehende  Be- 
ziehung zu  Ruhnken  getreten.  Seine  unermüdliche  Bereitwillig- 
keit, mit  seinen  litterarischen  Sammlungen  andere  Gelehrte,  an- 
wesende und  abwesende,  alte  und  junge,  namhafte  und  unbe- 
kannte, zu  unterstützen,  verschaffte  ihm  weit  und  breit  in  Schrift- 
stellerkreisen zahlreiche  Freunde  und  zog  manchen  Entfernten  iu 
seine  Nähe.  Zu  Wesselings  Herodot,  zu  Gesners  Orpheus  und 
anderen  Werken  seiner  Zeit  hat  er  ebenso  von  seinen  Noten  bei- 
gesteuert wie  zu  dem  schon  erwähnten  Albertischen  Hesychius 
und  dem  Ernestischen  Kallimachus.  Im  Jahre  1770  wurde  Daniel 
Wyttenbach,  ein  geborener  Berner,  der  zuletzt  in  Göttingen  stu- 
dirt  hatte,  durch  Ruhnkens  Ruf  in  ganz  ähnlicher  Weise  nach 
den  Niederlanden  gezogen,  um  dort  zu  seinem  Schüler,  Biographen 
und  einstigen  Nachfolger  heranzuwachsen,  wie  dies  Hemsterhuys 
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gegenüber  bei  Ruhnken  selbst  der  Fall  gewesen.  1777  sandte 
ihm  Christian  Friedrich  Matthai,  der  damals  noch  Gymnasial- 
director  in  Moskau  war,  von  ihm  dort  entdeckte  Homerische 
Hymnen  zur  Veröffentlichung.  Sogar  mit  seiner  lange  vernach- 
lässigten pommerschen  Heimat  musste  der  Ruf  seines  Namens 
ihn  aufs  neue  verknüpfen.  Er  hatte  seinen  Freunden  und  selbst 
Wyttenbach  gegenüber  sich  stets  hartnäckig  geweigert,  seine 
Lebensgeschichte  aufzusetzen.  Wer  ihn  kennen  lernen  wolle,  dem 
mögen  seine  Werke  genügen.  Da  wandte  sich  der  Oberprediger 
von  Stolp,  Christian  Wilhelm  Haken0),  mit  der  gleichen  Bitte  an 
ihn.  Haken  gehörte  zu  jenen  rührigen  Geistlichen  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  heimisch, 
namentlich  der  Lokalgeschichte  ein  lebhafteres  Interesse  zu  er- 
obern strebten.  Zu  Greifswald  am  12.  Juli  1743  als  der  Sohn 
eines  Postmeisters  geboren,  hatte  er  seine  Erziehung  durch  einen 
treuen  Grofsvater,  den  Präpositus  Christian  Tbrnow  zu  Beigard, 
dann  seit  dessen  Tode  1740  auf  dem  Gröningschen  Colleg  zu 
Stargard  und  auf  der  Königsberger  Hochschule  empfangen.  1749 
hatte  ihn  der  Cösliner  Magistrat  zum  Prediger  nach  Jamund  be- 
rufen, wo  er  während  einer  22jährigen  Amtstätigkeit  u.  a.  seine 
diplomatische  Geschichte  von  Cöslin  (1765)  herausgegeben,  eine 
Kirchenbibliothek  angelegt  und  sogar  eine  Naturtriiensammhing  ein- 
gerichtet hat.  1771  war  er  sodann  Stolper  Präpositus  geworden. 
Die  geringen  Nebenstunden,  die  ihm  das  eigene  Pftrramt,  die 
Aufsicht  über  34  Geistliche  und  anderthalblnindert  Schulen 
Kefs,  widmete  er  auch  hier  teils  den  Naturwissenschaften,  teils 
dem  Studium  der  heimischen  Vergangenheit.  Als  Früchte  des 
letzteren  liefs  er  im  Pommerschen  Archiv  der  Wissenschaften  und 
des  Geschmacks  1 785  eine  Reihe  von  Artikeln  zur  Schul-  und 
Oelehrtengeschichte  Stolps  erscheinen.  Als  er  mit  dieser  Arbeit 
bis  in  die  Gegenwart  herangerückt  war,  schien  es  ihm  wünschens- 
wert, auch  eiuen  lohenden  Stolper  Gelehrten  darstellen  zu  können. 
Er  schrieb  deshalb  an  Ruhnken,  ihm  einige  biographische  An- 
gaben   von    sich    mitzuteilen.     Diesem    Wunsche   vermochte    der 


')  Ueber  Hakens  Leben  und  Schriften  vgl.  Pommerseties  Archiv,  St.  4, 
17S4,  S.  333,  wo  die  Angaben  auf  Hakens  eigene  Mitteilungen  zu  weisen 
scheinen.  Sein  Bild  vor  diesem  selben  Stück  dos  Archivs:  Lappe,  Pommer- 
boeb  S.  127,  lasst  ihn  irrtümlich  'in  Hinterpommern '  geboren  werden. 
Riaakeas  Brief  an  Haken  s.  Pommersches  Archiv  17S5,  St.  4,  S*  356.  Die 
alten  Matrikeln  des  Gröningschen  Collegs  verzeich  neu  seinen  Namen  unter 
den  2.  Mai  1740. 
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letztere  sich  doch  nicht  ganz  zu  entziehen.  Er  entwarf  auf  zwei 
Seiten  seinen  lateinischen  Lebenslauf,  den  Haken  dann  in  deut- 
scher Uebersetzung  veröffentlichte.  Den  die  Sendung  begleitenden 
Brief  Ruhnkens  liefs  er  dagegen  im  Original,  und  so  möge  er 
denn  auch  hier  als  ein  Beispiel  der  Latinitat  unseres  Landsmannes 
und  als  ein  Denkmal  seiner  letzten  bekannten  Beziehungen  zur 
Heimat  seine  Stelle  linden. 

Plurimum  reverendo  et  doctissimo  viro 
Chr.  Guil.  Haken 

S.  P.  D. 
David  Ruhnkenius. 

Iamdudum  humanissimis  literis  tuis  respondissem,  nisi  nautas 
Dantiscanos  aut  Pomeranos,  quorum  fldei  libellos  ad  Te  expeditos 
commilterem,  expectandos  putassem.  Verum  cum  nulli  ab  aliquo 
tempore  Amstelodamum  venerint,  aut,  si  venerint,  notitiam 
meam  effugerint,  libros  quidem  plures,  quos  petiisti,  alia  occasione 
ad  Te  mittam,  scribendi  vero  officium  non  patior  diutius  a  Te 
requiri.  Quod  scribis  Te  ingenium  et  doctrinam  ad  res  Pomeraniae 
iUustrandas  contulisse,  dicere  vix  possum,  quam  gratum  id  mihi 
acciderit.  Adhuc  ille  ager  incultus  iacet.  Nee  quidquam  in  hoc 
genere  erudite  scriptum  vidi  praeter  Schurzfleischii  Origines  Pome- 
raniae, quae  sunt  in  eius  operibus  historicis.  Haec  bonorum 
historicorum  penuria  facit,  ut  ego,  quamvis  et  Pomeranus  et 
historiae  universalis  Professor,  nullius  tarnen  gentis  historiam 
minus  teneam  quam  patriae  meae.  Quando  quidem  vero  Tibi, 
vir  praestantissime,  placet  me  quoque  in  eruditis  Pomeranis 
recensere,  vitae  meae  narrationem,  sed  breviter  strictimque  scrip- 
tarn,  adieci.  Neque  enim  aut  eorum,  qui  nunc  sunt,  aut  poste- 
rorum  interest  omnia  minutiora  scire.  Haec  tarnen  si  cui  non 
sufficiant  ad  me  totum  cognoscendum,  is  reliqua  petat  e  tibris 
meis. 

Vale,  vir  plurimum  reverende,  et  quid  rerum  agas  ad  me 
subinde  perscribe.  De  me  sie  tibi  persuadeas,  non  esse  hominem 
ad  omnium  officiorum  genera  paratiorem,  et  talium  virorum, 
qualis  Tu  es,  amantiorem. 

Dab.  Lugduni  Batavornm  d.  IV.  Nov.  1780. 

Ja  auch  die  Freude  sollte  unserem  Ruhnken  noch  zu  Teil 
werden,  wiederholt  tüchtige  Philologen  aus  der  Heimat  bei  sich 
in  Leyden  zu  sehen.  1789  verweilte,  freundlich  als  Landsmann 
empfangen,   der   spätere  Königsberger  Professor  Rink   in   seiner 
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Nähe.     Im  Jahr  1786  ferner  hielt  sich  Georg  Ludwig  Spalding 
aus  Barth  einige  Monate  bei  ihm  auf,  um   seine  Studien  fortzu- 
setzen.   Ein   Brief,    den  Ruhnken  gleich   nach  der  Abreise  des 
jungen  Mannes  an  Wyttenbach  schrieb,  giebt  sein  Urteil  über  den- 
selben:   4Er  hat  mich  durch  seine  Begabung  und  seine  humani- 
stische  Bildung   wunderbar  gefesselt.     Möchte  doch   ein  solcher 
JöDgling  das  theologische  Studium  verlassen  und  sich  ganz  unserer 
Wissenschaft  widmen!'     Dieser  Wunsch  ging  bald  in  Erfüllung. 
Spalding   wurde   bereits  1789  Professor   am   grauen  Kloster  zu 
Berlin  und   hat   noch  in  den  neunziger  Jahren  während  seiner 
Arbeit  am   Quintilian  Ruhnkens  Entgegenkommen,  ihn  mit  Ley- 
dener  Handschriften  zu  unterstützen,  erfahren ;  freilich  liefsen  die 
Verhältnisse  Ruhnkens  Anerbieten  nicht  mehr  zur  Tat  werden. 
Spalding  schreibt  davon   in  der  Vorrede,  wenn  wir  seine  Worte 
übersetzt    wiedergeben:     'Die   gröfste   Bereitwilligkeit,    mich    zu 
unterstützen,  fand  ich  bei  Ruhnken,  einem  Manne,  der  von  uns 
allen,  so  viele  wir  durch  Europa  die  Altertumswissenschaft  pflegen, 
als  Oberpriester  dieses  Heiligtums  zu  verehren  ist.     Und  um  so 
weniger  entziehe  ich  ihm  meinen  Dank,  als  er  solche  Gunst  einem 
Manne   erweisen   wollte,   der   ihm    nur   aus  einem  sehr  kurzen 
Aufenthalt  in  der  gelehrten  Stadt  bekannt  war,    wenn    auch  die 
Hisgunst  unserer  Zeitverhältnisse   mir  diese  Hülfsmittel  vorent- 
halten hat,    von  denen  man  vielleicht  unter  glücklicheren  euro- 
päischen Umständen  Gebrauch  machen  wird.'     Ja  noch  im  Jahre 
1796,   als    der   Lehrstuhl   für   griechische  Litteratur  zu  Leyden 
abermals  verwaist  war  und  Ruhnken  sich  eifrig  um  seine  Wieder- 
besetzung  bemühte,    wandte   er  sich  aufser  an  Wyttenbach  und 
Wolf  auch  noch  an  Spalding,  mit  der  Bitte,  an  Hemsterhuys  und 
Volckenaers  Stelle  zu  treten.    Freilich  bei  allen  Dreien  ohne  <len 
gewünschten  Erfolg;  die  Stunde  der  niederländischen  Philologie 
war  abgelaufen,  die  der  Deutschen  gekommen.     Wie  grofs  aber 
das  Ansehen  war,  in  dem  Ruhnken  auch  bei  Wolf  stand,   mit 
dessen  homerischer  Kritik  er  doch  im  ganzen  so  wenig  überein- 
zustimmen vermochte,  haben  wir  bereits  zu  Anfang  näherer  Dar- 
stellung erwähnt 

Nur  ein  Kreis  in  Ruhnkens  Lebensbeziehungen,  den  wir  bis- 
her vollständig  übergangen  haben,  bleibt  uns  an  dieser  Stelle  noch 
nachzuhökn,  die  Familie  und  das  Haus  mit  seinen  aufseramt- 
lichen  Beziehungen.  Schon  vierzig  Jahre  war  er  alt  geworden, 
mit  Amt  und  Ehren  versorgt,  und  noch  hatte  er  das  Glück  der 
Ehe  nicht  kennen  gelernt.     Im   Jahre   1763  zog  Gerhard  Heir- 
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mans10),  ein  Amsterdamer  Kaufmann,  der  vorher  das  Amt  eines 
niederländischen  Consuls  in  Livomo  verwaltet  hatte,  mit  seiner 
Gattin  und  seinen  in  Italien  geborenen  zwei  Töchtern  nach 
Leyden.  Die  jüngere  derselben,  die  achtzehnjährige  Marianne, 
mit  körperlicher  Schönheit  wie  mit  geistigen  Vorzögen,  auch  mit 
der  Kunst  des  Gesanges  begabt,  wurde  Ruhnkens  Braut  und  1763 
bereits  seine  Frau.  Ein  glückliches  Familienleben  begann,  um  so 
glücklicher,  als  bald  zwei  liebliche  Töchter,  Elisabeth  und  Maria, 
die  Freude  der  Eltern  wurden.  Allein  nur  zu  früh  sollte  Ruhn- 
ken  die  Hinfälligkeit  menschlischen  Glücks  erfahren.  Schon  1771 
ergriff  eine  schwere,  unheilbar  sich  verschlimmernde  Kranheil  die 
Gattin;  wiederholte  Schlaganfälle  beraubten  sie  der  Herrschaft 
über  die  Zunge  und  später  gar  des  Gesichts,  auch  die  Vorzeichen 
der  beginnenden  Wassersucht  stellten  sich  ein.  Als  traurige 
Ruine  ihrer  früheren  Schönheit,  von  aller  menschlichen  Gesell- 
schaft sich  abschliefsend,  führte  sie  ein  mitleidswertes  Dasein, 
sogar  noch  über  den  Tod  ihres  Gatten  hinaus.  Und  nicht  genug 
damit  des  Leides.  Auch  die  jüngste  Tochter  erkrankte  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Mutter,  auch  sie  verlor,  wie  es  scheint  in 
Folge  einer  traurigen  Vernachlässigung  das  Augenlicht,  und  so 
blieb  dem  Vater  von  all  seinem  Glück  nichts  unversehrt  als  die 
ältere  Tochter,  an  deren  Gedeihen  und  Ausbildung  er  seinen 
Trost  suchte.  Zuerst  von  allen  Heimsuchungen,  deren  er  bis 
dahin  so  wenige  erfahren,  wie  niedergedonnert  und  der  klaren 
Besinnung  beraubt,  so  dass  er  mehrfach  in  seinem  Vorlesungen 
abzubrechen  genötigt  war,  fand  sein  zur  Verzweiflung  gar  nicht 
angelegtes  Gemüt  bald  in  der  Hoffnung  auf  die  Wirkung  der  an- 
gewandten Arzeneien,  dann  aber  in  der  traurigen  Gewohnheit  des 
Unabänderlichen  seine  Beruhigung,  Eines  anderen  Schmerzens- 
stillers  glaubte  er  nicht  zu  bedürfen. 

Mit  der  Verheiratung  musste  auch  seine  bis .  dahin  wenig  ge- 
bundene Lebensweise  sich  ändern.  Früh  um  fünf  stand  er  auf, 
widmete  sich  etwa  zwei  Stunden  den  Wissenschaften  und  nach 
denselben  zwei  oder  drei  seinen  Vorlesungen.  Die  Zwischenzeit 
verstrich  unter  verschiedenen  Beschäftigungen.  Nach  dem  Früh- 
stück pflegte  er  entweder  zu  Hause  oder  besuchend  Und  spazieren- 
gehend den  Verkehr  mit  den  Freunden  zu  geniefsen.  Gegen 
Abend  kehrte  er  dann  heim,  studirle  wieder   eine   Stünde   und 


,0)  Haken,  Opvsc.  p.  899,  nennt,  vielleicht  nur  infolge  eines  Lesefehlers, 
Ruhnkens  Gattin  „Maria  Geiermann". 
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nahm  mit  den  Seineu  die  Hauptmahlzeit  ein.  Rink,  der  1789 
mehrfach  bei  ihm  aus-  und  einging,  erzählt,  wie  er  dann  des 
Winters  an  der  Seite  des  Kamins  gesessen  habe,  der  Besucher 
ihm  gegenüber,  beide  in  gelehrte  Gespräche  vertieft.  Oft  habe 
sich  dann  das  Zimmer  mit  Freundinnen  der  ältesten  Tochter  ge- 
füllt, deren  Geplauder  sich  mit  der  wisscnscbaftichen  Debatte  so 
lange  um  das  Schlachtfeld  stritt,  bis  Ruhnkeu  mit  einem  Quando 
conveniunt  den  Gast  in  sein  Studirzimmer  führte.  Von  den  mit 
Vorlesungen  nicht  besetzten  Tagen,  deren  es  in  jeder  Woche  drei 
gab,  brachte  er  bis  in  sein  höchstes  Aller  einen,  auch  wohl  den 
zweiten,  der  Jagd  zum  Opfer.  Die  grofse  Rüstigkeit  seines 
Körpers,  die  eigentlich  nur  einmal  durch  eine  lebensgefährliche 
Krankheit  unterbrochen  wurde,  war  sowohl  die  Wurzel  als  auch 
die  Frucht  seiner  Liebe  zum  Waidwerk.  Leidenschaftlichkeit  und 
Methode  reichten  sich  in  der  Ausübung  desselben  die  Hand.  Die 
Hetzjagd  mit  Windhunden  schien  ihm  die  einzige  eines  freien 
Niederländers  würdige  zu  sein,  denn  so  hätten  schon  die  alten 
Gelten  nach  Arrians  Bericht  sie  in  diesen  Landstrichen  betrieben ; 
mit  Netzen,  Garnen  und  Pfeilen  dagegen  den  Hasen  nachzustellen, 
hielt  er  für  schimpflich.  Auch  der  Schusswafle,  die  er  doch  so 
vorzüglich  zw  handhaben  verstand,  dass  er  wohl  einen  Vogel  im 
Fluge  traf,  bediente  er  sich  nicht,  zum  Teil  aus  Vorsorglichkeit, 
nachdem  er  selbst  einmal  Zeuge  eines  durch  Unvorsichtigkeit 
herbeigeführten  Jagdunglücks  gewesen  war.  So  sahen  denn  die 
Leydener  allwöchentlich  mit  Bewunderung,  wie  ihr  berühmter 
Professor  mit  grofsen  Windhunden,  für  deren  Zucht  und  Schulung 
er  weder  Kosten  noch  Mühe  scheute  und  die  er  nach  Xenophons 
Vorschrift  mit  zweisilbigen,  klangvollen  Namen  rief,  über  Gräben 
und  Hecken  dem  gehetzten  Wild  nacheilte.  Dieser  selbst  aber, 
auf  seinen  waid männischen  Ruf  kaum  minder  stolz  als  auf  seinen 
gelehrten,  freute  sich,  in  diesem  Stücke  Joseph  Scaliger  ähnlich 
zu  sein,  und  wenn  er  aus  freiester  Wahl  an  der  Leetüre  der 
Alten  sich  ergötzen  wollte,  so  griff  er  besonders  gern  zu  den  von 
der  Jagd  handelnden  Schriften.  Selbst  auf  seinen  täglichen 
Spaziergängen  pflegte  er  zwei  Windhunde  bei  sich  zu  haben  und 
dieselben,  wenn  sie  sich  entfernten,  plötzlich  mit  dem  schrillen 
Ton  einer  kleinen  knöchernen  Pfeife  zurückzurufen,  was  den 
nichts  ahnenden  Begleiter  gelegentlich  entsetzt  zusammfahren  liefs. 
Die  andere  Zerstreuung,  in  welcher  Ruhnkens  Geist  auszu- 
ruhen pflegte,  war  die  Musik.  Seit  seiner  Kindheit  hatte  er  sie 
geübt;   Friedrich   des  Grofsen  Instrument,   die   Flöte,    war  auch 
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das  seinige.  In  späteren  Jahren  verhielt  er  sich  meist  nur  hörend, 
erfreute  sich  an  dem  Gesang  und  Klavierspiel  seiner  Tochter  und 
stand  bei  allen  musikalischen  Unternehmungen  und  Auffabrungen 
zu  Leyden  mit  an  der  Spitze.  Den  in  der  Musikgeschichte  mit 
Ehren  genannten  Abbe  Vogler,  den  Lehrer  C.  H.  von  Webers  und 
Mey erbeers,  sah  er  bei  sich.  Durch  diese  Interessen  war  er  auch 
ausserhalb  der  eigentlich  gelehrten  Kreise  ein  immer  gern  ge- 
sehener Gast,  da  er  alle  anspruchsvolle  Schwerfälligkeit  des  Um- 
gangs, die  er  in  seiner  ersten  Rede  an  dem  Pädagogen  so  bitter 
getadelt  hatte,  von  sich  fern  zu  halten  verstand. 

'Ich  lege',  sagte  er  einmal  zu  Wyttenbach,  'nach  Schluss  der 
Vorlesung  und  Erfüllung  der'  Amtspflichten,  wenn  ich  in  die 
Oeflentlichkeit  trete  oder  Freunde  besuche,  den  Professor  ab  und 
mache  es  nicht,  wie  einige,  die  ihn  überall  mit  sich  herumtragen 
und  ausstellen;  ich  liebe  die  Gleichheit  und  will  unter  anderen 
Menschen  einer  aus  vielen  sein.'  Dem  entsprechend  bezeugt  Rink 
aus  eigener  Anschauung,  sein  ganzes  Benehmen  habe  etwas  aus- 
nehmend Grades  und  Schlichtes  gehabt,  'so  dass  man  eher  einen 
wackern  Bürger  gewöhnlicher  Art,  als  den  Gelehrten,  der  er  war, 
in  ihm  würde  vermutet  haben/ 

Ein  Vorwurf  jedoch  kann  Ruhnken  in  seiner  Stellung  als 
Familienvater  nicht  ganz  erspart  bleiben ;  es  ist  der,  dass  er  seinen 
Finanzen  eine  zu  geringe  Sorgfalt  widmete.  Von  den  zwei  leidigen 
Extremen,  zwischen  denen  nur  begnadigte  Naturen  ganz  unge- 
fährdet hindurchsteuern,  der  Scylla  des  Geizes  und  der  Charybdis 
der  Verschwendung,  kam  er  der  letzteren  wenigstens  sehr  nahe. 
Nicht  nur  mit  Gleichgültigkeit,  sondern  geradezu  mit  Verachtung 
behandelte  er  das  Geld.  Wo  der  Erwerb  eines  vorzüglichen 
Windhundes  oder  eines  seltenen  Buches  in  Frage  kam,  zog  er 
nur  seine  Neigung,  nicht  seinen  Geldbeutel  zu  Rate.  Ein  Honorar 
für  seine  Schriften  zu  fordern,  fiel  ihm  nur  bei  der  letzten,  der 
erst  nach  seinem  Tode  erschienenen  Bearbeitung  des  Schellerschen 
Wörterbuchs,  ein.  Bis  dahin  hatte  er  für  sich  nur  den  Ruhm 
beansprucht,  das  Geld  dem  Buchhändler  lassend.  So  musste  er 
denn  seine  so  hüifslosen  und  hülfsbedürftigen  Angehörigen  ganz 
dem  Wohlwollen  guter  Freunde  in  die  Arme  legen,  zumal  auch 
zwei  Erbschaften  im  Auslande  durch  die  Schuld  der  Mandatare 
verloren  gegangen  waren.  'Da  du  mir  ja  heilig  versprichst', 
schreibt  er  an  einen  Vertrauten,  'dass  du  nach  meinem  Tode  die 
Fürsorge  der  Meinen  übernehmen  wollest,  so  will  ich  dir  von 
meinen  Vermögensverhältnissen  Rechnung  legen.     Mein  Besitz  ist 
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zwar  klein,  doch  klar;  weder  habe  ich  viel,  noch  schulde  ich 
etwas.1  Sein  Vertrauen  täuschte  ihn  glücklicher  Weise  nicht. 
Wyttenbach  übernahm  seine  Stelle  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
für  die  Familie  seines  Lehrers  und  Vorgängers  gesorgt  wurde,  und 
der  Staat  erwarb  bereits  am  5.  Dezember  1798  den  litterarischen 
Nachlas*  für  die  Leydener  Bibliothek,  indem  er  dafür  jeder  der 
drei  Frauen  ein  Jahrgeld  von  500  fl.  aussetzte. 

Mancherlei  Verdruss  erwuchs  für  Ruhnkens  letzte  Lebensjahre 
noch  aus  den  politischen  Verhältnissen  des  Landes.    Wir  haben 
früher  gesehen,  mit  welcher  Begeisterung  er  sich  einst  der  re- 
publikanischen Freiheit  der  Niederlande  in  die  Arme  warf.    Er 
sollte  auch   deren  Schattenseiten   gründlich   inne   werden.     Die 
leidenschaftlichsten  Parteiungen  zerklüfteten  das  Volk  und  zogen 
auch  den  Ruhigsten  in  ihren  Strudel.    Auf  der  einen  Seite  standen 
die  dem  Erbstatthalter  und  den  Engländern  befreundeten  mon- 
archisch gerichteten  Oranier,  auf  der  andern  die  republikanischen 
und  franzosenfreundlichen  'Patrioten7.    Die  Preufsen  kamen  1787 
unter  dem  Herzog  von  Braunschweig  ins  Land,   um   einen   der 
Erbstatthalterin,  der  Schwester  Friedrich  Wilhelms  IL,  angetanen 
Schimpf  an  der  letzteren  Partei  zu  strafen.    In   wenig  Wochen 
war  ganz  Holland  in  ihren  Händen.    Ruhnken,  der  sich  ursprüng- 
lich mit  Hemsterhuys  den  Patrioten  angeschlossen  hatte,    wurde 
von  Seiten  der  Akademie  beauftragt,  dem  Sieger  das  Wohl  der 
Hochschule  ans  Herz  zu  legen.    Dies  und  anderes  wurde  ihm  die 
Quelle  der  schmählichsten  Angriffe  selbst  aus  der  eigenen  Partei, 
als  ob  er  die  Gunst  der  Feinde  des  Landes   suche.    Seine  Vor- 
lesungen  leerten   sich   immer   mehr.     Wie  weit  musste  es  ge- 
kommen sein,  als  unser  enthusiastischer  Lobredner  der  Nieder- 
lande am   8.   Januar    1788   an   Wyttenbach   schreiben   konnte: 
'Wären  wir  doch  nur  eine  Stunde  bei  einander,  damit  ich  Deine 
Ansicht  in  diesem  Sklavenleben  kennen  lernte.    Mir  wenigstens 
ist  Holland  dermafsen  leid,  dass  ich,   würde  ich  wie  einst  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  Johannes  Meursius   nach   Sorö   berufen, 
die  Stelle  annehmen  würde/    Tröstung  suchend,  griff  der  Schreiber 
zu  seinem  Cicero   und  las  mit  Genugtuung,    wie  es  auch  dem 
einst  nicht  besser  ergangen.    Kaum  hatten  sich  dann  diese  Wogen 
ein  wenig   gelegt,   als  die  ungleich  tieferen  Erschütterungen  der 
französischen  Revolution   losbrachen   und  auch  die  benachbarten 
Niederlande  auf  Jahre  hinaus  einer  ruhigen  staatlichen  Entwicke- 
lung  und  eines  geordneten  Verfassungslebens  beraubten.    Weder 
die  Wissenschaften   selbst,   noch   die  sie  lehrten,   konnten  unter 
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diesen    Stürmen    gedeihen.     Ruhnkeus   angeborener  Freiheitssinn 
verfolgte  in  aufgeregter  Erwartung  den  Fortschritt  der  Bewegtmg. 
So  war  er  ins  Greisenalter  getreten.    Schon  safscn  die  Söhne 
seiner  einstigen  Schüler  zu  seinen  Fufsen.     Die  Universität  Wit- 
tenberg hatte  ihm  sein  vor  einem  halben  Jahrhundert  erworbenes 
Magisterdiplom    1793    erneuert.     Die    Jahre   frischer  Arbeitskraft 
lagen  hinter   ihm.     Nachdem   er   1789  noch  kurz  nach  einander 
drei  Werke,  die  verbesserten  und  bereicherten  Ausgaben  des  Ti- 
maeus  und  des  Elogiums  und  aufserdem  noch  die  Schriften  Murets, 
herausgegeben  hatte,  schien  sein  Geist  erschöpft,  wenn  auch  die 
äufsere  Tätigkeit  den  altgewohnten  Gang  fortging.    'Im  Uebrigen\ 
schreibt  er  am  S.Januar  1791  u),  'bin  ich  geistig  wie  leiblich  so 
frisch,    dass    es    den   Anschein   hat,    als   ob   ich,  falls   mich  kein 
Schlaganfall    hinwegrafft,    zu  demselben  Alter,   das   meine  Mutter 
erreicht    hat,    nämlich    zum   sechsundachtzigsten  Jahre,    kommen 
kann.    Vor  wenigen  Tagen  habe  ich  mein  achtundsechzigstes  an- 
getreten.    Mein  Geburtstag  fallt  nämlich  auf  den  2.  Januar  1723. 
Auch  merke  ich  an   nichts,   dass  ich  ein  Greis  werde  als  an  der 
Trägheit  im  Briefschreiben.'      Allein  nicht  nur  zum  Brief-,  auch 
zum  Bücherschreiben   fehlte  die  Kraft.     Der  immer  aufs  neue  in 
Angriff   genommene    Scholiast   zum    Plato    kam    nicht  mehr  zur 
Vollendung.    Auch  der  Körper  zeigte  seit  dem  sechzigsten  Lebens- 
jahre   Spuren    des   Alters.     Podagra  und   Chiragra  wurden  seine 
jährlich  wiederkehrenden  Gäste.    Die  rechte  Hand  halte  am  mei- 
sten davon    zu  leiden   und   versagte  in  den  letzten  Jahren  voll- 
ständig den  Dienst,   das  Schreiben  musste  aufhören.     Athmungs- 
beschwerden  und  ein  heftiger  Schwindelanfall  im  Juli  1796  kamen 
dazu,  ihn  an  das  Ende  zu  mahnen.    Bald  auch  begann  die  Wasser- 
sucht in  Brust  und  Fufsen  ihr  trauriges  Werk.     Zwar  trat  vor- 
übergehend   wieder    Besserung    ein.     Sowohl    in    diesem    als    im 
nächsten  Herbst  wagte  er  sich  noch  mehrmals  zur  Jagd  hinaus  und 
setzte    nach    alter  Weise    über    die    Gräben.     Aber    ein    heftiger 
Husten,    den    er   davon    heimbrachte,    kam    zu   den   übrigen  Be- 
schwerden hinzu  und  hielt  ihn  über  Winter  zu  Hause.    Von  sei- 
nen  Freunden,    namentlich  von    Wyttenbach,    wurde    er    fleifsig 
besucht.    War  er  allein,  so  hielt  er  stets  einen  klassischen  Schrift- 
steller in  der  Hand.    Seine  letzten  erhaltenen  Zeilen  vom  23.  März 


n)  Aach  in  diesem  Briefe  Ruhnkens  stimmen  bei  Wyttenbach,  wenigstens 
in  der  Lindemannschen  Ausgabe,  die  Zahlenangaben  nicht:  'Ante  paueos 
dies  iagressus  sum  annum  LXVI '.  Entweder  ist  der  Brief  nicht  vom  Jahre 
1796;  oder  es  muss  heifsen  'annum  LXVIII'. 
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1798  spiegeln  seine  damalige  Stimmung:  'Meine  Seele \  schreibt 
er  an  Wyttenbach,  *  ist  ebenso  heiter  als  im  vorigen  Jahre.  Aber 
der  den  Greisen  feindlich  gesinnte  Katarrhalhusten  erschüttert 
Brust  und  Unterleib  so  sehr,  dass  die  Körperkräfte  notwendig 
abnehmen  müssen.  Doch  lassen  uns  die  Aerzte  hoffen,  dass  die 
Milde  des  Frühjahrs  dies  Uebel  heilen  werde.1  Diese  Hoffnung 
erwies  sich  leider  als  truglich.  Die  Wassersucht  war  gefährlicher 
als  der  Husten.  Zwar  fiel  sie  einmal  von  der  Brust  in  die  Füfse, 
und  der  Kranke  wähnte  sich  schon  genesen ;  allein  ebenso  schnell 
stieg  sie  auch  wieder  in  die  edleren  Teile  empor.  In  der  Frühe 
des  11.  Mai  wurde  plötzlich  die  Tochter  zu  ihm  gerufen.  Sie 
fand  den  Vater  vor  der  Zeit  im  Stuhle  sitzen  und  unverständ- 
liche Worte,  auch  lateinische  und  griechische,  reden.  Wieder  zu 
Bett  gebracht,  lag  er  zwei  Tage  lang  in  tiefer  Betäubung.  Am 
14.  Mai  1798,  zehn  Uhr  des  Abends,  entschlief  er  gleich  seinem 
Lehrer  und  Vorbild  sanft  und  schmerzlos. 

Slargard  in  Pommern.  Hermann  Petrich. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Vergil- Studien  nebst  einer  Collation  der  Präger  Handschrift  von  Jo- 
hann Kvicala,  ord.  Prof.  der  classischen  Philologie  an  der  Prager 
Universität     Prag,  F.  Tempsky,  1878.    VIII  n.  276  S.    8. 

Unter  dem  vorstehenden  Titel  veröffentlicht  der  Verf.  einen 
Teil  einer  größeren  Sammlung  von  Bemerkungen  und  Erörterun- 
gen zu  den  Gedichten  Vergib  und  unterwirft  in  dem  hier  Dar- 
gebotenen eine  reiche  Auswahl  von  Stellen  namentlich  des  ersten 
Buches  der  Aeneis  einer  kritisch-exegetischen  Betrachtung.  Außer- 
dem sind  aus  dem  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften  und  sechsten 
Buche  einzelne  Stellen  ausgewählt  worden,  deren  Besprechung 
dem  Verf.  vorzugsweise  behufs  genauerer  Würdigung  der  von  ihm 
coilationirten  Prager  Vergilhandschrift  wünschenswert  erschien. 
Die  Schrift  bietet  eine  stattliche  Reihe  von  ansprechenden  und 
geistreichen  Betrachtungen;  die  Ansichten  anderer  werden  teils 
in  höchst  mafsvoller  Weise  bekämpft,  teils  durch  neue,  beachtens- 
werte Grunde  unterstützt.  £o  führt  Kv.  zu  I  23  für  veteris  belli 
(des  früheren  Krieges)  v.  47  an,  wo  Juno  selbst  die  Verfolgung 
des  Aeneas  als  Kriegführung  bezeichnet,  I  211  vervollständigt  er 
Kappes"  Verteidigung  der  L.  tergora  rftripiunt  costis  und  verweist 
auf  VIII  568  Non  ego  nunc  dulci  amplexu  dtvellerer  usquam, 
Nate,  tuo;  I  267  ff.  bringt  er  für  die  Annahme,  dass  nach 
dreifsigjähriger  Regierung  Ascanius  Alba  gründe,  VII  46 ff.  bei; 
1  369  führt  er  Gossraus'  Erklärung  „qui  tandem  signat  scisci- 
tantis  desiderium"  ^piter  aus  und  legt  die  Gründe  dieser  Aus- 
drucksweise ausführlich  dar;  I  561  weist  er  (gegen  Weidner) 
nach,  dass  Dido  wohl  nicht  in  dem  Bewusstsein,  etwas  mehr  als 
gewöhnliche  Teilnahme  für  die  Troer  zu  fühlen,  den  Blick  senke, 
auch  nicht  aus  weiblicher  Schüchternheit  allein,  sondern  vor- 
nehmlich in  dem  Gefühl,  dass  der  von  Ilioneus  ihrem  Volke  (und 
ihr)  gemachte  schwere  Vorwurf  nicht*  unberechtigt  sei.  Ferner 
wird  1  34  ff.  in  den  Worten  „e  conspectu  Siculae  telluris"  ein 
gen.  obi.  und  in  „spumas  salis  aere  ruebant"  die  Bedeutung 
dieses  Verbums  =  eruebant  (wühlten  auf)  nachgewiesen;  I  56ft 
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wird  wahrscheinlich   gemacht,    dass   der  Palast   und  Thron  des 
Aeolus  in  oder  auf  dem  Wind  berge  gedacht  werden  müsse,  I  60  ff. 
richtig  bemerkt,  dass  iussus  nur  zu  laxas  dare  habenas  gehöre; 
1 76  wird  Tuus,  o  regina,  quid  optes,  Explorare  labor  ansprechend 
erklärt,  I  195  die  Construction  Ton  onerare  gut  erörtert,    l  198 
unter  Hinweis  auf  Homer  ante  von  malorum  getrennt,    1  242  ff. 
der  Gegensatz   zu   tutus   in    navibus    amissis    (251)    gefunden, 
überhaupt  die  Partien  242 — 49  und  250 — 52  einander  gegenüber- 
gestellt.   An    mehreren   Stellen   sehen    wir   an  den  Werken  des 
Dichters  eine  einsichtsvolle  und  feine  ästhetische  Kritik  geübt:  so 
1  200  ff.  verglichen  mit  Hom.  Od.  (i  201—5;  I  370  ff.  in  Betreff 
der  Anrede  o  dea;  I  254  über  subridem  vom  Jupiter  (s.  die  Bern, 
zu  I  124  vom   placidum    caput  des  Neptun);   I  279 ff.  über  die 
erste  Sendung  des  Hercur;   I  381  ff.   über  die  Worte  Matre  dea 
menstrante    viam ;   1  378  ff.    nach  Weidners  Vorgang   über   eine 
Anzahl  von  Stellen,  in  denen  Vergil  sein  Vorbild  (hier  Hom.  Od. 
»  19  ff.)   überbietet.     Höchst   verdienstliche    Zusammenstellungen 
ähnlicher  Art  wie  die  so  eben  erwähnten  finden  wir  noch  mehr- 
fach.   Zu   I  48  ff.    werden   die   Stellen   angeführt,   an   welchen 
Eigennamen    statt   des   persönlichen  Pronomens  zur  Anwendung 
kommen   bei   Vergil   und   Homer,   nebst   einigen    Beispielen    aus 
Sophokles  und  Ovid;  auch  in  10  weiteren  Beispielen,  in  welchen 
ein  Appellativum  statt  des  Eigennamens  steht,  spricht  der  Redende 
von  sich   gelbst  wie  von    einer  dritten  Person,  wodurch  sowohl 
„  Bitterkeit    der   Stimmung   als    auch  eine   gewisse  Innigkeit  der 
Gesinnung "  zum  Ausdruck  gelangt.    Zu  I  195  ff,  wo  das  Subject 
Acestes    im   zweiten  Satze   durch  heros  wieder  aufgenommen 
wird,   giebt    der  Verf.  eine   Uebersicht  ähnlicher  Stellen  und  er- 
örtert dann  diese  Ausdrucksweise;   zu   I  132  führt  er  200  Bei- 
spiele an  zum  Beweise,    dass    der  Vocativ  bei  Vergil  im  ersten 
Satze  der  Anrede  zu  stehen  pflege;  zu  I  65  ff.  fuhrt  er  mit  Rück- 
sicht auf   den  Vers    „Omnis  ut  tecum  meritis  pro  talibus  annos 
Exigaf*    aus    den  beiden  ersten  Büchern  der  Aeneis  eine  reiche 
Anzahl  von  Beispielen  einer  solchen  „Sperrung"    an,    und   zwar 
zunächst  Stellen,  in  welchen  die  an  den  beiden  Versenden  stehen- 
den Wörter   einander    irgendwie    parallel    sind,    dann   solche,   in 
welchen   die   parallelen   Wörter    am   Anfange  des  einen  und   am 
Ende  des  nächsten  Verses  sich  finden,  endlich  solche  Stellen,  an 
welchen  parallele  Wörter  zwei  oder  mehr  auf  einander  folgende 
Veree    beginnen    oder   schliefsen.     Die  Vorliebe,   mit  welcher  der 
Dichter  dieser  Form  sich  bedient   hat,  erhellt  schon  daraus,  dass 
dieses  Verzeichnis,    obwohl    es    nicht   in   allen  seinen  Teilen  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  macht,  den  zehnten  Teil  der  gesammten 
Verszahl  der  beiden  ersten  Bucher  umfasst. 

Anderes  dagegen  dürfte  keine  Zustimmung  finden.  I  8  ff. 
billigt  Ref.  zwar  die  Beibehaltung  der  L.  quo  numine  laeso  sowie 
die  Verwerfung   der   von   Weidner   wieder   aufgenommenen   und 

Zehacbr.  f.  d.  GrmnasUlweten.  XXXIV.    2.  9.  § 
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ausführlich  erörterten  Burmannschen  Erklärung  „qua  parte  po- 
tentiae  eius  laesa",  möchte  aber  auch  nicht  mit  Kv.  an  die  Be- 
leidigung einer  anderen  Gottheit  (numen)  denken,  welche 
Juno  als  Königin  der  Götter  rächen  könnte.  Das  Rechte  trifft 
wohl  Wagner  (4.  Aufl.  der  Heyneschen  Ausg.)i  der  auf  den  eigen- 
tumlichen Gebrauch  des  Pron.  qui  verweist,  wie  er  sich  IX.  399 
Quid  faciat?  qua  vi  iuvenem,  quibus  audeat  armis  Eripere?  und 
nach  ihm  auch  II  322  quam  prendimus  arcem  (=  quomodo  pr. 
arcem)  findet,  und  daher  unsere  Stelle  erklärt  „quomodo  laeso 
eius  numine,  ita  quidein,  ut  quo  non  sit  absolute  positum  (wie 
Servius  wollte),  sed  cum  numine  iungendum."  Numen  finden 
wir  in  ähnlicher  Weise  gebraucht  v.  48  Et  quisquam  nu- 
men Iunonis  adorat  Praeterea  und  VII  297  At  credo  mea  numina 
tandem  Fessa  iacent.  —  I  29  ff.  verbindet  Kv.  super  his  accensa 
(hierüber  aufgeregt)  wie  v.  750  multa  super  Priamo  rogitans, 
super  Hectore  multa;  wie  Priamus  und  Hector  Gegenstand  des 
Gesprächs,  so  seien  an  dieser  Stelle  alle  vorher  angeführten  Tat- 
sachen Gegenstand  der  Aufregung  (accensa).  Ref.  stimmt 
Heyne  und  Schaper  zu,  die  es  =  insuper  fassen  nach  der  zweiten 
von  Servius  aufgestellten  Erklärung:  Aut  „super  metum,  quem 
de  Carthagine  habuit,  his  quoque  accensa.44  Denn  „Id  metuens44 
geht  auf  die  politische  Ursache  der  Handlungsweise  der  Juno 
(Gefahr  für  Carthago),  alles  Uebrige,  die  Erinnerung  an  den  frü- 
heren Krieg  und  die  mit  demselben  in  Zusammenhang  stehenden 
Umstände  (Urteil  des  Paris,  alter  Hass  gegen  das  troische  Herr- 
scherhaus, Eifersucht  auf  Ganymedes)  ist  die  persönliche  Ursache 
derselben,  und  his  accensa  super  ist  daher  =  hierdurch  oben- 
drein noch  erzürnt,  wie  es  vom  Turnus  heifst  VII  461  Saevit 
amor  ferri  et  scelerata  insania  belli,  lra  super.  —  I  81  cavum 
conversa  cusjride  montem  Impulit  in  latus  und  83  qua  data  porta 
ist  nicht  glücklich  erklärt;  denn  „durch  einen  Stoß  mit  um- 
gekehrter Lanze  eine  Thüre  des  Windberges  von  innen  nach 
aufsen  aufreifsen4'  kann  man  doch  nicht  vereinen  mit  dem  Aus- 
druck „montem  in  latus  impellere";  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass 
man  hier  Heyne  und  namentlich  Weidner  folgen  müsse,  der  auch 
conversa  cuspide  richtig  erklärt  unter  Heranziehung  von  IX  427 
in  me  convertite  ferrum;  die  zu  v.  82  gegebene  Erklärung  von 
agmine  facto  (=  einer  nach  dem  andern)  ist  dagegen  zu  billigen. 
—  I  156  Flectit  equos  curruque  volans  dat  lora  secundo  hat  der 
Dichter  das  letztere  Wort  doch  wohl  nicht  „von  dem  vorwärts 
gleitenden,  dahin  eilenden  Wagen  gebraucht,  weil  die  Strö- 
mung des  Wassers  auch  ein  Vorwärtseilen  sei4',  sondern  secundus 
werden  Wind  und  Strömung  nur  insofern  genannt,  als  sie  der 
Richtung  eines  sich  fortbewegenden  Gegenstandes,  eines  Vogels 
oder  Schilfes  z.  B.,  dessen  Fortbewegung  fördernd,  folgen;  mit 
Recht  erklärt  daher  Gossrau  levibus  rotis  (147)  und  curru  se- 
cundo  für  gleichbedeutend   und  umschreibt  letzteren  Ausdruck: 
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qui  facile  equos  sequitur.  —  1 174  ff.  Ac  primum  silici  scintillam 
excudit    Achates    Succepitque    ignem   foliiß   atque   arida    circum 
Nutrimenta   dedit   rapuitque  in   fomite  flammam.    Hier   braucht 
man  weder   eine  Dittographie  anzunehmen   (in  fomite  =  foliis, 
flammam   =  ignem,    rapuitque  =  succepitque),    noch    bedarf 
es  der   eventuell    vorgeschlagenen   Aenderung    „rapuit   quae   in 
fomite  flamma",   sondern  es  handelt   sich   einfach   um  das  bei 
allen  Naturvölkern  übliche  Verfahren,  mit  dem  durch  den  Fun- 
ken  zum    Glimmen    gebrachten   Zündstoff  gegen   den  Wind   zu 
laufen  oder  durch  rasches    Schwingen    demselben    die    Flamme 
zu  entlocken,   wie   Heyne   („eumque   fomitem   celeriter   vibrant, 
donec  per  auram  suscitata  flamma  stipulas  corripiat")  und  Gossrau 
(scintillam  excipit  foliis  aridis,  addit  alia  et  circwnagendo  efficit, 
ut  mcendantur")  richtig  erklären.   —   I  204  ff.  Per  varios  casus, 
per  tot   discrimma  rerum   Tendimus  in  Latium,  sedes  ubi  fata 
quietas  Ostendunt     Anknöpfend  an  die  schon  von  Heyne  aufge- 
worfene Frage  „Quaeras,   unde  iam  tum  Aeneas  nomen   novae 
sedis  sibi  promissae,  Latium,  noverit",  weist  Kv.  nach,  dass  alle 
Andeutungen,   welche  der  Held  über  seine  künftige  Heimat  von 
verschiedenen  Seiten  her  erhalten  hat  (II  und  III  Buch)  zum  Teil 
unbestimmt,  zum  Teil  bestimmter  lauten,   der  Name  Latium  aber 
nirgends  erscheine,  und  fügt  S.  82  hinsichtlich  der  Aeufserung 
Didos  (IV  432)  „nee  pulchro  ut  Latio  careat  regnumque  relinquat" 
die  fernere  Frage  hinzu:    „Wober  weifs  Dido,  dass  Aeneas  gerade 
in  Latium  seine  Herrschaft  begründen  soll?44    Nun,  von  Aeneas 
selbst  hat  sie  dies  freilich  nicht  gehurt,  wenn  wir  nicht  etwa  dem 
Dichter  das  Recht  einräumen  wollen,  dies  stillschweigend  voraus- 
zusetzen,  wohl  aber  bei  der  Ankunft  der  von  Aeneas  getrennten 
Genossen    aus   dem  Munde   des  Ilioneus   I  554  ut  Italiam  laeti 
Latiumque  petamus.    Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Inhalt 
des  II  und  III  Buches  in  erzählender  Form  Ereignisse  berührt, 
welche  der  Zeit  nach  den  im  I  Buche  berichteten  vorangingen. 
—  I  453  ff.   werden    für  die  Ansicht,  dass  der  Tempelbau  noch 
nicht  vollendet  sei,  beachtenswerte  Gründe  angeführt     Im  V.  455 
entscheidet  sich  Kv.  für  intra  se  miratur  (während  er  in  seinem 
Innern,  bei  sich,  bewundert).    Mir  scheint  das  doppelte  que  nicht 
die  successive  Anreihung  zweier  neuen  Objecto,  sondern  in  der 
gewöhnlichen   Weise  die  Wechselbeziehung   zweier  zusammenge- 
hörigen Satzglieder  zu  bezeichnen,   und  eben  aus  dieser  emsigen 
Tätigkeit    der   Künstler  und    der  Grofsartigkeit  des  mühevollen 
Baues  scheint  mir  Aeneas  auf  das  in  dem  Objectssatze  angedeu- 
tete glückliche    Gedeihen    der  Stadt   zu   schliefsen,    weshalb   ich 
kürzlich  in    dieser  Ztschr.  S.  565  f.  v.  J.  folgende  Fassung    der 
Stelle  vorschlug:  dum,  quae  fortuna  sit  urbi,  Artificumque  manus 
nUer  operumque  laborem  Miratur.    —    I  637  ff.  Ingens  argentum 
mensis  caelataque  in  auro  Fortia  facta  patrum,  series  longissiroa 
rerum   Per  tot  dueta  veros  antiquae  ab  origine  gentis  darf  man 
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doch   gewis  nicht  unter   „series  longissima  reruinu    die  auf  den 
Tischen   stehenden   goldenen   und    silbernen  Gefafee  selbst    ver- 
stehen, sondern  es  sind  offenbar  die  „antiquae  ab  origine  gentis" 
anhebenden  und  in  ununterbrochener  Reihenfolge   fortgeführten 
Darstellungen  der  Taten  vieler  Männer  gemeint,  und  eben  deshalb 
musste    eine    stattliche    Reihe   solcher   Taten   sich    ergeben.    — 
II  259  ff.  wird  angenommen,  dass  die  zuletzt  genannten  3  Helden 
Machaon,  Menelaus  und  Epeus  zuerst  dem  hölzernen  Rosse  ent- 
steigen.    Nicht    stichhaltig   scheint    mir    der   S.  176  angegebene 
Grund,  Machaon  lasse  sich  zuerst  am  Seile  niedergleiten,  um  als 
Arzt  bei  einer  etwa  vorfallenden  Verwundung  gleich  bei  der  Hand 
zu  sein.    Vielmehr  hat  die  von  Brandt  in  dieser  Ztschr.   1874 
aufgestellte,   auf  die  Bemerkungen  des  Servius  gestützte  Ansicht 
etwas  sehr  Ansprechendes,  dass  primus  Glossem  und  medicusque 
Machaon  zu  lesen  sei.  —  III  593ff.   wird  der  Vers  Et  quondam 
patriis  ad  Troiam  missus  in  armis  wohl  nicht  mit  Recht  deshalb 
angegriffen,  weil  er  in  der  Prager  Hdschr.  fehlt     Er  bildet,  wie 
mir   scheint,    eine   notwendige   Ergänzung   der   Worte  at  cetera 
Graius;  denn  eben  an  den  (vaterländischen,  heimischen)  Waffen 
zumeist  konnten  die  Troer  den  Achimen ides  als  Griechen  erken- 
nen. —  Zu  IV  288  ff.  liefse  sich  gegen  Cloanthum,  wie  der  Prag. 
statt  Serestum  bietet,  geltend  machen,  dass  eben  diesem  Manne 
neben  Mnestheus  auch  IX  171    der  Oberbefehl  anvertraut  wird: 
Instant  Mnestheus  acerque  Serestus,  Quos  pater  Aeneas,  si  quando 
adversa  vocarent,  Rectores  invenum  et  rerum  dedit  esse  magistros, 
der  also  gewis  als   eine  dazu  geeignete  Persönlichkeit  angesehen 
werden  muss ;  auch  ist  es  wohl  nicht  unbedenklich,  den  XII  56t 
genau  in  derselben  Fassung  wiederkehrenden  Vers  ebenfalls  für 
corrupt   zu   halten.   —    VI  515  ff.    zieht  Kv.    die   L.   des  Prag. 
gravis  alvus  vor;   doch  spricht  für  gravis  alvo  V  274,  wo  der 
Wanderer  gravis  ictu  die  Schlange    verwundet,   und  V  387,  wo 
Aoestes  gravis  dictis  den  Etellus  tadelt. 

Die  von  Kv.  mit  77  (zum  Unterschiede  von  einem  anderen, 
seiner  Ueberzeugung  nach  wertlosen  Prager  Manuscript  n)  be- 
zeichnete Vergil-  Handschrift  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des 
Metropolitan- Do mcapitels  von  St.  Veit  in  Prag.  Dieselbe,  bisher  un- 
benutzt, wurde  zuerst  von  Professor  J.  Kelle  in  den  Publicationen 
der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Ser.  VI  Bd.  V  1872 
beschrieben;  er  zeigt  nach  Kelle  Karolingische  Minuskelschrift  des 
neunten  Jahrhunderts.  Durch  diesen  Bericht  wurde  Kv.  zuerst 
auf  diese  Hdschr.  aufmerksam  gemacht  und  giebt  nun  von  den 
Eklogen  und  dem  ersten  Buche  der  Georgica  eine  genaue  Collation, 
von  den  übrigen  Büchern  dieses  Werkes  und  von  der  Aeneis 
eine  Auswahl.  Einige  Abschnitte  der  Eklogen  und  der  Aeneis 
stammen  von  späterer  Hand.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  dem  Schreiber  des  Prager  Codex  jedes  Verständnis  des 
Sinnes  fehlte  und  dass  77  einer  erheblichen  Anzahl  von  Eigen- 
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lumlichkeiten    wegen    weder   aus  einem   bekannten  Codex  abge- 
schrieben sein  noch  mit  irgend  einem  derselben  eine  gemeinsame 
Vorlage   gehabt   haben    könne.     Zur    Begründung   dieser   Ansicht 
werden  im  zweiten  Teile  der  Schrift  viele  beachtenswerte  Einzel- 
heiten besprochen.    Von  den  Versen  jedoch,  auf  deren  Fehlen  der 
Verf.   besonders    grofses    Gewicht   legt,    habe   ich   bereits  einen, 
Hl  595,  oben  zu  verteidigen  gesucht,   und   auch  zu  Gunsten  des 
Verses  VI  329  Gentum  errant  annos  volitantque  haec  litora  circum 
liefse  sich  manches  sagen.      Warum  sollte  der  Dichter  diese  Ab- 
weichung  vom    Hergebrachten    nicht    ebenso    gut    sich   gestattet 
haben,  wie  er  die  Fiction,  dass  Aeolus  der  Juno  die  Herrschaft 
verdanke,  ad  hoc  erfand  und  gleichfalls  der  Situation  gemäfs  den 
Aeolus  ehelos  und  kinderlos  sein  liefe?  (Kv.  S.  32).   Auch  durften 
sich  diese  100  Jahre  zu  den  1000  Jahren,  nach  welchen  die  Seelen 
wieder  auf  die  Oberwelt  zurückkehren,  ähnlich  verhalten,  wie  die 
3  Regierungsjahre  des  Aeneas   zu   den   30  des  Ascanius  vor  der 
Gründung  Albas  und  der  300jährigen  Herrschaft  der  albanischen 
Könige.    Ueberdies  finden  sich  in  der  Hdscbr.  derartige  Versehen 
m  grofser  Zahl;  es  fehlen  oder  fehlten   ursprünglich,  wenn  ich 
richtig  gezählt  habe,  an  34  Stellen  ein  oder  mehrere  Verse. 

Jedenfalls  bietet  aber  die  höchst  verdienstliche  Arbeit  Kvicalas 
des  Trefflichen  eine  solche  Fülle,  dass  sie  vielen  Lesern  und  Be- 
arbeitern des  Vergil  willkommen  sein  wird. 

Alton a.  F.  Jasper. 


Hilfsmittel  für  den  lat.  Unterricht  in  Sexta,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  0.  Richters  lat.  Lesebuch. 

Die  rechtzeitige  Erlernung  einer  ausreichenden  Menge  latei- 
nischer Vokabeln  ist  nicht  nur  für  die  Kenntnis  der  Sprache, 
sondern  anch  für  den  Unterricht  in  derselben  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit.  Denn  dieser  muss,  je  weiter  die  Schüler  im  Uebrigen 
vorgerückt  sind,  desto  schwieriger  und  unerfreulicher  werden, 
wenn  ihnen  der  eigentliche  Stoff  fehlt,  auf  welchen  sie  die 
Sprachgesetze  verwenden  sollen.  Auch  wird  der  Schüler  das 
Studium  der  alten  Schriftsteller  nur  dann  ohne  Unlust  und  Wider- 
willen betreiben,  wenn  er  nicht  bei  jeder  Zeile  genötigt  ist,  das 
Wörterbuch  nachzuschlagen,  sei  es  auch  nur  ein  ihm  entgegen- 
kommendes Specialwörterbuch.  Wie  man  aber  darauf  hinwir- 
ken solle,  dass  der  Schüler  sich  bei  Zeiten  eine  ausreichende 
Vokabelbenntnis  aneigne,  darüber  gehen  die  Ansichten  sehr  aus- 
einander. 

Den  direktesten  Weg  nach  dem  zu  erreichenden  Ziele  scheinen 
diejenigen  einzuschlagen,  die  dem  Schüler  eine  mehr  oder  weniger 
umfangreiche  Sammlung  von  Vokabeln  in  die  Hand  geben  und 
ihm  zumuten,   dieses  Büchlein   mit  der  Zrit  in  seinen  Kopf  zu 
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bringen.    Vielgebrauchte  Bücher  dieser  Art  sind  z.  B.  Ludwig 
Döderleins  Vokabularium  für  den  lateinischen  Elementarunter- 
richt, sowie  „Vocabula  latinae  linguae  primitiva  von  F.  Wiggert. 
18.  Aufl.    (besorgt  von  A.  Fleckeisen),  Leipzig  1878."     Beide 
führen  die  Stammwörter  in  alphabetischer  Ordnung  auf  mit  häu- 
figer  Hinzufügung   der   abgeleiteten.     Der   Schüler   soll   daraus, 
wenigstens  nach  dem  mit  Zeichen  und  Nummern  durchgeführten 
Plan  des  Wiggertschen   Buches,  zunächst  die  gewöhnlichsten  Vo- 
kabeln lernen,  in  der  Ordnung  des  Alphabets,  dann  die  nächst 
diesen  gebräuchlichsten  u.  s.  w.  in  sechs  Kursen  für  sechs  Se- 
mester.   Die  ersten  zwanzig  Vokabeln  des  ersten  Kursus  bei  Wig- 
gert sind:   aer,  ager,  ala,  albus,  altus,  amarus,  anima,  animus, 
annus,  anser,  apis,  aqua,  arcus,  argentum,  arma,  ars,  an,  autum- 
nus,  avis,  auris.      Hierin  kommen  die  vier  ersten  Declinationen 
und  die  Adjectiva  auf  us  vor.      Da  der  Schüler  doch  nicht  erst 
anfangen  soll,  Vokabeln  zu  lernen,  nachdem  er  die  fünf  Declina- 
tionen   (einschließlich  artium,  arcium  u.  s.  w.)  gelernt   hat,   so 
muss   er   ganz  mechanisch  und  äufserlich  aer  aeris  neben  ager 
agri,  ala  ae  neben  arma  orum,  altus  a  um  neben  animus  i  und 
dies  Alles  wieder  neben  einander  lernen,  und  ebenso  mechanisch 
muss  es  ihm  Stunde  für  Stunde  abgefragt  werden.      Dabei  sind 
jene  20  Vokabeln  auf  9  Seiten  des  Buches  verstreut,   was   dem 
Schüler    die  Arbeit   nicht   eben  erleichtert.     Wolke  der  Lehrer 
aber  für  seine  Zwecke  selber  die  Vokabeln  heraussuchen,  so  wird 
der  Gebrauch  des  Buches  um  so  schwieriger,  je  mehr  die  alpha- 
betische Ordnung  dabei  verlassen    werden    muss.     An   sich   hat 
diese  zur  Folge,  dass  durch  den  Zufall  Wörter  von  der  verschie- 
densten  Form    und   Flexion    zusammengebracht    werden,   deren 
wirkliches  Festhalten  zu  dauerndem  Besitz  nur  in  immer  wieder 
erneuten  Repetitionen  durch  unverhältnismäfsigen  Aufwand   von 
Zeit  und  Mühe  durchgesetzt  werden  könnte. 

Den  Unzuträglichkeiten  eines  alphabetisch  geordneten  Voka- 
bulariums suchte  man  durch  Zusammenstellung  der  Vokabeln 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  abzuhelfen,  so  £.  Bounell  in 
dem  „Lateinischen  Vokabularium  für  Anfänger,  sachlich  und  ety- 
mologisch geordnet.  18.  Aufl.  Berlin  1879.*'  Es  zerfallt  in  einen 
sachlichen  Teil  für  Sexta  und  einen  etymologischen  für  Quinta 
und  Quarta.  Den  Beweggrund  für  die  Zusammenstellung  des 
ersteren  muss  man  finden  in  der  Bemerkung  der  Vorrede,  dass 
der  Schüler  aus  Grammatik  und  Lesebüchern  „für  eine  Menge 
der  gewöhnlichsten  Begriffe  keinen  lateinischen  Ausdruck  gewinnt.1' 
Schon  dieses  Motiv  ist  nicht  geeignet,  für  das  Princip  der  sach- 
lichen Anordnung  einzunehmen.  Das  Vokabellernen  der  Schüler 
soll  nicht  „die  gewöhnlichsten  Begriffe"  zum  Gegenstand  haben, 
sondern  den  Wortschatz  der  später  von  ihm  zu  lesenden  Schrift- 
steller. Jener  Ansicht  entsprechend  enthält  nun  der  erste  Teil 
von   Bonnets   Vokabularium   „die  gangbarsten   Nomina    der    lat. 


aogez.  voo  Th.  Schlehe.  119 

Sprache:   die  Substantiva  nach  der  alten  bewährten  Methode  von 
Job.  Arnos  Comenii  orbis  sensualium   pictus  in  38  Abschnitten 
diejenigen  Wörter,  meistenteils  concreta,  zusammenfassend,  welche 
sich  gewissen  Hauptbegriffen  unterordnen  lassen4*  (Vorrede  S.  IV). 
So  1.  homo  der  Mensch  mit  den  vier  Unterabteilungen:    A.  Ge- 
stalt und  Glieder;  B.  Zustände  des  Leibes;  C.  Seele  und  Zustände 
der  Seele;    D.    Lebensalter  und  Geschlechter.    —   2.   Das  Haus. 
3.  Die  Kleidung  u.  s.  w.     Daran  reihen  sich  Wörter,   welche  die 
deutsche  Sprache   erweislich    aus    der   lateinischen    entlehnt   hat 
(ascia  Axt,  acetum  Essig  u.  8.  w.),  und  die  wichtigsten  Abstracta 
und  Adjectiva  mit  ihren  Gegensätzen.      Alles  zusammen  sind  es 
1800—1900  Vokabeln,    die   der    Sextaner   lernen    soll,   darunter 
etwa  400  Adjectiva,  sämmtlich   beisammenstehend   in  dem  ihnen 
gewidmeten  Abschnitt,  alles  Uebrige  Substantiva.      Bedenkt  man, 
dass  er  aufserdem  bei  der  Einübung  der  Grammatik  und  bei  der 
Leetüre  eine  reichliche  Anzahl  Vokabeln   lernen  muss,    die  nur 
zum  Teil  in  den  obigen  enthalten  sind,  so   kann  man  sich  eines 
gewissen  Mitleids  mit  dem  armen  Knaben  nicht  erwehren,  wobei 
nur  der  Gedanke  Trost  gewährt,  dass  er  sich  in  kurzer  Zeit  den 
gröfsten  Teil  jener  Wörter,    nämlich  diejenigen,  an  die  er  durch 
seine  Leetüre  nicht  erinnert  wird,   wieder  aus  dem  Sinn  schlägt. 
Die  sachliche  Anordnung  verleitet  eben  zu  einer  Vollständigkeit, 
die  för  den  Sextaner  nur  zur  unnützen  Plage  wird.    So  befinden 
sich   z.    B.    unter   den    18   Vokabeln,    die    der    Abschnitt   victus 
Lebensunterhalt   enthält,    fünf,    die  nicht   einmal  der  keineswegs 
sparsame  Wiggert  aufgenommen  hat:  alimentum  Nahrung,  haustus 
Schluck,  olus  Gemüse,  obsonium  Zukost,  ferculum  Gericht.    Dieses 
Bestreben,   die  Dinge  des  täglichen  Lebens  dem  Schüler  in  der 
fremden    Sprache   nahe   zu  bringen,    dürfte   bei   Erlernung    der 
neueren  Sprachen  berechtigt   sein,   im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen wird  man  sein  Augenmerk  auf  andere  Zwecke  richten.    Es 
kommt  hinzu,  dass  ein  grofser  Teil  jener  1500  Substantiva  und 
ebenso  der  Adjectiva  dem  Verständnis  des  Sextaners  fernliegt  und 
erst  durch  näheres  Eingehen   erschlossen  werden   muss,  so   dass 
auch  hierdurch  noch  neben  dem  Lesen  und  Abhören  der  Vokabeln 
die  Zeit   für   die   anderen   Aufgaben  des  Unterrichts   beschränkt 
wird.   Und  soll  das  Vokabellernen  mit  dem  Anfang  des  Unterrichts 
beginnen,   was  bei  der  Fülle  des  Stoffes  doch  vorauszusetzen  ist, 
so   muss  der   Schüler   auch  hier  lange  Zeit  ganz  mechanisch  die 
Worte  in  sich  aufnehmen,  ohne  ihre  Form  und  Flexion  in  das 
von  ihm  schon  Gelernte  einreihen  zu  können.    Denn   die   ersten 
zehn  Vokabeln  heifsen :  corpus,  membrum,  artus,  articulus,  caput, 
Vertex,  cerebrum,  crinis,  barba,  facies.  —  Eine  gröfsere  Brauch- 
barkeit  besitzt  der  zweite,  etymologische  Teil.     Er  enthält   die 
Verba  in  der  Reihenfolge  der  vier  Conjugationen,  jedesmal  erst 
die  regelmäfsigen,  dann  die  unregelmäfsigen,   und  bei  jedem  die 
übrigen  Wörter  desselben  Stammes.     Davon  sind   die   verba  pri- 
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mitiva  für  Quinta,  das  Uebrige  für  Quarta  bestimmt.  Da  der 
Schüler  den  gröfsten  Teil  der  verba  primitiva,  nämlich  alle  un- 
regelmäßigen, schon  als  grammatisches  Pensum  der  Quinta  lernen 
musst  so  wäre  die  dieser  Klasse  zugewiesene  Anzahl  von  Vokabeln 
nicht  grofs,  um  so  gröfser  aber  die  der  Quarta.  Wollte  man  nun 
die  Sexta  und  Quarta  dadurch  entlasten,  dass  man  einen  Teil  der 
Vokabeln,  die  nach  fionnells  Plan  diesen  Klassen  zugewiesen  sind, 
erst  in  der  folgenden  Klasse  lernen  lässt,  so  hätte  man  in  Quarta 
und  Unter-Tertia  immer  noch  neben  der  zusammenhängenden 
Schriftstellerlectüre  mit  ihren  neuen  Vokabeln  und  den  bei  der 
Erlernung  der  Syntax,  besonders  der  Casuslehre  einzuprägenden 
Vokabeln  die  Erlernung  einer  dritten  Masse  von  Wörtern  zu  be- 
treiben, die  freilich  durch  das  Band  der  Etymologie  an  die  den 
Schülern  bekannten  verba  simplicia  sich  anschliefsen,  mit  Leetüre 
und  Grammatik  aber  nichts  zu  tun  haben.  Diese  Isolirung  jedoch 
ist  der  empfindlichste  Mangel,  den  jedes  systematische  Vokabel- 
lernen hat,  wenn  es  um  seiner  selbst  willen  getrieben  wird, 
man  mag  dabei  ein  Vokabularium  zu  Grunde  legen,  welches  man 
wolle. 

Es  ist  eine  unabweisliche  und  neuerdings  immer  nachdrück- 
licher betonte  Forderung,  dass  das  Vokabellernen  nicht  einen 
selbständigen  Teil  des  Unterrichts  bilden  dürfe,  der  neben  Gram- 
matik und  Leetüre  und  unabhängig  von  beiden  die  besondere 
Arbeit  der  Schüler  und  einen  besonderen  Teil  der  Stunde  in  An- 
spruch nimmt,  sondern  mit  dem  übrigen  Unterricht  in  einen 
möglichst  engen  Zusammenhang  gebracht  werden  müsse.  Je  mehr 
die  Vokabeln  neben  denjenigen  Teilen  des  Unterrichts,  die  für  den 
Schuler  von  der  eigentlich  entscheidenden  Wichtigkeit  sind,  neben 
Grammatik  und  Leetüre,  isolirt  bleiben,  um  so  lästiger  rnuss  ihm 
die  darauf  zu  verwendende  Mühe  sein,  um  so  schneller  wird 
er  sie  wieder  vergessen,  um  so  nutzloser  ist  die  ganze  Arbeit  ge- 
wesen. 

Man  wird  hier  nun  zunächst  nicht  behaupten  können,  dass 
die  Möglichkeit,  die  gelernten  Vokabeln  für  Einübung  der  Gram- 
matik zu  benutzen,  Grund  genug  sei,  grofse  Massen  unzusammen- 
hängender Wörter  lernen  zu  lassen.  Dies  würde  nämlich  am 
ehesten  auf  die  Erlernung  der  Declinationen  und  Conjugationen 
Anwendung  finden.  Wo  der  Schüler  aber  diese  Dinge  neu  lernt, 
hat  er  sich  zunächst  an  das  Paradigma  der  Grammatik  zu  halten; 
für  die  sich  hieran  ansch liefsende  Einübung  muss  dann  doch 
immer  der  Lehrer  eine  Auswahl  von  besonders  geeigneten  Wörtern 
treffen.  Diese  aber  sind  im  Verhältnis  zu  der  Masse  von  Wörtern 
derselben  Art,  die  ein  für  sich  bestehendes  Vokabularium  dem 
Schüler  zumutet,  sehr  wenig  zahlreich,  und  der  Schüler  lernt  die 
Bedeutung  derselben  bei  der  Einübung  ohne  besondere  Anstren- 
gung mit.  Ebensowenig  ist  für  die  bei  Erlernung  der  Formen- 
lehre so  oft  nötigen  Wiederholungen  ein  besonderes  Vokabularium 
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erforderlich,  weil  je  länger  desto  mehr  die  Leetüre  den  notigen 
Stoff  dazu  herbeigeschafft  haben  muss,  vorausgesetzt,  dass  sie  von 
vornherein  regelmäfsig  betrieben  und  nicht  nur  auf  die  Erler- 
nung der  dabei  vorkommenden  Vokabeln  mit  Nachdruck  gehalten 
wird  durch  jedesmaliges  Abhören  derselben  durch  die  ganze  Klasse, 
sondern  auch  auf  das  Festhalten  derselben  durch  zeitweilige 
Wiederholungen.  Auch  für  die  Extemporalia  wird  regelmäßige 
und  nicht  zu  kärgliche  Leetüre  ausreichenden  Stoff  liefern.  Dass 
diese  selbst  an  nachhaltigem  Erfolg  nur  gewinnen  kann,  wenn 
sie  sowohl  mit  den  grammatischen  Wiederholungen  als  mit  den 
Extemporalien  in  Verbindung  gebracht  wird,  bedarf  keines  weiteren 
Nachweises. 

Neben  der  Nutzbarkeit  für  grammatische  Uebungen  führen 
die  Liebhaber  besonderer  Vokabularien  noch  die  Rücksicht  auf 
die  spätere  Leetüre  an.  Nun  ist  es  aber  durchaus  unwahrschein- 
lich, dass  der  Schüler  die  Vokabeln,  die  er  nur  als  solche,  d.  h. 
ohne  dass  er  sie  bei  der  Leetüre  im  Satze  vorfand,  in  Sexta  und 
Quinta  gelernt  hat,  in  Tertia  und  Secunda  noch  sicher  weifs  (die 
Quarta-Lectüre  kommt  wegen  ihres  meist  nicht  erheblichen  Um- 
fanges  weniger  in  Betracht).  Auch  erscheint  es  ganz  überflüssig, 
Jahr«  zuvor  die  Vokabeln  zum  Caesar,  Livius  u.  s.  w.  lernen  zu 
lassen,  wenn  man  nur,  wie  in  den  unteren  Klassen,  so  auch  in 
den  mittleren,  vielleicht  auch  noch  weiter  hin,  mit  Entschieden- 
heit darauf  hält,  dass  der  Schüler  unter  Präparation  nicht  blos 
das  Aufschreiben  der  vereinzelten  ihm  durchaus  fremden  Worter 
eines  Abschnittes  versteht,  sondern  mindestens  jedes  einzelne 
Wort,  das  er  nicht  ganz  sicher  weifs,  nicht  nur  aufsucht  und 
aufschreibt,  sondern  auch  gewissenhaft  lernt.  Dass  er  aber  seine 
Vokabeln  wirklich  lernt,  bedarf  jedes  Mal  der  besonderen  Controle 
des  Lehrers;  wo  eine  solche  nicht  stattfindet,  wird  der  Schüler, 
worüber  man  sich  eben  nicht  wundern  kann,  das  Lernen  der 
Vokabeln  sehr  bald  unterlassen.  Ich  kann  mich  hier  beziehen 
auf  W.  Schwartz,  Der  Organismus  der  Gymnasien  (Berlin  1876), 
S.  39:  „Man  wird  das  Vokabellernen  am  natürlichsten  an  die 
Lectnre  anschließen.  Dass  die  Schüler  die  betreffenden  Vokabeln 
wissen,  verlangt  man  zwar  gewöhnlich  auch  überall  als  selbstver- 
ständlich; man  geht  aber  meist  nicht  weiter  darauf  ein.  Stau 
dessen  mache  man  es  zum  Gesetz  an  einer  Anstalt  bis  Ober- 
Tertia  mindestens,  dass  in  allen  lateinischen,  griechischen  und 
französischen  Leetürestunden  zu  Anfang  der  Stunde  die  Vokabeln 
regelmäfsig  abgefragt  und  zwar  die  Klasse  durchgefragt  werden. 
Das  erfordert  nur  stets  wenige  Minuten  Zeit  und  es  wird  mit 
Leichtigkeit  so  eine  copia  vocabulorum  gewonnen,  die  sich  inner- 
halb der  Leetüre  trägt  und  erweitert/4 

Somit  erfordern  weder  die  grammatischen  Uebungen  der 
unteren,  noch  die  Rücksicht  auf  die  Leetüre  der  mittleren  und 
oberen  Klassen  ein  neben  dem  übrigen  Unterricht  selbständig  be- 
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stehendes  und  zu  lernendes  Vokabularium.  Mit  Recht  erklärt 
Schwartz  a.  a.  0.  S.  38  besonders  für  Anstalten  gröfserer  Städte, 
an  denen  naturgemäfs  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
häufiger  Schülerwechsel  eintritt  jene  Bücher  mit  dem  mechanisch 
geregelten  Kreise  von  Vokabeln  für  ganz  unbrauchbar.  „Oder  soll 
ein  Schüler,  der  in  die  Quarta  und  Tertia  eintritt,  der  sich  an 
die  neuen  Lehrer  und  Lehrbücher,  die  Methodik  u.  s.  w.  oft 
mühsam  erst  gewöhnen  muss,  nun  noch  zu  allem  Uebrigen  etwa 
die  Vokabularien  in  allen  Sprachen  nachlernen,  um  die  Uebungen, 
Extemporalien  u.  s.  w.  mitmachen  zu  können?14 

Trotzdem  aber  bleibt  die  zu  Anfang  als  berechtigt  anerkannte 
Forderung  bestehen,  dass  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
etwas  geschehen  müsse,  damit  der  Schüler  im  Besitze  eines  ge- 
wissen Wortschatzes  sei,  wenn  er  an  die  Leetüre  der  Schrift- 
steller herangeht  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  für  die  Be- 
schaffenheit der  zu  lernenden  Wörter,  dass  es  dabei  nicht  auf 
„die  Menge  der  gewöhnlichsten  Begriffe",  sondern  auf  die  bei  den 
Schulschriftstellern  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter  ankommt. 
Und  für  die  Art,  wie  der  Schüler  diese  Vokabeln  sich  anzueignen 
habe,  ergab  sich,  dass  dazu  ein  für  sich  bestehendes  Vokabularium 
nicht  geeignet  ist  Vielmehr  ist  es  von  vornherein  das  Lesebuch, 
das  dem  Schüler  Veranlassung  und  Möglichkeit  geben  soll,  sich 
einen  ausreichenden  Schatz  von  Vokabeln  zu  erwerben.  Die  Ein* 
richtung  desselben  muss  jedoch  diesem  Zwecke  ganz  besonders 
angepasst  sein,  gleichzeitig  aber  auf  die  Fortschritte  des  Schülers 
in  der  Grammatik  sorgfältig  Rücksicht  nehmen.  Ein  diesen  An- 
forderungen entsprechendes  Buch  ist: 

Lateinisches  Lesebuch,  nebst  Vokabularien,  Grammatik  und 
deutschen  Uebungssatzen,  von  Dr.  Otto  Richter,  Oberlehrer 
am  ascanischen  Gymnasium  in  Berlin.    Berlin  1879.    306  S. 

Wie  man  aus  dem  Titel  sieht,  enthält  es  nicht  nur  ein  (aus- 
schliefslich  aus  lateinischen  Sätzen  und  Stücken  bestehendes) 
Lesebuch,  sondern  auch  in  besonderen  Abteilungen  des  Buches 
Vokabularien,  Grammatik  und  deutsche  Uebungssätze.  Prüfen  wir 
zunächst  das  Lesebuch. 

Es  ist  in  drei  Curse  geteilt,  für  Sexta  (S.  1—26),  für  Quinta 
(S.  27—66)  und  für  Quarta  (S.  67-105).  Die  Anordnung  des 
für  Sexta  bestimmten  Teils  ist  eine  methodisch  richtige.  Denn 
es  folgen  auf  20  Uebungsstücke  (mit  durchschnittlich  je  10  kur- 
zen Sätzen)  für  die  erste  und  zweite  Declination  und  sum  so- 
gleich Sätze  für  die  erste  Conjugation,  vier  Stücke  fürs  Activum 
und  zwei  fürs  Passivum,  dann  erst  Sätze  für  die  dritte  Declina- 
tion, die  vor  Dürftigkeit  des  Inhalts  dadurch  geschützt  sind,  dass 
sie  nicht  nur  mit  sum,  sondern  auch  mit  Verben  der  ersten 
Conjugation  gebildet  sind.  Die  beiden  ersten  Abschnitte:  erste 
und  zweite  Declination  mit  sum  und  erste  Conjugation,  sind  dazu 
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benatzt,  den  Schüler  mit  den  einfachen  Formen  des  Satzes  be- 
kannt zu  machen,  und  zwar  in  eider  Anordnung,  in  welcher  er 
die  ursprüngliche  Form  und  die  allmähliche  Erweiterung  des  ein- 
fachen Satzes  leicht  und  deutlich  erkennt  und  lernt.  —  Dass  bis 
zum  13.  Stück  jedes  derselben  ausschließlich  Beispiele  einer  und 
derselben  Form  enthält  (z.  B.  in  Stück  10  lautet  der  ersLe  Satz: 
Sparta  est  oppidum  Graeciae  und  der  letzte :  viri  sunt  praesidium 
patriae),  nicht  auch  zur  Abwechselung  und  Erinnerung  Sätze  von 
den  vorangegangenen  Formen,  erscheint  zunächst  etwas  einförmig, 
ist  jedoch  ohne  Schaden,  da  der  Lehrer  an  vom  Buche  unabhän- 
gigen mündlichen  Rückübersetzungen  und  Umänderungen  voraus- 
gegangener Sätze  es  nicht  wird  fehlen  lassen.  Bedauerlich  aber 
ist,  dass  schon  in  diesem  ersten  Abschnitt  in  den  beiden  Stücken 
für  den  Vocativ  (19  und  20)  auch  0  Pompei,  0  Clodi,  mi  Uli, 
mi  deus,  mi  Tulli  vorkommen,  nicht  den  andern  der  Quinta  über- 
lassenen  Besonderheiten  der  Formenlehre  zugewiesen  sind.  Man 
könnte  ferner  vielleicht  wünschen,  dass  bei  den  Sätzen  zur  ersten 
Conjugation  das  nähere  Object  zunächst  an  Sätzen  der  einfachsten 
Form  deutlich  gemacht  wäre,  wie  sie  sich  z.  B.  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  von  Scheeles  Vorschule  zu  den  lateinischen 
GUssikern  (10.  Aufl.  Elbing  1862)  finden:  Laudo  diseipulum.  Ma- 
gister laudat  pueros.  Medici  aquam  frigidam  laudant.  Agricolae 
arant  agros  u.  s.  w.  Doch  wird  der  Lehrer  solche  Sätze  zu  dem 
angegebenen  Zweck  leicht  selbst  bilden  und  es  gutheifsen,  dass 
das  Lesebuch  dem  Schüler  Sätze  von  bedeutenderem  Inhalt  bietet. 
—  Die  Sätze  für  die  dritte  Declination  zerfallen  in  solche  für  die 
substantivische  Declination  und  für  die  adjecti\ische  (worunter 
mare,  vectigal,  calcar),  erstere  wiederum  in  fünf  Stücke  mit  der 
regelmäßigen  Form  und  dem  regelmäßigen  Geschlecht;  zwei 
Stücke  mit  unregelmäfsigem  Geschlecht,  das  immerhin  in  Sexta 
gelernt  werden  mag,  aufserdem  in  zwei  weitere  für  den  gen. 
plur.  auf  ium,  der  für  die  weiteren  Uebungsstücke  des  Sexta- 
Cursus  nicht  gut  entbehrt  werden  kann.  Dann  folgen  Uebungs- 
sätze  für  die  4.  und  5.  Declination  und  für  die  2.,  3.  und  4.  Con- 
jugation. Den  Beschluss  der  Sexta-Abteilung  des  Lesebuches 
bilden  Sätze  zu  den  Deponentien,  dann  Fabeln,  zuletzt  Erzäh- 
lungen von  allerdings  aufserordentlicher  Kürze.  Die  Aufnahme 
der  Deponentien  in  den  Sexta-Cursus  ist  durchaus  zu  billigen. 
Diese  Conjugationsform  hat  für  den  Sextaner  nichts  Unregel- 
mäßiges und  macht  ihm  erfahrungsmäfsig  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit.  —  Für  Pronomina,  Zahlwörter,  Adverbia,  Präposi- 
tionen und  Comparation  der  Adjectiva  hat  Richter  mit  Recht 
keine  besonderen  Liebungsstücke  in  den  Sexta-Cursus  aufgenom- 
men. Diese  Dinge  werden  zwar  in  ihren  Hauptsachen  in  Sexta 
gelernt,  aber  eben  nur  als  Formen  eingeprägt.  Die  eigentliche 
Einübung  verbleibt  der  Quinta.  Sehr  passend  sind  bei  Richter 
auch   die  Verba    der  3.  Conjugation  auf  io  dieser  Klasse  über- 
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wiesen;  in  Sexta  stören  sie  vor  der  Zeit  die  Einübung  der  Unter- 
schiede zwischen  der  3.  und  4.  Conjugation.  Auch  die  Composita 
von  sum  nimmt  man  mit  Richter  passend  nach  Quinta,  wo  sich 
dann  possum  leicht  anschliefst. 

Die  Uebungssätze  des  Quinta-Cursus  behandeln  zunächst  Be- 
sonderheiten der  Formenlehre,  und  zwar  in  erster  Linie  ganze 
Kategorien  von  Wörtern,  sowohl  in  der  Declination  als  Conju- 
gation, dann  Abweichungen  einzelner  Wörter.  Das  erste  Stock 
behandelt  also  vis,  sitis,  Tiberis,  Athesis,  securis  u.  s.  w. ;  die 
nächsten  drei  Stucke  sind  bestimmt  für  facio  (ohne  fio),  fugio, 
capio  u.  s.  w.  mit  ihren  Compositis.  Hierauf  folgen  die  Einzel- 
abweichungen der  Declination  (Jovem,  deabus,  filiabus,  bubus, 
artubus,  loca  u.  dgL),  dann  die  der  Conjugation  (soleo,  audeo, 
gaudeo,  fido,  pransus,  cenatus,  oritur,  oreretur  cet.).  Hieran 
schliefen  sich  die  Composita  von  sum  mit  possum,  für  welches 
jene,  wie  schon  bemerkt,  eine  passendere  Nachbarschaft  bilden 
als  fero,  edo,  voio  u.  s.  w.,  mit  denen  es  gewöhnlich  zusammen 
gelernt  wird.  Nun  folgen  die  Pronomina,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Construction  des  Relativums,  dann  die  Comparation, 
die  Numeralia,  die  Präpositionen,  die  Adverbia,  erst  zuletzt  die 
verba  anomala  und  defectiva.  Diesen  Verbis  hat  Richter  mit 
Recht  die  letzte  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  Formenübungen 
angewiesen.  Denn  da  sie  dasjenige,  was  der  Schüler  als  Regel 
gelernt  hat  und  festhalten  soll,  vielfach  durchbrechen,  so  müssen 
sie,  je  eher  durchgenommen,  desto  mehr  die  Befestigung  der 
regelmäfsigen  Conjugation  und  der  sogenannten  unregelmäfsigen 
Verba  beeinträchtigen.  Den  Beschluss  des  Quinta-Pensums  bilden 
in  dem  Lesebuche  wieder  zusammenhängende  Stücke,  zunächst 
kurze  Anekdoten  „Von  berühmten  Männern  des  Altertums44,  so- 
dann ,.  Erzählungen "  (z.  B.  Octavianus  et  sutor,  Androclus),  zu- 
letzt ganz  besonders  zweckmäfsige  „Erzählungen  aus  der  Mytho- 
logie44. Besondere  Uebungssätze  für  die  sogenannten  unregel- 
mäfsigen Verba  erhalten  wir  also  nicht;  sie  sind  auch  entbehrlich, 
weil  diese  Verba  zum  Teil  schon  in  den  Sexta-Sätzen,  dann  aber 
immerwährend  in  denen  der  Quinta  vorkommen,  ohne  gerade  der 
Gegenstand  bestimmter  Uebungsstücke  zu  sein.  —  Nun  pflegt  aber 
in  Quinta  auch  der  acc.  c.  inf.,  der  ablat.  absol.,  ut,  verba  ti- 
mendi  u.  dgl.  eingeübt  zu  werden.  Die  für  diesen  Zweck  be- 
stimmten Sätze  hat  Richter  in  das  Quarta-Pensum  gesetzt;  es 
hindert  aber  nichts,  sie  schon  in  der  Quinta  zu  benutzen. 

Das  Quarta-Pensum  des  Lesebuchs  ist  nämlich  nicht  dazu 
bestimmt,  den  Cornel  überflüssig  zu  machen.  Vielmehr  soll  es 
für  die  Einübung  der  in  der  Regel  der  Quarta  überwiesenen  und 
der  systematischen  Durchnahme  der  Casuslehre  vorangehenden 
Formen  und  Constructionen  die  Beispiele  bieten,  an  welchen  der 
Schüler  diese  Dinge  lernt,  da  doch  der  Cornel  hierzu  nicht  die- 
nen  kann.     Wir   erhalten   also  zunächst  unter  der  Ueberschrift 
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„Ortsbestimmungen"  Sätze  für  die  Construction  der  Städtenamen 
nebst  domus  und  rus,  dann  für  das  Gerundium  und  Gerundivuni, 
die  Coniugatio  periphrastka,  das  Supinum  bei  Verben  der  Bewe- 
gung, acc  c.  inf.,  ut  finale,  verba  timendi,  nom.  c.  inf.  besonders 
videor,  iubeo,  veto,  ut  consecutivum,  quod  dass,  participium  con- 
iunctum,  abl.  abso).,  Verwandlung  des  Gerundiums  in  das  Gerun- 
divom,  lauter  nützliches  und  sehr  verwertbares  Material,  mit  dem 
die  Schüler   aber   in  der  grammatischen,  nicht  in  der  Lektüre- 
stunde  beschäftigt  werden  müssen.     Den  Beschluss  bilden  wieder 
zusammenhängende  Lesestücke  und  einige  Fabeln  des  Phädrus.  — 
Der  in  dem  ganzen  Lesebuch  befolgte  Grundsatz,  nie  etwas  vor- 
wegzunehmen,   was   der  Schüler  erst  später  lernen  wird,   macht 
es  diesem  möglich,  alles,   was   er  übersetzen  soll,  auch  wirklich 
zu  bewältigen;   die    (Jebersicht   über   den  Satz  wird  ihm   nicht 
durch  ihm    noch  fremde  Formen   oder  Constructionen   gestört. 
Die  Uebungssätze   zeichnen    sich  dabei  oder   vielleicht  in   Folge 
dessen  durch  eine  gewisse  Schlichtheit  und  Durchsichtigkeit  aus. 
Der  Knabe  wird  das  Gefühl  haben,  dass  er  diese  Sätze  sehr  wohl 
zu  bewältigen  im  Stande  ist,  und  man  kann  darauf  rechnen,  dass 
es  ihm  Vergnügen  machen   wird,   sie  zu  übersetzen.     Was  den 
Inhalt  der  Sätze  und  Lesestücke  betrifft,  so  hat  Richter  ihn  von 
dem  Vokabelschatz   abhängig   gemacht,    den  das  sogleich  zu  be- 
sprechende Vokabularium   enthält.     Er  bemerkt  darüber  im  Vor- 
wort S.  IV :  „Wenn  das  Buch,  wie  der  Verfasser  wünscht,  wirklich 
als  Vorschule   zur   Lektüre  der  lateinischen  Classiker 
dienen  soll,  so  mussten  die  Vocabularien,  auf  denen  das  Lesebuch 
beruht,  an  den  Wortschatz  des  Cornel  und  Caesar  sich  anlehnen, 
neben  den  Vokabeln  aber  auch  die  gebräuchlichsten  Redensarten 
aufgenommen   werden.    Dadurch   regulirte    sich   der   Inhalt   des 
Lesebuches  ganz  von  selbst;   auch  einfachere  Sätze,  anstatt  sich 
auf  die  Fiction  kleinlicher  Verhältnisse  einzulassen  und  beständig 
von  dem  gener  avunculi  mei  und  dem  scriba  soceri  mei  zu  reden, 
konnten  einen  mehr  der  Würde  der  Sprache  angemessenen  Cha- 
rakter annehmen;  so  früh  wie  irgend  zulässig  wurde  natürlich  zu 
Originalsätzen  gegriffen.44    So  haben  denn  die  Sätze  von  Anfang 
an  alle  einen  verständigen  Sinn,  der  die  Beschäftigung  mit  den- 
selben verlohnt  und  das  Nachdenken  der  Schüler  anzuregen  ge- 
eignet ist,  wenn  man,  wie  billig,  nicht  unterlasse  den  Inhalt  der 
Sätze  durch  Besprechung  desselben  dem  Schüler  näher  zu  bringen. 
Dadurch   unterscheidet  es  sich  vorteilhaft  von  so  vielen  anderen 
Büchern  dieser  Art,  in  denen  ein  nicht  geringer  Teil  der  Uebungs- 
beispiele  durch  Geschmacklosigkeit  und  Albernheit  abstöfst 

Das  Vokabularium  (S.  106 — 151),  die  zweite  Abteilung  des 
Buches,  enthält  nur  diejenigen  Vokabeln,  welche  in  den  Lese* 
stücken  für  Sexta  und  Quinta  vorkommen.  Zunächst  sind  in 
einem  „Vokabelverzeichnis  zu  Stück  1—20"  für  jedes  einzelne 
dieser  20  Stücke  diejenigen  Vokabeln  zusammengestellt,    die  in 
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demselben  zum  ersten  Mal  vorkommen.  Dies  ist  für  den  Unter- 
richt das  allein  Bequeme;  so  ist  der  Schüler  wenigstens  in  der 
ersten  Zeit  vor  dem  Nachschlagen  der  Vokabeln  und  dem  fehler- 
haften Eintragen  und  Lernen  derselben  geschätzt,  und  der  Lehrer 
braucht  in  der  Schule  keine  Zeit  zu  verderben  mit  dem  Diktieren 
der  Vokabeln  und  dem  Kontrolieren  der  Vokabelhefte.  Sodann 
folgt  das  eigentliche  „Vocabularium  für  Sexta"  (S.  110 — 131). 
Es  enthält,  übersichtlich  zusammengefasst,  diejenigen  Vokabeln , 
welche  für  die  Lesestücke  der  Sexta  verwendet  sind,  und  zwar 
in  grammatischer  Anordnung:  Wörter  der  ersten,  dann  der  zweiten 
Declination,  Adjectiva  auf  us  und  er  a  um,  Verba  der  1.  Conju- 
gation,  Substantive  der  3.  Declination,  Adjectiva  der  3.  Declination, 
Wörter  der  4.  und  5.  Declination,  Verba  der  2.,  3.  und  4.  Con- 
jugation,  Deponentia,  Conjunctionen,  Adverbia,  Präpositionen.  Im 
„Vokabularium  für  Quinta"  (S.  132 — 151)  erhalten  wir  diejenigen 
Vokabeln,  welche  in  den  Quinta-Sätzen  zu  den  in  Sexta  gelernten 
neu  hinzukommen:  Wörter  der  5  Declinationen ,  Composita  von 
sum,  Verba  der  4  Conjugationen,  Deponentia,  defective  Verba, 
Conjunctionen,  Adverbia.  Abgesehen  von  den  Vokabeln  zur 
dritten  Declination  für  Sexta  und  den  Verben  der  2.,  3.  und  4. 
Conjugation,  ist  innerhalb  jedes  dieser  Abschnitte  die  alphabetische 
Reihenfolge  festgehalten.  Die  unregelmäfsigen  Verba  im  Vocabu- 
larium für  Quinta  sind  geordnet  nach  der  Grammatik  von  Ellendt- 
Seyffert.  Die  Vokabeln  von  Stück  1 — 20  sind  in  dem  systema- 
tischen Vokabularium  für  Sexta  an  ihrer  Stelle  wieder  eingereiht, 
und  die  im  Vokabularrum  für  Sexta  mitgeteilten  Verben  und  De- 
ponenten der  2.,  3.  und  4.  Conjugation  in  den  Verbenverzeich- 
nissen für  Quinta  an  ihren  Stellen  wieder  aufgenommen.  Im 
allgemeinen  ist  dieses  Vokabularium  dem,  wie  es  scheint,  weit  ver- 
breiteten von  Ostermann  sehr  ähnlich,  hat  jedoch  manche  Vor- 
züge vor  demselben  voraus.  So  sind  bei  Ostermann  im  Vokabu- 
larium für  Sexta  den  Verben  der  1.  Conjugation  sogleich  die  De- 
ponentia derselben  hinzugefügt,  ebenso  bei  der  2.,  3.  und  4.  Con- 
jugation; bei  Richter  sind  entsprechend  der  Stelle  der  die  Depo- 
nentia behandelnden  Uebungsstücke  die  gebräuchlichsten  derselben 
und  deshalb  in  den  Uebungsstücken  der  Sexta  verwerteten  nach 
den  für  diese  Klasse  mitgeteilten  Verben  aller  4  Conjugationen 
besonders  zusammengestellt.  Im  Vokabularium  für  Quinta  kom- 
men die  Deponentia  bei  Ostermann  gar  nicht  besonders  vor  (ein- 
zelne Nachzügler  sind  unter  die  verba  aetiva  zerstreut);  bei 
Richter  lernt  sie  der  Schüler  mit  Recht  erst  im  Quinta  -Cursus 
in  der  für  den  Quintaner  wünschenswerten  Vollständigkeit  kennen; 
Conjunctionen  und  Adverbia,  wie  sie  Richter  S.  130,  131  und 
S.  151  zweckmäfsig  zusammenstellt,  finden  sich  bei  Ostermann 
gar  nicht.  Die  Zahl  der  für  Quinta  obligatorischen  Vokabeln  ist 
bei  Richter  erheblich  geringer  und  wird  für  Wiederholung  und 
Befestigung  der  Sexta-Vokabehi  eher  Raum  lassen,  als  bei  Oster- 
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mann.    Auch  der  Anschluss  an  Ellendt-Seyffert  in   der  Aufzäh- 
lung der  unregelmäfsigen  Verba  ist  wertvoll  für  diejenigen  An- 
stalten, an  denen  diese  Grammatik  eingeführt  ist,  weil  der  Schiller 
dann  in  den  folgenden  Klassen  die  Verba  in  der  Ordnung  wieder- 
holen kann,  in  der  er  sie  ursprünglich  gelernt  hat,  wodurch  ihm 
die  Gedächtnisarbeit  unfraglich  erleichtert  wird.   Der  Hauptvorzug 
des  Richterschen  Vokabulars  ist  die  vorangehende  fertige  Zusam- 
menstellung der  Vokabeln  zu  den  ersten  20  Stücken.      Während 
der  Schüler  bei  Ostermann,  dessen  Vokabularien  ja  auch  in  den 
zugehörigen  Lesebüchern  ihre  Verwendung  finden,   über  130  Vo- 
kabeln (wobei  die  den  Uebungsstücken  vorausgeschickten  einzelnen 
Wörter  in  Ostermanns  Lesebuch  für  Sexta  S.  1  mitgezählt  sind) 
wissen   muss,    um    nur  Sätze  mit  der  ersten  Declination   über- 
setzen zu  können,  hat  er  hier,  obgleich  erst  im  Besitze  ganz  weniger 
Vokabeln,  doch  schon  die  Freude,  diesen  Besitz  zum  Uebersetzen 
ganzer    Stücke    verwerten    zu    können.     Und    während    er    bei 
Ostermann   nahezu   400  Vokabeln  schon  im  Kopfe  haben  muss, 
um    Satze    mit    Substantiven    der   1.   und   2.   Declination    und 
mit  Adjectiven  auf  us  a  um  und  er  a  um  übersetzen  zu  können, 
lernt   er   bei   Richter  ganz  allmählich   etwa  250  solche  Wörter 
ans  Sätzen  der    bezeichneten  Art  kennen    und    wird  sie,  weil 
sogleich  im   Zusammenhange  des  Satzes  vorgefunden,  viel  leich- 
ter und  sicherer  behalten.     Es    ist  zu   bedauern,  dass  Richter 
diese  Vokäbelzusammenstellungen  auf  die  ersten  20  Stücke   be- 
schränkt hat.   Denn  vom  21.  Stück  beginnt  nun  für  den  Schüler 
das  Nachschlagen  der  Vokabeln  und  das  Uebertragen  derselben  in 
ein  von  ihm  anzulegendes  Vokabelheft,  eine  rein  mechanische  und, 
wie  schon  bemerkt,  beim  Sextaner  viellachen  Irrtümmern   ausge- 
setzte und  ihm  so  weit  als  möglich  zu  ersparende  Arbeit    Denn 
unmöglich   kann  Richter  sich  gedacht  haben,  dass  der  Schüler, 
während  er  die  20  ersten  Stücke  übersetzt  und  die  dazu  erforder- 
lichen 250  Vokabeln,  die  1.  und  2.  Declination,  sum  und  die  1. 
Conjugation  lernt,  sich   nebenher  auch   noch  aus  dem  systema- 
tischen Vokabularium  für  Sexta  die  Vocabeln  der  1.  und  2.  Decli- 
nation nebst  Adjectivis  und  die  Verba  der  1.  Conjugation,  d.  h. 
softer  jenen  250  noch  400  weitere  Vokabeln  einzuprägen  habe, 
am  Stück  21  flgde  übersetzen  zu  können,  in  denen  eben  die  Sub- 
stantiva  und  Adjectiva  der  1.  und  2.  Declination  und  die  1.  Con- 
jugation   vorkommt.     Während  er   dann   diese   Sätze   übersetzt, 
müsste    er    schnell    nahezu    300    Wörter    der    substantivischen 
3.  Declination  lernen,   um  Stück  27  fde.   übersetzen  zu  können, 
o.  s.  w.,  immer  also  andere  Vokabeln,   als  er  sie  in  den  Sätzen 
braucht,   mit  deren  Uebersetzung  er  gleichzeitig  beschäftigt   ist. 
Abgesehen  nun  davon,  dass  er  in  diesen  Sätzen  nur  einen  Teil 
der  Vokabeln  vorfindet,  auf  welche  sich  die  Sätze  beziehen,  weil 
ja  in   dem  betreffenden  Vokabelabschnitt  alle  Wörter  derselben 
Art  auch  aus  den  erst  nachfolgenden  Lesestücken  zusammenge- 
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stellt  sind,  so  ist  jenes  Verfahren,  wekbes  freilich  bei  den  Oster* 
mannseben  Uebangsbüchern  vorausgesetzt  wird,  entschieden 
verkehrt  gegenüber  der  natürlichen  Forderung,  dass  der  Schüler 
jedesmal  die  Vokabeln  lernen  müsse,  die  er  in  dem  Lesestück 
vorfindet,  mit  welchem  er  sich  gerade  beschäftigt  Vielleicht  lässt 
sich  Richter  durch  solche  Erwägungen  bestimmen,  bei  einer  neuen 
Auflage  die  Vokabeln  zu  den  einzelnen  Stücken  weher  als  bis 
Stück  20  zusammenzustellen,  wo  möglich  zu  allen  Stücken,  auch 
der  Quinta,  die  nicht  eine  zusammenhängende  Erzählung  bilden. 
Denn  die  aus  einzelnen  unzusammenhängenden  Uebungssätzen  be- 
stehenden Stücke  bilden  doch  wohl  die  eigentliche  obligatorische 
Leetüre,  die  zusammenhängenden  Erzählungen  mehr  die  facul- 
tative.  Sollte  es  auf  den  für  diese  Vokabeln  erforderliehen  Raum 
ankommen,  so  könnten  die  zusammenhängenden  Stücke  der 
Quarta,  wo  ja  durch  Cornel  für  zusammenhängende  Leetüre  ge- 
borgt ist,  sowie  die  Fabeln  des  Phädrus  ohne  Schaden  fehlen.  — 
Wie  das  Richtersche  Buch  jetzt  ist,  muss  der  Schüler  von  Stück  21 
ab,  nachdem  das  betreffende  Stück  in  der  Schule  übersetzt  und 
er  dadurch  vor  Irrtümern  beim  Vokabelausziehen  so  weit  als  mög- 
lich geschützt  ist,  die  Vokabeln  in  dem  dem  Buche  beigegebenen 
alphabetischen  Wörterverzeichnis  aufsuchen  und  aus  seinem  Vokabel- 
heft lernen.  Das  systematische  Vokabularium  kommt  dann  aber 
auch  so  noch  zu  seinem  Rechte  und  ist  keineswegs  überflüssig, 
auch  nicht  bei  einer  umfangreicheren  Aufführung  der  Vokabeln 
für  die  einzelnen  Stücke.  Vielmehr  ist  gerade  diese  Zusammen- 
stellung aller  in  den  gelesenen  Stücken  vorgekommenen  Vokabeln 
in  einer  neuen  und  deshalb  für  den  Schüler  ansprechenden  Ord- 
nung, nämlich  der  grammatischen,  das  Mittel,  diese  Vokabeln 
durch  Wiederholungen  in  den  letzten  Wochen  des  Sexta-Cursus, 
wie  nachher  des  der  Quinta,  zum  bleibenden  Eigentum  der 
Schüler  zu  machen.  Wie  sehr  dann  die  grammatische  Anordnung 
des  Vokabulars  die  gegen  Ende  des  Cursus  umfassenderen  gram- 
matischen Wiederholungen  unterstützt,  braucht  nicht  im  einzelnen 
dargetan  zu  werden. 

Auf  die  Vokabularien  folgt  in  dem  Richterschen  Buche  eine 
Sammlung  von  (85)  „Sprichwörtern  und  Sentenzen'4,  die  zu  An- 
fang der  Lesestücke  stehend  durch  das  ganze  Lesebuch  verteilt 
sind  (33  für  Sexta,  48  für  Quinta)  und  nun  mit  der  deutschen 
Uebersetzung  noch  einmal  besonders  zusammengestellt  werden. 
Welchen  Wert  eine  solche  Sammlung  hat,  hat  Bonneil  treffend 
ausgesprochen  in  der  Vorrede  seines  Vokabulariums  für  Anfanger 
S.  VI:  „Wenn  die  Schüler  sich  in  jeder  Woche  nur  einen  jener 
goldenen  Sprüche,  in  denen  vor  Jahrtausenden  sich  die  mensch- 
liche Weisheit  durch  die  Sprache  Latiums  offenbarte,  einprägen, 
so  werden  sie  einen  kostbaren  Schatz  nicht  nur  von  eleganten 
lateinischen  Redensarten  für  die  Schule,  sondern  auch  von  nütz- 
lieben  Lehren  für  das  Leben  einsammeln/4 
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Der  dritte  Hauptteil  von  Richters  Buch  sind  die   „Elemente 
der   lateinischen   Grammatik  (S.  157 — 202),   und   „Syntaktische 
Regeln"  (S.  203 — 224).     Die   ersteren  enthalten  alles  das,  was 
der  Schüler  in  Sexta  und  Quinta  aus  der  Formenlehre  unbedingt 
lernen  muss.    Die  unregelmäfsigen  Verba  haben  darin  keinen  be- 
sonderen Platz  erhalten;  sie  sollen  vielmehr  aus  dem  systema- 
tischen Vokabularium  für  Quinta  gelernt  werden.     Hier  sind  sie, 
wie  schon  erwähnt,  in  der  Anordnung  der  Grammatik  von  EUendt- 
Seyffert  aufgeführt,  jedoch  nicht  vollständig,  indem  die  selteneren 
weggelassen,   dafür   aber   zu   den    angegebenen    die    wichtigsten 
Composita   hinzugefügt  sind.    Da  in  der  Regel  in  Quarta  noch 
nnregelmäfsige  Verba  gelernt  zu  werden  pflegen  und  unter  allen 
Umständen  durch  Wiederholungen  befestigt  werden  müssen,  so 
ist  es   durchaus   zweckmässig,    in    Quinta    die    gebräuchlicheren 
Simplicia  und  Composita  vorwegzunehmen  und  in  Quarta  unter 
Benutzung  der  Grammatik,  wenn  es  denn  sein  muss,  auch  die 
weniger  gebräuchlichen  mitzulernen.  —  Auch  die  Genusregeln  der 
3.  Declination  lehnen  sich  an  EUendt-Seyffert  an,  wobei  es  nicht 
an   Vereinfachungen   und   Kürzungen   fehlt.      Dadurch    sind    bei 
Richter  noch  folgende  Wörter  beseitigt:  harpago,  septentrio,  über, 
conpes,  adamas,  elephas,  fornix,  phoenix,  caiix,  faex,  prex,   tor- 
reas,  rudens,   oriens,  occidens.     Die  meisten  von  diesen  wurden 
in  der  Tat  unnütz  gelernt;  doch  z.  B.  harpago  und  septentrio 
hätten  wohl  geduldet  und   die  betreffende  Seyffertsche  Regel  un- 
verändert aufgenommen  werden  können,    (ich  gebrauche  hier  zur 
Vergleicbung  nicht  die  neueste  Fassung  der  Grammatik  von  EUendt- 
Seyffert,  sondern  die  16.  Auflage,  Berlin  1876).     Dies  hätte  aber 
besonders   mit  den  Genus-*  und  Ausnahmeregeln  der  2.,  4.  und 
5.  Declination  geschehen  sollen,  die  bei  EUendt-Seyffert  schon  auf 
das  wünschenswerte  Minimum  reduciert  sind,  sowie  mit  der  Regel: 
Feminina   sind   auf   us   inventus,  virtus,  servitus   cet.,  und:   die 
meisten  Wörter  auf  er  verwerfen  e  stets  vor  dem  r;   nur  puer, 
socer  iL  8.  w.,  wo  nur  der  adulter  mit  Richter  zu  beseitigen  ist. 
Diese  Versregeln  prägen  sich  dem   Gedächtnis   doch  besser  und 
leichter  ein,  als  was   Richter  statt  dessen  in  Prosa   giebt,  über 
die  Wörter  auf  er   sogar  an  zwei  verschiedenen   Stellen.    Aus 
demselben  Grunde  verdiente  die  alte  Zumptsche  Versregel  über 
den  Voc  von  us  in  der  2.  Declination  der  Vergessenheit  wieder 
entrissen  zu  werden«  —  Dagegen  ist  die  Behandlung  der  3.  Decli- 
aatton  bei  Richter  der  bei  EUendt-Seyffert  entschieden  vorzuziehen, 
und  die  in  den  Regeln  über  ium,  die  Adjectiva  der  3.  Declination, 
sitis,  tussb  u.  dgl.  vorgenommenen  Vereinfachungen  und  Kürzun- 
gen sind  durchaus  zweckmäfsig.    Diese  Dinge  werden  sich  in  der 
Richterschen   Fassung  mit  weit  weniger   Zeitaufwand   bebandeln 
lassen  und   doch  im  Gedächtnis  der  Schüler  weit  besser  haften, 
als  in  der  bei  EUendt-Seyffert.   Dasselbe  gilt  von  der  Comparation 
der  Adjectiva  und  den  Adverbien,  zum  Teil  auch  von  den  Pro*- 
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nominibus,  im  deren  Darstellung  man  ebenso  wie  bei  der  3.  Decli- 
nation  den  wohltatigen  EinOuss  der  Perthesschen  Schriften  be- 
inerkt.  Alle  übrigen  Teile  der  Formenlehre  haben  die  übliche 
tabellarische  oder  paradigmatische  Form.  Dass  für  das  Deponens 
nur  ein  Paradigma  gegeben  wird,  hat  Perthes  mit  Recht  für  aus- 
reichend erklärt  Man  vermisst  jedoch  eine  Uebersicht  über  die 
Ableitung  der  Verbalformen  von  den  vier  Stammformen.  Auf* 
fallend  und  nicht  zu  billigen  ist  auch,  dass  Richter  in  allen  Con- 
jugationsparadigmen  das  Supinum  auf  u  und  den  Inf.  fut  act/ 
und  pass.  fortgelassen  hat  Der  Inf.  fut  act  kommt  zwar  in 
dem  Schema  der  coniugatio  periphrastica  S.  202  vor,  und  das 
Supinum  auf  u  sowie  der  Inf.  fut.  pass.  werden  freilich  selten 
gebraucht;  gleichwohl  aber  erfordern  praktische  Gründe,  minde- 
stens die  beiden  Inf.  fut  von  vorn  herein  im  Conjugationsschema 
mitlernen  zu  lassen.  Uebrigens  würde  die  Rücksicht  auf  die  Augen 
der  Schüler  und  auf  die  Deutlichkeit  des  Sehens  es  wünschens- 
wert machen,  die  Paradigmen  in  einer  neuen  Auflage  in  gröfaeren 
Lettern  drucken  zu  lassen,  besonders  die  Endungen. 

Die  „syntaktischen  Regeln''  (S.  203—224),  die  bei  Richter 
auf  die  Formenlehre  folgen,  enthalten  alles  das,  was  die  Schüler 
in  den  drei  unteren  Klassen  an  syntaktischen  und  stilistischen 
Dingen  mit  Ausschluss  der  Casuslehre,  für  welche  dann  die  Gram- 
matik selber  zu  benutzen  ist,  zu  lernen  pflegen.  Dies  geschieht 
in  der  Regel,  wie  billig,  auf  Grund  von  Hitteilungen  des  Lehrers, 
nicht  durch  Erlernung  bestimmter  Abschnitte  der  Grammatik. 
Doch  wird  die  einfache  Fassung,  welche  diese  Regeln  meist  haben, 
es  ermöglichen,  so  manche  von  ihnen,  nachdem  sie  in  der  Schule 
gelernt  und  eingeübt  sind,  den  Schülern  nun  auch  nach  Hause 
zum  Lernen  aufzugeben,  damit  sie  veranlasst  werden,  sich  an  das 
in  der  Schule  Gelernte  wieder  genau  zu  erinnern  und  es  so  zu 
befestig«!.  Besonders  für  die  Förderung  mäfsig  begabter  Schuler 
wird  sich  dies  nützlich  erweisen.  —  Wichtiger  noch  scheint  mir 
eine  solche  Regelsammlung  für  die  methodische  Behandlung  der 
syntaktischen  Elemente.  Muss  nämlich  der  Schüler  mit  jedem 
Klassenwechsel  bei  jedem  neuen  Lehrer  auch  die  Regeln  wieder 
in  einer  neuen  Fassung  lernen,  so  wird  ihm  das  Behalten  dersel- 
ben sehr  erschwert,  und  bei  Schülern  von  geringerer  Begabung 
ist  nach  vielem  Lernen  doch  nur  grofse  Unsicherheit  das  Ergeb- 
nis. Halten  sich  dagegen  alle  Lehrer  der  drei  unteren  Klassen 
nach  Möglichkeit  an  einen  bestimmten  Wortlaut  der  Regel  und 
zugleich  auch  an  dieselben  wenigen  typischen  Beispiele,  so  wird 
das  Behalten  derselben  erleichtert,  die  Bezugnahme  auf  die  Regeln 
vereinfacht  und  die  Sicherheit  in  der  Anwendung  derselben  er- 
höht» Eine  entsprechende  Berücksichtigung  des  so  Gelernten  in 
den  mittleren  und  oberen  Klassen  wird  das  gelegentliche  Zurück- 
kommen auf  die  Elemente  erheblich  abkürzen,  besonders  wenn 
der  Wortlaut  der  elementaren  Regel  deren  endgültige  Fassung  in 
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der  Grammatik  vorbereitet.  Dies  ist  bei  Richter  zum  Teil  schon 
der  Fall,  z.  B.  die  verba  sentiendi,  declarandi  und  die  unpersön- 
lichen Ausdrücke,  nach  denen  der  acc.  c.  inf.  steht,  sind  in  der 
Reiheilfolge  von  Ellendt-Seyffert  aufgeführt.  In  dieser  Richtung 
wird  bei  einer  neuen  Auftage  des  Ruches  rielleicht  noch  mehr 
geschehen  können. 

Der  nächste  Abschnitt  des  Richterschen  Ruches  sind  deutsche 
„Uebungsbeispiele   zur  lateinischen  Grammatik"  (S.  225  —  265). 
Solche  Sätze  sind  für  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen  nicht 
gerade  ein    Bedürfnis.     Vielmehr  ist   es    hier   ausreichend,    die 
Schüler  ohne  Buch  die  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  über- 
setzten Sätze  zweckmäfsig  verändert  in  möglichst  mannigfaltigen 
Umwandlungen  wieder  ins  Lateinische  übersetzen  zu  lassen.  Jene 
Richterschen  Uebungsbeispiele  sind  auch  erst  gegen  Ende   eines 
jeden  Cureus  zu  gebrauchen,  weil  in  den  für  Sexta  bestimmten 
Sätzen  das  systematische  Vocabularium   der  Sexta,  in  denen  für 
Qomta  das  der  Quinta  von  vorn  herein  als  gewusst  vorausgesetzt 
wird.    Dies  aber  ist,  wie  ich  oben  ausgeführt  habe,   erst  gegen 
Ende  des  Semesters  möglich,  und  ein  deutsch-lateinisches  Wörter- 
verzeichnis in  alphabetischer  Ordnung  ist  nicht  beigegeben.   Doch 
werden  die  Sätze  in  der  letzten  Zeit  sowohl  des  Sexta-,  wie  des 
Quinta-Cursus,  als  eine  der  Formen,   in  denen  das  ans  Gram- 
matik und  Veoabukrinm  Gelernte  wiederholungsweise  zur  Anwen- 
dung kommt,  ohne  Frage  gute  Dienste  leisten.      Die  für  Quarta 
bestimmten  Sätze  dienen  natürlich  zur  Einübung  derselben  syn- 
taktischen Elemente,  wie  der  entsprechende  Abschnitt  des  latei- 
nischen Lesebuche.    Und  da  sie  nicht  von  einem  erst  zu  lernen- 
den Vocabularium  abhängig  sind,  so  sind  sie  gleichzeitig  mit  den 
entsprechenden   Stücken   des    lateinischen    Lesebuchs   benutzbar. 
Auch  ist  in  Quarta  ein  derartiger  UebungsstofT  schon  mehr  Be- 
dürfais, als  in  den  beiden  vorangehenden  Klassen.  —  Auch  diese 
deutschen  Sätze   haben   übrigens   gleich   denen    des  lateinischen 
Lesebuchs  durchweg  einen  ansprechenden  oder  doch  mindestens 
verständigen  Sinn. 

Den  Beschluß»  des  Buches  bildet  ein  alphabetisches  Wörter- 
verzeichnis und  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  in  derselben 
Ordnimg«  Die  Trennung  des  letzteren  tom  ersteren  ist  nicht 
ganz  zweckmäfsig,  weil  der  Schüler  einem  zu  Anfang  des  Satzes 
stehenden  mit  groben  Anfangsbuchstaben  beginnenden  Worte 
nicht  ansehen  kann,  ob  es  Eigenname  ist  oder  nicht.  Er  wird 
also  bisweilen  erst  eines  der  beiden  Verzeichnisse  vergeblich  nach- 
schlagen. —  Wie  schon  in  den  beiden  Vocabularien,  so  sind  auch 
in  dem  Wörterverzeiehnis  häufiger  vorkommende  Redensarten  und 
zusammengesetzte  Ausdrücke  gelegentlich  mitgeteilt  und  durch 
den  Druck  hervorgehoben,  so  däss  der  Schüler  sie  nicht  über- 
sieht und  veranlasst  werden  kann*  sie  sich  rechtzeitig  einzu- 
prägen- 
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Somit  entspricht  das  Richtersche  Lesebuch  den  Anforderun- 
gen, die  an  ein  solches  zu  stellen  sind  sowohl  hinsichtlich  der 
Rücksichtnahme  auf  die  allmählichen  Fortschritte  des  Schulers  und 
auf  einen  verständigen  Inhalt  des  Lesestoffs,  als  auch  besonders 
mit  Bezug  auf  die  Aneignung  eines  angemessenen  Vokabelschatzes. 
Dieselbe  ist  für  Sexta  und  Quinta  durch  dieses  Lesebuch  zweck- 
mäßig angebahnt 

Im  Quarta  erfolgt  die  Erweiterung  des  Vokabelschatzes  durch 
die  Leetüre  des  Cornel  und  die  vollständigere  Erlernung  der  un- 
regelmäfsigen  Verba  mit  den  erforderlichen  Compositis.  In  Unter- 
Tertia  wird  die  Leetüre  des  Caesar,  sowie  des  Phaedrus  oder 
Ovid,  deu  Wortvorrat  des  Schülers  bedeutend  vermehren,  wenn 
sie  nur  nicht  zu  kärglich  betrieben  wird.  In  Ober-Tertia  ist  der 
Schüler  dann  schon  im  Besitz  eines  leidlichen  Vokabelschatzes, 
vorausgesetzt,  dass  er  in  Unter-Tertia  angehalten  worden  ist,  seine 
Vokabeln  auch  wirklich  zu  lernen. 

Nun  pflegt  sich  aber  allmählich  Unsicherheit  in  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  einzustellen,  und  wenn  nicht  schon  früher,  so 
müssen  sie  in  Ober-Tertia  wiederholt  werden.  Anderseits  hat 
man  wiederholt  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  wie  wertvoll  es 
ist,  den  Schüler  mit  dem  Verhältnis  der  abgeleiteten  Wörter  zu 
dem  gemeinsamen  Stamm,  mit  der  •  Wortbildung ,  bekannt  zu 
machen,  z.  B.  Kaempf,  Ueber  Zweck  und  Methode  des  lateinischen 
Unterrichts  auf  Gymnasien,  Landsberg  a.  W.  1867.  S.  23 fd. 
Einzelnes  derartige  wird  von  Anfang  an  immerwährend  vorkom- 
men und  der  Sinn  dafür  beim  Schüler  rege  erhalten  werden. 
Als  diejenige  Klasse  aber,  in  welcher  „die  Lehre  von  den  wich- 
tigsten Gesetzen  der  Wortbildung  nach  Anleitung  der  Grammatik 
auch  systematisch  vorgetragen  werden  muss,  damit  der  Schüler 
für  das,  was  er  bisher  auf  diesem  Gebiete  gelernt  und  erworben 
hat,  einen  Abschluss  gewinne",  hat  Kaempf,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht  die  Ober-Tertia  bezeichnet  Denn  der  Schüler  muss  schon 
einen  nicht  unerheblichen  Vorrat  von  Wörtern  besitzen,  wenn  er 
sie  mit  einander  vergleichen  und  den  Inhalt  der  verschiedenen 
Ableitungsformen  erkennen  soll.  Ein  Hilfsmittel  nun,  welches 
ebensosehr  die  Wiederholung  der  unregelmäßigen  Verben  wie  die 
etymologische  Betrachtung  der  Wörter  unterstützt,  ist  folgendes: 

Lateinisches  Vo  cabularium;  etymologisch  geordaet  and  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Phraseologie  bei  N«- 
pos  and  Caesar,  zunächst  für  Quinta  und  Quarta  bearbeitet  von 
Dr.  P.  Wesen  er.    Leipzig,  Teubner,  1878.    38  S. 

Der  Zusatz  auf  dem  Titel:  „für  Quinta  und  Quarta  bear- 
beitet'S i*t  offenbar  verkehrt;  der  richtige  Gebrauch  des  Buches 
ist  vielmehr  der,  dass  es  zur  Wiederholung  der  bei  Nepos  und 
Cäsar  vorgekommenen  Vocabeln  benutzt  wird,  nachdem  diese  im 
einzelnen  bei  der  Lektüre  gelernt  sind ,  also  in  Ober-Tertia.     Der 
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AoscMuss  an  Nepos  und  Cäsar  ist  dann  ein  Vorzog  des  Buches. 
Den  leitenden  Faden   für  die  Anordnung  des  Ganzen  bilden  die 
uaregelmäfsigen  Verba,  und  zwar  in  der  Reibenfolge  der  Gram- 
matik von  Ellendt-SeyfTert,   was  wiederum  da  ein  Vorzug  ist,  wo 
diese  Grammatik  der  abschließenden  Erlernung  der  unregehnäfsi- 
geo  Vota  in  Quarta  zu  Grunde  gelegt  wird.    Einem  jeden  Ver- 
bann sind  nun  nicht  Mos  die  Composita  beigefügt,  sondern  auch 
die  andern  Wörter  desselben   Stammes,   soweit  sie  der  Schüler 
zu  Jemen  hat    Unter  dem  eigentlichen  Text  sind  die  gebrauch- 
liebsten  Redensarten  angegeben,  welche  mit  den  auf  der  betref- 
fenden Seite  vorkommenden  Verben  gebildet  sind.     Die  meisten 
dieser  Vokabeln  und  Redensarten  sind  dem  Schüler  schon  bekannt. 
Eine  Wiederholung  derselben  wird   sein  Wissen  befestigen   und 
klaren,  der  etymologische  Zusammenhang  der  Wörter  ihn  auf  die 
Unterschiede  der   Bildung   derselben   und   auf  das  Gemeinsame 
darin  hinweisen.     Folgt  auf  die  Wiederholung  des  Vokabulariums 
im  Unterrichte  die  Lehre  von  der  Ableitung  der  Wörter  (Ellendt- 
Seyffert  §  125—128),  so  verfügt  er  dann  hierzu  über  eine  Fülle 
von  Beispielen.    Beides  wird  ihm  entschieden  Vergnügen  machen, 
weil  sich   Dinge,   die  ihm   bisher  in  ihrer  Vereinzelung  schon 
«eist  bekannt   waren,    nun   in   einen  interessanten   und  über- 
raschenden   Zusammenhang  fügen,   dem  sich  das  wenige  hinzu- 
kommende Neue  so  leicht  anschliefst.    Diese  Dinge  werden  eine 
willkommene  Abwechselung  bilden  in  den  abstracten  Lehren  der 
Grammatik,  welche  das  eigentliche  Pensum  dieser  Klasse  bilden. 
Die    darauf   verwendete   Zeit    wird   wieder    eingebracht   werden 
durch   gröfsere  Frische  in  den  übrigen  Teilen  des  Unterrichtes, 
die  sich  ans  der  besseren  Beherrschung  des  sprachlichen  Materials 
ergeben  wird. 

Berlin.  Th.  Schiebe. 


Mittelfcoehdentsebe  Laut-  ond  Flexionslehre  nebst  einem  Abriss 
4er  Metrik,  für  Oberklasseo  höherer  Schulen  von  Dr.  Ernst  Köhler. 
Kassel,  Bacmeiatcr,  1S79.    96  S.    8.    SO  Pf. 

So  erfreulich  es  ist,  dass  die  Schule  dem  Mittelhochdeutschen 
■ehr  Sorgfalt  zuzuwenden  beginnt,  so  peinlich  ist  es  anderseits, 
dass  der  Eifer  dafür  zur  Uebereilung  verführt.  Die  Zahl  der  kurzen 
mhd.  Grammatiken  schwillt  mehr  nnd  mehr  an,  da  allzu  viele 
wie  der  Verfasser  des  vorliegenden  Heftes  'sich  berufen  fühlen", 
was  sie  zu  ihrem  Gebrauche  zusammengestellt  haben,  drucken  zu 
lassen.  Dabei  fehlt  es  leider  oft  an  der  genügenden  Erkenntnis, 
wie  sehr  ihr  Wissen  noch  Stückwerk  sei  und  wie  wohl  sie  daran 
täten,  zunächst  selbst  Geber  aus  guten  Büchern  zu  lernen,  als 
schlechte  zu  schreiben.  Aof  ein  Mehr  oder  Minder  von  Schlech- 
tigkeit kommt  nicht  viel  an;  ein  Buch,  welches  feststehende  Tat- 
sachen, keine  Hypothesen  liefern  will,  muss,  zumal  wenn  es  für 
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die  Schule  bestimmt  ist,  eigentlich  fehlerfrei  sein,  darf  aber  zum 
mindesten  nicht  haufenweis  Unrichtiges  oder  Schiefes  enthalten. 
Dazu  tritt  mitunter  noch  Unsicherheit  in  der  Abschätzung  -des 
Stoffquantums,  welches  geboten  werden  kann.  Dr.  Köhler  riebt 
ein,  dass  (ein  ganz  besonderes  Zuratehalten*  hierbei  nötig  ist, 
weil  'Beschränkung  dieses  Unterrichts  auf  nur  eine  Secunda  oder 
Prima  des  Gymnasiums  oder  der  Realschule  1.  0.,  und  zwar  auch 
da  nur  auf  einen  Teil  der  für  Deutsch  angesetzten  Stunden1  vor- 
handen ist.  So  viel  ich  weife,  fallt  dem  Mbd.  ein  Semester  im 
ganzen  zu,  natürlich  mit  Abzug  der  dem  Aufsatz  bestimmten 
Stunden.  Hauptsache  ist,  denke  ich,  die  Lektüre;  Grammatik 
treibt  man  nur  so  weit,  dass  das  Lesen  möglich  wird.  Mithin 
ist  der  Zweck  einer  mhd.  Schulgrammatik  lediglich  der,  die  wich- 
tigsten Lautgesetze,  Paradigmata  und  metrischen  Regeln  zu  lie- 
fern, damit  einer  Zeitverschwendung  durch  Diktieren  vorgebeugt 
werde.  Weiteres  anzubringen,  bleibt  dem  Lehrer  für  das  Lesen 
aufgespart.  Sollen  die  Schüler  sich  daheim  all  das  einprägen, 
was  Dr.  Köhler  hat  drucken  lassen,  so  müssen  sie  dem  Mhd.  mehr 
Kraft  und  Zeit  zuwenden,  als  es  beanspruchen  darf.  Sollen  sie 
aber  nur  mit  Auswahl  davon  lernen,  so  gebe  man  ihnen  lieber 
gleich  die  Auswahl  in  die  Hand,  damit  Auge  und  Geist  nicht  zu 
unnötigen  Dingen  abschweifen.  Es  widerspricht  der  gebotenen 
Sparsamkeit,  wenn  der  zweite  Paragraph  unseres  Büchleins  von 
der  morphologischen  Einteilung  der  Sprachen  redet,  die  mit  dem 
Mhd.  nicht  die  Spur  zu  schaffen  hat,  wenn  §  1  weitläufig  den  indo- 
germanischen Sprachstamm  behandelt.  Soll  von  ihm  einmal  ge- 
sprochen werden,  so  mag  das  reicher  dotierte  Latein  oder  Grie- 
chisch die  Zeit  liefern.  Allerdings  nicht  zu  solchen  Märchen*  wie 
der  Behauptung,  Sanskrit  bedeute  /Sprache  der  Weihe1,  in  ihm 
seien  'altindische  Religionsschriften1  (andere  nicht?)  vcrfasst  und 
'schon  sehr  frühe1  sei  es  zu  einer  'Geheimsprache  der  Priester- 
kaste1 geworden.  Man  könnte  auch  gelegentlich  der  Lautverschie- 
bung mit  knappen  Worten  die  hauptsächlichsten  der  verwandten 
Sprachen  erwähnen.  Die  Verschiebung  der  Mutae  zu  übergehen, 
liefse  sich  durch  die  Erwägung,  dass  man  mit  der  Grimmschen 
Regel  nicht  auskommt,  die  verbesserten  aber  zu  compliciert 
sind,  rechtfertigen.  Doch  ginge  dadurch  die  Möglichkeit,  eine 
kleine  Belehrung  über  die  beutigen  Dialekte  zu  geben,  verloren, 
und  so  würde  ich  mich  mit  dem  alten  Kanon  zu  Behelfen  suchen, 
ohne  ihn  als  so  unumschränkten  Herrscher  zu  proklamieren, 
als  in  §  6  geschieht.  Bei  der  Brechung  wird  die  neue  Auffassung 
nicht  zu  viel  Schwierigkeiten  macheu;  §  9  verschmäht  sie  aber 
noch.  Darin  ist  kepames  zu  lesen.  Der  Inf.  dazn  lautet  jedoch 
nicht  kipan  ($  7),  sondern  kepan.  Ebenfalls  in  §  7  würde  ich 
auch  Mlpötumes  schreiben  und  den  Umlaut  und  die  Brechung 
nicht  auf  ein  H  oder  a  der  folgenden  Endsilbe1  zurückführen, 
sondern  nur  auf  eins  in   der  folgenden  Silbe  desselben  Wortes, 
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§  8  nennt  die  umlautbaren  Vocale  und  fügt  hinzu :  'Diese  werden 
im  Mhd.,  zuweilen  schon  im  Ahd.,  . . .  zu  ce  e  <b  . .  . .'  Alle  doch 
nicht  im  Ahd.  Der  Ausdruck  ist  ähnlich  unpräcis,  wie  weiter 
unten:  ' Ruckumlaut, .  .  .  z.  B.  im  Präteritum  einiger  umgelau- 
teter  Verbalstämme:  wcenen  =  wände,  hären  =»  hörte1.  Wird  nicht 
dieser  oder  jener  glauben,  das  seien  die  beiden  einzigen  Verba  dieser 
Art?  Warum  nicht  gewisser  statt  einiger  und  nachher  ein  'z.  B\? 
$  10,1  lies  glauben  statt  glauben.  2.  bi  'hat  sich  durch  den  auf  ihm 
ruhenden  Hochton  erbalten  in  bivouac  Beiwacht  und  biderbe  bieder'. 
Ist  bivouac  mhd.?  4.  'Das  nt  [in  mt~]  assimiliert  sich  einem 
folgenden  f  zu  mp:  empfinden  =  entfmden'.  Ja  »hd.,  aber  nicht 
mhd.  Ampahti  ambet  wird  verglichen  mit  got.  andbakts  der  'Be- 
amte' ( ! ).  Warum  nicht  mit  dem  entsprechenden  andbahti 
Amt?  '5.  zer  und  ze,  ahd.  zuo  za  st,  nhd,  zer  (aus  ze  und  er 
entstanden)'.  Unglaublich!  Unter  No.  6  fehlt  gerade  dasjenige 
Wort,  welches  uns  bis  heute  die  Verkürzung  des  ver  erhalten 
bat,  frezzen.  S.  11.  Man  achreibt  ganz  gewöhnlich  lieet,  nicht 
üst.  Die  Worte  *  Dadurch  rücken  u»  s.  w.'  bis  zum  Sehkisa  des 
Absatzes  sind  der  Hauptregel  wegen  überflüssig.  Einige  Zeilen 
nachher  ist  dbhoemu  zu  schreiben.  Anm.  1.  Wenn  aus  homines 
wird  komme*,  aus  habaidedeima  wird  engl,  had,  so  ist  das  wo! 
ein  wenig  mehr,  als  blofse  'Vokalschwachung'.  §  12,  1.  Das  e 
in  zelen  zählen  soll  ein  gebrochenes  sein.  Mvisch  heilst  weder 
hübsch  noch  höflich.  Guldin  ist  die  übliche  mhd.  Form,  nicht 
güldin.  No.  3-  Regin  in  Reginhert  hat  mit  Bat  nichts  zu  tun, 
sondern  verstärkt  wie  Erz-.  Vgl  alts.  regmblind,  reguUhtof. 
Tiefe  heifst  auch  mhd.  tiefe. 

Es  liegt  nicht  im  Interesse  der  Leser  dieser  Zeitschrift,  wenn 
sie  in  gleich  ausführlicher  Weise  auch  über  die  Fehler  der  fol- 
genden Paragraphen  unterrichtet  würden.  Nur  den  letzten,  die 
von  der  Metrik  handeln,  wende  ich  mich  noch  zu.  Sie  sind  im 
ganzen  besser  gelungen,  als  die  Lautlehre.  §  50,  c,  2  lese  man 
nm  trinken  wir  die  mimne,  nicht  dm  minne*  d  (es  ist  verdruckt  o) 
1  *het  Omen  gesäget  Etüden  (sprich  g*$aget)\  Sechs  Worte  mit 
drei  Fehlern.  1)  fernen,  oder  sagt  Dr.  Köhler  Jemen?  2)  Etzelen, 
mit  der  Affricata  z,  nicht  mit  der  Spirans.  3)  gesaget  bleibt  un- 
verändert, denn  der  erste  Fufs  der  Zeile  ist  überladen:  het  iemen. 
Ganz  falsch  ist,  dass  im  Mhd.  der  Blütezeit  die  klingenden  Reime 
noch  mit  zwei  Hebungen  zu  lesen  seien,  verbürgen:  sorgen  (§  53). 
Daher  wird  denn  auch  §  54  das  Schema  für  die  ersten  Halbverse 
der  Nibelungenstrophe  unrichtig  angegeben.  Sonderbarerweise 
werden  für  die  dritte  und  vierte  Zeile  der  Kudrunstrophe  klin- 
gende Ausgänge  mit  einer  Hebung  anerkannt,  aber  nicht  auch 
für  die  Cäsur  (§  55).  Motiviert  wird  das  in  erster  Linie  durch 
4  das  Auftreten  der  klingenden  Reime  an  bestimmter  Stelle'.  Treten 
nicht  die  klingenden  Gisuren  ebenfalls  an  bestimmter  Stelle  auf? 
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—  Die  Leiche  haben  keine  gleichen  Strophen  (§  56).    Allerdings 
nicht,  aber  oft  genug  wiederkehrende  Systeme. 

So  zeigt  sich  überall  in  diesem  Leitfaden  grofse  Unsicherheit, 
und  sein  Verfasser  beweist,  dass  es  ihm  an  gutem  Willen  und 
Eifer  nicht  fehlt,  er  aber  entweder  noch  nicht  viel  gelernt  oder 
schon  viel  vergessen  hat 

Strafsburg  i.  Eis.  Max  Roediger. 


Abriss  der  mittelhochdeutschen  Last-  und  Flexionalehre  za» 
Schalgebrauche  von  E.  Bernhardt,  Professor  am  Gymnasifwa  za 
Erfurt  Halle,  Waisenhausbrichhandlung,  1679.  VI  u.  30  S.  8.  — 
M.  0,50. 

Dem  Vorwort  nach  ist  es  zwar  dem  Verf.  dieses  Abrisses 
nicht  verborgen,  dass  es  an  ahnlichen  liebersichten  der  mhd.  Gram- 
matik nicht  fehlt;  allein  sie  enthalten,  soweit  sie  ihm  bekannt 
sind,  teils  für  die  Schule  zu  viel,  teils  beruhen  sie  auf  veralteten 
grammatischen  Ansichten,  teils  sind  sie  mit  einer  Auswahl  von 
Lesestücken  vereinigt,  während  er  vorzieht  dem  Schaler  gröbere 
vollständige  Erzeugnisse  der  Litteratur  in  die  Hand* zu  geben,  die 
Nibelungen  oder  den  Walther.  Wird  man  im  letzten  Punkte 
Prof.  Bernhardt  Recht  geben,  so  dürfte  er  dagegen  in  Bezug  auf 
Veraltetes  und  Nichtveraltetes  kein  competenter  Richter  sein. 
Beweis  dafür  ist  sein  §  7.  Darin  wird  die  erste  Lautverschiebung, 
als  habe  sich  seit  J.  Grimm  niemand  mehr  darüber  vernehmen 
lassen ,  auf  die  längst  abgetane  Formel  gebracht:  'aus  tenuis  ist 
aspirata,  aus  aspirata  media,  aus  media  tenuis  geworden«1  Beispiele 
(unter  den  mhd.  unnötigerweise  auch  ein  got,  gaste)  folgen 
weislich  nur  für  den  Anlaut,  wodurch  aber  im  Schüler  die 
Meinung  erzeugt  werden  wird,  dass  im  In-  und  Auslaut  eine 
Verschiebung  überhaupt  nicht  stattgefunden  habe.  Und  wie  fahrt 
Prof.  Bernhardt  fort?  'Eine  zweite,  aber  nur  in  den  f-  Lauten 
vollständig  durchgeführte  Verschiebung  unterscheidet  die  hoch- 
deutschen und  nordischen  von  den  niederdeutschen  Mund- 
arten, wobei  im  Hochdeutschen  die  Stelle  der  Aspirata  der  /- 
Laute  duroh  *  oder  3  eingenommen  wird«'  Die  hochdeutschen 
und  nordischen!  Diese  Ansicht  ist  allerdings  nicht  veraltet,  viel- 
mehr  nagelneu.     . 

An  anderer  Stelle  hat  sich  Prof.  Bernhardt  durch  die  ver- 
altete und  neuere  Ansicht  über  die  Brechung  irre  machen  lassen. 
In  §  1  und  2  scheidet  er  zwar  richtig  zwischen  wirklicher  und 
scheinbarer  Brechung,  aber  nach  §  13,  1  sollen  Verba  auf  mm 
nn  oder  m,  n  mit  muta  im  Part.  Perf.  u  für  älteres  0  aufweisen. 
Allein  diese  Formen  besafsen  nie  ein  0. 

Auch  sonst  findet  sich  vielfach  Falsches  oder  doch  Ungenaues. 
Von  edd  soll  nach  §  3  der  Dat.  Sing,  edlem  lauten.  Theoretisch 
richtig,  jedoch  ist  edelm  trotzdem  weitaus  gebräuchlicher.    Aehnlich 
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steht  es  mit  der  Behauptung  in  §  8,  die  2  Sing.  Praes.  gehe  oft 
auf  -4s  aus  für  est.  Am  häufigsten  gerade  auf  -e$t,  selten  nur 
auf  -ei,  obschon  dies  das  ältere.  Das  wird  übrigens  aus  der  wenig 
präcisen  Ausdrucksweise:  -es  steht  für  -est  nicht  klar.  —  Wenn 
i  15  gelehrt  wird,  Wechsel  zwischen  s  und  r  finde  bei  vrie$en 
Verliese»  statt,  öfter  auch  bei  kiesen,  so  möchte  ich  daran 
erinnern,  dass  tauen  gekost*  so  selten  vorkommen,  dass  sie  in 
einer  knappen  Elementar-Grammatik  gar  nicht  erwähnt  zu  werden 
brauchten.  —  §  30  vom  Suffix  -er:  'im  Deutschen  ist  es  auf  den 
Plur.  beschränkt/  J.  Grimm  lehrt  Gr.  1 ,  622. 2, 270  Anderes  darüber. 
—  $  11  'Auslaut  einfache  muta  oder  spirans',  als  zweites  Beispiel 
bitten.  Was  soll  der  Schüler  vom  Verhältnis  dieser  doppelten 
muta  zur  Ueberschrift  denken?  Die  Erläuterung  folgt  erst  §  14, 
warum  ward  also  nicht  ein  anderes  Paradigma  gewählt?  —  §  37 
fehlt  im  Gen.  Sg.  Ntr.  die  Nebenform  Jfn.,  §  24  bei  der  dritten 
Person  die  Nebenform  gie,  §  39  im  Acc.  diz  und  di'3  neben  duze. 
Der  Schüler  kann  nicht  von  vornherein  wissen,  dass  im  ersten  Falle 
das  Neutr.  mit  dem  Maac»,  in  den  beiden  andern  die  3  Sing. 
mit  der  ersten,  der  Acc.  mit  dem  Nom.  übereinstimmt.  — 
$  41,  5  liest  man  die  Form  iewiht,  vermisst  aber  unter  6  das 
cerrespondierende  niewiht.  Dies  durfte  um  so  weniger  fehlen, 
als  niht  nicht,  wie  Prof.  Bernhardt  angiebt,  aus  ni-wiht  ne-wüü 
entstand,  sondern  aus  nio-wiht.  Denn  niwiht  newiht  war  auf  der 
zweiten  Silbe  betont,  vgl.  die-  Alliteration  in  der  fünften  Zeile 
des  Wessobrunner  Gebets.  Unter  Nr.  2  fehlt  das  dehein  parallele 
Meiern.  Tritt  es  etwa  zu  selten  auf?  —  In  §  37.  38  und  39 
figurieren  als  Hauptformen  ire  dere,  in  Klammern  nur  daneben 
(nicht  einmal  durchweg)  ir  der,  in  §  39  als  Nom.  Sg.  des  Masc. 
dwe,  eingeklammert  diser  dirre.  In  der  Schule  scheint  mir  ein 
dialectfreies  reines  Mhd.  den  Vorzug  zu  verdienen;  will  doch  auch 
Prof.  Bernhardt  nur  Walther  und  Nibelunge  lesen.  Mithin  hat 
sich  das  md.  dris  unter  die  Zahladverbia  §  49  wohl  auch  nur  ver- 
irrt. —  §  40,  1  wer  waz.  4Es  ist  auch  Indefinitum'.  Niemals  im 
correcten  Mhd.,  vielmehr  ist  das  eine  der  Differenzen  zwischen 
Nhd.  und  Mhd.,  auf  welche  man  Mhd.  Lernende  eindringlieh  hin- 
zuweisen hat.  '3  welich  (welch)  aus  hve  oder  hve  und  lieh  be- 
schaffen, qualis  ....  Correlativ  $ölich,  solich,  talis.'  In  'hve  oder 
hve'  steckt  ein  Druckfehler,  und  sölich  mit  6  läfst  sich  nicht 
nachweisen.  —  §  45  'Die  schwache  Flexion  [der  Adj.]  mit  dem 
durch  n  erweiterten  Stamme  erscheint  in  Begleitung  des  Artikels.1 
Welches  Artikels  denn?  des  unbestimmten  auch?  'Ferner  dient 
sie  Adjectiva  zu  substantivieren:  ....  töre  . . .  .'  Ein  Adjectivum 
ttor  giebt  es  nicht. 

Von  dem  was  ich  im  Folgenden  erwähne,  wird  vielleicht 
manches  mit  Druckfehlern  entschuldigt  werden,  in  grammatischen 
Angaben  dürfen  aber  keine  Druckfehler  sein.  —  S.  7  Z.  2  v.  u. 
fehlt  die  Nummer  6  vor  a,  Z.  1  v.  u.  lese  man  sAge  statt  süge. 
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—  In  der  Angabe  der  Wurzeln  für  das  Vrb.  subst.  §  21  kann  man 
zum  wenigsten  verlangen,  dass  bü  mit  langem  n  angesetzt  werde. 

—  Der  Nom.  PI.  zu  daz  soll  die  tauten  nach  §  39,  der  flectierte 
Nom.  Sg.  Masc.  von  hol  höh  nach  §  44.  —  §  48  Z.  3  lies  laue 
statt  lang,  §  49  drin  für  drin,  ferner  sehs  ahte  an  Stelle  von 
sechs  achte. 

So  viel  von  der  Laut-  und  Flexionslehre.  Sie  enthält  (vgl. 
das  Vorwort)  einen  Auszug  aus  Weinholds  Mhd.  Grammatik.  Er 
wurde  aber  nicht  sorgsam  genug  angefertigt,  was  um  so  mehr 
vonnöten  gewesen  wäre,  als  seines  Verfassers  Kenntnisse  vom 
Mhd.  nicht  eben  bedeutende  sind;  weder  was  die  Sprache,  noch 
was  die  Metrik  angeht.  Diese  ist  Schleichers  Deutscher  Sprache 
entnommen  (vgl.  das  Vorwort),  gewis  der  am  wenigsten  geeigneten 
Quelle.  Denn  was  bei  Prof.  Bernhardt  über  den  Bau  der  Nibelungen- 
strophe, ober  die  Verschiebung,  über  den  Auftakt  zu  lesen  ist, 
widerspricht  so  sehr  dem  allgemein  Angenommenen,  dass  er  wol 
nie  auch  nur  oberflächlich  sich  mit  Metrik  befasst  haben  kann 
und  dass  ich  im  Gegensatz  zum  Vorwort  Wünschen  will,  dass 
der  metrische  Anhang  sämmtlichen  Cofiegen  des  Autors  unwill- 
kommen sein  möge. 

Prof.  Bernhardts  Ulßlas  mag  so  gut  sein  wie  er  wU,  vor 
dieser  Schulgrammatik  muss  gewarnt  werden.  Ich  wusste  zu  ihrem 
Lobe  nur  zu  sagen,  dass  sie  hin  und  wieder  in  nutzbringender 
Weise  das  Nhd.,  sowie  das  Griechische  und  Lateinische  herbeizieht. 

Strassburg  i.  Eis.  Max  Roediger. 


Elsässische  Litteratur  denkmäler  aas  dem  XIV.  —  XVII.  Jahr- 
hundert, herausgegeben  von  Brost  Martin  und  Erich  Schmidt. 
I.  Band:  Das  heilige  Namenbaeh  von  Ronrad  Dangkrotahein,  heraus- 
gegeben mit  einer  Untertuchtng  über  die  Cisio-Jam  von  Karl  PickeL 
Strafsborg,  Karl  J.  Trübner,  1878.    VI  und  124  S.  8<>. 

Wie  Martin  sich  in  seiner  Prager  Zeit  der  deutschen  Litte- 
ratur Böhmens  durch  seine  Böhmische  Bibliothek  annahm,  so  hat 
er  jetzt  nach  der  Uebersiedelung  ins  Elsass  im  Verein  mit  Erich 
Schmidt  eine  Art  ElsSssischer  Bibliothek  eröffnet,  welche  die  bei- 
den Herausgeber  Scherer,  dem  Begründer  der  germanistischen 
Studien  in  Strasburg,  gewidmet  haben.  Das  erste  Heft  fuhrt 
uns  die  zwar  nicht  geistreiche,  aber  durch  ihre  Liebenswürdigkeit 
anziehende  Dichtung  eines  echt  deutschen  Kinderfreundes  vor, 
Das  heilige  nambuoch  von  Citonrat  Dangkrotoheim. 

Konrad  Dangkrotzheim  war  Schulmeister  und  Schöffe  zu 
Hagenaii,  hatte  mithin  am  Regiment  der  Stadt  Teil.  V.  415  ff. 
lässt  er  sich  über  seinen  Haushalt  vernehmen.  Er  braucht  u.  a. 
des  Jahres  ein  Fuder  Wein  —  das  war  gestendig  gar  ein  vins  -*-, 
auf   seinen   Tisch   kommen    in    angenehmem    Wechsel   mehrere 
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Fleischsorten,  darunter  Wildpret,  allerhand  Geflügel,  etliche  Arten 
von  Fischen  (das  Gesinde  erhält  die  geringeren),  verschiedenes 
Gebäck ;  kurz,  er  scheint  ein  Freund  guter  Kost  gewesen  zu  sein. 
St.  Konrad,  seinen  Namensvetter,  rühmt  er  (345),  weil  er  als 
Bischof  von  Constanz  ein  gar  heiliges  Leben  geführt  habe,  trotz- 
dem er 

.  .  .  gevastet  nie  kein  tag 
und  truog  ein  senften,  lihten  muot 
als  noch  raenig  frumer  Cuonzman  tuoL 
Auch  sonst   ein  jovialer  Herr.     Die  heilige  Katharina,    die   Be- 
schützerin   der  Wissenschaften,    die   ihn   also  besonders  anging, 
nennt  er  343  seine  Allerliebste.     Fünf  Schillinge  hat  er  im  Brett 
verspielt,  and  wenn  er  wüsste,  wer  es  hintennach  bezahlen  soll, 
so  würde   er  keinen  Anstand  nehmen,    ein  Pfund  zu  verkegeln. 
Aber   dazu   bleibt  nichts  übrig,    denn   das   Geld   schwindet  wie 
der  Wind 

und  ist  min  seckel  von  affenhüten 
und  wil  kein  barschaft  dinne  beliben. 
Er  verachtet  schliefslich,  seinen  Jahresetat  aufzustellen: 

wer  kans  aber  als  genowe  messen? 
do  trag  uff  den  lichten  tag, 
die  wifs  die  gülte  erzögen  mag. 
So  lange  es  der  Beutel  erträgt,  darf  man  lustig  leben   und  muss 
nur  Acht  haben,  dass  man  zur  rechten  Zeit  innehält: 
dann  wann  ein  man  das  sine  vertuet, 
so  endet  sich  sin  firiger  muot 
und  hebet  sich  gar  ein  wild  gedenken, 
so  er  skrifet  nahts  uff  horten  benken. 
Drum   muss  man  denn  auch  die  Umstände  auszunutzen  wissen, 
und   wo   man  in  Ehren   etwas  einheimsen   kann,    es  nicht  ver- 
schmähen.    Daher   der  deutliche   Wink  an    die    Schulkinder,  wie 
ßangkrotzheira  von  den  Heiligen  des  Octobers  handelt  (304  ff.) : 
so  bringt  der  bichter  Sante  Galle 
sin  Gallestucke  im  körbl  getragen, 
das  sülbt  ir  uwern  müeter  sagen, 
wann  es  des  meisters  schuohrecht  ist; 
und  weiter  unten  (379  ff.) 

darnoch  so  kämet  der  wihnahtobent, 
das  erber  lut  zuo  hantgift  gobent 
eime  latwerige,  eime  lebekuochen, 
und  beginnent  bald  herfürher  suoeben 
eime  ein  per  hosen,  eime  zehn  gülden, 
ders  hernoeb  mag  umb  in  verschulden, 
als  sich  das  wol  gefüegen  mag. 
Das    heilige    Namenbuch   ist   nemlich    ein  Schulbuch,    dazu   be- 
stimmt,   den  Kindern  die    Heiligenlage   einzuprägen.     Man  reiht 
es  daher  wol  auch  den  sogen.  Gisiojaiii  an,    deren   Wesen  aber 
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ein  ganz  anderes  ist  Pickel  hat  durch  eine  scharfsinnige  Unter- 
suchung (s.  19 — 74)  in  diese  verworrene  Materie  Ordnung  ge- 
bracht. Er  zeigt,  dass  die  Verse  solcher  Sprüche  durchaus  kein 
unverständiges  Silbengemenge  enthalten,  und  gelangt,  indem  er 
aus  einer  großen  Zahl  von  Cisiojani  die  in  späterer  Zeit  heilig 
Gesprochenen  und  die  Localheiligen  ausscheidet,  auf  die  älteste 
Gestalt  des  Kalenders.  Zwar  sind  ihm  einige  Cisiojani  entgan- 
gen, es  wird  aber  nicht  schwer  fallen,  diese,  nachdem  Pickel  den 
Weg  gezeigt  hat,  unterzubringen.  Am  Resultat  seiner  Prüfung 
dürfte  sich  dadurch  nichts  ändern. 

Konrads  Namenbuch  giebt  sozusagen  nur  eine  Vorschule  des 
Cisiojanus  ab.  Während  in  diesem  die  Stellung  der  ersten  Silbe 
des  Heiligen-  oder  Festnamens  den  Tag  der  Feier  anzeigt,  hat 
Dangkrotzheim  auf  jenen  Kalenderbrauch  verzichtet  Es  kommt 
ihm  nur  darauf  an,  den  Lernenden  beizubringen,  welcher  Heiligen 
Tage  in  den  Monat  treffen,  und  etwa  noch  mit  kurzen  Worten 
die  einstige  Lebensstellung  der  Verehrten  anzugeben  und  wo  sie 
sich  hauptsächlich  als  Nothelfer  bewähren.  Um  den  trockenen 
Stoff  ein  wenig  zu  beleben,  gewis  auch  um  nebenbei  Brauchbares 
zu  liefern,  hat  er  mit  gutem  pädagogischen  Blick  allerhand  No- 
tizen an  die  Heiligenfeste  geknüpft  Sie  sollen  die  Kinder  an 
das  erinnern,  was  um  sie  herum  in  Haus  und  Wohnort  vorgeht, 
welche  Veränderungen  der  Natur  jede  Jahreszeit  mit  sich  bringt, 
welche  Arbeiten  sie  erheischt.  Einerseits  also  ein  Hilfemittel, 
um  sich  die  Zeit  des  Festes  zu  merken,  andrerseits  praktische 
Winke.  Z.  59  und  177  finden  wir  Wetterregeln,  häufiger  Be- 
merkungen über  Feld-  und  Viehwirtschaft  Der  März  tuot  die 
pflüege  wider  uffsterzen  (95),  und  dann  muss  Kraut  gepflanzt  wer- 
den (103).  Der  Juli  führt  zu  aller  Lande  Freude  die  Ernte  mit 
sich  (199).  Im  September  soll  man  die  Schafe  waschen  and 
scheeren,  auch  zum  zweiten  Male  mähen:  unt  mege  ontef,  dast 
kelber  fuoter.  Die  öigstin  (das  ist  eben  der  September)  macht 
ferner  den  Wein  reif,  dann  muss  man  Obst  lesen,  dreschen  und 
säen-,  letzteres  etwa  am  Tage  des  Protus  und  Hyacinth  (256  ff.). 
Andreas  (30.  Nov.)  bringt  uns  die  Schweine  aus  den  Eckern 
(351).  Auf  Essen  und  Trinken  wirft  Konrad  dabei  auch  wieder 
manchen  zärtlichen  Blick.  Im  Mai  werden  die  Beben  schmucker 
und  schmucker  (163  und  gerötet  die  rebe  sich  ie  bas  stieren)  und 
man  braucht  nicht  mehr  zu  besorgen,  dass  sie  etwa  noch  er- 
frieren könnten. 

des  fröwent  sich  min  geselln,  die  buoben, 

und  kument  uns  rettich  unde  ruoben 

et  cetera,  rintOeisch  in  das  hus. 
Der  Juni  dann 

.  .  .  macht  die  jungen  gense  flücke 
und  antwurt  sü  uns  an  den  spifs  (170). 
Wenn  der  Herbst  angefangen  hat  (am  24.  Aug.,  nach  allgemeiner 
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Annahme  des  Mittelalters),    dann  sind    die  Schweinebraten  gut 
(249).    Besonders  aber  wird  der  October  gepriesen  (287  IT.): 

der  herbestmonet  ist  ein  sterne 
den  alle  forsten  sehent  gerne, 
ritter  und  knechte,  pfaffn  und  leigen. 
ich  lob  in  für  den  werden  ineigen, 
dann  er  lot  uns  keinen  brost. 
er  bringt  vorab  den  edelen  most, 
den  wir  durch  das  jor  begeren. 
wer  er  nunt  zittig  und  vergeren, 
das  wir  das  herze  labten  mit! 
Recht  anheimelnd  und  für  Kinder  passend  ist  es,   wenn  er  sie 
erinnert,   dass  im  Februar  das  Störchlein  sein  Gefieder  schwingt 
(87),   also  wieder  seinen  Einzug  hält;    dass   im  Mai  die  Vögel 
brüten  (144);  dass  am  Aurelientag  (15.  Oct.)  grosses  Reinmachen 
und  Stäben  waschen  stattfindet  (303);  wie  man  bald  nachher  ein 
warmes  Zimmer    zu   schätzen   weifs   und   zwei   Socken   in   den 
Schuhen  (312);    dass  man  im  November  sich  Kastanien  röstet, 
Zuckerseheiben,  Birnen  und  eingekochte  Schlehen  schmaust  (315). 
Und   den    Martinstag   begeht  man  mit  tomes  kraft  und  maniger 
trakt.    Dann   auch    ernstere  Dinge,    z.  B.   gesundheitliche  Vor- 
schriften.    Am  Stephanstag  (26.  Dec.)  soll  man  zur  Ader  lassen. 
Ebenso  ist  der  Mai   die  rechte  Zeit  dazu  und  um  nach  Baden 
(d.  h.  Baden-Baden)  zu  gehen  (148).   Ein  gefährlicher  Honat  ist  der 
August.     Dann  soll  niemand  barfufs  gehen  oder  sich  mit  blofsem 
Kopf  in  die  Sonne  stellen;   denn  wenn  sie  auch  in  erfreulicher 
Klarheit  hervortritt,  so  macht  sie  doch  faulen,  was  sie  trifft,  und 
ist  bösartig.     Einblick  in  das  Schulwesen  gewährt  die  Bemerkung 
(101),  am  Tage  Gregors  (12.  März)  solle  jeder  seine  Kinder  in 
die  Schule  tun.    Es  scheint  also  ein  jähriger  Cursus  Brauch  ge- 
wesen zu  sein.    Am  6.  Dec  findet  ein  Schulfest  statt  (365),  denn 
St.  Nicolaus  ist  Patron  der  Kinder.     Auf  ihren  Vorteil  bedacht, 
verweist  Dangkrolzheim    sie   auf  die   Jahrmärkte.     Im   Mai   hält 
man  einen  solchen  zu  Hagenau  ab: 

so  kromet  denn  der  kinder  lerfrowe 
dem  knabn  ein  tesche,  der  tohtr  ein  hübe 
und  jedem  kinde  ein  turteltube, 
gevesselt  an  ein  sidin  borten  (152  ff.). 
Und  ebenso  giebt  es  im  September  eine  Hesse: 
so  fröwent  uch  aber,  ir  lieben  knaben, 
und  heissent  uch  den  mefstag  kromen  (268  ff.). 
Man    sieht,    Konrad   darf  mit  Recht  sich   aller  kinde  patterone 
nennen  (35).    Er  hat  sie  mit  freundlichem  Auge  beobachtet,  und 
wie  gut  er  ihre  Herzensneigungen  zu  nützen  versteht,  zeigen  die 
Versprechungen,  welche  er  denen  macht,  die  sein  Buch  lieb  haben 
(11  ff.).     Ist  es  ein  Mädchen,   so   wird   ihm   die  Mutter  schöne 
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Kleider,  feine  Hauben,  seidene  Borten  schenken;   der  Knabe  da- 
gegen erhält  ein  goldnes  Rösslein,  steif  gesattelt  und  fein  gezäumt, 

—  dast  ernst  und  ist  mir  nit  getröimet, 

dann  es  ein  luter  worheit  ist  — •, 
und  das  Jesuskindlein  kommt  mit  seinem  goldnen  Predigerstuhl 
und  setzt  sich  neben  den  Knaben  in  die  Schule  und  bringt  ihm 
das  Pferdchen  hinein.  Und  allerliebst  schildert  Dangkrotzheim  zum 
Schluss  529  ff.  noch  einmal,  wie  das  goldene  Rösslein  aus  seinem 
Hause  hervorspringt  und  den  Knaben  durch  Wiehern  willkommen 
heifst;  wie  der  es  besteigt  und  so  fröhlich  und  stolz  darauf 
heimreitet,  als  wäre  der  Herrgott  dort  Vater  und  Mutter  aber 
freuen  sich  und  setzen  ihn  oben  an  den  Tisch,  der  mit  den 
leckersten  Speisen  und  Getränken  beladen  ist.  —  Manchem  wird 
bei  diesen  Zeiten  Luthers  Brief  an  seinen  kleinen  Hans  einfallen, 
dem  er  ähnlich  von  Kindern  mit  goldenen  Röckchen  erzählt, 
von  ihren  Pferdlein  mit  goldenen  Zäumen  und  silbernen  Sätteln 
und  dem  schönen  Obst,  welches  sie  schmausen,  und  dem  er  auch, 
falls  er  brav  ist  und  gut  lernt,  einen  schönen  Jahrmarkt  verspricht. 
Bei  Aufstellung  des  Textes  scheint  mir  Pickel  zu  conservativ 
verfahren  zu  sein.  Nach  den  Proben,  die  ich  angestellt  habe, 
glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  das  Namenbuch  in  Versen 
von  vier  Hebungen  stumpf  oder  klingend  geschrieben  wurde,  in 
denen  regelmäßiger  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  herrscht. 
Zweisilbiger  Auftakt  ist  gestattet,  Synalöphe,  Synärese,  Verschlei- 
fung  noch  göltig.  Der  Druck  (B),  welchen  Pickel  S.  1  mit  Recht 
der  Handschrift  vorzieht,  führt  zu  dieser  Erkenntnis,  und  beob- 
achtet man  seine  Sprachformen,  so  gelangt  man  dadurch  auf 
Kriterien,  nach  denen  sich  mit  sehr  einfachen  Mitteln  glatte  Verse 
herstellen  lassen.  Oft  braucht  man  nur  die  Lesart  von  B  ein* 
zusetzen,  z.  B.  17,  19,  27,  32,  73,  110,  128,  350,  404  (mit), 
412,  427,  439,  448,  549.  Auch  sonst  erregen  einige  Stellen 
noch  Anstofs 

190  so  kumet  die  fule,  wer  sfi  mag, 
und  dinget  man  die  rösche  wider. 
Nach  Pickels  Anm. :  „Es  kommt  die  faule  (Magd),  wenn  sie  jemand 
magu.     Allein  wer  ist  =  war  wohin:    die   Faule   mag   zusehen, 
wo  sie  unterkommen  kann.    Wegen  e  für  a  vgl.  zu   136  u.  485 
dar:  her. 

269  und  heissent  uch  denn  messtag  kromen.  A  den,  B  dam.. 
Ich  würde  mit  A  den  schreiben,  als  acc.  temporis,  wie  390  stn 
tag  den  sol  man  oder  lossen:  an  seinem  tage.  B  ändert  auch 
hier.     Vgl.  noch  148. 

316  dann  trihet  man  kesten  in  das  für, 

ein  zuckerschibe,  ein  regelsbir, 

und  treit  dann  jedermann  herfür 

sulmilch,  sie,  gumpost  und  was  man  mag. 
Zuckerscheiben   (wahrscheinlich  Zuckergebacknes;    Pickel:   „wohl 
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Pfefferscheibe")  und  Birnen  schiebt  mau  kaum  ins  Feuer,  saure 
Milch  isst  man  nicht  im  November  und  Schlehen  höchstens  in 
der  Not;  sicherlich  sind  sie  keine  Leckereien,  wie  die  andern  an-* 
geführten  Dinge.  319  liest  A  slehegwnpo$t ,  B  schlekumpst;  das 
führt  auf  slekumpst,  ein  tadelloses  Wort  (Leier  2,  966).  In 
sidmilch  aber  durfte  sumlich  mancher  stecken  und  eine  Umstellung 
der  Verse  vorzunehmen  sein: 

dann  trihet  man  kesten  in  das  für 

und  treit  dann  jedermann  herfür 

ein  zuckerschibe,  ein  regelsbir, 

sumlich  slekuntpst  und  was  man  mag. 
Die  Interpunktion  misriet  290  IT.,  306,  4t  9,  433  ff. 

Auf  die  Anmerkungen  bat  Pickel  grofsen  Fleiß*  verwandt, 
auch  fast  alle  Schwierigkeiten  sachlicher  und  sprachlicher  Art 
glücklich  gelöst  und  damit  das  Verständnis  des  Gedichtes  be- 
deutend erleichtert.  Bei  V.  233  f.  führt  Martins  Zusatz  auf  den 
richtigen  Weg.  Wihen  hat  schon  die  Bedeutung  unseres  weihen, 
427  ebenfalls.  285  ist  decken  nicht  naschen,  denn  der  Teufel 
bekommt  ja  die  Seelen  gar  nicht  in  seine  Gewalt.  Er  fahrt  nur 
vor  Begierde  nach  ihnen  mit  der  Zunge  heraus,  wie  ein  Hund, 
leckt  sich  die  Lippen.  404  bedeutet  mitte  damit.  Uebrigens  ist 
die  Zeile  zu  schreiben  und  ging  mit  (so  B)  behten  after  gasten, 
after  der  g.  B,  a.  den  g.  A;  die  Verschiedenheit  lehrt,  dass  der 
und  den  zugesetzt  sind.  423  ein  Versehen  im  Text  und  in  der 
Anm.  Im  ersteren  muss  karrichwecken,  in  der  letzteren  karrich 
wecken  stehen.  435  do  mache,  ein  ickis  für  ein  u  heilst  eben 
nur:  das  kostete  nicht  5,  sondern  10.  449  verwaten  ist  genauer: 
im  Kegelspiel  verlieren. 

Strafsburg  i.  Eis.  Max  Roediger. 


Gudrun.     Ein  altdeutsches  Heldengedicht,  übersetzt  vob.  Gotthold  Ludwig 
Klee.     Leipzig,  Hirzel,  1878.     179  S.    8°. 

Die  Kudrunstrophe  ist  bekanntlich  ebenso  wie  die  in  Walther 
und  Hildegund  erhaltene  oder  die  von  Wolfram  in  den  Titurel- 
bruchstücken  angewandte  Form  eine  künstliche  Weiterbildung  der 
ursprünglich  österreichischen,  epischer  wie  lyrischer  Poesie  gleich 
eignen  s.  g.  Nibelungenstropbe.  So  volkstümlich  der  Stoff  des 
Gedichtes  von  Kudrun  war,  so  wenig  populär  war  die  Form,  in 
der  es  sich  unseren  Tagen  erhielt  Dies  beweisen  nicht  so  sehr 
die  zahlreichen  Nibelungenstrophen,  die  sich  in  der  Dichtung  finden, 
wie  der  Umstand,  dass  aufser  ihr  kein  deutsches  Epos  sich  der- 
selben Strophe  bemächtigte;  niemals  also  bat  diese  freies  Eigen- 
tum aller  gegolten.  Jedem  dagegen  stand  die  Nibelungenstrophe 
zur  Verfügung;  daher  wurde  sie  ausscMiefslich  die  Form  der 
volkstümlichen  Epik,  und  als  diese  verstummt,  das  Verständnis 
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ihrer  Form  verloren  war,  da  lebte  die  Nibelungenstropbe  in  wenig, 
auf  organischem  Wege  veränderter  Gestalt  fort  im  Volks-  und 
Kirchenliede.  So  erhielt  sie  sich  neben  dem  Reimpaare  bis  auf 
den  heutigen  Tag  als  wertvolles  Vermächtnis  längst  vergangener 
Herrlichkeit;  ausländische  Rivalen  vermochten  ihr  keinen  Abbruch 
zu  tun;  neben  Alexandriner,  Stanze  und  Hexameter  hat  sie  sich 
stolz  behauptet 

Mag  auch  einst  —  wie  Rieger  will  —  die  Kudrunstrophe  mit 
ihrer  stark  verlängerten  letzten  Halbzeile  und  dem  klingenden 
Reim  dem  deutseben  Ohre  schwungvoll  und  majestätisch  geklungen 
haben,  heute  wird  sie  sicherlich  nur  schleppend  und  weichlich 
erscheinen.  Denn  jene  Verlängerung,  dem  mhd.  Dichter  geläufig, 
stört  unserem  Gefühl  die  Harmonie  des  Strophenbaues;  der 
klingende  Reim  hinter  dem  stumpfen  und  neben  der  klingenden 
Caesur  wird  von  uns  als  fremd,  als  an  dieser  Stelle  auffallend 
empfunden.  Dazu  kommt  die  Gewohnheit  altdeutsche  Helden- 
sagen in  der  Strophe  des  Nibelungenliedes  erklingen  zu  hören  als 
bedeutsamer  Factor,  alles  Umstände,  die  den  Genuas  an  einer 
Uebersetzung  der  Kudrun  im  Versmafse  des  Urtextes  zu  trüben 
vermögen.  Uns  scheinen  also  K.  Barthel  (Mitternachtszeitung 
1839)  und  Niendorf  Recht  zu  haben,  wenn  sie  ihre  Uebersetzung 
resp.  Bearbeitung  in  das  übliche  Gewand,  in  die  Nibelungenstrophe, 
kleideten. 

G.  H.  Klee  folgte  ihnen  nicht.  Wie  Simrock,  Ploennies, 
Keller  u.  a.  wählte  er  die  Form  des  Originals;  mit  diesen  teilt 
er  bestimmte  Härten  in  der  Metrik  wie  im  Ausdruck.  Ueber- 
setzten  sie  doch  alle  so  wörtlich  wie  möglich;  aber  dieselben  Mittel 
der  Darstellung  wirken  in  der  modernen  Sprache  anders  als  in 
der  alten.  Weder  Rede  noch  Stimmung  decken  sich  dort  und 
hier.  Was  hilft  philologische  Genauigkeit,  wenn  sie  die  Illusion 
stört  und  dem  Leser  das  Bewusstsein  raubt,  eine  Dichtung  vor 
sich  zu  haben?  Was  taugt  hier  die  schwerfallige  Periode,  wo  die 
Erzählung,  wenn  auch  behagliches  Schrittes,  vorwärts  strebt?  Im 
Labyrinth  der  Nebensätze,  das  der  Verstand  construirend  durch- 
misst,  hangen  die  Flügel  der  Phantasie  lahm  und  matt  zu  Tal. 
Wozu  die  Wiedergabe  des  Wortspiels,  wenn  es  gesucht,  des 
Scherzes,  wenn  er  trival  erscheint!  Man  muss  hier  den  Mut 
besitzen,  auf  eine  Schönheit  des  Originals  zu  verzichten,  um  die 
eigene  Arbeit  zu  retten.  Darum  weisen  wir  solches  Tun  dem 
Dichter  zu,  der  sich  der  Resultate  philologischer  Exegese  bemächtigt 
und  sie  bei  der  Reproduclion  verwertet;  Niendorfs  Arbeit  steht 
auch  nach  dieser  Hinsicht  den  anderen  voran,  obgleich  sie  von 
Extravaganzen  voll  ist 

G.  H.  Klee  ist  kein  Dichter,  vielleicht  ein  Kritiker.  Formell 
ist  seine  Uebersetzung  nicht  besser  als  die  seiner  Vorgänger.  Ab- 
gesehen von  einigen  stark  unreinen  Reimen  fallen,  auf:  2.  Recken 
viertausend  oder  mehre :  Ehre  (desgl.  Simr.  Ploen.  206).  —  225 
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Die  Fürstin  jung  und  süfse  :  Gröfse.  —  373  die  alle  Königinne : 
Zinno.  —  47 1  Weise  :  der  kluge  Greise.  —  536  Leide  :  Grufs 
der  schönen  Mnide  (sing.).  —  639  ist  allzumal  ein  bedenkliches 
Flickwort.  —  1072  wird  dem  Reim  zu  Liebe  das  nachgestellte 
Adj.  Oectiert.  Auch  die  Caesur  lässt  stellenweis  zu  wünschen 
übrig;  zuweilen  wird  die  Senkung  durch  ein  selbständiges  Wort 
gefüllt  (55  der  wilde  Vogel  Greif  kam,  1258  dass  G.  meine 
Schwester  ist,  775  Und  wenn  ihr  Wein  nicht  trinken  wollt,  so 
soll  euch  heifses  Blut  geschenket  werden)  oder  durch  zwei  Silben, 
deren  zweite  üeftonig  ist  (946  da  sprach  die  böse  Teufelin, 
1030  dass  König  Hagens  Enkelin  u.  a.)  863  ist  Ludwig  oder  der 
Vogt  zu  tilgen. 

Schwerer  als  dies  fallen  mangelhafter  Ausdruck  und  prosaische 
Wiedergabe  ins  Gewicht  Hier  nur  wenige  Beispiele:  32  Der 
treuen  Mannen  Wunden,  im  Kampf  erhalten,  wie  soll  man  sie 
heilen?  Die  Stelle  ist  schwierig,  auch  Simrock  übersetzt  sie  keines- 
wegs glücklich.  20  Held  und  kühner  Kriegsberater.  215  er 
gereut  dir.  395  in  eurem  Liedertone  und'  ich  die  höchste  Wonne 
und  aller  Freuden  Edelstein  und  Krone.  Welche  Zumutung  an 
die  Phantasie!  robd.:  din  ist  vor  aller  freude  (unde)  ob  aller 
Kurzwile  ein  gimme.  1146.  greift  selber  zu  und  sputet  auch  die 
Knechte.  1170  heifst  es  in  eigentümlicher  Steigerung  dem  Beim 
zu  Gefallen:  Nun  ist  zu  Ende  Not,  Leid  und  Schade.  1237  Klingt 
trivial:  sie  wusste  wol  ein  Lied  zu  davon  singen.  1265  Es  kam  ihr 
frohes  Hoffen  bisher  gar  wenig  ihnen  noch  zu  statten. 

Das  Gedicht  erscheint  nicht  vollständig,  sondern  in  „kritisch 
gesäuberter  Gestalt".  Der  Verf.  folgt  keinem  früheren  Kritiker 
blindlings,  er  kritisirt  auf  eigne  Hand  und  giebt  von  seinem  Ver- 
fahren am  Schlüsse  des  Buches  kurz  Rechenschaft.  Zu  kurz,  um 
zur  Debatte  einzuladen.  Doch  verdient  jeder  Versuch  nach  dieser 
Richtung  Aufmunterung  und  Anerkennung. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Deotschc  Liederdichter  des  zwölften  bis  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Eine  Aaswahl  von  Karl  Bartsch.  Zweite  vermehrte 
and  verbesserte  Auflage.    Stattgart.    Röschen  1879.    LXX1V,  407  S. 

Die  zweite  Auflage  von  Bartschs  Liederdichtern  kann  sich 
wohl  eine  vermehrte,  aber  nicht  eine  verbesserte  nennen.  Denn 
es  sind  nicht  nur  die  alten  Fehler  stehen  geblieben,  sondern  noch 
neue  dazu  gekommen.  Ich  meine  hier  nicht  Ansichten,  die  nach 
andrer  Meinung  irrig  sind ,  Theorieen ,  die  von  anderen  verworfen 
werden,  sondern  nur  falsche  Zahlen  und  Daten,  Lücken  in  den 
litterarischen  Nachweisen  und  Verweisung  auf  wertlose  Gelegenheits- 
schriften, Zeitungsartikel  u.  dgl.  Das  letztere  ist  bekanntlich  ein 
Kriterium  aller  aus  Bartschs  fitterarischem  Comptoir  hervorgehen- 
den Arbeiten.    Zeitungsartikel  ohne  wissenschaftlichen  Wert  werden 

Zciuehr.  f.  d.  GymoAsialwesen.  XXXIV.   2.  8.  10 
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gern  angeführt,  wenn  ihr  Titel  sie  bequem  unter  eine  Rubrik 
bringen  lässt;  dagegen  werden  wissenschaftliche  Bucher  nicht  be- 
achtet, deren  Inhalt  sich  nicht  aus  dem  Titel  erkennen  lässt.  Es 
ist  gradezu  unmöglich,  dass  Bartsch  die  Schrifteo  weiter  als  bis 
zum  Umschlage  kennt,  die  er  im  vorliegenden  Buche  citirt,  und 
ebenso  sicher  ist,  dass  er  die  einschlagige  Litteratur  nicht  be- 
herrscht, sondern  nur  mechanisch  eine  Anzahl  Titel  der  ersten 
Auflage  des  Buches  zugefügt  hat.  Ich  will  zum  Beweise  dieser 
Vorwürfe  dasjenige  anführen,  was  mir  beim  ersten  Blicke  auf- 
gefallen ist.  Eine  eingehende  genaue  Prüfung  verdient  eine  solche 
Schulchrestomathie  kaum.  Und  dann,  was  würde  es  auch  nützen? 
Würde  Bartsch  nicht  eine  dritte  Auflage  ebenso  „verbessern'4  wie 
die  zweite?  Er  hat  nicht  einmal  die  Fehler  vermieden,  die  ihm 
gezeigt  waren.  So  S.  XXXII  „Urkunde  Lothars  III  vom  27.  De- 
cember  1228",  steht  genau  so  in  der  1.  Aufl.  S.  XXVIII,  es  muss 
1128  heifsen.  Das  hätte  Verfasser  wohl  aus  meiner  Schrift  z. 
Gesch.  der  mhd.  Lyrik  S.  17  wissen  können,  nämlich  dass  die 
1.  Aufl.  einen  Druckfehler  hat;  denn  dass  Kaiser  Lothar  nicht  mehr 
1228  regierte,  wird  Vf.  wohl  wissen.  Doch  will  ich  das  nicht  be- 
schwören; denn  S.  XXXIV  steht  ein  historischer  Schnitzer:  Friedrich 
v.  Hausen  starb  nicht  1189,  sondern  am  6.  Mai  1190  bei  Philo- 
melium.  Im  Mai  1189  war  das  Kreuzheer  noch  gar  nicht  in 
Asien.  Wenn  Herr  Bartsch  nicht  die  Angaben  von  Benecke  z. 
Iwein  4431  und  Lachmann -Haupt  MSF.  249  für  Beweise  hält, 
so  wird  er  doch  vielleicht  einer  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Kreuzzüge  glauben,  wie  R.  Röhricht  ist  (Zs.  f.  d.  Phil.  7,  154). 
Dass  aber  Bartsch  wirklich  das  Gefecht  bei  Philomelium  in  das 
Jahr  1189  setzt,  zeigen  seine  Worte  in  der  5.  Aufl.  von  Kober- 
steins  Lit.  Gesch.:  „(Hausen)  zog  1189  mit  Friedrich  I.  ins  heilige 
Land,  wo  er  noch  in  demselben  Jahre  in  einem  Gefechte  bei 
Philomelium  fiel/4  Koberstein  4.  Aufl.  S.  256  hatte  richtig  1190. 
—  Wie  Bartsch  seine  eigenen  Opera  benutzt,  zeigt  S.  XXXVII  die 
Anfuhrung  einer  Arbeit  über  den  alten  Reinmar:  „Bötticher,  Germ.  22, 
70—93.  195—225/'  Da  steht  wol  eine  Arbeit  über  Reinmar, 
aber  die  ist  von  Becker;  auch  hat  G.  Bötticher  mal  für  die 
Germania  geschrieben,  aber  das  war  im  21.  Bande  und  bandelte 
von  Wolfram.  —  Als  litterarische  Hülfsmittel  werden,  wie  schon 
bemerkt,  populäre  Aufsätze  mit  besonderer  Vorliebe  aufgeführt; 
beim  Spervogel  ferner  das  Halberstädter  Programm  von  Schneider, 
Spervogels  Lieder  für  die  Schule  erklärt  (1876),  eine  unglaublich 
wertlose  und  dürftige  Schrift,  die  niemand  citirt,  der  sie  in  der 
Hand  gehabt  hat;  zu  Friedrich  von  Hausen  ist  die  Arbeit  von 
Spirgatis  genannt,  ein  Exercitium,  dass  der  Vf.  drucken  liefs,  um  es 
nicht  in  den  Buchhandel  kommen  zu  lassen  (man  vgL  über  beide 
Schriften  meine  Bemerkungen  in  der  Bibliogr.  der  Gesellsch.  für 
deutsche  Philologie  1876  Nr.  180  und  in  der  Jen.  Lit  Ztg.  1878 
Art  78).    Dass  Bartsch  dagegen  von  meinen  Untersuchungen  über 
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« 

die  Heimat  der  Hausen  und  die  übrigen  Gönner  des  Spervogei 
nichts  weifs,  will  ich  nur  beiläufig  erwähnen,  da  ich  nicht  pro 
domo  sprechen  mag;  dass  er  jedoch  S.  LX  bei  Friedrich  y.  Sonnen- 
burg zwar  Zingerles  Ausgabe  nennt,  aber  die  scharfe  Beurteilung 
derselben  von  Sievers,  Paul-Braune  Beitr.  5,  539  f.,  fortlässt,  kann 
für  den  Anfanger  nur  irreleitend  wirken,  und  der  Fachmann 
benutzt  die  „Liederdichter"  nicht.  Doch  hat  Bartsch  dafür  gesorgt, 
dass  man  es  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen  kann,  wenn  er 
wichtige  litterarische  Erscheinungen  fortlässt  oder  ohne  Kenntnis 
von  ihrem  Inhalt  zu  haben  nennt.  Er  will  ja  nur  das  in  die 
Darstellung  aufnehmen,  was  ihm  „annehmbar  erschien"  (Vorwort 
S.  III).  Das  lässt  aller  Willkör  Spielraum.  Daher  würde  es  ohne 
Nutzen  sein,  wenn  ich  hier  fortführe,  die  Lücken  in  den  litterarischen 
Nachweisen  aufzuzählen;  Bartsch  würde  alles  für  nicht  „annehm- 
bar41 erklären. 

Wegen  des  Textes  und  der  Anmerkungen  hätte  ich  noch 
einige  bescheidene  Anfragen.  Wie  ist  die  von  Behaghel  besorgte 
Herstellung  der  Gedichte  Veldeckes  in  der  ursprünglichen  Mundart 
zu  Stande  gekommen?  Welche  Mundart  sprach  Veldecke?  Hat 
er  in  der  Eneit  dieselbe  wie  in  den  Gedichten  und  auch  in  allen 
Gedichten  dieselbe?  Auf  alle  diese  notwendigen  Vorfragen  geben 
die  Anmerkungen  keine  Antwort,  und  ebenso  wenig  genügt,  was, 
aus  der  ersten  Aufl.  übernommen,  S.  311  über  alle  Dichter  gesagt 
wird,  dass  die  Mundart  „unter  Zuhilfenahme  anderer  sprachlich 
verwandter  Denkmäler  und  Handschriften  durchgeführt"  sei.  Solch 
Verfahren  muss  streng  gerechtfertigt  werden,  sobald  die  Schreibart 
der  Handschriften  oder  das  gemeinmittelhochdeutsche  verlassen 
wird.  Auch  ist  von  der  ganzen  Sache  nichts  zu  erwarten,  da  Vf. 
sich  gar  nicht  darum  kümmert,  wenn,  wie  ich  für  Hausen  gethan 
habe,  die  Heimat  und  damit  auch  die  Mundart  eines  Dichters 
nachgewiesen  wird.  Die  sachlichen  Anmerkungen  endlich  sind 
nicht  besser  geworden,  als  sie  waren.  „Sie  ist  ebenso  unbeständig 
wie  der  Sommer  von  Trier"  steht  immer  noch  S.  319  ohne  Er- 
klärung, ob  in  Trier  der  Sommer  anders  ist  als  in  andern  Städten. 
Statt  solcher  Worte  lieber  gar  keine,  sie  sind  doch  ohne  Sinn. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


Quellenstudien  zu  Unlands  Balladen  von  Paul  Eichholtz.    Berlin. 
YVeidmannsche  Buchhandlung.     1879. 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  drei  Abhandlungen  des 
verstorbenen  Verfassers,  welche  in  den  Jahren  1870  bis  1874 
getrennt  erschienen  waren,  zu  einem  kleinen  Buche  vereinigt 
Man  ist  dem  Verleger  ebenso  wie  dem  Herausgeber,  Herrn  Dr. 
Gustav  Hinrichs,  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet,  dass  diese 
Arbeiten,  welche  „einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Uhlandphilologie 
geben  und  wegen  ihrer  Sorgfalt  und  Umsicht  längst  verdiente  An- 
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erkennung  gefunden  Laben",  hierdurch  dem  Leser  leichter  zu- 
ganglich gemacht  werden,  als  es  die  in  Programmen  und  Zeit- 
schriften versteckten  Abhandlungen  sein  konnten.  Aus  dem  Nach« 
lasse  des  Verfassers  sind  einige  wenige  Zusätze  und  Anmerkungen 
hinzugekommen  und  ebenso  ein  Aufsatz  über  die  verschiedenen 
Perioden  in  Uhlands  dichterischer  Tätigkeit,  welcher  zwar  nur 
Bruchstück  ist,  aber  durch  seine  klare  und  übersichtliche  Dar- 
stellung von  Wert  bleibt  und  eine  erneute  Betrachtung  des 
Gegenstandes  anzuregen  wohl  geeignet  ist  Aufserdem  hat  der 
Herausgeber  ein  änfserst  genaues  Register  hinzugefügt,  wofür  ihm 
jeder  Leser  dankbar  sein  wird. 

So  bildet  das  Büchlein  ein  wenn  auch  kleines,  doch  würdiges 
Denkmal  seines  Verfassers  und  wird  allen,  die  demselben  im  Leben 
nahe  gestanden  haben,  eine  freundliche  Erinnerungsgabe  sein. 
Seine  Freunde  werden  dabei  von  neuem  des  allzufrüh  Geschiedenen 
gedenken,  seines  frischen  geistig  angeregten  und  anregenden 
Wesens,  seiner  heiteren  Lust  bei  fröhlicher  Geselligkeit,  seines 
offenen  festen  Charakters  und  seiner  erprobten  Freundestreue, 
kurz  seiner  ganzen  ihnen  so  teuern  Persönlichkeit,  die  noch  beut 
ebenso  lebendig  vor  ihrem  inneren  Auge  steht  wie  am  Tage 
seines  jähen  Todes.  Und  berührt  es  uns  mit  Wehmut,  dass  sein 
geistiges  Vermächtnis  nun  ein  so  kleines  Buch  ausmacht,  dessen 
Inhalt  kein  annäherndes  Bild  von  der  Fülle  der  Persönlichkeit 
geben  kann,  so  werden  v\ir  an  Goethes  Wort  gedenken:  „Nicht 
insofern  der  Mensch  etwas  zurücklässt,  sondern  insofern  er  wirkt 
und  geniefst  und  andere  zu  wirken  und  zu  geniefsen  anregt, 
bleibt  er  von  Bedeutung." 

Das  Buch  behandelt  von  den  etwa  hundert  Gedichten,  welche 
bei  TJhland  der  Abschnitt  „Balladen  und  Romanzen"  (einschliefs- 
lich  der  „altfranzöschen  Gedichte")  umfasst,  nur  fünfundzwanzig 
und  giebt  auch  zu  diesen  nicht  etwa  einen  vollständigen  sachlichen 
Kommentar,  sondern  will  zunächst  nur  die  Quellen  nachweisen, 
aus  denen  Uhland  seine  Stoffe  schöpfte.  Dass  aber  gerade  durch 
einen  solchen  „Einblick  in  die  Werkstatt  des  Dichters  und  in  die 
Art  und  Weise,  wie  er  des  spröden  Stoffes  Herr  wird"  (S.  2), 
das  Verständnis  der  Gedichte  in  hohem  Grade  gefördert  wird,  ist 
gewis  unbestreitbar;  und  je  genauer  wir  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  uns  die  Ueberlieferung,  wie  sie  dem  Dichter  vorlag,  zu 
vergegenwärtigen,  desto  tiefer  werden  wir  in  sein  Schaffen  ein- 
dringen, desto  besser  werden  wir  hier  sein  Festhalten  an  Ton  und 
Inhalt  seiner  Quelle,  dort  sein  Abweichen  davon  begreifen  können. 
Deshalb  finde  ich  einen  besonderen  Vorzug  dieser  Eichholtzschen 
Schrift  darin,  dass  er  dem  Leser  die  Quellen  fast  durchweg  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  vorführt,  wo  sie  ungleich  eindringlicher 
und  beredter  sprechen  als  in  einer  blos  umschreibenden  Wieder- 
gabe des  Sinnes,  selbst  wenn  diese  dem  Inhalte  nach  völlig  genau 
ist.    Um  sich  dies  zu  veranschaulichen,  vergleiche  man  etwa  mit 
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Eichholtz'  Darstellung   die  von  Heinrich  Düntzer  in  seinem  jüngst 
erschienenen   Buche    über   Uhlands    Balladen    und    Romanzen1), 
welcher  die  Quellen  (wohl  aus  Rücksicht  auf  Umfang. und  Zweck 
seines  Buches)  meist  in  erheblich  gekürzter  und  sprachlich  mo- 
dernisirter    Form    mitteilt.     Ich    greife    einen    beliebigen  kleinen 
Abschnitt  gleich   aus   dem  ersten  der  von  Eichholtz  behandelten 
Gedichte  heraus.    In  der  Quellenangabe  zu  „Klein  Roland'4  heilet 
es  bei  Düntzer  S.  231:     „Bald  ward  er  bei  den  Knaben  beliebt, 
wie  er  durch  die  sein  Alter  übersteigenden  Kräfte  sich  vor  allen 
auszeichnete.      Da  Orlando   einst  gar    übel   angezogen   erschien, 
beschlossen    sie,   ihn    auf  ihre  Kosten    zu  kleiden.    Die  Knaben 
jedes  Stadtviertels   kauften    ein   Stück  Tuch   von   verschiedener 
Farbe  und  liefsen  ihm  so  einen  langen  Rock  von  vier  verschie- 
denen Farben  machen/4      Hier  ist  in  dem  ersten  Satze  die  An- 
fügung mit  wie  recht  schwerfällig,  und  aufserdem  ist  die  Haupt- 
sache, dass  nämlich  Roland  die  andern  Knaben  bezwungen  bat, 
dass  sie  ihm    unterthan  sind,    sonderbarerweise    weggeblieben; 
aber  abgesehen  hiervon,   um   wieviel  farbloser  und  also  minder 
dichterisch   anregend   klingt  das  Ganze  als  die  echten  Worte  des 
Nürnberger  Matthäus  Drummer,  der  1713  die  spanischen  „Noches 
de  invierno"  in   „die   teutsche   Sprach  versetzet",    und    dessen 
Text,  wie   ihn  Uhland   vor   sich  hatte,  und  Eichholtz  giebt:     Er 
ward  „bei  denen  Bürgers-  und  Kaufmannskindern   also  geliebet, 
dass   sie   ihm   alles,    was   er   begehrte    und  sie  nur   bekommen 
konnten,  zutrugen.   Er  kam  mittler  Zeit  zu  solchen  Kräften,  dass 
sie  bei  weitem  sein  Alter  übertroffen,  dahero  er  im  Ringen  und 
andern  Bubenbändeln   allezeit  oblag,    also   dass   alle   Knaben  in 
Siena  ihm  unterthan  waren. u  —  „Als  einstmals  die  Sienesischen 
Knaben  sahen,  dass  Orlando  gar  übel  bekleidet  und  fast  nackend 
war,  wurden  sie  untereinander  eins,  ihn  zu  kleiden.    Zu  solchem 
Ende  kauften  die  von  einem   Pfaar  oder    Viertel  ein  Stücklein 
schwarzes,    die   von   den   andern    drei    Pfaaren    oder   Vierteilen 
andere  Stücklein  unterschiedlicher  Farben  Tuch  und  liefsen  ihm 
daraus  einen  langen  Rock  von  diesen  vier  Farben  machen.4* 

Das  Verhältnis  Uhlands  zu  seinen  Quellen,  wie  es  der  Ver- 
fasser im  einzelnen  nachweist,  ist  natürlich  ein  höchst  mannig- 
faltiges und  bildet  eine  vollständige  Stufenfolge  von  genau  an- 
schliefsender  Uebersetzung  zu  freiester  poetischer  Gestaltung.  Zu 
der  ersten  Klasse  gehören  besonders  die  Erzählungen  von  Graf 
Richard  Ohnefurcht,  die  aus  Waces  Roman  de  Rou  (12.  Jh.)  fast 

*)  Leipzig,  Wartigs  Verlag  1879.  Er  behandelt  hier  nur  die  „Balladen 
■ad  Remanzen",  nicht  die  „Altfranzösischen  Gedichte".  Wenn  es  also  in 
einer  Besprechung  dieses  Buches  in  der  Beilage  zur  „Allgemeinen  (Augs- 
targer) Zeitung"  vom  21.  Oet.  v.  J.  heifst,  Düntzer  habe  die  französische 
Quelle  der  Erzählung  „Graf  Richard  Ohnefurcht"  im  Gegensatze  zu  Rieh- 
holt»  „bedauerlicherweise  nicht  mitgeteilt",  so  ist  dieser.  Vorwurf  un- 
begründet. 
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Zeile  für  Zeile  übersetzt  sind,  wie  eine  Vergleichung  mit  den 
vollständig  abgedruckten  französischen  Originalen  zeigt. 

In  anderen  Gedichten  hat  Uhland  den  Stoff,  den  die  Ueber- 
lieferung  nur  in  den  Hauptzügen  kurz  hinstellte,  mit  ge- 
schickter Hand  zu  einem  lebendig  bewegten  Bilde  verarbeitet, 
so  namentlich  in  der  überaus  anmutigen  Ballade  „Graf  Eberstein" 
und  in  der  trefflichen  Erzählung  „Schwäbische  Kunde".  Mit 
Recht  macht  Eichholtz  bei  beiden  genannten  Gedichten  besonders 
auf  die  aufserordentüch  treffende  Wahl  des  Versmafses  aufmerk- 
sam, indem  das  erste  wie  in  leichten  Tanzrhythmen  dahineile, 
das  andere  durch  die  kurzen  Reimpaare  an  den  treuherzigen  Ton 
des  alten  Hans  Sachs  erinnere. 

War  die  Mitteilung  und  Besprechung  der  Quellen  bei  diesen 
Gedichten  eine  verhältnismäfsig  einfache,  so  zeigt  uns  der  Ver- 
fasser bei  andern  Balladen,  wie  es  dem  Dichter  gelungen  ist,  aus 
einer  umfangreichen,  fast  gestaltlosen  Sagenüberlieferung  mit 
künstlerischem  Blicke  ein  einheitliches  fesselndes  Bild  auszuschei- 
den, so  im  „blinden  König";  oder  aus  weitläufigen  und  zum  Teil 
trockenen  geschichtlichen  Erzählungen  alter  lateinischer  Chronisten 
und  neuerer  historischer  Werke  uns  die  dargestellte  mittelalter- 
liche Zeit,  von  kräftigen  Gestalten  poetisch  belebt,  anschaulich 
vorzuführen,  wie  in  dem  Balladenkranze  vom  Grafen  Eberhard 
dem  Rauschebart;  besonders  glänzend  tritt  hierbei  in  „Bertran 
de  Born"  Uhlands  dichterische  Gestaltungskraft  hervor;  denn  er 
hat  es  verstanden,  das  leidenschaftlich  bewegte  Leben  dieses  Sän- 
gers und  Helden  wie  in  einem  Brennpunkte  zu  sammeln  und 
daraus  eine  ergreifende  Schöpfung  iu  klaren  Zügen  zu  gestalten. 

Bei  Gedichten  dieser  Art  ist  die  Quellenbehandlung  seitens 
des  Verfassers  besonders  anzieheud  und  von  musterhafter  Klar- 
heit. Er  giebt  uns  zunächst  ein  treues  Bild  der  historischen 
oder  sagenhaften  Ereignisse  und  Charaktere,  aus  deren  Kreise  das 
betreffende  Gedicht  entnommen  ist.  So  wird  uns  der  geschicht- 
liche Hintergrund  für  den  „Rauschebart"  und  für  „Bertran  de 
Born"  aufs  anschaulichste  vergegenwärtigt;  längere  Mitteilungen, 
hier  namentlich  aus  den  alten  Annales  Suevici  des  Crusius,  dort 
aus  Diez'  „Leben  und  Werke  der  Troubadours"  sowie  eine  An- 
zahl der  eigenen  höchst  bedeutenden  Poesien  des  streitbaren 
Bertran  lassen  uns  die  Hauptpersonen  der  Uhlandschen  Gedichte 
deutlich  vor  Augen  treten.  Endlich  werden  wir  durch  eine  Reihe 
treffender  Bemerkungen  auf  die  Compositionsweise  des  Dichters 
aufmerksam  gemacht.  —  Die  Besprechung  des  „blinden  Königs"  hat 
noch  dadurch  einen  besonderen  Reiz,  dass  Eichholtz  von  diesem 
Gedicht,  das  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dem  Jahre  1814  angehört, 
eine  um  zehn  Jahr  ältere  Fassung  mitteilt  und  wir  dadurch  Ge- 
legenheit haben,  Uhlands  aufserordentliche  Sorgfalt  in  der  Aus- 
feilung und  Ueberarbeitung  seiner  Gedichte,  namentlich  in  Bezug 
auf  Reim  und  Versmafs,  kennen  zu  lernen. 
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Bei  anderen  Gedichten  wiederum  zeigt  es  sich,  dass  nur  ein 
Teil  ihres  Inhalts  alter  Ueberlieferung  entlehnt  ist,  während  der 
Dichter  das  Uebrige  nach  poetischem  Bedürfnis  frei  hinzufugt, 
so  der  Taillefer,  dessen  ganze  erste  Hälfte  UhJands  eigene  Er- 
findung ist.  In  noch  anderen  endlich  liegen  bestimmte  Gestalten 
eines  Sagenstoffes  gar  nicht  zu  Grunde,  sondern,  wie  der  Ver- 
fasser S.  58  sagt,  „die  Phantasie  des  Dichters  ist  nur  durch  die 
LoiaJsage  angeregt  worden,  in  freier  Tätigkeit  ein  selbständiges 
Gebilde  zu  schaffen'4,  so  z.  B.  im  „Schenk  von  Limburg"  und  im 
„Singenthal". 

Alle  diese  Verhältnisse  führt  uns  Eichholtz  in  übersichtlicher 
Darstellung  vor,  und  niemand,  der  Uhlands  Balladen  kennt  und 
schätzt,  wird  das  Buch  ohne  mannigfache  Anregung  und  Belehrung 
lesen.  An  einen  praktischen  Zweck  d.  h.  an  eine  Verwertung  seiner 
Arbeit  für  den  Unterricht,  bemerkt  er  S.  59,  habe  er  nicht  unmittel- 
bar gedacht;  und  dass  in  der  That  die  Auswahl  der  Gedichte  so  wie  die 
Behandlungsart  des  Stoffes  vorwiegend  durch  wissenschaftliche  Ge- 
sichtspunkte bestimmt  worden  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn 
einerseits  fehlt  manches  Gedicht,  das  man  in  der  Schule  ungern  ver- 
missen würde,  z.  B.  Teils  Tod,  Ver  sacrum,  Das  Glück  von  Eden- 
hall, Die  sterbenden  Helden  u.  a.,  andererseits  haben  einige  poetisch 
weniger  wertvolle  Gedichte  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  be- 
handelten Gruppen  von  Balladen  Aufnahme  gefunden,  die  niemand 
beim  Unterricht  verwenden  wird,  wie  Der  Lerchenkrieg,  Die 
Königstochter  und  mehrere  andere.  Auch  lehnt  Vf.  S.  59  aus- 
drücklich ab,  einen  sachlichen  Commentar  geben  zu  wollen,  ob- 
gleich das  Buch  vielfach  auch  hierin  Vortreffliches  bietet.  Aber 
wie  nach  S.  1  der  Ausgangspunkt  des  Verfassers  doch  der  Unter- 
richt war,  dessen  Belebung  und  Vertiefung  ihm  stets  auch  bei 
wissenschaftlicher  Forschung  vor  Augen  stand,  so  wird  auch 
gerade  der  Lehrer  des  Deutschen  besonderen  Nutzen  aus  dem 
Buche  schöpfen ;  ein  Beweis  dafür  ist,  wie  die  Vorrede  hervorhebt, 
dass  gerade  von  pädagogischer  Seite  die  Anregung  zu  diesem 
neuen,  im  wesentlichen  unveränderten  Abdruck  ausgegangen  ist.1) 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Einzelheiten:  in  der  „Jagd  von 
Winchester**  sagen  die  „hohen  Lords44  zum  Prinzen  Heinrich: 

„Auf  dieser  trauervollen  Jagd 
Euch  reiche  Beute  ward: 
Ihr  habt  erjagt,  gewaltger  Herr, 
Den*  edlen  Leopard/' 


l)  Die  „Grenzboten"  vom  18.  September  v.  J.  S.  512  bemerken  in  einer 
Anzeigt  unseres  Baches,  dass  im  Sommer  1877  in  einem  Aufsatze  der 
„Grenzbeteo"  über  Uhlands  Balladenstoffe  die  Bitte  an  die  Weidmannsrhe 
BachhandhiDg  gerichtet  worden  sei,  die  drei  fiichholtzschen  Aufsätze  in 
einer  Aesgabe  zu  vereinigen.  Hiernach  ist  also  dieser  Wunsch  von  zwei 
Seiten  ausgesprochen  worden. 
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Hierzu  bemerkt  Eichholtz  S.  35:  „Die  Vergleichung  Wilhelms 
mit  einem  Leoparden  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  aus  seinem 
Beinamen  „Der  Rothe"."  Dass  diese  Erklärung  unmöglich  ist, 
leuchtet  sofort  ein ;  denn  Prinz  Heinrich  hat  ja  doch  nicht  seinen 
Vater  Wilhelm  „erjagt".  Vielmehr  hat  Duntzer  darin  vollkommen 
recht,  dass  nicht  der  verstorbene  König,  sondern  die  Königswürde 
mit  dem  Leoparden  bezeichnet  wird.  Nur  verfallt  er  in  einen 
sehr  seltsamen  Irrtum,  wenn  er  bemerkt:  „dass  als  edelstes  Tier 
hier  nicht  der  Lowe,  sondern  der  Leopard,  das  schönste  aller 
Raubtiere,  genannt  wird,  hat  wohl  besonders  der  Reim  (!)  veran- 
lasst, doch  ist  die  Wahl  des  Leoparden  auch  des  volleren  Tones  (?) 
wegen  sehr  glücklich.'4  Es  kann  doch  gar  kein  Zweifel  sein,  dass 
der  Leopard  hier  einfach  für  die  Krone  Englands  steht,  die  den 
Leoparden  bekanntlich  seit  uralter  Zeit  im  Wappen  führt.  — 
Uebrigens  nimmt  es  mich  Wunder,  dass  weder  Eichholtz  noch 
Düntzer  mit  dem  Schluss  unseres  Gedichtes  die  sehr  ahnliche 
Scene  in  Vogls  anmutiger  Ballade  „Heinrich  der  Vogler44  ver- 
gleichen; auch  hier  empfangt  Heinrich  auf  der  Jagd  unerwartet 
die  Königskrone,  auch  hier  wird  dieselbe  mit  der  Beute  der  Jagd 
verglichen: 

Da  blickt  Herr  Heinrich,  tief  bewegt, 
Hinauf  zum  Himmelszelt. 
„Du  gabst  mir  einen  guten  Fang, 
Herr  Gott,  wie  Dir's  gefallt!44 

Zufallig  hat  das  Gedicht  sogar  dasselbe  Versmafs,  und  fehlt 
ihm  der  düstere  Ernst  der  Uhlandschen  Ballade,  so  hat  es  dafür 
mehr  innere  Einheit  und  bietet  ein  ansprechenderes  Bild. 

In  „Bertran  de  Born44  erklärt  der  Verfasser  die  Worte 
„Saite  nicht,  noch  Schaft44  ganz  richtig  durch  „seine  Sanges-  und 
Kriegskunst44.  Sonderbarerweise  setzt  er  jedoch  hinzu,  diese 
Worte  bezeichneten  demnach  nicht  „wie  man  erwarten  sollte, 
die  beiden  Hälften  seines  Geistes,  deren  der  König  in  Vers  2 
spöttisch  Erwähnung  thue."  Dies  ist  aber  offenbar  doch  der  Fall. 
Denn  Bertrans  „vermessene  Prahlerei44,  die  der  König  dort  ver- 
spottet, hat  eben  darin  bestanden,  dass  er  behauptete,  im  Kriege 
wie  im  Gesänge  so  gewaltig  zu  sein,  dass  er  immer  nur  eine  von 
diesen  beiden  Aeufserungen  seiner  Geisteskraft  anzuwenden 
brauche,  um  jedem  Gegner,  jeder  Gefahr  überlegen  zu  sein. 

Im  ganzen  wird  man  überall  des  Verfassers  ästhetisches 
Urteil  treffend  und  feinsinnig,  seine  sachliche  Erklärung  wohl- 
durchdacht und  gründlich  finden ;  und  es  erscheint  als  ungerecht- 
fertigt, wenn  in  einer  sonst  sehr  anerkennenden  Anzeige  des 
Buches  (Beilage  zum  Staatsanzeiger  für  Würtemberg  vom  4.  Sep- 
tember v.  J.),  sich  die  absprechende  Bemerkung  findet:  „minder 
hoch  dürfte  das  ästhetische  Urteil  des  Verfassers  zu  veranschlagen 
sein44,  und  sodann  von  „Mängeln  des  dichterischen  Verständnisses44 
gesprochen   wird.     Der  Beweis  dafür  bleibt  jedenfalls  sehr  frag- 
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würdig.  Denn  es  werden  zur  Begründung  nur  zwei  Punkte  her- 
vorgehoben. Erstens  wird  das  Urteil  über  den  Schluss  des  „Guten 
Kameraden"  als  „philisterhaft"  bezeichnet.  Eich  hol  Iz  fuhrt  S.  104 
zwei  Strophen  eines  Volksliedes  aus  des  Knaben  Wunderhorn  an, 
die  mit  dem  Schluss  des  Uhlandschen  Gedichtes  einige  Aehnlich- 
keit  zeigen: 

Ach  Bruder,  jetzt  bin  ich  geschossen, 
Die  Kugel  hat  mich  schwer  getroffen, 
Trag  mich  in  mein  Quartier, 
Es  ist  nicht  weit  von  hier. 

Ach  Bruder,  ich  kann  Dich  nicht  tragen, 
Die  Feinde  haben  uns  geschlagen, 
Helf  Dir  der  liebe  Gott, 
Ich  muss  marschieren  in  Tod. 

Er  fügt  hinzu:  „Die  Weigerung  des  Unverwundeten,  die 
Bitte  des  Gefallenen  zu  erfüllen,  erscheint  in  diesem  Gedichte 
allerdings  gerechtfertigt,  da  er,  um  denselben  in  sein  Quartier  zu 
tragen,  die  Schlacht  überhaupt  hfttte  verlassen  müssen.  Bei 
Unland  reicht  er  ihm  nicht  einmal  die  Hand  zum  Abschied  und 
warum  nicht?  weil  er  —  eben  ladt!  das  heifst  nichts  anderes 
als  durch  Uebertreibung  an  sich  dichterisch  guter  Motive  die 
Wirkung  seihst  zerstören."  In  diesem  Sinne  sagt  er,  der  Ueber- 
lebende  zeige  hier  „wenig  freundschaftliche  Gesinnung".  Er  hatte 
also  die  Empfindung,  dass,  wenn  doch  der  Sterbende  so  unmittel- 
bar zu  des  Andern  Füfsen  liegt,  „als  wär's  ein  Stück  von  ihm", 
dieser  sich  wohl  trotz  des  Ladens  einen  Augenblick  müsste 
niederbeugen  können,  um  ihm  die  Hand  zu  reichen,  dass  also 
Unland  hier  nicht  in  genügender  Weise' die  Situation  als  zwingend 
fühlbar  gemacht  habe.  Ich  glaube  kaum,  dass  er  mit  diesem 
Urteil  allein  stehen  wird.  Den  Gegensatz,  die  Vergegenwärtigung 
eines  wirklich  drängenden  Zwanges  zeigt  aufser  den  obigen  Volks- 
liedstrophen z.  B.  die  Schilderung  des  Kürassiers  in  Wallensteins 
Lager:  „Es  ist  hier  just,  wie's  beim  Einhau'n  geht:  Die  Werde 
schnauben  und  setzen  anu  u.  s.  w. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  das  Urteil  über  Justinus  Kerners 
Geistergeschichten,  welches  der  Berichterstatter  „schief1*  nennt, 
„sofern  es  auf  Kerners  Eigenschaft  als  Dichter  keine  Rücksicht 
nimmt,  die  doch  bei  dem  ganzen  Spuk  wesentlich  in  Betracht 
kommt.'1  Wenn  hiermit  gesagt  sein  soll,  dass  Kerners  Geister- 
glaube weniger  auf  wirklicher  Ueberzeugung  als  auf  dichterischer 
Phantasie  beruht  habe,  so  ist  dies  zweifellos  unrichtig.  Vielmehr 
tritt  gerade  in  seinen  Poesien  der  mystische  Aberglaube  weniger 
hervor  als  in  seinen  ernst  gemeinten  wissenschaftlichen  Erörterun- 
gen (Seherin  von  Prevorst).  Dass  Kerner  hier  eine  mehr  als  ge- 
wöhnliche Schwäche  zeigte,  dafür  kann  man  als  einen  unverwerf- 
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liehen  Zeugen  auch  Schopenhauer  anführen,  der  wiederholentlich 
über  die  „Leichtgläubigkeit  des  sonst  sehr  achtungswerten  und 
verdienstvollen  Justinus  Kerner4'  klagt  (Versuch  über  das  Geister- 
sehen, Parerga  und  Paralipomena  I,  S.  286)  und  von  der  „unver- 
antwortlichen Leichtfertigkeit"  des  „befangenen  und  leichtgläubigen 
Kerner"  spricht  (ebenda  S.  305).  —  Ob  endlich  Eichholtz  Unrecht 
hat,  wenn  er  Kerner  einen  „leidlichen  Dichter4'  nennt,  das  hängt, 
wie  der  Berichterstatter  selbst  sagt,  lediglich  von  dem  Mafsstabe 
ab,  den  man  „an  dichterische  Potenz"  anlegt.  Mir  scheint,  dass 
der  Ausdruck,  wenn  man  eben  von  Uhland  kommt  (der  doch 
selbst  auch  nicht  allerersten  Ranges  ist),  keinen  Anstob  bietet 
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Die  litauische  Sprache  ist  schon  seit  geraumer  Zeit  im  Aus- 
sterben begriffen ;  aber  selbst  in  einem  Striche  Ostpreufsens,  der 
Heimat  des  kleineren  Teiles  der  litauischen  Nation,  ist  die  litaui- 
sche Bevölkerung  doch  noch  so  dicht  und  abgeschlossen,  dass  die 
dort  lebenden  Deutschen  vielfach  auf  den  Gebrauch  der  litauischen 
Sprache  angewiesen  sind.  Das  Erlernen  derselben  war  aber  bis- 
her sehr  erschwert,  denn  die  Besonderheiten  des  Litauischen  sind 
der  Art,  dass  sie  seine  empirische  Aneignung  fast  unmöglich 
machen,  und  die  von  Becker,  Ruhig-Mielcke,  Schleicher,  Kurschat 
verfassten  Lehrbücher  dieser  Sprache  sind  entweder  so  unprak- 
tisch, oder  so  wissenschaftlich,  dass  sie  als  Hilfsmittel  für  den 
Elementar-  und  Selbstunterricht  im  Litauischen  durchaus  nicht 
empfohlen  werden  können.  Unter  diesen  Umständen  ist  das  Er- 
scheinen des  Völkelschen  Elementarbuches  mit  lebhafter  Befrie- 
digung zu  begrüfsen.  Bearbeitet  von  einem  Manne,  welcher  mit 
der  litauischen  Sprache  praktisch  und  wissenschaftlich  sehr  wohl 
vertraut  und  als  Lehrer  derselben  an  der  K.  Realschule  in  Tilsit, 
dem  Centrum  des  preufsischen  Litauens,  mit  den  Bedurfnissen 
und  den  Fähigkeiten  der  das  Litauische  zu  Verkebrszwecken  er- 
lernenden genau  bekannt  ist,  der  ferner  zwischen  dem  Notwen- 
digen, dem  Nützlichen  und  dem  Ueberflüssigen  scharf  zu  unter- 
scheiden versteht  und  besonderes  Geschick  für  klare  und  übersicht- 
liche Anordnung  besitzt,  genügt  dasselbe  den  an  ein  „Litauisches 
Elementarbuch"  zu  stellenden  Anforderungen  in  dankenswertester 
Weise.  Beredter  als  durch  meine  Worte  wird  dies  durch  den 
Umstand  anerkannt,  dass  es  alsbald  nach  seinem  Erscheinen  an 
der  K.  Realschule  zu  Tilsit,  dem  Memeler  Gymnasium,  dem 
Seminar  Karalene  und  der  Präparandenanstalt  zu  Pilkallen  einge- 
führt ist  und  mit  Erfolg  benutzt  wird. 

Völkel  hat  seinen  Stoff  in  folgender  Weise  angeordnet:  1)  Aus- 
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spräche  der  litauischen  Laute;  2)  die  wichtigsten  Wörter  und 
Wendungen  des  Verkehrs;  3)  Paradigmen;  4)  Uebungsstücke ; 
5)  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  Was  an  dem  Inhalt  dieser 
einzelnen  Kapitel  etwa  auszusetzen  sein  möchte,  ist  im  Folgenden 
hervorgehoben: 

Die  Bemerkung,  das  e  entspreche  seiner  Aussprache  nach 
dem  e  in  Leck,  ist  zu  sehr  für  Ostpreußen  berechnet;  besser 
wäre  wohl  auf  das  deutsche  ä  hingewiesen.  —  Dass  e  —  das  sich 
auf  Seite  1  nicht  scharf  genug  vom  e  unterscheidet  —  „etwa 
wie  *#"'  ausgesprochen  werde,  kann  man  doch  nicht  sagen;  man 
hört  allerdings  gelegentlich  —  genau  genommen  nur  bei  schlechtem 
Sprechen  —  <fdara*\  k^Hurios  (für  geras,  kelurios),  aber  *'  ist  hier 
durch  den  Zusammenstoss  von  g,  k  und  folgendem  e-Laut  bedingt 
und  kann  sich  aus  jenen  auch,  wenn  der  letztere  kurz  ist,  ent- 
wickeln (z.  B.  gtärä),  niemals  aber  tritt  es,  soviel  ich  weifs,  auf, 
wenn  ein  nicht-gutturaler  Laut  dem  c  vorhergeht,  oder  wenn  e 
anlautet;  '<Hnt5,  d^szimt,  feVdfais,  ge^^snis  halte  ich  ffir_  un- 
möglich. Die  Aussprache  des  e  muss,  wie  mir  scheint,  als  ä  be- 
schrieben werden,  und  der  vielfach  aus  ihm  sich  entwickelnde 
vokalische  Nachklang  ist  auf  Rechnung  der  Betonung  zu  bringen 
(&.  w.  u.). 

O  ist  nicht  immer  „lang  o";  auch  von  Leuten,  die  das 
Schrift-litauische  sprechen,  kann  man  z.  B.  rdnkoms  hören.  Nach 
meiner  Meinung  entspricht  sein  Klang  auch  nicht  dem  6  unseres 
Wortes  Ohr,  sondern  es  wird  breiter,  als  dieses  gesprochen. 

Die  Aussprache  von  ie  als  ea,  von  ü  als  o°  halte  ich  nicht 
für  normal;  gelegentliche  Abweichungen  abgerechnet  habe  ich  in 
den  Gegenden  von  Stallupönen,  Kovno,  Birsen,  Heidekrug  und 
Prökuls  —  soweit  in  den  letzteren  diese  Laute  vorkommen  — 

nur  z.  B.  dievas,  duoti  gehört  So  beschreibt  auch  Kurschat 
Gram.  §  57  die  fraglichen  Vocale;  ob  er  freilich  Recht  bat,  wenn 
er  sein  w  als  t  -f-  e  und  u  als  ü  +  o  deßniert,  ob  man  nicht 
—  wenn  man  die  normale  Aussprache  beschreiben  will  —  jenes 
vielmehr  als  t  -j-  e ,  dieses  als  ü  +  o  darstellen  muss,  wäre  auch 
noch  zu  erwägen1).  —  Die  Schreibungen  ie,  die  Völkel  in  seiner 
Programmabhandlung  „Der  Tonwandel  in  der  litauischen  Dekli- 
nationu  (Tilsit  1873)  S.  5  ausdrücklich  in  Schutz  genommen  hat,  und 
ie  statt  £  scheinen  mir  weit  unzweckmäfsiger  zu  sein,  als  die  letztere, 
denn    das   Zeichen   e   ist,   wie  J.  Schmidt  in  Kuhns  Beiträgen 


*)  Ao  den  prosodischen  Angaben  der  litauischen  Grammatiker  wird  man 
in  Litauen  oft  irre.  Ob  es  z.  ß.  richtig  ist,  septyni  und  devyni  (statt 
tepHni  und  devmij  zm  schreiben,  and  ob  man,  wenn  man  dies  tat,  nicht  auch 
das  aaslaatcndc  i  dieser  (und  anderer)  Formen  lang  ansetzen  muss,  ist  mir 
oft  sehr  fraglich  geworden.  Aber  es  ist  ungemein  schwer,  aus  den  Unter- 
fcaltojigca  der  litauischen  Bauern  heraus  die  Entscheidung  über  solche  Fragen 
za  gewinnen,  und  wer  einen  Litauer  fragen  würde,  ob  man  teptyni,  septini 
oder  septym}  sagen  müsse,  würde  wähl  nur  hören  „tai  vens  ntfrs". 


156      Maxim.  J.  A.  Völkel,  Lithauisches  Elemeotarbuch, 

7.  110  mit  Recht  bemerkte,  „geschickt,  die  in  einigen  Gegenden 
übliche  Aussprache  des  betreffenden  Lautes  als  tea,  ea,  e,  y  unter 
einen  graphischen  Ausdruck  zu  vereinigen,  was  ie  [und  te]  nicht 
vermag".  Ich  füge  hinzu,  dass  ich  von  Leuten  aus  Pilkallen  und 
der  Umgegend  Stall upönens  sehr  oft  auch  kurzes  €  —  so  wun- 
derlich dies  auch  klingen  mag  —  gehört  habe,  nämlich  in  Wen- 
dungen wie  pad'edis,  zegnödes,  sude  (=  su  dem),  labaden;  einen 
kurzen  Laut  aber  mit  zwei  Zeichen  darzustellen,  wäre  doch  denk- 
barst unpraktisch. 

Den  Vocat.  Sing,  von  pöns  setzt  Völkel  als  pone  an;  dieselbe 
Betonung  finden  wir  bei  Kurschat  Gram.  §  536  ff.  und  Schleicher 
Gram.  S.  175.  Ich  bin  gegen  die  Richtigkeit  derselben  stets 
mistrauisch  gewesen,  denn  in  anderen  indogermanischen  Sprachen 
finden  wir  die  Neigung,  gerade  im  Vocativ  den  thematischen  Accent 
möglichst  weit  zurückzuziehen1)  —  ich  erinnere  an  Benfeys  Ab- 
handlung über  die  Entstehung  des  indogermanischen  Vocativs  und 
speciell  an  die  Betonung  der  altindischen  Vocative  (z.  B.  Nora. 
agnih,  Vocat.  dgne);  an  gr.  Tloasidov,  d-iyatsq;  an  Gellius 
N.  Ä.  13.  25  —  und  der  älteste  litauische  Grammatiker,  Klein 
(f  1666),  lehrt  ausdrücklich,  der  Vocativ  substantivischer  a-Stämme 
sei  von  dem  gleichlautenden  Locativ  durch  seinen  Accent  ver- 
schieden: „Vocativus  enim  accentum  habet  in  penultima,  Ab- 
lativus  in  ultima"  (Gram.  Lit.  p.  39);  genaue  Untersuchungen, 
die  ich  in  Folge  dessen  in  verschiedenen  Gegenden  Li- 
tauens angestellt  habe,  haben  mich  überzeugt,  dass  jene  Beto- 
nung unrichtig  ist:  Vocative  wie  pone,  deve,  dränge  (Kurschat 
Gram.  §§  541.  542)  tragen  bei  natürlichem  Sprechen  den  Haupt- 
ton stets  auf  der  ersten  Silbe;  demselben  folgt  ein  auf  dem  Aus- 
laut ruhender  Nachton,  der  kräftig  und  entschieden  ausgesprochen 
wird,  und  zwar  so  kräftig  und  so  entschieden,  dass  ich  den  Irr- 
tum Kurschats,  Schleichers  und  Völkeis  ganz  gut  verstehen  kann. 
Man  wird  sich  diese  Betonung  deutlich  vorstellen  können,  wenn 
ich  erzähle,  dass  ich  in  einer  Schule  in  der  Nähe  von  Heidekrug 
etwa  zehn  Mal  hinter  einander  einen  Satz  sprechen  hörte,  in 
dem  die  Wörter  deve  (Vocat.)  und  bagötije  (d.  i.  bagötifi)  vor- 
kamen, und  dass  dabei  die  beiden  Silben  von  deve  —  das  hier 
betont  wurde,  wie  in  den  anderen  mir  bekannten  Dialekten  — 
ganz  genau  ebenso  hervortraten,  wie  die  drittletzte  und  die  letzte 
Silbe  von  bagötije.  —  Bei  unnatürlichem  oder  pathetischem 
Sprechen  stellt  sich  die  Sache  freilich  zuweilen  anders;  Lehrer 
Marold  in  Enskemen,  ein  ausgezeichneter  und  besonders  urteils- 
fähiger Kenner  des  preufsischen  Südlitauischen,  sagte  mir  unter 
Zustimmung  eines  anwesenden  Litauers,  dass  der  Voc.  dive,  und 


*)  Dazu  stimmt  auch,  dass  im  Litauischen  zuweilen  „«in  Zurückziehe« 
des  Accent«  auf  eioe  soast  nie  betonte  Silbe  im  Vocativ  atatt  findet, 
wenn  dieser  in  verkürzter  Perm  auftritt**,  Völkel  a.  17. 
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zwar  nur  dieser  und  im  Gegensatz  zur  Volkssprache,  von  Geist- 
lichen auf  der  Kanzel  zuweilen  dive  gesprochen  werde,  und  ich 
selbst  fand  in  Predigten  diesen  Vocativ  zuweilen  so  betont,  be- 
sonders in  emphatischen  Sätzen  wie  äk  dive!  ködel  man$  prastöjei?, 
oder  ak  dive\  dive!  kaip  bednas  szlts  svetas!  Einmal  ist  mir  die 
Betonung  dive  auch  aufserhalb  der  Kirche  entgegengetreten;  Lehrer 
Endrulat  in  Jonaten  (aus  Pilkallen  gebürtig)  sagte  mir,  „o  Herr 
Gott"  heilse  endweder  dk  fön*  devs  —  und  jetzt  wird  ja  meist 
der  Nominativ  statt  des  Yocativs  gebraucht  — ,  oder  föne  deve. 
Aber  er  hat  mir  da  wohl  nur  gesagt,  was  er  für  besonders  richtig 
hielt;  denn  in  seiner  Schule,  wo  er  unbefangen  sprach,  habe  ich 
ihn  oft  geuug  deve  sagen  hören.  —  Wer  in  der  Lage  ist,  die 
behandelte  Frage  selbst  prüfen  zu  können,  den  bitte  ich,  ganz 
besonders  den  Gegensatz  von  dränge  „o  Freund"  und  drauge  „mit", 
den  ich  überall  gehört  habe,  in  das  Auge  zu  fassen  und  sich  von 
einem  des  Deutschen  kundigen  Litauers  einmal  die  Worte  Ey 
drauge,  dränge  (Völkel  s.  73)  übersetzen  zu  lassen.  Dass  er  dann 
hören  wird  „Ei  Gesell,  Geselle"  möchte  ich  sehr  bezweifeln;  die 
Uebersetzung  wird  vielmehr  lauten  „komm  mit,  mit". 

Als  Genitiv  Plur.  von  akmu  gibt  Völkel  akmenü  an,  aber  die 
Genit.  Plur.  von  dukte  und  durys  (die,  wie  akmu,  auf  alten  con- 
sonantischen  Stämmen  beruhen)  erscheinen  in  seinem  Buch  als 
dnkteriü  und  düriu  (SS.  22,  23,  81).  Ich  habe  diese  letzteren 
Formen  nie  gehört  und  stimme  Schleicher  bei,  der  an  ihrer 
Stelle  dukteru  und  dum  ansetzt. 

S.  44  giebt  Völkel  die  Regel  an,  dass  nach  einem  Comparativ 

top  negiert  wird.  Aber  das  geschieht  nicht,  wenn  der  Compara- 
tiv selbst  negiert  ist,  vgl.  Kurschat  Gram.  %  1531. 

In  einem  seiner  Uebungsstücke  giebt  Völkel  den  Satz  „ant 
Üitu  ilngineje  waziuti  türim"  und  bemerkt  dazu:  „An  unseren 
Brücken  steht  auf  der  Tafel  fälschlich  zingsnj".  Auch  Kurschat 
tadelt  die  litauische  Uebersetzung  des  deutschen  „Schritt"!,  die 
nach  ihm  häufig  zingsnis  lauten  soll,  und  er  tut  das  sogar  zwei- 
mal (Wbch.  s.  v.  Schritt  und  Gram.  S.  163).  Ich  meine,  weder 
üngsni  noch  zingsnis,  sondern  immer  nur  zingsni  gelesen  zu 
haben,"  und  diese  Uebersetzung  ist  nicht  eben  so  schlecht,  dass 
sie  an  hervorragender  Stelle  besonders  getadelt  werden  müsste; 
man  muss  nur  das  letzte  t  als  y  auffassen. 

Die  unter  No.  51  abgedruckte  Daina  ist  nicht  gut  gewählt, 
denn  sie  ist  in  nicht  zu  geschickter  Weise  aus  mehreren,  von 
einander  ganz  unabhängigen  Liedern  zusammengeflickt.  Ich  würde 
an  ihrer  Stelle  eine  der  alten  Dainos,  welche  Chamisso  zu  so 
prächtigen  Gedichten  umgestaltet  hat,  gegeben  haben,  schon  aus 
pädagogischen  Gründen. 

Ate  sinnstörende  Druckfehler,  welche  der  Herr  Verfasser  auf 
S.  111  nicht  corrigiert  hat,  erwähne  ich  den  Nomin»  Dual,  ranka 
S.  22  (statt  rankt),  den  Loc.  Sg.  tawyse  S.  30  (statt  tawyje)  und 
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den  Dat  Plur.  Fem.  tomis  S.  31  (statt  toms).  —  Die  betonten 
Vocale  hat  Herr  Völkel  durch  fetten  Druck  ausgezeichnet;  das 
mag  recht  praktisch  sein,  aber  ich  kann  diesem  Verfahren  trotz- 
dem keine  Verbreitung  wünschen,  denn  die  vielen  fetten  Typen 
machen  den  Text  so  unruhig,  dass  das  Auge  beim  Lesen  sehr 
bald  ermüdet. 

Weit  wesentlicher,  als  das,  was  ich  an  Völkeis  Elementarbuch 
angefochten  habe,  ist  dasjenige,  was  ich  ausdrücklich  zustimmend 
hervorheben  muss;  es  ist  das  die  Nichtannahme  einiger  von  Kur- 
schat in  die  litauische  Grammatik  eingeführten  Neuerungen,  und 
ganz  besonders  der  Unterscheidung  des  gestofsenen  und  des  ge- 
schliffenen Tones.  Richtig  ist  allerdings,  dass  die  Diphthonge  ai, 
auy  et  in  zwiefacher  Weise  betont  werden,  aber  die  Doppellaute 
$  und  u  werden  —  soweit  meine  Erfahrungen  reichen  und  Zu- 
fälligkeiten nicht  berücksichtigt  werden  —  stets  auf  ihrem  ersten 
Bestandteil  ganz  ebenso  wie  z.  B.  norddeutsche  oder  polnische 
Vocale  betont,  und  die  Accentuation  der  litauischen  einfachen 
Vocale  entspricht  ebenfalls  genau  der  gewöhnlichen  norddeutschen 
Betonung  —  d.  h.  sie  ist  „geschnitten",  „eingipflig",  Sievers 
Lautphysiol.  S.  115  ff.  —  abgesehen  von  der  des  langen  e,  das 
vielfach  in  rollender  Weise  betont  wird  („geschliffener  Accent"), 
so  dass  sich  aus  ihm  ein  leichter  anderer  Vocal  (meist  a,  aber 
auch  ä  und  e)  entwickelt  (Schleicher  Gram.  S.  7  f.).  So  habe 
ich  wenigstens  die  litauische  Betonung  —  ich  rede  hier  selbst- 
verständlich nur  von  der  Art  der  Hervorbringung  des  Silben- 
accentes  —  in  allen  mir  bekannt  gewordenen  litauischen  Dialekten 
—  in  denen  e,  i,  e  und  o,  u  z.  Teil  durcheinander  geworfen 
sind  —  gefunden,  und  für  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtungen 
tritt  ein,  dass  auch  Baranovski  (Kurschat  Gram.  p.  IX  f.)  und 
Schleicher  (Gram.  S.  11  Anm.)  die  in  Rede  stehende  Unterschei- 
dung Kurschats  nicht  anerkennen,  dass  von  derselben  die  Litauer 
und  die  in  Litauen  wohnenden  Deutschen  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen1) keine  Ahnung  haben,  dass  ich  Kurschats  Theorie  mit 
voller  Unbefangenheit  geprüft  habe,  nachdem  ich  ursprünglich  von 
ihrer  Richtigkeit  überzeugt  war,  und  dass  ich  zwischen  gestofsener 
und  geschliffener  Betonung  praktisch  und  theoretisch  genau  unter- 
scheiden kann9).    Sollte  ich  mich  aber  wirklich    täuschen,   nun 

')  Pfarrer  Jnrkazat  in  Prökuls  und  Pfarrer  Jaeoby  in  Memel  sind  voa 
den  in  Betracht  kommenden  Kennern  des  Litauischen  die  einzigen,  von 
denen  ich  ausdrücklich  weife,  dass  sie  Kurschats  Annahme  nicht  verwerfen; 
aber  Jaeoby  tut  auch  nicht  mehr  ond  Jnrkazat,  der  dieselbe  rückhaltale« 
anerkennt,  ist  Schüler  Kurscbats  und  dadurch  in  diesem  Punkte  vielleicht 
etwas  beeinflusst.  Eine  litauische  Predigt  von  ihm,  die  ich  hörte,  hat  mich 
von  der  Unrichtigkeit  meines  bez.  Standpunktes  nicht  im  mindesten  über- 
zeugt 

*)  Herr  Jurkszat  z.  B.  erkannte  au,  dass  ich  die  von  Karschat  behaup- 
teten Unterschiede  zwischen  siidyti  und  sudyti,  mtrsxti  und  tmrsvti  — -  ich 
seihst  habe  in  jedem  Falle  nur  tudyti  und  mir**ti,  betont  wie  deutsch 
suchen  und  Hirsch,  gehört  —  richtig  zum  Ausdruck  bringen  könne. 
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dann  sind  die  Unterschiede,  welche  Kurschat  behauptet  und  die 
ihm  von  fast  allen  gegenwärtigen  Sprachforschern  geglaubt  werden, 
sieber  so  minutiös,  dass  sie  in  einem  Elementarbuch  weder  dar- 
gestellt werden  müssen,  noch  dürfen,  und  dass  sich  Niemand,  der 
das  Litauische  theoretisch  lernt,  die  so  zeitraubende  Mühe  zu 
machen  braucht,  welche  das  Einprägen  jener  Unterschiede  kostet 
—  mich  wenigstens  gekostet  hat. 

Auch  Kurschats  Unterscheidung  von  l  und  l  hat  Herr  Völkel 
mit  Recht  nicht  angenommen;  eine  solche  Unterscheidung  hätte 
Sinn,  wenn  sich  in  dem  Preufsisch-  litauischen,  das  in  dem  vor- 
liegenden Buch  wie  in  Kurschats  Arbeiten  zu  Grunde  gelegt  ist, 
verschieden  artige  /-Laute  fanden,  wie  sie  in  russisch-litauischen 
Dialekten  unverkennbar  und  unverwechselbar  hervortreten.  Aber 
das  ist  nicht  der  Fall;  ich  wenigstens  habe  in  allen  preufsisch - 
litauischen  Dialekten,  die  ich  kennen  gelernt  habe,  nur  eine  Art 
des  l  (die  alveolare)  gefunden.  Freilich  teilt  sich  dieselbe  in 
mehrere  Spielarten  —  und  zwar  mehr  als  zwei  — :  aber  die- 
selben bedürfen  keines  graphischen  Ausdrucks,  sie  sind  ja  selbst- 
verständlich. 

Indem  ich  schliefse,  glaube  ich  im  Sinne  aller,  denen  die 
Erhaltung  der  schonen  litauischen  Sprache  am  Herzen  liegt,  zu 
bandeln,  wenn  ich  Herrn  Völkel  für  die  Veröffentlichung  des  an- 
gezeigten Buches  besten  Dank  sage. 

Adalbert  Bezzenberger. 
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Der  nachfolgenden  Besprechung  glaube  ich  die  Bemerkung 
vorausschicken  zu  müssen,  dass  ich,  wie  den  mit  der  hebräischen 
Schulbuch-Litteratur  vertrauten  Fachgenössen  aus  meiner  eigenen 
Bearbeitung  des  hebräischen  Schulbuchs  meines  Bruders  bekannt 
ist,  zu  denen  gehöre,  welche  im  Interesse  des  Unterrichts  den 
Schülern  lieber  ein  Buch  in  die  Hände  geben,  das  für  sie  alles 
(Grammatik,  Uebungsbuch,  Lesebuch,  Lexikon)  enthält,  dagegen 
eine  ausführlichere  Grammatik,  zum  mindesten  aus  der  II,  ganz 
ausschliefen.  Von  dieser  pädagogischen  Frage  sehe  ich  also  im 
Folgenden  ganz  ab;  auch  richtet  sich  die  Besprechung  nicht  auf 
einzelne  wissenschaftliche  Streitpunkte  —  in  dieser  Beziehung 
mnss  die  Kritik  den  Fachorganen  überlassen  werden  —  sondern 
dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  gemäfs  auf  die  praktische  Brauch- 
barkeit des  Buches. 

Nachdem  wir  erst  vor  kurzem  die  vortreffliche  Neubearbeitung 
der  Geseniusschen  Grammatik  durch  Herrn  Prof.  Kautzsch  erhal- 
ten haben,  ist  jetzt  unsere  hebräische  grammatische  Litteratur  aufs 
neue  durch  das  Werk  Müllers  bereichert  worden.     Hatte  schon 
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die  erstere    mit  Recht  den  Weg  Rödigers  weiter  verfolgt  und  noch 
mehr  und  konsequenter  Elemente  des  Olshausenschen  Systems  in  die 
Grammatik  eingefügt,  so  empfangen  wir  in  der  Müllerschen  Arbeit 
eine  neue,  selbständige  Verarbeitung  des  Materials,  die  sich  in  der 
Formenlehre  fast  überall  rückhaltlos  an  jenes  System  anschKefst. 
Während  K.  an  die  Gruppirung  des  Stoffes  bei  Gesenius  aus  prakti- 
schen Gründen  gebunden  war,  war  M.  in  dieser  Beziehung  günstiger 
gestellt,  in  dem  er  das  Ganze  nach  seinem  freien  Ermessen  gestalten 
konnte.  Ist  es  schon  an  sich  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  zwei  so 
tüchtige  Kräfte  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  haben,  so  fällt  da* 
bei  noch  besonders  ins  Gewicht,  dass  beide,  obwohl  Männer  der 
Universität,  in  längerer  Unterrichtstätigkeit  gymnasiale  Elementar- 
arbeit   am  Hebräischen    selbst   praktisch    kennen    gelernt    haben. 
Dass  Müller  sich  in  seinem  Werk  ebenso  wie  Kautzsch  principiell 
auf  das  System  Olshausens  gestützt  hat,  ist  durchaus  zu  billigen. 
„Er  hat  nur  an  dem  festgegliederten  Bau   desselben  hier  und  da 
(teils   im   pädagogischen  Interesse,    teils    um    in    gewissen  Fällen 
vielleicht    ebenso   berechtigten   Anschauungen    bis    zu   einem   ge- 
wissen   Grade    zu    genügen)    einige    scharfe    Ecken    abgerundet, 
einige  für  das  ungeübte  Auge  zu  complicirtc  Linien  vereinfacht**. 
Es  wäre  thöricht,  eine  Einführung  dieses  Systems  in  den  Schul- 
gebrauch mit  dem  Gedanken  zurückzuweisen,  dass  doch  hier  sehr 
vieles    disputabel   sei;    man    müsse    warten,    bis  die  Meinungen 
der  wissenschaftlichen  Forscher  einig  wären.     Dann  könnte   man 
vielleicht   bis    zum   jüngsten    Tage    warten.       Vielmehr   hat    die 
herrschende    Durchschnittsmeinung    der   Gelehrten,    welche    trotz 
mannigfacher  Differenzen   im    einzelnen  sich  jenem  System  zuge- 
wandt hat,   den  Mafsstab  für  die  Schulgrammatik   zu  bilden.     Ich 
wüsste  nicht,  welches  Vorrecht  die  sehr  disputablen,  ja  nach  den 
Resultaten   der  Untersuchung  falschen  Annahmen  des  früheren 
Geseniusschen   Systems    vor    diesen    haben    sollten.     Macht    die 
Wissenschaft  einst  entschiedene  Fortschritte  über  Olshausen  hin- 
aus, so  werden  sich  eben   auch  diese,    natürlich  mit  den  nötigen 
Beschränkungen,  in  der  Schule  Bahn  brechen.    Auch  hat  der  Ver- 
fasser bei  vielen  schwierigen  Fragen  ein  non  liquet  ausgesprochen, 
ja  bei  manchen  Punkten,  wo  es,  wie  ich  glaube,  nicht  nötig  war 
und  wo  Kautzsch   sich   bestimmt   äufsert.     £r   ist   ängstlich    be- 
müht gewesen,  nichts  positiv  zu  behaupten,  was  binnen  kurzem 
etwa  wieder  aufgegeben  werden  müsste.     Er  erklärt  selbst  hl  der 
Vorrede,  er  würde  einen  Tadel   darin   erblicken,    wollte    man    in 
seinem  Buche  auch  nur  eine  neue  Ansicht  entdecken;   den  vor- 
handenen spröden  Stoff  in  eine  möglichst  praktische   und    doch 
zugleich  wissenschaftlich  zu  verantwortende  Form  zu  giefsen,  das 
sei  sein  einziges  Streben  gewesen. 

Der  Stoff  ist  in  kurze  Paragraphen  gebracht,  ein  Verfahren, 
welches  es  ermöglicht,  überall  rasch  auf  frühere  Stellen  zu  ver- 
weisen.    Besonders  für  das  Privatstudium  muss  die  Art  des  Ver- 
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fassers,  auf  diese  Weise  stets  auf  die  Grundlagen  seiner  Be- 
hauptungen zurückzuweisen  und  die  Spracherscheinungen  so  zum 
Verständnis  zu  bringen,  vortrefflich  genannt  werden.  Auch  sind 
die  Verweisungen  fast  immer  so  angebracht,  dass  der  Paragraph 
auch  ohne  das  ausdrückliche  Nachschlagen  der  angeführten  frühe- 
ren Paragraphen  verständlich  wird,  also  diese  einigermafsen  er- 
müdende Operation  nicht  immer  vollzogen  werden  muss.  Die 
Uebersicht  geht  durch  diese  starke  Zerteilung  nicht  verloren,  da 
für  diese  die  gemeinsamen  Ueberschriften  der  Kapitel  hinreichend 
sorgen. 

Auf  eine  Einleitung,  welche  kurz  und  klar  die  Stellung  des 
Hebräischen  in  der  semitischen  Sprachfamilie  und  die  Aufgabe  der 
Grammatik  darlegt,  folgt  als  erster  Teil  die  Schrift-  und  Laut- 
lehre. Hier  war  die  Arbeit  für  den  Verfasser  besonders  schwierig; 
es  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass  hier  durch  den  praktischen 
Gebrauch  sich  Ausdruck  und  Anordnung  mehrfach  als  reformbe- 
dürftig erweisen  wird.  Den  Ausdruck  halte  ich  hier  an  manchen 
Stellen  für  zu  schwer  verständlich  (ich  meine  natürlich  für  Schüler, 
die  diese  Dinge  zum  ersten  Male  kennen  lernen).  Besonders  setzt 
die  Darlegung  der  Lehre  von  den  langen  Vokalen  und  den  Silben- 
gesetzen eine  so  starke  Abstraktion  von  der  bestehenden,  maso- 
rethischen  Punktation,  in  die  der  Schüler  sich  eben  erst  mit  Mühe 
hineingearbeitet,  voraus,  dass  ich  es  nicht  wagen  würde,  mit  An- 
fangern in  der  Weise  des  Verfassers  vorzugehen.  Freilich  wird  es 
keinem  Lehrereinfallen,  alle  diese  Paragraphen  vor  der  Formen- 
lehre durchzunehmen,  aber  gerade  die  bezeichneten  Punkte  müssen 
doch  gleich  am  Anfang  klar  gemacht  werden.  Für  Studenten 
ist  dagegen  hier  die  Darstellung  des  Buches  ganz  vortrefflich. 

Bei  der  eigentlichen  Formenlehre  ist  es  als  besonders 
wertvoll  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser,  gestützt  auf  Böttchers 
vortreffliche  Sammlungen,  einerseits  nur  wirklich  vorkommende 
Formen  verzeichnet  und  anderseits  gewöhnliche  Fehler  der  Gram- 
matiken vermeidet,  welche  auf  ungenauer  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs beruhten.    So  lesen  wir  ^SHIJ,  seltener  "^p3,  wir  finden 

eine  korrekte  Fassung  der  Regeln  über  langen  oder  kurzen  Vokal 
bei  den  med.  gutt.  mit  N,  eine  richtige  Darstellung  der  sog.  Ein- 
schiebsel bei  den  Verbis  V'JJ  und  so  an  sehr  vielen  Stellen.  Was 
die  Anomalien  betrifft,  so  hat  M.  statt  willkürlicher  Auswahl  der- 
selben es  vorgezogen,  nur  solche  Erscheinungen  in  die  bezüg- 
lichen Anmerkungen  aufzunehmen,  welche  in  Genes.,  I.  u.  II.  B. 
Sana.,  Psalm,  und  Jesaja  vorkommen,  da  andere  Bücher  dem  Schü- 
ler oder  Studenten,  der  aus  dem  Alt  Test,  keine  Specialität 
mache,  verhältnismäfsig  selten  vorkämen.  Die  einzige  Ausnahme 
wäre  dann  Hiob,  den  er  aber  in  Rücksicht  auf  den  Umfang  seines 
Buches  habe  ausschliefen  müssen.  Mir  würde  eine  sachliche 
Auswahl  doch  angemessener  erscheinen;   doch  liegt   ein   Schade 

Stfeiehr.  I  d.  GjrmuMUlwoMn.    XXXIV.  2.  8,  \\ 
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durchaus  nicht  vor,  da  ja  der  Lehrer,  bez.  Professor  oder  der 
Commentar  dazu  da  ist,  um  derartige  Erscheinungen,  wenn  andere 
Bücher  gelesen  werden,  zu  erklären. 

In  der  Art  der  Paradigmenaufstellung  hat  sich  der  Verf. 
von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  der  hebräischen  Grammatiken 
entfernt.  Nirgends  finden  wir  die  grofsen  Tabellen,  nicht  einmal 
eine  Tabelle  über  das  starke  Verbum,  die  man  zugleich  über- 
sehen könnte,  vielmehr  dienen  kleinere  in  den  Text  gedruckte 
Tabellen  der  einzelnen  Conjugationen  bez.  Verba  jedesmal  zur  Ver- 
anschaulichung des  betreffenden  grammatischen  Passus.  So  sehr 
ich  nun  damit  übereinstimme,  dass  man  überall  gedankenloses^ 
Auswendiglernen  verhüten  und  die  Schüler  zum  Nachdenken 
zwingen  soll,  so  glaube  ich  doch,  dass  auf  dem  vom  Verf.  einge- 
schlagenen Wege  ein  wichtiger,  das  Lernen  unterstützender  Faktor 
verloren  geht.  Es  war  für  den  Lernenden  keine  unwesentliche 
Hilfe,  das  starke  Verbum  in  einer  Debersicht  vereinigt  zu  sehen 
und  die  entsprechenden  Personen  auf  gleicher  Linie  stehend  im 
Gedächtnis  auch  lokal  zn  verbinden;  auch  bei  den  schwachen 
Verben  wurde  das  Gedächtnis  dadurch  wesentlich  unterstützt, 
dass  sich  die  Formen  immer  an  einer  dem  starken  Verben  ent- 
sprechenden Stelle  befanden.  Das  gedankenlose  Auswendiglernen 
lässt  sich  aber  schon  dadurch  verhindern,  dass  man  bei  schwachen 
Verben  nur  einige  Personen  abdrucken  lässt,  aus  denen  die 
andern  abzuleiten  sind.  — 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  muss  ich  die  bisherige  Praxis 
gegen  den  Verf.  in  Schutz  nehmen.  Ich  kann  es  aus  meiner  Er- 
fahrung nicht  als  zweck  mäfsig  bezeichnen,  wenn  mit  verschiedenen 

Grammatiken  statt  btOp  das  Verben  2TÜ  als  Paradigma  genommen 

ist,  da  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  beim  Erlernen  des  Verbums 
nicht  auch  noch  zugleich  -durch  die  Setzung  des  Dagesch  lene  und 
durch  die  verschiedene  Aussprache  der  mutae  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  darf.  Auch  erschwert  der  kleine  Druck  der 
Paradigmen  das  Lernen.  Bei  den  Verben  i"£)  vermisse  ich  die 
Aufzählung  der  faktisch  vorkommenden  eigentlichen  Verben  ^"9, 
weil  nur  so  der  Schüler  vor  Irrtümern  in  der  Hiphilbildung  ge- 
schützt werden  kann. 

Im  ganzen  kann  ich  die  Darstellung  des  Verbums  als  vor- 
trefflich bezeichnen ;  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auf  diese  Weise 
die  Einprägung  viel  leichter  von  statten  geht,  als  mit  manchen 
früheren  Erklärungen,  die  oft  nur  ad  hoc  erfunden  waren.  Wenn 
auch  der  Hauptaccent  beim  Elementar-Unterricht  nicht  auf  die 
Erklärung,  sondern  auf  die  feste  Einprägung  der  Formen 
fällt,  so  ist  doch  da,  wo  die  letztere  durch  die  erstere  gefördert 
wird,  die  Einführung  in  die  Entstehung  der  Formen  auch  schon 
hier  unbedingt  zu  befürworten. 

Die  Deklinationen  hat  M.  nicht  analog  der  Ableitung  der 
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NotfunaHorraen  von  der  Wurzel  gestaltet,  sondern  mehr  äufser- 
lick  nach  Lautveränderungen  zusammengestellt,  welche  die  Wörter 
dirch  Anbängtmg  der  bes.  Endungen  bezw.  durch  den  Ehrtritt 
des  Wortes  in  den  «tat  constr.  erleiden.  Auch  sind  die  Formen 
ohne  und  mit  Femininendung  getrennt  bebandelt  Die  Ordnung 
ist  folgende:  Masc:  I.  Wörter,  die  durch  Antritt  von  Endungen 
irad  Soff,  nicht  verändert  werden.  II.  ursprünglich  einsilbige  (Se- 
gohta).    III.  mit  zwei  veränderlichen  Vokalen  (*OT,  jp}),  IT.  mit 

langem  Vokal  in  der  letzten  und  verlängertem  in  vorletzter  Silbe 
bil},  fqn);  V.  mit  verkürzbarem  Vokal  in  letzter  Silbe  Q^y,  ^K); 

VI.  N.,   deren  Endkons,  verdoppelt  wird  (üy,  D&  pft)',   VII.  N., 

zunächst  von  Stämmen  TT1?,  deren  dritter  Radikal  vor  den  an- 
tretenden Endungen  ganz  oder  teilweise  wegfällt.  Femin.:  A.  Fem. 

mit   unveränderlichen    Silben    (HtpiD),  B.  Femin.  auf  Ht  zu  DecL 

II  (fij1?©),  C.  Femin.  auf  Ht,  welche  einen  veränderlichen  Vokal 

in  der  Sitte  vor  der  Endung  haben    (Fem.  zu  V,  II,  VIII  n$ 

u.  s.  w.).    D.  Femin.  auf  r\,  njOT  u.  s,  w.    Da   die  Nomina  nur 

■ach  den  Laotverandenmgen,  welche  sie  erleiden,  geordnet  sind, 
se  hat  Kautzsch  die  Noraina  ohne  Vokalveränderungen  kon- 
sequenter gar  nicht  als  Deklination  gezählt.  Sonst  ist  die  An- 
ordnung nicht  wesentlich  verschieden.  Bedenklich  ist  mir  aber 
doch,  das*  Nominalbiidung  und  Nominalflexion  auf  diese  Weise 
ganz  auseinander  fallen.  Mir  scheint  der  Versuch  Ewalds,  die  Ab- 
leitung der  Nomina  mk  der  Anordnung  ihrer  Flexionsverände- 
rungen im  wesentlichen  gleichzugestalten,  ein  immer  noch  mehr  zu 
erstrebendes  Ziel  zu  sein.  Ich  habe  den  von  mir  in  dieser 
Richtung  nach  Ewald  gemachten  Versuch  in  der  Erfahrung  bis 
jetzt  bewährt  gefunden,  und  dieses  Streben  als  sehr  förderlich  er- 
kannt für  eine  klare  Auffassung  und  für  ein  gutes  Behalten  beider 
Erscheinungen. 

Ueber  seine  Gestaltung  der  Syntax  spricht  sich  der  Verfasser 
m  der  Vorrede  so  ans:  „Ewalds  gewaltige,  schöpferische  Leistung, 
leider  je  länger  je  mehr  verschnörkelt  und  verzwickt,  müss  hier 
noch  lange  die  unentbehrliche  Grundlage  bilden;  aber  weit  mehr 
als  in  der  Formenlehre  war  ich  gezwungen,  sowohl  in  der 
Gliederung  des  Ganzen  als  in  der  Gestaltung  des  Einzelnen  mein 
eignes  Urteil  walten  so  lassen.  Man  wird  indes  auch  hier  nir- 
gends eine  Auffassung  finden,  welche  sich  nicht  auf  eine  ge- 
wichtige Aucioritit » . .  stützte  . . . ;  fir  die  Auswahl  und  für  die 
GeMmntavf  fassang  ist  freilich  der  Bearbeiter  verantwortlich, 
welcher  gleich  sehr  von  arabisirendem  Schematismus  als  kurz- 
sichtiger SelbstbeschränkuBg  fern  geblieben  zu  sein  wünscht'4. 
„Für  die  Syntax  ist  ein  ebenfalls  auf  Vollständigkeit  ausgehendes 
Verfahren  in  euer  Schulgrammatik,  die  sich  auf  Exegese  fast  nir- 

11* 
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gends  einlassen  kann,  untunlich.  Hier  habe  ich  das  Hauptge- 
wicht auf  das  wirkliche  Verständnis  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen gelegt,  welche  als  echt  semitische  uns  schwerer  zu- 
gänglich, aber  gerade  deshalb  für  den  am  wichtigsten  sind,  der 
einiges  hebräische  Sprachgefühl  bekommen  will.  Wieviel  die  Schale 
davon  gebrauchen  kann,  wird  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen 
sehr  verschieden  sein;  für  die  Universität  wird  es  .  .  .  ausreichen". 
Schon  ein  oberflächlicher  Blick  in  diesen  syntaktischen  Teil  des 
Werkes  zeigt,  dass  wir  hier  eine  treffliche  Leistung  vor  uns 
haben,  deren  Durcharbeitung  dem  Lehrer  des  Hebräischen  nicht 
genug  empfohlen  wferden  kann.  Gerade  in  diesem  Teil  der  Gram- 
matik war  Kautzsch  durch  die  Natur  seiner  Aufgabe  an  durch- 
greifenden Aenderungen  verhindert  und  doch  war  hier  das  Gesenius- 
sche  Buch  nach  manchen  Seiten  wenig  befriedigend.  Dass  dem 
Schüler  vieles  von  dem,  was  der  Verfasser  giebt,  unter  allen 
Verhältnissen  vorenthalten  werden  muss,  versteht  sich  bei  der 
dem  Hebräischen  gewidmeten  Stundenzahl  von  selbst.  Aber  gerade 
wer  sich  im  Unterricht  der  Formenlehre  auf  das  Unentbehrliche 
beschränkt  wird  bei  der  Lektüre  Zeit  und  Gelegenheit  haben,  die 
eigentümlichen  Erscheinungen  des  Semitismus  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Besonders  ist  die  Satzlehre  zum  Verständnis  auch  der 
einfachsten  historischen  Darstellung  unentbehrlich.  So  bieten  z.  B. 
die  Abschnitte  §  502—504  über  die  Wortstellung,  $  520—522 
über  die  Verbindungssätze  und  §  523—526  über  die  Zustands- 
sätze  ein  treffliches  Material,  das  jeder  Lehrer  seinen  Primanern 
möglichst  zugänglich  machen  sollte.  Dabei  habe  ich  allerdings  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  der  Ausdruck,  so  klar  er  für  wissen- 
schaftlich Fortgeschrittene  ist,  doch  für  Primaner  noch  etwas  zu 
schwierig  ist.  Hier  wird  der  Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage 
auf  Erleichterung  sinnen  müssen.  Wünschenswert  wäre  dann  auch 
eine  reinlichere  Scheidung  der  prosaischen  und  poetischen  Syntax. 
Am  Schluss  des  Werkes  befindet  sich  ein  gutes  Register  der 
hebräischen  Buchstaben  und  Worte,  ein  Sachregister,  ein  Ver- 
zeichnis der  angeführten  Stellen  und  eine  von  Dr.  Euting  her- 
rührende Schrifttafel,  welche  die  Entwicklung  der  hebräischen 
Schrift  vort  reiflich  zur  Anschauung  bringt. 

Fasse  ich  mein  Urteil  zusammen,  so  erkenne  ich  mit  Freuden 
an,  dass  die  Müllersche  Grammatik  der  von  Gesenius-Kautzsch  würdig 
an  die  Seite  tritt.  Es  ist  daher  sehr  wünschenswert,  dass  bald 
auch  in  der  Praxis  eifrig  Gebrauch  von  ihr  gemacht  werde,  da 
der  Gebrauch  erst  über  die  Zweckmäfsigkeit  mancher  Einzelheit, 
über  welche  ein  Urteil  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  entscheiden 
kann.  Wer  bisher  Gesenius-Kautzsch  gebrauchte,  kann  auch 
Hüllers  Werk  in  Gebrauch  nehmen,  da  das  Verhältnis  beider  zum 
Olshausenschen  System  nicht  principiell,  sondern  nur  graduell 
verschieden  ist.  Der  Druck  ist  sorgfältig;  aufser  den  vom  Verf. 
angeführten  Fehlern  und  einzelnen  abgesprungenen  Buchstaben- 
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teilen,  ist  mir  aufgefallen:  S.  1  Z.  6  v.  u.  orienalische  statt 
orientalische.  S.  59  Z.  20  (§  175  a)  Impf.  st.  Imperativ,  S.  178 
Z.  15  v.  u.  i  statt  \ 

m 
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Moers.  Job.  Hollenberg. 

Peter,  Ctrl,  zur  Kritik  der  Quellen  der  älteren  römischen  Ge- 
schichte.   Halle,  Waiseohaua,  1879.    166  S.  gr.  8.    3  Mark. 

Diese  Schrift  bezeichnet  der  Herr  Verfasser  als  eine  Ergän- 
zung seiner  Bearbeitungen  der  römischen  Geschichte.  Er  be- 
leuchtet nämlich  darin  die  jenen  zu  Grunde  liegende  Auffassung 
von  dem  Wert  der  Quellen  der  älteren  röm.  Geschichte  und  ihre 
Berechtigung  gegenüber  den  Resultaten  der  neueren  Quellenkritik. 
Doch  hat  das  wichtige  Buch  eine  durchaus  selbständige  abgerundete 
Gestalt 

Eine  Einleitung  orientirt  über  die  Versuche,  Livius  und  die 
übrigen  Schriftsteller,  auf  welchen  unsere  Kunde  der  älteren  Zeit 
Roms  beruht,  auf  ihre  Quellen  zurückzuführen,  und  den  Zusam- 
menhang dieser  Forschungen  mit  den  Leistungen  der  historischen 
Kritik  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte. Vor  allem  werden  die  Ansichten  von  Nissen  und  Nitzsch, 
durch  deren  Forschungen  die  Kunde  der  Quellen  der  röm.  Ge- 
schickte am  meisten  gefördert  worden  ist,  einer  eingehenden 
Prüfung  unterzogen. 

Nissen  hat,  gestützt  auf  die  bedeutenden  Fragmente  des 
16. — 30.  Buches  des  Polybius,  mit  vollkommener  Evidenz  dar- 
gethan,  dass  in  der  4.  u.  5.  Dekade  des  Livius  zwei  Bestandteile 
zu  scheiden  sind,  wovon  der  eine  aus  Polybius,  der  andere  aus 
römischen  Annalisten  genommen  ist,  und  er  hat  die  auf  Polybius 
beruhenden  Partien  genau  nachgewiesen.  Sodann  hat  er  über 
die  Benützung  des  Polybius  und  der  Annalisten  durch  Livius  den 
Satz  aufgestellt,  Livius  habe  jeweilen  zuerst  gröfsere  Abschnitte 
der  Gewährsmänner  gelesen  und  die  in  sein  Werk  aufzunehmen- 
den Partien  bezeichnet;  sodann  habe  er,  ohne  sich  der  Genauig- 
keit im  einzelnen  zu  befleißigen,  die  Quellen  streckenweise  Satz 
für  Satz  einfach  übersetzt  oder  ausgeschrieben. 

Aus  diesem  von  Nitzsch,  Böttcher,  Ludwig  (nicht  C.!)  Keller 
u.  a.  angenommenen  Satze  ergiebt  sich  ohne  weiteres  die  Folge- 
rung: Ist  in  einer  zusammenhängenden  Partie  des  Livius  eine 
Stelle  nachweislich  aus  einem  früheren  Autor  genommen,  so  ist 
auch  die  ganze  Partie  aus  dieser  Quelle  geschöpft.  Dieser  Schluss 
wurde  denn  auch  gezogen  und  nicht  Mofs  auf  Livius  angewandt, 
sondern  auf  fast  sämmtliche  sekundäre  Gewährsmänner  für  röm. 
Geschichte  (namentlich  Diodor  und  Appian)  übertragen. 

Nissen  hat  seine  Ansicht  aufser  durch  die  Vergleichung  des 
Livius  und  Polybius  auch  damit  begründet,  dass  er  annahm,  bei 
der  Unbequemlichkeit   des  Rollenformats   der   Schriftwerke   und 
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dem  Mangel  einer  Kapiteleinteilung  sei  eine  Vergleichung  mehrerer 
Darstellungen  Satz  für  Satz  so  gut  wie  unmöglich  gewesen.  Dem 
gegenüber  erinnert  Peter  an  das  Beispiel  des  Varro,  Cicero,  Pli- 
nius,  Quintilian,  welche  trotz  dieser  technischen  Schwierigkeiten 
ihre  schriftstellerische  Thätigkeit  auf  eine  ausgebreitete,  die  grie- 
chische wie  die  römische  Litteratur  umfassende  Lektüre  gründe- 
ten; hat  doch  namentlich  Plinius  für  seine  37  Bücher  Naturge- 
schichte bei  2000  Rollen  (volumina,  praef.  §  17),  also  per  Buch 
etwa  50  Rollen,  gelesen  und  100  Gewährsmänner  ausgesondert 
So  konnte  sich  auch  Livius  seinen  jedesmaligen  Führer  kaum 
auswählen,  ohne  einige  andere  Berichte  zu  lesen;  und  wenn  er 
sich  auch  die  Mühe  des  Excerpirens  ersparen  mochte,  so  erin- 
nerte er  sich  doch  wohl  bei  Benutzung  seiner  Quelle  zuweilen 
an  Ergänzungen  oder  Abweichungen  bei  anderen  Autoren,  die 
ihm  geeignet  schienen,  in  seine  Darstellung  eingeflochten  zu  wer- 
den. Auch  zeigt  P.  beispielsweise  durch  eine  Vergleichung  von 
Li?.  XXXIII,  39—40  mit  Pol.  XYÜI,  49—50  (32—3»,  Zusammen- 
kunft röm.  Gesandten  mit  Antiochus),  dass  Livius  den  Polybius 
nicht  einfach  übersetzt,  sondern  frei  überarbeitet  hat;  er  läset 
mehreres  weg,  bringt  anderes  in  veränderter  Reihenfolge,  führt 
einzelne  Gedanken  weiter  aus,  bindet  sich  nur  an  die  Haupt- 
sachen. 

Da  wir  von  Polybius  nur  einen  fragmentarischen  Test,  be- 
sitzen, so  nimmt  Nissen  wiederholt  an.  was  Livius  in  den  aus 
Polybius  genommenen  Partien  mehr  bietet  als  dieser  selbst»  habe 
in  dem  vollständigen  Original  des  Polybius  gestanden.  Dieses  ist 
auch  in  manchen  Fällen  nicht  bloß  durch  die  Verglekbung  mit 
Livius,  sondern  auch  durch  die  jetzige  Gestalt  des  poryhiantschen 
Textes  wahrscheinlich.  Doch  zeigt  Peter  an  Beispielen,  .  dass 
solche  Zusätze  des  Livius  nicht  so  häufig,  wie  Nissen  glaubt, 
durch  Lücken  in  den  Excerpten  des  Polybius  zu  «klären  sind. 
Wenn  z.  B.  Pol.  XYUI,  43  (26),  3  die  Wahl  des  Braehyües  zum 
Böotarchen  erwähnt,  so  braucht  er  denselben  nicht,  wie  Nissen 
vermutet,  näher  bezeichnet  zu  haben,  obschon  Livius  an  der  ent- 
sprechenden Stelle,  XXXIH,  27,  8,  den  Zusstz  macht  „quod  prfce- 
fectus  Boeotorum  apud  regem  militantium  fuisset";  denn  Polybius 
hat  den  Brach,  schon  XVIII,  1,2  als  Begleiter  des  Königs  Philipp 
genannt,  Livius  dagegen  erwähnt  ihn  hier  zum  ersten  Mal. 

Eine  Anzahl  anderer  Zusätze  in  Abschnitten  des  Livius,  für 
welche  Polybius  Hauptquelle  ist,  erklärte  Nissen  durch  die  An- 
nahme, Livius  habe  hie  und  da  einen  Annalisten  zur  Hand  ge- 
nommen und  daraus  noch  Ergänzungen  hinzugefügt,  welche  dm 
Zusammenhang  nicht  störten.  Die  Art  dieser  Einfügungen  ver- 
deutlicht nun  Peter  durch  eine  Analyse  der  Berichte  über  die 
Gesandtschaften  der  Rhodier  nach  Rom  zur  Zeit  der  Besiegung 
des  Perseus,  Pol.  XXIX  19  u.  XXX  4—5,  Liv.  XL1V  14—15, 
XLV  3  u.  20 — 25.     Er  erkennt  in  dem  Berichte  des  Livius  einen 
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ungeschickten  Versuch,  annalistisehe  Quellen  mit  Polybius  zu 
mischen  und  in  Einklang  zu  bringen.  Wenn  daher  auch  in  der 
3.  Dekade  sich  solche  Verschmelzungen  finden,  so  liegt  kein 
Grund  vor,  die  direkte  Benätzung  des  Polybius  in  Abrede  zu 
stellen,  weil  er  in  der  4.  u.  5.  Dekade  anders  benützt  worden  sei. 

Sieh  berufend  auf  Nissens  Satz,  dass  immer  für  größere 
Stücke  nur  eine  Quelle  benutzt  sei,  hat  Nitzsch  in  seiner  „rö- 
mischen Annalistik"  die  Ueberlieferung  der  gesammten  alteren 
Geschichte  Roms  auf  ihre  Quellen  zurückzuführen  versucht.  Nach- 
dem seine  Konstruktion  der  älteren  röm.  Ueberlieferung  in  Kürze 
dargelegt  worden,  weist  Peter  darauf  hin,  dass  sie  in  mehreren 
wichtigen  Punkten  nicht  auf  positive  Zeugnisse,  sondern  teils 
auf  allgemeine  Analogien  in  Bezug  auf  die  historische  Erinne- 
rung in  Zeiten,  wo  die  Schrift  noch  wenig  in  Gebrauch  war,  teils 
auf  unsichere  Schlüsse  aus  Livius,  Dionysius  von  Halikarnass  und 
Plutarch  gegründet  sei. 

Da  die  einzelnen  Argumente  bereits  von  Virck  und  Heyden- 
reich  einer  sorgfältigen  Kritik  unterworfen  worden  sind,  so  be- 
gnügt sich  Peter  damit»  die  Unwahrscheinlichkeit  mehrerer  dieser 
Schlösse  darzuthun.  So  schliefst  z.  B.  Nitzsch  (S.  55)  aus  Liv.  II 24,  4 
in  tanta  vetustate  non  rerum  modo,  sed  etiam  auctorum,  dass 
Livius  sich  nun  von  den  ältesten  Annalen  trenne,  weil  „in  den 
Fabischen  Annalen  und  ähnlichen  Quellen  gleichen  oder  fast 
gleichen  Alters  die  Texte  selbst  verwirrt  und  corrumpiert  waren*4. 
—  Wenn  ferner  Dionysius  VI,  83  angiebt,  die  Rede  des  Menenius 
Agrippa  mit  der  Parabel  vom  Streite  des  Magens  und  der  anderen 
Glieder  finde  sich  in  allen  alten.  Geschichten  (£?  ändacug  %a%$ 
uQxuteis  laTOQiau;),  so  entnimmt  Nitzsch  (S.  23)  daraus,  dass  ^ 

nur  in  einigen  der  alten  Historiker  viele  Reden  vorkamen,  dass 
Dionysius  sich  sogar  bis  auf  die  Reden  an  seine  Quellen  ange- 
schlossen habe,  dass  diese  Quellen  die  mit  Reden  reichlicher  aus- 
gestatteten jüngeren  Annalisten  seien.  Dagegen  glaubt  Peter,  dass 
wohl  alle  Annalisten  dem  Dionysius  von  seinem  Standpunkte  aus 
als  alt  erschienen,  dass  aber,  wenn  man  an  jener  Stelle  durchaus 
einen  Gegensatz  haben  wolle,  dann  eben  die  jüngeren  Annalisten 
diese  Rede  nicht  gehabt  hätten,  dass  jedenfalls  in  diesen  Worten 
des  Dionysius'  keinerlei  Andeutung  liege,  er  habe  seine  Reden  den 
jüngeren  Annalisten  entnommen.  —  Da  ferner  Dionysius  VIII,  21 
bei  Besprechung  der  Motive  eines  auffälligen  Senatsbeschlusses 
keine  Rede  einfügt,  so  ist  nach  Nitzsch  anzunehmen,"  dass  er 
überhaupt  keine  Reden  erdichtet  habe.  Nun  aber  füllt  derselbe 
zwischen  VII,  22  u.  VIII,  52  (Sage  von  Coriolan)  volle  60  Kapitel 
mit  Reden  aus.  Hat  er  diese  weitläufigen  Reden  nicht  erfunden, 
so  stammen  sie  (nach  Nitzsch)  aus  den  Jüngern  Annalisten. 
Woher  sollen  aber  diese  dieselben  haben,  da  sie  in  den  altern 
Annalisten  nicht  so  viele  Reden  fanden?  Sind  diese  Reden  von 
ihnen  ersonnen  worden,  oder  haben  sie  irgendwelche  urkundliche 
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Gewähr?  Erscheint  es  da  nicht  ratsamer,  nicht  so  leichthin  aus 
Dionysius  Schlösse  über  die  Annalisten  zu  ziehen,  zumal  unschwer 
zu  zeigen  ist,  dass  gerade  Dionysius  seine  Quellen  mit  grober 
Willkur  umgestaltet  und  erweitert  hat? 

Mit  dieser  auf  die  Prüfung  noch  weiterer  Beispiele  gegrün- 
deten Ablehnung  der  von  Nitzsch  gehandhahten  Methode  der 
Quellenforschung  und  der  darauf  beruhenden  Resultate  schliefst 
Peter  seine  sehr  bedeutsame  Einleitung  und  geht  zur  Entwicklung 
seiner  eigenen  Ansichten  über,  und  zwar  charakterisiert  er  im 
ersten  Abschnitt  (S.  25 — 511)  die  Geschichtschreibung  des  Diony- 
sius, Polybius  und  der  Annalisten. 

Während  Thucydides  und  mit  einigen  Beschränkungen  auch 
Xenophon  sich  in  ihren  Geschichtswerken  bestrebt  hatten,  die 
reine  historische  Wahrheit  wiederzugeben,  gingen  aus  der  Schule 
des  Isokrates  einige  Geschichtschreiber  hervor,  welchen  es  bei  der 
durch  die  Sophisten  herbeigeführten  Verirrung  des  Urteiles  und 
des  Geschmackes  als  Aufgabe  der  Geschichtschreibung,  wie  der 
Beredsamkeit,  galt,  nicht  sowohl  die  historische  Wahrheit  treu  zu 
überliefern,  als  durch  Entfaltung  rhetorischer  Kunstmittel  (durch 
Uebertreibungen,  weitläufige  Schilderungen,  erdichtete  Reden  und 
allerlei  Episoden)  den  Leser  zu  unterhalten.  Polybius  hat  diese 
fehlerhafte  Richtung  der  Historiographie  ebenso  entschieden  be- 
kämpft (z.  B.  XVI,  20),  wie  er  sich  von  Parteisucht  und  Schmei- 
chelei gegen  Mächtige  nicht  beirren  liefe;  dagegen  hielt  sich  Dio- 
nysius von  derselben  nicht  frei.  Dies  kann  man  sowohl  in  seinen 
rhetorischen  Schriften  aus  den  Urteilen  über  andere  Historiker 
erkennen  (indem  er  den  Thucydides  und  Polybius  tadelt,  den 
Theopomp  lobt) ,  als  auch  erhellt  es  aus  einer  näheren  Betrachtung 
seiner  römischen  Archäologie. 

Zunächst  hat  er,  wie  er  wiederholt  andeutet,  sein  Werk  für 
Griechen  geschrieben,  um  ihnen  zu  heweisen,  dass  die  Römer 
keine  Barbaren,  sondern  Brüder  der  Griechen  seien.  So  sucht 
er  denn  überall  in  den  Sitten  und  Einrichtungen  der  Römer  Zu- 
sammenhang oder  Gleichheit  mit  den  Griechen  herzustellen;  er 
übergeht  Dinge,  welche  seinen  griechischen  Lesern  zu  wenig  ver- 
ständlich oder  interessant  gewesen  wären;  er  macht  von  verschie- 
denen Relationen  eine  zur  seinigen,  ohne  der  anderen  zu  geden- 
ken, aufser  wo  er  in  langen  Erörterungen  seinen  Scharfsinn  be- 
kunden will.  —  Sodann  entfaltet  er  bei  unzureichender  Sach- 
kenntnis an  vielen  Stellen  seine  Pragmatik  durch  klügelnde  Re- 
flexionen über  Staats-  und  Lebensverhältnisse  und  verwickelt  sich 
bei  seinen  Verknüpfungs-  und  Erklärungsversuchen  in' Wider- 
sprüche und  Unklarheiten,  die  bei  einem  mitten  in  den  römischen 
Verhältnissen  stehenden  Annalisten  oft  kaum  denkbar  sind.  — 
Endlich  huldigt  er  der  rhetorisirenden  Richtung  durch  das 
Uebermafs  der  eingeflochtenen  Reden,  welche  grösstenteils  als 
seine    Kunststücke   zu   betrachten    sind,    durch  vielfache   lieber- 
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treibungen,  durch  Erörterungen  ober  die  Anlage  seines  Werkes 
und  durch  historische  Betrachtungen,  die  er  ausdrücklich  als  'seine 
eigenen  bezeichnet.  Alle  diese  Eigentümlichkeiten,  welche  Peter 
an  zahlreichen  Beispielen  erläutert,  verleihen  dem  Werke  des 
Dionysius  einen  selbständigen  und  einheitlichen  Charakter,  welcher 
nicht  vereinbar  ist  mit  der  Annahme  eines  engen  Anschlusses 
an  seine  Quellen,  vielmehr  eine  freie  Aneignung  ihres  Inhaltes 
voraussetzt. 

Polybius,  dessen  Originalität  im  ganzen  niemand  in  Frage 
gestellt  hat,  fordert  XII,  25  a  von  einem  Geschichtschreiber  t) 
Sammlung  des  Stoffes  aus  den  Quellen,  2)  eigene  Anschauung 
der  Oertlicbkeiten,  3j  politische  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  und 
er  hat  sich  selbst  ernstlich  bemüht,  diesen  Forderungen  nachzu- 
kommen. Zur  Annahme,  er  habe  zu  Gunsten  des  älteren  Scipio 
den  Fabius  herabgesetzt,  liegt  kein  Grund  vor,  zumal  da  er 
III,  89,  3  u.  105,  8  dessen  Verdienste  ausdrücklich  anerkennt 
Ebensowenig  nimmt  er  Partei  zu  Gunsten  Roms  gegenüber  Kar- 
thago; spricht  er  doch  auch  direkten  Tadel  gegen  die  Römer  aus, 
wie  XXXI,  18, 7  u.  XXXII,  2, 6.  Der  einheitliche  Charakter  seines 
Werkes,  das  Hervortreten  seiner  Persönlichkeit,  seine  Wahrheits- 
liebe, sein  Sachverständnis  und  die  Klarheit  der  Darstellung  sind 
sichere  Beweise  seiner  Selbständigkeit.  Dieses  trifft  auch  zu  in 
seinem  dritten  Buche,  für  dessen  häufige  Uebereinstimmung  mit 
dem  21.  und  22.  Buch  des  Livius  die  Annahme  der  Benutzung 
des  Fabius  oder  Silenus  als  gemeinsamer  Quelle  keine  genügende 
Erklärung  bietet,  zumal  da  Polybius  III,  33, 18  u.  54,  4  eine  In- 
schrift als  Quelle  nennt  und  in  Kap.  8  gegen  Fabius,  in  Kap.  20 
gegen  Chäreas  und  Sosylus,  in  Kap.  26  gegen  Philinus,  in  Kap. 
47 — 48  gegen  einige  Geschichtschreiber  polemisiert 

Die  Annalisten  haben  nicht  nur  ihre  eigene  Zeit,  sondern 
auch  die  ältere  Zeit  Roms  beschrieben.  Woher  nahmen  aber  die 
ersten  Annalisten  den  Stoff  hiezu?  Sämmtliche  angebliche  Auf- 
zeichnungen aus  der  Königszeit  unterliegen  mancherlei  Bedenken. 
Dagegen  gab  es  ohne  Zweifel,  wie  man  aus  einer  Menge  von 
Einzelheiten  schliefsen  mnss,  die  ohne  die  Schrift  kaum  hätten 
überliefert  werden  können,  wenigstens  seit  der  Secession  auf  den 
heiligen  Berg  allerlei  schriftliche  Aufzeichnungen,  teils  öffentliche 
(z.  B.  libri  lintei,  annales  maximi,  Verträge,  Gesetze,  jedoch  keine 
Annalen  der  plebejischen  Aedilen,  wie  Nitzsch  sie  annimmt),  teils 
private  (Leichenreden  und  Familiendenkwürdigkeiten).  Jedoch 
ging  der  gröfsere  Teil  dieser  Aufzeichnungen  beim  gallischen 
Brande  za  Grunde.  —  Es  wäre  von  grofsem  Wert,  wenn  wir 
ober  jeden  Annalisten  zu  einem  sicheren  Urteile  gelangen  könnten. 
Allein  weder  aus  ihren  geringen  Fragmenten,  noch  aus  der  An- 
nahme, sie  hätten  die  Privatdenkwürdigkeiten  ihrer  Geschlechter 
benützt,  noch  durch  Combinationen  über  die  politischen  Tendenzen 
einzelner  derselben  lässt  sich   eine  zuverlässige  Grundlage  ihrer 


170    Carl  Peter,  z.  Kritik  4.  Quellen  d.  älterem  rom.  Gesch., 

Beurteilung  gewinnen,  und  aus  den  Erwähnungen  derselben  bei 
späteren  Autoren  und  daran  geknüpften  Bemerkungen  ergiebt  sich 
nur  soviel:  Ihre  Schreibart  war  nüchtern,  Cölius  verlieh  zuerst 
seinem  Werke  einigen  rhetorischen  Schmuck.  Die  früheren  be- 
handelten die  alte  Zeit  kurz,  die  Jüngern  machten  eigene  Zuthaten 
und  schoben  Reden  ein;  mit  dar  Wahrheit  nahmen  sie  es  nicht 
genau,  wie  man  z.  B.  bei  Livius  aus  den  Zahlenangaben  über  die 
Kämpfe  in  Ligurien  und  Spanien  sieht ;  Piso  streifte  das  Wunder- 
bare an  den  alten  Sagen  ab,  Sempronius  Asellio  führte  Gesetze 
und  Senatsbeschlüsse  mit  ihrer  Begründung  an,  Licinius  Macer 
machte  archivalische  Studien. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  55—99)  behandelt  das  Verhältnis 
des  Livius  zu  den  Annalisten,  zu  Dionysius  und  zu  Polybiua. 
Livius  erklärt  wiederholt,  alle  Annalisten  eingesehen  zu  haben, 
z.  B.  4, 20,  5  omnis  ante  me  auctores  secutus,  7,  21  (nicht  51  !),6 
per  omnium  annalium  monumenta.  Er  las  wohl  diese  Quellen 
von  Partie  zu  Partie,  machte  vielleicht  auch  Auszüge  und  schritt 
auf  Grund  derselben  oder  seiner  Erinnerung  vertrauend  zur  eigenen 
Darstellung;  bei  zweifelhaften  Punkten  schlug  er  wohl  auch  meh- 
rere Quellen  wieder  nach.  Indem  Peter  eine  Anzahl  Annalisten- 
fragmente  mit  entsprechenden  Stellen  des  Livius  vergleicht,  findet 
er  auch  in  der  Form  einige  Aehnlichkeit  und  nimmt  deshalb  an, 
Livius  habe  sich  auch  in.  der  Form  stellenweise  an  die  Quellen 
angeschlossen,  jedoch  ihre  Darstellung  durch  PeriodisjruQg  und 
feinere  Wahl  der  Ausdrücke  gefalliger  und  wirksamer  gemacht, 
zuweilen  auch  nach  anderen  Quellen  abgeändert  oder  erweitert. 
Wo  aber  diese  Verschiedenheiten  auf  der  ausschliefslichen  Benützung 
einer  verlorenen  Quelle  beruhen,  stimmte  diese  mit  den  uns  er- 
haltenen nicht  minder  überein  als  Livius. 

Obschon  Dionysius  manches  mehr  oder  anders  erzählt  als 
Livius,  findet  sich  doch  der  Kern  der  Ueberlieferung  bei  D.  ebenso 
wie  bei  L.,  und  zuweilen  lässt  sich  die  Uebereinstimmung  beider 
auch  in  untergeordneten  Dingen  und  in  der  Form  nicht  verken- 
nen, namentlich  in  der  Geschichte  der  Republik,  wie  Peter  an 
zahlreichen  Beispielen  zeigt 

Da  nun  von  einer  Benutzung  des  einen  durch  den  anderen 
kaum  die  Rede  sein  kann  und  ebenso  wenig  beide  überall  den 
nämlichen  Annalisten  gefolgt  sein  werden,  so  hält  Peter  (S.  82) 
für  wahrscheinlich,  „dass  die  römische  Tradition  einen  gewissen 
festen  Bestand  hatte,  der  von  den  Annalisten,  wenn  auch  hier  und 
da  aus  eigener  Phantasie  oder  aus  neu  benutzten  Aufzeichnungen 
von  meist  zweifelhaftem  Wert  erweitert,  doch  selbst  in  der  Form 
übereinstimmend  fortgepflanzt  wurde".  —  Diese  Uebereinstimmung 
in  der  Form,  welche  uns  allerdings  in  Peters  Zusammenstellungen 
nicht  immer  evident  ist,  dürfte  in  ihrer  Uebertragung  auf  die  ge- 
aammte  Annalistik  ihre  Erklärung  zum  Teil  linden  durch  die  An- 
nahme einer  epischen  und  lyrisch-epischen  Volkspoesie  (NiUsch 
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6.  246  u.  262),  worüber  sich  jedoch  der  Herr  Verfasser  nicht 
ausspricht.  Oder  kennen  die  die  Annalen  dies  finokta  iura  Teil 
ah  ein  solches  poetisches  Erinnerungsmittel  gelte») 

Das  Verhältnis  des  Polybius  sur  4.  u.  5.  Dekade  des  Liviue 
wurde  in  der   Einleitung   näher  erörtert.     Nach  Niebubr  und 
Schwerer  ist  schon  „von  der  Mitte  des  Hanmbalischen  Krieges 
anu  Btnutaung   des   PolyMue   durch  Livius   anzunehmen.     Nun 
sprechen  aber  zahlreiche   Uebereinstimmwogen   nach  Inhalt   und 
Form  zwischen  den  21  u.  22.  Buche  des  Livius  und  dem  3.  Buche 
des  Polybius  dafür,   daes  Linus  diesen  Gewährsmann  schon,  im 
Anfange  der   dritten  Dekade   benutzte»    Zwar   ist  hier  Polybius 
nicht  einfach  übersetzt,  sondern  „Livius  hat  das  Original  in  sich 
aufgenommen  und  ihm  in  freier  Weise  durch  Umgestaltung  der 
Satze,  durch  Kürzung  oder  durch  Belebung  der  oft  weitläufigen 
und  matten  Ausdruckweise   des  Polybius   ein   lateinisches  und 
zugleich  der  Form  seines  eigenen  Geistes  und  Talentes  entspre- 
chendes Gepräge  gegeben  (S.  88);  aufserdem  ist  die  Darstellung 
des  Polybius   fortwährend   nach  anderen  Quellen   ergänzt  oder 
medificiert.     Deswegen  haben  mehrere  Gelehrte  die  direkte  Be- 
nutzung dts  Polybius  für  die  ganze  dritte  Dekade  in  Abrede  ge- 
stetit  und  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  durch  Polybius 
und  Linus  oder  einen  römischen  Gewährsmann  des  Livius  ange- 
nommen.   Sie  hegrunden  ihre  Ansicht  hauptsächlich  durch  den 
ven  Nissen  aufgestellten  Satz,   dass  Livius  seine.  Quellen  immer 
partienweise  ausgeschrieben  habe;  allein  die  Unrichtigkeit  dieses 
Setoes  wenigstens  in  seiner  Allgemeinheit  hat  Peter   bereits  in 
der  Einleitung  dargethan.    Wenn  ferner  in  den  späteren  Dekaden 
Polybius  beinahe  nur  für  hellenistische  Verhältnisse  HauptqueU* 
ist,  während  in  der  dritten  die  Aehniichkeit  auch  in  der  italischen, 
spanischen    und   afrikanischen  Geschichte  hervertritt,   so  standen 
eben  auch   in    den  Jahren   200— -167   die  Angelegenheiten  des 
Hellenentums  im  Vordergrund  und  erschien  die  Geschichte  anderer 
Lander  unter  dem  kosmopolitischen  Gesichtspunkt  des  Polybius 
als  weniger  bedeutsam  denn  unter  dem  nationalen   des  Livius. 
lieber  einen  Geschichtschreiber  sodann,  welcher  als  gemeinsame 
Quelle  des  Polybius   und   des  Livius   oder  eines  Gewährsmanns 
desselben  anzunehmen  sei,  hat  man  sich  schlechterdings   nicht 
verständigen  können.    Vor  allem  aber  ist  die  Selbständigkeit  und 
Freiheil,    mit    welcher   Polybius    seinen    Gegenstand    behandelt, 
unvereinbar  mit  dem  engen  Anschluss  an  eine  Quelle  (sei  diese 
mm  Fabtus  oder  Srile&us  oder  Piso).     Giebt  man  nun  dieses  zu 
und  nimmt  dagegen  mit  Kessler  (dessen  Gorobination  Peter  nicht 
erwähnt)  an,  die  Uebereinstimmung  zwischen  Polybius  und  Livius 
sei  vermittelt  durch  Colins  Antipater,  welcher  aus  Polybius  ge- 
schöpft habe  und  von  Livius  überarbeitet  worden  sei,   oder  mit 
Hirschfeld,  livius   sei   dem  Auszug  des  Brutus  aus  dem  Werke 
des  Polybius   gefolgt,  so   kann   man   doch  kaum  leugnen,   dass 
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Livius  ebenso  gut  wie  Colins  oder  Brutus  den  Polybins  verändern 
und  verkürzen  konnte,  zumal  da  die  Uebereinstimmung  auch  De- 
tailschilderungen (z.  B.  den  Alpenöbergang  Hannibals,  Schlach- 
ten) trifft,  welche  in  einem  Auszüge  kaum  am  Platze  waren. 

Wir  bleiben  also  mit  Peter  dabei,  dass  Livius  schon  vom 
Beginne  der  dritten  Dekade  an  den  Polybius  direkt  benutzte  und 
zwar  neben  römischen  Annalisten,  unter  welchen  P.  bei  unserer 
dürftigen  Kenntnis  der  filteren  römischen  Historiographie  blofs  den 
CöHus  als  Quelle  für  den  Hannibalischeh  Krieg  zu  bezeichnen 
wagt,  während  wir  anderswo  (de  fontibus  etc.  S.  42 f.)  auch  die 
Benutzung  des  Valerius  Antias  erwiesen  zu  haben  glauben. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  den  späteren  griechischen  Bearbeitern 
der  römischen  Geschichte  (Diodor,  Plutarch,  Dio  Cassius,  Appian) 
gewidmet,  welchen  dieselbe  als  ein  Teil  der  Weltgeschichte  er- 
schien, während  die  Bömer  in  ihrem  Nationalgefühl  sie  als  die 
Geschichte  des  Erdkreises  betrachteten.  Der  älteste  von  diesen, 
Diodor,  will  zwar  die  Geschichte  der  Römer  in  seiner  Bißko- 
&ijxf]  l<fTOQixij  „aus  den  bei  ihnen  seit  langer  Zeit  aufbewahrten 
Quellenschriften"  geschöpft  haben;  gleichwohl  aber  läset  er  sich 
in  derselben  ebenso  wie  in  den  Geschichten  anderer  Völker  eine 
Menge  nachweislicher  Irrtümer  zu  Schulden  kommen.  Ferner 
geben  sich  manche  seiner  Mitteilungen  durch  ihre  offenbare 
Uebertreibung  oder  Ungereimtheit  als  falsch  zu  erkennen.  Sodann 
weist  Peter  demselben  mehrere  Widerspruche  und  (wie  Vol- 
quardsen  in  seinen  Quellenuntersuchungen  zu  den  Büchern  XI — XVI) 
eine  Menge  unbegründeter  Wiederholungen  derselben  Angaben 
nach.  Auch  treffen  einige  Hinweisungen  auf  frühere  oder  spätere 
Stellen  nicht  zu,  ohne  dass  andere  Gründe  vorliegen,  diesen 
Mangel  an  Achtsamkeit  durch  Annahme  von  Lücken  zu  beseitigen. 
Dieselbe  Verwirrung  tritt  in  der  Chronologie  zu  Tage,  auf  deren 
Genauigkeit  er  doch  besonderes  Gewicht  legt  Cäsars  gallischer 
Krieg  beginnt  nach  zwei  Stellen  46,  nach  einer  andern  60  oder 
59  v.  Chr.;  30  Zeitangaben  weichen  von  Thucydides  ab,  sind 
also  unrichtig;  Athen  wird  401  von  den  Tyrannen  befreit;  die 
Jahre  321  u.  320  sind  gänzlich  ausgefallen  (denn  im  18.  Buch  ist 
zwischen  Kap.  43  u.  44  keine  Lücke  zu  statuiren);  nach  dem 
gallischen  Brande  sind  fünf  vorher  genannte  Magistratskollegien 
einfach  wiederholt. 

Als  Quelle  des  Diodor  betrachtet  Peter  zunächst  eine  von 
einem  Griechen  verfasste  chronologische  Zusammenstellung;  diesen 
Griechen  ßndet  er  in  dem  1, 3,  XIII,  103  u.  108  genannten  Apollo* 
dor,  Bornemann  dagegen  in  Castor  (de  Castoris  chronicis  etc., 
1878).  Nehmen  wir  hinzu,  dass  Diodor  eine  Menge  griechischer 
Schriftsteller  erwähnt,  einige  zurechtweist,  mit  einzelnen  in 
grüfseren  Abschnitten  übereinstimmt,  seinen  historischen  Studien 
30  Jahre  gewidmet  und  Studienreisen  gemacht  hat  (I,  4),  so  er* 
giebt    sich,    „dass   er   eine   verbal tnismäfsig   grobe  Anzahl   von 
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Quellen  benutzt,  dass  er  sich  zuweilen  besonder«  eng  an  sie  an- 
geschlossen oder  wenigstens  Yorzugsweise  hier  und  da  aus  der 
oder  jener  Quelle  geschöpft,  dass  er  aber  seine  Quellen  frei  und 
nicht  ohne  Willkür  verarbeitet  bat44  (S.  118). 

Dennoch  haben  Niebuhr,  Mommsen  und  andere  den  Partien 
des  Diodor  über  römische  Geschichte  einen  besondern  Wert  bei* 
gelegt,  weil  sie  aus  Fabius  Pictor  genommen  seien.     Dagegen 
nacht  Peter  geltend:     1)   wird  Fabius  nur  ein  Mal  von  Diodor 
erwähnt,  und    zwar  nur  beiläufig   bei   der  Gründung  Ton  Alba 
Longa;  allerdings  wird  auch  kein  anderer  Annalist  genannt.    2) 
besitzen  wir  ?on  Fabius  kein  Fragment  im  Wortlaut,  und  ebenso 
ist  dem  Inhalte  nach  eine  genauere  Uebereinstimmung  zwischen 
Fabius  und  Diodor  nirgends  nachgewiesen.    3)  wurde  das  Grün- 
dangsjahr  Roms  von  Fabius  auf  OL  VIII,  1  angesetzt,   während 
es  nach  Diodor  auf  Ol.  VII,  2  füllt;  auch  die  übrigen  chronologi- 
schen Angaben  Diodors  bat  Mommsen  (röm.  Chronologie1  S.  125  f.) 
nur  in  sehr  gezwungener  Weise  mit   Fabius   Tereinbart.    4)   Da 
Diodor  (I,  4,  4)  angiebt,  er  habe  sich  eine  hinreichende  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache   erworben,   so   hat  die  Benutzung  des 
griechisch  geschriebenen  Werkes  des  Fabius  keine  gröfsere  Wahr* 
Kleinlichkeit  als  die  anderer  römischer  Historiker.   5)  Sind  auch 
einige  Partien  wahrscheinlich  aus  Fabius  genommen,  so  ist  da- 
mit der  Schhiss  nicht  begründet,   dass   auch   alle   übrigen  Nach* 
richten  über  die  ältere  Zeit  Roms  aus  der  nämlichen  Quelle  stam- 
men. —   Da  also  Fabius  nirgends  mit  Sicherheit  als  Quelle  des 
Diodor  nachgewiesen  ist,  so  sind   Diodors  Nachrichten  über  die 
röm.  Geschichte  lediglich  nach  ihrem  eigenen  Inhalt  und  in  Be- 
rücksichtigung seiner  Leichtfertigkeit  bei  Benutzung  der  Quellen 
zu  beurteilen. 

Plutarch  bat  ebenfalls  mit  grober  Freiheit  aus  riefen 
Autoren  geschöpft  und  war  mit  den  römischen  Historikern  besser 
bekannt  als  Diodor.  Die  zahlreichen  Gewährsmänner,  welche  er 
namhaft  macht,  hat  H.  Peter  (die  Quellen  des  Plutarch  in  den 
romischen  Biographien,  1865)  zusammengestellt;  auch  hat  er 
Misveretändnise  und  Ungenauigkeiten  bei  der  Benutzung  nachge- 
wiesen. Zur  Berichtigung  dieser  Schrift  werden  zwei  Sachen 
hervorgehoben:  Wenn  Plutarch  im  Coriolan  und  Camillus  fast 
aiBschlieüslich  einer  Quelle  folgt  (immerhin  mit  fremden  Zuthaten), 
flo  zog  er  dagegen  in  anderen  Fällen,  wo  nicht  eine  Quelle  ziem- 
lich ausreichenden  Stoff  bot,  mehrere  zu  Rate,  so  namentlich  im 
Romains  und  Noma;  wenn  er  ferner  im  Fabius  teils  mit  Livius 
teils  mit  Polybius  übereinstimmt,  so  hat  er  eben  diese  beide  ge- 
lesen, und  es  ist  nicht  Cölius  als  gemeinsame  Fundgrube  für 
Polybius,  Ltrius  und  Plutarch  anzusetzen.  Demnach  ist  auch  bei 
Ptalarch  das  Meiste  nicht  auf  die  Autorität  einer  Quelle  hin,  son- 
dern nach  seiner  eigenen  Glaubwürdigkeit  abzuschätzen,  welche 
wegen  seines  gesunden  Urteils  ziemlich  hoch  steht. 
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Appian  nennt  seine  Gewährsmänner  sehr  selten  und  nur 
wegen  einzelner  Notizen;  indes  lägst  sich  durch  die  Vergleiohung 
einzelner  Stucke  mit  noch  vorhandenen  Geschichtswerfcen  er- 
weisen, dass  er  verschiedene  Quellen  benutet  hat  So  kürzt  er 
mehrmals  die  Darstellung  des  Dionysius  (z.  B.  in  der  Sage  von 
Coriolan),  indem  er  im  Ausdruck  sich  frei  bewegt  und  hinsichtlich 
des  Inhalts  sich  Ungesavigkeiten  beikommen  lässt  Ferner  hat 
Nissen  eine  Anzahl  Stucke  gesammelt,  wo  „Appians  Darstellung 
etwa  nur  den  8.  oder  10.  Teil  der  Polybimischen  umfasst"  und 
Flüchtigkeitsfehler,  Entsteilungen,  Verwechslungen  sich  finden.  In 
der  spanischen  Geschichte,  wo  er  wenigstens  in  den  Kapiteln  34 
bis  36  den  Polybius  benutzt  haben  wird,  verrät  er  ganz  falsche 
Vorstellungen  über  die  Geographie  Spaniens.  Bei  einer  eingehenden 
Annalyse  der  Darstellung  des  Hannibalischen  Krieges  und  der  Er- 
eignisse  gleich  nach  Cäsars  Tod  zeigen  sich  direkte  Verstöfse 
gegen  die  Wahrheit,  Uebertreibungen  und  Unüberlegtheiten,  blin- 
der Hass  gegen  die  Morder  Cäsars,  servile  Parteinahme  für  Ok- 
tavian.  Daher  ist  seine  aus  den.  verschiedensten  Quelle»,  die 
sich  meistens  nicht  bestimmen  lassen,  mit  Willkür  und  Leicht- 
fertigkeit zusammengetragene  Compibtion  mit  der  gröMen  Vor- 
sicht zu  gebrauchen. 

Dio  Cassius  ist  in  der  Geographie  und  Geschichte  bcseer 
unterrichtet  als  Appian  und  hat  die  Tradition  weniger  durch  Aus- 
malungen entstellt  als  Dionysius.  Doch  fehlt  auch  ihm  der  Sinn 
für  strenge  historische  Wahrheit;  namentlich  hat  er  sein  Werk 
mit  Reden  ausgeschmückt  Um  in  das  Verfahren  desselben  einen 
Einblick  zu  gewinnen,  analysirt  Peter  seine  Darstellung  der  näm- 
lichen Zeitabschnitte  wie  bei  Appian.  Hinsichtlich  der  kriegeri- 
schen Operationen  im  zweiten  punischen  Krieg,  worüber  wir 
jedoch  nnr  einige  Fragmente  Dias  und  den  Auszug  des  Zonaras 
haben,  fehlt  es  durchaus  an  Klarheit;  sagen-  und  anekdotenhafte 
Bestandteile  sind  noch  häufiger  als  bei  Appian;  Antonius  sieht 
noch  während  der  Belagerung  Mutinas  auf  Seite  der  Mörder 
Cäsars;  Cicero  hält  den  1.  Jan.  43  eine  Rede,  welche  mehrere 
Uebereinstimmungen  mit  den  philippischen  Reden  zeigt,  besonders 
mit  der  zweiten;  trotzdem  finden  sich  in  den  Thatsachen  Unrichtig- 
keiten, die  bei  genauerer  Lektüre  jener  Reden  hätten  vermieden 
werden  können.  —  Als  Quellen  des  Dio  für  den  Kannibalischen 
Krieg  werden  vermutet  mehrere  der  griechischen  Historiker»  weiche 
schon  zur  Zeit  des  Polybius  und  nachher  die  römische  Geschichte 
und  besonders  jenen  Krieg  in  ganz  unkritischer  Weise  darstellten. 
Die  von  Niebuhr  und  Wilmanns  aufgestellte  Ansicht,  Fabins  sei 
von  Dio.  benutzt  worden,  entbehrt  jedes  Haltes. 

In  den  Schlussbemerkungen  wird  noch  ein  Ueberblick  lege- 
ben über  die  erhaltenen  Quellen  zur  Geschichte  der  römische* 
Republik,  über  ihre  Glaubwürdigkeit  und  Verwertung.  Die  Auf- 
gabe der  historischen  Kritik  wird  bestimmt  in  dem  Schlusssau ; 
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„Wir  werden  also,  um  zu  einem  klaren  Bild  der  Zeit  zu  gelan- 
gen, überall  die  Eigentümlichkeiten,  die  Parteistellung  und  die 
etwaigen  besonderen  Tendenzen  der  uns  vorliegenden  Schriftsteller 
genau  zu  ermitteln  haben;  Vermutungen  aber  über  ihre  Quellen, 
die  (von  den  geringen  öfter  erwähnten  Ausnahmen  abgesehen) 
nirgends  zu  voller  Sicherheit  und  meist  auf  Schriftsteller  fuhren, 
die  uns  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  sind,  werden  für  die 
eigentliche  Geschichtsdarstellung  von  geringem  Nutzen  sein." 

Bedenkt  man,  dass  die  historische  Kritik  auf  dem  Gebiete 
des  Altertums  in  den  letzten  Decennien  vorzüglich  auf  die  Quellen- 
forschung gerichtet  war,  so  mag  dieses   ziemlich   absprechende 
Urteil  auffallend  erscheinen.    Erwägt  man  aber  andrerseits  auch, 
wie  viele  schwach  begründete  oder  geradezu  haltlose  Hypothesen 
durch  diese   Quellenforschungen    auf  einander  getürmt   worden 
md,  so  wird  man  es  gerechtfertigt  finden,  dass  ein  erfahrener 
Meister  die  jüngeren  Forscher  mit  kräftiger  Hand  auf  die  solidere 
Bahn  gröberer   Besonnenheit   hinweist.    Denn   Herr  Peter   hält 
keineswegs  die  Forschung  nach  den  Quellen  der  uns  erhaltenen 
Geschichtswerke  für  unnütz  und  überflüssig,  sondern  er  erhebt 
seine  Stimme  nur  gegen  eine  mehr  und  mehr  überhand  nehmende 
Ueberschätzung  unsicherer  Vermutungen.     Dagegen  giebt  er  im 
Vorwort  ausdrücklich  zu,  dass  durch  diese  historisch-philologischen 
Quelleountersuchungen   das   Verständnis   der   erhaltenen  Schrift« 
steller  mehrfach  gefördert  worden  ist,   und  bei  der  Beurteilung 
derjenigen  Geschichtschreiber,  welche,  mit  einem  geringeren  Talente 
ausgestattet,   eine   frühere  Zeit  darzustellen  unternahmen,    wird 
nan  nie  umhin  können,  sich  zu  vergewissern,  ob  sie  aus  zuver- 
lässigen Quellen  zu  schöpfen  bemüht  waren. 

Da  dieses  Buch  mehrfach  gegen  ziemlich  verbreitete  Ansich- 
ten Front  macht,  so  wird  es  ohne  Zweifel  Widerspruch  finden. 
Indem  wir  aber  in  allen  Hauptpunkten  mit  dem  Verfasser  ein- 
verstanden sind,  möchten  wir  nur  noch  gegenüber  seiner  Anmer- 
kung auf  Seite  142  seine  frühere  Ansicht  aufrecht  erhalten. 
Wie  nämlich  Voigt  {quaestiones  criticae  1864,  S.  8)  und  L.  Keller 
(der  2.  pun.  Krieg  1875,  S.  194)  hervorgehoben  haben,  über- 
schreitet Scipio  bei  Liv.  21,  39,  10  u.  45,  1  den  Po  und  Tessin, 
zieht  sich  aber  21,  47,  2  blofs  über  den  Po  zurück,  bis  zu  wel- 
chem ihm  Hannibal  folgt.  Statt  die  Schuld  dieses  Widerspruches 
dem  Uvius  zuzuschieben,  welcher  durch  die  Verquickung  der  Be- 
richte des  Polybius  und  Cölius  leicht  in  denselben  fallen  konnte, 
hat  man  versuche,  bei  Pol.  III,  66,  3  CAvvißaq  fog  tov  n<pi%ov 
Horafwv  xal  vijg  ini  xowu  yeg>v^ag  tfxoXovxhi  durch  Aende- 
mng  des  n^titov  (z.  B.  in  Jlädov,  vrgl.  daselbst  Hultschl) 
Uebereinstimmung  mit  Livius  zu  bewirken,  und  Peter  ist  nun 
damit  einverstanden,  während  er  die  Stelle  früher  auf  die  Brücke 
Aber  den  Tessin  bezog.  Dass  aber  Polybius  hier  wirklich  vom 
Tessin  redet,  zeigt  seine  übrige  Darstellung.    Scipio  überschreitet 
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64,  t  den  Po  und  den  Tessin  auf  Brücken,  zieht  (65,  1)  zwei 
Tage  dem  Po  nach  aufwärts  und  stöfst  auf  den  Feind.  Nach 
der  Schlacht  folgt  Hannibal  dem  fliehenden  Scipio  dem  Po  ent- 
lang bis  zum  ersten  Flusse;  wie  derselbe  heifee,  war  für  ihn 
gleichgültig.  Dort  findet  er  noch  die  600  Mann  starke  Wache 
der  eben  zerstörten  Brocke,  während  die  übrigen  weit  yoraus 
sind.  Warum  hätte  Scipio  auf  der  Südseite  des  Po  so  eilen 
sollen,  statt  mit  dem  ganzen  Heere  zu  warten,  um  den  Abbruch 
zu  beschleunigen  und  dem  Feinde  den  Uebergang  zu  wehren? 
Hannibal  zieht,  offenbar  um  nicht  zwei  Flüsse  überbrücken  zu 
müssen,  zwei  Tage  rückwärts,  um  einen  bequemen  Ort  für  eine 
Brücke  zu  finden.  Scipio  hatte  doch  wohl  auch  einen  tanog 
evyetpvQonos  gewählt;  von  dort  aus  hätte  sich  H.  den  Rück- 
marsch gewis  erspart,  und  wie  kam  er  denn  über  den  Tessin 
hin  und  her?  Denn,  wie  Peter  mit  Recht  annimmt,  war  die 
Brücke  über  den  Po  weit  oberhalb  Placentia,  wohl  westwärts  Tom 
Lambrus.  Von  seiner  Brücke  gelangt  H.  in  zwei  Tagen  in  die 
Nähe  der  Feinde,  am  dritten  in  ihren  Anblick.  Das  ist  doch 
gewiss  möglich,  auch  wenn  er  vom  Tessin  zwei  Tage  aufwärts 
ging.  Denn  diese  Feinde  sind  eben  nahe  bei  ihrer  Pobrücke 
geblieben,  was  gegenüber  der  Entfernung  des  Tessins  66,  9  wohl 
mit  7T€qI  noXiv  nXaxevtiav  bezeichnet  werden  kann.  Erst  nach 
dem  Abfalle  der  Gallier  geht  Scipio  über  die  Trebia  zurück  (68, 5). 
Dass  Li  vi  us  mit  Cölius  den  H.  bis  an  die  Pobrücke  folgen  und 
den  Scipio  nach  Placentia  fliehen  lässt  und  folgerichtig  auch  die 
50  Stadien  (sex  milia)  zwischen  dem  Lager  Hannibals  und  der' 
Römer  als  Entfernung  H.'s  von  Placentia  auffasst,  darf  uns  nicht 
zu  einer  oberflächlichen  Interpretation  des  Polybius  bestimmen. 
Hatte  Scipio  sich  nur  in  Placentia  sicher  geglaubt,  warum  ging 
er  wieder  über  die  Trebia? 

Burgdörf  in  der  Schweiz.  Franz  Luterbacher. 


Moriz  Haupt  als  akademischer  Lehrer.  Mit  Bemerkungen  Haupts  zu 
Homer,  den  Tragikern,  Theokrit,  Piautas,  CattiH,  Propere,  Horts, 
Tacitns,  Wolfram  voo  Eschenbach  und  einer  biographischen  Einleitung 
von  Christian  Beiger.  Berlin  1879.  Verlag  von  W.  Weber. 
S.  XII.  340.     M.  8. 

Das  A.  Kirchhoff  gewidmete  Buch  ist  weder  eine  Lobschrift, 
wie  sie  aus  dem  Sinne  des  uns  vorgeführten  Mannes  die  entschie- 
denste Misbilligung  verdienen  wurde,  noch  will  es  eine  „wissen- 
schaftliche Biographie44  sein,  welche  die  Bedingungen  der  Zeit  und 
die  Bestrebungen  der  Mitlebenden  und  der  Vorgänger  nach  allen 
Seiten  erschöpfend  darstellte.  Nur  nach  einer  Seite  bin  wird 
ein  fertiges  BUd  entrollt  Nicht  die  Gestalt  des  Gelehrten,  sondern 
die  des  Lehrers,  welcher  zugleich  ein  rechter  Mann  ist,  wird  uns 
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in  ausgeprägten  Zügen  vor  Augen  gestellt.  Aber,  um  das  gleich 
hier  hervorzuheben,  nicht  Haupts  Gestalt  allein,  sondern  auch  die 
seines  äheren  Freundes  Karl  Lachmann  tritt  uns  lebhaft  entgegen. 
Der  Verf.  will  die  Ziele  und  die  Methode  von  Haupts  akademi- 
scher Lehrtätigkeit  schildern  und  die  Punkte,  auf  welche  es  ihm 
wesentlich  ankam,  hervorheben  (Vorwort  S.  V). 

Wie  Lachmann  der  Meister  der  methodischen  Kritik,  so  war 
Haupt  der  Meister  der  methodischen  Interpretation  (S.  44.  78.  85), 
welche  jene  zur  Voraussetzung  hat;  auf  systematische  Zusammen- 
fassung philologischer  DiscipÜnen  hatte  er  es  am  wenigsten  ab- 
geeehen  (S.  116.  181).  Von  G.  Hermann  hatte  er  die  Richtung 
auf  kritische  Philologie  empfangen  (S.  9),  und  wie  diesem,  so 
eignete  auch  ihm  die  Kraft  des  sofortigen  Erfassens  des  richtigen 
Gedankens  und  die  „repentina  rei  quae  momentum  facit  memoria" 
(S.  77).  Der  eigentliche  Kern  seiner  Tätigkeit  war  die  lebendige 
mündliche  Exegese  (S.  44.  165),  nicht  die  Abfassung  compen- 
diöser  gelehrter  Werke.  Er  selbst  sagt  in  einem  Briefe  an  Momm- 
sen:  „Nach  einem  schriftstellerischen  Ruhme  zu  trachten,  liegt 
einmal  nicht  in  mir,  und  ich  fühle,  dass  ich  immer  mehr  in  der 
Professor  aufgehe "  (S.  66).  Also  hat  der  Verf.  sicherlich  „nicht 
die  am  wenigsten  bedeutende u  Seite  Haupts  (Vorw.  S.  V)  zum 
leitenden  Gesichtspunkt  seines  Buches  gewählt.  Dasselbe  hätte 
überhaupt  nach  Lage  der  Sache  kaum  anders  eingerichtet  werden 
können.  Denn  da  Haupt  im  grofsen  und  ganzen  schon  bei  Be- 
ginn seiner  Gelehrtenlaufbahn  dieselben  Principien  ausgebildet 
hatte,  welche  er  später  vertrat  (vgl.  S.  163),  so  konnte  es  weniger 
darauf  ankommen,  überall  eine  fortschreitende  innere  Entwicklung 
nachweisen  zu  wollen  und  zu  diesem  Zweck  von  den  frühesten 
Arbeiten  und  Recensionen,  aus  denen  der  älteste  Aufschluss  über 
Haupts  Wesen  genommen  werden  rauss,  ausgiebig  zu  bandeln. 
Ueberall,  wo  es  ihm  möglich  war  oder  erforderlich  schien,  hat 
der  Verf.  den  jungen  und  den  älteren  Haupt  sich  gegenüber- 
gestellt. 

Als  Quellen  konnte  er  1)  eigene  stenographische  Aufzeich- 
nungen, 2)  Haupts  Kollegienhefte,  3)  die  durch  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff  herausgegebenen  Opuscula,  4)  Recensionen,  5)  Nekro- 
loge, vor  allen  Kirchhoffs  Gedächtnisrede,  und  6)  eine  grofse  Zahl 
meist  angedruckter  Briefe  an  F.  Wolf  und  Hoffmann  von  Fallers- 
ieben und  von  Meusebach  und  Lachmann  benutzen;  für  die  Ein- 
leitung hat  besonders  G.  Freytag  wertvolles  Material  beigesteuert. 

Mit  grofser  Umsicht  und  ausdauernder  Sorgfalt  hat  Beiger 
den  reichen  Stoff  geordnet  und  in  eine  klare  Uebersicht  gebracht, 
wobei  freilich  nicht  wohl  zu  vermeiden  war,  dass  manches  in 
praxi  Zusammengehörige  in  der  systematischen  Betrachtung  ge- 
trennt und  manches  Citat  wiederholt  wurde.  Um  dem  Leser  das 
Verständnis  zu  erleichtern,  bat  er  alles  Naheliegende,  z«  T.  auch 
Aenfserliches  und  Zufälliges,    herbeigezogen  und  sonst  allgemein 
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Interessantes  aus  dem  ihm  zugänglichen  Quellenmaterial  mit- 
geteilt, so  dass  das  Buch  vielleicht  nicht  ganz  seinem  bescheidenen 
Titel  entspricht.  Doch  wird  jeder  dem  Verf.  dafür  eher  dankbar 
sein,  als  ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen,  und  noch  weniger 
daraus,  dass  hier  und  da  eine  Hinweisung  auf  neuere  Erschei- 
nungen hinzugefügt  und  öfter  ein  eigenes  Urteil  eingeflochten 
ist.  Das  Buch  reicht  durch  die  „Einleitung"  und  einen  aus- 
gezeichneten „Abschlüsse  an  das  Ziel  einer  Biographie  nahe 
heran.  Die  nicht  seltene  Erörterung  der  Stellung,  welche  Haupt 
zu  den  verschiedenen  gelehrten  Streitfragen  eingenommen  hat, 
und  die  reichliche  Mitteilung  der  „Bemerkungen"  sichern  dem 
Buche  gewis  einen  nicht  verächtlichen  Platz  in  der  Geschichte 
der  Philologie.  Von  der  lobenswerten  Klarheit  und  verständnis- 
vollen Beurteilung  abgesehen  zeichnet  sich  das  Buch  durch  eine 
wohltuende  Wärme  und  ansprechende  Begeisterung  aus,  mit 
welcher  der  Verf.  ohne  alle  Polemik  in  gleichmäßigem  Flusse 
die  Thätigkeit  seines  verehrten  Lehrers  und  Landsmannes  (die 
Erwähnung  der  oberlausitzischen  Sechsstädte  8.  3  A.  2  mag  darauf 
anspielen)  schildert.  Nirgends  reifst  sie  ihn  hin,  die  Darstellung 
irgendwie  zu  übertreiben.  Im  Gegenteil  ist  durch  den  ausge- 
dehnten Gebrauch  von  Haupts  eigenen  Worten  ein  solcher  Grad 
von  Objektivität  erreicht,  dass  auch  dessen  Gegner  überall  thatsäch- 
liche  Wahrheit  anzuerkennen  haben.  Den  Freunden  Haupts  wird 
das  Buch  ein  bekanntes  Bild  treu  vergegenwärtigen;  denen,  welchen 
er  persönlich  fremd  geblieben  ist,  wird  es  eine  neue  wertvolle 
Bekanntschaft  vermitteln,  und  vor  allem  den  Studirenden,  „welche 
noch  gern  seinen  Worten  lauschen  möchten44  (Vorw.  S.  V),  wird 
es  sich  während  ihrer  Bildungszeit  als  nutzbarer  Führer  er- 
weisen. 

Es  liegt  in  der  Natur  eines  solchen  Buches,  dass  eine  Be- 
sprechung sich  wesentlich  darauf  beschränkt  zu  referiren.  So 
mag  auch  diese  Anzeige,  welche  in  der  Zeitschr.  für  das  Gymna- 
sialwesen nicht  fehlen  darf,  versuchen,  durch  genaue  Darlegung 
des  Inhalts  ein  deutliches  Bild  des  Buches  zu  geben  und  zu  sei- 
nem Bekanntwerden  in  den  gelehrten  Interessen  zugewandten 
Kreisen  beizutragen. 

Es  enthält  zunächst  eine  „biographische  Skizze44,  welche  den 
Leser  in  die  geistige  Atmosphäre  Hermanns,  Haupts,  Lachmanns 
einführen  soll  (S.  3 — 68),  sodann  das  eigentliche  in  drei  Teile 
zerfallende  Werk  (S.  69—317).  Der  erste  (S.  74—112)  be- 
schreibt „die  allgemeinen  Voraussetzungen  des  philologisch- 
historischen Studiums44,  d.  h.  ethische  und  inteUectuelle,  der 
zweite  (S.  113 — 162)  „die  besondere44,  d.  i.  Kritik  und  Exe- 
gese, und  der  dritte  (S.  162 — 317)  enthält  „die  Anwendung  der 
Methode  auf  einzelne  Gebiete  der  Philologie44,  A.  auf  die  grie- 
chische Dichtung  (S.  163-231),  B.  auf  die  römische  (S.  231 
—270)  und  C.  auf  die  altdeutsche  Litteratur  <S.  270—304). 
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Zuletzt  folgen  noch  ein  „Anhang"  (S.  304 — 309),  ein  „Ab- 
schlug" (S.  310—317)  und  drei  „Beilagen":  A.  Haupts  Vor- 
lesungen (S.  317.  18),  B.  Uebersicht  Ober  62  Recensionen  aus 
den  Jahren  1831—1840  und  1850—1853  mit  Auszögen  (S.  319 
—-335),  und  C.  Gedichte  von  Haupts  Vater  und  Urteile  von 
Meusebach  über  die  Göttinger  Sieben  und  Bettina,  von  Hermann 
über  Haupts  quaestiones  Catullianae  (S.  335 — 340). 

Die  biographische  Einleitung  schildert  Haupts  Leben  in  der 
Zittaaer  und  Leipziger  Zeit,  die  Berliner  kommt  viel  kürzer  fort, 
weil  für  sie  wenig  Material  vorhanden  ist.    Der  Verf.  hat  es  ver- 
standen,  uns  ein  herrliches  Bild  „forterbender  Vorzüge1'  (S.  51) 
rorzuföbren.     Ernst  Friedrich  Haupts  Büste  im  Rathaussaale  zu 
Zittau  mit    der   mächtigen  Stirn  und  den  finsteren  Augenbrauen 
zeigt,   wie  im  Sohn   die  äufseren  Zuge  sich  fortpflanzten  (S.  6); 
seine  Lebensbeschreibung   in  G.  Freytags  Bildern  aus  deutscher 
Vergangenheit  Jässt  noch  deutlicher  die  Aehnlichkeit  der  inneren 
Zuge  und  der  ganzen  Mischung  des  Charakters  erkennen.    Tiefes, 
reines  Gemüt,   unbeugsamer  Wille,   vielleicht  sogar  Starrsinn,  wo 
er  dem  Rechten  zu  dienen  glaubte  (S.  3),  die  reinste  Wahrhaftig- 
keit, die  unbeirrt  von  persönlichen  Motiven  geraden  Weges  ihren 
hohen  Zielen  zuschreitet  (S.  51),  der  Drang,  im  Menschen  zuerst 
den  Menschen  zu  sehen,   natürliche  Heiterkeit  und  schlagfertiger 
Witz  (S.  5),    Sinn   für   Freundschaft   und    Häuslichkeit,   feines 
Gefühl  für   das   Schöne,   warme  Begeisterung  für  die  Alten  und 
unsere  grossen  Dichter  Goethe,    Schiller,    Eichendorff  und  Jean 
Paul,  für  das  Kirchenlied  und  die  Bibel  (S.  4),    echt  philosophi- 
schen Sinn  (S.  7)  und  die  felsenfeste  Ueberzeugung,  dass  in  den 
wandelbaren  irdischen  Dingen  ewige  göttliche  Gedanken  verborgen 
walten  (S.  51),  zierten  die  stolze  Patriciergestalt  und  wurden  des 
Sohnes  väterliches   Erbteil.     „Unter   heiteren   Eindrücken  wuchs 
Moria  Haupt  (geb.   am  27.  Juli  1808)  empor,   unter  tiefernsten 
ward  er  zum  Manne u  (S.  8). 

Zu  den  allgemeineren  Einwirkungen  gehören  vor  allen 
zwei:  die  durch  die  Romantiker  geweckte  Begeisterung  für  das 
deutsche  Altertum  und  die  durch  Jacob  Grimm  hervorgerufene 
deutsche  Philologie,  zu  welcher  Haupt  durch  seine  Vaterlandsliebe 
und  den  Reiz  des  „Neubruches"  hingezogen  wurde,  und  die 
wissenschaftliche,  später  persönliche  Bekanntschaft  Gottfried  Her- 
Banns,  welchem  er  in  selbstloser  Wahrheitsliebe,  in  einfacher 
Gradsinnigkeit  und  poetischem  Sinne  verwandt  war  (S.  10). 

Nach  Beendigung  der  Universitatszeit  in  Leipzig  von  Ostern 
1826 — 1830  verblieb  Haupt  sieben  Jahre  in  Zittau  an  der  Seite 
seines  kranken,  schwer  bedruckten  Vaters.  Vielleicht  gab  diese 
Zeit  seinem  Wesen  eine  gewisse  Schroffheit  (S.  17).  Sie  ge- 
währte ihm  die  Mufse  zu  der  ausgedehntesten,  vielseitigsten  Be- 
schäftigung mit  Altdeutsch,  Altfranzösisch,  Provencalisch ,  Spa- 
nisch, Italienisch,  Mitteldeutsch,  Böhmisch,  Slawisch,  mit  neuer 
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Litteratur  und  lateinischen  Dichtern  (S.  13).  Eine  angenehme 
Unterbrechung  bot  das  Jahr  1834  durch  zwei  Reisen  nach  Wien 
und  Berlin;   wichtiger   noch   als  die  neuen  Bekanntschaften  mit 

F.  Wolf,  Karajan,  Endlicher,  Hoffmann  von  Fallereleben  wurde 
das  Zusammentreffen  mit  dem  Freiherrn  von  Meusebach  und 
Karl  Lachmann  (S.  14).  Der  Vert  charakterisiert  beide  durch 
interessante  Briefstellen.  Der  erstere  war  ein  edler,  feinsinniger, 
aber  selbstquälerischer  und  wunderlicher  Mann,  mit  Lachmanns 
scharfer  Art  zu  urteilen  wenig  zufrieden,  dagegen  in  eifersüchtiger 
Neigung  Haupt  zugethan,  welchen  er  ängstlich  vor  Fehlem  wie 
vor  einseitiger  Schätzung  der  Wortkritik  oder  vor  Parteilichkeit 
warnte  (S.  14 — 16.  293  A.  328).  Lachmann  und  Haupt  waren 
von  Natur  wahlverwandt  und  lebten  sich  in  siebzehnjähriger 
Freundschaft  förmlich  zu  einem  Wesen  zusammen  (S.  15). 
Beide   verband    eine    sittliche    Höhe    und    Strenge,    welche  auch 

G.  Hermann  eigen  war  (S.  19),  ein  „cholerisches  Hineinfohren" 
und  der  Mangel  an  „sträflicher  Milde"  oder  der  von  Winckelmann 
(S.  81),  Lessing  (S.  53),  Goethe  nnd  Schopenhauer  (S.  19)  hart 
getadelten  höflichen  Nachsicht  gegen  Irrtümer  (S.  16 — 20.  82), 
dieselbe  rückhaltlose  Wahrhaftigkeit  der  Charaktere,  dasselbe  hohe 
Bewusstsein  einer  grofsen  Sache  im  reinen  Sinne  zu  dienen,  dazu 
eine  Uebereinstimmung  der  ganzen  Art  auch  in  kleinen  Zügen, 
ja  Schwächen  (S.  42),  wie  z.  B.  im  Tonfall  der  Rede  (S.  30), 
ferner  in  allen  methodischen  Grundsätzen  (S.  43),  endlich  die 
gleiche  Beherrschung  des  klassischen  und  altdeutschen  Altertums 
und  die  gleiche  Vorliebe  für  Kritik  und  Exegese  (S.  42). 

Einen  Antrag  von  J.  Grimm  und  Pertz,  für  die  monumenta 
hist.  Germ,  auf  einige  Jahre  nach  Wien,  Rom  und  Paris  zu 
reisen,  hatte  Haupt  1836  aus  Röcksicht  auf  seinen  Vater  ans* 
geschlagen  (S.  339).  Er  habilitierte  sich  auf  Drängen  aller  Freunde 
1837  in  Leipzig.  Als  Universitätsdocent  hielt  er,  wie  sich  aus  der 
Beilage  B  ergiebt,  bis  1859  klassische,  meist  lateinische,  und  all- 
deutsche Vorlesungen  neben  einander,  bis  er  dann  die  letzteren 
mit  solchen  über  griechische  Dichter  vertauschte  (S.  20.  21. 
317.  18).  Mit  G.  Hermann  besafs  Haupt  grofse  dialektische  Ge- 
wandtheit, den  philosophischen  Geist  und  divinatorisches  Genie; 
durch  ihn  hatte  er  ein  scharfes  Denken  und  ein  genaues  Beob- 
achten der  allgemeinen  und  speciellen  Spracheigentümlichkeiten 
anwenden  lernen  (S.  42.  44.  79.)  Erst  von  Lachmann,  dem 
Meister  der  diplomatischen  und  höheren  Kritik,  dem  Begründer 
der  altdeutschen  Metrik  und  dem  Ordner  der  chronologischen 
Literaturgeschichte ,  lernte  er  die  methodische  Behandlung  der 
Handschriften  (S.  42 — 45»  119.)  Er  ist  ihm  das  Ideal  eines  Kri- 
tikers, dem  er  absolute  Verehrung  entgegenbrachte;  ihm  ist 
Haupts  erste  Berliner  Rede  „de  Lachmanno  critico"  gewidmet  (vgl. 
S.  43.  121.  166).    Zu   dem  allen  kam  noch   die   hauptsächlich 
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durch  die  Grimms  angebahnte  historische  Betrachtung  (S.  88),  von 
der  unten  ausführlicher  die  Rede  ist. 

Während  auch  zwischen  Lachmann  und  Hermann  ein  gutes 
Verhältnis  bestand  (S.  20),  trat  zwischen  den  ersteren  und 
J.  Grimm  eine  vorübergehende  Spannung.  Beiger  hat  das  ihm 
20  Gebote  stehende  reichliche  Material  nicht  unbenutzt  lassen 
wollen,  um  vor  der  OefFentlichkeit  Lachmanns  Verhalten  im  Sinne 
Haupts  zu  rechtfertigen  (S.  25—30).  Damit  entschuldigt  er  diese 
Abschweifung  selbst;  streng  genommen  gehört  sie  nicht  hierher. 
Idchmann  war  (wie  Meusebacb,  S.  339)  von  der  Erbitterung 
J.  Grimms  über  die  Hannoversche  Staatsangelegenheit  wenig  er- 
baut und  betrachtete  die  letztere  viel  kühler.  Diese  seine  -Beur- 
teflang  wurde  von  der  hochbegabten,  aber  sehr  empfindungs- 
reichen  und  wankelmütigen  Bettina  von  Arnim,  welche  gegen 
Lachnanns  gerade  Natur  heftige  Abneigung  empfand  (vgl.  S.  27. 
340)1),  J.  Grimm  in  so  übertriebener  Form  zugetragen,  dass 
dieser  glaubte,  jener  habe  seine  Berufung  nach  Berlin  vereiteln 
wollen.  Aus  sechs  Briefen  an  Haupt  vom  26.  Jan.  1838  bis 
12.  Nov.  1840  ergiebt  sich  aber  das  reine  Gegenteil;  Lachmann 
hat  die  Anstellung  der  Grimms  Jahre  lang  aufs  angelegentlichste 
betrieben.  Er  bot  die  Hand  sur  Versöhnung  und  fügte  sich 
gern  in  des  andern  Individualität,  dessen  „fahrige  Genialität"  (S.  44) 
ihm  ganz  fremd  war.  Haupt  stand  immer  auf  Lachmanns  Sehe. 
FäUt  also  hier  das  Urteil  über  die  Bettina  auch  ungünstig  aus, 
so  gehört  ihre  Persönlichkeit  doch  so  sehr  in  die  Geschichte  un- 
serer Kulturznstfnde,  dass  den  Verfasser  der  Vorwurf  indirekter 
Veröffentlichung  kaum  mit  Recht  treffen  dürfte. 

1838  wurde  Haupt  znm  außerordentlichen  Professor  desig- 
niert (vgl.  S.  23.  339)  und  1841  ernannt;  1843  wurde  er  Ordi- 
narius (S.  31),  und  1848  wählte  ihn  die  kgl.  Sachsiche  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zum  MUghede  (S.  50).  1842  hatte  er 
»eh  mit  der  Tochter  G.  Hermanns  verheiratet  (S.  31),  welcher 
ihm  am  31.  December  1848  durch  den  Tod  entrissen  wurde  (S.  34). 
In  diesem  Jahre  wurde  er  als  thätiges  Mitglied  des  deutschen  Ver- 
eins (auch  diesmal  verhielt  sich  Lachmann  viel  ruhiger)  in  lange 
Untersuchung  verwickelt,  vom  Amt  suspendiert  und  trotz  der 
Freisprechung  1851  mit  seinen  Freunden  Th.  Mommsen  und 
0.  Jahn  „nun  Besten  der  Universität  Leipzig14  abgesetzt  (S.-  33. 
4L  61.  A.63).  Aufser  mit  den  Genannten  verkehrte  Haupt  in 
Leipzig  noch  mit  K.  Reimer,  S.  Hirze),  G.  Wigand,  H.  Härtet, 
Daniel  und  seit  1849  besonders  mit  G.  Freytag  (S.  32),  mit 
welchem  er  bis  zu  seinem  Tode  eine  dauernde  Freundschaft  unter- 
hielt G.  Freytag  hat  den  Beginn  derselben,  sowie  Haupts  Anteil 
an  der  „verlorenen  Handschrift"  für  den  Verfasser  selbst  beschrie- 


*)    Dieser    grobe   Mann    zahlt   nicht    zu   ihrem   nächsten    Kreise   (vgl. 
v.  Loeper  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  II,  S.  560). 
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ben.  Diese  lebens-  und  gemütvolle  Schilderung  (S.  34—36),  so- 
wie die  Mitteilung  einiger  Haupt-Freytagschen  Briefe  (S.  36—41) 
machen  die  biographische  Einleitung  besonders  interessant  Haupt 
hat  einige  Zuge  für  den  Charakter  des  Felix  Werner  abgegeben, 
mehr  noch  hat  er  für  die  Ausbildung  der  Fabel  durch  die  Er- 
zählung, dass  in  Westfalen  auf  dem  Boden  eines  Hauses  fiel- 
leicht eine  verlorene  Liviushandschrift  stecke,  beigetragen;  er 
nannte  sich  oft  selbst  Magister  Knips  (S.  35).  Beide  Freunde 
sandten  sich  ihre  Werke  zu,  die  Ausgabe  von  dem  übelen  wibe 
wurde  Freytag  gewidmet.  Letzterer  spricht  sich  selbst  über  die 
Ahnen  aus;  um  Haupts  Urteil  bangte  ihm  stets  am  meisten. 
Diesem  gefielen  Inhalt  und  Darstellung  in  Ingo  und  Ingraban  und 
in  dem  Nest  der  Zaunkönige  gleich  sehr.  „Der  Stil  scheint 
manche  Leser  zu  befremden;  wenigstens  habe  ich  schon  gegen 
einen  Weisen,  der  ihn  gesucht  fand,  grob  sein  müssen  (was  mir 
auch  vollkommen  gelang);  ich  finde  Ihre  Sprache  meisterhaft" 
(S.  40).  Auch  Madvig  war  an  Haupts  Beifall  sehr  viel  gelegen 
(S.  48.  A.  1). 

Nach  Lachmanns  Tode  (1851)  wurde  Haupt  1853  dessen  be- 
rufener Nachfolger  in  Berlin  (S.  42);  gleichzeitig  trat  er  in  die 
Akademie  der  Wissenschaften  und  wurde  1861  ständiger  Sekretär 
der  phil.-hist.  Klasse  (S.  46).  Einen  angenehmen  Freundeskreis 
fand  er  in  der  sog.  „Griechheit".  Auch  mit  ßöckh  verkehrte  er 
trotz  dessen  Streit  mit  G.  Hermann  sehr  freundschaftlich,  ebenso 
mit  den  Grimms,  Möllenhoff,  Gerhard  (S.  47.  8).  Sonst  lebte  er 
in  Berlin  „in  der  aristokratischen  Zurückgezogenheit  eines  Ge- 
lehrten" (S.  46),  bis  seinem  Leben  am  5.  Februar  1874  durch 
einen  Herzschlag  ein  schnelles  Ende  bereitet  wurde  (S.  67).  Seine 
Frau  war  bereits  im  Herbst  1855  an  der  Cholera  gestorben 
(S.  58). 

Zum  Schlu88  giebt  der  Verfasser  einen  Ueberblick  über 
Haupts  litterarische  Thätigkeit  in  der  Zittauer,  Leipziger  und  Ber- 
liner Zeit;  hier  mag  auf  seine  Anregung  zum  Grimmschen  Wör- 
terbuch und  die  Teilnahme  an  der  Haupt-Sauppeschen  Samm- 
lung griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  hingewiesen  sein 
(S.  48 — 51).  Endlich  werden  in  einer  Charakteristik  noch  ein- 
zelne Zuge,  zu  deren  Darstellung  sich  sonst  kein  Anlass  bot,  zu- 
sammengefasst  (S.  52—67).  Haupt  war  eine  durchaus  edle  und 
reine,  aber  auch  eine  heißblütige,  leidenschaftliche  Natur,  die 
nicht  selten  zur  Grobheit  hingerissen  wurde  (S.  53.  82).  Der 
Verfasser  sucht  sie  mit  einem  schönen  Bilde  zu  entschuldigen: 
„Wenn  uns  aber  der  gedrungene  Stamm  einer  Eiche  das  Gefühl 
unbedingter  Sicherheit  einflößt,  wenn  uns  ihr  dicht  verwachsenes 
Blätterdach  einen  erwünschten  Schutz  bietet,  würden  wir  nicht 
dessen  lachen,  der  die  Knorren  in  ihren  Aesten  tadeln  wollte?*' 
(S.  54).  Zu  diesem  feurigen  Temperament  kam  in  den  letzten 
Jahren  noch  ein  heftiges  Nervenleiden   hinzu,   worüber  Haupt  in 
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seinen  Briefen  an  Otto  Jahn  und  Ludwig  Steub  häufig  klagt 
(S.  54—55).  Seine  Arbeitsweise  war  eine  krampfhaft  angestrengte; 
er  besafe  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis  und  eine  fruchtbare 
Gelehrsamkeit  (S.  56.  44).  Ebenso  leidenschaftlich  war  seine 
Freundestreue,  ebenso  grolsartig  seine  Uneigennützigkeit  (S.  48. 
274.  A.),  ebenso  tief  seine  Gattenliebe  (S.  56—59).  Als  Beispiele 
von  Haupts  Humor  und  seiner  Vers-  und  Stilgewandtheit  ver- 
dienen das  Geburtstagsgedicht  für  0.  Jahn,  welches  ein  Gedicht 
des  Rectors  Nobbe  zu  Goethes  hundertstem  Geburtstag  parodiert, 
(S.  60 — 62),  und  ein  König  Ludwig  nachahmender  Brief  an  Jahn 
(S.  63)  hervorgehoben  zu  werden,  ebenso  die  Rede  an  Böckhs 
Jubiläum  (S.  63.  64).  So  redegewaltig  und  schlagfertig  er  war, 
ebenso  schwerflüssig  war  er  beim  Schreiben  vor  übergrofser  Ge- 
wissenhaftigkeit Sein  Streben  ging  auf  möglichste  Knappheit  der 
Darstellung  und  die  peinlichste  Sorgfalt  für  die  kritische  Feststel- 
lung des  Textes.  Noch  gehört  zu  Haupts  Charakter  eine  schlichte 
Bescheidenheit  (vgl.  G.  Hermann  über  ihn  (S.  22.  340);  er  er- 
schrak geradezu,  als  er  1871  den  Orden  pour  le  merite  erhielt 
(S.  66). 

Dieser  Mann,  schliefst  der  Verfasser,  bietet  dem  Philologen 
das  Beispiel  eines  grofsen  Kritikers,  er  ist  ein  Vorbild  für  den 
Historiker  und  ein  Muster  für  jedermann.  Eben  deshalb  muss 
denn  auch  derselbe  Wunsch,  welcher  kurzlich  (im  philologischen 
Anzeiger)  mit  Bezug  auf  G.  Hermann  geäufsert  worden  ist,  recht 
dringend  ausgesprochen  werden,  dass  die  Schätze  der  noch  vor- 
handenen Briefe  von  Lachmann  und  Haupt  nicht  mehr  allzulange 
durch  ängstliche,  spröde  Rücksicht  zurückgehalten  werden  möch- 
ten.   Denn  was  solche  Männer  geschrieben,  gehört  der  Nation  an. 

Das  eigentliche  Werk  beginnt  mit  der  Betrachtung,  dass 
Haupt  deshalb  keine  Schule  gründete,  weil  er  seinen  Zuhörern 
nicht  einen  bestimmten  Stoff  in  bequemer  Zerlegung  nach  beson- 
deren Gesichtspunkten  zur  Bearbeitung  anwies,  *  um  ihnen  den 
Beginn  eigener  Arbeit  dadurch  zu  erleichtern.  Das  war  zwar  ein 
Mangel  (S.  309);  aber  sein  bewusstes  Ziel  war  es,  gauz  allgemein 
„die  Geister  geschickt  zu  machen  zu  eigener  Thätigkeit"  d.  h. 
„Lernen  oder  Methode  zu  lehren14  (S.  71.  72). 

L  Teil.  Die  allgemeinen  Voraussetzungen  des  philo - 
logisch-historischen  Studiums  sind  nach  Haupt  a  (A.  war  zu  setzen 
wie  auf  S.  112.  163)  ethische  Motive  (S.  74—84).  Er  fordert 
absolute  Wahrheitsliebe  des  Charakters,  welche  sich  im  Wissen, 
in  den  Leistungen  offenbart  und  die  Wissenschaft  als  sittliche 
Aufgabe,  ab  Quelle  der  höchsten  menschlichen  Güter  betrachtet. 
„Wer  es  mit  seiner  Wissenschaft  nicht  ernstlich  meint  und  ihr 
nicht  mit  dem  Herzen  dient,  steht  unter  dem  gewöhnlichsten 
Handwerker,  er  leidet  Schaden  an  seiner  Seele".  Das  ist  das 
Motto  des  Buches.      Persönliche  Eitelkeit  muss  gänzlich  zurück- 
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gedrängt  werden,  denn  mit  dem  Niehternstnehmen,  mit  dem 
Trieb  sich  zu  zeigen  kommt  das  Hintanstehen  der  Wahrheit: 
„höchst  selten,  oder  fast  nie  Hiebe  gleich  stark  die  Quelle  des 
Neuen  und  des  Wahren."  Diese  Warnung  gilt  vor  allen  den 
Konjecturenmachern.  Konjeoturen  sollen  das  Resultat  von  Studien 
sein,  die  zum  Zweck  des  Verständnisses  unternommen  sind,  nicht 
aber  Selbstzweck  oder  Augenblickseinfälle;  dafür  hatte  Haupt  die 
souveränste  Verachtung  (S.  74 — 79.  81).  Das  Streben  nach  lau- 
terer Wahrheit  bedingt  die  Auffassung  der  Wissenschaft  über- 
haupt als  einer  einheitlichen.  Nur  die  menschliche  Beschränkt- 
heit und  die  Fülle  des  Stoffes  führt  zur  Teilung  in  Einzelwissen- 
schaften. Wie  diese  in  einem  Dienstverhältnke  zum  Ganzen 
stehen,  so  verhalten  sich  die  Specialstudien  des  Einzelnen  zur 
Sonderwissenschaft.  Baum,  Aeste  und  Zweige  haben  eine  gemein- 
same Lebenskraft.  Niemand  darf  bei  persönlicher  Vorliebe  für 
seinen  Gegenstand  das  Ganze  der  Wissenschaft  aus  den  Augen 
verlieren  (S.  79 — 87).  Nach  diesem  hohen  Ideal  richtete  sich 
Haupts  vornehme,  schlagende  Polemik,  seine  „wahrhaft  grimmige 
Verachtung"  eitler,  leichtsinniger  Forscher,  welche  in  den  Ge- 
mütern der  Zuhörer  den  Unwillen  gegen  Kleinlichkeit  und  Eitel- 
keit, zugleich  auch  die  innerliche  Achtung  vor  dem  wahrhallt  Be- 
deutenden erregte  (S.  81 — 84). 

Auf  dem  Gebiet  der  historischen  Wissenschaften  erforderte 
das  ethisch-methodische  Gebot  b  (B)  die  intellectuelle  Voraus- 
setzung, dass  man  überall  mit  geschichtlichem  Sinn  an  die  Ver- 
gangenheit herantrete  (S.  84 — 112)«  Die  Geschichte,  also  auch 
die  Philologie,  ist  ein  immerwährendes  Werden.  Der  Anschau- 
ungen unserer  Zeit  müssen  wir  uns  entschlagen,  damit  wir  nicht 
das  in  bestimmter  Zeit  Notwendige  vertauschen  mit  dem  Absoluten 
und  Ewigen.  Erst  dieses  passive  Verhalten  nimmt  den  Schleier 
der  Befangenheit  weg  (S.  84.  85). 

Der  historische  Sinn  ist  nach  Haupt  die  erste  Bedingung 
zu  jedem  tieferen  Verständnis  der  Philologie;  deshalb  machte  er 
seine  Erweckung  und  Pflege  zum  Mittelpunkt  seiner  ganzen  Tätig- 
keit (S.  85.  110).  Die  Philologie  hat  zwei  Pole:  die  Erkenntnis 
des  ganzen  Altertums  und  die  des  Einzelnen  (S.  76).  Die  beiden 
Vertreter  dieser  Richtungen  Böckh  und  Hermann  waren  in  Streit 
geraten  (S.  77  A.  85  f.) ;  für  Haupt  war  der  Lebenskern  aller  Phi- 
lologie die  Sprache  (S.  85).  Ihr  ist  1.  die  folgende  sehr  ge- 
lungene Ausführung  gewidmet  (S.  86 — 106). 

Bei  den  englischen  und  hollandischen  Philologen  herrschte 
eine  ganz  empirische  Behandlung  der  Sprache.  Erst  Hermann 
fasste  sie  als  ein  lebendiges  Erzeugnis  des  menschlichen  Geistes, 
aus  dessen  Gesetzen  sie  zu  verstehen  sei  (ex  ipsa  rattone  hu- 
mana)  und  wies  auf  ihre  künstlerische  Feinheit  und  Schönheit 
hin.  Aber  er  betrachtet  die  fertige  Sprache  einer  hochgebildeten 
Zeit  wie  ein  philosophisches  System,  welches  nach  streng  logischem 
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Schema  gegliedert  ist.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  Wachsen 
der  Sprache  kommt  in  seiner  Theorie  nicht  vor.    Doch  findet 
sich  in  seiner  Praxis  wenigstens  ein  Hinweis  auf  die  Notwendig- 
keit der  historischen  Forschung  und  der  Vergleiokung  (S.  86  -  88. 
89).  Für  Haupt  waren  die  beiden  Richtungen  der  Grimms,  erstens 
die  historische  und  zweitens  (neben  der  philosophischen,  logischen) 
die  psychologische,  d.  h.  die  ans  dem  fortlebenden  Geiste 
des  gesammten  Volkes  erklärende  Betrachtung  malsgebend.     Der 
VcfttellungB-   und  Wortbedeutungswechsel   interessierte  ihn  am 
meisten.    Die  Sprache  ist  ein  Gleichnis,  sinnliche  Bilder  dienen 
als  Zeichen  für  Begriffe;   doch  die  Poesie  der  Sprache  verblasst, 
und  aus   der  Hauptbedeutung   drängen   sich  Nebensäge   hervor, 
deren  Bedeutungen  oft  wiederum  durch  andere  ersetzt  werden. 
Also  kann  man  nicht  alle  Bedeutungen  aus  einer  Grundbedeu- 
tung ableiten.      Die   Aufgabe   des   Sprachforschers,    zumal    des 
Leiicegraphen,  ist  nun,  die  Bedeutungsgeschichte  der  Worte  zu 
entwickeln;  dabei  muss  aber  zwischen  ihrer  Bedeutung  im  eigent- 
lichen Sinne  und  ihrer  Verwendung  im  einzelnen  Fall  genau  ge- 
schieden werden  (S.  88 — 90).    Für   das   erstere   giebt   der  Verf. 
zehn,  für  das  zweite  ffßnf  Beispiele  (S.  90 — 95).  Ich  greife  einige 
heraus.    Erste«:    3)   Cedat   steht  wie  concedat  Prop.  I,  9,  28. 
„Einem  etwas  einräumen,  verstatten  {(tvy%(*qsiv)  beruht  auf  der 
shmKchen  Vorstellung  des  Weichen»  aus  einem  Räume,  damit  ein 
anderer  ihn  einnehme/4    4)  Lentus  (Prop.  I,  6,  12)  sc  biegsam, 
nicht  gespannt,  also  =  reniissus  nachgelassen,  fibertragen  auf  den 
Willen  =  langsam,  auf  die  Empfindung  =  gelassen.   6)  Contendo 
mit  dem   Dativ  (Prop.  I,  7,  3).    Mit  einem  dehnen,  ziehen  (an 
einem  Seile),  „daraus  die  Verwendung  des  Streitens,  Wetteiferns, 
Widerstrebens.    Daher  tritt  die  Konstruction  mit  dem  Dativ  ein, 
weil  das  Verbum  einen  Begriff  enthält,  der  sonst  den  Dativ  regiert 
Manche  Verba   eignen  sich  eine  Konstruction   an,   die   eigentlich 
nicht  ihnen  selbst,  sondern  Verben  eines  verwandten  oder  sich 
daraus  ergebenden  Begriffes  angehört/4     Zweitens:    1)  Atque 
bedeutet    nicht   statim,   sondern   „und   dazu44.     „Verwendet 
wird  zur  Bezeichnung  der  unmittelbaren  Schnelligkeit  auch  das 
deutsche  'und'."     „Das  Gedanken  Verhältnis  nur  der  durch  atque 
verbundenen  Sätze  bringt  diese  Vorstellung  hervor:  'und  sogleich1.4' 
2)  Laus  Prop.  I,  6,  29-=  Kriegsruhm;   „laus  bedeutet  weder 
Kriegsruhm,   noch  R.  des  Dichters  noch  des  Redners.     Aber  es 
kann  nach   der  Wendung  des  Gedankens   eine   eingeschränktere 
Bedeutung  erlangen.*4    4)  In  antra  Prop.  I,  1,  11,  nicht  bei  den 
Höhlen.     „Nicht    die   Präposition   kann   ihre  Bedeutung   ändern, 
sondern  der  Umfang  des  dabeistehenden  Begriffes  ist  erweitert; 
antra  bezeichnet  also  die  ganze  Gegend  mit  ihren  Höhlen44  (vgl. 
&  252).      Das  psychologische  Moment,   das   schon   in   den  Be- 
deutungsgescMchten   vorkommt,    wird   noch   besonders   erläutert 
($.95—97).     1)   In   pallida   venena  schwebt  der  Phantasie  das 
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Bewirkende  and  das  Bewirkte  zugl« 
moei  temporis;  formosus  gilt  eigei 
ist  hier  auf  das  Zeitalter  übertrage] 
Angriff  umfasst  und  nicht  logisch  ( 
rot»;  äkXwv  hat  die  griechische  S 
sammengediingL  Die  Auakolulliie,  i 
Ansdruck  hat  Anlass  und  Entschult! 
Vorgange.  In  der  Prolepsis  werdi 
zusammengefasst  Dieser  Gebrauch 
nachahmenden  Lateinern,  bei  denei 
staltigkeit,  Beweglichkeit.  Kühnheit 
celeritas  cogitandi  Dach  Hermann), 
Verstände  gar  zu  wenig  Recht.  I 
die  logischste  aller  Sprachen  ist  da 

Die  vergleichende  Sprac 
sultaten  Haupt  1835  für  die  Er 
geistea  and  für  die  Geschichte 
bewunderte  und  schätzte  er  sehr  h 
schungen  benutzte  er  fortwährend. 
nehmen  der  klassischen  Philologie 
forderte  Haupt  in  der  Rede  von  184 
der  Sprachforscher  in  der  Material 
fohl,  welches  nur  durch  eingehen! 
Litteratur  erworben  wird.  In  der 
seine  Neigung  zum  Individuellen  v 
es  trat  allmählich,  da  ihn  das  Un 
ängstigste  und  das  blofse  Lautve 
täte  ihm  zuwider  war,  eine  Entfrei 
hielt  die  Linguistik  stets  für  wissi 
den  Bildungswert  des  Einselstudiun 

Der  aus  der  nun  vergessenen 
gleichenden  Mythologie  musei 
sonnenen  durch  das  unkritische  Dui 
len  mit  trüben  Erfindungen  und  Ti 
det  werden.  Ihre  Notwendigkeit  h 
Vergleichung  der  griechischen  un< 
S.  272)  hielt  er  auXser  der  Erklärui 
sonders  kritische  Prüfung  der  altnoi 
chologische  Betrachtung  für  nötig  { 

Das  Streben  der  Grimms,  die 
und  der  Poesie  aus  dem  Geist  des 
ein  Ziel,  welches  die  Volkerpsyc 
für  die  Aufgabe  der  Geschichte,  er 
schaft  dafür  statuieren.  Einzelerscl 
nale  Gepräge  der  ganzen  deutschen 
bensverbot,  das  Glück  zu  überzählen 
Volkaainne  zu  begreifen  (S.  103 — 1 
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Die  Gesetze  der  Logik  und  des  Vorsteliungslaufes,  welche  in 
vereintem  Wirken  alle  Spracherscheinungen  hervorbringen,  wies 
Haupt  in  beständiger  Anwendung  auf  konkrete  Fälle  bei  der 
Interpretation  deutlich  nach.  Lachmann  und  er  hatten  die  histo- 
rische Auffassung  gemeinsam,  ihr  Unterschied  war  das  philoso- 
phische Interesse,  welches  aus  Hermanns  Schule  hinzugetreten 
war  (S.  105.  106). 

2)  Ueberhaupt  ist  die  allgemeingeschichtliche  Betrach- 
tung der  rechte,  eigentliche  Schlüssel  des  Verständnisses.  Sie 
schafft  uns  ein  historisch-gerechtes  Urteil  über  Dichtungen, 
wenn  wir  das  Allgemeinmenschliche  und  die  beschränkende  Be- 
sonderheit der  Zeiten  und  der  Zustände  trennen  und  bedenken, 
dass  jede  Poesie  nur  in  ihrer  eigenen  Zeit  voll  verstanden  wird. 
So  entschuldigte  Haupt  Horaz  Odendichtung  durch  die  Eigen- 
timlichkeit  seiner  Dichtergabe  und  nahm  ihn  gegen  den  Vorwurf 
politischer  Feigheit  und  Schmeichelei  in  Schutz,  ebenso  Friedrich 
den  Groüsen  wegen  seiner  Vorliebe  für  die  französische  Poesie 
und  seiner  Abneigung  gegen  die  deutsche,  besonders  die  alt- 
deutsche Poesie,  Homer  und  Shakspeare.  In  seiner  Zeit  war 
diese  Wandelung  der  Erkenntnis  und  des  Geschmacks  noch  nicht 
eingetreten,  sie  zu  verlangen  wäre  eine  unbistorische  Forderung. 
Erst  die  Romantik  führte  sie  herbei.  Obwohl  diese  „Entwick- 
kmgskrankheit"  Haupt  persönlich  zuwider  war,  erkannte  er  doch 
an,  wie  sehr  sie  zur  Vertiefung  des  deutschen  Sinnes  beigetragen 
hat  (S.  106—109).  Auch  ein  historisch  objektives  Urteil, 
welches  das  in  seiner  Zeit  Beschränkte  nicht  mit  dem  Ewigen 
and  Absoluten  verwechselt,  erwirbt  uns  jene  Betrachtungsweise. 
„Es  ist  nichts  thörichter  als  die  afterphilologische  Weise  alles  an- 
zubeten, was  mit  griechischen  und  lateinischen  Buchstaben  ge- 
schrieben ist."  Die  Schicksalsmacbt  in  den  griechischen  Tragödien 
ist  uns  eine  fremde  Vorstellung,  die  in  ihrer  Zeit  berechtigt  war; 
der  Chor  ist  der  Tragödie  nicht  wesentlich,  er  ist  bei  den  Griechen 
kein  Vorzug,  sondern  eine  Beschränkung  (S.  109).  Diese  Lehren 
auf  die  Gegenwart  angewandt,  hielt  Haupt  den  historischen 
Sinn  im  Dienst  des  Vaterlandes  zur  Pflege  der  idealen  Güter 
für  unentbehrlich,  da  er  das  Volk  vor  Selbstüberschätzung  be- 
wahren und  zur  rechten  Erkenntnis  führen  werde.  In  seiner 
Ausbildung  erblickte  er  eine  Hauptaufgabe  der  Einwirkung  der 
Universitäten  auf  die  Bildung  des  politischen  und  vaterländischen 
Sinnes.  Dadurch  seien  sie  an  die  deutsche,  vor  allem  die 
preufeische  Geschichte  gewiesen,  „damit  dem  Waffenruhme 
Preufsens  der  Buhm  gehobenen  Geistesleben,  edler 
Sitte,  treuer  vaterländischer  Gesinnung,  besonnenen 
Vordringens  zu  grofsen  Zielen  gleiche".  Unserem  Volk 
und  dem  preußischen  Staate  seien  ideale  Aufgaben  gestellt 
(S.  110— 111). 

Neben  dieser  historischen  Betrachtung  muss  sich  jeder,  die 
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meisten  durch  ebendieselbe,  wenige  geniale  Menschen  auf  kürze- 
rem Weg,  Ideale  vom  Absoluten  gebildet  haben.  Die  Vergleiohung 
der  geschichtlich  gegebenen  Dinge  mit  diesen  ist  nicht  Sache  des 
Historikers;  das  philologische  Begreifen  beeinträchtigt  das  Abso- 
lute in  der  Kunst  keineswegs.  Ein  unumstöfsliches  Kunslurteil, 
sagt  Lacbmann  zum  Iwein,  malst  6ich  die  Philologie  nicht  an, 
weil  sie  auf  historischem  Boden  bleibt  (S.  111/2,  Tgl.  S.  144). 

II.  Theil.  Zu  den  besonderen  Voraussetzungen  des  philo- 
logisch-historischen Studiums  gehört 

A)  die  Kritik.  Jede  historische  Wissenschaft  beruht  auf 
der  Ueberlieferung  von  Thatsachen.  Ihrer  Verschmelzung  zu  einem 
Gesamtbilde  muss  eine  Untersuchung  der  Quellen  vorhergehen. 
Also  giebt  es  zwei  Reihen  von  Disciplinen:  fundamentierende 
(Hermann,  Lachmann)  und  construirende  (Böckh).  Haupt  übersah 
mit  klarem  Blick  das  Ganze  seiner  Wissenschaft;  er. las  auch 
systematische  Collegien  (deutsche  und  römische  Literaturgeschichte, 
deutsche  Metrik,  deutsche  und  altfranzösische  Grammatik,  vgl« 
Beilage  B).  Die  Konjekturalkritik  hielt  er  nicht  für  den  Gipfel 
der  Philologie ;  dennoch  waren  die  fundamentierenden  Disciplinen 
sein  eigentliches  Arbeitsfeld.  Die  Stellung  der  Kritik  ist  eine 
dienende;  ihr  Wert  besteht  darin,  dass  sie  zur  Erforschung  des 
Individuellen  fuhrt,  anderseits  aus  dem  Einzelnen  zur  Erkenntnis 
des  Allgemeinen  vordringt*  In  der  einen  Wissenschaft  sind  diene 
Richtungen  ungeschieden  (S.  113  —  116).  Beiger  hat  Haupts 
gelegentliche  Bemerkungen  ober  Aufgabe,  Wege,  Gefahren  und 
Schranken  der  Kritik  zusammenhängend  geordnet  Oft  schon  in 
kurzer  Zeit,  wie  beim  Goethetext,  geschweige  in  zwei  Jahrtausen- 
den drohen  der  Ueberlieferung  schwere  Gefahren.  Wir  unter- 
scheiden unabsichtliche  und  willkürliche  Aenderungen,  also  zwei 
Klassen,  unverfälschte  und  interpolirte  Ueberlieferung.  Der  Wort 
der  letzteren  ist  derselbe  wie  bei  anfechtbaren  Konjekturen.  Als 
nämlich  im  14.  Jh.  das  Reformationsstreben  in  Italien  eine  wis- 
senschaftliche und  ästhetische  Richtung  genommen  hatte,  nicht 
auf  die  kirchliche,  sondern  auf  die  alte  Litteratur,  war  das  Ziel 
der  Philologie  leichte  Verständlichkeit  (S.  116—118). 

1)  Die  niedere  Kritik  war  seitdem,  .Scaliger  und  Bentley 
ausgenommen,  eine  deflatorische,  welche  nach  dem  Schönen 
strebte,  im  übrigen  im  16.  und  17.  Jh.  eine  gesunde,  im  18. 
und  19.  hingegen  eine  kleinliche,  welche  Heilmittel  für  Pflaster 
statt  für  Wunden  erfand.  Erst  seit  Lachmann  ist  die  Aufgabe 
der  Kritik  die  Wiederherstellung  des  Echten  oder  Nachweis  ihrer 
Unmöglichkeit  (S.  118—120).  Ihre  erste  Stufe  ist  a)  (richtiger  a) 
die  Recensio,  d.  h.  Feststellung  der  ältesten  Ueberlieferung. 
G.  Hermann  hatte  sie  meist  noch  verschmäht;  die  vulgata  oder 
recepta  des  neutestamentlichen  Textes  wurde  erst  von  Lacbmann 
verworfen.    Beim  Lucrez  und  Catull  erreichte  er  den  archetypus. 
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Zunächst  kommt  es  auf  die  richtige  Auswahl  des  Notwendigen 
und  Wichtigen  bei  dem  Kollationieren  von  Handschriften  an.  Or- 
thographische Eigentümlichkeiten  gehören  zu  der  Beschreibung 
der  Codices.  Die  Auswahl  für  den  kritischen  Apparat  muss  erst 
bei  der  Bearbeitung  des  gewonnenen  Materials  vorgenommen 
werden.  Sodann  muss  das  Handschriftenverhältnis  genau  fest- 
gestellt werden.  Wichtige  Hilfsmittel  der  Recensio  sind  erstens 
die  für  die  Textesgeschichte  unentbehrlichen  Citate,  besonders  die 
der  alten,  leider  nicht  kritisch  edierten  Kirchenväterhandschriften, 
und  zweitens  die  Scholien.  Freilich  bezeugen  beide  nicht  die 
Wahrheit,  sondern  nur  das  Alter  der  Ueberiieferung.  Oft  führt 
nur  die  alte  Erklärung  auf  den  richtigen  Text,  während  die  Xijp- 
pccra  aus  späteren  Schriftstellerhandschriften  verderbt  sind  (S.  120 
— 123.  135).  Für  beides  verweist  Beiger  auf  die  griechischen 
Kommentatoren  des  Aristoteles  (S.  122).  Die  zweite  Stufe  ist 
ß)  (b)  die  Emendatio,  deren  notwendige  Vorbedingung  die 
gründlichste  Kenntnis  von  Zeit  und  Sprache  des  Schriftstellers 
ist  Dieses  schwierige  Geschäft  der  Kritik  kann  weder  des  Fein- 
gefühls und  divinatorischen  Scharfsinns  entbehren,  noch  ist  oft 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Besserung  in  distinkte  Regeln  zu  brin- 
gen. Die  Bedingungen  der  emendatio  sind:  ethisch  absolute 
Wahrheitsliebe,  inteüectuell  die  Forderung,  dass  man  von  der 
ermittelten  ältesten  Ueberiieferung  nicht  ohne  dringende  Gründe 
abgehe,  dass  man  immer  von  dem  Gedanken  ausgehe  (logische 
Aenderung,  vgl.  S.  158),  nicht  vom  Metrum  oder  Buchstaben 
(„wenn  es  der  Sinn  erfordert,  so  bin  ich  bereit  für  die  Inter- 
jection  ,o',  welches  eine  Silbe  ist,  Constantinopolitanus  zu*  setzen", 
S.  126),  und  endlich  dass  man  erst  jede  Möglichkeit  einer  rich- 
tigen Erklärung  erschöpft  habe.  So  ist  z.  B.  Aesch.  Pers.  168 
äfHpl  <T  o<p&aXfiotg  (poßog  =  vor  meinen  Augen  ist  Furcht 
nicht  mit  Heimsoeth  zu  ändern.  Parallelstellen  haben  nur  Wert 
bei  feststehendem  Sprachgebrauch.  Bei  mechanischer  Verderbnis 
ist  die  Aenderung  nur  eines  Wortes  mehr  wahrscheinlich,  die 
einer  Form  am  leichtesten  (S.  123—126).  Gefahren  bereitet 
der  Reiz  geistreicher  Kombinationen;  es  gilt  der  Satz,  dass  „in 
der  Kritik  alles  absolut  zu  verwerfen  ist,  was  nicht  notwendig 
ist".  „Eine  überflüssige  Aenderung  ist  eo  ipso  falsch ";  „eine 
kritische  Ausgabe  soll  nur  das  geben,  was  wir  wissen"  (S.  126). 
Endlich  ist  Annahme  von  Buchstabenverwechselung  sehr  prekär 
ohne  vorzügliche  paläographische  Kenntnisse  und  ohne  die  Ueber- 
legnng  des  psychologischen  Vorgangs,  durch  welchen  Fehler  beim 
Abschreiben  entstehen.  Haupt  bat  selbst  mehrfach  solche  Ver- 
tanschungen  angenommen;  er  tadelt  dabei  die  ,nimia  veterum 
librorum  veneratio'  (S.  127/8).  Eine  zweite  Schranke  bietet  die 
Orthographie,  die  Aenderung  der  Schreibung,  welche  mit  der 
Aenderung  der  Aussprache  Hand  in  Hand  geht.  Z.  B.  ist  in 
altem  ci  seit  dem  7.  Jh.  durch  Einwirkung  des  Romanischen  der 
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k-Laut  in  einen  Dental  übergegangen:  jüngere  Hdschr.  können 
also  hier  nichts  entscheiden  (S.  118).  Unabsichtliche  Auslassun- 
gen sowohl  wie  Interpolationen,  welche  in  der  Regel  durch 
willkürliche  Aenderung  wirklicher  oder  vermeintlicher  Fehler  der 
Vorlage  entstanden  sind,  bieten  noch  gröfsere  Schwierigkeiten. 
Jede  gröfsere  Einschiebung  hat  ihren  Anlass  in  einem  Gedanken; 
sie  kann  aber  auch  wie  bei  Lucrez  I,  47 — 49  durch  Zufall  ver- 
anlasst sein.  Ueberall  muss  bei  Annahme  von  Interpolationen 
die  Veranlassung  nachgewiesen  werden,  wie  Kirchhoff  es  muster- 
gültig in  der  Odyssee  gethan  hat;  aber  vorher  ist  immer  tu  fragen, 
ob  bereits  richtig  erklärt  ist.  Z.  B.  ist  Aesch.  Pers.  214  nicht 
mit  Dindorf  für  interpoliert  zu  halten  (S.  129  —  132).  f.  Historische 
Pacta  soll  man  zusupplieren  nicht  versuchen;  denn  es  ist  unmög- 
lich41. Man  soll  nicht  nach  eigenem  Geschmack  verschönern  und 
sich  vor  einer  Vorliebe  für  das  Stärkere  hüten,  mit  welcher  z.  B. 
„  J.  H.  Voss  die  alten  Dichter  in  ein  klotziges  Deutsch  übersetzte41 
(S.  133).  Die  Glaubwürdigkeit  einer  Konjektur  wird  nicht  grftfser 
dadurch,  dass  sie  von  mehreren  gemacht  wird.  Schädlich  ist  die 
Sucht,  bei  den  Tragikern  überall  mit  glossematischen  Worten  aus 
dem  Hesych  helfen  zu  wollen,  oder  Heimsoeths  „unmethodische 
Methode ",  welcher  in  den  Glossen  auch  der  spätesten  Handschriften 
Reste  aller  Exegese  eines  verlorenen  Textes  sieht,  die  Schollen* 
erklärungen,  welche  zu  einer  Stelle  nicht  passen,  ganz  irrig  be- 
urteilt und  mit  ungesundem  Scharfsinn  hinter  jedem  Wort  des 
Aesch ylus  eiue  seltene  Glosse  sucht  „Es  ist  überhaupt  eine  arge 
Verirrung,  wenn  ein  Kritiker  eine  navdxsia  zu  haben  glaubt  '* 
(S.  134—136). 

2)  Die  höhere  Kritik  verträgt  keine  subjektive  Willkür 
oder  einen  selbstkonstruierten  Phantasiemafsstab  für  Würdiges  oder 
Unwürdiges.  Als  erstes  Beispiel  dient  die  Kritik  des  Horaz.  Unser 
Text  ist  ein  alter,  der  aber  auf  eine  Minuskelhandschrift  zurück- 
zuführen ist.  Die  Oden  sind  frühzeitig  interpoliert  Dies  erkannt 
zu  haben  ist  ein  grobes  Verdienst  Hofmann  Peerlkamps;  aber  er 
übertreibt  und  verfahrt  ohne  rechte  Methode.  „Mancher  philo- 
logische Narr  ruht  heutzutage  nicht  eher,  als  bis  auch  er  sein 
Stückchen  Horaz  gestrichen  hat.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  man 
so  fortfahre  und,  was  noch  übrig  ist,  auch  noch  vollends 
streiche;  dann  ist  die  Thorheit  zu  Ende,  und  man  kann  ruhig 
wieder  von  vorn  anfangen ".  Haupt  beschränkt  die  Zahl  der 
Interpolationen  auf  wenige  Fälle  von  Unrichtigkeiten  und  unpas- 
senden Unterbrechungen  und  leitet  sie  aus  Schulübungen  her. 
Viel  geringer  wegen  des  strengeren  Gedankenzusammenbangs  ist 
die  Zahl  unechter  Zeilen  in  den  Satiren  und  Briefen  (S.  137 — 149). 
Aehnlich  herrscht  in  der  Tragikerkritik  ein  arithmetisches  Un- 
wesen, das  schon  Heimsoeth  treffend  gegeifselt  hat  Aus  dem 
übertriebenen  Streben  nach  Verssymmetrie  wird  rücksichtslos 
gestrichen,    In  der  Stichomytbie  ist  sie  jedem  deutlich,  aber  bei 
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Reden  über  3 — 5  Zeilen  merkt  sie  niemand;  also  ist  sie  nicht 
vorhanden.  Die  absolute  Symmetrie  wirkt  zu  stark  auf  den  Ver- 
stand, durch  die  ungefähre,  unterbrochene  kömmt  die  Kunst  dem 
Leben  nahe,  das  auch  auf  Symmetrie  beruht  (S.  139 — 141). 

Die  Metrik  stand  Haupts  Interesse  im  Ganzen   ferner  (vgl. 
S.  125):  bei  der  Kritik  warnte  er,  sie  von  der  Rhythmik  aus  zu 
Mandeln  (S.  141).    Desto   mehr  lag  ihm  die  Interpunktion 
an  Herzen,  welche  der  Verf.  zwischen  Kritik  und  Exegese  stellt. 
Sie  gehört  zur  letzteren,    da  sie  der  Beweis  des  richtigen  Ver- 
ständnisses ist,  wirkt  aber  auf  die  erstere  insofern  sehr  ein,  als 
durch  ihre   richtige  Setzung  manche  Textesänderung  vermieden 
werden  kann.    Die  Ueberliefening  ist  für  sie  vollkommen  gleich- 
gültig (S.  141—143).     B)  Die  Exegese  dient  dem  philologischen 
Verständnis.     Dm  die  Vollendung  des  wahren  Verstehens  zu  er- 
reichen, stellte   Haupt   ethisch   die  Forderung  an  den  Erklärer: 
„Man  muss  alles   vermeiden,    was  unter  dem  Schein  des  Ver- 
ständnisses das  wahre  Verständnis  hindert"  (S.  144).    Für  den 
Verstand   gliedert   sie   sich   dreifach.    Erstens,   „man  soll  nicht 
übersetzen".     „Das  Uebersetzen  ist  der  Tod  des  Verständnisses". 
Dieses  Verbot  gilt  natürlich  nicht  allgemein :  einer  getreuen  Ueber- 
aetzang,   welche   einen  Einblick   in  eine  fremde  Litteratur,  wie 
z.  B.  in  den  Geist  spanischer  Romanzen,  gewähren  soll,  sprach 
Haupt  ihre  Geltung  nicht  ab  (vgl.  S.  168/9.  323),  auch  für  Dar- 
legung   des   Gedankenzusammenhangs    ist    sie   nötig.     Hermann 
wünschte,  dass  man  schwierige  Stellen  zuerst  übersetze,  aber  im 
ganzen  urteilte  er:   non  est  ad  eam  (rem)  otium  ei,  qui  se  phi- 
lologom  praeetare  constituit.    Ein  solcher  soll,  fordert  Haupt,  ein- 
sehen,   dass    man    nicht   übersetzen    kann,    ohne    das    Innere, 
Feinere,  Geistige  einer  Sprache  etwas  zu  verändern.    Wer  in  den 
Geist  der  Spracherscheinungen  und  die  Bedeutungsgeschichte  der 
Worte  eindringen  will,  muss  nachempfindend  zu  verstehen  suchen, 
niemals  darf  er  übersetzen,  „wie  denn  die  Uebersetzung  ein  Sur- 
rogat ist  und  ein  Surrogat  eine  Uebersetzung  des  Wünschens- 
werten in  das  Mögliche«'  (S.  145.  168.  169).     „Das  Pathos  ist  in 
den  verschiedenen   Sprachen   verschieden.     Das   deutschgedachte 
Examensprädikat   multa   cum   laude   ist  kein    überschwengliches 
Lob;  aber  Catull  lässt  den  Theseus  nach  dem  Kampfe  mit  dem 
Minotaurus,  der  doch  schwerer  ist,  als  der  mit  dem  Examinator, 
weggehen  multa  cum  laude1'  (S.  150).   Beiger  zählt  sechs  Beispiele 
auf.    Prop.  I,  5,  14,  verba  cadent  =  stocken.   Das  Nichthervor- 
boromen  enthält  nicht  mehr  die  sinnliche  Vorstellung  des  Fallens; 
oder  Prop.  I,  6,  31:  qua  tendit  Jonia.    Tendit  ist  nicht  reflexiv, 
sondern  drückt  die  reine  Handlung  ohne  Objekt  aus  =  tenorem 
brft    Bei  Catull  LXXVI,  2  ist  pius  (rein)  stumpfsinnig  mit  fromm 
übersetzt.    Fromm  ist  eigentlich  tüchtig,  (ob  freilich  unser  jetziges 
fromm  noch  'tüchtig'  ist,  ist  sehr  die  Frage)  (S.  147—149).   Zwei- 
tens: „man  soll  keine  grammatischen  Kunstausdrücke  brauchen". 
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Diese  Maßregel  fordert  logische  und  psychologische  Studien.  Man 
soll  die  Vorgänge  in  der  lebendigen  Menschenseele  zu  erfassen 
streben  und   den  Anlass   zu  dem  jedesmal  vorliegenden  sprach- 
lichen Ausdruck    aufweisen.    „Ellipse,  Pleonasmus,  Enaüage  ete. 
sind  Phrasen,   die  den  Verstand  aushöhlen;   wer  sich  mit  ihnen 
begnügt,   gleicht   dem,    der  nur  den  Titel  eines  Buches  kennt". 
(S.  151).    Die  Anakoluthie  ward  schon  &  96  erklärt.    Ein  Zeugma 
ist  nur  möglich,  wenn  das  gesetzte  und  das  zum  zweiten  Worte 
zu   ergänzende  Prädikat   von   einem   allgemeinen  Begriff  urafasat 
werden.     Die  Litotes  nötigt  den  Leser,  aus  seinem  eigenen  Ver- 
mögen etwas  zu  dem  Gesagten  hinzuzuthun  um  es  dem  bek aAnten 
Sachverhalte  des  Gemeinten  gleichzumachen.    Alle  Fälle  des  Ge- 
brauchs de  conatu  enthalten  die  logische  Vorstellung,  dass  einer 
etwas  wirklich  thut,   soviel  an  ihm   ist;   den  Erfolg  können  nur 
die   Umstände   herbeiführen.    Eine  Ellipse  ist  stets  beim  Mascu- 
linum  und  Femininum  anzunehmen,  nie  beim  Neutrum,    welches 
jedes  Adjectivum   in  die  allgemeine  Sphäre  des  Dings  setzt,  also 
zum    Substantivum   macht.     In   der   constructio    xaxä    aweaw 
ändert  sich  nur  die  Wortform  (S.  151 — 152).     Verwandt  ist  der 
Satz,  dass  kein   Wort  für  ein  anderes  stehen  könne,  z.B.  ist 
tempestas  nicht  =  tempus,  sondern  es  vereinigt  in  sich  den  Be- 
griff der  Zeit  mit  den  Erscheinungen  einer  bestimmten  Zeit,  und 
avtixot  heifse  nur  darum  „zum  Beispiel44,  weil  es  bedeutet:  quod 
in  prompt u  est  sufficere  ad  rem  demonstrandam :  gleich  (S.  153). 
Drittens:   „man  soll  einen  Schriftsteller  nicht  logisch  meistern". 
Jedes  Erzeugnis  geistiger  Thitigkeit  hat  zwei  Bedingungen,  allge- 
meine Ursachen  der  ganzen  Zeitbildung  und  besondere  der  eigenen 
Bildung.    Der  geraden,  vom  logischen  Gedanken  vorgeschriebenen 
Richtung  treten  stets  Hemmnisse  entgegen.     Erst  diese  Betrach- 
tung macht  unser  Urteil  gerecht  (S.  154).  Bei  Sprachdenkmälern 
ist  zuerst  der  Unterschied  von  Poesie  und  Prosa  zu  beachten. 
Man   kann   nicht   einen    trennenden  Strich  ziehen,   nnr    gewisse 
Hauptabsichten  lassen  sich  erkennen.    Die  erstere  hat  ihren  Quell 
in  der  Empfindung  und  wirkt  auf  die  Anschauung,  die  letztere 
entspringt  dem  reflectierenden  Verstand.    Die  Poesie  ist  ein  ur- 
sprüngliches und  dauerndes  Gemeingut  der  Völker;  die  vergleichende 
Poetik  (vgl.  S.  323  A.)  lehrt  uns  die  ewigen  Gesetze.     Die  Poesie 
der  Sprache  verfolasst  immer  mehr;  aber  „die  Dichtkunst  weckt 
diese  Sprache  wieder  auf*  (S.  155).    „Der  Dichter,  der  ein  Gleich- 
nis braucht,   wird  im  Innersten  getroffen  von  der  Analogie  einer 
sinnlichen  Erscheinung'4  (S.  157).    Durch  Auflösung  derselben  und 
Finden   des   tertium   comparationis  können  wir  der  Anschauung 
nach    empfinden.     „Die    Götheschen   Gleichnisse   erwecken    stets 
gleichsam  eine  Erinnerung44  (S.  156).    CatuH,  der  „ein  wahrhaft 
grofses   Dichtergenie44   besafs,   fuhrt  das  Kid   der   Vergleichuug, 
dessen  Punkt   nur   im  Anfang   liegt,   weiter   aus,   als   nötig    ist. 
Prosaisehe   Gleichnisse    geben    nur  jenen   Punkt   an;    poetische 
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schweifen  ab,  die  volksmäbigen  siod  kurz,  die  künstlichen,  wie 
bei  Dante,  den  Römern  und  in  späteren  Liedern  der  ionischen 
Epik,  sind  ausgeführt  Der  meistert  logisch  einen  Dichter,  der 
ihm  diese  Abschweifung  zum  Vorwurf  macht  (S.  157 — 159).  Geo- 
graphische Namen  erregen  den  Schein  der  Wahrheit.  Geogra- 
phische Gleichnisse  setzen  beim  ersten  Dichter  eine  Anschauung 
voraus,  später  werden  sie  zur  poetischen  Gewohnheit  (S.  160). 
Aufzählungen,  wie  Lucrez  sie  in  seinem  didaktischen  Lehrgedicht 
hat,  sind  ebenso  wenig  poetisch,  wie  lange  Perioden,  wie  sie 
Catull  in  seinem  Lied  auf  das  Haar  der  Berenike  hat;  aber  die 
römische  Poesie  bis  zum  Ausgang  der  Republik  schwankt  zwischen 
Poesie  und  Prosa  (S.  160.  161). 

Kritik  und  Exegese  sind  überall  eng  verbunden  (S.  162). 

HL  Teil.  In  der  „Anwendung  der  Methode  auf  einzelne  Ge- 
biete der  Philologie4'  zeigt  sich  Haupts  feines  ästhetisches  Gefühl 
und  sein  weiter  Blick  am  deutlichsten.  Drei  Literaturen  werden 
durchlaufen;  dem  Verf.  gebührt  auch  hier  überall  das  Lob  klarster 
Anordnung,  vor  allem  in  dem  schwierigen  Abschnitt  über  das 
Epos. 

A)  Die  griechische  Dichtung. beginnt  1)  mit  der  Volks- 
poes ie  (S.  163—200). 

Haupts  früheste  Besprechungen  slawischer,  schwedischer, 
spanischer,  französischer  Lieder  und  der  Rückertschen  Uebertra- 
gung  des  Schi-king  enthalten  schon  den  Grundsatz,  dass  epischer 
Gesang  bei  allen  Kulturvölkern  der  Anfang  der  Erzählung  und  der 
Poesie  sei  und  dass  das  Epos  nach  Naturforscherweise  behandelt 
werden  müsse  (vgl.  Grimms  Vorrede  zu  den  altdeutschen  Wäldern, 
1.  S.  V).  Erst  die  zusammenstellende  Vergleichung  lässt  Wesen 
und  Gesetze  der  ganzen  Gattung  erkennen,  freilich  nicht  in  einigen 
schnellen  und  leichten  Abstraktionen,  sondern  aus  der  Fülle  des 
Konkreten,  welches  erst  aufs  genaueste  im  einzelnen  untersucht 
werden  muss.  Vor  allem  wollte  Haupt  eingehende  Vergleichung 
des  griechischen  und  deutschen  Epos;  öfter  las  er  Ilias  und  Ni- 
belungen oder  Wolframs  Parzival  neben  oder  nach  einander 
(S.  163 — 165)..  Auch  Lacbmann  billigte  dieselbe  Methode,  aber 
auch  dieselbe  Beschränkung;  er  hielt  von  seiner  Homerunter- 
suchung fern  „quod  alienum  esset  aut  simplicem  argumentatio- 
nem  turbare  posse  videretur";  aber  er  hatte  zuletzt  ein  Allge- 
meines, die  Geschichte  des  Epos  überhaupt,  im  Auge.  Die  Auf- 
gabe einer  Geschichte  des  griechischen  Epos  zerlegte  er  in  fol- 
gende Teile:  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Ge- 
schichte der  troischen  Sagen,  über  die  Entstehung  der  Lieder  von 
den  troischen  Begebenheiten  und  die  Entstehung  der  beiden 
Homerischen  Gedichte.  Da  aber  für  eine  solche  vom  nqotsqw 
<fv<fei  vorwärts  gehende  Geschichte  zur  Zeit  noch  grofse  Vorar- 
arbeiten  nötig  sind,  se  begann  er  mit  genialen)  Scharfblick  rück- 
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wärts  vom  nqoteqov  nqog  tjpägj  d.  h.  den  Epen  in  vorliegender 
Gestalt  aus  die  Betrachtungen  über  das  Verhältnis  der  erkenn- 
baren Teile  der  Dias  und  schloss  sie  nach  seiner  und  Haupts 
Meinung  im  wesentlichen  ab.  Mit  Benutzung  derselben  ist  ein 
Fortschritt  nur  möglich  durch  'umfassendere'  Forschung,  welche 
sich  auch  auf  die  Odyssee  und  alle  erreichbaren  historischen 
Daten  richtet  und  von  derselben  Ansicht  über  Volkspoesie,  von 
vergleichender  Methode  und  grofsen  historischen  Gesichtspunkten 
ausgeht.  Durch  genaue  Prüfung  des  Konkreten  hat  Kirchhoff  die 
Entstehungsgeschichte  der  Odyssee  aufgehellt  (S.  156 — 168. 
198-200). 

Beiger  bespricht  nun  die  allgemeinen  Voraussetzungen  Haupts. 
Nach  Lachmanns  Einteilung  der  Aufgabe  einer  Eposgeschichte 
hätte  der  Abschnitt  über  Mythenforschung  (S.  173 — 174)  dem  über 
das  Volksepos  (S.  168 — 173)  voranstehen  sollen.  Mit  ihr  muss 
eine  Geschichte  des  Epos  ab  ovo  beginnen.  Lachmann  schrieb 
1820  an  W.  Grimm:  „Untersuchungen  über  die  Fabel  selbst 
weise  ich  nicht  von  mir  ab;  ich  stelle  sie  viel  höher  als  die  an- 
deren. Aber  ich  möchte  gern  vorsichtig  darin  sein  und  mir 
nichts  weismachen.  Ihr  Herr  Bruder  sagt  ganz  recht,  die  Sagen 
müssen  historisch  zusammengestellt  werden,  wie  die  Sprachformen. 

Es  thut  nichts,  wenn  die  Sammlungen  auch  anfangs  leblos  aus- 

sehen;  das  Studium  ist  nicht  todt,  wenn  es  der  Mensch 
nicht  ist.  —  —  Ich  weise  die  Deutung  der  Mythen  von  mir 
ab,  weil  ich  recht  gut  weifs,  dass  ich  sie  nicht  studiert  habe 
(S.  173).  Später  (1829)  schrieb  er  seine  Kritik  der  Sage  von 
den  Nibelungen;  eine  Analyse  der  Homerischen  Sagen  unternahm 
erst  Müllenhoff  in  der  deutschen  Altertumskunde.  Lachmann  er- 
kannte den  mythischen  Grund  der  Nibelungen  an;  aber  er  glaubte, 
dass  der  Sinn  längst  verloren  war.  Dass  die  Griechen  in  der 
Zeit  der  Homerischen  Lieder  nichts  von  einer  physischen  Bedeu- 
tung der  Sagen  wussten,  galt  Lachmann  und  Haupt  als  ausge- 
macht. Obwohl  letzterer  die  Deutung  der  Mylhologen,  dass  Apol- 
lon  ein  Gott  des  Lichtes  und  der  Sonne  sei,  für  richtig  und  na- 
türlich hielt,  so  wies  er  sie  von  unserer  Ilias  (A  50)  weit  ab; 
denn  in  der  Homerischen  Poesie  sei  Apollo n  kein  Sonnengott 
CHiXiog),  und  Mythologeme  über  das  Bewusstsein  der  Dichtung 
hinaus  anzunehmen  sei  ganz  irrig  (S.  174).  Aehnlich  schloss 
Otto  Jahn  von  der  archäologischen  Erklärung  griechischer  Kunst- 
werke mythologische  Untersuchungen  ganz  aus  (S.  Anm.).  Ich  setze 
zur  Gegenüberstellung  noch  Jahns  Urteil  über  Ublands  Sagenfor- 
schiingen,  in  welchen  dieser  die  nordischen  Mythen  von  Thor 
physikalisch  erklärt,  hierher  (s.  0.  Jahn,  L.  Uhland,  Bonn  1863. 
S.  70.71):  „U.  wendet  die  physikalische  Deutung  mafsvoll  und 
mit  voller  Berechtigung  an.  Denn  wie  die  nordische  Mythologie 
teilweise  unleugbar  physikalische  Allegorie  ist,  sowohl  aus  An- 
schauung und  Empfindung  als  auch  aus  absichtlicher  bildernder 
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Erfindung  hervorgegangen,  so  sind  vor  allem  die  Thormythen  ua- 
f  erkennbar  entschiedene  Naturmythen,  und  von  Uhlands  Buch 
k»n  man  sagen,  dass  in  demselben  zuerst  mit  Scharfsinn  und 
Besonnenheit  die  Gedanken  germanischer  Mythen  methodisch  auf- 
gesucht sind." 

„Das  Wesen  der  Volkspoesie,    sagt  Haupt,   zeigt  sich  darin, 
daas  in  dem  Liederstrome,   in    welchem   sich   das  Volksleben  er- 
giefst,  die   Individualität   des   Einzelnen    untergeht     Der  Begriff 
eines  Dichters  (als  Erfinders)  gehört  überall  der  Zeit  einer  Kunst- 
poesie an,  die   frühere  kennt  nur  doidovg  nicht  noujtdg.    Von 
dieser  Stufe  der  Bildung  hat  sich  die  Zeit  durch  eine  weite  Kluft 
der  Kunstdithtung  ganz  entfernt.  Erst  seit  Wolf  ist  die  Erkennt- 
nis des  eigentümlichsten  Wesens    des   alten  volksmäfsigen  Epos 
durch  Betrachtung  von  Analogien,  besonders  durch  Untersuchung 
der  altdeutschen   epischen  Poesie   erreicht  worden.     Die  Einheit 
der  Gedichte  beruht  nicht  auf  einem  einheitlichen  Plan  des  Dich- 
ters, sondern    auf  der  vom  Volksgeist  ausgewählten  Einheit  der 
Sage,  welche  allen  bekannt  war.    Die  Volkssänger  trugen  einzelne 
Zöge   vor:    erst    später    wurden    diese   Lieder   zusammengefasst 
(S.  169—171.  176—177).    Beiger    verweist  noch   auf  ein    sehr 
treffendes  Analogon,  welches  Ulrichs  mitteilt,  auf  den  Volksgesang 
der  heutigen    Neugriechen,    an   welchem    das   Volk    mitarbeitet 
(S.  172f.).     Die   Einzellieder   der   Ilias   sang   nicht  mehr  das 
ganze  Volk,   sondern   ein    einzelner   Sänger,    oft  mit  besonderer 
Ankündigung.     Solche  Beispiele  bieten  die  deutschen  und  altfran- 
zösischen Gedichte,  nicht  weniger  die  Heldengesänge  der  Kalmücken 
(&  173.  175.  176.  164  A.  1.). 

Der  Verf.  giebt  zum  Schlnss  noch  folgende  Zusammenfassung 
der  Lachmann -Hauptschen  Ansicht:  An  verblassenden  Mythus 
schlössen  sich  sagenhaft  gestaltete  Geschichten  von  historischen 
Ereignissen  an.  Unter  deren  Eindruck  wurden  einzelne  Sagen- 
treise am  meisten  ausgebildet;  poetische  Episoden  und  kleinere 
Einheiten  traten  besonders  hervor.  Die  Gesänge  über  diese  ver- 
teilten Stoffe  waren  Improvisationen,  die  nach  und  nach  feste 
Form  erhielten.  „Die  Farbe  der  Gewässer"  weist  noch  auf 
witschen  Gesang  hin.  Am  Ende  der  produktiven  Zeit  tritt  der 
memorierende  Rhapsode  auf.  Differenzen  und  Lücken  zwischen 
den  vorhandenen  Liedergruppen  werden  durch  Nachdiohter  be- 
seitigt Es  ist  der  Uebergang  vom  Volksgesange  zur  kunstmäfsi- 
gen  Epopoee,  welcher  bei  den  verschiedenen  Völkern  oder  Ge- 
dichten (Dias  und  Odyssee)  verschieden  sein  kann  (S.  179  A.). 
Aber  Lachaann  glaubt  mit  Wolf,  dass  Pisistratus  die  beiden 
Epen  ans  Einzelliedern  zusammengestellt  habe;  nach  Kirchhoff  ist 
diese  Ansicht  irrig;  Haupt  hielt  jedoch  ein  Vorpisistrateisches  Alter 
der  Dias  nicht  für  erwiesen.  Eine  Chronologie  der  Lieder  nach 
den  einzelnen  Stufen  der  Ergänzung  und  Erweiterung  in  der 
von  Pisistratus  hat  Lachmann  nicht  gegeben  (S.  177 — 180), 
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Die  Ilias  (S.  18t — 198)  behandelte  Haupt  nach  kurzer,  nicht 
allgemein  darstellender  Einleitung  so,  dass  er  zuerst  an  den  eisten 
zwei  Büchern  Exegese  und  Wortkritik  übte,  sodann  bei  rascherer 
Lektüre  sich  der  höheren  Kritik  im  engsten  Anschluss  an  Lach- 
mann, weiter  ergänzend,  ausführend  und  sehr  selten  polemisierend, 
zuwendete.    Aus  der  Einleitung  werden  Haupts  Bemerkungen  über 
Aristarch,   dessen  Text  darzustellen  die    nächste,    aber   nicht  die 
einzige  Aufgabe   Homerischer  Kritik    sei,    und  über  Bekker,  der 
ihm  in  den  Athetesen  und  in  der  Durchführung  des  Digamma  so- 
weit gegangen  war,  erwähnt  (S.  181  f.).    Die  mitgeteilten  Proben 
der  Erklärung  (S.  183 — 185)  zeigen,  wie  Haupt  stets  von  der 
Kritik  der  meist  befangenen  und   oft  engherzig  meisternden  Ale- 
xandriner ausging  und  den  Aristarch  gegen   die  IvöTctrixol   und 
Xvnxol  und  den  Zenodot  hervorhob.     Sie  enthalten  einige  stili- 
stische Bemerkungen  über  ßotenreden,  formelhafte  Einleitung  der 
Reden  und  feste  Bedeutung  der  Formeln,  aber  nur  eine  sprach- 
liche über  das  Digamma    in  eddeiaev  A.  33.     Ihr   hätten    leicht 
einige  Notizen  wie  z.  B.  über  ixsnevxye  A.  51,   ^Qonsg  A.  250, 
nqod-iovöiv  =  nQotid-iatiw  A.  291,  oder  über  aeolisches  avrmg 
A.  133    oder   über   falsche    Umsetzung   des   alten  Alphabets    bei 
j\ze  oder  elte  A.  65,  etog  oder  jjog  A,  193  hinzugefügt  werden 
können.    Besonders  charakteristisch  war  Haupts  Auslassung  Ober 
oiwvoq  A.  5:   „Die  Nationalökonomie  macht  sich  breit  und  rechnet 
alles  mit  Zahlen;  was  nicht  in  Zahlen  geht,  diese  Faktoren  kennt 
sie  nicht.    Aehnlich    die   Etymologie     So   soll   oloovoq  von  mo* 
wie  avis  von  ovum  herkommen,   als   ob    das  Eierlegen  das  Cha- 
rakteristische wäre,  und  nicht  das  Fliegen.    Andere  leiten  es  von 
olog  allein  ab  (wie  xoivwvoq  gebildet)  =  der   einsam    fliegende 
Raubvogel,  daher  auch  weifsagende,  vgl.  fiovoliav  =  ein  starker 
Löwe,  der  seine  Kameraden  weggebissen  hat,  [iov6'kvxo<;3  sanglier 
=  Eber,  von  singularis.      1)  Diese  Erklärung  setzt  einen  ellipti- 
schen Gebrauch  voraus,   2)   ist  die  Beschränkung  der  Bedeutung 
erfunden.      Nach  G.  Curtius  Grdz.  der  gr.  Etym.  ist  —  <*v  am- 
pliativ,  also  die  Wurzel   =  ol,  av»,  skt.  vis,  väjas  n.  vO<jv*$  hat 
Bopp  aus  dem  Skt.  als  „Waldläufer"   gedeutet;   dieses    ist    irrig, 
der  Yogel   ist   kein   Läufer.     Die   Sprache   ist  ein  Bild,    sie   ist 
poetisch   in   ihrem  Ursprung".    —   Bei    der  Herausschälung    der 
Einzellieder  durch  scharfe  Betrachtung  des  Gegebenen  dürfen  ans 
weder   die  Ansichten   des  Altertums  noch  die  Einreden  Neuerer, 
wie  Faesi,  Naegelsbach,  Hoffmann,  Köchly,  beirren  (S.  185—  188). 
Beiger   bietet   6   Beispiele.      Durch   Vergleichung   der    einzelnen 
Unterschiede   in   der   Darstellungsweise   des   ersten  und  zweiten 
Liedes   ergiebt   sich    erstens,   dass   im    letzteren  auf  individuelle 
Weise   die  Absichten,  und  Meinungen   der   handelnden  Personen 
erst  durch  die  Erfolge  deutlich  werden,   während   im    ersten  die 
Motive  der  Handlungen  gerade  sehr  ausführlich  dargelegt  werden; 
zweitens,  dass  das  erste  nur  zwei  kurze  und  unausgeführte  Gleich- 
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nisse,  das  «weile  hingegen  sieben  ausgeführte  enthält  (der  Heber- 
sieht  wegen  hätten  die  letzteren  statt  mit  Zahlen  mit  a,  b,  c 
u.  b.  w.  aufgezählt  werden  müssen);  mithin  ist  die  Verschieden- 
heit der  Dichter  zweifellos.  Gegen  Aristarch,  der  0  475  f.  wegen 
des  Widerspruchs  mit  2  215  f.  (Kampf  inl  nQviAvr\(it  —  dort 
beim  Graben  nnd  in  der  Ebene)  athetirte,  schützte  Haupt  diese 
Stelle  mit  dem  Grunde,  dass  niemand  einen  solchen  Widerspruch 
in  die  ganze  Uias  erst  habe  einschieben  können.  Gegen  Schiller 
werden  die  von  Heyne  getilgten  Verse  Z.  234 — 236  vom  Waffen- 
lausen  nicht  als  Beweis  naiver  Dichtung,  sondern  vielmehr  naiver 
Unbefangenheit  eines  unter  seinem  Volke  stehenden  Dichters 
gefasst  Gegen  Lachmann  hat  Haupt  77  850  in  Schutz  genom- 
men. In  der  von  Lachmann  und  Hermann  hegrundeten  Annahme 
einer  Interpolation  seitens  eines  ungeschickten  Nachdichters  = 
Z/313  —  0  252  hat  er  die  Entstehungsgeschichte  des  verwerf- 
lichen Stuckes  hinzugefügt,  indem  er  zeigt,  dass  auf  die  Mauer 
in  M,  auf  das  Ausrücken  der  Achaeer  über  den  Graben  0  255 
nnd  auf  Zeus  Besuch  des  Ida  0  397  habe  vorbereitet  werden 
sollen.  Das  achte  Lied  0  489  -  /  713,  nach  Lachmann  erst 
später  zum  Zweck  der  Zusammenreihung  der  Erzählung  gedichtet, 
will  Haupt  für  die  Quelle  jener  Interpolation  halten  (S.  188 — 196). 
Endlich  druckt  Beiger  die  Tabelle  ober  A~0,  d.  h.  über  die 
Lieder  10  — 14,  die  zerrissen  und  wieder  zusammengefügt  worden 
sind  (S.  196—198).  Den  Schluss  der  Vorlesung  (S.  196)  bildete 
sie  jedoch  nicht,  wenigstens  kam  H.  vor  acht  Jahren  bis  zum 
18.  Lied. 

2)  Die  Kunstpoesie  (S.  200—231).  Haupt  las  a)  von  den 
Tragikern  (S.  200 — 225)  nur  über  Aeschylus  Prometheus  und 
Perser  (S.  204;  aber  für  den  Sommer  1850  hatte  er  den  Aga- 
memnon angezeigt,  S.  317)  und  über  Sophokles  Elektra  (S.  219). 
Beiger  teilt  hier  und  im  Folgenden  wie  schon  im  vorigen  interes- 
sante Urteile  Haupts  über  Leistungen  und  Fähigkeiten  bekannter 
Philologen  mit,  welche  ich  hier  zusammenstelle:  über  G.  Her- 
mann (S.  201  f.  ii.  ö.),  Dindorf  (S.  203.  132),  Chr.  G.  Schütz, 
Btomfield,  Porson  (S.  203),  Peter  Elmsley  (S.  204),  Welcker 
(S.  205.  226),  O.  Müller  (S.  207),  Preller  (S,  208 f.),  Heimsöth 
(S.  217t,  135 f.,  140),  Meineke  (S.  219.  224.  138),  Brunck 
(S.  219.  223),  0.  Jahn  (S.  220,61,2),  Ritschi  (S.  236  A.  f.), 
Bentley  (S,  237),  Hertzberg  (S.  250  f,  82  A.),  Chr.  G.  Heyne  u. 
L.  Dissen  (S,  261),  Lehrs  (S.  263.  A.  183),  Hofmann-Peerlkamp 
(S.  183),  Salmasius,  Gelenius  (S.  307).  —  In  der  Behandlung 
des  Aeschylus  war,  wie  Lachmann  bei  der  Uias,  G.  Hermann,  der 
dem  Dichter  'congenial'  war,  für  Haupt  der  Leitstern,  wenn  ihm 
auch  die  consequente  Methode  diplomatischer  Kritik  fehlte  und 
das  emendandi  negotium  nicht  überall  geglückt  war  (S.  201  f.). 
Es  folgt  eine  wertvolle  Ausführung  über  die  Persertrilogie  (S.  204 
bis  210,    nicht    214,    die  Columnentitel   auf  S.  211.213  sind  in 
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Persertragödie  zu  ändern).  Sie  richtet  sich  gegen  Welckers, 
Prellers,  0.  Müllers  Versuche,  einen  erfundenen,  auch  nicht  Tom 
Aristoteles  überlieferten  Satz  von  dem  überall  vorhandenen  inne- 
ren Zusammenhang  der  Tetralogien  durchzuführen,  und  weist 
nach,  dass  sich  in  den  Persern  keine  Hindeutung  auf  den  Phineus 
finde  (S.  206 — 208),  dass  der  Glaukos  Jlovnoq  sehr  wahrschein- 
lich ein  Satyrdrama  gewesen  sei  und  dass  der  Glaukos  Umviafs 
ebensowenig  wie  der  nQopfj&vg  nvQxaevg  in  innere  Beziehung 
zu  den  Persern  zu  bringen  sei  (S.  208 — 210).  Ferner  erklärt 
Haupt  die  gleiche  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes  in  den 
Phoenissen  des  Phrynichus  und  in  Aeschylus'  Persern  durch  den 
Wetteifer  der  Tragiker  und  schreibt  dem  letzteren  eine  tiefere, 
echt  hellenische  Auffassung  des  Ganzen  zu  (S.  210—212).  Nach 
kurzer  Charakterisierung  des  leise  fremdartig  gefärbten  Stils  und 
der  bewegteren  sprachlichen  Darstellung  (S.  212 — 214)  folgen 
Proben  der  Erklärung  (S.  214—219).  Haupt  eiferte  gegen  die 
Anforderung  strenger  historischer  Genauigkeit  bei  Dichtern  und 
gegen  den  Unfug  „zwischen  den  Zeilen  zu  lesen'*:  „die  griechische 
Kunst  ist  ein  Korrektiv  für  alle  Zeiten,  weil  sie  unter  natürlichen 
Bedingungen  gesund  aufgewachsen  ist<(  (S.  215).  Er  besprach 
die  hellenisierte  Namensform  Idqtatpqiv^q  für  'AQrcupiQvrjg,  ver- 
teidigte das  dichterische  Recht  poetischer  Redefülle,  die  Anwen- 
dung formelhafter  Epitheta  und  den  freieren  Gebrauch  der  Com- 
posita,  und  bereitete  durch  Widerlegung  falscher  Aenderungen 
Heimsoeths  und  Meinekes  an  einer  sehr  instruktiven  Stelle  V.  11  f. 
die  richtige  Erklärung  vor. 

Sophokles'  Elektra  benutzte  Haupt  zu  einer  Vorlesung,  welche 
den  Unfug  in  der  heutigen  Kritik  darthun  sollte.  Es  begegnen 
uns  die  Namen  Bergk,  Nauck,  Wolff,  Meineke.  Er  machte  Be- 
merkungen über  den  kühneren  Wortgebrauch  des  Sophokles  im 
Unterschied  zu  Aeschylus,  über  die  Verkehrtheit,  nach  unserem 
eigenen  Geschmack  über  das,  was  den  Griechen  wohlklingend 
war,  zu  urteilen,  über  eine  gewisse  Vorliebe  der  Tragiker  für 
Spitzfindiges  und  rhetorisch  gesteigerten  Ausdruck  und  verteidigte 
unter  Beobachtung  individueller  Geimitsstimmungen  der  Personen 
die  überlieferte  Lesart  gegen  Aendcrungs  vorschlage;  endlich  tadeke 
er  den  Euripides,  dass  er  mit  dem  Gefühl  superiorer  philosophischer 
Weisheit  hochmüüg  auf  Aechylus  zurücksähe  (S.  220—225). 

(Schluss  folgt.) 
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NACHRICHTEN  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


XXXIV.  Versammlung  deuUeker  Philologen  und  Schulmänner  %u  Trier, 

(Fortsetzung.) 

Pädagogische  Stetion. 
Die  pädagogische   Sektion  hielt  ihre    erste,  eonstitaierende  Sitzung  am 
24.  September,  11%  Uhr,  ia  der  Aula  des  Realgymnasiums.    Aaf  die  Auffor- 
derung des  mit  der  provisorischen  Leitung  der  Geschifte  beauftragten  Real- 
sehal-Direetors  Dr.  Droake  aas  Trier  zar  Wahl  eiaes  Vorsitaeadeo  wird 
■it  Aeclanatioa   Dronke   zum    Presidenten   and   (auf  den  Vorschlag  von 
Rektor  Eckstein)  Direktor  D.  Uhlig  aas  Heidelberg  zum  V Kopräsidenten 
gewihlt.     Die  Versammlung  sehreitet   sodann   aar  Festsetzung   der  Tages- 
ordnung  für   Donnerstag,   den  25.  September,  8  Uhr   und  beschliefst  nach 
karaer  Dehatte,  dass  zuerst  Prof.  Dr.  Egeoolff  aus  Mannheim  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  „Ueber  die  griechische  Grammatik  Melanchthons",  so- 
dann  Direktor  Dr.  Steinbart  aus  Duisburg  den  seinigen  „ (Jeher  die  soge- 
nannte Einheitsschule"  halten  solle.     SehliefsKch  wird  noch  aas  den  Trierer 
Collegen  eine   viergliederige  Kommission   gewühlt    mit  dem   Auftrage,   die 
voa  der   Liatzschen  Buchhandlung   zu  Trier  veranstaltete  Ausstellung   von 
Lehrmitteln    für   den  Unterricht   an  höheren    Lehranstalten  deo   Besuchern 
vorzufahren  und  soweit  als  nötig  zu  erklären. 

Donnerstag,  den  25.  September,  sprach  demgemifs  Professor  Dr.  Egeaelff 
aher  Melauthons  griechische  Grammatik.  Redaer  giog  von  der  bedauer- 
lichen Thatsache  aas,  dass  es  eine  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
genügende  Geschichte  der  Philologie  weder  im  Alter  tum,  noch  im  Mittelalter, 
noch  gar  ia  der  Neuzeit  gtebt.  Für  die  antike  Periode  genügen  die  Werke 
von  Grefeaban,  Lorsch  and  Steinthal  nicht;  für  das  Mittelalter  und  die  Neu- 
zeit ist  so  gut  wie  alles  noch  za  than.  Freilich  nässen,  ehe  an  die  Aus- 
arbeitung; eiaes  solchen  Riesenwerkes  gegangen  werden  kann,  noch  eine 
Menge  von  Vorarbeiten  gemacht  sein,  za  deren  Fertigung  besonders  jüngere 
Kralle  sich  angespornt  fühlen  sollten.  Za  diesen  notwendigen  Vorarbeiten 
gehört  auch  die  quelleumSfsigc  Darstellung  voa  der  Fortpflanzung  der  antiken 
griechische«  Grammatik  in  den  byzantinischen  Schalen  sowie  der  Tradition 
der  lateiaiscben,  indirekt  also  auch  der  griechischen  Weisheit  im  Abendland. 
m  Koastaotiaopel  herrschten  Dlonysios  Thrax,  Theodosios  und  Chöroboskos 
vor;  daneben  erst  in  zweiter  Linie  Apotlooioa  Dyskolos  und  sein  Sohn 
Berodian.  Das  Verhältnis  kann  man  selbst  noch  bei  den  Grammatiker»  der 
Renaissance,    bei  Manuel  Chry soloras,   Theodoros  Gaza,   Ronstantinos  Las- 
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karis,  Demetrios  Chalkondylas  ond  anderen,    welche   alle  aus  den  wohl  im 
13.  Jhdt.  lebenden   Kreteaser  Manuel  Moschopulos   schöpften.    Letzterer  ist 
als  der  eigentliche  Redaktor  der  Dionysianischen  Techne  für  den  byzantini- 
schen Schulbedarf  in  seiner  und  der  späteren  Zeit  anzusehen.    Pur  das  latei- 
nische Abendland  waren  namentlich  Priscian  und  Donat  mafsgebend,  wie  dies 
besonders  von  Franzosen  (so  namentlich  von  Thurot  im  XXII.  Bd.  der  „ex- 
traits ")  hervorgehoben  worden  ist    Durch  die  Vermittelung  dieser  byzanti- 
nischen  Tradition    der    hellenischen    Doctrin  gelangte  dieselbe  auch  in  die 
namentlich   zur  und   nach  der  Zeit  der  Reformation  verfassten  griechischen 
Grammatiken  in  Deutschland,  unter  welchen  namentlich  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert die  Grammatik  des  Philipp  Melanthon    das  grbTste  Ansehen   genoss. 
Diese  Vermittelung  hat  man  bisher  wohl  beobachtet,  aber  noch  nicht  gebüh- 
rend dargelegt.    Redner  versuchte   nun,   an  dem  Gang  des  Buchleins  über- 
haupt,  so  z.  B.  an  der  Ordnung  der  Redeteile  (articolus,  nomea,    verbum, 
participium,  pronomen,  adverbium,  praepoiitio,  coniunctio),  wie  an  der  Be- 
handlung der  einzelnen  Teile  die  Abhängigkeit  von  den  Byzantinern  nachzu- 
weisen.   Dieselbe  tritt  hauptsächlich  hervor  bei  der  Lehre  van  den  y?ccp- 
/msto,  nQoa^i£a,  wozu  er  auch  die  nd&n  oder  passienes  rechnet,  also  dno- 
otQOtpos  (signnm  eliaae  vocalis  =  fffj/ustoy  ix&lißo/dtvov  ffxovqtyiog),  vtpiy 
(syllabarnm  contrahendanun  nota  =  atyuiov  owayxlus  4vo  XQwav  j}  avl- 
laßah  auyxHfiivwv),  tmoitamolq  (dictioneai   alteram   ab   altera   diduceas 
=  arjfiuov  dtaaxaouos)  und  iovqi  (o£tia  und  7i£^Mrjrai/icVi}  nQooipdla)  sind 
auch  ihm  die  principales  toni,  «jährend  die  ßaQtla  nur  ein  ovlkvßtxbg  ro'rog 
(non  genuin us,  sed  syllabae  adsciticius)  ist.    Bei  letzteren  ist  die  Ueberciu- 
stimmung  so  grofs,  dass  man  Ms.  Theorie  ohne  Schwierigkeit  in  das  byzan- 
tinische Griechisch  zurück  übersetzen  kann«     In  dem  Abschnitt  tuqX  nvto- 
fiaiwv  verweist  er  selbst  auf  den  Choiroboskos.     Von  den  Redeteilen  sind 
namentlich  der  Artikel,  das  nomen,  verbum,  die  Präposition  und  die  Kon- 
junktion im  Anschluss  an  die  Griechen  erörtert.    Für  den  Artikel  bemerkt 
M.  selbst  im  Eingang,  dass  sein  Vorbild  Moschopulos  gewesen  sei:  „"Aq&qov 
Graeci  ab  a^xato  derivant  auctore   Moschopulo,  quod  hoc  o ratio nis  membra 
cohaereant,  aominum  casus  ac  genera  iaternoscantur".    Auch  zeigt  die  ganze 
Behandlung  dieses  Redeteils  den  Einfluss  des  Byzantiners,   z.  B.:    Acciduut 
articulo  genera,  numeri,  casus  (quatuor,  nominativus,  genetivus,  datrrus,  ac- 
cnsativus;  nam  vocativi  nullus  est  articulus,  sed  eius  vice  utimur  adverbio 
vocandi  a)),  figura.     Ebenso  schliefst  sieh  seine  Lehre  vom  aome»  ziemlich 
eng  an  die  byzantinische  Tradition   an:    Acoidout  nonini   speeies,   genera, 
casus,  declieatio,  figura.    Als  speeies  oder  tMy  zählt  M.  auf  und  beleuchtet 
ganz   nach   byzantinischer  Methode:   naTQttvufuxov,  xxritutov,  auyMQiTtMOv, 
vntQd-tiixoVy  ntiQwntfioVy  imoxoQiai  txov  und  fapasucov.    Als  genera  nennt 
er:  a^atjvixovy  &rjkvxöyy  ovfätQov,  xoivov  nnd  btlxoivov\  ab  casus:  oyo~ 
paoitxri,  ytytXT},  o*ort*fJ,  aittatarij,  *Aqr<xq.    In  der  Deklination  befolgt  er 
meist  die  Ordnung   des  Theodosios,   die  ja   bei  den  Byzantinern  fest  ein- 
gebürgert war.    Bemerkenswert  ist  dabei,  dass  er  nater  den  einzelnen  Pa- 
radigmen  sogenannte   examiaa    über   die   einzelnen  casus  anlügt,  wobei  er 
z.  T.   mit   Moschopulos   übereinstimmt    Merkwürdig  erscheint   auch  seine 
fortwährende  Rücksichtnahme  auf  das  Lateinische,  für  welches  er  hauptsäch- 
lich den  Priscian  als  Gewährsmann  citiert.    Einen  besonderen  Abschnitt  bil- 
den die  numeralia  und  die  ireooxXtta.    Am  Schlüsse  steht:  rikoe  iifc  o»»o- 
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pttTvr  mUohk.    Hactenus  de  nomine,  übet  obitor  exereendorum  puerorum 
gratis   et   exempla   adiecre,  qnibns  regulae  illuatreetnr.    carmee  Hesiodi  e 
geneslogiis  deorum  ad  baac  rem  delegi.    Und  aan  folgt  der  Abschnitt  über 
die  Musen    aas   Resiods  Theogonie   mit  ziemlich  ausführlichen  ü/olia  and 
mit  lateiaiaeber   Uebersetzung.     In    dea    tfjfoAsa   erkennen   wir  leicht  die 
Trimmer  byzuutinischer  und  darunter  alexandriuischer  Gelehrsamkeit.   Hinein 
verfochten    «ad  zahlreiche    Beispiele  ans  Griechen,  aamentlich  Homer  aad 
lueekrit,  sowie  aas  Lateinern,  selbst  ans  modernen  ;   aaeh  hebräische  Ana- 
logien  ans  dem   A.  T.  verschmäht  er  nicht    Ueberhaupt  erscheint  eine  er- 
staaalieh  grafse  Aatabl  von  Autoren  eitiert:  die  Namen  Ammeoios,  Aratas, 
Aristophaaes,   Aristoteles,   Athenaios,    Kalllmaehos,   Demosthenes,   Galenos, 
Herne  ros,   Hesiodos,  Lukianos,  Marino*,  Gregorios  Nazianzeoos,  Ntkaodros, 
Pausanias,    Piaton,   Plotarehos,   Pythageras,  Simplikios,   Theekritos,   Theoa 
seagea  dafür.     Freilich  hat  M.  diese  Schriftsteller  eicht  alle  selbst  geleeea, 
sondern  er  fand  die  meisten  wohl  sehen  bei  seinen  Gewährsmännern  eitiert. 
In  ähnlicher  Weise  lehnt  eich  seine  Darstellung  des  verbnm  an  griechi- 
sche Vorbilder  aa.   Nach  der  allerdings  ungriechischen  DeSnitioo  (die  gleich- 
wie die  des  nomen  von  Lateinern  herübergenommen  ist)  folgt  gleich:    Aeci- 
dnnt  verbo  genera,  pereonae,  flguree,  aumeri,  modi,  tempore,  eouiugatiooes. 
Also  zuerst  otaJ&eic,  =  dispositiones,   deren  er  eigentlich  nur  drei  kennt; 
sodann   jk^öVoi  =  tempern:    ivt(n*e   /ftöVoc,,  **Q*i*nx6f9    nafMMitfttvoe, 
v*t(?0wrilix6f  (so   mit   diesem  Aceent  ist  das  Wort  ia  der  Ausgabe  von 
Hagenan  1825  gedruckt;  dieser  Aceent  ist  bekanntlieh  falsch  und  durch  keine 
griechische  Handschrift  gerechtfertigt:   vgl.  Ritschi,  Prolegomen*  in  Thom. 
Mag.  pag.  CX1I1)  und  aoQitnoq.    Von  diesen  ist  namentlich  seien  Rrklärueg 
des  Unterschiedes  zwischen  itaQmntpwoe  und  «oQuoros   interessant,   wobei 
er  sich   hauptsächlich   auf  die  Autorität  des  Pri seien  und  Brasmns  beruft. 
Die  Konjugationen  sind  ungefähr  in  derselben  Weise  behandelt  wie  bei  Dia- 
nvsios  Thrax  und  bei  allen,  welche  aus  ihm  diese  Partie  übernommen  haben. 
Daa  unvermeidliche  naqaÖHypa  iat  natürlich  auch  bei  ihm  Tvntm,  welches 
genau  nach  byzaatiaischem  Muster  abgewaadelt  wird.    Daran  schliefsen  sieh 
Erklärungen,  er^olfnr,  worin  er  namentlich  auch  auf  die  Dialekte  Rücksicht 
nimmt.    Dabei  fehlt  selbst  die  byzantinische  erotematuche  Form  nicht,  also 
z.  B.  rtivipa  no&iv  xavovtQmtt;    Auch  die  Einteilung  in  $4funvt  und  na- 
(HK&ttyfiaia  ist  vertreten.     Die  Reihenfolge   der   modi  ist  6()t<nt*y  (deren 
'  1.  Persou  Praes.  Sieg.  Act.  prima  positio  =  nQwtr\  &4*ts  ist),  nposraxTuevi 
(aber  welche  er  wiederum  im  Aasehluss  an  Priecian  handelt),  eu*n*ij,  ww- 
rearrunj,  ana(>£p<f*not.    An  die  Behandlung  der  modi  schliefet  sich  „  puere- 
rum    eauasa"  gleich  die  Lehre  von  den  Partkipiea.    Analog  eatwiekelt  M. 
auch  seine  Lehre  von   den   verba  passiva,   media  und  deponentia  sau  com- 
mune.    „Deponentia   analogiam    passivorum    aequnntur    ubique  prersum". 
„Media   verba    sie  voeaat,   quod  et   active   et  passive  sigaificent,  et  eoaiu- 
gande  partim  voce  activa,  partim  passiva  varieatur."    Dabei  beruft  .er  sieh 
auf  das  dritte  Buch  des  Apollonios  Dyskolos:   „Plora  ad  hanc  rem  in  eoa- 
struetionibus,  nobilis  grammatieus  Apolleaius".    Doch  hat  er  den  Apollooius 
sicherlich  nicht  selbst  gelesen,  sondern  das  Citat  sehou  vorgefunden.    Uebri- 
gens    spielt   bei  M.  das  verbum  tvftrm  die   Hauptrolle;   die  übrigen  verba 
werden   ganz  kurz   abgehaadelt,   sowohl  die  auf  ö»  ßttövrovov  als  auch  die 
Contractu  („circumOexa");   ausführlicher  dagegeu  ist  er  bei  den  vereis  auf 
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jut.  Aa  diese  Theorie  des  verbau*  schliefet  sieh  bei  IL  eine  höchst  iestrek- 
tive  Uebersieht  ober  die  Bildaag  der  nomine  verbaue. 

Höchst  interessant  ist  Ms.  Uebersieht  aber  die  Präpositionen.  Sie  be- 
steht im  Wesentliches  ans  der  Aufzählung  der  Konstruktionen  der  ein-  aa«1 
zweisilbigen,  aoeh  dies  in  möglichster  Kürze:  „  Praepositioaes  tibi  ordiae 
rceensebo,  et  aeaaihii  constraetionum  «*>  nqod4<nmv  attiegam,  praelaamres 
iia  eaae  alie  mihi  epere  seribeotar  (d.  h.  ia  den  eeaatractieanm  velamen, 
ein  Werk,  des  wohl  nie  gedruckt  wordea  ist).  Vix  eaisi  aiia  per*  Graeei 
aermoeis  liberiae  vagatur.  Nos  vel  hoc  faeiemae  modo,  ut  pverum  eeUiei- 
tan  in  observaada  aetandaene  pracpositionaai  syataxi  reddaams".  Haas 
hieria  sein  Hanptfehrer  Moeehopalot  gewesen  ist,  deatet  er  durch  die  wieder- 
holte Citiernag  desselben  selbst  an;  so  bei  dem  Abschnitt  über  »po*:  „aVe- 
easativo  iaaeta  tom  demnm  propriae  significationis  est,  at  Manuel  Moeee- 
poloa  (sie)  grammaticas  emaium,  ai  fallor,  qai  saperiore  seeele  littere* 
iaetauraruat,  idem  loage  diligentissimns  ae  doctissimus,  ioqeit:  ort  de  i\ 
nqot  ta  lavifc  ttjpairu  «sei  ov  ittfißavtxai  dvri  Hiqms,  fi&'  erfuftttjop 
$wtuo4tnu  (sie)." 

Noch  deatiieher  als  bei  der  Lehre  voa  den  Präpositionen  tritt  seine 
Abhängigkeit  voa  dea  Griechea  ia  dem  leisten  Kapitel  der  Grammatik  „de 
eoniunetione"  an  Tage.  Das  deatet  schon  gleich  die  Definition  na;  «£ur- 
foopbf,  iorl  (sie)  /ud^oi  Xoyov  äxitrov  ivydfov  tm  eUiecpsloa  tov  Xoyov 
cfc  öuk*otav  jux*  ragte*,  welche  sich  bei  Konstantiaes  Laskarie  a,  a.  findet. 
Die  verschiedenen  Arten  der  Konjunktionen  sind  genau  nach  dem  im  byzautiei- 
aehea  Zeitalter  geltenden  Kanon,  der  aaa  Dioaysios  Tbra*  |  24  genossen 
war,  angezählt. 

Mit  diesen  kurzen  aphoristischen  Bemerkaugen  glaubte  Redaer  seiaea 
Zweck,  die  Herren  Collegen  auf  das  Büchlein  des  praeeeptor  Geraaeiae 
wieder  hinzuweisen,  erreicht  an  haben.  Die  näheren  Details  versprach  er 
ia  einer  Schnlsekrift  des  laufenden  Schuljahres  an  veröffentlichen,  in  welcher 
aas  bisher  anedirten  Handschriften  (Gaelferbytaeas  Gndianas  112,  eiaem 
Tobiageasis  und  eiaem  Vratislavieasia)  sowie  der  editio  princene  dea  Me~ 
schopnlea  (Baaileae  apnd  Valderam  1540)  die  im  byzaatinischea  Zeitalter 
von  der  xix**l  des  Dieayaioe  Thraz  abgeleiteten  Katechismen  veröffentlicht 
und  das  Verhältnis  des  Maanel  Chrysoloras  ia  seiaea  '.Efeirijffarst,  dea  Theo- 
dore« Gaza  ia  seiner  roappttruni  (loay&yq,  des  Konatantinos  Laakaria  in 
seiner  *EntjopT\  tmp  o*t«  tov  Xoyov  /icoejy  oder  'Eom9fif****>  dea  Deane- 
trios  Cfaalkondylas  and  anderer  Grammatiker  der  Aenaiasaace  zu  jenen  Ka- 
techismen, sowie  aoeh  der  aus  letaterea  abgeleUetea  nameatlieh  deotaehen  Be- 
arbeitnagea  der  griechischen  Grammatik  erörtert  werden  aolL  Darin  werde  ein 
nicht  unwichtiges  Glied  die  griechische  Grammatik  des  Meltaahaa  bilden. 

Rektor  Professor  Dr.  Eckstein  aas  Leipzig  sprach  dem  Vortrageoden 
seinen  Dank,  zugleich  aber  sein  Befremden  hauptsächlich  darüber  aas,  ömae 
Redaer  der  griechischen  Grammatik  dea  M.  eine  so  bevorzugte  Stellung  ein- 
räume; die  Verdienste  desselben  lägen  auf  einem  gaaz  anderea  Gebiete. 
Melaathea  habe  gar  nicht  griechische  Grammatiker  benutzt,  sondern  höchstens 
lateinische  Uebersetznagcn.  Positive  Tatsachen  tonnte  natürlich  Herr  fick- 
steia  aicht  anführen,  und  es  dürfte  ihm  auch  heute  aoeh  schwer  fallen,  solche 
beizubringen.  Br  habe,  sagte  er,  auch  über  die  Geschichte  der  griechisemaa 
Grammatik  solche  Forschungen  angestellt,  dieselben  seien  noch  uagedruckt; 
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es  schade  auch  nichts,  wenn  dieselben  angedruckt  blieben.  Professor 
Egenolff  erwiderte,  dass  M.  eoeh  lateinische  Uebersetsungen  benutzt  habt, 
sei  von  ihm  je  gar  nicht  geleugnet;  allein,  dsss  M.  auch  den  griechischen 
Urtext  herangezogen,  gehe  schon  aus  den  griechischen  Citaten  hervor. 
Widrigenfalls  ersuche  er  Herrn  Rector  Eckstein,  ihn  dies  so  enträtseln. 
Derselbe  bemerkte  dagegen,  jene  lateinischen  Uebersetzuugen ,  wie  die 
«es  Theodoros  Gaza  von  Crocos,  seien  se  beschaffen  gewesen,  dass  biswellen 
griechische  Citate  in  der  lateinischen  Uebersetznng  stehen  geblieben  seien  (1). 
Der  Bitte  des  Vorredners,  ihn  solche  Stellen  namhaft  zu  machen,  kennte 
Herr  Eckstein  natürlich  nicht  entsprechen ;  noch  viel  weniger  konnte  er  eine 
lateinische  Uebersetznng  des  Moschopulos  überhaupt  anfuhren;  eine  solche 
existirt  einfach  nicht;  und  doch  wird  auch  Moschopulos  griechisch  citirt 

Herr  Geheimrat  Dr.  Sehrader  von  Königsberg  drückt  ebenfalls  dem 
Vortragenden  seinen  Dank  ans.  Er  vermisst  schmerzlich  eine  Geschichte  des 
gelehrten  Schulwesens  und  begrüTst  in  der  versprochenen  Schrift  des  Redners 
einen  Baustein  zu  einem  Bau,  der  freilich,  wie  aueh  Redner  bemerkt  habe, 
erst  spater,  d.  h.  auch  mannigfachen  Vorarbeiten  ausgeführt  werden  könne. 
Er  erinnert  dabei  an  einen  Gesichtspunkt,  den  Herr  Oberlehrer  KoMewey 
auf  der  vorjährigen  Versammlung  geltend  gemacht  habe,  nämlich  aussomitteln, 
welche  Hilfsmittel,  in  welcher  Art  und  für  welche  Zeit,  im  höheren  Unter- 
rieht gebraucht  worden  sind. 

Darauf  sprach  Herr  Direktor  Dr.  Steinhart  aus  Duisburg  „Ueber  die 
Unmöglichkeit    einer   Einheitsschule"*     Für    dieses    Thema    wnren   vorher 
bereits  gedruckte  Thesen  des  Redners  in  der  Versammlung  verteilt  worden. 
Eine  Einheitsschule,  führte  der  Redner  aus,  müsste  neben  der  allgemeinen 
Bildung   eine   Vorbereitung  geben   nicht   nur   für   das  Universitutsstodium, 
sondern  auch  für  den  Besuch  der  technischen  Hochschulen  und  für  alle  jene 
Berufnkreise,   welche  die  Schüler  unmittelbar  aus  der  Vorhereitungssehule 
empfangen.    Von  Seiten  der  Universitätslehrer  namentlich  werde  der  Begriff 
der  Einheitsschule  viel  zu  eng  gefasst  und  nur  Rücksicht  auf  spätere  gelehrte 
Studien  genommen.    Von  ebendenselben  wird  aueh  heute  noch  der  Wunsch 
nach  einer  Einheitsschule  ausgesprochen,  so  kürzlich  noch  von  Kekuld.    Die 
Gründe,  die  man  gewöhnlich  dafür  anführe,  seien  folgende:    1.  Die  bis  jetzt 
bestehende  Einrichtung   verschiedener  Kategorien    von  Schalen  habe  einen 
Riss  unter  den  gebildeten  Ständen  herbeigeführt.    2.  Jetzt  müssen  sieh  die 
Eltern  zu  früh  entscheiden,  was  ihre  Knaben  werden  sollen.  3.  Die  gelehrten 
Schulen  werden  jetzt  zu  Paehschulca  herabgedrüekt.   4.  Die  verschiedenartige 
Vorbereitung    mache    den     Universitätslehrern    vielfache    Schwierigkeiten. 
Redner  kämpft  gegen  diese  Gründe  im  einzelnen  an  und  sucht  aie  zu  wider- 
legen oder  doch  zu  entkräften«    Aber  wenn  auch  diese  Gründe  berechtigt 
seien,   so   sei  doch  eine  Einheitsschule  unmöglich.     Es  müsste  von  einer 
solchen  Einheitsschule  gefordert  werden :  vier  fremde  Sprachen,  Verstärkung 
den  mnthematischen,  naturwissenschaftlichen  und  Zeichenunterrichtes.    Diese 
Forderungen  könnten  auf  dem  Gymnasium  nur  auf  Rosten  der  alten  Sprachen 
erfallt  werden,  und  nuf  der  Realschule  könne  man  höchstens  eine  Erweiterung 
den  lateinischen  Unterrichtes  zugestehen.    Widrigenfalls  begebe  man  sich  der 
Vorteile,  welche  eine  jede  unserer  heute  bestehenden  Anstalten  in  ihrer 
Weine  biete,  und  führe  auch  Ueberbürdung  herbei.    Auch  die  in  Betreff  einer 
Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Realschule  gemachten  Vorschläge  vor- 
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wirft  Redner;  denn:  „Als  Einheitsschule  ist  eicht  eine  Sehole  so  betraehtea, 
die  dbt  eisige  Klassen  hiodoreh  die  Schüler  gemeinsam  unterrichtet,  sieh 
nachher  «her  spaltet". 

Herr  Direkter  Jäger  aas  Kola  fiodet  in  Redners  Vortrag  aar  eia  Plal- 
doyer  fdr  die  Zulassung  der  Realsehulabiturienten  zur  Universität.  Er  ued 
seine  Gesinnungsgenossen  fladea,  dass  die  gegeawirtige  Form  der  Realsehole 
I.O.  die  Lösaog  der  wichtigen  Realschulfrage,  wie  nämlich  die  Sehale  fir 
das  erwerbende  Bürgertum  gestaltet  sein  seile,  aar  erschwere,  ja  aastSglieh 
mache.  Wurde  an  ihr  das  Latein  noeh  verstärkt,  so  werde  sie  eiae  wesent- 
lich andere  Anstalt  Die  grefse  Frage,  welche  sich  die  pädagogische  Sektion 
gestellt  habe,  sei  lösbar,  weaa  man  sich  begnüge,  innerhalb  des  Bestehenden 
etwas  mehr  Eiaheit  zu  schaffen.  Er  stellt  demnach  den  Antrag,  die  päda- 
gogische Sektioa  wolle  erklären:  „lodern  die  Sektion  dem  Vortragenden 
dahia  beipflichtet,  dass  eiae  sogenannte  Einheitsschale  derzeit  unmöglich  and 
andarehföhrbar  sei,  erklärt  sie  doch  für  höchst  wünschenswert,  daas  der 
Lehrplan  für  VI  and  V  des  Gymnasiums  and  der  Realschule  (mit  Latein) 
identisch  sei,  in  welchem  Falle  der  jetzige  Gymnasiallehrplan  für  diene 
Klassen  za  empfehlen  wäre." 

Gymaasialdirektor  Dr.  Kromayer  aas  Colmar  will  die  durch  die 
Anhänger  der  Einheitschale  aageregten  Ideen  nicht  ganz  aufgeben.  Er  (lade 
eiae  Einheit  auch  darin,  wenn  die  Schüler  in  einem  gemcinsamea  Unterricht 
bis  zn  einer  möglichst  hohen  Klasse  geführt  würden,  von  wo  ans  dana  eiae 
Spaltung  eintreten  könne.  Als  ein  solcher  Uebcrgangspuukt  erscheiae  ihm 
.der  Sehluss  der  Obersecaada.  Bis  dabin  habe  man  erreicht,  dass  die  Schüler 
ihren  Cicero,  Livius  und  Homer  verstehen.  Man  möge  doch  den  Gebildeten 
unserer  Nation  nicht  die  Möglichkeit  entziehen,  an  ihren  Schiller  and  Goethe 
wie  überhaupt  an  die  Entwickelang  der  deutschen  Litteratar  nickt  ohne 
Kenntnis  des  Griechischen  heranzutreten.  Die  deutsche  Litteratar  in  ihrer 
zweiten  klassischen  Periode  habe  sich  ja  anter  dem  machtigen  Einfloss  des 
griechischen  Geistes  entfaltet.  Wolle  man  also  den  Dichter  so  verstehen, 
dasa  man  mit  ihm  in  seine  geistige  Werkstätte  eintrete  and  mit  ihm  mit- 
arbeite, so  müsse  man  Griechisch  verstehen.  Eine  Spaltung  der  Schaler  von 
Prima  an  sei  ganz  praktisch,  so  zwar,  dass  die  einen  eine  verstärkte 
Stundenzahl  in  der  Mathematik  and  in  den  Naturwissenschaften  erhaltea, 
die  andern  im  alten  Geleise  fortfahren.  Wenn  man  ihm  entgegeahaiten 
wolle,  die  Realschale  käme  bei  dieser  Teilung  zu  kurz,  so  bemerke  er,  dass 
der  Zweck  des  aatarwissenschaftlichea  Unterrichts,  unsere  Jagend  beobachten 
zu  lehren,  durch  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  wie  sie  ihn  in  den 
früheren  Jahrgängen  genossen  hätte,  an  den  Gymnasien  Eisaas  -Lothringens 
bis  dahin  erreicht  sei.  Er  stellt  demnach  den  Antrag:  „Es  ist  wuusekeaa- 
wert,  die  Einheit  des  Unterrichts  in  dem  jetzigen  Gymnasium  hie  zur  Prima 
festzuhalten  und  erst  von  da  aa  eiae  Spaltung  in  humanistische  and  rea- 
listische Disciplinen  eintreten  zu  lassen."  Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  die  Da- 
hatte auf  Freitag  den  26.  September  vertagt.    Sehluss  der  Sitzaog  um  10  Uhr. 

Freitag  den  26.  September  um  8  Uhr  teilt  der  Versitzende  mit,  daaa 
zu  dea  Thesen  der  Herren  Jäger  and  Kromayer  noch  eine  des  Herrn  Di- 
reetor  Böttcher  gekommen  sei:  „Die  pädagogische  Seetioo  erklärt  es  für  in 
hohem  Grade  erwünscht,  dass  die  Vorbereitung  für  die  Universitätsstädten 
aar  io  einer  Kategorie  von  Schalen  gewonnen  werde." 
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Zunächst  tritt  Herr  Böttcher  in  läogerer  Rede  für  die  von  ihm  aufge- 
stellte These  ein. 

Rektor  Professor  Dr.   Eckstein  proteetirt  gegen  die  geringschätzige 
Art,  in  welcher  von  einem  der  Vorredner  den  Urteilen  der  Universitäts- 
professoren begegnet  worden  sei.    Er  habe  vielfach  Gelegenheit  gehabt»  bei 
seinen  Kollegen  Erfahrungen   über  Schwierigkeiten   zu   sammeln,   die  sich 
namentlich  auf  die  Naturwissenschaften  beziehen.  Dem  Universitätsprofessoren 
liege  ein  reiches  Material  vor;  sie  können  auch  urteilen  über  das,  was  sie 
von  ihren  Zuhörern  verlangen  dürfen  und  was  sie  bei  denselben  vermissen. 
Wenn  man  ferner  das  Physicum  als  Beweif  hinzustellen  versucht  habe,  als 
■ei  in  diesen  Dingen  nichts  geleistet  werden,  so  bemerke  er,  das  Physicum 
wolle  dem  M ediciner  nur  Gelegenheit  geben,  die  in  den  allgemeinen  Stadien 
erworbenen  Kenntnisse  nachzuweisen,  ehe  er  an  die  Fachstudien  gehe.   Wenn 
nao  Realschulabitnrienten,  welche  Ifedicin  studieren  wollen,  nach  einer  etwa 
halbjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  an  einem  Gymnasium  einer 
Ergänzungsprufung  unterziehe,  so  sei  ersichtlich,  dass  das  nur  ein  Akt  der 
Milde  gegen  Studenten  sei,   welche  in  der  gehegten  Hoffnung,  zu  den  medi- 
ciniscben  Studien  zugelassen  zu  werden,  sich  getäuscht  sehen.    Etwas  Er- 
spriefslichea  könne  jedoch  dabei  nicht  herauskommen.    Der  Gedanke  an  eine 
Einheitsschule  tauche  allemal  in  politisch  erregten  Zeiten  auf,  so  1848  und 
49,  man   sei  jedoch  stets  zur  Bifurcation  zurückgekehrt.     Die  Philologen 
hätten  festgehalten  an  der  einheitlichen  Gestaltung  des  Gymnasiums  sowie 
an  der  einheitlichen  Gestaltung  der  Realschule.     Auch  er  sei  jetzt  dafür, 
dass  Gymnasium  und  Realschule  neben  einander  bestehen,  die  Realschule  zur 
Vorbereitung  für  die  technischen  Fächer  —  die  Berechtigungsfrage  lasse  er  hier 
aaberuhrt  — ,  auf  der  andern  Seite  das  Gymnasium  mit  der  alten  Berechtigung. 
Professor  Dr.   Strack    aus  Berlin   stellt  sich   der   Versammlung  als 
Professor  der  alttestamentlichen  Exegese  vor.    Er  sei  auf  dem  Gymnasium 
wie  an  der  Realschule  thätig  gewesen  und  deshalb  unparteiisch.     Neu  sei 
ihm  die  Bemerkung,  dass  man  zum  Verständnis  von  Schiller  and  Goethe  des 
Griechischen  bedürfe;  gute  Übersetzungen  leisten  denselben  Dieust  Schillert 
Kenntnis   des  Griechischen  sei  ja  sehr  primitiv  gewesen.     Gegenüber  der 
Bealaehule  bemerkt  Redner,  dass  ihrem  Unterrichte  eine  feste  Methodik  ab* 
gehe.    Man  solle  daher  auf  ihrer  Seite  vor  allem  darauf  achten,   wie  der 
Unterricht  zu  gestalten  sei.     Schliefglich  meint  er,   auch  das  Gymnasium, 
entsende  Hörer  mit  verschiedener  Vorbereitung.    So  wüssten  die  einen  wenig, 
die  andern  gar  kein  Hebräisch.     Er  wurde  daher  als  Theologe  auch  die 
AeaJachaüabiturienten  zulassen. 

Der  Vorsitzende  verliest  sodann  eine  von  Direktor  Professor  Dr.  Uhlig 
fermulirte  These:  „Es  mögen  Gymnasinm  und  Realschule  neben  einander 
anvermincht  bestehen.  Eine  Vermischung  ist  für  beide  Teile  vom  UebeL 
Die  Berechtigungsfrage  bleibt  von  der  Besprechung  in  Versammlungen,  die 
aus  Gymnasial-  und  Realsohollehrera  zusammengesetzt  sind,  besser  fern. 

Reallehrer  Dr.  Löwe  erklärt  sich  als  Abiturient  einer  Realschule  I. 
Ordnung  vom  Jahre  1869.  Er  wisse  nichts  von  dem  angeblichen  Risse 
zwischen  den  Abiturienten  vom  Gymnasium  und  denen  von  der  Realschule 
I.  0.;  er  habe  auch  niemals,  weder  im  Verkehre  mit  den  Kommilitonen,  noch 
bei  den  Professoren,  etwas  davon  verspürt  Die  Realschnlabitnrtenten  I. 
Ordnung  hauten  treu  und  fest  zu  der  Anstalt,  die  sie  vorgebildet. 
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Direktor  Dr.  Krümme  bemerkt,  dass  der  Vorsehlag  Kromayers  schon 
voo  Reisacker  gemacht  worden  sei.  Das  Ei o treten  dreier  'auf  einander 
folgenden  Sprachen  sei  aber  anf  die  Dauer  unhaltbar.  Aneh  «ach  dem 
Kromayersohen  Arrangement  bleibe  die  Berechtigangsfrage  ungelöst  Er 
ersticht  schliefslich  die  Versammlang,  der  These  des  Herrn  Direktor  Dr.  Jäger 
zuzustimmen. 

Proviozialschulrat  Dr.  Baumeister  aus  Strafsburg  meint,  der  Wonach 
des  Herrn  Dir.  Dr.  Jäger  sei  in  Elssss-  Lothringen  schon  seit  acht  Jahren 
erfüllt.  Dort  habe  man  eine  Quinta  und  Sexta  für  beide  Schalen  mit  voll- 
ständig gleichem  Plane  eingerichtet,  was  sich  nach  seinen  Beobachtungen 
auch  durchaus  bewährt  habe.  Im  übrigen  aei  er  gegen  die  Einheitsschule. 
Damit  wird  die  Debatte  geschlossen.  Nachdem  Dir.  Dr.  Steinhart  seine 
These  zu  Gunsten  der  Jägerschen  zurückgezogen  hat,  wird  letalere  mit 
Stimmenmehrheit  angenommen  ond  die  Sitzung  geschlossen. 

Am  27.  September  8  Uhr  spricht  zuerst  Professor  Dr.  Brand  aus 
Bielitz  über  die  Frage: 

„Wie  kannte  die  behauptete  Ueborfcärduag  der  Gymnasialsehüier  auch 
bewiesen  werden?" 

Redner  findet,  dass  die  in  Zeitungen  und  in  Abgeordnetenhäusern  viel- 
fach ventilierte  und  auch  von  den  Regierungen  nicht  überhorte  Klage  über 
die  Ueber bürdung  unserer  Schüler  durchaus  unberechtigt  sei.  Er  richtet 
sich  namentlich  gegen  einige  Artikel  in  der  „N.  fr.  Pr."  und  zeigt,  dass 
diese  auf  Unkenntnis  der  Sachlage  beruhen.  Wenn  aber  Otokar  Lorenz  in 
einer  vor  kurzem  erschienenen  Schrift  behaupte,  dass  die  Gymnasialsehiüer 
in  Oesterreich  nicht  überbürdet  seien,  beweise  schon  der  stetig  wachsende 
Andrang  zu  den  Gymnasialstudien  trotz  des  allerseits  beklagten  Rückgangs 
der  oekoaomisehen  Verhältnisse,  so  bemerke  er  dagegen,  dass  die  Gymnasial- 
schülerzahl  in  Oesterreich  nicht  trotz,  sondern  wegen  der  gegenwärtig 
weniger  glänzenden  Aussichten  für  die  technischen  und  Handelsstudien  wachse. 

Redner  schlägt  sodaan  vor,  eine  Reihe  voo  Gymnasiallehrern,  die  ja 
ihrer  Zeit  zu  den  besseren  Gymnasialschülern  gehört  hätten,  sowohl  solche 
von  philologisch -historischer  Richtung  als  auch  solche  von  mathematiach- 
naturwissenschaftlichem  Fache,  möchte  einmal  zusammenstellen ,  in  welchen 
Klassen,  aus  welchen  Gegenständen  und  in  welchen  Partien  sie  sich  über- 
bürdet gefühlt  hätten;  alsdann  kö'ane  man  von  dem  gröfsten  gemeinschaft- 
lichen Mafa  der  behaupteten  Ueberbürdung  sagen,  dass  es  Erwiesenes  dar- 
stelle. Als  ergänzendes  Seitenstück  könnten  ähnliche  Bekenntnisse  von  zu- 
verlässigen Abiturienten  dienen.  Redner  zeigte  nun  an  einem  deutscht-öster- 
reichischeu  Beispiele  —  das  er  durch  den  begeisterten  Empfang 
unseres  Reichskanzlers  in  Wien,  wo  er  die  Bruderhand  zum 
Bunde  reichte,  mit  Recht  motiviert  glaubte  ~  wie  er  sich. die  Sache 
praktisch  vorstelle.  Jeder  der  siebenzehn  Landessehairäte  —  also  in  Deutsch- 
land jeder  Provinzialsdhalrat  —  betraue  einen  Gymnasiallehrer  mit  philo- 
logischer und  einen  mit  mathematisch -naturwissenschaftlicher  Vorbildung 
mit  der  Aufgabe,  ein  Gutachten  über  die  angedeutete  Frage  abzugeben, 
nämlich  in  welchen  Gegenständen  er  sich  überbürdet  gefühlt  habe.  Ferner 
solle  je  ein  Direktor  einer  Provinz  voo  einem  sieh  dazu  eignenden-  Abitu- 
rienten mit  philologischer  und  von  einem  mit  mathematisch  •naturwissen- 
schaftlicher Neigung  eine  Arbeit  abverlangen  über  die  Frage»  la  welches 
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Klassen,  in  welchen  Gegenständen  und  in  welchen  Partien  er  sich  überbürdet 
empfanden  habe.  Nach  dieser  Vorarbeit  habe  ein  von  der  Regierung  er- 
nannter Vertrauensmann  das  gemeinschaftliche  Mars  der  behaupteten  Ueber- 
burdung  herauszufinden. 

Professor  Dr.  Eckstein  glaubt  an  eine  Ueberbürdangsfrage  überhaupt 
nicht.     Das  Unglück  liege  allein  in  der  leichten  Art  und  Weise,  wie  unsere 
Behörden,  die  sich  gar  zu  gern  auf  die  Seite  der  Kitern,  nicht  der  Lehrer 
stellen,  auf  die  Riagen  hören   nnd  Verordnungen  erlassen.     Allerdings  sei 
bei   einer  richtigen  Methode  die  Gefahr  der  (Jeberbtirdung  geringer.     Die 
Alumnate  habe  auch  er  noch  nicht  überbürdet  gefunden.    Der  Grund,  wes- 
halb die  Eltern  biegen,  sei  der,  data  sie  die  Jugend  jetst  allzusehr  ins 
gesellschaftliche  Leben  hereinziehen.     Die  Jagend  sei  kräftiger,  als  man 
nach  den  Klagen  anzunehmen  geneigt  sei;  am  Arbeiten  sei  noch  niemand 
gestorben.    Es  sei  zu  beklagen,  dass  parlamentarische  Kreise  sich  der  Frage 
bemächtigt   haben;   dahinter  stecken   unzufriedene   Eltern.     Unsere  Eltern, 
unsere  Behörden,  unser  Zeitalter  kranke  an  einer  übertriebenen  Humanität 
Es  sollten   aaneatlich  die  Fachlehrer  einträchtig  zusammenwirken;   keiner 
seile  nein  Gebiet  auf  Resten  dea  andern  überbürden.    Im  allgemeinen  aber 
konnten  sich  die  Lehrer  trösten.     Der  deutsche  Lehrer  habe  ein  Herz  für 
seine  Jagend;  er  wolle,  dass  sie  kräftig  und  frisch  bleiben,  dass  sie  dem 
Vaterlande  einmal  ihre  Dienste  leihen,  dass  sie  in  schwerer  Zeit  frisch  zur 
Hand    seien,   am   die  Ehre  des  deutschen  Namens  gegen  die  Fremden  zu 
wahren. 

Professor  Adam  aus  Würtemberg  findet,  dass  die  Klage  in  aeiner 
Heimat  nicht  so  ganz  unbegründet  sei;  die  Schuld  tragen  die  ungeschickte 
Einriehtang  der  Schulpläne  sowie  die  üble  Angewohnheit  der  Schüler,  ihre 
Arbeiten  auf  einen  Tag  zusammenkommen  zu  lassen,  statt  ihre  Präparations- 
aalt  einzuteilen. 

Herr  Baumeister  findet  neben  dem  Uebelstaad,  daas  die  Jugend  all- 
zuviel nait  dem  socialen  Lehen  in  Berührung  komme,  einen  Hauptgrund  der 
Ueherkirdnng  in  dem  Umstände,  dass  jetzt  mehr  als  früher  junge  Lehrer 
verwandt  worden  müssen,  die  sich  ungeschickt  anstellen.  Ucbrigens  seien 
in  Elsass-LoUiringen  die  Realschüler  mehr  überbürdet,  als  die  Gymnasiasten, 
das  liege  in  der  geringereu  Roncentrirung  der  Realschulen  begründet. 

Aach  Herr  Dir.  Dr.  Dronke  teilt  die  Meinung  von  der  Berechtigung 
der  Ringen  über  Ueberbürdung  nicht.  „Auch  wir  sind  jung  gewesen", 
schliefst  der  Vorsitzende  sehr  richtig,  wir  haben  viel  gearbeitet,  und  es 
hat  ans  nichts  geschadet. 

Rektor  Professor  Dr.  Eckstein  nimmt  gegen  Herrn  Baumeisters 
Angriffe  der  jungen  Lehrer  diese  in  Schutz.  „Ich  furchte  mich  vor  den 
jungen  Lehrern  gar  nicht  Wenn  sie  auch  einen  Fehler  machen,  so  machen 
sie  dienen  auch  wieder  gut  durch  den  regen  Eifer  und  das  lebendige  Pflicht- 
gefühl, des  sie  mitbringen." 

Damit  wird  die  Debatte  und  die  pädagogische  Sektion  geschlossen. 
Rekter  Eckstein  spricht  dem  Vorsitzenden  Direktor  Dr.  Dronke  für  die 
amsiefctige  nnd  taktvolle  Leitung  der  Verhandlungen  and  dem  Professor  Brand 
fer  die  einsichtigen  und  rasch  gelieferten  Sitzungsberichte  den  Dank  der 
pädagogischen  Sektion  aus. 

(Schluss  folgt.) 


Bitte! 

Ich  bitte  alle  Besitzer  von  Privatbibliotheken  and  aHe 
Antiquare,  welche  Böcher  mit  dem  eingeschriebenen  Namen 
„J.  H.  Voss"  und  dem  Ortsnamen  „Wandsbeck"  oder  ,,Oltern- 
dorf"  haben,  mir  dieselben  für  eine  in  Vossens  Studierstabe 
hierselbst  aufzustellende  Bibliothek  entweder  zu  schenken  oder 
billig  zu  verkaufen  und  den  Preis  durch  Postkarte  anzugeben. 
Am  wertvollsten  würde  sein  bei  der  Uebersetzung  benutztes 
Handexemplar  der  Homer- Ausgabe  von  Clarke  sein. 

Otterndorf.  F.  Vollbrecht,  Rektor. 


Berichtigung. 

Mit  Bezog  auf  meine  Anzeige  des  „Lehr-  und  Uebungibnches  ven 
Heilermann  und  Dielt  mann"  bemerke  ich  sehr  gern,  dass  ich  übersehen 
hebe,  dass  die  Behandlung  der  irrationalem  Gleichungen  auf  S.  20  bereit! 
auf  S.  12  hinreichend  verbereitet  ist,  wodurch  sich  meine  darauf  beiigliebe 
Bemerkung  S.  40  d.  Jahrg.  erledigt. 

Züllichau,  am  17.  Jan.  1880.  Dr.  Erler. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Aus   der    pädagogischen   Sektion  der  jüngsten  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Den  Hauptgegenstand  für  die  Verhandlungen  der  pädagogi- 
schen Sektion  bei  der  junget  in  Trier  abgehaltenen  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  lieferte  ein  Vortrag  des 
Herrn  Direktors  Steinbart  in  Duisburg  über  die  Möglichkeit,  be- 
ziehungsweise Unmöglichkeit  einer  sogenannten  Einheitsschule 
Die  Verhandlung  scblofs  mit  der  nahezu  einstimmigen  Annahme 
der  Tom  Verfasser  gegenwärtigen  Artikels  beantragten  Resolution : 
„lodern  die  Sektion  dem  Vortragenden  dahin  beipflichtet,  dafs 
eine  sogenannnte  Einheitsschule  derzeit  unmöglich  und  undurch- 
führbar sei,  erklärt  sie  doch  för  höchst  wünschenswert,  dafs  der 
Lehrplan  für  VI.  und  V.  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
(mit  Latein)  identisch  sei,  in  welchem  Falle  der  jetzige  Gymna- 
siallehrplan för  diese  Klassen  zu  empfehlen  wäre.44 

Wenn  wir,  ohne  erst  ausführlichere  Berichte  Ober  die  Ver- 
sammlung abzuwarten,  dieses  Faktum  zur  Kenntnis  der  weiteren 
Kreise  der  Berufsgenossen,  welchen  diese  Zeitschrift  vor  Augen 
kommt,  bringen,  so  geschieht  es,  weil  wir  hoffen,  dafs  es  nur 
noch  eines  geringen  Anstofses  bedürfe,  um  die  Schulverwaltung 
endlich  zu  dem  Federstrich  zu  bestimmen,  mit  welchem,  so  denken 
wir,  eine  in  hohem  Grade  praktische,  längst  geforderte,  mit  keinem 
vernünftigen  Grunde  jemals  bestrittene  Reform  durchgeführt 
werden  kann.  Es  ist  denn  doch  keine  gleichgültige  Sache,  dafs 
die  Wünschenswürdigkeit  einer  solchen  Reform  ausgesprochen 
wurde  von  einer  Versammlung,  in  welcher  Schulmänner  aller  Teile 
unseres  Landes  und  aller  Kategorien  von  Schulen,  Realschulen, 
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Gymnasien  etc.  vertreten  waren,  und  dafs  sie  nahezu  mit  Einstim- 
migkeit  ausgesprochen  wurde;  gegen  die  Resolution  stimmten 
soviel  wir  sahen,  nur  einige  altklassische  Philologen  striktester 
Observanz,  welche  mit  der  Realschule  überhaupt  nichts  gemein 
haben  wollen  —  nicht  einmal  den  Lehrplan  der  beiden  untersten 
Klassen,  selbst  wenn  derselbe  der  gymnasiale  wäre.  Die  Ver- 
treter und  namhaftesten  Vorkämpfer  der  Realschule  I.  0.  stimm- 
ten, so  viel  wir  bemerkten,  sämtlich  für  jene  Resolution. 

Es  hiefse  in  der  That  etwas  völlig  Überflüssiges  thun,  wenn 
man  es  unternehmen  wollte,  noch  einmal  ausführlich  darzulegen, 
wie  wünschenswert,  warum  es  wünschenswert  sei,  dafs  die 
beiden  untern  Klassen  für  das  Gymnasium  und  die  Realschule, 
wie  sie  jetzt  ist,  nach  einem  und  demselben  Lehrplan  einge- 
richtet seien;  und  ebenso  überflüssig  würde  es  sein,  die  leichte 
Durchführbarkeit  der  Mafsregel  darzuthun.  Der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Normalplan  der  Sexta  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule  1.  0.  ist  so  unbedeutend  und  zugleich  so  ohne  alle 
innere  Begründung,  dafs  man  den  Eindruck  hat,  als  hätte  man 
mühsam  nach  einer  Differenz  gesucht,  nur  damit  eine  solche 
vorhanden  sei.  Wir  strengen  unsere  Denkkraft  vergebens  an,  um 
zu  ergründen,  warum  Gymnasial-Sextaner  d.  h.  9jährige  Knaben, 
welche  die  Elemente  des  Lateinischen  und  einiges  Andere  lernen 
sollen,  10  St.  Latein  und  2  St.  Deutsch,  und  Real- Sextaner, 
eben  solche  9jährige  Knaben,  welche  gleichfalls  dasselbe  Andere 
lernen  sollen,  8  St.  Latein  und  4  St.  Deutsch  haben?  Weshalb 
jene  2  St.  Geographie,  diese  3  St.  Geschichte  und  Geographie 
haben  sollen?  Man  wird  also  wohl  sagen  dürfen,  dafs  zum  min- 
desten der  ldentiflcierung  der  Sexten  keinerlei  Hindernis  im  Wege 
stehe;  und  schon  dies  wäre  ein  Fortschritt.  Indes  fühlbar, 
einigermaßen  eingreifend  kann  derselbe  doch  nur  sein,  wenn  er 
sich  auch  über  die  Quinta  erstreckt;  und  hier  freilich  ist  der 
Unterschied  schon  erheblicher,  wenn  gleich  um  nichts  gerecht- 
fertigter. Kann  uns  irgend  jemand  auf  Erden  sagen,  weshalb 
dem  Gymnasial-Quintaoer  3  St  Schreiben  zugemessen  sind,  dein 
Real-Quintaper  aber  nur  2?  Oder  weshalb  dieser  3  St.  Geschichte 
und  Geographie  geniefst,  jener  nur  2  St.  Geographie?  Weshalb 
der  erstere  4  St.  Deutsch  auf  seinem  Stundenplan  hat,  der  letztere 
nur  2?  2  von  diesen  Stunden  sind  erklärbar  genug:  es  müssen 
5  St.  Französisch  herauskommen,  damit  ja  kein  Fach  sich  rühmen 
könne,  Hauptfach  zu  sein,  —  es  mufs  vermutlich  ein  Gleichge- 
wicht, eine  Harmonie,  oder  was  immer  von  schönen  Worten  zur 
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rechten  Zeit  sich  einstellen  mag,   hergestellt  werden,  was  ohne 
Zweifel  geschieht,  indem  man  dem  Lateinischen  6,  dem  Franzö- 
sischen 5,   der  Mathematik   und    dem  Deutschen  je   4  Stunden 
giebL     In  der  Tbat,  auf  das  Stuck  Normallehrplan,  welches  sich 
auf  die   Quinta  der  Realschule  I.  0.   bezieht,  keine  Satire  zu 
schreiben,  ist  schwer;  es  ist  uns  aber  bei  einem  so  ernsthaften 
Übel  keineswegs  um  das  Satirenschreiben  zu  thun.    Wir  wollen 
die  Frage,  ob  es  sich  irgendwie  rechtfertigen  läfst,  dem  1  Ojährigen 
Knaben,  der  eben  erst  in  der  einen  fremden  Sprache,  dem  La- 
teinischen, etwas  wie  Boden  unter  den  Füfsen  fühlt,  nun  gleich 
mit  der  zweiten  fremden  Sprache  in  die  Quere  zu  kommen  und 
zwar    so,  dafs  nahezu  immer  auf  eine  lateinische  eine  franzö- 
sische Stunde   kommt  (6  :  5),  —  wir   wollen   diese  Frage   hier 
ebenso  unerörtert  lassen,  wie  die  andere,  wie  das  unvergleich- 
liche System  der  gleitenden  Skala,  nach  welchem  das  La- 
teinische in  unseren  Realschulen  betrieben  wird,  auf  dieser  Stufe 
wirken  werde,  ob  nicht  dadurch  sofort  der  Eifer  för  diese  Sprache, 
soviel    davon  da  ist,  wieder  verschwinden   raufs;    —    wir  kon- 
statieren nur,  dafs  der  Unterschied  im  Lehrplan  der  Sexta  und 
Quinta  des  Gymnasiums  und  der  Realschule,  unbedeutend  wie  er 
ist,    und   willkürlich  wie   er   uns   erscheint,   doch  immerhin   die 
praktisch    schwer   ins   Gewicht   fallende   Wirkung   hat,    dab   er 
Uebergänge  von  einer  Anstalt  realistischen   Charakters  zu  einer 
humanistischen  und  umgekehrt  aufs  lästigste  erschwert;  dab  aber 
ein  solcher  Uebergang  in  hundert  Fällen  eine  baare  Notwendig- 
keit ist,  z.  B,  wenn  Jemand   von  A  nach  B  versetzt  wird,   und 
in  A  nur  eine  Realschule,  in  B  nur  ein  Gymnasium  ist;  dafs  in 
hundert  anderen  Fällen  ein  solcher  Übergang,  der  immer- 
hin sein  Bedenken  hat  —  zuweilen,  oft  sein  Bedenken  hat  —  gar 
nicht  nötig  wäre,  weil,  wenn  ein  Knabe  zwei  Jahre  lang  die 
höhere  Schule  besucht  hat,  ein  von  Technikern  des  Lehrfachs  be- 
ratener Vater  mit  gröfserer  Sicherheit   entscheiden  kann,  ob  für 
seinen  Sohn  der  gymnasiale  oder  der  reale  Weg  vorzuziehen  ist, 
als  er  dies  bei  dem  9jährigen,  der  eben  erst  die  Elementarschule 
verlassen  hat,  vermag;  und  dafs  endlich  in  wieder  anderen  zahl- 
reichen  Fällen    der   Übergang    zwar    sehr   wünschenswert    sein 
wurde,    aber    deswegen    unterbleibt,    weil  er  Opfer  an  Zeit  und 
Geld  fordert,  die  nicht  jeder  zu  bringen  in  der  Lage  ist  und  die 
nicht  nötig  wären,  wenn  die  Grundlage,  der  Unterbau  för  Gym- 
nasium und  Realschule  der  gleiche  wäre. 

Die  von   dem  Verfasser  dieses  Artikels  beantragte»  von  der 
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Sektion  angenommene  Resolution  besagt,  dafs  för  den  Fall  einer 
Identifizierung  der  beiden  untersten  Klassen  beider  Anstalten  der 
Lehrplan  des  Gymnasiums  den  Vorzug  verdiene.  Wir  kon- 
statieren mit  grofser  Genugthuung,  dafs  die  anwesenden  Realschul- 
männer hiergegen  keinen  Widerspruch  erhoben  haben;  ein  rühm- 
licher Beweis,  dafs  diese  Männer  sich  im  Eifer  des  Kampfes  doch 
die  Unbefangenheit  ihres  Urteils  gewahrt  haben. 

Nur  ein  Punkt  scheint  noch  zu  erledigen,  der  in  der  Ver- 
sammlung selbst,  so  viel  wir  uns  erinnern,  nicht  zur  Sprache  kam, 
Wohl  aber  in  den  privaten  Gesprächen,  welche  an  jene  Verhand- 
lung in  der  Sektion  anknüpften.  Wie  dann,  wenn  jene  im  Jahre 
1873  von  keiner  geringeren  Autorität  als  Herrn  Geheimrat  Bonitz 
mit  ebensoviel  Wärme  wie  Einsicht  erörterte  Reform  ins  Leben 
tritt,  —  im  Jahre  T880,  1980,  wann  immer,  —  kraft  deren  das 
Französische  im  Gymnasium  erst  mit  Tertia  beginnen,  dann 
aber  zwei  Jahre  lang  mit  3  Wochenstunden  betrieben  werden 
wird?  Die  Antwort  liegt  nahe:  man  beginnt  alsdann  in  der  Real- 
schule das  Französische  erst  in  Quarta,  wie  jetzt  das  Grie- 
chische in  Gymnasialquarta,  und  man  wird  dann  hier  wie  dort 
den  Vorteil  haben,  die  zweite  fremde  Sprache  erst  dann  in  An- 
griff nehmen  zu  müssen,  wenn  die  Knaben  in  einer  fremden 
Sprache,  der  lateinischen,  einigermafsen  befestigt  sind.  Ich  habe 
an  mehrere  namhafte  Leiter  von  Realschulen,  deren  Autorität  von 
unzweifelhaftem  Gewicht  ist,  die  Frage  gerichtet,  ob  vom  Stand- 
punkt der  Realschule  —  der  Realschule  mit  Latein  meine  ich  — 
etwas  dagegen  zu  erinnern  wäre,  wenn  das  Französische  erst  in 
Quarta  begonnen  würde?  Die  Frage  wurde  verneint,  von 
dieser  Seite  wühle  der  Identificierung  von  Realsexta  und  Real- 
quinta mit  Gymnasialsexta  und  Gymnasialquinta  kein  Hindernis 
im  Wege  stehen.  Die  Herren  Krumme  (Braunschweig)  und  Schacht 
(Elberfeld)  werden  mir  gestatten,  dafs  ich  mich  auf  ihre  Autorität 
in  diesem  letzteren  Punkte  beziehe. 

Die  Sache  scheint  demnach  spruchreif.  Bekanntlich  ist  jene 
Identität  längst  fakultativ,  und  Misstände  haben  sich,  so  viel  mir 
bekannt,  nirgends  gezeigt.  Auch  würde  man  nicht  befürchten 
müssen,  dem  Publikum  hier  eine  Wohlthat,  einen  Fortschritt  zu 
obtrudiereh,  für  den  es  noch  nicht  empfanglich  wäre;  die  Laien, 
Welche  sich  überhaupt  für  Fragen  der  Schulorganisation  inter- 
essieren, denken  darin  nicht  anders  als  die  Leute  vom  Fach. 

In  necessariis  unitas.  Diese  Einheit  im  Notwendigen  kann 
hier,  in  dieser  Frage,  so   sollten  wir  glauben,  mit  einem  Feder- 


von  O.  Jäger.  218 

striche   durch    einfache   Ministerial Verfügung    geschaffen   werden» 
Wir  schöpfen  aus  jenem  einstimmigen  Votum  der  pädagogischen 
Sektion  der  Trierer  Versammlung  den  Mut  zu  fragen, 
ob  dieser  Federstrich  nicht  bald  zu  erwarten  sei 


Wir  könnten  hier  unseren  Artikel  schließen;  denn  das  prakn 
tische  Resultat,  welches  bei  jener  Verhandlung  erzielt  worden,  ist 
in  der  That  in  der  obigen  Frage  enthalten.  Indes  müssen  wir 
doch  darauf  hinweisen,  dafs  die  Debatte  einen  sehr  viel  breiteren 
Hintergrund  hatte:  der  Vortrag  des  Herrn  Direktors  Steinbari 
berührte  die  grofse  Realschulfrage  selbst  Ein  sehr  bemerk  eng- 
werter Vortrag  des  Herrn  Direktors  Böttcher  (Dflsseidorf,  Real- 
schule) begründete  die  These  „die  pädagogische  Sektion  erklärt 
es  für  in  hohem  Grade  erwünscht,  daß  die  Vorbereitung  für  die 
Universitätsstudien  nur  in  einer  Kategorie  von  Schulen  gewonnen 
werde44;  und  lediglich  die  klar  vorliegende  Unmöglichkeit,  den 
vielurafassenden  Gegenstand  in  den  paar  Stunden,  welche  der 
Versammlang  gegönnt  waren,  einigermafsen  fruchtbar  zu  erörtern, 
bat  gehindert  die  Hauptschlacht  zu  liefern,  für  welche  beide 
Teile  gerüstet  waren  und  sind. 

Es  sei  gestattet,  auf  diesen  Hintergrund  der  Verhandlungen 
mit  einem  Worte  hinzudeuten.  Es  wurde  in  der  zweiten  Sitzung 
von  einer  Seite  behauptet  und  von  anderer  bezweifelt,  da/s  die 
Männer  des  Realschul vereine  —  wir  sagen  nicht  die  Vertreter 
der  Realschulen  I.  0.  überhaupt  —  dem  nächsten  Ziele  ihrer 
Sehnsucht,  der  Zulassung  ihrer  Abiturienten  zum  Studium  der 
Medizin  nahe  seien;  in  dem  Augenblick,  wo  wir  dies  schreiben, 
schwirren  allerlei  Gerüchte  umher,  nach  welchen  allerdings  die  Zu- 
lassung demnächst  bevorstände.  Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  in  den 
Kreisen,  die  wir  kurzweg  als  die  gymnasialen  bezeichnen  wollen, 
anch  damals  in  Trier,  die  Frage  erörtert  worden  ist,  ob  nicht  in 
so  schweren  Zeiten  der  mit  grofser  Energie  betriebenen  Realagi- 
tation gegenüber  eine  Gymnasialagitation  ins  Werk  zu  setzen 
sei,  eine  Agitation  zu  dem  Zwecke,  dem  Publikum  klar  zu  machen, 
dafs  die  Realschule  I.  0.  nicht  darnach  organisiert  sei,  zu  akademi- 
schen Studien  im  strengsten  Sinne  vorzubereiten.  Wir  unseres 
Teils  waren  nicht  dafür;  wir  wollen  aber  nicht  hinter  dem  Berge 
halten  mit  dem,  was  wir  als  die  in  Gymnasialkreisen  vorwiegende 
Meinung  anzusehen  Grund  haben. 

Es   giebt   ohne  Zweifel  eine  „Realschulfrage44   mit  vielen  ihr 
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anhängenden  Vor-  und  Nebenfragen:  es  ist  die  nach  der  relativ- 
besten  Schulorganisation  oder    den    besten    Schulorganisationen 
für  die  Jugend  aus  denjenigen  Klassen  der  Nation,  welche  man 
vorzugsweise  die  erwerbenden  nennen  kann.    Einer  solchen  Frage 
kann  kein  Schulmann  teilnahmlos  gegenüberstehen:  der   Punkt, 
welcher  augenblicklich  für   das  Verhältnis  von   Gymnasium    und 
Realschule  besonders  praktisch  ist,  ist  jene  scheinbar  sehr  spe- 
ciale, in  Wahrheit  aber  fundamentale  und  entscheidende  Frage, 
ob  das  Reifezeugnis  der  Realschule  I.  0.  nach  ihrer  jetzigen  Or- 
ganisation  zum  Studium   der  Medizin   berechtigen    solle.     Wird 
diese  Frage  mit  Ja  entschieden,  so  ist  damit  im  Prinzip  ausge- 
sprochen,  dafs  die  Realschule  I.  0.   eine  Anstalt  ist,  welche  auf 
Universitätsstudien  vorzubereiten  hat.     Diese  Schulen  stehen  damit 
an    einem   grofsen  Wendepunkt   und   Männer,   wie   Dr.  Böttcher 
(Düsseldorf)  machen  sich  über  den  Ernst  der  Lage  keine  Täu- 
schung; wir  unsererseits  können  uns,   wie  oft  wir  über  den  Ge- 
genstand nachdenken,  nicht  aus  den  Hörnern  des  Dilemmas  retten 
entweder  die  Realschule  I.  0.  behält  ihren  jetzigen  Lehr- 
plan bei  (VI.  8,  V.  6,  IV.  6,  IIL  5,  II.  4,  I.  3  Stunden 
Latein!),    dann   ist  sie   ungeeignet,   zu  akademischen 
Studien  vorzubereiten, 
oder,  sie  modificiert  ihren  Lehrplan  nach  dem  letzteren 
Gesichtspunkt  dann  ist  sie  keine  Realschule  mehr. 
Wir  haben  gegenwärtig  durchaus  keinen  Grund,  vom  gym- 
nasialen Standpunkt  gegen  die  Realschule  I.  0.  zu  agitieren;  es 
ist  ja  gut,  dafs  nicht  allen  Bäumen  dieselbe  Rinde  gewachsen  ist; 
mag  die  Realschule  I.  0.  sehen,  wie  sie  innerhalb  ihrer  Sphäre 
zureebt  kommt,  wie  das  Gymnasium  innerhalb  der  seinen.    Anders 
aber  wird  die  Sache,  wenn  die  Realschule  I.  0.  zur  Vorbereitungs- 
anstalt für  die  Universität  wird.    Von  diesem  Augenblick  an  wird 
der  Kampf  zwischen  den  beiden  Anstalten  da  sein  und  auch  eine 
gymnasiale  Agitation    nicht   auf  sich   warten   lassen; 
und  in  diesem  Kampf  wird  „das  Gymnasium11   alle  diejenigen    zu 
Verbündeten  haben,  welche  eine  wirkliche  Realschule  im  alten  und 
ursprünglichen  Sinne   wollen.    Der  Kampf  wird  dann  nicht   um 
diese  oder  jene  Berechtigung  gelten,  sondern  es  wird  sich  sofort 
um  die  Hauptfrage  handeln,  die  Frage  der  Existenzberechtigung 
einer  Schule,  welche  beides  sein  will,  Gymnasium  und  Realschule, 
Realgymnasium,   Gymnasiorealium,    oder   wie   man    es    nennen 
will,  einer  Anstalt,  von  der  wir  unseresteils  glauben,  dafs  sie,  weil 
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sie  beides  sein  will,  weder  das  eine  noch  das  andere  wird  recht 
sein  können. 

Wir  wünschen  sehr  aufrichtig,  dafs  uns  dieser  Kampf  erspart 
bleibe.  Ist  er  nicht  mehr  zu  vermeiden,  so  wird  es  doch  gut 
sein,  wenn  sein  Gebiet  verengert  wird  und  wenigstens  die  beiden 
unteren  Klassen  demselben  fern  bleiben,  und  auch  aus  diesem 
Grunde  wünschen  wir,  dafs  auf  die  Resolution  der  pädagogischen 
Sektion  ein  resoluter  Entschlufs  an  mafsgebender  Stelle  folge. 

Köln.  0.  Jäger. 


Die  Quellenfrage  zu  Caesars  bei.  Gal.  üb.  VIII, 
bei.  Alex.,  bei.  Afric.  und  bei.  Hispan. 

Während  der  Verfasser  des  Briefes  an  Baibus  in  der  Einleitung  zum 
VIII.  Boch  de  bei.  Gal.,  unzweifelhaft  Anlas  Hirtias  (cf.  Nipperde y,  Quaestio- 
nes  Caesarianae  p.  8  ff.),  behauptet,  die  Kommentare  Cäsars  bis  zum  Tode 
desselben  fortgeführt  zu  haben,  hat  Nipperdey  auf  Grund  der  Verschieden- 
heit der  Sprache  zu  erweisen  gesucht,  dafs  bei.  Gal.  VIII,  bei.  Alex.,  bei. 
Afrie.  und  bei.  Hispan.  nicht  von  einnnd demselben  Verfasser  herstammen 
können.  Nach  Nipperdey  hat  Hirtins  nur  das  VIII.  Buch  de  bei.  Gal.  und 
das  bei.  Alex,  geschrieben;  dagegen  stammen  das  bei.  Afric.  und  bei.  Hisp. 
von  zwei  anderen  Verfassern  (cf.  Nipperdey,  a.  a.  0.,  p.  8 — 33). 

Den  Widerspruch  zwischen  dem  Ergebnis  dieses  Beweises  Nipperdeys 
ond  der  bestimmten  Erklärung  in  der  erwähnten  epistula  ad  Balbum  hat 
■ao  bis  jetzt  auf  verschiedene  Weise  zu  beseitigen  gesucht  Nipperdey 
nimmt  an,  dass  Hirtius  jenen  Brief  früher  als  die  folgenden  Kommentare  ge- 
schrieben habe  und  darauf  vor  der  vollständigen  Vollendung  seiner  Arbeit 
gestorben  sei.  He  idtmann  sucht  sich  die  Sache  dadurch  zu  erklären,  dafs 
er  erstens  den  Brief  des  Hirtius  und  zweitens  nach  die  Stelle  Saetons 
(Sueton.  Caes.  c  56),  an  welcher  dieser  Brief  erwähnt  und  teilweise  wieder- 
gegeben wird,  für  spätem  Zusatz  hält  (cf.  Nipperdey,  a.  a.  0.  p.  32  und 
Heidtmann,  im  Programm  für  Essen  1867  p.  5  und  6). 

Indessen  dürfte  Heidtmann  mit  diesen  unbedingt  sehr  gewagten  An- 
nahmen nicht  viele  Anhänger  finden.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Hypo- 
these Nipperdeys,  die  im  ganzen  fast  allgemein  anerkannt  zu  sein  scheint. 

Ich  will  es  zunächst  nachzuweisen  versuchen,  dafs  auch  die  Ansicht 
Nipperdeys  auf  Annahmen  und  Folgerungen  beruht,  die  nicht  stichhaltig  sind. 

1)  Nipperdey  nimmt  an,  dafs  der  Brief  an  Balbns  früher  geschrieben  sei,  als 
die  folgenden  Kommentare,  trotzdem  im  Briefe  die  Perfecta  contexui  und 
eonfeci  ganz  deutlich  und  bestimmt  aussprechen,  dafs  die  Kommentare  alle 
sehen  vollendet  gewesen  seien,  als  dieser  Brief  geschrieben  wurde.  Darum 
hat  Heidtmann  hi  diesem  Punkte  wohl  Recht,  wenn  er  sagt,  dafs  ihm  für 
diese  Vermutung  Nipperdeys  jedes  Verständnis  fehle  (cf.  Heidtmann  a.  a.  0.). 

2)  Aus  der  Thatsache,  dafs  das  VIII.  Buch  de  bei.  Gal.  sowie  das  bei.  Afric. 


216       Die  Quellenfrage  zu  Caesars  bei.  Gal.  Hb.  VIII  etc., 

sprachlich  wesentliche  Abweichungen  vom  hei.  Alex,  und  Hisp.  enthalt,  zieht 
Nipperdey  die  Schlufsfo  Ige  rang,  dafs  die  beiden  letzten  Bücher  nicht  ebenso 
von  Hirtins  stammen  können,  wie  die  ersten.  Jedoch  genügen  bei  alten 
Schriftstellern  Abweichungen  vom  Sprachgebranch  allein  noch  nicht,  um 
jede,  auch  die  mittelbare  Autorschaft,  abzusprechen.  3)  Um  sich  ferner  die 
Tbatsache  zu  erklären,  wie  das  hei.  Afrie.  und  Hisp.  entstanden  und  dazu  in 
Verbindung  mit  den  Werken  des  Hirtins  gekommen  sei,  nimmt  Nipperdey 
an,  dafs  Hirtius  für  das  bei.  Afric  und  beL  Hisp.  sich  habe  von  gut 
orientierten  Augenzeugen  Berichte  anfertigen  lassen,  teils  um  die  eigene 
Arbeit  zu  verringern,  teils  um  sich  genaue  Kunde  zu  verschaffen  (cf.  Nipper- 
dey p.  34).  Aber  Hirtius  sei  durch  seinen  Tod  daran  verhindert  worden» 
diese  Berichte  über  das  bei.  Afric  und  Hispan.  zu  benutzen;  diese  beiden 
Berichte  seien  dann  unter  seinen  Werken  gefunden  und  deshalb  denselben 
später  zugefügt  worden.  (Itaque  cum  Hirtius  duobus  commeotariis  confectis 
morte  occupatus  esset,  hos  duos  de  bello  Africano  et  Hispsniensi  inter  libros 
eins  inventos  reliquis  adiectos  esse  atque  ita  totum  corpus  commentariorum 
editum  existimo.  Nipperdey  p.  34).  Diese  Reihe  gewagter  unerwiesener 
Behauptungen  mufs  einerseits  schon  von  selbst  Verdacht  erregen;  ander- 
seits seheint  mir  gegen  diese  Annahmen  Nipperdeys  nachfolgendes  Bedenken 
vorzuliegen.  Es  ist  von  Nipperdey  nicht  erklärt,  wie  es  gekommen  ist,  was 
er  behauptet,  dafs  Hirtius  sieb  nur  für  das  bei.  Afric.  und  bei.  Hisp.  habe 
Berichte  anfertigen  lassen  und  nicht  auch  für  das  VIII.  Buch  de  bei.  Gal. 
und  das  bei.  Alex.  Dies  mufs  noch  um  so  mehr  auffallen,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  nach  dieser  Annshme  Hirtins  für  das  bei.  Hisp.,  dem  er  beigewohnt  hat 
(cf.  Nipperdey  p.  11),  sich  einen  Bericht  habe  anfertigen  lassen,  für  den 
Krieg  in  Aegypten  dagegen,  bei  dem  er  nicht  zugegen  gewesen  (cf.  epistula 
ad  Balb.  §  8  und  Nipperdey  p.  10),  einen  solchen  Bericht  nicht  für  notig 
erachtet  habe.  —  4)  Nipperdey  sieht  sich  genötigt,  auch  einen  Unterschied 
im  Sprachgebrauch  zwischen  dem  Hb.  VIII  de  bei.  Gal.  und  dem  bei.  Alex, 
zu  constatieren.  (Itaque  inter  hos  commentarios  differentiam  quandam  ioter- 
cedere  confitendum  est  (cf.  Nipperdey  p.  14  unt.).  Und  doch  stammen  diese 
beiden  Bücher  nach  seiner  Ansicht  von  Hirtius  allein.  Freilich  hat  er  sich 
die  gröfsere  Gewandtheit  der  Sprache  im  bei.  Alex,  dadurch  zu  erklären 
gesucht,  dafs  Hirtius  die  in  der  Abfassung  des  üb.  VIII  de  bei.  Gal.  ge- 
wonnene Übung  im  bei.  Alex,  schon  zu  gute  gekommen  sei.  Wer  wollte 
leugnen,  dafs  auch  diese  Erklärung  eine  sehr  unsichere  ist!  Wollte  Nipper- 
dey konsequent  sein,  so  mufste  er  die  Verschiedenheit  der  Sprache  in 
lib.  VIII  und  bei.  Alex,  auch  auf  verschiedene  Verfasser  zurückfuhren,  was 
wirklich  neuerdings  Dinter  gethan  hat.  (Prograinmabhandluog  für  Grimms 
1876:  „Neu  item  scripsisse  [Hirtium]  quamquam  vulgo  patant,  bellum 
Alexand.;  in  quo,  quamquam  quaedam  sunt  similia  .  .  .  longe  aliud  est  scri- 
bendi  genus).  Den  weiteren  Folgerungen  Dinters  trete  ich  freilich  nicht  bei. 
Damit  hätte  man  aber  schon  vier  verschiedene  Verfasser,  nämlich  je  einen 
für  die  vier  Bücher  lib.  VIII  de  bei.  Gal.,  bei.  Alex.,  bei.  Afric.  und  bei. 
Hispan.,  da  Nipperdey  in  Folge  der  Sprachverschiedenheit  zwischen  dem 
bei.  Afrie.  und  Hispan.  auch  für  diese  Bücher  zwei  Verfasser  annimmt 
(cf.  Nipperdey  p.  30  oben).  Ja  ich  glaube  bestimmt,  dafs  er  noch  mehr 
Verfasser  hätte  annehmen  müssen,  wenn  er  die  einzelnen  grofsen  Abschnitte 
der  einzelnen   Bücher  miteinander,    so    besonders  den  Krieg  in  Alexandria 
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(bei.  Aiex.  e.  1=38)  mit  dem  folge  öden  Kriege  gegen  Pharnaces  (bei.  Alex, 
e.  34—78)  eingehend  verglichen  hätte1). 

Alle  diese  Erwägungen  durften  zur  Genüge  dargethan  haben,  wie  an- 
fechtbar, jt  anhaltbar  die  ganze  Nipperdeysche  Hypothese  zur  Quellenfrage 
in  des  Fortsetzungen  der  Kommentare  Cäsars  ist,  nnd  dafs  die  Nipperdeyschen 
Annahmen  nicht  geeignet  sind,  v  speziell  jenen  oben  erwähnten  Widersprach 
zwischen  der  epistula  ad  Balb.  und  dem  Beweise  Nipperdeys,  dafs  das 
bei.  Afrio.  and  bei.  Hisp.  nicht  von  Hirtins  stammen,  zu  beseitigen. 

.Nunmehr  mufs  die  Frage  an  uns  herantreten,  ob  jener  Widerspruch  auf 
auf  einem  anderen  Wege   gehoben   werden    kann.    Ein  solcher  Weg  dürfte 
■ach  dem  von   mir  in  meiner  Abhandluog  G.  Julius  Caesar   num  in    bello 
gallico  eaarrando  nonnulla  e  fontibas  transscripserit  (Beilage  zum  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Beigard  1879)  gelieferten  Beweis  für   die  Quellenfrage 
in  bei.  Gal.  nicht  ferne  liegen.    Ich  habe  in   dieser  Abhandlung  den  Nach- 
weis zn  fuhren  gesucht,  dafs  Cäsar  die  Abschnitte,  in  denen  die  Thaten  der 
Legaten  eingehend  geschildert  werden,  schriftlichen  Berichten  seiner  Legaten 
entlehnt  und    sich   zum  Teil  wörtlich  an   diese  Berichte  angeschlossen  hat. 
Wie  wäre  es  nun,  wenn  Hirtius  erstens  nicht  nur,  wie  Nipperdey  annimmt, 
flu*  das  bei.  Afric.  und  bei.  Rispan.  schriftliche  Berichte  von  Unterfeldherrn 
resp.  Soldaten,  sondern  für  alle  von  ihm  beschriebenen  Kriege  eingefordert 
nnd  dazu  zweitens   nach    der  Sitte    der   alten  Schriftsteller  seine  Quellen 
möglichst  wörtlich  benutzt  und  ausgeschrieben  hätte?  Er  wäre  dabei  nur  dem 
Beispiele  Cäsars,  seines  Ideals,  gefolgt,  der,  wie  ich  in  meiner  citierten  Ab- 
aaadlang  zu  erweisen  gesacht  habe,  wiederholt  auch  fremde  Berichte  benutzt 
nad  wenigstens  teilweise  auch  wörtlich  wiedergegeben  hat.     Bei  dieser  An- 
nahme erkürt   sich   alles   leicht.     Einerseits    braucht   man    nicht    an    der 
epistala  ad  Balb.    herumzudeuteln,  und  'anderseits  sind   die   Abweichungen 
jm  Sprachgebrauch  in  den  einzelnen  Büchern  des  Hirtius  so  zu  erklären,  wie 
die  von  mir  nachgewiesenen  Abweichungen  in  den  Partien  des  bei.  Gal.,  die 
Cäsar  den  schriftlichen  Berichten  seiner  Legaten  entnommen  hat. 

Dafs  Hirtius  dabei  in  sehr  grofsen  Abschnitten  seine  Quellen  wörtlich 
wiedergegeben  bat,  besonders  vielleicht  in  den  beiden  letzten  Büchern,  im 
bei.  Afric.  und  bei.  Hispan.,  so  dafs  der  einheitliche  Charakter  in  seinen 
Werken  ganz  verloren  gegangen  ist,  thut  nichts  zur  Sache.  Vielleicht  mit 
deshalb,  weil  er  die  umfangreichen  fremden  Berichte  so  auffallend  wenig 
verarbeitet  hatte  und  sich*  so  der  Mangelhaftigkeit  seines  Werkes  sehr 
«entlieh  bewufst  war,  mag  er  in  dem  einleitenden  Briefe  an  Baibus  mit  so 
&ohw  und  offener  Bescheidenheit  von  dem  Werte  seiner  Werke  gesprochen 
haben. 

Bei  der  Annahme,  dafs  Hirtius  sich  sehr  enge  an  seine  Quellen  an- 
geschlossen habe,  wird  auch  das*  Motiv,  dafs  er  vom  Tode  Cäsars  bis  zu 
seinem  Tode  bei  seinem  Unwohlsein  und  der  Beschäftigung  während  seines 
Consulats  nicht  die  Zeit  für  die  Ausarbeitung  derartiger  Werke  gehabt  habe, 


*)  Dafs  übrigens  auch  der  allgemeine  Vergleich  zwischen  der  Sprache 
im  bei.  Gal.  IIb.  VIU  und  bei.  Alex,  von  Nipperdey  nicht  ausreichend  ge- 
führt ist,  ersieht  man  auf  den  ersten  Blick  aus  der  zu  grofsen  Kürze  des* 
selben.    (Nor  auf  zwei  Seiten  p.  13  und  14.) 
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hinfällig,  wenn  man  überhaupt  ein  solches  Motiv,  das  doch  mit  dem  Inhalt 
des  Briefes  an  Baibus  nicht  vereinigt  werden  kam,  gelten  lassen  will. 
Dieses  Motiv  ist  von  Nipperdey  (p.  33  oben)  gegen  die  Autorschaft  des 
Hirt  ins  für  die  beiden  letzten  Bücher,  and  von  Forchhammer  sogar  gegen 
die  Autorschaft  des  Hirtias  überhaupt  angeführt  worden.  (Forchhammer, 
Quaestiones  criticae  de  vera  commentarios  de  bello  civili  emendandi  ratio*« 
p.  54  sqq.)  Wenn  nämlich  Hirtias  eine  Reihe  zum  Teil  sehr  umfangreicher 
fremder  Berichte  möglichst  unverändert  aufnahm,  so  wurde  seine  Arbeit  da- 
durch sehr  erleichtert,  so  dafs  er  sie  dann  allerdings  in  der  Zeit  vom 
März  44  ante  (Tod  Cäsars)  bis  April  43  (Tod  des  Hirtias)  sehr  gut  hat 
fertig  bringen  können. 

Sehr  bemerkenswert  scheint  mir  auch  die  Äufsernng  zu  sein,  die  Sueten 
in  der  vita  des  Julius  Caesar  (cap.  56  zu  Anfang)  macht:  Nam  Alexandrini, 
Africique  et  Hispaniensis  incertus  auctor  est.  Alii  enim  Oppium  eutaut, 
alii  Hirtium.  Nipperdey  hat  (p.  9  ff.)  schlagend  nachgewiesen,  dafs  die 
epistula  ad  Balbum  nur  auf  Hirtius  pafst,  nicht  auf  Oppius.  Könnte  in- 
dessen das  Verhältnis  nicht  ein  solches  sein,  dafs  Oppius  dem  Hirtias  einen 
grö'fseren  Bericht  geliefert  hat?  Thatsächlich  hat  ein  Oppius  als  Legat  am 
Kriege  Cäsars  in  Afrika  teilgenommen,  (cf.  bei.  Afr.  c.  68  am  finde1).  Es 
würde  daraus  folgen,  dafs  dieser  Legat  Oppius  über  das  bei.  Afric.  sehr  gut 
orientiert  war  und  dafs  er  sehr  wohl  über  diesen  Krieg  einen  eingehenden 
Bericht  für  Hirtius  schreiben  konnte.  Neben  der  Bemerkung  Suetons  über 
die  Autorschaft  des  Oppius  und  Hirtius  bleibt  noch  dessen  auffallende 
Äufsernng  zu  berücksichtigen,  dafs  selbst  die  Römer  schon  zn  seiner  Zeit 
allgemein  über  den  Verfasser  des  bei.  Alex.,  Afric.  und  Hispan.  im  Zweifel 
gewesen  seien.  Wie  ist  es  möglich,  dafs  darüber  ein  Zweifel  schon  in  jener 
Zeit  entstehen  konnte,  obwohl  doch  der  Verfasser  des  VIII.  Buchs  des  bei. 
Gal.,  der  auch  nach  Sueton  Hirtius  ist,  in  dem  als  Einleitung  diesem  Buch 
vorgesetzten  Brief  ganz  bestimmt  sagt,  dafs  er  die  Werke  Cäsars  bis  zn 
seinem  Tode  fortgesetzt  habe !  Ich  könnte  von  meinem  Standpunkte  aus  mir 
diese  auffallende  Thatsache  ebenso  erklären  wie  Nipperdey:  At  Suelooins 
atque  ii,  quorum  iudicium  refert,  hos  commentarios  aut  omnino  non  legerunt, 
aut  certe  non  exanimaveruot  (p.  33).  Indessen  will  ich  noch  eine  andere 
Erklärung  zufügen  und  dem  Leser  anheimstellen,  welcher  von  beiden  er  den 
Vorzug  giebt.  Ich  finde  eine  Erklärung  auf  dem  Wege,  der  durch  meine 
ganze  Annahme  begründet  ist;  da  Hirtius  die  umfangreichen  Berichte  fremder 
Verfasser,  besonders  für  die  späteren  Bücher,  wenig  verändert  aufgenommen 
hatte,  so  hatte  sich  die  Uoberzeugung  von  seiner  Autorschaft  entweder  nie- 
mals völlig  Bahn  gebrochen,  oder  sie  war  bald  wankend  geworden  und  hatte 
jenen  von  Sueton  erwähnten  Zweifel  hervorgerufen. 

Zum  Schlufs  will  ich   noch  den  Ausdruck  der  epistula  ad  Bnlb.  „neqme 


*)  Von  dem  bekannten  Freund  Cäsars  Gaius  Oppius  könnte  der  Bericht 
über  das  bei.  Afric.  nicht  stammen,  da  die  Sprache  im  bei.  Afric.  nicht  die 
eines  gebildeten  Römers  und  Freundes  Cäsars  ist.  Auch  hat  Nipperdey  an 
einer  anderen  Stelle  aus  einem  Briefe  Ciceros  (ad  fam.  IX,  6,  J)  den  Be- 
weis geliefert,  dafs  der  im  bei.  Afric.  erwähnte  Legat  Oppius  mit  dem 
Freunde  Cäsars  Gaius  Oppius  nicht  identisch  sei. 
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•d  eiitum  vitae  Caesaris"  ins  Auge  fassen.    Da  die  Fortsetzung  der  Werke 
Cäsars  thatsachlich  mit  dem  Schlafs  des  bei.  Hispan.  abbricht,  während  im 
Briefe  eine  Fortsetzung  bis  zum  Tode  Cäsars  versprochen  wird,  so  hat  man 
•ach  darin  einen  Widerspruch  zu  finden  geglaubt  and  teilweise  denselben  zu 
weiteren  Schlüssen  benatzt.     Auch  Nipperdey  meint  (p.  10),  dafs,   im  Falle 
nan  Hirtius  für  den  Verfasser  aller  Supplemente  halte,  das  in  der  epistula 
ad  Balb.  über  den  Verfasser  der  Supplemente  Gesagte  sehr  gut  auf  Hirtius 
passe,  aufser  dafs  daselbst  versichert  werde,  dafs  die  Kommentare   Cäsars 
bis  za  seinem  Tode   fortgeführt  seien   (praeterquam  quod  scriptor  epist.  ad 
Balbom  se   commentarios  Caesar is   usque  ad  exitum  eins  vitae   produxisse 
affinnat,  p.  10).     Jedoch   es   mufs    berücksichtigt   werden,    dafs  Hirtius  an 
jener  Stelle  des  Briefes  zuerst  von  den  commentarii  remm  gestarum  Galliae 
and  darauf  vom  novissimum  imperfectum  (scriptum),  d.  i.  von  den  Commen- 
tarii de  bei.  civ.  spricht,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhang  deutlich  ergiebt. 
Wenn  man  für  novissimum  imperfectum  geradezu  commentarios  de  bei.  civ. 
einsetzt,  so  dürfte  der  wahre  Sinn  deutlich  werden:  commentarios  de  hello 
eivili  ab  rebos  gestis  Alexandriae  confeci  usque  ad  exitum  non  quidem  civi- 
lis dissensionis,  cuins  finem  nulluni  videmus,  sed  vitae  Caesaris.    Gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  Fortsetzung  des  Bürgerkriege  hat  Hirtius  die  Worte  zu- 
gefügt:  non  quidem   civilis  dissensionis.    Es  ist  mit  diesen  Worten  nicht 
gesagt,  dafs  die  Geschichte  überhaupt,  sondern  nur,  dafs  die  von  Cäsar  be- 
gonnene Geschichte    de»   Bürgerkrieges   bis  zum  Tode   Cäsars   gerührt 
worden  sei.    Nun  ist  ja  mit  dem  bei.  Hispan.  auch  thatsachlich  der  Bürger- 
krieg vor  dein  Tode  Cäsars  zu  Ende.  —  Es  ist  also  auch  das  aus   dieser 
Stelle  der    epistula   ad  Balb.  hergeholte  Motiv  gegen  die  Autorschaft  des 
Hirtius  für  alle  Supplemente  sicherlich  hinfällig1). 


*)  Eine  ganz  neue  sehr  abweichende  Erklärung  der  oben  besprochenen 
Stelle  hat  Dieter  in  der  ciiierten  Programmabhandlung  gegeben,  der  ich  in- 
dessen durchaus  nicht  beistimmen  kann.  Dinter  gelangt  nämlich  zu  dem 
Schlafs,  cUlTs  Hirtius  die  Erzählung  überhaupt  nur  bis  zum  Ende  des  bei. 
Afric.  habe  fahren  wollen,  aber  nicht  einmal  das  bei.  Alex,  begonnen  habe. 
(et  Diäter  a.  a.  0.  p.  36:  .  .  .  veram  autem  illorum  verborum,  quae  sunt 
B.  G.  VIII.  Praef.  2:  novissimumque  imperfectum  ab  rebus  gestis  Alexandriae 
confeci  usque  ad  exitum  —  vitae  Caesaris,  si  cootuleris  cum  his  §  8:  Mihi 
ne  illud  quidem  accidit,  ut  Alexandrino  atque  Africano  hello  interessem, 
kane  esse  interpretationem  ut  statuainus  voluisse  eum  praeter  B.  G.  Vlli 
scribere  res  a  morte  Porapei  ad  exitum  belli  Africaoi  gcstas,  nibil  ad 
effectum  adduxtsse  nisi  illa  quioque  capita  [cap.  108—112  des  bei.  civ.  III]). 

Pr.-Friedland.  Petersdorff. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Lessiog's  Hambiirgische  Dramaturgie.  Für  die  oberste  Klasse 
höherer  Lehranstalten  and  deo  weiteren  Kreis  der  Gebildelen  er- 
läutert von  Dr.  Friedrich  Schröter  und  Dr.  Richard  Thiele. 
Zweiter  Band.  CXXXVI  u.  305—630  S.  gr.  8.  StücL  Uli  — C1V. 
Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1878.     Preis  5  M. 

(Vergl.  Zeitschrift  f.  d.  G.-VV.  1877  S.  442—48.) 

Der  vorliegende  zweite  Band  des  genannten  Werkes  enthält 
versprochenermafsen  eine  sehr  ausführliche  Einleitung,  welche  die 
äufsere  Geschichte  und  den  Inhalt  der  Hamburgischen  Dramaturgie 
behandelt,  ferner  vier  Anhänge:  Excurse  Lessings,  Varianten  der 
Originalausgabe,  Kalender  für  die  Monate  April  bis  Juli  1767, 
Verzeichnis  sämtlicher  in  der  Dramaturgie  erwähnten  Stücke; 
den  Schlufs  bildet  ein  Namenregister. 

Was  zuerst  die  Anmerkungen  betrifft,  so  müssen  wir 
unser  Urteil  über  den  ersten  Band  leider  aufrecht  erhalten.  Des 
Aufdringlichen,  Störenden  und  völlig  Ueberflüssigen  findet  sich 
nur  zu  viel.  Es  werden  wieder  Ausdrücke  wie:  Contenance 
halten,  nergeln,  ausfenstern,  Circus  u.  a.  mehr  oder 
minder  ausführlich  erklärt.  Zu  dem  Worte  Lucifer  erhalten 
wir  eine  Geschichte  des  Teufels  in  nuce;  ebenso  die  Hauptdaten 
der  Gründung  und  Entwickelung  des  Gymnasiums  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin,  weil  Lessing  von  dem  Schauspieler  Krüger 
sagt,  er  habe  daselbst  studiert.  Wer  sich  über  Theriak  unter- 
richten will,  mufs  Anm.  5  auf  S.  501  nachlesen.  Nimmt  der 
Lehrer  dazu  noch  die  betreffende  Anmerknng  bei  Cosack  (Mate- 
rialien z.  H.  D.)  und  bringt  er  ein  Fläschchen  dieses  edlen  Saftes 
mit  in  die  Klasse,  so  wird  das  seinen  Schülern  zu  einer  trefflichen 
Erläuterung  ihres  Lessing  dienen.  Doch  wir  wollen  keine  Blumen- 
lese geben  und  der  Spottlust  nicht  die  Zügel  schiefsen  lassen. 
Aber  —  diflicile  est  saturam  non  scribere. 

Ueber  andere  Anmerkungen  läfst  sich  streiten.  S.  308,6 
heifst  es,  als  Zweck  des  französischen  Versbaues  könne  kaum  ein 
anderer  gefunden   werden,   als  „den  Zeilen   möglichst  genau  die 


Schröter-Thiele,  Leasings  Hamb.  Dramat.,  a&z.  v.  H.  F.  Müller.  22t 

gewünschte  räumliche  Lange  zu  geben.  Zu  wirklichen  Versen 
werden  solche  Zeilen  dann  erst,  wenn  sie  rhythmische  Einheiten 
bilden,  d.  h.  vor  allem  durch  geschickte  Anwendung  des  Reimes." 
Zunächst  ist  die  Erklärung  der  rhythmischen  Einheiten  durch  den 
Reim  doch  höchst  eigentumlich.  Sodann  verraten  die  Verfasser 
von  französischer  Metrik  keine  besondere  Kenntnis.  Haben  die 
Herren  wohl  je  französische  Verse  gut  recitieren  gehört?  Ein 
Alexandriner  nimmt  sich  auf  der  Bühne  des  theätre  francais  in 
Paris  doch  ganz  anders  aus  als  auf  dem  Papier  oder  im  Munde 
scandierender  Gymnasiasten.  —  Ob  die  Wendungen:  ,sie  trägt 
eine  heimliche  Liebe  zu  ihm'  ...  ,mir  sehen  zu  lassen'  einen 
fehlerhaften  Gallicismus  enthalten,  oder  ob  man  bei  der  ersteren 
stillschweigend  ergänze  ,im  Herzen'  und  die  zweite  das  synonyme 
,zeigen*  veranlafst  habe,  mufs  der  Gewährsmann  Brandstätter 
(Gallicismen  in  d.  d.  Schriftsprache)  wissen;  dafs  aber  der  Aus- 
druck: ,die  Herren  haben  gut  streiten'  in  Stück  77  ein  solcher 
Gallicismus  sei  und  »streiten  umsonst,  vergeblich'  bedeute, 
erlaube  ich  mir  zu  bestreiten  trotz  Brandstätter.  Wer  den  Ari- 
stoteles falsch  übersetzt  {t&v  xoiovx&v  na&iipax<AV  mit  ,der 
vorgestellten  Leidenschaften'),  der  hat  gegen  seine  Theorie  gut 
d.  h.  leicht  streiten,  dem  wird  es  nicht  schwer,  gegen  ihn  zu 
kämpfen  und  die  eigene  Theorie  als  die  richtige  in  diesem  Streit 
zu  erweisen.  Freilich  kommt  bei  einem  solchen  Streite  nichts 
heraus,  er  ist  so  vergeblich  wie  des  Don  Quixote  Kampf  gegen 
Windmühlen;  aber  wenn  ich  z.  B.  sage:  wer  sich  ein  Monstrum 
von  Schule  construiert,  hat  gut  reden  von  ihrer  Verderbnis  und 
Reformbedürfligkeit,  oder:  wer  im  Schofs  des  Glückes  sitzt,  hat 
gut  predigen:  aequam  memento  rebus  in  arduis  servare  mentem 
oder  dergl.  — ,  so  meine  ich  doch  in  erster  Linie,  einem  solchen 
werde  die  Bekämpfung  oder  das  Predigen  leicht,  da  er  den  wahren 
Sachverhalt  nicht  kennt;  dafs  sein  Beginnen  vergeblich  ist  und  dafs 
er  seine  Worte  umsonst  verschwendet,  folgt  aus  der  Lage  der 
Dinge  und  versteht  sich  von  selbst.  —  Zu  den  Worten:  »Sen- 
tenzen und  Blasen  und  ellenlange  Worte4  (St.  59)  heifst  es  auf 
S.  344,  5:  „übersetzt  aus  der  Dichtkunst  des  Horaz  V.  97,  wobei 
zu  beachten  ist,  dafs  Blasen  (lat.  ==  ampullae  d.  h.  kolbenförmige 
Gefäfse  mit  engem  Halse,  kleine  Flaschen)  von  Lessing  in  der 
Bedeutung  Redeprunk,  Bombast  gebraucht  wird.4'  Erstlich  hat 
nicht  blo&  Lessing,  sondern  auch  Horaz  a.  a.  0.  ampullae  in  der 
Bedeutung  Redeprunk,  Bombast  gebraucht,  sodann  ist  die  Ueber- 
setzung  von  ampullae  mit  Blasen  herzlich  schlecht  erklärt.  Das 
Richtige  hat  hier  Cosack  und  wegen  ampullae  hätten  Schröter  und 
Thiele  sich  bei  Krüger  zu  Hör.  ep.  I,  3,  14  Rats  erholen  können. 
Wenn  man  einmal  erklären  will,  dann  gründlich  oder  lieber  gar 
nicht  —  Es  thut  mir  leid,  wieder  die  Erklärung  des  Ausdrucks 
symbolisch  bemängeln  zu  müssen.  Lessing  schreibt  Stück  76: 
„Wenn   wir  zwei  oder  mehrere   Dinge   von  einer   Sache    durch 
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disjunktive  Partikeln  verneinen,  so  kommt  es  darauf  an,  ob  sich 
diese  Dinge  ebensowohl  in  der  Natur  von  einander  trennen  lassen, 
als  wir  sie  in  der  Abstraktion  und  durch  den  symbolischen  Aus- 
druck trennen  können'4  u.  s.  w.  Dazu  der  Commentar:  „symbo- 
lischen d.  h.  sprachlichen  Ausdruck;  denn  symbolisch  kann  man 
jede  bildliche  Darstellung  einer  Idee  nennen,  mag  diese  nun  durch 
Worte  (hier  die  disjunktiven  Partikeln  ,weder-noch4)  oder  auf  eine 
andere  sinnliche  Weise  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Neben 
der  Sprache  führt  Lessing  dann  noch  die  Abstraktion  an,  <L  h. 
das  trennende,  Einzelnes  aussondernde  Denken/4  Dadurch  wird 
der  Sinn  nicht  klar,  abgesehen  von  der  ungenügenden  Deutung 
des  Begriffs  der  Abstraktion.  Was  Lessing  sagen  will,  ist  dieses : 
durch  die  Abstraktion  erheben  wir  das  Konkrete,  in  der  Natur 
wirklich  Existierende,  Einzelne  in  das  Bereich  des  Allgemeinen 
und  generalisieren  es  durch  den  sprachlichen  Ausdruck,  der, 
wenn  er  genau  zutreffen  soll,  immer  auf  den  konkreten  Fall  der 
Wirklichkeit  zurückgeführt  werden  mufs.  Die  von  ihm  angezogenen 
Beispiele  beweisen  das  so  klar!  Ganz  ähnlich  spricht  er  in  St 
3  u.  4  von  dem  symbolischen  Schlufs  und  dem  Symbolischen  der 
Moral,  das  der  Schauspieler  durch  seinen  Vortrag  oder  gewisse 
Gestus  wieder  auf  das  Individuelle,  Anschauende  zurückzu- 
bringen habe.  Wir  müssen  merken,  dafs  der  allgemeine  Satz 
zugleich  das  Resultat  sei  von  Eindrücken,  welche  individuelle  Ein- 
drücke auf  die  handelnden  Personen  machen;  die  Moral  im  Schauspiel 
sei  eine  generalisierte  Empfindung,  kein  blofser  symbolischer 
Schlufs.  Gegensätze  also  sind:  symbolisch  und  individuell;  sie 
verhalten  sich  zu  einander  wie  Allgemeines  und  Besonderes,  Ab- 
straktes und  Konkretes.  Handbewegungen  z.  B.  sind  im  allge- 
meinen symbolisch  oder  konventionell,  sie  müssen  aber,  wie  Cosack 
sagt,  „nicht  blofs  im  allgemeinen  malerisch,  sondern  charakteristisch 
d.  h.  der  jedesmaligen  Situation  und  dem  Sprechenden  angemessen, 
also  individuell  sein.41  Doch  genug  hiervon.  Dafs  es  aufser  diesen 
fragwürdigen  und  jenen  überflüssigen  Erläuterungen  auch  viele 
gute  in  dem  Buche  giebt,  will  ich  zum  Ueberflufs  noch  ausdrück- 
lich anerkennen. 

In  der  Recension  des  ersten  Bandes  hatte  ich  gesagt,  das 
Zurückgreifen  auf  den  Aristoteles  sei  der  Kern-  und  Angelpunkt 
der  Hamb.  Dramaturgie;  aus  dieser  Rüstkammer  habe  Lessing 
hauptsächlich  seine  Waffen  genommen.  Demnach  sei  es  eine 
Hauptaufgabe  des  Erklärers,  uns  das  Verständnis  der  Aristotelischen 
Poetik  zu  erschliefsen.  Ich  freue  mich  aussprechen  zu  können, 
dafs  sich  die  Herren  Schröter  und  Thiele  redlich  darum  bemüht 
und  Dankenswertes  dafür  geleistet  haben«  Sie  zeigen,  dafs  sie  in 
der  gesamten  einschlägigen  Litteratur  bis  auf  die  neueste  Zeit 
wohl  bewandert  sind,  und  ihre  Darlegung  in  der  Einleitung  wie 
ihre  Excerpte  in  den  Anmerkungen  beweisen  sich  als  sorgfältig 
und  klar.    Nur  verhalten  sie  sich  mehr  referierend  als   kritisch. 
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Von  der  Kartharsisfrage  urteilen  sie,   dieselbe   sei  zur  Zeit  noch 
eine  offene,  und  Aufgabe  eines  Kommentars  zu  den  Lessingschen 
Stellen  könne  es  nicht  sein,   eine  selbständige  Lösung  zu   ver- 
suchen.    Ganz   recht.     In   die  Aristotelische   Forschung   braucht 
der  Interpret  Lessings  unmittelbar  nicht  einzugreifen;  aber  eine 
selbständige   Meinung   mufs  er  in    den    berührten    Fragen    doch 
haben  und   auch  aussprechen.     Statt  einen  Leberblick   über   die 
Litteratur  zu  geben  und  allerlei  Ansichten  vorzuführen,    die  der 
Gelehrte  hier  weder  sucht  noch  braucht,  die  den  Gebildeten  nicht 
befriedigen,  sondern  höchstens  verwirren,  hätte  ich  in  den  Anmer- 
kungen mein  Augenmerk  lediglich  darauf  gerichtet,  Lessings  An- 
schauung rein  und  deutlich  hervortreten  zu  lassen.     In   einem 
Exkurs  würde  ich  dann  die  Bernaysche  Erklärung  kurz  und  bün- 
dig vorgetragen  und  gesagt  haben,  dafs  sie  philologisch  unanfecht- 
bar und   durch  alle    Grundsätze    der   Hermeneutik   unzweideutig 
geboten  sei.     Die  Andeutung,   dafs  diese  medicinische  Auslegung 
mit  der  moralischen   Lessings  am  letzten   Ende   wohl  vereinbar 
sei,  dürfte  nicht  zu  kühn  sein.     Denn  wenn  die  Katharsis  das 
uns  beklemmende  Element  aufregen,   hervortreiben  und  dadurch 
uns  erleichtern  will,  wie  sollte  diese  erleichternde  Entladung  von 
dem,  was  uns  beklemmt  und  quält,    nicht  eine  sittliche  Wirkung 
ausüben?  Würde  dadurch  nicht  das  innere  Gleichgewicht  wieder 
hergestellt,  die  Gesundheit  der  Seele  gefördert?  Aber  wir  dürfen 
uns  auf  dies  Thema  hier   nicht  weiter  einlassen.     Genug,    dafs 
eine  knappe  Ausführung  in  der  angedeuteten  Richtung  dem  Schüler 
wie  dem   weiteren  Kreise  der  Gebildeten  genügen   möchte.     Für 
das  Uebrige  lassen  wir  die  gelehrten  Fachmänner  in  ihren  Büchern 
oder   Zeitschriften   sorgen.      Wir    schließen    uns   indessen    dem 
Wunsche  der  Kommentatoren,    dafs  die  Frage  durch   noch  ein- 
gehendere Untersuchungen  und  Forschungen  bald  eine  vollständig 
befriedigende    Lösung   linden    möge,    nicht   unbedingt   an.     Wir 
hoffen  wenig,    haben  aber   Furcht  vor  jeder  neuen  Abhandlung, 
die  möglicherweise  Mitleid  erregte. 

Materiell  möchten  wir  nur  noch  auf  den  Begriff  des  tfiXav- 
$Q<onov  kurz  eingehen.  Schröter  und  Thiele  schliefsen  sich  der 
Zellerschen  Erklärung  an,  wonach  dies  Wort  das  jedem  Menschen 
innewohnende  Gefühl  für  Recht  und  Billigkeit  bedeutet,  also 
»Gerechtigkeitsgefühl*,  wie  Suseraihl  übersetzt.  Kann  das  Wort 
dies  bedeuten?  Kann  es  das  Gefühl  der  „sittlichen  Entrüstung 
oder  Befriedigung"  bezeichnen?  (Zeller  II,  2  S.  786  Anra.  3.)  Ich 
glaube  schwerlich.  Seiner  Zusammensetzung  nach  heifst  es  doch 
nur  =  id  quod  movet  %i\v  wg  ngog  civ&Qwnov  (pikotyra, 
wie  im  Index  Aristot.  steht.  Auf  Rhet.  II,  9  hätte  man  sich 
nicht  berufen  sollen  (Zeller  thut  es  auch,  nicht),  denn  da  sagt 
Aristoteles  nur,  dafs  der  sittlich  reine  Mensch  (imsix^g)  in 
richtigem  Gefühl  sich  über  verdientes  Glück  freue  und  über 
verdientes  Unglück  sich  nicht  betrübe;    das  Wort   (fiXdv&QooTioy 
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kommt  an  dieser  Stelle  gar  nicht  vor.  An  den  andern  Stellen 
reicht  man  mit  der  von  Lessing  so  vortrefflich  und  lebenswahr 
entwickelten  Bedeutung,  die  auch  Vahlen  (Beiträge  II,  13)  annimmt, 
vollkommen  aus.  Ueberweg  erklärt  zwar  im  Sinne  Zellers,  über- 
setzt aber  jenes  ovts  (ptXdp&Qwnop  ovts  sXssipov  ovts  tpoßsgov 
(Poet  13,  1453)  doch:  ist  weder  der  Liebe  der  Menschheit  gemäß 
u.  s.  w.,  und  Moritz  Schmidt  sagt  wohlweislich  nur:  verletzt 
unser  Gefühl,  nicht  Gerechtigkeitsgefühl.  Die  Behauptung, 
„Arist.  scheine  namentlich  Poet.  18  gerade  in  der  Bestrafung 
des  Unrechts  als  solcher  das  (piXävd-Qwnop  zu  finden/4  hat  Zeller 
selbst  nicht  bewiesen.  Wenn  aber  Zeller  schreibt:  „Arist.  zeigt, 
wie  die  Mythen  behandelt  werden  müssen,  um  die  Gefühle  des 
Mitleids  und  der  Furcht,  nicht  etwa  die  der  sittlichen  Entrüstung 
oder  Befriedigung  oder  der  blofsen  Verwunderung  hervorzubringen/' 
so  scheint  mir  dieser  Satz  einer  Berichtigung  zu  bedürfen.  Das 
TSQccTtodsQ  schliefst  Aristoteles  allerdings  ausdrücklich  aus  (Poet 
14),  aber  das  (piXdp&QC07rop  schliefst  er,  meine  ich,  mit  ein, 
wenn  er  (Poet.  13)  schreibt:  ovts  Tovg  uox&qQOvg  €%  &TV%lag 
slg  svTvyiav  (arqaymdoiavop  yäq  tovt  iüxl  navxtav ,  ovdiv 
yäq  6%ei  (Sv  dst*  ovts  yäq  (piXdvd-QMTtov  ovts  iXsswov 
ovts  (poßsqop  i<Sttv\  ovd*  av  top  aqtodqa  7toptjq6p  i%  arv%lctg 
ctg  dvöTv%lap  (israninTSip.  to  fiiv  yäq  cpiXavd-Qwnop  &%oi 
&p  y  Toiccvvfj  tivöTaoig,  &XH  ovts  sXsop  ovts  epoßop.  Vergl. 
hierzu  Vahlen  a.  a.  0.  Ebenso  wird  cap.  18  (tQccyixov  yäq 
Tovto  xal  <piXccp&Q<a7top)  diese  menschliche  Teilnahme  mit  zu 
den  eigentlichen  Wirkungen  der  Tragödie  gerechnet,  deren  ol- 
xsia  ydonj  freilich  yoßog  xal  sXsog  ist  —  Wir  brechen  ab. 
Es  kam  uns  nur  darauf  an  zu  zeigen,  dafs  es  mit  dem  Referieren 
oder  Acceptieren  einer  Meinung  nicht  gethan  ist  und  dafs  man  sich 
des  kritischen  Urteils  am  allerwenigsten  da  enthalten  darf,  wo  es 
sich  um  einen  Widerspruch  gegen  Lessing  handelt 

Über  die  lange  Einleitung  fasse  ich  mich  kurz.  Sie  ent- 
hält in  blühendem,  bilderreichem  Stile  eine  Geschichte  des  deutschen 
Theaters,  namentlich  der  Entwickelung  des  Hamburger  Unter- 
nehmens und  des  Anteils,  den  Lessing  daran  hatte,  kurz  alles 
dessen,  was  mit  der  Entstehung  der  Hamburgischen  Dramaturgie 
in  engerm  oder  loserm  Zusammenhange  steht.  Auf  den  Harlekin, 
über  den  Lessing  mit  so  behaglicher  Ironie  spricht  und  für  den 
Justus  Moser  eine  Lanze  bricht,  scheinen  die  Verfasser  eine  ge- 
linde Wut  zu  haben.  Die  Farben  werden  häufig  etwas  zu  stark 
aufgetragen,  z.  B.  da,  wo  die  Undankbarkeit  des  Vaterlandes  ge- 
geifselt  wird,  das  „einen  seiner  gröfsten  Söhne  bettelnd  und 
hungernd  ins  Ausland  schicken  wollte/1  oder  da  wo  nach  Arnd 
die  französische  Nationallitteratur  charakterisiert  wird,  die  „keiner 
nationalen  Eigenart  entstammen"  soll.  Anderswo  lassen  die  Herren 
dann  freilich  dem  französichen  Drama  Gerechtigkeit  widerfahren, 
wie  sie  auch,  gestützt  auf  Danzels  Werk,  über  Gottsched  und  seine 
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Bestrebungen  mafsvoll  und  besonnen  urteilen.  Der  zweite  Ab- 
schnitt legt  in  einem  negativen  und  einem  positiven  Theil  die 
Verdienste  Leasings  und  den  Inhalt  der  H.  Dramaturgie,  nach 
Materien  geordnet,  dar.  Er  kann  zur  Einführuug  in  das  Studium 
des  Werkes  selbst  gute  Dienste  leisten;  nur  ist  es  unbequem, 
dafs  die  Einleitung  zuviel  auf  die  Anmerkungen  und  die  Anmer- 
kungen zuviel  auf  die.  Einleitung  verweisen.  Manches  Zusammen- 
gehörige, wie  z.  B.  die  Orientierung  über  den  Stand  der  Katharsis- 
frage, wird  dabei  auseinandergerissen. 

Sollen  wir  schliefslich  unser  Urteil  über  das  umfangreiche 
Buch  zusammenfasse!!,  so  können  wir  nur  sagen:  es  bildet  ein 
Magazin,  in  welchem  viel  brauchbares  und  unbrauchbares  Material 
aufgestapelt  liegt;  eine  musterhafte  oder  auch  nur  gute  Erklärung 
der  Hamburgischen  Dramaturgie  ist  es  nicht  Die  Herausgeber 
mögen  sich  gedacht  haben:  wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas 
bringen.  Allein  um  ein  Fällborn  von  allerlei  Gelehrsamkeit  Aber 
dasselbe  auszuschütten,  dazu  ist  ein  solches  Werk  Lessings  nicht 
da.  Diese  gelehrten  Notizen  sind  wie  Disteln  und  Dornen,  die 
den  Samen  des  Lessingschen  Wortes  förmlich  ersticken.  Wir 
suchen  in  einem  Kommentator  nichts  weiter  als,  dafs  er  uns  helfe, 
in  das  Wesentliche  und  Bleibende,  die  eigentliche  Substanz 
der  kommentierten  Schrift  einzudringen.  Zu  einem  solchen  Kom- 
mentar gehört  viel  Pleifs,  sehr  viel  Urteil  und  aufserordentlich 
viel  Resignation.  Wie  er  beschaffen  sein  müfste,  kann  ich  hier 
des  weitern  nicht  entwickeln.  (Vergl.  Z.  f.  GW.  1877  S.  450—53.) 
Als  Vorbild  kann  die  Arbeit  Blumners  über  den  Laokjoon  dienen 
(Berlin,  Weidmann).  Für  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten 
dürfte  die  Hempelsche  Ausgabe  der  H.  D.  mit  {Einleitung  und 
Anmerkungen  von  Georg  Zimmermann  genügen;  doch  könnten 
die  angehängten  Noten  ohne  Schaden  noch  stark  verkürzt  werden. 
Wer  sich  an  ein  Werk  wie  Lessings  Dramaturgie  wagt,  mufs  eine 
ziemlich  breite  Basis  von  Litteraturkenntnis  und  Kunstverstand, 
einen  ziemlichen  Fonds  allgemeiner  Bildung  mitbringen,  sonst 
findet  er  sich  trotz  aller  Leitsterne  auch  des  gelehrtesten  Kom- 
mentars nicht  darin  zurecht.  Mindestens  wird  er  das  Interesse 
und  die  Fähigkeit  besitzen  müssen,  sich  durch  Lesen  zu  unter- 
richten, und  zwar  über  manche  Punkte  gründlicher,  als  es  durch 
eine  ad  hoc  zusammengestellte  Erklärung  geschehen  kann.  Einem 
Schäler  würde  ich  das  Buch  von  Schröter  und  Thiele  keinenfalls 
empfehlen,  auch  zum  Privatstudium  nicht.  Das  wäre  wirklich 
eine  Überbürdung,  das  hiebe  ihn  verwirren  oder  im  besten 
Falle  mit  einem  Ballast  von  unnützen  Kenntnissen  oder  halbem 
Wissen  beladen,  den  wir  unserer  Jugend  nicht  zumuten  dürfen. 
Wenn  die  Hamburgische  Dramaturgie  in  der  Prima  höherer 
Lehranstalten  gelesen  werden  soll  —  Herbst  will  höchstens 
ein  Stück,  vielleicht  den  Schlufs,   zugestehen  — ,  so  geschehe  es 

Zeitochr.  f.  <L  e/mnaaialwwn.  XXXI V.  4.  ]5 


226   K  Bartheis  Vorlesungen  über  die  deutsche  Nationalster., 

in  weiser  Beschränkung  mit  verständiger  Abwahl  und  ohne  er* 
klärungssüchtiges  Alexandrinertum. 

Kloster  Ilfeld.  H.  F.  Möller. 


Karl  Barthels  Vorlesungen  über  die  deutsche  Natiooallitteratur 

der  Neuzeit.     Neunte,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage,  begonnen 

.    von  Emil  Barthel,  fortgesetzt  uod  bU  auf  die  Gegenwart  fortgeführt 

von   Dr.   Georg  Reinhard  Roepe,   Professor.    Gütersloh,  Druck 

und  Verlag  von  C.  Bertelsmann  1879.     XXI  und  1013  Seiten. 

Eine  neue  Bearbeitung  von  Bartbete  Vorlesungen  «bar  die 
Litteratur  der  Neuzeit  war  mehr  uod  mehr  notwendig  geworden, 
wenn  das  Buch  seinen  Wert  behalten  sollte.  Die  unbedeutenden 
Zusätze,  welche  in  der  nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgegebenett 
Auflage  nur  eine  Art  Notbehelf  waren,  mufaten  in  das  Werk 
selbst  hineingearbeitet  werden.  Nur  dadurch  konnte  dasselbe  die 
so'  nötige  Vervollständigung  und  Abänderung  erhalte*-  Nach 
längerer  Zeit  sehen  wir  dieses  ausgeführt.  De*  Aufforderung  der 
Verlagsbuchhandlung  Folge  leistend,  hat  Prof*  Roepe  in  Hambuig 
sieb  der  Aufgabe  einer  Umgestaltung  und  Neubearbeitung  des 
Buches  unterzogen.  Ihm.  verdanken  wir  die  vorliegende,  im  gan- 
zen 9te  Auflage  desselben ,  deren  erster  Teil,  wie  wir  aus  der 
Vorrede  entlehnen,  (bis  etwa  au  Seite  300)  von  de»  Bruder  des 
verstorbenen  Verf.,  Emil  Barthel,  einer  Revision  unterzogen  wer- 
den war.  Während  die  früheren  Auflagen  den  ursprünglichen 
Text  Bartheis  überall  unverändert  ließen  und  eine.  Vervollstitt- 
digung  nur  durch  Anmerkungen,  die  dem»  Buche  hinzugefügt 
wurden,  anstrebten,  zeigte  sich  das  im  Laufe  der  Zeit,  gerade 
weil  hier  die  neuere  Epoche  in  Betracht  kömmt,  unmöglich. 
.Wenn  nun  auch  äulserlich  manches  >  umgestaltet  ist,  so  ist  das 
Werk  seinem  inneren  Wesen  nach  doch  -ganz  dasselbe  geblieben 
wie  früher.  Auch  der  jetzige  Herausgeber  hat  ebenso  wie  .sein 
Vorgänger  ganz  und  gar  im  Sinn  und  Geist  des  Verf.  gearbeitet. 
Barthel  hat  vom  speeifisch  christlichen  Standpunkte  aus  geschrie- 
ben; für  christliche  Kreise  sollte  sein  Werk  verzugsweise  he« 
stimmt  sein.  Hören  wir  darüber  den  neusten  Herausgeben  Er 
sagt  in  der  Vorrede  (S.  XVII):  „Für  grundsätzliche  Gegner  dee 
Christentums  habe  ich  wie  auch  Barthel  nicht  geschrieben.  Den 
christlichen  Lesern  habe  ich  dienen  wollen,  und  zwar  insbesondere 
dadurch,  dafs  ich  stets  nachzuweisen  suchte,  was  gerade  von 
ernsteren  Christen  bezweifelt  wird,  wie  unendlich  vier  Wahres 
und  Schönes  die  deutsche  Poesie  darbietet,  trotzdem  dafs  te 
viele  unserer  Dichter  dem  Christentum  fernstehen.  Dire  Werke 
sind  doch,  sofern  sie  nur  wahrhaft  poetisch  sind,  auch  siHlioh, 
und  sie  geben,  selbst  wenn  sie  feindlich  gegen  die  Religion  ge- 
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Hebtet  sind,  also  wider  Wissen  und  Willen  der  Dichter,  doch 
fest  immer  noch  fha&achlieh  Zeugnis  für  die  gute  Sache  des 
Christentums.  Man  mute  nur  darauf  achten  und  in  diesem 
Sinne  zu  lesen  verstehen.  Es  steht  da  oft  das  Wichtigste  nicht 
btotfs  zwischen  den  Zeilen,  wie  Lessing  einmal  sagt,  sondern 
auch  hinter  den  Zeilen,  und  so  müssen  auch  sie  zur  Förde- 
rung de»  Reichet  Gottes  dienen." 

Mit  diesen  Worten  ist  die  ganze  Tendenz  des  Buches,  die 
Absicht  des  Verf.  resp.  des  Herausgebers  angegeben.  Wenn  auch 
ein  ganz  bestimmter  Standpunkt  der  Betrachtung  in  dem  Buche 
festgehalten  ist,  so  würde  man  doch  irren,  wenn  man  dasselbe 
für  gar  zu  einseitig  hielte.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl 
sagen,  dafe  m  der  That  allem,  was  wahre  Poesie  heilst,  gebüh- 
rende Beachtung  geschenkt  wird.  Sicherlich  wäre  eine  gar  zu 
einseitige  Beurteilung  von  dem  vorher  angegebenen  Standpunkte 
nicht  zu  billigen.  Manches  Schone  würde  bei  einer  derartigen 
Betrachtung  unbeachtet  bleiben  oder  von  der  Kritik  verworfen 
werden. 

Bei  der  Lektüre  überzeugt  man  sich,  wie  auch  diejenigen 
Dichter  und  Schriftsteller,  welche  durchaus  nicht  auf  dem  religiösen 
Standpunkt  des  Verf.  stehen ,  eine  angemessene  Würdigung  er- 
fahren haben/  Allerdings  wird  man  an  einigen  Stellen  eine 
etwas  objektivere  Darstellung  wünsehen;  namentlich  vermutet  Verf. 
sie  bei  der  Besprechung  einiger  der  neuern  Romanschriftsteller 
(man  vergl.  den  Passus  über  Spielhagen,  über  Paul  Heyse  u.  a.). 
Der  Ton  in  diesen  und  einigen  anderen  Partieen  ist  bisweilen 
gar  zu  scharf.  Bisweilen  benutzt  der  Verf.  auch  irgend  welche 
ach  ihm  darbietende  Gelegenheit,  seinen  Standpunkt  im  allge- 
meinen zu  präcisieren  und  ihn  besonders  scharf  zu  betonen,  oder 
auch  um  seine  Ansicht  in  irgend  einer  Princtpienfrage  auszu- 
sprechen an  einer  Stelle,  wo  dies  durchaus  nicht  besonders  ange- 
bracht ist.  Namentlich  wird  man  die  häufig  hervortretende  Polemik 
gegen  die  katholische  Kirche  und  ihre  Lehre  durchaus  nicht  billigen. 
Man  vergl.  z.  B.  den  Passus  auf  8.  776  f.  u.  a.  a.  0.  8u  der- 
artigen Expektorationen  ist  eine  Littetatiirgeschichle  doch  nicht 
der  fassende  Ort. 

Das  Buch  lifst  an  Vollständigkeit  nichtB  zu  wünschen  übrig. 
Die  neuere  Literatur  wird  von  der  romantischen  Schule  an  ge- 
rechnet, mit  deren  Darstellung  der  Verf.  beginnt,  nachdem  er 
eine  kurte  Einleitung  verausgeschickt  hat.  Die  romantische  Schule 
zerßHt  in  zwei  Teile:  1)  die  eigentlichen  Romantiker,  2)  die 
Dichtet  der  Befreiungskriege,  eine  Teilung,  mit  welcher  wir  uns 
nicht  einverstanden  erklären  können,  Auch  im  weiteren  Verlauf 
kann  man  die  vom  Verf.  angewendete  Teilung  nicht  immer 
billigen.  Einige  der  hier  aufgestellten  Gruppen  sind  ja  unter  den 
ihnen  beigelegten  Namen  allgemein  bekannt,  so  z.  B.  (II)  die 
Schwäbische  Dichterschule;    (IV)  das   Junge  Deutschland.     Doch 
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nimmt  sich  der  ganze  zweite  Hauptteil  mit  seinen  6  verschie- 
denen Gruppen  etwas  wunderlich  aus.  Man  liest:  1)  die  nächsten 
Nachfolger  Goethes,  2)  die  volkstumliche  Litteratur  unserer  Zeit, 
3)  die  Dialektdichter,  4)  Rheinländer  u.  a.,  5)  österreichische 
Dichter,  6)  politische  Dichter  revolutionärer  Tendenz.  Dafs  diese 
Teilung  wegen  der  gar  zu  verschiedenen  Teilungsprincipien 
keine  glückliche  ist,  sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  Allerdings 
wird  es  schwer  halten,  eine  recht  treffende  an  ihre  Stelle  zu 
setzen.  Das  Buch  reicht  bis  auf  die  Gegenwart.  Auch  hier  ist  die 
Einteilung  wunderlich.  Man  vergleiche  namentlich  Gruppe  4: 
die  Romanschriftsteller  der  Gegenwart,  und  Gruppe  5: 
litterarische  Damen.  Den  Schlufs  bildet  die  6.  Gruppe:  die 
specifisch  geistlichen  Dichter.  Dieser  Abschnitt  enthält 
eine  ganz  vortreffliche  Übersicht  über  die  Litteratur  auf  diesem 
Gebiet.  Was  die  Einteilung  anlangt,  so  hätte  Ref.  es  für  besser 
gehalten,  bei  der  Schwierigkeit,  auf  die  man  hierbei  stöfst,  lieber 
gröfsere  Gruppen  zu  machen.  Eine  speciellere  Gruppierung  hätte 
wohl  am  einfachsten  nach  Dichtungsgattungen  gemacht  werden 
können,  wie  sie  auch,  wenigstens  annähernd,  in  mehreren  Lite- 
raturgeschichten gegeben  ist 

Der  Inhalt  des  Werks  ist,  wie  man  aus  dem  bisher  Gesagten 
oder  Angedeuteten  ersieht,  sehr  reichhaltig.  Die  Darstellung  ist 
in  allen  Teilen,  selbst  da,  wo  der  Verf.  polemisiert,  fesselnd  und 
erregt  das  Interesse  für  den  Gegenstand.  Die  Sprache  ist  meist 
schön  und  zum  Teil  recht  schwungvoll.  Gerade  wegen  der 
Schönheit  derselben  haben  die  Bücher  Bartheis  von  jeher  sich 
einer  grofsen  Beliebtheit  erfreut,  und  zwar  das  hier  in  neuer 
Auflage  vorliegende  nicht  weniger  als  desselben  Verf.  Darstellung 
der  Litteratur  der  Blüteperiode  des  Mittelalters. 

Das  Buch  giebt  nicht  allein  (meist  auf  eigenen  Urteilen 
beruhende)  Räsonnements  über  die  litterarischen  Produktionen, 
sondern  es  ist  auch  dazu  bestimmt,  in  ihren  Inhalt  einzuführen 
und  dieselben  in  ihrer  Schönheit  darzustellen.  Und  es  entspricht 
dieser  Bestimmung  vollkommen.  Für  alle  bedeutenderen  Werke 
wird  das  Interesse  des  Lesers  durch  recht  gelungene  Hinweisungen 
auf  den  Inhalt  und  Einführung  in  denselben  erregt.  Belebt  wer- 
den diese  Inhaltsangaben  überdies  durch  eine  grofse  Anzahl  von 
Stellen  aus  den  Dichterwerken  selbst,  die  in  trefflicher  Auswahl 
geboten  werden.  Kleinere  Gedichte  sind  oft  ganz  zum  Abdruck 
gebraeht  Solche  Proben  werden  z.  B.  gegeben  bei  Rückert 
(S.  381  ff.,  und  zwar  aus  fast  allen  Arten  seiner  Gedichte), 
Platen  S.  422  ff.  u.  a.  Die  vorhin  erwähnten  Inhaltsangaben 
sonst  weniger  bedeutender  Dramen,  Romane,  Novellen,  Epen  sind 
von  recht  grofsem  Werte.  Alles  Wichtigere  finden  wir  in  aus- 
führlicherer Darstellung.  Man  vergl.  Lenaus  Faust  S.  629  ff., 
Kleists  Käthchen  von  Meilbronn  S.  1071,  Rückerts  Nal  und 
Damajanti  S.  404  f.,  dessen  Röstern  und  Sührab  S.  410  &,  Im- 
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mermanns  Merlin  S.  448  u.  a.  m.  Ref.  giebt  hier  eine  ganz 
beliebige  Auswahl  von  Beispielen,  die  sich  leicht  vermehren  ließen. 
Deberall  bekundet  der  Verf.  resp.  Herausgeber  in  der  Wahl  des 
Gebotenen  wahres  Verständnis  für  alles,  was  wirklich  Poesie  ist. 
Jedoch  nicht  allein  der  Inhalt  ist  es,  sondern  auch  die  Form, 
worauf  er  sein  Augenmerk  richtet  So  giebt  er  zum  Beispiel 
S.  821  f.  bei  der  Besprechung  von  Jordans  Nibelungen  eine  Dar- 
stellung von  dessen  Versbau. 

Dafs  man  den  in  dem  Bnche  ausgesprochenen  Ansichten 
nicht  immer  beipflichten  wird,  bisweilen  nicht  beipflichten  kann, 
kann  nicht  wunderbar  erscheinen.  Einiges  heben  wir  hier  hervor. 
So  ist  das  Urteil  über  das  mhd.  Nibelungenlied  als  Dichtung 
auf  S.  818  doch  gar  zu  ungunstig,  wenn  es  lautet:  „Unser  altes 
Nibelungenlied  ist  nun  aber  ....  als  Dichtung  ganz  unge- 
mein gering  zu  achten".  Verschwommen,  lang  und  lang- 
weilig, wie  der  Herausgeber  des  Baches  sagt,  ist  die  Erzählung 
doch  wohl  nur  in  solchen  Partien,  welche  anerkanntermafsen 
nicht  echt  sind. 

Etwas  wunderlich  ist  der  Passus  Aber  Grillparzers  Ahnfrau 
auf  S.  596  f.  Die  Beurteilung  von  Fanny  Lewald  auf  S.  927 
ist  etwas  zu  hart. 

So  liefse  sich  noch  manches  anfahren,  worin  man  die  in 
dem  Buche  ausgesprochenen  Ansichten  nicht  wird  teilen  können. 
Vielfach  aber  oder  meistenteils  wird  man  das  Gesagte  billigen 
und  sich  an  der  Wärme  der  Darstellung  selbst  erwärmen.  Die 
Darstellung  ist  aber  nicht  allein  warm,  sondern  sie  zeigt  auch, 
wie  schon  oben  hervorgehoben,  einen  meist  ebenmäfsigen,  äufserst 
treffenden  Ausdruck.  Nur  selten  und  an  wenigen  Stellen  würde 
derselbe  geringer  Aenderungen  bedürfen;  nicht  besonders  gelun- 
gen ist  das  Wort  Vertretungsmann  auf  S.  189  Zeile  9  von 
oben;  etwas  wunderlich  finden  wir  die  Wendung  bis  zum  Ueb er- 
schwang herzlich  auf  S.  233,  Zeile  12  v.  u.  Entschieden  zu 
mifsbilligen  ist  die  auf  S.  925,  Zeile  8  v.  o.  gebrauchte  Wendung : 
,,darauf  warf  sie  sich  in  die  schriftstellerische  Lauf- 
bahn". 

Der  Druck  ist  fast  ganz  frei  von  Versehen;  mögen  hier 
einige  kleine  Fehler  der  Art,  die  noch  nicht  verbessert  sind,  Er- 
wähnung finden.  S.  441  Zeile  17  v.  u.  steht  im  noch  nicht 
vollendetem  ersten  Jahre  (statt  vollendeten);  S.  797  Zeile  14 
v.  u.  steht  Ling  (statt  Lingg);  S.  805  Zeile  5  v.  u.  fehlt  sich 
(nach  ftkr). 

Bier  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  S.  806  Z.  2  v.  o.  der 
SchioTs  von  Goethes  „Wanderers  Nachtlied4*  nicht  richtig  ange- 
geben ist:  „Süfser  Friede,  komm  und  wohn1  in  meiner  Brust44, 
während  es  heilst:  „komm,  ach  komm  in  meine  Brust4'. 
Eine  orthographische  Inkonsequenz  ist  es,  wenn  auf  S.  319  Z.  1-0 
v.  o.  Stillleben  steht,  S.  810  dagegen  Z.  6  v.  u.  Stilleben. 
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Nach  altem,  was  gesagt  wurde,  kann  man  ober  diese  neue 
Ausgabe  des  Bartheischen  Buches  nur  ein  günstiges  Urteil  fallen. 
Der  sittliche  Ernst,  der  dasselbe  durchweht,  wird  ernst  denkende 
Leser  sehr  befriedigen;  aber  auch  nur  für  solche  ist  das  Weit 
bestimmt.  Wie  sehr  dasselbe  den  früheren  Auflagen  gegenüber 
bereichert  worden  ist,  ergiebt  ein  Vergleich  mit  der  dem  Ret 
vorhegenden  7.  Auflage  vom  Jahre  1866.  Dieselbe  uotfafet  im 
ganzen  647  Seiten,  die  vorliegende  9te  dagegen  1013. 

Ein  genau  angefertigtes  alphabetisches  Register  erleichtert 
die  Benutzung  wesentlich. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  seinem  Inhalte  entsprechend 
würdig  und  geschmackvoll. 


Deutsche  Litteratorgesebiehte  van  Hebert  Keaig.  Mit  160  Bild- 
nissen aed  erläuternden  Abh&daiigca  im  Text  ad  35  m  Teil  far- 
bigen Beilagen  außerhalb  des  Textes.  Dritte,  durchgesehene  nnd  be- 
reicherte Auflage.  Bielefeld  «od  Leipzig.  Verlag  von  Yelhagen  und 
Klasing  1879.     VIII  and  655  Seiten. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  war  vor  Jahresfrist  kaum 
vollendet;  jetzt  haben  wir  bereits  die  dritte  tor  uns.1)  Eine  solche, 
gewifs  selten  vorkommende  Erscheinung  mufs  ihre  ganz  beson- 
deren Gründe  haben.  Bei  näherer  Betrachtung  findet  man  die- 
selben bald.  Der  Verf.  sagt  von  seinem  Buche  in  der  Vorrede: 
„Dem  deutschen  Hause  wünscht  es  vor  allem  zu  erzählen, 
was  die  Altvordern  gesagt  und  gesungen  haben,  und  im  Bilde  n 
zeigen,  wie  sie  Bücher  geschrieben,  gedruckt,  geschmückt  haben. 
Unserem  Geschlechte  möchte  es  Lust  machen,  sich  in  dieses  gott~ 
gesegnete  Vätererbe  zu  vertiefen,  daran  zu  erquicken»  daran  weiter  zu 
bauen.  Es  möchte  nicht  nur  ein  Hausbuch  sein,  es  möchte  eines 
der  Erbbücher  werden,  die  W.  H.  Riehl  in  dem  Bücherschrank 
des  deutschen  Hauses  neben  der  Hausbibel  und  der  Familien- 
chronik 2u  erblicken  wünscht."  Dieser  Bestimmung  entspricht 
eben  das  Buch  in  hohem  Mause;  daher  darf  man  sich  über  die 
erstaunlich  schnelle  und  weite  Verbreitung,  die  es  gefunden  hat, 
nicht  wundern.  Es  ist,  abgesehen  von  mehr  für  wissenschaft- 
liche Kreise  bestimmten  Werken  (ich  denke  hier  namentlich  an 
die  Literaturgeschichte  von  H.  Kurz),  der  erste  VenBuch,  die  Dar- 
stellung der  Litteraturentwicklung  zu  beleben  und  anschaplichor 
zu  machen  durch  Abbildungen.  Wir  leben  nun  einmal  jetzt  in 
dem  Zeitalter  der  Illustrationen:  alles  soli  illustriert  sein.  Wenn 
aber  irgend  wo,  so  haben  die  Illustrationen  hier  ihre  volle  Be- 
rechtigung. Auf  keine  bessere  Weise  konnte  in  weiteren  Kreisen 
ein  Interesse  für  die  nationale  Litteratur  erregt  werden  als  durch 
ein  Buch  wie   das  vorliegende.    Was  haben  wir  aber   auch  hier 

l)  Die  seitdem  erschienenen  Auflagen  (die  vierte  bia  sechste)  sind  unver- 
ändert geblieben.  Auch  die  demnächst  erscheinende  siebente  wird  ale  „mit  4er 
drittes  bia  geehrten  gleichlautend"  angekündigt. 
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fir  vorzügliche  Abbildungen  1  Alle  Nachbildungen  sind  mit  wahr- 
haft staunenswerter  Treu«  in  echt  künstlerischer  Vollendung. ausr- 
gefitturt.  Ton  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Neuzeit  bieten  sie  eine 
grabe  Fälle  von  Interessantem»  Wir  weisen  hier  auf  eisige  der 
allerinteressantesten  hin. 

Da  finden  wir  gleich  zu.  Anfang  eine  Nachbildung. eines  Blattes 
ans  dem  »Leben  der  Jungfrau  Marin"  von  Werner  von  Tegprn- 
see '(Anbeteng  der  b.  frei  Könige);  zu  S.  10  ein  (etwas  ver- 
kkinertes)  Facstmale  einer  Seite  des  codex  argenteus  au  Upsala 
(Bruchstück  aus  der  Bergpredigt  mit  dem  -grö&fcen  Teil  des 
Vaterunser);  an  S.  17  bietet  eine-  überaus  gelungene  Tafel  das 
Wessobrailner  Gebet;  zuiS.  22  finden  wir  eine  Probe  ans  dem 
Heiland^  bu  S.  26  aus  Otfrieds  Evangeüenbtach,  au  SL  96  aus 
der  ältesten  Nibelungenhandsohrift,  zu  S.  108  aus  dem  Gudrun* 
liede,  zu  S.  166  aus  der  Weingartner  Liederhandschrift,  zu 
S.  180  aus  4er  Pariser  Mantsseschen  Liederhandsctarift.  Ueheralt 
erleichtern  beigefügte  Erläuterungen  das  Verständnis  der  hand- 
schriftlich gebotenen  Abschnitte* 

Wie  kl  den-  ältesten  Zeiten  auf  die  Handschriften*  so  ist  im 
weiteren  Verlaufe,  was  ja  natürlich  ein  ganz  besonderes  Interesse 
für  ras  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  bat,  grofse  Sorgfalt  auf  die 
Wiedergab«  von  Holzsohnitten  und  alten  Drucken  verwendet  wor- 
den. Die  mannigfachsten  Typen  aus  jener  älteren  Zeit  finden 
wir  mit  grober  Genauigkeit  wiedergegeben;  seihst  das  Papier  ist 
für  die  Beilagen  ganz  dem  entsprechend  gewählt  worden-  Wen 
interessierte  es  triebt,  eine  Nachbildung  alter  Bibeldrucke  zu  sehen? 
(VcrgL  die  Beilage  zu  S.  216,  zu  220  und  auf  S.  22R  Wir 
weisen  ferner  auf  die  Beilage  zu  S.  224  (aus  Murners  Scbelmen- 
wnft  und?  Vom  grossen  lutherischen  Narren);  zu  S.  228  (Titel 
und  Scblufs  von  Fiscfaarts  Bienenkorb-  des  heyl,  Rom.  Immen* 
sebfcarms;  Titel  von  Fischarts  GeschichtskUtteFungi);  zu  S.  2Ö2 
(Probe  ans  der  Vetkatittetatur);  zu  23&  (Titelblatt  und  Probe  von 
■ms  Sachs1  WittoBbergiech  Nachtigall);  zu  240  genaue  Nachtut 
dnag  eines  Flugblattes  von  Hans  Sachs);  zu  244  (Titel  und 
Schlufs  der  zweiten  Auflage  der  „Hiatoria  von  D.  Johann  FausteH"); 
anf  8.  245  finden  wir  eine  Probe  aus  dem  Till  Euleaspiegel ; 
auf  S.  246  eine  Nachbildung  des  Titels  vom  ältesten  Druck  des 
VaksbncbeS'  Salooaon  und  MoroHt  Zu  derselben  Seite  giebt;  eine 
Beilage:  Titelblatt  des  Till  fiulenspiegel,  des  FinktorittenH  des 
Laienbneks ;  auf  S.  248  vom  Ewigen  Juden;  auf  S.  249  aus 
Henog  Ernst;  zu  S.  252  den  Titel  des  Rollwagenbuchleins  und 
der  Sprüehwftrter  Franeks;  m  S.  256  Titel  und  Probe  an« 
einer  Publikation  der  ,  fruchtbringenden  Gesellschaft;,  an  &  266 
Titel  und  Schlufs  von  Harsdürffers  Nürnberger  Trichter;  zfc 
&  268  Titel  und  Probe  eines  Drucks  vonFlemminga  Oden  u,  a.  m. 
Mm  kann  fragen,  ob  denn  wirklieh  solche  Nachbild  ungen,  zum 
Teil  nur   von  Titeln  der  Weihe,   eine   grobe  Bedeutung  haben. 
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Wir  behaupten  ja.  Die  Anschaulichkeit  wird  dadurch  wesentlich 
gefördert.  Die  Titel  worden  ja  doch  so  wie  so  angegeben  wer* 
den ;  diese  genaue  Nachbildung  derselben  in  altertümlichem  Origi- 
naldruck  giebt  zugleich  eine  ganz  klare  Vorstellung,  ein  sehr 
deutliches  Bild. 

Hier  und  da  halten  wir  allerdings  einiges  für  entbehrlich.  Proben 
von  Drucken  aus  der  frühesten  Zeit  sind  sicher  für  jeden  Leser  in- 
teressant, und  und  man  kann  es  dem  Herausgeber  und  der  Ver- 
lagshandlung nur  danken,  dafs  sie  die  grofse  Mühe  nicht  gescheut 
haben,  aus  den  allerverschiedensteo  Quellen  diese  Nachbildungen 
zu  schaffen,  deren  Originale  überall  zerstreut  in  Bibliotheken  odei* 
im  Besitze  einzelner  Litteraturfreunde  sich  vorfinden.  Wozu  aber, 
so  fragen  wir,  Druckproben  aus  einer  Zeit,  welche  uns  schon 
näher  liegt,  die  nicht  gerade  so  besonders  von  den  unsrigen  ab* 
weichende  Typen  aufzuweisen  hat?  Wir  denken  hier  z«  B.  an 
S.  424  (Titel  und  Textanfang  der  ersten  Ausgabe  von  Werthers 
Leiden)  u.  a.  Anders  steht  es  ja  mit  dem  auf  S.  450  nachge- 
bildeten Titel  (der  zweiten  Auflage)  von  Schillers  Riubern,  der 
wegen  der  Sturm-  und  Drang- Devise  ein  ganz  besonderes  litterar- 
historisches  Interesse  hat. 

Von  grofsem  Wert  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches 
die  vorzüglichen  Portraits  der  meisten  Dichter  und  die  sorgfäl- 
tigen Nachbildungen  ihrer  Schriftzüge  in  meist  gro&eren  Proben. 
Dazu  wird  jedem  die  Wiedergabe  einer  ganzen  Anzahl  der  be- 
rühmten Kupfer  von  Chodowiecki  sehr  willkommen  sein,  die  heut- 
zutage schon  grofse  Seltenheiten  geworden  sind  und  deren  man 
sonst  nur  schwer  habhaft  werden  kann  (man  vgl.  z.  B.  S.  473 
zu  Hermann  und  Dorothea,  S.  455  zu  Kabale  und  Liebe,  S.  425 
zu  Werthers  Leiden,  S.  384  zu  Minna  von  Barnhelm  u.  a.).  Die 
Autographen  von  Goethe,  Schiller,  Lessing  u.  a.,  die  mit  grober 
Sorgfalt  gewählt  sind,  geben  in  treuer  Nachbildung  gröfsere  Ab- 
schnitte, so  ein  Stück  aus  der  Originalhandschrift  von  Leasings 
Minna  von  Barnhelm  zu  S.  334,  Goethes  Promemoria,  betreffend 
Schillers  Berufung  nach  Jena  zu  S.  462,  einen  Brief  Schillere 
an  Kürner  zu  S.  464  u.  s.  w. 

Dafs  man  im  Illustrieren  auch  zu  weit  gehen  könne,  darauf 
bat  mit  Recht  der  Recensent  dieses  Buches  in  der  Jenaer  Lit- 
teraturzeitung  (1 878,  No.  3,  S.  42),  Emil  Henrici  in  Berlin,  hin- 
gewiesen; wir  stimmen  ihm  bei,  wenn  er  sagt,  data  durch  die 
Abbildung  des  Vogelweidhofs  bei  Bozen  (s.  S.  177)  schwerlich 
jemand  eine  bessere  Vorstellung  von  Walther  von  der  Vogelweide 
bekommen  werde.  Dazu  fügen  wir  noch  ein  anderes  Beispiel, 
weiches  Henrici  bei  seiner  Besprechung  der  ersten  Lieferung  des 
Werkes  noch  nicht  vorlag.  Goethes  Verhältnis  zu  Friederike  Brion 
und  seine  Strafsburger  Zeit  wird  nicht  klarer  durch  die  beiden 
Abbildungen  auf  S.  419,  darstellend:  „das  Sesenheimer  Pfarrhaus 
zu  Goethes  Zeit  (1770)"  und  —  man  höre:  „Holiunderbusch  im 
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Pfarrgarten  zu  Sesenheimu!  Einzelnes  Andere  liefse  sich  hier 
auch  noch  anführen.  Derartiges  ist  überflüssig ;  aber  das  ist  nur 
ein  geringer  Vorwurf  bei  der  Menge  von  trefflichen  Nachbildun- 
gen, die  wirklich  von  grofsem  Werte  sind  und  die  in  ihrer  grofsen 
Treue  und  feinen  Ausführung  dem  Buche  zur  höchsten  Zierde 
gereichen  und  den  Beschauer,  indem  sie  ihm  ein  großes  Ver- 
gnügen bereiten,  trefflich  belehren. 

Doch,  so  wird  man  verwundert  fragen,  wird  denn  von  dem 
Text  des  Baches  gar  nichts  gesagt?  Es  enthält  ja  doch  nicht 
allein  Abbildungen.  Allerdings.  Aber  da  augenscheinlich  auf  den 
Abbildttogen  ein  ganz  bedeutender  Nachdruck  ruht,  so  glaubten 
wir  sie  in  erster  Reihe  besprechen  zu  müssen»  zumal  ja  gerade 
durch  sie  das  Werk  Königs  sich  von  anderen  ähnlichen  unter- 
scheidet Der  Text  des  Buches  ist  in  der  oben  erwähnten  Be- 
sprechung in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  gar  zu  ungünstig  und 
abfällig  beurteilt  worden.  Dieselbe  nennt  die  Verdienste  des 
Herausgebers  sehr  gering  und  sagt:  „Solch  Unternehmen  hätte 
besseres  Text  verdient;  denn  die  den  Abbildungen  beigegebene 
Litteraturgescbiohte  entspricht  durchaus  nicht  der  äufseren  Er- 
scheinung de8  Ganzen.44  Es  kommt  bei  der  Beurteilung  eines 
Buches  doch  aufserordentlich  viel  darauf  an,  welchen  Zweck  das- 
lelbe  verfolgt  Königs  Buch  will,  wie  die  zu  Anfang  citierten 
Worte  aus  der  Vorrede  sagen,  nicht  eipe  wissenschaftliche 
Literaturgeschichte  sein,  sondern  ein  Buch  für  das 
Haus,  ein  Buch  zu  anregender  und  erfrischender  Lektüre.  Von 
diesem  Standpunkt  will  es  also  auch  beurteilt  sein.  Wir  müssen 
zugeben,  dafe  der  Text  nicht  gerade  von  grofsem  Werte  ist; 
doch  entspricht  derselbe  im  allgemeinen  dem  angegebenen  Zwecke. 
Er  dient  nicht  dem  Forscher,  sondern  dem  Litteratur- 
freunde,  und  dieser  wird  sich  auch  an  ihm  erfreuen.  Uebrigens 
hat  der  Verf.,  wie  wir  urteilen,  soweit  wie  irgend  möglich  selbst 
die  neusten  Hilfsmittel  benutzt;  jedenfalls  ruht  seine  Darstellung 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage.  Tiefer  Gehendes  bietet  er 
nicht,  das  geben  wir  zu;  so  werden  die  Inhaltsangaben  von  Dra- 
men und  Epen  vielfach  nicht  genügen,  um  ein  klares  Bild  von 
den  Dichtungen  zu  geben.  Andere  sind  ganz  überflüssig;  so  konnte 
die  Inhaltsangabe  vom  Frauendienste  Ulrichs  von  Lichtenstein 
(S.  180 — 82)  ohne  Schaden  fortbleiben.  Besondere  Erwähnung 
verdient  es,  dafs  der  Verf.,  entsprechend  der  Bestimmung  des 
Buches,  das  Biographische  durchweg  mit  anerkennenswerter  Sorg- 
falt behandelt 

Die  sprachliche  Darstellung  bedarf  hier  und  da  noch  der 
Feile.  So  heifst  es  z.  B.  auf  S.  351  von  Bürger:  ....  Die 
sittliche  Haltung  und  Würde,  die  seinem  Charakter 
fehlte,  hinderte  ihn  auch,  ein  echter  Volksdichter  zu 
werden. 

Ebenso   vergleiche    man   auch   folgende   Stelle   auf  S.  624: 
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....  Gutzkow  setzte  das  Romanschreiben  fort;  „Seraphinetf, 
ein  wenig  anziehendes  weibliches  Wesen  ....  erschien 
zuerst.  Desgleichen  kann  man  die  Verbindung  auf  S.  533  nicht 
billigen:  hart  war  die  Bufse,  die  er  dafür  in  leisten  hatte. 
Wir  verstehen  es  ferner  nicht,  wenn  auf  S.  520  (bei  HouwaM) 
gesagt  wird :  .  . . .  schrieb  ....  Tragödien,  von  denen  zwei,  „das 
Bild'4  und  „der  Leuchtthurm",  eines  rührender  wie  das 
andere,  am  meisten  in  der  Mode  waren. 

Der  Satzverbindung  mangelt  es  bisweilen  an  Goncinnität  und 
deshalb  an  Klarheit  Dahin  rechnen  wir  eine  aekhe  lose  Anfü- 
gung von  Sätzen,  wie  sie  sieh  z.  B.  auf  S.  145  findet:  „Am  be* 

liebtesten  waren  Gottfried  und  Hartmann und  noch  andere, 

wobei  es  ihnen  auf  den  Inhalt  gar  nicht  ankam,  wie 
denn  ein  solcher  Dichterling  sogar  ein  gereimtes 
Verzeichnis  seiner  Bibliothek  in  Wolfranucher  Manier  fertigte.44 
Auch  eine  Satzbildung  wie  die  folgende  (auf  S.  149)  können  wir 
nicht  gut  heifsen:  „Konrad  war  ein  gelehrter,  sprachenkundiger 
Mann,  dazu  ein  Meister  in  der  Form»  der  eine  staunenswerte 
Gewandtheit  im  Versbau  entwickelte,  wie  ihm  andrerseits  ein  un- 
erschöpfter Reichtum  an  dichterischen  Gedanken  und  Bildern  iu 
Gebote  stand/4 

Das  sind  Mängel,  die  sich  bei  einer  erneuten  Durchsicht  des 
Werkes  leicht  beseitigen  lassen. 

Der  Druck  ist  mit  grofser  Sorgfalt  ausgeführt;  Versehen  des 
Setzers  wird  man  nur  höchst  selten  entdecken.  Eines  fühlen 
wir  hier  an,  welches  uns  auf  S.  520  Zeile  5  v.  u.  aufgefallen 
ist:  Ein  (statt  einen)  Blick  in  sein.  .  • .  Leben  gewähren  die 
Briefe. 

Das  deutsche  Volk  hat  über  dies  Buch  bisher  schon  des 
günstigste  Urteil  gefallt.  In  kurzer  Zeit  sind  sieben  Auflagen  nötig 
geworden.  Des  Ref.  Zweck  ist  hauptsächlich,  zu  konstatieren,  daüs 
hier  ein  Werk  vorliegt,  welches  die  so  schnell  gewonnene  Ver- 
breitung und  Beliebtheit  trotz  seiner  Schwächen  verdient  Wie 
für  gebildete  Leser  in  weiteren  Kreisen,  so  ist  es  auch  für  ge- 
reifte Schüler  und  Schülerinnen  zu  empfehlen.  Der  Herausgeber 
ebenso  wie  die  Verlagsbuchhandlung  haben  sich  durch  dies  Werk 
in  der  That  ein  grofses  Verdienst  erworben.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  ganz  vorzüglich,  der  Preis  beispiellos  hillig. 

Posen.  '  Jonas. 
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Deutsches  Lesebach  für  höhere  Lehranstalten,  herausgegeben  von 
Dr.  Robert  Roths,  Gymnasiallehrer  am  Lycenm  II,  Dr.  Karl  Walde- 
mar  Meyer,  Dirigenten  der  Leibniz-Realschnle  I.  0.,  uad  Dr.  Albert 
Schuster,  Direktor  der  I.  Realschale  I.  0.  sa  Hannover.  Erster 
Theil.  (Sexta.)  Hannover  1879,  Helwigsche  Verlagsbuchhandlung. 
Vif,  286  S.    gr.  8. 

Die»  Beue  hannoversche  Lesebuch,  wie  wir  es  nennen  wollen, 
hat  viele  Vorzöge:  es  werden  z.  B.  die  dem  Standpunkte  eines 
Seztaners  so  recht  angemessenen  antiken  Sagen  in  der  ausgiebig- 
sten Wduse  gegeben;  für  jede  Klasse  ist  ein  Kanon  von  Gedichten 
aufgestellt,  welcher  in  de»  Lesebuche  der  nächst  folgenden  Klasse 
wieder  mit  aufgenommen  wird,  so  dats  in  dem  abschliessenden 
für  Obertertia  der  ganze  den  Schillern  als  eiserner  Bestand  ein- 
zoprägtender  Gediehtschatz  enthalten  ist  —  eine  sicherlich  ganz 
vortreffliche  Einrichtung;  Die  Buntscheckigkeit  des  Inhalts  ist  da- 
durch vermieden,  dafs  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Lesebuchs  ein  geschlossenes  Ganzes  zu  geben  versucht  ist;  be- 
sonders tritt  dies  bei  dem  Teile  hervor,  welcher  die  antike  Helden- 
sage enthält  Auch  ist  es  sehr  zu  billigen,  dafs  nach  dem  Grund- 
sätze „Vom  Bekannten  zum  Unbekannten"  zunächst  für  das 
Sextaiesebuch  solche  naturgeschiohtlichen  Stücke  ausgewählt  sind, 
welche  die  einheimischen  und  von  den  ausländischen  nur  die  edlen 
bekannten  Tiere  behandeln. 

Vor  der  näheren   Besprechung  des   Buches  möchte  ich  zu- 
nächst auf  einen  Punkt  hinweisen,  der,  wiewohl  für  das  Sexta- 
buch  noch  nicht  in   Betracht   kommend,   mir  von  besonderer 
Wichtigkeit  zu   sein  erscheint.     Die   Vf.   bemerken   nämlich  in 
dem  „Geleitschreiben  zu  dem  deutsehen  Lesebucheu  (Hannover, 
Helwigsche  Buchhandlung)    S.  6:    . . .  ,  Jn   dem  Lesebuche  von 
Quarta  an  ist  auf  solche  Lesestüoke  Bedacht  zu  nehmen,  welche 
für  die  verschiedenen  Arten  stilistischer  Darstellungen,  die  für  die 
tagend  je  nach  der  Altersstufe  derselben  in  Betracht  kommen, 
. ...  als  Muster  gelten  können. .....    Dies  gilt  auch  in  Betreff 

eines  andern  formellen  Zweckes,  zu  welchem  das  Lesebuch  je  höher 
hinauf«  desto  mehr  verwandt  werden  seil,  ....  zu  Uebungen  im 

Disponieren.  Die  Unterzeichneten  haben  daher  geglaubt,  dafs  es 
von  Nutzen  sein  werde,  schon  von  dem  Teile  für  Quarta  an  bei 
einigen  besonders  dazu  geeigneten  Lesestücken  die  Disposition 
derselben  bloßzulegen  und  als  Muster  vor  die  Augen  der 
Schüler  zu  stellen".  Findet  dieser  Gedanke  —  und  daran  ist 
wohl  kein  Zweifel  —  in  der  richtigen  Weise  seine  Ausfährung, 
so  dürfte  hierin  ein  Hauptvarzug  des  hannoverschen  Lesebuches 
Hegen. 

Was  nun  den  ersten  Teil  desselben,  das  Sextalesebuch  be- 
trifft, sa  kann  ich  doch  in  manchem  Neuen,  welches  es  bietet, 
nicht  Gutes  erblicken« 

Die  Vf.  haben  mehrere  plattdeutsche  Gedichte  aufgenommen. 
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Dies  mufs  deshalb  mifsbilligt  werden  —  abgesehen  davon,  dafs 
nicht  alle  Knaben  plattdeutsch  verstehen  — ,  weil  der  Schule  nur 
die  Aufgabe  zufällt,  hochdeutsch  zu  lehren,  und  dieselbe  daran 
genug  zu  thun  hat;  ausserdem  mangelt  es  uns  durchaus  nicht  an 
einem  ausreichenden  Vorrate  guter  hochdeutscher  Stücke.  Ein 
Gedicht  aber,  wie  den  „Drom"  von  Reuter,  welches  aufgenommen 
ist,  halte  ich  dem  Inhalte  nach  für  unpassend  für  die  Schule. 
Ein  sittliches  Verhältnis  wird  darin  umgekehrt;  der  Lehrling  ist  der 
Schlaue,  welcher  über  den  Meister  lacht.  Dies  möchte  aber  für 
den  Sextaner,  der  das  auch  schon  instinktiv  fühlt,  bedenklich  sein. 
Giebt  man  jedoch  auch  zu,  dafs  der  Sextaner  auf  diesen  Punkt 
nicht  achtet,  so  ist  doch  der  Schlafs:  „Wi  Stegen  ut  de  Tunn 
herut  Un  lickten  ein  den  annern  af"  so  burlesk,  dafs  er  ans 
Possenhafte  streift.  An  solcher  Speise  kann  sich  der  Erwachsene 
ergötzen;  aber  das  ist  nicht  die  lautere  Milch  der  Poesie,  durch 
die  dem  Sextaner  ideale  Gedanken  und  Vorstellungen  eingeflöfet 
werden  sollen.  „Man  darf  dem  Schüler  nichts  bieten,  was  ihn 
nicht  in  irgend  einer  Weise  über  seine  Sphäre  erhebt44  Nach 
diesem  Grundsatz  mufs  auch  bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  für 
die  noch  unreife  Jugend  verfahren  werden.  Wo  deshalb  dem 
Humor  der  sittliche  Hintergrund  fehlt,  wie  das  auch  bei  den 
Schwänken  aus  „Münchhausen44  der  Fall  ist,  von  denen  einige 
aufgenommen  sind,  da  gehört  er  nicht  in  die  Schule.  Wer  die 
humoristischen  Stücke  überhaupt  aus  dem  Lesebache  verbannen 
wollte,  der  verstünde  nicht  die  Kindesnatur;  es  handelt  sich  hier 
aber  nur  um  einen  für  die  Schule  unpassenden  Humor. 

Ferner  kann  ich  es  nicht  billigen,  dafs  der  Versuch  gemacht 
ist,  mit  den  antiken  Sagen  moderne  Gedichte  in  einen  innern 
Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Vf.  fühlen  es  übrigens  selbst, 
dafs  ihnen  das  nicht  gelungen  ist.  Sie  bemerken  nämlich  in 
dem  Vorworte  zu  dem  ersten  Teile  (S.  VI):  „Bei  dem  Streben, 
zwischen  die  Prosastücke  die  Poesie  in  der  Weise  einzustreuen, 
dafs  die  letztere  mit  den  ersteren  in  einem  innern  stofflichen 
Zusammenhange  stehe,  gerieten  die  Unterzeichneten  gleich  im 
Anfange  dieses  Teiles  insofern  in  einige  Verlegenheit,  als  sie 
nicht  Gedichte  fanden,  die  den  betreffenden  Stoff,  der  übrigens 
an  und  für  sich  schon  ganz  Poesie  ist  und  einer  Ergänzung 
durch  dieselbe  kaum  bedarf,  in  einer  dem  jugendlichen  Alter 
entsprechenden  Form  behandelten.  So  wählten  sie  denn  solche 
Stücke  aus,  welche  wenigstens  ihrem  ethischen  Gehalte  nach 
mit  den  betreffenden  Stücken  der  griechischen  Sage  über- 
einstimmen/' So  folgt  auf  das  Stück  „Der  nemeische  Löwe" 
Uhlands  Gedicht  „Zur  Schmiede  ging  ein  junger  Held44,  auf  die 
Erzählung  von  „Antaus44  „Wickher4',  auf  „Theseus44  „das  Riesen- 
spielzeug", auf  die  Argonautensage  „Graf  Riebard  ohne  Furcht4*, 
auf  „Paris  und  Menelaos44  „Reiters  Morgengesang44,  auf  das 
Stück,   welches  mit  dem  Tode  des  Patroklus  endet,    „Ich  hatt' 
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einen  Kameraden",  auf  „Hektars  Tod"  das  Gedicht  von  Vogl 
„Sie  hatten  den  Freund  zur  Ruhe  gebracht44,  auf  „Odysseus 
bei  den  Phäakenu  „Der  kleine  Seemann44  von  Hoffmann  von 
FaUersleben,  auf  „Odysseus*  Rückkehr  nach  Ithaka44  „Der  kleine 
Hydriot",  auf  „Telemach  und  Odysseus*4  das  Lied  von  Hölty 
„Üeb'  immer  Treu  und  Redlichkeit44,  auf  das  Stück  „Kampf- 
spiele44, welches  mit  der  Erschiefsung  des  Antonius  endet,  das 
Gedicht  von  Hölty  „Das  Feuer  im  Walde44.  Ein  Prinzip  ist 
immer  ein  zweischneidiges  Messer;  hier  durfte  es  nicht  an- 
gewandt werden.  Was  nun  die  Vf.  von  ihrem  eigentlichen 
Prinzipe,  dem  innern  stofflichen  Zusammenhange  zwischen  den 
prosaischen  und  poetischen  Stücken,  noch  retten  wollen1), 
dals  wenigstens  die  Gedichte  ihrem  „ethischen  Gehalte"  nach 
.mit  den  betreffenden  Stücken  der  griechischen  Sage  über- 
einstimmen, das  retten  sie  in  Wirklichkeit  nicht  überall.  Wie 
der  Ausdruck  „ethischer  Gehalt44  in  der  vorliegenden  Beziehung 
etwas  allgemein  und  nicht  recht  klar  sein  dürfte,  so  ist  auch 
das  Band,  welches  z.  B.  das  Lied  „Ueb'  immer  Treu  und  Redlich* 
keit44  mit  dem  Stücke  „Telemach  und  Odysseus44  verknüpfen 
soll,  ziemlich  unkenntlich;  es  bleibt  schließlich  als  Gemein- 
sames nicht  viel  mehr  übrig,  als  dafs  Odysseus  der  Vater 
von  Telemach  ist  und  in  dem  Gedichte  der  alte  Landmann 
seinem  Sohne  Lebensregeln  erteilt;  aufserdem  kann  man  bei 
der  Schilderung  des  „Bösewichts44  im  Gedichte  noch  daran  denken, 
dals  auch  die  Freier  Bösewichte  sind.  Was  hat  nun  vollends  das 
Gedicht  „Das  Feuer  im  Walde44  Verwandtes  mit  den  „Kampf- 
spielen44? Es  läfst  sich  doch  nur  die  Verwandtschaft  finden,  dafs 
in  dem  Stücke  erzählt  wird,  wie  Antinous  getötet,  und  in  dem 
Gedichte,  wieviel  Blut  die  Schlacht  bei  Kunersdorf  gekostet. 

Ueber  die  Aufnahme  plattdeutscher  Stücke  in  ein  Schullesebuch, 
sowie  der  Schwanke  aus  „Münchhausen44  teilt  Herr  Gymnasial- 
direktor Heier  in  Schlei z,  den  ich  darüber  um  seine  Meinung 
befragt,  die  vorgetragene  Ansicht;  desgleichen  mifsbilligt  er  die  Ver- 
quickung moderner  Gedichte  mit  antiken  Sagen.  Er  schreibt 
mir  hinsichtlich  des  letzten  Punktes:  „Die  Methode,  Gedichte  mit 
Prosastücken  zusammenzustellen,  soll  wohl  einem  Herbartschen 
Grundsatze  entsprechen.  Er  unterscheidet  im  Unterricht  die 
Stufen:  Klarheit,  Association,  Anordnung  und  Durch- 
laufen dieser  Anordnung.  Also  auf  die  klare,  anschauliche 
Darstellung  einer  Sache,  z.  B.  einer  Regel,  folgt  die  Verknüpfung 
derselben  mit  den  von  früher  bekannten;  so  gewinnt  die  Vor- 
stellung Kraft  und  die  Eigenschaft,  leicht  ins  BewuTstsein  aufzu- 
steigen. Handelt  es  sich  um  ethische  Züge,  so  wird  durch  An* 
knüpf ung  an  früher  Gewonnenes,  die  Wirkung  verstärkt  und  die 
Bildung  eines  abstrakteren  Begriffs  vorbereitet    Das  ist  zweifellos. 


*)  S.  die  oben  mitgeteiltem  Worte  aas  der  Vorrede  S.  VI. 
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Im  Buche  ist  aber  die  Verknüpfung  materiell  gegeben;  der  sinn- 
liche Eindruck  wirkt  hier  vor;  folglich  wird  der  Schüler  die  Bilder 
als  nach  Raum  und  Zeit  zusammengehörig  auffassen.  Z.  B.  auf 
„Die  Rückkehr  des  Odysseus  nach  Ithaka"  folgt  „Der  kleine 
Hydriot".  Der  gemeinsame  Zug  beider  Bilder  ist  nur  die  früh- 
zeitig entwickelte  Neigung  zum  Seeleben.  Mich  soll  es  gar  nicht 
wundern,  wenn  die  Hälfte  aller  Sextaner,  die  beide  Stöcke  lesen, 
daraus  die  Kenntnis  schöpft,  dafs  Odysseus  ein  Hydriot  gewesen  sei. 
Auch  kann  die  Zusammenstellung  germanischer  und  griechischer 
Sagen  Konfusion  erzeugen.  Wie  wenig  pafst  ferner  „Das  Feuer 
im  Walde"  von  frölty  zu  den  „Kampfspielen"! 

In  dem  Abschnitte  von  Hebel  „Die  Erde  und  die  Sonneu 
mufs  der  Abschnitt,  welcher  die  Sonne  selbst  als  dunkeln 
Körper  hinstellt,  fortfallen;  denn  die  Wissenschaft  hat  das  Gegen- 
teil davon  bewiesen. 

Mit  Sprichwörtern  —  es  sind  deren  59  mitgeteilt  —  kann 
man  nach  meiner  Ansicht  auf  der  Sextastufe  noch  nichts  anfangen; 
für  die  in  ihnen  niedergelegte  Lebensweisheit  hat  der  Sextaner 
noch  keinen  Sinn  und  kein  Verständnis.  Sprichwörter  sind  für 
die  Tertia,  höchstens  für  die  Quarta.  So  haben  z.  B.  Hopf  und 
Paulsiek  erst  in  dem  Quartalesebuche  Sprichwörter  gegeben. 

Ich  bin  mit  den  Yf.  im  allgemeinen  einverstanden',  daft 
sie  eigentlich  geschichtliche  Darstellungen  in  das  Sextälesebnch 
nicht  aufgenommen  haben;  jedoch  passende  biographische  Züge, 
wie  sie  Hopf  und  Paulsiek  in  ihrem  gleichstufigen  Lesebuch  mit- 
geteilt, erachte  ich  für  die  unterste  Stufe  für  vollständig  geeignet. 
Die  Vf.  haben  aber  überhaupt  nur  fünf  prosaische  Stücke  aus 
der  Geschichte  aufgenommen;  das  ist  entschieden  zu  wenig.  Auf 
den  beiden  untern  Stufen  wird  ja  auch  die  biblische  Geschichte 
oder  besser  die  biblischen  Geschichten  nicht  blofs  gelesen,  sondern 
von  den  Schülern  wiedererzählt.  Freilich  ist  dieselbe  einfach  und 
auch  schon  dem  Sextaner  verständlich,  weil  hier  kein  ausgebildetes 
Staatsleben,  sondern  die  ursprünglichsten  Familien-  und  Staats* 
Verhältnisse  begegnen.  Wenn  der  Sextaner  also  im  Stande  sein 
mufs,  diese  geschichtlichen  Bilder  aus  dem  A.  und  N.  Testamente 
zu  verstehen,  dann  wird  er  a\ich  passende  Charakterzüge  grober 
Männer  und  Schilderungen  einzelner  geeigneter  Ereignisse  tos 
der  Profangeschichte  begreifen  können.  Sämtliche  geschichtliche 
Stücke,  die  z.  B.  Hopf  und  Paulsiek  in  dem  Sextalesebuchd  bieten, 
können  von  jedem  Sextaner  verstanden  werden:  ich  hätte  nur 
„Lykurgus"  (von  Stacke)  fortgelassen,  wiewohl  auch  diese»  wegen 
seiner  einfachen  Darstellung  nicht  über  das  Begriffsvermögen  eine« 
Sextaners  hinausgeht.  Die  Vf.  bieten  zuviel  aus  dem  Reiche  der 
Phantasie  und  zuwenig  aus  dem  der  Wirklichkeit. '  Sicherlich 
nlüssen  ja  Sagen  und  Märchen  in  ausgiebigster  Weise  auf  der 
untersten  Stufe  geboten  werden;  jedoch  scheint  mir  hier  des 
Guten  zuviel  gethan   zu   sein.    Von  den  236-  Seiten  des  Buches 
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sind  allein  ungefähr  SO  S.  Prosa  für  Sagen,  34  S.  Pro9a 
für  Märchen,  aber  nur  6  S.  für  prosaische  Stucke  aus  der 
Geschiente,  während  bei  Hopf  und  Paulsiek  für  letztere  25  S. 
entfallen,  Dazu  kommen  ungefähr  36  S.  für  prosaische  Stöcke 
aus  der  Naturgeschichte  und  Geographie  (15  für  Naturgeschichte, 
21  für  Geographie).  Demnach  stehen  den  ungefähr  114  S.  für 
Saget  und  Märchen  nur  42  S.  für  Bilder  aus  der  Geschichte, 
Naturgeschichte  uud  Geographie  gegenüber. l)  Sagen  und 
Märchen  könnten  weniger  geboten  werden,  die  plattdeutschen 
Gedichte  und  die  Stücke  aus  Münchhausen  fortfallen,  und 
dafür  müssen  besonders  geschichtliche  Bilder  reichlicher  gegeben 
werden. 

Trots  dieser  Punkte,  die  ich  für  kleine  Mängel  halte,  ist  das 
hannoversche  Lesebuch  sehr  zu  empfehlen.  Ich  halte  dasselbe 
Cor  noch  besser  als  das  gute  und  weitverbreitete  von  Hopf  und 
Paukiek.  Ueberdies  hege  ich  die  Meinung,  dafs  besonders  die 
folgenden  Stufen  den  Vf.  erst  die  rechte  Gelegenheit  darzubieten 
vermögen,  die  Vortrefflichkeit  ihres  Lesebuchs  zur  vollen  Er* 
sebönung  au  bringen. 

Altena  i.  W.  Lohmeyer. 


Beut  »«he»    Leeetuch    für   höhere    Lehraostaltea,    von    Roths, 
Meyer  vod  Schröter.    2.  Theü  (Quinta).    1880. 

Ich  habe  dieses  Buch  mit  grofser  Freude  begrüfst  und  spreche 
sofort  hier  meine  Hoffnung  aus,  dafs  es  in  recht  vielen  Anstalten 
Eingang  finden  wird. 

Dasselbe  hat  einen  entsprechenden  Umfang  (248  Seiten);  der 
Druck  and  die  ganze  Ausstattung  ist  so,  wie  man  von  einem 
Lasebuche  nur  erwarten  kann.  Einen  einzigen  Druckfehler  habe 
ich  bemerkt  —  Dato  das  Inhaltsverzeichnis  dem  Buche  voraus- 
geht ,  ist  nur  zu  billigen.  Bemerkt  mufs  werden ,  dafs  die  Be- 
deutung der  Kreuzehen  und  Sternchen,  durch  welche  einzelne 
Stocke  hervorgehoben  werden»  an  der  Spitze  der  Inhaltsgabe  zu 
erläutern  war.  Das  geschieht  nun  freilich  in  einem  Passus  der 
Vorrede;  aber  welcher  Knabe  liest  dieselbe;  ist  sie  ja  doch  nicht 
für  ihn  geschrieben.  Aufserdem  würde  ich  es  für  richtig  halten, 
wenn  die  Autornamen  in  diesem  Verzeichnis  mittelst  des  Drucks 
hervorgehoben  würden.  -*-  Der  Inhaltsangabe  folgt  noch  ein  be- 
sonderes Register  der  poetischen  Lesestücke,  und  es  scheint  mir 
auch  dies  durchaus  nicht  überflüssig;  nur  finde  ich  die  Ausführung 
desselben  immerhin  wunderbar.  Dasselbe  beginnt  folgendermafsen: 
Arndt  (E.  H.  fehlt)  geb.  20.  Dee.  1769;  gest  29.  Jan.  1860. 


*)  Die  Patela  (Poetle  und  Pr*f«)  nefaroea  angeflfchr  11  S.,  die  Schwanke 
aal  SnühlaHP*  unfdtüir  *2  &  ein. 
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No.  68.  —  Es  ist  gewifs  dankenswert,  dafs  die  Heransgeber  die 
Geburts-  und  Sterbedaten  der  von  ihnen  benutzten  Dichter  an* 
gegeben  haben.  Doch  genügte  es  wohl,  wie  auch  geschehen,  dafs 
diese  Angaben  jedesmal  bei  dem  zuerst  im  Buche  abgedruckten 
Gedichte  des  betreffenden  Dichters  gemacht  sind  —  übrigens  weife 
ich  nicht,  warum  die  Prosaisten  in  dieser  Beziehung  zu  kurz 
kommen  und  warum  selbst  wirkliche  Poeten,  wie  z.  B.  Hauff, 
der  biographischen  Notiz  nicht  gewürdigt  werden,  wenn  nur  Prosa- 
stöcke von  ihnen  aufgenommen  worden  sind.  Soll  ein  Grimm, 
ein  Hauff  dem  Gedächtnis  der  deutschen  Jugend  weniger  empfohlen 
werden  als  ein  Langbein  etc.?  Im  Register  waren  die  biographi- 
schen Notizen  sicher  nicht  nötig;  auch  ist  dasselbe  vielmehr  ein 
index  nominum  poetarum.  Es  war  doch,  meine  ich,  dabei  ent- 
weder genau  so  zu  verfahren,  wie  bei  der  Aufstellung  des  Kanon 
der  zu  erlernenden  Gedichte  auf  der  nächsten  Seite  (p.  XI),  so 
dafs  die  Gedichte  nach  der  laufenden  Nummer  geordnet  wären 
und  die  Ueberschrift  nebst  Namen  des  Autors  folgte,  oder,  was 
ich  vorziehen  würde,  in  alphabetischer  Ordnung  nach  dem  Anfangs- 
wort der  ersten  Zeile.  Von  dem  Kanon  (p.  XI)  der  in  Sexta 
und  Quinta  zu  erlernenden  Gedichte  ist  zu  sagen,  dafs  es  immer- 
hin gut  ist,  wenn  der  betreffende  Klassenlehrer  sich  in  Folge 
dessen  daran  gemahnt  fühlt,  selbst  einen  bestimmten  Kanon  von 
Gedichten  festzuhalten.  Die  Herausgeber  beabsichtigen  jedenfalls 
auch  nicht,  ihren  Kanon  zum  allgemeingültigen  gemacht  zu  sehen.  (?) 
Zu  loben  ist  daran  noch  die  Beschränkung  auf  etwa  ein  Dutzend 
Gedichte. 

Was  nun  die  Einteilung  des  gebotenen  Lesestoffs  betrifft, 
so  ist  sie  folgende:  A.  Deutsche  Sagen.  I.  Heldensagen.  H.  Tier- 
sagen. III.  Einzelsagen.  B.  Märchen  und  Schwanke.  C.  Erzählungen. 
I.  Geschichten  verschiedener  Art.  II.  Merkwürdige  Begebenheiten 
aus  dem  Leben  berühmter  Männer.  E.  Beschreibungen  and 
Schilderungen.  I.  Aus  der  Naturgeschichte.  II.  Geographische 
Bilder.  —  Man  wird  nun  in  einem  Anhang  oder  sonstwie  die 
poetischen  Stücke  vermuten.  Diese  sind  aber  vielmehr  in  obigen 
Abschnitten  mit  untergebracht,  und  zwar  so,  dafs  sie  mit  den 
Prosastücken  abwechseln,  und  ist  das  eine  Eigentümlichkeit  des 
Buches,  die  es  vor  ähnlichen  auszeichnet  Doch  soll  darüber 
unten  erst  ein  Mehreres  gesagt  werden. 

Die  Auswahl  der  einzelnen  Stücke  ist  nach  meinem  Dafür- 
halten mit  grofsem  Geschick  getroffen.  Ich  konnte  kaum  ein 
Stück  anführen,  das  über  das  Verständnis  eines  Quintaners  hinaus- 
ginge. Auch  die  Wirkung,  welche  diese  Stücke  auf  das  Gemüt 
der  Knaben  hervorbringen  müssen,  kann  meistens  nur  eine  voll- 
kommen erwünschte  sein.  Aus  den  Heldensagen  werden  sie  das 
specifische  Deutschtum  herausfühlen  und  sich  ihm  innerlich  an- 
gleichen; nicht  minder  wird  sie  der  drastische  Humor  der  Märchen 
und  Schwanke  erfrischen;   die  Erzählungen,   Beschreibungen  Und 
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Schilderuogen  werden  ihnen  leicht  Unterhaltung  und  spielende 
Belehrung  bieten;  ihr  Scharfsinn  wird  sich  an  den  Fabeln,  Sprich- 
wörtern und  Rätseln  entwickeln  und  üben  können.  Nebenbei 
bemerkt  findet  sich  das  einzig  wirkliche  Märchen,  ,die  Geschichte 
vom  Kalif  Storchs  nicht  unter  dieser  Rubrik,  sondern  unter  den 
Geschichten  verschiedener  Art.  Diese  Beschränkung  scheint  mir 
gewählt  aus  Furcht  vor  der  die  Phantasie  zu  sehr  anregenden 
Wirkung  der  Märchen;  aber  wolle  man  doch  dem  Märchen  sein 
Recht  auf  das  Kindergemut  nicht  verkümmern;  sie  sind  ja  tausend- 
mal besser  als  die  gräfslichen  Indianer-,  Jäger-  und  Räuber- 
geschichten, sind  unschuldiges  Naschwerk  im  Vergleich  zu  diesen 
Reizmitteln  eines  bereits  verdorbenen  Magens.  Freilich  bieten 
Lesebücher  dergleichen  nicht;  aber  jede  Schülerbibliothek  ist  voll 
davon  —  eine  Konsequenzlosigkeit,  die  sich  blofs  mit  dem  grofsen 
Mangel  an  wirklich  guten  Kinderschriften  weniger  entschuldigen 
als  beschönigen  labt. 

Um  nun  auf  das  Einzelne  näher  einzugehen,  so  linden  wir 
mit  Recht  in  der  Heldensage  und  der  Tiersage  unter  den  Wieder- 
erzählern Osterwald  den  Vorzug  gegeben  vor  Bäfsler,  der 
nicht  übergangen  werden  konnte.  Ersterer  zeichnet  sich  aus 
durch  die  Gefühlswärme,  die  er  der  Darstellung  der  Sagenstoffe 
entgegenbringt,  und  durch  die  grofse  Einfachheit  seines  Stils, 
während  es  Bäfsler  immer  mehr  auf  die  Treue  der  Wiedergabe 
ankommt,  so  dafs  seine  Sachen  sich  stellenweise  genau  so  lesen, 
wie  eine  nicht  ganz  glatte  Übersetzung. 

Die  getroffene  Auswahl  der  Bruchstücke  aus  der  Siegfrieds- 
und der  Dietrichssage  scheint  mir  gelungen;  auch  das  mitgeteilte 
Stück  der  Gudrunsage,  ,Wie  Hilde  för  Hettel  von  Hegelingen 
gewonnen  ward',  möchte  ich  nicht  vermissen,  wiewohl  meines 
Erachtens  vor  allem  die  Gestalt  der  Gudrun  selbst  nicht  fehlen 

durfte. 

Aus  der  Tiersage  sind  die  hauptsächlichsten  Repräsentanten, 
Reineke  und  Braun  der  Bär,  richtig  herausgegriffen;  es  ist  nicht 
zu  viel  und  nicht  zu  wenig  geboten.  Dagegen  scheint  mir  den 
Einzelsagen  im  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  zu  viel  Raum  gewährt 
zu  sein.  Einige  sind  darunter,  die  man  richtiger  als  Spuk- 
geschichten zu  bezeichnen  hat,  wie  ,Das  Geisterschiff1  (p.  65)  und 
,der  Hinzelmann'  (p.  91),  die  gerne  wegbleiben  könnten.  Neben- 
bei bemerkt  mufste  das  Gedicht  ,die  Heinzelmännchen4  von 
Kopisch,  nach  den  sonst  von  den  Herausgebern  befolgten  Maximen 
erst  hier  statt  schon  p.  83  eingefügt  werden.  —  Als  Princip  bei 
Aufnahme  von  Einzelsagen  sollte  gelten,  dafs  sie  auf  einem  leicht 
durchschaubaren  mythologischen  Hintergrunde  basieren  müssen,  wie 
z.  B.  die  Sage  vom  Wode.  ,Hans  von  Hackelberg4  p.  78  ist  ja 
allerdings  auch  weiter  nichts  als  die  Sage  vom  wilden  Jäger  am 

Zeiuchr.  f.  d.  Gymnasial wesen.  XXXIV.   1.  \Q 
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Harz  lokalisiert,  aber  sie  ist  doch  schon  allzuseht  modernisiert  und 
abgeblafsL 

Dafs  man  aber,  wie  die  Herausgeber  offenbar  thun  (cf.  Vor- 
rede p.  4),  mit  der  Aufnahme  von  Lokalsagen  die  Absicht  ver- 
bindet, der  Heimatsliebe  der  Schüler  zu  schmeicheln,  sie  für  das 
Buch  zu  erwärmen,  weil  sie  ein  mehr  oder  minder  wertvolles 
Heimatssagenprodukt  darin  finden  können,  scheint  mir  unstatthaft. 
Nur  der  pädagogische  Wert  kann  hier  wie  bei  allen  Stücken  die 
Aufnahroeberechtigung  geben. 

Ob  ferner  die  Sprichwörter,  die  hier  mitten  in  die  Sagen 
hineingesetzt  wurden,  ihre  Bewahrheitung  in  diesen  finden  sollen, 
oder  ob  der  Volksphantasterei  die  Spruchweisheit  des  Volkes 
gewissermafsen  als  Gegenmittel  beigegeben  werden  soll,  verstehe 
ich  nicht  Wir  finden  Sprichwörter  nochmals  auf  Seite  218  unter 
den  naturgeschichtlichen  Beschreibungen,  zu  denen  sie  ebenso- 
wenig gehören  dürften.  Ferner  finden  sich  Rätsel  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen,  unter  den  Märchen  und  Schwänken  und  unter 
den  Geschichten  verschiedener  Art.  Freilich  erfahren  wir  aus  der 
Vorrede  (p.  V),  dafs  die  Einteilungs-Ueberschriften  sich  nur  mehr 
auf  die  prosaischen  Stücke  beziehen. 

Wegen  der  Märchen  und  Schwanke  ist  den  Herausgebern 
Dank  zu  sagen,  dafs  sie  es  nicht  für  unvereinbar  mit  dem  Ernst 
und  der  Würde  der  Schule  hielten,  für  eine  der  köstlichsten  Gaben 
des  deutschen  Volkes,  den  Humor,  schon,  die  kleinen  Schüler 
einzunehmen,  und  dafs  sie  in  Folge  dessen  die  prächtige  Ge- 
schichte von  deu  sieben  Schwaben,  die  Eugenspiegeleien  und 
anderes  bieten. 

Unter  den  Fabeln  bemerke  ich  mit  Vergnügen,  dafs  von  den 
fast  kanonisch  gewordenen  manche  altfränkische  und  langweilige 
weggelassen  ist. 

Gegen  die  Geschichten  verschiedener  Art  habe  ich  nichts 
Wesentliches  einzuwenden.  No.  89  freilich,  ,  Wessen  Licht  brennt 
länger',  könnte  wohl  entbehrt  werden,  zumal  die  Legendenhaftig- 
keit  der  Geschichte  nicht  in  die  Augen  springt  und  die  Heraus- 
geber den  Glauben  an  den  leibhaftigen  Teufel  ja  wohl  nicht 
verbreiten  wollen. 

Unter  den  merkwürdigen  Begebenheiten  aus  dem  Leben 
berühmter  Männer  erscheint  mir  die  Berühmtheit  etwas  einseitig 
gefalst;  denn  es  handelt  sich  blofs  um  Fürsten  und  Kriegsmänner. 
Es  giebt  aber  sicher  Züge  und  Begebenheiten  genug  aus  dem 
Leben  eines  Mozart,  Haydn,  Weber,  Alex.  v.  Humboldt  u.  s.  w., 
zu  schweigen  von  Luther,  Melanchthon,  Schiller,  Goethe  und  an- 
deren, die  dem  Verständnis  der  Knaben  auf  dieser  Stufe  nahe 
liegen,  sie  ergreifen,  sie  für  die  Schöpfungen  dieser  Männer  inter- 
essieren könnten.     Indessen  ist  wohl  zu  vermuten,  dafs  der  eine 
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oder  andere  davon  unter  der  gleichen  Rubrik  im  Teile  für  Quarta 
erwähnt  werden  wird. 

Wenn  eigentliche  Geschichtserzählung,  Schiachtbeschreibungen 
u.  s.  w.  noch  ausgeschlossen  ist,  so  weifs  ich  .nicht,  ob  das  mit 
vollem  Recht  geschieht.  Allerdings  kennt  ja  der  Lehrplan  für  die 
Gymnasialquinta  noch  keine  eigentliche  Geschichte;  es  ist  doch 
aber  etwas  Anderes,  ob  ich  den  Knaben  zumute,  den  geschicht- 
lichen Zusammenhang  einer  Reihe  von  Begebenheiten  zu  begreifen, 
oder  ob  ich  eine  einzelne  Grofsthat  ihrem  Verständnis  näher  rucke, 
ich  ftyeine,  der  Kampf  bei  den  Thermopylen,  die  Eroberung  Roms 
durch  die  Gallier,  der  Untergang  der  Gothen  am  Vesuv,  aus  der 
neueren  Geschichte  die  Belagerung  Magdeburgs,  die  Schlachten  bei 
Rofsbach  und  Leipzig,  die  jüngste  Belagerung  von  Strafsburg  oder 
die  Schlacht  bei  Sedan  wären  Stücke,  die  man  einem  Quintaner 
bieten  könnte  und  sollte. 

Gegen  die  hierauf  folgenden  Beschreibungen  und  Schilderungen 
aus  der  Naturgeschichte  habe  ich  nichts  einzuwenden.  Es  werden 
darin  besprochen  von  Masius,  Lenz,  Rufs  und  Lauckhard  der 
Fuchs,  Hund,  Haushahn,  Storch,  das  Rofs,  das  Kamel,  der  Bär 
u.  s.  w.,  freilich  auch  in  ähnlichem  Durcheinander.  Auch  die 
geographischen  Bilder  genügen.  Bemerkenswert  ist  daran  die  fast 
ausschliefsliche  Beschränkung  auf  die  deutsche  Gegend. 

Die  Besprechung  galt  bisher  den  prosaischen  Lesestücken. 
Die  poetischen  Stücke  sind,  wie  schon  erwähnt,  dazwischen  ge- 
streut und  stehen  in,  wenn  auch  oft  nur  losem,  Zusammenhang 
mit  dem  Inhalt  der  vorausgehenden  Prosastücke.  Ich  mufs  sagen, 
dafs  mir  die  Absicht  sympathisch  ist.  Auf  diese  Weise  wird  zu- 
nächst verhütet,  dafs  der  unerfahrene  Lehrer  die  poetischen  Stücke 
als  blofse  Gedichtsammlung  benutzt,  aus  der  er  nur  die  zu  memo- 
rirenden  Gedichte  auszuwählen  hätte,  während  der  Rest  unbenutzt 
bleibt  Anderseits  wird  aber  auch  dem  Mifsbrauch  vorgebeugt, 
den  andre  litteraturbegeisterte  junge  Lehrer  mit  dieser  Zusammen- 
stellung treiben,  indem  sie  durchaus  Verständnis  für  die  Begriffe 
von  Epik  und  Lyrik  den  Schülern  beibringen  und  sie  in  die  Fein- 
heiten der  Dichtung  und  der  erregten  Gefühle  einführen  zu  müssen 
glauben.  Vielmehr  haben  anf  dieser  Stufe  noch  Prosa  und  Poesie 
die  vollständigste  unterschiedsloseste  Gleichberechtigung.  Es  fallen 
beiden  dieselben  Aufgaben  zu,  nämlich  die  Knaben  anzuregen 
und  leicht  zu  beschäftigen  durch  ihren  stofflichen  Inhalt. 
Aesthetischen  Genufs  an  der  Form  der  Darstellung  zu  empfinden, 
sind  die  Knaben  noch  nicht  reif.  Man  überläfst  es  dem  Gedichte, 
nach  dieser  Seite  hin  zu  wirken,  so  weit  es  dies  eben  durch  sich 
selbst  im  Stande  ist.  Nebenbei  darf  ich  ja  wohl  bemerken,  dafs 
diese  Selbstthätigheit  der  poetischen  Form  vom  Lehrer  insofern 
unterstützt  werden  mufs,  als  er  das  Ableiern  des  Metrums,  das 
Hervorheben  des  Reimes,   die  unmotivirten  Pausen  beim   Lesen 
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nach  dem  Schlüsse  der  Verszeile  aufs  consequenteste  zu  rügen 
hat.  Es  ist  am  besten,  wenn  der  Schuler  an  den  Vortrag  des 
poetischen  Stucks  nicht  mit  andern  Absichten  herantritt,  wie  an 
den  des  Prosastücks.  Ist  der  Schäler  erst  der  angegebenen 
Fesseln  ledig,  so  wird  man  sich  wundern,  mit  welchem  Behagen 
und  welchem,  wenn  auch  relativen,  Verständnis  er  eine  kleine 
poetische  Erzählung  wiederzugeben  vermag. 

Ueber  die  Auswahl  der  beigegebenen  Gedichte  und  ihre  Ver- 
teilung an  die  Prosastücke  läfst  sich  wohl  am  meisten  streiten. 
Doch  wenn  man  die  ganze  Manier  einmal  gutheifst,  darf  man 
mit  dem  Geschmacke  der  Herausgeber  nicht  allzusehr  rechten. 
Ich  würde  freilich  auch  an  verschiedenen  Stellen  gern  andre  Ge- 
dichte sehen.  Eins  wenigstens,  ,Hagens  Pirschgang1  von  Welten 
p.  14,  scheint  mir  ganz  unpassend  und  zwar  deshalb,  weil  es 
den  Charakter  Hagens  in  ganz  andrer  Weise  auffafst,  als  er  den 
Knaben  aus  der  vorausgehenden  Schilderung  von  Siegfrieds  Tod 
nach  ßäfsler  bekannt  ist. 

Zum  Schlufs  der  Besprechung  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  die 
Herausgeber  am  Pufse  der  Seiten  hie  und  da  Anmerkungen  ge- 
macht haben,  teilweise  wohl  dieselben,  die  sich  in  den  Original- 
texten finden.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  im  ganzen  Buche  (248  Seiten) 
auf  etwa  zwei  Dutzend.  Natürlich  kann  da  nicht  die  Rede  davon 
sein,  dafs  sie  wirklich  alle  diejenigen  Stellen  markieren,  bei  denen 
das  Verständnis  der  Knaben  auf  Schwierigkeiten  stöfst.  Bleibt 
somit  der  Erklärung  des  Lehrers  immer  noch  das  Meiste  über- 
lassen, so  läfst  sich  gewifs  darüber  streiten,  ob  die  Anmerkungen 
*  überhaupt  nötig  waren,  etwa  ausgenommen  diejenigen  zu  dem 
plattdeutschen  Gedicht  Klaus  Groths  vom  Spatz  p.  195.  Auch  die 
Form  dieser  Erläuterungen  ist  keine  gleich mäfsige;  denn  während 
man  sich  im  allgemeinen  der  gröfsten  Knappheit  befleifsigte,  so 
dafs  ein  Wort  nur  eben  durch  ein  anderes  ersetzt  wird,  finden 
sich  zwei  längere  Sätze,  p.  11  zu  ,ein  Bracke,  der  so  genossen 
hat(,  wo  es  allerdings  völlig  in  der  Ordnung  ist,  und  p.  175  zu 
,Ach  wäre  ich  doch  ein  Kriegsrat  geworden4,  wo  man  sich  bündiger 
fassen  konnte.  Sehr  überflüssig  sind  die  Anmerkungen  p.  182  u. 
186,  da  sie  nicht  auf  die  Erleichterung  des  Verständnisses  ab- 
zielen. Die  zweite  Anmerkung  auf  p.  186  gehörte  vielmehr  als 
Parenthese  in  den  Text. 

Unnötig  ist  auch  die  Anmerkung  p.  4  , Hehlmantel4  zu  Tarn- 
kappe. Ich  glaube  vielmehr,  dafs  letzterer  terminus  wert  ist,  von 
den  Knaben  gemerkt  zu  werden,  und  die  Stelle,  worin  er  vor- 
kommt, verbürgt,  dafs  sie  einen  vollkommen  richtigen  Begriff 
damit  verbinden.  Nebenbei  bemerkt  ist  p.  145  das  Sternchen 
falsch  gesetzt,  da  es  zu  Bässen  gehört. 

Nun  ist  vielleicht  noch  manches  zu  vermissen.  Andre  Lese- 
bücher,   z.  B.  das  von  Hopf  und   Paulsiek,    enthalten  noch   Bei- 
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gaben,  Abrisse  der  deutschen  Elementargrammalik,  der  Satz-  und 
Interpunktionslehre  und  Orthographisches.  Das  eigentlich  Gram- 
matische mag  ja  immerhin  wegbleiben,  aber  orthographische  Regeln 
möchte  ich  doch  einer  späteren  Auflage  beigegeben  sehen.  Es 
liegt  das  im  eigenen  Interesse  der  Herausgeber;  denn  wer  das 
Lesebuch  annimmt,  raufs  notwendig  auch  dessen  Orthographie  in 
seiner  Ansialt  anbefehlen.  Nun  ist  es  doch  richtiger,  die  Heraus- 
geber geben  selbst  eine  Zusammenstellung  der  von  ihnen  ange- 
wendeten orthographischen  Regeln,  als  dafs  sie  es  den  einzelnen 
Lehrern  überlassen,  das  Buch  von  vorn  bis  hinten  daraufhin 
durchzuprüfen.  —  Dankenswert  wäre  auch  die  Beigabe  einer 
Interpunktionslehre,  welche  die  Regeln  über  Setzung  des  Kommas, 
Semikolons  und  Punktes  umfafste,  und  zwar  in  einfacher,  klarer 
und  für  Quintaner  praktischer  Form,  zugleich  mit  Beispielsätzen 
ans  den  Stücken  des  Lesebuches  selbst. 

Die  mancherlei  gemachten  Ausstellungen  sind  jedenfalls  nicht 
solche,  die  die  Brauchbarkeit  des  Buches  in  Frage  stellten.  Viel- 
mehr sollen  sie  blofs  dazu  dienen,  die  Herausgeber  zu  einer  Nach- 
prüfung zu  veranlassen,  aus  der  ihr  Buch  dann  so  vollendet,  wie 
nur  irgend  möglich,  hervorgehen  möge. 

Ratzeburg.  Hellwig. 


Moriz  Haupt  als  akademischer  Lehrer.  Mit  Bemerkungen  Haupts  tu 
Homer,  den  Tragikern,  Theokrit,  Plautos,  Catull,  Propere,  Horaz, 
TacitoA,  Wolfram  von  JSschenbach  und  einer  biographischen  Einleitung 
von  Christian  Beiger.  Berlin  1879.  Verlag  von  \V.  Weber. 
S.  XU,  340.    M.  8. 

(Schlafs.) 

Sonst  behandelte  Haupt  in  seinen  Vorlesungen  nur  noch  b) 
Aristophanes'  Vögel  und  Acharner  und  c)  Theokrit.  Er  verglich 
Aristophanes'  Komödie  mit  Horaz1  Satiren  und  gab  zu  beiden 
Schriftstellern  die  hier  nach  der  Horazeinleitung  folgende  Anlei- 
tung über  den  Gebrauch  ihrer  Scholien.  Sie  sind  besonders  in 
einer  Hinsicht  wichtig,  nämlich  dann,  wenn  sie  in  den  Bezie- 
hungen auf  die  damalige  oder  zunächst  vorhergehende  Zeit  etwas 
erklären;  hier  ist  zu  fragen,  ob  diese  Angaben  auf  einer  Deutung 
der  Worte  oder  auf  Benutzung  anderer  Quellen  beruhen;  im 
zweiten  Falle  ist  strenge  Untersuchung  ihrer  Wahrscheinlichkeit 
flötig  (S.  225.  226). 

In  der  Einleitung  zu  Theokrit  beschrieb  er  den  Ursprung 
und  den  geschichtlichen  Verlauf  der  bukolischen  Poesie.  Ver- 
schiedene Erzählungen  der  Alten  leiten  sie  aus  bestimmten 
festlichen  Veranlassungen  und  heiligen  Gesängen,  entweder  lace- 
daemonischen  oder  sicilischen,  ab.  Das  ist  falsch;  diese  Tra- 
dition  besagt   nur,    dass   der  Gesang   eine  alte  Sitte   der  sici- 
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lischen  Hirten  war.  Er  gehurt,  zum  Wesen  des  Hirtenlebens, 
Zeugnisse  dafür  giebt  es  aus  neuer  und  alter  Zeit:  die  Reigen 
der  Schweizer  Hirten,  die  Liederkampfe  der  bayerischen  und 
österreichischen  Alpenbewohner  und  der  sicilischen  Hirten,  die 
Wechselgesängc  in  den  Idyllen  Theokrits,  die  Sagen  vom  Daphnis 
und  die  Beschreibung  der  sicilischen  'HgctTa  OQtj  bei  Diodorus 
Siculus.  Diese  uralte  Volkspoesie  zog  erst  Theokrit  durch  Nach- 
ahmung in  veredelter  Form  in  die  Kunstpoesie,  nicht,  wie  Aelian 
sagt,  schon  Stesichoros.  Diese  Kunstpoesie  konnte  nur  in  einer 
übersättigten,  verfeinerten  Culturperiode,  in  der  gelehrten  alexan- 
drinischen  Zeit  entstehen,  wo  man  durch  den  Gegensatz  den  Reiz 
einer  naturlichen  Einfachheit  erst  empfinden  lernte;  aus  demsel- 
ben Grunde  blühen  jetzt  bei  uns  die  „Dorfgeschichten".  Aber 
schon  früher  war  diese  Vorliebe  da.  Die  modernen  Idyllen  Gefsners 
schildern  zugleich  ein  unschuldiges,  sittenreines  Leben,  das  der 
realistischen  antiken  Anschauung  ganz  fremd  ist.  Theokrits  Kunst- 
poesie, der  Vergil  folgt,  hat  nur  den  Schein  volksmafsiger  Poesie, 
indem  die  Bilder  und  Formen  des  Hirtenlebens  auf  andere  Ver- 
hältnisse übertragen  werden;  so  ist  vielleicht  mit  Tityros  im 
7.  Id.  Alexander  Aetolus  gemeint.  —  Was  den  Kunstwert  anbe- 
trifft, so  hielt  Haupt  Theokrits  Gedichte,  zumal  die  bukolischen 
und  mimischen  Idyllen,  in  denen  die  dorische  Mundart  den  Reiz 
einfacher  Poesie  noch  erhöhte,  für  die  besten  aus  der  Zeit  der 
reflectierten  Kunst  (S.  226—231).  —  Die  Babriusvorlesung  (S.  S. 
1845,  s.  S.  317)  wird  nicht  erwähnt. 

ß)  Der  römischen  Litteratur  (S.  231—270),  richtiger 
der  Poesie,  wandte  Haupt  ausgedehntere  Arbeit  zu.  (Beilage  II 
weist  37  griechische,  66  lateinische,  41  deutsche  und  3  franzö- 
sische Vorlesungen  auf).  Sein  Grundgedanke  war,  dass  es  nicht 
allen  römischen  Dichtern  wie  Properz  geglückt  ist,  für  ihre  Be- 
gabung das  rechte  Gebiet  zu  wählen.  Die  bis  1861  viermal  ge- 
haltene Vorlesung  über  römische  Literaturgeschichte,  deren  Heft 
nicht  mehr  vorhanden  ist,  hat  er  später  in  die  Einzeleinleitungen 
verarbeitet,  welche  eine  Geschichte  der  römischen  Komödie  (zu 
Terenz),  der  Satire  (zu  Horaz)  und  der  Elegie  (zu  Properz),  so- 
wie genaue  Lebensbeschreibungen  enthalten.  Bei  der  Beurteilung 
der  römischen  Litteratur,  welche  seit  Livius  Andronicus  und 
Ennius  eine  Nachbildung  der  griechischen  war,  muss  die  For- 
schung Zeiten  und  Gattungen  genau  unterscheiden  und  überall 
ins  Einzelne  gehen.  Z.  B.  ist  vor  der  Annahme  von  Graecismefi 
immer  erst  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  alt  der  Sprachgebrauch 
ist,  ob  er  schon  in  alter  Prosa  oder  bei  den  Komikern  oder  erst 
bei  nachahmenden  Dichtern  vorkommt,  sodann  sind  die  Gründe 
der  Konstruktion  darzulegen.  Weder  der  InGn.  statt  ut  c  coni. 
noch  pugnare  mit  dem  Dativ  sind  Graecismen;  aber  der  Gebrauch 
des  Iniin,  Perf.,  welcher  nach  Madvig  bei  Verboten,  verneinender 
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Rede  und  Wünschen  echt  lateinisch  ist,  isl  in  seiner  sonstigen 
aoristischen  Verwendung  seit  der  Augusteischen  Zeit  von  Dichtern 
aus  Bequemlichkeit  für  das  daktylische  Metrum  den  Griechen  ent- 
lehnt worden  (S.  231—234). 

Haupt  las  aber  folgende  Autoren:  Plautus'  Trinummus  und 
Miles  gloriosus  (3  mal),  Terenz'  Eunuchus  (lmal),  Catull  (12  mal), 
Properz  (11  mal),  Tibull  (8  mal),  Horaz'  Oden  (1  mal),  Satiren 
(4  mal)  und  Episteln  (4  mal),  Lucrez  (1  mal),  Persius  (2  mal), 
Tacitus'  Germania  (8  mal)  und  Agricola  und  Dialogus  (1  mal). 
Letztere  Vorlesung  sowie  die  über  Lucrez  und  Persius  werden  im 
Text  nicht  genannt.  Der  Gleichförmigkeit  wegen  hätte  Beiger  die 
Autoren  statt  unter  1  —  7  anders,  etwa  unter  1)  Dichter  a) — f) 
und  2)  Prosaiker,  rubricieren  müssen. 

1)  Zu  Plautus  wird  ausgeführt,  dass  die  Römer  sich  in  der 
komischen  Dichtung  von  der  Nachbildung  der  älteren  attischen 
Komödie  fernhielten,  weshalb  sie  auch  keinen  Chor  hatten,  und 
trotz  aller  eifrigen  Nachahmung  der  neueren  ihrem  attischen 
Vorbild  weder  an  Ursprünglichkeit  noch  an  Feinheit  gleichkamen. 
Plautus7  derber  vielfach  obscöner  Witz  ist  oft  possenhaft,  aber 
etwas  haasbacken,  seine  Sprache  ist  erfindsam,  frei,  beweglich, 
seine  Charakteristik  ist  lebendig  und  drastisch;  Terenz  ist  fein, 
aber  nie  eigentlich  belustigend.  Horaz'  ungünstiges  Urteil  über 
Plautinische  Lustigkeit  und  Verskunst  ist  einseitig  und  ungerecht, 
Mommsens  Auffassung  ist  übertrieben;  wir  müssen  Plautus  ge- 
schichtlich begreifen,  sonst  kommen  überhaupt  fast  alle  Lust- 
spiele, auch  die  Molieres  und  Shakespeares,  schlecht  weg.  Dann 
sprach  Haupt  noch  über  die  Metra  (S.  234—236.  237 A.  f.). 

2)  lieber  Terenz  las  er  später,  weil  sich  dieser  besser  zur 
Einführung  in  das  Studium  der  altlateinischen  Komiker  eigne; 
denn  die  Plautinische  Kritik  sei  sehr  unsicher  und  noch  sehr  weit 
vom  Ziele  (S.  236.  237). 

3)  Catullus  war  wie  Aeschylus  sein  Lieblingsdichter;  ihn  be- 
handelte seine  erste  und  letzte  Vorlesung.  Aus  der  sehr  ausführ- 
lichen Einleitung  hebt  Beiger  die  Darstellung  von  Catulls  dichte- 
rischer Eigentümlichkeit  heraus.  Seine  Eigenart,  tiefe  Leiden- 
schaftlichkeit in  der  Liebe  zur  Lesbia,  in  der  Trauer  um  den 
Bruder,  in  Freundschaft  und  Hais,  edle  Lauterkeit  der  Empfindung, 
Einfachheit  und  heitere  Anmut  durchdringen  seine  ganze  Poesie; 
sie  ist  frei  von  Reflexion  und  Rhetorik  und  von  eigentlicher  Ge- 
lehrsamkeit, wie  sie  Properz  hat  (S.  238.  239).  Zu  den  äufseren 
Einflüssen  gehört  zunächst  die  Einwirkung  griechischer  Dichtung. 
Als  Nachahmer  der  aeolischen  und  jonischen  Lyriker,  vor  allem 
aber  der  Alexandriner  heilst  Catull  bei  Späteren  doctus.  Metrische 
Einwirkungen  der  Alexandriner  sind  die  Vorliebe  für  Spondeiazonten 
und  die  Sorgfalt  in  der  Vermeidung  der  Caesur  post  quartum 
trochaeum;  einiges  ist  in  der  Sprache,  mehr  im  poetischen  Stil 
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alexandriniscb,  z.  B.  die  Digressioncn,  welche  auf  Lebendigkeit 
berechnet  sind  und  einen  eigentümlichen  Reiz  haben  (S.  239 — 242). 
Im  übrigen  ist  Ca  tu II  ganz  Römer.  Seine  Sprache  ist  die  des 
Überganges  zur  Verfeinerung  der  Augusteischen  Poesie.  Sie  ent- 
hält also  noch  manche  altrömische  Eigentümlichkeit,  z.  B.  zahl- 
reiche volksmäfsige ,  meist  adjektivische  Deminutiva,  einmalige 
Apocope  des  s  nach  1  im  letzten  Gedicht,  häufige  volksmäfsige 
Synaloephen,  die  sich  bei  strengerer  Nachahmung  griechischer 
Kunst  sehr  verminderten,  ferner  auch  einige  landschaftliche  Wörter 
wie  ploxemum  und  basium.  Catulls  Sprache  oder  Poesie  fand 
früh  im  Altertum  viele  Nachahmer  und  Beurteiler  (S.  242 — 245). 
Sein  Verhängnis  war  die  Leidenschaft  für  Lesbia,  von  der  er  sich 
trotz  einer  Altersdiflerenz  von  19  Jahren,  trotz  Eifersucht  und 
Verachtung  nicht  losmachen  konnte  (S.  245.  246).  Haupt  stellte 
bei  der  Erklärung  die  Gedichte  verwandten  Inhalts  zusammen,  da 
eine  chronologische  Ordnung  nicht  möglich  sei,  fafste  den  Haupt- 
gedanken scharf  ins  Auge  und  suchte  Anlafs  und  Absiebt  des 
Gedichtes  zu  erkennen.  Die  Elegie  an  M.!  Allius  (68)  rechtfertigte 
er  durch  Darlegung  des  Gedankenzusammenhanges,  eine  Methode, 
die  er  ganz  besonders  bei  Properz  und  Tibull  empfahl,  als  ein 
Gedicht,  während  andere  zwei  Elegien  daraus  machen.  Angefügt 
ist  eine  sprachliche  Bemerkung  über  das  zu  den  römischen  De- 
minutiven gezogene  epistula  neben  epistolium  (S.  246 — 24S). 

4)  Properz1  Charakteristik  ist  aus  der  Einleitung  schon  in 
die  opuscula  aufgenommen,  Beiger  fügt  über  seine  Eigenart  und 
den  Begriff  der  Elegie  einiges  hinzu.  Letztere,  ihrem  Wesen 
nach  schwer  definierbar,  ist  nach  dem  musikalischen  Element  be- 
nannt; sie  steht  nach  Entstehungszeit  und  Form  zwischen  Epos 
und  Lyrik,  ebenso  wie  nach  dem  Inhalt  zwischen  Gefüblsäufserung 
und  ruhiger  Erzählung.  Properz  hat  die  griechische  Weise  nicht 
immer  erreicht  und  Vulgäres  nicht  überall  vermieden;  seine 
Sprache  ist  energisch  und  hart,  der  Versbau  kräftig  und  bisweilen 
nicht  glatt;  der  Gedankengang  ist  frei  und  zeigt  oft  unvermittelte 
Übergänge  (S.  249.  250).  Durch  die  Mitteilung  der  Bemerkun- 
gen zu  einer  ganzen  Elegie  (I.  3)  als  Probe  von  Haupts  gegen 
Hertzberg  gerichteten  Interpretations weise  (S.  250 — 260)  wird  sich 
der  Verf.  des  Dankes  vieler  Leser  versichert  halten  dürfen.  Sie 
giebt  ein  deutliches  Bild,  wie  Haupt  die  von  MüllenhofT  nachge- 
wiesene Gliederung  der  Elegieen  des  ersten  Buches  in  Systeme 
durch  Darlegung  des  Gedankenzusammenhanges  zur  Anschauung 
brachte.  Diese  Elegie  enthält  5  Systeme,  4  von  je  3  -+-  2  Disti- 
chen, das  letzte  hat  nur  3;  es  bricht  ab  wie  die  Schilderung 
selbst  (S.  260).  Ich  verweise  hier  auf  die  Notizen  über  den  Ge- 
brauch von  ocellus  (S.  254),  über  die  Schreibungen  Gnosia  (S.  251), 
temptare  (S.  253),  iueundus  statt  ioeundus  (S.  260)  und  über  die 
wahrscheinliche  Nachahmung  des  Properz  durch  Paulus  Silentiarius 
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(S.  255).  Sehr  bezeichnend  sprach  er  zu  nostra  de  fronte  I,  3,  21 
über  den  Plural:  „Der  pluralis  maiestaticus  ist  eingeführt  am  Hofe 
von  Consta  ntinopel:  das  wir'  haben  aulser  den  Königen  und  Herr- 
schern noch  die  ßecensenten  beibehalten,  gar  nicht  so  dumm;  denn 
wenu  ein  Recensent  sagt  'wir1,  so  erschrickt  der  Schriftsteller 
viel  mehr,  als  wenn  der  Recensent  'ich'  sagte,  obgleich  allemal 
blofs  einer,  kaum  einer  dahintersteckt,  geschweige  mehrere.  In  der 
2.  Person  findet  keine  Vertauschung  statt4'  (S.  255 f.). 

5)  Zu  Tibull  giebt  der  Verfasser  einige  Urteile  Haupts  über  Aus- 
gaben (S.  260.  261). 

6)  Horaz'  Dichtergrofse,  welche  in  den  Satiren,  den  Briefen 
und  den  leichteren  lyrischen  Gedichten  liegt,  wird  geschildert  und 
sein  Verhältnis  zu  Lucilius,  Persius  und  luvenal  berührt.  Horaz 
bat  Sprache,  Stil  und  Verbau  veredelt  und  zeigt  statt  der  bun- 
testen Mannigfaltigkeit  des  Lucilius  künstlerische  Einheit  und  An- 
ordnung seiner  Gedanken  und  Gemälde.  Er  ist  heiter,  gutmütig, 
poetisch,  die  Späteren  sind  düster,  bitter,  rhetorisch,  üie  Heister- 
schaft, mit  welcher  Horaz  gemeinverständliche  Gedanken  ausge- 
sprochen hat,  erklärt  die  ungemeine  Verbreituug  und  Wirkung 
seiner  Poesie  (S.  261 — 263).  Als  Beispiel  von  Haupts  philologi- 
scher Kritik  und  Exegese  ist  Sat.  I,  1,  108 — 116  gewählt. 
Statt  der  Vulgata  nemo  ut  avarus  (108)  wird  die  Lesart  der  besten 
Blandinischen  Hdschr.  qui  nemo,  ut  avarus  verteidigt  und  dadurch 
die  völlige  dvaxs(faXai(a(5iq  (vgl.  V.  1 ;  V.  3  =  109)  erreicht; 
ut  wird  statt  durch  wie  durch  utpote  passend  erklärt;  ferner 
wird  in  V.  113  obstet  gebilligt,  Hermanus  Acnderung  von  sie  in 
si  zurückgewiesen  und  V.  108 — 116  als  eine  rastlos  vordrängende 
Rede  gefafst,  welche  zu  dem  geschilderten  hastigen  Drängen  vor* 
treulich  pafst  (S.  263 — 267).  Besonders  interessant  ist  Haupts 
Ausführung  von  Lachmanns  Bemerkung,  dafs  Horaz  nicht  ohne 
Anspielung  wiederhole,  zu  Sat.  I,  2,  13  =  ars  poet.  421;  an 
erster  Stelle  ist  der  Vers  unecht  (S.  267.  268). 

7)  Wir  erhalten  eine  Charakteristik  von  Tacitus'  Stil  und  Be- 
merkungen über  die  Kritik  der  Germania.  Der  Stil  des  Tacitus 
ist  erfunden,  um  dem  Latein  einen  Reiz  zu  geben.  Sein  Merk- 
mal ist  nicht  grofse  Kürze,  sondern  die  Manier  eines  dichterischen 
Geistes,  soviel  als  möglich  Gedanken  oder  Vorstellungen  in  einem 
Satz  zu  vereinigen  und  NebenbegrilTe  herbeizuziehen;  ein  weiteres 
Kunslmittel  ist  der  Wechsel  der  Konstruktion.  —  Dafs  die  Ger- 
mania sichtlich  nicht  sehr  verderbt  überliefert  ist,  mofs  vor  hastigem 
Vermuten  warnen;  dafs  wir  vieles  nur  aus  ihr  wissen,  mufs  vor 
allem  von  Aenderung  der  Namen  abhalten.  Hier  ist  die  Kunst 
oder  die  Ehrlichkeit  des  Nichtwissens  zu  üben.  „Von  der  Er- 
mittelung des  Verständnisses  ist  methodisch  zu  trennen  die  ganz 
verschiedene  Frage,  ob  das,  was  Tacitus  erzählt,  richtig  ist44,  und 
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diese  Kritik    übte  Haupt  in   sachlichen  Exkursen   (S.  268 — 270). 
Dies  fuhrt  uns  endlich  auf  das  dritte  Gebiet,  nämlich 

C)  zu  der  altdeutschen  Litteratur  (S.  270—304),  für 
deren  Erforschung  „aus  der  viel  länger  zur  Wissenschaft 
gediehenen  klassischen  Philologie  Regel  und  Methode  zu  ge- 
winnen sei"  (S.  270).  Haupt  wünschte  Vereinigung  klassi- 
scher und  deutscher  Philologie  und  vergleichendes  Studium 
trotz  der  Gefahr  der  Kräftezersplitterung,  weil  der  gegenseitige 
Gewinn  aus  Gegensätzen  oder  Analogieen  für  die  Erkenntnis 
der  griechisch  -  römischen  und  deutschen  Sprache,  Poesie  und 
Mythologie  ein  sehr  grofser  sei  und  allein  vor  Einseitigkeit 
bewahren  könne.  Er  eiferte  daher  gegen  die  klassischen  Philolo- 
gen, welche  ohne  historische  Kenntnis  des  Deutschen  etymologi- 
sieren, dafs  sie  kraftlos  seien,  sobald  sie  den  Boden  der  Mutter- 
sprache berührten  (S.  271.  272).  Ursprünglich  vom  Enthusiasmus 
für  das  deutsche  Altertum  erfüllt,  gelangte  er  allmählich  zur 
objektiven  Beurteilung  und  zu  der  Anerkennung,  dafs  die  höhere 
Meisterschaft  in  der  antiken  Poesie  der  Griechen  zu  finden  sei; 
gegen  Ende  des  Lebens  bekannte  er  sogar,  mittelhochdeutscher 
Dinge,  d.  h.  der  höfischen  Erzählung  fremdländischer  Sagen,  müde 
zu  sein,  während  seine  Freude  am  Volksepos  und  Walther  und 
seine  Begeisterung  für  das  Vaterländische  stets  dieselben  waren. 
Gegen  Pedanten  machte  er  schon  1831  geltend,  dafs  man  sieh 
des  Reichtums  der  alten  deutschen  Sprache  freuen  müsse,  wie 
an  dem  köstlichen  Gepräge  alter  Münzen,  die  man  nicht  in  Um- 
lauf setzt;  „eine  Wiederbeseelung'1  vieler  Wörter  durch  bewufste 
Erkenntnis  ihrer  Wortbedeutungen  bleibe  nur  in  den  Schranken 
der  Wissenschaft,  wohl  kaum  für  das  unmittelbare  sprachliche 
Bewufstsein  im  Leben  möglich.  Haupts  Programm  für  die  alt- 
deutschen Studien  enthalten  aufser  der  Vorrede  zur  Zeitschrift 
schon  seine  Recensionen  von  Grafts  Olfrid  (1831)  und  Lach- 
manns Wolfram  (1835)  (S.  272—274).  Letztere  hat  Beiger  ganz 
wieder  abdrucken  lassen  (S.  294 — 304).  Ihr  Gedankengang  ist 
kurz  folgender.  Der  herbe  Ton  in  der  Vorrede  ist  hervorgerufen 
durch  den  völligen  Mangel  rein  geniefsenden  Anteils  seitens  der 
Gebildeten,  welche  von  ekelm  Überdrufs  an  allem  Bisherigen 
angesteckt  sind  und  in  materiellen  Interessen  ringen,  gegenüber  dem 
ehrfurchtsvollen,  wenn  auch  z.  T.  verfehlten  Streben  der  Ro- 
mantiker, und  durch  das  arbeitsscheue  Spiel  der  deutschen  Alter- 
tumsgesellschaften;  auch  Übersetzungen  haben  natürlich  keinen 
Erfolg.  Die  jugendliche  Wissenschaft  bedarf  der  fördernden  all- 
gemeinen Teilnahme;  auf  sich  gewiesen  muis  die  herangereifte 
erstarken,  bis  sie  einst  die  Verjüngung  der  Zeit  herbeiführt  Auch 
die  gelehrte  Benutzung  des  Erforschten  in  der  Geschichte  ist 
selten,  die  Sprachvergleichung  ignoriert  ziemlich  das  mit  grofserer 
Mühe   als   das  Goth.  und  Ahd.  zu  bewältigende   Mhd.,    und   die 
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philosophische  Behandlung  der  Litteraturgeschichte  mischt  die 
mühevollen  Resultate  anderer  mit  willkürlichen  Zuthaten,  wirkt 
also  verderblich,  indem  sie  bei  vielen  den  Sinn  für  ernste  For- 
schung abstumpft  oder  andere  zur  hlofsen  Empirie  zurückdrangt. 
Trotz  aller  Ungunst  der  Gegenwart  hat  die  deutsche  Philologie 
Lachmanns  und  der  Göttinger  Freunde  das  gröfste  Wissenschaft- 
lische  und  moralische  Verdienst  errungen.  Es  folgen  Bemerkun- 
gen über  Lachmanns  kritische  Ausgabe,  über  den  Unterschied 
deutscher  Handschriften  von  denen  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller,  über  Lachmanns  Vertrautheit  mit  Wolframs  Sprache 
und  Metrik,  über  seine  Orthographie  und  die  Interpunktion  als 
Mittel  zur  Erklärung,  und  Beurteilungen  von  Wolframs  Gröfsc 
und  Werken,  in  welche  erst  nach  Auffindung  der  französischen 
Quellen  völlige  Einsicht  möglich  sei. 

Haupt  las  in  den  Jahren  1837 — 1859  über  die  Nibelungen 
(9,  resp.  8  mal),  Walther  (7  mal),  deutsche  Grammatik  (8  mal), 
Geschichte  der  altd.  Dichtung  (6  mal),  Parzival  (3,  resp.  4  mal), 
Hartmanns  Gregor  (2  mal),  Metrik,  mhd.  Grammatik,  Minnesinger 
des  12.  Jahrh.,  ausgewählte  Gedichte  des  13.  Jahrh..  Gudrun  und 
Nithard  (je  1  mal).  Aus  der  Einleitung  des  allein  noch  vorhan- 
denen Parzivalheftes  teilt  der  Verf.  dankenswerter  Weise  folgende 
durch  ihre  Klarheit  ganz  ausgezeichnete  Auseinandersetzung  über 
Wolfram  von  Eschenbach  mit  (S.  274 — 293),  welche  auch  neben 
Simrocks  Einleitung  grofsen  Wert  hat.  Eine  Lebensbeschreibung 
stellt  zunächst  fest:  ritterliche  Abstammung,  Namen,  Heimat 
(=  Eschenbach  im  fränkischen  Nordgau  bei  Ansbach  a.  Rezat), 
Verheiratung,  Besitz  einer  Burg,  Armut,  Geburt  um  1170,  Tod  um 
1220,  Wappen  (==  roter  Topf  und  Blumenbusch  auf  dem  Helme), 
Aufenthalt  in  Eisenach,  wo,  nach  den  Hindeutungen  auf  das  Hof- 
leben, die  Erfurter  Weingärten  und  neue  Tänze  aus  Thüringen 
zu  schließen,  ein  Teil  des  Parzivals  verfafst  zu  sein  scheint,  und 
seine  Bildung,  dass  er  nicht  gelere t  war,  französisch  sprach,  hellen 
Verstand  und  treues  Gedächtnis  hatte  und  französische  Gedichte 
mit  freier  Individualität  bearbeitete  (S.  275—278).  Sodann  sprach 
Haupt  über  die  Lieder,  sehr  ausführlich  über  den  Parzival,  kurz 
über  Titurel  und  Willehalm  (S.  278.  293). 

Die  Abfassungszeit  des  Parzivals  bis  zum  13.  Buch  fällt  in 
die  Jahre  nach  1197  bis  1211,  die  Zeit  der  Vollendung  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen.  Er  ist  allmählich  entstanden;  zwischen 
Buch  2  und  3  ist  eine  Stelle  eingeschoben,  zu  welcher  der  An- 
fang des  letzteren  Veranlassung  gegeben  hat;  Buch  15  setzt  eine 
mehrjährige  Unterbrechung  voraus;  im  16.  hat  der  kirchlich  mild 
gesinnte  Dichter  eine  ketzerische  Ansicht  des  9.  Buches  geflissent- 
lich berichtigt;  Wirnt  von  Grafenberg  kennt  nur  das  3.,  Gottfried 
and  die  Nibelungen  spielen  nur  auf  das  1.  an.  Vom  5.  Buch  an 
dichtete  Wolfram,  vielleicht  nach  Vorbild  des  Iwein,  in  Abschnit- 
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ten  von  30  Zeilen  und  richtete  nachträglich  auch  die  ersten  vier 
so  ein  (S.  279.  280).  Seine  Quelle  war  das  französische  Gedicht 
eines  „Provenzalen"  Kyot.  Haupt  hielt  mit  Wackernagel  die  von 
Lachmann  verworfene  Meinung,  dass  der  nurdfranzösische  Satiren- 
und  Liederdichter  (le  chanteur)  Guiot  von  Provins  in  Brie  der 
Verfasser  des  verlorenen  französischen  Parzivals  sei,  für  die  ein- 
fachste und  richtige  und  nahm  an,  dass  Wolfram  ihn  irrig  einen 
Provenzalcn  nannte.  Provins  mit  Provence  verwechselnd,  was 
nichts  Unwahrscheinliches  sei.  Das  ist  in  der  That  sehr  einleuchtend; 
ebenso  ungenau  mufs  es  wohl  sein,  wenn  er  sich  selbst  einen 
Bayern  nennt  (vergl.  S.  276);  weit  verzeihlicher  ist  es,  wenn  er 
P.  416,26  sagt,  Kyot  habe  in  Toledo  die  Abenteuer  vom  Parzi- 
val,  slaLt  der  vom  Gral  (s.  P.  453,14),  heidnisch  geschrieben 
gesehen,  vergl.  Simrock,  Parz.  und  Tit.,  Stuttgart  1862,  II,  528. 
Erhalten  ist  der  aus  einer  anderen  Bearbeitung  abgekürzte  Per- 
ceval  des  Chretien  de  Troyes,  fortgesetzt  von  Gautiers  de  Denet 
und  vollendet  von  Gorbert  (Gerbers)  und  Manessier.  Wessen 
Gedicht  das  ältere  sei,  bleibt  nach  P.  827,  1  unklar;  nach  Lach- 
mann und  Wackernagel  war  es  Chretiens  Werk,  nach  Haupt  und 
Simrock  das  von  Guyot,  von  dem  wir  nicht  wissen,  dafs  er  ältere 
Gedichte  umarbeitete.  Wolfram  kannte  wohl  auch  Chretien;  aber 
er  folgte  ihm  nicht,  weil  er  die  Fabel  verflacht  und  märchenhaft 
erweitert  hatte,  sondern  Guyot,  bei  dem  er  strengere  Überliefe- 
rung der  Sage  fand.  Er  entlehnte  von  ihm  nur  den  Stoff  bis 
zu  Einzelheiten  (anders  Simrock  II,  506),  übersetzte  nicht,  sondern 
verarbeitetes  ihn  unter  einem  einheitlichen  Gedanken,  wobei  er 
den  Titurel  und  anderes  ausschied  (S.  280—283). 

Die  nächste  Untersuchung  entwirrt  die  Quellen  und  Bestand* 
teile  der  Sage.     Wolfram   nennt  als  Guyots  Quelle  zunächst  ein 
heidnisches,   d.  h.    arabisches   Buch  eines  Astronomen  Flegetanis 
über    den    Gral.     Ob    dies    eine   wirklich  benutzte  oder  vielmehr 
eine  erdichtete  Quelle  ist,  ist  nicht  bestimmt  auszumachen.     Der 
Name    Flegetanis    und     die    Vorstellung    von    der    himmlischen 
Schüssel  mag  arabisch  sein ;  denselben  mythischen  Gedanken  ent- 
hält das   Märchen  vom  Tischlein    deck    dich    und   die  Sage   vom 
Hörn  der  Amaltheia.     Über  Parzival   und   seine  Ahnen  von  Ma- 
zadan  bis  Gahmuret  und  die  Gralshüter  Titurel  bis  Anfortas  und 
Herzeloyde  belehrte  Guyot  die  zweite,  wohl  nicht  erlogene  Quelle, 
die  lateinische  Chronik  von  Anjou,  daneben  eine  noch  viel  leben- 
digere,   die    volksmäfsige    Überlieferung    (S.  283.    284).     Parzi- 
vals Jugendgeschichte  ist  eine  Variation  des   bei   vielen  Volkern 
lebenden  Däumlingsmärchens  (lies  Dümlingsmärchens,   Simrock  II, 
54 1 ).  Wie  diese  Sage  mit  denen  vom  Gral  und  den  Königen  von  Anjou 
und  von  Britannien  in  Verbindung  gebracht  worden  ist,  läfst  sich 
nicht  erforschen.    Der  ursprüngliche,  echte  Kern  der  Parzivalssage 
ist  weder  mit  Gervinus  und  Holland  in  den  bretagnischen  Volks- 
liedern  von   dem   Helden   Morvan    lez    Breiz  (f818),  welche  im 
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14.  Jahrh.  entstanden    sind    und    vielleicht   jene    Sage    erst   auf 
Morvan  übertragen  haben,  noch  mit  anderen  in  dem  wallisischen 
(wälischen)  Mabinogi   von  Peredur   zu  suchen,    welches,   aus  dem 
14.  Jahrh.    stammend,  unmöglich    reine,    alte  keltische  Sage  ent- 
halten kann,    sondern    nach  Simrocks  Vermutung  wahrscheinlich 
die   romanische  Erzählung  Guyots    oder   anderer   ohne  den  Gral 
mit  Änderung  oder  Weglassung  der  Namen  ins  Keltische  umgearbeitet 
darbietet  (S.  284.  285).    Die  keltische  Sage  von  einem  britischen 
König,    dem   schon   im    10.  Jahrhundert  gefeierten   bretonischen 
Helden  Artus    und   seiner  Tafelrunde    war  wenigstens  schon  zu 
Anfang  des  12.  Jahrh.  in  romanische  Gegenden,   nach  Anjou  und 
der  Provence,  gedrungen.    Ihre  bei  Guyot,  Chretien  und  Wolfram 
vorhandene  Verbindung  mit  der  Parzivals-  und  der  Gralssage  ist 
höchst  wahrscheinlich  nicht  in  keltischer  Gegend,  sondern  in  ro- 
manischer, d.  h.  im  südlichen  Frankreich,  geschehen  (S.  285.  289). 
(Simrock  setzt  II,  555   ihre  Anreihung  an  die  erstere  in  die  Bre- 
tagne und  schreibt  II,  561  die  Anknüpfung  der  letzteren  an  die 
beiden  anderen  den  Trouvöres  des  nördlichen  Frankreichs  zu,  die 
Verbindung  der  Gahmurets-  [Anjou-]  Sage  mit  der  vom  Parzival 
erst  dem  Wolfram  zu).    Was  die  Heimat  der  Sagen  vom  Königs- 
geschlecht von  Anjou  und  vom  Grale  anlangt,   so  folgerte  Haupt: 
1)  der  Name  des  Grals,  graals  aus  gradalis,  wie  schon  Helinand  aus 
dem    13.  Jahrh.  richtig  überliefert,    d.  h.  einer  tiefen    Schüssel, 
in    der    mehrere    Speisen    reihenweise   =  gradatim    liegen,    ist 
romanisch;   2)   die  Sage  war  in  der  Provence   sehr  bekannt,  aus 
ihr  oder  aus  Guyots  Quelle  schöpften  die  Troubadours   ihre  An- 
spielungen; 3)  die  Widersprüche  geographischer  Angaben  mit  der 
wirklichen  Entfernung,  wie  der  Ritt  von  Soltane  im  Süden  nach 
Briziljan  in  der  Bretagne  oder  von  Nantes  nach  Graharz  (in  der 
Dauphine?)  zeigen,  dafs  die  Artussage  an  eine  südliche  angerückt 
ist,  denn    bretonische  oder   in  Nordfrankreich  entstandene  Sage 
hatte  nicht  so  gedichtet;  4)  die  britischen  (bretagnischen)  und  nord- 
französischen örtlichkeiten  kommen  erst  durch  die  Artussage  herein, 
dagegen    verweisen   die    fabelhaften    Könige  von    Anjou,    Galoes' 
Minnedienst  bei  einer  Königin  von  Averre  =  Auvergne  nach  dem 
südlichen   Frankreich   als    dem  Gebiet    der  Sage    und  die  König- 
reiche   Herzeloydens  Wäleis   und    Norg&ls  =  wohl    Galizien   und 
Nordgalizien,  sowie  der  Schauplatz  des  2.  Buches  nach  Spanien; 
5)  die   fabelhaften  südspanischen,  maurischen  und  orientalischen 
Länder-  und  Ortsnamen  sind  wohl  an  der  Grenze  von  Südfrank- 
reich und  Spanien,   wo  die  Christen  und  Araber  sich  berührten, 
eingemischt  (nach  Simrock  II,  556  sollen  sie  erst  durch  Wolfram 
und  Kyot  oder  Chretien  eingewebt  sein);  6)  die  Toleranz  zwischen 
Christen  und  Mühamedanern  deutet,    wie    Görres    bemerkt,    nach 
Spanien1);    7)  das  Nichtvorkommen  der  Gralssage  in  spanischen 

l)  S.  W.  Seherer,  Vorträge  und  Aufsätze,  1874,  S.  331.  332. 
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Quellen  bewiese  an  sich  nichts,  aber  ihr  Ursprung  ist  nicht 
geradezu  nach  Spanien,  sondern  in  das  südliche,  Spanien  benach- 
barte Frankreich  zu  setzen,  weil  die  Tempeleisen  sichere  Einwir- 
kung des  Templerordens  verraten,  welcher  1125  in  Jerusalem 
meist  aus  Franzosen  entstanden  war  und  1136  in  den  Pyrenäen 
das  erste  Haus  in  Europa  erhielt;  also  erst  nach  der  Ausbildung  des 
Ordens  gewann  die  Gralssage  diese  Gestalt,  und  höchst  wahrscheinlich 
an  dieser  seiner  llauptstalte  in  Europa,  in  Südfrankreich.  Hier  kann 
die  durch  Erfindung  verschlungene,  nicht  volksmäfsige  Sage  mit 
dem  Königsgeschlecht  von  Anjou  ausgestattet  sein;  hier  traten 
Artus  und  dessen  Tafelrunde  hinzu.  Ob  der  Kern  der  Gralssage 
orientalisch  ist,  ist  unerweislich;  der  Ursprung  der  Parzivalssage 
wäre  sicher  orientalisch,  wenn  Görres'  vereinzelte,  deshalb  un- 
glaubliche Deutung  des  Namens  Parzival  aus  dem  Arabischen  mehr 
als  eine  luftige  Vermutung  wäre.  Anjou  hat  zum  Orient  keine 
Beziehung.  Die  Namen  sind,  wie  es  scheint,  erfunden  und  auf 
seltsamen  Klang  berechnet  (S.  286—289). 

Das  Geroisch  unverwandter  Bestandteile  enthält  aufser  diesen 
hauptsächlichen  in  Einzelheiten  noch  folgende.  Es  finden  sich 
deutsche  und  nordische  Namen :  '  Fridebrand  von  Schotten,  der 
an  ein  Frideschotten  lant  in  Norwegen  aus  der  Gudrun  erinnert, 

Isenhart,  Herlint,  Hernant,  Schiltunc,  der  auf  Skiöld,  Sohn  ödhins, 
Gott  der  Skönüngar  und  Eponyraus    der  Skiöldüngar,   hindeutet, 
Hiuteger,    beide  von  Gruonlanden,    d.  h.  Groenlandsfylki  in   Nor- 
wegen,   ferner   steierische:    Gandine,    Greiän,   Trä,    Stire,  Zilje, 
liöhas.     Sie    standen   sämmtlich    in  Wolframs  Quelle;   es   bleibt 
aber   rätselhaft,    wie    sie   in   den   französischen  Parzival  oder  in 
diese  südliche  Sage  gekommen  sind.  Falsch  ist  Simrocks  Meinung, 
der  alles  für  Wolframs  Zuthat  hält   (vergl.  11,  507,  521  f.,    524, 
599 f.);    ebenso    verfehlt    ist    W.  Müllers    Vermutung,    dafs    die 
ersteren    aus    einer  Umbildung    der  Sage  am  Niederrhein  herzu- 
leiten   wären.     Die   Einwebung    eines  Zaubermärchens  von  Klin- 
schor  aus   Galabrien,    Neffen    des  Virgilius    von  Neapel,    welches 
entschieden    an    andere,    vielleicht    neapolitanische  Fabeln    ange- 
knüpft  ist,    die  Anreihung  der  niederländischen  oder  niederrhei- 
nischen  Schwanrittersage  von  Lohengrin,    Parzivals  Sohn,    an  die 
Gralssage,  endlich  die  Einführung  vom  Priester  Jobannes,  Feiretiz' 
Sohne,  einem  im  MA.  gefeierten  christlichen  Herrscher  im  fernen 
Morgenlande,  werden  sämmtlich  ganz  verkehrt  von  Simrock  (vergl. 
II,  565.  564.  566)  dem  Wolfram  zugeschrieben;  vielmehr  fand  er 
auch  sie  schon  in  seiner  Quelle.     Seine  Art  ist  nicht  gelehrt,  er 
mehrt   nicht   aus  eigener  dichtenden  Willkür  den  Stoff,    sondern 
vereinfacht   und    klärt   ihn;   sonst    wäre   ja    der  Vorwurf    gegen 
Chretien  (827, 1)  ganz  unverschämt  (S.  290—292). 

Mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Titurel  (S.  293)  sehliefst 
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der  Verf.;   Proben  der  Erklärung,  die  bis  320  reichte  (S.  275), 
werden  nicht  mitgeteilt. 

Der  „Anhang"  (S.  304—310)  fährt  uns  Haupt  im  philologi- 
schen Seminar  vor.  Der  Verf.  beschreibt  den  charakteristischen 
Gebrauch  des  Wörtchens  'Herr'  und  giebt  eine  Reihe  von  Aus- 
sprüchen, z.  B.  1)  „Metaphern  sind  ein  Glatteis".  6)  „Wenn  Jemand 
sagt:  'ohne  Z weife}',  so  hat  man  dies  als  eine  Aufforderung  zu  betrach- 
ten, recht  stark  zu  zweifeln".  8)  „Es  giebt  heutzutage  wenig  Menschen, 
die  mehr  wissen  als  sie  drucken  lassen,  wohl  aber  viel«,  die  mehr 
drucken  lassen  als  sie  wissen".  10)  „An  manchen  Leuten  unserer  Zeit 
kann  man  nachweisen,  dass  ihr  Stil  durch  das  Parenthesezeichen 
verderbt  worden  ist",  oder  13)  „Schlechte  Theologen  konjicieren 
sich  ein  Factum,  um  nur  möglichst  viel  vom  Buchstaben  zu 
retten;  eine  solche  Theologie  untergräbt  die  Sittlichkeit".  Man 
vergleich«  auch  die  Bemerkung  über  das  Laieinschreiben  (S.  308. 
309),  sowie  noch  die  interessanten  Aeufserungen  in  den  Recen- 
sionen  über  slavische  und  schwedische  Volkslieder  (S.  320), 
H.  Heine  (S.  321),  Herders  und  Duttenhofers  Cid  (S.  323), 
Übersetzungen  (S.  320.  323),  Rückerts  Schi-king  und  verglei- 
chende Poetik  (S.  323 f.),  Chr.  II.  Wolke,  Karl  Scheuer,  Lach- 
mann,  O.  L.  B.  Wolf,  v.  Erlach  (S.  325),  Mittellatein  (S.  326), 
Adolf  Ziemann  (S.  327 f.),  J.  Grimm  (S.  330.  319.  325),  Gym- 
nasialunterricht  (S.  320,  vergl.  S.  147,  186,  243),  A.  Baumeister 
(S.  331),  Miklosich,  Ferd.  Wolf  (S.  333)  u.s.w. 

In  einem  „Abschlufs"  versucht  der  Verf.  zuerst  zu  zeigen, 
in  welcher  grofsen  geistigen  Beweguug  die  historischen  Studien 
stehen.  Haupts  leitender  Gesichtspunkt,  dafs  der  Verlauf  der 
Geschichte  ein  notwendiger  ist,  und  dafs  es  gilt,  durch  sein  Ver- 
folgen die  lebendigen  Kräfte  zu  begreifen  oder  zu  ahnen,  ist  ent- 
standen auf  dem  Boden  einer  spinozistisch  gefärbten  Weltanschau- 
ung oder  eines  echten  Humanitatschristentums.  Spinoza  ermög- 
lichte zuerst  eine  objektive  Geschichtsbetrachtung  durch  Zurück- 
weisung der  Fragen  nach  dem  Zweck  der  Sprache  oder  der  Re- 
ligion oder  des  Staates  oder  der  Kunst;  seine  Anhauger  waren 
Herder  und  Goethe,  dessen  Freund  F.  A.  Wolf  (S.  311.  312). 

Wir  erwarten  von  der  Wissenschaft  einen  tha tkräftigen- Idealis- 
mus. Dafs  diese  Wirkung  auch  die  Philologie  habe,  wird  im 
Folgenden  dargestellt.  Das  Studium  der  Geschichte  zeigt  uns  das 
gemeinsame  Bestreben  des  Menschengeschlechts,  „an  dem  Absoluten 
und  Ewigen  Anteil  zu  gewinnen'4  oder  „den  göttlichen  Gedanken 
nachzudenken'4.  Diese  Betrachtung,  vor  der  die  Unterschiede  der 
Wissenschaften  schwinden,  deren  Ideal  die  Geschichte  der  Welt 
oder  als  Teil  die  Geschichte  der  Erde  und  die  der  Menschheit 
ist,  lehrt  die  Nichtigkeit  des  Einzelnen,  macht  ihn  von  Egoismus 
frei  und   erhebt  ihn  über  die  engen  Schranken  persönlicher  Ge- 
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bundenheit,  so  dafs  er  persönliche  Vor-  und  Nachteile  gegen 
ewige  Guter  gering  achtet.  In  diesem  Resultat  berühren  sich 
wahrer  Glaube  und  wahre  Wissenschaft,  wenn  auch  ihre  Wege 
verschieden  sind;  jener  beruhigt  sich  bei  einer  gefundenen  Form 
oder  wandelt  sich  gewaltsam ,  diese  schreitet,  stets  dem  Gang  der 
Welt  nachgehend,  friedlich  fort  (S.  312.  313).  Dabei  wUl  die 
echte  Philologie  die  Geschichte  vor  Täuschung  schützen.  Die 
Wahrheit  wird  uns  zugleich  ungeahnte  Schönheiten  offenbaren. 
„Erst  als  das  doch  liebgewonnene  Bild  des  einen  Homer  beseitigt 
war,  ward  das  Verständnis  der  schaffenden  Volkskraft,  die  sich  im 
Liede  kundgiebt,  möglich"  (S.  314).  Die  Philologie  im  weiteren 
Sinne  Böckhs  als  Studium  eines  einigen  Volksleben  im  Zusammen- 
hange aller  Lebensäufserungen  hat  die  Aufgabe,  der  edelsten 
Offenbarung  des  göttlichen  Geistes  im  Leben  der  Griechen  und 
Römer  nachzugehen;  aber  erst  die  Philologie  im  engeren  Sinne 
G.  Hermanns  als  Betrachtung  der  Sprache  und  Litteratur  giebt 
belehrende  Antworten  und  wissenschaftliche  Einsicht.  Aufser 
genauer  Sprachkenntnis  bedarf  der  Philolog  der  methodischen 
Anwendung  der  Kritik.  Gegenüber  der  rekonstruierenden  Phan- 
tasie, welche  vom  nqotfQOP  (pvoet  aus  durch  geniale  Ahnung 
den  Procefs  des  Werdens  halb  erratend  anschaut  (Herder),  betritt 
der  sondernde  Verstand,  vom  uqotsqov  ttqoc  fjp&$  ausgehend, 
den  Weg  von  der  überlieferten  Gestalt  des  Schriftwerkes  zur 
Seele  des  Schriftstellers  und  giebt  durch  die  Technik  der  Kritik, 
deren  Ideal  eine  Geschichte  der  Entstellung  ist,  wissenschaftliche 
Sicherheit  (Wolf,  Lachmann,  Kirchhoff).  Zwischen  dieser  Philo- 
logie und  der  Konstruktion  aus  dem  Leeren  ist  Feindschaft  ge- 
setzt, wie  zwischen  Wirklichkeit  und  Schein,  zwischen  Wahrheit 
und  Lüge;  diese  historische  Wissenschaft  ist  eine  Quelle  unge- 
trübter Freude  und  eine  sittliche  Aufgabe  (S.  312— 317). 

Der  hier  vollständig  dargelegte  reiche  Inhalt  des  Buches,  die 
gründliche  Gelehrsamkeit  und  Urteilsfähigkeit  des  Verfassers,  nicht 
weniger  die  vortreffliche  Ausstattung  durch  den  Verleger  recht- 
fertigen es,  wenn  das  Werk  allen,  welche  ein  philologisches  Inter- 
esse haben,  ganz  besonders  Lehrern  und  Studierenden  zur  An- 
schauung und  Benutzung  angelegentlichst  empfohlen  wird;  wenig- 
stens sollte  es  in  keiner  Bibliothek  höherer  Lehranstalten,  denen 
die  Pflege  idealen  Sinnes  zugewiesen  ist,  fehlen.  • 

Bei  der  Drucklegung  haben  sich  in  den  citierten  Dichter- 
stellen folgende  Versehen  eingeschlichen:  Prop.  I,  3,  35  auf 
S.  97  mufs  es  nostro,  Aesch.  Pers.  169.  S.  125  doptav,  Prop. 
I,  5,  30  S.  148  sin«  heifsen.  Aufserdem  sind  noch  leichtere  Druck- 
fehler zu  corrigieren:  S.  13,  Z.  3  v.  u.,  S.  15,  A.  1,  Z.  1  (Wolf), 
A.  2,  Z.  1,  S.  20,  Z.  1,  S.  37,  Z.  2  v.  u.,  S.  41,  Z.  18  (Sie), 
S.  47,  Z.  6  v.  u.  (a)),  S.  65,  Z.  15  v.  u.  (streiche  Arbeiten), 
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S.  79,  Z.  9  v.  u.,  S.  90,  Z.  21  (1.  Stadien),  S.  96,  Z.  2  v.  u., 
S.  119,  A.  Z.  3  (2  st.  4),  S.  129,  Z.  2  (suspitionis),  S.  140,  Z.  16 
(I.  nicht  w.  w.  kann),  S.  148,  Z.  19,  S.  149,  Z.  6  v.  u.,  S.  152, 
Z.  20  (2  Kommata  fehlen),  S.  154,  Z.  16  v.  u.,  S.  164,  Z.  12 
v.  u.,  S.  165,  Z.  11  v.  u.,  S.  168,  Z.  11  (L  die),  S.  169,  Z.  10 
(:st.;),  Z.  17  v.  u.,  S.  173,  Z.  9,  S.  180,  Z.  12,  S.  188,  Z.  1 
y.  u.  (Teilen,  abbildet),  S.  196,  Z.  17,  S.  199,  Rand,  S.  202,  Z.  1 
v.  o.,  Z.  10  und  14  v.  u.,  S.  203,  Z.  18,  S.  204,  Z.  11  (es  fehlt 
*)),  S.  206,  Z.  7  (Komma  fehlt),  S.  207,  Z.  Ö  (I.  *»),  Z.  6  v.  u., 
&  210,  Z.  17  und  10  v.  u.,  (aqxaluv),  S.  217,  Z.  5  (•  st.  :), 
S.  221,  Z.  17  v.  u.,  S.  236,  Z.  7,  S.  237,  Z.  21  v.  u.,  S.  242, 
Z.  8  v.  u.,  S.  247,  Z.  15,  S.  250,  Z.  2  v.  u.,  S.  252,  Z.  9  v.  u. 
(ergänze:  nicht),  S.  256,  Z.  1  ('ich'),  S.  258,  Z.  18  v.  u.,  S.  269, 
Z.  7  t.  u.  (es  fehlt  "),  S.  272,  Z.  16  v.  u.  (es  fehlt  »)),  S.  278, 
Z.  20  und  23,  S.  284,  Z.  15  y.  o.  (1.  lat.),  Z.  14  v.  u.  (1.  den 
Königen),  Z.  12,  Z.  7  (1.  Barzas-breiz),  Z.  2  v.  u.,  S.  285,  Z.  6  (1. 
Uyfr),  Z.  7  (1.  of,  Klammer  fehlt),  S.  286,  Z.  2  v.  u.  (1.  Dauphine), 
S.  288,  Z.  13  0*  Denn),  S.  291,  S.  18  v.  u.  (1.  Greiän),  S.  292, 
Z.  5  (1.  Chretiens  Perceyal),  S.  297,  Z.  19  v.  u.,  S.  303,  Z.  3 
v.  u.  (L  Guyots),  S.  304,  Z.  6  v.  u.,  S.  31 2,  Z.  3  v.  u.,  8.  313, 
Z.  14  y.  u.  (I.  they),  S.  323,  Z.  7.  Z.  17,  S.  339,  Z.  5  v.  u. 
(1.  bösen),  S.  340,  Z.  15  v.  u.  Sonst  erwähne  ich  nur  noch  die 
verschiedenen  Schreibungen :  Göthe  (S.  4  U.A.,  5,  15.  A.,  19,28, 
32,  53,  59,  60  u.  A.,  66,  74,  80,  81,  111,  ll6,  124,  137, 
156,  324)  und  Goethe  (S.  295,  311,  312,  321),  welch  letztere 
den  Vorzug  verdient,  vergl.  Th.  Creizenach,  Briefwechsel  zwischen 
Goethe  und  M.  v.  Willemer,  Stuttgart  1877,  S.  28. 

Berlin.  Gustav  Hinrichs. 
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BERICHTE  ÜBER   VERSAMMLUNGEN. 


XXXIV.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  tu  Trier. 

(Fortsetzung  and  Schlufs.) 

Die  kritisch-exegetische  Sektion  hielt  ihre  Sitzungen  in  einen 
Nebenhause  des  Kaufhauses.  In  der  Sitzung  von  Donnerstag  den  25.  Sep- 
tember 8  Uhr  sprach  Direktor  Professor  Dr.  Uhlig  von  Heidelberg  „Ober 
zwei  alte  Handschriften  griechischer  Grammatiker  and  über  die  notwendigen 
Bestandteile  eines  Corpus  grammaticoram  Graecorum". 

Nicht  der  Grottaferratensis,  wie  Redner  vor  zwei  Jahren  in  Wiesbaden 
erklärte  (s.  Verh.  d.  Wiesb.  Phil.-Vers.  S.  140  f.),  ist  die  älteste  and  beste 
Haodschrift  zu  Dionysios  Thrax,  sondern  der  Mooacensis  310  and  der  dar- 
aas geflossene  Leidensis  Vossiaous  No.  76.  Brstere  Handschrift  ist  leider 
sehr  defekt.  Von  Dionysios  selbst  enthalten  nur  sechs  Seiten  der  Hand- 
schrift einzelne  Stücke;  auch  die  Ergänzungen  des  vielgebrauchten  Schul- 
buches aus  älterer  und  aus  byzantinischer  Zeit,  die  Flezionsregeln  des 
Theodosios  von  Alexandreia  und  ein  kurzgefafster  Kommentar  zur  r^nj 
sind  nur  zum  Teil  erhalten.  Redner  liefs  Photographien  und  hektographisch 
vervielfältigte  Nachzeichnungen  herumgeben.  Die  Abbildung  enthielt  Fol. 
20 ▼  und  21  f.  Die  erstere  Seite  umfafste  ein  Stück  des  Kapitels  ntQl  6*6- 
fiarog,  von  636,  8—33  Bekker.  Die  andere  Seite  bot  einen  Teil  der  Ab- 
handlung 7I€qI  nodaiv,  welche  später  dem  Schulbuch  angeschlossen  worden 
ist.  Von  den  zwischen  diesen  beiden  Seiten  ausgefallenen  Blättern  befinden 
sich  zwei  unmittelbar  vor  Fol.  20.  Nachträge  zum  Text  sind  auf  dem 
Rande  teils  in  Majuskeln,  teils  in  Minuskeln  gegeben,  die  ersteren  von  der- 
selben Hand,  welche  den  Kontext  schrieb.  Die  Beziehungen  dieser  Rand- 
schriften sind  durchaus  klar  und  zum  Teil  durch  Verweisungszeichen  ange- 
deutet. Der  Monacensis  gehört  nach  der  Meinung  des  Redners  dem  9.  oder 
10.  Jahrh.  an ;  das  schliefst  Uhlig  namentlich  aus  der  Gestalt  des  H,  welche 
von  dem  zweiten  senkrechten  Strich  die  obere  Hälfte  weglafst  und  den 
wagerechten  Strich  nach  oben  rundet  Dieselbe  findet  sich,  wie  aas  den 
der  griechischen  Paläographie  von  Gardthaasen  beigefügten  Schrifttafeln  er- 
hellt, nur  in  Manuscripten  des  7. — 10.  Jahrhts.  Ferner  zeigt  der  Monacen- 
sis überall  die  Buchstaben  auf  der  Linie,  was  ebenfalls  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  älteren  Schreibweise  ist.  In  Accent-  und  Spiritussetxung  hat 
der  Schreiber  unseres  Codex  die  grö'fste  Sorgfalt  bewiesen  und  bietet  auch 
meistens  das  Richtige.    Nur  zwei  Fehler  weist  auch  er  auf,   welche  ja  in 
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griechischen  Handschriften  jüngeren  Datums  so  gewöhnlich  sind:    die  Ver- 
wechselung des  asper  mit  dem  lenis  and  des  Circumflexes   mit  dem  Acut. 
Die  spätere  griechische  Aussprache  hatte  bekanntlich  die  öaotia   wie    die 
ntqlanuüiq  verloren.    Auch  in  der  Bezeichnung  der  fyxlioig  ist  der  Schrei- 
ber des  Monacensis  genau  gewesen.     Das  zweisilbige  iyxlmxov  nach  einem 
nqHOntLptvov  wird  in  der  Regel   inkliniert.    Natürlich   bietet  auch 
unsere  Handschrift  die  von  den  Byzantinern  aufgebrachte  (nicht 
top  dem  7.  Jahrh.  nachweisbare),  von  uns  trotz  besserer  Ein- 
sieht noch  immer  beibehaltene  Unsitte,   gewisse   Formen    des 
Artikels   und  gewisse  einsilbige  Präpositionen  und  Konjunk- 
tionen ohne  Accent  zu  schreiben;  ja  sogar  die  zweisilbigen  Präpo- 
sitionen und  das  disjunktive  ij   zeigen   diesen   Gebrauch.    Ober  Diphthonge 
werden  Circumflex,  Acut  und  Gravis  gewöhnlich  so  gesetzt,  dafs  man  sieht, 
der  Accent  gilt  beiden  Vokalen.    —   Die  auch  von  Herodian  gegebene  Vor- 
schrift, dafa  ($  im  Inlaut  mit  lenis  und  asper  zu  versehen  sind,  wird  vom 
Monacensis  ebenso  wenig  wie  von  anderen  älteren  Handschriften  beobachtet. 
Dagegen  findet  sich  ein  Spiritus  im  Inlaut  über  Vokalen,   mit  welchen  der 
zweite  Teil  eines  Compositums  beginnt,  so  z.  B.  ntQilxnxoy  mit  dem  aller- 
dings falschen   Lenis.   —  Die  Stelle  des  Spiritus   ist  bei  aeuiertea  Silben 
fast  immer  vor  dem  Acut,  bei  circumflektierten  vor  oder  unter  dem  Cireum- 
flex,  bei  Diphthongen  über  dem  ersten  Vokal.  —  Über  dem  *  und  %  von 
ovx  und  ovjc  findet  sich  stets  das  Zeichen  des  Apostrophs.    Hiermit  ist  zu 
vergleichen  eine  Stelle  in  dem  wahrscheinlich  schon  vor  Herodian  der  T«}rvj| 
beigegebenen  Supplement  ksqI  ngostpinSv,  wo  wir  belehrt  werden,  dafs  ovx 
durch  Apostropbieruog  aus  ovjfl  entstanden  sei,  welche  Ansicht  Herodian  be- 
kämpfte.   Auch  die  Zeichen  für  Worttreonung  und   Worteinheit  erscheinen 
im  Monacensis,  die  vno&utaTolrj  und  das  vtpiv,  z.  B.  6V  av  ij,  £?,  anlovv 
und  jtfi£{_^ero9>o?.  —  In  Beziehung  auf  Wortabteilung  am  Ende  der  Zeilen 
zeigt  sich    die   Handschrift  merkwürdig   nachlässig.    Neben   dem   richtigen 
xa|£'  kvog  steht  18c  das  falsche  fie&'\h£(>ov;  neben  da[<pptov  steht  ebenda 
(pl6io\ßo$\  ueben  na\Qtovv(Afos  steht  7iQog\Ti&4aoi.  —  Bei  Verdoppelung  von 
Konsonanten  werden   gegen  die  Lehren  der  Grammatiker   nicht   beide   der 
folgenden  Silbe  zugeteilt,  sondern  einer  der  vorhergehenden :  z.  B.  (pihnlni- 
oV  und  allXrjvss.   —   Die  Manier,    den  Doppelpunkt  über  *  und  v  auch  in 
Fällen  zu  setzen,  wo  nicht  Diärese  bezeichnet  werden  soll,  findet  sich  nur 
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im  Anlaut:  z.  B.  iöcog,  tötog  'innog,  vnaq$is,  viog.  — Das  unausgesprochene 
Jota  ist  bald  weggelassen,  bald  geschrieben.  In  letzterem  Falle  steht  es 
auf  gleicher  Höhe  wie  die  übrigen  Buchstaben  und  ist  auch  nicht  verkleinert. 
—  Als  Interpunktionen  erscheinen  ein  Punkt  auf  der  Linie  und  einer  über 
der  Linie  am  Kopf  der  nicht  hervorragenden  Buchstaben.  Bisweilen  findet 
nun  die  emy/*ij  auch  mehr  in  der  Mitte  der  Lettern ;  doeh  darf  deshalb  noch 
nicht  auf  die  Anwendung  der  dreifachen  Unterscheidung  von  i  alt  Ca  anyfitj, 
ftfatl  diypri  und  wtoauyfifj  geschlossen  werden.  Die  Beschaffenheit  der 
Fälle,  in  welchen  der  Punkt  der  Mitte  sich  nähert,  macht  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  hier  nur  eine  kleine  Verrückung  des  oberen  Punktes  statt- 
gefunden hat,  wie  auch  manchmal  der  untere  Punkt  etwas  unter  die  Linie 
gerückt  ist.  Der^ obere  Punkt  ist,  wie  anderwärts,  die  stärkere  Interpunk- 
tion. Sie  erscheint  am  Ende  von  Sätzen,  aber  auch  inmitten  zusammenge- 
setzter Sätze  zwischen  Protasis  und  Apodosis.    Der  untere  Punkt  dagegen 

17* 
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wird  nicht  blofs  wie  noser  Komma  verwandt,  sondern  auch  inmitten  eia- 
faeher  Sätze,  z.  B.  19*:  nous  Am  •  pnfttxbv  ovffrrjfut  auklaßtSv.  —  Aufser 

diesen  beiden  Distinktioneo    hat  der  Monacensis   noch    den    Kreuzpunkt  v 

am  Schlüsse  gröfserer  Abschnitte,  auch  am  Ende  von  Überschriften. 

Das  Bedauern,  von  der  M unebener  Handschrift  nur  noch  Fragmente 
übrig  zu  haben,  wird  etnigennaTsen  dadurch  gemindert,  dafs  wir  eine  Toch- 
ter derselben  besitzen,  welche  der  Mutter  sehr  ähnlich  ist  uad  dea  Dioay- 
sios,  seine  Supplemente,  die  caaones  des  Theodosios  und  den  kurzea  Kom- 
mentar zur  xixyfi  vollständig  enthält;  es  ist  dies  der  Leidensis  Vossianus 
JNo.  76  in  Quart.  Das  behauptete  Verwandtschaftsverhältois  kann  durch  ein 
Versehen  des  Schreibers  der  Tochterhaadsehrift  schlagend  bewiesen  werden. 
Seite  58  und  59  des  Leidensis  enthalten  nämlich  fast  nur  so  viel  als  Fol. 
20v  des  Monacensis.    Nun  steht  im  Monacensis  am  linken  Rande  von  Fol. 

»  r  ' 

20v  das  Beispielpaar  EYEIdHZ  ME  AAS  mit  einem  Verweisungszeichen, 
welches  in  der  sechsten  Zeile  der  IL  Kolumne  derselben  Seite  wiederkehrt, 
so  dafs  also  jene  beiden  Randbeispiele  zu  rojw?  ßpadvg  den  somatischen 
Epitheta  hinzugefügt  erscheinen.  Im  Leidensis  dagegen  finden  wir  weder 
das  genannte  Beispielpaar  auf  der  Seite,  wo  die  somatischen  Epitheta  ragi? 

ßpccoug  zu  lesen  sind  (S.  59,  I.  Kolumne),  noch  sehen  wir  das  über  BYETJH2 
gesetzte  Verweisungszeichen  über  ra^vg  wiederholt,  sondern  der  in  Rede 
stehende  Randzusatz  ist  nach  S.  59  I.  Kolumne  verschlagen,  und  der  Text 
zeigt  das  Verweisungszeichen  in  der  16.  Zeile  dieser  Columne  über  Sttow- 
fjtov.  Der  Grund  der  Verrückung  leuchtet  bei  der  Betrachtung  des  Mona- 
censis ein.  Hier  steht  jenes  Jtojvv/uov  in  der  ersten  Kolumne  des  Fol.  20* 
auf  gleicher  HöTie  wie  in  der  zweiten  Kolumne  Ta^vg  ßgaSvg  und  am  Rande 
tveiJrjg  [UXttSy  und  es  führt  noch  dazu  von  fitletg  zu  der  Zeile,  wo  Sitovv- 
/nov  sich  befindet,  ein  (wohl  zufällig  entstandener)  schräger  Strich.  Der 
Schreiber  des  Leidensis  copierte  also  den  Monacensis  und  bezog  die  be- 
sprochenen Randbeispiele  irrtümlicherweise  aof  die  erste  statt  auf  die  zweite 
Kolumne. 

Die  Copierung  des  Monacensis  ist  durch  den  Schreiber  des  Leidensis 
mit  grofser  Treue  ausgeführt.  Nur  in  den  graphischen  und  orthographischen 
Dingen  zeigt  der  Vossianus  einige  zum  Teil  interessante  Eigentümlichkeiten. 

Die  Buchstaben  hangen  in  der  Tochterhandschrift  von  den  Linien  herab. 
—  Die  im  Monacensis  gebräuchliche  alte  Gestalt  des  H  ist  geschwunden, 
und  an  ihre  Stelle  ist  diejenige  getreten,  welche  mit  der  Minuskelform  des 
K  leicht  verwechselt  werden  kann;  daneben  wird  jedoch  auch  auf  die  alte 
Majuskelform  des  H  zurückgegriffen,  ähnlich  wie  bei  4,  E  und  M.  —  In  ortho- 
graphischer Beziehung  ist  die  ebenso  häufige  als  merkwürdige  Verwendung  des 
Spiritus  lenis  (in  eckiger  Gestalt  noch)  auf  inlautenden  Vokalen  zu  erwäh- 
nen, denen  ein  *  vorausgeht,  z.  B.  diatpopois,  diavofog,  ifffcöToAif,  dt«  riy*  xuX- 

k<ftovtav,  ahtarixT),  noiijrrig,  itenoifipivov.  —  Zweisilbige  Enclltica  finden 
sich  auch  nach  Perispomena  meist  betont,  z.  B.  novg  l<nl,  ovv  tiot,  wo  der 
Monacensis  entsprechend  der  Gewohnheit  seines  Schreibers  das  zweite  Wort 
ohne  Betonung  lafst.  —  In  der  Wortabteilung  am  Ende  der  Zeile  zeigt  sich 
der  Schreiber  des  Vossianus  im  Gegensatze  zu  dem  des  Monacensis  sehr 
sorgfältig.  So  gehören  bei  der  Verdoppelung  von  Konsonanten  beide  stets 
der  folgenden  Silbe  an,  z.  B.  7aii*lrrifc,  yqa\fifjLay  allla,  öiov\Xlaßot.   —  In 
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4er  Interpunktion  zeigt  der  Leidensis  gröberen  Reichtum  alt  der  Monaccn- 
sis.  In  dem  Kapitel  des  Dionysios  ntql  ortypije  wird  zu  den  Namen  der 
ultta  <n*ypri  ein  Punkt  in  der  Kopfhöh«  der  nicht  hervorragenden  Buch- 
staben gesetzt,  zu  dem  der  tU<si\  ftxty^  ein  Punkt  in  der  Fuisgegend  der 
■ieht  heran tergeführtea  Lettern,  zu  dem  der  vnoGiiyfjirj  daa  Zeichen  a,  aaid 
alle  drei  Zeichen  wendet  der  Sebreiber  nach  an,  aber  ohae  dafs  eine  Be* 
deetaagsdiferenz  zwischen  der  päorj  atiyfitj  und  der  vnooriyfAtj  beobachtet 
werden  konnte.  Beide  sind  die  geringeren  Distinktiooeu  und  eraeheiaen  so* 
gar  inmitten  eines  Satzes  zur  Trennung  von  Subjekt  und  Prädikat  oder 
Pradicativum.    AuTserdem  kennt  der  Schreiber  des  Leidensis  am  Bade  von 

Abschnitten  das  Zeichen  '.  nud  v  .     Aus  dem  Leidensis  stammt  der  Grotte- 

ferratensis.  Der  Leidensis  ist  die  älteste  und  beste  von  den  ununterbrochen 
fliefeenden  Quellen  für  die  Textesgestaltnng  de«  Dionysios.  Denn  die  älte- 
ren Scholien  bieten  zwar  zum  Teil  ältere  und  bessere  Leaarteu  als  die 
Handschriften,  aber  sie  liefern  kein  ununterbrochenes  Zeugnis  und  wider- 
sprechen sieh  ausserdem  bis  weilen  in  ihren  Lesungen*  Auch  aus  der  arme- 
aischea  Übersetzung  oder  vielmehr  der  Umarbeitung  zu  einer  armenischen 
Grammatik  läfgt  sich  nicht  überall  die  Schreibung,  welche  vorlag,  erschließen, 
nnd  zndem  treten  uns  hier  Lesarten  entgegen,  welche  deutlich  auf  ein  inter- 
poliertes Exemplar  der  r^x*7)  weisen.  Daher  wird  Redner  die  jetzt  im 
Drucke  sich  befindliche  Ausgabe  des  Dionysioa  wesentlich  nach  dem  Leiden- 
sis gestalten;  unter  dem  Text  werden  in  drei  Abteiinngen  mitgeteilt  werden: 
1)  die  Varianten  der  verglichenen  Handschriften;  2)  die  Varianten  und  testi- 
mooia  der  seholia,  der  späteren  erotematUcben  Bearbeitungen  des  Dionysioa 
ood  anderer  Schriftsteller;  3)  die  Lesungen  des  Armeniers. 

Hierauf  gab  Hedner  eine  Übersicht  der  Bestandteile  des  corpus  gram- 
maticornm  Grneeorum,  welches  die  um  unsere  philologische  Wissenschaft 
hochverdiente  Tenbnersche  Verlagahandlung  nach  Vollendung  des  entsprechen- 
den corpus  grammaticorum  Latinorum  erscheinen  lassen  will.  Nach  reiflicher 
Erwägung  und  wiederholter  Besprechung  mit  kompetenten  Fachleuten  will 
Redner  die  Lexika,  wenigstens  die  grofsen,  ausgeschlossen  wissen.  Bei 
einigen  derselben  ist  das  Bedürfnis  einer  Neuherausgabe  nicht  vorhanden, 
nnd  wo  dasselbe  dringend  ist,  wie  bei  den  £tymologicis ,  da  hat  die  Arbeit 
ihre  ganz  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  und  würde  auch  ein  anderes  For- 
mat notwendig  sein  als  das  für  die  übrigen  Grammatiker  passende.  Noch 
weniger  kann  natürlich  daran  gedacht  werden,  die  Scholien  für  die  Klassiker 
ia  das  corpus  aufzunehmen.  Nur  die  speziell  sogenannten  nxvutol  yqafx- 
pattxxrf  gehören  hinein,  also  ia  erster  Linie  Dionysios,  Apollonios  Dyskolos 
oad  flerodianos.  — 

Gleichsam  als  Einleitung  und  Einführung  in  die  Sammlung,  soll  die 
oben  ihrem  Plane  nach  skizzierte  Ausgabe  des  Dionysios  von  Uhlig  dienen, 
welche  nicht  den  Anspruch  erhebt,  die  Kritik  des  Büchleins  abschliefsen  zu 
wollen.  Denn  einesteils  konnte  mit  den  bis  jetzt  vorhandenen  und  herbei- 
geschafften Hülfsmitteln  keine  Vollständigkeit  erzielt  werden,  andernteils 
wurde  diese  auch  absichtlich  vermieden,  damit  ein  für  geringen  Preis  käuf- 
liches Heftrhen  hergestellt  werde,  das  bestimmt  ist,  die  Kenntnis  der  antiken 
grammatischen  Doktrin  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Dieser  Zweck  soll 
auch  namentlich  durch  ein   der  rixV7i   beigefügtes  Lexikon   der   gebrauch- 
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liebsten  termini  techoiei  der  alten  griechischen  Grammatiker,  namentlich  des 
Apollonios  und  Dionysios  erreicht  werden. 

Den  ersten  Teil  des  corpus  wird  die  von  Richard  Schneider  und  Gustav 
Uhlig  besorgte  Ausgabe  des  Apollonios  Dyskolos  bilden.  Die  kleinen  Schrif- 
ten desselben  nach  der  Recension  von  Schneider  sind  bereits  als  erster 
Pascikel  erschienen  (1978,  XVI  und  254  S.)  und  fuhren  bereits  neben  dem 
speziellen  Titel  (Apollonii  Dyscoli  quae  supersuot  recensuerunt  apparatum 
criticum  eommentartum  indices  adiecerunt  Richardus  Schneider  et  Gustavss 
Uhlig)  auch  den  allgemeinen:  Grammatici  Graeci  recogniti  et  apparatu  cri- 
tico  instructi  volumen  primum.  Das  zweite  Bandehen  wird  die  Syntax  fül- 
len; da*  dritte  der  für  Apollonios  notwendige  Kommentar.  Die  Fragmente 
sowie  alles  Übrige  soll  das  zweite  Volumen  des  ersten  Teiles  umfassen ;  die 
Fragmente  sollen  aber  erst  dann  erscheinen,  wenn  die  Hauptfundstätten  der- 
selben, die  Scholien  zu  Dionysios  Thrax  und  die  Erklärung  der  canones  des 
Theodosios  dnrch  Choiroboskos  in  besserer  Gestalt  vorliegen. 

Die  Ausgabe  der  erhaltenen  Schriften  und  die  Fragmente  des  Herodian, 
mit  der  sich  der  selige  Lentz  ein  glänzendes  und  dauerndes  Denkmal  gesetzt 
hat,  soll  dem  corpus  als  zweiter  Teil  eingefügt  werden. 

Die  oben  genannten  Scholien  zu  Dionysios  soll  die  dritte  Abteilung  des 
corpus  bringen,  die  älteren  vollständig,  die  jüngeren  zum  Teil;  auch  die 
ältesten  der  aus  der  lix^i  entstandenen  grammatischen  Katechismen  sollen 
hier  abgedruckt  werden.  Voran  wird  die  rtjfii?  selbst  gehen,  die  dann  von 
neuem  mit  vollständigem  Apparat  gedruckt  werden  wird.  Bereits  jetzt  ist 
es  dem  Bearbeiter  dieser  Abteilung,  Dr.  Hilgard  aus  Heidelberg,  gelungen, 
die  von  Hörschelmann  so  schon  begonnene  Arbeit  glücklich  zu  Ende  zu  füh- 
ren und  für  fast  alle  älteren  in  B  A  G  enthaltenen  Scholien  die  Autoren  fest- 
zustellen, wobei  er  sich  auf  eine  breite  handschriftliche  Grundlage  stützen 
konnte.  Eine  Heidelberger  Schulschrift  des  Schuljahres  1879/80  wird  diese 
Resultate  in  übersichtlicher  Weise  mitteilen.  Ebenso  wird  das  Mannheimer 
Programm  dieses  Schuljahres  die  erotematischen  Bearbeitungen  der  xi/yri  aus 
bisher  unedierten  Handschriften  publicieren  und  deren  Einflnfs  auf  die  gram- 
matischen Kompendien  der  Renaissance  darlegen.  Dies  wird  dann  ähnlich 
wie  der  kleine  un  edierte  Kommentar  zur  i£xV7\>  den  Hilgard  herausgeben 
wird,  eine  Art  Supplement  der  kleinen  Ausgabe  des  Dionysios  bilden. 

Die  vierte  Abteilung  des  corpus  soll  die  canones  des  Theodosios  von 
Alexandreia  nebst  dem  wichtigen  zuerst  von  Gaisford  vollständig,  aber  nicht 
sehr  sorgfältig  herausgegebenen  Kommentar  des  Choiroboskos  und  den  übri- 
gen kleineren  des  genannten  ökumenischen  Lehrers  enthalten.  Die  dritte 
und  vierte  Abteilung  des  corpus  hat  Hilgard  übernommen  und  bereits  den 
Kontrakt  mit  der  Verlagshandlung  abgeschlossen. 

Die  Zünfte  Abteilung  wird  die  Sammlung  aller  wertvollen  Schriften 
orthoepischeo  und  orthographischen  Inhalts  umfassen.  Hier  werden  auch  der 
Auszug  des  sogenannten  Arkadios  oder  Theodosios  aus  der  xa&oltxtj  des 
Herodianos  und  die  rovixa  naqayyiXfAaia  des  Joannes  Alexandrinu*  Auf- 
nahme finden,  obgleich  diese  Werke  von  Lentz  in  seinen  Herodianos  (zur 
Rekonstmktion  der  xa&oltxrj)  hineingearbeitet  sind.  Allein  bei  der  höch- 
sten «Anerkennung  dieser  Arbeit  müssen  wir  doch  daneben  die  Quellen,  aus 
denen  wir  die  Herodianische  Weisheit  kennen  lernen,  in  handschriftlich  ge- 
sicherten Texten  besitzen.    Dafs  dieses  bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist,  das  wurde 
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in  Sommer  des  Jahres  1879  so  recht  klar,  wo  die  Kopenhagener  königl. 
Bibliothek  mit  yjhmenswerter  Liberalität  den  Hauniensis  des  Arkadios  and 
Joannes  (zugleich  die  einzige  ntQl  /iovijpoiv  X4&t»s  enthaltende  Handschrift, 
es  ist  Hauniensis  regius  1965,  fiber  welchen  vorläufig  za  vergleichen  ist 
Charles  Grans  in  „Notices  sommaires  des  manascrits  grecs  de  la  grande 
bibliotheque  royale  de  Copenhagae,  Paris  1879,  Dedikationschrift  cur  Feier 
des  vierhundertjährigen  Bestehens  der  Kopenhagener  Universität)  nach  Heidel- 
berg schickte.  Die  Nachvergleichang  zeigte  nämlich,  wie  wenig  genan  Bloch 
abgeschrieben,  resp.  collationiert  hätte  und  lieferte  reiche  Ausbeute.  In 
diese  Abteilang  werden  natürlich  auch  andere  Schriften  derart,  wie  die 
ntfjl  nvevfiOTtov  kommen.  Über  diesen  Teil  des  corpus  hat  sich  Professor 
BgenoIlT  ans  Mannheim  kontraktlich  mit  der  Teubnerschen  Buchhandlung 
verstaodigt 

Nun  bleiben  noch  übrig  für  eine  sechste  Abteilung  die  Schriften  über 
die  Dialekte,  ferner  über  die  nä(hj  und  über  die  grammatischen  ffjp^/cm*, 
die  Traktate  negl  ßagßaQtiffjiov  nnd  negl  ookoucio/uov  nnd  die  Schriften 
über  die  regelmässigen  Konstruktionen.  Unter  diesen  befindet  sich  manches, 
wenn  auch  späte,  doch  sehr  wichtige  Stuck  der  grammatischen  Litteratur. 

Fast  alle  beachtenswerten  Werke  aber  der  bisher  noch  nicht  genannten 
rqrwx-ol  ygaftpaTixot  fanden  in  der  V.  oder  VI.  Abteilung  ihr  Unterkommen. 
Nur  einzelnes,  von  Moschopulos  z.  B. ,  wäre  nicht  wohl  unterzubringen. 
Aber  Redner  zweifelt,  ob  das  als  notwendiger  Bestandteil  des  corpus  anzu- 
sehen ist.  Ebenso  ist  ihm  zweifelhaft,  ob  die  wichtigeren  grammati- 
schen Schriften  der  Renaissance,  welche  allerdings  (besonders  in  unver- 
kürzter Gestalt)  jetzt  nur  wenigen  zuganglich  sind,  die  Werke  eines  Manuel 
Chrysoloras,  Theodoros  Gaza,  Konstantinos  Laskaris  und  Demetrios  Chalkon- 
dylas  in  das  corpus  aufgenommen  werden  sollen1).  Aber  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist  die  dringende  Notwendigkeit  einer  alles  Wichtigere  aus  älterer 
und  byzantinischer  Zeit  umfassenden  Sammlung  mit  leidlich  gereinigten 
Texten.  Denn  ohne  sie  ist  nicht  btofs  die  Herstellung  einer  Geschichte  der 
Grammatik  unmöglich,  sondern  auch  der  wissenschaftliehe  Ausbau  der  grie- 
chischen Grammatik  selbst  unausführbar. 

Auf  die  speziell  an  Herrn  Direktor  Ahrens  aus  Hannover  gerichtete 
Präge  des  Präsidenten,  'ob  er  nicht  über  das  eben  Gehörte  eine  Bemerkung 
zu  machen  gedenke,  äufsert  H.  Ahrens  seine  Freude  darüber,  dafs  nach  dem 
vorgetragenen  Plan  auch  die  Dialektographen  Berücksichtigung  erfahren  soll- 
ten, und  fragte,  ob  dem  Vortragenden  von  der  Schrift  des  Grammatikers 
Joannes  negl  tiiaXixvtov  vollständigere,  mit  mehr  Beispielen  versehene  Ur- 
kunden bekannt  geworden  seien.  Gerade  aus  diesem  Grammatiker  habe  er 
manche  wichtige  Notiz  geschöpft.  Der  Vortragende  erklärt,  dafs  ihm  eine 
solche  Handschrift  bisher  nicht  vorgekommen  sei. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Blafs  aus  Kiel  über  den  Rhythmus 
bei  Prosaikern,  insbesondere  bei  Demosthenes. 

Das  Thema,  für  welches  ich  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit  auf  eine  kurze 


*)  Ali  das  zuletzt  Genannte  würde  vielleicht  passend  ein  Supplement 
des  corpus  bilden  können.  Dafs  die  Lexika  nicht  in  den  Plan  der  Samm- 
lung mitaafgenommen  sind,  ist  lebhaft  zu  bedauern  und  bildet  jedenfalls 
einen  Mangel  derselben.  D.  Ref. 
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Zeit  in  Ansprach   nehmeo   mochte,    ist  in  seiner  allgemeinen   Fassung  eia 
schon  im  Altertum  vielbehandeltes.    Es   genügt,  an   Aristoteles,   Dionysios, 
Cicero,  Quintiliau  zu  erinnern,  welche  alle  darin  übereinstimmen,  dafs  in  der 
Prosa  ein  Rhythmus,    wenn   auch   durchaus   kein   Metrum,    vorhanden   sein 
müsse,   und  über  diesen  prosaischen  Rhythmus  ihre  mehr  oder  minder  aus- 
führlichen Vorschriften  geben.     Dafs  die  Sache  mehr  war,  als  blofse  Theorie, 
ist  schon  an  Cicero  einleuchtend,  der  das,  was  er  lehrt,  mit  Beispielen  ans 
seinen  eigenen  Reden  belegen  kann;    aber  überhaupt   würde  niemals  etwas, 
woran  die  praktischen  Redner  gar  nicht  dachten,  von  den  Theoretikern  mit 
solchem  Eifer  erörtert  worden  sein.     Selbstverständlich  folgt  hieraus  nicht, 
dafs  alle  Redner  zu  allen  Zeiten  daran  gedacht  haben;  wir  wissen,  sowohl 
was   Griechen   wie   was   Römer   betrifft,    das    Gegenteil;  jedoch   wie   bei 
den  letzteren  Cicero,  so  hat  bei  den  ersteren  namentlich  Isokrates  geständiger- 
mafsen  auf  Rhythmus  sein  Augenmerk  gerichtet,  und  sein  Schüler  Naukratcs 
reebnet  ihm  dies  zu  ganz  besonderem  Ruhm  an.  —  Was  ich  nun  hier  unter- 
suchen möchte,  ist  nicht  die  von  den  Technikern  behandelte  Frage,  was  der 
prosaische  Rhythmus  sein  solle,  sondern  die,  was  er  in  der  Praxis  der  Red- 
ner gewesen  ist.    Nun  steht  alsbald  zu  vermuten,  dafs  er  bei  diesen,  so- 
weit sie  überhaupt  ihn  darzustellen  suchten,  nicht  überall  ganz  dasselbe  war« 
da  er  nun  ferner  augenscheinlich  seiner  Natur   nach  ein  schwer  zu   fassen- 
des und  zu  bestimmendes  Ding  ist,  so  ist  es  nützlich,  dafs  wir  zunächst  uns 
beschränken  und  forschen,  was  er  bei  einem  einzelnen  grofsen  Redner  ge- 
wesen ist.    Ich  wähle  mir  nun  zu  diesem  Zwecke  den  gröfsten  Redner,  des 
Demosthenes.     Denn  bei  diesem  sind  alle,  die  sich  in  alter  oder  neuer  Zeit 
mit  ihm  beschäftigt  haben,  darüber  einstimmig,  dafs  er  Rhythmus  habe  und 
auch  durch  diesen   mächtig   wirke;   solchen  Zeugen,    wie  unter   den    Alten 
Cicero  und  Dionysios,    unter  den  Neueren   Lord  Brougham  ist,    müssen  wir 
glauben,    und   haben    darnach   das   Vorhandensein    eines   Rhythmus    bei 
Demosthenes  als  sicher  vorauszusetzen.     Auch  kann  der  Rhythmus,  der  sich 
bei  ihm   findet,   nichts  ihm  gänzlich  Unbewufstes  gewesen  sein;   denn   die 
Theorie  war  vor  seiner  Zeit   bereits    vorhanden,   und   mit   dieser    Theorie 
konute  er  nach  seiner  Art  unmöglich  unbekannt  bleiben.    Ich  sage  nicht,  dafs 
er  genaue  theoretische  Rechenschaft  von  seinem  Rhythmus  hätte  geben  können ; 
viel  weniger,   dafs   er   sich   bemüht  hätte   sei  es  vor  anderen,    sei  es  vor 
sich  selber  dies  zu  thun;   seine  Theorie   war  jedenfalls  nur  ein   schwaches 
Abbild  seiner  Praxis  und,  wenn  man  will,  ein  kaum  erkennbares.    Aber  wir 
fragen  zunächst  nicht,  was  Demosthenes  gewollt,  sondern  was  er  gethan  hat; 
auf  diese  Frage  mufs  eine  klare  und  bestimmte  Antwort  zu  finden  sein. 

Hören  wir  nun  zuerst  den  Dionysios,  der  über  diese  Dinge  viel  ge- 
forscht und  weitläufige  Darstellungen  hinterlassen  hat.  Die  grofsen  Prosaiker, 
sagt  er,  mischen  die  einzelnen  Systeme,  d.  h.  die  Versfüfse  mit  einander 
in  der  Weise,  dafs  die  edlen  vorwiegen  und  die  unedlen,  die  sich  nicht  ganz 
vermeiden  lassen,  doch  versteckt  sind.  Er  giebt  genau  an,  welche  Füfse 
edel  und  unedel  seien,  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  Demosthenes  in  der 
That  so  verfahre.  Das  erste  Kolon  der  Kranzrede:  nfxuiov  fikv  o]  avÖQtg 
ld\hpaloi  Jolg  &tolg  tv^ofiai  näoi  xal  ndaaie  wird  so  zerlegt:  nqwiov 
fikv  —  Bacchius.  a>  uv  —  Spondeus.  öq€$  jid-r\  —  Anapäst,  valoi  Spoa- 
deus.  lotg  &(oig}  tu^o/uat,  nüat  xal  drei  Kretiker.  ndaaig  Spondeus.  Alle 
diese  Rhythmen  sind  edel.  —  Aber,  kann  man  dem  Dionysios  entgegnen,  es 
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lafst  sich  in  demselben  Kolon  auch  der  anedle  Trochäus  vorfinden,  wenn 
man  nur  anders  und  zwar  oitür lieber  teilt:  die  Wörter  ävd(>eg  und  naai 
bilden  Trochäen.  Ferner  sind  die  edlen  Rhythmen,  nach  des  Rhetors  Theo- 
rie, von  vornherein  weitaus  die  Mehrzahl,  nämlich  unter  den  12  zwei-  oder 
dreisilbigen  Versfufsen  nicht  weniger  als  acht,  es  ist  also  nicht  ein  Zeichen 
schriftstellerischer  Kunst,  wenn  man  sie  vorwalten  lafst,  sondern  dazu  fuhrt 
die  Natur  selber.  Dafs  dennoch  etwas  Richtige*  an  dieser  Theorie  ist, 
gerade  was  den  Demosthenes  betrifft,  wird  sich  nachher  zeigen;  aber  ge- 
sogen kann  sie  nicht  entfernt.  Fast  jeder  Text  irgend  eines  Autors,  und 
wäre  es  des  elendesten,  lafst  sich  so  zerlegen,  dafs  die  vier  unedlen  Rhythmen, 
nämlich  Pyrrichius,  Trochäus,  Tribrachys  und  Amphibrachys  so  gut  wie  gar 
nicht  vorkomme.  Wenn  z.  B.  auf  eine  Länge  vier  Kurzen  und  dann  wieder 
eine  Länge  folgt,  so  zerlege  ich  das,  wenn  es  mir  so  beliebt,  in  einen 
Daktylus  and  einen  Anapäst.  Oionysios  nimmt  sich  noch  aufserdem  die 
Freiheit  die  kurze  Schlufssilbe  eines  Wortes  als  aneeps  zu  behandeln,  und 
Zersehneidung  der  Worte,  wie  wir  gesehen  haben,  macht  ihm  nichts  aus. 

Aber,  sagen  uns  andere  Techniker,  wie  Cicero  und  schon  Aristoteles, 
es  kommt  für  den  prosaischen  Rhythmus  gar  nicht  auf  alle  Teile  des  Ko- 
lons gleichmäßig  an,  sondern  wesentlich  nur  auf  Anfang  und  Schlafs,  und 
gerade  betreffs  des  letzteren,  der  Klausel,  sind  die  römischen  Techniker  in 
ihren  Bestimmungen  aufs  er  ordentlich  subtil.  Natürlich  machte  sich  das  auch 
in  der  römischen  Praxis  geltend,  und  unter  den  Griechen  haben  die  asiaui- 
schen  Redner,  wie  uns  bestimmt  bezeugt  wird,  die  ditrochäische  Klausel  bis 
zum  Überdrufs  wiederkehren  lassen.  Wenn  wir  also  fragten,  was  der  Rhyth- 
mus bei  diesen,  speziell  bei  ihrem  Meister  und  Vorbild  Hegesias  von  Magne- 
sia, gewesen  sei,  so  wäre  die  Antwort  hiermit  gegeben;  man  suchte  mög- 
liehst jedes  Kolon  auf  einen  Ditrochäus  ausgehen  zu  lassen.  Der  Beweis  ist 
aus  Hegesias'  Fragmenten  auf  der  Stelle  geliefert.  Aber  wir  fragen  nach 
dem  Rhythmus  det  Demosthenes,  und  untersuchen  wir  nun  dessen  Klauseln, 
so  ergiebt  sich,  dafs  sich  sämtliche  mögliche  Formen  des  Ausgangs  unge- 
fähr gleichmäfsig  bei  ihm  finden,  also  kann  sein  rhythmisches  Prinzip  nicht 
derartig  gewesen  sein.  Denn  auch  wenn  er  gar  keins  gehabt  hätte,  würde 
dasselbe  Ergebnis  sich  zeigen.  Ich  behaupte  nicht,  dafs  Demosthenes  auf 
die  Klausel  gar  nicht  geachtet  hätte;  aber  was  sich  in  dieser  Beziehung 
namentlich  an  den  Ausgängen  ganzer  Reden  bei  ihm  beobachten  lafst,  ist 
doch  geringfügig  im  Vergleich  zu  den  Erwartungen,  die  wir  in  Bezug  auf 
Umfang  und  Mals  des  Rhythmischen  bei  einem  solchen  Meister  der  Rede 
hegen  durften. 

Indes  Dionysios  fordert  noch  weiteres  Gehör;  er  hat  noch  andere 
Forschungen  über  den  Rhythmus  der  Prosa  uod  insbesondere  des  Demosthe- 
nes angestellt.  Die  Vollkommenheit  der  Poesie  sowohl  wie  die  der  Prosa, 
sagt  ert  verlange  eine  gewisse  Angleichaag  der  beiden  Gattungen;  gleichwie 
nun  die  besten  Dichter  bemüht  seien,  die  metrische  Gliederung  minder  fühl- 
bar zu  machen,  indem  sie  dieselben  mit  den  Abteilungen  des  Sinnes  nicht 
zusammenfallen  lassen,  so  bestrebe  sich  ein  Demosthenes,  seiner  ungebunde- 
nen Rede  allerhand  Verse  anzufügen,  die  indes  durch  eine  gewisse  Ver- 
wischung und  Unregelmässigkeit,  sowie  durch  den  Wechsel  der  verschieden- 
sten Formen,  sieh  der  oberflächlichen  Betrachtung  entzögen.  Zum  Belege 
analysiert  der  Rhetor  unter  anderem  wieder  den  ersten  Satz  der  Kranzrede, 
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und  findet  im  zweiten  Teile  des  ersten  Kolons  den  kretischen  Rhythmus,  der 
ja  freilich  hier  ganz  and  gar  ohrenfällig  ist:  toTq  &coTg  cvxofiat  naoi  xttl 
naattig,  gleich  dem  Dichterverse:  KQr\oioig  iv  §v&pois  nalSa  fiftynoptv. 
Weniger  können  wir  zustimmen,  wenn  er  das  folgende  Kolon  für  einen 
jambischen  Trimeter  erklärt,  dem  nur  eine  Silbe  fehle  oarjv  tvvotav  l/wy 
fyto  diareXw;  denn ,  auch  wenn  z.  B.  ty*>ye  dastände:  8<trjv  svvoiav  ty*°* 
fytoys  SictTtXto,  so  wäre  das  noch  kein  richtiger  Trimeter,  und  überdies 
geht  das  Kolon  noch  weiter  und  umfaßt  auch  das  Stuck  t»;  te  Ttolti  xai  nä.- 
oiv  vfitv,  welches  Dionysius  mit  befremdlicher  Willkür  zum  folgenden  Ko- 
lon zieht,  um  in  diesem  wieder  kretischen  Rhythmus  finden  zo  können.  Weoa 
man  aber  so  verfährt,  so  möchte  es  in  der  That  keinen  Prosatext  geben), 
der  sich  nicht  in  solche  Verse  auflösen  liefse.  Denn  auch  die  so  zu 
Stande  gebrachten  Kretiker  sind  über  die  Mafsen  regellos:  fjj  je  noXu  xal 
naöiv  vfj.Tv  ToaavTrjv  VTtctQ&ci  fjioi  naq1  vpüv  dg  tovrovl  rbv  aycüra.  Untd 
so  kann  auch  diese  Antwort  auf  unsere  Frage,  was  der  Rhythmus  bei  De- 
mos then  es  sei,  noeh  nicht  geniigen.  Denn  wenn  man  Dionysios'  Prinzip 
durchzufuhren  sucht,  ohne  sich  unnatürlichen  Zwanges  zu  bedienen,  so  findet 
man,  dafs  die  versähnlichen  Stücke  doch  nicht  selten  sind,  d.  h.  man  findet 
Rhythmus,  aber  nicht  genug,  um  darnach  die  gesammte  Rede  des  Demostheaes 
für  rhythmisch  erklären  zu  können.  Einige  Verse  macht  auch  der  Zufall 
stets,  wie  sich  ja  im  Neuen  Testamente  solche  finden,  und  obsehon  bei  De- 
mos theo  es  offenbar  mehr  als  Zufall  gewaltet  hat,  so  erscheint  doch  das  auf 
diesem  Wege  von  uns  Gefundene  als  nichts  .für  seinen  Stil  eigentlich  Wesent- 
liches, sondern  mehr  als  Beiwerk  und  gelegentlich,  wenn  auch  mitunter  recht 
ernstlich  betriebenes  Spiel.  Nun  könnte  vielleicht  jemand  voraussetzen, 
dafs  ich  auf  die  gestellte  Frage  das  als  Antwort  im  Sinne  hätte,  was  ich  in 
meiner  Schrift  über  Demostheaes  als  dessen  rhythmisches  Gesetz  bezeichne, 
nämlich  dafs  er  nicht  ohne  Not  mehr  als  zwei  Kürzen  zusammenbringt. 
Metrisch  ausgedrückt:  Demosthenes  meidet  den  Tribrachys,  wie  ja  auch 
Dionysios  sagt,  der  freilich  weit  entfernt  war  das  eigentliche  Gesetz  zu  er- 
kennen. Die  Richtigkeit  der  Beobachtung  ist  von  allen,  die  sieh  die  Mähe 
gegeben  haben  an  irgendwelchem  Texte  des  Redners  nachzuprüfen,  bereit- 
willigst anerkannt  worden ;  und  wenn  man  etwa  zweifelt,  ob  die  Vermeidung 
der  drei  Kürzen  mit  Bewufstsein  geschehen,  so  läfst  sich  auch  dieser  Zweifel, 
meines  Bedünkens  leicht  überwinden.  Denn  es  ist  nicht  wohl  möglich,  dafs 
ein  Mann  von  Demosthenes'  Bildung  in  allen  seinen  Werken,  die  Privat- 
reden  nicht  ausgenommen,  fortwährend  etwas  so  einfaches  übte,  ohne  dar- 
über zum  Bewufstsein  zu  kommen,  und  noch  gröfser  wird  die  Unwahrschein- 
lichkeit  durch  die  Thatsache,  dafs  er  in  seinen  frühesten  Reden,  nämlich  den 
älteren  Vormundschaftsreden,  auch  nicht  einmal  eine  Neigung  zur  Vermeidung 
der  mehrfachen  Kürze  zeigt.  Den  stärksten  Beweis  aber  liefern  gewisse 
Stücke  der  Timokratea,  welche  bei  der  schliefs liehen  Redaktion  dieser  Rede 
ausgeschieden  worden  sein  müssen,  weil  sie  inhaltlich  zu  der  veränderten 
Situation  nicht  pafsten.  Diese  Stücke  nämlich  erweisen  sich  schon  durch 
das  massenhafte  Vorkommen  des  Hiatus  als  solche  die  noch  während  der 
Bearbeitung  bei  Seite  gelegt  wurden,  eben  weil  die  Veränderung  der  Lage 
eintrat;  sie  enthalten  nun  auch  gegen  das  rhythmische  Gesetz  ebenso  zahl- 
reiche Verstöfse.  Folglich  entwarf  Demosthenes,  was  auch  das  einzig  Na- 
türliche ist,  ohne  Rücksicht  auf  Hiatus  und  Kürzen,  gleichwie  der  Bildhauer 
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zunächst  die  Umrisse  ausmeifseltt  aod  das  feine  Detail  von  Haaren  und  Federn 
sich  noch  nicht  kümmern  Jäfst ;  bei  der  Überarbeitung;  aber  versehwanden  die 
Verstofse  gegen  jene   Gesetze,   indem  die  Wortstellung  geändert   oder  ein 
anderer  Ausdruck  gewählt,    oder   etwas  zugefügt   oder  aasgelassen    wurde, 
wahrlich  doch  nicht  ohne  Bewufstsein  des  Korrigierenden,  weshalb  dies  ge- 
schah.   Also  über  die  Thatsache  des  rhythmischen  Gesetzes  läfst  sich  nicht 
rechtes,  nnd  über  das  bewufste  Verfahren  des  Redners  ebenfalls  nur  schwer; 
auf  unsere  Frage  aber,  was  der  Rhythmus  desselben  sei,   wäre   gerade  das 
die  allerungenügendste  Antwort.     Denn  wenn  das  Rhythmus  ist,  dafs   nicht 
mehr  als  zwei  Kürzen   vorkommen,    so  ist  jeder  Prosatext  von   Rhythmus 
voll;  nämlich  überall  finden  sich  ja  Satzglieder   und  Satze  genug,   in  denen 
dies  Gesetz  gewahrt  ist;    diese  also   müssen    hiernach    als   rhythmisch    be- 
zeichnet   werden.      Und    umgekehrt     hatte    Piaton    aufserordentlieh    wenig 
Rhythmus;  denn  er  häuft  die  Kürzen  mit  Fleifs,  und  Pindars  zweite  olym- 
pische Ode:    Uva  $*or,  th*  ^«a,  ttva  d*  av<J(>«  xt kadrpofiev ,  wäre  über 
die  Mafsen  unrhythmisch.     Aber  augenscheinlieh  ist  ja  das  Gesetz  nicht  von 
der  Art,  dafs  es  Rhythmus  schaffte,  wo  er  nicht  vorhanden  ist,  sondern  es 
kann  ihn  nur  modifizieren  und  bestimmen.     Es  ist  ein  rhythmisches  Gesetz 
nnd  ein  recht  wesentliches,  aber  nicht  der  Rhythmus,  den  wir  suchen;  dieser 
hat  sich  uns  vielmehr  immer  noch  entzogen  und  uns  nichts  als  kleine  Teile 
von  sich  und  allgemeine  Umrisse  erkennen  lassen.     Wir  müssen  eine  andere 
Methode  anwenden,  und  zwar  die,  dafs  wir  zunächst  fragen,  was  überhaupt 
Rhythmus  ist,  danach,    was  er  in  der  Prosa  sein  kann;    daraufhin  ist  end- 
lich die  Prosa  des  Demosthenes  zu  prüfen. 

Wir  werden  nun  für  unsern  Zweck  den  Rhythmus  genügend  definieren, 
wean  wir  sagen,  dafs  derselbe  allgemein  in  einer  solchen  Folge  deutlich 
gesonderter  Zeitabschnitte  bestehe,  bei  welcher  einerseits  die  absolute 
Gleichheit  sämtlicher  Abschnitte  durch  gewisse  wahrnehmbare  Unterschiede 
aufgehoben,  anderseits  durch  bestimmte  Regelung  und  Verteilung  dieser 
Unterschiede  einer  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  vorgebeugt  ist.  Der 
Rhythmus  kann  sich  an  der  Bewegung,  am  Ton,  an  der  Sprache  darstellen; 
er  ist  um  so  kunstvoller,  je  com  pürierter  die  Regelung  der  Unterschiede 
ist.  Bestände  das  Epos  Homers  aus  Versen  lediglieh  gleichen  Umfangs, 
so  wäre  es  immerhin  schon  rhythmisch;  der  Rhythmus  steigert  sich  dadurch, 
Ms  der  einzelne  Vers  in  seiner  Zusammensetzung  und  Gliederung  dem 
anderen  entspricht,  noch  mehr  dadurch,  dafs  der  Hexameter  schon  in  sich 
durch  seine  Gliederung  in  gleiche  Teile  den  Rhythmus  tragt.  In  der  Lyrik 
Pindars  ist  der  Rhythmus  des  einzelnen  Verses  bei  weitem  weniger  fühlbar, 
das  Entsprechen  der  auf  einander  folgenden  Verse  sogar  größtenteils  auf- 
gehoben; dafür  aber  wird  eine  ganze  Folge  von  Versen,  die  Strophe,  im 
Fortginge  des  Gedichtes  immer  wieder  genau  reprodueiert.  Die  spätere 
Lyrik  gab  auch  den  Strophenbau  auf;  es  blieb  ihr  also  nichts  als  der  Rhyth- 
mus des  einzelnen  Verses  und  ein  sehr  ungenaues  Entsprechen  unter  den 
aof  einander  fol^nden  Versen ,  wenn  z.  B.  dieselben  sämtlich  dactylo-epi- 
tritiseh  waren.  Gehen  wir  nun  in  dieser  Richtung,  das  heifst  in  der  Be- 
seitigung der  strengen  Gleichheit,  noch  etwas  weiter,  so  ist  das  Mafs  des 
■och  verbleibenden  Rhythmus  für  die  Poesie,  insofern  diese  eine  gebundene 
Rede  ist,  nicht  mehr  genügend,  und  wir  haben  somit  in  dem  vorhandenen 
Reste  den  gesuchten  prosaischen  Rhythmus,  d.  h.  einen  solchen,  dessen  sich 
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der  prosaische  Schriftsteller  bedienen  kann,  ohne  aus  seiner  Gattung:  in  die 
des  Dichters  überzugehen.     Es    besteht   nun    der  fragliche  Rest   erstlich   in 
gewissen  eingestreuten  poetischen  Versmafsen,   die   indes  so   versteckt    and 
verwischt  sein  müssen,  dafs  man  nicht  den  Eindruck  der  Poesie  hat;  dies  ist 
der  bereits   von  Dionysios   gefundene   und    definierte  Teil   des   prosaischen 
Rhythmus.     Zweitens  aber  darf  auch  in  der  Prosa  ein  gewisses  Entsprechen 
zwischen  nahe  bei  einander  stehenden  Redestücken  vorhanden   sein,   voraus* 
gesetzt,    dafs  die  wiederholte  metrische  Form   keine   übliche   poetische    ist, 
Ohne  Entsprechen  ist  ja  überhaupt  kein  Rhythmus,  und  auch  jene  einzelnen 
eingestreuten  versähnlichen  Stücke  sind  nur  dadurch  rhythmisch,  dafs  inner- 
halb derselben  ein  Entsprechen  stattfindet;   doch  es  ist  zwischen  ihnen  und 
den   sonstigen   prosaischen  Rhythmen    der  Unterschied,   dafs   letztere    nicht 
der  Verwischung  bedürfen,  sondern  umgekehrt  der  Hervorhebung,  damit  man 
sie  überhaupt  als  Rhythmen  fühle.     Ich   gebe  Beispiele    zur  Verdeutlichung. 
Wenn  sich  in  der  Prosa  der  Fufs  -  ^  ^,  also  der  Daktylus,    öfter  wieder- 
holt,   so  wäre  es  kuostwidrig,    das  Ende  des  Versfufses  und  wiederum  das 
des  daktylischen  Kolons  oder  Verses  durch  die  Pause  zu  kennzeichnen,  die 
am  Ende    eines  Wortes    oder  Satzgliedes    eintritt.    Ist   aber   der  Fufs   der 
fünfsilbige  —  ~  -  ~  -,   also  eiu  in  der  Poesie    nicht   gebrauchter,    so    mnss 
umgekehrt  sein  Ende  durch  die  Pause  bezeichnet  sein;   andernfalls  wird  er 
garnicht   als  Rhythmus    empfunden    werden.    Eben    darum   haben   auch    die 
Dichter  bei  seltenen  Versmafsen   die  Diärese   angewandt,   die   sie   bei   den 
üblichen    selber   vermeiden :    aol    <PoTß£  |  Movaat    u  |  ov^ißd/uev    —    r/r1 
axjctv  |  uV    vlav  |  <W/i&>;     not  |  noQtv&ai — a>    Zi)VOQ  \  xaX    Arftiag  |  xml- 
Xiotoi — GtoTtJQes.     Bei  diesen  Füfsen,  die  einigerinafsen  in  der  Mitte  zwischen 
prosaischen  und  poetischen  Rhythmen  stehen ,   darf  auch  in  der  Prosa   wohl 
die  Diärese  eintreten,  gleichwie  dies  bei  Demosthenes'  vorhin  citierteo  Kre- 
tikern  der  Fall:  loTg  &€ots  —   tvxopai  —  näoi  xal  —  naoeug — .     Dies 
also  ist  ein  Moment,    welches  beim   prosaischem  Rhythmus   wesentlich  ist: 
seine  Füfse,  in  sofern  sie  keine  poetischen  sind,  müssen  sich  durch  die  oatnr» 
liehe  Abteilung    der  Rede  •  in  Worte    und   Satzglieder    von   selbst   ergeben, 
nicht  durch  Zerschneidung  erzwungen  werden,  in  der  Art  wie  das  Dionysios 
thut.     Ein  anderes  Moment   ist,   dass   der  Prosaiker   in    der  Wiederholung 
nicht  allzn  strenge  verfahren  kann.     Schon  der  Dichter  verbindet  akatalek- 
tische  Kola;    er  läfst    den  Spondeus  dem  Daktylus,   beide    genannten  Füfse 
sowie  den  Tribrachys  und  Anapäst  dem  Jambus  entsprechen;   der  Prosaiker 
mufs   gleiche  und   gröfsere   Freiheit    haben    und    darf   in   derselben    soweit 
gehen,    wie  überhaupt  noch  eiu  Entsprechen   empfunden   werden   kann.     Se 
ist  auch  das  ein  Rhythmus  der  Prosa,  wenn  das  ganze  Satzglied  so  zu  sagen 
den  Fufs  darstellt,  und  nun  die  Anfänge  oder  die  Ausgäoge  der  auf  einander 
folgenden  Satzglieder  gleiche    metrische  Bildung   haben,    unter   freierer  Ge- 
staltung   des  Übrigen.     Wenn   der  Anfang   oder   Ausgang   ständig   derselbe 
bleibt,   so  wird  sogar  die  Grenze  des   prosaischen  Rhythmus    überschritten, 
wie   das   seitens   des    Hegesias    und    der  Asianer   durch  ihre   ditrochäische 
Klausel  geschah;   denn  das  poetische  Vorbild  des  in  Rhythmen  schreibenden 
Prosaikers  darf  niemals  die  stichische  Poesie  sein,  weil  diese  die  strengste 
Form  der  gebundenen  Rede  ist.     Das  wufsten  auch   die  Alten,    welche   seit 
Isokrates  den  Rhythmus   für   die  Prosa   fordern ,   dagegen    das  Metrum   am% 
derselben  verbannen;  denn  Metrum  nannten  sie  die  in  einer  Folge  (sUchisch) 
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sieh  wiederholende  gleiche  Form,    Rhythmen  dagegen    die   sich   mischenden 
Terschiedeoen  Formen. 

Ich  komme  nun  in  Demostbenes  und  zu  dem  Nachweise,  dafs  bei  diesem 
ein  solcher  prosaischer  Rhythmus,  wie  ieh  ihn  beschrieben,  in  grofser  Aus- 
dehnung sich  findet.    Die   Ausdehnung   zwar    bin   ich    aufser  stände   Ihnen 
hier  zu  beweisen;   Sie  werden  mir  ja    wohl  Glauben    schenken,    wenn    ich 
slsbald  sage,   data  hinter   den  Beispielen,   die    ick   vorlegen    werde,   eine 
Menge  anderer  gleichartiger  stehen,  die  ich  übergehen  mufs.     Also  zunächst 
ein  Beispiel  aus  den  späteren  Teilen  der  Kransrede.     Demostbenes  sagt  von 
Aisehiaes:  (pvXaxrfi  nyphi  faso&e  ptorol  tov  (fvvtxdk  Xiyovtos,  rj  naqa 
iiß  n/jpp  t*   ovpßtßrjxtv  ivaVTÜopa,  rj  aXXo  xi   dvoxoXov  yiyoviv  (noXXa 
d£   TffVfytomya).     tl%     inl    tovtoj    fo>     xaiq$    fyijnoQ    t£a(<f>vr\g    tx    rrje 
r\Gvxi*s  cfcxrcp   nvtvp   4(pavr)f  xal  n&pwvaoxrjxtJi  xal  owmXoxvs  yriftaia 
xal    Xoyovg    avvtiqth    toutqvs    aatftag     xänvtvail    oytjOiv    pkv    ovätpiav 
(f4$onas  ovd'   äya&ov    xiijoiv    oudwog,    avfjUpoQav    &    iqi    ivxovn    itav 
nolnuv  xal  xoivyv  aloxvvr)v.     Das    erste    Kolon   ist   hier:    qv  käuet    — 
Ifyovnos;  es   hat  einen  gewissen   Einschnitt   bei  £0£0&€;   das   zweite:    rj 
naqa  —  Ivavztopv,  mit  einem  Einschnitt  bei  ivxw  tt.    Nun  entsprechen 
sich  beide  Kola  mitsamt  den  Einschnitten  ziemlich  genau:   (fvXdriH  nrpix* 
Zoeo&e  —  i}  naqä  %w  to/1??  \Ti  *   f*w*o\  tov  awiyüq   Xfyovros  —  ffiy*- 
ßißuxtv  IvanCtoua.    Ich  nenne  das  zwei  zu  einem  Kolon  verbundene  Vers- 
fufce;   novq  keifst  ja   in   antiker  Terminologie   auch  das   metrische  Kolon, 
z.  B.  der  Glykoneus.     Von  diesen  prosaischen  Versfdfsen  hat  der  eine    drei 
Hebungen  ,    der  andere  vier;   ihre  Verbindung  würde  natürlich  noch  keinen 
Rhythmus  ergeben,  wohl  aber  thut  dies  die  Wiederholung  dieser  Verbindung 
im   nächsten    rhetorischen  Kolon.    —   Es  folgt  weiter:   jj  aXXo  —  ytyovtv 
and   dann:    noXXa  d£  täv&Qtimva*     Das   immerhin    ungenaue   Entsprechen 
dieser  Kola  ist  doch  ohrenfällig,   zumal   durch   den  Anklang   der  Anfänge: 
ij  aXXo  —   noXXa.    Im  nächsten  Kolon    wiederholt   das   erste  Stück    noch- 
mals denselben  Fufs:  tli*  —  xatQ(p;  dann  aber  haben  wir  einen   neuen    in 
dreimaliger  Wiederkehr:   ^tjkoq  i£aüpwjg  \  ix  ir)g  i)ovxlas  \  ukntQ  nvevfi 
tyorn,  mit  grofser  Genauigkeit  des  EntSprechens.    Ein  ähnlicher    ist   auch 
im  folgenden  Kolon:  xal  netftovaaxrjxcjg  |  xal  avyuXoxfog  |  ^rj/uaia  xal  Xo- 
yovg |  ovvtfyti    lourovg  \  aatpulg    xänvivoxi.      Paarweise    entsprechen    sich 
hier  die  nebeneinander  stehenden  Stücke  ganz  oder  beinahe  genau:   avyeigu 
tovtovg  —   oatpüg  xanvivaU;  xal  ouvuXox&s  |  ^rj/naia  xal    Xoyovg;   das 
erste  freier  gebildete  Stück,   xal  7ii(fXüvaoxi}xa)g,   würde  ohne  das  xal   mit 
den  beiden  letzten  iden Lisch   sein.    Dann    zwei   mit    einander   in  Beziehung 
stehende  kurze  Kola:    ovqoiv  —   tfiooyiag;   ovo*   —  ovo  trog;    das   zweite 
schliefst  wie  billig  katalek tisch.     Im  nächsten  Kolon  ist  der  Ditrochäus  der 
Fafs:  aufnpooäv  &  |  toi  TirjföVr*  |  jwv  noXixwv;  im  letzten  des  vorgelegten 
Abschnitten    der   Molossus:    xal   xot,yr\v  \  aloximpi    hier    ist    auch    starke 
Alliteration  zwischen  beiden  Füfeen. 

Ich  geh«  zu  einem  andern  Stücke  über,  dem  Epiloge  der  Rede  für  die 
Megalopoliten.  *Eyd>  fih  ovv  tu  .ävtioeg  'd&rjvaioi  pa  zoiig  d-iovg  ovre 
fwtmv  Idiif  tfQlx'  «  K>i*/£oi  0v(A(f4Q£W  vfj.iv  xal  naqaivib  (it)  nqoia&a 
MtyaXonoXliag^  fir]o"  aXXov  anXJSg  (Ati^iva  twv  IXaiTovatv  rq>  /4e££ovi.  Ich 
habe  den  Text  nach  dem  Aug.  1  berichtigt,  der  das  aXXd  der  Vulgata  hinter 
tloifxa  ansläfst  und   den   abscheulichen  Hiatus  Idiu  ttgrjxa  durch    die    nun 
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entstehende  Pause  zwischen  beiden  Wörtern  legitim  macht  Unter  den 
fünf  Kola  sind  die  beiden  ersten  auf  eine  grofse  Strecke  hin  metrisch 
identisch:  iyat  [ihr  oiv  mv&fxg  !d\h){vaTot)  —  fia  rovg  &tovs  ovzt  (piX&y; 
in  beiden  ist  Diiambus  und  dann  Choriambus ,  und  dazwischen  Diärese.  In 
zweiten  Kolon  wiederholt  sich  weiterhin  der  Choriambus:  ovdirtyfe, 
und  alsdann  das  ganze  letzte  Stück  mit  geringer  Abweichung:  ovre  <piXtov 
ovtiettQovg  —  ovts  pioahr  lata.  Das  dritte  Kolon  ist  dem  ersten  ähnlich; 
tyri  fih  ovv  (ovSqtq  Id&rjvaToi  —  tfyvx  &  vopifo  OVfitpiquv  vfjuv;  auch 
die  Cäsur  wiederholt  sich.  Das  vierte  zerteilt  sich  in  drei  Epitriten,  wo- 
von der  dritte  freilich  statt  einer  Länge  drei  Kurzen  hat:  xal  na^at**  |  ftrj 
n Qoio&ai  |  MeyaXonoXtras.  Im  fünften:  [hjö1  —  (itltovi,  entsprechen  sich 
ptfl'  alXov  dnXdJg  und  prjöfra  rtuv,  iXccTTovatv  und  r<p  pt/gor»;  der  Anfang 
erinnert  an  die  Anfange  des  ersten  und  zweiten  Kolons:  juno*'  aXXov  änlms 
fif\S4va  T(üv  —  (ia  toitg  &eovg  ovre  (piXtav. 

In  einem  solchen  Mafse  nun ,  wie  in  den  beiden  vorgelegten  Beispielen, 
findet  sich  der  Rhythmus  keineswegs  überall;  so  ist  im  Prooemium  der 
dritten  Philippika  in  den  allerersten  Kola  noch  wenig  davon  zu  merken, 
alsdann  indes  destomehr  IToXXwv  wytyes  A&r\valot  Xoytov  yiyvo/iipmv  oli- 
yov  öVv  xa&'  Ixdorriv  IxxXqatav.  Hier  wiederholt  sich  der  Fufs  Xoytov 
yiyvo/uivwv  in  bXbyou  diiv  xad-'  ixd  —  und  nochmals  schwächer  in  arrjv 
IxxXrjotav,  doch  mangelt  die  Diärese  lltgl  iv  <P(Xinno$  a<p'  ov  rijv  ttyn- 
vrjv  tnoiy actio  —  kein  deutlicher  Rhythmus.  Ov  povov  vfaag  —  immer 
noch  kein  Entsprechen.  Aber  das  folgende  vierte  Kolon:  dXXd  xal  tovs  «JU 
Xovs  afoxti,  wiederholt  sich  deutlich  im  fünften:  xal  navitov  o?<T  Sit  qrj- 
aavratv  y'  äv  und  ebenso  das  nächste  sechste:  il  xal  firj  noioiXH  toDto,  in: 
xal  Xiyuv  tiuv  xal  nodnsir,  was  den  Anfang  des  siebenten  bildet  Im 
Fortgang  desselben  kommt  der  gleiche  Fufs  nochmals:  on<os  Ixuvos  rtauae- 
t<u;  das  navaerat  aber  bildet  aufserdem  mit  dem  folgenden  rrg  vß^nos 
einen  neuen  Fufs,  der  katalektisch  wiederholt  wird:  navatxat  \  ttjs  vß^tmg\\ 
xal  ü(xr\v  |  d<6 oa.  Hier  ist  ein  Haupteinschnitt,  da  nun  mit  dem  achten  Ko- 
lon der  Nachsatz  beginnt:  e/c  tov&'  inriyfiiva  \  navta  rä  noaypata  |  xal 
7t^oetf*ir(a)  oqw;  der  Fufs  ist  das  dritte  Mal  durch  den  Znsatz  des  6p« 
verändert,  übrigens  aber  das  Entsprechen  auch  durch  starke  Klangähnlichkeit 
hervorgehoben:  vnriyjtiva,  nqayfiara,  ngoetfiiva.  Dem  xal  nqoeiftfr'  6(Mo 
entspricht  das  nennte  Kolon:  ofcre  ötäotxa  pr\;  im  zehnten  wird  der  Fnfs 
der  Bacchius,  das  erste  Mal  als  Molossus  erscheinend:  ßXaotpufiov  \  [ikv 
elnuv.  Dies  Kolon  wird  im  elften  mit  Katalexis  wiederholt:  dXtj&ls  <T  5. 
Dann:  rt  xal  Xiystv  anavrts  |  ißovXovd-'  ot  naoiovree  |  xal  xuQoroveiv 
vfiets,  also  Katalexis  zum  Schlufs.  Dieser  Rhythmus  bleibt  auch  im  drei- 
zehnten Kolon:  &(  (ov  tos  (favXoTaj(a)  |  ijpiXXi  rä  ngdyfia^*  2&tvy  hier 
erst  katalektisch,  dann  akatalektiech,  in  der  Foge  durch  die  Synaloephe  etwas 
verwischt.  Dann  zum  Abschlufs  des  ganzen  groben  Satzes  wuchtige  Epi- 
triten :  ovx  av  riyovfjiai  duvao&at  |  xttoov  fj  vvv  \  ötaif&rjvai,  also  ein  Ko- 
lon im  strengsten  Rhythmus  gebaut,  identisch  mit  dem  Pindarisehen  Verse: 
et  xtq  avdqtov  £vr%%r\aais  rj  Ovv  tvdo&ts  aföXois. 

Ich  denke,  es  bedarf  keiner  weiteren  Beispiele,  um  ineine  Meinung  deut- 
lich zu  machen.  Zweierlei  hoffe  ich  ohne  Widerspruch  sagen  zu  dürfen: 
was  ich  aufgewiesen  habe,  ist  Rhythmus,  und  zwar  ein  für  die  Prosa  ange- 
messener, und  dieser  Rhythmus  ist  in  den  vorgelegten  Stellen  des  Demosthe- 
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nes  wirklich  enthalten,  nicht  etwa  von  mir  in  dieselben  hineingelegt.  Aach 
bei  Isokrates,  bei  welchem  man  ebenfalls  Rhythmus  voraussetzen  mufs,  kann 
das  Prinzip  desselben  kein  anderes  sein;  gegen  Demosthenes  ist  das  der 
Haoptunterschied ,  dafs  dieser  den  Erfordernissen  seiner  Gattung  gemäfs  die 
weichliche  und  schlaffe  Häufung  der  Kurzen  meidet,  Isokrates  dagegen  dazu 
keinen  Anlafs  sieht.  Bei  den  übrigen  Rednern  der  Dekas  läfst  sich  ernst- 
licheres Streben  nach  Rhythmus  schlechterdings  nicht  erwarten;  Demetrios 
▼ob  Phaleron  aber,  der  Redner  mit  dem  die  Alten  den  Verfall  der  attischen 
Beredsamkeit  und  das  Entstehen  des  Asianismus  einleiten,  zeigt  in  seinen 
Resten  deutlich  ein  neues  Prinzip,  welches  mit  dem  des  Hegesias  und  der 
Asianer  wesentlich  identisch  ist  und  auf  eine  Art  von  Metrum  hinauskommt. 
Die  theoretischen  Anfange  dieses  Prinzips  finden  sich  bereits  bei  Aristoteles, 
dessen  Schüler  Theophrastos  der  Lehrer  des  Demetrios  war.  Das  näher  aus- 
zuführen mangelt  hier  die  Zeit;  eine  Geschichte  des  prosaischen  Rhythmus 
in  liefern  habe  ich  nicht  beansprucht. 

Der  Präsident  erklärt,  dafs  wegen  vorgerückter  Zeit  eine  Debatte  über 
diesen  höchst  interessanten  Gegenstand  nicht  stattfinden  könne. 

Es  folgt  schliefslich  der  Vortrag  des  Herrn  Gymnasial-Oberlehrers  Dr 
Eduard  Heydenreich  aus  Freiberg  im  Königreich  Sachsen  über  einen 
neogefundenen  Roman  von  der  Jugendgeschichte  Konstantins 
des  Grofsen  und  von  der  Kaiserin  Helena. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Auf  nur  kurze  Zeit  möchte  ich  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitten,  um 
Sie  auf  einen  von  mir  entdeckten,  bis  jetzt  gänzlich  unbekannten  lateinischen 
Roman  aufmerksam  zu  machen,  welcher  merkwürdigerweise  sogar  zu  dieser 
gastlichen,  uns  jetzt  in  ihrer  Mitte  so  freundlich  bewirtenden,  altehrwürdi- 
gen  Stadt  Trier  in  direkter  Beziehung  steht.  Das  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen der  Herren  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  hat  mich  in  den  Stand  ge- 
setzt, den  von  mir  aus  einer  Dresdner  und  aus  einer  Freiberger  Handschrift 
herausgegebenen1)  Text  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  auf  dem  Tische 
dieses  hochgeehrten  Hauses  niederzulegen.  Dieser  kloine  historische  Roman 
behandelt  die  Jugendjahre  Konstantins  des  Grofsen  und  das  wechselvolle 
Geschick  von  dessen  Mutter  Helena  während  dieser  Zeit. 

Die  Beziehungen  der  Kaiserin  Helena  zu  dieser  altehrwürdigen  Stadt 
Trier  sind  ja  vielfache  und  schon  um  deswillen  uns  allen  bekannt,  weil,  wie 
es  heilst,  dieselbe  keine  geringere  Reliquie  als  den  Rock  des  Heilandes  der 
Welt  als  ein  kostbares  Vermächtnis  diesem  bevorzugten  Orte  überlassen. 
Die  Verbindung  aber  zwischen  diesem  gastlichen  Trier  und  dem  libellus  de 
Coostantino  besteht  darin,  dafs  nach  Seite  2,  5  ff.  des  Ihnen  vorliegenden 
Textes  Helena  'ex  nobilibus  qnidem  parentibus  progenita  de  stirpe  quorun- 
dam  nobilium  civitatis  Treverensii  originem  traxit'.  Diese  Herleitung  der 
Heleoe  aus  Trier  findet  sich  noch  in  zahlreichen  lateinischen,  historischen 
aad  theologischen,  Schriften,  z.  B.  in  der  ausführlichen  Biographie  der  He- 
lena,   welche    der    um    880    lebende    Mönch    Almann     verfafste,     ferner 


*)  Incerti  auctoris  de  Constantino  Magno  eiusque  matre  Helena  libellus. 
E  eodieibus  primus  edidit  Eduardus  Heydenreich.     Lipsiae  in  aedibus  B.  G. 
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in  hervorragenden  Werken  auch  der  deutschen  Litteratur,  z.  B.  in  der 
Prosaauflösung  der  deutschen  Kaiserchronik,  bei  Otto  von  Freisiagen  nad 
Hermann  von  Fritzlar.  Von  diesem  Boden  also,  auf  welchem  Sie,  hochan- 
sehnliche  Versammlung,  jetzt  stehen,  macht  nach  dem  neugefundenen  Text 
Helena,  umgeben  von  zahlreichen  befrenndeten  adeligen  Verwandten,  sich 
anf,  um  die  Stätten  zu  besehen,  an  denen  die  Apostel  Petras  and  Paulas 
den  Märtyrertod  gelitten. 

In  Rom  angekommen,  macht  Helena  die  Bekanntschaft  dea  Couatantius 
Chlorns.  Bei  der  defloratio  Helenae,  die  hiervon  die  Folge  ist,  schenkt 
Constantins  der  Helena  einen  kaiserlichen  Schmuck  und  zieht  darauf  fort  in 
den  Krieg  mit  dem  ' griechischen  Kaiser',  dessen  Name  nicht  angegeben 
wird.  Er  kümmerte  sich  in  der  Folge  weder  um  Helena  noch  um  deren 
Knaben,  welcher  nach  ihm  Constantinus  genannt  wird.  Deshalb  sieht  sieh 
Helena ,  welche  in  ihre  Heimat,  nach  Trier,  zurückzukehren  sich  schämt, 
genötigt,  durch  sauere  Arbeit  sich  und  ihrem  Kinde  den  Lebensunterhalt  zu 
verdienen.  Trotz  der  grofseo  Armut,  in  der  sich  Mutter  nnd  Kind  befinden, 
wächst  Konstantin  zu  einem  schönen  Knaben  heran,  der  die  Liebe  aller  ge- 
winnt, mit  denen  er  verkehrt.  Er  weife  aber  nicht,  wer  sein  Vater  ist; 
denn  Helena  hat  dies  vor  aller  Welt,  sogar  vor  ihrem  eigenen  Kinde,  ge- 
heim gebalten.  Wegen  seiner  vortrefflichen  Eigenschaften  wird  er  aber 
eines  Tages  von  vornehmen  und  sehr  reichen  Raufleuten  geraubt  Diese  er- 
ziehen ihn  nunmehr,  fern  von  der  untröstlichen  Mutter,  auf  eigene  Kosten. 
Als  er  mannbar  geworden  ist,  rüsten  diese  Kaufleute,  ebenfalls  auf  eigene 
Kosten,  eine  Flotille  mit  kaiserlicher  Pracht  aus,  kleiden  den  Konstantin, 
dessen  Vater  sie  so  wenig,  wie  Konstantin  selbst,  kennen,  in  kaiserliche 
Gewänder  und  fahren  nach  Konstantinopel.  Hier  spielen  sie  sich  als  Gesandte 
des  Gonstantius  Chlorus  auf,  stellen  —  nach  ihrer  Anschauung  ganz  der 
Wahrheit  zuwider  —  den  Konstantin  als  Sohn  des  Constantins  vor  und  ver- 
heiraten ihn  mit  der  Tochter  des  griechischen  Kaisers.  Dann  gaben  sie  sich 
den  Anschein,  als  wollten  sie,  ebenfalls  in  kaiserlichem  Auftrag,  das  junge 
Ehepaar  dem  Gonstantius  Chlorus  zufuhren,  und  nehmen  die  gesummte  Mit- 
gift der  jungen  Frau  mit.  Dieselbe  besteht  aus  unzähligen  und  höchst  wert- 
vollen kaiserlichen  Kleinodien,  und  eben  diese  sind  es,  auf  deren  Erlangung 
alle  Ränke  der  Kaufleute  abzielen.  Mitten  in  der  Nacht  setzen  sie  während 
der  Heimfahrt  das  junge  Ehepaar  auf  einer  einsamen  Insel  aus  und  fahren 
in  der  Hoffnung,  dasselbe  werde  Hungers  sterben,  mit  ihrem  Rauhe  nach 
Rom.  In  der  nun  folgenden  traurigen  Zeit,  in  der  die  beiden  ausgesetzten, 
jungen  Leute  fortwährend  Gefahr  laufen,  auf  der  felsigen  und  öden  Insel  zu 
verhungern,  vertraut  Konstantin  seiner  Frau,  dafs  er  nieht  der  Sohn  des 
Constantins,  sondern  der  einer  ganz  armen  Frau  sei;  die  Kaiserstochter 
bleibt  ihm  aber  trotzdem  treu  und  setzt  die  Hoffnung  einer  erträglicheren 
Zukunft  auf  einige  wertvolle  Kleinodien,  die  ihr  ohne  Wissen  der  Kaufleute 
ihre  Mutter  mitgegeben  und  welche  sie  selbst  in  ihrem  Kleide  verborgen 
und  nun  dem  Konstantin  vorweisen  kann.  Endlich  werdende  durch  vorbei- 
fahrende Schiffer  nach  Rom  gebracht  Nun  folgt  die  Wiederkennung  mit 
Helena  und  die  Einrichtung  einer  Gastwirtschaft,  von  deren  Ertrag  Helena 
mit  Sohn  und  Schwiegertochter  lebt  Konstantin  übt  sich  unterdessen  in 
den  Waffen,  ond  seine  Geschicklichkeit  in  denselben  zieht  bei  einem  Sffeat- 
lichen    Waffenspiel   die   Aufmerksamkeit   des  Kaisers  Constantins   auf  sieh. 
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Natu  vielen  vergeblichen  Versuchen,  die  Abstammung  de«  Konstantin  zu 
erfahren,  erführt  sie  Konstantins  doch  endlich  dadurch,  dafs  Helena  ihm  die 
kaiserliehea  Waffen  vorzeigt,  die  er  ihr  hei  der  defloratio  geschenkt  Kon« 
stantius  söhnt  sieh  dann  Mit  Helena  aas,  bestätigt  die  Ehe  seines  Sohnes 
■it  der  griechischen  Kaiserstochter,  läfst  die  betrügerischen  Knuflonte  hin- 
richten ood  giebt  deren  Geld  dem  Konstantia.  Sohliefslich  wird  das  junge 
Ehepaar  von  Konstantins  und  dem  griechischen  Kaiser  noch  an  Erben  des 
römischen  and  des  griechischen  Kaisers  eingesetzt. 

Dies  ist  in  aller  Kurse  der  lohalt  des  Romans.  Über  die  Quellen 
•eines  Verfassers,  eines  christlichen  Anonymus,  der  —  nach  dea  von  ihm 
berührten  Sagen  an  urteilen  —  frühestens  in  das  6.  Jahrhundert  gesetzt 
werdea  kann,  aus  sprachlichen  Gründen  aber  sehr  wahrscheinlich  eiaer  er- 
heblich späteren  Zeit  zuzuweisen  ist,  mich  zu  verbreiten  und  das  Verhältnis 
«ei  Romaas  zur  Geschichte  zu  beleuchten ,  fehlt  mir  die  nötige  Zeit.  Ich 
gestatte  mir  daher  nur  noch  auf  den  Wert  dieses  meines  Fundes  aufmerk- 
sam- zu  machen.  Dieser  Wert  ist  ein  dreifacher:  ein  litteraturgeschichtücher, 
eis  sageahistoriseber  uad  ein  sprachlicher. 

Den  Bestand  der  lateinischen  Literaturgeschichte  durch  einen  nicht 
ohne  Geschick  und  jedenfalls  mit  spannender  Verwickelung  der  Handlung 
geschriebenen  Roman  vermehrt  zu  wissen,  ist  schon  an  sich  nicht  wertlos. 
Der  Wert  des  vorliegenden  libellus  ist  aber  um  so  gröfser,  als  der  unbe- 
kannte Verfasser  weder  einen  Panegyricus  noch  eine  Geschichte  schreiben 
will,  vielmehr  seiae  Freude  daran  findet,  in  änderst  origineller  Art  und 
Weise  geschichtliche  Wahrheit  und  Dichtung  untereinander  zu  mischen  und 
durch  die  gefahrenreichen  Geschicke  des  zur  höchsten  politischen  Macht  der 
Christenheit  bestimmten  Konstantin  die  göttliche  Vorsehung  zu  preisen.  Ein 
derartiger  geschichtlicher  Roman  hat  in  der  gesamten  römischen  Litteratur 
meines  Wissens  keine  schlagende  Parallele. 

Allerdinga  gehört  —  aus  sprachlichen  Gründen  —  der  Verfasser  einer 
recht  späten  Zeit  und  keinem  der  beiden  Völker  an,  welche  wir  vorzugs- 
weise sin  die  klassischen  zu  bezeichnen  pflegen.  Trotzdem  fallt  von  seinem 
Werkenen  aus  aneh  nuf  gewisse  alte  Autoren  Licht,  und  so  gilt  auch  von 
ihm  du  Wort,  welches  der  hochverehrte  Präsident  dieser  Sektion  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Festschrift  über  die  Legeuden  der  Pelagia  ausge- 
sprochen hat: 

„es  scheint  mir  an  der  Zeit,  dafs  die  Philologie  auch  dieaen  Ausläufern 
des  klassischen  Altertums  Aufmerksamkeit  zuwende  und  sie  zur  Auf- 
klärung des  ihm  eignen  Gebiets  verwerten  lerne". 
Um  von  diesem  Gebiete  der  Aufklärung  nur  eins  hier  anzuführen,  bq 
gelangen  wir  durch  diesen  libellus  zum  ersten  Male  zu  einem  vollständigen 
Verttäadnis  dessen,   was  Suidas  sub  v.  K<ovotovtZvos  6  fäyag  überliefert 
bat    Bei   der  Wichtigkeit   dieses  griechischen   Literarhistorikers   für  die 
Forschung  der  Gegeawart  würde  ich  gern  gerade   diesen  Punkt  eingehend 
erörtern.    Da  aber  dazu  eine  genaue  Untersuchung  eines  längereu  griechi- 
schen Textes  nicht  zu  umgehen  sein  würde,  so  muis  ich  aus  Maugel  an  Zeit 
darauf  verzichten. 

Der  Wert  dieses  Romans  ist  aber  zweitens  ein  sagenhistorischer.  In 
wie  reicher  JUutenfulle  ein  nimmer  welkender  Sagenkranz  sich  um  das  Haupt 
tes  ersten  christlichen  Kaisers  und  seine  Mutter  gelegt  hat,  ist  bekannt  und 
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■icht  Dar  in  dem  christlichen  Eifer  der  kirchlichen  Schriftsteller  begründet, 
sondern  nach  in  der  reichen,  jagendlich  frischen  Phantasie  derjenigen  Völker, 
welche,  zu  Trägern  mitteltafterlicher  Kultur  bestimmt,  auf  die  Heldengestalt 
des  Konstantin  und  auf  dessen  fromme  Matter  mit  Ehrfurcht  und  Andacht 
blickten.  Aber  die  bisher  bekannten  zahlreichen  Fabeln  und  Sagen  über 
Konstantin  den  Grofsen  und  seine  Mutter  beziehen  sich  auf  die  Zeit  auch 
oder  frühestens  unmittelbar  vor  der  Thronbesteigung.  Der  vorliegende  Ro- 
man zeigt,  dafs  die  umdichtende  Einbildungskraft  auch  die  Jugendgeschichte 
des  grofsen  Konstantin  mit  einem  Blütenkranz  der  Poesie  umgeben  hat» 

Der  Wert  des  libellus  de  Gonstantino  ist  schliefslich  auch  ein  sprach- 
licher. Die  Sprache  des  Verfassers  ist  nämlich  das  Vulgärlatein  und  bietet 
sowohl  in  formellen  Dingen  als  anch  in  noch  höherem  Mafse  in  der  Syutex, 
z»  B.  in  dem  Gebrauche  der  tempore  und  modi,  der  Konjunktionen  und  der 
pronomiua,  für  eine  eingehende,  auch  das  Mittelalter  mit  berücksichtigende 
fiutwiekelongsgesehichte  des  Vulgärlateins,  die  eine  dankbare  Aufgabe  dar 
Zukunft  bildet,  sehr  schätzenswertes  Material. 

Der  Präsident  giebt  zu  den  mündlichen  und  schriftlichen  Ausfuhruagea 
des  Redners  sehr  wichtige  und  stark  modifizierende  Ergänzungen1). 

Di*  archäologische  Sektion  hatte  keine  besonderen  Sitzungen  anbe- 
raumt, sondern  hatte  sich  mit  der  kritisch-exegetischen  vereinigt,  mit  wel- 
cher sie  auch  unter  bewährter  Führung  des  Herrn  Dr.  HeUner  die  Altertümer 
Triers  besichtigte. 

lo  der  deutsch-romanischen  Sektion  hatteo  sieh  41  Mitglieder 
eingesehrieben.  Die  Konstituierung  derselben  find  Mittwoch  den  24.  Sept. 
statt.  Nach  der  Verteilung  der  eingelaufenen  Schriften  („Essener  Glossen* 
von  Prof.  Crecelivs  aus  Elberfeld  und  „Fragment  einer  mittelhochdeutschen* 
Übersetzung  der  Ilias",  eine  Arbeit  Lachmanns,  die  sich  in  Haupts  Nacblafs 
fand)  wurde  Prof.  Dr.  Wilmanns  aus  Bonn  zum  Präsidenten,  Prof.  Dr.  ß.  teu 
Brink  aus  Strasburg  zum  Vizepräsidenten,  Gymnasiallehrer  Dr.  Kräuter  aus 
Saargemiind  und  Dr.  J.  Frsnck  aus  Bendorf  zu  Schriftführern  erwählt. 

Die  erste  Sitzung  eröffnete  Donnerstag,  den  2b.  September,  Prof.  Dr.  E. 
Martin  aus  Strafsberg  mit  einem  Vertrag  über  die  Gralsage.  Redner 
erörtert  zunächst  die  Quellen  der  Gralsage;  er  wendet  sieh  gegen  die  An- 
sicht, dafs  Ghrestien  von  Troyes  die  einzige  Quelle  Wolframs  sei  und  alles 
Übrige,  namentlich  aber  Kiot  einer  Erfindung  des  Dichters  sein  Dasein  ver- 
denke. Die  Abweichungen  Wolframs  von  Ghrestien  könoen  nicht  ausschliefs- 
Kch  seine  freie  Erfindung  sein.  Man  hat  früher  besonders  in  der  Ver- 
knüpfung der  Gralsage  mit  der  Schwanenrittereage  Wolframs  eigenstes 
Werk  sehen  wollen.  Allein  gerade  dieser  Zug  begegnet  schon  auf  dem  Ge- 
biete der  altfranzösischen  Litterator :  bei  Gerbert,  einem  der  drei  Fortsetaer 
von  Chrestien.  Wir  müssen  also  für  Gerbert  und  Wolfram  eine  Quelle  vor- 
aussetzen, die  nicht  Chrestien  war.  Martin  nimmt  an,  dafs  Kiot  des  Werk 
Chrestiens  mit  Eingang  und  Schlofs  versehen,  auch  vielleicht  in  Einzelheiten 
umgearbeitet,   und  dafs  diese  Recension  unserem  Wolfram  als  Quelle  ge- 

x)  Der  geehrte  Herr  Redner  wird  den  ganzen  Vortrag,  von  welchem  er 
in  Trier  aus  Mangel  an  Zeit  nur  ein  Excerpt  geben  konnte,  demnächst  ia 
einer  Zeitschrift  veröffentlichen,  und  machen  wir  alle  Freunde  dieser  Studien 
in  voraus  darauf  aufmerksam. 
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dient  habe.  In  einer  Erörterung  ober  die  Krone  Heinrichs  tob  dem  Türlio 
»igt  Redner,  dafs  die  in  derselben  gegebene  Darstellung  der  Gralsage  mehr- 
fach von  der  in  Parti val  abweicht  ood  im  ganzen  einen  einfacheren  Cha- 
rakter trägt»  Damit  bahnt  er  sieh  den  Weg  nur  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Gralsage  selbst.  Er  leugnet  mit  Entschiedenheit  den  christliehen  Ur- 
iprnng  der  Sage;  er  sieht  vielmehr  in  derselben  eine  einheimische  Schöpfung 
4»  keltischen  Volksgeistes,  und  »war  setzt  er  sie  in  engste  Beziehung  zur 
Artassage.  Der  sieche  Gralsköaig,  mehr  tot  als  lebendig,  ist  ihm  Artus 
seihst,  der  nach  dem  an  vielen  keltischen  Örtlichkeiten  verbreiteten  Glau- 
ben nach  seinem  Scheiden  aus  diesem  Leben  in  einem  Berge  haust.  Das 
Leben  uad  Segen  spendende  Gefafs  des  Grals  selbst  ist  nach  Martin  nichts 
Anderes  als  eine  Variante  des  in  der  Volkssage  so  weit  verbreiteten  „Tisch- 
eben  deck"  dich!"  Redner  schliefst  seinen  höchst  interessanten  Vortrag 
mit  dem  Versuche,  eine  Reihe  von  Einzclzügen  in  der  Gralsage  vom  Stand- 
punkte der  keltischen  Sage  aus  zu  deuten. 

Es  spricht  sodann  Dr.  0.  Behaghcl  aus  Heidelberg  über  die  von 
ihm  vorbereitete  Ausgabe  der  Eneide  von  Heinrich  v.  Veldeke. 
Er  bespricht  zunächst  kurz  das  Verh'ältois  der  Handschriften.  Daraus  er- 
gebt sich,  dafs  für  die  Texteskonstitution  die  Verhältnisse  recht  ungünstig 
liegen,  besonders  soweit  es  sich  um  die  sprachliche  Herstellung  handelt 
Am  höchsten  stehen  im  Range  zwei  Handschriften  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, deren  Sprache  einer  Ausgabe  schlechterdings  nicht  zu  Grunde  ge- 
legt werden  kann.  Der  Herausgeber  sieht  sich  daher  gezwungen,  das  Ge- 
dicht in  die  ursprüngliche  Msastrichter  Mundart  umzuschreiben.  Dabei  ist 
eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  die  Legende  vom  hl.  Servatius,  die  unter 
Veldekes  Namen  geht.  Redner  geht  daher  auf  die  Frage  ein,  ob  Eneide 
uad  Servatius  wirklich  von  demselben  Verfasser  herrühren.  Er  weist  dar- 
auf hin,  dafs  die  besonders  von  Joncbloet  gegen  die  Identität  geltend  ge- 
machten Gründe  von  keinem  Belang  und  langst  widerlegt  sind.  Umgekehrt 
spricht  eine  Reihe  Thatsachen  für  die  Einheit  der  Verfasser.  Erstens  eine 
stilistische  Eigentümlichkeit:  beide  Gedichte  zeigen  die  Erscheinung,  dafs 
mnerhalb  weniger  Verse  ein  und  dasselbe  Wort  mehrmals  wiederkehrt. 
Zweitens  herrscht  zwischen  dem  Epilog  der  Eneide  und  dem  in  Buch  I  des 
Servatius  eine  auffallende  Ähnlichkeit.  Endlich  stimmen  in  beiden  Gedichten 
etat  Anzahl  von  Versen  derart  ttbereio,  dafs  ein  blofser  Zufall  ausgeschlos- 
sen ist  Ferner  kann  der  Servatius  nicht  aus  der  Eneide  entlehnt  werden, 
da  in  den  vergleichbaren  Stellen  der  Servatius  seinem  Original  näher  steht, 
als  die  Eoeide  dem  ihrigen.  Redner  kommt  daher  zum  Sehiufs,  dafs  die 
Identität  der  Verfasser  über  allem  Zweifel  erhaben  sei;  den  Servatius  be- 
trachtet er  als  Jugendwerk  des  Dichters. 

Martin  knüpft  an  eine  Bemerkung  des  Vorredners  an,  der  es  dahin  ge- 
stellt liefs,  weich  am  Stande  Heinrieh  von  Veldeke  angehörte,  und  er  führt 
**s,  dafa  man  aar  an  einen  nicht  ritterlichen,  an  einen  gelehrten  Dichter 
zn  denken  habe. 

Freitag,  den  26.  September,  begründet  Dr.  Wegner  von  Magdeburg  im 
Namen  der  im  vorigen  Jahre  zu  Gera  gewählten  Kommission  für  Gründung 
einer  Bibliothek  deutscher  Diaiektgrammatiken  nachstehende  Thesen: 

1.  Die   erste  Aufgabe    der  Dialektforschung  ist  es,   den   dialektischen 

18* 
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Sprachstoff  phonetisch  ood  grammatisch  möglichst  genau  zu  fixiere« 
and  so  der  historischen  Sprachforschung  zugänglich  zu  machen. 

2.  Zu  diesem  Zwecke  soll  eine  Reihe  von  Dialektgrammatiken  in  das 
Leben  gerufen  werden,  die  nach  einem  gemeinsamen  Plane  bearbeitet 
werden  sollen. 

3.  Die  Anlage  derselben: 

a)  Sie  sollen  zuerst  eine  genaue  lautphysiologische  Beschreibung 
aller  im  einzelnen  Dialekte  vorkommenden  Laute  geben. 

b)  Sie  sollen  eine  Übersicht  enthalten  über  die  Veränderungen, 
welche  die  altgermanisehen  Laute  im  betreffenden  Dialekte  er- 
fahren haben. 

Anm.  1.  In  der  Anordnung  ist  somit  jedesmal  der  altgermani- 
sche Laut  zu  Grunde  zu  legen.  Bei  Angabe  des  modernen  Lau- 
tes ist  auf  die  lautphysiologische  Übersicht  im  ersten  Teile  zu 
verweisen. 

Anm.  2.  Die  Veränderungen  sind  in  feste  Lautgesetze  zu 
fassen,  wobei  der  Unterschied  zwischen  hoch-betonter,  tief-toni- 
ger und  tonloser  Silbe  durchzuführen  ist;  ebenso  die  parallelen 
Einwirkungen  von  Enklisis  und  Proklisis. 

Anm.  3.    Hinter  dem  Lautgesetze  sind  jedesmal  die  Falle  zu 
verzeichnen,  in  denen  das  Lautgesetz  ^durchbrochen  ist 
a)  nach  Analogie  anderer  Formen  desselben  Dialektes, 
ß)  durch  Aufnahme  von  Formen  der  Schriftsprache  oder  eines 
Nachbardialektes. 

c)  Die  Grammatiken  sollen  einen  Abrifs  der  Flexionslehre  enthalten. 

Hierbei  sind  zu  verzeichnen: 

a)  die  Substantive  und  Verba,  welche  aus  der  starken  in  die 
schwache   Flexion   und   umgekehrt  übergetreten  sind, 

ß)  die   noch   in    der   Sprache    wirklich   gebrauchten    starkem 
Präterita. 

d)  Wünschenswert  erscheint  eine  genaue  Beobachtung  der  Aeceat- 
verhältnisse  des  Dialektes: 

a)  bei  dem  Worte  in  Pause, 

ß)  bei  dem  Worte  innerhalb  des  Satzgefüges  (Verhältnis  vom 
Wort-  zum  Satzaecent). 

e)  Wünschenswert  erscheint  ferner  eine  genaue  Angabe  der  muai- 

kalischea  Intervalle  in  der  Rede: 

a)  nach  den  logischen  Nuancen   (Behauptungssatz,   Fragesatz, 

Ausruf  etc.), 
ß)  nach  den  psychologischen  Nuancen  (Affekte)« 

f)  Wünschenswert  sind  syntaktische  Beobachtungen: 

<t)  im  einfachen  Satze,  besonders  über  die  casus  und  tempora, 
ß)  im  zusammengesetzten  Satze,  besonders  über  die  Fähigkeit 

der  Unterordnung  der   Sätze   und  ihren    resp.   Ersatz, 

über  modi  und  ihre  Umschreibung. 
g)  Wünschenswert  ist  eine  stilistische  Zusammenstellung: 
er)  Abstraktes  und  Konkretes. 
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ß)  Auf  welchen  Gebieten  finden  sich  Nüancierungen  der  Vor- 
stellungen 
ad)  nach  sachlichen  Differenzen  der  Vorstellungen  selbst, 
ßß)  nach  psychologischen  Differenzen,  wobei  auch  die 
Nuancen  für  edle,   alltägliche,   kosende   und  ko- 
mische Rede  ins  Auge  zu   fassen   sind.    Die   Zu- 
sammenstellungen sind  nach  sachlichen  Kategorien 
in  der  angedeuteten  Weise  vorzunehmen. 
h)  Die  Grammatiken  sollen  ferner  enthalten  ein  lexikalisches  Ver- 
zeichnis aller  etymologisch  nicht  durchsichtigen  Wärter. 
4.  Jede  Grammatik  behandelt  einen  kleineren  historisch  und  kulturhisto- 
risch seit  alter  Zeit  zusammenhängenden  Bezirk. 

a)  Die  Grundlage  bildet  der  Heimatsort  des  Verfassers. 

b)  Die  behandelte  Landschaft  ist  in  ihre  Dialektsprengel  zu  zer- 
legen, mit  genauer  Angabe  aller  zu  einem  Dialektsprengel  ge- 
hörigen Ortschaften. 

e)  Die  Dialektgrenzen  sind  möglichst  durch   natürliche   oder  histo- 
t  risch-politische  Grenzen  zu  bestimmen. 

d)  Die  Gesichtspunkte  bei  der  Abgrenzung  sind  die  Differenzen  in 
den  Lautgesetzen,  in  der  Gesamtlage  der  Sprachwerkzeuge  und 
dem  Accente. 

e)  Die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  Analogie  und  der 
Beeinflussung  des  Dialekts  durch  die  Schriftsprache  resp.  die 
Nachbardialekte  ist  kein  Grund  zur  Scheidung  in  verschiedene 
Dialektsprengel. 

Sie  wird  an  betreffender  Stelle  vermerkt. 

f)  Die  Abgrenzung  des  Dialekts  von  seinen  Nachbardialekten  und 
in  seine  Dialektsprengel  geschieht  in  der  Einleitung  oder  in 
einer  am  Schlüsse  folgenden  zusammenhängenden  Abhandlung. 
Hier  sind  auch  die  verschiedenen  Sprengel  mit  bequemen  Namen  zu 
benennen,  nach  denen  sie  im  Texte  der  Grammatik  angeführt  werden. 

5)  Um  das  nötige  Material  für  jeden  einzelnen  Ort  zu  gewinnen,  müssen 
Fragebogen  ausgearbeitet  und  gedruckt  werden,  in  denen  eine  Reihe 
grammatisch-charakteristischer  Wärter  zum  Umsetzen  in  den  Dialekt 
aufgeführt  werden. 

6.  Um  die  Kosten  für  Druck  und  Versendung  der  Fragebogen  zu  decken, 
soll  der  Reichskanzler  des  deutschen  Reichs  um  eine  Subvention  aus 
Reichsmitteln  gebeten  werden.  Auch  soll  ihm  die  Bitte  ausgespro- 
chen werden,  dafs  er  die  Beantwortung  der  Fragebogen  den  Lehrern 
und  Geistlichen  auf  dem  Lande  empfehlen  möge. 

7.  Da  der  Vertrieb  der  Dialektgrammatiken  nur  innerhalb  eines  kleinen 
Publikums  möglich  sein  wird,  so  soll  der  Reichskanzler  gebeten 
werden,  auch  das  buchhändlerische  Unternehmen  aus  Reichsmitteln 
unterstützen  zu  wollen. 

8.  Ober  die  Aufbewahrung  der  beantworteten  Fragebogen  entscheidet 
der  Reichskanzler. 

Die  Sektion  erklärt  sich  mit  dem  theoretischen  Teil,  mit  These  1—4, 
i»  wesentlichen  einverstanden,  lehnt  es  jedoch  aus  Zweckmäfsigkeitsgründen 
ah,  im  Sinne  der  Thesen  5 — 8  einen  Antrag  an  den  Reichskanzler  zu  stel- 
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len.  Die  Kommission  wird  ersucht,  der  nächsten  Versammlung  Vorschlage 
ober  die  Bearbeitung  ganz  bestimmter  Dialekte  durch  bestimmte  Verfasser 
vorzulegen. 

In  der  vierten  und  letzten  Sitzung,  Samstag,  den  27.  September,  erfreute 
Prof.  Erich  Schmidt  aus  Strafsburg  die  Versammlung  durch  einige  Mit- 
teilungen aus  einem  schon  für  den  Druck  vorbereiteten  Aufsatz  über  Klop- 
stocks  Jugendlyrik;  insbesondere  sprach  er  über  eine  neu  aufgefundene  Ode 
an  Schmidt  vom  Jahre  1747  und  eine  ältere  in  Rings  Nachlafs  gefundene 
Fassung  der  Ode  an  Ebert,  welche  noch  eine  freie  jugendliche  Färbung 
zeigt. 

Hierauf  hielt  Dr.  B.  Seuifert  einen  längeren  Vortrag  über  die  kur- 
fürstliche deutsche  Gesellschaft  zu  Mannheim.  Nachdem  der 
Kurfürst  Karl  Theodor,  so  führte  Redner  aus,  durch  eine  Reihe  von  Ein- 
richtungen für  Kunst  und  Wissenschaft  die  Gebildeten  seines  Landes  gefördert 
hatte,  that  eine  Hebung  des  durch  den  Einflufs  der  benachbarten  Franzosen 
und  durch  den  Druck  der  Jesuiten  von  jeder  nationalen  und  aufklärenden 
Bewegung  abgeschnittenen  Volkes  not.  Die  Thätigkeit  eines  einzelnen 
Mannes,  wie  des  Professor  Klein,  reichte  dazu  nicht  aus.  Sein  Wirken^  ist 
noch  lange  nicht  hinreichend  gewürdigt.  Schon  176S  machte  er  noch  als 
Jesuit  zuerst  Lehrer  und  Schüler  mit  den  Gründern  deutscher  Dichtung  und 
Kritik  bekannt.  Dafür  wurde  er  sofort  entfernt.  Nach  Aufhebung  des 
Jesuitenordens  kehrte  er  zurück,  wurde  Professor  der  schönen  Wissen- 
schaften und  suchte  nun  die  Mitwirkung  gleichgesinnter  Männer  für  die 
Förderung  nationaler  Bildung.  Ein  solcher  war  Stephau  von  Stengel,  welcher 
den  Plan  zu  einer  deutschen  Gesellschaft  entwarf.  Ihr  verlieh  der  Kurfürst 
unter  Klopstocks  Zuspruch  am  13.  October  1775  ihren  Stiftungsbrief.  Dieser 
Zusammenhang  mit  dem  Fürsten  sicherte  zwar  den  Bestand  der  Vereinigung;, 
drückte  jedoch,  zumal  die  Mitglieder  zumeist  Hoftitel  hatten,  dieselbe  zum 
Zierat  des  Hofes  herab.  Als  Hauptzweck  fafste  man  die  Reinigung  der 
deutschen  Sprache  und  des  Geschmackes  sowie  die  Verbreitung  gemein- 
nütziger Kenntnisse  im  pfälzischen  Volke  ins  Auge.  Zu  diesem  Behufe 
wurde  die  Sprache  puristisch  geläutert  in  den  Kanzleien  und  auf  den  Pre- 
digtstühlen, in  den  Schulbüchern  und  Landkalendern.  Dabei  bildeten  die 
verschiedensten  Berufstellungen,  aus  denen  man  absichtlich  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  erkoren  hatte,  die  Kanäle,  durch  welche  diese  sprachliche 
und  graphische  Reinigung  in  alle  Stände  geleitet  wurde.  Darüber  hinaus 
suchte  man  in  öffentlichen  Sitzungen  wie  schriftlich  besonders  in  den  „rhei- 
nischen Beiträgen",  die  allmonatlich  seit  1777  ersehieneo  sind,  das  Volk 
aufzuklären  durch  Erörterungen  über  Stoffe  aus  allen  Gebieten,  bei  denen 
freilich  oft  das  Bestreben  populär  zu  sein  und  nicht  selten  das  mangelhafte 
Wissen  des  Sprechers  an  die  Stelle  gründlicher  Belehrung  schwungvolle 
Deklamationen  setzten.  Das  Ziel  seiner  Absichten  glaubte  man  erreicht  zu 
haben,  als  einzelne  aus  dem  Bauern-  und  Handwerkerstande  sich  den  Dich- 
tern beizugesellen  wagten.  Man  begrüfste  dies  Zeichen  des  erwachten  Sin- 
nes für  die  schöne  Litteratur  um  so  freudiger,  als  man  in  lokalpatriotisehem 
Stolze  den  Mafsstab  der  Errungenschaften  des  übrigen  Deutschlands  nicht 
anlegte.  Auch  in  den  monatlichen  geschlossenen  Versammlungen  huldigte 
die  Gesellschaft  der  Dichtkunst,  die  sie  auch  in  Preisausschreiben  be- 
günstigte.   Im  allgemeinen   folgte  man  Herders  Ruf  zur  VolJksaaJtitr,    ver- 
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peafte  dagegen  die  spraehüehea  and  moralischen  Ausschreitungen  der  Origi- 
uaJgenies,  hielt  besonders  ist  Drama  an  den  Bioheitsgeeetsee  der  herrischen 
französischen  Tragödie  in  Versen  fest.  Diese  Ansichten  wirkten  anf  das 
Mannheimer  Nationaltheater,  dessen  Intendant  sogleich  Vorstand  der  Ge- 
sellschaft war,  und  speziell  anf  Schiller,  seit  dieser  so  seiner  grolseu  Ge- 
nagthaung  den  Bande  anf  seines  eifrigen  Gönners  Klein  Vorschlag  hin  an- 
gehörte. Anf  Kleins  Anregung  hin  Ins  Schiller  französische  Dramen  und 
nsaehte  Üboagen  in  Versen.  Obwohl  anfangs  jede  gelehrte  Forschung  in 
der  Gesellschaft  ausgeschlossen  war,  wurden  doch  in  den  achtziger  Jahren 
Sprachstudien  durch  Preisfragen  mehr  und  mehr  angeregt  nnd  seit  1787 
■eben  anderen  Mitteilnagea  in  den  „Schriften  der  kurfürstlichen  deutschen 
Gesellschaft  in  Mannheim"  veröffentlicht.  Pfälzer  sind  unter  den  gekrönten 
Preiaeehriftatellera  nicht  So  ging  der  volkstümliche  ond  spezifisch  pfalzische 
Charakter  zugleich  zn  Grunde.  Die  politischen  Wirren  und  Drangsale  des 
Landes  seit  1794  verwischen  dann  die  letzten  Spuren  der  Gesellschaft 
Gaaz  vereinzelt  erscheint  noch  1809  ein  11.  Bd.  der  Gesellschaftssohriften, 
wähl  eine  Privatpublikation  Kleins,  dessen  dramaturgische  Schriften  er 
enthalt 

Die  orientalische  Sektion  zahlte  37  Teilnehmer  und  hielt  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gildemeistcr  saus  Bonn  drei  Sitzungen.  Aus 
des  Gesehäftsverhandluagen  der  Generalversammlung  der  deutschen  morgen- 
landischen Gesellschaft  verdient  das  als  allgemeiner  interessierend  hervor- 
gehoben su  werden,  dafs  die  lange  unterbrochenen  „Jahresberichte  aber  den 
Fortgang  der  orientalischen  Studien"  wieder  aufgenommen  sind  und  ein 
Baad  im  Erscheinen  begriffen  ist 

Dia  gröTseren  Vortrüge  waren  folgende: 

Geh.  Hofrat  Fleischer  sus  Leipzig  beschrieb  eine  in  Beirut  in  arabi- 
scher Sprache  erscheinende  Encyclopädie ,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt, 
da*  Wissen  des  Orients  zu  vermitteln,  und  von  der  bis  jetzt  drei  Folwbäode, 
nur  den  ersten  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  enthaltend,  herausge- 
geben sind.  Die  der  älteren  arabischen  Geschichte,  Geographie  und  Litte- 
ratur  gewidmeten  Artikel  haben  auch  für  den  europäischen  Philologen  Wich- 
tigkeit, da  dem  Herausgeber  manche  uns  nicht  zugängliche  Quellen  zu  Gebote 
standen.  Die,  welche  den  Occident  und  Amerika  betreffen,  sind  in  der 
Manier  mehr  der  Konversatiouslexica  gehalten ;  aber  allerdings  war  die  Lltte- 
mturkenntnis  der  Verfasser,  die  auf  englische  nnd  französische  Bücher  an- 
gewiesen waren,  unzureichend,  und  zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem 
wulste*  sie  nicht  su  unterscheiden.  Eine  Neuerung  haben  die  (natürlich 
christlichen)  Herausgeber  eingeführt,  indem  sie  ihr  Werk  mit  einer  grolsen 
Zahl  vea  Holzschnitten,  die  sie  sich  von  europäischen  Verlegern  illustrierter 
Werke  zu  verschaffen  wufsten ,  ausgestattet  haben.  —  Herr  J.  Halevy  aus 
Paris  aufwickelte  in  französischem  Vortrage  eine  in  dieser  Ausdehnung  neue 
Theorie,  nach  welcher  alle  semitischen  Vokalzeichea  aus  Konsonantenftguren 
ahssammen  sollen,  welche  aufs  hu  forste  bis  zu  Punkten  verkürzt  seien. 

Prf.  J.  Oppert  aus  Paris  theilte  deutsch  seine  kürzlich  als  Anhang  zu 
Ledraio's  Histoire  d'Israel  Par.  1879  französisch  veröffentlichte  Obersetzung 
der,  erhaltenen  Fragmente  der  babylonischen  Schäpfangs-  und  Sfntllutmythen 
mit  und  wies  noch,  dafs  Engländer  und  andere  diese  mit  Unrecht  zu  den 
hebräischen  in  Parallele  stellten,  von  denen  sie  eine  fundamentale  Verschie- 
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denheit  trenne.  Hier  werden  die  Götter  erst  lange  nach  der  ans  den  Chaos 
oder  Meer  entstandenen  Welt  geschaffen ;  der  Sabbat,  als  siebenter  Tat;  der 
Woche,  ist  etwas  ganz  Anderes,  als  die  Hervorhebung  des  siebenten,  vier- 
zehnten u.  «.  w.  Tages  des  Mondmonats  bei  den  Babyloniera;  der  babylo- 
nischen Sietflutsage  fehlt  das  ethische  Motiv  der  hebräischen,  die  Verschul- 
dung des  Menschengeschlechts,  hier  wird  sie  vielmehr  durch  die  Rache  eise* 
Gottes  herbeigeführt  und  von  einem  andern,  am  jenem  einen  Schabernack 
zu  spielen,  dem  Konig  Adrochasis  verraten,  der  durch  Besteigung  eines 
Schiffes  den  Zweck  vereitelte. 

Prof.  H.  Strack  aus  Berlin  schilderte  die  Fälschungen  des  vor  einigen 
Jahren  in  hohem  Alter  verstorbenen  Karäers  Abraham  Firko witsch,  der 
um  seiner  Sekte,  den  karäischen  Israeliten,  in  den  Augen  der  Russe«  ein 
hohes  Alter  und  volle  Selbständigkeit  zu  geben,  in  raffiniertester  Weise, 
aber  mit  einfachen  Mitteln  die  Daten  einer  grofsen  Anzahl  von  Grabsehriftea 
und  Manuskriptepigraphen  gefälscht  hatte,  um  ihnen  ein  sieben  bis  —um 
Jahrhunderte  höheres  Alter  als  ihnen  zukam  zuschreiben  zu  können.  Der 
Vortragende,  der  1874  selbst  in  der  Krim  zur  Untersuchung  der  Sache 
gewesen  war,  machte  das  Verfahren  im  einzelnen  anschaulich. 

An  die  Sektionssitzungen  schlofs  sich  am  zweiten  Tage  die  General- 
versammlung des  vor  zwei  Jahren  in  Wiesbaden  gegründeten  „Deutschen 
Vereins  zur  Erforschung  Palästinas",  in  welchen  jedoch  nur  ge- 
schäftliche Angelegenheiten  zur  Sprache  kamen. 

An  den  Verhandlungen  der  mathematisch-naturwissenschaftli- 
chen Sektion  nahmen  32  Herren  teil.  Nachdem  die  Sektion  sich  am  25.  Sept. 
Morgens  acht  Uhr  unter  dem  Vorsitze  des  Direktors  Prof.  Dr.  Renvers  aus 
Trier  konstituiert  und  die  Herren  Oberlehrer  Dr.  Aussem  und  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Schiiller  aus  Aachen  zu  Protokollführern  ernannt  hatte,  begannen 
die  Verhandlongen  mit  einem  Vortrage  des  Prof.  Reuschle  aus  Stuttgart  über 
„genetische  Entwicklung  der  Wurzel-  uod  Logarithmeosätze  aus  den  Potena- 
sätzen  und  deren  Verwertung  für  Schulzwecke".  An  den  Vertrag  schiele 
sich  eine  längere  Diskussion,  und  einigte  sich  die  Versammlang  über  die 
These:  „Für  den  mathematischen  Unterrieht  an  höheren  Schulen  ist  es  er- 
wünscht, dafs  die  Wurzel-  und  Logarithmensätze  aus  den  Potenzsätzen  ge- 
netisch entwickelt  werden." 

Direktor  Dr.  Krumme  aus  ßraunschweig  legte  dann  einige  beim  Unter* 
richte  zu  verwertende  stereometrische  Modelle  vor  und  erläuterte  deren 
Gebrauch. 

Am  26.  September  hielt  Prof.  Dr.  Günther  aus  Ansbach  einen  Vortrag 
über  „eine  didaktisch  wichtige  Auflösung  trinomischer  Gleichungen."  Der 
Vortrag  erregte  lebhaftes  Interesse,  da  die  Methode  der  Auflösung  allen 
Teilnehmern  neu  war. 

Es  folgte  eine  Mitteilung  des  Direktor  Dr.  Heilermann  aus  Essern  über 
Beobachtung  eines  dritten  Regenbogens. 

Am  27.  September  hielt  Direktor  Dr.  Heilermaan  einen  Vortrag  über 
Behandlung  der  Kegelschnitte  in  der  Realprima. 

Sämmtliche  Vorträge  werden  in  den  Verhandlungen  der  34.  Versamm- 
lang deutscher  Philogogen  und  Schulmänner  abgedruckt  werden. 

Wir  glauben  im  Vorstehenden  zur  Genüge  den  Reichtum  der  Belehrung 
und  Anregung,  welche  uns  die  34.  Philologen  Versammlung  brachte,  dargelegt 
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zi  babeo.  Dafs  sie  aber  nicht  blefs  den  Geist,  sondern  auch  das  Herz  be- 
dachte, das  werden  alle,  welche  das  heitere,  mit  reichlichen  Toasten  ge- 
wirrte Festmahl,  den  fröhlichen  Trank  auf  dem  Schneidershof,  die  Fahrt 
steh  Neanich  nid  Igel,  sowie  den  Festball  and  die  Tour  nach  der  Marien- 
barg  mitmachten,  tn  frischem  nnd  frohem  Andenken  bewahren. 

Geschlossen  wurde  die  Versammlung  Samstag,  den  27.  September,  nach 
den  Vertragen  von  Duha  und  Birt  und  den  Referaten  der  Sektionsvorsteher 
aber  die  Verhandlungen  sämtlicher  Sektionen.  Prof.  Rektor  Dr.  Eckstein 
ans  Leipsig  sprach  zum  Schlosse  den  Dank  der  Versammlung  für  die  Auf- 
nah»»  in  der  Stadt,  für  die  Leitung  der  Versammlungen,  für  alles  in  den 
Tagen  Gebotene  durch  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Trier  aus. 

Mannheim.  P.  Egenolff. 


Die  orthographischen  Regelbücher  in  Deutschland 

nnd  Österreich. 

(Vortrag,  gehalten  am  11.  Februar  1880  im  Berliner  Gymnasial-  und  Real- 
schullehrer-Verein, von  Dr.  Gemfs.) 

Um  dem  Wirrwarr  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie  ein  Ende  zu  machen, 
wurde  im  Januar  des  Jahres  1876  von  dem  damaligen  preufsischea  Kultus- 
minister Dr.  Falk  in  Berlin  eine  Kommission  von  14  Männern,  Vertretern  der 
Wissenschaft  und  der  Schule,  des  Buchhandels  «ad  des  Druckgewerbes,  zu- 
simmenherufen ,  um  auf  Grund  einer  von  dem  inzwischen  verstorbenen 
Professor  Rud.  v.  Raumer  in  Erlangen  entworfenen,  wesentlich  auf  dem 
phonetischen  Prinzip  beruhenden  Vorlage  eine  endgültige  Fixierung  der 
Schreibweise  festzustellen.  Bekannt  ist  die  Resultatloaigkeit  dieser  Kon- 
ferenz; ihre  Beschlüsse,  die  sich  von  der  Vorlage  in  vielen  Punkten  sehr 
weit  entfernten  und  nur  mit  geringen  und  sehwankenden  Majoritäten  gefasst 
werden  waren,  stiefsen  fast  überall  in  der  Nation  auf  Widerspruch,  und  so 
sah  man  seitens  des  Reiches  von  der  Durchführung  einer  orthographischen 
Einigung  ah  und  üherliefs  es  den  Einzelstaaten,  wie  es  im  vormaligen 
Königreich  Hannover  und  seit  1861  im  Königreich  Würtemherg  schon  der 
Fall  war,  für  ihre  Schulen  eine  einheitliehe  Schreibong  festzustellen. 

In  Österreich,  wo  keineswegs,  wie  man  oft  falschlich  angenommen  hat, 
das  streng  phonetische  Prineip  in  Schreibungen  wie  Fotografie,  Filipp  und 
ähnlichen  durch  die  Regierung  irgendwelche  Förderung  erhalten  hat,  wurden 
im  Laufe  der  letzten  30  Jahre  die  Bestrebungen  auf  Einigung  in  der  Ortho- 
graphie für  Volks-  und  Mittelschulen  (d.  h.  Gymnasien  und  Realschulen) 
sieht  hlofh  von  Seiten  der  Regierung,  sondern  auch  in  Vereinen,  namentlich 
ia  dem  Wiener  Verein  „Mittelschule",  der  dem  Berliner  Gymnasial-  nnd 
Realschullehrerverein  entspricht,  eifrig  gepflegt,  ohne  dafs  ein  Resultat  er- 
zielt wurde;  vielmehr  wurde  es  den  einzelnen  Lehrerkollegien  überlassen, 
sieh  über  eine  an  ihren  Schulen  durchzuführende  Orthographie  zu  einigen. 
Von  seiner  zu  diesem  Zweck  für  das  akademische  Gymnasium  in  Wien  be- 
stimmten Vorlage  ausgehend  legte  im  März  1879  Herr  Prof.  Blume  seine  im 
wesentlichen  snf  den  Beschlüssen  der  Berliner  orthographischen  Konferenz 
serahenden    „Vorschläge  zur  Vereinfachung  nnd   Regelung   der  deutschen 
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Rechtschreibung  an  den  österreichischen  Mittelschulen"  den  Verein  Mittel- 
schule vor,  die  mit  geringer  Änderung  in  der  Sitzung  vom  19.  April  an- 
genommen wurden  und  vielfach  an  höheren  Schulen  Eingang  fanden.  In- 
zwischen hatte  aber  die  österreichische  Regierung  selbst  ein  auf  Räumen 
Vorschlagen  beruhendes  „Regel-  und  Wörterverzeichnis"  ausarbeite*  lassen, 
das  durch  eine  Verfügung  vom  2.  August  v.  J.  ab  Norm  für  die  Volks- 
und Bürgerschulen,  durch  eine  vom  22.  Novbr.  auch  für  die  Mittelschulen 
eingeführt  wurde,  wenn  auch  für  letztere  aur  verlangt  wurde,  dafa  die 
einzelnen  Lehrerkollegien  sich  über  eine  von  der  in  dem  genannten  Büchlein 
vorgeschriebenen  nicht  in  auffalliger  Weise  abweichende  Orthographie 
einigen  sollten. 

In  Bayern  wurde  im  September  1879  ein  ebenfalls  auf  den  Raumerachen 
Principien  beruhendes:  „Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche 
Rechtschreibung  zum  Gebrauch  an  den  bayerischen  Schulen"  amtlieh  ein- 
geführt, das  sich  von  dem  durch  die  preofsische  Mioisterialverfügung  vom 
21.  Jan.  d.  J.  eingeführten  in  der  Weidmannsehen  Buehhdlg.  erschienenen  und 
in  amtlichem  Auftrage  zusammengestellten  orthographischen  Hilfsbuch  nur  in 
wenigen  und  unwesentlichen  Punkten  unterscheidet  Endlich  ist  noch  das  im 
Auftrage  der  Leipz.  Firma  Breitkopf  und  Härtel  von  Herrn  Prof.  Daniel  Sanders 
in  Alt-Strelitz  ausgearbeitete:  Orthographische  Hilfsbuch,  sowie  das  von  dem- 
selben Verfasser  herausgegebene:  Kurzgefaßte  Hilfsbuch  der  Rechtschreibung 
(in  der  zweiten  Auflage  mit  dem  Zusätze:  für  deutsche  Schalen)  zu  nennen; 
Sauders  verfahrt  durchweg  konservativ  und  sucht  namentlich,  was  daa 
Dehnungs-h  und  die  Anwendung  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  anlangt, 
Änderungen  zu  vermeiden.  Ein  Versuch,  diesem  Buche,  das  uropruaniick 
blofs  für  die  Druckereien  behufs  Herstellung  einer  einheitlichen  Orthographie 
bestimmt  und  bis  Mitte  Januar  von  420  Verlagshandlungen  und  Buch- 
draekereien  in  Deutschland,  Osterreich- Ungarn,  der  Schweiz  und  dem 
Ostseeprovinzen1)  angenommen  war,  auch  in  den  Schulen  Eingaug  zu  ver- 
schaffen, wurde  durch  das  preuisische  Kultusministerium  zurückgewiesen. 

Im  Folgenden  soll  nunmehr  eine  Zusammenstellung  der  Übereuwtimmungea 
und  Abweichungen  zwischen  dem  preu&ischen ,  das  wir  der  Kürze  halber 
mit  P.  bezeichnen,  und  dem  offiziellen  bayerischen  (B.),  würtembergiachea  (W.) 
und  österreichischen  (Oe)  Hülfsbuche  gegeben  werden,  mit  Berücksiehtiguam; 
der  Schreibweise  bei  Sanders  (S.)  und  Blume  (BL). 

Was  die  Anwendung  der  Vokale  und  Diphthongen  ö,  e,  a«,  ea  anlangt, 
so  herrscht  zwischen  dem  bayerischen  und  preufsisehen  Regelbueh  voll- 
kommene Uebereinstimuung,  die  sich  sogar  bisweilen  nuf  den  Wortlaut  aar 
Regeln  erstreckt.  Vermifst  wird  in  B.  die  Unterscheidung  zwischen  Mattem 
=  sehlagen  und  blauen  =  blau  mache*,  die  nafser  P.  such  Oe.  und  W. 
feststellen.  Weigaad'  schreibt  bläuen  and  latst  es  im  Anklaag  aa  bUm 
aas  dem  richtigen  bleuen  entstanden  sein.    Im  Index  bei  B.  finden  wir  Mauern, 


l)  Gegenüber  dem  steten  Hinweis  auf  diese  420  Firmen  diene  zur  Notiz, 
dafs  nach  Ausweis  von  K.  Klinisch:  Adrefshueh  der  Buch-  und  Stein« 
draekereien  etc.,  Jahrgang  1878,  S.  462  ff.  es  im  Deutschen  Reiche,  in 
Österreich -Ungarn  und  der  Schweiz  2753  Buchdruckereien  gab,  za  laaea 
noch  687  Buch-  und  Steindruckereien  hinzukamen;  Veriagsbuchhaadlaagaa 
sind  in  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  über  800  vorhanden. 
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durchbleuen,  vermissen  aber  bläuen,  und  ebenso  finden  wir  nur  greulich,  aber 
nicht  gräuHch  von  grau  abgeleitet,  das  P.,  Oe.,  W.  aufweisen.  S.  schreibt 
in  beiden  Bedeutungen  gräulich  neben  grautieh. 

Oe,  weist  im  Vergleich  mit  P.  nnd  B.  an  Abweichungen  auf:  Häring, 
Krampe,  —  Geberde,  (Bl.)  —  däuchte,  —  aichen  (QL)  and  verlangt  ausdrück- 
lich, wie  noch  W.  und  S.,  die  Schreibung  Hitfe,  während  P.,  B.,  Bl.  beide 
Schreibweisen  Hilfe  nnd  Hülfe  gesUtten.  Hingegen  lafct  Oe.  neben  Schlegel 
(P.,  B.,  VV.)  auch  noch  Schlägel  zu. 

W.  endlich  hält  Hering  für  die  richtigere  Form  neben  der  üblicheren 
Häring,  umgekehrt  krampein  neben  krempeln  und  Gebärde  (B.,  P.,  S.)  neben 
Geberde  und  verlangt  aufserdem  noch  im  Index  eichen  und  däuchte. 

Zu  Sündflut  bemerkt  W.:  wenn  nicht  das  richtige  Sinflut  oder  Sintflut 
vorgezogen  wird.  P.  schreibt  in  erster  Linie  Sündflut  und  ladt  Sintflut 
nebenbei  za,  umgekehrt  verfährt  B.,  Oe.  schreibt  nur  Sündflut,  ebenso  S.v  BL ; 
hoffentlich  wird  bei  einer  spateren  Redaktion  das  riebtigere  Sintflut  oder 
Sinflut  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt. 

Neben  gültig  betrachten  P.,  B.,  Oe.,  BL  giltig  als  zulässig,  W.  erkennt 
nur  die  Schreibung  mit  i  als  berechtigt  an,  umgekehrt  S.  nur  die  mit  iL 

Spitzfindig  mit  i  in  fi n  verlangt  P.,  B.,  W.,  Oe.,  hingegen  S.  spüiftindig 
und  das  Simplex  fündig,  währe  od  er  Findling  wie  die  anderen  Entwürfe 
mit  i  sehreibt.  Die  richtige  Schreibung  Sprichwort  hat  die  falscbe  Sprüch- 
wort überall  verdrängt. 

Flüstern  schreiben  P.,  B.,  Oe.,  BL,  flütern  W.,  S.,  ergeinen  W.,  ergötwen 
Oe.,  S.,  zugelassen  werden  beide  Schreibweisen  von  P.,  B.,  Bl. 

Durch  ie  wird  nach  P.  das  lange  t  bezeichnet  in  den  meisten  ursprüng- 
lich deutschen  Wörtern.  Ausnahmen  bilden  nur  die  Pronomina  mir,  dir,  wir,  ihm, 
ihn,  ihnen;  ihr,  ihrer,  ihrig,  ebenso  Igel,  Isegrim,  Biber,  Augenlid.  Da- 
mit stimmen  alle  anderen  Regelbücher  überein,  aber  mit  der  Regel:  „der 
edleren  Aussprache  gemäfs  sehreibe  man  gieb,  giebst,  giebt;  fing,  ging, 
hing"  unbedingt  nur  S.,  denn  B.,  sowie  Oe.,  W.  und  Bl.  verlangen  gib,  gibst, 
güfL  Hieng,  gierig,  fieng  wird  von  W.  nicht  blofe  als  der  süddeutschen 
Aassprache  angemessener,  sondern  auch  als  geschichtlich  richtiger  gefordert, 
ebenso  von  Oe.,  während  B.  neben  der  Schreibweise  ohne  e  die  mit  e  als  be- 
rechtigt daaebenstellt,  Bl.  die  Sehreibweise  ohne  o  als  üblicher  vorzieht. 
Bei  eingebürgerten  Fremdwörtern  wird  überall  die  Schreibung  mit  ie  ver- 
langt, während  sonst  die  Länge  des  i  unbezeichnet  bleibt,  wie  in  Bibel, 
FibeL  Das  würtembergische  Regelbuch  stellt  aufserdem  die  Regel  auf:  ie 
steht  in  den  Wörtern,  bei  welchem  ie  aus  einem  dem  lateinischen  e  vorge- 
schlagenen i  stammt  und  sehreibt  demgemäfs  Brief,  vou  breve,  Zwiebel,  von 
cepula,  aber  Fidel,  weil  von  vitula  abgeleitet.  Die  Verba  auf  ieren  ver- 
langen P.  und  ebenso  Oe.  durchweg  mit  ie,  B.  spricht  zwnr  von  einem 
Schwanken  zwischen  t  und  ie  bei  einigen  Wörtern,  verlangt  aber  Durch- 
führung mit  ie,  W.  will,  ähnlich  den  Konferenzbeschlüssen,  nur  die  von 
Substantiven  auf  ier  abgeleiteten  Verba,  und  spazieren,  regieren,  barbieren, 
evufaartisren  mit  ie  schreiben,  alle  andern  mit  einfachem  t.  S.  in  der  zweiten 
Auflage  sieht  es  zwar  als  das  folgerichtigste  an,  überall  ie  zu  schreiben, 
doch  schreibt  er,  dem  zur  Zeit. noch  vorherrschenden  Gebrauche  folgend, 
rasiren,  studiren,  haUriren,  hausiren  u.  s.  w.;  Bl.  sohliefst  sieb  der  Berl. 
KonL  an« 
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Hinsichtlich  des  Dehnungszeichens  h  ist  in  allen  Regelbüchern  wieder 
auf  die  ursprüngliche  Raumersche  Vorlage  zurückgegangen  und  nur  in 
Einzelheiten  herrscht  Abweichung,  ferne,  Femgericht  schreibt  ohne  h  P.  W. ; 
B.  schreibt  Fehmgericht,  aber  neben  Fehme  auch  Ferne,  Oe.  hingegen  and 
8.  nur  Fehme  and  Fehmgericht  Meltau,  das  sein  h  aar  einer  Volksetymo- 
logie verdankte,  verliert  es  in  P.,  B.,  W.,  behalt  es  aber  bei  in  Oe.  and  S. 
Vermählen,  Gemahl,  Mahlstatt,  Mahlschatz  behalten  ihr  h,  ebenso  wird 
durchweg  allmählich  geschrieben;  frone,  fronen,  Fronleichnam  verlieren 
das  h  in  P.  and  B.,  behalten  es  in  Oe.,  W.  and  bei  S.;  Bl.  schliefst  sieh 
in  dieser  Frage  der  Berl.  orth.  Konferenz  an,  abgesehen  davon,  daft  er 
allmälich  schreibt. 

th  läfst  P.  nur  bestehen  in  Thal,  Thon,  (der  and  das)  Thor,  Throne, 
Thron,  Thron,  thun,  That,  Unterthan,  Thüre,  in  Silben  aber,  die  an  sieh 
schon  als  lang  kenntlich  sind,  soll  man  den  Gebrauch  des  th  meiden,  ebenso 
in  den  Endsilben  tum  and  tum.  Damit  stimmt  fast  wörtlich  B.  aberein,  so 
dafs  nach  P.  and  B.  das  th  sich  aofser  in  den  obengenannten  nur  aof  gewisse 
Eigennamen  and  Fremdwörter,  wie  Bertha,  Günther,  Martha,  Mathilde, 
Walt  her  (so  B.,  P.  läfst  inkonseqaenterweise  nach  die  Schreibung  ohne  h 
zu)  Rathedrate,  Panther,  beschrankt,  in  Wirt,  Turm,  Glut,  Flut,  Lot, 
Met,  Mut,  Armut,  Not,  nötigen,  Rat,  raten,  Rätsel,  rot,  Röte,  Wert, 
wert,  Wut,  Atem,  Blüte,  Gerät,  Miete,  Pate,  Rute  einfaches  t  eintritt  — 
W.  erkennt  th  als  berechtigt  aar  in  einigen  deutschen  Eigennamen  an,  wie 
Rämthen,  Lothar,  Lothringen,  Thüringen,  Walther,  Bertha,  Berthold,  Günther 
und  schreibt  nach  der  Regel:  „Man  hat  sich  gewöhnt,  das  h,  welches  die 
Lange  des  Selbstlautes  bezeichnen  soll,  wenn  in  der  Silbe  ein  t  steht,  stets 
hinter  das  t  zu  setzen"  mit  th  aofserdem  noch:  mit  P.  B.  thun,  Thon,  Thron f 
gegen  P.  B.  Theü,  Thau,  Athem,  Muth,  Roth,  vertheidigen,  Werth,  werth, 
Muth,  ferner  Thurm  und  Wirth  und  die  Endsilben  ihum  und  thüm.  Oe. 
schreibt  mit  einfachem  t  Wirt,  wert,  Wert,  stimmt  in  den  übrigen  Wörtern 
mit  W.  (und  P.  B.)  überein,  sowie  auch  in  der  Beseitigung  des  th  in 
Abenteuer,  *  Armut,  Blut,  *  Blüte,  Furt,  *  Flut,  Glut,  Grat,  Gräte,  ffan- 
tirung,  *  Heimat,  Hut,  Rertaune,  Kartaute,  Komtur,  Lotse,  Maut,  * Made, 
Monat,  Partei,  Partie,  Spat,  Spaten,  das  Tau,  der  Ton  (Schall), 
Wermut,  *Wismus,  Zierat.  H.  Sanders,  der  sieh  schon  auf  der  Konferenz 
als  eifriger  Verteidiger  des  th  gezeigt  hatte,  behilt  es  auch  in  den  mit 
einem  Sternchen  bezeichneten  Wörtern  bei,  die  es  in  Oe.,  W.  abwerfen, 
ebenso  in  Wirt,  wert,  Wert;  Miete  in  der  Bedeutuog:  Gegenleistung  in 
Geld  schreibt  er  mit  th,  in  den  Bedeutungen  Milbe  und  Getreidesehober 
mit  t.  Mit  P.  schreibt  S.  Lazarett,  B.  und  W.  Lazaret,  Oe.  Lazareth. 
Bl.  verwirft  Dehnangs-A  im  Inlaut  und  Auslaut  durchweg,  and  bezeichnet  es 
nach  im  Anlaut  als  im  Schwinden  begriffen. 

In  der  Beibehaltung  oder  Beseitigung  der  Vokalverdopplong  herrseht 
bis  auf  wenige  Einzelheiten  überall  Übereinstimmung.  Star  in  beiden  Be- 
deutungen schreibt  P.,  B.,  Oe.,  Bl.,  Staar  S.,  hingegen  W.  Star  (Augen- 
krankheit) und  Staar  (Vogel).  Neben  Ware  und  Wage  (so  P.,  Oe.,  W.) 
läfst  B.  noch  die  Schreibung  mit  aa  zu,  die  S.  für  Waare  verlangt. 
P.  sehreibt  mit  S.  Reede,  läfst  aber  Rhode  zo,  B.,  Oe.,  W.  Rhode.  In 
vollem  Widerspruch  hingegen  zu  allen  anderen  Regelbuebern  steht  das 
-urenfsische   mit  der  Regel:    Wörter,    welche    auf  e  ausgehen,  behalten  e 
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auch  vor  Flexionen,  wenn  die»©  als  sei b» tan dige  Silben  bezeichnet  wer- 
den tollen,  also  Knieen,  Seeen,  Armem*.  Alle  andere  verlangen  bei  den 
Wfirtera  auf  ee  oad  i«  nach  bei  Antreten  der  Flexionssilbe  en  Schreibung 
bbt  mit  zwei  e,  Seen,  Armeen.  Der  Plur.  von  Knie  lautet  nach  Oe.  die  Knie, 
das  Verbau  knien,  das  auch  P.  neben  kmeen,  wie  B.  verlangt,  zuläfst. 
BL  verlangt  bei  Antritt  der  Silbe  en  Abfall  des  Dehnungszeichens,  also 
Fee*  Kolonien,  Theorien,  Knien,  aber  Kniet,  oder  wenn  die  Flexion  nicht 
als  selbständige  Silbe  bezeichnet  werden  soll,  Beibehaltung  des  Dehnungs- 
zeichens und  an  Stelle  des  ausgefallenen  Flextoosvokals  den  Apostroph, 
also;  Knie*n. 

In  der  möglichsten  Beschränkung  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  stim- 
met P.  uadB.  mit  Oe.  durchweg  übereiu,  Oe.  geht  sogar  noch  weiter,  indem 
es  so  gut  wie  abends,  vormittags,  auch  sonntags,  montags  klein  schreibt; 
W.  hingegen  sehreibt  diese  temporalen  Adverbien  durchweg  mit  der  Majus- 
kel, desgleichen  im  Gegensätze  zu  P.,  B.,  Oe.,  Bl.  Gleich  und  Gleich,  Grofs  und 


Obereinstimmung  herrscht  hingegen  zwischen  P.,  B.,  Oe.,  Bl.  und  W.  im 
Gebrauch  der  kleinen  Anfangsbuchstaben  hei  unbestimmten  Zahl-  und  Für- 
wörtern, hei  adverbialen  Verbindungen,  wie:  im  allgemeinen,  am  besten, 
vor  kurzem,  und  in  Redensarten  wie:  den  kürzeren  ziehen,  zu  gute  kom- 
men, zum  besten  haben,  mit  vieren  fahren.  BL  verlangt  aufserdem  auch  noch 
die  Minuskel  hei  Adjektiven  in  Verbindung  mit  etwas,   nichts,  alles,  viel, 


Auf  entgegengesetztem  Standpunkt  steht  Herr  Sanders;  dieser  sieht  in 
der  Anwendung  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  keinen  Mifsbrauch,  sondern 
vielmehr  einen  wohlbegrundoten  und  sehr  berechtigten,  den  Überblick,  das 
Verständnis  und  das  richtige  Lesen  erleichternden  Gebrauch  —  es  ist  wun- 
derbar, dafs  die  praktischen  Engländer  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nicht 
schon  langst  die  Majuskel  eingeführt  haben  —  und  sehreibt  daher  nicht  nur 
tut  W.  Morgens,  Mittag*,  Gleich  und  Gleich,  sondern  auch  im  Gegensatz 
za  W.  in  adverbialen  Redewendungen  wie:  im  Allgemeinen ,  bei  Weitem, 
ferner:  der  Eine  und  der  Andere  und  in  verkürzten  Wendungen  wie:  mit 
Sechsen  fahren,  alle  Neune  werfen,  den  Kürzeren  niehen  den  grofsen  An- 
fangsbuchstaben. 

Hinsichtlieh  der  Konsonanten  sind  folgende  Einzelheiten  zu  beachten: 

In  dar  Anwendung  des  t  gegenüber  d  oder  dt  stimmen  P.  und  B.  bis 
■uf  das  Wort  gescheit,  das  B.  und  W.  im  Gegensatz  zu  P.,  dem  bierin  Oe., 
S.  und  BL  folgen,  mit  d  schreibt,  übereiu.  Im  Gegensatz  zu  Oe.  schreiben 
B.,  P.,  BL  tot,  töten,  Totschlag,  Totengräber  mit  t,  während  Oe.,  W.,  S, 
diese  Wörter  mit  dt  schreiben.  Zu  bemerken  ist  ferner  noch,  dafs  P. ,  so* 
wie  S.  tot  schlagen  getrennt,  aber  B.  nebst  Oe.  und  Bl.  als  ein  Wort 
sehreibt. 

Papst,  Propst  schreiben  B.,  P.,  Oe»  nur  mit  p,  während  W.  In  diesen 
Worten  b,  sowie  in  Rebhuhn  auch  die  Schreibung  mit  pp  und  neben  adelieh 
die  Form  adelig  (von  B ,  P.,  Oe.  ausdrücklich  gefordert)  suläfst 

Ca  findet  sieb  nur  noch  im  Anlaute  fremder,  namentlich  griechischer 
Wörter.  Em  wird  demgemäfs  in  P.,  B.,  W.  und  auch  von  S.  Kurfürst  und 
Serweehe  gesehrieben.    Nur  Oe.  bat  die  falsche  Sehreibweise  Charwoche, 
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obgleich  Charwoehe  sowenig  mit  /«?*?  Eosammenba'ngt   wie  Leumund  mit 
Leutemund  und  Sündflut  oder  bosser  Sintflut  mit  Säode. 

Was  die  S-Laute  anlangt,  so  ist  als  das  wichtigst©  zu  beachten,  dafs 
B.,  P.,  W.  die  Beschlösse  der  ortbographiseheo  Konferenz  verlasse«  und  die 
Gottsched- Adelungscbe  Sehreibweise  wieder  aufgenommen  haben,  Oe.  jedoen, 
so  wie  8.  ood  Bl.  bei  der  Heyseschen  Regel  bleibt.  P.  kennt  demnach  obea- 
sowenig  wie  B.  und  W.  die  fiaehstabenverbiodaag  f0,  die  z.  B.  ia  der  Kon- 
junktion dafs  Oe.  oad  S.  durchweg  aufweisen.  Um  nan  noch  einige  Unter- 
schiede zu  erwähnen:  Oe.  sehreibt  (fett  mit  0,  ebenso  er  (au0t  oad  er  tyauete, 
während  S.  zwar  „wir  fyauöten"  mit  0,  aber  er  baust  mit  langem  s  und  t, 
die  nicht  zar  Ligatur  st  verbunden  sind,  schreibt.  Denn  die  Schreibweise 
fyauSt  verwirft  er  als  unrichtig,  da  hier  nicht,  wie  in  §au$»te,  der  S-Laut, 
sondern  t  den  Siibenschlufa  bildet,  ebenso  wenig  billigt  er  die  Ligator  % 
da  das  stammhafte  s  mit  den  Flexions-t  nicht  in  eines  verschmelzen  kann, 
die  Form  haust  mit  Ligatur  st  vielmehr  der  2  s.  praes.  von  hatten  ent- 
spricht —  W.  schreibt  nacb  der  Regel:  0  (rundes  s)  steht  inlautend  ia 
Zeitwörtern  vor  der  Endung  t  Heft  und  (50t,  nad  gemafs  der  süddeutschen 
Aussprache  die  Imperfekts  von  Verben  mit  langem  einfachem  Vokal«  oder 
Diphthongen  mit  %,  also  wir  gegen,  wir  flogen.  —  Die  Ableitungssilbe  nis 
mit  s  zu  schreiben  verlangt  P.,  B.,  Oe.,  S. ,  hingegen  W.  mit  fs.  Mini-  ia 
Mifsmut  u.  s.  w.  wird  hiogegen  mit  Ausnahme  von  Bl.  überall  mit  Doppel-e 
gefordert,  und  zwar  in  Oe.  mit  f0,  sonst  überall  vor  folgendem  Konsonanten  §; 
Weigand  *  weist -noch  die  alte  Schreibart  mis  auf.  Ferner  schreibt  W.,  ebenso 
8.,  im  Gegensatze  zu  P.,  B.,  Oe.,'  Bl.  webhalb,  wefswegen,  defshnlb,  defs- 
wegon,  defsgleiehen,  indefs,  unterdefs  mit  fs  und  Geisel  in  beiden  Bedeutungen: 
mit  s,  wenn  auch  W.  auf  die  Schreibung  Ge\fsel  nebenbei  hinweist,  wührend 
P.,  B.,  Oe.,  Bl.  Geisel  (Bürge)  und  Geifsel  ( Peitsche)  sehreiben.  Mesner  (so 
P.,  B.,  Bl.)  schreibt  W.  mit  fs,  obschon  es  mit  Messe  gar  nicht  zusammen- 
hängt, ebenso  S.,  wührend  Oe.  beide  Sehreibweisen  zolafst 

Konsonantverdopplung  unterbleibt  nach  P.  in  Kunst,  Geschwulst,  Ge- 
spinst, Gewinst,  schwulstig,  Geschabt,  ia  Kunde,  Spindel,  Brand,  samt,  ins- 
gesamt, sämtlich,  ferner  in  Samt,  Zimt,  Taft,  Zwilch,  Grumt,  tritt  aber  der 
Regel  gem&fs  eia  in  Kenntnis,  kenntlich,  Branntwein.  Hiermit  stimmt  B. 
übereia,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  es  Sammt  und  Ztmmt  mit  man 
schreibt  und  die  Verkürzung  Grumt  nicht  kennt.  Oe.  behalt  mm  bei  in 
Sammt  und  Zimmt,  dann  aber  auch  noch  in  sammt,  sammtUch,  tnsgesotnmt, 
schreibt  jedoch  mit  einfachem  n:  Brantwein.  W.  schreibt  Sammt,  Zimmt, 
aber  Branntwein  und  lafst  sehen  sämtlich,  samt,  insgesamt  die  Formen  mit 
Doppei-nt  zu.  S.  fordert  emnmt,  sämmtiioh,  insgesammt,  Zimmt,  Sammt, 
Branntwein, 

Nach  P.  ist  das  Zusammentreffen  dreier  gleicher  Koasoaantseichen  zu 
vermeiden,  namentlich  in  dennoch  und  Mittag,  gewöhnlich  auch  in  Brennessel, 
und  Schiffahrt,  in  seltener  verkommenden  Wörtern  hingegen,  wie  in  att- 
Hebend,  StiUUbe*  und  Sholichee  zuzulassen.  Ebenso  lehrt  W.,  wahrend  B., 
Oe.,  Bl.  die  Schreibung  von  nur  zwei  Konsonanten  verlangen.  S.  verlangt 
abgesehen  von  dennoch,  Mittag,  Schiffahrt,  die  Beibehaltung  der  drei  Kon- 
sonanten, aber  Anwendung  des  Bindestrichs. 

In  Betreff  der  Schreibung  der  Fremdwörter  stimmen  alle  Regelsmeher 
darin  überein,  dass  solche,   die  fremde    Laute    behalten    haben,    auch    mit 
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den  fremden  Laute«  tu  schreiben  sind,  daf*  auch  vielfach  für  solche 
Laote,  die  der  deutschen  8prache  nicht  fremd  siad,  doch  die  fremde  Be» 
ssiehuung  beibehalten  werde«  roufs,  wie  pk,  <A,  ek,  io  ursprünglich 
grieehiftehen,  z.  T.  auch  v  In  ursprünglich  lateinischen  Wörtern,  sowohl 
für  w  (afolstf)  als  auch  für  /  (Vogt,  Vettehm).  In  anderen  Füllet  aber 
ist  die  deutsehe  Lautbezeichnung  zo  wühlen.  Doch  wird  diene  Regel 
sieht  durchweg  durchgeführt,  es  Hoden  sieh  Widersprüche  nicht  Mofa 
zwischen  den  einzelnen  Regelbüeberu,  sondern  aneh  in  den  einzelnen 
fteplbüchern  selbst  So  verlangt  Pk  dal*  in  den  Vorsilben  Äo-,  Kol-, 
sTest-,  JBwt-,  Korr  nnd  in  der  Verbindnng  kt  die  Schreibung  mit  k  vor- 
zuziehen sei,  also  Edikt,  abstrakt,  Adjektiv,  dafs  aber  in  solchen  Fremd- 
wörtern, welche  auch  sonst  undeutsche  LautbezeiehMing  bewahrt  haben, 
sieht  k,  sondern  e  in  schreiben  sei,  also  Compagnie,  Redactew, 
ebease  in  fremden  Wertformen  wie  Adjeettoa.  Nach  dieser  Regel 
wird  man  also  schreiben  müssen  aeben  Comnris,  das  das  Schufs-s 
in  der  Aussprache  abwirft,  also  wegen  der  nicht  deutschen  Aussprache 
auch  die  fremde  Schreibweise  beibehält,  Kommtfs(bv*t  u.  a.  w.) 
aber  CendutUur,  wegen  des  fremden  Lautes  eu.  Bedenhlich  ist  es  aber, 
*afc  hei  strenger  Beobachtung  der  Regel  der  Singvlaris  dann  oft  eine  andere 
Sehreibweise  erlangt  als  der  Plural«,  z.  B.  Adjektiv,  aber  Atfectitm.  Einen 
offenbaren  Widerspruch  sehen  wir  in  der  Schreibung  Komtid,  mit  dem  fremd* 
Undiseh  aeeentuierten  e  und  dem  deutsehen  R. 

Eine  ao  bestimmt  gefalzte  Regel,  wie  P.  über  die  mit  R  resp.  G  an- 
mutenden Aofangssilbeo,  weist  &  nicht  auf  und  bringt  auch  im  Verzeichnis 
aar  wenige  Werter,  die-  einen  Sehium  auf  das  eiszuschlagende  Verfibren  zu* 
lassea.  Wir  finden  zwar  wie  in  B.  konsequent,  korrekt,  Korrespondenz  und 
neben  Kontrolle  als  zulässig  Controle,  aber  auch  Kompagnie  und  Compagnie. 

Das  österreichische  Regelbuch  behalt  c  in  den  aus  dem  Lateinischen 
nsd  Französischen  stammenden  Wörtern,  schreibt  also  Adjectiv,  Adjunct 
Ad,  Actis,  Commandant,  Consonant,  Colonie,  Commifsbrot,  Capital,  Capitel, 
Cap  u.  s.  w.,  aber  Komma,  Kommata ,  Komet,  Komödie  und  wie  BBW 
Kalender,  Kaplan,  Kola/s,  weil  diese  Worter  sich  dem  Lautbestand  der 
deutschen  Sprache  anbequemt  haben.  Das  würtembergische  verlangt  ein- 
gebürgerte Fremdworter  nach  deutschen  Lautregeln  zu  schreiben,  d.  h. 
solche,  welche  1.  durch  langen  Gebrauch  auch  der  Volkssprache  mehr 
oder  weniger  gelaufig  geworden  sind  und  2.  eine  deutsche  Form  oder  Be- 
tonung angenommen  oder  sich  dem  deutschen  Sprachstand  (z.  B.  durch 
Abfall  der  fremden  Endung)  genähert  hat,  läfst  aber,  da  vielfach  es  schwer 
oder  unmöglich,  häufig  auch  gleichgiltig  sei,  ob  ein  Fremdwort  als  ein- 
gebürgert zu  betrachten  sei,  die  doppelte  Schreibweise  zu.  Daher  sind 
such  im  Index  alle  diejenigen  Wörter,  deren  Schreibung  zwischen  c  und 
k,  c  nnd  z  schwankt,  fast  durchweg  ausgeschlossen.  Über  die  Anwendung 
des  Lautes  s  stellt  P  ganz  bestimmte  Regeln  auf  und  fixiert  den  schwanken- 
den Gebrauch,  namentlich  im  Inlaut.  Ober  z  im  Auslaut  stimmen  die 
anderen  Regelbücher  überein,  weniger  über  die  Schreibweise  ob  mit  z  oder 
c  im  Inlaut.  B.  behält  das  ursprüngliche  c  vor  i,  e,  ä,  ö  namentlich 
hi  Anlaut  bei,  räumt  aber  bei  schwankender  Schreibweise  wie  Kontert 
aeben  Coneert,  Medizin  neben  Mediem,  Rezept  neben  Reeept,  Prinzip  neben 
JVusop,  Prozefs  neben  Procefs,  Dezember  neben  December,  Prozent  neben 
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Procent,  speziell  neben  specieü,  sozial  neben  joctof  und  den  Zeitwörtern 
auf  ieren,  wie  publizieren  neben  publicieren  der  Schreibweise  mit  z  dea 
Vorzug  ein.  Oe  schreibt  abweichend  von  P  o.  ß  Deeember  (Deeenmum, 
et  P  Decem),  Donrieü,  Curie,  Conceri,  Crucifix,  Mediän,  Officio-,  Officm, 
officio*,  Proemi,  Procefs,  Procession,  Recept  und  die  Verben  auf  ieren 
mit  c;  im  Anschlufs  nur  an  P,  nur  mit  c,  nicht  mit  s:  Cataner,  C«frr, 
Century  Centrum,  Ceremonie,  Cigarre,  Citrone,  Civil,  Concepi,  Docent,  Deficit, 
Disciplin,  emaneipieren ,  mumcipal,  Pharmaceut,  präeis,  Reeomvoleseent,  Re- 
censent,  social,  spezifisch,  aber  mit  P  B  Porzellan,  Spesen*,  Cüadeüe,  Co'kbmt, 
Hyacinthe,  Narcisse,  ParÜcip,  schliefst  sich  also  in  der  Schreibung;  von  z 
statt  c  niemals  an  Bayern  an. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  den  zugemessenen  Rum  bei  weitem 
überschreiten,  wenn  wir  noch  im  einzelnen  die  aus  der  verschiedenes 
Schreibung  der  Fremdwörter  sich  ergebenden  Verschiedenheiten  betrachten 
wollten,  und  ebenso  müssen  wir  davon  absehen  ein  sehr  interessantes 
Gebiet,  die  Anwendung  des  groben  Anfangsbuchstabens  namentlich  bei 
Substantiven,  die  ihren  Substaativeharakter  eingebüfst  haben,  zu  berühren. 
Wir  behalten  es  uns  vor,  an  anderer  Stelle  darauf  zurückzukommen. 
Ebenso  müssen  wir  es  uns  versagen,  diese  Entwürfe,  und  wenn  auch  nur 
einen,  einer  Kritik  zu  unterziehen.  Es  war  der  Zweck  dieser  Zeilen,  an- 
zugeben, in  welchem  Verhältnis  zu  einander  diese  Entwürfe  stehen,  und 
soviel  wird  sich  wohl  aus  dieser  immerbin  nur  das  Wichtigste  berührenden 
Darlegung  ergeben,  dafs  schon  viel  damit  gewonnen  izt,  dafs  die  beiden 
grb'fsten  Staaten  im  Deutschen  Reich  eine  nur  in  wenigen  Wörtern  ab- 
weichende Orthographie  befolgen  und  in  wichtigen  Punkten  auch  Österreich 
übereinstimmt 
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Schon  Cäsar  erzählt  im  Gallischen  Kriege,  dafs  der  Drraden- 
Kultus  in  Britannien  besonders  gebläht  habe,  dafs  dort  der  Sitz 
druidischer  Gelehrsamkeit  gewesen  sei.  An  dieser  geistigen  Bil- 
dung scheint  Irland  Anteil  genommen  zu  haben ;  wir  hören  wenig- 
stens, dafs  schon  vor  Einführung  des  Christentums  berühmte 
Barden  und  Helden  dort  lebten;  ich  erinnere  an  Ossian  und 
Fingal.  Nach  der  Einführung  des  Christentums  im  5.  sei.  zeigte 
sich  in  Irland  die  lebendige  Neigung,  die  Heilspredigt  den  Heiden 
zu  bringen.  So  zogen  denn  im  6.  und  7.  Jh.  die  keltischen 
Glaubensboten  in  die  Waldwüsten  am  Rhein  und  in  die  Alpen, 
um  dort  Kultur  und  Christentum  zu  verbreiten.  Irland  selbst 
genofs  vom  5.  bis  9.  Jh.  einer  verhältnismäbigen  Ruhe ;  nur  selten 
störten  kleine  innere  Fehden  den  Frieden,  nur  selten  trübten 
normannische  Wikingsscharen  das  Glück,  welches  die  Einwohner 
der  grünen  Insel  genossen.  Es  ist  leicht  erklärlich,  dafs  in  und 
durch  diesen  Frieden  die  Kultur  und  Civilisation  gefördert  wurde, 
zumal  da  der  Keim  vorhanden  und  im  Sprossen  begriffen  waf. 
Als  Mittelpunkt  dieser  Begeisterung  für  alles  Höhere  nnd  Edle 
finden  wir  die  grofsen  Klöster,  welche  sowohl  in  Irland  als  auch 
im  gegenüberliegenden  Keltenlande  Wales  entstanden  und  unter 
dem  Namen  Bancor  bekannt  sind.  Diese  Klöster  waren  oft  be- 
wohnt von  mehreren  Tausend  Mönchen,  die  teils  den  Studien, 
teils  der  Kultur  des  Bodens  oblagen.  Mit  grofsem  Eifer  stu- 
dierten sie  die  Autoren  des  klassischen  Altertums  und  copierlen 
ihre  Schriften.  Es  ist  klar,  dafs  die  Thätigkeit  der  von  ihnen 
ausgehenden  Missionäre  diesen  Studien  förderlich  war  und  manche 
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Handschrift  aus  Italien  dadurch  ihren  Weg  in  jenes  nördliche 
Land  fand.  Zunächst  erblühten  grammatische  Studien,  namentlich 
beschäftigte  man  sich  mit  der  Orthographie.  Berühmt  ist  die 
Schule  im  Kloster  von  Armagh  geworden,  da  dort  Beda,  Alfred 
und  Alcuin  eine  Zeit  lang  gelebt  haben  sollen. 

Gewifs  ist  von  hier  aus  weiter  gewirkt  worden;  wie  stark, 
läfst  sich  nicht  angeben.  Es  erscheint  aber  wie  ein  Wunder, 
dafs  die  Summe  der  hier  erworbenen  Bildung  zu  Karls  d.  Gr. 
Zeit  nach  dem  Continente  herüber  gerettet  wurde,  da  um  die 
Mitte  des  9.  Jh.  so  heftige  Normanneneinfalle  die  Insel  heim- 
suchten, dafs  seitdem  die  Kultur  der  äufsersten  Rohheit  und 
Barbarei  Platz  machte. 

In  dem  uns  vorliegenden  Werke  ist  die  Schrift  eines  Mönches 
erhalten,  der  in  jenem  Lande  kurz  vor  dem  Einbrüche  dieses 
Verderbens  sein  Werk  verfafsle.  Wenn  schon  dieser  Umstand 
ein  gewisses  Interesse  für  das  Schriftchen  erweckt,  so  wird  es 
dadurch  poch  vermehrt,  dafs  dies  Büchlein  die  einzige  Arbeit  aus 
der  Karolinger  Zeit  ist,  in  der  geographische  Studien  enthalten 
sind.  Alle  möglichen  Teile  der  Wissenschaft  hat  man  im  9.  Jh. 
behandelt;  wie  eifrig  Dichtkunst,  Geschichtsschreibung,  Theologie 
und  Grammatik  betrieben  worden  sind,  das  zeigt  uns  schon  ein 
flüchtiger  Bück  in  Baehrs  Römische  Litteraturgeschicbte  der  Karo* 
linger  Zeit.  Diese  geographische  Arbeit  ist  wahrscheinlich  zu 
einem  Gompendium  für  den  Unterricht  bestimmt;  sie  schliefst 
sich  «an  die  Arbeiten  der  alten  Geographen  und  bildet  eine  Art 
Abschluß  für  die  geographischen  Studien  des  Mittelalters,  da  seit- 
dem diese  Studien  bei  den  Christen  bis  ins  13.  und  14.  Jahr- 
hundert ruhten. und  dagegen  Pflege  bei  den  Arabern  fanden. 

•  Die  Arbeit  des  Dicuil  ist  kein  Originalwerk  und  geht  nicht 
hervor  aus  den  eigenen  Anschauungen,  welche  der  Verfasser 
auf  Reisen,  von  Land  und  Leuten  gewonnen  hat,  sondern  sie 
beruht  großenteils  auf  Arbeiten  früherer  Kosmographen.  Die 
grofsen  und  wichtigen  Werke  griechischer  Schriftsteller  wurden 
von  den  mittelalterlichen  Gelehrten  des  Westens  meist  nicht  ge- 
lesen, weil  sie  nicht  griechisch  verstanden.  Was  daraus  in  die 
Arbeiten  des  lateinischen  Mittelalters  übergegangen  ist,  das  ist 
durch  römische  Autoren  vermittelt  worden.  Niemals  war  das 
Studium,  der  Geographie  ganz  aus  den  Schulen  verbannt,  das 
bezeugt  die  fortlaufende  Reihe  der  auf  uns  gekommenen  Com- 
pendien.  Diese  stehen  unter  einander  im  engsten  Zusammen- 
hange.    Die   Verfasser    benutzten    vielfach    römische    Landkarten 
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und  die  dazu  gehörigen  Itinerarien *).  Eine  der  ältesten  Quellern 
stammt  au»  der  Zeit  des  Augustus«  M.  Vipsanius  Agrippa  n*m* 
lieh,  der  Freund  des  Augustus,  hatte  vor,  einen  orbis  terrae  in 
einem  porticus  malen  zu  lassen«  Sa  lange  er  lebte,  kam  es  nicht 
dazu.  Nach  seinem  Tode  erst  begann  im  J.  12  v.  Chft  seine 
Schwester  Pella  das  Werk  in  einem  porticus,  der  nach  ihr  den 
Namen  portieus  Pollae  erhielt.  Sie  aber  vollendete  das  nicht, 
was  sie  begonnen  hatte,  sondern  überhefs  die  Wetterführung  des 
Unternehmens  dem  Augustas.  Im  J.  15  nach  Chr.  wurde  die 
Arbeit  beendet  Nun  ist  darüber  ein  Streit  entstanden,  ob  Agrippa 
dazu  Commentarien  selbst  verfaßt  oder  unter  seiner  Aufsieht  hat 
verfassen  bissen,  oder  ob  solche  erst  nach  der  Ausführung  4er 
Arbeit  verfertigt  werden  sind.  Die  Ansichten  darüber  lauten  ver* 
schieden,  doch  nehmen  fiele  und  unter  ihnen  der  neueste  Heraus* 
geber  der  geogr.  minores,  Alex.  Biese,  an,  dafs  Agrippa  Com» 
mentarien  geschrieben  habe,  damit  nach  ihnen  der  orbis  pictus 
gefeitigt  würde;  Nicht  alles,  was  er  darin  angab,  hat  ktanm 
abgemalt  werden»  Schon  vor  der  Zeit  des  Agrippa  gab  es  selche 
auf  Wänden  gemalte  Karten,  wie  wir  aus  einigen  Statten  wiesen*, 
doch  sind  die  Werke  früh  untergegangen.  Aus  der  Arbeit  dee 
Agrippa  haben  die  Späteren  nicht  viel  geschöpft. 

Auf  ihn  und  auf  Plinius  gehen  zwei  Werke  von  kleinem 
Umfange  zurück,  deren  Verfasser  nicht  anzugeben  sind.  Sie  sind 
vor  dem  4.  Jahrhundert  und  zwar  zum  Scbulgebrauehe  gefertigt 
worden.  Ihre  Titel  lauten:  dimensuratio  provinciarum  sive  epi- 
tome  totiu*  orbis  und  divisio  orbis  terrarttm,  Aus  dem  5t  eder 
6.  Jahrhundert  stammt  eine  Arbeit,  welche  betitelt  ist;  cosnm* 
grapina  Julii  Honorii.  Dafs  dies  Werk  in  diese  Zeit  gesetzt  wird, 
beruht  auf  folgenden  Gründen.  Es  wird  nämlich  zuerst  von  Cas*? 
siodor  zwischen  den  Jahren  540  und  572  und  voa  Jordanis 
zwischen  551  und  555  erwähnt  und  ist  nach  einer  tabula  gefer» 
tigt,  die  nicht  vor  dem  J.  370  gemacht  worden  ist,  wen» ;  auch 
in  ihr  eine  alte  Zeichnung  benutzt  ist.  Mit  dem  Agrippa  hat 
dies  Werk  nicht  viel  gemein.  Wo  dieser  Honorius  igekÜ  und 
gearbeitet  hat,  das  ist  nicht  festzustellen;  einige  «einen,  erihabe 
in  Saragossa,  andere,  er  habe  in  Italien  seine  Schrift  ^erfa&fo  •  - 

Julius  Honorius,  orator  gtriusque  artis,  hat  das  Werk  nieht 
selbst  ediert,  sondern  einer  seiner  Schüler  hat  es  ohne  desseA 


*)  Gf.  Miliar,   geogr,  »iooref,    uad  Ale*.  Riese,  googr/  Utk  Afoiores. 
Beilbrooo.  1878. 
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Willen  verMentlioht.  Die  Arbeit  ist  dürftig  und  ohne  rechten 
Plan  gefertigt;  sie  enthäk  meist  Namen  und  giebt  nur  bei  den 
Flüssen  ausführlichere  Notizen.  Viele  Fehler  laufen  mit  unter; 
so  Mbit  der  Verfasser  die  Pyramiden  unter  den  Bergen  auf,  so 
die  Syrien  unter  den  Inseln,  die  Orcaden  unter  den  Meeren,  den 
Adonis  unter  den  Provinzen  und  Araohosta  unter  den  Völkern  etc. 
Vor  einer  Abschrift  des  Honorius,  die  jetzt  Riese  zuerst  heraus- 
gegeben hat,  steht  eine  narratio  de  quattuor  terrae  mensoribus. 
Da  dieae  mit  den  Worten  „Mio  Caesare"  beginnt,  so  ist  das 
ganze  /Wfcrk  fakohKcb  dosmographia  oder  chronica  MH  Caesaris 
geAanni  Honorius  teilt  die  sphaera  in  Tier  Teile  und  das  ist 
ekie  .christliehe  Anschauung,  weiche  auf  das  7.  Kapitel  des  Daniel 
zurückgeht  In  diesem  wird  von  den  vier  Tieren  gesprochen,  die 
von  den  vier  Angelpunkten  des  Himmels  kommen.  —  Den  Ho« 
nocius  benutzte  Jordanis  und  Dicuil* 

Per  berühmte  Paulus  Orosius  schrieb  c.  417.  Ein  Kapitel 
seines  Werkes  behandelt  die  Kosmographie.  Woher  dieser  seine 
Angaben  genommen  hat,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben 
werden.  Bald  nach  Honorius  und  Orosius  verfafste  im  6.  Jahr- 
hundert der  sogenannte  Aethicus  seine  Kosmographie.  Den  Namen 
Aethicus  d.  h.  phttosophus  führt  der  Verfasser  in  einem  Pariser 
Codex  des  12.  Jahrhunderte,  welchen  Josias  Semler  zu  Basel  im 
J.  1575  ediert  hat.  Aus  dein  7.  Jahrhundert  nennen  wir  den 
Anonymus  von  ftavenna. 

>  Sehr  wichtig  für  .alle  diese  und  mehrere  kleinere  GompencNen 
sind  PHntaSt  dein  Epitomator  Solinus  und  der  unter  Claudia n 
lebende  Pomponius  Heia. 

Wir  besitzet  bis  jetzt  nur  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte 
der  Bildung  im  Mittelalter;  mag  diese  meine  kleine  Arbeit  als 
eine  solche  angesehen  werden,  (als  ein  unbedeutender  Beitrag  zu 
einem  solchen  Werke. 

•  •  Der  Verfasser  dieses  Werkes  de  mentara  örbis  terrae  helfet 
Dkuii.  <  Ei*  sagt  selbst,  daß  sein  Vaterland  Oibernia  oder  Scotia 
bei;;  detail  beide  Namen  braucht  er  ebenso  als  gleichbedeutend, 
wie  Beda,  Alfred,  Alcuin  und  Eginhard  es  them.  Er  hat  sein 
Werfe! im  Sdmtner  des  Jahres  -805  vertatet1).  Trotz  dieser  An- 
geben ist  es  dennoch  schwierig  zu  bestimmen,  wer  eigentlich  die 
Arbeit  verfafst   hat.    Den  Namen  Dicuil,   Die»),    Dkhall   fähren 
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mehrere   uns   bekannte   irländische  Mönche  des  9.  Jh.,  And  «He 
Wahl  unter  ihnen  zu  treffen  ist  nicht  leicht 

So  wird  im  9,  Jh.  ein  Dielmll  als  Abt  eines  Klosters  Mure- 
deich  in  Gonnaught  genannt  und  von  ihm  bemerkt,  dato  er  im 
Jahre  871  gestorben  sei  Wann  nmPwnser  Autor  und  der  Abt 
ein  und  dieselbe  Person  sind,  dann  hat  der  erstere  ein  sdhr 
hohes  Alter  erreiobt.  Unser  DieuH  erwähnt  nämlich  e.  VI,  §  $,  f , 
dtfif  ein  Mtach  Fidelis  eine  Reise  ins  heilige  Land  unternommen 
und  nachdem  er  sie  vollendet,  ihm  den  Verlauf  erzählt  habe. 
Unter  anderem  meldet  er  da  c.  VI,  $  8,  6  Folgendes:  detatteps 
intrastes  in  naves  in  Nilo  flumfne  usqfce  ad  introitüm  maris 
Rabri  navigaverunt*  Dieser  NO-Kanal  des  Hadrian,  anf  Sem  die 
Reisenden  fuhren,  war  im  J.  160  n.  Chr.  schiffbar  und  War  es 
ebenso  im  6.  Jh.,  was  aus  einer  Stelle  des  Gregor  ton  Tours 
sich  ergiebt  Ieh  ziehe  hier  dafQr  keine  weitläufigen  Cftationen 
an,  weil  Letronne  dies  alles  vortrefflich  behandelt  bat  Später 
versandete  dieser  Kanal,  der  nur  ein  kleines  Gefalle  hatte,  und 
war  so  unbrauchbar,  als  die  Araber  im  J.  670  das  Land  erober- 
ten. Damals  entstand  eine  Hungersnot  und  dies  bewog  den  Aihra, 
den  Kanal  in  6  Monaten  reinigen  zu  lassen,  damit  die  Zufuhr 
des  Getreides  erleichtert  wfirde.  Als  aber  im  J.  767  die  Ein- 
wohner von  Mekka  nnd  Medinah  sieh  empörten,  liefs  der  KhaRf 
Abou  Giafar  Almansor  die  Mftndung  des  Kanals  zuschütten,  damit 
den  Rebellen  aus  Ägypten  kein  Getreide  zugeführt  werden  könnte. 
Seitdem  ist  die  Passage  nicht  wieder  geöffnet  worden.  Fidelis 
hat  also  die  Reise  vor  dem  J.  767  und  zwar  zwischen  762  und 
765  gemacht,  was  auch  noch  anderweitig  nachgewiesen  ist.  Etwa 
ums  Jahr  775  hat  der  Mönch  dem  Dicuil  die  Reise  erzählt,  als 
dieser  20  Jahre  alt  war.  Daraus  folgt,  dafe  Dicuil  sein  Werk 
abfafete,  als  er  ein  hoher  Sechziger  war.  Demnach  ist  er  zwischen 
755  nnd  760  geboren  und  kann  wohl  nicht  identisch  mit  jenem 
Abte  sein,  der  im  J.  871  gestorben  ist.-  Dies  ist  alles,  was  man 
▼(m  seinem  Leben  weifs;  Näheres  ist  nicht  anzugeben.  —  Doch 
nein:  Etwas  mehr  ist  uns  doch  bekannt;  es  ist  uns  der  Name 
eines  seiner  Lehrer  erhalten,  nämlich  des  Suibneus.  Aber  mit 
diesem  Namen  haben  wir  noch  gröfsere  Schwierigkeiten,  als  mit 
dem  des  Dicuil,  denn  die  Irländischen  Annalen  nennen  uns 
44  Männer  zwischen  den  Jahren  654  und  1056,  die  so  heifsen. 
Aus  dieser  Zahl  kommen  hier  wohl  nur  zwei  Äbte  in  Betracht, 
von  denen  der  eine  im  J.  767,  der  andere  776  gestorben  ist. 
Dieser  letztere   scheint  DicoÜs  Lehrer  gewesen  zu  sein.    Dicuil 
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hat  sich  nach  der  Sitte  der  Zeit  vorzugsweise  mit  grammatischen 
Studien  beschäftigt  und  ist  dann  erst  zu  den  geographischen  ge- 
kommen. Er  sagt  nämlich  am  Anfange  «eines  Werkes:  post  con- 
grigatam  epistolam  de  quaestionibus  decem  artis  grammaticae 
cogitavi  ut  über  de  mensura  provinciarum  orbis  terrae  seque- 
retur  etc.  Bei  diesen  grammatischen  Studitin  scheint  man  sieh 
atudh  -mit  lateinischer  Metrik  befafst  und  am  sie  einzuüben  seihst 
Yewti  gemacht  zu  habe».  Wenigstens  schliefst  Dicuil  sein  Werk 
mit  36  Hexametern,  in  denen  er  6  hohe  Berge  besingt  Dann 
bringt  <er  bei  den  12  Versen  des  Sedulius,  wie  ich  weiter  unten 
augeben  werde,  eine  Bemerkung  bei,  welche  schltefsea  laust,  dafo 
er  sich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  diesen  Stadien  hingege- 
ben, hat, 

iDieuils  Werk  ist  nun  lange  in  den  Bibliotheken  begraben 
gewesen.   Bekanntlich  erblühten  im'  Abendlande  die  geographischen 
Studien  erst  wieder  im  14.  und  15.  Jh.  in  Italien  und  nament- 
lich in  Venedig  und   hing  d?s   mit  der  Ausbildung  des  Handels 
u,nc|   der  Seemacht  jener  Stadt  zusammen.    Im  17.  Jh  begann 
man  in  Holland  sich  diesen   Studien    hinzugeben;   es  wurde  das 
bewirkt  durch  das  Aufblühen  des  Handels  in  den  Niederlanden, 
durch  die  philologischen  Studien  der  französischen  Gelehrten  und 
durch   die  astronomischen  Arbeiten  der  Engländer.    So   edierte 
Abraham   Berkelius   in    Leyden   im   Jahre   1694   das  Werk  des 
Sfephanus  von  Byzanz:  de  urbibus,  so  eben  daselbst  Jakob  Gro- 
nov  1696  den  Anonymus  Ravennas,  dessen  Kosmographie  schon 
1688  in  Paris  von  Placidius  Procheron  herausgegeben  war.    Abra- 
ham Gronov  hat  zwei  Ausgaben  des  Pomponius  Mela  1722  and 
1748  erscheinen  lassen  und  darin  auf  die  Männer  vielfach  Rück- 
siebt genommen,  welche  sich  mit  ähnlichen  Studien  beschäftigt 
hatten.     Schon   früher,   im    16.  Jahrhundert,   war  unser  Autor 
den  Gelehrten  bekannt  gewesen,  wenn  sein  Werk  auch  nicht  vor 
dem    19.  Jh.  ediert  worden   ist    So  erwihnt  Walkenaer  in  der 
praefatio  seiner  Ausgabe  des  Dicuil  vom  Jahre  1809,  dafs  Beatus 
Rhenanus  eine  Stelle  unseres  Autors  in  prooemio  Procopii  Basel 
1531   erwähnt  habe.    So  überschickte  Marcus  Welser  dem  Kar- 
dinal Baronius  für  seine  Annalen  ein  Manuskript  des  Autors  und 
ein  anderes  dem  Paulus  Meruk.    Salmasius  citiert  den  Dicuil  beim 
Solinus   und   in  seinen  Exercitationen  zum  Plinius,   ebenso  der 
gelehrte  aber  paradoxe  Jesuit  Harduin  in  seinen  Commentationen 
zum  Plinius. 

Napoleon  I.  interessierte  sich  besonders  für  Mathematik  und 
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Geographie  und  hatte  den  bedeutenden  Gelehrten  Letronne  dazu 
bestimmt,  den  Plinius  zu  edieren.  Bei  den  Studien,  die  der  Aka- 
demiker für  diesen  Autor  anstellte,  mußte  er  das  Werk  des 
Dicuil  beachten.  Da  er  fand,  dafs  Walkenaer  nicht  mit  der  nö- 
tigen Sorgfalt  den  Schriftsteller  herausgegeben  hatte ,  so  veran- 
staltete er  eine  neue  Ausgabe  im  J.  1814  von  nur  500  Exem- 
plaren. Sie  war  bestimmt,  ein  Supplement  des  Plinius  und 
Soliniis  zu  sein.  Da  im  Laufe  der  Zeit  die  Auflage  verkauft  war, 
so  gab  im  J»  1870  Parthey  den  Autor  von  neuem  heraus  und 
zwar  als  ein  Letronnii  Manibus  sacrum.  Er  hebt  in  der  Torrede 
rahmend  hervor,  dafs  der  französische  Gelehrte  in  jeder  Beziehung 
sorgfältig  gearbeitet  und  besonders  mit  grofser  Kenntnis  gehandelt 
bat:  1)  über  den  Graben,  den  Hadrian  vom  Nil  bis  zum  Arabi- 
schen Meere  ziehen  liefe ;  2)  über  die  Höhe  der  großen  Pyramide; 
3)  über  die  alten  Einwohner  von  Irland;  4)  über  das  Adriatiscbe, 
Jonische  und  Tjrrhenische  Meer. 

Dicuil  nennt  als  seine  Quellen  eine  Menge  von  Schriftstellern, 
deren  Namen  ich  nicht  alle  aufzählen  mag,  da  er,  wie  es  scheint, 
nur  einige  davon  selbst  eingesehen  und  das  Meiste  aus  dem  Isi- 
dor,  den  ersten  sechs  Büchern  des  Plinius,  dem  Priscianus, 
Solinus  und  aus  den  Berichten  der  missi  des  Theodosius  genom- 
men hat 

Die  5  ersten  Kapitel  des  Werkes  von  Diouil  und  dor  Anfang 
des  8.  sind,  wie  er  selbst  sagt,  vorzugsweise  nach  den  Angaben 
der  missi  des  Theodosius  gearbeitet  Zum  Belege  lasse  ich  die 
Vorrede  seiner  Arbeit  hier  folgen.  Er  sagt:  1)  Nachdem  ich  das 
Sendschreiben  über  die  10  Fragen  aus  der  grammatischen  Wissen- 
schaft beendet  hatte,  dachte  ich  daran,  ein  Werk  über  die  Mes- 
sung der  Provinzen  des  Erdkreises  folgen  zu  lassen,  und  zwar 
indem  ich  dabei  die  Angaben  derjenigen  benutzte,  welche  der 
heilige  Kaiser  Theodosius  abgesandt  hatte,  damit  sie  die  erwähnten 
Provinzen  ausmalten.  Dann  wollte  ich  außerdem,  dafs  ich  als 
vorzüglichen  Gewährsmann  den  Plinius  Secundus  gebrauchte,  er- 
gänzend die  Ausdehnung  derselben  klar  angeben.  2)  Aus  zwei 
Gründete  habe  ich  nun  gegen  die  Zeitfolge  die  Schrift  der  Send- 
boten des  Theodosius  den  Worten  des  Plinius  Secundus  bei  der 
Anordnung  meines  Werkes  vorangestellt:  einmal,  weil  jene  ganz 
zuletzt  in  12  Versen  versichern,  daJb  sie  sorgfältiger  als  die  Alten 
zu  Werke  gegangen  sind,  und  dann,  weil  ich  voraussah,  dafs  die 
Exemplare  von  den  Handschriften  der  Naturgeschichte  des  Plinius 
Secundus,   nach   welchen  ich  forechte,  allzu  sehr  von  den  Ah- 
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$chr,eibeni  der  letzten  Zeiten  zerstreut  sind.  3)  Ich  werde  mich 
nun  bemühen,  die  Erzählungen  der  obengenannten  Sendboten, 
weil  sie  weniger  fehlerhaft  abgeschrieben  sind,  nach  meinen 
Kräften  zu  verbessern.  4)  Aber  wo  ich  mit  Bestimmtheit  er* 
sehen  werde,  dafs  in  den  Bachern  des  Plinius  Secundus  die 
Zahlen  verderbt  worden  sind,  da  will  ich  einstweilen  die  Steilen 
für  dieselben  leer  lassen;  damit,  wenn  ich  nicht  zuverlässige 
Exemplare  finde,  derjenige  sie  verbessere,  wer  immer  dergleichen 
findet  Ferner  will  ich  auch  die  Zahlen,  bei  denen  ich  zweifei* 
baft  bin,  ob  sie  richtig  oder  falsch  sind,  sowie  die  übrigen  weg* 
lassen,  damit  derjenige,  welcher  die  wahren  gelesen  hat,  sie  mit 
Wahrhaftigkeit  verbessere.  5)  Niemand  darf  sich  wohl  wundern, 
wenn  die  Zahl  der  Meilen  beim  Plinius  Seoundus  eine  andere 
ist  als  bei  den  Sendboten  des  Kaisers.  Da  jene  ihr  Zeugnis  ab- 
legen, wie  ich  oben  andeutete,  nachdem  sie  sorgfältiger  als  die 
Alten  dies  Werk  vollendet  haben.:  1)  über  Europa,  2)  üb.  Asien, 
3)  üb.  Afrika,  4)  über  Ägypten  und  Äthiopien  mit  den  Inseln, 
5)  üb.  die  Länge  und  Breite  des  Erdkreises  und  über  die  Verse 
der.  Nisai,  6)  üb.  die  5  Flüsse  und  Anderes,  7)  namentlich  üb*  einige 
Inseln,  8)  über  die  Breite  und  Länge  des  Tyrrhenischen  Meeres, 
9)  über  die  6  Berge.  Im  15«  Jahre  seines  Kaisertums  befahl 
Theodosius  seinen  Sendboten,  die  Provinzen  des  Erdkreises  nach 
Länge  und  Breite  auszumessen.  Der  Erdkreis  wird  3 fach  geteilt: 
Europa*  Arien,  Libyen.  Dies  hat  der  göttliche  Augustus  zuerst 
vor  Allen  in  seiner  Chorographie  gezeigt 

Die  Worte  der  Sendboten  des  Theodosius  änd  also  in  12  Ver- 
sen enthalten«  Dieselben  stehen  in  Dicuils  Werk  am. Ende  dee 
5,  Kapitels,  und  lauten: 

Hoc  opus  egregium,  quo  mundi  summa  tenetur, 
Aeqaora,  quo  montes,  flnvii,  portus,  freta  et  urbes 
Sigiaatar;  euaetis  mt  sit  eoguosoere  promptem, 
Qudqud  ubique  latet;  elemeas  genus,  indyta  protas, 
Ac  per  saecla  pius,  totua  quem  vix  capit  orbis, 
Theodosius  princeps  renerando  jussit  ab  ore 
Confici,  ter  quinis  aperit  cum  fastibüs  aooum. 
Suppliees  hoc  fanralf,  dum  acribit,  jutigit  et  alter, 
Menaikms  exJguia,  veteram  monomerta  setuti, 
•    la  nalius  reparamus  opus,  oulpamqua  priorem 
Tollimus  ac  totum  compeadimu*  breviter  orbem: 
Sed  tarnen,  hoc  tua  nos  docuit  sapientia,  princeps. 

Er  schliefet  das  Kapitel  mit  folgenden  merkwürdigen  Worten: 
Es  darf  uns  nicht  Wunder   nehmen,    da&.an  der  ersten  Stelle 


von  Foh.  297 

des  7.  und  8.  Verses  jener  ein  Amphimacer   steht,   da  es,   wie 
kh  glaube,  nicht  aus  Unkenntnis,   sondern  nach  dem  Vorgange 
»derer  Dichter  und  namentlich  des  Vergil  geschehen   ist,   dem 
bei  solchen  Stoffen  unser  Sedulius  nachgeahmt  hat;  sie  haben  in 
heroischen  Gedickten  selten  Fdfae  gebraucht,  die  ihnen  fremd  sind. 
Die  Verse  sind  also  nach  der  Angabe  des  Dicuil  von  unserem 
Sedulius.   Der  Schriftsteller  citiert  oft  seine  Quellen,  er  sagt  z.  B. 
jaita  Pliniunr  Secundum,   Julius  Solinus   nuntiat,   in  praedicCa 
CSasmographia  etc.;  aber. keinem  Autor  legt  er  das  Prädikat  noster 
bei    Wir  sebliefsen  aus  diesem  Prädikate  doch  wobl  ganz  mit 
Recht  .auf :  eil  näheres  Verhältnis  zwischen  unserem  Schriftsteller 
and  dem  Verfasser  jener  Vene.  —  Wir  kennen  nun  zwei  Autoren 
des  Namen«  Sedulius.    Der  ähere  von  ihnen  ist  ein  Schotte  oder 
Ire  voa  Geburt;  er*  bat  grofec  Reisen  gemacht  und  auch  längere 
Zeit  in  der  HämnehaUunse]  gelebt     Von  ihm  sind  Gedichte  christ- 
lichen Inhaltes  bekannt.    Seine  Lebenszeit  fallt  in  die  Regierung 
Iheodosius  des  i  Zweiten.    Der  jüngere  Sedulius  stammt  aus  Irland 
und  ist  wahrscheinlich  ein  Zeitgenosse  Dieuils;  doch  ist  das  nicht 
ganz  sieher«  indem  die  Angabe  nur  auf  einer  angezweifelten  Notiz 
beruht l).    Dieser  Auter  bat.  allerhand  theologische  und  gramma- 
tische Schriften  verfertigt,  aber  Gedichte  sind  von  ihm  nicht  be- 
kannt.   Welcher  von  den  beiden  Schriftstellern  hat  nun  die  Verse 
verfaffet?    Bekiahe  einstimmig  sind  sie  dem  älteren  Sedulius  zu- 
geschrieben  worden9).    Er  war  ein  Dichter,    er  lebte  zur  Zeit 
Tbeodoeius  II,  also  —  er  ist  der  Verfasser.    Die  Prämissen  sind 
richtig  und  doch  ist  der  Schluüs  sehr  unsicher;  ich  gestehe,  dafs 
mir  Vieles  dabei  sehr  bedenklich  ist.     Wie  kommt  der  Dichter  zu 
diesen  Versen?    War  er  einer  der  missi  oder  bat  er  diese  Verse 
nur  auf  Bestellung  als  Dedikation  gemacht?   Darüber  steht  nichts 
fest    leb  wundere  miob,  dafs  diese  doch  immer  wichtigen  Fragen 
nicht  einmal  aufgeworfen,  viel  weniger  beantwortet  sftid.    Ehe  sie 
aber  nicht  erledigt  sind*   kann  ein  definitives  Urteil  schwerlich 
gefälk  werden. 

Daeuil  kann  ihn  immerhin  noster  Sedulius  nennen,  denn 
Scotus  nnd  Scotia  bezeichnet  in  jener  Zeit  auch  einen  Iren  und 
Irland  ?  dann  hiefse  noster :  mein  Landsmann.  Bei  den  lebendigen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  damaligen  irischen  Geistlich« 


*)  Gf.  Baehr,  Geschichte  der  Rb'm.  Litt,  im  Carol.  Zeitalter  S.  366  Aom  2. 
*)  Cf.    Heermann   in    der  Anthol.    des   Jfennaao  C  II  f.  392 — 396   und 
Wernsdorf  poetae  min.  V  p.  1.  p.  536. 
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keit  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  Dicuil  die  Arbeiten  den  so  viel 
älteren  Landsmannes  nicht  allein  gekannt,  sondern  auch  wie  aus 
der  oben  angeführten  Stelle  hervorgeht,  gründlich  studiert  hat. 
Wenn  ich  die  Grunde  für  und  wider  abwäge,  so  kann  ich  mich 
nicht  bestimmt  entscheiden,  sondern  mufs  gestehen,  dafs  hier  sa 
einem  festen  Endresultat  schwerlich  zu  gelangen  ist 

Für  den  jüngeren  Sedulius  spricht  aber  auch  nicht  viel.  Das 
Beiwort  noster  palst  auf  ihn  und  auf  den  älteren,  ebenso  die 
ganze  Stelle;  gegen  ihn  spricht  der  Umstand,  dafs  wir  ihn  ab 
Dichter  nicht  kennen.  Hätte  er  vielleicht  bei  seinen  gramma- 
tischen Studien  sokhe  metrischen  Übungen  gemacht:  möglich, 
aber  nicht  sicher.  Kurz  —  trotz  aller  Bedenken  scheint  die  An- 
nahme, dafs  der  ältere  Sedulius  der  Verfasser  der  Verse  sei,  wenn 
auch  nicht  unantastbar,  so  doch  wenigstens  nicht  unwahrschein- 
lich. Nun  die  zweite  wichtige  Frage:  welcher  Theodosius  ist 
gemeint:   der  ältere  oder  jüngere? 

v.  7  lautet:  confici,  ter  quinis  aperit  cum  fastibns  annum. 
Eine  Variante  lautet:  fascibus.  Es  heifst  also:  er  hat  das  be- 
fohlen im  15.  Jahre  seiner  Herrschaft  oder  in  seinem  15.  ConsuUte, 
Theodosius  I.  ist  nur  drei  mal  Consul  gewesen  und  zwar  beklei- 
dete er  im  15.  Jahre  seiner  Regierung  zum  dritten  male  das  Con- 
sul at1).  Sollte  sich  darauf  vielleicht  das  ter  quinis  beziehen?  Das 
Mittelalter  liebte  solche  Spielereien.  In  diesem  Jahre  erteilte  er 
seinem  jüngeren  Sohne  Honorius  den  Titel  Augnstus  wohl  schon 
mit  der  bestimmten  Absicht,  dafs  das  Reich  nach  seinem  Tode 
geteilt  werde.  Es  ist  möglich,  dafs  Theodosius  behufs  der  Teilung 
Messungen  hat  vornehmen  lassen.  Man  hat  nun  wohl  behauptet, 
dafs  dies  nicht  möglich  gewesen  sei,  weil  Theodosius  I.  fortwährend 
durch  innere  Kämpfe  beschäftigt  war;  doch  wiegt  der  Grund  nicht 
allzu  schwer.  Audi  hier  ist  alles  unsicher.  Nicht  besser  steht 
es  mit  der  Annahme,  dafs  der  in  den  Versen  genannte  Theodosius 
der  zweite  dieses  Namens  sei.  Beziehen  wir  die  Verse  auf  ihn 
und  lesen  in  v.  8  fascibus,  so  hat  er  das  Reich  vermessen  lassen, 
als  er  zum  fünfzehnten  mal  das  Consulat  bekleidete,  also  im  Jahre 
435.  Lesen  wir  aber  fastibus,  so  ist  das  15.  Jahr  seiner  Re- 
gierung, also  das  Jahr  422  gemeint1).  Es  ist  eben  so  gut 
möglich,  dafs  die  Vermessung  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen 
Jahre  gemacht  worden  sei;  ein  Grund  jedoch  spricht  dagegen,  dafs 
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dieser  Kaiser  das  ganze  Reich  hat  vermessen  lassen,  nämlich  der, 
dab  er  nur  den  Orient  beherrschte.  — 

Die  Werte,  in  denen  Dicuil  die  Vermessung  des  Reiches 
durch.  Theodosius  behauptet,  hat  Raehr  in  seiner  Römischen  Lit- 
teraturgeschichte  der  Carolinger  Zeit  ab  vollgültig  angenommen 
und  daraus  Folgerungen  für .  die  Entstehung  der  tabula  Peutin- 
geriana  gesogen4).  Ich  kann  de»  nicht  beistimmen,  denn  woher 
hat  Dicml  diese  Notn?  Wir  kennen  grösstenteils  seine  Quellen; 
tfi  ihnen  ist  nichts  davon  enthalten.  So  lange  ich  keine  andere 
■Od  bessere  Quelle  als  diese  Bemerkung  des  Dicnil  habe,  zweifeie 
ich  aus  den  oben  angefahrten  Granden  doch  sehr  daran,  da£s 
unter  Theodosius  I.  oder  dem  II.  eine  Vermessung  des  Reiches 
vorgenommen  ist  Die  Verse  der  missi  behaupten  das  auch  gar 
nicht  Es  heilst:  eiignis  menaibns  hätten  sie  das  Werk  vollendet. 
Welches?  die  Messung?  davon  findet  sich  nichts  in  den  Versen. 
Bert  steht  rar:  zwei  Leute  seien  beschäftigt  gewesen:  der  eine 
habe  gemalt,  der  andere  geschrieben.  Der  eine  hat  also  die 
Annotata,  der  andere  die  pietae  tabulae  angefertigt1).  Sie  folgten 
dabei  den  Monumenten  der  Alten,  die  sie  stellenweise  verbesserten 
mit  Beirat  und  Leitung  des  Kaisers.  Eine  unbefangene  Lektüre 
kann  doch  daraus  nichts  anderes  schliefsen,  als  das  eine  neue 
Charte  und  neue  Annotaten  auf  Grund  der  alten  Arbeiten  ge- 
macht und  Beide  durch  die  bis  dahin  gesammelten  Erfahrungen 
verbessert  worden  sind.  Da  es  von  Theodosius  IL  bekannt  ist, 
data  er  sich  mit  Zeichnen  und  Malen  viel  beschäftigt  hat8),  so 
mag  er  die  Verfertiger  bei  ihrer  Arbeit  unterstutzt  haben.  Ein 
anderer  Grund  diese  Arbeit,  die  dem  Dteuil  vorgelegen,  ins  5.  Jh. 
zu  setzen  ist  der,  dafs  das  mittelländische  Meer  von  Dicoil 
iyrrhenisches  genannt  wird  an  einer  Stelle,  die  er  seenndum 
niissos  Theodosii  geschrieben  hat  Letronne  Seite  222  beweist, 
dafs  diese  Bezeichnung  erst  seit  dem  5.  Jh.  gebräuchlich  ist 
Wollen  wir  aber  die  Abfassung  unter  Theodosius  I.  setzen,  so 
pafst  der  Vers:  hoc  tua  nos  doeuit  sapientia  auch  ganz  gut  auf 
ihn.  Wie  bekannt,  stammte  dieser  Kaiser  aus  Süd-Spanien  und 
kitte  sieb  vielfach  in  Kämpfen  und  Zügen  umhergetummelt 
Weshalb  sollte  er  also  nicht  auch  im  Stande  gewesen  sein,  über 
Vieles  Auskunft  zu  geben?    Wir  sehen  demnach,  dafs  v.  Scheyb 
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und  Baehrs  Ansicht:  das  Reich  sei  noch  einmal  unter  Tbeodooitu 
vermessen,  auf  schwachen  Gründen  beruht  Bine  andere  Frage, 
die  hier  nicht  au  untersuchen  ist,  wäre  die,  ob  diese  teer  be- 
schriebene Karte  die  Grundlage  zur  tab.  Peut.  gewesen  ist.  Be> 
hannüiefa  ist  diese  Frage  verschieden  beantwortet1).  Man  kam 
und  wird  nicht  erwarten,  dafs  Diouib  Aebeh  irgendwie  den  An- 
forderungen entspräche,  welche  wir  an  ein  wsssenschafttiches 
geographisches  Werk  stellen.  Sie  ist  «in  oft  recht  dürres  K<nn* 
petidium ,  welches  seine  Notizen  verschiedenen  Schriftstellern  so 
entlehnt,  dafs  die  Angaben  zweier  Autoren  über  ein  und  dieselbe 
Sache  oft  nicht  in  tlebereinstimmung  gebracht  sind  und  kaum 
bemerkt  worden  ist,  wie  sehr  sich  die  Darstellungen  wider- 
sprechen.   Z,  B»  sagt  er  e»  1  §  13  ed.  Parthey: 

Macedonia,  Tracia,  Hellespontus  et  pars  sinistrior  Potiti.  haec 
finkmtur  ab  Oriente  mari  Portfeo,  ab  ocetdente  desertts  Dairdft- 
»iae,  a  septentrione  flumine  Histro.  patent  in  tongitudinem  m. 
p*.  DCCXX,  ifi  iatitudinem  CCCLXXXI  juxta  Ptinium  Secundum 
in  eodem. 

Dazu  bemerkt  Letronne  S.  74: 

Dans  cette  phrase  ou  Ton  voit  Dicuil  rassembler  si  iinguliere- 
nent  les  pays  pour  en  circonscrire  les  bomes,  o»  aper^oit  comne 
ailleurs*  afnai  que  j'aurai  occasion  de  la  faire  remarques  la  con- 
fiieion  de  la  geographie  de  differens  ftges»  UeHespontus  deeigne 
Vina^xia  tyg  'EXXfjanovrw  d'Hierocles:  pars  simstrior  Ptaifi 
doit  s'entendre,  ä  ce  que  je  crois,  non  de  l'une  des  dem  divi- 
sions  du  Pont  ^Ekl^v&n^tog  ou  noXsfbiananei^  Iloptog),  mais 
de  la  partie  la  plus  occidentale  du  diooese  Pontiqtie*  eavuir;  kt 
province  de  Bjthynie,  qui  confinait  ä  l'Hellespontus. 

Les  copistes  me  paraissent  avoir  ottMiA  a  meridie  muri 
Aegaeo  qui  se  trouve  dana  Isidore ;  peut  etre  l'omission  vient-elle 
de  Dicuil;  en  tout  cas,  je  n'ai  pas  ose  intreduire  le  metnbre  de 
phrase  dans  le  texte. 

So  teilt  er  in  c.  6)3  Vieles  über  den  Nil  nach  de»  An- 
gaben des  Plinius  mit;  er  IfiJfet  aber  das  weg,  was  (Weser  aber 
die  Quellen  des  Flusses  sagt;  ebenso  erwähnt  er  das  Faktum  des 
Anschwellen^  die  Gründe  jedoch,  welche  Plinius  anfahrt,  giebt 
er  nicht  an»  Dann  bringt  er  das  aus  dem  Plinius  mitgeteilt« 
noch  einmal  nach  dem  Solin. 

Wie  wenig  sorgfältig  er  gearbeitet  hat,  beweist  ferner  fol- 
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geode  Stelle,  Er  erzifalt  in  6,  25  vom  Tigris  und  dem  See 
Arethusa  nach  dem  Solin;  influit  sc  Tigris  in  Aretbasam  lacum 
omnia  pondera  susünentem,  cujus  piaces  nunquam  se  alveo  Tigris 
nisoent,  sicat  nee  amnid  piscee  in  stagnnm  transeimt  Arethusae, 
per  quam  dissimili  cotore  et  voiueri  meat  cursu.  Und  §  27:  Sed 
Pünius  Secundi*  alter*  nomine  praedklum  stagnum  nominat, 
quod  nunc  oMiviscor,  et  aquam  Ulms  stagm  amaram  esse  narrat 
atfoe  flummis  dulcem:  ideo  fluni  pisees  evftant  ire  in  stagnum, 
veluti  «tagni  pisees  inirare  in  flumen  Aigiunt.  —  Dicuil  teilt  sein 
Werk,  wie  er  selbst  angiebt,  folgendermaßen  ein:  Er  spricht 
1)  de  Europa.  2)  de  Asia.  3)  de  Africa.  4)  de  Aegypto  atque 
Aethiopia  cum  iilius  insulis.  5)  de  longitudine  ac  latitudine  orbis 
terrae  vereibusque  missorum.  6)  de  quinque  fluminibus  et  aliis. 
7)  de  aliquibm  noininatim  insufe.  8)  de  latitudine  et  longitudtne 
Tyrrheni  maris.     9)  de  sex  montibus. 

Der  ganze  Erdkreis,  sagt  er,  wird  dreifach  geteilt:  in  Europa 
nämlich,  Asien  und  Libyen,  und  diese  Einteilung  stamme  aus  der 
Cborograpbie  des  Augüstus.  Sie  galt  im  Mittelalter,  so  singt 
Ekkehard  im  WaKarilied  v.  1  Tertia  pars  orbis,  fratres,  Europa 
vocatur.  Bei  der  Darstellung  von  Europa,  Asien  und  Libyen  giebt 
er  nur  aufzählend  die  Greiften,  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Under  «od  die  Lange  und  Brette  derselben  an.  Dabei  laufVri 
mancherlei  Irrtümer  mit  unter.  So  nimmt  er  nach  Strabo  an, 
dafs  die  Pyrenaeen  von  Norden  nach  Süden  riehen  und  deshalb 
parallel  dem  Rhein  im  Westen  die  Gaflia  cotnattf  begrenzen;  ferner 
nennt  er  ak  Ostgrenze  von  Italien  das  Ponttsche  Meer.  Zu  dieser 
Stelle  hat  nun  Letronne  eine  gerstreftfee  Verbesserung  torge-«- 
sthlagen;  er  meint,  es  müsse  heifton  mafc  Jonio  utrd  erklärt  daä 
auf  folgende  Weise,  t  und  i  sehen  in  den  Handschriften  fast 
gleich  ans.  Da  las  nun  ein  Kopist:  marreJonto  statt  Jonio  und 
da  er  damit  nichts  machen  konnte,  so 'änderte  er1  das  Wort 
in  Ponto.  »  k 

w 

Ein  merkwürdiger  Abschnitt  ist  der,  in  welchem  er:  de  quinL 
que  fluminibus  et  aliis  handelt.  :  " 

Zunächst  spricht  er  Ober  <Wn  Hfl,  wobei  er  jene  Heb* -das 
M6nches  Fideüs  erwähnt,  von  der  oben-  gehandelt  ist.  indem  er 
dies  erzählt,  kommt  er  auf  die  PJrWnideu,  die  nach  einer  im 
Mittelalter  verbreiteten  Ansicht  Speicher  gewesen  Sein  solleh.  'Jb-1 
wph  habe  sie  gebaut,  um  darin  das  Getreide  der  fetten  hhtts  Ki 
die  mageren  aufzubewahren.  '  ... 

Der  2.  Ffnfs,  den  er  behandelt, :  ist  der  fiuphrat;  de* '  3:"def 
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Tigris,  der  4.  der  Ganges  und  der  Indus-  Bei  der  Gelegenheit 
berichtet  er  über  allerlei  gewaltige  Tiere:  über  30  Fufe  lange 
Schlangen  im  Ganges»  über  das  Einhorn  in  Indien«  über  das 
Rhinoceros  in  Aethiopien  und  über  eine  wunderbare  Ilyäne  in 
der  Cyrenaica.    Der  5.  Flu&  ist  die  Donau. 

Diese  fünf  Flüsse  habe  er,  so  berichtet  der  Autor,  nach  meh- 
reren Quellen  ausführlicher  besprochen;  die  andern  17  wolle  er 
kurz  berühren  und.  zwar  nach  der  schon  vorher  erwähnten  Kosmo- 
graphie,  die  er  erst  neulich  in  die  Hände  bekommen  habe. 

Das  7.  Kapitel  beginnt  Dicuil  mit  der  merkmürdigen  Ein- 
leitung:  Als  ich  über  das  zu  Africa  gehörige  Äthiopien  sprach,  da 
habe  ich  nach  dem  Plinius  über  viele  Inseln  desselben  ia  der 
Kürze  verhandelt;  aber  ich  habe  keine  namentlich  hervorgehoben. 
Daher  will  ich  jetzt  einige  wenige  von  denen  nennen,  deren 
Namen  ich  gelesen  habe. 

Ich  übergehe  hier  das,  was  Dicuil  über  andere  Inseln  bringt 
und  führe  nur  an,  was  er  über  die  Inseln  im  Norden  ersählt 
So  berichtet  er  c.  7,  6  ed.  Parthey  &  41 :  Wir  haben  nicht  ge- 
lesen, dafs  es  in  dem  westlich  oder  nördlich  von  Spanien  gele* 
genen  Meere  Inseln  gäbe.  Um  unsere  Insel  Uibernien  liegen  In- 
seln, aber  einige  sind  nur  klein  und  andere  sogar  ganz  unbedeu- 
tend. Bei  der  Insel  Britannien  liegen  viele  Inseln,  einige  davon 
sind  klein*  andere  grofs  und  manche  kein*  von  beiden;  einige 
liegen  im  Ost-  und  andere  im  Wesüneere,  die  meisten  aber  im 
Nordwesten  und  Norden*  Auf  einigen  derselben  bah*  ich  gewohnt, 
zu  anderen  bin  ich  gekommen,  andere  habe  ich  nur  gesehen  und 
von  anderen  habe  ich  gelesen.  Dazu  bemerkt  Letronne  S.  129: 
Die  im  Westmeere  liegenden  Inseln  sind  Man  und  Anglesey;  im 
Nordwesten  befinden  sich  die  Hebridpn,  ipn  {Norden  die  Orkaden 
und  Shetland.  Diese  kennt  Dicuil  wohl  njir  vom  Hörensagen»  die 
anderen  aus  eigener  Anachauuog* 

Wichtiger  jedoch  ist  folgende  Notiz  (cf.  Parthey  S.  42..C.  7, 10); 
Vor  etwa  40  Jahren  erzählten  vier  Geistliche,  wefche  voq  den 
Kaienden  des  Februar  bis  zu  denen  des  August  auf  jener  Insel 
geblieben  waren ,  daJfe  nicht  nur  allein  am  Tage  des  Sommer- 
solstitiums,  sondern  auch  in  der  Zeit  vor  up4  nachher  gegen 
Abend  sich  die  Sonne  beim  Untergange  gleichsam  nur  hinter  einer 
kleinen  Erhebung  verberge.  Daher  sei  denn  auch  während  dieser 
kurzen  Zeit  so  gut  wie  keine  Finsternis,  .sondern  wag  auch  immer 
jemand  thun  wolle,  selbst  Flöhe  in  spjnem  Hemde  suchen,  das 
könne  er  wie  bei  hellem  Sonnenscheine.    Wenn  sie  auf  der  Höhe 
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Jener  Erhebung  gestanden  hatten,  meinten  sie,  so  würde  ihnen 
vielleicht  die  Sonne  niemals  verborgen  gewesen  sein.  Wenn  die 
Hälfte  jenes  kurzen  Zeitabschnittes  verflossen  ist,  dann  ist  am 
Äquator  Mitternacht  und  ebenso,  bin  ich  überzeugt,  erscheint  im 
Gegensatz  dazu  während  des  Wtntersolstitiums  die  Morgenröte  in 
Tbule  nur  eine  ganz  kurze  Zeit  hindurch  gerade  dann,  wann  am 
Äquator  Mittag  ist.  —  Diejenigen  aber  täuschen  sieh  und  berichten 
demnach  Falsches,  die  da  erzählt  haben,  dafs  um  die  Insel  das 
Meer  gefroren  sei  und  dafe  dort  vom  Frühlings-  bis  zum  Herbst- 
äquinoctium  beständiger  Tag  ohne  Nacht  und  umgekehrt  vom 
Derbst-  bis  zum  Frühlingsäquinoctium  beständige  Nacht  sei,  da 
doch  jene  gerade  zu  der  Zeit,  in  der  es  naturgemäß  am  kältesten 
ist,  dort  anlandeten  und  dort  weilend  stets  abwechselnd  außer 
zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  Tag  und  Nacht  hatten;  freilich 
fanden  sie,  sobald  sie  eine  Tagereise  von  dort  nach  Norden  fuh- 
ren, das  Meer  zugefroren. 

Dies  erzählt  Dicuil  von  der  Insel  Thule ;  folgendes  von  andern 
dortigen  Inseln:  Es  liegen  aber  nördlich  von  Britannien  im  Ocean 
viele  Inseln,  welche  man  von  den  nördlichen  Inseln  Britanniens 
io  zwei  Tagen  und  Nächten  erreichen  kann,  wenn  man  ohne 
Umwege  mit  günstigem  Winde  und  voller  Segelkraft  dahinsteuert. 
Ein  wackerer  Geistlicher  hat  mir  erzahlt,  da£s  er  in  2  Sommer«; 
tagen  und  in  der  dazwischenliegenden  Nacht  auf  einem  Schiffe 
mit  zwei  Ruderbänken  fahrend  zu  einer  jener  Inisein  gelangt  sei. 
Alle  sind  sie  aber  nur  klein  und  alle  durch  enge  Meeresstraben 
von  einander  getrennt.  Auf  ihnen  wohnten  vor  etwa  100  Jahren 
Einsiedler,  die  aus  unserm  Irland  hingezogen  waren.  Aber  wie 
sie  seit  Erschaffung  der  Welt  stets  ohne  Einwohner  gewesen 
waren,  so  sind  sie  jetzt  wegen  der  Raubzüge  der  Normannen  von 
den  Einsiedlern  verlassen,  aber  bewohnt  von  unzähligen  Vögeln 
und  vielen  verschiedenen  Arten  von  Seekälbern.  Niemals  habe 
ich  in  irgend  einem  Werke  diese  Inseln  erwähnt  gefunden. 

Aus  dieser  Angabe  ersehen  wir:  1)  dab  die  Faroer-Inseln 
(denn  von  ihnen  spricht  er  in  der  letzten  Stelle)  bis  725  von 
isländischen  Ansiedlern  bewohnt  waren,  2)  dab  Island  von  Dieuil 
stets  Thule  genannt  wird  und  3)  dafs  diese  Insel  nicht  von  Kelten 
aus  dem  amerikanischen  Grofsirland  bevölkert  worden  sei,  wie 
dies  Einige  behaupten,  sondern  von  Irland  aus  Bewohner  erhalten 
habe*  Es  ist  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  keltische 
Missionäre  sogar  nach  Nord-Amerika  gekommen  sind.  Sehr  merk* 
würdig  ist  denn  docli,  dafs  schon  Eratosthenes  es  als  einen  Satz 
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des  Pytheas  anführt,  man  könne  von  Europa  westwärts  schiffend 
Indien  erreichen.  Diese  Kunde  von  Grafsirland  jenseits  des  Meeres 
wurde  von  den  irischen  Missionären  auf  ihren  Wanderungen  weiter 
verbreitet  So  waltete  im  8.  Jahrhundert  in  Salzburg  ein  irischer 
Abt  Virgilius ,  ein  hochgebildeter ,  frommer  und  gläubiger  Mann, 
wie  die  meisten  dieser  keltischen  Priester«  Sie  haben  aber  Alle 
nicht  so  Grofses  geschaffen  und  bo  Dauerndes  errichtet,  wie  die 
oft  viel  ungebildeteren  angelsächsischen  Missionäre,  da  sie  der 
Zeitströmung  entgegentretend  mit  der  römischen  Kirche  sich  nicht 
befreunden  konnten.  So  ist  auch  ein  Teil  ihres  Wissens  unter- 
gegangen, weil  es,  der  römischen  Kirche  fremd,  ihr  anrüchig  und 
ketzerisch  erschien.  Dieser  Virgilius  z.  B.  erzählte  von  dem  Lande 
und  von  den  Menschen  auf  dem  anderen  Kontinente,  und  Boni~ 
facius,  sein  steter  Gegner,  verklagte  ihn  deswegen  als  Ketzer  in 
seinen  Briefen  an  den  Papst 

Diese  keltische  Bevölkerung  von  Island  ist-  aber  bald  ver- 
schwunden, denn  Naddodel,  der  erste  der  Normannen,  welcher  im 
J.  860  durch  einen  Sturm  auf  Island  verschlagen  wurde,  traf  dort 
keine  Einwohner  mehr  an,  ebensowenig  die  Normannen,  wrfche 
im  J.  874  vor  Harald  Schönhaar  flüchtend  Island  in  Besitz  nah- 
men. In  dem  Westdistrikte  des  Eilandes  fanden  dit  Ansiedler 
aber  irländische  Bücher  und  andere  Geräte  der  früheren  Be- 
wohner. 

Im  6.  Kapitel  seines  Werkes  handelt  Dicuil  vom  tyirheniscben 
Meere;  doch  versteht  er  darunter,  wie  das  schon  aus  dem  erstell 
Paragraphen  ersichtlich  ist,  nicht  das,  was  wir  mit  diesem  Namen 
bezeichnen,  sondern  das  ganze  Mittfeimeer.  In  den  fibrigen  Ab- 
schnitten dieses  Kapitels  bringt  er  mit  Angabe  seiner  Quellen 
allerhand  Notizen  über  die  Inseln,  welche  in -dem  von  ihm  tyrrhe- 
nisch  genannten  Meere  liegen.  In  §  2  erwähnt  er  Cypern  und 
Kreta,  in  §  3 — 12  wird  Sicilien  geschildert,  dann  von  §  12—18 
Sardinien  und  Corsica;  in  §  18  bespricht  er  das  fretum  <ladi~ 
tanum,  in  §  19  das  fretum  Siciliae  und  fährt  in  §  20  fort: 

"  Latitudine  mdris  Tyrrheni  -quater  metata,  d.  h.  also  nach 
den  Angaben  von  vier  verschiedenen  Schriftstellern,  -  ad  metandam 
Britanniam  stilum  vettere  conabor.  Dies  geschieht  dann  bis  $  2$, 
worauf  bis  §  BO  allerhand  zusammengewürfelte  Notizen  mitgeteilt 
werden.  In  dem  letzten  Paragraphen  dieses  Kapitels '($  31  ed. 
Parthey)  rechtfertigt  er  sich  wegen  der  Art  und  Weise,  wie  er  das 
Wort  'res'  gebraucht  hat.  Er  habe  mit  diesem  Ausdruck  auch 
corporatia  et  visibilia  belegt.    Zwar  meinten  einige  Grammatiker, 
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nur  iocorporalia  seien  als  res  zu  bezeichnen,  aber  Priscianus,  der 
Kommentator  des  Vergil,  sei  doch  anderer  Ansicht;  er  meine: 
omnia  quae  sunt  sive  corporalia  sive  incorporalia  res  possunl 
nominari;  er  beweist  das  mit  Stellen  aus  dem  Vergil  und  aus  der 
Bibel. 

Wie  nun  durchweg  Letronne  den  Schriftsteller  in  eingehend- 
ster and  scharfsinnigster  Weise  kommentiert  hat,  so  nimmt  er  bei 
diesem  Kapitel  die  Gelegenheit  wahr,  um  sich  in  einem*  längeren 
Exkurse  über  die  Namen  'Tyrrhenisches,  Adriatisches  und  Jonisches 
Meer'  auszusprechen.  Da  auch  in  den  besten  Handbuchern  darüber 
meist  niemals  etwas  Näheres  zu  finden  ist,  so  will  ich  nur  die 
Resultate  seiner  Forschung  mitteilen.  Es  wurde  nämlich  zu  weit 
führen,  wollte  ich  die  Details  der  schönen  Untersuchung  darlegen. 

Er  sagt:  In  den  allerältesten,  vorhistorischen  Zeiten  umfafste 
der  Name  Jonisches  Meer  auch  das  Adriatische  bis  etwa  nach 
Scodra  in  Illyrien  hin. 

Der  Name  Adriatisches  Meer  wird  dem  nördlichen  Theile  des 
Jonischen  von  den  lateinischen  Dichtern  beigelegt;  seit  dem  5.  Jh. 
nach  Christo  umfabt  er  nicht  nur  diesen  Teil,  sondern  ist  auch 
bis  an  die  Küsten  von  Afrika  ausgedehnt.  Seit  derselben  Zeit 
wird  unter  dem  Namen  Tyrrhenisches  Meer  bisweilen  das  ganze 
Hittelmeer  verstanden. 

Das  9.  und  letzte  Kapitel  handelt  über  die  höchsten  Berge. 
Der  Verfasser  leitet  es  mit  den  Worten  ein:  Post  haec  növissime 
in  cacumina  montium  ascendam,  und  schliefst  es  mit  einer  poeti- 
schen Beschreibung  von  6  Bergen,  die  also  beginnt: 

Dicail  «eeipieos  ego  traeta  auetoribus  ist« 
Pinea  loqoar  senil  metro  de  montibns  altis. 

Sein  ganzes  Werk  beendet  er  mit  folgenden  Hexametern: 

Post  octingeotos  vigiati  qaiaqae  peraetos 
Sanuni  annos  domini  terrae,  ethrae,  earceria  atri, 
Semine  triticeo  ajib  roris  pulvere  tecto, 
Nocte  bobus  reqaiea  largitar  fiae  laboria. 

Es  ist  kein  schönes,  klassisches  Werk,  von  dem  hier  gehan- 
delt ist,  aber  doch  immerhin  merkwürdig  für  die  Geschichte  der 
Bildung  und  somit  wohl  wert  der  eingehenden  Untersuchung, 
welche  ihr  Letronne  gewidmet  hat. 

Berlin.  Pofs. 


ZeiUehr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.  XXXIV.  6.  20 
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I.  V.  229  ff.     qxv>  (f(Vj  t(g  tj  <&(>vywv 

5  tig  'EXXaviag  anb  x^ovos 
htjue  top  fttxQvotaoav  'Http 
ntvxav\  Ivd-tv  olofitvov 
axdtpog  owaQfioOae 

6  ItQiafttöas  EnXtvos  ßaQßccQM  uXirq 
xav  Ifiav  t<p'  kaxlav, 

ln\  to  tivttrvxhs 

xdXXog,  tag  $Xot  ydfjiov  tfiov. 

d  6k  66Xtog  d  noXvxrovog  Kvnoig 

davaidaig  ayovöa  &dvarov  HoutfitSatg  re. 
So  schreibt  Kirchhoff  diese  Stelle,  indem  er  im  V.  229  statt  des  hand- 
schriftlichen Tic  V*  und  in  V.  238  statt  r\  64  W.  Diodorfs  Änderungen  u's 
i)  and  d  64  aufnahm.  Mir  scheint  es,  dafs  Wecklein  (Studien  zu  Enr.  S. 
372)  mit  Recht  daran  Anstofs  nahm,  dafs  in  dem  Satze  d  6h  doifoc  — 
ÜQuifiCSaig  jb  das  Verbum  finitum  fehlt.  Für  ebenso  richtig  halte  ich  eise 
Vermutung,  dafs  das  erforderliche  Verb  am  kaum  anderswo  enthalten  seio 
könne  als  in  d  St.    Dagegen  ist  sein  Emendations versuch 

äye  6bXiog  d  noXvxrovog  Kvnoig 

/4avaT6aig  ayovaa  ddvarov  JToiafi{6atg  ts 
wohl  nicht  annehmbar.  Zwar  möchte  ich  keinen  Anstofs  nehmen  an  der 
Wiederholung  dyt,  ayovaa,  da  man  sagen  könnte,  dafs  dieselbe  eine  nach- 
drückliche Hervorhebung  bezweckte:  „es  brachte  ihn  (Paris)  nach  Lake- 
daimon  die  Kypris,  womit  sie  sogleich  dett  Danaern  and  Troern  Tod  brachte". 
Aber  schwerlich  könnte  man  das  Asyndeton  ertragen;  eine  Anreihong  mittelst 
64  scheint  bei  dieser  Konjektur  erforderlich. 
Ich  vermute 

o26$  SoXtog  d  noXvxrovog  Kvnotg, 
womit  eine  Antwort  aaf  die  Frage  rfc  . . .  Irc^ie  rav  Saxovotaanv  '/Mp 
ntirxav  xtX.  gegeben  würde.  Das  Fragezeichen  würde  ich  aber  nicht  nach 
nevxav,  sondern  erst  am  Schlüsse  des  ganzen  echt  euripideischen  Satzkoa- 
glomerates,  also  nach  ydfiov  ifiov  setzen,  worauf  eben  dann  unmittelbar  die 
Antwort  olfo  .  . .  Kvnoig  sieh  ansehliefsen  würde. 

Hierbei  gehe  ich  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  der  Dichter  die  Ky- 
pris als  die  eigentliche  Anstifterin  dessen,  was  mit  den  Worten  ixe  fit  rar 
daxovotooav  'IXbp  nevxav,  tvd*v  oXofiivov  oxdtpog  awaofioaag  6  Jlout- 
pUSag  btXevoc  xxl.  bezeichnet  wird,  betrachtet.  In  dichterischer  Weise 
drückt  der  Dichter  die  Idee,  dafs  Kypris  an  der  Entführung  der  Helena 
schuld  sei,  in  der  Weise  aus,  dafs  mit  ihrem  Wissen  und  nach  ihren 
Willen  die  Fichte  gefallt  wurde,  aus  der  Paris  sein  Fahrzeug  zimmerte, 
auf  welchem  er  Helena  entführte.  (Vgl.  Proklos  Chrestom. ,  wo  es  bei  drr 
Angabe  des  Inhaltes  der  Kypria  heifst  biar«  6h  *Aipqod (rr^g  vno&ffifwii 
vawiTjyuTai  nämlich  XX4g~av6oog).  Es  scheint  mir  darnach  die  Phrase  oftfc 
6oXiog  d  noXvxrovog  Kvnoig  „es  weifs  darum  die  listige  mörderische 
Kypris"  effektvoll  zu  sein.    —    Bei  dieser  Konjektur   entfällt  natürlich  die 
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Partikel  oV,   da  eben  die  beiden  Satte  in  dem  Verhältnisse   von  Frage  und 
Antwort  stehen. 

Was  den  hier  angenommenen  Gebranch  von  tfoYvrti  betrifft,  so  habe 
ich  freilich  keine  ganz  zutreffende  Parallelstelle;  aber  einigermafsen  ähnlich 
ist  z.  B.  Ion  305  f.,  wo  Kreusa  auf  Ions  Frage: 

ovo9  frtxtg  ov&v  n(Lnot\  aXX1  attxvog  (7; 
mit  einer  zweideutigen  Wendung  erwidert:  : 

6  *o?/foc  070**  trjv  ifiqv  &natMav. 
II.  V.  340 ff.     tC poi  n6fftg  ptXeog  IkXa; 
nortqa  Ötyktrctt  tfaog 
tidyinna  t'  atXtov 
ig  xiXsvda  x*  aOTtQtov 
rj  [>]  vixvai  xara  x&ovdg 
rav  x&wto*  &€l  TV%ttV; 
Ia  V.  342  vermutete  Badhain  li&Qinna  #'  «JUbi/,   im  folgenden   Verse 
tilgte  er  lg;  in  V.  344  hat  Mattbiae  gewifs   richtig  die  Präposition  4v  ein- 
geschoben. —  Dafs  aber  auch  in  den  Worten  xatä  x&ovbg  rav  x&ovioV  eine 
Rorruptel  enthalten  ist,  steht  aufser  allem  Zweifel.     Gewöhnlich  vermutet 
sud,  dafs  x&oviov  korrupt  ist,   und  es  hat  Härtung   dafür  (foviov  gesetzt. 
Werklein  bemerkt  (Studien  zu  Eur.  S.  373)  dagegen,  dafs  ja  Menelaos  auch 
anderswie  gestorben   sein  kann   und    dafs   Helena   also    nicht   gerade   aus- 
sehliefslich  an  Mord  und  Blutvergiefsen  zu  denken  hat.    Er  selbst  vermutet 
räV  rvxtor  ty*1  rix**  nach  V.  517  und  Hippol.   1387.    Ich   will   aber  die 
Korruptel  nicht  in  dem   gewählten  Ausdruck  tAv  /#oViöi/  tvxav,   sondern 
vielmehr  in  xtcxa  x&ovog  suchen,  wodurch  der  echte  Ausdruck  verdrangt  zu 
seia  scheint. 

III.  V.  709  f.     Ar.    ij  S'  ovo'  aXrj9tjg  iaxtv  yfc  Ort  (Ta/itt^; 

ME.  avrrj'  Xoyotg  o*'  Ipoloi  niarevaov  lacfe. 
Hit  Wahrscheinlichkeit  hat  F.  W.  Schmidt  (Anal.  p.  101)  ouo'  dXrj- 
&*  verbessert  in  &g  aXrj&wg.  Dagegen  ist  seine  Konjektur  il  6';  vor  tag 
alrfttog  statt  des  überlieferten  r\  S*  äufserlich  nicht  wahrscheinlich  und  wohl 
•ach  nicht  recht  angemessen,  da  der  Bote  hier  nicht  nach  etwas  Neuem  fragt, 
saadern  vielmehr  eine  Bestätigung  dessen,  was  er  mit  Verwunderung  selbst 
nit  angesehen  und  angehört  hat,  haben  will.    Vielleicht  ist  zu  schreiben: 

r\  0*9  tag  aXrj&aig  fouv  rftt  ar  tiafiaQ; 

%  $7}  (Jri  ug  mittelst  Synizese  zu  lesen)  wie  Soph.  EL  385. 

^  Tttvra  Sq  P*  xa*  ßfßovliWTai  nonlv;  Phil.  565. 

IV.  V.  959 ff.     ä  <T  afr'  rmüv  xal  MxaS  fjyovfirta 

xa\  afjg  fiaXiOra  xaQÖlag  äv&ciiptrai, 
XJgw  xdd1  äfitfl  fxvrjfia  0ou  naigog  no&ip. 
Die  Rorruptel  im  letzten  Verse  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  be- 
leben versucht.  Unwahrscheinlich  sind  die  Konjekturen  onüticjj  (Reiske  st. 
*oty),  too*£  (Dindorf),  axa&tis  (F.  W.  Schmidt  Anal.  103).  Aber  auch 
Heaths  Konjektur  nirvtSv  und  Badhains  ntocov  ist  wohl  nicht  annehmbar, 
da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  Menelaos  auf  das  Grab  sich  niederwarf, 
er,  der  kurz  vorher  sagte  (V.  947  ff.): 

tya>  abv  ovt'  av  7iQO0n€Otiv  tXairjp  yovv 

ovt*  av  daxQVOtu  ßXiifccQcC  rr)V  TqoIclv  yaq  av 

dstXol  ytvopsvoi  nXticnov  aioxvvoifdev  av. 

20* 
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xaCxoi  Uyovdiv  ofc  noos  avögog  eüyevovs 

k»  EufupoQaToi  daxQv  an    wp&alfiiSv  ßalitv. 

all1  ot/jfi  tovto  ro  xaloVy  il  xalbv  ro<fc, 

aljnjaofiai  'y<o  nqoad-B  ir\$  einpvxtag.1) 
Nun  könnte  man  allerdings  sagen,  dafs  Menelaos,  wenn  er  auch  der  Theonoe 
gegenüber   erklärte   lyta  avv   ovt1    av   nooantauv  rlairjv   yovv  ovt    av 
SaxQvOai  ßl£<paQa9  doch   auf  Proteus*  Grab    sich  niederwerfen  konnte; 
aber  grnfse  Wahrscheinlichkeit  hätte  diese  Einwendung  nicht;  denn 

1)  würde  man  dann  eine  schärfere  Hervorhebung  des  Gegensatzes  zwi- 
schen 947  und  961  erwarten  und  nicht  blofs  eine  gelegentliche  nachtrag- 
liche Erwähnung  mit  ntoriv; 

2)  die  Rede,  welche  Menelaos  an  den  im  Grabe  ruhenden  Proteus  and 
an  Hades  richtet,  ist  kein  demütiges  Flehen,  sondern  eine  entschiedene  Forde- 
rung, die  nicht  annehmen  läfst,  dafs  Menelaos  auf  dem  Grabe  liegend  oder 
knieend  dieselbe  sprach;  vgl.  963: 

anodos,  dnaitäi  njy  tf*r}V  ddfiaqtd  ae. 

Vergleiche  ferner  die  Drohungen  des  Menelaos,  die  er  für  den  Fall  der 
Nichterfüllung  seiner  Bitte  ausspricht,  V.  975  ff. 

Ich  halte  für  wahrscheinlich  Bothes  Emendation: 

l££ai  Tito*'  dfiipi  (xvijfjia  oov  natoog  nod*$.*) 
Zwar  sagt  G.  Hermann:  „At  id  M£ai  &{X(o  dixisset  poeta;  nam  no&tlv  re- 
fertur  ad  ea  quae  non  sunt  in  potestate  cupieotis".  Und  Schmidt  fügt  hin* 
zu:  „Certe  no&m  l££cu,  non  constiium  significat  dicendi,  sed  desidernan 
tantummodo".  *)  Aber  wenn  auch  dies  die  regelmäfsige  Bedeutung  von 
no&uv  ist,  so  läfst  sich  doch  nicht  verkennen,  dafs  zuweilen  no&eTv  doch 
(als  ein  stärkerer  Ausdruck  für  #£o>)  noch  davon  gesagt  wird,  was  man 
selbst  thun  kann  und  was  zu  thun  man  sich  gedrungen  fühlt.  Vgl.  Enr. 
Hei.  101 9  f. 

all'  ?£7i*   lg  olxovg'  xal  yäo  lioyeioi  vtdSv 
Ivaai  noO-ovocv  olxaf1  ix   Tqolag  notia.4) 
Vergl.  auch  nodos  Eur.  Tro.  116. 

Auch  Soph.  El.  171  f.  äel  fikv  yäo  no&H,  no&iSv  <T  ovx  a£iot  <pe- 
vrjvai  ist  no$eiv  davon  gesagt,  was  nach  der  Ansicht  der  Elektra  in  der 
Macht  des  Orestes  liegt;  sonst  könnte  Elektra  ihrem  Bruder  aus  seinen 
Nichterscheinen  keinen  Vorwurf  machen,  was  sie  doch  thut 

*)  Die  Konjektur  Porsons  atoqoouat  lyei  statt  des  handschriftlichen 
atqrioofAat  to  ist  nicht  gesichert. 

*)  Wecklein  (Studien  zu  Eur.  S.  307)  schlagt  dieselbe  Änderung  vor; 
Bothes  Priorität  ist  ihm  unbekanut  geblieben. 

*)  Wenn  dies  Bedenken  sich  wirklich  nicht  beheben  liefse,  so  könnte 
man  vorschlagen: 

A/£w,   tdö*'   d/upl  pvijfia   Oov  naiobs  no$wv, 
ao  dafs  lade.  Objekt  von  no&üv  wäre. 

*)  In  diesem  Augenblicke  hindert  nichts  mehr  die  Argeier  an  der  Ab- 
fahrt, denn  die  Opferung  der  Polyxene  hat  bereits  stattgefunden. 

Pfiff.  Johann  Rvicala. 
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Zu  Horat.  C.  III  1. 

Die  erste  Strophe  der  sogenannten  Staatsoden: 

Odi  profan  um  volgus  et  arceo: 

Favete  Unguis!  earmina  non  prias 

Aadita  musaran  sacerdos 

Virgioibus  poerisque  canto. 
hat  seit  lange  zu  vielfachen  Erwägungen  and  Bedenken  Veranlassung  ge- 
geben. Jetzt  ist  wohl  allgemein  zagegeben,  dafs  sie  zu  den  darauf  folgen- 
den 11  Strophen  der  ersten  Ode  in  keinem  vernünftigen  Zusammenhang 
steht;  für  die  in  dieser  Ode  in  dichterische  Form  gekleideten  Gedanken  von 
der  Verkehrtheit  des  mafslosen  Strebens,  von  dem  Glücke  des  Genügsamen 
—  ein  Lieblingsthema  des  Dichters  —  war  jene  hohe,  viel  versprechende 
Einleitung  weder  notwendig  noch  geziemend.  Aach  ästhetisch  betrachtet, 
scheint  unsere  Strophe  nicht  dem  Gedichte  anzugehören ,  welches  sie  ein- 
leiten will.  Als  er  sie  dichtete,  schwellte  ein  günstiger  Wind  die  Segel 
seiner  Produktionskraft;  gehoben  von  der  Gröfse  seines  Berufs,  wirft  er  die 
stolze  Strophe  hin;  es  decken  sich  Form  and  Gedanke.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, dafs  der  Dichter  sie  nicht  ganz  aas  sich  schuf;  wie  seine  vielbe- 
wunderte  Strophe:  Justam  et  tenacem  etc.  nicht  die  produktive,  sonder« 
seine  umbildende  Kraft  beweist,  wie  sein:  magna  modis  tenaare  parvis  an 
eine  gemeinsame  Formel  zeitgenössischer  Dichter  erinnert:  so  ist  vielleicht 
auch  unsere  Strophe  auf  fremdem  Boden  gewachsen ;  aber  auch  dann  müfsten 
wir  zugeben,  dafs  die  Versetzung  zur  glücklichen  Stunde  geschah.  Von 
dieser  dichterischen  Warme,  der  gemeinsamen  Thätigkeit  der  beiden  Fakto- 
ren der  dichterischen  Produkt  ionskraft,  Begeisterung  und  Besonnenheit,  ist 
in  dem  auf  die  Eingangsstrophe  folgenden  Gedichte  wenig  zu  spüren.  Was 
konnten  wir  von  dem  musarom  sacerdos  erwarten?  Doch  mindestens  eine 
Wanderung  durch  die  heiligen  Haine,  an  deren  Rande  liebliche  Wasser 
rauschen?  Wenn  auf  die  Ankündigung  von  dem  uns  bevorstehenden  Genasse 
der  earmina  non  prins  audita  jene  herrliche  vierte  Ode  folgte,  in  welcher 
die  Musen  gehorsam  dem  Rufe  des  Priesters  wirklich  erschienen,  der  Phan- 
tasie des  Dichters  Flügel  verliehen,  dafs  sie  leicht  von  dem  Felsennest 
seiner  Heimat  zu  dem  blutbedeckten  Felde  von  Philippi,  zu  dem  verwünschten 
Banm,  zum  Palinurua  am  Sikuler-Meer  gelangt,  dafs  sie  in  odenhaftem 
Sehwange  hinübergleitet  zam  Cäsar  and  über  ihn  hinweg  za  der  siegenden 
Rolle,  welche  im  Olymp  einst  Mals  und  Besonnenheit  gegen  die  Vermessen- 
heit roher  Titanen brut  kämpfte,  in  welchem  am  Ziel  der  Wanderung  ihm 
die  Wahrheit  jenes  küstlichen  Satzes  klar  wird:  Vis  consili  expers  mole 
mit  sua  etc.  —  wenn  jene  Ode  auf  die  Eingangsstrophe  folgte,  möchten 
wir  weniger  enttäuscht  sein;  so  aber  kann  das  gnomische  Gedicht  —  denn 
eine  'Ode'  in  unserem  Sinne  möchten  wir  es  nicht  nennen  —  in  welchem 
die  dialektischen  Faden  in  der  Gedankenfabrik  herüber-  and  hinüberschnurren, 
in  welchem  die  Antithese  mühsam  durch  die  Negation  die  Position  heraus- 
drangt, in  welchem  jenes  nüchterne  and  im  ersten  Gedichte  des  I.  Buches 
verräterische  quodsi  auch  hier  einen  mit  dem  Inhalt  des  Gedichts  lose  zu- 
tammenh'angenden  Gedanken  anknüpft,  ans  nicht  entschädigen  für  das,  was 
wir  erwarten  mufsten. 
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Man  hat  die  Strophe  das  Eingangswort  für  die  sechs  ersten  Oden  sein 
lassen,  welche  den  Gyklas  der  Staatsoden  bilden  sollen.  Dafs  diese  Ansicht 
viele  Freunde  gefunden  bat,  ist  bekannt,  nicht  minder  aber  anch,  dafs  gegen 
dieselbe  Bedenken  erhoben  sind.  Mir  liegt  es  fern,  alle  Gründe  für  and 
gegen  za  erörtern,  nur  einige  mochte  ich  anführen,  zu  denen  gerade  die 
erste  Strophe  mir  Veranlassung  giebt.  Gewiß  wird  es  schon  von  anderen 
gesagt  und  von  mehreren  noch  gedacht  sein;  doch  da  in  der  Horaz- Ausgabe 
von  Nauck  noch  heute  jene  Ansichten  aufrecht  erballen  werden,  mag  eine 
Wiederholung  gestattet  sein.  Am  Sohluff  soll  eine  eigene  Deutung  ver- 
sucht werden.  — 

Sollten  diese  Oden  nach  des  Dichters  Willen  eine  Einheit  bilden,  se 
müssen  besonders  das  erste  und  letzte  Gedicht  eine  beabsichtigte  Ähnlichkeit 
haben.  Diese  findet  Nauck  in  der  That*  Ich  bin  anderer  Ansicht.  Die  Ein- 
gangsstrophe  athmet  Stolz  und  Selbstbewußtsein;  der  Dichter  wendet  sich 
vertrauensvoll  an  die  Jungfrauen  und  Jünglinge,  doch  gewiJs,  weil  er  auf 
sie  zu  wirken  hofft  Über  dem  sechsten  Gedicht  dagegen  schwebt  das 
dumpfe  Gefühl'  der  Verzweiflung  oder  wenigstens  der  Resignation.  Der 
Sehmerz  lähmt  dem  Dichter  seine  Schwingen;  er  erhebt  sich  sieht,  sondern 
weilt  in  der  Schilderang  der  wirklichen  Zustände;  keine  Ode  zeigt  soviel 
innere  Wahrheit,  ist  so  frei  von  rhetorischem  Aufpute.  Das  Treiben  der 
Juventus  ist  es  besonders,  welches  der  Dichter  bitter  beklagt  Konnte  er 
an  die  matura  virgo,  welche  von  Kind  anf  unzüchtige  Liebe  sinnt,  gedacht 
haben,  als  er  für  Jungfrauen  und  Jünglinge  neue  Lieder  singen  wollte? 
Konnte  er  wünschen,  dafs  sein  sechstes  Lied  von  Jungfrauen  gekannt  wurde? 
Warum  wandte  er  sich  an  die  Juventus,  wenn  die  Alten  besser  waren  als 
die  Jagend,  wenn  der  Dichter  seihst  der  Zukunft  mißtraut  und  die  Zeit 
aufhalten  möchte,  dafs  sie  die  Mensehen  nicht  noch  mehr  verkümmere? 
Bilden  jene  Gedichte  eine  Einheit,  dann  mufste  der  Dichter  diesen  Wider- 
spruch beseitigen.  Aber  vielleicht  wollte  er  uns  den  Weg  mit  allen  seinen 
Stationen  künstlerisch  darstellen,  den  er  durchlaufen  habe  von  kühner  Hoff- 
nung zu  dumpfem  Verzagen !  Das  wäre  allerdings  ein  eines  Dichters  würdiges 
Objekt;  aber  wo  sind  in  den  Gedichten  II — V  Grunde  für  die  Sinneswand- 
lung des  Dichters?  —  Ich  wende  mich  zu  einer  Vergleichung  der  beiden 
Gedichte  der  Form  nach.  Nach  Nauck  findet  ein  vollständiger  Parallelismns 
statt.  Er  teilt  nicht  Mos  Ged.  VI  in  4  4-  4  -+-  4,  sondern  ebenso  anch 
Ged.  I.  Dabei  zählt  er  unsere  Eingangsstrophe  mit  Durfte  er  das?  Da  sie 
nicht  näher  zum  ersten  Teil  als  zum  zweiten  oder  dritten  gehört,  da  sie 
überhaupt  aufserhalb  des  Rahmens  des  ersten  Gedichtes  steht,  so  antworte 
ich:  Nein.  Die  erste  Strophe  des  sechsten  Gedichts  jedoch  gehört  eng  tun 
Ganzen,  erwähnt  sofort  den  Grund  des  Verfalls  der  Ehrbarkeit  und  Front« 
uügkeit  und  bringt  sogleich  den  Hauptgedanken:  Thut  Bufse.  LäJst  es  sich 
ferner  leugnen,  dafs  man  bei  der  Nauckschen  Teilung  nicht  einsieht,  warum 
die  beiden  letzten  Strophen:  Quodsi  dolentem  etc.  mit  den  zwei  vorher- 
gehenden zusammengenommen  werden?  Da  die  vorletzte  Strophe  deutlich 
in  rhetorischer  Weise  den  Gang  des  Gedichtes  rekapituliert,  da  die  letzte 
Strophe  eine  subjektive  Folgerung  des  Dichters  für  sein  eigenes  Leben  an- 
knüpft, so  bilden  die  beiden  Strophen  für  sich  einen  Teil.  —  Wenn  ferner 
Nauck  hervorhebt:  „Dort  wird  mit  einer  Frage  und  dem  nachdruoks vollen 
operosiores  geschlossen;    auch  hier  macht  die  Frage  den  Schlula  und   vitio- 


von  Emil  Rosenberg.  31 1 

siorem":  so  schliefst  das  sechste  Gedicht  nicht  gerade  mit  einer  Frage, 
sondern  mit  einer  für  den  Dichter  traurigen  Gewifsheit,  so  ist  ferner  der 
Schlafs  in  beiden  Gedichten  im  Tone  ganz  verschieden;  würdig  und  voll 
schliefet  das  sechste.  Man  merkt  es  dem  vitiosiorem  an,  dafs  es  nicht  des 
vorgegangenen  operosiores  wegen  gesetzt  ist;  denn  der  Komparativ  war 
dareh  das  ganze  Gefiige  bedingt,  und  dafs  Horaz  die  vollen  Adjectiva  aof 
oaas  anfser ordentlich  liebt,  ist  ja  bekannt.  Dafs  dagegen  der  Schlafs  des 
10  voll  and  feierlich  anfangenden  ersten  Gedichtes  nicht  passend  und  das 
Hineinmischen  der  Privatverhaltnisse  in  die  Ode,  welche  sich  an  eine  Ge- 
samtheit wendet,  taktvoll  ist,  ist  vielfach  schon  aasgesprochen.  Auch 
operosiores  ist  wenig  glücklich.  Nicht  weil  der  fteiehtam  Mühen  verur- 
sacht, sondern  weil  er  so  leicht  zur  Verschuldung  führt,  mufste  ihn  der 
Dichter  fliehen.  Dieser  nonchalante  Schlafs,  den  man  nieht  erwarten  sollte, 
erinnert  fast  an  einen  modernen  Dichter,  mit  dem  auch  sonst  Horaz  nament- 
lich im  Schlüsse  Ähnlichkeit  zeigt.  —  Aber  wozu  mehr?  Dafs  ein  'unver- 
kennbarer Parallelismus',  wie  ihn  Nauek  annimmt  und  wie  er  in  der 
Tkat  sich  zeigen  mufste,  falls  die  Gedichte  einen  Cyklus  begännen  und  ab- 
schlössen, nicht  stattfindet,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  andere  Forscher 
leüe  Gedichte  ganz  ungleich  geteilt  haben,  wie  z.  B.  Rayser,  der  Ode  I  in 
8-4-G  Strophen  zerlegt  — 

Und  was  iat  nun  die  erste  Strophe?  Es  ist  nichts  in  ihr,  was  es  wahr- 
scheinlich machte,  dafs  sie  einen  Kreis  von  Gedichten  begönne,  welche  sich 
aof  die  sittliche  Wiedergebart  des  Vaterlandes  beziehen.  Im  Gegenteil  1 
Wer  Einflufs  auf  Besserung  der  sittlichen  Zustände  haben  will,  beginnt  nieht 
nut:  'Ich  hasse  das  gemeine  Volk  und  wehre  ihm'  — ,  sondern  er  tragt 
ihm  Liebe  entgegen,  der  nennt  sich  ferner  auch  wohl  nicht  musarum 
sacerdos  —  es  gab  wenigstens  bezeichnendere  Namen.  Aber  vielleicht 
nannte  der  Dichter  nur  den  versunkenen  Teil  des  Volks  profannm;  nur 
diesem  wehrte  er.  Doch  spricht  er  im  sechsten  Gedichte  allgemein  vom 
*  Römer1  und  schildert  die  Verderbnis  als  eine  gemeinsame.  Endlich  ist 
es  nieht  nötig,  non  prius  indicta  carmina  auf  einen  besonders  hohen,  grofs- 
artigen  Inhalt  zu  beziehen;  ernste  und  strafende  Sittenoden  gab  es  auch 
im  zweiten  Buche.  Auf  die  Form  geht  es;  er  meint  das  carmen  Aeolium, 
welches  er  zuerst  auf  den  Boden  Latiums  verpflanzt  habe.  Dann  ist  unsere 
Strophe  das  Vorwort,  das  Motto  des  dritten  Baches,  ein  dem 
ersten  Gedicht  des  ersten  Buches,  dem  letzten  Gedichte  des  dritten  Buches 
entsprechendes.  Auch  im  ersten  Gedieht  scheidet  den  Horaz  sein  Dichter- 
beruf vom  popnlas,  auch  II,  16  spernit  poeta  malignum  vulgus.  Es  ist  erst 
neuerdings  wiederum  bemerkt  worden,  wie  den  Horaz  die  Anerkennung,  die 
er  beim  Volk  faad,  nicht  befriedigte  (Schubert,  lecius  und  Grosphus; 
Anclam.  Progr.);  in  den  Satiren  und  in  den  ersten  drei  Büchern  der 
Oden  finden  wir  zahlreiche  Stellen,  dafs  der  Dichter  durch  die  Anfeindungen 
verbittert  und,  nicht  erkennend,  dafs  die  Opposition  in  gewisser  Weise  be- 
rechtigt war,  das  Volk  nicht  achtet  Zeigt  nicht  diese  Geringschätzung 
such  jenes  erste  Gedicht  an  Macen?  Stellt  er  es  nicht  seinem  Urteil 
allein  anheim,  ob  er  den  lyrischen  Sängern  beigezählt  werde?  Das  Volk 
ist  ihm  profanum,  d.  h.  aufserhalb  der  Tempel  der  hohen  Dichtknnst  stehend. 
Von  der  jungen  Generation  hofft  er  Verständnis  für  seine  ungewohnten 
Weisen  und  Neuerungen.    Dieser  Hais  des  Volkes  tritt  nicht  mehr  hervor 
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im    vierten   Bache,   und   selbst   da   noch   ist   es   der   Nach  wachs   Roms 
welcher  ihn  den  liebenswürdigen  Chören  der  Sänger  anreiht.     Wie   verhält 
sich  aber  zu  dem  Motto  das   stolze  Schlafswort:    Exegi   monamentam   etc.? 
Aach  in  diesem  Gedicht  ist  keine  Spar  enthalten,    dafs  Horaz  schon  damals 
die  Liebe  des  Volkes  besessen  habe.    Er  hofft  auf  die  Nachwelt,  er  hat 
es  nötig,   sein  Verdienst  zu  nennen;   der  Musenpriester  des  Mottos   fordert 
am  Schlafs  die  Melpomene  auf,  ihn  zu  kränzen.    Io  dem  sume  snperbiam 
liegt,   dafs  ihm  nicht  leicht  and  willig  der  Kranz   von   seinen  Zeitgenossen 
gereicht  wurde.    Aas  III,  30  glaabe  ich  zu  hören:   ich   werde   doch  Aner- 
kennung finden,  aas  IV,  3:  ich  habe  sie  gefanden.  —  Ich  sehe,  dafs  Lehr« 
in  einer  etwas  äbnlicheo  Weise  über  die  Strophe  urteilte.    Er  sagt  p.  XCIV: 
„Entweder  ist  sie  gar  nicht  von  Horaz,  oder  ist  sie  von  Horaz,   so  können 
wir  sie  nur  als   fragmentam  Horatiannm   betrachten".    Aber   warum    nicht 
als  Motto?  Das  erste  Bach  hat  seine  Verse  an  Mäcen  bei  der  Übersendung 
welche  in  das  erste  Gedicht  Über  das  Than  and  Treiben  der  Mensehen  ein- 
geschoben sind.     Die   erste  Sendung   hat   ihren    eigenen  Abschlnfs   in   einer 
wieder  an  Mäcen   gerichteten  ' Verklärung'.    Warum   soll   das   dritte  Buch 
ohne  Motto   sein?    Ist   nicht  ein   stolzes  Vorwort  gerade   für   das  Buch, 
welches  die  reifsten  Gedichte  enthält,  besonders  passend?  Auch  das  erste 
Gedicht  des  vierten  Buches  ist  geeignet,  uns  zu  lehren,  was  wir  in  diesem 
Bach  za  erwarten  haben.    Fehlt  also  dem  dritten  Bach    unsere  Strophe,  so 
mangelt  ihm  ein  passendes  Einleitungsgedicht.     Dafs  der  Gedanke  der  Strophe 
passend  an  die  Spitze  eines  Werkes  tritt,  erkannte  auch  Gellius,  der  N.  A. 
praef.  §  20,  wie  ich  aus  Hertz:  Analecta  ad  carm.  Horat.  historiam  III  p.  *. 
sehe,  ebenfalls  wünscht:   ut  ea  ne  attingat  neve  adeat  profestum  et  profa- 
num  vulgus  a  ludo  musico  diversum. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Geschieht«  der  römischen  Litteratnr  for  höhere  Lehranstalten  and 
für  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp,  Gymnasial- 
director.  Vierte  erweiterte  Auflage.  Berlin  1879.  Verlas;  von  Julias 
Springer.    Vlll  and  120  S.  Kl.  8. 

'von  Julius  Springer'.  Er  lebte  noch,  mein  alter,  lieber 

und  trefflicher  Schulfreund,  als  ich  mich  im  Interesse  der  Sache 
gedrungen  gefühlt  hatte  in  diesen  Blättern  (1875  S.  403  ff.)  die 
dritte  Auflage  des  oben  genannten  Büchleins  zu  besprechen.  Bald 
nachher  bei  einem  zufälligen  Zusammentreffen  in  Berlin  brachte 
er  das  Gespräch  darauf  und  bat  mich  um  nähere  Aufklärung, 
wie  ich  dazu  gekommen  sei,  seinen  bis  dahin  recht  gut  gehenden 
Verlagsartikel  so  unglimpflich  zu  behandeln.  Ich  setzte  ihm  darauf 
auseinander,  warum  ich  Bucher  dieser  Art,  die  von  Unberufenen, 
auf  dem  darzustellenden  Wissensgebiete  selbst  nicht  hinlänglich 
Unterrichteten  abgefafst,  nur  ungründliches  Halbwissen  verbrei- 
teten, für  verderblich  halte.  Dem  fügte  ich  hinzu,  dafs  ein  jeder, 
der  an  der  Entwicklung  unserer  höheren  Schulen  und  an  einer 
gründlichen  Durchbildung  unserer  jungen  Philologen  resp.  an- 
gebenden Gymnasiallehrer  (denen  in  einer  nicht  mifszuverstehenden 
Wendung  auf  der  Rückseite  des  vorderen  Umschlagblattes  das 
Buch  als  geeignet  zum  Selbststudium,  namentlich  für  solche, 
welche  sich  einem  Examen  im  Latein  unterwerfen  wollten,  em- 
pfohlen wurde),  aufrichtigen  und  einsichtigen  Anteil  nimmt,  dazu 
beitragen  mufs,  solchem  Unwesen  soviel  als  in  seinen  Kräften 
steht,  ein  Ende  zu  machen.  'Sieh,  alter  Freund/  so  sprach  ich 
ungefähr,  'es  giebt  viele  Dinge  auf  dem  Gebiete  unserer  so  trüm- 
merhaft überlieferten  und  aus  diesen  Trümmern  aufzubauenden 
Wissenschaft,  über  welche  die  Gelehrten  verschiedener  Meinung 
sein  können  und  über  welche  man  sich  mit  einander  in  Ausein- 
andersetzungen und  Streitigkeiten  einlassen  kann;  vieles  Andere 
aber  steht  völlig  sicher  und  ist  als  solches  allgemein  anerkannt; 
wer  das  nicht  kennt  und  doch  als  Schriftsteller  aufzutreten  wagt, 
dem  mufs  man  einfach  das  Handwerk  zu  legen  suchen  oder,  wenn 


314        W.  Kopp,   Geschichte  der  römischen  Litteratnr, 

das  nicht  angeht,  wie  der  Lehrer  dem  Schulknaben  das  Exercitiuin 
korrigieren,  damit  er  nicht  bei  noch  Unwissenderen,  die  bei  ihm 
Stütze  und  Hülfe  suchen,  Unheil  anrichte.  Es  thut  mir  leid, 
wenn  ich  Dir  Deinen  Artikel  etwas  ruiniert  habe,  aber  ich  glaube 
mit  meinem  spontanen  Auftreten  dagegen  eine  Pflicht  erfüllt  zu 
haben'. 

Wie  sanguinisch  meine  Erwartungen  in  Bezug  auf  die  Wir- 
kung meiner  Anzeige  gewesen  waren,  wie  recht  der  Hr.  Verf.  in 
seinem  Vertrauen  auf  den  weiteren  Erfolg  seines  Buches  gehabt 
hatte 1),  zeigt  sich  jetzt.  Die  Vorrede  der  dritten,  sicher  in  keiner 
geringen  Anzahl  von  Exemplaren  abgezogenen  Auflage  war  vom 
September  1874  datiert,  im  Januar  d.  J.  (1879)  konnte  der  Verf. 
die  Vorrede  der  vierten  'erweiterten1  Auflage  unterzeichnen.  Erst 
in  diesen  Tagen  erhielt  ich'  durch  die  geehrte  Redaktion  &  BL 
die  Kunde  von  ihrem  Erscheinen  mit  dem  Ersuchen,  sie  einer 
Besprechung  zu  unterziehen,  gestern  ist  sie  mir  durch  die  Ver- 
lagsbuchhandlung zugegangen,  und  ich  habe  sie  noch  an  dem- 
selben Tage  während  einiger  Stunden  einer  ziemlich  erschöpfenden 
Durchsicht  unterzogen,  heute  denke  ich  die  verlangte  Anzeige  zu 
schicken.  Denn  längere  Zeit  darauf  zu  verwenden  habe  ich  weder 
Neigung,  noch  ist  es  notwendig:  es  steht  heute  ebenso  wie  vor 
vier  Jahren;  es  giebt  kaum  einen  Punkt,  über  den  man  sich  mit 
dem  Verf.  in  eine  Diskussion  einlassen  könnte,  man  kann  ihn 
nur  zurechtweisen  und  berichtigen.  Freilich  wird,  wer  das  schon 
einmal  zu  thun  in  der  Lage  gewesen  ist,  ehe  er  dies  Geschäft 
fortsetzt,  zunächst  nachsehen,  ob  denn  dem  Buche  die  frühere 
Fehlerverbesserung  zu  Gute  gekommen  ist  In  dem  vorliegenden 
Falle  erschien  das  a  priori  mehr  als  zweifelhaft.  Der  Hr.  Verf. 
hatte  —  auf  die  ipsissima  verba  kommt  es  dabei  nicht  an  — 
in  einer  diesen  Blättern  eingesandten,  oben  bereits  angeführten 
Erklärung  die  Erörterung  der  von  mir  bemängelten  Einzelheiten 
zurückgewiesen,  weil  er  sonst  ein  Buch  würde  schreiben  müssen, 
um  sie  zur  Erledigung  zu  bringen;  sicher  also  war  zu  vermuten, 
dafs  er  in  vielen  Fällen  bei  seiner,  sagen  wir  einmal:  Ansicht 
würde  stehen  bleiben.  Aufs  Neue  eine  Täuschung:  die  Fehler- 
verbesserung ist  (an  reichlich  zwanzig  Stellen)  fast  durchgängig 
strikt  durchgeführt;  aufrecht  erhalten  hat  der  Hr.  Verf.  nur  sehr 
weniges:  zunächst  seine  Übersetzung  der  Hendekasyllaben  des  Ca- 
tull  auf  den  Tod  des  Sperlings  seines  beliebeten  Mädchens1;  hier 
hatte  ich  auf  zwölf-  und  dreizehnsiibige  Verse  hingewiesen,  in 
der  Meinung,  Hr.  K.  habe  das  Versmafs  des  Originals  wiedergeben 
wollen;  darin  habe  ich  ihm,  wie  ich  nun  sehe,  Unrecht  gethan')  — 


*)  S.  diese  Zeitschrift  in  dem  o.  a.  Jahrgänge  S.  676. 

')  Die  Nachbildung  von  Martials  Epigr.  I  1  S.  89  zeigt  tadellose  Hende- 
kasyllaben.  Die  Gewandtheit  der  vom  Verf.  ein  geflochtenen  eigenen  Über- 
setzungen habe  ich  anch  früher  anerkannt;  meine  Rüge  in  Bezug  auf  ein 
Paar  Verse  des  Propere  hat  er  berücksichtigt;  zu  weiterer  ßeracksiefctigug 


angez.  von  Hertz.  315 

das  einzige,  zu  dem  ich  mich  zu  bekennen  habe  — ;  dafs  man 
das  zopfige,  durch  die  Wiederholung  um  so  zopfigere  'meines  ge~ 
Jiebeten  Mädchens1  gern  mit  dem  dem  Original  noch  dazu  genau 
entsprechenden  'meines  Mädchens*  bei  Th.  Heyse  vertauschen 
möchte,  bleibt  darum  nicht  minder  wahr,  als  dafs  Herr  K.  durch 
allerlei  Licenzen  es  dem  Leser  schwer  gemacht  hat  zu  erkennen, 
was  er  eigentlich  in  seinen  10 — 13  silbigen  Versen  für  ein  Mafs 
zur  Darstellung  bringen  wolle.  Wenn  er  die  'herzvolle  Ansprache1 
Luthers  in  Bezug  auf  Cicero  jetzt  fortliefs,  so  hat  er  sich  doch 
auch  jetzt  nicht  gemüfeigt  gefühlt,  die  interessante  Notiz  (S.  26), 
dafs  aus  allen  riceronischen  Reden  R.  Klotz,  Leipzig  bei  Teubner, 
neunzehn  für  die  Schule  ausgewählt  hat,  zu  streichen  (warum 
wird  von  den  vielen  edd.  von  orationes  selectae,  wenn  überhaupt  eine, 
grade  diese  genannt,  da  die  Klotzische  weder  die  erste  war  noch 
Klotz  sonst  irgendwie  vorzugsweis  Ansprüche  auf  ein  Prinzipat 
hat?)  und  auch  die  Belehrung,  dafs  Ciceros  Sprache  später  'den 
stoben  Namen  'die  ciceronische  Latinitfit"  erhielt,  ist  trotz  meines 
Spottes  zur  Erheiterung  der  Leser  auch  in  der  vierten  Auflage  stehen 
geblieben  (S.  22).  Doch  das  sind  nur  formelle  Kleinigkeiten: 
sachlich  bei  seinen  früheren  Auslassungen  ist,  so  viel  ich  sehe, 
der  Hr.  Verf.  fast  durchweg  zu  seinem  und  seines  Buches  Schaden, 
wie  jeder  Kundige  ohne  weiteres  zugeben  wird,  nur  darin  stehen  ge- 
blieben, dafs  er  noch  immer  von  Lucilius*  '30  Bücher  umfassenden,  in 
Hexametern  gedichteten'  Satiren  spricht  (S.  16),  noch  immer  (S.  58) 
Horaz  seine  Epoden  'in  demjenigen  Versmafs'  schreiben  läfst,  'wo 
auf  einen  längeren  Vers  ein  kürzerer  folgt  (o  imodog  <s%l%o<z,  der 
Nacbvers1)',  dafs  noch  immer  die  Schüler  an  höheren  Lehran- 
stalten und  die  Selbststudierenden,  wenn  sie  es  nicht  anderswoher 
besser  wissen,  glauben  müssen,  dafs  Petronius,  der  S.  86  in  dem 
Abschnitte  über  die  Poesie  nebst  Persius  und  Juvenal  als  Ver- 
treter der  Satire,  'der  Nachfolgerin  der  lucilischea  und  borazischen' 
(S.  84)  erscheint,  in  eitel  Versen  und  demnach  wohl,  da  ja  sogar 
Lucilius  nach  Hrn.  K.  nur  dies  Versmafs  anwandte,  in  lauter 
Hexametern  geschrieben  hat.  Nur  in  einem  Falle,  wo  er  aber 
doch  wenigstens  auf  meinen  Antrieb  die  Triumviri  in  Tresviri 
verändert   hat,  ist  bei  diesem  Beharren  etwas  stehen  geblieben, 


feien  z.  B.  empfohlen  (S.  49  ans  Virgils  vierter  Ekloge)  'Sterben  wird  die 
böse  Schlange  Und  sterben  all  das  tückisch  Giftes  kraut';  (S.  47  aus 
Ovids  Fasten  V)  Eines  Greises  Stiroerunzel;  in  dem  bekannten  Distichon 
aaf  Virgil:  'Mantoa  hat  mich  geboren,  Calabrien  nahm  mich,  es  hat  mich 
Parthenope.  Sonst  sang  Heerden  ich,  Fluren  nnd  Kampf,  ist  'es  hat  mich' 
am  Ende  des  Hexameters  ebenso  wenig  schön  als  das  'Sonst'  im  Pentameter 
wohlgewaalt. 

*)  Stehen  geblieben  ist  hier  aneh  anmittelbar  darauf  'dem  Inhalte  nach 
wenden  sie  sich  in  ähnlicher  Weise  gegen  'einzelne  Individuen,  wie  die 
Epoden  gegen  allgemeine  Verkehrtheiten*  —  soll  es  wirklich  nicht  Sa- 
tiren heÜsen,  wie  damals  gefordert  wurde?  wenn  nicht,  dann  verstehe  ich 
wenigstens  nicht,  was  Hr.  K.  meint 
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was  auf  einer  eigenen  Meinung  wenigstens  möglicherweise  beruhen 
kann:  die  Äufserung  ober  die  Laufbahn  des  Ovid,  in  der  von 
den  beiden  nacheinander  von  ihm  bekleideten  Ämtern  (S.  65  fg.), 
die  demselben  Kreise  des  Vigintivirats  angehören,  die  'niedrige  Stufe1 
des  Capitaltriumvirats  von  der  'etwas  höheren'  eines  decemvir  litibus 
iudicandis  im  Range  geschieden  wird1).  Wenn  er  dagegen,  anstatt  die 
unter  den  erhaltenen  philosophischen  Schriften  Ciceros  aufgeführte 
consolatio  der  erhaltenen  Weisung  gemafs  einfach  zu  streichen,  sie 
immer  noch  in  Reih  und  Glied  mit  der  hinzugefügten  Parenthese  '(ob 
unächt?)'  stehen  läfst,  so  hätte  ich  ihm  gegönnt,  das  bezeichnende 
Lächeln  zu  sehen,  mit  dem  zwei  mir  nah  befreundete  ausgezeichnete 
hiesige  Kenner  des  Cicero,  mit  denen  ich  gestern  Abend  nach  der 
Beschäftigung  mit  seinem  opus  zusammentraf,  die  Wirkung  dieses 
sinnreichen  expediens  begrüfsten  *). 

Sonst,  wie  gesagt,  hat  Hr.  K.  sich  einfach  das  Exercitium 
korrigieren  lassen  und  nach  Vorschrift  gestrichen  und  geändert,  so 
dafs  'das  Buch',  in  welchem  er  seine  früheren  Aufstellungen 
mir  gegenüber  zu  erörtern  gehabt  haben  würde,  wenn  er  sich 
darauf  einzulassen  für  gut  befunden  hätte,  wohl  nicht  eben  um* 
fangreich  geworden  wäre.  So  ist  denn  mancher  unerträgliche 
Irrtum  beseitigt,  doch  nicht  immer  mit  gleichem  Geschick:  dafs 
Cn.  Matius  einfach  fortgeblieben  ist,  nachdem  konstatiert  war, 
dafs  seine  Mimiamben  nicht  zu  den  Mimen  eines  Laberius  und 
Syrus3)  gehörten,  kann  man  sich  bei  dem  Zwecke  des  Buches 
gefallen  lassen;  wenn  es  aber  bei  Tibull  (S.  52)  biete:  'wir  be- 
sitzen von  dem  gröfsten  Elegiker  Roms  37  Elegien..;  doch  wird 
mehr  als  die  Hälfte  davon  für  unecht  gehalten  und  dem  Lygdamus, 
einem  jüngeren  Dichter,  zugeschrieben1  und  jetzt  (S.  52)  'Wir 
besitzen  von  dem  gröfsten  Elegiker  Roms  37  Elegien. .;  doch  wird 
mehr  als  die  Hälfte  dieser  Dichtungen  für  unecht  gehalten',  so 
hat  es  sich  Hr.  K.  doch  allzubequem  gemacht,  bequem  auch  darin, 
dafs  er  wie  des  Matius  (oder,  wie  er  schreibt,  Mattius),  so  auch 
des  Lygdamus  Namen  im  alphab.  Register  nicht  getilgt  hat,  ebenso 
wie  er  dem  aus  den  Dichtern  (§  42)  me  duce  glücklich  unter  die 
Prosaiker  (§  44)  beförderten  Hyginus  die  frühere  Paragraphenzahl 
dort  belassen  hat.     Bei  diesem  Transport  ist  aber  mit  dem  Hygin 


■)  Ich  habe  dem  in  der  früheren  Rec.  S.  409  bemerkten  nur  hinzuzu- 
setzen, dafs  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  Stattsrechts  II  S.  579  Mommseo 
mit  denselben  dort  mitgeteilten  Worten  an  seiner  Ansicht  festhält 

*)  Wenn  Herr  K.  diese  Schrift  früher  den  unter  den  philosophischen 
Schriften  'besonders  hervortretenden'  glaubte  zuzahlen  zu  müssen,  so  hat 
er  diesen  Passus  jetzt  mit  weiser  Vorsicht  unterdrückt. 

8)  Syrus  'aus  Antiochia'  hiefs  er  schon  in  der  dritten  Ausg.,  das  Nomea 
Publilius  wird  ebenso  wenig  genannt  als  zu  Antiochia  das  sonst  ziemlich 
häufig  zu  Recht  wie  zu  Unrecht  gesetzte  Fragezeichen  gefügt,  während  man  es 
hier  doch  nur  mit  einer,  wenn  auch  wahrscheinlichen  und  ansprechendem 
Vermutung  von  Otto  Jahn  zu  Plin.  n.  h.  XXXV  §  199  (s.  Wölfflin  Philolog. 
XXII  S.  441  und  Jahn  selbst  ebenda  XXVI  S.  11  f.)  zu  thon  hat. 
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sonst  nicht  eben  glimpflich  umgegangen  worden;  nachdem  der 
Kreis  seiner  Thätigkeit  jetzt  etwas  eingehender  gezeichnet  ist  als 
früher,  heifst  es  weiter:  'Man  vermuthet,  dafs  eine  Sammlung  von 
Fabeln  (277),  eine  Mythologie  und  vier  Bücher  de  astronomia  — 
alle  drei  Schriften  sind  auf  uns  gekommen  —  von  ihm  herrühren. 
Wahrscheinlich  jedoch  gehören  sie  einer  späteren  Zeit  an,  vielleicht 
derjenigen  der  Antonine',  während  in  der  nQotxdootg  gesagt  war: 
'Man  vermuthet,  dafs  ein  244  Fabeln  enthaltendes  Buch  und  vier 
Bücher  astronomisch-mathematischen  Inhalts  —  beide  erhalten  — 
von  ihm  herrühren.  Dieselben  sind  lateinisch  betitelt:  Liber  fa- 
bularum  und  pofelicon  astronomicon  libb.  IV;  hoffentlich  werden 
die  zQiiat  ipQortideg,  denn  an  einer  fünften  Auflage  wird  es  nun 
sicher  nicht  fehlen,  (HHpoiTSQcu  sein  als  die  dtvz&qat  dem  Euri- 
pides  zum  Trotze  geworden  sind.  Auch  bei  der  Veränderung  des 
über  Aurelius  Victor  Gesagten  ist,  abgesehen  von  der  vagen  Aus- 
drucksweise, in  die  er  sich  sehr  vorsichtig  sonst  dabei  hüllt,  dem 
Verf.  ein  Unglück  beim  Niederschreiben  oder  doch  beim  Korri- 
gieren begegnet:  indem  er  dem  Titel  de  viris  iliustribus  ein  Wort 
über  den  Inhalt  hinzufügt,  läfst  er  sich  diese  Schrift  von  —  Pro- 
bus (st  Procas)  bis  auf  Cleopatra  erstrecken. 

Wenn  wir  nun  der  neuen  Auflage  weiter  näher  treten,  so 
haben  wir  zunächst  mit  Genugthuung  zu  konstatieren,  dafs  sie 
nicht  mehr  von  der  Verlagsbuchhandlung  als  Hülfsmittel  —  um 
nicht  das  vulgäre,  aber  bezeichnende,  für  Bücher  dieses  Schlages 
gemeinhin  übliche  Wort  zu  gebrauchen  —  zum  Examen  empfohlen 
wird.  Dafür  ist  freilich  das  'Selbststudium'  aus  dieser  Empfehlung 
unter  der  Firma  'Selbstunterricht'  auf  den  Titel  gelangt,  wo  es 
die  'weiteren  Kreise1  der  nqoixdoaiq  verdrängt  hat.  Zu  meinem 
Bedauern:  denn  so  unerfreulich  es  ist,  wenn  die  belehrende  Un- 
terhaltungslektüre der  Dilettanten  nicht  auch  einem  strengeren, 
wissenschaftlichen  Mafsstabe  entspricht,  so  ist  es  doch  noch  viel 
schlimmer,  wenn  dergleichen  Produkte  da  gewählt  und  gebraucht 
werden,  wo  es  auf  ernste  und  fachmäfsige  Belehrung  abgesehen 
ist.  Dafs  das  mit  diesem  elenden  und  auf  dem  geringsten  Grade 
eigener  Sachkenntnis  beruhenden  Machwerk  geschieht,  zeigt  leider 
die  so  schnell  sich  folgende  Reihe  der  Auflagen.  Der  Verf.  ist 
durch  diesen  Erfolg  so  sicher  geworden,  dafs  er  selbst  wenig 
dafür  thut,  sein  Buch  zu  vervollkommnen.  Zwar  die  ihm  nach- 
gewiesenen Fehler  hat  er,  wie  bemerkt,  in  schülermäfsiger  Weise 
verbessert,  und  so  sind  jetzt  ein  Paar  Zehnt  oder  Dutzend  grobe 
Schnitzer  weniger  in  dieser  Auflage  als  in  der  bisherigen  zu  lin- 
den; aber  selbst  hat  er  weiter  die  bessernde  Hand  nur  in  sehr 
geringfügigem  Mafse  angelegt.  Wenn  sich  zunächst  diese  Aus- 
gabe, VIII  und  120  S.  in  demselben  Format  wie  die  dritte  von 
Vfll  und  120  S.  umfassend,  eine  erweiterte  nennt,  so  kann  diese 
Erweiterung  schon  danach  nicht  eben  bedeutend  sein :  der  Druck, 
namentlich   auch   der  eingerückten   Übersetzungen   in   Petitschrift, 
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ist  ein  wenig  kompresser,  voilä  tout1).  Das  'erweitert9  auf  dem 
Titel  schrumpft  denn  auch  schon  in  dem  Vorwort  zu  4ein  wenig 
erweitert1  zusammen,  mit  der  näheren  Bestimmung,  dafs  das  na- 
mentlich bei  Cicero  und  bei  einigen  Autoren  der  Kaiserzeit  statt- 
gefunden habe.  Was  Cicero  betrifft,  so  sind,  meiner  Erinnerung 
entsprechend,  wenigstens  ein  Paar  Zusätze  in  der  chronologischen 
Übersicht  und  im  Texte,  namentlich  in  Bezug  auf  einige  der  bis 
dahin  mit  einem  Übermafs  von  Dürftigkeit  behandelten  Reden  ge- 
macht worden;  in  Bezug  auf  die  Autoren  der  Kaiserzeit  ist  mir 
aufser  einigen  kleineren  ergänzenden  Bemerkungen  (z.  B.  bei 
Ammianus  Marcellinus  S.  106 f.;  bei  Flavius  Vegetius  S.  HOj; 
auch  in  den  früheren  Parteien  einzeln  z.  B.  beim  Arvallied  S.  5, 
bei  Plautus  S.  14)  und  (am  Schlüsse  des  goldenen  Zeitalters 
S.  80  f.)  einem  etwas  längerem  Zusätze  über  die  acta  senatns 
und  die  acta  diurna  als  einigermafsen  wesentlich  nur  ein  entlehn* 
ter  Satz  über  die  Theologie  und  Kosmologie  des  älteren  Plinius 
(S.  99),  ein  Paar  Zeilen  über  die  acronischen  Horazscholien  (S.  103) 
und  eine  Notiz  über  das  Justinianische  corpus  iuris  civilis  (S.  108) 
erschienen.  Dieser  'Erweiterung'  entspricht  aber  eine  nirgend  an- 
gemerkte Weglassung  einer  Anzahl  von  Schriftstellern  des  Kaiser- 
reichs: von  Nemesianus,  Terentius  Scaurus,  Marius  Victorinus, 
Firmicus  Maternus  dem  Mathematiker,  Caelius  Aurelianus,  die 
übrigens  sämtlich  auch  im  Register  beseitigt  sind. 

Ist  die  Erweiterung  sonach  kaum  der  Rede  wert  und  durch 
diese  Abstriche  fast  kompensiert,  so  ist  auch  für  sonstige  Vervoll- 
kommnung des  Buches  wenig  geschehen.  Fast  alle  Fehler  der 
dritten  Auflage,  auf  welche  in  jener  Recension  nicht  aufmerksam 
gemacht  worden  war,  die  begreiflicher  Weise  sich  nicht  zur  Auf- 
gabe stellen  konnte,  das  gesamte  Material  öffentlich  zur  Sprache 
zu  bringen,  sind  unverändert  stehen  geblieben.  Auch  an  neu 
hinzu  gekommenen  Fehlern  mangelt  es,  wie  wir  bereits  sahen, 
nicht ;  doch  sind  ihrer  verhältnismäfsig  wenige,  entsprechend  dem 
geringen  Umfange  der  vorgenommenen  Änderungen.  Ohne  hier 
weiter  zu  scheiden  und  ohne  auch  nur  jetzt  irgend  eine  Voll- 
ständigkeit ins  Auge  zu  fassen,  mögen  etwa  folgende,  nicht  will- 
kürlich heraus  gegriffene,  sondern  der  Darstellung  in  ihrer  Reihen- 
folge entnommene  Belege  dienen,  wobei  immer  festzuhalten  sein 
wird,  dafs  die  allerstärksten  Stücklein  natürlich  bei  der  früheren 
Besprechung  zumeist  hervorgehoben  worden  sind.  Doch  auch 
manches  von  dem,  was  damals  nicht  beim  Lesen  zwar,  aber  beim 
Niederschreiben  nicht  angemerkt  und  daher  von  dem  sorglosen 


l)  Ich  brauche  ziemlich  unnütz  diese  französische  Wendung,  am  zu  be- 
merken, dafs  in  einer  aholichen  S.  410  der  obenaufgefiihrten  Recension  ni 
plus  ni  moins  (st.  minus)  geschrieben  war.  Das.  S.  405  Z.  7  1.  Ciceroniscfce 
st.  Livianische;  Z.  27  Mal  st.  Maal;  S.  406  Z.  8  streiche  den  Bindestrich; 
Z.  2  v.  u.  1.  certamina;  S.  408  Z.  8  v.  o.  45;  S.  409  Zeile  7  streiche  den 
Punkt  nach  Tres. 
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Verfasser  unverbessert  geblieben  ist,  ist  selbst  für  minder  zart* 
besaitete  Nerven  immer  noch  stark  genug. 

Dafs  Hr.  K.  nicht  eben  bemüht  gewesen  ist,  den  neueren 
Resultaten  wissenschaftlicher  Forschung  zu  folgen,  zeigt,  dafs 
(S.  115)  zu  seinen  'Quellen7  ('aufser  den  griech.  und  lat.  Schrift* 
stellern'),  d.  h.  nach  sonstigem  Sprachgebrauch  zu  seinen  Hülfs- 
mitteln,  unter  denen  z.  B.  auch  Horrmanns  Leitfaden  paradiert 
und  Hunk  immer  noch  mit  einem  ck  geschrieben,  die  neue 
Seyffertsche  Bearbeitung  aber  nicht  erwähnt  wird,  in  diesem 
Qaadriennium  trotz  der  reichen,  bis  dahin  nur  in  neun  Nummern 
aufgeführten  monographischen  Litteratur,  die  Benutzung  erheischte, 
weder  ältere  bis  dahin  vernachlässigte  Schriften  noch  irgend  eine 
neuere  hinzugekommen  ist.  Von  grofsem  Nutzen  hätte  z.  B.,  um 
nur  eins  anzuführen,  bei  gehörigem  Gebrauche  für  den  Verf. 
0.  Ribbecks  1875  erschienenes  vortreffliches  Buch  über  die  rö- 
mische Tragödie  zur  Zeit  der  Republik  sein  können.  Hätte  er 
aber  nur  wenigstens  die  allverbreiteten,  gangbaren  Handbücher 
gebührend  verwertet.  Wir  erführen  dann  (S.  5),  dafs  die  Priester, 
die  das  Carmen  Saliorum  sangen,  die  Salii  Palatini  waren,  während 
in  der  gegebenen  Darstellung  'diese  zwölf  Priester  des  Mars'  als 
die  einzigen  Salier  erscheinen;  es  wäre  (ebendas.)  bei  dem  (neu) 
mitgeteilten  Anfang  des  Arvalenliedes  eine  Andeutung  über  die 
Wiederholungen  der  einzelnen  Reihen  hinzugesetzt  worden,  deren 
man  zur  Einsicht  in  die  Struktur  dieses  Liedes  nicht  entbehren 
kann.  —  Wenn  S.  6  der  Atellanendichter  Pomponius  genannt 
wird,  so  erwartet  man  nicht  minder  Novius  neben  ihm  erwähnt 
zd  sehen,  als  auch  die  beiden  Haupt  Vertreter  des  Himus  Laberius 
und  [Publilius]  Syrus  genannt  werden.  —  S.  6  f.  vermifst  man 
die  Angabe  des  Endpunkts  der  Aufzeichnung  der  annales  maximi. 
—  Das  Verzeichnis  der  Dichter  der  Tragödie  S.  9  enthält  mehrere 
unsichere  chronologische  Bestimmungen:  hier  wäre  häufig  min- 
destens ein  (um  das  Jahr'  oder  ein  Fragezeichen  am  Platze  ge- 
wesen. Diese  Bemerkung  gilt  für  viele  Bestimmungen  dieser  Art 
durch  da»  ganze  Buch  hindurch;  zu  diesem  Behufe  wäre  eine 
genaue  Revision,  wenn  auch  nur  mit  dem  Teuffei  in  der  Hand, 
durchaus  notwendig.  —  Um  zu  den  Anfangen  der  Tragödie  zurück- 
zukehren, so  ist  der  Vorname  T.  für  Livins  Andronicus  falsch; 
wenn  Hr.  K.  Hübner  'Andronicus  Livius1  nachschreibt,  so  ist 
dabei  doch  zu  bedenken,  dafs  diese  Reihenfolge  der  Namen  an 
und  für  sich  ja,  wie  bekannt,  durchaus  gerechtfertigt  wäre; 
da  aber  bei  den  Alten  selbst  für  diesen  Namen  nur  die  umge- 
kehrte Folge  sich  findet,  so  ist  kein  Grund  vorhanden  davon  ab- 
zuweichen. Zweifelhafter  kann  man  in  Bezug  auf  'Caecilius 
Statius'  (S.  13)  sein  s.  Ribbeck  Com.  R.  fr.  *  S.  35.  Doch  über 
dergleichen  Dinge  wird  man  mit  Hrn.  K.  am  wenigsten  rechten 
können.  —  S.  10  oben  in  dem  Anfangsverse  der  livianischen 
Odyssee  ist  Casmoena  st.  Casmena  beibehalten  worden.  —  Wenn  es 


320         W.  Kopp,  Geschichte  der  römischen  Litteratnr, 

von  Ennius  S.  11  heifst,  dafs  er  neben  seinen  den  Griechen 
nachgebildeten  Tragödien  auch  'wohl1  einige  praetextae  gedichtet 
hatte,  so  erscheint  doch  die  Ambracia  wenigstens  unbestreitbar; 
wenn  aber  von  Pacuvius  S.  12  gesagt  wird,  dafs  er  'Dramen, 
besonders  Tragödien,  meist  nach  dem  Vorbilde  des  Sophokles', 
verfafste,  so  war,  damit  dieser  Ausdruck  nicht  mifsverstanden 
wurde,  in  gleicher  Weise  ein  Hinweis  auf  seine  praetexta  Paulus 
zu  geben,  während  man  eine  Erwähnung  der  angeblichen  satura 
hier  naturlich  nicht  erwartet:  dafs  der  Verf.  selbst  sich  aber  in 
Bezug  auf  diesen  Dichter  geirrt  hat,  zeigt  sich,  wenn  er  auf  der 
fg.  Seite  Pacuvius  denjenigen  Tragödiendichtern  zurechnet,  4die 
sich  gleichfalls1  und  noch  dazu  heifst  es:  'mit  Erfolg'  'in  der  Ko- 
mödie versuchten1.  —  Bei  den  (S.  14)  neu  hinzugefügten  kurzeu 
Erklärungen  der  Titel  der  plautinischen  Lustspiele  setzt  der  Verf. 
zu  denen,  die  Eigennamen  sind,  ein  'n.  pr1:  bei  dem  Curculio  aber 
steht  nicht  dies  Zeichen  zum  Hinweis  auf  den  'Curculio  parasilus', 
sondern  —  'der  Kornwurm'.  —  'Piautus  ist'  S.  14,  'demPhile- 
raon  undHenander  folgend,  ein  ächter  Volksdichter' :  Terenz 
dagegen  (S.  15)  'ist  nicht  Volksdichter,  sondern  er  schreibt,  a  m 
meisten  dem  Menand  er  nachdichtend,  in  reiner  Sprache1  etc. 
ist  in  solcher  Gegenüberstellung  mindestens  für  Unkundige  wenig 
geschickt  ausgedrückt.  —  Wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind, 
die  lucilianischen  Satiren  zu  rekonstruieren,  so  wird  man  doch 
keine  richtige  Vorstellung  erwecken,  wenn  man  ausspricht  (S.  16), 
dafs  sich  nur  'dürftige  Bruchstücke1  derselben  erhalten  haben;  bei 
dem  Namen  des  Redners  Serv.  (so  jetzt,  in  der  dritten  Aufl. 
richtiger  Ser.,  am  bequemsten  wäre  Servius)  Sulpicius  verraifst 
man  (S.  17)  das  zur  Beseitigung  von  Verwechselungen  notwen- 
dige cognomen  Galba,  S.  18  neben  Valerius  Antias  die  Namen 
des  Claudius  Quadrigarius  und  Licinius  Macer,  die  kaum  fehlen 
durften1).  —  Ungenau  heifst  es  (S.  25)  von  Ciceros  Büchern  de 
rep.,  dafs  von  ihnen  'nur  I  und  II  meist  und  der  Schlufs  des 
VI  erhalten  sind,  erstere  entdeckt  1822  durch  den  Kard.  A.  Map; 
nicht  recht  klar  ausgedrückt  ist  es,  wenn  dies  Werk  weiter  eine 
Schrift  genannt  wird,  'welche  zeigt,  wie  die  beste  Staatsverfassung 
—  natürlich  die  römische  —  beschaffen  sein  mufs1;  sehr  unbe- 
stimmt und  den  Anfänger  völlig  im  Dunkeln  lassend,  ist  es 
ferner,  wenn  S.  29  von  Ciceros  Briefen  gesagt  wird:  'von  ihnen 
sind  864,  freilich  nicht  alle  acht,  erhalten'.  —  Wenn  nach 
S.  35  eine  falsche  Tradition  (wo?)  berichtet,  dafs  Cornelius  Nepos 
von  seinem  Freigelassenen  Kallisthenes  vergiftet  worden  sein  soü, 
so  liegt  hier  eine  Verwechselung  mit  einer  von  Plutarch  (Luculi.  43 
vgl.  an  seni  sit  ger.  resp.  c.  16)  berichteten  Äufserung  des  Cornel 

!)  Dies,  wie  schon  früher  bemerkt,  und  a.  dgl.  wäre  ohne  fUomerwei- 
teruDg  schon  durch  Weglassung  der  völlig  unmotivirten  Apostrophirung  'An 
Italien,  mein  Vaterland1  (nach  Virgils  Georg.  II)  zu  Anfang  des  Buchs  so 
erreichen  gewesen. 
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über  den  Tod  des  Lucullus  zu  Grunde;  dafs  der  Titel  der  aus 
der  Schrift  de  viris  iU.  desselben  erhaltenen  Biographien  de  du- 
cibus  exterarum  gentium  nicht  ganz  zutreffend  sei,  weil  sich 
darunter  Cato  maior  und  Atticus  befinden,  ist  eine  auf  einfacher 
Unkenntnis  des  Sachverhalts  beruhende  Äufserung,  da  die  beiden 
genannten  Biographien  vielmehr  zu  dem  Buche  de  Latinis  historicis 
gehören;  dafs  das  Leben  des  Atticus  schon  bei  dessen  Leben  ab- 
gefaßt sei,  ist  nur  zum  Teil  richtig:  die  letzten  Kapitel  vom 
19ten  an  geben  sich  selbst  deutlich  als  ein  nach  dem  Tode  des 
Atticus  gemachter  Zusatz  zu  erkennen  (19,  1  'hactenus  Attico  vivo 
edita  a  nobis  sunt,  nunc  quoniam  fortuna  nos  superstites  ei  esse 
▼oluit,  reliqua  persequemur'  u.  s.  w.),  was  manchem  Untertertianer, 
der  seinen  Cornel  ordentlich  gelesen  hat,  geläufig  sein  dürfte. 

Doch  genug  und  übergenug!  Ich  könnte  Hm*  E.  auf  seinem 
Wege  durchweg  mit  ähnlichen  Bemerkungen  begleiten,  wenn  ich 
die  während  der  Durchsicht  der  früheren  und  dieser  neuen  Auf- 
lage seines  opusculum  am%  Rande  gemachten  Ausrufungs-  und 
NBzexchen  des  weiteren  verfolgen  wollte;  ich  denke  aber,  das  ohne 
weiteres  Uniherblättern  der  Reihe  nach  bis  hierher  Ausgehobene 
reicht  aus,  um  zu  beweisen,  dafs  auch  ein  (jhxqop  ßißkiov,  selbst 
wenn  es  durch  den  Unverstand  der  nach  dem  billigsten  und 
durch  eine  nicht  ungeschickt  klingende  Phraseologie  bestechenden 
Hölfsraittel  greifenden  Menge  eine  Auflage  nach  der  anderen  er- 
lebt, ein  piya  xaxbv  sein  kann. 

Breslau,  den  29.  December  1879.  Hertz« 


Cieeros  erste  und  zweite  philippische  Rede  für  den  Sehulgebraueh 
herausgegeben  von  Herrn.  Adolf  Koch.  Zweite  Auflage  neu  be- 
arbeitet vod  Alfred  Eberhard,  gr.8  (108 S.).  Leipzig  1879,  Druck 
und  Verlag  tod  B.  6.  Teubuer. 

Auch  eine  nur  oberflächliche  Vergleichung  der  ersten  und 
zweiten  Auflage  von  Kochs  Ausgabe  der  ersten  beiden  philippischen 
Reden  Cieeros  ergiebt,  wie  sehr  sich  die  letztere  von  der  ersteren 
zu  ihrem  Vorteile  unterscheidet.  Abgesehen  von  der  „klaren, 
afles  zum  Verständnis  Notwendige  enthaltenden  Einleitung'4  (W. 
Hirschfelder  in  dieser  Zeitschrift  1871,  36)  ist  kaum  ein  Stein 
auf  dem  anderen  geblieben.  Der  Kommentar  ist  bei  weitem  um- 
fassender geworden  und  nimmt  auf  den  Sprachgebrauch  des  Red- 
ners, soweit  es  irgend  möglich,  eingehend  Rücksicht.  Referent 
billigt  dies  vollkommen,  da  er  der  Ansicht  ist,  dafs  man  den 
Schülern  der  Prima  eines  Gymnasiums  in  dieser  Hinsicht  etwas 
mehr  bieten  könne;  der  pädagogische  Unsinn,  in  der  Secunda 
einer  Realschule  I.  Ordnung  die  erste  philippische  Rede  zu  lesen, 
wie  es  tbatsächlich  vorgekommen  ist,  wird  ja  hoffentlich  nicht 
wiederholt  werden.    Bei  der  Konstituierung  des  Textes  begegnen 
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wir  überall  an  Stelle  der  meist  wenig  glücklichen  kritischen  Ver- 
suche Kochs  der  ruhigen,  erprobten  Besonnenheit  Eberhards,  der 
bei  umsichtiger  Benutzung  des  bisher  Geleisteten  unseres  Erach- 
tens  auch  die  Kritik  der  vorliegenden  Reden  wesentlich  gefordert 
hat.  Zu  den  weiteren  Vorzügen  der  neuen  Bearbeitung  rechnen 
wir  den  ziemlich  ausführlichen  kritischen  Anhang  und  nennen  es 
einen  glücklichen  Gedanken,  dafs  Eberhard  namentlich  bei  Ver- 
mutungen der  Gelehrten  des  Hittelalters  das  Todesjahr  derselben 
beigefügt  hat.  Das  wird  gar  manchem  Lehrer  von  Nutzen  sein.  — 
Wenn  wir  im  folgenden  in  kritischer  Beziehung  an  einzelnen 
Stellen  vom  Herausgeber  abweichen  und  hauptsächlich  einige  seiner 
Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  Ciceros  zu  erweitern  oder 
zu  berichtigen  versuchen,  so  möge  das  der  Bearbeiter  als  einen 
kleinen  Dank  betrachten  für  die  mannigfache  Belehrung  und  An- 
regung, die  Referent  aus  seinem  Kommentar  gezogen  hat. 

I  3  ist  de  qua  ne  sententias  quidem  diximus  gewifs  nicht 
richtig;  denn  nicht  um  die  Diktatur,  sondern  um  deren  Aufhebung 
handelt  es  sich.  Ich  bedauere,  dafs  Eberhard  meine  Tulliana 
(Programm  des  Gymnasiums  zu  Gera  1877)  nicht  gekannt  hat, 
er  hätte  sonst  wol  den  S.  6  von  mir  gemachten  Vorschlag  de  [qua 
re  ne  sententias  quidem  diximus  der  Aufnahme  für  wert  gehalten. 
I  4  scheint  er,  wie  Halm,  die  Vermutung  Campes  funestum  statt 
iustum  zu  billigen.  Mag  man  auch  die  Annahme  einer  Lücke 
(S.  6  des  Programms:  quod  saepe  [invisum  pe]ius  tum  fuisset) 
nicht  billigen,  so  glaube  ich  doch  ebenda  das  Unhaltbare  von 
Campes  Konjektur  nachgewiesen  zu  haben.  —  15  lesen  Koch  und 
Eberhard  mit  geringeren  Handschriften  cum  serperet  in  urbe  in- 
finitum  malum,  während  der  Vat  in  urbem  hat,  wie  auch  Halm 
beibehält,  wie  es  mir  scheint,  mit  Recht:  das  Übel  schleicht  in 
die  Stadt  hinein,  die  Verbreitung  desselben  findet  ihren  Ausdruck 
in  den  Worten  idque  manaret  in  dies  iatius.  Überdies  ist  mir 
serpere  c.  ablat.  in  übertragener  Bedeutung  sehr  fraglich.  —  16 
ist  die  Vermutung  Hirschfelders  veterani,  quibus  hie  ordo  diligen- 
tissime  caverat,  non  ad  conservationem  earum  rerum,  quas  habe- 
bant,  appellabantur,  sed  ad  spem  novarum  praedarum  incitabantur 
aufgenommen.  Arusianus  (Keil  VII  p.  4S8,  24 ;  C.  A.  Jordan,  Progr. 
Soest  1864  S.  3)  citiert  die  Stelle  ohne  die  in  den  Handschriften 
hinter  veterani  eingeschobenen  Worte  qui  appellabantur.  Warum 
ihm  nicht  folgen,  zumal  da  Eberhard  mehrfach  Glosseme  kleiueren 
Umfanges  in  den  philippischen  Reden  annimmt?  Gegen  die  Um- 
stellung von  appellabantur  spricht  aufser  der  immerhin  etwas 
gewaltsamen  Änderung  namentlich  die  Erwägung,  dafs  Cicero  dieses 
Verbum  niemals  mit  ad  konstruiert  —  18  möchte  Eberhard  mit 
Koch  primum  nach  a  quibus  am  liebsten  getilgt  wissen.  Mir  scheint 
es  im  Gegenteil  ein  wichtiges  Moment  zu  sein;  schon  die  Stellung 
spricht  dafür,  dafs  das  Wort  etwa  mit  „als  allcrneustes"  (und  dies 
gab  mir  zunächst    den  Gedanken    zur    Heimkehr)    wiederzugeben 
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ist  —  Zu  I  18  id  est  legibus  verweise  ich  auf  mein  Programm 
S.  13  f.,  in  welchem  ich  den  Beweis  geliefert  zu  haben  hoffe,  dafs 
die  Worte  für  das  Verständnis  durchaus  nötig  sind.  —  I  37  ist 
statt  des  handschriftlichen  populi  consensum  geschrieben  worden 
p.  assensum ,  wie  mir  scheint  ohne  zwingenden  Grund.  —  II  2 
hat  schon  Campe  in  den  Jahrb.  f.  class.  Phil.  91,  167  vor  Hirsch- 
felder mihi  quam  vorgeschlagen,  wie  II  64  animi  für  omnia  eben- 
da 171.  —  II  7  ändert  Eberhard  das  handschriftl.  bonorum  in 
hominum,  da  hier  weder  von  Patrioten  noch  von  edlen  Menschen 
die  Rede  sein  könne.  Indessen  ganz  abgesehen  davon,  dafs  homi- 
nes  ohne  Beisatz  von  etwa  politiorum  oder  elegantiorum  (so  Campe 
L  c)  sich  ein  wenig  kahl  ausnimmt,  ist  es  doch  durchaus  nicht 
nötig,  boni  als  Patrioten  oder  als  edle  Menschen  zu  fassen;  es 
sind  omnibus  virtutibus  instructi  et  ornati  (Tusc.  V  28).  Gleich 
darauf  folgen  die  Worte  quid  est  aliud  tollere  ei  vita  vitae  socie- 
tatem,  tollere  amicorum  colloquia  absentium?  Eberhard  —  auch 
Madvig  zn  de  fin.  V.  31  zweifelt,  ob  die  Stelle  richtig  überliefert  sei 
—  ist  hier  geneigt  zu  glauben,  dafs  vor  dem  zweiten  tollere  die 
Worte  nisi  hoc  est  ausgefallen  seien.  Allerdings  sind  anderer  Art 
Stellen  wie  de  off.  II  83  und  in  Pis.  47,  wo  die  Glieder  neben- 
geordnet sind,  während  das  Vergleichungsglied  ausgelassen  ist; 
aber  es  müJkte,  wenn  Eberhards  Vermutung  zulässig  wäre,  wol 
heifsen:  quid  est  aliud  tollere  amicorum  colloquia  absentium,  si 
non  hoc  est,  tollere  ex  vita  vitae  societatem?  Einesteils  nämlich 
enthält  das  letztere  Glied  die  weitere  Folgerung,  anderenteils  braucht 
soviel  ich  sehe,  Cicero  in  diesen  Verbindungen  nur  si  non  est, 
aber  nisi  nur  ohne  est  Vgl  in  Verr.  I  28.  III  71.  de  off.  III 55,  da- 
gegen in  Verr.  I  128.  Phil.  IH  21.  V  21.  VIII 3  pr.  Rose.  54  de  div. 
II  78.  de  sen.  5.  Tusc.  I  75  (Coni.).  —  II  39  bat  der  Herausgeber 
Ernestis  Vermutung,  die  auch  Koch  gebilligt  hatte,  prosecuti  für  per- 
secuti  aufgenommen,  da  persequi  nie  „begleiten"  heifst;  allein  das  ist 
Ja  auch  nicht  nötig.  Persequi  heifst  einem  bis  zu  Ende,  beharrlich 
folgen,  wie  es  schon  Halm  zu  unserer  Stelle  erklärt.  Beispiele 
für  diese  Bedeutung  geben  die  Lexica,  ich  verweise  daher  nur 
auf  Madvigs  emendatt.  liv.'  p.  711.  —  Zu  II  41  ist  Kochs  Be- 
merkung, dafs  hier  wie  $  39  für  amicissimi  wol  amantissimi  zu 
schreiben  sei,  unverändert  beibehalten  worden.  Aber  schützen 
sich  die  beiden  Stellen  nicht  gegenseitig,  und  hat  nicht  neuerdings 
H.  Hellmuth  in  seiner  Abhandlung  de  sermonis  proprietatibus  quae 
in  prioribus  Ciceronis  orationibus  inveniuntur,  (Erlangen  1877) 
nachgewiesen,  dafs  sich  nicht  nur  in  den  ersten  Reden  Ciceros, 
sondern  auch  in  den  letzten,  den  philippischen,  gar  manche 
Eigentümlichkeiten  finden?  Sind  wir  also  hier  zur  Anwendung 
der  nivellierenden  Methode  berechtigt? 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Kommentare.  I  1  lesen  wir, 
da/s  patres  conscripti  selten  anders  als  im  Vocativ  stehe.  Aller- 
dings ist  dieser  Casus  von  Cicero,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache 
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liegt,  weitaus  am  meisten  gebraucht  worden,  man  sehe  nur  Mer- 
guets  Lexikon  s.  v.  conscribo,  wo  freilich  in  Pis.  52  (Nominat.) 
abzuziehen  ist,  Stellen,  denen  ich  der  Vollständigkeit  halber  noch 
ad  Att.  I  16.  9  und  fr.  ex  1.  ine.  64  p.  143  Kays,  hinzufuge.  Es 
findet  sich  also  der  Vocativ  194  mal.  Dagegen  begegnen  wir  dem 
Nominativ  Sing,  einmal,  Plur.  8  mal  (aufser  den  von  Herguet  an- 
geführten Stellen  noch  ad  Att.  I  16.  9),  dem  Genet.  einmal-,  dem 
Dativ  5  mal,  dem  Accus.  9  mal,  dem  Ablat.  2  mal  (noch  Lael.  12). 
Danach  durfte  das  Wörtchen  vselten"  besser  in  den  Komparativ 
verwandelt  werden.  —  12  hätte  zu  per  liberbs  auf  die  rhetorische 
Amplifikation,  die  sich  u.  a.  auch  de  prov.  cons.  35  findet,  viel- 
leicht unter  Bezugnahme  auf  einen  ähnlichen  Gebrauch  im  Grie- 
chischen (vgl.  Prohberger  zu  Lysias  I  4)  aufmerksam  gemacht 
werden  können.  —  15  scheint  tarn  valde  nur  hier  in  den  Reden 
vorzukommen:  Hellmuth  1.  c.  35.  —  Nach  I  7  soll  conscendere 
naves  oder  conscendere  allein  der  regelmäfsige  Ausdruck  bei  Cicero 
sein,  allein  ep.  XIV  7.  2  ist  in  eam  (navem)  überliefert,  wie  schon 
Schneider  zu  Caes.  bell.  gall.  V  7.  4  not.  crit.  bemerkte.  —  I  13 
wird  über  iam  prope  und  prope  iam  gesprochen  und  letzteres  als  die 
häufiger  gebrauchte  Verbindung  hingestellt.  Meine  Sammlungen 
ergeben  fast  völlige  Gleichheit  beider.  Iam  prope1)  findet  sich: 
pr.  Rose  Am.  62  Verr.  3.  224  Flacc  62  Cael.  80  Plane  53  Phil.  1 
13  de  orat.  II  7  Brut.  35  Orat.  171  ep.  II  5.2  ad  Att.  IV  4*.  XI 
11.  2  Oecon.  fr.  15  p.  54  Kays.  Arat.  fr.  76  p.  109  (Font.  37  ep.  1 
7.  8),  prope  iam:  Quint.  99  Verr.  5.  160  Cat.  3.  2  Mur.  4  de  har. 
resp.  10,  Cael.  25,  41  prov.  cons.  35  de  orat.  I  256  de  div.  II  150 
de  rep.  I  58  ep.  I  5a  3.  I  7.  7.  1  9,  18  III  6.  5  IX  17.  1  ad  AtL 
IV  18.  5  VI  5.  3.  —  Zu  I  15  dürfte  bei  einer  neuen  Auflage  auf 
Grund  des  Aufsatzes  von  C.  Martha,  sur  le  sens  de  Fexclamation 
Malum!  in  der  Revue  de  philologie  III  (1879)  S.  19 — 25  bei  ma- 
lum!  doch  etwas  mehr  als  blofse  Beispiele  zu  geben  sein.  Frei- 
lich gesteht  Martha  selbst  zu,  nicht  alle  Beispiele  gesammelt  zu 
haben.  Aus  Cicero  verzeichne  ich  Rose.  Com.  56,  Verr.  I  54, 
II  43  Scaur.  45  Phil.  I  15  X  18  de  ofl.  II  53  ad  Att.  V.  20.  1 
IX  18.  3.*)  —  Nach  einer  Bemerkung  zu  I  18  soll  nach  id  est 
oder  hoc  est  die  Präposition  nicht  wiederholt  werden.  In  meinen 
schon  oben  oitierten  Tulliana  glaube  ich  jedoch  S.  6  IT.  auf  Grund 
sämtlicher  einschlagenden  Stellen  aus  Cicero  den  Beweis  für  das 
Gegenteil  gegeben  zu  haben.  —  I  20  ist  zu  0  contumeliosum  ho- 
norem die  Bemerkung  Kochs ,  dafs  Cicero  beim  Accusaliv  des  Ausrufs 
stets  0  hinzufüge,  wieder  abgedruckt    Beiden  Herausgebern  scheint 


')  Phil.  IX  15  ist  prope  castra  zu  verbinden,  de  nat.  de  or.  II  59  steht 
iam  prope  modum.  —  Ep.  VI.  4.  1  Gndet  sich  prope  in  od  am  iam. 

*)  Nebenbei  bemerke  ich,  dafs  das  auf  S.  4  der  Fragmentsammluag  von 
Kayser  stehende  Citat  ans  pro  Scauro  „quae  malum  est  isla  ratio"  sich  in 
§  45  der  Rede  findet,  also  nicht  aufzunehmen  war.  Wie  ich  eben  sehe,  fehlt 
es  bei  C.  F.  W.  Muller. 
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die  vortreffliche  Klarstellung  C.  F.  W.  Müllers  (coniecturae  tullianae 
Königsberg  1860.  Progr.  des  Königl.  Friedrichsgymnasium  S.  13  f.) 
entgangen  zu  sein,  wonach  die  Interjektion  vor  sachlichen  Gegen- 
ständen, wie  es  hier  der  Fall,  allerdings  nicht  fehlen  darf,  während 
dagegen  vor  persönlichen  Accusativen  dieselbe  öfters  ausgelassen 
wird.  Danach  durfte  die  Bemerkung  künftig  genauer  gefafst 
werden  müssen.  —  II  9  ist  bemerkt  „iste  ipse  scheint  Cicero 
wie  is  ipse,  hie  ipse  stets  gesagt  zu  haben,  während  ille 
ipse  und  ipse  ille  beides  häuGg  sich  findet".  Gewifs  ist  iste  ipse, 
is  ipse  und  hie  ipse  die  gewöhnliche  Stellung,  indessen  findet  sich 
doch  auch  die  umgekehrte  z.  B.  de  orat.  II  204  ipsam  tarnen  istam 
demonstratiooem,  230  in  ipsa  ista  contione,  Verr.  4.  92  ipsum 
istum,  de  har.  resp.  44  ipsis  bis  prodigiis,  acad.  pr.  II  126  ipse 
enim  hie,  de  sen.  29  ipsa  ista  defectio,  ad  Att.  V  4.  1  ipso  eo  die, 
XI  6.  2  ipsum  hoc.  Auch  ist  die  Stellung  ipse  ille  bei  weitem 
häufiger  als  die  umgekehrte. 1)  —  II  34  indicare  wird  absolut  ge- 
braucht auch  Orat.  152.  —  II  35  spricht  der  Herausgeber  über 
Wendungen  wie  ad  (aedem)  Opis  und  kommt  zu  dem  Resultate, 
dafs  bei  ad  das  Wort  aedem  gewöhnlich  weggelassen,  bei  in  pro 
und  de  hinzugesetzt  zu  werden  pflegt.  Ähnliches  behauptet  Cobet 
in  der  Mnemosyne  VII  (1879)  p.  121  und  meint  frischweg,  dafs 
an  unserer  Stelle  wie  V  18  aedem  zu  tilgen  sei.  Ist  mir  keine 
Stelle  entgangen,  so  stellt  sich  die  Sache  folgendermafsen:  Bei  a 
wird  das  Substantivum  weggelassen  oder  zugesetzt:  de  div.  1 101 
ep.  XIV  2.  2,  bei  ad  ist  die  Hinzusetzung  des  Substantivums  fast 
gleich  häufig  (Verr.  4.  4.  108.  121.  126  de  dorn.  11.  Phil.  V  18, 
II  35  nat.  deor.  III  63  c.  Ant.  fr.  15  p.  23  Kays.)  wie  die  Weg- 
lassung  desselben  (Quinct.  17  MiL  91  Phil.  I  17  II  93  VIII  26  ad 
AU.  XIV.  14.  5  ad  Quint.  fr.  II  3.  3  bis  III.  1.  14).  Für  ante 
notiere  ich  ante  aedem  Cereris  Verr.  4.  110  und  ante  Castoris 
Phil.  VI  13,  für  de  de.  aede  Telluris  ad  Quint.  fr.  IH  1.  14.  Bei 
ex  pOegt  stets  des  Substantivum  zu  stehen:  Verr.  145.46,  4. 
127.  128.  140  de  div.  I  54,  ebenso  bei  in  aufcer  ad  Att.  XVI  14.  1 : 
Verr.  1.  129, 133,  4.  135,  5.  41. 142,  Catil.  II 12  III  21  de  har.  resp. 
28  de  dorn.  14.  54  Sest  26.  34.  79.  83.  116.  120.  129  in  Vat.  31 
Pis.  11.  23  Mil.  18prov.  cons.  22  Phil.  I  1.  31  II  19.  89  V  15.  18 
nat.  deor.  III 83  div.  I  48  ep.  VIII  8.  5  u.  6  (senat  cons.)  ad  Att.  XV 
3.  I  ;  pro  aede  Castoris  liest  man  Phil.  III  27  V  21  u.  pro  aede  Jovis 
II  64,  propter  aedem  Volcani  Verr.  2.  150  neben  propter  Jovis  pueri 
de  div.  II.  85.  —  Zu  II  48  wird  bemerkt  in  terra  zu  sagen  sei  unge- 
wöhnlich, doch  findet  es  sich  Top.  77.  —  II  67  spricht  Eberhard  über 
die  Konstruktion  von  refertus  mit  dem  Ablativ.  Nach  der  Fassung  der 
Bemerkung  könnte  man  glauben,  dafs  die  vorliegende  Stelle  und  Dei. 
33  bei  Cicero  allein  stünden ;  ich  verzeichne  daher  noch  Orat.  146 


')  J.  Hagele*  Progr.  de  pronomioe  ipse  cum  pronominibns  personalibns 
ianeto  (Colin  1866)  ist  mir  onr  dem  Namen  nach  bekannt. 
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de  dorn.  55  Plane.  19  ad  Att.  VIII  1.  3  (Verr.  1.  137,  Pis.  11).  — 
Zu  II  70  bemerkt  der  Herausgeber,  dafs  nisi  si  =  nisi  forte  im 
ironischen  Sinne  äufserst  selten  sei.  Es  findet  sich  auch  sonst 
nicht  oft  bei  Cicero,  aber  doch  öfter  als  Ph.  Thielmann  in  seiner 
trefflichen  Dissertation  de  sermonis  proprietatibus  quae  leguntur 
apud  Cornificium  et  in  primis  Ciceronis  libris  (Strafsburg  1879) 
S.  21  angiebt.  Er  hat  übersehen  de  rep.  111  5  p.  221  Kays.  (p.  352 
Mü.)  ad  Att.  X  1.  2  fr.  ap.  Quintil.  VI  96  (p.  86  K.)  Verr.  II 
62  lesen  einige  Hdschr.  nisi  quod  —  poterat,  endlich  ist  bei 
Th.  Tusc.  3  (nicht  2)  18.  42  zu  verbessern.1)  —  II  71  ist 
das  Asyndeton  tantis  talibus  (gestis)  gewiß  auffallend;  nur  vermag 
ich  nicht  einzusehen,  dafs  es  in  Nachahmung  altertümlich  formel- 
hafter Rede  gesetzt  sein  soll.  Sollte  nicht  tantis  talibusque  gestis 
zu  lesen  sein  ?  Freilich  kann  ich  die  Verbindung  von  tantus  und 
talis  durch  que  aus  Cicero  nicht  belegen.  —  II  75  ist  aliquando 
tarnen  ebenso  gestellt  wie  Quinct.  94  de  leg.  agr.  II  1 3.  —  II  86 
nennt  Eberhard  ein  in  der  Frage- auf  einen  ganzen  Satz  bezogenes 
Particip  eine  im  Lateinischen  seltene  Verbindung.  Ich  füge  daher 
als  ähnliches  Beispiel  an  Tusc.  I  31  quid  speetans  nisi  etiam 
postera  saecula  ad  se  pertinere?  —  II  87  sind  in  der  That  fast 
alle  Stellen  verzeichnet,  in  denen  sich  iamiam  bei  Cicero  findet; 
übergangen  sind  nur  ad  Att  VII  9.  3  XV  26.  4  (Pacuv.  in  Tusc 
II  50,  wo  C.  F.  W.  Müller  iam  tandem  schreibt).  An  unserer 
Stelle  will  Madvig  (emendatt.  liv. '  p.  384  not.  2),  der  überhaupt 
einen  Unterschied  zwischen  iam  und  iamiam  annimmt,  das  ein- 
fache iam  gesetzt  wissen.  Iamiamque  findet  sich  aufser  Tusc  I 
14  und  de  fin.  III  48  nur  in  den  Briefen  und  zwar  ep.  XII  10.  4 
ad  Att.  VII  20.  1,  21.  2,  25  XII  5.  4,  27.  2  XIV  22.  1  XVI  9  ad 
Brut.  I  14.  2.  —  Zu  II 110  wird  behauptet,  usque  quaque  finde 
sich  bei  Cicero  nur  in  den  Briefen  häufiger.  Doch  kenne  ich  es 
nur  (ep.  VIII  15.  2  braucht  es  Caelius  Rufus)  ad  Att  IV  9.  1,  end- 
lich de  inv.  II  63  Orat  73,  Verr.  5. 10  de  fin.  V.  91.  —  II  115 
heifst  es,  Cicero  sage  stets  pone  ante  oculos  ohne  tibi,  aber  tibi 
propone.  Indessen  findet  sich  de  leg.  agr.  II 53  ponite  ante 
oculos  vobis  Rullum,  wo  Aquila  Romanus  de  fig.  sent  13  aller- 
dings vobis  wegläfst,  und  Phil.  XIII  4  ora  vobis  eorum  ponite 
ante  oculos,  während  wir  andererseits  propone  ante  oculos,  also 
ohne  tibi,  de  nat  deor.  I  114  lesen,  Stellen,  die,  wie  ich  nach- 
träglichsehe, auch  H.Anton,  Stud.  z.  lat  Gram.  u.  Stil.2  S.  120  ff. 
angiebt 

In  einer  neuen  Auflage,  die  wir  dem  trefflichen,  auch  gut 
ausgestatteten  Buche  baldigst  wünschen,  ist  zu  I  8  (res  convenit) 
das  Citat  ad  fam.  IX  6.  2  zu  berichtigen,  dann  Jug.  83.  2  und  Liv. 
XXX  3.  7  zu  verbessern.  Einige  Zeilen  weiter  ist  zu  lesen  ad  Att  XIV 


i)  [Ep.    VIII   15.   1    braucht   die    Verbindung   Caelius   Rufus,   V.  9.  2 
Vatinius,  Xu  14.  5  Lentulus,  wenn  Ernestis  Vermutung  richtig  ist. 
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14.  4.  I  13  raufe  es  in  dem  Citat  aus  de  off.  inducunt  heifsen. 
Zu  V  15  Z.  14  war  7  §  15  zu  schreiben,  zu  I  16  5  §  5,  zu  120 
lies:  quae  autem  domus,  zu  I  37  6  §  12,  zu  H  3  6  §  17,  zu  II  8 
ist  de  orat.  2  §  165  falsches  Citat,  und  endlich  mufs  S.  45  Z.  14 
tales  gelesen  werden. 

Gera.  Rudolf  Klufsmann. 


Worterbach  der  ostfriesischen  Sprache  von  J.  tan  Doorokaat 
Koolman.  Erster  Band  (Lieferung  1 — 8.  A — Gütjen).  Norden, 
Verlag  von  Herin.  Braams.  1879  (erste  Lief.  1877.  Lex,-8.  XX, 
110  S. 

Der  friesische  Dialekt  ist  einer  der  interessantesten  der  west- 
germanischen Gruppe  schon  deshalb,  weil  sich  der  friesische 
Stamm  seit  den  Zeiten  des  Tacitus  wesentlich  rein  erhalten  hat. 
So  hat  sich  auch  die  Sprache  unabhängiger  entwickeln  können, 
als  bei  den  mehr  durch  das  Weltgetriebe  gemischten  und  ver- 
wischten mittel-  und  oberdeutschen  Stämmen.  Hatten  diese 
schon  seit  der  Mitte,  des  11.  Jh.,  die  volltönenden  Endungen  ab- 
geschwächt, so  bewahrte  das  Friesische  dieselben  noch  bis  zum 
15.  Jb.  in  alter  Kraft.  Seitdem  ist  der  Dialekt  mehr  und  mehr 
durch  niedersächsische  Mundarten,  in  den  Städten  durch  das 
Hochdeutsche  zurückgedrängt  und  in  seiner  Reinheit  beeinträch- 
tigt worden. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfassers  des  vorl.  Wb., 
„den  friesischen  Sprachschatz  in  Sicherheit  zu  bringen,  bevor 
derselbe  von  der  andringenden  Flut  des  hochdeutschen  völlig  hin- 
weggeschwemmt  werden  konnte."  Dafs  dieser  Dialekt  reich  und 
eigentümlich  genug  noch  heute  ist,  um  zum  Gegenstande  eines 
umfangreichen  Werkes  gemacht  zu  werden,'  beweist  das  vorliegende 
Wörterbuch  zur  Genüge;  und  es  ist  gewifs  nicht  übertrieben, 
wenn  im  Prospekt  zu  demselben  angedeutet  wird,  dafs  der  ger- 
manischen Wissenschaft  ein  grofser  Gewinn  aus  dem  Erscheinen 
desselben  erwachsen  werde. 

Zwei  Wege  konnte  der  Verf.  einschlagen:  entweder  er  gab 
eine  möglichst  reiche  Sammlung  friesischer  Wörter  und  Redens- 
arten und  glossierte  dieselben  —  und  das  wäre  schon  eine  höchst 
dankenswerte  und  überaus  mühevolle  Arbeit  gewesen,  da  fast  die 
einzige  Quelle,  aus  welcher  geschöpft  werden  kann,  der  Volks- 
mund ist  — ,  oder  er  behandelte  den  Dialekt  aufserdem  noch  wissen- 
schaftlich, d.  h.  mit  Vergleichung  der  übrigen  germanischen  Dia- 
lekte. Den  letzteren  Weg  hat  der  Verf.  eingeschlagen,  freilich 
nicht  zum  Vorteil  seines  Werkes.  Er  giebt  bei  streng  alphabetischer 
Anordnung  zu  jedem  Wort,  soweit  es  ihm  möglich  ist,  die  Be- 
deutung, Sprüchwörter,  Redensarten,  die  verwandten  Wörter  in 
den  übrigen  Dialekten,  ja  er  verläfst  das  Gebiet  des  germanischen 
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and  sucht  jedes  Wort  durch  die  übrigen  indogermanischen 
Sprachen  hindurch  auf  seine  Wurzel  zurückzuführen.  Gerade 
diese  sprachvergleichenden  Abschnitte  machen  einen  sehr  grofsen 
Teil  des  Werkes,  wohl  nahezu  die  Hälfte  desselben  aus.  Hiermit 
geht  der  Verf.  zu  weit  und  giebt  dem  Werke  eine  oft  unerträg- 
liche Breite,  und  dies  ist  der  Hauptfehler  seiner  Arbeit  Ein 
Dialektwörterbuch  soll  vor  allem  den  Schatz  der  Sprache  dar- 
stellen, in  zweiter  Linie  die  Verbindung  mit  den  Schwesterdialekten 
zeigen.  Da,  wo  die  alten  Dialekte  ein  Etymon  bieten,  hätte  der 
Verf.  sich  auf  das  Germanische  beschränken  und  nur,  wo  dies 
etwa  nicht  der  Fall  ist,  das 'Feld  der  allgemeinen  Sprachver- 
gleichung betreten  sollen.  Am  allerwenigsten  paust  es  in  den 
Rahmen  eines  Dialektwörterbuches,  wenn  der  Verf.  bei  notorischen 
Fremdwörtern  sich  über  die  Etymologie  der  Grundwörter  ver- 
breitet. Es  hat  —  um  ein  Beispiel  anzuführen  —  gar  keinen 
Nutzen,  bei  dem  überdies  in  ganz  Deutschland  populären  acheln 
für  essen  noch  eingehend  zu  besprechen,  ob  hebräisch  ochal  mit 
skr.  zend  acy  neupers.  äsh  zusammenhängt;  ist  doch  sogar  die 
Frage,  ob  die  semitischen  mit  den  indoeuropäischen  Sprachen 
überhaupt  wurzelverwandt  sind,  noch  eine  offene!  Es  genügte 
an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  Wort  aus  dem  jü- 
dischen Jargon  eingedrungen  ist.  Dafs  ein  gewissenhafter  Forscher 
alles  Einschlägige  durchmustert,  findet  man  wohl  begreiflich,  nicht 
aber,  dafs  er  dies  auch  alles  abdruckt.  So  findet  man  beispiels- 
weise unter  beffe  (=  Gesimse,  Beffchen)  schliefslich  die  Ablaute 
km'p-knap,  klik-klak,  klip-klap! 

Über  die  gegebenen  Etymologien  selbst  wollen  wir  mit  dem 
Verf.  nicht  rechten ;  sie  sind  zum  Teil  zutreffend,  denn  der  Verf. 
entlehnt  oft  wörtlich  aus  anderen  Werken,  so  z.  B.  die  Zusam- 
menstellung der  ahd.  Wörter  für  erbe,  S.  54b  unter  arf  aus 
Schades  Altd.  Wb.  (vgl.  meine  kurze  Bemerkung  über  das  fties. 
Wb.  im  Jahresbericht  über  d.  Erscheinungen  auf  d.  Gebiete  d. 
dtsch.  philol.  1879).  Auffallen  kann  es  ferner,  dafs  für  das  ahd. 
gewöhnlich  Schades  Wb.  citiert  wird ;  warum  nicht  Graff ?  Ebenso 
für  das  altenglische  (ags.)  Heynes  Glossar  zu  Beowulf;  warum 
nicht  Grein  u.  a.?  Überhaupt  ist  der  Verf.  nicht  recht  im  klaren 
über  den  Wert  so  manches  Buches;  so  scheint  er  z.  B.  Könes 
Ausgabe  des  Heliand  für  etwas  Besonderes  zu  halten  (vielleicht 
weil  Rone  in  altsächsischen  Versen  gesündigt  hat?);  er  citiert 
denselben  öfters;  von  Sievers'  schon  im  Frühjahr  1878  erschie- 
nener Ausgabe  scheint  er  gar  keine  Kenntnis  zu  haben.  Trotz 
einiger  guter  Quellen  sind  die  Etymologien  oft  recht  unglücklich. 
Dafs  z.  B.  angst  nichts  anderes  sein  soll,  als  eine  2.  Pers.  Sing. 
zu  angan,  wird  der  Verf.  uns  schwerlich  glauben  machen.  Häufig 
auch  werden  die  Ansichten  verschiedener,  besonders  Bopp,  Fick, 
Pott,  Grimm,  nebeneinandergestellt  und  so  ganze  Spalten  gefüllt 
Selbstverständlich  kann  der  Verf.  —  und  wer  vermöchte  dies  — 
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nicht  zu  allen  Wörtern  genugende  Etyma  finden.  Aber  oll  lagen 
solche  doch  ziemlich  nahe,  ohne  dafs  der  Verf.  es  bemerkt  hätte. 
So  weifs  er  in  dem  Warnungsruf  vor  Obstdieben:  „alün,  alün! 
'n  def  in  de  tun"  mit  alün  nichts  anzufangen.  Zwei  Erklärungen 
sind  möglich:  mhd.  dlünen  ist  =  gerben  (mit  Alaun)  und  über- 
tragen =  prügeln  (Belege  im  mhd.  Wörterbch.  und  bei  Lexer); 
danach  hiebe  es:  „hau  ihn,  hau  ihn,  ein  Dieb  ist  im  Zaun;" 
oder  —  und  das  scheint  mir  das  richtige  zu  sein  —  alün  ist 
=  frz.  allons,  also:  „auf,  auf!14  etc. 

Mit  der  Grammatik  steht  der  Verf.  offenbar  auf  dem  Kriegs- 
fall S.  191*  heifst  es:  „da  nun  aber  an.  bland  richtiger  blaudkr 
lautet"  etc.  Ist  denn  bland  wirklich  nur  eine  weniger  richtige 
Form  für  blaudr?  Ich  empfehle  dem  Verf.  Wimmers  altnordische 
Grammatik,  da  ich  den  Argwohn  nicht  unterdrücken  kann,  dafs 
er  aufser  dem  oft  von  ihm  citierten,  übrigens  nur  noch  als  Bei- 
spielsammlung brauchbaren  Kompendium  von  Schleicher  die  Gram- 
matiken wenig  aufgeschlagen  hat.  Die  mangelnde  Kenntnis  der 
Grammatik  läfst  den  Verf.  oft  zu  irrigen  Schlüssen  gelangen. 
Ein  Beispiel:  S.  46  giebt  er  die  Wörter  nürs  und  mdrs  =  nid. 
naars  als  Synonyma  zu  drs  (cullus)  an,  welche  er  mit  „vorge- 
schlagenem Nasal"  gebildet  sein  läfst.  Weshalb  gerade  ein  Nasal 
vorgeschlagen  ist,  wird  nicht  erklärt.  Mit  ebensoviel  Recht  könnte 
man  auch  frz.  tante  aus  amita  mit  vorgeschlagenem  Dental  er- 
klären, während  es  doch  nichts  ist  als  tonte  =  tna  amita.  Für 
närs  und  mdrs  hätte  dies  dem  Verf.  die  Erklärung  an  die  Hand 
geben  können,  noch  mehr  aber  z.  B.  das  engliche  nickname  = 
ags.  dn  ecename,  mitteleng],  an  ekename  und  falsch  getrennt  a 
nekename,  sowie  das  vielfach  bei  uns  verbreitete  um  und  dumm  = 
um  und  um.  Ganz  so  verhält  es  sich  mit  ndrs  und  mdrs:  ersteres 
entstand  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  min  ar$,  din  ars  etc., 
mdrs  dagegen  aus  nn  drse.  Das  weiterhin  vom  Verf.  aufgeführte 
old.  noom  =  oom  (avunculus)  ist  gleichfalls  genau  dem  frz.  tante 
entsprechend  aus^mt/ft  oom  etc.  zu  erklären. 

Aber  nicht  nur  die  etymologisch -grammatische  Seite  des 
Werkes,  sondern  auch  die  Form  läfst  manches  zu  wünschen 
übrig.  So  heilst  es  zu  ddler:  „es  ist  ein  Kompositum  von  ddel 
und  ahd.  aro"  Zu  beledigen  wird  gesagt:  „vom  ahd.  leidegön." 
Der  Sinn  ist  für  den  Kundigen  klar;  aber  der  der  Wissenschaft 
ferner  Stehende  könnte  daraus  schliefsen,  dafs  das  Friesische  aus 
dem  Ahd.  entstanden  sei.  Welche  Gründe  den  Verf.  veranlafst 
haben,  die  griechischen  Wörter  mit  lateinischen  Buchstaben  zu 
umschreiben,  ist  nicht  ersichtlich;  von  dem,  welcher  die  weit- 
schweifigen etymologischen  Abschnitte  liest,  kann  man  auch  vor- 
aussetzen, dafs  er  griechisch  versteht;  uns  schauen  die  so  dar- 
gestellten griech.  Worte  fremdartig  an,  z.  B.  eleemosune,  wo  mit 
e  bald  e  bald  fj  umschrieben  wird.  Über  das  Wort  „Sanskritiker", 
das  der  Verf.  anstatt  Sanskritisten  gebraucht  (S.  580 b)  bleibe  ich, 
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sans  critique.  Der  schlimmste  Verstofs  in  Sufserlichen  Dingen  ist 
jedoch  gegen  den  Stil  gemacht.  Endlose  Perioden,  welche  oft 
fast  eine  Spalte  füllen,  sind  durch  Klammern  unterbrochen  und 
in  diese  wieder  Klammern  eingeschaltet;  es  erfordert  mathema- 
tischen Verstand,  um  sich  durch  diese  rudis  indigestaque  möles 
hindurchzufinden.  Aber  noch  ärger!  S.  177b:  „trotz  Grimm 
seiner  künstlichen  und  weithergeholten  Deutung  . .  .  ."  S.  127 b 
nach  etlichen  vorhergegangenen  ([]):  „verhüten,  dafs  das  über 
dieselbe  befindliche  Mauerwerk  nicht  einstürzt"  Ich  enthalte 
mich  jedes  Kommentars  dazu;  dergleichen  findet  sich  aber  häufig. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ze'gt,  dafs  es  ein  wissenschaftliches 
sein  will,  und  als  solches  entspricht  es  billigen  Anforderungen 
nicht.  Es  hilft  auch  gar  nichts,  wenn  der  Verfasser  sich  im 
Vorwort  zum  vorliegenden  Bande  zu  rechtfertigen  sucht,  er  habe 
durch  die  etymologischen  Untersuchungen  sich  selbst  Klarheit 
verschaffen  wollen  und  sei  auch  von  anderen  zu  dieser  Art  der 
Behandlung  aufgefordert  worden.  In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt 
raten  wir  dem  Verf.,  seine  Exercitien  ferner  nicht  mehr  drucken 
zu  lassen;  in  Bezug  auf  den  zweiten  aber  ist  es  sicher,  dafs 
keiner,  der  auch  nur  eine  Ahnung  von  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Etymologie  hat,  des  Verfassers  sonderbare  Einfälle  ohne 
Lächeln  lesen  wird. 

Viel  erwünschter  als  die  zahlreichen  zweifelhaften  Etymologien 
ist  der  Aufschlufs,  welchen  der  Verf.  über  Kultur  und  Historisches 
giebt.  Seine  Bemerkungen  über  den  Erbzins  (s.  beherdiskeid) 
u.  a.  werden  gewifs  dankbare  Leser  finden,  und  da  ist  auch  eine 
gewisse  Breite  verzeihlich.  Wir  kommen  somit  auf  die  guten 
Seiten  des  Werkes  zu  sprechen. 

Die  Anzahl  der  im  ersten  Bande  behandelten  Worte  ist  eine 
bedeutende,  aber  was  noch  mehr  wert  ist,  der  Verf.  stattet  jeden 
Artikel  mit  einer  reichen  Masse  von  Redensarten  und  Sprüch- 
wörtern aus;  denn  in  diesen  spiegelt  sich  gerade  der  Charakter 
des  Volkes.  Dafs  der  friesische  Dialekt  überreich  ist  an  Redens- 
arten, welche  sich  auf  Schiffahrt,  Fischfang  und  Viehzucht  be- 
ziehen, erweist  sich  aus  dem  vorliegenden  Werke.  Vor  allem 
aber  zeigt  uns  dasselbe,  wie  in  Friesland  der  niederdeutsche 
Humor  mit  treuherziger  Derbheit  Hand  in  Hand  geht;  ein  Aus- 
druck wie  bäüapper  für  Wundarzt  ist  köstlich,  und  eine  Redens- 
art wie  „wti  helpd  mi  V  warm  bSr  werik  död  bün"  wäre  Fritz 
Reuters  Feder  würdig.  Mit  Recht  hat  auch  Doornkaat  auf  die 
Entwicklung  der  Bedeutungen  grofses  Gewicht  gelegt ;  übertragene 
Bedeutungen  und  metaphorische  Ausdrücke  lassen  stets  einen 
Blick  in  den  Charakter  und  die  Anschauungsweise  des  Volkes  thun. 

Aus  Doornkats  Wb.  ersehen  wir,  dafs  auch  das  Friesische 
unserer  Tage  noch  eine  Fülle  von  Altertümlichkeiten  bewahrt 
hat,  welche  andere  Dialekte  ganz  oder  zum  Teil  eingebüfst  haben, 
so  Alfader  =  Gott,  balddd  =  ags.  bealuded,  bam  =  Kind,  ding 
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=  contio,   welches  der  Verf.   noch  in  seiner  Jugendzeit  in  der 
Gegend  von  Aurich  hörte. 

Zwei  Wunsche  möchte  ich  schliesslich  noch  aussprechen: 
erstens  dafs  der  Verf.  für  die  folgenden  Bände  die  etymologischen 
Abschnitte  verkürzt;  darunter  leidet  zwar  die  Gleichmäßigkeit, 
aber  das  Werk  wurde  doch  beträchtlich  an  Obersichtlichkeit  ge- 
winnen. Und  zweitens:  es  fehlt  im  Wh.  an  einer  Obersicht  über 
die  Geltung  der  Schriftzeichen,  welche  angewendet  werden;  viel- 
leicht ist  es  möglich,  einem  der  nächsten  Hefte  eine  kleine  Ta- 
belle beizufügen,  welche  die  fries.  Laute  vielleicht  vorläufig  nur 
mit  den  hochdeutschen  vergleicht. 

Trotz  vieler  Mängel  begrüben  wir  das  ostfriesische  Wb. 
freudig:  es  ist  die  jahrelange  ehrenwerte  Arbeit  eines  Mannes 
darin  niedergelegt,  welcher,  ohne  Fachgelehrter  zu  sein,  doch 
eine  treffliche  Fundgrube  für  weitere  Arbeit  eröffnet  hat,  und 
das  verdient  gewifs  Anerkennung.  Für  jeden  Germanisten,  und 
besonders  für  jeden,  der  sich  mit  dem  Niederdeutschen  beschäf- 
tigt, ist  das  ostfriesische  Wb.  von  nun  an  eine  Notwendigkeit; 
auch  der  Anglicist  wird  viel  Interessent* ^  darin  finden.  Und 
deshalb  sei  es  aufs  beste  empfohlen.  Mag  auch  die  wissenschaft- 
liche Kritik  die  etymologische,  oder  wenn  ich  mich  so  ausdiücken 
darf,  theoretische  Seite  des  Werkes  angreifen:  das  Reis  von  dem 
grünen  Baum  des  Lebens,  der  Praxis,  wird  dem  Verf.  kein  Ein- 
sichtiger versagen  können.  Wünschen  wir  ihm  einen  glücklichen 
Fortgang  und  Abschlufs  seiner  mühevollen  Arbeit! 

Berlin  1879.  Ernst  Henrich 


Beowulf,   mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben   von  Moritz  Heyne. 
Vierte  Auflage.    Paderborn,  Sehöningh,  1879.    8°  VIII,  287  S. 

Heynes  Ausgabe  des  Beowulf  erfreut  sich  seit  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  allgemeiner  Beliebtheit,  hauptsächlich  wegen  des  treff- 
lichen Glossars.  Bei  so  schönem  Druck  sowohl  des  Textes  als 
auch  des  Glossars  (das  in  Greins  Separatausgabe  einen  recht 
bäfslichen  Eindruck  macht)  ist  es  eine  Freude,  das  Gedicht  immer 
wieder  zu  lesen.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  wesentlich 
dadurch  von  den  früheren,  dafs  die  Kollation  der  Hs.,  welche 
E.  Kölbing  in  Herrigs  Archiv  mitgeteilt  hat,  auf  das  sorgfältigste 
benutzt  ist.  Über  die  Hs.  sind  bisher  in  Deutschland  falsche  An- 
gaben vielfach  verbreitet  gewesen;  das  Pergament  soll  so  mürbe 
wie  Zunder,  die  Schrift  von  Jahr  zu  Jahr  unleserlicher  geworden 
sein.  Ich  habe  1879  den  Codex  selbst  wiederholt  unter  den  Händen 
gehabt  und  davon  keine  Spur  bemerkt;  er  gehört  im  Gegenteil 
zu  den  gut  erhaltenen,  besonders  zeichnet  sich  die  Schrift  durch 
Klarheit  aus.  Dafs  die  Blätter  an  den  Rändern  ein  wenig  be- 
schädigt   sind,   kann    noch    keine  Veranlassung   sein,   den  Codex  , 
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schlecht  zu  nennen ;  man  halte  gegen  ihn  z.  B.  die  Londoner  Hs. 
der  Dialoge  Gregors  (ags.),  und  der  gute  Zustand  des  Beowulf- 
Codex  wird  einem  jeden  klar  werden.  Heyne  giebt  leider  keine 
genauere  Beschreibung  der  Hs.;  er  beschränkt  sich  fast  ganz  auf 
Wanleys  Angaben  im  „Catalogus  historico  -  criticus".  Aber  er 
stimmt  auch  nicht  in  die  unberechtigte  Klagen  über  den  schlech- 
ten Zustand  der  Hs.  ein.  Nachdem  in  der  neuen  Auflage  so  der 
neueren  Kritik  Rechnung  getragen  ist,  wird  die  Ausgabe  auch 
ferner  für  den  Gebrauch  in  Vorlesungen  und  besonders  für  das 
Privatstudium  das  bequemste  Handbuch  sein. 

Berliö-  Ernst  Henrici. 


Lehrbach  der  englischen  Sprache  für  Schulen.  Erster  Teil: 
Elementarbach.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Aassprache  und 
Angabe  letzterer  nach  dem  phonetischen  System  der  Methode  Tods- 
saint-Langenscbeidt,  von  Prof.  Dr.  A.  Hoppe.  Berlin.  Langenacheidt 
1879.     8°.    XII,  286  u.  XXXIX  S.    2,40  M. 

Langenscheidts  Unterrichtsbriefe  für  den  Selbstunterricht  in 
der  franz.  und  engl.  Sprache  haben  sich  einen  Weltruf  erworben 
besonders  durch  die  vortreffliche  Bezeichnung  der  Aussprache. 
Das  vorliegende  Lehrbuch  der  engl.  Sprache  will  nun  die  Vorteile 
dieses  Systems  auch  für  die  Schule  verwerten.  Eine  lebende 
Sprache  ist  vor  allen  Dingen  eine  gesprochene,  und  deshalb  sollte 
man  im  Elementarunterricht  der  modernen  Sprachen  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Aussprache  legen.  Dies  geschieht  endlich  einmal 
in  der  vorliegenden  Grammatik.  Wenn  der  Abiturient  einer  Real- 
schule in  die  Lage  kommt,  mit  einem  Engländer  reden  zu  müssen, 
so  wurde  man  schon  nach  wenigen  Minuten  fragen  müssen:  wozu 
der  jahrelange  Unterricht,  wenn  das  Resultat  nur  eine  Versündi- 
gung an  dem  Genius  einer  fremden  Sprache  ist?  Diesem  Übel- 
stand  wird  durch  Hoppes  Grammatik  abgeholfen,  und  das  Buch 
wird  sich  ohne  Zweifel  glänzend  im  Unterricht  bewähren.  Da 
dasselbe  ganz  besonders  die  korrekte  Aussprache  ins  Auge  fafst, 
so  müssen  wir  vornehmlich  mit  Bezug  auf  diese  das  Buch  be- 
urteilen. 

Die  Bezeichnung  der  Aussprache  ist  die  Toussaint-Langen- 
scheidlsche,  doch  mit  einigen  Modifikationen,  welche  rückhaltlose 
Anerkennung  verdienen  und  für  die  Zukunft  wol  auch  für  die 
Unterrichtsbriefe  angewendet  werden.  Mit  Recht  macht  Hoppe 
Front  gegen  die  entsetzliche  Verunstaltung  englischer  Wörter  und 
Texte  durch  diakritische  Zeichen.  Nicht  an  dem  Worte  selbst, 
sondern  daneben  oder  darunter  raufs  die  Aussprache  mit  ganz 
anderen  Zeichen  dargestellt  werden.  So  hat  Hoppe  für  jedes  vor- 
kommende Wort  wenigstens  einmal  die  Aussprache  bezeichnet; 
das  Register   am  Ende   gewährt   die  Möglichkeit,  dieselbe  immer 
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wieder  aufzufinden.  Mafsgebend  war  durchweg  die  jetzige  Aus- 
sprache der  Gebildeten.  Doch  seien  mir  einige  Bemerkungen 
erlaubt. 

In  Bezug  auf  die  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  herr- 
schende Diphthongirung  der  ehemals  einfachen  Laute  e  und  ö 
geht  der  Verf.  nicht  entschieden  genug  vor.  Er  sagt :  e,  mit  der 
Mundstellung  (nicht  dem  Laute)  t  ausklingend4*.  Hat  man  indes 
die  Hundstellung  des  t  und  spricht  einen  Vokal,  so  klingt  auch  t, 
und  das  ist  in  der  That  die  jetzt  allgemeine  Aussprache  des  e. 
Das  gleiche  gilt  von  ö,  welches  nicht  mit  der  Mund  st  eilung  des 
u  aus  klingt,  sondern  mit  einem  ganz  reellen  u  schliefst.  Was 
ich  hier  sage,  gilt  nicht  von  der  Sprache  des  Pöbels  —  der  sagt 
dai  statt  de?  (day),  daunt  statt  d$*nt  (don't)  — ,  sondern  das  ist 
die  Aussprache  auf  der  Rednertribüne,  der  Kanzel  wie  dem  Theater 
und  wird  in  ganz  Süd-England  als  die  richtige  anerkannt.  Zur 
Bezeichnung  der  Laute  würde  ich  e*  und  ou ,  also  t  und  u  als 
Exponenten,  vorschlagen.  Es  thäte  wirklich  not,  dafs  endlich 
einmal  auch  in  der  Schule  das  gelehrt  würde,  was  seit  60  Jahren 
in  der  Aussprache  der  Gebildeten  herrscht.  Hoppe  macht  einen 
dankenswerten  Anfang  mit  der  Reform.  So  räumt  er  auch  mit 
der  ebenso  landläufigen  wie  verkehrten  Aussprache  des  dumpfen 
Vokales  in  tnust,  drum,  touck,  but  etc.  auf;  sehr  richtig  sagt  Verf., 
dafs  der  diesen  Wörtern  zukommende  Vokal  mit  dem  ö  in  Götter 
so  gut  wie  gar  keine  Ähnlichkeit  hat,  sondern  vielmehr  einem  a 
sehr  ähnlich  klinge. 

Von  Hoppe  wird,  wie  in  den  Unterrichtsbriefen,  die  Aussprache 
von  wb  als  Ate  angegeben.  In  Nordengland  und  besonders  im 
Hunde  der  Schotten  klingt  es  allerdings  so,  ja  sogar  häufig  wie 
chw;  auch  in  den  Schulen  Südenglands  verbessern  die  Lehrer 
jedesmal  die  Aussprache  der  Schüler  in  diesem  Sinne,  denn  die 
Aussprache  im  täglichen  Verkehr  hat  das  h  vor  to  ganz  aufgegeben, 
so  dafs  z.  B.  in  „which  witch"  (welche  Hexej  beide  Wörter  völlig 
gleichklingen.  Eine  Angabe  dieser  Thatsache  wäre  erwünscht  ge- 
wesen. Eine  Bemerkung  über  n  vermifst  man;  dasselbe  wird  mit 
etwas  längerem  Zeitmafs  gesprochen  als  im  Deutschen.  Wichtiger 
ist  das  anlautende  r.  Verf.  nennt  den  Laut  „dental:  Zungenspitze 
in  der  Stellung  wie  bei  d,  mit  einem  Schlage  vibriert41.  Das  trifft 
die  Sache  ungefähr;  aber  es  fehlt  noch  eine  wichtige  Bestimmung: 
der  Mundrand  mufs  dabei  nach  aufsen  aufgekrämpt  sein,  wie  bei 
engl  w,  welchem  Laut  das  anlautende  r  so  nahe  steht,  dafs  beide 
von  Ungebildeten  oft  verwechselt  werden. 

Unseres  Wissens  zum  ersten  Male  sind  von  Hoppe  die 
„Regeln  für  das  Lesen  der  Wörter  im  Zusammenhange"  behan- 
delt worden.  Sagt  man  den  Schülern  nur  ganz  bestimmt:  im 
engl,  wie  franz.  werden  die  Sätze  wie  ein  einziges  Wort  gelesen, 
wenn  nicht  der  Sinn  oder  gelegentlich  der  Wohlklang  dagegen 
spricht,    so   wird    man  kein   zerhacktes  Englisch  mehr  zu  hören 
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bekommen,  and  das  „Hinüberziehen"  im  Frz.,  welches  jedem  Ele- 
mentarschuler als  abnorm  erscheinen  mufs,  wird  ihm  als  ganz 
naturlich  einleuchten.  Hoppe  dringt  mit  vollem  Recht  darauf, 
dafs  die  sogen.  „Feinheiten11  der  Aussprache  von  vornherein  ge- 
lernt werden  sollen;  denn  ist  einmal  ein  Wort  ungenau  gelernt 
worden,  wie  das  bei  der  tandläufigen  Schulaussprache  leider  oft 
der  Fall  ist,  die  ganze  Sprache  von  Schülern  jahrelang  nachlässig 
ausgesprochen,  so  ist  ein  Ausrotten  des  Fehlers  schwer,  wenn 
nicht  ganz  unmöglich;  der  Schüler  hat  einmal  ein  falsches  Bild 
von  der  Sprache. 

Noch  ein  Wort  über  die  Einrichtung  des  Buches.  Jedes 
Kapitel  handelt  zuerst  von  der  Aussprache,  giebt  dann  einen  Ab- 
schnitt aus  der  Grammatik  und  endlich  Übungsstoff,  welcher  in 
drei  Semesterabteilungen  zerlegt  ist  Die  grammatischen  Regeln 
sind  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  der  Ubungsstoff  vollständig 
ausreichend  für  den  Schul-  wie  Privatunterricht,  die  Übungssätze 
einfach,  ohne  trivial  zu  sein.  Das  vorliegende  Lehrbuch  wird 
etwa  bis  Unter-Secunda  der  Realschule  ausreichen. 

Alles  in  allem  stehen  wir  nicht  an,  diese  Grammatik  zu  dem 
vorzüglichsten  zu  rechnen,  was  für  den  Schulunterricht  im  eng- 
lischen bisher  geleistet  ist;  in  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Aus- 
sprache gebührt  ihr  unbedingt  der  erste  Platz. 

Berlin.  Ernst  Henrich 


Themata,  Inventionen  and  Dispositionen  za  deatschen  Auf- 
sätzen von  Dr.  Carl  Goebel,  Prof.  am  Gymnasium  za  Wernigerode. 
92  S.    8.    M.  1,20.    Gütersloh,  Bertelsmano,  1875. 

Spät  kommt  ihr,  doch  ihr  kommt  —  ruft  Herr  Direktor 
Goebel  vielleicht  aus,  wenn  dies  Blatt  in  seine  Hände  gelangt. 
Referent  hat  das  kleine  aber  gehaltvolle  Buch  gleich  nach  seinem 
Erscheinen  kennen  gelernt,  er  wollte  indessen  abwarten,  ob  sich 
der  erste  günstige  Eindruck  bei  genauerer  Bekanntschaft  und  ge- 
legentlichem Gebrauche  als  richtig  erwiese.  Das  ist  nun  der  Fall 
gewesen  und  es  darf  gesagt  werden,  dafs  dieses  Buch  hoch  hin- 
ausragt über  viele  seinesgleichen,  vornehmlich  über  jene  kümmer- 
lichen Machwerke  der  Venn  und  Naumann,  die  sich  als  theoretisch- 
praktische Anleitung  zur  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  anbieten, 
dabei  aber  weder  theoretisch  noch  praktisch  brauchbar  sind;  sie 
täuschen  den  suchenden  Lehrer  oft  aufs  grausamste,  und  dem 
Schüler  dienen  sie  meist  nur  als  Eselsbrücken.  Goebel  leistet  wirk- 
lich, was  er  verspricht,  die  Methode  der  Verarbeitung  ge- 
gebener Themata  zur  Anschauung  zu  bringen.  Er  macht  uns  die 
Sache  an  trefflich  gewählten  Beispielen  vor  und  weife  uns  zum 
Nachdenken  anzuregen.  Darin  besteht  die  hauptsächlichste  Auf- 
gabe des  Lehrers,  der  seine  Schüler  lehren  will,  einen  deutschen 
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Aufsalz  zu  schreiben.  Wenn  die  Schüler  in  gemeinsamer  Arbeit 
mit  dem  Lehrer  ein  Thema  in  der  Klasse  grundlich  durchdacht 
und  disponiert  haben,  so  werden  sie  dasselbe  oder  ein  ähnliches, 
paralleles  zu  Hause  mit  Lust  und  Gewinn  bearbeiten.  Wiederholt 
sich  diese  Operation  des  Vormachens  und  Nachthuns  mit  den 
didaktisch  notwendigen  Modifikationen  öfter,  so  werden  die  jun- 
gen Leute  allmählich  ein  passendes  Thema  auch  ohne  Gängelband 
richtig  zu  behandeln  wissen.  Ein  passendes  Thema !  Damit  glückt 
es  uns  Lehrern  nicht  immer.  Mit  Recht  sagt  Goebel:  „Der  Ge- 
genstand oder  das  Thema  ist  die  Sache  des  Lehrers,  und  zwar 
die  Hauptsache,  die  ihm  dabei  zufällt.  Ein  passendes  Thema 
passend  zu  stellen,  ist  die  Hauptaufgabe  und  das  Hauptverdienst 
des  Lehrers,  der  den  deutschen  Unterricht  hat.  Ideen  und  An- 
schauungen sammeln,  folgerecht  denken,  auch  eines  gewählten 
Ausdrucks  sich  zu  bedienen,  das  ist  Aufgabe  auch  anderer  Lehr- 
tätigkeiten; aber  ein  Thema  zu  stellen,  das  der  Schüler  mit  dem 
richtigen  Mafse  Ton  Mühe,  mit  Lust  und  Erfolg  bearbeitet,  ist  so 
recht  die  Sache  der  pädagogischen  Einsicht  auf  diesem  Gebiete 
des  Unterrichts".  Und  wie  mufs  ein  rechtes  Thema  beschaffen 
sein?  „Es  mufs  1.  im  Gesichtskreis  des  Schülers  liegen;  2.  Ge- 
legenheit zu  einer  klaren  Gliederung  und  Disposition  geben;  3. 
das  geistige  Wesen  des  Schülers  heben  und  fördern".  Man  darf 
den  vorgelegten  Themata  das  Zeugnis  ausstellen,  dafs  sie  diesen 
drei  Erfordernissen  entsprechen,  wiewohl  einige  wenige  reichlich 
hoch  gegriffen  zu  sein  scheinen,  z.  B. :  Welche  Bedeutung  haben 
die  Farben  für  den  Menschen?  Warum  hat  es  unsere  erste 
Blüteperiode  der  Litteratur  zu  keinem  Drama  gebracht?  und  viel- 
leicht noch  das  eine  oder  andere.  Indessen:  lieber  zu  hoch  als 
zu  niedrig;  am  Schweren  bildet  sich  der  Geist.  Wir  werden  zwar 
selten  Schüler  haben,  die  wie  Lessing  „doppeltes  Futter4*  brau- 
chen; aber  einige  pflegen  doch  in  jeder  Prima  zu  sein,  die  sich 
an  schwierigeren  Aufgaben  versuchen  können.  Für  schlechte 
Primaner  eignen  sich  von  den  besprochenen  Themata  nur  wenige, 
für  Secundaner  kaum  eins.  Gewählt  sind  dieselben  meist  aus 
der  altklassiscben  wie  deutschen  Litteratur  und  Geschichte,  einige 
sind  allgemeinerer  Art,  alle  liegen  im  Gebiet  des  Schullebens  und 
der  Schularbeit.  Die  Behandlung  ist  folgende.  Regelmäfsig  wird 
knapp  und  klar  eine  Inventio  angenommen,  aus  der  sich  dann 
kurz  und  gut  die  Disposition  ergiebt.  Hebt  der  Lehrer  bei  der 
gemeinsamen  Meditation  die  Hauptpunkte  geflissentlich  heraus,  so 
wird  der  Schüler  im  Stande  sein,  die  Disposition  zu  entwerfen. 
Einige  Male  findet  sich  auch  blo£s  die  Disposition;  zuweilen  wird 
auf  die  Form  und  Fassung  des  Themas,  auf  die  stets  der  gröfste 
Fleifs  verwandt  werden  sollte,  besonders  hingewiesen.  Wertvoll 
and  sehr  willkommen  ist  die  hier  und  da  sich  ergebende  Erörte- 
terung  allgemeiner  und  häufig  zur  Verwendung  kommender  Be- 
griffe, z.  B.  die  des  Erhabenen  und  Anmutigen;  die   von  Stamm 
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und  Nation,  von  Grund,  Bedingung  und  Veranlassung,  von  na- 
tional und  politisch,  reformatorisch  und  revolutionär  u.  s.  w. 

Genug.  Wir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns,  das  wir  bezeichnen 
möchten  nicht  blofs  als  Frucht  eines  langjährigen  Unterrichts  — 
die  Jahre  machens  ja  nicht  —  sondern  als  eine  reife  Frucht 
pädagogischer  Einsicht  und  Kunst,  umfassender  Bildung  und  tief 
eindringender  Geistesarbeit. 

Kloster  Ufeld.  H.  F.  Hüller. 


J.  C.  Aodr'a,  Grundrifs  der  Weitgeschichte  für  Gymnasien,  Real- 
schulen und  höhere  Bürgerschulen.  Mit  zwölf  Karten  in  Farbendruck. 
13.  Aufl.     Kreuznach  (Voigtländer)  1879.     3  ML 

Unter  der  fast  überreichen  Zahl  von  geschichtlichen  Lehr- 
büchern hat  der  Andräsche  Grundrifs  verschiedene  Vorzöge,  die 
von  der  pädagogischen  Presse  bereits  bei  den  früheren  Auflagen 
hervorgehoben  sind;  ich  meine  in  erster  Linie  die  umsichtige 
Beschränkung  des  Stoffes,  sodann  die  übersichtliche  Gliederung 
und  Gruppierung,  den  klaren  Ausdruck,  die  rein  sachliche  Er- 
zählung, die  Beigabe  der  zwölf  geschichtlichen  Karten  im  Farben- 
druck und  —  last  not  least  —  den  in  Erwägung  der  karto- 
graphischen Illustrationen  billigen  Preis.  Der  Lehrer  kann  bequem 
nach  diesem  Leitfaden  unterrichten  und  der  Schüler  leicht  darnach 
repetieren ;  das  weifs  Beferent  aus  eigener  Erfahrung.  —  Trotzdem 
haften  dem  Buche,  das  verdientermafsen  eine  recht  weite  Ver- 
breitung gefunden,  auch  noch  in  der  letzten  Auflage  verschiedene 
Mängel  an,  die  zu  verschweigen  nicht  im  Interesse  des  Buches 
läge,  deren  Mitteilung  auch  dem  Verf.  sicherlich  willkommen 
sein  wird. 

Zunächst  die  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten,  die  mir 
beim  Gebrauche  im  Unterrichte  aufgefallen  sind. 

S.  35.  Der  Olymp  auf  der  Balkanhalbinsel  ist  nicht  6000', 
sondern  9000'  hoch.  —  S.  37.  Der  Verf.  schreibt  immer  jonisch 
—  also  zweisilbig  —  statt  ionisch  (dreisilbig).  —  S.  40.  Stym- 
phälus,  nicht  Stymphälus  ist  die  richtige  Quantität.  —  S.  53.  Die 
Schlacht  am  Eurymedon  fällt  in  das  Jahr  465,  nicht  469  (s.  Curtius, 
griechische  Geschichte  II4, 137  und  Peter,  Zeittafeln  der  griechischen 
Geschichte  S.  51).  —  S.  54:  1.  Kimon  verbindet  nicht  durch 
die  langen  Mauern  den  Piraeus  mit  der  Stadt,  sondern 
nahm  nur  die  Vorarbeiten  dazu  in  Angriff;  der  eigentliche  Mauer- 
bau begann  während  der  Verbannung  des  Kimon  auf 
Perikles'  Veranlassung  i.  J.  4571)  und  wurde  im  folgenden 
Jahre  vollendet  (Thucyd.  1,  108);  also  dem  Perikles  gebührt  das 


*)  Das   folgt  au»  Thucyd.  I,  107:   ij(>£avTo  &  xarä  rovf  %q6vovt  — 
I.  i.  i.  J.  457  —  xal  xa  fuxxQa  tc^P}  ig  &alairaav  stlhivaloi  otxoöofieiv. 
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Verdienst,  durch  die  beiden  äufseren  Schenkelmauern  Athen 
gesichert  zu  haben.  2.  Der  dritte  messenische  Krieg  beginnt  nicht 
465,  sondern  464  (Curtius  II,  144  und  Peter  S.  51).  —  S.  55. 
„Herodot"  verleitet  zu  der  ganz  ungebräuchlichen  und  deshalb 
bischen  Aussprache  Hfrodot  statt  der  richtigen  Herodöt.  —  S.  57. 
Aegospotamoi  ist  halb  lateinisch,  halb  griechisch;  die  griechische 
Form  Aigospotamoi  ist  die  allein  richtige;  denn  Aegospotamoe, 
welches  den  Lauten  nach  dem  griechischen  Alyoq  noia^oi  ent- 
spräche, giebt  es  nicht;  man  sagt  bekanntlich  Aegos  flumen.  — 
S.  69.  Panormus  ist  eine  Kolonie  der  Phönizier,  nicht  der  Car- 
thager.  —  S.  74.  Servius  Tullius  hat  das  römische  Gebiet  nicht 
in  30,  sondern  in  4  Tribus  (Aushebungsbezirke)  geteilt;  30,  zu- 
letzt 35  gab  es  erst  später.  (S.  Hommsen,  römische  Geschichte 
1,94  (4.  Aufl.)  und  Lange,  römische  Altertümer  1,  437 ff.,  der 
diesen  Punkt  ausführlicher  behandelt).  —  S.  77.  Der  Sieg  an  der 
AJlia  und  die  Einnahme  Roms  fällt  in  das  Jahr  390,  nicht  389 
(Mommsen  a.  a.  0.  S.  335  und  Peter,  Zeittafeln  der  röm.  Gesch. 
S.  29  (3.  Aufl.).  —  S.  78.  Der  erste  Samniterkrieg  beginnt  343, 
nicht  342  (Mommsen  a.  a.  0.  S.  358  und  Peter  a.  a.  0.  S.  35). 

—  S.  80.  1.  Die  Legion  zählte  nicht  seit  Harius  6000  M.,  die 
Legion  Casars  betrug  3000  bis  3600  M.  (s.  Kraners  vortreffliche 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Kommentare  Cäsars  über  den 
gallischen  Krieg  S.  41).  2.  Der  Feldherr  hatte  als  Unterfeldherren 
nicht  2,  sondern  gewöhnlich  3  Legaten.    (Kraner  a.  a.  0.  S.  45). 

—  &  85.  1.  Man  kann  nicht  schreiben  Kynoskephalä ,  sondern 
Cynoscephalä  (lateinische  Form)  oder  Kynoskephalai  (griechische  F.). 
2.  Der  Krieg  gegen  Antiochus  den  Grofsen  fallt  nicht  in  die 
Jahre  191—190,  sondern  dauert  von  192—189.  3.  Nicht  i.  J. 
148,  sondern  146  wurde  Macedonien  römische  Provinz.  (Vgl. 
aber  die  beiden  letzten  Punkte  Mommsen  I,  739  bez.  II,  42  und 
Peter  a.  a.  0.  S.  62  bez.  67).  —  S.  87.  Falsch  ist  die  Schreibung 
Cajus  statt  Gajus;  C.  ist  bekanntlich  archaistische  und  zur  Ab- 
kürzung von  Gajus  und  Gnaeus  beibehaltene  Form  des  G,  also  G. 
Gracchus,  aber  nur  Gajus  Gracchus.  —  S.  88.  Der  Bundesgenossen- 
krieg beginnt  91;  nicht  90,  da  der  Ausbruch  der  Empörung  in 
Asculum,  demnach  der  Anfang  des  Krieges  noch  in  das  Jahr  91 
fallt  (Mommsen  II,  228  ff.  und  Peter  a.  a.  0.  S.  77).  —  S.  96. 
„Hadrian  baute  die  Hadriansburg  (Engelsburg)".  Der  Ausdruck 
Hadriansburg  ist  falsch,  weil  er  zu  ganz  irrigen  Vorstellungen 
fikhrt  Unter  Hadriansburg  kann  man  nur  entweder,  ein  von 
Hadrian  erbautes  Kastell  verstehen  oder  allenfalls  auch  einen 
Palast  zum  Wohnen.  Die  moles  Hadriani  d.  h.  der  Prachtbau  des 
Hadrianus  war  aber  bekanntlich  das  Mausoleum  für  den  Kaiser 
und  seine  Familie.  —  S.  112.  Tencterer  (Tenchterer),  nicht 
Tencbtherer  ist  die  richtige  Schreibung ;  die  Quantität  des  zweiten 
e  ist  zweifelhaft:  TeyxTtjQoi  begegnet  neben  T&xsqot,  oder 
TiyxeQOi.  —    S.  113.    Da  nach  Mommsen  auf  Grund  der  In- 

ZeitMhriit  f.  d.  GyrnnMudweaen.  XXXIV.  fc  22 
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Schriften  im  Altertume  nur  Suebi,  niemals  Suevi  geschrieben 
wurde,  so  mufs  auch  im  Deutschen  Sueben  als  die  richtige 
Schreibart  betrachtet  werden.  —  S.  116.  Der  gallische  Krieg 
dauert  nicht  bis  50,  sondern  bis  51.  Das  letzte  Ereignis  im 
gallischen  Kriege,  welches  Hirtius  berichtet  (üb.  VIII,  48),  ist 
die  Unterwerfung  des  Commius  im  Jahre  51;  darauf  über- 
wintert Cäsar  in  Belgien  und  geht  im  Frühjahr  50  nach  Italien 
(VIII,  50).  —  S.  118.  „Um  Italien  gegen  Alaricb  zu  verteidigen, 
hatten  die  Römer  ihre  Heere  aus  Britannien  und  Gallien  abberufen. 
Nun  ....  liefsen  sich  die  Vandalen,  Alanen  und  Sueben  in 
Spanien  nieder  (409).  Die  Burgunder  breiteten  sich  im  nörd- 
lichen Gallien  aus".  Das  kann  nur  heifsen,  dafs  die  Bur- 
gunder ungefähr  um  dieselbe  Zeit  im  östlichen  Gallien  sich 
niedergelassen  haben.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Burgunder 
gründen  i.  J.  413  am  rechten  Rheinufer  ein  Reich  (das  Nibelungen- 
reich der  Sage).  König  Gundikar  von  Burgund  (in  der  Sage 
Günther),  schon  von  Aetius  435  oder  436  geschlagen,  erliegt  mit 
einem  grofsen  Teile  seines  Volkes  dem  Angriffe  eines  wahr- 
scheinlich in  römischen  Diensten  stehenden  hunnischen  Heeres, 
und  so  wird  das  burgundische  Reich  am  Rhein  vernichtet.  443 
siedeln  sich  die  Reste  des  burgundischen  Volkes  in  der  Sabaudia 
(Savoyen  iu  weiterer  Ausdehnung)  an,  und  erst  um  diese  Zeit 
entsteht  also  das  burgundische  Reich  an  der  Rhone.  Das  Nähere 
kann  der  Verf.  in  dem  sehr  empfehlenswerten  Werke  von 
Gustav  Richter,  fränkische  Annalen  S.  19  u.  21IF.  finden. 
—  S.  119.  Hengist  und  Horsa  sind  sagenhafte  Anführernamen; 
dieselben  sind  aus  den  Feldzeichen  und  Götteremblemen  ent- 
standen. —  S.  122  ii.  123.  1.  Die  Westgothenschlacht  i.  J.  507 
fand  nicht  statt  bei  dem  WNW.  von  Poitiers  gelegenen  Vouill£, 
sondern  bei  Voullon,  ungefähr  zwei  Meilen  südlich  von  Poitiers 
(s.  darüber  Richter  a.  a.  0.  S.  40,  der  diese  Berichtigung,  wie  er 
mir  gütigst  mitgeteilt,  aus  Jacobs,  geographie  de  Gregoire 
de  Tours  (S.  168,  2.  Aufl.)  entnommen)«  2.  Oelsner  bat  nach- 
gewiesen, dafs  Pippin  751  König  geworden,  sowie  dafs  Bonifacius 
754  erschlagen  ist  —  S.  123.  Kilian  hat  zwar  auch  unter  den 
Thüringern  das  Christentum  gepredigt,  aber  seine  HaupUhätigkeit 
hatte  er-  doch  in  Ostfranken  und  zwar  von  Würzburg  aus;  Ost- 
franken aber  als  Miseionsgebiet  Kilians  wird  vom  Verf.  gar  nicht 
erwähnt.  —  S.  124.  Benedikt  von  Nurdia  machte  noch  nicht 
wissenschaftliche  Beschäftigung  zur  Aufgabe  der  Mönche;  denn 
das  von  ihm  vorgeschriebene  Lesen  diente  blofs  asketischen 
Zwecken.  Erst  ducch  Cassiodorus,  der  538  in  den  Orden  eintrat, 
wurde  den  Mönchen  die  Pflege  der  Wissenschaften  vorgeschrieben. 
Das  steht  bereits  in  Webers  allgemeiner  Weltgeschichte  (der 
größeren  vierzehnbändigen  Ausg.)  IV,  603.  —  S.  127  ist  Osman 
statt  Othmann  wohl  Druckfehler.  Dafs  tue  alexandrinische 
Bibliothek  jiichl  von  den  Arabern   unter  dem  Kalifen  Omar  bez. 
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dessen  Feldherrn  Amrn  verbrannt  sei,  steht  ziemlich  fest,  da  die- 
selbe  —  von  allem   Andern  abgesehen  —  schon   bei   früheren 
Gelegenheiten  zum  allergröfsten  Teile  vernichtet  war.    Auch  dies 
konnte  schon  aus  Weber  a.  a.  0.  V,  64  entnommen  werden.  — 
S.  129.   „Die  Sachsen  machten   ein   fränkisches  Heer   bei    dem 
Berge  Suntel1)  (zwischen  Hameln  und  Hannover)   nieder44.     Der 
Süntel  ist  kein  Berg,  sondern   ein  Gebirge,   und  zwar  der  Teil 
des  Wesergebirges   von   Hameln   ungefähr   bis   Oldendorf  a.   d. 
Weser  bei   Rinteln.     2.    Karl  d.  Gr.  hat  im  Sachsenlande  nicht 
acht,   sondern   sieben  Bistümer  „gestiftet,  nämlich:    Halberstadt, 
Paderborn,  Minden,   Verden,    Bremen,  Münster  und  Osnabrück. 
Hildesheim    ist   erst   von  Ludwig   dem   Frommen   gegründet   (s. 
Giesebrecht,   Geschichte   der  deutschen   Kaiserzeit  1,  118  u.  146 
(4.  Aufl.).     3.   „Karl  der  Gr.  eroberte  das   nördliche  Spanien  bis 
zum   Ebro   —   spanische  Mark  — ,   kehrte  dann  aber  u.  s.  w." 
Daraus  mufs  jeder  folgern,  dafs  Karl  der  Gr.  auf  seinem  Feld- 
zuge im  J.  778  die  spanische  Mark  begründet  habe;   der  Grund 
aber  zu  derselben  wurde  erst  gelegt  nach  dem  Falle  Barcelonas 
im  J.  801  im  zweiten  Feldzuge  der  Franken  nach  Spanien  unter 
der  Führung  Ludwigs,  des  Sohnes  Karls  des  Gr.    (Giesebrecht  a. 
a.  0.  S.  115  und  besonders  S.  141).  —  S.  134.  „Heinrich  I.  (der 
Finkler  oder  der  Vogelsteller)  919 — 936".     Der  Name  Heinrich 
der  Finkler  oder  der  Vogelsteller   sollte   doch  endlich   aus  den 
ernsten  Lehrbüchern  der  Geschichte  verschwinden   und  den  an- 
mutigen Sagenbüchern  überlassen  bleiben.     Die  beglaubigte  Ge- 
schichte weüs  nichts  davon,   dafs  Heinrich  Finken  und  Lerchen 
gefangen  hat   (Giesebrecht  a.  a.  0. 1,206).  —  S.  136.   1.  Theo- 
pbano  gab,  unterstützt  von  Gerbert,  Otto  HI.  eine  gelehrte  Bildung". 
Das  ist  nicht  richtig;  denn  Theophano  starb  981  (Giesebrecht  I, 
657);  Otto  III.  lernte  aber  erst  auf  seinem  ersten  Römerzuge  im 
J.  996  Gerbert  kennen.   Dieser  kam  im  Frühjahr  997  nach  Sachsen 
an  den    kaiserlichen   Hof,   der   Einladung  Ottos   Folge   leistend 
(Giesebrecht  I,  691  iE).    2.  „Den  Normannen  gab  Heinrich  IL  für 
ihren  Beistand  ein  Stück  Land  und  legte  dadurch  den  Grund  zu 
dem  nachmaligen  Normannenreiche  in  Unteritalien".    Das  Richtige 
ist  Folgendes:  Heinrich  II.  gab  nicht  den  Normannen  einen  Strich 
Landes,   sondern  den  vier  Neffen  des  Meius,  des  heldenmütigen 
ßefcämpfers  der  griechischen  Herrschaft  in  Unteritalien,  eine  Graf- 
schaft nördlich  vom  Monte  Gassino  und  bestellte  zu  ihrem  Schutze 
25  normannische  Ritter;   einige  Normannen  liefs  er  auch  in  Sa- 
lerno  zurück,  s.  Giesebrecht  II,  185,  der  sodann  (S.  333)  bemerkt: 
„Der  Normanne  Rainulf  erhielt  als  Mitgift  von  Sergius  einen  frucht- 
baren Landstrich  Campaniens   zwischen   Neapel   und   Capua,    fti 
dessen  Mitte  er  eine  Barg  anlegte,  Aversa  genannt  (1030).     Es 
war   das   erste   eigene  Territorium,   welches   die  Nor- 
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mannen  gewannen".  Dies  Ereignis  fällt  aber,  wie  das  Jahr 
1030  zeigt,  unter  Konrads  II.  Regierung.  Von  letzterem  erhält 
sodann  Rainulf  i.  J.  1038  seine  Grafschaft  als  kaiserliches  Lehen 
(Giesebrecht  II,  335).  —  S.  137.  In  dem  Abschnitte  über  Konrad  II. 
befindet  sich  als  Schlufsbemerkung:  „Der  Gottesfriede  zur  Milderung 
des  Fehdegeistes  uüd  des  Faustrechts44.  Nun  ist  aber  in  Frank- 
reich, wo  bekanntlich  die  Treuga  Dei  entstanden  ist,  dieselbe  in 
der  Form  einer  Waffenruhe  für  den  gröfseren  Teil  der  Woche 
erst  i.  J.  1041,  also  nach  dem  Tode  Konrads  angenommen. 
(Giesebrecht  II,  374).  Als  ferner  Heinrich  III.  durch  seine  Ver- 
mählung mit  Agnes  von  Poitiers  i.  J.  1043  in  ein  engeres  Ver- 
hältnis zu  den  Quniazensern  getreten  war,  bekanntlich  den  eigent- 
lichen Urhebern  des  Gottesfriedens  in  seiner  bestimmten  Gestalt, 
da  erliefe  er  zum  ersten  Male  ein  Edikt  durch  sein  ganzes  Reich, 
allen  Fehden  für  immer  ein  Ziel  zu  setzen.  „Keineswegs14,  be- 
merkt Giesebrecht  (U,  381),  „kam  das  einer  Einführung  der 
Treuga  Dei  gleich,  die  erst  später  in  Deutschland  und  Italien  an 
einzelnen  Stellen  Geltung  gewann".  Daraus  folgt,  dafs  die  Er- 
wähnung des  Gottesfriedens  nicht  in  den  Abschnitt  über  Konrad  II. 
gehört.  —  S.  140.  Die  Schlacht,  in  welcher  Rudolf,  der  Gegen- 
könig Heinrichs  IV.,  tödlich  verwundet  wurde,  wird  ungenau 
Schlacht  bei  Merseburg  genannt.  Mit  noch  gröberem  Rechte 
könnte  man  die  Schlacht  bei  Lützen  die  Schlacht  bei  Merseburg 
oder  Leipzig  nennen;  denn  Lützen  liegt  von  Merseburg  ungefähr 
2^  Meilen  in  grader  Richtung  und  von  Leipzig  ungefähr  2%  Meilen, 
während  Hohenmölsen,  wo  die  Schlacht  vom  J.  1080  stattgefunden, 
von  Merseburg  ungefähr  3^  Meilen  entfernt  ist.  Giesebrecht  be- 
nennt die  Schlacht  mit  Recht  nach  dem  zunächst  liegenden  Orte 
Hohenmölsen  unweit  der  Kreisstadt  Weifsenfeis;  man  könnte 
auch  sagen  „Schlacht  an  der  Elster",  weil  Heinrich  daselbst  sein 
Lager  hatte;  doch  fand  die  eigentliche  Schlacht  westlich  von  der 
Elster  statt.  Das  Schlachtfeld  liegt  ungefähr  1%  Meilen  in  gerader 
Linie  südlich  von  Lützen.  —  S.  145.  Der  Fufsfall  Friedrich 
Rarbarossas  vor  Heinrich  dem  Löwen  gehört  zur  fable  convenue; 
das  Nähere  findet  man  bei  Prutz  in  dessen  Riographie  Friedrichs  I. 
—  S.  149.  Tancreds  Mutter  war  Emma,  die  Tochter  Tancreds 
von  Haute ville,  Rohemunds  Vater  ferner  Robert  Guiscard,  der 
Sohn  Tancreds  von  Hauteville;  folglich  war  Tancred  nicht  der 
Neffe,  sondern  der  Vetter  Rohemunds.  —  S.  150.  „Friedrich 
zog  mit  150000  Streitern  durch  Ungarn  ....  nach  Kleinasien". 
Das  Heer  Friedrichs  wuchs  unterwegs  bis  auf  100000;  dies 
war  ungefähr  die  Zahl,  welche  die  Musterung  in  Belgrad  ergab.  — 
S.  154.  „Schon  1227  hatte  der  Hochmeister  Hermann  von  Salza 
einen  Theil  seiner  Ritter  unter  Hermann  Ralk  gegen  die  noch 
heidnischen  Preufsen  abgesandt".  Hermann  von  Ralk  zog  aber 
erst  1230  nach  Preufsen;  im  Frühjahr  1228  war  eine  kleine 
Schaar  Ordensritter,  geführt  von  Philipp  von  Halle  und  Heinrich 
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von  Böhmen,  vorangegangen.  —  S.  159.  Die  Kurfürsten  erklärten 
nicht  auf  dem  Kurverein  zu  Rense,  dafs  der  durch  die  Kurfürsten 
erwählte  Kaiser  der  Bestätigung  des  Papstes  nicht  bedürfe, 
sondern  der  durch  die  Mehrzahl  der  Wahlfürsten  gewählte  König; 
erst  der  Reichstag  in  Frankfurt  von  demselben  Jahre  erweiterte 
die  Renser  Beschlüsse  dahin,  dafs  die  Wahl  der  Kurfürsten  auch 
zur  Führung  des  Kaisertitels  berechtige.  —  S.  162.  „Die  Ungarn 
hatten  vereint  mit  den  stammverwandten  Magyaren44  u.  s.  w. 
Ungarn  und  Magyaren  sind  blofs  verschiedene  Bezeichnungen  des- 
selben Volkes;  Ugri,  Ungri  ist  die  slawische  Benennung,  Ungarn 
die  deutsche,  Magyaren  die  nationale;  das  Volk  gehört  bekanntlich 
zum  finnischen  Zweige  der  mongolischen  Rasse  (s.  Peschel, 
Völkerkunde  S.  409  (2.  Aufl.).  —  S.  164.  „Es  ist  möglich,  dafs 
ein  Winkelried  bei  Sempach  den  Heldentod  gestorben,  aber  der 
siegreiche  Ausgang  der  Schlacht  kann  dadurch  nicht  bewirkt  sein ; 
die  Geschichte  erscheint  erat  im  16.  Jhdt  in  den  Chroniken. 
„Nur  ungern  und  langsam44,  bemerkt  Lindner  anläfslich  der 
Sempacher  Schlacht  in  seiner  vortrefflichen  „Geschichte  des 
deutschen  Reiches  vom  Ende  des  14.  Jhdts.  bis  zur  Reformation44 
(I,  295),  „entschliefst  sich  die  Gesamtheit,  liebgewordene  Er- 
zählungen von  edlen  Thaten  der  Aufopferung  und  Vaterlandsliebe 
aufzugeben  und  sie  den  nüchternen  Resultaten  der  historischen 
Kritik  zu  opfern44.  Wenn  nun  aber  auch  das  Volk  sich  ungern 
dazu  entschliefst,  so  haben  doch  die  für  die  höheren  Schulen  be- 
stimmten Lehrbücher  die  Pflicht,  die  wissenschaftliche  Wahrheit 
zu  Ehren  kommen  zu  lassen.  Deshalb  mufs  der  Verf.  die  That 
von  Winkelried  durch  einen  Zusatz  als  sagenhaft  bezeichnen.  — 
S.  169.  „Das  Schiefspulver  um  1350,  wie  man  annimmt,  von 
Berthpld  Schwarz  wieder  erfunden44.  Man  kann  zwar  nicht  genau 
angeben,  wann  das  Schiefspulver  zuerst  in  Deutschland  bereitet 
worden  ist,  doch  soviel  steht  fest,  dafs  schon  1340  in  Augsburg 
und  1344  in  Spandau  eine  Pulverfabrik  vorhanden  war  sowie  dafs 
das  Pulver  seit  der  Mitte  des  14.  Jhdts.  im  Kriege  in  Anwendung 
gekommen  ist.  —  S.  169.  „Das  erste  gedruckte  Werk:  der  la- 
teinische Psalter  1457,  die  erste  lateinische  Bibel  146244.  Das 
Erstlingswerk  der  Buchdruckerei  ist  aber  die  Biblia  latina  vulgata 
L  J.  1455,  gedruckt  von  Gutenberg  während  seiner  Verbindung 
mit  Fast.  Nachdem  dieser  jenen  durch  ehrlose  List  vermittelst 
eines  ungerechten  richterlichen  Spruches  geschäftlich  vernichtet, 
gab  Fust  mit  Schöffer  1457  das  Psalterium  heraus;  die  Biblia 
sacra  latina  vom  J.  1462  ist  also  auch  nicht  die  erste  gedruckte 
Bibel.  —  S.  171.  1.  Pizarro  hat  1532  Peru  erobert,  nicht  1531; 
denn  1531  hielt  er  sich  noch  auf  der  Insel  Puna  im  Busen  von 
Gaayaquil  auf.  Im  Frühjahr  1532  setzte  er  auf  das  Festland 
über,  und  dieses  Ereignis  kann  erst  als  der  Beginn  der  Eroberung 
des  Landes  betrachtet  werden.  2.  Es  heifst  Chile,  nicht  Chili.  — 
S.  173.  „Aber  angstvoll  um  seine  Seligkeit,  erschüttert  durch  den 
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plötzlichen  Tod  eines  Freundes,  ging  Luther  ins  Kloster".     Das 
ist   insofern  ungenau,   als    die  eigentliche  Veranlassung   zum 
Eintritt  Luthers  ins  Kloster  ein  furchtbares  Gewitter  war,  welches* 
ihn   auf   der  Ruckreise   von  Hansfeld    nach  Erfurt   überraschte. 
„In  dem  Ungewitter  erblickte  Luther14,  bemerkt  Ranke  (Deutsche 
Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  I,  226)  „in  seiner  Ein- 
samkeit auf  dem  Feldwege  den  Gott  des  Zorns  und  der  Rache. 
Ein  Blitz  schlug  neben  ihm  ein;  in  diesem  Schrecken  gelobte  er 
der  heiligen  Anna,    wenn   er  gerettet  werde,  in  ein  Kloster  zu 
gehen".    Gleich  nach  seiner  Rückkunft  eilte  er  sein  Gelübde  zu 
erfüllen  und   that  Profefs    in  dem  Augustinerkloster  zu  Erfurt. 
Luther  war  allerdings  schon  vorher  durch  den  unerwarteten  Tod 
eines  Freundes  erschüttert,  aber  dieser  Todesfall  veraniafste  ihn 
nicht  zum   Eintritt  ins  Kloster.  —   S.  174.    Luther  reist  nicht 
1510,  sondern  1511  nach  Rom.  —  S.  175.  „Melanchthon  geboren 
zu  Bretten  in  der  Rheinpfalz*4.     Der  Ausdruck  ist  nicht  korrekt, 
weil  man  darunter  die  heutige  Rheinpfalz  oder  Rheinbayern  ver- 
stehen mufs.  —  Bretten  liegt  bekanntlich   östlich  von  Karlsruhe 
in  Baden   an   der  württembergischen  Grenze.     Wenn   der  Verf. 
gesagt  hätte  „in  der  alten  Rheinpfalz44,  so  wäre  wenigstens  kein 
Mißverständnis   möglich,    wiewohl   der   alte   Palatinatus   inferior 
oder  Rheni  jetzt  deutsch  nur  heifst  die  Unterpfalz  oder  Pfalz  am 
Rhein,  nicht  Rheinpfalz.  —  S.  185.  Drake  kehrte  von  seiner  Erd- 
umsegelung nicht  1579,  sondern  1580  zurück.  —  S.  186.  Es  ist 
nicht  richtig,   wenn  der  Verf.  sagt,   dafe  Ferdinand  I.  von  1556 
bis  1564  regiert  habe.     Zwar  trat  ihm   sein  Bruder  schon  1556 
„das  heilige  Reich  und  das  römische  Kaisertum44  ab,   aber  damit 
war  er  noch  nicht  Kaiser;   die  Kurfürsten  wählten   ihn  erst   im 
März  1558  (Ranke  a.  a.  0.  V,  324(1.).  —  S.  188.  Der  Heldentod 
der  400  Pforzheimer  ist  sagenhaften  Ursprungs;  diese  Erzählung 
entstand   erst  im  18.  Jhdt.  und  steht  in  vielen  Beziehungen  mit 
den    historisch    beglaubigten    Thatsachen    im    Widerspruch;    bei 
Weber  (a,  a.  0.  XL  851)  ist  schon  das  Nähere  auseinandergesetzt 
—   S.  189.    Gustav  Adolf  landet  nicht  mit  15000,  sondern  mit 
13000  Schweden  in  Deutschland.  —  S.  191.  1.  Kepler  starb  nicht 
1631,  sondern  1630.     2.  Horland,  nicht  Morlant  heifst  der  Er- 
finder des  Sprachrohrs.    3.  Drebbels  Ansprüche  auf  die  Erfindung 
deB  Thermometers   sind    nicht  haltbar.   —  S.  192.   Wohl  nach 
Analogie   von  lliade  u.  s.  w.  nennt  der  Verf.   das   Heldengedicht 
des  Gamoens  fälschlich  „Lusiade"  statt   „Die  Lusiaden"  (Os  Lu- 
siados).    Unter  den  Lusiaden  versteht  der  Dichter  die  Nachkommen 
des  Lusus,  des  aus  dem  Namen  Lusitani  /ingierten  Stammvaters 
der  Portugiesen.  —  S.  193.  Es  ist  van  Dyck  zu  schreiben,  nicht 
van  Dyk.   —  S.  195.  Der  üevolutionskrieg  gegen  die  spanischen 
Niederlande  beginnt  nicht  1666,  sondern  1667.  —  S.  196.   Die 
Schreibung  Ryswick  statt  Ryswyk  (oder  auch  Rijswijk)  ist  falsch; 
es  wird  ja  Reisweik  ausgesprochen.  —  S.  198.   Penn  hat  nicht 
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1681  Philadelphia  gegründet;   in  diesem  Jahre  erhielt  er  durch 
ein  Patent   vom   Könige    den   nach   ihm    genannten   Landstrich 
Pennsvlvanien ,   ging  im  folgenden  Jahre  dorthin   und  gründete 
1683  Philadelphia.  —  S.  199.  Leopold  wird  nicht  1657  deutscher 
Kaiser,  sondern  1658.  —  S.  201.  Malplaquet  liegt  nicht  in  Belgien, 
sondern  im  französischen  Departement  Nord.  —  S.  212.  Die  alten 
Preußen  bilden  nicht  einen  „Zweig  des  Slawenstammes",  sondern 
gehören  zu  der  litauischen   Gruppe,   welche  mit  den  Letten  in 
engerem  Sinne  den  lettischen  Ast  der  europäischen  Arier  bildet 
(3.  Peschel  a.  a.  0.  S.  542).  —  S.  214.  Friedrich  Wilhelm,  der 
grofse  Kurfürst,  wurde  am  16.  Febr.,  nicht  am  1.  Febr.  geboren; 
letzterer  Tag  wäre  demnach  auch  nach  dem  alten  Kalender  falsch. 
—  S.  219.  Robbach  liegt  eine  Meile  von  der  Saale,  daher  ist  der 
Ausdruck   „an  der  Saale"  nicht  zulässig.   —   S.  238.    Napoleon 
kommt   nicht   „ achtjährig ",    sondern   fast   zehnjährig   auf  die 
Kriegsschule  zu  Brienne,   da  er,   am  15.  Aug.  1769  geboren,  am 
23.  April  1 779  in  die  Anstalt  aufgenommen  wurde.  —  S.  246.  Der 
Ausdruck    „Preufsen    verlor   (im    Tilsiter   Frieden)    die   ehemals 
polnischen  Länder"   kann  zu  Mifs  Verständnissen  führen,   da  man 
darnach  zu  glauben  berechtigt  ist,  Preufsen  habe  auch  die  im  J. 
1772  bei  der  ersten  Teilung  Polens  erworbenen  Länder  abge- 
treten, während  es  bekanntlich  Westpreufsen  und  einen  schmaleu 
Streifen  des  Netzedistrikts   behielt.  —  S.  243.   Eugen  wird  nicht 
1806,   sondern   1805  Yicekönig   von  Italien.  —   Schamhorst  ist 
nicht  „am   10.  Nov.,    dem   Geburtstage  Luthers  und   Schillers44, 
sondern  am   12.  Nov.  geboren.     Der  10.  Nov.  findet  sich  freilich 
auch  noch  in  Webers  allgemeiner  Weltgeschichte  (Bd.  14, 
S.  273)   und   in  der  dritten  Aufl.  von  Meyers   Konversations- 
lexikon.   Aufserdem  hat  Andrä  noch  das  falsche  Geburtsjahr  1755 
statt  1756.    Da  es  vielleicht  für  manche  von  Interesse  sein  dürfte? 
so  teile  ich   hier  den  bezüglichen  Auszug  aus  dem  Kirchenbuche 
in  Bordenau,  dem  Geburtsorte  Scharnhorsts,  mit,   den  mir  Herr 
Pastor  Haccius  auf  meine  Anfrage  gütigst  zugesandt  hat.    Derselbe 
lautet:    „Den   zwölften  November   1756   wurde   Herrn   Quartier- 
meisters Scharnhorst  Söhnlein  geboren,   welcher  den   16.  ejusd. 
getauft  und  von  Herrn  Johann  David  Tegtmeyer  genannt  worden : 
Gerhard  Johann  David".     Andrä   hat   falsch  Gebhard   statt  Ger- 
bard.    Da  Bordenau   nur  auf  Specialkarten  zu.  finden  ist,  so  be- 
merke ich,   dafs  es  bei  Neustadt  am  Rübenberge  (an  der  Leine) 
liegt. —  S.  311.  Strafsburg  kapitulierte  nicht  am*28.,  sondern  am 
27.  Sept.     Bald   nach  5  Uhr  nachmittags  an  diesem  Tage   über- 
brachte   ein   Parlamentär    vom   General    Uhrich    an    den    Ober- 
kommandierenden der  belagernden  Truppen  einen  Brief,  in  welchem 
die  Übergabe  der  Festung  auf  Gnade   und  j  Ungnade  angezeigt 
wurde.     Also  die  Übergabe   der  Stadt  war  damit  erfolgt,  ,wenn 
ipan    auch    über    die   Fassung    der   Kapitulationsurkunde    erat 
nachts  um   2  Uhr  schlüssig  wurde.  —  So  hat  man  —  nebenbei 
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bemerkt  —  für  den  Geschichtsunterricht  den  bequemen  Pa- 
rallelismus mit  dem  27.  Okt.,  dem  Kapitulationstage  von  Metz, 
und  dem  27.  Nov.,  dem  Tage  der  Schlacht  von  Amiens. —  S.  329. 
„1.  u.  2.  Sept.  Schlacht  bei  Sedan".  Das  ist  nicht  richtig,  da  ja 
die  Schlacht  bei  Sedan  bekanntlich  schon  am  1.  Sept.  beendigt 
und  die  Kapitulationsverhandlungen  noch  an  dem  Abend  dieses 
Tages  aufgenommen  wurden.  So  hat  es  der  Verf.  auch  richtig 
auf  S.  309  auseinandergesetzt. 

Ich  lasse  jetzt  die  Punkte  folgen,  die  ich  zwar  nicht  geradezu 
als  falsch  bezeichnen,  aber  deren  Änderung  ich  doch  dem  Verf. 
empfehlen  möchte. 

S.  92.  Doppel  seh  lacht  bei  Philippi  statt  Schlacht.  — 
S.  119.  Schlacht  bei  Troyes,  nicht  Chalons  (s.  darüber  die  be- 
weisende Stelle  bei  Richter  a.  a.  0.  zum  J.  451).  —  S.  122.  Es 
mufs  in  einer  Anmerkung  gesagt  werden,  dafs  Zülpich  ziemlich 
sicher  nicht  der  Schlachtort  ist,  welcher  sich  übrigens  nicht  genau 
bestimmen  läfst  —  S.  128.  Statt  Stadtberge  an  der  Diemel 
ist  jetzt  die  amtliche  und  auch  sonst  gebräuchliche  Bezeichnung 
Marsberg,  bestehend  aus  Ober-  und  Niedermarsberg;  letzteres 
hiefs  froher  Stadtberge.  —  S.  161.  Kostnitz  ist  die  czechische 
Form,  Konstanz  ist  deshalb  vorzuziehen.  —  S.  166.  Cosimo  ist 
richtiger  als  Cosmo.  —  S.  167.  Wenngleich  Eysell  sein  Werk 
über  die  Jungfrau  von  Orleans  Johanna  d' Are  betitelt,  so  möchte 
gleichwohl  der  Ausdruck  nicht  unanfechtbar  sein;  setzt  man  den 
französischen  Namen  d'Arc  hinzu,  so  kann  man  doch  nur  Jeanne 
d'Arc  sagen;  sonst  könnte  man  ja  auch  von  einem  Ludwig 
Quatorze  oder  Karl  Qu  int  sprechen.  —  S.  178.  Die  Schreibung 
Hayradin  dürfte  wohl  unbegründet  sein;  die  gebräuchliche 
Schreibung,  die  auch  Ranke  hat  (a.  a.  0.  IV,  9),  ist  Chaireddin. 

—  S.  186.  Die  Schreibung  Adolph  statt  Adolf  ist  ganz  antiquiert  — 

Druckfehler  bemerkenswerter  Art  sind  mir  folgende  begegnet. 

S.  48.  „Die  9jährigen  Archonten".  Die  Ziffer  9  steht  so 
dicht  bei  „jährigen",  dafs  man  —  zur  grofsen  Heiterkeit  der 
Schüler  —  nur  die   „neunjährigen"  Archonten  herauslesen  kann. 

—  S.  79.  „Schlacht  bei  Sentinum  395"  statt  295.  —  S.  114. 
„des  himmlischen"  statt  der.  —  S.  144.  „Konrad  VII"  statt 
Konrad  III.  —  S.  214.  Leibnitz  statt  Leibniz. 

Schliefslich  erlaube  ich  mir  noch  einen  Wunsch  auszu- 
sprechen, dessen  Berechtigung  sieh  beim  Gebrauch  des  Buches 
im  Unterrichte  bemerkbar  gemacht  hat  —  Es  steht  für  mich 
fest,  dafs  die  Einführung  einer  besondern,  von  einem  andern 
Verfasser  herrührenden  Tabelle  neben  dem  Lehrbuche  unzweck- 
mäfsig  ist,  weil  die  verschiedenartige  Bearbeitung  beider  Hülfe- 
bücher  Verwirrung  anrichtet.  Andererseits  ist  eine  Tabelle  beim 
Geschichtsunterrichte  nach  meiner  Ansicht  deshalb  ganz  uner- 
läfslich ,  weil  nur  so  das  Einmaleins  der  Geschichte,  ich  meine 
die  Hauptnamen   und   -zahlen  als  eiserner  Bestand  dem  Ge- 
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dachlnis  eingeprägt  werden  können.    Aus  dem   Grunde  ist  die 
yoüi  Verf.  dem  Buche  beigegebene  Zeittafel  ein  wertvoller  Anhang. 
Dieselbe  umfafst  jetzt  nur  4%  Seite  und  ist  für  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  nicht  ausreichend.     Schon  aus  meinem  Ausdruck 
„eiserner  Bestand"  folgt,  dafs  nicht  ein  Überraafs  von  Daten  in 
der  Zeittafel  gewünscht  wird,  denn   dem  Gedächtnisse  kann  nur 
weniges  als  unverlierbares  Eigentum   eingeprägt  werden;   aber 
etwas   mehr   mufs    der   Verf.    doch    in    seiner    Zeittafel    geben. 
Lediglich  als  Beispiel  will  ich  z.  B.  anfuhren,  dafs  die  Kriege 
der  Römer  gegen   Philipp  von  Macedonien,  Antiochus  den  Gr., 
Perseus  von  Macedonien  in  der  Zeittafel  gänzlich  fehlen.    Der- 
artige wichtige  Ereignisse  gehören  in  die  Tabelle;  der  Takt,  der 
sich  bei  dem  Verf.  z.  B.  sonst  in  der  Beschränkung  des  Stoffes 
zeigt,  wird  denselben  auch  hier  bei  einer  neuen  Auflage  das  Hafs 
der  notwendigen   Ergänzungen   finden  lassen.     Ich  denke,   dafs, 
wenn  der  Verf.  statt  4%  6  oder  6^  Seite  für  die  Zeittafel   an- 
setzt, diesem  berechtigten  Wunsche  in  genügender  Weise  Rechnung 
getragen  werden  kann. Wenngleich  es  ferner  ganz  zweck- 
mässig ist,  auf  der  Zeittafel  der  deutschen  Kaiser  und  Könige  bei 
jedem  Regenten  nur  die  Zahl  zu  setzen,  welche  den  Anfang  der  Re- 
gierung angiebt,  z.  B.  „1024  Konrad  II.14,  so  ist  es  dennoch  not- 
wendig,  überall  da  auch  das  Regierungsende  zu  bezeichnen,   wo 
der  folgende  Kaiser  nicht  in  demselben  Jahre  die  Regierung  an- 
tritt,  also    bei   Konrad  I.,    Lothar   dem    Sachsen,    Heinrich  VI., 
Konrad  IV.,    Rudolf   von    Habsburg,    Heinrich  VII.,    Sigismund, 
Albrecht  IL,  Karl  V.  und  Ferdinand  ID. 

Altena  i.  W.  Dr.  Lohmeyer. 
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S.  161—187.  V.  v.  WilamowitZy  Parerga.  Die  Abhandlung  enthält 
eine  Reihe  von  Konjekturen  zu  27  verschiedenen  Autoren.  Zuerst  wird  im 
Py thischen  Orakel  bei  Herodot  1,  67  naifx '  inl  naipaii  xetrar  vorgeschla- 
gen, dann  Plutarch  eonviv.  VII,  153  f.  die  Worte  "OfirjQov  xal  'HatvJov  alt 
Interpolation  erklärt.  Bei  Said a 8  unter  Üftaavdoos: jAgiarfa  rou  IbifW 
statt  noirjTov.  Bei  Theocrit  wird  Pharmae.  142  die  Überlieferung  des  Am- 
brosiaous  Sg  xa  toi  verteidigt,  Adonia.  66  nXavti&jj  verbessert  und  Charit. 
95  In  statt  iv  geschrieben.  Bei  Bion,  Hyacinth  v.  1  to  aov  aXyog  tdovta 
und  v.  3  xfisv  anaaav  vermutet.  Xenophaaes  (Athen.  XI,  426)  yvgaXtos 
statt  ytjgaXtog.  Simonides  (anthol.  Pal.  VIII,  496  rrjU  für  Tjtf«)  bei  Plato, 
dem  lyrischen  Dichter  og  -ßMnn  für  tag  -ßX£n<t).  Im  Gedicht  de«  Calli- 
inachus,  welches  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht  an  einen  Knaben  ge- 
richtet ist  (anthol.  Pal.  XII,  148),  wird  v.  3  vr\  /IIa  aus  xtfv  <Ji«  und  v.  4 
xal  iptX'  heSv  ans  xal  tffXe  nur  hergestellt.  Hym.  in  Del.  v.  41  verteidigt 
der  Verf.  die  Form  £av&oto.  —  Bei  Asclepiades  (anth.  Pal.  v.  145)  *Afivvra 
für  apewoVy  v.  210  SaXnti  für  $aXl<p,  v.  169  rjXiov  avrtg  für  ifih  fä 
vavtaig,  v.  146  t/uol  für  t/uoig.  —  Isidor  (VII,  152  HEPA  für  ntfQa); 
Hymo.  in  Bacchum  IX  524,  2  ayiQtoxov  für  aygotxov,  —  Alcman  frg.  74 
Fiaai  für  xvaat.  —  Alcaeus  fr.  32  und  Ibvc.  fr.  8  ist  es  falsch,  aus  der 
Überlieferung  Verse  herzustellen.  Sappho  fr.  2  wird  nach  Plutarch  gelesen: 
alXa  xafi  (dlv  yl&aa'  iäyrj'  av  d£  Xinxov  Avxtxa  nig  XQ***V  vnadt&gofiii- 
x€v.  Stesicbor.  Geryon.  5  dgyvgoQ^ov  für  agyvgoqliovg.  Aristot.  rhet.  II, 
20  iaosxe  statt  tdürjxe.  —  Simonides  36,  v.  2  vläeg  aus  iyfyovxo  vUg.  v. 
3  acp&ovrjTov  aus  ätpd-ixov.  —  Anacreon  18  xeCgtoaiv  aus  xogöataiv.  Pin- 
dar,  Pyth.  4,  103  &(voiotv  für  xtivoitiiv,  Isth.  2,  41  Mgetog  für  fagfüiig. 
IN  cm.  9,  28  xaxxdv  für  xavxav.  Nem.  1,  64  diaeiv  nogov  für  Jtoattv  po- 
qov.  Darauf  wird  das  im  Vaticanus  vom  Scholiasten  des  Rhesus  zu  v.  895 
erhaltene  Fragment  des  &gijvog  samt  dem  Scholientexte  nach  eigener  Lesung 
mit  Ergänzungen  mitgeteilt.  —  Ferner  vermutet  der  Verf.  in  dem  Citat  bei 
Seneca  Suas.  I  1,  12  ein  Fragment  aus  dem  Cyclops  des  Philoxenus.  —  In 
Fragment  1  des  Lycophronides  wird  aus  natJa  xal  xaXav  der  Eigenname 
'AxaxaXXtda  hergestellt.  —  Aeschyl.  Sept.  v.  83  wird  noxqaaei  für  norä- 
xai  vermutet.  —  Ghoeph.  870  wird  ein  bacchischer  Vera*  hergestellt  ?«  «r  — 
naXa  mag  ex€h  näs  xixottvxat  <$6/uoiOiv.  Eumen.  517  fni  axoxov  und  ^17- 
<fe*  h  (fdsi  xaoMag.  —  Soph.  Ajax  669  teia  für  «feil«.  Electr.  379:  $0- 
Xq*  axfyijg  für  JSxiyy  jf&wo?.  Oed.  rex  461  hf/tvo/jiiva,  v.  1109  iXixami- 
Stav.  1313  dug{t$)ouQiajov.  1517  aoixov.  Eurip.  Hippol.  ordnet  der  Verf. 
v.  565—568.  567.  566.  Hippol.  619— 23  streicht  der  Verfasser  als  inter- 
poliert.   Bach.  981  stellt  der  Verf.  Xuoaoiär]  xardaxonov  /uatvadtoy.    998 
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M  <fa  statt  nigl  ia.  v.  1000  r'  avixmov  für  räv  avtxarov.  1225  xal 
SMwfiLtMaV  &v.  Helen.  1112  ^vw  Ifiol.  1127  ralaiväv.  1135 
AUvüag.  Heraclid.  748  XaftnQOfdrov,  750  ivfyxai,  752  ykavxäg  ig  '49a- 
vag.  Snppl.  899  onatg  (ans  ooctri.  Troad.  159:  «o  ilxyov,  liqytdov  noog 
roorov.  Troad.  502  av  x\  cü  raXatv*  tnovnox1  €?,  IIoh)St(vi\.  1157  av- 
nvoi  (ans  faetvoi).  Aristopb.  av.  698  vvxiog  für  viftfa.  700  tilgt  der  Verf. 
ebenso  Ach.  96.  356.  588/89  elnk  —  iaxtv.  equ.  736.  726.  Ach.  1112  wird 
hinter  1116  gestellt,  equ.  649  hinter  650.  equ.  589  xaoixuv  für  xootxmv. 
■sc  950  oqpov  fdr  JjJtzov.  Menander  Piscat.  I,  4  ^ovr*  avanUag  xag  aus 
fyovra  nolläg.    v.  6  xvnauivxa  ans  ioMovia. 

186-194.  r,  v.  trilamowitt:  Phaedon  von  Ehe.  Unter  den  So- 
kratikern  ragt  besonders  der  Eleer  Phädon  hervor.  Von  ihm  werden  ans 
zwei  Dialoge  genannt,  Simon  und  Zopvrus.  Der  Verf.  glaubt,  dafs  wir  über 
den  ersteren  in  den  somatischen  Briefen  (12  und  13)  ein  wichtiges  Referat 
erhalten  haben.  Phädon  hatte  demnach  in  demselben  die  aQexr}  des  Prodikos 
verworfen,  ebenso  aber  auch  die  rjtiovri.  Der  Simon  des  Phädon  stehe  in  der 
Mitte  der  Cyniker  und  Kyrenaiker. 

S.  194—201.  Die  Galliamben  des  Kaüimachos  und  Catullus,  von  F. 
v.  ff' Hämo  witz.  Der  Verf.  führt  aus,  dafs  die  Erfindung  der  Galliamben 
in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrh.  fallen  müsse;  denn  selbst  in  demostbeni- 
seher  Zeit  wisse  man  von  Attis  noch  nichts.  Erst  Kallimachos  kennt  den 
phrygisehea  Fhifs  Gallo*  uod  seine  sinnstörende  Wirkung.  Diesem  Dichter 
gehören  auch  die  von  Hephästion  citierten  Galliamben,  wie  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  der  saibaatische  Scholiast  (Westphal  S.  194)  deutlich  be- 
weist Eine  Nachahmung  dieses  Gedichtes  ist  aber  die  Attis  des  Gatull  (cf. 
ralXal  mit  Gallae).  Freilich  lehnt  sich  Catull  in  der  Schilderung  des  phry- 
gisehcn  Gebirges  auch  an  Utas  {  an. 

S.  202—212.  /.  Fahlen,  Über  eine  Stelle  in  Piatons  Philebus.  p.  25 d 
schreibt  der  Verf.  akV  Xawg  xal  vvv  xavxov  ÖQaau^  (tfy  xovtoiv  dfupoxi- 
q<ov  awayopiviov  xaxawavr\g  xaxi(vr\  y€VTj(T€Tat.  öydoei  ist  dann  subjekt- 
los gebraucht,  wie  Philen.  20  c  nach  Analogie  von  nitro  Gi\fJiavu  oder  mit 
vollerem  Ausdruck:  avio  x6  toyov  or^xavu,  heivt}  bezieht  sich  dann  aber 
■ieht  auf  die  lüia  xov  xgixov  yivovg  sondern  auf  niqag. 

S.  212 — 218.  Quaestiones  TuUianae,  pars  prima,  von  CA.  Lehmann. 
pro  P.  Quiact.  §  49  schreibt  der  Verf.  vita  [tarn]  turpis  ne  uiorti  etc.  pro 
Sex.  Rose  §  11:  omnes  hanc  quaestionem  te  praetore  manifestis  maleficiis 
eotidianoque  saoguioe  [impune]  dimissis  [severam]  sperant  futuram  esse.  — 
{  33  pereulerit  für  perdiderit.  —  §  50  motum  für  ratum.  §  114  per  quam 
oaues  illae  pestes  [posse]  vexarc  rem  publieam  dicebantur  §  133:  sed  postea 
mihi  [oni].  de  leg.  1,  §  34  alter  [onij.  11,  §  26  veluti  quom  in  templia  essent, 
[esse]  maxime  religioaos.  in  Vatin.  §  3.  iudicasse  für  iudicasses.  pro  Caelio 
{10  [tum]  ai  aeeessit.  §  45  desidia  für  desiderio.  pro  ßalbo  %  20  faciant  für 
faciat  §  27  nostrum  iste  aus  noater  inter.  §  49  otiosos  iür  gratiosos.  §  50 
perorata  für  perpolita.  pro  Plancio  7  magistratuum  für  magni.  §  27  [qui] 
quälen  hunc  putent  assiduitate  testimonioque  declaraot. 

S.  218 — 230.  H.  Tiedke,  De  lege  quadam,  quam,  inversibus  faciendis 
observavü  Nonnus.  Der  Verf.  untersucht,  was  für  Wörter  der  Cäsur  nach 
der  5.  Arsis  folgen.  Oft  sind  es  Paroxytooa  mit  langer  ultima,  seltener 
solche  mit  positionslanger  ultima.  Auch  Proparoxvtona  sind  hier  häufig 
(doch  nicht  dreisilbige  oder  antispastische  Wörter).  Ganz  ebendieselben 
Gesetze  gelten,  wenn  ein  ö*£  oder  ein  anderes  encliticon  von  demselben 
Isafs  folgt.  Auch  hier  sind  antispastische  und  epitritisehe  Wörter  ausge- 
schlossen. Sehr  selten  sind  Oxytona,  perispomeoa  oder  properispomena. 
Die  Nachahmer  des  Nonnus  binden  sich  jedoch  an  diese  Regeln  nicht,  so 
lafst  z.  B.  Tryphiodorus  antispastische  Wörter  zu. 

S.  231—252.  H.  Sehrader,  Porphyrios  bei  Eustathio*  %ur  Boioiia. 
Es  ist  auffallend,  dafs,  während  Eustathios  den  Porphyrios  im  ganzen  nur 
50  mal  citiert,  er  ihn  in  seinen  naQtxßolai  zur  Bouotia  (e.  400  V.)  18  mal 
aeaat    Nur  2  Citate  finden  sich  aueh  in  anseren  Scholieohaudschriften,  die 
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überhaupt  zur  Bouorfa  dürftig  sind.  Man  mors  annehmen,  dafs  Eustathios 
diese  ausführlichen  Fragmente  aas  einer  selbständigen  Schrift  des  Porphyrien 
genommen  habe.  Es  war  die  auch  in  nnsern  Schotten  2  mal  erwähnte 
Schrift  n (qi  rtäv  ntt(HtX£X£if*fi£vtüV  t«7  ttoh/tj  ovofiajwv.  IT.  Eustathios  hat 
diese  Schrift  natürlich  nicht  anmittelbar  benutzt,  ebensowenig  wie  die  Zc- 
temata  desselben  Schriftstellers,  sondern  eine  Iliashandshrift,  in  der  sie  ein- 
getragen waren.  Eustathios  stimmt  sonst  genau  mit  ansern  Iliasbandsehrif- 
ten  überein.  III.  Es  ist  noch  möglich,  dafs  sich  in  der  grofsen  Masse  der 
naoexßoXal  zur  Bouotla  manches  anf  die  Paralipomena  des  Porphyrie 
bezügliche  findet,  so  p.  311, 10.  356, 32  (Bk.).  IV.  Was  die  Quellen  des  Por- 
phyrios  in  dieser  Schrift  anlangt,  so  beruft  er  sich  selbst  auf  Alexander 
(den  Aetoler),  den  aristotelischen  Peplos,  Asclepiades,  Euphorioo,  Hellanikos, 
Ibycos,  Lycophron.  Zweifelhaft  ist,  ob  er  den  Appolodor,  jEphoros,  Kalli- 
machos,  Herodian  u.  a.  selbständig  oder  aas  Werken  Aristarcheer  benutzt  hat 

252 — 257.  Jo.  Draheim,  De  arte  Ovidii.  Ovid  gestattet  die  Elision 
nur  im  Anfang  des  Verses  und  zwar  zwischen  der  ersten  and  zweiten  Silbe 
des  Daktylus.  Ausnahmen  finden  nur  dann  statt,  wenn  sich  ein  Wort  vom 
ersten  bis  in  den  zweiten  Daktylus  erstreckt  oder  bei  kurzen  Pronomina, 
Adverbien  und  Konjunktionen.  II.  Die  auf  m  aasgehenden  Wörter  gebraucht 
Ovid  in  der  letzten  Silbe  als  lang.  Ovid  gebraucht  die  Elision  selbst  har- 
zer Silben  nach  der  ersten  Kürze  des  Daktylus  erstens  nur  im  1.  and  6. 
Fufce,  ferner  nur  wenn  qae,  ve  schliefst  and  ein  einsilbiges  Wort  (wie  ab, 
in  u.  8.  w.)  folgt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Dactylas  nach  der  Cäsar.  Doch 
finden  sich  Nachlässigkeiten,  wobei  der  Wortaccent  eine  Entschuldigung  ge- 
währt. III.  Mach  iambischen  Worten  pflegt  Ovid  nnr  einsilbige  oder  mehr 
als  zweisilbige  mit  betonter  zweiten  Silbe  za  setzen. 

S.  258—261.  R.  Elli»,  Emendationes  ineeripHonum.  Der  Verf.  tragt 
zu  19  Inschriften  der  Kaibelschen  Inschriftensammlung  eigene  Vermutungen 
in  Betreff  der  Lesang  oder  Ergänzung  vor.  Z.  B.  223, 12  in  AIIIAOIZ 
vermutet  er  XinaooTg.    681,4  stellt  er  n\r\GoLutvr\  9 '  H$a  her  u.  s.  w.  89,  5. 

214.3.  218,7.  288,1.  368,5.  376.  502,16.  522,5.  525,3.  527,2.  628. 
690.5.  691,6.  699,2.  701,1.   841,1.   858.  966,1.   989,1.  990,10.  995. 

994.4.  1015.  1016,2.   1019.    1025,2.   1028,10. 

S.  262—268.  A.  Jordan,  Zur  Kritik  der  späteren  Ptatoniker.  Der 
Verf.  bespricht  die  Handschriften,  in  denen  die  Kommentare  za  den  Dialo- 
gen des  Piaton  erhalten  sind.  I.  Der  Marcianas  246  (saec  X)  and  II.  Vindob. 
phil.  gr.  314  sind  als  alleinige  Quellen  anzusehen. 

S.  268 — 290.  H.  Jordan,  Fermuchte  Bemerkungen.  Der  Verf.  schreibt 
Prontin  de  aqais  1,  7  parior  Spiritus  caasis,  streicht  dann  se  urbi;  remotis 
aus  est  remotas.  1,  10  hält  der  Verf.  für  intakt.  —  Horaz  Od.  4,  8  halt 
der  Verf.  die  Streichung  von  15 — 19  mit  Lachmann  für  das  Wahrschein- 
lichste. Er  zeigt,  dafs  kein  Grand  vorhanden  ist,  das  ganze  Gedicht  mit 
Lehrs  für  anecht  za  erklären.  Ebenso  widerlegt  er  die  Gründe  Riefslings 
für  die  Unechtheit  des  Gedichtes;  eine  Anspielung  nämlich  auf  die  Statuen 
auf  dem  Forum  Angusti,  das  c.  752  fertig  war,  ist  durchaus  nicht  bewiese«. 
Die  Worte  marmora  notis  poblicis  incisa  können  sehr  wohl  auf  die  Triumphal- 
fasten  gehen.  —  Inschriften  anf  Gemälden  von  Pompeji:  der  Verf.  giebt 
2  Inschriften  nach  eigner  Lesang  (Zangemeister  879  und  1173).  —  4)  Si- 
monides über  die  Weiber.  Der  Verf.  streicht  v.  37 — 42,  40  and  42  rubre 
jedoch  von  einem  her,  der  schon  37 — 40  vor  Augen  habe.  Der  Verf.  er- 
kennt ferner  in  dem  Gedicht  auch  eine  symmetrische  Anordnung  der  Typen), 
verwirft  aber  die  Zahlentheorie  Kiefslings ;  v.  93/94  hält  er  für  interpoliert 
and  nimmt  von  v.  96  an  ein  zweites  simonideisches  Gedieht  an. 

S.  290—297.  H.  Haupt,  Über  die  Herkunft  der  dem  Bio  Caetnu  ftet- 
gdegten  planudischen  Excerpte.  Der  Verf.  zeigt  im  Anschlofs  an  seine  Ab- 
handlung Bd.  XIV,  36,  dafs  zu  den  Quellen  des  PI  an  ad  es  besonders  der  By- 
zantiner Manasses  (143—80)  gebort  habe.  Als  Hauptquelle  bezeichnet  er 
far  die  römische  Kaisergeschichte  den  Xiphilinus.  Jedenfalls  haben  also  die 
planudischen  Excerpte  keinen  einheitliehen  Ursprung. 
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S.  298—303.  KeMporis  von  Thracien,  von  W.  Dittenberger.  Der 
Verf.  sucht  den  Manien  des  thracischeu  Königs  Ketriporis,  der  bisher  nur 
aus  Inschriften  bekannt  war,  in  der  Litteratar  nachzuweisen:  erstens  in  einer 
Stelle  des  Aristoteles  (bist.  anim.  IX,  36,  620  a.  33)  nnd  Theophrastos  264, 
wo  man  bisher  Städtenanien  annahm. 

S.  304—307.  E,  Petersen,  Ein  mifsverstandenes  Wort  des  Her  acht. 
Der  Verf.  weist  naeh,  dafs  das  Fr.  78  (Mallach)  von  den  bisherigen  Er- 
kläre™ falsch  verstanden  wurde;  ccvtjq  vr\nioq  ijxovae  nqbq  SaCpovog  oxtog- 
nto  nats  n^bg  arÖQos  übersetzt  er:  der  Mann  heifst  dem  Gott  einfältig 
wie  das  Rind  dem  Mann. 

S.  307—312.  E.  Hühner,  Die  Priaposelegie  des  Tibullu*.  Der  Verf. 
halt  den  hier  angeführten  Titius  für  einen  Freund  des  Tiboll  und  zwar  für 
einen  Dichter,  den  auch  Horaz  (epist.  I,  3,  9)  erwähnt,  v.  15  wird  sodann 
das  anstöfsige  sed  zn  erklären  gesucht.  So  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dafs 
die  4.  Elegie  des  Tiboll  durchaus  nicht  sicher  Umstellungen  erfordere. 

S.  313 — 315.  C.  Robert ,  Zu  Pausanias.  Paus.  I,  3,  2  wird  vermutet: 
Ifyaai  dk  xai  ls  ibv  Ghetto.  8s  avrog  T€  xtX.  Unwahrscheinlich  wird  jedoch 
diese  Vermutung,  da  man  bei  der  Anführung  der  Widerlegung  eine  Adver- 
utivpartikel  erwartet  —  I,  20,  1  wird  für  vaol  &ttov  vermutet  vaoi 
offoy. 

S.  316  verbessert  P.  Thomas  Stobaeus  I,  18  dvvavtai.  I,  63  (S  d£  xal) 
10,  46.  XLVn,  74  (ßÜTtovw,  os  ye). 

S.  317 — 318  giebt  Heydemann  einige  epigraphische  Notizen  (über  C.  I. 
Att  I,  373  e)  und  einige  Bemerkungen  zu  Vischers  Abbandlungen  über  die 
griechischen  Schleudergeschosse. 

S.  318 — 320.  V.  v.  Wilamowitz  macht  die  bei  Plntarch  überlieferte 
Nachricht  dafs  Dämon  durch  den  Ostracismus  verbannt  sei,  wahrscheinlich, 
indem  er  den  politischen  Einflafs  desselben  erörtert. 

S.  320  belegt  Zangemeister  das  C.  I.  L.  II,  2630  vorkommende  Wort 
paramus  mit  Julius  Honorius  (Geograph!  ed.  Riese  S.  36). 

Heft  3. 

S.  321—354.  /.  Schmidt,  Du  Evooati.  I.  In  der  Zeit  der  Republik 
war  die  evocatio  eine  besondere  Art  der  Truppenaushebung  per  conquisi- 
tores.  Allgemein  wurde  dieses  Verfahren,  als  sich  seit  Marius  ein  Söldner- 
heer ausbildete  und  die  Italer  in  die  Legionen  eintraten.  Jetzt  suchte  man 
die  emeriti  durch  Geschenke  und  Versprechungen  znm  Weiterdienen  zu  ver- 
anlassen (evocati).  Diese  waren  teils  verschiedenen  Truppenteilen  zugeteilt, 
teils  bildeten  sie  Elitecorps  (10  000  evocati  des  Octavian).  Die  stehenden 
Beere  der  Kaiserzeit  schränkten  die  Verwendung  ein.  Nur  besonders  aus- 
gezeichnete blieben  auf  Grund  besondererer  Vergünstigungen  langer  bei  der 
Fahne.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Evocati  vor  Augustos 
nnd  denen  der  Kaiserzeit  ist  nicht  nachzuweisen.  Ohne  erst  die  missio  zu  er- 
halten, avancieren  sie  gewöhnlich  sofort  zur  Evocatur.  II.  Bis  auf  Augustus 
wurden  die  evocati  wohl  nur  aus  den  Legionen  genommen;  in  der  Kaiser- 
zeit  war  die  Evocatur  ein  Vorrecht  der  Praetorioner,  oder  besser  der  städti- 
schen Garnison  (mit  Ausschlafs  der  vigiles).  Vor  August  erstreckte  sich 
die  Evocatur  auch  auf  Centurionen,  in  der  Kaiserzeit  nur  auf  caligati,  d.  h. 
Nicht-Centurionen.  Diese  wurden  nach  der  Kapitulation  etwa  Vice-Centu- 
rionen.  Die  Evocatur  der  Kaiserzeit  ist  eine  bestimmte  Charge.  Zu  den 
evocati  nahm  man  besonders  gern  Techniker  und  Ingenieure.  Dem  Range 
nach  stehen  sie  schon  in  der  Republik  über  den  principales,  aber  unter  den 
eeatoriones.  Vergünstigungen  betreffs  des  Dienstes  und  Soldes  waren  natür- 
lich mit  der  Evocatur  verbunden.  Sie  bekamen  kein  Stipendium,  sondern 
eia  salarium.  Aofserdem  bot  sich  ihnen  Aussicht,  zum  Centurionat  zu 
avancieren.  Verwendet  wurden  sie  als  Verwalter  vakanter  Centurionen- 
posten,  als  Ordonnanzen  u.  s.  w.  Bei  gewissen  Gelegenheiten  traten  sie 
aach  als  eine  geschlossene  Körperschaft  auf.    Man  kann  etwa  die  Zahl  der 
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evocati  für  jede  Cohorte  auf  40  veranschlagen.  Was  den  Namen  betrifft, 
so  heifsen  sie  oft  evocati  Aug.  Die  spateste  Bezugnahme  aof  diese  Insti- 
tution fallt  244  o.  Ch. 

S.  354—407.  R.  Hirzel,  Demokrat  Schr\ft  tecq\  tv»vfi(tjg.  Der  Verf. 
untersucht  zunächst,  in  wie  weit  Seneca,  der  die  genannte  Schrift  des  De- 
mokrit  citiert,  denselben  benutzt  hat,  so  die  Stelle  über  die  Begierden, 
welche  die  Glückseligkeit  hindern;  die  Mafslosigkeit  der  Begierden  ist  bei 
Seneca  wie  in  den  Briefen  des  Hippokrates  ganz  auf  dieselbe  Weise  geschil- 
dert; beide  benutzten  die  genannte  Schrift  des  Demokrit.  Demokrit  wie 
Seneca  halten  die  Beteiligung  am  Staatsleben  für  nützlich;  beiden  gilt  die 
ganze  Welt  als  Vaterland.  Seneca  c.  6  geht  ebenfalls  auf  Demokrit  zurück 
(Selbstkenntnis,  Selbstprüfung).  Ebenso  cap.  7  über  die  Freundschaft  (ef. 
fr.  146).  cap.  8  über  das  Streben  nach  Besitz  (fr.  66  f.).  cap.  9  über  die 
Mäfsigung  (cf.  fr.  24.  42.  140).  can.  10  rät,  die  Ruhe  und  Heiterkeit  in 
allen  Lebenslagen  zu  bewahren,  er.  fr.  44.  29.  Die  Gewöhnung  thut  viel, 
fr.  84.  90.  cap.  11  cf.  fr.  119  über  die  Todesfurcht,  cap.  12  gebort  dem 
Seneca;  cap.  13  nennt  uns  den  Anfang  der  Demokriteischen  Schrift:  <pi 
tranquille  volet  vivere,  nee  privatim  agat  multa  nee  publice,  cf.  fr.  92. 
cap.  14  führt  die  Erörterung  der  goldenen  Mittelstrafse  auf  fr.  44.  cap.  15 
rät  Seneca,  weder  alles  zu  belachen  noch  zu  beweinen,  fr.  167.    cap.  16  mag 

5.  wohl  aus  sich  selbst  haben.  Reichere  Ausbeute  findet  sich  am  Schlufs- 
abschnitt  der  ganzen  Schrift.  §  7  cf.  fr.  32  über  die  Feste,  die  wie  Schlaf 
und  Wachen  mit  Mals  nötig  sind  (fr.  91).  Ferner  die  Erörterung  über  dea 
Enthusiasmus,  cf.  fr.  var.  arg.  2  u.  3.  Von  S.  373  an  erörtert  der  Verf., 
wieviel  in  Plutarcha  Schrift  ntgl  tv&vfifas  auf  Demokrit  zurückgeht  Plut 
c  3  stimmt  mit  Seneca  2,  9.  Plut.  c.  6  mit  fr.  132.  Ebenso  die  Zufrieden- 
heit Plut  cap.  10  =  fr.  20.  cap.  11  =  fr.  18.  cap.  12  über  die  Beschrän- 
kung seiner  Hoffnungen  ebenso  bei  Demokrit  wie  Seoeea.  Ebenso  cap.  16 
Gewöhnung  an  Leid,  cap.  18  über  Todesfurcht  Ganz  im  Gegensatz  zu 
Seneca  polemisiert  aber  Plutarch  gegen  D.,  so  cap.  2,  cap.  4  und  noch  am 
Schlafs  über  die  Feste  (p.  477  D.).  Diese  Polemik  geht  aber  auf  den  Stoiker 
Panätius  zurück,  an  den  sich  Pinta reh  wohl  eben  so  eng  anschlofs  wie  Se- 
neca an  Demokrit.  Am  Anfang  der  Demokriteischen  Schrift  stand  die  Schil- 
derung der  ewigen  Unruhe  der  Menschen,  am  Schlufs  die  Betrachtung  über 
den  Enthusiasmus.  —  Sodann  versucht  der  Verf.,  von  den  250  ethischen  Fig. 
des  Demokrit  mehr  als  die  von  Mullach  angenommenen  1 — 13  in  die  Schrift 
ntgl  tv&vpfyg  zu  verweisen,  indem  er  zeigt,  dafs  die  Schrift  vno&rjxcu  nnr 
ein  Teil  dieser  Untersuchung  war,  so  fr.  20.  22.  49.  50.  92.  var.  arg.  2.  3. 

6.  7.  Der  Verf.  sucht  sodann  die  Berichte  über  das  Leben  des  Demokrit 
als  Schlüsse  aus  seiner  Schrift  nachzuweisen,  so  seine  Blindheit,  seinea 
Wahnsinn,  sein  ewiges  Lachen  (erst  seit  Horaz  epist.  II,  1,  194).  epist  1, 6, 1 
denkt  Horaz  nur  an  Demokrit,  cf.  Hör.  sat.  1.  cf.  fr.  20.  Endlich  erklärt 
der  Verf.,  wie  man  die  sprichwörtlich  gewordene  Thorheit  der  Abderiten 
aus  Stelleo  der  Demokriteischen  Schrift  ntgl  fv&vfi/rjg  hergeleitet  habe. 
Nach  dem  Bilde,  wie  D.  die  Menschen  in  seiner  Einleitung  schilderte,  stellte 
man  sich  insbesondere  seine  Mitbürger  vor. 

S.  408—411.  0.  Lehmann,  Über  das  Alter  der  IUashandschr\ft  Bur- 
uey  MS.  86.  de*  britischen  Museums,  Der  Verf.  zeigt,  dafs  die  Hdschr.  nicht 
in  dem  Jahre  1255,  wie  man  bisher  annimmt,  geschrieben  sein  könne,  ver- 
mutlich aber  1059  oder  spätestens  im  12.  Jahrhundert. 

S.  411—422.  H.  Tiedke,  Quaesttuncula  Nonniana.  Der  Verf.  teilt 
die  Beobachtung  mit,  dafs  Nonnius  ein  antibacchisches  Proparoxytonon  am 
Aofang  des  Verses  vermieden  habe.  Er  Verbessert  die  wenigen  Stellen,  die 
sich  dagegen  finden.  27,  126  (xnivtofdtv  in  xxtCvto  füv).  37,  44.  37,  83/34. 
13,  57.  26,  51.  Zu  entschuldigen  ist  zweimaliges  fi^vrj/nai  als  homerische 
Nachahmung.  27,  227—230  werden  nach  v.  236  gestellt  In  betreff  jenes 
Gesetzes  sind  alle  Nachahmer  aufser  Tryphiodorus  dem  Nonnius  gefolgt. 
Endlich  fügt  der  Verf.  mit  Bezug  auf  die  Schrift  Hilbergs  de  versuum  Grae- 


Hermes  XVI,  3.  351 

eorum  ratione  eine  Besprechung  der  Verse   hinzu,   die  vor  der  männlichen 
Cäsur  des  dritten  Fufses  Properispomena  enthalten. 

S.  423—430.  B.  Niese,  Der  Text  des  Thukydides  bei  Stephanus  von 
Byztmt.  Die  Hdsehr..  welche  Stephanus  benutzte,  war  sicher  fehlerfreier 
als  die  unsrigen,  so  hat  sie  II,  23  das  richtige  rQaixfjv  (unsere  cod.  nti- 
gaixr^r).  IV,  56  jftpQo&titdv  (dorische  Form),  wo  unsere  cod.  'A(pQo$to(a. 
IV,  56  KwovQfa  (für  Kvvoöovq(k).  III,  101  las  Steph.  Mnaniovs  (für 
MtaoaTziovg).  111, 105  hat  St  noch  das  vom  Sinn  verlangte  xoivbv  äixaajTfQiov 
jixaoyjrm*  xal  'AuffiXo^tov,  Man  mnfs  also  Kirchoffs  Ansicht  (Hermes 
XII,  36S)  über  die  Verderbnis  unserer  Thukydideshandschriften  vollkommen 
beistimmen. 

S.  430 — 446.  U.  Haupt,  Neue  Beiträge  m  den  Fragmenten  des  Dio 
Cassius.  1.  Der  Verf.  zeigt  zuerst,  dafs  eine  Anzahl  der  dem  Dio  zugewie- 
senes Fragmente  der  ersten  35  Bücher  von  andern  herrühren,  so  fr.  3  von 
Pausanias,  ebenso  fr.  4  zum  Teil.  fr.  57,  13.  110,  5.  110.  10.  II.  fr.  2 
setzt  der  Verf.  hinter  fr.  57,  21.  Hl.  Es  werden  aus  den  Compilationen 
des  Tzetzes  noch  fr.  des  Dio  eruiert,  so  Chil.  VT,  201  f.,  Schol.  ad  Lycophr. 
1279;  v.  603;  ChU.  13,  41—54.  ad  Lycoph.  1128;  Chil.  I,  700—720  und 
757—805  (das  Dazwischenliegende  ist  nicht  Dionisch);  Chil.  II,  103—113; 
VI,  525 f.  (zu  fr.  18);  Chi).  III,  856—61.  IV.  Es  werden  aus  Zonaras,  der 
(Beb.  VII)  bei  der  Geschichte  des  Romulus,  Numa,  Publicola  und  Camillus 
sich  eng  an  Plutarch  anschliefst,  diejenigen  Abschnitte  herausgesucht,  die 
auf  Dio  Cassius  zurückgehen  (S.  90,  7—10.  91,  7—10.  91,  17/18.  93,  15—17. 
96,  5.  97,  10.  100,  21—26.  102,  2  f.  102,  9.  119,  11  u.  s.  w.).  In  der  Bio- 
graphie des  Camill  zeigt  sich  bei  Zonaras  eine  merkwürdige  Kontamination 
aus  Plutarch  und  Dio.  V.  Endlich  giebt  der  Verf.  noch  einige  Bemerk  nagen 
zo  der  Abhandlung  des  Enea  Piccolomini  über  die  Sammlung  des  Planudes, 
so  begründet  er  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  cod.  Palat.  Heidelb.  129 
and  der  avvaywyr^  des  Planudes. 

S.  447—450.    Max  Niemeyer,   Zu  P Umtut.    Asia  105  wird  Vahlens^ 
Vermutung  quid  [vis]  begründet.     Capt.  463  wird  nach  cupit  [tum]  eingescho- 
ben.   Capt.  21  und   22    werden    nach  v.  5  gestellt    Merc.  312  secando  für 
amando.    Stich.  314.  macht  der  Verf.  mit  Benutzung  des  Ambrosianus,   der 
postremum  .  .  uat  hat:  postremumst  bat  (bums!). 

S.  350 — 356.  C.  A.  Lehmann,  Quaestiones  TuUianae  II.  Pro  Sex. 
Rose.  §  83  schiebt  der  Verf.  nach  calainitatem  ein  sed  ein.  in  Pis.  §  23 
sed  enim  für  eteoim.  §  57  tenuis  für  levis,  pro  Rabir.  Post  §  4  tum  für 
hoie.  §  7  ait  für  is.  §  12  more  statt  jure.  §  46  optat  miser  ut  [sive  ser- 
vetor  sive]  coudemnetur  etc.  Phil.  V,  34  dixisse  aus  decrevisse.  Phil.  8,  5 
aus  dominaretur  seturna  wird  eolonia  vetus  et  firma  vermutet.  Phil.  12,  2 
com  cedente  aus  concedenta.  12,  12  servitutis  aus  vestitus.  13,  34  wird 
hinter  ostenderint  hinzugefügt  [quam  oderint].  §  48  cum  [vero]  venerint 
14,  13  [fiat]  impetos  etc. 

S.  457 — 460.  V.  v.  JFilamowitz,  jilixtQtova.  Der  Verf.  druckt  eine 
Jalysische  Inschrift  aus  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert  ab,  in  der  Alektrona 
genannt  wird,  die  schon  vom  ersten  Herausgeber  der  Inschrift,  Newton, 
mit  Elektryooe,  Tochter  des  Helios  und  der  Rhodos,  identifiziert  wurde. 
Ebenso  denkt  man  an  die  Elektra  bei  Hesiod  (Theog.  266).  Die  Elektryone 
von  Rhodos  ist  wohl  mit  der  tirynthischeo  inhaltlich  dieselbe. 

S.  461 — 465.  Fr.  Novati,  Index  fabularum  Aristophanis.  In  cod.  Am- 
brosianns L.  39  findet  sich  ein  yivog  des  Aristophanes  und  dahinter  ein 
Katalog  seiner  Stücke,  von  denen  Suidas,  der  sonst  ähnliches  wie  diese 
Hdschr.  bietet,  nur  einige  nennt,  Wir  finden  im  cod.  die  Zahl  44.  An 
15  Steilen  wird 'das  Stück  Atowaos  Navayos  genannt.  V.  v.  Wilamowitz 
lügt  S.  464 — 65  zu  dieser  Mitteilung  einige  Bemerkungen  hinzu,  so  z.  B. 
dafs  es  schon  in  Hadrianischer  Zeit  einen  alphabetischen  Index  der  Aristo- 
phanesstücke  gegeben  habe. 

S.  466 — 468  giebt  Bloss  einige  Nachträge  zu  Alknian  auf  Grund  einer 
erneuten  Prüfung  der   Photographie   des  Alkmanischen  Fragmentes.    Col.  1 
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wird  ergänzt:  lavbv  x[goj]d<fatv  wyaXpa.  III,  7  noxrpinou  III,  26  —  29 
jxoXotrj. 

S.  468  liest  Lehmann  Soph.  Antig.  40  At/outf'  «v  jj  £'  anrova*. 

S.  469 — 472  bespricht  77.  Förster  den  von  Saidig  dem  Hipponax  zu- 
geschriebenen Vers  tvvovxos  afy  xal  öovlog  tjqxw  'üfy/i/a?,  der  im  fitymol. 
Magn.  dem  Aristoteles  zugesprochen  wird.  Dieser  Vers  gehört  aber  dem 
Helladios,  der  ihn  aber  als  Trimeter,  nicht  als  Choliambns  angesehen  habe 
('Eq/utov  wie  bei  Theokrit) 

S.  472 — 474  bespricht  fi.  Förster  einige  Stellen  des  Fulgentius,  die 
sich  ans  seiner  Vorlage,  dem  Apuleius,  verbessern  lassen. 

S.  474  u.  475  verbessert  G.  Hirschfeld  Strabo  625  c  nach  einer  In- 
schrift Höoßovi(6vr]s.  Ans  einer  anderen  Inschrift  zeigt  der  Verf.,  dafs 
die  Ahnen  des  Mithridates  in  den  Tetrarchen  der  Trokmer  zu  suchen  seien. 

S.  476  u.  477  fügt  Wilamowitz  noch  2  Fragmente  des  Phädon  hinzu: 
Aelius  Theon  (II,  74  Sp.),  Julian  ep.  59. 

S.  477  —  479  giebt  H.  Droysen  einen  Nachtrag  zu  den  romischen  Feld- 
messern, indem  er  einen  Stammbaum  der  Handschriften  aufstellt  und  einige 
Bemerkungen  über  die  einzelnen  Hdschr.  hinzufügt 

S.  480  verbessert  W.  Schmitz  Cic.  Tusc.  II  $  26:  studiose  equidesn 
utor  nostris  poetis,  sed,  sicubi  Uli  defecerunt  (verti  enim  multa)  Graecis. 


Berichtigung. 

In  der  ersten  Hälfte  der  Anzeige  von  Belgers  Buch  über  M .  Haupt  sind 
folgende  Druckversehen  stehen  geblieben:  S.  177,  Z.  18  lies  JVach  schrift- 
stellerischem Ruhme,  S.  178,  Z.  18  S.  3  statt  8.  3,  Z.  5  v.  u.  besonderen,  Z.  4 
(S.  163—317),  S.  179,  Z.  21  v.  u.  philosophischer  Sinn,  Z.  1  MitteUotetit  st 
Mitteldeutsch,  S.  181,  Z.21  v.u.  indiskreter  st.  indirekter,  Z.  17  v. u.  Sächsische, 
S.  184,  Z.  12  Dienstverhältnisse,  Z.  23  erfordert,  S.  186,  Z.  4  v.  o  Begriff  st. 
Angriff,  S.  187,  Z.  6  und  5  v.u.  gehobenes  Geisteslebens,  besonnenes,  S.  190, 
Z.  5  v.  u.  139  st.  149,  S.  195,  Z.  1  v.  u.  vor  st.  von,  S.  197,  Z.  13  Zu  st  In, 
begründeten,  S.  198,  Z.  8  IlQO{iT)&€vgf  Z.  1  v.  u.  Aeschylus  und  aufserdem 
S.  252,  Z.  22  v.  u.  verarbeitete. 


BESTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


>  ■ 

Drei  Catullfyagen. 

Wenn  auch  die  klassischen  Dichter  Roms  im  allgemeinen  die 
Eigennamen  in  derselben  Weise  anwenden,  welche  Mommsen  zu- 
nächst wenigstens  mit  Rucksicht  auf  den  Gebrauch  der  Prosa  in 
seiner  Abhandlung  Ober  die  römischen  Eigennamen  der  republi- 
kanischen und  augusteischen  Zeit  (Rom.  Forschungen,  Bd.  I*, 
1—68)  dargelegt  hat,  so  sind  doch  auch  hier  gewisse  Unterschiede 
zwischen  Poesie  und  Prosa  unverkennbar  vorhanden.  Weisen 
doch  die  Dichter  selbst  einige,  wenn  auch  nur  unwesentliche 
Verschiedenheiten  auf.  Es  ist  deshalb  notwendig,  den  Brauch 
jedes  einzelnen  Dichters  festzustellen  und  dann  das  allen  Ge- 
meinsame zu  ermitteln.  Und  zwar  haben  wir  hierbei  zwischen 
dem  Gebrauch  der  Eigennamen  in  der  Anrede  und  ihrer  sonstigen 
Verwendung  zu  unterscheiden. 

Bei  Catull  müssen  wir  von  unserer  Untersuchung  zunächst 
drei  Stellen  ausschliefsen ,  an  denen  die  meisten  Herausgeber 
Eigennamen  nach  Konjektur  in  den  Text  aufgenommen  haben; 
es  sind  dies  folgende:  c.  67,  12,  wo  Scaliger,  Lachmann,  Fröhlich, 
Haupt,  L.  Müller  und  andere  Quinte  schreiben,  und  c.  68*,  11 
und  30,  wo  Lachmann,  Haupt,  L.  Müller  und  andere  Man!  statt 
des  handschriftlichen  Mali  in  den  Text  aufgenommen  haben j  wir 
werden  auf  dieselben  später  zurückkommen:  Abgesehen  von 
diesen  drei  Stellen  verwendet  Catull  in  der  Anrede  oft  das 
Cognomen  allein,  wie  Ortale,  Rufe,  Calve;  aber  ebenso  oft  das 
blofse  nomen  gentilicium:  Corneli,  Flavi,  Furi,  Aureli,  Memmr, 
Alpheae,  Egnati,  CornMci,  Porci,  Juventi,  Licini,  Cameri,  Caeli, 
Malli,  Quinti,  Gelli,  Vetti,   und  zwar  ohne  wesentlichen  Unter- 
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schied,  wie  er  denselben  Freund  bald  Calve  (c.  14  und  96),  bald 
Licini  (c.  50)  anredet  Doch  scheint  das  Cognomen  mehr  im 
vertrauten  Umgänge  seine  Stelle  gefunden  zu  haben,  wie  c  12 
lehrt,  wo  Catull  seinen  intimen  Freund  mit  dem  Beinamen  Polio 
nennt,  während  er  dessen  ihm  ferner  stehenden  Bruder  mit  dem 
gentilicium  Asini  anredet.  Ähnlich  wendet  sich  Catull  an  den 
Q.  Hortensius  Ortalus  in  c.  65,  in  welchem  er  dem  ihm  befreun- 
deten Redner  den  Tod  de*  Brpgtr?  meldet,  mit  Ortale  (v.  2  und 
15),  während  er  ihn  c.  95,  3,  wo  er  ihn  angreift,  Hortensius 
nennt.  So  redet  der  Dichter  auch  sich  selbst  nur  mit  Catulle 
an,  cc.  8,  10,  46,  51,  52,  76  und  79.  Hier  findet  bereits  in- 
sofern ein  Abweichen  von  dem  Gebrauch  der  Prosa  statt,  als 
nach  Mommsen  c.  1.  p.  23  der  blofse  Geschlechtsname  wenigstens 
bei  Personen,  die  ein  Cognomen  besitzen  und  gebrauchen,  nicht 
häufig  angewandt  wird,  während  bei  Catull  der  Gebrauch  desselben 
eher  überwiegt  Einmal  findet  sich  die  volle  offizielle  Anrede  mit 
Vor-  und  Geschlecbtsnamen:  Marce  Tulli  c.  49,  und  einmal  ge- 
braucht  Catull  das  gentilicium  nehen  dem  cognomen,  letzteres  in 
freierer  Weise  ersterem  vorangestellt:  Marrucine  Asini  c.  121); 
c  61  gehört  indessen  nicht  hierher.  Denn  dort  spricht  der 
Dichter  vom  Gemahl  der  Aurunculeia  nur  im  gentilicium  (Manlio 
v.  16  und  222),  den  zu  erwartenden  Sohn  aber  nennt  er  zum 
Unterschied  von  dem  Vater  mit  dem  Cognomen  Torquatus  v.  216, 
wie  er  ihn  scherzhaft  im  voraus  benennt. 

Abgesehen  von  der  Anrede  verwendet  Catull  das  blofse 
Cognomen  oder  Gentilicium  ziemlich  gleich  oft,  indem  er  sogar 
beide  zuweilen  unmittelbar  neben  einander  gebraucht,  so  c  57; 
Mamurrae  Caesarique.  Aber  auch  hier  spricht  er  von  sich  selbst 
nur  im  Cognomen:  cc  7,  8,  11,  13,  14.  Ein  Mal  verwendet  er 
zwei  Namen,  das  Praenomen  und  Cognomen,  indem  er  ersteres 
in  familiärer  Redeweise  hinter  das  letztere  stellt,  c.  10:  Cinna 
est  Gaius.  Allerdings  beruht  dies  Gaius  nur  auf  einer  Konjektur; 
diese  Umstellung  erinnert  aber  an  den  Gebrauch  des  Gicero  in 
seinen  Briefen:  und  auch  an  den  der  Dichter  (wir  werden  später 
hierauf  zu  sprechen  kommen),  das  Cognomen  vor  den  Geschlechts- 
namen  zu  stellen,  und  hat  deshalb  durchaus  nichts  AuflßUiges 
(vergl,  Mommsen  1.  c.  p.  41,  Anna«  67  und  68,  wo  bei  Livius 
die  Transposition  des  Pränomen  und  Nopeu  nachgewiesen  wird: 


')  Vergl,  Über  das  Cognoiwai  Marraiins  Mwro,   Crit  and  Bhw.   of 
Cat.  p.  39  flg. 
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Tarquinius  Seitus,  I,  56,  11.    Zu  dieser  Stelle  hat  Weifsenborn 
die  ähnlichen  Fälle  aus  Livius  gesammelt). 

Tibull  gebraucht  in  der  Anrede  ausschließlich  das  blofee 
Cognomen.  '  Auch  sonst,  sowohl  wenn  er  von  andern»  sowie  wenn 
er  von  sich  seihst  spricht  (I,  3,  55),  wendet  er  nur  dieses  an; 
denn  IV,  1,  180,  wo  sieh  das  nomen  gentilicium  Vaigius  findet, 
ist  nicht  von  Tibull. 

Fast  denselben  Brauch  finden  wir  bei  Proper 2;  auch  er 
keimt  in  der  Anrede  und  sonst  nur  das  Cognomen;  sich  selbst 
aber  nennt  er  mit  dem  Gentilnamen:  11,  8,  17;  UI,  24,  35; 
IV,  3,  17;  V,  1,  71;  7,  49.  Dasselbe  gilt  von  Vergil,  welcher 
nur  einmal  im  Dativ  den  Geschlecbtsnamen  (Vario)  gehraucht: 
buc  9,  35;  und  dieser  Dichter  wird  auch  bei  Horaz  (od.  1,  6, 
1  und  sat.  1,  10,  44)  und  Martial  (8,  18,  7)  nur  Varius  genannt. 

Ovid  hat  in  der  Anrede  mit  zwei  Ausnahme*  nur  das 
Cognomen;  diese  betreffen  beide  den  S.  Pompeius,  welchen  er 
einmal  mit  blofsem  Pränomen  (eP.  IV,  15,  18:  Sexte)  und 
einmal  mit  dem  Geseblechtanamen  nebst  darauffolgendem  Pränomen 
(eP.  IV,  1,  1  flg.   Accipe,  Pompei,  deductum  Carmen  ab  illo, 

debitor  est  vitae  qui  tibi,  Sexte,  suae) 
anredet  Dies  erinnert  an  Catull  c.  10:  Cinna  est  Gaius.  In 
der  Selhstamrede  gebraucht  Ovid  das  Cognomen  Naso:  rem-  am. 
558*  Ausserdem  wendet  er  bei  zwei  Personen,  welche  zwei 
Cognomina  führten,  wohl  der  Deutlichkeit  wegen  beide  an:  Caesar 
Germanice,  fast  1,  3,  und  Maxime  Cotta,  eP.  II,  8,  2  und  III, 
5,  6.  —  Außerhalb  der  Anrede  finden  wir  bei  ihm  meist  das 
Cegaonaea  allein,  stets,  wenn  er  von  sich  selbst  redet,  wie  am. 
epigr.  1;  I,  11,  27;  II,  1,  2;  a.  a.  3,  812;  trist  I,  7,  10;  III, 
3,  74;  V,  3,  49;  4,  l;eP.  IV,  15,  2;  selten  den  Geschlecbts- 
namen, wie  Vergilio  am.  III,  15,  7;  Memmi  und  Comifici  trist 
2«  433  und  435;  ebendaselbst  Hortons!  v.  441;  Porapeio  eP. 
IV,  4,  17  und  Pompeium  v.  25.  Nur  einmal  verwendet  er  den 
Mofeen  Vornamen:  Sexto  eP.  IV,  15,  3,  in  demselben  Brief,  in 
welchem  er,  wie  wir  sahen,  den  Pompeius  auch  Sexte  anredet. 

Gehen  wir  au  Horaz  über,  so  müssen  wir  hier  zwischen 
den  einzelnen  Werken  des  Dichters  sorgfaltig  unterscheiden.  In 
den  Epoden  gebraucht  er  in  der  Anrode  stets  das  Cognomen 
allein;  sonst  tritt  daneben  auch  der  Geschlechtsname  auf,  während 
er  von  sich  selbst  nur  in  oralerem  redet;  Flacco  c.  15,  12.  — 
b  den  Oden  ünden  sich  in  der  Anrede  Cognomen  und  nomen 
gentüiciufn  ohne  Unterschied  gehraucht ;  an  einer  Stelle  verdoppelt 

23* 
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er  in  besonders  eindringlicher  Rede  das  nomen :  Postume,  Postume 
H,  14,  1.  —  Zweimal  verwendet  er  zwei  Namen,  das  nomen 
gentilicium,  dem  in  freierer,  familiärer  Weise  das  Cognomen  vor- 
angestellt wird:  Crispe  Sallusti  II,  2,  3;  Hirpine  Quinti  II,  11,2; 
diesen  reiht  sich  III,  17,  1 :  Aeli  vetusto  nobilis  ab  Lamo  =  Aeli 
Lamia  an,  wo  dem  Gentilnamen  eine  scherzhaft  feierliche  Um* 
Schreibung  des  Cognomens  folgt.  Abgesehen  ist  hier  von  erdich- 
teten griechischen  Namen,  wie  Xanthia  Phoceu  II,  4,  2,  einer 
Benennung,  die  wie  Nauck  zu  od.  I,  27,  10  richtig  bemerkt, 
„etwas  förmliches  und  rücksichtsvolles  hat,  und  in  dieser  Hin- 
sicht mit  dem  Zusätze  des  Pränomens  in  der  Anrede  zu  ver- 
gleichen" ist  c.  IV,  2  wurde  dem  Pränomen  Jute  (v.  2)  später 
das  Gentilicium  Antoni  (v.  26)  folgen,  wenn  wir  nicht  mit  Momm- 
sen  (1.  c.  p.  35)  und  Peerlkamp  ersteres  für  unecht  haken 
müfsten.  Im  übrigen  springt  Horaz  mit  Cognomen  und  Gentili- 
cium ziemlich  willkürlich  um.  Er  spricht  von  sich  in  letzterem: 
Horati  IV,  6,  44,  und  benennt  die  Consuln  in  familiärer  Weise 
mit  ihrem  Cognomen:  ex  Metello  consule;  consule  Tullo,  Planco; 
Bibuli  consulis.     Einmal  hat  er  zwei  Cognomina:    Paulli  IV,  1, 

10,  dem  v.  11  noch  Maximi  nachfolgt.  —  In  den  Satiren  finden 
wir  in  der  Anrede  meist  das  Cognomen,  daneben  aber  auch  den 
Gentilnamen;  an  mehreren  Stellen,  die  später  ausführlicher  zu 
besprechen  sind,  lesen  wir  das  blofse  Pränomen :  Aule  und  Tiberi 

11,  3,  171  und  173;  Quinte  und  Publi  II,  5,  32;  Quinte  II,  6, 
37.  Sonst  verwendet  Horaz  hier  ohne  Unterschied  bald  das 
Gentilicium,  bald  das  Cognomen.  Von  sich  selbst  spricht  er  in 
letzterem:  Flacci  II,  1,  18.  Auch  finden  wir  wiederholt  zwei 
Namen ,  und  zwar  mit  Transposition  des  Cognomens  ver  das 
Gentilicium:  Capitolini  Petilli  I,  4,  94;  Capito  Fonteius  I,  5,  32; 
Regia  Rupili  I,  7,  1;  Fuscus  Aristius  I,  9,  61;  dann  das  Genti- 
licium mit  nachfolgendem  Cognomen:  Aufidio  Lusco  praetor«  I, 
5,  34;  Messi  Cicirri  I,  5,  52;  Pedius  Poplicola  I,  10,  28;  Vkcu6 
Thurinus  II,  8,  20;  Servilio  Balatrone  II,  8,  21;  endlich  sogar 
Pränomen  und  Gentilicium:  Servius  Oppidius  II,  3,  168;  Quinti 
—  Arri  II,  3,  243,  und  von  einem  Adoptivsohn:  Hermogenis 
Tigelli  I,  4,  72.  —  Endlich  in  den  Episteln  verwendet  Horaz 
in  der  Anrede  und  auch  sonst  meist  nur  einen  Namen,  das 
Cognomen  oder  Gentilicium.  Zwei  Namen  finden  sich  I,  2,  t : 
Maxime  Lolli  (cognomen  -f-  gentilicium)  und  I,  3,  1:  Juli  Flore 
(gentilicium  +  cognomen).  Zwei  Namen  haben  wir  ferner  außer- 
halb der  Anrede,  und  zwar  das  Gentilicium  mit  dem  Cognomen: 
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Cassi  Parmensis  [,  4,  3;  Pompeio  Grospho  I,  12,  22;  Claudi 
Neroak  I,  12,  26;  sodann  mit  Tramposition:  Musa  —  Antonius 
I,  15,  3;  ferner  zwei  Cognomina:  Celso  —  Albinovano  I,  8,  1, 
und  endlich  das  Pränomen  dem  Cognoinen  nachgestellt:  Cascellius 
Aulus  II,  3,  371,  wozu  wir  oben  bereits  zwei  analog«  Beispiele 
aufgeführt  haben. 

Fassen  wir  die  so  gewonnenen  Resultate  zusammen,  so  er- 
halten wir  folgendes  Gesamtbild.  Die  Dichter  gebrauchen  in 
der  Anrede  meist  nur  einen  Namen,  das  Cognomen  oder  das 
Nomen  gentilicium;  einige  ausschliefslich  das  erstere,  wie  TibuH, 
Veigil,  Horaz  in  den  Epoden,  auch  Properz  und  Ovid  je  mit 
einer  einzigen  Ausnahme.  Catuli,  und  Horaz  in  den  übrigen  Ge- 
dichten, Terwenden  daneben  auch»  und  zwar  ziemlich  gleich  oft 
den  Gentilnamen  ohne  wesentlichen  Unterschied;  nur  scheint  das 
Cognomen  eine  intimere  Bekanntschaft  anzudeuten,  wie  es  von 
Catuli  und  Ovid  in  der  Selbstanrede  gebraucht  wird.  Zuweilen 
finden  sich  zwei  Namen  in  der  Anrede,  am  häufigsten  mit  Trans- 
Position,  so  dafs  das  Gognomen  vor  das  Gentilicium  zu  stehen 
kommt;  dies  offenbar,  um  den  Schein  einer  allzufeierlichen  Be- 
nennung, wie  die  regelrechte  Stellung  der  beiden  Namen  sie 
ausdruckt,  zu  vermeiden1),  so  bei  Catuli:  Marrucine  Asini,  Lei 
Horaz:  Crispe  Sallusti,  Birpine  Qutnti,  Maxime  Lolli  (vergt.  Mm- 
neke  zu  Hör.  ep.  I,  2,  1).  Zwei  Cognomina  finden  sich  bei 
Ovid:  Caesar  Germanice,  Maxime  Cotta  (vergl.  hierzu  Mommsen 
1.  c.  p.  43:  „Für  die  Zahl  der  Cognomina  hat  es  thatsächlich 
und  rechtlich  nie  eine  Schranke  gegeben44);  der  Gentilname  mit 
dem  Cognomen  bei  Horaz:  Juli  Flore. 

Der  Gehrauch  des  Prinomems  verdient  besonders  von  uns 
besprochen  zu  werden,  nachdem  wir  zuvor  noch  die  dichterische 
Verwendung  der  Namen  aufserhalb  der  Anrede  zusammengefaßt 
haben. 

Auch  hier  gebrauchen  einige  ausschliefslich  das  Cognomen, 
so  Tibul),  und,  mit  einer  Ausnahme,  Vergil  und  Propens;  sogar 
die  Consuln  benennt  Horaz  einfach  mit  ihm.  Namentlich  sprechen 
die  Dichter  von  sich  selbst  im  Cognoinen,  wie  Catuli.  Tibull, 
Ovid,  Horaz  in  den  Epoden  und  Satiren,  während  Properz,  und 
Horaz  in  den  Oden,  zu  demselben  Zweck  das  Gentilicium  ver- 
wenden.    Neben  dem  Cognomen  tritt  dieses  auch  bei  Catuli,  Ovid 


s)  Dieselbe  Wortstellung  findet  sich  bei  Cicero   nur   in    seinen  Briefen, 
vSkrend  er  sieh  sonst  dieser  formlosen  Benennung  enthielt. 
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und  Horaz  häufig  auf.    Finden  sich  zwei  Namen,   so  werden  sie 
oft  familiär  umgestellt,  so  bei  Horaz:  Musa  Antonius,  Hermogenis 
Tigelli,   Capitolini  Petilli,   Capito  Fonteius,   Regis  Rupili,   Fuscus 
Aristius.    Das  Gentilieium   mit  darauffolgendem  Cognomen  findet 
sich  bei  Horaz  ziemlich  häufig,  aber  fast  nur  in  scherzhaft  feier- 
lichem Tone,    wie  da,   wo  er  die  Gäste  des  Mahles  mit  vollem 
Namen  nennt  (sat.  2,  8),   als  ob  es  sich  um   die  aktenmäfsige 
Aufzählung  von  Consuln  handelte,  oder  sat.  I,  5,  52,  wo  in  feier- 
lich epischem  Tone  die  beiden  Possenreißer  eingeführt  werden. 
Zwei  Gognomina  hat  Horaz :  Celso  Albinovano  und  Panüi  Maximi, 
was  an  die  beiden  oben  aus  Ovid  beigebrachten  Stellen  erinnert 
Es  bleibt  nun  noch  übrig  den  Gebrauch  des  Pränomens  zu 
besprechen.    In  der  Prosa  gehört  es  alleinstehend  „der  familiären 
Redeweise,   besonders  der  unterwürfigen  Hausleute  und  dienten 
an"   (Mommsen  I.  c  p.  23);   in   Verbindung   mit   dem    Nomen 
gentilieium,  später  auch  dem  Cognomen  (p.  47)  ist  es  „die  förm- 
liche Nomenclatur  der  Gesetze  und  SenatsbeschlQsse".    Und  mit 
diesem  Gebrauch  der  Prosa  stimmen  die  Dichter  durchaus  ober- 
em.   Bekannt  ist  das  Wort  des  Horaz :  gaudent  praenomine  molk* 
auriculae.     Daher   redet  der  Erbschleicher   in    kriechender  Ver- 
traulichkeit Männer,   von  denen  er  eine  Erbschaft  erwartet,   mit 
dem  Vornamen  an:  Quinte  und  Publi,  Hör.  sat  II,  5,  32.     Des- 
halb läfst  sich  Horaz  von  jemand,  der  ihn  zudringlich  um  seinen 
Beistand  bittet,   mit  Quinte  anrufen  (II,  6,  37),   indem  der  An- 
redende sich  als  Client  des  Dichters  betrachtet     So  redet  der 
Vater  seine  Söhne  mit*  Aule  und  Tiberi  an  (II,  3, 171  und  173); 
doch  scheint  dies  nur  der  von  Horaz  in  den  Satiren  nachgeahm- 
ten Umgangssprache  anzugehören,  während  bei  Properz  V,  11,  63 
Cornelia  ihre  Söhne  mit  dem  Cognomen  anredet:  Pauüe,  Lepide. 
Völlig  verschieden  von  den  eben  erwähnten  Stellen   ist  das  be- 
kannte Postume,  Postume  (od.  U,  14, 1).    Dies  ist  zwar  Ursprünge 
lieh  ein  Pränomen;   es  gehört  aber  zu  den  uralten,  später  nicht 
mehr  üblichen  Vornamen,   die  am  Ausgange  der  Republik  „ah 
solche  verschollen"  waren  (Mommsen  1.  c  p.  21)  und,  „nachdem 
sie  die  Pränominalqualität  eingebölst,    als  oognomina"  fortlebten 
(1.  c.  p.  42).     Diese   anomalen   Vornamen    sind    „im   Gebrauch 
eigentümlich  und  werden  in  einer  dem  cognomen  sich  nähernden 
Weise  behandelt44  (1.  c.  p.  39).    Nur  eine  Stelle  bei  einem  Dichter 
der  augusteischen  Zeit  laust  sich  mit  jenen  Horazstellen  vergleichen. 
Ovid  redet   den  Sextus  Pompeius   nicht   nur   mit   bloftem  Vor- 
namen an,  sondern  spricht  auch  sonst  von  ihm  nur  im  Pränomea: 
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Seite  (eP.  IV,  15,  18)  und  Sexto  (▼.  3).  Aber  mehrere  Briefe 
desselben  Buches  sind  an  denselben  gerichtet,  in  denen  er  mit 
dem  Gentilnamen  angeredet  wird,  so  gleich  IV,  1,  1:  Pompei, 
und  dann  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daft  Ovid  hier  absichtlich 
in  kriechender  Demat  das  Pränomen  gewählt  hat,  indem  er  sich 
einen  Hörigen  des  Pompeius  nennt.  Er  bezeichnet  sich  wieder- 
holt ausdrücklich  als  solchen,  so  IV,  f,  35  flg. : 

sie  ego  enm  rerum  non  ultima,  Sexte,  tuarum, 
tntelaeque  feror  munus  opusque  tuae; 
sodann  IV,  5,  39  flg. : 

pro  quibua  ut  meritis  referatnr  gratia,  iurat 
w  fore  mancipii  tempus  in  otnne  tui, 
and  IV,  15,  13  flg.; 

inter  opes  et  me,  parvatn  rem,  pone  paternas; 
pars  ego  sim  een&us  quantnlacumque  tui; 
v.  22  nennt  er  sich  eine  res  des  Pompeins;   dazu  vergl.  endlich 
t.  42:  meqoe  tmim  hbra  novit  et  aere  minus. 

Findet  sich  neben  dem  Vornamen  das  GentHiciutn  oder 
Cognomen,  so  wird  derselbe  in  freierar  Weise  entweder  von 
diesen  getrennt,  oder  er  steht  ihnen  nach  (vergl.  Mommsen  1.  c. 
p.  46  flg. :  „auf  den  Titnfi  lind  dergl.  Umstellungen  ebenso  über- 
hört wie  in  den  eigentlichen  Aktenstücken").  Letzteres  findet 
sich  bei  Catull:  Cinna  est  Gaius  (10,  31),  Horaz:  Cascellios  Aulus 
(ep.  U,  3,  371),  und  Ovid:  Pompei  —  Sexte  (eP.  IV,  1,  ls.)1) 
Erstem  findet  skh  bei  Horaz:  Quinti  progenies  Arn  (sat.  11,  3, 
'Mi).  Ein  «weites  Beispiel  hierzu  würde  m  den  Oden  stehen 
(4,  2),  wo  dem  Me  v.  2  später  (v.  26)  Antoni  folgt;  aber  bier 
ist  mit  Mommsen  und  Peerlkarop  das  Inle  fnr  unecht  zu  erklären 
(Mommaen  1.  c.  p.  d5  Anm.  54),  und  lesen  wir  mit  ersterem 
iah,  so  igt  dies  zwar  auch  ein  Rränomen,  es  gehört  aber,  weit 
ogtntlich  ein  Gentilfoioro,  zu  jenem  alten  Vornamen,  die  erst 
spiter  wieder  als  solche  in  Aufnahme  kamen  nnd  bei  denen, 
„wn  Einhaltung  der  allgemeinen  Regeln  ieiebter  abgesehen  wer- 
den kann'4  (I.  c.  p.  36).    Die  streng   formgerechte  Verbindung 


*)  Vergl.  kientu  L.  Möller  (Laeili  ut  Ml.  18T3  p.  239):  praeuomen 
pMtpeutw»  gttfttili  vd  «ogwmiai:  Cassiue  Gaius)  sie  lüibi  apud  LucüUim 
Cornelias  Public«,  Trebellins  Lucios  j  et  apud  Acc.  Matci  Titi;  sicut  etiam 
U  prol.  Aferc;  ita  Pac.  Pacavi  Marci;  Eno.  Cornelius  Cetegus  Marcus;  et 
in  epitaphiis  Scipiooum  Cornelius  Lucius;  Hör.  a.  p.  Cascellius  Aulus;  et 
ne  a  pedestri  quidem  sermoae  ea  Dominum  tnmutatio  prorsus  aKena ;  videnda 
qaaa  Ritsch,  att.  partrg.  pg,  15. 
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des  Rränomens  mit  dem  Gentilicium  findet  sich  bei  Horaz  nur 
einmal:  Servius  Oppidius  (saL  II,  3,  168),  und  ohne  jede  Ana- 
logie ist  das  feierliche  Marce  Tulli  in  der  Anrede  bei  Catull 
(c.  49,  2),  noch  dazu  in  einem  lyrischen  Gedicht.  Vergleiche 
hierzu  Lucian  Müller  1.  c;  ceterum  injteUegitur  peetaa  adolta  arte 
ab  addendis  cpgnominibus  et  roagis  praenominibus  in  altioiie  prae- 
sertim  Spiritus  carmipibus  abhorrere. 

Aus  dem  eben  besprochenen  Gebrauch  des  Pränomens  bei 
Dichtern  ergeben  sich  nun  für  die  Catullkritik  folgende  Resultate: 

1.  Die  feierliche  Anrede  Marce  Tulli  (c.  49,  2)  lehrt,  dafs 
das  Gedicht  nicht  ernst  sein  kann.  JVur  so  erklart  sich  diese 
sonst  ausschliefslich  in  Aktenstücken  übliche,  aufseist  förmliche 
Benennung,  zu  der  sich  bei  den  übrigen  Dichtern  der  Zeit  keine 
Analogie  Cndet.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  Catull  «ich  dem  be- 
rühmten Staatsmann  und  Redner  gegenüber  zu  dieser  Huldigung 
gedrungen  gefühlt  habe.  Einmal  lag  eine  derartige  »Vertriebene 
Bescheidenheit  durchaus  nicht  im  Sinne  der  Römer  damaliger 
Zeit;  und  auch  Catull  war  sich  seines  eigenen  Wertes  recht  wohl 
bewufst.  Und  dann  gebrauchen  seihst  vollendete  Hofleute  wie 
Vergil  und  Horaz,  wenn  sie  sich  an  ihre  hohen  Gönner  wenden, 
und  sogar  Ovid,  wenn  er  in  seiner  tiefen  Bekümmernis  aus  der 
Verbannung  an  einflußreiche  Männer  Roms  Bittschriften  richtet, 
nie  mehr  als  das  einfache  Cognomen  oder  Gentilicium  zur  Anrede. 
Auch  Catull  redet  den  Cornelius  Nepos,  dem  er  ehrfurchtsvoll 
und  dankerfüllt  sein  Buch  der  Lieder  widmet,  und  den  berühmten 
Redner  Q.  Hortensius  Ortalus  nur  mit  einem  Namen  an:  CorneU 
(cl,3  und  102,  4)  und  Ortale  (c.  65,  2).  Ebenso  nennt  Tiboli 
den  M.  Valerius  Messalla  Corvinus  nur  Nessalla. 

2.  Die  Konjektur  Scaligers  Quinte  (c.  67,  12)],  welche  von 
den  meisten  neuern  Herausgebern  in  den  Text  aufgenommen 
worden  ist,  ergiebt  sich  nunmehr  als  unmöglich.  Wir  sahen 
zwar,  wie  in  den  Satiren  des  Horaz,  die  sich  so  eng  wie  möglich 
der  Sprache  des  täglichen  Lebens  anschmiegen,  der  Sklave  den 
Herrn,  der  Vater  den  Sohn,  der  Client  den  Patron  mit  dem 
Pränomen  anredet,  und  wie  auch  Ovid  dies  einmal  tbat,  um  sich 
als  Diener  des  Angeredeten  zu  bezeichnen.  Hier  aber  ist  kein 
Grund  ersichtlich,  weshalb  die  Thür  den  Catull  mit  Vornamen 
anreden  sollte.  Auch  wende  man  nicht  ein,  dafs  in  dem  Wechsel- 
gespräch zwischen  dem  Dichter  und  der  Thür  ersterer  deutlich 
durch  die  Anrede  bezeichnet  werAen  müsse.  In  dem  ganz  ähn- 
lichen Gedicht  des  Properz  (I,  16)  wird  auch  nur  die  Thür 
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drucklich  redend  eingeführt  und  angeredet,  die  andere  Person 
aber  nur  unbestimmt  mR  ille  bezeichnet.  So  wird  öfter  in 
Wechselreden  nur  eise  Person  genannt,  während  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ergiebt,  wer  die  andere  war;  man  vergL  Hör. 
od,  3,  9:  Lydia;  epod.  17:  Canidia;  sat  2,  1:  Trebati;  sat.  2,  3: 
Dsmasippe.  Noch  wende  man  ein,  dafs  jedes  römische  Gedicht 
eine  genaue  Bezeichnung  der  Person  haben  müsse,  an  welche  es 
gerichtet  wird;  hierüber  sagt  Haupt  (quaest.  Cat  p.  93):  ne  quis 
Virro  (c*  71,  1)  propterea  praeferat,  quöd  postnlet  veterum  scrip- 
torom  Latittorum  pariter  atque  Graecoruro  censuetudo  ut  ne 
careat  nomine  carmen  quod  ad  certnm  aliquem  hominem  scriptum 
est;  nonnunquam  migratam  esse  hanc  legem  animadverti;  veluti 
ipsius  Gatulli  c.  104  caret  nomine;  ebenso  o.  85,  86,  89,  90,  92, 
94,  96,  97»  105  und  106.  So  wird  auch  hier  ein  Name  nicht 
verlangt,  geschweige  denn  ein  Vorname.  Aufserdem  sind,  um 
das  Quinte  einzufügen,  noch  andere  Konjekturen  nötig,  ja  man 
bat  sogar  das  unzweifelhaft  richtige  ianua  v.  1 2  umändern  müssen. 
So  schreibt  Scaliger:  Verum  isti  populi  nainia,  Quinte,  facit; 
Lachmann,  und  mit  ihm  Haupt  und  L.  Müller:  Verum  istud 
populi  fabula,  Quinte,  facit;  Fröhlich:  verum  istud  populi  insania, 
Quinte,  facit;  Eilis:  verumst  os  populi  4ianua,  Quinte,  facit'.  Es 
ist  vielmehr  aus  dem  qui  te  der  Handschriften  etwa  quippe  her- 
zustellen1) und  zu  lesen:  verum  isti  populo  ianua  quippe  facit: 
„aber  natürlich  in  den  Augen  des  Volks  ist  die  Thfir  daran 
Schuld".  Isti  populo  ward  zunächst  in  isti  populi  verschrieben; 
dann  änderte  ein  Schreiber,  dem  der  Genetiv  isti  falsch  schien, 
dies  in  istius  um,  und  so  entstand  die  Lesart,  welche  sich  in  0 
und  G  findet:  verum  istius  populi  ianua  qui  te  facit.  Endlich 
kommt  noch  hinzu,  dafs  Catull,  obwohl  er  skh  öfter  als  zwanzig* 
mal  mit  Namen  nennt,  niemals  zu  diesem  Zweck  das  Pränomen, 
sondern  stets  das  Cognomen  gebraucht  hat.  Mit  dieser  Konjektur 
feilt  aber  zugleich  die  Hauptstütze  für  die  Annahme«  dafs  Quintus 
der  Vorname  des  Catull  gewesen  sei. 

3.  Ebenso  unmöglich  ist  es,  mit  Lachmann.  Haupt  und 
L.  Muller  c  68,  vv.  11,  30  und  66  Mani  resp.  Manius  zu  lesen, 
so  dafs  das  Gedicht  an  einen  Manius  Allius  gerichtet  wäre.  Eine 
derartige  Trennung  des  Pränomens  Ton  seinem  Gentilnamen  ist 


')  Wie  ich  nachträglich  sehe,  schlägt  dasselbe  Munro  in  seinen  Crit. 
»nd  Eine.  p.  159  und  163  vor,*  ich  hatte  mir  dieselbe  Konjektur  bereits 
vor  Jahren  angemerkt. 


362  Drei  Catullfragen, 

ohne  Beispiel  in  der  gleichzeitigen  römischen  Litteratur,  ebenso 
wie  die  Anrede  durch  Pränomen  und  Genübcium  änderst  selten 
und  ohne  ganz  besondere  Veranlassung  unstatthaft  ist;  sie  findet 
sich  nur  einmal  bei  Catull  (Marce  Tulli),  wie  wir  sahen«  und 
ward  dort  von  ihm  angewendet,  um  das  Gedicht  als  ein  ironisches 
zu  kennzeichnen»  In  unserem  Gedicht  liegt  aber  kein  Grund  su 
einer  derartigen  feierlichen  Anrede  vor.  Hierzu  kommt  noch, 
dals  das  Prfinomen  Manius  nur  auf  Konjektur  beruht.  Betrachten 
wir  die  handschriftliche  Überlieferung  der  betreffenden  Stellen,  so 
erhalten  wir  folgendes  Resultat:  w.  11  und  30  lesen  0  und  G 
übereinstimmend  mali;  von  den  übrigen  vier  Stellen,  an  denen 
ein  Name  stehen  sollte,  ist  derselbe  an  zweien  verschwunden: 
vv.  41  und  150  lesen  0  und  G  übereinstimmend:  qua  failftis  und 
aliis;  v.  50  hat  G  ali,  0  alli;  v.  66  G  manlius,  0  alüns  aL  manllius. 
Der  Name  AUius,  der  allgemein  in  diesen  letzten  vier  Versen 
(mit  Ausnahme  von  v.  66,  wo  Lach  mann,  Haupt  und  L.  Häuer 
Manius  haben)  gelesen  wird,  beruhte  bisher  nur  auf  Scaligere 
glänzender  Emendation;  jetzt  hat  er  durch. 0  seine  Bestätigung 
gefunden,  der  vv.  50  und  66  alli  und  allius  richtig  überliefert 
Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  däfo  vv.  41 — 160  an  einen 
AUius  gerichtet  sind;  da  der  Schreiber  des  Archetypus  diesen 
Namen  nicht  erkannte,  so  verzeichnete  er  v.  66  neben  allius 
manlius,  einen  ihm  geläufigen  Eigennamen,  v.  41  las  er  statt 
QVAHEALL1VS  qua  fallius,  und  vv.  50  und  150  büdete  er  den 
Eigennamen  in  Formen  von  alius  um.  Wie  steht  es  nun  mit 
vv.  11  und  30?  Hier  findet  sich  in  den  Handschriften  mali. 
Scaliger,  der  dies  in  Manlius  umänderte,  um  es  mit  dem  v.  66 
in  den  Handschriften  überlieferten  Manlius  in  Übereinstimmung 
zu  bringen,  nahm  an,  da&  c.  68  an  einen  Manlius  Allius  ge- 
richtet sei,  und  erklärte  das  sonst  unerhörte  Vorkommen  zweier 
Gentilicia  dadurch ,  dafs  der  betreffende  Allius  durch  Adoption  in 
die  Manlische  Familie  aufgenommen  worden  sei:  conclndimus 
igitur  hunc  Manlium  ex  Allia  genta  fuiase,  adoptatum  antem  in 
Manliam;  itaque  vocatum  fuisse  Manlium  AUienum:  pro  quo 
Allium  dixerit  Catullus,  quia  aliter  neu  posset  includi  in  legem 
carminis.  Aber  einmal  beruht  das  Manlius  vv.  11,  SO  und  66 
nur  auf  Konjektur,  dann  ist  die  Ausflucht  mit  dem  metrischen 
Notbehelf,  zu  dem  Catull  seine  ZuQucht  genommen  hätte,  doch 
sehr  unwahrscheinlich;  und  endlich  kommen  in  der  republikani- 
schen Zeit  einer  Person  nie  zwei  Gentilnamen  zu.  Auch  hat 
sich  niemand  zu  Scaligers  Ansicht  bekannt    Lachmann,  und  nach 
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ihm  Haupt  und  L.  Malier,  änderten  das  mali  vv.  11  und  30,  und 
das  manlius  v.  66  in  Manius  um,    so  dafs  das  Gedicht  an  einen 
Msnins  Allius  gerichtet  wäre.    Dies  ist  unbedingt  zu  verwerfen, 
da  diese  Annahme,  weiche  offenbar  nur  deshalb  gemacht  worden 
ist,  um  die  Einheit  von  c.  68  zu  retten,  dreier  Konjekturen  be- 
darf, and  aufserdem,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  derartige  Ver- 
wendung des  Pronomens  neben  dem  Gentilicium  durchaus  gegen 
den  Gebrauch    der    gleichzeitigen    römischen   Dichter    ist.     Die 
andern  Herausgeber  endlich,   namentlich  Schwabe  und  Bährens, 
trennten  c  68  in  zwei  Gedichte  und  iiefsen  vv.  1 — 40  an  einen 
Madras,  w.  41  —  160  aber  an  einen  Allius  gerichtet  sein.    Auch 
ich  glaube,   dafs  die  handschriftliche  Überlieferung  auf  zwei  Ge- 
dichte hinweist,    meine  aber,    dafs  das  erstere  an  einen  Mallius 
(die  Überschrift  in  G  lautet  ad  Hallium)  und  das  zweite  an  einen 
Allius   gerichtet  ist    Bekanntlich  findet  sich   in  G  sowohl   wie 
in  0  unsfthhge  Mal  einfache  Konsonanz  gtatt  der  doppelten,  also 
atafi  vt.  11  und  30  in  0  und  G  =MalH;  aliis  v.  150  läfst  aber 
ein  ursprüngliches  aliei  vermuten.     Die  Ähnlichkeit  der   beiden 
Namen  verführte  den  Schreiber,   die  zwei  Gedichte  für  eins  zu 
halten.     Außer  den  andern  Grinden,    die   gegen   diese  Einheit 
geltend  gemacht  worden  sind,   möchte  ich  hierbei  noch  den  be- 
tonen,  dafs,    wenn  wir  das  Ganze  Mr  ein  Gedicht  halten,   der 
Tod  des  Bruders  zwei  Mal  und  zwar  mit  denselben  Worten  in 
einem  Gedicht  erwähnt  werden  würde  (vv.  20  flg.  und  vv.  92  flg.)  *), 
und  dafs  die  Anrufung  der  Musen  (deae  v.  41)  nicht  mitten  in 
ein  Gedicht  hinein,  wohl  aber  an  den  Anfang  eines  solchen  pafst. 
So  ruft  Vergil  beim  Beginn  Beiner  Aeneide  I,  8  und  am  Anfang 
des  zweiten  Hauptteils  VII,  37  die  Muse  an ;  auch  sonst  zuweilen 
beim  Eintritt  einer  besonders  wichtigen  Handlung,   wo  das  Ge- 
dicht gleichsam  einen  neuen  Aufschwung  nimmt,    wie  VII,  641 
und  IX,  525«    Mit  dem  Anfang  von  c.  68  b  vergleiche  man  Tib. 
I,  8,  1:  non  ego  celari  possnm  etc.    Wir  haben  also  auf  Grund 
der  handschriftlichen  Überlieferung  c.  68  in   zwei  Gedichte  zu 
zerlegen.     Der  Familienname  Mallius  kommt  oft  genug  vor,  auch 
zur  Zeit  des  Catull ;  Vermutungen  darüber  auszusprechen,  welcher 
Mallius  hier  gemeint  sei,  dazu   bietet   das  Gedicht   keinen  An- 
halt dar. 

Mehrere  Herausgeber,  wie  Schwabe,  nehmen  an,  dafs  in  dem 


1)  Wie  ich  nachträglich  sehe,    macht  auch  Mooro   auf  diese  Unmüg;- 
Kehteit  aufmerkst*  L  c  p.  172. 
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mali  der  Codices  (vv.  11  and  30)  ein  Manli  stecke,  was  ja  leicht 
möglich  wäre;  es  brauchte  nur  ein  Strich  über  dem  a  (mali)  vom 
Schreiber  übersehen  zu  sein.    Sie  gehen  dann  einen  Schritt  weiter 
und  sagen,  der  Manlius  des  c.  68a  sei  derselbe,  zu  dessen  Hoch- 
zeitsfeier c.  61  gedichtet  sei  (Schwabe  quaest.  p.  342  8.)-    Schwabe 
sagt:  1)  komme  in  zwei  Gedichten  bei  Catull  derselbe  Name  vor, 
so  dürfe  man,  wenn  nicht  gewichtige  Grunde  dagegen  sprächen, 
annehmen,  beide  seien  an  dieselbe  Person  gerichtet.    2)  Der  Man- 
lius des  c.  61  war,  wie  wir  aus  Cicero  wissen,  ein  Dichterfreund; 
dasselbe  gilt  vom  Manlius  des  c  68*.    Hiergegen  ist  einzuwenden: 
1)  in  den  Handschriften  findet  sich  gar  nicht  derselbe  Name  in 
beiden  Gedichten;  überweisen  wir  c.  68*  einem  Manlius,  so  be- 
ruht dies  nur  auf  Konjektur.    2)  Dichterfreund  wird  im  damaligen 
Rom  fast  jeder  gebildete  Mann  gewesen  sein;   wird  also  in  zwei 
verschiedenen  Gedichten  ein  Manlius  als  solcher  bezeichnet«  so 
darf  man  daraus  noch  nicht  schließen,   dafs  die  beiden  Manlius 
dieselbe  Person  sind.     Vergessen   darf  man  hierbei  auch  nicht, 
dafs  es  durchaus  nicht  feststeht,  wer  der  Manlius  des  c  61  war, 
und  dafs  es  fraglich  ist,    ob  der  Manlius,   welchen  Cicero  einen 
Dichterfreund  nennt,   unser  Manlius  ist     Denn  in  c.  61  stehl 
nichts  davon,  dafs  Manli ys  gern  Gedichte  gelesen  oder  geschrieben 
habe.    Wir  haben  also  keine  Veranlassung  den  Mallius  des  c.  68*, 
nur  um  ihn  mit  einem  unbestimmten  Manlius  in  c.  61  zu  iden- 
tifizieren, umzutaufen.    Geht  Schwabe  nun  noch  weiter  und  sagt: 
nach  c.  68*  ist  Manlius  gramgebeugt;  dies  kann  er  nur  in  Folge 
des  frühen  Hinscheidens  seiner  Gemahlin  sein;   da  nun  c  68* 
58  vor  Chr.  geschrieben  ist,   se  mufs  in  demselben  Jahr  Aurun- 
culeia  gestorben  und  c.  61   also  einige  Zeit  vor  dem  J«  58  ver- 
fafst  sein  —  so  ruht  hier  Konjektur  auf  Konjektur,  und  das  ganze 
künstliche  Gebäude  stürzt,   nachdem  wir  die  Grundlage  wegge- 
nommen haben,   in  sich  selbst  zusammen.  —  Wir  lassen  also 
c.  68*  an  einen  Mallius  gerichtet  sein. 

Nach  dem  Auseinandergesetzten  ist  auch  die  Konjektur  tob 
Munro  (1.  c.  p.  27)  zu  c.  6,  12:  Mani,  so  dafs  der  Angeredete 
Manius  Flavius  hiefse,  unmöglich. 

Zwei  der  soeben  behandelten  Stellen  erfordern  eine  ausführ- 
lichere Besprechung,  die  hier  folgt. 

zu  2.  Inzwischen  ist  dem  Vornamen  Quinte  auch  die  zweite 
Stütze  entzogen  worden.  Während  man  nämlich  früher:  Plin. 
n.  h.  37,  6,  81  las:  filius  Strumae  Noni  eius  quem  Q.  Catullus 
poeta  in  sella  curuli  visum  indigne  tulit,  ist  jetzt  auf  Grund  der 
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besten  codd.  in  den  neuesten  Ausgaben  von  L.  ron  Jan  und  Det- 
leben  (1873)  das  Q.  entfernt  worden.  Somit  haben  sich  die  Be- 
denken, welche  Schwabe  froher  bereits  gegen  diese  Lesart  geltend 
machte,  als  wohl  gerechtfertigt  und  begründet  herausgestellt.  Ein- 
mal nämlich  bringt  Plinius  sonst  die  Namen  der  bekannteren 
Dichter  stets  ohne  Pränomen,  so  auch  wiederholt  den  unseres 
Catuli.  Auch  lag  es  nahe  den  Grund  zu  erkennen,  weshalb  der 
loterpolator  jenes  Q  hinzufügte.  Er  dachte  an  den  Q.  Catulus1), 
mit  welchem  Catul)  bekanntlich  unzählige  Male  verwechselt  wor- 
den ist,  und  glaubte,  dafs  er  das  Q,  welches  nach  dem  mit  einem 
Kompendium  geschriebenen  Relativpronomen  leicht  ausfallen  konnte, 
wieder  einschalten  müsse. 

Und  endlich  ist  auch  die  dritte  Stütze  für  den  Vornamen 
Q  änfterst  hinfällig.  Q  findet  sich  nämlich  im  Datanus  und  seiner 
Kopie,  dem  Riccardianus,  ferner  im  Cuiacianus  und  Colbertinus. 
Von  diesen  sind  die  drei  zuletzt  genannten  völlig  wertlose,  stark 
interpolierte  Codices.  Auch  Eilig  wird  sie  schwerlich  noch  für 
fear  of  the  best  mss.  of  Catullus'  poems  halten.  Der  Cuiacianus 
nennt  z.  B.  den  Properz  Sextus  Aurelius  Propertius  Nauta.  Ober 
den  Wert  des  Datanus  ist  man  bekanntlich  verschiedener  Meinung. 
Seitdem  Bährens  ihn  im  Vergleich  zu  G  undO  für  völlig  wertlos 
erklärt  hat,  und  nach  unserer  Meinung  mit  Recht,  haben  andere 
es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  dem  Vielgeschmähten  eine  Ehren- 
erklärung zu  Teil  werden  zu  lassen.  Niemand  aber  wird  be- 
streiten, dafs  D  stark  interpoliert  ist,  und  zu  diesen  Interpolationen 
gebort  das  in  den  besseren  Handschriften  fehlende  Q.  Es  beruht 
auch  hier  offenbar  auf  einer  Verwechslung  des  Cartull  mit  dem  Q. 
Catulus;  denn  Q.  Catuli  liest  D,  nicht  Q.  Catulli.  Warum  diese 
Verwechslung  gerade  auf  jene  Stelle  des  Plinius  zurückzuführen 
sei,  verstehe  ich  nicht;  als  ob  der  halbgelehrte  Schreiber  nicht 
für  sich  den  Einfall  haben  konnte,  unser  Catuli  sei  mit  dem  Q. 
Catulus  identisch.  Die  noch  stärker  interpolierten  codd.  begnügen 
sich  nicht  mit  zwei  Namen;  der  Colbertinus  und  der  Cuiacianus 
fügen  auch  noch  Valeri  hinzu. 

Da  also  die  Konjektur  Quinte  in  c.  68  unstatthaft  ist,  da 
ferner  das  Q  in  der  Stelle  des  Plinius  nach  den  besten  Hand- 
schriften gestrichen  werden  muss,  und  endlich  die  Angaben  des 
Datanus  und  der  übrigen  Codices  auf  Interpolation  beruhen,  so  darf 
man   nicht  länger  an  dem  Pränomen  Q  festhalten.     Hätten  wir 

*)  Der   beste   Codex   (Bambergensis)   hat   Catul  ins,-   der   Leidensis   und 
Laoreotiaoas  lesen  Catulus ;  Q  fehlt  1d  allen  dreien. 
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keine   anderen  Nachrichten   ober   den  Vornamen   des  Catull,   so 
mausten  wir  eingestehen^,   derselbe  sei  uns  überhaupt  unbekannt 
Wir  haben  aber  zwei   andere  Angaben,   und   diese  belehren  um, 
dafs  Gaius  der  Vorname  unseres  Dichters  war.    Hieronymus,  des« 
sen  Quelle  für  seine  die  römischen  Dichter  betreffenden  Notizen 
bekanntlich  Sueton  war,  nennt  den  Catull  ausdrücklich  Game  Va- 
lerius  Catullus.    Ellis  sucht   zwar  die  Autorität  des  Hieronymus 
zu  untergraben,  indem  er  auf  andere  Stellen  hinweist,  an  denen 
er  sich  in  Namenangaben  geirrt  hat    Aber  wenn  dem  Hieronymus 
bei   einer   anderen  Gelegenheit  Irrtumer  nachgewiesen  sind,   na 
haben  wir  noch  kein  Recht,  einen  solchen  auch  an  unserer  Stelle 
anzunehmen.    Bei  einem  derartigen  Verfahren  würden  schliesslich 
alle  Angaben  des  Hieronymus  ihren  Wert  verlieren.    Wir  haben 
ihm  vielmehr,  so  lange  er  nicht  widerlegt  ist,  Glauben  zu  schen- 
ken,  und   dies   um  so   mehr,   als  wir  wissen,  dafs  er  aus  guter 
Quelle   schöpfte.     Aufser   Hieronymus   überliefert   noch   Apoldas 
(apol.  10)   den   Vornamen   des  Catull:   d   Catullus.     Auch   hier 
haben  wir,    so   lange  wir  nicht  das  Gegenteil  beweisen  können, 
der  Angabe  Glauben   zu  schenken,  mag  eich  Apulehis  immerhin 
bei  andern  Namen  geirrt  haben.    In  einigen  codd.  des  Apulaiu*» 
wird  der  Name  Catulus  geschrieben ;  wenn  nun,  obgleich  die  Ver- 
wechslung mit  dem  Q.  Catulus  so  nahe  lag,  trotzdem  das  C.  seine 
Stelle   behauptet   hat,   so  spricht  dies  nachdrücklich  zu  Gunsten 
des  Gaius. 

Wenn  Hunro  bereits  im  J.  1869  (Journal  of  Philology  vol.  II, 
No.  3  p.  2)  in  betreff  des  Vornamens  unseres  Catull  schrieb»  er 
hoffe,  dafs  Schwabe  had  settled  the  question,  so  irrte  er  sieb. 
Fast  alle  späteren  Herausgeber  und  Catullforscher  folgten  nach  wie 
vor  Scaliger  und  Lachmann,  und  nahmen  deren  Konjektur  auf* 
Da  sich  dieselbe  als  unhaltbar  erwiesen  hat,  wird  man  auch  kein 
Bedenken  mehr  tragen,  dem  Catull  seinen  wahren  Vornamen 
rückzugeben.  — 

zu  1 :  Über  das  Verhältnis,  in  welchem  Catull  und  Cicero 
einander  standen,  giebt  uns  nur  a  49  Aufschlug»  Was  man 
sonst  darüber  zu  ersehliefsen  versucht  hat,  beruht  auf  falschen 
Annahmen.  Namentlich  ist  vor  dem  Märeben  au  warnen*  welches 
Westphal  p»  35  flg.  über  dieses  Thema  ntit  glühender  Phantasie  er- 
sonnen und  zu  einem  kleinen  Roman  ausgesponnen  hat»  Nachdem 
Rettig  und  andere  diese  milesiscbe  Fabel,  wie  L.  Muller  p.  XI 
seiner  Catullausgabe  es  nennt,  gebührend  zurückgewiesen  haben, 
findet  sie  heutzutage  auch  keinen  Glauben  mehr.    Wohl  aber  findet 
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•eine  Ansicht  noch  immer  Anhänger,  welche  Bücheier  einst  im 
Greifewalder  JUktionskartak>g  1  S68^9  p.  16  vorgetragen  hat,  obwohl 
sie  von  mir  bereits  bei  Besprechung  von  Bährens'  Catull  in  der 
Beri.  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-W.,  wie  ich  glaubte,  überzeugend  wider* 
legt  werden  ist.  Es  sei  mir  gestattet,  meine  Gegengründe  hier 
weiter  auszufahren.  . 

Indem  Bücheier  annimmt,  daJDß  Catull  curioaa  ingeni  sollertia 
exccgitasse  et  conquiaivisse,  non  adhaerescentem  locutionibus  «si- 
tatis  sumpaieee   de  medio  eas  res   quibusoum  ThaBi    conferret 
jpofljtiam  (molhor    cuniculi   capillo    vel    aneeris    medallula    vel 
imu|a  aiuricilla   vel  pene  languido  senis   sitnque   araneoso),   be- 
hauptet, er,    dafs    alle    die    Stellen,    an    denen    sich   dieselben 
Vergleiche  finden,   au»  Catull  entlehnt  seien.    Steht  also  Priap. 
64,  1;    quidara   mollior  anseris   meduüa   u.   82,  30:   araneosns 
situs,  so  sei  dies  Remktiscenz  aus  Catull    Dies  ist  möglich,  da 
in  den  Priapeen   auch   sonst  der  Einflute  catullischer  Poesie  zu 
Tage  tritt    c*  2  erinnert  an  Catull  c.  1,  namentlich  v.  3  laboriose 
an  iaboriosia  (7),  ut  solent  peetae  v.  4  an  namque  tu  soiebas  (3), 
eige  quidquid  id  est  v.  9  an  quare  habe  'tibi  quidquid  hoc  libelli 
(8);  daher   wird   die   patrona  virgo   im  Gedicht  des  Catull  auch 
den  castae  äorores,  Pierius  ohorus,  entsprechen;  vgl.  v.  5  virgineum 
iocum.  3,  7 :  quod  virgo  cupido  dat  marito  erinnert  an  Catull  64, 
374;  8,  3 :  non  assia  faciunt  ist  eine  wiederholt  von  Catull  ge- 
brauchte Redensart,  die  weh  allerdings  auch  bei  den  Komikern  öfter 
findet,  c.  5,  3;  33,  8  und  42, 13.     10,  1 :  insulsiasima  puella  er- 
innert an  c  17, 12  und  10,  33;  52, 12:  cum  tantum  seiet  esse 
mentularum.  parodiert  a  5,  1:3:  cum  tantum  seiet  esse  basiorum. 
Schreibe  nun  &L  Cicero  im  Juni  des  J.  700  an  seinen  Bruder  Quin- 
ta* (U,  13,  4):  tu  qnemadmodum  me  censes  oportere  esse  et  in 
re  publica,  st  jq  nostris  inimicitiis  ita  et  esse  et  fore  auricula  in- 
foma  scito  molliorem,  so  sei  dies  eine  Reminiaoena  ans  dem  so- 
eben  erschienenen  Bächlein   caUülkcker  Poesie,    die   Quintus   in 
einem  aus  Gallien  aä  aeCnen  Bruder  gerichteten  Brief  habe  mit 
unterfUtüseEn  lassen.1)    Malens,    welchem   der  Vergleich   gefallen, 
habe  ihn  dann  in   seiner  Antwort  wiederhol!.    Also   sei   bereits 
ver   dem  Juni   des  J.  54  vor  Chr.  Catnüs  Buch    der  Lieder  ver- 
öffentlicht gewesen,  und  nicht  erst,  wie  Sehwabe  einnimmt,  nach 
dem  Juni  erschienen.    Später  sei  das  moütor  ima  auricula  sprich- 
wörtlich geworden  und  finde  sieh  so  bei  Ammian*  Mai«.  19,12,5. 

*)  Dieselbe  Ansicht  hatte  übrigens    vor  B.    bereits  Döring   in    seiner 
Awgabe  not  Anmerkungen  (1834)  angedeutet. 
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Obgleich  sich  auch  im  Culex  v.  2  einer  der  von  Catull  gebrauch* 
teu  Vergleiche  findet  (ut  araneoli  tenuem  formavimus  orsum),  so 
spricht  auch  dies  nicht  gegen  Buchelers  Ansicht.    Denn  der  Ver- 
fasser dieses  Gedichts   hat  Catull  gleichfalls   vielfach   nachgeahmt 
Vgl  v.  2 :  ut  araneoli  tenuem  formavimus  orsum  mit  c.  68,  49: 
tenuem  texens  sublimis  aranea  telam,  v.  15:  Parnasia  ropes  mit 
c.  68,53:  Trinacria  rupes ;  c.  10:  naide$,  et  eelebrate  denm  plaa- 
dente  Chorea  mit:  a  64,  288:  Naiasin  linquens    solis  ceiebranda 
choreis;  v.  26:  sancte  puer  mit  c  64,  05;  v.  31:  perfossus  Athos 
mit  c.  66,  45  s.  v.  71 :  (tellus)  vere  notat  dulci  distincta  eoloribus 
arva  mit  c  64,  90:  aurave  distinctos  educit  verna  colores;  v.  79: 
quis  magis  optato  queat  esse  beatior  aevo  mit  c.  64,  22 :  optato 
tempore,  v.  31:  optataeluces  und  c.  66,  79:  optato  tum  ine;  r.  103: 
Oceanus  uterque  mit  c.  31,  3:    uterque  Neptunus;  v.  104:  vagae 
capellae  mit  c.  63,  13:  vaga  pecora;  vv.  108  und  157:  densa  umbra 
mit  c.  65,  13;  v.  150:  geminae  aures  mit  c.  63,  75;  v.  279:  blanda 
voce   (dies   bestätigt  die   erst  neuerdings   in  O  wieder  entdeckte 
Lesart)  mit  c.  64,  139s;    v.  306:    Teucria  quom    magno  manaret 
sanguine  tellus  mit  c.  64,  344 :  cum  Phrygii  Teucro  manabuut  san- 
guine  campi;   v.  313:    Rhoetei  litoris   ora   mit  c.  65,  7;   v.  331: 
Scylla  rapax  mit  c.  64,  156;  v.  346:  inflexis  carinis  mit  c.  64,  10. 
Ebenso    wenig   ist  Büchelers  Ansicht   deshalb  zu  verwerfen,  weil 
sich  Ciris  v.  502:  mollis  pluma  findet;  denn  auch  der  Verfasser 
dieses  Gedichts  hat  bekanntlich  den  Catull  unzählige  Mal  nach- 
geahmt.   Trotzdem   ist   die   obige  Vermutung   unbegründet     Sie 
wurde   mehr  Wahrscheinlichkeit   für   sich   haben,    wenn   Marcos 
Tullius  zuerst  in   seinem  Briefe   dem   in  der  Provinz  weilenden 
Bruder  dieses  geflügelte  Wort  als  etwas  neues  aus  der  Hauptstadt 
mitgeteilt  hätte.    Aber,  dafs  Quintus  fern  von  Rom  Gatulls  Lieder 
kurz  nach  ihrem  Erscheinen  gelesen  und  daraus  eine  Stelle  citiert 
habe,  und  noch  dazu  nicht  einmal  wörtlich,  ohne  ihren  Ursprung 
auch  nur  irgendwie  anzudeuten,  ist  unglaublich.    Die  in  c.  25  ge- 
brauchten Vergleiche   hat  Catull   vielmehr  nach   seiner  Art    der 
Vollkssprache  entlehnt ;  es  waren  zum  Teil  sprichwörtliche  Redens- 
arten, wie  folgende  Parallelstellen  beweisen:  Verg.  Aen,  10,  192: 
molles  plumae  cycni;  Ovid  met.  10,  269:  mollibus  in  plumis;  13, 
796:  mollior  cycni  plumis;   am.  III,  10,27:  teuerae  medullae  = 
Cat  45,  16:   mollibus  meduUis  =  c.  25,  2;    Juven.  I,  104:  moltes 
in  euere  fenestrae;  Per»,  I,  107:  tenerae  auriculae;  Petron.  p.  176 
(ed.   Buch.):  bracchiis   mollioribus  pluma.     Am  beweiskräftigsten 
sind  die'  Worte  des  Horaz  saU  II,  5,  32;  molles  auriculae.     Den« 
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dieser,  der  mit  Verachtung  auf  die  Poesie  der  vemeQo*  herabsah, 
bat  nichts  von  Catull  entlehnt  An  zwei  Steilen  könnte  man  an 
eine  Catullreminiscenz  bei  Horaz  denken:  sat.  I,  2,  123:  Candida 
rectaque  sit;  munda  hactenasnt  neqae  longa  etc*  erinnert  an  c.  86, 
1  Quintia  formosa  est  mnltis,  mihi  Candida,  longa ,  recta  est ,  und 
epod.  17,40  das  ironische  tu  pudica,  tu  proba  an  c.  42,  24: 
pudica  et  proba,  redde  codieidos;  Tgl.  aber  zu  letzterem  L.  Afran. 
epist  8  (Ribbeck,  comic.  Lat  reliqu.):  nam  proba  et  pudica  quod 
sum,  consulo  et  parco  mihi,  quoniam  comparatum  est  uno  ut 
simus  contentae  viro;  und  Plaut,  rud.  735*  Ähnlich  werden 
pulcre  et  probe  formelhaft  mit  einander  tei<bunden:  Plaut.  Trin. 
138;  Terenz  Phormio  7,  9,  58. 

Wir  haben  es  also  an  jener  Steile  des  Cicero  nicht  mit  einer 
ans  Catull  entlehnten  Redensart  zu  thun.  Während  jener  mit 
Verliebe  und  oft  Stellen  aus  den  älteren  römischen  Dichtern 
citiert,  vermeidet  er  es  geflissentlich,  moderner  Gedichte,  natürlich 
mit  Ausnahme  seiner  eigenen,  Erwähnung  zu  thun.  Hierauf  hat 
zuerst  Jfunro  in  seinem  Kommentar  zu  Luorez  If,  1002  aufmerk- 
sam gemacht  (H  was  not  bis  [Ciceros]  usage  to  quote  the  actual 
worris  of  «ontemporaries,  profuse  as  he  is  in  bis  citations  firom 
the  older  writers).  So  erwähnt  Cicero  wohl  den  Redner  Calvns, 
den  Dichter  Calvus  kennt  er  nicht.  Zweimal  kommt  er  auf  die 
vetkBQoi  zu  sprechen,  und  beidemal  nur,  um  sie  zu  verspotten 
(Tusc.  III,  19,  45  und  ad  Att.  II,  1,  7). 

Wir  sind  somit,  wollen  wir  über  das  Verhältnis  des  Cicero 
zu  Catull  Aufschlufs  erhalten,  allein  auf  c.  49  angewiesen.  Bis 
vor  kurzem  waren  aMe  Ausleger  des  Dichters  darin  einig,  dafs 
Catull  mit  diesem  Gedicht  dem  Cicero  in  feierlicher  Weise  Beinen 
Dank  für  eine  von  ihm  empfangene  Wohlthat  habe  abstatten 
wollen;  welcher  Art  diese  war,  darüber  gingen  die  Ansichten  frei- 
lieh sehr  weit  auseinander.  Schon  Petrarca  war  der  Ansicht, 
dafe  das  dem  Cicero  gespendete  Lob  ernst  gemeint  sei,  indem  er 
ungefähr  um  1347  in  einem  Brief  an  Cola  di  Rienzi  schrieb: 
eloquio  Ciceronem  (te  dicunt)  ad  quem  Catullns  Veronensis  ait: 
duertiasiine  Romuli  nepotum  (Elfis,  Cat.  proleg.  XI;  Schwabe, 
Verb.  d.  Meifsner  Phil.  Vers.  p.  115).  Derselben  Ansicht  war 
M.  Antonius  Flaminins,  ein  eifriger  Nachahmer  des  Catull,  der 
c  49  zweimal  in  seinen  eigenen  Gedichten  (ich  eitlere  nach  der 
in  J.  1727  zu  Padua  erschienenen  Ausgabe)  V,  21  und  38  ver- 
wertet hat    c.  38  lautet: 

ZriMr.  f.  4.  GymoasUlwwen.   XXXIV.  6.  34 
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Ad  Blosium  Palladium. 

Plurimam  Blosio  su*  salutem 

Oicit  Flaminhis  malus  poeta 

ümnium  lepidissimo  poetae. 
.  Quae  tu  carmina  per  iectim  atque  lusum 

Scripsüsti  ad  Jovium  bonum  sodalem 

Jueunde,  lepide,  faeete,  amanter, 

Nonsunt  Flaminio  ,mak>  poeta 

Digna  carmina,  sed  tuo  Catullo, 

Qua  nil  salsüts,  elagantiuäve. 

Nem  nee  tan  similem  suo  gemeUe, 

Gemellum  peperit  venusta  Leda, 

iE»  tu  quam  ämilie  tun  CatnUou 
Dieser  Flamiöius,  dar  aur  Zeit  Leos  X.  in  Rem  lebte  (1498 
bis  1550),  .hat  oft  römische  Dichter,  und  namentlicfe  den  CaUiH 
ainiabJigemal  nachgeahmt,  schwerlich  aber  den  Tbeakftt  (obwohl 
erc  5,  25  von  ihm  sagt:  Syracusanus  vates,  quo  nihil  est  mag** 
veuustum,  nihil  dulciua,  ui  muri  videtur),  ,wie  FriUsche  {zu  Theo- 
krit  und  Virgil,  Lpz.  1860.  S>  31  fg.)  behauptet  hat  Was  dieser 
hier,  mt  Theokrit  vergleicht,  verdankt  Flaroiniiia  vielmehr  dem 
Calull.  Wenn  er  sein  Gedieht  Jantbis  (II, -2).  mit  den  Wort* 
veoisü  tandepa?  tandem,  mea  sola  voluptas.,  venisti  anfingt  so 
gabt  dm  schwerlich  auf  Tbeokr.  12;  ylv&HS,  m  yiie  xoSge; 
ijlv&sg,  sondern  auf  Cat»  9:  Yerani,  venislifle  domum  ad  tuea 
pönales  ?  venisti  zurück.  Und  erwähnt  Flaminius  II«  &  (de  Her- 
cule  et  Hyla;  das  Gedicht  findet  sich  bei  FriUsche,  1.  c>  abgedruckt) 
die  Sage  von  Hercules  und  Hylas,  so  ist  darin  schwerlich  eine 
Nachahmung  dea  Theokrit  (id.  lä),  sondern.. das  Proporz  (I, 30)  zu 
sehen ,  wo  dieselbe  Sage  auf  das  anmutigste  ausführlich  euäklt 
wird.  An  Proporz  schliefst  £ich  Flaminiu*  an  erwähnter  Stelle 
in  Form  und  Inhalt  auf  das  engste  an.  Schon  cjer  Anfang  des 
Gedichte;  quid  roirare,  tuo  si.  rqgnai  carde  Lycinna  ist  von  Prep. 
IV,  11,  1 :  quid .  mirare,  me»m  si  versat  feiufa*  vitap  entlehnt. 
Wie  jener  don  Gallus  an  das  traurige  Geschick  des  Hylaa  erinnert, 
so  hält  auch  dieser  einem  Fremde  die  Sage  qlsTraet  im  eigenen 
Unglück  vor.  Beide. nennen  den  Hercules  invictua;  boide  erwäh- 
nen Pagasae  und  die  Klippen  der  Myser;  beide  schildern  fast  mit 
denselben  Worten  das  grüne  Gestade,  auf  welchem  sieb  die  <Je- 
fahrten  des  Bereutes  lagern;  beide  lassen  den  Hyias  sich  atlein 
entfernen  sumere  (Prop.  quaerere)  fontis  -aqwun,  schildern  die  von 
Blumen    umblühte  Quelle    der  Nymphen;    kurz   «s  kann    keinem 
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Zweifel  untorifage*,  .4efi  FhntNiüis  den,  Pttoperi  bei  IAm«)^ 
dicht  w  Augen,  gehabt  bat.  -Einige. Wendungen  daaaelbea  Ltales 
klinge*  zugleich  ••»..GatuH  an,  »>  rtttTvts  ©  littoribat»  digrasai  =* 
c^64, 74;  cuwöbantcelerL  per  itada  s*U&  rate  *=  c.  63, 1  und 
c;  .64, 6;  i*Iaiia  Argo  *=w  .&  4,  5t  volare;  pafit  asaiduas  aua  be- 
afena  roaat  »=  c-  64,  283;  nudate  corpore  INympbae  ==»  c.  64, 17; 
Candida  W3laF*w  a  64»  235;  ciApad*  lumine  «  c.  64*  86;  atto  con- 
düar  ©cea*fr«?  «,  66. 68*  a)fe  aemora  *=  e.  63, 12;  quafttaa  ille 
fei*  proCudil  <ctfrd0  qtierelles,  =*  c  64,  202»  Viele  Gedickte  de$ 
Flämings  aind  Paaaphfiaaeii  vpn  Liedern  des  Catujl»  aa  das  Wid- 
raüDgßgaüotot  J,  1;N  Botte  Flamm j  4ui  Ubelliw  von  e«l;  .1,  12: 
km  hrufta .  v#QienU* ,  praeteriiit,  aesta*  mollipr  van  a  46;  1,  38: 
qwt.ferui»*  <crea*,*lbiqa:D«pruina£  ivon  ;e.  7;  II,  29:  Acbille,.  pate 
eleganüorum  von  c.  21  ijßd  $2.;  IV*  4;  Adaste  o  Satyri  feoaiqw 
FflwiiOt  (juiri^iid  .cÄpriy^du»  e#t  ubiqjß  divum  vea  o»  3;  Oft 
ajicfe. erwähnt  Klafl^iss.dfla  <CaAull  und  d#  Leafeia  ©U  Namen 
^3U.88v5.6j;II,.*8iiy,  i\  -V,:U7*  86*  38),  »nd  wpderhtft 
a<*nt,  **:***  unwnwundej»  mw  Naobalwer  dtt.CaUüi*  V,  20, 
lÄ3i;TOQMwquo  CataUum  vaoui.iegeipus^  n^d  29;  medo  ad  Catulli 
data»!  wmcqlp*  «eiapaus  canp;  dai^n  ira;  ^weilen  Briefe*  ditemi 
^va&Xrav  fe^Je,  .quaqdp  >lqgget0  ig  CafjiUp  quelJo  Endcrasillabo; 
l«0¥te/o  .Vea^res  Cuptfineaque ,  0  quejraltro:  Acroep  Septioüua 
»Wft;ia!iw*#  0  queiraltroj:  mjaer  fatulle,  dysiiws  ipepMra ;  aw 
UJaoftita  «oi  liflpefwcil  c*one  di  doLcezza? 
.i..i£be9ao<  jrie  Flvqjsjua  hielt  Milton  unaer  Geflieht  fflr  ein 
fowfcbe*  DaqJcfied,  wpi*p  ar  ,ii*  ,einam.  Epigramm  sagt: 

i>,  1  ...»  TJm  •  WF»t  .*f  MB*.*  myaelf  deglare,  ... 
,  1  %  bpw,  nMi^J),  y^jithe  }*eet  o£  popts  are, 
!M  Mompspu  aclp-ejbtjja  a^ü^r.  ßönpäachep  Geach^eht^  (III,  p.  580) 
nCatid}  baiQwo  «mit  üb*rs<^wqqglicfrep; L^prücfcefl  Qj>erUäuftu- 
.  Sphwabe,  gebt  qpch  ,^ftitei?,,ynd.  l^supfot  fogar  jptaqhz^  weisen, 
MflWIfc  .CatuU  #icb,  4ew  Cicer^  &p  »ebr  .verpfljchtef  gefühlt  habe. 
Ia  seinen ..quaest,  ^at.I|,i>)^61g..^einM^  ^atull  babß  bei  feiger 
Köctyicta.  Ä¥fi  rBi$hyniep.  4m  J.  56  var.GJpr,,  von  den  Bekannten 
g*b^()  wie  scharf  Ciqero  in  seiner.  V^rieid^gungarede  ttr  dep 
Mf/,Ca^iv^  Rufuf,  fjjejLesbi^  fpitgepooun^  hab^  CaaUtM  *ei  einat 
der  intimste  Freund  des  Catull  gewesen  (c.  77.;  Rufe,  mihi  fruatra 
4c  nequjcguaoi  «i;e^Ue  ami^K  sei,  |edpch.  später,  als  er  in  der 
Uebe  anr  CUxJia  ein  JNehenbuhler :  ^lea  Ca^ll  ward,  von  diesem 
auf  da^.  heftigste  a^gegrißTen  worden  (c,  77:  pefitraecrudele.vene-» 
Dum  ritaer  jnoatrae  peßtip  amicitiae;,  ygL   pc  69   and  59).    Bald 
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aber  vertiefe  Caelius  die  Clodia  und  ward  auf  Anstiften  der  räch* 
süchtigen  Frau  im  J.  56  von  L*  Sempronius  Atratinus  in  einen 
Prozeß  verwickelt,  in  welchem  er  von  Cicero  mit  Erfolg  ver- 
teidigt ward.  Catull  habe  sich  darauf  mit  Caelius  wieder  aus- 
gesöhnt (cc.  58  und  100)  und  danke  dem  Cicero  für  die  glänzende 
Verteidigung  des  Freundes  (daher  optimus  omnium  patronos).  Es 
steht  allerdings  fest,  dafs  Catull  die  ungetreue  Clodia-Lesbia  im 
J.  56  bereits  verlassen  hatte;  indem  er  sich  nun  seiner  eigenen 
Gedichte,  die  er  früher  diesem  verworfenen  Weibe  gewidmet 
hatte,  schämte,  habe  er  sich  pessimum  omnium  poetam  genannt. 
Eine  derartige  Annahme  würde  auch  gut  zum  Charakter  des 
Catull  passen,  der  nur  Liebe  oder  Hafs  kannte.  Ungefähr  dieselbe 
Ansicht  hatte  vor  Schwabe  bereits  Heibig  im  J.  1842  in  den 
dtscb.  Jahrb.  p.  1219  Anm.  vorgetragen. 

Aber  wie  will  Schwabe  beweisen,  dafs  Catull  sich  später  wie* 
der  mit  dem  Caelius  Rufus  ausgesöhnt  habe?  Wie  will  er  beweisen, 
dafo  der  Caelius  des  c.  100  und  c.  58  derselbe  ist,  wie  der  des 
c.  69  und  c.  77?  Den  einen  nennt  Catull  crudele  venenum  viiae 
und  pestis  amfcitiae,  mit  dem  andern  verband  ihn  unica  amicitia. 
Rufus  war  sein  Nebenbuhler,  Caelius  sein  Freund  und  Lande- 
mann. Ist  dieser  Rufus  der  Redner  H.  Caelius  Rufus,  was  höchst 
wahrscheinlich  ist,  so  hatte  doch  wahrlich  Catull  keinen  Grand, 
dem  Cicfero  für  die  Verteidigung  seines  Feindes  und  Nebenbuhlers 
zu  danken.  Der  Caelius  des  Catull  aber  kann  nicht  der  Redner 
sein;  denn  dieser  stammte  aus  Puteoli,  jener  aus  Terona.  Doch 
vielleicht  sprach  Catull  dem  Cicero  seinen  Dank  für  die  heftigen 
Angriffe  auf  die  Clodia  aus?  Einmal  aber  bedurfte  Catull,  um 
sich  an  jemand  zu  rächen,  keines  patronus;  er  verstand  es  allein, 
sich  zu  verteidigen!  Sodann  nannte  Catull  auch  noch  in  späteren 
Jahren  die  Lesbia  seine  Lesbia  (Lesbia  nostra,  Lesbia  illa  c.  58)  — 
sogar  noch  in  c.  11,  das  nicht  vor  dem  Sommer  des  J.  55  ge- 
schrieben sein  kann,  also  überhaupt  zu  den  letzten  Gedichten 
Catülls  gehört  — ,  und  bedauerte  es  lebhaft,  dafs  sie  so  tief  ge- 
sunken sei.  Trotz  alledem  bewahrte  er  ihr  stets  ein  Gefühl  der 
Liebe  (c.  75,  4).  Wie  sollte  er  also  dazu  kommen,  alle  jene  herr- 
lichen Gedichte,  durch  die  er  namentlich  berühmt  geworden  war, 
selbst  zu  verurteilen? 

Abef  selbst  zugegeben,  der  Caelius  des  Catull  sei  der  Redner 
gewesen,  so  würde  trotzdem  Schwabes  Ansicht  zu  verwerfen  sein. 
Cicero  verteidigte  den  Caelius  im  März  oder  April  des  J.  56;  da- 
mals weilte  Catull  noch  in  Bithynien  oder  war  höchstens  eben  im 
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Begriff  die  Rase  in  die  Heimat  anzutreten  (c.  46).  Jedenfalls 
hat  Catull  die  Rede  des  Cicero  nicht  selbst  gebort,  sondern  nur 
von  seines  Freunden  davon  vernommen,  als  er  mehrere  Monate 
später  nach  Rom  kam.  Die  Abfassung  eines  solchen  Lob-  und 
Dankgedichts  lie&e  sich  aber  bei  Catfüls  Charakter  nor  dann  ver- 
stehen, wenn  er  es  unmittelbar  nach  der  Rede  unter  dem  mäch- 
tigen Eindruck  der  Worte  Cicero»  niedergeschrieben  hätte.  Sechs 
Monate  nach  jenem  Proaefs  hätte  ein  Catoll  schwerlich  noch  nach- 
träglich diese  Worte  an  Cicero  gerichtet 

Wie  wenig  übrigens  Schwabe  selbst  Zutrauen  zu  seiner  Ver- 
mutung h«ttet  verrät  er  dadurch,  dafe  er  daneben  noch  eine  zweite 
losspricht  (p.  322)   non  nemini  magis  quam  quae  supra   p.  127 
proposita  est  fiartaase  placituram.    Danach  soll  Catull  dem  Cicero 
Ar  die  glückliche  Verteidigung  seines  Freundes  Cornelius  gedankt 
haben,  der  von  einem  gewissen  Cominius  angeklagt  worden  war. 
Dieser  Cominius  sei  derselbe,  von  dem  es  c.  108  heilist:  non  du- 
bito  quin  primum  inimica  bonorum  Hngua  execta  avido  sit  data 
vulturio.    Aber  auch  hier  fehlt  der  Beweis,   dafs  der  Client  des 
Cicero  der  Freund  des  Catull  war.  Schwabe  kann  nur  nachweisen, 
daft  die  Zeitangaben  über  Cornelius  einer  solchen  Angabe  nicht 
hinderlich  im  Wege  stehen.    Um  seine  Konjektur  wahrscheinlicher 
zu  machen,  lfifsrt  er  auch  c.  102  diesem  neuen  Freunde  des  Catull 
gewidmet  sein,  während  man  doch  bisher  allgemein  angenommen 
halte,  dasselbe  sei  an  Cornelius  Nepos  gerichtet    Nach  Schwabe 
freilich  könnte  Catull  gar  nicht  gewagt  haben,  ein  derartiges  ver- 
trauliches Gedicht  an  seinen  hohen  Gönner  zu  richten,  als  ob  der 
junge  Schützling   nicht  seinem   Patrone   versprechen   könne,   er 
wolle  ein  ihm  anvertrautes  Geheimnis  gewissenhaft  bewahren.  Ge- 
wife  müssen  wir  nach  c  108  annehmen,  dafs  Cominius  irgendwie 
den  Dichter  selbst  oder  dessen  Freund  beleidigt  habe.  Aber  daraus 
feigem  zn  wollen,  dies  müsse  ein  gewisser  Cornelius  gewesen  sein, 
da  Cicero  einen  solchen  gegen  Cominius  verteidigt  hat,  und  daraus 
wiederum  schliefsen  zu  woHen,  däfs  CatuH  dafür  dem  Cicero  c.  49 
gewidmet  habe,  —  das  heiftt  denn   doch  einen  kühnen1  Bau  in 
die  Luft  hinein  errichten.    Da  die  Rede  des  Cicero  für  den  Cor- 
nelius in  das  J.  65  fällt,  so  müfste  auch  c.  49  in  diesem  Jahre 
geschrieben  sein.    Nach  Schwabe  ward  Catull  von  Cornelius  Nepos 
in  den  chronicis,    die   zwischen  67  und  65   vor  Chr.  erschienen 
seien,  bereits  ehrenvoll  erwähnt  (c.  1).    Dann  'hätte  er  sich  kaum 
pessimus  omnium  poeta  genannt.    Doch  hierüber  später  ausführ- 
licher. 
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Einen  dritten  ErWaruDgaTertöeh  rtes  o.  49  tngiiWeatphal i* 
meiner  Ausgabe  de»  CatuA  S.  241  fg*  von    Danach*  soll  dfcr  Dichter 
seinem  Nehenbuh^r  Cicejro,  dafür  f^d«iki:habeö;!daft  er.  ihm  k*+ 
reftwilBg'  die  Lesbia  abgetreten*    /Somit  seist'  Watityhtal  da* <fi*> 
dicht   ia  <be<  erste  Zeit  4er  Liebe   aitr  Lesbia,  •  in  da*  Jfahröli 
Catull  habe  sieh,   damtla  nooh  nicht  bekannt, .  m  Vergleich  mit 
dem  hochberühmten  Redner  uad  Staatana»n'Ck*fco,;  pegstttUä**^ 
nium  poeta  genannt.    Aber  soweit- kb  den  CaUdl  verstehe»  hätte 
er  beim  Rock  tritt  des  Cicero  von  seinem  Verhältnis*  xür   Gfedin 
sich  wabrlicb  dje  g&Mlige Gelegenheit. aicht  entgeht»  lasse*/  dem 
weichenden  Feinde  noch  einen  Hagel  Von  Ja  inbenp  feilem  naobwi^ 
aenden,  wie  er  doehaonat  sein«.  Ritialen  behandelt    btdifeaecbm 
an  und  für  sich  wahrscheinlich,  so  wird  ea  rar  <**wifeheitt  wen« 
wir  mit  Weatpba)   den  Grund  anerkennen*   ans   wdkhem  Cicero 
sich  *op  der  Ciadia  aurückapg.    Er  -aoU  der  ejfergpcfctig  groltan~ 
den  Gemahlin  au  Liebe  sein  Verhältijie  au  Clodiusuftd.  der  GXodki 
gelost  haben...  Und  einen  seichen  Stoff  für  beifeendt  Epigramme* 
hatte*  Mohr  ein.  Gatmll  entgehen  Jas***?  Wahrlieh  nicht!'  Bei  WeM~» 
phals  Annahme  bleibt  lerner  -vöHigr  unnfklärt*.  wammi  GatuU  den 
Cicero  gerade  diaertiasinw  apgesedeli  habe;  da*  pfctrwuta  tiete  sarit 
vielleicht  noch  erklären»  das  dißer*is$imü  sicher , nicht.    Und  >  eod^ 
beb  gehört  der  ganze  Roman,  de*  Westphfrl  .un*  £tedia  und  Cicero, 
gesponnen  hat,  in  das  Reich  der  Dichtung.       '  .• 

,  Ich  glaube  nun  nicht  mir ' die  ermähnten  ■  drei-  ErU&ru9ga~ 
verauche  zurückweisen  zu  » müssen  ,•  aondern  mpine  üi^rhaajii» 
c  49  Vkbt  sich ^uur  dann  verstehen!  w*nn  wir  a*  Shr.»ein  irqoi- 
nische*  Dankgedicht  halten,  .  Bje&  vermutete  zuerst  <0«  Ribblet 
in  seiner  Abhandlung  über  CatuU  (Kiel  186?.  &  IS  fg.),  dem» 
so  viel  ich  weife,  bisher  pur  0.  Jahn  (in  seiner  Aufgabe  von 
Cicero*  .Orator,  wo  er  in  der  Einleitung  S.  8,  c.  48.  eine  «apöt* 
tische  Dankaagung  des  Catullua"  neunl),  dann  neuexding*  Wölfflü* 
(in  Süfs,  Catulliana,  Eriapgep  187«,  S..29  fg.)  upd  ich  {in  der 
Rezension  von  Ellis,  Coro  wen  tary  ,on.  ,CatO  ,,wgeatiwrofc. haben* 
Vielleicht  hat  auch  Schwabe  später  seine;  Anseht  ge4n4feqt*<  wem» 
man  dies  ans  folgenden  Werten,  s^liefaaQ  .darf  £Ynripndl.i  der 
Metfsener  PbiloL:  Versammlung  1864.  &  H5):  ,1fl)a|)ei.  vepgafe  es 
Petrarca  natürlich  nicht,  jene,  wie  es  schien  so  ehreüvolJe.Err- 
wähnung  seines ;  Liebling*  Cicero  siph^wzumerltfn".  Aller . übrigen 
Erklärer,  so  zuletzt  Ellia  in  seinem  Koiyuqentar«  halten-  an  der 
alten  erpsten  Auffassung  des  Gedichts  fest. 
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Nachträgliche  Anmerkung. 

Erst  nach  Beendigung,  dieser  Arbeit  ist  mir.,  die  Abhindlung 
m  Harnecker   über   Gatulis  c.  49   (Zeitscta  f.  d.  6.-W.  1879. 
&  72  fg.>  angegangen,  die  gegen  die  von  mir  früher  nur  ange- 
deuteten Gründe,  aus  denen  ich  dies  Gedicht  für  ironisch  erklären 
zu  mümen .  geglaubt  halte,  ankämpft.     Er  sagt,  das  Gedieht  sei 
„launig,  graaiös-neckend  gemeint«  aber  bei  Leibe  nicht  konisch". 
Abo  4k  „gravitätischen  Worte"  io  der  Gegenüberstellung  der  bei* 
den  Persönlichkeiten  uid   die   „geflissentlich  breite»  Wendungen 
Hb  Gedicht*  wie  sie  zu  dem  nichtigen  Inhalt  nicht  recht  passen4', 
jene  der  Komödie  oder  der  Umgangssprache   entlehnte   Alltags- 
phrast:  qunt  sunt  qutfque  fuere  ete.  nennt  IL  „graziöe-neckend". 
Mker  Catnlle»  desioas  ineptire!    Wollte  Catull  dem  Cicero  seinen 
Dank  für  irgend  etwas  aussprechen»   und-  dies   in  eine  graziöse* 
launige  Fpnm  kleiden  und  er  verstände  dies  nicht  besser  als  es 
in  Cv  49  geschehen  wäre,  so  könnte  er  getrost  mit  seinen  Freun- 
de* Sufenus*  Caesins  and  Aquinus  Arm  in  Arm  gehen  und  hatte 
keinen  Grund  sich-  über  deren  nwtteimäfoigfc  Leistungen  so  au  er-* 
ifgen.    De*n  das   wäre  aufiserst  plump   Und  witzlos ;  EL  freilich 
häm  es  för  „graziös  und  launig44,    Sagt  H.:  „was  Cicero  von  dem 
Dichter  Catull  gehatten  bat«  wissen  wir  nicht44,  so  vergibt  er,  dals 
Cicero  an  mehreren-  Steilen  (ad  Alt  7,  2,  1 ; .  or.  161 ;   Tusc  3, 
19,45)  die  poetae  novi,  die  vsmsQQt  oder  cantorea  J&upherienis, 
mit  welchem  Ehrentiteln  er  sie  helfigt,   angreift   und  verspottet, 
und  dafs  Catull  ja  gerade  das  Haupt  dieser  Schule  oder,  wie  seihst 
H.  zugesteht*  „ein  Sprecher  in  Chore  der  Neuen4'  war«    Ferner 
sagt  H.,  es  könne  gar  kein  Tadel  und  keine  Ironie  in  dem. Ge- 
dicht liegen,  denn  „Catull  wäre  geradezu  flegelhaft,  wollte  er  sich 
bei  Cicero  zugleich  bedanken  und  ihn  zurechtweisen  oder  verspot- 
ten14. Dieser  Beweis  ist  mir  unverständlich  geblieben.    Dankt  Catull 
dem  Ciosro  ip  ireniseber  Weise  für  irgend  einen:  Angriff,  den  er 
von  ihm  erfahren,   so   konnte   er  ihn  sehr  wohl  in  der  Antwort 
zugleich  verspotten;  und  wn  so  schneidiger  wird  diese  IrQnie»  je 
höflicher  nnd  bf&cbeidener  er  wh   dabei   anstellt     Daher  auch 
da*  diaertiasim&;  freilich  könnte  dieser  Ausdruck   auch  ein  Lob* 
enthalten;   es  ist  «in  Wert,   das  ernst   gemeint  sein  kann,  aber, 
zugleich  in  tadelndem  Sinne  gebraucht  wird:  also  für  den  Zweck 
dieses  Gedichts   ganz   besonders   geeignet,     Der  römische  Leaer 
wird  schon  gemerkt  haben,  daCs  Catull  es  hier  in  letzterem  Sinne 
verstanden   wissen   wollte,   wenn   auch  H.,  der  „mehr  wie  1800 
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Jahre  nach  dem  Datum  des  Billets"  lebt,  dies  nicht  sah.  Doch 
giebt  H.  selbst  zu,  dafs  das  Wort  disertus  einen  ironischen  Bei- 
geschmack bekommen  könnte,  wenn  ein  Gegner  den  Cicero  so 
nannte,  „dabei  darauf  hinweisend,  dafs  jener  selbst  zwar  sich  für 
eloquens  halte,  doch  aber  blofs  disertus  sei".  Nun,  das  ist  eben 
meine  Ansicht.  Catull  mufste  als  einer  der  v*<&T«go*  ein  Gegner 
des  Cicero  sein.  Aus  disertissime  aHein  kann  man  freilich  nicht 
ersehen,  dafs  es  ironisch  gemeint  sein  soll,  wohl  aber  aus  alle- 
dem, was  noch  hinzukommt.  Namentlich  scheinen  mir  die  Worte 
omnium  patronns  entscheidend  zu  sein.  Diese  Bezeichnung  war 
dem  Cicero  offenbar  höchst  unangenehm,  und  wenn  ein  Gegner 
wie  Catull  sie  in  den  Mund  nahm,  so  hörte  der  Scherz  auf 
und  die  scharfe  Ironie  trat  zu  Tage.  Über  Stilgattungen  haben 
H.  und  ich  völlig  verschiedene  Ansichten.  H.  meint,  c  49  sei 
ein  in  „elegant-lässigem  Stil4*  geschriebenes  Dankbillet;  daher 
die  der  Umgangssprache  entlehnte  Redensart  quot  sunt  etc.  mit 
ihrem  „gravitätisch -ausführlichen  Beigeschmack".  Ich  meine, 
in  einem  eleganten  Bület  sollte  man  sich  füglich  aller  trivialen 
Redewendungen  enthalten,  sonst  könnte  man  leicht  statt  für 
witzig  selbst  für  trivial  gehalten  werden.  Und  die  von  H.  nach 
Jan  Dousa  citierte  Stelle  aus  Xenophons  Symposion  (2,  10):  %w 
ov0m>  ofycu  di  xal  %Av  yeyspffptvcdv  xai  tw  iao^tivmv  be- 
stätigt nur,  dafs  derartige  Redensarten  der  Umgangssprache  an- 
gehören. Kurz,  fassen  wir  das  Gedicht  als  ein  scherzhaftes  Dank- 
billet auf,  so  ist  es  witzlos,  plump,  ohne  Pointe  und  eines  Catull 
völlig  unwürdig;  nehmen  wir  es  hingegen  als  einen  ironischen 
Hieb  auf  Cicero,  so  erhält  es  volle  Kraft  und  Bedeutung  und  ist 
von  dem  Geist  echt  catullischer  Satire  durchweht.  — 


Cicero  war  keineswegs,  wie  wir  heute  leicht  zu  glauben  ge- 
neigt sind,  der  allgemein  von  seinen  Zeitgenossen  bewunderte 
Redner;  er  hatte  viele  bedeutende  Widersacher.  Didymos  Chal- 
kenteros  griff  ihn  in  sechs  Abhandlungen  an  (Ammian.  Marc  22). 
Unter  Sallusts  Namen  ist  eine  Declamatio  in  Ciceronem  erhalten, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  von  jenem  selbst  herrührt,  doch  beweist, 
dafs  es  dem  Cicero  nicht  an  Gegnern  fehlte.  Ausführlich  be- 
richten hierüber  namentlich  Tacitus  im  dial.  18  (satis  constat  ne 
Ciceroni  quidem  obstrectatores  defuisse,  quibus  inflatus  et  tumens  nee 
satis  pressus,  sed  supra  modum  exultans  et  superfluens  et  parum 
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antiqaus   videretur)   und    12   (plures  hodie  reperis  qui  Ciceronis 

gloriam  quam  qui  Vergilii  detrectent),  und  Quintilian  XII,  10,  12 

(M.  Tullium  —  suorum  homines  temporum  ineessere  audebant  nt 

tmnidum  et  Asianum  et  redundantem  et  in  repetitionibns  nimium 

et  in  salibus  aliquando  frigidum  et  in  compositione  fractum,  ex- 

nltantem  ac  paene,  quod  procul  absit,    viro  molliorem)  und  XII, 

1,  22  (transeo  illos,  qui  Ciceroni  ac  Demostheni  ne  in  eloquentia 

quidem  satis  tribuunt).    Cicero  hatte  sieb  in  seiner  Jugend  zur 

sogenannten   asianischen  Schule   der  Beredsamkeit   bekannt,  und 

war  den  Fnfsstapfen  des  Hortensius  (Brut  317)  gefolgt.  Er  hatte 

zwar  bald  die  Fehler  dieser  Richtung  erkannt,  fand  vielerlei  am 

Bortensius  auszustellen  (Brut.  320  und  325)   und  war    bestrebt, 

uro  zu  übertreffen;  gleichwohl  hatte  er  sich  nicht  ganz  von  dem 

Einfluß  dieser  Rednerschule  zu  befreien  gewufst  (Brut.  316  nennt 

er  sich  prope  mutatns).      Er   hielt   von   den  Attikern,  denen  er 

sich  zuwandte,  namentlich  den  Demosthenes  und  Sokrates  für  die 

Muster  der  Beredsamkeit,  während  seine  Gegner  sich  mehr   zu 

den  älteren  Attikern,   einem   Lysias   und   Hyperides,    bekannten 

(Brut.  67:  Hyperidae  volunt  esse  et  Lysiae)  und  sogar  die  Reden 

des  Thukydides  und   Xenophon    nachahmten   (Brut.  287,   or.  30 

uad  32).    Cicero   selbst  unterschätzte  seine  Gegner   keineswegs, 

sondern  verteidigte  sich  gegen  diese  novi  Attici  oder  Attici  nostri 

(Brut.  288)  im  Brutus,  Orator  und  de  optumo  genere  oratorum, 

sagte,  sie  selbst  verständen  die  Attiker  nicht  (Tusc.  II,  1,  3:  iis 

ipsis,  qui  id  genus  Atticorum   seqoi   se   profltebantur,   ignotum), 

stellte  den  Demosthenes  im  Gegensatz  zum  Lysias  als  Muster  des 

Alticismus  auf  (or.  29,  Brut.  285),  empfahl  statt  des  Thukydides 

das  Studium  Piatons  (or.  15  und  16)  und  erklärte,  Thukydides 

und  Xenophon   seien    vortreffliche  Historiker,   aber  keine  Redner 

(or.  30  und  32).    Auch  mufs  er  wiederholt  eingestehen,   dafs  es 

ihm  nicht  gerade  an  Worten  fehle  (ad.  fam.  4,  4:  me  non  esse 

verborum  admodum  inopem  agnosco;  ad  Att.  12,  52:  verba  tan* 

tarn  adfero,  quibus  abundo). 

Und  wer  waren  diese  Gegner  Ciceros?  Dieser  selbst  bezeich- 
net den  Calvus  als  solchen  (Brut.  284  fg.:  et  ipse  —  Calvus  — 
errabat,  et  alios  etiam  errare  cogebat),  der  durch  Cicero  seinen 
Vater  verloren  (Drumann,  Gesch.  R.  5,  354  fg.)  und  sich  ihm 
nicht,  wie  es  die  meisten  andern  jungen  Römer  thaten,  bewun- 
dernd angeschlossen  hatte.  Tacitus  (dial.  18)  und  Quintilian  (X, 
1,  115)  machen  die  Parteigenossen  desselben  namhaft;  es  waren 
namentlich  noch  Brutus  (Quint.  XII,  1,22)  und  Cestius  (X,  5, 20). 
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Calvus  erntete  selbst  bei  Cicero,  wenn  auch  nur  bedingtes,  Lob 
(Brut  283;  ad  fam.  XV,  21,  4),  und  Quintilian,  4er  eifrige  Ver- 
ehrer.  Ciceros,  kann  nicht  umhin  zu  berichten  (X,  1,  115):  in- 
veni  qui  Calvum  praeferrent  omntbu»;  die  Reden  des  Calvus  gegen 
Vatinius  waren  in  den  Banden  aller  (Tac,  diaL  21)  und  wurden 
selbst  später  mit  Bewunderung  gelesen  (dial.  34).  Und  wenn 
auoh  Seneca  (centrov.  3*  19)  sehreibt,  Calvus  hätte  mit  Cicero 
vergeblich  um  den  «Vorrang  in  der  Beredsamkeit  gestritten,  so 
mag  dies  den  Späteren  so  erschienen  sein;  bei  Lebzeiten  Ciceros 
gab  es  jedenfalls  eine  starke  Partei,  welche  darüber  anders  urteilte, 
und  auch  später  noch  räumte  man  ihm  einen  Platz  unmittelbar 
hinter  Cicero  ein  (dial.  25).  Calvus  verurteilte  namentlich  den 
glatten  und  gefeilten  Stil  des  Cicero  und  ging  in  seinem  Eifer 
so  weit,  dafs  er  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfiel  (Seneca 
1.  c:  compositio  quoque  eius  in  actionibus  ad  exemplum  De* 
mosthenis  riget:  nihil  in  iUa  placidum,  nihil  lene  est,  omnia  et 
citata  et  fluctuantur).  Zur  Partei  des  Calvus  gehörte  auch  Asinius 
Polio  (dial.  25  und  Qujnt»  X,  1,  "113:  a  njtore  et  iucundidate 
Ciceroiiis  ita  longe  abest,  utvideri  possit  saeculo  prior);  ja  dieser 
griff  den  Cicero  sogar  öffentlich  an  (vgl.  Schwabe  L  c  p.  301  und 
Haupt  ind.  lect.  Berol.  aesl  1855  p.  4:  notum  est  quod  Qqinti- 
lianus  libr.  12,  1,  22  scripsit,  Asinium  utrumque,  id  est  Polionem 
et  fibum  eius  Gallum,  vitia  orationis  quibus  Ciceronem  laborasne 
putarunt,  iiqmice  pluribus  locis  insecutos  esse);  vgl.  Gellius  17, 1, 1. 
>>  Noch  ein  anderer  litterarischer  Streit  ward  zu  gleicher  Zeit 
und  zum  Teil  von  denselben  Männern  in  Rom  ausgemachten,  der 
Streit  zwischen  den  Anhängern  der  neuen  und  alten  Schule  der 
Poesie.  Das  Haupt  der  ersteren  war  Catull;  er  und  seine  Partei- 
genossen .  nahmen  sich  die  Alexandriner  zum  Vorbild,  entlehnten 
von  diesen  die  strengen  metrischen  Gesetze,  schrieben  wie  diese 
kurze,  oft  genug  von  Gelehrsamkeit  strotzende.  Epen,  Elegien  und 
Epigramme,  und  strebten  namentlich  nach  einer  gewählten  und 
gefeilten  Sprache.  Auch  hier  war  es*  Cicero,  welcher  eifrig  für 
die  alten  römischen  Nationaldichter  eintrat.  Er  läfst  keine  Ge- 
legenheit unbenutzt  vorübergehen,  diese  zu  loben  und  zu  eitleren, 
während  er  nirgends  eine  Stelle  aus  einem  modernen  Dichter  in 
seine  Schriften  aufnahm.  Verächtlich  nennt  er  diese  .poetae  nori 
oder  ol  vsdttqoi  (or,  161 ;  ad  Att  7,  2,  1),  auch  wohl,  mit 
starkem  ironischen  Beigeschmack,  docti;  so  den  Comificius,  der 
ein  Freund  des  Catull  war  (p.  38)  und  von  Ovid  (trist  2,  436) 
neben  diesem,  Calvns,  Cjnna  und  anderen  der  vwn*QQ*  aufgezahlt 
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wird  (4d  ftmil  13yM7f  »2)i  lhi<  Urteil  eteHt  er  als  das  der  non- 
*nlltund  qveda»  <<m-iQ7);  dort  der  Hange  gegenüber  (Tuet.  2, 
ly-3);  er  toAelt  itsito  wegen  der  Neuerungen,  .die  sie  in  Sprache 
ttöd  Metrik  MetnfitbutdR  (W.  Ü&t),  verspottet  ihre  spondiaq  (ad 
MttfJ  %  .J)i  u*A /nennt  arttitatfi  dem  Dichter  Buphorion  Cbal«* 
eidewtf ,  <«ter  gieicWaflfc  tin  alexandrimsetaer  Manier  Elegien  und 
E^amflje  ;ge»eh  riebet*  hatte' (Hfanneke  in  den  Anal.  Alex.  Berlin 
\frß)i  oetkfcre*  .BliplriritMo.  »  An  mehreren  Stellen  tadelt  Cicero 
deotelbaftj  sodeJdiviüi  2«  (?4,  133t  wo-  er  ihn  nimis*  obaeurum 
ptftnt,.  And  Ju&t.  9i  lö,  45,  wo  es  Aach*  mehreren  Versen  des 
Eootas  helfet;,  o  pe*tam  «gregium, :  tfuattqnam  ab  bis  cantoribus 
EfcpfcorieiUf}  .oanletnnitUr.i>  Diese:  canterea  fiupfaorietis  waren  aber 
Danaeffttch  »Gatirfl,  C.  .Hei  vi»  Ciima  und  Q.  Lieiniua  Calvus,  der« 
selbe, .  4m\ ,  wir  bereit*  «bert  ala  Gegnei*  Cioeros  kennen  gelernt 
Haben,1  Ebenso  wo,  letaterei*  ignoriert  auch  Herac  dieselben  ge- 
fljtsentljeb' MHw  rflhinfcaiohi auerst die  tyriache  und  ifrmMsche Poesie 
4er  Qrieeben  «in.  Rem  eingefühty  zu  haben  (so  epist  1T  19,  23), 
als  ob  .itiep#&;  Y^niieftftt  nicht,  vielmehr  Catull  gebohrte.:  Nur  ein- 
mal Renaler»  ditewi,   um:  ihn.  wrtobUifth   au   vergotten  c  saL  1, 

Wir.wissm»  >4afs  ^etltU.'der.iiltknate  Freund  der  eben  er- 
wähnten ,Gogperde#  Cicero  wrtr;  dif  Bande  innigater  Freundschaft 
^püpftw  ibfi  inj*  LicjRiu*'  CwIvmö  (ca  14,  50,  53  und  96). 
Sie  dic^a^ep  :zu§eiMWftf  GainU.  hflrichtfAaoheraAaft,  wie  gewaltig 
dartJ^drMck,eipei;,.Kff|e;.de8t  (Atvua  gewesen  seiner  tröstet  den 
Freund  fünften  Verlqsl  *  seiner  Gattiiu  We$en  ihrer  »verwandten 
B^r^u^gan  jwef^n,.  hei^e  ,o(t  ipefteo  einaader  genannt  (Schwabe 
p,  254) ;  äip  ^pigr^wme  ;4*s  Calws  gegen  Caesar  und  Pompeius 
(firg.  ;8  un4, 19  bei  t^.ÄIWfrt  e^ionem  auf  4aa  lebhafteste  an 
GatuJL  £benso  ,inti|p  ,  wag?  ..das  Verhältnis  desselben  zu  Heftius 
Cinaa.  Sie  r^eii  z^avmm 4P  der.cphtfs  .de*  Mewimus  nach 
Bühynup.(^JOr  10)  wid,  fotfiU, preist,  das  Epo£,.Zmyr na  seines, 
Frepnd?&  .(cj  Sifx),;  dfößleifft W  .w*fi  •  f  *  aait  Asinius  Polio,  befreundet 
(c.  1,2),  wiew,ejbjh  <tyw:  §p«^er,dqq  C&ull  befebdete,  (Schwabe  p. 
25  nach,  H»upl»  inde*,  lwU.Berel,,  ,aß$ft. '18&5),  Den  Hortensius 
UdaiL  C?ut}l  als,.D^ht^r.(a(95),  während  er  sonst  in  freundschaft- 
lichen! Verirr, jiit  ihm  sjftnd  ,(c..65).  Und  endljch  zählt  Catull 
unter,  den  acJilectyen  Uicfrtefn,  dergn  Werke  er  «eifern  Freunde 
Calws  vbpr$endeq  will  (c,  14,  18),  ejnep  gewissen  Aquinus  auf» 
Her  wahrscheinlich  ,eia:  Freund  ,des  Cicero  war  (Tiisc.  5,  22,  63: 
et  mihi,  fuit  pj|fli  Aqj^.a^ic#a). 
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Catull  ist  also  der  intimste  Freund  der  Redner  und  Dichter, 
welche  von  Cicero  bekämpft  wurden,  und  befehdet  anderseits  die 
Freunde  desselben.  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dab  er,  sonst 
der  getreueste  Freund,  in  dem  Urteil  ober  Cicero  anderer  Ansicht 
war  als  seine  Parteigenossen?  Wahrlich,  so  wahr  er  mit  Bibaco- 
lus  und  Calvus  seine  Epigramme  gegen  Cäsar  schleuderte,  so 
wahr  wird  er  auch  in  den  literarischen  Fehden  seiner  Zeit  eifrig 
zur  Fahne  seiner  Freunde  gehalten  und  dieselben  nicht  treulos 
▼erlassen  haben.  Das  neunundvierztgste  Gedicht  ist  ein  Über- 
bleibsel jener  litterarischen  Kämpfe  und  als  solches  hoch  interessant. 

Unsere  Ansicht  stützt  sich  aber  nicht  nur  auf  diese  allge- 
meinen literarhistorischen  Betrachtungen,  sie  folgt  auch  unmittel- 
bar aus  der  Worterklärung  des  Gedichts  selbst,  zu  der  wir  uns 
jetzt  wenden.    Es  sind  dabei  folgende  Punkte  zu  beachten: 

1.  Hätte  Catull  den  Cicero  wirklich  als  den  grftfeten  Redner 
feiern  wollen,  so  hätte  er  ihn  nicht  disertissime,  sondern  eloquen- 
tissime  anreden  müssen.  Kritz  (gu  Sallust,  lug.  85,  26.  1834) 
giebt  den  Unterschied  zwischen  facundus,  disertus  und  doquens 
in  folgender  Weise  an:  facundus  est,  qui  natural!  quadam  pollet 
facultate  et  copia  dicendi,  cuiusque  verba  nullo  studio  quaesita 
placeant  et  capiant  omnes,  etiamsi  doctrina  et  acumine  destituan- 
tur;  disertus  yero  est,  qui  perspicue  et  dilucide  dicere  potest, 
ita  ut  audientes  accurate  rem  intelligant,  neque  quidquam  qaod 
scire  oporteat,  desiderent  Qui  autem  utrumque  ita  coniungit, 
ut  non  solum  eleganter  et  perspicue,  sed  etiam  graviter  et  ornate 
dicat,  quod  sola  natura  non  efßcere  potest,  nisi  Studium  et  ars 
accedat,  eum  eloquentem  dixeris  (vergl.  Döderlein,  Lat  Syn.  IV, 
p.  14  flg.).  Cicero  selbst  spricht  sich  Aber  den  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Worten  wiederholt  aus;  so  helfet  es  de 
or.  I,  21,  94:  eum  statuebam  disertum,  qui  posset  satis  acute 
atque  dilucide  apud  mediocres  homines  ex  communi  quadam 
opinione  hominum  dicere,  eloquentem  vero  qui  mirabilius  et 
magnificentius  augere  posset  atque  ornare  quae  veüet  omnesque 
omnium  rerum  quae  ad  dicendum  pertinerent  fontes  animo  ae 
memoria  contineret;  und  hiermit  stimmt  Quintilian  8,  prooem. 
13  überein:  diserte  satis  putat  dicere  quae  oporteat,  ornate  autem 
dicere  proprium  esse  eloquentissimi.  Im  or.  5,  18  (vergl.  Quint. 
1.  c.)  sagt  M.  Antinius  disertos  se  vidisse  multos,  eloquentem 
omnino  neminem,  und  de  or.  I,  21,  95  heilst  es:  non  deeperö 
fore  aliquem  aliquando  qui  existat  talis  orator  qualem  quaerimus, 
qui  iure  non  solum  disertus,  sed  etiam  doquens  diel  possit, 
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mit  Cicero  auf  sich  seihet  hinweist  (vergl.  Brat  cc.  43  und  44). 
Dieser  Unterschied  erklirt  sich  ans  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Wortes  disertus;  es  ward,  und  mit  Recht,  bereits  von  Varro 
(de  1.  L  6,  63)  von  disscrere  abgeleitet  (desgl.  von  Paul.  Diac 
p.  72, 15):  ut  olitor  disserit  in  areas  sui  quoiusque  generis  res, 
sie  in  oratione  qui  facit,   disertus,   und  hat  oft  einen  gewissen 
tadelnden  Nebensinn,  etwa  unserem  „redselig"  entsprechend,  bei- 
behalten.    So  heifet   es  bei  Li?.  Andron.   1,  169:    tuque  mihi 
narrato  omnia  disertim;  bei  Hör.  sat  I,  5,  19:  feeundi  calices 
quem  non  fecere  disertum?  Dann  heilst  es  oft  „witzig",   so  bei 
Ter.  Ena.  5,  6,  10:  primo  callidum  et  disertum  credidi  hominem; 
Gat  12,  8:   puer  disertus  leporum  ac  facetiarum.    Ferner  steht 
es,  wie  Elüs  au  c.  49,  1  bemerkt,  oft  in  einem  gewissen  Gegen- 
satz su  der  nüchternen  Redegattung  der  Atticisten,  so  namentlich 
des  Brutus  (ad  AU.  13,  46,  2;  diaJ.  21).    Wenn  Cicero  an  Atticus 
(L  c)  schrieb:   Bruti  Catone  lecto  se  sibi  visum  disertum,   und 
er  sich  also  im  Vergleich  su  der  neuen  Rednerschule   disertus 
nannte,  so  wählte  Catull  vielleicht  im  Hinblick  darauf  dieses  Ad* 
jektiv  absichtlich.    Zuweilen   iwar   werden   bei   Cicero  eloquens 
and  dtsertus  mit  einander  verbunden,   so   de  or.  III,  32,  129: 
elequentior  fuit  et  disertior  Socrates  et  copiosior  et  melior  ora- 
tor;  PhiL  II,  43,  111;  und  nicht  immer  wird  der  Unterschied 
zwischen    den   beiden  Ausdrücken   sorgfältig  festgehalten.     Aber 
ans  den  oben    angeführten  Stellen  geht   unwiderleglich  hervor, 
dalfe  es  für  Cicero  nicht  das  höchste  Lob  sein  konnte,   disertus 
in  keiften;   es  konnte  mit  diesem  Ausdruck  leicht  der  Vorwurf 
der  Geschwätzigkeit  verbunden  werden,    und   diesen  erhoben  ja 
wie  wir  sahen,  die  Freunde  unseres  Dichters  gerade  gegen  Cicero.' 
Catull   läfet  einmal   den  Calvus  von   einem   Zuhörer   scherzhaft 
sahputium  disertum  genannt  werden  (c  53,  5);   dasselbe  Wort 
konnte  er  schwerlich  verwenden,   wenn  er  Cicero  den  größten 
Redner  Roms  nennen  wollte. 

Die  Ironie,  welche  in  diesem  disertus  liegt,  wird  durch  den 
Superlativ  noch  deutlicher  bemerkbar  gemacht  Denn  sobald 
CatuH  ironisch  wird,  gebraucht  er  entweder  Deminutiva  oder  Su- 
perlative; so  c  10,  3:  scortillum;  24,  1:  flosculus  Iuventiorum; 
25,  10:  latusculum  und  manus  mollicellae;  29,  8:  albulus  co- 
hraibus;  41,  3:  turpiculus  nasus;  55,  7:  femellae;  57,  7:  uno 
»  lectnlo  erudituli-,  59:  Rufulus;  80,  7  und  40,  1:  misellus. 
In  c  29  nennt  Catull  den  Mamurra  und  Cäsar  mit  beifeendem 
Spott  v.  23:  pnssimi;   c.  33:  furum  optime;  dann  puellae  lepi- 
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dissimae  oder  pessiitfäec  36;  65,  1(K  So  haben  «Mick  m  tum** 
rem  Gedicht  die  absichtlich'  gekauften  Superlatiufci  dißextiwrae, 
maximas,  pessimtis,,  optimus  «inen  starken  ironikcken  Beige* 
schnack,  wie  /  Catull  •  sie  ähnlich  *j  3d  scherzhaft  gehäuft,  i  hat: 
pessima  paella.se  eiqetisnma  pessimi  peetae  eto.  YieHeidht  auch 
wendet  er  ne  hier  ahsichtfcch  zn  dem  Zweck  an,  den  bekanntlich 
mit  Superlativen-  stark  gewürzten1  Stil  Gioftro»  an  parodiere». 

2.  Auch  die  Worte  Römuli  nepotutn  geben  dem  Gedickt  eist 
ironische  Färbung.  CaUÜl  gebraucht  Homtthis  öfter  i»  derselben 
Weise  mit  bitteren  Spott:  c.«-28,  15  fg.:.  d*.  mala  raulta  <  de^l 
Pisoni  et  fifeftinrio,  •opprdbriis  Romulei  Remiqufl}  c  29,  6»  und  9 
nennt  er  den  Cisar  oder,  wie  Jahnint  Herme»«!!  (I8ß7;  p..2IOÜg^ 
vorschlug»  das  römische-  Vtolk  cioaede  Rojtaulev  iüe  Werte 'aller 
Romule,  mit  denen  die'  Soldaten  itapek  Feldherr*  im  Triumpbng 
begru/sten,  parodierend!  Fertier  hejükt  eb  Jfefi  OaftdU  c,  §8^5  von 
der  Lesbia:  inagnanimi  Heini  uepoteö  gliibit;'  SenKus»  nVes^ 
ed.  3,  16  beneble!,  dafs  Lepidds  .den<' Sulla  taenrrim  istumifio* 
natflum  nannte  (S^lluöt-  »hba  1,  etat  Aetnj  1A$>  5)j  Pnkui 
(L,  87)  redet  das  römisdie  Volk" mit  bittere*  Irdnie  Reriwle.  an; 
ähnlich  luYtfial  IV,. -10,  72:  turna  RemL  findRen  wisse*  kor, 
dats  Cicero  von  .seinen  Gegnern  Rehinkw  Afpinas  genannt :  wurde 
(Sallust.  declam.  '\*  Cid  4;  Quinlril.  %  3/89);  «ja.  Jordan  (im 
Hernies  1876;  11,  3  p>  320%)  behauptet,  der  Ausdruck  Roma- 
lus  Arpinas  sei.  schon  bei  Lebselten  Ckcros  in  alfer  Mmd  ge- 
wesen^, indem. er  auf  pro  Sulla  7r22  verweist :  nte  tertium  pere* 
grimm  regem  esse  veluisti  d.  L  Rohiufius  Arpinäs  (der  Romulus 
von  Arpinum)»  ./   >       . 

3.  Die  Redensart  -quot  eint  qoe4qoe  friere,. <|uo4qüe  peetalüt 
erunt  in  annis  ist  eine,  der  Umgangssprache  entlehnte  Phrase. der 
Komödie,  in  »elcher  schwatzhafte  Frauen  und  Skia ven  sie.  unjcähkge 
Mal  im  Munde  fuhren;-  sohPJautj  Ampbito  563s-:  quiaad  quod 
neque  est  neque  fuit  neque  futurumst  :taihi  ipraedicaa;  mitigiert 
775s.:  »ut  neminem  fuiese?  adaeque  iteqoe  fiatümim  .oredkralft  Tri- 
numm.  206:.  quod  quisque  in  ammd  haket  au€  hahitnrueL;  2^£: 
quae  neque  fuerunt.  neque  sunt;  97  J:  IneqUa  edepelitu  fe.'es 
neque  hodie  is  umquam  eris;  1125:  neque  -  fuh,  neque  erittoeqeq 
esse  usquam  hominem  terrarum  arbitror;  Asüa.  t4(R  dgQ-edepol 
te  laciam.ut  quae  eis  neno  et  quae  fuerfs  ,scia$;  .Bacfck.  £.08(I*>i 
quicomque.  uhiqtae. sunt;  qui  fucfunt.  quique :  futühi.  sunt. posthatf 
atuhi ;  Mercat.  4,  3,  1 :'.  miserier  tttulier.  nie  nfec  titst  nee  ftiiM 
Gas  in.  3,  5f  45,;  neque.  est  neque  ftiit  me  senex,  quMgqaani  *mtf« 
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adaeqne  miser;  Cist.  1,  1,  45:  haec  quidem  ecastor  cotidie  viro 
nubR,  nwpsitque  hodie,  nubet  mex  noctu;  Ter.  Eun;  5,  6;  8: 
numquam  pol  homioeai  stultiorem  tidi  nee  videbo.  Vergleiche 
ferner  Plaut  Capt  836:  quanttimst  hominiun  optume  optumorum; 
Bacch.  1170:  seilet  optume  quantarost  in  terra;  Poeo.  prol.  89  s.: 
fcomini,  si  leno  est  bomo,  qnantnm  bomintun  terra  sustinet  *a* 
cerrumo.  Ter.  Phorm.  5T  6,  13:  o  omnium,  qoantum  est  qui 
mont,  homtnum  homo  omatissome,  wie  .es  ähnlich  scherzhaft 
bei  Catall  heilte  c  3s,  2;  quahtum  est  hominum  venustiorum; 
c  42:  hendecasyliabi,  qttot  estis  oimies  undique,  quotquot  estis 
omnes.  Vergleiche  ferner  e.  21:  pater  essuritionum,  noii  herum 
modo,  sed  qnot  aut  fuerunt  aut  sunt  aut  aliis  «ruht  ini.annis; 
c  24:  flosenhnn  Juwentioram  non  botum  inodov  sed  qüot  aut 
faerunt  aut  posthac  aliis  erunt  in  annis,,  welche  Worte  .einer 
Stelle  bei  Plamtus  (Pcrsä  6,  &,  1  flg. :  qui  ßupt  qui  erunt  quiqne 
fuerunt  quiqne  fiitnri  sunt  posthäc)  so  ähnlich  sehen,  wie  »ein 
Ei  dem  andern.  Und  mit  dieser  hausbackenen  AllLagsredensatt, 
die  €atu)l  selbst  wiederholt  im  Scherz  verwendet,  sollte  er  dem 
Cicero  als  dem  hervorragendsten.  Bednar  seine*  Dank  habe«  ab- 
statten wollen? 

4.  Die  ungewöhnlich  feierliche  Anrede  Harce  Tulli  weist, 
wie  oben  nachgewiesen,  gleichfalls  auf  ironische  Färbnng  des 
Gedichts  hin. 

5.  Auch  die  Redensart  graüas  tibi,  maxinaas  agit  findet  sich 
wiederholt  ironisch  und  scherzhaft  gebraucht,  so. hei  Plaut  Asia. 
545;  Merc  6,  4,  39;  Anlul.  4>  4,  31;  hei  Catall  selbst  c  44,  16, 
wo  er  seinem  Landgut  für  die  glückliche  Wiederherstellung,  seiner 
Gesundheit  dankt 

6.  Pessimus  oimriun»  poeta:  Eine  Bescheidenheit,  wie  sie 
sich  hier  in  dem  Urteil  des  Catull  Ober  seine  eigenen  dichteri- 
schen Leistungen  bei  ernster  Auffassung  des  Gedichtes  zeigen 
würde,  war  dem  Altertuhi  völlig  fremd*  Man  denke  nsr  an,  die 
Worte  des  Ennius  (Che.  Tusc.  1,34):  vivos  volito  per  ora  nirum; 
die  selbstverfiertigte  Grahsebrift  des  Naevius,  welche  GeUius  1,  24, 2 
ein  epigramma  pknnm  superbiae  Campanne  nennt,  und  an  die 
des  Plaut« s  (bei  GeUius  Ir  24,  3):  postquam  est  mortem  aptus 
Piautas,  comoedia  luget  etc.;  ferner  an  die  Worte  des  Boras;: 
eiegi  menumentum  aere  perennius;  des  Vergil  (georg*  3,  8 11g.) : 
Tictorque  vivum  volhare  per  ora,  des  Properz  3,.  1,  35:  meque 
roter  serös  landabst  Kenia,  .nepoles;  des  Ovid  am.  34. 17,  7  flg».: 
Mantua   Vergilio  gaudel,  .  Verona  .  Catttllo ,   Peljgnae    dkar   glpria 
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gentis  ego,  und  andere  Aussprüche.  Auch  Catull  war  von  »einem 
Dichterberuf  völlig  überzeugt.  So  verspricht  er  dem  Alliu» 
(c.  68,  43 — 50  und  149 — 152),  dafs  er  seinen  Namen  der  Nach* 
weit  überliefern  werde;  c.  6,  16 flg.  schreibt  er  einem  gewissen 
Flavius:  volo  te  ac  tuos  amores  ad  caelum  lepido  vocare  versu, 
und  wiederholte  Auszeichnungen  bestärkten  ihn  in  der  hohen 
Meinung,  die  er  von  seinem  eigenen  Wert  hatte.  Der  berühmte 
Redner  Hortensius  Ortalus  hatte  sich  von  ihm  Übersetzungen  aus 
Kallimachos  erbeten  (c.  65,  16),  ein  gewisser  Mallius  (c.  68*)  ihn 
um  Gedichte  ersucht;  c.  116  hofft  er  durch  seine  Übertragungen 
des  Kallimachos  sich  die  Gunst  des  Gellius  wieder  gewinnen  zu 
können.  Ebenso  gut  kannte  er  die  Kraft  seiner  Jamben  und 
Hendekasyllaben  und  drohte  seinen  Feinden  damit;  so  c.  116: 
at  fixus  nostris  (telis)  tu  dabi'  supplicium;  c.  40:  quaenam  te 
mala  mens  —  agit  praecipitem  in  meos  iambos;  an  ut  pervenias 
in  ora  volgi?  quid  vis?  qua  lubet  esse  notus  optas?  c  12,  10 
schreibt  er  an  Asinius:  aut  hendecasyllabos  trecentos  expecla, 
aut  mihi  linteum  remitte;  c.  42  ruft  er  seine  Hendecasyllabi  gegen 
ein  freches  Mädchen  zu  Hilfe,  uhd  c.  78,  9  flg.  droht  er  einem 
Nebenbuhler:  te  omnia  saecla  noscent  et  qui  sis  fama  loquetur 
anufi. 

Man  beachte  ferner,  wie  strenge  Kritik  Catull  gegen  die 
schlechten  Reimschmiede  übte;  wie  scharf  verurteilt  er  die  Caesios, 
Aquinos  (c.  14,  18),  den  Suffenuß  (c  22),  den  Sestins  (c.  44), 
sogar  den  Hortensius  als  Dichter  (c.  95);  mit  welchen  Ausdrücken 
belegt  er  sie!  c.  14,  23:  saecli  incommoda,  pessimi  poetae;  ihre 
Gedichte  nennt  er  venena  (v.  19),  die  Annalen  des  Voiusius  sogar 
cacata  carta  (c.  36)  und  wirft  sie  ins  Feuer.  Und  derselbe 
Catull,  der  mit  solcher  Leidenschaft  gegen  die  pessimi  poetae, 
die  sich  zu  seiner  Zeit  bereits  in  Rom  sehr  breit  machten,  zu 
Felde  zieht,  sollte  sich  selbst  zu  dieser  ehrenwarten  Zunft  ge- 
rechnet haben?  Derselbe  Catull,  dessen  Lesbialieder  in  ganz  Rom 
gefeiert  wurden,  den  Cornelius  Nepos  bereits  in  seinen  Chronic» 
ehrenvoll  erwähnt  hatte?    Es  ist  wahrlich  unmöglich. 

Für  den  ironischen  Gebranch  von  peBsimus  vergleiche  & 
36,  9,  wo  er  die  Lesbia  pessimam  puellam,  und  c.  55,  10,  wo 
er  puellas  non  sane  illepidas  (c  10,  4)  pessimas  nennt.  Mit  der 
Gegenüberstellung  von  pessimus  und  optimus  vergleiche  C  Grac- 
chus, frg.  bei  Charis.  p.  214:  pessimi  fratrem  menm  opümum 
interfecerunt ;  Plaut.  Truc  1,  2,  22  s.:  pessuma  mane;  optume 
odio  es;   Sallust.  Cat.  5  extr.:  ut  paulatim  immutata  ex  pukher- 
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rama  atque  optuma  pessima  ac  flagitiosissuma  facta  Bit  (ree-pu* 
Wica);  Hartial  1,  18«  3s.:  quid  tantum  feeere  bona  tibi  pessima 
vi  na?  aut  quid  feceruot  optima  vina  mali?  Ellis  vergleicht  ferner 
VeiL  Paterc.  2,  11:  qoaDtum  hello  optimus,  tantum  pace  pessintUBv 

7.  Cicero  ward  wiederholt  teils  scherzhaft*  teils  mit  bitlerem 
Spott,  Ton  seinen  Zeitgenossen  omnium  patronus  genannt  (vergl. 
Dnimann,  Gesch.  R.  Vi,  §  138  und  139).  So  schreibt  A.  Caeoin* 
(ad  fam.  6,  7T  4)  an  ihn:  nbi  hoc  omnium  patronus  facis,  qtrid 
me,  veterem  tuum,  nunc  omnium  clientem,  sentfre  oportet?  Pro 
Piaocio  34,  84  sagt  Cicero:  nam  quod  in  eo  me  reprehendisti, 
quod  nimium  multos  defenderem,  utinam  et  tu«  qui  potes,  et 
ceteri,  qiri  defiigiunt,  vellent  me  Iabore  hoc  levare!  Es  schmerze 
öiu,  mir  den  Verteidiger  spielen  zu  können,  und  noch  mehr  ver*- 
drofs  es  ihn,  oftmals  durch  die  Umstände  gezwungen  zu  werden,' 
«eine  Fände  zu  verteidigen  (ad  fam.  7,  2),  so  namentlich  den 
Vatioius  und  Gabinius  (ad  Quint  fr.  3,  5 flg.:  inimicos  a  in« 
partim  non  oppugnatos,  partiiA  etiam  esse  defensos,  meum  nen 
modo  animom,  sed  ne  odium  quidem  esse  liberum).  Auch  warf 
man  ihm  mit  Recht  tot,  dafs  er  in  der  Wahl  seiner  Ctienten 
keineswegs  immer  auf  die  Moral  Rücksicht  nehme.  In  der  de* 
damatio  in  Gioeron.  wird  er  cap.  III  mercemarias  patronus  ge- 
aannt;  er  selbst  verspottet  den  L.  Antonios  (Phil.  7,  ft,  16), 
weil  er  immerfort  patronus  gewesen  sei,  und  auch  im  Brut  97, 
332  spricht  er  verächtlich  von  dem  vulgus  patrononm.  -±~Roaos 
und  optimus  werde*  beide  oft  ironisch  gehraucht,  auch  bei  Catutt 
c.  33,  1;  89,  1  und  3;  39,  9;  37,  14. 

So  weisen  die  einzelnen  Worte  des  Gedichts  deutlich  genug 
darauf  hin,  dafs  es  ironisch  zu  verstehen  sei.  Wenn  Westpbal 
S.  242  seiner  Ausgabe  schreibt:  „Dazu  (dafs  c.  49  ironisch  ge- 
meint sei)  giebt  der  ganze  Ton  des  Gedichts  keine  Veranlassung?, 
*>  zeigt  er  damit  nur  geringes  Verständnis  für  catullisehe  P**ste< 

Unsere  Auffassung  des  Gedichts  rechtfertigt  endlich  auch 
■och  das  Metrum.  Obwohl  wir  von  Catull  vierzig  Gedichte  iä 
Hendekasyllaben  besitzen,  so  hat  er  diese  doch  nur  zweimal  io 
Gedichten  ernsteren  Inhalts  verwandt,  in  den  beiden  Widmungs- 
gedichten c  1  und  c.  lb.  Und  wenn  er  dem  Cornelius  eine 
Sammlung  nugae  überreichte  oder  dem  gütigen  Leser  seine  inep- 
tiae  empfahl,  konnte  er  da  ein  anderes  Metrum  wählen,  als  da* 
m  weichem  die  Mehrzahl  dieser  poetischen  Sehern  geschrieben 
war?  Mit  den  Ausdrücken  nugae,  ineptiae  und  versiculi  (c.  10,  8 
und   6)   bezeichnet  aber  Catull    seine  kleinen  lyrischen  Poesien 
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im  Gegensatz  zu  den  Gedichten  ernsteren,  gewichtigeren  Inhalts, 
namentlich  zu  den  aus  dem  Griechischen  übertragenen,    weiche 
er  carmina  nennt;   so  c.  61,  13:    nuptialia  carmina;   c.  116,  2 
und  c  65,  16:   carmina  Battiadae;   c  65,  12:   maesta  carmina; 
c.  64,  322:  divinum  (Parcarum)  Carmen;  v.  116  nennt  er  c  64 
ein  Carmen;  desgl.  c  68b  v.  149;  c.  68,  7:  veterum  scriptorum 
dutce  Carmen;   c.  90,  5:   acceptum  carmen.     Und  nur  ersten, 
die  lyrischen  Gedichte,  widmete  er  dem  Cornelius  mit  c.  1.   Die 
übrigen   Gedichte  des   Catull  in  Hendekasyllaben  sind    einesteils 
erotischen  Inhalts,  oder  sie  sind  als  harmlose  Gelegenheitsgedichte 
an  die  intimsten  Freunde  gerichtet  (cc.  3,  5,  6,  7,  9,  10,  13, 
14,  26,  27,  32,  35,  38,  45,  46,  48,  50,  53,  55,  56,  58).    An- 
deresteib  sind  sie  beifsende  Spottgedichte  gegen  die  Rivalen  und 
Cäsar  mit  seinen  Anhängern  (cc.  6,  12,  15,  16,  21,  23,  24,  28, 
33,  36,  40,  41,  42,  43,  47,  54,  57).     Zu  diesem  Zweck  ver- 
wandte  er   entweder   seine  El&ylbler   (c.  12,  10  und  c.  42,  1) 
oder  Jamben  (c.  36,  5;  40,  2;  54,  7). 

Hätte  also  Catull  den  Cicero  ernstlich  preisen  und  ihm  wirk- 
lich Dank  abstatten  wollen,  so  hätte  er  gewifs  ein  ernsteres,  feier- 
licheres Metrum  dazu  gewählt,  wie  er  c.  68b  den  Allius  in  einer 
Elegie  und  c.  95  die  Zmyrna  seines  Freundes  Cinna  in  einem 
Epigramm  verherrlicht.  Wie  Catull,  so  hat  auch  sein  Freund 
M.  Furius  Bibaculus  Hendekasyllaben  gern  in  satirischen  Gedichten 
verwandt  Schwabe  (1.  c.  S.  310)  meint  zwar,  dafs  die  tob  ihm 
an  den  Grammatiker  Cato  gerichteten  Gedichte  (f..  Muller,  ed. 
Cat.  p.  89)  nicht  satirisch  seien.  Ich  mu£s  sie  im  Hinblick  aut 
das  eatirische  Talent  des  Bibaculus,  der  ja  auch  den  Cäsar  mit 
seinen  Brüdern  beständig  verfolgte,  selbst  gegen  Sueton  (de 
gramm.  11:  docuit  multos  et  nobiles,  visusque  est  peridoneus 
praeceptor,  maxime  ad  poeticam  tendentibus,  ut  quidem  appparere 
vel  bis  versiculis  potest:  Cato  grammaticus,  latina  Siren,  qui  solus 
kgit  ac  facit  poetas)  doch  mit  Ribbeck  (1.  c.  S.  11)  dafür  halten. 
Verspottete  doch  Bibaculus  auch  den  armen  Orbilius  plagosus  in 
einem  satirischen  Gedicht,  dessen  Anfang  gleichfalls  bei  Sueton 
(de  gramm.  9)  erbalten  ist:  Orbilius  ubinamst  litterarum  ofaürio? 
Er  scheint  also  gerade  kein  Verehrer  der.  Kritiker  gewesen  iu 
sein.  Ja  das  zweite  der  auf  Cato  bezüglichen  Gedichte  scheint 
mir  sogar  Anklänge  an  Catull  zu  enthalten;  nach  Schwabe  (p.  307) 
ist  es  wenigstens  erst  nach  dem  Tode  des  Catull  verfafst.  Es 
lautet: 
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Catonis  modo,  Galle,  Tusculanum 
tota  creditor  urbe  venditabat; 
mirati  sumus  unicum  niagistrum, 
summum  grammaticum,  optimum  poetam 

* 

omnes  solvere  posse  quaestiones, 

unum  deficere  expedire  Domen. 

en  cor  Zenodoti,  en  iecur  Cratetis! 
Wie  Calvus  und  Catull  oft  neben  einander  genannt  werden,  so 
zuweilen  auch  Bibaculus  und  Catull:  Quint.  10,  1,  96  und  Tacit. 
ann.  4,  34. 

Demnach   müssen   wir  aus  literarhistorischen  Erwägungen, 
ferner  auf  Grund  der  Worterklärung  und  des  Metrums  c  49  für 
ein  Spottgedicht  folgenden  Inhalts  halten:    „So  wenig  ich,  Catull, 
der  schlechteste  der  römischen  Dichter  bin,   so  wenig  bist  du, 
Cicero,  der  bedeutendste  Redner  Roms ;  dies  sei  mein  Dank,  meine 
Erwiderung    auf    deinen    Angriff ".      Wahrscheinlich    antwortete 
Catull  hiermit  auf  Angriffe,   welche  Cicero  gegen  ihn  und  seine 
Freunde,   die  wcJrcoo».,    gerichtet  hatte.     Wahrscheinlich  ist  es 
auch,  dafa,  wie  Wölfflin  (bei  Süfs,  1.  c.  S.  30)  hervorbebt,  nicht 
ohne  Absicht  die  benachbarten  Gedichte  cc  50,  53  und  54  den 
Gegner  Ciceros,  Calvus,  verherrlichen,  wie  auch  c  52  gegen  den 
von  diesem   heftig  angegriffenen  Vatinius  gerichtet  sei.     Wenn 
aber  Wölfllin  noch  einen  Schritt  weiter  geht  und  im  Hinblick  auf 
die  Gruppierung  der  Gedichte  behauptet,   Catull  verspottet  den 
Cicero,  weil  dieser  auf  Zureden  Casars  sich  dazu  hergegeben  habe, 
im  Jahre  54  vor  Chr.  den  Vatinius  gegen  Calvus  zu  verteidigen, 
so  wage  ich  kaum  ihm  so  weit  zu  folgen.     Möglich  ist  es  schon, 
aber  Zweifel  können  darüber  allerdings  „noch  obwalten".    Denn 
die  von  ihm  im  Anschlufs  an  Westphal  (1.  c.  S.  6:  „die  zu  einem 
jeden  Cyclus  gehörenden  Gedichte  sind  derselben  Situation  ent- 
sprungen oder  gehören  historisch  oder  dem  Inhalte  nach  zusam- 
men,  aber  jedem  dieser  Gedichte  ist  ein  heterogenes  zur  Seite 
gestellt,   und  zwar  wie  gesagt  entweder  so,  dafs  auf  ein  Gedicht 
ein  heterogenes,  oder  auf  zwei  Gedichte  zwei  heterogene  folgen*4) 
angestellte  Theorie,  Catull  habe  stets  Gedichte  verwandten  Inhalts 
in  der  Weise  aneinandergereiht,  dais  er  der  Abwechslung  halber 
inhaltlich   verschiedene  Lieder   dazwischen   geschoben   habe,   bat 
zwar  viel  für  sich,  laust  sich  aber  doch  nicht  streng  durchfuhren, 
Wissen  wir  doch  nicht,  wie  weit  das  von  Catull  selbst  zusammen* 
gestellte   und  dem  Cornelius  gewidmete  Buch  der  Lieder  reicht, 
und  ob  er  auch  die  übrigen  Gedichte  selbst  geordnet  und  heraus- 
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gegeben  habe.  Letzteres  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Und  wie 
schwankend  der  Grund  ist,  auf  welchem  WölffUn  seine  Annahme 
aufbaut,  beweist  der  Umstand,  daß  WestphaL,  auf  dieselbe  Theorie 
gestützt,  behauptet,  die  Danksagung  an  Cicero  stehe  in  nahem 
Zusammenhange  mit  dem  Gedicht  51  an  Lesbia  und  gehöre  so- 
mit in  die  erste  Zeit  der  Dichterliebe  (I.  c.  S.  9).  Ich  glaube, 
wir  müssen  darauf  verzichten,  die  specielle  Veranlassung  und  also 
auch  die  Zeit  der  Abfassung  von  c.  49  anzugeben.  Doch  gehört 
es  jedenfalls  den  letzten  Lebensjahren  des  Dichters  an,  da  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  Catull  sich  selbst  oder  seine  Freunde 
gegen  Cicero  verteidigt,  darauf  schliefen  läfst,  dafs  das  Schutz- 
und  Trutzbündnis  der  vsoksqoi  damals  schon  längere  Zeit  be- 
standen hatte  und  völlig  ausgebildet  war. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Konjekturen;  zunächst  zwei  zu 
Catull.  c.  64,  287  ist  überliefert  Minosim  linquens  doris  cele- 
branda  choreis.  Nachdem  Mitscherlich  (1786:  lectiones  in  Catul- 
tam  et  Propertium)  bereits  vermutet  hatte,  dafs  in  Minosim  der 
codd.  der  Name  irgend  welcher  Nymphen  und  zwar  in  griechischer 
Flexion  verborgen  sein  müsse,  schlug  Haupt  im  Anschluß  an  eine 
frühere  Konjektur  des  Bernardinus  Realinus  (Naiadum)  Naiasin 
vor,  das  von  Schwabe  in  den  Text  aufgenommen  ist  Andere 
Vermutungen  sind  Nereidum  in  der  Atdina,  Haemonisin  von  Hein- 
sius,  Mnemonisin  von  Fröhlich,  Musarum  von  Statius,  Minyasifi 
von  Scaliger,  Minoisin  von  G.  Hermann,  Meliasin  von  Madrig  (in 
den  Text  aufgenommen  von  Baehrens)  und  zuletzt  Magnessum 
von  EUis,  Von  diesen  allen  scheint  mir  Haupts  Konjektur  wegen 
Cttl.  19,  11?  und  119  (namentlich  v.  19:  naides,  et  celebrate 
deuro  plaudente  Chorea)  den  Vorzug  zu  verdienen,  worauf  Haupt 
hinzuweisen  versäumt  hat  So  wird  auch  die  Konjektur  zu  c.  62, 
35:  Hespert,  mutato  conprendis  nomine  Eous  durch  Ciris  352: 
Hespcrium  vitant,  Optant  ardescere  Eoum  (Callim.  frg.  52:  7?cftr£- 
Qiov*piX4ov<rw,  acäq  GxvyiovGiv  k&ov)  empfohlen;  vgl.  Cinna,  frg.8: 
te  matutitius  tlentem  conspexit  Eous,  et  fl entern  paullo  vidit  post 
Hesperus  idem.  Es  linden  sich  auch  sonst,  im  Culex,  wie  wir 
sahen,  derartige  rein  äufserliche  Anklänge  an  Catull,  namentlich 
v.  306:  Teucria  quom  magno  manaret  sanguine  tellus,  verglichen 
rnit  c.  64,  345:  cum  Phrygii  Teucro  manabunt  sanguine  campi; 
wiederholt  spielt  der  Verfasser  dieses  Gedichts  auf  c.  64  des  Catull 
an.  So  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  auch  v.  19:  naides  — 
chorea  eine  Catulkeminiscenz  ist. 

Statt  des  doris  der  codd.,  das  neuerdings  von  Ell»  in  seinem 
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Kommentar  verteidigt  wird1),  sind  claris,  doctis,  pulcxis,  propriis» 
crebrig,  hilaris,  diris,  divis,  diis,  duris  und  solitis  vorgeschlagen 
worden.  Fast  alle  Herausgeber  verbinden  also  ein  Adjektiv  mit 
choreis,  wie  ja  in  der  Regel  im  Hexameter  das  Adjektiv  am  An* 
fang  und  das  dazu  gehörige  Substantiv  am  Ende  des  zweiten 
Hemistichions  einander  gegenüberstehen:  naiasin  linqnens  | 
dorn  celebranda  chorets ;  so  findet  sich  diese  Wortstellung  bei  Catull 
allein  in  c.  62  an  folgenden  Stellen:  vv.  22,  23,  24,  30,  36,  40, 
42,  44,  52,  53  u.  s.  w.  Es  ist  aber  auch  nicht  ungewöhnlich 
Adjektiv  und  dazu  gehöriges  Substantiv  an  den  Anfang  der  beiden 
Hemistichia  zu  stellen,  wie  c  62,  39:  ut  flo$  in  saeptis  \  »ecretes 
nascitur  hortis;  v.  49;  c.  64,  15:  aeqtioreae  monstrum  |  Nercutos 
admirantes,  vv.  41,  57,  66,  131,  178,  293,  300,  405;  c.  66,63; 
c  68*,  7;  c.  95,  3;  c.  99,  9.  Suchen  wir  nun,  abweichend  von 
dem  Gange  der  meisten  Bearbeiter  dieser  Stelle  zu  Naiasin  ein 
Adjektiv,  so  bietet  uns  Catull  gleichsam  von  selbst  solis  dar.  Denn 
die  Verbindung  von  relinquere,  deserere  oder  linquere  mit  solus 
ist  ganz  formelhaft  und  entspricht  somit  durchaus  dem  Charakter 
der  Catollischen  Poesie,  die,  wie  alle  römische  Dichtkunst,  nicht 
frei  von  einer  gewissen  stereotypen  Wiederholung  derselben  Wen- 
dungen ist  Man  vergleiche  bei  Catull  c.  23,  1  mit  c.  24,  5,  8* 
10;  c  52,  1  mit  4;  c.  16,  1  mit  14;  c.  29,  2  mit  10,5  mit  9; 
c  30,  10  mit  c  70,4;  c.  64,  142  und  c  65,  17;  c.  36,  1  mit 
20;  c.  37,  12  mit  c.  8,  5;  c.  42,  11  mit  12,  19,  20,  24;  c.  56, 
1  mit  4;  e.  57,  1  mit  10;  dann  die  Refrains  in  c.  61,  62  und 
64;  68»,  20  mit  c.  68 b,  92  und  c.  101,  6;  c.  82,  2  mit  4; 
&  92,  2  mit  4;  c.  103,  2  mit  4.  Es  ist  deshalb  schon  mehr- 
fach gelangen,  im  Anschltsfs  an  Catulls  Sprachgebrauch  verderbt* 
Stellen  mit  Sicherheit  zu  verbessern;  so  .schreibt  Schwabe  c.  .64, 
64:  nudatum  (Dorpater  Lections-Kat.  1864.  S.  14)  im  Hinblick 
auf  v.  129  und  c.  66,  81.  So  schrieben  c.  61,  344  bereits  die 
Itali:  campi  nach  c.  46,  4,  und  diese  Konjektur  wird  durch  die 
Nachahmung  auf  das  glänzendste  bestätigt,  so  durch  Statius,  Ach. 
1,  84  ss.,  namentlich:  cum  tuus  Aeacides  tepido  modo  sanguine 
Teueres  undabit  campos2);  silv.  5,  3,  39:  Phrygio  dum  pmgues 
unguine  campos  adit;  Yerg.  Aen.  10,  582:  Phrygiae  campi;   vgl 

*)  In  seiner  neuen  Caiullansgabe  verwirft  er  es. 

')  L.  Müller  billigt  die  Konjektur  der  Itali  (p.  133  seiner  Ausgabe) 
und  fügt  hinzu:  idque  ob  apertam,  quae  fugit  ioterpretes  Catulli,  imita- 
tioacm  Statu.  Ihm  selbst  ist  es  entgangen,  dafs  Ellis  bereits  im  J.  1866 
ia  dieser  Stelle  bemerkte :  campi  ex  Stak  Achill.   I,  84—86  sapplevi. 


390  Drei  Catnllfragen, 

Eurip.  Troad.  773:  alüxqmq  rd  xXetva  nedV  anwXstiag  0Qvym 
Überhaupt  finden  sich  bei  Statius  wiederholt  Anklänge  an  Catufl. 
Vergleiche  Theb.  I,  606:  seque  ultro  lectis  iuvenum,  qui  robore 
primi  ss.  mit  c  64,  1  ss. ,  welche  Stelle  0.  Möller  in  seiner  Aus- 
gabe der  Thebals  (1870)  übersehen  hat.  Hl,  517  ss.:  iam  tuus 
prima  cum  pube  virentem  semideos  inter  pinus  me  Thessala  reges 
duceret,  und  V,  335  ß. :  ecce  autem  aerata  dispellens  aequora 
prora  Pelias  intacti  late  subil  hospita  ponti  pinus  mit  c.  64,  1  ss. 
IX,  336:  extremis  aliud unt  aequora  plantts  mit  c.  64,  67;  XI, 
354:  at  parte  ex  alia  mit  c.  64,  352;  Silv.  1,  4,  56:  subrepsh  in 
artus  mit  c.  76,  21;  III,  3,  56:  modo  si  fas  est  aequare  iacentia 
summis  mit  c.  51,  1  s. ;  IV,  7,  14  ss.:  ubi  Dite  viso  pallidus 
fossor  redit  erutoque  concolor  auro  mit  c.  87,  4.  IV,  9  mit 
c.  14;  y.  43:  irascor  tibi  mit  c.  38,  6.  Ach.  II,  286:  invita 
ventosae  rapiebant  verba  procellae  mit  c.  64,  58;  II,  394  s.: 
tenero  nee  flexa  cubili  membra  mit  c.  64,  303,  und  II,  397  s.: 
volucres  cum  iam  praevertere  cervos  et  Lapitfaas  cogebat  equo  mit 
c.  64,  341. 

An  unserer  Stelle  des  64.  Gedichts  eilt  alles  nach  Pharsaios 
um  der  Hochzeitsfeier  des  Peleus  und  der  Thetis  beizuwohnen, 
v.  31  fg.  die  Menschen,  dann  nach  der  Episode  von  der  Ariadne 
von  r.  278  an  die  Götter.  Die  Heimat  wird  verlassen:  deseritur 
Cieros,  linqnunt  Phthiotica  Tempe;  squalida  desertis  rubigo  infertur 
aratris;  caelo  te  solwn,  Phoebe,  relinquens;  so  kehren  hier  absieht* 
lieh  die  Worte  deserere  und  relinquere  immer  wieder,  und  am  natür- 
lichsten gehört  dazu  noch  solus,  wie  auch  sonst  bei  Catull  c  64, 
57,  200  und  299,  und  unzählige  Mal  bei  andern  Dichtern;  vgl 
Lucret.  3,  411;  4,  589  s.;  Ciris  518  und  519;  Lygd.  6,  40; 
Tib.  4,  12,  5;  3,  6,  40;  Prop.  3,  24,  46;  Ovid  trist.  5,  7,  41; 
4,  3,  40;  a.  a.  3,  37;  her.  10,  129;  7,  84;  met.  8,277;  Petroa 
p.  156  v.  38.     Somit  würde  der  Vers  lauten: 

Naiasin  linquens  solis  celebranda  choreis. 
Hiergegen  könnte  man  einwenden,  dafs  so  choreis  ohne  Attribut 
gegen  lateinischen  Dichtergebrauch  zu  nackt  stehen  würde;  aber 
man  vergleiche  Tib.  I,  7,  49 :  huc  ades  et  genium  ludo  geniumque 
choreis  concelebra;  II,  1,  56:  primus  inexperta  duxit  ab  arte 
choros;  Prop.  III,  28°,  60:  munera  Dianae  debita  redde  choros; 
III,  30,  37:  hie  ubi  te  prima  statuent  In  parte  choreae;  Ovid 
met.  14,  526:  ad  numerum  motis  pedibus  duxere  choreas;  Hör. 
od.  4,  7.  5  s.:  Gratia  cum  Nymphis  geminisque  sororibus  audet 
ducere  nuda  choros;  Verg.  Aen.  7,  391:  lustrare  choro;  9,  615: 
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[ere  choreis;  10,  224:  lustrant  choreis;  Culex   116:  ohoros 
egere;  119:  chorea  remorari  divam. 

Wie  wir  hier  auf  den  formelhaften  Gebrauch  einer  Redens* 
art  eine  Konjektur  stützen,  so  berechtigt  uns  auch  mit  Haupt 
(obs.  crit.  7)  das  Vorkommen  gleicher  Wendungen  in  zwei  Ge- 
dichten zu  dem  Schlufs,  dafs  beide  an  dieselbe  Person  gerichtet 
sind.  Vergleichen  wir  nun-  c.  12,  4:  inepte  mit  c.  25,  8,  und 
c  12,  14:  sudaiia  Saetaba  mit  c.  25,  7,  so  glaube  ich,  dafs  beide 
an  Asinius,  den  Bruder  de*  bekannten  Asinius  Polio,  gerichtet 
sind,  und  dafs  GdXXog  eine  Übersetzung  von  Polio  sein  soll 
(SaXXeiv  =  pollere). 

c.  29,  20  steht  in  den  Handschriften:  hunc  Galliae  timet  et 
Britanniae;  ich  glaube,  dafs  zu  lesen  ist:  nunc  Galliae  timent, 
timet  firitannia,  und  vergleiche  folgende  Stellen:  c.  23,  16;  30,11; 
31,  12  s.;  94, 1  und  namentlich  c.  62,  28;  62,  63  und  64;  76, 
15.  Ähnlich  wird  c.  52,  58  zu  schreiben  sein:  cara  viro  magis 
est,  minus  est  invisa  parenti.  Über  ähnliche  Wiederholungen  bei 
Catull  habe  ich  ausfuhrlich  in  meiner  Dissertation  de  Catuilo  Grae- 
corum  imitatore  S.  36 — 40  gehandelt. 

Einige  Konjekturen  zu  andern  Dichtern  mögen  als  Anhang 
hier  Aufnahme  finden. 

Ovid  her.  16,  260  steht  in  der  besten  Handschrift,  dem  cod. 
Parisinns  (P)  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  cunctas,  was  Merkel 
in  seiner  Ausgabe  beibehält  Dies  ist  metrisch  wie  sachlich  un- 
möglich: 

et  dabo  cunctas  tempore  victa  roanus 
schreibt  Helena  dem  Paris.  Dabo  kann  nicht  als  Spondeus  ge- 
messen werden,  und  cunctas  manus  giebt  keinen  Sinn.  Man  sagt 
wohl  geminas  manus  wie  geminas  aures,  geminos  lacertos,  oculos, 
ocellas  und  dergl.,  aber  nicht  cunctas  manus.  In  den  interpolier- 
ten Codices  finden  sich  nun  auch  bereits  Konjekturen,  so  convic- 
tas  oder  convinctus,  woraus  Loers  nach  der  Korrektur  eines  Codex 
coniunctas  machte.  Von  neueren  Herausgebern  vermutete  L.  Müller 
devinctas,  was  von  Riese  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist. 
Dies  ist  aber  matt  und  weicht  zugleich  von  der  überlieferten  Les- 
art ab«  Ich  schreibe  statt  cunctas:  cunctantes;  so  erhalten  wir 
einen  vortrefflichen  Sinn.  Helena  ist  wohl  gern  bereit,  den  Be- 
werbungen des  Paris  nachzugeben,  aber  sie  scheut  sich  dies  einzu- 
gestehen. Immer  neue  Warnungen  vor  der  unrechtmäfsigen  Liebe 
ruft  sie  selbst  sich  im  Verlaufe  des  Briefes  zu,  sie  zögert  ihm 
die  Hand  zu  reichen,  giebt  sie  ihm  aber  doch. 
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Horaz  ep,  I,  7,41  steht:  non  est  aptus  equis  Ithace  locus, 
ut  neque  planis  porrectus  spatiis  nee  multus  prodigus  herbae.  Bier 
ist  die  griechische  Form  Ithace  auffällig,  da  nach  Bentley  Horaz 
in  den  Oden,  der  gelehrten,  griechischen  Vorbildern  nachgeform- 
ten Dichtungsgattung,  zwar  die  griechischen  Formen  angewandt, 
dagegen  iu  den  mehr  national-römischen  Sermonen  die  lateinischen 
Formen  mit  Vorliebe  verwendet  hat.  Benti*  zu  epod.  17,  17: 
sane  obserravi  in  iambis,  sermonibus  et  epistolis  Latinas  declina- 
tioftes  Ubentius  adhibere  nostrum,  in  carminibus  Graecas ;  qnippe 
in  ilüs  puram  et  nativam  orationem  seetatus  est;  in  his  plus  ex- 
otici  nitoris  et  transmarinae  elegantiae  affeetavit;  und  zu  sat.  II, 
5,  76:  nempe  in  carminibus,  ubi  Alceum  et  Sappho  imitalur, 
graeoissat  magis;  in  sermonibus,  ubi  Lucilium  seqüitur,  Latinus 
est  Die  Stelle  ist  den  Worten  des  Telemach  nachgebildet  (04 
4,  601—607):  haud  male  Telemachus,  proles  patientis  Ulixi.  Dort 
heilst  es:  iv  <T7#o*ij  ovv'  &q  dqopoi>  evQhg  ovze  XttfAmv  xik 
Ed  muXs  dem  iv  7#axij  entsprechend  und  in  Übereinstimmung 
mit  dem.  Sprachgebrauch  des  Dichters  gelesen  werden:  non  est 
aptus  equis  Ithacae  locus,  was  keine  Änderung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  erfordert. 

Statius  Ach.  I,  610  wird  für  errantesque  sinus  hedera  col- 
kgit  et  alte  zu  lesen  sein:  erranteique  sinus  hedera  oollegit  et 
alte;  vgl.  Cat.  61,  34  s.:  ut  tenax  hedera  huc  et  huc  arborem 
implkat  errang;  Verg.  ecL  4,  19:  erranüs  hederas;  Persius  pro- 
oem. :  hedera  sequax;  so  bereits  bei  Decimus  Laberius  (ex  ine 
fab.  1  bei  Ribbeck,  com.  reliqu.)  v.  122:  ut  hedera  serpens  vires 
arboreas  necat.  Vgl.  ferner  Val.  Flacc.  Argon.  II,  268:  ipsa  sinus 
hederisque  ligat  famularibus  artus.  — 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


Die    Erstürmung    des    Palastes    des    Priamus    durch 

Pyrrhus. 
(Verg.  Aen.  IL  479  ff.) 

Als  eine  der  schwierigsten,  wenigstens  der  am  übelsten  behaadehea 
Stellen  der  Äneide  ist  mir  immer  die  Erstürmung  des  Palastes  des  Priamas 
Aen.  II.  479  ff«  erschienen. 

Ipse  inter  primos  correpta  dura  bipenni 
Limina  perrumpit,  postisque  a  cardine  vellit 
Aeratos:  iamque  excisa  trabe  flrma  cavavit 
Robora,  et  ingentem  lato  dedit  ore  fenestram. 
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'Pyrrhus  selbst',  sagt  dar  Dichter,  'hat  rasch  eise  Doppelaxt  ergriffen  and 
durchbricht  die  harten  Schwellen,  und  sucht  die  crzbeschlageaen  Pfosten 
von  der  Angel  so  reifsen':  'und  schob',  sagen  die  Ausleger,  welche  vom 
ersten  bis  zum  letzten  unter  robora  die  Thüre  verstehen;  ' schon  hat  er  die 
Thore  durchhöhlt,  and  eine  weit  klaffende  Öffnung  gemacht'. 

Also  Pyrrhus  durchbricht  die  Schwellen  und  hat  schon  die  Thüre 
dercbhbnlt?  Ist  darin  Sinn  und  Zusammenhang?  Und  wie  in  aller  Welt  ist 
er  dazu  gekommen,  die  Thüre  zu  durchhühlen? 

Hat  er  etwa  seinen,  Angriffsplan,  wovon  allerdings  kein  Wort  gesagt 
ist,  plötzlich  geändert  und  will  min,  statt  die  Sehwellen  zu  durchbrechen 
and  die  Pfosten  von  der  Angel  zu  reiften,  kurzweg  die  Thüre  selbst  durch- 
brechen, um  in  das  Haus  zu  dringen?  0  nein.  Was  Pyrrhus  von  vorn 
herein  beabsichtigte,  geschieht  genau  so  wie  er  es  wollte;  am  Ende  (492) 
1  wankt  von  häufigen  Stöfsea  des  Sturmbocks  die  Thüre,  und  aus  der  Angel 
gesprengt  stürzen  vornüber  die  Pfosten'. 

Oder  hat  den  Pyrrhus  vielleicht  nur  eine  unzeitige  Neugier  geplagt? 
Keante  er  die  Zeit  nicht  erwarten,  bis  er  seihst  in  das  Haus  kam?  Mofste 
er  schon  eher,  mofste  er  gleich  auf  der  Stelle  sehen,  was  darin  verginge? 
Unterbrach  er  seine  Arbeit  an  den  Schwellen,  um  nebenbei  ia  aller  Schnel- 
ligkeit eine  Öffnung  durch  die  Thüre  zu  schlagen,  und  nachdem  er  dusch 
diese  gesehen  hatte,  was  483—485  geschildert  wird,  zu  seiner  Aufgabe, 
seinem  Zerstörungswerk  zurückzukehren?  Auch  davon  sagt  der  Dichter  kein 
Wort  Uad  wenn  feste  Eichenbohlen  durchhb*hlt  werden  mufsteu  (firma 
caravit  robora),  um  die  gewünschte  Öffnung  zu  machen,  and  zwar  nachdem 
zuvor  auch  noch  gewisse  Balken  weggehauen  worden  waren  (exeiaa  trab«), 
lo  koante  es  damit  wohl  auch  eicht  sehr  schnell  gehen,  und  jedenfalls  hätte 
Pyrrhus,  auch  um  seine  Neugier  zu  befriedigen,  viel  besser  gethan,  sein 
Zerstörangswerk  an  den  Schwellen,  welches  allein  zum  Ziele  führt  und 
endlich  den  Ausschlag  giebt  (493),  nicht  zu  unterbrechen. 

Hiernach  ist  nicht  wohl  denkbar,  dafs  Pyrrbus  die  Thüre  durchbrochen 
habe,  weder  um  durch  diese  Öffnung  in  das  Haus  einzudringen,  was  ja  auch 
nicht  geschieht,  noch  um  durch  dieselbe  das  Innere  des  Hauses  zu  sehen, 
was  sich  nicht  der  Mühe  verlohnt  hätte.  Gesetzt  eher,  es  liefse  sich  den- 
ken, kann  denn  durch  firma  robora  so  ohne  weiteres  die  Thüre  bezeichnet 
werden?  Aus  festen  Eichenbohlen  pflegen  bis  auf  diesen  Tag  nicht  die 
Thoren  des  Hauses,  wohl  aber  die  Schwellen  gemacht  zu  werden. 

Noch  mehr.  Selbst  wenn  firma  robora  sonst  für  die  Thüre,  für  ianua 
firmis  roboribus  compacte  stehen  könnte,  so  wäre  dies  doch  hier,  in  diesem 
Zusammenhange,  unmöglich.  Vergessen  wir  nur  einmal,  was  wir  von  jeher 
gehört  und  gelesen,  dafs  firma  robora  die  Thüre  bedeute;  betrachten  wir 
einmal  die  Worte  Ipse  inter  primos  —  fenestram  (479 — 482)  ohne  jedes 
Vorurteil,  so  kann  es  ja  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  firma  cavare  robora 
dasselbe  sagt  wie  dura  limine  perrumpere,  also  firma  robora  Uminum  ge- 
meint sind,  nicht  vaharum.    Und  jetzt  ist  alles  klar. 

Pyrrhus  durchbricht  die  harten  Schwellen,  und  sucht  die  erzbeschlagen eu 
Pfosten  von  der  Angel  zu  reifsen,  und  schon  ist  ihm  das  erste  gelungen, 
schon  hat  er,  nachdem  er  den  Balken  weggehauen,  die  festen  Eichenbohlen 
dorchhöhlt   und  eine  weit  klaffende  Öffnung  gemacht.    Das  zweite,   was 
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Pyrrhus  unternimmt,   dafe  die  Thürpfosten  aas  der  Angel  gesprengt  werden 
sollen,  kommt  493  zu  Stande. 

Der  Plor.  limina  bezeichnet  beide  Hälften  der  unter  der  zweiflügeliges 
Tfaiire  befindlichen  Schwelle. 

Die  Pfosten  sind  hier  ein  Teil  der  Thiire,  wie  ßettpfosten  ein  Teil  de* 
Bettes,  nämlich  die  auf  der  Schwelle  senkrecht  stehenden  Balken,  welche 
sich  rechts  und  links,  als  die  äufsersten  Stützen  der  Thürftugel,  mittelst  des 
Zapfens  (cardo  mascalus)  in  der  entsprechenden  Höhlung  oder  Pfanae  (carte 
femina)  der  oberen  and  der  unteren  Schwelle  drehen.  Die  Einrichtung  war 
dieselbe,  wie  sie  sich  bei  uns  an  den  Scheu othoren  findet. 

Für  postis  a  cardine  vollere  hat  Quintus  Smyrn.  XI.  391  nvXaq  dni^uv 
tgegicrat.  Hier  wie  dort  kann  mit  der  Angel  nur  die  Pfanne,  cardo  fearina 
gemeint  sein ,  wogegen  Hom.  Jl.  XII.  459  (ffie  fan'  dfAffor^govs  &tiQov$ 
natürlich  die  Zapfen  losgerissen  werden.  Das  Präs.  vellit  wird  von  Serviai 
richtig  durch  vollere  vult  erklärt. 

Wie  firma  robora  für  dura  limina,  wie  cavare  für  perrumpere,  so  tritt 
auch  trabs  für  postis  ein.  So  ist  excisa  trabe  =  postibus  excisis,  wie  sock 
bei  Statius  Theb.  für  emoti  postes  (493)  gesetzt  ist  emotae  trabes.  Darch 
die  Durchbrechung  der  Schwellen  hat  Pyrrhas  der  Flugeltltüre  den  unteres 
Halt  genommen,  und  zwar  nachdem  er  durch  Weghauen  des  Balkens  oder 
der  Pfoste  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  in  der  Angel  drehte,  auch  den  Zapfet 
seiner  Umkleiduog  von  Holz  und  Erz  beraubt  hatte.  So  ist  jeder  feste  Za- 
sammenhang  zwischen  der  Thüre  und  der  Schwelle  aufgehoben,  und  da,  wo 
die  Schwellen  und  die  Pfosten  sieh  berührten,  nicht  sowohl  durch  die  Thore 
als  unterhalb  der  Thüre,  eine  grofse  Öffnung  entstanden. 

Nur  die  Riegel  auf  der  inneren  Seite  gewähren  der  Thüre  noch  eiaigea 
Halt  und  einigen  Schutz  noch  die  drinnen  aufgestellten  Bewaffneten;  aber 
den  Andrang  des  Sohnes  des  Achilles  vermögen  sie  nicht  auszuhalten,  dieser 
erreicht  493  vollständig,  was  er  480  gewollt  hatte. 

lostet  vi  patria  Pyrrhus,  nee  clanstra  neque  ipai 
Custodes  sofferre  valent:  labat  ariete  crebro 
Janua,  et  emoti  procumbunt  cardine  postes. 

Königsberg  NM.  C.  Naack. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Übungsbuch  rar  griechischen  Formenlehre  mit  etymologisch  geord- 
neten Vocabolarien  zu  den  griechischen  und  deutschen  Übungsstücken. 
Nach  den  griechischen  SchvJgrammatiken  von  Cortius  und  Koch.  Von 
Dr.  Dagobert  Buckel.  2.  Auflage.  Berlin,  Weidmanns  che  Buch- 
handlung. 1879.    XIL  191  S.     3°.    M.  2,00. 

Der  Verf.  sagt  p-  III  f.:  „Ich  bin  ein  großer  Feind  des  me- 
chanischen Auswendiglernens  und  gerade  deshalb  für  den  Gebrauch 

der  Curüusschen   Grammatik Aber  auf  der  anderen  Seite 

läfst  sich  das  Auswendiglernen  auch  nicht  entbehren,  und  es  ist 
nantentltch  notwendig  darauf  zu  sehen,  dafs  der  Schuler  sich  ?on 
Anfang  an  einen  gewissen  Wortschatz  erwerbe;  wie  will  man 
nachher  von  einem  Schüler  erwarten,  dafs  er  aHS  eigenem  Antriebe 
und  mit  Genufs  griechische  Schriftsteiler  lese,  wenn  er  bei  jedem 
dritten  Worte  das  Lexikon  nachschlagen  mufs,  und  wie  viel  mehr 
Zeit  kostet  die  Vorbereitung  für  die  Schullekture,  wenn  es  an  der 
eopia  verborum  fehlt!  Erfahrungsmäfsig  bleibt  aber  nur  bei  sehr 
venigen  Schälern  durch  die  Lektüre  allein  genug  hängen,  und  so 
bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  das  allerdings  sehr  prosaische 
„Vokabellernen"". 

Diese  Grundsätze  haben  die  Abfassung  des  vorliegenden  Übungs- 
baches reranlafst.  Da  der  Verf.  dem  Schuler  „einen  gewissen 
Wortschatz"  versebaffen  will,  hat  er  jeder  Lektion  eine  Reihe  von 
Vokabeln  vorgesetzt  und  zugleich  stammverwandte  Wörter  zusam- 
mengestellt. .Durch  dieses  letztere  Verfahren  will  er  nicht  nur 
„das  Behalten  des  Einzelnen  erleichtern,  sondern  auch  zugleich 
frühzeitig  den  Schüler  auf  die  so  wichtige  Etymologie  hinweisen 
und  einer  fruchtbaren  Behandlung  des  Kapitels  über  die  Wort- 
bildung vorarbeiten".  Alle  diese  Grundsätze  sind  ja  an  und  für 
sich  recht  lobenswert  und  werden,  zu  rechter  Zeit  befolgt,  sich 
gewifs  recht  fruchtbringend  erweisen ;  aber  gegen  ihre  Anwendung 
auf  der  untersten  Stufe  glaubt  sich  Ref.  aussprechen  zu  müssen. 
Der  Anfänger  hat  in  der  ersten  Zeit  so  viel  neuen  grammatischen 
Stoff  in  sich  aufzunehmen,  dafs  der  Lehrer  froh  ist,   wenn  jener 
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sich  daneben  noch  die  den  Lehrstoff  klar  stellenden  Wörter  ein- 
prägt. Die  Buchstaben  sind  für  den  Schuler  neu,  die  Beachtung 
der  Accente  wird  von  ihm  gefordert,  alles  dieses  verlangt  für  den 
Anfänger  eine  sorgfältige  Auswahl  von  Vokabeln.  Sehen  wir  nun 
zu,  welche  Anforderungen  Herr  Böckel  an  den  Quartaner  stellen 
zu  dürfen  glaubt.  Die  erste  Lektion  giebt  neben  dem  grammati- 
schen Pensum,  Ind.,  Imp.,  Inf.  Praes.,  Act.  Pass. ,  18  Verba.  In 
Lektion  2  sind  25  Vokabeln  und  die  hauptsächlichsten  Formen 
von  elfii  zu  lernen.  Schon  hier  beginnt  die  Sucht  zu  etymolo- 
gisieren. Neben  <sn6vdw  lernt  der  Anfanger  i\  anovd^  neben  7 
dixrj  fj  ädixla.  Lektion  3  enthält  24  einfache  Vokabeln  und  18 
abgeleitete ;  das  grammatische  Pensum  dieses  Paragraphen  ist  die 
Deklination  der  Substantiva  der  O-DekJin.  In  den  folgenden  Lek- 
tionen wird  nun  der  Etymologie  Thür  und  Thor  geöffnet,  z.  B. 
Lektion  5  hat  zu  fjbdxofbcu,  jj  p&W,  fi>dxtf*og,  fj  ybd%a^a^  apaxos* 
<fvitpax°Ss  *j  ävpitaxlcc.  Lekt  6  sind  zu  ofxog  9  und  zu  czqavög 
7  abgeleitete  Wörter  zu  lernen.  Und  so  geht  es  fort;  mit  jeder 
Lektion  wächst  der  Lernstoff.  Wo  soll  das  aber  hin?  In  den 
ersten  4  Lektionen  hat  der  Schüler  101  Vokabeln  zu  lernen,  und 
das  grammatische  Pensum  ist  der  Ind.,  Imp.,  Inf.  Praes.  Act, 
Pass.,  die  Feminina  der  A~  und  die  Substantiva  der  O-Deklina-» 
tion,  das  heifst  in  der  Grammatik  .§§  112—118.  124—129.  In 
Lektion  5  kommen  49  Vokabeln  und  die  Deklination  der  A^jektiva 
auf  0$,  ff  oder  or,  ov  und  oc,  ov  hinzu.  Lektion  6  behandelt 
die  Masculina  der  ^»Deklination  und  giebt  56  Vokabeln.  Also 
wieder  ein  Zuwachs  von  Aber  100  Vokabeln!  Während  der  Quar- 
taner sich  abmüht,  diese  seinem  Gedächtnis  einzuprägen,  hat  er 
die  früheren  vergessen,  und  wo  soll  er  bei  entsprechender  Vor- 
bereitung für  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  die  Zeit  finden, 
die  gelernten  Vokabeln  zu  Hause  zu  repetieren,  oder  der  Lehrer 
die  Zeit  hernehmen,  sie  in  der  Klasse  durch  wiederholtes  Durch- 
fragen aufzufrischen.  Der  von  dem  Verf.  eingeschlagene  Weg 
fuhrt  nach  der  Meinung  des  Ref.  zu  einem  ganz  anderen  als 
dem  beabsichtigten  Ziele.  Der  Schüler  wird  weder  einen  durch 
die  Etymologie  gesicherten  Wortschatz  sich  erwerben,  noch  in  der 
Grammatik  sicher  werden,  sondern  nur  wenige  Worte  werden  in 
seinem  Gedächtnisse  haften  bleiben,  und  die  Liebe  zu  der  neuen 
Sprache  wird  schwinden.  Nicht  mit  Eifer,  sondern  mit  Unlust 
wird  er  an  die  Arbeit  gehen. 

Dem  Verf.  scheint  selbst  der  Gedanke  gekommen  zu  sein,  dafs 
der  Schuler  manche  der  früher  gelernten  Vokabeln  vergessen 
könne.  Deshalb  hat  er  in  einem  griechischen,  wie  deutschen 
Wörterverzeichnisse  die  in  dem  Buche  vorkommenden  Vokabeln 
alphabetisch  zusammengestellt,  aber  anstatt  der  Bedeutung  die 
Nummer  desjenigen  Paragraphen  beigefügt,  in  dem  das  betreffende 
Wort  zum  ersten  Male  gelernt  ist  Auf  diese  Weise  wird  aber 
sehr  viel  Zeit  mehr  gebraucht,  als  wenn  das  Wort  in  dem  Ver- 
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zeichnisse  selbst  angegeben  wäre.  Denn  erstens  mufs  der  Schüler 
im  Wörterverzeichnisse  die  Nummer  des  Paragraphen  und  dann 
in  dem  umfangreichen  Vokabelpensum  das  gewünschte  Wort  auf- 
suchen.  Für  das  griechische  Wort  wird  ihm  die  etymologische 
Anordnung  das  Aufsuchen  erleichtern,  aber  nach  dem  deutschen 
Worte  mufs  er  möglicherweise  die  ganze  Lektion  durchsuchen. 
Nun  mufs  das  Wort  in  das  Vokabelheft  eingetragen  werden ;  denn 
dieses  wird  kaum  entbehrt  werden  können,  wenn  die  Vokabeln 
wirklich  gelernt  werden  sollen.  Oder  glaubt  der  Verf.  etwa,  das 
blofse  Wiedersehen  der  allerdings  schon  einmal  gelernten  Vokabel 
rufe  sie  dauernd  in  das  Gedächtnis  zurück?  Momentan  wird 
sie  dem  Schüler  bekannt  erscheinen;  aber  am  andern  Tage  beim 
Übersetzen  in  der  Klasse  kann  sie  wieder  dem  Gedächtnisse  ge- 
schwunden sein.  Bei  besonders  begabten  Schülern  kann  es  ja 
anders  sein,  aber  hier  ist  doch  der  Durchschnitt  vornehmlich  im 
Auge  zu  behalten. 

Wir  sehen  also,  dafs  zu  viel  Vokabeln  bei  jeder  Lektion  ge- 
geben werden.  Dazu  kommt  noch,  dafs  viele  Vokabeln  der  Art 
sind,  dafs  sie  dem  bis  dahin  durchgenommenen  grammatischen 
Pensum  nicht  angepafst  werden  können.  Was  soll  demAnf  änger 
ftedopat,  ipiX&Oy  nlowim  (No.  3),  noXspiw  (No*  4)  dyloco, 
ayQioat,  voafo,  *o%vqia,  xoivwvtco  (No.  5),  da  die  Konjugation 
der  Verba  contraria  erst  in  No.  8  gelehrt  wird?  Solcher  Verba 
liefsen  sich  noch  mehrere  anführen.  Werden  sie  dem  Schüler 
auf  dieser  Stufe  nicht  btofs  ein  Ballast  sein?  Ref.  glaubt  daher 
mit  vollem  Rechte  die  von  ßöckel  angewendete  Methode  des  Vo- 
kabellernens tadeln  zu  dürfen. 

Dem  Verf.  ist,  wie  er  p.  IV  zugiebt  eine  Methode,  die  das 
mechanische  Vokabellernen  entbehrlich  macht,  nicht  unbekannt. 
„Nun  kann  man  freilich,  sagt  er  in  der  Vorrede,  den  Schüler 
anhalten,  die  Vokabeln,  die  er  sich  bei  der  Praeparatloo  auszieht, 
zu  lernen;  aber  welcher  Lehrer  ist  im  Stande,  namentlich  bei 
grofsen  Klassen,  die  Praeparationshefte  immer  durchzusehen  und 
zu  korrigieren  ?  Verkehrtes  aber  dem  Gedächtnis  einzuprägen  ist 
das  Allerschlimmste.  Somit  schien  das  Bedürfnis  für  Vokabula- 
rien zu  den  einzelnen  Übungsstücken  ganz  dringend44.  Wir  wer- 
den dem  Verf.  zugeben,  dafs  der  Lehrer  die  Praeparationshefte 
in  der  Klasse  nicht  immer  durchsehen  und  korrigieren  könne. 
Aber  eine  Art  von  Korrektur  kann  er  ausüben,  wenn  er  sich  am 
Anfang  der  Stunde  von  der  schriftlichen  Praeparation  durch  das 
schnelle  Überblicken  der  aufgeschriebenen  Vokabeln  überzeugt 
Dabei  werden  dem  geübten  Auge  des  Lehrers  die  gröbsten  Fehler 
auffalten,  und  er  wird  sie  bei  dem  Übersetzen  in  der  Weise  kor- 
rigieren können,  däfs  er  vor  der  Übersetzung  jedes  einzelnen 
Satzes  die  neuen  Vokabeln  lesen  läfst  und  auf  die  Verbesserung 
der  von  ihm  wahrgenommenen  oder  erfahrungsmäfsig  leicht  ge- 
machten   Fehler    dringt      Auf   diese  Weise   wird  die  Korrektur 
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ausgeübt,  und  der  Schüler  läuft  nicht  Gefahr  „Verkehrtes  dem 
Gedächtnisse  einzuprägen4'.  Es  ist  wohl  unnötig  hinzuzufügen, 
dafs  Ref.,  wie  es  der  Verfasser  gewifs  auch  getban  hat,  nur 
den  Schuler  der  untersten  Stufe  im  Auge  hat.  Anderseits  denkt 
sich  Herr  Böckel  das  Ausziehen  der  Vokabeln  anders,  als  es  beim 
Anfänger  möglich  ist  Der  Lehrer  hat  mit  dem  Schüler  die  zu 
Hause  zu  praeparierenden  Sätze  in  der  Klasse  vorher  in  der  Weise 
durchzunehmen,  dafs  er  ihn  die  neuen  Wörter  im  Lexikon  auf- 
suchen und  sofort  in  das  Diarium  schreiben  Jäfst.  Die  häusliche 
Praeparation  richtet  sich  dann  nur  auf  das  Schreiben  der  Voka- 
beln ins  Vokabelheft  und  auf  eine  fliefsende  Übersetzung  der  in 
jeder  Weise  vorbereiteten  Sätze.  Um  recht  sicher  zu  gehen,  kann 
man  ja  die  Vokabeln  erst  dann  lernen  lassen,  wenn  man  sich 
noch  einmal  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugt  hat  Die 
Zeit,  die  der  Anfanger  bei  dieser  Art  zu  praeparieren  mehr  braucht, 
ist  keineswegs  verloren;  denn  er  lernt  nicht  nur  die  Vokabeln 
richtig  aufsuchen,  sondern  er  gewöhnt  sich  auch  an  ein  selb- 
ständiges Übersetzen  der  Sätze.  Das  vorliegende  Übungsbuch  um- 
fafst  die  ganze  Formenlehre,  also  auch  die  unregelmäfsigen  Verba, 
die  das  Pensum  für  Obertertia  sind.  Ref.  kann  es  nicht  billigen, 
dafs  auch  auf  dieser  Stufe  dem  Schüler  die  Vokabeln  mundgerecht 
gemacht  sind. 

Der  Verfasser  hat  nach  p.  III  sein  Übungsbuch  eigens  für 
die  Curtiussche  Grammatik  gearbeitet,  und  deshalb  müssen  wir 
annehmen  —  und  ein  oberflächlicher  Blick  in  das  Buch  scheint 
diese  Vermutung  zu  bestätigen  — ,  dafs  er  die  Reihenfolge 
der  Grammatik  beibehalten  hat.  Wir  lesen  aber  p.  V:  „Dafs 
anfangs  auch  einige  Abweichungen  von  der  Reibenfolge  der 
Grammatik  vorgenommen  sind,  wie  z.  B.  die  Heraufnahme  der 
Adjektiva  auf  oq  und  einiger  Pronomina  zur  O-Deklination  u.  dgL, 
wird  hoffentlich  auch  anderen  nicht  unpraktisch  erscheinen»  da 
man  beim  ersten  Unterrichte  doch  nicht  ganz  nach  der  Anord- 
nung der  Grammatik  gehen  kannu.  Dieser  Grundsatz  ist  nur  zu 
billigen.  Vieles,  was  in  der  Grammatik  zusammensteht,  kann 
beim  Unterrichte  nicht  in  demselben  Zusammenhange  verwertet 
werden.  Nur  hätte  Ref.  einen  weit  ausgedehnteren  Gebrauch  von 
dieser  Licenz  gewünscht.  Beispiele  mögen  diese  Bemerkung  er- 
läutern. Unpraktisch  ist  die  Behandlung  der  Praepositionen  in 
Lektion  4.  Nur  die  „gebräuchlichsten  Praepositionen44  sollen 
allerdings  gegeben  werden;  doch  man  findet  alle,  sowohl  die  mit 
einem,  als  die  mit  zwei  und  drei  Casus  verbundenen.  Die  erste 
Lektion  enthält,  wie  gesagt,  den  Ind.,  Imp.,  Inf.  Praes.  Act, 
Pass.  der  Verba  muta,  Lektion  8  die  Verba  contraeta  im  Praes. 
Act,  Pass.,  und  Lekt.  13  die  Verba  auf  fu  im  Ind.,  Imp.,  Inf., 
Praes.,  Act,  Pass.  Mit  diesem  Tempus  sind  alle  Sätze,  und  ihrer 
sind  nicht  wenige,  in  40  Lektionen  auf  55  Seiten  gebildet  Herr 
Böckel  behandelt,  abgesehen  von  diesen  Konjugationen,   erst  alle 
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Deklinationen,  Komparationen,  Zahlwörter,  ehe  er  zum  Verbum 
übergeht  Die  Frage,  ob  diese  Methode  praktisch  sei,  glaubt  Ref. 
verneinen  zu  können.  Ref.  glaubt  ferner  es  tadeln  zu  dürfen, 
dafs  die  verba  contracta  schon  in  No.  8,  p.  10,  wenn  auch  wenig 
vollständig,  behandelt  werden.  Diese  Lektion  giebt  alle  Kontrak- 
tionen auf  einmal,  während  es  sich  empfiehlt,  die  Contracta  auf 
dm,  im,  6(0  nach  einander  in  verschiedenen  Lektionen  durchzu- 
arbeiten. Wer  diese  Verba  je  mit  den  Schulern  durchgenommen 
hat,  weife  Ton  den  Schwierigkeiten  zu  erzählen,  mit  welchen  man 
hierbei  zu  kämpfen  hat,  und  nun  gar  alle  contracta  durch  ein- 
ander! Welch  heillose  Verwirrung  wird  dadurch  entstehen !  Wäh- 
rend sich  in  einer  Lektion  Formen  wie  xipccv,  ivvostte,  dov- 
Xoinncu,  fffptvdovq,  tptXeX,  tyf*l<H>j  ofctfza»,  dtjXoi,  TvokepsHe, 
taxotkui,  diavoovpe&a,  iXev&tQoZ  u.  a.  finden,  übt  in  der  dar- 
auf folgenden  Lektion ,  in  der  die  attische  Deklination  behandelt 
wird,  kein  Verbum  die  in  No.  8  gegebenen  Regeln,  und  in  den 
folgenden  Lektionen  kommen  verba  contracta  auch  nur  sporadisch 
vor.  Darüber  kann  man  sich  schlechterdings  nicht  wundern,  da 
der  neu  hinzukommende  grammatische  Lehrstoff  ebenfalls  eine 
Einübung  erfordert.  Was  bleibt  da  von  dem  Gelernten  haften? 
Oder  aber  die  Sätze  mufsten  anders  gebildet  werden. 

Herr  Böckel  will  dadurch,  dafs  er  schon  in  §  13  einzelne 
Formen  der  Verba  auf  p*,  Tfthp/w,  dWw/w^  lanffit,  detxvvfAi, 
giebt,  den  Inhalt  der  Sätze  interessanter  machen.  Aber  zu  dieser 
neuen  Konjugation  nehme  man  in  dieser  Lektion  30  neue  Vo- 
kabeln, wie  soll  das  alles  eingeübt  werden.  Der  Mannigfaltig- 
keit der  Sätze  zu  Liebe  mag  Ref.  solche  Stoffanhäufung  nicht. 
Aber  nicht  die  wenigen  Formen  der  verba  auf  pt,  sondern  die 
Unmasse  der  Vokabeln  machen  den  Übersetzungsstoff  mannig- 
faltiger. Bei  einer  andern  Verteilung  des  Lernstoffes  würden 
weit  weniger  Vokabeln  nötig  sein,  und  auch  eine  Anhäufung  des 
Lernstoffes  würde  nicht  eintreten.  Ref.  hält  es  für  wenig  prak- 
tisch, dafs  in  §  1  nur  Verba  muta  angeführt  sind.  Verba 
pura  waren  die  geeignetsten,  und  daran  hätte  man,  nachdem  das 
Hauptsächlichste  von  den  Deklinationen  geübt  war,  die  Bildung 
der  Tempora  prima  knüpfen  müssen.  Dadurch  wäre  der  Inhalt 
der  Sätze  auch  ein  mannigfaltigerer  geworden.  —  Nicht  zu  bil- 
ligen ist  es  ferner,  dafs  Vf.  im  engen  Anschlufs  an  die  Grammatik 
bei  der  Durchnahme  des  Verbs  die  tempora  prima  mit  den  se- 
eundis  von  Verbis  mutis  und  liquidis  mischt,  in  der  Weise,  dafs 
er  zuerst  die  tempora  secunda  nahm  und  ihnen  sofort  die  Bil- 
dung der  tempora  prima  folgen  liefs.  So  in  No.  49,  Aor.  II  des 
Activs  und  No.  50  des  Mediums,  und  nachdem  er  in  seiner 
Weise  die  Bildung  des  Futurs  geübt,  in  No.  56.  57.  den  Aor.  I 
von  Verbis  mutis  und  puris  durcheinander.  In  No.  58.  59  folgt 
dann  die  Bildung  des  Aor.I  der  Verba  liquida,  und  in  No.  60.61 
das  Perfeetum  secundum,  in  No.  62  das  Perfectum  I  von  allen 
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Verbis.     Eine  Sonderung  nach  Verbalstämmen  und  nach  Tempora 
wäre  für  den  Unterricht  erforderlich  gewesen. 

Der  Verf.  hält  es  nach  p.  V  ganz  besonders  für  notwendig« 
dafs  in  den  Lesestuckeo  keine  Formen  Yorkommen,  die  der 
Schüler  dich  nach  dem  bisher  Erlernten  nicht  selbst  erklären 
kann;  die  Übersetzungen  ihm  unverständlicher  Wörter  und  For- 
men in  Anmerkungen  seien  vom  Übel.  Doch  hat  er  diesen 
Grundsatz  nicht  streng  durchgeführt  P.  83  findet  sich  i&iXrjaev 
(wunderbar  nach  Curtius  §  326,  20),  p.  85  fö-ilijöt.  Das  Verbans 
id-ekoo  kommt  nach  dem  griechischen  Wörterverzeichnisse  No.  41 
p.  56  vor,  in  den  dazu  gehörigen  Sitzen  aber  nur  im  Praesens, 
während  die  unregelmäfsige  Tempusbildnng  in  No.  101,  p.  141 
angegeben  und  in  Beispielen  verwendet  wird-  p.  62  steht  xocjä- 
xjstvat,  die  Aoristbildung  wird  erst  p.  82  behandelt.  Zu  Lekt  8, 
Verba  contraria,  soll  nur  Curtius  §  243  gelernt  werden,  die  Regel 
von  ntew  (§  244)  war  somit  noch  nicht  zu  lernen,  und  dort 
findet  sich  p.  36  nltovoiv. 

Gegen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  spricht  sich  der  Verf. 
ans;  doch  finden  sich  hier  und  da  solche,  die  zum  Teil  unzweck- 
mäfsig  sind.  In  dem  Satze  p.  36:  7tQ€ößvTj}  dvdgi  ol  vtavia* 
iv  2ndQTfi  xtoQGva*  vyq  odev  verweisen  2  Sterne  bei  66ov  in 
einer  Anmerkung  auf  Curtius  §  245».  Der  arme  Schäler  hat 
selbst  in  der  Syntax  zu  suchen,  und  die  Regel,  die  er  da  findet, 
fährt  ihn  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  korrekte  Übersetzung  des 
Satzes.  Was  soll  für  den  Quartaner  p.  31  die  Verweisung  auf 
Gramm.  $  391  bei  den  Worten:  äxgo»  ra>  eget?  p.  86  ist  bei 
iyQoyoqag  die  Verweisung  auf  §  330  unnütz,  da  die  Bedeutung 
§  275,  1  gegeben  ist  p.  78  No.  56  war  bei  iatiaw  nicht  aaf 
§  236  zu  verweisen,  da  schon  in  No.  44  die  betreffende  Regel 
geübt  sein  mufs. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  nur  zuweilen  fehlen  Aeeente, 
Spiritus,   oder   ist   der  Gravis   statt  des  Acut  gesetzt,  wie  p,  85 

fMXQOVj    fflr   {UXQOV. 

Im  Lexikon  fehlt  xazaxrslitu  zu  No.  44. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 


Griechisches  Übungsbuch  im  Aoschlufs  an  ein  grammatikalisch  geord- 
netes Vocabularium  nebst  einem  Abrifs  der  griechischen  Formenlehre 
für  Anfänger  (Qnarta)  bearbeitet  von  Dr.  Christian  Gstermann.  4. 
verbesserte  Auflage,  Cassel,  Theodor  Kay,  1880  VI.  161  und  SO  S. 
6°.     M.  2,00. 

Nach  der  Vorrede  p.  V  ist  dies  Buch  nicht  nur  fflr  Quarta 
berechnet,  sondern  soll  auch  fdr  Untertertia  Stoff  zu  mundheheo 
und  schriftlichen  Übersetzungen  bieten.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
auch  in  dieser  4.  Ausgabe  die  deutschen  Übersetaungsstficke  am 
Ende  des  Buches  vermehrt  worden.     Was  Ref.   auszuaetaen   hat« 
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bezieht  sich  sieht  auf  den  Umfang  der  Übersetzungsstüeke,  son- 
dem  auf  die  Auswahl  und  Verteilung  des  grammatischen  Lernstoffs. 

Ref.  kann  nach  seinen  Erfahrungen  die  Methode,  die  Verba 
pura  contraeta  neben  einander  durchzunehmen  und  zusammen  in 
Sätzen  zu  üben,  nicht  für  richtig  halten.  Er  hält  es  für  zweck- 
mäfsjger,  eine  Gruppe  nach  der  anderen  einzuüben.  Deshalb  ver- 
langt er  auch  Übungsstöcke,  in  denen  die  einzelnen  Gruppen 
durch  passende  Sätze  erläutert  sind.  Sobald  nun  darin  einiger* 
roafsen  Sicherheit  erlangt  ist,  empfiehlt  es  sich  natürlich,  Verba 
aller  Gruppen  in  einzelnen  Sätzen  oder  noch  besser  in  eigens 
dazu  gemachten  zusammenhängenden  Lesestöcken  zu  verwenden. 
Hier  sind  auch  am  besten  die  Contraeta  der  2.  Deklination  zu 
üben.  Der  Verf.  vertritt  aber  die  entgegengesetzte  Ansicht  und 
hat  in  dem  achten  Abschnitt  seines  Lesebuches  alle  Verba  con- 
traeta ohne  weiteres  neben  einander  zur  Anwendung  gebracht, 
dabei  aber  die  einzelnen  Gruppen  nicht  gleichmäßig  verteilt.  Ref. 
hat  bei  einer  Durchsicht  der  4  hierhergehörigen  griechischen  Lese- 
stocke  folgendes  Verhältnis  gefunden.  Im  ersten  und  zweiten 
Stücke  sind  vom  Praesens  und  Imperfectum  Activi  von  Verbis  auf 
a«  vier  resp.  sieben,  auf  eu>  fünfzehn  resp.  zehn,  auf  oca  eine 
resp.  zwei  Formen,  zusammen  20  resp.  19  Formen  in  17  resp. 
16  Salzen  gebildet  worden.  Von  sonstigen  Verbalformen  finden 
sich  von  Verbis  auf  am  zwei  resp.  fünf,  so)  fünf  resp.  sechs,  oio 
je  eine  Form.  Im  dritten  Stöcke  hat  Ref.  Yon  Praesens-  und 
Imperfektformen  des  Passiv  und  Medium  von  Verbis  auf  aa  neun 
resp.  zwei,  auf  su>  neunzehn  resp.  acht  Formen,  auf  ©tu  fünf 
resp.  eine.  Form  gefunden.  Dieselben  Stücke  haben  an  sonstigen 
Verkalformen  von  aoo  eine  resp.  zwei,  von  *o>  je  vier  Formen, 
von  oft»  gar  keine  Form  aufzuweisen.  Und  auch  in  den  folgen« 
den  32  griechischen  Lesestücken  des  Buches  kommt  von  den 
Verben  auf  o»  keine  Praesens-  und  Imperfektform  des  Aktiv  und 
Passiv  vor,  von  anderen  Tempora  nur  sechs  Formen ;  von  denen 
auf  er©  finden  sich  neben  fünfundzwanzig  Praesens-  und  Im- 
perfektformen vierundfünfzig  andere  Formen.  Doch  am  meisten 
sind  die  Verba  auf  «ca.  verwendet.  Auch  in  den  deutschen  Über- 
setzungsstücken  zeigt  sich  eine  gleiche  Bevorzugung  der  Verba 
auf  sw  vor  denen  auf  aoa  und  oco.  Die  dem  Übungsbuche  bei* 
gegebene  Formenlehre  erwähnt  p.  70  die  eigentümliche  Kon-* 
traktion  der  zweisilbigen  Verba  auf  eco;  aber  in  dem  den  Verbis 
contractis  gewidmeten  Abschnitte  finden  sich  dafür  keine  Beispiele; 
und  in  den  übrigen  Stücken  finden  sich  nur  folgende :  p.  96,  3 
ii*i%9,  seine  Bedeutung  wird  in  einer  Anmerkung  gegeben;  p. 
102,  10,  2  äsXy  auch  hier  die  Bedeutung  gesagt,  p.  102,  11  wird 
ftot  zweimal  gelesen  und  p.  83,  4  einmal.  Diejenigen  Verba 
pura,  in  der  Formenlehre  §  29  An.  erwähnt,  welche  in  der  Tem- 
pusbildung den  Stammvokal  kurz  behalten,  sind,  soweit  Ref.  sieht, 
auch  nicht  in  den  Lesestücken  verwendet. 

Ferner  vermi&t  Ref.  Beispiele  für  die  attische  Reduplikation; 

Zeiuchr.  t  d.  Gymnuiftlweien.   XXXIV.  6.  26 
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sie  ist  zwar  in  der  Formenlehre  nicht  ermähnt,  gebort  aber  si- 
cherlich hierher.  Die  Formenlehre  behandelt  in  §  24  das  Augroen- 
tum  temporale  und  syllabicum  und  giebt  in  den  Anmerkungen  ver- 
schiedene Abweichungen  an.  Die  in  si  augmentierenden  Verba  wer- 
den nur  geübt  in  folgenden  Formen:  sIgtIogsv  p.  68, 2,  12.  slneto 
p.  75,  3,  5.  slnovto  p.  75,  4,  2.  91,  7.  103,  13.  *1%op  p.  83, 
3,  6.  99,  6.  el%B  p.  99,  6.  eld&e*  p.  68,  2,  5.  Das  Imperfek- 
tum von  oqdto  findet  sich  nirgends,  und  p.  72,  7,  9,  wo  es  ge- 
braucht werden  könnte,  wird  in  der  Anmerkung  auf  &sdopa$ 
verwiesen;  es  finden  sich  von  jenem  Verbum  nur  Perfektformen 
p.  83,  3,  5.  96,  1  (zweimal).  96,  2.  98,  6.  102,  10.  Für  die 
Bildung  des  Futurum  Atticum  und  Doricum  findet  sich  kein  Bei- 
spiel, auch  in  der  Formenlehre  wird  ihrer  nicht  Erwähnung  ge- 
than.  Da  auch  die  p.  76,  5,  11.  77,  6,  1.  103,  12.  101,  9.  104, 
13.  14  gebrauchten  Futur-  und  Aoristbildungen  von  onivdopa* 
in  der  Formenlehre  nicht  erwähnt  sind,  auch  die  Bildung  £aoiihj)> 
von  öto&tv  nicht  angegeben  wird,  kann  man  die  Brauchbarkeit 
des  Abrisses  in  Zweifel  ziehen.  Bei  den  Verbis  liquidis  findet 
Ref.  die  Aoristbildungen  der  Verba  auf  *cmv«  und  Qatvca  weder 
in  der  Formenlehre,  noch  in  den  Übungsstöcken  berücksichtigt, 
Bildungen  wie  ixiqdava  gar  nicht  zu  gedenken.  Formenlehre 
§  33  giebt  die  Bildung  der  tempora  secunda,  aber  kein  Beispiel 
findet  sich  dafür  in  den  Lesestücken;  nur  von  verbis  liquidis 
finden  sich  Ipavyv,  icpdvrjpj  dteg>&ag^p  verwendet. 

Obwohl  für  die  Praepositionen  besondere  Sätze  zusammen- 
gestellt sind,  eine  erschöpfende  Behandlung  also  erwartet  werden 
könnte,  hat  Ref.  doch  keine  Beispiele  für  vniq  c.  acc,  7tQog  c. 
dat,  vrro  c.  dat.  und  für  ini  c.  dat.  gefunden,  vielmehr  bald 
darauf  eine  in  Parenthese  beigefügte  Übersetzung  von  imqa  c.  acc 

Schliesslich  bemerken  wir  einige  Versehen:  p.  44,  2,  10 
steht  vtiagj  in  Paranthese  vletg.  Kühner  I,  p.  391,  Lobeck  ad 
Phryn.  p.  69  bezeichnen  als  richtigste  Accusativbildung  vl$X$. 
Auch  in  der  Formenlehre  §  16  ist  nur  diese  Form  angegeben, 
p.  49,  2,  7  findet  sich  in  der  4.  sowie  in  der  2.  Auflage  dtmro- 
res,  während  p.  50,  3,  11  iXdaaovg  steht.  Dies  ist  eine  Inkon- 
sequenz, abgesehen  davon,  dafs  der  Verf.  nach  Buttm.  §  55,  1 
in  der  Formenl.  §  18,  III.  zu  *  (p.  31)  für  den  Nom.,  Plur-, 
Masc.  die  zusammengezogene  Form  pel£ov<;  für  gebräuchlicher 
erklärt.  Kühner  I,  §  122,  A.  8.  9,  Krüger  §  18, 10,  Curtius 
§  171  machen  diesen  Unterschied  nicht,  p.  67,  1,  6  <p&*v<>t$t 
während  sonst  dafür  die  längere  Form  gebraucht  wird.  Kühner 
1,  p.  596,  Buttm.  §  105  a.  4,  Krüger  §  32, 3,  6  bezeichnen 
(phloifn  als  die  seltenere,  (piloirjv  als  die  gebräuchlichere  Bil- 
dung, p.  76,  5,  12  findet  sich  iat€g>apiafbdro^  yaav  für  idts- 
(favuvto.  Das  zuletzt  Berührte  findet  sich  auch  in  der  zweiten 
Auflage. 

Wegen  der  dem  Anfanger  unverständlichen  Form  %mq%l  pfeifet 
der  Satz  p.  35,  2,  3  nicht,     p.  56,  1  war  wegen  der  bis  dahin 
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nicht  erklärten  Form  tpilevpsv  der  erste  Satz  zu  ändern.  Die 
Formen  tjdvvccto*  dwcttfirjv  fehlten  in  dem  Quartanerpensum  am 
besten.  Dasselbe  gilt  von  dem  ziemlich  häufig  gehrauchten  und 
zweimal  verschieden  fibersetzten  nccQadovvcUj  naqadoPtEq.  Ob 
im  Vocabularium  die  Auswahl  der  Eigennamen  eine  zweckmäfsige 
ist,  kann  fraglich  erscheinen,  wenn  neben  'Afgta^iql^^  tj  Movtfa 
und  neben  JaQtlog  uH<paHStoq  fehlt  Ref.  hat  den  Grund  dafür 
nkbt  finden  können,  dafs  die  Bedeutung  sehr  vieler  Vokabeln  in 
den  Lesestöcken  des  zwölften  Abschnittes  anstatt  im  Lexikon  in 
Anmerkungen  gesagt  wird.  An  eine  Praeparation  sollte  der 
Schüler  dann  doch  schon  gewöhnt  sein.  Zu  bemerken  ist  noch 
die  Inkonsequenz  in  der  Stellung  des  attributiven  Genetivs;  von 
den  ziemlich  zahlreichen  Fällen  nur  das  im  dritten  Stücke  sich 
findende  Beispiel  p.  26,  3,  5  *J  örgavela  %ov  34q$ov  do^ctv  tpiqtt 
ffl  xwv  SnaQtMxräy  GTQatiq. 

Der  Druck  ist  ziemlich  sorgfaltig;  nur  zuweilen  sind  einzelne 
Buchstaben  nicht  gehörig  ausgeprägt.  An  Druckfehlern  hat  Ref. 
folgende  bemerkt,  p.  26,  1,  14  iottv  für  ievtv;  p.  61,  4,  1. 
«Yqsvvtat  für  äyQsvovicct ;  p.  62,  5,  2.  eig  fnr  §lg;  p.  75,  3,  8 
iovQcnsvGavto  für  ittQatfvcavco.  Auch  findet  sich  nicht  gerade 
selten  vor  der  Interpunktion  der  Acut  in  den  Gravis  verwandelt. 
Das  v  tcpeAxvorixov  fehlt  zuweilen. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 


Griechisches  Lesebach  für  Unter-Tertia  zusammengestellt  und  be- 
arbeitet von  Dr.  Ernst  Koch.    Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1879. 

Der  Verfasser  der  bekannten  Schulgrammatik  bietet  uns  hier 
ein  griechisches  Lesebuch  für  die  Untertertia  dar.  Dasselbe  unter- 
scheidet sich  von  den  meisten  Werken  dieser  Gattung  dadurch, 
dafe  es  nicht  nur  ein  lehrreiches,  sondern  auch  ein  interessantes 
Lesebuch  ist.  Einzelne  Sätze  sind  mit  Ausnahme  einer  Anzahl 
Spruchverse  ganz  ausgeschlossen,  um  dem  Buche  wirklich  den 
Charakter  eines  Lesebuches  zu  wahren.  Dasselbe  zerfällt  in  drei 
Abschnitte:  A.  Lesestöcke  mit  regelmäfsigen  Verbalformen,  B.  Lese- 
stucke mit  Formen  der  Verba  auf  f*i,  C.  Lesestucke  mit  gemisch- 
ten Verbalformen.  Innerhalb  dieses  Rahmens  wechseln  Fabeln, 
Anekdoten,  Geschichtserzahlungen,  Mythen  mit  einander  ab.  Die 
letzteren  nehmen  sogar  den  meisten  Raum  in  Anspruch.  Hier 
dürfte  vielleicht  in  dem  aus  Appollodor  Geschöpften  des  Guten 
etwas  zu  viel  gethan  sein,  da  diese  trockne  Inhaltsangabe  der 
Mythen  denn  doch  in  solchen  Massen  ermüdend  wirkt.  Sehr  dan- 
kenswert dagegen  ist  die  ausführliche  Darstellung  des  zweiten 
messeniscben  Krieges  nach  Parasanias.  Vielleicht  räumt  der  Verf. 
auch  der  wirklichen  Geschichte  in  einer  späteren  Auflage  einen 
breiteren  Raum  eiti,  wiewohl  ich  es  ganz  gerechtfertigt  finde,  dafs 
aus  der  Anabasis,  die  doch  auf  der  nächsthöheren  Stufe  zu  be- 
handeln ist,  keine  Proben  gegeben  sind,  wie  in  andern  Bachern 
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dieser  Art.  Das  Interesse  für  diese  unvergleichliche  Schrift  wird 
dadurch  unnötig  abgestumpft  Dafs  der  Verfasser  sich  nicht  ge- 
scheut hat,  auch  Anekdoten  humoristischen  Inhalts  aufzunehmen, 
wird  ihm  kein  Verständiger  verargen.  Kurz  und  gut:  es  ist  hier 
ein  Buch  zustande  gekommen  mit  einem  Inhalt,  der  ein  reges 
Interesse  zu  erwecken  im  Stande  ist,  ein  Umstand,  welcher  den 
griechischen  Studien  auf  unsern  Gymnasien  nur  förderlich  sein  kann. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  einige  Desiderate  hinzu,  die  mir  bei 
einer  Durchsicht  des  Buches  aufgestoßen  sind.  Die  Formen  Kytta 
(p.  76),  ßuotiag  (p.  35),  oijpäpcti  (p,  35),  inoy&aoag  (p.  99) 
hätten  wohl  einer  Anmerkung  bedurft,  wie  sie  zu  %s%€v%wg  (p.  108) 
und  yeymeg  (p.  110)  gegeben  sind.  Auch  der  Accus,  plur. 
yopijg  (p.  113)  und  die  Form  ^AvdQOfiida  waren  wohl  einer 
Hervorhebung  wert,  zumal  die  letztere  Form  in  der  Grammatik 
desselben  Verfassers  fehlt.  Ebenso,  konnte  p.  1 10  auf  nqlv  = 
kqIv  av  (No.  73)  und  xal  6g,  vielleicht  auch  auf  <ri>y  jjdovji 
(p.  61)  aufmerksam  gemacht  werden.  Als  einzelnes  Versehen 
notiere  ich,  dafs  der  Vers :  onov  tig  aXyet,  xeXae  xal  xov  voif 
$%si  zweimal  in  dem  Buche  steht  (p.  42  und  p.  111).  Im  Vo- 
kabular fehlt  das  Wort  ädoXiaxfjg*  Endlich  kann  ich  nicht  um- 
hin, den  überaus  korrekten  Druck  lobend  hervorzuheben.  Ich  habe 
nur  einen  Druckfehler  p.  68  unten  bemerkt,  wo  es  statt  Anm.  5 
Anm.  6  beifsen  mufs. 

Wohlau.  A.  Gemoll. 


Hermann  Paul,   Untersuchungen  über  den  germanischen  Voki- 
lismus.  Balle,  Max  iMemeyer.  1879.    426  S.    M.  10. 

Die  in  dem  vorliegenden  Bande  vereinigten  beiden  Abhand- 
lungen sind  zuerst  erschienen  in  Paul-Braunes  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
d.  Sprache  u.  Lit.  Bd.  IV  (1877)  S.  315-475  und  Bd.  VI  (1879) 
S.  1 — 261.  Da  in  dem  Sonderdruck  die  Seitenzahlen  der  Beitr. 
beigefügt  sind,  so  citiere  ich  im  Folgenden  nach  denselben,  da 
nicht  jeder,  der  die  Beitrage  liest,  den  Sonderdruck  zur  Hand 
haben  wird. 

Behandelt  sind  die  gesamten  Endsilben  und  eine  Reihe 
wichtiger  Fragen  aus  der  Lehre  von  den  Stammsilbenvokalen.  In 
beiden  Abhandlungen  fehlt  es  nicht  an  Exkursen  auf  das  Gebiet 
des  ^sprachlichen  Vokaüsmus,  welche  zeigen,  dafs  Paul  selbst  da, 
wo  er  sich  ganz  in  das  speeifisch  Germanische  vertieft,  immer  den 
Blick  auf  das  letzte  Ziel  der  Sprachwissenschaft  gerichtet  hält,  die 
Erschliessung  der  indogermanischen  Ursprache.  Es  ist  daher  das 
Studium  dieser  Schrift  nicht,  nur  für  den  Germanisten,  sondern 
auch  für  den  sprachvergleichenden  Forscher  unerläfslieh. 

In  der  ersten  der  beiden  Abhandlungen,  welche  betitelt  ist 
„die  Vokale  der  Fielions-  und  Ableitungssilben  in  den  ältesten 
germanischen   Dialekten",   sind   folgende   Punkte .  behandelt.     I) 
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germ.  6  im  reinen  Auslaut  S.  335 — 358.  2)  germ.  a  Vor  ausl 
Nasal  &  359—369.  3)  germ.  6  vor  ausl.  Kons.  S.  369-375. 
4)  Germ,  au  S.  375-391.  5)  Germ,  ai  S.  392-398.  6)  Germ. 
«  S.  398-423.  7)  Germ.  I  S.  423—450.  5)  Got.  a  im  reinen 
Auslaut  S.  450 — 475.  Da  der  Raum  zu  beschränkt  ist,  um  ein 
emigermafsen  eingehendes  Referat  über  die  Resultate  im  einzel- 
nen hier  einzurücken,  so  beschränke  ich  mich,  einige  Anmerkun- 
gen zu  des  Verfassers  Ausführungen  zu  geben. 

S.  335  ff.  wird  gezeigt,  dafs  auslautendes  germanisches  6  im 
nordischen  durchweg  zu  a  geworden  ist,  im  westgerm.  aber  eine 
doppelte  Vertretung  bat,  nämlich  einmal  ahd.~alts.  o,  altfr.-ags.  a, 
das  andere  Mal  ahd.-ahs.  a,  altfr.-ags.  0,  z.  B.  a)  got.  stdbd  (im- 
per.)  =  nord.   salfa,    ahd.-alts.    *albo,  altfr.-ags.  sealfa.    b)  got. 
tvggö  (n.  sg.)  =  nord.  tvnga,  ahd.  zvnga,   8gs.  tunge.     Mit   der 
Erklärung  dieser  Eigentümlichkeit  beschäftigt  sich  Paul  eingehend 
S.  348  ff.  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  hier  eine  der  Ver- 
kürzung vorausgegangene    sekundäre  Spaltung  eines  älteren  ein- 
heitlichen 6  vorliege.     Über  die  Ursache  dieser  Spaltung  hat  dann 
Üsthoff  morpbol.  Unters.  I.  241  ff.  gehandelt  und  ermittelt,   dafs 
die  zweite    Art   abhängig    ist    von  einem   vorausgehenden  /  und 
folgenden  Nasal,  so  dafs  der  Gang  hier  gewesen  wäre  Jörn,  jö,  /f, 
je,  wie  im  Slavischen.    Paul  wendet  sich  gegen  diese  Aufstellung 
Ostboffs  im  zehnten  Kapitel  der  zweiten  Abhandlung;  wo  er  zu 
begründen  sucht,  dafs  die   ganze  Erscheinung   vom  Nasal   unab- 
hängig sei    und    nur   das  j  die  Vokal  Veränderung  bewirkt  haben 
könne,  da  ja  ein  Wort  wie  jer  gegenüber  gr.   <a(>a  sein  4  ohne 
folgendem  Nasal  bekommen  habe.     Nun  beweist  aber  dieses  Bei- 
spiel nicht  viel;  denn  es  steht  nichts  im  Wege,  hier  den  Ablaut 
fl—  6  anzunehmen,   wie   in  flikin,  faifldk,  fäyvvfit  —  sQQooycc, 
griech.  eQfjpog  —  lit.  romus  (de  Saussure  voy.  p.  166).    Ich  glaube 
nun,  dafs  sich  Osthofis  Aufstellungen  in  modifizierter  Form  halten 
lassen,  und  dafs  ags.  e  (=  ahd.  «),  das  im  nord.,  wie  Paul  rich- 
tig erkannt  bat,  stets  durch  i  vertreten  ist,  immer  auf  älteres  -jig 
aus  -jöm  hinweist.    Es  fragt  sich,   wie   die   scheinbar   entgegen- 
stehenden Fälle  aufzufassen  sind,  die  Paul  S.  210   gegen  Osthoff 
gehend  macht.     Es  sind  nur  zwei  Kasus  der  ags*  <f- Inklination, 
b.  pler.  und  gen.  sing.;  von  diesen  hat  der  n.  pl.  die  zu  erwar- 
tende Form  auf  -a  im  Ags.  (gifa)  noch   neben  sieh,   und-  es  ist 
mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Form  gtfe  nur  vom  Adjektiv  blinde, 
das  sein  e  aus  dem  Mask.  hat  (Paul  IV,  337),  hergeholt  ist.    Was 
den  gen.    sg.    gifc    =?    abd.    geba  anlangt,    so  führt   die  völlige 
Gleichheit  mit  dem  acc  sing,  die  Vermutung  nahe,    dafs  er  auch 
auf  die  gleiche  Grundform  zurückgeht,  nämlich  da  e— «  nur   bei 
den  /tf-Stämmen  lautgesetzlich  entstehen  konnte,  *sibj4m  aus  *sib- 
jäm.    Was  nun  diese  Grundform  anlangt,  so  meine  ich,  dafs  wir 
liier  keinen  eigentlichen  Genetiv,  sondern  einen  alten  Instrumen- 
talis auf  -in  vor  uns  haben,  nach  Art  der  tat.  quam,  tarn,  coram, 
palom,   perperam,  protinam,  griech.    avxriv,   ö^nX^Vj  änQuxTriv, 
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axeöitjy  (Osthoff,  Kuhns  Zs.  23,  90  und  Paul  IV,  391),  da  die 
griech.  Formen  bekanntlich  ein  auslautendes  i  nicht  eingebüfst 
haben  können.  Liegt  nun  in  gife  —  giba  die  -jd-  Form  dieses 
Kasus  vxjr,  so  möchte  ich  die  zugehörige  a-Form,  für  die  im  Ahd. 
konstantes  o  zu  erwarten  ist  (Braune,  Beitr.  II,  152),  erblicken 
in  den  Adverbien  auf  6,  wie  got.  galeikö  =  ahd«  geUhho,  die  im 
agß.  noch  -e  neben  -a  haben.  Sehr  interessant  ist,  dafs  Osthoff 
die  hier  in  Rede  stehenden  germanischen,  griechischen  und  la- 
teinischen Adverbia  als  Accusative  in  Anspruch  genommen  hat 
(Kuhns  Zs.  24,  90  ff.),  ohne  die  deutschen  Kasusformen  heran- 
zuziehen; es  bestätigt  dies  die  Erklärung  des  in  Rede  stehenden 
Genetiv»,  der  ja  mit  dem  Acc.  gleich  lautet,  auf  das  schönste.  Auf 
die  syntaktischen  Grunde,  die  Osthoffs  Erklärung  für  mich  un- 
möglich machen,  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Bemerken 
mufs  ich  noch,  dafs  ich  den  acc.  ahd.  geba  für  die  Form  der 
-jd-Stämme  halte;  lautgesetzlich  wäre  *gebo  zu  erwarten,  und 
dieser  Acc.  auf  -o  ist  in  der  That  noch  zu  belegen,  vgl.  Ret 
Keron.  Gloss.  S.  149. 

S.  353.  Ich  halte  es  für  unmöglich,  den  nom.  sg.  des  pari 
praes.  act  in  allen  Sprachen  aus  *bharant$  herzuleiten.  Auf 
diese  Grundform  lassen  sich  nur  zurückführen  skr.  bharw^  zd. 
baräf,  lat  ferens,  lit  augq$>  got  bairands,  nicht  aber  griech. 
ipiQUkv,  slav.  bery:  diese  beiden,  die  sich  genau  decken,  beruhen 
vielmehr  auf  Formübertragung  aus  dem  n.  sg.  der  nomina  agentis 
auf  -oh-,  der  bereits  indog.  auf  -ön  ausging,  in  Folge  der  Bedeu- 
tungsähnlichkeit (vgl.  die  von  Osthoff  mitgeteilte  Hypothese  von 
Sievers  morpbol.  Unters.  I,  265). 

S.  376  behandelt  Paul  die  got  1  sg.  conj.  gibau,  gibjau,  von 
der  er  mit  vollem  Rechte  ahd.#e&e,  gdbi  völlig  loslöst  Aber  seine 
Erklärung  befriedigt  nicht,  denn  aus  einer  Grundform  *gebajm, 
wie  er  sie  nach  Brugmann  ansetzt,  hätte  nur  *gib<ü(m)  werden 
können.  Ich  erblicke  in  dieser  1  sg.  keine  Optativ-,  sondern 
eine  Konjunktivform,  und  setze  batrau  genau  gleich  griech.  conj. 
(piQooj  indem  ich  mich  auf  folgende  Entsprechungen  berufe: 
ahtau=  dxzw,  imper.  atsteiga-dau,  lausja-dm  vgl.  Xv4-t<*,  pau 
(dö)  =  qv-t<Oj  jau  =  <Z-gj  alts*  huuö  =  nä.  Dazu  bemerke 
ich,  dais  man  auch  die  2.  3.  sg.  batrais,  bairai  für  identisch  mit 
griech.  tpiQUS*  (fi^y  erachten  kann,  vgl.  dat.  sg.  gibai  mit  tipfj. 
Vielleicht  ist  hier  der  Grund  zur  Vermischung  von  Konjunktiv 
und  Optativ  im  Germanischen  zu  suchen.  Brugmans  Erklärung 
der  griech.  Formen  (morphol.  Unters.  I,  175)  ist  doch  zu  künst- 
lich. Was  den  Opt  Prät  gebjau  anlangt,  so  bin  ich  geneigt  das 
-au  als  eingedrungen  aus  dem  Präsens  anzusehen,  mithin  der 
westgermanischen  Form  hier  das  höhere  Alter  zuzusprechen. 
Sollte  dies  wegen  uuäle  (1.  sing.)  Pa  87,  31  unmöglich  sein  (vgl. 
Paul  IV,  380)  —  da  nämlich  dieses  aus  trotlfto  =  viljau  ent- 
standen sein  kann  —  so  haben  wir  die  Analogiebildung  als  ur- 
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germanisch  anzusehen  und  die  westgerm.  1.  sing.  §4hi  als  Aus- 
gleichung mit  der  3.  sg.  zu  betrachten. 

S.  463  ff.  werden  die  Endungen  des  schwachen  Präteritums 
einer  eingehenden  Erörterung  unterzogen.  Nachher  hat  dieselbe 
Frage  auch  Kluge  Konj.  S.  118  ff.  behandelt.  Von  beiden  Ge- 
lehrten weiche  ich  in  mehreren  wichtigen  Punkten  ab,  während 
ich  in  anderen  übereinstimme.  Ich  glaube  mit  Kluge,  dafs  wir 
Aoristformen  vor  uns  haben,  und  zwar  von  der  Wurzel  dhe,  auf 
die  man  ja  allgemein  die  Endungen  des  swpt.  bezieht.  Diese 
Wurzel  hat  auch  eine  stärkere  Ablautsstufe  dhö  gehabt;  das  geht 
hervor  aus  gr.  xh£xo£  neben  &ijxo$  und  aus  unserem  Verbum 
tön  nebst  Zubehör.  Ich  glaube  nun,  dafs  der  Aorist  dieser  Wur- 
zel urgermanisch  in  folgender  Weise  flektiert  hat:  M6{m),  edes, 
tde(p)t  edfane,  idepe,  edön(p).  In  der  Komposition  fiel  das  Augment 
weg,  und  wir  bekommen  sing.  I.  *na&idö  (erhalten  im  Nord.  u>o- 
rako,  tawdo,  tamda1))  II.  nasides  (so  got,  nord.  tamdir,  ags. 
neredest,  alls.  habdes,  sende*,  ahd.  bei  Js.  chunrnnerode*  Paul  S. 
420),  III.  *naside  («=  nord.  tamdi,  got.  nasida,  ags.  nerede,  ahd. 
mrita  u.  s.  w.)  ;  plur.  I  *n<mdöm,  =  ahd.  al.  nerüdm,  ags.  nere- 
don,  nord.  tamdum),  \l.*nasidep  (hiervon  ist  got.  nasided-up  aus* 
gegangen  mit  der  Endung  der  starken  Konjugation,  nur  im  Vokal 
4er  Endung  an  das  stv.  angeglichen  sind  nord.  tomdud,  ahd.  neri- 
tul),  III.  *nasidön  (=  nord.  tomdu,  ahd.  al.  neritdn,  ags.  neredon). 
im  Got.  ging  dann  von  der  neugeschaffenen  2.  pL  nasidednp  die 
stark  ins  Ohr  fallende  Endung  auch  auf  die  1.  nasididum  und  3,  na~ 
tidedm  über  nach  dem  Muster  des  stv.  Im  ßair.  und  Frank, 
beeinflufste  ebenso  neritut  die  übrigen  Pluralformen  nerüum,  ne- 
rilMH,  während  im  AI.  umgekehrt  von  nmtöm,  neritön  aus  die  2. 
Person  umgestaltet  wurde  {neritöt).  Im  Westgerm,  drang  die  3. 
sing,  nerita  in  die  erste  über,  wie  auch  im  spateren  Nordisch 
(tamdi),  und  im  Gotischen.  Die  2.  sg.  auf  -6$  im  Ahd.  wird  ihr 
6  aus  der  alten  1.  sing,  auf  »d  erhalten  haben. 

Die  zweite  Abhandlung  führt  den  Titel  „Zur  Geschichte  des 
germanischen  Vokalismus".  In  12  Kapiteln  werden  eine  Reibe 
wichtiger  Fragen  des  Stamm-  und  Ableitungssilbenvokalismus  be- 
handelt. 

Kap.  I  und  II  haben  zum  Gegenstande  die  Vokalbrechung 
und  einige  mit  ihr  zusammenhängende  Erscheinungen  im  Nordi- 
schen und  Angelsächsischen.  Joh.  Schmidt  Vok.  Bd.  II  hatte 
nachzuweisen  gesucht,  dafs  die  Brechung  in  der  Hauptsache  mit 
dem  «-Umlaute  identisch  wäre,  indem  beide  durch  Svarabhakti 
eines  tt-Lautes  hervorgerufen  seien.  Paul  weist  mit  guten  Grün- 
den diese  Ansicht  zurück,  giebt  aber  Schmidt  darin  Recht,  dafs 
die  Ursache  der  Brechung  stets  in  einem  u-farbigen  Laute  zu 
suchen  sei.    Die  die  Brechung  hervorrufenden  Lautgruppen  wer- 


')  Vielleicht  »ach  im  Ahd.  mfirntto,  traktoto  (Ref.  Keron.  Glos«.  S.  189) 
Übertrages  auf  die  III.  Person. 
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den  dann  genau  untersucht.  Sichergestellt  ist  durch  diese  Un- 
tersuchung, dafs  der  u-Umlaut  gemeinnordisch  ist  und  dafs  ein 
Unterschied  zwischen  Stamm-  und  Flexionsumlaut  nicht  existiert. 
Nicht  beistimmen  kann  ich  Paul  darin,  dafs  er  jo,  wo  es  mit  ja 
wechselt,  für  das  ältere  gegenüber  diesem  hält;  ich  betrachte  jj 
auch  fernerhin  als  «-Umlaut  von  ja.  Zweifellos  richtig  ist  die 
Beobachtung,  dafs  im  Nord,  nur  e  der  Brechung  unterliegt,  nie- 
mals i  wie  im  Ags.;  ferner,  dafs  im  Ags.  auch  ein  o  der  folgenden 
Silbe  Brechung  bewirkt,  und  sehr  wahrscheinlich  das  Hauptresul- 
tat für  das  Angels.:  ,.Die  Brechung  des  e,  t,  a  vor  ursprünglich 
dumpfem  Vokal  der  folgenden  Silbe  ist  gemein-angelsächsisch  und 
war  ehemals  konsequent  durchgeführt." 

Kap.  HI  handelt  über  das  Verhältnis  von  e  und  i  in  Wurzel- 
silben. Die  Hauptresultate  können  als  ganz  sicher  bezeichnet 
werden:  1)  e  vor  Nasal-Kons,  ist  bereits  im  Urgerm.  zu  t gewor- 
den, 2)  t  ist  als  Assimilation  an  ein  i  der  folgenden  Silbe  za 
fassen ;  folglich  darf  vor  u  der  Endung  in  der  Stammsilbe  nur  e 
erwartet  werden.  2)  Übergang  eines  alten  i  in  e  vor  einem  a 
der  Endung  existiert  nur  im  Althochd.,  und  zwar  nur  vor  erhal- 
tenem a,  e,  o. 

In  Kap.  IV  wird  der  „ Übergang  des  e  und  o  als  ersten  Kom- 
ponenten eines  Diphthongen  in  t  und  u"  behandelt,  ein  kleiner 
Beitrag  zur  althochd.  Lautlehre. 

Kap.  V  betrifft  die  angelsächsischen  Diphthonge  eö  und  ed. 
Diese  sind  in  vielen  Fällen  durch  Ausfall  eines  Konsonanten,  be- 
sonders von  ft  entstanden,  und  zwar  eö  oft  auch  dann,  wenn  das 
zweite  Element  vor  der  Kontraktion  a  war,  z.  B.  im  Inf.  teön  aus 
iihan.  Da  nun  Paul  der  Ansicht  ist,  dafs  alle  germ.  a  in  End- 
silben einst  o  gewesen  seien,  so  sieht  er  hier  eine  Spur  des  allen 
Zustandes  (er  setzt  also  *tihon  als  Vorform  an).  Da  ed  auch  aus 
urgerm.  e  +  u  entsteht,  z.  B.  in  nedn  aus  ntihun  (ahd.  ndhm), 
so  ergiebt  sich  als  ältere  Gestalt  des  Diphthongs  mit  Notwendig* 
keit  ceo,  und  so  konstatiert  der  Verf.  für  das  aus  au  entstandene 
ed  folgende  Übergangsreihe :  an,  ao,  me  (ad :  ceo  =  a :  ce),  <w,  ta. 

Kap.  VI  hat  zum  Gegenstande  die  altnordischen  Längen  und 
Diphthonge.  Die  Holtzmannschen  Untersuchungen  darüber  in 
der  altd.  Gr.  werden  nach  vielen  Richtungen  hin  ergänzt  und  be- 
stätigt. 

Im  VII.  Kap.  behandelt  Paul  den  Lieblingsgegenstand  der 
gegenwärtigen  Sprachforschung,  den  vorhistorischen  Vokalismus; 
die  Überschrift  lautet:  „Die  germanischen  Vokalreihen  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  indogermanischen".  Er  beginnt  mit  dem  « (o) 
der  a-Reihe,  als  dessen  Gebiet  er  wie  Verner  und  alle  übrigen 
ausschtiefslich  die  unbetonte  Silbe  ansieht.  Er  geht  dann  auf  dk 
Entstehung  des  u  ein,  und  gelangt  zu  der  Ansicht,  dafs  nur  vor 
und  nach  nas.-liq.  sonans  u  Stimmtonsentfaltung  aus  dem  Sonan- 
ten  sei,  während  vor  oder  nach  einfacher  nasalis  oder  Liquida 
immer   ein    schwacher  a-Vokal   hörbar   geblieben  sei,   der  dann 
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unter  Einflufs  von  n,  m,  r,  l  in  u  überging;  denn  baürans  auf 
brands  zurückzufuhren,  gehe  deshalb  nicht  an,  weil  r  in  dieser 
Stellang  notwendig  Konsonant  hätte  werden  müssen.  Diese  höchst 
beachtenswerte  Ansicht  nimmt  der  Verf.  leider  auf  S.  196  und 
408  ff.  wieder  zurück.  —  Paul  entwickelt  dann  sein  Vokalsystem. 
Interessant  ist  besonders  der  Nachweis,  dafs  das  germanische  in 
der  Ai-  und  ^«-Reihe  einzelne  Bildungen  aufweist,  die  des  A  er- 
mangeln, z.  B.  scid&n,  scidunga  zu  scaidan  und  stützen  zu  stözen. 
Den  Gegenstand  des  VIII.  Kap.  bildet  „Vokalsynkope  und 
Accent  im  Germanischen".  Paul  führt  hier  zunächst  die  Unter* 
Buchungen  von  Sievers  über  das  sog.  vokalische  Auslautgesetz  im 
5.  Bande  der  Bettr.  weiter,  indem  er  zu  zeigen  sucht,  dafs  alle 
Vokalverluste  in  Endsilben,  also  auch  die,  welche  Sievers  dem 
Crgennanischen  belassen  hatte,  den  Einzelsprachen  angehören. 
Dann  aber  geht  er  auf  den  Grund  der  Vokalsynkope  überhaupt 
ein  und  stellt  hier  ein  ganz  neues  Prinzip  auf,  nämlich  die  diffe- 
rierende Tonintensität,  indem  er  eine  in  der  Hauptsache  dreifache 
Abstufung  des  neuen  germanischen  Accentes  annimmt.  Die  erste 
oder  starke  Stufe  sei  die  der  vollbetonten  Stammsilbe,  die  zweite 
oder  mittlere  und  die  dritte  oder  schwache  hatten  in  der  Ablei- 
tung und  Flexion  nach  logischen  Prinzipien  abgewechselt;  so  hät- 
ten z.  B.  die  Endungen  des  Nominativs  und  Accusativs  auf  einer 
schwächeren  Stufe  gestanden,  als  die  der  übrigen  Kasus,  deren 
Eigentümlichkeit  sehr  stark  ausgeprägt  sei,  während  dort  der  Be- 
griff des  Stammes  die  Alleinherrschaft  führe  (S.  136),  und  so 
käme  es,  dafs  der  Mittelton  in  dreisilbigen  Worten  im  nom.,  acc. 
auf  der  zweiten  Silbe,  in  den  übrigen  Kasus  aber  auf  der  En~ 
düng  geruht  habe.  Im  Verbnm  stände  der  themat.  Vokal,  der 
Bindevokal  im  Prät.  und  das  Optativelement  i  auf  der  mittleren 
Stafe,  dem  Stammauslaut  des  schwachen  Verbs  i,  ai,  6  käme 
dagegen  die  schwache  zu.  Für  die  westgerm.  Vokalsynkope  wird 
S.  144  folgende  Regel  aufgestellt:  ausgestoßen  wird  nur  ein  kur- 
zer Vokal  auf  schwacher  Stufe  in  offener  Silbe,  und  zwar  erstens 
bei  starkstufiger  vorhergehender  Silbe  nur  nach  Länge,  zweitens 
bei  mittelstufiger  vorhergehender  Silbe  stets.  Mir  seheint  hier  ein 
circulus  vorzuliegen,  da  doch  die  Schwachstufigkeit  erst  aus  der 
Ausstofsung  geschlossen  ist.  Nachdem  Paul  dann  die  einzelnen 
Fälle  betrachtet  hat  und  zu  dem  Resultat  gelangt  ist,  dafs  sein 
Gesetz  ohne  Zuhülfenahme  älterer  gemeingermanischer  Ausstofsun- 
gen  für  alle  Fälle  ausreiche  (S.  147),  wendet  er  sich  zur  nordi- 
schen Synkope,  wo  er  eine  Beschränkung  auf  die  offene  Silbe 
nicht  konstatieren  zu  können  glaubt.  —  Ich  gestehe  offen,  dafs 
mich  diese  Ausfuhrungen  des  Verf.  nicht  überzeugt  haben,  weil 
alles  zu  subjektiv,  zu  wenig  stricte  bewiesen  ist;  denn  woraus 
(iefsesich  Mittelstufigkeit  oder  Schwachstufigkeit  objektiv  ermitteln? 
Indes  ist  die  Theorie  sehr  scharfsinnig  ausgedacht  und  wird 
sicher  zu  weiteren  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  An* 
regung  geben. 
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Im  IX.  Kap.  sucht  Paul  zu  zeigen,  dafs  jedes  a,  welches  wir 
ia  Endsilben,  sei  es  der  gotischen,  sei  es  einer  anderen  germa- 
nischen Sprache  in  historischer  Zeit  vorfinden,  aus  o  oder  gar« 
hervorgegangen  sei,  gleichviel  ob  es  der  Vertreter  von  a  oder  A 
ist  Den  Satz,  dafs  alle  spontane  Lautentwickelung  im  Germani- 
schen die  Richtung  u  —  o  —  a  genommen  habe  (S.  179),  dafs 
also  die  «-Farbe  immer  mehr  geschwunden  sei,  schliefet  Paul  aus 
der  allerdings  feststehenden  Thatsache,  dafs  Liquiden,  Nasale  und 
h  nur  in  der  ältesten  Zeit  Brechung  des  vorhergebenden  Vokals 
bewirken  und  den  Umlaut  hindern,  mithin  bei  ihnen  der  n-Klang 
immer  mehr  abgenommen  hat  In  der  Hauptsache  hat  hier  der 
Verf.  sicher  das  Richtige  getroffen,  obwol  ich  seinen  Beweisgrün- 
den nicht  überall  beistimmen  kann.  So  vermag  ich  mich  z.  B. 
nicht  zu  entschliefsen,  in  dem  mittleren  o  vom  nord.  koflodom, 
kqllod  gegenüber  kaüada,  kalladr  etwas  Altes  zu  sehen,  und  in  ag& 
niotnonde,  ondraedonne  möchte  ich  doch  lieber  bei  der  alten  Er- 
klärung des  o  stehen  bleiben.  Wenn  in  solchen  Fällen  nicht 
mehrere  Sprachen  zusammenstimmen,  betrachte  ich  die  Abweichung 
als  Neuerung,  wenn  es  überhaupt  eine  sein  kann,  und  das  kann 
das  o  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  bekanntlich  recht  wol  sein. 
Aber  mit  vollem  Recht  wird  die  Erhaltung  der  alten  Vokalquali* 
tät  von  P.  angenommen  in  Fällen  wie  ags.  rigor,  nicor,  ahd.  achus, 
hazus,  fizus  (vgl.  lat.  corpus),  altn.  hqfud  =  caput,  ahd.  hmmuz, 
ags.  meotod,  altn.  mojtudr,  ags.  hafoc,  ahd.  habuh. 

Kap.  X  enthält  eine  Kritik  von  Osthoffs  Ausführungen  über 
got.  e  in  Endsilben  (morphol.  Unters.  I,  232  (f.),  und  eine  Wei- 
terfuhrung von  dessen  Resultaten,  die  in  dem  Satze  gipfelt,  da£s 
jö  und  jo  auch  ohne  folgenden  Nasal  zu  je  und  je  geführt  hätten. 
Dafs  ich  mit  dieser  Ansicht  Pauls  nicht  überanstimme,  habe 
ich  schon  oben  ausgesprochen;  ich  glaube  vielmehr,  dafs  Ost- 
hoffs Fassung  im  ganzen  richtig  ist,  nur  dafs  er  nord.  t  ganz 
verkannt  hat,  das  zweifelsohne  mit  Paul  =  4  zu  setzen  ist  Die 
Hauptstütze  für  Paul  bilden  die  althochd.  e  für  ja  oder  jo  in  End- 
silben, die  er  für  eine  erhaltene  Altertümlichkeit  ansieht;  da  sie 
aber  nur  dem  Althochd.  angehören  und  wir  sie  hier  recht  wohl 
als  sekundäre  Lautentwickelung  betrachten  können,  so  sehe  ich 
keinen  Grund,  sie  ins  Urgermanische  zurückzuschieben.  Es  steht 
hiermit  ganz  ebenso  wie  mit  altn.  jq,  q  und  ags.  o  in  den  oben 
erörterten  Fällen. 

Das  sehr  wertvolle  XI.  Kap.  ist  betitelt  „Stammabstufung  «, 
o,  a  —  e,  t";  es  betrifft  diese  Untersuchung  also  den  Wechsel 
zwischen  a,  (o,  u)  mit  e  (i)  in  ableitenden  und  flexivischen  Suf- 
fixen. P.  führt  diesen  Wechsel  auf  Einflüsse  der  Betonung  zurück, 
und  zwar  teils  der  alten  ursprachlichen,  teils  der  neuen  germa- 
nischen, auf  erstere  z.  B.  die  Abstufung  von  ar  und  ir  bei  den 
s-Stämmen  (ags.  pl.  calfur:  ahd.  kelbir),  ferner  bei  altn.  hqfui, 
got.  haubip,  ags.  hacod:  ahd.  hehhit.  Mit  Unrecht,  meine  ich,  wird 
auch  magadi:  megidi,  framadi:  fremidi  u.  a.  hierher  gezogen ;  ich 
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kann  in  megidi,  fremidi  nur  junge,  spezifisch  althocbd.  Umgestal- 
tungen erblicken,  da  diese  Formen  in  den  ältesten  ahd.  Quellen 
gänzlich  fehlen  (Verf.  Reron.  Glos«.  S.  3).  Auf  die  jüngere  ger- 
manische Betonung  z.  B.  ahd.  sibun:  sflrini,  sibino,  -ung:  -ing, 
abd.  armti:  altn.  erindi,  got.  püsundi:  ags.  ptisend,  ahd.  mam- 
munti:  mammendi,  ahd.  -an:  -en-  im  starken  Part.,  ahd.  andar: 
mder,  ga~:  gi~,  ge-,  za-i  zi~,  ze-,  oba:  ibn,  odo:  edo,  ahd.thuruh: 
got.  patrk  Dafe  hier  Accentabstufungen  vorliegen,  glaube  ich  mit 
Paul  ganz  entschieden;  aber  dem  Einflüsse  des  neuen  Accentes 
möchte  ich  möglichst  wenig  Spielraum  gegönnt  sehen.  So  halte 
ich  den  Wechsel  ron  -ung  und  -ing  für  weit  älter  als  die  neue 
Betonung,  ebenso  den  von  arunti:  erindi,  und  noch  in  anderen 
Fällen,  auf  die  hier  einzugehen  nicht  der  Ort  ist. 

Im  XII.  Kap.  handelt  es  sich  um  die  westgermanische  Vokal- 
einschiebung in  Schhifssilben,  wie  in  ackar  aus  got  akr$.  Paul 
erkennt  nur  die  Einschiebung  vor  sonantischer  Liquida  oder  Na- 
salis (wenn  also  kein  Vokal  darauf  folgt)  als  gemein westgerm.  an. 
Die  Qualität  des  Einschiebevokals  war  nach  ihm  zuerst  o,  da  ja 
diese  Sonanten  dunkele  Klangfarbe  gehabt  haben;  nur  wenn  der 
dahinter  weggefallene  Vokal  i  war,  nahm  der.Sonant  wenigstens 
im  Ags.  t-Färbung  an  und  erzeugte  demgemafs  aus  sich  kein  o, 
sondern  ein  e.  Den  Schlnfs  des  Kap.  macht  eine  Untersuchung 
der  Flexion  der  Verwandtschaftsnamen. 

Die  Methode,  nach  welcher  diese  Untersuchungen  geführt 
worden  sind,  legt  der  Verfasser  in  den  beiden  geistvollen  Ein- 
leitungen dar,  welche  die  Abhandlungen  eröffnen.  Jedem,  der 
sich  mit  dem  neuen  „Axiom",  der  absoluten  Unverbrüchlichkeit 
der  Lautgesetze  und  dessen  Kehrseite,  der  ausgedehnten  Annahme 
von  Analogiebildungen,  noch  nicht  recht  hat  befreunden  können, 
möchte  ich  keine  über  diesen  Gegenstand  geschriebene  Schrift  so 
sehr  empfehlen,  als  diese  Erörterungen  Pauls.  Den  Beweis  für 
die  Richtigkeit  des  -neuen  Verfahrens  aber  liefert  beinahe  jede 
Seite  des  vorliegenden  Bandes. 

Leipzig.  Rudolf  KögeL 

EPröhle,  Deutsche  Sagen.    Mit  Illustrationen.    Zweite,  nenbearbeitete 
Auflage.    Berlin  1S79.    Verlag  von  Friedderg  nnd  Mode. 

Die  meisten  dieser  in  neuer  Bearbeitung  vorliegenden  Sagen 
gehören  dem  nördlichen  und  nordwestlichen  Deutschland  an,  doch 
ist  auch  der  Süden  nicht  uavertreten.  Neu  aufgenommen  sind 
mehrere  Schweizersagen  und  die  sogenannten  Reformationssagen. 
Was  die  Erzählungsweise  betrifft,  so  hat  sich  der  Verf.  nach  dem 
Vorgang  der  Gebrüder  Grimm  an  den  Ton  der  protestantischen 
Schriftsteller  des  17.  Jahrhunderts  angeschlossen,  was  den  Wert 
dieser  Sagensammlüng  nur  erhöhen  kann.  Sagen  sind  ein  Stück 
Volkspoesie,  die  nur  in  der  ihr  eigenen  Form  auf  empfangliche 
Gemüter  zu  wirken  vermag.  Freunde  deutscher  Volkspoesie 
werden  an  vielen  dieser  Sagen  ihre  naive  Freude  haben;  aber 
auch'  den   Forschern   auf  diesem  Gebiete   wird  das  Buch  will- 
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kommen  sein,  da  der  Verf.  in  den  beigefögten  Anmerkungen  für 
jede  der  erzählten  Sagen  seine  Quelle  angiebt;  viele  sind  wenig 
bekannten  und  selten  gewordenen  Schriften  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts  entnommen,   wahrend   eine   nicht  geringe  Anzahl  aus 
mündlicher    Mitteilung    stammt.      Hier   und    da   erweitern   sich 
die  Anmerkungen  zu  ausfuhrlichen  Erörterungen  über  die  in  der 
Sage  vorkommenden  historischen  Personen,  über  bemerkenswerte 
Züge  der  Sage,  über  die  litterarische  Überlieferung  derselben  und 
dergl.     Von  besonderem   Interesse  aber  ist  die  beigegebene  Ab- 
handlung über  die  deutsche  Kaisersage  im  Anschlufs  an  G.  Voigts 
bekannte  Untersuchung  in  v.  Sybels  historischer  Zeitschrift,  1871. 
Nach  dieser  Untersuchung  darf  es  für  ausgemacht  gelten,   dafs 
mit  dem  Kaiser  im  Kyffhäuser  ursprünglich  nicht  Friedrich  Bar- 
barossa, sondern  Friedrich  II.  gemeint  ist,  ferner  dafs  die  Sage 
von  der  Wiederkehr  des  Kaisers  sich  aus  den  religiös -politischen 
Ideen  des  13.  Jahrhunderts  entwickelt  hat,  demnach  im  wesent- 
lichen   einen   spezifisch   christlich -mittelalterlichen   Charakter  an 
sich  trägt.     Gleichwohl  bleibt  unerklärt,  wie  es  kommt,  dafs  die 
Sage  den  schwäbischen  Kaiser  gerade  in  den  norddeutschen  Kyff- 
häuserberg  versetzt.    Da  ist  es  nun  beachtenswert,  dafs  dem  Verf., 
wie   er  in  der  genannten  Abhandlung  versichert,  nordwärts  vom 
KyfThäuser,  im  Mittelpunkt  des  alten  Sachsenlandes,  überall  vom 
Kaiser  Otto   erzählt  wurde,   dafs  er  im  KyfThäuser  sitze.     Auch 
sonst  bleibt  das  Versetzen  des  Kaisers  in  einen  Berg  ein  noch 
nicht  genügend  erklärter  Zug  der  Sage.   Wenn  der  Verf.  bestreitet, 
dafs  die  Sage  Elemente  enthalte,   welche  auf  das  altgermanische 
Heidentum  zurückzuführen  sind,    so  wird  man  ihm  beistimmen 
müssen.     Simrock   freilich   deutet   die   um   den   Berg  fliegenden 
Raben  als  „Odins  Raben44  (Hugiitn  und  Muninn),  eine  Ansicht,  die 
der  Verf.  mit  Recht  zurückweist.    Dessen  eigene  Dentung  scheint 
jedoch   dem  Ref.   eben  so  wenig  annehmbar,  ja  vielleicht  kaum 
im  Ernst  gemeint.    Der  Verf  nämlich  sagt:    „Vielleicht  sintl  die 
Raben  wirklich  so  spät  in  die  Kyffhäusersage  hineingekommen,  daß 
sie  sich  blofs  auf  die  schwarze  Amtstracht  unserer  norddeutschen 
Küster  und  Pastoren  (!)  beziehen  können'4,  in  denen  sich  ge- 
wissermafsen  das  Symbol  der  den  Hohenstaufen  feindlich  gesinnten 
Geistlichkeit  (der  protestantischen?)  darstelle.   Näher  liegt  es  wohl, 
daran   zu    erinnern,    dafs    das    mittelalterliche  Christentum    den 
Raben,    wie    den  Wolf  auf  den   bösen  Geist  anwendet     VergL 
J.Grimm,  deutsche  Mythologie,  4.  Aufl.  I,  122—123.    Wenigstens 
wird   diese  Auflassung   sich  leicht  mit  dem   sonstigen   Charakter 
der  Sage  in  Übereinstimmung  bringen  lassen.   —   Das  alphabe- 
tische Register  ist  nicht  vollständig;   beispielsweise  vermifst  man 
Luther  S.  64  und  Friedrich   der  Weise  S.  65.  —  Den  Freunden 
deutscher  Sagen,  wie  allen,  welche  sich  mit  der  wissenschaftlichen 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  beschäftigen,  mag  das  vielfach  an- 
regende Buch  hiermit  bestens  empfohlen  sein. 

Berlin.  Bolze. 
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Hermes  XIV,  Heft  4. 

&  481—498.  A.  Michaelis,  Stesieheros  im  epische*  Kykhs.  Der 
Verf.  geht  rauchst  noch  einmal  auf  seine  frühere  Vermutung  ein,  dafs  in 
der  niashandschrift  Veaetua  A  hinter  dem  Auszog  aus  Arktioos  Uiupersis 
eis  Blatt  ausgefallen  seL  Die  Beschaffenheit  der  Hdschr.  deute  darauf  schon 
bin.  Irrtümlich  sei  es,  'mit  Schreiber  (Herrn.  X,  305  f.)  anzunehmen,  dafs  in 
•er  Handschrift  hinter  Hemers  Leben  ein  Excerpt  über  Uieogeaische  Epen 
gestanden.  Blatt  4  und  6  gehörten  ferner  nie  zusammen.  Der  Verf.  Ion- 
ftraiert  demnach;  fol.  1.  Hemers  Leben  *  [Kypria].  6.  Aethiopis,  hleine 
Dies,  Arktioos  Uiupersis.  *  ?  4.  „Fragment",  Hosten,  Telegonie.  9.  Male- 
reien. '[Anfang  des  grammatischen  Tractats].  8.  Schuft  desselben.  Malerei 
Wenn  nun  wirklieh  zwischen  foL  4  und  6  eU  Blatt  ausgefallen  ist,  so  kann 
daraaf  nur  die  Iliupersis  des  Lesches  und  des  Stesiehoros  gestanden  haben. 
—  Endlich  giebt  der  VerL  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Tabulae 
Iiaeae,  wo  B  und  F  katalektische  anapastisehe  Tetrameter  anzunehmen 
seiea. 

S.  498—566.  ß.  Stutzer,  Drei  epitomierte  Reden  des  Lgsias.  Wir 
besitzen  von  der  10.. ein  Excerpt;  auch  die  8.  und  20.  Bede  hat  man  als 
epitomae  aufgefafst,  was  der  Verf.  hilligt.  Er  fügt  zu  diesen  noch  die  9. 
hinzu  und  sucht  dies  wahrscheinlich  zu  machen.  AuffiUlig  ist  zunächst  die 
Weitschweifigkeit  des  Proömiums;  in  der  darauf  folgenden  narratio  stehen 
eher  aar  kurze,  abgerissene  Sätze,  die  Namen  sind  einfach  ohne  jede  Er- 
klärung angeführt.  Die  narratio  und  argumentatio  gehen  durcheinander. 
f  9  werden  (AOQTvqts  genannt,  die  nirgends  vorkommen.  Man  mnfs  §  8  also 
•ine  Lücke  annehmen.  Von  §  15  nn  hören  die  meist  trockenen  dürftigen 
Sitze  auf,  und  es  beginnen  vielmehr  lang  ausgesponnene  Perioden,  ein  oft 
sophistisch  genierter  Stil,-  übertriebenes  Pathos,  greise  Lebendigkeit.  Un- 
vermittelt ist  aber  der  Übergang  hierzu.  Blafs  hat  auf  Grund  dieser  Punkte 
tie  Bede  dem  Lysias  abgesprochen  und  selbst  die  Annahme  eines  Ezcerptes 
verworfen,  was  der  Verf.  durch  eiae  Vergleiehung  der  10.  Rede  widerlegt. 
9er  Verf.  führt  nun  aus  der  11.  Rede  (ein  Ezcerpt  ans  X)  die  Methode  an, 
die  nmn  bei  solchen  Auszügen  anwandte :  Auslassung  ganzer  Teile,  Abkür- 
zungen, Änderung  der  Tempora,  nnklassiseke  Ausdrücke,  Vermeidung  der 


414  Hermes  XVI,  4. 

Eigennamen  u.  s.  w.    In  der  9.  Rede  findet  sich  erstens  eine  Unklarheit  über 
die   Veranlassung   zur   Strafe.     Alle    näheren   Angaben  über  die  änoyqaifi 
fehlen.    Ebenso  herrscht  Undeutüchkeit  in  betreff  der  Personen,  der  Veran- 
lassung znr  Feindschaft;    es  feblen  die  Zeugenaussagen  u.  s.  w.    So  konnte 
die    Rede   nicht    vor    Gericht    gehalten    werden.     Ebenso    sprachlich.     Ei 
fehlen    alle    Anreden;    auffällig   ist   besonders   der   Gegensatz   in    der  Be- 
handlung der  einzelnen  Teile,  die  Überfülle  der  Antithesen,  Wiederholungei 
ganzer   Wendungen.     8.  Rede:    der  Verf.  hält  dieselbe  mit   Gleiniger  für 
einen   überarbeiteten   Auszug   aus   einer  Lysianischen   Rede  und  sucht  dies 
näher  zn  begründen.    Aach  hier  findet  sich  Unklarheit  über  die  Veranlassung 
zu  den   Anklagen    des    Redners    gegen  die  Mitglieder  des  Vereins.    §  8  ist 
das  Tovrovg  undeutlich.    Noch  gröfser  wird  die  Unklarheit  durch  das  Fehlet 
von  Anreden.    Ebenso  unklar  ist  die  Person  des  Boten,  der  die  Schmähungea 
dem  Redner  hinterbringt.   Die  Namen  in  §  10,  13,  14,  15  stehen  ohne  nähere 
Erklärung.    §  10 — 14   ist  die  narratio  au fser ordentlich  dürftig  und  dunkel, 
wie   man   es    von   einer  wirklich   gesprochenen   Rede  unmöglich  annehmen 
kann.    In    sprachlicher  Hinsicht  zeigen  sich  dieselben  auffallenden  Erschei- 
nungen wie  9  (Antithesen,  Wiederholungen,  abgerissene  Sätze).     Ana  alles 
diesem  ergiebt  sieh,  dafs  wir  die  8.  Rede  nur  in  verkürzter  Gestalt  besitzen. 
—  20.  Rede.    Auf  den  ersten  Blick  bemerkt  man  die  grofse  Verschieden- 
heit zwischen  der  narratio  and  argnmentatio  einerseits  and  dem  mehr  Rheto- 
rischen  §§  30—36.     Im   ersten   Teil  herrseht  Unklarheit,   Dürftigkeit  mm 
mangelhafte  Darstellung.    Der  eigentliche  Rechtsfall  liegt  sehr  im  Unklares; 
im  einzelnen  §  6.  11.  §  24—29.    Ähnlich  über  die  Versammlung,  die  §  U 
erwähnt  wird.   Die  Mängel  in  der  Klarheit  sind  demnach  so  bedeutend,  dais 
wir   nicht   einmal   eine  Deuterologie  in  ihr  erblicken  dürfen,     la  Hinsieht 
der  Form  ist  bemerkenswert  das  Fehlen  der  Anreden  in  dem  ersten  Teile, 
die  grofse  Zahl  der  an*£  Uyopev*  (14).   Ferner  eine  grofee  Zahl  von  Anti- 
thesen, Wiederholungen,  besonders  im  Epilog.     In  %  1—30  herrscht  überall 
Dürftigkeit  und  Monotonie  im  Satzbau,  §  30—36  ist  dies  dagegen  nickt  der 
Fall.  —  In    allen  drei  Reden  also  (9.  8.  20)  ist  die  narratio  und  argamen- 
tatio dürftig,   so  wie   überhaupt   alles,   was  sieh  auf  die  Veranlassung  znr 
Rechtshandlung  und  die  an  ibr  beteiligten  Personen  bezieht.    Dagegen  wer* 
den  allgemeine  Dinge  (mit  Gemeinplätzen)   oft  weitschweifig  und  wortreich 
ausgeführt.    So   können   sie  nie  gehalten  worden  sein.    Aber  auch  ptMtn 
können  es  unmöglich  sein.    Es  sind  also  Auszüge,  in  denen  besonders  nar- 
ratio und  argamentatio  verkürzt  wurden,  während  die  anderen  Teile  (pro- 
oemiom,   traetatio,   cooelusio),   weil  sie  mehr  allgemeine  Gedanken  enthiel- 
ten und  Anlafs  zu  rhetorischen  Ausführungen  boten,   mehr  intakt    blieben* 
Man  hat  keinen  Grand,   diese   letzteren  Partieen  dem  Lysias  abzusprechen, 
zumal  wenn  man  annimmt,  dafs  die  Reden  wegen  des  oft  drastisch  hervor- 
tretenden  rhetorischen  Elementes  in  die  Jugend  des  Redners  fallen.    Sprach- 
lich enthalten  sie  durchaus  nichts  Ualysiaaieches. 

S.  566—583.  H.  Jordan,  Über  die  ausdrücke  aedes,  templvm,  flamm, 
detubntm.  Es  giebt  einige  Tempel  (den  des  Apollo  in  Palatio  und  des  Mars 
ultor),  die  templa  genannt  werden,  während  die  meisten  anderen  aedes  heifsen. 
Wahrscheinlich  nannte  man  templnm  das  auf  solum  privatem  erbaute  Heilig- 
tum, aedes  aber  einen  auf  Staatsgebiet  erbauten  Tempel.  Dafs  aedes  oft  für 
aedicula  gebraucht  ist,  zeigen  zahlreiche  Dedikationsinscbrifteo.  Es  waren 
kleinere  oder  gröfrere  den  Zellen  der  Tempel  äbeiiehe  Kapelle«,  welche  von 
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Privatleuten  auf  Privatgrundstücken  errichtet  sied.  Ausnahmsweise  seheinen 
aedes  toeh  solche  Tempel  geheimen  zu  haben,  welche  auf  öffentlichem  Grund, 
aber  aus  Beutegeldern  errichtet  wurden.  Mit  dem  fortschreitenden  Luxus 
wir  aedes  (aedicnla)  nur  ein  anspruchsvoller  Name  für  sacella,  die  ursprüng- 
lich dachlos  waren.  Sacrarium  ist  in  der  Kaiserzeit  stets  gebraucht  für 
Kapellen  des  Raiserkultos.  Fanum  und  delubrum  gebrauchen  die  Schrift- 
steller als  Synonyma  zn  templum;  delubrum  ist  ursprünglich  die  geweihte 
flrec. 

S.  584—592.  H.  Droysen,  Epigraphische  Mitteilen.  Der  Verf.  zeigt, 
dafs  die  yon  Hordtmann  (Rhein.  Mus.  27,  318)  herausgegebene  Inschrift,  in 
der  ein  attisches  Psephisma  enthalten  ist,  gefälscht  sein  müsse;  erstens  ist 
aaalich  der  Archont  nicht  unter  den  368 — 800  aus  der  Archonten liste  be- 
kannten, ferner  weicht  die  Ausdrucks  weise  zu  weit  von  der  sonst  üblichen 
ab.  —  Sodann  wird  festgestellt,  dafs  der  attische  Name  Änobios  dreimal, 
der  des  Eukles  fünfmal  auf  attischen  Inschriften  erscheint.  —  Aus  der  In- 
lehrift  im  Bulletin  de  Corresp.  Hell.  III,  p.  69  kann  man  bis  jetzt  nichts 
Sicheres  für  das  Bestehen  naehkleisthenischer  <fvkaßaotXtis  schliefsen.  — 
Für  den  attischen  Kalender  zeigt  der  Verf.,  dafs  zwischen  den  Ol.  108,  3 
■ad  110,  4  eine  gewaltsame  Verschiebung  des  Cyclus  stattgefunden  haben 
■oss.  —  Corp.  I.  A.  1,  61  enthält  die  Worte  des  drakonischen  Gesetzes 
and  die  Angabe  notäros  cc|ojy.  Anfror  diesem  von  Selon  recipierten  Gesetz 
(tponxd)  enthielt  aber  der  noürros  afanr  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles 
(5.  Beb.  nfQl  rtüv  Zöknvog  atovw)  auch  Bestimmungen  über  Ottos  and 
Ausfuhr  von  Landeserzeugnissen. 

S.  593—620.  F.  Unger,  Die  attischen  Doppeldata.  Es  giebt  bis  jetzt 
4  Inschriften  C.  I.  A.  II,  1  No.  408.  433.  437.  471,  in  denen  uns  eine  dop- 
pelte Datierung  überliefert  wird.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  man  nach 
einem  alten  und  einem  neuen  Kalender  citierte,  sondern  man  wird  zwei 
ganz  ungleichartige  Kalender  gefuhrt  haben.  Denn  hätte  man  dem  metoni- 
sehen  Kalender  den  kalippischen  (76  jährigen)  an  die  Seite  gesetzt,  so  ist 
lieht  denkbar,  warnm  man  von  den  zwei  lunisolaren  Systemen  den  minder 
guten  metonischen  beibehalten  bat.  Ebenso  zeigt  die  Art  und  das  Mafs 
(13  Tage)  der  Verschiedenheit  beider  Data,  dafs  beide  Kalender  von  Grund 
aas  verschieden  waren.  Es  wird  aufser  dem  lunisolaren  System  das  des 
reisen  Sonnenjahres  eingeführt  gewesen  sein.  So  erklärt  sich  sowohl  die 
Grofse  einzelner  Differenzen  als  das  bedeutende  Schwanken  aller.  Ein 
Soasenmonat  findet  sich  offenbar  Inscr.  471.  Die  neue  Zeitwährung  wurde 
auf  amtlich-politischem  Gebiet  eingeführt,  während  der  alte  Kalender  im 
Kultus  blieb.  Die  Doppeldatierung  bat  höchntens  53  Jahre,  170/69  bis  128, 
gedauert.  —  Der  Verf.  giebt  dann  einen  Entwurf  des  Kalippischen  Kalenders, 
der  aber  wohl  nicht  im  Gebrauch  war;  zur  Zeit  der  Doppelwährung  galt 
vielmehr  noch  der  alte  Kalender  um  2  Ersatztage  verkürzt.  Aber  auch  das 
SoBoeojahr  des  Kalippos  war  wohl  schwerlich  angenommen  worden.  — 
Badlieh  bestimmt  der  Verf.  noch  die  Zeit  der  in  den  Urkunden  mit  doppel- 
tem Datum  genannten  Archonten,  so  den  Achaios  162  und  den  Nikodemos 
140,  und  langer  wird  wohl  überhaupt  die  Doppelwährung  nicht  bestanden 
haben.  Aus  (Jieacm  Streit  des  Sonnen-  und  Mondjahres  ging  aber  letzteres 
als  Sieger  hervor. 

S.  621—628.     C.  A.  Lehmann,  Quaestiones   TulUanae  (pars  III).    de 
fia.  V,   96    wird  vermutet:   quae   enim   dici   Latine   posse   non   arbitrabar 
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ea  dicta  sunt  a  te  nee  minus  plan«  verbis  quam  a  Graecis  optimü.  V,  34 
ans  cnina  modi  (cod.  det.  cujusdam  modi)  wird  eius  modi  hergestellt,  de 
fin.  II,  56  begründet  der  Verf.  die  Hauptsche  Konjektur  cum  Medusa  für 
cum  causa,  de  fin.  IV,  59  non  faciles  illas  quidem  nee  contemnendas  [coa- 
tentiones].  —  de  fin.  IV,  60:  [igitor]  si  de  re  diseeptae  etc.  de  fin.  II,  17 j 
Zenonia  est  inquam  hoc  Stoici;  qai  omnem  vim  at  jam  ante  Aristoteles. 
IV,  56  optabile*  für  aptae  habilea.  —  in  CatU.  III,  15;  patefaeta  indieüs 
[conscientia  et]  confessionibua  suis,  pro  Mnrena  §  7  wird  interpnngiert:  tum 
etiam,  ai  falso  aecuseris,  non  eat  neglegendum.  §  32  in  Asiam  [coafecisset] 
com  etc.  pro  Flacco  §  2  üaque  für  atque.  §  12  honesta  für  veatra.  §30 
tarnen  für  enim.    §  32  reprehendeuda  für  reqiiirenda. 

S.  628—632.  Ph.  Thielmann,  Zu  Cornifidus.  Corn.  I,  6,  10  wird 
die  zusammengezogene  Form  putarint  zn  achreiben  aeia,  da  der  überwiegende 
Sprachgebrauch  diea  fordert  I,  10,  17  ist  nnmero  zu  tilgen.  I,  14,  24  ist 
non  fere  pötest  zu  stellen.  III,  16,  24:  utrum  potueritne  scire.  III,  11,  19 
andacter  für  audaciter.  III,  23,  38  wird  quaeaita  ala  Gloaae  zu  parata  ge- 
tilgt. IV,  22,  31  perfidia  ala  Gloasem  zu  fide.  V,  52,  65  wird  die  Lesart 
der  zweiten  Klasse  ut  incolumis  sit  adulescentia  empfohlen. 

S.  633—636.  H.  Jordan  führt  Cic.  Farn.  8,  15,  2.  Verr.  3,  S8,  206 
zwei  Beispiele  von  quam  molta  an  (=  quam  magna).  —  Zorn  Arvalenliede 
bemerkt  derselbe  Verf.,  dafs  höchst  wahrscheinlich  ALTERNIE,  sicher  nicht 
ALTERN  IT  vom  Steinmetzen  eingehauen  sei.  —  Der  Verf.  fügt  endlich  eiaige 
Ergänzungen  zu  einer  früheren  Abhandlung  (Herrn.  V)  über  das  Valiranisrae 
Fragment  von  Sallusts  Historien  hinzu. 


ERSTE   ABTEILUNG- 


ABHANDLUNGEN. 


Über  das  Verhältnis  der  Tugend  zur  Erkenntnis  bei 

den  Griechen  vor  Sokrates. 

Der  Fundamentalsatz  der  somatischen  Philosophie  lautet  be- 
kanntlich dahin,  dafs  die  Tugend,  durch  weiche  allein  die  Menschen 
zur  Glückseligkeit  gelangen,  lehrbar  sei;  er  wird  noch  schärfer 
dahin  bestimmt,  dafs  richtige  Erkenntnis  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit zum  guten  Handeln  führe.  So  wird  z.  B.  Xen.  Mem. 
4,6,6  deutlich  ausgesprochen,  dafs  jeder  Mensch,  der  die  Gesetze 
kenne,  sie  auch  Oben  werde,  woraus  dann  folgt,  dafs  die  Gerechtig- 
keit nichts  anderes  ist,  als  das  Wissen  von  dem,  was  gerecht  ist: 
dixaiovg  sivat  toig  eldoxaq  %d  neql  äv&Qwnovg  röpipcc. 
Weiter  ibid.  3,9,4:  tioiplav  di  xal  CtoyqoövvTiv  ov  ökjoq^€v 
txX.  vE<pi]  di  xal  r^v  dixaioövvr\v  xal  xi[v  aXXXyv  nätiav 
ctQsxyp  tftHpiav  slvai  .  .  •  xal  ovx  av  xovg  xavxa  {xd  xaXd 
xal  äjra&ä)  eldoxag  aXXo  avxl  xovxnov  ovdiv  nQoeX&jd-ai 
oits  xovg  /t*iy  ln*öxa\i&vovg  dvvars&ai  Ttqdxxsiv.  Und  daher 
urteilt  zusammenfassend  Aristot.  Eth.  Nicom.  6,13:  (^wxgckfjg) 
(fQovtjasig  o)€xo  elvai  ndöag  rag  aqevdg.  —  —  Scdxqdtrjg 
fih  ovr  Xoyovg  xdg  äqsxäg  äsxo  sfvar  imöxijfiag  yccQ  slva* 
nwrag;  Sätze,  denen  Aristoteles  selbst  bekanntlich  nicht  zu- 
stimmt. Es  ist  nun  wohl  der  Frage  und  Forschung  wert,  ob 
diese  Anschauung,  von  welcher  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  eine  neue  Epoche  ihren  Ausgang  nahm,  dorn  Sokrates 
vollständig  allein  angehörte  und  gleichsam  wie  eine  Offenbarung 
an  die  Menschheit  aus  seinem  Haupte  entsprang,  oder  ob  dieselbe 
irgendwie  schon  vorbereitet  und  den  Griechen  geläufig  geworden 
war.    Im  erstem  Falle  würde  unsre   Bewunderung  für  Sokrates 
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zwar  steigen,  die  Thatsache  selbst  aber,  dafs  eine  Idee,  plötzlich 
und  völlig  neu  auttauchend,  so  grofsartige  Wirkung  üben  konnte, 
unser  gerechtes  Staunen  erregen  und  den  in  der  Entwicklung 
auf  geistigem  Gebiete  erforderten  Causalnexus  vermissen  lassen. 
Denn,  wenn  irgendwo,  so  sind  wir  bei  dem  Griechenvolke  ge- 
wohnt, anstatt  willkürlicher  Sprünge  ein  regelmäfsiges  Fortschreiten 
im  Geistesleben  wahrzunehmen,  insbesondre  die  schönen  Blüten 
ihrer  Kunstgebilde  langsam  aus  den  Knospen  sich  entfalten  zu 
sehen.  Und  wenn  irgend  eine,  so  ist  griechische  Spekulation  auf 
historischem  Boden  erwachsen;  verleugnet  doch  selbst  das  schein- 
bar luftigste  Gebäude  der  Phantasie,  der  platonische  Staat,  durch- 
aus nicht  seinen  Ursprung,  sondern  bietet,  wie  K.  F.  Hermann 
nachgewiesen  hat,  in  mannigfachen  Grundzügen  und  Einzelheiten 
Vergleichspunkte  mit  geschichtlichen  Zuständen  dar.  Deshalb  kann 
es  kaum  Wunder  nehmen,  sondern  mufs  mit  Befriedigung  als 
ein  deutlicher  Beweis  von  der  Kontinuität  des  geistigen  Lebens 
innerhalb  eines  Volkes  angesehen  werden,  wenn  in  der  folgenden 
Skizze  der  Versuch  gelingt,  nachzuweisen,  dafs  die  sokratische 
Lehre  von  dem  Wissen  als  dem  Grunde  der  Tugend 
und  von  der  Lehrbarkeit  der  letzteren  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  der  Volksanschauung  seit  ältester  Zeit  wurzelt 
und  im  Streit  mit  den  widersprechenden  Erfahrungen  des  Lebens 
bald  siegend  bald  unterliegend  erscheint,  noch  ehe  der  Weise  die 
halb  bewufste  Anschauung  läuternd  und  dialektisch  zuspitzend 
zum  philosophischen  Theorem  ausbildete. 


1. 

Bekanntlich  wird  bei  Homer  die  völlige  Übereinstimmung 
der  Erkenntnis  und  des  Handelns  ohne  weiteres  vorausgesetzt; 
Wissen  und  Wollen  sind  innig  mit  einander  verwachsen.  Was 
der  Mensch  weifs,  d.  h.  durch  Erfahrung  gelernt  hat,  das  übt 
er  auch  aus,  nach  innerer  Naturnotwendigkeit.  Der  Kyklop  *  189 
ä&siAiCTHx  färj,  der  gute  König  ist  ß  231  ifQtclv  cuotpa 
ddoig,  d.  h.  er  kennt  das  suum  cuique,.  (wie  £  433  vom  Sau- 
hirten Euinaios  beim  Bratensclmeiden  mit  demselben  Ausdruck 
gesagt  wird:  er  gab  jedem  ein  gebührend  Stück).  Zwei  Freunde 
werden  charakterisiert  als  <piXa  eidoxeg  {xklijXoiöWj  y  277;  und 
wiederum  heifst  der  grimme  Proteus  d  460  dXotpma  eidoi$. 
Auch  in  *  182  ij  dij  äAiTQog  yitfd  xal  adu  a7io<f>mXia  eidnis 
stimmt  die  Erklärung  Döderleins  im  Homer.  GJoss,  §  1097:  „Du 
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frerebt  (eigentlich  irrst),  so  ehrlich  Du  auch  sonst  bist",  vor- 
trefflich zu  dieser  Anschauung,  wenn  gleich  die  Etymologie  von 
anoifmhoq  (von  dna<f>to&a$)  manchem  Bedenken  unterliegen 
möchte.  Klytaimnestra  heilst  bei  der  Erzählung  von  der  grausen 
Ermordung  ihres  Gatten  X  432  s^o%a  XvyQa  Idvta.  Am  deut- 
lichsten tritt  diese  Ausdrucks-  und  Anschauungsweise  hervor  in 
der  Stelle  %  329  ff.  og  pfo  änffy^g  avzog  iq  tcai  änqvfa  «tf  £ 
—  8g  ä*  äv  äpvpwv  avvdg  sf\  *at  äpviwra  eläjjj  wo  gerade 
mit  avtog  Sfj  die  innere  Gesinnung  bezeichnet  wird,  das 
sübuk  dagegen  das  Resultat  derselben  als  bewufstes  Handeln 
angiebt.  Wenn  nun  Nägelabach  zu  B  213  sagt,  in  dieser  Form 
drücke  Homer  nie  den  intellektuellen,  sondern  stets  den  sittlichen 
Habitus  einer  Person  aus,  mit  Berufung  auf  Q  41  Xiwv  cf  cJc 
äyQta  oldepj  so  ist  dies  dahin  zu  berichtigen,  dafs  beide  Zu- 
stände für  den  beobachtenden  Dichter  noch  ungetrennt  und  eins 
sind,  oder  wie  Ameis  zu  t  189  es  ausdruckt,  dafs  im  Leben  der 
homerischen  Menschen  kennen  und  können,  Theorie  und 
Praxis  unmittelbar  zusammengehen.  Verstand  und  Herz  sind 
noch  nicht  in  Zwiespalt  geraten;  n  398  (pqeül  r<xQ  x^XQ*}*'  «- 
yadijitWj  er  war  gutherzig.  Die  häufige  Formel  og  <*<fw  iv 
<PQov£<m>  ayo(MJ<rmo  xui  periemep  besagt  je  nach  Umstanden 
wohlverständig  und  wohlwollend.  (Trotz  des  Widerspruches 
Döderleins  Homer.  Gloss.  §  957,  man  vergleiche  nur  xaxd 
f$9v&v<fi  X  264.)  Auch  in  fpiut  eldtva*  %wt  U  73  ist  es  der 
Situation  angemessen,  so  wie  in  unserm  Dank  wissen,  den 
tbatsäcUichen  Ausdruck  der  Gesinnung  mitzuverstehen.  Achilleus 
hat  fQivsg  owT  jjßaial  3  141,  dafs  er  den  Jammer  der  Achaier 
ruhig  mit  ansehen  kann.  (Man  beachte,  dafs  in  der  Zeit  nach 
Homer  ^pqivsg  bloß  das  denkende  Prinzip  geblieben  ist,  &vpog 
sich  dagegen  auf  die  Sphäre  des  Gefühls  beschränkt  [bei  den 
Attikern  meist  der  leidenschaftliche  Zorn,  das  dv^oeydig]^ 
während  umgekehrt  im  Lateinischen  cor,  wie  die  Goroposita  und 
Ableitungen  ausweisen,  nur  in  der  altern  Sprachperiode  den  Ver- 
stand mit  einbegriff.) 

Bei  Homer  geht  auch  das  blofse  Angedenken  sogleich  in 
die  That  über;  z.  B.  77  356  (poßoio  [AVijaccvro,  Xä&owo  di 
öovQidos  äXxyg;   vgl.  d  527,  %  73  u.  ä. 

Dennoch  aber  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen,  wenn 
schon  hier  einzelne  Spuren  von  einer  verstandesmäfsigen  Zer- 
legung des  Herganges  hervortreten  und  die  abstrakte  Erkenntnis 
als  notwendige  Vorläuferin  der  praktischen  Willensthätigkeit  er« 

27* 
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scheint,  wie  aus  der  geschlossenen  Knospe  sich  die  Blütenblätter 
entfalten.  Die  einzelnen  Tugenden  werden  als  Akte  der  zunächst 
empirisch  gewonnenen  Einsicht  dargestellt.  Hektor  sagt  Z  444 
pd&ov  ififjb€paif  iad-Xoc:  er  hat  die  Tapferkeit  gelernt.  Von 
Odysseus  rühmt  Zeus  selber  a  66  o?  nsql  fiev  voov  icxl  ßqo~ 
%&v,  nfgl  d'  iQa  d-eoTow  äd-ccpccTOMfiv  idwx€j  an  welcher  Stelle 
schon  Ämeis  die  Gedankenverbindung  aus  dem  Glauben  erklärt, 
„dafs  der  weiseste  Mann  zugleich  der  frömmste  und  tugendhafteste 
sei."  Vgl.  ?  421.  Wenn  es  y  20  von  Nestor  und  y  328  von 
Menelaos  heifst:  Xlcaecd-ai  di  fiiv  avvog,  onmg  VfjpsQxia  slnty 
W$viog  d'ovx  iQ^Et'  piäla  yaQ  7t€7rpvfi4vog  £a%lv,  —  so  kann 
tpevSog  wegen  des  vorhergehenden  Verses  doch  auch  nur  als 
absichtliche  Luge  gefafst  werden;  demnach  auch  die  Auf- 
richtigkeit eine  Folge  tieferer  Einsicht  ist.  Von  der  Gerech- 
tigkeit im  ganzen  bezeugt  dasselbe  Nestors  Lob  y  244  inn 
nsQioide  dixag  r\de  (fQÖvtv  aXlo&v,  und  findet  sofort  «eine  Be- 
gründung durch  seine  Herrschaft  während  dreier  Menschenalter. 
Die  actxpQoavpfj  des  Bellerophontes  Z  162  wird  begründet  durch 
ayad-d  q>Qov£ow>  datyQwVj  ebenso  bei  Klytaimnestra  y  266  und 
was  Plutarch.  aud.  poet.  c.  11  weiter  anführt,  zum  Beweise,  dafs 
Homer  jegliche  Tugend  aus  Belehrung  hervorgehen  lasse.1) 

Wie  verhält  sich  nun  aber  gegenüber  dieser  Unmittelbarkeit 
des  Denkens  und  Handelns  der  Wille,  der  bewufste  Trieb 
und  Entschlnfs  zur  Thätigkeit?  Denn  zunächst  hegt  der  na- 
türliche Mensch  nur  einen  unbewufsten  Trieb,  und  erst  all- 
mählich legt  ihm  das  Zusammenleben  und  der  Widerstreit  mit 
den  Neigungen  anderer  Hindernisse  in  den  Weg,  seinen  Gelüsten 
zu  folgen,  die  zu  Schranken  werden  und  dann  einen  Kampf  in 
seinem  Innern  zwischen  der  Begierde  und  der  Überlegung 
hervorrufen.  Jetzt  werden  Udterscheidungen  gemacht,  und  Kon- 
flikte treten  ein.  Z  438  stürmen  die  Griechen  an  der  schwäch- 
sten Stelle  der  troischen  Stadtmauer  r\  nov  %ig  <s<fiv  Spione  &so- 
nqonimv  sv  eldaig,  fj  vv  xal  avv&v  &V[idg  inotQvvs*  *<**> 
avriyei.     Offenbar  wird  hier  dem  Wissen   des  Sehers   das  zu - 


])  Aach  im  'späteren  Griechisch  wird  dieser  Sprachgebrauch  Homers 
fortgesetzt,  namentlich  in  naiver  Rede.  So  klagt  Philoktotes,  er  werde  voa 
Ncoptolemos  verraten  ngog  tov  öoxoviToc  ovikv  ildfrat  xaxov  Soph. 
Phil.  960.  —  Wie  sehr  überhaupt  der  Grieche  geneigt  war,  das  tlfivai 
prägnant  zu  verstehen  als  „sich  bewufst  sein,  überzeugt  seiu"  und  daraus 
unmittelbar  die  entsprechende  Handlung  hervorgehen  zu  lassen,  zeigt  die 
schöne  und  lehrreiche  Stelle  Dem.  Phil.  1,  50. 
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fällige  Belieben  der  Kämpfer,-  ihr  instinktmäfsiges  Han- 
deln entgegengesetzt  und  zugleich  als  das  Geringere  herabgesetzt, 
wie  die  do£a  im  Verhältnis  zur  imcrypfj.  Gleich  darauf  Z  443 
erklärt  Hektor,  er  schäme  sich  feig  zu  sein  und  habe  auch 
keine  Lust  dazu:  ovdi  ps  ÖVfiög  ävcoysv,  inel  fid&op  supsvcti 
fo&loq;  also  das  niedre  Begehren  weicht  unmittelbar  und 
fast  ohne  Kampf  (der  Widerstreit  ist  nur  in  aldioficc*  angedeutet) 
der  bessern  Erkenntnis. 

Aber  mit  welcher  Konsequenz  doch  schon  in  dieser  Zeit  die 
Herrschaft  des  Verstandes  und  der  gewonnenen  guten  Einsicht 
über  die  wandelbare  Sinnenbegier  behauptet  wird,  das  sehen  wir 
recht  deutlich  an  dem  Falle  der  Klytaimnestra  y  265  (T.  Diese 
wehrt  sich  lange  gegen  das  „Ungeziemende"  des  Ehebruches  (Jqyov 
ättxig);  <pQ€<fl  yaQ  xixQfjr'  aya&jiöw;  dann  unterliegt  sie  ge- 
waltsam durch  die  [iwtQa  &€(aVj  um  das  Schicksal  ihres  Ge- 
schlechts zu  erfüllen. 

Wir  finden  also  schon  hier,  dafs  das  für  unsere  Auffassung 
notwendige  Zwischenglied  zwischen  der  Erkenntnis  und  der  That 
selbst,  nämlich  der  Wille  und  Entschlufs  zur  letzteren,  nur  em- 
bryonisch vorhanden  ist  und  noch  keineswegs  eine  selbständige 
Rolle  in  dem  Hechanismus  der  Lebensthätigkeit  spielt. 

2. 

Viele  griechische  Wörter,  welche  ursprünglich  nur  das  Denken 
und  Einseben  bedeuten,  gehen  über  in  den  Begriff  des  Wollen s; 
sie  bezeichnen  den  Akt  des  Entschlusses  nicht  als  einen  plötz- 
lichen, stürmischen,  sondern  als  Resultat  ruhigerÜberlegung. 
So  namentlich  bei  Homer  <fQov*%v>  dessen  verschiedene  Bedeu- 
tungsstadien Döderlein  Hom.  Gloss.  §  957  im  ganzen  gut  ent- 
wickelt hat.  Aus  dem  Denken  wird  ein  Gedenken,  ein  zu- 
versichtliches Trachten.  Ebenso  vottv  auch  in  dem  platonischen 
tivo&v  (in  welcher  Absicht?),  insbesondere  aber  mit  dem  fol- 
genden Infinitiv,  welcher  allein  schon  seiner  Natur  nach  die  Ab- 
sicht ausdrückt,  wie  Leo  Heyer  über  den  Infinitiv  bei  Homer, 
Gott.  1856  nachgewiesen  hat  Die  Schiffe  der  Phaiaken  #560 
avxal  1<ta<S$  po^fuczä  %s  yqivag  ävdgäv,  den  Willen  der 
Segler.  Mv&av  voijöcu  ist  A  549  einen  Beschlufs  fassen. 
Dagegen  ist  doxsXv  im  attischen  unpersönlichen  Gebrauch  noch 
nicht  bei  Homer  zu  finden;  es  bezeichnet  hier  nur  die  Richtung 
des  Gedankens,  noch  nicht  das  Festhaften  am  Ziele.  Als  Sub- 
stantiv   für  Wille    erscheint    einzeln  vooq\  II  103  ddpva    pw 
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Zyvog  t€  vöog  xctl  Tqßsg  iyavot;  O  242  ruft  Jidg  voog  den 
ohnmächtigen  Hektor  ins  Bewußtsein  zurück.  (Es  bedeutet  auch 
objektiv  den  Plan,  die  Absiebt,  y  256).  Dagegen  ist  natürlich 
fiberwiegend  in  zahlreichen  Wendungen  &vfio$>  das  aufbrau- 
sende, leidenschaftliche  Element  im  Menschen.  (&vw  rauchen, 
verwandt  mit  riechen).     Beispiele  geben  die  Wörterbucher. 

Ober  die  Begriffsbestimmung  der  hauptsächlichsten  beiden 
hierher  gehörigen  Verba,  ßovXsad-cu  und  i&iXew,  besteht  be- 
kanntlich eine  starke  Differenz  zwischen  Buttmann  Lexil.  1,  26 
und  G.  Hermann  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1835  p.  299 1).  Während 
nun  Buttmanns  Unterscheidung,  dafs  i&ik»  ein  Wollen  als  Vor- 
satz, ßovXopcu  Wunsch  und  Geneigtheit  ausdrücke,  an- 
scheinend allgemeine  Billigung  gefunden  hat,  so  kann  ich  in 
Bezug  auf  i&£Xa>  nicht  beistimmen.  Dies  Wort,  welches  Döder- 
lein  Homer.  Glossar  §  993  sogar  mit  Hd-siv  in  Zusammenhang 
bringen  möchte,  bezeichnet  in  der  älteren  Sprache  den  natür- 
lichen Trieb,  das  instinktive  Verlangen,  wie  die  Gewohn- 
heit (13-oc)  des  betreffenden  Wesens  es  mit  sich  bringt.  Man 
beachte  z.  B.  Homer  q  226  ff.  von  dem  vermeintlichen  Bettler 
Odysseus: 

äXX3  &ne\  wv  dt}  iqya  xdx'  epna&ev,  ovx  i&sXijösi 
eqyov  inoi%BfS^ai%  äXXd  moiatfwv  xavd  dypov 
ßovXexair  ahl£a>p  ßocfxeiv  qv  yatStsQ'  avaXvov. 

Ferner  stimmen  dazu  sehr  gut  alle  Stellen,  wo  das  in  Prosa 
häufige  (fiXelv  eintreten  könnte,  wie  q  321  ,  y  121,  7  353, 
N  106;  auch  Xen.  Mem.  III,  12,  8.  Oecon.  4,  13.  Hier.  1,  29. 
Thuc.  11,  89  u.  ö.  vgl.  Herod.  I,  74:  ävsv  drayxaiijg  Us%vQfj$ 
övfißdtfeis  lti%vQctl  ovx  £&£Xov<ft  0V[Ap4ve&v:  pflegen  =  haben 
die  Tendenz.  Scheinbar  mehr  für  den  Ausdruck  des  Wagens,  sieh 
Erkühnens  in  &&6X<jö  sprechen  die  Stellen  pijdy  $&eX$  B  247, 
J  217.  Dagegen  ist  wohl  zu  beachten,  was  auch  schon  die 
alten  Grammatiker  sahen,  dafs  nie  ßovXofjwu,  wohl  aber  1&4Xm 
auch  von  leblosen  Gegenständen  gesagt  wird  in  der  Bedeutung 
des  Geeignetseins,  des  Könnens.  Insbesondere  so  O  366  ovd3 
e&eXe  nqoq^eip  von  dem  zischenden  Wasser  des  Flusses;  Plat. 
Phaedr.  230  d:  tä  dtordqa  ovdkv  ft'  l&4fe$  dtddtixsiv,  welches 
ganz  in  den  Gebrauch  von  piXXca  hinüberspielt,  (ähnlich  der 
norddeutschen  an  das  Englische  anklingenden  Wendung:  das  wiH 
wohl   so   sein  =  das  wird).    Also    auch   hier   die  Erscheinung, 

])  Letzterer   erhebt  allerdings  nur  einfach  Widerspruch  auf  Grund  der 
SteUe  Demosth.  Olynth.  2,  20. 
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dafs  die  Wesensanlage  die  Grundlage  des  naturgemäfsen  Handelns 
bildet1).  Dahingegen  in  ßovXsöd-ai  sehen  wir  die  Reflexion  tbätig 
nnd  die  freie,  vernunftgemäfse  Wahl  sich  entfalten;  daher  auch 
mir  dieses  Verb  im  eigentümlich  homerischen  Gebrauche  den 
Komparativ  in  sich  schliefst,  der  später  mit  päXXov  deutlicher 
aosge/ührt  wird.  A  117.  ßovXop1  tyeo  Xccov  öu)v  ifipevai  fj 
anoXiad-ai.  Weiter  ist  es  eine  feine  Beobachtung  Buttmanns, 
dafs  zum  Ausdruck  des  thätigen  Wollens  i&4X&  bei  Menschen, 
ßovXopai  aber  nur  bei  Göttern  gebraucht  wird,  denen  der  blofse 
Wunsch,  gewi8seraafsen  das  Nicken  des  Hauptes  für  die  Aus- 
führung genügt. 

Endlich  möchte  ich  auf  das  seltsame  Compositum  bei  Hero- 
dot  ifreXoxaxito  hinweisen,  wo  vom  Vorsatz  der  Feigheit 
oder  des  Unterliegens  doch  nicht  die  Rede  sein  kann,  dagegen 
die  natürliche  Anlage  zur  Hasenfüfsigkeit  auf  witzige  Weise  aus- 
gedrückt erscheint.  Spätere  Zusammensetzungen  mit  £&£X<a  lassen 
freilich  keinen  Unterschied  mehr  durchfühlen;  überhaupt  hört 
nach  meiner  Ansicht  die  bewufste  Unterscheidung  im  Gebrauche 
beider  Wörter  allmählich  auf.  Von  Compositis  mit  ßovXofia* 
(außer  ßovXopaxog  Ar.  Ran.  1262)  scheint  man  Abstand  ge- 
nommen zu  haben,  wegen  der  möglichen  Vermischung  mit  ßovXij. 

Dagegen  ist  to  ßovXopcvov  Thuc.  1,  90.  Eur.  Jph.  A.  1270 
der  Wunsch,  das  innere  Bestreben.  Und  ßovXrj  als  bedächtige 
Überlegung  wird  dem  hitzigen  &vpog  entgegengestellt  Theogn. 
1054.  Dae  blofse  Wünschen  (ßovXrj<Ti$)  im  Gegensatz  zur  Kraft 
der  Aasführung  (dvvaü&cci)  bei  Plat.  Gorg.  509  d. 

Um  es  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen:  i&&Xw  bedeutet 
den  instinktiven  Trieb,  ßovXofta*  die  freie  geistige 
Neigung. 

3. 

Aach  die  übrigen  griechischen  Ausdrücke  zur  Bezeichnung 
des  Willens  zerfallen  nach  der  Natur  der  Sache  in  zwei  Reihen, 
wovon  die  erstere  den  instinktmäfsigen  Trieb  darstellt, 
während  in  der  andern  die  bewufste  Entscheidung  zu 
Grunde  liegt 

Zur  erstem  Klasse  gehört:  'Ogfuf,  impetus,  bei  Homer  nur 
Tom  Andrang  des  Kämpfers,   später  das  Trachten  und  Streben, 

*)  WenD  späterhin  bei  Plato  und  Aristoteles  ßovUrai  tJvai  formelhaft, 
ebenso  =  /utile  iy  xiyüwivu  vorkommt,  so  ist  das  Accommodation  in  Folge 
der  Abnutzung  des  Spraehmaterials  and  fehlerhafter  Analogie. 
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der  innerliche  Drangt  der  Naturtrieb.  Daher  ogpf]  elgnimsi 
xwi  Thuc.  4,  4.  ttjg  av&Qtoneiaq  (fvdemg  QQfMopipfjs  nQQ&vpmg 
%i  nqa^at  Thuc.  3,  45.  So  steht  bei  den  Stoikern  das  Wort 
als  Terminus  für  den  ungezügelten  Sinnentrieb  im  Gegensatz  zu 
dem  durch  die  Vernunft  geregelten  freien  Willen;  s.  Cic.  Fin. 
3,  7,  23;  4,  14,  39:  naturalis  adpetitio,  quam  vocant  OQpqy. 
Diog.  Laert.  VII,  86.  — 

Der  Wortstamm  AAQ  hat  nach  Curtius  die  Grundbedeutung 
des  ausgelassenen  Beliebens,  kühner  Lust.  Die  Begier  schaut  aus, 
spähet  nach  ihrer  Beute;  sollte  nicht  auch  Hymn.  Herc.  360 
alexög  o£v  Xdcov  .(der  lauernde)  dahin  gehören?  AijfjHx  ist 
recht  eigentlich  der  Mut,  die  Willenskraft,  als  objektive  Erschei- 
nung, jedoch  ohne  sittliche  Basis,  daher  Klytaimnestras  Frevel- 
mut von  Orestes  Soph.  El.  1427  ^tjx^coop  Xijfia  genannt  werden 
kann.  Auch  vom  Zorne  der  Medea  Eur.  Med.  176.  (Wenn  in 
einem  Epigramme  Meleagers  es  heilst  xal  Zijvog  Xfjpa  xa&eiXev 
eQcog,  so  ist  dies  zu  einer  Zeit  geschrieben,  wo  das  lebendige 
Sprachbewufstsein  schon  erloschen  war;  letzteres  geht  überhaupt 
nicht  unter  das  Alter  des  Demosthenes  hinab).  Ableitungen  sind 
Ifjficcvtäy  und  Xr^iariag  •  xoXfirjziag  Hesych. 

Als  ein  niederer  Grad  des  Xijpa  läfst  sich  TtQo&vpia  be- 
zeichnen, die  Regung  des  Triebes,  der  Hang,  die  natürliche 
Geneigtheit.  Ovdev  anoXelneiv  nqod-v^iag  wie  unser:  „es  an 
gutem  Willen  nicht  fehlen  lassen".  Doch  kann  sich  natürlich 
auch  die  nQod-vfxia  heftiger  äufsern,  besonders  als  Kampflust, 
während  das  Wort  schwerlich  bei  einer  Tugend  der  Enthaltsam- 
keit seinen  Platz  findet. 

Dagegen  ist  tzqoccLqbö  ig  (=  oge|ig  ßovXevrixfj  nach 
Aristot.  Ethic.  3,  3,  18  und  6,  2,  2)  schon  der  Wille  als  Wahl, 
ein  ethisch  bedingtes  Streben,  welches  sich  auf  das  Urteil  über 
Wert  oder  Unwert  einer  Sache  gründet  Das  Wort  ist  ausschliefe- 
lieh  der  Prosa  angehörig  und  modificiert  sich  in  den  verschiedenen 
Sphären  des  Gebrauchs  als  Prinzip,  Richtung,  Partei,  Regierungs- 
form. Sein  Gegenteil  ist  äpayxq.  Von  der  ßovltjGtg,  mit 
welcher  es  zuweilen  verbunden  wird  —  wie  Demosth.  1097  ix 
TzqoaiQiöewg  xal  ßovXijöscog:  aus  freistem  Antriebe  — ,  unter- 
scheidet es  Aristot.  Eth.  3,  2,  9:  i\  ßovXrjöig  xov  xiXovg  itirl 
päXXov  tj  di  TtQoalQeöig  %&v  nqog  tö  xiXog'  olov  vyiaivtiv 
ßovXöfisd-a,  rtQOcctQovfisfra  d£  oV  cor  vytccvovpev;  d.  h.  wir 
wünschen  den  Gegenstand  unsers  Strebens,  aber  wir  wählen 
die  Mittel.     (Zu  demselben  Resultate  in  Betreff  von  ßovXto&cu 
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führt  auch  die  Auseinandersetzung  bei  Plat.  Gorg.  466  d).  In 
dem  ganzen  citierten  Kapitel  der  Ethik  erläutert  der  Philosoph 
den  Begriff  der  nQoaiqtaig  als  der  Willensfreiheit  durch  die 
Scheidung  der  Synonyma  nach  allen  Richtungen. 

Wird  die  Wahl  nun  durch  Gründe  bestimmt,  die  auf  rich- 
tiger Einsicht  fufsen,  so  tritt  die  yvoipij  ein;  die  Erkenntnis 
Tollend  et  sich  im  Entschlufs,  sie  vollzieht  sich  im  Beschlufs 
und  wird  unmittelbar  zur  That.  Dieser  Gang  der  Vorstellung  ist 
noch  handgreiflich  in  dem  heutigen  juristischen  Gebrauche  des 
Wortes  Erkenntnis,  welches  in  yiyvuHTxtw  sein  Vorbild  findet 
Charakteristisch  Soph.  Ant.  1089  yva>  xQiqeiv  xi\v  yXwaöav 
qGvxtoTiqav.  Thuc.  8,  90  y  yvwpr\  tov  %ei%ovg,  der  Zweck, 
die  Absicht  der  Hauer.  Wenn  Demosth.  Olynth.  I,  23  sagt  %o 
sv  7iQcctt€iv  nctQa  ttjy  äfeiav  äcpoQfifj  zov  xaxäg  tpqovBtv 
xotg  ävofjvois  yiyvercuj  so  ist  hier  nach  dem  Zusammenhange 
im  xaxäg  (fqovetv  schon  der  böse  Wille  gemeint,  und  der 
Redner  fufst  auf  dem  für  Griechen  geläufigen  Satze,  dafs  Glück 
ohne  Verdienst  dem  Thoren  ein  Anlafs  zum  Übermute  (vßQig) 
werde,  ihn  zur  Thatsünde  verführe. 

Ein  ähnlicher  Übergang  aus  der  Sphäre  der  Auffassung  in 
die  der  Thäligkeit  zeigt  sich  bei  diävoia  und  diavokTö&at.  Bei 
Herodot  wird  die  Absicht  auch  häufig  iv  pdq>  e%eiv  im  Sinne 
haben  bezeichnet;  vgl.  Verg.  Aen.  12,  554  misit  mentem,  — 
ut  iret  — 

Die  Festigkeit  des  Entschlusses  aber  und  Beharrlichkeit 
drückt  spnsdog  mit  seinen  Ableitungen  aus;  auch  dies  Wort 
steht  als  Bezeichnung  des  gesunden  Geistes  dem  gestörten  gegen- 
über Y  183  von  Priamos:  6  ö'sfinedog  ovo*  daaltfQtov  und 
(fQiveg  üfAnsdaij  Z  352;  „er  weifs,  was  er  will.44  Bei  den 
Lateinern  ähnlich  stat  mihi,  certum  est. 

Wie  bei  Plato  die  do%a  zur  lnrfxr\\hii,  so  verhält  sich  schon 
das  Verb  doxsZv  zu  yiyvwcxsw  und  sinnverwandten.  Seine 
Sippen  sind  dixopat  und  doxevco;  also  wird  das  Spähen,  Er- 
warten zum  Wähnen,  Meinen,  Glauben.  Besonders  scharf,  fast 
spitzig  wird  der  Unterschied  markiert  Soph.  Ai.  942,  wo  der  Chor 
den  grofsen  Verlust  der  Tekmessa  anerkennt;  diese  erwidert:  oolph 
doxsty  xavz  scfx'j  ipol  d'  ayav  {fqovkXv,  d.  h.  Dir  ists  nur  möglich, 
dies  zu  wähnen,  zu  ahnen,  mir  aber,  mit  klarem  Bewufstsein 
zu  empfinden.  Daher  drückt  doxstv  die  Velleitäten,  den  Halb- 
willen  aus,  im  Gegensatz  zu  thatkräftigen  Entschlüssen.  Man 
träumt  von  dem,  was  man  wünscht.    Sölon.  fg.  13,  39 ff.:  Jeder 
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strebt  vom  Übel  befreit  zu  werden;  der  Kranke  dg  vyiijs  lern**, 
tovto  xccTScpQdaaro*  aXXog  öeiXoq  iwv  aya&og  doxst  e/upwai 
ccvijq;  der  Arme  xtfoaa&cu  ndvrcoc  XQVHfCCta  n°XXa  Sonst 
Also  das  subjektive  Meinen  und  das  objektive  Scheinen  werden 
durch  den  Infinitiv,  der  die  Absicht  bezeichnet,  zum  Ausdruck 
des  Wollens.  Höchst  bezeichnend  aber  für  die  naive  Auffassung 
und  zugleich  für  die  Bescheidenheit  der  Griechen  ist  neben  dem 
ypcovcu  der  Gerichtshöfe  (sonderbar  ol  ösdoy^voi  ävÖQotpom, 
die  abgeurteilten  bei  Demosth.  629,  17)  das  sdo%e  der  Volksbe- 
schlüsse, zunächst  wohl  ein  vorsichtiger  Ausdruck,  womit  mensch- 
licher Irrtum  zugegeben  wird,  welchem  bei  den  Römern  nur  das 
visum  est  des  Senates  entspricht,  seitdem  das  souveräne  Volk 
das  velle  und  iubere  (nebst  dem  vetare  seiner  Tribunen)  für  sich 
in  Anspruch  genommen  hat. 

Endlich  den  gewaltsamen  Entschlufs,  welcher  Überwin- 
dung kostet,  drücken  sehr  anschaulich  aus  rXijvcu  und  ToXpäv. 
Sie  versinnlichen  den  Druck  einer  Last,  die  getragen  werden  soll; 
der  Handelnde  mufs  „sich  ein  Herz  fassen'4;  wie  ja  denn  auch 
im  noXvrXäg  'Odvööfvg  die  Standhaftigkeit  des  Dulders  mit  der 
Kühnheit  des  Wagers,  gleichsam  der  aktive  und  der  passive  Mal 
auf  wunderbare  Weise  sprachlich  mit  einander  verschmolzen  sind, 
während  wir  bei  der  Übersetzung  jedesmal  den  überwiegenden 
Begriff  herauszusuchen  und  die  andere  Seite  fallen  zu  lassen  ge- 
zwungen werden.  An  diesem  Ausdrucke  zuerst  tritt  so  recht  der 
Widerspruch  im  Menschenwesen  hervor,  der  zum  innern  Kampfe 
führt.  Bei  Homer  A  228  schmäht  Acbilleus  den  Agamemnon 
oins  X6%ovd'  Uvai  r4tXi]xag  frvpiSi.  Häufig  von  frechen 
Thaten,  die  mit  der  öaHpQOövvti  streiten;  aber  nicht  minder  oft 
im  Sinne  geduldiger  Ergebenheit.  Eine  Erweiterung  ist 
xoXpav ,  mit  derselben  Mannigfaltigkeit  des  Gebrauches.  Auch 
inopivBiv  heifst:  etwas  über  sich  gewinnen  zu  thun,  z.  R  Xen. 
Mem.  2,  7,  11.  Charakteristisch  ist  bei  Theogn.  388  die  ein 
o^vfAcoQOP  bildende  Zusammenstellung  der  Ausdrücke  von  dem 
Armen,  den  die  Not  zur  Schlechtigkeit  treibt :  ToXpcf  d'ovx  £&£- 
Xtav  aitfxsa  noXXa  (fiQeiv,  %Qtnio(Svvfi  eXxwv  xxX.  Über  roXpav 
als  Resignation  vgl.  Nägelsbach  Nachhom.  Theol.  S.  226. 

Ganz  in  derselben  Weise  drücken  die  Römer  den  Sieg  eines 
kräftigen  moralischen  Entschlusses  durch  andere  aus,  welches  im 
archaischen  Latein,  wie  Studemund  mich  nachträglich  belehrt, 
überhaupt  nur  wollen  heifst,  daher  sodes  =  si  audes.  Verg. 
Aen.  8,  364  aude,   höspes,   contemnere   opes.      Das    horaziscbe 
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sapere  aude  (Ep.  1.  2,  40)   ist   übrigens   aus  Aesch.  Prom.  999 
fokpfjöor  not1  oq&&$  (fqovsXv  =  öunpQweZv. 

Recht  charakteristisch  för  die  Anschauungsweise  der  Griechen, 
welche  wir  besprechen,  ist  endlich  noch  der  Gebrauch  von 
afetovVj  wo  das  blofse  för  würdig  halten  sofort  zum  Wil- 
Jensentschlufs  führt.  In  der  Sphäre  desselben  Subjekts  wird 
das  sich  für  gewachsen  halten  (a&og  von  aysiv  Döderlein 
Homer.  Gloss.  I,  S.  40)  zu  erdreisten,  sich  erkühnen, 
namentlich  bei  Thukydides  2,  53.  3,  39.  4,  121;  aber  auch: 
seine  Ehre  darin  setzen  Thuk.  1,  22  ifätoöa  y<>d<f€w.  1,  42. 
3,  55.  Anspruch  machen  Thuk.  7,  15.  Gegenüber  einer  fremden 
Persönlichkeit  wird  ganz  natürlich  daraus  das  Verlangen,  die 
Forderung. 

4. 

Nach  Homer  tritt  bei  den  Griechen  die  Entwicklung  des 
Bewußtseins  in  ein  neues  Stadium.  Zu  der  Trennung  der  Nation 
in  viele  einzelne  Gemeinden,  welche  durch  äufsere  Anstöfse  ihre 
eigentümliche  Richtung  nnd  Ausbildung  erhalten,  gesellt  sich  die 
reiche  Mannigfaltigkeit  des  Einzellebens,  der  Individualität.  Daher 
finden  wir  die  schroffsten  Gegensitze  der  Anschauung  in  der 
griechischen  Lyrik  ausgeprägt.  Es  ist  ein  Zeitalter  des  Übergangs, 
des  Suchens  und  Yersuchens,  in  dem  die  verschiedensten  Rieh« 
tongen  unvermittelt,  aber  eine  jede  mit  Anspruch  auf  Geltung, 
neben  einander  stehen.  Die  sinnlich  bequeme  Lebensauffassung 
eines  Mimnermos  tritt  gegenüber  der  spartanischen  Heldennatur 
des  Tyrtaios;  des  Theognis  verbittert  aristokratischer  Sinn  kon- 
trastiert mit  Solons  mildem,  freundlich  vermittelndem  Wesen.  Mit 
Ingrimm  macht  Arcbilochos  seinem  Privathasse  Luft;  Alkaios  be- 
rauscht sich  in  abenteuernder  Wanderlust;  das  Weib  Sappho 
überschreitet  kühn  die  Grenze  ihres  Geschlechts.  Die  gröfsten 
Gelegenheitsdichter  alter  Zeit,  Simonides  und  Pindaros,  feiern  der 
eine  die  Wettkämpfe  seines  Volkes  mit  den  Persern,  der  andre 
die  Wettkämpfe  in  Olympia. 

Da/s  in  solcher  Fülle  der  Subjektivität  ein  gemeinsamer 
Mittelpunkt  des  sittlichen  Bewufstseins  vermifst  wird,  hat  durch- 
aus nichts  Befremdendes.  Gegensätze  und  Konflikte  aller  Art 
treten  hervor;  die  Betrachtung  menschlicher  Handlungen  mufste 
dem  persönlichen  Standpunkte  des  Beschauers  entsprechen,  aber 
außerhalb  des  kleinen  um  ihn  gesammelten  Kreises  Widerspruch 
finden.     Erst  allmählich  gelingt  es  hervorragenden  Geistern,  sich 
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auf  eine  „höhere  Warte'4  zu  stellen  und  in  dem  Bestreben,  das 
Volk  zu  fuhren,  ohne  persönliche  Zwecke  zu  verfolgen,  durch 
Versenken  in  die  Volksseele  zu  einer  gewissen  Objektivität  zu 
kommen.  Diese  Klärung  tritt  im  Drama,  und  zwar  deswegen 
mit  Notwendigkeit  ein,  weil  die  Vorführung  einer  bedeutenden 
Handlung  ohne  Entwicklung  der  Motive  auf  psychologischem  Grunde 
undankbar  und  reizlos  gewesen  wäre.  Die  Motivierung  aber  mauste 
um  so  mehr  mit  allgemein  gültigen  Vorstellungen  harmonieren, 
als  das  Schicksal  der  Dichtung  gleichsam  durch  Volksabstimmung 
entschieden  wurde.  Es  ist  kaum  zu  verkennen,  dafs  das  Urteil 
der  athenischen  Preisrichter  zuweilen  weniger  durch  rein  ästhetische 
Gründe  geleitet,  als  durch  die  Stimmung  des  Volkes  gegenüber 
den  vom  Dichter  geäufserten  sittlichen  (oder  politischen)  An- 
schauungen bestimmt  worden  ist  So  z.  B.  beim  König  Oidipus 
des  Sophokles,  über  den  weiter  unten. 

5. 

Nachdem  die  Unmittelbarkeit  des  Denkens  und  Handelns  im 
homerischen  Zeitalter  aufgehoben  war,  mufste  bei  der  Beurteilung 
jeder  sittlichen  Tbat  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  sie  durch 
unerklärten  natürlichen  Trieb  (oQfirj)  oder  durch  sittliche  Wahl 
und  Entscheidung  (y^M)  hervorgerufen  sei.  Im  ersteren  Falle 
substituierte  man  sehr  leicht  die  unmittelbare  Leituug  und  Führung 
der  Götter,  ihr  Eingreifen  ins  Leben,  während  im  anderen  die 
selbständig  handelnde  Natur  des  Menschen  die  That  als  eine  frei- 
willige im  höheren  Sinne  (d.  h.  mit  relativer  Abschätzung  ihres 
moralischen  Wertes  begangene)  erscheinen  liefs.  Die  einfache 
Frömmigkeit  einer  reflexionslosen  Menge  blieb  bei  der  ersten  An« 
schauung  stehen,  während  bei  den  Gebildeten  das  zartere  Gewissen 
einerseits  und  andererseits  das  Selbstbewufstsein  mehr  zur  zweiten 
Annahme  führen  mufste.  Es  handelt  sich  also  um  die  schwierige 
Frage  der  Zurechnung,  und  kaum  dürfen  wir  uns  verwundern, 
wenn  wir  hier  ein  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  beiden 
Gegensätzen  und  mannigfache  Mischungen  derselben  wahrnehmen. 
Den  Griechen  band  kein  Dogma,  ihn  beruhigte  noch  kein  Philo- 
sophem;  daher  irrt  die  Vorstellung  unstät  bei  der  Beurteilung 
und  läfst  sich  durch  den  einzelnen  Fall  bestechen.  Und  für  das 
eigne  Handeln  giebt  es  zwei  Pole,  zwischen  denen  jeder  seinen 
Wreg  suchen  mufs;  sie  heifsen:  Göttergnade  und  Menschen- 
witz.   Entweder  man  vertraut  sich  der  Führung  der  Götter  an 
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und  sucht  sie  sich  gnädig  zu  machen,  oder  man  baut  auf  die 
Weisheit  und  Kraft  des  eigenen  Geistes. 

Im  ersteren  Falle  hat,  konsequent  durchgeführt,  der  Mensch 
gar  keinen  Willen;  er  giebt  sich  der  höheren  Macht  wider- 
standslos hin;  die  zweite  Alternative,  auf  die  Spitze  getrieben, 
muß  notwendig  zur  Überhebung  fuhren.  Wir  werden  auch 
von  diesen  änfsersten  Konsequenzen  die  Idealbeispiele  betrachten, 
nachdem  wir  zuerst  die  beiden  mittleren  Richtungen  besprochen 
und  mit  einigen  Zeugnissen  belegt  haben. 

Es  könnte  nun  leicht  jemand  auf  den  Gedanken  kommen, 
und  der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  gesteht  selbst  früher 
der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dafs  von  den  bedeutenderen  Geistern 
jeder  einzelne  sich  auf  eine  der  beiden  Seiten  geschlagen  haben 
mösse.  Allein  die  nähere  Untersuchung  ergiebt  bald,  dafs  dies 
nicht  der  Fall  ist.  Keiner  der  älteren  Dichter  und  Prosaiker  ist 
so  konsequent  der  einen  Richtung  nachgefolgt,  dafs  er  die  gegen- 
teilige dauernd  bekämpft  und  gemifsbilligt  hätte.  Vielmehr  finden 
wir  je  nach  den  Umstanden  alle  sich  bald  auf  diese,  bald  auf 
jene  Seite  neigen,  weil  ja  eben  die  Harmonie  der  Gottesgnade 
und  der  Willensfreiheit  für  ihren  Standpunkt  ein  ungelöstes 
Ratsei  war  und  sein  mufste.  Daher  sind  bei  Sophokles  und 
Aiscbylos  in  verschiedenen  Dramen  sogar  widersprechende  Grund- 
ideen durchgeführt;  es  sind  Probleme  aufgestellt,  die  ihre  völlige 
Lösung  nicht  finden  konnten.  Immer  liegt  der  Fatalismus  im 
Streite  mit  dem  Selbstbestimmungsrechte,  und  so  oft  die  Kraft 
des  Selbstbewußtseins  sich  erheben  will  zu  kühner  und  freier 
That,  wird  durch  das  sichtliche  Walten  der  Gottheit  die  mensch- 
liche Hinfälligkeit  offenbar. 

6. 

Wenn  wir  zuerst  von  der  Begnadigung  der  Menschen  durch 
die  Götter  in  ihrer  Befähigung  zum  guten  Handeln  reden,  so  ist 
wohl  selbstverständlich,  dafs  der  Satz:  Alle  gute  und  vollkommene 
Gabe  kommt  von  oben  herab,  den  auch  die  Griechen  anerkannten, 
nicht  besonders  bewiesen  werden  soll.  Die  Götter  verleihen  den 
Menschen  alle  geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften,  wovon 
schlagende  Beispiele  bei  Nägelsbach  Nachhom.  Theol.  S.  75— 77. 
Allein  es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  hier  manches  durch  den 
Gebrauch  zur  stehenden  Phrase  wird.  Die  Götter  geben  zwar 
den  Verstand,  die  Einsicht;  aber  sie  hindern  darum  noch  nicht 
die  einzelne  thörichte  Handlung;   sie  lassen  nach  unserer  Auf- 
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fassung  dem  Menschen  noch  immer  Freiheit,  den  Verstand  in 
gebrauchen  oder  nicht.  Mit  andern  Worten:  sie  helfen  bei  der 
Gulthat,  sind  ihre  höheren  Urheber;  sie  sind  aber  auch  die  Ver- 
leiter  zum  Bösen  und  verführen  den  Unschuldigen.  Dies  erkennt 
auch  Nägelsbach  a.  0.  an. 

Sehr  Mar  sagt  Pind.  Ol.  13,  104:  vvv  <T  eknopcu  pkv,  i* 
&8<5  ys  fiav  tiloq;  entschieden  Theogn.  141:  av&Qmno*  di  ftd~ 
taut  vofilZopev  eidoreg  ovdiv  &sol  di  xatd  Ctphsqov  nana 
rsXovGi  voov.  Simon.  Ceus  21:  owig  ävsv  &eo$  aQevav  ixiß&r, 
ov  noktg  ov  ßqotog.  Die  Empflndung  menschlicher  Schwäche 
wird  dann  aber  mehr  und  mehr  zum  formelhaften  Bekenntnis  in 
den  häufigen  Wendungen,  dafs  pera  rovg  -freovg,  nächst  den 
Göttern,  man  etwas  jemand  verdanke,  oder  dafs  einer  tftV  %«f 
&e£  gesiegt  u.  a.  (cf.  Nägelsbach  Nachhom.  Theol.  S.  85  f.), 
worin  meist  nur  ein  geläufiger  Ausdruck  der  Bescheidenheit  au 
suchen  ist. 

Auch  in  dem  berühmten  Iiede  des  Simonides  auf  Skopas 
(fg.  5.  Plat.  Protag.  339)  wird  die  Schwierigkeit,  ein  guter  Mann 
zu  seiu,  offenbar  auf  die  Fügung  der  Gottheit  selber  zurückgeführt. 
Derjenige  mufs  schlecht  sein,  den  das  unvermeidliche  Un- 
glück niedergeschmettert  hat,  ov  ä\ka%avog  avfjufOQa  xaS^eXg, 
Dafs  hier  gottverhängtes  Leid  gemeint  sei,  geht  aus  den  fol- 
genden Worten  genügend  hervor:  xal  xoimmXslGvov  a^tcrve*, 
%ovq  S-sol  (filioiGiv.  Daher  erklärt  der  Dichter  zufrieden  sein 
zu  wollen  mit  demjenigen,  kx&v  o<S%ig  sQÖfi  (*qdiv  altfZQOW 
avdyxq  d'  ovdi  &eol  \kd%ov%a%.  Das  freiwillige  Thun  ist  also 
die  überlegte,  den  Göttern  trotzende  Schlechtigkeit,  welche  nicht 
bereut;  unter  zwingender  Not  aber  versteht  er  sichtlich  die  mil- 
dernden Umstände  äufserer  Bedrängnis,  plötzlicher  Leidenschaft 
und  Unbesonnenheit.  Dafs  aber  solche  Moral,  die  zu  predigen 
hier  den  Dichter  die  Umstände  verleiteten,  dem  Griechen  von 
feinerem  Gefühle  selber  damals  lax  und  bedenklich  erscheinen 
mufste,  beweist  aufs  beste  die  Polemik  selbst,  deren  sie  benötigt  ist. 

Die  menschliche  Unfähigkeit  zum  Guten  wird  stark  betont 
bei  Xenophanes  fg.  eleg.  1,  15,  wo  er  sagt,  es  gezieme  sich  zu 
beten  vd  dlxata  dvvati&ai  nQtjaacw,  also  um  Kraft  zum 
Guten.  Auch  Jon  Chius  fg.  1,  16  bittet:  didov  <T  atöya  ftiv%*v 
xal  nai&iv  xai  %ä  dixuta  (fQOveiv. 

Eine  recht  schroffe  Ansicht  von  der  Nichtigkeit  menschlicher 
Bestrebungen  finden  wir  endlich  ausgesprochen  bei  Solon  fg.  13, 
wo   der  Dichter  ausgeht  von  dem  Segen  ehrlichen  Erwerbes  und 
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der  Strafe  für  widerrechtlichen  Besitz  (1 — 32);  dann  macht  er  den 
Übergang  zum  falschen  Selbstvertrauen:  dsivriv  eig  avrov  öo^av 
txactog  $xe$  nqiv  %*  nctd-ilv  (35),  und  den  Versuchen  der 
Sterblichen  sich  vom  Übel  zu  befreien  und  Habe  zu  erwerben 
(33—62).  Aber  alles  ist  eitel,  denn  (63)  MoXqa  d£  tot  &vij- 
%o%öi  xaxöv  (piQei  ydi  xal  icd-Xov  •  dcoqa  d '  atpvxxa  deioy  yiy- 
wa*  ä$avava>v.  (Auch  schon  vorher  hat  er  gesagt,  dato 
Menschen witz  unfähig  sei  55:  %ä  po'gtftfta  ndytatg  ovss  %iq 
olwög  £t/<r<ra*  ov&'  Uqcc.)  „Me  weifs  man  den  Ausgang  einer 
Unternehmung;  auch  das  beste  Bestreben  scheitert  an  einem  ein« 
zelnen  Fehltritt,  während  selbst  einem,  der  es  verkehrt  (unge- 
schickt) anfangt,  die  Gottheit  oft  gutes  Gelingen  gewährt,  ihm 
seine  Thorheit  nicht  zurechnend."  Dies  ist  der  Sinn  von  67  ff. 
aiX  6  piy  ev  iqdsw  neiQwpwog  ov  nqoyoqöag 
Big  peydXtjy  ätfjv  xai  %aXsixi)y  snetiev, 

ftp  de  xaxäg  Sqdovih  &eöq  ne^l  navxa  dlöurtw 
Gvvzv%ifiv  äya&ijv,  ixXvOiv  ä<fQO0vVfjg. 

Ebenso  Tbeogn.  665.  xal  adtpQ&y  w*a(W6,  xal  äipQoyi 
nolXax*  do%a  itinsroj  xal  rifiijg  xal  xaxog  äv  ila%ev. 

Da  der  natürliche  Verstand  eine  Gottesgabe  ist,  so  kann  es 
nicht  auffallen,  wenn  der  Mangel  desselben  als  eine  Entschuldigung 
des  Fehltritts  aufgefafst  wird;  der  Sunder  ist  als  ein  atpqnv  zu- 
gleich ein  äyoXßogj  dvapoqog,  ein  bedauernswerter  Mann. 
Öfters  findet  sich  dieser  Ausdruck  euphemistisch;  Soph.  Ai.  1156 
and  daselbst  die  Anmerkung  von  Schneidewin.  Bezeichnend  be- 
sonders Soph.  0.  R.  1347  dsiXctis  %ov  vov  %f\g  te  övfJKpoqäg 
»tfov.  Bei  Xen.  Mem.  2,  3,  19  wird  apad-ia  xal  xaxodaipoyla 
synonymisch  verbunden.  Rehdantz  in  dem  trefflichen  Index  der 
Ausgabe  von  Demostbenes'  acht  philippischen  Reden  s.  v.  Thor- 
heit sagt:  „Der  Grieche  sab  im  Irrsinn  und  überhaupt  in  dem 
Unverstand  ein  gottgesandtes  Unglück,  daher  die  Zusammen- 
stellungen, wie  oi  yaQ  ovraog  äipQwv  ov&'  ätv%^g  *ty*  iydj 
fvfct  dve%vjjk%gy  a&A*og  xal  ätpQwVj'yvapfig  xai  xaxodaipoylag, 
(xvofjzog  xal  xccxodaipiav"  u.  s.  w.  Wenn  sich  nun  auch  in 
diesen  und  noch  mehreren  Wendungen  der  Euphemismus  und 
die  entschuldigende  Tendenz  eines  mafsvolien  Redners  nicht  ab- 
leugnen läfst,  so  wäre  das  doch  ohne  das  Vorhandensein  der 
Grundansehauung  selber  unmöglich. 

In  seiner  Haltlosigkeit  und  verzweifelnd,  den  Grund  der  mo- 
ralischen Schwäche  in  sich  selbst  zu  finden,  hin  und  wieder 
auch  wohl    zu   stolz   zur  Selbstdemütigung   (die  TccneivQirjg   bei 


432     Verhältnis  der  Tagend  zur  Erkenntnis  bei  Gr.  u.R., 

Aesch.  Prom.  320  coli.  908  ist  nicht  das  christliche  Gefühl), 
kam  der  trostbedürftige  Grieche  auf  den  Gedanken,  auf  die  Gott- 
heit selbst  seine  Schuld  abzuwälzen.  Ganz  klar  spricht  unter 
andern  Eurip.  Suppl.  737:  co  Zsv,  %\  dtjra  tovg  %akzim&QQ% 
ßQOtovg  yqoveTv  ItyovGi;  aov  yaq  i^tjQtijfis&a  ÖQWfiiy  u 
xoiav&"  av  av  ivy%dvf[g  &4Xav.  Aber  auch  hier  besteht  (was 
wohl  zu  beachten  ist)  das  Mittel,  dessen  sich  die  Gottheit  bedient, 
um  den  Menschen  zu  verderben,  in  der  Verblendung  seines  Ver- 
standes. Klassisch  dafür  die  Stelle  Soph.  Ant  621  %6  xaxir 
doxelv  nox*  iti&Xbv  tmd9  ifipev,  oxta  (fqivag  &€og  Syst  nqbs 
axav.  Ganz  ebenso  Theogn.  405.  So  werden  denn  die  Be- 
wohner des  lichten  Äthers,  anstatt  in  der  Volksanschauung  auf 
eine  höhere  Stufe  sittlicher  wie  ästhetischer  Verklärung  gehoben 
zu  werden,  der  Teufelsnatur  angenähert,  ihre  Vorstellung  wird 
verfinstert  und  verunreinigt;  ihr  üoppelantlitz  beweist  deutlicher 
als  etwas  den  Widerspruch  mit  sich  selbst,  woran  der  griechische 
Geist  zu  Grunde  gehen  mufste. 

Von  der  hiernach  ausgebildeten  Lehre  über  die  schuldlose 
Berückung  des  Menschen  durch  die  Gottheit,  so  dafs  der  mensch- 
liche Wille  und  die  Freiheit  des  Handelns  völlig  vernichtet  er- 
scheint, giebt  Nägelsbach  Nachhom.  Theol.  S.  53—58  und  S.  332  f. 
eine  so  ausführliche  Darlegung,  dafs  es  des  Weitern  nicht  bedarf. 
Seltsam  ist  nur,  dafs  dieser  so  eifrige  wie  verdienstvolle  Forscher 
gerade  dasjenige  Beispiel,  in  welchem  die  ganze  Ansicht  gipfelt, 
gar  nicht  berührt  hat,  nämlich  den  König  Oidipus  des  Sophokles, 
von  welchem  unten  besonders  die  Rede  sein  wird. 

7. 
Für  die  Entwicklung  des  Gedankens  von  der  sittlichen 
Freiheit  und  Zurechnungsfähigkeit  des  Menschen  müssen 
wir  als  erste  Stufe  das  Verhältnis  betrachten,  worin  der  Mensch 
die  Mitwirkung  der  Gottheit  blofs  als  nachträgliche  Hülfe  in  An- 
spruch nimmt,  selbst  aber  die  Initiative  ergreift.  Diese  Ansicht 
ist  klar  ausgedrückt  Aesch.  Pers.  742.  dXX'  otccv  tfnevSfi  ttg 
avtog,  %&  &€og  övvantsrcu.  Und  frg.  ine.  277:  tpiXel  di  tu 
xaftvovT*  cvönevdsw  &tog.  Also  das  forte»  fortuna,  und  noch 
näher :  hilf  dir  selbst  und  Gott  wird  dir  helfen.  Man  sehe  weitere 
Beispiele  bei  Nägelsbach  a.  0.  S.  87 *).     Aber  die  Handlungsfrei- 

*)  Bei  Soph.  Ai.  677  sagt  der  Held  des  Stückes:  näg  ov  yvmaofito^a 
CHoyQovei'v;  die  otoifQoovv?]  geht  ihm  also  aas  freiem  Entschlösse  hervor. 
Hierbei  ist  freilich  die  Verstellung  in  Anschlag  zu  bringen,  in  welcher  er 
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fieit  des  Menschen  hat  ihre  natürlichen  Schranken,  sobald  wir  ab 
Grundlage  derselben  seine  eigentumliche  Kraft  and  Befähigung 
anerkennen. 

Zunächst  wird  der  geistige  und  sittliche  Zustand  der  Kind- 
heit bei  den  Griechen  oft  kurzweg  als  dyQOövvij  hingestellt,  als 
der  vergleichsweise  glückliche  Zustand,  welcher  ohne  Nachdenken 
ist  und  so  noch  nicht  von  Gut  und  Böse  weife»  Schmerzvoll 
bewegt  spricht  dies  Aias  aus  Soph.  Ai.  554  iv  reo  ^ovbXv  yaQ 
pijdlv  4<b<PrO£  fiiog,  itag  zö  %vi(>€tv  xcel  tb  Xvne%(S&a*  padyg; 
vgl.  die  weitre  Ausführung  Trach.  148  und  die  ParaHelstellen 
Oed.  Co).  1229,  Soph.  fg.  521.  Der  leichtlebige  Mimnermos 
fg.  2,4  dehnt  offenbar  diese  „Spanne  Zeit"  zu  lang  aus,  wo  der 
Mensch  nur  vegetire,  gleich  der  Pflanze  rtQ&s  &€<ap  sidörsg  ovtt 
xaxöv  ovt*  ccyafrov;  denn  dann  kommt  bei  ihm  sogleich  der 
schwarze  Tod  oder  das  Leiden  des  Alters. 

Das  Vernünftigwerden,  (pQowjtfig,  ist  also  der  naturgentäfsu 
Weg  der  Ausbildung  des  Menschen,  welcher  aber  mit  der  Erkennt« 
nis  zugleich  das  Bewußtsein  von  innerlichem  Leide  gewinnt,  und 
mit  dem  Unverstände  die  Unschuld  verliert.  Die  ypoi^Tj  bringt 
Gefahren  mit  sich.  „Wer  die  Wahl  hat,  hat  die  Qual" ;  es  erhebt 
ach  beim  gereiften  Manne  sofort  wieder  die  Frage  nach  der 
Zurechnung. 

Hebt  unverschuldetes  Nichtwissen  die  Verantwortlichkeit  auf? 
Gewifc;  die  Griechen  haben  einen  scharfen  Unterschied  zwischen 
exovGia  und  äxovöta  äfHXQvqpata  gemacht,  der  im  Volksbewufst- 
sein  lag.  Selbst  unüberlegte  Handlungen  werden  oft  als  un- 
freiwillige angesehen.  Stellen  bei  Nägelsbach  S.  337,  341 ;  die 
ayvoia  wird  der  xaxovoia  entgegengesetzt.  Aus  derselben  An- 
schauungsweise ist  Wort  und  Begriff  der  p&zavoiu,  der  Reue 
als  Sinnesänderung,  eigentlich  „Hinterhererkennen44,  hervor- 
gegangen. Der  Mensch  kommt  wieder  zu  Verstände,  indem  er 
namentlich  durch  die  Strafe  belehrt  worden  ist.  Vgl.  dafür 
aufrer  dem  berühmten  Spruche  des  Aischylos  nd&si  fid&og  die 
Anführungen  bei  Nagelsbach  S.  344,  363  ff. 

Wie  schon  hieraus  zu  erraten,  stützt  sich  der  rationalistische 
Standpunkt  auf  den  Satz,  dafs  Tugend  und  Weisheit  eins,  dafs 
jene  in  dieser  zu  gewinnen  sei.  Auch  wird  sich  aus  der  Zu* 
sammenstellung  der   sich   kreuzenden   Identitätsbeweise   ergeben, 


1 


erklärt,  seine  angeborene  Natur  ändern  zu  wollen,  wodurch  der  ganze  Aus- 
druck eine  ironische  Färbung  gewinnt. 

Zaitachr.  f.  d.  GytnnuUlwesen.    XXXI V.   7.  8.  28 
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dafs  die  einzelnen  Tugenden  nur  als  verschiedene  Erscheinungs- 
formen des  einen  unteilbaren  Begriffes  gefafst  werden. 

Schon  Salomo  bat  ja  nur  um  Weisheit,  und  gewifs  in  dem 
Sinne,   da£s  in  ihr  die  ganze  Tugend  und  wahre  Glückseligkeit 
beschlossen  sei.    Von  den  Griechen  stellen  wir. wohl  mit  Fug  an 
die  Spitze  die  Lobpreisung  des  Theognis  1171  1)': 
rvcipijv,  KvqpSj  &sol  d^prjTOtGi  ätdovGiv  ägHfzov 

äy&Qoinotg'    ypüifijj  TteiQceva  nawog  8%ei. 
w  fuixaQ,  ogtiq  öij  ftiv  £%&  ipqealVj  jj  nohb  XQaiötimv 

vßQtog  ovlofjbtvtjs  IsvyaXiov  ze  xoqov 
eözf    xccxov  d'  vßQig  zs  xoqos,  zäv  otrt  xdxiov 
naaa  yäq  ix  zovzcWj  Kvqre,  nifei,  xccxorys- 
Hier  steht  ganz  ersichtlich   die   ypoofifj  entgegen  der  vßq$g  und 
dem  xqqoq  im  Sinne  von  dixabofrvptj  und  <f<ö<pQo<fvPfj. 

Wie  die  yvoipfj  a^er  °^ne  Weiteres  auf  das  Feld  der  prak- 
tischen Tätigkeit  übertragen  wird,  zeigt  besonders  der  Gebrauch 
von  ayvwpwp  und  seiner  Ableitungen,  welcher  in  alle  Untugenden 
hinüberspielt,  namentlich  in  der  Sphäre  der  dixcuoGvpfj.  So  wird 
in  der  Wendung  äyvoopopt  xqirtj  mqkzvxtfv  der  unverständige 
Richter  ganz  natürlich  zum  ungerechten  und  zvxys  aypapoavvq 
bei  Demosth.  297  ist  die  Unbill  des  Geschicks  nach  derselben 
Anschauung  wie  iniquitas  temporum  bei  Cicero,  *Aywbpw  ist 
der  grausame  Herr  bei  Xen.  Cyr.  4,5,5.  Diodor.  11,89;  die 
wilden  Thiere  Xen.  Cyr.  8,3,19;  ayvcopovetv  wird  von  Undank 
und  ebenso  später  von  Mißverständnis  gehraucht 

Von  der  engen  Verwandtschaft  der  Begriffe  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  älij&sia  und  dixcuoavpq  >  bandelt  Nägelsbach 
Nachhom.  Theo).  S.  240,  der  auch  anführt,  dafs  Pythagoras  im 
äXy$ev€*v  die  höchste  Tugend,  die  Gottähnlichkeit  gefunden  habe. 

Ferner:  die  wahre  Tapferkeit  beruht  auf  Einsicht.  Wenn 
Uomer  sagt  IT  259,  dafs  die  achaiischen  Helden  piya  <pqop4qvt6$ 
ivi  Tqiosgcw  eßtioavj  so  bezeichnet  er  das  Bewußtsein  der 
Überlegenheit,  welches  ihnen  den  Mut  giebt.  In  Soph.  Ai.  1251 
ov  yäq  ol  nkaretq  ovo'  svqvpcozqi  tpwzeg  äatpaXtozazoi >  aiX 
o%  <pqovovvzeq  $v  xqazova*  navza%ov ,  wird  eigentlich  das 
Motiv  des  ganzen  Stückes  angegeben:  das  Verhältnis  des  Aias 
und  des  Odysseus.  Auch  Thucyd.  VI, 12  labt  die  Zuversicht  und 
den  Mut  der  Syrakusaner  nach  der  Schlacht  unter  ihren  Mauern 
begründen:  zijp  fiep  yäq  yvcojurjr  avzoop  ov%  tjGöijo&a* >  zip 
di  äzcc&ap  ßXäxpca. 
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Die  <f<a<pQ<Hivyt)  endlich  ist  eigentlich  nur  der  gesunde 
Verstand  selbst  (tfaos-y^V)  und  wird  auch  bei  Homer  so  an- 
gesehen, z.  B.  ty  12 — 14,  wo  Penelope  zur  Eurykleia  spricht: 
P&WW  <*€  &*°i  &4<fav,  0%  ts  dvvavva*  difqovot  norftia*  xal 
inUp^ovä  n€Q  fJtdX1  iovta,  xai  %s  %aXi<(QOv&ov%a  <rcco(pQoavvfjg 
inißtjGccv.  Ebenso  0  462;  das  Gegenteil  ätolipqw,  0  470. 
Weiter  gebildet  mit  verengerter  Bedeutung  finden  wir  Ga6<pQtav 
in  d  158,  wo  es  von  Telemach,  der  bescheiden  den  Menelaos 
nicht  wagt  anzusprechen,  heifst:  aXXa  aa6(pqwv  Ititi,  vsptöfSaxai, 
jfivl  dvpw  cid*  iÄ&m>  TÖ  tvq&tov  insaßoliaq  ävayaivttv  avza 
ötd-ev.  So  wird  die  Besonnenheit  zur  Bescheidenheit  bei  dem 
Griechen,  der  viel  auf  Grazie  in  der  äufseren  Erscheinung  hielt 
la  Aesch.  Pers.  772  &&>$  yaQ  ovx  fjx&qQW,  <og  evqqtov  eipv9 
da  er  verständig,  d.  h.  demütig,  ohne  Überhebung  war, 
konnte  ebenso  gut  adtpqwv  stehen.1) 

Wie  nun  aus  der  Erkenntnis  die  Tugend  und  das  rechte 
Handeln,  so  geht  auch  umgekehrt  aus  der  Unwissenheit  und 
dem  Irrsal  die  Thorheit  und  die  Sünde  hervor.  Nach  Sonne 
in  Aufrecht  und  Kuhn's  Zeitschrift  Bd.  13,  S.  42S  ist  die 
homerische  "A%n  eigentlich  der  Nebel,  das  Bild  der  Unklarheit, 
mit  atJQ  zusammenhangend;  passend  erinnert  er  an  £  87  o  234 
ij6(H)<pqTti$  yEqiwv$  und  <p  297  (pq£va$  äa<fsv  oXvco  (benebelt). 
Über  die  Entwicklung  der  Bedeutungen  des  Wortes  vgl.  Döderlein 
Gloss.  1  §  248.  Ebenso  ist  aknetv  aus  dem  Herumirren  zum 
Freveln  geworden;  s.  ebends.  II  $  876;  vgl,  £157  ovts  ydq  l<$% 
atpq&v  ovv'  a0%onQ$  ovx'  älmjpcoy. 

Nach  dem  Vorstehenden  wird  es  nicht  mißverstanden  werden, 
wenn  ich  das  TNÜ&l SEAYTON  am  Eingange  des  delphischen 
Tempels  für  die  prägnanteste  Zusammenfassung  und  den  letzten 

*)  Aach  bei  den  Römern  ist  die  Übertragung  der  entsprechenden  Aus- 
drücke vom  iatellectuelien  auf  das  sittliche  Gebiet  nicht  ungewöhnlich,  be~ 
••aders  in  der  philosophischen  Sprache.  Ho  rat.  Sat.  2,  3,  312  verum  est  = 
aequiun  et  instant.  Epist.  1,  7,  98.  Doch  ebenso  Livius;  s.  Weifsenborn  zu 
2,  48,  2.  Bei  Verg.  Aen.  12,  694  verius  =  billiger.  Wenn  Hör.  Epist.  1,  1,  11 
sagt:  quid  verum  atqne  decens  curo,  so  steht  verum  für  honestuin,  decens 
für  decorum,  nie  auch  Cicero,  am  in  der  Umschreibung  des  griechischen 
xaloV  das  inaere  Wesen  und  die  notwendige  aufsere  Erscheinung  desselben 
u  umspannen,  die  Zerlegung  in  honestom  atqne  decorum  vornehmen  mufs, 
ohne  sich  selbst  recht  klar  darüber  zu  werdeo,  Offic.  1,27:  Hoc  loco  con- 
tinetur  id,  quod  dici  Latioe  decorum  potest:  Graece  enim  nqinov  dicitur: 
huius  via  ea  est,  nt  ab  hooesto  non  queat  separari.  Nam  et  quod  decet 
honestom  est  et  quod  honestom  est  deeet:  qualia  autem  differentia  sit  honesti 
et  deeori,  fiaeiüma  intellegi  quam  eiplanari  potest 

28* 
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Scblufs  der  griechischen  Volksweisheit  erkläre,  der  durch  Priester- 
mund seinen  Ausdruck  fand. 

Gehen  wir  jetzt  von  der  nur  in  allgemeinen  Symptomen 
wahrnehmbaren  Volksstimmung  über  zu  dem  Verhalten  der  be- 
deutenden Geister,  welche  bei  der  Abfassung  umfangreicherer 
Werke  gezwungen  waren,  sich  zur  Klarheit  über  die  grofsen 
Lebensfragen  hindurchzuarbeiten  und  im  Zwiespalt  der  Meinungen 
und  Anschauungen  feste  Stellung  zu  nehmen  und  zu  behaupten. 

8. 

Herodot  und  Thukydides. 

In  der  Art,  wie  diese  beiden  grofsen  Historiker  die  mensch- 
lichen Handlungen  beurteilen,  ist  ein  starker  Gegensatz  unver- 
kennbar. Der  gläubige  Herodot  leitet  die  gute  wie  die  böse  Tbtt 
vom  direkten  Einflüsse  der  Gottheit  her,  welche  Segen  spendet 
und  Unheil,  nach  freier  Zu-  und  Abneigung.  Geht  er  doch  so 
weit  in  der  Consequenz  dieser  Anschauung,  dafs  daraus  seine 
Lehre  vom  Neide  der  Götter  erwachsen  ist;  der  Mensch  wälzt 
seine  Verantwortlichkeit  ab  auf  die  Gottheit,  welche  dadurch  selber 
zum  bösen  Dämon  wird,  (Nägelsbach  Nachhöm.  Theol.  S.  50 ff.). 
Dem  aufmerksamen  Leser  kann  es  nicht  entgehen,  wie  bei  He- 
rodot nicht  blofs  in  einzelnen  episodischen  Erzählungen  die  Nie- 
derlage menschlicher  Berechnung  gegenüber  der  Schicksalsbestim- 
mung betont  wird  (edee  yaQ-ol  yBveGfrai  xaxcf),  sondern  die 
ganze  Composition  und  Einrahmung  des  Werkes  darauf  angelegt 
ist,  das  Walten  der  Gottheit  in  der  Völkergeschichte  zu  demonstrieren 
und  durch  Vorführung  des  grofsartigsten  Beispiels  die  Herrschaft 
idealer  Mächte  über  die  rohe  Masse  materieller  Kräfte  darzuthnn; 
eine  geschichtsphilosophische  Idee,  deren  einfach  tiefer  Grundtott 
in  den  mannigfaltigsten  Wendungen  der  wunderbar  verschlunge- 
nen Erzählung  immer  und  immer  wiederklingt  und  dem  ganzen 
Werke  den  Beiz  einer  harmonisch-durchgebildeten  Einheitlichkeit 
verleiht. 

Auf  der  andern  Seite  läfst  Thukydides,  selber  mit  hober 
Einsicht  in  den  Lauf  der  menschlichen  Dinge  begabt,  der  mensch- 
lichen Freiheit  grofsen,  ja  möglichst  weiten  Spielraum,  während 
das  Walten  der  Götter,  obwohl  anerkannt,  doch  durch  die  Unbe- 
stimmtheit der  Ausdrucksweise  stark  verfluchtigt  und  ihr  unmit- 
telbares Eingreifen  in  die  einzelne  Handlung  nirgends  zugegeben 
wird.  Sehr  bezeichnend  für  die  Unklarheit,  in  der  dem  Schrift- 
steller selbst   das  Walten    der   höhern  Macht  schwebte,   ist   der 
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Ausdruck  r}  tvxy  in  tov  fctov  (V,  104.  112).  Dagegen  ist  es 
wahrhaft  überraschend,  aus  der  vortrefflichen  Zusammenstellung 
?on  Classen  (Ausgabe  des  Thukydides  Bd.  I,  Einleitung  S.  LVfT.) 
zu  sehen,  wie  durch  das  ganze  Werk  des  Thukydides  gleichsam 
als  ein  roter  Faden  sich  der  Gedanke  von  der  Macht  und  Thätig- 
keit  des  Menschengeistes  hindurchzieht.  „Der  eigentliche  Sitz 
aller  geistigen  Kräfte  des  Menschen  ist  ihm  das  Vermögen  des 
Denkens  und  Erkennen»,  aus  welchem  auch  der  thatkrljjtige 
Wille  und  die  zum  Handeln  dringenden  Entschliefsungen  hervor- 
gehen/4 Welcher  Umfung  und  wie  viele  feine  Schattierungen  in 
der  Bedeutung  der  yvcApfj  und  dem  ytyvcocxetv  zukomme,  hat 
Classen  a.  a.  0.  ausführlich  gezeigt,  und  daran  schon  die  treffende 
Bemerkung  geknöpft:  „Vor  allem  tritt  uns  die  Wahrnehmung 
entgegen,  dafs  seine  sittliche  Grundanschauung  der  seines  grofsen 
Zeitgenossen  Sokrates  in  einem  wesentlichen  Punkte  verwandt 
ist:  wie  dieser  alle  menschliche  Tugend  auf  Erkenntnis  zurück- 
führte und  darum  für  lehr-  und  lernbar  ansah,  so  beruht  auch 
bei  Thukydides  die  Tüchtigkeit  der  Männer,  die  er  am  höchsten 
stellt,  zunächst  auf  der  Schärfe  und  Klarheit  der  Einsicht,  welche 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  richtig  beurteilt  und  dadurch  auch 
mit  sicherem  Blick  in  die  Zukunft  dringt.14  „Aus  der  richtigen 
Erkenntnis  fliefsen  alle  Eigenschaften,  die  das  tüchtige  Handeln 
bedingen,  zunächst  und  vor  allen  die  Selbstbeherrschung  und 
Mäfsigung  (<f<*HpQO<fvvij ,  welche  oft  geradezu  der  apa&ict  gegen- 
öbertritt:  1,  32,  4.  68,  1»  tsaxpQoavyfj  8{i(f>Q(#v  1,  84)."  „So- 
dann ist  es  sicher  des  Geschichtschreibers  eigene  Überzeugung, 
welche  er  2,  40,  3  durch  Perikles  aussprechen  läfst,  dafs  der 
echte  Mannesmut  nicht  die  klare  Einsicht  in  die  Lage  der  Dinge 
zu  scheuen  hat,  sondern  gerade  durch  sie  gehoben  wird:  dia- 
fpfQQyrag  xal  %od*  fyopev  wötg  toApä»  te  oi  avvol  [täXiöra 
xai  tt€qI  w  imx**QVcf0H'€V  ixboylZect&w  o  %otg  äXXotg 
apaxHa  plv  Lfycctfoc,  Xoy$0pd$  di  onvov  <p4Q€*.  Umgekehrt 
bezeichnet  es  die  gemeine  Gesinnung  Kleons,  dafs  dieser  3,  37, 
3  den  Mangel  an  Erkenntnis  und  Bildung  apa&ia  im  Bunde  mit 
der  amifQoövvri ,  die  in  solcher  Verbindung  zur  dumpfen  Gleich- 
gültigkeit herabsinkt,  bei  den  Bürgern  als  die  sicherste  Grundlage 
des  Staates  ansieht.411)    Nur  dafs  die  wahre  Einsicht   auch   zum 


*)  Nicht  blofs  gemein«  Gesinnung  zeigt  jene  Stelle  ia  dieser  von  Thu- 
kydides meisterhaft  gearbeiteten  Hede  Kleons,  sondern  auch  die  radikalste 
Consequenz  des  Jakobinerprinzips,  welche  gleich  in  den  ersten  Worten 
die  Demokratie  für  unfähig  zur  Herrschaft    über    die  Bundesgenossen    er- 
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dixcuov  führe  (das  Wort  dixaioovvi]  gebraucht  Tbuk.  nur  einmal 
3,  63)  läfst  sich  nicht  aus  seinen  Worten  nachweisen;  ja  es 
scheint,  ab  ob  der  praktische  Staatsmann  von  Athen  sich  geschert 
habe,  dem  abstrakten  und  negativen  Begriff  des  dixaiov  ein 
Übergewicht  über  das  %vtu<p£Qov,  das  positive  Interesse,  zuzu- 
schreiben. Da  jedoch  Thukydides,  wie  Gassen  a.  0.  nachweist, 
sogar  den  Uberschufs  der  strengen  Gerechtigkeit,  die  Grofs- 
mitf,  geradezu  häufig  mit  agsttj  aasdruckt,  und  das  Uneigen- 
nützige Streben  nach  Ehre  durch  xctfoiv  bezeichnet,  so 
dürfen  wir  auch  hierin  den  indirekten  Beweis  geliefert  sehen, 
dafs  er  diese  Tugend  auf  die  richtige  Einsicht  basierte.  Somit 
ist  bei  ihm  die  Erkenntnis  der  Angelpunkt  alles  menschlichen 
Handelns. 

9. 

Des  Sophokles  König  Oidipus  enthält  die  vollständigste 
Durchführung  des  Satzes  vom  Unwerte  alles  Menschenwitzes  ge- 
genüber den  göttlichen  Ratschlüssen,  von  der  Nichtigkeit  der 
Erkenntnis  für  die  praktische  Tugend.  Das  Stück  bildet  also 
ge wisser maf sen  die  Kehrseite  zum  Aischylischen  Prometbens,  in 
welchem  das  höchste  Wissen  seinen  Sieg  und  Triumph  über  die 
äufsere  Macht  feiert,  freilich  mit  dem  Unterschiede  —  der  zu- 
gleich jeden  Streit  ausschliefst  — ,  dafs  Oidipus  die  menschliche 
Kurzsichtigkeit,  Prometheus  dagegen  die  Weisheit  eines  Gottes 
repräsentiert.  Versuchen  wir  nun  der  vielbesprochenen  Frage  nach 
der  sogenannten  Schicksalstragudie  näher  zu  treten,  so  scheint 
mir  in  dem  ganzen  Streite  lange  nicht  genug  beachtet  und  betont 
zu  sein  der  Unterschied,  welcher  zwischen  der  überlieferten  Fabel 
an  sich  und  zwischen  der  Auffassung  und  Bearbeitung  unser« 
Dichters  notwendig  festgehalten  werden  mufs.  Von  dem  Oidipus  der 
Sage  läfst  sich  kühn  behaupten,  dafs  er  dem  schwersten  Schicksal 
unverdient  anheimgegeben  und  unvermeidlich  in  die  bösesten  Ver- 
hältnisse verstrickt  worden  sei;  denn  die  Mythe,  aus  irgend  welchen 
Naturphänomenen  in  das  menschliehe  Gebiet  übersetzt,  enthält  an  sich 


klärt  and  den  Terrorismus  auf  ihre  Fahne  schreibt.  Kleons  Lob  der 
afta&fa  enthält  nicht  Mos  eine  Annäherung  an  die  spartanischen  Grand' 
sätze,  welche  Archidamos  I  84  aasspricht,  sondern  sacht  dieselben  in  dem 
angeknüpften  Folgesatze  auf  plumpe  Weise  noch  zu  überbieten.  Der  tolle 
Widerspruch!  in  den  er  dadurch  mit  den  Grundsätzen  seiner  Partei  ge» 
rät,  mufste,  auch  ohne  den  bewiesenen  Mangel  an  Höflichkeit,  ihm  die 
Genossen  für  den  Augenblick  abwendig  machen. 


von  Baameister.  480 

gar  kein  moralphilosophisches  Element.  Wie  im  deutschen  Märchen 
so  oft,  haben  die  Aussetzung  eines  Kindes,  der  Totschlag,  die  Heirat 
durchaus  nicht  die  Bedeutung  sittlicher  Handlungen,  nicht  den 
Zweck  eines  warnenden  oder  belehrenden  Beispiels;  das  Wunder« 
bare  in  der  Erzählung  ist  nur  zum  Anstaunen  da,  und  der  Hörer 
ergötzt  sich  lediglich  an  der  überraschenden  Lösung  des  geschürzten 
Knotens.  Anders  dagegen  steht  es  mit  dem  Oidipus  der  Dich- 
tung, welcher  tragisches  Mitleid  und  tragische  Furcht  zu  erregen 
bestimmt  ist,  eine  Forderung,  welche,  wie  schon  Aristoteles  ge- 
fanden, nur  durch  die  Annahme  menschlicher  Schuld  erfüllt  wird. 
Zwar  die  einseitige  Betrachtung  bat  auch  hier  die  vollkommene 
Schuldlosigkeit  des  Helden  behauptet  und  bekanntlich  daraus  die 
typische  Form  der  sogenannten  Schicksalstragödie  konstruiert ;  in- 
dessen stimmen  die  sorgsamsten  Beurteiler  neuerer  Zeit  wohl 
sämtlich  darin  überein,  dafs  eine  solche  Abstraktion  zur  wider- 
lichsten Carrikatur  auf  sittlichem  Gebiete  führen  würde,  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  Charaktere  und  Leidenschaften,  die  bewe- 
genden Mächte  im  Drama,  bei  jener  Annahme  gar  nicht  zur  Ent- 
wicklung gelangen  könnten.  Allein  auch  wenn  wir  von  vorn- 
herein zngeben,  dafs  Oidipus  tragische  Schuld  vom  Dichter 
phychologisch  motiviert  sein  müsse,  so  bewegt  sich  dennoch  die 
ganze  Frage  des  Wie?  auf  einem  so  schwierigen  und  strittigen 
Grenzgebiete  der  Ethik,  dafs  wir  Mühe  haben,  unsere  christlichen 
Anschauungen  von  dem  heidnischen  Dichter  fern  zu  halten,  eine 
Forderung,  der  nicht  alle  Ausleger  genügt  haben.  *)  Mehrere  von 
ihnen  sind  in  ihren  Auslegungen  entschieden  zu  weit  gegangen, 
wie  die  folgende  kurze  Betrachtung  zeigen  wird. 

Oidipus  besitzt  einen  grofsen  Ruhm  der  Weisheit:  6  n&<fk 
xleivbq  Oldinovg  xaXovpevog  nennt  er  sich  selbst,  und  wie  das 
Volk  ihn  hochhält,  erfahren  wir  sogleich  im  ersten  Auftritt  aus 
der  Rede  des  Priesters.  Sein  Wissen  hat  sich  bewährt  bei  der 
Lösung  des  Rätsels  der  Sphinx,  und  dieser  Sieg  hat  ihm  bei  den 
Bürgern,  auch  nach  mäßigem  und  nüchternem  Urteil,  höchstes 
Vertrauen  und  sogar  Glauben  an  seine  göttliche  Begnadigung  ver- 
schafft Vgl.  V.  31 — 40.  Dafs  er  auch  selbst  durch  das  schein- 
bar grofse  Glück  seines  Lebens  sich  gehoben  fühlt,  kann  uns 
durchaus  nicht  Wunder  nehmen.  Oidipus  mufs  ferner  nach 
griechischen  Begriffen  für  einen  frommen  Mann  gelten;  hat  er 
doch  sogleich,   als  ein  Gefahrte  in  der  Trunkenheit  ihm  Zweifel 


>)  s.    B.  Kock,  G.  Wolff,  Lfibker. 
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an  seiner  Abstammung  erregte,  sich  auf  den  Weg  zum  delphischen 
Orakel  gemacht,  nachdem  er  auch  Vater  und  Mutter  (den  ver- 
meintlichen) nicht  getraut  (V.  780  ff.),  um  aufs  sicherste  zu  gehen. 
Der  Orakelgott  aber,  ganz  nach  seiner  Weise,  antwortet  nicht  auf 
neugierige  Fragen  mit  Ja  oder  Nein,  sondern  giebt  ihm  die 
Offenbarung  (nach  Herakleitos  von  Ephesos:  6  ava%  ovts  Uyn 
ovre  xQvnzsij  alla  tf^/iouW,  Plut.  Pythiae  orac.  21),  er  müsse 
die  Mutter  heiraten  und  werde  der  Mörder  seines  Vaters  sein 
(»S  XQS^V  f**  iu%Srivai  pijiQt;  <fovsvg  <T  icrolfiyv).  Obgleich 
nun  Oidipus  nach  diesen  Worten,  die  gar  keine  Warnung  ent- 
halten, dem  Geschicke  nicht  ausweichen  konnte,  so  thut  er  doch 
im  natürlich  menschlichen  Bestreben  zur  Abwendung  des  Ent- 
setzlichen das  Möglichste  und  meidet  Korinth.  Denn  wie  sollte 
er  nach  dem  Orakel  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  Polybos 
nicht  sein  Vater,  Merope  nicht  seine  Mutter  sei?  Seiner  Meinung 
nach  hat  das  Orakel  den  Zweifel,  eben  weil  er  thöricht  war, 
keiner  Antwort  gewürdigt,  er  selbst  hat  im  besten  Glauben 
Korinth  gemieden,  wie  aus  V.  827,  984  ff.  deutlich  hervorgeht 
Wenn  wir  jetzt  hinterher  die  scharfsinnige  Bemerkung  machen, 
dafs  es  dem  Oidipus  grade  deswegen  unheimlich  über  seine  Ab- 
stammung zu  Mute  werden  mufste,  weil  er  eine  ausweichende 
Antwort  auf  seine  Frage  erhielt,  so  läfst  sich  erwidern,  dafs  die 
grade  und  unbefangene  Natur,  welche  sich  des  Bösen  nicht  be- 
wufet  ist,  dergleichen  Reflexionen  kaum  anstellt.  G.  Wolff  sagt 
freilich  in  dem  „Rückblicke44  hinter  seiner  Ausgabe  des  Stückes 
S.  134:  „Er  hätte  die  Ehe  fliehen,  vor  jedem  Totschlag  zurück- 
beben müssen'4  —  allein  mit  solchen  Forderungen  hört  der  antike 
Mensch  auf.  Oder  wo  hätte  je  Sophokles  oder  ein  andrer  Dichter 
angedeutet,  dafs  die  Weissagung  des  Orakels  diesen  Sinn  ein- 
schlösse? dafs  die  Schicksalsbestimmung  dadurch  gewandelt  werden 
könne?  Vielmehr  wird  durch  mancherlei  Beispiele  aus  der  Orakel- 
geschichte dargethan  (Kroisos  Sohn  Atys,  Alexander  von  Epeiros 
u,  a.),  dafs  sich  die  Götter  durch  derartige  Kunstgriffe  nicht  eben 
fangen  lassen.  Von  einem  eigentlichen  Schuldbewufstsein 
des  Oidipus  finden  wir  in  der  ganzen  Tragödie  keine  Spur,  nir- 
gends bekennt  er  oder  deutet  er  an,  dafs  er  habe  vorsichtiger 
sein  müssen,  oder  dafs  es  ihm  unter  Umständen  möglich  gewesen 
wäre,  sein  Geschick  zu  wandeln.  Nirgends  auch  erhebt  der  Chor 
einen  derartigen  Vorwurf  gegen  ihn,  Und  wenn  für  das  antike 
Gefühl  dieser  Gedanke  wirklich  nahe  lag:  er  hätte  nie  einen  Tot- 
schlag begehen,   hätte  nie  heiraten  dürfen,   so  könnten  wir  doch 
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wohl  erwarten,  ihn  irgendwie  ausgesprochen  zu  finden.  Aber  Oidipus 
hat  beim  Jammer  über  sein  Geschick  nur  den  Wunsch,  es  möchte 
ihn  der  aussetzende  Hirt  nicht  am  Leben  erhalten,  sondern  dem 
sichern  Tode  preisgegeben  haben  (V.  1350);  deswegen  flucht  er 
sogar  dem  Manne.  Apollon  allein  hat  ihn  besiegt  (Y.  1330),  indem 
er  sein  Orakel  erfüllte.  Oder  enthält  die  ganze  Betrachtung  seiner 
Geschicke  von  V.  1369 — 1423  etwas  Anderes,  als  das  naturliche 
Entsetzen  über  das  offenbar  gewordene  Verhältnis?  Mischt  sich 
in  jene  Klagen  ein  einziger  Laut  über  wissentliche  Verschuldung 
des  Armen?  Und  doch  ist  Oidipus  durchaus  ehrlich  und  aufrichtig 
in  seinen  Bestrebungen,  der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen; 
ja,  übertriebener  Eifer  in  dieser  Richtung  verleitet  ihn  zu  augen- 
blicklicher Ungerechtigkeit  gegen  Kreon  und  zu  der  Verdächtigung 
des  Teiresias.  Seine  Schuld  selbst  aber  sieht  er  als  Verhängnis 
an  (dctlpaiv  obfiog  828),  das  ihn  ereilt  hat,  als  er  schon  durch 
die  Meidung  von  Korinth  ihm  entgangen  zu  sein  glaubte.  Den 
Tetschlag  am  Kreuzwege  ist  er  so  weit  entfernt  für  einen  ver- 
brecherischen Mord  zu  halten,  dafs  er  vielmehr  ganz  ruhig  und 
ohne  die  mindeste  Beschönigung  den  Sachverhalt  darlegt  Zwar 
ißt  es  unverkennbar,  dafs  Oidipus,  von  Jähzorn  erregt,  mehr  that 
als  nötig  war;  allein  es  ist  zu  bedenken,  dafs  außerhalb  der 
Heimat  oder  eines  speziell  befreundeten  Staates  Jedermann  in 
Griechenland  gezwungen  und  gewohnt  war  sich  seiner  Haut  zu 
wehren,  und  wenn  die  That  etwas  für  das  griechische  Gefühl 
Anstöfsiges  enthalten  hätte,  so  könnte  man  doch  erwarten  dies 
bei  Sophokles  in  irgend  einer  Form  und  Wendung  (etwa  durch 
den  Chor)  ausgesprochen  zu  finden.  Allein  der  Totschlag  an  sich 
ist  dem  Sophokles  so  sehr  Nebensache,  dafs  von  ihm  nie  vorher 
die  Rede  gewesen  ist  und  auch  jetzt  kein  Wort  weiter  darüber 
verloren  wird;  hat  doch  Oidipus  bei  der  Erzählung  V.  814  nur 
das  einzige  Bedenken,  es  könne  der  Wanderer  am  Ende  gar 
irgendwie  in  Beziehung  mit  Laios  gestanden  haben;  denn  in 
diesem  Falle  habe  er  selbst  durch  den  schweren  Fluch  über 
diesen  Mörder  sich  unglücklich  gemacht,  V.  817  ff,  vgl.  V.  1381, 
während  die  Abwehr  gegen  den  Angreifer  auf  offner  Strafse  ihm 
ganz  unbedenklich  erscheint 

Ebenso  ist  der  Vorwurf  von  Kock  S.  15,  dafs  Oidipus  als 
Nachfolger  des  Laios  sich  um  die  Schicksale  desselben  gar  nicht 
bekümmert  habe,  obwohl  auch  ihm,  als  dem  Erben  des  Thrones 
die  Rache  des  Mordes  oblag,  —  dieser  Vorwurf  ist  zurückzuweisen 
jnit  der  Gegenfrage,  ob  denn  nicht  die  Thebaner  dieselbe  Pflicht 
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gehabt  hätten.    Diese  aber  entschuldigen  sich  auch   wegen  der 
nicht  gehaltenen  Nachforschung  durch  den  Mund  Kreons  V.  126 
mit  der  grofsen  Not  der  Zeit,    während  Oidipus   auf  die  erste 
Kunde  von  dem  Morde  V.  108  nur  allzu  hastig  seinen  Scharfsinn 
anstrengt,    um  den  Mörder  ausfindig  zu  machen.     Offenbar  hat 
jedoch  Sophokles  dieser  ganzen   Frage  des  Zuschauers  von  vorn 
herein  ausweichen  wollen;  er  sucht  ganz  ersichtlich  und  geflissent- 
lich  die   Handlung   des   Stackes   von  dergleichen  aufserhalb  des 
engumgrenzten  Horizontes  liegenden  Motivierungen  frei  zn  halten. 
Wir  mögen  ihm   daher  die  gröfste  Unwahrscheinlichkeit,  ja  für 
uns  eine  Unglaublichkeit  vorhalten  und  darin  einen  Mangel  ßnden  oder 
auch  nicht,    so  steht  eben  dadurch   ganz  fest,    dafs  des  Oidipus 
Geschick  so  wenig  durch  diese  Unterlassung  wie  durch  jenen  Tot* 
schlag  auf  dem  Kreuzwege  beeinflufst  gedacht  werden  sollte.     Wird 
doch  nicht  einmal  gegen  Jokaste  der  Vorwurf  erhoben,   den  alle 
Welt  gerechtfertigt  finden  *müfste,    dafs  sie  wieder  eine  Ehe  ge- 
schlossen hat,    nachdem  Laios  auf  unbekannte  Weise  das  lieben 
verlor;  —   um  von  der  Geburt  des  Oidipus  gar  nicht  zu  reden! 
Hat  also  dem  Sophokles  weder  die  Fabel  des  Stückes  noch  die 
religiöse  Betrachtungsweise  seines  Volkes,  in  welcher  die  Gottheit 
auch  den  Unschuldigen  leiden  läfst,  einen  zwingenden  Anlafs  zur 
Begründung  des  schweren  Unheils  durch  eigne  Schuld  geboten,  so 
läfst  sich  doch  wiederum  nicht  verkennen,   dafs  den   Dichter  das 
eigne  Zartgefühl,    der  Trieb  zu  poetischer  Gerechtigkeit  unver- 
merkt dahin  drängen  mulüste,  die  schwere  Last  der  Ungerechtig- 
keit, welche  (offen  gesagt)  in  dieser  Prädestination  für  das  sittliche 
Bewufstsein  augenscheinlich  liegt,   durch  irgend   welche  psycho- 
logische Motivierung  zu  mildern  und  annehmbar  zu  machen.     Und 
das  ist  in  ausgezeichneter  Weise  geschehen  mittelst  der  Über- 
hebung in  Wissen  und  Weisheit,  an  welcher  Oidipus  krankt 
Durch  sein  Wissen  —  des  Rätsels  —  erscheint  er  sich  tugend- 
haft und  glückselig.     Sein  unverhofftes  Glück  hat  ihn  aber  zu- 
gleich selbstbewufst  und  stolz  gemacht.    Er,  der  eben  durch  die 
Warnung,   vor  Vater  und  Mutter  zu  fliehen,  heimatlos  geworden 
ist,  kommt  dazu,  mittelst  seines  Scharfsinns  das  Rätsel  der  Sphinx 
zu  lösen,  ein  von  Unglück  heimgesuchtes  Land  wieder  aufzurichten 
und  für  sich  selbst  die  Hand  der  Königin,    und  damit  Vaterland 
und  Herrschaft  zugleich  zu  gewinnen.  Bei  dem  unerhörten  Glücks- 
wechsel hat  er  sich  stets  den  Ruf  der  höchsten  Einsicht  zu  be- 
wahren gewufst,   mit  Weisheit  regiert  und  auch  im  vorliegenden 
Falle  die  beste  Weisheit  darin  gefunden,   den   Gott  in  Delphoi, 
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der  ihn  schon  einmal  zum  Besten  (wie  er  meint)  geführt,  um 
Aal  zu  fragen.  Und  als  dieser  befohlen,  den  Mörder  des  Laios 
zu  strafen,  spricht  er  sogleich,  gehorsam  dieser  Weisung,  den 
schwersten  Fluch  über  den  Unbekannten  aus.  Auch  den  Seher 
Teiresias  bittet  er  in  geziemender  Weise,  durch  die  Mittel  seiner 
Kunst  ihn  zu  unterstützen.  Wo  ist  da  etwas  Unfrommes  nach 
griechischer  Ansicht?  Wissen  wir  doch,  dafs  auch  Sokrates  mit 
Opfer,  Gebet  nnd  Orakelbefragung  seine  Ehrerbietung  gegen  die 
Götter  erwies.  Nun  aber  beginnt  die  Verblendung  in  Oidipus 
Seele.  Da  der  Seher  sich  weigert,  das  Abscheuliche  zu  offen- 
baren, gerät  er  in  wilden  Zorn  und  beschuldigt  mit  übel  ange- 
brachtem Scharfsinn  ihn  selbst,  im  Bunde  mit  Kreon  jenen  Mord 
angestiftet  zu  haben.  Damit  wir  jedoch  auch  diese  Zumutung  an 
sich  nicht  für  gar  zu  abenteuerlich  halten,  will  ich  an  ein  be- 
kanntes Wort  in  Soph.  Ant.  1055  und  eine  Scene  in  Arist  Av. 
960  ff.  Yön  der  Käuflichkeit  der  gemeinen  Orakelhändler  erinnert 
haben,  und  wie  überhaupt  in  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  in  dieser  Beziehung  abergläubische  Verehrung  und  un- 
gläubige Verwerfung  aller  derartigen  Offenbarungen  sich  schroff 
gegenüberstehen*  Aber  der  verhängnisvolle  Irrtum  des  Königs 
besteht  grade  darin,  dafs  er  den  Teiresias  plötzlich  für  bestochen 
hält  und  dem  Schwager  Kreon  ohne  sichtlichen  Grund  ein  Com-  d 

plot  andichtet;  der  eignen  Weisheit  und  dem  erprobten  Scharf- 
sinn (V.  397:  6  ptjdtv  eldwg  Oidlnovg  sagt  er  ironisch  von  sich, 
mit  Anspielung  auf  die  Ableitung  des  Namens  von  olda)  zu  sehr 
vertrauend  verrennt  er  sich  nun  so  fest  in  die  einmal  gefaßten 
Gedanken,  dafs  er  nur  Verschwörung  vor  sich  sieht,  und  wird 
vor  Zorn  so  blind,  dafs  er  ziemlieh  deutliche  Aussprüche  über 
sein  Verhältnis,  welche,  zwei  Mal  wiederholt,  ihn  an  frühere  Be- 
gegnisse  hätten  erinnern  sollen,  wie  völlig  unverstanden  überhört. 
Sdbst  die  inhaltschwere  Erinnerung  an  seine  Geburt  (436.  yovsvöi 
d\  o%  a'  sapvaav)  vermag  ihn  nur  auf  einen  Augenblick  zu  fesseln; 
die  dunkle  Antwort  des  Sehers  auf  seine  Frage  ärgert  ihn  nur, 
und  als  Letzterer  ihn  an  seinen  Scharfsinn  spöttisch  erinnert 
(440.  ovx  qvy  av  xavv'  aQrtxog  svQioxew  stpvgj),  fühlt  er  sich 
stolz  erhoben  und  denkt  nicht  weiter  an  das  frühere,  sondern  ist 
froh,  dafs  der  Überlästige  sich  zum  Gehen  entschliefst.  Wenn 
hiernach  noch  Jemandem  ein  Zweifel  über  die  vollständige  Ver- 
blendung des  Königs  geblieben  ist,  so  mufs  derselbe  schwinden 
bei  Anhörung  der  Schlußrede  des  Teiresias,  worin  für  den 
besonnenen  Frager  die  Enthüllung  vollständig  gegeben   wäre, 
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zumal  da  sie  deutliche  Hin  Weisungen  auf  die  ihm  selbst  erteilten 
Spruche  enthält.  Oidipus  aber  begreift  Nichts,  bleibt  stumm  und 
schliefst  sich  in  seinen  Palast  ein,  während  selbst  der  Chor  er- 
schreckt auf  einen  Streit  der  Labdakiden  mit  dem  Polybossohne 
durch  Teiresias  Worte  hingeleitet  ist  (V.  488  ff.),  natürlich  ohne 
dafs  ihm  der  Zusammenhang  klar  geworden  wäre. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  für  mich  soviel:  nicht  durch 
die  Begebnisse,  welche  vor  dem  Stucke  liegen,  sondern  durch  die 
Scene  mit  Teiresias  hat  der  Dichter  die  tragische  Schuld  des 
Oidipus  hergestellt.  Nicht  die  Thaten  an  sich  machen  ihn  zum 
Sünder,  sondern  die  Ableugnung  der  göttlichen  Wahrheit,  welche 
der  Seher  repräsentiert,  begründet  seinen  Fall.  Sein  vermeint* 
liches  Wissen  war  ein  blofses  Wähnen,  obwohl  er  sich  den 
Göttern  gleich  hielt;  seine  nüchterne,  rationalistische  Auffassung 
der  Verhältnisse  soll  Lügen  gestraft  werden  durch  das  Wunder, 
an  welches  er  sich  sträubt  zu  glauben.  Gleich  im  Beginn  der 
Unterredung  wird  die  Ohnmacht  des  Menschenwitzes  gegenüber 
der  göttlichen  Weisheit  „die  das  Gräfsliche  gnädig  verbirgt  in 
Nacht  und  Grauen",  angedeutet,  316:  (fqovetv  dg  deivöv  Svd-a 
[itj  ziXtj  Xvfi  (pQOPovvu.  (Noch  schärfer  Kassandra  in  Schillers 
Gedicht:  Nur  der  Irrtum  ist  das  Leben  und  das  Wissen  ist  der 
Tod.)  Aber  Oidipus  drängt  heftiger  326:  py,  rtQog  &emr, 
(pQOveov  y"  anocftqaif^y  worauf  Teiresias  bitter:  rcavtsq  ynq 
ov  (fQoveXxe.  Das  ganze  nun  folgende  Gespräch  ist  ein  meister- 
hafter ilfYXoq  in  sokra tischer  Art,  welcher  in  Paradoxie  des  In* 
halts  und  der  einzelnen  Wendungen  an  die  Beweisführung  des 
Sokrates  bei  Plat.  Gorg.  466  erinnert,  dafs  die  Staatsmänner 
ovdiv  noiovaiv  cor  fiovkovvai,.  Schneidend  und  reizvoll  ist  dabei 
sprachlich  die  Situation  durch  die  fortwährenden  Gegensätze  der 
Blindheit  und  des  Scharfblicks  ausgebeutet.  Gegenüber  der  Zu- 
rückhaltung des  Sehers  ist  Oidipus  mit  sophistischer  Anklage  bei 
der  Hand;  sein  Scharfsinn  spürt  in  die  weite  Ferne,  und  ver- 
gifst  darüber,  was  ihm  am  nächsten  liegen  sollte,  seine  eigene 
Person.  Nun  ist  aber  solches  Nichtsehen,  wie  es  Sophokles  beim 
Oidipus  uns  vorführt,  keine  gewöhnliche  Täuschung;  es  ist  die 
CCT7J,  welche  der  Gott  Apollon  über  ihn  verhängt,  um  seinen 
Priester  zu  verherrlichen.  Und  hierin,  ja  hierin  allein  erblicke 
ich  Kern  und  Wendepunkt  des  ganzen  Stückes.  Gesetzt  nämlich 
den  Fall,  Oidipus  habe  den  Rath  des  Teiresios  befolgt,  ihn  un- 
gefragt nach  Hause  zu  entlassen  (V.  320),  so  blieb  er  in  seinem 
Glücke  persönlich  unangetastet,  wenn  gleich  Theben  an  der  Pest 
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za  Grunde  ging.  Nachdem  er  jedoch,  durch  ein  edles  Motiv  ge- 
trieben, jdie  Sorge  um  den  Staat,  der  Gottesstimme,  die  er  ver- 
möge blofsen  Menschenwitzes  nicht  versteht,  Gewalt  anthun  will, 
da  niufs  seine  Kurzsichtigkeit  und  sein  Unverstand  recht  grell 
hervortreten,  er  mufs  sichtlich  mit  Blindheit  geschlagen  werden, 
und  an  ihm  selber  mufs  in  Erfüllung  gehen,  was  er  dem  Seher 
zurückgeht,  der  ihn  auf  die  Macht  der  Wahrheit  verweist,  V.  371 
rvtpXog  zu  %'  dta  roV  te  vovv  tä  t'  Ofipaz'  eL 

Sollte  man  nun  gegen  diese  Auffassung  den  Einwurf  erheben, 
dafs  damit  mehr  die  Übermacht  göttlichen  Wissens  im  Vergleich 
mit  menschlichem  Scharfsinn,  als  die  Gerechtigkeit  in  den  Menschen- 
gescbicken  verherrlicht  sei,  so  ist  erstlich  zu  erwidern,  dafs  'die 
sinnlose  l'berhebung  und  das  Streiten  wider  den  Vertreter  des 
Gottes  schon  strafbar  ist  und  ferner,  dafs  der  dem  Menschen  in 
Kampf  gegenübertretende  Gott,  wenn  er  seine  Obmacht  dem 
Trotzenden  oder  Ungläubigen  darthut,  damit  nur  seine  Rechte 
behauptet,  und  indem  er  auf  vertragsmäfsiger  Anerkennung  seiner 
Obmacht  und  Weisheit  besteht  und  dafür  sich  mit  dem  Menschen 
in  einen  Kampf  einlafst,  nicht  nötig  hat  sich  seines  Sieges  zu 
schämen.  Für  die  christliche  Weltanschauung  ist  freilich  solche 
Schicksals-  oder  vielmehr  Göttertragödie  unmöglich,  weil  es  keinem 
beikommen  kann,  das  unbedingte  Walten  Gottes  und  die  schlecht«  i 

hionige  Abhängigkeit  des  Menschen  ernstlich  in  Frage  stellen  zu 
lassen.  Im  Zeitaller  des  Sophokles  dagegen  war  der  Zweifel  so 
stark  in  die  Gemüter  gerade  der  Gebildeten  gedrungen,  dafs  der 
Dichter  eben  mittelst  der  grofsartigen  Darstellung  einer  nicht  er- 
fundenen, nur  zurechtgelegten  Fabel  hoffen  durfte,  gewaltigen 
Eindruck  hervorzubringen.  Denn  auch  ohne  dafs  wir  ihn  zu 
einem  kleinlichen  politischen  Tendenzdichter  umstempeln,  dürfen 
wir  annehmen,  dafs  die  gewaltige  Erregung,  welche  die  athenische 
Pest  und  der  grofse  Krieg  i.  J.  430  hervorbrachte,  seine  Dich- 
tung nicht  ungefärbt  gelassen  hat,  und  weit  entfernt,  im  Oidipus 
ein  wenig  schmeichelhaftes  Spiegelbild  von  Perikles  zu  erblicken, 
können  wir  doch  nicht  leugnen,  dafs  manche  ernste  Ermahnung 
auch  für  den  Mann,  der  wie  ein  Selbstherrscher  das  athenische 
Volk  leitete,  in  den  Reden  mit  unterfliefst,  für  ihn,  der  bei 
aller  Fürsorge  und  berechnenden  Klugheit  und  mit  allem  Feld- 
herrntalent doch  keine  Pestniederlage  zu  verhüten  im  Stande 
war.  Es  fand  ja  doch  sicher  schon  in  diesen  Jahren  im  Innern 
der  Bürgerschaft  ein  stiller  Kampf  statt  zwischen  den  modernen 
philosophierenden  und  freisinnigen  Staatslenkern,  welche  mit  Pe- 
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rikles  (vgl.  Thukyd.  1,  141.  2,  65)  den  Ausgang  des  Krieges 
mathematisch  genau  nach  der  in  Ziffern  ausgedrückten  Macht 
ALhens  an  Geld  und  Kriegsmitteln  feststellen  wollten,  und  der 
altgläubigen  Partei»  an  deren  Spitze  bald  Nikias  erschien,  welchem 
eine  Mondfinsternis  Anlaß  ward,  die  grofste  Streitmacht  Athens 
bei  Syrakus  zu  Grunde  gehen  zu  lassen.  Sollte  nicht  das 
Schrecknis  der  Pest  und  der  sie  begleitenden  Demoralisation  den 
sensibeln  Dichter  zu  einer  vielleicht  all  zu  scharfen  Opposition 
gegen  die  herrschende  Auf  klärungssucht  und  Freigeisterei  getrieben 
haben,  deren  geistig  verderbliche  Wirkungen  ja  in  der  That  in 
erster  Linie  das  Sinken  Athens  und  mit  ihm  des  ganzen  Griechen- 
lands zur  Folge  hatten?  —  Und  kann  uns  unter  solchen  Um- 
ständen die  Schroffheit  Wunder  nehmen,  mit  welcher  Sophokles 
den  Grundgedanken:  „der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt"  auf  die 
Hörer  wirken  läfst?  Die  unverhüllte  Naktheit,  mit  welcher  ge- 
predigt wird:  ihr  wifst  nicht,  wie  erbärmliche  Geschöpfe  ihr  seid? 
der  krasse  Hohn,  mit  welchem  die  scheinbarste  Weisheit  zu 
Schanden  werden  mufs?  —  Es  sind  hier  Stimmungen  der  Zeit 
niedergelegt,  um  so  eher,  als  Sophokles  wirklich  nur,  wie  Schiller 
sich  wünschte,  einen  glücklichen  Sommer  zu  einer  dramatischen 
Arbeit  gebrauchte  — ;  so  ist  es  hinwiederum  sehr  erklärlich,  wie 
wie  er  im  höhern  Alter  dazu  kam,  gewissermafsen  eine  Palinodie 
zu  singen.  Denn  allerdings  zeigt  uns  der  Oidipus  auf  Kolonos, 
auch  wenn  er  nicht  dem  letzten  Lebensjahre  des  Dichters  an- 
gehören sollte,  eine  wesentlich  gemilderte  Auffassung  derselben 
Thatsachen  *),  einen  noch  stärkern  Unterschied  aber  im  Hinzutritt 
eines  in  der  griechischen  Religion  seltenen  Elementes,  des  Er* 
barmens  und  der  freien  Gnade  der  Götter.  Zwar  wird  davon  im 
ganzen  Stücke  nicht  mit  irgend  welcher  Motivierung  geredet,  es 
kommt  nirgendwo  eine  dogmatische  Feststellung  des  Satzes  vor, 
aber  dennoch  verbreitet  die  inneliegende  Idee,  welche  durch  die 
veränderte  Situation  uns  thatsächlich  vor  die  Augen  geführt  wird, 
dafs  nämlich  der  Sünder  durch  unbedingten  Gehorsam  gegen  das 
Wort  des  Gottes  Genüge  geleistet  und  sein  Vergehen  gesühnt 
habe,  einen  milden  Glanz  der  Verklärung  um  das  nun  greise 
Haupt  des  Unglücksmannes.  Und,  wohl  zu  merken,  diese  Sühnung 
und  Entsündigung  onufs  als  eine  innerliche  gedacht  werden,  nicht 


')  So   namentlich  V.  266:  r«  y    tqya  fiov  ntnov&ot*  lefrl  fiallov  y 
Mgaxota   (wonach  Seneca  Oed.  1019:    Fati   ista  culpa  est,   nemo   fit  fato 

nocens)  und   962 ff.:    OvfufOQas,  &s  ty<»   raXctg  tfveyxov  axtov ine\ 

jfatd'  aviov  y1  ovx  av  tfrvqotg  ipol  afAttqUag  ovttJog  oveYr« 
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äufcerüeh  durch  .Opfer  vollzogen  (denn  die  Spenden  an  die 
Erinnyen  geschehen  bloCs  zur  Begrüfsung);  sie  ist  aulserdem  eine 
$o  vollständige,  dafs  Oidipus  selber  zum  Heros,  sein  Leichnam 
zum  Pfände  des  Segens  für  die  Erde,  in  welcher  er  gebettet  ist, 
werden  konnte. 

Die  Umwandlung  der  Anschauung,  welche  in  dieser  Auf- 
fassung bei  Sophokles  vorausgesetzt  wird,  darf,  zumal  in  einem 
Zeiträume  von  wenigstens  zwanzig  Jahren  (etwa  425 — 405)  kaum 
auffallend  genannt  werden,  wenn  wir  die  Schwierigkeit  der  Frage 
für  den  damaligen  Griechen  berücksichtigen.  Man  vergleiche  doch 
nur  den  Streit  über  die  Prädestinationslehre  bei  christlichen 
Denkern.  Im  König  Oidipus  führte  überdies  der  Fabelstoff  selber 
den  Dichter  auf  die  äufserste  Grenze  in  der  Betrachtung  über 
den  Unwert  menschlicher  Erkenntnis,  während  er  sonst  die  auf 
letztere  gegründete  Weisheit  des  Handeins  nachdrücklich  an- 
empfiehlt Dem  Kreon  wird  in  der  Antigone  von  Haimon  (also 
doch  wohl  im  Sinne  des  Dichters)  vorgehalten  Ant.  683:  näieq, 
&eol  tpvovOiv  äv&QtoTtotg  cpqivag,  navviov  off'  &m  xifffuziony 
iniQxatoy1);  von  demselben  wird  720  als  das  Beste  gepriesen 
yvvtti  %6y  ävdqa  ndyv1  inKfTJJfäfjg  Jikecov,  als  zweites,  von  Ver- 
ständigen sich  belehren  zu  lassen.  Während  der  von  den  Her- 
ausgebern zu  letzterer  Stelle  angeführte  Spruch  des  Hesiod  Opp. 
293  nur  gemeine  Klugheit  predigt,  erhebt  sich  Sophokles  zum 
höheren  Grundsatze  für  Bildung  des  Willens.  Weiterhin  wird  in 
demselben  Stücke  1051  von  Kreon  in  ungeahnter  Selbstironie 
das  pi}  ifQovetv  als  nkaiaxri  ßXdßy  der  svßovXia  entgegenge- 
stellt (Dagegen  sagt  der  verzweifelte  Aias  553  mit  ironischer 
Zweideutigkeit:  iv  io>  tpQovttv  yaQ  firjdey  ijdi<TTO<;  ßiog.)  Und 
wenn  im  Schlufschor  1348  uns  gewissermafsen  als  Moral  der 
ganzen  Tragödie  entgegentönt  noXlta  %6  (pQovttv  evdaipovlag 
nfätoy  vnaQx*h  so  dürfen  wir  hier  wie  an  anderen  Stellen 
getrost  behaupten,  dafs  (pQoyetv  ziemlich  gleichbedeutend  mit 
GüHfQoyeTy  gebraucht  ist,  was  ja  schon  etymologisch  nahe  genug 
liegt  Umgekehrt  findet  sich  nun  auch  Ai.  1264  und  Oed.  R.  589 
(HfifQoytZv  gradezu  für  das  einfache  yqoveiv,  wonach  also  So- 
phokles der  somatischen  Ansicht  in  diesem  Punkte  thatsächlich 
sehr  nahe  steht. 

Aber  noch  mehr.  Zu  Soph.  Ood.  R.  600  ovx  av  yiyono 
vovg  xaxog  xaXäg   (fgoveov   schreibt  F.   Ritter  in  seiner   1870 

x)  Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft,  des  Menschen  allerhöchste 
Kraftl 
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erschienenen  Ausgabe1):  „Wie  gewisse  Überzeugungen  und  An- 
sichten in  gewissen  Zeiten  gleichsam  in  der  Luft  hängen  und  von 
Mehreren  aufgegriffen  und  ausgesprochen  werden,  so  finden  wir 
hier  den  Kardinalsatz  der  Sokratischen  Sittenlehre,  dafs 
Tugend  auf  Wissen,  Laster  auf  einem  Mangel  von  Wissen  beruhe, 
schon  von  Sophokles,  dem  altern  Zeitgenossen  des  Sokrates,  teils 
bestimmt  ausgesprochen,  wie  hier,  teils  seiner  Anschauung  zu 
Grunde  liegend,  wie  506  und  594  und  615  und  652/'  Obgleich 
nun  die  beiden  letztangeführten  Verse  keine  notwendige  Beziehung 
zu  sokratischen  Grundsätzen  in  sich  schliefsen,  so  ist  doch  der 
Anklang  der  übrigen  stark  genug,  um  uns  aufmerksam  zu  machen, 
ob  hier  nicht  ein  näheres  Verhältnis,  eine  unmittelbare  Berührung 
anzunehmen  sei.  Mir  wenigstens  wurde  es  fast  unglaublich  scheinen, 
dafs  des  Sokrates  Persönlichkeit,  welche  Aristophanes  i.  J.  423  als 
eine  äufserlich  stadtbekannte  auf  die  Bühne  bringen  konnte,  der 
mit  den  bedeutendsten  Männern  Athens  verkehrte,  einem  Sophokles 
so  weit  fremd  geblieben  sein  sollte,  dafs  er  nicht  von  den  Kar- 
dinalpunkten seiner  Lehre  Kenntnis  genommen  hätte.  Wissen 
wir  doch  von  dem  Umgänge  des  Dichters  mit  Ferikles;  ist  doch 
bei  demselben  auch  die  Kenntnis  von  Herodots  Geschichtsbüchern 
nachgewiesen  (Oed.  Col.  337,  Ant.  905 — 913);  wie  ist  zu  denken, 
dafs  er  einen  Kreis  völlig  unberührt  gelassen,  dessen  Einflnfs  in 
Verbreitung  sittlicher  Anschauungen  den  Politikern  eine  Staats- 
gefahrliche  Tragweite  zu  haben  schien?  Dafs  darum  nicht  sogleich 
der  Dichter  ein  gelehriger  Schüler  des  nüchtern  paradoxen  Philo- 
sophen zu  werden  nötig  hatte,  ist  ebenso  selbstverständlich,  als 
dafs  er  Einzelnes  aufgriff  und  an  geeignetem  Platze  benützte;  wo- 
bei freilich  eine  juristische  Scheidung  des  Eigentums  nicht  statt- 
finden kann.  Aber  wer  denkt  nicht  bei  der  übervorsichtigen, 
wie  durch  die  Situation  psychologisch  fein  motivierten  Unter- 
scheidung Oed.  R.  1111  ff.  oqccv  doxa*  —  rij  <T  inKTTypn 
av  iioi>  ttqovxoh;  an  die  platonische  Lehre,  deren  Keim  doch 
sokratisch  war2)?  Ebenso  daselbst  1190  doxetv  xal  do^can' 
ccnoxXtvcu.  Wenn  Oidipus  V.  822  von  sich  sagt:  «{T  &pvv 
xaxo$;  so  ist  auch  hier  in  bittrer  Ironie  der  Unglückliche 
gemeint,   welcher  (nach  der  vorhergehenden  Auseinandersetzung) 


*)  Ich  bemerke  hier,  dafs  gegenwärtige  Abhandlung  zum  grbTserea  Teile 
schon  1869  und  1870  so  geschrieben  ist,  wie  sie  vorliegt,  meine  Ansicht 
also  von  der  Ritters  nicht  abhängig  war,  auch  in  Bezug  auf  diesen  von  mir 
längst  angemerkten  Vers. 

»)  Vgl.  ßrandis  Gesch.  Griech.  Philos.  II,  1,  36. 
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unwissentlich  schlecht  gehandelt  hat.  Und  zuletzt  findet  sich 
noch  ein  Berührungspunkt  mit  Sokrates  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  hin,  in  Betreff  der  Orakel  und  Weissagungen,  welche 
der  Letztere  bekanntlich  mit  ehrlicher  Inconsequenz  gegen  seine 
sonstigen  Oberzeugungen  hoch  und  heilig  hielt.  (Vgl.  Xen.  Mem. 
I,  1,9:  i(ff[  di  detv  a  piv  (la&ovTag  noistv  idwxav  ol  &eoi 
IMXvd-dvsw  a  di  py  di(ka  totg  av&Q(07ioig  itfti  neiqäti&ai 
ita  pctwixfjs  naqä  %äv  &e&v  nvv&dveö&ccf  zovg  &eovg  yotQ 
olg  iy  toöiv  tlew  Gfnialveiv.)  Wenn  nun  diese  übernatürlichen 
Offenbarungen  bei  allen  dramatischen  Dichtern  schon  sonst  eine 
hervorragende  Rolle  spielen,  so  wird  im  König  Oidipus  noch  ganz 
geflissentlich  der  Jokaste  Strafbarkeit  mit  ihrer  Verachtung  dieser 
Göttersprüche  motiviert;  s.  V.  953,  964,  977  ff.  Trotz  des  Unfugs, 
welchen  arge  Betrüger  in  diesem  Artikel  grade  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  mit  der  offenbarungsbedürftigen  Menschheit 
trieben,  sehen  wir  also  den  Mann  der  reinen  Verstandesbetrachtung 
nicht  anders  als  den  begeisterten  Dichter  an  den  dunkeln  Stellen 
des  Lebensganges  einem  Talisman  vertrauen,  dessen  Herkunft  und 
Kraft  nur  durch  den  Glauben  der  Väter  verbürgt  ist.  Beide  er- 
kennen ein  Machtgebiet  an,  in  welchem  die  Vernunft  und  die 
Regel  menschlichen  Denkens  keine  Stätte  hat 

Was  ist  also  nun  der  tragische  Gedanke  des  König  Oidipus? 
Wie  der  Mensch  rein  an  der  Unwissenheit  zu  Grunde  geht. 
Und  zwar  buchstäblich  an  dem  Nichtwissen  der  Wahrheit. 
Das  wäre  also  scheinbar  Übereinstimmung  mit  Sokrates9  Lehre. 
Nun  aber  ist  das  Gebiet,  um  welches  es  sich  handelt,  für  mensch- 
liche Weisheit  nicht  erreichbar;  —  hier  ist  die  Polemik  gegen 
dieselbe  Theorie.  Auf  solche  Weise  betrachtet  also  haben  wir  die 
Schicksalstragödie  vom  reinsten  Wasser;  der  Held  ist  nicht  blofs 
mit  Blindheit  geschlagen,  sondern  tappt  im  völligsten  Dunkel  über 
seine  That  —  weshalb  das  Augenausstechen  hinterher  ein  so  er- 
greifender Zug  ist  — ;  und  diese  Idee  widert  uns  an.  Denn  die 
christliche  Welt  will  trotz  der  Erbsünde  Schuld  und  Strafe  immer 
in  gerechtem  Verhältnis,  also  am  selben  Individuum  erfüllt  sehen, 
nicht  des  Ahnen  Schuld  den  Enkel  büfsen  lassen,  nicht  unfreie 
Handlungen  angerechnet  wissen. 

10. 
Wenn  Sophokles  im  König  Oidipus  gewissermafsen  den  Satz 
durchführt,  dafs  alle  Weisheit  ohne  Göttergnade  nichts  nütze  ist, 
so  enthält  umgekehrt  der  Prometheus  oder  vielmehr  die  ganze 

ZäUchr.  £  d.  Gymnwialweten.   XXXIV.  7.  8.  29 
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Trilogie  Prometheia  des  Aischylos  den  Gedanken,  dafs  die 
Götter  selbst  ohne  Weisheit  und  weisen  Rat  nicht  mit  ihrer  Ali- 
macht bestehen  können. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  für  Sachkenner  überflüssig 
sein,  wenn  ich  hier  die  mannigfach  verschiedenen,  zum  Teil  ein- 
ander gerade  entgegengesetzten  Ansichten  der  neueren  Gelehrten 
über  den  Prometheus  des  Aischylos  vortragen  wollte;  vielmehr 
beschränke  ich  mich  auf  die  Darlegung  der  eignen  Überzeugung 
und  der  Anknüpfungspunkte,  welche  sich  in  dem  bisher  Gesagten 
für  dieselbe  schon  vorfinden. 

Im  Ganzen  habe  ich  schon  früher  in  einer  Vorlesung  über 
den  Gegenstand,  welche  in  meinen  „Culturbildern  aus  Griechen- 
lands Religion  und  Kunst41  (Mainz,  Cunze  1865)  gedruckt  ist, 
nach  dem  Vorgange  von  Welcker  in  der  Gotterlehre  2»  246 — 278 
mich  dahin  erklärt,  dafs  die  Gestaltung  des  Zeus  im  Gefesselten 
Prometheus  eine  unvollendete  ist,  und  der  Gott  erst  in  dem  dritten 
Stücke  der  Trilogie,  dem  Gelösten  Prometheus,  der  höchsten  Ver- 
vollkommnung für  die  Anschauung  des  Griechen  teilhaftig  wird. 
In  dem  erhaltenen  Drama  repräsentirt  Zeus  absolut  nur  die 
physische  Macht,  Prometheus  aber  den  Geist,  eigentlich  und 
fast  buchstäblich  die  Vorsicht  oder  Vorsehung,  welche  selber  erst 
dem  Mächtigen  zu  seinem  Throne  verholten  hat.  Er  hat  von  seiner 
Mutter  Themis  erfahren  (in  Form  der  Weissagung,  wie  das  die 
mythische  Zeit  und  die  Dichtung  ausdrückt), 

211  %ö  piXlov  fi  xqaivoixo 

mg  ov  xaz9  la%vv  ovdi  nqog  io  xccqtgqov 
XQ*L*Ij  ddkw  de  zovg  %m€Q<s%wxaq  xqaxsXv. 
Hierin  liegt  deutlich  genug  das  Thema  des  Stückes  ausgedrückt; 
doXog  ist  wieder  der  bescheidene  altepische  Ausdruck  (s.  Hont 
9-  256,  494)  für  fSotfla,  welche  die  Listen  ersinnt  Und  nach 
seinem  Plane  (219  ipaig  Si  ßovlalg)  werden  die  unverständigen» 
wenn  gleich  kraftvollen  Titanen  in  den  Tartaros  geworfen.  Alles 
dies  ist  in  freiwilliger  Einigung  mit  Zeus  geschehen;  218:  exfoy 
kxovzt,  Zrph  <fv[i7taQa<fTaT£Zv.  Dafs  er  die  Mutter  Themis  hin- 
zunahm, welche  erst  Aischylos  statt  der  Gaia  ihm  angedichtet,  ist 
von  höchster  Bedeutung;  des  Prometheus  Weisheit  entspringt  eben 
aus  dem  Urgründe  alles  Rechtes  selbst,  wie  umgekehrt  nach  oben 
berührter  Anschauung  die  dtxatoavvtj  hervorgeht  aus  der  aoifla 
oder  In us z r^ir].  Mit  Recht  sagt  Welcker  S.  259:  „Durch  Themis 
ist  Pr.  als  die  Rechtsordnung  der  Gewalt  gegenübergestellt.44  Der 
Dichter  hat  eben'  durch  seine  Genealogie  diesen  Gedanken  nur  ins 
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Mythische  übersetzt.  Kann  es  wohl  ein  deutlicheres  Zeugnis  für 
die  Beurteilung  des  Prometheus  geben,  wie  sie  Aischylos  wollte? 
Wie  man  dabei  einen  verstockten  Sunder  aus  ihm  machen  konnte, 
ist  mir  unbegreiflich. 

Nun  kommt  der  Streit  über  das  Menschengeschlecht  und 
seine  Berechtigung  zur  Existenz;  denn  zu  solchem  Umfange  hat 
Aischylos  den  einfacheren  Feuerraub  um-  und  ausgebildet,  wie 
sich  schon  aus  Andeutungen  des  erhaltenen  Stückes  schliefsen 
läfet  Auf  welche  Weise  die  ganze  Angelegenheit  im  vorher- 
gehenden Stücke  —  diese  Folge  nehme  ich  trotz  Westphals  Wider- 
spruch an  —  motiviert  war,  wissen  wir  nicht;  aber  so  viel  ist 
auch  ohnedem  klar,  dals  Prometheus  mit  überlegener  Weisheit 
dem  Eigenwillen  des  Zeus  entgegentrat.  Er  liefert  ja  doch  durch 
den  Erfolg  den  Beweis,  dafs  das  Menschengeschlecht  lebensfähig 
ist,  und  ich  denke,  dals  im  Gelösten  Prometheus  die  Gestalt  des 
Herakles,  der  vom  Sterblichen  sich  zum  Gotte  aufschwingt,  dem 
Zeus  diese  Anerkennung  abgenötigt  haben  wird.  Wenn  dann 
gleichzeitig  Gheiron,  der  Gott,  sich  den  Menschenqualen  und  dem 
Menschentode  preisgab,  so  hatte  der  Dichter  damit  die  für  seinen 
Standpunkt  höchst  erhabene  Idee  versinnlicht,  dafs  das  mensch- 
liche Geschlecht  dem  göttlichen  mittelst  der  Gaben  des  Prometheus 
gewachsen  geworden  sei.    Doch,  um  zu  Pr.  That  zurückzukehren,  v 

so  entgehen  uns  freilich  die  im  ersten  Stücke  ohne  Zweifel  dar* 
gelegten  Motive  vom  Widerspruche  des  Zeus;  dennoch  aber  läfst 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dafs  Pr.  wie  in  der 
Sache,  so  auch  in  der  Begründung  Sieger  blieb.  Ein  nicht  ge- 
ringer Beweis  für  sein  gutes  Recht  gegenüber  dem  Tyrannen 
liegt  aber  darin,  dab  letzterer  im  vorhandenen  Stücke  gar  keine 
Vertretung  seiner  Sache  findet;  denn  selbst  Okeanos  spricht 
kein  Wort  zu  Gunsten  des  Zeus.  Wer  den  Pr.  schlechthin  für 
einen  Übelthäter  hält,  mufste  doch  wohl  daran  Anstofs  nehmen, 
dals  sein  Frevel  ihm  nicht  einmal  vorgehalten  wird.  Würde  man 
denn  nicht  wenigstens  ein  kraftiges  Wortgefecht  erwarten?  Aber 
nichts  von  dem;  Zeus  ist  vielmehr  so  ratlos,  dals  er,  um  das 
verhängnisvolle  Geheimnis  zu  erfahren,  die  kaum  ins  Werk  ge- 
setzte Strafe  mit  neuer  Folter  zu  verscharfen  drohen  und  schliefs- 
lich  diese  Drohung  ausführen  mufs.  Wer  nun  doch  meint,  dafs 
Pr.  zum  Schlüsse  gedemütigt  werden  und  Zeus  Recht  behalten 
müsse,  der  sieht  nicht  ein,  dafs  er  aus  der  Dramatik  sich  ins 
Gebiet  der  Criminalistik  verwirrt  hat  Dieser  Knoten,  der  im 
Schlüsse  geschürzt  ist,   lief*  sich  wahrlich  nur  lösen  durch  ver* 

29* 
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söhnendes  Entgegenkommen  des  Zeus,  gegründet  auf  die  allmälig 
gewonnene  bessere  Einsicht.    Allerdings  ist  also  eine  dogmatische 
Entwicklung  im  Wesen  des  höchsten  Gottes  durch  Aischylos  hier 
anzunehmen,    und  die  Einwände  gegen  diese  Unterstellung  sind 
mir  so  wenig  fafsbar,  dafs  ich  gerade  das  Gegenteil  dem  griechi- 
schen Geiste  unangemessen  finden  wurde.    Der  höchste  Gott,  um 
wahrhaft  gerecht  zu  sein,    mufs  der  höchsten  Weisheit  und  Er- 
kenntnis teilhaft  werden.    Es  versteht  sich,    dafs  hier  nicht  von 
menschlicher  Weisheit  die  Rede  sein  kann,    wo  Götter  han- 
deln;   darum  ist  das  Geheimnis  gerade  als  ein  Orakel  gefafst 
Hatte  schon  die  ältere  hesiodische  Dichtung  in  der  Aufstellung 
der    Göttergeschlechter    unbewufst    demselben   Drange    Ausdruck 
gegeben,   so  finden  wir  bei  Aischylos  selber  ganz  die  nämliche 
Tendenz  in  den  Eumeniden,    welche  ja   im  Laufe   des  Stockes 
geradezu  ihre  Natur  verwandeln.     Und  ist  denn  das  nicht   der 
stärkste  Ausdruck  der  Unvollkommenheit  für  einen  höchsten  Gott, 
wenn   er   ein   Geheimnis  nicht  weifs,   auf  dessen  Kenntnis    die 
Sicherheit   seines   Thrones   beruht?    Liegt   darin    nicht   zugleich 
deutlich  ausgesprochen,   dafs  Wissenschaft  über  äufserliche  Macht 
geht,  dafs  Pr.  stärker  ist  als  Zeus?  Üebrigens  versteht  sich  ganz 
und  gar,  dafs  die  Darstellung  und  Motivierung  solcher  Wandlung  nur 
unvollkommen  gegeben  werden  konnte;  der  Sache  selbst  und  dem 
guten  Willen  des   Dichters  darf  das   aber   keinen  Eintrag   thun. 
Ob  Pr.  erst  das  Geheimnis  offenbart  und  darauf  befreit  wird,  oder 
umgekehrt,   ist  an  sich  ziemlich  gleichgültig  für  die  Beurteilung 
des  Standpunktes;  denn  dafs  die  eigentliche  Lösung  des  Knotens 
ebenso  wie  in  den  Eumeniden  eine  mehr  äufserliche  gewesen  sei, 
können    wir  immerhin  der  Meinung  Bernhardys  zugeben,    ohne 
darum  bei  Aischylos  selber  der  Tiefe  des  mehr  gefühlten  als  be- 
wufst   gewordenen   Grundgedankens  Abbruch   zu   thun.     Ebenso 
ist  es  im  Wesen  gleichgültig,  ob  Zeus  mit  der  Themis  —  welche 
natürlich   auch   in    den   Tartaros    gebannt   gewesen   ist  —  sich 
wirklich  vermählte  oder,    da  Here  im  Wege  steht,   ihr  den  Platz 
an  seiner  Linken  zuteilt,    wie  oft  bei  Pindar  u.  A. ,   s.  Preller 
Mythol.  I  S.  373.    Genug,    dafs  Zeus  sie  mit  sich  vereinigt  und 
dadurch  sein   eigenes  Wesen    erhöht,    veredelt,   vervollkommnet, 
gerade  wie  es  die  schon  früher  erdachte  rohere  Vorstellung   von 
dem  Verschlingen  der  Metis  will 

Prometheus  hat,  als  er  seinen  Widerstand  gegen  Zeus  be- 
gann, die  Folgen  vorausgewufst;  sein  Leiden  war  ihm  bekannt; 
auch  jetzt  weifs  er  von  der  langen  Dauer:   101  navta  ttqovI;*- 


von  Baumeister.  453 

niöfapcu  axe&QiSg  %ä  \UlXori  oddi  /*o*  izoxaiviov  nijp' 
ovdip  $?«.  Wenn  er  nun  daneben  V.  268  klagend  ruft,  er  habe 
doch  nicht  geglaubt,  dafs  die  Strafe  ihn  so  hart  treffen  werde 
mit  Ankettung  an  diesen  Felsen,  so  wird  kein  Verständiger  darin 
einen  Widerspruch  erblicken.  Wollten  wir  in  diesem  Betracht 
die  Consequenz  bis  zum  äufsersten  ziehen,  so  mufste  ja  auch  jede 
Aufserung  des  Gefühls  aufhören;  Pr.  durfte  überhaupt  nicht 
klagen,  weil  er  4*  weifs,  dafs  ihm  Klagen  nicht  helfen  und  er 
doch  die  bestimmte  Zeit  auszuharren  hat  Es  würde  kurzweg 
der  Mensch  vernichtet  werden,  als  welcher  doch  Pr.  uns  in 
der  Tragödie  dargestellt  werden  mufste.  Also  weg  damit!  — 
Mehr  Schwierigkeiten  scheint  aber  V.  266  zu  enthalten,  wo  Pr. 
dem  Chor,  der  ihn  auf  seinen  Fehltritt  hinweist  (ov%  öqqg  oxt 
Jjl*ctQvsg)  und  ihn  eine  Erlösung  suchen  heifst,  erwidert,  er  habe 
gut  reden  und  könne  wohl  dem  Unglücklichen  und  Leidenden 
weisen  Rat  und  Warnung  geben:  iyco  di  xavta  ndrt'  f(7tKf%apqv. 
htm  ix&v  fjpccQToy,  ovx  aQyijöOfAW  $vtjTOlg  äQijywv  avtdg 
flvQopfjv  novovg.  Also  Pr.  wufste  alle  Folgen  voraus;  er  hat 
freiwillig  und  gern,  also  mit  Bewußtsein  und  Absicht  den  — 
Fehltritt  begangen?  Nein,  gewifs  nicht  in  unserm  morali- 
schen Sinne,  sondern  nur  thatsächlich  einen  Fehler  der  Klug- 
heit gemacht,  er  hat  nur  verkehrt,  unvorteilhaft  gehandelt, 
wie  schon  Möller  im  Philologus  VIII,  S.  753  richtig  auslegt, 
Prometheus  mufste  ja  sein  ganzes  Wesen  aufgeben,  wenn  er  hier 
das  Anerkenntnis  eines  sittlichen  Unrechts  ausspräche,  sein  späterer 
Trotz  würde  nur  die  Verstocktheit  des  gemeinsten  Verbrechens 
sein,  der  Widerspruch  des  ganzen  Verhaltens  wäre  zu  schreiend! 
Aber  während  wir  von  der  Atmosphäre  der  christlichen  An- 
schauungsweise so  ganz  umhüllt  sind,  dafs  wir  beim  Fehler  nur 
an  sittliche  Schuld  denken  können,  ist  dem  Griechen  zu  Aischylos 
Zeit  der  ursprüngliche  Sinn  des  apctQxsXv  noch  flüssig  genug, 
rnn  selbst  mit  dem  Worte  zu  spielen,  und  Pr.  Ruhm  und  Hoheit 
der  Gesinnung  wird  nur  gesteigert,  wenn  er  erklärt,  dafs  er  mit 
Bewufstsein  das  schwerste  Leid  auf  sich  genommen  habe  um  der 
Menschheit  willen.  Und  wenn  bei  dieser  Interpretation  selbst  ein 
Widerspruch  sich  dadurch  zu  ergeben  scheint,  dafs  Pr.  als  Per- 
sonifikation der  yycifjtfj  doch  eigentlich  nicht  fehlgehen  kann,  so 
liegt  dieser  vielmehr  in  der  Unzulänglichkeit  der  vulgären  griechi- 
schen Anschauung,  welcher  das  Leiden  für  einen  höheren,  aber 
fernerliegenden  Zweck  nicht  recht  verständlich  ist.  Mufs  doch 
Sokrates  in  ähnlichen  Fällen   erst   auf  das  Beispiel   des   Arztes 
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hinweisen,  welcher  schneidet  und  brennt  um  der  spätem  Gesund- 
heit willen.  Das  äfiagretv  ist  also  nur. der  unzulängliche,  aber 
mit  Rucksicht  auf  das  Fassungsvermögen  der  Okeaniden  gewählte 
Ausdruck  für  ein  farbloses,  neutrales  Ttotjjoaij  wobei  natürlich 
aller  Beiz  der  tragischen  Diktion  abgestreift  und  die  Tiefe  dm* 
dichterischen  Intuition  verborgen  geblieben  wäre. 

Wenn  schon  in  diesem  Worte  die  Überlegenheit  des  Pr., 
welche  mit  der  Kindlichkeit  der  Okeaniden  spielt,  sich  deutlich 
äulsert,  so  tritt  sie  noch  stärker  hervor  in  der  Scenc  mit  dem 
alten  Okeanos,  der  ihm  ebenfalls  Thorheit  vorwirft,  die  ja  ganz 
handgreiflich  sei,  V.  335  noll(S  y*  äfjbslyc&v  vovg  nilag  (pqevovv 
$(f>v$j  ij  tfawov  sqyM  xov  Xoyw  vsxfialQOficu.  Nach  längerer 
Auseinandersetzung  des  Pr.,  dafs  Okeanos  wohlwollende  Ver- 
wendung bei  Zeus  ohne  Erfolg  sein  werde,  wobei  wieder  Ent- 
hüllungen gegeben  werden,  die  Pr.  Blick  in  die  Zukunft  darthun, 
kommt  der  Alte  doch  wieder  auf  sein  Vorhaben  zurück  und  fragt 
V.  377  in  naiver  Wendung,  ob  Pr.  nicht  einsehe,  dafs  man  ein 
zürnendes  Gemüt  mit  Reden  (loyotj  rationes)  beschwichtigen 
könne?  Worauf  Pr.  empfiehlt,  den  Zeus  erst  austoben  zu  lassen. 
Okeanos  aber  begreift  nicht,  was  für  Schaden  die  Fürsorglichkeit 
und  ein  Versuch  bringen  könne.  Dabei  bedient  er  sich  aber  un- 
bewufst  derselben  Worte,  welche  das  Wesen  des  Pr.  charakterisieren : 
nQO[AT}&£l<f$cu  xal  xoXp&v.  Daher  lautet  die  Antwort  des  Pr. 
halb  ironisch:  Du  erntest  nur  überflüssige  Mühe  und  den  Vorwurf 
thörichter  Gutmütigkeit  (letzteres  im  Sinne  von  Albernheit).  Wenn 
nun  Okeanos,  die  Bitterkeit  gern  ertragend,  mit  der  Freude  eigner 
Opferfähigkeit  ruft:  das  will  ich  gern  leiden,  denn  der  gröfste 
Gewinn  ist  doch  weise  zu  sein,  wenn  man  gleich  den  Schein  eines 
Thoren  hat  —  so  eignet  er  sich  damit  ohne  es  zu  merken  ganz 
die  Gedanken  des  leidenden  Prometheus  selber  an,  welcher  ihm 
so  |auf  dialektischem  Wege  seine  Anerkennung  (ähnlich  wie  So- 
krates  pflegt)  abgenötigt  hat  und  nun  befriedigt  entgegnen  kann: 
darin,  siehst  du,  besteht  ja  eben  mein  Fehler!  (doxe*  tfv  386 
mit  Hermann  zu  lesen  für  das  gänzlich  unpassende  doxijtrsi.) 
Aber  das  hat  Okeanos  so  wenig  Lust  zu  verstehen,  wie  bei  So- 
krates  die  i^sleyxof^voi  ihre  Niederlage  anerkennen  mögen,  und 
unmutig  spricht  er:  du  heifsest  mich  mit  deinen  Reden  sehr 
deutlich  heimgehen.    Und  sie  scheiden  in  Unfrieden. 

Prometheus  wird  uns  bei  längerer  Betrachtung  zunächst  als 
das  Symbol  des  reinen  Menschengeistes  erscheinen,  aber  in  seiner 
höheren  und  höchsten  Entwicklung;  daher  ist  das  Motiv  ganz  vor- 


r 


von  Baumeister.  455 

trefflieh  gewählt,  dafs  Cheiron,  der  Repräsentant  der  ifinetQia, 
der  Erfahrungskenntnis  (vgl.  Plat.  Gorg.  465),  gewissermafsen  wie 
der  Chirurg  dem  Arzte,  als  Büfser  substituiert  wird.     Wir  sehen 
hier  so  zu  sagen  einen  überwundenen  Standpunkt  hinfällig  werden. 
Allein  zugleich  zeigt  sich  aufs  deutlichste,  wie  Pr.  dem  Göttlichen 
gegenüber  (was  schon  der  Philosoph  Schelling  hervorgehoben  hat) 
„Wille  ist  und  zwar  unüberwindlicher,  für  Zeus  selbst  untödlicher 
(«  &w€tv  ov  tAOQöipoVj  6tg>  d-avetv  pev  Itixkv  od  nenq(aikivov)} 
der  darum  dem  Gotte  zu  widerstehen  vermag.44    Ist  ihm  doch 
vorzugsweise  das  roXftäv  eigen  und  könnte  er  nokvrXagj  xX^mv 
mit  Fug  heifsen,  als  das  unvergleichliche  Beispiel  der  constantia! 
Und  so  übt  er  die  avögsia  im  höchsten  Sinne.     Dafs  er  ferner 
das  Recht  verteidigt  hat,  zeugen  alle  seine  Worte;  auch  die  öo<pia 
wird  ihm  Niemand  streitig  machen;  nur  die  <J<o(fQo<fvvij  scheint 
zu  fehlen,  die  Selbstbeherrschung.    Auch  wirft  ihm  Hermes  aus- 
drücklich vor  V.  983  xal  pyv  <fvy  ovna>  (JotxpQoyttv  iniaxaacti; 
und  nochmals  fordert  er  ihn  auf  V.  999   Tolfiirjaoy,  a>  (tdrcusj 
volfuftov  noTc  nqog  %äg  7iaqovaa<;  cvfjKpOQag  oQd-iag  (pQOvety. 
Aber  es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  hier  vom  Standpunkt  der  Gegner 
aus  die  Schätzung   des  Begriffes  der  Oiaqqoavvfi  eine  andere  ist, 
als  für  Prometheus.    Während  Erstere  notwendig  die  Demütigung 
nach  der  Oberhebung  verstehen  müssen,  hat  Pr.  im  vollen  Be- 
wufstsein  des  Rechts  und  unverdienter  Leiden,  im  Gefühl  seines 
freiwilligen  Opfers  gar  keine  Veranlassung,  sich  herabzustimmen, 
sondern  weit  eher,  sein  Selbstgefühl  zu   wahren  und  seine  ge- 
bührende Würde  zu  behaupten.    Ist  doch  schon  an  sich  die  Rolle 
eines  dramatischen  Helden  schwer  vereinbar  mit  der  gewöhnlichen 
negativen  Auffassung  der  öco(fQoavy^y  da  sie  sich  äufserlich  kaum 
anders  denn  als  Nichthandeln ,  als  Schwäche  und  Entsagung  dar- 
stellen kann.    Wenn  wir  dagegen  dieselbe  so  fassen,  wie  Horazens 
aequa  mens  Carm.  II,  3,  1,  als  die  Unerschütterlichkeit  im  Sturme 
widrigen  Geschickes,  die  Bewahrung  ruhigen,  gesunden  Mutes  und 
der  Besonnenheit   (<tao-<pQcov),   so   mangelt   es   daran  dem  Pr. 
durchaus   nicht.    Er  zeigt  die  Mafshaltung  gegenüber  der  Un- 
gerechtigkeit; er  hat  mit  Ruhe  sein  Leid  auf  sich  genommen;  er 
hat  somit  in  somatischem  Sinne  alle  Tugend  erfüllt. 

Aus  dem  Gesagten  scheint  hervorzugehen,  dais  zwischen 
Aischyloe  und  Sophokles  in  gewissen  Vorstellungen  über  die  Gott- 
heit und  ihr  Verhältnis  zum  Menschen  eine  Differenz  besteht, 
welche  im  ganzen  Wesen  der  Dichter  gegründet  ist.  Beide  suchen 
die  Autorität  des  Götterglaubens  zu  stützen.     Während  aber  die 
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gewaltige  Persönlichkeit  des  älteren  Aischylos  den  Mythus  umge- 
staltet, verfahrt  er  zugleich  rücksichtslos  und  systematisierend,  wie 
Pindar,  er  ist  spekulativ  der  Tendenz  nach,  rationalistisch  in  den 
Mitteln.  In  manchen  Vorstellungen  entfernt  er  sich  vom  Volks- 
glauben. Den  Alastor  erfindet  er  zur  Motivierung  der  Blutrache, 
Zeus  selbst  mufs  durch  Lehre  und  Erfahrung  zur  Wurde  des 
höchsten  Gottes  erst  heranreifen.  Gegen  den  Götterneid  polemi- 
siert er  offen  Agam.  750  ff.  Dagegen  steht  Sophokles  im  Ganzen 
dem  Volksglauben  näher  und  giebt  die  Schwächen  desselben  treuer 
wieder,  scheut  sich  auch  nicht,  wie  wir  gesehen,  vor  dessen  In- 
konsequenzen. Der  Stolz  mufs  zu  Fall,  sei  es  der  Wissensstolz, 
wie  im  König  Oidipus,  oder  der  Kraftstolz  des  Aias,  oder  der 
Machtstolz  Kreons.  Die  Entziehung  der  Orabesruhe  ist  schwerer 
Frevel;  eine  Götterverheifsung  wendet  den  Starrsinn  des  Philok- 
tetes.  Obzwar  er  das  Gesetz  der  Blutrache  in  der  Elektra  milder 
zu  fassen  sucht  und  den  äXdöttoQ  nicht  kennt  (vgl.  Nägelsbach 
a.  0.  S.  336),  so  hält  er  am  Götterneide  fest,  der  eben  im  Volks- 
glauben wurzelte.  Kurz:  Aischylos  erscheint  auch  hier  titanenhaft, 
Sophokles  gehört  dem  jüngeren  Heroengeschlechte  an. 

11. 

Ob  Piaton  oder  Xenophön  uns  ein  getreueres  Bild  von  So- 
krates  Persönlichkeit  und  Lehre  überliefert  habe,  ist  ein  alter  und 
schwieriger  Streit,  bei  dessen  Verhandlung  so  recht  in  die  Augen 
springt,  wie  viel  an  der  eignen  Anschauungsweise  des  Geschichts- 
schreibers liegt.  Denn  offenbar  hat  den  Xenophön  seine  prak- 
tische Lebensrichtung  und  nüchterne  Auflassungsweise  dabin 
geführt,  die  Äußerlichkeiten  stärker  zu  betonen  und  bei  der  rea- 
listischen Wiedergabe  des  Einzelnen  auch  die  Widersprüche  des 
Denkens  und  Handelns,  welche  während  eines  langen  Lebens  bei 
der  Fortentwicklung  eines  reichen  Geistes  unvermeidlich  sich  er* 
geben,  unvermittelt  und  unvertuscht  neben  einander  stehen  zu 
lassen;  während  Piatons  Idealismus  unverkennbar  bemüht  ist, 
das  verklärte  Bild  des  Meisters  immer  mehr  in  die  ätherreine 
Höhe  derjenigen  Spekulation  zu  heben,  welche  das  Resultat  eines 
allmählich  erst  von  dem  Jünger  selbst  vollzogenen  Läuterungs- 
prozesses ist.  Ohne  mich  näher  über  die  Sache  im  Ganzen  aus- 
zulassen, will  ich  zwei  für  die  hier  angestellte  Betrachtung  wich- 
tige Punkte  hervorheben,  in  welchen  die  Verschiedenheit  beider 
Schriftsteller  deutlich  vorliegt. 
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Bei  Piaton  wird  bekanntlich  der  Satz,  dafs  Tugend  allein  zur 
Gluckseligkeit  führe,  und  dafs  sie  unabhängig  von  irdischer  Lust 
und  irdischem  Nutzen  geübt  werden  müsse,  auch  schon  in  den 
früheren  Schriften  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt,  während  „in 
der  Darstellung  Xenophons  dieser  Lehre  immer  noch  ein  schie- 
lendes Liebäugeln  mit  Lust  und  Nutzen  anklebt'4  (Brandts  Ge- 
schichte 1,  352).  Ist  es  hier  aber  geraten,  eher  eine  Ver- 
gröberung bei  Xeuophon  als  eine  Verfeinerung  bei  Piaton  anzu- 
nehmen? Denn  den  Ausweg  verschiedener  „Entwickelungsperioden" 
des  Sokrates  (obwohl  sie  an  sich  gewifs  vorhanden  waren)  oder 
gar  der  Unterscheidung  esoterischer  und  exoterischer  Lehren 
werden  wir  kaum  ergreifen  dürfen,  vielmehr  bekennen  müssen, 
dafs  ein  veredelter  Utilitarismus  bei  Sokrates  in  gewissen  Aus- 
einandersetzungen über  die  CwpQOfSvvn  un(*  iixctioövvri  (Xen. 
Mem.  2,  3,  19.  2,  4,  5.  2,  6,  5.  4,  7,  8.  1,  4,  16)  der  für  das 
Leben  unmittelbar  berechneten,  volkstümlichen  Lebrweise  weit 
angemessener  ist,  als  Piatons  nur  geläuterten  Geistern  zugäng- 
liche Spekulation. 

Ebenso  verhält  es  sich  meiner  Überzeugung  nach  mit  der 
andern  Frage,  ob  nämlich  Sokrates  die  Tugend  unmittelbar  und 
ohne  Weiteres  aus  der  reinen  theoretischen  Erkenntnis  des  Guten 
und  des  Schlechten  hergeleitet  habe,  wie  die  strenge  Lehre  Pia* 
tons  allerdings  überall  es  verlangt  und  Aristoteles  in  den  Ein- 
gangs angeführten  Stellen  bestätigt.  Auch  hier,  glaube  ich,  hat 
die  Systematisierung  der  geschichtlichen  Wahrheit  Eintrag  gethan, 
zugleich  aber  auch  dem  Sokrates  ein  Verdienst  geraubt.  Wir 
werden  nämlich  bei  genauerer  Betrachtung  nicht  umhin  können, 
den  Keim  der  aristotelischen  Lehre  von  der  2$i$,  d.  i.  der  durch 
Lbung  erlangten  Gewöhnung  und  Fertigkeit  als  eines  neuen  not- 
wendigen Faktors  für  die  Gewinnung  der  Tugend,  schon  in  ein- 
zelnen Sparen  beim  Sokrates  des  Xenophon  als  vorhanden  anzu- 
erkennen. Wenn  bei  Xen.  Mem.  2,  6,  7  Sokrates  sagt:  otfcu  (T 
hf  äv&QtinoiQ  aqezal  Xiyovtctij  öxonovpsvog  svQtjaeig  näoag 
l*a&yO€i  T€  xal  fAsXizfi  av^uvon&vaq,  so  wird  bei  fislerfi 
in  dieser  Zusammenstellung  so  wenig  an  ein  theoretisches 
Stadium  zu  denken  sein,  als  dies  möglich  wäre  ebds.  3,  9,  2: 
vopifo  \Uv%Qh  n&öav  yvtiiv  (*a&rj(fei  xal  peXetfi  nqog  av- 
dqsiay  av&o&cu}  denn,  führt  er  nun  aus,  Skythen  und  Thraker 
würden  nicht  wagen,  (ohne  vorangegangene  praktische  Übung)  mit 
Schild  und  langer  Lanze  gegen  Lakedaimonier  zu  kämpfen,  sowie 
auch  letztere  nicht  mit  den  eigentümlichen  Waffen  der  Skythen 
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und  Thraker  gegen  diese;  auch  in  andern  Dingen  zeigt  sich  durch 
in^eXsla  ein  Fortschritt;  ix  di  tovxodp  dijXov  löxw,  ot*  näv~ 
tag  XQV  *«'  Tovg  eixpveoxiQovg  (man  beachte,  dafs  auch  hier 
schon  die  von  Aristoteles  als  Bedingung  gestellte  svtpvla  zur 
Tugend  vorkommt)  xal  zovg  apßXvxiqovg  %qv  <fvöivy  iv  olg 
av  d^ioXoyot,  ßovXwvxa*  ysviö&ai,  xavxa  xal  pav&dvsiv 
xal  fisXsrav.  Die  hier  gebrauchte  Zusammenstellung  kehrt 
auch  wieder  3,  9,  14:  xo  pa&ovta  xs  xal  fisXer^cavtd  %$  €V 
no$elP. 

Bei  Plat.  Gorg.  513  c  sagt  Kallikles  nach  einer  langem  Be- 
weisführung des  Sokrates:  ovx  oW  ovxwd  po*  xqonov  doxetg 
sii  Xiyetv  n&nov&a  di  xo  x&v  noXXtav  na&og'  ov  nenn)  <foi 
Tvel&Ofjbat.  Worauf  Sokrates  erwiedert:  6  dijpov  yetq  equg, 
<a  KaXXixXstq,  ivdov  iv  xfj  tfJV%ij  xfj  tSy  avxKfxaxrt  pof  aü' 
iäv  noXXdxtg  ?<f<og  xal  ßiXxiov  xavxa  dia<fxonoif*€9ay  nsuf- 
d-qosi.  Hier  liegt  in  dem  Doppelbegriffe  des  nsi&söd-aty  welches 
1)  die  rein  verstandesmäfsige  Einsicht  (persuadeo  mit  folg.  acc 
c.  inf.)  und  2)  die  zur  That  gewordene  Überzeugung  (persuadeo, 
ut)  in  sich  vereinigt,  die  Erklärung  und  Entschuldigung  für  So- 
krates Unklarheit,  der  seine  Schuler  durch  wiederholte  Betrach- 
tung und  Versenkung  in  den  Gegenstand  von  der  oberflächlichen 
Gedächtnisauffassung  zur  innerlichen  Gewöhnung  und  Vertrautheit 
mit  der  neugewonnenen  Anschauung  hinführen  will.  Da£s  dieses 
Moment  freilich  nicht  in  Piatons  Gedankensphäre  lag,  zeigt  die 
unmittelbar  darauf  folgende,  höchst  merkwürdige  Verurteilung 
der  Thätigkeit  der  grofsen  athenischen  Staatsmänner,  denen  mit 
dem  endlichen  Undanke  ihrer  Mitbürger  ganz  recht  geschehen 
sei,  weil  sie  das  Volk  nicht  besser  gemacht  haben.  Denn  nach 
dieser  Analogie  würde  auch  Sokrates  für  das  Traben  des  Alki- 
biades  und  Kritias  verantwortlich  gemacht  werden  dürfen.  Wie 
es  aber  damit  stand,  zeigt  uns,  und  gewifs  auch  im  Geist  und 
Sinn,  vielleicht  nach  eignen  Aussprüchen  des  Sokrates,  Xenopbon 
Mem.  1, 2  in  längerer  Auseinandersetzung,  wo  wiederum  die 
££t$  und  das  darauf  gegründete  Moment  des  praktischen  Willens 
den  Angelpunkt  bildet.  Xenophon  giebt  genau  an,  dafc  nicht  ab- 
strakte Erkenntnislehre  Sokrates  Ziel  war,  sondern  erzieherische 
Thätigkeit  durch  eigenes  Beispiel  und  Mahnung  ((17)  und 
dafs  in  der  That  Kritias  und  Alkibiades  während  des  Umganges 
mit  Jenem  aus  freien  Stücken  ehrbar  lebten  (§  18..  e&ta  öi 
xaxhivw  <Sa)(fQOVovvi€j  Sg  xe  2<axQax€*  tivyvfixipy  0*>  <poßo*h- 
Ia4pw,  fttj  Cfiijuotrxo  ij  naioivxo  vtxq  2wxqdvovg%  aXl'  0lo§*4m 
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%6%s  xQccTMftop  elvcu  xovto  nQccTTfiv).  Dann  aber  schreibt  er 
dem  schlechten  Umgange  und  dem  Mangel  an  Übung  des 
schulmäfsig  Gelernten  den  Abfall  zu  (20:  ti/v  %&v  XQI' 
tix&v  opiliccv  a(5%r\(Stv  ovtiay  rtjg  aq€%^q;  §  23  rovq  fiekstwvrag 
imlw&avofiivovc),  während  sie  vorher  im  Bunde  mit  Sokrates 
den  bösen  Begierden  gewachsen  waren  (§  24  idwadd-^v, 
ixeiyw  xpwpM*  0t7*/t*a%a,  x&v  pij  xalwv  ini&vpMov  XQaxsXv). 
Wer  die  weitere  Ausführung  bei  Xenophon  selbst  nachliest,  wird 
gestehen  müssen,  dafs  dieselbe  so  ganz  in  Sokrates1  Form  und 
Art  gehalten  ist,  dafs  über  den  Ursprung  aus  Sokrates  Geiste 
kaum  ein  Zweifel  sein  kann.  Wäre  es  aber  auch  denkbar,  dafs 
Sokrates  über  die  veränderte  Richtung  dieser  Männer,  wenigstens 
des  Alkibiades,  sich  nicht  geäufsert  haben  sollte?  oder  dats  er, 
durch  diesen  Fall  (und  wie  viele  andere  ähnliche!)  nicht  veran- 
lafst  sein  sollte,  die  höchst  bedenkliche  Lücke  seiner  Theorie 
(wenn  solche  wirklich  vorhanden  war)  zu  bemerken  und  zu 
fallen?  Auch  der  Zusatz,  den  Xenophon  a.  0.  §  39  macht: 
ifaiyv  <T  av  sytoye  prjdtvl  itqdeplav  $lvat  naidsvöiv  nccQa 
%ov  w  aQioxovxoq  —  diese  Hinweisung  auf  die  innere  Zunei- 
gung des  Lernenden  zum  Lehrer,  den  kräftigsten  Hebel  im  Er- 
ziehongswerk,  kann  ja  doch  dem  eminenten  Praküker  Sokrates 
nicht  entgangen  sein ;  er  mufs  gefühlt  haben,  welcher  Unterschied 
in  der  Lernbegier  eines  Alkibiades  und  in  der  eines  Piaton  lag. 
Hatte  er  doch  Gelegenheit  genug,  bei  jedem  der  von  ihm  be- 
kämpften Sophisten  den  Mifsbrauch  des  gelehrten  Wissens  und 
der  abstrakten  Erkenntnis  wahrzunehmen. 

Indes  soll  mit  der  Behauptung,  dafs  Sokrates  den  Mangel 
seiner  Lehre  gefühlt  habe,  nicht  gesagt  sein,  dafs  er  sich  des- 
selben vollständig  bewufst  geworden  sei.  Der  gewaltige  Rifs 
zwischen  Theorie  und  Praxis,  welcher  die  einheitliche  griechische 
Weltauffassung  vernichten  sollte,  ist  hauptsächlich  durch  Sokrates 
mit  vollzogen  worden.  Während  er  meinte,  das  Gute  auf  ver- 
standesmäfsigem  Wege  schaffen  zu  können,  liefe  er  den  wichtigen 
Paktor  der  menschlichen  Willensschwäche  aufser  Acht  und  ward 
durch  die  ihm  persönlich  eigene,  aufserge  wohn  liehe  Willens- 
energie zu  dem  Irrtum  verleitet,  bei  Jedermann  die  Verstandes- 
herrschaft für  möglich  zu  erachten  und  durch  logische  Schlüsse 
allein  das  moralische  Übel  heilen  zu  wollen. 

Dieser  verhängnisvolle  Irrtum  wird  durch  Piaton  auf  die 
Spitze  getrieben;  erst  Aristoteles  lenkt  wieder  ein  und  ergänzt 
den  fehlenden  Hittelbegriff  zwischen  Erkenntnis  und  That. 
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12. 

Die  älteste  Stelle,  in  welcher  gradezu  und  ausdrücklich  die 
Lehrbarkeit  der  Tugend  und  überhaupt  die  sittliche  Bildung»- 
Fähigkeit  des  Menschen  bestritten  wird,  ist  wohl  bei  Theogn. 
429  ff. 

Ovöcu  xal  &Qiipai  §qov  ßqoxop,  ij  q>Q&pag  i<S&kdg 

iv&4fjk€P'  ovdsig  nm  xovxo  y'  ln&fqd<Saxo> 
o)  %%g  tiwpQOp'  ed-f^xs  xop  acfqova,  %dx  xaxov  iti&Xop* 

ei  <T  'AöxXtjTtiddaiQ  xovxo  y*  ädwxe  d-eogy 
läö&cu  xaxöxrjxa  xal  dvfjQag  (pqipag  äpÖQäVj 
nollovg  äp  piod-ovg  xal  fisydlovg  e<p€QOP' 
H  <T  ijp  notrixov  xe  xal  ep&exop  äpÖQl  voijpa, 

ovnor'  &p  £%  dya&ov  naxqog  iysvxo  xaxog, 
7C€kd-6fi€Pog  [av&ohU  G<x6<pQ0tiw  äXXd  d idädxmp 
ovnoxs  itoiytiBig  xop  xaxov  avdq'  aya&op. 
Was  meint  nun  der  Dichter?  Läugnet  er  die  Möglichkeit 
der  Verstandesbildung,  welche  dahin  führt,  vermittels  einer  langen 
Kette  von  Schlüssen  die  letzten  Folgen  der  guten  und  der 
schlechten  Handlung  wahrzunehmen  und  darnach  deren  Zweck- 
mäfsigkeit  abzuwägen?  Oder  fühlte  er  nicht  vielmehr,  dafe  es 
neben  dieser  ersten  und  einmaligen  Erkenntnis  des  Beharrungs- 
vermögens bedarf,  der  durch  beständige  Aufmerksamkeit  auf  jenes 
ferne  Ziel  erzeugten  und  immer  mehr  erstarkenden  Willensrich- 
tung? Dieser  zweiten  und  mühsameren  Aufgabe  der  Erziehung 
hat  das  voraristotelische  Griechentum  sich  nicht  widmen  können; 
aber  der  Mangel  wird  bald  mehr,  bald  minder  klar  empfanden 
und  seine  Ergänzung  spielt  auch  nachher  die  wichtigste  Rolle  in 
jeder  Moralphilosophie. 

Die  Anerkennung  des  Bruches  zwischen  Erkennen  und  Han- 
deln, der  Willensschwäche  finden  wir  z.  B.  deutlich  ausge- 
sprochen bei  Eurip.  Hippol.  379:  xa  XQV***'  inutodp&sfk*  xal 
yiyvwSxopePy  ovx  ixnopovpep  d\  ol  p&p  aqylag  vno,  ol  6'y- 
dopfjp  nqod-ipxeg  ävxl  xov  xaXov,  wo  auch  das  Vorhergehende 
und  die  folgende  Ausführung  zu  beachten  ist.  Ebenso  derselbe 
fr.  Chrys.  829  XiXyd-e  <T  ovdip  xwpdi  p'cov  av  povfcxeTg,  yptiptyp 
d'Sxopxd  pfj  (pvtfig  ß$d£exat.  Eur.  Med.  1077  ff. :  pixmpat 
xaxolg  xal  papS-apta  fisv  ola  ToAjUf/tfo)  xaxdj  \h>(*6g  di  xqgUs- 
<Hop  täp  iftäp  ßovJLsvpdxwpj  woraus  entnommen  ist  das  be- 
kannte Ovid.  Met.  VII,  20:  Video  meliora  proboque,  Deteriora 
sequor.    (Ähnlich  zeichnet  seinen  eigenen  Wankelmut  Hör.  Epist 
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1,  8,  11:  quae  nocuere  sequar,  fagiam  quae  profore  credam). 
Nicht  anders  beobachtet  Isokr.  15,  221  noXXol  toov  äv&Qcircwr 
d#a  tag  axQaöiag  ov%  ipikivovfy  totg  XoyiGfiotg,  &XK  äpsXq- 
öansg  %ov  GvpytQovTog  inl  tag  fjdwäg  0Q[ia><riv.  Beide  Ver- 
treter der  jungem  athenischen  Periode  stimmen  auch  darin  über- 
ein, dafs  sie  den  Einfluß  der  Erziehung  als  unwirksam  gegen  die 
Verderbtheit  der  Natur  ansehen;  siehe  die  Stellen  bei  Nägelsbach 
Nachhom.  Theol.  S.  326 f.,  wo  die  Polemik  gegen  Sokrates  und 
seine  Folger  auf  der  Hand  liegt.  Indessen  schwankt  Euripides, 
wie  die  Vergleichung  von  Hippol.  77  ff.  und  Iph.  Aul.  557  nebst 
Snppl.  915  zeigt.  Und  Isokrates  macht,  während  er  im  Panathen. 
3fr— 32  die  vier  Cardinaltugenden  aus  der  cpQovtjatg  herleitet 
(platonischer  Einöufs?)  und  zu  ihrer  Übung  eine  ££*?  ttjg  ifsvxijs 
fordert,  im  Nicocles  43  die  eigentümliche  Unterscheidung,  dafs 
ctvdf>ia  und  dstvorijg  (=  praktischer  Weisheit)  auch  schlechten 
Männern  beiwohnen  können,  während  dtxaioavvij  und  öGHfQOGvvr] 
nur  dem  xaXog  xccya&og  eignen.  Hier  wird  also  die  Einheit  der 
Tugend  aufgegeben  und  sehr  bezeichnend  eine  Trennung  der 
starten  Tugenden,  welche  mit  positiver  Kraftäufserung  verbunden 
sind,  und  der  milden,  mehr  negativ  sich  äufsernden  vollzogen. 
Einen  schönen  und  kräftigen  Ausdruck  gewinnt  die  Vorstellung 
des  innern  Kampfes  in  dem  Bilde  von  den  zwei  Seelen  im  Men- 
schen, welche  zuerst  bei  Xen.  Cyrop.  VI,  1,  42  erscheint;  viel- 
leicht einmal  hingeworfen  von  Sokrates  und  jedenfalls  die  Vor* 
läuferin  von  Piatons  philosophischer  Einteilung  der  Menschenseele. 
Denn  dafs  auch  bei  diesem  ursprünglich  Zweiteilung  war,  zeigt 
genauer  Schultess  Platonische  Forschungen  I  Bonn  1875. 

Bei  den  praktischen  Römern  ist  die  §&g  des  Willens  zur 
constantia,  der  Consequenz  im  Denken,  der  Beharrlich- 
keit im  Handeln  geworden;  ein  Begriff,  den  kein  griechisches 
Wort  ganz  deckt.  Denn  i&og  und  tj&og  (vgl.  Plut  educ.  üb.  4: 
to  ijdvg  i&og  iatl  noXvxqovtov)  haben  entschieden  im  Gebrauche 
mehr  den  Begriff  der  passiven  Gewohnheit,  als  der  durch- 
dringenden, sich  widersetzenden  Energie.  Auch  unterscheidet 
z.  B.  Seneca  sehr  gut  die  einmalige  Willensregung  von  der  steten 
Willensrichtung,  Epist  16,  1:  perseverandum  est  [in  propositis] 
et  studio  robur  addendum,  donec  bona  mens  sit,  quod  bona 
▼oluntas  est;  vgl.  §  6:  contine  illum  et  constitue,  ut  habitus 
animi  fiat,  quod  est  impetus.  Natürlich  ist  hier  bona  mens 
eben  der  schon  zum  Guten  erzogene  Geist. 
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Aber  wie  viel  schärfer  als  alle  diese  Ä  Überlingen  drückt  den 
Widerspruch  im  Menschen  der  Apostel  Paulus  aus,  da  wo  er  die 
Lehre  von  der  Erbsunde,  dem  Gegensatz  der  eiipvia,  begründet, 
Römerbrief  7,  15:  o  yäo  xaxsQyd&ficu,  ov  yiyvouCxw  ov  yaf 
o  &4X(a  nodööto,  dXV  o  piajoj  xovxo  nouS.  18:  xö  ydq  $£Xeiv 
naqdxsnai  poij  xo  di  xctTSoyd&ö&cu  xo  xaXbv  ov.  ov  yaQ 
o  &£X(o  Ttoua  ayad'OVj  akXd  o  ov  &4lco  xaxov  xovxo  nqdüGto. 
Das  ist  die  Antwort  auf  den  lockenden  Spruch  der  Schlange  im 
Paradiese,  welcher  gottesgleiche  Erkenntnis  verhiefs! 

Dafs  der  Ideengang  und  die  geistige  Anschauungsweise  eines 
Volkes  in  seiner  Sprache  gleichsam  vorgebildet,  d.  h.  ihm  selbst 
unbewufst  angedeutet  und  in  Wörtern  und  Wendungen  ausgeprägt 
sich  findet,  ist  eine  anerkannte  Thatsache.  Erst  langsam  ent- 
wickelt sich,  wie  in  den  ersten  Abschnitten  gezeigt  worden,  bei 
den  Griechen  das  Bewufstsein  einer  Seelenkraft,  welche  außerhalb 
des  reinen  Erkennens  liegend  die  Brücke  zur  That  bildet.  Diese 
Kraft  des  Willens  konnte  so  lange  verborgen  bleiben,  weil  ihre 
Funktionen  mit  der  Geschwindigkeit  des  elektrischen  Funkens  vor 
sich  gehen.  Die  mechanische  Bewegung  des  Körpers  gehorcht  der 
Seele  vermöge  taglicher  Übung  so  blitzschnell,  dafs  Gedanke  und 
Ausführung  eins  werden.  Sie  erscheint  denn  auch  als  eine  feurige 
Materie,  &V(iogj  ardor  animi.  Der  kalte  Verstand  führt  freilich 
Nichts  aus,  auch  wenn  er  es  als  richtig  anerkennt;  die  Wärme 
des  Gefühls  mufs  hinzutreten.  Ardet  animo  öfters  bei  Vergil;  auch 
im  Griechischen  (pX&ysa&ai  von  dem  begeisterten  Triebe. 
Das  Lateinische  velle  hängt  doch  auch  (trotz  Curtius)  mit  volare 
zusammen,  sowie  ßäkha  und  ßovlopai. 

Aber  wie  viel  mehr  Gewicht  legt  der  Deutsche  auf  den  Willen! 
Gegenüber  dem  schwächlichen:  Deflciunt  vires,  tarnen  est  laudanda 
voluntas  behaupten  wir:  Was  der  Mensch  will,  das  kann  er 
auch.  Der  kräftigste  Ausdruck  germanischen  Sinnes  liegt  wohl 
in  dem  Spruch worte:  des  Menschen  Wille  ist  sein  Himmelreich. 
Leider  wissen  wir  von  Wuotans  Bruder  Wili  fast  nichts  als  den 
Namen,  der  an  sich  aber  schon  bezeichnend  genug  ist;  nur 
Wuotans  eigner  Beinamen  als  Wunsch  (Oski)  bringt  zu  jener 
heutzutage  uns  fast  befremdenden  Abstraktion  eine  willkommene 
Parallele. 

Wenn  Spinoza  (Ethic.  I.  II  prop.  35,  schol.  prop.  48,  L  111 
prop.  2)  die  Existenz  des  freien  Willens  läugnet  und  die  Tugend 
oder  die  menschliche  Freiheit  aus  der  reinen  Erkenntnis  herleitet, 
so  steht  er  damit  völlig  auf  dem  Standpunkte  Piatons  und  ent- 


von  Baumeister.  463 

fernt  sich,  wie  dieser,  eben  so  weit  von  der  Volks  Vorstellung, 
als  der  im  Intellect  begründete  sittliche  Willensentschlufs  über 
dem  halbbewufsten,  gewohnheitsmäfsigen  Empfindungsdrange  zum 
Handeln  steht.  Dem  Philosophen  soll  für  sein  Publikum  die 
Richtigkeit  der  Behauptung  und  die  Schärfe  der  Beweisführung 
unbestritten  bleiben;  in  der  Masse  des  Volkes  gilt  noch  heute, 
wie  zu  Sokrates  Zeit,  das  umgekehrte  Verfahren  als  Regel.  Mut- 
wille und  Eigenwille,  Unwille  und  Widerwille  bezeichnen 
die  verschiedenen  Stimmungen  des  natürlichen  oder  rohen  Menschen, 
welcher  der  Erziehung  durch  Gewöhnung  an  unbedingten  Gehor- 
sam, der  Bildung  des  Willens  benötigt  ist.  Fides  praecedit 
intellectum,  lautet  der  Hauptsatz  des  dogmatischen  Christentums 
in  allen  seinen  Phasen;  der  Wille  als  Selbstzwang  wird  zum  Mittel- 
punkte des  irdischen  Menschendaseins,  im  johanneischen  Logos 
sogar  der  Schöpfer  des  Weltalls.  Der  tiefste  Ausdruck  des  Opfers, 
welches  der  Christenglaube  fordert,  liegt  in  den  Worten  des 
Gebetes:  „dein  Wille  geschehe,  wie  im  Himmel,  also  auch  auf 
Erden. " 

Strafsburg.  A.  Baumeister. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Heinrich  Ludolf  Ahrens,  Beiträge  zur  griechischen  and  latei- 
nischen Etymologie.     1.  Heft.    Leipzig  1879.    X,  206  S. 

In  der  Vorrede  zur  5.  Auflage  seiner  „Grundzüge"  sagt  G. 
Curtius:  „Die  am  meisten  vernachlässigte  Seite  der  etymologischen 
Forschung  bleibt  die  Bedeutungslehre,  also  gerade  die  Seite,  welche 
der  klassischen  Philologie  am  nächsten  liegt".  Und  gewifs  wer- 
den viele  diesem  Urteil  beistimmen.  Da  trifft  es  sich  denn  sehr 
glücklich,  dafs  beinahe  gleichzeitig  mit  Curtius1  Buch  das  vor- 
liegende Heft  erschienen  ist  als  der  Beginn  einer  Reihe  von  Publi- 
kationen, welche  einzelne  Fragen  der  griechischen  und  lateinischen 
Etymologie  in  einem  Zusammenhange  erörtern  sollen,  der  nicht 
durch  Wurzelgemeinschaft,  sondern  durch  Gleichartigkeit  der  Be- 
griffe bestimmt  wird.  Der  Verfasser  hofft  mit  Recht,  dafs  die 
Behandlung  der  Bedeutungen  in  der  Etymologie  dadurch  gefordert 
werden  wird,  dafs  „nach  Analogie  des  hinsichtlich  der  Form  an- 
gewandten Verfahrens  die  einfachsten  Grundbegriffe  aufgesucht 
und  deren  Entwickelungen  in  die  manigfaltigsten  Gestaltungen 
durch  die  Zusammenstellung  der  gleichartigen  und  ähnlichen  Er- 
scheinungen klar  gemacht  werden".  Besonders  interessant  er- 
scheinen nun  „diejenigen  Begriffsgruppen,  welche  sich  an  die  Be- 
nennungen mancher  Körperteile  anschliefsen",  und  da  unter  diesen 
wieder  die  Bezeichnungen  der  Hand  eine  hervorragende  Stelle 
einnehmen,  so  wird  mit  einer  Untersuchung  über  „die  griechischen 
und  lateinischen  Benennungen  der  Hand"  der  Anfang  gemacht 
Das  vorliegende  Heft  behandelt  in  seiner  ersten  Hälfte  das  Wort 
%siq  mit  seiner  Sippe,  die  hier  gegen  das,  was  die  üblichen  Hand- 
bucher darbieten,  sehr  erweitert  erscheint,  und  giebt  in  der  zwei- 
ten Hälfte  in  7  Exkursen  ausfuhrlichere  Besprechungen  einzelner 
Punkte,  die  innerhalb  der  Hauptdarstellung  nur  kurz  berührt  wer- 
den konnten.  Das  ganze  Buch  giebt  ein  neues  Zeugnis  von  der 
umfassenden  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  wie  von  seiner  hervor- 
ragenden Kombinationsgabe.  In  großer  Zahl  werden  formale  Be- 
ziehungen zwischen  den  besprochenen  Wörtern  und  Bedeutung«- 
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entwickelungen ,  die  bisher  weniger  beachtet  worden  sind,  ange- 
deutet und  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  teils  aus  dem  Griechischen 
und  Lateinischen  teils  aus  den  germanischen  Sprachen  erläutert. 
Ms  sich  Ahrens  im  wesentlichen  auf  diese  drei  Sprachgebiete  be- 
schränkt bat,  gereicht  seiner  Arbeit  eher  zum  Vorteil  als  zum 
Nachteil.  Denn  gerade  bei  der  Absicht,  welche  er  verfolgt,  der 
Bedeutung  mehr,  als  bisher  geschehen  ist,  Rechnung  zu  tragen, 
haben  Beispiele  nur  dann  rechten  Wert,  wenn  sie  in  dem  Zu- 
sammenhange, in  dem  sie  in  der  Litteratur  vorkommen,  mitge- 
teilt und  danach  vom  Leser  mit  Röcksicht  auf  Zeit  und  Art 
des  Schriftwerkes,  dem  sie  entnommen  sind,  gewürdigt  werden. 
Solche  Würdigung  dürfte  aber  Beispielen  aus  deQ  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  gegenüber  wenigen  selbst  unter  denjenigen 
Philologen  möglich  sein,  die  mit  den  Lautgesetzen  derselben 
bekannt  und  dadurch  wohl  im  stände  sind,  den  formalen  Wert 
etymologischer  Zusammenstellungen  zu  beurteilen.  Die  grofsere 
Sicherung  der  Forschung,  welche  durch  die  Beschränkung  er- 
reicht werden  konnte,  ist  nun  freilich  in  dem  Ahrensschen  Buche 
doch  nicht  ganz  zur  Geltung  gekommen.  So  inhaltreich  und 
anregend  dasselbe  auch  ist,  so  ist  doch  von  dem  Neuen,  was  es 
bietet,  weniges  zu  vollkommener  Evidenz  gebracht;  vieles  erregt 
Bedenken,  und  manches  fordert  geradezu  den  Widerspruch  heraus. 
Eine  Wiedergabe  des  Uaoptganges  der  Untersuchung  wird  Ge- 
legenheit bieten  dies  im  einzelnen  am  beweisen. 

Ahrens  geht  aus  vop  der  Thatsache,  dafs-  der  Stammvokal  des 
Wortes  %eiq,  der  in  der  späteren  Sprache  in  manchen  Dekliaa- 
tioosformeo  verkürzt  erscheint,  bei  Homer  noch  fast  überall  lang 
ist  Die  Form  %$q  zeigt  sich  nur  vor  Konsonanten,  wo  sie  also 
durch  Position  lang  wird,  und  in  der  3  mal  (mit  kleinen  Ab- 
weichungen) vorkommenden  Formel  iv  %*qI  ^'rt»1);  wenn  man 
von  dieser  Ausnahme  absieht,  so  mufs  man  vermuten,  da&  hinter 
dem  q  ein  Spirant  ausgefallen  ist.  Curtiua  hat  j  angenommen 
auf  Grund  der  Stammform  %sqi,  x&Q*  in  Compoeitis.  Ahrens 
spricht  wohl  mit  Recht  diesem  Argumente  die  Beweiskraft  ab; 
aber  ich  glaube,  da£s  auch  er  irrt,  wenn  er  in  dem  Kompositions- 
bestandteil einen  Dativ  erkennt.  Der  Vokal  i  ist  vielmehr  durch 
Formübertragung  in  der  Kompositionsfuge  so  allgemein  geworden, 
daJs  er  in  alleinstehenden  Beispielen  nach  keiner  Richtung  hin 
mit  Bestimmtheit  verwertet  werden  kann.  Um  nun  anderswo 
AufccMufe  über  den  nach  q  geschwundenen  Spiranten  zu  finden, 
nimmt  der  Verf.  verwandte  Wortbildungen  zu  Hülfe.  Als  solche 
gilt  ihm  zunächt  dv<fXQa*i$y  das  Heaychiu»  mit  öv<f%€Qijc  er- 
klärt; aber  der  daraus  gezogene  Schlufs,  dafs  %q*  *&it  folgendem 
Spiranten  eine  Nebenform  des  Stammes  %6*Qß  %eQ  sei,   i*t  doch 

l)  Dazu  kommt  noch  der  entsprechende  Accnsativ  in  dem  ähnlichen 
Verssehfafs  rte  xi^tt  &rj*ev  Hymn.  19,  40,  der  neben  dem  ans  Hesioä  be- 
legten ;rlp£00f,  das  Ahrens  aalubrt,  wohl  Erwahoang  verdient  hätte. 

Zcitaehr.  f.  d.  Gymnuialwesra.    XXXIV.  7.  8.  30 
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wohl  kein  zwingender.  Und  noch  weniger  überzeugend  erscheint 
die  Argumentation,  durch  welche  drei  homerische  Wortformen, 
£aXQVy$j>  %X(>ttov,  XQccvta  benutzt  werden,  um  die  ursprüng- 
liche Stammform  von  %siq  zu  erkennen.  &XQWS  leiten  nämlich 
einige  alte  Grammatiker  von  x€h  a^;  z.  B.  SchoL  Apoll.  Rh.  s4 
1159:  xvQicog  de  &xQtjä$  to  ßicciwg  ratg  %sqdi  %*  nq&tvov 
(cod.  nQccTTSiv)'  naqä  yaq  rag  %B%qag  nsnoirjta  itj  JU£»£  xcu  xo 
Ca  Imzaxixov ,  —  andere  von  %qam  oder  xqccvia;  z.  B.  Eustatta. 
579,  13:  &XQf}sT$  rovg  ayccv  ßccgetg  and  tov  XQaw  to  entnimm. 
Ahrens  (S.  6)  läfst  die  Wahl  zwischen  beiden  Ableitungen  unent- 
schieden. Für  ihn  sind  sie  im  Grunde  nicht  verschieden,  da  er 
glaubt,  dafs  auch  in  exQaov  der  Stamm  des  Substantivunis  geig, 
nur  in  anderer  Form,  enthalten  ist.  Als  Gründe  für  diese  Ety- 
mologie werden  nur  die  angeführt,  dafs  Sxqccov  durch  den  Aorist 
von  imx**Q*1v  gut  übersetzt  werden  kann,  und  dafs  das  Stamm- 
verbum  in  dem  deutschen  „angreifen"  eine  Thätjgkeit  der  Hand 
bezeichnet,  ixqaov  selbst  ist,  wie  Ahrens  in  Übereinstimmung 
mit  den  meisten  Neueren  annimmt,  starker  Aorist  zu  xqorvmj 
dieses  also  von  dem  Nominalstamme  abgeleitet,  welcher  „Hand44 
bedeutet  und  hier  in  der  Gestalt  xQaf  erscheint.  Zur  Bestätigung 
des  F-Lautes  der  Wurzel  wird  noch  lateinisch  ingruo  angeführt, 
das  in  Wendungen  wie  ingrvit  Aeneas  Italis  Verg.  Aen.  XII  628 
der  Bedeutung  nach  mit  SxQa0V  übereinstimme.  Aber  von  einem 
eigentlichen  Beweise  ist  doch  in  all  diesen  Zusammenstellungen 
keine  Spur  enthalten.  Und  für  sich  betrachtet  ist  die  Annahme 
einer  denominativen  Verbalbildung  in  so  uralter  Zeit,  dafs  sich 
die  Spur  derselben  in  der  Bedeutung  ganz  verloren  hätte,  mehr 
als  unwahrscheinlich.  Der  Verf.  selbst  bat  diese  Schwierigkeit 
gefühlt ;  aber  er  meint  (S.  9),  dafs  gerade  das  Alter  der  Bildung 
über  die  Bedenken  hinweghelfen  könne,  welche  durch  das  Fehlen 
eines  ableitenden  Suffixes  und  durch  das  Vorhandensein  eines 
starken  Aoristes  hervorgerufen  werden.  Denn  in  so  früher  Zeit 
hätten  „die  herrschenden  Regeln  der  Wortbildung  noch  keine 
Gültigkeit".  Das  Letzte  ist  gewifs  richtig;  nur  mufs  man  etwas 
ganz  Anderes  daraus  schliefsen.  In  einer  Zeit,  in  der  die  Kon- 
jugation von  Verben  wie  %^orrw  geschaffen  und  befestigt  wurde, 
gab  es  überhaupt  noch  keine  denominative  Verbalbildung.  Und 
wenn  man  findet,  dafs  die  Bedeutungen  eines  solchen  Verbums 
(1.  sich  dicht  annähern,  2.  schlagen,  verwunden)  mit  dem  Begriffe 
„Hand"  nahe  verwandt  sind,  so  ist  es  viel  berechtigter  die  Verbal- 
wurzel als  das  Ursprüngliche  anzunehmen  und  das  Substantivwn 
aus  ihr  als  Bezeichnung  des  natürlichen  Werkzeuges  gebildet  sich 
zu  denken  als  umgekehrt.  Aber  um  diese  Auffassung  wirklich  xn 
empfehlen,  müfete  die  Verwandtschaft  der  Begriffe  viel  deutlicher 
sein,  als  sie  in  diesem  Falle  erscheint.  Wir  können  also  den 
ersten  Satz  in  Ahrens'  ganzer  Untersuchung,  dafe  der  Stamm  von 
Xeiq  ursprünglich  auch   XQaf  gelautet  habe,    nicht  als   erwiesen 
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gelten  lassen,  und  damit  ist  einem  grofsen  Teile  der  nachfolgen- 
den Etymologien  der  Zusammenhang  mit  dem  Titelnomen  abge- 
schnitten. Ihre  Beziehungen  unter  einander  werden  jedoch  nur 
teilweise  dadurch  gestört. 

Den  Begriff  der  dichten  Annäherung  soll  die  Wurzel  XQaJF 
„Hand4*  zunächst  hervorgebracht  haben  in  den  Verben  %qav£(o 
(als  kyprisch  von  Ahrens  auf  der  Tafel  von  Idalion  vermutet), 
XQtiCw,  XQ0(ß)l£tö'  IQ  %Qlt*7iTto  „streifen44  steckt  eine 
Form  der  Wurzel  XQ*<f>  die  neben  XQaß  stehen  soll  mejuQup  in 
ftipqa  neben  /go/=  in  dem  gleichbedeutenden  £&*;  in  betreff  dieser 
Vergleichung  verweist  der  Verfasser  auf  sein  Programm  ,/P£" 
vom  J.  1873.  Mit  XQ*(*nT(°  nahe  verwandt  wäre  dann  XQ^ 
m  der  Bedeutung  „stechen,  ritzen44,  von  dem  gleichlautenden 
Verbum  mit  der  Bedeutung  „salben'4  etymologisch  zu  trennen. 

In  dem  zweiten  Bestandteil  des  adverbialen  Ausdrucks  lv 
XQWj  irXQ<*>  °-  ä.  hat  man  y0D  je^er  e*ne  Form  des  Wortes 
%Q<ig  „Haut44  erkannt  Denn  wenn  auch  iv  XQ<?  zuweilen  weiter 
nichts  bedeutet  als  „in  dichter  Nähe44  (z.  B.  ovdi  rrjv  p&xyv 
Gvvrjipav  ir  XQQ  Ptat.  Thes.  27),  so  erscheint  es  doch  besonders 
häufig  in  der  Verbindung  h  XQ<?  xsIqw,  und  da  sich  einmal 
bei  Herodot  IV  175  xsiqop vsg  iv  XQ°t  un^  ähnliche  nicht  mifs- 
verständliche  Ausdrücke  bei  ein  paar  Dichtern  der  Anthologie 
finden,  so  drängte  sich  jedem  die  Erkenntnis  auf,  dafs  die  Silbe 
X£w  in  iyxQÜ  „Haut44  bedeutet,  und  dafs  die  allgemeinere  An- 
wendung des  ganzen  Ausdrucks  aus  der  besonderen  $yxqw  X€^~ 
qsiv  durch  Abstraktion  hervorgegangen  ist.  Dies  wurde  bestätigt 
durch  das  lateinische  ad  cutem  tondere  (schon  bei  Plautus),  das  eine 
wörtliche  Übersetzung  der  griechischen  Phrase  zu  sein  schien. 
Dem  allen  gegenüber  sucht  nun  Ahrens  durch  zwei  Gründe  die 
bisher  allgemeine  Ansicht  zu  entkräften:  erstens  nämlich  sei  XQV 
als  Deklinationsform  von  XQ&S  nicht  erklärbar,  und  zweitens  be- 
deute x<?°»£  ursprünglich  und  noch  bei  Homer  gar  nicht  „Haut44. 
Wären  diese  beiden  Gründe  in  sich  vollkommen  sicher,  so  würde 
einer  von  ihnen  hinreichen ;  so  aber  können  sie  sich  auch  gegen- 
seitig nicht  aushelfen.  Ahrens  selbst  sagt  (S.  19  f.)  nur,  man 
könne  Reicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  das  Adverbium 
hXQtp  eigentlich  mit  XQ°»S  nicht  zusammenhänge44.  Und  in  der 
Tbat  ist  die  Entstehung  von  XQV  a^8  attisch  gebildetem  Dativ  zum 
Nominativ  %<jw'c  zwar  auffallend,  aber  nicht  unmöglich.  Und 
vollends  die  Untersuchung  der  Bedeutung  des  Wortes,  welche  in 
dem  ersten  der  Exkurse  gegeben  ist  und  zeigen  soll,  dafs  die 
Bedeutung  „Haut44  eine  abgeleitete  sei,  scheint  dem  Referenten 
völlig  verfehlt  zu  sein. 

Das  Hauptmaterial  für  diese  Untersuchung  bietet  natürlich 
der  homerische  Sprachgebrauch,  in  dem  nach  des  Verfassers 
Meinung  die  drei  Bedeutungen  „Leib,  Fleisch,  Farbe44  erkennbar 
sind,  zu  denen  „Haut44  (inUfdcvsia  xov  ad^iaroq)  von  den  Gram- 
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m atikern  nur  als  Vermittlungsbegriff  aufgestellt  worden  sei  (S.  102). 
Ähren s  findet  nämlich,  dafs  keine  einzige  Stelle  bei  Homer  die 
Bedeutung  „Haut"  fordere.  Und  in  der  Tliat,  wenn  man  „fordern" 
als  Ausdruck  der  strengen  Notwendigkeit  versteht,  so  mufs  man 
es  zugeben.  Dies  ist  aber  gar  nicht  zu  verwundern,  da  natur- 
gemäfs,  wenn  Eigenschaften  der  Haut  (Weiche,  Zartheit,  jugend- 
liche Frische)  oder  Verletzungen,  die  sie  erleidet,  erwähnt  werden, 
beide  fast  ebenso  gut  auf  das  Fleisch  und  den  ganzen  Körper 
bezogen  werden  können.  Daher  kommt  es  auch,  was  Ahrens 
(S.  97  f.)  mit  für  seine  Ansicht  anführt,  dafs  in  der  Paraphrase 
der  liias  xgoig  fast  immer  durch  <r»fta  wiedergegeben  ist;  in 
seiner  anschaulicheren  Redeweise  spricht  der  Dichter  von  der 
Haut,  wo  der  nüchterne  ßerichterstatter  mit  demselben  Rechte 
Leib  oder  Körper  sagt.  Und  wenn  man  die  einzelnen  Stellen 
genauer  betrachtet,  so  findet  man  doch  manche,  an  denen  die  Be- 
deutung „Haut"  näher  liegt  als  irgend  eine  andere,  jedenfalls 
einer  gezwungenen  Erklärung  durch  „Fleisch",  wie  sie  Ahrens 
giebt,  vorgezogen  werden  mufs.  Solche  Stellen  sind :  /i  139  äxqa- 
cavov  de  OMf'cdg  infyqatfJs  %qocc  (pwtoq,  wo  Ahrens  erklärt: 
„den  äufsersten  Rand  des  Fleisches,  d.  h.  die  Haut";  A  437 
ndvia  d'  and  nXsvquiv  %qocl  ?.qya&ev,  wo  es  sogar  gleich  dar- 
auf heifst:  ovdi  iatiav  \  JlaXXäq  A&yvaiy  fiix&1JlJt>£Va'  syxatft 
(pooiog  (rö  syxog  dtjXovÖTt);  ß  376  d>$  av  pfj  xXaiovüa  xaza 
Xqoa  xaköv  Idnrji,  wo  doch  wahrlich  nicht  zn  fürchten  ist,  dafc 
Penelope  ihr  Fleisch  durch  Weinen  verderbe;  nur  für  die  Haut- 
farbe ihres  Gesichtes  ist  der  Sohn  besorgt.  Und  wenn  von  der 
Götterkönigin,  die  sich  zur  Unterredung  mit  Zeus  schmückt, 
S  170  f.  gesagt  wird:  cqißqoGlfi  (itv  nqmrov  and  xqoog  Ipsqo- 
evzog  |  Xvficcta  ndvia  xd&yqsv,  und  gleich  darauf  175:  ra  £' 
fj  ys  xqoa  xaXov  dlsHpafitvr},  so  braucht  man  nur  einmal  in 
Gedanken  Ahrens1  Erklärung  „Leib"  einzusetzen,  um  zu  einfinden, 
wie  wenig  dieselbe  der  natürlichen  Redeweise,  geschweige  denn 
der  dichterischen  Sprache  angemessen  ist.  —  Andrerseits  behauptet 
nun  aber  der  Verfasser  (S.  101),  es  gebe  „bei  Homer  nicht  wenige 
Stellen,  wo  bei  XQ^S  offenbar  nicht  blofs  an  die  Oberfläche  des 
Leibes  gedacht  sein  könne".  Aber  kaum  eine  der  angeführten 
hält  vor  einer  genauen  Prüfung  Stand.  Wenn  Hermes  Q  414 
vom  Leichnam  des  Hektor  sagt:  av64  %i  o*  XQ&$  o^rarcr*,  so 
könnte  damit  allerdings  der  ganze  Leib  gemeint  sein.  Aber  dafs 
hier  vorzugsweise  an  das  Äufsere  desfelben  gedacht  ist,  geht  aus 
den  folgenden  Worten  hervor,  in  denen  geschildert  wird,  wie  der 
Tote  isqtnjeig  daliegt  ovdi  no&i  piaqog.  Und  noch  klarer  wird 
es,  wenn  man  zur  Erläuterung  die  Verse  aus  dem  Anfang  des 
Buches  (1 8  IT.)  heranzieht,  in  denen  die  Ursache  dieser  wunder- 
baren Konservierung  angegeben  ist:  %olo  69  AnoXXmv  \  näaar 
thixsbjv  ansxG  XQ°l>  fw'  kXeaiqtov  |  xal  T6%hf*iQ%a  nfQ'  mql 
cT  alyidi   ndvia  xdXimxtv  \  xqvfSeijiy   Iva  fwj   pw  dnodqvtpoi 


an  gez.  von  P.  Cauer.  459 

iXxwftd£cov.  So  sind  denn  auch  T27  die  Worte  xcciä  dh  xQocc 
nana  öanyt}  (natürlich  mit  Tniesis)  zu  verstehen  „über  die 
ganze  Haut  hin",  und  in  demselben  Sinne  heifst  es  weiter  unten 
33.  38,  daß  des  Patroklos  XQ<*>S  fynsdoq  bleiben  soll.  Hier  ist 
natürlich  an  den  ganzen  Körper  gedacht;  aber  genannt  wird  nur 
der  Teil  desselben,  den  der  Betrachter  sieht.  Wenn  freilich  J  237 
gesagt  wird:  liQtva  %qoa  yvneg  sdovxai,,  so  hat  Ahrens  Recht 
(S.  10t),  dafs  „die  Geier  sich  natürlich  nicht  mit  der  Oberfläche 
begnügen".  Hier  ist  denn  eben  der  weitere  Begriff  „Leib"  anzu- 
nehmen, der  aber  sehr  gut  aus  dem  engeren  „Oberfläche  des 
Leibes"  entstanden  sein  kann.  Und  das  ist  die  einzige  Stelle,  an 
der  die  Annahme  dieser  Erweiterung  notwendig  ist.  Denn  in 
II  503 f.:  o  di  Aa§  iy  ötijd-eäi  ßaivtav  \  ix  xqoq<;  Hxs  doqv, 
reicht  die  Bedeutung  „Haut"  vollständig  aus.  Und  auch  warum 
in  tapstfixQwq  „deutlich  der  Begriff  Leibu  und  nicht  „Haut"  ent- 
halten sein  soll  (S.  100),  ist  nicht  recht  zu  erkennen.  —  Viel- 
leicht ist  es  aufgefallen,  dafs  diejenigen  Fälle  noch  nicht  erwähnt 
worden  sind,  in  denen  xqdg  „Farbe4'  bedeutet.  Das  hat  darin 
seinen  Grund,  da£s  hier  Ahrens'  Übersetzung  von  der  gewöhn- 
lichen nicht  abweicht.  In  der  Bedeutungsentwickelung  des  Wortes, 
welche  er  giebt,  ist  sogar  der  Begriff  „Farbeu  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Denn  er  dient  dazu,  den  Begriff  des  weichen  Fleisches 
herzuleiten  aus  dem  des  fetten,  glänzenden,  welcher  der  ur- 
sprungliche des  Wortes  gewesen  sein  soll.  Diesen  Übergang  sucht 
der  Verfasser  wahrscheinlich  zu  machen  durch  zwei  Beispiele  aus 
anderen  Sprachen  (deutsch  Leib  neben  griech.  Xinog  „Fett",  und 
lat  corpus  neben  skL  karkd  f.  „smearing,  anointing"),  welche  in 
sich  selbst  höchst  unsicher  sind  und  also  für  die  in  Rede  stehende 
Erklärung  von  XQ^S  selbst  dann  nichts  beweisen  würden,  wenn 
der  Begriff  des  Fetten,  Glänzenden  in  lat.  crasms  und  nhd.  gras, 
die  mit  XQ*>$  zusammen  auf  idgm.  W.  ghrans  „glänzen4'  zurück- 
geführt werden,  deutlicher  erkennbar  wäre,  als  er  ist.  —  Nach 
dem  allen  erscheint  für  XQ<*>$  die  Bedeutung  „Haut"  durch  Ahrens' 
Untersuchung  gesicherter  als  vorher. 

Aber  selbst  wenn  sie  das  nicht  wäre,  so  würde  doch  der 
etymologische  Zusammenhang  zwischen  iyXQV  un(*  dem  genannten 
Substantivum  indirekt  empfohlen  werden  durch  die  schweren  Be- 
denken, welche  der  von  dem  Verfasser  versuchten  anderweitigen 
Ableitung  des  ersteren  entgegenstehen.  Während  er  nämlich  das 
iv  xQoi  xsiQsiv  bei  Herodot  wegen  der  zweifelhaften  Gestalt,  in 
welcher  der  Text  dieses  Schriftstellers  überliefert  ist,  für  unsicher 
hält,  während  er  die  Ausdrucke  iv  XQ0L  oder  dg  XQ°a  *«(?*"'  in 
der  Anthologie  und  ad  vutem  tondere  im  Lateinischen  für  spätere 
Anwendungen  einer  aus  ganz  anderen  Elementen  entstandenen, 
dann  aber  vom  Sprachgefühl  falsch  gedeuteten  Formel  hält,  sucht 
er  aus  zwei  Stellen  ganz  später  Schriftsteller  den  ursprunglichen 
Sinn  von  tyxQV  zu  erkennen.    Bei  Plutarch  Thes.  27  steht:  %r\v 
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(Jsdxyv  övvijipav  iv  %q&j  und  bei  Dio  50,33:  xal  Ztux&sv  xal 
iv  XQV  lp<*%&<sav%o.  Hiermit  wird  lat.  cominus  und  der  bei 
Thuky'dides  2  mal  (IV  43.  VI  70)  vorkommende  Ausdruck  ^  paxq 
iv  %eqo\v  r\v  (oder  iyiveco)  verglichen,  und  aus  dem  allen  der 
Schlufs  gezogen,  dafs  iv  %Q(5  eigentlich  so  viel  bedeutet  ab  iv 
%sQüiv.  Der  2to  Bestandteil  ist  ein  Undefinierter  Nominalstamm 
Xqoo  =  xQaß  =  x€iQ  >  daher  ohne  Iota  subscriptum  zu  schreiben, 
der  erste  nicht  die  Präposition  iv,  sondern  „aus  dem  alten  Stamme 
sam  hervorgegangen"  (S.  21),  der  in  äpa  vorliegt.  Diese  Er- 
klärung wäre,  selbst  wenn  es  einen  Stamm  %qa  =  %€iQ  gäbe, 
der  bis  jetzt  nicht  erwiesen  ist,  von  Seiten  der  Form  ohne  alle 
Analogie ;  aufserdem  aber  thut  sie  dem  Sprachgebrauch  Gewalt  an. 
Denn  es  ist  wohl  denkbar,  dafs  für  iv  xQoi  sich  allmählich  die 
weitere  Bedeutung  der  dichten  Nähe  entwickelt  hat,  aber  nicht 
denkbar,  dafs  in  iyxQui  die  eigentliche  Bedeutung  Continus  Jahr- 
hunderte lang  absolut  verborgen  gewesen  und  dann  plötzlich  bei 
zwei  Historikern  der  nachchristlichen  Zeit  wiederaufgetaucht  sei. 

Wir  müssen  uns  bei  den  übrigen  Teilen  des  Buches  kurier 
fassen  und  können  dies  um  so  eher  thun,  als  die  Methode  des 
Verfassers  durch  die  besprochenen  Beispiele  schon  einigermafsen 
charakterisiert  ist.  Die  Stammform  XQaf>  XQ*fi  welche  mit  der 
in  x8ty  enthaltenen  x*Qf  identisch  ist,  wird  zunächst  dazu  be- 
nutzt, um  das  homerische  mit  seiner  Kurze  in  der  Stammsilbe 
alleinstehende  x«ot  fortzuschaffen  und  durch  XQs(f)i  zu  ersetzen. 
Diese  Korrektur  ist  aber  ganz  überflüssig.  Denn  auch  wenn  man 
(gewifs  mit  Recht)  annimmt,  dafs  die  durch  Ersatzdehnung  ent- 
standene Länge  im  Stamme  xsiQ  das  Ursprüngliche  gewesen  ist, 
so  kann  man  doch  x*Q*  bei  Homer  ebenso  gut  neben  %stqi  stehen 
lassen,  wie  ipsv  neben  epiitvcu,  &no<;  neben  dem  gewöhnlichen 
&ivio$j  pova&flg  neben  {j,ovrm&£vta  steht.  —  Hieran  schliefst 
sich  eine  Zusammenstellung  der  stammverwandten  Formen  aus 
anderen  Sprachen:  skt.  W.  har  „fassen,  nehmen44,  in  der  vedi- 
schen  Sprache  bhar,  zurückzuführen  auf  eine  Grundform  ghvar. 
Für  altlat.  (h)ir  „die  hohle  Hand"  wird  der  schon  von  anderen 
behauptete  Zusammenhang  mit  x€$Q  anerkannt,  obwohl  dieses 
eigentlich  den  ganzen  Arm  bezeichnet.  Auch  für  lat.  herus  läfet 
Ahrens  die  Ableitung  von  W.  har  gelten.  Hier  war  aber  schon 
früher  von  Löwe  esus  als  die  ursprüngliche  Form  nachgewiesen 
worden,  und  danach  hat  jetzt  auch  Curtius  Grdz.6  S.  199  herus 
gänzlich  von  x^Q  getrennt.  Als  ganz  sicher  zieht  Ahrens  hierher 
lat.  ferio,  was  doch  mindestens  von  Seiten  der  Bedeutung 
zweifelhaft  bleibt,  nhd.  grappen,  grapsen,  garbe, engl,  to  grasp. 

Zum  Griechischen  zurückkehrend  erörtert  der  Verfasser  S.  28  ff. 
ausführlich  X^Q^a  „Kieselstein",  eigentlich  „das  mit  der  Hand 
Geworfene",  und  die  damit  gleichbedeutenden,  entweder  von  xfyt*a 
abgeleiteten  oder  selbständig  entstandenen,  x6QP<x$  UQd  XSQ~ 
pddiov.     Ferner  zieht  er  unter  Vergleichung  von  lat.  pugnus  — 
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fmgna  hierher  xaQPV  „Kampfs   das  man  sonst  mit  %aiQw  in 
Verbindung  gebracht  hat.    Eine  sehr  eingehende  Behandlung  er- 
fahrt S.  33 — 84  der  verbale  und   nominale   Stamm  %qti,   der  in 
dieser  Gestalt  mit  vorionischem  q   am  Ende  dieses  Abschnittes 
S.  78  IT.  festgestellt  wird.     Die   von   der  Hand    hergeleitete  Be- 
deutung „schlagen"   zeigt   er   nach   des   Verfassers   Meinung   in 
dhtt%Qfi(S%>a*    und   anderen   Compositis   im    Sinne   von  „auf* 
reiben,  töten"     Eine  Spur   der   ursprünglichen  Bedeutung  wird 
auch  in  noltpot  tyxexQtlptvot   Herod.  VIF  145  gefunden,    das 
Valckenaer  erklärt  hat  durch:    bella  in  mmibus  erant.    Im   ge- 
wöhnlichen Gebrauche  heifst  das  einfache  Verbum  im  Activ  (xQfj- 
dai,  xixQflpt)  „helfen,  zum  Gebrauche  überlassen,  leihen",  das 
Medium  (xg^ftf^a»)  „sich  mit  etwas  helfen,  etwas  gebrauchen44, 
Bedeutungen,  deren  gegenseitiges  Verhältnis  durch  eine  Betrachtung 
des  lateinischen  utor  mit  einigen  Ableitungen  (S.  36  f.)  gut  er- 
läutert wird.    xQVH,a%a  sm^  «tawtfi«-    Damit  stimmt  in  einem 
Teile  seines  Gebrauches  das  alte  XQV°S   (XQV***  —  x^fwm*  in 
einer  kretischen  Inschrift,  Del.  38),  homerisch  xqetos,  verkürzt 
XQtos,  das   aber  daneben   zwei  andere   üblichere   Bedeutungen 
entwickelt  hat:  einmal  „Geliehenes",   also  „Schuld"  (S.  42),  und 
zweitens  „das,  was  not  thut"  (XQij),  also  „Bedürfnis"  (S.  75).  Als 
ursprüngliche  Form  nimmt  Ahrens  XQVfos  an,  woraus  einerseits 
durch  Verwandlung  des  f  in  *  *xQfjog,  gitfo;,  andrerseits  durch 
Ausfall  des  f  und  Verkürzung   des '  Vokals   XQ^og   geworden  sei. 
Referent   kann  nicht  ganz   seine  Verwunderung   darüber  unter- 
drücken, dafs  Ahrens  hier  und  an  anderen  Stellen   an  der  An- 
nahme eines  Überganges  von  f  in  *  festhält.    Denn  ihm  scheint 
durch  das ,  was  Curtius  Grdz. 4  S.  562  ff.    gegen  diese  Annahme 
ausgeführt  und  auch  in  der  neuen  Auflage  im  wesentlichen  un- 
verändert beibehalten  hat,  die  Sache  erledigt  zu  sein.    In  dem 
vorliegenden    Falle   kann   man   nun  allerdings   nicht  annehmen, 
dafs  e*  durch  Ersatzdehnung  aus  f,  hinter  dem  ein  f  ausgefallen, 
entstanden  sei;  denn  der  Stamm  XQV  hatte  schon  vorher  langen 
Vokal.    Aber  eben  deshalb  hat  bereits  Brugman  (Curtius  Stud.  IV) 
statt  xff€tog  bei  Homer  XQV°$  verlangt,   und  Jacob  Wackernagel 
hat  im  2ten  Kapitel   seines  Aufsatzes  über  die  epische  Zerdehnung 
(Bezzenbergers  Beitrage  IV)  diese  Verbesserung  in  den  Zusammen- 
hang derjenigen  zahlreichen  Korrekturen  gestellt,   welche  durch 
die  oft  irrige  Umschreibung  der  homerischen  Gedichte  aus  dem 
alten  in  das  neue  Alphabet  notwendig  geworden  sind.  —   XQ*o$ 
in  der  Bedeutung  „Schuld"  leitet  hinüber  zu  lat.  reus  „schuldig, 
für  schuldig  gehalten",    und   von  hier  aus  kommt  der  Verfasser 
dazu  alt.  res,  das  in  Bedeutung  und  Gebrauch  dem  griechischen 
XQijfMx  gut  entspricht,  auch  etymologisch  ihm  gleichzusetzen.  — 
Von  dem  Begriffe  „helfen"  gelangt  man  leicht  (S.  38)   zu  „ge- 
nügen",  wie  er  in  änoxQfj  =  dnaQxeZ  vorliegt    In   demselben 
Sinne  findet  Ahrens  den  Verbalstamm  verwendet  in  a£*o  %(>$«>£, 
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d.  h.  eigentlich  „mit  Recht  genügend ";  denn  das  ££*o-  ab 
erster  Bestandteil  adjektivischer  Composita  dem  Sinne  nach  gleich 
ä%ioog  sei,  wird  im  7**°  Exkurs  auseinandergesetzt.  Das  Gegenteil 
ist  ä%QBtoq,  aus  &%Q^toq  (bei  Hesiod  und  Herodot)  gekünt. 
XQCtMfpeTv ,  xQvtepTl*  XQatof10****  hält  Ahrens  wohl  mit  Recht 
gegen  die  gewöhnliche  Auffassung  (u.  a.  Curtius  Verb.  I8  384  und 
II  13)  für  Präsensformen.  Das  ä  im  Stamme  neben  dem  sonst 
herrschenden  ff  erklärt  er  durch  Ablaut  und  fuhrt  als  Analogie 
an  iQqdyfjv  neben  ^fj/rvfjtt.  Eine  spezielle  Anwendung  des  Be- 
griffes „helfen"  liegt  vor  in  xpefw,  ^XQV<fa^  *XCa0V'  X(J!~ 
£«  „beraten,  weissagen'4.  Dagegen  ist  doch  zu  bemerken,  dafs 
die  von  Bergk  in  der  griechischen  Literaturgeschichte  vorge- 
schlagene und  von  Curtius  Grdz. b  200  angenommene  Erklärung 
iXQccs  =  ovbXXs,  auf  das  Fassen  der  Looszeichen  bezogen,  gerade 
mit  der  von  Ahrens  gegebenen  Etymologie  des  Wortes  unmittel- 
barer überstimmen  würde. 

Wie  sich  aus  dem  Begriffe  des  Helfen*,  Nutzens  der  des  Be- 
dürfen» entwickeln  konnte,  wird  S.  67  f.  durch  lat.  mihi  «ans  e$t 
aliqua  re,  ferner  opus  est  neben  op$,  opüulor,  nhd.  brauchen  in 
negativen  Sätzen,  gut  klar  gemacht  Dieser  abgeleitete  Begriff 
liegt  nun  in  dem  griech.  XQV-  Ahrens  hat  schon  vor  vielen 
Jahren  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  dieses  Wort  eine  No- 
minalform  und  die  scheinbare  Konjugation  desselben  durch  Zu- 
sammenwachsen mit  den  Formen  von  slpU  entstanden  sei,  und 
hat  damit  auch  bei  vielen  Beifall  gefunden.  S.  53  ff.  giebt  er 
nun  eine  neue  zusammenfassende  und  erschöpfende  Darstellung 
des  ganzen  Sachverhaltes,  durch  welche  die  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht, so  weit  Referent  sich  ein  Urteil  zutrauen  darf,  durchaus 
sicher  gestellt  und  dem  Verlangen  nach  einer  gründlichen  Er- 
örterung der  Frage,  wie  es  noch  Curtius  Verb.  1*  150  ausge- 
sprochen hat,  vollkommen  genügt  wird.  Sehr  gut  zeigt  Ahrens, 
wie  die  Anomalien  der  Konjugation  von  xgqrwu,  besonders  im 
Accente  (xQ*j,  tyQ]*),  nur  so  sich  erklären  lassen,  und  wie  andrer- 
seits das  Augment  im  Imperfektum  gar  keine  Schwierigkeit  macht, 
da  sich  leicht  begreift,  dafs  es  durch  falsche  Analogie  aus  der 
gewöhnlichen  Konjugation  herübergenommen  ist  Viel  weniger 
kann  Referent  zustimmen,  wenn  der  Verf.  S.  66  ff.  das  homerische 
XQ*t*>  von  dem  gleichbedeutenden  Fem.  XQ****>  trennt  und  gleich 
XQij  als  suffixloses  Neutrum  verstanden  wissen  will.  Dagegen 
spricht  aufser  einer  sorgfaltigen  Erwägung  des  homerischen  Sprach- 
gebrauches und  einer  zwanglosen  Interpretation  der  betreffenden 
Stellen,  in  deren  Prüfung  einzugehen  hier  der  Raum  nicht  ge- 
stattet, vor  allem  die  formale  Schwierigkeit  oder  besser  Unmög- 
lichkeit, an  der  Ahrens1  Erklärung  leidet  Er  erkennt  nämlich 
in  XQ*<*  ein  altes  XQV***  auö  XQVf  entstanden,  welches  im  alten 
Alphabet  XPEO  geschrieben  und  dann  bei  der  Umschreibung  in 
das  neue  als  XQ*&  mii's verstanden  wurde.    Aber  erstens   ist  die 
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Annahme  eines  alten  Nomens  %qfjv  ganz  unerhört,  zumal  hier 
der  in  diesem  Stamme  nur  hypothetische  Spirant  ß  in  einer  sehr 
seltenen  diphthongischen  Verbindung  erscheinen  würde;  und 
zweitens  ist  die  Schreibung  EO  für  den  Diphthong  ev  (nicht  fjv) 
zwar  aus  ionischen  Inschriften  des  4  ten  Jahrhunderts  belegt  (DeL 
134);  aber  nichts  berechtigt  uns,  sie  auch  in  nichtionischen  Hand- 
schriften viel  älterer  Zeit  anzunehmen.  Und  von  ionischen 
Schreibern  könnten  doch  jene  Handschriften,  in  denen  Ahrens 
den  Ursprung  des  Mifsverständnisses  sucht,  nicht  angefertigt  ge- 
wesen sein,  da  sonst  ij  durch  Zf  hätte  wiedergegeben  sein  müssen. 
Obwohl  in  %QV  die  alte  Bedeutung  „Nutzen"  nicht  mehr  er- 
hatten ist,  so  dient  es  dem  Verfasser  doch  dazu,  um  mit  Hilfe 
dieses  Begriffes  eine  ganz  neue  Erklärung  des  schwierigen  latei- 
nischen Wortes  refert  zu  versuchen  (S.  69  ff.).  Darin  soll  re 
dem  griech.  %(hj  formal  gleich  sein  und  „Nutzen"  bedeuten,  so 
dafs  das  ganze  Verbum  etwa  zu  übersetzen  wäre:  „fructum  fert, 
ntüitatem  affert",  und  etwas  abgeschwächt :  „es  ist  von  Bedeutung, 
es  kommt  darauf  an",  wozu  als  Ablativ  parte  zu  ergänzen  wäre; 
z,  ß.  mea  parte  „meinerseits".  —  Der  Begriff  des  Bedürfens  liegt 
dann  ferner  vor  in  dem  schon  erwähnten  %q4oSj  in  xQV  *£<*>, 
^sxQfjfiivog,  den  vereinzelten  Formen  xQJISj  XQJl->  XQ€*°$ 
=  mdkjcns  and  xQVPVj  von  Suidas  durch  XQ*la*  <fK<*vig  er- 
klärt. — 

Zum  Schlufs  greift  der  Verfasser  noch  einmal  auf  die  Ur- 
wurzel  ghvar  zurück  und  findet  sie  mit  dem  Anlaut  </>  in  <p4(>- 
*tQO$,  q)6 QUITOS,,  denen  er  als  passende  Analogie,  wenn  auch 
ohne  alle  zwingende  Beweiskraft,  lat  optimus  vom  Stamme  op  an 
die  Seite  stellt,  und  in  aifaq,  dessen  erster  Bestandteil  aus  äpa 
verstummelt  zu  denken  sei,  so  dafs  das  Wort  durch  die  aus  dem 
Altertum  überlieferte  Erklärung  inl  %ov  Ttqoxeioov  auch  etymo- 
logisch sehr  gut  wiedergegeben  wäre.  Aber  noch  eine  andere 
Form  derselben  Wurzel  soll  faQ  sein.  Und  aus  dieser  werden 
erklärt:  eviJQrjq,  nicht  „wohlgefügt",  sondern  „leicht  zu  hand- 
haben", also  genau  gleich  evx^Q^;  face  tpiosiv,  eigentlich 
===  %etQa  ifiqhiv,  aber  in  übertragenem  Sinne,  „Hilfe  bringen"; 
vnffQitfit;  als  einer,  der  in  dienender  Stellung  Hilfe  leistet; 
endlich  iQlqgsg  stccTqoi  „hilfreiche  Freunde". 

Hier  ist  nun  der  Boden  unter  unseren  Füfsen  gänzlich  ge- 
schwunden. Die  vielen  und  schweren  Bedenken,  welche  den 
letzten  der  angeführten  Etymologien  entgegenstehen,  auszuführen 
ht  hier  kein  Raum.  Ebenso  mufs  Referent  es  sich  versagen  auf 
den  Inhalt  der  beigegebenen  Exkurse  einzugehen,  so  weit  das 
nicht  schon  im  Laufe  der  Besprechung  geschehen  ist.  Da  ein 
Teil  derselben  vorwiegend  auf  Homer  Bezug  hat,  so  findet  sich 
vielleicht  an  andrer  Stelle  Gelegenheit,  darauf  zurückzukommen. 
Wertvoll  ist  im  Anhang  zu  Exe.  H  der  Nachweis  des  bisher  nicht 
recht   beachteten  erlaubten   Hiatus  nach  einer  Cäsur  des  Hexa- 
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meters,  z.  ß.  n  438  og  xep  TyXsfidxq*  \  oä  —  vidi  %&(**$  inoi- 
oei.  Interessant  ist  ferner  die  teilweise  gegen  Curtius  gerichtete 
Besprechung  Ton  ei<faa&ai  und  Uad-at,  die  in  der  Etymologie 
des  letzteren  und  seiner  Trennung  vom  Act.  Uvcu  mit  Leo  Meyer 
(Bezzenbergers  Beitr.  1)  zusammentrifft.  Den  meisten  Wider- 
spruch wird  hoffentlich  der  5te  Exkurs  finden,  der  das  schone 
Bild,  das  wir  bei  der  sprichwörtlichen  Redensart  inl  £vqov 
lüratay  äxfiijg  uns  vorstellen,  entfernen  und  durch  die  viel 
weniger  anschauliche  Erklärung  „es  steht  auf  scharfer  Spitze" 
(SvQog  als  Adjektiv)  ersetzen  will.  — 

Blickt  man  auf  die  Fülle  des  in  dem  Buche  zusammenge- 
tragenen Materials  und  auf  die  Gedanken  zurück,  nach  denen 
dasselbe  geordnet  ist,  so  wird  man  finden,  dafs  die  neue  Methode 
der  etymologischen  Forschung,  welche  der  Verfasser  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatte,  darin  noch  nicht  recht  zur  Anschauung  ge- 
kommen ist.  Zwar  sind  die  Bedeulungsentwickelungen  sorg- 
fältiger als  in  manchen  anderen  Schriften  derselben  Art  behandelt, 
wesentlich  durch  Heranziehung  zahlreicher  Analogien  aus  ver- 
wandten Sprachen;  aber  die  ganze  Anordnung  ist  doch  wieder 
eine  nach  der  Wurzelgemeinschaft.  Doch  daraus  darf  niemand 
(und  eben  deswegen  erwähnen  wir  diesen  Punkt  zum  Schluß) 
dem  Verfasser  einen  Vorwurf  machen.  Das  vorliegende  Heft  ist 
eben  nur  das  erste  Glied  zu  einer  Reihe  ähnlicher  Untersuchungen. 
Erst  wenn  diese  geliefert  sein  werden,  wird  eine  zusammen- 
fassende Betrachtung  der  Bedeutungsübergänge  nach  allgemeineren 
Gesichtspunkten  möglich  sein.  Mit  um  so  grösserer  Erwartung 
sehen  wir  der  Fortsetzung  der  Arbeit  entgegen. 

Berlin.  Paul  Cauer. 


T.  Maccius  Piautas.  Lesestücke  aas  seinen  Komödien.  Für  den  Ge- 
brauch in  den  oberen  Gymnasialklassen  aasgewählt  and  erklärt  ▼•» 
August  Schmidt.  Heidelberg,  Karl  Winters  Universitätsbuehkiad- 
lung.     J877.     VIII,   132. 

Sind  wirklich  zu  dem  Zwecke,  die  lateinische  Dichterlektüre 
der  oberen  Klassen  durch  Benutzung  anderer  Dichter  als  Vergil 
und  Horaz  mannigfaltiger  und  anregender  zu  machen,  aus  sprach- 
lichen und  sachlichen  Gründen  in  erster  Linie  die  Komiker  und 
speziell  Plautus  heranzuziehen,  wie  in  der  Vorrede  des  angezeig- 
ten Buches  behauptet  wird,  so  scheint  allerdings  die  an  derselben 
Stelle  ausgesprochene  Meinung,  dafs  sich  ganze  Komödien  aus 
mehr  als  einem  Grunde  für  die  Eiiföhrung  in  die  Schuüektüre 
nicht  eignen,  manches  für  sich  zu  haben.  Die  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  vorgenommene  Auswahl  von  Lesestöcken  aus  den 
plautinischen  Komödien  —  Einzelbilder  aus  dem  antiken  Leben 
(1 — 9),  komische  Scencn  (10 — 12)  und  größere  Abschnitte  resp. 
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ganze  Komödien   im  Auszuge   —    darf  im   allgemeinen  gebilligt 
werden.     Fraglich  ist  es,  ob  die  namentlich  zur  Vermeidung  von 
Anstößigem  vorgenommenen  Änderungen  überall  notwendig  und 
statthaft  sind ;  jedenfalls  ist  vielfach  die  Ängstlichkeit  zu  weit  ge- 
trieben,   auch  sind  die  beliebten  Änderungen    nicht   immer   be- 
sonders passend,   z.  B.    wenn  mehrfach   der  leno   des  Originals 
durch  caupo  ersetzt  wird,  was  soviel  als  „Händler"  bedeuten  soll. 
Hätte  sich  der  Verfasser  nur  auch  im  übrigen  einer  gleich  ängst- 
lichen Gewissenhaftigkeit  befleifsigt;  so  aber  scheint  er  über  dem 
Bestreben,  alles  nur  irgendwie  Anstöfsige  zu  beseitigen,  ganz  ver- 
gessen zu  haben,   dafs  er  seine  Gewissenhaftigkeit  auch  noch  in 
anderer  Weise  zu  bethätigen  hatte   und  dafs   wer  ein  Schulbuch 
schreibt,  auch  die  moralische  Verpflichtung  hat,  sich  in  dem  be- 
handelten  Gegenstande  heimisch  zu  machen    und   damit  in  den 
Stand  zu  setzen,   dem   Schüler  das  möglichst  Beste   vorzulegen. 
Wie  wenig   er  in  den  plautinischen  Studien  zu  Hause  ist,  ergiebt 
für  den  Kundigen  schon  eine  blofse  Durchmusterung  des  in  den 
Lesestücken  gegebenen  Textes.    Ohne  den  Verdiensten  früherer 
Herausgeber  zu  nahe  zu  treten,  darf  behauptet  werden,    dafs  die 
von  ihnen  gegebene  Textgestaltung   sich  jetzt  nicht  mehr   ohne 
weiteres  für  ein  derartiges  Unternehmen  zu  Grunde  legen  läfst, 
so  wie  es  bis  auf  unwesentliche  Änderungen  (z.  T.  sogar  Schein- 
Verbesserungen)  in  diesem  Buche  geschehen,  selbst  unter  Wieder- 
holung schwerer,  oft  gerügter  Fehler  (vgl.  z.  B.   das   spondeische 
Cibo  p.  95,  140).     Mindestens  hätte  berücksichtigt  werden  müssen, 
was  durch    genauere  Erforschung  des   handschriftlichen  Materials 
und  des  Sprachgebrauches  in  den  letzten  Jahrzehnten  zur  Fest- 
stellung  des  ursprünglichen  Textes  gewonnen   worden  ist.     Fast 
jede  Seite  des  Buches  liefert  den  Beweis,  dafs  sich  der  Verfasser 
darüber  in  der  kläglichsten  Unwissenheit  befindet.     Nicht  einmal 
die  Mühe  hat  er  sich  genommen,  sich  durch  Kenntnisnahme  von 
so  leicht  zugänglichen  Büchern,  wie  die  Bearbeitungen  plautinischer 
Stücke  von  Lorenz  und  Brix  es  sind,  eine  Anschauung  von  dem 
jetzigen  Stande  der  Forschung  zu  verschaffen.     Ein  näheres  Ein- 
geben auf  die  im  Texte  sowie  in  der  aufser  historischen  Notizen 
eine   kurze    Darstellung   plautinischer  Sprache   und   Metrik   ent- 
haltenden Einleitung  und  den  hinten  angehängten  Anmerkungen 
aus   Unkenntnis   und    Nachlässigkeit   begangenen  Irrtümern    und 
Versehen  würde  bei  der  grofsen  Zahl  derselben   zu  weit  führen; 
auch  scheint  es  nicht  angebracht  bei  einem  Buche,  das  gar  keinen 
Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Wert  hat,  wie  ihn  doch  auch  ein 
Schulbuch  haben  mufe. 

Berlin.  0.  Seyffert. 
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Sammlung  engl.  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen. 

(Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.) 

Indem  ich  der  mir  von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  zu- 
gegangenen Aufforderung,  die  im  Verlage  der  Weidmannscben 
Buchhandlung  erscheinende  Sammlung  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen  zu  besprechen,  excov  akxovxi  ys 
&vp<a  Folge  leiste,  bin  ich  in  der  glucklichen  Lage,  mich  wegen 
aller  in  Frage  kommenden  prinzipiellen  Punkte  auf  die  Ausein- 
andersetzungen Toblers  im  Jahrgang  1879,  S.  399  ff.  berufen  zu 
können.  Seine  Ansiebt  darüber,  wie  ein  Schulkommentar  be- 
schaffen sein  sollte,  teile  ich  durchaus.  Ich  werde  mir  im  fol- 
genden öfter  erlauben,  auf  seine  Worte  ausdrucklich  hinzuweisen. 
Selbstverständlich  war  es  auch  mir  nicht  möglich,  sämtliche  bis- 
her erschienene  Bändchen  einer  eingehenden  Durchsicht  zu  unter- 
ziehen, so  dafs  ich  mich  ebenfalls  vorläufig  mit  einigen  Stich- 
proben begnügen  mufs.  Doch  kann  ich  hier  wohl  so  viel  be- 
merken, dafs  sich  nach  meiner  Ansicht  unter  den  bisher  heraus- 
gegebenen Werken  keines  befindet,  gegen  dessen  Lektüre  in  der 
Schule  irgend  welche  Bedenken  erhoben  werden  müßten.  Für 
die  Schule  ist  die  Sammlung  ausgesprochenermafsen  vorzugs- 
weise bestimmt,  wenn  auch  einige  Bändchen  selbst  Studierenden 
willkommen  sein  werden.  Ja,  unter  den  von  mir  genauer  ge- 
prüften befinden  sich  zwei,  die  sogar  jedem  Fachmann  eine  Fülle 
von  Belehrung  bieten.  Da  ich  die  einzelnen  Werke  in  chronolo- 
gischer Reihenfolge  zu  besprechen  gedenke,  so  mache  ich  mit 
diesen  zweien,  die  von  demselben  Herausgeber  herrühren,  den 
Anfang. 

Shakespeares    Coriolanus.      Herausgegeben    von    Dr.    AI.    Schmidt, 
Direktor  der  städtischen  Realschule  zu  Königsberg  io  Pr.    1878. 

Shakespeares  King  Lear.     Erklärt  von  Dr.  AI.  Schmidt.     1879. 

Der  Herausgeber  ist  der  berühmte  Verfasser  des  Shakespeare- 
Lexikons,  eines  Werkes,  zu  dessen  Bezeichnung  sich  das  thukydi- 
deische  geflügelte  Wort  xrijfjta  ig  äei  ganz  ungesucht  einstellt, 
so  dafs  es  denn,  wie  ich  bereits  1875,  neuerdings  wieder  Hertz- 
berg in  der  Anglia  II  183  von  ihm  gebraucht  hat  Von  diesem 
Gelehrten  war  von  vornherein  eine  ausgezeichnete  Leistung  su 
erwarten,  und  diese  Erwartung  ist  denn  auch  in  vollstem  Mafse 
erfüllt  Ich  gehöre  keineswegs  zu  denen,  die  sich  einbilden,  dafs 
die  Deutschen  von  jeher  Shakespeare  besser  verstanden  hätten 
und  noch  verstünden,  als  seine  eigenen  Landsleute,  aber  soviel 
steht  für  mich  fest,  dafs  Shakespeare  auch  in  England  noch  keinen 
so  sorgfältigen  philologischen  Erklärer  gefunden  hat,  wie  bei  den 
zwei  oben  angeführten  Dramen  in  Schmidt  Die  eingehendste 
Kenntnis  des  shakespeareschen  Sprachgebrauchs  in  grammatischer 
und  lexikalischer  Beziehung  zeigt  sich  überall  und  bewährt  sich 
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namentlich  an  Stellen,  die  frühere  Herausgeber  infolge  mangel- 
hafter Bekanntschaft  mit  demselben  Tür  verderbt  gehalten  haben. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Mitarbeiter  Schmidts  seine 
Ausgaben  sieh  zum  Mnster  nehmen  und  für  die  von  ihnen  über- 
nommenen Werke  mutatis  mutandis  dasfelbe  zu  leisten  sich  be- 
mühen möchten.  Vielleicht  werden  sich  dann  auch  die  Etymo- 
logen unter  ihnen  überzeugen,  dafs  man  fruchtbarere  An- 
merkungen geben  könne,  als  mehr  oder  minder  sichere  Etymo- 
logien bei  unpassender  Gelegenheit. 

Letlers  of   Lady   Mary    Wortley   Mootagu.    Erklärt   von   Dr.    H. 

Lambeck,  Lehrer  an  der  Realschule  I.  Ordnuag  zn  Stralsund.     1878. 

In  der  Vorrede  erklärt  der  Herausgeber,  dafs  er  in  seinen 
Anmerkungen  'auüser  auf  Grammatik  und  Synonymik  auch  auf 
die  Etymologie  einzelner  Wörter  besonderes  Gewicht  gelegt1  habe, 
da  er  der  Ansicht  sei,  'dafs  man  den  Schülern  das  Erlernen  der 
Sprächet  wesentlich  erleichtern  könne,  wenn  man  sie  auf  den  Zu- 
sammenhang derselben  und  auf  ihr  Zurückgehen  auf  eine  ge- 
meinsame Muttersprache  aufmerksam  macht1.  Darin  liegt  gewifs 
etwas  Wahres.  Wenn  der  Lehrer  den  Schüler  z.  B.  darauf  zu 
achten  veranlagst,  dafs  einem  ne.  langen  o  oder  oa  häufig  im 
Deutschen  ein  et  (ai)  entspricht  (vgl.  baue,  ghost,  goat,  home, 
l$af,  lotk,  ntost,  oak%  oathy  soap,  spoke,  $t<me,  token)  oder  einem 
ne.  ea  ein  au  (eheap,  deaf,  dream,  heap,  Uaf,  leap,  bereave,  seam) 
oder  einem  ne.  ee  ein  langes  ü  (breed,  feel,  feet,  grten,  greet, 
heed,  kern)  oder  dafs  das  Verhältnis  der  anlautenden  Konsonanten 
in  frz.  deux,  engl,  two,  dtsch.  zwei  oder  in  frz.  trois,  engl,  three, 
dtsch.  drei  u.  s.  w.  ganz  gesetzmäßig  ist,  so  wird  das  dem 
Schüler  nicht  blofs  die  Sache  erleichtern,  sondern  auch  Interesse 
dafür  einflößen. 

Aber  das  mufs  natürlich  gleich  anfangs  beim  Lernen  der  betreffen- 
den Wörter  geschehen,  nicht  erst  bei  der  Lektüre  eines  voll- 
ständigen Werkes  (vgl.  Tobler  a.  a.  0.  403).  Ganz  unbegreiflich 
ist  mir  aber,  wie  Lambeck  von  seinen  etymologischen  Bemerkungen 
glauben  kann,  dafs  sie  dem  Schüler  etwas  erleichtern.  Er  giebt  sie 
ja  häufig  bei  Wörtern,  die  der  Schüler  längst  kennt,  wo  also  gar 
nichts  zu  erleichtern  ist.  Aber,  selbst  wenn  dem  Schüler  das 
betreffende  Wort  da,  wo  Lambeck  die  Etymologie  desselben  giebt, 
zum  ersten  Mate  entgegentreten  sollte ,  kann  doch  nur  von  einer 
Erschwerung  die  Red«  sein.  Lambeck  mutet  ihm  zu,  auCser  der 
Bedeutung  auch  noch  eine  Anzahl  von  Wörtern  ans  Sprachen  zu 
lernen,  die  ihm  vollständig  unbekannt  sind,  ja  Lambeck  genügt 
es  nicht,  wirklich  vorhandene  Wörter  aus  allen  möglichen 
Sprachen,  Sanskrit  eingeschlossen  (z.  B.  88,  1.  144,4.  168,  16. 
172,  19),  dem  Schüler  vorzuführen,  er  verschont  ihn  selbst  mit 
Wurzeln  nicht!  So  lautet  z.  B.  die  Anmerkung  zu  205,  2  (wo 
»an  etwa  eine  Belehrung    über  die  verschiedenen  bei  to  Aare 
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möglichen  Konstruktionen  erwarten  sollte):  *  Wurzel:  $kar,  lat 
cernere  sondern,  gr.  xtiqeiv  (ketrein),  ^vqsiv  (xfrein)  scheren,  skr. 
fdr  durchdringen,  kor  teilen1.  Vgl.  33,  3  zu  quarret*  *  Wurzel 
kvas  seufzen1;  114,  6  zu  hide  Haut  'Wurzel  kat  schätzen'; 
131,40  zu  tändle  'Wurzel  skand,  kand  glänzen,  brennen';  185, 
39  zu  fig  'Stamm  svakva';  II  207,  3  zu  to  show  'Wurzel  sktw 
schauen';  210,  10  zu  overeagemess  'Wurzel  ak  scharf,  spitz, 
schnell  sein'. 

Dazu  kommt  aber,  dafs  Lambecks  eigene  sprachwissenschaft- 
lichen Kenntnisse  keineswegs  gründlich  zu  sein  scheinen.  Man 
sollte  doch  zunächst  erwarten,  dafs  er,  da  er  kein  Bedenken 
trägt,  den  Schülern  Etymologien  zu  geben,  doch  wenigstens  über 
das  Verhältnis  des  Englischen  zu  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  eine  richtige  Ansicht  hätte  und  eine  eingehende  Be- 
kanntschaft namentlich  mit  den  älteren  Perioden  des  Englischen 
besafee.  An  dem  Vorhandensein  der  letzteren  mufs  ich  aber 
zweifeln  nach  den  mehrfachen  falschen  Formen,  in  denen  Lambeck 
altenglische  oder,  wie  er  nach  der  alten  Terminologie  sagt,  angel- 
sächsische Wörter  citiert.  Vgl.  27,  6  'ags.  taeson'  st.  tm<m 
(nach  Grimms  Schreibung)  oder  tman;  83,  3  'ags.  film1  st.  Itl- 
jem;  97,  14  'ags.  clepan1  st.  cleopjan;  107,  25  'ags.  uneüd'  st 
uneud.  Oder  sind  das  lauter  Druckfehler?  Das  wäre  ja  möglich; 
sie  gehören  dann  aber  in  die  Kategorie  Ton  Druckfehlern,  die, 
da  die  ae.  Wörter  in  dem  Hefte  immerhin  nur  hier  und  da  vor- 
kommen, jemand,  der  dieselben  nicht  blofs  aus  dem  Wörterbuch 
(z.  B.  von  Müller)  kennt,  nicht  leicht  übersehen  würde.  Auf  die 
me.  Kenntnisse  des  Verfassers  aber  wirft  z.  B.  die  Anmerkung 
36,4  ein  Licht,  wo  als  me.  oder  nach  der  alten  Terminologie 
4 alteng. '  Form  von  ne.  own  citiert  wird  laughme\  Lambeck  be- 
geht zunächst  denselben  Fehler,  den  er  begangen  hätte,  wenn  er  das 
nhd.  Wort  nicht  als  eigen,  wie  er  gethan,  sondern  als  *  eigene' 
angeführt  hätte.  Sodann  aber  warum  hat  er  denn  von  den  vielen 
Formen,  die  das  Wort  im  Me.  zeigt,  gerade  die  mit  augh  ausge- 
sucht ?  Das  ist  reine  Willkür.  Wer  sich  in  einem  solchen  Falle 
auf  eine  einzige  me.  Form  beschränkt,  wird  nur  die  bei  Chaucer 
wählen  können,  natürlich  mit  einem  dies  ausdrücklich  hervorheben- 
den Zusatz  zu  me.  —  Dafs  aber  (um  auf  den  ersten  oben  ange- 
deuteten Punkt  zu  kommen)  der  Herausgeber  eine  klare  Vor- 
stellung davon  besitzt,  wie  das  Englische  mit  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  zusammenhängt,  wird,  mein'  ich,  jeder  Be- 
denken haben  müssen  zu  behaupten,  der  67,  3  die  Bemerkung 
liest  'sore  (vom  deutschen  sehr)'  oder  131,  37  'to  carve  schneiden, 
schnitzen,  von  nhd.  kerben1. 

Ich  habe  noch  eine  kleine  Bemerkung  zum  Vorwort  zu 
machen.  Es  heifst  da  S.  5:  'die  gesperrt  gedruckten  Wörter 
haben  franz.  Aussprache'.  Lambeck  hat  'gesperrt'  mit  'enrsiv1 
verwechselt  (vgl.  z.  B.  S.  30.  33.  37.  43.  45.  46).     Aufserdem  hat 
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er  vieles  cursiv  drucken  lassen,  was  keineswegs  französische  Aus- 
sprache hat,  z.  ß.  S.  44  '  Tis  easy  to  he  valiant  here  u.  s.  w.  (vgl. 
auch  S.  25.  27.  29.  34.  42.  69  u.  s.  w.). 

Die  biographische  Einleitung  zeigt  in  ihrem  Stil  ein  paar 
Anglicismen:  vgl.  *in  Wharncliffe  Lodge,  nahe  Sheffield'  S.  8; 
4 durch  Impfen  . .  .,  dessen  Wirkungskraft  Lady  Mary  mit  philo- 
sophischer Sorgfalt  prüfte'  S.  11.  Wenn  es  ferner  S.  8,  Anm. 
4  heifst:  (In  der  englischen  Litteratur  heilst  sie  daher  Lady 
Mary  Wortley  Montagu,  um  sie  nicht  mit  Mrs.  Montagu  (ur- 
sprünglich Mifs  Elisabeth  Robinson),  Gründerin  des  Blue  Stocking 
Club,  zu  verwechseln',  so  ist  das  ein  Irrtum.  Die  Dame  heifst 
in  der  Litteratur,  wie  sie  im  Leben  hiefs ;  der  Titel  Lady  kam  ihr 
zu  als  der  Tochter  eines  Duke:  da  sie  aber  einen  Commoner 
heiratete,  führte  sie  den  Titel  Lady  mit  ihrem  Vornamen  und 
dem  Zunamen  oder  vielmehr  den  beiden  Zunamen  ihres  Mannes. 
Darüber  hätte  sich  Lambeck  aus  dem  nach  der  Vorrede  von  ihm 
ja  gebrauchten  Supplementwörterbuche  von  Hoppe  unterrichten 
können. 

29,  7  wird  jwrson  für  'gleichbedeutend  mit  clergyman1  er- 
klärt. Das  ist  falsch,  wie  L.  aus  Crabb,  den  er  ebenfalls  unter 
seinen  Quellen  nennt,  oder  Hoppe  lernen  kann.  —  29,  8  und 
sonst  (z.  B.  S.  16;  34,  10)  hätte  L.  den  Setzer  nicht  Gedanken- 
striche statt  Bindestriche  brauchen  lassen  sollen.  —  30,  2  lautet 
die  Anmerkung  zu  enchassures  wörtlich:  (fr.  Aussprache,  dort  je- 
doch geschrieben:  enchdssure'.  Ahnliche  Dnsauberkeit  des  Aus- 
drucks (vgl.  Tobler  a.  a.  0.  405  und  407)  läfst  sich  L.  zu  Schul- 
den kommen  169,  1:  'her  wohl  nur  Schreibfehler  statt  des  ein- 
fachen mmkind'  and  besonders  207,  3:  Lto  show,  auch  shew  ge- 
schrieben, ursprünglich  und  in  den  meisten  Sprachen  das  deutsche 
'schauen,  anblicken',  alteng!.  schewen\  dann  aber  auch  ndl.  schou- 
um,  schämten,  in  causativer  Bedeutung  wie  im  Englischen, 
nämlich:  zeigen1.  —  38,  11  'there  is  no  waiting:  there  is  no  mit 
folgendem  Gerundium  bezeichnet  eine  Unmöglichkeit;  wahrschein- 
lich elliptisch  für  there  ts  no  means  (pr  way)  of  waitmg\  Dafs 
die  Anmerkung  besser  stilisiert  sein  könnte,  brauche  ich  kaum  zu 
sagen.  Die  Annahme  einer  Ellipse  aber  ist  völlig  überflüssig: 
there  is  no  waittng  heifst  wörtlich  übersetzt  'es  gibt  kein  Auf* 
wartungmachen'.  Das  ist  denn  dem  Sinne  nach  =  'man  darf 
keine  Aufwartung  machen1.  —  40,  1  */n  order  to:  zu,  zufolge, 
gemäfs'.  Vielmehr  *  zum  Zweck,  behufs'.  Auch  sollte  die  Be- 
merkung nicht  fehlen,  dafs  jetzt  in  order  to  in  diesem  Sinne  nur 
vor  dem  Infinitiv  gebräuchlich  ist.  —  Nach  der  phonetischen 
Darstellung  von  mmiatwre*  50,  2  möchte  man  meinen ,  dafs  L. 
nichts  davon  weifs,  dafs  s  als  Endung  oft  tönend  ist  —  57,  4 
kscrry  verwandt  mit  dem  deutschen  *  Sorge'.  Ne.  sorry  ist  aber 
ae.  sdrig  und  demgemäfs,  wie  ne.  sore,  verwandt  mit  nhd.  sehr 
und  versehren.  —  60,4  fehlt  die  Hauptsache,  nämlich  dafs  stove 
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auch  hot-house,  Treibhaus,  bedeutete.  Die  korrekte  mhd.  Form  des 
Wortes  ist  stnbe.  —  72,8  lautet  die  Anmerkung  zu  odd:  'öde, 
unbewohnt,  unangebaut,  woraus  sich  der  Begriff  'einsam'  und 
die  dem  engl.  Worte  eigentümlichen  Begriffe  'ungerade'  (not 
even)  und  'seltsam1  (stränge)  entwickelt  haben1.  Aber  die  me. 
Form  odde  wirft  diese  wohl  Mätzner  entlehnte  Etymologie  über 
den  Haufen.  Es  ist,  wie  längst  andere  gesehen  haben,  altn.  oiä, 
das  seinerseits  von  oddr  (t=  nhd.  ort)  kommt.  —  80, 17  meint  L, 
dafs  die  Konstruktion  he  squeezed  them  of  their  numey  'etwadurdi 
ein  zu  ergänzendes  to  deprive  zu  erklären '  sei.  Aber  es  ist  nicht» 
zu  ergänzen;  squeeze  wird  wegen  der  ihm  hier  eigenen  Bedeutung, 
wie  die  gewöhnlichen  Verba  des  Beraubens,  mit  dem  Acc  der 
Pers.  und  Gen.  der  Sache  gehraucht.  —  Die  griechischen  Wörter 

91,  14  sind  falsch  geschrieben,  besonders  q%ifew  st.  <s%i£s*v. — 

92,  19  lautet  die  Anmerkung  wörtlich:  'ditch  od.  dike  Graben, 
Deich,  v.  umdämmen,  vom  fr.  digue,  nhd.  Teich,  von  dem  v.  dt) 
stechen,  graben'.  Ich  weifs  nicht  recht,  was  L.  eigentlich  sagen 
will;  ob  er  fr.  digue  vom  nhd.  Teich  und  dieses  vom  engl  tfy 
ableitet  oder  ob  er  etwas  anderes  meint.  Sicher  aber  ist,  daft 
dstch  und  dike  ae.  die,  bez.  diejan  sind  und  nicht  vom  franz. 
digue  kommen:  die  Herkunft  von  dig  ist  unsicher,  aber  auf  keinen 
Fall  stammt  frz.  digue  davon  ab.  —  109,31:  upen  the  whok  ist 
nicht  '=  in  the  whole\  —  142,  7:  was  wird  sich  der  Schaler 
bei  dem  '  Wurzelverbum  leiban  bleiben'  vorstellen?  —  145,1 
lesen  wir:  'tili,  afr.  til  Ml\  Nach  S.  6  ist  'afr.'  Abkürzung 
für  'altfranzösisch'.  Wahrscheinlich  ist  Lambecks  Quelle  Müller, 
der  unter  Anderem:  'altfrs.  td,  MV  giebt.  Bei  ihm  meint  aber 
'altfrs.'  selbstverständlich  nicht  'altfranzösisch1,  sondern  'all- 
friesisch'.  Ich  habe  mir  aufserdem  bei  L.  notiert  206,  4  'afr. 
aga\  116,21  4  alt  fr.  lad1  als  Fälle,  wo  die  Wörter  altfriesisch, 
nicht  altfranzösisch  sind.  Wer  nun  auch  nicht  glauben  will,  dals 
L.  die  Abkürzung  'altfrs.'  bei  Müller  mit  der  'altfr.'  ver- 
wechselt habe,  mufs  ihn  doch  wenigstens  einer  grofsen  Nach- 
lässigkeit deshalb  zeihen,  weil  er  für  'altfranzösisch'  und  'altfriesisch1 
(für  das  übrigens  S.  6  keine  Abkürzung  angegeben  ist)  dieselben 
Siglen  braucht.  —  Dieses  'tftt,  afr.  til,  thil1  soll  dann  weiter 
verwandt  sein  'mit  dem  goth.  Adj.  tilo1:  tilo  für  tils  ist  jeden* 
falls  kein  ganz  harmloser  Druckfehler.  —  199,  8:  'mündig 
werden'  heifst  jetzt  gewöhnlich  to  come  of  age.  —  Zu  squire  in 
dem  Satze  /  think  the  honest  English  squire  tnore  happy,  tofto  verüg 
believes  the  Greek  wines  less  delicious  than  March  beer  bemerkt  L. 
204,  6  'für  esquire'.  Glaubt  er  wirklich,  dafs  in  dem  Satze 
esquire  stehen  sollte  oder  auch  nur  könnte?  —  cheap  steht  aller- 
dings ursprünglich  für  good  cheap  (207,  5) ;  aber  dies  ist  nicht 
durch  'guter  Kauf,  sondern  durch  'guten  Kaufs1  zu  übersetzen, 
da  good  cheap  auf  einen  ae.  Instrumental  göde  (oder  gödam)  cSape 
zurückgeht. 
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Tbc  Lay  of  the  Last  Minatrel  by  Sir  Walter  Scott.  Herausgeg. 
vod  Dr.  Wilhelm  Henkel,  ord.  Lehrer  am  grofsherzogl.  Gymnasium 
zo  Jena.     1877. 

In  dem  kurzen  Vorwort  ist  mir  zunächst  eine  io  einem  für 
Schüler  bestimmten  Buche  ganz  besonders  zu  tadelnde  nach- 
lässige  Konstruktion  aufgefallen:  'dagegen  hat  das  Interesse  für 
das  Lay,  dem  glänzenden  Erstlingsepos  Scotts, . . .  beträchtlich  ab- 
genommen'. Wenn  der  Herausgeber  sodann  von  seiner  Arbeit 
sagt,  dafs  sie  'dem  Unterrichte  in  den  oberen  Klassen  dienen 
und  das  Verlangen  nach  eingehenderem  Privatstudium  wecken  doli1, 
so  kann  ich  mir  nicht  recht  denken,  was  er  mit  dem  zweiten 
Punkte  eigentlich  meint.  Wollte  er  vielleicht  statt  'wecken' 
sagen  'befriedigen1?  In  der  Einleitung,  die  über  Scotts  Leben 
und  dichterische  Thatigkeit  in  angemessener  Weise  handelt,  finde 
ich  nicht  zu  billigen,  dafs  es  S.  XII  heilst :  'das  Erscheinen  der 
beiden  ersten  Gesänge  von  Lord  Byrons  Childe  Harold,  die  be- 
kanntlich ungeheures  Aufsehen  machten".  Es  ist  ja  allerdings 
möglich,  dafs  Henkels  eigene  Schüler  (seinen  Anmerkungen  'lie- 
gen die  bei  wiederholter  Lektüre  des  Lay  in  Prima  gemachten 
Erfahrungen  zu  Grunde')  von  Childe  Harold  und  dem  Aufsehen, 
das  die  beiden  ersten  Gesänge  machten,  etwas  wissen,  ehe  sie  zur 
Lektüre  des  Lay  kommen:  aber  die  Einleitung  ist  für  Schüler 
im  allgemeinen  bestimmt,  von  denen  die  meisten  von  jener  Tbat- 
sache  hier  zum  ersten  Male  hören  dürften.  Störend  sind  ferner 
zwei  Druckfehler  (von  leichteren  Druckfehlern  begegnet  nament- 
lich tr  st.  n  und  umgekehrt  n  st  k  in  dem  Buche  häufig): 
S.  XXVIII,  Anna.  8  '1744'  als  Geburtsjahr  R.  Southeys  st.  '1774' 
und  &  XXXI  '  1839'  im  Datum  der  Vorrede  Scotts  st.  '1830'. 

In  der  ersten  Anmerkung  zum  Lay  selbst  heilst  es:  'Solehe 
Parallelismen  finden  sich  ...  bei  W.  Sc.  sehr  oft,  besonders  wirk- 
sam in  lebhaften  Schilderungen'.  Ich  meine,  es  wäre  angemessener 
gewesen,  einige  Belege  zu  geben.  Toblers,  wie  er  selbst  sagt, 
eigentlich  selbstverständliche  Forderung  an  den  Erklärer  (a.  a.  (X 
402),  'auf  die  Beispiele,  welche  von  dem  erörterten  Verfahren  des 
fremden  Idioms  auch  sonst  noch  innerhalb  des  ganzen  Werkes 
sich  finden,  gleich  hinzuweisen',  wird  von  H.  auch  sonst  nicht 
erfüllt.  So  findet  sich  4,  26,  wo  von  der  Auslassung  des  Rela- 
livums  die  Rede  ist,  keine  Verweisung,  es  heifst  nur:  ,  wovon  bei 
W.  Scott  häufige  Beispiele'.  Dafür  aber  liest  man  zu  33,  332: 
'Bemerke  die  Auslassung  des  Relativpronomens  im  Nominativ' 
ebenfalls  ohne  Verweisung  und  ebenfalls  ohne  eine  solche  81,  50: 
'Beachte  die  schon  mehrfach  hervorgehobene  freie  Behandlung 
des  Relativpronomens'.  So  heifst  es  ähnlich  117,  439  anstatt 
einer  Ruck  Verweisung  auf  67,  319:  'fe#m,  Blitz,  schon  oben  be- 
sprochen'. Vgl.  auch  42,  113  und  62,  167.  —  Die  zweite  An- 
merkung (3,3)  lautet:  'wühered  verwelkt,  ags.  weder,  verwittern'. 
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Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  an  jener  Stelle  jede  Erklärung  über- 
flüssig ist,  da  der  Schuler  wihered,  falls  er  es  noch  nicht  kennt, 
in  seinem  Lexikon  Gndet.  Was  soll  er  sich  aber  bei  den  Worten: 
'ags.  weder,  verwittern'  denken.  Ich  meine,  wenn  er  etwas  Logik 
im  Leibe  hat,  wird  er  glauben,  dafs  to  wither  im  Aags.'  weder  lautete, 
was  durchaus  falsch  ist.  —  4,  18  'tey  wahrscheinlich  vom  altn. 
lag,  altfrz.  lai  =  vofto<; ,  in  der  doppelten  Bedeutung'.  Da  die 
Sammlung  der  englischen  Schriftsteller  vorzugsweise  auf  Real- 
schüler als  Leser  rechnen  mufs,  so  hätte  H.  lieber  die  doppelte 
Bedeutung  von  vopog  angeben  sollen:  Lambeck  hat  sogqr  eine 
Umschreibung  aller  griechischen  Wörter,  die  er  citiert,  mit  latei- 
nischen Buchstaben  für  nötig  gehalten.  Sodann  ist  es  aber  nach 
Diez4  623  keineswegs  'wahrscheinlich',  dafs  das  altfrz.  toi  vom 
altn.  lag  kommt:  das  engl,  lay  aber  direkt  vom  altn.  lag  abzu- 
leiten wäre  gegen  die  Lautgesetze;  denn  altn.  lag  würde  e.  to» 
geben,  wie  altn.  flog  e.  flaw  giebt.  Endlich  darf  man  eigentlich 
nicht  sagen,  dafs  afrz.  tot  die  doppelte  Bedeutung  von  wpo£.habe, 
da  lax  =  Gesetz  ein  anderes  Wort  ist,  als  das  hier  citierte,  näm- 
lich andere  Schreibung  für  Ist,  nfr.  tot  =  lex.  —  4,  26  könnte 
besser  stilisiert  sein.  Aufserdem  aber  ist  die  Behauptung,  dafs 
nur  bei  Dichtern  das  Relativpronomen  als  Subjekt  fehle,  nicht 
richtig.  Vgl.  z.  B.  Imm.  Schmidts  Gramm.  §  295, 4.  —  4,  30  'nigk. 
archaische  Form  för  near  (ags.  neah)\  Nützlicher,  als  das  ae. 
Wort,  wäre  wohl  die  Angabe,  dafs  near  ursprunglich  Komparativ 
ist.  Übrigens  fuhrt  H.  wie  hier,  so  auch  sonst,  die  ae.  Formen  stets 
ohne  Quantitätsbezeichnung  an:  auch  scheint  seine  einzige  Quelle 
dafür  Somner  zu  sein,  der  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu  benutzen 
ist.  —  4,  33  'whose,  auf  einen  leblosen  Gegenstand  bezogen,  was 
in  der  altern  Sprache  unterschiedslos  zulässig  war  und  sich  daher 
bei  den  Dichtern  erhalten  hat*.  Auch  hier  ist  die  Beschränkung 
auf  die  Poesie  unbegründet.  Vgl.  z.  B.  I.  Schmidt  §  289,  2,  bea. 
auch  Anm.  2.  —  5,  39.  Wenn  hier  überhaupt  eine  Etymologie 
wünschenswert  ist,  so  mufs  sie  eingehender  gegeben  werden. 
Übrigens  lag  es  noch  näher,  domestic  herbeizuziehen,  als  ofc&yc 

—  5,  50  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dafs  nach  der  Interpunk- 
tion {And  of  Earl  Walter,  res*  km,  God!)  God  als  Vocativ  zu 
fassen  ist  und  rest  als  Imperativ-,  dafs  diese  Interpunktion  aber 
auf  einer  mifsverständlichen  Auffassung  der  Phrase  resf  htm  G+d 
beruht,  da  in  dieser  zweifellos  rest  die  3.  Sing.  Präs.  Konj.  und 
God  Subjekt  ist.  Nur,  wenn  die  Redensart  so  verstanden  wird, 
pafst  das  von  Henkel  gebrauchte  'Gott  hab'  ihn  selig!'  dazu.  — 

—  5,57  4«oofA  — frttfA,  vergl.  soothsayer,  Wahrsager,  ags.  sod- 
spaece\  Was  soll  der  Schüler  mit  sodspaece  machen?  Soll  er 
etwa  annehmen,  dafs  soothsayer  daraus  entstanden  ist?  Es  lag 
nahe,  den  Schüler  an  das  noch  oft,  namentlich  ironisch,  gebrauchte 
forsooth  und  an  das  Verbum  to  soothe  zu  erinnern.  —  5,  59  ist 
make  im  Texte  durch   ein  Versehen  doppelt  gedruckt.  —  9,  46 
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wird  St.  George'*  red  cross  als  *  nächtliches  Alarmzeichen7  erklärt. 
Es  ist  aber  das  englische  Banner  gemeint  —  10,  64  lies  the  im 
Text  8t.  de.  —  10,  78  1.  beer  st  baere.  —  17,  260  wird  ein  «ags. 
brian'  angefahrt  Da  mir  Somner  nicht  zur  Hand  ist,  mufs  ich 
es  unentschieden  lassen,  ob,  wie  ich  vermute,  H.  das  'ags.'  s  bei 
Somner  als  r  gelesen  hat  oder  ob  den  Fehler  schon  Somner  be- 
gangen hat;  jedenfalls  ist  'fosnin'  gemeint.  Doch  hätte,  wenn 
überhaupt  etwas  citiert  wurde,  das  Part  Perf.  Pass.  forlorm  zu 
fwleosan  citiert  werden  müssen.  —  20,  341.  Ich  weifs  nicht, 
warum  ne.  to  reek  und  nhd.  rauchen  nur  4  mißbräuchlich '  im 
Sinne  von  'dampfen1  vorkommen  sollen.  —  21,  4.  Wer  /Zotet  = 
'ags.  fütan"  setzt,  hat  keine  Ahnung  von  den  Lautgesetzen  und 
sollte  keine  Etymologie  treiben.  —  24,  70.  Ein  'ags.  spedim1 
giebt  es  nicht  nur  sptdan.  —  29,  188  und  40,81  wird  Somner 
ausführlich  citiert,  als  wenn  seit  ihm  die  englische  Philologie  still 
gestanden  hätte.  —  35,  374  Was  für  einen  Zweck  hat  die  Be- 
merkung: 'An  solchen  sprichwörtlichen  Wendungen  in  knapper 
Fassung  hat  auch  die  englische  Sprache  keinen  geringe»  Verrat1? 

—  35,  380.  Wenn  lüherlie  der  Form  nach  unser  liederlich  ist, 
so  darf  es  nicht  von  'ags.  lilhe\  d.  h.,  Ude  abgeleitet  werden,  da 
dieses  =  unserm  Unde  oder  lind  (gelinde)  ist  —  39,  61  acton 
scheint  der  Herausgeber  in  den  von  ihm  benfitzten  Wörterbüchern 
nicht  gefunden  zu  haben,  obgleich  es  z.  B.  selbst  in  dem  kleinen 
von  James  steht:  vielleicht  findet  er  es  mit  der  auch  vorkom- 
menden Schreibung  hacketm  oder  haqueton  oder  einer  ähnlichen. 

—  41,  102.  H.  sagt,  dafs  Adverbia,  wie  therein,  4in  der  Schrift- 
and  Umgangssprache  der  Gegenwart ...  aufgelöst'  werden;  'man  sagt 
by  thaiy  nicht  thereby\  Abgesehen  davon,  dafs  dies  von  der  Schritt- 
sprache nicht  ganz  richtig  ist  (vgl.  1.  Schmidt  §  170,  3  Anm.  2), 
kann  man  doch  nicht  by  that  als  Auflösung  von  thereby  bezeichnen. 

—  42,  1 13.  Zu  o»  hü  check  a  buffet  feil,  So  fieree,  ü  stretch'd 
hm  on  the  piain  wird  bemerkt:  'Nach  So  war  ein  Konsekutivsatz 
zu  erwarten ;  statt  dessen  folgt  mit  etwas  schroffer  Wendung  ein 
Hauptsatz'.  Der  Schüler  mufs  darnach  glauben,  dafs  es  sich  hier 
um  etwas  ganz  Unregelmäfsiges  handelt,  während  die  Erscheinung, 
dafs  ein  Folgesatz  auf  so  folgt,  ohne  ein  that  an  der  Spitze  zu 
haben,  auch  in  Prosa  vorkommt;  vgl.  I.  Schmidt  §  464,  1j  2.  Ein 
solcher  Satz  ist  übrigens  ebensowenig  ein  Hauptsatz,  als  ein  Re- 
lativsatz ohne  Relativum  ein  Hauptsatz  ist  —  42,  125:  kmot  und 
mote,  auch  mought,  arch.  für  might;  ags.  meahte  und  mihte.  So 
Male  /  ikrive  =  so  1  have  to  ieave  it,  to  put  up  wüh  it\  Dazu 
ist  zu  bemerken,  dafs  nur  mought  eine  archaistische  Nebenform 
von  might  ist.  mot  und  mote  dagegen  hat  mit  might  ebensowenig 
zu  thun,  als  irgend  eine  Form  von  nhd.  tnüsem  mit  nhd.  mochte. 
Ich  kann  auch  hier  nur  wiederholen:  wer  nicht  soviel  von  der 
Geschichte  der  englischen  Sprache  weife,  der  darf  sich  nicht  aufs 
Etymologisieren  einlassen.    Wie  endlich  H.  zu  der  gegebenen  Er- 
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klärung  von  so  mote  I  tkrive  gelangt,  ist  mir  unklar:  die  Worte 
bedeuten:  'so  wahr  es  mir  gut  gehen  möge'.  Ich  erlaube  mir, 
auf  meine  Anm.  zu  Guy  615  zu  verweisen.  —  49,  325.  Das« 
in  alone  ist  nicht  aus  m  entstanden:  alone  ist  aü  -f-  onsy  wie 
nhd.  allein  all  +  ein.  —  Der  Reim  54,  435  age:  pilgrimagc  soll 
'nur  für  das  Auge*  sein.  Aber  es  hindert  nichts,  beim  Lesen  auch 
dem  a  in  pägrimage  den  'alphabetischen'  Laut  zu  geben,  sodaft 
der  Reim  nur  wegen  Verschiedenheit  des  Accentes  nicht  ganz 
vollkommen  ist.  —  57,  57:  '  twain  die  ältere  Form  für  AM, 
Schottisch  twa;  vgl.  zween,  welches  jedoch  eigentlich  nur  als  Casus 
obliquus  zu  setzen  ist;  in  letzterer  Funktion  steht  das  engl,  » 
twain.  So  bei  Dryden:  "When  old  Winter  spUts  the  rock*  in 
toatfft".'  Ich  bin  ungewiß»,  wie  einzelnes  in  dieser  Anmerkung  zu 
verstehen  ist.  Geht  Henkels  Ansicht  wirklich  dahin,  dafs  two 
(twa)  aus  twän  entstanden  ist?  Dann  wäre  sie  falsch;  denn  two 
(twa)  geht  auf  twd,  dagegen  twain  auf  twegen  zurück;  two  und 
twain  sind  jedenfalls  gleich  alt.  Entschieden  unrichtig  ist  die 
Behauptung,  dafs  nhd.  xween  ' eigentlich  nur  als  Casus  obtiquos 
zu  setzen  ist':  es  ist  ursprünglich  Nom.  und  Acc.  masc.  Was 
darauf  folgt,  ist  mindestens  schlecht  ausgedruckt.  —  59,  103.  Ne. 
lady  lautete  (ags.'  weder  'hlafdye'  noch  lhlafdig\  —  61,  149  wird 
hearken  4  eines  der  wenigen  Verba  mit  der  ursprünglichen  !■§- 
nitivendung'  genannt.  Indessen  der  ae.  Inf.  des  Verbums  heifst 
hprayan,  also  das  en  von  hearken  ist  das  n  des  ae.  Stammes.  — 
61,  156  Utile  they  reck'd  of  a  tarne  liege  Lord:  iretked  =  reeko*ed, 
aber  in  der  Bedeutung:  eared,  kümmerten  sich'.  Aber  to  redt 
hat  mit  to  reckon  ebensowenig  etwas  zu  thun,  als  nhd.  geruhe* 
(vgl,  ne.  reekless  und  nhd.  ruchlos)  mit  nhd.  rechnen.  —  63, 189 
'to  wend  =  to  go  ist  jetzt  aus  dem  prosaischen  Sprachgebrauch 
verschwunden1.    Man  braucht  es  aber  noch  in  to  wind  one's  wm). 

—  Die  Anmerkung  63,  216:  'chieftam  nach  Analogie  von  captm 
aus  dem  normannischen  cheventainy  verstehe  ich  nicht.  —  65, 
265.  Wo  giebt  es  ein  *ags.  a-maegn  mit  Macht?1  —  67,303. 
'Ags.  biV  ist  nicht  *  Beil  \  —  67,  319.  Die  Lautgesetze  verbieten 
'leven  vom  ags.  Uwian'  abzuleiten.  Ebensowenig  läfst  sich  72, 
444  wight  hurtig  auf  'ags.  hvaet'  zurückzuführen.  —  74,  502.  Es 
giebt  weder  ein  'ags.  cwythan'  noch  ein  (goth.  quittan'.  —  77,  573: 
'guise,  die  engl,  und  franz.  Form  des  deutschen  Substantivums 
Weise',  Und  ne.  wise  in  in  no  wise,  otherwise  u.  s.  w.?  —  85, 128. 
Ein  'ags.  waes-hael,  Gesundheitstrunk1  giebt  es  nicht.  —  Die  An- 
merkung 88,  221  ist  schlecht  stilisiert:  'liveth,  die  angelsächsische 
und  altenglische  Form  wird  noch  jetzt  gebraucht,  um1  u.  s.  w. 

—  89,  248.  Dafs  top  to  toe  dem  frz.  cap  d  pH  'wörtlich*  ent- 
spreche, kann  man  doch  wohl  nicht  sagen.  —  92,  322.  Ich  kann 
nicht  einsehen,  dafs  mid  list  und  mid  air  anders  zu  beurteilen 
sind,  als  midnight:  der  einzige  Unterschied  scheint  nur  der,  dafs 
das  letztere  ein   häufigeres  Wort  ist.    Auf  keinen  Fall  darf  man 
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in  mid  vor  Ust  und  air  ein  'adverbial««  Bestimmungswort'  sehen. 
—  96, 460.  'Das  Adyerbialsuffix  ist  im  Angelsächsischen  lic.' 
Das  ist  falsch.  —  102,  54  iowche$  .  . .  weder  bei  Johnson  oder 
Webster,  noch  bei  Motherby  aufgeführt7.  In  der  Ausgabe  des 
Webster,  die  ich  besitze,  steht  es,  ebenso  z.  B.  in  dem  kleinen 
James.  —  119,  487  'ags.  roie'  ist.  zu  streichen.  Der  Nom.  lautet 
nur  r4d.  —  120,  522  'nicke,  mit  franz.  Aussprache'.  Soll  das 
beifeen,  dafs  nicke  auszusprechen  sei  4ntfA'?  Das  wäre  falsch: 
die  Aussprache  ist  lnich\ 

Ta«  La4y  of  the  Lake  by  Sir  Walter  Sooft.    Erklärt  von  Dr.  Heinr. 
Löwe,  herzogl.  anhält  Lehrer  za  Bern  barg.     1878. 

Mit  Recht  sagt  Tobler  (a.  a.  0.  406), -dafs  Von  allen  för  die 
Schule  überflüssigen  etymologischen  Bemefkungen  diejenigen  die 
überflössigsten  seien,  *  welche  blofe  besagen,  dafs  man  von  dem 
oder  jenem  Worte  die  Herkunft  nicht  kenne'.  Unter  den  von 
mir  durchgesehenen  Bändchen  scheint  mir  das  vorliegende  am 
reichsten  an  solchen  zu  sein.  So  wird  z.  B.  dem  Schuler  17,40 
gesagt:  'die  Herkunft  von  antkr  ist  streitig';  41,510:  'to  top  .. 
ist  ein  Wort  unbestimmter  Herkunft1;  47,  637:  4to  champ,  zweifel- 
hafter Herkunft1;  100,346:  'carol  ...  die  Herkunft  des  Wortes 
ist  ungewifs';  109,577:  'wü. ..  ist  dunkeln  Ursprungs'.  Ferner 
drückt  sich  Loewe  bei  den  etymologischen  Bemerkungen,  die  er 
giebt,  oft  zu  unbestimmt  aus.  Will  man  den  Schuler  durchaus 
über  den  Ursprung  eines  Wortes  belehren,  so  mufs  man  das  in 
ganz  unzweideutigen  Worten  thun.  Wir  finden  aber  bei  Loewe 
vielfach  Wendungen,  wie  18,45:  'fo  tos*,.,  erinnert  an  stofsen9; 
60,190:  'to  thrill...  erinnert  an  das  deutsche  dritten';  69,424: 
'rostf...  erinnert  an  Ritt';  oder  53,23:  'das  ags.  mid  hängt  zu- 
sammen mit  Miethe*  (wiederholt  152,174);  63,267:  Uress  Locke 
hängt  zusammen  mit  Tresse';  63,281:  'hamht  Weiler,  hängt  zu- 
sammen mit  hörne' ;  64,294:  'sdble,  schwarz,  hängt  zusammen 
mit  Zobel;  82,773:  'mtmon...  hängt  mit  dem  deutschen  Minne 
zusammen1;  121,120:  *to  harroto . . .  hängt  mit  {ver-)heeren  zu* 
sammen';  oder  53,11:  'spray,  verwandt  mit  Spreu';  198,664: 
'lattice  ...  ist  verwandt  mit  Latte1;  oder  76, 619  '  foife,  von  lat  Uta'; 
80,  702:  'fraü,  aus  lat.  frvgitis';  88,23:  'eoy...  aus  dem  lat. 
quietus';  133,419:  Uo  Iure...  geht  zurück  auf  mhd.  htoder\ 

Diese  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  entsprang  wohl  z.  T. 
der  Unsicherheit  des  Herausgebers  über  den  Grad  der  Verwandt- 
schaft. Ich  halte  ihn  nämlich  ebensowenig,  als  die  Herausgeber 
der  zwei  unmittelbar  vorher  besprochenen  Werke,  für  befähigt, 
Etymologie  za  treiben.  Dafs  dazu  zunächst  seine  allgemeinen 
sprachwissenschaftlichen  Kenntnisse  nicht  ausreichen,  beweist  nach 
meiner  Ansicht  seine  Bemerkung  zu  38,  441:  lmere  See,  ein 
seltneres  Wort,  welches  sich  jedoch,  vom  sanskrit.  mtora  her- 
kommend, fast  in  allen  indogermanischen  Sprachen  findet,  wenn 
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auch  mit  etwas  veränderter  Bedeutung'.  Dafs  der  Ausdruck 
sauberer  sein  könnte,  will  ich  kurz  nebenbei  bemerken.  Es 
kommt  mir  aber  hier  nur  darauf  an  zu  konstatieren,  dafs  für  den 
Herausgeber  das  Sanskrit  die  Mutter  der  indogermanischen  Sprachen 
ist.  Dafs  er  sich  aber  auch  darüber  nicht  klar  ist,  wie  das 
Englische  mit  dem  Deutschen  zusammenhängt,  scheint  mir  aus 
der  Bemerkung  73,  526  hervorzugehen :  'guise  Weise ,  schon  aga. 
vise  vom  althochd.  wisä\  Ob  er  meint,  dafe  ne.  guue  die  Fort* 
setzung  des  'ags.  vise'  ist,  scheint  nicht  klar:  unzweifelhaft  aber 
leitet  er  'ags.  vise  vom  althochd.  toisd'  her.  Bezeichnend  für  seine 
historische  Kenntnis  des  Englischen  ist  besonders  die  Bemerkung 
42,521:  'portico,  porch,  Säulenhalle,  lat  porticus.  Dies  ist  eins 
von  den  Wörtern,  welche,  wie  monk,  bishop,  samt,  minister, 
cloister,  mau,  psalter,  ^fistle,  pall,  chalke,  candle,  durch  die  angel- 
sächsischen Priester  ins  Englische  eingeführt  worden  sind '.  Nun 
ist  ja  allerdings  lat.  porticus  früh  als  portic  in  das  Englische 
eingedrungen:  ich  bin  aber  der  Ansicht,  dafs  portic  möglicher- 
weise nicht  erst  durch  das  Christentum  Eingang  fand,  sondern 
eines  der  in  frühester  Zeit  ins  Germanische  eingedrungenen  Kultur- 
wörter ist:  für  diese  Annahme  scheint  mir  ahd.  phariäh  zu 
sprechen.  Mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  aus  portic  ist  weder 
portico  noch  porch  geworden:  das  letztere  lautet  me.  porche  und 
ist  frz.  porche;  portico  aber  ist  eine  wohl  erst  im  Ne.  vor- 
kommende Entlehnung  aus  dem  Italienischen.  Von  den  sonst 
angeführten  Wörtern  sind  saint,  eloisler,  psalter,  epütle,  chalke  zu 
streichen,  da  in  ihnen  keineswegs  die  alten  Entlehnungen  sanet, 
clüstor,  sattere,  pistol,  calic  fortleben.  Auch  minister  ist  zu  tilgen, 
falls  dies  nicht,  wie  ich  vermute,  ein  Schreib-  oder  Druckfehler 
für  minster  ist.  —  Nach  dem  Vorstehenden  wird  man  auf  fehlende 
Accente  (z.  B.  32,  317  tidan;  34,  363  snod  (so  auch  Müller  und 
Ettmüller) ;  55,  58  vir)  oder  die  durchgehende  Schreibung  ae  st 
ce  (18,  50.  21,  100.  26,  209.  41,  514.  130,  339.  143,  725.  157, 
334.  164,  566)  oder  ein  gelegentliches  d  st.  d  (24,  166.  32,  327. 
43,  558)  kein  Gewicht  legen. 

Es  ist  anzuerkennen,  dafs  die  Erklärungen  auch  vielfach  die 
metrische  Form  betreffen.  Er  fragt  sich  aber,  ob  .es  nicht  besser 
ist,  in  der  Einleitung  alles  Nötige  auf  einmal  abzumachen  und 
dann  einfach  darauf  zu  verweisen.  Auch  sind  mehrere  der  dar- 
über gegebenen  Bemerkungen  nicht  richtig.  So  keifst  es  23,  135: 
'beachte  die  Assonanz  prixe,  eye*';  35,  382:  'prayer  ist  einsilbig 
zu  lesen,  bildet  aber  dennoch  nur  einen  mangelhaften  Reim  mit 
there\  Und  so  meint  er  wohl  auch  68,  393,  da  er  sagt:  'beachte 
den  Reim  breeze  —  trees1,  er  sei  nicht  ganz  in  Ordnung.  Da 
aber  in  den  angeführten  Fällen  der  betonte  Vokal  und,  was  darauf 
folgt,  der  Aussprache  nach  durchaus  identisch  ist,  so  sind  das 
lauter  untadlige  Reime.  Dabei  will  ich  auch  sogleich  erwähnen, 
dafs  der  Herausgeber  oft  zu  rasch  mit  einem  *des  Verses1  oder 


aogez.  voo  J.  Zapitza.  4g7 

4 des  Heimes  wegen'  bei  der  Hand  ist,  wo  in  der  Regel  nur  an 
die  gröbere  Freiheit  des  dichterischen  Ausdrucks  zu  denken  ist. 
Geradezu  falsch  ist  es  aber,  wenn  er  75,  586  zu  at  sight  of  Mal- 
colm Grcme  bemerkt:  *  der  Artikel  fehlt  des  Verses  wegen';  denn 
auch  in  Prosa  ist  at  sight  of  neben  at  the  sight  of  ganz  gewöhn- 
lich. Vgl.  z.  B.  Scotts  eigene  Anmerkung  zur  Lady  2  C :  At  sight 
of  the  fiery  Cross,  every  man  was  obliged  instantly  to  repair  to 
the  place  of  rendezvous\  Irvings  Columbus  ed.  Schridde  131:  The 
natwu  had  fled  wüh  terror  at  sight  of  the  ships;  Dickens*  Barnaby 
Rudge  Kap.  7:  A  head  appeared,  which,  at  sight  of  hiwt,  hastily 
drew  back  agam;  Kap.  19:  Both  of  whom  were  so  tramfixed  at 
sight  of  the  ladies;  Kap.  59:  At  sight  of  whom  Dolly  uttered  a 
scrtam  of  joy. 

Dafs  nicht  alle  in  dem  Gedichte  vorhandenen  Fälle  einer 
der  Erklärung  für  bedürftig  gehaltenen  Erscheinung  bei  dem  ersten 
Vorkommen  derselben  gesammelt  werden  und  dann  nur  verwiesen 
wird,  ist  auch  hier  zu  bedauern.  So  finden  wir  dieselben  Er- 
klärungen 41,515  und  90,57;  53,23  und  152,174;  59,186 
und  203,  833;  104,  439  und  184,  221;  119,  42  und  191,  450; 
124, 194  und  191,  452.  Eine  Verweisung  mit  'wie  schon  früher' 
(42,530)  oder  'wie  schon  öfter'  (81,744;  115,742;  123,  159) 
oder  'bereits  vorgekommen'  (131,  359)  ohne  genaues  Gitat  ist 
ganz  zwecklos. 

Es  mögen  hier  noch  einige  vereinzelte  Bemerkungen  folgen. 
18,50  heifst  es  zu  headmost:  'Nicht  nur  Adjectiva,  sondern  auch 
Substantiva  werden  mit  most  (ags.  maest)  verbunden,  um  einen 
Superlativ  zu  bilden'.  Dieses  most  ist  durchaus  nicht  4ags,  maest1 
(vgl.  Mätzner  I*  294  f.,  Koch  I  452)  und  die  Sache  in  dieser 
Kürze  nicht  abzumachen.  —  43,  564 :  ( brand,  bildlich  =  Schwert, 
von  dem  Blitzen  und  Funkeln  desselben  im  Sonnenlichte'.  Bei 
dieser  Fassung  der  Anmerkung  könnte  der  Schüler  meinen,  man 
habe  es  hier  mit  einem  ungewöhnlichen,  womöglich  erst  von  Scott 
gefundenen,  Bilde  zu  thun.  —  43,  566:  'to  brookt  ags.  brucan, 
brauchen,  hier  =  ertragen,  aushalten?'  Nur  hier?  Wo  hat  denn 
im  Ne.  das  Wort  die  Bedeutung  'brauchen'?  —  46,  618:  *  Alles 
Dinge,  die  den  Hexen  zugeschrieben  wurden;  Anschauungen,  welche 
meist  aus  der  altnordischen  Mythologie  überkommen  sind'.  Ich 
weife  nicht  recht,  was  sich  L.  dabei  gedacht  hat.  Es  scheint  aber 
klar,  dab  diese  Anmerkung  der  entsprechenden  bei  Wagner  ihr 
Dasein  verdankt:  'Dinge,  welche  man  den  Hexen  zuschrieb,  und 
die  sie  von  den  Nornen  der  alten  Mythologie  überkommen  hatten'. 
—  47,  638:  'Noch  heutzutage  sollen  die  Musikbanden  schottischer 
Regimenter  den  Dudelsack  führen'.  Diese  mit  Reserve  gegebene 
Nachricht  kann  ich  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  bestätigen.  — 
57, 112:  'hall  and  hower,  im  Schlofs  des  Edelherrn  und  in  der 
Hütte  des  Landmanns'  u.  s.  w.  L.  folgt  hier  der  Auffassung 
Wagners.    Der  letztere  führt  aber  aufserdem  die  Erklärung  Ahns 


4S8  Sammlong  englischer  Schriftsteller, 

an:  lamong  (he  knights  in  (he  banquet  hall  and  with  ladie$  in  Ae 
boudoir*  mit  dem  Zusatz:  'Das  mufs  ich  stark  bezweifeln'.  In- 
dessen Ahn  hat  ganz  Recht.  Scott  kann  hall  and  bower  nur  in 
dem  Sinne  brauchen,  in  dem  diese  Wörter  in  dieser  Verbindung 
in  der  me.  Litterat  ur  vorkommen.  Und  da  bedeutet  bower  im 
Gegensatz  zu  halle  immer  das  Frauengemach.  Vgl  meine  Anm. 
zu  Guy  2674  und  solche  Stellen,  wie  Havelok  238  f.  An  mihi 
sorwe  haueden  alle,  Leuedyes  in  boure,  kniete*  in  halle.  —  57, 131: 
4  Ob  St.  Modan  ein  Harfner  gewesen,  sagt  Scott,  ist  nicht  nachzu- 
weisen. Dagegen  wird  dies  von  einem  anderen  schottischen  Hei- 
ligen, St.  Dunstan,  berichtet'.  Dafs  St.  Dunstan  ein  Schotte  war, 
sagt  Scott  nicht:  hätte  L.  die  ganze  Note  Scott*  durchgelesen, 
so  würde  es  ihm  wohl  bedenklich  erschienen  sein,  in  dem  Hei- 
ligen einen  Schotten  zu  sehen.  —  58,  135:  'sainted  im  Ruf  der 
Heiligkeit  stehend,  sehr  fromm".  Ich  zweifle,  dafs  das  Wort  die 
erste  Bedeutung  jemals  hat;  die  zweite  hat  es  jedenfalls  nicht  an 
dieser  Stelle.  Es  steht  hier,  wie  oft,  euphemistisch  für  'ver- 
storben1, also  =  unserem  ' selig'.  So  spricht  z.  B.  Mr.  Candle 
(am  Schlufs  der  Curtain  Lectures)  von  seiner  verstorbenen  Frau 
as  either  "his  sainted  creature'\  or  "that  angel  novo  in  heavm". 
-  59,  176  lea  ist  gewifs  ae.  lea(h):  s.  Muller.  —  59,  186:  'to 
wüe  sowohl  wie  auch  to  beguile  gehen  zurück  auf  ags.  üife  = 
astutia\  wahrend  es  203,  833  etwas  vorsichtiger  heifst:  'urifo 
List,  ags.  vüe\  damit  verwandt  to  beguile\  Dafs  beguile  durch 
romanischen  Mund  durchgegangen  ist,  zeigt  dessen  gu.  Ich  zweifle 
aber  auch,  ob  xoile  die  Fortsetzung  eines  ae.  Wortes  ist,  bis  ein 
sicherer  Beleg  für  das  letztere  gefunden  wird.  In  flygewtium 
(manna  möd  27)  darf  man  keinen  sehen:  Ettmüller  hat  längst 
richtig  flygepilum  vermutet.  Der  älteste  mir  bekannte  Beleg  steht 
in  der  Sachsenchronik  zu  1128,  also  in  einem  me.  Denkmal: 
nichts  hindert,  hier  teile  —  frz.  guile  zu  nehmen,  wie  das  ebenfalls 
in  der  späten  Sachsenchronik  auftauchende  werte  =  frz.  guerre 
ist.  Dann  wird  aber  auch  die  Herleitung  des  frz.  guile  von  einem 
aus  dem  ae.  wM  oder  teile  erschlossenen  deutschen  Worte  hin- 
fallig. —  64,  294:  'plume  Feder,  Federbusch,  bereits  ags.  pldm 
=  Feder,  geht  mit  frz.  plume  auf  lat.  plicata  zurück'.  Das  ist 
mindestens  nicht  klar  ausgedruckt.  Denn  darnach  kann  der 
Schüler  denken,  dafs  ne.  plume  die  Fortsetzung  des  ae.  pMm  sei 
(das  übrigens,  soviel  ich  weifs,  nur  in  plümfeder  belegt  ist),  wäh- 
rend es  aus  dem  Frz.  eingedrungen  ist.  Ebensowenig  klar  ist 
die  Bemerkung  86,  863:  'to  strain  geht  mit  altfrz.  straindre  auf 
lat  stringere  zurück'.  —  68,  407:  'agen  für  again,  um  auf  glm 
zu  reimen,  ist  veraltet  und  nur  noch  mundartlich  im  Gebrauch'. 
Veraltet  ist  nur  die  Schreibung:  die  Aussprache  von  againy  als 
wenn  es  agen  geschrieben  würde,  ist  sehr  gewöhnlich.  —  71,  480: 
'aloof  fern,  gehört  der  Sprache  der  Poesie  an'.  Dieser  Behaup- 
tung widerspricht  schon  das,   was  L.   selbst  darauf  folgen  läfst: 
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'in  der  Seemannssprache  bedeutet  es'  u.  s.  w.  Die  Bemerkung 
wäre  etwa  so  zu  fassen :  aloof  ist  ursprünglich  ein  seemännischer 
Ausdruck  =  luvwärts,  wird  aber  allgemein  =  fern  gebraucht,  be- 
sonders in  den  Redensarten  to  stand  aloof,  to  keep  aloof  u.s.  w.  (vgl.  z.  B. 
Dickens,  Barnaby  Rudge  Kap.  12:  Statt  we  two,  because  society 
caüs  us  enemies,  stand  aloof;  Kap.  25:  Keeping  mors  aloof  the 
nearer  they  approach  us;  Kap.  39:  These  persons  .  .  .  kept  aloof; 
Kap.  61 :  They  kept  aloof  in  the  moonUght).  —  83,  798.  In  der 
Stelle : 

And  Malcolm  heard  his  Ellen' s  scream, 

As  faltered  through  terrifk  dream, 
wird  l  faltered  =  (halb)  erstickt'  erklärt.  Ich  sehe  nicht,  wie  das 
möglich  ist  oder  auch  nur  pafst.  Wagner,  der  den  Ausdruck 
'curios'  findet,  nimmt  to  faltet  hier  als  a=  to  ntter  with  hesitation, 
was  auch  nicht  befriedigt.  Ich  meine,  dafs  alle  Schwierigkeit 
schwindet,  wenn  man  as  =  as  if  versteht.  Ellen  stiefs,  von 
Sehreck  gelähmt,  nur  einen  solchen  Schrei  aus,  wie  jemand,  der 
in  einem  terrifk  dream  schreien  will,  also  wie  einer,  den,  wie  wir 
sagen,  der  Alp  drückt.  Falter,  stammeln,  ist  ein  das  Hervor- 
bringen  eines  solchen  Schreies  gut  bezeichnender  Ausdruck.  — 
91,92.  Die  Bemerkung:  'midnight  ist  wohl  adverbial  = ' um 
Mitternacht'  ist  anders  zu  fassen.  —  94,  171 :  shmgly  ist  nicht 
' schieferig \  sondern  'reich  an  Kieselsteinen1.  Halliwell  giebt  es 
als  Provinzialismus  von  Essex,  Webster  aber  ohne  jede  beschrän- 
kende Bemerkung.  —  102,  398:  'to  bristlc,  mit  stummem  s\ 
För  *  t.  f.  —  104,  439:  *hest  =  behest  Geheifs,  mit  welchem' 
Worte  es  auch  zusammenhängt'.  Der  Satz  könnte  besser  stili- 
siert sein;  denn  wer  kann  sagen,  ob  'welchem1  auf  behest  oder 
'Geheifs'  gehen  soll?  hest  wird  184,  221  noch  einmal  besprochen: 
'Äesf,  eine  Abkürzung  von  behest,  ist  unser  Ge-hmfs\  Aber  hest 
ist  ebensowenig  eine  Abkürzung  von  behest,  als  etwa  unser  Zah- 
lung Abkürzung  von  Bezahlung  ist  Ferner  ist  die  Entstehung 
von  hest  nicht  ganz  klar  (vgl.  Anzeiger  für  d.  Alt.  VI  26),  aber 
soviel  steht  fest,  dafs  es  nicht  mit  -heifs  in  #hd.  geheifs  etymo- 
logisch identisch  ist.  Dem  letzteren  entspricht  nämlich  ae.  gehdt, 
das,  wenn  es  nicht  ausgestorben  wire,  jetzt  hoat  lauten  würde. 
Man  darf  also  nur  sagen,  hest  und  ge-heifs  sind  von  einander 
unabhängige  Ableitungen  von  demselben  urgermanischen  Verbura. 
—  105,480:  Ltroth  Jawort,  ist  eine  alte  Schreibart  für  truth\ 
troth  und  truth  sind  allerdings  etymologisch  identisch,  aber  darum 
ist  das  eine  ebensowenig  nur  eine  besondere  'Schreibart1  für  das 
andere,  als  z.  B.  im  Deutschen  Deich  eine  besondere  Schreibart  für 
Teich  ist.  Sie  sind  jetzt  nicht  nur  durch  dife  Sohreibung,  sondern  auch 
durch  die  Aussprache  und  Bedeutung  streng  geschieden.  —  106,495: 
*  'kerehief,  abgekürzt  aus  handkerthief.  Der  Apostroph  vor  kerchief 
steht  freilich  auch  in  der  englischen  Ausgabe,  der  Loewe  gefolgt  ist. 
Aber  er  ist  falsch;  denn  kerthief  ist  ebensowenig  aus  handkerchief 
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oder  sonst  etwas  abgekürzt,  als  z.  B.  im  Deutschen  Tuch  aus  Band- 
tuch,  Taschentuch,  Halstuch  u.  s.  w.  —  107,  515:  'sctting  hour  ist 
ähnlich  wie  sun-sci  gebildet'.  Das  ist  schief  ausgedruckt  —  1 10, 
613:  'dieser  Konjunktiv  nach  ere,  der  Ungewifsheit  der  Sache 
wegen  gesetzt,  ist  dichterisch'.  Es  ist  nur  auf  das  Tempus  auf- 
merksam zu  machen;  denn  den  Konjunktiv  bei  ere  kennt  auch 
die  Prosa;  vgl.  z.  B.  I.  Schmidts  Gr.  §  328,  2,  a.  —  119,  42:  fr 
bide  ist  nicht  so  unbedingt  veraltet,  wie  hier  und  noch  einmal 
191,  450  behauptet  wird.  Vgl.  die  Redensart  to  bide  one's  töne. 
—  122,  124  'save  he  sollte  heifsen  save  hm\  Vgl.  aber  Mätzner 
Gr.  II8  501,  Koch  11»  428  (§  482).  —  125,  217:  'n/e  vorwiegend*. 
L.  hat  Wagners  englische  Erklärung  prevaüing,  prevalent  falsch 
übersetzt.  —  125,233.  Das  Wörtchen  'schon'  nimmt  sich  in 
dem  Salze  'to  trow  =  trauen,  schon  ags.  treövan,  jetzt  veraltet  * 
sonderbar  aus.  —  126,  250:  'sooth  zuverlässig',  stammt  aus 
Wagners  Ausgabe.  Das  Wort  bedeutet  hier  aber,  wie  regelmäfcig, 
'wahr':  eine  Prophezeiung  ist  nicht  'zuverlässig'  oder  'unzuver- 
lässig', sondern  'wahr'  oder  'falsch'.  —  131,357:  'toüt  ist  das 
Iraperfectum  des  veralteten  Verbums  to  wis  wissen'.  Dieses  an- 
gebliche Verbum  to  uns  ist  eine  Erfindung  unhistoriscber  Gram- 
matiker auf  Grund  des  in  älteren  ne.  Werken  vorkommenden 
/-um,  das  sie  anstatt  als  Adv.  (es  ist  =  unserem  gemfs)  als  /  um 
fafsten.  wist  ist  Präteritum  von  to  ml,  das  ja  in  diesem  formel- 
haft gebrauchten  Infinitiv  noch  heute  üblich  ist,  von  dem  auch 
unwittmg  (106,  488)  als  Particip  mit  vorgesetztem  un  und  wot  in 
God  wot  (45,  596)  kommt.  —  133,  419:  bau  ist  ahn.  beita;  denn 
'ags.  bat9  (esca)  hätte  ebenso  ne.  boat  gegeben,  wie  bat  {Unter) 
boat  gegeben  hat.  —  135,  484:  Uo  toenrf,  als  einfaches  Verbum 
gebraucht,  findet  sich  nur  noch  in  der  Poesie'.  Den  Ausdruck 
'einfaches  Verbum'  wird  der  Schüler  gewifs  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  (=  nicht  zusammengesetztes  V.)  nehmen  und  also  die  Be- 
merkung gar  nicht  verstehen.  —  135,  506.  Die  Behauptung 
'weed  ist  veraltet'  ist  ungenau;  s.  Wagner.  —  142,  701 :  '/tat, 
frz.  fait,  lat.  facto+,  ist  identisch  mit  fact\  ist  in  dieser  Allge- 
meinheit nicht  richtig;  es  ist  vor  identisch  einzuschieben  'etymo- 
logisch'. —  143,  725.  Woher  kennt  L.  me.  'to  benotne,  freu*«»'? 
'benaemm1  ist  ein  ganz  anderes  Wort,  als  ibenyman\  —  154, 
234:  'schon  im  Angelsächsischen  mischten  sich  bei  der  nahe- 
liegenden Bedeutung  der  entsprechenden  Verba  flcögan  und  fleöhen 
vielfach'.  Der  Ausdrurk  'naheliegende  Bedeutung'  seheint  mir 
noch  weniger  passend  als  der  'nahestehende  Bed.1  bei  Maller. 
Sodann  darf  man  ein  ae.  'flcöhan'  kaum  oitieren  st.  '/fcoV.  End- 
lich ist  es  unrichtig,  den  Grund  für  die  Vermischung  der  beiden 
Verba  in  der  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  zu  suchen.  Die  Prate- 
ritalformen  und  einzelne  Präsensformen  muteten  einfach  nach  den 
Lautgesetzen  zusammenfallen.  —  157»  334:  read  lesen  ist  kein 
anderes  Wort,    als  read  raten;  vgl.  meine  Anm.  zu  Gny  313.  — 
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164,  566:  yeoman  von  gemame  oder,  wie  Grimm  Gr.  2,  750  wollte, 
von  gemdna  abzuleiten,  gehl  nicht  an.  Denn  erstens  wäre  dies 
das  einzige  Beispiel  dafdr,  dab  ge  oder  dessen  spatere  Entwicke- 
lung  den  Acoent  trüge.  Zweitens  wäre  so  der  erste  Vokal  des 
Wortes  ebenso  unerklärlich,  als  drittens  der  frühe  Abfall  des  aus- 
lautenden Vokals.  Schon  der  Plural  yeomen  genügt,  um  das  Wort 
als  Compositum  von  man  zu  erweisen.  Der  erste  Teil  ist  frei- 
lich dunkel.  Wenn  Stratmann  es  von  ae.  ge&man,  jüman  ableitet,  so 
macht  die  Bedeutung  Schwierigkeiten:  auch  formell  ist  diese 
Etymologie,  obwohl  sie  mir  von  allen  vorgebrachten  die  beste 
scheint,  nicht  gans  ohne  Bedenken.  —  181,  128:  'weorthan'  ist 
keine  altenglische  Form  im  Sinne  Loewes.  —  193,  507:  lgust, 
ags.  oififr,  ist  der  Winds tofe\  Die  Bedeutung  anzugeben  war 
hier,  wie  in  vielen  Fällen  (z.B.  189,  375.  192,  468)  überflüssig, 
da  die  Lexica  sie  bieten.  Die  angeführte  Etymologie  beruht  jeden- 
falls auf  Müller,  Etym.  Wert.  I1  478,  wo  es  heilst:  (ags.  guatr, 
giaair  antra  frigida"  u.  s.  w.  Müller  verweist  auf  Mätzner  Gr.  I 
203  »=I*  220:  dort  steht  aber  (wenigstens  in  der  zweiten  Auf- 
lage: die  erste  ist  mir  nicht  zur  Hand)  richtig  'altnord.'  vor  gustr, 
nicht  'ags.1.  In  der  zweiten  Auflage  des  Wörterbuchs  hat  Muller 
I  556  'ags.'  hi  'altengl.'  verwandelt,  was  natürlich  ebensowenig 
richtig  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  zu  fragen,  wo 
das  von  Mätzner  und  Müller  angeführte  'ags.'  gist  procella,  ventus 
sich  findet.  Ich  kenne  nur  gist  spuma  =  'p$cht\  ne.  yeast.  — 
203,  841.  Dadurch,  dafs  der  König  das  Schlofs  der  Kette,  die 
er  Makolra  um  den  Hals  gehängt,  Ellen  in  die  Hand  giebt,  erhält 
diese  keineswegs  'gewissermafsen  Gewalt,  den  Gefangenen  wieder 
frei  zu  geben'.  Ellen  ist  vielmehr  der  warder,  nach  dem  der 
König  V.  837  ruft,  und  ein  warder  hat  kein  Recht,  einen  ihm 
anvertrauten  Gefangenen  ohne  Befehl  in  Freiheit  zu  setzen.  Die 
Fesseln,  die  der  König  meint  und  durch  seine  Kette  andeutet, 
sind  natürlich  die  Bande  der  Liebe  zu  Ellen:  in  diesen  liegend 
ist  er  Ellens  Gefangener,  und  sie  somit  sein  warder.  Diese 
Gefangenschaft  bezeichnet  der  König  scherzhaft  als  die  Strafe,  die 
Malcolm  treffen  soll. 

Braeebridge  Hall;  or,  The  Humorist*.  By  Washington  Irving. 
Erklärt  von  Dr.  »hil.  C.  Th.  Li'on,  Rektor  der  höheren  Bürgerschule 
zu  Langensalza.    Bd.  I.  1878.    Bd.  11.  1879. 

Im  Vorwort  erklärt  der  Herausgeber,  dafs  er  von  den  zwei 
ihm  vorliegenden  Ausgaben,  einer  englischen  und  einer  ameri- 
kanischen, 'durchweg'  die  letztere  zu  Grunde  gelegt  habe.  Mit 
dieser  Erklärung  steht  aber  wenigstens  sein  Verfahren  I  22,  13 
und  35,  6t  im  Widerspruch,  wo  er  der  englischen  Ausgabe  folgt, 
ohne  da£s  etwa  in  der  amerikanischen  ein  Druckfehler  vorliegt 
—  Weiterhin  sacht  L.  die  'in  der  ersten  Hälfte  des  Werkes  in 
gröfserer  Zahl  und  Ausführlichkeit'  gegebenen  Anmerkungen  mit 
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der  Absicht  zu  rechtfertigen,  'dem  Schüler,  der  damit  zuerst  an 
die  Leetüre  eines  englischen  Schriftstellers  herangeht,  den  Weg 
möglichst  zn  ebnen'.  Ich  bin  im  Gegensätze  zu  dem  Heraus- 
geber der  Ansicht,  dafs  Bracebridge  Hall  nicht  zur  Anbngslektüre 
gebraucht  werden  sollte:  zur  Würdigung  der  Vorzüge  des  Werket 
gehört  eine  gröfsere  Reife,  als  sie  von  Schülern,  die  bisher  noch 
keine  selbständige  Lektüre  getrieben  haben,  zu  erwarten  ist  Doch 
hören  wir  das  Vorwort  weiter:  'Es  schien  mir  deshalb  auch  un- 
bedenklich, dieselbe  Bemerkung  mehrmals  zu  wiederholen,  und 
eine  Verweisung  nur  dann  geboten ,  wenn  die  Rücksicht  auf  den 
Raum  es  erheischte:  der  Schüler  schiigt  bei  solcher  Verweisung 
nur  selten  Dach1.  Ich  halte  jede  Wiederholung,  die  länger  ist, 
als  eine  Verweisung,  für  unberechtigt  Daus  der  Schüler  die  Ver- 
weisung nachschlägt,  dafür  mufs  der  Lehrer  sorgen.  lion  fugt 
noch  hinzu:  'Übrigens  sind  derartige  Wiederholungen  bei  der 
stück  weisen  Arbeit,  aus  der  solche  Ausgabe  hervorgeht,  kaum  zu 
vermeiden1.  Das  bestreite  ich:  der  Kommentator  braucht  sich 
nur  ein  alphabetisches  Wort«  und  Sachregister  anzulegen,  in  das 
er  jede  gegebene  Erklärung  sofort  einträgt 

Ich  halte  einen  sehr  großen  Theil  der  Anmerkungen  Lions 
für  überflüssig,  selbst  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  vorschwebende 
Unterrichtsstufe.  Wer  an  die  Lektüre  eines  gröfseren  Werkes  geht 
mufs  die  ganze  Grammatik  durchgemacht  haben  und  braucht 
nicht  über  verkürzte  Nebensätze  (I  23,  25),  eine  Konstruktion, 
wie  come  swarming  (24,  36),  über  but  nach  Negationen  (24,  40), 
was  were  to  be  traced  heifst  (25,  52),  und  über  dergleichen  mehr 
belehrt  zu  werden.  Noch  weniger  braucht  ihm  etwas  gesagt  zn 
werden,  was  er  im  Lexikon  findet  Wie  soll  er  denn  selbständig 
werden,  wenn  ihm  Alles  mundgerecht  gemacht  wird?  Einen 
sonderbaren  Eindruck  machtr  es  aber,  wenn  für  denselben  Schäler, 
bei  dem  ganz  elementare  Grammatikalien  nicht  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden,  ae.  Wörter  citiert  werden,  z.  B.  2t,  1  '/fegen'; 
26,  63  'daeges-ege'  (so!).  Doch  erkenne  ich  gern  an,  dafs  Lion 
jra  Hitteilen  von  Etymologieen  mäfsiger  und  vorsichtiger  ist,  als 
Lambeck,  Henkel  und  Loewe. 

In  der  Einleitung  über  Irvings  Leben  und  Werke  sind  mir 
einige  Ausdrücke  und  Wendungen  aufgefallen.  So  heifst  es  S.  6 : 
4  Er  liefs  sogar  schon  die  ersten  Erzeugnisse  seiner  Phantasie  in 
einem  Winkelblatt  incognito  drucken'.  Ich  erinnere  mich  nicht, 
'incognito'  statt  'anonym'  oder  'pseudonym'  je  früher  ge- 
lesen zu  haben.  Übrigens  begreife  ich  nicht,  wie  L.  trotz  An- 
führung dieser  Thatsache,  sowie  des  Umstandes,  dafs  Irving  mit 
seinem  Freunde  Paulding  ein  sogar  aufgeführtes  Drama  verbiete, 
ihn  erst  zwei  Jahre  später  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  mit 
einer  Reihe  humoristischer  Artikel  'beginnen'  lassen  kann.  — 
Ferner  S.  9:  'Angelegenheiten  .  .  .,  die  ihm  manche  Sorgen  mehr 
im  Interesse  seiner  Brüder  als  seinem  eigenen  aber  darum  nacht 
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minder  schwer  wiegend  brachten1.  —  Ebenda:  (Er  gab  zunächst 
eine  neue  Ausgabe  seiner  Geschichte  von  New -York  mit  Illustra- 
tionen heraus1.  —  S.  19:  'Am  19.  September  1846  ging  sein 
langgehegter  Herzenswunsch  in  Erfüllung,  er  wurde  seinem  Heim 
för  die  dreizehn  ihm,  dem  jetzt  dreiundsechzigjährigen,  noch  in 
Aussicht  stehenden  Lebensjahre  wiedergegeben '. 

Ich    beschränke    mich,    um    die   Recension   nicht   allzulang 
werden  zu  lassen,  auf  einige  wenige  Bemerkungen,  zunächst  zu 
den  Noten    des   ersten  Bandes.     21, 6   /   cannot  but   be  sensible 
heifst  nicht:    'ich   kann  mich  nur  davon  überzeugen1,    sondern: 
4 ich  kann  nicht  umhin  mir  zu  sagen',  'ich  mufs  mir  sagen'.  — 
27,  86  titne  out  ofmind  bedeutet  nicht:  'vor  undenklichen  Zeiten1, 
sondern;  4seit  undenklichen  Zeiten'.  —  31,3:  'squire  Gutsherr, 
ein  Titel,  der  Personen  des  niederen  Adels,  der  gentry,  beigelegt 
wird1.    Der  Ausdruck  'niederer  Adel1  für  gentry  ist  irreführend. 
Ferner  ist  jetzt  squire  ebensowenig  ein  blofser  Titel,  als  unser 
'Guteherr1,  obwohl  das  Wort  ja  ursprünglich  gleichbedeutend  war 
mit  dem   etymologisch  identischen  Esquire,    das  jetzt  als  blofser 
Titel  gebraucht  wird.  —  32,  20:  'Imgermg  zögernd,  d.  h.  allmählich 
Tersch windend1.     In  dem  Worte  liegt  hier,  wie  oft,  nicht  sowohl 
der  Begriff  des  allmählichen  Verschwindens,  als  der  des  zähen  Ver- 
bleibens  trotz    aller  Umstände,    die   ein  Verschwinden   erwarten 
lassen.  —  32,  21:    'rusticated  in   der  Bedeutung  "verbauert'7  in 
den  Wörterbüchern  nicht  angegeben1.     Lucas  giebt   'to  rusticate 
verbauern1.  —  32,  22.   Durch  'ein  Stück  von  einem  Humoristen1 
kann  man  wohl  nicht  gut  something  of  a  humourist  wiedergeben. 
—  33,  23.    I  like  his  hobby  passing  well,  kowever,  which  ü  a  bi- 
goted  devotion  to  old  Englisk  manners  and  customs.    JLion   nimmt 
fe  hobby  passmg  zusammen:   es    soll  'sein   Steckenpferdreiten1 
bedeuten.    Aber  passing  ist  hier  nicht  Substantiv,  sondern  Adver- 
bium und  gehört  nicht  zu  hobby,  sondern   zu  well.    Vgl  passing 
rieh  44,  34.     Vielleicht  schwebte  Irving,  dessen  Stil  voll  absicht- 
licher Reminiscenzen  an  ältere  Schriftsteller  ist,  hier  Hamlet  2,  2, 
427  vor:  The  which  he  loved  passing  well.    Das  Aufspüren  solcher 
Anspielungen  hat  sich  Lfon  ebensowenig   angelegen   sein  lassen, 
als  er  Bemerkungen  über  die  Werke,    aus  denen  die  vielen   be- 
sonders ab  motti  gebrauchten  Citate  stammen,  für  nötig  gehalten 
bat    So  läfst  er  auch  gleich  im  Folgenden  das  in  Gänsefüßchen 
eingeschlossene  Wort  "father-land"  ohne  Bemerkung.    II  182,  2, 
wo  es  in  gleicher  Weise  wiederholt  wird,  steht  zwar  eine  Bemer- 
kung, diese  erklärt  aber  nicht  die  Anwendung  der  Gänsefüfschen, 
die  das  Wort  ab  ein  erst  vor  kurzem  in  die  Sprache  eingeführtes, 
noch  nicht  völlig  eingebürgertes  bezeichnen.    Trench  Enghsh  Fast 
and  Present  7 1 27  zählt  es  unter  den  reeent  acquisitions  auf.   Hoppe 
belehrt  uns,    dafs  Isaak  Disraelt   die  Ehre  für  sich  in  Anspruch 
nahm,   dag  Wort   eingeführt   zu   haben.  —  33,  30.    Die  Über- 
setzung von  though  destitute  of  durch  'obgleich  ohne  im  Besitz 
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zu  sein'  halte  ich  für  undeutsch.  —  34,  48:  tnignonette  ist 
'Reseda',  Reseda  odorata.  S.  Webster,  wo  eine  Abbildung  ge- 
geben. —  35,  66:  would  heifst  hier  einfach  *  wurde'.  Wenn 
das  Verbum  hier  die  Bedeutung  von  'pflegen'  haben  sollte, 
roüfste  das  Präsens  stehen.  —  39,  56:  casting  ist  wohl  nicht 
richtig  (vom  Mausern'  verstanden.  Wenigstens  giebt  Halliwell  in 
seinem  Dictionary  234b  unter  east:  '(19)  To  ***  a  hauk  on  a 
perch.  fierners.  Also  to  purge  ahawk'.  —  39,60.  Derselbe  erklärt 
667* :  'Rangle  . . .  (2)  Is  tohen  a  hawk  hos  gravel  gwen  her  to 
bring  her  to  a  stomaeh\  —  43,  23:  die  Anmerkung  enthält  die 
Hauptsache  nicht,  nämlich  eine  Hindeutung  darauf,  welcher  Humor 
darin  liegt,  dafe  die  Haushälterin  in  ihren  jungen  Jahren,  nach- 
dem sie  der  Sohn  des  Hauses  geküfst,  eifrig  Pamela  gelesen.  — 
48,  69:  creditable  ist  nach  dem  Zusammenhange  nicht  'woM  an- 
stehend', sondern  'zur  Ehre  gereichend \  —  49,8:  das  Frage- 
zeichen ist  zu  streichen.  —  49,  13:  stnaü-pox  sind  nicht 
'Kinderpocken,  Kinderblattern1,  sondern  'Pocken,  Blattern1  schlecht- 
weg. 

II  8,  46:  'to  rear  (röhren)  aufrichten,  errichten*.  Unser 
'röhren1  hat  mit  rear  'aufrichten'  nichts  zu  thun.  —  13,  1. 
There  is  nothing  so  rare  as  for  a  man  to  Tide  hü  hobby  wükamt 
molestation.  'Die  Worte  for  a  man  möfsten  eigentlich  nach 
so  rare  stehen,  sind  aber  dem  as  nachgestellt,  damit  die 
Beziehung  von  his  erleichtert  wird'.  Das  ist  ein  Irrtum:  for 
steht  hier,  wie  sehr  häufig,  vor  dem  sogenannten  Subjekt 
eines  Accusativs  mit  dem  Infinitiv.  Vgl.  z.  B.  I.  Schmidts  Gr. 
§  351 ,  2  Anm.  1  und  jetzt  auch  Stoffels  reichliche  Sammlung 
von  Beispielen  in  Herrigs  Archiv  62,  209  ff.  —  19,  6.  Wich- 
tiger,  als  die  etymologische  Bemerkung  über  mmton,  wäre  die 
Angabe,  dato  'wmion  of  the  moon'  ein  Gitat  ans  1  Henry  IV  1,  % 
30  ist.  —  23,9:  ich  sehe  durchaus  keinen  Grund,  warum  man 
nicht  übersetzen  soll:  'Indessen  trotz  aller  seiner  Launen  habe 
ich  den  Monat  April  gern '.  —  82, 38.  Wann  wird  endlich  die  falsche 
Angabe,  dafs  Chaucer  im  J.  1328  geboren  wurde,  aus  den  Schul- 
büchern verschwinden?  Übrigens  fehlt  in  der  Anmerkung  die 
Hauptsache,  dafs  nämlich  die  Pilger  auf  ihrem  Wege  sich  gegen- 
seitig Geschichten  erzählen.  —  96, 23:  "deal  table  Ausgebe-Tiach, 
Transchirtisch1.  Diese  Bedeutung  hat  sich  Lfon  ersonnen.  Es  ist 
ein  'Tisch  aus  Tannenholz1.  Vgl.  z.  B.  Dickens1  Sketches  ed. 
Erzgräber  95:  It  was  a  Utile  coÜ  room,  with  no  other  fumitwre 
than  two  deal  chairs  and  a  table  of  the  same  maierial;  ebenda  36 : 
A  small  deal  table;  48:  Little  deal  tables,  wüh  the  ordmary  prt- 
parations  for  a  street  break  fast.  —  105, 14.  Notwühsfamding  the 
due  wägte  toktcA  the  squire  gwes  to  traditional  saws  astd  andesU 
opüuons:  'saw  Sage1.  Das  ist  falsch.  Unser  'Sage1  ist  ja  aller- 
dings etymologisch  identisch  mit  ne.  so»,  aber  die  Bedeutungen 
sind   verschieden.     Wie    'Sage7  ne.  legend  ist,   so   ne.  $mo    im 
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Deutschen  *  Spruch'  u.  dgl.  —  121,43.  She  was  one  of  those 
prying  gossips  who  knmo  every  one's  busmess  better  than  they  do 
tkmsetoe*.  Dazu  bemerkt  Llon:  Uhey  do  themselves,  entweder  = 
those  frying  gossips  know  themselves,  oder  they  mit  Bezug  auf  every 
one;  erstere  Erklärung  ist  die  sprachlich  leichtere'.  Mir  ist  es 
durchaus  nicht  zweifelhaft,  dafs  nur  die  zweite  richtig  sein  kann. 
Sie  hat  auch  sprachlich  gar  keine  Schwierigkeiten;  denn  da  every 
one  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  all  ist,  so  kommt  der  Plural 
mit  Beziehung  auf  tvery  one  häufig  vor.  Und  nur  bei  dieser 
Auffassung  bekommt  man  einen  scharfen  Gegensatz. 

The  Life  and  Voyages  of  Chrijstopher  Columbus  by  Washington 
Irving.  Vorgeschichte  und  erste  Entdeckungsreise.  Erklärt  von  E. 
Sckridde,  : Lehrer  aa  der  städtischen  höherem  Töchterschule  zu 
Stettin.     1878. 

Die  Anmerkungen  sind  weniger  zahlreich,  als  in  den  vorher 
besprochenen  Bändchen,  wiewohl  noch  manches  überflüssigerweise 
(z.B.  14,2  a$  to  the  gestern  regions  'in  Bezug  auf  die  west- 
lichen— ';  15,2  feudi  (spr.  fjud';  15,4  studied  4spr.  stöddied'; 
71,3  'one:  einen  gewissen../)  und  manches  wiederholt  erklärt 
wird  (z.  B.  16, 5  =  164,  3;  29, 7  =  63, 2 ;  30, 8  =  183, 5;  34, 
5  =  115,  10;  36, 10  =  115, 12;  132,6=183,4).  Da  der  Her- 
ausgeber so  wenig  zu  kommentieren  fand,  ist  umsomehr  anzuerkennen, 
dafs  er  sich  nicht  hat  verführen  lassen,  seine  Anmerkungen  durch 
zweck-  und  ziellose  Etymologien  anzuschwellen.  Dagegen  mufs  ich 
leider  erklären,  dafs  seine  die  Aussprache  betreffenden  Bemerkungen 
sehr  viel  zu  wünschen  lassen.  Er  sagt  selbst  S.  4:  ftin  den  Noten 
unter  dem  Text  sind  die  englischen  Worte  nach  dem  Laut  ge- 
schrieben, wobei  aber  die  Aussprache  des  th  und  des  j  nicht  be- 
sonders zur  Anschauung  gebracht  ist'.  Dagegen  wäre  nichts  ein- 
zuwenden, wenn  er  nur  nicht  auch  die  Bezeichnung,  ob  th  ton- 
los oder  tönend  ist,  unterlassen  hätte  (vergl.  24,6),  und  wenn  ; 
nur  für  den  Laut  des  englischen  j  und  nicht  daneben  auch 
noch  für  den  des  deutschen  und  des  französischen  j  stünde. 
Eine  Umschreibung  juh-lod-jies  (für  eulogies  51,  7)  verurteilt  sich 
selbst.  Hier  ist  aufserdem  der  Vokal  der  Endsilbe  durch  t'e  falsch 
wiedergegeben,  was  ebenso  in  dem  schon  oben  angeführten  stöd- 
dkd  (15,  4)  und  sonst  häufig  der  Fall  ist.  Der  kurze  Laut  des 
englischen  a  wird  von  Schridde  bald  durch  e,  bald  durch  a,  bald  durch 
ä  umschrieben:  vgl.  28,4  marriage  'spr.  mertidsch';  39,3  exag- 
gerations  (spr.  egs-ad-ji-resch'ns' ;  17,11  Emanuel  'spr.  ImänueV. 
Denselben  Zweck,  wie  39,  3,  hat  der  Apostroph  auch  z.  B. 
74, 5 :  dagegen  findet  man  ihn  aber  anch  in  anderer  Verwendung 
19,1  {eruise  *spr.  crwAV,  mit  weichem  s)  und  67,10  (arckives 
'spr.  akr-keivY).  Soll  hier  der  Apostroph  vor  dem  s  dasselbe 
als  tönend  bezeichnen  ?  Sonst  freilich  wird  tönendes  s  durch  ge- 
wöhnliches  $   wiedergegeben    (vgl.  51,7.    73,2.   118,4.   181,1) 
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Während  ferner  67,10  and  166,11  engl.  t>  durch  v  umschrieben 
wird,  so  wird  dafür  anderwärts  to  gebraucht,  z.B.  53,2.  78,4. 
98,  4.  151,  5.  Der  Sitz  des  Accentes  wird  nur  selten  bezeichnet, 
obgleich  dieser  die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  bildet.  Mit- 
unter  ist  die  Aussprache  geradezu  falsch  angegeben :  13,1  legend 
'spr.  Udjend':  wer  dem  ersten  e  in  dem  Worte  den  t-Laut  gibt, 
spricht  diesen  lang;  23,5  Bipparchus  'spr.  Hipparcu»' :  der  Sitz 
des  Accentes  und  die  Aussprache  der  letzten  Silbe  sind  falsch  an* 
gegeben;  47,21  suggested  'spr.  sog-djested  besser  als  söd-djested' : 
die  angeblich  bessere  Aussprache  ist  durchaus  zu  verwerfen  (vgl. 
auch  74,5);  54,  4  shrewdness  'spr.  schrudness':  der  betonte  Vokal 
ist  lang;  58,5  threshold  'spr.thresch-höld':  in  dem  Worte  ist  kein 
h  zu  hören;  64,  4  Marchioness  'spr.Mahr-tckm-ess:  abgesehen  da- 
von, dafs  e  keine  passende  Bezeichnung  für  den  betreffenden  Laut 
ist  (Sehr,  wendet  sie  auch  sonst  an),  wird  ch  in  diesem  Worte 
nur  als  'seh'  ausgesprochen;  135, 10  patriarkal * spr.  pä-tri-ärk-aV : 
wie  gewöhnlich,  ist  der  Accent  (oder  vielmehr  die  Accente)  nicht 
angegeben,  aufserdem  ist  aber  die  Aussprache  dreier  von  den  vier 
Vokalen  falsch  bezeichnet.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
verschweigen,  dafs  ich  mich  darüber  gewundert  habe,  dafs  die 
Männer,  von  denen  der  Plan  zur  ganzen  Sammlung  ausgegangen 
ist,  nicht  eine  gleichmäfsige  Methode  zur  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache festgesetzt  haben :  so  befolgt  jeder  Mitarbeiter  eine  andere, 
was  sehr  zu  bedauern  ist. 

Ich  will  nur  noch  einige  wenige  vereinzelte  Bemerkungen  zu 
dem  Händchen  machen.  25,9:  'hold  kühn;  im  Deutschen  nur 
noch  in  Zusammensetzungen  erhalten'.  Der  Herausgeber  meint 
natürlich  Trunkenbold  u.  dgl.  Vgl.  aber  das  Adv.  bald.  —  29,  7. 
Durch  'pflegte'  kann  man  nur  would,  nicht  auch  will,  wieder- 
geben. 40,5:  'merchandise  bildet  keinen  Plural1.  Es  steht  aber 
79,  3  der  Plural  merchandise&  —  67, 1 1  ist  der  Ausdruck  nicht 
gut:  'minute  Minute,  heifst  auch,  wie  hier:  kurze,  schriftliche 
Notiz1.  —  68,  12:  'fotoers:  Mauer-  oder  Festungstürme.  Kirch- 
türme: spires,  steeples\  Auch  Kirchtürme  heifsen  toners,  wenn 
sie  nicht  in  eine  pyramidale  Spitze  auslaufen.  Vgl.  z.  B.  Dickens, 
Barnaby  Rudge  K.  77 :  Silence  was  scarcely  broken  save  by  the  beUs 
in  church  towers ;  ebenda:  The  church  tower,  the church  roof  u.  s.  w. 
swarmed  wüh  human  life.  —  77, 2.  They  were  to  the  follotoing 
effect  heilst  nicht:  (sie  führten  zu  folgendem  Resultat1,  wie  er- 
klärt wird,  sondern:  'sie  lauteten,  wie  folgt/.  —  87,4:  'duewest 
als  Acc  der  Zeit  zu  verstehen1,  'der  Zeit'  ist  ein  lapsus  calami 
st.  4  des  Raumes1.  —  92,2:  aft  ist  ebensowenig  'dasfelbe  Wort, 
wie  after\  als  etwa  deutsches  ob  dasfelbe  Wort  ist,  wie  ober.  — 
97, 1.  Solche  Unsauberkeit  des  Ausdrucks,  wie  'die  adjektivische 
Endung  sive  ist  immer  scharf,  sollte  am  allerwenigsten  in  einem 
Schulbuche  vorkommen.  —  113,6:  'die  Wörter  auf  atory  (und 
ebenso  auf  ative)  haben  den  Ton  auf  der  Stammsilbe1.    Vgl  aber 
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z.  B.  tndicatoty  und  anthMtatwc,  bei  denen  doch  die  Stammsilbe 
diCy  resp.  au  ist.  —  147,8.  Man  kann,  felis  man  nicht  etwa 
unter  'Interjektion'  etwas  ganz  Anderes  versteht,  als  Abiich  ist, 
unmöglich  of  eourse  für  eine  solche  erklären.  —  151,6:  Won 
camwn  wird  kein  Plural  gebildet'.  Vgl.  aber  z.B.:  Camnons  are 
made  of  iron,  brass,  bronxe  u.  s.  w.  bei  Webster  s.  v.  —  165, 7: 
fettere  potent  sind  nicht  (toid  Könige  ausgefertigte  und  unter- 
schriebene Blatter,  die  der  Inhaber  nach  Belieben  ausfüllen  kann'. 
Diese  Erklärung  beruht  auf  einer  Verwechslung  mit  blank  Charter, 
carte  blanche.  Aufserdem  ist  letters  patent  an  unserer  Stelle  durch 
den  Singular  'offener  Brief',  'Patent1  zu  übersetzen.  Der  engl. 
Plural  erklärt  sich  aus  dem  lat.  plurale  tanlum  'Utterae  patentes'. 
—  168, 3.  The  whole  crem  made  a  vow,  in  case  their  Uves  were 
epared,  to  fast  upon  bread  and  water  the  feUouring  Saturday.  Zu 
ujxm  giebt  Schndde  die  Übersetzung:  'bei  Wasser  und  Brot'. 
Nun  sagt  man  wohl:  'bei  Wasser  und  Brot  eingesperrt  sitzen Y 
aber  ist:  'bei  Wasser  und  Brot  fasten*  deutsch?  Mao  mufs  to  fast 
upon  übersetzen  'leben  von'.  —  179,  7:  'anthem  entstanden  aus  dem 
Griechischen  antiphtoum,  Accord\  Wenn  man  überhaupt  auf  den 
Ursprung  von  anthem  eingehen  will,  wird  man  gut  thun,  die 
Zwischenglieder  zwischen  ihm  uüd  avtlifxovov  anzugeben,  das 
übrigens  keineswegs  'Aocord'  bedeutet.  —  201  unter  Jdlanüs 
heifst  es:  'Plato  läfst  in  seinem  Dialog  Tifoäus  den  Salon  mit 
ägyptischen  Priestern  in  einer  Stadt  des  Ddtas  sich  unterhalten; 
einer  derselben  erzählt  die  Sage  von  der  Insel  Atlantis*.  Das 
klingt  so,  ab  wenn  Solon  und  die  ägyptischen.  Priester  die  kqö- 
öeana  des  Dialogs  wären,  was  nicht  der  Fall  ist —  Die  Angaben 
über  Mandemlk  S.  205  sind  keineswegs  über  allem  Zweifel  er- 
haben.   S.  Mälsners  Sprachproben  II  152. 

Ich  bin  für  diesmal  zu  Ende.  Hoffentlich  verhallen  meine 
Worte  nicht  ohne  Wirkung.  Vor  allem  würde  ee  mich,  freuen, 
wenn  aus  den  künftigen  Auflagen  der  schon  erschienenen  Hefte 
sämtliche  Etymologien  verschwänden  und  alle  noch  su  er- 
wartenden sich  von  vornherein  von  ihnen  frei  hielten. 

Berlin,  Januar  1880.  Julius  Zupitza. 


*)  Das  Stein  buch.  Eid  altdeutsches  Gedicht  voa  Volmar.  Mit 
Einleitoag,  Anmerkungen  und  einest  Anhange  herausgegeben  von 
Hin»  Laube].    Heilbroaa,  Heaniger  1877.    XXXffl,  138  S.  8. 

Besprechungen  sind  erschienen  1877  in  der  Jenaer  Lit.-Ztg. 
No.  48    von  Vogt;    1878   in    der  Bevue   critique  39,  Germ.  23, 


*)  Im  Nachstehenden  sollen  eine  Anzahl  1877  erschienener  Bacher  kurz 
angezeigt  werden,  welche  schon  anderweit  besprochen  oder  bekannt  sind  und 
daher  keiner  eingehenden  Behandlung  bedürfe«.    Henri  ei 

ZoitMhrift  f.  d.  GjmnuialweMa.    XXXI V.  7.  8.  32 
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109—142  von  Bartsch,  1%  l  d.  Osten.  Gymn,  29,  1  von  Strobl* 
mehrfach  auch  in  Zeitungen.  —  Im  Mittelalter  trieb  man  Natur** 
Wissenschaften  hauptsächlich  nur  zu  allegorischen  Deutungen.  Zu 
diesem  Zwecke  entstanden  die  Physiologi,  Beftiaeien  und  Lapidar 
rien  in  lateinischer,  deutscher  und  französischer  Sprache.  Aber 
auch  sonst  finden  sich  in  Schriften  der  verschiedensten  Art  alle- 
gorisch-mystische Deutungen  der  Natur,  besonders  der  Tiere  und 
Steine«  So  schon  sehr  früh  in  Notkers  Hsalmenkommentar,  wel- 
cher sich  darin  auf  Cassiodor  stützte  (Ernst  Henrici,  Quellen  von! 
Notkers  Psalmen  S.  42).  Cassiodor  ist  also  wol  eine  Hauptq  utile 
für  Kenntnisse  dieser  Art.  -*-  Die  vorliegende  Ausgabe  enthält 
aüfser  dqm  Steinbnch  des  Volmar  noch  eins  aus  St.  Florian  so- 
wie die  Sprache  Heinrichs  von  Mügeln  und  Stücke  aus  dessen 
Gedichte  „der  Dom",  welche  auch  von  den  Steinen  handeln.  Dap 
Gedicht  Volmars  war  bereits  durch  zwei  Ausgaben  bekanht,  einen 
alten  Druck  von  1498  und  Büscbings  1811.  im  Museum  f.  alt* 
deutsche  Literatur.  Lamfeel  giebt  aber  zuerst  eine  kritische  Aus« 
gäbe  mit  Benutzung  atter  bekannten  Handschriften;  es  sind  zctsq» 
Das  Gedicht  war  also  sehr  verbreitet.  Als  Abfassungsaeit  giebt 
Latnbel  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an,  während  Wacfcernpge! 
(Litt.-Gesck  S.  287)  es  in  den  Anfang  des  15.  Jhs.  setzte,  Pfeiffer 
(Megetiberg  8.  XXXVII)  in  das  14.  Jh.  Die  Sprache  ist  alftenian- 
nasch.  '  Der  Dichter  heiTst  in  einigen  Handschrifteil  Volmar,  in 
anderen  Joaeph  und  Wolckmann;  er  ist  sonst  unbekannt,  ebenso 
seiafe  Verlage«  ••'  —  Am  Schlüsse  der  Einleitung  wird  eine  ver- 
schiedene Bebandiing  der  Steine  in  den  Lapidarien  unterschieden:« 
die  SteiÄbeechreihongeö  sind  entweder  naturfeschiobtlteh-magisoht 
wie*  bei  Volmer  und  im  Lapidarius  aus  St  Florian,  oder  arktisch* 
symbolisch;  so  bei  H.  v.  Mögfein.—  Einige  Nachträge  und  Ver- 
besserungen in  dieser  Ausgabe  hat  der  Verfasser  in  Germ.  22, 126 
mitgeteilt.  —  Das  Buch  ist,  wenigstens  im  Auslände,  noch  nicht 
so  bekannt  wie  es  verdient.  Das  beweist  eine  Abhandlung  Ton 
F.  L.  Grundtvig  über  die  zauberkräftigen  Steine  (Kopenhagen  1878c); 
dieser  hat  mit  grofser  Belesenheit  die  Sagen  dieser  Art  behandelt, 
ohne  LaoibeJ  zu  bemitten. 

Reiserechnnugen  Wolfgers  von  Ellenbrechtskirchen,  Bischofs 
von    Passau,    Patriarchen    von    Aquileja.     Ein   Beitrag  zur 
Waltherfrage.     Mit  einem  Facsimile.     Herausgegeben  von  Ignaz  V. 
.     Ziogerle.    qeilbronn,  Qenniger  1877.  XX VIII,  91  S.    8. 

<  Die  Nachricht,  dafs  eine  Urkunde  mit  dem  Namen  Walthers 
v.  d.  Vogelweide  gefunden  sei,  erregte  vor  fünf  Jahren  begreif- 
liches Aufsehen,  wqü  der  Dichter  bisher  nur  aus  seinen  Werken 
und  äjm  Gedichten  bekannt  war.  Aus  der  Handschrift,  welc^ 
Ostern  1874  zu  Cividale  gefunden  war,  wurden  fast  gleichzeitig 
die  beiden  Stellen  mit  Walthers  Namen  von  Zingerle  in  der  Germ. 
21 ,  193  und  in  der  Zs.  f.  d.  Alt.  10,  497  von  Schönbach  mit- 
geteilt.     Die   ganze    Handschrift,    welche   Rechnungen   über  die 
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Reiseausgaben  eines  Bischofs  von  Passau  enthfilt,  'wird  nun » in  de* 
vorliegenden  Ausgabe  von  Zingerle  bekannt  gemacht  *  mit  Naftren»' 
und  Wortregistern  sowie  einer  Einleitung  über  die  historischen 
Verhältnisse.  Der  Fond  hat  nach  zwei  Richtungen  Widhtigkert: 
erstens  giebt  er  schätzbare  Beiträge  mr  Sittengeschichte  der  Stau* 
fe&zeit,  zweitens  wissen  wir  jetzt,  dafe  Waltber  in  Österreich  vori 
einem  Bischof  von  Passau  Geld  zu  einem  Mantel  erhalten*  ha*; 
Aber  wann  dies  geschehen,  darüber  gehen  die  Meinungen  ansein* 
ander.  In  den  zahlreichen  Anzeigen  und  Benutzungen  dieset* 
Notiz  werden  die  verschiedensten  Versuche  gemacht,  das  Faktor» 
in  die  Chronologie  einzuordnen  (Litt.  Cbl.  1877,  654;  Anh.  f.  d. 
Ali  3,  269  f.;  Jenaer  Litterat.-Ztg,  1878,  Artikel  7«;  Geirrt.  23; 
236—39;  Zs.  f.  d.  osterr.  Gymn.  28,  8.  9;  «.  ö.)  Soviel  wirft 
allgemein  zugegeben,  dafs  der  Bischof  von  Passau  Weifger  von 
Ellenbrechtskirchen  hiefs  und  später  Patriarch  vonAqiritej»  war-} 
ferner  steht  fest,  dafs  das  Ereignis  in  die  Regidrungsaeit  König1 
Philipps,  also  nach  1 198  f5Ht,  aber  vor  Erhebung  des  Wölfger  zum 
Patriarchen,  d.h.  vor  1204.  Zwischen  II 99  und  1303  war« ateri 
WaHher  v.  d.  Vegelweide  im  Gefolge  des  Bisehofs  auf  einer  flefed' 
iti  Österreich. 


•t  i 


Freidtnk  mit  kritisch-exeg e tischen  Anmerkujige  j  von  Fran^ 
Saodvofs.     Jfcrlin,  Gebrüder  Borntrager,   1S77.   Vln,  33 S  S.   gr.  8. 

Selten  ist  das  Verwerfungsurteil  aller  so  einstimmig  und  so 
berechtigt  als  bei  dieser  Ausgabe  (Jen.  Litt~£tg.  1B77,  No»  M'^ 
Ge*m.  23,  2*9— 41;  An?,  f.  d.  Alt.  4,  125—134).  Man,,  ^eift 
nicht,  dafs  ein  Berliner  Verleger,  dem.  doch  gewilVdas,, Urteil 
eines  Fachmanns  nicht  unzugänglich  ist,  solche  Sachen  und  in 
solcher  Ausstattung  drucken  Jüfet.  — -Es  wär$  nutzlos  jetzt  noch, 
Einzelnes  einer  Kritik  zu  unterwerfen:  das  Ganze  ist  so  schlecht, 
dafs  man  nicht  wüfste,  wo  aufzuhören  oder  anzufangen  wäfe1 
Der  Verfasser  ,  hat  von  Kritik  und  philologischer  Methede ,  {(eine 
Ahnung,  weifs  nichts  von  neueren  Forschungen  uno!  sieht  dabei 
mit  stolzer  Nichtachtung  auf  die  Zunftgelehrten,  die  seinen  genialen. 
Bocksprüngen  nicht  folgen  können.  —  überlassen  wir  das  Buch, 
seinem  Schicksale;  das  Beste,  was  ihm  widerfahren  kann,  i§t(  ein. 
baldiges  Vergessen. 

MlttelfcoeMeatscl^g  Le»ebue&  voa  Lorenz  Englmtttiftj  Vtofestbt 
a«  k,  YVilketasgyianaftiom  io  München.  Dritte,  v»rbe*se*te  Anflapß. 
München,  J.  Liodauer;  1877..    VI,  204  S.  ». 

Über  den  Werl  von  Chrestomathien  für  den  Sprachunterricht 
kann  gestritten  werden^  Der  jetzt  allgemein  herrechende  'Bug 
geht  fegen'  solche  Auswahlen,  wenn  die  Klassiker  selbst  räg6ng~ 
lieh  sind.  Das  ist  bei  dein  deutseben,  aoeh  der  älteren  Periode» 
meistens  der  Fall,  und  es  wird  geraten-  sein,  für  den  Unterricht 
im  Mittelhochdeutschen  lieber  ein  gutes  Werk  zu  nehmen*  arte  eh» 
Mancherlei  durcheinander  und  nach  der  Willkur  des  Herausgebers. 
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Das  vorliegende  Buch  dankt  seine  Zusammensetzung  nicht  dem 
Geschmacke  des  Verfassers,  sondern  den  Vorschriften  der  bayeri- 
schen Schulordnung,  welche  verlangt,  dafe  auf  den  Gymnasien 
„passend  ausgewählte  Stücke  aus  den  vorzuglichsten  Dichtungen 
des  Mittelalters,  namentlich  dem  Nibelungenliede,  der  Kudrun,  dem 
Parzival,  Walther  v.  d.  Vogelweide,  Freidank,  erklärt  werden  sollen." 
Die  Zusammensetzung  ist  originell.  Englmann  weifs  das  auch 
und  hat  deshalb  auf  eigene  Verantwortung  den  armen  Heinrich 
dazu  gesetzt,  damit  Hartmann  nicht  ganz  vergessen  wird.  Klüger 
freilich  wäre  es,  wenn  Hartmann  den  ersten  Platz  einnähme  und 
dafür  das  meiste  übrige  fortbliebe.  Denn  was  soll  z.  B.  der  Par- 
zival für  einen  Sekundaner?  Den  versteht  nicht  jeder,  z.  B.  der 
Professor  Lorenz  Englmann  versteht  ihn  gar  nicht  Er  macht 
es  sich  daher  bequem  und  druckt  einfach  die  Erklärungen  von 
Bartsch  ab;  Herr  Bartsch  verstand  aber  1870  den  Parzival  auch 
nicht.  Ob  er  ihn  jetzt  versteht,  weifs  ich  nicht,  aber  Englmann 
hat  die  Erklärungen  der  Ausgabe  von  1870  ohne  weiteres  abge- 
druckt, die  richtigen  wie  die  falschen.  Ein  gütiges  Geschick  hat 
ihn  bewahrt,  dafs  er  nicht  an  gar  zu  schlimmen  Stellen  abge- 
schrieben hat;  aber  einen  Fehler  hat  er  gleich  S.  128,  Vers  140 
(Parz.  122,  2)  übernommen :  erwant  heifst  nicht  „spiegelte  sich44. 
Wo  er  aber  bei  Bartsch  keine  Erklärung  fand,  verschaffte  er  sie 
sich  anderweit:  S.  135  Vers  373  heifst  Munsalvmche  noch  immer 
tnons  salvationü.  Ich  möchte  die  „besten  und  neuesten  Hilfs- 
mittel44 wol  kennen  lernen,  welche  Verfasser  (Vorr.  S.  IV)  benutzt 
zu  haben  behauptet.  —  S.  131  Vers  55  f.  (Parz.  458,  1  f.)  hat 
Englmann  etwas  Unanständiges  gewittert  und  damit  die  Gymna- 
siasten nicht  verderben  wollen;  er  verdirbt  dafür  die  Dichtung 
Wolframs  und  läfst  die  für  ihn  zweideutigen  Worte  fort,  obgleich 
selbst  Bartsch  an  der  Stelle  magetuom  mit  „mädchenhafte  Zag- 
haftigkeit4' statt  mit  „Jungfernschaft44  übersetzte. 

Die  Verbesserungen  der  dritten  Auflage  des  Lesebuchs  be- 
stehen nach  Vorr.  S.  VI  in  einigen  Kürzungen  der  abgedruckten 
Stücke  und  in  einer  Revision  des  Ganzen.  Dem  Buche  folgt  ein 
kurzer  Abriss  der  Grammatik  und  ein  Wörterbuch.  Beide  waren 
früher  notwendige  Übel,  werden  aber  seit  dem  Erscheinen  von 
Lexers  Taschenwörterbuch  ganz  überflüssig.  Vor  dem  Wörterbuche 
hat  Englmann  eine  sonderbare  Tabelle  der  Lautverschiebung.  Er 
will,  wie  es  scheint,  nur  praktisch  darstellen,  wie  ein  gr.-lat.  Wort 
zum  hochdeutschen  steht;  er  giebt  deshalb  z.  B.  zu  einem  gr.- 
lat.  f  als  hochdeutsch  b  an;  das  ist  in  der  Praxis  wol  richtig, 
denn  das  streng-ahd.  p  ist  schon  im  Mhd.  zu  b  geworden.  Aber 
wozu  dient  es  dann,  ein  lat  th  anzusetzen?  Das  ist  auch  nur 
Theorie.  Ferner  ist  die  gothische  Stufe  forlgelassen.  Dadurch 
wird  die  Tabelle  für  Schulen,  auf  denen  Englisch  gelehrt  wird, 
unbrauchbar. 
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Wörterbuch  za  der  Nibelange  Not  (Lief)  voi  August  Löbben. 
Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Oldenburg,  Stelling,  1877. 
210  S.  8. 

Lßbbens  Wörterbuch  zu  den  NibeluDgen  hat  zwar  nicht  eine 
solche  fundamentale  Bedeutung  wie  Beneckes  zum  Iwein,  aber  es 
hat  seinen  Zwecken  seit  1854  gedient  und  wird  in  der  anspruchs- 
losen Weise,  wie  der  Verfasser  auch  die  dritte  Auflage  in  die 
Welt  sendet,  noch  ferner  seinen  Nutzen  haben.  Es  ist  wohlthuend, 
in  dem  heftigen  Nibelungenstreite  auf  ruhige  und  parteilose  For- 
scher zu  stofsen.  Doch  kann  ein  Unparteiischer  seinen  Matz 
nicht  ungestört  bewahren,  denn  gerade  das  wird  ihm  zum  Vorwurf 
gemacht,  dafe  er  sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Seite  schlägt.  So 
geht  es  auch  Löbben.  Die  einzige  mir  bekannte  Anzeige  der 
dritten  Auflage  ist  im  Anz.  f.  d.  Alt.  3,  272—276.  Herr  Richard 
von  Muth  wirft  hier  dem  Verfasser  vor,  dafs  er,  obgleich  seih 
Wörterbuch  sich  auf  Lachmanns  Ausgaben  stützt,  doch  auch 
Zarncke  benutzt  an  Stellen,  die  der  Handschrift  A  fehlen.  Er 
wirft  ihm  noch  manches  Andere  vor,  was  ich  hier  übergehe;  denn 
wer  kennt  nicht  die  Kampfweise  dieses  Herrn?  Aber  eins  ver- 
dient doch  hervorgehoben  zu  werden;  ich  weifs  nicht,  ob  der 
Verfasser  schon  darauf  geantwortet  hat.  Der  Herr  Recensent  rügt 
S.  273,  dafs  Löbben  Worte,  die  im  Mhd.  nur  einmal  und  zwar 
in  den  Nibelungen  vorkommen,  nicht  ausdrücklich  als  solche  be- 
zeichnet habe.  Als  solche  Worte  föhrt  er  abelouf  und  virrwise  an. 
Statt  des  letzteren  hätte  Muth  vitrewlse  schreiben  sollen,  denn  so 
steht  in  den  Nibelungen.  Aber  abelouf  soll  ein  ana%  eiqri^ivov 
sein?  Freilich  ist  im  Muller-Zarncke  nur  die  eine  Stelle  aus  den 
Nib.  angegeben,  aber  bei  Lexer  sind  mehr  Stellen,  und  der  erste 
Band  des  Handwörterbuchs  ist  gerade  alt  genug,  um  auch  bis 
nach  Österreich  gedrungen  zu  sein.  Herr  v.  Muth  mufs  seine 
wissenschaftliche  Qualifikation  erst  noch  anders  nachweisen,  als 
durch  Schimpf-  und  Schmähworte  Ober  Gegner  und  Indifferente. 
Bis  jetzt  steht  es  ihm  noch  nicht  zu,  gegen  verdienstliche  Bächer, 
wie  Lübbens  Wörterbuch,  einen  solchen  Ton  anzuschlagen. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


Die  gesäumte  Litteratnr  Weither»  von  der  Vogelweide.  Kioe 
kritisch -vergleichende  Studie  zur  Geschichte  der  Waltber-Forschung 
voa  Willibald  Leo.    Wien,  1880.    Gottlieb.    99  S.    8°.    M.  2. 

Die  Wolfram  -  Litteratur  seit  Lachmann.  Mit  kritischen  An* 
merkungeo.  Eine  Einführung  in  das  Stadium  Wolframs  von 
G.  Boettieker.     Berlin,  1880.    W.  Weber.    62  S.    8°.    M. 

Einer  Wissenschaft,  die,  wie  die  deutsche  Philologie,  auf 
einzelnen  Gebieten  wenigstens  mit  Hochdruck  arbeitet,  ist  es  ab 
und  zu  geboten,  dem  Schaffen  und  Forschen  Einhalt  zu  thun  und 
zurückzuschauen  auf  das  Gewonnene.    Das  Denkmal,  dem  sich 
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von  jeher  das  lebhafteste  Interesse,  das  sorgfältigste  Stadium,  aber 
auch  der  hitzigste  Streit  zuwandte,  dafs  Nibelungenlied,  ist  schon 
lauge  durch  solche  zusammenfassende  Rückblicke  ausgezeichnet, 
sei  es;  dafs*  wie  in  Zarnckes  Ausgabe,  eine  kable  Auszahlung  der 
Arbeiten  beliebt  wurde,  sei  es  durch  zusammenhangende  Dar- 
Stellung  des  Geleisteten  wie  in  Hermann  Fischers  Forschungen 
und  -Rieh,  von  Muths  vielbesprochener  Einleitung. 

Den  zuletzt  genannten  Ruchern  stellen  sich  Leos  und  Röttichers 
Arbeiten  über  die  Litteratur  Walthers  und  Wolfrains  an  die  Seite; 
beicte  helfen  einem  Bedürfnisse  ab,  das  oft  genug  empfunden 
sein  -  ayag. 

Leo  will  nicht  mehr  liefern  als  einen  Waltherkatalog  (S.  VK1). 
Doch  gruppiert  er  die  zu  verzeichnenden  Werke  liaeh  bestimmten 
Gesichtspunkten;  er  behandelt  die  Handschriften,  Ausgaben  und 
Übersetzungen,  die  Interpretation,  Walthers  Leben  —  sonderbar 
.genug  eist  'im  allgemeinen7,  dann  'im  besondern',  ohne  da&  ein 
Unterschied  klar  würde,  —  die  Frage  nach  der  Heimat,  Walthers 
Standpunkt  als  Mensch  und  Dichter,  endlich  Verschiederics»  Jedem 
Titel  folgt  eine  Erörterung  oder  Kritik,  des  Inhalts;  'Ich  durfte 
die  aufgezählten  Arbeiten  nicht  vom  hohen  Orakelstuhle  der  Kritik 
herab  besprechen,  ich  mutete  auf  ihren  Inhalt  eingehen  und  alk- 
geoieiju  verständlich  darüber  urteilen,  ohne  dabei  gerade  unwissen- 
schaftlich zu  werden1  (S.  VIII)*  Pythisch  ist  der  Ton  freilich 
nicht,<  aber  lanlenhaft.  Denn  welches  andere  Prädikat  verdient 
eine, Auslassung  wie  folgende  zu  Siiprocks  Ausgabe  (S.  20):  S.  gab 
nach.  Pfeiffers  Vorgang  Überschriften,  Einleitungen,  Erklärungen 
und  Anmerkungen  finden  wir  gleichfalls  hei  Siraruck,  der  uns, 
offen  gestanden,  sehr  überraschte  durch  diese  unerwartete 
Wafohei ausgäbe'?  Ferner  heifst  es  zu  einer  Schrift  Walther  ii 
Ostreich  (S.  65);  'Eine  ernstgemeinte  Studie,  deren  Verf.  uns  zu 
schönen  Hoffnungen  berechtigt,  wenn  auch  diese  Arbeit 
noch,  gar  manches  (sogar  in  stilistischer  Reziehung)  zu  wünchen 
übrig  läist  und  derselben  noch  etwas  Dilettantismus  anhaftet'. 
Derselbe  strenge  Richter  des  Wackernellschen  Stils  liefert  S.  64 
ein  Ungeheuer  vpn  Periode,  wie  er  es  bei  seinem  Landsmanne 
vergeblich  suchen  dürfte:  'Durch  die  hübsch  geschriebene  Ein- 
leitung, welche  uns  die  bedeutende  Stellung,  die  Wolfger,  den 
die  Päpste  ebenso  hochschätzten,  wie  der  Kaiser,  einnahm, 
schÜdert,  macht  das  Büchlein  doppelt' in teressarif. 

Aufser  den  breiten,  selbst  eines  wissenschaftlichen  Katalogs 
unwürdigen  Ergüssen  haben  wir  dein  Ruche  noch  zweierlei  voe+ 
anwerfe«.  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  den  Ldhrer  stehen  einem 
Manne'Vohl  an,  und  gern  nimmt  jeder  eine  Verherrlichung  in 
Kauf,  ;dk  dtasen  Quellen  entstammt.  Doch  wird  6fc  keindr  gut 
keifeen,.  wenn' diese  Motive  zu  völlig  unberechtigtem  Tadel  von 
Leistungen  Aolafe  geben,  die  der  eigenen  Sohule  fremd  sind;  am 
Waigiftefti   erscheint  dies  Verfahren  gerechtfertigt  in  einer  Arbeit» 
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die  auf  strenge  Objektivität  angewiesen  ist  ßa  aber  wird.Locaep 
Vortrag  über  Walther  verurteilt,  weil  der  Verf.  überall  auf  Lachr 
mann.  ftilfct;  Wilmanfts  Ausgabe  soll  man  'gewissermaßen1  als  ein 
Seitenstück  zu  Pfeiffers  angeben  können;  doch  'darf  man*Wil- 
manns  Verdienste  nicht  unterschätzen»  da  er  mit  grofser  Fach- 
kenntnis au  Werke  ging  und  selbständige  Forschungen  anstellte' 
(8k  19),  Zehn  Seiten  später  heilst  es.  zu  Bartsch'  Aufsat*, 
Germania  VJ:  'Ein  trefflicher  Aufsatz,  der  seine  Wirkung  auch 
nicht  verfehlt  hat«  Sogar  Wilmawas  nahm  vieles  daraus,  aber  es 
scheint,  er  hielt  es  mit  der  Würde  eines  Lachmanniauers  unver- 
einbar, Pfeiffer  oder  Bartsch  etc.  (!)  etwas  zu  verdanken,  und  w 
verschwieg  er  denn  einfach  die  Quellen,  aus  denen  er  geschöpft 
hatte'.  Einmal  wird  sogar  von  einem  'Feldruf:  Hie  Lachmaau 
und  hie  Pfeifler'  phantasiert,  und  das  Schlimmste,  was  einem 
Autor  nachgesagt  werden  kann,  ist  Polemik  gegen  Aufstellungen 
des  letzteren«  (S.  18.  19.  20,  u.  6.).  Ein  grelles  Licht  auf.  die 
Urteilsfähigkeit  Leos  werfen  seine  Bemerkungen  zu  A.  Lange,  Un 
tremv&re  allemand*  Für  ihn  gteht  Lange  ausführlich  die  Resultate 
der  Forschung  bis  zum  heutigen  Tage;  er  kennt  die  einschlägige 
UttoraWr  ziemlich  genau  (S.  54).  Der  'Jahresbericht'  sagt  da- 
gegen :  *es  wird  eine  Menge  Halbveratandenep  und  Selbsterf undens? 
zusammengetragen,  wimmelnd  von  verkehrten  Vorstellungen, 
wimmelnd  auch  von  geradeau  Falschem.  Das  Buch  stützt  ßi$ 
wesentlich  auf  die  wie  bekannt  falschen  Anschauungen  Wacker r 
nagele,  afr.  Lieder  und  Leiche,  und  auch  Pfeiffers  Ausgabe,  cjes  W. 
Voll  den  wichtigeren  Schriften  über  W.  kennt.  Verf.  nur  dem 
geringsten  Teil*. 

Gleich,  pcätensiös  kehrt  Leo  seinen  politischen  und  religiösen 
Standpunkt  hervor.  'Es  ist  gradezu  unerquicklich  zu .  sehen  und 
wieder  zu  sehen*  wie  W.  beständig  zu  Parteahetzereien  mißbraucht 
wir d\  heißt  es  S.  81 ;.  doch  scheut  sich  Verf.  nicht  seinen  Waltber- 
katalog  demselben  Unfug  zur  Verfügung  zu  stellen.  S.  78  wird 
ein  Arbeit  verurteilt*  weil  sie  zu  sehr  deutschtümelnd  ge- 
halten, ist;  kurz  darauf  erscheint  als  gesperrt  gedrucktes  Stich- 
wort der  Kulturkampf,  S.  82  bringt  die  Reicbsfreunde, 
der  Vortrag  eines  Theologen  war  bestimmt  für  fromme  Lutheraner, 
die  .  alles,  was  sich  in  geistiger  Beziehung  seit  den.  Tagep  der 
Hohenstaufen  irgendwie  ausgezeichnet,  gar  so  gerne  in  ihren 
Bereich  ziehen'  (S.  81).  Gleichzeitig  wird  ein  ziemlich  schaler 
Münchener  Künstlerwitz  über  Kaulbachs  Zeitalter  der  Reformation 
kolportiert  —  was  hat  das  alles  mit  Waltber  zu  schaffen?    • 

.Das  Streben  nach  Vollständigkeit  verführte  zur  Aufnahme 
von  Artikeln,  die  jedes  wissenschaftlichen  Wertes  bar,  recht  gut 
fehlen  könnten.  Die  Ausdrücke  'fade,  abgeschmackt'  (8.  47),  (ä 
la  Gartenlaube'  (S.  50)  'Feurlletouartikel'  (S.  74)  sind  nur  ein 
schwacher  Ersatz  für  ihr  Vorhandensein.  Dagegen  hätten  die 
Datierungen   einiger  Sprüche  Walthers   in  Eduard  Winkelmann, 
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Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  II.  Leipzig  1878  wohl  be- 
rücksichtigt werden  können. 

Ungleich  würdiger  gebalten  ist  Boettichers  Arbeit  Aber 
die  Wolfram  -Litteratur.  Sie  giebt  zunächst  eine  Übersiebt  ober 
die  grundlegenden  Forschungen  Lachmanns  und  Haupts  auf  den 
Gebieten  der  Textkritik,  der  Interpretation ,  der  Chronologie  und 
der  Quellen.  Nach  denselben  Gesichtspunkten  gliedert  sich  die 
Darstellung  der  Arbeiten  seit  Lachmann -Haupt.  Unter  I  Text 
werden  die  neuerdings  bekannt  gewordenen  Bruchstöcke  hand- 
schriftlicher Oberlieferung  namhaft  gemacht,  gelegentlicher  Ver- 
besserungen gedacht,  sehr  eingehend  endlich  die  Ausgabe  Ton 
Bartsch  besprochen.  Die  Nachweise  fehlerhafter  Interpretation  in 
dieser  Ausgabe  sind  freilich  scharf  und  schlagend ;  doch  erscheinen 
sie  uns  in  dieser  Arbeit  überflüssig,  zumal  sie  jeder,  der  einmal 
den  Parzival  nach  Bartsch  gelesen,  mit  geringer  Mühe  vermehren 
kann.  Unter  II  Interpretation  war  dem  Verf.  K.  Zettels  Aufsatz 
*zu  einer  kritischen  Stelle  des  Parz.'  nicht  zugänglich;  wir  be- 
merken, dafs  er  sich  auf  S.  122,  2  üfem  tauwe  der  wdfenrte 
erwant  bezieht.  Bei  den  Übersetzungen  vermifst  man  das  S.  27 
aufgeführte,  dem  Verf.  unerreichbar  gebliebene  Programm  Röhr- 
munds (1845):  Probe  einer  Übersetzung  des  Wolframseben 
Parzival  nebst  Anmerkungen.  Dazu  eine  Abhandlung  über  Vers- 
mafs,  Reim,  des  Dichters  Darstellungsweise  und  den  Inhalt  des 
Gedichts,  insbesondere  über  die  Einleitung  desselben.     45  S.  4*. 

Übertragen  wird  hier  der  Anfang  des  dritten  Buches  (116, 
5—129,  4)  und  der  des  sechsten  (280,  1—305,  12).  Manches 
ist  seltsam  genug.  So  lautet  die  oben  ausgeschriebene  Stelle  122, 
2  neuhochdeutsch :  'Der  Tau  gab  hellen  Wiederschein  vom  Waffen- 
rock.' Anderes  aber  ist  vortrefflich  gelungen.  Die  Abhandhing 
beschäftigt  sich,  wie  der  Titel  zeigt,  mit  den  verschiedenartigsten 
Dingen,  deren  Auffassung  heut  meist  veraltet  ist;  den  Schlufs 
bilden  Anmerkungen  zu  den  übersetzten  Fragmenten. 

Aufserdem  dürfte  nichts  von  Belang  fehlen.  Das  Werkchen 
erfüllt  mithin  völlig  seinen  Zweck,  'denen  die  sich  mit  Wolfram 
beschäftigen  oder  beschäftigen  wollen,  eine  vollständige  Übersioht 
über  die  Wolframlitteratur  seit  Lacbmann  zu  geben1. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Hülfsmittel  för  den  evangelischen  Religionsunterricht. 

J.  Holzweifsig,  Dr.  Fr.,  Hülfsbuch  Tur  den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten.   Delitzsch,  Pabst. 

a.  Leitfaden  cur  Bibelkoode  und  Geschichte  des   Reiches  Gattes 
in  alten  und  neuen  Bund.     2.  Auflage  J878.    196  S.  8°. 

b.  Leitfaden  zur  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  2.  Aufl.  1877. 
136  S.  8°. 
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2.  Holiweifaig,  Dr.  Fr.,  Repetitioftsbach  fär  den  evangelischen 

Heligioniuaterricht  io  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.   Delitzsch,  Pabst,  1878.     158  S.  b°. 

3.  Kirch b fr,   Dr.  Friedr. ,    Lehrer  an  der  kö'nigl.  Realschule  in  Berlin, 

Lehrbuch  der  evangelischen  Religion  Für  den  Unterricht 
anf  höherem  SchnUn  «ad  zum  Selbststudira.  In  2  Bänden.  Cothen, 
Paul  Schettler,  1878/1879.    I  255,  II  215  S.  8°. 

t.  Die  zweite  Auflage  der  beiden  Teile  des  zuerst  genannte« 
Buches  hat  nur  wenige  Veränderungen  erfahren,  und  ich  kann 
betreffs  meiner  Beurteilung  auf  meine  Besprechung  des  ganzen 
Werkes  in  Band  XXXI  dieser  Zeitschrift  (1877,  H.  11  S.  711  — 
713)  terweisen.  Abgesehen  von  kleinen  Zusätzen,  besteht  die 
Hauptändt'fung  darin,  dafs  auf  S.  109  und  110  der  Kirchen« 
geschiebte  die  wichtigsten  Unterscheidungslehren  hinzugekommen 
sind«  Ich  erlaube  mir  nur  noch  einige  Berichtigungen,  z.  T.  An- 
gaben von  Druckfehlern,  hinzuzufügen.  In  der  Bibelkunde 
S.  15  Z.  16  y.  o.  lies  ßißXia  statt  ßtßha.  S.  16  Z.  7  v.  u.  sollte 
für  „chaldäisch"  die  jetzt  allgemein  übliche  Bezeichnung  „ara- 
mäisch" eintreten.  Ob  der  Chebar  der  Chaboras  ist,  wie  S.  51 
behauptet  wird,  ist  sehr  zweifelhaft.  Der  Chebar  lag  vielmehr  im 
sidlichen  Mesopotamien»  S.  148  und  S.  155  findet  sich  die  trotz 
ihrer  Verbreitung  ganz  falsche  Schreibung  „Engeddiu  statt  Engedi. 
S.  151  Z.  6  v.  o.  lies  Vo^Jcrvor.  Ebenso  gut  wie  der  Verf.  statt 
Luthers  Athniel  OUmiel  setzt,  mufste  auf  S.  161  für  Amri  Omri 
stehen. 

In  der  Kirchengeschichte  findet  sich  S.  15.  31  und  sonst 
mehrfach  c  für  $.  S.  38  Z  20  v.  o.  fehlen  bei  »  die  Aceente. 
Dafs  Zwingli  bereits  1516  in  Einsiedein  gegen  die  abergläubische 
Werkheiligkeit  und  das  Wallfahrten  gepredigt  habe,  ist  nicht  nach* 
zuweisen,  cf.  Hagenbach,  Kirchengeschichte  Bd.  III  S.  187;  S.  98 
Z.  23  v.  o  lies  Lutheraner  statt  Protestanten. 

2.  Das  Repetitionsbucb  ist  nach  denselben  Prinzipien  wie 
das  gröftere  Werk  gearbeitet.  „Die  nächste  Veranlassung  zu 
seinem  Erscheinen  bot  der  mehrfach  geänderte  Wunsch,  dafs  ein 
nach  denselben  Prinzipien  gearbeitetes,  aber  sich  mehr  auf  den 
Lehrstoff  beschränkendes  und  dabei  die  fremdsprachliche  Termi- 
nologie meidendes  Bdch  als  Schulbuch  erscheinen  möchte:'4  Der 
Verf.  hat  in  zweckmäfsiger  und  geschickter  Weise  sein  grffseres 
Buch  verkleinert  Die  Ordnung  ist  dieselbe,  nur  ist  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  in  A.  B.  hier  mit  dem  Inhalt  der  einzelnen 
Bücher  zusammengefaßt.  In  dieser  kürzeren  Form  wird  sich  das 
Bach  gewifs  viele  Freunde  erwerben  und  in  der  That  ist  es  ein 
weit  brauchbareres  Unterrichtsmittel,  als  das  gröfsere  Werk,  wenn 
nach  meiner  Ansicht  auch  hier  noch  viel  Stoff  sich  findet,  der 
überhaupt  nicht  angeeignet  werden  sollte. 

3.  Das  Kirchner1  sehe  Werk,  welches  das  Material  für  den 
gesamten  Religionsunterricht  von  IV  an  giebt,  ist  in  folgender 
Weise    eingerichtet     Der   1.  Teil   enthält   nach    einer   Einleitung 
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über  Religion,  Offenbarung,  Bibel,  Kanon  die  EinMumg  ins  Alte 
und  Neue  Testament;  sodann  Geographie  Palästinas  (und  der 
in  der  Bibel  vorkommenden  Heidenlander),  Bilder  aus  der  Kirchen~ 
geschichte  (als  Anhang  dazu:  Kirchenjahr,  Liturgie,  Gotteshaus), 
endlich  christliche  Lehre,  angelegt  nach  den  "Schema  des  luth. 
Katechismus.  Im  2.  Teil  folgt:  Geschichte  Israels,  Leben  Jesu, 
Kirehengeschkhte,  Unterscheidungslehren,  die  aagsburgnche  Kon- 
fession. 

Den  Gebrauch  seines  Buches,  das  nicht  nach  KJasaenpeasM, 
sondern  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet  ist,  denkt  sieh 
der  Verf.  so,  dafe  „in  IV  die  Geographie  Ton  Palästina,  die  Liturgie 
und  das  1.  Hauptstück  besprochen  werden;  in  III b  Leben  Jesu 
(nach  den  betreffenden  Paragraphen  des  1.  Teils),  Kirchenjahr, 
3.  Hauptstück,  Gotteshaus;  in  lila  Apostelgeschichte,  Leben  Pauli 
und  einiges  aus  der  voiTeformateriachen  Kirche  ngeschiohte;  in  IIb 
das  2.  Hauptstück,  die  Reformatiensgeschichte,  Einleitudg  tum 
Katechismus,  einiges  über  das  Kirchenlied  und  die  Psalmen,  die 
wichtigsten  Uotenscheidungslehren.  So  erhalten  die  aus  Unter* 
Sekunda  abgehenden  Schüler  ein  relativ  abgeschlossenes- Gänse* 
In  Ha  ist  zu  besprechen:  Einleitung  und  das  Wichtigere  ass 
der  Bibelkunde,  4.  und  5.  Hauptstadt,  aus  dem  '2.  Bande  die 
Geschichte  Israels.  In  die  I  endlich  fallt  der  übrige  Theil  des 
2.  Bandes  (Leben  Jesu ,  Kirchengeschichte  «ad  Augustana)  sowie 
Repetilionen  aus  dem  ersten.44  Ober  sein  Ziel  spricht  der  Ve#£ 
sich  so  aus:  „Mein  Ziel  war,  die  Ergebnisse  der  theologischen 
Wissenschaft,  soweit  sie  in  die  Schule  gehören,  offen  und  klar 
vorzutragen,  intensives  Interesse  für  die  Retigionslebre  tu  erwecken 
und  echte  Religiosität  zu  befördern.  Ein  derartiges  RebgionsbuA 
ist  ein  allgemein  zugestandenes  Bedürfnis  —  aber  die  Abfassung 
eines  solchen  überaus  schwierig*»  Ich  habe  mich  redlich  bemüht, 
die  Hauptkiippen,  an  welchem  dies  Unternehmen  scheitern  kann, 
su  vermeiden/'  Er  will  durch  sein  Buch  dasu  beitragen,  „dafr 
die  Jugend  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  wieder  Interesse 
für  Religion  und  Kirche  gewinne.  Hit  dem  Interesse  werden 
dann  auch,  dessen  bin  ich  gewifs,  Religiosität  und  Sittlichkeit, 
diese  Grundsäulen  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  unserem  Volke 
wachsen.4* 

Gewifs  wird  jeder  Religionslehrer  mit  diesem  su  erstrebende* 
Ziele  übereinstimmen.  Audi  ist  es  ein  weit  verbreitetes  Gefühl, 
daüs  auf  diesem  Gebiete,  besonders  im  Unterricht  der  oberen 
Klassen,  vielfach  ein  Neues  zu  pflügen  sei,  wenn  in  unserer 
Jugend  lebendige  Religiosität  erweckt  und  gepflegt  werden-  solle. 
Ein  Versuch,  vom  theologischen  Standpunkt  des*  Verf*  uater* 
nommen,  ist  daher  gewifs  des  allgemeinsten  Interesses  sicher  und 
ein  höchst  dankenswertes  Unternehmen.  .Je  mehr  Interesse  ich 
aber   dem  Buche   des   durch   manche  wissenschaftliche  Arbeiten 
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bekannten  Verf.1)  entgegenbrachte,  um  so  mehr  wurde  ich  duitoh 
die  Ausführfing,  die  derselbe  seinen  Ideen  hier  gdgeben  hat,  enU 
täuscht,  und  ich  kann  nicht  umhin,  seine  Lösung  der.  Aufgabe  für 
im  wesentlichen  verfehlt  zu  erklären*  Zunächst  kann  ich  es 
nieht  bifflgen,  dafs  er  sein  Buch  für  zwei  ganz  verschiedene Kreise 
bestimmt  hat,  f&r  höhere  Schulen  und  für  das  Selbststudium. 
Ein  Buch,  weiches  zum  Selbststudium  gut  istv  ist  «beb  deshalb 
tein  schiechtes  Schulbuch,  und  umgekehrt  Und  wenn  man  diesen 
pädagogisch  richtigen  Satz  nicht  anerkennen  will  *~>  dafe  es  viel* 
fach  nicht  geschieht,  zeigi  eben  das  fortwährende  »Erscheinen 
neuer  Bücher,  die  dagegen  sündigen  — ,  so  muf&  doch  »um  min- 
desten jeder  zugeben,  dafs,  wer  diesen  beide»  Zwecken  dienen 
will,  schon  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  mit  sich  seibat  In  einen 
unlösbaren  Kenftikt  geraten  touis,  indem  ein  Zweck: dem  andern 
bindernd  in  den  Weg  tfritt.  ' 

1  So  ist  denn  auch  in  de»  Ktrchderecaen  lhah  ein  Stoff  auf* 
gehnnft,  den  ein  Lehrer  mit  seinen  Schnief n  unmöglich  verar- 
beiten kann.  Ja  auch  wenn  wir  vieles  'ate  blofe  zum  Selbst- 
studivnY  bestimnt  abziehen  wollen,  bleibt  immerhin  einen  meto 
ihrig,  welche  beim  Unterricht  positiv  verderblich  wirken  mute. 
Während  beim  Verf.  da*  stoffliche  und  theologisch,  gelehrte  Inter- 
esse dorchaus  in  ungebührlicher  Welse  vorwiegt,  scheint  mir 
nichts  mehr  geboten,  ab  dafe  Wir  Religionslehrer  den  StotF, 
welchen  die  Schule  mro  bleibenden  Rgentuor  überliefern  wiA, 
nachatfen  Seiten  thunliehst  beschränken.  Die  Vertiefung  in  die 
Seche,  die  so  tielfich  vernachlässigt  wird,  kann  dutah  eine  selche 
Beschränkung  nur  gewinnen.  Ich  würde  nicht  wissen,  wo  ich 
anfangen  und  aufhören  sollte,  wenn  ich  das  Material1  im  Kirchner- 
sehen  Buche  bezeichnen  wollte,  welches  ich  absolat  ausscheiden 
würde.  Durch  nichts  können  wir  deja  Retigionsutrterritiht  in  den 
A  ragen  verständiger  Pädagogen,  die  den  Weit  desselben  wohl  zu 
schäteeo  wissen,  mehr  diskreditieren,  als  wenn  wir  in  der  Weise 
des  Verf.  die  theo].  Gelehrsamkeit,  die  in  den  Schulen  mitge- 
schleppt wird,  noch  häufen.  Und  dabei  macht  es  gar  keinen 
Unterschied,  ob  diese  Theologie  orthodox  oder  liberal  ist«  Beides 
ist  in  gleicher  Weise  vom  Übel. 

Ebenso  wenig  kann  ioh  die  Art  glücklich  finde*),  wie  der 
Verf.  die  Resultate  der  neueren  tbcol.  Forschung-  seinem  Buche 
einverleibt  hat.  Gewifs  ist  es  durchaus  berechtigt ,  ja  selbst?er~ 
rtfcndlich*  dafs  unserri  Schülern  nichts  als  göttliche  Wahrheit  ge- 
lehrt wende,  was  mit  den  unzweifelhaften  Resultaten  der  wissen- 
schaftliches Untetaictamg  nicht  in  Einklang  steht  Und  wenn 
tarnn« '  uro  den  so  entstehenden  Schwierigkeiten  au?  entgehen, 
mehrfach  vorgeschlagen  hat,  den  Religionsunterricht  su  einem  rein  gtf+ 

'  *)  ps  vttll  ülr  Übrigens  nicht  r^ht  passend  ersehnen,  dafä  der  flf. 
feVf.  die  FMfahttf  teiiieft  früheren  Fleifse*  •*  oft<eiti4rt. 
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schichtlichen  zn  machen,  4  h.  ihm  eine  sogenannte  objektive 
Überlieferung  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Christentums 
und  der  Kirchenlebre  als  Aufgabe  zuzuweisen,  so  ist  ein  solcher 
Ausweg  schon  deshalb  unmöglich,  weil  ein  solcher  Unterricht 
wirkungslos  bliebe  und  den  Schüler  ganz  kalt  ließe;  ein  Religions- 
unterricht aber,  der  keine  ethisch- religiöse  Erregung  zu  Wege 
bringen  kann,  hat  entschieden  kein  Recht  zu  existieren.  Wer 
also  die  ethisch-religiösen  Zwecke  des  Unterrichts  nicht  aufgeben 
will,  und  anderseits  seinem  wissenschaftlichen  Wahrheitssinn 
nicht  ins  Gesicht  schlagen  kann,  steht  hier  überall  vor  der  Auf* 
gäbe  einer  Vermittelung,  die  sehr  schwierig  ist,  weil  sehr  viele 
Faktoren  dabei  in  Betracht  kommen.  Diese  Vermittelung,  weiche 
am  besten  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  vollzogen  wird,  hat 
der  Verf.  in  seinem  Lehrbuch  auch  objektiv  geben  wollen.  Ich 
will  im  Folgenden  andeuten,  in  welcher  Beziehung  ich  diese  Ver- 
mittelung für  mi&lungen  halten  mufs.  Zunächst  betreiben  wir 
weder  das  Alte  noch  das  Neue  Testament,  um  unsere  Schaler  in 
die  litterarische  oder  Kultur- Entwicklung  des  Volkes  Israel  einzu- 
führen, so  interessant  das  an  sich  sein  würde.  Wir  be- 
treiben die  Bibel  vielmehr  lediglich  in  religiösem  Interesse.  Nun 
knüpfen  sich  an  die  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments 
so  wertvolle  religiöse  Güter,  dafs  wir  uns  hüten  müssen,  die* 
selben  über  der  litterarischen  Betrachtung  zu  verlieren.  So  lange 
die  Kirche  die  Art  der  Betrachtung,  welche  der  Verf.  anwendet, 
noch  nicht  als  berechtigt  anerkennt,  so  lange  unsern  Schülern 
im  Religionsunterricht  der  Volksschule  und  Kirche  eine  wesent- 
lich andere  Auflassung  der  Bibel  eingepflanzt  wird,  führt  eine 
eingehende  Behandlung  der  Fragen  der  Einleitung  und  anderer 
historisch* kritischer  Probleme  zu  einer  fortwährenden  Polemik 
gegen  andere  Anschauungen,  und  unsere  Jugend,  die  ja  so  wie  so 
eine  gewisse  Neigung  zur  Negation  hat,  wird  wohl  das  Negative, 
was  der  Verf.  bringt,  behalten,  das  Positive  aber,  was  er  bauen 
will,  vergessen.  Dafs  der  Verf.  das  nicht  will,  ist  selbstverständ- 
lich; er  will  vielmehr  von  vornherein  Hindernisse  aus  dem  Wege 
räumen,  die  in  Folge  der  gewöhnlichen  Schriftanffasstuig  leicht 
Ursache  davon  werden  können,  dafs  ein  Schüler  später  aUe  Reli- 
gion über  Bord  wirft  Aber  ich  glaube,  er  hat  sich  nicht  hin- 
reichend gegenwärtig  gehalten,  dafs  das  wissenschaftliche  Interesse 
trotz  alledem  hier  erst  in  zweiter  Linie  steht.  Die  praktisch- 
religiöse  Seite  bleibt  doch  die  Hauptsache.  Wir  müssen  das 
wertvollste  religiöse  Material  aus  der  Schrift  auswählen,  den 
ewigen  Gehalt  und  Wert  desselben  zeigen  und  aus  ihm  in  be- 
ständiger Rücksicht  auf  die  sonstigen  Ideen,  welche  der  Jugend 
nahe  gebracht  werden,  eine  Weltanschauung  aufbauen,  aus  welcher 
sie  Kraft  im  Leben  und  Sterben  schöpfen  kann.  Wir  müssen 
ängstlich  bestrebt  sein,  unsern  Unterricht  so  einzurichten,  dafs 
unsere   Schüler   in    lebendiger   Gemeinschaft    mit    der   Trägerin 
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unseres  religiösen  Volkslebens,  der  Kirche,  erhalten  werden,  so 
mannigfache  Fehler  dieselbe  auch  haben  möge.  Darum  ist  die 
Einfuhrung  der  modernen  kritischen  Theologie  in  die  Schule  nur 
schädlich.  Die  Schule  hat  nicht  die  Aufgabe,  in  den  Kämpfen, 
die  in  der  Gegenwart  unsere  Kirche  bewegen,  ein  entscheidendes 
Wort  mitzusprechen;  ebensowenig  hat  der  Lehrer  das  Recht,  das 
Individuellste  seiner  eigenen  Überzeugung  den  Schülern  aufzu- 
dringen. Man  befördert  auf  diese  Weise  nur  die  Dispensationen 
vom  Religions- Unterricht,  die  schon  jetzt  denselben  aus  einen 
obligatorischen  zu  einem  fakultativen  zn  machen  droben.  Also 
Vermeidung  aller  Polemik,  möglichste  Schonung  der  überlieferten 
Auflassung  der  Schrift;  nicht  zu  zerstören  gilt  es,  sondern  zn 
bauen«  Das  Wort  Hülsmanns  sollte  jedem  Religionslehrer  als 
Richtschnur  vorschweben:  „Indem  man  das  Rechte,  das  Wahre, 
das  Relebende  sagt,  nährt  man  die  Seele.  Geschähe  überall  nur 
dies,  wurde  nur  das  gepredigt,  wozu  die  aufrichtig  sigh  selbst 
besinnende  Seele  Ja  sagen  könnte,  so  würde  der  Irrtum  aus- 
gehungert und  von  selbst  verschwinden.  Es  würde  auch  von 
selbst  —  durch  die  unterdessen,  fortschreitende  intellektuelle  Ge- 
samtentwickelong  —  die  Einsicht  in  dem  Irrtum  entstehen."  Die- 
selben Grundsatze  gelten  nicht  minder  von  der  Glaubenslehre, 
insbesondere  von  dem  Verhalten  zur  überlieferten  Christologie. 
Dieselbe  in  der  Weise  des  Verf.  zu  bebandeln,  halte  ich  für  ab- 
solut unthunlich.  Doch  ich  kann  in  dem  engen  Raum  einer 
Anzeige  leider  nicht  genau  darauf  eingehen  und  nicht  alle  etwaigen 
Mißverständnisse  beseitigen;  auch  ist  hier  kein  Platz  zu  eigenen 
positiven  Vorschlagen.  Ich  verweise  nur  auf  Mezger:  Hülfsbuch 
zum  Verständnis  der  Bibel.  Gotha  1879  Perthes,  wo  goldene 
Worte  über  diese  Frage  zu  lesen  sind.  Dem  Verf.  wird  eine 
solche  Stellang  zur  Sache  vielleicht  als  schwächliche  Vermittlung 
erscheinen;  aber  ich  bin  der  festen  Überzeugung,  dafs  hier  überall 
nicht  in  der  Durchführung  abstrakter  Prinzipien  das  Heil  liegt, 
sondern  darin,  dafs  wir  in  steter  Rücksicht  auf  den  ^tatsächlichen 
Zustand  unserer  Kirche  und  Kultur  unsere  Aufgabe  treiben  und 
nicht  durch  gewagte  Reform  versuche  die  Arbeit  schädigen,  die 
uns  obliegt.  Viele  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Verf.  gemacht 
hat,  fallen  übrigens  durch  Stoffbeschränkung  von  selbst  fort 
Biblische  EinLeitungafragen  gehören  überhaupt  nicht  in  die  Schule, 
wo  nicht  die  Lektüre  mit  Notwendigkeit  darauf  führt. 

Dafs,  abgesehen  von  der  Brauchbarkeit  des  Buches  für 
Schulen,  im  einzelnen  die  Ausführungen  des  Verf.  viel  vortreff- 
liches enthalten»  brauche  ich  kaum  ausdrücklich  hervorzuheben. 
Es  ist  daher  vollkommen  berechtigt,  dafs  sein  Buch  in  den  Kreisen 
seiner  Kollegen  und  bei  Studenten  Betfall  gefunden  hat,  wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande  mit  froher  Genugthuung  be- 
merkt. Wenn  ich  im  folgenden  auf  einige  Unebenheiten  und 
Mängel,   die  mir  bei  der  Lektüre  aufgestofsen  sind,  aufmerksam 
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mache,  so  ist  dabei  meine  Absicht,  zur  Verbesserung  de«  Buche*, 
welches  von  urteilsfähigen  Studenten  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
karm,  Vielleicht  auch  nicht  theologisch  gebildeten  Kollegen  von 
Interesse  ist,  auch  an  meinem  Teile  beizutragen.  loh  folge  dabei 
der  Reihenfolge  des  Buches  selbst;  ohne  sachliche  Mangel  und 
Druckfehler  zu  scheiden. 

Band  IS.  19  $10  lies  statt  Kanuka  vielmehr  Chanukkah, 
ebenso  S.  57  und  II  $.  55,  wo  annähernd  richtig  Ghanuka  steht 
S.  13  war  Othniel  statt  Athriiel  zu  schreiben,  wie  der  Verf.  selbst 
Luthers  Amrf  in  Omri  verwandelt  Auf  derselben  Seite  tat  der 
Richter  Bedan  als  notorisch  falsche  Lesart  zu  streichen.  &  14 
unten  heifst  es  von  der  Sprache  der  Bücher  Samuelis:  sie  ist 
kräftig.  Nun  ist  aber  die  Sprache  der  verschiedenen  Quellen- 
schriften bekanntlich  sehr  verschieden.  Derartige  Bemerkungen 
finden  sich  überhaupt  oft  und  sind  zum  Teil  sehr  allgemein  und 
nichtssagend.  So  ist  S.  47  der  Stil  Nairams  lebendig,  poetisch, 
originell,  der  Habakuks  prachtvoll,  hochpoetisch  und  schön,  der 
Michas  poetisch ,  aber  klar  und  bestimmt ,  S.  47  der  Joela 
schwungvoll,  poetisch,  schön,  S.  47  Anm.  steht  fälschlich  Vedar 
für  Veadar.  In  der  Schreibung  des  Namens  Jahweh  fehlt  es  a« 
Konsequenz.  Wir  finden  prineiplos  bald  Jehovah,  wie  S.  18,  24, 
bald  Jahweh,  -wie  S.  36,  37;  47.  Sollte  8.  22  die  bebr.  Fem 
von  Hieb  angegeben  werden,  so  mtifste  das  auch' genau  geschehen 
Ijjob,  flicht  Ijob.  S.  25  für  dä&l  dvdßu&poi,  lies  o)Sal  dva- 
ßa&pwr.  S.  26  steht  die  irrtümliche  Behauptung,  die  reformirte 
Kirche  habe  kein  «anderes  Gesangbuch  als  den  Psalter.  Zn  S.  29t 
Bekanntlich  wird  der  molodramatisbh»e  Charakter  des  Hohen*-, 
Itedes'Bnddie  romanhafte  Deututig,  welche  der  Verf.  als  unbestrittene 
Wahrheit  darstellt,  von  angesehenen  wissenschaftlichen  Cxegetetf 
noch  sehr  bezweifelt.  &  34  Jearjaschub  1.  Schearjaschnb.  S.  43 
PeKser  1.  t ilesfer.  $.  45  die  LXX  nennt  Ohadja  nicht  Qbadias, 
sondern  'AßSUxg  oder  nach  schlechterer  Lesart  'OßSl^g.  S.  56 
heilst  es:  „Dieser  (Tobias),  von  einem  Hündchen  begleitet •  (das 
einzige  Mal*  im  A.  T.,  dafe  ein  Hund  erwähnt  wird!)."  Hunde 
werden  aber  doch  sehr  oft  orwihnt,  vielleicht  meint  der  Verf, 
„Hauahündcheh'S  Sehr  schlecht  ist  auf  S.  60  Anm,  das  helle- 
nistische Griechisch  oharakterisirt :  „Ein  durch  syro  -  chaldäisdie 
Ausdrücke  verdorbenes  Idiom,  die  Keine  der  LXX,  Polyb.,  Flut., 
Paus."  Man  könnte  auf  den  sonderbaren  Gedanken  kommen, 
die  Sprache  des  Polyb.  u.  s.  w.  sei  auch  durch  Hebraismen  ver- 
dorben und  der  LXX -Sprache  ähnlfch.  Ob  der  Sinaiticus,  wie 
S.  61  gesagt  ist,  die  älteste  Handschrift  des  NJ  T.s  sei,  ist  doch 
noch  sehr  fraglich.'  Nach  S.  63  hält  Jesus  bei  Jobannes  fort- 
während theologische  Disputationen  über  sich  selbst.  Überhaupt 
stimmen  die  hier:  gemachten  Angaben  sehr  wenig  mit  dem 
sehlieMichen  Resultat  der  Echtheit  des  Johannisevangeliums  ober* 
ein.     Au  oh   in  Band  II   wird   Johannen   im   Widerspruch   damit 
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Afters  gescholten  und  mit  Ausrufungszeichen  bedacht  So  II,  66 
bei  Gethsemane:  Johannes  sagt  nichts  davon!  Sehr  kühn  ist  es, 
den  Stand  der  heutigen  fivangehenforscbung  so  zu  bestimmen, 
wie  Sl  64  unten  geschieht:  „So  viel  aber  steht  fest,  dafs  alle  drei 
Synoptiker  secundüre  Arbeiten  und  dafs  Marcus  so  wie  Lucas 
später  als  Matthaeus  sind"  Der  Verf.  hat  sich  hier,  wie  an 
anderen  Stellen,  offenbar  viel  zu  sehr  durch  Keims  Zuversichtlich- 
keit  bestimmen  lassen.  Die  S.  65  angegebene  Übersetzung  von 
Matthaeus  sc  .Treumann  ist  durchaus  unsicher  Welchen  Wert  hat 
es*  wenn  S.  85  das  Temperament  Pauli  als  cholerisch-  melancho- 
lisch bezeichnet  wird?  Welchen  klaren  Begriff  verbinden  wir 
überhaupt  mit  einem  so  gemischten  Temperament?  Und  wie 
unterscheidet  sich  Pauli  Temperament  von  dem  Jesu,  welches 
nach  Bd.  U  S.  70  melancholisch  -  cholerisch  war?  Engedi  ist 
S*  124»  128,  182  falsch  mit  zwei  4  geschrieben.  Das  Thal 
Josapfcat*  (129)  als  geographische  Bezeichnung  sollte  endlich  aus 
wissenschaftlichen  Büchern  verschwinden.  &  134  1.  Astaroth- 
Karnajim.  Sonderbar  stilisiert  ist  S.  156  (§  104  6n.):  „(Calvin)  war 
kurze  Zeit  verheiratet,  oft  krank ,  aber  immer  so  streng  gegen 
sich?  wie  gegen  andern  und  starb  am  27.  Mai  1564  als  unbe- 
strittenes Haupt  .seiner  theokratischen  Republik/'  S.  185  wird 
fälschlich  die  Sonniagsfeier  der  Reformirten  und  Angtikaner  auf 
eine  Linie  gestellt  Ebenso  falsch  ist  S,  247  die  Beschreibung 
der  itefbrmivten  AbendmaMsfeier,  welche  landschaftlich  ja  sehr 
verschieden  ist.  . 

Ba*d  -II  S,  2  heilst  es:  „Seme  (Israels)  Sagen,  Mythen  und 
Erlebnisse  sind  eigentümlich."  Ist  das  bei  anderen  Völkern 
nicht  Buch  der  Fall?  Und  gehört  die  Patriarchengeschichte  zur 
mythiscberi  oder  sagenhaften  Periode,  welchen  Wert  haben  die 
auf  8k  4  zur  Aufrichtung  eines  chronologischen  Gebäudes  aus  der 
Genesis  entnommenen  Zahfrn?  Statt  „Grundschrift"  hätte  der 
Verf.  kein  jetzigen  Stand  der  Pentateuchkritik  besser  einen  an- 
deren Ausdruck  genommen,  da  es  zum  mindesten  fraglich  ist,  ob 
diese  Schrift  die  Grondlage  des  Ganzen  bildet  und  an  Altertum 
die  übrigen  Quellenschriften  überragt-  Überhaupt  finden  sich  in 
der  Geschichte  Israels  sehr  viele  Behauptungen,  die  ich  nach 
meiner  Kenntnis  der  alttestamentlichen  Studien  für  sehr  unsicher 
halten  mufs.  Wie  wenig  Jäfst  sich  positiv  ober  die  Zeit  vor 
David  aus  unseren  Quellen  bistoriseh  feststellen?  Sollte  Aber* 
haupt  die  geschichtliche  "Wissenschaft  hier  ihr  Hecht  erhalten,  so 
raubten  grofse  Partieen,  ober  die  wir  nichts  wissen,  ganz  weg* 
faüeft,  die  GeschkbtsdärsteBung  durfte  sich  nicht  mehr  an  die 
Form  aoschliefsen,  wie  sie  vom  letzten  Redaktor  zusammen* 
gearbeitet : vorliegt,  sondern  es  war  eine  selbständige  Rekonstruk- 
tion der  Geschichte  zu  versuchen.  Was  der  Verf.  giebt,  ist  eine 
ganz,  unbefriedigende'  Mischung  der  alten  Betrachtungsweise  mit 
modernen  kritischen  Behauptungen.    S.  7  sollten  statt  der  späteren 
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Formen  Orrauzd  und  Amschaspands  die  älteren  treten,  ebenso 
S.  9  bei  Firdaua.  S.  16  lies  Atargatis  sL  Anargalis,  S.  20  Zaph- 
naLh  st  Zophnacb.  Woher  weil*  der  Verf.  S.  25,  dafe  Mose,  am 
abergläubische  Verehrung  zu  verhindern,  sein  Grab  verheimlichen 
liefst  und  daf*  (S.  27)  zur  Zeit  der  Richter  sich  Ackerbau,  Vieh- 
zucht und  Handel  hoben?  S.  28  erhalt  Samuel  den  sonderbaren 
Titel  Jfcdnigsmacher"  (wohl  eine  Reminiscenz  aus  der  engtischen 
Gescheht*?).  Der  Chronik  scheint  der  Verf.  dieselbe  Glaubwür- 
digkei  zuzuschreiben,  wie  den  Büchern  Samuelis  und  der  Könige; 
wenigtens  steht  S.  31  die  Bemerkung,  daüs  die  Stifishntte  in 
Gibeon  geblieben  sei,  als  David  die  Bundeslade  nach  Jerusalem 
brachte.  S.  35  lesen  wir:  der  Stamm  Leri  hatte  bei  guter  Ein* 
nähme  viel  zu  thun  (!).  S.  36  werden  die  israelitischen  Feste 
schief  als  agrarisch -religiös  bezeichnet,  während  sie  doch  eine 
agrarisch -religiöse  und  historisch-religiöse  Bedeutung  haben. 
S.  39  bitte  der  Verf.  die  höchst  zweifelhafte  Beteiligung  Ahahs  an 
dem  Kriege  gegen  Salmanassar  II  lieber  bei  Seite  gelassen.  Was 
soll  S.  67  die  Keimsche  Form  Nazara,  während  sonst  Nazareth 
gesetzt  ist?  Sehr  gesucht  heilst  es  auch  auf  derselben  Seite: 
Johannes  (Jochanan)  war  der  Sohn  des  Sacharja  und  der  Elischeba. 
Durchaus  nicht  taktvoll  sagt  der  Verf.  auf  S.  77 :  „Die  Besessen- 
heit von  Daimonia  (d.  h.  Teufelchen)  war  eine  dogmatische  Krank- 
heit, welche  die  Juden  aus  dem  Exil  mitgebracht  hatten.44  In 
dieselbe  Kategorie  lallt  der  Ausdruck  S.  78:  „Aber  der  Zodrang 
der  Massen  erregte  bei  den  geistlichen  Herren  Anstob."  Das 
Gespräch  mit  der  Samariterin  wird  S.  82  völlig  willkürlich  in  die 
letzte  Reise  Jesu  nach  Jerusalem  verlegt  Es  gehört  ein  sehr 
starker  Glaube  dazu,  anzunehmen  (S.  83),  dafs  Lazarus  bei 
Jobannes  entstanden  sei  aus  Luc  16,  22.  Ebendaselbst  steht: 
„Die  Reinigung  (des  Tempels)  bann  natürlich  nicht  am  Anfang 
des  Wirkens  Jesu  geschehen  sein  (Job.  2,  13)M.  Aber  warum 
denn  nicht?  Die  umgekehrte  Behauptung  wäre  mindestens  ebenso 
berechtigt.  Die  sehr  bestrittene,  nach  meiner  Ansicht  völlig  un- 
mögliche Auslegung  von  Matth.  22,  42 — 44,  dals  Jesus  hier  zeige, 
der  Messias  könne  gar  kein  Davidide  sein,  wird  S.  84  als  ganz 
sicher  vorgetragen.  Die  Motive  des  Judas  kennt  der  Verf.  S.  85 
sehr  genau.  Überhaupt  schliefst  er  sich  mit  einer  Freudigkeit 
und  Gewifsheit  manchen  Hypothesen  an,  die  ich  für  das  gerade 
Gegenteil  von  wissenschaftlicher  Besonnenheit  halten  muJfo.  Aus 
der  Kirchengeschichte,  in  der,  wie  auch  in  den  anderen  Partieen, 
der  Ausdruck  bei  einer  neuen  Auflage  recht  sorgfältig  zu  feilen 
ist,  erwähne  ich  nur  die  sehr  auflallenden  falschen  Angaben. 
S.  175:  Rom,  Italiens  Hauptstadt  1860,  Victors  Einzug  1866. 
Ende  der  weltlichen  Papstherrschaft  1866.  Die  Studentenverbin- 
dung Wingolf  gehört  wohl  kaum  in  die  Kirchengeschichte,  gewifs 
nicht  in  ein  Schulbuch.  Seine  Vorstellung  von  derselben  scheint 
übrigens  sehr  unklar  zu  sein,  sonst  hätte  er  sie  nicht  unter  die 
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Firma  „orthodoxer  Pietismus*4  gebracht;  diese  Verbindung  stellt 
kein  orthodox-pietistisches  Bekenntnis  auf,  sondern  verlangt  von 
ihren  Hitgliedern  nur,  dafß  sie  in  demselben  Sinne  Christen  sind, 
wie  die  christliche  Kirche  dies  stets  gefafst  hat,  so  dafs  dabei 
ebensowenig  wie  bei  dieser  verschiedene  Parteistandpunkte  aus- 
geschlossen sind. 

1.  C.  Otto  Schäfer,   Rektor  io   Frank  fort  a.  M.,   Lehrbuch   für   den 

evaogelisch-pro testaotischea  Religionsunterricht  io  sei- 
ner stufenaäfsigen  Entwicklang.  Dritter  Teil:  Lehrbach 
für  den  biblischen  Unterricht,  obere  Stufe  H,  mit  zwei  Karten: 
Palästina,  die  Reisen  Paali.  Frankfurt  a.  M.,  Mor.  Diesterweg,  1878. 
215  S.    8°. 

2.  Derselbe,    Geschiente   der    christlichen    Kirche   in    Lebens- 

bildern, ein  Leitfaden  beim  evang.  Religionsunterricht  in  Ober- 
klassen von  Bürgerschulen.  Frankfurt  a.  M«,  Mor.  Diesterweg,  1878. 
79  S.    8°.    80  Pf. 

1.  Wie  der  Verf.  im  Vorwort  erklärt,  erhält  mit  diesem  für 
das  7.  und  8.  Schuljahr  bestimmten  dritten  Teil  sein  auf  8  Jahres- 
kurse berechnetes  Lehrbuch  seinen  Abschlufs.  Es  enthält  in  seiner 
ersten  Abteilung  S.  1 — 106  nach  einer  Einleitung  über  die 
Person  Christi  eine  Geschichte  der  christl.  Kirche  in  Lebensbildern. 
Beabsichtigt  ist  eine  Einfuhrung  in  das  christl.  Leben,  in  die  Ge- 
schichte des  Christentums  und  nicht  in  eine  Geschichte  der  Lehr- 
streitigkeiten. Die  Bezeichnung  Lebensbilder  gilt  übrigens  nur 
a  potiori;  denn  manche  Abschnitte  haben  die  kompendienartige 
Form  nicht  hinreichend  abgestreift.  Für  obere  Klassen  von  Gym- 
nasien ist  dieser  sonst  gut  gearbeitete  Teil  nicht  recht  ausrei- 
chend. S.  10  ist  ohne  weitere  Bemerkung  der  Hebräerbrief 
als  ein  Werk  des  Paulus  bezeichnet,  während  S.  112  in  der  An- 
merkung steht:  „Nach  der  Annahme  der  ältesten  morgenlän- 
dischen und  seit  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  auch  der 
abendländischen  Kirche  ebenfalls  von  dem  Apostel  Paulus,  nach 
anderer  Meinung  von  einem  Schüler  Pauli,  Apollos,  verfafst." 
Aber  nicht  alle,  welche  den  Brief  für  nicht  paulinisch  halten, 
schreiben  ihn  dem  Apollos  zu;  dies  ist  vielmehr  eine  unbeweis- 
bare, wenn  auch  vielleicht  sehr  wahrscheinliche  Hypothese  Luthers. 
Bei  Bonifacius  wäre  es  an  der  Zeit,  auch  in  den  Schulbüchern 
einer  etwas  weniger  panegyrischen  Auflassung  seiner  Persönlich- 
keit Raum  zu  geben,  wozu  der  Verf.  S.  33  übrigens  einen  kleinen 
Ansatz  nimmt.  In  der  zweiten  Abteilung  S.  107 — 17"ä  folgt 
Bibelkunde,  d.  b.  Inhaltsangabe  der  biblischen  Schriften  mit  ein- 
zelnen kritischen  Bemerkungen  über  Ursprung  und  Verfasser,  die 
im  wesentlichen  so  abgefafst  ist,  wie  die  analogen  Abschnitte 
ähnlicher  Bücher.  Von  den  kritischen  Fragen  über  Pentateuch 
und  Daniel,  erführen  übrigens  die  Schüler  besser  gar  nichts  als 
die  ziemlich  nichtssagenden  Bemerkungen  S.  115  und  145.  In 
der  Geographie  von  Palästina,  die  S.  122  — 128  gut  zusammen- 
gestellt  ist,    giebt    der  Verf.    als  andern   Namen   für   die   Ebene 

ZeiUchr.  f.  d.  GyiunMialwesen.   XXXIV.   7.  8.  33 
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JesreeJ  S.  126  an:  Esdralon,  während  der  spätere  Name  Esdrelon 
oder  Esdraela  ist  Als  Anhang  folgt  das  Kirchenjahr  mit  den 
Perikopen.  Die  dritte  Abteilung  enthält  den  kleinen  Katechismus 
Luthers  mit  ausgewählten  Sprächen.  Die  Karten  sind  befriedigend 
ausgeführt  und  enthalten  nicht  zu  viele  Namen;  doch  hat  die 
2.  Karte  die  falsche  Form  Bythinia  st  Bithynia. 

2.  ist  ein  Auszug  und  teilweise  ein  Abdruck  aus  den  vor- 
stehend besprochenem  Werk  desselben  Verfassers  und  verdankt 
seine  Entstehung  dem  Wunsch,  einen  etwas  kürzeren  Leitfaden 
für  die  Kirchengeschichte  den  Schulern  in  die  Hände  zu 
geben.  Weggelassen  wurden  die  meisten  Abschnitte  der  aufser- 
deutschen  Kirchengeschichte.  Der  Verf.  wiU  den  „Allgemeinen 
Bestimmungen  vom  15.  Oktober  1872u  entsprechen«  also  dem  Be- 
dürfnisse höherer  Schulen  nicht  dienen. 

1.  Krabe,  Dr.  Eduard,  Lehrer  am  Friedricba-WeHerscaen^Gymnasinm1) 

zd  Berlin,  Sibelkonde  des  neaea  Testaments.  Für  die  obere« 
Klassen  too  Gymnasien  aod  anderen  höheren  Lehranstalten ,  aewie 
sam  Sclbsteaferrkiit.    Hertia  1877.    Karl  Babels  Verlag.    292  S.  8*. 

2.  Couard,   Hermana,   Pfarrer  za  Caput,   Das  teoe  Testament  for- 

sebeadea  Bibellesern,  insbesondere  aneb  den  Lebrern 
der  evangelischen  Jagend  in  Schale  und  Sonn  tag  seh  nie 
dnreh  Umschreibung  und  Brüllte  man;  erklart.  1.  Bd.  Das 
Evangelium  nach  Matthias.  Potsdam  1877.  Anlast  Stein. 
254  S.  8«. 
3  Thiele,  Dr.,  Direktor  des  Gymaasiams  zn  Barmen,  Der  Römerbrief 
io  der  Gymnasialprima.  Ein  exegetischer  Versach.  Leipzig  1878. 
B.  G.  Teabaer.    95  S.  8°. 

f.  Bei  diesem  Werke  mufs  die  Beurteilung  streng  seine  ver- 
schiedenen Bestimmungen  scheiden,  seine  Bestimmung  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht  In  ersterer  Beziehung  ist  es  völlig 
zu  verwerfen.  Wenn  sich  jemand  nach  dem  Kräheschen  Buche 
eine  Vorstellung  von  der  Art  machen  wollte,  wie  man  jetzt  in 
den  Gymnasien  in  die  Heilige  Schrift  einzufuhren  pflegt,  so  wurde 
er  zu  einer  sonderbaren  Auffassung  gelangen  müssen,  die  hoffent- 
lich nur  für  einen  verschwindenden  Bruchteil  von  Anstalten  der 
Wirklichkeit  entspräche.  Denn  es  wäre  in  der  That  äufserst  be- 
dauerlich, wenn  die  Zahl  der  Religionslehrer  grofs  sein  sollte, 
welche  ihre  Aufgabe  in  der  Weise  verkennten,  wie  dieses  Buch 
voraussetzt  Der  Verf.  sagt  im  Vorwort:  „Als  mir  vor  einigen 
Jahren  die  Aufgabe  zufiel,  die  Einleitung  in  die.  Bücher  des  Neuen 
Testamentes  vorzutragen,  sah  ich  mich  unter  den  für  das 
Verständnis  von  Schülern  der  oberen  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten berechneten  Lehrbüchern  dieser  Disciplin  um,  ob  sich  wohl 
ein  solches  finden  liefse,  das  geeignet  wäre,  dem  Lehrer  sowohl 
die  Vorbereitung  für  diese  Unterrichtsstunden  zu  erleichtern,  als 
auch  zugleich  dem  Schüler  als  Anhaltspunkt  bei  der  häuslichen 
Repetition    zu    dienen.      Von    den    deshalb   sorgfaltig   geprüften 

J)  Jetzt  stfidtiacaer  Scbotiasaektor. 
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Lehrbuchern  dieser  DSsciplin  entsprach  indessen  keines  dem  ge- 
wünschten Zwecke."  Das  führte  denn  schliefslich  zur  Abfassung 
dieses  Buches.  Dieses  Resultat  war  völlig  natürlich;  denn  bis 
jetzt  hat  meines  Wissens  noch  niemand  unter  Einleitung  ins  N. 
T.,  wie  man  sie  in  I!  zu  betreiben  pflegt,  die  theologische 
Disciplin  der  Einleitung  ins  Neue  Test,  verstanden.  Wenn  der 
Verf.  also  bei  einem  erfahrenen  Lehrer  des  Fachs  sich  erkundigt 
hätte,  so  würde  er  bald  die  Entdeckung  gemacht  haben,  dafs  ihn 
die  Gleichheit  der  Bezeichnung  zu  einer  ganz  falschen  Vorstellung 
seines  Unterrichtsgegenstandes  verführt  habe.  Ich  rede  nicht 
blofs  im  eigenen  Namen,  sondern  im  Namen  zahlreicher  Kollegen, 
wenn  ich  gegen  diese  Hereinziehung  theologischer  Disciplinen  in 
den  Schulunterricht  hier  energisch  Protest  einlege.  Dafs  ein 
ähnliches  Verfahren  auch  sonst  zuweilen  vorkommen  rnafs,  ergiebt 
sich  aus  dem  Passus  eines  Aufsatzes  tob  Dr.  Konrad  Niemeyer 
in  den  Preufs.  Jahrb.  1878,  1  Heft,  wo  es  heilst:  „Solche  junge 
Leute  (nämlich  Kandidaten  der  Theologie,  denen  der  R.-U.  in 
den  oberen  Klassen  anvertraut  wird),  denen  die  Autorität,  welche 
Alter  und  Lebenserfahrung  verleihen,  und  damit  die  Fähigkeit, 
die  Gemüter  zu  ergreifen  und  zu  erwärmen,  in  der  Regel  abgeht, 
sind  dann  nnr  zu  geneigt,  die  Schranken  und  Ziele  der  Schule 
zu  verkennen,  Exegese,  Kritik,  Dogmatik  und  Kirchengesohichte 
in  einer  Ausdehnung  und  Weise  zu  treiben,  die  weit  über  das 
Mafs  der  Schule  und  das  Verständnis  der  Schüler  hinausgeht, 
und  die  eben  gewonnene  Weisheit  brühwarm  ihren  Primanern 
vorzutragen/4  Ich  lasse  i)r<  Niemeyer  nooh  weiter  reden  und 
seine  Behauptung  an  unserm  Buch  exemplifizieren,  zugleich  werden 
seine  Worte  am  besten  eine  Vorstellung  seines  Inhalts  geben.  Er 
sagt:  „Wie  weit  in  dieser  Richtung  der  Unfug  gthen  kann,  dafür 

liefert  eine  1877  in  Berlin  erschienene  Bibelkunde  des  N.  Ts 

von  Kr.  einen  schlagenden  Beweis.  In  diesem  292  Seiten  starken 
Ruche,  laut  der  Vorrede  bestimmt,  dem  Unterricht  zu  Grunde  ge- 
legt und  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  zu  werden,  wird 
nicht  nur  über  die  Urschriften  des  Neuen  Testamentes  und  ihre 
Entstehung,  Ober  die  Handschriften  desselben  und  ihre  Verviel- 
fältigung, über  die  alten  Übersetzungen  und  die  ersten,  sowie  die 
kritisch  bedeutendsten  gedruckten  Ausgaben  ausführliche  Auskunft 
erteilt,  sondern  auch  über  die  wissenschaftliche  Streitfrage  nach 
dem  Verf.  des  vierten  Evangeliums,  über  die  für  und  gegen  die 
Echtheit  deseelben  vorgebrachten  Gründe  auf  23  Seiten  ein  ein- 
gehendes Expose  gegeben,  in  ähnlicher  Weise  über  Inhalt,  Zusam- 
menhang, Abfessongszeit,  Zweck  der  Pauliniachen  Briefe  gehandelt 
und  schliefshch,  um  das  Ganze  würdig  zu  krönen,  auf  aioht  we- 
niger als  60  Seiten  die  Offenbarung  Johannis  von  allen  Seiten 
beleuchtet.  Und  das  Alles  sollen  die  arme»  Jungen  in  sich  auf- 
nehmen, dies  Bach  soü  ihnen  ,*bei  der  häuslichen  Durcharbeitung 
der  betreffenden  Schriften  das  volle  Verständnis  derselben  ermög- 
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liehen'4.  Wahrlich,  wenn  hier  nicht  ein  Vorwegnehmen  wissen- 
schaftlicher Studien,  ein  Hineindrängen  wissenschaftlicher  Fragen 
in  die  Schule,  eine  Überbürdung  der  Schüler  vorliegt,  so  weifs 
ich  nicht  mehr  schwarz  von  weifs  zu  unterscheiden/4  Der  ge- 
rechten Entrüstung,  die  sich  in  den  angeführten  Worten  aus- 
spricht, mufft  ich  völlig  beistimmen.  Wenn  Hr.  Niemeyer  freilich 
damit  seine  Forderung,  den  Religionsunterricht  nach  der  KonGr- 
mation  aus  der  Schule  überhaupt  zu  beseitigen,  begründet,  so 
müfete  ich  dem  zum  Teil  aus  denselben  Gründen  widersprechen, 
aus  denen  es  die  Redaktion  der  Preufs.  Jahrb.  in  einer  Anmer- 
kung thut:  „Diese  letzte  Folgerung  nimmt  die  Möglichkeit,  die 
religiösen  Ideen  mit  der  sich  erweiternden  Yerstandesbildung  des 
jungen  Mannes  zu  vermitteln.44  Man  braucht  eben  das  Kind  nicht 
mit  dem  Bade  auszuschütten.  Nichts  aber  kann  der  guten  Sache 
des  Religionsunterrichts  in  den  oberen  Klassen  mehr  schaden,  als 
dergleichen  Mifsgriffe,  wie  einer  in  dem  Buch  des  Hrn.  Dr.  Krähe 
gedruckt  vorliegt 

Während  das  vorliegende  Buch  also  für  den  Zweck,  dem  es 
zunächst  dienen  will,  völlig  ungeeignet,  ja  schädlich  ist,  kann  man 
es  zum  Selbststudium  entschieden  empfehlen.  £s  giebt  gewiß 
Kollegen,  die  das  persönliche  Bedürfnis  fühlen,  in  die  neueren 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  qber  das  N.  T.  eingeführt  zu 
werden,  ohne  zu  eingehenden  Studien  grufserer  Werke  Zeit  zu 
haben*  Sie  finden  in  dem  Kräheschen  Buche  eine  mabvolle,  ver- 
ständige, auf  guten  Quellen  beruhende  Darstellung  dieser  Unter- 
suchungen. Auf  eine  wissenschaftliche  Kritik,  der  Aufstellungen 
des  Verl.,  von  denen  ich  natürlich  vielfach  abweiche,  einzugehen, 
ist  nicht  dieses  Orts.  Ich  erlaube  mir  nur  einzelne  Bemerkungen. 
Bei  imovoäog  S.  77  hätte  die  Erklärung  von  Leo  Meyer  ange- 
führt werden  müssen.  Da&  die  Adressaten  des  Galaterbriefs  nicht 
die  Bewohner  des  eigentlichen  keltischen  Galaliens,  sondern  die 
Bewohner  von  Oberpisidien,  Oberphrygien  und  Lykaonien  sind, 
sollte  auf  S.  103  nicht  so  kategorisch  behauptet  werden,  auch  die 
Hausrath'sche  Hypothese  vom  Vierkapitelbrief  (2»  Gor.  10 — 13) 
und  die  Abfassung  mehrerer  Geföngenschaftsbriefe  in  Caesarea  ist 
weniger  sieher,  als  sie  beim  Verf.  erscheint.  S.  200  wiederholt 
der  Verf.  die  weit  verbreitete  Meinung,  dafs  Alphaeus  und  Klopas 
nur  verschiedene  Gräcisierungen  desselben  aramäischen  *v?T)  seien. 

Die  sprachliche  Möglichkeit  hat  bis  jetzt  niemand  gezeigt.  Mir  ist 
aus  der  LXX  kein  einziger  Fall  bekannt,  wo  n  am  Anfang  des 
Wortes  durch  K  ausgedrückt  wäre.  Am  Ende  kommt  es  viel- 
leicht vor;  wenigstens  führt  Frankel  (Vorst  zur  LXX  S.  110)  an 
rotO  (Gen.  22,  24)  Tccßtx  und  nw  (Jos.  16,  6)  Vwmxa.  Letz- 
teres ist  aber  unzweifelhaft  nur  ein  Textfelder;  xa  ist  nur  aus 
den  folgendem  xal  entstanden ,  cf.  ninEO  Jos.  15,  9  =  Mcup&m. 
n  zu  Anfang  wird   griechisch   entweder  durch  den  spiritus  lenis 
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oder  seltener  durch  X  ausgedrückt.    S.  247  Anm.  lies  für  XÖI 
vielmehr  y^>3. 

2.  Das  Couard'sche  Werk,  das  zuerst  Laienkoinmentar  heifsen 
sollte,  will  nicht* theologisch  gebildeten,  forschenden  Bibellesern 
dienen.  Es  giebt  zu  diesem  Zwecke  eine  den  Text  auf  Schritt 
und*  Tritt  begleitende  Paraphrase  in  einer  so  engen  Zusammen- 
fägung  von  Schriftwort  und  Erklärung,  dafs  man  beide  fortlaufend 
mit  einander  lesen  kann,  ohne  data  der  Faden  zerreifst  und  ver- 
loren geht.  Ich  setze  ein  Beispiel  hierhin ,  um  des  Verfassers 
Art  zu  veranschaulichen:  Matth.  5,  17:  Ihr  sollt  nicht  wäh- 
nen, euch  nicht  der  falschen,  von  meinen  Feinden  verbreiteten 
Ansicht  hingeben,  dafs  ich,  der  Messias,  gekommen  bin  zu 
dem  Zweck,  das  Gesetz,  die  fünf  Bücher  Mose,  oder  die 
Propheten,  die  übrigen  Bücher  des  alten  Testaments,  aufzu- 
lösen, aufzuheben,  aufser  Kraft  zu  setzen.  Ich  bin  nicht  ge- 
kommen, aufzulösen,  weder  das  Eine  —  das  Gesetz  — 
noch  das  Andere  —  die  Propheten  —  sondern  zu  erfüllen, 
zn  vollenden ,  d.  h.  den  in  der  alttestamentlichen  Offenbarung 
Hegenden  Gedankengehalt  durch  Lehre  und  Vorbild  vollkommen 
zu  entwickeln,  „seinen  rechten  Kern  und  Verstand  zu  zeigen,  dafs 
sie  lertien,  was  das  Gesetz  ist  und  haben  will4*  (Luther).  Das 
Buch  ist  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  wissenschaftlichen  Hülfs- 
mittel  gearbeitet  und  auch  für  Kollegen,  die,  ohne  sich  gründlich 
in  Kommentare  vertiefen  zu  können,  in  den  mittleren  Klassen 
den  Matthäus  zu  erklären  haben,  brauchbar,  wenn  auch  natürlich 
vieles  von  dem,  was  der  Verf.  giebt,  für  sie  überflüssig  ist.  Die 
kritischen  Fragen,  welche  die  Einleitung  S.  1 — 8  bespricht,  hätte 
der  Verf.  entweder  bei  Seite  lassen  oder  gründlicher  behandeln 
sollen.  Wir  sind  doch  noch  weit  davon  entfernt,  dafe  in  der 
Wissenschaft  die  vom  Verf.  aufgestellten  Sätze  für  ausgemacht 
gelten.  Und  positive  Behauptungen  kritischer  Art  dem  Publikum 
als  aufgemachte  Wahrheit  vorzutragen,  ist  meiner  Ansicht  nach 
ebenso  schädlich,  als  negative. 

3.  In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Gymnasial- 
Unterricht  steht  dagegen  Dr.  Thieles  Römerbrief.  Der  Verf.  will 
laut  der  Vorrede  „mit  seinem  exegetischen  Versuch  nicht  die 
Zahl  äev  gelehrten  Schriften  über  den  Römerbrief  vermehren, 
sondern  denselben,  wie  er  in  der  Schule  und  aus  der  Vorberei- 
tung für  die  Lehrstunde  eine  Frucht  mehrjähriger  Arbeiten  und 
Erfahrungen  erwachsen  ist,  in  den  Dienst  der  Schule  und  ihres 
Religionsunterrichts  stellen.  Denn  nicht  an  einer  gelehrten  Kritik 
der  Bibel,  nicht  an  dem  System  einer  konfessionellen  Dogmatik, 
sondern  an  der  klassischen  Litteratur  des  Christentums,  den 
Büchern  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  indem  wir  auf  der- 
selben positiven  Basis  wie  in  den  unteren  Klassen,  nunmehr  aber 
an  der  lautern  Quelle  selbst  schöpfend,  aus  ihren  Geschichten 
und  Lehren,  was  es  um  die  Heilsökonomie  Gottes  auf  Erden  und 
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den  Weg,  der  zum  Leben  fuhrt  und  einen  demütigen  Glauben  in 
der  Frucht  der  guten  Werke  ist,  schriftgemäfs  und  aus  der  Schrift 
überliefern  und  entwickeln,  bat  die  Religionsstuade  der,  oberen 
Gymnasialklassen  das  ihr  eigentümliche  Gebiet  der  Thätigkeit  und 
das   den    gymnasialen  Zielen  entsprechende  Objekt  der  Arbeit44 
Der  Verf.  will  die  Aufgabe  zu  lösen  suchen,   „in  analoger  Weise 
und  auf  derselben  Linie  wie  die  Interpretation  eines  klassischen 
Autors  die  von  dem  heiligen  Schriftsteller  schöpferisch  erzeugten 
Ideen  nachdenkend  zu  ergründen  und  ohne  fremdartige  Zusätze 
und  nur  nachbildend  wieder  zu  geben  und  allmählich  als  Glieder 
gröfserer   umfassender  Gedankengruppen  zu   begreifen/'    Dieser 
Absicht  gemäfs  entwickelt  er  den  Gedankengang  des  Apostels  bald 
ausführlicher,  bald  kürzer,  bald  genauer  auf  die  Exegese  der  ein- 
zelnen Stellen   eingehend,   bald  nur  die  Gedanken  streifend.    So 
dankenswert  nun  ein  solcher  Kommentar  ist,  so  liefß  mich  doch 
die   vorliegende  Ausführung   manche,  Mängel   lebhaft   empfinden. 
Zunächst  hat  sich  der  Verf.  in  seiner  Exegese  zu  eng'  an  v.  Hof- 
mann angeschlossen,  und  es  sind  in  Folge  dessen. bekannte  Mängel 
dieses  verdienstvollen  Scbriftforschers  auf  seine  Arbeit  übergegangen 
und  Erklärungen  aufgenommen,   die  nicht  zu  ihrem  Vorteil  von 
der  exegetischen  Tradition  abweichen«    Sodann  bat  auph  v.  Hof- 
manns  eigentümliche  Sprache  auf  die  Bearbeitung  Einflufs  aus-« 
geübt»,  welohe  öfters  erst  einer  Übersetzung  in  unser  gewöhnliches 
Deutsch  bedarf,  wenn  sie  einem  Schüler  verständlich  werden  soll. 
Eine   exegetische  Arbeit,   welche  die  Resultate  der  exegetischen 
Forschung  für  den  Schulgebrauch  darstellen  will,  müfste  überhaupt 
viel  mehr,  als  hier  geschieht,  in  einer  einfachen  wissenschaft- 
lichen Sprache  reden» 

Sodann  scheint  es  mir  kein  glucklicher  Griff  zu  sein,  dals 
der  Verf.  sprachliche  und  sachliche  Erläuterung  zu  einem  untrenn- 
baren Gapz#p  verarbeitet  hat  Sprachlich  schwierige  Punkte  waren 
vorher  zu.  erörtern  uud  dann  eine  möglichst  den  Gedankengang 
des  Paulus  nachkonstruierende  Entwicklung  zu  geben,  die  natürlich 
in  der  Schule  nicht  selbst  vorzutragen,  sondern  mit  den  Schülern 
in  ernster  Arbeit  zu  gewinnen  ist.  Hätte  der  Verf.  für  diese  Ope- 
rati on,  für  welohe  man  in  den  Kommentaren  zwar  einige  Unter- 
stützung findet,  aber  nickt  ohne  einen  ungeordneten  Wust  von 
unbrauchbaren  Einzelheiten  mit  ip  den  Kauf  nehmen  zu  müssen, 
eine  Hülfe  gewährt,  so  würde  er  sich  den  lebhaften  Dank  der 
Fachgenossen  erworben  haben«  Aus  dem  vorliegenden  Versuch 
jedoch,  der  blofs  die  Resultate  giebt,  habe  ich  trotz  eifrigen  Ge- 
brauchs für  meinen  Unterricht  weniger  Förderung  gewinnen 
können,  als  mau  von  einem  aus  der  gymnasialen  Praxis  hervor- 
gegangenen Buche  hätte  erwarte?  sollen.  Zweckmäfsig  würde  es 
sein,  wenn  der  Verf.. die  Gliederung  des  Briefes  im  einzelnen 
durch  den  Druck  mehr  hervortreten  liefse;  der  Raum  kennte 
durch  mancherlei  Kürzungen  wohl  gewonnen  werden. 
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Mach  der  Vorrede  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  oh  der 
Verf.  es  für  genügend  hielte,  wenn  mau  den  Schulern  den  Zu- 
sammenhang der  Gedanken  des  Schriftstellers  zum  Verständnis 
gebracht  hatte.  Will  man  aber  die  Aussagen  der  biW,  Autoren 
dem  religiösen  Leben  der  Jugend  wirklich  nahe  bringen,  so 
bleibt  doch  dann  neich  die  schwierige  Arbeit  übrig,  den  Inhalt 
des  Gelesenen  mit  der  senatigen  Gedankenwelt  der  Schüler  zu 
verbinde*.  Wie  schwierig  diese  Aufgabe  ist,  weiiSs  jeder  Lehrer 
aus  Erfahrung;  liegen  doch  die  Gedankenreihen  des  Apostels  un- 
seren Primanern  üjmeswegs  so  nahe.  Doch  hat  der  Verf.  dies 
vielleicht  nicht  anter  den  „fremdartigen  Zusätzen'4  verstanden,  von 
denen  in  der  Vorrede  gesprochen  wird.  Wenn  es  auch  nicht 
Aufgabe  des  Religion»- Unterrichts  auf  Gymnasieen  ist,  eine  kon* 
fesftionelle  Dogmatil  zu  tradieren,  so  kann  doch  eine  System* 
artige  Darstellung  des  christlichen  Glaubens  auf  der  Prima  nicht 
entbehrt  werden  und  für  diese  mülste  doch  die  Lektüre  der  Briefe, 
die.  Bausteine  in  behaltenem  Zustande  liefern, 

Eine  historische  Einleitung  über  die  Entstehung  der  römischen 
Gemeinde  und  den  Zweck  des  Briefes  hat  der  Verf.  weggelassen, 
weil  die  nach  seinem  Lehrplan  vorangehende  Geschichte  des 
apostolischen.  Zeiteiters  ihn  bei  seinem  eigenen  Unterricht  der* 
selben  überhob«  Aber,  bei  der  Herausgabe  durften  doeh  solche 
einleitende  Winke  nicht  fehlen,  wenn  auch  derartige  Fragen  ganz 
kurz  abgemacht  werden  müssen.  Statt  einer  solchen  Einleitung 
hat  der -Verf.  in  seinen  Unterrieht  immer  einige  bedeutsame 
Worte  des  Briefes,  wie  #*£*£,  xfapog,  *<£(>$*  <*f*a@?ta,  vo'/**?,. 
dt*mo$,  rotoraft  £*>v,  *t{ftwi  eingehend  und  in  ihrer  Beziehung, 
zu  verwandten  uad  entgegensetzten  Begriffen  erläutert.  Viel* 
leicht  entschliefst  sich  der  Verf.  dazu,  bei  einer  neuen  Auflage 
»eines  Werkchena  seine  Behandlung  solcher  Begriffe  an  einigen 
Beispielen  an  zeige«». 

'Moers«  Joh.  Hollenberg. 


Methoden  vnd  Theorien  zur  Auflösung  geometrischer  Kon- 
etrnktionsaufgaben,  angewandt  auf  etwa  400  Aufgaben  von  Dr. 
Jul.  Petersen,  Docent  an  der  polytechnischen  Schule  in  Kopenhagen, 
Mitglied  der  königlich  dänischen  Geseifschaft  der  Wissenschaften. 
Unter  Mitwirk  eng  des  Verfassers  nach  der  «weiten  Aefegi  das' Ori- 
ginal* iia  Deutsche  übertragen  von  Dr>  R.  von  Fiseher-ßeazon4 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Kiel.  Kopenhagen,  Andr.  Fred.  Host 
und  Sohn.     1879. 

Ihre  Stellung  als  Untorricbtegegenstand  auf  unseren  Gymnasien 
verdankt  die  Mathematik  dem  Umstände,  dafs  ihre  Grandan- 
schauungen  als  in  unserem  Geiste  a  priori  gegeben  angesehen  und 
dal»  demgemäß»  ihren  Entwicklungen  allein  eine  formal  bildende 
Kraft  beigelegt  wurde.    Nach  dieser  Ansicht  ist  Euklid  das  Musler- 


520  J°l*  Petersen,   Methoden  und  Theorien  etc., 

Lehrbuch,  die  Auflösung  von  Aufgaben  eine  Auflösung  von  Räth- 
seln,  geeignet,  guten  Köpfen  das  Bewußtsein  ihrer  Superioritat 
zu  verschaffen.  In  ihrer  absoluten  Unabhängigkeit  von  anderen 
Wissenschaften,  sowie  durch  ihre  absolut  einseitige  Erregung  des 
menschlichen  Interesses,  konnte  dieselbe  dagegen  als  Unterrichts- 
gegenständ  unmöglich  einen  Vergleich  aushalten  mit  der  auf  dem 
gleichen  Gebiete  wirksamen,  von  den  besten  Köpfen  aller  Kultur- 
Völker  ausgebildeten  Grammatik  der  alten  Sprachen  und  mufste 
so  der  Geringschätzung  verfallen. 

Durch  die  Arbeiten  von  Riemann  und  Heimholte  über  die 
Grundanschauungen  der  Geometrie  wurde  dann  überzeugend  dar- 
gethan  resp.  in  weite  Kreise  verbreitet  die  Ansicht  dafs  auch  die 
Mathematik  eine  Erfahrungswissenschaft  sei,  und  dafs  sie  als  solche 
das  Fundament  der  Naturwissenschaften  bilde,  und  dafs  ihre  Ent- 
wickelungen  die  Erkenntnis  der  Grundlagen  der  wirklichen  Welt 
darbieten.  Seitdem  hat  die  Geometrie  eine  objektive  Darstellung 
gefunden  und  ist  damit  der  Vorwurf  gegenstandslos  geworden, 
dafs  durch  diesen  Unterricht  „man  den  Sprachübungen  in  der 
Begründung  in  dem,  was  eigentlich  Vorkenntnisse  sind,  Zeit  und 
Aufmerksamkeit  abbrach,  um  sie  an  sogenannte  Realitäten  zu 
wenden,  welche  mehr  zerstreuen  als  bilden,  wenn  sie  riicht  metho- 
disch utid  vollständig  überliefert  werden".  Seitdem  hat  das  Seh ö ler- 
bewufstsrin  das  reale  und  in  seinen  Gesetzen  ausnahmslos  gültige 
mathematische  Wissen  in  seiner  fundamentalen  Bedeutung  erken- 
nen und  unterscheiden  gelernt  von  dem  der  Art  nach  verschie- 
denen anderseitigen  Wissen  in  dem  Sinne  des  Musterschülers 
unsers  Volkes,  wenn  er  sagt:  „Die  Grammatik  mifofiel  mir,  weil 
ich  sie  nur  als  ein  willkürliches  Gesetz  ansah;  die  Regeln  schienen 
mir  lächerlich,  weil  sie  durch  so  viele  Ausnahmen  aufgehoben 
wurden,  die  ich  alle  wieder  besonders  lernen  sollte".  Seitdem  ist 
eine  Wendung  in  der  Wertschätzung  des  mathematischen  Unter- 
richts zum  bessern  eingetreten  und  zwar  bei  Schülern  und  Leh- 
rern anderer  Fächer. 

Die  objektive  mathematische  Entwickelung  ist  nur  ihrer  Natur 
nach  eine  rein  synthetische.  Ebenso  liegt  es  in  der  Natur  der 
Synthese,  dafs  das  von  derselben  beherrschte  Gebiet  des  Wissens 
nur  den  Stamm,  das  Central-Nervensystem  bilden  kann,  und  dafs 
alle  außerhalb  desselben  befindlichen  Realitäten  nur  verstanden 
werden  können  durch  Aufsuchen  der  Nervenladen,  wekhe  jene 
mit  dem  Centrum  verknüpfen.  Es  folgt  hieraus,  dafs  nach  Aus- 
bildung einer  hinlänglich  kräftigen  objektiv  geometrischen  Syn- 
these als  nächster  Zweig  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  dem 
Stamme  entsprießen  mufs  ein  analytischer  Teil,  eine  auf  Ana- 
lyse beruhende  Erkenntnis,  so  dafs  beide  Methoden*  zusammen 
erst  geeignet  sind,  eine  lebendige  geometrische  Erkenntnis  zu  er- 
zeugen; denn  nur:  „Wer  eine  Synthese  recht  prägnant  in  sich 
fühlt,   der  hat  eigentlich  das  Recht  zu  analysieren,   weil   er  am 
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äufseren  Einzelnen  sein  inneres  Ganze  prüft  und  legitimiert".  Es 
folgt  daraus  ferner,  dafs  der  objektive  mathematische  Unterricht 
Synthese  und  Analyse  als  integrierende  Bestandteile  enthalten 
und  wie  jene  so  auch  die  Analyse  zum  Gegenstand  der  Lehre 
machen  mufs,  wenn  er  lebendiges  mathematisches  Wissen  wirken 
will.  Wer,  wie  wir,  in  Betreff  seiner  mathematischen  Ueberzeu- 
gung  auf  diesem  Boden  steht,  hat  daher  auch  wohl  naturgemäß 
seinen  Vortrag  entsprechend  gestaltet.  Wir  selbst  wenigstens  haben 
seit  Jahren  die  Analyse  zum  Gegenstand  des  Unterrichts  gemacht 
und  die  Klasse,  nicht  den  Einzelnen  dabei  im  Auge  gehabt. 

Das  vorstehende  Lehrbuch  ist  bei  uns  das  erste,  welches  die 
Methoden  der  Analyse  und  ihre  Beziehungen  zu  den  der  Synthese 
entnommenen  Theorieen  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  ge- 
macht hat.  Da  dadurch  nicht  nur  eine  Lücke  in  unseren  Lehr- 
büchern ausgefüllt,  sondern  auch  bei  dem  aller  Orten  bemerkbaren 
Streben  nach  Vervollkommnung  der  objektiven  Entwicklung  die 
analytische  Seite  derselben  rechtzeitig  in  ein  helles  Licht  gestellt 
ist,  so  verdient  nach  unserer  ■  Ansicht  der  Herr  Verfasser  dafür 
den  Dank  der  Schule,  der  Herr  Übersetzer  aber  dafür,  dafs  er 
uns  mit  dem  trefflichen  Büchlein  bekannt  gemacht  hat. 

Die  analytischen  Methoden,  welche  zur  Lösung  der  Aufgaben 
dienen,  sind  aus  den  synthetischen  Theorieen  abgeleitet.  Letztere 
behandeln  zunächst  die  geometrischen  Orter  für  Punkte  und 
Linien,  und  zwar  inbetreff  der  ersteren,  aufser  den  gewöhnlichen, 
diejenigen,  welche  zu  gegebenen  örtern  als  ähnliche  oder  inverse 
auftreten.  Sodann  wird  die  Theorie  der  Umformung  der  Figuren 
durch  Parallel  Verschiebung,  Umlegung  und  Drehung,  letztere  in 
besonders  ausführlicher  und  interessanter  Weise  behandelt.  Den 
Schlufs  bildet  die  Untersuchung  über  die  Möglichkeit,  eine  gege- 
bene Aufgabe  mit  Hülfe  von  Zirkel  und  Lineal  zu  lösen.  In  dem 
„Zusätze41  betitelten  Abschnitt  findet  auch  die  Malfattische  Aufgabe 
ihre  eigenartige  Losung.  * 

Das  Buch  ist  bereits  1866  erschienen  und  in  den  nordischen 
sprach  verwandten  Reichen,  wie  die  2.  Auflage  beweist,  verbreitet. 
Im  Interesse  des  mathematischen  Unterrichts  müssen  wir  wünschen, 
daffe  dasselbe  auch  bei  uns  möglichst  weite  Verbreitung  findet, 
besondere  aber,  dafs  es  auch  Einflufs  auf  den  Unterricht  selbst 
gewinnen  möge« 

Berlin.  Schindler. 


Gackeisen  (Dr.  August),  Lehrbuch  der  Physik  fnr  höhere  Lehran- 
sUlte».  Mit  120  in  deo  Text  eingedruckten  Holzseb&itten  und  einer 
Spektraltafel  in  Farbendruck.     Köln  1879.     VIII  und  240  S. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  der  Verfasser  wie  folgt  über 
seine  Absiebten  bei  der  Abfassung  des  Lehrbuches  aus:  „Ich 
wollte    nicht    für    den    künftigen    Mechaniker,    den    Bau-    und 
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Maschinentechniker  o.  8.  w„  schreiben,  sondern  hielt  lediglich  das 
Bedürfnis  der  allgemeinen  Bildung  im  Auge;  ich  fragte  midi, 
was  hat  der  „gebildete4*  Mensch  an  Kenntnissen  notwendig,  um 
die  physikalischen  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  zu  ver- 
stehen. Die  Antwort  auf  diese  Frage  ergab  die  Notwendigkeit, 
den  physikalischen  Lehrstoff  wesentlich  anders  zu  disponieren,  als 
in  den  Schulen,  welche  eine  allgemeine  Bildung  verleihen,  üblich 
ist  Gewisse  Kapitel  —  z.  B.  die  Mechanik  —  schienen  mir  mit 
unnötiger  Breite  behandelt,  während  andere  —  s.  B.  die  Akustik, 
die  physiologische  Optik  —  eine  bessere  Aufmerksamkeit  n*r- 
dienten  ...  Die  Mathematik  habe  ich  nur  da  angewandt,  wo  sie 
unbedingt  nicht  zu  usagehen  ist.  Ein  Naturgesetz  wird  darum 
nicht  richtiger,  dafs  es  mathematisch  entwickelt  werden  kann  . . . 
Zweitens  habe  ich  wenig  Gewicht  auf  die  Beschreibung  dar  Appa- 
rate und  Experimente  gelegt.  Das  sind  Dinge,  die  in  einem  Buche 
viel  Platz  wegnehmen  und  doch  die  Kenntnisse  des  Schilers 
wenig  fördern44 . . . 

Nach  einem  solchen  wenig  versteckten  Angriffe  auf  die  bis- 
herigen Lehrbücher  und  den  bisher  üblichen  Unterricht  mutete 
man  billig  auf  das  gespannt  sein,  was  der  Verfasser  eigentlich 
bringen  würde.  Aber  o  heilige  „allgemeine  Bildung",  was  ist  in 
Deinem  Namen  gesündigt  worden !  Wie  voller  Gnaden  mufet  Du 
sein,  wenn  Du  auch  solche  Leistungen  unter  Deine  Flügel  nimmst 
mit  denen  Du  allerdings  manchen  nicht  mathematischen  und  nicht 
naturwissenschaftlichen  Hochmut  beschützen  raufst?  Der  Herr 
Dr.  August  Guckeisen  hätte  gut  daran  gethan,  die  von  ihm  ver- 
worfenen Lehrbücher  erst  recht  sorgfaltig  zu  studieren  —  nicht 
bevor  er  ein  Lehrbuch  schrieb  —  sondern  bevor  er  physikalische 
Lehrstunden  erteilte;  denn  nach  der  Vorrede  zu  schliefen,  er- 
teilt er  doch  wohl  Unterricht  in  der  Physik, 

Wir  begründen  dies  unser  Urteil  damit,  dafs  wir  erstens 
nachweisen,  dafs  der  Herr  Verfasser  von  der  Mathematik,  deren 
Anwendung  in  dem  physikalischen  Unterrichte  „Gebildeter14  von 
ihm  gemifsbilligt  wird,  selber  nichts  Rechtes  versteht«  So  kennt 
er  nicht  einmal  den  Gebrauch  des  Wortes  proportional-  Guus 
naiv  sagt  er  Seite  85:  ,>Die  Tonhöhe  ist  umgekehrt  proportional 
der  Länge  und  dem  Gewichte,  direkt  proportional  der  Spannung41» 
Und  in  einer  Anmerkung  unmittelbar  darunter:  „Genauer  heilst 
es:  Quadratwurzel  aus  Gewicht  und  Spannung44.  Dafs  hier  nicht 
eine  Flüchtigkeit  des  Ausdruckes  vorliegt,  beweisen  mehrere  andere 
Stellen ,  so  z.  B.  S.  79 :  „Die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung 
(der  Wasserwellen)  ist  der  Höhe  der  Wellenberge  proportional 
—  je  höher  der  Berg,  desto  stärker  mufste  der  Stofs  gewesen 
sein,  desto  energischer  die  ganze  Bewegung44.  Vorstehender  Satz 
zeigt  aufserdem  sehr  deutlich ,  dafs  der  Verfasser  von  dem  Wesen 
der  zwingenden  Kraft  eines  Beweises  nur  nebelhafte  Vorstellungen 
besitzt. j^Hierxu    vergleiche   man  folgenden  Musterbeweis  S>*25: 
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„D6e  Centrifugalkraft  ist  direkt  proportional  der  lebendigen  Kraft 
des  rotierenden  Körpers,  umgekehrt  proportional  dem  Radius  der 

Hfl  V 

Bahn  oder  F  = .    Denn  die  lebendige  Kraft  ist  der  Ausdruck 

fttt  das  Beharrungsvermögen  des  Körpers,  also  für  den  Wider- 
stand, den  er  seiner  Richtungsänderung  entgegensetzt;  der  Körper 
wird  ferner  urosomehr  Widerstand  leisten,  je  bedeutender  er  seine 
Richtung  ändern  soll". 

Auf  Sehe  6  findet  es  der  Verfasser  notwendig,  dem  Schüler 
einer  „höheren  Lehranstalt"  die  Definition  der  Tangente  eines 
Kreises  und  einer  Kugel  zu  geben;  wen  sollte  es  dennoch  wohl 
überraschen,  wenn  derselbe  Herr  auf  Seife  12  seine  g&nztiche 
Unwissenheit  in  der  allerdings  etwas  mathematischen  Lehre  von 
der  Zusammensetzung  der  einen  festen  Körper  angreifenden 
Kräfte  glänzend  bekundet?  In  dem  Zustande  paradiesischer  Un- 
schuld in  betreff  mathematischer  Gegenstande,  in  welchem  er  sich 
befindet,  hat  er  von  Kräftepaaren  wahrscheinlich  nichts  gehört, 
ebenso  wenig  von  der  für  ihn  unangenehmen  Thatsache,  dafs  den- 
selben durch  eine  einzige  Kraft  nicht  das  Gleichgewicht  gehalten 
werden  kann.  Ohne  die  den  wahrscheinlich  wohl  ungebildeten 
Bautechnikern  etc.  reservierte  Mathematik  schliefst  der  fflr  „Ge- 
bildete4* schreibende  Verfasser:  „Wirken  mehrere  Kräfte  zu  gleicher 
Zeit  auf  einen  Körper,  so  kann  er  doch  immer  nur  eine  einzige 
Bewegung  ausfuhren"  —  von  Translation  und  Rotation  weifs  also 
der  Verfasser  nichts  —  „und  es  läfst  sich  also  eine  einzige  Kraft 
denken,  welche  dasselbe  leistet,  wie  alle  Kräfte  zusammen".  Als 
Konsequenz  dieser  unmathematischen  Schlufsweise  erscheint  schon 
vor  diesem  Passus  auf  Seite  5  die  folgende  neue  Wahrheit  der 
Mechanik:  „Die  Anziehungskraft  einer  Masse  auf  eine  andere 
Sufsert  sich  in  der  Weise,  als  ob  sie  nur  von  einem  einzigen 
Punkte  ausginge  und  auch  nur  in  einem  einzigen  Punkte  wieder 
angriffe.  Dieser  Punkt,  in  welchem  man  sich  die  ganze  Masse 
eines  Körpers  vereinigt  denken  kann,  heifst  Schwerpunkt".  Auf 
derselben  Seile  teüt  der  Verfasser  mit,  dafs  man  für  Entfernungen 
von  Ä)0  Metern  die  Vertikalen  als  parallel  ansehen  könne,  da  der 
Winkel,  den  sie  im  Mittelpunkt  der  Erde  mit  einander  bilden, 
noch  verschwindend  klein  sei.  Hat  noch  kein  Quartaner  ihm  die 
Gröfse  dieses  Winkels  berechnet? 

Von  der  wundersamen  Verwirrung  der  Begriffe  noch  ein  Bei- 
spiel S.  11:  „Als  Einheit  der  Kraft  (Kräftemafs)  gilt  diejenige 
Kraft,  welche  im  Stande  ist,  1  kg  Wasser  in  einer  Sekunde  1  in 
hoch  so  beben  **»  Meterkilogramm  oder  Kilogrammmeter.  Eine 
Pferdekraft  gilt  gleich  75  K~M  .  .  .  Wirkt  eine  Kraft  K  einen  Weg 
s  hindurch  auf  einen  Körper,  so  heifst  das  Produkt  ks  (Kraft 
mal  Weg)  Arbeit  der  Kraft". 

Wir  glauben  damit  unser  Urteil  ober  die  mathematische  Seite 
des  Buches  und  des  Verfassers  hinlänglich  begründet  zu  haben, 
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und  geben  nun  zweitens  dazu  über,  zu  zeigen,  dato  der 
Verfasser  auch  ober  manche  physikalische  Vorgänge  sich  nicht 
klar  ist.  Für  den  Einsichtigen  ist  nach  den  oben  mitgeteilten 
Proben  ein  Beweis  kaum  nötig.  Doch  können  wir  es  uns  nicht 
versagen,  einige  Stellen  herzusetzen.  Hören  wir  Folgendes  über 
den  Luftdruck  (S.  58):  „Schätzt  man  die  Oberfläche  eines  er- 
wachsenen Menschen  auf  V£  qm,  so  haben  wir  einen  Druck  von 
15  kg  zu  ertragen;  wir  verspüren  aber  von  diesem  Drucke  nichts, 
weil  jeder  einzelne  Punkt  des  Körpers  doch  nur  sehr  wenig  zu 
tragen  hat  (man  denke  sich  ein  Sandkörnchen  auf  die  Hand  ge- 
legt). Unser  Körper  ist  überhaupt  dem  von  allen  Seiten  zu- 
sammenpressenden Luftdruck  entsprechend  eingerichtet.  Der 
Hohlraum  der  Lungen  ist  voll  Luft,  die  Gewebe  sind  voll  Wasser 
(Flüssigkelten  lassen  sich  nicht  comprimieren),  und  der  Blutdruck 
entspricht  ganz  genau  dem  Luftdruck;  denn  sobald  man  an  einer 
Körperstelle  den  Luftdruck  (etwa  durch  SchröpdEglaschen)  weg- 
nimmt, drängt  sich  das  Blut  nach  aufsen  .  . .  Durch  den  Luft- 
druck verspüren  wir  nichts  vom  Gewichte  der  Arme  und  Beine1. 

Seite  50  wird  über  Capillarität  folgender  Orakelspruch  kund- 
gethan:  „In  sehr  engen  Röhren  von  der  Feinheit  eines  Haares, 
Capillarröhren  (Haarröhrchen)  genannt,  bewirkt  die  überwiegende 
Adhäsion,  dafs  die  Flüssigkeit  —  dem  Gesetze  der  Schwere  ent- 
gegen —  förmlich  versteigt  und  die  ganze  Röhre  ausfüllt« 
Denn  die  von  den  Wänden  angezogenen  Moleküle  ziehen  die  Mo- 
leküle des  Innern  immer  weiter  nach  sich  ...  S.  51.  Die  Capillar- 
wirkung  erfolgt  mit  unbezwinglicher  Kraft44. 

Da£s  sich  für  eine  unmathematiscbe  und  darum  unlogische 
Denkweise  gelegentlich  die  Ursache  mit  der  Wirkung  vertauscht 
zeigen  kann,  zeigt  die  Stelle  S.  64 :  „Jeder  starke  Windstrom  übt 
auf  den  Erdboden  eine  saugende  Wirkung  aus,  d.  b.  macht  die 
Bodengase  emporsteigen.  Die  saugende  Wirkung  giebt  sich  auch 
dadurch  zu  erkennen,  daß  bei  Sturm  das  Barometer  am  tiefsten 
steht44. 

Zuletzt  noch  aus  dieser  Reihe  neuer  Erklärungen  die  Theorie 
des  galvanischen  Funkens  (S.  217):  „Dafs  der  galvanische  Funke 
sich  nicht  beim  Schliefsen  der  Kette  zeigt,  ist  ein  Beweis,  dafs 
der  eben  entstehende  elektrische  Strom  nicht  sofort  in  dem  Drahte 
seine  ganze  Wirkung  entfaltet44. 

Aber  nicht  blofs  die  physikalischen  Theorien,  sondern  auch 
die    einfachen   Thatsachen   werden    zuweilen   falsch    vorgetragen. 

Folgende  kurze  Notizen  mögen  dies  zeigen: 

S.  214.  „Netallsalze  werden  so  versetzt,  dafs  die  Säure  an 
die  Anode,  das  reine  Metall  an  die  Kathode  geht".  S.  142.  „Die 
Fixsterne  haben  einen  Gesichtswinkel  von  nur  J".  S.  1 79.  „Der 
Siedepunkt  sinkt  für  je  333  m  ungefähr  um  1°CU,  S.  61.  „Die 
Magdeburger  Halbkugeln  hatten  etwa  15  cm  Durchmesser'4.  S.  165. 
„Die  Schmelzwärme   für  Silber   beträgt   11  Catorien"   (statt  21). 
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S.  1 75.  „Specifische  Wärme . . .  von  Kupfer  0,9,  von  Silber  0,6, 
Blei  0,3,  Alkohol  0,7,  Äther  0,7".  Bei  den  drei  ersten  Zahlen 
ist  eine  Null  hinter  dem  Komma  ausgefallen,  die  beiden  andern 
Zahlen  sind  falsch. 

Wir  verzichten  darauf,  noch  weitere  Stellen  auszuschreiben, 
um  unser  Urteil  über  die  Unzulänglichkeit  der  von  dem  Verfasser 
entwickelten  physikalischen  Kenntnisse  zu  erhärten.  Nicht  aber 
können  wir  es  unterlassen,  zu  den  oben  mitgeteilten  Stellen  des 
für  „Gebildete"  geschriebenen  Buches  noch  drittens,  um  die 
Schreibweise  des  Herrn  Verfassers  zu  kennzeichnen,  einige  Stil- 
proben dem  weiteren  Kreise  der  Leser  dieser  Zeitschrift  zu  über- 
mitteln. S.  9.  „Stöfst  man  den  Stil  einer  Axt  auf  den  Boden, 
so  kommt  nur  der  Stil  zur  Ruhe,  die  Axt  geht  weiter  und  schiebt 
sich  fester  in  den  Stil".  Steht  oder  sitzt  man  auf  einem  Fahrzeug, 
und  dasselbe  setzt  sich  plötzlich  in  Bewegung,  so  fallt  man  mit 
dem  Oberkörper  zurück,  weil  die  Füfse  fortgezogen  werden". 
S.  25.  „Schwingt  man  eine  Bleikugel  an  einem  Faden  im  Kreise, 
«o  ist  die  Festigkeit  des  Fadens  die  Centripetalkraft".  S.  40.  „Der 
cartesianische  Taucher  ist  eine  hohle,  halb  mit  Wasser,  halb  mit 
Luft  gefüllte  Figur  im  Innern  eines  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
cylinders". 

Wie  denkt  der  Verfasser  über  das  bekannte  Rezept:  Halb 
Milch,  halb  Wasser,  halb  Apfelwein,  halb  mehr  Apfelwein? 

S.  60.  Beschreibung  der  Luftpumpe.  „Sie  arbeitet  wie  eine 
gewöhnliche  Wasserpumpe,  nur  saugt  sie  Luft  slatt  Wasser.  Das 
Gefäfs  (Glasglocke),  woraus  die  Luft  entfernt  werden  soll,  heifst 
Recipient,  es  steht  luftdicht  aufgekittet  auf  dem  Teller."  Das  ist 
alles!  S*  81.  „Unser  Ohr  ist,  wie  jedes  Sinnesorgan,  gewissen 
Grenzen  unterworfen,  über  oder  unter  welchen  die  Empfindung 
aufhört".  S.  84.  „Der  lange  Gebrauch  und  die  hohe  Temperatur 
der  Konzertsäle  treibt  die  Stimmung  der  UoJz-  und  Blechinstru- 
mente von  selbst  allmählich  in  die  Höhe".  S.  115.  ..«„Alles 
was  Lichtstrahlen  aus  dem  Wasser  schickt,  erscheint  gehoben . . . 
Vom  Wasser  aus  gesehen  erscheint  auch  in  der  Luft  alles  ge~ 
hoben.  Allgemein  also:  in  einem  neuen  Medium  erscheint  alles 
gehoben14.  S.  142.  „Da  der  Gesichtswinkel  kleiner  wird,  wenn 
der  Gegenstand  sich  entfernt,  so  scheinen  entfernte  Gegenstände 
kleiner,  als  sie  wirklich  sind41.  S.  161.  „Auf  der  Ausdehnung 
durch  Wärme  beruht  das  Thermometer  (Wärmemesser),  d.  h.  eine 
luftleere  enge  Glasröhre  mit  Kugel,  in  der  sich  Quecksilber  be- 
findet*'. S.  208  (Voltasche  Säule).  „Zerbricht  man  die  Säule,  so 
zeigt  jedes  Stück  zwei  Pole". 

Es  sei  genug  an  der  vorstehenden  Blumenlese.  Nicht  als  ob 
der  Stoff  überhaupt  erschöpft  wäre.  In  so  wenigen  Worten  ist 
das  gar  nicht  möglich.  Es  lassen  sich  noch  sehr  viele  Stellen 
finden,  die  Falsches,  Ungenaues,  Schiefes  bringen.  Für  die  Be- 
urteilung des  Ganzen  genügen  indessen  die  Citate.  —  Wenn  noch 
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diejenige  Pädagogik  geduldet  werden  könnte ,  nach  welcher  dem 
Schüler  Fehlerhaftes  zum  Verbessern  vorgelegt  wurde,  so  würden 
wir  den  Lehrern  der  Physik  das  vorliegende  Lehrbuch  empfehlen, 
damit  sie  es  ihren  Primanern  zur  Korrektur  übergaben.  Letztere 
würden  aufserdem  hierdurch  schon  als  Schüler  lernen,  dafe  man 
gegen  Gedrucktes  mifstrauisch  sein  niufs,  auch  wenn  et  von 
Doktoren  unter  den  Schutz  der  allgemeinen  Bildung  gestellt  ist 

Die  Art  der  Ausführung  der  in  der  Einleitung  ausgesprochenen 
Tendenzen  überhebt  uns  der  Mühe,  gegen  dieselben  zu  polemi- 
sieren. Nur  das  wollen  wir  sagen,  dafe,  da  wir  die  Mathematik 
für  die  Wissenschaft  halten,  welche  uns  für  Quantitäten  die  not- 
wendigen Operationsformen  schafft,  ein  nach  den  Gedanken  des 
Verfassers  durchgeführtes  Lehrbuch  für  „höhere  Lehranstalten44 
nicht  geeignet  ist. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  der  Entschuldigung  für  die  Aus- 
führlichkeit der  Besprechung  eines  Werkes,  das  mit  wenigen 
Worten  abgefertigt  werden  konnte.  Derjenige,  welcher  im  stände 
ist,  solch  ein  Buch  im  Jahre  1879  für  höhere  Lehranstalten  drucken 
zu  lassen,  verdiente  eigentlich  eine  Abfertigung  wie  weiland  Pastor 
Lange  in  Laublingen  für  seine  Horazübersetzung,  damit  er  in  Zu- 
kunft seine  Hände  nützlicher  beschäftige  als  mit  dem  Schreiben 
solcher  Lehrbücher.  Traut  sich  doch  der  Verfasser  nach  dieser 
Leistung  auch  noch  zu  —  wie  auf  dem  Umschlage  des  Buches 
zu  lesen  steht  —  in  wenigen  Monaten  ein  schon  unter  der  Presse 
befindliches  Lehrbuch  der  Chemie  der  staunenden  Mitwelt  zu 
unterbreiten.  Ein  Vademecum  über  alle  tadelnswerten  Punkte 
des  Buches  haben  wir  nun  zwar  noch  lange  nicht  zustande  ge- 
bracht. Einem  Geiste  von  solcher  Produktionekraft  mufsten  wir  es 
aber  etwas  ausführlich  und  deutlich  sagen,  dafs  wir  Lehrer  der 
höheren  Lehranstalten  von  dem  Verfasser  eines  uns  überreichten 
Lehrbuches  eine  Vertiefung  in  den  Gegenstand  verlangen,  von  der 
er  nach  diesem  Opus  zu  urteilen  keine  Vorstellung  hat.  Um  sokh 
hartes  Urteil  zu  rechtfertigen,  waren  wir  aber  genötigt,  den  ge- 
neigten Lesern  volle  Beweise  zu  geben. 

Berlin.  E.  Lamp«. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


Zur  Erinnerung  an  den  Schulmann  Dr.  Friedrich  Techow. 

Vortrag  in  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschullcbrer-Gesellschaft, 

gehalten  an  9.  Juni  1880. 

Die  Leistungen  und  Verdienste  hervorragender  Männer  ihrem  bleiben- 
den Werte  nach  abzuschätzen ,  ist  ein  Unternehmen,  das  wenige  Wochen 
nach  dem  Tode  derselben  verfrüht  und  deshalb  erfolglos  erscheinen  mute, 
well  die  Kette  der  Entwicklungsreihe,  deren  Glieder  sie  bilden,  nicht  ab- 
geschlossen, nnd  der  Streit,  in  dem  sie  Führer  gewesen,  bei  ihrem  Hinscheiden 
noch  nicht  beendet  ist  Denn  erst,  nachdem  der  Kampf  der  Meinungen  ge- 
stillt ist,  nachdem  die  Öffentliche  Meinung  demselben  gegenüber  Stellung  für 
die  Dauer  genommen  hat,  ist  die  Möglichkeit  geboten,  die  Erfolge  und  die 
Bedeutung  derer,  die  als  Vorkämpfer  gegolten  haben,  vorurteilslos  und 
unbefangen  festzustellen  und  abschiiefsend  zu  würdigen. 

Wohl  aber  geziemt  es  namentlich  in  unserer  rastlos  drängenden  und 
arbeitenden,  von  zahllosen  Bestrebungen  auf  den  Gebieten  des  aufsern  wie 
des  Innern  Lebens  erregten  Gegenwart  —  möglichst  bald  die  schnell  ver- 
löschenden Erinnerungen  an  das  Leben  unserer  heimgegangen en  Lieben,  das 
Bild  ihrer  Persönlichkeit  und,  soweit  dies  geschehen  kann,  die  Ge- 
schichte ihres  geistigen  Werdens  anfzozeichoeo.  Und  diese  Aufgabe 
erscheint  uns  um  so  dringlicher,  je  mannigfaltiger  und  vielseitiger 
die  geistige  Kraft  eines  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stehenden  Mannes,  der  den 
gesamten  Kulluraufgaben  der  Gegenwart  ein  liebevolles  Verständnis 
entgegenbringt,  für  die  Pflege  und  Förderung  politischer,  religiöser  und  hu- 
manistischer Interessen  in  Anspruch  genommen  wird.  So  gilt  es  denn,  einer- 
seits ans  den  spärlichen  Nachrichten  einer  in  bürgerlichen  Kreisen  meist 
dürftigen  Familienübertieferung  und  aus  der  Kenntnis  der  besonderen  Ver- 
haltnisse des  Vaterhauses,  andrerseits  aus  den  einzelnen  Handlungen  eines 
arbeitsvollen  Lebens,  aus  der  wechselnden  Thatigkeit  verschiedenartiger  Be- 
rufsstellungen sowie  aus  den  durch  geistige  Fortentwicklung  bedingten,  in- 
neren Wandlungen  die  spezielle  Individualität  eines  edlen  Mannes,  die 
HbeTeinstimmnng  seines  gesamten Thuns,  die  Einheitlichkeit  seines  Rin- 
gens und  Strebens,  die  besoudere  Eigentümlichkeit  seines  Charakters  nach- 
zuweisen. — 

Um  die  Zeit  der  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  wohnte  in  Protzen 
bei  FehrbelHn  der  Gutspächter  Techow,  der  nicht  lange  nachher  Amtmann 
in  Buslkow  wurde,  das  in  der  Nähe  von  Langen,  etwa  vier  Kilometer  von 
Neu-Ruppin  entfernt,  liegt  Er  heiratete  eine  der  beiden  Töchter  des 
Feldpredigers  Günther  im  früher  kronprinzlichen,  damals  Prinz  Ferdinand- 
scheu  Regiment  in  Neu-Ruppin.  Im  Jahre  1767  oder  68  ward  dem  Ehepaare 
ein  Sohn  Otto  Heinrich  Friedrich  in  Ruppin  geboren,  der  die  Schule  die- 
ser Stadt  und  später  das  Gymnasium  in  Brandenburg  besuchte,  von  1787  bis 
1790  in  Halle  Theologie  studierte  und  darauf  mehrere  Jahre    als  Privatse- 
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kretär  bei  seiner  Mutter  Bruder,  dem  von  Friedrich  dem  Greisen  in  den 
Adelstand  erhobenen  General  von  Günther,  in  Lyck  in  Ostpreufsen  wohnte. 
Einige  Jahre  später  war  er  Sprachlehrer  and  Rendant  am  Kadettenkorps  in 
Kulm  und  verheiratete  sich  im  Jahre  1805  mit  Henriette  Meyer,  der 
Tochter  eines  wohlhabenden  Brennereibesitzers  in  Bromberg. 

Als  im  Frieden  zu  Tilsit  1807  das  Kulmer  Land  als  Teil  des  Grofsher- 
zogtums  Warschau  vom  preufsischen  Staate  losgerissen  wurde,  machte  die 
neue  Regierung  dem  landeskundigen  und  bewährten  Beamten  nicht  unbedeu- 
tende Versprechungen,  um  ihn  für  ihre  Finanzrerwaltung  zu  gewinnen;  aber 
der  fridericianischgesinnte  Mann  wies  finster  jedes  Anerbieten  zurück  und 
ging  mit -Halbsold  nach  Berlin,  um  einen  neuen  Wirkungskreis  im  alten 
Vaterlande  zu  finden.  So  löste  sich  die  Familie  zunächst  auf,  und  die  Mutter 
zog  im  Juli  1807  mit  dem  im  Kulm  im  Januar  1806  geborenen  Sohne  Otto 
nach  Bromberg  ins  elterliche  Haus.    Dort  wurde  dann  von  ihr  am  16.  Dec. 

1 807  der  zweite  Sohn,  Gustav  Friedrich  Eduard  Techow,  zu  dessen  An- 
denken   diese  Blätter    geschrieben  sind,    geboren.     Einige  Zeit  später,    um 

1808  oder  9  erhielt  der  Vater  eine  Anstellung  als  Rendant  am  Kadettenkorps 
in  Stolpe,  wohin  er  die  Familie  nachkommen  liefe,  und  1811  siedelte  er  im 
Herbst  mit  derselben  und  einer  4  Wochen  alten  Tochter,  die  später  die 
Frau  des  Oberbürgermeisters  Grabow  wjurde,  nach  Potsdam  über,  wo- 
hin das  ganze  Kadettenkorps  verlegt  war.  Als  dann  im  Frühjahr  1813 
der  Kriegssturm  gegen  Frankreich  losbrach,  duldete  es  den  45  jährigen  Mann 
nicht  zu  Hause,  und  er  machte  als  Lazarethgehülfe  beide  Feldzüge  mit.  Heim- 
gekehrt ward  er  selbst  vom  Typhus  ergriffen,  und  obwohl  er  nach  langen 
Leiden  genas,  war  doch  durch  diese  Krankheit  der  erste  Keim  zu  seinem  Tode 
in  ihn  gelegt.  Nach  dem  ersten  Pariser  Frieden  war  er  Oberlazarethinspektor 
in  Berlin,  dann  ward  er  zum  Rendanten  an  dem  Kadettenhause  in  Kulm  er- 
nannt und  kehrte  in  die  1807  verlassene,  wieder  preufsisch  gewordene  Stadt 
1816  zurück.  Inzwischen  hatte  sich  seine  Familie  1815  in  Berlin  durch 
einen  Sohn  Gustav  vermehrt;  1818  folgte  in  Kulm  noch  eine  Tochter 
Ulrike. 

Das  Einkommen  des  Vaters,  der  den  Titel  eines  Regimentsquartier- 
meisters führte,  war  für  die  die  damaligen  Zeiten  nicht  unbedeutend;  aber 
der  häufige,  kostspielige  Wechsel  des  Wohnsitzes  und  die  Unsicherheit  aller 
staatlichen  Verhältnisse  während  der  Kriegswirren  mahnte  zur  Sparsamkeit, 
und  so  kann  es  nur  als  sehr  weise  erscheinen,  wenn  die  umsichtige  Mutter, 
obwohl  sie  doch  selbst  einem  begüterten,  erst  in  den  Kriegsjahren  langsam 
verarmenden  Hause  entstammte,  ihre  Kinder  von  frühester  Jugend  an  zu 
einer  möglichst  einfachen  und  anspruchslosen  Lebensweise  gewöhnte. 

Vor  allen  Geschwistern  aber  zeichnete  sich  Fritz  durch  diese  eigen- 
artige Bedürfnislosigkeit  aus,  die  ihm  bis  in  sein  Alter  hinein  treu  blieb; 
und  sie  ist  vielleicht  mehr  als  alles  Andre,  wenn  nicht  die  Grundlage  seiner 
Tugenden,  doch  die  Ursache  davon  gewesen,  dafs  er  sich  jederzeit  von  den 
Fehlern  und  Gebrechen  freihielt,  an  denen  auch  tüchtige  Naturen  unter  dem 
Druck  dürftiger  Verhältnisse  allzuoft  kranken.  In  der  Familie  herrschte  die 
jener  Zeit  eigene,  in  den  Notjahren  bewährte  und  befestigte  Religiosität  alt- 
preufsischen  Bürgertums,  die  von  jeder  pietistischen  Anwandlung  wie  von 
frivoler  Selbst  Vergötterung  gleich  weit  entfernt  war.  Der  ernste  Sinn  des 
Vaters,  auf  den  die  furchtbaren  Ereignisse   des  Jahres  1806   einen   für   das 
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Leben  dauernden  Eindruck  gemacht  hatten,  sah  in  den  Zusammenbruch  aller 
Verhältnisse  und  nach  der  Vernichtung  des  Staat«  Friedrichs  des  Großen, 
an  den  er  als  den  unverwüstlichen  rocher  de  bronee  fest  geglaubt  hatte, 
für  den  Einzelne*  alleiniges  Heil  und  einzigen  sittlichen  Halt  in  treuester 
Pflichterfdllong.  Und  so  übertrug  er  frühzeitig  anf  seinen  Sohn  Fritz  die 
Strenge  gegen  sich  selbst,  die  neinlichste  Gewissenhaftigkeit  in  Erfüllung  der 
Berufsarbeit  und  endlich  die  treue  Liebe  zum  Vaterlande,  an  dessen  weit- 
geschichtlicher  Aufgabe  er  aueh  in  den  trübsten  Tagen  der  französischen 
Unterdrückung  nicht  verzweifelte.  Es  Hegt  aufserdem  auf  der  Hand,  dafs 
diese  Eindrücke  der  erste«  Jagend  auf  den  Entwicklungsgang  des  empfäng- 
lichen und  befähigten  Knaben  einen  tiefen  Eindruck  machen  und  ihn  früh 
zu  stillem  Nachdenken,  zu  sorgsamer  Beobachtung  und  strenger  Selbstprüfung 
veranlassen  mufsten.  Dafs  diese  Geistesrichtung  keinen  krankhaften  Charakter 
annahm,  dafür  sorgte  der  gesunde  Sinn  des  Hauses  und  vor  allem  der  fiin- 
ffufs  der  lebensfrohen  und  heiterem  Lebensgenufs  stets  zugänglichen  Mutter, 
die  sich  auch  mit  Recht  rühmen  durfte,  der  wirksame  Blitzableiter  der  oft 
scharf  hervortretenden  Heftigkeit  des  gestrengen  Gemahls  zu  sein,  wenn  sie 
selbst  es  aueh  nicht  an  Strenge  den  Rindern  gegenüber  fehlen  lieft. 
Heb  doch  aueh  selbst  ihr  mit  Lob  sonst  kargender  Mann  nach  der  Rückkehr 
uns  dem  Feldzuge  rühmend  hervor,  dafs  die  Kinder  wohlerzogen  seien.  Fritz, 
der  bereits  in  Potsdam  den  ersten  Unterrieht  empfangen  hatte,  nahm  in  Kulm 
an  den  Lehrstundeu  der  Kadetten  Teil  und  erwarb  sich  schnell  das  Vertrauen 
seiner  Lehrer  und  Mitschüler.  Die  letzteren  rühmten  den  muntern,  jederzeit 
gefälligen  und  zuvorkommenden  Knaben  als  einen  guten  Kameraden,  der  bei 
allen  kecken  Jugendspielen  den  Führer  abgab;  —  einmal  freilich  geriet  er 
auch  als  Führer  einer  Schlittschuhpartie  unter  das  Eis  und  wurde  fast  ent- 
seelt herausgeholt.  Die  Lehrer  dagegen  erkannten  frühzeitig  in  ihm  die 
kräftige,  edel  angelegte  Natur.  Einen  Beweis  hierfür  liefert  ein  für  dama- 
lige Verhältnisse  kostbares  Stammbuch  in  braunem  Leder  mit  Goldschnitt, 
das  er  im  Jahre  1t*  19  als  12 jähriger  Knabe  zum  Geschenk  erhielt  Neben 
Kiazeichnungen  seiner  Angehörigen  finden  sich  solche  von  Lehrern  und 
Altersgenossen,  namentlich  aus  dem  Sommef  1821.  Denn  da  der  wifsbegie- 
rige  Knabe  allgemach  alles,  was  er  in  Kulm  lernen  konnte,  sich  zu  eigen 
gemacht  hatte,  so  hatte  der  Vater  beschlossen,  ihn  nach  Conitz  auf  das  Gym- 
nasium zu  bringen.  Es  geht  nun  aus  jenen  Einzeichnungen  der  Lehrer,  die 
sich  seine  „Freunde"  in  demselben  nennen,  hervor,  wie  nahe  ihnen  der 
14jährige  Knabe  stand,  und  besonders  bemerkenswert  erscheint  wohl  für  die 
spätere  Geistesrichtung  nachstehende  Prophezeiung: 

„Eine  silberne  Ahnenkette  adeliger  Geister  läuft   um  .die  Erde  und 

durch  die  Zeiten"  Jean  Paul  Fr.  Richter. 
In  dieser  scbb'nen  Kette  der  edlen  Männer,  die  für  die  Menschheit 
lebten  und  wirkten,  werden  auch  Sie  durch  Gottes  Beistand  ein  festes  Glied 
werden,  wenn  Sie  fortfahren,  Ihren  geliebten  Eltern,  Gott  und  Menschen 
Preude  zu  machen.  Stets  wird  in  Liebe  Ihrer  gedenken  Ihr  Freund  W.  v. 
Cbapputs,  Kapitän  im  Kadettencorps.    Culm,  den  1.  September  1821. 

Nicht  minder  vertrauensvoll  spricht  sich  ein  anderer  Lehrer,  der  Haupt- 
mann von  Rebenstock,  der  den  aufgeweckten  und  treuherzigen  Knaben  zärt- 
lich liebte ,  in  dem  Stammbuch  aus.  —  Der  Aufenthalt,  in  der  Tertia  des 
Cenitzer  Gymnasiums  dauerte  nur  etwa  sechs  Monate;   denn   da  die  Eltern 
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im  Frühjahr  1822  erfahren,  dafs  ihr  jüngst  so  blühender  Sohn  schwer  er 
krankt  sei  und  einer  sorgfältigeren  Pflege  bedürfe,  als  ihm  in  der  Pension,  in 
der  er  sich  befand,  an  teil  wurde,  so  holten  sie  ihn  zurück  nnd  gaben  ihn 
nach  der  Genesung  dem  Hauptmann  ven  Rebeasteek,  der  nach  Potsdam  ver- 
setzt war,  auf  seine  Bitten  dahin  mit.  Es  seheint  aber,  als  ob  er  auch  dort 
in  einer  wenig  entsprechenden  Pension  untergebracht  gewesen  sei.  Ein  da- 
maliger Mitschüler  desselben,  der  jetzt  hechbetagt  als  Superintendent  in  der 
Mittelmark  lebt,  berichtet,  wie  er  ihn  oft  in  seinem  kalten  Katnmerchee 
besucht  und  .ihn  dann  in  einem  Bettsacke  sitzend  und  heftig  Griechisch  ler- 
nend gefunden  habe;  „heftig"  betrieb  er  überhaupt  alles,  was  er  in  der 
Jugend  unternahm. 

Bald  darauf  wurde  die  Stelle  eines  Rendanten  am  Berliner  Kadetten- 
korps, die  dem  Vater  bereits  gleich  nach  dem  Kriege  zugesagt  war,  erledigt, 
und  er  brachte  seinen  Sohn  Fritz,  als  er  selbst  nach  Berlin  ging,  in  das 
Joachimsthalsche  Gymnasium  zu  Ostern  1824  in  die  Ober-Sekunda;  drei 
Monat  später  ward  derselbe  nach  Prima  versetzt.  Gleichzeitig,  im  Beginn 
dts  Juli  1824,  siedelte  die  Familie  von  Galm  nach  Berlin  über  und  bezog 
die  Dienstwohnung  in  der  neuen  Friedrichsstrafse,  die  dem  damaligen  Kadetten- 
hause gegenüberlag.  Die  Stellung  des  Vaters  war  jetzt  eine  sehr  günstige; 
er  bezog  das  in  den  zwanziger  Jahren  höchst  ansehnliche  Gehalt  von 
1100  Thalern  und  erhielt  aufserdem  freie  Wohnung,  Holz  und  Lieht  Fritz 
ging  ganz  in  die  neue  Welt,  welche  die  Prima  des  Jochimsthalschen  Gymna- 
siums ihm  öffnete,  auf;  die  gröbere  Wissenschaftliehkeit,  die  an  dieser  Anstalt 
waltete,  erfüllte  ihn  täglich  mit  erhöhtem  Eifer,  und  er  trieb  namentlich 
seine  Lieblingsschriftsteller,  die  epischen  and  tragischen  Dichter  der  Griechen, 
in  Folge  der  trefflichen  Anleitung,  die  die  Schule  ihm  bot,  mit  zunehmen- 
dem Verständnis.  Damals  lernte  er  auch  zuerst  das  Diehterwort  kennen, 
das  ihm  Wahlspruch  für  sein  ganzes  Leben  ward: 

Da  er  gleichzeitig  die  Kinder  des  Professors  Zumpt  {des  älteren)  unter- 
richtete, so  erklärt  es  sich,  dafs  er  sich  wenig  Mufse  und  Erholung  gönnte; 
und  erst  lange  nach  Mitternacht  erlosch  in  der  Regel  in  seiner  Kammer  das 
ÖUämnchen,  das  er  sich,  wann  die  übrigen  Familieaglieder  zur  Ruhe  gingen, 
noch  einmal  mit  Ol  füllte. 

Am  3,  März  1826  verliefe  er  nach  glücklich  überstandenem  Abiturienten- 
Examen  —  in  lingua  graeca,  latina,  vernacnla  prorsus  ajrejie;  in  lingua 
hebraica,  in  historicis  et  geographicis,  in  maihematicis  et  phyaicia  perbmte 
versatus  —  die  Anstalt,  um  in  Berlin  Theologie  und  Philologie  zu  stu- 
dieren. 

Wenn  aber  die  Universitatsjahre  den  meisten  Studierenden  die  Zeit 
eines  heiteren  und  sorgenfreien  Lebens  sind,  das  von  den  Lasten  des  Be- 
rufs nichts  kennt  und  die  volle  Befriedigung  eines  rein  wissenschaftlichen, 
auf  die  höchsten  Ziele  gerichteten  Streben»  gewährt,  so  blieb  dieses  Glück 
dem  angehenden  Studenten  zum  grofsen  Teil  versagt,  und  schwere  Sorge 
und  Not  trat  gerade  in  dieser  Blütezeit  des  Lebenslenzes  ihm  nahe*  Der 
schon  lange  kränkelnde  Vater,  der  an  sich  schwer  zu  behandeln  und  noch 
schwerer  zu  befriedigen  war,  litt  von  Tage  zu  Tage  mehr  an  einer  qual- 
vollen Wassersucht,  die  ihm  das  Leben  fast  unerträglich  machte.  Deshalb 
eilte   der   selbstlose   Sohn   aus   den  Kollegien .  stets  möglichst  schnell  nach 
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Hanse,  am  die  Geschäfte  des  Vaters  zo  besorgen  and  ihn  selbst  za  pflegen; 
Tag  and  Nacht  safs  er  viele  Monate  lang  neben  dem  Bett  oder  dem  Lehn- 
stuhl des  Vaters,  still  arbeitend,  soweit  ihm  die  Dienstleistangen,  die  er 
dem  Schwerleidenden  erwies,  es  gestatteten.  Es  war  ihm  nicht  vergönnt, 
seine  kindliche  Opferfreadigkeit  durch  die  Genesang  des  Vaters  belohnt  zu 
sehen;  derselbe  starb  im  April  des  Jahres  1828. 

Wie  aber  in  der  Regel  durch  den  Tod  des  Familieohaapts  das  leicht 
gezimmerte  Gebäade  des  Beamten-Familienwohlstaodes  zusammenbricht,  na- 
mentlich, wenn  Rrifgsnot  oder  langwierige  and  kostspielige  Krankheit  die 
kargen  Ersparnisse  früherer  glücklicher  Zeiten  aufgezehrt  bat,  so  sah  sich 
auch  die  Familie  des  Regiments- Quartier  meisten  Techow  plötzlich  so  be- 
schränkten Verhältnissen  gegenüber,  wie  sie  sie  kaum  während  der  härtesten 
Kriegsbedrängnisse  kennen  gelernt  hatte.  Bereits  im  Mai  mufste  die  schöne 
Dienstwohnung  geräumt  und  eine  kleinere  in  der  alten  Jakobstrafse  bezogen 
werden,  und  da  die  Wittweopension  gering  und  die  Mehrzahl  der  Kinder 
an  versorgt  war,  so  sah  sieh  die  Mntter  genötigt,  Pensionäre  zu  halten. 
Treu  stand  der  Sohn  derselben  znr  Seite,  fährte  die  Aufsieht  über  die  Zög- 
linge and  unterrichtete  sie  nachmittags  nnd  abends,  ohne  je  einen  Laot  der 
Klage  darüber  hören  zn  lassen,  dafs  ihm  jeder  Verkehr  mit  mitstrebenden 
Genossen,  jede  Teilnahme  an  studentischer  Geselligkeit  durch  seine  drückende 
Lage  versagt  sei. 

Und  in  dieser  schweren  Zeit  muhe  voller  and  angestrengter  Geistesarbeit 
zur  eigenen  Fortbildung,  im  eifrigen  Bemühen  um  die  Förderang  der  seiner 
Leitung  anvertrauten  Pensionäre  erstarkte  seine  tüchtige  Natur  an  dem  er- 
hebenden Bewafstsein  die  einzige  Stütze  seiner  Matter  nnd  seiner  Geschwister 
zn  sein,  and  er  gewann  io  einer  umfassenden,  einheitliehen  Welt-  nnd 
Lebensanschaunng,  die  ihm  frühzeitig  männliche  Charakterfestigkeit,  Klarheit 
des  Urteils  nnd  feinen  sittlichen  Takt  verlieh,  die  Grandlage  für  sein  ge- 
samtes späteres  Wirkea  nnd  Sehaffen.  Vor  allem  gewöhnte  er  sieh  bereits 
in  diesem  jugendlichen  Alter  an  jenes  gehaltvolle  nnd  erfolgreiche  stille 
Walten  nnd  Arbeiten,  das  weder  an  Lohn  noch  überhaupt  an  sieh  denkt, 
nnd  übte  sich  in  der  ihm  eigentümlichen,  unermüdlichen  ThätigkeK,  die 
äofseren  Glanzes  ermangelt,  ja  sich  seihet  verkleinert  und  verbirgt,  uu4 
doch  einzig  nnd  allein  von  sittlichem  Werte  ist. 

Mit  gleicher  Liebe  lag  er  seinen  theologischen  wie  seinen  philologischen 
Studien  ob;  bereits  im  Jahre  1828  hat  er  seine  erste  Predigt  in  dem  für 
solche  Übungen  damals  beliebten  Fiteherdorfe  Stralew  unweit  Berlins  ge- 
halten; im  März  1829  bestand  er  die  vorgeschriebene  Oberlehrerprüfung, 
ward  darauf  am  24.  Juli  1830  in  Halle  unter  dem  Rektor  Grober  und  dem 
Dekan  Eiselen  auf  Grund  einer  Dissertation  de  Aesehyli  vita  et  arte  tragica 
zum  Doctor  philosophiae  promoviert  nnd  bestand  um  28.  April  1831  das  erste, 
am  18.  September  1833  das  zweite  theologische  Examen;  er  erhielt  in  bei- 
den Prüfungen  die  Censar:  sehr  gut  bestanden.  Diese  Erfolge  erscheinen 
um  se  bemerkenswerter,  als  seine  Zeit  znr  Vorbereitung  zu  denselben  einer- 
seits durch  zahlreiche  Privatstunden,  anderseits  durch  seine  inzwischen  be- 
gonnene Lehrthätigkeit  grofsenteils  in  Anspruch  genommen  war. 

Denn  da  am  Köllnischen  Realgymnasium,  das  damals  Direktor  Dr.  August 
leitete,  zu  Ostern  1829  die  Prima  eröffnet  und  ^ie  Quarta  geteilt  wurde, 
se   gestattete  das  Ministerium,   da   die  Mittel   zur  Besoldnng   ordentlicher 
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Lehrer  nicht  ausreichten,  den  'gleichzeitigen  Eintritt  der  vier  Schalamts* 
kandidaten  Techow,  Krech,  Mallach  und  Schnitz,  denen  auch  die  herkömm- 
liche Gratifikation  von  10  Thalern  pro  Quartal  für  je  6  Standen  wöchent- 
lich bewilligt  wurde.  Der  Kandidat  Techow  begann  sein  Lehramt  mit  sechs 
Standen  Latein  in  Unter  IV :  nämlich  2  Stunden  Übersetzen  aus  dem  Gedicke, 
3  Stunden  lat  Grammatik  und  Extemporale,  1  Stunde  Exerzitien.  Während 
des  Winters  von  1829  auf  30  scheint  er  denselben  Unterricht  weiter  an 
dieser  Anstalt  erteilt  zu  haben;  aufserdem  aber  ward  er  vom  1.  Oktober 
1829  schon  als  Hülfslehrer  unter  dem  Direktor  Dr.  Meioeke  am  Joachims- 
tbalschen  Gymnasium  beschäftigt,  zu  dem  er  Ostern  1830  nach  Beendigung 
des  Probejahrs  ganz  übertrat,  um  bis  Michaelis  1831  als  Hülfslehrer  und 
von  dieser  Zeit  an  als  ordentl.  Lehrer  und  Alumnen -Inspektor  bis  Ostern  1833 
thätig  zu  sein.  Er  gab  zunächst  an  dieser  Anstalt  in  V  Geschichte,  Geo- 
graphie und  Rechnen,  dann  in  III b  und  IV  Mathematik,  sowie  2  St.  Cäsar 
in  IV,  bis  ihm  Mich.  1832  der  hebräische  Unterricht  in  IIa,  der  mathema- 
tische in  IIb  und  III  a,  sowie  Deutsch  und  Ovid  in  dieser  Klasse  zufiel. 
Als  Gehalt  erhielt  er  in  seiner  Stellung  als  Lehrer  und  Alumnen-Inspektor 
aufser  freier  Wohnung  und  Heizung,  nebst  Mittag-  und  Abendtisch,  200  Thlr. 

Die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  als  angehender  Lehrer  und  Erzieher 
an  seinen  Beruf  ging,  fand  schnell  die  Anerkennung  des  Direktor  Dr.  Mei- 
neke,  der  sich  der  Erfolge  seines  ehemaligen  Schülers  freute,  und  bald  ge- 
wann er  sich  auch  durch  Anspruchslosigkeit  und  Zuvorkommenheit  die  Gunst 
und  das  Vertrauen  seiner  älteren  Kollegen.  Seine  unparteiische  Strenge, 
sein  gemessener  und  würdiger  Ernst  erwarb  ihm  zunächst  Achtung,  sein 
aufrichtiges  Wohlwollen  bald  auch  die  Zuneigung  seiner  Schüler.  Trotz- 
dem, dab  seine  Berufstätigkeit  ihn  sehr  in  Anspruch  nahm,  setzte  er  in 
seinen  Mufsestuodeo  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  eifrig  fort,  und  eine 
Reihe  von  gröberen  und  kleineren  Aufsätzen,  die  in  seinem  Nachlasse  noch 
vorhanden  sind  und  von  ihm  größtenteils  als  Vorträge  in  einem  wissen- 
schaftlichen Vereine  verwertet  wurden,  liefert  den  Beweis,  wie  umfangreich 
seine  Kenntnisse  waren.  So  stammen  aus  dem  Jahre  1832  die  Aufsätze: 
Über  die  dramatischen  Leistungen  der  Römer,  über  die  Beurteilung  4er 
älteren  römischen  Dichter  durch  Uoraz,  über  Zweck  und  Wesen  der  Philo- 
logie; aus  dem  Winter  1835^33  über  die  Methode  des  Sprachstudiums  und 
aber  die  italienische  Renaissance.  ÜbermaTsige  Anstrengung  hatte  in  dieser 
Zeit  eine  Erkrankung  am  Typhus  zur  Folge,  die  ihn  an  den  Rand  des  Grabes 
brachte;  die  Mutter  holte  den  Schwererkraakten  aus  der  Anstalt  ab  und 
erhielt  ihm  durch  sorgsame  Pflege  das  Leben.  Mit  Hülfe  seiner  gesunden 
Natur  erholte  er  sich  bald,  und  die  rationelle,  äufserst  mäfsige  Lehensweise 
gab  ihm  seine  frühere  Gesundheit  wieder,  die  er  bis  auf  die  Krankheit,  die 
ihm  den  Tod  gab,  ohne  Unterbrechung  genossen  hat. 

Zu  Ostern  1833  ward  er  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  städtische  Gym- 
nasium zu  Brandenburg  berufen,  das  unter  der  einsichtsvollen  Leitung  den 
Direktors  Dr.  Braut  sich  einer  für  jene  Zeiten  g rofsen  Frequenz  (280  Schüler) 
und  eines  guten  Rufes  erfreute.  Eigentlich  war  die  Kantorstelle  neu  zu 
besetzen;  aber  da  sich,  wie  es  in  einem  Schreiben  „des  Magistrats  lautet, 
kein  taugliches  Subjekt  für  dieselbe  fand,  so  ward  eine  ordentliche  Lehrer- 
steile  von  der  Musikdirektorstelle  abgezweigt  und  dem  Dr.  Techow  über- 
tragen.   Derselbe  übernahm  4  SU  Latein,  3  Griech.,  2  Deutsch,  3  Math,  in 
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Tertia  and  außerdem  in  V  und  Vf  Rechnen ;  später  ward  er  Ordinarias  der 
Tertia  nnd  erteilte  fast  den  sämtlichen  Unterricht  in  dieser  Klasse. 

Aach  in  dieser  neuen  Stellung;  gelang  es  ihm  schnell,  sich  die '  Liebe 
und  Achtung  seiner  Kollegen  und  die  Zuneigung  der  seiner  Pursorge  an- 
empfohlenen Schuler  zu  erwerben. 

Am  2.  April  1834  vermählte  er  sich  mit  Fräulein  Minna  Bath,  der  Tochter 
des  im  Jahre  1830  in  Vieritz  verstorbenen  Amtmanns  Bath,  einer  entfernten 
Verwandten  seiner  Familie,  die  er  bereits  vor  ihrer  Konfirmation  bei  einem 
gemeinsamen  Onkel  als  ganz  junger  Mann  kennen  gelernt  und  treu  im  Herzen 
bewahrt  hatte.  Aus  dieser  Ehe,  die  ihn  in  43jähriger  Dauer  bis  zum  Tode  der 
Gattin  im  Jahre  1877  reich  beglückt  und  ihm  das  Leben  verschont  hat,  gingen 
im  Jahre  1835  Zwillinge  hervor,  von  denen  einer  noch  am  Leben  ist;  ferner 
noch  2  Söhne  in  den  Jahren  1838  nnd  48,  sowie  eine  Tochter,  die  1844  ge- 
boren ist.  Da  das  Gehalt  des  Dr.  Techow  in  den  ersten  Jahren  nur  400 
Thlr.  betrug  und  erst  später  auf  525  Thlr.  stieg,  so  war  er  gezwungen,  sein 
Einkommen  durch  Privatstunden  zu  vermehren  ;  vom  Jahre  1837  an  hielt  er 
Pensionäre,  und  die  Vorzüge  dieser  Pension  wurden  bald  so  anerkannt,  dafs 
die  angesehensten  Familien  der  Mark,  darunter  der  Oberpräsident  von  Meding 
und  die  Familie  von  Humboldt,  ihm  ihre  Söhne  anvertrauten.  Da  er  in  der 
Regel  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  gleichzeitig  annahm,  so  konnte  er  jedem 
Einzelnen  eingehende  Sorgfalt  zuwenden ;  er  gewährte  ihnen  nicht  nur  Hülfe 
und  Unterstützung  bei  ihren  Arbeiten,  sondern  wachte  in  jeder  Beziehung 
über  ihr  geistiges  und  leibliches  Wohl  und  behandelte  sie  ganz  als  Familien- 
glieder. 

Nachdem  er  bereits  am  14.  März  1836  zum  Oberlehrer  ernannt  war, 
wählte  ihn  der  Magistrat  bei  Beginn  des  Jahres  1839  zum  Konrektor,  „da  er", 
wie  es  in  dem  Berichte  an  die  Regierung  heifst,  „in  seiner  bisherigen  Stellung 
als  Hauptlehrer  und  Ordinarius  der  III  durch  nnermüdliche  Thätigkeit,  Um- 
sicht nnd  Festigkeit  in  Führung  der  Disciplin  einer  sehr  vollen  und  vielfach 
schwierigen  Klasse,  sowie  durch  die  Gewandtheit  seines  Unterrichts  und  die 
Zweckmäßigkeit  der  Methode  sich  ein  unbestrittenes  Verdienst  um  die  An- 
stalt und  gerechte  Anspruch  auf  Ascension  erworben  hatte.1'  Jedoch  schied 
er  bereits,  ehe  er  das  Konrektorat  antrat,  zu  Ostern  1839  aus  seinem  Amte, 
um  an  die  Ritter- Akademie  überzutreten;  Moritz  Seyffert  war  sein  Nach- 
folger. 

An  der  Ritter- Akademie  zn  Brandenburg  hatten  nach  dem  1836  erfolgten 
Tode  des  Direktors  Schulze  in  Folge  der  mangelhaften  Leitung  durch  den 
stellvertretenden  Dirigenten  Oberdomprediger  Professor  Schröder  im  Juni 
1837  selbst  nach  der  Einführung  des  Direktors  Blume  nicht  unerhebliche 
Excesse  stattgefunden,  deren  eigenartige  Erscheinung  zu  einer  eingehenden 
Untersuchung  Veranlassung  gab.  Namentlich  schienen  langgenährte  Standes- 
vorurteile der  da  mala  sämtlich  adligen  Alumnen  die  Disciplin  den  bürgerlichen 
Lehrern  gegenüber  in  bedenklicher  Weise  untergraben  zu  haben,  und  in  der 
That  stellte  sich  bei  den  Teilnehmern  jener  Excesse  nicht  nur  durchgehet! ds 
ein  grofser  Mangel  an  Pietät  gegen  die  Lehrer,  sondern  auch  eine  gewisse 
sittliche  Roheit  und  Verwilderung  gefährlicher  Art  heraus.  Selbstverständlich 
wurde  energisch  durchgegriffen,  einzelne  8chüler  entfernt,  andere  zum  Abgang 
veranlafst,  so  dafs  die  Frequenz  der  Anstalt  im  Frühjahr  1839  in  I  4,  in 
U  2,   in  lila  6,    in  III  b  7,    in  IV  11,   im  ganzen  4  Hospiten  und  26  Eleven, 
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also  30  Schüler  betrag.  Da  aber  am  dieselbe  Zeit  der  Oberlehrer  Haue 
eine  Pfarre  überoommeo  hatte,  so  hielt  das  K.  Pr.  Sch.-KolL  die  Berufung 
eines  bewährten  Pädagogen  in  diese  schwierige  Stellung  für  notwendig,  und 
die  Wahl  fiel  auf  den  Dr.  Techow.  Man  sicherte  ihn  700  Thlr.  Gehalt, 
eine  Dienstwohnung  sowie  für  spätere  Zeiten  eine  domkapi  talarische 
Pfarre  zu. 

Mit  frischem  Mute  und  im  festen  Vertrauen  auf  die  bisher  erworbene 
pädagogische  Fähigkeit  erklärte  er  sich  bereit,  das  Wagestück  zu  übernehmen, 
das  speziell  ihm  gefährlich  werden  konnte,  da  er  zum  Ordinarius  der  II  und 
111  bestimmt  war,  und  gerade  in  diesen  beiden  Klassen  sich  alte  und  ver- 
derbte Elemente  befanden,  über  deren  Unfügsamkeit,  Nachlässigkeit  und 
Trägheit  besonders  geklagt  wurde.  Aber  Schwierigkeiten,  und  Gefahren 
haben  ihn  nie  geschreckt,  und  damals  befand  er  sich  noch  dazu  gerade  in 
der  Vollkraft  der  ersten  30ger  Jahre,  ausgestattet  mit  der  zähen  Ausdauer, 
die  ihm  stete  und  gewissenhafte  Arbeit,  mit  der  Energie  und  Thatkraft,  die 
ihm  die  innere  Abgeschlossenheit  seines  Wesens  nnd  die  Einheitlichkeit  seines 
streng  sittlichen  Charakters  verlieh. 

Schon  seine  äufsere  Persönlichkeit  hatte  viel  Gewinnendes.  Die  statt- 
liche, markige  Gestalt,  schlank  und  doch  kräftig,  verband  Würde  mit  ge- 
wandter Haltung;  aus  den  Zügen  des  regelmäßigen  Gesichts  sprach  ein  milder 
Ernst,  und  zugleich  ruhte  auf  ihm  der  Ausdruck  ehrlicher  Offenheit  nnd  der 
Frieden  eines  reinen  Gewisseos  und  eines  edlen  Herzens.  Neben  der  hohen 
schöngeformten  Stirn  war  es  besonders  das  klare  und  helle  Ange,  das  jedem, 
der  mit  ihm  zusammenkam,  von  vornherein  sympathisch  war  und  ihm  die 
Herzen  gewann;  ja,  seine  Seele  selbst  drückte,  sich  in  diesem  scharfen, 
kühlen  und  ruhigen  Blick  aus,  der  bis  ins  Innere  zu  dringen  und  die  ver- 
borgensten Regungen  des  Empfindens  und  Willens  seiner  Zöglinge  zu  er- 
forschen schien.  Wie  sein  geistiges  Wesen  war  aueh  sein  äufseres  frei  von 
schulmeisterlicher  Pedanterie.  Und  weon  so  schon  seine  äufsere  Erscheinung 
an  sich  geschaffen  war,  um  jugendlichen  Gemütern,  die  von  sinnlichen  Ein- 
drücken viel  mehr  als  gereifte  Männer  abhängig  sind,  das  Gefühl  der  Hoch- 
achtung einzuflöfsen,  so  ward  diese  Wirkung  durch  sein  gesamtes  Auftreten 
und  Verhalten  den  Schülern  gegenüber  wesentlich  vermehrt.  Er  gab  sich 
ihnen  völlig,  wie  er  war,  und  so  empfing  jeder,  der  ihm  in  seiner  Thätigkeit 
zuschaute,  zunächst  dadurch  von  ihm  den  Eindruck  eines  hervorragenden 
Pädagogen,  weil  er  sich  vor  allem  selbst  erzogen  hatte.  Frühzeitig 
hatte  er  sich  des  Lykurgus  goldenes  Wort  zu  eigen  gemacht:  „Lerne  ge- 
horchen —  lerne  befehlen!"  Immerdar  streng  gegen  sich  selber,  fragte 
er  niemals,  ob  er  zu  diesem  oder  jenem  außergewöhnlichen  Thun  verpflichtet 
sei  und  durch  Vorschriften  dazu  augehalten  werden  könne,  sondern  verzichtete 
zum  Besten  der  Gesamtheit  auf  jede  Rücksichtnahme  für  sich  und  unterzog 
sich  mit  Selbstverleugnung  jeder  Arbeit,  die  er  für  notwendig  erachtete. 
Und  mit  dieser  sittlichen  Kraft,  die  ihn  mehr  noch  als  die  Berufspflicht  zu 
unermüdlichem  Handeln  trieb,  war  ihm  auch  jene  wunderbare  Herrschaft 
über  sich  selbst  verliehen,  die  ihn  vor  jeder  Unüberlegtheit  schützte.  Des- 
halb imponierte  seinen  Schüler  besonders  die  nüchterne  und  unerschütterliche 
Ruhe,  die  er  jederzeit  zu  bewahren  vtufste.  Da  leidenschaftliches 
Thun  ihm  nicht  nur  selbst  völlig  fremd  war,  sondern  ihn  aueh,  wenn  es 
von  andern  geübt  wurde,  unangenehm  berührte,  so  bemühte  er  sich  gerade 
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ie  Augenblicken  allgemeiner  Aufregung  Kaltblütigkeit  zu  bewahren,  und  da 
er  es  für  unmännlich  erachtete,  allzu  lebhafte  Zeiebea  seiner  Gemütsbewe* 
gangen  zu  geben,  so  hielt  er  selbst  in  Momenten  höchster  Spannung  die 
ÄoTseruiigea  seiner  Empfindongen  in  Zaun.  Aber  gerade  durch  diese  Rahe 
and  Selbstbeherrschung  entwaffnete  er  anch  jeden  Gedanken  an  Wider- 
sprach und  Widersetzlichheit,  die  der  rohigen  Objektivität  seines  Verfahrens 
gegenüber  keinen  Boden  fandea.  Deshalb  bediente  er  sieh  auch  nnr  in  den 
seltensten  Fülle»,  namentlich  bei  Ungehorsam,  der  gesetzlich  gestatteten  Schul- 
strafea,  wie  er  überhaupt  die  sogenannten  kleinen  Mittel  versehmähte  and 
nur  durch  die  Persönlichkeit  wirken  wollte.  Überwogt  von  der  Wahrheit 
des  bekennten  pädagogiaeheu'Grund-  and  Fundamentalsatzes  „praecepteris  est 
valde  volle",  brauchte  er  weder  Drohungen  noch  Strafen.  Der  Schüler  wufste, 
was  befohlen  war,  das  mufste  gesehenen,  uad  es  harn  niemandem  in  den 
Sinn,  seinen  Befehl  umgehen  zu  wellen*  Gerade,  weil  alle  seine  Anordnungen 
rein  sachlich  gegeben  wurden  aad  dadurch  völlig  uapersönlieh  er- 
schienen, fühlten  sich  seine  Schüler  durch  die  Achtung,  die  seine  Energie 
und  Festigkeit  selbst  den  unempfindlichsten  aad  trägsten  Naturen  allmählich 
abzwang,  gedrungen,  seinem  Willen  gewissenhaft  nachzuleben  and  gewöhn- 
ten sieh  einzig  durch  seine  Autorität  über  sie  an  aflichtgemäfses  Thun, 
bis  dasselbe  zu  sicherer  Gewohnheit,  zur  zweiten  —  verbesserten  Natur 
wurde.  Niemals  hat  ein  Schüler  sn  ihm  eine  persönliche  Gereiztheit  be- 
merkt, niemals  eine  Spur  von  üb  gl  ei  eher  Behandlung;  Jahre  lang  führte  er 
in  Brandenburg  bei  den  Schülern  den  Spitznamen:  Justus. 

Bei  einem  Manne  wie  Dr.  Techow,  der  alle  Bildung  des  Geistes  ohne 
die  Veredlung  des  Herzens  für  wertlos  und  tot  hielt,  der  die  Überzeugung 
hegte,  dafs  die  Heiligkeit  der  Gesinnung  und  der  Grad  sittlicher  Voll- 
kommenheit den  wshren  Wert  der  Menschen  bestimme,  erseheint  es  nun 
auch  als  selbstverständlich,  dafs  er  dem  unbedingt  schwierigsten  Teile  aller 
pädagogischen  Thätigkeit,  der  gemeinschaftlichen  Schulandaebt  und  Erbauung, 
besondere  Aufmerksamkeit  und  hervorragenden  Eifer  zuwandte.  Zwar  war 
ihm  selber  Religion  Leben,  und  sein  Tbun  durfte  nicht  blofs  in  Stande* 
eigentlicher  Andacht  sondern  zu  jeder  Zeit  wahrer  Gottesdienst  ge- 
naust werden,  weil  er  zu  jeder  Zeit  im  Dienste  seiuar  Mitmenschen 
thätig  war  und  an  jedem  Tage  seines  arbeitsfrohen  Lebens  die  Vorschrift 
„Liebe  Deinen  Nächsten  als  Dich  selbst'*  verwirklichte;  aber  er  war  auch 
andererseits  tief  davon  durchdrungen,  dal*  gerade  die  Jagend  zur  Stärkung 
sittlichen  Willens  und  zur  Läuterung  uad  Heiligung  ihres  Seelenleben«  der 
Stunde  der  Andacht  und  in  ihr  des  Hinweises  auf  die  ewigen  Ziele  der 
Menschheit  bedürfe,  um  sich  zu  makellosem  Lebenswandel  getrieben  zu 
sehen.  Und  dn  in  einem  Alumnate  der  erhebende  Eiaflufa  eines  von  Liehe 
getragenen  Familiealebens  fehlt,  so  mufste  seiner  Ansicht  nach  gerade 
dieser  Punkt  mit  Eifer  behandelt  werden.  Für  die  Sorgfalt,  mit  der  er 
sich  dieser  Aufgabe  gewidmet,  legen  die  genauen  Aufzeichnungen  Zeugnis 
ab,  die  vom  16.  April  1839  bis  zum  27.  August  1844  reichen  und  die  Stoffe 
für  die  von  ihm  an  jedem  Dieartag  und  Sonntag  Morgen  geleiteten  all- 
gemeinen Andachtea  in  unglaublich  reicher,  selbst  im  Laufe  von  5  Jahren 
nicht  erschöpfter  Fülle  enthalten.  Da  er  mit  der  ihm  eigenen  pädagogischen 
Erfahrung  sehr  wohl  erkannte,  dafs  gerade  zur  Erzieluug  religiöser  Ein- 
drücke bei  der  Jugend  die  metrische  Form,  die  sich  leicht  einprägt  uad  auf 
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das  Gefühl  tiefer  wirkt,  vor  der  prosaischen  vorzuziehen  sei,  so  knüpfte  er 
diese  Gebete  in  der  Regel  an  ein  sorgfältig  aasgewähltes,  deo  jedesmaligen 
Verhältnissen  entsprechendes  religiöses  Lied  an.  Masterhaft  ist  hierbei  der 
Takt»  mit  dem  er  die  Wahl  traf.  Durchblättert  man  seine  Sammlung,  so 
erkennt  man,  dafs  niehts,  was  für  die  christliche  Sittenlehre  von  Wert 
oder  für  die  religiöse  Erbannng  nützlich  ist,  mangle.  Alles  Übertriebene 
nnd  Geschmacklose,  selbst  jeder  anstöfsige  Ausdruck  ist  weise  vermieden; 
noch  heute  könnte  diese  Sammlung  für  regelmäßige  gemeinsame  Schul* 
aodachten  mit  Erfolg  zu  Grunde  gelegt  werden.  Denn  es  ist  ein  reines, 
sehlichtes,  dem  jagendlichen  Gemüth  fafsbares  Christentum,  das  sieh  darin 
ausspricht.  Nirgend  wird  die  Unschuld  durch  Andeutung  ihr  vielleicht  un- 
bekannter Laster  erschreckt,  nirgend  die  Neugier  gereizt;  nirgend  findet 
sich  ein  Ausmalen  der  Süfsigkeit  des  himmlischen  Lebens  oder  der  Schrecken 
der  Höllenstrafen:  überall  die  fromme  Mahnung  zu  schlichter  Demut  und 
Frömmigkeit,  zu  christlichem  Wandel  nnd  sittlicher  Reinheit. 

Wenn  es  sich  bei  einer  derartigen  pädagogischen  Thätigkeit  von  selbst 
versteht,  dafs  Dr.  Techow  persönlich  eine  segensreiche  Wirksamkeit  auf  die 
kleine  Anzahl  Schüler,  die  an  der  R.  A.  in  der  Regel  seiner  Leitung  an- 
vertraut war,  ausübte,  so  wurde  doch  die  Freudigkeit  in  der  Ausübung 
seines  Lehrerberofs  nicht  unwesentlich  durch  die  unsicheren  Verhältnisse 
beeinträchtigt,  in  denen  sich  diese  eigentümliche  Anstalt  länger  denn  ein 
Jahrzehnt  befand.  Nachdem  erst  im  Jahre  1829,  als  die  Schülerzahl  auf  3 
heruntergegangen  und  eine  Regeneration  durch  Pensionierung  des  Direktors 
Arnold  herbeigeführt  worden  war,  ward  im  Jahre  1842  abermals  eine  Re- 
organisation verfügt,  die  im  März  des  Jahres  1844  thatsachlich- durchgeführt 
wurde.  Dabei  kamen  im  Jahre  1841  auf  13  Lehrer  30  Alumnen  und  8  Hospiten; 
1S43  zählte  man  im  ganzen  während  des  Frühjahres  21  Schaler,  Anfang  1844 
nur  12.  Dann  hob  sich  die  Zahl  wesentlich;  im  Jahre  1846  auf  62,  aoter 
denen  sich  30  Adlige  neben  22  Bürgerlichen  befanden;  1847  stieg  die  Zahl 
in  den  4  vorhandenen  Gymnasialklassen  1  11  III  IV  sogar  aof  65,  und  in  der 
sogenannten  Vorbereitungsklasse  nahmen  aufserdem  noch  18  am  Unterricht 
teil.  Aber  Ostern  1849  ward  die  Anstalt  ganz  geschlossen,  um  erst  am 
21.  Oktober  1856  aufs  neue  eröffnet  zu  werden.  Da  sich  aber  seit  1836 
bereits  Gerüchte  über  eine  beabsichtigte  Auflösung  verbreitet  and  von  Zeit 
za  Zeit  wiederholt  hatten,  so  wurden  dadurch  sowohl  die  Frequenz  der  An- 
stalt als  auch  die  Leistungen  derselben  noch  mehr  gehemmt  als  dies  bereits 
aus  den  früher  angeführten  Gründen  geschah.  Und  da  galt  es  denn-  aller- 
dings für  den  umsichtigen  Pädagogen  doppelte  und  dreifache  Arbeit,  als 
nnter  normalen  Verhältnissen  nötig  gewesen  wäre.  Und  gerade  hier  anter 
den  ungunstigsten  Umständen  entwickelte  sich  zuerst  die  pädagogische 
Leistungsfähigkeit  Dr.  Techow s  zur  vollen  Blüte. 

Schnell  entschlossen  und  resolut,  immer  bereit,  sieh  den  realen  Bedürf- 
nissen zu  fügen  und  ihnen  zu  genügen,  überliefs  er  das  müfsige  Klagen 
anderen  und  suchte  Gutes  zu  schaffen,  so  viel  möglich  war.  Er  erhielt 
allmählich  die  Hälfte  des  lateinischen  Unterrichts  in  Prima,  Lat.  u.  Griech. 
in  Secunda  oder  Tertia  und  war  somit  im  stände,  einen  wesentlichen  Ein- 
flofs  auf  die  Schüler  zu  üben,  wenn  auch  im  Griechischen  nur  facoltativ 
unterrichtet  wurde.  Das  Schülermaterial,  das  er  empfing,  war  zwar  mangel- 
haft, aber  die  Zahl  der  Schüler  so  gering,  dafs  er  fast  jedem  Einzelnen  eine 
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besondere  Behandlung  «od  individuelle  Unterweisung  zuteil  werden  lassen 
konnte;  «od  durch  unglaubliche  Geduld,  verstärkte  Korrekturen  und  eiserne 
Willenskraft  erreichte  er  es,  dafs  jeder  seiner  Schüler  mehr  and  mehr  den 
Anforderungen  des  Reglement«  entsprach.  Seine  verdienstliche  Thätigkeit 
war  bereits  am  24.  Oktober  1S45  dnreh  die  Ernennung  zum  Professor  an- 
erkannt. Im  Jahre  1846  machte  er  sieh  auch  litterarisch  durch  eine  noch 
honte  lesenswerte  Programme bhandluns*  über  die  Ruthardtsche  Methode  be- 
kannt, dnreh  die  er  wesentlich  dazu  beitrug,  diese  den  Jacototschen  Ent- 
würfen ähnlichen  Vorsehläge  ein  für  alle  Mal  zn  beseitigen. 

Inzwischen  hatte  er  zweimal  den  Versuch  gemacht,  eine  Pfarre  zo  er- 
halten; denn  noch  hatte  er  die  Hoffnung  und  den  Wunsch  als  Geistlicher 
zu  wirken,  trotz  der  glänzenden  Erfolge,  die  er  als  Lehrer  erzielt  hatte, 
nicht  aufgegeben.  Beide  Berufsarten  waren  ihm  bei  seiner  eigentümlichen 
Lebensansehanung-  im  Grunde  identisch.  Im  Dienste  der  sittlichen  Mächte 
dea  Lebens  wollte  er  thätig  sein;  das  war  die  hohe  und  heilige  Mission, 
die  er  sich  erwählt  hatte,  und  nur  die  äufsere  Form  der  Wirksamkeit 
schien  ihm  ia  maachen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Richtungen  eine  ver- 
schiedene; galt  es  doch  in  beiden  Stellungen,  der  Wahrheit  und  der  Cultur 
zn  dienen.  Seine  Bewerbungen  um  eine  geiatliehe  Stelle  sollten  aber  keinea 
Erfolg  haben.  Bei  dem  zweiten  Versuche  hatte  ihn  der  greise  Patron,  der 
die  Stelle  zu  vergeben  hatte,  an  den  Sohn,  einen  jungen  Offizier,  gewiesen, 
da  er  voraussichtlich  mehr  mit  diesem  als  mit  dem  Vater  zu  leben  haben 
werde.  Schon  hatte  der  Sohn  zugesagt,  und  die  Sache  schien  glücklich  er- 
ledigt, als  er  den  Hin  ans  gehenden  zurückrief  und  ihn  fragte,  ob  er  L'hombre- 
spteler  sei?  Dr.  Techow  verneinte,  und  nun  lautete  die  kurze  Abweisung: 
„Da  kann  ich  Sie  nicht  zum  Pfarrer  gebrauchen!  Mit  wem  soll  ich  denn 
L'hombre  spielen?"  und  seit  diesem  Erlebnis  gab  der  Professor  seinen 
Wunsch  auf  und  trug,  als  die  Auflösung  der  Ritter- Akademie  in  Aussicht 
stand,  Weihnachten  1848  dem  Geh.  Reg.-Rath  Kortüm  im  Kultusministerium 
das  Gesuch  um  anderweitige  Anstellung  vor.  Da  derselbe  seine  pädagogische 
Tbätigkeit  kannte,  so  bot  er  ihm  am  5.  Januar  1849  die  erledigte  Direktor- 
stelle am  Gymnasium  in  Rastenburg  an ;  am  27.  Jan.  ward  unter  Trendelen- 
bnrgs  Vorsitz  das  colloquiam  pro  rectoratn  abgehalten  und  am  17.  Februar 
die  Bestnlluagsurknode  ausgefertigt.  So  beschickte  er  denn  sein  Haus  und 
brach  mit  Frau  und  Kind  nach  dem  entlegenen  ostpren falschen  Landstadtchen 
auf.  Die  Eisenbahn  ging  nur  bis  Woldenberg;  von  da  ward  in  unendlich 
langsamer  Fahrt  die  Reise  vollendet;  am  8.  Mai  fand  die  feierliche  Intro- 
duktion statt  und  Dr.  Techow  gründete*  sich  mehr  denn  100  Meilen  von 
seinem  bisherigen  Wohnsitz  ' fremd  unter  Fremden'  ein  neues  Heim,  in  dem 
er  21  Jahre  mit  ungesehwächter  Kraft  zu  wirken  berufen  war. 

Der  erste  Eindruck,  den  die  Familie  von  der  Gegend,  in  der  sie  wohnen 
sollte,  empfing,  war  keineswegs  ein  günstiger.  Der  monotone  Charakter  der 
norddeutschen  Tiefebene  mit  ihren  langgestreckten,  5den,  teils  kahlen,  teils 
mit  Tannen  und  düstern  Kiefern  bestandenen  Gefilden  erscheint  in  Ost- 
preufsen,  zu  dem  aufserdem  das  Christentum  und  die  Kultur  viele  Jahr« 
hunderte  später  als  nach  Nord  Westdeutschland  gedrungen  ist,  in  noch  schär- 
ferer Ausprägung  als  dort,  und  nur  jene  gewaltigen  masurischen  Seen  mit 
ihren  flachen,  von  unendlichem  Schilfrohr  undurchdringlich  bestandenen  Ge- 
staden geben  einem  Theile  der  Provinz  ein  eigentümliches  Aussehen.     Die 


538  Zur  Erinnerung  an  Dr.  Friedrich  Techow, 

melancholische  Schönheit  ostpreufsischer  Überschwemmungen  und  Regentage 
zu  würdigen,  hat  erst  des  genialen  Scharre*  Pinsel  in  dem  letstea  Jahrzehnt 
onserm  Auge  gelehrt. 

Als  die  Reiseaden  von  Brandenborg  ausgezogen  waren,  »preisten  die 
Knospen  an  Sträuchern  und  Bäamea;  uad  als  sie  14  Tage  nachher  ihr  fernes 
Ziel  erreicht  hatten,  lernten  sie  noch  die  letzte  Kalte  des  ostpreufsisehen 
Winters  kennen.  Der  trübe  Eindruck,  den  die  Provinz  uater  diesen  Um- 
ständen auf  sie  machte,  ward  dadurch  vermehrt,  daia  auch  dem  Blich  des 
Unerfahrenen  anf  Schritt  und  Tritt  nicht  entging,  wie  weit  dies  Land  hinter 
glücklicheren  Provinzen  des  Staats  durch  ungünstige  Verhältnisse  nicht 
minder  wie  auch  durch  Vernachlässigung  seiner  wichtigsten  Interessen 
zurückgehliehen  sei.  In  keinem  Teile  Mittel -Europas  sind  bis  heute  die 
schrecklichen  Folgen  des  30jährigen  Krieges  so  sichtbar  geblieben  wie  in 
Ostpreufsen.  Nach  einer  kurzen  Blütezeit  der  Städte  im  16.  Jahrhundert 
ward  Handel  und  Wohlstand  durch  den  Krieg  und  sein  übliches  Gefolge, 
Krankheit  und  Verwahrlosung,  vollständig  zerstört.  Erst  im  Jahre  1867 
zählte  Rastenburg  dieselbe  Einwohnerzahl,  die  es  am  1.  Juni  1625  vor  dem 
Ausbruch  der  Pest  hatte.  Die  Fürsten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  konnten 
wenig  zur  Besserung  des  entlegenen  Landstriches  thua.  Friedrich  der  Grofse 
hat  gar  nach  der  Occupation  desselben  durch  die  Russen  im  7  jährigen  Kriege 
Ostpreufsen  nie  wieder  betreten. 

Anch  die  Kriege  im  ersten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  verwüsteten 
das  Land,  und  da  im  zweiten  Jahrzehnt  schwere  Not-  und  Hungerjahre  ge- 
folgt waren,  da  ferner  bei  guten  Ernten  anch  die  Möglichkeit  der  Getreide- 
ausfuhr durch  den  Mangel  aa  ehaussiertea  Wegen  erschwert  war  und  sich 
aufserdem  bei  den  leitenden  Staatsmännern  eine  zeitweise  gereizte  Stimmung 
und  Abneigung  gegenüber  den  entschiedenen  Forderungen  der  selbstbewufsten 
Bewohner  der  Provinz  aussprach,  so  war  die  Entwicklung  derselben  auf  dem 
Gebiete  der  Gewerbe  und  des  Fabrikweseas  zurückgeblieben,  der  Wohlstand 
wuchs  langsamer  als  anderwärts,  und  die  bescheidenen  Anfänge  einer  zeit- 
gemäfsea  Industrie  hielten  sich  mühsam  über  Wasser.  Ferner  hatte  die 
schlimme  Zollsperre  an  der  russischen  Grenze  nicht  nur  das  Aufblühen  eines 
umfangreichen .  Transithandels  gehemmt,  sondern  auch  durch  Schmuggel  die 
gesamte  Greuzbevölkerung  entsittlicht.  Dazu  kam,  dals  die  Bevölkerung  aus 
drei  grundverschiedenen  Schichten,  Masuren,  Litauern  und  Deutschen,  be- 
stand, die  bisher  wenig  mit  einander  verschmolzen  waren,  und  wenn  auch 
die  überlegene  Bildung  der  letztern  dominierte,  so  blieben  doch  immer  weite 
Strecken  Landes  von  derselben  fast  unberührt 

Die  Stadt  Rasteuburg  selbst,  die  im  Jahre  1329  als  Burg  gegen  die  Ein- 
fälle der  Litauer  angelegt  ist  und  wie  Berlin  dea  Bären  im  Wappen  führt, 
bewahrte  noch  ihren  altertümlichen  Charakter,  der  in  dem  gewaltigen 
Schlofsbau  der  Ordensritter,  in  der  nach  alter  Art  befestigten  Kirche,  zahl- 
reichen Thürmen  und  gewaltigen  Stadtmauerresten,  an  die  uad  auf  denen  die 
Bürger  ihre  Häuser  erbaut  hatten,  zu  Tage  trat.  Die  Bevölkerung  der  Stadt 
selbst  wsr  durchaus  deutsch;  für  masurische  Dienstboten  und  die  Reste  ma- 
surischer  Bevölkerung  der  Umgegend  fand  jedoch  noch  polnischer  Gottesdienst» 
statt  Die  Zahl  der  wohlhabenderen  Familien  war  aufserordentlich  gering 
und  von  irgend  welchem  Komfort  der  Lebensweise  kaum  die  Rade.  Dw 
gröTste  Teil  der  Häuser,   die  namentlich  in  den  engen  Gassen  der  Altstadt 
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meist  dunkle  and  kleine  Zimmer  and  winzige,  des  Lichtes  fast  völlig  ent- 
behrende Höfe  hatten,  waren  aas  Fachwerk  gebaut;  die  Stoben  waren  zwar 
meist  gedielt,  aber  die  Deckbalken  noch  unverputzt.  Die  Fensterscheiben 
saften  an  den  meisten  Bürgerhäusern,  namentlich  auf  den  nicht  der  Strafse 
zugekehrten  Seiten,  in  Blei.  MahagonymÖbel  waren  fast  nosn  gänzlich  unge- 
bräuchlich, selbst  einfach  polierte  selten.  In  der  ganzen  damals  5000  Seelen 
zählenden  Stadt  gab  es  im  Jahre  1844  kaum  einige  Sophas,  von  denen  die 
Hälfte  ans  hölzernen  mit  beweglichen  Polsterkisseu  belegten  Bänken  bestand. 
Die  Lebensmittel  waren  ausserordentlich  billig,  aber  auch,  abgesehen  von  den 
Naturprodukten  der  umliegenden  Landschaft,  von  zweifelhafter  Güte;  Haupt- 
getrank  war  weitaus  Branntwein;  gebildetere  Familien  gönnten  sich  ab  und 
zu  ein  Glas  leichten  Braunbiers. 

Besonders  traurig  erschienen  die  Verhältnisse  am  Gymnasium  selbst. 
DU  Räumlichkeiten  waren  unzureichend  und  nicht  ihren  jetzigen  Zwecken 
angemessen  angelegt;  die  Utensilien  veraltet  und  stark  defekt,  die  Lehrmittel 
unvollständig  und  den  Anforderungen  der  Zeit  nicht  entsprechend.  Alles 
machte  den  Eindruck  des  Altgewordenen,  des  Verkümmerten.  Dazu  kam  die 
üble  Lage  der  Stadt.  Die  durch  die  politischen  Unruhen  des  Jahres  1848 
hervorgerufene  Störung  der  kleingewerblichen  Verhältnisse  und  die  Nach- 
wirkung von  Mifsernte  und  Teuerung  der  vorhergehenden  Jahre  hatte  auf 
den  Wohlstand  der  Bürgerschaft  schädlich  eingewirkt,  so  dafs  die  Zahl  derer, 
die  ihre  Söhne  auf  dem  Gymnasium  zu  unterhalten  vermochten,  von  Jahr  zu 
Jahr  geringer  wurde;  aufserdem  war  das  Kreisgericht  nach  dem  3  Meilen 
entfernten  Rössel  verlegt  worden  nnd  sowohl  diese  Stadt  wie  auch  Höh  en- 
gte» hatten  Progymnasien  erhalten,  die  dem  Rastenburger  Gymnasium 
Schüler  entzogen;  andere  Stadtschulen  der  Nachbarschaft  waren  gebessert 
worden  und  hatten  sich  so  gehoben,  dafs  sie  den  Ansprüchen  ihrer  Bürger 
genügten.  Endlich  hatte  sich  das  Vertrauen  des  Publikums  in  den  letzten 
Jahren,  vielleicht  auch  in  Folge  von  Mifshelligkeiten  im  Lehrerkollegium, 
gemindert.  So  war  die  Schülerzahl  von  250  in  2 — 3  Jahren  auf  ltiO  herunter- 
gegangen, und  da  die  Lehrer  grefsenteils  auf  die  Schulgeldeinnahme  ange- 
wiesen waren,  so  hatte  sich  ihr  Einkommen  mehr  und  mehr  verschlechtert, 
und  namentlich  befanden  sich  die  jüngeren  Lehrer  fast  sämtlich  in  schwerer 
finanzieller  Bedrängnis.  Unter  diesen  Umständen  hatten  selbstverständlich 
auch  der  eigentliche  Unterricht  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Anstalt  ge- 
litten, da  durch  nichts  die  berufsfreudige  Thätigkeit  eines  Lehrers  in  dem 
Mafse  gelähmt  wird  als  durch  häusliche  Sorge  und  Familien  not.  Dazu  kam 
denn  noch,  dafs  es  an  einem  einmütigen  und  frischen  Zusammenwirken 
mangelte  und  die  an  sich  nicht  in  allen  Beziehungen  genügenden  Lehrkräfte 
sich  durch  Zwietracht  gegenseitig  in  ihrer  Wirksamkeit  beeinträchtigten. 
Doch  bestand  die  Hauptschwäche  des  Lehrerkollegiums  vorzugsweise  wohl 
darin,  dafs  gerade  die  obersten  Stellen  von  Männern  verwaltet  wurden,  die 
durch  eine  langjährige  Dienstzeit  in  ihren  Stellungen  grau  geworden  waren 
und  verbraucht  erschienen,  die  jeder  Änderung  des  Lehrplans  und  jeder 
Neuerung,  so  sehr  die  geänderten  Verhältnisse  dieselbe  auch  fordern  moch- 
ten, widerstrebten  und  an  den  Sitten  und  Einrichtungen,  ja  an  dem  Lehr- 
stoff und  der  Lehrmethode  festhielten,  die  im  Jahre  1817  bei  der  Reorgani- 
sation der  Anstalt  festgestellt  waren.  Der  eine  oder  der  andere  von  ihoen 
war  auch  wohl  schon  in  jüngeren  Jahren  kein  sehr  brauchbarer  Lehrer  ge- 
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wesen  and  längst  io  seinem  geistigen  Entwicklungsprocesse  erstarrt.  Als 
französischer',  Schreib-  nnd  Zeichenlehrer  fungierte  anter  andern  ein  ehe- 
maliger Kaufmann,  der  diese  Stelle  erhalten  hatte,  nachdem  er  lange  Jahre 
dem  Oberpräsidenten  Schön  als  Privatsekretär  treu  und  redlich  gedient  hatte. 

Selbstverständlich  kamen  dem  energischen  neuen  Direktor,  der  den  von 
ihm  entdeckten  alteingewurzelten  Übeln  bei  aller  Schonung  der  dadurch  be- 
rührten Personen  mit  Eifer  entgegentrat,  die  jungem  thatkräftigen  Elemente 
des  Lehrerkollegiums  freundlich  und  vertrauensvoll  entgegen,  denn  sie  hoff- 
ten und  erwarteten  ja  mit  Recht  von  ihm,  dafs  er  ihren  berechtigten 
Wünschen  Gehör  verschaffen  werde;  bereitwilligst  gingen  sie  auf  die  An- 
ordnungen ein,  die  er  zu  treffen  für  nötig  fand  und  deren  Notwendigkeit 
sie  wohl  auch  selbst  längst  gefühlt  hatten.  So  bildete  sich  ein  reger  Aus- 
tausch der  Gedanken,  ein  gemeinsames  Wirken,  wie  man  es  vorher  nicht  ge- 
kannt hatte,  und  vieles  wurde  nach  kurzer  und  leichter  Verständigung  ge- 
ändert und  gebessert. 

Von  der  andern  Seite  fand  auch  kein  eigentlicher  Widerstand  statt;  ja 
einzelne  muhten  sich  wohl  noch  sich  der  vollzogenen  Umwandlung  der  Gym- 
nasialverwaltung zu  aecomodieren;  aber  die  liebgewordenen  und  durch  die 
Gewohnheit  geheiligten,  patriarchalischen  Zustande  waren  ihnen  so  bequem, 
dafs  sie  nur  mit  heimlichem  Widerstreben  und  unter  Seufzen  sich  den  neuen 
Anordnungen  fügten.  Ohne  sich  zu  übereilen,  ohne  Schädigung  der  Autorität 
einzelner  begann  der  Direktor  umsichtig  sein  Reformwerk.  Mit  der  ihm 
eigenen  Zähigkeit  liefs  er  sieb  keine  Mühe  verdriefsen,  wiederholte  jährlieh 
seine  Anträge,  erneuerte  immer  wieder  früher  gemachte  Vorschläge,  bis  mit 
Hülfe  des  Schulkollegiums  dem  schwer  zugänglichen  und  zu  bedeutendem 
Geldunterstützungen  wenig  geneigten  Kultusministerium  die  Genehmigung 
event.  die  Mittel   zu  den  dringendsten  Neueinrichtungen  abgerungen  waren. 

Im  Schuljahre  1849/50  ward  ein  Seitenflügel  dem  an  und  auf  der  Stadt- 
mauer liegenden  kümmerlichen  Gymoasialgebäude  angebaut  und  in  demselben 
eine  Dienstwohnung  für  den  Dirigenten,  der  bis  dahin  am  andern  Ende  der 
Stadt  wohnte,  geschaffen;  1853  ward  der  Turnplatz  durch  den  Ankauf  eines 
Nachbargrundstückes  erweitert  und  eine  Schwimmanstalt  gegründet,  1866 
ein  drittes  Stockwerk  auf  das  Schulhaus  gesetzt  und  der  den  Platz  vor  dem 
Gebäude  verunzierende  Schweinestall  des  Superintendenten  nach  jahrelangem 
Kampfe  beseitigt;  schon  1863  ward  der  Plan  einer  Turnhalle  entworfen,  der 
aber  erst  nach  12  Jahren  zur  Ausfuhrung  kam. 

Ebenso  ward  für  Vermehrung  des  Inventars  gesorgt.  1863  ward  ein 
guter  Flügel  für  die  Anstaltsandachten  und  den  Gesangunterricht  angeschafft; 
die  alten  Utensilien  wurden  teilweise  beseitigt,  teilweise  ausgebessert,  1866 
für  die  physikalischen  Apparate  ein  passender  Raum  und  entsprechende  Glas- 
schränke besorgt;  die  Bibliothek  erhielt  ein  neues  geeignetes  Lokal  und  eine 
günstigere  Aufstellung;  vor  dem  Hause  wurden  Gartenanlagen  gemacht,  der 
Turnplatz  und  die  Turngeräte  desselben  vollständig  umgestaltet  und  er- 
weitert. Die  Schülerzahl  wuchs  in  aufserordentlichen  Proportionen;  1852 
waren  in  6  Klassen  I— VI  231  Schüler,  1855  298  Schüler,  1868  424  Schüler. 
Schon  1856  ward  die  III,  1866  die  II,  1869  die  I  geteilt.  Das  Lehrer- 
kollegium zählte  1849  5  Oberlehrer,  1  ordentl.  Lehrer,  1  Hülfslehrer, 
1  Probekandidaten  und  2  technische  Lehrer;  erst  1853  ward  eine  neue 
Lehrerstelle  gegründet.    Die  Gehälter  der  Lehrer  wurden  allmählich  fixiert 
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und  von  den  Schulgeld-Einnahmen  unabhängig  gemacht;  der  erste  Oberlehrer 
bezog  dann  bis  rar  Einführung  des  Normaletats  1000  Thlr.  Gehalt 

Um  1859  und  1860  schieden  die  3  Ältesten  Lehrkräfte  aus,  und  das 
Lehrerkollegium  konnte  nun  in  völlig  ausreichender  Weise  nach  den  Be- 
dürfnissen der  Anstalt  ergänzt  werden,  so  dafs  man  allen  Fächern  gerecht 
werden  und  für  jedes  genügend  vorbereitete  Vertreter  stellen  konnte.  Und 
da  nun  so  wieder  überall  im  wesentlichen  ausreichende  Lehrkräfte  walteten, 
gelang  es  namentlich  in  den  oberen  Klassen  durch  fortgesetzte  Bemühung, 
die  früher  vielfach  vermifste  Durchbildung  und  die  selbstthätige  Verarbeitung 
des  mechanisch  Angelernten  durch  eine  geschickte  und  wirksame  Anleitung 
durchzusetzen.  Dadurch  ward  einerseits  wieder  der  wissenschaftliche  Trieb 
belebt,  anderseits  die  Disciplin  wesentlich  befestigt. 

In  seiner  Stellung  als  Direktor  der  Anstalt  wufste  Dr.  Techow  da,  wo 
es   notthat,   mit  Schoeidigkeit  seine  Autorität  zur  Geltung  zu  bringen  und 
trat  Ififsbräuchea  und  Ungehb'rigkeiten   mit  Entschiedenheit   entgegen.    An- 
derseits besafs  er  hinlängliche  Elastizität   des   Geistes,    um  auf   die  Vor- 
sehläge anderer  einzugehen  und  sie  vorurteilslos  zu  prüfen ;  ja  er  versuchte 
wohl  einzelne  Lehrer  anzuregen  und  machte  sie    auf   diese   und   jene    neue 
Erscheinung  aufmerksam,   um  sie  nach   erfolgter  Prüfung    einzuführen.    Er 
selbst  wiederholte  oft  das  Wort  Soloua:  rrjQaöKO)  aiü  nolkä  öt$agxop€VQ£. 
In  der  Methode  des  Unterrichts  gewährte  er  ihnen  jede  Freiheit,   die    nicht 
die  Einheitlichkeit  des  Gesamtorganismus  zu  schädigen  drohte.      Da  er    das 
grofse  Talent  besafs,  jedes  Verdienst  zu  schätzen,  so  fand  sich  jeder   unter 
ihm  bald  an  richtiger  Stelle  und  freute  sich,  Anerkennung  zu  erhalten;  und 
da  er  gleichzeitig  nach  Kräften  bemüht  war,  auch  die  äufsere  Stellung  seiner 
Kollegen  zu  verbessern,  gewann  er  mehr  und  mehr  Liebe  und  Verständnis. 
Vor   allem   lag  ihm  stets    daran    das   Interesse    der  Lehrer   für   die   ganze 
Anstalt  zu  erhalten  und   die  Einsicht    in   das   letzte  Ziel   alles  Unterrichts 
und   aller   Erziehung   zu    fordern.    In    der   harmonischen   Vereinigung    des 
religiösen,    nationalen  und  wissenschaftlichen  Elements,   aus  denen  sich  die 
normale  zeitgemäf  se  Bildung  unseres  Volks  zusammensetzen  müsse,  erkannte 
er  die  allein  berechtigte  Grundlage  alles  höhern  Schulwesens,  das  nicht  die 
Aufhäufung  eines  toten  Wissens,   auch   nicht  blofs   die  Entwich elung   eines 
virtuosenhaftea  Könnens,  sondern  vielmehr  die  Erziehung  zu  selbstloser  Er- 
füllung aller  Pflichten  und  zu  sittlicher  Klarheit   bezwecke.    Diese   gedeih- 
liebe pädagogische  Wirkung  aber  hielt  er    für  unmöglich  hervorzubringen, 
wenn   dem  Lehrer   trotz  aller   sonstigen  Berufstüchtigkeit   die   persönliche 
Teilnahme,    Wohlwollen  und  eine  durchaus  uneigennützige  Liebe  zu  seinen 
Schülern   mangle.    Eigennützig  aber  nannte  er  es  schon,   wenn   der  Lehrer 
nur  für  die  Leistungen  seiner  besten  oder  guten  Schüler  wirkliches  Interesse 
habe;    er  forderte  gerade  für  die  schwächeren  die   gröfsere  Sorgfalt  und 
Aufmerksamkeit,   weil  sie  der  Erziehung  und  der  Unterstützung  mehr   als 
jene  bedurften;  er  war  daher  auch  mifstrauisch  gegen  einzelne  blendende 
Leistungen  und  wenig  geneigt  sie  dem  Lehrer  zuzurechnen;    fand   er  da- 
gegen in  einer  Klasse  alle  oder  die  Mehrzahl  mäfsig,  aber  einigermafsen 
gleich mäfsig  gefordert,  so  galt  ihm  dies  als  unanfechtbarer  Beweis  für  die 
Gewissenhaftigkeit  und   Treue    des   Lehrers.    „Mals  zu   halten"  galt   ihm 
überall  als  das  Höchste;   deshalb  suchte  er  es  auch  zu   verhüten,  dafs  ein- 
zelne Fächer  auf  Kosten  anderer  mit  Vorliebe  getrieben  wurden;    nicht  die 
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einzelne  hervorragende  Fähigheit,  sondern  eine  in  sich  abgerundete 
gleichmäfsige  Ausbildung  aller  Seelenkräfte  dünkte  ihn  die  zweckmäßige 
Grundlage  zur  Entwickelang  sittlich  kräftiger  Charaktere  zu  sein. 

Die  Vorzüge  seines  eigenen  Unterrichts  bestanden  vor  allem  in  der 
geschickten  Auswahl  des  Lehrstoffes,  der  sich  ebensowohl  von  der  Ein- 
praguog  gelehrten  Ballastes  und  überflüssigen  Notizenkrams  als  von  ästhe- 
tischem Raisonnieren  fern  hielt.  Multum,  non  mutta  galt  ihm  da  als 
Grundsatz,  und  so  wollte  er  lieber  die  Elemente  des  Wissens  sicher 
eingeprägt,  als  grofses  Detail  unsicher  aufgenommen  und  unverarbeitet 
wissen.  Seine  Vorbereitung  für  jede  einzelne  Lebrstunde  war  musterhaft; 
er  ist  nie  unvorbereitet  in  eine  gegangen,  und  selbst  wenn  er  unerwartet 
eine  Vertretung  übernehmen  mufste,  legte  er  sich  schnell  in  wenigen  Miau- 
ten den  Gang  des  Unterrichts  zurecht.  Namentlich  aber  die  Lektüre  der 
griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  in  der  Prima  und  Sekunda  be- 
reitete er  mit  gröTster  Gewissenhaftigkeit  vor;  da  fiel  keine  einzige  Frage 
von  seiner  Seite,  da  gab  er  keine  Erklärung,  die  er  nicht  nach  Inhalt  und 
Form  sorgfältig  überlegt  hätte.  Im  Korrigieren  leistete  er  fast  Unglaub- 
liches, namentlich  in  der  Korrektur  von  Extemporalien,  und  stets  bewun- 
derte man  die  dabei  aufgewandte  Genauigkeit,  die  selbst  in  der  deutlichen 
und  säubern  Handschrift  wohlthuend  hervortrat. 

Auch  wenn  die  Schulzeit  zu  Ende  und  die  sonstigen  Amtsgeschäfte  er- 
ledigt waren,  schlofs  er  seine  persönliche  Fürsorge  für  seine  Schutzempfoh- 
lenen —  und  dabin  rechnete  er  jeden  Schuler  ohne  Unterschied  —  noch 
nicht  ab.  Häufig  liefs  er  leichtfertige  und  flüchtige,  oft  auch  nur  schwerer 
fassende  Kuaben  Wochen  und  Monate  hindurch  in  seinem  Zimmer  ar- 
beiten und  gewohnte  sie  so  an  Fleifs  und  Ordnung.  Aufserdem  hielt  er 
es,  da  zwei  Drittel  seiner  Schüler  von  auswärts  stammten  und  in  Pensionen 
mit  teilweise  unzureichender  Aufsicht  untergebracht  waren,  für  seine  Pflicht, 
täglich  Abends  selbst  bis  9  und  10  Uhr  je  5  —  6  Pensionen  zu  inspizieren 
und  überall  nach  dem  Rechten  zu  sehen.  Und  davon  schreckten  ihn  weder 
die  Dunkelheit  der  Strafsen  und  die  unbeleuchteten,  steilen  Treppen  und  Stiegen, 
noch  die  strengste  Winterkälte,  noch  Regen  und  Sturm  ab.  Seine  Treue 
ruhte  nimmer,  und  seine  Fürsorge  hatte  kein  Ende.  Er  half  überall,  er 
schaffte  immer  Rat;  schonend  besserte  und  tadelte  er;  tröstend  safs  er 
selbst  am  Krankenbett  —  ein  echter  Seelsorger. 

Besonders  wirksam  waren  die  Ansprachen,  die  er  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten und  namentlich  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  hielt;  das  waren 
warme,  tiefempfundene  Worte,  die  vom  Herzen  zum  Herzen  gingen. 

Und  da  er  so  in  jeder  Hinsicht  in  väterlichster  Weise  für  das  äufsere 
wie  das  geistige  Wohl  seiner  Schüler  und  seiner  Schule  sorgte,  da  er  häufig 
noch  lange  Jahre  nach  dem  Abgange  von  der  Schule  für  seine  einstigen 
Zöglinge  ratend  und  helfend  eintrat,  da  er  aufserdem  den  Eltern  und  An- 
gehörtgen seiner  Schüler  täglich  und  stündlich  Zutritt  gestattete  und  mit 
unglaublichster  Geduld  selbst  weniger  berechtigten  Bitten  und  Gesuchen 
und  ihren  Anliegen,  selbst  wenn  sie  dem  Gebiet  der  Schule  gänzlich  fern 
lagen,  entgegenkam,  überall  aber,  wo  er  es  mit  gutem  Gewissen  thun  konnte, 
mit  dem  ganzen  Nachdruck  seines  persönlichen  und  amtliehen  Ansehens 
für  seine  Pflegempfohlenen  eintrat,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
er  unter  einer  Bevölkerung,  die  zwar  anfangs  Fremden  im  allgemeinen  mit 
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Kalte  und  Mifstraoea  entgegentritt  und  langsam  ihr  Harz  Öffnet,  aber  dann 
um  so  zäher  Freundschaft  und  Achtang  bewahrt,  sieh  die  allgemeine  Liehe 
und  Verehrung  in  den  weitesten  Kreisen  fast  bis  in  die  äufscrstcn  Grenzen 
der  Provinz  erwarb.  Und  da  er  als  Mitglied  der  Loge,  ais  Vorsitzender 
der  Sembeckstiftusg,  als  Vorstandsmitglied  des  Konfirmaadenhauses  in  ßäs- 
lak  und  in  fast  zahllosen  andern  Vertrauensstellungen  überall  mit  seiner 
energischen  Humanität  mensehliehem  Elend  und  unverschuldeter  Not 
steuerte,  da  er  zu  dem  nieht  nur  bei  jedem  tüchtigen  und  ehrenwerten 
Manne,  sondern  auch  bei  stadtischen  und  staatlichen  Behörden  mit  seiner 
ehrlieben  und  warmen,  uneigennützigen  Fürsprache  immer  Gehör  fand, 
so  ward  er  nicht  allein  für  die  Stadt  Hastenburg  der  „Vater  der  Witwen 
und  Waisen",  sondern  galt  bereits  naeh  einem  Jahrzehnt  für  den  ersten 
Menschenfreund  in  der  Provinz,  dessen  überzeegnngstreue  Worte  überall 
überzeugend  wirkten. 

Und  an  dieser  Stelle  möge  auch  seiner  stillen,  nie  in  die  Öffentlichkeit 
dringenden,  ungewöhnlichen  Barmherzigkeit  kurz  Erwähnung  geschehen. 

Seit  dem  Jahre  1840  hat  es  kaum  ein  Jahr  seines  Lebens  gegeben,  in 
dem  er  nicht  trotz  seiner  beschränkten  Einkünfte  einen  nieht  geringen  Teil 
seines  Gehalts  zur  Unterstützung  oder  vielmehr  zum  völligen  Unterhalt  die- 
ses oder  jenes  ihm  zum  Teil  völlig  Fernstehenden  hergegeben  hätte. 

Wer  die  segenevolle  Thätigkeit  dieses  tugeadreichen  Mannes  überschaut, 
wird  das  Vertrauen  begreiflich  finden,  das  er  bei  seinen  Kollegen,  seinen 
Schülern,  den  Eltern  derselben  und  im  Grunde  bei  allen  Bevölkerungsklnssen 
seiner  Heimat  fand.  In  geehrteste r  Stellung,  in  einem  umfangreichen  Wir- 
kungskreise,  der  ihm  gestattete,  alle  Vorzüge  seines  feingebildeten  Geistes 
und  seines  reichen  Herzens  ungehindert  zu  entfalten  und  walten  zu  lassen, 
führte  er  so  sein  Amt  einen  Zeitraum  von  mehr  denn  21  Jnhren  bis  Michae- 
lis 1870,  da  er  sich  im  63.  Lebensjahre  befand.  Noch  war  seine  Kraft  un- 
gebrochen, die  schöne,  hehre  Körpergestalt  noch  nicht  von  der  Last  des  Alters 
gekrümmt,  noch  immer  seine  Arbeitslust  unvermindert,  sein  Drang  zu  schaffen 
nicht  geringer,  und  doch  forderte  er  seinen  Abschied.  Er  fühlte  einerseits, 
dein  er  nicht  mehr  lange  im  Stande  sein  würde,  seine  amtliehe  Thätigkeit 
mit  derselben  Rücksichtslosigleit  gegen  zieh  selbst  fortzusetzen,  und  er  wollte 
nicht,  dsfs  man  ihn  in  seinem  Amte  schwächer  und  matter  werden  sähe; 
der  Gedanke,  dafs  er  in  Folge  der  Gebrechlichkeit  des  Alters  je  anf  Nach- 
sicht Anspruch  machen  niüfste,  war  seinem  Selbstbewufstsein  unerträglich; 
dnzn  kam,  dafs  er  durch  eiue  mehr  denn  10  jährige  eifrige  Teilnahme  an  den 
Sitzungen  des  Hauses  der  Abgeordneten  und  des  Reichstages  und  durch  sei- 
nen mächtigen  Einflufs  nuf  die  Budget-  und  Schulkommission  über  seine 
Stellung  hinausgewachsen  war,  so  dafs  dieselbe  naturgemäfs  bei  seinem  er- 
weiterten Gesichtskreis  und  bei  seiner  Vertrautheit  mit  den  brennenden 
Fragen  der  Gegenwart  und  den  allgemeinen  Kulturaufgaben  der  Zeit  ihn 
nicht  mehr  befriedigte.  Er,  der  Besten  einer  in  der  Nation,  er,  der  mit 
dem  Schul-  und  Kirchenwesen  des  Staats  und  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung desselben  vielleicht  genauer  als  irgend  ein  anderer  bekannt  war,  gehörte 
allerdings  in  den  Rat  der  Nation  und  muhte  sich  nach  der  Hauptstadt  hin- 
gezogen fühlen,  wo  das  Centrnm  des  Nervensystems  unseres  gesamten  Staats- 
organismus liegt,  zu  dem  alles  höhere  geistige  Interesse  im  Volke  sich 
wendet  und  von  dem  die  Thätigkeit  für  alle  Kulturarbeit  ausgeht 
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So  reichte  er  denn  am  18.  April  1870  sein  Abschiedsgesuch  ein,  den 
durch  das  Dimissoriale  von  Pont  a  Mousson  vom  22.  Augast  desselben  Jahres 
die  allerhöchste  Genehmigung  zu  Teil  wurde.  Zum  aufrichtigen  Schmerze 
aller,  die  amtlich  oder  zu  humanistischem  Thun  ihm  nahe  getreten  waren, 
schied  er  am  30.  September  unter  zahlreichen  Ehr-  und  Liebesbeweisen  aus 
ihrer  Mitte,  nachdem  ihm  die  Stadt  das  Ehrenbürgerrecht  verliehen  und  seine 
Schüler  ihm  einen  glänzenden  Fackelzug  gebracht  hatten. 

So  endete  die  amtliche  Thätigkeit  des  Gymnasialdirektors,  nicht  die 
Thätigkeit  des  Sehulmannes,  der  als  Mitglied  und  Vorsitzender  der  Unterrichts- 
kommission im  Abgeordnetenhause,  als  Stadtrat  und  Mitglied  der  Schuldepu- 
tation im  Magistrat  der  Stadt  Berlin,  als  Mitglied  der  von  dem  Kultus- 
minister Dr.  Falk  angeordneten  freien  Konferenzen  zur  Beratung  über  das 
Schulwesen  und  auch  sonst  als  Mitglied  zahlreicher  Vereine  noch  10  Jahre 
in  ausgedehntestem  Mafse  und  unter  mehr  und  mehr  wachsender  allgemeiner 
Anerkennung  im  Sinne  zeitgemäfser  Gestaltung  des  preußischen  Schul-  und 
Erziehungs wesens  thatig  gewesen  ist.  Wie  ernst  und  eifrig  er  auch 
für  das  materielleWohl  des  gesamten  Lehrerstandes  eingetreten,  braucht 
hier  nicht  erst  dargelegt  zu  werden.  Und  noch  ei nfiufs reicher  war  in  derselben 
Zeit  seine  Arbeit  für  die  Entwickelung  der  Kirchenverfassung  und  die  un- 
veräusserlichen, nie  verjährenden  Rechte  der  evangelischen  Gemeinde.  Aber 
die  genauere  Darstellung  dieses  Teils  seines  bis  aas  Ende  rastlosen  Lebens 
greift  zu  tief  in  seine  Thätigkeit  auf  politischem  und  kirchlichem  Gebiete 
eio,  als  dafs  sie  hier  und  so  kurze  Zeit  nach  seinem  Tode  eine  umfassende 
und  eingehende  Würdigung  finden  könnte. 

Am  18.  November  vorigen  Jahres  ward  er  mitten  in  der  regsten  und 
anstrengendsten  Wirksamkeit,  der  er  sich  im  Interesse  der  kirchlichen  Wahlen 
ohne  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  hingab,  vom  Schlage  getroffen ;  dann 
siechte  er  langsam  hin,  bis  ihn  im  Alter  von  mehr  als  72  Jahren  sechs  Mo- 
nate später  am  18.  Mai  1880  ein  sanfter  Tod  von  seinem  Leiden  erlöste. 
Treu  und  ehrenfest  ist  er  überall  für  seine  Überzeugung  eingetreten  und  hat 
den  Kampf  für  Recht,  Wahrheit  und  Licht  nie  gescheut.  Aber  auch  im 
Streite  hat  ihn  sein  edler  Sinn  und  seine  Milde  nie  verlassen  und  selbst 
dem  Gegner  Anerkennung  abgerungen.  •  Muster  und  Vorbild  sei  und  bleibe 
er  darum  dem  heranwachsenden  Geschlecht! 

Have  pia  anima. 

Alfred  Schottmüller. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Jahreskurse     oder    Semesterkurse,    jährliche    oder 

halbjährliche  Versetzung? 

In  der  noch  jetzt  in  Kraft  stehenden  Circular-  Verfugung  vom 
24.  Oktober  1837  heifst  es  unter  No.  6:  „Bei  Feststellung  des 
von  den  Gymnasien  zu  erreichenden  Ziels  sind  sechs  gesonderte, 
einander  untergeordnete  Klassen  und  einjährige  Lehrkurse  für  die 
drei  untern,  zweijährige  für  die  drei  obern  Klassen  in  Aussicht 
genommen.  Wie  jede  Klasse  zu  dem  Gesamtzwecke  des  Gym- 
nasial» Unterrichts  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  steht,  so  ist 
auch  jeder  ein  bestimmtes  Ziel  gesetzt,  zu  dessen  Erreichung  das 
erforderliche  Zeitmafs  gegönnt  werden  muis.  Für  die  drei  untern 
Klassen  darf  der  Weg  zu  dem  ihnen  gestellten  Ziele  nicht  zu 
lang  sein,  um  die  noch  ungeübte  Kraft  der  Schüler  nicht  zu  er- 
müden, aber  auch  nicht  zu  kurz,  um  ihnen  die  Schwierigkeiten 
des  Weges  in  seinem  weiteren  Verlaufe  wenigstens  fühlbar  zu 
machen,  und  um  das  Bildungsgeschäft  nicht  zu  übereilen.  Aus 
diesem  Grunde,  und  damit  die  Schüler  gleich  auf  der  untersten 
Stufe  des  Gymnasial-Unterrichts  gewöhnt  werden,  mit  Interesse 
und  Sammlung  bei  den  ihnen  dargebotenen  Lehrgegenständen  zu 
verweilen  und  sie  nicht  blofs  flach  und  einseitig,  sondern  gründ- 
lich und  von  allen  Seiten  aufzufassen,  zu  behandeln  und  sich  an- 
zueignen, hat  das  Ministerium  für  jede  der  drei  untern  Klassen 
einen  einjährigen  Lehrkursus  rätlich  erachtet.  Aus  dieser  Be- 
stimmung folgt,  dafs  in  den  eben  gedachten  Klassen  auch  die 
Versetzung  nur  alljährlich  stattfinden  darf,  und  das  Ministerium 
will  diese  Malsregel,  von  welcher  die  Beseitigung  wesentlicher  an 
dem  Gymnasial-Unterricht  gerügter  Mängel  mit  Grund  zu  er- 
warten ist,  für  alle  Gymnasien,  die  nur  aus  sechs  einander  unter- 
geordneten Klassen  bestehen,  hierdurch  anordnen....  In  den  Gym- 
nasien der  gröfseren  Städte,  welche  wegen  ihrer  Schülerzahl 
mehr  als  sechs  einander  untergeordnete  Klassen  haben,   und  wo 
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in  den  drei  untern  Klassen  die  halbjährliche  Aufnahme  und  Ver- 
setzung herkömmlich  ist,  mag  dieses  Verfahren  noch  einstweilen 
fortbestehen,  wenn  die  Lehrer-Kollegien  sich  für  dessen  Beibe- 
haltung nach  reiflicher  Beratung  erklären,  und  wenn  sie  in  sich 
die  Kraft  und  die  Mittel  besitzen,  den  Übelstanden  und  Nachteilen, 
welche  in  den  drei  untern  Klassen  aus  der  halbjährlichen  Ver- 
setzung und  aus  der  mit  ihr  zusammenhängenden  zu  grofsen 
Verschiedenartigkeit  der  Schuler  in  einer  und  derselben  Klasse 
fast  unvermeidlich  erwachsen,  wirksam  und  mit  Erfolg  begegnen 
zu  können."  Wenn  nun  durch  die  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung vom  6.  Okt  1859  dieselbe  Einrichtung  auch  den  Real- 
schulen vorgeschrieben  worden  ist,  so  findet  darin  Gladisch  (Prot 
d.  2.  Vers.  d.  Dir.  d.  Prov.  Posen  S.  1)  gewifs  mit  Recht  einen 
Beweis  dafür,  „dafs  die  Zweckmäßigkeit  der  Einrichtung  sich  nicht 
blofs  auf  die  in  dem  angeführten  Reskript  entwickelte  einfache 
Logik  gründet,  sondern  auch  durch  die  Erfahrung,  welche  der 
Verlauf  eines  Vierteljahrhunderts  dargeboten  hat,  dem  Ministerium 
nicht  zweifelhaft  geworden  ist."  Die  Folgerung,  die  von  anderer 
Seite  auf  eben  jener  Direktoren -Versammlung  (Prot.  Seite  13) 
ans  einer  Vergleichung  jener  Verfügung  vom  24.  Okt  1837  mit 
dem  von  Wiese  in  den  Verordnungen  und  Gesetzen  l1  S.  26  (P 
S.  30)  Gesagten  gezogen  wurde,  dafs  in  den  mafsgebenden  Kreisen 
sich  die  Ansichten  geändert  hätten,  ist  entschieden  unrichtig. 
An  jener  Stelle  ist  von  Wiese  ganz  bestimmt  ausgesprochen: 
„Die  pädagogische  und  didaktische  Theorie  mufs  den 
Jahreskursen  die  gröfsere  Zweckmäfsigkeit  zuer- 
kennen; aber  die  ^tatsächlichen  Verhältnisse  nötigen  an  vielen 
Orten  davon  abzuweichen.*'  Damit  werden  deutlich  die  halbjähr- 
lichen Versetzungen  als  ein  notwendiges  Übel  bezeichnet 
Und  zu  der  Annahme,  dafs  sie  von  der  Unterrichts- Verwaltung 
jetzt  nicht  mehr  als  ein  Übel  betrachtet  werden,  liegt  nicht  der 
geringste  Grund  vor. 

Ist  denn  nun  aber  die  Ansicht,  dafs  Jahreskurse  unbedingt 
den  Vorzug  verdienen,  wirklich  begründet?  sind  halbjährliche  Ver- 
setzungen wirklich  unzweifelhaft  ein  Übel?  Auf  mehreren  Direk- 
toren -  Versammlungen  haben  sich  eine  Anzahl  angesehener 
und  erfahrener  Schulmänner  gegen  Jahreskurse  ausgesprochen, 
einzelne  Lehrerkollegien  haben  den  Wunsch  nach  Einführung 
halbjährlicher  Versetzungen  geänfsert,  an  manchen  Anstalten  sind 
halbjährliche  Versetzungen  wirklich  an  die  Stelle  der  jährlichen 
getreten,  und  auch  in  Zeitschriften  haben  sich  mehrfach  beachtens- 
werte Stimmen  zu  Gunsten  derselben  vernehmen  lassen.  Nicht 
minder  beachtenswert  und  wohl  noch  zahlreicher  sind  freilich  die 
Stimmen,  welche  sich  gegen  Semesterkurse  und  halbjährliche 
Versetzungen  ausgesprochen  haben. 

Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Gründe,  die  in  der 
vorliegenden   Streitfrage    von    beiden   Parteien   geltend   gemacht 
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worden  sind,  findet  sich  in  Scbmids  Eucyklopädie  des  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens  Bd.  IX  Seite  662  ff.  in  dem  vom  Provinzial- 
Schulrat  Dr.  Wehrmann  bearbeiteten  Artikel  „Versetzung."  Dort 
findet  sich  auch  (Seite  667  f.)  die  Litteratur  über  unser  Thema 
in  ziemlicher  Vollständigkeit  angegeben1). 


»)  Genauer  erörtert  ist  die  Frage  auf  drei  Direktoren-  Versammlungen, 
und  zwar  der  Provinzen  Pommern  (1864),  Schlesien  (1867),  Posen  (1870). 
Von  den  pommerschen  Direktoren  haben  sich  11  für  halbjährliche,  4  für 
jährliche  Versetzungen  erklärt,  von  den  schlesischen  7  für  halbjährliche, 
21  für  jährliche  (nicht  umgekehrt,  wie  Wehrmann  irrtümlich  angiebt);  die 
Direktoren  der  Provinz  Posen  waren  einstimmig  der  Ansieht,  dafs  es  den 
einzelnen  Lehrerkollegien  überlassen  werden  solle ,  sich  für  jährliche  oder 
halbjährliche  Versetzuog  zu  entscheiden.  Ferner  haben  sich  nach  Wehrmanns 
Angaben  für  Jahreskurse  und  jährliche  Versetzungen  ausgesprochen:  Herbart  in 
seinem  1818  veröffentlichten  „pädagogischen  Gutachten  über  Schulklassen 
und  deren  Umwandlung  nach  der  Idee  des  Herrn  Regierungsrat  Griff" 
(Werke  Bd.  XI  Seite  267 — 318);  Spilleke  in  seinem  Gutachten  über  Lorinser, 
abgedruckt  zum  Teil  in :  Aug.  Gottl.  Spilleke,  nach  seinem  Leben  und  seiner 
Wirksamkeit  dargestellt  von  L.  Wiese,  Berlin  1842,  Seite  167  f.;  Oberlehrer 
Böhm  zu  Berlin  in  einem  Vortrag  vor  dem  Berliner  Gymnasiallehrerverein 
(Pädagogische  Revue  1848,  Bd.  XX  Seite  23  ff.);  die  westfälische  Direktoren- 
Instruktion  von  1856  §  15  (Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze  II1  Seite  182  f.; 
II*  Seite  163);  eine  Verfügung  des  rheinischen  Provinzial-Schul-Kollegiums 
vom  27.  April  1863  (abgedruckt  in  den  Amtsblättern  und  Schulprogrammeu 
der  Rheinprovinz;  vgl.  Protok.  der  pommerschen  Direktoren-Konferenz  1864 
Seite  14  f.);  H.  E-Fofs  in  Schmids  Eucyk).  Bd.  VI  Seite  867  f.;  Keller  „Übei 
Versetzungen"  im  Programm,  des  Gymnasiums  zu  Oels  1867;  Schrader  in  seiner 
Erziehung*-  und  Unterrichtslehre  *  Seite  265  f.;  die  badiscbe  Schulordnung 
von  1869  (abgedruckt  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
1869  Seite  843  ff.);  das  Lehrerkollegium  des  Gymnasiums  zu  Lyck  in 
dem  Programm  von  1869  Seite  39  u.  a.;  endlich  das  Gutachten  eines 
preußischen  Provinzial-Schul-Kollegiums  in  Stiehls  CentralbUtt  1870  Seite 
653  f.  —  Aufserdem  konnte  noch  angeführt  werden  die  schon  Seite  665  von 
Wehrmann  erwähnte  Abhandlung  von  Kaiisch  im  Programm  der  Königlichen 
Realschule  zu  Berlin  1853  „Über  die  Versetzung  der  Schuler:  ob  jährlich 
oder  halbjährlich?"  und  eine  Verfügung  des  Provinzial-Schul-Kollegiums  zu 
Kiel  vom  28.  Joni  1869,  wenigstens  in  betreff  der  unteren  Klassen  (s.  Wiese, 
das  höhere  Schulwesen  in  Preufsen  II  S.  34].)  — Nach  dem  Erscheinen  des  9.  Ban- 
des von  Schmids  Encyklop.  (1873),  in  dem  sich  der  Herausgeber  K.  A.  Schmid 
in  einer  Anmerkung  zu  jenem  Artikel  über  Versetzungen  ebenfalls  für 
Jahreskurse  und  jährliche  Versetzungen  erklärt,  haben  sich,  soweit  dem 
Unterzeichneten  bekannt  geworden,  in  derselben  Weise  ausgesprochen  die 
meisten  Mitglieder  der  im  Oktober  1873  im  Konigl.  preufsischen  Unter- 
richts-Ministerium  über  verschiedene  Fragen  des  höheren  Schulwesens  ab- 
gehaltenen Konferenz  (s.  die  Konferenz-Protokolle  (Berlin  1874)  Seite 
137  ff.)  und  Schrader,  die  Verfassung  der  höheren  Schulen,  Berlin  1879,  Seite 
37—39. 

Für  halbjährliche  Versetzungen  und  teilweise  halbjährliche  Wiederholun- 
gen haben  sich  nach  Wehrmanns  Angaben  entschieden :  P.  M.  (Direktor  Campe 
zn  Greifenberg  in  Pommern)  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Phil,  und  Pädag.  1857, 
2.  Abteilung,  Seite  57  ff.;  Rud.  Dietsch  ebeod.  S.  493  ff.  und  der  Stadt- 
schulrat (jetzt  Direktor  des  Grauen  Klosters)  zu  Berlin  Dr.  Hofmann  in 
seiner  Denkschrift  über  die  Einrichtung  von  Mittelschulen,  abgedruckt  zum 
Teil  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  1869  Seite  520  ff.  Dazu  ist 
nach  1873  noch  gekommen:  W.  F.  L.  Schwartz,  der  Organismus  der  Gymnasien 
in  seiner  praktischen  Gestaltung,  Berlin  1876  (Seite  70 — 80). 
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Eine  Prüfung  der  von  beiden  Seiten  vorgebrachten  Gründe 
dürfte  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nützlich  sein.  Der  Unterzeich- 
nete, der  mehrere  Jahre  an  Anstalten  mit  Jahreskursen  unter- 
richtet hat,  auch  die  halbjährlichen  Versetzungen  aus  fast  zehn- 
jähriger Erfahrung  kennt,  hat  zu  diesem  Zwecke  alle  so  eben 
angeführten  Schriften,  soweit  sie  die  vorliegende  Frage  betreffen, 
durchgearbeitet1).  Von  drei  Gesichtspunkten  soll  die  Frage  über 
die  Vorzüge  und  die  Übelstände  der  jährlichen  und  der  halbjähr- 
lichen Versetzungen  im  folgenden  betrachtet  werden:  nämlich  mit 
Rücksicht  auf  den  Unterricht,  die  Schüler  und  die  Lehrer.  Ein 
strenges  Auseinanderbalten  dieser  Punkte  ist  freilich  nicht  durch- 
führbar, da  dieselben  in  der  Wirklichkeit  im  engsten  Zusammen- 
hang unter  einander  stehen8). 

Ausgehen  werde  ich  nicht,  wie  man  mit  Recht  erwarten 
könnte,  von  allgemeinen  pädagogischen  Prinzipien,  weil  gegen 
derartige  Prinzipien  gewöhnlich  andere  Prinzipien  ins  Feld  geführt 
werden,  besonders  aber  deshalb,  weil  gegen  allgemeine  Sätze  häufig 
geltend  gemacht  wird,  in  der  Theorie  seien  dieselben  recht  schön, 
die  Praxis  aber  nötige,  davon  abzugehen. 

Suchen  wir  nun  zuerst  die  Frage  zu  beantworten,  welche 
von  beiden  Einrichtungen  betreffs  des  Unterrichts  den  Vorzug 
verdient.  Bei  Jahreskursen,  behaupten  die  Verteidiger  derselben, 
sei  der  Unterricht  langsam,  ruhig,  gründlich,  bei -Semesterkursen 
hastig,  unruhig,  oberflächlich:  das  Pensum  müsse  durchgejagt 
werden  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  (Pomm.  S.  6  u.  11;  Schles. 
S.  51;  Pos.  S.  5;  Schrader  S.  265  u.  Verf.  S.  38;  OkL-Konf. 
S.  138).  Die  Gegner  machen  geltend,  bei  Jahreskursen  werde 
der  Unterricht  schleppend,  matt  und  für  die  Begabteren  langweilig; 
bei  ihrer  Einrichtung  dagegen  komme  Frische  und  Lebendigkeit 
hinein  und  die  Gründlichkeit  leide  nicht  (Pomm.  S.  6;  Schles.  S. 
51;  Pos.  S.  91).  Zugeben  müssen  hier  zunächst  auf  jeden  Fall 
auch  die  Gegner,  dafs  der  Gang  des  Unterrichts  bei  Jahreskursen 
langsamer  sein  kann  und  langsamer  sein  wird,  als  bei  Semester- 
kursen, ferner  auch,  dafs  bei  den  letzteren  leicht  Hast  und  Unruhe 


*)  nur  die  Pädagogische  Revue  von  1848  war  trotz  mehrfacher  Bemü- 
hungen nicht  zu  haben. 

*)  Die  Protokolle  der  erwähnten  Direktoren-Konferenzen  werden  einfach 
in  folgender  Weise  citiert  werden:  Pomm.  (Schles.;  Pos.)  S ;  die  Pro- 
tokolle der  Oktober-Konferenz  von  1873  sind  bezeichnet  „Okt.-Konf."; 
„Schrader"  ohne  Zusatz  bezieht  sich  auf  die  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre  des  Verfassers;  „Schrader  Verf."  auf  „die  Verfassung  der  höheren 
Schulen";  Hofmanns  als  Mscr.  gedruckte  Denkschrift  ist  citiert  nach  dem 
allgemein  zugänglichen  Abdruck  in  dieser  Zeitschrift.  Die  übrigen  Gitate 
sind  nach  dem  obigen  von  selbst  verstandlich.  — 

Der  Ausdruck  „Jahreskurse"  ist  der  Kürze  wegen  regelmässig  gebraucht 
statt  „Jahreskurse  mit  jährlich  einmaliger  Versetzung;"  der  Ausdruck  „Se- 
mesterkurse" geht  auf  die  Einrichtung,  nach  welcher  das  grammatische  Jahres- 
pensum der  Klasse  in  jedem  Semester  durchgenommen  wird. 
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hinein  kommen  kann  und  öfter  wirklich  hinein  kommt,  ebenso,  dafc 
sich  ein  nicht  ganz  kleines  Pensum  in  einem  Jahre  grundlicher  und 
sicherer  einüben  labt,  als  in  einem  halben  Jahre.  Auf  der  anderen 
Seite  mufs  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dafs  bei  Jahres- 
kursen der  Unterricht  matt,  schleppend  und  langweilig  werden  kann, 
zumal  wenn  die  Erfahrung  lehren  sollte,  dafs  das  für  ein  Jahr  be- 
stimmte Pensum  sich  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  in  einem 
halben  Jahr  durchnehmen  läfst  Wir  werden  also  zu  fragen  haben, 
welche  von  diesen  Möglichkeiten  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat,  und  ob  vielleicht  eine  von  jenen  angeblichen  Folgen 
der  einen  oder  anderen  Einrichtung  eine  notwendige  sei. 

Ist  es  nun  wohl  notwendig ,  dafs  bei  Jahreskursen  der  Un- 
terricht matt,  schleppend  und  für  einen  Teil  der  Schüler  langweilig 
wird?  Das  wird  gewils  auch  von  den  heftigsten  Gegnern  dieses 
Systems  keiner  behaupten.  Aber  vielleicht  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit grofs,  vielleicht  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  dies  eintritt;  viel- 
leicht zeigt  die  Erfahrung,  dafs  dieser  Fall  verhältnismäfsig  oft 
vorkommt.  Dann  würde  aber  doch  sicherlich  diese  Einrichtung 
nicht  so  unbedingt  von  so  vielen  ausgezeichneten  Pädagogen  em- 
pfohlen und  als  die  allein  richtige  angesehen  werden,  dann  würde 
sie  schwerlich  in  ganzen  Provinzen,  wie  Westfalen  und  der 
Rheinprovinz,  in  ganzen  Staaten,  wie  Bayern,  Württemberg,  Baden 
und  Österreich  ausschliesslich  durchgeführt  sein;  mindestens 
würden  die  Unterrichtsbehörden  auf  diese  Gefahr  aufmerksam  ge- 
worden sein  und  Malsregeln  zur  Verhütung  derselben  getroffen 
oder  empfohlen  haben.  —  Aber  die  Gegner  der  Jahreskurse  wollen 
auch  gewife  mit  ihrer  Behauptung  nur  sagen,  dafs  bei  manchen 
Lehrern  dieser  Fall  eintrete,  besonders  wenn  das  Pensum  durch 
das  ganze  Jahr  hingeschleppt  und  vielleicht  noch  nicht  einmal  zu 
Ende  geführt  werde.  Dafs  dies  vorkommt,  läfst  sich  nicht  leugnen, 
ebenso,  dafs  einzelne  Lehrer  „von  vornherein  zu  langsam  fort- 
schreiten und  sich  bei  Unwesentlichem  aufhalten,"  aber  es  mufs 
dies  nur,  wie  Direktor  Dietrich  (Schles.  S.  51)  ganz  richtig 
bemerkt,  „die  Direktoren  zu  geschärfter  Aufmerksamkeit  und 
nachdrücklicher  Einwirkung  auf  die  sich  gehen  lassenden  Kollegen 
veranlassen,  noch  nicht  zu  einer  ganz  entgegengesetzten  Einrich- 
tung nötigen/'  Und  dafs  die  Schuld  bei  derartigen  Vorkommnissen 
nicht  an  der  Einrichtung  liegt,  geht  mit  Bestimmtheit  daraus  her- 
vor, dafs  auch  bei  Semestralkursen  der  Unterricht  manches  Lehrers 
matt  und  langweilig  ist,  wenn  auch  vielleicht  nicht  schleppend  in 
dem  obigen  Sinne.  Wird  der  Einübung  des  Jahrespensums,  wie 
der  Korreferent  auf  der  pommerschen  Direktoren- Versammlung  S.  12 
vorschlägt  und  wie  es  wohl  meist  geschieht,  etwa  \  der  Zeit  gewid- 
met und  )i  zur  allgemeinen  Repetition  verwendet,  so  ist  die  Gefahr 
eines  matten,  schleppenden,  langweiligen  Unterrichts  nicht  eben  grofs. 
Wohl  aber  liegt  die  Gefahr  der  Ungründlichkeit  bei  Semester- 
kursen  sehr  nahe,    wenn  wirklich,  wie  Schrader  (Verf.  Seite  37) 
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meint,  das  Unterrichtspensum  jeder  Klasse  „nach  vorsichtiger 
Abwägung  aller  mitwirkenden  Momente,  des  gesamten  Unter- 
richtsziels, der  Klassenabstufung,  der  inneren  Gliederung  und  Fort- 
entwickelung des  Lehrstoffs  und  der  jugendlichen  Leistungsfähig- 
keit begrenzt  und  auf  ein  Jahr  berechnet  ist44  Dafs  dies  aber 
in  der  That  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  oben  (S.  545) 
angeführten  Ministerial-Reskript.  —  Ja,  sagen  die  Freunde  der  Se- 
ines tralkurse,  so  grundlich,  wie  es  bei  Jahreskursen  möglich  ist, 
können  wir  das  Pensum  in  einem  Semester  selbstverständlich  nicht 
einüben,  aber  wir  erreichen  in  Beziehung  auf  Sicherheit  des 
Wissens  dasselbe  Resultat  dadurch,  dafs  wir  an  die  Stelle  der 
einmaligen  langsamen  Durchnahme  eine  zweimalige  schnellere 
treten  lassen;  ja  eben  „durch  dieses  zweimalige  Durchnehmen, 
also  Klarmachen  und  Erlernen  desselben  wird  eine  grofse  Sicher- 
heit gerade  im  grammatischen  Wissen  der  unteren  Klassen  erzielt" 
(Schles.  S.  64;  cf.  Pos.  S.  3).  „Für  Perception  und  Ver- 
arbeitung44, heifst  es  anderswo  (Pomm.  S.  12),  „ist  es  wichtig, 
dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler  den  Weg  zweimal  mache,  und 
zwar  jedesmal  in  einem  schnelleren  Gang,  als  wenn  dieser  Stu- 
diengang die  Ausdehnung  eines  vollen  Jahres  hat.  Wir  gehen 
einen  Weg  das  zweite  und  dritte  Mal  mit  einem  ganz  andern 
Genufs.  Sollte  dies  nicht  auch  bei  dem  Unterricht  der  Fall  sein?" 
Ich  mufs  dagegen  die  Frage  auf  werfen:  Gehen  wir  denn  in  jedem 
Falle  einen  Weg ,  selbst  einen  interessanten  Weg,  gern  zweimal? 
auch  dann,  wenn  wir  ein  bestimmtes  Ziel  erreichen  wollen  oder 
müssen  und  uns  eine  dazu  völlig  ausreichende,  aber  für  ein 
zweimaliges  Zurücklegen  dieses  Weges  sehr  knappe  Zeit  zugemessen 
ist?  wenn  vielleicht  gar  zu  befürchten  ist,  dafs  wir  den  Anschlufs 
verfehlen? 

Ob  die  behauptete  grofse  Sicherheit  gerade  im  grammatischen 
Wissen  der  unteren  Klassen  wirklich  erreicht  wird,  ja  überhaupt 
erreicht  werden  kann,  laust  sich  so  ohne  weiteres  uicht  beurteilen; 
wir  müssen,  um  dazu  im  stände  zu  sein,  den  Unterricht  selbst 
näher  in*  Auge  fassen  und  zusehen,  wie  sich  derselbe  bei  Jahres- 
kursen und  wie  er  sich  bei  Semesterkursen  gestaltet. 

Beginnen  wir  mit  dem  Unterricht  in  den  Sprachen.  Die 
meisten  Schwierigkeiten  stellen  sich  bei  Semesterkursen,  das  wird 
wohl  ganz  allgemein  zugegeben,  bei  dem  lateinischen  Unterricht 
in  Sexta,  dem  französischen  in  Quinta  und  dem  griechischen  in 
Quarta  heraus.  Die  Schüler  in  zwei  getrennten  Abteilungen  zu 
unterrichten  und  die  eine  davon  zu  beschäftigen,  wahrend  mit 
der  anderen  etwas  Neues  durchgenommen  wird,  dürfte  sich  schon 
deshalb  nicht  empfehlen,  weil  dadurch  im  wesentlichen  der  ge- 
rühmte Vorteil  einer  gründlichen  Repetition  verloren  gehen  würde. 
Man  sucht  daher  die  Älteren  und  Jüngeren  möglichst  gleichmäfsig 
heranzuziehen.  Anfangs  geht  man  ziemlich  langsam,  so  dafc  die 
Neuen  womöglich  alle  folgen  können,  nimmt  überhaupt  in  erster 
Linie  auf  diese  Rücksicht.    Dieser  langsamere  Gang  des  Unterrichts 
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durfte   wohl   im    allgemeinen   etwa  im  ersten  Vierteljahr  in  den 
eben  erwähnten  drei  Lehrgegenständen  jener  Klassen  eingehalten 
werden;   in   der   zweiten   Hälfte    des   Semesters   wird   sich   ein 
schnelleres  Fortschreiten  als  notwendig  herausstellen,   und  jetzt 
werden  hauptsächlich  die  Älteren  heranzuziehen  sein:    der  Lehrer 
wird    bestrebt  sein  müssen,    möglichst  viele  zur  Versetzung  reif 
zu  machen.  —  Wie  steht  es  nun  bei  diesem  Gange  des  Unterrichts 
mit  den  Schulern?  Sehen  wir  uns  zuerst  die  neuen  an!  Bei  dem 
verhältnismäibig  langsamen  Vorgehen  wird  die  Mehrzahl  im  ersten 
Teil  des  Semesters   den  Unterricht   verstehen    und    auch  in  der 
Anwendung  des  Gelernten  im  ganzen  zu  leidlicher  Sicherheit  ge- 
bracht  werden   können.     Es   kommen   im    Sommersemester    die 
groben  Ferien,  wenigstens  bei  den  meisten  Anstalten.    Nach  den- 
selben mufs  notwendig  mit  einer  Repetition  des  vorher  Gelernten 
begonnen  werden:  vergessen  oder  unsicher  geworden  ist  ziemlich  vieL 
Sehr  eingehend  kann  diese  Repetition  nicht  sein:  die  Zeit  drängt,  der 
Rest  des  Pensums  mufs  erledigt  werden  (vgl.  Schrader,  Verf.  S.  39), 
von  Berücksichtigung  der  Neuen  kann  nicht  mehr  viel  die  Rede  sein; 
wer  nicht  mitkommt,  bleibt  zurück.     Und  wirklich  ohne  Schwie- 
rigkeit   mitzukommen    und   auch   das    Gelernte   zu   beherrschen 
werden  nur  sehr  wenige  im  stände  sein;  ein  Teil  wird  das,  was 
durchgenommen    wird,    noch   verstehen,   aber    die    erforderliche 
Sicherheit  in  der  Anwendung  nicht  mehr  erreichen;  eine  ziemlich 
bedeutende  Anzahl  endlich  wird  in  keiner  Weise  mehr  folgen  können 
und  mufs  deshalb  ihrem  Schicksale  überlassen  werden.    Versuche, 
welche  gewifs   mancher  Lehrer  immer  von  neuem  machen  wird, 
auch  solche  Schüler  noch  mitzuschleppen,   werden  ohne  wesent- 
lichen Nutzen  für  diese  sein,  wohl  aber  den  andern  zum  Schaden 
gereichen,   indem  sie  dem  Lehrer  einen  Teil  der  zur  Förderung 
dieser   verwendbaren   Zeit   rauben,    diese  unnütz  aufhalten  und 
schließlich    dahin    führen,    dafs   auch   von   diesen    noch   einige 
nicht   mehr   rechtzeitig   das   Ziel   erreichen.   —  Und    die   ältere 
Generation?    wie    steht    es   mit   dieser   während   des   Sommer- 
semesters?  Nun,   sie    wird  fortwährend   herangezogen   und  hat 
den   Jüngeren    teils   das    neu   Einzuübende    vorzumachen,    teils 
einzuhelfen,    neue  Erscheinungen  zu   erklären,  bei  der  Lektüre 
vorzuüfoersetzen     und    dergleichen    (cf.    Dietsch    S.    504).      Ich 
will   hier    nicht  die  Frage  aufwerfen,   ob    es  nicht  gegen  einen 
der  obersten  Grundsätze  der  Pädagogik  verstofse,  etwas  Erklärtes 
und   Verstandenes    und  Eingeübtes   mit   demselben  Schüler  zum 
zweiten  Mal  genau  durchzunehmen  und  einzuüben,  also  plötzlich 
wieder  ganz  von  vorn  anzufangen,  ob  nicht  notwendig  „in  dem 
Unterrichte  jeder  Klasse  während  der  Zeit,  da  sie  ihren  Kursus 
macht,  eine  möglichst  stetig  fortschreitende  Bewegung  herrschen 
müsse41  (Herbart  Bd.  XI  S.  296),  ob  nicht  das  Interesse  bei  diesem 
zweiten  Durchnehmen  verloren  gehen  werde;  ich  will  ohne  Ein- 
schränkung  zugeben,    dafs    es    dem  geschickten  Lehrer  gelingen 
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wird,  das  Interesse  lebendig,  die  Aufmerksamkeit  der  Klasse  stets 
rege  zu  erhalten:  Mittel  dazu  giebt  es  ja  in  nicht  geringer  Zahl. 
Versteht  der  Lehrer  diese  Kunst,  so  wird  er  im  Anfang  des  Se- 
mesters höchst  wahrscheinlich  seine  Freude  haben:  die  älteren 
Schüler  werden  in  der  ersten  Zeit  fast  sämtlich  nicht  blofs  mund- 
lich, sondern  auch  schriftlich  ihre  Sache  recht  brav  machen,  die 
ersten  schriftlichen  Arbeiten  werden  von  einer  nicht  ganz  kleinen 
Zahl  der  Schüler,  selbst  derjenigen  unter  den  älteren,  welche  am 
Schlufs  des  vorigen  Semesters  wenig  Hoffnung  liefsen,  ganz  oder 
fast  ganz  fehlerfrei  geliefert  werden.  Je  weiter  er  freilich  fort- 
schreitet, um  so  kleiner  wird  die  Zahl  solcher  Arbeiten  werden. 
Nach  den  Ferien  wird  er  aber  seine  Hoffnungen  bedeutend  her- 
abstimmen müssen:  die  Maroden  mehren  sich,  je  weiter  er  kommt 
und  je  schneller  weiter  gegangen  werden  mufs.  Durchschnittlich  bleibt, 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  ungefähr  die  Hälfte  von  denen  zurück,  welche 
das  Pensum  zweimal  durchgemacht  haben.  —  Im  Wintersemester 
gestaltet  sich  die  Sache  im  allgemeinen  nicht  viel  günstiger:  ein- 
mal wird  an  vielen  Anstalten  im  Winter  ein  etwas  grösseres  Pen- 
sum durchgenommen,  zum  Beispiel  im  Lateinischen  in  Sexta  noch 
das  Deponens,  im  Griechischen  in  Quarta  vielleicht  die  Verba 
contracta,  und  sodann  werden  zwar  etwas  mehr  von  den  Neuen 
bis  zu  Ende  mitgenommen  werden  können,  dafür  ist  die  Zahl 
solcher  unter  den  Älteren,  welche  im  Sommer  nicht  mitgekommen 
waren,  also  das  Pensum  jetzt  gewissermafsen  zum  ersten  Mal 
haben,  etwas  gröfser.  Viele  müssen  demnach,  das  bringt  die 
Einrichtung  der  Semesterkurse  einmal  mit  sich,  länger  als  ein 
Jahr  sitzen;  ja,  für  die  schwach  Begabten  wird  der  zweite  Teil 
des  Pensums  das  dritte  Mal  wieder  zu  schnell  durchgenommen 
und  das  vierte  Mal  vielleicht  auch  noch.  Dafs  die  meisten  von 
diesen  endlich  nach  drei-  oder  viermaligem  Durchnehmen  des 
Pensums  noch  versetzt  werden  können,  liegt  nicht  an  den  Se- 
mesterkursen, sondern  fast  immer  daran,  daüs  sie  durch  Privat- 
unterricht eine  notdürftige  Reife  erlangen. 

Aber,  hat  gewifs  schon  längst  mancher  fragen  wollen,  wenn 
die  älteren  Schüler  im  Anfang  des  neuen  Semesters  wirklich  ge- 
wöhnlich Wohlbefriedigendes  leisten,  so  ist  das  doch  ein  Beweis 
dafür,  dafs  das  Prinzip  der  halbjährigen  Kurse,  durch  zweimaliges 
Durchnehmen  desselben  Pensums  die  Reife  der  Schüler  zu  erzielen, 
ein  durchaus  richtiges  ist:  warum  verkürzt  man  also  die  Pensen 
der  einzelnen  Klassen  nicht  so  weit,  dafs  sie  zweimal  mit  der 
nötigen  Gründlichkeit  durchgearbeitet  werden  können?  Die  Ant- 
wort ist  sehr  einfach:  eine  wesentliche  Verkürzung  und  Verschie- 
bung der  Klassenpensa  läfst  sich  um  des  allgemeinen  Lehrzieles 
willen  nicht  durchführen  (Centralbl.  1870  S.  654).  Bei  einigen 
grösseren  Anstalten  hat  übrigens  eine  teilweise  Verkürzung  wirk- 
lich stattgefunden,  so  dafs  zum  Beispiel,  was  sonst  Pensum  der 
Quarta  im  Lateinischen  ist,  dort  Pensum  der  Untertertia  geworden 
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ist.  Eine  weitere  Verkürzung  ist  nicht  möglich,  und  auch  die 
dort  vorgenommene  hat  schon  grofse  Bedenken,  namentlich  dies, 
dafs  Schüler,  welche  von  solchen  Anstalten  nach  einer  anderen 
kommen,  zum  Beispiel  aus  der  Tertia  eines  Gymnasiums  mit 
verkürzten  Semesterpensen  in  ein  solches  mit  unverkürzten  Jahres- 
pensen, auf  der  neuen  Anstalt  in  der  entsprechenden  Klasse  nicht 
mit  fortkommen  können ,  weil  auf  ihrer  bisherigen  Anstalt  die 
Casuslehre  im  Lateinischen  erst  in  Unter-Tertia  durchgenommen 
wurde,  während  sie  in  der  neuen  schon  in  Quarta  absolviert  ist 
und  in  Unter-Tertia  die  Moduslehre  behandelt  wird.  Auch  dafs 
in  Anstalten  mit  verschobenen  Semesterpensen  das  grammatische 
Pensum  im  Lateinischen  sich  bis  in  die  Secunda,  vielleicht  gar 
bis  in  die  Ober-Secunda  hineinzieht,  hat  seine  Bedenken. 

Die  oben  berührte  Erfahrung  wird  man  im  wesentlichen  bei 
Einübung  des  grammatischen  Pensums  auch  in  den  übrigen  Klassen 
mit  Semesterkursen  machen,  vielleicht  mit  dem  Unterschied,  dafs 
von  vornherein  etwas  schneller  gegangen  wird  und  die  Mehrzahl 
der  Neuen  gleich  anfangs  auf  den  anstrengenden  Wettlauf  mit 
den  Älteren  verzichtet. 

Auf  der  pommerschen  Direktoren-Versammlung  wurde  (Prot. 
S.  8)  der  Gedanke  ausgesprochen,  das  grammatische  Pensum  einer 
Klasse,  z.  B.  die  Kasuslehre  in  Quarta,  müsse  schnell  durchgenom- 
men werden,  weil  dasselbe  erst  dann  seine  bildende  Kraft  bewähren 
könne,  wenn  die  verschiedensten  Konstruktionen,  Regeln  über  ver- 
schiedene Kasus,  neben  einander  geübt  würden.  Diesem  Vorschlag 
liegt  ein  ganz  richtiger  Gedanke  zu  Grunde.  Aber  schwerlich  hat 
der,  der  ihn  ausgesprochen,  einmal  den  Versuch  gemacht,  ihn 
praktisch  durchzufahren.  Er  würde  sicherlich  die  Erfahrung  ge- 
macht haben,  dafs  dieses  Verfahren  in  den  Köpfen  der  meisten 
Schüler  eine  heillose  Verwirrung  anrichtet.  Eine  fortwährende 
Verwendung  der  verschiedenen  Regeln  des  Pensums  neben  ein- 
ander ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  einzelnen  Regeln  vorher 
ausreichend  eingeübt  sind.  Geschieht  dies  nicht,  dann  werden 
die  meisten  Schüler,  um  bei  der  Kasuslehre  stehen  zu  bleiben, 
vielleicht  wissen,  dafs  bei  memini,  adiuvo,  parco  u.  s.  w.  ein  bestimm- 
ter Kasus  steht,  aber  nicht,  welcher.  Bei  Jahreskursen  kann  man 
dagegen  beispielshalber  alle  schwierigeren  Regeln  über  den  Accu- 
sativ  an  ausreichenden  Beispielen  einüben,  dann  zum  Dativ  über- 
gehn  und  bei  der  Einübung  der  betreffenden  Regein  fortwährend 
die  Accusativregeln  in  den  Beispielen  verwerten,  desgleichen  bei 
Einübung  der  Genetivregeln  die  über  Accusativ  und  Dativ  u.  s.  w., 
und  scbliefslich  wird  man  noch  längere  Zeit  sämtliche  Kasusregeln 
in  gemischten  Übungsbeispielen  befestigen  können. 

Doch  genug  endlich  von  der  Behandlung  des  grammatischen 
Pensums!  Beim  sprachlichen  Unterricht  kommt  aber  nicht  blofs 
Einübung  der  Grammatik,  sondern  noch  manches  andere  in  Be- 
tracht, z.  B.  Lektüre  der  Schriftsteller.     Dafs  eine  Einführung 
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der  Schüler  in  einen  neuen  Schriftsteller  notwendig  ist,  wird  g&- 
wifs  von  keiner  Seite  bestritten.  Nehmen  wir  z.  fi.  Nepos  in 
Quarta,  oder,  falls  in  Quarta  noch  ein  Lesebuch  gebraucht  wurde, 
Cäsar  in  Tertia.  Hat  der  Schüler  bisher  nur  einzelne  Sitze  oder 
kleine  eigens  für  ihn  zurecht  gemachte  Lesestücke  übersetzt,  so 
bereitet  ihm  die  zusammenhängende  Lektüre  eines  Schriftstellers 
zuerst  entschiedene  Schwierigkeiten.  Diese  Schwierigkeiten  dem 
Schüler  zu  erleichtern  oder  vielmehr  sie  überwinden  zu  lehren 
ist  Pflicht  des  Lehrers.  Bei  Jahreskursen  nun  kann  der  Lehrer 
ohne  Bedenken  einige  Zeit  in  der  Klasse  mit  den  Schülern  regel- 
mässig präparieren  und  sie  allmählich  zu  immer  grösserer  Selb- 
ständigkeit führen.  Bei  jedem  neuen  Schriftsteller  wird  eine 
derartige  Einführung,  wenn  auch  in  verschiedenem  Mause,  wün- 
schenswert sein;  denn  jeder  hat  seine  besonderen  Eigentümlich- 
keiten und  Schwierigkeiten.  Am  gröfsten  sind  die  letzteren  für 
die  Schüler  wohl  beim  Beginn  der  Lektüre  des  Ovid,  des  Homer 
und  der  Chorlieder  des  Sophokles.  Hit  vollstem  Recht  sagt  das 
in  Stiehls  Centralblatt  1870  abgedruckte  Gutachten  eines  Provinzial- 
Schul -Kollegiums  S.  652:  „Das  verständnisvolle  Erlernen  der 
Regeln,  das  sogenannte  Aufschlagen  der  Vokabeln,  die  Vorbereitung 
auf  eine  Stelle  des  Homer  oder  Ovid,  selbst  in  Prima  auf  ein 
griechisches  Chorlied  wird  den  Schülern  bei  vorausgehender  sorg- 
fältiger Anweisung  durch  die  Lehrer  verhaltnismäfsig  leicht  und 
angenehm,  während  sie  ohne  dieselbe  der  Aufgabe  häufig  genug 
ratlos  und  unlustig  gegenüber  stehen,  sehr  viel  Zeit  und  Kraft 
ohne  entsprechendes  Ergebnis  verwenden  und  eben  deshalb  nicht 
selten  die  Aufgabe  oberflächlich  lösen  oder  zu  unerlaubten  Hülft- 
mitteln  greifen."  Bei  Jahreskursen  kann  und  wird,  wie  schon 
gesagt,  der  Lehrer  diese  Anleitung  ohne  Bedenken  geben;  bei 
halbjährlicher  Versetzung  kann  eine  solche  zwar  auch  gegeben 
werden  und  wird  hoffentlich  in  den  meisten  Fällen  wirklich  ge- 
geben, aber  der  Lehrer  gerät  dabei  regelmäfsig  in  einen  Konflikt 
der  Pflichten.  Er  soll  die  Schüler  einführen  und  zur  Überwin- 
dung der  Schwierigkeiten  anleiten :  dazu  ist  längere  Zeit  ein  lang- 
sames Vorgehen  nötig;  er  soll  aber  auch  anderseits  ein  bestimm- 
tes nicht  allzukleines  Quantum  absolvieren,  möglichst  vor  dem 
Eintreten  der  Neuen  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  mit  seinen 
Schülern  durcharbeiten:  ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  er  die 
Einführung  in  den  Schriftsteller  zu  wenig  gründlich  betreibt,  wenn 
er  zu  früh  den  Schülern  zu  viel  zumutet,  wenn  er  oft,  da  bei 
der  Besprechung  irgend  eines  Punktes  der  Schlufs  der  Stunde 
so  unerwartet  schnell  hereingebrochen  ist,  seinen  Schülern  für 
die  zu  präparierende  Stelle  die  nötige  Anweisung  zu  geben  unter- 
lägst? Und  weiter  gehn  mufs  er,  er  wird  sonst  nicht  fertig,  dieser 
Gedanke  läfst  ihm  keine  Ruhe.  Und  läfist  er  sich  nicht  durch 
eine  solche  nur  zu  erklärliche  Unruhe  fortdrängen,  geht  er  langsam 
und  gründlich  etwa  das  erste  Vierteljahr  vor,  wie  weit  wird  er 
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dann  kommen?  Hat  er  seine  Schüler  so  weit,  dafs  sie  von  dem 
Erworbenen  nun  Gebrauch  machen,  dafs  sie  frisch  und  fröhlich 
vorwärts  ziehen  könnten,  dann  —  kommen  neue  Reisegefährten  dazu, 
die  noch  schwach  sind  und  nur  langsam  wandern  können,  und 
die  Älteren  müssen  wieder  zum  langsamen  Hinschleichen  sich 
entschliefsen.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  sie  öfter  trotz  aller 
vom  Lehrer  angewandten  Mittel  sich  langweilen,  wenn  einzelne, 
unwillig  ober  den  Schneckengang,  zu  dem  sie  wieder  verurteilt 
werden,  sich  von  den  Gefährten  entfernen,  vom  geraden  Wege 
abschweifen  oder  vorauseilen? 

Ein  Zeitverlust  entsteht  auf  jeden  Fall  aus  dieser  Notwen- 
digkeit, jährlich  zweimal  etwas  durchzunehmen,  dessen  einma- 
lige Durchnahme  genügen  wurde.  Beim  Beginn  der  Lektüre  des 
Ovid,  später  bei  der  des  Homer  hat  man,  wie  jeder  weifs,  der 
den  betreffenden  Unterricht  einmal  gegeben  hat,  nicht  wenig  Not, 
die  Schüler  zum  sicheren  Lesen  der  Verse  zu  bringen.  Das  Er- 
kennen der  Konstruktion  bei  Ovid,  die  Gewöhnung  an  die  dich- 
terischen Eigentümlichkeiten  im  Ausdruck,  die  Abweichungen 
von  den  Regeln  der  Grammatik,  bei  Homer  besonders  die  Formen- 
lehre, alles  dies  macht  dem  Anfänger  recht  erhebliche  Schwierig- 
keiten. Ein  Kollege,  der  schon  längere  Zeit  den  lateinischen 
Unterricht  in  der  Ober-Tertia  hat,  klagte  mir  noch  vor  kurzem, 
dafs  die  Neu  versetzten ,  wenn  sie  einmal  mehr  als  15  Verse  im 
Ovid  präparieren  sollten,  zu  jammern  anfingen,  sie  brauchten  dazu 
zu  viel  Zeit.  Und  Ähnliches  hat  gewifs  jeder,  der  diesen  Unterricht 
in  Ober-Tertia  an  einer  Anstalt  mit  Semesterkursen  erteilt, 
schon  erlebt.  Ist  denn  das  in  der  Ordnung?  Ist  das  ein  Resul- 
tat, mit  dem  man  wirklich  zufrieden  sein  könnte?  —  Werden 
die  Schüler  nun  in  einem  Semester  in  Ober-Tertia  vielleicht 
dahin  gebracht,  dafs  sie  am  Schlufs  25 — 30  Verse  des  Ovid 
für  eine  Stunde  bewältigen  können,  so  kommen  die  Neuen  und 
es  geht  wieder  mit  durchschnittlich  15  Versen  einige  Zeit  fort.  — 
Im  Homer  habe  ich  in  Unt.-Sec.  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gegen 
Ende  des  Semesters  etwa  25  Verse  durchschnittlich  verlangen  können, 
im  zweiten  Semester  fängt  man  dann  wieder  hübsch  langsam  an 
und  braucht  zu  10  Versen  einige  Stunden,  um  schließlich  wieder 
bis  auf  etwa  25  zu  kommen,  während  man  sonst  doch  wohl 
mindestens  auf  40  hätte  kommen  können.  Und  hält  einer  nichts 
von  der  Bewältigung  eines  gröfseren  Quantums,  (was  nach  meiner 
Überzeugung  wenigstens  bei  manchen  Klassikern  notwendig  ist,) 
so  könnte  wenigstens  viel  genauer  auf  den  Inhalt,  auf  das  Leben 
der  Alten  u.  s.  w.  eingegangen  und  so  ein  viel  lebendigeres  In- 
teresse bei  der  Jugend  geweckt  werden,  als  es  bei  der  immer 
wiederkehrenden  Störung  durch  die  neu  Eintretenden  möglich  ist. 
Dafs  sich  die  Schüler  in ,  einen  Schriftsteller  wirklich  einlesen, 
daran  ist  bei  halbjährlichen  Versetzungen  nicht  zu  denken. 

Selbst   in    Prima,   ja    hier   in   gewisser  Beziehung  in  noch 
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höherem  Mafse,  wirken  die  halbjährlichen  Versetzungen  störend. 
Im  Horaz  z.  B.  nimmt  das  zweimalige  Durchnehmen  und  Einüben 
der  Metra  in  jedem  Jahr  von  der  geringen  Stundenzahl  einen 
immerhin  beachtenswerten  Teil  in  Anspruch.  Viel  schwerer  aber 
wiegen  die  Nachteile,  die  sich  für  den  übrigen  lateinischen  Un- 
terricht in  der  Prima,  und  besonders  bei  geteilter  Prima  in  der 
Ober-Prima,  herausstellen.  Ein  Übelstand  ist,  dab  sich  für  die  so 
wichtige  Übung  des  Übersetzens  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
(abgesehen  von  den  Extemporalien  und  etwaigen  Exercitien)  wenig 
oder  gar  keine  Zeit  gewinnen  lälst,  da  man  gezwungen  ist,  in  der 
Lektüre  im  ersten  Vierteljahr  jedes  Semesters  einen  etwas  größeren 
Abschnitt  durchzunehmen.  Das  letztere  ist  schon  deshalb  nötig,  um 
der  Anforderung  des  Reglements  entsprechend  für  die  Abiturienten- 
Prüfung  mehrere  Themata  stellen  zu  können,  „von  denen  mit 
Sicherheit  vorausgesetzt  werden  kann,  dafs  sie  den  Examinanden 
aus  dem  Unterricht  geläufig  sein  müssen  (s.  Wiese,  Verordn.  u. 
Ges.  Is  S.  194).  Ferner  kann  man  die  jüngere  Generation  der 
Ober-Prima  nicht  in  dem  Mafse,  wie  es  wünschenswert  wäre, 
berücksichtigen.  Denn  selbst  bei  dem  gewissenhaftesten  Bemühen, 
alle  Schüler  der  Klasse  möglichst  gleichmäfsig  heranzuziehen,  wird 
man  doch  nicht  umhin  können,  sich  mit  den  Abiturienten  in 
höherem  Grade  zu  befassen.  Soll  man  ja  doch  schon  nach  kaum 
einem  Vierteljahr  ein  bestimmtes  Urteil  über  ihre  Leistungen  in 
den  Aufsätzen,  den  Extemporalien  und  der  Lektüre  abgeben,  und 
wie  soll  das  möglich  sein,  wenn  30 — 40  Schüler  in  der  Klasse 
sind  und  von  diesen  gegen  20  sich  der  Prüfung  zu  unterziehen 
beabsichtigen?  —  Vollständig  gestört  aber  wird  der  geregelte  Gang 
des  Unterrichts  in  zweiten  Vierteljahr.  Im  Sommer  ist  nach  den 
grofsen  Ferien  an  größeren  Anstalten  gewöhnlich  nur  noch  wenig  Zeit 
bis  zum  schriftlichen  Examen.  Aus  Rücksicht  auf  den  Lehrer  des 
Lateinischen  mufs  wegen  der  grofsen  Zahl  derer,  welche  sich  zur 
Prüfung  an  solchen  Anstalten  zu  melden  pflegen,  die  schriftliche 
Prüfung  ziemlich  früh  stattfinden.  Sind  vielleicht  gar  5  Wochen 
Ferien  und  wird  die  mündliche  Prüfung  zeitig  angesetzt,  was  manch- 
mal aus  besonderen  Gründen  durchaus  notwendig  ist,  so  müssen  die 
schriftlichen  Arbeiten  unmittelbar  nach  den  Ferien  angefertigt  wer- 
den; in  den  meisten  Fällen  wird  man  noch  kurze  Zeit,  etwa  zur 
Repetition,  behalten.  Die  schriftliche  Prüfung  nimmt  8  Tage  in 
Anspruch.  Der  Unterricht  wird  für  die  Nichtabiturienten  der  Ober- 
Prima  in  den  meisten  Fällen  (vielleicht  schon  mit  Rücksicht  auf 
den  Raum)  ausfallen  müssen.  Was  wird  nun  nach  der  schriftlichen 
Prüfung  in  den  3 — 4  Wochen,  die  bis  zur  mündlichen  noch 
übrig  sind?  Soll  man  in  der  Lektüre  fortfahren  da,  wo  man 
vor  der  schriftlichen  Prüfung,  vielleicht  gar  vor  den  Ferien,  stehen 
geblieben  ist?  Häufig  wird  das  unmöglich  sein,  weil  man  bis  zur 
Anfertigung  der  Examen- Arbeiten  ein  Ganzes,  z.  B.  eine  Rede 
von  Cicero,  absolvieren  mufste.     Oder  soll  man  etwas  Neues  an- 
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fangen,  etwa  Tacitus,  wenn  vorher  Cicero  in  der  Klasse  gelesen 
wurde?  Auch  dagegen  ist  manches  zu  sagen.  Vielleicht  ist  es 
noch  am  geratensten,  dafs  man  diese  Zeit  oder  wenigstens  den 
gröfseren  Teil  derselben  die  Schüler  ex  tempore  in  der  Weise, 
wie  es  beim  mündlichen  Abiturienten-Examen  geschieht,  überset- 
zen läfst,  sie  überhaupt  einigermaßen  an  das  bei  der  mündlichen 
Prüfung  übliche  Verfahren  zu  gewöhnen  sucht.  Schon  das  Mitleid 
mit  den  armen  von  Angst  vor  dem  Examen  erfüllten  Menschen 
wird  gewifs  manchen  zu  diesem  Verfahren  bestimmen.  Ich  habe 
daneben  in  dieser  Zeit  öfter  wichtigere  Perioden  der  alten  Ge- 
schichte, zugleich  zur  Übung  im  Lateinsprechen,  repetiert.  Bedenken 
lassen  sich  freilich  auch  gegen  dieses  Verfahren  erheben;  aber  ich 
weife  nicht,  wie  man  es  am  besten  machen  soll,  und  «es  wäre  mir 
sehr  erwünscht,  praktische  Vorschläge  von  Kollegen  hierüber  zu  hören. 

Hauptsächlich  wird  man  auch  bei  diesem  Extemporieren  die 
Abiturienten  heranziehen  müssen.  Und  die  übrigen?  Man  wird 
ja  wohl  einen  Aufsatz  aufgeben,  vielleicht  auch  Privatstudium 
verlangen,  über  welches  sie  sich  unmittelbar  nach  beendigtem 
Maturitäts-Examen  auszuweisen  haben,  auch  wohl  die  Repetition 
der  alten  Geschichte  von  ihnen  ebenfalls  fordern,  im  wesentlichen 
aber  wird  man  sie  doch  sich  selbst  überlassen  müssen.  Extempo- 
ralien während  der  Zeit  bis  zur  mündlichen  Prüfung  noch  schreiben 
zu  lassen,  dürfte  sich  auch  nicht  empfehlen.  Denn  soll  man  die 
Abiturienten,  welche  ihre  letzten  Arbeiten  hinter  sich  zu  haben 
glauben,  mitschreiben  lassen?  Die  haben  kein  Interesse  mehr 
dafür.  Oder  soll  man  die  Jüngeren  allein  schreiben  lassen?  Das 
verbietet  die  Rücksicht  auf  die  Abiturienten.  Auch  kann  man 
es  füglich  dem  Lehrer,  der  vielleicht  40,  vielleicht  noch  mehr 
Abiturienten -Arbeiten,  wahrscheinlich  auch  noch  Arbeiten  aus 
anderen  Klassen  während  dieser  Zeit  zu  korrigieren  und  seinen 
gewöhnlichen  Unterricht  weiter  zu  erteilen  hat,  nicht  zumuten, 
noch  Primaner-Extemporalien  in  dieser  Zeit  zu  korrigieren.  Nach 
der  mündlichen  Prüfung  aber,  was  wird  da?  Kämen  nicht  Mi- 
chaelis Neue  dazu,  könnte  man  ja  schon  mit  dem  Pensum  fürs 
neue  Semester  beginnen;  so  aber  empfiehlt  sich  das  nicht.  Ist 
noch  längere  Zeit  bis  zum  Schlufs  des  Semesters  übrig,  kann 
man  vielleicht  noch  eine  Rede  von  Cicero  oder  einen  Abschnitt 
aus  Tacitus  lesen  lassen;  war  nur  noch  wenig  Zeit,  habe  ich  einige 
Mal  ein  Stück  des  Plautus  oder  Terenz  lesen  lassen;  ob's  recht 
war,  weifs  ich  nicht. 

Im  Wintersemester  liegt  die  Sache  etwas  günstiger,  aber  auch 
nicht  viel.  An  kleineren  Anstalten  mögen  einige  der  berührten 
Obelstände  nicht  so  schroff  hervortreten,  in  anderer  Beziehung 
sind  die  Verhältnisse  dafür  wohl  noch  ungünstiger.  —  Dafs  auch 
in  den  übrigen  Klassen  durch  die  Versetzungsarbeiten  und  Ver- 
setzungsprüfungen bei  halbjährlichen  Versetzungen  das  Doppelte  der 
Zeit  in  Anspruch  genommen  wird,  sei  hier  nur  ganz  kurz  angedeutet.  — 
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Leider  maus  ich  noch  kurze  Zeit  bei  dem  sprachlichen  Unter- 
richt verweilen.  Hält  man  metrische  Übungen  far  notwendig, 
so  wird  man  zweimal  jährlich  in  Tertia  eine  gründliche  Anleitung 
geben  müssen,  während  be[  Jahreskursen  eine  einmalige  genügen 
würde.  Viele,  die  solche  Übungen  für  nützlich  und  wünschens- 
wert halten,  werden  bei  halbjährlichen  Versetzungen  wohl  lieber 
auf  dieselben  verzichten. 

Wie  steht  es  ferner  mit  der  Ausbildung  des  lateinischen 
Stils,  mit  der  Gewandtheit  im  Lateinschreiben?  Ich  habe  folgende 
Erfahrung  gemacht.  Als  ich  vor  10  Jahren  den  lateinischen 
Unterricht  in  Unter-Prima  erhalten  hatte,  fand  ich  in  den  ersten 
Jahren  unter  den  nach  Unter-Prima  versetzten  Schülern  stets 
einige,  die  von  Anfang  an  ein  recht  lesbares  Latein  schrieben 
und  deren  Aufsätze  im  allgemeinen  als  gut  bezeichnet  werden 
konnten.  Diese  Schüler  waren  in  den  unteren  Klassen  in  Wechsel- 
ten oder  subordinierten  Cöten  unterrichtet  worden.  Die  Zahl 
derjenigen,  welche  einen  guten  Aufsatz  lieferten,  wurde  aber  all- 
mählich kleiner;  schließlich  fand  sich  fast  nie  mehr  einer,  dessen 
Arbeit  das  Prädikat  „gut"  hätte  erbalten  können.  Dabei  bin  ich 
in  meinen  Anforderungen  durchaus  nicht  strenger  geworden  und 
die  Lehrer  in  den  vorhergehenden  Klassen  haben  wahrlich  in  ihren 
Anstrengungen  nicht  nachgelassen.  Wie  ist  da  diese  auffallende 
Erscheinung  zu  erklären?  Jch  meine,  wenigstens  ein  Teil  der 
Schuld  fallt  auf  die  halbjährlichen  Versetzungen.  Denn  die  Lektüre 
ist  beschränkter  in  den  einzelnen  Klassen,  in  den  oberen  Klassen 
auch  dadurch,  dafs  ein  Teil  des  grammatischen  Pensums  noch 
in  Sekunda  zu  absolvieren  ist;  die  Sicherheit  in  der  Grammatik 
ist  geringer:  ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  ein  Lehrer,  um  bessere 
Leistungen  in  den  Extemporalien  zu  erzielen,  auch  bei  der  Lek- 
türe mehr  Gewicht  auf  Grammatik  legt,  als  er  sonst  thun  würde? 
wenn  er  mancherlei  Dinge,  welche  zur  Bildung  eines  guten  lateini- 
schen Stils  förderlich  sind,  nur  wenig  berücksichtigt?  Ich  halte  es 
zwar  nicht  für  unmöglich,  bei  Semesterkursen  es  dahin  zu 
bringen,  dafs  ein  Teil  der  Schüleraufsätze  einigermafsen  lateinisches 
Gepräge  zeigt  Zu  diesem  Zwecke  mufs  schon  auf  den  früheren 
Stufen  konsequent  darauf  hingearbeitet  werden  durch  Retrover- 
tieren, Memorieren  guter  Prosa,  feste  Aneignung  der  Phraseologie 
und  andere  Übungen,  wie  sie  z.  B.  von  Schmitz  und  Genthe  in  der 
Ztschr.  f.  d.  G.  W.  1869  (wenn  auch  zunächst  zu  anderem  Zwecke), 
ferner  auf  mehreren  Direktoren -Konferenzen  und  in  Schraders  Päda- 
gogik empfohlen  sind.  Aber  es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs  bei  der 
unaufhörlichen  Unruhe  des  Unterrichts  und  den  schweren  Übel- 
ständen, welche  die  halbjährlichen  Versetzungen  notwendig  im 
Gefolge  haben,  dergleichen  Übungen  mehr  oder  weniger  vernach- 
lässigt werden. 

In  manchen  Klassen  wird  man,  wenn  nicht  die  Lektüre  noch 
mehr  geschädigt  werden  soll,  das  grammatische  Pensum  auf  das 
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ganze  Jahr  verteilen  müssen.  Damit  wird  denn  allerdings  das 
zweimalige  Durchjagen  desselben  vermieden,  aber  ein  anderer 
Übelstand  herbeigeführt  Wie  soll  man  es  da  halten?  Soll  man 
aus  Rücksicht  auf  die  Neuen  in  den  schriftlichen  Arbeiten  nur 
solche  Dinge  verlangen,  die  während  ihres  Klassenaufenthalts  schon 
eingeübt  sind?  Es  würde  das  nach  dem  pädagogischen  Grund- 
satz, nichts  von  Schülern  zu  fordern,  was  sie  nicht  leisten  können, 
das  Richtige  sein.  Aber  dann  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
die  ältere  Generation  in  dem  Pensum  des  vorigen  Semesters  die 
nötige  Sicherheit  verliert;  fortwährende  Repetition  des  Gelernten 
ist  ja  doch  zur  Erreichung  sichern  Wissens  und  wirklichen  Könnens 
unumgänglich  notwendig.  Und  will  man  durch  unausgesetzte  Be- 
rücksichtigung des  früheren  Pensums  auch  bei  den  Extemporalien 
dies  erreichen,  wie  soll  man  es  dann  mit  den  Neuen  halten?  Als 
Fehler  kann  man  ihnen  Verstösse  gegen  Regeln,  die  sie  noch 
nicht  kennen,  natürlich  nicht  anrechnen:  das  wäre  ungerecht; 
und  werden  solche  Verstöfse  gegen  Regeln  des  früheren  Pensums 
nur  den  Alten  als  Fehler  gerechnet,  so  beraubt  man  sich  eines 
von  den  Verteidigern  der  halbjährlichen  Versetzungen  so  viel  ge- 
rühmten Vorteils  (vgl.  z.  B.  Pomm.  S.  5;  Dietsch  S.  498  f.) :  der 
Wetteifer  zwischen  den  beiden  Generationen  wird  sich  dann  er- 
heblich verringern,  wenn  dieselben  vom  Lehrer  als  ganz  ver- 
schieden behandelt  werden.  —  Überall  also,  wohin  wir  blicken, 
finden  wir  Übelstande,  die  durch  die  halbjährlichen  Versetzungen 
herbeigeführt  sind;  immer  müssen  wir  auf  Mittel  sinnen,  die- 
selben minder  fühlbar  zu  machen;  denn  wirklich  beseitigen  lassen 
sie  sich  nicht,  weil  sie  im  Wesen  der  verkehrten  Einrichtung 
begründet  sind,  und  alle  Mittel,  die  wir  anwenden,  führen  zu 
neuen  Übelständen  oder  schaffen  doch  nichts  weiter,  als  elende 
Flickarbeit. 

Dieselbe  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  stehende  Einrich- 
tung, die  so  eben  -beim  grammatischen  Pensum  als  eine  in  manchen 
Klassen  fast  unvermeidliche  bezeichnet  wurde,  nämlich  Jahreskurse 
bei  halbjährlicher  Versetzung,  wird  für  die  Realien  fast  allgemein 
auch  von  den  Vertretern  der  halbjährlichen  Versetzungen  für  not- 
wendig gehalten  (vgl.  u.  a.  Pomm.  S.  8  ff.;  Pos.  S.  14  ff.;  Schles. 
S.  63  f.;  Dietsch  S.  504  f.).  Das  Widersinnige,  das  in  der 
Verbindung  jähriger  Kurse  und  halbjährlicher  Versetzungen  liegt, 
ist  von  Fofs  im  6.  Bd.  von  Scbmids  Encyklopädie  hervorgehoben. 
Dafs  es  ein  mifslich  Ding  ist,  wenn  „ganze  Abteilungen  von 
Schülern  einen  zusammenhangenden  Stoff  von  der  Mitte  aus  ken- 
nen lernen  sollen",  dafs  es  etwas  Bedenkliches  hat,  wenn  „ein 
Teil  der  Schüler  die  Geschichte  stets  in  anderer  Ordnung,  als  in 
der  faktisch  gegebenen  durcharbeiten  mufs"  (Dietsch  S.  496),  geben 
auch  die  Freunde  der  halbjährlichen  Versetzungen  zu.  Aber  sie 
trösten  sich  damit,  daifo  der  Übelstand  sehr  unbedeutend  sei  und  sich 
durch  eine  kurze  Rekapitulation  des  ersten  Teils  fast  ganz  be~ 
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seitigen  lasse;  ja  man  entdeckt  womöglich  noch  neue  Torteile, 
die  sich  aus  der  Einrichtung  ergeben,  wie  z.  B.  es  sei  dies  für 
die  Älteren  „die  beste  Veranlassung  sich  im  Besitze  ihrer  Kennt- 
nisse zu  befestigen4'  (Dietsch  S.  505)  und  Ähnliches.  Als  ob  eine 
solche  Bepetition  nicht  auch  bei  Jahreskursen  stattfinden  würde 
und  dann  mit  einem  für  die  ganze  Klasse  ungleich  gröberen 
Nutzen!  Für  die  Neuen  ist  der  Nutzen  einer  solchen  rekapitu- 
lierenden Einfuhrung  in  das  Pensum  im  ganzen  gleich  Null.  — 
Dafs  es  „für  den  Schüler  gleichgültig  ist,  ob  er  mit  der  griechi- 
schen Geschichte  zu  Ostern  oder  der  römischen  zu  Michaelis  seinen 
Quartanerkursus  beginnt"  (Schles.  S.  63),  will  ich  zugeben;  aber 
wie  steht  es  mit  der  Bepetition  der  griechischen  Geschichte  für 
die,  welche  Ostern  versetzt  werden  sollen,  und  mit  der  Bepetition 
der  römischen  für  die,  welche  Michaelis  auf  Versetzung  hoffen? 
Soll  man  nur  mit  den  Alten  einige  Stunden  repetieren?  Dann 
sind  die  Neuen  unbeschäftigt.  Oder  soll  man  gar  nicht  repetieren? 
oder  mit  den  Alten  etwa  griechische,  mit  den  Neuen  römische 
Geschichte?  oder  mit  den  Alten  das  ganze  Jahrespensum,  mit  den 
Neuen  das  des  letzten  Semesters?  Das  letzte  ist  wohl  da*  Beste, 
immer  aber  ist  die  Zeit,  welche  auf  Bepetition  der  ersten  Hälfte 
des  Pensums  verwandt  wird,  für  die  Neuen  so  gut  wie  verloren, 
wenn  man  sich  auch  mit  Phrasen  darüber  weg  zu  tauschen  sucht. 
In  der  Geographie  ist  es,  wenn  man  nur  Wandkarte  und 
Atlas  benutzt  und  sich  auf  das  Allerwesentlichste  beschränkt,  allen- 
falls möglich,  das  Jahrespensum,  z.  B.  Europa  mit  Ausschlufs 
von  Deutschland  in  Quinta,  in  einem  Semester  einzuüben.  Wo 
bleibt  dann  aber  die  so  dringend  nötige  Bepetition  des  Sextaner- 
Pensums?  Und  verteilt  man  das  Klassenpensum  auf  zwei  Semester, 
so  treten  dieselben  Schwierigkeiten,  wie  oben  bei  der  Geschichte 
ein.  Wendet  man  aber,  was  doch  jetzt  allgemein  von  den  Sach- 
verständigen für  notwendig  erachtet  wird,  die  „zeichnende  Methode44 
an  und  will  es  dahin  bringen,  dafs  die  Schüler  die  Umrisse  eines 
Landes  und  die  wichtigsten  Gebirge  und  Flüsse  nicht  blofs  wissen 
und  zeigen,  sondern  auch  in  den  allergröbsten  Zügen  zeichnen 
können,  dann  ist  es,  auch  wenn  man  etwa  nach  Matzat  (Zeich- 
nende Erdkunde)  ein  Ganzes  in  kleinere  Teile  zerlegt,  unmöglich, 
das  Pensum  in  einem  Semester  zu  bewältigen.  Nimmt  man 
aber,  um  bei  dem  gewählten  Beispiel  stehen  zu  bleiben,  im  Som- 
mer Süd-Europa,  im  Winter  das  übrige  (ohne  Deutschland),  dann  ist 
es  im  zweiten  Semester  nicht  durchzuführen,  dafs  das  im  ersten 
Gelernte  durch  Bepetition  stets  präsent  erhalten  werde.  Aufser- 
dem  hat  man  in  der  Klasse,  in  welcher  man  mit  der  „zeichnen- 
den Methode'4  beginnt,  seine  Not,  die  Schüler  an  so  mancherlei, 
was  für  das  Kartenzeichnen  erforderlich  ist,  zu  gewöhnen.  Vielen 
Schülern  wird  es  z.  B.  sehr  schwer,  die  Richtung  einigermaßen  zu 
treffen,  und  mancher  zeichnet  eine  Linie  statt  in  südsüdwestlicher 
Richtung,  ohne  den  Fehler  auch  nur  zu  sehen,  in  westsüdwestlicher. 
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Auch  die  Haltung  der  Kreide,  um  ein  Gebirge  mit  einem  einzigen 
Strich  zu  zeichnen,  und  manches  andere  macht  den  Anfängern 
oft  erhebliche  Schwierigkeiten.  Diese  Schwierigkeiten  hat  man 
bei  Jahreskursen  einmal,  bei  Semesterkursen  zweimal  in  jedem 
Jahre  zu  überwinden:  ein  nicht  unbeträchtlicher  Zeitverlust!  -f 

Am  meisten  Klagen  werden  wohl  bei  halbjährlichen  Ver- 
setzungen über  die  Schwierigkeiten  in  der  Mathematik  laut. 
Viele  ausgezeichnete  Mathematiker  erklären  die  Übelstände  für 
ganz  unerträglich,  andere  freilich  halten  sie  für  allenfalls  erträglich; 
leugnen  aber  wird  das  Vorhandensein  von  Übelständen  gewifs 
kein  Mathematiker. 

Doch  genug  von  den  Nachteilen,  welche  die  halbjährlichen 
Versetzungen  für  den  Unterricht  herbeiführen!  Wie  sieht  es  nun 
mit  den  Resultaten  aus?  Wir  kommen  hiermit  zu  einer  Frage, 
welche  mit  dem  Unterricht  im  engsten  Zusammenhange  steht,  zu- 
gleich aber  zu  dem  zweiten  Hauptteil  hinüberführt,  zu  der  Frage 
nach  den  Vorzügen  und  Übelständen,  die  sich  aus  beiden  Systemen 
für  die  Schüler  ergeben. 

Dafs  die  Resultate  bei  halbjährlichen  Versetzungen  in  mancher 
Beziehung,  z.  B.  in  der  Lektüre,  geringer  sind  und  geringer  sein 
müssen,  als  bei  jährlichen,  ist  schon  oben  nachgewiesen.  „Aber 
im  grammatischen  Wissen  der  unteren  Klassen  wird  durch  das 
zweimalige  Durchnehmen,  also  Klarmachen  und  Erlernen  (des  gram- 
matischen Pensums)  eine  grofee  Sicherheit  erzielt'4  (Schles.  S.  64). 
Vielleicht  gar  eine  gröfsere,  als  bei  Jahreskursen?  Das  hat  meines 
Wissens  doch  noch  niemand  zu  behaupten  gewagt.  Dagegen  ist 
nicht  selten  behauptet  worden,  grammatische  Unsicherheit 
»ei  das  Resultat  der  halbjährigen  Kurse.  Indes  damit  steht  nur 
Behauptung  gegen  Behauptung.  Entscheidendes  Gewicht  können 
nur  die  Urteile  derer  haben,  welche  umfassende  Beobachtungen 
anzustellen  und  die  Resultate  vieler  Schulen  zu  vergleichen  in  der 
Lage  sind,  besonders  also  die  der  Provinzial-Schulräte.  Wie  äufsern 
sich  nun  diese?  Das  Prov.-Schul-Koll.  zu  Kiel  sagt  in  einer  Circ- 
Verf.  v.  28.  Juni  1869  (s.  Wiese,  d.  höhere  Schulw.  II.  S.  341): 
„Der  Mangel  an  Sicherheit  in  den  Kenntnissen  der  Sextaner 
nnd  Quintaner,  der  an  manchen  Anstalten  wahrgenommen  wird, 
rührt  zum  Teil  von  der  Einrichtung  halbjährlicher  Versetzung 
in  diese  Klassen  und  aus  diesen  Klassen  her,  welche  einer  ruhigen 
und  ununterbrochenen  Förderung  der  Schüler  in  dem  Jahres- 
pensum  nachteilig  ist  Wir  bestimmen  deshalb,  dafs  von  Ostern 
1870  an  aus  der  ersten  Vorbereitungsklasse  nach  VI,  aus  VI 
nach  V  und  aus  V  nach  IV  nur  einmal  im  Jahre  versetzt  werde.*'  — 
Schrader,  der  auf  eine  reiche  Erfahrung  zurückblickt,  findet  in 
seiner  Pädagogik  *  S.  265  f. ,  dafs  durch  die  halbjährlichen  Ver- 
setzungen „eine  Hast  des  Unterrichts  herbeigeführt  wird,  welche . . . 
mrt  der  sicheren  Durchdringung  und  Aneignung  des  Lehrstoffs  .  .  . 
nfeht  verträglich  ist",  ferner,  „dafs  am  Ende  des  Kursus  eine  un- 
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verhältnismäfsige  Zahl  der  Schüler  das  Klassenziel  nicht  erreicht 
hat,  und  dafs  ein  anderer  Teil  derselben  zwar  aus  Not  versetzt 
werden  mufs,  die  erforderliche  Ausbildung  aber  nur  dürftig  ge- 
wonnen hat  und  in  die  höhere  Klasse  die  nötige  Sicherheit  nicht 
mitbringt'S  dafs  dagegen  „bei  Jahreskursen  und  jährlichen  Ver- 
setzungen erfahrungsgemäß  das  Unterrichtsziel  nicht  nur  für  die 
überwiegende  Schülerzahl,  sondern  bei  eben  diesen  auch  viel 
sicherer  und  angemessener  . . .  erreicht  wird.4'  Auf  der  Oktober- 
Konferenz  1873  (s.  Prot.  S.  138)  wurde  ohne  Widerspruch,  wie 
es  scheint,  von  dem  Provinzial-Schulrat  Klix  hervorgehoben  die 
„zu  flüchtige  Durchnahme  des  Jahrespensums  während  eines  Se- 
mesters, welche,  wenn  sie  auch  zweimal  geschähe,  doch  hinter 
der  gründlichen  Durcharbeitung  des  Stoffs  während  eines  Jahres 
in  ihrem  Erfolge  zurückstehen  müfste."  Die  Zahl  solcher  Äufse- 
rungen  von  kompetenter  Seite  liefse  sich  leicht  noch  beträchtlich 
vermehren. 

Dafs  aber  diese  geringere  Sicherheit  eine  notwendige  Folge 
der  Semesterkurse  ist,  läfst  sich  beweisen.  Geben  wir  einmal 
zunächst  zu,  was  die  Gegenpartei  doch  hdchtens  behaupten  könnte, 
da£s  ein  tüchtiger  Lehrer  in  betreff  der  grammatischen  Sicherheit 
bei  Semesterkursen  eben  so  viel  erreichen  könne,  wie  ein  gleich 
tüchtiger  bei  Jahreskursen.  Nehmen  wir  nun  an,  die  beiden 
Lehrer  haben  jeder  aus  Sexta  40  (der  eine  20  +  20)  gleich  reife 
Schüler  versetzt,  die  in  Quinta  zu  zwei  Lehrern  des  Lateinischen 
kommen,  die  nicht  verstehen,  ihr  Pensum  sicher  einzuüben.  An- 
genommen, es  kommen  nach  einem  Jahre  von  jenen  40  etwa  30 
nach  Quarta,  wo  wieder  in  beiden  Anstalten  tüchtige  Lehrer  den 
lateinischen  Unterricht  haben.  Was  wird  nun  hier  werden?  Beide 
Lehrer  merken  sehr  bald,  dafs  ihre  neuen  Schüler  in  ihrem  Quin- 
taner-Pensum sehr  unsicher  sind.  Der,  welchem  für  sein  Quarta- 
Pensum  ein  volles  Jahr  zur  Verfügung  steht,  wird  sich  sofort  zu 
einer  gründlichen  Repetition  des  Quintaner-Pensums  entschliefsen 
und  nach  ungefähr  einem  Vierteljahr  angestrengter  Übung  oder 
auch  so,  dafs  er  für  das  erste  Semester  sich  von  vorn  herein  die 
Einübung  eines  kleineren  Teils  seines  Quarta-Pensums,  als  er  ge- 
wöhnlich sonst  durchnimmt,  vorsetzt  und  daneben  das  ganze  erste 
Semester  auf  Repetition  und  Einprägung  des  Quintaner-Pensums 
verwendet,  wird  er  es  dahin  bringen,  dafs  doch  die  meisten  Schüler 
am  Ende  des  Jahres  die  Reife  für  Tertia  erlangt  haben.  Der 
andere  mit  seinen  Semesterkursen  ist  schon  der  älteren  Generation 
wegen,  welche  versetzt  werden  soll,  verpflichtet,  sein  Quarta-Pensum 
in  dem  ersten  Semester  einzuüben,  und  wenn  er  auch  wirklich 
eine  kurze  Zeit  auf  Repetition  des  Quinta-Pensums  verwendet 
und  im  zweiten  Semester  wieder,  die  Hauptsache  bleibt  sein 
Pensum,  und  von  einer  gründlichen  Repetition,  einer  wirklichen 
Ausfüllung  der  Lücken,  kann  nicht  die  Rede  sein.  Das  Resultat 
mufs  sein,  dafs  ein  ziemlich  bedeutender  Teil  von  jenen  30,  wahr- 
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scheinlich  die  Hälfte  oder  noch  mehr,  sitzen  bleiben.  Und  jene 
Lucken  werden  auch  im  dritten  Semester  von  Seiten  der  Schule 
nicht  ausgefüllt  werden,  wenn  auch  bei  einigen  durch  die  gelegent- 
liche Repeütion,  wie  sie  durch  den  Unterricht,  die  Extemporalien 
jl  s.  w.  fortwährend  geboten  wird,  diese  Lücken  mit  der  Zeit 
notdürftig  ausgefüllt  werden,  in  Wirklichkeit  freilich  mehr  ausge- 
füllt zu  sein  scheinen,  und  die  betreffenden  zum  Teil  aus  Mitleid, 
vielleicht  auch  aus  Raummangel  in  die  nächste  Klasse  geschoben 
werden.  Bei  manchen  werden  «vielleicht  auch  die  Lücken  durch 
Privatunterricht  schnell  einigermafsen  verklebt,  denn  ein  wirkliches 
Ausfüllen  von  Lücken  durch  Privatunterricht  findet  sehr  selten 
statt  Dieses  Obertünchen  der  Schäden  wird  dann  noch  einigemal 
wiederholt,  dabei  werden  dieselben  aber  allmählich  immer  gröfser, 
bis  schliesslich  das  schwache  Haus  stürzt  und  beseitigt  werden 
mufs.  Eben  dies  ist  einer  der  Haupt  vorwürfe ,  die  gegen  das 
System  der  halbjährigen  Kurse  erhoben  werden  müssen,  dafs  eine 
gründliche  Repeütion,  eine  Beseitigung  von  Lücken,  von  alten 
Schaden,  durch  die  Thätigkeit  der  Schule  unmöglich  ist  Eine 
gründliche  Repeütion  ist  bekanntlich  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  dann 
nöüg,  wenn  (was  bei  Semesterkursen  nie  vorkommt)  in  jeder 
Klasse  das  Pensum  ganz  fest  eingeübt  sein  ßoilte.  Bei  Jahreskursen 
ist  eine  solche  möglich,  bei  Semesterkursen  nicht:  folglich  kann 
auch  aus  diesem  Grunde,  gleich  tüchtige  Lehrer  an  zwei  Anstalten 
vorausgesetzt,  die  Anstalt  mit  Semesterkursen  nicht  die  Sicher- 
heit erreichen,  wie  die  mit  Jahreskursen. 

„Dafs  durch  halbjährige  Kurse  die  Privatstunden  meist  auf 
ein  völlig  verschwindendes  Minimum  reduciert  werden'4  (Scbles.  S. 
64),  ist  eine  kühne  Behauptung,  weiter  aber  auch  nichts.  Thatsäch- 
lich  erhalten  an  Anstalten  mit  halbjährlicher  Versetzung  sehr  viele 
Schüler  durch  Privatunterricht  die  Nötreife  zur  Versetzung.  Dafs 
dieses  Übel  auch  an  manchen  Anstalten  mit  Jahreskursen  grassie- 
ren wird,  ist  ja  wohl  anzunehmen,  aber  jedenfalls  tritt  es  mindestens 
eben  so  stark  auf  an  Anstalten  mit  Semesterkursen,  als  an  An- 
stalten mit  Jahreskursen. 

Wir  haben  bisher  den  Unterricht  und  die  Erfolge  desselben, 
so  zu  sagen  seine  inneren  Resultate,  ins  Auge  gefaßt;  wir  müssen 
jetzt  noch  die  äußeren  Resultate,  die  Versetzungen,  betrachten. 

Die  Freunde  der  halbjährlichen  Versetzungen  behaupten, 
„Jahreskurse  machten  es  dem  Lehrer  schwer,  bei  der  Versetzung  zu- 
gleich inhumane  Strenge  und  unpädagogische  Nachsicht  zu  vermeiden" 
(Pos.  S.  13):  durch  zu  grofse  Milde  werde  der  Standpunkt  der 
Klassen  allmählich  herabgedrückt  und  die  Strebsamkeit  nehme  im 
allgemeinen  ab,  „indem  das  Emporrücken  mehr  ein  Geschobenwer- 
pen  als  ein  Emporklimmen  werde44  (Pomm.  S.  6. 14).  Bei  Semester- 
kursen dagegen  werde  mit  größerer  Strenge  auf  volle  Reife  ge- 
halten, daher  seien  denn  auch  die  Schüler  einer  Klasse  gleichartiger 
in  ihren  Kenntnissen  (Pos.  S.  3).    Aufserdem  wird  auch  geltend 
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gemacht,  jährliche   Versetzungen   liefsen   sich   nicht   konsequent 
durchführen:  fast  alle  Anstalten,  an  denen  sie  eingeführt  seien, 
statuierten  in  bezug  auf  die  Versetzung  der  neu  aufgenommenen 
und   der  besonders  begabten   Schüler  Ausnahmen  (Pomm.  S    9; 
Pos.  S.  12).     Der  Punkt  aber,  auf  den  stets  am  meisten  Gewicht 
gelegt  wird,  ist  folgender:  Die  Schüler,  welche  sitzen   blieben, 
verlören  ein  ganzes  Jahr;  dies  sei  eine  grofse  Härte  und  Unge- 
rechtigkeit, da  voraussichtlich  oft  blofs  ein  halbjähriger,  ja  selbst 
vierteljähriger  Fleifs  genügen  würde,  sie  für  die  nächste  Klasse 
reif  zu  machen  (Pomm.  S.  5;  Schles.  S.  63;  Pos.  S.  2.  10.  12; 
Dietsch  S.  500  f.).    Viele  Schüler  würden  so  für  etwas  nicht  Ver- 
schuldetes,   als  Krankheit,   häusliche  Mifsgeschicke,  zerstreuende 
Ereignisse,  die  Methode  und  das  Wesen  manches  Lehrers  u.  8.  w. 
bestraft  (Dietsch  S.  501).    Darin  liege  die  Gefahr,  daJb  das  Gemüt 
solcher  Schüler  verbittert,  ihr  Fleifs  gelähmt,  wenn  nicht  gar  er- 
tötet werde  (Pomm.  S.  5;  Dietsch  S.  501),  und  es  sei  für  solche 
eine  Versuchung,  in  ihrer  bisherigen  Faulheit  zu  beharren,  da  ja 
die  Folgen  des  einmal  schlecht  benutzten  Klassenjahres  nun  doch 
fürs  erste  nicht  wieder  gut  zu  machen  seien  (Schles.  S.  63).  — 
Bei  halbjährlichen  Versetzungen  dagegen  werde  eine  angemessene 
Berücksichtigung  der  begabten,  der  schwächeren  und  der  neu  auf- 
genommenen Schüler  ermöglicht  (Pos.  S.  12):  begabte  könnten 
ein  Semester  sparen  (Pomm.  S.  5.  11 ;  Schles.  S.  51  f.;  Pos.  S.  3); 
bei  dieser  Aussicht  werde  sich  auch  gröfserer  Eifer  derselben  ein- 
finden (Pos.  S.  3);   die  nicht  reif  gewordenen  brauchten   nicht 
länger  in  ihren  Klassen  festgehalten  zu  werden,  als  in  ihrem  eigenen 
Interesse  notwendig  sei  (Pos.  S.  12);  also  brauchten  die,  welche 
in  einem  Jahre  die  Klasse  nicht  absolvierten,  —  und  das  seien 
nicht  wenige  —  nicht  ein  ganzes  Jahr  zu  verlieren,  sondern  könn- 
ten mit  1%  Jahr  durchkommen  (Pomm.  S.  5;  Okt.~Konf.  S.  137); 
und  so  würden  jene  sitzen  gebliebenen  vor  Schaden  und  vor  Ent- 
mutigung bewahrt  und  ihre  Eltern  und  Angehörigen  vor  über- 
triebenem Kummer  (Schles.   S.  51);   ältere  Knaben  vom   Lande 
endlich  könnten  sich  schneller  in  eine  ihrem  Alter  entsprechende 
Klasse  emporschwingen  (Pos.  S.  3). 

Diese  Gründe,  besonders  in  dieser  Vollständigkeit  zusammen- 
gestellt, werden  gewiß  auf  manchen  Eindruck  machen  und  scheinen 
in  der  That  viel  für  sich  zu  haben,  zeigen  sich  aber  doch  bei 
näherer  Betrachtung  als  nicht  stichhaltig. 

Mehrfach  hat  man  sich  bei  Besprechung  der  Versetzungsfrage 
auf  das  oben  erwähnte  Programm  von  Kaiisch  berufen.  „Die 
Königliche  Realschule  hat",  heifst  es  dort  (S.  5  f.),  „Jahr  aus, 
Jahr  ein  ungefähr  600  Schüler,  d.  h.  so  viel  als  sie  eben  bergen  . . . 
kann.  Von  diesen  600  kommen  am  Ende  eines  jeden  Semesters 
ungefähr  200  —  in  dem  Semester,  das  ich  beispielsweise  heraus- 
greife, 195  Schüler  (Mich.  1852:  201)  —  rar  Versetzung 13 
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Versetzung  im  ersten  halben  Jahre  erlangt.  Noch  13  (Mich.  1852:  26) 
andere  halbjährige  Schüler,  die  mit  ihnen  versetzt  worden,  sind 
neu  aufgenommene,  die  wegen  ihrer  mit  dem  Lehrplan  der  Real- 
schule nicht  ganz  übereinstimmenden  Vorbildung  für  den  ersten 
Anlauf  um  eine  Klasse  tiefer  gesetzt  wurden  ....  1 06  (Mich. 
1852:  118)  von  den  übrigen  169  (resp.  161)  haben  ihr  volles 
Jahr  .  .  .  gebraucht;  ....  50  (Mich.  1852:  48)  sind  erst  nach 
dem  dritten,  13  (Mich.  1852:  1)  erst  nach  dem  vierten  Semester 
zur  Versetzung  gekommen." 

Was  beweisen  diese  Zahlen?    Rechnen  wir  die  Versetzungen 
aus  jenen  beiden  Semestern  zusammen,  so  ergiebt  sich,  daß  in 
zwei  Semestern  von  etwa  600  Schülern  195  +  201=396   ver- 
setzt worden  sind,  während  in  zwei  Semestern,  also  in  einem 
Jahre,    doch   eigentlich    alle  600    hätten  versetzt  werden  sollen. 
Nun  wird  ja  freilich  ein  solches  Resultat  auch  bei  Jahreskursen 
nie  erreicht;  aber  das  hier  erreichte  stellt  sich  bei  näherer  Be- 
leuchtung doch  als  gar  zu  ungünstig  heraus.    Wie  viel  Schüler 
sind  in  jenen  beiden  Semestern  nicht  länger  als  die  gesetzmäfsige 
Zeit,    d.  h.  nicht  länger  als  ein  Jahr,    in  der  Klasse  gewesen? 
Antwort:  106  +  118  einjährige  und  13  +  8  +  13  +  26  halbjährige, 
macht  284,  folglich  haben  das- Ziel  nicht  rechtzeitig  erreicht  etwa 
316,  also  über  52  Procent!    Nun  ist  es  ein  großer  Irrtum,  wenn 
man    zur   Empfehlung   der   Semesterkurse   geltend   macht:    .,76 
Schuler  (von  jenen  195)  d.  h.  38,9  Procent  der  Versetzten  kamen 
durch   die  halbjährliche  Versetzung  in  die  ihrer  geistigen  Reife 
entsprechende  Klasse"  (Pos.  S.  12),  das  soll  heifsen:  jene  13  -f- 13, 
die  mit  einem  halben  Jahre  durch  ihre  Klasse  kamen  und  die  50, 
die  mit  1%  Jahre  das  Ziel  erreichten,  hätten  bei  Jahreskursen 
die  einen   ein  volles  Jahr,  die  andern  zwei  Jahre  sitzen  müssen, 
haben  also  %  Jahr  gespart.    Denn  von  jenen  50  anderthalbjäh- 
rigen wäre  bei  Jahreskursen  ein  grofser  Teil,  vielleicht  die  meisten, 
mit  einem  Jahre  durch  die  Klasse  gekommen.     Dafs  von  den  13 
neu  aufgenommenen  bei  Jahreskursen  ein  großer  Teil  ein  halbes 
Jahr  schneller  hätte  vorwärts  kommen  können,  soll  nachher  ge- 
zeigt werden,  ebenso,  dafs  der  Gewinn  für  jene  13,  die  wirklich 
mit  \  Jahre  durchgekommen  sind,  mindestens  ein  sehr  zweifel- 
hafter ist.     Bemerken  will  ich  hier  nur,    dafs  von  jenen  316, 
von  denen  wenigstens  204  in  einem  Jahre  gar  nicht  und  etwa 
112  zu  spät  das  Ziel  erreicht  haben,  die  meisten  den  Zeitverlust 
den  halbjährigen  Kursen  zu  verdanken  haben. 

Vielleicht  entgegnet  man  mir,  an  der  Königlichen  Realschule 
seien  die  erzielten  Resultate  besonders  ungünstig  gewesen.  Darauf 
erwidere  ich  zunächst,  dafs  nach  einer  Mitteilung  im  (Stiehlschen) 
Centralblatt  von  1871  (S.  298)  und  nach  den  jährlich  im  Central- 
blatt  veröffentlichten  „General-Übersichten"  das  Durchschnittsalter 
der  Realschul -Abiturienten  trotz  der  gleichen  Kursusdauer  der 
Realschulen  und  Gymnasien  geringer  ist,  als  das  der  Gymnasial- 
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Abiturienten,  daß  also  doch  wohl  auch  durchschnittlich  die  Real- 
schüler weniger  lange  in  den  einzelnen  Klassen  bleiben.  Ich  muts 
noch  hinzufügen,  dafs  jenes  Programm  von  Kaiisch  im  Jahre  1853 
veröffentlicht  ist,  also  vor  Erlafs  der  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung für  Realschulen.  Seitdem  kommen  so  zahlreiche  Ver- 
setzungen nach  halbjährigem  Klassensitz  nicht  mehr  vor.  „Ähnliche 
Nachweisungen  (wie  die  in  dem  Programm  von  Kaiisch  u.  a.), 
sagt  Wehrmann  1.  1.  S.  665,  wären  auch  von  andern  Schulen 
erwünscht/'  Einige  kleine  Beiträge  kann  ich  liefern.  Die  Wahl 
der  Semester  ist  eine  zufällige,  in  einzelnen  Fällen  allerdings 
dadurch  bestimmt,  dafs  ich  nur  von  dem  betreffenden  Semester 
vorwärts  und  rückwärts  nach  den  Schülerlisten  in  meinen  Notiz- 
büchern den  Klassenaufenthalt  gerade  der  einen  Generation  ver- 
folgen konnte. 

Im  Wintersemester   1878/79  befanden  sich  am  Friedrichs- 
Gymnasium   hierselbst   in   der   einen    Quinta   52   Schüler.     Von 
diesen  ist  einer,  der  von  einer  anderen  Schule  kam  und,  so  viel 
ich  weifs,  schon  dort  in  Quinta  gesessen  hatte,  mit  einem  Semester 
durchgekommen,  25  haben  zwei,   11   drei  und  8  vier  Semester 
gebraucht,   4  wurden  nach  4  Semestern  noch  nicht  versetzt  und 
haben,   wenn  ich  nicht  irre,   abgehen  müssen;  aufserdem  sind 
noch  3  abgegangen,  von  denen  einer  nach  zwei  Semestern  nicht 
versetzt  war.  —  In  der  einen  Unter-Tertia  waren  in  demselben 
Semester  41  Schüler.    Versetzt  wurden  von  diesen  15  nach  zwei, 
14  nach  drei,   7  nach  vier  Semestern;  abgegangen  sind  5.  — 
Von  34  Schülern,  welche  im  Sommer  1874  in  der  einen  Ober- 
Tertia  vereinigt  waren,  sind  14  mit  zwei,  14  mit  drei  Semestern 
durchgekommen;  abgegangen  sind  6,  wenigstens  2  davon  safsen 
schon  länger  als  ein  Jahr  in  der  Klasse.  —  Die  eine  Unter-Secunda 
hatte  im  Winter  187^79  24  Schüler.    Unter  diesen  absolvierte 
ein  von  auswärts  gekommener  die  Klasse  in  einem  Semester,  12 
in   zwei,   10  in  drei,  einer  in  vier  Semestern.  —  In  demselben 
Semester  hatte  die  Ober-Prima  32  Schüler.    Nach  zweijährigem 
Aufenthalt  in  der  Prima  haben  von  diesen  die  Maturitäts-Prüfung 
bestanden  14,  die  übrigen  haben  2l£  —  3%  Jahr  gebraucht,  einige 
haben  nach  mindestens  zweijährigem  Klassensitz,  ohne  die  Prüfung 
bestanden  zu  haben,  die  Anstalt  verlassen.  —  Rechnen  wir  diese 
beliebig   herausgegriffenen  Zahlen   zusammen   und  lassen  die  im 
ersten  oder  zweiten  Semester  abgegangenen  unberücksichtigt,    so 
ergiebt  sich,  dafs  von  50  +  36  +  30  +  24  +  32  =  172  Schülern 
rechtzeitig  das  Klassenziel   erreicht  haben  1  -f-  25  -f- 15  -f-  14  -f- 
1  +  12+ 14 «=  82,  d.  h.    47,  67  Procent,   also  noch  nicht  die 
Hälfte  1     In  der  hier  berücksichtigten   Quinta,    Unter- und  Ober- 
Tertia   und  Unter-Sekunda  haben  sich,   wenn  wir  von  den  frei- 
willig Abgegangenen  ganz  absehen,  35,77*  drei  Semester,  14,59* 
vier  oder  mehr  Semester  in  ihrer  Klasse  aufgehalten.    Dabei  ist 
noch  zu  beachten,  dafs  1874  in  Ober-Tertia  Schüler  waren,  die 
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in  Sexta  und  zum  Teil  in  Quinta  noch  keine  Semesterkurse  ge- 
habt hatten;  jetzt  kommen  so  günstige  Resultate  nicht  mehr 
vor. 

Doch  vielleicht  haben  die  beiden  besprochenen  Anstalten  auf- 
fallend ungünstige  Erfolge  aufzuweisen.  Nehmen  wir  also  noch 
eine  Anstalt  dazu,  an  welcher  Semesterkurse  mit  grober  Energie 
und  günstigem  Erfolge,  wie  es  scheint,  durchgeführt  werden, 
nämlich  das  König!.  Wilhelms-Gymnasium  hierselbst.  Von  dieser 
Anstalt  steht  mir  freilich  ein  ähnliches  Material  nicht  zu  Gebote, 
ich  muXs  das  in  dem  Programm  derselben  von  1880  veröffentlichte 
zu  verwerten  suchen.  Betrachten  wir  die  Versetzungen  der  letzten 
5  dort  berücksichtigten  Jahre  (1875 — 1879).  Danach  sind  in  den 
Sexten,  Quinten  und  Quarten  in  dieser  Zeit  durchschnittlich  ver- 
setzt 39,09* ,  der  höchste  Procentsatz  war  47,57,  der  niedrigste 
34,28.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  hiernach  glauben,  dafs 
am  Wilhelms-Gymnasium  viel  günstigere  Resultate  erreicht  worden 
seien;  denn  jene  Zahlen  geben  die  Procente  für  die  in  einem 
Seroester  Verselzten  an,  folglich  ergeben  sich  für  ein  Jahr  im 
Durchschnitt  78,18*  Versetzte.  Eine  Vergleichung  mit  den  Ver- 
setzungs-Resultaten am  Friedrichs-Gymnasium  macht  es  aber  wahr* 
scheinlich,  dafs  das  Verhältnis  wohl  im  ganzen  dasselbe  sein  dürfte. 
In  der  oben  erwähnten  Quinta  wurden  Ost.  1879,  soweit  ich  aus 
meinen  Schülerlisten  ersehe,  39,22*  versetzt,  davon  nach  1  Se- 
mester 1,96*,  nach  2  Sem.  25,49*,  nach  3  Sem.  5,88*,  eben 
so  viel  nach  4  Semestern.  —  Mich.  1 879  wurden  aus  derselben  Klasse 
versetzt  39,13*,  von  denen  26,09*  zwei,  10,87*  drei  und  2,17* 
4  Semester  in  der  Klasse  gewesen  waren.  —  Aus  Unter-Tertia 
wurden  Mich.  1879  versetzt  34,21*,  davon  hatten  21*  zwei, 
10,53*  drei,  2,68*  vier  Semester  gebraucht.  —  Ostern  1880 
aus  derselben  Klasse  41,18*,  davon  nach  1  Semester  2,94*,  nach 
2  Sem.  11,77*,  nach  3  Sem.  14,70*,  nach  4  Sem.  11,77*.  —  Aus 
Ober-Tertia  wurden  versetzt  Mich.  1874  51,61*,  davon  nach 
2  Sem.  22,59*,  nach  3  Sem.  29,02*;  Ostern  1875  versetzt  32,04*, 
davon  nach  2  Sem.  24,14*,  nach  3  Sem.  6,90*.  (Jetzt  kommt 
übrigens  eine  Versetzung  von  über  50*  nicht  mehr  vor).  Als 
durchschnittlicher  Procentsatz  für  die  Versetzung  in  jedem  Se- 
mester ergiebt  sich  hieraus  39,39*,  also  ungefähr  dasselbe  Ver- 
hältnis wie  am  Wilhelms-Gymnasium.  Von  diesen  39,39*  sind 
rechtzeitig,  d.  h.  mit  1  oder  2  Semestern  durch  ihre  Klasse 
gekommen  22,66*,  d.h.  in  einem  Jahre  durchschnittlich  47,32*; 
52,68*  haben  das  Ziel  zu  spät  oder  gar  nicht  erreicht.  Er- 
schrecken da  nicht  die  Verfechter  der  Semesterkurse  selbst  über 
die  thatsächlichen  Resultate  ihrer  gepriesenen  Einrichtung?  Bei 
streng  durchgeführten  Jahreskursen  bleibt  an  einer  verständig 
geleiteten  Anstalt  gewifs  nicht  der  vierte  Teil  über  die  vorge- 
schriebene Zeit  in  den  Klassen. 

Führen  also   wirklich  die  Semesterkurse   einen  Gewinn  an 
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Zeit  für  die  Schaler  herbei  ?  Man  kann  mit.  ziemlicher  Sicherheit 
annehmen,  dafs  ein  Schuler,  der  bei  Jahreskursen  einmal  ein  Jahr 
in  einer  Klasse  sitzen  bleibt,  bei  Seinesterkursen  dafür  in 
mehreren  Klassen  llf — 2  Jahre  gesessen  haben  wurde,  und  dafs 
solche,  die  einmal«  l1^  Jahr  bei  Semesterkursen  für  eine  Klasse 
brauchen,  bei  Jahreskursen  mit  einem  Jahre  durch  diese 
Klasse  gekommen  wären  und  zwar  mit  ungleich  gröfserem  Gewinn 
für  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung.  Dafs  jene  sehr  ungün- 
stigen Resultate  durch  die  Semesterkurse  herbeigeführt  werden, 
ist  schon  oben  angedeutet:  es  ist  eben  einem  sehr  grofsen 
Teil  der  Schüler  unmöglich,  dem  raschen  Gange  des  Unterrichts 
zu  folgen. 

Aber,  sagen  die  Verfechter  der  Semesterkurse,  bei  unserer 
Einrichtung  ist  für  die  begabteren  Schüler  besser  gesorgt,  da 
sie  mit  einem  halben  Jahre  durch  einzelne  Klassen  kommen 
können.  Zugeben  werden  dieselben  zunächst  hoffentlich,  dafs 
eine  Einrichtung  durchaus  verwerflich  ist,  wenn  durch  «dieselbe 
(um  bei  den  von  Kaiisch  angeführten  Zahlen  stehen  zu  bleiben) 
von  600  Menschen  13  -f-  8  Vorteil  nur  in  dem  Falle  haben 
können,  wenn  316,  oder  (da  ja  eine  Anzahl  auch  bei  Jahreskursen 
nicht  rechtzeitig  versetzt  worden  wäre)  auch  nur  200  Schaden 
davon  haben.  Ja  man  darf  wohl  von  dem  Gerechtigkeitssinn  der 
Vertreter  von  halbjährigen  Kursen  erwarten,  daß  sie  alle  bereit 
sein  werden,  auf  diese  Einrichtung  zu  verzichten,  wenn  sie  ein- 
sehen, dafs  der  Vorteil  für  jene  21  nur  dann  zu  erreichen  ist, 
wenn  auch  nur  100  andere  Schaden  davon  haben  müssen.  Nun 
kommt  aber  noch  dazu,  dafs  jener  Gewinn  von  einem  Semester 
für  einen  grofsen  Teil  der  mit  Va  Jahre  Versetzten  gar  kein 
wirklicher  Gewinn  ist,  ja  sogar  den  allermeisten  Schaden  bringt. 
Nicht  wenige  von  denen,  die  durch  eine  oder  mehrere  der  unteren 
Klassen  mit  V3  Jahr  gekommen  sind,  sitzen  in  mittleren  und 
oberen  Klassen  länger  als  die  gewöhnliche  Zeit,  ja  einzelne  müssen, 
wie  dje  Erfahrung  zeigt,  schon  von  Tertia  abgehen,  weil  sie  nicht 
mehr  mit  fortkommen.  Sehr  beachtenswert  ist  das,  was  Kaiisch 
(S.  8)  hierüber  sagt:  „Der  Unterricht  in  den  unteren  Klassen, 
der  elementare,  gründet  sich  überwiegend  auf  Receptivität, 
auf  Aneignung  und  Einübung,  und  es  sind  nicht  immer  —  um 
nicht  zu  sagen  nie  —  die  besten,  sondern  die  receptivsten  Köpfe, 
die  dabei  das  Oberwasser  haben  und  am  schnellsten  ab- 
fliefsen.  Sie  haben,  ebenso  fleifsig  als  gläubig  und  gehorsam,  im 
Lauf  des  halben  Jahres  ihr  Jahrespensum  inne,  so  da&  man  sie 
nicht  von  der  Versetzung  zurückhalten  kann  ....  Allein  die 
Übung  will  Zeit  und  Weile  haben;  sie  haben  ihr  Pensum  noch 
nicht  hinter  sich,  es  schwebt  ihnen  in  der  Einbildungskraft,  im 
Gedächtnis  nur  erst  so  vor  in  allgemeinen  Umrissen,  sie  wissen, 
es,  wenn  sie  sich  darauf  besinnen,  aber  es  fleckt  nicht  und  be- 
kleibt  nicht.     Die  Regeln,  die  in  der  vorigen  Klasse  als  ein  über- 
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lieferte«  mit  Leichtigkeit  gelernt  worden,  kommen  in  der  folgenden 
zur  Anwendung,  sie  kommen  mit  den  Ausnahmen  in  Kollision, 
ea  mufs  unterschieden  und  geurteilt  werden  auf  der  Stelle,  und 
der  Zufall  entscheidet,  wo  sich  das  Gedächtnis  für  inkompetent 
erklären  niufe.  Kein  lähmenderes  Gefühl  bei  der  Arbeit  des 
Lernens,  als  das  der  Ungewifsheit,  wo  man  wissen  soll,  des  Zu* 
Uppens  aufs  Geratewohl,  wo  gezielt  werden  soll,  des  zufälligen 
Treffens  und  Verfehlens!"  Doch  zugegeben,  diese  Charakteristik 
pafst  nicht  auf  alle  halbjährigen  Schüler,  Schaden  haben  von  der 
halbjährlichen  Versetzung  doch  auch  von  den  wirklich  begabten 
die  allermeisten.  In  den  Realien  ist  das  Pensum  auch  bei  halb- 
jährlichen Versetzungen  fast  ohne  Ausnahme  auf  ein  Jahr  berech- 
net; die  schon  nach  1/t  Jahr  Versetzten  haben  also  nur  die  Hälfte 
gehabt  und  kommen  in  der  nächsten  Klasse  mitten  hinein  in  das  neue 
Pensum.  Wie  oft  mag  nun  wohl  bei  der  Versetzung  solcher 
untersucht  werden,  ob  sie  auch  privatim  sich  das  Pensum  des 
anderen  Semesters  angeeignet  haben?  Lücken  werden  somit  in 
der  Ausbildung  solcher  Schüler  fast  regelmäfsig  bleiben;  und 
würde  auch  wirklich  darauf  gehalten,  daft  die  betreffenden  das 
Fehlende  sich  in  der  Hauptsache  angeeignet  haben,  fest  sitzen 
wird  das  schnell  Eingeprägte  wohl  nie.  Auf  einen  anderen 
Schaden  hat  schon  oben  Kaiisch  hingedeutet,  nämlich  auf  das 
lähmende  Gefühl  der  Unsicherheit,  des  Zutappens.  Wenn  endlich 
als  ein  Vorzug  der  Semesterkurse  hervorgehoben  wird,  bei  der 
Aussicht,  ein  Semester  zu  sparen»  würde  sich  auch  gröberer 
Eifer  bei  den  Begabteren  einfinden,  so  läfst  sich  dagegen  mit 
mindestens  eben  so  grofsem  Rechte  geltend  machen,  dafs  bei  vielen 
ein  verderblicher  Ehrgeiz  und  Hochmut  dadurch  grofs  gezogen 
wird,  und  von  anderer  Seite  (Pos.  S.  4)  ist  schon  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dafs  solche  Schüler  sehr  häufig  eine  Hinneigung 
zur  Flüchtigkeit  haben,  nnd  dafs  es  für  sie  „ganz  erspriefslich 
ist,  wenn  sie  gleich  auf  den  untersten  Stufen  an  ein  ernstes,  be- 
dächtiges Auffassen  und  an  Gründlichkeit  in.  ihrem  Wissen  ge- 
wöhnt werden/'  Durchaus  treffend  ist  auch  folgende  Bemerkung 
(Schles.  S.52):  „Zu  schnelle  Förderung  reifst  einen  Schüler  leicht 
aus  der  für  sein  sittliches  Wesen  passenden  Umgebung  der  un- 
mittelbaren Altersgenossen  und  liefert  ihn  scbliefslich  mit  unent- 
wickeltem Charakter,  vielleicht  in  Wahrheit  sittlich  unreif  in  die 
Gefahren  des  akademischen  Lebens,  des  Offizierstandes  u.  s.  w. 
Das  gewöhnliche  Mafs  der  Schulzeit  ist  kein  so  übergrofses,  dab 
es  ein  Unglück  wäre,  wenn  auch  ein  sehr  fähiger  Schüler  durch 
die  feste  Ordnung  der  Schule  etwas  zurückgehalten  würde.  Er 
wird  ja  nicht  an  dem  innern  Fortschreiten  gehindert,  seinem 
Geiste. kann  auch  ausserhalb  des  Klassen- Unterrichts  genug  Nahrung 
zugeführt  werden;  es  wird  für  die  Lehrer  eine  erfreuliche  PÜicht 
sein,  dafür  zu  sorgen."  — 

Dafs  die  Erfahrungen,  die  man  im  allgemeinen  mit  solchen 
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rasch  beförderten  Schülern  gemacht  hat,  nicht  besonders  günstige 
gewesen  sind,  kann  man  aus  den  Warten  eines  Mannes  schliefen,  der 
eine  grofse  Anzahl  von  Schulen  mit  Semesterkursen  kennt,  und 
der  in  der  Oktober-Konferenz  von  1873  (Prot.  S.  138)  sich  dahin 
äufserte,  die  Semesterkurse  „führten  in  nicht  wenigen  Fällen  eine 
noch  weiter  gehende  Verkürzung  des  Gesamtkursus  herbei,  da 
sie  die  in  keiner  Weise  gerechtfertigte  Gelegenheit  böten, 
den  vorschriftsmäßigen  dreijährigen  Aufenthalt  der  Schüler  in 
den  3  unteren  Klassen  um  ein  oder  mehrere  Semester  zu  be- 
schränken." 

Was  die  Behauptung  betrifft,  dafs  „sich  (bei  Semesterkursen) 
ältere  Knaben  vom  Lande  schneller  in  eine  ihrem  Alter  ent- 
sprechende Klasse  emporschwingen  können,"  so  ist  darauf  Folgen- 
des zu  erwidern:  Knaben,  die  ihrer  sonstigen  Ausbildung  nach 
vielleicht  für  Quarta  oder  Tertia  reif  sind,  Latein  aber  (und 
Griechisch)  noch  gar  nicht  gehabt  haben,  also  nach  Sexta  kommen 
müfsten,  sollten  überhaupt  gar  nicht  aufgenommen  werden,  und 
in  einzelnen  Provinzen  ist  dies  auch  geradezu  untersagt  (vgl.  z. 
B.  Wiese,  d.  höh.  Schulw.  II  S.  341);  den  Angehörigen  derselben 
müfste  der  Rat  gegeben  werden,  sie  privatim  vorbereiten  zu 
lassen.  Der  Fall,  dafs  solche  angemeldet  werden,  kommt  gewifs 
auch  äufserst  selten  vor.  Meistens  werden  dergleichen  Schüler 
auf  einem  oder  zwei  Gebieten  noch  nicht  die  volle  Reife,  noch 
nicht  die  wünschenswerte  Sicherheit  für  die  in  Aussicht  genom- 
mene Klasse  haben.  Bei  Semesterkursen  müssen  sie  dann  in  die 
nächst  tiefere  Klasse  gesetzt  werden,  da  die  Schule  nicht  die 
Möglichkeit  bietet,  vorhandene  Lücken  auszufüllen,  und  man  wird 
um  so  weniger  sich  bedenken,  sie  in  die  tiefere  Klasse  zu  setzen, 
als  man  sich  sagen  wird,  es  handle  sich  ja  blofs  um  ein  halbes 
Jahr.  Bei  Jahreskursen  können  sie  gewöhnlich  gleich  in  die  ihrer 
allgemeinen  Ausbildung  entsprechende  Klasse  gesetzt  werden,  also 
gerade  ein  Semester  sparen,  da  die  Schule  eine  Einrichtung 
treffen  kann,  welche  ihnen  die  Ausfüllung  ihrer  Lücken  ermög- 
licht. Als  eine  solche  Einrichtung  empfiehlt  Kaiisch  (S.  10  ff.) 
mit  genauerer  recht  lesenswerter  Motivierung,  den  Sommer  über 
zu  repetieren.  „Den  Sommer  über/4  sagt  er,  „nichts  —  als  re- 
petieren ?!"  —  Ich  bitte,  ehe  man  sich  verwundert,  wohl  zu  unter- 
scheiden: zwischen  dem  Pensum,  das  in  der  vorigen  Klasse  ab 
Ziel,  und  demselben  Pensum,  das  als  Ausgangspunkt  zum  Ziel 
der  neuen  Klasse  behandelt  wird.  Mit  dem  veränderten  Gesichts- 
punkt wird  auch  der  Gegenstand  ein  anderer;  er  verwandelt 
sich,  wie  die  erstiegene  Bergesstufe,  und  was  bisher  nur  Ansicht, 
Fernsicht  war,  ist  nun  zur  Aussicht  im  erweiterten  Horizont  ge- 
worden     Die  Regel,   die   gelernt  werden  mutete,   wird 

erst  den  Ausnahmen  gegenüber  nach  ihrem  rechten  Wert  geschätzt, 
und  nur  durch  die  Anwendung  ihr  Besitz  zum  Eigentum  des 
subsumierenden  und  urteilenden  Verstandes.     Unsere  Repetition 
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wird  einstweilen  von  dem  noch  bevorstehenden  Pensum  der  Klasse 
gerade  so  viel  im  voraus  einfliefsen  lassen,  als  nötig,  damit  der 
Schüler  selbst  sich  des  Zweckes  und  der  Bedeutung  des  zurück- 
gelegten bewubt  werde  und  darin  den  Antrieb  zur  Vervollständi- 
gung und  Befestigung  desselben  finde.44  Dieser  Vorschlag  hat  auf 
den  ersten  Blick  etwas  Befremdendes;  bei  näherer  Betrachtung 
aber  und  genauerer  Berücksichtigung  der  für  die  Ausführung  im 
einzelnen  gegebenen  Andeutungen  (S.  12 — 17)  wird  sich  wahr- 
scheinlich mancher  immer  mehr  mit  ihm  befreunden.  Trotzdem 
wird  er  in  dieser  Gestalt  wohl  schwerlich  auf  allgemeinen  Beifall 
zu  rechnen  haben;  vielleicht  läfst  sich  ein  solcher  überhaupt  nicht 
machen  —  es  wird  hauptsächlich  auf  die  Individualität  des  Lehrers 
und  die  jedesmalige  Schüler- Generation  ankommen  — ;  aber  eine 
gründliche  Repetition  des  früher  Gelernten  und  eine  sorgfältige  Ein- 
führung in  das  Klassenpensum  in  Beziehung  auf  Lektüre,  Gram- 
matik u.  s.  w.  wird  im  Lauf  des  ersten  Semesters  jedenfalls 
vorzunehmen  sein,  und  dabei  werden  neu  aufgenommene  Schüler 
die  Möglichkeit  und  die  Gelegenheit  zur  Beseitigung  mancher  Mängel 
erhalten.  Dafs  dieses  Verfahren  sich  auch  noch  aus  anderen  Grün- 
den empfiehlt,  werden  wir  nachher  sehen. 

Der  Gewinn  für  die  mit  3  Semestern  durch  eine  Klasse  ge- 
kommenen Schüler  ist  ebenfalls  ein  sehr  zweifelhafter.  Was  oben 
über  die  lückenhafte  Ausbildung  der  mit  einem  Semester  Versetzten 
betreffs  der  Realien  gesagt  ist,  wird  in  vielen  Fällen  auch  auf 
die  mit  3  Semestern  Versetzten  passen.  Verlangte  man  streng, 
was  doch  in  der  Ordnung  wäre,  Kenntnis  des  ganzen  Jahres- 
pensums von  solchen  Versetzungskandidaten,  so  würde  man  sicher 
in  vielen  Fällen  eine  Versetzung  nach  3  Semestern  versagen 
müssen. 

Mit  den  gerühmten  Vorteilen  der  halbjährlichen  Versetzungen 
für  die  Schüler  ist  es,  wie  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt, 
nicht  weit  her.  Wie  steht  es  nun  in, dieser  Beziehung  mit  den 
an  den  Jahreskursen  gerügten  Übelständen?  Die  Hauptfrage 
wird  hier  sein  müssen:  Wie  hat  man  es  einzurichten  oder 
welche  Grundsätze  müssen  bei  der  Versetzung  mafsgebend  sein, 
damit  zugleich  inhumane  Strenge,  wodurch  leicht  das  Gemüt 
der  Schüler  verbittert  und  ihr  Fleifs  gelähmt  werden  kann, 
und  unpädagogische  Nachsicht  vermieden  wird,  durch  welche  die 
Leistungen  der  Schule  allmählich  herabgedrückt  werden  können. 
Welcher  Grundsatz  zu  befolgen  ist,  ist  treffend  in  der  schle- 
sischen  Direktoren-Konferenz  (S.  55)  ausgesprochen  worden:  „Die 
Versetzung  ist  jedem  Schüler  zu  gewähren,  dem  sie  ohne  Schaden 
für  ihn  und  für  die  Schule  gewährt  werden  kann,44  oder,  „es 
wird  jeder  zu  versetzen  sein,  von  dem  zu  erwarten  steht,  dab 
er  durch  den  Unterricht  der  höheren  Klasse  werde  gefördert 
werden,  dafs  er  ihm  zu  folgen  und  die  bei  demselben  an  ihn  zu 
stellenden  Forderungen   zu   befriedigen  vermögen  werde.44    Dafs 
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bei  der  praktischen  Durchführung  dieses  gewifs  richtigen  Grund- 
satzes noch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  ist  jedem 
Sachverstandigen  bekannt.  Indes  dieselben  sind  nicht  wesentlich 
gröfser,  als  bei  halbjährlichen  Versetzungen.  Da£s  bei  den  letzteren 
nur  durchaus  reife  Schüler  versetzt  werden,  ist  eine  Ansicht,  die  ge- 
wöhnlich nur  Leute  hegen,  welche  die  halbjährlichen  Versetzungen 
nicht  aus  Erfahrung  kennen;  thatsächlich  gestaltet  sich  die  Sache  fast 
ohne  Ausnahme  so,  daf6  ungefähr  die  Hälfte  aller  zur  Versetzung 
Kommenden  in  einem  oder  einigen  Gegenstanden  recht  bedenkliche 
Mängel  aufweist.  Besonders  bei  denen,  die  schon  länger  als  ein 
Jahr  in  der  Klasse  gesessen  haben,  spielt  das  Mitleid  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Milde  wird  also  bei  Semesterkursen  und  bei  Jahres* 
kursen  gleichmäßig  geübt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  dies 
bei  Jahreskursen  weniger  schadet;  ja  man  darf  sogar  etwas 
gröfsere  Milde  bei  jährlichen  Versetzungen  walten  lassen;  denn, 
wie  schon  wiederholt  bemerkt  ist,  die  Einrichtung  der  Jahreskurse 
trägt  bei  verständiger  Handhabung  in  sich  selbst  die  Möglichkeit, 
vorhandene  Lucken  in  der  folgenden  Klasse  auszufüllen.  Daft 
sich  eine  Schwäche  in  irgend  einem  Gegenstand  nicht  durch 
mehrere  Klassen  fortschleppe ,  läfst  sich  durch  die  Erteilung  von 
Admonitionen  verhüten.  Ein  Schüler,  der  etwa  mit  Admonition 
im  Französischen  nach  Unter-Tertia  versetzt  ist,  würde  nicht 
nach  Ober-Tertia  kommen,  wenn  er  am  Ende  des  Jahres  im 
Französischen  noch  nicht  Genügendes  leistet.  Ist  auf  mehreren 
Gebieten  noch  nicht  die  volle  Reife  vorhanden,  so  wird  es  auf 
den  Grad  der  Schwäche  und  die  Wichtigkeit  der  betreffenden 
Lehrgegenstände,  auf  den  Fleifs  und  die  Willenskraft  des  Schülers, 
auch  auf  die  Individualität  und  Tüchtigkeit  der  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Lehrer  in  der  bisherigen  uod  in  der  folgen- 
den Klasse  ankommen.  Ist  z.  B.  in  der  Quarta  ein  Lehrer  im 
Lateinischen,  der  wenig  leistet,  in  der  Unter-Tertia  dagegen  ein 
tüchtiger,  so  wird  der  Direktor  darauf  hinzuwirken  haben,  dafs 
möglichst  viel  Schüler  aus  jener  Quarta  herauskommen.  Dies 
wird  auch  selten  grofse  Schwierigkeiten  machen,  da  schwache 
Lehrer  auch  in  der  Regel  nicht  streng  sind  in  ihren  Anforde- 
rungen. Aufserdem  hat  natürlich  der  Direktor  nach  Möglichkeit 
dafür  zu  sorgen,  dafs  bei  dem  Vorhandensein  mehrerer  schwachen 
Lehrer,  die  einmal  verbraucht  werden  müssen,  auf  einen  untüch- 
tigen ein  recht  energischer  und  leistungsfähiger  in  der  nächsten 
Klasse  folgt.  Auch  mufs  die  Schule  ihre  Zöglinge  rechtzeitig 
anhalten,  etwaige  Schwächen  zu  beseitigen,  die  Eltern  müssen 
rechtzeitig  auf  derartige  Mängel  aufmerksam  gemacht  werden, 
vielleicht  nach  einer  speciell  zur  Besprechung  zweifelhafter  Ver- 
setzungskandidaten zwischen  Michaelis  und  Weihnachten  anzu- 
zusetzenden Konferenz.  Auf  diese  Weise  läfst  sich  im  allgemeinen 
verhindern,  dafs  durch  Leichtsinn  oder  Trägheit  eine  gröfsere 
Anzahl  das  Ziel  nicht  erreicht.     Schwächere  Schüler,  die  guten 
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Willen  haben,  wird  gcwifs  jeder  Lehrer  gern  in  dem  Bestre- 
ben, ihre  Lücken  auszufüllen,  durch  gute  Ratschläge,  gelegentliche 
Kontrolle  ihrer  Privatbemühungen  und  Ähnl.  unterstützen. 
Erfordert  es  aber  das  wahre  Wohl  eines  Schülers,  ihn  trotz  red- 
lichen Fleifses  einmal  zurückzulassen,  so  wird  es  dem  Ordinarius 
nicht  schwer  werden,  den  Schüler  selbst  und  die  Eltern  von 
der  Notwendigkeit  und  Heilsamkeit  dieser  Mafsregel  zu  über- 
zeugen und  vor  Mutlosigkeit  und  Verbitterung  zu  bewahren. 
Sind  schwache  Leistungen  die  Folge  einer  längeren  Krankheit,  so  wird 
die  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  des  Knaben  den  Ausschlag 
geben  müssen,  öfter  wird  der  Arzt  zu  entscheiden  haben,  ob 
die  Versetzung  ratsam  ist  oder  nicht.  Sorgt  so  die  Schule  durch 
alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  für  das  wahre  Beste  ihrer 
Zöglinge,  wird  Milde  geübt,  soweit  es  die  Rücksicht  auf  das  Wohl 
der  ganzen  Anstalt  zuläfst,  dann  wird  schwerlich  der  Fall  vor- 
kommen, dafs  ein  Schüler  zurückgehalten  wird,  der  durch  halb- 
jährigen, ja  selbst  vierteljährigen  Fleifs  die  Reife  für  die  nächste 
Klasse  hätte  erreichen  können.  Und  sollte  wirklich  einmal  ein 
Schüler  sich  trotz  aller  angewandten  Mittel  in  sträflichster  Weise 
vernachlässigt  haben  und  seine  Angehörigen  trotz  rechtzeitiger 
Mahnung  (nach  jener  Konferenz  zwischen  Michaelis  und  Weih- 
nachten und  einer  nochmaligen  Bemerkung  auf  der  Weibnachts- 
censur)  ihre  Schuldigkeit  nicht  thun,  nun  so  büfsen  sie  mit  Recht, 
so  haben  sie  sich  den  Verlust  eines  vollen  Jahres  selbst  zuzu- 
schreiben. Dafs  ein  zurückgebliebener  Schüler  „nun  erst  recht  in 
seiner  bisherigen  Faulheit  beharrt",  das  zu  verhüten,  sollt'  ich 
meinen,  giebt  es  Mittel  genug.  Und  ist  ein  solcher  auf  keine 
Weise,  weder  durch  ruhige,  freundliche  Vorstellungen,  noch  durch 
immer  strenger  werdende  Strafen,  durch  wiederholte  ernste 
Mahnungen  von  mehreren  Seiten,  durch  Heranziehen  der  Eltern 
u.  s.  w.,  zur  Thätigkeit  zu  bringen,  dann  ist  es  Zeit,  dann  wird 
es  Pflicht,  ihn  von  der  Anstalt  zu  entfernen. 

Müssen  nun  auch  wirklich  jährliche  Versetzungen  ganz  streng 
durchgeführt  werden,  oder  sind  Ausnahmen  gestattet?  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  ist  genau  genommen  schon  in  dem  obigen 
enthalten:  Ausnahmen  sind  in  dem  einen  Falle  gestattet,  wenn 
nicht  die  geringste  Störung  im  Unterricht  hervorgerufen  wird 
und  für  die  Eintretenden  nicht  der  geringste  Schaden  zu  befürchten 
ist,  dieselben  also,  wie  Herbart  (XI  S.  296)  sagt,  dazu  ganz  genau 
vorbereitet  sind.  Es  können  also  ausnahmsweise  während  des 
Jahreskursus,  z.  B.  zu  Michaelis,  einzelne  Neue  aufgenommen 
werden;  es  kann  auch  einmal  ein  ganz  besonders  begabter,  auch 
einmal  ein  schon  etwas  älterer  Schüler  mit  einem  Semester  in 
die  nächst  höhere  Klasse  kommen,  wenn  er  nicht  blofs  seine 
volle  Reife  in  allen  Lehrgegenständen  durch  eine  besondere 
Prüfung  nachweist,  sondern  auch  vollständige  Beherrschung  des  in 
dieser   höheren   Klasse   im    ersten    Semester   Durchgenommenen 
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(ebenfalls  bei  einer  Prüfung)  an  den  Tag  legt.  Dafs  dergleichen 
Fälle  äufserst  seltene  Ausnahmen  sein  werden,  ist  klar.  Auch 
dürften  sie  sich  für  untere  Klassen  fast  nie  empfehlen;  eher 
können  sie,  wie  das  Min.-Reskript  v.  24.  Okt.  1837  ganz  richtig 
sagt,  in  Tertia  und  Sekunda  einmal  vorkommen,  „weil  in  diesen 
Klassen  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Schüler 
schon  so  weit  gediehen  ist,  da£s  ihnen  ohne  Gefahr  die  Möglichkeit 
eröffnet  werden  kann,  durch  erhöhten  Fleifs  auch  in  einem  kür- 
zeren Zeitraum  das  Bildungsziel  ihrer  Klasse  zu  erreichen/'  und 
weil,  möchte  ich  hinzufügen,  die  Lehrer  bei  einem  Schüler,  den 
sie  schon  mehrere  Jahre  kennen,  mit  gröfserer  Sicherheit  zu 
beurteilen  vermögen,  ob  für  denselben  auch  nicht  der  geringste 
Schaden  in  intellektueller  und  moralischer  Beziehung  zu  besorgen 
ist  Ein  Nachversetzen  dagegen  von  solchen,  die  in  einem  Jahre 
das  Ziel  ihrer  Klasse  nicht  erreicht  haben,  nach  Verlauf  eines 
Semesters  darf  auf  keinen  Fall  vorkommen:  die  betreffenden 
Schüler  haben  keinen  Nutzen  davon,  höchst  wahrscheinlich  aber 
die  übrigen  Schaden. 

Schließlich  ist  an  dieser  Stelle  noch  die  Behauptung  zu 
berühren,  das  Alter  der  zur  Universität  abgehenden  Schüler  scheine 
im  allgemeinen  ein  höheres  zu  sein  an  Anstalten  mit  jährlichen, 
als  an  solchen  mit  halbjährlichen  Versetzungen  (Pos.  S.  10  f.)« 
Dafs  dies  wirklich  der  Fall  sein  sollte,  ist  nach  den  obigen 
statistischen  Nachweisungen  sehr  unwahrscheinlich.  Statistische 
Erhebungen  über  das  Durchschnittsalter  der  Abiturienten  von  den 
Anstalten  mit  Jahreskursen  und  von  denen  mit  Semesterkursen 
existieren  wohl  nicht.  Einigen  Anhalt  können  die  im  Centralblatt 
veröffentlichten  Tabellen  über  das  Alter  der  Abiturienten  in  den 
einzelnen  Provinzen  gewähren.  Westfalen  und  die  Rheinprovinz 
>  haben  Jahreskurse,  in  Pommern  haben  wohl  auch  jetzt  noch  die 
meisten  Anstalten  Semesterkurse.  Nun  betrug  1878  das  durch- 
schnittliche Alter  der  Abiturienten  in  Westfalen  19,20,  in  der 
Rheinprovinz  19,26,  in  Pommern  19,33  Jahr;  1879  in  West- 
falen 19,34,  in  der  Rheinprovinz  19,20,  in  Pommern  19,57 
Jahr.  Hiernach  würden  auch  in  dieser  Beziehung  Jahreskurse 
wenigstens  nicht  ungünstiger  sein,  als  Semesterkurse. 

Sehen  wir  nun  weiter  zu,  wie  es  mit  den  übrigen  Vorzügen 
steht,  welche  die  halbjährlichen  Versetzungen  für  die  Schüler  haben 
sollen,  und  ob  die  an  den  Jahreskursen  entdeckten  Übelstände 
wirklich  existieren.  Wiederholt  ist  gesagt  worden,  für  die  Schüler, 
besonders  die  der  unteren  und  mittleren  Klassen,  sei  der  Zeit- 
raum eines  Jahres  unabsehbar  lang,  das  Ziel  sei  den  Knaben  zu 
fern  gerückt  (Pomm.  S.  5  und  12;  Pos.  S.  3;  cf.  Kaiisch  S.  2); 
bei  Semesterkursen  dagegen  sei  der  Weg  kürzer,  das  Ziel  er- 
scheine nah  und  erreichbar  (Pomm.  S.  12;  Dietsch  S.  499;  et 
Kaiisch  S.  9)..  Dagegen  wird  (Pos.  S.  4)  mit  vollem  Recht  be- 
merkt:   „Zugestanden,   dafs  das  näher  gesteckte  Ziel   den  Eifer 
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erhöhen  werde,  so  wird  diese  Wirkung  doch  nur  bei  den  wenigen 
fortdauern,  welche  zu  der  Hoffnung  berechtigt  sind,  dafs  sie  das 
Ziel  auch  gleich  im  ersten  Kursus  wirklich  erreichen  werden;  die 
Mehrzahl  dagegen  wird  sehr  bald  inne  werden,  wenn  sie  es  nicht 
schon  aus  der  Erfahrung  ihrer  Vorgänger  wüfste,  dafs  sie  den 
Weg  das  erste  Mal  vergeblich  zurücklegt,  und  wird  dann  um  so 
mehr  im  Fleifse  nachlassen,  je  mehr  sie  glauben  darf,  das  im 
ersten  Kursus  Versäumte  noch  im  zweiten  nachholen  zu  können; 
wenigstens  wäre  es  unnaturlich,  wenn  die  Anstrengung  der  Kräfte 
bei  dem  Bewufstsein,  dafs  sie  fürs  erste  eine  vergebliche  ist,  fort- 
dauern sollte."  Diese  durchaus  verständige  Erwägung  wird  durch 
die  Erfahrung  thatsächlich  bestätigt,  wie  jeder,  der  sehen  will, 
zugeben  wird.  Es  ist  die  Nähe  des  Zieles  für  fast  alle  eine  nur 
vorgespiegelte,  und  unsere  Schüler  sind  wirklich  nicht  so  dumm, 
sich  dadurch  täuschen  zu  lassen  (cf.  Porom.  S.  12).  Das  eine 
ist  allerdings  richtig,  dafs  dem  Schüler  ein  nahes,  bald  erreich- 
bares Ziel  gesteckt  werden  mufs.  Dies  geschieht  aber  auch  bei 
Jahreskursen  wohl  ziemlich  allgemein,  indem  in  jeder  Klasse  zwei 
Abteilungen  gemacht  werden.  Um  den  Wetteifer  zu  erregen  und 
die  Trägen  und  Schwachen  anzuspornen,  wird  es  sich  empfehlen, 
die  Versetzung  in  die  erste  Abteilung  zur  unerläßlichen  Vorbe- 
dingung für  die  Versetzung  in  die  nächst  höhere  Klasse  zu  machen« 
Besonders  gute  Schüler  können  zur  Anerkennung  und  zur  Nach- 
eiferung für  andere  vielleicht  schon  nach  dem  ersten  Vierteljahr 
in  die  erste  Abteilung  kommen,  der  gute  Mittelschlag  erreicht 
dies  Ziel  zu  Michaelis,  die  Langsameren  zu  Weihnachten,  und  von 
den  Nachzüglern  wird  noch  ein  Teil  durch  die  Aussicht  auf  eine 
zwischen  Weihnachten  und  Ostern  stattfindende  Nachversetzung 
zu  energischer,  erfolgreicher  Thätigkeit  angespornt  werden.  Daß* 
der  Aufenthalt  in  der  ersten  Abteilung  nicht  notwendig  die  Ver- 
setzung in  die  höhere  Klasse  im  Gefolge  hat,  braucht  wohl  nicht 
besonders  bemerkt  zu  werden. 

Bei  jährlichen  Versetzungen,  heilst  es  ferner  oft,  fehlten  die 
Vorbilder  der  Klasse,  so  dafs  der  Wetteifer  nicht  genug  erregt 
werde  (Pomm.  S.  5  u.  13,  Dietsch  S.  499);  daher  strengten  sich 
die  Schüler,  besonders  im  ersten  Semester,  nicht  recht  an,  ihre 
Kraft  würde  nicht  gesteigert  (Pomm.  S.  5  u.  6;  Pos.  S.  3);  die 
Folge  sei  Erschlaffung  der  Schüler  und  ein  Rückgang  des  wissen- 
schaftlichen Strebens,  eine  Verminderung  der  Selbstthätigkeit 
(Schles.  S.  51  u.  64;  Pos.  S.  12).  Bei  Semesterkursen  dagegen 
herrsche  regster  Wetteifer;  das  schnelle  Portkommen  der  Begabten 
reifse  die  andern  mit  fort  (Schles.  S.  51);  auch  werde  der  Schüler 
gezwungen,  stets  aufmerksam  und  flei&ig  zu  sein  (Pomm.  S.  12; 
Schles.  S.  64;  Pos.  S.  3),  die  Schüler  sagten  sich  selbst,  dafs 
sie  ihre  Zeit  zu  Rate  halten  müfsten  (Pomm.  S.  12),  und  der 
gröfsere  Eifer  des  Lehrers  erhöhe  den  Eifer  der  Schüler  (Pos. 
S.  3).    Ferner  werde  das  Ehrgefühl  geweckt,    indem  der   ältere 
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sich  sage,  dafs  er  sich  schämen  müsse,  wenn  er  sich  von  einem 
jüngeren  überholen  lasse  (Dietsch  S.  499);  auch  die  Willenskraft 
werde  durch  Erregung  des  Wetteifers  gestärkt  (id.  S.  498  f.). 

Das  h6rt  sich  alles  recht  schön  an,  aber  die  Wirklichkeit 
entspricht  diesem  schönen  Bilde  leider  nur  zu  wenig,  und 
was  gegen  die  Jahreskurse  gesagt  ist,  läfst  sich  mit  viel  gröfse- 
rem  Recht  gegen  die  Semesterkurse  geltend  machen.  Mit  dem 
Fortgerissenwerden  durch  das  schnellere  Vorwärtskommen  der 
Begabteren  ist  es  faktisch  nicht  weit  her,  und  der  Wetteifer 
erlahmt  bei  der  Mehrzahl  gar  zu  schnell.  Die  älteren  Schuler 
werden  gewöhnlich  im  ersten  Vierteljahr,  wenigstens  in  den  Klassen, 
wo  ein  neuer  Lehrgegenstand  begonnen  wird,  sich  nicht  besonders 
anzustrengen  brauchen,  da  sie  in  diesen  Elementen  bei  dem  lang- 
sameren Fortschreiten  des  Unterrichts  schon  im  vorigen  Semester 
leidliche  Sicherheit  gewonnen  haben,  die  jüngeren  geben  im 
zweiten  Vierteljahr  sehr  bald  einen  Wettlauf  auf,  der  über  ihre 
Kräfte  geht.  Dafs  einige  wenige  von  den  jüngeren  mit  den  älteren 
bis  zu  Ende  wetteifern,  läfst  sich  ja  nicht  leugnen.  Gewifs  lassen 
sich  auch  manche  von  den  älteren  durch  das  Ehrgefühl,  durch 
das  Streben,  sich  von  jüngeren  nicht  überholen  zu  lassen, 
zu  angestrengter  Thätigkeit  anspornen;  aber  findet  denn  ein  solcher 
Wetteifer  an  Anstalten  mit  Jahreskursen  nicht  auch  statt?  Es 
mag  sein,  dafs  an  einzelnen  Anstalten,  in  einzelnen  Klassen  eine 
Erschlaffung  der  Schüler,  ein  Rückgang  des  wissenschaftlichen 
Strebens  und  ÄbnI.  sich  gezeigt  hat;  aber  ist  es  denn  gerecht, 
was  Schuld  einzelner  Persönlichkeiten  ist,-  der  Einrichtung  auf- 
zubürden? Findet  sich  dasselbe  nicht  auch  bei  Semesterkursen 
ebenso  häufig?  Und  giebt  es  nicht  genug  Mittel  für  jeden 
Lehrer,  den  Wetteifer  der  Schüler  stets  rege  zu  halten?  z.  B. 
„Certamina  und  öftere  Versetzungen  innerhalb  der  Klassen,  die 
Censuren  für  die  einzelnen  Arbeiten,  die  vierteljährlichen  Censuren, 
auch  noch  während  der  Vierteljahre  Erinnerungen  durch  den 
Direktor  auf  Grund  von  Besprechung  mit  den  Klassenlehrern 
u.  s.  w."  (Schles.  S.  52).  Aber  auch  edlere  Motive  werden  die 
Schüler  anspornen,  „die  Achtung  vor  den  Lehrern,  die  Liebe  zu 
den  Eltern  und  zu  den  Lehrern,  die  Freude  am  Lernen  selber, 
das  .  .  .  Gefühl  der  Pflicht  und  das  freudige  Interesse  an  dem 
Gegenstand"  (ibid.),  und  wer  diese  zu  erwecken  und  wach  zu 
halten  versteht,  für  den  sind  jene  anderen  Mittel  nur  Nebensache.  — 
Das  Ehrgefühl  der  Zurückbleibenden  ist  bei  Jahreskursen  gerade 
so  leicht  zu  wecken,  wie  bei  Semesterkursen;  die  Älteren  werden 
sich  eben  so  gut  sagen,  „dafs  sie  sich  schämen  müssen,  wenn 
sie  sich  von  einem  Jüngeren  überholen  lassen."  — 

Wie  es  mit  der  steten  Aufmerksamkeit  und  dem  steten  Fleifa 
der  Schüler  bei  Semesterkursen  steht,  weifs  jeder,  der  die  Ein- 
richtung längere  Zeit  kennt.  Die  Schüler  sollten  sich  sagen,  dafs 
sie   ihre  Zeit   treu   ausnützen  müssen',   dafs   sie  ununterbrochen 
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aufmerksam  und  fleifsig  sein  müssen,  wenn  sie  ihr  Ziel  in  einem 
Jahre  erreichen  wollen;  aber  sagen  sie  sich  das  wirklich?  Nur  bei 
einer  kleinen  Zahl  ist  dies  der  FalL  Der  energische  Lehrer  wird 
ja  allerdings  die  Mehrzahl  im  allgemeinen  zu  gespannter  Aufmerk- 
samkeit und  zu  ziemlich  regelmäfsigem  Fleifse  zu  bringen  wissen, 
aber  der  schwächere?  Die  Mittel,  durch  welche  bei  Semesterkursen 
möglichst  gespannte  Aufmerksamkeit  und  angestrengter  Fleifs 
erreicht  werden,  sind  häufig  äufserlicher  Art;  das  Interesse  an 
der  Sache  kann  es  oft  nicht  sein,  dies  ist  in  der  Einrichtung 
selbst  begründet:  die  Semesterkurse  als  solche  verführen  geradezu 
die  Mehrzahl,  etwa  die  Hälfte  des  Jahres  sich  gehen  zu  lassen« 
Das  grammatische  Pensum,  sagt  sich  der  Schuler,  bekommst  du 
im  nächsten  Semester  noch  einmal;  wäre  es  da  nicht  bei  dem 
bekannten  Leichtsinn  der  Jugend  geradezu  ein  Wunder,  wenn 
sich  die  Mehrzahl  schon  im  ersten  Semester  energisch  anstrengte, 
zumal  sie  sich  sagen  müssen:  die  Versetzung  nach  einem  halben 
Jahre  erreichn  wir  doch  nicht? 

Diese  Gewöhnung  durch  den  sprachlichen  Unterricht,  der  ja 
in  den  unteren  Klassen  hauptsächlich  auf  die  Einübung  des 
grammatischen  Pensums  gerichtet  ist,  verführt  nun  gar  zu  leicht 
zur  Schlaffheit  auch  in  den  übrigen  Disciplinen,  für  die  der  Kursus 
ein  jähriger  ist  Auch  die  früher  besprochene  Notwendigkeit,  im 
zweiten  Quartal  jedes  Semesters  der  Versetzung  wegen  die  Älteren 
in  erster  Linie  heranzuziehen,  bewirkt  naturgemäfs  bei  den 
Jüngeren  ein  Nachlassen,  und  zwar  eben  aus  diesem  Grunde  ein 
Nachlassen  in  allen  Gegenständen. 

Die  Klagen  über  das  Ausruhen  der  Schüler  im  ersten  Semester 
sind  wohl  an  Anstalten  mit  halbjährlicher  Versetzung  ziemlich 
allgemein.  Und  dieses  zum  System  ausgebildete  Ausruhen 
geht  bis  nach  Ober-Prima.  Natürlich!  Hier  wird  man  sich,  wie 
oben  gezeigt  ist,  hauptsächlich  mit  den  Abiturienten  befassen 
müssen.  Soll  man  nun  vielleicht  beim  Abiturienten-Examen  geltend 
machen,  die  und  die  Schüler  seien  moralisch  unreif,  da  sie  nicht 
einmal  im  letzten  Schuljahr  ihre  volle  Schuldigkeit  gethan  haben? 
Wird  ein  billig  denkender  Lehrer  sich  dazu  entschließen  können, 
Schüler  für  einen  Fehler  büfsen  zu  lassen,  zu  dem  sie  durch  die 
Schule  selbst  konsequent  verfuhrt  worden  sind?  — 

Daus  das  Ausruhen  der  Schüler  in  der  einen  Hälfte  des  Jahres 
thatsächlich  Regel  ist,  geben  auch  die  besonnenen  Verteidiger  der  Se- 
mesterkurse zu,  aber  sie  finden  nun  darin,  dafs  dem  Schüler  dies  er- 
möglicht wird,  wieder  einen  Vorzug  dieser  Einrichtung.  „Es  ist  natur« 
gemäfs,"  sagt  Campe  (S.  60  f.),  „daß  in  der  Jugend  auf  eine  geistige 
Anspannung  eine  Zeit  der  Ruhe  folge,  welche  nicht  mit  Faulheit  zu 
verwechseln  ist.  Eine  solche  Ruhe  wird  bei  der  Scheidung  der  Klasse 
in  zwei  Hälften  dem  in  sie  eintretenden  Schüler  dargeboten.  Man 
gönne  doch  ja  der  Jugend  diese  Ruhe :  der  Geist  ruht  doch  nicht,  son- 
dern gewinnt  sich  in  dieser  Ruhe  nicht  blofs  frische  Lebenskraft, 
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sondern  auch  selbst  Kenntnisse,  durch  die  der  Lehrer  oft  höchlichst 
überrascht  wird.4'     Und  Dietsch   (S.  503)  meint:    „Ein  anderer 
Irrtum  ist  es,  wenn  man  glaubt,    dafs  nur  dann  öin  rechter  Ge- 
winn erzielt  werde,  wenn  die  ganze  Kraft  des  Geistes  in  Anspruch 
genommen  Bei;   er  bedarf   der  Ruhepunkte  und  der  Sammlung, 
und  findet  diese  am  besten,  wenn  er,  ohne  gänzlich  unbeschäftigt 
zu  sein,   auf  bereits   Bekanntes   gerichtet   wird."     Campe   findet 
also,   dafs  im  ersten,   Dietsch,    dafs  im  zweiten   Semester  dem 
Schiller  diese  Ruhe  geboten  wird.     Thatsächlich  fallt  dieses  Aus«? 
ruhen  wohl  gewöhnlich  in  das  erste  Semester,  bei  dem  lateinischen 
Unterricht   in  Sexta,  dem  griechischen  in  Quarta  und  dem  fran 
zösischen  in  Quinta  wohl  in  das  zweite  Quartal  des  ersten  und  das 
erste  Quartal  des  zweiten«    Ist  es  nun  richtig,  dafs  bei  halbjährigen 
Kursen,  wenn  das  Ziel  rechtzeitig  erreicht  werden  soll,  eine  Anspan- 
nung aller  Kräfte  nötig  ist  (Pomm.  S.  12  ;  Schles.  S.  64)  —  und  es 
ist  richtig  — ,  und  ist  es  anderseits  richtig,  dafs  faktisch  ein  zeit- 
weiliges Nachlassen  eintritt  und,  weil  naturgemäfs,  eintreten  mufs  — 
und  es  ist  dies  gleichfalls  richtig  — ,  so  folgt  auch  hieraus,  dafs  die 
Einrichtung  der  Semesterkurse  im  Prinzip  verfehlt  ist.    Bei  Jahres- 
korsen wird  diese  Möglichkeit  eines  stärkenden  Ausruhens  gegeben 
durch  die  Einführung  in  die  neuen  Gebiete,  durch  die  Anleitung, 
die  der  Lehrer  etwa  im  ersten  Vierteljahr  in  jeder  Klasse  giebt, 
durch  die  Repetition,    die  zugleich  eine  Einführung  und  Vorbe- 
reitung auf  das  neue  Pensum  ist.    Ist  die  neu  versetzte  Gene- 
ration schwach,   so  dafs  die  Repetition  eine  energische  Kraftan- 
strengung auch  von  Seiten  der  Schüler  erfordert,   nun  dann  hat 
in  der  ganzen  vorigen  Klasse  ein   solches  Ausruhen  stattgefunden, 
und  die  Schüler  werden  dann  auch  mit  Freuden  bereit  sein,  jetzt 
eine  längere  Zeit  sich  tüchtig  anzustrengen.    Trefflich  ist  das,  was 
über  diese   ganze  Frage  Kaiisch  S.  11  f.   sagt.    „Die  Klage  ist 
allgemein,  dafs  unsere  Schüler  nach  jeder  Versetzung  von  ihrem 
Eifer  auszuruhen  belieben,  und  ist  in  der  Tbat  nichts  widerwär- 
tiger) als  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  die  Zeit  zum  Fortschritt 
drängt»  sich  aufgehalten  zu  sehen,  die  Schläfer  wecken  und  mit 
allerhand  Reizmitteln  wach  erhalten  zu  müssen.    Es  ist  dies  für 
den  Lehrer,  der  sie  abgiebt,  wie  für  den  anderen,  der  sie  über- 
nimmt,  gleich  fatal.  —  Allein  anstatt  zu  klagen  und   sich  mit 
dieser  Fatalität  vergebens  herumzuschlagen,  sollte  man  lieber  Zeit 
und  Kräfte  sparen   und  den  Fingerzeig  der  Natur  zu  benutzen 
suchen.  —  Wenn  der  Wanderer  auf  der  erstiegenen  Bergesstufe 
stehen   bleibt,  um  Atem  zu  schöpfen,  und  hinunterblickt  auf  den 
zurückgelegten  Weg,  den  er  selbst  nunmehr  erst  ganz  zu  übersehen 
vermag,   und   von  dem   zurückgelegte«   hinauf  zur  Höhe  blickt, 
mit  den  Augen  im  voraus  den  Weg  weiter  verfolgend,  bis  er  sich 
ihm  zwischen   unbekannten  Klippen  verbirgt,   ist  denn  iu  dieser 
Rohe  keine  Thäügkeit?  —  Es  ist  nur  ejoe  andere  als  die  Ge- 
schäftigkeit» —  In  Geltes  Namen  iafs  ihn  ruhen,  d*(f  er  Kräfte 
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sammelt;  aber  stelle  oder  setze  ibn  so,  dafe  er  auch  nach  beiden 
Seiten  hin  die  Aussicht  habe—  ?or-  und  rückwärts!  Sei  ihm 
nicht  der  überlörtige  Fuhrer,  der  zum  Weitergehen  treibt,  nach» 
dem  er  seinen  Spruch  an  Ort  und  Steile  ahgebetet  hat!  Bis  sein 
A«ge  das  Bild  urn&ftt  und  den  Eindruck  in  sich  aufgenommen 
hat,  ruhe  mit  ihm  und  —  repetiere.  Freilich  gehört  dazu  die 
gatze  Kunst  und  Aufmerksamkeit  des  Lehrers,  damit  sich  zu  der 
Rohe  nicht  der  Schlaf  geselle  und  das  überwundene  Material  nicht 
der  Gedankenlosigkeit  verfalle ;  sie  darf  sich  nicht  zugleich  teilen 
müssen,  um  mit  denen,  die  im  verflossenen  Semester  von  ihrer 
Versetzung  ausgeruht  und  der  Ruhe  genug  haben,  weiter  zu  gehen, 
die  sieh  von  der  Süßsigkeit  der  Äuhe  nicht  trennen  mögen,  anzu- 
treiben, oder  gar,  die  darüber  eingeschlafen  sind,  zu  wecken! 
Beseitige  man  dies  durch  jährige,  nach  der  Jahreszeit  organisierte 
Kurs«,,  -so  wird  man  Klassen  bilden,  in  denen  die  Schüler,  ein 
jeder  mit  demselben  Bedürfnis  der  Ruhe  auch  die  Mufse  bat, 
nach  seiner  Weise  sich  zu  sammeln  und  sein  Wissen  zusammen 
zu  fassen,  und  der  Lehrer  dieselbe  Mufse  hat,  sie  alle  um  sich 
au  versammeln,  —  auch  die  Maroden,  wenn  ihnen  anders  geholfen 
werden  kann  und  soll,  —  um  den  gemeinsamen  Fortschritt  vor- 
zubereiten." 

So  weit  Kaiisch.  Wenn  Dietsch  1.  1.  weiter  sagt:  „Endlich 
täusoht  man  sich  öfter  auch  darin,  dafs  man  meint,  wenn  der 
Geist  dasselbe  thue,  so  thue  er  es  auch  ganz  auf  dieselbe  Weise 
und.  mit  demselben  Erfolge.  Wenn  er  dieselben  Worte  sich  zu- 
rückruft, so  ist  dies  nicht  immer  eine  rein  mechanische  Thätig- 
keit,  sondern  es  werden  dabei  zugleich  neue  Auffassungen  ge- 
wonnen, und  ganz  besonders  tritt  dies  ein,  wenn  ihm  durch 
andere  verschiedene  Persönlichkeiten  dasselbe  wieder  vorgeführt 
wird,"  so  hat  er  damit  und  ganz  besonders  mit  den  letzten 
Worten  durchaus  recht;  aber  es  ist  klar,  dafs  diesen  Vorteil 
gerade  die  Jahreskurse  bieten,  während  bei  Semesterkursen  in 
den  seltensten  Fällen  eine  andere  Persönlichkeit  dem  Schüler  den- 
selben Gegenstand  vorführt;  und  wenn  es  einmal  geschieht,  so 
ist.es  -häufig  von  Übel,  weil  sich  viele  Schüler  nicht  so  schnell 
in  die  Art  des  neuen  Lehrers  finden  können. 

Was  Dietsch  endlich  noch  bemerkt,  „dafs  nur  so  (d.  h.  bei  Se- 
mesterkursen) eine  wahre  Didaktik  möglich  ist,  weil  dabei  dem 
Geiste  Raum  gelassen  wird,  sich  aus  sich  selbst  zu  entwickeln, 
er  nicht  ununterbrochen  am  Gängelband  gehalten  und  fort  und  fort 
zu  Neuem  gedrängt  wird,  sondern  .  .  .  Zeit  zur  ruhigen  Sammlung 
und  freiex  Betätigung  gewinnt/4  hat  er  wohl  selbst  nicht  geglaubt; 
gerade  das  Gegenteil  findet  statt.  Von  einem  fortwährenden* 
Drängen  zu  Neuem  kann  man  wohl  bei  Semesterkursen,  nicht 
abfr  bei  Jahreskursen  sprechen.  An  ein  Privatstudium  der 
Schüler,  eine  .mit  Liebe  betriebene  Thätigkeit  aus  freiem  Antriebe 
ist  bei  Semesterkursen  fast  nie  zu  denken.  Jeder  hat  wohl  schon 
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an  sich  selber  die  Erfahrung  gemacht,  dab  er  dann  am  aller- 
wenigsten zu  seinen  Privatstudien  kommt,  wenn  er  aas  irgend 
einem  Grunde  zu  einer  Arbeit,  die  gethan  werden  mute,  längere 
Zeit  nicht  hat  kommen  können.  Das  Gefühl  einer  noch  nicht 
erfüllten  Pflicht  wirkt  lähmend  auf  die  Willenskraft  und  hält  auch 
von  anderer  Thätigkeit  ab.  Unsere  Schüler  sind  aber  zum 
gröfsten  Teil  in  jeder  neuen  Klasse  in  dieser  Lage.  Und  wollen 
sie  ihre  Schuldigkeit  thun,  so  haben  sie  vollauf  zu  thun  für  die 
Schule,  und  zum  Privatstudium  behalten  die  wenigsten  Zeit  und 
Lust 

Wir  sind  so  schon  durch  die  Widerlegung  der  zu  Gunsten 
der  Semesterkurse  geltend  gemachten  Gründe  auf  die  Nachteile, 
welche  diese  Einrichtung  in  Hinsicht  auf  die  Schüler  im  Gefolge 
hat,  geführt  worden.  Unsere  Aufgabe  ist  es  jetzt,  diese  Nachteile 
genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Auf  den  intellektuellen  Schaden 
mufsle  schon  bei  mehreren  Gelegenheiten  eingegangen  werden« 
Erwähnt  ist  schon  die  grofse  Unsicherheit  des  Wissens,  und  dato 
dieselbe  eine  notwendige  Folge  der  Einrichtung  ist;  auch  von  der 
oft  unvollständigen  Bildung  in  den  Realien  ist  bereits  gesprochen, 
ebenso  darüber,  da£s  das  Privatstudium  zu  einer  grofsen  Selten- 
heit wird.  Schwerer  aber  wiegt  der  sittliche  Schaden,  der  durch 
die  Einrichtung  für  die  meisten  Schüler  herbeigeführt  wird. 
Hingewiesen  ist  schon  von  den  verschiedensten  Seiten  auf  die 
Verführung  zur  Oberflächlichkeit,  zur  Ungründlichkeit,  die  in  den 
Semesterkursen  liegt  (Pomm.  S.  11;  Schles.  S. 51  f.;  Pos. S.  11; 
Kaiisch  S.  9;  Schrader  S.  265  f.).  Diese  Gefahr  ist  ganz  richtig  in 
dem  Minist erial- Reskript  v.  24.  Okt  1837  erkannt,  und  Jahreskurse 
sind  gerade  deshalb  angeordnet,  „damit  die  Schüler  gleich  auf  der 
untersten  Stufe  .  .  .  gewöhnt  werden,  mit  Interesse  und  Sammlung 
bei  den  ihnen  dargebotenen  Lehrgegenständen  zu  verweilen  und 
sie  nicht  blofs  flach  und  einseitig,  sondern  gründlich  und  von 
allen  Seiten  aufzufassen,  zu  behandeln  und  sich  anzueignen.4*  Dafs 
dies  bei  Semesterkursen  einfach  unmöglich  ist  ist  oben  im  ein- 
zelnen nachgewiesen.  Und  das  Gefühl,  auf  keinem  Gebiete  recht 
sicher  zu  sein,  ist  für  viele  und  gerade  für  die  besten  Schüler 
im  höchsten  Grade  niederdrückend. 

Eine  weitere  Gefahr  liegt  in  der  Verführung  zum  Leichtsinn. 
Gar  mancher  Schüler  sagt  sich:  Du  brauchst  dich  anfangs  nicht 
anzustrengen,  du  bekommst  ja  das  Ganze  noch  einmal,  im  näch- 
sten Semester  kannst  du  das  Versäumte  nachholen.  Aufserdem 
sagen  sich  sehr  viele:  wenn  du  das  Ziel  in  einem  Jahre  nicht 
erreichst,  so  brauchst  du  ja  nur  ein  kurzes  halbes  Jahr  daran  zu 
wenden,  dann  erreichst  du  es  gewifs.  Gerade  darin  liegt  für  so 
viele  eine  sehr  starke  Versuchung,  sich  an  ein  leichtsinniges  Um- 
gehen mit  der  Zeit  zu  gewöhnen,  und  mancher  gewöhnt  sich  für 
sein  ganzes  Leben  daran.  Bei  Jahreskursen  werden  gewiß  viele, 
besonders  wenn  der  Lehrer  sie  rechtzeitig  warnt,  durch  den  Ge- 


yon  MeneL  581 

danken  an  den  Verlust  eines  ganzen  langen  Jahres  noch  recht* 
zeitig  zur  Besinnung  gebracht 

Ferner  werden  viele  Schüler  zur  Selbsttäuschung  verleitet 
Ist  es  nicht  allzu  natürlich,  daft  so  mancher  nicht  blofs  seine 
Trägheit  im  ersten  Semester  vor  sich  selbst  mit  dem  Tröste  zu 
rechtfertigen  sucht,  er  werde  das  Versäumte  im  zweiten  Semester 
nachholen  können,  sondern  auch  im  zweiten  Semester,  wenn 
manches  nicht  ganz  Unbekannte  an  sein  Ohr  schlägt,  sich  ein- 
bildet, das  habe  er  ja  schon  gehabt,  das  wisse  er  schon?  Wird 
so  nicht  mancher  in  einer  fortwährenden  Selbsttäuschung  befangen 
bleiben? 

Doch  noch  andere  teils  eben  so  schwere,  teils  noch  schwerere 
sittliche  Schäden  werden  durch  das  System  der  Semestralkurse 
hervorgerufen.  Dahin  gehört  Unbesonnenheit  und  hastiges  Wesen, 
zu  dem  in  unserer  Zeit  besonders  bei  den  Schülern  grober  Städte 
im  allgemeinen  so  schon  allzugrofse  Neigung  vorhanden  ist  Der 
Unterricht  mufs  rasch  fortschreiten,  zum  Überlegen,  zum  Nach- 
denken vor  der  Antwort  kann  kaum  Zeit  gelassen  werden,  und 
wenn  dies  auch  wohl  etwas  mehr  geschehen  könnte,  als  es  oft 
geschieht,  so  ist  es  doch  zu  natürlich,  dafs  häufig  ein  unüberlegtes 
Antworten  provociert  wird.  Denn  ein  grofeer  Teil  der  Lehrer, 
und  gerade  der  eifrigen,  pflichttreuen,  wird  durch  die  unaufhörliche 
Unruhe,  die  in  den  Unterricht  kommt,  nervös  und  ungeduldig, 
und  durch  diese  Ungeduld  werden  die  Schüler  zur  Hast,  zur  Ober* 
stürzung  gezwungen.  — 

Das  allerschlimmste  aber  ist  nach  meiner  Überzeugung  das, 
dafs  so  mancher  Schüler,  auch  so  mancher  von  edler  Natur,  von 
strenger  Wahrheitsliebe,  zu  Täuschungen,  zum  Betrug  verführt 
wird.  In  welchem  Falle  nehmen  denn  die  Schüler  ihre  Zuflucht 
zur  Täuschung?  Bekanntlich  dann,  wenn  von  ihnen  Dinge  verlangt 
werden,  die  sie  selbst  zu  leisten  nicht  im  Stande  sind,*  wenn  sie 
sich  unsicher  oder  unwissend  fühlen.  Nun  ist  aber,  wie  oben 
nachgewiesen  ist,  Unsicherheit  des  Wissens  eine  notwendige  Folge 
der  halbjährigen  Kurse ;  auf  den  einzelnen  Gebieten,  besonders  auch 
bei  der  Lektüre,  wird  eine  gründliche  Anleitung  und  Einführung 
vom  Lehrer  gewöhnlich  nicht  gegeben  werden,  folglich  greifen 
die  Schüler,  worauf  in  Stiehl»  Centralblatt  1870  S.  652  mit  vollstem 
Rechte  hingewiesen  wird,  bei  der  Präparation  zu  unerlaubten 
Hilfsmitteln,  versuchen  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  vom  Nachbar 
abzuschreiben  u.  s.  w.  An  Anstalten  mit  Jahreskursen  kommen 
ja  allerdings  Täuschungsversuche  auch  vor,  aber  gewifs  nicht  so 
häufig,  wie  bei  Semesterkursen,  wo  die  Verführung  dazu  in  der 
Einrichtung  selbst  liegt. 

Auf  eine  andere  schwere  Gefahr  ist  gewifs  schon  mancher 
Lehrer  durch  die  Erfahrung  aufmerksam  geworden,  dafs  nämlich 
mäfsig  begabte,  aber  durchaus  gewissenhafte  Schüler  bei  dem 
Hasten  und  Jagen  leicht  die  Freudigkeit  zum  Lernen,  ja  den  Mut 


582  Jahreskurse  oder  Semesterkurse, 

verlieren,  wenn  sie  sehen,  dafs  sie  trotz  redlichsten  Bemühens 
nicht  mitkommen  können  (vgl.  Schles.  S.  52;  Pos.  S.  5).  Be- 
achtung verdient  auch  das  (Pomm.  S.  13)  über  „die  pädagogische 
Bedeutung  der  auf  gleichem  Streben  und  persönlicher  Anziehung 
beruhenden  Sohülerfreundschaflen"  Gesagte,  die  „bei  dauerndem, 
ruhigem  Zusammensein  natur-uüd  erfahrangsmäfsig  sich  ausbilden,* 
aber  „bei  den  halbjährlichen  Versetzungen  so  leicht  im  Keime  er- 
stickt werden." 

Schliefslich  darf  eine  grobe  Gefahr  hier  nicht  unberührt 
bleiben,  die  schon  längst  erkannt  ist  und  die  gerade  die  Veran- 
lassung zu  jenem  Ministerial-Reskript  gegeben  hat,  durch  welches 
Jahreskurse  für  ganz  Preußen  angeordnet  worden  sind :  die  Gefahr, 
welche  der  Gesundheit  unserer  Jugend  bei  Semesterkursen  droht. 
Es  ist  nur  zu  natürlich,  dafa  das,  was  in  der  Klasse  nicht  ordent- 
lich eingeübt  werden  kann,  oft  als  häusliche  Arbeit  verlangt  wird ; 
folglich  ist  eine  Überbürdung  der  Schüler  in  vielen  Fällen  schwer 
zu  vermeiden  (cf.  Pomm.  S.  13).  Hit  Recht  empfiehlt  .daher  das 
schon  mehrfach  erwähnte  Gutachten  eines  Prov.-Schul-Koll.  im 
Centralis  1870  S.  653  f.  „die  allgemeine  Einfuhrung  jähriger 
Lehrgänge  .  .  auch  aus  Fürsorge  für  die  Gesundheit  der  Schüler" 
aufs  angelegentlichste.  Bemerkt  wird  dort,  „es  erhelle  und  lasse 
sich  auch  an  Anstalten  mit  halbjährigen  Kursen  deutlich  bemerken, 
dafs  eine  grofsere  Anstrengung  und  Hast  dazu  gehöre,  dieselbe 
umfangreiche  Aufgabe  in.  einem  halben,  als  in  einem  ganzen  Jahre 
zu  bewältigen.'1  „Die  hiermit  notwendig  verbundene  Überschüt- 
tung mit  Lehrstoff,'4  heilst  es  weiter,  „die  starken  Anforderungen 
an  das  Gedächtnis,  das  eilige  Fortochreiten  zu  Neuem,  bevor  das 
Frühere  begrifflich  angeeignet  ist,  und  demzufolge  die  UnerläCs- 
lichkeit  immer  neuer  und  anstrengender  Wiederholungen  —  alles 
dieses  nimmt  die  Kraft  und  somit  auch  die  Gesundheit  der 
Schüler  ungebührlich  in  Anspruch.41  Vorher  ist  schon  gesagt 
(S.  650),  dafs  die  Sehkraft  der  Schüler  durch  die  zu  ausgedehnte 
Anwendung  schriftlicher  Übungen  beschädigt  wird.  —  So  lange  die 
Semesterkurse  nicht  abgeschafft  sind,  werden  die  fort  und  (ort 
wiederholten  Verfügungen  unserer  Behörden,  welche,  den  Zweck 
haben,  die  Überbürdung  der  Schüler,  zu  verhindern,  den  beab- 
sichtigte n  Erfolg  nicht  haben.  Die  Gefahr,  dafs  hei  halbjährigen 
Kursen  der  häuslichen  Thätigkeit  der  Schüler  zu  vis!  zugenutet 
wird,  ist  eben  zu  grofs,  als  dafs  sie  von  allen  Lehrern  vermieden 
werden  könnte. 

So  viel  über  die  Vorteile  und  Nachteile  der  Semesterkurse, 
insofern  die  Schüler  in  Betracht  kommen.  Es  bleib;  ,üqs  onn 
noch  die  Frage  zu  erörtern:  welchen  Ein  Auf s  haben  dieselben  auf 
die  Lehrer? 

Die  Verteidiger  der  halbjährlichen  Versetzungen  haben  ger 
{unden,  bei  Jabreskurseu  mache  es  sivh  der  Lehrer  im  Anfang 
leicht  bequem;  er  „lasse  bei  der  Aussicht  auf  ein  ganzes  Scbui- 
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jähr  leicht  die  Konzentration  auf  das  Wichtigste  und  Notwendigste 
seines  Lehrgangs  aus  den  Augen  und  sehe  sich  dann  gegen  Ende 
des  Schuljahrs  au  schädlicher  Eile  genötigt4'  (Schles.  &  51);  auch 
habe  er  „wenig  Veranlassung  zur  Individualisierung  im  Unterricht, 
da  die  jährlichen  Versetzungen  die  Differenaen  der  Zeitabschnitte 
und  der  didaktischen  Verwendung  des  Lehrstoffes  auf  ein  sehr 
geringes  Mais  beschränken4'  (Pos.  S.  12).  —  Bei  halbjährlichen 
Versetzungen  sei  der  häufige  Wechsel  der  Schüler  für  die  Lehrer 
ekie  Annehmlichkeit  (Schles.  S.  51),  derselbe  gebe  Gelegenheit  zu 
mannigfacheren  Beobachtungen,  und  diese  liefsen  sich  auch  besser 
verwerten,  weil  man  bei  der  Entscheidung  über  die  Versetzung 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Dauer  der  Verzögerung  weniger  be- 
engt sei  (Pos.  S.  12).  Ferner  müsse  sich  der  Lehrer  der  mög- 
lichsten Kürze  und  Präcision  befleißigen  (Schles.  S.  64),  sich  mehr 
anstrengen,  sorgfältiger  auf  das  Didaktische  seines  Unterrichts 
präparieren  (Schles.  S.  64;  Pos.  S.  3  und  12);  auch  habe  er  im 
Sommer  keine  Zeit,  von  der  Hitze  und  allerlei  Störungen  Notiz 
zu  nehmen  und  das  sei  viel  wert  (Schles.  S.  64).  Die  Folge  von 
alle  dem  sei  eine  frischere  und  freudigere  Thätigkeit  (ibid.) 

Dafs  sicb's  Lehrer  zu  bequem  machen,  kommt  bei  beiden 
Einrichtungen  vor;  dafs  sie  sich  nicht  auf  das  Wichtigste  und 
Notwendigste  zu  beschränken  verstehen,  desgleichen ;  dafs  sie  nicht 
fertig  werden,  ist  bei  Semesterkursen  auf  jeden  Fall  natürlicher; 
dafs  sie  gegen  Ende  zu  schädlicher  Eile  genötigt  werden,  ist  bei 
Semesterkursen  in  sehr  vielen  Fällen  unvermeidlich,  bei  Jahres- 
kursen eine  sehr  seltene  Ausnahme.  Bei  Jahreskursen  aber 
lassen  sich  diese  Übelstände  vermeiden,  und  sie  werden  vermieden 
werden,  wenn  der  Direktor  seine  Schuldigkeit  thut.  Wozu  haben 
wir  denn  Direktoren?  Doch  wohl  auch  dazu,  damit  sie  die 
trägen  und  pflichtvergessenen  Lehrer  mit  aller  Entschiedenheit 
zur  Pflichterfüllung  anhalten,  die  vom  rechten  Wege  abirrenden 
rechtzeitig  zurückrufen,  den  gutwilligen,  aber  schwachen  und  un- 
geschickten praktische  Winke  geben,  und  endlich  darüber  wachen, 
dafs  das  Ziel  der  einzelnen  Klassen  und  somit  das  Ziel  der  ganzen 
Anstalt  in  angemessener  Weise  erreicht  werde.  Bei  Semester- 
kursen werden  sich  selbst  bei  der  grö&ten  Energie  und  der  gröfsten 
Umsieht  des  Direktors,  der  treuesten  Pflichterfüllung  des  Direktors 
und  der  Lehrer  einige  der  erwähnten  Überstände  nicht  besei- 
tiget lassen. 

Was  mit  der  geringeren  Veranlassung  zur  Individualisierung 
gemeint  ist,  ist  mir,  wie  ich  offen  gestehe,  nicht  ganz  klar.  Die 
Berücksichtigung  der  Individualität  der  Schüler  scheint  nach  der 
beigelegten  Begründung  nicht  gemeint  zu  sein;  jedenfalls  ist  eine 
sekhe  bei  Jahreskursen  viel  eher  möglich,  schon  deshalb,  weil 
der  Lehrer  seine  Schüler  genauer  kennen  lernt.  Gemeint  ist 
vielleicht  dasselbe,  was  vorher  (Pos.  S.  12)  so  ausgedrückt  ist: 
„der  Unterschied  der  beiden  Semester  gestattet  es  nicht,  dasselbe 
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Pensum  immer  nach  derselben  Disposition  durchzugehen."  Im 
wesentlichen  besteht  aber  der  Unterschied  in  der  Behandlung  des 
Unterrichtsstoffes  in  den  beiden  Semestern  darin,  dafs  derselbe 
im  Sommer  noch  bedeutend  schneller  durchgejagt  werden  mufs, 
als  im  Winter.  Und  verwenden  und  durch  fortwährende  Ver- 
wendang  befestigen  laust  sich  der  durchgenommene  Lehrstoff  bei 
Jahreskursen  immerfort,  während  bei  Semesterkursen  das  Durch- 
genommene für  die  Älteren  im  allgemeinen  so  lange  ein  totes 
Kapital  bleibt,  (das  zum  Teil  wieder  verloren  geht,)  bis  es  auch 
mit  den  Neuen  durchgenommen  ist 

Wenn  der  durch  die  Semesterkurse   herbeigeführte  Wechsel 
der  Schüler  manchem   als  eine  Annehmlichkeit  erscheint,  so  ist 
das  Geschmackssache;  ich  mufs  gestehen,  ich  würde  am  liebsten 
dieselben  Schüler  möglichst    lange  behalten,   und   mir   erscheint 
dieser  unaufhörliche  Wechsel  als  ein  grofser  Übelstand.    Dafs  ich 
mit  meinem  Geschmack  nicht  ganz  allein  stehe,  ergiebt  sich  unter 
anderem  aus  den  Prot,  der    schles.  Dir.-Konf.  S.  52.  Sehr  richtig 
ist    dort   bemerkt:    „Das   längere    Zusammenleben    von   Lehrern 
und    Schülern    ist    so    sehr   zu   Bildung    eines    wirklichen   Ge- 
sinnungsverhältnisses  zwischen  beiden  und  dadurch  zu  Begrün- 
dung und  Beförderung  eines  tieferen,  zugleich  geistigen  und  sitt- 
lichen Einflusses  der  ersteren  auf  die  letztern  erforderlich,   dafs 
man  ja  deshalb  oft  sogar  das  Aufrücken  der  Ordinarien  mit  ihren 
Schüler- Generationen  durch  mehrere  Klassen  eingeführt  hat   Wie 
sollte  nun  nicht  die  nach   der  entgegengesetzten  Seite  hin  über 
das  Gewöhnliche  hinausgehende  Einrichtung  schädlich  sein?"  — 
Die  mannigfacheren  Beobachtungen  aber,  zu  denen  die  Semester- 
kurse  Gelegenheit  geben,  sind  der  Mehrzahl  nach  wenig  erfreu- 
licher Art;  und  was  die  Rücksichten,  die  man  bei  der  Versetzung 
zu  nehmen  bat,  anlangt,    so  ist  man,    wie  schon  angedeutet,  in 
einer  Selbsttäuschung  befangen,  wenn  man  glaubt,  die  Versetzung 
sei  im  allgemeinen  eine  strengere.  —  Weiter  1  „Der  Lehrer  mufs  sich 
der  möglichsten  Kürze  und  Präcisiön  befleißigen."    Wenn  er  das 
nun  aber  nicht  thut?   wenn  er  es  vielleicht  nicht  kann?   oder 
wenn  er  merkt,  dafs  diese  Kürze  vielen  Schülern  das  gründliche 
Erfassen  des  Gegenstandes  unmöglich   macht?    Für  den  Mittel- 
schlag ist  einmal  in  den  meisten  Fällen  eine  Beleuchtung  von 
mehreren  Seiten  und  eine  gewisse  Ausführlichkeit  nötig.  —  So- 
dann „mufs  er  sich  sorgfältiger  präparieren."  Zugegeben,  daJfe  er 
das  müfste,    was  dann,   wenn  es  nicht  geschieht?    Der  Sehaden 
wird  um  so  gröfser  sein.    Übrigens  wird  sich  ein  gewissenhafter 
Lehrer  bei  Jahreskursen  eben  so  sorgfaltig   präparieren,    wie  bei 
Semesterkursen,  und  der  weniger  gewissenhafte  bei  Semesterkursen 
gerade  eben  so   unsorgfältig,    wie  bei  Jahreskursen.  —  Dafs  sich 
die  Lehrer  mehr  anstrengen  müssen,   ist  richtig;   dafs  sich  viele 
bei    Semesterkursen    zu   sehr   anstrengen,  werden    wir    sogleich 
sehen. 
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Die  Bemerkung  endlich,  der  Lehrer  habe  bei  Seinesterkursen 
im  Sommer  keine  Zeit,  von  der  Hitze  und  allerlei  Störungen 
Notiz  zu  nehmen ,  und  das  sei  viel  wert,  ist  an  sich  ganz  vor- 
trefflich; leider  bat  es  bis  jetzt  die  Hitze  doch  meistens  durch- 
gesetzt,  daß  von  ihr  Notiz  genommen  wurde.  Auf  die  Schüler 
übt  sie  stets  Eanflufs,  auf  die  Lehrer  desgleichen.  Viele  Lehrer 
machen  sich's,  wenn  sie  lastig  wird,  auch  bei  Semesterkursen 
bequem  und  lassen  etwas  vorlesen,  wobei  die  Schuler  angenehm 
hinträumen,  mancher  auch  wohl  sanft  entschlummert;  willens- 
starke Lehrer  suchen  die  Aufmerksamkeit  der  Klasse  zu  erzwingen, 
müssen  aber  oft  Strafen  und  andere  Mittel  anwenden,  die  besser 
vermieden  würden.  Und  der  Erfolg?  Der  ist  stets  recht  mäßig, 
entspricht  jedenfalls  nie  den  gemachten  Anstrengungen.  Gewöhnlich 
wird  der  Schaden,  der  gestiftet  wird,  gröber  sein,  als  der  Nutzen, 
der  erreicht  wird. 

Hieraus  erhellt,  dafs  die  Vorteile,  welche  für  die  Lehrer  aus 
den  Semesterkursen  entstehen  sollen,  nur  eingebildete  sind  oder 
solche,  die  sich  bei  Jahreskursen  eben  so  gut  erreichen  lassen. 
Dagegen  führen  die  Semesterkurse  mehrere  sehr  bedenkliche  Übel- 
stände mit  »ich,  die  sich  auf  keinen  Fall  beseitigen  lassen.  Zu- 
vorderst ist  es,  wie  Schrader  S.  265  entschieden  mit  vollstem 
Rechte  bemerkt,  überhaupt  schwierig  für  jeden  Lehrer,  seinen 
Unterricht  zugleich  für  die  älteren  und  für  die  neu  eingetretenen 
Schüler  einzurichten,  und  dies  kann  trotz  aller  Anstrengungen 
nie  völlig  befriedigend  gelingen.  Dafs  dies  grofse  Schwierigkeiten 
macht  und  dafs  eine  ganz  besondere  Anspannung  der  Arbeitskraft, 
eine  ganz  besondere  Rührigkeit,  eine  ganz  besondere  Gewandtheit 
der  Lehrer  unbedingt  nötig  ist,  wenn  die  Resultate  einigermafsen 
befriedigen  sollen,  wird  auch  von  den  Freunden  der  halbjährigen 
Pensen  zugegeben  (cf.  Pomm.  S.  12;  Schles.  S.  64;  Schwartz  S.  76). 
Nun  steht  es  aber  fest,  dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Lehrern  jene 
Eigenschaften  nicht  besitzt,  einer  so  groCsen  Anspannung  der  Kräfte 
nkht  fähig  ist  und  die  Schwierigkeiten  beim  Unterricht  auch  nur 
einigermaßen  zu  bewältigen  nicht  imstande  ist.  Ja  es  wird  so- 
gar von  ganz  entschiedenen  Verehrern  der  Semesterkurse  ohne 
Einschränkung  zugegeben,  dafs  viele  sehr  tüchtige  Lehrer  für  diese 
beschleunigten  Kurse  nicht  geeignet  sind,  dafs  eine  ganz  besondere 
Individualität  vorausgesetzt  werden  mufs  (Pomm.  S.  9;  Pos.  S.  18; 
cf.  Pos.  S.  5).  Bei  Jahreskursen  hat  die  Individualität  des  Lehrers 
viel  freieren  Spielraum,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  aus  der 
Vereinigung  von  verschiedenen  Generationen  entstehen  müssen, 
sind  nicht  oder  doch  in  viel  geringerem  Ma£se  vorhanden.  Müfste 
niobt  allein  schon  diese  in  der  Individualität  der  Lehrer  begrün- 
dete unüberwindliche  Schwierigkeit  zur  Abschaffung  der  Semester- 
/kurse  veranlassen?  Die  Voraussetzung,  welche  die  Verteidiger  der- 
selben machen  und  machen  müssen,  dafs  die  anders  gearteten 
Lehrer  sich  durch  die  Nötigung,   welche  ihnen  die  Einrichtung 
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auferlege,  ändern,  sich  die  erforderlichen  Eigenschaften  aneignen 
würden,  ist  eine  durchaus  irrige.  Die  Folge  ist  eine  ganz  andere: 
viele  Lehrer,  und  zwar  gerade  recht  tüchtige  Lehrer,  verlieren 
vollständig  den  Mut  und  die  Freudigkeit  in  ihrem  Beruf,  wenn 
sie  jahraus,  jahrein  zu  diesem  hastigen  Durchjagen,  zur  (Jngründ* 
lichkeit  sich  verurteilt  sehen,  wenn  sie  unaufhörlich  die  Erfahrung 
machen  müssen,  dafs  die  Erfolge  trotz  der  allergröfsten  Anstren- 
gung dauernd  sehr  wenig  befriedigende  sind.  „Dem  Lehrer  mufs", 
heifst  es  in  den  Prot,  der  schles.  Dir.-Konf.  S.  51,  „die  sich 
aufdrängende  Notwendigkeit  eines  ungründlichen  Verfahrens  die 
gröfstc  Pein  sein,  und  dafs  sie  als  solche  auf  Schulen  mit  halb- 
jährigen Kursen  empfunden  wird,  dafür  liegen  auch  Erfahrungen 
vor."  —  Anstrengen  werden  sich  allerdings  pflichttreue  Lehrer  bei 
Semesterkursen  im  höchsten  Grade  und  vielleicht  um  so  mehr, 
je  schwächer  die  Leistungen  der  Schüler  sind ;  viele  aber  ruinieren 
sich  auch  durch  diese  übermäfsige  Anstrengung  in  kurzer  Zeit. 
Das  läfst  sich  wenigstens  auf  keinen  Fall  leugnen,  dafs  die  Kraft 
gerade  der  besten  Lehrer  in  viel  kürzerer  Zeit  verbraucht  wird, 
als  dies  bei  einer  besseren  Einrichtung  der  Fall  sein  würde. 

Dazu  kommt,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Lehrer  durch  die  Ein- 
richtung der  Semesterkurse  zu  vielem  Strafen  verführt  wird.  Gar 
mancher  stellt  bei  der  Unmöglichkeit,  in  den  Lehrstunden  sein 
Pensum  gründlich  einzuüben,  zu  grofse  Anforderungen  an  den 
häuslichen  Fleifs  der  Schüler,  und  wenn  diese  nicht  erfüllt  werden, 
liegt  es  gar  zu  nahe,  dafs  zu  Strafen  gegriffen  wird. 

Nun  können  ja  allerdings  einzelne  von  den  berührten  Übel- 
ständen auch  bei  Jahreskursen  vorkommen  und  kommen  wirklich 
vor.  Hier  aber  können  sie,  wie  von  Direktoren  selbst  anerkannt 
ist  (Schles.  S.  51),  durch  geschärfte  Aufmerksamkeit  und  nach- 
drückliche Einwirkung  des  Direktors  beseitigt  werden.  Die  Re- 
sultate freilich  werden  auch  bei  Jahreskursen,  selbst  wenn  der 
Direktor  alles  thut,  was  in  seinen  Kräften  steht,  nicht  immer  den 
zu  stellenden  Anforderungen  entsprechen,  besonders  an  einzelnen 
Anstalten,  an  denen  es  für  den  Direktor  aus  verschiedenartigen 
Gründen  unmöglich  ist,  so  viel  tüchtige  Kräfte,  als  nötig  wären, 
heranzuziehen;  aber  man  bedenke  nur  immer,  dafs  bei  solchen 
Anstalten  durch  Einführung  der  Semesterkurse  die  vorhandenen 
Übelstände  nicht  beseitigt,  wohl  aber  noch  andere  und  gröfsere 
hervorgerufen  werden  würden. 

Ja,  sagen  wohl  manche  Verteidiger  dieser  Einrichtung,  die 
Semesterkurse  sind  ein  Übel,  aber  ein  notwendiges:  die  Ver- 
hältnisse zwingen  an  vielen  Orten,  sie  einzuführen  oder,  wo 
sie  schon  bestehen,  sie  betzubehalten :  „die  Beschränkung  auf  einen 
blofs  einmaligen  Receptionstermin  beim  Beginn  des  Schuljahres 
läfst  sich  nur  mit  Verletzung  mannigfacher  Interessen  und  in 
grofsen  Städten  überhaupt  nicht  durchführen"  (Schles.  S.  63 ; 
Po  mm.  S.  11).    Darauf  ist  zu  erwidern:  dato  die  Einführung  und 
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Durchführung  der  Jahreskurse  möglich  ist,  beweist  die  Erfahrung. 
In  ganzen  Provinzen  Preußens,  wie  Westfalen  und  der  Rhein- 
prownzs  sind  dieselben  durchgeführt;  in  ganz  Suddeutschland 
und  Österreich  kennt  man  die  Semesterkuree  überhaupt  nicht 
und  kann  sieh  gar  nicht  hineindenken  (vgl.  Schmids  Bemerkung 
in  der  Encykl.  IX  S.  668  f.).  An  vielen  Anstalten  werden  Jahres- 
kurse  ohne  Schwierigkeit  gegenüber  dem  Publikum  durchgeführt, 
z.  B.  in  Schleuskigen  und  Torgan  (vgl  d.  Prot  d.  7.  pommerschen 
Direktoren- Konferenz  1879  S.  7).  Ja  der  als  aasgezeichneter  Schul- 
mann and  Gelehrter  bekannte  frühere  Direktor  des  Wittenberger 
Gymnasiums,  Hermann  Schmidt,  der  von  allen  seinen  Schülern 
und  überhaupt  ton  allen,  die  ihn  kennen,  aufrichtig  verehrt  wird, 
tat  sogar,  wie  ieh  aus  seinem  eigenen  Munde  weifs,  ungefähr 
26  Jahre  lang  es  durchgesetzt,  dafe  nur  einmal  in  jedem  Jahre  Abi- 
tnrienten-Prtfung  stattfand,  und  nie  ist  die  geringste  Klage  dar- 
über laut  geworden.  In  grofsen  Städten  mag  allerdings  wegen 
des  häufigen  Wohnungswechsels  eine  Beception  auch  zu  Michaelis 
recht  wünschenswert  sein;  diese  läfst  sich  aber  sehr  wohl  mit 
jährlichen  Versetzungen  vereinigen,  nämlich  durch  die  Einrichtung 
Von  Wtochselcftten. 

Eine  aweite  freilich  beschranktere  Möglichkeit  halbjährlicher 
Avfnabme  und  Versetzung  gewähren  die  subordinierten  Cöten, 
wobei  räumlich  getrennte  Unter-  und  Ober -Sexta,  Unter-  und 
Ober-Quint»  u.  s.  w.  vorhanden  sind,  deren  jeder  das  halbe  Sexta-, 
das  halbe  Qttinta»Pensum  ti.  s.  f.  zugewiesen  ist.  Diese  Einrich- 
tung- leidet  zwar  nicht  an  den  meisten  Übelständen  der  bisher 
besprochenen,  hat  aber  doch  auch  manches  gegen  sich,  namentlich 
den  gar  zu  häufigen  Wechsel  der  Lehrer,  der  bei  mäfsig  begabten 
Schülern  gewöhnlich  die  Veranlassung  wird,  dafs  diese  in  den 
einzelnen  Klassen  zwei  Jahre  zubringen.  Will  man  diesen  Übel- 
stand bei  subordinierten  Cöten  vermeiden,  so  kommt  man  ganz 
von  selbst,  indem  man  einige  Lehrer  mit  aufrücken  läfst,  auf  eine 
den  WechseUöten  ganz  ähnliche  Einrichtung,  oder,  wenn  sämt- 
liche Lehrer  mit  den  Schülern  mitgehen,  auf  Wechselcöten.  Über 
diese  müssen  hier  noch  einige  Worte  gesagt  werden. 

Die  Einrichtung  der  Wechselcöten  ist  bekanntlich  nur  an 
stark  besuchten  Anstalten  möglich,  an  denen  die  für  eine  bestimmte 
Stufe  reifen  Schüler  nicht  in  einer  einzigen  Klasse  Raum  haben. 
Der  eine  Götus  (A)  beginnt  seinen  Kursus  stets  zu  Ostern,  der  andere 
(B)  stets  zu  Michaelis.  Demnach  kommen  alle  zu  Ostern  aus  der 
Vorschule  rursetiten  oder  neu  aufgenommenen  Schüler,  die  noch 
kein  Latein  gehabt,  nach  Sexta  A,  alle  zu  MichaeMs  für  die  Auf- 
nahmt in  S*xta  reifen  nach  Sexta  B.  Sexta  A  und  alle  A-Klassen 
versetzen  nur  zu  Ostern  dnd  zwar  immer  nach  den  A-Klassen, 
die  B4U«seen  versetzen  nur  Michaelis  und  zwar  wieder  nach  den 
B-Ktaasen.  •  Hierdurch  ist  zweimalige  Auftiahme  und  zugleich 
Durchführung  der  Jafcreskurse  ermöglicht.    Diese  Einrichtung  ge- 
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währt  nun  zugleich  den  Vorteil,  der  ab  der  wichtigste  bei  des 
Seraesterkursen  gerühmt  zu  werden  pflegt,  dab  Schüler,  die  ans 
irgend  einem  Grunde  in  einem  Jahre  nicht  reif  werden,  nicht 
ein  volles  Jahr  in  derselben  Klasse  zu  bleiben  brauchen,  sondern 
durch  Übergehen  in  den  B-Cötus  aus  dem  A*Cötus  und  umgekehrt 
mit  X%  Jahre  versetzt  werden  können.  Die  Einrichtung  besteht 
an  nicht  wenigen  gröberen  Anstalten  verschiedener  Städte,  ist 
auch  in  neuester  Zeit  an  mehreren  Anstalten,  an  denen  früher 
Semesterkurse  bestanden,  eingeführt  worden,  und  hat  sich  durchaus 
bewährt.  Die  Direktoren,  welche  dieselbe  aus  Erfahrung  kennen, 
haben  sich  fast  ohne  Ausnahme  sehr  günstig  darüber  ausgesprochen 
(vgl  Pomm.  S.  18;  Schles.  S.  53  f.  u.  71;  Pos.  S.  8;  Schmids 
Encykl.  IX  S.  667).  Die  Direktoren  Pommerns  haben  1864 
sämtlich  die  Wechselcöten  für  empfehlenswert  erklärt  (Prot  S.  18); 
von  denen  Schlesiens  haben  17  für  Wechselcöten  gestimmt,  10, 
zu  denen  noch  der  Provinzial-Schulrat  Dillenburger  kam,  dagegen; 
von  denen  der  Provinz  Posen  10  dafür,  6  dagegen.  Von  einigen 
Seiten  werden  nun  freilich  auch  gegen  die  Wechselcöten  Bedenken 
geltend  gemacht,  am  entschiedensten  von  Schwarte  (S.  72  iL). 
Das  wichtigste  Bedenken  ist  dies,  dafe  die  Frequenz  sich  nicht 
regeln  lasse:  es  könne  der  Fall  eintreten,  dafsz.B.  in  der  einen 
Quinta  gegen  60,  in  der  andern  gegen  20  Schüler  seien  (cf.  Hofmann 
S.  523  f.).  Ferner  ist  betont  worden,  die  zurückbleibenden 
Schüler  wechselten  den  Lehrer,  vielleicht  .gar  zweimal,  und  das 
sei,  zumal  dies  in  der  Regel  die  schwächeren  betreffe,  nachteilig 
und  erschwere  ihr  Fortkommen  (Schwartz  S.  73;  Pomm.  S.  18; 
Okt-Konf.  S.  138).  Oberhaupt  hätten  die  Begabten  und  die  be- 
sonders Schwachen  nicht  unerheblichen  Nachteil;  denn  die  beson- 
ders Begabten  würden  dadurch  gezwungen,  ein  Jahr  auf  die  Lö- 
sung einer  Aufgabe  zu  verwenden,  die  sie  in  einem  halben 
bewältigen  könnten;  die  besonders  Schwach«!  hätten  auch  inso- 
fern Nachteil,  als  sie  im  dritten  halben  Jahre  in  eine  Klasse 
kämen,  in  welcher  der  zweite  Teil  der  Aufgabe  behandelt  werde, 
während  der  Grund  ihrer  Schwäche  vielleicht  im  ersten  Teile 
liege  (Hofmann  S.  524).  Sodann  ist  bemerkt  worden,  dafs  das 
ganze  grammatische  Pensum  im  zweiten  Semester  für  sich  zu- 
sammengefabt  und  einheitlich  verarbeitet  werden  müsse  (Schwarte 
S.  72).  Und  was  den  Übergang  der  Schüler  in  den  andern  Götns 
betreffe,  so  werde  leicht  „Methodik  und  Pädagogik  korrumpiert 
und  schließlich  die  ganze  Anstalt  inficiert,  wenn  das  Schieben 
der  Schüler  als  Princip  auch  schon  nach  einem  halben  Jahn  oder 
wohl  auch  schon  früher  in  Erwägung  gezogen  werde  und  dadurch 
massenhaft  anwachse"  (Schwartz  S.  72  f).  „Der  neue  Lehrer 
empfange  diese  Nachzügler  meist  anch  nicht  gerade  mit  beson- 
derer Teilnahme"  (id.  S.  73);  aach  sei  „der  Lehrer  bei  jedem  Schüler, 
der  zurückzubleiben  anfange,  der  Versuchung  ausgesetzt,  ihn  als 
einen,  der  in  den  anderen  Cötus  übergehen  müsse,  früher  als  sonst 
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aufzugeben.  Das  wirke  auch  bei  dem  besten  und  gewissenhaftesten 
Lehrer  leicht  mit  der  Zeit  demoralisierend,  es  wachse  in  ihm  das 
Verfangen,  immer  nur  begabtere  Schüler  zu  haben44  (ibid).  „An 
dem  Htaübergeschobenwerden  hafte  ferner  das  gedrückte  Gefühl, 
halb  aufgegeben  zu  sein,  ja  einer  Art  Strafabteil ang  der  neuen 
Klasse  anzugehören,  und  das  stimme  die  Lehrer  im  Durchschnitt 
milder,  einem  an  sich  guten  Knaben  dies  anzuthun"  (ib.  S.  74) ; 
so  werde  der  Standpunkt  der  Klassen  allmählich  herabgedrückt  — 
Sehen  wir  jetzt  zu,  ob  diese  Bedenken  begründet  sind. 

Gegen  die  Bemerkung,  dafs  der  Wechsel  des  Lehrers  für 
manche  Schüler  nicht  wünschenswert  sei,  ist  mit  Recht  von 
anderer  Seite  (Pomm.  S.  18)  geltend  gemacht  worden,  dafs  für 
viele  gerade  dieser  Übergang  zu  einem  andern  Lehrer  heilsam 
sei,  indem  der  Wechsel  der  Person  und  der  Methode  etwas  frisch 
Anregendes  habe.  Nötig  ist  allerdings,  daft  man  die  Schüler, 
welche  schon  im  ersten  Semester  durchaus  nicht  mitkommen 
können,  sei  es  wegen  längeren  Fehlens,  sei  es  wegen  sehr 
schwacher  Begabung,  gleich  am  Ende  dieses  ersten  Semesters  in 
den  andern  Cötus  übergehen  tt&t.  Selbstverständlich  kann  dieser 
Fall,  wenn  nicht  etwa  Massenerkrankungen  vorgekommen  sind, 
nur  bei  einer  ganz  kleinen  Zahl  von  Schülern  eintreten,  falls 
Direktor  und  Lehrer  ihre  Schuldigkeit  thun.  Sind  so  im  zweiten 
Semester  nur  solche  in  dem  Götus,  die  wirklich  folgen  können, 
und  hält  der  Lehrer,  wie  es  seine  Pflicht  ist,  darauf,  dab  alle 
nach  besten  Kräften  sich  bemühen,  dann  hat  es  auch  kein  Be- 
denken, die  wenigen,  die  etwa  nicht  ganz  reif  geworden  sind, 
einem  neuen  Lehrer  zu  überlassen,  da  ihnen  die  Methode  des 
neuen  Lehrers  deshalb  weniger  nachteilig  sein  wird,  weil  sie  ja 
den  Gegenstand  schon  einigermafsen  kennen. 

Werden  Schüler,  die  schon  am  Ende  des  ersten  Semesters 
nicht  mehr  folgen  können,  in  den  anderen  Cötus  gesetzt,  dann 
kann  auch  der  Fall  nicht  eintreten,  dafs  solche  im  dritten  Se- 
mester den  zweiten  Teil  des  Pensums  noch  einmal  durchzumachen 
haben,  während  der  Grund  ihrer  Schwäche  im  ersten  Teil  liegt 
Dar  Grundsatz,  alle  Schüler  eines  Cötus  unbedingt  in  das  zweite 
Semester  mit  hinübersunebmen,  weil  man  nicht  von  vornherein 
einen  zu  anderthalbjährigem  Aufenthalt  verurteilen  dürfe,  ist,  wie 
sich  schon  aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt,  falsch;  er  ist  auch 
deshalb  zu  verwerfen,  weil  solche  unreifen  Schüler  leicht  die 
Veranlassung  werden  können,  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  zurück- 
bleiben mufs.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafe,  wenn  Ton  45—50 
Schülern  2 — 3  unreife  gleich  am  Ende  des  ersten  Semesters 
zurückgelassen  wären,  die  übrigen  sämtlich  (oder  höchstens  wieder 
2 — 3  ausgenommen)  reif  geworden  wären,  während  bei  den  fort- 
gesetzten Versuchen,  jene  wenigen,  die  doch  nicht  folgen  können, 
mitzuschleppen,  leicht  noch  8 — 10  andere  zurückbleiben  können. 

Die    Annahme,    dafs    die   Lehrer   bei   Wechselcöten    einen 


590  Jahres klirse  «der  ßemesterkurie, 

Schüler,  der  zurückzubleiben  anfange,  früher  als  sonst  auf 
würden  als  einen,  der  in  den  andern  Cötus  übergehe«  nässe* 
beweist,  dafe  die»  welche:  sie  hegen,  sich  eine  Ansicht  von  dem 
Charakter  und  dem  Pflichtgefühl  der  meisten  Lehrer  gebildet 
haben,  zu  der  sie  durch  nichts  berechtigt  sind.  Die  Mehrzahl 
der  Lehrer  besitzt  ein  eben  so  starkes  Pflichtgefühl,  wie 
die  Mehrzahl  der  Direktoren«  Dafs  es  einzelne  Lehrer  giebt, 
die  ihre  Pflicht  vergessen,  läfst  sich  ja  nioht  leugned;  es  giebt 
auch  unzweifelhaft  Lehrer,  die  bei  WeChseköten  schwächere 
Schuler  zu  früh  aufzugeben  geneigt  sein  werden;  aber  wenn  der 
Direktor  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  anwendet,  bequeme 
oder  pflichtvergessene  Lehrer  zur  Besinnung  au  bringen,  wenn  er 
solche  nachdrücklichst  darauf  hinweist,  dafe  es  bei  Jahreskursen 
möglich  ist,  den  allergröfsten  Teil  der  Schüler  reif  zu  machen* 
dafe  sie  sich  selber  ein  sehr  schlechtes  Zeugnis  ausstellen^  wenn 
sie  eine  gröfsere  Zahl  zurücklassen,  dann  wird  durch  die  Efitw 
richtung  von  Wechselcöten  der  Anstalt  kein  Sehaden  erwachsen« 
Gute  und  gewissenhafte  Lehrer  werden  auf  keinen  Fall  dadurch 
demoralisiert,  sie  wissen  selbst,  dafs  sie  gerade  der  Schwachen 
sich  anzunehmen  und  diese  nach  Kräften  zu  fördern  haben* 
Sehr  richtig  sagt  Kaiisch  (S.  18):  „So  gewifs  (bei  Jahreskur&en) 
dem  Lehrer  Zeit  und  Raum  gegeben  ist,  um  seinen  Schülern 
allen  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden,  kann  und  wird  es  ihm 
auch  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  er  demungeachtet  ata  Schlüsse 
des  Jahres  mit  vielen  Nachzüglern  im  Rest  Weihen  roü&te,  und 
mit  denen  er  es  bleibt,  wenn  er  nicht  zu  seiner  Rechtfertigung 
dagegen  alles,  was  in  seinen  Kräften,  aufgeboten  hat;  er  wind 
seine  Aufmerksamkeit  am  meisten  denen  zuwenden,  die  ihrer  am 
meisten  bedürfen,  und  sich  nicht«  wie  bisher,  mit  der  Notw*nr> 
digkeit  entschuldigen  können,  dafs  er,  um  vorwärts  zu  kommen» 
mit  den  Vordersten  allein  habe  vorgehen  müssen/' 

Wird  von  Seiten  des  Direktors  und  der  Lehrer  daraufge- 
halten, das  die  ganz  Schwachen  schon  am  Ende  des  erbten  Se- 
mesters in  den  andern  Cötus  übergehen,  wird  ferner  streng  darauf 
gehalten,  dafs  kein  Schüler  aufgegeben  wird,  der  noch  einigermafsen 
mitkommen  kann  (ganz  unberücksichtigt  lassen  darf  man  überhaupt 
auch  den  schwächsten  nicht),  dann  wird  gewifs  der  neue  Lehm 
diesen  „Nachzüglern"  dieselbe  Teilnahme,  wie  seinen  bisherigen 
Schülern,  zuwenden,  dann  wird  sich  auch  nicht  die  verkehrte 
Ansicht  bilden  können,  dafe  die  in  den  andern  Cötus  versetzten 
einer  Art  Strafabteilung  angehörten,  dann  wird  auch  von  Mitleid 
mit  an  sich  guten  Knaben  bei  der  Versetzung  nicht  die  Rede 
sein  können.  Direktor  und  Lehrer  dürfen  eine  solehe  verkehrte 
Ansicht  von  einer  Art  Strafabteilung  nicht  aufkommen  lassen :  die 
Schüler  müssen  das  Gefühl  haben,  dafe  bei  diesem  Zurücklassen 
einzig  und  allein  die  Rücksiebt  auf  ihr  wahre»  Wohl  maßgebend 
gewesen  ist.    Bei  einem  ganz  faulen  Schüler,  der  sieh  trotz*  aller 
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Warnungen  und  Strafen  in  unverantwortlicher  Weise  verwahrlost 
hat,  mag  mit  Ernst  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  er  sich  sein 
Zurückbleiben  selbst  zuzuschreiben  habe,  dafs  es  eine  Strafe  für 
seine  Schuld  sei;  die  andern  mufs  man  zu  ermutigen,  zu  heben 
suchen,  und  das  ist  nicht  so  schwer. 

Dafs  auf  die  Begabteren  nicht  in  der  Weise  Rücksicht  ge- 
nommen werden  darf,  dafs  diesen  der  sehr  zweifelhafte  „Gewinn" 
von  1  oder  2  Semestern  ermöglicht  wird,  ist  schon  oben  nachgewiesen« 
Wechselcöten  einrichten,  dabei  aber  zugleich  die  Versetzung  von 
zwei  oder  drei  begabten  Schülern  nach  halbjahrigem  Klassenauf- 
enthalt zu  erreichen  suchen,  heilst  Wechselcöten  und  Semester- 
kurse zugleich  haben  wollen,  also  eine  sich  selbst  widersprechende 
Einrichtung  treffen.  Offenbar  mufs  dann  das  auf  ein  Jahr  be- 
rechnete Pensum  in  einem  Semester  oder  einem  Teil  eines  Se- 
mesters durchgejagt  werden,  und  der  Erfolg  wird  sicher  der  sein, 
dafs  jene  2—3  wohl  notdürftig  ihr  Pensum  wissen,  dafür  aber  viel- 
leicht die  Hälfte  aller  übrigen  Schüler  nicht  reif  wird.  Von  Wechsel- 
cöten kann  dann  eben  nicht  mehr  die  Rede  sein.  —  Nicht  ganz  so 
schlimm,  aber  doch  ähnlich  steht  es  dann,  wenn  jedesmal  im 
zweiten  Semester  „das  ganze  grammatische  Pensum  selbständig  für 
sich  zusammengefaßt  und  einheitlich  verarbeitet44  wird.  So  etwas 
kann  nicht  nötig  sein,  wenn  alle  Schüler,  die  in  einem  Cötus  sind 
oder  in  ihn  hineinkommen,  im  allgemeinen  reif  für  denselben  sind. 
Stellt  aich's  wirklich  einmal  heraus,  dafs  ein  Schüler,  der  ein  Jahr 
in  einer  Klasse  gesessen  hat,  noch  ganz  unreif  ist,  so  lasse  man 
ihn  das  ganze  Pensum  noch  einmal  von  vom  durchmachen* 
Man  vergesse  doch  nie,  dafs  ein  solcher  bei  jeder  andern  Einrich- 
tung ebenfalls  noch  ein  volles  Jahr  brauchen  würde.  Überhaupt 
bedenkt  man  nur  zu  oft  nicht,  dafs  es  das  gröfste  Unrecht 
ist,  wenn  man,  um  ein  scheinbares,  eingebildetes  Unrecht 
gegen  einen  oder  wenige  Schüler  zu  vermeiden,  eine  grofse  An- 
zahl wirklich  leiden  lädst.  Die  Rücksicht  auf  das  wahre  Interesse 
der  grofeen  Hehrzahl  mufs  doch  ohne  Zweifel  das  Entschei- 
dende sein. 

Es  ist  also  ein  arger  Fehler,  wenn  man  erst  eine  Anzahl 
Schüler  in  einen  Cötus  bringt,  in  den  sie  nicht  gehören,  und 
dann,  um  diesen  Fehler  wieder  gut  zu  machen,  den  noch  schlim- 
meren begeht,  das  ganze  Pensum  wieder  von  vorn  durchzujagen, 
so  dafis  ein  gründliches  Einüben  des  Teiles,  der  noch  übrig  war, 
mit  der  Mehrzahl  unmöglich  wird.  Man  mufs  offenbar  etwa  nach 
einer  ganz  kurzen  Repetition,  einem  Überblick  über  das  im  ersten 
Semester  Erlernte,  im  zweiten  sogleich  weiter  gehen;  bis  Weih- 
nachten, unter  Umständen  bis  Ende  Januar,  kann  man  fertig 
sein,  und  der  Rest  des  Semesters  kann  dann  auf  eine  gründliche 
Repetition  verwandt  werden,  wobei  sich  ganz  besondere  Rücksicht 
auf  solche  Partieen,  die  bei  mehreren  noch  nicht  ganz  festsitzen, 
und    überhaupt    auf    etwaige   Lücken    einzelner    nehmen    läfst. 
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Werden  in  solcher  Weise  die  Wechselcöten  eingerichtet  und  wird 
das  Ganze  in  der  rechten  Weise  vom  Direktor  geleitet  und  über- 
wacht, dann  können  die  oben  angegebenen  Schwierigkeiten  nicht 
eintreten,  dann  kann  auch  die  Regelung  der  Frequenz  keine  un- 
mögliche sein.  Eins  ist  freilich  dabei  noch  zu  beachten:  der 
Direktor  mufs  bei  Wechselcöten  dafür  sorgen,  dafs  in  den  jedes- 
maligen beiden  Cöten  auch  immer  möglichst  gleiche  Kräfte  wirken, 
sonst  kann  allerdings  leicht  der  Unterschied  der  Schulerzahl  in 
den  zwei  Cöten  einer  Klasse  ein  bedenklicher  werden.  Vollstän- 
dige Gleichheit  läßt  sich  naturlich  nicht  erreichen,  aber  das  ist 
auch  gar  nicht  nötig.  —  So  viel  über  Wechselcöten. 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  alle  Gründe,  die  für  und  gegen 
Semesterkurse,  gegen  und  für  Jahreskurse  vorgebracht  sind,  so 
ergiebt  sich,  dab  nichts  von  alle  dem,  was  zu  Gunsten  der  Se- 
mesterkurse angeführt  zu  werden  pflegt,  bei  näherer  Betrachtung 
sich  als  stichhaltig  erweist,  und  dafe  kein  einziger  von  den  wirklichen 
Übelständen,  die  bei  Jahreskursen  in  gewissen  Fällen  sich  einstellen, 
durch  dieselben  beseitigt  werden  kann.  Wohl  aber  werden  eine 
Menge  schwerer  Hifsstände  durch  sie  hervorgerufen,  die,  weil  sie 
im  Wesen  der  Einrichtung  selbst  Hegen,  auch  durch  treueste 
Pflichterfüllung  und  durch  unbedingte  Tüchtigkeit  des  Direktors 
und  des  ganzen  Lehrerkollegiums  nicht  zu  heben  sind.  Besonders 
schwerwiegend  sind  darunter  die  Verführung  zur  Ungrändlichkeit, 
zum  Leichtsinn,  zur  Selbsttäuschung,  zur  Unwahrheit,  und  dies 
allein,  mein'  ich,  müfste  bestimmend  sein  für  die  Unterrichtsver- 
waltung, die  Semesterkurse  und  die  halbjährlichen  Versetzungen 
zu  verbieten,  selbst  wenn  die  Gefahr  intellektuellen  Schadens  und 
Gefahr  für  die  Gesundheit  des  heranwachsenden  Geschlechts  nicht 
damit  verbunden  wäre.  Unsere  Zeit  und  noch  mehr  wahrscheinlich 
die  Zukunft  braucht  Männer,  tüchtige,  ernste,  charakterfeste 
Männer  von  unbedingter  Wahrheitsliebe,  und  heiligste  Pflicht  der 
Schule  ist  es,  dazu  die  Jugend  zu  erziehen,  besonders  aber  die, 
welche  berufen  sind,  einst  Führer  und  Leiter  des  Volkes  zu 
werden.  Auch  die  Rücksicht  auf  die  Lehrer  und  die  selbst  von 
eifrigen  Verteidigern  der  Semesterkurse  zugegebene  Thatsache, 
dafs  viele  und  zwar  sehr  tüchtige  Lehrer  für  diese  beschleunigten 
Kurse  nicht  geeignet  sind,  während  bei  Jahreskursen  der  Indivi- 
dualität jedes  Lehrers  freier  Spielraum  gewährt  ist,  verlangt  fast 
mit  Notwendigkeit  die  Beseitigung  einer  Einrichtung,  deren  Vor- 
züge nur  eingebildete  sind,  deren  Gefahren  und  Nachteile  von 
keinem,  der  die  Wahrheit  sehen  will,  geleugnet  werden  können. 

Berlin.  H.  Meusel. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


Briefwechsel  des  Freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  von  Meuse- 
bach  mit  Jacob  and  Wilhelm  Grimm.  Nebst  einleitenden  Be- 
merkungen über  den  Verkehr  des  Sammlers  mit  gelehrten  Freunden, 
Anmerkungen  und  einem  Anhang  von  der  Berufung  der  Brüder  Grimm 
nach  Berlin.  Herausgegeben  von  Dr.  C  am  Hins  Wendeler.  Mit 
einem  Bildnis  in  Lichtdruck.  Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger. 
1880.    CXXIV  u.  426  S.     8. 

Das  vorliegende  Werk  zerfallt  in  vier  Teile :  a.  Einleitung,  an 
deren  Kopf  (III,  IV)  und  Fufs  (CXXIV)  die  ungleichen  Teile  der 
Vorrede  sich  anschliessen,  124  S.,  b.  der  Briefwechsel,  254  Seiten, 
c  zur  Berufung  der  Brüder  Grimm  nach  Berlin,  44  Seiten,  d. 
Anmerkungen,  126  Seiten. 

In  der  Einleitung  bietet  der  VerL  eine  auf  umfassender  Be- 
lesenheit und  vertrauter  Sachkenntnis  beruhende  Studie  über  den 
litterarischen  Freundeskreis  Meusebachs,  namentlich  über  die  Be- 
ziehungen zu  J.  G.  Jacobi,  Görres,  Lassberg,  Kraukling,  Zeune, 
Ebert,  Hoflmann  von  Fallersleben,  Halling,  W.  Wackernagel,  Forst- 
mann, Moriz  Haupt  und  Lachmann,  und  entwickelt  zum  Schlufs 
den  Gang  der  Verhandlungen,  die  endlich  zum  Ankanf  der  Meuse- 
bachschen  Schätze  für  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  führten. 
Jeder  Freund  des  Vaterlandes  wird  von  Herzen  dem  Schlufssatz 
zustimmen,  „dafs  die  mit  Naglers  und  Heyses  Sammlungen  ver- 
einigte Heusebachsche  Bibliothek  im  Sinne  ihres  Urhebers  und 
im  Interesse  unserer  Altertumskunde  nach  allen  Richtungen  hin 
—  ehe  es  zu  spät  wird  —  kompletiert  werde  und  je  länger 
je  mehr  anwachse  zu  einer  Vereinigung  der  gesamten  Literatur- 
denkmäler unseres  Volkes".  Es  ist  dringend  wünschenswert,  dafs 
es  eine  Centralstelle  gebe,  wo  alles,  was  noch  nicht  in  festen 
Händen  ist,  was  beim  Antiquar,  beim  Liebhaber,  beim  Spezialisten 
vorübergehend  weilt,  zu  dauerndem  Eigentum  für  alle  Zeit  und 
zu  bequemer  Benutzung  für  die  Forscher  des  deutschen  Altertums 
geborgen  und  wohin  dasjenige,  was  schon  in  anderen  öffentlichen 
Sammelpunkten  eine  bleibende  Stätte  gefunden,  auf  Grund  sorg- 
faltigster Kataloge  und  entgegenkommender  Leihverträge  im  Bedürf- 
nisfall geschickt  werden  kann.  Wir  sind  weit  entfernt,  den  Segen 
der  Olympia-Ausgrabungen,  der  Afrikareisen  u.  a.  off.  Unterneh- 
mungen in  Abrede  zu  stellen,  aber  vor  allen  Dingen  ist  es  unsere 
Pflicht,  immer  tiefer  zu  erkennen  und  umfassender  zu  erwerben, 
was  unser  eigenes  innerstes  Geistesleben  berührt.  Und  um  in 
diesem  erschöpfenden  Sinne  alle  irgendwie  noch  erreichbaren 
Schätze  der  deutschen  Litteratur  in  dem  geeignetsten  Centrum, 
der  Kön.  Bibliothek  zu  Berlin,  zu  vereinigen,  dazu  reicht  der  be- 
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scheidene  Bruchteil  aus  der  Gesamt-Dolation  nicht  aus,  dazu 
mufs  ein  reichlich  bemessener  Spezialfonds  ad  hoc  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  durchgesetzt  und  dessen  Verwaltung  in  die 
Hand  eines  bewährten  Fachmanns  gelegt  werden. 

Wenden  wir  uns  zum  Briefwechsel  selbst.  Er  umfafst  im 
ganzen  124  Nummern;  der  erste  ist  ein  Brief  Meusebachs  an 
Jakob  vom  10.  Juli  1820,  der  letzte  ein  Schreiben  Wilhelms  vom 
9.  Juli  1846.  Seit  dem  Bruch  Meusebachs  mit  Lachmann  (August 
1837)  und  später  infolge  der  Übersiedelung  der  Bruder  nach 
Berlin  werden  die  Briefe  immer  spärlicher  und  beschränken  sich 
fast  ausschliefslich  auf  persönliche  Verhältnisse;  ein  volles  Licht 
hingegen  wirft  die  Korrespondenz  auf  die  Zeit  von  1820 — 1836, 
über  welche  die  einzelnen  Stücke  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt 
sind,  und  zwar  so,  dafs  dem  Verkehr  zwischen  Jakob  und  M. 
mehr  als  zwei  Drittel,  dem  zwischen  Wilhelm  und  M.  etwa  ein 
Drittel  der  Briefe  zufallt,  meist  führt  Jacob  die  Feder  im  Namen 
der  „geliebten  heiligen  Drey".  Meusebachs  Briefe  sind  einigemal, 
wo  sie  in  eine  endlose  Reihe  von  Beispielen  und  Analogien  aus- 
liefen, gekürzt,  die  Grimmschen  sind  vollständig  abgedruckt. 
Der  Wert  der  Sammlung  besteht  nicht  vorherrschend  in  dem 
Neuen,  was  sie  etwa  bietet.  Es  ist  manches  Neue  darin,  das  wir 
mit  dankbarem  Sinne  empfangen;  das  meiste  aber  ist  bereits  in 
die  Grammatik,  die  Rechtsaltertümer,  den  Reinhart  Fuchs  und  die 
deutsche  Mythologie  eingeflossen.  Um  so  wertvoller  ist  der  Brief- 
wechsel für  die  Biographie  der  beteiligten  Personen  wie  für  die 
Geschichte  der  Anfänge  unserer  germanistischen  Wissenschaft  über- 
haupt. Das  herzliche  Einvernehmen  der  Brüder,  die  Art  und 
Methode  ihres  wissenschaftlichen  Arbeitens,  die  An-  und  Fort« 
spinnung  der  Fäden,  die  sie  mit  ebenbürtigen  oder  gleichstrebenden 
Gelehrten  verbinden,  das  neidlose,  opferfreudige  Zusammenwirken 
hervorragender  Denker  in  dem  heiligen  Dienste  vaterländischer 
Forschung,  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Ideen,  die  ihre 
Hauptwerke  durchdringen,  das  allmähliche  Anwachsen  der  Beweis- 
mittel —  das  alles  leuchtet  uns  aus  diesem  Briefwechsel  so  un- 
mittelbar, so  lebenswarm,  so  anregend  und  begeisternd  entgegen, 
wie  es  selbst  die  eindringendste  pragmatische  Geschichtsdarstellung 
nicht  vermöchte. 

Wo  J.  Grimm  von  seiner  eigenen  Gelehrsamkeit  und  Biblio- 
thek im  Stich  gelassen  wird,  da  schickt  er  seine  Fragezettel  an 
die  Berliner  Freunde  &ut  tesseras  conferant',  und  was  ihm  diese 
bieten,  das  nimmt  er,  ohne  in  jedem  einzelnen  Falle  das  fremde 
Eigentum  als  solches  ausdrücklich  zu  bezeichnen,  in  seine  Werke 
auf:  rä  top  (pllwv  xowd.  Meusebach  ist  sein  Gehülfe  für  das 
15.,  16.,  17.  Jahrhundert  und  überflutet  ihn  förmlich  mit  dem, 
was  er  beizusteuern  vermag;  der  Brief  No.  31  umfafst  im  Origi- 
nal 118  eng  geschriebene  Seiten.  Und  man  darf  den  Fleifs  und 
die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der   er  sich  derartiger  Aufträge  ent- 
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ledigte,  nicht  einmal  immer  nach  dem  Erfolg  abschätzen;  wer  mit 
solchen  Arbeiten  vertraut  ist,  der  weife,  dafs  man  oft  Dutzende 
von  Buchern  aufschlägt,  ohne  auch  nur  die  leiseste  Spur  zu 
finden;  und  dann  giebt  es  Fragen,  auf  welche  die  erwünschte 
Antwort  schlechterdings  nicht  zu  geben  ist,  wie  die  nach  der  ver- 
lorenen Fabel  (S.  199,  Zeile  7 — 9),  wo  Grimm  falsch  interpretiert 
Schön  erkennt  Jakob  diesen  unermüdlichen,  selbstverleugnenden 
Bienenfleiß  seines  Freundes  in  einem  Briefe  an  Lachmann  an,  wo 
er  bei  der  Beurteilung  von  Gervinus  rascher  Schriftstellerei  sagt: 
„der  wahre  Gegensatz  zu  solchen  Arbeiten  sind  stille  Meusebachische 
schritten  (sie),  die  sich  freuen,  wenn  sie  das  kleinste  entdecken". 
(S.  387.) 

Und  wie  deutlich  tritt  uns  Jakobs  Bild  vor  die  Seele!  Hand- 
schriften, selbst  die  zur  Feststellung  des  Textes  unentbehrlichsten, 
sind  ihm  Nebensache.  Ebert  schreibt  ihm  23/9.  32  (S.  378)  er 
habe  des  Flacius  Vorlage  zum  'Poenitenti&rius'  gefunden;  er  aber 
druckt  ruhig  die  ballhornisierte  Fassung  seines  Vorgängers  im  R  F 
ab,  und  beim  Aufbau  der  Texte  darf  ihn  niemand  durch  Kritteln 
stören  (S.  387  unten);  die  Ausfeilung  im  einzelnen,  die  Klein- 
arbeit darf  für  späterhin  aufgehoben  bleiben.  Zunächst  kommt  ihm 
alles  darauf  an,  das  Gebäude  der  germanistischen  Wissenschaft  selbst 
erst  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen.  Wie  die  Riesen  seiner  My- 
thologie baut  er  Stock  auf  Stock;  das  Entlegenste  ruft  seine 
Phantasie  herbei ;  die  gröfsten  Schwierigkeiten  löst  eine  geistreiche 
Kombination,  eine  kühne  Etymologie;  Bausteine  bringen  ihm  die 
Freunde  von  allen  Seiten  herbei,  und  so  geht  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  wie  auf  des  Schöpfers  Werderuf  Werk  nach  Werk 
seiner  Vollendung  entgegen.  Und  dann  wandern  die  Freiexemplare 
zu  den  Mitarbeitern  —  Meusebach  bekömmt  das  seinige  auf 
Schreibpapier  mit  breitem  Rand  —  und  diese  lesen  und  staunen ; 
denn  was  sie  schauen,  es  ist  'aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnen- 
klarheit'. 

Die  gründlichste  Aufhellung  .empfängt  der  Briefwechsel  durch 
die  in  c.  und  d.  gebotenen  erklärenden  Beigaben.  Gestützt  auf 
seine  umfassenden  litterarischen  und  bibliographischen  Kenntnisse 
und  wesentlich  gefördert  durch  die  ihm  gestattete  Benutzung  der 
parallel  laufenden  Briefwechsel  Lachmann-Grimm  und  Meusebach- 
Haupt  sowie  anderer  ungedruckter  Korrespondenzen  bietet  der  ge- 
lehrte Herr  Herausgeber  einen  fortlaufenden,  überaus  interessanten 
Kommentar.  Es  sei  uns  gestattet,  unsern  Dank  durch  einige 
Nachträge  zu  den  hier  behandelten  Fragen  darzubringen. 

Die  S.  142,  8—10  erwähnte,  S.  370,  15  als  4sehr  schlecht1 
bezeichnete  Handschrift  C  des  'Reinardus'  ist  die  nachlässige  Kopie 
einer  ganz  ausgezeichneten,  dem  Original  so  nahe  wie  A  selbst 
stehenden  Vorlage.  Das  Bild,  wdches  man  bisher  von  C  hat,  ist 
durchaus  unrichtig.  Nämlich  1)  die  im  Ms.  Berol.  Grimm  No.  17 
noch  vorhandene  Abschrift  Grimms  ist  wegen  ungewöhnlicher  pa- 
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läographischer  Unkenntnis  und  Flüchtigkeit  von  vornherein  ohne 
Wert  2)  Aus  dieser  Kopie  nahm  nun  Mone  eine  Auswahl  von 
Varianten  in  seine  Noten  auf,  keineswegs  erst  gegen  Ende  des 
Gedichts,  wie  er  S.  303  versichert,  sondern  schon  im  Anfang; 
giebt  er  doch  gleich  in  I.  1  die  richtige  Lesart  silua  aus  Grimms 
Abschrift  nicht  an.  Die  Gleichgültigkeit  gegen  C  nahm  bei  ihm 
gegen  Ende  nur  um  einige  Grade  zu.  3)  Grimm  hat  seine  Kol- 
lation nachträglich  mit  einer  schwärzeren  Tinte  durchkorrigiert; 
solche  Konjekturen  nahm  Mone  recht  oft  in  den  kritischen  Apparat 
auf,  setzte  sie  sogar  in  den  Text,  wie  I.  29,  wo  C  camena  hat; 
erst  gegen  den  Schlufs  merkt  er  dieses  Verhältnis  und  bekundet 
ein  paar  Mal  durch  den  Zusatz  'ex  coniectura  J.  Grimmius'  den 
richtigen  Einblick.  —  S.  370,  28.  371,  32  (R  V.  1 1113).  Es  ist 
weder  uenienti  zu  bessern,  noch  fehlt  zu  credere  ein  Dativ;  der 
Dichter  liebt  den  beweglicheren  Ablat.  absolutus  statt  des  Part, 
coniunctum,  vgl.  11  99.  750.  III  197.  IV  159 f.  192.—  S.  371, 8 f. 
(RV.  II  517  f.)  Lachmann  versteht  die  Stelle  falsch;  es  ist  zu 
konstruieren:  ego  dico,  sie  uos  nosse  omne  luporum  genus,  ut 
uos  me  nosse  dicitis,  d.  h.  ihr  kennt  das  ganze  Wolfsgeschlecht 
meiner  Meinung  nach  ebenso  genau,  wie  ich  es  eurer  Meinung 
nach  kenne,  ihr  könnt  euch  also  selbst  raten,  bedürfet  nicht  mei- 
ner als  eines  Ratgebers:  (utquid  (igitur)  consiliis  applicor?'  Das 
Mifsverständnis  wiegt  ja  an  sich  nicht  schwer;  schlimm  ist's  aber, 
wenn  man  solche  Irrtümer  als  Beweise  gegen  die  Priorität  des 
'Reinard us  *  verwendet.  —  S.  376,  10  von  unten,  das  Bild  'fune 
ligata  dies1  erhält  volles  Licht  durch  Myth.4620  und  Hoflmann, 
Altniederl.  Spr.  ISo.  628.  —  S.  156,  10  ff.,  377,  9  f.  Die  Kölner 
Ausgabe  der  'Flores  poetarum'  v.  J.  1505  ist  doch  in  der  Kön. 
Bibliothek,  sign.  Xc  618.  Die  Drucke  und  Handschriften  dieser 
beliebten  Sentenzensammlung  sind  viel  zahlreicher,  als  man  an- 
nimmt; die  älteste  Handschrift,  die  ich  verglichen  habe,  ist  vom 
Jahre  1366  datiert;  die  ursprüngliche  Aufschrift  ist  eine  andere; 
ausfuhrliche  Mitteilungen  über  das  Werk  mufs  ich  mir  für  einen 
anderen  Zusammenhang  aufsparen.  —  S.  168  unten.  Die  hier 
und  öfter  im  weiteren  Verlaufe  aus  der  Form  Blicero  gezogenen  Fol- 
gerungen sind  sämtlich  bedenklich.  Während  nach  Grimm  *Blicero  auf 
alle  Fälle  lehrt,  dafs  in  der  Mitte  des  XII.  Jb.  die  Vorstellung, 
des  Todes  durch  ein  Gerippe  gäng  und  gäbe  war'  (Myth.4709) 
setzen  die  übrigen,  zumal  kunsthistorischen  Untersuchungen  die 
ersten  Anfange  dieses  Bildes  in  das  XIII.  Jh.  (Wessely,  die  Ge- 
stalten des  Todes  und  des  Teufels,  S.  12).  Den  Vers  (in  2162) 
haben  4  Hdschr.,  A  hat  deutlich  Blitero,  B,  C  und  die  Pommers- 
felder  gehören  einer  späteren  Zeit  an,  die  den  graphischen  Unter- 
schied von  c  und  t  nicht  kennt  und  lassen  somit  die  Frage  un- 
entschieden. Die  Fassung  Blicero  darf  daher  von  einer  gesunden 
Kritik  erst  dann  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  gemacht 
werden,  wenn  sich  Blitero  als  schlechterdings  unerklärlich  erweist 
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Diesen  Beweis  hat  noch  niemand  versucht.  Einstweilen  verweise 
ich  auf  Mone  Anzeiger  III  296. .*  Roskoff  Geschichte  des  Teufels 
I  316  und  DEW  II s  s.  219  s.  v.  belitre,  anderseits  auf  den  flandri- 
schen Klagedichter  Blitero  (Wattenbach  II8  66).  —  S.  170.  Weitere 
Zeugnisse  zu  der  Zopftracht  der  Engländer  bei  Mone  Anzeiger  VI  487  f. 
Francke  Schulpoesie  108.  —  S.  170,  182,  380.  Einen  neuen  Be- 
leg zum  Hahn,  der  über  die  glühenden  Kohlen  lauft,  bietet  Hone 
Anzeiger  III  296;  die  älteste  Spur  des  Sprichwortes  gewährt  die 
Fecunda  ratis,  Prora  368  (Germania  XVIII.  335);  der  Erklärung 
Grimms  Myth.4  503  Anm.  2.  wird  schwerlich  jemand  beistimmen. 

—  S.  388, 2.  Zum  Melkdämon  Agemund  mufste  auf  die  richtige 
Deutung  Grimms  Myth.4  S.  422  verwiesen  werden.  —  DieS.  395, 
Mitte,  erwähnte  Lactanzhandschrift  ist  von  der  Kön.  Bibliothek 
angenommen  und  trägt  gegenwärtig  die  Signatur:  Cod.  lat.  theo!, 
fol.  No.  381.  Die  daraus  (fol.  181 b— 187 b)  von  Lachmann  ab- 
geschriebenen 'Flores  Isengrini'  (rot)  [der  Textschreiber  hatte  dem 
Rubrikator  richtig  vorgeschrieben  'ysengrinus']  kann  Grimm  nur 
fluchtig  durchgesehen  haben,  denn  er  merkt  (s.  396,  6  ff.)  gar 
nicht,  dafs  er  es  mit  einer  Spruchauswahl  aus  dem  'Reinardus', 
nicht  aus  dem  *Isengrimus'  zu  thun  habe.  —  S.  199,  7 — 9.  (RV. 
III  825  f.)  Die  verlorene  Fabel  beklagt  Grimm  auch  R  F  CXXXIX, 
12,  13;  in  diese  zwei  Verse  ist  vielerlei  hineingezaubert  worden 
von  Mone  Anz.  III 295,  Grimm  Myth.4  43  f.,  Simrock  Myth.3  514; 
alles  ohne  zureichenden  Grund;  am  nächsten  kommt  der  Wahr- 
heit Grimm  selbst  a.  a.  O.  44  Anm.  1.  Es  war  einmal  eine  grofse 
Hochzeit.  Die  Herrschaft  befahl,  dafs  zur  festlichen  Speisung  der 
zahlreichen  Gäste  alles  männliche  Geflügel  und  Vieh  des  Gehöftes 
geschlachtet  werden  solle,  das  männliche  wegen  des  kräftigeren 
Fleisches  und  um  die  im  weiblichen  Geschlecht  ruhende  Möglich- 
keit der  Erneuerung  und  Ergänzung  des  Viehbestandes  nicht  zu 
gefährden.  Das  merken  Hahn  und  Gänserich,  sofort  fliehen  sie 
und  schliefen  sich,    um  Schulz  zn  haben,   an  die  Wallfahrer  an. 

—  Nun  ist  die  Hochzeit  und  damit  die  Lebensgefahr  vorüber, 
und  da  sie  die  bedrohliche  Schlauheit  des  Wallfahrtsführers  in  der 
vorigen  Fabel  erkannt,  so  wollen  sie  jetzt  zum  Gehöft  zurück. 
Das  ist  doch  wahrlich  so  überaus  simpel  und  gewöhnlich,  dafs 
kein  Unbefangener  dahinter  mythologische  Geheimnisse  suchen 
wird.  — 

Berlin,  den  30.  März  1880.  Ernst  Voigt. 


1.  Johann  Heinrich  Kurz,   Abrifs    der   Kirchengeschichte.    Ein 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  höheren  Lehranstalten.  9.  Auflage. 
Leipzig  1878.    August  Neumanns  Verlag.    206  S.    8°. 

2.  Dr.  Paul  Victor  Schmidt,  Seminar-Oberlehrer  zu  Pirna,  Handbuch 

der  Kirchengeschichte  für  protestantische  höhere  Lehr- 
anstalten, Lehrer  und  Lehrerinnen  -  Seminare,  Real- 
schulen, Gymnasien,  sowie  zum  Selbststudium  in  ge- 
drungener, übersichtlicher,  leichtfafslicher  Darstellung. 
Leipzig  1879.     Georg  Böhme.    269  S.  8°. 
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3.  Dr.  Albert  Wippermann,  Pfarrer  zu  Mohorn  bei  Tharandt,  Grund- 
rifs  der  Kirchengeschichte  für  evangelische  höhere 
Schulen.    4.  verb.  Auflage.    Planen  1878.    August  Schröter.   92  S.  8°. 

Diese  drei  Hülfsmittel  für  den  kirchengeschichtlichen  Unter- 
richt sind  sämtlich  vom  lutherischen  Standpunkt  aus  geschrieben. 
Das  erste  in  9.  Auflage  erschienene  Kurtzsche  Buch  bedarf  keiner 
Charakteristik,  da  es  allgemein  nach  seinen  Vorzügen  und  Mängeln 
bekannt  ist  Für  den  Gymnasial- Unterricht  enthält  es  viel  zu 
viel  Material,  als  dafs  es  der  Lehrer  zum  Verständnis  bringen 
könnte,  wie  es  denn  auch  notorisch  von  Kandidaten  der  Theologie 
zur  Wiederholung  des  gesamten  Stoffes  unmittelbar  tor  dem 
Examen   viel  gebraucht  wird. 

Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Werk  von  Schmidt  will 
„bei  aller  Gedrungenheit  des  Ausdruckes  doch  nicht  ein  blofses 
Gerippe  von  Namen  und  Zahlen,  vielmehr  eine  von  Urteil 
zengende,  überall  in  die  Sache  hineinführende  anregende  Dars- 
tellung geben.44  All  dem  glaubte  der  Verf.  nur  dann  gerecht 
zu  werden,  wenn  er  sich  an  die  bedeutenden  Werke  der 
grofsen  Meister  hielt,  nicht  aber  etwa  in  anderen  Werken  bereits 
Popularisiertem  nur  eine  andere  Form  gab.  Seine  Quellen  sind 
„ßaur,  Hagenbach,  Niedner  u.  a.,  sowie  gut  geführte  Kollegien- 
hefte (Kahnis,  Lechler)".  Wenn  ich  nun  die  Bestimmung  des 
Werkes  für  Gymnasien  ins  Auge  fasse,  so  scheint  mir,  dafs  es 
bei  aller  Trefflichkeit  der  Ausführung  im  einzelnen  und  bei  der 
Sorgfalt  der  Studien,  die  überall  erkennbar  ist,  doch  nur  dazu 
beitragen  wird,  die  ungebührliche  Ausdehnung,  welche  die  Kirchen- 
geschichte schon  jetzt  vielfach  im  Gymnasial-Unterricht  gewonnen 
hat,  noch  beträchtlich  zu  fördern,  während  hier  vor  allem  Be- 
schrankung notthäte.  Das  biographische  Prinzip  wird  ganz  ver- 
lassen, und  das  Streben  nach  Vollständigkeit,  welches  unsere 
Schulbücher  so  oft  verdirbt,  macht  sich  mit  allen  seinen  ver- 
derblichen Folgen  geltend.  Die  Streitigkeiten  des  4.—  8.  Jahr- 
hunderts erscheinen  alle  und  Monophysiten ,  Monotheleten, 
Priscillianisten  und  Paulicianer  werden  den  Schülern  nicht  er- 
spart. 

Trotz  des  Strebens  nach  gerechter  Beurteilung  aller  Erschei- 
nungen hat  den  Verf.  seine  streng  lutherische  Stellung  doch  zu- 
weilen gehindert,  andere  Parteien  richtig  zu  beurteilen.  Die  Ver- 
fassung der  calvinischen  Kirche  ist  nach  ihm  demokratisch-repu- 
blikanisch, während  sie  durch  und  durch  aristokratisch  ist.  Bei 
der  Hinrichtung  Servets  läfst  er  allerdings  Calvin  volle  Gerech* 
tigkeit  widerfahren.  Dafs  es  aber  ein  unbegreifliches  Bätsei 
bleibt,  wie  der  sonst  so  milde  Melancbthon  die  That  billigen 
konnte,  kann  der  nicht  zugeben,  der  an  die  analogen  Fälle  aus 
der  Reformationszeit  denkt  und  weifs,  wie  manche  in  den  Prin- 
zipien der  Reformation  liegende  Ideen  erst  allmählich  zu  allge- 
meiner Geltung  gelangten.    S.  233  scheint  der  Verf.  der  refor- 
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mierten  Kirche  den  Namen  einer  evangelischen  Kirche  ganz  abzu- 
sprechen. Wenigstens  folgt  auf  eine  Darlegung  der  Stellung  der 
reformierten  und  katholischen  Kirche  zum  Kultus  der  Satz :  „Die 
evangelische  Kirche  dagegen  hält  zwischen  beiden  eine  schöne 
Mitte/4  Dasselbe  war  vorher  von  der  lutherischen  Kirche  aus- 
gesagt Der  Übertritt  des  brandenburgischen  Kurhauses  zur  refor- 
mierten Kirche,  welcher  für  die  Entstehung  unserer  theuern 
preufsischen  Union  und  mittelbar  für  die  Gestaltung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  des  evangelischen  Deutschlands  so  wichtig  ist, 
wird,  soviel  ich  sehe,  nirgends  erwähnt.  Wie  kommt  der  Verf. 
dazu,  der  reformierten  Kirche  eine  haarspaltende  Kritik  zuzu- 
schreiben, wenn  er  von  Schleiermacher  S.  280  sagt,  dafs  er  als 
Sohn  der  reformierten  Kirche  eine  haarspaltende  Kritik  an  den 
Tag  legte.  In  dieser  Beziehung  haben  sich  beide  Kirchen  wohl 
kaum  etwas  vorzuwerfen.  Oder  soll  es  ein  Lob  sein?  Sehr  un- 
freundlich ist  die  Stellung  des  Verf. 's  zur  sogenannten  Vermitte- 
lungstheologie.  Er  sagt  S.  28S :  „Ein  Blick  auf  den  dermaligen 
Zustand  der  kirchlichen  Verhältnisse  wie  die  protestantischen 
Kirchen  Deutschlands  zeigt,  dafs  die  Macht  des  Unglaubens  zwar 
noch  grofs,  dafs  aber  auch  die  Mühe  und  Arbeit  bedeutend  ist, 
welche  die  Theologie  aufbietet,  die  christliche  Wahrheit  vor  der 
zerstörenden  Fluktuation  des  Zeitgeistes  zu  schützen.  Dies  gilt 
zunächst  von  der  streng  konfessionellen  lutherischen  Theologie, 
welche  die  bedeutendsten  Männer  zu  ihren  Vertretern  zählt 
(v.  Harlefs,  Philippi,  Kliefoth,  v.  Hofmann,  Delitzsch,  Luthardt, 
Kahnis,  Keil,  Kurtz,  Frank,  v.  Zezschwitz).  Auch  die  sogenannte 
Vermittelungstheologie,  die  Freundin  der  Union,  in  der  sie  dem 
Romanismus,  wie  dem  Atheismus,  Naturalismus  und  Pantheismus 
gegenüber  eine  Schutzmauer  erblickt,  will  eine  Apologetin  der 
christlichen  Wahrheit  sein."  Man  vergleiche  nun  die  stattliche 
Reihe  von  Namen  der  bedeutendsten  Männer  bei  den  konfessio- 
nellen Lutheranern  mit  der  gänzlichen  Abwesenheit  derselben  bei 
der  Vermittelungstheologie.  Man  sollte  fast  glauben,  alle  bedeu- 
tenden Männer  hätten  sich  nach  Mecklenburg,  Sachsen  und 
Bayern  zurückgezogen,  wo  allein  noch  die  wahre  Kirche  zu  finden 
sei.  Was  haben  auch  Männer,  wie  Neander  und  Nitzsch,  um  nur 
einige  zu  nennen,  für  eine  Bedeutung  in  der  Kirchengeschichte 
im  Vergleich  zu  Kliefoth?  Und  es  wäre  ja  schrecklich,  wenn 
eine  Schule  ihre  Zöglinge  entliefse,  ohne  dafs  sie  die  ganze  Reihe 
obengenannter  bedeutender  Männer  in  ihre  tiefste  Seele  aufge- 
nommen hätten?  Der  Verf.  würde  gut  thun,  wenn  er  in  diesen 
Partieen  eine  gröfsere  Weitherzigkeit  walten  liefse.  Ich  mufc  es 
überhaupt  für  höchst  bedenklich  halten,  solche  fertigen  Urteile 
über  Zustände  der  Gegenwart  unserer  Jugend  zu  überliefern. 
Der  Druck  ist  korrekt.  S.  166  steht  media  in  vita  morte  statt 
media  vita  in  morte.     Andere  Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

3.    Wippermann  behandelt  denselben  Stoff  auf  92  Seiten, 
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also  in  kürzerer  und  dem  Schulgebrauch  mehr  entsprechen- 
der Weise.  Bei  dem  Leben  mehrerer  grofser  Männer,  wie  Ori- 
genes,  Tertuüian,  Augustin,  wäre  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  der 
biographischen  Mitteilungen  zu  wünschen;  auch  würden  gelegent- 
lich wörtliche  Anführungen  aus  den  Quellen  in  der  Original- 
sprache die  feste  Einprägung  der  Lehren  und  Thatsachen  fördern. 
Die  Anordnung  führt  häufig  zur  Zerreifsung  des  Stoffes.  Luthe- 
rische Einseitigkeit  tritt  weniger  hervor;  doch  wird  Zwingli  nicht 
gebührend  gewürdigt,  und  „eine  heilige  Dichtkunst  giebt  es  bei 
den  Reformierten  kaum".  S.  77  sagt  aber  der  Verf.  richtig: 
„Früher  haben  sich  die  reformierte  und  lutherische  Kirche  zu- 
weilen schroff  gegenüber  gestanden.  Aber  mehr  und  mehr  er- 
kennen sich  beide  bei  gleicher  Gefahr  und  gleichem  Streben  als 
Schwesterkirchen  und  stehen  vereint  zum  gemeinsamen  Streite 
für  das  Evangelium." 

In  das  Gebiet  der  Glaubenslehre  führen  uns: 

1.  J.  H.  Kurtz,  Christliche  Religionslehre  nach  dem  Lehrbegriff 

der  evangelischen  Kirche.    Zwölfte,  revidierte  Auflage.    Leipzig 
1878.     Aogust  Neumanns  Verlag.     211  S.  8°. 

2.  Franck,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Demmin,  Grundriss  der 

evangelischen  Glaubenslehre   für  die  oberen  Klassen  des 
Gymnasiums  entworfen.     Deminin  1878.     A.  Frantz.    40  S.  8°. 

3.  A.  Stüler,   Pastor   zu   Eberswalde,   Entwurf   einer   Normal-Er- 

klärung  von   Luthers    kleinem   Katechismus.     Berlin    1878. 
L.  Scbleiermacher.     99  S.  8°. 

1.  Die  Kurtzsche  Religionslehre,  welche  nach  Anleitung 
des  luth.  Katechismus  dem  Religionsunterricht  der  mittleren 
Stufen  des  Gymnasiums  und  entsprechender  Anstalten  dienen 
will,  ist  wegen  ihrer  streng  lutherischen  Haltung  in  Schulen,  die 
von  unierten  oder  beiden  Konfessionen  angehörigen  Schülern  be- 
sucht werden,  also  zum  Beispiel  in  Preufsen  nicht  zu  gebrauchen, 
ohne  die  reformierte  Konfession  zu  beleidigen.  Lobenswert  ist  in 
derselben  das  Bestreben,  möglichst  das  theologische  Material  zu 
vermindern,  wenn  auch  dem  Verf.  bekanntlich  vieles  Konfessio- 
nelle als  unantastbares  Glaubensobjekt  erscheint,  was  andere 
Standpunkte  nur  als  nebensächliches  und  unwesentliches  Beiwerk 
betrachten. 

2.  Franck  giebt  eine  kurze  und  übersichtliche  Darstellung 
der  evangelischen  Glaubenslehre  mit  Berücksichtigung  der  Unter- 
scheidungslehren. Die  Bibelstellen  sind  deutsch,  zum  Teil  grie- 
chisch ausgedruckt,  und  es  ist  häufig  auf  das  klassische  Altertum 
Bezug  genommen.  Als  Quellen,  die  vorzugsweise  benutzt  sind, 
nennt  der  Verf.  Thomasius,  Nitzsch,  Luthardt,  Schneider,  Phi- 
lipp!. Da  das  Werkchen  auf  praktischer  Erfahrung  beruht,  so 
wird  es  von  Lehrern,  die  der  in  demselben  herrschenden  Rich- 
tung zugethan  sind,  gut  gebraucht  werden  können. 

3.  Stüler  hat  seinem  Buche  den  sonderbaren  Titel  „Normal- 
erklärung" gegeben  (die  Erläuterung,  dafs  der  Name  nur  bezeichnen 
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solle,  der  Verf.  glaube  das  Ziel  richtig  bestimmt  zu  haben,  kann 
denselben  nicht  rechtfertigen).  Als  das  Eigentumliche  und  teil- 
weise Neue  seines  Entwurfs  bezeichnet  er  in  der  Vorrede  unter 
anderm  folgendes:  Veranschaulichung  der  Lehre  nicht  an  vielen 
einzelnen  Bibelsprüchen,  sondern  an  gröfseren  Schrillabschnitten, 
Berücksichtigung  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes,  wie  sie  in 
der  Bibel,  der  Kirchen-  und  Kultur -Geschichte  zur  Darstellung 
kommt,  Darlegung  des  inneren  Zusammenhangs  zwischen  den 
einzelnen  Teilen  des  Katechismus,  eine  Reihe  von  Aufgaben  für 
höher  gebildete  Schüler  zur  Förderung  des  Schriftstudiums,  Zu- 
sätze und  Anmerkungen  für  ein  geringeres  oder  grösseres  Mafs 
des  Unterrichts,  eine  den  Inhalt  deutlich  gliedernde  Satzteilung 
des  Textes,  Citate  aus  dem  grofsen  Katechismus,  fünf  Register  zu 
verschiedenen  Repetitionen.  Er  bekennt  in  der  Vorrede:  „Die 
grofse  Beteiligung  des  sogenannten  Laientums  und  die  öffentliche 
Behandlung  der  kirchlichen  Fragen  in  Verbindung  mit  staatlichen 
und  socialen  Fragen,  sowie  die  neue  Regelung  der  kirchlichen 
Angelegenheiten  überhaupt  lassen  einerseits  den  Konfirmanden- 
Unterricht  in  seiner  grofsen  Bedeutung  erkennen,  machen  aber 
auch  anderseits  eine  Behandlung  desselben  notwendig,  welche 
weite  Blicke  in  die  verschiedenen  Lebensgebiete  eröffnet41  Das 
Büchlein  ist  mit  Geschick  in  mildem,  weitherzigem  Sinne  abgefafst. 
Zu  einer  solchen  Behandlung  des  Katechismus  haben  wir  Gym- 
nasiallehrer freilich  entschieden  keine  Zeit  und  keine  Nötigung; 
aber  manches  in  dem  Buche  kann  Lehrern,  welche  den  Katechis- 
mus einmal  zu  treiben  haben,  gewifs  gute  und  brauchbare  Finger- 
zeige geben. 

J.  E.  Braselmanns  Bibel-Atlas  zum  Schul-  und  Privatgehrauche. 
13.,  völlig  umgearbeitete  Auflage  von  A.  Herkenrath,  Lehrer.  Mit 
acht  lithographierten  Tafeln  in  Farbendruck,  gezeichnet  von  A.  Hof- 
acker, Geometer  und  Kartograph.    Düsseldorf  1878.    Hermann  Michels. 

Die  Verlagshandlung  hat  sich  eifrig  bemüht,  den  Braselmann- 
schen  Bibelatlas,  der  der  jetzigen  Kenntnis  des  Heiligen  Landes 
nnd  dem  Zustand  unserer  kartographischen  Kunst  nicht  mehr 
entsprach,  in  ein  neues  Gewand  zu  kleiden.  Die  Karten  sind 
folgende:  1)  Ausbreitung  der  Noachiten,  2)  Gebirgs-  und  Flurs- 
karte von  Kanaan,  3)  Zug  der  Israeliten  durch  die  Wüste  und 
Kanaan  zur  Zeit  der  Eroberung  (Nebenkarte:  Kanaan  zur  Zeit 
der  Patriarchen),  4)  Kanaan  zur  Zeit  der  Richter  und  die  Gebiete 
der  12  Stämme,  5)  Kanaan  unter  David  und  Salomo  und  die 
Reiche  Juda  und  Israel  (Nebenkarte :  Jerusalem  zur  Zeit  Jesu  und 
der  Apostel),  6)  Kanaan  zur  Zeit  Jesu,  die  Reisen  Jesu,  7)  die 
Reisen  des  Apostels  Paulus,  8)  Darstellungen  von  heiligen  Per- 
sonen und  Geräten,  Ansicht  der  Stiftshütte,  Grundrifs  des  salo- 
monischen Tempels.  In  den  Karten  sind  die  alten  der  ersten 
Auflage  vom  Jahre  1850,  die  ich  selbst  als  Knabe  brauchte,  kaum 
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wiederzuerkennen;  so  sehr  haben  sie,  besonders  durch  Benutzung 
des  Henkeschen  Bibelatlas,  an  Richtigkeit,  Deutlichkeit  und  an 
Sauberkeit  der  Ausführung  gewonnen.  Aber  die  den  Karten  vor- 
hergehende Einleitung,  welche  eine  Beschreibung  des  Landes 
Kanaan  und  eine  Erklärung  der  Karten  enthält,  läfst  leider  er- 
kennen, dafs  Hr.  Lehrer  Herkenrath  sich  an  eine  Aufgabe  gemacht, 
der  er  wissenschaftlich  nicht  gewachsen  war.  Die  palästinensische 
Landeskunde  hat  sich  zu  einer  ausgedehnten  Wissenschaft  ent- 
wickelt, zu  deren  Verständnis  dem  Herausgeber  schon  die  unum- 
gängliche sprachliche  Bildung  fehlte.  Daher  sind  viele  Fehler  mit 
untergelaufen  und  veraltete  Irrtümer  stehen  geblieben.  Ich  führe 
nur  einige  derselben  an:  S.  1  wird  als  Name  des  ganzen  Landes 
Kanaan  auch  angegeben  unter  No.  6:  „Land  Juda,  weil  Juda 
kraft  des  Segens  (1.  Mos.  49,  8—10)  das  Haupt  der  Stamme 
war."  Aber  sämtliche  zum  Beweise  citierte  Stellen  beziehen  sich 
nur  auf  das  nachexilische  Juda;  nur  in  2.  Cbron.  9,  11  ist  der 
Name  nach  dem  spätesten  Sprachgebrauch  vielleicht  auf  das 
ganze  Land  übertragen.  S.  2.  Dafs  Coelesyrien  jemals  Thal  Aven 
geheifsen  habe  (was  auch  auf  der  Karte  eingezeichnet  ist!),  folgt 
aus  Arnos  1,  5  durchaus  nicht.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Tabor 
(S.  3)  ist  völlig  dunkel.  S.  4  steht,  dafs  der  südliche  Teil  des 
Gebirges  Judas  der  Karmel  Judas  geheifsen,  während  doch 
Karmel  eine  Stadt  war.  Ein  Thal  Josaphats  als  geographischen 
Namen  hat  es  nie  gegeben,  wie  der  Verf.  unter  anderm  aus 
Riehms  Handwörterbuch  hätte  lernen  können.  Von  den  vielen 
ganz  unsichern  Deutungen  der  Völkertafel  ist  Tarsis  eine  der 
allersichersten ;  der  Verf.  nimmt  gerade  hier  eine  falsche  Bedeu- 
tung an  (S.  8).  Dafs  der  Dniester  früher  Thiras  geheifsen  habe, 
ist  nirgends  bezeugt,  wohl  aber  TvQfjg.  S.  9.  Sodom  heifst 
nicht  „Trauer",  ebenso  ist  S.  13  Thisbe  =  die  Bekehrte,  eine  für 
einen  Ortsnamen  sehr  unwahrscheinliche  Erklärung.  S.  14.  Da- 
maskus =  Blutsack,  Blutbecher  ist  sprachlich  unsinnig,  Thekoa 
heifst  schwerlich  Trompete.  Die  Übersetzungen  der  Eigennamen 
hätte  der  Verf.  eben  weglassen  sollen.  Wird  S.  21  der  lateinische 
Name  Appii  forum  gesetzt  (Appifer  in  Klammern),  so  hatte  doch 
wohl  tres  tabernae  (Tretabern)  dasselbe  Recht.  Für  Gymnasien 
ist  das  Buch  wegen  dieser  und  vieler  anderen  wissenschaftlichen 
Mängel  nicht  zu  empfehlen;  das  Gymnasium  bedarf  ja  auch  solcher 
Bücher  nicht,  da  in  den  untersten  Klassen  die  Wandkarte  genügt, 
für  die  mittleren  und  oberen  aber  ein  Atlas  der  alten  Welt,  der 
in  den  Händen  aller  Schüler  ist,  vollständig  ausreicht 
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S.  X — 21.  H.  Jordan,  Sprachgeschichiliehe  Betrachtungen.  Der  Verf. 
nacht  zuerst  einige  Bemerkungen  über  die  Etymologie  von  pomerium  und 
Esquüiae.  Er  findet  et  bedenklich,  die  schon  von  Varro  aufgestellte  Ety- 
mologie ex-quiliae  (nach  Analogie  von  ioqnilinns)  anzunehmen,  da  sich  von 
einer  ähnlichen  Schwächung  des  ex  zu  es  nichts  finde;  weit  weniger  bedenk- 
lich sei  seine  eigene  Aufstellung,  nach  welcher  in  Esqu-iliae  ein  Ortsname 
von  der  Art  von  Orb-iliae  zu  erkennen  sei.  pomerium  sei  aus  po(s)-mer-ium 
entstanden,  indem  merus,  meirus  wie  moiros  (moros)  eine  eigene  Steigerungs- 
stufe sei.  —  2)  bespricht  der  Verf.  die  am  Fucinersee  gefundene  Inschrift 
(cf.  Bucheler,  Rh.  Mus.  1878).  Das  Alphabet  ist  das  lateinische,  die  Form 
der  Buchstaben  die  älteste»  die  nachweisbar  ist;  die  Schrift  ist  fiovatQoqrq* 
&6v.  Was  die  Sprachformen  anlangt,  so  hat  die  o-Deklinatiou  stets  o  im 
Nom.  (oft  das  s  erhalten).  Gen.  Plur.  ist  m  abgeworfen.  Abi.  auf  -d 
lmal  ein  i-Stamm.  Nom.  Plnr.  der  o-Dekl.  ist  e.  Die  Zeit  der  Abfassung 
ist  vor  Ausgang  des  5.  Jahrh.  der  Stadt.  Es  ist  die  Inschrift  die  Widmung 
eines  Weihgeschenkes  und  zwar  auf  Beschlufs  einer  Gemeinschaft  (menurbid 
«s  decreto).  Im  eiozelnen  ist  doivom  Attoierpattia,  was  einen  confessus 
divorum  bezeichnen  soll,  höchst  unsicher,  ebenso  apurfioem  Esalico  »  apud 
finem  Issalicum.  —  3)  In  Catos  Buch  de  re  rustica  werden  olea  (21),  oleum 
(37  mal)  für  Ölbaum  gebraucht,  nirgends  oliva,  olivum.  Ähnlich  oletum, 
oleitas.  Bei  Plautus  jedoch  findet  sich  einmal  oliva  und  einmal  olivumi 
Vorhanden  war  also  oliva  neben  olea  schon  zu  Catos  Zeit  Sind  also  olea 
wie  oliva  echt  lateinisch,  so  ist  olea  eine  Substantivbilduog  wie  vin-ea  etc., 
oliva  ist  dagegen  eine  adjektivische  Form.  Hält  man  aber  olea  wie  oliva 
für  Lehnwörter,  so  macht  olea  (griech.  mos)  Schwierigkeiten.  Es  ist  also 
die  sprachwissenschaftliche  Frage  zu  lösen  nicht  gelungen. 

S.  22 — 40.  Emil  Stutzer  Zur  Abfassung  der  Lysianischen  Reden. 
Ganz  unbestimmbar  sind  I.  IV.  V.  VIII.  IX  XXII.  XXIII.  Genau  bestimm- 
bar sind  dagegen:  XIII  (403).  XXXI V  (403).  XXX  (399).  XVII  (397). 
XXVIII  (389).  XXXII  (388).  XIX  (387).  X  (384).  XXVI  (383).  Die  übrigen 
sind  relativ  bestimmbar,  d.  h.  wir  kennen  einen  Zeitpunkt,  vor  oder  nach 
dem  die  Rede  gehalten  wurde.  Hier  läfst  sich  nur  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Abfassung  schliefseo ;  der  Verf.  betrachtet  besonders  VII.  XIV.  XVIII. 
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XXI.  XXV.  Io  No.  VII  findet  er,  indem  er  §  10  der  Lesart  des  Palatinos 
folgt  and  bfioCtog  auf  die  Zeit  deutet,  als  Abfassungsjahr  396.  —  Nr.  14  — 
eine  Deuterologie  —  fällt  nach  403,  genaueres  läfst  sieh  aber  nicht  fest- 
stellen. Die  Annahmen  395.  387.  378  leiden  an  Unklarheiten.  —  No.  XVIFf. 
fallt  zwischen  403—395.  (§  15.)  Ans  der  nachdrücklichen  Erwähnung  der 
Verhältnisse  unter  den  30  darf  man  aber  das  Jahr  397  als  Endtermin  an- 
sehen. —  No.  XXI  ist  wahrscheinlich  nieht  402,  wie  man  allgemein  annimmt, 
sondern  einige  Jahre  später  abgefafst,  da  die  Verhältnisse  unter  den  30  in 
keiner  Weise  erwähnt  werden  n.  s.  w.  No.  XXV  ist  offenbar  nach  Ver- 
treibung der  30  gehalten,  aber  nicht  nach  402.  Der  Verf.  sucht  es  nun 
wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die  Rede  nach  dem  Zuge  gegen  Eleusis  ab- 
gefafst ist. 

S.  41 — 48.  H.  Tiedtke,  QuaesÜwteula  Nomdana  II.  Nonnus  gebraucht 
nach  der  3.  Arsis  oft  Enklitika  wie  oY,  piv,  yaQ,  indem  vorher  besonders 
anapästische  Wörter  oder  auch  längere  Parozytona  vorhergehen.  Viel  ge- 
ringer ist  die  Zahl  der  Perispomena  und  Ozytona  vor  jenen  Partikeln,  und 
zwar  nur  anapästische  und  spondeische  Wörter.  Proparozytona  sind 
alles  anapastische  Wörter  (meist  3.  Deklination).  Mit  diesen  Regeln  stim- 
men jedoch  die  Worte  nieht  gänzlich  überein,  welche  den  Partikeln  piv  nnd 
yao  vorausgehen.  Dagegen  haben  die  eigentlichen  Enklitika  pi,  C€,  «s  ia 
der  Regel  anapastische  Paroxytona  vorangehend.  Selten  sind  jedoch  auch 
nicht  iambische  Wörter, '  nicht  häufig  aber  Proparozytona.  Geändert  wird 
XVI,  50.  Bisweilen  finden  sich  anch  Properispomena  oder  einsilbige  Wörter 
vor  jenen  Enklitiken.  Bei  der  Partikel  t$  gehen  besonders  iambische  Eigen- 
namen voran,  ebenso  aber  auch  Proparozytona  u.  s.  w. 

S.  49—91.  E.  Hühner,  Citarna,  Altertümer  in  Portugal.  I.  In  dem 
zwischen  dem  Dnrius  und  dem  Mioius  gelegenen  Landesstrich  Braga  ist 
schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  ein  Ort  wegen  seiner  eigentümlichen  Be- 
schaffenheit nnd  der  Altertumer  bekannt,  Eng;  in  der  heutigen  Provinz  des 
Minho.  Seit  12  Jahrhunderten  hat  sich  aber  niemand  genauer  um  die  Lo- 
kalitäten gekümmert,  bis  erst  vor  kurzem  sein  heutiger  Besitzer  Aus- 
grabungen und  photographische  Aufnahmen  veranstaltete.  If.  Citania  ist  der 
Name  für  die  Reste  antiker  Bauten  des  Berges  S.  Romao.  Ob  dieser  Name 
über  das  16.  Jahrhundert  hinausgeht,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Fraglieh 
ist,  ob  in  dem  von  Val.  Maximus  in  Lusitanien  erwähnten  Cinginnia  (ver- 
dorben) etwa  Ciogitania  steckt.  III.  Der  Berg  von  Citania  bildet  eine  Art 
von  Halbinsel,  die  durch  einen  Isthmus  von  dem  Gebirge  (der  Falperra)  ge- 
trennt ist.  3  Mauerringe  umschliefsen  den  Berg,  in  den  Felsboden  ist  künst- 
lich ein  Graben  gehauen.  Eine  Anzahl  gepflasterter  Strafsen  führte  auf  den 
Berg  hinauf.  Bisher  ist  ein  Thor  der  mittleren  Mauer  gefunden.  Die  Haupt- 
straße ist  2 — 4  Meter  breit  Gefunden  hat  man  1)  Hütten  (d.  h.  Funda- 
mente c.  30),  2)  Ornamente,  3)  figürliche  Darstellungen,  Inschriften,  Ziegel, 
Münzen.  Die  Hütten  sind  kreisrund,  oben  offen,  ohne  Fenster  und  Thüren; 
vereinzelt  finden  sich  auch  viereckige.  Die  runden  Hütten  haben  fast  alle 
gleichen  Umfang  4,77  M.  Die  ziemlich  zahlreichen  Reste  von  Werken  der 
Architektur  und  der  Sknlptur  sind  halbbarbarisch.  Die  wichtigste  ist  ein 
grofser  Stein  mit  geschwungenen  Lioien  oder  Bändern.  Man  hält  ihn  für 
einen  Opferaltar;  andere  jedoch  für  einen  Grabstein.  Aufserdem  fand  man 
mit  Rillen  versehene  Steinpfeiler,  liegende  Steinsehwellen  mit  stufenartigen 
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Einschnitten  und  runden  Löchern,  aber  auch  2  Pilaster-  oder  Säulenbasen. 
Unter  den  figürlichen  Skulpturen,  die  sich  in  Citania  erhalten  haben,  ist  be- 
sonders eine  menschliche  Gestalt  zu  nennen,  die  in  furchtbarer  Roheit  nur 
noch  den  Kopf  und  einige  Andeutungen  der  Beine  erkennen  läfst;  aufs  er  dem 
noch  eine  Reliefdarstellung  mit  2  Figuren.  Die  wenigen  (5)  bisher  gefundenen 
inschriftlichen  Denkmäler  sind  von  durchaus  eigenartigem  Charakter.  Sie 
sind  auf  flachen  Felsblöcken  geschrieben  und  zwar  in  lateinischer  Sprache, 
enthalten  eine  kurze  Notiz  des  Eigentümers.  Von  Ziegeln  und  Scherben 
grofser  Gefafse  sind  eine  grofse  Anzahl  gefunden  worden,  von  denen  sechs 
eingestempelte  Aufschriften  enthalten.  Von  Münzen  hat  man  8  Stück  ge- 
funden, die  aber  nichts  wichtiges  enthalten.  IV.  Wir  haben  in  Citania  ein 
lusitanisehes  Kastell  zu  sehen,  dessen  Bewohner  sich  nach  der  Eroberung 
durch  die  Römer  mehr  oder  weniger  der  Kultur  derselben  anbequemt  haben. 
Ahnliche  Kastelle  scheinen  noch  in  der  Nähe  von  Citania  gelegen  zu  haben. 
Ob  Citania  zu  den  Keltenstädten  zu  rechnen  ist,  steht  noch  nicht  fest; 
wenigstens  ist  es  schwer,  für  jene  vorhistorische  Kulturepoche  Lusitaniens 
jetzt  schon  etwas  sicheres  zu  schliefsen. 

S.  87 — 91  führt  der  Verfasser  in  zwei  Anhängen  die  über  die  Aus- 
grabungen in  Citania  erschienenen  Abhandlungen  portugiesischer  Gelehrten  an. 
S.  91 — 98.  /.  H,  Mordtmann,  Epigraphische  Mitteilungen.  Der  Verf. 
teilt  eine  im  Jahre  1879  in  Kyzikos  gefundene,  bisher  nur  oberflächlich  ge- 
kannte Inschrift  mit,  die  er  nach  dem  Charakter  der  Buchstaben  in  das  erste 
Jahrhundert  v.  Chr.  setzt.  Es  ist  die  Wiederholung  einer  darüber  stehen- 
den zum  grofsen  Teil  unlösbar  gewordenen  Inschrift,  deren  Abfassung  wohl 
in  das  Ende  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  setzen  ist;  die  oberen  älteren  Reste 
zeigen  noch  ßovorQotfrjJovschrih.  Der  Dialekt  ist  der  ionische  ohne  Atti- 
cismen.  Der  Inhalt  setzt  das  Bestehen  der  Demokratie  voraus.  Es  wird 
den  Kindern  des  Medikes  und  Aesopus  erbliche  Speisung  und  Steuererlafs  ge- 
währt. — 

S.  99—102.  Th.  Mommsen:  Porcia,  Valerius  Maximus  überliefert 
uns  zuerst,  dafs  Porcia  die  Toehter  Catos  von  Utica  sei;  sie  mufs  aber 
c  673  gehören  sein,  kann  also  die  Tochter  des  659  geborenen  Cato  schwer- 
lich sein.  Nach  Appian  war  sie  Catos  Schwester,  was  Plntarchs  Angabe 
widerspricht,  nach  der  Cato  nur  eine  Schwester  hat.  Mommsen  halt  nun 
Plutarchs  Angaben  für  eine  Fälschung  und  das  Zeugnis  Appian s  für  richtig. 
In  Wahrheit  ist  Porcia  vor  Brutus  gestorben,  die  Dichtung  hat  ihr  aber 
schon  früh  nach  dem  Tode  des  Brutus  einen  freiwilligen  Tod  angedichtet. 

S.  102 — 115.  Th»  Mommsen,  Die  Liter aturbriefe  des  Horaz.  Der 
Verf.  erklärt  sieh  zunächst  mit  Vahlen  dahin  einverstanden,  dafs  der  erste 
der  drei  Litteraturbriefe  des  Horaz,  welcher  an  Augustus  gerichtet  ist,  in 
oder  bald  nach  dem  Jahre  740  gedichtet  ist.  Es  scheint  dem  Verfasser 
wahrscheinlicher  aus  v.  15/16  die  Abfassung  in  das  Jahr  741  zu  setzen,  wo 
dem  genius  Augusti  Altäre  errichtet  wurden.  —  Den  zweiten  Brief  darf 
man  mit  Vahlen  nicht  in  das  Jahr  736  setzen,  weil  Tiberius  damals  nicht 
Ton  Italien  abwesend  war.  Es  wird  dieser  Brief  an  den  Florus  dem  Jahre 
735  zuzuweisen  sein,  wo  Tiberius  wahrscheinlich  mit  Augustus  nach  Rom 
zurückkehrte.  Florns  war  dann  bei  der  asiatischen  Expedition  im  Gefolge 
des  Tiberius.  —  In  Betreff  des  dritten  Briefes  an  die  Pisonen  kann  man 
leider    nichts   sicheres   feststellen;    denn    die   Scholiastenidentifikation    des 
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Vaters  der  beiden  Adressaten  mit  dem  bekannten  Stadtpräfekten  L.  Pfiso  (Cons. 
739)  ist  doch  sehr  anfechtbar.  Schwierigkeiten  macht  besonders  die  Er- 
wähnung des  Sp.  Maecias  Tarpa  und  A.  Cascelüos,  die  unmöglich  noch  in 
den  letzten  Jahren  des  Horaz  gelebt  haben  können.  Vahlen  setzt  den  Brief 
zweifelnd  in  das  Jahr  736,  wodurch  aber  das  Problem  noch  nicht  gelöst  ist 

S.  115 — 136.  H.  Jordan,  Die  Parabene  im  CttrcuUo.  Der  Verfasser 
behandelt  die  Frage,  ob  die  erste  Scene  des  vierten  Akts  des  Curcalio,  die 
man  passend  Parabase  genannt  hat,  von  Piautas  herrührt,  ob  sie  stark  oder 
wenig  interpoliert  ist.  Der  Verf.  hält  sie  für  unplautiniseh ,  obgleich  sie 
schon  zur  Zeit  des  Varro  in  den  Plantnstexten  gestanden  hat.  v.  22  und 
24  werden  für  interpoliert  gehalten,  da  sie  Sinn  nnd  Konstruktion  stören. 
In  v.  23  ist  aber  vortant  nicht  in  vorsant  zu  ändern,  da  mit  jener  Lesart 
wahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  die  am  Ende  des  vieus  Tuscns  stehende 
Bildsäule  des  Gottes  Vortumnus  beabsichtigt  ist.  v.  24  ist  offenbar  eine 
Variante  zu  v.  11  nnd  da  er  kein  Verbum  hat,  aber  anstatt  des  v.  11  pas- 
send wäre,  so  ist  es  möglich,  ihn  für  diesen  zu  setzen  v.  22  rührt  von 
eiuem  Interpolator  her,  der  nach  dem  vicus  Tuscns  noch  das  Velabrnm  er- 
wähnen wollte.  In  der  ganzen  Beschreibung  des  Rundganges  auf  dem  Forum 
zeigt  sich  grofse  Sachkenntnis,  aber  Witz  fehlt,  es  ist  der  Ton  der  Pro- 
loge; aufserdem  ist  die  ganze  Scene  allitterationslos.  Man  wird  also 
die  ganze  Scene  auf  dieselbe  Linie  mit  den  Prologen  stellen,  v.  11  würde 
man  allein  schon  für  uoplautiniseh  halten,  weil  darin  eine  Basiliea  erwähnt 
wird  (ebenso  würde  captivi  v.  80  zu  streichen  sein);  aber  es  ist  nicht  zu 
beweisen,  dafs  Cato  im  Todesjahre  des  Plautns  die  erste  Basiliea  gebaut  hat. 
Die  Parabase  des  Curculio  aber  darf  nicht  spater  als  im  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts der  Stadt  angesetzt  werden. 

S.  137 — 146.  E.  Zeller,  Der  pseudophÜonische  Berieht  über  Tkeophrast. 
In  der  pseudophilonischen  Schrift  findet  sich  manches,  was  ein  ungünstiges 
Licht  auf  die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  wirft  (cf.  Kap.  1).  Anderseits 
ist  die  Schrift  wegen  der  zahlreichen  Notizen  und  Auszüge  aus  älteren 
Werken  für  die  Geschichte  der  nacharistotelischen  Philosophie  wichtig.  Es 
scheint  daher  das  Werk,  wie  wir  es  haben,  eine  spätere  Überarbeitung  zu 
sein,  aus  der  sich  noch  jetzt  das  Anstöfsige  leicht  beseitigen  läfst,  so  z.  B. 
Kap.  2  das  Citat  aus  Euripides,  Kap.  4  das  Lob  des  Aristoteles,  Kap.  6 
die  Stelle  über  Moses  u.  s.  w.  Der  Überarbeiter  war,  wie  es  seheint,  ein 
Jode  aus  der  alexandriniseben  Schule;  der  Verfasser  der  Schrift  selbst  war 
offenbar  ein  Peripatetiker,  der  aber  nach  seinen  Anführungen  ungefähr  in 
das  erste  vorchristliche  Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Es  ist  nur  kein  Grund, 
die  Citate  aus  Theophrast,  in  denen  die  Einwürfe  des  Zeno  gegen  die 
aristotelische  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt  angeführt  sind,  zu  ver- 
dächtigen. Denn  es  war  durchaus  nicht  nötig,  den  Namen  des  Zeno  zu 
nennen.  Es  ist  durchaus  nötig,  dafs  die  vier  Gründe  gegen  die  Ewigkeit 
der  Welt  auf  einen  Stoiker  und  somit  auf  Zeno  zurückgehen. 

S.  146 — 153.  E.  Cttrtius,  Harmodios  und  Arutogeitom.  Nach  dem 
Sturze  der  Pisistratiden  wurden  die  Mörder  des  Hipparch  zu  Landesheroen 
und  hatten  zwischen  Markt  und  Burg  (6^xV0TQa)  einen  Altar  und  Bild- 
säulen. Ol.  75,  4  wurden  nach  Wiederherstellung  der  Stadt  auch  ihre  Stand- 
bilder erneuert.  Eine  Nachbildung  derselben  hat  man  nun  in  den  farneat« 
sehen  Statuen  zu  entdecken  geglaubt.    Doch  man  hat  noeh   keine  passende 
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Stellung  der  beiden  in  einander  gefunden.  Überhaupt  ist  Hipparchs  Tötung 
kein  passender  Gegenstand  zu  einer  plastischen  Gruppe.  Es  sind  wohl  zwei 
Marathon  kämpfer:  Miltiades  und  Kallimaehos;  letzterer  der  jüngere.  Sie 
bildeten  überhaupt  keine  plastische  sondern  eine  malerische  Komposition; 
eine  ähnliche  Darstellung,  sogar  mit  Andeutung  einer  Kampfscene  im  freien 
Felde,  zeigt  eine  Lecythos,  wahrscheinlich  im  unmittelbaren  Anschlufs  aa 
das  Gemälde  des  Panainos  in  der  Poikile,  das  als  dritten  Vorkämpfer  noch 
den  Ortsdämon  Echetlos  enthielt. 

S.  154 — 157.  H.  Haupt,  Zur  Geschichte  der  römischen  Flotte.  Die 
Bemannung  der  römischen  Flotte  bestand  teils  aus  Soldaten  (milites  classici), 
teils  aus  Matrosen  (nautae)  und  Ruderern  (remiges).  Letztere  beiden  Klas- 
sen rekrutierten  210  aus  den  Sklaven,  beide  heifsen  bei  Livius  socii  nava- 
les.  In  der  Kaiserzeit  bedeutet  remex  ganz  allgemein  „Marinesoldat".  Ver- 
mutlich hat  auch  schon  Livius  XXVI,  35  und  XXIV  die  Worte  nautae  und 
remiges  im  weiteren  Sinne  gebraucht. 

157—160.  W.  Dittenberger,  Marcus  Valeriu*  MuMnes.  Der  be- 
kannte Feldherr  der  Karthager  Muttines  wird  im  delphisehen  Proxenen Ver- 
zeichnis *0^ioTj6vrjg  genannt.  Derselbe  trat  zu  den  Römern  über,  spielte 
210  dem  M.  Valerius  Laevinus  Acragas  in  die  Hände  und  erhielt  dafür  das 
römische  Bürgerrecht.  190  machte  er  als  Führer  der  numidischen  Reiter 
den  Zug  gegen  Antiochos  mit  und  stand  Juli  —  December  190  in  der  Mähe 
von  Delphi. 


Folgendes  ist  der  Redaktion  zur  Veröffentlichung  zugesandt  worden: 

Berlin,  den  2.  April  1880. 

Znr  Besprechung  über  die  Verbindung  der  bes tehenden  Pro- 
vinzial-V  ereine    von    Lehrern    an   höheren    Schulen   zur 
vFörderung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten 
traten,  auf  Veranlassung  des  Vereins  der  Provinz  Brandenburg,  am  heutigen 
Tage  in  Berlin  zusammen  die  Herren: 

Fey  erabendt-Thorn  und  K  rosta- Königsberg  i.  Pr.  im  Auftrage  des 
Vorstands  des  Vereins  der  Prov.  Ost-  und  Wcstpreufsen; 

Eckert- Stettin,  Hahn -Stralsund  und  Lern  cke -Stettin,  im  Auftrage 
des  Vorstandes  des  Vereins  der  Provinz  Pommern;  Meffert-Breslau,  als 
Delegierter  des  Vereins  der  Provinz  Schlesien,  ferner  die  Herren  Bandow, 
Hahn  und  Schwalbe,  sämtlich  aus  Berlin,  Vorstandsmitglieder  des  Ver- 
eins der  Provinz  Brandenburg  und  der  unterzeichnete  zeitige  Vorsitzende 
des  letztgenannten  Vereins.  — 

Der  Vorsitzende  des  Berliner  Vereins,  Herr  Schubring,  war  durch  eine 
Reise  am  Erscheinen  verhindert. 

Die  Anwesenden  erklärten  einstimmig: 
Die  Herstellung  eines  gemeinsamen  Wirkens    der  gedachten   Vereine 
ist  anzustreben. 
In  Verfolg  dieses  Beschlusses  erklärten  sie  ferner: 

1.  das  Zusammenwirken  soll  durch  Delegierte  der  Vereine  stattfinden; 

2.  die  Delegierten  werden  von  ihrem  Vereine  ermächtigt,  bindende  Be- 

schlüsse zu  fassen; 

3.  jeder  Provinzial- Verein  ernennt  2  Delegierte; 

4.  die  Delegierten  fungieren  für  das  Geschäftsjahr  ihres  Vereins;  und 

5.  die  Festsetzung   der  von   den  Vereinen    zu  leistenden    Beiträge  und 

die  Regelung  der  Geld  kosten  der  Delegierten  bleibt  der  ersten  De- 
legierten-Konferenz vorbehalten. 
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Ferner  wurde  beschlossen: 
Die  erste  Delegierten- Konferenz   soll   Ostern    1881    in   Berlin   statt- 
finden; für  diese  trägt  die  Kasse  jedes  Pro  vinzial- Vereins  die  Kosten 
seiner  Delegierten. 
Nach  diesen,  die  Organisation  betreffenden  Beschlüssen  fand  eine  längere 
Diskussion  darüber  statt,  ob  in  die  von  einigen  Seiten  gewünschte  Verhand- 
lung einzelner,  die  Interessen  der  Vereine  betreffender  Fragen  eingetreten 
werden  soll;  doch  wurde  dies  abgelehnt,  da  bis  auf  den  Vertreter  des  Schle- 
sischen  Vereins  die  Anwesenden  erklärten,  eine  ausreichende  Vollmacht  von 
ihren  Vereinen  hierzu  nicht  zu  besitzen.    Dagegen  wurde  der  ersten  ordent- 
lichen Delegierten-Konferenz  zur  Verhandlung  empfohlen: 

die  Vereinigung   der  bestehenden   Pro  vinzial -Witwen-   und  Waisen- 
kassen ; 
die  Rangfrage; 
die  Servisfrage; 

die  Form  der  Prüfuogszeugnisse  pro  facultate  docendi; 
die  Herbeiführung  eines  geschäftlichen  Verkehrs  der  Provinzialvereine 
unter  einander. 
Den  Prov.- Vereinen  bleibt  überlassen,  andere  Gegenstände  für  die  Ver- 
handlungen der  nächsten  Delegierten-Konferenz  in  Vorschlag  zu  bringen  und 
sie  bei  dem  Unterzeichneten  rechtzeitig  anzumelden. 

Hierauf  wurden  zur   vorläufigen  Vermitteluug  des  Verkehrs  bezeichnet: 
für  Ost-  und  Westpreufsen :  Herr  Gymnasial-Oberlehrer  Feierabendt 

in  Thorn; 
für  Pommern:    Herr   Gymnasial-Oberlehrer   Dr.  Eckert  in  Stettin, 

Kl.  Domstr.  5; 
für  Schlesien:    Herr   Gymnasial-Oberlehrer   Thalheim    in    Breslau, 

Monhauptstr.  19; 
für  Brandenburg:  der  Unterzeichnete. 
Endlich  wurden  die  anwesenden  Berliner  Kollegen  mit  der  Führung  der 
Geschäfte  bis  zur  ersten  ordeutlichen  Delegierten-Konferenz  betraut  und  ins- 
besondere mit  einer  Redaction  des  Protokolls  der  vorstehenden  Verhandlun- 
gen und  deren  Vervielfältigung  und  Versendung  an  die  Provinzialvereine 
beauftragt. 

1.  A. :  Pappenbeim, 

Alexandrinenstrafse  65. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Über    die    Akzentuirung    des    Griechischen    auf   der 

Schule.1) 

Durch  eine  Programm-Abhandlung  von  Dr.  Bernhard  Bril), 
„Vers-  und  Wortakzent,  Königsberg  1879",  welche  mir  in  diesen 
Tagen  zu  Händen  kam,  wurde  mir  aufs  neue  klar,  wie  sehr  ver- 
schiedene Sachen  doch  Teorie  und  Praxis  sind.  Der  Verfasser 
glaubt  in  der  Schrift  gezeigt  zu  haben,  dass  es  unmöglich  sei, 
im  griech.  Verse  die  alten  Akzente  innezuhalten;  und  er  glaubt 
auch  an  einer  Reihe  von  Widersprüchen  in  meinen  Kunstformen 
gezeigt  zu  haben,  dass  ich  dieses  Problem  praktisch  ebenso  wenig 
zu  lösen  verstehe,  als  die  anderen  Filologen.  Nun  wurde  die 
Sache  ungemein  schnell  entschieden  werden  können,  wenn  ich 
einmal  Gelegenheit  hätte,  vor  einer  Versammlung  von  Fachge- 
nossen die  so  einfache  praktische  Ausführung  zu  zeigen.  Ich 
hatte  die  Absicht,  dies  in  einem  Vortrage  auf  der  Rostocker  Fi- 
lologenversammlung  von  1875  zu  tun,  und  zwar  indem  ich  nur 
diejenigen  Sachen  aufhellte,  in  welchen  meine  Darstellungen  denen, 
die  nicht  lange  Zeit  hindurch  die  von  mir  gegebenen  Ratschläge 
praktisch  eingeübt  und  so  ein  volles  Verständnis  derselben  erlangt 
hatten,  unverstanden  geblieben  sein  mussten.  Ich  wollte  dabei 
jede  Polemik  fernhalten  und  nur  die  praktische  Bedeutung  meiner 
Lehre  zeigen.  Da  aber  das  Direktorium  es  für  gefärlich  hielt, 
dass  meine  Lehren  einem  grösseren  Kreise  bekannter  würden, 
oder  unangenehme  Polemik  vermutete,  so  musste  ich  mein  Vor- 
haben aufgeben,  und  hielt,  wie  den  damaligen  Teilnehmern  be- 
kannt sein  wird,  einen  Vortrag  über  griech.  Tropologie.  Somit 
sind  bis  jetzt  nur  meine  Schüler,  Primaner  und  Oberterzianer, 


*)  Auf  ganz  besonderen  Wunsch  des  Herrn  Verf. 's  ausnahmsweise  nach 
der  Orthographie  des  Mannskripts. 

Zoitachr.  f.  d,  Gjmnaeialweaen.  XXXIV.  10.  39 
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Zeuge  meiner  praktisch  ausgefürten  Teorie;  und  ich  darf  ver- 
sichern, dass  auch  unter  den  letzteren  kein  einziger  ist,  der 
meine  Teorie  nicht  in  den  ersten  2 — 3  Stunden  vollkommen  be- 
griffen hätte.  Ja  die  meisten  vermögen,  one  dazu  angehalten  zu 
werden,  auch  one  viele  Schwierigkeit  wenigstens  im  Hexameter 
Akzent  und  Iktus  praktisch  zu  unterscheiden. 

Was  nun  die  angefürte  Schrift  betrifft,  so  habe  ich  nicht 
nötig,  sie  in  irgend  einem  Punkte  zu  widerlegen.  Denn  die  mir 
aufgebürdeten  Widerspruche  habe  ich  nirgends  ausgesprochen. 
Der  Verfasser  hat  einerseits  nicht  bedacht,  wovor  ich  doch  so 
oft  gewarnt  habe,  dass  ich  gezwungen  gewesen  bin,  in  den  ersten 
Teilen  des  Werkes  die  Terminologien  zum  Teil  im  althergebrachten 
Sinne  zu  gebrauchen,  um  überhaupt  nur  verstanden  zu  werden. 
So  habe  ich  denn  anfanglich  oft  das  Wort  „Akzent"  im  Sinne 
des  deutschen  Akzent-Iktus  gebrauchen  müssen,  bis  ich  im 
vierten  Bande,  der  Metrik,  den  Unterschied  klar  darlegte.  Dann 
freilich  habe  ich  auch  in  dem  letzten  Bande  gesagt,  dass  in  der 
musikalischen  Romposizion  allerdings  der  Akzent  nicht 
mehr  beobachtet  werden  konnte,  woraus  natürlich  auf  die  Rezi- 
tation und  Deklamazion  keine  Schlüsse  gezogen  werden  konnten. 
Es  ist  genau  ebenso  in  allen  modernen  Romposizionen ,  und  in 
den  entsprechenden  Romposizionen  aller  Völker  und  Zeiten.  Bei- 
spielsweise haben  wir  im  Deutschen  eine  sehr  ausdrucksvolle 
Frage-Betonung,  die  wir  natürlich  bei  einer  irgend  brauchbaren 
Deklamazion  bewaren  müssen.  Diese  aber  im  Singen  zu  bewaren 
ist  völlig  unmöglich.  Und  hier  fallen  die  hohen  und  tiefen  Noten 
überhaupt  one  Rücksicht  auf  die  Tonhöhen  der  Wörter  beim  ge- 
wönlichen  Sprechen  und  Deklamiren.  Dies  alles  habe  ich  in 
meinen  metrischen  Werken  ausfürlich  auseinander  gesetzt.  Folg- 
lich konnte  das,  was  ich  über  den  meli sehen  (wirklich  singenden) 
Vortrag  gesagt  habe,  nicht  als  ein  Widerspruch  aufgefasst  werden 
gegen  das  für  die  Deklamazion  auseinandergesetzte.  Genau  so 
unterscheiden  ja  auch  wir,  wenn  wir  ein  Lied  singen,  und  wenn 
wir  es  deklamiren. 

Doch  ich  wollte  nur  den  Rollegen,  welche  gleich  mir  am 
Gymnasium  unterrichten,  einen  Wink  für  die  Praxis  geben.  Die 
streng  antike  Art,  mit  genauer  Unterscheidung  von 
Dehnung  oder  Schärfung  und  Länge  oder  Rürze,  eben- 
so von  Akzent  und  Iktus,  erleichtert  dem  Schüler  die 
Erlernung  der  Sprache  ungemein,  gibt  ihm  ein  feines 
Sprachgefül    und    lässt    ihn    schnell    auch    zu    einer 
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sicheren  Setzung  der  Akzent.-Zeichen  gelangen.  Um- 
gekehrt, in  der  bisherigen  Art  muss  ein  Schüler  eine  unzälige 
Anzal  von  Wörtern  auf  zwei  Arten,  ja,  rechnet  man  das  Lateinische 
hinzu,  auf  drei  Arten  aussprechen.  Ich  will  dies  an  einem 
Worte  deutlich  machen.  . 

Man  spricht  in  der  Prosa  Miltuzdfjg  aus  entweder  Mil- 
tiades, mit  gedehnter,  hochtoniger  und  iktirter  (stark  ausge- 
sprochener, rytmisch  hervorgehobener)  vorletzter,  oder  Milti&d- 
des,  indem  man  one  es  zu  wollen  das  d  verdoppelt  Im  Ge- 
dichte ist  man  nun  gezwungen  Miltiades  auszusprechen,  d.  h. 
mit  iktirter  erster  und  vierter  Silbe,  und  zugleich  beide  Silben 
mit  Hochton!  Stösst  das  Wort  nun  im  Lateinischen  auf,  so 
spricht  man  Miltiades,  d.  h.  mit  gedehnter,  hochtoniger  und 
iktirter  drittletzter!  Das  also  sind  3  Aussprachen  desselben  Wor- 
tes, die  wir  uns  durch  Noten  begreiflich  machen  wollen,  wobei 
die  Stellung  auf  oder  Ober  der  Linie  die  Höhe  des  Tones, 
das  Zeichen  -^  den  Iktus  und  der  Unterschied  von  J  und  X 
die  Zeitdauer  (Quantität)  der  Silben  angeben: 

1)  in  Prosa      J  J  f   J 

2)  in  Poesie  _|Lj!jl-fL 

3)  im  Lateinischen      J  f  f  J 

Nun  spreche  ich  in  Prosa  und  Poesie  gleichmässig  aus  Mll- 
tiädes,  d.  h.  mit  Iktus  auf  erster  und  letzter,  die  zugleich  lang 
(die  letzte  auch  im  griechischen  gedehnt)  sind,  mit  Hochton  auf 

der  vorletzten  Silbe,  also:      J  J    f  J       Im  Lateinischen  weicht 

>  > 

die  Aussprache  nur  sehr  gering  ab:      J  f  ■  J 

Für  diese  Aussprache  bedarf  es  gar  keines  Beweises.  Denn 
dass  die  Allen  als  hoch  und  tief  (ßivg,  ßaqvg)  bezeichneten, 
was  als'  lang  und  iktirt  (jtaxQog  und  etwa  GifodqoSj  xQarsqog, 
löXVQog)  zu  bezeichnen  gewesen  wäre,  dies  müsste  noch  erst  be- 
wiesen werden,  nicht  dass  die  Wörter  hier  ihren  gewönlichen 
Sinn  hatten.  Ebenso  undenkbar  ist  es,  dass  man  konsequent  in 
Prosa  z.  B.  SXXoXa,  in  Poesie  oXdXa  sprach,  wärend  man  doch 
gleichmässig  oXoaXa  schrieb.  Dieselben  Unterschiede  hätte  man 
z.  B.  bei  ixxsXog  und  ixfjXog,  oqqoqci  und  iqtiqa^  welche  ich 
stets  auch  genau  der  Schrift  gemäss  Jtx^Xog,  oQwqa  ausspreche, 

39» 
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one  mich  durch  das  Wesen  -des  modernen  Akzentes,  der  übrigens 
auch  schon  im  Französischen  ganz  anders  beschaffen  und  keines- 
wegs wie  im  Deutschen  ist,  irre  machen  zu  lassen. 

Ich  habe  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  dass  ich  einmal 
auf  einer  Filologen- Versammlung  Gelegenheit  habtn  werde,  diese 
Unterschiede  klar  vorzulegen  und  zu  begründen;  denn  ich 
glaube  nicht,  dass  man  meine  Teorien  als  statsgeförlich  wird  be- 
trachten können,  und  man  wird  schon  in  immer  weiterem  Grade 
zu  einer  richtigen  Würdigung  derselben  gelangen. 

Jeder  Pädagoge  aber  wird  damit  einverstanden  sein,  dass  nur 
das  natürliche,  einfache  und  konsequente  der  Jugend  wirklich  ver- 
ständlich ist  Ich  denke  doch,  sobald  ich  die  in  der  Vorrede  des 
Schlussbandes  meiner  griech.  Synonymik  angekündigten  Werke 
werde  veröffentlicht  haben,  auf  die  griechische  Modulazion,  auch 
der  ganzen  prosaischen  Reden  zurückkommen,  und  hier  zeigen 
zu  können,  wie  von  ihrer  Würdigung  aus  auch  nur  der  Perioden* 
bau,  ja  die  ganze  so  wirkungsvolle  Rytmirung  der  Reden,  ver- 
ständlich ist. 

Wismar.  J.  H.  H.  Schmidt. 

Zu  Ciceros  Laelius. 

C.  W.  Naack  hat  das  Vorwort  zur  8.  Auflage  seines  Laelius  dem  Nach- 
weise gewidmet,  dafs  er  'die  eigentümlichen  Erklärungen  Müllers  (in  der  2. 
Aufl.  des  Seyffertschen  Laelius)  nicht  übersehen ;  anderseits  von  dem  grofsen 
Buche  verhältnismäßig  nur  wenig  habe  benutzen  können.'  Ich  würde  es  für 
überflüssig  halten  darauf  ein  Wort  zu  erwidern,  wenu  es  darauf  ankäme, 
INauck  zu  überzeugen.  Ich  bescheinige  meinerseits  mit  Vergnügen,  was  Naack 
'nicht  leugnen  kann :  tanta  est  inter  nos,  quanta  maxima  potest  esse,  rationis 
atque  interpretationis  distantia'.  Aber  die  zahlreichen  Auflagen  von  Naucks 
Ausgaben  bezeugen,  dafs  seine  ratio  atque  interpretatio  viele  Freunde  hat; 
und  um  derentwillen  will  ich  mich  bemühen  von  meinem  Standpunkte  aus 
die  Gründe  zu  beleuchten ,  die  für  IS.  bestimmend  gewesen  sind,  an  seinen 
Ansichten-  festzuhalten. 

Lael.  13.  48  (läfst  es  sich  Müller  in  der  That  sauer  genug  werden,  um 
endlich  zu  dem  Ergebnis  zu  gelangen,  dafs  der  von  allen  Mss.  einstimmig 
gegebene  Pluralis  zu  verwerfen,  und  zu  diffundatur  und  contrahalur  Subject 
sei  —  virtus.  Dagegen  habe  ich  immer  gemeint,  wenn  man  sagte:  Durch  das 
Glück  des  Freundes  fühlt  'man'  sein  Herz  erweitert,  so  müfsten  unter  'man' 
notwendig  die  Freunde  verstanden  werden.  Auch  (ich  citiere  immer  wörtlich) 
die  Regel  bei  Zumpt  §  381,  nach  welcher  ilaudanty  kunc  regem  bedeutet 
'man  lobt'  diesen  König;  auch  diese  Regel  — ,  welche  von  Müller  ohue 
weiteres  für  unrichtig  ausgegeben  wird,  halte  ich  für  ganz  richtig;  nur 
mttfs  man  auch  hier  wissen,  wem  das  'man'  gilt'  u.  s.  w. 

Mit  dieser  Logik  zu  kämpfen  würde  vergeblich  sein.  Das  Thatsächlicbe 
ist,  dafs  alle   neueren   Herausgeber  aufs  er  IN.  diffundatur  und  contrakatur 
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schreiben  und,  soviel  ich  weifs,  noch  niemand  Naucks  Erklärung  für  mög- 
lich gehalten  hat,  und  dafs  Manch  jetzt  seibat  z.  d.  St.  die  von  mir  ange- 
fahrte Regel  Madvigs  citiert  (entweder  ohne  sie  gelesen  oder  ohne  sie  ver- 
standen zu  haben,  denn  sie  widerlegt  seine  Auffassung),  durch  welche  Zumpts 
falsche  früher  von  IS.  angezogene  Regel  berichtigt  wird. 

Über  die  Worte  4.  16  de  amicitia  disputaris  quid  sentias  würde  mir 
als  Herausgeber  nicht  eingefallen  sein  ein  Wort  zu  verHeren,  da  ich  es  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt  hätte,  dafs,  wenn  jemand  auf  den  Gedanken 
käme,  hei  disputaris  zu  fragen  de  quo?  die  Antwort  lautete:  de  amicitia 
und  dafs  zu  quid  sentias  gar  nichts  anderes  zu  denken  möglich  ist  als  de 
amicitia.  Seyffert  hat  für  zweckmässig  gehalten,  ausdrücklich  zu  bemerken: 
lde  amicitia  ist  natürlich  nicht  mit  disputaris,  sondern  mit  sentias  zu  ver- 
binden, woran  sich  dann  in  explicattver  Weise  qualem  existimes,  quae  prae- 
cepta  des  ansehliefscn',  und  ich  habe  keinen  Grund  gefunden,  daran  etwas  zu 
ändern,  weil  de  amicitia  zu  disputare  zu  construieren  überflüssig,  zu  quid 
sentias  uoerläfsUch  ist,  wie  jeder  aufser  N.  sieht  N.  interpungiert  de 
amicitia  disputaris:  quid  sentias  u.  s.  w.  und  erklärt:  'de  amic  disp.  giebt 
den  Inhalt,  quid  sentias  etc.  die  Disposition  des  Vortrages;  dem  quid  sentias 
entspricht  Th.  \  von  dem  Werte,  dem  qualem  existimes  Th.  II  von  dem 
Wesen,  dem  quae  praecepta  des  Th.  111  von  den  Regeln  der  Freundschaft'. 
Also  Laelios  soll  'über  die  Freundschaft'  im  allgemeinen  reden,  erstlich  was 
er  denkt  (bei  Leibe  nicht:  von  der  Freundschaft)  u.  s.  w.,  und  'was  er  denkt' 
in  abstracto  ist  gleich  'von  dem  Werte  der  Freundschaft'.  Und  welchen 
Grund  hat  N.  für  diese  Auffassung?  Weil  sonst  die  Dreiteilung  nicht  her* 
auskommt,  und  weil  de  ceteris  rebus  vorausgeht,  das  ebenfalls  nur  von  dis- 
putaris abhängen  könne;  denn  zu  construieren  disp.,  quid  sentias  de  ceteris  rebus 
sei  gleich  ' unstatthaft' ,  wie  de  ceteris  rebus  von  disputaris,  hingegen  de 
amicitia  von  quid  sentias  abhängen  zu  lassen.  Darauf  etwas  zu  erwidern 
ist  doch  wohl  überflüssig.  'Natürlich',  mit  Seyffert  zu  reden,  constru- 
ieren auch  hier  alle  neueren  Herausgeber  nicht  so  wie  N.,  sondern  so  wie 
Seyffert. 

5.  18  'müssen  auch  concedant  ut  und  concedi  in  ihrem  wechselseitigen 
Verhältnisse  zu  einander  betrachtet  werden.  Wer  concedant  ut  hi  viri 
boni  fuerint  übersetzt  'sie  mögen  erlauben',  der  sollte  doch  wohl  in  dem 
unmittelbar  darauf  folgenden  —  negabunt  id  nisi  sapienti  posse  concedi  dieses 
concedi  'erlaubt  werden'  übersetzen:  wird  Müller  dies  thun?'  Dies  ist  eine 
besonders  schlagende  Probe  unserer  distantia  rationis  atque  interpretationis, 
oder  vielmehr  Seyfferts  und  Naucks ;  denn  ich  habe  an  Seyfferts  augenscheinlich 
von  N.  nicht  verstandener  Erklärung  nicht  ein  Wort  geändert  'Die  Kon- 
struktion des  concedo  mit  ut,  wo  man  den  Acc.  c.  inf.  erwartet,  —  ist  nicht 
ohne  Ironie,  wie,  wenn  wir  sagen:  sie  mögen  erlauben,  statt:  sie  mögen 
zugeben,  dafs  diese  Männer  rechtschaffen  gewesen  sind.'  Wenn  N.  eine 
lateinische  Stelle  zu  interpretieren  hat,  so  schweben  ihm  nur  die  deutschen 
Vokabeln  vor1);  dafs  concedere  lateinisch  concedere  ist  und  bleibt,  ob  wir 


*)  Mir  ist  nie  ein  erstaunlicheres  Beispiel  von  Verkehrtheit  der  Auffassung 
sprachlicher  Eigentümlichkeiten  vorgekommen,  als  das  von  N.  in  dieser 
Zeitschr.  IX  266  gelieferte :  Aon  dubUo  mit  Acc.  c.  inf.  heifst  'ich  bin  über- 
zeugt1, non  dubito  quin  'ich  zweifle  nicht'. 
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es  mit  'erlauben'  oder  'sagestehen'  oder  wie  sonst  übersetzen,  des  ist  eine 
seinem  Ideenkreise  ebenso  fremde  Anschauung,  wie  dafs  lateinisch  fabulae 
fabulae  sind,  and  dafs  es  ein  muffliger  Streit  ist,  ob  Lael.  19.  70  in  fabuUs 
'in  der  Sagengeachichte'  oder  'in  Schauspielen'  heifst,  wie  er  von  mir  bitte 
lernen  können,  wenn  er  für  dergleichen  Verständnis  hätte1). 

Nicht  fdr  N.,  sondern  für  Leser,  denen  Bedeutung  and  Konstruktion 
lateinischer  Wörter  nicht  an  der  deutschen  Übersetzung  haftet,  will  ich 
bemerken,  dafs  mir  auch  mit  Seyfferts  Erklärung  die  Sache  nicht  ganz  klar 
gelegt  scheint.  Mit  der  Bedentang  yon  eoncedere  verträgt  sich  eigentlich 
nur  die  Konstruktion  mit  ut  ähnlich  wie  mit  efficere,  sequi,  persuadere, 
eogere  etc.  Da  man  sich  aber  bei  diesen  wie  bei  unzähligen  anderen  Verbis 
gewöhnte  mit  einem  sehr  nahe  liegenden  Gedankensprunge  den  Begriff  des 
Denkens,  Erkennens  etc.  hineinzulegen,  so  fing  man  an  diesen  Sinn  auch  in  der 
Konstruktion  zum  Ausdruck  za  bringen  and  die  Verba  ohne  weiteres  mit 
dem  Acc.  e.  inf.  za  konstruieren,  ohne  indessen  je  auch  in  diesem  Falle  (auch 
bei  persuadere  nicht)  die  der  ursprünglichen  Bedeutung  entsprechende  Kon- 
straktion ganz  aufzugeben,  wobei  wie  bei  addueor,  ut  aliquid  sii  dem  ut 
gewissermafsen  die  Ergänzung  des  Denkens  zufällt.  Concedo,  ut  sä  voll* 
ständig  in  dem  Sinne  von  'ich  gebe  zu'  findet  sich  anch  bei  Cicero  noch 
öfter. 

12.  41  ex.  habe  ich  geschrieben  Phires  diseent,  quemadmodum  haee  fiant, 
quam  quemadmodum  iis  resistatur  'arbitratu  meo',  wie  N.  sagt,  trotzdem 
'in  allen  Hdschr.  and  Aasgaben  his  steht'  (dafs  dies  den  Hdschr.  gegenüber 
keine  Änderung  ist,  hat  N.  nicht  von  mir  lernen  wollen),  und  zwar  habe 
ich  dies  gethan ,  weil  'hiermit  einfach  auf  das  vorhergehende  haee  zurück- 
gewiesen wird,  eioe  solche  Emphase,  wie  sie  in  his  liegen  würde  und  in 
haee  liegt,  ganz  unpassend  wäre/  Nach  N.'s  'Sprachgefühl  wäre  haee  —  iü 
nicht  viel  besser,  als  wenn  einer  die  Sache  umkehrte  und  schreiben  wollte 
quem  ad  modum  ea  flant,  quam  quem  ad  modum  hit  resistatur.1  Mit  diesem 
Sprachgefühl,  das  von  der  Bedeutung  von  hie  und  is  keine  Ahnung  hat,  ist 
allerdings  nicht  zu  rechten.  In  der  unten  angeführten  Stelle  Verr.  11  24.  59 
z.  B.  hat  Cicero  in  hoc  —  bona  eius  tradidit  nach  N.  'nicht  viel  besser  ge- 
schrieben, als  wenn  einer  schreiben  wollte':  in  eo  —  bona  huius  tradidit, 

Dafs  ich  7.  23  Cumque  plurimas  et  maximas  commoditates  amicitia 
contineaty  tum  Uta  nimirum  praestat  Omnibus,  quod  bonam  sperrt  praeUtcet 
in  posterum  nach  Erwähnung  der  Möglichkeit  Uta  als  Ablativ  anzusehen 
Seyfferts  und  anderer  Auffassung  vorziehe,  dafs  es  Nominativ  sei,  erregt 
N.s  Affect  so,  dafs  er  viermal  wiederholt :  'blofs')  um  der  Wortstellung,  sage 
der  Wortstellung  wegen.    Das   klingt  allerdings   sehr  geheimnisvoll.    Also 

*)  Naack  geht  aber  nicht  nur  die  Einsicht,  sondern  anch  der  gute  Wille 
za  lernen  ab.  Dafs  aUquantulum  kein  Ciceronisches  Wort  und  seit  Auffindung 
des  cod.  Paris,  nunmehr  auch  im  Lael.  ohne  Gewähr  sei,  ist  ihm  früher 
schon  von  Hirschfelder  gesagt.  N.  nennt-  dies  einen  'nicht  hinreichenden 
Grund*  and  schreibt  anch  jetzt  noch  12.  40  aUquantulum. 

*)  Dies  'blofs'  ist  ein  Zusatz  N.'s,  der  meine  Meinung  entstellt,  zu  dem 
ihn  indessen  die  Aaslassang  des  Wortes  'schon',  das  in  meinem  Manu- 
skripte steht  and  durch  ein  Versehen  beim  Drack  aasgefallen  sein  mufs, 
einigermafsen  berechtigte. 
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der  Wortstellung,  wirklich  der  Worstelluag  wegen?'  und  er  'möchte  das 
Gesetz  der  Wortstellung-  kennen,  welches  eine  solche  Konfusion  der  Subjekte 
gestattete1),  oder  eine  andere  Stelle  für  illa  als  Nominativ  und  eine  andere 
Stelle  für  iüa  als  Ablativ  verlangte.'  In  blindem  Eifer  hat  er  nicht  begriflFen, 
was  ich  für  'reifere  Gymnasialscnüler  und  angehende  Philologen'  nicht  für 
nötig  hielt  ausdrücklich  zu  sagen.  Wenn  iüa  Ablativ,  also  amküia  wie 
im  ersten  bo  im  zweiten  Satze  Subjekt  sein  sollte,  so  würde  dieses  gemein- 
schaftliche Subjekt  einen  sehr  schlechten  Platz  mitten  im  ersten  Satze 
haben. 

'Nirgends  ist  es*  mir  bei  der  von  mir  'mit  Vorliebe  angewendeten  soge- 
nannten Gonstructio  and  xotvov',  die  N.  'bei  Cicero  für  ebenso  unzulässig 
als  bei  Horaz  erachtet',  'schlimmer  ergangen,  als  bei  den  Worten  7.  24 
td  rede  fieri  in  altero  iudtcaren? ,  denn  'es  ist  klar,  dafs  quod  fit  in  altera 
an  diesem  gethan  wird,  quod  iudicant  in  aitero  (was  man  bei  ihm  anerkennt) 
von  ihm  gethan  wird.  So  würden  sich  denn  hier  in  einem  und  demselben 
Worte  die  aotive  und  die  passive  Bedeutung  zusammenfinden1. 

Lassen  wir  N.'s  Ausdrucksweise  bei  Seite  und  betrachten  das  Wesent- 
liche. N.  ist  aus  demselben  Grunde  ein  heftiger  Gegner  der  'sogen.  Con- 
struktio  änb  xotvov'  (ieb  gebrauche  den  Ausdruck  nicht),  ans  welchem  er 
bei  der  Interpretation  lateinischer  Wörter  nur  mit  deutschen  Vokabeln  operiert. 
Er  kann  auch  Sätze  nur  nach  dem  Schema  konstruieren,  und  jedes  Wort  mufs 
ganz  anfserlich  von  einem  bestimmten  anderen  abhängen.  Darum  hat  er  auch 
meine  lange  Auseinandersetzung  über  in  nicht  verstanden,  an  dem  'das 
Charakteristische  ist  seine  Freiheit  und  Ungebundenheit  von  der  notwendigen 
Beziehung  auf  ein  einziges  Wort,  von  dem  man  es  abhängig  machen  müfste', 
und  behauptet,  wieder  nur  an  der  deutschen  Übersetzung  klebend,  dafs,  quod 
fit  in  aitero,  nur  'an  diesem'  gethan  werde.  Ist  denn  das  wirklich  so  schwer 
zu  begreifen,  dafs  'selbst  an  Seyfferts  eigener  Übersetzung:  'die  Leute  er- 
kannten an  einem  Anderen  als  schöne  That  an,  wozu  sie  sich  selbst  unfähig 
fühlten'  'an  einem  Anderen'  ebenso  wohl  zu  'als  schöne  That'  wie  zu  'aner- 
kennen' gehört1?  oder,  wenn  man  will,  zu  keinem  von  beiden,  sondern  'frei 
und  ungebunden  von  der  Beziehung  auf  einzelne  Wörter'  für  'wenn  es  sich 
um  einen  Anderen  handelt',  wie  in  Hunderten  von  Beispielen.  Ganz  ohne 
auch  nur  äufseren  Anschlufs  an  ein  Verbum  (ähnlich  wie  öfter  de)  steht 
es  z.  B.  Verr.  IL  24.  59  Hü  non  modo  ittam  heredüatem,  \quae  EpicraU 
venerat,  eed,  ut  in  HeracUo  Syraeueano,  item  in  hoc  —  bona  patria  fortunasque 
etue  Bidinis  iradidü.  N.  wird  das  obne  Zweifel  nicht  verstehen,  es  wird 
ihm  vielmehr  eine  Kleinigkeit  sein,  mich  mit  Stellen  zu  widerlegen;  aber  ich 
hoffe  anderen  verständlich  zu  sein,  wenn  ich  behaupte,  dafs  genau  genom- 
men von  iudieare  überhaupt  kein  in  c.  Abi.  abhängen  kann,  sondern  dafs  bei 
in  aUquo  ahquid  iudieare,  laudare  etc.  in  nur  in  demselben  Sinne  von  iudieare 
etc.  'abhängt1 ,  wie  bei  praeter  opinionem  venu  —  praeter  von  venit,  womit 
sich  wieder  adverbielle  Verbindungen  vergleichen  lassen,  wie  ich  sie  LaeL 
p.  107  besprochen  habe. 

')  Seyffert  sagt  Schol.  Lat.  I»  p.  70:  'Es  ist  mehr  als  coriositas,  iüa 
für  den  Ablativ,  omnibus  für  das  Neutr.  Dativ  und  amidtia  für  das  Subjekt 
zu  nehmen.  Zu  dem  Wechsel  des  Subjekts  vergl.  Lael.  34  perduxiesent 
(pueri),  dirvmi  (amores)'. 
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'Über  aliquid  violare  18.  65.  belehrt  uns  Müller,  dtfs  der  Accus,  nicht 
Objekt  sei,  sondern  Inhalt  nod  Resultat  der  Verbalthätigkeit,  wie  in  peccare 
aliquid.  Wir  aber  werden  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  so  lange 
zweifeln,  bis  ans  vielleicht  noch  an  entdeckten  Qaellen  Beispiele  beigebracht 
werden,  dafs  violare  jemals  ohne  Objekt  gebraucht  worden  sei:  etwa  super- 
bia  violas,  quoniam.  violavi  ignosce,  multi  violant  in  eo  quod  oder  sonst  etwas 
der  Art'.  Welchen  erstaunlichen  Grad  von  Unwissenheit  aber  transitiven 
und  intransitiven  Gebrauch  der  Verba  und  den  sog.  Iohaltsaeeusativ  diese 
Worte  verraten,  konnte  N.  nicht  wissen.  Wer  sich  eines  solchen  Sprach- 
gefühls erfreut  wie  N.,  kann  eben  keine  Ahnung  davon  haben,  dafs  man 
Sprachkenntnisse  haben  maus,  um  über  solche  Dinge  mitzureden.  N.  will 
uns  glauben  machen,  er  hätte  die  bisher  entdeckten  Quellen  durchgelesen, 
und  wüfste,  dafs  darin  kein  intransitives  violare  zu  finden  sei.  Wenn  er 
doch  nur  meine  Anmerkung  vollständig  gelesen  hätte,  in  der  nicht  weniger 
als  noch  5  Stellen  aus  Cicero  angeführt  sind  mit  quid,  quod  violatum  est, 
quae  violala  sunt,  an  welchen  violare  ebenso  wie  hier  ia  aliquid  violatum  est 
nicht  transitiv  sein  kann. 

20.  74  habe  ich  sowie  Baiter  Mommsens  wunderschöne  Konjektur  aufge- 
nommen Qui  (nutrices  und  paedagogx)  neglegendi  quidem  non  sunt,  sed  aUo 
quodam  modo  aestimandi  statt  des  handschriftlichen  est.  Halm  und  Lah- 
meyer  setzen  das  Zeichen  einer  Lücke,  N.   streicht  wie  Seyffert  est  und 
erklärt  sed  atio  quodam  modo:  'nämlich  non  sunt  neglegendi1.  N.  tadelt,  dafs 
ich  dies   'völlig  un verständlich'  fände  und  frage:   'Als  wer  denn?    Wer  ist 
sonst  noch  non  neglegendusV   ohne  bei  der  von  mir  aufgenommenen  Lesart 
zu  fragen:   'Als  wer  denn?     Wer  ist  sonst  noch  aestimandusT     N.  mufs 
seinen  Lesern  sehr  wenig  Urteil  zutrauen,  dafs  er  es  wagt  ihnen  dergleichen 
als  Beweis  vorzutragen.    Zu  alio  quodam  modo  aestimandi  ist  es  thöricht 
zu  fragen:    'Wer  ist  sonst  noch  aestimandusT  Denn  jeder  Mensch  hat  seinen 
bestimmten  Wert,  und  es  kann  keinen  richtigeren  und  passenderen  Gedanken 
geben  als:  'Geringschätzung  verdienen  die  Pädagogen  nicht,  aber  man  mufs 
sie  doch  mit  einem  anderen  Mafsstabe  messen',  nämlich  als  andere  Leute. 
Dagegen  auf  die  Frage:    'Wer  ist  sonst  noch  non  negtegendus?1  giebt  es 
keine  Antwort;  denn  non  neglegendus  ist  niemand  genannt  und  kann  fuglich 
niemand  genannt  werden  als  solche  untergeordneten  Personen  wie  die,   von 
denen  die  Rede  ist,  am  wenigsten  diejenigen,  die  N.  'nicht  schwer'  wird 
anzuführen:  tceteri9  quos  habent  neeessarios1.     Wenn  N.  die  Bedeutung  von 
quidem  bekannt  wäre  (das  bei  ihm  ich  weifs  nicht  was  alles  auf  Deutsch  heifst), 
so  würde  er  begreifen,  dafs  allein  schon  um  derentwillen  seine  Erklärung 
unmöglich  ist.    Dafs  Seyffert  dies  entgangen  ist,   kann  ich  uicht  genug  be- 
wundern und  bin  überzeugt,  dafs  er  seinen  Irrtum  längst  zurückgenommen 
haben  würde. 

'Auch  meine  Erklärung  der  Worte  Dispares  mores  disparia  studio  se- 
quuntur  (20. 74  ext.)  scheint  ihm  jedenfalls  —  zu  natürlich  und  einfach.  Nachdem 
er  um  nichts  Staub  aufgewirbelt  hat,  setzt  er  nach  mores  ein  Komma  nnd 
erklärt  frischweg  mores  und  studio  für  Synonyma,  'wie  im  Folgenden  deut- 
lich morum  studiorumque  distantia  stehe.'  Aber  wenn  es  auch  heifst 
Orpheus  tigres  süuasque  ducebat,  darum  sind  tigres  und  siluae  noch  lange 
keine  Synonyma.'  Ich  möchte  diejenige  Erklärung  sehen,  die  sich  mit 
solchen   Gründen  nicht  abthun  liefse.    Jemand  teilt  IN  .'s  Auffassung  nicht; 
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N.  sagt,  sie  sei  ihm  zu  natürlich  und  einfach..  Die  Heransgeber  sind  sehr 
verschiedener  Ansicht  (Lahmeyer  wagt  es  nicht  einmal  sich  zu  entscheiden); 
das  ist  für  N.  ein  'nichts.'  Der  andere  erwähnt  in  4  Zeilen  diese  Thatsache; 
nach  N.  wirbelt  er  Staub  auf.  'Charakter  und  Neigungen'  für  Synonyma 
zu  erklären  wird  mit  dem  Zusatz  'frischweg'  diskreditiert.  Aus  der  Be- 
merkung, dafs  diese  Synonyma  auch  im  Folgenden  mit  que  verbunden  neben 
einander  stehen,  wird  insinuiert,  der  andere  behaupte,  alle  mit  que  zusammen- 
gestellten Wörter  seien  Synonyma;  und  die  Widerlegung  ist  fertig. 

Dafs  verschiedene  Charaktere  verschiedenen  Neigungen  nachgehen,  ist 
zwar  an  sich  ein  sehr  richtiger,  aber  ein  sehr  selbstverständlicher  Gedanke. 
Er  konnte  jedoch  trotzdem  als  Grund  (enim)  für  das  Vorhergehende  verwendet 
werden,  wenn  dabei  alles  auf  die  studio,  und  nichts  auf  die  mores  ankäme; 
denn  wenn  nur  die  Thatsache,  dafs  die  diverri  mores  den  diver sa  studio 
nachgehen,  der  Grund  ist,  so  kommen  die  mores  an  sich  nicht  in  Betracht 
sondern  nur,  insofern  sie  diver  sa  studio  sequuntur.  Nun  ist  aber,  sollte  ich 
denkeo,  dafür,  dafs  aUter  (d.  h.  nisi  amieitiae  corroboratis  tarn  confirmaUsque 
ingeniis  et  aetatibus  iudicentur)  amieitiae  stabiles  permanere  non  possunt  die 
morum  dissimäitudo  eher  bedeutungsvoller  als  die  studiorum  dütimiläudo 
als  umgekehrt,  und  beide  verdienen  daher  wohl  neben  einander  als  Grund 
für  die  Unbeständigkeit  mancher  Freundschaften  genannt  zu  werden,  nimmer* 
mehr  aber  die  mores  aar  um  der  Konsequenz  der  studio  willen.  Da  nun 
auch  im  Folgenden  von  der  morum  studiorumque  distantia  die  Rede  ist,  so, 
meinte  ich,  ist  es  für  jeden,  der  den  ausgedehnten  Gebrauch  der  Anaphora  und 
die  Bedeutung  von  sequi  kennt,  'natürlicher'  und  'einfacher*  und  richtiger 
dispares  mores,  disparia  studio  zu  coordinieren,  als  mit  den  einen  mores,  mit 
den  anderen  studio  zum  Subjekt  zu  machen. 

'Am  ärgsten'  endlich  ist  es  mir  nach  N.  'mifsglückt'  20.  72.  'Hier 
glaubt  er  nämlich,  in  ut  superiores  summittere  se  debent,  sie  inferiores  (se) 
extollere  (debentj  zwei  Sätze  mit  gemeinschaftlichem  Prädikat  und  gemein- 
schaftlichem Objekt  vor  sich  zu  haben,  in  denen  das  Prädikat  debent  wie 
das  Objekt  se  richtig  nur  einmal  stehe,  und  das  merkt  er  gar  nicht,  dafs 
die  beiden  Sätze,  um  die  es  sich  handelt,  superiores  summiUunt  se  und  in- 
feriores se  exioüunt  siod,  trotz  des  Infinitivs.'  So  sagt  N.  und  wiederholt 
zu  der  Stelle  buchstäblich  seine  frühere  Anmerkung,  die  ich  S.  446  Satz  für 
Satz  so  ausführlich  widerlegt  habe,  dafs  ich  nichts  hinzuzufügen  wüfste. 
Wie  sorgfältig  er  meine  Auseinandersetzung  gelesen  hat  oder  wie  un- 
fähig zu  lernen  er  ist,  geht  übrigens  schon  daraus  hervor,  dals  er  noch 
immer  an  der  verkehrten  Wortstellung  submittere  se  —  se  extollere  fest- 
hält. Und  wie  widerlegt  mich  N.T  Ich  weifs  es  nicht.  Warum  N.'mich 
nicht  'merken'  läfst,  'dafs  die  beiden  Sätze  superiores  summittunt  se  und 
inferiores  se  extollunt  sind',  und  was  diese  tiefsinnige  Erkenntnis  zur 
Sache  thut,  das  zu  ergründen  mufs  ich  dem  Scharfsinn  des  Lesers  überlassen. 

Breslau.  C.  F.  W.  Müller. 
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Otto  Heue,  Studie r  %m  Sopkokles.    Leipzig,  Draek  ud  Verlag  von 
B.  G.  Teoboer.     1880.    VIII  o.  322. 

Herr  Hense  will  in  diesem  Bache  wieder  gut  machen,  was 
die  Zeit  gleich  'einer  garstigen  Stiefmutter*  an  den  Trachinierinnen 
des  Sophokles,  'dem  bisher  am  meisten  vernachlässigten  Stuck1 
gesündigt  bat  Er  läfst  demselben  daher  nicht  nur  eine  ästhe- 
tische Würdigung  angedeihen  (S.  260 — 288),  die  ihm  sogar  su 
einem  genaueren  Ansatz  für  die  Abfassungszeit  verhüll,  sondern 
sucht  auch  in  einem  zweihundertundsechzig  Seiten  langen  Com- 
mentar  darzuthun,  wie  die  Textkritik  dieses  Stiefkindes  bisher  'in 
den  Windeln  lag*  und  erst  jetzt  durch  Anwendung  modernster  und 
unfehlbarster  Medicamente  gehen  lernen  müsse  —  aber  nein,  so 
bescheiden  ist  der  Verf.  nicht:  gehen  gelernt  hat.  Dafs  das  Buch 
nicht  den  Titel  führt:  Ars  Sophoclis  emendandi  vol.  II  ist  eigent- 
lich schon  viel,  kann  aber  für  den  Verf.  nur  so  lange  einnehmen, 
als  die  Lektüre  nicht  über  den  Titel  hinausgekommen  ist  Schon 
die  Vorrede  zeigt  den  Verf.  in  andrem  Lichte:  (durch,  mehr  noch 
nach  G.  Hermann"  sei  'das  näherliegende  abgeschöpft'  —  das  macht 
sich  besonders  lustig,  wenn  man  sieht  (und  man  würde  es  nach 
dieser  Bemerkung  ja  schon  a  priori  nicht  anders  annehmen),  daß 
der  Verf.  Hermanns  Noten  nur  flüchtig  oder  gar  nicht  gelesen 
hat  —  'Sophocles  erheischt  —  aufser  intimer  Vertrautheit  mit 
der  tragischen  Diction  volle  Sammlung  aller  geistigen  Kräfte1. 
Die  Fähigkeit,  alle  seine  geistigen  Kräfte  zu  sammeln,  ist  natürlich 
relativ,  und  was  Herr  H.  unter  intimer  Vertrautheit  mit  der  tra- 
gischen Diction  versteht,  wird  sich  zeigen.  Dafs  seine  erste 
Koniektur  (Track  v.  27:  Xi%oq  yaq  'HqccxIsI  xQn6v-&v£aoa 
für  ^vaxäöa)  ein  Sprachfehler  ist,  macht  uns  natürlich  nur  auf 
weitere  Proben  neugierig. 

Es  liefsen  sich  auch  über  den  zweiten  Teil  des  Buches,  über 
des  Verf.  aeslhetische  Auffassung  des  Dramas  und  der  Charaktere 
artige  Anmerkungen  machen ;  es  gäbe  auch  der  dritte  Teil  (S.  289  ff. 
Zur  Biographie   des  Sophocles.     Der  Procefs  des  lophon.)    Stoff 
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genug  zur  heiteren  Rede  und  Gegenrede,  aber  ich  lasse  beide 
Teile  bei  Seite.  Der  erste  Abschnitt,  der  kritische  Kommentar, 
ist  die  Hauptsache,  um  so  mehr,  da  er  'durch  eine  ausgiebigere 
Probe  die  Herstellungsweise  ins  Licht  stellen1  will,  die  Herr  H. 
für  eine  neue  Sophoklesausgabe,  die  er  vorbereitet,  als  'die  rich- 
tige1 ansieht.  Also  hier  —  proximus  ardet  Ucalegon,  und  ich 
halte  mich  ausschliesslich  an  die  beispiellos  selbstgefällige  Kritik 
und  an  die  dabei  bewährte  Logik,  Methode  und  Sprach kenntnis 
des  Verfassers. 

Hyllos  ist  zwar  nach  Herrn  H.'s  Versicherung  (S.  269)  'ganz 
pietätsvoller  Sohn'1),  aber  nur  im  aesthetischen  Teil  des  Buches, 
im  kritischen  Teil  ist  er  ganz  etwas  andres.  Da  legt  er  beredtes 
Zeugnis  dafür  ab,  wie  Sophocles,  der  grofse  Charakterdichter, 
auch  einen  jungen  Burschen  in  der  Blüte  der  Flegeljahre  prächtig 
und  zur  Freude  der  Athenerknaben  zu  schildern  versteht.  Hera- 
kles hat's  in  gewaltigen  Worten  Menschen  und  Göttern  geklagt, 
dafs  er,  der  Sohn  des  Zeus,  der  Wohlthäter  der  Menscheit,  so  enden 
müsse,  er  hat  durch  seinen  Schmerz  den  Chor  der  Frauen  zu 
tiefstem  Mitleid  bewegt,  —  und  Hyllos?  er  macht  dem  Vater  'den 
verwundenden  Vorwurf1  (v.  1114),  dafs  seine  'Fiebergluten'  ihn 
(den  Sohn)  'erst  spät  zu  Worte  kommen  lassen1.  Was  Wunder, 
dafs  Herakles  den  Jungen  für  wahnsinnig  hält  und  ihm  sagt 
(v.  1176):  det  es  —  py  fiavivxa  TOtyioV  o^vveu  c%6\na,  und 
was  Wunder,  dafs  der  saubre  Spröfsling  ihm  das  in  vollwichtiger 
Münze  zurückzahlt!  denn  'Hyllos  sagte'  (1230): 

oipotr  %b  jiiy  vogovpti  ^vpoväd-cu  xaxoVj 
xov  (T  cods  TcaqayQovovvia  tig  not'  äv  (f>£qoim, 
Das  nennt  man  Sophokles  erklären  und  verbessern!  Etwas  höf- 
licher ist  Hyllos  gegen  seine  Mutter.  Freilich  v.  57  kommt  er  an 
und  stürmt,  ohne  die  Mutter  oder  die  alte  Amme  eines  Blickes 
zu  würdigen,  an  beiden  vorüber  in's  Haus:  Sqti  d'iö&Qticfxei 
dopovg,  sagt  die  Amme,  wobei  man  sich  nur  wundern  darf,  dafs 
Deianeira  dennoch  sogleich  ein  Gespräch  mit  ihm  beginnt.  Und 
artig  ist's  auch  nicht,  wenn  er  v.  85  die  Mutter  nicht  einmal 
den  angefangenen  Satz 

xslvov  ßiov  Gooöavrog  ij  e^oXwkÖTog  — 
beenden  läfst,  sondern  sie  hastig  unterbricht.  Aber  hier  macht 
er  den  Fehler  durch  ein  feinsinniges  Compliment  wieder  gut)  in* 
dem  er  die  Verszahl  seiner  Rede  mit  der  Rede  seiner  Mutter  genau 
in  Responsion  bringt:  er  antwortet  nämlich  mit  sechs  Versen 
auf  die  sieben  Verse  der  Mutter!  Ja,  aber  sechs  und  sieben?  je 
nun,  man  mufs  zunächst  zwei  Verse  des  Hyllos  streichen,  bleiben 
vier:    dann  darf  man   die  drei  ersten  Verse   der  Deianeira  nicht 


*)  Zur  Erheiterung  des  Lesers  ist  der  Verf.  'geneigt'  mit  Gerhard  'anzu- 
nehmen, dafs  die  etymologisierende  Weise  der  Griechen  bei  "YXXog  ein  vtos 
mit  heraushörte*. 
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mitrechnen  und  mufs  einen  der  übrigen  vier  sireichen;  bleiben 
drei  Verse.  Ja,  aber  drei  und  vier?  o  ihr  Stumpfsinnigen,  merkt 
ihr  denn  nicht,  dass  der  Vers,  den  Deianeira  eigentlich  noch 
sprechen  wollte,  den  ihr  aber  des  Sohnes  Höflichkeit  mifsgönnte, 
mitgezählt  werden  mufs? 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  Herr  H.  erst  die  Verse 
zählt  und  dann  die  überschüssigen  zur  dsMpvyia  verurteilt:  im 
Gegenteil,  v.  737  IT.,  wo  Hyllos  die  Schreckensbotschaft  bringt  und 
Deianeira,  die  es  nicht  fassen  kann,  nicht  glauben  will,  was  sie 
angerichtet,  viermal  mit  je  einem  hastigen  Verse  fragt  und  vier- 
mal vom  Sohne  in  je  zwei  Versen  ernste  und  düstre  Antwort  er- 
hält —  da  wird  Hyllos  zweimal  auf  nur  einen  Vers  reduciert. 
Alle  diejenigen  stichomythischen  Verhältnisse,  die  durch  die  Natur 
der  Sache  gegeben  sind,  wollen  beachtet  sein  und  sind  nicht,  je 
nach  Bedürfnis  des  Rotstifts,  bald  in  Rechnung  zu  bringen  und 
bald  zu  verachten.  Oder  ist  das  auch  Zufall,  dafs  v.  663  ff. 
Deianeira  ihre  trüben  Ahnungen  dreimal  in  zwei  Versen  ausspricht 
und  jedesmal  von  einer  einzeiligen  hastigen  Frage  des  Chors  unter- 
brochen wird?1)  —  Und  dazu  noch  eine  Bemerkung  den  Charakter 
des  Hyllos  betreffend.     Deianeira  fragt  (74t): 

otfioij  %W  £%7JP€yxccgy  cä  xixvoVj  Xoyov; 
Hyllos  erwidert: 

ov  ov%  olov  rs  py  ov  rsXsad'fivw  %6  yaq 
(pavd'kv  zig  av  dvvcuz  av  äy&yvov  notetv. 
Der  letzte  Vers  mag  korrupt  sein;  aber  ihn  aus  ganz  nich- 
tigen Gründen  zu  streichen,  das  ist  unzuläfsig.  Hense  taut's  und 
schreibt  den  Vers  742  zu  füllen  xsXea&iivai,  yivai ,  und  dies 
yvvcu  soll  'in  scharfen  Gegensatz4  treten  zu  dem  w  xixvov  der 
Mutter.  Hyllos  kann  nicht  liebevoll  reden  zu  der  Frau,  die  ihm 
den  Vater  getötet  hat,  aber  das  deutet  Sophokles  doch  feiner 
an,  als  durch  ein  plumpes  yvvcu  im  Munde  des  Sohnes.  Während 
Hyllos  sie  in  dem  kurzen  Zwiegespräch  v.  64.  78.  86  dreimal 
fiijxeq  anredet,  vermeidet  er  hier  alle  Anrede  aufser  dem  vor- 
wurfsvollen w  pijvsQ  (734),  und  im  Gegensatz  zum  Vater  auch 
v.  807:  zoiavicij  piJT€Q,  natqi  ßovXsvtiao'  ipw  xai  öqcoö' 
iXijcp&rjg.  —  Den  liebenswürdigen  Charakter  des  Hyllos  so  mifs- 


*)  Die  Stichomythie  ist  auch  eio  Grand  unter  vielen,  weshalb  gegen  die 
Behandlung  von  Pbilokt  319  ff.  (S.  185)  protestirt  werden  mufs.  Wenn  hier 
jolade  fiaqrvg  h  loyois  dasselbe  wäre  wie  fxdqxvg  rcovöe  ttov  Xoytov,  so 
hingen  die  Worte  (os  tfa'  aXrjd'fTs  von  juuqtvs  ab,  und  olda  wäre  über- 
flüssig. Dafs  ovvtvx&v  hier,  wie  sonst  tv^mv  and  nQogrvxiov  den  Genetiv 
bei  sich  hat,  ist  in  der  Bedeutana;  begründet,  die  der  Dichter  dem  Verbnm 
gegeben  hat  Das  ovv  ist  ganz  abzutrennen  vom  Verbnm,  es  regiert  gewia  • 
sermafsen  ein  ausgelassenes  aol.  So  hat  fja&rj  Phil.  715  den  Genetiv,  weil 
es  'geniefsen'  heilst,  so  hat  ebendas.  719  vnavtäv  den  Genetiv,  weil  nicht 
der  Begriff  des  Begegnens  die  Hauptsache  ist,  sondern  das  Bekanntwerden, 
wie  tv%iiv.  Sophokles  richtet  sich  nun  einmal  nicht  nach  den  modernen 
Handbüchern. 
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zuverstehen  konnte  nur  mit  Hilfe  eines  gänzlich  mangelnden 
Sprachgefühls  gelingen.  Aber  nicht  Hyllos  allein  hat  darunter 
gelitten.  Lichas  mufs  es  sjch  gefallen  lassen  v.  757  gleich  den 
Xnnot  und  iXacpoi  cixvnovg  zu  heifsen  (plxstog  codd.  ov  %ev6q 
verb.  F.  W.  Schmidt  'Zur  Kritik  der  griech.  Erotiker'  Stettin 
1880),  ohne  sich  doch  darüber  mit  seinem  Urahn,  dem  Mcuddog 
yovog  trösten  zu  dürfen,  der  bei  Euripides  in  einer  melischen 
Partie  denselben  Beinamen  führt  (Helen.  243):  der  Trab  des 
Lichas  ist  für  die  feierliche  Situation  ganz  unangemessen.  Die 
Zunge  gerät  in  Verlegenheit,  wenn  Hense  sie  'sich  öffnen'  läfst 
(322)  ov  raqy  avoQst,  yXwöäav  —  man  sehe  sich  doch  nur  die 
von  Heimsoeth  gesammelten  Redensarten  an  yXwcwav  £x%e%v, 
nifinew,  livcu,  atfiivat  u.  s.  w.,  wo  yXtoocta  bald  in  eigent- 
lichem Sinne,  bald  als  Sprache,  Rede  gebraucht  wird,  und  man 
urteile  über  den  Orakelspruch:  'so  gut  der  Dichter  sagt  ipv%rjq 
ävot^cu  rijv  x€xXrn*£vrjv  nvXfjv  (Soph.  fr.  359),  ebenso  berechtigt 
erscheint  nun  auch  irjv  yX&ööav  (seil.  iyxexXfifievrjv)  ävot^ai.1 
Oder  kann,  wenn  es  ohne  Anstofs  heifst  yX&asav  iyxXfjaag 
e%ei  (Anüg.  180),  wenn  die  Zunge  also  eingeschlossen  gedacht 
wird  (Gegensatz  äviivcu),  kann  man  dann  auch  sagen  '  die  Zunge 
öffnen '  ?  Das  Kleid  liegt  eingeschlossen  im  Schrank  —  man  öffne 
das  Kleid!  Ebenso  gut  wie  man  sagt  axopa  avo%%cu,  ebenso 
wenig  sagt  man  yXwaöccv  ävoQai.1)  Gelegentlich  ist  aber  Herr 
H.  vorsichtiger  mit  Parallelstellen.  Er  verbessert  v.  454  dg  iXev- 
&iq<a  tpevdtX  xaXeZa&cu  xiqdog  $<fxiv  ov  xaXov  (codd.  xyq 
nqooeöxiv  ov  xaXij).  'Die  Wendung  xiqdog  iüxlv  oi  %aX6v 
mit  Beispielen  zu  belegen,  bedarf  es  nicht*.  Ich  bitte  nur  um 
ein  einziges  passendes,  denn  der  angeführte  Vers  o<sov  qv  xiqdog 
Giyy  xtvd-siv  (Trach.  988)  soll  doch  hoffentlich  nichts  beweisen. 
Was  xiqdog  heifst,  weifs  jeder  Tertianer,  was  xiqdog  kccxov,  no- 
Vffqov,  ov  xaXov,  aldxqoVy  prj  dixaiov  ist,  darüber  verlangt  auch 
niemand  Belehrung:  aber  was  xiqdog  ov  xaXov  hier  bedeutet, 
das  weifs  vielleicht  aufser  Herrn  H.  niemand.  Man  sagt  ovsidog 
al<s%qov  oder  ov  xaXov,  und  folglich  auch  xrjq  ov  xaXij. 

Es  ist  nicht  tröstlich  einen  zukünftigen  Sophoklesherausgeber 
über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  gewisser  nicht  gar  zu 
unbekannter  Worte  aufzuklären,  aber  wenn's  nötig  ist,  dann  hilft 
es  nicht.  Bisher  wufste  man  nicht  was  für  Leute  avdqeg  Xtiovsq 
wären;  jetzt  ist's  klar,  denn  'ursprünglich  lautete  die  Stelle1  (384): 
oXotvxo  nuvxsg  oi  xaxoi,  fiaXiöxa  di 
Xa&qaZ'  og  atixeX  py  nqinovxa  Xmocuv. 
Die  Hdschrr.  py  nqinovx1  avxw  xaxd.  Ich  sehe  natürlich  ab 
von  Nauck,  der  den  ersten  Vers,  so  wie  ich  ihn  geschrieben  habe, 
durch  'eine  seiner  besten  Emendationen '  verunstaltet  hat  (der 
Chor  sagte  ganz  etwas  andres)  —  ich  habe  es  nur  mit  Herrn  II. 

x)  Vgl.  auch  Th.  Gomperz  Wiener  Studien  1880.    S.  5. 
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zu  thun,  und  der  meint,  wenn's  griechisch  ist  %ä  fahova  zu  sagen 
oder  inl  hiovi  polot},  Xcow  (poopfjOw,  Xmovg  tposvag,  warum 
denn  nicht  auch  ol  Xyovsg?1)  0  über  die  Engherzigkeit  des 
griechischen  Sprachgebrauchs!  der  sogar  zwischen  iitog  und  Xoyog 
einen  Unterschied  gelten  läfst.  Wie  es  sich  für  den  echten  Kri- 
tiker ziemt,  der  sich  'vertieftere'  Auflassung  des  Dichters  zur 
Aufgabe  macht,  setzt  sich  der  Verf.  darüber  hinweg  und  schreibt 
(436): 

pr(  nqog  <Ss  %oi  xav'  dxqov  OixaXov  Xocpov 
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und  schreibt  (526):  iyd  d'  in&v  %iq\kax'1  ola  <jpga£<0, 
und  schreibt  Phil.  895  nov  not*  i&ßtjg  inovgl  Die  Methode, 
durch  die  diese  Änderungen  gewonnen  werden,  lasse  ich  bei  Seite: 
hier  nur  das,  was  schwerlich  für  andre  als  für  den  Verf.  zu  lesen 
nützlich  ist:  snog  (in  der  nachhomerischen  Sprache)  ist  das  ein- 
zelne Wort  oder  der  einzelne  Ausspruch,  Xoyog  ist  Wort  und 
Rede;  also  kann  zwar  Xoyog  auch  gleich  inog  sein,  nicht  aber 
erzog  gleich  Xoyog  im  abstrakten  Sinne.  Und  noch  eine  ähnliche 
Anmerkung.  Vers  1241  soll  von  jetzt  an  lauten  äpotj  tax1  «£ 
ioixs,  xai  voaog  ipodösi.  Hyllos  redet  nämlich  von  der  Krank- 
heit, als  von  *  einem  dämonischen  Wesen,  die  (so!)  den  Herakles 
überfällt  und  aus  ihm  —  redet1.  Aber  sollte  Herr  H.  auch  schon 
einmal  von  einem  Unterschiede  zwischen  dicere  und  loqui,  zwi- 
schen cpQalu)  und  XaXtXv  gehört  haben?  wie  es  scheint,  ebenso 
wenig  wie  von  dem  Unterschied  zwischen  Xoyog  und  inog.  Hier 
wäre  die  Benutzung  des  Lexikon  am  Platze  gewesen,  aus  dem 
der  Verf.  doch  sonst  zuweilen  seine  Koniekturen  herholt,  wie  z.  B. 
1243.  Da  belehrt  ihn  der  Thesaurus  (citiert  I  2,  1631  ff.),  dass 
4  die  in  der  klassischen  Gräzität  übliche  Verbindung  nicht  anoqetv 
ig  t*  ist,  sondern  änooelv  t*'  (wie  wissenschaftlich  ausgedrückt!); 
folglich  'ruft*  in  den  Worten  dslXatog,  wg  ig  noXXä  tdnoqeZv 
i%(o  das  ig  noXXd  'der  Form  nach  den  Eindruck  des  Glossems 
hervor*.  Und  was  ist  dagegen  zu  machen?  zu  schreiben  ist  ov% 
Iv  ti,  und  den  Singular  hat  ja  auch  der  Scholiast  gelesen:  cczotiov 
yäo  xai  Ivaviiova&ai  xai  nsl&ea&cu,  6  t '  o  anoqü.  Ich  mache 
den  gelehrten  Sprachkenner  nur  darauf  aufmerksam,  was  ihm  in 
der  Freude  der  Entdeckung  entgangen  ist,  dass  Sophokles  ig 
nolla  gar  nicht  von  anoq&  abhängig  macht,  sondern  von  %ano- 
Qeiv  6%w .*)  Und  wie  dabei  oi%  &v  t&  bestehen  soll,  wird  er  mir 
vermutlich  selbst  nicht  zu  sagen  wissen  —  es  sei  denn  etwa  als 


')  Ich  will  liberal  sein  und  Herrn  H.  auch  noch  Simonides  den  lambo- 
graphen  eitleren,  der  fr.  7,  30  sagt  ovx  iortv  äXXij  trjoöe  Xmfav  yvtnj. 
Vielleicht  errät  er,  weshalb  auch  diese  Stelle  noch  keine  passende  Parallele  ist. 

*)  Zorn  Überfluß»  ein  Citat  —  denn  mit  der  richtig  konstruierten  Stelle 
hat  es  nicht  viel  gemein:  Oed.  Tyr.  980  oi  <T  tl(  ra  firjTQoe  py  (poßov 
vvptf  tvfictTa.  Und  wenn  Herr  H.  hier  noch  etwas  anderes  konjicieren  will, 
als  das  Heimsoethsche  axonu  für  (poßov,  so  mag  er's  thon. 
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sogen,  prädikativer  Accusativ  zum  Objekt  %anoqs%v,  ein  Gedanke, 
zu  dem  ich  dem  so  schon  mifshandelten  Hyllos  gratuliere.  Ähnlich 
wie  mit  dem  ig  noXXa  t&noqsXv  %%<*>  hat  der  Dichter  v.  1118 
mit  dem  Verbum  %alq€iv  ein  grammatisches  Mifsgeschick  gehabt: 
er  hat's  mit  einer  'ungebräuchlichen  Struktur'  passieren  lassen 
und  zwar  so:  ov  yäq  av  yvolijg  iv  otg 

yaiqeiv  nqo&vpeX  xav  ovo  ig  äXyeXg  pchtiv. 
Wie  viel  'koncinner'  und  wie  viel  *  milder7  erst  redet  der  Hen- 
sesche  Hyllos  zum  Vater: 

ov  yäq  ei  yvoifjg  av  otg 

%aiqsw  nqo&vptX  xdv  ovo  ig  äXyeXg  ftavtjv. 
Schade,  dafs  es  so  schwer  war  das  aXysXv  sv  rwt  zu  entfernen! 
Aber  weder  %aiqsiv  noch  dXyeXv  regiert  hier  den  Dativ  mit  iv, 
sondern  beide  Verba  sind  absolut  gebraucht  und  iv  otg  sowohl 
wie  iv  otoig  heifst  (in  welchen  Punkten'.  —  Wenn  auch  nicht 
aus  dem  Lexicon,  so  doch  aus  seinen  eigenen  Citaten  hätte  Herr 
H.  sich  belehren  lassen  können,  dafs  er  Sophokles  einen  Schnitzer 
aufbürdet,  wenn  er  v.  331  so  gestaltet: 

fbfjdi  nqog  xaxoXg 

TOtg  ovtfi  Xvnfjv  nqog  y'  ipov  XvnoXx    et* 

(Xvnfjv  Xdßoh  codd.  dmXijv  Schmidt). 
Er  fuhrt  nämlich  Eur.  Herakl.  17  an  nqog  xoXg  yäq  aXXoig  xal 
%6d'  Evqva&svg  xaxoXg  vßqtOfi*  ig  jjpäg  ffilonasv  vßqltiai. 
Darf  ich  mir  die  Frage  erlauben,  ob  Euripides  auch  hätte  schrei- 
ben können  nqog  toXg  yäq  äXXoig  ovöiv  Evqvti&evg  xaxolg 
vßqusp?  ig  jjpäs  föicod'  i&'  vßqiocu?  Gewifs  hätte  er  das  nicht 
gekonnt,  und  ebenso  wenig  konnte  Sophokles  Xvntjv  XvnoXx 
iv*  schreiben,  ohne  ein  aXXtjv  oder  viav  oder  xal  zijvde  hin- 
zuzufügen. Betonen  will  ich  gar  nicht  einmal,  dafs  Sophokles 
derartige  Ausdrucke  wie  Xvntjv  XctßeXv  für  XvheXö&ä*  liebt;  so 
xttjpcc  XaßeXv  Phil.  81,  nqd<f<f>&eyi*a  Xaßstv  ebend.  234,  &4av 
XaßeXv  ebend.  536,  nqod-vpiav  XaßtXv  Trach.  670.  Aber  das 
wird  eben  der  Interpoiator  gewufst  haben,  denn  der  ist  gar 
schlau  und  seine  Zuthaten  sind  der  Art,  'ut  iures  ab  ipso  poeta 
esse  profecta'.  —  Ich  wills  schon  glauben,  dafs  solche  gramma- 
tische Rücksichten  das  Konicieren  erschweren,  und  ich  könnte  in 
einer  weichen  Stunde  den  alten  Griechen  zürnen,  dafs  sie  so 
ganz  andere  Vorstellungen  vom  Aorist  hatten  als  Herr  H.  und 
mithin  die  Herstellung  von  v.  122 f.  nicht  billigen  würden,  ob- 
wohl sie  ' leicht  genug'  war.  Der  Chor  sieht,  wie  Deianeira  in 
hoffnungsloser  Sehnsucht  nach  Herakles  hinschwindet  und  immer 
das  schlimmste  fürchtet;  er  hält  das  nicht  für  recht:  denn  was 
auch  immer  das  wechselnde  Geschick  dem  Helden  bringe,  ein 
Gott  schütze  ihn  dennoch  immer  vor  dem  äufsersten:  &v  en$ 
pt(jKpofAipa   <r'  ädeXa  \t>kv  >    avxia  <T  otcft»1).     Die    Stelle    ist 

l)  Herr  H.  stellt  die  zweite  Strophe  und  Antistrophc  am,   weil  er  den 
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schwierig,  der  Sinn  aber  ist  'auf  Grund  dieser  Erfahrung  raufe 
ich  dich  schelten  und  will  wenn  auch  sanft  dir  widersprechen'. 
Herr  H.  glaubt  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  indem  er 
schreibt:  e5v  irtipepcpofjifra  <?  i- 

dcufcc  [kb>,  avxia  d*  öitiw. 
Aber  wir  müssen  erst  lernen,  was  der  Aorist  bedeutet.  Er  heifst 
nicht  (ich  fürchtete  mich1,  sondern  'ich  gerate  in  Furcht',  'es 
ergreift  mich  ein  Bangen'.  In  der  That?  also  i<poß^9'^p  gleich 
cpoßog  fis  Xafißdyeif  müssen  das  auch  die  Studenten  in  Frei- 
burg lernen?  Aber  Herr  H.  hat  ganz  ähnliche  Beispiele,  v.  312 
insi  vw  xwvds  nXsiaxov  äxvufa  ßX&novöa  und  1044  xXvovö* 
8WQi%a.  Nun  freilich  —  man  hatte  bisher  immer  angenommen 
(AXTioa  $<pQi£a  hiefse  'ich  geriet  in  Furcht',  'mich  fafste  Schau- 
dern', und  freilich  können  die  beiden  Aoriste  an  den  bezüglichen 
Stellen  nicht  gut  anders  aufgefafst  werden.  Wenn  nun  zu  die- 
sen Aoristen  ein  Participium  Praesentis  hinzutritt,  so  bezeichnet 
dies  eine  den  Aorist  begründende,  ihm  vorausgehende  und  noch 
mit  ihm  gleichzeitig  fortdauernde  Handlung,  '  mich  erfafste  Schau- 
dern, da  ich's  hörte',  (mich  ergriff  Mitleid,  da  ich  sah'.  Der  be- 
gründende Vorgang  wird  also  mit  in  die  Vergangenheit  verlegt. 
Und  nun  dies  angewendet  auf  unsere  Stelle  'Furcht  ergriff  mich, 
da  ich  dich  tadelte,  dennoch  aber  will  ich  dir  widersprechen9. 
Ist  das  Sinn  oder  —  Unsinn?  sollte  vor  oltsno  ein  Verbum  stehen, 
so  mufste  es  ein  Praesens  (oder  ein  Perfectum,  wie  Blaydes 
didoixa  konjiciert  hat)  sein,  damit  von  diesem  gegenwärtig  dauern- 
den Zustand  aus  ein  Futurum  möglich  wäre1). 

Jede  lebendig  sich  entwickelnde  Sprache  besitzt  die  Fähig- 
keit die  ursprüngliche  Bedeutung  gewisser  Worte  anfanglich  durch 
bestimmte  Zusätze,  später  auch  ohne  dieselben  zu  modifizieren, 
sie  zu  verschärfen  oder  sie  zu  mildern  —  nur  natürlich  nicht 
überall  und  in  jedem  Zusammenhange.  Davon  hat  Herr  H.  keine 
Ahnung.  Dafs  die  Griechen  evqtyfjup  ykc&oöfi  ebenso  gut  wie 
oi%Gvat  für  xi&vnxev  auch  (pQovdog  itfvw  sagen  können, 
das  ist  bekannt  genug:  schlimm  aber  ists  zu  glauben,  dafs 
(pQOvdog  iatw  nun  überall  für  xid-vfixsv  stehen  kann.  Herr  H. 
glaubt  das  und  liefert  ein  allerliebstes  quidproquo  v.  957.  Der 
Chor  wünscht  sich  in  weite  Fernen:  oncag  xov  Jidg  aXxipov 
yovov  fifj  xaqßaXia  &avoi\x,i  povvov  eiöidovt?  aq>aq.  Statt 
povvov  deute  auch  der  Scholiast  (xaxwg  diaxei(i€VOv)  auf  ein 
anderes  Adjektiv:  'wir  halten  WQOvdoy  für  das  richtige'.  Warum 
sich  aber  der  Chor  zu  dem  Zwecke  erst  eine  Reise  durch  die 


Gedankengang  nicht  capieren  kann;  so  dafs  nun  'die  Zartheit  der  Strophen- 
Übergänge'  allerdings  sehr  'versteckt'  liegt  (S   284). 

*)  Das  ist  natürlich  für  niemanden  geschrieben  als  für  Herrn  H.  Frei- 
lich ihn  zu  belehren  darf  ich  nicht  hoffen,  da  er  auch  Stndemnnds  Einwürfen 
(Nachträge  S.  311)  keinen  Glauben  schenkt.  Er  wird  eben  nie  die  Anfangs- 
gründe des  Griechischen  lernen.    [Doch  vgl.  Nancks  fünfte  Aufl.  pg.  44. 147.] 
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Luft  wünscht,  um  einen  Mann  nicht  sehen  zu  müssen,  der  schon 
fort  ist  —  das  ist  nicht  ganz  verständlich:  abgesehen  davon,  dafs 
ipQOvdog  nie  durch  xaxdog  diaxslpsvog-  glossiert  werden  kann 
und  abgesehen  davon,  dafs  der  Begriff  'tot'  hier  von  allen  der 
unpassendste  ist  —  oder  fürchteten  die  Frauen,  dafs  der  tote 
Löwe  wieder  lebendig  werden  könnte?  Ein  nicht  minder  gefähr- 
liches Wort  in  unkundiger  Hand  ist  palvopai.  Die  reiche  Ton- 
skala von  den  papiai  ncudoxtovoi,  mit  den  (fQevcw  taQaypol 
xal  nodäv  (fx^viffictta  bis  zu  des  neugierigen  Xanthias1  nXstv 
%  paivofMt*,  der  schönste  Vers  des  ganzen  vierten  Jahrhunderts 
w  ifjtov  ixpyvag  &vfiov  sqwzi  dLwv,  die  pavia  der  Cassandra, 
die  pawddeg  Bax%cu,  die  den  Pentheus  zerreiben  —  dies  oder 
ähnliches  hat  den  Verf.  zu  dem  Glauben  verfuhrt,  fiavfjva*  be- 
zeichne ohne  weiteres  4den  Ausbruch  jäher  Leidenschaftlichkeit', 
und  Herakles  dürfe  (1175)  ohne  mifsverstanden  zu  werden  den 
Hyllos  ermahnen 

dst  af  cd  ysv€<r&ai  rmde  tScvöqI  (fvf*(icc%ov 
xal  fkf(  pavivia  voifpor  &%vvcu  Gz6\ka, 
das  soll  heifsen  'du  darfst  nicht  böse  werden  und  mich  nicht 
reizen1.  Daus  die  leidenschaftliche  Aufgeregtheit  des  Hyllos  ein 
leeres  Hirngespinnst  des  Herrn  H.  sei,  habe  ich  schon  oben  er- 
wähnt: -wie  aber,  selbst  wenn  Hyllos  ein  so  aufbrausender  junger 
Mann  wäre,  die  Athener  das  pccytivTa  ohne  weiteres  verstehen 
sollten,  das  hat  der  Verf.  aus  seinem  Citatenschatz  zu  belegen 
nicht  für  nötig  befanden1). 

Die  Redensart  fHjdev  rfvai  ist  bei  weitem  nicht  immer  ein 
so  starker  Ausdruck,  wie  der  Wortlaut  besagt :  das  weifs  Herr  H. 
wohl,  wendet  sein  Wissen  aber  übel  an,  wenn  er  v.  1108,  um 
eine  Steigerung  herzustellen,  schreibt  xäv  %6  pYjdtv  oo,  xav  f*^<F 
&&'  $Q7tw,  %i\v  ye  dqaaaiSav  xads  %&hQo!><foticu  xäx  xävde  — 
fjHjd'  $&'  für  firjdhr.  Mag  man  aber  das  ro  fj^div  efvai  so 
abgeschwächt  fassen  wie  man  will,  niemals  ist  pyxfrf  $Q7tsw 
eine  Steigerung  von  fj^dh  elvui,  so  wenig  wie  das  Sqtisiv  die 
Vorbedingung  zum  slva*  ist.  Da  war  doch  der  vielgeschmähte 
Blaydes  hesser  beraten,  da  er  auf  eine  Steigerung  Verzicht  leistend 
lifl*6&'  §Q7tm  konjicierte.    Dafs   xocv   fjnjdip   3(ot<0   zwar   nicht 


*)  Ich  will  hier  eine  Vermutung  wagen.    Der  Laurentianus,  wie  ich  ans 
Dr.  Prinz'  liebenswürdiger  Mitteilung  weifs,  hat 

xal  prj  nipeiwu, 
wobei  über  der  Silbe  m  ein  AN  vom  Scholiasten  übergeschrieben  und  dann  später 
durchstrichen  worden  ist.  Das  Scholium  lautet  xal  pq  a7iHd-r\Oag  ipol  TtaQotv- 
vus  (J.E  lU  XotSoqlas  xarcc  oov,  und  der  Begriff  des  Nichtgehorchens  ist 
der  einzig  mögliche,  wie  der  Zusammenhang  lehrt.  Herakles  will  dem 
Sohne  einen  Auftrag  geben.,  gegen  den  dieser  sieh,  wie  er  voraussieht, 
sträuben  wird.  Die  Weigerung  will  er  ihm  von  vornherein  abschneiden, 
und  er  konnte  deshalb  so  sagen:  xal  fxi]  avritiCvaW  afxov  o£vvai  arofia. 
Ob  das  übergeschriebene  AN  zusammen  mit  dem  77/  Spuren  der  Präposition 
fant  sind,  lasse  ich  dahingestellt. 

Zeitaohr.  f.  d.  GymnuialweMn.    XXXIV.  10.  40 
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steigert,  aber  richtig  ist,  lehrt  die  Anaphora:  'wenn  ich  auch 
nichts  mehr  bin  und  vermag,  wenn  ich  auch  keinen  Schritt  mehr 
gehen  kann'  —  denn  für  einen  Kranken  ist  natürlich  das  Gehen 
die  natürlichste  Äufserung  seiner  Kräfte,  das  Unvermögen  zu 
gehen  die  natürlichste  Norm  für  das  Schwinden  derselben:  es 
ist  also  das  ptjdiv  Iqtko  nur  eine  Specialisirung  des  ?o  (ifjdfr 
w.  —  Hesych  sagt:  olxixat'  oi  xaxd  tov  olxov  navtsg  —  und 
wer  weifs  nicht,  dafs  die  Athener  xixva  xe  xal  tovg  oixäxag 
nach  Salamis  schafften.  Zur  Unzeit  hat  sich  Herr  II.  des  Hesych 
erinnert  und  läfet  Hyllos,  der  berichten  soll,  von  wem  Deianeira 
getötet  sei,  sagen  (1132): 

avtfj  nQoq  avvijg,  ovdsvog  rtQog  olx&iov  (ixxonov  codd.). 
Aber  wenn  olxityg  nicht  Sklave  heifsen  soll,  so  mufs  der  Zu- 
sammenhang es  lehren,  wie  in  der  angeführten  Herodots teile; 
ferner  wäre  vielleicht  zu  verlangen  ovdsvog  nqog  olxsxiav.  Und 
wenn  das  auch  nicht  —  wer  ist  denn  olxstog  aufser  der  Diener- 
schaft, die  nicht  in  Betracht  kommt,  und  aufser  Hyllos,  der  hier 
berichtet?  Endlich  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  verlangt 
man  nach  Analogie  von  yviaxd  xovx  ayvcoxa  u.  dgl.  nicht  einen 
kontradiktorischen,  sondern  einen  konträren  Gegensatz,  also 
oxösvog  TtQÖg  aXkov,  wie  der  Scholiast  richtig  erklärt  So  lange 
nicht  eine  einleuchtende  Beweisführung  das  exxonog  für  verderbt 
erklärt  und  etwas  evident  Richtiges  an  die  Stelle  setzt,  werde  ich 
glauben,  dafs  Sophokles  exxonog  in  abgeschwächter  Bedeutung 
gebraucht  hat,  die  hier  mit  Hilfe  des  Gegensatzes  richtig  verstan- 
den werden  mufste.  Auf  dem  Wege  zu  so  abgeschwächter  Be- 
deutung ist  das  Wort  schon,  wenn  es,  wie  Hesych  sagt,  soviel 
wie  %aXsnivy  %£vov  heifsen  konnte.  Die  Konjektur  otxsrov 
sollte  übrigens  einer  Meinekeschen  Forderung  genug  thun,  der 
ivxonov  konjicierte  und  übersetzte  'a  nemine  eorum  qui  intus 
eranl'.  —  Ebenso  unglaublich  wie  hier  der  oixityg,  sind  v.  1139 
die  ixiog  ydpo*.    Hyllos  entschuldigt  die  Mutter: 

axiqyfid-qa  ydq  doxovöa  nQogßodstv  öi&ev 
ämjpnkax,  dg  nqotfsXds  tovg  svdov  ydpovg. 
Hense  schreibt  tovg  ixrog  ydpovg,  und  es  werden  vermutlich 
nur  wenige  einsehen,  wie  Hyllos  die  schon  drinnen  im  Hause 
wohnende  lole  so  bezeichnen  kann.  Ebenso  deutlich  wie  plump 
wäre,  was  Wecklein  vermutete  tovg  viovg  ydpovg.  Im  Munde 
des  Sohnes  ist  es  ein  delikater  Punkt,  den  er  deshalb  so  zart 
wie  möglich,  für  jeden  aber  verständlich  andeutet  xovg  svdov 
ydpovg.  Aber  Nauck  hält  den  Ausdruck  ja  für  'absurd1  —  wo- 
für er  wohl  die  Hensesche  Konjektur  halten  wird? 

So  sieht  es  mit  der  intimen  Spr ad) Vertrautheit  unseres 
Kritikers  aus,  der  nebenbei  gesagt  seine  Muttersprache  nicht 
besser  behandelt  als  die  griechische  (S.  91  liest  man  'ein  Mann 
der  aufser  Fassung  die  Contenance  verloren  hat1  —  ja,  ja,  die 
allgemeine  Armut  kommt  von   der  grofsen   pauvretc):    viel    wird 
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man  also  nicht  von  seinem  Stilgefühl,  mit  dem  er  sich  gelegent- 
lich breit  macht,  erwarten  dürfen.  Er  hat  einmal  etwas  von  dem 
verbum  simplex  composito  eiusdem  significationis  subiectum,  wie 
Elmsley  sich  ausdrückt,  gehört,  hat  auch  Beispielsammlungen  da- 
für nachgeschlagen  und  citiert  sie  auch.  Aber  es  ist  fast  unbe- 
greiflich, wie  er  trotzdem  v.  755  mitten  in  der  einfachen  Er- 
zählung des  Hyllos  und  zwar  in  ihrem  ruhig  berichtenden  ersten 
Teil  schreiben  kann: 

ov  vtv  %a  TtgcoT  idstdoVj  {stdov)  adpüvoq  \n6&ai\. 
Man  braucht  doch  nur  die  von  Elmsley  (zu  Eur.  Med.  1219)  ge- 
sammelten Stellen  einzusehen,  um  zu  begreifen,  dafs  diese  Wie- 
derholung des  verbum  simplex  nur  der  höchsten  Leidenschaft 
dient ,  wie  Elmsley  richtig,  wenn  auch  stumm  andeutet  durch 
seine  Schlufsbemerkung  '  cum  his  conferre  nolim  quod  dixit  noster 
ßacch.  1062  Xaßeov  yccQ  ii.dvfjg  ovqdvbov  axqov  xXddov  xcrzjj- 
y€Vj  fjyev,  fjyev  elg  p£Xav  nidov\  Also  selbst  dann,  wenn 
Hyllos  das  Wiedersehen  des  Vaters  'mit  warmer  Empfindung' 
schildern  wollte,  selbst  dann  konnte  er  von  dieser  rhetorischen 
Figur  keinen  Gebrauch  machen.  —  Gering  ist  auch  das  Stilge- 
fühl eines  Kritikers,  der  Sophokles  und  vor  allem  seine  Chor- 
gesänge kennt  und  doch  die  4mit  zwingender  Notwendigkeit1  sich 
ergebende  ( leichte  Änderung'  v.  132  vorschlägt: 

p&i*  yccQ  om    alev  d  (codd.  alohx) 

vife  ßQOVOttflV. 

Dafs  für  das  aliv  in  den  Worten  des  Scholiasten  ovx  dsl  vv% 
lativ  keine  Bestätigung  liegt,  davon  hat  Herr  H.  sich  in  den 
Nachträgen  von  Studemund  überzeugen  lassen ;  aber  die  Konjektur 
hält  er  fest,  und  es  ist  schade,  dafs  Studemund  nicht  stärker 
opponiert  hat,  schade  auch,  dafs  H.  ihm  nur  die  beiden  ersten 
Bogen  und  Nauck  nur  eine  Anzahl  von  Bogen  zur  Durchsicht 
hat  mitteilen  können  (Vorrede  S.  VIII)  —  es  wäre  manches  un- 
gedruckt geblieben.  Will  aber  Herr  II.  erfahren,  weshalb  d  vtfe 
nach  den  Regeln  des  Sophokleischen  Stils  in  den  Chorgesängen 
unmöglich  ist,  so  mag  er  sich  durch  sorgfaltige  Sammlungen  über 
den  Gebrauch  des  Artikels  aufklären  und  besonders  z.  B.  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  ganz  verschiedene  Benutzung  desselben 
in  den  Anapästen  und  in  den  melischen  Partien  richten.  Sehr 
amüsant  wird  das  nicht  sein,  aber  'in  arte  grammatica  aut  nihil 
parvum  est  aut  magnum  nihil \  und  wer's  nicht  so  merkt,  der 
mufs  Statistik  treiben.  Der  Artikel  ist  überhaupt  im  Griechischen 
eine  Klippe,  an  der  schon  manches  kritische  Fahrzeug  elendiglich 
scheiterte,  und  das  glaube  ich  sogar  von  Herrn  H. ,  dafs  ihn  bei 
erneuter  Prüfung  seines  Verses  198  ovtcog  ixetvoq  rotg  hxovaiv 
ov%  sxwv-tvveaxiv  ein  leises  Grauen  beschleichen  wird;  aber 
gedruckt  hat  er's  unbedenklich,  ebenso  unbedenklich,  wie  er  v. 
1019  eine  Cäsur  xaxd  %ov  xsxaqxov  xqo%atov  in  den  Hexameter 
gebracht  hat.     Ich  will  hoffen,  dafs  die  Studenten  das  Buch  nicht 
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lesen:  es  könnte  sich  doch  der  eine  oder  der  andere  finden,  der 
Hermanns  Orphica  kennt  Aber  auf  diesen  Hexameter  komme 
ich  gleich  zurück,  jetzt  noch  ein  Wort  über  den  unbestimm- 
ten Artikel  oder  pronomen  indeGnitum  wg.  Denn  die  zweite 
Strophe  der  Parodos  (v.  112)  'durfte'  durch  folgende  Kon- 
jektur 'wirklich  geheilt  sein': 

noXXd  yaQ  gkSz'  dxdpavxog 

q  vozov  ij  ßoqia  tov  (codd.  Tig) 

xvftccT*  iv  evQh  novxw 

ßdvx'  iniovr  äv  Idoig  {imovra  %'  idoi  codd.)  xvX\ 
Durch  das  hinzugefugte  tov  soll  der  Vergleich  verallgemeinert 
werden;  so  habe  Aeschylus  Agam.  55  gesagt  vnavog  d'äLoav  ij 
xig  IdnoXXmp  fj  ndy  ij  Zsvg  %xX\  4um  die  Wahl  dem  Leser 
oder  Hörer  zu  überlassen'.  Mit  Verlaub!  das  Beispiel  pafst,  so 
abgebraucht  es  ist,  durchaus  nicht,  da  das  %ig  offenbar  nur  ver- 
möge einer  kunstreichen  Wortstellung  zu  ^AtvoXXodv  und  den 
übrigen  Namen  zu  gehören  scheint,  in  Wahrheit  aber  zu  vnazog 
gehört.  Hätte  Sophokles  diese  Form  der  Rede  nachahmen  wollen, 
so  hätte  er  das  allgemeine  Nomen  avipov  vorausschicken  müssen. 
Ich  weifs  nicht  ob  F.  V.  Fritzsche  Quaest.  Lucian.  p.  16  den 
Aeschylusvers  mit  Absicht  übergangen  hat,  jedes  Falls  war's  recht 
gethan :  seine  Beispiele  zeigen  aber  deutlich  die  Unhaltbarkeit  der 
Hense'schen  Konjektur.  Luc.  Somn.  c.  15  owipa  v7tonriq(AV 
Itztuov  tw&v  tw  nyydöip  iovxoTwv  'eine  Art  Pferde1.  Deut- 
licher noch  Icaromen.  c.  12  xa&dnsQ  Avyxevg  tig  d(pva>  ywo- 
pevogj  Timon  c.  54  Avroßoge'ag  xtg  'eine  Alt  leibhaftigen  Bo- 
ras*. Also  steht  das  %ig  nur  neben  solchen  durch  irgend  eine 
charakteristische  Eigenschaft  wohl  bekannten  Personen  (oder 
Dingen),  mit  denen  etwas  in  Bezug  auf  eben  diese  Eigenschaft 
verglichen  werden  soll;  und  nicht  anders  Luc.  de  electro  c.  6 
ijXexzQa  %%va  —  ilniaavreg  €VQij<T€w  naq  ijfitv  d.  h.  Electron 
wie  jenes  der  Phaetonschwestern.  Und  nun  mache  man  die  An- 
wendung auf  den  vorog  ft  ßoQtag  %ig  des  Hense'schen  Sophokles! 
Aber  es  hat  ja  schon  mancher  'grammatisch  wenig  geschulte 
Kopf  gelegentlich  einen  guten  Griff  gethan1  (S.  3)  —  ich  will 
sehen,  ob's  bei  Hense  zutrifft.  Er  thut  sich  nicht  wenig  auf  seine 
Herstellung  von  v.  1019  f.  zu  gut,  er  klagt,  dafs  die  'sinnlosen 
Worte  von  der  neueren  Kritik  in  starker  Weise  mißhandelt  wor- 
den' seien,  und  empfiehlt  dem,  den's  4 gelüstet \  die  'Musterkarte 
der  verfehltesten  Einfälle'  bei  Blaydes  anzusehen.  Da  wird  man 
doch  in  der  That  neugierig.     Überliefert  ist: 

IIP.  co  nal  tovö'  ävÖQog,  xovQyov*  zode  psttov  av  elf\ 

y  xav'  ifidv  §co(*avm  <xv  de  GvXXaße*  aoi  %e  yaQ  6fi(ia 

S(mkeov  fj  dt,'  ifiov  aa&w. 
Das  ist  freilich  sinnlos,  aber  'der  Alte  sagte  zu  Hyllos': 

ai)  di  avXXaß1'  ipol  %d  yaQ  öpfjux 

iftnoäiov  (JV  ipov  tfcofetv, 
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oder  wie  Herr  H.  S.  220  vorschlagt  (aber  nicht  etwa   weil   ipoi 
neben  d*    ipov  Unsinn  ist  oder  gar  aus  metrischen  Bedenken 
—  solche  Lappalien  dürfen  einem  'guten  Griff'   nicht  hinderlich 
sein)  üv  di  GvXXaßs  fior  rö  yäq  äppa  xrX.    Man  traut  seinen 
Augen  nicht!    Hyllos  und  der  Alte  wollen  den  Kranken  in  eine 
bequemere  Lage  bringen :  wozu  soll  denn  das  Auge  beim  GvXXa- 
ßetv  und  beim  Gto&iv  helfen?  und  wenn,  war  denn  je  das  Auge 
an  und  für  sich  an  irgendeiner  Thätigkeit  hinderlich?  und  in  welcher 
unentdeckten  Sprache  redet  man  so  (das  Auge  ist  mir  hinderlich 
ihn  durch  mich  zu  retten'?  Wenn  Herr  H.  nichts  Besseres  wufste, 
so  war  es  doch  unnötig  'die  Musterkarte  der  verfehltesten  Ein- 
falle' der  Art  zu  bereichern,   hier  sowohl  wie  an  der  berufenen 
Stelle  v.  419,  wo  der  Bote  den  Lichas  ins  Gebet  nimmt: 
ovx  ovv  av  tatn^v,  %v  vn1  dyvoiag  öqqg^ 
'IoXfjv  tipatixtg  Evqvtov  önoqdv  aysw\ 
Hense   meint,    dem    Gedanken    wie    dem  Verhörstone   der  Rede 
wurde   vollkommen  genügt   durch   die   Schreibung  yv  vnyyayeg 
Xa&Qq  —  ja  freilich,  Lichas  hat  sie  so  heimlich  eingeschmuggelt, 
dafs  Deianeira  bei  der  Ankunft  der  Gefangenen  fragen  konnte: 
avrcci  di,  nqog  ^«w,  %ov  not'  eiöl  xctl  ttveg  (242); 
Oder   soll  Xd&Qq  etwa  heifsen  'ohne   Namen    und   Abkunft    zu 
nennen1?  Da  hätte  Sophokles  vorsichtiger  Weise  ein  Scholium  für 
seine  Athener  in  den  Text  schieben  müssen;   oder  hat  Xd&Qq 
noch  einen  anderen  mir  unerfindlichen  Sinn  und  noch  andere 
Vorzüge  als  die  nicht   gerade   bedeutende  Buchstabenähnlichkeit 
mit  OPAIC?  —  Was  Herr  H.  'mit  Sicherheit'  korrigieren  nennt, 
lehrt  v.  433.     Der  Bote  sagt,   er  habe  von   Lichas  gehört,   dg 
zornig  no&<p    noXig  dapeir}    nätia,    xoi%i   Avdia    niqdsnv 
avryv,  äXX'  6  ttgfrtP  sqwg  <paveig.    Hier  wird  ipavsig,  was  vor- 
trefflich gesagt  ist  für  die  plötzlich  auftauchende  Liebe,  die  ihn  gen 
Euboea  trieb,  zu  schildern  —  qxxvslg  wird  gestrichen  und  dafür 
6  xfoi'  (avTijg)   sQcog  korrigiert  —   'mit  Sicherheit11).   —  Ich 
verzeichne  hiernächst  eine  Reihe  von  Wortkonjekturen,    die  mit 
mehr  oder  weniger  Zuversicht  vorgetragen  worden,  aber  alle  ein 
Schicksal   haben,   dafe   sie   falsch   sind.    V.  94   ov   aioXa   w£ 
SyaQi£of*b>a  %lx%*t  xatevvd&t  te  —  "AXiov.     Wenn  ivaQi&fifra 
falsch  ist,  was  ich  allerdings  glaube,  so  ist  Hense's  inaeiqoiib>a 
nicht   minder   falsch:    denn    die   aufsteigende   Nacht   kann    den 
"HXwg  wohl  xaTsvvd&w _,    aber  nicht  xlxxshv.    Viel  besser  ist 
der   Vorschlag   des  Freiburger   Studenten  Fecht  ^eta^ißopUva 
(eher  wohl  inapeißopiva),  wodurch  das  Kommen  und  Gehen  der 
Nacht  bezeichnet  wird   gemäDs  dem  %ixtew  und  xcnsvvd&w*). 

l)  auch  xov%\  Avdia  ist  richtig;  Hense  sehreibt  mit  Dindorf  xov%  tj 
Av9la.  Freilieb,  wenn  man  Omphale  versteht,  ist  das  notig:;  aber  warum 
nicht  Lydien?  so  allgemein  drückt  sich  der  Dichter  aoeh  v.  356  aus  in  einer 
durchaus  echten  Stelle  ov  ran\  AvdoTg  ovo**  (n1  "Ofuifalrj  novatv  XttTQevftara. 

*)  übrigens  vgl.  Nachtrage  S.  312. 
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—  V.  103  wird  in  der  That  die  sicher  von  vielen  versuchte  und 
bis  jetzt  zum  Glück  von  ebenso  vielen  verworfene,  recht  billige 
Konjektur  (poßovfievq  —  (pqevi  vorgeschlagen  für  das  überlieferte 
no&ovpfoq:  qjoßovpivq  ist  plump  prosaisch  und  nicht  einmal 
dem  Sinne  nach  passend.  Ich  halte  an  der  handschriftlichen 
Lesart  fest  und  finde  ein  Medium  no&stö&a*  (no&stv  %i>  *  etwas 
ersehnen1,  no&sXö&at  ohne  Objekt,  'sich  sehnen1)  nicht  an- 
stöfsiger  als  das  ebenfalls  sonst  nicht  bezeugte  xtjxiopevog 
Phil.  696.  Selten  ist  ävaxlaiopcu  (ebend.  939),  obwohl  durch 
Analogien  geschützt;  richtig  ist  auch  (pijpaö&cu  Phil.  944  und 
&wosX<s$s  ebend.  1440.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  sich  mehr  Bei- 
spiele finden  lassen  werden,  vgl.  Aesch.  Hiket.  192  f.  und  202  f.: 
man  mufs  solchen  Eigentümlichkeiten  einer  lebenden  und  stets  im 
Flusse  begriffenen  Sprache  gerecht  werden  und  darf  nicht  das 
einzelne  verdammen,  ohne  das  ganze  geprüft  zu  haben.  — 
V.  144  ist  Henses  Lesung  kaum  verständlich: 

xo  yäo  veafcov  iv  xotoZode  ßoöxexcu 
XWQOMSi  %ovtw<;,  wg  vw  ov  &dXnog  S-eov 

(codd.  %*t>QOKfw  avxov  xai  vtv) 
ovd'  opßQog  ovöi  itveviiaxmv  ßicc  xXoveX 

(codd.  TtyevfjbccTcov  ovöiv  *Ä.). 
Er  meint  wohl  'und  zwar  so,  dafs1.  Sehen  wir  von  dieser 
doctrinären  Prosa  ab  —  was  heifst  denn  eigentlich  i»  xoioXöds 
Xcigoufw?  die  müßten  sich  doch  aus  dem  vorhergehenden  er- 
geben oder  direkt  durch  ein  folgendes  ov  oder  Iva  erklärt  wer- 
den. Sophokles  hat  offenbar  (nicht  Od.  e  478,  sondern)  das 
'HXvtiiov  nediov  vor  Augen, 

Ufa  %av&dg  'Paddpavdvg 
xjj  7t€Q  faitixtf  ßiotjj  n&Xsi  av&Qwnortw 
ov  vtqjsxog,  ovx  ccq  %€i[x<ov  noXvg,  ovxe  nox*  optßoog, 
&XX'  xtL 
Die  Jugend,  meint  Deianeira,  lebt  immer  in  solchem  Eden,  sorglos 
und  ungebrochen  durch  die  Stürme  des  Lebens:    wollte  sie  aber 
ihren  Vergleich  nicht  geradezu  albern  einrichten,    so  durfte  sie 
nicht  sagen  h  xowlöds  ßoaxsxcu  %(&qqigws   denn  neben   %&- 
QOMftv  kann  ßotixexa*  nur  im  eigentlichen  Sinne  gefafst  werden, 
und  die  Jugend  mit  einer  Kälberheerde  vergleichen  ist  nicht  eben 
schön.    Mir  ist  nichts  gelungen.    Henses  Konjektur  Tivsvfidxiop 
ßla  möge  man  bei  ihm  selbst  begründet  lesen;  sie  erscheint  be- 
sonders  nichtig   neben   dem   weit  besseren  Heimsoethschen  Vor- 
schlag 7tv€Vfjbdxoov  pivog,    der  allerdings  'plump1  genannt  wird. 
Nötig  wird  weder  das  eine  noch  das  andere  sein.  —  Je  unver- 
ständiger die  Konjektur,  desto  kürzer  der  Kommentar  dazu,  natür- 
lich! v.  230  kommt  freudig  von  Deianeira  begrüfst  Lichas: 
aXX'  bv  i*tv  tyike&j  ei  di  nQoo^fpwvovfie&a^ 
yvvaij  xax7  sqyov  xxfjtfw  ccvÖQct  ydq  xaX&g 
nqdtiGovx'  avdyxq  xq^xä  xeqdcclvew  snrj. 
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4  Es  handelt  sich  nur  um  einen  leichten  Schreibfehler1  — das  ist 
möglich:  aber  was  Herr  H.  den  Lichas  sagen  läfst  ev  di  nqoq- 
(poDvovfied-a,  yvvat,  xat'  S(j/  dvfjtnpct,  das  hat  er  nicht  gesagt, 
weil  er's  nicht  sagen  konnte.  Gesetzt,  die  Worte  hingen  von 
sv  typt&a  ab,  so  kann  man  zwar  sagen  il&stv  xax  Ipnoqiav 
u.  dgl. ,  um  den  Zweck  des  Kommens  auszudrücken ;  aber  wie 
ein  Mann,  der  frohe  Botschaft  bringt,  xcct'  fyya  hvrpsipa  kom- 
men kann,  verstehe  ich  nicht.  Nun  aber  schliefsen  sich  die 
fraglichen  Worte  nicht  an  sv  ly(i€&ay  sondern  an  sv  nQoaqw- 
vovpc&a,  und  damit  lassen  sie  sich  gar  nicht  konstruieren.  Das 
folgende  zeigt  den  notwendigen  Gedanken  'empfangen  werde  ich 
mit  berechtigtem  (oder  erwünschtem)  Freudegrufs,  denn  eine  gute 
Botschaft  ist  gutes  Grufses  wert1?  Daher  meine  ich,  dafs  ein  so- 
genanntes inneres  Objekt  zu  nQOöqHOPovps&a,  etwa  $fjow  mit 
einem  Adjektiv,  das  ich  nicht  zu  finden  weifs,  herzustellen  ist. 
Die  Korraptel  ist  alt,  wie  die  Verzweiflungsinterpretationen  der 
Scholien  zeigen.  —  V.  259 

&IX  o&*  ayvb$  yv 

GtQccvöv  Xaßdov  inaxvov  §QX£VCCi  i*6Xw 

%iflf  Evqvt€iccv. 

Statt  iqxstat  will  Blaydes  ixTtoQ&st,  und  gelehrt  fügt  Herr  H. 
hinzu  'mit  gleichem  Recht  oder  Unrecht  liefse  sich  auch  ixniq- 
&ei  in  Vorschlag  bringen  (Aesch.  Sept.  427)',  meint  aber  doch, 
dafs  wahrscheinlich  beides  unrichtig  sei,  und  dafs  der  Dichter 
'vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht*  geschrieben  habe  jjQtpcsv  no- 
Xiv.  Nein,  nicht  einmal  vielleicht,  sondern  gewifs  nicht!  denn 
es  heifst  weiter  tovds  yäq  petaitiov  (tovov  ßQOtwv  s(fa<sxe 
tovö*  elvcct  nd&ovg.  Es  mufs  also  eine  Handlung  genannt  sein, 
welche  den  Satz  mit  yccQ  begründet:  das  ist  der  Zug  gegen 
Eurytos,  nicht  die  vollendete  Eroberung  (r^Qfixsv)  der  Stadt.  Also 
hat  Herr  H.  einfach  nicht  nachgedacht  oder  er  hat  die  folgenden 
Verse,  weil  nichts  daran  zu  emendieren  war,  nicht  mitgelesen. 
För  wen  wohl  die  fünf  Citate  hinzugefügt  sind,  in  denen  clIqbXv 
noXiv  vorkommt?  Dankenswerter  wäre  ein  einziges  Beispiel  ge- 
wesen für  fya  d£  tavdov  Smstxij  **#«  (334),  wie  für  i^aqxrj 
Tid-ä  geschrieben  wird:  da  ist  doch  das  Naukscbe  cvTQenij 
besser,  vor  allen  Dingen  ists  griechisch.1)  Üeberhaupt  hätte  Herr 
H.  in  anderer  Weise  von  Nauck  profitieren  sollen:  für  ihn  ist 
Nauck  nur  der  böse  Dämon,  der  ihn  zu  kritischen  Greulthaten 
verführt.  Wo  Nauck  anstöfst,  da  macht  Hense  eine  Konjektur; 
Nauck  siebt  einen  Vers  mifstrauisch  an:  'der  ist  mir  verdächtig*. 
—  Hense  schiefst  ihn  auf  der  Stelle  tot.  Der  Gedanke,  dafs 
Naucks  Anstöfse  grundlos  sein  könnten,  kommt  Herrn  H.  nie; 
der  Gedanke,    dafs  Nauck  so  beneidenswert  viel  griechisch  kann, 


*)  vgl.  Athenion  fr.  bei  Athen.  XIV  660iJ  v.  46  t«  t'   Mov  ivTQtnfj 
7t6(i  (lies  rtöa)  Xaßwy. 
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er   selbst  aber  so  bedauernswert  wenig,   der  kommt  ihm  noch 
weniger.  —  V.  293  sagt  Deianeira; 

näg  cTovx  iym  %aiqotp  av,  ävdoog  svwtfi 
xXvovaa  nq&fyv  tijvds,  navdixw  tpoevl', 
INauck  notiert  lnapöix(a  suspeetum'.  Abo  —  hie  Rhodus!  und 
zwei  Möglichkeiten  bieten  sich  dem  Kritiker:  xXvovöa  ryvfe 
7iQa%w  ivdixif)  (pQsvi  oder,  was  er  vorzieht,  noa%w  %ip$  Iva*- 
aifin  (pQevi.  Aber  ist  es  denn  zuviel  verlangt  vor  dem  Konjicie- 
ren  auch  die  folgenden  Verse  mitzulesen?  da  fahrt  Deian.  fort: 

OfMOg   S'£v€(fT*  TOt0tV   €V   ÖXOnOVßtpOig 

raoßsXv  %6v  sv  nodGöovra  py  GcpaXjj  nors. 
Mit  diesen  Worten  dampft  sie  die  aufjubelnde  Freude  wieder 
und  tadelt  sich  selbst:  weswegen  aber  sollte  sie  sich  tadeln,  da 
sie  sich  doch  ivcuaipw  g>oevi  gefreut  hat?  Nein,  stolz  sagt  sie 
4 mit  vollem  Recht  freue  ich  mich',  und  daran  schliefst  sie  pas- 
send den  leisen  Vorwurf  gegen  sich  selbst  an.  Sprachlich  ist 
doch  wohl  nccvdixao  (pqevl  ebenso  untadelig  wie  ivdixoig  (pqeaiv 
Aesch.  Ag.  996,  aber  Herr  EL  liebt  das  Wort  rtävdixog  nicht 
und  entfernt  es  deshalb  (einen  anderen  Grund  finde  ich  nicht) 
auch  aus  v.  611: 

ovrea  yäq  qvyfMjv,  el  not'  avxov  ig  döfiovg 

Xdoifu  Giü&ivz'  jj  xkvoip&i  navdixcag 

titaXtlv  %t%wvh  x&ds  xal  <paveZv  &sotg 

xhwiJQa  xlsww  xXswqv  h  nsnXcopaztj 
(codd.  xcuvco  xcuvqPj  verb.  Nauck).  Geschrieben  wird  für  das 
verdächtige  Wort  xatgicot,,  und  das  soll  hier  nicht  nur  '  schick- 
lich7 bedeuten,  sondern  auch  ein  'ominöser  Ausdruck'  für  'töd- 
lich' sein,  welcher  der  Deianeira  unbewufet  entfiele.  Das  ist  un- 
würdige Spielerei,  die  man  Sophokles  nicht  aufdrängen  solL 
Uingegen  ist  navötxmg  vortrefflich  und  notwendig:  'ich  hab'  ein 
volles  Recht  ihn  mit  herrlichem  Gewände  zu  kleiden,  denn  ein 
herrlicher  Opferer  ist  er'.  Ohne  navdixoog  ist  -dvx^qa  xXswif 
xXeivov  iv  nsnXdpax*  nichts  als  ein  kleinliches  Wortspiel.  — 
V.  289  zovio  yäo  Xoyov  —  noXXov  xaXwg  Xe%$iwog  ijdiaiov 
xXvew,  so  schliefst  Lichas  seine  lange  Rede.  Herr  H.  scheint 
Xoyov  noXXov  für  identisch  zu  halten  mit  rov  noXXov  Xoyov 
und  findet  es  unpassend,  dafs  Lichas  sagt,  nur  der  gröfste  Teil 
seiner  Mitteilung  sei  erfreulich  gewesen.  Aber  was  heifst  denn 
noXvg  lau  Xoyog?  und  was  heilst  Aesch.  Eum.  820  H.  noXXijg 
de  xwqag  zipd'  fr'  dxQO$lv*a  —  6%ovaal  etwa  auch  'des 
gröfsten  Teils  des  Landes'?  Und  ist  nun  noXXov  Xoyov  xaXoüg 
Xs%d-ivTog  noch  anstöCsig?  Ich  nehme  an,  Herr  H.  wäre  gar 
nicht  auf  seinen  schlechten  Einfall  oXov  für  noXXov  gekom- 
men, wenn  nicht  Blaydes  navxog  konjiciert  und  Nauck  nicht  diese 
Konjektur  erwähnt  hätte.  Ebenso  —  unüberlegt  wird  die  Über- 
lieferung v.  313  gemafsregelt  Deianeira  sieht  die  Gefangenen 
an,  besonders  lole  fällt  ihr  auf,  und  sie  fragt  Lichas  nach  ihrem  Namen, 
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iml  viv  tüvde  itJMtftov  äxrrta 
ßlhttvo'j  6<J<pnsQ  xal  (pQovsXv  otdev  \k6vi\. 
Für  diesen  Vers  'dürfte  sich  kaum  eine  andere  Herstellung  er- 
geben als  o<ro)7i8Q  xal  q>Qovstv  iniöxatcu'.  Hense  findet  es 
nämlich  unmotiviert  verletzend,  dafs  Deianeira  der  lole  allein  das 
(pQOväv  sld&vai  zugesteht;  als  ob  diese  Krankung,  wenn's  eine 
wäre,  nicht  schon  in  dem  nlsXaxov  ßmusa  läge,  und  als  ob 
otfameQ  tüLbZötov  (denn  das  mufs  doch  ergänzt  werden)  (fqovsXv 
Inimccimi  sich  wesentlich  unterscheide  von  tpQOvnTv  oldev  poV^'. 
Sehr  tief  hat  der  Verf.  auch  nicht  Ober  srine  Konjektur 
v.  435  nachgedacht.     Lichas  sagt: 

cty&Qwnog,  ä  d£<fnoiv\  änoffnjrw  xö  yciQ 
vtxsoivxh  XijQetv  avÖQÖg  ov%l  GoiipQovog. 
Nauck  hat,  ohne  den  Wortlaut  zu  garantieren,  einen  passenden 
Sinn  hergestellt  durch  seine  Schreibung  XfjQOvm  nQO<f&%w. 
Es  ist  natürlich,  dafs  man  etwas  näherliegendes  zu  finden  wünscht; 
Hense  hält  für  'die  sinngemäfseste  und  leichteste  Änderung1  tö 
yaQ  —  vokSovvx  ivsyxeXv  avdqog  ov%\  öobtpqovog.  Heifst  denn 
vootlv  an  und  für  sich  schon  soviel  wie  XijqsXv  ?  und  widerspricht 
das  dem  Charakter  des  ö(i<pQwv  äviJQ  in  der  Tat,  vogovv? 
iveyx&v?  im  Gegenteil,  der  aciipQcoVj  der  pHQtog  ariJQ  erträgt 
nayxag  re  xal  norm,  sogar  wenn  jemand  Unsinn  redet  oder 
konjiciert:  aber  den  Unsinn  mitmachen  —  das  ist  unweise. 

Lichas  kommt  die  Aufträge  seiner  Herrin  an  Herakles  ent- 
gegenzunehmen, und  Deianeira  meldet  ihn  an  (595): 

i        rövds  ydq  ßXtnw 
%h)Qatov  ffdfj"  dia  %a%ovg  d'  iXevösxcu. 
Wenn  IXevtietai  für  acpigcxa*  (so  will  Nauck  schreiben)  stünde, 
dann  wäre  allerdings  Henses  iniqxsxa^  vorzuziehen.    Aber  iX&sXv 
heifst  bekanntlich  auch  bei  den  Tragikern  nicht  nur  'kommen1, 
sondern   auch  *  fortgehen'.     Und   das   will  Deianeira   sagen   4er 
wird  aber  in  Bälde  abreisen',  und  das  bestätigt  Lichas  selbst: 
xi  x<pi  noi&Xv;  Gißkaws,  x&xvov  Olviwg 
<oq  iapev  jjdfj  tm  paxQw  ßqadsXg  %q6v*q. 
Es  wäre  überflüssig,    wollte   ich   meine   sämmtlichen  Adversaria 
hier  abdrucken :  nur  will  ich  dem  Schlüsse  ex  silentio  vorbeugen, 
als  ob  ich  die  nicht  erwähnten  Vermutungen  für  richtig  hielte. 
Im  Gegental,    ich  halte  nur  die  Emendation  von  v.  644  6  yaq 
J%og   äXxaXog   (lifotpijvag  xs  codd.)    xÖQog   für   gelungen,    zu 
welcher  Subkoffs  äXxtfiog  den  richtigen   Weg   gewiesen   hatte: 
täXXa  xtoipä  xal  tvipldj  denn  der  vovg  fehlt  überall. 

Doch  ich  habe  Grund  anzunehmen,  dafs  Herr  H.  in  diesen 
sogenannten  Buchstabenkonjekturen  gar  nicht  die  Hauptstärke 
seiner  Kritik  sieht:  das  sind  schliefslich  Dinge,  die  jeder  kann, 
und  vermutlich  hat  der  Verf.  ihnen  deshalb  so  geringe  Sorgfalt 
zugewendet.  Aber  einem  ebenso  dreisten  wie  geriebenen  Inter- 
polator  auf  die  Spur   zu    kommen,   der   entweder   ganze  Verse 
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hinzudichtet  oder  aber  aus  purer  Bosheit  die  Glossen  eines  Inter- 
preten benutzend  eine  Fülle  selbsterfundener  Worte  und  Sätze 
hinein-  und  dafür  das  echt  Sophokleische  hinausschmuggelt  — 
diesen  Betrüger  zu  entlarven,  das  ist  schon  eher  des  Schweißes 
der  Edlen  wert.  Und  wer  sollte  mehr  dazu  berufen  sein  als 
Herr  H.,  der  durch  grammatische  Engherzigkeiten  nicht  behindert 
ist,  sich  ganz  in  die  Denkweise  des  Dichters  zu  vertiefen! 

'Ein  Grundgesetz,  welches  die  Sophokleische  Darstellungs- 
weiso  im  kleinen  wie  im  grofsen  beherrscht,  das  einer  wohl« 
erwogenen  Steigerung  des  Interesses1  —  dieses  'Grundgesetz' 
(ob  es  dem  Sophokles  wohl  eigentumlich  ist?)  verkennt,  wer  in 
der  Erzählung  der  Deianeira  (568)  die  Überlieferung  äxxhyoxeöv 
d'  6  &ijq  —  toöovtöv  sine  für  richtig  hält.  Und  warum?  Deianeira 
hat  ja  schon  v.  557  von  einem  N4<t<ro$  <p\Hv&v  geredet,  der 
Kentaur  selbst  deutet  ja  in  seiner  folgenden  (!)  Rede  deutlich 
genug  an,  dafs  es  mit  ihm  vorbei  sei:  wozu  also  noch  Sx&vfjöxwv? 
'Der  Dichter  sagte  einfach1:  KSvravQog  <T  o  %hJQ —  Toaoikcv 
elnsl  Der  Glossator  schrieb  darüber  dyytixwv  (wem  das  wohl  ein- 
gefallen wäre?),  und  der  Interpolator  um  den  Vers  herzustellen 
nahm  von  dem  echten  KivxavQoq  die  beiden  ersten  Buchstaben  und 
stellte  sie  um :  es  werde  eine  Präposition  und  es  ward  eine  Präpo- 
sition. Dieser  Interpolator  ist  ein  methodisches  Prachtexemplar,  und 
vermutlich  nur  um  seine  Methode  zu  verherrlichen,  ward  die  ganze 
Geschichte  erfunden1).  Aber  das  'Grundgesetz7.  Schlimm  ists 
schon,  dafs  Sophokles  selbst  es  so  oft  übertreten  hat:  v.  707 
sagt  er  schon  wieder  xfayöxnv  d'd  $ijq  —  natürlich  glaubte  er, 
die  Zuhörer  oder  Leser  hätten  längst  vergessen,  dafs  Nessos  am 
Sterben  lag,  da  er  Deianeira  beschenkte,  und  Herr  H.  hatte  es 
wirklich  vergessen,  da  er  trotz  'Grundgesetz'  keinen  Anstofs  an 
dem  lästigen  d-vr\<Sx<av  nahm.  Aufmerksamer  zeigt  er  sich,  in- 
dem er  v.  37 IL  tilgt,  weil  sonst  die  Zuhörer  bei  v.  423 f.  'Lan- 
geweile empfunden'  hätten,  wenn  sie  die  Verse  fast  unverändert 
noch  einmal  hörten.  Geschützt  wird  die  Athetese  durch  Her- 
werdens Observation:  'adverbium  <o<favza)$  non  legitur  apud 
tragicos  nisi  in  Ipb.  Taur.  833  apud  Euripidem'.  Man  traue 
Uerwerdenschen  Observationen  1  Ich  fing  zur  Gontrole  die  Sopho- 
kleische Elektra  an  durchzusehen:  mehr  als  28  Verse  brauchte 
ich  nicht  zu  lesen,  da  Stands  cb<favj(ß$  di  <rtn  Und  dann  — 
aber  ich  mufs  die  Verse  ausschreiben,  sonst  glaubt  man's  nicht 
Der  Bote  sagt:  Sdo&v  ovv(xo%  TtQog  ük  di\\&tiai  xb  tcüv, 

d&onow',  o  rovös  tvy%avm  (xad-mt  ndqcu 
371  %al  tavra  nolloi  itqbs  f*6<ffi  Tqaxivl&v 

äyoqa  <fvv£%rjxov<fccp  (oöaihcoc  ipol, 

warf  i%sX6y%eiv. 

J)  Beiläufig  —  die  Sophokleischen  Worte  heifeen  nicht  auf  deutsch, 
wie  Herr  H.  meint,  'der  sterbende  Kentaur  sagte',  sondern  'sterbend  sagte 
der  Kentaur'.  Ich  bitte  um  Verzeihung,  aber  es  hat- mal  einen  Philologe« 
gegeben,  der  war  so  thöricht  zu  wünschen  utinam  essem  bonus  grammaticus. 
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Tilgt  man  also  die  Verse  371  und  372»  was  heilst  dann  war' 
£%eXiy%siv?  Da£s  der  Bote  wirklich  sagen  könne  'ich  hab's  von 
Lichas  gehört,  so  dafs  ich  ihn  überführen  kann',  da£s  er  also 
den  Lichas,  der  es  leugnet,  überführen  wolle  durch  Lichas '  eige- 
nes Zeugnis  —  einen  solchen  Blödsinn  glaubt  doch  wohl  im 
Ernste  auch  Herr  H.  nicht,  obwohl  er  sich  den  Anschein  giebt. 
Wie,  wenn  der  verstockte  Lichas  weiter  leugnet?  Dann  sind  doch 
alle  drei,  Sophokles,  der  Bote,  und  Herr  H.  nicht  zum  mindesten, 
einfach  blamiert!  —  Uebrigens  hat  der  Entdecker  'des  Grund- 
gesetzes7 sich  eine  evidente  Interpolation  entgehen  lassen:  viel- 
leicht nutzt  er  meinen  Hinweis  für  die  Ausgabe.  V.  237  beginnt 
Lichas  seine  Erzählung 

axTij  xtg  i<f%'  Evßoiig,  iv&'  OQifaa* 
ß(0(AOvg  t4Xij  t'  syxaqna  Kf/valip  JU, 
und  Hyllos  hat  v.  752  den  Mut  fast  mit  denselben   Worten  zu 
beginnen:    a%%r\  %*g  äp<pixXv<fTog  Eißoiag  axqov 
Krjvawv  icxiVj  sv&a  nctvqdia  JU 
ßwfxovg  6qI&*  xepsviav  re  (pvXXäda. 
Man   hört  die   Zuschauer   ordentlich   gähnen    vor   'Langeweile'! 
4 Wie  kam's  doch'1),    dafc  Sophokles  hier  sein  'Grundgesetz1  so 
vernachlässigte?   Sollte  übrigens  Herr  H.  schwanken,   welche  von 
beiden  Stellen  interpoliert  sei,   so  empfehle  ich  ihm  das  einfache 
und  sichere  Verfahren  eines  Würfelorakels.  —  Aber  zurück  zu 
den  Hense'schen  Entdeckungen.    Lichas  tritt  auf,    bereit  zu  He- 
rakles zurückzukehren: 

393  %i  Xfyjy  yw«»i  poXovra  p  'HqccxXsZ  Xiysw; 
didatov,  dg  tQnovxog  tltfoQqg  ipot. 

Statt  sich  die  bei  Hermann  angeführten  Beispiele  von  oqccp  c 
gen.  anzusehen,  polemisiert  der  Verf.  gegen  die  allerdings  tolle 
Parenthesenauffassung  oder  gegen  Wunders  Konjektur  dg  ÖQqg 
—  natürlich  mit  bestem  Erfolge,  und  schliefst,  dafs  der  Vers 
unecht  sei:  Lichas  trete  hastig  und  unvermittelt  auf.  Woher 
weife  Herr  H.  das  ?  Nun,  aus  den  folgenden  Worten  der  Deianeira 
dg  ix  xaxsiag  <fvv  %q6vm  ßqadst  poXdv 
qxsösig,  7tQ\v  ijpäg  xäwedtiaad'ai  Xöyovg! 

Daraus  wurde  jeder  andere  schliefsen,  dafs  Licbas  ihr  gesagt  habe, 
er  müsse  gehen  —  aufser  Herrn  H.  Der  Vers  ist  absolut  not- 
wendig und  auch  unverderbt:  dafs  der  Dichter  'innerhalb  zehn 
Verse  viermal  denselben  (?)  Causalsatz  mit  der  nämlichen  Partikel 
(dg  385.  387.  391.  394)  einleitet1,  diese  'Armut  der  Ausdrucks- 
weise' wollen  wir  gern  dem  Sophokles  'zuschieben'.  Überhaupt 
aber  ist  es  eine  Tollheit,  die  diesmal  keine  Methode  hat,  Verse 
auszuscheiden,  die  man  für  grammatisch  anstöbig  hält.  Welcher 
Interpolator  greift  denn  zu  einer  so   seltenen   Konstruktion,   wie 


*)  Eine  von  Herrn  H.  S.  212  beliebte  Phrase,  die  einen  Passos  einleitet, 
den  ich  allen  Freunden  heiterer  Lektüre  warm  empfehle. 
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elaoQav  c.  gen.?1)  Und  welcher  Byzantiner  welches  Jahrhunderts 
hat  denn  einen  Vers  wie  338  interpoliert  in  dem  Glauben,  dafs 
tovtwv  ndvr9  inMttqpfiv  €%<*>  griechisch  sei?  Aber  die  Stelle 
sehen  wir  uns  näher  an.  Der  Bote  hält  die  Deianeira  zurück, 
um  ihr  Mitteilungen  zu  machen;  die  Handschriften  haben: 

335  avtov  ye  nqäzov  ßaiov  äfifjbsiraa\  on<og 
[taS-flS  &v$v  %&vd' ,  ovtitivag  äyetg  law 
w>  t    oidkv  zloyxovdag  ixpa-d-fig  &'  ä  dft. 
rovTttv  $%<o  yäg  itavx*  imöTtjfMiv  tyai. 
Nach  ovffTtvag  hat  man  gestutzt  auf  die  durchsichtige  Interpo- 
lation des  Parisinus  A,  welcher  wie  gewöhnlich   ein  ye  einfügt, 
ein  TS  mit  Erfurdt  hinzugesetzt  und  sich  dadurch  den  Weg  zum 
richtigen    Verständnis   verschlossen.     Der   Bote   kann    allerdings 
nicht  sagen  'du  sollst  von  mir  erfahren,  wer  diese  sind,    die  du 
ins  Haus  fuhrst*  —  denn  hätte  er  das  gesagt,    könnte  Deianeira 
nachher  nicht  fragen  %i  d'  sört;  tov  pe  Tijvd'  itplötatiai  ßdöw; 
Man  glaubte  aber  der  Interpolation  in  A  oder  Erfurdt,  dafs  er's 
sagte  und  mufste  nun  weiter  gehen  und  das  #    nach  ixpdd-qg 
streichen,   ohne  zu  bedenken,   dafs  nun  ä  det  jämmerlich  nach- 
hinkte.   Wie  aber  wenn  der  Bote  in  Wahrheit  etwas  ganz  anderes 
sagte?  nämlich  so:  oncog 

pd&fiQ  avsv  r&vd',  ovg  (<r)T4yti$  aysig  s<Sm> 
mv  r?  ovdh  rfotjxovtfaCj  ixfid&fjg  &ya  deX, 
und  ähnlich  hat  er  gewils  gesprochen.  An  der  Stellung  von  re 
—  te  ist  wohl  nicht  Anstofs  zu  nehmen;  nicht  pdd-fig  und 
ixfid&fig  werden  durch  diese  Partikeln  verbunden,  sondern  die 
Sätze  o5v  ovdev  st<tijxov<fag  und  ä  deT.  Ich  denke,  wir  brauchen 
den  'schwatzhaften  und  dienstbeflissenen1  Interpolator  nicht  zu 
bemühen,  um  sich  für  die  Fabrikation  von  v.  336  zu  rechtfer- 
tigen, ebensowenig  seine  Hilfe  für  v.  338  in  Anspruch  zu  nehmen, 
sobald  man  mit  Wakefield  xdqxa  schreibt;  vgl.  Eur.  Med.  328 
&>   naxqig,  dg  oov  xaQva  vvv  pveiav  8%w. 

Unbegreiflich  ist  oft  der  'redselige1  Interpolator,   und  seine 
Wege  unerforschlich.    Der  Bote  erzählt  (365) 

xal  vvv,  dg  oqqg,  tjxei  dopovg 

dg  xovöds  n&pnwv  ovx  a<pQOv%iGza>g,  yvva*, 

ovo1  wäre  dovXijVj  fjbfjdi  nqoüdoxa  %6de* 

ovd'  $1x6  q,  ainsQ  ixx  eSs* Quartal  no&w. 
Hier  sind  so  sicher  die  Worte  (og  tovöös  verderbt,  wie  der  Ein- 
fall, der  Herrn  H.  am  wahrscheinlichsten  dünkt,  der  unwahr- 
scheinlichste ist:  er  schreibt  ijxst  dopovg  [dg  zovads]  nipmov 
(vsäviv)  ovx  xtL  Der  Interpolator  soll  also,  nachdem  durch 
Ausfall  von  vsäviv  eine  Lücke  entstanden,  die  'schlechte  Ergän- 

x)  Nebenbei  bezeige  ich  meine  Neugierde  den  Interpolator  der  vortreff- 
lichen Verse  88 f.  kennen  zu  lernen:  vvv  ö"  6  ^vvrf&rjg  norfios  ovx  £$ 
TKttQog  —  rjpas  nooxaqßelv  ovSh  Stipatvtw  ayav,  wo  die  Präposition  von 
noojaoßttv  echt  sophokleisch  anb  xoivov  für  fotfiatvetv  mit  gilt. 
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znng'  (og  xovtids  angebracht  haben.  Und  was  dachte  sich  der 
Mann  bei  dg  xovöde?  Sollte  er  nicht  wirklich  eher  ig  xovade 
geschrieben  haben?1)  und  wie  schlecht  ist  das  blofse  ve&viv  ohne 
rtjvde!  Genügen  wurde  <fol  xr/vös  n&pmav,  womit  ich  nur 
andeuten  will,  dafs  mir  der  Dativ  aot  notwendig  scheint.  Aber 
da  der  Interpolator  einmal  im  Zuge  war,  so  machte  er  gleich 
noch  einen  ganzen  Vers  dazu:  die  Worte  nämlich  (lySi  7iqo<s- 
doxa  xodt'  ov&  slxog,  sln&Q  sind  auch  sein  Werk!  überflüssig 
seien  sie  und  wegen  der  gehäuften  Negationen  angeschickt:  ja 
freilich,  wenn  man  den  Charakter  des  Boten  so  verkennen  kann, 
dafs  man  ihm  zutraut,  er  wolle  einen  '  tiefen  Stachel  in  die  Seele 
der  Deianeira  bohren'!  —  Alle  halten  v.  934  die  bandschriftliche 
Lesung  für  unmöglich.  Hyllos  erkennt,  dafs  er  seiner  Mutter 
Unrecht  gethan,  sieht  ovvsxa  —  äxowta  nqog  xov  &fjQog 
sq&isv  xdde.  Nauck  neigt  zu  Heimsoeths  Ansicht,  der  GrpaX&tia 
für  äxovtia  vorschlug.  Hense  verdient  aufrichtiges  Lob,  dafs  er 
sich  das  notwendige  axovöa  nicht  will  rauben  lassen:  wenn  er 
selbst  aber  nach  bekanntem  Recept  nqog  xov  &rjQog  für  ein 
Glossem  hält  und  äxovca  nqodTax^BTtsd  t'  schreibt,  so  ver- 
scherzt er  damit  wieder  jeglichen  Anspruch  auf  Lob.  Dafs  keinem 
Interpreten  einfallen  wird  rtQÖg  xov  S-ijQog  statt  vno  xov  dyQog 
(vgl.  v.  840)  zu  schreiben,  entging  auch  dem  Verf.  nicht,  der 
nun  eine  noch  unmöglichere  Erklärung  des  Zusatzes  unternimmt 
(Nachträge  S.  313).  Entgangen  aber  ist  ihm,  dafs  hier  notwen- 
diger Weise  der  schuldige  Centaur  gegenüber  der  unschuldigen 
Deianeira  genannt  werden  mufste,  und  entgangen  ist  ihm,  dafs 
das  Verbum  TtQotfxdxxeiv  hier  durchaus  unmöglich  ist.  Wo  hat 
ihr  denn  Nessos  etwas  befohlen?  So  dumm  war  das  Ungeheuer 
nicht.  Nicht  einmal  beredet  hat  er  sie,  weshalb  auch  nsiad-sZca 
und  ähnliches  falsch  ist.  Es  kann  nichts  weiteres  gesagt  sein, 
als  was  überliefert  ist  'auf  den  Rat  des  Nessos'.  Das  nqog  hat 
der  opqQixalxaxog  noitjxijg  gebraucht  wie  II.  Z  456  xai  xev  sv 
"AfffSh  iovtia  TtQog  älXqg  laxov  vcpcdvoiq. 

Ein  so  unmoralisches  Geschäft  das  Interpolieren  sein  mag, 
ich  habe  doch  vor  jenem  Interpolator  alle  Achtung,  der  ein  an- 
ständigeres Griechisch  schreibt  als  der  Heasesche  Sophokles. 
Wir  lesen  nämlich  v.  303: 

«5  Zsv  TQonaXe,  (jujnox1  etoidokpi  tie 
nQog  xovftöv  ort co  ansQfia  %iAQißavxd  not, 
305  (JMjd'  ei  xi  d^dösig,  xfjtfdi  ys  Ccoo^s  £x$. 
So  fleht  Deianeira  beim  Anblick  der  Gefangenen.     Hier  begegnen 
sich  Wecklein  und  Hense  in  der  sentimental  modernen  Anschauung, 
dafs  v.  305  wegen   der   'inhumanior  sententia'  (Wecklein)   oder 

')  Herr  H.  sagt  io  den  Nachträgen  8.  312:  'wenn  ich  tos  tovaSs  im 
Munde (1)  eines  Interpreten  oder  Korrektors  für  möglich  hielt,  so  sehwebte 
mir  eine  Stelle  in  den  Sophoklesscholien  vor,  die  ich  jetzt  nicht  aufzufinden 
vermag'.  —  Also  Geduld! 
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'weil  er  mit  dem  geläuterten  Charakter  der  Deianeira  in  Wider- 
spruch tritt1,  unecht  sei.  Letzteres  die  Ansicht  Henses,  der 
Weckleins  Meinung  'in  vertierterem  Sinne  acceptiert'.  Also  dem 
'geläuterten' Charakter  der  Deianeira  (was  das  wohl  heifsen  soll?) 
entspricht  es  nicht,  beim  Anblick  der  jugendlichen  Kriegsgefan- 
genen des  Schmerzes  der  Eltern  zu  gedenken,  und  Interpolatoren 
sind  solche  Psychologen?1)  Vermutlich  war  Amphitryons  Charakter 
(Eur.  Herakles  321)  weniger  'geläutert1,  dafs  er  die  Verse  ober 
die  Lippen  brachte: 

piap  d£  v<pv  dog  X<xqiVj  ccvcdgj  Ixvovfis&cc* 

xrstvov  fis  xai  zrjvd'  ad-Xlav  naidaav  ndqog, 

dg  (irj  tixv'  stoidcopeVj  dvoöiov  &&av, 

tpvxoqqayovvta  xal  xaXovvza  fiTjrtqa 

nazqog  ts  natiqa. 

Aber  weiter!  Die  vorangehenden  Verse  werden  folgender  Weise 
emendiert: 

cö  Zev  tqoizats,  fifjnor'1  slaidoifi'  loa 
nqöc  tovfiov  avtijc  Ontqfia  %0}Q^aavt^  eri. 
Ich  mag  von  der  spielerischen  Methode  (si  fas  est  dicere),  mittelst 
derer  das  hi  als  ein  echter  Rest  in  dem  'interpolierten'  Verse 
erkannt  wird,  nicht  reden :  erfreuen  wir  uns  nur  an  dem  Aus- 
druck iiqnor'  —  It*.  Es  wird  ein  Citat  beschafft  zum  Belege, 
dafs  in  am  Schlüsse  eines  Wunschsatzes  stehen  kann,  zwei  Ci- 
tate  sogar  dafür,  dass  (xrjnot'  hi  auf  deutsch  heifst  —  'niemals 
mehr'.  Das  ist  doch  einfach  kindisch.  Denn  eben  weil  (iijnot1 
hi  heifst  'niemals  mehr',  so  kann  Deianeira  es  nicht  sagen,  da 
ihrem  Geschlecht  weder  jetzt  noch  vormals  je  etwas  der  Art 
passiert  ist,  wie  den  Gefangenen  von  Euboca.  Und  warum  soll  von 
Zeus  nicht  gesagt  sein,  dafs  er  x^Q**  nqog  tiva  (in  feindlichem 
Sinne)?  weil  er  rqondiog  genannt  wird,  und  weil  Herr  H.  es 
dem  Scholiasten  blindlings  nachschwatzt,  dass  rqonatog  hier  gleich 
änotqoncuog  wäre.  Z&vg  rqonaXog  ist  der  Zeus,  der  die  Feinde 
elg  (pvyijv  %q£nsi,  gerade  wie  er  hier  die  Stadt  des  Eurytos  hat 
unterwerfen,  die  Bewohner  zu  Gefangenen  machen  helfen.  — 

Dass  es  einem  Abschreiber  passieren  konnte,  gelegentlich  zwei 
Halbverse  zu  versetzen  oder  auch  Verschlusse  zu  vertauschen, 
davon  giebt  es  sichere  Beispiele:  es  ist  also  gegen  diese  Ver- 
besserungsmethode im  Prinzip  nichts  einzuwenden;  desto  mehr 
aber  gegen  die  Art,  wie  Herr  11.  dieselbe  angewendet  hat  Ich 
kann  absehen  von  v.  384,  wo  der  Verf.  auf  diesem  Wege  zu  dem 
vortrefflichen  iirj  nqinovxa  Xuwöiv  gelangt  (s.  oben),  auch  von 
v.  436 f.,  wo  vdnog  und  Xoyov  vertauscht  werden,  so  dass  Xoyov 
(aus  Xoyov)    für   vdnog,  snog  (aus  vdnog)  für  Xoyov,    letzteres 


*)  Der  scharfsinnige  Gedanke,  dafs  die  Worte  TiJfföV  ye  twarjs  tri  dem 
etatöoi/jti  widersprächen,  zerschellt  leider  an  der  Gegen bemerknng,  dafs 
Sophokles  nicht  geschrieben  hat  ei  ÖQaöftg  tovto,  sondern  (tri  dndatts. 
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gegen  den  Sprachgebrauch,  eingesetzt  wird.  Es  bleiben  die  Verse 
1046 f.,  mit  denen  Herakles  seine  gewaltige  Rede  beginnt: 
<a  noXXd  dy  xal  &€Qpd  xal  X6y<A  xaxd 
xal  %€QCl  xal  vtotous*  fiox&yöag  iyvim 
Die  Worte  xal  X6y&  xaxd  und  pox&ijöag  iyci  werden  mit  Nauck 
umgestellt;  aber  mit  Xoyw  xaxd,  was  der  Ciceronischeu  lieber- 
Setzung  o  multa  dictu  gravia  entsprechen  wurde,  sei  nichts  anzu- 
fangen. 'Das  Richtige  ist  xal  Xocpcp  xaxd".  Ah!  Also  neben  den 
väza  noch  der  Xotpog,  und  nicht  durch  xai  miteinander  verbunden, 
sondern  durch  xai  —  xai,  'sowohl  mit  dem  Rücken  als  auch 
mit  dem  Macken1,  und  zwar  beides  für  einen  ad-Xoq,  für  das 
Tragen  des  Himmelsgewölbes!  Es  gehört  in  der  That  ein  un- 
geahntes 'Stilgefühl1  dazu,  so  etwas  nicht  nur  zu  konjicieren,  son- 
dern auch  für  'richtig'  zu  halten.  Wie  kann  man  so  verkennen, 
dafs  mit  xeotfi  und  poizoig  die  ganze  körperliche  Thatigkeit  ab- 
solut erschöpft  ist:  das  Handeln  und  das  Tragen.  Es  ist  schade, 
dass  Herr  H.  zur  Stutze  seiner  Konjektur  —  wollte  sagen  Einen- 
dation  —  nicht  den  Herkules  des  Seneca  angeführt  hat,  der  aller- 
dings (HO  1235  ff.)  aufser  den  manus  und  der  cervix  noch  seine 
lacerti  und  umeri  preist. 

Ich  sammle  einige  Beispiele,  in  denen  der  Interpolntor  ent- 
weder um  Lücken  zu  füllen  oder  um  die  Glossen  älterer  Inter- 
preten zu  nutzen  den  Text  alteriert  haben  soll.  Von  dem  in- 
struktivsten Fall  v.  824,  wo  Hense  onovs  TsXi-öfMjPog  ixpäooi 
vcXX6fA€Vog  (codd.  dwösxarog)  äooioQj  &vado%äv  xbXbXp  ttovcop 
restituiert  (denn  so  4gab  der  Dichter1),  bedaure  ich  hier,  um  nicht 
weitläufig  zu  werden,  Abstand  nehmen  zu  müssen,  obwohl  er 
einen  ganzen  Rattenschwanz  von  Irrtümern  beleuchten  würde: 
aber  es  bleibt  auch  so  noch  des  interessanten  genug.  V.  714 
sagt  Deianeira  in  ihrer  Angst: 

top  yao  ßaXopt'  aiqaxtov  ofSa  xal  d-tov 

Xeiowva  nij(Mjvavtay  %wvneQ  dv  öiyfl, 

(pÜ-eioti  %d  ndvva  xvwdaX' '  ix  dt  tovd1  ods 

Gtpay&p  dieX&av  log  alfiatog  [tSXag 

n<ag  ovx  oXtt  xal  topos; 
Hense  findet  die  verschiedenen  Beziehungen  von  tovds  od*,  topos 
mit  Nauck  anstöfsig,  vermisst  in  der  Schilderung  von  der  Wirk- 
samkeit  des  Kentaurenbluts    eine   Steigerung   und    halt   atpaiog 
piXag  für  falsch.    Dem  allen  wird  abgeholfen  durch  folgende  Her- 
stellung: %wpn€Q  dp  &iyvi, 
(pd-elge*  %d  ndvxa%  xpcaddXov  di  tovöb  dfj 
G<fayu>v  disX&utp  log  (tj  öS)  alpaiog  [(iiXag\, 
n wq  ovx  oXtl  top  dpdoa-y 
Nur  schüchtern  äufsere  ich   mein  Bedenken,    ob    man    griechisch 
sagen  kann  %d  nanna,  atpnto  dp  xHyrj  statt  ndptct;  wenigstens 
scheint  mnn  nicht  gesagt  zu  haben  td  ndpra  orfee,  es  sei  denn, 
dafs  ein  Substantiv  den  Artikel  rechtfertige,  wie  Aesch.  Prom.  979 
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rovg  navtag  ix&ai(>ot>  &eovg  —  oöoi  na&ovxeq  €V  xaxofai 
p'  ixdlxwg.  Weniger  schüchtern  sehe  ich  in  der  Forderung  die 
Worte  oyaymt  dieX&mv  log  iJ.oV  alficcrog  für  sophokieisch  zu 
halten  (höchstens  doch  in  möglichst  enger  Verbindung  atpatog 
aqtayijg  %e,  wenn's  die  Mühe  lohnte,  so  was  zu  berichtigen)  eine 
ziemliche  starke  Zumutung.  Ferner  wenn  der  Interpret  zu  näg 
oim  oXet  xov  avdqa  an  den  Rand  schrieb  xal  topos,  so  hat  er 
hinzugefügt,  was  absolut  unentbehrlich  war:  denn  %ov  avÖQa 
ist  ganz  unverständlich.  Deianeira  konnte  sagen  xecl  xopde  oder 
xaxeXvov,  wenn's  das  Metrum  erlaubte:  das  hing  von  ihrer  augen- 
blicklichen Auffassung  ab.  Und  wer  sollte  denn  xal  xovöe  miß- 
verstehen oder  gar  glauben,  dass  Herakles  damit  zu  den  xvcodaXa 
gerechnet  würde?  Doch  nur  wer  in  dem  Verse  ylyvovx*  av&qumoi 
xs  xal  äXXwv  S&vea  -&fjQcov  die  Menschen  als  eins  der  e&vea 
&fjQU)V  auffasst  Und  wie  schön  ist  xal  rovdsl  Sie  denkt  nur 
an  ihn,  er  allein  steht  ihr  vor  der  Seele.  Für  die  Häufung  des 
Pronomens  ode  mag  man  Oed.  T.  948  vergleichen:  xal  vir  od* 
(Polybos)  nqog  xijg  ™x*l$  oXooXsv  ovdi  tovdy  vno  (Oedipus).  — 
Ebenso  wenig  wie  an  der  besprochenen  Stelle  kann  Deianeira 
v.  603  von  ihrem  Gatten  einfach  mit  6  ävijQ  reden:  sie  thut's 
auch  nicht  eher,  als  bis  der  Hense'sche  Sophoklestext  gedruckt 
ist.     Sie  giebt  Lichas  ihre  Aufträge: 

onmg  (p^Qfig  ftot  rovde  xavavq>fj  ninXov 

dmQtjfjb^  ixeivto  xdvdql  xqg  ifiijg  %€Qog. 
Hense  und  Herwerden  halten   das  ixeivto  für  'überhängend1;   es 
wird  als  'der  Zusatz  eines  Interpreten7  getilgt,  und  dann  ein  be- 
liebiges Wort  dafür  eingesetzt,  so  nämlich: 

dcoQtjfux  x&vdql  *ijg  ipijg  (sQyov)  %€Qog, 
wobei  es   freilich  noch  gar  nicht  ausgemacht  ist,   dafs  Sophokles 
das  Gewand  für  eine  Arbeit  der  Deianeira  hielt;  das  thut  nur  der 
Scholiast  zu  v.  905.    Auch  hier   hat   wieder   der  Interpret,    der 
ixeivo)  hinzufügte,  das  Notwendige  hinzugefügt. 

Der  Glossomanie  wohnt  der  Fluch  der  bösen  That  bei:  sie 
gebiert  fortzeugend  immer  neue  Textesänderungen.  Deianeira  hat 
ihr  Gespräch  mit  Nessos  erzählt;  er  hatte  ihr  von  seinem  Blut 
gesagt  (575)    hsxai  (fqevog  <sot  xovxo  xfjXfjxiJQiov 

xijg  ^HqaxXeiag,  wtixe  (iijxiv1  elöidatv 
<fxiQ%ei>  yvvalxa  xelvog  ävvl  aov  nXiov. 
Darauf  fährt  sie  fort: 

578  xovx'  ivvor\<Sa<s\  ta  <piXai,  dopoig  yaq  qv 

xeivov  -3-avovxog  iyxexXijfievov  xaX<ag> 

%ixmva  xovd"  eßaipa,  nQOößaXovtf'  oöa 

täv  xelvog  eine' 

Herr  H.  bildet   sich   ein,   Deianeira  'blicke  mit  xovx'  iwojßaaa 

auf  die  ganze  vorausgehende  Gedankenreihe \  und  schreibt  xavxa 

für  xovxo.    Natürlich   hat   sie   nur  das  Geschenk  des  Kentauren 

im  Sinne,  4das  fiel  mir  ein',  und  folglich  ist  zovxo  richtig.    War 
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aber  tovzo  glücklich  eliminiert,  so  fehlte  das  Subjekt  zu  iyxsxXtj- 
pivov  ijv,  und  das  war  nur  auf  Kosten  eines  andren  Wortes 
hineinzubringen:  Herr  H.  findet  dass  d-avowoq  *  überflüssig,  weil 
durchaus  selbstverständlich',  also  ' Zusatz  des  Interpreten'  sei  — 
vermutlich  desselben  unbegreiflichen  Interpreten,  der  über  KivvavQog 
(v.  568)  ein  xhnjcrxcov  anbrachte.  Höchst  geschmackvoll  wird  nun 
dafür  to  öwqov  eingesetzt  —  nun  über  den  Geschmack  lässt  sich 
nicht  streiten.  Aber  dafs  xsivov  &avovroq  die  Begründung  für 
die  sorgfaltige  Bewahrung  sei,  da  ein  Verlust  nach  dem  Tode  des 
Nessos  unersetzlich  wäre,  das  ist  unsrem  Kritiker  nicht  eingefallen. 
War  nun  &av6vroq  gefallen,  so  hatte  auch  das  folgende  £«v 
xetvog  eins  keinen  rechten  Sinn  mehr,  während  es  trefflich  dem 
trefflichen  xeivov  Swovroq  entspricht.  Der  unglückliche  Inter- 
pret mufs  wieder  herhalten;  er  hat  das  fwv  beigeschrieben,  weil 
er  fürchtete,  der  Leser  würde  bei  der  echten  Lesart  ixstvog  tlnev 
im  Unklaren  bleiben,  ob  Nessos  das  vor  oder  nach  seinem  Tode 
gesagt  habe.  — 

Ein  glossengeübtes  Auge  kennt  keine  Schwierigkeiten:  so 
war  denn  auch  4die  Emendation  der  Stelle'  v.  901  'nicht  gar 
schwer1.  Aber  ich  will  diesen  Triumph  der  Kritik  im  Zusammen- 
hang mit  einer  andern  That  des  Henseschen  Scharfsinns  preisen. 
Die  Amme  erzählt  vom  Tode  ihrer  Herrin: 

900  insl  yaq  ijX&s  dcopccTcov  ettfa  povrj 

xal  naXd^  iv  avXaZg  sfös  xotXa  dtpvia 
ütoqvvv<9'\  on<aq  ätpOQQOv  äyrtifj  narQl, 
XQVipaa'  iavxi\v  ev&a  pij  Tig  eltildot 
ßgvxccro  phv  ßtoftoZtft  nqotinimovG'  ort 
905  yivonn;'  sQtjpoi  xrX\ 
V.  903  hatte  Heineke  verdächtigt:    Deianeira    konnte    sich    nicht 
verbergen,  da  das  im  folgenden  erzählte  vor  aller  Augen  vor  sich 
ging,   und  auch  die  Altäre  des  Hauses  nicht  an  versteckter  Stelle 
angebracht  waren.    Das  greift  Hense  begierig  auf  und  sagt:  4der 
Vers  —  ist  nach  914  zu  setzen'.     Nämlich  so: 
%ay(o  Xa&Q<xTov  opfi}  insoxiaöpipii 

xqvxpaa3  epavrijv  (so  H.  codd.  kavrrjv)  sv&a  py  rtg  elöldo* 
(pqovqovv  oqcZ  di  xxX\ 
Hier  sei  der  Vers  notwendig,  weil  sonst  'die  Alte  von  ihrem  Ver- 
steck nicht  das  mindeste  erwähne'.  Aber  von  welchem  Versteck 
denn?  Ich  begriff  erst  allmählich,  dafs  man  das  aus  den  Worten 
xayd  Xa&qaXov  opf**  lnsGxiOLG\k&vii  heraus  interpretiert  hatte; 
Meineke  war  sogar  auf  den  Einfall  gekommen  tim^a  für  oppa 
zu  schreiben.  Deianeira  ist  ins  Zimmer  gegangen,  die  Amme 
steht  draufsen;  wenn  sie  etwas  sehen  will,  so  mufs  sie  durch 
die  ThürspaRe  oder  durch  das  Schlofs  sehen.  Zu  dem  Zwecke 
pflegt  man  aus  bekannten  Gründen  das  Auge  mit  der  Hand  zu 
beschatten;  Xa&qaXov  heifst  das  Auge,  weil  die  Horcherin  der 
Deianeira  verborgen  ist.     Weiteres  vermag  ich  in  den  Worten 

Zeitoohr.  f.  d.  GymnMutlwMen.    XXXIV.  10.  41 
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nicht  zu  finden,  und  von  einem  Versteck  der  Amme  ist  nicht 
die  Rede,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  nicht  davon  die  Rede 
sein  kann.  Oder  wie  wäre  es  praktisch  denkbar,  dafs  sie  um 
die  Herrin  im  Nebenzimmer  zu  beobachten  sich  in  einen  Winkel 
verkröche,  oder  wie  wäre  es  psychologisch  wahrscheinlich,  dafs 
die  Alte  in  ihrer  Herzensangst  daran  dächte  sich  nicht  vor  der 
Welt  als  Lauscherin  zu  compromittieren?  Also  mit  der  Vers- 
umstellung ist  es  nichts.  Notwendig  dagegen  ist  der  Vers  genau 
an  der  Stelle,  wo  er  überliefert  ist.  Deianeira  tritt  ins  Haus  mit 
dem  bösen  Gewissen  einer  Selbstmörderin ;  da  sieht  sie  den,  den 
zu  sehen  ihr  jetzt  ganz  besonders  hart  ist:  Hylios  ist  bt  avixxXg 
damit  beschäftigt  dem  nahenden  Vater  das  Lager  zu  bereiten. 
Da  soll  sie  sich  nun  an  die  Altäre  werfen  und  ßgvxccif&cu?  Ver- 
mutlich um  Hylios  aufmerksam  zu  machen!  Nein,  sie  thut  das 
natürlichste  von  der  Welt,  sie  geht  ihm  aus  dem  Wege,  sie  geht 
bei  Seite  und  zwar,  wie  die  grammalische  Verbindung  von 
xQvipacfa  —  ißqv%6i%o  zeigt,  dahin  wo  im  Innern  des  Hauses 
Altäre  stehen:  denn  aufser  dem  Zeig  cEQxsZog  im  Hofe  gab  es 
in  abgelegenen  Gemächern  Altäre  der  xxifiio*  und  der  narQwo* 
&soi.  Da  blieb  sie  eine  ganze  Zeit  lang  (ißQV%ccro,  ZxXaw),  so 
dafs  die  Amme  Hufse  fand  Hylios'  Fortgehen  abzuwarten  und  der 
Herrin  nachzuschleichen:  an  der  Thür  belauscht  sie  dieselbe 
Xad-qatov  opfi9  ine^xiaa^ivri.  —  Tl  xaivde  %ccXb7i6v;  aber 
freilich  so  vornehm,  wie  das  Konjicieren  ist  das  Interpretieren 
nicht.  So  soll  denn  auch  Herrn  H.'s  Kritik  wieder  zu  Worte 
kommen,  last  not  least. 

Deianeira  sieht  Hylios  «V  avlaig  xolXa  dipvicc  otoqpvvxa 
zu  dem  angegebenen  Zwecke;  die  Scholienvariante xotva für  xotla 
hat  Nauck  mit  Recht  einer  Erwähnung  für  unwert  gehalten. 
Hense,  da  er  seinen  Vorgängern  glaubt,  da£s  xoZla  unerklärbar 
sei1),  findet,  wie  bemerkt,  'die  Emendation  der  Stelle  nicht  gar 
schwer*,  ddpria  ist  Glossem  und  das  'Dichterwort'  war  — 
xotficcTfJQia.  In  der  That,  das  ist  staunenswert!  Man  braucht 
eigentlich   kein  Wort  über  die  Form  xo^azfJQha  zu   verlieren 

—  heifsts  doch  evpatiJQia  und  •dwwmug ,  warum  nicht  auch 
xoifxatriQia?  jene  Worte  sind  zwar   bezeugt,    xotfictvyQia  nicht 

—  aber  was  thuts  ?  '  wie  die  Tragiker  sagten  Sowdxrß,  &owd- 

T(OQ,   $OWCttlj()M>V ,    SO    aUCh    KOipCtTVlQlOV >    nicht    X0lfJkf}%flQl9v\ 

Da  haben  wirs,  und  schönen  Dank  für  die  Lektion!  Es  hat  ja 
auch  seinen  bestimmten  Grund,  dafs  die  Überlieferung  von  der 
Form  xoipatfiQia  schweigt  —  davon  gleich  — ,  warum  aber  wohl 
niemand  von  xotpcrtopa*  berichtet,  während  doch  &*ivdäof4a* 
and  evvaGopat  (daraus  ist  doch  das  a  zu  erklären)  bekannt  ge- 
nug sind!     Hätte  doch  Herr  H.  einen  so  tüchtigen  Grammatiker, 

*)  xotla  heifst  an  und  für  sich  natürlich  nichts  als  'hohl',  ist  aber 
hier  als  Epitheton  gewählt,  am  anschaulich  tu  machen,  wie  Hylios  das  Bett 
recht  weich  und  bequem  mit  Decken  ausfüllte. 
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wie  W.  Clemm  ist,  lieber  für  die  Form  um  Auskunft  gebeten, 
als  Ton  ihm  sich  darüber  belehren  zu  lassen,  dafs  'xo^f/Tf^uov 
in  der  Bedeutung  durch  evvariJQiov  hinreichend  geschützt  sei1. 
Aber  lassen  wir  die  Form  bei  Seite,  lassen  wir  auch  den  gelehren 
Interpreten  bei  Seite,  der  nicht  X6%ri  oder  XixtQa  sondern  dipvta 
als  Glossem  zu  •koiiajjtijqux  schreibt  —  wie  steht  es  mit  dem 
Worte  selbst?  4xo*^^r^*ov  in  dem  verwandten  Sinne  von  Schlaf- 
gemach, Zimmer  findet  sich  auch  bei  Dosiadas  Athen.  IV  143  C 
Diese  kühne  Behauptung  läfst  vermuten,  dass  Herr  H.  die  Athenäus- 
stelle  nicht  nachgelesen  hat;  denn  eigentlich  bei  Dosiadas  findet 
sich  das  Wort  nicht:  neQl  di  %w  XQfjtixtov  cvöowlcov  J<a- 
(fiddag  lütoq&v  iv  rrj  vetaQTfi  xäv  Kqtjvmwv  yqdipey  ovtag  . . . 
d(fl  di  navza%ov  xazd  tijy  KQiJTtp>  otxoi  ovo  taXg  Gvotinlcuq 
(ob  %o%g  avtfaiTioigt  anders  tyg  avuawiag  p.  143D),  iv  %6v 
\kb>  xaXovtiw  ävdqeiov  (in  spezieller  Bedeutung,  denn  die  Kreter 
nannten  ävdqsta  die  ezaigiai),  top  i9  älloPj  iv  w  %ovg  %ivovg; 
xoipitovifWj  xoipytfJQiov  TZQOGayoQsvovoiv.  Als  kretischen  Pro* 
vinzialisraus  also,  in  einer  ganz  bestimmten  Bedeutung  hat  Do- 
siadas das  Wort  angeführt,  und  nirgend  sonst  in  der  klassischen 
Litteratur  findet  es  sich,  bis  es  in  christlichen  Inschriften  wieder 
als  'Kirchhof1  oder  'Begräbnisplatz1  auftaucht  Aber  Sophokles 
wird  wohl  mal  in  Kreta  gewesen  sein,  und  Hyllos  wird  seinem 
Vater  das  'Fremdenzimmer7  zurecht  gemacht  haben.  Und  um 
den  staunenden  Athenern  mit  seiner  Gelehrsamkeit  zu  imponieren, 
hat  er  an  dieser  einen  Stelle  xoipifriJQHx  oder,  si  dis  placet, 
xoipatiJQMi  gebraucht,  und  zwar  in  un bezeugter  Bedeutung,  und 
hat  das  sonst  übliche,  dem  Verse  nicht  minder  genügende  svva- 
wJQHx  vermieden.    yü  ßdd-og  cotpiagl 

Ich  schüefse  meine  Kritik,  die  keinen  Anspruch  darauf  macht, 
auch  nur  annähernd  vollständig  zu  sein:  hätte  ich  Gutes  gefunden, 
so  würde  es  mir  eine  Freude  gewesen  sein,  dasselbe  warm  zu 
empfehlen.  Herr  H.  wird  nicht  sehr  mit  mir  zufrieden  sein ;  aber 
er  mag  sich  trösten:  es  wird  genug  Leute  geben,  die  seine  Me- 
thode und  sein  Buch  preisen.  Und  schliefslich  —  was  kann  ihm 
an  meinem  Urteil  liegen!  ich  gebe  mich  nicht  der  Hoffnung  hin» 
dafs  auch  nur  einige  der  'verfehltesten  Einfälle'  vom  Texte  seiner 
Ausgabe  werden  ausgeschlossen  werden;  aber  protestieren  wollte 
ich  im  Namen  des  gesunden  Menschenverstandes  gegen  diese  Art 
von  Kritik,  die  da  mit  vornehmem  Gethue  ihr  d  nolic,  nofag 
ruft,  und  gegen  diese  Art  von  Mifshandlung  eines  Dichters,  der 
nicht  dem  einzelnen  gehört,  sondern  uns  allen  gemeinsam.  Und 
darauf  rechne  ich  allerdings,  dafs  sich  diesem  Protest  viele,  und 
nicht  die  schlechtesten  anschliefsen  werden.  Sophokles  freilich 
kann  sich  nicht  rächen,  und  könnte  er's,  so  würde  ers  nicht  thun, 
dg  evxolog  piy  iv&dd\  evxoXog  <T  4x*Z.  Um  so  schlimmer 
aber  ist  es  imnctifjocu  xetpAvap. 

Breslau.  G.  Kaibel. 
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Wallen  Hu,  Dr.  J.  6.,  k.  k.  Professor  a.  2.  deutsch.  Gymn.  u.  Privatdoc.  f. 

mathem.  Physik  a.  d.  techn.  Hochschule   in  Briinn,  Lehrbach   der 

Physik  f.  d.  ob.  Kl.  der  Mittelschulen  u.  verwandter  Lehranstalten. 

Mit  202  in  d.  Text  gedr.  Holzschnitten.     Wien  1879.    Pichlers  Wwe. 

S.  VIII.   343.    Pr.  Fl.  1,70. 
Bndde,  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  Physik  f.  höhere  Lehranstalten.    Berlin, 

Wiegandt,  Hempel  &  Parey.    1879.    S.  X.  470.    Pr.  6  ftf. 

Zwei  treffliche  Lehrbücher  der  Physik  liegen  uns  in  den  vor- 
stehenden zur  Anzeige  vor.  Je  mehr  wir  aber  in  dem  Nach* 
folgenden  unsere  Anerkennung  auszusprechen  Gelegenheit  haben 
werden,  umsoweniger  können  wir  unsere  grofsen  Bedenken  zurück- 
halten, die  wir  bei  dem  Umfange  des  dargebotenen  Stoffes  und 
der  Art  seiner  Behandlung  empfinden.  Wir  sind  überzeugt,  dafs 
kein  Examinator  Bedenken  tragen  würde,  dem  Kandidaten  des 
Lehramtes  die  volle  facultas  für  die  obersten  Klassen  in  der 
Physik  bereitwilligst  zuzusprechen,  der  weiter  nichts  als  den  in 
diesen  Lehrbüchern  enthaltenen  und  durchgearbeiteten  Stoff  sich 
zu  eigen  gemacht  hätte  und  der  denselben,  sowie  es  Herr  B. 
gethan,  auf  das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  zurückzuführen, 
aus  der  neuen  Molekulartheorie  alle  Erscheinungen  und  Gesetze 
abzuleiten  vermöchte.  Herr  B.  berechnet  sein  Lehrbuch  für  einen 
zwei-  oder  dreijährigen  Kursus  von  je  2  oder  3  Stunden  in  der 
Woche  und  für  höhere  Lehranstalten,  also  doch  wohl  für  unsere 
Gymnasien  und  Realschulen;  er  beansprucht  also  keine  gröfsere 
Zeit,  als  schon  jetzt  der  Lehrplan  gewährt,  ja  sogar  noch  weniger, 
als  der  Lehrplan  den  Realschulen  einräumt.  Und  es  ist  ja  zu  er- 
warten, dafs,  wenn  endlich  einmal  der  in  Aussicht  genommene 
Lehrplan  erscheinen  wird,  dann  auch  den  Gymnasien  ein  vier- 
jähriger mit  2  wöchentlichen  Stunden  für  die  Physik  zugestanden 
werden  wird.  Herr  W.  hat  nun  jedenfalls  eine  Erfahrung  zur 
Seite  und  hebt  wiederholt  hervor,  dafs  er  bei  Abfassung  seines 
Lehrbuches  stets  die  Forderungen,  die  beim  Unterrichte  in  der 
Physik  an  unsern  Mittelschulen  gestellt  werden,  vor  Augen  gehabt 
habe;  aber  wir  möchten  ihn  in  der  That  fragen,  ob  es  wirklich 
möglich  gewesen,  diesen  Stoff  in  der  Schule  vollständig  zu  ver- 
arbeiten, so  zu  behandeln,  dafs  die  Schüler  ein  eingehendes,  klares 
Verständnis  des  Gegebenen  gewonnen  haben.  Herr  B.  scheint 
allerdings  einzelne  wenige  Paragraphen  durch  Sternchen  als  solche 
zu  bezeichnen,  die  an  der  Grenze  des  Erreichbaren  stehen,  so 
§  258  das  Huyghensche  Prinzip,  die  Ableitung  der  Reflexion  und 
Brechung  aus  demselben,  §  535  die  Ableitung  des  konstanten 
Quotienten  zwischen  der  specifischen  Wärme  der  Gase  bei  kon- 
stantem Volumen  c  und  bei  konstantem  c'.  (Warum  ist  auch  die 
ganz  einfache  mathematische  Entwickelung  in  §  52  so  bezeichnet?) 
Er  überläfst  auch  vieles,  wie  er  sagt,  „der  Direktion  des  Lehrers44; 
und  wir  gestehen  gern,  dafs  derselben  unter  allen  Umständen  ein 
gewisser  Spielraum  gelassen  werden  müsse,  möchten  nicht  einmal 
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ein  Buch  besonders  empfehlen,  welches  ausschliefslich  sich  auf 
das  unbedingt  Notwendige  beschränkte.  Er  giebt  in  der  Vorrede 
an,  wie  er  sich  den  Lehrstoff,  abweichend  von  der  Anordnung  im 
Lebrbuche  selbst,  disponiert  denkt,  damit  die  mathematischen 
Vorkenntnisse  den  physikalischen  Unterricht  zu  unterstützen  ge- 
eignet seien;  und  in  Bezug  auf  diese  Anordnung  stimmen  wir  im 
wesentlichen  mit  ihm  überein,  wenn  er  z.  B.  mit  der  Lehre  vom 
Magnetismus  und  der  Elektricität  beginnen,  darauf  Akustik  und 
Optik  folgen  lassen,  jetzt  die  allgemeine  Einleitung  einschieben 
und  erst  auf  der  obersten  Stufe  die  Mechanik,  die  Theorie  der 
Aggregatszustände  und  die  Wärmelehre  behandeln  will«  Aber  u.  E. 
müfste  ein  Lehrbuch  nach  Stoff  und  Behandlung  im  wesentlichen 
dem  Standpunkte  und  Zwecke  der  Schulen  sich  anschließen,  für 
die  es  geschrieben  ist  Der  physikalische  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  hat  nicht  in  erster  Linie  den  Zweck,  für  das  Univer- 
sitätsstudium  der  Physik  vorzubereiten,  sondern  diejenige  Bekannt- 
schaft mit  den  Naturerscheinungen  und  diejenige  Kenntnis  ihrer  Ge- 
setze zu  vermitteln,  welche  für  die  allgemeine  Bildung  wünschens- 
wert ist  Dann  scheint  es  uns  aber  durchaus  notwendig,  dafs  der 
Behandlung  derjenigen  Naturerscheinungen,  welche  jedem  Menschen 
zunächst  entgegentreten,  wir  meinen  die  meteorologischen,  ein 
breiterer  Raum  gegönnt  werde,  dafs  sie  nicht  blofs  nur  gelegent- 
lich erwähnt  werden.  Es  ist  wahr,  Herr  B.  hat  sich  wohl  ge- 
hütet, gröfsere  Anforderungen  an  die  mathematischen  Kennt- 
nisse der  Schüler  zu  stellen,  als  sie  der  Normalplan  verlangt 
Wir  heben  es  namentlich  rühmend  hervor,  dafs  er  nicht,  wie  es 
vielfach  geschieht,  durch  versteckte  Annahmen,  durch  Näherungen, 
deren  Einflufs  man  nicht  übersieht,  Scheinbeweise  giebt,  wieder- 
holt blofs  die  Resultate  anführt  und  erklärt,  dafs  zu  ihrer  Ab- 
leitung höhere  Rechnung  erforderlich  sei,  so  auch  S.  50  die  Ab- 
leitung der  Schwingungsdauer  des  Pendels  (s.  dagegen  Wallentin 
S.  78  und  Budde  selbst  S.  221,  wo  nicht  die  gleiche  Enthaltsam- 
keit geübt  ist),  S.  108  das  Trägheitsmoment  einer  Kugel,  S.  114 
die  Konstanz  der  Drehungsachse  und  die  daraus  sich  ergebenden 
auf  S.  115  in  schönem  Parallelismus  mit  der  Lehre  für  die 
Mechanik  des  Punktes  aufgestellten  Gesetze,  den  allgemeinen  Be- 
weis für  das  Foucaultsche  Pendel  S.  119  (s.  dagegen  W.  85)  u.  a. 
Aber  wir  heben  immer  wieder  hervor:  es  ist  ein  grofser  Unter- 
schied zwischen  mathematischen  Kenntnissen  und  mathemati- 
scher Bildung.  Sind  die  Begriffe  schwieriger  Art,  auf  welche 
die  Mathematik  angewendet  werden  soll,  so  wird  die  Aufstellung 
der  Gleichung,  und  wenn  auch  nur  die  ersten  4  Species  nötig 
wären,  sich  dem  klaren  Verständnis  der  Mehrzahl  der  Schüler 
entziehen.  Man  denke  nur,  welche  Schwierigkeiten  die  Auf- 
stellung der  dem  täglichen  Leben  entnommenen  Textgleichungen 
oft  genug  verursacht,  obgleich  die  dabei  vorausgesetzten  mathe- 
matischen Kenntnisse   minimal  sind.     Nun  sind    wir  sehr  bereit 
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anzuerkennen,  dafs  Herr  B.  mit  grofser  Klarheit  und  Schärfe  die 
Begriffe  festzustellen,  die  Ableitungen  zu  geben  weifs,  und  wir 
werden  uns  nachher  die  Freude  machen,  mehrere  derartige 
Punkte  ganz  besonders  hervorzuheben.  Trotzdem  können  wir 
nicht  umhin  zu  behaupten:  diese  fundamentalen  Begriffe,  die 
seiner  ganzen  Behandlung  zu  Grunde  liegen,  der  Erhaltung  der 
Kraft,  die  Hypothesen,  die  Molekulartheorie  in  ihren  zahlreichen 
Anwendungen  zur  Erklärung  der  physikalischen  Erscheinungen, 
so  nicht  blofs  der  Aggregatszustände  im  allgemeinen,  sondern  z.  B. 
auch  der  Emission  und  Absorption  der  Wärme,  die  Entstehung 
der  Farben  §  374,  529,  der  Wärmeerscheinungen  in  Gasen  §  547, 
die  Heranziehung  so  problematischer  Versuche,  wie  die  Brownschen 
Korpuskularbewegung  sind  viel  zu  schwierig,  als  dafs  wir  sie  mit 
einiger  Aussicht,  sie  der  Mehrzahl  unserer  Schüler  zu  klarem  Ver- 
ständnis zu  bringen,  in  den  Unterricht  aufnehmen,  viel  weniger 
sie  unserm  Unterrichte  zu  Grunde  legen  dürften.  Insofern  geht 
unser  Urteil  dahin,  beide  Bucher  seien  für  Kandidaten  und  an- 
gehende Lehrer  höchst  wertvoll,  und  zwar  das  von  Herrn  B.  durch 
die  grofse  Schärfe  und  Klarheit  in  noch  weit  höherem  Grade; 
aber  sie  dem  Unterrichte  in  unsern  höheren  Lehranstalten  zu 
Grunde  zu  legen,  dazu  können  wir  sie  keineswegs  für  geeignet 
halten.  Hierzu  kommt,  dafs  beide  Verfasser  manche  Partieen,  die 
gerade  für  diese  Schulen  eine  besondere  Berücksichtigung  ver- 
dienen, die  Luftpumpe,  das  Barometer,  die  gewöhnliche  Elektrisier« 
maschine,  das  Galileische  Fernrohr,  auffallend  kurz  behandeln,  da- 
gegen es  für  ihre  Pflicht  halten,  die  neueren  Erfindungen:  die 
Queksilberluftpumpe,  die  Holzsche  Elekrisiermaschine,  die  ver- 
schiedenen Elektromotoren ,  Typendrucktelegraphen ,  Kabeltele- 
gramm, elektrische  Uhren  mehr  oder  weniger  eingehend  zu  be- 
sprechen. In  einem  „verschiedene  Instrumente"  überschriebenen 
Paragraphen  erwähnt  B.  die  Trompete,  deren  Bohr  er  als  Schall- 
becher ansieht,  während  die  Lippen  den  schwingenden  Körper 
bilden  sollen;  dann  aber  folgen  nicht  etwa  Posaune,  Flöte  u.  s.  w., 
sondern  die  chemische  Harmonika,  eine  Erklärung  der  Entstehung 
der  Töne  der  Insekten,  der  Singvögel,  die  Besprechung  des  Wack- 
lers.  —  Die  Verff.  haben  beide  schematische  Figuren  der  Ab- 
bildung von  Apparaten  vorgezogen;  wir  billigen  das  sehr  und 
freuen  uns,  da£s  der  bestechende  Luxus,  der  in  dieser  Beziehung 
eine  lange  Zeit  getrieben  worden  ist,  immer  mehr  in  Abnehmen 
zu  kommen  scheint.  Herr  B.  hat  den  einzelnen  Lehrsätzen  eine 
ganze  Anzahl  passender  Aufgaben  angereiht,  jedenfalls  eine  ange- 
nehme Zugabe.  Überhaupt  aber  ist  die  Ausstattung  beider  Bücher 
vortrefflich,  und  nur  der  Mangel  eines  recht  notwendigen  Re- 
gisters ist  von  uns  beklagt  worden  und  wird  uns  die  spätere 
Benutzung  beider  Werke,  an  der  wir  nicht  zweifeln,  recht  er- 
schweren. 

Kommen  wir  jetzt  zu  den  einzelnen  Büchern,  so  müssen  wir 
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sagen,  dafs  sich  das  von  W.  nicht  allzu  wesentlich  von  denen 
unterscheidet,  die  wir  in  den  letzten  Jahren  angezeigt;  manche 
Partieon  sind  etwas  klarer  behandelt,  so  z.  B.  die  Gesetze  der 
durch  Reflexion  und  Brechung  entstehenden  Wellen,  deren  Ab- 
leitung uns  übrigens,  wie  wir  mehrfach  gesagt,  für  den  allgemeinen 
Unterricht  recht  bedenklich  erscheint;  viel  schwieriger  ist  freilich 
noch  die  auf  S.  146  gegebene  Entwicklung  der  Schwingungen 
gespannter  Saiten.  Sehr  wohl  haben  uns  u.  a.  die  Begründung 
des  Bunsenschen  Photometers,  die  Behandlung  des  Prismas  S.  188, 
des  Regenbogens  S.  200  gefallen.  —  Weit  vorzuziehen  ist  aber 
das  Werk  von  B.  Gleich,  der  Anfang  über  die  verschiedenen 
Mafse  und  Messungen  ist  ganz  vortrefflich.  Besonders  scharf  ist 
der  Verfasser,  wo  er  neue  Begriffe  aufstellt  und  das  Mafs  be- 
stimmt, nach  welchem  die  Gröfsen  gemessen  werden  sollen, 
so  S.  27  und  29  die  zwei  verschiedenen  Definitionen  der 
Kräfteeinheit  und  die  Herstellung  ihrer  Übereinstimmung  (vgl.  da- 
gegen W.  S.  44),  ebenso  später  S.  454  die  Messung  der  Arbeit 
durch  Grammata  oder  durch  Kalorien  und  die  Ableitung  einer 
aus  der  andern,  die  ganze  sehr  zweckmäßige  Anordnung  der 
Mechanik»  indem  der  Verfasser  erst  die  Mechanik  eines  Punktes 
vollständig  behandelt,  ehe  er  zur  Mechanik  der  Körper  übergeht, 
die  vortreffliche  Bestimmung  der  Anziehungskonstante  S.  64,  be- 
sonders wenn  man  sie  mit  dem  mindestens  oberflächlichen  Aus- 
druck bei  W.,  die  Anziehung  zweier  Bleikugeln  sei  %7  des  Kugel- 
gewichts, vergleicht,  die  schöne  Ableitung  des  Reversionspendels, 
die  klare  und  doch  in  sehr  verstandigen  Grenzen  sich  haltende 
Besprechung  der  Präcession,  später  die  Behandlung  der  Elasticität, 
die  sorgfältige  Entwicklung  der  Formeln  für  den  elastischen  Stoß 
in  vorteilhaftem  Gegensatze  zu  der  bei  W.  S.  94,  der  die  fast  eine 
ganze  Seite  bei  B.  einnehmende  Rechnung  mit  den  kurzen  Wor- 
ten: „es  folgt  augenblicklich"  abmacht;  die  Erörterung  der  Rei- 
bung mit  vortrefflicher  Berücksichtigung  der  unvollständigen 
Elasticität  und  die  Ableitung  des  Reibungswinkels,  die  Bestimmung 
des  hydraulischen  Druckes  S.  171  im  Gegensatze  zu  dem  hydro- 
statischen, die  mathematische  Begründung  des  langsamen  Falles 
specifisch  leichter  Körper  S.  195,  die  mathematische  Ableitung  der 
Gesetze  von  Avogadro,  Mariotte  und  Gay  Lussac,  der  Nachweis 
der  gleichen  Anzahl  von  Schwingungen  verschiedener  Körper  bei 
gleicher  Tonhöhe  mittelst  der  Sirene,  die  Berücksichtigung  der 
auf  Hohlspiegel  und  Linsen  fallenden  konvergenten  Strahlen, 
während  die  nicht  begründete  Forderung  des  negativen  Vorzeichens 
uns  bei  beiden  Verfassern  nicht  unbedenklich  erscheint  Vor- 
trefflich ist  auch  das  ganze  Kapitel  über  das  Sehen,  wobei  auch 
die  Youngsche  Hypothese  über  die  Wahrnehmung  der  Farben  an- 
geführt wird,  die  Berücksichtigung  des  Einflusses  des  Wasser- 
dampfes auf  den  aufsteigenden  Luftstrom  (415.  435),  die  Be- 
gründung des  Peaucellierschen  Rhombus  am  Balancier  der  Dampf- 
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maschine  (436)  u.  a.    So  könnten  wir  noch  viele  andere  Punkte 
hervorheben.     Unerheblich  sind  neben  den  groben  Vorzögen  die 
kleinen  Bemängelungen,  die  wir  an  einzelnen  Stellen  zu  machen 
haben.    So  können  wir  es  nicht  recht  billigen,  wenn  beide  Ver- 
fasser das  specifische  Gewicht  als   eine  benannte   Zahl  erklären. 
Der  Unterschied  beider  Verfasser   tritt  übrigens  auch  hier  recht 
deutlich  hervor.    W.  nennt  (S.  7)  das  specifische  Gewicht  schlecht- 
hin das  Gewicht  der  Volumenseinheit  und  läfst  erst  nachher  be- 
stimmtere Angaben  folgen,   B.  nennt  es  (S.  10)  die  Zahl,  welche 
in  Grammen  als  Gewicht  eines  Kubikcentimeters  von  irgend  einem 
Stoffe  angiebt.    Wir  glauben,  es  sei  durchaus  naturgemäß,  es  als 
eine  Verhältniszahl  aufzufassen,  die  nur  zufällig  und  infolge  einer 
passenden,  aber  immerhin  doch  ganz  willkürlichen  Mafsbestimmung 
mit  dem  jetzigen  Grammgewichte  im  Zahlenwerte  übereinstimmt; 
sehr  trefflich  ist  dagegen  die  klare,  wissenschaftliche  Auseinander- 
setzung, die  B.  §  19  über  das  Gewicht  als  Mafs  der  Mause  giebt 
Umgekehrt  mufs  die  Geschwindigkeit  u.  E.    nicht   als   eine   Ver- 
hältniszahl, wie  es  W.  thut,   sondern  als  eine  benannte  Zahl  an- 
gesehen werden.    Überdies  pafst  die  von  ihm  gegebene  Erklärung 
nur  auf  die  gleichförmige  Bewegung,  und  die  Definition  der  Accela- 
ration  entbehrt  ebenfalls  der  mathematischen  Schärfe.     Auch  bei 
B.  paust  die  Erklärung   der  Beschleunigung   nur  auf  die  gleich- 
mäßige,  während  die  ungleichmäßige   gar   nicht  erklärt  ist.    In 
§  27  ist  es  auch  schwer,  mit  dem  unerklärten  Worte  „der  ganze 
Größenwert  der  Bewegung,  welche  eine  Masse  besitzt"  eine  klare 
Vorstellung  zu  verbinden.     Wir  fugen   gleich  unsre  Bedenken  zu 
§  29  hinzu ;  zunächst  sollte  die  Überschrift  wohl  nicht  von  einer 
Zusammensetzung  von  Strecken, sondern  von  Bewegungen  sprechen; 
dann  gilt  der  Schluß:  „die  resultierende  Bewegung  ist  die  Diago- 
nale des  Parallelogramms"  allgemein  nur  von  gleichförmigen  Be- 
wegungen, also  z.  B.  nicht  von  dem  in  Anfang  erwähnten  fallen- 
den Steine.    Der  spätere  Lehrsatz   giebt  dann  das  Genaue.    An 
der  bezeichneten  Stelle  war,   wenn  der  Lehrsatz  nicht  vorausge- 
schickt wurde,  nur  zu  sagen:    der  Punkt  ist  in  dem  Endpunkte 
der  Diagonale  des  Parallelogramms  angekommen.    Auch  §  30  gilt 
allgemein  nur  für  gleichmäßige  Beschleunigung  und  wenn  gleich- 
zeitig die  Anfangsgeschwindigkeit  Null  ist,   8.  W.  S.  50.     Bei  W. 
ist  auch  auf  S.  44  die  Bedingung  erforderlich ,  daß  „die  einmal 
schon  vorhandene  Geschwindigkeit44  in  gleicher  Bichtung  mit  der 
kontinuierlichen  liegt.  —  Recht  bedenklich  ist  uns  der  Stoff,  den 
W.  in  ziemlicher  Ausdehnung  aus  der  Chemie  in  sein  Buch  auf- 
genommen hat.     Es  erscheint  uns  völlig  unpädagogisch ,   gerade 
auf  diesem  Gebiete,  welches  den  Schulern  ganz  unbekannt  zu  sein 
pflegt,  mit  den  allgemeinen  Gesetzen,   die  doch   zum    Teil  recht 
schwer  zu  begreifen  sind,   zu   beginnen;   es   scheint   uns   allein 
richtig,  dem  Schüler  erst  eine  Reihe  von  Erscheinungen  vorzu- 
fuhren und  sie  auf  Grund  derselben    zu  den   einzelnen  Gesetzen 
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hilizuleiten,  in  der  musterhaften  Weise,  wie  es  von  Stöckhardt  ge- 
schehen ist.  —  Vortrefflich  ist  die  Art  und  Weise,  wie  ß.  immer 
wieder  auf  die  Formel  v* —  u'*  =  2gh  zurückkommt  Nur  an 
einer  Stelle  §  53  müssen  wir  Bedenken  gegen  eine  Behandlung 
erheben,  die  wir  früher  schon  bei  Reis  gerügt  haben  und  die 
sich  auch  bei  W.  S.  76  findet.  Es  handelt  sich  um  den  Fall  des 
Körpers  auf  einer  Kurve,  und  derselbe  wird  auf  die  schiefe 
Ebene  zurückgeführt.  Auf  einer  Reihe  schiefer  Ebenen  würde 
aber  der  Körper  bei  jedem  Übergange  von  der  einen  zur  anderen 
einen  Verlust  an  Geschwindigkeit  erleiden;  es  war  demnach  vor- 
auszuschicken, wie  es  z.  B.  Fliedner  gethan,  dafs  dieser  Verlust, 
der  proportional  1—  Cos.  qp  ist,  bei  einer  Curve  verschwindet. 
Derselbe  Mangel  findet  sich  in  §  56,  während  der  Verf.  in  §  151 
jenen  Verlust  sehr  wohl  berücksichtigt.  —  Wie  Herr  W.  S.  92 
dazu  kommt,  zu  sagen:  „die  Anziehung,  welche  zwischen  Mond 
und  Erde  besteht,  ist  bedeutend  gröfser,  als  jene,  welche  die 
Sonne  auf  den  Mond  ausübt'S  ist  uns  nicht  erfindlich;  jene  ver- 

1.-1.    ■  i.        j-         •          .      7t,           4    320000.  60*        4    n 
halt  sich  zu  dieser  m  runden  Zahlen  =  1 :    _,._., =1:2, 

24000 ' 
Für  das  Folgende  ist  diese  falsche  Behauptung  allerdings  un- 
wesentlich. —  Der  Ausdruck  §67  bei  B.:  „es  mufs  sich  nicht 
bloß  der  Planet  um  die  Sonne,  sondern  auch  die  Sonne  um  den 
Planeten  drehen"  ist  kaum  zulässig.  Beide  drehen  sich  um  ihren 
gemeinschaftlichen  Schwerpunkt;  da  nun  derselbe  noch  in  die 
Sonne  hineinfallt,  so  kann  man  statt  dessen  wohl  sagen,  der  Planet 
drehe  sich  um  die  Sonne,  aber  kaum  das  Umgekehrte.  —  Die 
Erklärung  der  Nadirflut  bei  W.  „da  die  Menge  des  Wassers  die* 
selbe  bleibt,  so  mufs  auch  die  jenseitige  Oberfläche  eine  der* 
artige  Gestalt  annehmen",  ist  ganz  verfehlt;  der  angegebene  Grund 
kann  nur  die  Ebbe  an  den  beiden  zwischenliegenden  Punkten  der 
Erdoberfläche  nachweisen ;  aber  auch  der  Schlafe  bei  B.  S.  66 : 
„In  kleinen  Meeresbecken  kommt  sie  nicht  merklich  zustande, 
weil  für  diese  der  Unterschied  der  Anziehungen  an  verschiedenen 
Stellen  nicht  grofs  genug  ist**,  ist  nicht  stichhaltig.  Welcher 
Unterschied  kann  gemeint  sein?  Es  handelt  sich  um  den  Unter- 
schied der  Anziehung  auf  den  Mittelpunkt  der  Erde  und  den  dem 
Monde  zunächst  oder  am  entferntesten  von  ihm  liegenden  Punkte. 
Es  tritt  aber  für  die  Erscheinung  von  Flut  und  Ebbe  noch  ein 
anderer  Umstand  hinzu,  die  leichte  Möglichkeit  des  Zu-  und  Ab- 
flusses der  gewaltigen  Wassermassen,  welche  Flut  und  Ebbe  be- 
wegen sollen;  sonst  müfste  Flut  und  Ebbe  auch  in  jedem  Glase 
Wasser  sichtbar  werden.  Diese  Möglichkeit  fehlt  nun  in  mehr 
oder  weniger  abgeschlossenen  Wasserbecken,  und  darum  ent- 
behren diese  der  Gezeiten;  die  gröfsere  Schwierigkeit  des  Zu* 
und  Abflusses  bedingt  auch  die  erhebliche  Verspätung  dieser  Er- 
scheinung für  gewisse  Orte.  —  Sehr  erfreulich  ist  die  Aufnahme, 
welche   die  Kräftepaare   in  beiden  Büchern,    wie   neuerdings   in 
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vielen  andern,  gefunden  haben.  Nur  $  83  will  uns  bei  B.  nicht 
gefallen.  Dafs  AX  und  BY  sich  nicht  schneiden  können,  sondern 
parallel  gehen  müssen,  folgt  aus  der  Kongruenz  und  parallelen 
Lage  der  Parallelogramme  ohne  weiteres.  Aber  auch  dafs  sie  in 
eine  Gerade  fallen,  ergab  sich  leicht  aus  den  Dreiecken  OMNeoFAX, 
und  OMNooOAB,  da  dann  FAX  =  FAB  ist  Die  statistische  Be- 
gründung des  Verfassers  ist  zwar  korrekt,  entspricht  aber  nicht 
recht  den  übrigen,  auf  vorzugsweise  geometrischen  Gründen  be- 
ruhenden Beweisen.  —  Der  schädliche  Raum  in  der  Luftpumpe 
ist  von  W.  falschlich  als  der  zwischen  dem  Kalben  und  dem 
Boden  des  Stiefels  bezeichnet,  während  B.  das  Richtige  giebt.  — 
Für  die  Lehre  von  der  Wärme  hat  B.  vom  absoluten  Nullpunkt 
an  gerechnet,  die  absolute  Temperatur  T  und,  um  die  Multipli- 
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kation   mit   dem  konstanten  Faktor  =^  zu  vermeiden,   für   die 

Gase  das  Normalvolumen  R  eingeführt,  nämlich  dasjenige,  welches 
dem  Gase  bei  l1"*  Druck  und  1  °  absoluter  Temperatur  zukommen 
würde  (denn  für  den  absoluten  Nullpunkt  müfste  ja  das  Volumen 
selbst  nach  der  Formel  3  in  $  233  Null  sein !).  Hiernach  eignet 
sich  dann  die  Grundgleichung  bv  =  RT,  die  auch  in  späteren  Ab* 
schnitten  ihre  Verwendung  und  ihr  Analogon  findet.  —  DaJs  die 
meteorologischen  Prozesse  nur  eine  im  Vergleich  zu  dem  ander* 
weitigen  Stoffe  sehr  mäfsige  und  mehr  gelegentliche  Behandlung 
erfahren  haben,  ist  schon  erwähnt;  so  ist  bei  der  Aufführung  des 
Regens  (W.  S.  247)  vom  Platzregen,  der  seine  Entstehung  dem 
Courant  ascendant  verdankt  und  für  die  Tropen  ja  die  eigentliche 
Regenzeit  bildet,  gar  nicht  die  Rede.  Wenn  B.  die  geringe  Ent- 
fernung, in  welcher  der  Donner  gehört  zu  werden  pflegt,  als  Be- 
weis dafür  anführt,  dafs  seine  Stärke  gewöhnlich  unterschätzt 
werde,  so  trägt  zu  jener  Wirkung  wohl  auch  der  Umstand  bei, 
dafs  der  Donner  zunächst  nur  durch  eine  Erschütterung  der 
Luft  entsteht  und  daher  nicht  in  gleicher  Kraft,  z.  B.  das  Ab- 
feuern einer  Kanone,  welches  unmittelbar  auch  den  Erdboden  in 
Bewegung  setzt,  fortgepflanzt  wird.  —  In  den  thermometrischen 
Formeln  für  die  Gase  vermissen  wir  gewöhnlich  und  auch  bei  bei* 
den  Verfassern  den  leichten  Nachweis,  dafs  das  in  der  Formel 
ausgesprochene  Gesetz  seine  Richtigkeit  behält,  unabhängig  von  dem 
Ausgangspunkte,  wenn  man  nur  berücksichtigt,  dafs  der  Aus- 
dehnungskoeflicient  von  dem  Anfangspunkte  der  Zählung  abhängt, 
sich    also   mit    diesem    ändert      Ist   nämlich  t>«  =  t>°  (1  -J-  at), 

i;t  +  1  =  i;0  (t  +  ctf+a)  und  nimmt  man  nun  t°  st.  o9  zum  An- 
fangspunkte, so  ist  der  Ausdehnungskoefficient  ß  nach  der  Formel 

tit+ 1  sss  vt  (t  +  ß)  zu  bestimmen,  also  da  vi  (14-/*)  =  — ; 

t  -f-  at 

et 
•  (1  +<**  +  <*)  ist,  ß  =  T-jp — -.    Sucht  man  nun  für  beide  An- 
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fangspunkte  vxt  so  erhält  man  das  eine  Mal  vx  =  v0  (1  +  «a),  das 
andre  Mal   t/x  =  vt  (1  +  ß  (a?— I))  =*  (t  +   T T  J,°j  = 

-^— vt  =  t;o  (1  +  a#),  wie  vorher.  —  Das  Dulongsche  Ge- 
setz S.  448  mufs  heifsen :  die  Atome  aller  einfachen  festen  Körper 
haben  nahe  die  gleiche  Anzahl  von  Kalorien.  Die  specifische 
Wärme  setzt  nämlich  nach  der  Erklärung  (531)  die  Beziehung  auf 
die  Gewichtseinheit  voraus,  während  doch  die  Atomgewichte  ver- 
schieden sind.  —  W.  fügt  in  einem  Anhange  noch  die  Grund- 
lehren  der  Astronomie  und  der  mathematischen  Geographie  hinzu; 
dato  wir  dieses  Kapitel  für  einen  notwendigen  Teil  des  physika- 
lischen Unterrichtes  unserer  höheren  Lehranstalten  halten,  haben 
wir  mehrfach  ausgesprochen  und  freuen  uns,  dafs  es  mehr  und 
mehr  anerkannt  wird.  Das  von  W.  Gegebene  ist  freilich  sehr 
dürftig;  nur  15  Seiten  von  343,  und  dabei  nicht  frei  von  manchen 
Anstöfsen.  Dafs  die  Weltaxe  durch  den  grofsen  Bären  bestimmt 
werden  soll,  ist  wohl  nur  Druckfehler.  Das  über  die  Horizontal- 
parallaxe Gesagte  ist  recht  oberflächlich.  Man  bestimmt  durch 
Beobachtung  stets  nur  Höhenparallaxen,  berechnet  aber  aus  den- 
selben die  Horizontalparallaxe,  welche  nur  eine  einzige  ist,  während 
jeder  Höhenparallaxe  noch  die  Höhe  hinzugefügt  werden  mufs. 
Auf  S.  337  Z.  2  v.  u.  soll  es  wohl  Planetensystem  st.  Weltsystem 
heifsen;  ebenso  S.  339  Z.  11  v.  u.  von  N  nach  S  statt  von  W 
nach  0.  Aufgefallen  sind  uns  bei  W.  die  Ausdrücke:  kompo- 
nentaler  Kräfte,  influencierender  Körper,  auch  das  konse- 
quent gebrauchte  „direkte"  als  Adverbium  st.  direkt,  sowie  strenge 
S.  79.  —  Dafs  beide  Bücher  trefflich  ausgestattet,  erwähnten  wir 
schon.  Es  ist  Herrn  B.  wohl  angenehm,  wenn  wir  neben  der 
Anerkennung  des  im  allgemeinen  korrekten  Druckes  hier  noch 
einige  kleine  Druckfehler  notieren,  die  uns  aufgestoßen  sind. 
8.  70  Z.  16  98  st.  78  und  scheidende  st.  schneidende;  S.  79  Z.  3 
4  st.  3;  S.  80  Z.  16  v.  u.  B  st.  A;  S.  85  Z.  5  T,  st.  F;  S.  106 
Z.  16  iy,  Ta  st  Tlf  T;  S.  109  Z.  18  q  st.  <p;  S.  483  Z.  17  Ca- 
very  st.  Savery;  S.  450  Z.  12  v.  u.  qc1  st.  mc1. 

Züllichau.  Erler. 


Über  Gymnasialwesen,  Pädagogik  and  Fachbildung,  von  Otto- 
kar Lorenz,  Vorsitzendem  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
kommission in  Wien.     Gerolds  Sohn.     64  S. 

Die  kleine  unter  obigem  Titel  erschienene  Schrift  darf  der 
Aufmerksamkeit  der  Lehrerwelt  empfohlen  werden,  nicht  nur 
weil  die  darin  vorgetragenen  Ansichten  eine  gründliche  Erwägung 
verlangen,  sondern  auch  weil  die  Stellung  des  Herrn  Verfassers 
sie  beachtenswert  macht    Für  preufsische  Verhältnisse  gewinnt 
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sie  noch  dadurch  erhöhtes  Interesse,  dafs  sie  offen  oder  still- 
schweigend mit  steter  Berücksichtigung  von  Schraders  Verfassung 
der  höhern  Schulen  geschrieben  ist. 

Im  ersten  Teile  spricht  der  Verf.  seine  Anerkennung  für  den 
nunmehr  durch  30jährige  Praxis  bewährten  Organisationsentwurf 
der  österreichischen  Gymnasien  aus,  worin  von  Exner  und  Bonitz 
zuerst  das  Prinzip  einer  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung 
durch  Vereinigung  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  und 
der  historisch -philologischen  Richtung  durchgeführt  wurde.  So 
entstand  in  Österreich  das  moderne  Gymnasium,  die  einzige  Vor- 
bereitungsanstalt für  die  Universitätsstudien,  eine  Schöpfung,  die 
trotz  mancher  Verbesserungsfähigkeit  in  einzelnen  Punkten  sich 
in  den  Grundlagen  vollkommen  bewährt  hat.  Trotzdem  ist  auch 
in  Österreich  das  Gymnasium  nicht  von  Angriffen  aller  Art  ver- 
schont geblieben;  namentlich  hat  man  ihm  den  Vorwurf  der 
Überbürdung  gemacht.  Einzelne  Fälle  von  Überbürdung  mögen 
durch  das  Ungeschick  einzelner  Lehrer  auch  jetzt  so  gut  wie  zu 
allen  Zeiten  verursacht  worden  sein;  das  trifft  die  Sache  nicht 
Es  fragt  sich,  ob  in  dem  Lehrplan  und  der  gesamten  Organisation 
eine  Berechtigung  für  diese  Anklage  zu  finden  ist.  Der  Verf. 
macht  zunächst  mit  vollem  Rechte  geltend,  dafs  das  Gymnasium 
nicht  nur  das  Recht»  sondern  im  Interesse  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  die  unab  weisliche  Pflicht  hat,  eine  Auslese  zu  voll- 
ziehen, damit  nur  die  Tüchtigen  in  die  einflußreichen  und  ver- 
antwortungsvollen Stellen  kommen.  „Will  man,  fragt  der  Verf., 
eine  Überproduktion  von  Halbwissern  und  gedrillten  Schwach- 
köpfen herbeiführen?  Soll  der  Staat  noch  selbst  die  Hand  dazu 
bieten,  um  das  gefahrlichste  Proletariat,  das  geistige  Proletariat, 
grofszuziehen?"  Jede  Herabdrückung  der  Aufgaben  und  Ziele 
des  öffentlichen  Unterrichts  nennt  er  ein  Verbrechen  an  der  Ge- 
sellschaft. Damit  hebt  er  einen  Gesichtspunkt  in  unzweideutiger 
Schärfe  hervor,  den  namentlich  die  Presse  sich  mag  gesagt  sein 
lassen,  ehe  sie  den  Klagen  über  Überbürdung,  die  ffir  Preufsen 
bereits  Schrader  abgewiesen  hat,  ein  allzu  williges  Ohr  leiht.  Die 
Strenge  in  Aufrechthaltung  der  Anforderungen  ist  die  wahre  Hu- 
manität gegen  die  Gesellschaft.  Im  übrigen  weist  der  Verf.  aus 
der  vermehrten  Frequenz  der  Gymnasien  seit  1851  nach,  dafs 
ihre  Forderungen  keineswegs  abschreckend  auf  den  Besuch  ein- 
wirken. Während  nämlich  in  20  Jahren  von  1857 — 76  die  Be- 
völkerung um  20  Prozent  zugenommen  hat,  ist  die  Frequenz  der 
Gymnasien  um  100  Prozent  gestiegen.  Merkwürdig  ist  es  hierbei, 
dafs  die  zunehmende  „Intelligenz"  in  Österreich  hauptsächlich 
von  den  slavischen  Ländern  Böhmen,  Mähren,  Galizien,  der  Buko- 
wina produziert  wird. 

Der  zweite  Teil  handelt  von  der  pädagogischen  Lehrerbildung. 
Die  Notwendigkeit  derselben  wird  im  allgemeinen  anerkannt,  zu- 
gleich aber  bestritten,   dafs  bei  Feststellung  der  Qualifikation  auf 
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pädagogische  Ausbildung  Röcksicht  zu  nehmen  sei.  Der  Verf. 
verwirft  ebenso  wie  Schrader  S.  118  eine  Ausbildung  in  praktisch- 
pädagogischen Seminarien.  Die  Doppelnatur  des  Begriffs  der 
Pädagogik  wird  nach  seiner  Meinung  in  den  Anforderungen  meist 
verkannt.  Einmal  nämlich  ist  sie  die  Kunst  zu  unterrichten  und 
als  solche  von  jedem  Lehrer  zu  fordern,  ein  andermal  ein  Teil 
wissenschaftlicher  Disciplinen  rein  theoretischer  und  spekulativer 
Natur,  der  aber  nur  dann  einen  Wert  hat,  wenn  er  auf  dem 
festen  Grunde  der  Ethik  und  Psychologie  ruht.  Dogmatisch  zu- 
sammengestellte Regeln  sind  nichts  wert.  Ein  einseitiger  Betrieb 
der  Pädagogik  schadet  besonders  dadurch,  weil  er  den  umfassenden 
und  ernsten  Betrieb  philosophischer  Disciplinen  zurücktreten  läfst. 
Der  praktische  Nutzen  der  Pädagogik  ist  zudem  gering,  denn  der 
praktische  Teil,  den  man  unter  dem  Namen  Didaktik  hinzuzu- 
fügen pflegt,  gehört  nicht  notwendig  zum  Wesen  derselben  und 
ist  von  ihren  Prinzipien  gar  nicht  abhängig.  Die  Summe  der 
Erfahrungen,  welche  einem  Schulmanne  nötig  sind,  um  den  prak- 
tisch richtigen  Lehrgang  zu  nehmen,  hat  mit  den  grofsen  Fragen 
der  Erziehung  nur  einen  sehr  beiläufigen  Zusammenhang.  Mit 
der  Didaktik  greift  die  Pädagogik  auf  ein  ihr  ganz  fremdes  Gebiet 
hinüber.  Die  neuen  Methoden  im  Unterricht  nämlich  hat  nicht 
die  Pädagogik,  sondern  die  fortschreitende  Wissenschaft  geschaffen. 
Der  klarste  Beweis  dafür  ist  die  Grammatik  von  Curtius  und  der 
historische  Atlas,  die  Methode,  Geschichte  auf  der  Landkarte  zu 
studieren.  Auch  betreffs  der  Auswahl  des  Lehrstoffs  tappt  die 
Didaktik  im  Dunkeln ;  so  legt  sie  in  der  römischen  Geschichte  den 
Nachdruck  auf  die  Zeit  der  Republik,  während  die  Kaiserzeit  viel 
wichtiger  ist.  Die  Wissenschaft  allein  entscheidet  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  gelehrt  werden  soll.  Folgerecht  verwirft  der 
Verf.  alle  Versuche  einer  pädagogischen  Prüfung,  sowohl  die  in 
Österreich  übliche  Art  durch  einen  Aufsatz,  als  auch  Schraders 
Vorschlag  eines  pädagogischen  und  allgemeinen  Examens  durch 
Schulräte  und  Direktoren,  und  macht  geltend,  dafs  man  überhaupt 
nur  prüfen  könne,  was  jemand  in  einer  bestimmt  begrenzten 
Disciplin  weifs  und  kann.  Das  leidenschaftliche  Verlangen  nach 
pädagogischen  Erprobungen  scheint  ihm  „eine  Abart  jener  kirch- 
lichen und  polizeilichen  Intentionen,  die  es  von  jeher  geliebt 
haben,  Herz  und  Nieren  zu  prüfen.44 

Wenn  der  Verf.  entschieden  die  gänzliche  Wertlosigkeit,  ja 
Schädlichkeit  praktisch  pädagogischer  Übungen  innerhalb  der 
Studienzeit  betont,  so  kann  man  ihm  darin  nur  beistimmen. 
Doch  scheinen  ihn  übertriebene  Forderungen  von  anderer  Seite 
zu  einseitiger  Unterschätzung  der  Pädagogik  zu  führen.  Ein 
gründliches  philosophisches  Studium  macht  die  Pädagogik  keines- 
wegs überflüssig.  Freilich  stellt  die  Ethik  der  Erziehung  das  Ziel, 
und  die  Psychologie  lehrt  die  allgemeinen  Gesetze,  nach  denen 
die   seelischen   Gebilde   entstehen,   sich   verändern   und    wirken. 
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Wie  aber  diese  allgemeinen  Gesetze  anzuwenden  sind,  um  die 
jeder  Wissenschaft  eigentümlichen  Begriffe  und  Methoden  des 
Denkens  in  dem  jugendlichen  Geiste  zu  erzielen,  welche  Momente 
jede  Disciplin  enthält,  um  den  von  der  Ethik  geforderten  Zustand 
hervorzubringen,  das  versteht  sich  doch  wohl  nicht  ohne  weiteres 
von  selbst  Der  Verf.  scheint  bloft  die  speculative  Grundlage  für 
das  Wesen  der  Pädagogik  zu  halten  und  sieht  die  Didaktik  als 
blofses  Anhängsel  an.  Es  ist  richtig,  die  Didaktik  läfst  sich  viel- 
leicht nicht  überall  auf  psychologische  Gesetze  zurückführen,  die 
Praxis  ist  eben  im  gesunden  Zustande  der  Theorie  voraus.  Aber 
es  ist  doch  sonderbar,  der  Wissenschaft  daraus  einen  Vorwurf  zu 
machen,  dafs  sie  noch  nicht  vollendet  ist.  Der  ganze  Streit,  wie 
er  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  seinen  Ausdruck  findet,  lä£at 
sich  darauf  zurückführen,  dafs  man  die  Stellung,  die  die  Päda- 
gogik im  Elementarunterricht  einnimmt,  kritiklos  auf  den  Gym- 
nasialunterricht üb/erträgt  und  dadurch  entweder  zu  ungerecht- 
fertigten Ansprüchen  oder  zu  ebenso  ungerechtfertigter  Abweisung 
veranlafst  wird.  Das  Richtige  hat  Schrader  S.  136  kurz  gesagt 
Im  Elementarunterricht  ist  der  Stoff  im  wesentlichen  feststehend 
und  relativ  unveränderlich.  Die  Bewegungen  und  Fortschritte  des 
Unterrichts  gehen  von  der  Form,  resp.  der  die  Form  bestimmen- 
den Wissenschaft,  der  Pädagogik,  aus.  Die  Aufgabe  des  Ele- 
mentarunterrichts ist,  die  Methode  so  weit  zu  vervollkommnen, 
dafs  er  möglichst  alle  an  das  erstrebte  Ziel  bringt.  Der  Lehrer 
reicht  mit  dem  wissenschaftlichen  Material  und  den  methodischen 
Formen,  die  er  sich  auf  dem  Seminar  angeeignet  hat,  für  seine 
Praxis  aus;  es  genügt  für  ihn,  wenn  er  beides  geschickt  verwendet 
Eine  andere  Aufgabe  hat  der  Gymnasialunterricht.  Hier  giebt  die 
Wissenschaft  den  Fortschritt,  und  die  Thätigkeit  des  Unterrichts 
besteht  darin,  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  mit  Hülfe  der 
Pädagogik  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen.  Wir  finden  daher 
in  den  Schulbüchern,  in  Programmen,  Zeitschriften  die  Beweise 
dieser  Thätigkeit  ebenso  zahlreich  wie  die  rein  wissenschaftlichen 
Bestrebungen.  Der  Lehrer  aber  hat,  wenn  er  sich  auch  die 
Lehren  der  Pädagogik  in  vollem  Umfange  zu  Nutze  machen 
mufs,  doch  nie  die  Aufgabe,  alle  Schüler  ans  Ziel  zu  führen. 
Der  Unterricht  ist  hier  zugleich  ein  Prüfstein  der  Köpfe.  Die 
erziehende  Thätigkeit  ist  beiden  Stufen  gemeinsam;  doch  ist  der 
erziehende  Unterricht  auf  der  zweiten  Stufe  um  so  schwieriger, 
als  er  im  Verlauf  mehr  und  mehr  die  höchsten  Probleme  berührt 
und  ein  reicherer  Vorstellungsinhalt  der  Erziehung  dienstbar  ge- 
macht werden  mufs.  Von  dieser  Ansicht  aus  ist  die  Grenz-  ! 
bestimmung  nicht  schwer.  Eine  praktische  Schulung  während 
der  Studienzeit  ist  für  den  künftigen  Gymnasiallehrer  unnütz; 
sie  würde  durch  den  nächsten  Fortschritt  der  Wissenschaft  illu- 
sorisch gemacht  und  ihn  bei  den  schwierigsten  Problemen,  den 
eigentlichen  Erziehungsfragen,  ohnehin  im  Stiche  lassen.   Schrader 
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trifft  das  Richtige,  wenn  er  auf  der  Universität  eine  blofs  theo- 
retische Vorbereitung  durch  gründliche  philosophische  Studien  (zu 
denen  doch  auch  das  Studium  der  allgemeinen  Pädagogik  gehört) 
verlangt.  Wenn  die  Aufgabe  des  Gymnasiallehrers  eine  continuier- 
liche  Vermittelung  der  Fortschritte  in  den  Wissenschaften  mit 
den  Forderungen  der  Pädagogik  ist,  so  mufs  zu  der  fachwissen- 
schaftlichen Bildung  noch  ein  die  Pädagogik  in  ihren  Grundlagen 
erfassendes  Studium  treten.  Eine  äufserliche  Aneignung  von 
Regeln  und  eine  praktische  Drillung  sind  durchaus  vom  Übel. 
Der  Verf.  urteilt  aber  einseitig,  wenn  er  den  Fortschritt  in  der 
Methode  des  Unterrichts  allein  von  den  Wissenschaften  ausgehen 
läfst.  Der  Wert  von  Curtius'  griechischer  Grammatik  besteht  doch 
darin,  dafs  wissenschaftliche  Resultate  für  das  Bedürfnis  der 
Schule  verwertet  sind ;  sie  ist  nicht  sowohl  eine  wissenschaftliche, 
als  vielmehr  eine  eminent  pädagogische  That.  Auch  der  histo- 
rische Atlas  in  der  Schule  ist  nicht  blofs  ein  Werk  der  Wissen- 
schaft, die  allerdings  erst  den  Stoff  liefern  mufste,  sondern  der 
Grundgedanke  ist  ein  pädagogischer,  nämlich  die  Veranschau- 
lichung historischer  Verhältnisse  durch  Zeichnung,  ein  Gedanke, 
der  auch  schon  dem  bespöttelten  Strom  der  Zeiten  zu  Grunde 
liegt.  Auch  betreffs  der  Auswahl  ist  die  Pädagogik  nicht  so  un- 
sicher. Ob  die  spatere  römische  Kaiserzeit  jemals  eine  besondere 
Wichtigkeit  in  der  Schule  erlangen  wird,  bleibt  abzuwarten.  Die 
Pädagogik  folgt  einstweilen  hinsichtlich  der  Vergangenheit  dem 
Grundsätze  Herbarts,  daß  die  Zeit,  die  kein  Meister  beschrieben, 
kein  grofser  Dichter  besungen  hat,  für  die  Erziehung  nur  von 
geringem  Werte  ist.  Im  übrigen  wählt  sie  doch  manchmal  sehr 
bewulst  aus.  Die  Fortführung  des  Geschichtsunterrichts  bis  zur 
Gründung  des  deutschen  Kaiserreichs,  die  doch  in  Deutschland 
mehr  und  mehr  Thatsache  wird,  entspricht  einer  rein  pädago- 
gischen, keiner  wissenschaftlichen  Erwägung. 

Im  folgenden  Abschnitt  sucht  der  Verf.  den  Beweis  zu  führen, 
dafs  die  Mängel  des  Unterrichts  ihren  Grund  lediglich  in  dem 
Mangel  an  wissenschaftlicher  Vorbildung  haben.  Auch  für  den 
Elementarunterricht  verlangt  er  einen  Lehrer,  welcher  in  seinem 
Fache  bis  in  die  volle  Tiefe  geblickt  hat  „Es  ist,  sagt  er,  eine 
triviale  und  völlig  unwahre  Behauptung,  dafe  der  elementare 
Unterricht  in  einer  Wissenschaft  weniger  Wissenschaft  erfordern, 
als  der  gelehrte  Unterricht.44  Wie  sich  übrigens  mit  dieser  An- 
sicht die  Bemerkung  S.  43  reimt,  „dafs  jemand  im  Unterrichte 
der  untersten  Klassen  eine  besondere  Befähigung  besitzen 
könne,  ohne  genötigt  zu  sein,  die  Wissenschaft  der  Philologie 
in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  beherrschen,"  ist  mir  offen  ge- 
standen nicht  klar  geworden.  Als  Beweis,  dafs  nur  die  Hebung 
der  Fachbildung  eine  Hebung  der  Schulen  bewirke,  fuhrt  er  die 
österreichischen  Schulen  vor  48  und  die  jetzigen  an.  Wenn  also 
die  wissenschaftliche  Vorbereitung  des  Lehrers  das  einzige  Erfor- 
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dernis  ist,  so  fällt  ein  Hauptgewicht  auf  die  Prüfung,  und  die 
Vervollkommnung  derselben  verdient  die  Hauptsorge  der  Aufsichts- 
behörden. Die  Hauptschwierigkeiten  liegen  hierbei  in  der  Rich- 
tung der  Wissenschaften  auf  das  Einzelne,  in  der  weit  getriebenen 
Specialisierung.  Hier  sieht  sich  der  Verf.  genötigt  anzuerkennen, 
dafs  eine  tiefe  und  ernste  Entzweiung  bestehe  zwischen  den  Auf- 
gaben des  Hittelschulunterrichts  und  den  Anforderungen  des  heu- 
tigen Wissenschaftsbetriebes.  Das  Übel  liegt  nach  ihm  in  einer 
forcierten  Gelehrtenproduktivität.  Die  Schwierigkeiten  werden 
noch  vergrößert  dadurch,  dafs  die  Wissenschaften  zum  Teil  jetzt 
ganz  andere  Anlehnungen  suchen  als  die  ehemals  üblichen,  und 
es  würde  vergebens,  ja  höchst  verderblich  sein,  auf  den  Gang 
der  Wissenschaften  etwa  durch  Staatseinrichtungen  einwirken  zu 
wollen.  Die  Bildung  der  Fachgruppen  kann  nicht  nach  Erwä- 
gungen pädagogischer  Zweckmässigkeit  erfolgen,  sondern  mufs 
wesentlich  aus  dem  Innern  der  Wissenschaft  selbst  hervorgehen. 
Der  Verf.  kritisiert  darauf  im  IV.  Abschnitt  zuerst  das  preußische 
Prüfungsreglement  und  erklärt  die  Zusammenlegung  der  Fächer, 
wie  sie  in  demselben  sich  findet,  für  einen  Anachronismus.  Die  Re- 
sultate der  Prüfung  seien  nur  darum  nicht  schlecht,  weil  der 
Kandidat  in  manchen  Fächern  von  den  Gymnasien  her  noch  einen 
Reservefonds  mitbringe  und  weil  die  Handhabung  eine  sehr  milde 
sei.  Die  Vielwisserei  mufs  aber  das  gründliche  Studium  der 
Hauptfächer  schädigen,  während  die  Vorbereitung  in  den  Neben- 
fachern selbst  eine  für  den  künftigen  Unterricht  ganz  unzureichende 
ist.  Die  Klagen  über  mangelhafte  Unterrichtsweisen  gehen  auch 
hier  nach  Ansicht  des  Verf. 's  darauf  zurück,  dafs  die  Kandidaten 
den  Stoff  nicht  sicher  beherrschen.  Das  österreichische  Reglement 
hat  den  Vorzug,  dafs  es  im  allgemeinen  keine  übermäfsigen  Kom- 
binationen fordert.  Die  Prüfungsergebnisse  bei  der  Wiener  Kom- 
mission von  187t — 78  sind  der  Art,  dafs  etwas  über  ein  Drittel 
der  sich  meldenden  Kandidaten  an  das  Ziel  gelangt.  Mithin  ist 
eine  grössere  Belastung  derselben  durch  andere  Fächer  nicht  mög- 
lich. Nicht  gröfsere  Extension  der  Lehrfahigung  ist  zu  erstreben, 
sondern  gröfsere  Intension.  Die  Verallgemeinerung  der  Studien 
mufs  zugleich  eine  Vertiefung  sein,  z.  B.  in  der  Philologie  durch 
Sprachvergleichung,  Archäologie  und  Altertumswissenschaft,  Juris- 
prudenz. Das  Prüfungswesen  soll  „losgelöst  von  den  Ängstlich- 
keiten und  Kleinlichkeiten  des  ephemeren  Schulbedürfnisses  auf- 
gefafst  und  reformiert  werden.4  Die  Mängel  des  jetzigen  Verfahrens 
liegen  nach  dem  Verf.  in  der  zu  starken  Beförderung  der  Pro- 
duktivität auf  den  Universitäten  und  in  der  zu  grofsen  Ausdehnung 
der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten.  Es  fehlt  den  Philologen  meist 
an  einer  ausreichenden  Autorenlektüre.  Nach  einer  vergleichenden 
Betrachtung  der  Prüfungsergebnisse  bei  den  cisleithanischen  Uni- 
versitäten und  einer  Beurteilung  des  jetzigen  Lehrermaterials 
spricht   der  Verf.   als  Resultat  der  Untersuchung  ans,   dafs  eine 
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Abstellung  aller  Mängel  nur  von  einem  stramm  und  konsequent 
durchgeführten  Fachlehrersystem  zu  erhoffen  sei.  Dem  ent- 
sprechend verlangt  er  von  dem  Studenten  aufser  seinem  Fach- 
studium nur  die  notwendige  Ergänzung  durch  Kenntnisse  aus  den 
nächstliegenden  Wissenschaften.  Freilich  kann  er  zum  Schlufs 
nicht  umhin,  im  Widerspruch  mit  dieser  Forderung  zu  erklären, 
dafs  „die  philosophisch  -  pädagogischen  Wissenschaften  in  den 
Mittelschulen  ihre  reelle  Vertretung  finden  müfsten."  Ja,  er  stellt 
sogar  dem  in  der  Philosophie  geschulten  Kandidaten  gewisse  Er- 
leichterungen in  der  Prüfung  aus  Geschichte  und  Mathematik  in 
Aussicht,  oder  will  die  Lehrbefahigung  aus  (so!)  Philosophie  als 
besonders  empfehlend  für  die  Erlangung  höherer  Schulämter  an- 
gesehen wissen.  Er  erkennt  an,  dafs  diese  Studien  eine  viel 
ernstere  Gestalt  annehmen  •  müfsten ,  als  es  jetzt  bei  den  Lehr- 
amtskandidaten der  Fall  ist.  Wie  sich  das  alles  freilich  mit  dem 
intensiven  Betrieb  eines  Fachstudiums  nach  Ansicht  des  Verf.'s 
vertragen  soll,  da  die  Philosophie  und  Pädagogik  doch  auch  wohl 
ein  gleich  gründliches  Studium  verlangt,  wird  uns  nicht  gesagt. 
Indem  der  Verf.  zum  Schlufs  noch  einmal  die  Notwendigkeit  eines 
konsequenten  Fachlehrersystems  betont,  verwirft  er  jede  Art  einer 
pädagogischen  Erprobung. 

So  viel  Beherzigenswertes  der  Verf.  über  den  Wert  einer 
tüchtigen  wissenschaftlichen  Vorbereitung  sagt,  so  wenig  kann 
man  ihm  in  der  gänzlichen  Verwerfung  der  philosophisch -päda- 
gogischen Studien  für  den  gröfsten  Teil  der  Lehrer  beistimmen. 
Wenn  nach  des  Verf.s  Absicht  nur  einzelne  Lehrer  darin  bewan- 
dert sind,  so  kann  das  wenig  Wert  haben.  Offenbar  wird  die 
erziehende  Aufgabe  alles  Unterrichts  vollkommen  verkannt,  und 
darin  liegt  meines  Erachtens  der  Hauptfehler  der  Schrift.  Der 
Lehrer  hat  nach  Meinung  des  Verf.'s  nichts  zu  thun,  als  die 
Weisheit,  die  der  Universitätsprofessor  en  gros  absetzt,  en  detail 
an  kleines  Volk  zu  vertreiben.  So  fiele  denn,  wenn  die  Ansichten 
des  Verf.'s  durchdrängen,  der  ganze  Unterricht  in  eine  Masse  von 
willkürlich  zusammengewürfelten  Disciplinen  ohne  innere  Einheit 
auseinander.  Dafs  eben  nur  der  erzieherische  Zweck  diese  Einheit 
bringt,  scheint  dem  Verf.  nicht  in  den  Sinn  zu  kommen  und 
daher  sieht  er  auf  die  Pädagogik  und  die  Disciplinen  der  allge- 
meinen Bildung,  die  diesem  Zwecke  dienen,  vom  hohen  Throne 
seiner  Wissenschaft  herab.  Hier  ist  keine  Wahl;  entweder  man 
leugne  offen,  dafs  der  Unterricht  überhaupt  einen  erziehenden 
Einflufs  ausüben  soll,  und  erkläre,  dafs  das  Wissen  und  Können 
der  einzige  Zweck  des  Gymnasialunterrichts  sei,  oder,  wenn  man 
das  nicht  kann  und  mag,  so  unterwerfe  man  sich  den  Konse- 
quenzen und  fordere  die  Studien,  die  diesem  Zwecke  dienen,  von 
jedem  Lehrer.  Wenn  der  Verf.  S.  10  sagt:  „Ein  pädagogisches 
Verständnis  für  die  Aufgaben,  die  der  Unterricht  verlangt,   mufs 
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von  jedem  vorausgesetzt  werden,"  oder  „es  dürfte  kaum  jemand 
geben,  der  in  diesem  Sinne  die  Pädagogik  überhaupt  und  beson- 
ders in  den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  zu  unterschätzen 
(so!)  vermöchte,44  so  weifs  ich  nicht,  wie  sich  dies  mit  der  For- 
derung verträgt,  der  Lehrer  solle  blofs  durch  ein  gründliches 
Fachstudium  vorbereitet  werden  und  nur  einzelne  brauchten  eine 
philosophisch -pädagogische  Vorbereitung  zu  geniefsen.  In  Öster- 
reich mögen  die  Verhältnisse  so  liegen,  dafs  von  der  Erhöhung 
der  einen  Seite  der  Lehrerbildung,  der  Fachbildung,  ein  wesent- 
licher Fortschritt  zu  erwarten  steht;  zu  einem  allgemein  gültigen 
Gesetze  sollte  man  aber  eine  vereinzelte  Erscheinung  nicht  machen. 
Ich  weifs  nicht,  ob  jemand  Schraders  bezügliche  Vorschläge  mit 
Gründen  widerlegt  hat;  man  kann  vielleicht  über  das  Mafs  und 
den  Umfang  dessen,  was  er  in  seinem  zweiten  Examen  verlangt, 
verschiedener  Ansicht  sein,  das  Prinzip  hatte  ich  für  das  einzig 
richtige,  da  es  sowohl  der  wissenschaftlichen  wie  der  erziehenden 
Seite  des  Lehrerberufe  gerecht  wird. 

Schleiz.  Meier. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren  -  Versammluttgen  in  den  Provinzen  des 

Königreichs  Preussen,  im  J.  1879. 

Seit  länger  als  50  Jahren  besteht  in  den  meisten  Provinzen  des  preu- 
ßischen Staates  die  Einrichtung,  dafs  die  Direktoren  sämtlicher  höheren 
Lehranstalten  unter  Vorsitz  eines  Provinztal- Schulrates  zu  gemeinsamen 
Beratungen  über  wichtige  Fragen  des  Schulwesens  zusammentreten.  So  er- 
sprießlich auch  diese  Konferenzen  sich  erwiesen,  so  kam  doch  nur  geringe 
Kunde  von  dem  Inhalte  der  Beratungen  in  weitere  Kreise.  Erst  die  zusammen- 
fassenden Schriften  W.  Erlers  (Die  Direktoren -Konferenzen  des  pr.  St 
Sämtliche  in  ihnen  gepflogenen  Verhandlungen  geordnet  cet,  Berlin,  Wiegandt  & 
Grieben.  1876.  Nachtrag  1879;  vgl.  6.  Kiefsling  in  dieser  Zsch.  1877 
S.  47ff.)  machte  auf  den  reichen  Gewinn  aufmerksam,  den  das  höhere  Schul- 
wesen aus  diesen  Versammlungen  gezogen. 

Im  Jahre  1879  hat  nun  die  Weidmann  sehe  Buchhandlung  in  Berlin  den 
Verlag  sämtlicher  Publikationen  dieser  Konferenzen  übernommen,  wodurch 
Gleicbmäfsigkeit  der  äufseren  Ausstattung  und  allgemeine  Verbreitung  (in 
Folge  des  sehr  mäfsigen  Preises)  ermöglicht  ist.  Vgl.  die  Mioisterial- 
Verfugungen  vom  28  Dcbr.  1878  und  vom  21.  Febr.  1879,  Gentralblatt  f. 
U.  V.  1879  S.  170  u.  S.  276. 

Die  Zeitschrift  für  das  Gymn.-W.  wird  ihren  Lesern  an  dieser  Stelle 
von  dem  Gange  der  Beratungen  und  ihren  wichtigsten  Resultaten  an  der  Hand 
der  Protokolle,  mit  deren  Herausgabe  bereits  im  Jahre  1879  begonneu  worden 
ist,  Mitteilung  machen. 

Der  I.  Band  enthält  die  Verhandlungen  der  7.  Direktoren- Versammlung 
in  der  Provinz  Pommern,  gehalten  zu  Stettin  am  14.  15.  16.  Mai  1879. 
Erster  Beratungsgegenstand  war  die  Abgrenzung  derKlassenpensa  auf 
Gymnasien  im  Lateinischen,  Griechischen,  Französischen,  in 
der  Mathematik  und  im  Rechnen.  Die  Stellung  dieses  Themas  war 
durch  die  Mi nisterial Verfügung  von  30.  Juni  1876  veranlafst,  welche  die 
gleiche  Geltung  der  Abgangszeugnisse  betrifft  und  die  Übereinstimmung  der 
Klassenpensa  zur  Voraussetzung  hat  oder  doch  'die  Beseitigung  unnötiger, 
sachlich  nicht  ausreichend  begründeter  Ungleichheiten  fordert'  Die  ein- 
zelnen Anstalten  der  Provinz  hatten  die  Fragen  zu  beantworten :  wie  ist  die 
bestehende  Verteilung,  wie  weicht  dieselbe  von  dem  Normallehrplan  bei  Wiese 
ab,  welche  Änderungen  erscheinen  als  zweckmäfsig.  Das  Referat  hatte  Dir. 
Weicker  in  Stettin,  das  Correferat  Dir.  Bobrik  zu  Beigard  übernommen.  Aus 
den  gefafsten  Beschlüssen  heben  wir  folgendes  hervor. 
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Im  Latein1)  ist  der  grammatische  Lernstoff  auf  das  Notwendigste  zu  be- 
schränken, die  Formenlehre  in  Quarta  abzuschliefsen,  in  Tertia  tritt  eine 
erweiternde  Repetitiou  ein,  die  Syntax  wird  in  Sekunda  beendigt.  Übungen 
im  Lateinsprechen  beginnen  als  Wiederholung  des  Gelesenen  schon  in  Tertia; 
freie  Arbeiten  (Aufsätze)  von  Obersekuoda  an  geschichtlichen  oder  beschreiben- 
den Inhalts,  in  Ober- Prima  mehr  in  der  abhandelnden  Darstellung,  alles  im  Ae- 

*)  Zu  diesem  Referat  sandte  uns  Herr  Prorektor  Dr.  Wiggert  in  Star- 
gard  folgende  Berichtigung: 

,,1)  Gegen  eine  „wenn  auch  noch  so  empirische  Behandlung"  der  Partie! - 
pial-Konstruktion  und  des  Acc.  c.  Inf.  in  Quinta  habe  ich  mich  nicht  aus- 
gesprochen, sondern  nur  gegen  die  Einübung  dieser  Konstruktionen,  weil 
diese  „erfahrungsmäfsig  der  Beschäftigung  mit  der  Formenlehre  zuviel  Zeit 
fortnehmen";  „es  genügt",  fuhr  ich  fort,  „zur  Vorbereitung  auf  die  Cornel- 
Lektüre  eine  äufser liehe  Kenntnis  des  Acc.  c.  Inf.  und  Ablat.  absol. ; 
alles  weitere  wird  besser  für  Quarta  aufgespart  werden".  Ich  habe  also  hier- 
nach ohngefähr  das  fei  be  gemeint,  was  die  Konferenz  nach  S.  365  beschlossen 
hat,  wenn  es  dort  heilst:  „Die  Versammlung  erklärt  sich  dafür,  dafs  syn- 
taktische Verhältnisse  .wie  Abi.  abs.  und  Acc.  c.  Inf.  nur  praktisch  und  im 
Anschlufs  an  die  Lektüre,  nicht  in  den  Extemporalien  einzuüben  seien". 

2)  Auf  die  Autorität  des  Herrn  Direktor  Frick  —  die  ich  übrigens  sehr 
hoch  schätze  —  habe  ich  mich  in  Bezug  auf  diese  Frage  gar  nicht  berufen; 
überhaupt  nicht  in  Bezug  auf  das  Pensum  der  Quinta;  folglich  konnte  mich 
dieselbe  hierbei  auch  nicht  in  Stich  lassen.  Ich  habe  Fricks  Programm 
(Potsdam  1869)  nur  citiert  bei  der  Besprechung  des  grammatischen  Pensums 
der  Quarta,  und  auch  hier  nicht  in  Bezug  auf  die  Begrenzung,  sondern  hin- 
sichtlich der  Methode  der  Behandlung,  in  specie  der  Gruppierung  der  Regeln 
über  die  Sectiou  der  Verba.  Allgemeine  Sätze  habe  ich  aus  diesem  Pro- 
gramm gar  nicht  angeführt,  sondern  aus  dem  des  Direktor  Kämpf  (Landsberg 
1867),  der  sich  dort  sehr  klar  und  entschieden  dafür  ausgesprochen  hatte, 
lieber  die  Pensen  zu  beschränken  und  die  entsprechenden  Leistungen  strenge 
zu  fordern,  als  die  Aufgabe  der  einzelnen  Klassen  zu  erweitern  und  sich 
mit  unsicherem  Wissen  zu  begnügen.  Hat  der  Direktor  Kampf  bei  diesen 
Grundsätzen  die  qu.  Konstruktionen  doch  für  Quinta  angesetzt,  so  wird  er 
nachteilige  Folgen  an  seiner  Anstalt  nicht  wahrgenommen  haben.  Meinen 
Vorschlägen  lagen  entgegengesetzte  Erfahrungen  zu  Grunde:  „um  eine 
grofsere  Sicherheit  in  der  Formenlehre  zu  erzielen  —  so  begann  ich  die  Be- 
sprechung des  Pensums  der  Quinta  — ,  an  der  es  erfahrungsmäfsig  vielfach 
fehlt,  und  deren  Maogel  weitere  Fortschritte  ganz  aufs  er  ordentlich  hemmt, 
scheint  es  mir  zweckmässig,  das  Pensum  der  Quinta  auf  die  unregelmäfsige 
Formenlehre  zu  beschränken"  etc.  Übrigens  will  auch  Kämpf  (S.  17)  die 
qu.  Konstruktionen  nur  „in  ihren  einfachsten  Umrissen"  behandelt  wissen. 

3)  Auf  einer  Verwechslung  mufs  es  auch  beruhen,  wenn  es  S.  82  heifst: 
„ich  hätte  nach  Quinta  auch  die  Kasus  nach  Ostermann"  (Übungsbuch  für 
Quinta,  Teil  2,  S.  79— 103) ^gesetzt.  Im  Gegenteil;  ich  hielt  die  ersten  78 
Seiten  des  Ostermann  sehen  Übungsbuches  für  ausreichend:  „dazu  möge  etwa 
—  sagte  ich  —  „das  Wichtigste  aus  der  Lehre  von  den  Raum-  und  Zeit- 
bestimmungen, vielleicht  auch  die  Regel  von  den  Ortsnamen  genommen 
werden".  Die  andern  Regeln,  die  der  bezeichnete  Abschnitt  enthält  (s.  Verb. 
S.  32 — 33),  habe  ich  auf  S.  6  meines  Votums  ausdrücklich  für  Quarta  ange- 
setzt, und  zwar  Gen  et.  sob.  obi.  partit,  Dat.  comm.,  Abi.  instrum.  ete. 
zu  gelegentlicher  Behandlung  bei  der  Lektüre.  Letzteres  habe 
ich  auch  ausdrücklich  in  Bezug  auf  die  syntaxis  convenientiae  ausgesprochen. 
Ich  kann  mich  deshalb  durch  den  Vorwurf  der  „Grausamkeit  und  Zettver- 
schwendung", der  meinen  betreffenden  Vorschlägen  S.  38  gemacht  wird,  in 
keiner  Weise  getroffen  fühlen. 

Bei  der  überreichen  Fülle  des  Materials,  das  der  Herr  Referent  zu  be- 
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schlafe  an  die  Lektüre1).  Vokabels  und  leichtere  Satze  werden  in  den  ou- 
tern, Masterbeispiele  zur  Syntax  in  den  mittleren,  Dichterstelien  in  den 
oberen  Klassen  memoriert.  Lektüre  bleibt  in  Quarta  Cornelias  Nepos,  in 
einer  Ober-Quarta  kann  das  Tirocinium  poeticum  oder  Phaedrus  dazu  kommen. 
In  Tertia  ist  Ovid  (Metamorphosen)  und  Caesar,  in  Sekunda  Vergil  (2 — 3 
Bücher  aus  der  1.  Hälfte  der  Aeneis  in  Unter-,  3  Bücher  aus  der  zweiten 
Hälfte  in  Ober-Sekunda,  einzelne  Eklogen  fakultativ),  Ciceros  Reden,  Livius 
(aus  der  1.  Dekade  Auswahl  in  der  unteren,  aus  der  dritten  in  der  oberen 
Abteilung,  doch  so  dafs  Buch  XXI  stehend,  die  übrigen  Bücher  [XXII — XXX] 
untereinander  wechselnd  gelesen  werden8);  in  Prima  endlich  Horaz  in  Auswahl, 
Cicero  und  Tacitus  (von  Cicero  aofser  den  Tuscul.  disp.  I  oder  V,  etliche 
Reden  und  in  Ober-Prima  stehend  de  orat.  I  oder  III,  von  Tacitus  Germania 
und  Aonal.  I  —  IV)  zur  Lektüre  bestimmt  worden;  die  Aufstellung  eines 
festen  Kanoos  wird  einer  künftigen  Konferenz  vorbehalten,  aber  als  Haupt- 
grundsatz ist  schon  jetzt  aufgestellt  worden:  nur  der  für  die  betreffende 
Klasse  geeignetste  Abschnitt  ist  zu  lesen  ohne  Rücksicht  auf  das  per- 
sönliche Interesse  des  Lehrers. 

Was  ferner  das  Griechische  betrifft,  so  sollen  nach  einstimmigem 
Beschluss  der  Konferenz  in  Quarta  die  verba  pora  non  contracta  und  die 
verba  muta  eingeübt,  in  Tertia  die  Formenlehre,  in  Sekunda  die  Syntax  zum 
Abschlufs  gebracht,  in  Prima  grammatische  Repetitiooeo  nur  nach  Bedürfnis 
vorgenommen  werden.  Extemporalien  resp.  Exercitien  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre  siad  in  IV  und  III  wöchentlich,  in  II  und  I  vierzehntägig  zu  fordern. 
In  Obertertia  wird  bei  ungeteilter  Sekunda  Einführung  in  die  Homerlektüre 
mit  11  gegen  7  Stimmen  empfohlen,  nachdem  die  Notwendigkeit  dieser 
Vorübung  einstimmig  war  verneint  worden.  Xenophons  Anabasis  ist  für 
Obertertia,  Abschnitte  aus  dessen  Hellenika  nebst  Plutarch  und  Arrian  für 
Unter-Sekunda,  Xenophons  Memorabilien,  abwechselnd  mit  Herodot,  facultativ 
Abschnitte  aus  Plutarch  und  Lysias  für  Ober-Sekunda,  Plato,  Demosthenes, 
Thukydides  für  Prima  zur  Prosalektüre  bestimmt  worden ;  dazu  kommt 
Homer  und  Sophokles,  von  letzterem  in  jedem  Jahre  eine  Tragödie.8) 

Der  zweite  Berntuogsgegenstand  war  die  Abgrenzung  der  Klassenpensen 
auf  Realschulen   I.   0.   im   Lateinischen,    Französischen,   Englischen,  im 


arbeiten  hatte,  waren  ja  Versehen  gewifs  nicht  leicht  zu  vermeiden.  Ich 
konnte  jedoch  nicht  unterlassen,  mich  gegen  Vorwürfe,  die  irrtümlicher 
Weise  erhoben  wurden,  zu  verwahren*'. 

2)  Gegenüber  dem  Votum  des  Herrn  Korreferenten,  S.  156:  das  Thema  sei 
nicht  nur  der  fremdsprachlichen  Lektüre  überhaupt,  sondern  auch  der  deut- 
schen, und  dem  historischen  Unterrichte  zu  entnehmen,  betont  Referent  nach- 
drücklich, dafs  nach  seiner  Erfahrung  nur  die  antike  und  zwar  vorzugs- 
weise die  lateinische  Lektüre  zu  verwerten  ist;  speciell  ist  vor  häufiger 
Heranziehung  des  Homer  zu  warnen. 

*)  So  versteht  Ref.  die  Angabe  auf  S.  371,  wo  Z.  15  1.  XXI.  S.  99  wol 
Druckfehler  ist  statt  1.  XXI  sqq.  Dergleichen  oft  recht  störende  Fehler  finden 
sich  in  dem  sonst  schön  ausgestatteten  Buche  vielfach. 

*)  Für  die  bevorstehende  Beratung  eines  Kanons  der  klassischen  Lektüre 
erlaubt  sich  Ref.  einige  Bemerkungen.  Für  Vergil  genügt  wol  ein  Jahr 
(Ober-Sekunda),  die  Auswahl  ist  mehr  aus  der  ersten  Hälfte  der  Aeneis  zu 
treffen,  für  Unter-Sekunda  ist  die  römische  Elegie  zu  verwerten.  Lysias 
mufs  nebst  Herodot  in  Ober-Sekunda  Hauptlektüre  sein;  Homer  wenn  irgend 
möglich  ganz  gelesen  werden,  allenfalls  mit  Weglassung  einiger  für  die 
Entwicklung  weniger  wichtigen  Stellen;  für  Prima  A  und  B  empfiehlt  sich 
gleichzeitig  dieselbe  in  zweijährigem  Turnus  mit  geringer  Veränderung 
wiederkehrende  Lektüre. 


662  Verhandlungen  der  Direktoren-Ve  rsamilangei  im  J.  1879. 

Rechnen  and  in  der  Mathematik;   Referent  Dir.  Steinhäuser,  Corref.   Dir. 
Keuscher. 

Zn  eingehenden  Debatten  führte  der  dritte  Punkt:  über  die  Herbei- 
führung einer  richtigen  Aussprache  des  Lateinischen  und  Griechischen 
anf  den  höheren  Schulen.  Referent  Dir.  Winter,  Corref.  Bouterwek.  Letzterer, 
bekanntlich  der  Verf.  eines  tüchtigen  Werkes  über  altsprachliche  Orthoepie, 
trat  mit  Warme  und  Entschiedenheit  für  die  Verwendung  der  gesicherten 
neueren  Forschung  ein.  Angenommen  wurden  von  der  Versammlung  u.  a. 
folgende  Thesen: 

1.  Die  Aussprache  des  Griechischen  und  Lateinischen  in  der  Schule  hat 
den  sicheren  Resultaten  der  Wissenschaft  über  die  Aussprache  der 
Alten  zu  der  Zeit,  aus  welcher  die  auf  Schulen  gelesenen  Schrift- 
steller stammen ,  sich  so  weit  anzunähern ,  als  es  ohne  unverhältnis- 
mäfsigen  Zeitaufwand  die  dem  Deutsehen  natürliche  Spraehweiae  und 
eine  angemessene  Rücksicht  anf  die  Gewöhnung  der  Gebildeten  ge- 
stattet. 

2.  Nächste  Aufgabe  ist  es,  dafs  die  Quantität  der  Vokale  in  den  End- 
silben und  die  Quantität  der  Stammvokale,  so  weit  ihre  Silben  nicht 
positione  lang  sind,  sicher  eingeprägt  werden;  die  Beobachtung  feinerer 
Unterschiede,  wie  cönsuetus  cet.,  ist  für  jetzt  nicht  zu  fordern,  ti 
ist  in  lateinischen  Wörtern  überall  ohne  Zischlaut  zu  sprechen. 

3.  Über  die  lateinische  Orthographie  hat  sich  jedes  Lehrerkollegium  zu 
einigen. 

Vierter  Gegenstand  der  Beratung  war:  über  den  Unterricht  in  der  Welt- 
geschichte. 

Aus  den  angenommenen  Thesen  heben  wir  hervor: 

Eine  Veränderung  der  normalmäfsigen  Pensa  erscheint  für  jetzt  nicht 
ratsam.  Es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dafs  der  Unterrieht  in  III  A 
und  I  bis  1371  fortgeführt  werde. 

In  der  Regel  hat  der  Lehrer  den  Stoff  in  freiem  Vortrage  den  Schülern 
mitzuteilen  und  durch  Unterredung  zu  erläutern  und  einzuüben. 

Das  Nachschreiben  seitens  der  Schüler  ist  anch  in  Sekunda  und  Prima 
auf  einzelne  Notizen  zu  beschränken. 
Fünftens  wurde  über  das  Schreiben   von  Extemporalien   verhandelt 
Mit  grofser  Majorität  wurden  folgende  Thesen  angenommen. 

1.  Es  ist  zweckinäfsig,  dafs  unter  den  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler 
mindestens  die  Hälfte  Extemporalien  seien. 

2.  Sobald  die  sprachliche  Bildung  der  Schüler  es  irgend  zoläfst,  müssen 
die  Aufgaben  ein  zusammenhängendes  Ganze  bilden. 

3.  Unter  jedes  Extemporale  mufs  ein  Urteil  (wenn  auch  nur  durch  eine 
Zahl  ausgedrückt)  geschrieben  werden.  Weder  die  Summe  der  ge- 
machten Fehler,  noch  der  etwa  durch  das  Extemporale  erworbene 
Platz  ist  als  Urteil  ausreichend. 

4.  Extemporalien  im  Rechnen  und  in  der  Mathematik  sind  auf  keiner 
Stufe  zu  entbehren;  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  erscheinen 
sie  zweckmäfsiger  als  häusliche  Arbeiten. 

In  der  Schlufsverhandlung  —  über  Anträge,  welche  von  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  gestellt  sind  —  kam  die  Ferienordnung  zur  Sprache: 
man  wünschte  für  Pommern  und  die  angrenzenden  Provinzen  Übereinstimmung. 
Der  Prov. -Schulrat  versprach,  dahin  wirken  zu  wollen.  — 

Der  zweite  Band  enthält  die  Verhandlungen  der  zweiten  Direktoren- 
Versammlung  in  der  Provinz  Hannover  1879.  Aufser  den  Mitgliedern 
des  Provinzial-Schulkollegiuins  nahmen  an  ihr  teil  20  Gymnasial-Direktoren, 
1  Progymnasial-Rektor,  9  Realschul-Direktoren  und  9  Rektoren  von  höheren 
Bürgerschulen.  Die  Gegenstände  der  Verhandlung  waren  die  Schulzucht 
außerhalb  der  Schule,  der  Geschichtsunterricht  und  der  Unterricht  im 
Rechnen  und  in  der  Mathematik. 
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Für  das  erste  Thema,  die  Scbulzucfat  aufaerhalb  der  Schule, 
hatte  das  Referat  der  Direktor  des  Josephinums  zu  HiJdesheim,  Kirchhoff. 
Die  Debatte  führte  zur  Annahme  folgender  Thesen:  1.  Die  höhere  Schale 
ist  in  ihrer  Eigenschaft  als  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalt  aus  inneren 
und  aufseien  Gründen  berechtigt  and  verpflichtet,  Schulzacht  aufserbalb  der 
Schule  zu  üben.  2  Es  ist  unmöglich,  eine  für  jeden  einzelnen  Fall  zutref- 
treffende  Grenzlinie  zwischen  den  Rechten  und  Pflichten  der  Schale  and  des 
Hauses  zu  ziehen.  3.  Im  allgemeinen  hat  die  Schale  ihre  Zucht  aafserhalb 
der  Schule  so  weit  auszudehnen,  als  es  der  Zweck  der  Schale  and  ihr  Cha- 
rakter als  einer  Gemeinschaft  fordert.  4.  Die  Bestimmungen  der  von  der 
zuständigen  Behörde  genehmigten  Schulordnung  gelten  gleichmäfsig  für  ein- 
heimische und  auswärtige  Schüler;  die  Eltern  haben  kein  Recht,  ihre 
Söhue  von  denselben  zu  dispensieren,  ö.  Für  die  Beaufsichtigung  einheimi- 
scher und  auswärtiger  Schüler  gelten  folgende  Bestimmungen:  a)  Die  Rege- 
lung des  häuslichen  Lebens  der  einheimischen  Schüler  bleibt  unter  normalen 
Verhältnissen  dem  Elternhaose  überlassen ;  die  Schale  steht  demselben  ratend 
und  helfend  zur  Seite,  b)  Das  häusliche  Leben  der  auswärtigen 
Schüler  steht  unter  Aufsicht  der  Schule,  c)  Die  Schule  beaufsichtigt  das 
öffentliche  Leben  sämtlicher  Schüler;  befinden  sich  dieselben  jedoch 
in  der  Öffentlichkeit  anter  den  Aogen  ihrer  Eltern,  so  ist  aoter  normalen 
Verhältnissen  diesen  die  Aufsicht  and  Verantwortung  zu  überlassen.  6.  Das 
Verhältnis  ron  Schule  and  Haus  charakterisiert  sich  wesentlich  als  ein  Ver- 
trauensverhältnis. 7.  Das  einheitliche  Zusammenwirken  mit  dem  Eltern- 
haose ist  zu  befördern  durch  Einhändigung  der  Schulordnung,  Benutzung  der 
Programme  und  Schulfeier] ichk ei ten  zu  Ansprachen,  persönlichen  Verkehr, 
mündliche  und  schriftliche,  vertrauliche  and  officielle  Mitteilungen  an  das 
Elternhaus.  8.  Im  Falle  offener,  trotz  aller  Anstrengungen  der  Schule 
nicht  zu  beseitigender  Opposition  des  Elternhauses  gegen  die  durch  die 
Schulordnung  festgesetzten  Forderungen  der  Schule  empfiehlt  sich  die  Ent- 
lassung des  Schülers,  unter  strenger  Beobachtung  der  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen Formen.  9.  Für  die  Handhabung  der  Disciplin  der  höheren  Lehr- 
anstalten bildet  die  von  der  zuständigen  Behörde  bestätigte  Schulordnung 
die  Grundlage.  10.  Eine  gleichlautende  Schulordnung  für  sämtliche  höhere 
Lehranstalten  der  Provinz  empfiehlt  sich  nicht.  Es  ist  wünschenswert, 
dafs  bei  gleichartigen  Anstalten  desselben  Schulorts  eine  übereinstimmende 
Disciplinarorduung  und  Handhabung  derselben,  welche  das  Leben  der  Schüler 
regelt,  durchgeführt  werden.  11.  Indem  Eltern  ihre  "Sohne  der  Schule 
übergeben,  erkennen  sie  damit  die  bestehenden  Ordnungen  der  Schule 
stillschweigend  als  für  sich  und  ihre  Söhne  verbindlich  an.  12.  Die  Schüler 
sind  auch  während  der  Ferien  an  die  Ordnungen  der  Schule  gebunden. 
13.  Zar  Aufrecbtbaltung  der  Schalzucht  aafserhalb  der  Schale  sind  Schüler 
nicht  heranzuziehen.  14.  Die  Schüler  sind  zur  Teilnahme  am  öffentlichen 
Gottesdienste  durch  Lehre,  Ermahnung  und  Beispiel  anzuhalten.  Es  wird 
erwartet,  dafs  die  Schüler  von  den  Eltern  oder  deren  Stellvertretern  zum 
Besuche  des  Öffentlichen  Gottesdienstes  .angehalten  werden.  15.  Der  Direktor 
hat  das  Recht  .und  die  Pflicht,  eine  Änderung  der  Pension  zu  verlangen, 
wenn  er  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  dafs  in  Übereinstimmung  mit 
These  3  der  Zweck  der  Schale  und  das  Wohl  des  Schülers  den  längeren 
Aufenthalt  desselben  in  der  Pension  verbietet  Der  Direktor  kann  den 
Wechsel  der  Pension  innerhalb  einer  nach  den  Umständen  zu  bemessen- 
den Frist  verlangen.  16.  Die  Lehrer  sind  berechtigt  und  verpflichtet,  durch 
Hausbesuche  das  Thun  und  Treiben  der  Schüler  zu  beaufsichtigen.  17.  Das 
wichtigste  Förderungsmittel  der  Schulzucht  ausserhalb  der  Schule  ist  die 
zweckuiäfsig  geordnete  Beschäftigung  des  Schülers  in  der  schulfreien  Zeit 
18.  Dieselbe  ist  herbeizuführen  durch  entsprechende  Anordnung  und  Ver- 
teilung der  häuslichen  Arbeiten  auf  die  einzelnen  Tage  der  Woche  und 
des  Monats,  sowie  durch  strenge  Kontrolle  derselben  in  der  Schule.    19.  Um 
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die  Kontrolle  zn  erleichtern,  sind  die  Schüler  voo  klein  auf  streng  an- 
zuhalten, jede  aus  welchem  Grunde  nur  immer  unterbliebene  Vorbereitung 
auf  die  Stunden  dem  Lehrer  vor  der  Stunde  anzumelden.  20.  Es  empfiehlt 
sich  im  allgemeinen  nicht,  die  häusliche  Beschäftigung,  namentlich  die  für 
Schüler  der  oberen  Klassen,  genau  nach  Stunden  zu  normieren,  wahrend 
deren  der  Schüler  bei  der  Arbeit  sein  inufs.  21.  Privatstunden  in  Gegen- 
ständen, welche  im  Schulunterrichte  begriffen  sind,  haben  nur  in  einzelnen 
Fällen  eine  innere  Berechtigung  für  sich.  22.  Es  empfiehlt  sich  dringend 
für  die  Eltern,  dieselben  nur  nach  vorgängiger  Rücksprache  mit  dem  Ordi- 
narius ihren  Söhnen  erteilen  zu  lassen.  23.  Die  gleiche  Rücksprache  ist 
vou  Nutzen  bei  Privatstunden  in  Fächern,  welche  nicht  im  Schulunter- 
richt begriffen  sind.  24.  Schüler,  welche  entgeltlichen  Privatunterricht  zu 
erteilen  beabsichtigen,  bedürfen  dazu  der  Erlaubnis  ihres  Ordinarius.  25.  Die 
Schule  hat  durch  Belehrung,  Rat  und  Warnung,  namentlich  auch  durch 
Verständigung  mit  dem  Elternhause,  den  Schüler  von  unpassender  Lektüre 
fernzuhalten.  Die  Benutzung  von  Leihbibliotheken  ist  zu  verbieten.  26.  Die 
Schule  hat  für  die  zweckmäfsige  Benutzung  der  Schülerbibliothek  zu  sorgen. 
27.  Sie  hat  den  Schüler  zu  fleifsiger  Lektüre  der  deutschen  Klassiker  an- 
zuhalten und  diese  Lektüre  durch  ihren  Rat  zu  leiten.  28.  Eine  abend- 
liche Zeitgrenze,  nach  welcher  die  Schüler,  namentlich  die  auswärtigen,  zu 
Hause  sein  müssen,  ist  zweckmässig.  29.  Das  öffentliche  Rauchen  ist  den 
Schülern  der  unteren  und  mittleren  Klassen  unbedingt  zu  verbieten.  30.  Der 
Wirtshausbesuch  ist  als  ein  berechtigtes  Lebensbedürfnis  für  Schüler  nicht 
anzusehen ;  er  ist  vielmehr  nicht  ohne  Gefahren  für  die  körperliche,  geistige 
und  sittliche  Entwickelung  derselben;  darum  ist  er  möglichst  einzuschrän- 
ken. 31.  Insbesondere  sind  förmliche  Trinkgelage,  sog.  Kneipen,  unter  kei- 
nen Umstanden  zu  gestatten.  32.  Der  Besuch  eines  Wirtshauses  in  Gesell- 
schaft der  Eltern  ist  den  Schülern  erlaubt.  —  Eine  grofse  Anzahl  der  vom 
Referenten  aufgestellten  Thesen  kam  nicht  zur  Beratung. 

Für  den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung,  der  Geschichts- 
unterricht auf  Gymnasien,  Real-  und  höheren  Bürgerschulen, 
hatten  das  Referat  (S.  88— 190)  der  Realscbul-Direktor  Dr.  Franke  aus 
Celle,  das  Korreferat  (S.  190 — 195)  der  Gymnasial-Direktor  Freitag  aus 
Verden.  Angenommen  wurden  (abgefehen  von  einzelnen,  die  schon  des 
Raumes  wegen  weggelassen  werden  müssen)  folgende  Thesen:  1.  Auf  der 
unteren  Stufe  ist  der  Zweck  des  geschichtlichen  Unterrichts  Anregung  und 
zweckmäfsige  Befriedigung  des  Interesses  für  geschichtliche  Stoffe.  2.  Die 
untere  Stufe  umfafst  die  beiden  unteren  Klassen  Sexta  und  Quinta.  3.  In 
jeder  dieser  beiden  Klassen  darf  der  geschichtliche  Unterricht  je  nach  der 
Entschliefsung  der  einzelnen  Schule  zwei  oder  eine  Wochenstunde  in  An- 
spruch nehmen.  4.  Auf  der  mittleren  Stufe  ist  der  Zweck  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  Einprägung  eines  festen  Grundstocks  historischer  Daten. 
5.  Die  mittlere  Stufe  umfafst  Quarta  und  Tertia  des  Gymnasiums.  6.  Auf 
der  Realschule  1.  Ordnung  umfafst  der  geschichtliche  Kursus  der  mittleren 
Stufe  nach  freier  Wahl  entweder  Quarta  und  beide  Tertien  oder  diese  samt 
Unter-Secunda.  7.  In  jeder  dieser  Klassen  nimmt  der  geschichtliche  Unter- 
richt 2  Wochenstunden  für  sich  in  Anspruch.  8.  Auf  der  oberen  Stufe  ist 
der  Zweck  des  geschichtlichen  Unterrichts  Ausbildung  des  historischen  Sinnes 
bis  zu  der  Fähigkeit,  die  Handlungsweise  grofser  Männer  aus  den  Anforde- 
rungen ihrer  Zeit  und  Stellung  und  die  wirkeuden  Kräfte  des  Völkerlebens 
zu  begreifen.  9.  Für  Geschichte  und  Geographie  sind  in  den  oberen  Klassen 
3  Stunden  anzusetzen.  10.  Den  biographisch-gruppierten  Stoff  der  unteren 
Stufe  liefert  die  Heroensage  der  Griechen,  Römer  und  Germanen,  sowie 
Biographien  der  berühmtesten  Helden  der  klassischen  Völker  und  der  Deut- 
schen bis  auf  Kaiser  Wilhelm.  11.  Lehrstoff  der  Quarta  des  Gymnasiums 
(auf  welches  wir  uns  im  folgenden  beschränken  werden)  ist  die  griechische 
und  die  römische   Geschichte,  für  Tertia  die  deutsche  Geschichte«    Für  die 
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griechische  Geschichte  kommt  nar  ergänzangsweise  die  Geschichte  Aegyptens 
and  der  vorderasiatischen  Reiche  zur  Behandlung;  ausgeschlossen  bleibt  die 
Geschichte  der  Israeliten.  12.  Specialgeschichte  des  engeren  und  engsten 
Vaterlandes  mnfs,  wo  sie  von  Wert  für  das  Ganze  ist,  in  die  deutsche  Ge- 
schichte gehörigen  Orts  eingereiht  werden.  13.  Kulturbilder  zur  Charakte- 
ristik der  Lebensweise  und  Volkswirtschaft,,  der  Sitten  und  der  Religion, 
der  Künste  und  Wissenschaften  in  der  Epoche  ihrer  Blüte  hinzuzufügen, 
mofs  dem  Geschicke  des  Lehrers  und  dem  Mafse  der  Zeit  überlassen  bleiben. 
14.  Nar  die  hervorragendsten  Perioden  zwischen  den  angegebenen  Grenzen 
werden  ausführlicher  eingeprägt.  15.  Den  Lehrstoff  für  die  obere  Stufe 
bildet:  für  Unter-Secunda  ein  Vierteljahr  lang  die  Geschichte  Aegyptens 
und  der  vorderasiatischen  Reiche  im  Ober  blick,  drei  Vierteljahre  lang  die 
griechische  Geschichte,  für  Ober-Seen  n  da  die  römische  Geschichte  bis  476 
n.  Chr.,  für  Unter-Prima  die  Geschiehte  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  bis  1648,  für  Ober-Prima  die  Geschichte  der  neaen  and  neuesten  Zeit 
bis  1871.  16.  Gedruckte  Leitfäden  oder  Tabellen  sind  für  die  Schüler  der 
unteren  Stufe  nicht  obligatorisch.  17.  Gedruckte  Leitfäden,  welche  den 
einzuprägenden  Stoff  in  guter  zusammenhängender  Darstellung  bieten,  sind 
für  die  Schüler  der  mittleren  Stufe  obligatorisch.  18.  Für  die  mittlere 
und  obere  Stufe  sind  Geschichtstabellen,  welche  von  den  im  Gebrauch  be- 
findlichen Lehrbüchern  abweichen,  ausgeschlossen.  19.  Die  Lehrbücher  der 
Geschichte  müssen  so  eingerichtet  sein,  dafs  sie  nach  jeder  Periode  in  Ta- 
bellenform die  festzuhaltenden  Zahlen  und  Thatsachen  im  Texte  liefern;  am 
Schlafs  des  Buches  mufs  eine  diese  Einzeltabellen  in  chronologischer  Ord- 
nung zusammenfassende  Generaltabelle  hinzukommen.  Das  Lehrbach  mufs 
übersichtlich  and  präcis  gefafste  Stammtafeln  enthalten.  Wo  solche  Tabellen 
und  Stammtafeln  fehlen,  müssen  sie  nach  dem  Diktat  des  Lehrers  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Lehrbuche  von  den  Schülern  angelegt  werden.  20.  Den 
Vortrag  nachzuschreiben  ist  unerlaubt.  21.  Gedruckte  Leitfäden,  welche  den 
Stoff  zum  Teil  in  breiterer  Ausführung,  zum  Teil  in  kurzen  Andentungen 
enthalten  dürfen,  und  historische  Atlanten  sind  für  die  Schüler  der  oberen 
Stufe  obligatorisch.  Anlegen  eigener  Tabellen,  Stammbäume  und  geographi- 
scher Skizzen  bleibt  hier  wie  auf  der  mittleren  Stufe  empfehlenswert.  Hinzu 
kommt  freies  Eintragen  von  Notizen.  Nachschreiben  des  Vortrags  bleibt 
auch  hier  verboten.  22.  Historische  Wandkarten  müssen  dem  Geschichts- 
unterricht auf  jeder  Stufe  zur  Seite  stehen,  und  zwar  von  Sexta  bis  Prima. 

Für  das  dritte  Thema,  der  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der 
Mathematik,  erhalten  wir  das  Referat  des  Realschuldirektors  Dr.  Schultze 
ans  Harburg  (S.  196 — 258)  und  das  fast  nur  aus  Thesen  bestehende  Kor- 
referat des  Realschuldirektors  Fischer  aus  Osnabrück  (S.  259— 264.) x) 
Wir  heben  aus  den  Thesen  dasjenige  ans,  was  allgemein,  d.  h.  für  jede 
Schalart,  sowie  das,  was  fürs  Gymnasium  speziell  gelten  soll. 

A.  Rechenunterricht.  1.  Der  Rechen anterricht  auf  höheren  Schu- 
len hat  einen  dreifachen  Zweck:  a)  er  ist  ein  formales  Bildungsmittel,  b)  er 
dient  als  Vorbereitung  auf  den  eigentlichen  mathematischen  Unterricht,  c)  er 
mufs  den  Anforderungen  des  bürgerlichen  Lebens  Rechnong  tragen,  soweit 
es  die  Aufgabe  der  Schule,  welche  die  allgemeine  Bildung  des  ganzen  Menschen 
erstrebt,  gestattet.  2.  Die  für  den  Rechenunterricht  im  allgemeinen  Lehr- 
plane festgestellte  Stundenzahl  genügt.  S.  Tafel-  and  Kopfrechnen  sind  nicht 
za  trennen,  sondern  gleichzeitig  zu  üben;  was  im  Kopfe  behandelt  werden 
kann,  soll  nicht  schriftlich  gerechnet,  vielmehr  auf  möglichste  Abkürzung 
bei   Ausführung  der  Rechenoperationen  Bedacht  genommen  werden;  das  sog. 


x)  Also  kein  Referat  eioes  Vertreters  der  Gymnasien.  War  unter  den 
Gymoasialdirektoren  keiner  dazu  geeignet,  so  hätte  ein  Gymnasiallehrer  da- 
mit betraut  werden  können. 
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abgekürzte  Rechnen  ist  zu  verwerfen.  4.  Die  Einkleidung  der  Aufgaben 
soll,  soweit  dadarch  keine  Erschwerung  herbeigeführt  wird,  in  mannigfalti- 
ger Abwechselung  möglichst  dem  praktischen  Leben  entnommen  werden;  das 
sog.  kaufmännische  Rechnen  ist  vom  Gymnasium  fernzuhalten.  5.  Das  Pensum 
der  drei  unteren  Klassen  ist  für  alle  höheren  Schulen  das  fei  be.  6.  Die  Be- 
handlaug der  einfacheren  Rechnungen  mit  Decimalzahlen  ist  vor  derjenigen 
der  gemeinen  Brüche  nicht  zu  umgehen,  die  systematische  Behandlung  der 
Decimalbrüche  erst  nach  jener  zulässig.  7.  Rein  mechanische  Übungen 
sollen  von  Quinta  einschliefslich  aufwärts  nicht  angestellt  werden;  deshalb 
ist  das  Schlufsverfahren  oder  die  Bruchrechnung,  nicht  die  Kettenregel, 
regelmässig  anzuwenden.  Von  Tertia  an  sind  regelmäßig  auch  Proportionen 
anzuwenden.  8.  Häusliche  Arbeiten  sind  nicht  zu  entbehren.  9.  Extempo- 
ralien sind  zu  empfehlen ,  dürfen  aber  nicht  zu  häufig  und  zu  lang  sein. 
10.  Im  Rechenunterricht  sind  schon  frühzeitig  dieselben  wissenschaftlichen 
Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  wie  im  mathematischen  Unterrichte. 

B.  Mathematischer  Unterricht.  I.  Allgemeines.  1.  Damit 
der  mathematische  Unterricht  seine  Aufgabe  als  formales  Bildongsmittel  er- 
füllt, ist  das  Wissen  in  Können  umzusetzen  und  deshalb  Sicherheit  und 
tieferes  Eindringen  wichtiger  als  Ausdehnung.  2.  Eines  sog.  propädeutischen 
Unterrichts  d.  h.  eines  nur  die  Anschauung  und  das  mechanische  Können  be- 
rücksichtigenden, bedarf  es  auf  höheren  Schulen  nicht,  wenn  der  Zweck  des- 
selben durch  den  Zeichenunterricht  erreicht  werden  kann.1)  3.  Die  Methode 
des  mathematischen  Unterrichts  ist  in  den  mittleren  Klassen  vorwiegend  die 
heuristische  (heuristisch-genetische);  sie  ist  für  die  oberen  Klassen  nicht 
festzuhalten  und  eignet  sich  namentlich  in  Prima  für  die  Behandlung  mancher 
Abschnitte  das  dogmatische  (synthetische)  Verfahren  (??).  4.  Dem  Unter- 
richte ist  in  der  Regel  ein  methodischer,  kurzer  Leitfaden,  der  dem  Schüler 
eine  genaue  Repetition  erleichtert,  zu  Grunde  zu  legen.  Nachschreiben  des 
Vortrages  und  Diktate1),  sowie  häusliche  Ausarbeitung  des  in  der  Schule 
behandelten  Lehrstoffes  sind  zu  verwerfen.  5.  Präparation  auf  das  in  den 
Lehrstunden  neu  zu  Behandelnde  ist  zu  verwerfen.  Auswendiglernen  von 
Definitionen  und  Lehrsätzen  ist  möglichst  zu  beschränken.  Dagegen  ist  es 
ratsam,  in  dem  ersten  Jahre  des  geometrischen  und  arithmetischen  Unterrichts 
eioe  feststehende  Bezeichnungs-  und  Ausdrucksweise  in  den  Lehrsätzen  zu 
beobachten.  6.  Im  geometrischen  Unterricht  ist  auf  möglichst  genaue  Zeich- 
nung der  Figuren  zu  halten.  7.  Die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  ist  beim 
mathematischen  Unterricht  anzuspannen  und  zu  fördern,  daher  sind  regel- 
mässige häusliche  Arbeiten,  anfangs  in  der  Schule  sorgfältig  vorbereitet, 
schliefslich  ganz  selbständig  notwendig*).  S.  Die  mathematischen  häuslichen 
Arbeiten  sind  hinsichtlich  der  Korrektur  jeder  anderen  häuslichen  Arbeit 
gleichzustellen.  9.  Dieselben  wechseln  zweckmäfsig  mit  Extemporalien  ab, 
welche  aber  nicht  so  häufig  geschrieben  werden  dürfen,  dafs  dem  Unter- 
richte dadurch  zu  viel  Zeit  entzogen  wird.  IL  Gymnasium.  1.  Der 
mathematische  Unterricht  beginnt  mit  der  Geometrie  im  zweiten  Semester 
der  Quarta  mit  zwei  Stunden.  2.  Die  für  den  mathematischen  Unterricht  in 
den  beiden   Tertien    im  allgemeinen  Lehrplan   festgesetzte   Stundenzahl  ge- 


')  Da  er  aber  durch  den  Zeichenunterricht  nicht  erreicht  werden  kann, 
so  bedarf  es  doch  eines  propädeutischen  Unterrichts,  der  aber  allerdings 
nicht  ein  „nur  die  Anschauung  und  das  mechanische  Können  berücksichtigen- 
der" sein  darf. 

')  Ist  es  nicht  selbstverständlich,  dafs  Nachschreiben  und  Diktate  zu 
verwerfen  sind?  Was  beim  mathematischen  Unterrichte  unter  „Vortrag11 
zu  verstehen  ist,  bleibt  unklar. 

•)  Selbsttätigkeit  mufs  jeder  Unterricht  erregen;  die  häuslichen  Ar- 
beiten sind  nicht  das  einzige  Mittel,  das  sich  hierzu  darbietet 
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nügt.  3.  Der  mathematische  Lehrstoff  ist  nicht  wesentlich  zu  erweitern, 
sondern  zu  vertiefen.  *)  Der  Lösung  zweckmäfsig  ausgewählter  geometrischer 
wie  arithmetischer  Aufgaben  ist  möglichst  viel  Zeit  zuzuwenden. 

Der  dritte  Band  enthalt  die  Verhandlungen  der  fünften  Direktoren- 
Versammlung  in  der  Provinz  Posen  im  Jahre  1879.  Abgesehen  von  den 
Mitgliedern  des  Proviazial-Schul-Kollegiums  nahmen  daran  teil  14  Gymna- 
sial- Direktoren ,  2  Progymnasial -Rektoren  und  3  Realschul  -  Direktoren. 
Bin  Realschul- Direktor  war  an  der  Teilnahme  verhindert.  Die  Gegenstände 
der  Verhandlung  waren  die  praktische  Ausbildung  der  Schulamts-Kandidaten 
für  das  Lehramt,  die  Schuldisciplin,  die  Verlegung  sämtlichen  Unterrichts  in 
die  Vormittagsstunden,  der  Unterricht  im  Französischen  auf  Gymnasien  und 
die  bisherige  Form  der  Direktorenkonferenz. 

Für  das  erste  Thema,  die  praktische  Ausbildung  der  Schul- 
amts-Kandidaten für  das  Lehramt,  war  Referent  Gymnasialdirektor 
Dr.  Beckhaus  aus  Ostrowo,  Korreferent  der  Direktor  des  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Posen  Dr.  Schwartz.  Angenommen  wurden  folgende 
Thesen:  1.  Die  Universität  hat  nur  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des 
zukünftigen  Lehrers  den  Grund  zu  legen.1)  2.  Dieselbe  hat  dabei  auf  das 
Bedürfnis  des  künftigen  Lehrers  nach  Möglichkeit  Rücksicht  zu  nehmen. 
3.  Als  Einführung  in  das  Lehramt  dient  ein  praktischer  Kursus  von  einem 
Jahre.  4.  Die  Leitung  desfelben  hat  der  Direktor  der  Lehranstalt,  welcher 
der  Candidatus  probandus  überwiesen  worden;  event.  kann  der  Direktor 
sich  einen  andern  Lehrer  substituieren,  er  behält  ober  die  Haupt  Verantwor- 
tung. 5.  Der  Kandidat  ist  durch  ein  planmäfsig  geregeltes  Hospitieren  in 
den  Unterricht  einzuführen8).  6.  Der  Unterricht,  welcher  dem  Kandidaten 
überwiesen  wird,  ist  möglichst  nach  Fach  und  Klasse  zu  koncentrieren. 
7.  Der  Unterricht  in  den  untersten  Klassen,  wenn  dieselben  nicht  überfüllt 
sind,  ist  für  die  Einführung  des  Kandidaten  besonders  zu  empfehlen.  8.  Zur 
definitiven  Anstellung  ist  aufser  dem  Zeugnis  über  den  praktischen  Kursus 
die  befriedigende  Absolvierung  zweier  Probelektionen  in  verschiedenen 
Gegenständen  nötig  und  zwar  womöglich  in  der  Klasse,  in  welcher  der 
Kandidat  unterrichtet  hat.  Das  Nähere  bestimmt  in  dieser  Hinsicht  das 
K.  Provinzial-Scbol-Kollegium  der  betreifenden  Provinz. 

Für  das  zweite  Thema,  die  Schuldisciplin,  hatten  das  Referat  resp. 
Korreferat  übernommen  die  Gymnasialdirektoren  Menzel  aus  Inowrazlaw 
und  Marg  aus  Meseritz.  Der  Referent  hatte  drei  Thesen  resp.  Fragen  auf- 
gestellt, welche  sich  auf  den  Erlafs  einer  Provinzial-Schulordnung,  eventuell 
anf  Bestimmungen  über  das  Tabakrauchen,  über  Arbeitsstunden  der  aus- 
wärtigen Schüler,  über  die  Teilnahme  am  Tanzunterrichte  und  am  Tanzver- 
gnügungen, über  den  Theaterbesuch,  über  Verteilung  der  Strafmittel  be- 
zogen. Die  Versammlung  ging  in  Erwägung,  dafs  die  betreffenden  Direktoren- 
Instruktionen  und  die  sich  anschiiefsenden  Gesetze  jede  Anstalt  in  die  Lage 


l)  Wir  bedauern  lebhaft,  dafs  die  Versammlung  auf  diese  Frage  nicht 
tiefer  eingegangen  ist;  sie  hängt  wesentlich  mit  der  Reformfrage  der  Gym- 
nasien zusammen.  Wir  würden  anders  entschieden  haben.  Die  drei  Thesen 
erschöpfen  überhaupt  nicht  alles ,  was  in  Beziehung  auf  den  mathematischen 
Gymnasialunterricht  notwendig  zu  erwägen  war. 

*)  Zu  dieser  wissenschaftlichen  Ausbildung  gehört  aber  das  Studium  der 
allgemeinen  Pädagogik  und  ihrer  philosophischen  Hülfswissenschaften. 

8)  Soll  dies  Hospitieren  Nutzen  bringen,  so  mufs  sich  eine  Besprechung 
des  dabei  Wahrgenommenen  anschliefsen.  Übrigens  dürfen  die  Kandidaten, 
da  sie  nicht  zu  Fachlehrern  ausgebildet  werden  sollen,  nicht  nur  in  ihren 
Fächern  hospitieren.  Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  sie  nicht  nur  unterrichten 
lernen  sollen,  sondern  in  alle  zum  Sehulieben  gehörige  Thätigkeit  eingeführt 
werden  müssen. 
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setzen ,  sich  die  nötige  Schulordnung  nnter  Genehmigung  der  königlichen 
Oberbehörde  zu  geben,  über  diese  Thesen  zur  Tagesordnung  über. 

Das  dritte  Thema  lautet:  „Empfiehlt  es  sich,  sämtlichen  Unter- 
richt in  die  Vormittagsstunden  zu  legen?"  Referent  war  Gymna- 
sialdirektor Dr.  Eckard t  aus  Lissa,  Korreferent  der  Gymnasialdirektor 
Dr.  Guttmann  aus  Bromberg.  Es  wurden  folgende  Thesen  angenommen: 
1.  Prinzipiell  empfiehlt  es  sich  nicht,  an  Gymnasien  und  Realschulen  den 
gesamten  Unterricht  auf  den  Vormittag  zu  legen,  die  Nachmittage  aber 
freizulassen.  2.  Prinzipiell  empfiehlt  sich  auch  das  nicht,  den  gesamten 
obligatorischen  Unterricht  auf  den  Vormittag  zu  legen,  den  fakultativen 
und  das  Turnen  allein  auf  den  Nachmittag.  3.  In  den  Städten  unserer  Pro- 
vinz liegen  im  allgemeinen  die  Verhältnisse  so,  dafs  ein  Abgehen  von  der 
jetzt  üblichen  Verteilung  der  Unterrichtszeit  nicht  geboten  erscheint1) 

Über  das  vierte  Thema:  „der  Unterricht  im  Französischen  anf 
Gvmnasien"  (Referent  war  Realschuldirektor  Weck  aus  Rawitsch,  Kor- 
referent Gymnasialdirektor  Dr.  Kunze  aus  Rogaseo)  wurden  folgende 
Thesen  beschlossen:  1.  Das  Französische  bildet  sowohl  aus  praktischen 
Gründen,  wie  seines  historischen  nnd  formalen  Wertes  halber  einen 
integrierenden  Bestandteil  des  Gymnasialunterrichts.  2.  Ziel  des  Unter- 
richts ist  ein  für  das  sichere  Verständnis  französischer  Texte  —  von 
Schriften  philosophischen  und  streng  wissenschaftlichen  Inhalts  und  von  der 
modernen  Belletristik  im  allgemeinen  abgesehen  —  ausreichendes  gramma- 
tisches und  lexikalisches  Wissen;  eine  gute  Aussprache;  die  Grundlage  für 
eine  (später  zu  erwerbende)  Fertigkeit  im  mündlichen  nnd  schriftlichen  Ge- 
brauch des  Französischen.  3.  Der  Grund  mangelhafter  Erfolge  liegt  nicht 
in  den  reglemcntsmäfsigen  Forderungen.  4.  Der  Unterricht  beginnt  in  der 
Quinta  und  findet  seinen  Abschlufs  in  der  Abiturienten prüfung.  5.  Das 
französische  Skriptum  ist  bei  der  Abiturientenprüfung  beizubehalten.  6.  Im 
besondern  ist  nicht  eine  gröfsere  oder  geringere  Redegewandtheit  zu  er- 
streben. *) 

Die  kurze  Debatte  über  das  fünfte  Thema:  „Ist  die  bisherige  Form 
der  Direktorenkonferenz,  namentlich  die  Vorbereitung  derselben,  eine  ge- 
eignete oder  zu  modificieren  ?"  führte,  obwohl  der  Referent  (Gymnasial- 
direktor Dr.  Schwartz)  mündlich  solche  proponiert  hatte,  nicht  zur  An- 
nahme von  Thesen. 

Nachahmenswert  scheint  es,  die  von  der  Versammlung  beschlossenen 
Thesen,  wie  in  diesem  Bande  geschehen,  am  Schlosse  der  über  die  einzelnen 
Verhandlungen  geführten  Protokolle  jedesmal  zusammenzustellen. 

Der  vierte  Band  enthält  die  Verhandlungen  der  fünften  Direktoren- 
Versammlung  in  der  Provinz  Schlesien  im  Jahre  1879.  Abgesehen  von 
den  Mitgliedern  des  Proviozial-SchuL-Kollegiums  nahmen  daran  teil  33  Gym- 
nasialdirektoren,  1  Progymnasialrektor,  8  Realschuldirektoren  und  4  Rekto- 
ren von  höheren  Bürgerschulen;  3  Gymnasien  imd  1  Realschule  waren  nicht 
vertreten.    Die  Gegenstände  der  Verhandlung  waren  die  zweckmäßigste  Ein- 


*)  Die  Frage  l'aist  sich  nicht  allgemein  entscheiden.  Die  Verhältnisse 
liegen  aber  an  verschiedenen  Orten  verschieden.    Für  Berlin  ist  die  Frage 

zu  bejahen. 

*)  Von  diesen  Theseu  geben  zwei  zu  sehr  erheblichen  Bedenken  Ver- 
anlassung. Was  soll  in  der  4.  These  heifsen,  der  Unterricht  finde 
seinen  Abschlufs  in  der  Abiturientenprüfung?  Jedenfalls  war  die  Fas- 
sung von  Herrn  Richter  besser.  Den  Beginn  des  Französischen  in 
Quinta  können  wir  nimmermehr  gntheifsen.  Statt  der  5.  These  wäre  ans 
mehr  als  einem  Grunde  besser  gewesen,  die  von  11  gegen  10  Stimmen  ab- 
gelehnte: „An  Stelle  der  schriftlichen  tritt  eine  mündliche  Abiturienten- 
prüfung*'. 


Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlungen  im  J.  1879.  659 

richtung  und  Verwaltung;  von  Schulbibliotheken,  die  Pflichten  und  Rechte 
des  Ordinariats,  die  Fortbildung  der  candidati  probandi  und  jungen  Lehrer 
in  didaktischer  und  pädagogischer  Beziehung,  die  Überbürdung  der  Schäler 
mit  häuslicher  Arbeit. 

Das  erste  Thema:  Über  die  zwekmäfsigste  Einrichtung  und 
Verwaltung  von  Schulbibliotbeken,  war  bei  der  Vorberatong  in  den 
einzelnen  Lehrerkollegien  teils  auf  die  Lehrerbibliotheken ,  teils  auf  die 
Schülerbibliotheken,  teils  auf  beide  bezogen  worden.  In  Folge  einer  An- 
weisung des  Provinzial-Schul-Kollegiums  haben  der  Referent  (Gymnasial- 
direktor  Menge  aus  Glogau)  und  Korreferent  (Realschaldirektor  Dr.  Meffert 
aus  Breslau)  nur  die  Schülerbibliotheken  ins  Auge  gefafst.  Angenommen 
wurden  folgende  Thesen:  1.  Die  Schülerbibliothek  ist  ein  integrierender 
Teil  des  Schulorganismus.  2.  Zweck  der  Schülerbibliotheken  ist,  die  be- 
lehrende und  erziehende  Thätigkeit  der  Schule  zu  unterstützen  und  den 
Schülern  eine  anregende  Unterhaltung  zu  gewähren.  3.  Die  Auswahl  der 
Bücher  trifft  der  Direktor  auf  Grund  eines  Vortrages  in  der  Lehrerkonfe- 
renz.   4.   Angemessene  Romane   und    Novellen    sind    nicht   auszuschließen. 

5.  Die  Schülerbibliotheken  sind  durch  etatsmäfsige  Mittel  der  Patronatsbe- 
hb'rde  zu  unterhalten;   Beiträge  dürfen  von  Schülern   nicht  erhoben  werden. 

6.  Die  Schülerbibliothek  ist  von  der  Lehrerbibliothek  zu  trennen.  7.  Für 
jede  Klasse  ist  eine  besondere  Bibliothek  einzurichten.1)  8.  Die  Verwal- 
tung derselben  liegt  in  der  Regel  dem  Ordinarius  ob;  er  bat  die  Schüler 
teils  zur  Benutzung  derselben  anzuhalten,  teils  zu  beschränken,  teils  unter 
Umständen  auszuschliefsen.  9.  Ein  obligatorischer  Kanon  zu  lesender  Bücher 
ist  nicht  aufzustellen.  10.  Die  allen  Klassen  gemeinsame  bibliotheca  paupe- 
rum  ist  von  der  Schülerbibliothek  zo  trennen.  11.  Nur  an  wirklich  dürftige 
und  fleifsige  Schüler  sind  Bücher  aus  der  bibliotheca  pauperum  zu  ver- 
leihen. 

In  zweiter  Stelle  bezogen  sich  die  Verhandlungen  auf  die  Pflichten 
und  Rechte  des  Ordinariats.  Die  Berichterstattung  geschah  mündlich; 
Referent  war  der  Gymnasialdirektor  Dr.  Korn  aus  Strahlen,  Korreferent 
der  Gymnasialdirektor  Dr.  Adam  aus  Patschkan.  Angenommen  wurdeu 
folgende  Thesen:  1.  Der  Ordinarius  bat  die  Aufgabe,  den  Direktor  in  allen 
die  einheitliche  Leitung  der  Klasse  betreffenden  äufseren  und  inneren  Ange- 
legenheiten zu  unterstützen.  Der  Ordinarius  hat  den  sittlichen  Geist  der 
Klasse  zu  überwachen  und  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  des  Einzelnen 
im  Auge  zu  behalten.  2.  In  der  Voraussetzung,  dafs  der  Ordinarius  seine 
besonderen  Funktionen  mit  den  in  der  gesamten  Leitung  der  Anstalt  herr- 
schenden Grundsätzen  in  Einklang  hält,  kann  er  bei  der  Leitung  seiner 
Klasse  eine  gewisse  Freiheit  und  Selbständigkeit  beanspruchen.  '3.  Be- 
schwerden von  Schülern  über  Mitschüler  sind  zunächst  von  dem  Ordinarius 
zu  erledigen.  4.  Mit  denjenigen  Kollegen,  welche  in  seiner  Klasse  unter- 
richten, wird  der  Ordinarius  in  möglichst  enge,  kollegialische  Verbindung 
treten  zum  Zweck  des  Meinungsaustausches  in  betreff  des  wissenschaftlichen 
und  sittlichen  Interesses  der  Schüler  seiner  Klasse.  5.  Beschwerden  von 
Schülern  über  einen  Lehrer  hat  der  Ordinarius  dem  Prinzip  nach  an  den 
Direktor  zu  verweisen.    In  vielen   Fällen  jedoch   wird  der  Ordinarius  die- 


l)  Eine  Schülerbibliothek  oder  Klassen-Schülerbibliotheken?  Referent 
mochte  zur  Erwägung  geben,  ob  sich  nicht  beides  so  vereinigen  läfst,  dafs 
die  Ordinarien  ans  der  gemeinsamen  Schülerbibliothek  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
für  ihre  Schüler  ausreichende  Zahl  von  Büchern  entnehmen,  um  sie  dann  an 
die  Schüler  ihrer  Klassen  zu  verteilen.  Ein  Scbüler  würde  dann  nur  durch 
Vermittlung  seines  Ordinarius  Bücher  aus  der  Schülerbibliothek  erhalten 
kennen. 
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selben  durch  gehörige  Belehrung  des  Schälers  rückgängig  zu  machen  suchen, 
in  einzelnen  auch  wohl  eine  Vermittelung  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
herbeiführen.  6.  Den  neu  eintretenden  Lehrern,  insbesondere  den  Probe- 
kandidaten, hat  der  Ordinarius  Mitteilung  zu  machen  über  alle  bestehenden 
Anordnungen  und  Einrichtungen,  welche  die  Klasse  betreffen.  Die  Probe- 
kandidaten finden  Auleituug  und  Unterstützung  bei  dem  Ordinarius  in  der 
Disciplin.  7.  Der  Ordinarius  hat  für  die  Ordnung  im  Klasseulokal,  Pur  die 
Verwaltung  des  Klassenioventars,  für  die  Anfertigung  der  nötigen  Listen, 
für  die  baldige  Gewöhnung,  namentlich  der  Schüler  der  unteren  Klassen,  an 
gehörige  Ordnung,  zu  sorgen.  Er  hat  das  Klassenbuch  zu  überwachen  und 
vierteljährlich  Hefte  und  Bücher  der  Schüler  sich  vorlegen  zu  lassen.  Ihm 
liegt  ob  die  Überwachung  der  auswärtigen  Schüler,  die  Vorbereitung  der 
Censuren,  Zeugnisse  und  Versetzungen  nebst  dem  Vorscblagsrecht  für  die- 
selben. 8.  Der  Ordinarius  vermittelt  die  Verbindung  zwischen  Schule  und 
Familie. 

Der  dritte  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  die  Frage  über  die 
Fortbildung  der  candidati  probandi  und  jungen  Lehrer  in 
didaktischer  und  pädagogischer  Beziehung.  Als  Referent  fungierte 
Gymnasialdirektor  Dr.  Hoppe  aus  Lauban,  als  Korreferent  Realschuldirektor 
F ritsch e  aus  Grünberg.  Angenommen  wurden  folgende  Thesen:  1.  Die 
Schulamtskandidatcn  haben  sich  auf  der  Universität  mit  den  Haupt thatsachen 
der  Geschichte  der  Pädagogik  sowie  mit  den  Grundzügen  der  Theorie  der- 
selben bekannt  zu  machen.  Die  praktisch-didaktisch- pädagogische  Vorbildung 
der  künftigen  Lehrer  kann  nur  an  der  Schule  selbst  erfolgen.  2.  Es  sollen 
solche  Kandidaten,  die  keine  ausreichende  wissenschaftliche  Bildung,  d.  h. 
in  keinem  Fache  eine  Lehrbefähigung  für  Prima  haben,  nicht  zum  Schul- 
amte, insbesondere  auch  nicht  zur  Ableistung  des  Probejahres  zugelassea 
worden.  3.  Die  unter  der  Leitung  der  Provinzial-Schulräte  bestehenden 
Seminarien  sind  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  zwar  nützlich,  aber  für  das  Be- 
dürfnis unzureichend.  Die  Kandidaten  erhalten  ihre  Ausbildung  zum  Lehrer 
im  wesentlichen  durch  praktische  Thätigkeit  während  eiuer  gesetzlich  fest- 
zustellenden Probezeit.  4.  Bei  der  Fortbildung  des  Kandidaten  ist  auf  dessen 
Individualität  möglichst  Rücksicht  zu  nehmen.  5.  Klassische  Philologen 
sind  in  der  Regel  Gymnasien,  angehende  Lehrer  der  Naturwissenschaften 
der  Realschule  zuzuweisen.  Es  ist  billig,  dafs  die  Progymnasien  den  Gym- 
nasien, die  höheren  Bürgerschulen  den  Realschulen  in  dieser  Beziehung  gleich- 
gestellt werden.  Die  Probezeit  ist  in  der  Regel  an  derselben  Anstalt  abzu- 
leisten. Beim  Eintritt  in  das  Probejahr  sind  die  Probanden  zu  vereidigen. 
6.  Der  Kandidat  soll  nur  innerhalb  seiner  Fakultas  beschäftigt  werden,  in 
der  Regel  in  seinem  Hauptfache.  7.  Eine  Beschäftigung  in  wöchentlich 
6 — 10  Stunden  entspricht  dem  Zwecke  seiner  Fortbildung  am  meisten;  die 
Stundenzahl  kann  im  zweiten  Semester  um  etwas  erhöht  werden,  wenn  nicht 
zugleich  eine  erhebliche  Mehrbelastung  durch  einen  schwierigeren  Unter- 
richtsgegenstand eintritt.  8.  In  der  Regel  findet  die  erste  Beschäftigung  in 
einer  unteren  Klasse  statt.  Für  das  zweite  Semester  bietet  das  Beibehalten 
des  bisherigen  Unterrichts  nicht  geringere  Vorteile  als  ein  Wechsel  des- 
selben. Der  Kandidat  darf  in  der  ersten  Zeit  nicht  in  überfüllten  Klassen 
beschäftigt  werden.  9.  Die  Probezeit  soll  ein  Jahr  dauern.  10.  Die  Füh- 
rung des  Kandidaten  ist  Pflicht  des  Direktors  und  der  von  ihm  beauftragten 
Lehrer.  11.  Der  Direktor  weist  dem  Kandidaten  die  Stunden  an,  in  denen 
er  zu  hospitieren  hat,  überträgt  ihm,  dessen  Individualität  entsprechend, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Frist,  die  ein  Vierteljahr  nicht  übersteigen 
darf,  Lehrstunden  zu  selbständigem  Unterricht  und  unterstützt  ihn  mit  seinem 
Rat.  12.  Der  Fachlehrer  wohnt  den  vom  Kandidaten  erteilten  Lcbrstunden 
anfangs  regelmäßig,  dann  in  angemessenen  Zwischenräumen  bei  und  behält 
die  Verantwortlichkeit  für  den  Unterricht.  Die  DiscipÜnargewalt  ist  dem 
Kandidaten  in   beschränktem  Umfange    zu   gewahren.     Der    Kandidat    erteilt 
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die  Censuren  für  den  von  ihm  selbständig  erteilten  Unterrieht  and  giebt  bei 
Versetzungen  seine  Stimme  ab.  13.  Es  bleibt  dem  Direktor  überlassen, 
dem  Kandidaten  Gelegenheit  zu  schriftlichen  Referaten  und  sonstigen  schrift- 
lichen pädagogischen  Arbeiten  zu  geben.  14.  Der  Kandidat  nimmt  an  allen 
Bewegungen  des  Schul  leben s  teil,  insbesondere  an  den  Schulfestlichkeiten, 
Prüfungen  und  Konferenzen.  Das  wichtigste  Mittel  für  den  Direktor  and 
das  gesamte  Lehrerkollegium,  den  Kandidaten  erspriefslich  in  sein  Amt  ein- 
zuführen, liegt  in  der  richtigen  Ausnutzung  der  Konferenzen  im  Interesse 
seiner  Belehrung.  15.  Das  Ergebnis  des  Probejahres  ist  in  jedem  Falle 
durch  ein  Zengnis  des  Provinzial-Schulkollegiunis,  das  auf  Grund  eines  Gut- 
achtens des  Direktors,  der  Ordinarien  resp.  der  betreffenden  Fachlehrer,  so- 
wie der  Beobachtungen  des  königl.  Kommissarins  ausgestellt  wird,  festzu- 
stellen. 16.  Der  wissenschaftlichen  nnd  pädagogisch -didaktischen  Fort 
bildung  der  jungen  Lehrer  hat  sich  der  Direktor  anzunehmen.  *) 

Den  letztzten  Gegenstand  der  Verhandlungen  bildete  die  Überbür- 
dung der  Schüler  mit  häuslicher  Arbeit.  Das  Referat  hatte  der 
Gymnasial  -  Direktor  Dr.  Schröter  aus  Grofs-Strehlitz  übernommen;  er 
erstattete  dasselbe  mündlich.  Ein  Korreferent  ist  nicht  genaunt.  Es  wur- 
den folgende  Thesen  angenommen:  1.  Der  Lehrplan  der  höheren  Schulen 
nötigt  mit  Ausnahme  des  Lehrplanes  der  Gymnasial-Quarta  nicht  zu  einer 
Überbürdung  der  Schüler  mit  häuslicher  Arbeit.  Die  Abiturientenprüfnng 
veranlafst  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  leicht  eine  Überbürdung  dsr  Schüler  in 
dem  letzten  Schuljahre.  2.  Eine  die  Hauptkraft  des  Schülers  in  Anspruch 
nehmende  Hausarbeit  ist  sowohl  für  die  unterrichtende,  als  auch  für  die 
erziehende  Aufgabe  der  Schule  unentbehrlich.  3.  Für  Sextaner  sind  10,  für 
Quintaner  11^,  für  Quartaner  15,  für  Tertianer  18  bis  19,  für  Sekundaner 
22%  Stunden  wöchentliche  Hausarbeit  keiue  Überbürdnng.  Mit  Ausschluß 
des  freien  Sonntags  ist  eine  tägliche  zweistündige  Arbeit  für  die  Schüler 
der  Sexta  und  Quinta,  eine  dreistündige  für  Quarta  und  Tertia,  #  eine  vier- 
stündige für  Sekunda  und  Prima  das  höchste  Mafs.  4.  Eine  Überbürdung 
mit  häuslicher  Arbeit  kann  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  höheren 
Schulen  eintreten:  a)  durch  Mifsgriffe  der  Lehrer,  b)  bei  ungenügender  Vor- 
bereitung oder  mangelhafter  Begabung  der  Schüler,  c)  bei  übergrofser  An- 
strengung mit  Privatunterricht  5.  In  allen  drei  Fällen  ist  es  die  Pflicht 
der  Schule,  auf  Abhülfe  zu  dringen.  6.  Das  sicherste  Mittel  gegen  die  Ge- 
fahr einer  Überbürdung  ist  Verbesserung  der  Unterrichtsmethode. 

Wir  möchten  der  letzten  These  noch  die  Worte  hinzufügen :  „und  tüch- 
tige pädagogische  Bildung  der  Lehrer".  Darin  liegt  das  A  und  O  aller 
Reformvorschläge. 

Noch  möchten  wir  eines  Punktes  gedenken,  auf  den  wir  uns  bei  Durch- 
sicht der  oben  besprochenen  Bände  der  „Verhandlungen"  an  verschiedenen 
Stellen  hingewiesen  gefühlt  haben.  Wir  verkennen  die  segensreichen  Folgen 
nicht,  die  daraus  hervorgehen,   dafs  die  Direktoren  der  Gymnasien  und  die 


')  Im  wesentlichen  stimmen  vorstehende  Thesen  mit  der  jetzt  üblichen 
Praxis  übereio.  Wir  wollen  auf  das  Thema  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen, 
erlauben  uns  aber,  eine  Bemerkung  zu  machen.  Sie  betrifft  die  5.  These, 
die  wir  lieber  verworfen  gesehen  hätten.  Warum  soll  ein  Gymnasium  zur 
Absolvierung  des  Probejahres  für  künftige  Lehrer  der  Physik  uud  Natur- 
geschichte weniger  geeignet  sein  als  eine  Realschule?  Soll  es  dem  an- 
gehenden Lehrer  nicht  überlassen  bleiben,  ob  er  sich  zum  Gymnasial-  oder 
zum  Real  seh  ullehrer  ausbilden  will?  Der  ganze  Passus,  die  Progymnasien 
und  höheren  Bürgerschulen  betreffend,  wäre  überflüssig,  wenn  die  Provinzial- 
Schulkollcgien  die  Probekandidaten  den  geeignet  erscheinenden  Anstalten 
zu  überweisen  hätten.  Nicht  jeder  Direktor  und  die  Verhältnisse  nicht 
jeder  Schule  sind  geeignet,  diesem  Zwecke  zu  dienen. 
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der  Realschulen  gemeinsam  beraten,  würden  es  aber  trotzdem  für  erspriefs- 
licher  halten,  wenn  auf  diese  Gemeinsamkeit  Verzieht  geleistet  würde.  Die 
Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Anstalten  mufs  sich  bis  in  die  Einzel- 
heiten des  Lehr  plan  s  geltend  machen.  Wollte  man  um  der  gemeinsamen 
Beratung  willen  nur  das  Gemeinsame  zur  Sprache  bringen,  so  würden  die 
Ergebnisse  der  Verhandlungen  für  die  Praxis  nicht  von  ebenso  grofsem 
Nutzen  sein,  wie  bei  einem  Eingehen  auf  die  Besonderheiten  der  beiden 
Arten  von  Schulen.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  die  gemeinsam  zu  beraten- 
den Gegenstände  von  denen  zu  trennen,  die  in  einzelnen  Abteilungen  zu 
verbandeln  wären. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  zu  Horatius. 

Carm.  I,  3,  17.  33.  Quem  Mortis  timuit  gradum?  Leti 
corripuit  gradum  sind  militärische  Ausdrücke.  Gradus  be- 
zeichnet die  Art  des  Marsches  bei  dem  römischen  Heere.  Darüber 
lehrt  Vegetius  de  re  milit.  1,9:  „militari  ergo  gradu  XX  milia 
passuum  horis  quinque  dumtaxat  aestivis  conficienda  sunt;  pleno 
autem  gradu,  qui  citatior  est,  totidem  horis  XXIV  milia  peragenda 
sunt;  quicquid  addideris,  iam  cursus  est,  cuius  spatium  non  polest 
definiri".  Vgl.  Liv.  IV,  32:  „pedituroque  aciem  instructam  pleno 
gradu  in  hostem  inducit";  id.  IX,  45  „pleno  gradu  ad  castra 
hostium  tendunt";  id.  XXXIV,  15  „pleno  gradu  ad  castra  hostium 
oppugnanda  succedere  iubet";  ibid.  16  „secundam  legionem  pleno 
gradu  sub  signis  compositam  instructamque  subire  ad  portam 
castrorum  iussit".  Sallust.  Jug.  98.  Quintil.  declam.  3,  2  „ibit 
ad  paenam  pleno  gradu,  tarn  paratus  raori  pro  pudicitia  quam 
occidere".  Somit  wird  iustum  iter  bei  Caes.  b.  c.  I,  23  der  mili- 
taris  gradus  sein,  und  nicht  unbestimmt  „ein  Marsch  von  der 
rechten  Länge",  wie  Held  nach  dem  Vorgange  von  Forcellini  s.  v. 
iter  will.     cfr.  auch  Caes.  ibid.  III,  7.  76. 

Hiernach  verstehen  sich  die  Horazischen  Ausdrücke  vom  Tode 
sicher  und  leicht;  der  Tod  ist  personificiert  und  schreitet  im 
Geschwindschritt  heran.  Ritter  und  Düntzer  (in  beiden  Ausgaben) 
haben,  wie  ich  glaube,  das  Richtige  nicht  getroffen;  näher  dem- 
selben steht  Orelli.  Zu  corripere  vgl.  Sil.  Ital.  XV,  208  „cele- 
ratque  vias  et  corripuit  agmen  Pernici  rapidum  cursu".  Der 
Scholiast  Acron  verweist  auf  Vergil.  Aen.  I,  418  „Corripuere  viam 
interea,    qua   semita  monstrat."    Auch  ist  se    corripere    ähnlich 
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unserm  „sich  zusammenraffen*',  d.  h.  rasch  fortbewegen,  cfr. 
Vergil.  VI,  472.  Was  iustum  iter  sei,  erklärt  übrigens  schon 
Lipsius  de  militia  Rom.  lib.  V.  dial.  14  richtig ;  Peerlkamp  aber 
hat  Unrecht,  wenn  er  Lucan.  IT,  99  „Quis  fuit  ille  dies,  Marias 
quo  moenia  victor  Corripuit?  quantoque  gradu  Mors  saeva  cu- 
currit?"  auf  den  superbus  Mortis  incessus  bezieht  und  nicht  auf 
die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Tod  herannaht.  Vgl.  Schutz  * 
S.  351. 

Übrigens  hat  Peerlkamp  die  Verse  15 — 20  incl.  und  von 
25 — 36  incl.  ausgeworfen,  Meineke  begnügte  sich  damit,  die 
4  Verse  17 — 20  incl.  zu  beseitigen  und  mit  ihm  stimmen  Linker 
und  Lehrs  und  auch  der  leider  so  früh  verstorbene  Rud.  Künstler 
in  Jahrb.  f.  Philol.  Pädag.  18.  Bd.  Hft.  5,  S.  248  überein;  Gruppe 
geht  radikaler  zu  Werke  und  läfst  nur  die  ersten  8  Verse  als  echt 
gelten.  Alle  diese  Verdächtigungen  sind  unbegründet,  was  die 
kunstvolle  Gliederung  deutlich  beweist  Das  Gedicht  zerfällt  in 
2  Teile  von  je  20  Versen ;  jeder  Teil  in  8  +  84-4  Verse  und 
zwar  1 — 8  sie  te  u.  s.  w.  (ein  einziger  Satz),  9 — 16  illi 
robur  u.  s.  w.  (ein  einziger  Satz),  17 — 20  (Frage  mit  negativem 
Gedanken);  dann  im  2.  Teile  21 — 28  nequiquam  zwei  Sätze 
mit  einem  Gedanken;  29 — 36  post  ignem  zwei  Sätze  mit 
einem  Gedanken,  und  37 — 40  nil  mortalibus,  Parallele  mit 
17 — 20,  ebenfalls  negativ. 

Carm.  I,  4,  8:  dum  graves  Cyclopum 

Volcanus  ardem  urit  officinas. 

Statt  urit  hat  Keller  in  den  Ausgaben  visit  mit  Bentley 
vorgezogen,  und  auch  in  den  Epilegomena  zu  Horaz  (1879) 
S.  21  IT.  verteidigt  er  diese  Lesart  Die  Situation  ist  ihm  folgende: 
„Venus  tanzt  mit  den  Nymphen  und  Grazien  im  Mondenscheine 
den  lustigen  Frühlingsfesttanz;  ihr  plumper,  hinkender  Gemahl 
ist  inzwischen  abwesend  auf  Besuch  seiner  cyclopischen  Werk- 
stätten im  feuerspeienden  Berge  Mosychlos  auf  Lemnos  oder  iu 
Lipara  oder  im  Ätna.  Der  langweilige  Mann,  wegen  seines 
Hinkens  gewifs  ein  schlechter  Tänzer,  würde  durch  seine  An- 
wesenheit nur  den  Genufs  stören44.  Urit,  meint  Keller,  gebe  auch 
einen  Sinn,  wenn  man  es  =  heizen  auffasse,  aber  das  Heizen 
scheint  ihm  „viel  weniger  Aufgabe  des  Obersten  der  Cyclopen- 
Werkstatt  zu  sein,  als  ein  Besuch,  eine  Visitation,  die  Aufsicht, 
was  man  in  vis  er  e  finden  kann".  Wir  haben  also  hier  den 
Vulcan  als  Fabrik-Inspektor,  der,  statt  sich  an  dem  lustigen  Tanze 
seiner  Frau  Gemahlin  zu  beteiligen,  kühl  prosaisch  seinen  Amts- 
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pflichten  nachgeht  und  seine  Werkstätten  revidiert,  ob  die  Arbeiter, 
die  Cyclopen,  auch  recht  fleifsig  sind.  Damit  soll  Schütz, 
der  visit  sehr  matt  findet,  widerlegt  sein;  visit  soll  im  Gegen- 
teil sehr  plastisch  und  deswegen  antik  poetisch  sein.  Diese  Auf- 
fassung zu  teilen,  kann  ich  mich  nicht  entschließen.  Ich  mu£s 
den  Vulkan,  den  kunstreichen  Waffenschmied,  der  selbst  an  der 
Esse  und  bei  dem  Blasebalg  steht  und  vom  Feuer  umgeben  und 
beleuchtet  selbst  zu  brennen  scheint,  dem  verdriefslich  von  dem 
Tanzplatze  der  leichtfüfsigen  Nymphen  sich  abwendenden,  blojfoen 
Fabrik-Inspektor  vorziehen.  Wie  finden  wir  denn  den  Hephabtos, 
als  ihn  Thetis  aufsucht,  bei  Homer.  IL  XVIII,  372? 

Tor  dy  svq*  Idotiovta,  sXioöopevov  nsql  ipvöccQj 
2nevdovta*  tqinodaq  yäq  isixoti*  ndvrccg  hev%ev 
(E<ftd[A€vcu  nsqt  %o%%ov  ivtiwt&ioq  psyäooio 

u.  s.  w. 

Mir  will  es  scheinen,  da£s  wir  uns  auch  bei  Horaz  den  Feuer- 
gott in  derselben  Weise  zu  denken  haben  und  dafs  wir  erst 
damit  ein  sehr  plastisches  und  antik  poetisches  Bild  gewinnen. 

Mit  dieser  Vorstellung  stimmen  die  einzelnen  Worte  vor- 
trefflich, und  ich  kann  nicht  finden,  weshalb  meine  Erklärung: 
tantis  flammis  incendit,  ut  eas  (officinas)  comburere  videatur,  wie 
Keller  meint,  kühn  und  schwerlich  durch  Parallelen  beweisbar 
sein  soll.  In  Stellen,  wie  Liv.  XXVI,  21  „Numidae  sociorum 
populi  Romani  agros  urebant",  wie  Horat.  Epod.  7,  5  „non  ut 
superbas  invidae  Karthaginis  Romanus  arces  ureret",  oder  Horat. 
Sat.  I,  2,  114  „tibi  cum  fauces  urit  sitis",  oder  Tibull  II,  6,  5 
„ure,  puer,  quaeso,  tua  qui  ferus  otia  liquit",  oder  Ovid. 
Metam.  IV,  194  „tuis  omnes  qui  terras  ignibus  uris",  heilst  doch 
wohl  urere  einfach  in  Brand  setzen  bis  zum  Verbrennen 
und  dieselbe  Bedeutung  habe  ich  dem  urit  an  unserer  Stelle 
gegeben.  Mir  scheint  diese  Auffassung  ein  recht  plastisches  Bild 
zu  gewähren,  ähnlich  dem,  welches  Homer  an  der  citierten  Stelle 
gemalt.  Und  nun  ardens?  Nach  Keller  ist  es  der  feurige 
Volcanus  und  ardens  ein  Epitheton  perpetuum.  Mir  will  auch 
diese  Auffassung  nicht  zusagen,  und  die  von  Keller  angeführte 
Stelle  bei  Statius  (Silv.  III,  1,  132)  „flammeus  Mulciber"  bestätigt 
sie  nicht.  Auch  bei  Statius  ist  Vulcan  in  der  Arbeit;  der  Ätna 
dröhnt  von  den  Schlägen  auf  den  Ambos,  und  auf  Lemnos  kracht 
es,  wenn  Mulciber  flammeus  d.  h.  im  Feuerglanze  stehend  und 
von  Feuer  strahlend  die  Aegis  schmiedet.    So  ist  hier  Vulkan  im 

43* 
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Feuerschein  wie  selbst  brennend,  wie  Jupiters  Rechte,  wenn  er 
Blitze  schleudert,  im  Feuer  strahlt  (Hör.  Carm.  I,  2,  2  rubente 
dextera  iaculatus  arces).  Diese  Erklärung  ist  übrigens  nicht  erst 
in  der  AUgem.  Litteraturzeitung  1866  S.  4  von  C . . .  gegeben, 
sondern  schon  von  Orelli  u.  a.,  der  flamm is  relucens  erklärt 

Wenn  endlich  Keller  S.  23  bemerkt,  visit  sei  handschriftlich 
besser  bezeugt,  als  urit,  da  die  I.  Klasse  (ausgenommen  D)  und 
die  IL  Klasse,  Mavortius  und  Plotius  visit  lasen  und  urit  nur 
Lesart  der  III.  Klasse  und  des  Codex  D.  sei,  so  ist  dagegen  an- 
zuführen, dafs  nach  Keller  selbst  S.  VIII  es  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Stellen  giebt,  in  welchen  nur  Handschriften  der  III. 
Klasse  die  echte  Lesart  des  Archetyps  gerettet  haben,  auch  zu 
Carm.  I,  35,  15  ist  die  saeva  necessitas  der  Klasse  III  der  Lesart 
von  Klasse  I  und  II  serva  S.  112  vorgezogen.  Ähnliche  Beispiele 
sind  daselbst  aufgeführt;  auch  S.  152  zu  Carm.  II,  11,  23  wird  die 
Urlesart  in  der  Überlieferung  der  III.  Klasse  gefunden.  Sonach 
scheint  die  Autorität  der  Handschriften  dem  urit  nicht  zu  wider- 
streben. Ritter  und  Düntzer  haben  richtig  urit,  was  auch 
Gerlach  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Ost.  Gymn.  1871  Heft  5  S.  334  ff. 
vorzieht.  Es  kann  auch  verglichen  werden  Carm.  I,  7,  27,  wo 
jetzt  Keller  Epilegom.  S.  35  auspice  Teucro  gegen  das  früher 
auch  von  ihm  wiederholt  verteidigte  Teucri  vorzieht,  obgleich  die 
handschriftliche  Überlieferung  schwankt  und  die  Klassen  I  und  II 
feuert  schützen  und  Teucro  nur  durch  die  Klasse  HI  und  einige 
andere  Mnsk.  nachgewiesen  wird.  Auch  Gerlach  zieht,  und  zwar 
mit  Recht,  Teucro  vor.  Nicht  uninteressant  ist,  dafs  Keller 
Epileg.  S.  33  nicht  mehr  die  früher  angenommene  Teilung  von 
Carm.  I,  7  (bei  Vers  15)  zu  verteidigen  unternimmt  und  zugesteht, 
dafs  selbst  aus  inneren  Gründen  die  Teilung  unwahrscheinlich  ist. 
Auch  Gerlach  1. 1.  S.  336  hat  sie  verworfen. 

Carm.  I,  6,  2  und  3.  Zu  der  Angabe  von  Keller,  Epilegom. 
S.  28,  dafs  die  gesamte  Überlieferung  der  Handschriften  alite  habe, 

—  die  Lesart  aliti  ist  bekanntlich  nur  Konjektur  von  Passeratius 

—  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  dafs  bei  Servius  zu  Vergib 
Georg.  III,  6  Cui  non  dictus  Hylas?  die  Erklärung  steht:  „id 
est  a  quo.  Horatius:  scriberis  Vario  fortis  et  hostium, 
pro  a  Vario".  So  ist  wenigstens  gedruckt  in  der  Ausgabe  des 
Vergilius  1600  Parisiis  apud  Sebast.  Nivellien,  via  Jacobaea  sub 
ciconiis,  welche  für  sehr  gut  gilt.  Dann  hat  Servius  doch  aliti 
lesen  müssen,  wenn  er  Vario  als  Parallele  zu  cui  für  den  Dativ 
nimmt,  und  die  Konjektur  des  Passeratius  erscheint   schon  am 
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Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Gleichwohl  ist  der  Ablativ  alite  fest- 
zuhalten. Aufser  den  gewöhnlich  für  denselben  citierten  Stellen 
bei  Horat.  Sat.  II,  1,  84.  Epist.  I,  1,  94  und  Epod.  9,  31  lassen 
sich  noch  vergleichen:  Ovid.  Met.  VII,  50  „matrum  celebrabere 
turba";  id.  Heroid.  5,  126  „deseruit  socios  hospite  capta  deos"; 
id.  ibid.  6,  35  „civili  marte  peremtos";  id.  A.  A.  I,  48  „multo 
pisce  natantur  aquae" ;  id.  Rem.  Am.  458  „si  non  Oebalia  paelice 
laesa  foret",  wogegen  ibid.  608  „Laese  vir  a  domina,  laesa  puella 
virou;  id  Am.  II,  6,  39:  „optima  prima  fere  manibus  rapiuntur 
avarisu,  id.  Ibid.  159:  „his  vivus  furiis  agitabere,  mortuus  isdem". 
id.  Met.  1,328  „nimbisque  Aquilone  remotis44.  Juvenal  1,  13: 
„adsiduo  ruptae  lectore  columnae".  * 

V.  3  hält  Keller  Epilegom.  S.  28  jetzt  qua  rem  cunque  mit 
Muret  und  Bentley  für  die  richtige  Lesart,  nachdem  er  sie  auch 
handschriftlich  vorgefunden,  und  zwar  im  cod.  M.  Die  Lesart  qua 
gilt  ihm  für  die  lectio  difficilior  u.  elegantior;  dafs  qua  leicht  in 
qua  habe  übergehen  können,  bewiesen  Stellen  wie  Carm.  I,  21,  5, 
wo  coma  in  vielen  Handschriften  in  comam  verderbt  sei  und 
Epist.  I,  2,  65,  wo  ire  viam  quam  monstret  eques  statt  des 
richtigen  qua  in  vielen  Handschriften  stehe.  Auch  soll  aufser  der 
Beobachtung,  dafs  rem  gerere  in  der  Augusteischen  Zeit  eine 
für  sich  geschlossene  Phrase  sei,  welche  keine  attributiven  Zu- 
sätze zu  rem  dulde,  auch  der  Umstand  für  quacumque  günstig 
stimmen,  dafs  quacumque  mit  Tmesis,  wie  es  hier  steht,  auch 
von  Lucretius  gebraucht  werde,  1,508:  „Qua  porro  cumque  tenet 
se  etc."  Mir  scheint  die  Beweisführung  nicht  gelungen  zu  sein. 
So  gut  ein  ursprüngliches  qua  in  qua  (quam)  verwandelt  werden 
konnte,  so  gut  und  noch  leichter  konnte  das  Strichlein  in  qua 
vergessen  und  damit  qua  gebildet  sein.  Sodann  ist  rem  gerere 
gewöhnlich  weiter  nichts  als  „sein  Geschäft  versehen41,  vom  Feld- 
herrn „seine  Sache  (die  Kriegsführung)  so  oder  so  machen44 
(vgl.  Müller  zu  Cic.  LaeJ.  p.  401)  und  es  trägt  wenigstens  bei  Cicero 
auch  einen  attributiven  Zusatz:  z.  B.  Cic.  Att.  V,  20:  „rem  bene 
gessit".  Mehr  giebt  Merguet  Lexicon  zu  den  R.  C.  II,  414.  Man 
darf  auch  wohl  vergleichen  Plaut.  Bacch.  287:  occepi  observare 
quamnam  rem  gerant*4  und  gleich  darauf:  „sentio  quae  res 
gereretur".  id.  Pseudul.  195:  „tace  atque  hanc  rem  gere44. 
Warum  aber  die  Tmesis  in  der  Stelle  von  Lucretius  von  Be- 
deutung sein  sollte,  bleibt  mir  wenigstens  unerfindlich;  denn  die 
Tmesis  in  solchen  Formen  ist  häufig  genug. 

Carm.  I,  7.    Das  Gedicht  zählt  32  Verse,  welche  sich,  wie  ich 
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in  meinem  Kommentare  angedeutet  habe,  in  3  Teile  zerlegen. 
Den  verbindenden  Hauptgedanken  bilden  die  mittelsten  4  Verse 
(15—18). 

Albas  at  obsenro  deterget  aabfla  cael© 
Satpe  Notas  oeqoe  partarit  imbres 
Perpetao,  sie  tu  sapiens  fiaire  memeata 
Tristitiam  vitaeqae  labores. 

Damit  wäre  der  Gedanke  zu  Ende;  aber  er  wird  hinüber- 
gesponnen  in  den  3.  Teil,  welcher  die  Veranlassung  zu  dem  Ge- 
dichte und  die  Situation  enthalt,  mit  den  Worten  MM,  Wance, 
mero.  Vgl.  c  6,  9.  Die  Anrede  folgt  erst  hier,  weil  hier  zu  der 
persönlichen  Lage  des  Freundes  übergegangen  wird.  Der  erste 
Teil  enthält  14  Verse,  der  zweite  in  der  Mitte  4,  der  dritte 
wieder  14.  Die  Verteilung  der  Gedanken,  deren  Ausführung  und 
Ausspinnung  widersprechen  entschieden  der  Bildung  von  vier- 
zeiligen  Strophen.  Diese  Strophenbildung  ist  auch  deshalb  un- 
zulässig, weil  durch  sie  mit  v.  8,  also  mit  dem  letzten  Verse 
der  zweiten  vierzeiligen  Strophe,  ein  neuer  Gedanke  beginnen 
würde,  was,  soviel  ich  sehe,  in  wirklich  vierzeiligen  Strophen 
nirgends  vorkommt.  Wenn  es  auch  vorkommt,  dafs  innerhalb  des 
4.  Verses  ein  Gedanke,  ein  Satz  beginnt,  so  geschieht  das  doch 
nie  am  Anfange  des  Verses;  es  würde  sonst  der  4.  Vers  von 
seiner  Strophe  ganz  losgerissen  werden.  In  Carm.  III,  1,  16, 
III,  3,  40,  IV,  11,4  liegen  andere  Fälle  vor.  Die  Verbindung  des 
4.  Verses  mit  dem  vorhergegangenen  Hauptteil  der  Strophe  wird 
dagegen  beibehalten,  wenn  der  neue  Satz  innerhalb  desselben  be- 
ginnt. Vgl.  Carm.  1,  34,  12.  I,  35,  36.  II,  17,  8.  III,  29,  32.  IV, 
15,4.  1.5,12.  Umgekehrt  läuft  ein  Gedanke,  ein  Satz  nicht 
leicht  mit  dem  vollen  ersten  Verse  einer  Strophe  aus,  wenn  ein 
Teil  desselben  der  vorhergehenden  Strophe  angehörte.  Ausnahmen 
scheinen  nur  Carm.  I,  16,  21,  L,  37,  9,  weniger  II,  7,  5,  weil  das 
folgende  cum  quo  anknüpft  —  Gegen  das,  was  Lehrs  S.  XXXIX  ff. 
gegen  das  Gedicht,  wie  wir  es  jetzt  haben,  mit  seiner  scharfen, 
zersetzenden,  subjektiven  Kritik  vorbringt,  wendet  sich  beinahe 
sarkastisch  Gruppe  im  Aeacus  S.  94  f.  und  S.  131.  Dergleichen 
Hader  im  kritischen  Lager  liefert  den  besten  Beweis,  wieviel  auf 
derartige  Urteile  zu  geben  ist.  Madvigs  Urteil  in  den  Adv.  er. 
I,  92  sqq.  ist  wohl  begründet.  Vgl.  auch  das  allerdings  harte 
Wort  von  Luc.  Müller  in  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1874  S.  64,  so- 
wie das  richtigere  Urteil  von  Leutsch  im  Philol.  Anzeiger  VI.  Bd. 
4.  Heft  S.  199  f.  (1874)   und  von  Gerlach   in   den  Heidelberger 
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Jahrb.  1870,  Nr.  16.  Mit  den  Trümmern,  welche  Gruppe  1.  1. 
S.  385  übrig  läfst,  wird  sich  nicht  leicht  jemand  zufrieden  stellen, 
über  die  vierzeilige  Strophe,  welche  auch  Gruppe  herauskritisiert, 
vgl.  Haeufener  (Progr.  von  Freiburg  i.  Br.  1876)  de  Horatianorum 
carminum  libri  IV  octavo  und  Fritsche  in  Bursians  Jahresbericht, 
4.  Jhrg.  1876  S.  231.  Anders  freilich,  wie  es  scheint,  Mewes  in 
Z.  f.  d.  Gymnw.  1877,  Oktober,  S.  302. 

Cartn.  I,  8  ist  ein  scherzhaftes  Gedichtchen  ohne  prätentiösen 
Charakter.  Wer  dasselbe  in  4  Strophen  zerlegt,  zerstört  den 
ganzen  Reiz  des  neckenden  Tones  und  den  raschen  kecken  Fort- 
schritt der  Fragen.  Die  erste  Fragenreihe,  indirekt  und  abhängig 
von  die,  läuft  fort  bis  Ende  v.  7.  Lehrs  Emendation:  cur 
apricum  odit  et  campum  — ?  ist  nicht  nötig,  und  die  un- 
geschickte Stellung  von  et  würde  Lehrs  selbst  verurteilt  haben, 
wenn  sie  von  einem  andern  vorgeschlagen  wäre.  Das  dreimalige 
cur  nimmt  die  Hauptstellen  der  Verse  ein,  das  erste  nach  der 
Haupt-Diäresis,  das  zweite  in  der  Tonsilbe  der  Mitte,  das  dritte 
in  der  Tonsilbe  des  Anfangs.  Die  beiden  folgenden  cur  stehen 
in  den  stärksten  Tonstellen  des  Verses,  in  der  ersten  und  letzten 
Arsis.  Trockenheit,  Mangel  an  Poesie  kann,  glaube  ich,  dem 
kleinen  Gedichtchen  nur  derjenige  vorwerfen,  welcher,  wie  Gruppe 
in  Aeacus  S.  530,  unter  den  Lydia-Liedern  ein  Opfer  sucht.  Wer 
sucht,  der  findet  — 

Carm.  I,  10.  Wegen  der  Composition  nehme  ich  Bezug  auf 
das  Argument  in  meiner  Ausgabe  und  bemerke  hier  nur,  dafs  das 
Epitheton  faeunde  signifikant  an  den  Anfang  tritt,  sofort  hinter  die 
Anrede,  um  anzuzeigen,  dafs  die  faeundia  die  Eigenschaft  ist,  aus 
welcher  sich  alles  Übrige  herleitet.  In  jeder  Strophe  ist  eine  An- 
rede; in  der  ersten  Mercuri,  In  der  zweiten  te  im  Anfange,  in 
der  dritten  t  e  ebenso  im  Anfange,  in  der  vierten  t  e  in  der  Arsis, 
in  der  fünften  tu  im  Anfange.  Das  Gedicht  ist  wahrscheinlich 
eine  Nachahmung  des  Alcaeus,  von  dem  auch  möglicherweise  die 
Motive  genommen  sind,  worauf  Porpbyrion  zu  v.  9  hinweist 
„Fabula  haec  ab  Alcaeo  fieta";  ebenso  im  Anfange:  hymnus  est 
in  Mercurium  ab  Alcaeo  lyrico  poeta".  Wenn  Acron  sagt: 
„Mercurium  laudat  ab  arte  et  a  genere",  so  bezieht  sich  ab  arte 
auf  das  Prädikat  faeunde  und  genere  auf  den  nepos  Atlantis. 

Carm.  I,  12.  In  meinem  Commentar  zu  v.  33  ist  ein  Druck- 
fehler, welcher  sich  von  der  2.  Auflage  an  leider  durchgeschlichen 
hat.  Dort  steht  Tarquini]  Est  Tarquinius  Superbus,  de  quo  Cic. 
Phil  III,  4 :  „Quasi  vero  illa  rem  Romanam  u.  s.  w."    Die  Worte 
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sind  natürlich  nicht  von  Cicero,  sondern  von  Voigt,  Nug. 
grammat.  I,  p.  33  übernommen.  Es  ist  also  zu  schreiben:  de  quo 
Cic.  Phil.  III,  4.  Recte  Voigt,  Nug.  gramm.  I,  p.  32  „Quasi 
vero  etc."  Der  Irrtum  ist  von  Nauck  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage arglos  übernommen;  dort  steht:  „Auch  Cicero  stellt  den 
Superbus  dem  Cato  entgegen,  indem  er  unter  anderem  ihm  nach- 
rühmt, „data  er  ut  Cato  übertäte,  ita  ipse  regno  dignissimus  ge- 
wesen sei:  Phil.  III,  4".  Die  9.  Auflage  hat  ebenso,  nicht  mehr 
die  10.  Mich  hat  Direktor  Kräh  in  Insterburg  auf  den  Fehler  auf- 
merksam gemacht;  vielleicht  ist  dasselbe  bei  Nauck  der  Fall*  Vgl. 
dessen  Vorrede  S.  VIII. 

Carm.  I,  13.  Das  allerliebste  Gedichtchen  enthält  5  Sätze  in 
je  4  Versen.  Die  an  derselben  Versstelle,  dem  Schlüsse,  ein- 
tretende Wiederholung  Telephi,  Telephi  malt  die  ewige  Wieder- 
holung des  Namens  des  Telephus  im  Munde  der  Lydia,  die  dem 
Dichter  in  den  Ohren  klingt.  Man  vergleiche  den  Anfang  von 
Carm.  IV,  13.  Die  Eifersucht  und  deren  Wirkung  werden  vor- 
trefflich gemalt.  An  v.  4  iecur  schliefst  sich  in  den  4  folgenden 
Versen  die  Wirkung  auf  die  Leber  an  und  an  ignibus,  mit  welchem 
Worte  v.  8  schliefst,  das  folgende  uror.  Der  Schilderung  der 
falschen  Liebe  in  dem  4.  Satze  (v.  12 — 15)  schließt  sich  mit  dem 
5.  (felices)  die  der  wahren  Liebe  an.  Damit  glaubt  sich  der 
Dichter  zu  trösten,  aber  es  ist  alles  nur  Eifersucht,  was  ihn  so 
reden  läfst. 

Carm.  I,  14.  Das  Gedicht  hat  das  Glück  gehabt,  von  Lehrs 
verschont  zu  werden;  umgekehrt  wirft  Gruppe  im  Aeacus  S.  51 
und  96  nyt  Peerlkamp  die  letzte  Strophe  weg,  fühlt  sich  aber  in 
demselben  Buche  S.  414  und  601  so  sehr  ermutigt,  dafs  er  trotz 
Quinctilians  Citat  die  ganze  Ode  für  ein  elendes  Machwerk  eines 
Rhetors,  eines  stubenhockenden  Schulmannes  erklärt.  Denn  „Prosa 
und  sinnlose  Übertreibung  steht  nebeneinander,  alles  schief  und 
verkehrt.  Wie  kann  denn  das  Schiff  den  Hafen  suchen,  wenn  ihm 
Ruder,  Masten,  Segel,  Taue  fehlen?  Erst  wird  es  zum  Hafen  ge- 
wiesen und  dann  doch  wieder  vor  den  Cycladen  gewarnt".  Aber 
wo  steht  denn  geschrieben,  dafs  das  Schiff  den  Hafen  suchen 
oder  gewinnen  (Nauck)  soll?  Die  Mahnung  lautet  ja  anders; 
sie  lautet  occupa  portum  d.  h.  bleib1  im  Hafen,  in  welchem  du 
nach  dem  vorhergegangenen  Sturme  (der  Bürgerkriege)  eingelaufen 
bist.  Darauf  verweist  das  verhergehende  referent  deutlich  hin, 
und  ähnlich  steht  occupare  auch  sonstwo,  z.  B.  bei  Cic.  Fin.  III,  67: 
theatrum,  ut  commune  sit,  recte  tarnen  dici  pötest,  eius  esse  eum 
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locum,  quem  quisque  occuparit",  d.  h.  jedem  gehört  der  Platz  im 
Theater,  welchen  er  einmal  besetzt  hat,  auf  welchen  er  sich  also 
befindet.  Auch  Horat.  epist.  I,  6,  32  kann  verglichen  werdet. 
Auf  diese  Bedeutung  weist  auch  fortiter  =  acriter,  constanter  hin. 
Und  dann  sind  nicht  die  Cycladen  der  Hafen,  welchen  das  Schiff 
behaupten  soll.  Das  Schiff  ist  nicht  in  einem  Hafen  der  Cycladen; 
es  soll  vielmehr  in  dem  Hafen,  in  welchem  es  sich  befindet, 
bleiben,  und  sich  nicht  in  dem  zur  Seefahrt  untüchtigen  Zustande 
in  den  Kampf  einlassen,  der  zwischen  Orient  und  Occident  aus-' 
zubrechen  droht  und  dann  bei  den  Cycladen  zum  Austrage  kommen 
mufs.  Übrigens  hat  ja  Gruppe  in  dem  früheren  Stadium  seiner 
Kritik  die  letzte  Strophe  und  mit  ihr  die  Cycladen  über  Bord  ge- 
worfen; was  genieren  sie  ihn  dann  später  noch?  Richtig  schon 
Jani,  der  schreibt:  „fortiter,  strenue  et  constanter,  occupa, 
captum  tene  portumu.  Auch  Walckenaer  I,  S.  352  „Horace  lui 
(au  vaisseau)  recommande  de  rester  au  port,  s'il  ne  veut  pas 
6tre  le  jouet  des  ventsu;  ebenso  Lübker  S.  163  „bleibe  doch  im 
Hafen". 

Die  Anlage  des  Gedichts ,  in  welchem  eine  Benutzung  des 
Alcaeus  vorliegt,  ist  klar  und  durchsichtig.  Den  Anfang  bildet  der 
Angstruf  und  die  Mahnung:  o  navis,  referent  in  mare  te  novi 
Ductus?  Daher  auch  Frage,  nicht  Ausrufung  oder  Verwunderung; 
<Jas  Ende  wiederholt  die  Abmahnung  trites  aequora,  welches  nur 
eine  Wiederholung  des  fortiter  occupa  portutn  ist  Die  zwischen 
Anfang  und  Ende  liegende  Schilderung  der  Gefahren  und  ihrer 
Ursachen  geht  aus  von  der  Nachweisung  des  jammervollen  Zustandes, 
in  welchem  sich  das  Schiff  befindet  nach  bestandenen  Stürmen, 
und  wendet  sich  dann  in  der  Mitte  zu  der  Warnung,  auf  die 
Götter  sei  nicht  zu  rechnen  (v.  16  non  di,  quos  herum  pressa 
voces  malo),  und  warnt  auch  vor  dem  Vertrauen  auf  den  äufseren 
Schein,  der  für  innere  Fäulnis  nicht  Ersatz  bieten  werde.  Eigen- 
tümlich scharf  und  gewifs  absichtlich  treten  v.  2  fiuctus,  v.  3 
partum,  v.  9  aequor,  v.  10  non  di,  v.  15  fidit  hervor  am  Satzende, 
in  der  Vers-Basis  und  vor  der  ersten  Tonsilbe.  Dafs  mit  dem 
Gedichte  gewarnt  werden  soll  vor  dem  Zusammenstoß  der 
orientalischen  (Antonius)  und  der  occidentalischen  (Octavianus) 
Welt,  darauf  weisen  unverkennbar  die  Cycladen  hin.  Das  Gedicht 
fallt  in  die  Zeit  vor  der  Schlacht  bei  Actium  a.  u.  c.  722. 

Wie  Gruppe,  so  nimmt  auch  R.  Unger  in  N.  Jahrb.  f.  Philol. 
u.  Pädag.  1S77,  Heft  11,  S.  763  £  Anstofs  an  dem  Plural  carinae 
und  konjiciert  dafür  cavernae ;  ich  glaube,  der  Plural  ist  hier  nicht 
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schwerer  zu  ertragen,  als  anderswo.  Die  Angabe  bei  Schütz,  ab 
ob  schon  Orelli  cavernae  vermutet  habe,  ist  nicht  genau.  Orelli 
berichtet  nur,  daCs  froher  bei  Cicero  de  orat.  I,  46,  180:  quid  tarn 
in  navigio  necessarium ,  quam  latent,  quam  carinae  gelesen 
worden,  daCs  jetzt  aber  ex  auctoritate  codicum  geschrieben  werde 
cavernae,  worauf  er  dann  fortfahrt:  „nolim  tarnen  etiam  h.  1. 
legere  cavernae". 

Carm.  I,  21.  Lehrs  urteilt  über  dieses  Gedicht,  es  müsse 
doch  jedenfalls  am  Schlufs  einer  Strophe  beraubt  sein  über  Diana. 
Gruppe  hält  dasselbe  im  Minos  S.  427  für  eine  dürftige  Copie  des 
carmen  saeculare,  welche  durch  die  allzuleichte  Behandlung  des 
feierlichen  Gegenstandes,  durch  die  unordentliche  Zusammen- 
stellung und  durch  die  nachdruckslose  Vorbringung  der  ge- 
wichtigsten Dinge  einen  fremden  Ursprung  verrate.  Auch  m 
Aeacus  S.  98  behält  Gruppe  seine  Meinung  bei ;  es  ist  ihm  mehr 
als  verdächtig  nach  Inhalt  und  Form,  „man  beachte  doch  auch 
nur  die  Elisionen,  besonders  am  Ausgange  von  Vers  14".  Von 
Elisionen  oder,  wie  Lehrs  sagt,  Verschleifungen,  kommt  vor  v.  6 
qve  aut,  v.  12  que  umerwn,  und  in  v.  14  que  a  und  Caesare  m. 
Lehrs  hat  S.  XIII  f.  an  der  Zahl  der  Verschleifungen  keinen  An- 
stofs  genommen  und  Elisionen  am  Ausgange,  besonders  mit  et  und 
est  kommen  sehr  oft  vor;  cfr.  z.  B.  II,  16,  25.  37.  III,  1,  39. 
111,  3,  71.  III,  4,  59.  III,  26,  9.  IU,  27,  22.  29.  46;  die  Elision  mit 
m  findet  sich  mit  demselben  Worte  I,  35,  29  faesarem  m,  ferner 
z.  B.  II,  3,  6.  II,  4,  7 ;  endlich  m  am  Ausgange  des  Verses  ver- 
schleift I,  35,  39.  III,  8,  3.  III,  6,  11.  Die  Elisionen  bieten  daher 
keinen,  auch  nicht  den  geringsten  Verdächtigungsgrund  gegen  das 
Gedicht,  und  was  die  allzuleichte  Behandlung  des  Gegenstandes 
und  die  unordentliche  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Dinge 
angeht,  so  halte  ich  gerade  umgekehrt  das  Gedichtchen  für  eins 
derjenigen,  auf  welche  der  Dichter  viele  Feile  verwendet  hat;  es 
ist  ganz  entschieden  eins  der  operosa  carmina  (Carm*  IV, 
2,  31)  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes. 

Die  Kunst,  mit  welcher  die  einzelnen  Verse  Wort,  für  Wort 
geordnet  sind,  hatte  ich  schon  in  meinen  früheren  Ausgaben  an- 
gedeutet; in  der  letzten  habe  ich  aber  nachgewiesen,  wie  genau 
Strophe  1  und  Strophe  3  einerseits,  Strophe  2  und  Strophe  4 
anderseits  übereinstimmen,  so  dafs  sogar  die  Wortlängen  und 
infolge  dessen  auch  die  Cäsuren  innerhalb  der  Verse  sich  ent- 
sprechen. Die  kleinen  Abweichungen  in  v.  10  und  in  v.  15  u.  16 
können  die  Thatsache  nicht  zweifelhaft  machen;   vielmehr  Übt 
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diese  überaus  kunstreiche  Symmetrie,  für  welche  mir  kein  zweites 
Beispiel  bekannt  ist,  entschieden  auf  eine  Absicht  schliefsen.  Ist 
das  richtig,  so  ist  auch  Lehre'  Vermutung,  dafs  dem  Gedichte  eine 
Strophe  fehle,  damit  zurückgewiesen.  Übrigens  hat  schon  Lübker 
vor  34  Jahren  (s.  Comroentar  S.  149)  geschrieben:  „Vielleicht  hat 
der  Dichter  absichtlich  oder  zufällig  es  (das  Gedicht)  unbeendigt 
gelassen44,  und  ist  damit  der  Vermutung  von  Lehrs  zuvorgekommen. 
Die  Ode  ist  demnach  für  den  Gesang  eingerichtet,  wie  keine 
andere,  und  es  fragt  sich  nur,  wann  und  wozu. 

Caesar  (Octavian)  heifst  princeps;  er  wurde  aber  zum  prin- 
ceps  senatus  ernannt  726  nach  Vollendung  des  Census.  Dio  LI1I,  1 
,jT<o  di  i^ijg  £%8k  Ixxov  6  KataaQ  iJQ%€  xai  —  tag  anoyQatpag 
i&riXsöe0  aal  iv  avtatg  TtQOxqnog  vijs  yeqovtilctq  i&xky&fj. 
Er  heifst  noch  nicht  Augustus,  welchen  Titel  er  erst  im  J.  727 
erhielt  nach  dem  Antrage  des  Munatius  Plancus.  Vgl.  Fischer, 
Rom.  Zeittafeln  S.  379.  —  Die  Persae  und  Britanni  stehen  zwar 
als  die  entferntesten,  östlichsten  und  westlichsten,  Feinde;  aber 
sie  können  nicht  als  blofse  Typen  stehen,  sondern  sie  müssen 
auch  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  haben.  Nun  waren  die 
Feindseligkeiten  mit  den  Parthern  (Persern)  schon  724  beigelegt; 
aber  den  Feldzug  gegen  die  Britanner  beabsichtigte  Octavian  für 
das  Jahr  727.  Cfr.  Carm.  I,  35,  29:  Dio  LIII,  22:  „i  Avyovaxog 
—  i%üi(>(iflO€  f.i£y  dg  xal  tlg  typ  Bqstavptav  üTQatsvawvff. 
Er  führte  ihn  freilich  nicht  aus,  hielt  ihn  aber  in  Aussicht; 
daher  Horat.  Carm.  III,  5,  3.  —  Das  Lied  feiert  ferner  den  Apollo 
und  seine  Familie,  (Schwester,  Vater  und  Mutter).  In  Bezug 
hierauf  ist  zu  beachten,  daCs  in  das  Jahr  726  die  erste  Feier  der 
Actischen  Spiele  fällt,  ebenso  die  Weihe  der  bibliotheca  Palatina 
und  die  Restitution  des  Tempels  des  Apollo  auf  dem  Palatinus. 
Cfr.  Sueton.  Octav.  c.  29:  „templum  ApoUinis  in  ea  parte  Pala- 
tinae  domus  excitavit,  quam  fulmina  ictam  desiderari  a  deo 
haruspices  pronuntiarunt.  Vgl.  auch  die  Stellen  bei  Fischer  I.  1. 
S.  378  oben.  Hiernach  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  die  Ode  ge- 
dichtet ist,  um  bei  der  Feier  der  Dedikation  des  Apollo-Tempels 
auf  dem  Palatinus  von  einem  Chor  von  Knaben  und  Mädchen  ge- 
sungen zu  werden,  dafs  sie  also  gleichzeitig  ist  mit  Carm.  I,  31 
„quid  dedicatum  poscit  Apollinemu,  in  welchem  lloratius  sein  per- 
sönliches Dedikationsgebet  giebt.     Ist  das  richtig,  dann  singen 

v.  1  die  Knaben 

v.  2  die  Mädchen  }  1.  Strophe, 

v.  3  u.  4  die  Knaben  und  Mädchen 
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v.  5 —  8  die  Knaben,  2.  Strophe, 
v.  9 — 12  die  Mädchen,  3.  Strophe, 
v.  13 — 16  die  Knaben  und  Mädchen,  4.  Strophe. 
Auf  diese  Einteilung  hat  schon  H.  Düntzer  (Kritik  und  Erklärung 
Bd.  I,  S.  42),  nur  nicht  genau  genug,  hingewiesen ;  er  hätte  sie  in 
den  Ausgaben  von  1849  und  von  1868  nicht  fallen  lassen  sollen. 
Auch  Lubkers  Darstellung  S.  148  f.  hat  manches  Richtige.  Wird 
das  Gedicht  so  mit  Duhamel,  Wetzel,  Jani  als  Carmen  amoebaeum, 
aber  in  vorstehendem  Sinne,  betrachtet,  so  begreift  sich,  weshalb 
der  Dichter  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die  Verse,  wahrscheinlich 
im  Anschiufs  an  die  Melodie,  so  Silbe  um  Silbe  conform  zu 
bauen.  Es  bleibt  allerdings  die  Schwierigkeit,  welche  Lübker  be- 
merkt hat,  wegen  der  letzten  Strophe,  indem  es  zweifelhaft  er- 
scheinen kann,  wer  mit  vestra  prece  v.  16  angeredet  wird. 
Sind  es  die  pueri,  welche  die  puellae,  oder  umgekehrt  die  puellae, 
welche  die  pueri  anreden,  oder  wenden  sie  sich  gegenseitig  im 
Gesamtchor  an  einander?  Letzteres  mufs  angenommen  werden, 
und  es  scheint  nicht  nötig,  wegen  dieses  vestra  prece  mit 
Walckenaer  bist.  d'Horace,  Tom.  II,  p.  56  das  ganze  Gedicht  als 
eine  Exhortation  des  Dichters,  oder  mit  Ritter  des  Chorführers 
an  den  Chor  zu  verstehen. 

Die  misera  fames  und  pestis  in  v.  13  und  14  berechtigt 
nicht,  nach  den  Pestjahren  mit  Jani  zu  fragen,  welcher  an  das 
Jahr  731  denkt  (Dio  LIV,  1);  beides  ist  deshalb  erwähnt,  weil 
Apollo  und  Diana  gerade  die  äXs&fioQOi  und  anoTQonaToi  sind  und 
bei  einem  Feste  zu  ihren  Ehren,  bei  der  Dedikation  ihres  Tem- 
pels die  Bitte  um  „Gesundheit  und  Fülle  der  Lebensmittel"  nicht 
ausbleiben  kann,  —  derselbe  Gedanken,  welcher  auch  Carm.  I,  31 
zu  Grunde  liegt.  Krieg,  Pest  und  Hunger  sind  die  drei 
grofsen  Kalamitäten,  welche  auch  die  christlichen  Litaneien  fern 
zu  halten  bitten.  Vgl  auch  Carm.  IV,  6,  39,  wo  die  Moctiluca 
auch  prospera  frugum  ist,  und  Catulls  Lied  an  die  Diana  (34) 
„rustica  agricolae  bonis  Tecta  frugibus  exples",  und  Senec  Med. 
63  sqq. 

Martis  saogmneas  qote  cohibet  manus, 
Quae  dat  belligeris  foedera  gentibus 
Et  coram  retinet  divite  copiam, 
Doaetor  teoera  mitior  hostia  n.  s.  w.; 

ferner  v.  107  sq.  ed.  Peiper  und  Richter,  wo,    was  gegen  Orelli 
spricht,  der  Chor  sich  auch  selbst  anredet  „hinc  illinc  iuvenes 
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mittite  carmina"  und  (Senec.)  Agamemn.  311   „Canite,  o  pubes 
inclita  Phoebum". 

0.  Jahn  in  seinem  Aufsatze:  „Wie  wurden  die  Oden  des 
Horatius  vorgetragen?44  in  der  Zeitschrift  Hermes  1868,  II  schliefst 
S.  433:  „Mithin  wird  man  daran  festhalten  dürfen,  dafs  die 
lyrischen  Gedichte  des  Horatius  bestimmt  waren,  mit  Instrumental- 
begleitung gesungen  zu  werden.  Ob  jede  einzelne  Ode  wirklich 
in  dieser  Art  ausgeführt  sei,  läfst  sich  natürlich  nicht  ermitteln, 
ist  auch  gleichgültig,  da  es  nur  auf  die  Sitte  ankommt,  welche 
Auffassung  und  Technik  bestimmt.  Auch  heutzutage  wird  nicht 
jedes  Lied  componiert  und  gesungen,  welches  der  Dichter  dafür 
bestimmt  hat4*.  Dieser  Annahme  kann  man  nur  unter  einer  ge- 
wissen Bedingung  beitreten,  die  sich  bei  Friedländer,  Sitten- 
geschichte, Bd.  111,  S.  234  f.  ausgeführt  findet  Auch  Friedländer 
glaubt,  dafs  die  Horazischen  Lieder,  so  gut  wie  die  von  Anakreon, 
Sappho  und  Alcaeus  gesungen  wurden;  er  führt  an,  dafs  sogar 
Plinius  in  der  epist.  TU,  4,  9  von  seinem  hendecasyllaborum  Vo- 
lumen sage,  dafs  es  gesungen  würde  (legitur,  describitur,  cantatur 
etiam),  macht  aber  dann  darauf  aufmerksam,  dafs  „eben  der 
antike  wesentlich  recitativische  Gesang  sich  der  De- 
klamation mehr  oder  weniger  näherte,  daher  auch  die 
Ausdrücke  singen  und  sagen  abwechselnd  von  demselben  Vor- 
trage gebraucht  werden  konnten44. 

Eine  „sehr  schwermütige  Stimmung,  unstreitig  über  das  all- 
gemeine Unglück41  vermag  ich  mit  Nauck  hier  ebenso  wenig 
herauszufühlen,  wie  in  c.  23  eine  schwermütige  Klage  mit  scherz- 
hafter Pointe. 

Carm.  I,  27.  Was  Ritter  zu  Carm.  II,  4  über  den  Opuntiae 
frater  Megillae,  welcher  der  Xanthias  Phoceus  sein  soll,  sagt,  ist 
unbegründete  Phantasie.  Die  Phyllis  ist  dort  eine  ancilla,  was 
die  als  rapax  Chimaera  geschilderte  Flamme  des  ungenannten 
frater  Megillae  nicht  zu  sein  braucht.  Ein  anderes  Argument  für 
die  Identität  der  Personen  hat  Ritter  nicht.  Damit  fällt  auch  der 
Schluß  auf  die  Abfassungszeit  dieses  Gedichts  weg.  Mir  scheint 
der  Charakter  desselben,  wie  auch  der  von  I,  16,  auf  eine  weit 
frühere  Zeit  als  730  zu  passen.  Auch  III,  19  gehört  in  die  Zeit 
vor  720;  dagegen  ist  111,  14  ungefähr  gleichzeitig  mit  II,  4,  wie 
die  Jahre  des  Dichters  und  der  albescens  capillus  —  Horatius  war 
praecanus  —  zeigen.  —  Die  Situation  ist  zu  vergleichen  mit  der 
von  I,  9  und  III,  19.  Alle  drei  Oden  führen  uns  in  ein  heiteres 
Mahl  von   Freunden;   alle  drei   tragen   den  Charakter   der  Ex- 
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temporisation,  sind  eigentliche  Gelegenheitsgedichte  im  engsten 
Sinne  des  Wortes;  man  kann  auch  noch  Epod.  13  vergleiche». 
Ritter  behauptet  zwar,  Horaz  habe  vor  726  keine  alcaische  Ode 
geschrieben  (cfr.  zu  Carm.  I,  26),  aber  ohne  Grund.  Darum  liegt 
auch  in  dem  Umstände,  dafs  Carm.  I,  9  in  alcäischem  Versraafse 
geschrieben  ist,  kein  Hindernis  gegen  die  Annahme  früher  Ab* 
fassungszeit,  ebenso  wenig  wie  für  I,  27. 

Die  beiden  Varianten  zu  v.  13  finden  sich  schon  bei  den 
Scholiasten;  Acron  hat  voluntas,  Porphyrion  voluptas  gelesen.  Aus 
des  letzteren  Erklärung  geht  hervor,  dafs  er  cessat  voluptas  nicht 
als  Frage  fafste;  denn  er  bezieht  die  voluptas  auf  die  voluptas 
bibendi  des  Horaz. 

Das  Gedicht  ist  vortrefflich  gelungen;  besonders  malerisch  und 
der  beabsichtigten  Wirkung  entsprechend  sind  die  kurzen  und  ab- 
gekürzten Satzformen. 

Über  den  Vater  des  Horaz  sagt  Teuffei  in  der  Charakte- 
ristik des  H.  (Leipzig  1842)  S.  35:  „Aus  der  Schilderung,  die  der 
Sohn  wn  dem  Vater  giebt,  sehen  wir,  dafe  derselbe  insoweit  ein 
ganz  römischer  Charakter  war,  als  er  selbst  alles  unter  den 
Gesichtspunkt  des  Zweckes  stellte  und  auch  hierzu  anhielt44. 
Dann  aber  führt  er  aus,  dafs  die  Erziehung  des  Freigelassenen 
uns  zwar  ganz  lobenswert,  vom  echtrömischen  Standpunkte 
aber  verwerflich  erscheinen  müsse;  der  Vater  habe  von  Anfang  an 
den  Sohn  der  römischen  Substanz  entfremdet  Über  die 
Nationalität  von  Horaz1  Vater  sagt  er  nichts,  auch  nicht  in  der  im 
Jahre  1868  erschienenen  Schrift:  Horaz,  eine  litterarhistorische 
Übersicht  von  W.  E.  Teuflei.  Über  Teuffels  hartes  Urteil  spricht 
sich  Weber  in  seiner  Schrift:  Q.  Hör.  Fl.  als  Mensch  und 
Dichter  (Jena  1844)  S.  9  f.  weitläufig  und  nicht  mit  Unrecht  mifs- 
billigend  aus ;  er  bemerkt,  um  über  die  für  uns  zusammenhanglos 
stehenden  Beziehungen  zu  einem  reinen  psychologischen  Resultat 
zu  gelangen,  müfsten  wir  wissen,  ob  Horaz'  Vater  ein  verna  oder 
ein  angekaufter  Sklave  und  von  welcher  eigentlichen 
Nation  er  gewesen;  eine  Vermutung  über  die  letztere  wird 
nicht  aufgestellt.  Doch  dafür  erhalten  wir  nähere  Auskunft  in 
dem  Schriftchen,  von  welchem  es  sich  doch  vielleicht  lohnt, 
wenigstens  animi  causa  einen  gröfseren  Auszug  zu  geben,  als 
es  meines  Wissens  irgendwo  geschehen  ist.  Dasselbe  führt  den 
Titel: 


von  Dillen  bürg  er.  gg7 

La   originaria    oazionalitä    di    Orazio    dimostrata    de   Guglielmo 
Braun,  Trieste.    Herrmaonstorfer.    1876.    8.    38. 

Der  Verfasser  sagt,  wir  wissen  von  Horaz  aus  seinen  eigenen 
Hitteilungen  so  viel  über  seine  Person,  seine  Begabung  (indole), 
seine  Gewohnheit  und  sein  ganzes  Leben,  wie  von  keinem  andern 
Dichter;  aber  über  die  Nation,  welcher  sein  Vater  angehört,  sage 
er  nichts,  als  dafs  derselbe  gewesen  ein  Venosino  villano  (Sat  II, 
1,  34);  und  auch  die  Kommentatoren,  weder  die  alten  noch  die 
neuen,  hätten  nicht  nach  der  Nationalität  des  Vaters  gefragt. 
Dann  schreibt  er: 

II  solo  Dillenburger  tra'  moderni  nella  sua  vita  d'Orazio 
osserva:  Horatii  pater  Graecus  natione  non  fuit,  id 
quod  facile  suspicaberis. 

Damit  ist  mein  Wort  entstellt;  der  Verfasser  läfst  das  etiamsi 
weg,  welches  bei  mir  vor  Horatii  steht,  und  welches  gerade  den 
entgegengesetzten  Sinn  giebt.  Ich  meine,  die  Vermutung  läge 
nahe,  dafs  Horazens  Vater  von  Nation  ein  Grieche  gewesen;  aber 
wenn  er  das  auch  nicht  war,  so  habe  Horaz  doch  im  elterlichen 
Hause  Griechisch  gelernt  und  gesprochen,  da  die  Venusiner  bilingues 
gewesen.  (Anders  freilich  Weber  1.  1.  S.  8.)  Und  dann  heilst  es 
weiter  S.  4 : 

„E  credo  di  poter  sostinere  con  buoni  razioni  che  il  padre 
di  Orazio  fosse  un  pio  ed  illuminato  Israelita  di  confes- 
sione  Alessandrina.  Imperroche,  sicco me  i  prineipi  che  si 
succhiano  ne'  primi  anni  insieme  col  latte  della  madre,  non  si 
dimenticano  giammai,  cosi  Orazio,  quantunque  si  mostri  talvolta 
epicureo  e  tal  altra  scetlico,  fa  conoscere  a  buon  intenditore  il 
vero  fondo  delle  sue  opinioni  filosofiche  e  delle  sue  pie  abitudini. 
£  questo  fondo  si  ritrova  in  que'  Libri  Sacri  i  quali  per  ragione 
del  loro  argomento  che  e  d'istruire  gli  uomini  nella  scienza  piü 
importante  e  necessaria  quäl  e  quella  de'  costumi  e  di  ben  go- 
vernare  la  vita,  comunemente  diconsi  Sapienziali;  e  sono  precisa- 
mente  i  Proverbi,  l'Ecclesiaste,  la  Sapienza  e  l'Eccle- 
siastes. 

Dann  wird  bemerkt,  schon  unter  deu  Ptolemäern  und  Seleu- 
ci^en  haben  sich  o  per  forza  o  per  propria  volontä  Juden  nach 
Ägypten  übergesiedelt,  dort  griechische  Sprache,  Philosophie  und 
Kultur  kennen  gelernt  und  notwendigerweise  die  Septuaginta  an- 
gefertigt; noch  mehr  zeige  sieb  der  griechische  Einflufs  auf  diese 
Alexandrinischen  Juden   ne"   libri  deuterocanonici  come  li 
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chiamano  i  cattolici  od  apocrifi  come  dicono  i  protestanti,  special- 
mente  nel  libro  della  Sapienza  e  nell'  Ecclesiastico. 

Nun  habe  sich  eine  grofse  Zahl  alexandrinischer  Juden1)  in 
Rom,  besonders  in  Trastevere,  niedergelassen,  meist  liberum',  in 
den  letzten  Decennien  der  Republik :  diese  haben  ihre  Erziehungs- 
weisheit in  den  obengenannten  Büchern  an  ihren  Kindern  geübt: 
so  auch  Horazens  Vater;  und  nun  werden  die  Stellen  aus 
Horat.  Sat. ,  in  welchen  er  über  seine  Erziehung  spricht,  mit 
Stellen  aus  den  genannten  alttestamentlichen  Schriften  verglichen, 
z.  B.  Sat  I,  4,  105  mit  Proverb.  IV,  3,  14;  Sat.  I,  4  107—111 
mit  Proverb  XXIII,  20  und  Ecclesiasticus  XIX,  3;  Sat.  I,  4,  113 
—115  mit  Proverb  VI,  20.  24  und  Ecclesiasticus  IX,  6.  7. 

So  hat  auch  nach  S.  8  der  Vater  des  Horaz  die  Warnung 
gegen  Verführung  und  Unsittlichkeit  (Sat.  I,  4,  113)  genommen 
aus  Proverb.  VII,  22,  woher  sogar  der  Ausdruck  ne  moechas 
sequerer  genommen,  da  dort  stehe:  statim  eam  sequitur! 
und  dann:  „la  donna  adultera  dice  al  giovane  sedotto:  non  est 
vir  in  domo  sua,  ed  Orazio  parlando  di  simili  intrighi  metta  in 
bocca  a  tale  donna  lo  stesso  nome  vir  invece  di  quello  di  ma- 
rito,  cui  ella  non  se  degno  di  nominare,  p.  e.  Sat.  I,  2,  120: 
si  exierit  vir,  e  127:  nee  vereor  vir  rure  recurrat." 

Daher  (aus  dem  sistema  mosaico)  habe  Horaz  seinen  Ab- 
scheu gegen  Ehebruch. 

Die  Art,  wie  Horaz  sich  bei  Macen  einführt  (Sat.  I,  6,  55), 
hat  er  gelernt  von  Sirach  (Ecclesiasticus  XIII,  12.  XXI,  25.  XXIII, 
18)  und  aus  den  Proverb.  XXV,  6. 

Das  Lob  der  Philosophie  und  der  in  ihr  liegende  Schutz  gegen 
Leidenschaft  und  Laster  ist  geschöpft  aus  dem  alten  Testament; 
vgl.  Hör.  Epist.  1, 1,  33— 40  sqq.  und  Proverb.  I,  19.  VI,  8.  X,  12 
u.  s.  w.,  wo  eine  Menge  von  Stellen  angeführt  werden,  und 
(S.  13)  „la  filosofia  de7  Sacri  Testi  consiste  in  regole  e  massime 
di  prudenza  pratica  e  cosi  anche  quelia  di  Orazio." 

Die  herrlichen  Grundsätze  der  reinsten  Moral,  welche  Horaz 
aus  den  hebräischen  Schriften  geschöpft  hat,  finden  sich  auch  in 


1)  Über  die  grofse  Zahl  der  in  Rom  eingewanderten  Juden  vgl.  Fried- 
länder; Sittengesch.,  Bd.  I,  S.  372  (4.  Aufl.)  „Eine  Gesandtschaft  des  Jnden- 
kb'nigs  Herodes  wurde  angeblich  von  8000  ihrer  in  Rom  ansässigen  Glaubens- 
genossen zu  Augnstus  begleitet,  und  im  J.  19  n.  Chr.  worden  4000  Freigelassene 
in  waffenfähigem  Alter,  die  von  ägyptischem  und  jüdischem  Aberglauben  an* 
gesteckt  waren,  zur  Deportation  nach  Sardinien  verurteilt,  Tac.  Ann.  II,  85. 
Sueton.  Tib.  36.     Vgl.  auch  Nipperdey  ad  Tacit.  6,  6. 
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den  lyrischen  Partien  „Giä  il  Cardinale  Ludovicö  Desprez  nella 
sua  edizione  delie  opere  di  Orazio  in  usum  Delpbini  (erschie- 
nen 1767  8.)  cit6  ben  30  passi  de'  Libri  sacri  a  commentare  il 
Venonio,  e  ne  inferisce:  sacrosMoysis  libroshaud  elbnicis 
auctoribus  incognitos  fuisse"  (S.  14). 

S.  15  heilst  es  dann:  „dalla  costante  conformitä  de'  precetti 
Oraziani  e  degl'  insegnamenti  sapienziali  della  nazione  ebraica 
che  era  si  eminentemente  morale,  facilmente  si  coraprende  che 
Orazio  non  li  ricavö  dalla  semplice  lettura  ma  sin  dalla  sua  prima 
giotentä  li  transfuse  in  sucum  et  sanguinem." 

Cfr.  Carm.  I,  9,  17  sqq.  mit  Ecclesiastes  XII,  1 — 3, 

Carm.  II,  3,  13  sqq.  u.  II,  7,  21   mit  dem  Buche  der 

Weisheit  II,  7  u.  8, 
Carm.  II,  10,  13  mit  Jesus  Sirach  XI,  27 
Carm.  II,  3,  25  mit  Ecclesiastes  III,  20. 

Und  so  gehen  die  Parallelen  weiter,  aus  welchen  als  fernere  Bei' 
spiele  herausgezogen  werden: 

Carm.  III,  21,  14—20  u.  Ecciesiasticus  XXXI,  31  u.  40, 
III,  1,  5  (cuncta  supercilio  moventis)  mit  Eccie- 
siasticus XLI1I,  25. 

Ebenso  werden  Parallelen  zu  horazischen  Stellen  aus  dem  Buch 
Hiob  (S.  24  sq.)  gesucht  und  gefunden  und  die  schöne  Stelle  in 
Carm  IV,  5,  9  bezeichnet  als  precisamente  übereinstimmend  mit 
Tobias  X,  7,  wo  die  Mutter  des  jungen  Tobias  sich  nicht  trösten 
kann  über  die  Abwesenheit  ihres  Sohnes. 

Die  Prophezeiung  aus  Epod.  16,  13  ist  genommen  aus  Jere- 
mias  8,  1. 

Nach  S.  26  läfst  sich  die  Zahl  der  korrespondierenden  Stellen 
bei  Horatius  und  dem  alten  Testament  leicht  verdrei-  und  ver- 
vierfachen, e  chi  volesse  ancora  fare  un  florilegio  di  singule 
frasi  Oraziane  prettamente  bibliche  ci  potrebbe  far  gran 
bottino.  Beispiele  folgen:  curvo  dignoscere  rectum.  (Epist. 
II,  2,  44);  integer  vitae;  peccare,  wie  es  Sat  I,  2,  63  ge- 
bracht ist  u.  s.  w. 

Auch  die  curiosa  felicitas  Horatii,  bei  Petron.  Satir.  118 
(nicht  18)  verdankt  er  (S.  27)  zum  grofsen  Teil  „alla  conoscenza 
che  Orazio  aveva  del  linguazzio  de1  Sacri  Testi  sia  per  proprio 
studio  sia  per  la  sua  educazione.u 

Die  terrarum  domini  in  Horat  Carm.  I,  1  stammen  aus 
Psalm  XXIV,  1  „dem  Herrn  gehört  die  Erde.(( 

Zetochr.  f.  d.  GymnMUlweten.  XXXIV.  11.  44 
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Es  giebt  aber  nach  S.  30  noch  direktere  Beweise,  dafs  Horaz 
votischemn  Israeli  Ursprung  war. 

Sueton  meldet  in  der  vit.  Horat.,  dafs  Augustus  den  Dichter 
oft  genannt  habe  putissimum  penera.  Das  ist  so  zu  ver- 
stehen: Festus  sagt:  putus  antiqui  dicebant  pro  puro,  unde 
putatae  vites  et  arbores,  quod  decisis  impedimentis  remane- 
rent  purae.  Der  Scherz  besteht  also  darin,  dafs  Augustus  damit 
anspielte  auf  den  Gebrauch,  welcher  bei  den  Hebräern  imprime 
il  carattere  di  vero  Ebrao.  Cfr.  Curti  Judaei  Sat.  I,  9,  70 
cioe  i  circoncisi.  Und  wenn  Horaz  in  Wirklichkeit  ein  solcher 
circumcisus  war  und  von  seinen  Freunden  als  solcher  gekannt  war, 
so  wird  der  Scherz  des  Aristius  Fuscus  noch  signifikanter  und 
ebenso  die  Antwort  des  Dichters  nulla  mihi  religio:  son  senza 
confessione,  son  libero  pensatore.  Und  wer  weifs,  ob  es  nicht 
die  jüdischen  Landsleute  in  Trastevere  waren,  welche  dem  Dichter 
den  Posten  eines  segretario  del  ministero  di  finanze  verschafften, 
als  er  von  Philipp!  arm  zurückkehrte? 

Auch  dafs  der  iocosus  Maecenas  dem  Freunde  (Epod.  3,  3) 
Knoblauch  in  die  Speise  gemengt  hat,  bezieht  sich-  darauf,  dafs 
Maecenas  wufste,  Knoblauch  sei  eine  Lieblingsspeise  der  Juden. 
Auch  Sat.  I,  5,  100  „Credat  Judaeus  Apella"  ist  ein  Witz  auf 
die  Juden,  und  Apella  ist  nichts  anderes  als  Abel. 

Endlich  wird  nach  Vergleichung  der  Prophezeiungen  über  die 
Geburt  des  Augustus  nach  Sueton  Aug.  c.  94  mit  den  Prophe- 
zeiungen über  den  jüdischen  Messias  nachgewiesen,  dafs  der  auf- 
geklärte Jude  Horatius  überall  in  seinen  Gedichten  den  Augustus 
als  den  erschienenen  Messias  preist  und  verherrlicht,  so  Carm. 
IV,  14,  6.  13.  2,  37  und  in  IV,  15;  auch  IU,  5,  lsqq.  Zu  ver- 
gleichen ist  mit  solchen  Stellen  Psalm  72,  Jeremias  9,  9.  Damit 
hangt  dann  zusammen,  dafs  die  alten  christlichen  Kirchenlehrer 
und  die  Mönche  des  Mittelalters  den  Horaz  so  liebten  (ebbero 
tra'  poeti  prediletti). 

Und  zum  Schlüsse:  „  Un  solo  tra'  moderni  si  puo  comparare 
con  Orazio:  Enrico  Heine,  anch7  egli  Israelitä  di  nascita,  satiro, 
componitore  di  soavi  canzoni  e  spirito  bizarro  al  par  del  Venosino." 

Es  genügt,  gegenüber  der  in  Rede  stehenden  Schrift  Bezug 
zu  nehmen  auf  die  schönen  Abhandlungen  von  Theodor  Arnold 
über  die  griechischen  Studien  des  Horaz,  welche  nach  des  Ver- 
fassers Tode  von  Eckstein  den  Programmen  der  lateinischen  Haupt- 
schule zu  Halle  in  den  Jahren  1855  und  1856  zugefügt  sind. 

Breslau.  Dille  nburger. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Jahresbericht  über  die  erscheinnngen  auf  dem  gebiete  der 
germanischen  .philologie,  herausgegeben  von  der  gesellschaft 
für  deutsche  philologie  in  Berlin.  1.  Jahrgang.  1879.  Berlin 
S.  Calvary  &  Co.  1880.    S.  IV  u.  240.  8. 

Eine  Rechtfertigung  bedarf  das  Unternehmen  nicht,  welches 
von  der  „gesellschaft  für  deutsche  philologie  in  Berlin"  ausgeht 
und  dessen  erster  Jahrgang,  buchhändlerisch  vortrefflich  ausge- 
stattet, vorliegt.  Je  gröfser  die  Zahl  der  produzierenden  Kräfte 
wird,  die  sich  einem  bestimmten  Zweige  der  Wissenschaft  zu- 
wenden, je  reichhaltiger  die  Produktion  selbst  und  je  umfassender 
da»  Terrain  sich  gestaltet,  das  von  den  Gelehrten  nach  und  nach 
in  die  Bewegung  hineingezogen  wird,  um  so  dringlicher  erweist 
sich  das  Redürfnis  einer  leichten  Orientierung  über  die  gesamte 
litterarische  Produktion  auf  diesem  Gebiete  für  alle  diejenigen, 
die  selbstthätig  forschend  auf  demselben  sich  bewegen,  wie  für 
diejenigen,  die  mit  eingehenderem  Interesse  das  Geleistete  zu  ver- 
folgen wünschen.  Die  germanische  Philologie  hat  allmählich  in- 
haltlich einen  solchen  Umfang  gewonnen,  die  ihr  zugewandte 
litterarische  Thätigkeit  ist  eine  so  mannigfaltige  geworden,  dafs 
eine  regelmässige  Übersicht  über  das  auf  diesem  Gebiete  Ge- 
leistete ein  unzweifelhaftes  Bedürfnis  ebensowohl  für  die  engeren 
Kreise  der  Forscher,  als  für  die  weiteren  Kreise  der  Freunde  dieser 
Studien  genannt  werden  kann.  Unbestritten  aber  wird  auch  das 
sein,  dafs  die  bisherigen  Ansätze  und  Versuche,  die  in  dieser 
Richtung  gemacht  worden  sind,  dem  Bedürfnis  nicht  genügend 
entgegenkamen.  Der  Gedanke,  durch  eine  Vereinigung  von  Män- 
nern des  Faches  dem  Bedürfnisse  mehr  Entsprechendes  zu  leisten, 
ist  an  sich  ein  verdienstlicher;  aber  auch  die  Art  der  Verwirk- 
lichung, die  dieser  Gedanke  hier  gefunden  hat,  wird  sich  all- 
gemeiner Billigung  erfreuen. 

Die  Form  von  Jahresberichten,  die  sich  für  so  viele  andere 
Zweige  der  Wissenschaft  seit  lange  mit  grofsem  Nutzen  eingebür- 
gert hat,  bietet  sich  als  die  einfachste  Lösung  der  Aufgabe,  über 
die  litterarischen  Erscheinungen  eines  bestimmten  Faches  die  sich 
dafür  Interessierenden  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Eine  blofse 
Bibliographie,  die  Aufzählung  von  Büchertiteln  und  Abhandlungen, 
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genügt  dazu  offenbar  nicht;  die  übliche  Form  von  Recensionen  und 
umfänglichen  Kritiken  unter  dem  Vorwalten  der  subjektiven  An- 
sichten des  «Berichterstatters  ist  ebenso  ungeignet,  den  Zweck  zu 
erfüllen.  Erwünscht  ist  vielmehr  eine  von  sachkundigen  Männern 
gelieferte  streng  objektive  Berichterstattung  über  die  in  der  gröfsten 
erreichbaren  Vollständigkeit  aufzuzählenden  litterarischen  Erschei- 
nungen, eine  knappe  und  zuverlässige  Angabe  ihres  wesentlichen 
Inhaltes  und  die  Andeutung  dessen,  was  als  bleibende  Förderung 
der  Wissenschaft,  wie  dessen,  was  als  kontrovers  und  als  Gegen* 
stand  weiterer  Untersuchung  zu  gelten  hat.  Lafst  sich  dabei  die 
subjektive  Auffassung  des  Berichterstatters  nicht  völlig  zurück- 
drängen, so  soll  sie  sich  doch  nicht  in  den  Vordergrund  stellen, 
und  vor  allem  soll  die  Polemik  ausgeschlossen  bleiben,  soweit  es 
nicht  gilt,  offenbar  Unwissenschaftliches  als  solches  zu  kennzeich- 
nen. Der  Jahresbericht  erfüllt  seine  Aufgabe  um  so  besser,  je 
mehr  er  geeignet  ist,  zu  orientieren  und  dem  Befragenden  zuver- 
lässige Auskunft  zu  geben  über  die  Litteratur  jedes  einzelnen 
Gegenstandes. 

In  diesem  Sinne  ist  der  Plan  zu  diesen  Jahresberichten  der 
germanischen  Philologie  entworfen  und  ausgeführt  worden.  Von  der 
Form  monographischer  Berichterstattung,  wie  sie  in  den  „Jahres- 
berichten des  Geschichtswissenschaft u  beliebt  worden  ist,  wobei 
die  Anführung  der  Litteratur  gewissermafsen  nur  als  ein  Sekun- 
däres zu  den  Ausführungen  des  Berichterstatters  hinzukommt,  hat 
man  hier  wohl  mit  Recht  Abstand  genommen.  Die  einzelnen 
Schriften  werden  mit  laufender  Nummer  hintereinander  aufgezählt 
und  in  knappster  Form  charakterisiert.  Die  Einteilung  und  An- 
ordnung ist  klar  und  übersichtlich;  die  Absteckung  der  Grenzen 
für  das  in  diese  Jahresberichte  hineinzuziehende  Material  vermeidet 
glücklich  das  Übermafs  der  Weite  wie  der  Enge;  ein  Autoren- 
register und  ein  Sachregister  erleichtert  das  Auffinden  jeder  Einzel- 
heit Ohne  Zweifel  hat  der  erste  Jahrgang  des  neuen  Unterneh- 
mens mit  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  auch 
mit  solchen,  die  im  Fortgange  sich  nicht  wieder  zeigen  werden; 
aber  schon  jetzt  kann  man  sagen,  dafs  die  Aufgabe  mit  Glück 
gelöst  ist.  Der  vorliegende  Jahrgang,  welcher  die  Publikationen 
vom  Oktober  1878  bis  zum  September  1879  umfafst,  führt  fast 
900  Nummern  auf.  Die  Redaktion  haben  die  Herren  Emil  Hen- 
rici,  K.  Kinzel,  H.  Löschhorn  übernommen;  an  dem  Werke  mit- 
gearbeitet haben  aufserdem  die  Herren  E.  Peters,  G.  Bötticher, 
J.  E.  Wackerneil,  Ernst  Henrici,  W.  Seelmann.  Wir  wünschen 
dem  nützlichen  Unternehmen  erfreulichen  Fortgang.  Wendet  sich 
demselben  die  erhoffte  Teilnahme  der  Fachkreise  zu,  so  wird  es 
eich  immer  mehr  als  ein  förderliches  Hilfsmittel  für  den  Fortgang 
der  gormanischen  Studien  und  als  eine  erwünschte  Handreichung 
für  die  auf  diesem  Gebiete  thätigen  Forscher  herausbilden  können. 

Berlin.  Lasson. 
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Kommentar  zur  Preufsi sehen  Schulorthographie   von  W.  Wil- 
manos.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1880.  VI  und  218  S. 

Der  Verfasser  difer  fer  bedeutfamen  Schrift  fagt  uns  hn  Vor- 
worte —  was  für  die  Stellung  des  Werkes  nicht  zu  überfehen 
ist  —  dass  die  darin  vorgetragenen  Anflehten  keinen  Anfpruch 
darauf  haben,  die  der  preußifchen  Unterrichtsverwaltung  zu  fein, 
und  dass  das  Buch  als  ein  rein  perfönliches  Unternemen  anzu- 
fehen  fei.  Da  indes  der  Verfasser  felbst  weiter  fagt:  „In  fer 
wenigen  einzelnen  Fällen,  wo  meine  Überzeugung  mit  der  amt- 
lichen Festftellung  nicht  zufammen  trifft,  habe  ich  offene  Erörte- 
rungen nicht  vermiden",  fo  wird  uns  doch  das  Werk  im  großen 
ganzen  auch  als  Vertreter  der  offiziellen  Anflehten  dienen  können. 

Die  Regeln  und  Festftellungen  der  jezt  offiziellen  preußischen 
Schulorthographie  find  durchweg  eingehend,  präcis  und  mit 
großem  Gefchick  erläutert  und  gegen  die  Angriffe,  welche  Ge  er- 
faren  haben,  verteidigt. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 38)  orientiert  über  die  Hauptmomente 
der  Entwicklung  der  nhd.  Schreibung  und  über  die  hervor- 
ragendsten Beftrebungen  nach  einer  Verbesserung  derselben, 
welche  fich  fast  ununterbrochen  durch  die  ganze  Zeit  des  Nhd. 
hindurchziehen.  Es  wird  zunächst  die  Stellung  Luthers  den 
Dialekten  gegenüber  präeifiert,  ferner  die  Sebastian  Helbers 
(Teutfches  Syllabierbüchlein,  Freiburg,  1593),  der  uns  zeigt,  wie 
fchon  gegen  Ende  des  16.  Jrh.  das  fpezififch  oberländifche  „nicht 
mehr  breuchig"  war  und  die  mittleren  Mundarten  febon  eine 
gewisse  Oberhand  gewonnen  hatten,  u.  A.  Unter  dem  Einflüsse, 
den  die  Buchdruckerkunst  auf  die  Festftellung  und  Erhaltung 
eines  allgemeinen  Gebrauchs  ausübte,  musste  die  Einwirkung  des 
Einzelnen  mer  und  mer  zurücktreten,  und  weder  Frey  er  noch 
Gottfched  und  Adelung  wollten  Neuerer  der  Orthographie 
fein;  doch  feite  es  inen  nicht  an  Gegnern,  welche  auf  eine  Ver- 
einfachung der  Schreibung  und  auf  eine  erweiterte  Geltend- 
machung des  phonetifchen  Prinzips  hinarbeiteten.  Näher  einge- 
gangen wird  auf  die  wefentlichsten  Beftrebungen  zur  Änderung 
unferer  Schreibung,  welche  feit  Weinholds  Auftreten  i.  J.  1852 
in  rafcher  Folge  hervorgetreten  find.  Zulezt  wird  namentlich 
D.  Sanders  gegenüber  Stellung  genommen. 

S.  39  beginnt  die  fpezielle  Befprechung  der  einzelne»  Ab- 
fchnitte  des  Regelbuches.  Bei  der  großen  Fülle  des  uns  darge- 
botenen Stoffes  müssen  wir  uns  indes  auf  einzelne  Bemerkungen 
befchränken. 

In  betreff  der  Vorbemerkungen  werden  die  Lattmann- 
fchen  Bedenken  berückfichtigt  und  zum  Teil  widerlegt  In  be~ 
zug  auf  die  Betonung  der  Wörter  wird  hingewifen  auf  Huss, 
Lehre  vom  Accente  der  deutschen  Sprache,  Altenburg  1877,  als 
das  Werk,  welches  die  Betonungsverhältnisse  der  nhd.  Sprache 
am  genauesten  erörtere. 
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I.  Laute  und  Buchftaben.  §.  1.  Bei  der  Erörterung 
der  Laut ta belle  wird  namentlich  gefegt:  „Die  Dentalen  unterer 
Sprache  find  in  der  Regel  alveolar  d.  h.  wir  bilden  fie,  indem 
wir  die  Zunge  mit  irem  vorderen  Rand  an  das  obere  Zanfleifch 
legen". 

Über  den  phyfiologifchen  Unterschid  der  Hediae  und 
Ten u es  lagt  Wilmanns:  „Der  Unterfchid  zwifcben  difen  Lauten 
wird  bekanntlich  in  einem  großen  Teile  Deutfchlands,  am  Rhein, 
in  Mittel-  und  Süddeutfchland  gar  nicht  oder  one  gehörige  Sicher- 
heit beobachtet,  und  auch  die  Wissenfchaft  hat  große  Schwing- 
keiten  gehabt,  den  eigentlichen  Charakter  difer  beiden  Lautarten 
festzuftellen.  Sicher  ist  dass  die  Tenues  als  heftigere,  härtere 
Laute  empfunden  werden;  der  Verfchluss  des  Mundkanals  wird 
fester  gebildet  oder  plötzlicher  gelöft,  uud  deshalb  nennt  man  die 
Tenues  wol  auch  Fortes,  im  Gegenfatz  zu  den  Medien  als 
Lenes.  Aber  fer  warfcheinlich  kommt  noch  ein  anderer  Unter- 
fchid hinzu;  es  fcheint  dass  die  Stimmbänder,  durch  deren  An- 
fpannung  der  Vokal  feinen  Klang  erhält,  in  änlicher  Weife  bei 
der  Erzeugung  der  Medien  beteiligt  find,  fo  dass  alfo  die  Medien 
im  Verhältnis  zu  den  Tenues  als  tönende  Laute  zu  bezeichnen 
wären". 

Bei  der  fundamentalen  Wichtigkeit  der  Sache  für  das  ge- 
famte  Gebiet  des  fprachlichen  Unterrichts  wird  es  gerechtfertigt 
fein,  wenn  ich  dem  obigen  hier  ein  par  kurze  Bemerkungen  über 
den  Gang  der  Unterfuchung  hinzufüge. 

Schon  die  altindifchen  Grammatiker  kannten  das  Mittönen 
der  Stimme  bei  gewissen  Lauten  und  teilten  die  Schlusslaute  in 
tönende  und  tonlofe;  bei  den  Griechen  und  Römern  finden  wir 
eine  folche  Unterfcheidung  nicht,  fie  fahen  dife  beiden  Abtei- 
lungen der  Schlusslaute  als  tonlofe  Laute  an,  obwol  fie  ficher 
die  Mediae  tönend  ausfprachen.  (Vrgl.  Kräuter  zur  Lautverfchie- 
bung  S.  22  f.) 

In  Europa  war  wol  der  Engländer  William  Holder  der 
erste,  der  die  Mediae  als  tönende  Laute  erkannt  und  ir  Verhält- 
nis zu  den  Tenues  in  feinen  Elements  of  Speech  (1669)  mit 
großer  Klarheit  dargeftellt  hat  (Vgl.  Die  Anfänge  des  Taub- 
ftummenunterrichts  und  Holders  Elements  of  Speech,  in  der 
Zeitfchrift  für  Stenographie  und  Orthographie  XIII.  Jarg.  S.  6 — 12.) 
Da  in  der  Ausfprache  der  Engländer  die  Intonation  irer  Mediae 
fowol  im  An-  und  Inlaute  wie  auch  im  Auslaute  befonders  deut- 
lich hervortritt,  fo  musste  inen  das  Erkennen  des  fpezilifchen 
Unterfchides  leichter  fein  als  andern  Völkern.  Auf  difer  Erkennt- 
nis beruht  die  Unterfcheidung  der  Mediae  und  Tenues  in  Pilmans 
Phonographie.  (Vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Consonantes 
tenues  und  mediae  1861.)  In  Deutfchland  kam  Wolfgang  von 
Kempelen  bei  der  Konftruction  feiner  Sprechmafchine  unab- 
hängig von  den  Engländern  'dahin,    die  Mediae  und   Tenues  in 
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derfelben  Weife  von  einander  zu  unterfcheiden ,  doch  blib  feine 
Entdeckung  lange  unbeachtet 

Johannes  Müller  in  feinem  Handbuch  der  Phyflologie 
fasste  die  p,  t,  k  als  Afpiraten  von  b,  d,  g,  worin  ihm  fchon 
Lambert  in  feinem  Neuen  Organon  (1764)  vorausgegangen  war. 
Es  heißt  bei  Lambert  Bd.  II  S.  49:  „Wir  bemerken  eine  Ano- 
malie in  den  gewönlichen  Buchftaben  unferer  Sprache.  Denn  für 
dh,  gh,  dhs,  gs,  bh  nemen  wir  einfache  Zeichen  t,  k,  z,  x,  p 
und  hingegen  für  die  einfachen  Mitlaute  der  Griechen  #,  «ty,  cp 
nemen  wir  ch,  fch,  ph.  Lezteres  vermutlich  aus  Mangel  eigener 
Zeichen  etc." 

R.  v.  Raum  er,  über  Afpiration  und  Lautverfchiebung  1837, 
nam  einen  allmählichen  Übergang  von  der  weichsten  Media  zur 
härtesten  Tenuis  an,  und  nannte  dife  graduelle  Steigerung  eine 
quantitative,  wärend  er  die  von  der  Artikulationsftelle  abhän- 
gigen Unterfchide  als  qualitativ  bezeichnete.  Die  zwifchen  den 
äußersten  Medien  und  Tenues  ligenden  Grade  bezeichnete  er 
durch  den  Gravis:  'b,  'd,  'g.  Schleicher  (Zur  vergleichenden 
Sprachgefchichte,  1848)  fchloss  fich  im  allgemeinen  an  Raumer 
an.  Brücke  (Grundzüge,  1856)  fuchte  darauf  die  Theorie  Kern- 
pelens  wider  zur  Geltung  zu  bringen.  Nun  werden  aber  in  einem 
großen  Teile  Deutschlands  ftatt  der  norddeutschen  tönenden  Me- 
dien Laute  gefprochen,  bei  welchen  die  Stimme  nicht  mittönt. 
Brücke  erklärte  dife  für  Mediae  mit  Flüstergeräufch  ftatt  des 
Stimmtones,  wogegen  Winteler,  Kräuter  u.  a.  auch  ein  Flüster- 
geräufch in  inen  nicht  anerkennen.  Raumer  näherte  fich  darauf 
Brücke  infofern,  als  er  nun  die  Tenues  als  geblafene  Laute 
bezeichnete,  wobei  das  Blafen  den  Kelkopf  fo  auseinander  halte, 
dass  ein  Tönen  der  Stimmbänder  nicht  möglich  fei;  wogegen  er 
die  Mediae  als  gehauchte  Laute  bezeichnete,  wobei  das  Hauchen 
den  Stimmton  oder  auch  ein  Flüstergeräufch  zulasse.  Sievers 
(Grundzüge  der  Lautphyfiologie,  1876)  fubftituirte  dem,  was 
Raumer  und  Schleicher  als  Quantität  bezeichnet  hatten,  die 
Intenfität  der  Exfpiration  als  den  primärsten  Factor,  und  fah 
danach  die  füddeutfchen  b,  d,  g  als  Tenues  geringerer  Intenfität 
an.  J.  Hoffory  (Zeitfchrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V,  4)  fiht 
fie  als  unvollkommen  gebildete  Mediae  an  und  bezeichnet  fie 
durch  b,  d,  g,  in  derfelben  Weife  wie  ich  dis  in  meinen  Tbefen 

über  die  Schreibung  der  Dialekte  (1878)  vorgefchlagen  habe. 

Wie  dem  nun  aber  fei,  fo  dürfte  doch  die  tönende  Aus- 
fprache  unferer  b,  d,  g  im  Anlaut  und  im  Inlaut  zwifchen  Vo- 
kalen, wie  fie  im  deutfchen  Parlamente  überwigend  gehört  wird, 
als  die  Norm  für  die  allgemeine  deutfche  Ausfprache  anzufehen 
fein.     Die  Abweichungen  davon  gehören  der  Dialektologie  an. 

IL  Grundfatz  der  deutfchen  Rechtfehreibung.  §  2. 
Glücklich  und  mit  Gefchick  find  die  Befchränkungen  entwickelt, 
welche  das  phonetifche  als  das  natürliche  Prinzip  der  alphabe- 
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tifchen  Schrift  teils  durch  die  verhängnisvollen  Mängel  des  uns 
überkommenen  Alphabets,  teils  durch  die  Rückficht  auf  die  Ent- 
wicklung der  Sprache  und  auf  die  Abftammung  einzelner  Wörter 
erleidet. 

S.  6t  heißt  es  in  bezug  auf  die  Unterfcheidung  gleich- 
lautender Wörter:  „Die  Berückfichtigung  der  Etymologie  fürt 
dahin,  dass  nicht  wenig  Wörter,  die  in  der  Ausfprache  zufinnmeu 
fallen,  in  der  Schrift  gefchiden  werden,  z.  B.  wird  Wirt,  fällt 
Feld,  Mit  Held,  hallt  halt,  Wald  wallt  Gewalt,  hart  harrt  u.  f.  w. 
Difen  Vorzug  größerer  Deutlichkeit  mag  man  der  Schrift  um  fo 
lieber  gönnen,  da  lie  viles  andere,  was  die  Sprache  unterfcheidet, 
unbezeichnet  lassen  muss.  Aber  dife  Frucht,  welche  die  Be- 
obachtung eines  großen,  weitgreifenden  Prinzips  von  felbst  her- 
vorbringt, darf  nicht  mit  jenen  Unterfcheidungen,  die  willkürlich 
an  einzelnen  gleichlautenden  Wörtern  vorgenommen  find,  zufam- 
mengeworfen  werden". 

Gegen  Lattmanns  Forderung,  als  zweiten  Grundfatz  hin- 
zuzufügen: „Richte  dich  aber  auch  nach  der  Abftam- 
mung der  Wörter",  fagt  Wilmanns:  „Ein  Satz  gehört  als 
Prinzip  und  Regel  an  die  Spitze,  alles  andere  erfcbeint 
ihm  gegenüber  als  Einfchränkung  und  Ausname".  Ich  habe  das 
Prinzip  1854  fo  formulirt:  'Falfchist,  was  weder  phonetifch  noch 
etymologifch  begründet  ist;  wo  das  phonetifche  und  das  etymo- 
logifche  Prinzip  in  Widerspruch  mit  einander  treten,  ist  das 
phonetifche  das  obere'.  Fast  alles  was  Raumer  feit  1855  aus- 
einander gefetzt  hat,  ruht  der  Hauptfache  nach  auf  demfelben 
Prinzip.  Er  hat  mit  Erfolg  dafür  gewirkt,  dass  das  phone- 
tifche Prinzip  die  Oberhand  behalten  hat. 

III.  Mit  S.  56  beginnen  die  Erörterungen  über  die  Wal 
unter  verfchidenen  Buchftaben,  welche  denfelben 
oder  einen  änlichen  Laut  bezeichnen. 

A.  Vokale.  §  3.  Die  Abgrenzung  von  d  und  e  hat  von 
jeher  Schwankungen  unterlegen.  Zu  Luthers  Zeit  fchrib  man 
noch  meist  nur  e,  dann  brach  lieh  mit  der  Entwicklung  der 
deutfehen  Grammatik  ä  als  Umlaut  von  a  mer  und  mer  fian. 
Schottel  und  Bödiker  ließen  hier  noch  eine  gewisse  Freiheit. 
Wippel  (1746),  über  den  wir  weiter  unten  ausfürlich  fprechen 
werden,  fuchte  dem  d  weiteren  Umfang  zu  verfchaffen:  Hanne, 
Altern  etc.  Gottfched  trat  ihm  hierin  zur  Seite,  fchoss  aber 
mit  feinem  Kndbelbart,  hducheln,  fchmdtuheln  etc.  über  das  Zil 
hinaus.  Jakob  Grimm  neigte  in  fraglichen  Fällen  wider  dem 
e  zu,  und  Eltern  hat  fich  erhalten  trotz  Wippel,  Gottfched,  Ade- 
lung und  Heyfe.  So  fagt  Wilmanns  S.  67:  „Wir  werden  bei 
fchwankendem  Schreibgebrauch  e  vorziehen,  wenn  innerhalb  des 
Nhd.  ein  verwandtes  Wort  mit  a  nicht  vorhanden  oder  one 
historifche  Spracbkentnis  nicht  zu  vermuten  ist.  Didolff,  Kritifche 
Notizen  zu  den  Befchlüssen  der  Berliner  orthographifchen  Kon- 
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ferenz  (Nene  Jarb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  II,  Abt.  1878,  S.  85,  154  f.) 
wünfcht  ä  bevorzugt,  weil  dadurch  eine  Unterscheidung  von  dem 
unbetonten,  häufig  gebrauchten  e  gefchaffen  werde.  Der  Gedanke 
ist  nicht  fo  übel,  aber  frühere  änliche  Verfuche  Und  missglückt". 
Das  bedeutende  Schwanken  der  Ausfprache  in  den  verfchidenen 
Teilen  Deutfcblands  lässt  hier  fchwerlich  eine  durchgreifende 
Änderung  zu. 

In  bezug  auf  eu  und  du  bemerkt  Wilmanns:  „Ein  und  Ver- 
leibe En-Laut  gilt  in  allen  Wörtern,  wenngleich  die  Ausfprache 
in  den  verfchidenen  Gegenden  Deutfcblands  nicht  genau  überein- 
ftimmt  und  auch  die  Phyfiologen  in  iren  Angaben  über  die  Natur 
difes  Lautes  auseinander  gehen41.  Die  Abweichungen  in  der  Aus- 
fprache Gnd  hier  in  der  Tat  zimlich  groß  und  es  feit  noch  an 
einer  ausreichenden  topographifchen  Abgrenzung  der  verfchidenen 
Aiisfprachen.  Am  meisten  geftritten  ist  über:  leugnen  oder 
läugnen.  Die  amtlichen  Orthographien  haben  fich  für  die  Schrei- 
bung leugnen  entfchiden.  Ob  fie  hierin  das  bessere  getroffen 
haben,  will  ich  dahingeftellt  fein  lassen. 

$  4  rechtfertigt  die  Schreibung  eichen  Eichmaß.  Die  Pest- 
fetzung  difer  Schreibung  war  die  erste  orthographifche  Tat  des 
norddeutfchen  Bundes,  welche  dann  auf  das  neue  deutfche  Reich 
übergegangen  ist.  Über  Hufe  heißt  es:  „Mhd.  helfe.  Die  aus 
dem  Mittel-  und  Niderdeutfchen  flammenden  Formen  mit  ü, 
hatten  bis  zn  unferer  Zeit  unbedingt  die  Herfchaft;  die  Beftre- 
bungen  der  historifchen  Schule  haben  dahin  gefürt,  dass  jezt 
meistens  t  gedruckt  wird".  Hierin  hat  die  historifche  Schule 
einen  erfreulichen  Sig  errungen. 

B.  Konfonanten.  §  5.  Die  von  Schottel  begründete 
Regel:  in  zweifelhaften  Fällen  für  den  Auslaut  auf  den  Inlaut 
zwifchen  Yokalen  zurückzugehen,  bat  fich  vilfachen  Angriffen  ge- 
genüber figreich  erhalten.  Wilmanns  fagt:  „In  einem  Worte  wie 
liebt  fprechen  wir  nicht  die  Media  6,  fondern  die  entfprecbende 
Tenuis  j>,  in  leid  fprechen  wir  f,  in  fagte  nicht  die  reine  Media 
g,  fondern  entweder  ein  k  oder  ein  eh.  Damit  ist  nicht  gefagt, 
dass  difes  Ar,  refp.  ch  ebenfo  hart  klingt  wie  in  Sack,  Sache". 
Es  treten  hier  noch  feine  Abftufungen  in  der  Ausfprache  auf, 
die  indes  die  AUgemeinfchrift  nicht  zum  Ausdrucke  zu  bringen 
vermag.  An  einen  Umfturz  des  Prinzips  kann  hier  in  keiner 
Weife  gedacht  werden;  die  feinere  Unterfcheidung  kann  auch 
hier  nur  Sache  der  Dialektologie  fein. 

§  6.  d,  t,  dt.  Das  dt  ist,  abgefehen  von  den  Fällen,  wo 
t  angetretener  Flexionslaut  ist,  dem  Hochdeutlchen  als  foJchem 
überhaupt  nicht  urfprünglich  angehörig.  Es  trat  zunächst  als  Aus- 
lautzeichen für  inlautendes  d  ein,  befonders  im  Niderdeutfchen, 
und  hat  Heb  in  der  Schrift  feit  der  Reformationszeit  gewaltig 
ausgebreitet.  (Vgl.  Centralorgan  für  die  Interessen  des  Realfeh ul- 
wefens  VIII,  575.)     Man  fah  es   dabei  gewissermaßen  als  eine 
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Zwifchenftufe  zwifchen  der  weichen  Media  und  der  harten  Tenuis, 
alfo  als  Räumers  d,  an.  So  Tagt  Schotte)  (1663)  S.  141:  „Pferd, 
PferdU  Pfert  ist  in  der  Ausfprache  fast  gleich44. 

Wir  find  von  difem  vorzugsweife  von  Niderdeutfchland  aus- 
gegangenen Eindringling  jezt  befreit;  nur  ein  Rest  desselben  hat 
fich  noch  erhalten  in  der  Schreibung  des  Wortes  Stadt  nebst 
feinen  Ableitungen,  bei  welchem  die  Befeitigung  allerdings  auf 
befonders  große  Schwirigkeiten  flößt.  Die  hochdeutfche  Form 
ist:  Stat,  fpäter  nach  Eintritt  der  Gemination  des  konfonantifchen 
Auslauts  zur  Bezeichnung  des  gefchärften  Vokals:  Statt.  Plur. 
Stette,  fpäter  Stätte.  So  fchrib  z.  B.  Kolross  in:  v@nd)eribicn. 
2)ag  ift  ^antbüd)lin  teütfdjer  Drttjograplji ,  ^>oä)teutfd)e  iprddj,  artiid) 
jefc^repben  »nb  lefeu,  fampt  einem  JReßtfterlein  k.  burd)  Scannern 
Äolro§,  £eütf$  geljennatftern  $u  SBafcI  ©entarte':  ftatt,  ftette. 
Luther  fchwankte  anfangs  fer.  In  feinen  Schriften  vom  Jare 
1520  finden  fich:  ftad,  ftadt,  ftat,  ftatt.  Später,  nament- 
lich in  den  von  Hans  Luflft  gedruckten  Lutberfchen  Schriften 
herfcht  ftad  vor.  Die  Oberdeutfchen  hielten  die  für  fie  richtige 
Schreibung:  ftatt,  ftätte  lange  fest.  Man  vergleiche  z.  B. 
Historia  von  Dr.  Johann  Fausten.  Frankfurt  a.  M.  durch  Johann 
Spies  1578;  Sebastian  Helbers  Syllabierbüchlein,  Freiburg  1593; 
Adam  Berg,  New  Müntzbuch,  Mönchen  1597,  Sandrub  Kurzweil, 
Frankf.  a.  M.  1618  u.  f.  w.  Seit  Opitz  kam  die  nd.  Schreibung 
f  t  a  d  t ,  f  t  ä  d  te  mer  und  mer  in  Aufname ;  auch  trat  in  Oberdeutfcb- 
land  mit  difer  Schreibung  allmählich  die  Ausfprache  der  uroge- 
lauteten  Formen  mit  gedentem  Vokal  neben  die  mit  kurzem  ä, 
doch  hält  ein  großer  Teil  des  Südens  noch  heute  die  Ausfprache: 
ftätte  fest,  namentlich  Österreich.  Schottel  fagle  1663,  S.  208: 
»@6  wirb  ba$  b  jutoetlen  or)ne  alle  Ufjrfad)  *wr  &&*  t  gefefcet,  ba  e$ 
bodj  bem  8Ui8jprua)e  unb  bem  SBorte  fclbft  nichts  Ijilft,  ja  unmägliä; 
ift  eS,  bag  ein  etnfilbiger  3(udjpruc$  {ölte  ^ugletc^  bie  £&rte  unb  Sinbig» 
feit  be$  t  unb  b  anbeuten  fönnen,  bedljalber  man  niefct  redt)t  }d)reibet 
©tabt,  Siabt,  balbt,  jonbern  ©tat,  SRab,  fcalb,  benn  e8  fyeiffet  bie  &\aU, 
diäter,  fcatber  je*.  Demnach  fetzt  er  auch  in  dem  Verzeichnis 
der  Stammwörter  S.  1421  Stat  an.  Aber  nichts  desto  weniger 
fchreibt  er  in  feinem  ganzen  Werke  fönst  fast  immer  Stadt 
z.  B.  S.  75—76:  3Me  ©eeftabt,  ganbftabt,  9iei<$ftabt  k.  PL  ©tabte 
S.  34,  42,  48,  75  etc.  ©täte  S.  220.  Dass  Stadt  und  Statt 
urfprünglich  dasfelbe  Wort  feien,  fprach  fchon  Steinbach,  deutfehes 
Wörterbuch  II,  652  aus:  ,©tabt  idem  videtur  ac  ©tatt*. 

Bei  einem  fo  frequenten  Worte  ist  es  doppelt  fchwer  gegen 
den  Strom  zu  fchwimmen,  und  es  ligt  nicht  in  der  Macht  eines 
Einzelnen  hier  Abhilfe  zu  fchaffen.  Mit  der  wachsenden  Einficht 
wird  aber  auch  hier  die  Abhilfe  näher  rucken. 

Über  die  Frage,  ob  Totfeh  lag  oder  Todfchlag  richtiger 
fei,  darf  ich  wol  auf  meine  früheren  Auslassungen  ver weifen;  ich 
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glaube  mit  Grimm,  W.  Wackernagel,  Jänicke  u.  a.  auch  heute 
noch  dass  Todfchlag  die  richtigere  Form  ist. 

Die  Erörterung  difes  wie  der  folgenden  §§  8  und  9  zeigen 
uns,  wie  weit  im  einzelnen  das  Nd.  und  refp.  das  Md.  auf  die 
AUgemeinfchrift  eingewirkt  haben. 

§  10.  In  bezug  auf  die  Verteilung  von  f  und  v  in  unferer 
Schreibung  durften  außer  den  graphischen  Einflössen  doch  vil- 
leicht  noch  phonetifche  mitgewirkt  haben,  deren  genauere  Prä- 
eifion  allerdings  noch  großen  Schwirigkeiten  begegnet.  Eine 
kleine  Vorarbeit  dazu  habe  ich  in  meiner  Schrift:  „Zur  Lere  von 
den  Klängen  der  Konfonanten"  (1879)  zu  geben  verfucht. 

§11.  12.  Die  S-Laute.  Für  difen  Abfchnitt  ist  es  von 
befonderer  Bedeutung  geworden,  dass  Wilmanns  uns  hier  auf  die 
Wirkfamkeit  eines  Mannes  hingewifen  hat,  der  bisher  in  der 
Gefchichte  unferer  Orthographie  unverdienterweife  fast  ganz  ver- 
gessen war,  weshalb  es  nicht  unangemessen  fein  wird,  hier  ein 
par  kurze  Bemerkungen  über  fein  Leben  einzuschalten. 

Johann  Jakob  Wfppel,  geboren  1714  in  Biere  im  Elbtal 
bei  Schönebeck,  füdlich  von  Magdeburg,  fand  1729  Aufname  im 
Waifenhaufe  zu  Halle  und  bezog  1734  die  dortige  Uni verfität  um 
Theologie  und  Philologie  zu  ftudieren;  von  feinen  Lerern  hier 
fcheint  namentlich  der  Wolfianer  A.  G.  Baumgarten  Einfluss 
auf  ihn  gehabt  zu  haben.  Er  unterrichtete  dann  kurze  Zeit  im 
Waifenhaufe  zu  Halle  und  darauf  als  Hauslerer  in  Barby.  1740 
wurde  er  an  der  Fridrichftädtifchen  Schule  in  Berlin  angeftellt, 
1741  trat  er  zum  Kölnifchen  Gymnafium  über,  wurde  hier,  als 
Damm  Bektor  wurde,  Prorektor;  1743  wurde  er  an  das  graue 
Kloster  berufen,  dessen  Rektor  er  1759  wurde;  1765  Obernam 
er  das  Amt  eines  Chronographen  bei  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, ftarb  aber  bereits  am  12.  Mai  1765.  (Vgl.  Heidemann, 
Gefchichte  des  Grauen  Klosters  zu  Berlin,  S.  216  ff.)  Das  wich- 
tigste feiner  Werke  war  eine  neue  Bearbeitung  der  Bödiker- 
Frifchifchen  deutfehen  Grammatik.     Diefelbe  trägt  den  Titel: 

Sodann  SBbifcrö  ©runbf&je  ber  £eutfd>ett  ©praAe  mit  beffen  eigenen 
unb  So^aitn  ?e onfyarb  grifdjeti*  vollftänbigen  Änmerfungen  burd) 
neue  3ufä$e  »ermefjret  uon  Statin  Sacob  SBippel.  9tebft 
nötigen  SRegifiern.  öerlin.  SSerlegt*  (äfyriftopl)  ®ottlicb  Nicolai 
1746. 

In  welche  Verirrungen  die  Schreibung  der  S-Laute  fchon  vor 
Luther  geraten  war,  ist  widerholt  darzutun  verfucht;  leibst  im 
Inlaut  zwifchen  Vokalen,  wo  die  Natur  der  Konfonanten  am  deut- 
lichsten zur  Geltung  kommt,  war  der  Unterfchid  zwifchen  der 
einfachen  dentalen  Spirans,  wie  folche  lieh  nach  langen  Vokalen 
und  Diphthongen  vom  mhd.  3  her  unverändert  erhalten  hat,  und 
dem  doppelten  alveolaren  ss  aus  der  Schrift  verfchwunden. 

Den  ersten  Verfuch  hier  wider  zur  richtigen  Unterfcheidung 
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zurückzukeren,  hatte  1640  (nahe  hundert  Jare  nach  Luthers  Tode) 
Philipp  von  Zefen  (geboren  1619  zn  Prirau  im  Dessauifchen) 
gemacht.    In  der  ersten  Ausgabe  feines  Helikon  Ciiij  lagt  er  bereits: 

,9Ufo  fann  iä)  biefe  brep,  Raffen,  lafcen,  rafen,  mit  nieten  jttfammeti 
reimen,  weil  ein  iebed  fonberlic^  au6gefpro$en  wirb,  benn  Raffen  wirb 
mit  jwetj  langen  ff,  lafeen  mit  einem  langen  unb  furfcen  §,  rafen  mit 
einem  einfachen  langen  {  getrieben  unb  au$gefpro$en:  fann  alfo  Raffen 
mit  gaffen,  lagen  mit  a&en,  rafen  mit  blafen  gereimet  werben'.  Dis 
war  der  erste  Keim  zu  dem,  was  man  heute  gewönlich  die  Gott- 
fched-Adelungfche  Regel  nennt.  Die  Ausfprache  von  laßen  mit 
langem  Vokal  war  zu  Zefens  und  auch  noch  zu  Wippeis  Zeit 
eine  weit  verbreitete  und  ist  auch  jezt  noch  nicht  ganz  ver- 
fchwunden.  In  der  Helik.  Hechel  S.  48  nennt  Zefen  das  Ü  gleich- 
fam  lispelnd. 

Die  von  Zefen  angeregte  Unterfcheidung  fand  indes  noch 
lange  wenig  Verftändnis  und  Nachfolge.  Zefen  felbst  wandte  fie 
in  feiner  Adriatifchen  Rofamund  1645  nicht  an.  R.  v.  Rau- 
mer Tagte  in  der  5.  Sitzung  der  orthographischen  Konferenz 
(Verhandlungen  S.  98),  dass  „die  Adelungfche  Regel  fleh  feit  dem 
Ausgang  des  17.  Jrh.  Schritt  für  Schritt  angebant,  dann  durch- 
gefetzt habe".  Er  macht  aber  keinen  Autor  namhaft,  der  fie 
vor  Gottfched  angewandt  habe.  Zu  den  Männern,  welche  zwifchen 
Zefen  und  Gottfched  bereits  auf  eine  Unterfcheidung  von  ß  und 
ss  hingewifen  haben,  gehört  Christian  Pudor.  Derfelbe  war 
1635  zu  Guben  geboren,  wurde  1653  Schüler  des  grauen  Klosters 
zu  Berlin,  ftudierte  1656 — 57  zu  Wittenberg,  wo  er  fleh  befonders 
an  Aug.  Buchner  anfchloss,  und  wurde  1663  Diakonus  zu  Straus- 
berg, wofelbst  er  1674  ftarb.  Vgl.  Wippel,  Leben  und  Schriften 
Christian  Pudors,  Berlin  1747.  Pudors  Hauptwerk  ist:  ,3)er  Xeut* 
f$en  Sprache  ©runbrtd)ttgtett  unb  3terltd)feit  )c.;  Sölln  an  ber  Spree. 
1672'.  Darin  heißt  es  S.  4:  Sie  Sinfa^felblautenben  werben  furfc 
gef  proben:  ,1.  Senn  in  bem  Sinfelbige  3»eene  ober  mefjr  SKitlautenbe, 
fte  fepn  aletefy  ober  ungleich,  folgen.-  2)er  9Jlann,  ui<$t  SRaljnn:  üDenn, 
nimm,  3rr,  Straff  (flaeeidus),  fomm,  ber  £)and!,  bie  Äunft,  ba* 
3>ing  k.  2.  2Benn  in  ben  3wep  unb  SBielfolMgen  3»eij  JWitlautenbe, 
fte  fetyn  glei($  ober  ungleich,  folgen,  unb  ber  eine  mit  ber  erften,  ber 
anbere  mit  ber  folgenben  @$lbe  au§gefpro$en  wirb.  Raffen,  fennen, 
Kiffen,  fommen,  fummen,  prangen,  fingen,  #ergegen  wenn  beibe  2Rit* 
lautenbe  mit  ber  erften  Splbe  auögerebet  werben,  bleibet  ber  Yocalis 
lang.  Egr.  gaffen,  allermaffen.  Stli^e  f^reiben  jum  SJRerlmaljl  beffen 
biefe  SBörter  nt<$t  mit  einem  boppelten  langen  ff;  fonbern  mit  einem 
langen  unb  furfcen  g.  Egr.  lagen,  affermagen".  Da  Pudor  hier 
keinen  namhaft  macht,  fo  wissen  wir  nicht  ob  er  unter  den 
„etlichen"  außer  Zefen  und  den  Zefianern  noch  fönst  jemand 
verbanden  hat;  wir  fehen  aber  dass  ihm  die  Zefenfche  Forderung 
in  betreff  der  Unterfcheidung  von  ß  und  ff  wenigstens  nicht 
unbekannt  war. 

1734  finden  wir  fie  in  Steinbachs  deutfehem  Wörterbuche 
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angewandt,  doch  durch  den  fchlefifchen  Dialekt  Stetnbaehs  mer- 
fach  verdeckt.  Als  der  erste,  der  die  Regel  in  die  Grammatik 
eingefflrt  habe,  galt  bisher  allgemein  Gottfched,  dessen  Sprach- 
kunst 1748  erfchin.  Noch  J.  N.  H.  Fuchs,  Grundlatze  einer 
verbesserten  Orthographie  2.  Aufl.,  Erfurt  1745,  kennt  die  Regel 
nicht.  Jezt  fehen  wir  nun,  dass  der  bedeutfame  Schritt  fchon 
1746  durch  Wippel  in  Berlin  gefchehen  ist.  Difer  fagt  a.  a.  0. 
S.  87 :  „3Btr  tyaben  öon  ben  33uc^ftaben,  bie  ben  9lamen  @*  befommen 
biefe  Siguren,  $,  f,  ff,  §.  2)ie  erfte  giaur,  s,  bebeutet  eben  fo  i>iel,  alö 
bie  anbere,  f,  unb  Bestiegt  bie  Selben  in  ben  38orten  fo  wol,  al« 
am  (Snbe  ber  Söorte,  a(ö  ausbleiben,  @$maud.  £>ie  anbere  §igur,  f, 
ftetyet  im  anfange  unb  in  bet  SKitte  ber  SBorte;  wenn  nur  ein  @*  aus- 
sprechen ift.  5>ie  britte  gigur,  ff,  fielet  in  ber  SWitte  unb  ift  fo  Diel, 
ate  ba3  f  jweimal.  3)ie  vierte  gigur,  §,  wirb  balb  ba*  langge« 
fölungene  @3,  balb  ba$  @d«3etr  balb  ba8  Doppelte  Snb»©S  genennet. 
2)er  lejte  9tame  ift  falf<$.  2>enu  biefe  gigur  fielet  nic^t  aUejett  am 
(Snbe.  Die  anbere  ^Benennung  @d*3rt  ift  öon  ber  gigur  gefommen. 
2)enn  §  fielet  auä,  ald  wenn  e$  aus  f  unb  &  jufammen  gefegt  wäre 
unö  biefer  SJtame  fann  glei$  wie  ber  erfte  beibehalten  »erben.  91ur 
man  mu§  barum  nietyt  glauben,  ka$  bat  §  au$  wie  f  unb  5  unb  alfo 

wie  ftö  auSjufpredbcn  fei £a8  f  wirb  getinbe,  ba$  ff  wie  ba8  f  jwei» 

mal  unb  ba$  §  härter  wie  f  auSgefprodjen.  2)atyer  mujj  man  baö  5 
ni<$t  für  ein  boppelteS  f  ober  für  ff  galten.  SBir  wollen  einmal  ba6 
SBort  magnus  teutf^  peben.  SBie  fott  baß  fein?  Der  grofe,  ber  groffe 
ober  ber  grofce?  (Sin  teber  fielet,  ba§  ba«  grofe  unb  baö  groffe  wieber 
bie  SluSrebe  ift.  SJber  grofee  ift  mit  ityr  überetnftimmenb.  Wfo  ftet;t 
auc$  jugleit^  ein  teber  baraud,  bafe  baö  §  fein  f  unb  fein  ff  fei;  fon« 
bem,  wie  wir  fagen,  ein  härteres  ©#.    #ierauö  wirb  man  e«  nun  redjt 

fjebraudjen  lernen,  unb  e$  weber  für  f,  aU  in  SBöße,  ftatt  SJoje,  noc$ 
ür  ff,  ald  in  28i§en  unb  befcen,  ^tatt  wiffen  uub  beffen  fejen.  allein 
ber  ®ebrau$  Ijat  in  beiben  galten  baß  (Gegenteil  f<$on  ^0$  getrieben 
unb  will  fonberlidj  am  (Snbe  bad  ff  gar  ni$t,  fonbern  bafür  §  leiben". 
So  fehen  wir,  dass  das,  was  bisher  den  Hauptrum  Gott* 
fcheds  bildete,  die  Einfürung  der  fprachrichtigen  Unterfcheidung 
von  ss  und  ß  im  Inlaut  zwifchen  Vokalen  in  die  deutfehe  Sprach* 
lere,  fchon  zwei  Jare  vor  ihm  durch  Wippel  gefchehen  ist,  fo 
dass  von  den  Lorberen  Gottfcheds  nun  ein  Teil  auf  difen  zu 
übertragen  ist.  (Jakob  Grimm  fchrib  das  Verdienst  der  Trennung 
yon  ß  und  ss  nach  der  Quantität  des  vorhergehenden  Vokals  irr- 
tümlich Adelung  zu.)  Zugleich  fehen  wir,  wie  hier  im  entfehei- 
denden  Wendepunkte  zum  ersten  Male  die  jetzige  Hauptftadt  des 
deutfehen  Reiches  in  gedeihlichster  Weife  fördernd  in  die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Rechtfehreibung  eingegriffen  hat.  Ja  wir 
fehen  aus  den  lezten  Worten  der  obigen  Anfürung  dass  Wippel 
fchon  im  Geiste  eine  gewisse  Voranung  von  dem  Prinzipe  der 
Späteren  fog.  Heyfefchen  Vervollftändigung  der  ß-Regel  gehabt 
hat:  nur  der  leidige  Gebrauch  will  fonderlich  am  Ende  das  ff 
gar  nicht. 
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Wilmanns  bemerkt  zu  der  citirten  Stelle  S.  99:  „Wippel 
will  unterrichten,  fetzt  aber  eigentlich  die  richtige  Kentnis  der 
Unterfcheidung  fchon  voraus;  er  fcheint  einen  qualitativen 
Unter fchid  zwifchen  ß  und  ss  zu  fuchen,  one  denfelben  be- 
zeichnen zu  können.  Dass  difer  Unterfchid,  wenn  er  überhaupt 
vorhanden,  von  der  Quantität  des  vorhergehenden  Vokals  abhingt 
.  .  .  .  entgeht  ihm".  Das  ist  ganz  richtig.  Difen  qualitativen 
Unterfchid  aufzufinden,  war  eine  Aufgabe,  welche  ich  mir  feit 
dem  Jare  1854  geftellt  hatte  und  deren  Löfung  ich  i.  J.  1862 
zu  geben  verflicht  habe  (Vgl.  Herrigs  Archiv  B.  32).  Zweifel  über 
Zweifel  haben  Höh  dagegen  erhoben  und  begegnen  mir  auch  noch 
heute  fortwärend  (vgl.  Scherer,  zur  Gefchichte  der  deutfchen 
Sprache.  2.  Ausg.  S.  128  fF.).  —  Gottfched  meinte,  dass  der 
Unterfchid  lediglich  darin  beftehe,  dass  ß  nur  Anlaut  der 
Nachßlbe  fei  (reiben),  ss  zugleich  Auslaut  der  Stammfilbe  und 
Anlaut  der  Nachfilbe  (rctf-fen).  Wilmanns  tritt  darin  Gottfched 
bei.  Das  erfchöpft  aber,  fo  richtig  es  an  fiel)  ist,  die  Sache 
keineswegs;  doch  genügte  es  um  zu  einer  richtigen  Praxis  zu 
füren;  und  fo  färt  denn  auch  Wilmanns  fort:  „Eine  zweckmäßi- 
gere Verwendung  der  beiden  Zeichen  war  nicht  wol  möglich;  fie 
gründet  ficht  auf  einen  Unterfchid,  der  in  der  lebenden  Sprache 
vorhanden  ist  und  auch  fönst  in  unferer  Orthographie  beachtet 
wird". 

Dass  das  Bödiker-Wippelfche  Buch  auch  nach  dem  Erfcheinen 
von  Gottfcheds  Sprachkunst  noch  längere  Zeit,  namentlich  am 
Grauen  Kloster  zu  Berlin,  als  Lerbuch  benutzt  ist,  geht  aus 
Wippeis  „Nachrichten  von  feinen  Privatftunden  feit  Ostern  1755 
bis  zu  Ostern  1756"  hervor.  Dafelbst  heißt  es:  ,§ür  be$  SöbiterS 
©pra^'Äunft  reben  bieienigen,  welitye  na$  biejem  SERarfer  bergleid>en 
SBerfe  auö  8i$t  geftettet  unb  ifyn  ausgetrieben  t;aben.  3c§  Ijabe  mit 
iljm  beftänbtg  bie  ©pracr^?efy:e  be«  $errn  $rof.  ®ottf<$eb  »erbunben. 
@r  geltet  in  ber  9le<$tf($reibung  in  einigen  wenigen  ©tüffen  »on  bem* 
ienigen  ab,  was  iä)  in  meinen  3u|a$en  ju  bem  SBßbtfer  vorgetragen 
Babe.  SlDein  iä)  bin  fo  pabantifd?  nicfyt,  ba§  mi$  meine  @tnft$ten  jur 
ä>era$tung  eines  2lnfrcrn  »erfuren  fonnten;  ober,  bafe  icfc  meine  ©ebanfen 
einer  ganzen  SKänge  iunger  8eute  aufbürben  fottte,  welche  fid?  in  foldjeu 
fo  genannten  töleinigfeiten  »on  berfäiebenen  Stiftern  beurteilen  laffen 
muffen.  SJian  fann  SRedjt  Ijaben:  9Ran  fann  t>on  feinem  Siebte  über« 
geuget  fein;  ofyne  eben  biefe  Ueberjeugung  »on  anbern,  als  eine  9iot* 
wenbigfett,  gu  »erlangen,  ober  ja  erwarten.  6s  fmb  gälle,  wo  man 
»ergebene  SDJeinungen  mit  ifyren  ©rünben  beibringen  unb  am  ©nbe  ben 
ganjen  SSortrag  mit  biefem  Slnljange  befähigen  fann:  Seiltet  ba$ 
ÜBefjte.  ©trifft  tui)  in  bie  ?cute  unb  in  bie  Seit.  SJiadjtS,  wie  tljr 
wollt.  Snbeffen  gtebt  es  gro&e  ÜRdnner,  wel^e  berienigen  ©d)reibe*Slrt, 
bie  i<§  lieb  gewonnen  fyabe,  ber  eine  jo,  ber  anbere  fo,  juget^an  ftnb. 
S3on  ber  frudjrtbringenben  ©efetlfctyaft  unb  benen  eijrlicfeen  beuten,  bie 
man  fo  fpottifö  3eftancr  rHftt.  will  id)  nidjt  reben.  3$  mag  am$ 
nic^t  33iele  &on  ben  neuen  ©eletjrten  anfüren,   welche  idj  auf   meiner 
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Seite  $abe.  ©in  Saumgarten,  ein  ÜHoftbeim,  ein  Statylef,  fcaben  bo<$ 
tt)ol  ieberjeit  SBerftaub  gehabt?  4>err  2)enfo,  $err  Seiler,  $err  2<$ar* 
f$mieb,  bie  SBeftyljalijc^en  Semüljungen  unb  eine  geuriffe  Anatomie 
|aben  fic^  bie  Säfterungen  nidjt  abgalten  lagen,  baö  ®rünblic&e  unb  baö 
unjerer  Sprache  gemäße  &orjujteben\ 

Hiernach  dürfen  wir  wol  annemen,  dass  Denfo  und  Damm 
die  Anregungen  zu  iren  orthograpliifchen  Beftrebungen  zum  Teil 
durch  Wippel  erhalten  haben. 

Einen  vollen  Abfchluss  hat  der  fo  gewonnene  Fortfehritt 
allerdings  erst  durch  die  Heyfefche  Regel  erhalten ,  zu  welcher 
Fulda  in  dem  von  feinem  Freunde  Johann  Mast,  dem  be- 
rümten  Lerer  Schillers,  herausgegebenen  Teulfchen  Sprachforfcher 
1.  Teil  Stuttgart  1777.  S.  161  den  ersten  Grund  gelegt  hat. 
(Vgl.  Verhandlungen  der  Konferenz,  S.  69.) 

Ein  wesentlicher  Fortfehritt  unferer  Schreibung  ist  die  Ver- 
einfachung, welche  die  Endung  -nis  erhalten  hat.  Wir  können 
uns  auch  leicht  darin  finden,  dass  die  Vorfilbe  miss-  die  Ver- 
doppelung des  Auslautes  behält:  „denn  difes  miss-  ist  Stamm- 
silbe, die  wir  noch  in  felbftändigen  Wörtern  haben,  und  die  auch 
in  der  Zufammenfetzung  den  Hauptton  zu  erhallen  pflegt". 
Näheres  über  die  Betonung  fehe  man  bei  Weigand,  unter  miss. 
Schon  um  Luthers  Zeit  trat  hie  und  da  die  verfchidene  Behand- 
lung von  miss-  und  -nis  hervor.  So  finden  wir  z.  B.  fchon 
bei  Seb.  Brant:  mißbrauchen;  ferner  in:  2)a8  33u6  öcn  berSugent 
ünb  2Bett$ett,  nemliA  Sfteun&nbmerfcig  gabeln,  ber  mel;rer  ttjoil  aufc 
Sfopo  gebogen  tounb  mit  guten  Steinten  vertieret,  £)ttr$  (Srafmum  Sil* 
berum,  Sitten  ftenben  nüfclidj  $u  lefen.  Am  Ende:  Ocbrucft  ju  §ranf* 
furbt  am  9Kapn,  bei  $eter  Sraubac^en.  Slnno  2)omtni  1550  —  miß» 
brau($  Aüj,  221 ,  mißbraurtt  A4j;  mißlungen  12,  miffctTjat  239  —  ge* 
be<$tnu8  Aiib,  glet<$nu$  227:  doch  auch  bilbtnug  Ayb,  gefengnufe  242. 

Frey  er  unterfchid  in  gleicher  Weife,  wärend  Gottfched 
die  Sache  umkerte  und  mt$*,  aber  *m§  fchrib. 

Dass  Deutfchland  in  unglücklichster  Zeit  der  Unterwerfung 
unter  franzöfifche  Oberhoheit  für  die  Lateinfchrift  den  Gebrauch 
des  f  eingebüßt  hat,  kann  nicht  genug  beklagt  werden.  Wilmanns 
fagt  darüber  S.  105:  „In  der  Rundfchrift  entfprechen  f  und  s 
den  Zeichen  f  und  3.  Das  f  ist  uns  aber  allmählich  unter  dem 
Einfluss  der  franzöfifchen  und  englifchen  Druckereien  fast  ganz 
abhanden  gekommen,  und  damit  leider  die  Möglichkeit,  das  weiche 
und  fcharfe  s  zu  unterscheiden".  Ausgegangen  war  der  Vernich- 
tungskampf gegen  das  f  vorzugsweife  von  Spanien,  dessen  Aka- 
demie von  Anfang  an  auf  eine  möglichst  radikale  Vereinfachung 
der  Schreibung  hingearbeitet  hat;  für  die  fpanifche  Sprache 
mochte  dife  Vereinfachung  gerechtfertigt  fein;  für  die  übrigen 
wurde  fie  ein  fchweres  Unglück.  Durch  die  franzöfifche  Revo- 
lution weiter  nach  Westen  getragen,  fand  fie  leider  auch  in 
Deutfchland  beklagenswerte  Unterwerfung.    Keiner  hat  dis  tiefer 
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empfunden  als  Jakob  Grimm.  Im  Jare  4828  erhob  er  darüber 
in  den  Göttinger  gelerten  Anzeigen  folgenden  denkwürdigen  Man- 
ruf:  „Wir  protestieren  bei  difem  Anlass  einmal  offen,  wenn  anch 
noch  unwirkfam,  wider  das  feit  den  lezten  zwanzig,  dreißig  Jaren 
im  lateinifchen  Druck  eingefchlichene  s,  welches  nur  dem  Aus- 
laut gehört,  bei  Anlauten  und  Inlauten.  Unfere  gelerten  Anzeiger 
haben  fleh  ihm  erst  in  den  Jargängen  1812.  1813  hin  und  wider 
zu  bequemen  angefangen,  doch  kommen  bis  1819  noch  genug 
rechtmäßige  f  vor;  unbefangenem  Auge  macht  pastor,  sessio  den 
widrigen  Eindruck,  welchen  ein  griech.  NigrtoQ,  gdggw ,  yldügga 
für  NiöttäQ,  adaa(a,  yX(aaaa  oder  in  deutfeher  Schrift  ©fester, 
©eööel,  geSeööen  für  ©cfitrefter,  ©effel,  gefeffen  machen  würde;  au8* 
Sefyen  aussehen  für  au8(ef;en,  ausfeilen  lift  fich  wie  dvggsßqg  für 
dvgaeßrjg.  Die  Minuskel  s  ist  das  verkleinerte  capitale  S,  und 
keine  wäre  curfiv,  auch  fchreibt  fleh  f  und  f  im  Zufammenfluss 
leichter  und  fchneller  als  s,  §.  Wir  follten  aber  die  feindliche 
Neuerung  den  Italiänern  und  Franzofen,  die  fie  aufgebracht  haben, 
oder  der  Kaufmannsfchrift  überlassen  oder  Wolkefchen  Sprach- 
lerern".     (Kleine  Schriften  V,  30  Anm.) 

Die  Bedeutfamkeit  difes  Grimmfchen  Manrufes  wird  in  keiner 
Weife  dadurch  verringert,  dass  der  hochverehrte  Meister  etwa  30 
Jare  fpäter,  nachdem  er  fleh  von  dem  Zeichen  f  gänzlich  entwönt 
hatte,  im  Anhange  zu  meiner  Schrift  über  die  Anordnung  des 
Alphabetes,  Berlin  1858,  fleh  über  das  f  in  fcharf  entgegenge- 
fetztem Sinne  ausgefprochen  hat. 

In  bezug  auf  Wolke  dürfen  wir  übrigens  nicht  vergessen, 
dass,  wie  vi!  verkertes  und  zum  Teil  an  Wanwitz  grenzendes 
Zeug  difer  überfpannte  Kopf  auch  fönst  in  die  Welt  gefetzt  hat, 
er  doch  der  erste  gewefen  ist,  der  das  gefordert  hat,  was  heute 
von  fo  vilen  Seiten  als  das  höchste  Ideal  in  der  Schreibung  der 
S-Laute  betrachtet  wird:  den  fanften  (tönenden)  Alveolarlaut 
durch  f,  den  fcharfen  (tonlofen)  durch  s  zu  bezeichnen. 

Von  den  ersten  Anfangen  der  deutfehen  Schreibung  ab  bis 
zum  heutigen  Tage  war  es  eine  Hauptaufgabe  für  das  deutfehe 
Volk,  auf  eine  richtige  Bezeichnung  der  S-Laute  hinzuarbeiten. 
Der  Stein  ist  im  Rollen,  und  wenn  er  auch  noch  Jarhunderte 
fortrollen  muss,  zur  Ruhe  kann  er  nicht  eher  kommen,  bis  dife 
Aufgabe  in  allfei tig  befridigender  Weife  gelöft  fein  wird. 

Aus  dem  folgenden  Abfchnitt  IV.  Konfonantenverdop- 
pelung  (§  13 — 15)  will  ich  hier  nur  eins  hervorheben.  Wie 
fchon  der  Titel  der  Wippelfchen  Ausgabe  der  Bödikerfchen 
v©runbjäge'  zeigt,  indem  Wippel  dis  in  „©runbfääe"  veränderte, 
fuchte  Wippel  das  tz  ganz  zu  befeiügen.  Er  fagt  darüber  S.  86: 
,9twi  fommt  bat  $.  8lu#  mit  bem  tpeg  aus  ber  ac^tfamen  tentf$en 
Orthographie  .  .  .  3  tft  ein  23u$ftafce,  welker  t$  bebeutet  unb  and)  fo 
außgefprorf>en  wirb.  SBenn  nun  ein  fe  wäre:  ©o  toare  baß  jo  üiet  rote 
rt$.    3Run  la§t  und  einmal  ba*  SBort  ©a$,   <&M  unb  Satt*  fc^reiben. 
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£>5rt  man  in  ©attß  me^r  außfprei$en  alß  in  ©atß?  Stein.  SBarum 
fott  i<$  nun  ©afc  nnb  nit$t  ©aj,  ©<$afc  nnb  ni$t  ©$aj  företben? 
5Die  £eutf$en  »erboppeln  »or  einem  anbem  6onf onant  feine  ©onf  onanten 
auger  in  ber  ßontraction  unb,  wenn  eß  ber  Stamm  beß  SBortß  erforbert, 
als  erfenntlicty  toon  erfenneu,  fommft  für  lommeft.  2)a  biefem  nun  alfo 
ift:  SBeßwegen  foll  bor  bem  ß  in  j  baß  t  öerboppelt  unb  ein  fe  erbietet 
werben?  3Wan  jagt,  eß  fofl  ein  boppelteö  3  anbeuten.  (Srftlid^  tt)ut  eß 
biß  ntdjt.  Denn  ein  boppelteß  3  ift  nicfyt  ein  ttß,  Wie  baß  fc  nur  wäre, 
fonbern  ein  koppelte«  3  ift  tß  iß.  3nm  anbem  fprec^e  man  einma^l 
tß  iß  in  geföwinber  orbentli<$er  JRebc  anberß  außr  alß  wie  tß, 
ober  man  geige  nur  eine  anliefe  SSerboppelung  öon  (Sonfonanten  in  ber 
©pra<$e  an.  3)aß  ^Matteutj^e  ift  $ier  nun  weit  anberß  begaffen. 
Sedere  geben  bie  fMatteutfäen  fitten,  unb  collocare  fetten,  3n  Beiben 
äBorten  ftnb  nur  bie  jween  ßonfonanten  tt.  Unb  wir  #o($teutfc$en 
wollen  »iere  annehmen  unb  für  fttten  jttßtßen,  für  fetten  fetßtßen  föreiben? 
2>a^er  mu§  baß  £  fo  wol  alß  au$  baß  boppelte  g$  auß  ber  Orthographie 
weg  unb  weber  ftfcen  no$  ft^en  getrieben  werben.  2Bir  $aben  nur 
alle  äBege  ein  3." 

Wilmanns  lagt  dazu:  „Seine  Grunde  find  ganz  richtig;  z  ist 
das  Zeichen  einer  Konfonantenverbindung ,  die  Analogie  ist  hier 
wider  die  Verdoppelung;  aber  der  Gebrauch  ftand  fchon  zu  fest." 
Ich  kann  indessen  Wippeis  Gründe  doch  nicht  für  ganz  richtig 
erachten.  Die  Schreibung  des  Auslautes  geht  hier  wie  überall 
auf  die  des  Inlautes  zwifchen  Vokalen  zurück.  Es  fragt  lieh  da- 
her: fprechen  wir  fet-sen,  oder  fprechen  wir  fet-zen?  oder 
fets-tsen?  Dass  wir  bei  deutlicher  Ausfprache  die  erste  Silbe  mit 
t  fchließen,  wird  wol  zimlich  allgemein  anerkannt  werden.  Da- 
mit fällt  natürlich  die  Schreibung  fezzen  als  eine  unrichtige  fort, 
und  es  handelt  fich  nur  darum,  ob  wir  die  zweite  Silbe  mit  -sen 
oder  mit  -zen  =  tsen  beginnen?  Nach  meinen  Beobachtungen 
ist  das  leztere  der  Fall  und  ich  muss  danach  doch  fetzen  als  die 
unferer  Ausfprache  entfprechendere  Schreibung  anerkennen.  Die 
Verbindung  des  t  mit  dem  nachfolgenden  s  ist  hier  eine  fo  innige, 
dass  es  fich  noch  zur  folgenden  Silbe  hinüberzieht,  and  wir 
müssen  dis  anerkennen,  felbst  wenn  fleh  fonstige  Analogien  dafür 
nicht  geltend  machen  lassen  follten.  Schreiben  wir  aber  fetzen, 
fo  folgt  daraus  auch  Satz. 

V.  Bezeichnung  der  Vokallänge  (§  16 — 20).  Es  han- 
delt fich  hier  in  erster  Linie  um  das  ie,  welches  dem  Nhd.  zum 
Zeichen  für  t  geworden  ist,  änlich  wie  dis  ja  auch  in  dem  uns 
benachbarten  Holländifchen  der  Fall  ist.  Im  allgemeinen  gilt  heute 
difes  ie  für  ein  folches  Noli  me  tangere,  dass  ich  Bedenken  trage 
hier  näher  auf  dasfelbe  einzugehen ;  die  Hauptfachen  darüber  glaube 
ich  fchon  1854  in  meinen  Vereinfachungen  der  deuLfchen  Recht- 
fchreibung  dargelegt  zu  haben.  Nur  eins  will  ich  hier  erwänen. 
Wilmanns  fagt  unter  Verweifung  auf  Weinholds  mhd.  Grammatik 
§  73:  „Das  Mitteldeutsche ,  das  überhaupt  eine  große  Abneigung 
gegen  die  alten  Diphthongen  hat,   wandelte  früh  das   ie   in   di£ 
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einfache  Länge.  In  den  md.  Handfchriften  und  Urkunden  des 
12-15  Jrh.  herfcht  überall  difes  t  für  i>41.  Indes  dürfte  difer 
Satz  doch  wol  einer  kleinen  ßefchränkung  bedürfen,  da  einige 
Wörter,  wie  z.  6.  fiech,  auch  im  Md.  zimlich  konstant  ie  zeigen, 
fo  dass  das  Md.  doch  nicht  abfolut  tot  für  den  Unterfchid  von 
t  und  te  gewefen  zu  fein  fcheint. 

Vor  noch  weiterer  Ausdenung  des  ie  für  i  follte  man  fich 
aber  wol  hüten  und  im  Auge  behalten,  was  Wilmanns  felbst  fagt : 
„Dass  nun  difer  Gebrauch,  obfcbon  er  feinen  natürlichen  Grund 
hat,  doch  ein  Missbrauch  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden." 
Sicherlich  haben  wir  keinen  Grund  auf  difes  „Palladium  der 
Deutfchheit"  befonders  ftolz  zu  fein.  Einen  Hauptverteidiger  hat 
die  Erhaltung  unferes  t'e-Segens  in  Raumer  gefunden,  in  feiner 
Befprechung  der  Abhandlung  Lefmanns  über  deulfche  Recht- 
fchreibung  (Zeitfchr.  f.  d.  Gymnafialwefen  XXVI,  2).  Die  Schrei- 
bung gib  ist  auch  nicht  als  eine  Anerkennung  des  kurzen  Vokals 
anzufehen,  fondern.  involviert  für  das  Hochdeutfche  nach  der  all- 
gemeinen Regel  die  Länge  des  Vokals,  gerade  fo  wie  gab,  in 
welchem  im  Hochdeutfchen  der  Vokal  ebenfalls  lang  gebrochen 
wird  und  bei  dem  niemand  ein  Denungszeichen  verlangt.  Ge- 
rade in  der  Konjugation  der  ftarken  Verba  hat  man  allen  Grund 
die  Reinheit  der  Vokale  möglichst  zu  waren. 

Das  phonetifche  Prinzip  in  feiner  Strenge  fordert  ja  doch 
die  Befeitigung  aller  ie  für  den  Laut  I.  Ich  habe  feit  1854  die 
ie  fo  weit  zu  befeitigen  gefucht  als  es  mir  nach  der  gegenwärti- 
gen Lage  der  Dinge  überhaupt  durchfürbar  er  fcheint 

Was  Wilmanns  über  die  Endung  ieren  fagt,  empfelen  wir 
der  eingehenden  Prüfung  und  fehen  mit  Ruhe  der  weiteren  Ent- 
wicklung difer  Frage  entgegen.  Ein  gleiches  gilt  von  den  übrigen 
Denungszeichen.  Was  zur  Entfcheidung  der  vitfachen  hier  ent- 
flehenden Fragen,  auch  im  einzelnen,  beitragen  kann,  ist  mit 
großer  Vollftändigkeit  zusammengetragen  und  eingehend  erörtert. 

Die  Entftehung  des  th  in  deutfchen  Wörtern  ist  ausfürlith 
dargelegt.  „Die  orthographifche  Konferenz,  heißt  es  S.  139,  be- 
ifchloss  einftimmig  die  Befeitigung  des  wankenden  unnützen 
Zeichens.  Die  Verfasser  der  baierifchen  Orthographie  wagten 
uiöht  fo  weit  zu  gehen;  fie  befeitigten  das  th  nur  im  Auslaut, 
wo  die  Unficherheit  und  das  Schwanken  am  größten  war,  und 
in  den  Endungen  -tum,  -tum,  da  in  Endfilben  überhaupt  nicht 
die  Quantität  bezeichnet  wird;  dagegen  am  Anfange  der  Wörter 
behielten  fie  dasfelbe  in  allen  Fällen  bei,  in  denen  es  überhaupt 
als  Denungszeichen  angefehen  werden  kann,  d.  h.  wo  ein  ein- 
facher Vokal  folgt.  Es  ist  dife  Einfchränkung  eine  Koncession 
gegen  die  Leute,  welche  von  der  Furcht  beherfcht  find,  die  Be- 
feitigung eines  folchen  h  möchte  die  Schrift  unverftändlich  machen. 
Ich  wünfehte,  dife  Koncession  wäre  nicht  gemacht;  aber  immer- 
hin ist  dife  Beftimmung  der  baierifchen  Orthographie  besser  als 
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der  frühere  fchwankende  Gebrauch,  fie  bat  für  den  Auslaut  allem 
Zweifel  ein  Ende  gemacht,  im  Anlaut  den  Gebrauch  des  h 
wenigstens  durch  eine  klare  und  leichte  Regel  begrenzt  Dje 
preußifche  Orthographie  hat  dife  Beftimmungen  acceptiert".  Wir 
dürfen  wol  hoffen,  dass  die  Unterrichtsbehörden  nicht  für  die 
Dauer  bei  difer  Halbheit  werden  ftehen  bleiben,  fondern  die 
begonnene  Verbesserung  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zum  fast  allfeitig 
erfenten  Ende  füren  werden. 

VI.  Die  meisten  Schwirigkeiten  bereiten  den  Herausgebern 
neuer  Lermittel  die  Beftimmungen  über  die  großen  un  d  kleinen 
Anfangsbuchftaben  (§21 — 22)  und  die  damit  im  Zufammen- 
hang  ftehenden  Fragen  über  die  Zufammenfchreibung  von 
Wörtern.  Der  Wilmannsfche  Kommentar  behandelt  S.  147—82 
dife  Fragen  fer  ausfürlich  und  wird  dabei  ein  willkommener 
Fürer  fein.  Ob  die  Behörden  in  difen  Beziehungen  überall  eine 
abfolute  Gleichmäßigkeit  werden  erzilen  können,  wird  allerdings 
erst  die  Zukunft  zeigen  können.  Ein  warer  Segen  für  die  Schule 
ist  es,  dass  dem  übermäßigen  Gebrauche  der  Majuskeln  in  adver- 
bialen Ausdrücken  ein  Damm  entgegengefetzt  ist 

VII.  In  bezug  auf  die  Schreibung  der  Fremdwörter 
(§  23 — 25)  wird  feibst  der  Gelerte,  fogut  wie  der  vil  beschäftigte 
Gefchäftsmann,  ein  gutes  Fremdwörterbuch  nicht  entberen  können, 
und  die*  Verfasser  derfelben  werden  bei  neuen  Ausgaben  Sorge 
zu  tragen  haben,  fich  mit  den  offiziellen  Beftimmungen  in  Ein- 
klang zu  fetzen.  Die  Arbeit,  eingebürgerte  Fremdwörter  den 
Lautgefetzen  unf erer  Sprache  und  den  Normen  unferer  Schreibung 
zu  unterwerfen,  ist  eine  kontinuierlich  fortschreitende,  die  der 
Natur  der  Sache  nach  nie  zu  einem  vollen  Abfchluss  kommen  kann. 
Kleine  Abweichungen  hierin  stören  auch  wenig. 

Wir  wollen  uns  hier  nur  eine  das  äußere  des  Drucks  be- 
treffende Bemerkung  erlauben.  Wo  in  Fremdwörtern  ein  accen- 
tuierter  Buchftabe  zu  fchreiben  ist,  wie  in  Bxpoß,  Negligi  helfen 
lieh  unfere  Drucker  in  der  Fraktur  in  der  Ermangelung  accen- 
tuierter  Lettern  meistens  damit,  dass  fie  mitten  zwifchen  den 
Frakturlettern  Antiqualettern  anwenden:  @fl>o|6,  9ieglt$6.  Es  ist 
das  doch  ein  gar  zu  klägliches  Armutszeugnis,  welches  fich  unfere 
Drucker  ausftellen,  und  es  dürfte  wol  eine  Aulgabe  des  deutschen 
Buchhändlerverbandes  und  des  deutfehen  Buchdruckervereins  fein 
darauf  hinzuwirken,  dass  difem  Zuftande  ein  Ende  gemacht  werde. 
Einige  Druckereien  haben  übrigens  bereits  accentuierte  Fraktur- 
buchstaben. 

VIII.  .Auf  die  Beftimmungen  über  Silbenbrechung  ist 
Wilmanns  nicht  näher  eingegangen,  indem  er  difen  Gegenftand 
als  einen  an  fich  untergeordneten  betrachtet  Da  indes  gerade 
hierin  die  baierifchen  und  die  preußifchen  Begeln  zimlich  fcharf 
auseinander  gehen  und  der  Gegenftand  doch  immer  eine  gewisse 
praktifche  Wichtigkeit  hat,  wie  dis  namentlich  Bertram  in  der 
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8.  Sitzung  der  Konferenz  (Verhandlungen  S.  107)  hervorgehoben 
hat,  fo  dürfte  es  [ich  empfelen,  bei  einer  neuen  Ausgabe  des 
Kommentars,  die  ficherlich  nicht  lange  auf  fich  warten  lassen 
wird,  auch  difen  Abfchnitt  mit  derfelben  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt wie  alle  übrigen  auseinander  zu  fetzen.  Ober  die  Abbrechung 
bei  dt  vergleiche  man  das  Centralorgan  für  die  Interessen  des 
Realfchulwefens  VIII,  575. 

Jedesfalls  wird  das  Wilmannsfche  Werk  zur  Beruhigung  und 
zur  Klärung  der  Anrichten  vil  beitragen,  und  wef entlich  dazu 
mitwirken  dass  Deutfchland  zu  einer  geordneten  und  berichtigten 
Schreibung  gelange. 

Berlin.  G.  Michaelis. 


Adolf  jStielers  Handatlas  aber  alle  Teile  der  Erde.  Neu  be- 
arbeitet von  Dr.  A.  Petermaan,  Dr.  H.  Bergbaus  and  C.  Vogel. 
Gotha,  Jastus  Perthes.  1879—1880.  Lief.  2—16.  (Vergl.  Bd.  XXM 
d.  Ztschr.  S.  621  f.). 

Die  erste  Hälfte  der  32  Lieferungen  dieses  berühmten,  ein- 
gestandenermafsen  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  Deutschlands 
bisher  an  Zuverlässigkeit  der  überall  durchaus  originalen  Leistung, 
zweckdienlicher  Stoffauswahl  und  vollendeter  technischer  Her- 
stellung erreichten  Kartenwerks  liegt  nun  in  verjüngter  Gestalt 
fertig  vor. 

Eines  Lobes  bedarf  die  Neubearbeitung  nicht,  sie  lobt  sich 
selbst  durch  die  Thatsache  der  nunmehr  erzielten  Vollkommen- 
heit Alle  die  antiquierten  Stülpnägelschen  Blätter,  welche  auch 
die  vormalige  Auflage  des  Handatlas  noch  in  ziemlicher  Zahl  ver- 
unzierten (ohne  selbst  irgendwie  brauchbar  zu  sein),  sind  nun 
ersetzt  durch  ganz  neu  gearbeitete,  und  aufserdem  ist  das  Werk 
—  neben  den  selbstverständlichen  Revisionen  der  bereits  in  den 
letzten  Auflagen  in  mustergültiger  Ausführung  enthalten  gewesenen 
Karten  —  noch  mehrfach  in  erfreulichster  Weise  durch  Neustiche 
wesentlich  verbessert  worden. 

Wir  beschränken  uns  auf  einen  kurzen  Nachweis  des  Neuen. 
Karl  Vogel,  dem  wir  die  vorzüglichen  Sektionskarten  der  Pyrenäen- 
Halbinsel  und  Frankreichs  verdanken,  beschert  uns  eine  diesen 
vollebenbürtige  4-Blatt-Karte  des  Deutschen  Reichs,  von  der  dies- 
mal das  nordwestliche  und  das  südöstliche  Blatt  beiliegen  mit 
sehr  dankenswerten  Beikärtchen,  die  in  vergröfsertem  Mafsstab 
mit  gewohnter  Klarheit  trotz  des  ungeheuren  Details  darstellen 
den  städte-  und  eisenbahnreichen  Ruhrkohlen- Bezirk,  das  ober- 
schlesische  Berg-  und  Hütten- Revier,  den  Jadebusen,  die  Kieler 
Bucht  und  die  Berliner  Gegend.  Noch  unter  Petermanns  be- 
währter Leitung  sind  die  klassischen  Übersichtskarten  von  Asien 
und  Afrika  gefertigt  worden  mit  eindrucksvollster  und  korrektester 
Wiedergabe  der  Bodenplastik,    auch  derjenigen   des  umgebenden 
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Heeresgrundes,  so  dafs  nun  jeder  es  greifen  kann,  wie  z.  B. 
Madagaskar,  noch  heute  durch  unterseeische  Landenge  mit  dem 
Festland  verbunden,  gewifs  eine  Abgliederung  Afrikas  durch  Sen- 
kung darstellt  (die  „Lemuria",  der  hypothetische  ins  Indische 
Meer  angeblich  versunkene  Weltteil,  von  dem  Madagaskar  wie 
Ceylon  überseeische  Reste  sein  sollten,  mutete  bekanntlich  auf- 
gegeben werden  infolge  des  Nachweises  noch  heute  in  Südafrika 
bis  bin  an  die  Loango-  Küste  verbreiteter  Lemuren). 

Das  Hauptverdienst  um  Herstellung  der  neu  geschaffenen 
Blätter  gebührt  Hermann  Berghaus.  Ihm  verdanken  wir  zunächst 
„Westindien" ;  freilich  in  sehr  ungewohnter  Weise  versteht  er 
darunter  „Central- Amerika  bis  zum  südlichen  Canada";  indessen 
der  Name  thut  nichts  zur  Sache,  und  so  erfreuen  wir  uns  unter 
jener  Aufschrift  nicht  nur  eines  höchst  erwünschten  Blattes  der 
atlantischen  Unions-Staaten  und  des  südöstlichen  Teiles  des  Bri- 
tischen Nordamerika  (mit  einer  Nebenkarte  des  Mittelstücks  von 
Washington  bis  Boston  in  1  : 2  Millionen,  darum  weit  klarer,  als 
dieses  gar  zu  städtereiche  Stück  in  der  sonst  so  ausgezeichneten 
Petermannschen  Karte  der  Vereinigten  Staaten  bei  so  viel  kleine- 
rem Mafsstabe  ausfallen  konnte),  sondern  endlich  auch  guter 
Karten  von  Mejico,  dem  festländischen  Mittel-Amerika  und  seinem 
vorlagernden  Archipel,  dem  doch  wohl  der  gewohnheitsmäfsig 
eingeschränktere  Name  Westindien  verbleiben  wird.  Sodann  aber 
überraschen  uns  in  einer  ganzen  Reihe  saubere  Universalkärtchen 
der  Erdoberfläche  von  der  Hand  desselben  genialen  Kartographen 
über  die  Höhenverhältnisse  des  Landes,  die  Tiefenverhältnisse  des 
Meeres,  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land,  Hebungs-  und 
Senkungsküsten  nebst  Angabe  der  vulkanischen  Küstenstriche. 

Nur  mit  der  Nomenklatur  kann  man  sich  nicht  durchweg 
einverstanden  erklären.  Dafs  „Kaspi-See"  eine  völlig  unberech- 
tigte Kürzung  statt  „Kaspischer  See"  ist,  wurde  in  d.  BL  nach 
Kiepert  schon  öfters  wiederholt  Baladea  ferner  ist  kein  Synonym 
von  Neu-Caledonien  (nur  Name  eines  einzelnen  Bezirks  der  Insel), 
Tuamotu  eine  im  taltischen  „Parlament"  so  willkürlich  als  nutz- 
los verfügte  Neuerung  für  Paumotu;  wer  statt  des  wenig  be- 
zeichnungsreich erfundenen  Ausdrucks  „Schiffer-Inseln"  den  ein- 
heimischen, also  berechtigten  Namen  der  „Samoa"  vorzieht,  sollte 
auch  den  Hawaiischen  Archipel  nicht  mehr  auf  Cooks  Vorgesetzten, 
den  Lord-Admiral  Sandwich  taufen;  „Witi"  (Viti)  wurde  durch 
die  seit  1874  im  gröfsten  der  Südsee- Archipele  herrschenden 
Engländer  nicht  zum  offiziellen  Namen  erkoren,  sondern  Fiji 
(deutsch  Fidschi  zu  schreiben,  nicht  Fidji,  wie  es  sogar  in  amt- 
lichen Erlassen  bei  uns  bisweilen  gelesen  wird).  Die  Namen  der 
Quellseen  des  Nil  schwanken  wie  überhaupt,  so  auch  noch  in 
der  gegenwärtigen  Bearbeitung  des  vorliegenden  Atlas.  Dkerewe 
(wir  müßten  wohl,  um  nicht  falsche  Aussprache  zu  verursachen, 
Jukeriwe  schreiben)  ist  eigentlich  nur  der  Name  eines    kleinen 
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Königreichs  am  Südende  des  grofsen  Hauptsees,  des  „Sees"  kurz- 
weg, dem  am  besten  nach  Anordnung  der  englischen  Entdecker 
der  Name  Victoria  Njansa  (Nyanza  englisch,  Nyansa  verwerflich 
englisch-deutsch)  zusteht,  wie  dem  zweiten  der  Name  Albert- 
Njansa.  Die  gegenwärtig  am  Tanganika  weilende  englische  For- 
schungsexpedition hat  übrigens  ermittelt,  dafs  der  Lukaga  diesen 
längsten  Söfswassersee  der  Erde  (nach  Fortschwemmung  einer 
zeitweilig  verstopfenden  Pflanzenmasse)  durchaus  wie  bereits  bei 
Camerons  Besuch  mit  dem  Lualaba-Congo  verbindet,  was  hier 
(wo  z.  B.  auf  der  Petermannschen  Karte  68  der  Name  Lukuga 
ganz  fehlt)  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  ist. 

Halle.  Kirchhoff. 


H.  Wettstein.    Schul -Atlas  in  29  Blättere,  bearbeitet  voa  J.  Rtndeggcr. 
2.  Aufl.    Zürich  18S0.    Preis:  3  Mk. 

Dieser  zunächst  für  schweizerische  Sekundärschulen  verfafste 
Atlas  liefert  einen  schönen  Beweis,  wie  gründlich  der  geographische 
Unterricht  in  der  Schweiz  den  gar  nicht  genug  zu  beherzigenden 
Säte  versteht:  Der  Anfänger  müsse  zuerst  seine  nächste  Umge- 
bung, seine  engste  Heimat  ordentlich  kennen  lernen,  um  im  ver- 
gleichenden Anschlufs  an  sie  allmählich  zum  Verständnis  der 
ganzen  Erde,  namentlich  aber  zum  Begreifen  des  Hauptmittels 
hierzu,  der  Landkarte,  geführt  zu  werden.  In  geradezu  idealer 
Vollendung  bringen  somit  einige  der  Anfangsblätter  kleine  Spezial- 
darstellungen  von  der.  Züricher  Gegend  (in  5  fach  verschiedenem 
Mafsstab),  vom  Glärnisch-Stock,  dem  seenumspannten  Rigi,  eines 
Stücks  Rhonethal  vor  Eintritt  des  Flusses  in  die  söhlige  Deltaflur 
jenseit  St.  Maurice  —  alles  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung 
des  Ausdrucks  der  Bodenplastik  durch  Schraffuren  verschiedenen 
Abstandee  und  verschiedener  Stärke,  durch  Isohypsen  und  sonstige 
Kartensymbolik. 

Eine  schöne  Nachbildung  der  unübertrefflichen  Zieglerschcn 
Wandkarte  der  Schweiz  (jedoch  leider  mit  braunen,  statt  blauen 
Fluglinien),  saubere  Übersichtsbilder  der  Wärme-,  Regen-,  mag* 
netischen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  tragen  das  Ihre  dazu  bei, 
die  Erwartung  auf  den  nachfolgenden  Hauptteil  dieses  Atlas  recht 
hoch  zu  spannen.  Indessen  es  folgt  eine  Enttäuschung  in 
mancherlei  Hinsicht.  Wir  wüfsten  nur  bei  einigen  dieser  nun 
folgenden  Karten  aufser  dem  durchweg  tadellosen  Stich  irgend 
einen  Sondervorzug  zu  rühmen,  es  sei  denn  hie  und  da  eine 
Mitberücksichtigung  der  Meerestiefen-Abstufung  oder  ein  hübsches 
Eckkärtchen  in  gröberem  Mafsstab,  wie  von  der  Gibraltar-Stra&e 
u.  dgl. 

Namentlich  fahrt  die  Staatenkunde  dabei  oft  recht  unglück- 
lich. Dem  traurigen  Wust  und  Namenkram  der  „politischen 
Geographie"  wird  niemand  das  Wort  reden  wollen;  jeder  ein- 
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sichtige  Lehrer  wird  das  Hauptgewicht  im  erdkundlichen  Unter- 
richt auf  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Erdräume  legen.  Der 
Atlas  aber  darf  am  wenigsten  die  klare  Ausprägung  des  Umfangs 
der  wichtigsten  Staatsgebiete  verabsäumen.  Hier  nun  sind  die 
Staatsgrenzen  ausschliefslich  in  roten  Linien  auf  die  physische 
Karle  des  betreffenden  Landes  aufgetragen,  und  mitunter  in  wun- 
derlicher Auswahl.  So  vermifst  man  z.  B.  auf  der  Karte  von 
Gesarat-Asien  sogar  den  Grenzzug  des  chinesischen  Reichs  („Tur- 
kestan"  zieht  sich  vom  Kaspischen  Heer  bis  in  die  Schamo) ;  auf 
der  Karte  des  Deutschen  Reichs  erkennt  niemand,  dafs  die 
„Pfalz"  bayrisch  ist,  die  einzelnen  preufsischen  Provinzen  sind 
durch  ebenso  starke  rote  Linien  von  einander  getrennt  wie  die 
Einzelstaateu  unseres  Reichs;  unbedeutende  Parzellen  wie  die  von 
Kalvorde  bei  Gardelegen  oder  die  in  Waldeck  sind  sorglich  rot 
umrandet,  aber  wer  ersieht  daraus,  zu  welchem  Staate  sie  ge- 
hören? 

Die  Gebirge  sind  mit  scheraatischen  Raupenfiguren  bezeichnet, 
was  oft  zu  Naturwidrigkeiten  verfuhrt,  z.  B.  einen  gar  nicht 
vorhandenen  langen  Gebirgskamm  an  den  Brocken  gen  OSO.  ge- 
bracht hat,  während  die  gelbliche  Flächenfarbung  (des  Tieflandes) 
uugescheut  den  ganzen  Oberharz  einhüllt.  Ortsnamen  sind  zu 
viele  eingesetzt  und  nicht  immer  mit  philologischer  Genauigkeit, 
u.  a.  Cottbus  (in  schlimmem  Französisch  oder  in  Schwiezer 
Dütsch?)  als  Gottbüs. 

Halle.  Kirchhoff. 


Riehard  Aodree.  Allgemeiner  Handatlas  in  86  Karten  mit  er- 
läuterndem Text.  Herausgegeben  von  der  Geographischen  Anstalt 
von  Velhagcn  und  Kissing  in  Leipzig  unter  Leitung  von  Dr.  R.  Andrea. 
Bielefeld  und  Leipzig  1SS0. 

Obgleich  von  diesem  Handatlas  erst  2  (von  10)  Lieferungen 
vorliegen,  bürgt  der  Name  des  Leiters  dieses  Unternehmens  hin- 
länglich dafür,  dafs  das  Ganze  diesem  seinem  Anfang  ebenbürtig 
sein  wird.  Und  unter  dieser  wohlbegründeten  Voraussetzung 
mufs  man  bekennen:  einen  preiswürdigeren  Handatlas  für  20  Mark 
gibt  es  dann  nicht. 

Die  kurze  Ankündigung  auf  dem  Umschlag  der  Lieferungen 
behauptet  nicht  zu  viel,  wenn  sie  von  dem  Werke  sagt,  es  sei 
„von  vollendeter  Ausführung44  und  stehe  „auf  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Wissenschaft*4.  Denn  sämtliche  bis  jetzt  vor- 
liegende Karten  sind  ausgezeichnet  durch  Sauberkeit  und  Klar* 
heit  der  Zeichnung  wie  des  Namendrucks  und  beruhen,  ohne  im 
höheren  Sinne  original  zu  sein,  durchweg  auf  sorgfaltiger  Be- 
nutzung des  besten  Quellenmaterials. 

Ohne  jede  Effekt-Hascherei  ist  auf  (beiderseits  benutztem) 
trefflichem  Papier  in  Grofs-Folio  der  Küstenzug  des  betreffenden 
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Landes  nebst  Fluglinien  und  Seeflächen  einfach  schwarz  gedruckt, 
das  Meer  lichtblau  gehalten,  das  Terrain  in  zarten,  jedoch  auch 
noch  unter  dem  Namenaufdruck  und  den  bunten  politischen 
Grenzen  vollkommen  deutlich  erkennbaren  Schraffierungen  aus- 
gedrückt Somit  ist  mit  glucklichem  Erfolg  erreicht  worden,  dafs 
Bodenbau,  Gewässer,  staatliche  Einteilung  und  Ortschaften  in 
reichem  Detail  auf  ein  und  derselben  Fläche  zum  Ausdruck  ge- 
langte, ohne  sich  gegenseitig  zu  stören  und  zu  verundeutlichen. 

Fügen  wir  dazu  die  gute  Auswahl  von  kartographischen 
Darstellungen  über  die  allgemeinen  Naturverhältnisse  der  Erde, 
über  Völker-,  Religions-,  Pflanzen-  und  Tierverbreitung,  welche 
sich  zu  der  Hauptmasse  der  die  spezielle  Landeskunde  betreffen- 
den Karten  gesellt,  gedenken  wir  endlich  auch  der  kurz  und 
bündig,  aber  mit  einer  den  Fachkenner  verratenden  soliden  Ver- 
läfslichkeit  abgefafsten  Textbogen,  welche  teils  eine  kurze  Er- 
läuterung des  auf  jeder  Karte  Veranschaulichten,  teils  weitere 
statistisch-geographische  Nachweise  dazu  enthalten,  —  so  scheint 
uns  hier  ein  Kartenwerk  begonnen  zu  sein,  das  bei  seiner  bei- 
spiellosen Billigkeit  verdient  in  weitesten  Kreisen  als  geographi- 
scher Rausschatz  benutzt  zu  werden. 

Recht  zweckmässig  dünkt  uns  auch  die  Schreibung  der 
Namen,  indem  mit  gesundem  Takt  überall,  wo  es  irgend  anging, 
nach  dem  deutschen  Lautwert  der  Schriftzeichen  geschrieben 
wurde.  Nur  in  wenigen  Einzelheiten  könnte  man  vielleicht  die 
Emanzipierung  von  dem  nur  zu  oft  sinnlos  den  Fremden  nach- 
ahmenden Schreibmodus  als  zu  radikal  beanstanden,  z.  B.  bei 
„Sues"  statt  des  doch  nun  einmal  international  gewordenen 
„Suez44.  Pagopago  auf  Tutuila  verdient  hingegen  nach  dem  eben 
belobten  phonetischen  Grundsatz  Pangopango  geschrieben  zu 
werden;  Nordenskjöld  (statt  Nordenskiöld)  ist  eine  unstatthafte 
Anschmiegung  an  eine  sehr  verbreitete  Misschreibung.  „Hawai- 
Inseln"  (S.  12),  „des  Hochplateau^  (S.  93)  u.  a.  fällt  natürlich 
nur  in  die  Kategorie  der  Druckversehen. 

Halle.  Kirchhoff. 

E.  H.  Wichmann.     Great  Britain  and  Ireland1). 

Es  ist  schon  mehrfach  in  dieser  Zeitschrift  darauf  hinge- 
wiesen worden,  wie  sehr  der  Unterricht  in  der  europäischen 
Länderkunde  durch  den  bedauerlichen  Mangel  an  Wandkarten  der 
aufserdeutschen  Länder  unseres  Erdteils  beeinträchtigt  wird.  Um 
so  freudiger  müssen  wir  es  begrüben,  wenn  von  irgend  welcher 
Seite  versucht  wird,  diese  Lücke  auszufüllen. 

Die  in  Rede  stehende  Wandkarte  macht  für  die  britischen 
Inseln  diesen  Versuch  wohl  mit  anerkennenswertem  Erfolg.    Der 

l)  Wahrscheinlich   im    Selbstverlag   dea   in  Hamburg   wohnhaften  Ver- 
fassers. 
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(seltsamer  Weise  auf  der  Karte  selbst  nicht  angegebene)  Mafsstab 
mufs  wohl  1:912.000  sein;  das  Höhenmafs  von  etwa  137  und 
das  Breitenmafs  von  96  Centime ter  gewährt  der  Darstellung  auch 
für  den  Zweck  der  Betrachtung  aus  gröfserer  Ferne  vollgenügen- 
den Raum.  Aus  dem  in  Lichtblau  gehaltenen  Meere  tritt  durch 
intensivere  Färbung  des  Küstenmeeres  der  Landumrifs  recht 
augenfällig  hervor,  sowohl  derjenige  der  beiden  Hauptinseln,  als 
auch  der  der  Nebengruppen  bis  in  den  Norden  des  Shetland- 
Archipels;  noch  auf  viele  Schritt  Abstand  erkennt  man  selbst 
das  kleine  Eiland  St.  Kilda  im  fernen  Westen  der  Hebriden.  Ein 
Eckcarton  fügt  noch  die  Normannischen  Inseln  hinzu. 

Die  Niederungen  sind  in  einem  wohlgefälligen  Lichtgrün,  die 
Gebirge  in  Sepiamanier  wiedergegeben,  so  dafs  auch  für  die 
Bodenplastik  die  Karte  recht  eindrucksvoll  erscheint.  Leider  aber 
sind  die  Flüsse  in  viel  zu  dünnen  mattblauen  Linien  gezeichnet, 
als  dafs  man  sie  auch  nur  bei  geringer  Entfernung  mit  dem  Auge 
verfolgen  könnte;  dazu  beweist  der  massenhafte  Aufdruck  von 
Orten  und  Ortsnamen,  Eisenbahnlinien  und  Schiffahrtswegen,  dafs 
hier  der  leidige  Doppelzweck  erreicht  werden  sollte,  dem  Haus-, 
(Comtoir)-  und  Schulwandkartenbedarf  zu  genügen.  Man  kann 
jedoch  nicht  zweien  Herren  dienen.  Glücklicherweise  stechen 
wenigstens  die  wichtigsten  Stadtpunkte  durch  Grellrot  genügend 
hervor,  und  somit  kann,  bis  auf  jenen  hydrographischen  Mißgriff, 
die  Karte  für  den  Schulgebrauch  immerhin  empfohlen  werden; 
zu  bedauern  bleibt  aber  namentlich  der  Umstand,  dafs  der  Verf. 
die  Gradeinteilung  nur  am  Rande  der  Karte  angedeutet,  die 
Meridiane  und  Parallelkreise  indessen  nicht  einmal  über  die 
leeren  Flächen  des  Meeres  hinweggezogen  hat 

Die  Sorgfalt  im  Einzelnen  verdient  alles  Lob,  die  Reich- 
haltigkeit ist  am  besten  dadurch  bezeugt,  dafs  ein  mit  der  Karte 
ausgegebenes  Beiheft  aufser  einer  reichen  Fülle  von  Höhenzahlen 
und  Einwohnersummen  der  eingetragenen  Ortschaften  einen 
Lagennachweis  von  ungefähr  8670  aufgenommenen  Städten, 
Flüssen,  Seen,  Bergen  u.  s.  w.  enthält 

Halle.  Kirchhoff. 


Erwiderung  auf  die  Antikritik  Gustav  Herrs. 

Auf  meine  Anzeige  von  Herrs  „Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdkunde" 
im  Jahrg.  1878  vorliegender  Zeitschrift  (S.  792—797)  hat  der  Verf.  dieses 
Lehrbuchs  eine  ganze  Broschüre,  auffallenderweise  erst  jetzt  nach  mehr 
denn  Jahresfrist,  zu  seiner  Rechtfertigung  erscheinen  lassen.  Zwar  giebt 
der  Verf.  gleich  von  vornherein  zu,  dafs  manche  meiner  Ausstellungen 
oder  vielmehr  „Bemängelungen",  wie  er  sich  ausdrückt,  „begründet",  ja 
von  ihm  „soweit  dies  noch  möglich  bei  der  Bearbeitung  der  nenen  Auflage 
des  Buches  berücksichtiget"  worden  seien.  Der  Dank  jedoch,  mit  welchem 
er  für  diese  ihm  nützlichen  ^Bemängelungen"  quittiert,  besteht  in  einer  Flut 
von  teilweise  rein  persönlichen  Angriffen,  am  wenigstens  einige  jener  Be- 
mängelungen als  vollkommen  irrig,  ja  als  tendenziöse  „Fälschungen"  seines 
Textes  zu  erweisen. 


714  Erwiderung  auf  die  Aotikritik  Gustav  Herrs, 

Nur  damit  ich  zeige,  den  Vorwarf  nicht  zu  verdienen,  dafs  ich  diese 
Zeitschrift  mit  Lügen  und  Entstellungen  aller  Art  bedient  hätte,  will  ich 
Punkt  für  Punkt  der  Schrift  hier  widerlegen. 

1.  Ich  hatte  den  methodischen  Mißgriff  gerügt,  dafs  der  Verf.  den  Lehr- 
stoff so  schematisch  zerstückele,  erst  z.  B.  die  Gebirge  der  verschiedensten 
Länder  durchnähme,  dann  die  Flüsse,  an  einem  andern  Ort  wieder  die 
Staaten,  Städte  u.  s.  w.,  statt  naturgemäß  gliedernd  nach  Ländern  das  Zu- 
sammengehörige auch  zusammen  darzustellen;  ich  hatte  besonders  darauf 
hingewiesen  (S.  793),  dafs  gerade  der  Anfangskursus  diese  unnatürliche 
Zerstückelung  soweit  treibe,  erst  die  Meere  und  ihre  Einschnitte  ins  Land 
samt  abgrenzenden  Halbinseln  u.  dgl.  vor  aller  Länderkunde  den  Schülern 
einprägen  zu  wollen,  obgleich  diese  doch  nur  „die  Ausfüllung  der  Meere", 
die  Laudmasse  mit  ihren  Bewohnern  interessiere,  nicht  aber  jene  ihn  wie 
„Hohlräume"  angähnenden  Meeresflächen. 

„Herr  K.  sagt  damit  eine  nackte  Unwahrheit"  erwidert  hierauf  der 
Verf.  und  beweist  dies  auch:  denn  mitten  unter  den  die  Meeres-Topographie 
enthaltenden  Paragraphen  seines  1.  Kursus  handelt  ja  §  15  von  der  „Aus- 
füllung des  Erdmeers,  nämlich  zwar  nicht  von  der  mit  Ländern,  aber  von 
der  —  mit  Wasser.  Es  heifst  in  der  genannten  Rechtfertiguagsschrift  wort- 
lich: „Ich  setze  natürlich  (!!)  voraus,  dafs  Herr  K.  unter  der  „Ausfüllung4* 
des  Erdmeers  das  Meerwasser  versteht.  Oder  sollten  in  Herrn  K.'s  „wissen- 
schaftlicherer Oceanologie"  die  „Hohlräume"  des  Erdmeeres  mit  einer  an- 
deren Substanz  ausgefüllt  sein?" 

2.  Ich  hatte  in  Herrs  Buch  die  Berücksichtigung  des  KJimas  vcrinifst, 
insofern  man  dasselbe  schon  dem  Schüler  als  beherrscht  von  Lage  und 
Gestalt  des  Landes  und  anderseits  Herrschaft  führend  über  dessen  Be- 
lebung bis  zur  Menschenwelt  empor  sehr  eindrucksvoll  darstellen  kann. 

Dem  gegenüber  verwahrt  sich  der  Verf.  mit  dem  Hinweis  auf  zahlreiche 
in  seinem  Buch  zu  findenden  Vermerke  über  das  Klima  der  Länder  (die 
nur  leider  aber  die  gewünschte  Verknüpfung,  auf  die  es  allein  ankam, 
zu  sehr  vermissen  lassen!)  und  mit  der  Bemerkung,  es  dürfe  schwer 
fallen  „auch  nur  ein  einziges,  für  die  Unter-Klassen  bestimmtes  geo- 
graphisches Schulbuch  namhaft  zu  machen,  in  welchem  den  klimatischen 
Verhältnissen  eine  eingehendere  Behandlung  zu  Teil  wird  als  in  meinem 
Lehrbuche".  Abgesehen  davon,  dafs  Herrs  Auch,  verfafst  „für  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  etc.",  hier  ganz  grundlos  nur  den 
Vergleich  mit  solchen  für  die  unteren  Klassen  bestimmten  Lehrbüchern 
fordert,  will  ich  ihm  selbst  unter  den  Österreichischen  gleich  zwei  derartige 
nennen:  das  von  Steinhauser,  welches  eine  aufserordenttiche  Fülle  klima- 
tologischen  Stoffes,  auch  trefflich  graphisch  veranschaulicht,  darbietet,  und 
das  nach  Inhalt  wie  Darstellung  ganz  vorzüglich  zweckmässig  bearbeitete 
von  Alexander  Supan. 

3.  Das  in  Rede  stehende  Lehrbuch  ist  von  einem  Österreichischen  Lehrer 
selbstverständlich  zunächst  für  die  Bedürfnisse  österreichischer  Schulen  ge- 
schrieben. Es  war  bei  seiner  Anzeige  in  d.  Bl.  ausdrücklich  hervorgehoben 
worden  (S.  796),  dafs  dieselbe  nicht  diese  Bedürfnisse  (noch  weniger  natür- 
lich die  hierauf  bezüglichen  obrigkeitlichen  Bestimmungen)  zu  prüfen  habe. 
Es  galt  im  Interesse  dieser  Zeitschrift  nur  zu  erwägen,  ob  dieses  Buch 
seine  Vorzüge  nicht  etwa  doch  auch  für  uns  habe.  Das  fand  sieb  nun  am 
wenigsten  bestätigt  hinsichtlich  des  geschichtlichen  Elements;  dies  wurde 
fast  durchweg  vermifst,  und  der  3.  Kursus  brachte  dafür  ein  ganzes  Kom- 
pendium Österreichischer  Geschichte,  welches  in  gar  keiner  erkennbaren 
Beziehung  zum  geographischen  Lehrstoff  abgefafst  war.  Der  Verf.  beschul- 
digt mich  nun,  weil  ich  das  als  ein  Mifsverhältnis  bezeichnet  hatte,  der 
Unkenntnis  Österreichischer  Schuleinrichtuogen  und  infolge  desseu  des 
„Redens  ins  Blaue".  Ich  für  mein  Teil  bewundere  nur  die  Loyalität  dieses 
Herrn,  der  jenes  ungeheuer  weit  ausgespounene  geschichtliche  lotermezzo 
in  sein  Werk  einfügt  und  doch  die  Ansicht  zu  vertreten  vorgiebt,  es  sei 
„nicht  die  Sache  der  geographischen  Lebrstunden,  Geschichte  zu  lehren". 
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4.  Herr  verführt  den  Anfänger,  wie  ieh  S.  794  vermerkt  habe,  zu  der 
bedenklichen  Sehlnfsfolgerung:  die  Erweiterung  unseres  irdischen  Gesichts- 
kreises mit  der  Höhe  unseres  Standpunktes  spreche  für  die  Kugelgestalt  der 
Erde  —  als  wenn  bei  der  Eiform  z,  B.  Dicht  dasselbe  erfolgen  müTste. 
Höchst  überraschend  aber  rechtfertigt  sich  (S.  10)  unser  schlagfertiger  Verf., 
er  habe  in  seinem  Buch  gesagt:  „hieraus  können  wir  schliefsen,  dafs  die 
Erde  ein  kugelförmiger  Körper  ist",  nicht  aber  „hieraus  müssen  wir 
schliefsen"!  Mithin  wieder  offenkundige  Textfalschung  meinerseits ! 

5.  Sehr  richtig  ist  der  Grundsatz,  der  Anfänger  solle  die  Lehren  der 
mathematischen  Geographie  wo  möglich  ableiten,  statt  als  fertige  Sätze 
hinnehmen.  Nur  ist  dieser  Grundsatz  (anf  S.  10)  als  eine  sehr  tranrige 
Bemäntelung  dafür  mi fsbraucht,  .dafs  der  Verf.  ans  der  Äquatorlänge  den 
Erddurchmesser  an  Stelle  des  Äquatordurchmessers  abgeleitet  hatte. 

6.  Seine  nichts  besagende  antiquierte  Einteilung  der  Landseen  nimmt  der 
Verf.  damit  in  Schutz,  dafs  er  mir  es  zum  Vorwurf  (!)  macht,  ich  hätte  bei 
Umarbeitung  von  §  28  des  Danielschen  Lehrbuchs  ja  auch  nicht  die  ent- 
wicklungsgeschiehtliche  Einteilung  von  Peschel  befolgt,  sondern  in  SüTs- 
wasser-  und  Salzseen  geschieden.  Das  ist,  wie  jeder  sich  überzeugen  kann 
aas  dem  Daniel,  die  vollste  Unwahrheit;  es  ist  daselbst  in  marine  Restseen 
und  ursprüngliche  Laadseen,  also  entwicklungsgoschichtlich  eingeteilt,  so- 
dann ausdrücklich  betont,  dafs  Salzseen  durchaus  nicht  als  solche  auf 
oceaatsche  Abkunft  zwingend  schliefsen  lassen,  wohl  aber  reine  Snfswasser- 
seen  Meeresexclaven  sein  können. 

7.  „Negative  Deltas"  ist  und  bleibt  der  geschmackloseste,  weder  auf 
Schale  noch  Universität  Bürgerrecht  verdienende  Ausdruck  für  „fehlende 
Deltas".  Was  der  Verf.  der  versuchten  Entschuldigung  dieses  Ausdrucks 
mit  Bezugnahme  auf  Peschel  weiter  hinzufügt,  übersteigt  alles,  was  er  sonst 
Taktloses  and  Sinnloses  beibringt.  Ohne  jede  Veranlassung  tadelt  er  näm- 
lich die  in  den  älteren  Auflagen  von  Daniels  Schulbüchern  stehende  Defi- 
nition von  „Delta",  die  nunmehr  nach  Rudolf  Credners  Forschungen  be- 
reits auch  in  diesen  Biehern  einfach  auf  Flufsanschwemmung  an  der  (sich 
hebenden)  Küste  lautet.  Er  verweist  mich  auf  Credners  Delta-Arbeit,  die 
er  selbst  offenbar  demnach  nicht  gelesen  hat;  sonst  hätte  er  doch  gewufst, 
dafs  ich  dieser  aas  meinem  geographischen  Seminar  hervorgegangenen,  wenn 
auch  ganz  selbständigen  Arbeit  wahrlich  nicht  fremd  gegenüber  stehe. 

8.  Wo  ich  selbst  meine  Einwendung  gegen  die  sprachwidrige  Form 
„Breitegrad"  (statt  des  allein  richtigen  „Breitengrad")  „als  überflüssig  gekenn- 
zeichnet" haben  soll,  ist  mir  unfindbar;  denn  mit  der  S.  794  zugestandenen 
Thatsaehe,  dafs  leider  sogar  „bessere  Bücher"  dieser  an  „Zeichnenheft"  und 
„Reehnenheft"  erinnernden  Mifsform  mitunter  sich  bedienen,  ist  das  doch 
gewifs  nicht  geschehen.  Herr  gefallt  sich  übrigens  auch  noch  in  der  neuesten 
Auflage  seines  Lehrbuchs  (z.  B.  1,  S.  6  f.)  darin,  durch  abwechselnden  Ge- 
brauch der  richtigen  und  der  falschen  Wortform  die  Schüler  an  sprachliche 
Unordnung  zu  gewöhnen. 

9.  „Ein  wahres  Kabinetsstück  an  krasser  Verdrehung  und  gröblichem 
Unsinn"  soll  ich  geleistet  haben,  indem  ich  S.  794  darauf  hinwies,  wie 
Herrs  Angabe,  jeder  Ort  läge  auf  einem  Meridian  und  auf  einem 
Parallelkreise,  dem  Schüler-Irrtum  Vorschub  leiste,  dafs  die  Meridiane 
Langengrade,  die  Parallelkreise  Breitengrade  seien.  Nun  ist  es  ja  freilich 
gestattet  durch  jeden  beliebigen  Punkt  der  Erdoberfläche  eine  Mittagslinie 
und  eine  Parallele  zum  Äquator  zu  legen,  indessen  wo  man  eben  dem 
Schüler  die  allgemein  eingeführte  Beschränkung  auf  je  90  Parallel  kreise  und 
je  180  Mittagskreise  einprägt,  eröffnet  der  genannte  Satz  jenem  unglaublich 
verbreiteten  Irrtum,  wie  jeder  sofort  erkennen  mufs,  Thür  und  Thor. 

10.  Bei  Scheidung  Europas  in  vier  Vegetationsgürtel  hatte  Herr  den 
südeuropäiscben  vom  Südrand  der  Alpen  ab  den  „Gürtel  der  immergrünen 
Gewächse",  die  „Heimat  der  Olive"  genannt  und  demselben  ,. hauptsächlich 
Herbstregen"  zugeschrieben.  Ich  hatte  S.  794  kurz  dargethan,  dafs  dabei 
Oberitalien  fälschlich  mit  einbezogen  sehein«  in  den  Olivengürtel,   und   die 
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Dürre  des  Sommers,  dieses  Hauptmerkmal  des  südeuropäischen  Klimas,  ebenso 
übergangen  sei  wie  das  vielmehr  ganz  ins  Winter-Vierteljahr  fallende 
Regenmaximum  des  südlichsten  Europa.  Dem  gegenüber  läfst  sieh  nun  der 
Verf.  auf  S.  13  f.  seiner  Verteidigungsschrift  wieder  weidlich  über  meine 
Textentstellung  aus,  ohne  das  mindeste  Sachliche  zu  seiner  Rechtfertigung 
beizubringen.  Er  ruft  aus:  „Aber  vom  „Gürtel  der  Olive"  ist  in  meinem 
Buche  gar  nicht  die  Rede!"  Welche  Silbeostecherei  darin  liegt,  mögen 
abermals  aus  der  neusten  Auflage  seines  Buches,  Kursus  2  nur  folgende 
beiden  Stellen  beweisen:  S.  2  beginnt  wieder  der  „Gürtel  der  immergrünen 
Gewächse",  die  „Heimat  der  Olive",  die  Zone  der  Herbstregen  am  Fufsa 
der  Alpen,  S.  21  dagegen  tritt  erst  in  Mittelitalien  „immergrüne  Vege- 
tation" auf,  und  erst  „südlich  von  Rom"  beginnt  das  „eigentliche  südliche 
Klima"  mit  dem  „regenreichen  Winter"! 

11.  In  ahnlicher  Weise  wird  mir  eine  neue*  „Unwahrheit"  vorgerückt, 
weil  ich  Herrs  Einteilung  der  Alpen  (nach  ihrem  Gestein)  in  drei  Zonen, 
nämlich  in  nördliche  Kalkalpen,  centrale  Urgesteins-  und  südliche  Kalkalpen 
im  Hinblick  namentlich  auf  die  Westalpen  als  unzutreffend  bezeichnet  hatte, 
schon  weil  dieselben  nicht  ostwestlich,  sondern  meridional  sich  ausdehnten, 
aufserdein  aber  auch  durchaus  keinen  centralen  Urgesteinsgürtel  besäfsea. 
Triumphierend  wird  nun  hier  (S.  15)  erklärt:  „Es  finden  sich  (11,  42  f.)  die 
Westalpen  gerade  so  eingeteilt,  wie  Herr  K.  es  wünscht,  nämlich:  a)  die 
centrale  Zone  und  b)  der  westliche  Kalkalpengürtel ;  von  einer  „nördlichen" 
Zone  ist  hier  keine  Rede".  Aber  nach  S.  38  giebt  es  ja  eben  keinen  west- 
lichen, sondern  nur  einen  nördlichen  neben  einem  südlichen  Kalkalpenzug, 
giebt  es  durchweg  3,  nicht  2  Zonen,  „durch  wohlausgebildete  Längenthäler 
von  einander  geschieden",  besteht  endlich  die  mittlere  Zone  aus  Gneis, 
Glimmerschiefer  und  Granit.  Jede  geogoostische  Karte  zeigt,  dafs  die  West- 
alpen gar  keinen  „Urgesteinsgürtel"  der  erwähnten  Zusammensetzung  haben, 
sondern  fast  durchweg  Kalkalpen  sind,  so  dafs  die  Abseheidung  auch  nur 
eines  Nebenzuges  als  eines  insonderheit  kalkigen  von  einem  „centralen" 
(der  aufserdem  vielmehr  so  gut  wie  jener  ein  lateraler  wäre),  zumal  bei 
völliger  Abwesenheit  echter  Längsthaler  in  den  Westalpen  reine  Willkür 
genannt  werden  mnfs. 

12.  Wenn  man  die  Schüler  nicht  einfach  nach  dem  latinisierten  Fretum 
Magella  nicum  „Magellanische  Strafse"  sprechen  lassen  will,  so  soll  man  sie 
wenigstens  nicht  an  die  falsche  Aussprache  und  Schreibung  des  berühmten 
Entdeckernamens  gewöhnen.  Das  n  in  Magalhaens  ist  völlig  unberechtigt, 
die  allein  begründete  Schreibung  ist  die  portugiesische  Magalhaes  oder 
Magalhaes,  und  die  geschwungene  Linie  über  a  oder  e  (eigentlich  zwischen 
beiden)  bedeutet  die  mouillierte  Aussprache  majalj&ngs  (mit  sanftem  Zisch- 
laut, annäherungsweise  also  wie  majalj&ngsch).  Was  Herr  über  meine  an- 
geblich von  Peschel  abweichende  Schreibung  (Magalhaes  und  Magalhaes) 
und  nun  gar  über  meine  inkonsequente  Ausspracheangabe  (ob  mit  auslauten- 
dem s  oder  seh)  mit  satirischen  Witzen  S.  15  f.  vorführt,  fällt  demnach 
ganz  auf  ihn  zurück. 

13.  Herr  weifs  offenbar  nicht,  dafs  Felix  Booth  ein  reicher  englischer 
Fabrikant  war,  welcher  dem  grofsen  Nordpolarfahrer  John  Rofs  ein  Schiff 
ausrüstete,  und  dafs  letzterer  ihm  zu  Ehren  die  nördlichste  Halbinsel  des  ame- 
rikanischen Festlandes  Boothia  Felix  nannte.  Hätte  er  das  gewufst,  so 
würde  er  nicht  meine  englische  Aussprache  mit  den  Worten  zurückgewiesen 
haben,  dieser  Name  habe  „mit  dem  Englischen  ungefähr  so  viel  zu  thun  wie 
mit  dem  Altägyptischen". 

14.  Ebenso  unnütz  ereifert  sich  der  Verf.  (S.  17)  über  die  „neue 
Menschenrasse"  der  polnischen  Australier;  er  weifs  offenbar  wieder  nicht, 
dafs  Australiens  höchster  Berg  von  einem  um  die  Höhenmessung  seiner 
neuen  Heimat  hochverdienten  Polen  Mount  Kosciuszko  getauft  wurde. 

15.  „Ungemein  geistreich"  soll  meine  Frage  sein,  wo  der  Verf.  die 
Aussprache  duhwer  für  Dover  gehört  habe!  Die  Antwort  aber  auf  diese 
Frage  bleibt  er  uns  schuldig.    Bekanntermafsen  ist  jenes   die   französisch« 
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Aussprache.    Deutsche  Schüler  sollen  doch  aber  englische  Städte  nicht  fran- 
zösisch benennen! 

16.  Durch  Druckversehen  (oder  Setzerweisheit)  war  in  dieser  Zeitschrift 
(S.  796)  zu  lesen,  Herrs  Bezeichnung  „Marschalls -Inseln"  sei  zu  bessern  in 
„Marschall-Archipel",  was  alsbald  (im  Jahrg.  1879)  meinerseits  berichtigt 
wurde  in  „Marshall- Archipel".  Herr  citiert  diese  Berichtigung  (S.  17), 
nennt  sie  einen  neuen  Beweis  meiner  „Flüchtigkeit'*  und  giebt  sich  wenig- 
stens den  Anschein,  als  mache  er  mit  genannter  Setzerweisheit  gemeinsame 
Sache,  indem  er  feierlich  erklärt,  es  käme  in  seinem  Buch  nicht  der  Name 
„Marschalls-Inseln",   sondern   der  Name   „Marschalls- Archipel"   vor! 

17.  Der  Verf.  verwahrt  sich  gegen  meine  „Fälschung/4,  dafs  ich  ihm 
die  Behauptung  in  den  Mund  gelegt  habe,  „der  Weg  aus  dem  Östlichen 
Teile  des  deutschen  Tieflandes  über  Thüringen  in  das  Main-  und  Weserge- 
biet habe  Leipzig  zu  berühren";  er  habe  nur  gesagt,  die  meisten  Strafsen 
thäten  das  (!!).     Vergl.  oben  No.  4. 

18.  Über  die  herrlichen  Versuche  des  Verf.s,  seine  ethnographischen 
Vcrirrungen  zu  beschönigen,  decken  wir  lieber  den  Mantel  der  christlichen 
Liebe.  Er  versteigt  sich  dabei  (S.  19)  bis  zu  dem  Nachweis,  nicht  nur  er 
setze  die  indo-europäische  Völkergruppe  der  kaukasischen  Rasse  (also  den 
Teil  dem  Ganzen)  gleich,  sondern  auch  andere  identifizierten  —  kauka- 
sische und  weifse  Rasse! 

Halle.  Kirchhoff. 

Pilger,    Ober   das   Verbindungswesen   auf  norddeutschen  Gym- 
nasien.   Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.    1880.   82  S.  8.   2  M.1) 

„Ich  halte  mich  für  verpflichtet,  dieses  Unwesen  mit  Stumpf 
und  Stiel  auszurotten,  und  werde  nicht  eher  ruhen,  bis  es  mir 
gelungen  ist":  Worte  des  energischen,  von  sittlicher  Indignation 
getragenen  Appells,  welchen  der  gegenwärtige  Chef  der  preufsischen 
Unterrichtsverwaltung  in  der  Sitzung  des  Abgeordentenhauses 
vom  9.  Februar  d.  J.  bei  Gelegenheit  der  Etatsberatung  (Kapitel  120, 
„Gymnasien  und  Realschulen'4)  an  die  öffentliche  Meinung  gerichtet 
hat,  um  der  Schulverwaltung  bei  ihrem  Bemühen,  „endlich  diese 
verderbliche  Wucherblume"  des  Verbindungswesens  (d.  h.  der 
Vereinigung  von  Schulern  zu  Verbindungen  nach  dem  Vorbilde 
studentischer  Korporationen)  „auf  dem  Felde  unseres  höheren  Schul- 
wesens auszurotten",  eine  thatkräftige  Unterstützung  von  Seiten 
der  „Gemeinde"  und  der  „Familie"  zu  gewinnen.  Den  eindring- 
lichen Worten  des  Ministers  ist  die  entsprechende  That  alsbald 
gefolgt.  Eine  auf  mannigfachen  beklagenswerten  Erfahrungen  beson- 
ders der  letzten  Jahre  beruhendes  Ministerial-Reskript  vom  29.  Mai 
d.  J.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  sämtlicher  Kgl.  Pro  vi  nzial- Schul - 
Kollegien,  resp.  sämtlicher  Direktionen  höherer  Schulen  wiederholt 
in  der  eingehendsten  Weise  auf  diesen  mehr  und  mehr  überhand- 
nehmenden, die  Arbeitslust  und  die  Arbeitskraft  der  Jugend  lähmen- 
den, vor  allem  aber  statt  des  Wahrheitssinnes  die  Ehrlosigkeit 
fördernden  gegenwärtigen  Krebsschaden  vieler  Lehranstalten.  Zu- 
gleich enthält  jenes  Reskript,  unter  Hervorhebung  der  bezüglichen 
gesetzlichen   Bestimmungen   aus   früherer  Zeit,    mehrfache    neue 

x)  [So  eben  in  2.  Aufl.  erschienen,  gleichzeitig  die  Entgegnung  Pro 
domo  von  Jordan.  Red.] 
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Anordnungen,  deren  gleicbmäfsige  Ausführung  in  der  Thal, 
wenn  nicht  eine  „Ausrottung"4,  doch  wenigstens  eine  wesentliche 
Beschränkung  des  in  Rede  stehenden  Übels  erwarten  läfst. 

Wer  etwa  noch  geneigt  sein  sollte,  die  Notwendigkeit  dieser 
seitens  der  höchsten  Unterrichtsbehörde  eingenommenen  Stellung  zur 
Sache  zu  bezweifeln,  dem  werden  diese  Zweifel  genommen  werden 
durch  die  Lektüre  der  oben  genannten,  sehr  zeitgemäfs  erschie- 
nenen Schrift.  Dem  Verfasser  derselben,  seit  kurzer  Zeit  Direktor 
des  Gymnasiums  zu  Essen,  war  vorher  in  gleicher  Stellung  an 
einem  märkischen  Gymnasium  (den  Namen  des  betr.  Orts, 
welchen  der  Verfasser  wohl  absichtlich  nicht  erwähnt,  glaube  auch 
ich  hier  nicht  hinzufügen  zu  sollen)  eine  nicht  beneidenswerte 
Gelegenheit  geboten,  auf  diesem  Gebiete  während  weniger  Jahre 
persönlich  die  umfassendsten  und  zugleich  beklagenswertesten  Er- 
fahrungen zu  sammeln.  Die  Quelle  der  vorliegenden  Mitteilungen 
ist  aufs  er  den  187S  und  1879  erschienenen  Publikationen  der 
westfälischen  und  hannoverschen  Direktoren-Versammlungen  und  des 
hessischen  Lehrervereins  das  „Aktenmaterial41  zweier  von  dem 
Verfasser  aufgelösten  Verbindungen.  „Dasselbe  estreckt  sich41,  wie  im 
Eingange  der  Schrift  (Seite  4)  bemerkt  wird,  „über  vier  Decennien  und 
giebt  ein  anschauliches  Bild  des  während  dieses  ganzen  Zeitraums 
ununterbrochen  andauernden  Verbindungslebens  auf  einem  mär- 
kischen Gymnasium;  etwa  14  Verbindungen  waren  es,  die  während 
dieser  Jahre  längere  oder  kürzere  Zeit  an  demselben  bestanden, 
unter  ihnen  eine,  die  es  bis  zu  dem  unter  Schülerverbindungen 
sonst  wohl  kaum  erreichten  Alter  von  26  Jahren  brachte.  Aber 
die  umfangreichen  Akten  beschränken  sich  nicht  auf  diese  eine 
Anstalt,  sondern  umfassen  zugleich  zum  Teil  sehr  ausführliche 
Nachrichten  über  eine  ganze  Reihe  derartiger  Vereinigungen,  die 
auf  benachbarten  Gymnasien  der  Mark,  wie  auf  sächsischen  und 
schlesischen  während  der  letzten  Jahrzehnte  existierten*1. 

Wer  jemals  in  seiner  amtlichen  Stellung  genötigt  gewesen  ist, 
mit  dieser  Kehrseite,  um  nicht  zu  sagen,  dieser  Nachtseite  des 
Schülerlebens  sich  zu  befassen,  und  daher  aus  eigener  Erfahrung 
weifs,  welche  Widerwärtigkeiten  gerade  der  gewissenhaftesten 
Pflichterfüllung  an  und  für  sich  nicht  erspart  zu  bleiben  pflegen, 
wird  um  so  mehr  geneigt  sein,  wohlverdiente  dankbare  Anerkennung 
derjenigen  Resignation  zu  zollen,  mit  welcher  der  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift  über  sich  vermocht  hat,  nach  der  ihm  obliegenden 
amtlichen  Erledigung  dieser  seine  Anstalt  betreffenden  Dinge  sich 
noch  länger  mit  denselben  zu  beschäftigen  und  zum  Nutzen  und 
Frommen  der  Gesamtheit  der  höheren  Schulen  die  ihm  be- 
schiedenen  Erfahrungen  zu  verwerten.  Von  dem  richtigen  Gedanken 
geleitet,  dafs  eine  möglichst  allgemeine  und  eingehende  Kenntnis 
dieser  „Mifsbildung  in  dem  Leben  unserer  höheren  Schulanstalten, 
besonders  unserer  Gymnasien44  dringend  wünschenswert  sei, 
„da  Schule  und  Staat   allein  nicht  im  Stande  sein   werden, ..das 
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wuchernde  Übel  vollständig  zu  beseitigen4',  bat  der  Verf.  seine 
Darstellung  des  Verbindungswesens  „nicht  in  den  engen  Kreis 
einer  Fachzeitschrift  eingeschlossen'4 ,  wendet  sich  vielmehr  mit 
derselben  „an  alle  diejenigen,  welche  ein  Interesse  an  dem  Gedeihen 
unserer  zu  höheren  Lebensstellungen  bestimmten  Jugend  nehmen'1. 
Den  hiermit  ausgesprochenen  Wunsch,  dafs  die  Ausfuhrungen 
dieser  Schrift  vor  allem  dazu  beitragen  mögen,  auf  gewisse  noch 
immer  verbreitete  verkehrte  Anschauungen  weiterer  Kreise  auf- 
klärend einzuwirken,  in  erster  Linie  aber  die  verständnisvolle 
Unterstützung  des  Elternhauses  behufs  Erreichung  der  wissen- 
schaftlichen und  sittlichen  Ziele  der  Schule  andauernd  zu  gewinnen, 
teilen  wir  aufrichtigst,  glauben  aber  anderseits  nicht  zögern  zu 
sollen,  durch  eine  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  die  Aufmerksamkeit 
auch  der  Fachgenossen  auf  die  vorliegende  neueste  Behandlung 
eines  im  Laufe  der  letzten  Jahre  viel  besprochenen  Themas  zu 
lenken. 

Der  Verfasser  beginnt  (Seite  5 — 43)  mit  einer  Darlegung 
„der  Organisation  und  des  Treibens  dieser  Verbindungen",  d.  h. 
derjenigen  Schülervereinigungen,  „deren  wesentliche  Tendenz  die 
Nachahmung  studentischen  Verbindungslebens  ist'4,  erörtert  sodann 
(Seite  43 — 56)  die  Grunde,  welche  das  Entstehen  des  Verbindungs- 
wesens oder  vielmehr  Verbindungsunwesens  hervorgerufen  haben, 
sowie  die  Umstände,  welche  dasselbe  zu  fördern  pflegen,  und 
unterzieht  schliefslich  (Seite  56 — 8*2)  die  Mittel  zu  einer  Be- 
kämpfung des  gegenwärtigen  Übelstandes  einer  eingehenden  Er- 
wägung. 

Die  „Statuten"  oder  „Konstitutionen"  von  nicht  weniger  als 
17  Verbindungen  verschiedener  Gymnasien  (die  erste  vom  Jahre 
1840,  die  letzte  von  1879)  haben  dem  Verf.  vorgelegen.  Diese 
Aktenstucke,  welchen  letzterer  die  an  und  für  sich  wahrlich  nicht 
verdiente  Ehre  eines  genauen,  zweifellos  wenig  anmutenden  Stu- 
diums erwiesen  hat,  bilden  die  sichere  Unterlage  zunächst  für 
eine  Charakteristik  der  theoretischen  Grundsätze  der  Verbindungen 
(Seite  7 — 13),  sodann  für  eine  anschauliche  Schilderung  des 
wirklichen  Lebens  und  Treibens  derselben  (Seite  13—43).  Wir 
folgen  den  bei  aller  wohlbegreiflichen  und  wohlberechtigten  In- 
dignation unverkennbar  von  Übertreibungen  sich  fern  haltenden 
und  darum  doppelt  wertvollen  Darlegungen  des  Verf.,  indem  wir 
uns  erlauben,  aus  dem  von  ihm  zusammengestellten  reichen  Mate- 
rial folgende  Punkte  hervorzuheben. 

Die  „Tendenzen"  der  in  Rede  stehenden  Schüler-Verbindungen 
„erscheinen  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  immer  so  verwerflich, 
und  wer  einzelne  Verbindungen  nach  diesen  beurteilen  wollte, 
müfste  sich  eher  von  dem  jugendfrischen  Geiste  derselben  an- 
gezogen fühlen;  wer  sollte  sich  nicht  einer  Jugend  freuen,  die 
anscheinend  für  die  edelsten  Güter,  für  Freundschaft,  Ehre,  Hu- 
manität, und   wäre  es  auch  noch  in  unklaren  Gefühlswallungen, 
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sich  begeistert  zeigt?"  Sieht  man  aber  den  Dingen  auf  den  Grund, 
so  ergiebt  sich  leicht  für  jeden  Unbefangenen,  dafs  solche  an  die 
Spitze  der  „Statuten14  oder  „Konstitution41  gestellten  „Tendenzen44, 
welche  oft  schon  durch  den  Wortlaut  der  demnächst  folgenden, 
nicht  selten  im  „Quartanerstil"  („derein  besonderes  Charakteristikum 
vieler  dieser  Schrittstucke  ist"  —  Seite  9)  gehaltenen  Paragraphen 
Lugen  gestraft  werden,  in  der  Regel  nichts  anderes  sind,  als  schön 
und  unschuldig  klingende  Phrasen,  als  ein  „eitles  Aushängeschild", 
dazu  bestimmt,  über  die  wahre  „Tendenz11  zu  täuschen.  Und 
auch  wenn  wirklich  der  ursprünglichen  Stiftung  ein  „idealer 
Jugendhauch11  anhaftete,  so  pflegte  derselbe  doch  schnell  zu  ver- 
fliegen, wie  die  häuflgen  ,Um Wandlungen'  derselben  Konstitution 
erkennen  lassen,  und  ,mehr  und  mehr  werden  die  Hauptsache 
rein  äufserliche  Rücksichten  und  zwar  solche,  die  der  vorgeblichen 
Tendenz  direkt  zuwiderlaufen,  wie  das  renommistische  Streben 
nach  möglichst  großer  Mitgliederzahl,  nach  möglichster  Dauer  der 
Verbindung,  daneben  das  Wertlegen  auf  allerlei  den  studentischen 
Verbindungen  abgesehenen  Formen  und  Spielereien".  Dieses  „ganz 
äufserliche,  allen  tieferen  Gehalts  bare  Treiben11  verrät  sich  noch 
mehr,  als  durch  Eingangssätze  wie:  „Der  Zweck  unseres  Zusam- 
mentretens  ist  der,  ein  engeres  Band  zwischen  uns  herzu- 
stellen11 oder  „die  entschwundene  alte  Gemütlichkeit  wieder  her- 
zustellen und  den  philiströsen  Ton,  der  sowohl  in  der  Stadt, 
als  auch  insbesondere  auf  dem  Gymnasium  herrscht,  zu  bekämpfen11, 
durch  die  Konstitutionen  selbst,  welche  dem  Inhalt  nach,  wie 
der  Verf.  besonders  hervorhebt,  im  wesentlichen  durchaus  über- 
einstimmen. „Zweck  und  Prinzipien11,  „Mitgliedschaft11,  „Organe 
des  Corps  (Präsidium,  Ämter,  Konvente)11,  „Corpsinstitute  (Fecht- 
übungen, Kneipen)11,  „Strafen11,  „Schiedsgericht11,  Verhältnisse 
nach  aufsen  (Duell)11,  so  oder  ähnlich  pflegen  die  (,,einmal  in 
64  Paragraghen  besprochenen11!)  „Titel  »solcher  gesetzgeberischen 
Machwerke  zu  lauten1).  „Nur  sind  die  Konstitutionen  aus  älterer 
Zeit  viel  kürzer  und  harmloser.  Worüber  früher  einige 
wenige  Andeutungen  ausreichten,  das  wird  während  der  beiden 
letzten  Decennien  in  immer  kleinlicheren,  äußerlicheren  Fest- 
setzungen normiert11;  gewifs  auch  dies  ein  beachtungswerter  Be- 


l)  Die  8  „Titel"  einer  derartigen  mir  vorliegenden,  56  Paragraphen 
umfassenden  Konstitution  lauten:  „von  der  Verbindung  im  allgemeinen*1, 
„über  Aufnahme  und  Entlassung",  „vom  Fechtboden",  „vom  Kassen weaen", 
„von  den  Strafen",  „Burschenkonstitution",  „Fuchskonstitution1',  „von  der 
Bierzeitung".  —  Ein  sehr  ausgedehntes  Schreibweisen  spielt  überhaupt  in 
diesen  Verbindungen  eine  grofse  Rolle.  Der  Verf.  erwähnt  (S.  16)  eine  Ver- 
bindung, welche  26  Jahre  hindurch  bestanden  und  zur  Zeit  ihrer  Aufhebung 
„ein  wohlgeordnetes  Archiv  von  gegen  40  teils  gehefteten,  teils  eingebun- 
denen Fascikeln  übergeben  konnte,  von  welchen  einzelne  mehrere  Finger  stark 
sind".  —  Welche  Zeit  ist  allein  auf  die  Abfassung  dieser  BIStter  ver- 
schwendet worden,  und  welche  Unsumme  von  Zeit  ist  es  überhaupt,  die 
dem  Verbinduags-Treiben  von  unserer  Jugend  geopfert  wird. 
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weis  für  die  zunehmende  Blüte  des  Verbindungslebens  in  neuerer 
Zeit. 

Wir  versagen  uns,  auf  andere  von  dem  Verf.  beigebrachte 
charakteristische  Beispiele  einzelner  Festsetzungen  der  Statuten 
näher  einzugehen,  glauben  aber  auch  hier  die  „hinsichtlich  des 
Verhaltens  bei  Entdeckungen  und  der  Verpflichtung  auf  die 
Gesetze44  üblichen,  mehr  als  alle  anderen  verwerflichen  Bestim- 
mungen in  gebührender  Weise  kennzeichnen  zu  sollen.  Während 
früher  behufs  einer  Verpflichtung  auf  die  Gesetze  die  einfache 
Namensunterschrift  genügte  (allerdings  „wurde  einmal  auch  bereits 
vorgeschlagen,  dafs  jedes  Mitglied  die  Statuten  mit  seinem  eigenen 
Blute  unterschreiben  solle" !),  „fordert  man  jetzt  meistens,  entweder 
bei  der  Aufnahme  oder  häufiger  erst  nach  bestandenem  Burschen- 
examen1), einen  Eid'4,  bei  dessen  Ablegung  „der  Schwörende 
gewöhnlich  zwei  Finger  der  rechten  Hand  auf  die  von  dem  Senior 
und  Gonsenior  gekreuzten  Schläger  oder  auch  die  rechte  Hand 
aufs  Herz,  die  linke  mit  drei  Fingern  auf  den  Schläger  zu  legen 
hat".  Der  von  dem  Senior  sodann  vorgesprochene  Eid  pflegt  zu 
lauten:  „Ich  schwöre  auf  dieses  Burschenschwert,  die  in  der  Kon- 
stitution angegebenen  Bestimmungen  getreulich  zu  halten,  ein 
eines  Burschen  würdiges  Leben  zu  führen,  die  Ehre  der  Ver- 
bindung in  den  einzelnen  Mitgliedern  aufrecht  zu  erhalten  und 
gegen  jedermann  zu  verteidigen,  bei  meiner  Ehre!"  Erscheint 
schon  diese  mißbräuchliche  Spielerei  mit  einem  „Eide"  in  hohem 
Grade  verwerflich,  so  zeugt  geradezu  von  sittlicher  Verkommen- 
heit die,  wie  der  Verf.  konstatiert,  noch  nicht  für  die  vierziger 
nnd  fünfziger  Jahre  nachweisbare,  während  der  letzten  beiden 
Decennien  dagegen  in  mannigfachen  Variationen  immer  mehr  in 
Aufnahme  gekommene,  wahrhaft  jesuitische  Bestimmung,  nach 
welcher  „Bursche  und  Fuchs  von  dem  Augenblicke  an  nicht  mehr 
im  Gorps  sich  befindet,  wo  er  von  einer  die  Existenz  derselben 
bedrohenden  Seite  gefragt  wird,  ob  er  dem  Corps  angehöre". 
Oder:  „in  demselben  Augenblicke  ist  die  Verbindung  suspendiert; 
es  kann  also  in  diesem  Falle  jeder  ruhig  sein  Ehrenwort  (!) 
geben,  dafs  keine  Verbindung  bestehe4'.  Der  Gefragte  aber  „kann 
dann   nach    14  Tagen    wieder   in   seine  alten  Rechte  eintreten, 


')  Zar  Illustration  eines  solchen  „Burschenexamen"  füge  ich  hier  fol- 
gende Bestimmungen  der  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  erwähnten  Kon- 
stitution hinzu:  „Bevor  ein  Brandfuchs  zum  Barschen  gemacht  wird,  sollen 
demselben  20  Fragen  aas  dem  Biercomment  vorgelegt  werden,  and  »war 
soll  dies  vom  Fuchsmajor  im  Beisein  aller  Barschen  geschehen.  Der  Fachs 
erhält  für  jede  Antwort  nach  dem  Ermessen  der  Barschen  ein,  zwei  oder 
drei  Points,  je  nachdem  die  Frage  unbefriedigend,  befriedigend  oder  gut 
beantwortet  worden  war.  50  Points  genügen,  wenn  er  im  Fechten  und  in 
einem  mündlichen  Vortrage,  wozu  ihnen  das  Thema  8  Tage  zuvor  im  C.  G. 
gestellt  wird,  die  Censur  „befriedigend"  erwirbt,  zum  Bestehen  seines  Examens. 
Aufserdem  aber  hat  er  noch  6  feine  Lieder  zu  sagen,  die  vom  Fuchsmajor 
aus  einer  gröfseren  Anzahl  aufgeschriebener  Lieder  gewählt  werden". 
Zeitsohr.  £  <L  GjiniMuriftlweten.    XXXIV.  11.  ££ 
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ohne  etwas  an  die  Verbindung  zu  entrichten"!!  In  der  That, 
die  Erziehung  zur  Luge  und  Ehrlosigkeit  der  erschreckendsten 
Gestalt. 

„Doch",  fahrt  der  Verf.  fort,  „viel  abschreckender,  als  die  theo- 
retischen Grundsätze  der  Verbindungen  wirkt  das  Bild,  welches 
uns  die  Betrachtung  des  wirklichen  Lebens  und  Treibens  derselben 
gewährt11.  Es  wurde  zu  weit  führen,  wenn  wir  auf  einzelne 
Zuge  auch  dieses  von  dem  Verfasser  in  anschaulicher  Weise  und 
zugleich  —  wie  wir  wiederholt  betonen  -  augenscheinlich 
ohne  jegliche  Übertreibung  entworfenen  Bildes  hier  näher  ein- 
geben wollten.  Auch  wirkt  dasselbe  am  besten  durch  die  Ge- 
samtheit seiner  Züge.  Wir  können  daher  nur  wünschen,  dafs 
gerade  dieser  Teil  der  vorliegenden  Schrift  recht  viele  Leser  auch 
aufserhalb  des  Kreises  der  Fachgenossen  finden  möge.  Gewifs 
würde  dies  unwillkürlich  dazu  beitragen,  der  Schule,  resp.  den 
Schulbehörden  bei  ihren  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete  immer 
mehr  die  unumgänglich  erforderliche  Unterstützung  wenigstens 
des  urteilsfähigen  Teiles  des  Publikums  zu  gewinnen.  Denn 
jeder  Unbefangene,  welchem  die  Lösung  der  erziehlichen  Aufgaben 
der  Schule  ein  wahrer  Ernst  ist,  wird  mit  uns  allem,  was  der 
Verf.  im  Forlgange  seiner  durchweg  auf  Thatsachen  sich  gründen- 
den Schilderung  über  die  nach  vielen  Richtungen  hin  unheilvollen 
Folgen  des  Verbindungswesens  sagt,  unbedingt  seine  Zustimmung 
schenken.  Und  wer  möchte  weiter  nicht  zustimmen,  wenn  der 
Verf.  diese  Schilderung  schliefst  mit  den  Worten:  „Wie  werden 
diejenigen,  die  als  Jünglinge,  ja  schon  vom  Knabenalter  an,  sich 
gewöhnten,  mit  solcher  Frivolität  die  Wahrheit  zu  verleugnen 
und  ihr  Wort  zu  brechen,  einst  als  Männer  dem  Staat  und  ihren 
Hitbürgern  gegenüber  ihr  Wort  halten/4  Wie  wird  eine  Jugend, 
die  geistig  abgestumpft  und  sittlich  von  Eitelkeit,  Genufssucht 
und  Lüge  geschädigt  ist,  einst  die  wichtige  Bestimmung,  zu  der 
sie  herangezogen  wird,  zu  erfüllen  vermögen?  Denn  wir  sprechen 
hier  ja  nicht  von  der  Jugend  niedriger  Volksschichten,  die  auch 
in  späteren  Jahren  einen  leitenden  Einflufs  wenigstens  nicht  ge- 
winnt, sondern  von  einem  Teile  der  Jugend,  die  einst  in  die 
führenden  Stände  des  Volkes  einzutreten  berufen  ist,  die  einst  im 
Lehrstuhl,  im  Gerichtssaal,  auf  der  Kanzel  die  heiligsten  Güter 
der  Menschheit  zu  pflegen  hat !  Die  Jugend  eines  Volkes  ist  das 
Saatkorn  seiner  gesamten  weiteren  Entwicklung;  wird  der  Wurm, 
der  heut  dies  Saatkorn  benagt,  nicht  vernichtet,  so  liegt  die  Sorge 
nahe,  dafs  einst  die  Ähren  taub  und  leer  werden!44 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Notizen,  welche  der 
Verf.  auf  Grund  des  reichhaltigen,  ihm  vorliegenden  Materials  be- 
züglich der  stufenmäfsigen  Verbreitung  des  Verbindungswesens  im 
Laufe  der  letzten  Decennien  beibringt.  Aus  seinen  Zusammen- 
stellungen scheint  uns  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dafs  die 
Genesis   dieser   Schüler-Verbindungen   keineswegs,    wie  man  bis- 
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weilen  gemeint  hat,  im  Zusammenhang  steht  mit  der  Gründang 
der  burschenschaftlichen  Vereinigungen  auf  Universitäten,  dafs 
demnach  diejenigen  in  einem  Irrtum  sich  befanden,  welche  ge- 
neigt sind ,  insbesondere  das  Vorhandensein  des  oben  erwähnten 
Jesuiten-Paragraphen,  betr.  die  Eventualität  einer  Entdeckung 
der  Verbindung,  aus  der  Zeit  der  Verdächtigungen  und  Verfolgun- 
gen der  deutschen  Burschenschaft  abzuleiten  oder  gar  hierin  ein 
milderndes  Moment  zu  erkennen.  „Trinkgelage  mit  studentischem 
Comment"  auf  den  höheren  Lehranstalten  sind  gewife  sehr  alten 
Ursprungs.  Dagegen  sind  die  vollständig  studentisch  organisierten 
Schüler- Verbindungen  eine  Ausgeburt  der  Neuzeit  „Im  fünften 
Decennium  gelangen  sie  z.  B.  auf  einigen  märkischen  Gymnasien 
bereits  zu  bedeutender  Entwicklung,  die  sich  u.  a.  auch  in  dem 
Verkehr,  in  den  sie  zu  einander  treten,  zeigt;  in  den  fünfziger 
Jahren  greifen  sie  in  der  Mark  und  in  Schlesien  und  jedenfalls 
auch  in  anderen  Provinzen  weiter  um  sich,  und  zwar  an  einzel- 
nen Orten  bereits  derart,  dafs  es  dem,  welchem  Verbindungs- 
akten jener  Zeit  vorliegen,  nicht  recht  begreiflich  ist,  wie  das 
ganze  Treiben  so  lange  ohne  besondere  Beachtung  hat  bleiben 
können.  In  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  hat  das  Unwesen  wohl 
in  ganz  Norddrutschland  —  über  seine  Ausdehnung  im  Süden ,  die 
nicht  geringer  scheint,  liegen  nur  vereinzelte  Nachrichten  vor1)  — 
derartig  gewuchert,  dafs  es  heut  schwerlich  einen  gröfseren  Distrikt 
giebt,  der  noch  verschont  wäre,  ja  die  nicht  inficierten  Gymnasien 
machen  wohl  nur  eine  kleine  Minorität  aus  Dafs,  vorauf  man 
bereits  mit  Recht  hingewiesen,  der  Glaube,  von  dem  Übel  frei  zu 
sein,  ein  aufserordentlich  irriger  sein  kann,  dafürkönnte  auch 
der  Verfasser  aus  seinen  Erfahrungen  lehrreiche  Beispiele  bei- 
bringen14. Nach  dem  Verf.  gab  es  in  Hessen  im  J.  1878  kein 
einziges  von  dem  Verbindungswesen  unberührtes  Gymnasium;  zu- 
gleich aber  weist  derselbe  bin  auf  das  sehr  häufige  Vorkommen  von 
Verbindungen  in  Westfalen  und  Hannover,  wie  auf  die  erst  kürz- 
lich in  Thüringen,  Ostpreufsen,  Pommern,  Schlesien,  Sachsen  er- 
folgten Entdeckungen.  „Von  den  mehr  als  60  Verbindungen", 
welche  in  dem  Akten-Material  des  Verf.  erwähnt  werden,  „kom- 
men auf  Schlesien,  Sachsen  und  Brandenburg  50,  und  zwar  fällt 
der  gröfsteTeil  derselben,  nämlich  44,  aufdieletzten  15  Jahre. 
Von  diesen  bestanden  auf  elf  Gymnasien  und  zwei  Realschulen 
der  Mark  31,  auf  fünf  schlesischen  Gymnasien  und  einer  Realschule  8, 
auf  drei  sächsichen  5  Verbindungen.  Diese  Zahlen  stellen  aber 
nicht  etwa  die  Gesamtsumme  der  Verbindungen,  die  seit  1865 
in  diesen  Provinzen  existierten,  dar,  sondern  nur  die  während 
dieser  Zeit  mit  einem  märkischen  Corps,  welches  einem  Kartell- 


*)  Sehr  dankenswert  wäre  es,  wenn  noch  Stimmen  aus  dem  Säden 
unteren  Vaterlandes  über  die  durt  gemachten  Erfahrungen  eingehend  sieh 
Snfsern  wollten.     [Vgl.  die  Stettiner  Philogogea- Verhandlungen.     Bed.] 

46* 
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verbände  angehörte ,  in  irgendwie  nähere  oder  entferntere  Be- 
rührung gekommenen". 

Was  der  Verf.  im  Anschlub  hieran  über  die  grobe  Ausdeh- 
nung und  die  Organisation  solcher  über  die  Grenxen  der  betr. 
Provinz,  ja  des  betr.  Landes  sich  hinaus  erstreckenden  Kartell- 
Verhältnisse  sagt,  ist  mehr  als  manches  andere  geeignet,  dieses 
Verbindungswesen  als  eine  gemeinsame  Gefahr  aller  höheren 
Lehranstalten  erscheinen  zn  lassen,  und  von  selbst  drängt  sich 
dabei  die  Frage  auf:  wird  nicht  nunmehr  auch  die  „Reichs-Schul- 
Kommission",  so  beschränkt  auch  gegenwärtig  noch  ihre  gesetz- 
liche Kompetenz  ist,  Mittel  und  Wege  finden,  nm  dahin  zu  wirken, 
dais  in  allen  deutschen  Landen  solchem  Unwesen  energisch  bal- 
digst entgegentreten  wird?    Videant  consules. 

Woher  nun  diese  beklagenswerten,  „die  ernstesten  Gefahren 
für  unsere  höheren  Schulen  in  sich  bergenden44  Erscheinungen? 
Der  Verf.  leitet  „den  mifsfarbigen  Strom,  der  heut  durch  unsere 
Gymnasien  flutet",  aus  drei  Quellen  ab:  aus  der  „infolge  des 
Beispiels,  das  die  Erwachsenen  geben44,  seit  einigen  Decennien  zu- 
nehmenden Genufssucht  der  Jugend,  aus  einem  „nichtigen  Drange 
renommistischer  Eitelkeit,  grofszuthun  mit  Dingen,  die  dem  Schüler 
noch  nicht  gestattet  sind",  endlich  aus  einem  an  sich  wohl  be- 
greiflichen und  berechtigten  „Drange  nach  Geselligkeit  und  Freund- 
schaft". Gewiß  durchaus  richtig;  sollte  aber  nicht  auch  die 
unverkennbar  zunehmende  Ausdehnung  des  Vereins wesens  im  bürger- 
lichen Leben  und  die  besonders  hierdurch  bewirkte  Beeinträchtigung 
des  früher  in  einfacheren  und  regelmäfsigeren  Geleisen  sich  be- 
wegenden Familienlebens  hierbei  in  Betracht  kommen?  Überhaupt 
dürfen  unseres  Erachtens  die  socialen  Verhältnisse  der  Gegenwart 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  man  den  Gründen  der  zu- 
nehmenden Verbreitung  des  gegenwärtigen  Verbindungswesens 
nachforscht  —  Mit  diesen  Quellen  „vereinigen  sich44  aber  „noch 
Verstärkungen  ganz  besonderer  Art44.  Der  Verf.  erkennt  dieselben 
weniger  in  dem  für  die  Betheiligung  mancher  Schüler  mafsgebenden 
Wunsche,  „sich  den  Zugang  zu  den  im  Besitz  der  Verbindungen  befind- 
lichen unerlaubten  Hülfemitteln1)  zu  öffnen,  sowie  in  den  „Er- 
regungen des  Jahres  1848"  und  den  in  neuerer  Zeit  pilzartig  hervor- 
schleusenden  „Schüler-Zeitschriften"  (nach  unserer  etwas  ab- 
weichenden Ansicht  sind  gerade  diese  sogenannten  „litterarischen 
Bestrebungen"  besonders  geeignet,  den  Sinn  für  Verbindungswesen 
zu  wecken  und  zu  nähren),  als  in  der  Begünstigung,  um  nicht 
zu  sagen,  dem  Schutze,  welchen  die  „einheimischen  Kaufleute, 
Handwerker  und  zumal  die  Gastwirthe"  um  ihres  persönlichen 
peeuniären  Vorteils  willen  den  Verbindungen  namentlich  in  kleineren 

*)  „Die  wobl  assortierten  Corpsbibliotheken  versorgen  mit  Übersetzungen, 
Prlparatiouen,  Exerzitien,  Aufsätzen,  nnd  findet  sich  die  Bearbeitung  des  ge- 
wünschten Aufsatzthemas  in  dem  eignen  Vorrat  nicht,  so  helfen  wohl  Kar- 
tellverbindungeu  aus"  (8.  19). 
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Orten  zn  gewähren  pflegen.  Dazu  kommen  die  Beziehungen, 
welche  manche  Studentenverbindungen,  „um  sich  dadurch  einen 
Nachwuchs  zu  sichern",  frühzeitig  mit  Schälerverbindungen  an- 
zuknüpfen kein  Bedenken  tragen,  ferner  der  Rückhalt,  welchen 
letztere  an  den  sogenannten  „alten  Herren"  besitzen,  namentlich  an 
-denjenigen,  „welche,  aus  der  Secunda  abgegangen,  in  subalternen 
Lebensstellungen  am  Orte  bleiben  und  dem  Verbindungstreiben  in 

jeder  Weise  ihre  Sympathie  erhalten Sie  lassen  es  sich  stets 

angelegen  sein,  nach  Kräften  für  neue  Mitglieder  zu  sorgen,  an  den 
Kneipen  teilzunehmen,  durch  Geldbeiträge  zu  Hülfe  zu  kommen  u. 
a."  Kein  Wunder  endlich,  „dafs  auch  derjenige  Theil  des  Publikums, 
dem  jede  nähere  Kenntnis  des  Verbindungslebens  abgeht,  der  aber  alle 
Tage  Klagen  darüber  hört,  dafs  man  die  arme  Jugend  überbürde 1) 
und  ihr  keine  harmlose  Freude  mehr  gönne,  für  dasselbe  gern  Partei 
nimmt  und  ihm  dadurch  indirekt  Vorschub  leistet"  Zweifellos 
liegt  in  dieser  oft,  aber  keineswegs  immer  auf  Unkenntnis  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  beruhenden  Parteinahme  des  Publikums 
für  die  betr.  Schüler,  in  der  von  mangelhaftem  Verständnis  zeu- 
genden, abfalligen  Kritik,  welcher  bezügliche  Anordnungen  der 
Schule  nicht  selten  auch  „bei  Männern,  die  man  doch  zu  den  ge- 
bildeten zählen  mufsu,  begegnen,  eine  wesentliche  Unterstützung  des 
unheilvollen  Treibens.  Doch  nicht  genug;  sogar  diejenigen  Organe, 
welchen  gesetzlich  die  Pflicht  obliegt,  die  Schule  zu  unterstützen, 
werden  von  derartigen  laxen  Auflassungen  des  Publikums  unwill- 
kürlich beeinflufst  (die  hierfür  von  dem  Verf.  S.  54  f.  beigebrachten 
Beispiele  sind  geradezu  unerhört),  ja  „die  beklagenswerte  Lauheit 
berufener  gesetzlicher  Organe  geht  gelegentlich  sogar  in  eine 
direkte  Opposition  gegen  die  Schule  über".  Der  Verfasser  wolle 
uns  gestatten,  auch  diese  seine  Behauptung  durch  seine  eigenen 
Worte  zu  belegen.  „Es  ist  vorgekommen,  dafs  bei  der  Bestrafung 
höchst  gravierter  Verbindungsschüler  grofse  und  einflufsreiche  Kreise 
kleinstädtischer  Bevölkerungen,  Mitglieder  der  Behörden  an 
der  Spitze,  offen  Partei  für  dieselben  nahmen  und  sich  über  den 
Direktor  und  das  Lehrerkollegium  wochenlang  in  den  leicht- 
fertigsten, tadelndsten  Urteilen  ergingen,  ohne  sich  darin  selbst 
durch  den  Hinweis  der  Schule  stören  zu  lassen,  welch  unheilvollen 
Schaden  eine  derartige  Kritik  in  den  Gemütern  einer  ohnedies 
schon  aufgeregten  Jugend  anrichten  müsse.  Ja,  diese  Parteinahme 
gegen  die  Schule  ging  einmal  so  weit,  dafs  der  Magistrat  und  die 
Polizeiverwaltung  sich  durchaus  weigerten,  eben  bestrafte  Ver- 
bindungsschüler, die  bei  dem  Versuche,  ihrem  Direktor  aus  Rache 
nachts  die  Fenster  einzuwerfen,  von  der  Polizei  selber  ergriffen 
waren,  irgendwie  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  und  dafs  sie  sich 
über  die  Lehrer,  welche  im  Auftrage  des  Direktors  in  taktvollster 
Weise  die  Zimmer  auswärtiger  Schüler  revidierten,  die  in  dem  be- 

x)  Welcher  Mifsbrauch   wird    seit   einigen  Jahren   mit   diesem  Worte 
getrieben  1 
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gründeten  Verdacht,  einer  Verbindung  anzugehören,  standen,  bei 
der  vorgesetzten  Behörde  —  wegen  Hausfriedensbruchs  (!!)  be- 
schwerten". —  Wahrlich,  ein  Kommentar  von  erschreckender 
Wahrheit  zu  den  Worten  des  Kultusministers  in  der  oben  an- 
geführten Rede  (vom  9.  Febr.  d.  J.):  „Wenn  es  vorkommen  kann, 
dafs  in  bedeutenden  Kommunen  die  städtischen  Behörden  einen 
passiven  und  sogar  hier  und  da  einen  aktiven  Widerstand  ent- 
gegenbringen, wenn  sie  helfen  sollen,  diesen  Übelständen  entgegen- 
zutreten, dann  frage  ich:  wie  weit  sind  wir  gekommen?" 

Kein  Wunder,  wenn  bei  einer  solchen  nicht  verborgen  blei- 
benden Begünstigung  ihres  Treibens  die  betr.  Schüler  das  Be- 
wufstsein  der  eigenen  Strafwürdigkeit  mehr  und  mehr  verlieren 
und  sich  rühmen,  dafs  „viele  aufgeklärte  und  einsichtsvolle  Leute 
ihre  Partei  ergreifen  und  ihnen  ihre  innige  Teilname  im  höchsten 
Grade  angedeihen  lassen". 

Welche  Strafen  soll  nun  die  Schule  nach  Entdeckung 
verbotener  Verbindungen  in  Anwendung  bringen?  Nach  den 
schlimmen  Erfahrungen,  welche  man  mit  der  früher  in  derartigen 
Fällen  nur  allzu  oft  üblichen  Milde  der  Beurteilung  (Belehrung  und 
Ermahnung,  resp.  Verwarnung)  gemacht  hat,  „ist  seit  einigen 
Jahren  gröfsere  Strenge  eingetreten,  so  zwar,  dafs  man  jetzt  ge- 
wöhnlich bei  der  Entdeckung  einer  Verbindung  die  am  meisten 
Gravierten  mit  Entfernung,  die  übrigen  mit  Karzer  bestraft".  Auch 
dieses  „strengere  Verfahren"  indessen,  nach  welchem  man  sich 
im  allgemeinen  mit  der  Verhängung  einer  Karzerstrafe  begnügt 
und  nur  in  einzelnen  Fällen  die  Relegation  eintreten  lälst,  erklärt 
der  Verfasser  auf  Grund  bestimmter  vorliegender  Resultate  des 
bisherigen  Verfahrens  für  „noch  durchaus  unzureichend",  indem 
er  hervorhebt,  wie  die  beabsichtigte  Wirkung  einer  Gesamt- 
bestrafung einer  gröfseren  oder  geringeren  Zahl  von  Verbindungs- 
schülern mit  einer  mehrstündigen  Karzerhaft  gerade  in  ihr  Gegenteil 
umzuschlagen,  d.  h.  vor  allem  der  ehrlosen  Renommisterei  solcher 
Schüler  Vorschub  zu  leisten  pflege.  „Gerade  das  entgegengesetzte 
Verfahren,  das  den  Karzer  nur  als  eine  Ausnahme  zuläfst, 
scheint  das  zweckdienlichere  zu  sein.  Nach  meiner  Ansicht  dürfte 
die  letztere  nur  da  eintreten,  wo  wirklich  ganz  besondere  Gründe 
sie  motivieren,  etwa  bei  denjenigen,  gewifs  stets  sehr  wenigen 
Mitgliedern,  von  deren  wirklich  guter  Gesinnung  und  ernster 
Strebsamkeit  man  allseitig  überzeugt  ist  und  die  man  daher 
ausschliefslich  als  Opfer  der  Verführung  zu  betrachten  hat". 

Wir  können  dieser  Anschauung  und  ihrer  weitern  Begrün- 
dung im  Hinblick  auf  das  Gesamtinteresse  der  Schule,  welches  in 
solchen  Fällen  in  erster  Linie  mafsgebend  sein  mufs,  im  allge- 
meinen nur  unsere  Zustimmung  schenken,  nicht  weniger  der 
sich  anschliefsenden  Ausführung,  nach  welcher  es  dem  Verf. 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  in  derartigen  Straffallen  „häufig 
auf   das   taktloseste    gegen    die   Lehrer   geübte   Kritik"   von 
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Seiten  des  Publikums  angemessener  erscheint,  die  bezügliche 
Strafbestimmung  „durch  eine  allgemeine  gesetzliche  Vorschrift  zu 
regeln,  als  in  jeden  einzelnen  Falle  dem  Lehrerkollegium  zu  über- 
lassen*4 und  hiermit  demselben  das  Recht  zuzusprechen,  „die 
Stufenfolge  der  einzelnen  Strafen  durchzuprobieren,  bis  es  schließ- 
lich zu  der  gelangt,  die  bisher  sich  wohl  allen,  die  diesen  Weg 
bereits  zurückgelegt,  als  die  einzig  wirksame  herausgestellt  hat." 
Dazu  „ist  die  Sache  bereits  zu  schlimm  geworden  und  erheischt 
zu  dringend  Abhälfe/4  Bei  alledem  aber,  meinen  wir,  darf  die 
gesetzliche  Normierung  nicht  zu  weit  gehen,  wie  dies  unseres 
Erachtens  der  Fall  war,  als  durch  das  bereits  wieder  aufge- 
hobene Reskript  des  K.  P.  S.  K.  zu  Breslau  vom  19.  Oktober  1875 
für  die  höheren  Lehranstalten  Schlesiens  unter  anderem  ange- 
ordnet wurde:  „Schulern  ist  die  Teilnahme  an  Verbindungen 
irgend  welcher  Art  ernstlichst  verboten.  —  Ein  Zuwiderhandeln 
wird  in  jedem  Falle  mit  Verweisung  von  der  Anstalt  bestraft." 
Bei  einer  solchen  Bestimmung  ist  im  Grunde  nicht  das  Lehrer- 
Kollegium,  sondern  die  Aufsichts-Behörde  der  strafende  Faktor 
und  dem  ersteren  nur  die  Verkündigung  der  von  vornherein 
feststehenden  Strafe  überlassen,  während  schon  die  dem  Lehrer- 
Kollegium  obliegenden  erziehlichen  Funktionen  demselben  auch 
das  Recht  und  die  Pflicht  zu  vindizieren  scheinen,  in  allen 
Straffallen  unter  Fernhaltung  eines  jeden  mechanischen  Ver- 
fahrens, vielmehr  unter  gewissenhafter  Erwägung  aller  erschweren- 
den oder  mildernden  Umstände  durch  eine  -  innerhalb  der 
durch  das  Gesetz  der  vorgesetzten  Behörde  gezogenen  Grenzen  — 
selbständige  Bestrafung  der  Gerechtigkeit  allseitigen  Ausdruck 
zu  geben.  Wie  daher  an  die  Stelle  der  ebeu  angegebenen  Ver- 
fugung des  K.  P.  S.  K.  zu  Breslau  zweckmäfsig  die  Bestimmung 
getreten  ist  (Reskr.  vom  30.  Oktober  1876):  „Schülern  ist  die 
Teilnahme  an  Verbindungen  irgend  welcher  Art  ohne  spezielle 
Erlaubnis  des  Direktors  verboten.  —  Zuwiderhandlungen  gegen 
das  Verbot  sind  unnachsichtlich  mit  dem  äufsersten  Disziplinar- 
strafen und  zwar  der  Regel  nach  mit  Verweisung  von  der  An- 
stalt zu  ahnden",  so  finden  wir  auch  in  der  im  Eingange  dieser 
Anzeige  erwähnten  Ministerial-Verfügung  vom  29.  Mai  d.  J.  die 
Entscheidung  über  die  zu  verhängende  Strafe  selbst  dem  Lehrer- 
Kollegium  überlassen,  wenn  es  daselbst  heifst:  „Wenn  das  Vor- 
bandensein einer  verbotenen  Schülerverbindung  erwiesen  ist,  so 
hat  die  Schule  gegen  alle  Teilnehmer  mit  unnachsichtiger 
Strenge  zu  verfahren;  sie  hat  aber  zugleich  die  Bestrafung  nach 
dem  Mafse  der  Strafbarkeit  der  Verbindung  und  nach  dem  Mafse 
der  Schuld  der  einzelnen  Teilnehmer  gerecht  abzustufen." 
Zugleich  aber  ist  durch  dieselbe  Verfügung  folgende  fortan  all- 
gemeingültige Normierung  gegeben:  „In  jedem  Falle  ist  über 
die  Teilnehmer  an  einer  Verbindung  aufser  einer  schweren 
Karzerstrafe  das  consilium  abeundi  zu  verhängen,  d.  h.  die 


728  Pilger,  Über  das  Verbindungswesen, 

an  die  Schüler  und  amtlich  an  deren  Angehörige  abzugebende 
Erklärung,  dafs  bei  der  nächsten  Verletzung  der  Schulordnung, 
welche  nicht  in  erneuerter  Teilnahme  an  einer  Ver- 
bindung zu  bestehen  braucht,  die  Entfernung  von  der 
Schule  eintreten  mufs.  —  Schüler,  bei  denen  zu  der  Teilnahme 
an  einer  Verbindung  noch  erschwerende  Umstände  hinzutreten, 
mögen  dieselben  in  der  hervortretenden  besonderen  Zuchtlosig- 
keit  des  Verbindungslebens  oder  in  ihrer  eigenen  Thätigkeit  für 
Bildung,  Leitung,  Vermehrung  der  Verbindung,  oder  in  hart- 
näckigem Leugnen  oder  in  ihrer  sonstigen  Haltung  liegen,  sind 
von  der  Anstalt  zu  verweisen/1  Somit  ist  in  zweckmäfsiger 
Weise  die  Möglichkeit  der  Verhängung  nur  einer  Karzerstrafe 
über  Verbindungsschüler  in  Wegfall  gekommen  und  an  die  Stelle 
derselben  das  consilium  abeundi  in  Verbindung  mit  einer  „schweren" 
Karzerstrafe,  resp.  —  was  bei  buchstäblicher  Ausführung  der  betr. 
Bestimmungen  fortan  voraussichtlich  die  Regel  bilden  wird  — 
die  Strafe  der  Verweisung  getreten,  zugleich  aber  durch  diese 
der  freien  Entscheidung  des  Lehrer-Kollegiums  unterliegende  Ab- 
stufung der  Schule,  welche  keinen  Schüler  zu  früh  als  unrettbar 
aufgeben  soll,  die  Möglichkeit  erhalten,  bei  erwiesener  Teilnahme 
an  einer  Verbindung  ohne  irgend  welche  „erschwerende  Um- 
stände" ihr  Erziehungswerk  an  dem  betr.  Schüler  versuchsweise 
noch  fortzusetzen. 

Doch  Strafen  allein  können  eine  gründliche  Remedur  nicht 
schaffen.  Mit  vollem  Rechte  unierzieht  daher  der  Verf.  schliefs- 
lich  (S.  64  ff.)  die  Frage  einer  näheren  Erwägung:  „wodurch 
kann  für  die  Zukunft  die  Gefahr  desselben  Übels  abgewandt 
werden?"  Glücklich  die  Anstalt,  welche  „durch  einen  anregenden, 
Geist  und  Herz  bildenden  Unterricht,  zumal  in  den  oberen 
Klassen,  die  Gemüter  der  Jugend  an  sich  zu  fesseln  undu  schon 
hierdurch  „vor  Abwegen  zu  bewahren"  vermag,  deren  „gesamter 
Unterricht"  —  wie  es  in  dem  in  Rede  stehenden  Ministerial- 
reskript  heilst  —  „dem  jugendlichen  Geiste  eine  Beschäftigung 
zu  geben  und  ein  Interesse  zu  wecken  vermag,  welches  die 
sicherste  Abwehr  gegen  das  Versinken  unter  die  Gewalt  und 
Herrschaft  sinnlicher  Triebe  ist4',  deren  Lehrer  endlich  ohne  Aus- 
nahme „durch  die  Vorbildlichkeit  ihrer  eigenen  Lebensführung", 
„durch  ihre  charaktervolle  Haltung  in  der  Schule  und  ausserhalb 
derselben"  zu  jeder  Zeit  „der  Jugend  ein  Muster  sind."  Doch, 
wie  die  Dinge  heutzutage  liegen,  genügt  es  nicht,  die  oben  auf- 
geworfene Frage  von  solchem  idealen  Gesichtspunkte  allgemeiner 
Art  aus  zu  beantworten.  *)  Vielmehr  kommt  es  darauf  an,  durch 
eine  nüchterne  Erwägung  der  gegenwärtigen  Zustände  einzelne 
möglichst    wirksame    „Prophylaktiker"    gegen    das   Verbindungs- 

*)  Aber  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  einmal  gründlich  erörtert 
würde,  ob  und  wie  die  Schale  durch  ihren  Unterrieht  nnd  ihr  Schulleben 
den  in  Rede  stehenden  Auswüchsen  entgegenzutreten  vermag.       Die  Red. 


aogez.  von  G.  Krüger.  729 

treiben  ausfindig  zu  machen.  Vor  allem  gilt  es,  wie  der  Verf. 
richtig  hervorhebt,  das  demselben  zu  Gruude  liegende  Jugendliebe 
Verlangen  nach  Ehre  und  Auszeichnung,  nach  Genufs  und  Freund- 
schaft nicht  etwa  durch  rigorose  Mafsregeln  von  vornherein  ein- 
fach im  Keime  ersticken  zu  wollen,  sondern  durch  eine  fort- 
dauernde erziehliche  Einwirkung  in  die  der  Jugend  wohlan- 
stehende nund  ihr  heilsamen,  richtigen  Bahnen  zu  lenken.  Das 
aUv  oQMSTBvew  auf  wissenschaftlichem  Felde,  die  Freude  an  ge- 
meinsamen Genössen  auf  geistigem  Gebiete  „unter  Beschränkung 
der  rein  sinnlichen  Vergnügungen  auf  das  zweckdienliche  Mafs"1), 
bierfür  die  heranwachsende  Jugend  mehr  und  mehr  empfänglich 
und  ihr  ein  solches  Denken  und  Handeln  immer  mehr  zu  einer 
lieben  Gewohnheit  zu  machen,  darin  liegt  zweifellos  die  sicherste 
Gewähr  für  eine  Verhütung  der  drohenden  Gefahr.  „Wem 
aber",  sagt  der  Verf.  weiter,  „fallen  diese  Erziehungsaufgaben  für 
für  unsere  gereiftere  männliche  Jugend  zu?u  Und  seine  gewifs 
richtige  Antwort  lautet:  nicht  der  Schule  allein,  sondern  in  erster 
Linie  dem  Elternhause.  „Alle  Mühe  der  Schule  ist  umsonst, 
wenn  die  Eltern  nicht  mit  die  Hand  ans  Werk  legen  und  wenn 
nicht  auch  sie  der  Erziehung  ihrer  Kinder  den  Ernst  und  die 
Kraft  zuwenden,  welche  bei  einer  so  schwierigen  Aufgabe  durchaus 
unerlasslich  ist.**  Dies  heutzutage  immer  und  immer  wieder  zu 
betonen,  erscheint  um  so  notwendiger,  je  zahlreicher  die  Ursachen 
sind,  „welche  heute  die  Erziehung  in  den  mittleren  und  höheren 
Schichten  unseres  Volkes  erschweren  und  schädigen";  auch  hier 
treffen  die  bezüglichen  Ausführungen  des  Verf.  (S.  71 — 76) 
durchaus  richtig  die  leider  nicht  wegzuleugnenden  wunden  Punkte 
der  gegenwärtig  oft  nur  so  genannten  „häuslichen  Erziehung'4. 

Thut  aber  das  Elternhaus  auf  diesem  Gebiete  nicht  seine 
Schuldigkeit,  erhält  die  Schule  wenigstens  keineswegs  immer  von 
dieser  Seite  diejenige  gleichmäfsige  Unterstützung  ihrer  erziehlichen 
Intentionen,  auf  welche  dieselbe  einen  wohlbegründeten  Anspruch 
hat:  kann  man  sich  da  wundern,  dafs  auch  die  Stellvertreter  der 
Eltern,  die  „Pensionshalter",  nicht  selten  —  bald  aus  Mangel  an 
Verständnis,  bald  aus  Mangel  an  gutem  Willen  —  der  Schule 
diese  Unterstützung  versagen?    Auch  nach  den  unsererseits  ge- 


*)  Über  den  „Wirtshausbesuch"  vgl.  die  sehr  lesenswerten,  besonnenen 
Ausführungen  des  Referenten  über  „die  Sebnlzncbt  aufserhalb  der  Schale" 
auf  der  zweiten  Direktoren- Versammlung  der  Provinz  Hannover  (1879. 
S.  62—76).  Mit  diesem  Referenten  (Direktor  Kirchhoff  zu  Hildesheim)  ver- 
werfen auch  wir,  ohne  den  Wert  der  lauteren  Freude  jugendlicher  Gesellig- 
keit irgendwie  zu  verkennen,  prinzipiell  die  von  manchen  als  ein  „Mittel 
gegen  das  Verbindungswesen"  gepriesene  Praxis,  den  Schülern  der  oberen 
Klassen  zu  festgesetzten  Standen  den  Besuch  eines  oder  mehrerer  „an- 
ständiger" Restaurations-Lokale  der  Stadt  offiziell  zu  gestatten,  eine  Praxis, 
mit  der  man  bereits  an  einer  Reihe  von  Anstalten  die  übelsten  Erfahrungen 
gemacht  hat  und  von  welcher  man  daher  immer  mehr  wieder  zurückzukommen 
scheint. 
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machten  Erfahrungen  liegt  in  der  oft  mehr  als  nur  bedenklichen 
Beschaffenheit  der  Pensionate  der  auswärtigen  Schüler  ein  wesent- 
liches Förderungsmittel  des  Verbindungswesens.  Denn  „hier 
hört  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  jede  eigentliche  Erziehung  auf. 
Diejenigen,  welche  Pensionäre  nehmen,  thun  es  zum  allergröfsten 
Teile  natürlich  des  Gelderwerbs  wegen  und  glauben  im  allgemeinen 
ihre  Schuldigkeit  erfüllt  zu  haben,  wenn  sie  ihren  Pflegebefohlenen 
eine  materiell  ausreichende  Behandlung  angedeihen  lassen  und 
eben  noch  darauf  halten,  dafs  sie  gewisse  Stunden  über  den 
Büchern  zubringen/'  Das  Unzureichende  der  seit  langer  Zeit  von 
den  Schulbehörden  vorgeschriebenen  „häuslichen  Kontrolle4*  nament- 
lich der  in  Pensionaten  untergebrachten  Schüler  hat  der  Verf. 
treffend  dargelegt  (S.  68  f.).  Wie  ist  da  anderweitig  Abhülfe  zu 
schaffen?  Wir  meinen,  zunächst  dadurch,  dafs  der  Direktor  als 
der  natürliche  Mittelpunkt  des  gesamten  Pensionswesens  seiner 
Anstalt  von  dem  ihm  zustehenden  Rechte  der  Genehmigung  der 
von  Eltern  auswärtiger  Schüler  in  Aussicht  genommenen  Pen- 
sionate zu  jeder  Zeit  einen  unbeschränkten  und  recht- 
zeitigen Gebrauch  macht  und  sich  nicht  scheut,  nötigenfalls  „Pen- 
sionen zu  verbieten,  welche  nach  seiner  Erfahrung  den  not- 
wendig zu  stellenden  Anforderungen  nicht  entsprechen",  wie 
auch  dieses  Recht  den  Direktoren  ausdrücklich  durch  die 
mehrfach  erwähnte  Ministeriell  Verfügung  vom  29.  Mai  d.  J. 
zugesprochen  ist  Aufserdem  aber  empfiehlt  es  sich,  den  Pen- 
sionshaltern zu  möglichst  bleibendem  Bewufstsein  zu  bringen,  dafs 
sie  von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Direktor  den  bezüglichen 
Konsens  erteilt  hat,  auch  der  Schule  gegenüber  gewisse  Ver- 
pflichtungen übernommen  haben,  deren  Nicht-Erfüllung  die  Fort- 
dauer dieses  Konsenses  unmöglich  macht.  Als  die  einfachste  und 
zugleich  nachdrücklichste  Form  hierfür  erscheint  die  Ausfertigung 
eines  an  manchen  Anstalten  zu  diesem  Zweck  bereits  gebräuch- 
lichen „Reverses*1,  über  dessen  zweckmäfsigste  Fassung  die  An* 
sichten  vielleicht  verschieden  lauten  werden.  Auf  Grund  mehr- 
jähriger  persönlicher  Erfahrungen    halten   wir  folgende  Fassung 

für  besonders  praktisch :  „So  lange  der  Schüler bei 

mir  seine  Wohnung  hat,  verpflichte  ich  mich,  nach  allen  meinen 
Kräften  dahin  zu  wirken,  dafs  derselbe  die  für  das  Gymnasium 
bestehende  „Schulordnung4',  wie  solche  mir  mitgeteilt  ist  oder 
künftig  noch  mitgeteilt  werden  wird,  pünktlich  befolge,  eventuell 
aber  zu  diesem  Zweck  die  Intervention  des  Direktors  der  Anstalt 
nachzusuchen.  —  Bei  Verletzung  dieser  übernommenen  Verpflich- 
tung und  einem  infolge  dessen  von  Seiten  des  Direktors44 
(selbstverständlich  durch  eine  an  die  betr.  Eltern  gerichtete  Auf- 
forderung) „etwa  bewirkten  sofortigen  Ausscheiden  des  genannten 
Schülers  aus  meinem  Hause  verzichte  ich  darauf,  dafs  Miete 
oder  Kostgeld  mir  weiter  gezahlt  wird41.  Die  seit  4 — 5 
Jahren   in  dieser  Fassung  bezüglich  der  auswärtigen  Schüler  des 
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hiesigen  Gymnasiums  in  Anwendung  kommenden  „Reverse" 
werden  von  dem  betr.  Pensionshalter  und  sodann  —  zur  Erlan- 
gung der  vollen  Rechtsgültigkeit  —  auch  von  dem  betr.  Vater 
unterzeichnet  und  für  den  etwa  in  Zukunft  erforderlich  gemachten 
Gebrauch  im  Schularchiv  aufbewahrt. 

Wer  aber  aus  eigener  Erfahrung  weife,  wie  Pensionshalter 
des  gewöhnlichen  Schlages  nur  zu  sehr  geneigt  sind,  die  Fühlung 
mit  der  Schule1)  zu  verlieren,  wird  gewifs  mit  aufrichtiger  Freude 
folgende  weitere  Bestimmung  des  bezüglichen  neuesten  Mini- 
sterialreskripts  begrüfeen,  deren  gleichmäfsige  Ausführung  in  be- 
sonderem Grade  dazu  beitragen  wird,  des  Gewissen  der  Pensions- 
halter zu  schärfen:  „Wenn  Schüler,  welche  wegen  Teilnahme  an 
einer  Verbindung  mit  dem  consilium  abeundi  oder  der  Verweisung 
von  der  Schule  bestraft  sind,  nicht  in  dem  elterlichen  Hause  sich 
beGnden,  so  hat  der  Direktor  den  Eltern  der  etwa  noch  aufser- 
dem  bei  demselben  Pensionshalter  wohnenden  Schüler  anzuzeigen, 
dafs  sie  binnen  bestimmter  Frist  ihre  Söhne  unter  andere  Aufsicht 
zu  bringen  haben,  und  hat  für  eine  angemessene  Zeit  nicht  zu 
gestatten,  dafs  Schüler  der  Anstalt  in  der  betreffenden  Pension 
untergebracht  werden14.  —  „Als  in  der  Regel  zutreffend44  ist 
hierbei  nach  einer  weiteren  Erklärung  des  Ministers  (den  schle- 
sischen  höheren  Lehranstalten  mitgeteilt  durch  Reskript  des  K. 
P.  S.  K.  vom  18.  Juli  d.  J.)  „irgend  eine  in  Mangelhaftigkeit 
der  Aufsicht  liegende  Schuld  des  Pensionshalters  vorausgesetzt*4 
und  demgemäfs  weiter  bestimmt:  „In  dem  nur  als  Ausnahme  zu 
betrachtenden  Falle,  dafs  bei  einer  Beteiligung  auswärtiger  Schüler 
an  einer  Verbindung  dem  Pensionshalter  keinerlei  Vorwurf 
treffen  sollte,  hat  der  Direktor  unter  Nachweis  dieser  Sachlage 
die  Abstandnahme  von  den  gegen  die  Pension  sonst  zu  treffenden 
Mafsnahmen  bei  dem  Kgl.  Prov.-Schul-  Kollegium  zu  beantragen, 
und  letzteres  wird,  sofern  es  die  Schuldlosigkeit  des  Pensions- 
halters anerkennt,  diese  Abstandnahme  seinerseits  bewilligen". 

Zu  einer  allmählich  sich  vollziehenden  Ausrottung  des  Ver- 
bindungswesens erscheint  uns  aber  weiter  dringend  erforderlich, 
dafs  sich  bald  die  gesetzliche  Möglichkeit  bietet,  gegen  diejenigen 
Wirte,  welche  nachweislich  diesem  Treiben  Vorschub  geleistet 
haben,  mit  schärferen  Strafen  vorzugehen.  Gewöhnliche,  in  einer 
Geldbufse  von  geringerem  oder  höherem  Betrage  bestehende  Poli- 
zeistrafen pflegen  nachweislich  nur  eine  schwache,  schnell  vorüber- 
gehende Wirkung  auszuüben.  Die  in  solchen  Fällen  allein  wahr- 
haft wirksame,  auch  andere  abschreckende  Strafe  ist  die  Konces- 


')  Diese  durchaus  nötige  Fühlung  wird  auch  dadurch  gefördert,  dafs 
den  betr.  Schülern  zur  Pflicht  gemacht  wird,  ihre  Quartal-,  resp.  Semes- 
tralzeugoisse  auch  den  Pensionshaltern  regelmäfsig  zur  Kenntnisnahme 
(nicht  zur  Unterschrift,  welche  immer  von  den  Eltern  und  zwar  —  wenn 
irgend  möglich  —  von  dem  Vater,  resp.  von  dem  Vormunde  zu  geben  sein 
wird)  vonulegen. 
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sionsentziehung,  deren  häufigere  Anwendung  im  Interesse  der 
Schulen  dringend  geboten  ist.  Wie  steht  es  aber  zur  Zeit  noch 
mit  den  betr.  gesetzlichen  Bestimmungen?  „Nach  Lage  der 
Gesetzgebung"  —  so  heifst  es  in  einer  auszugsweise  vorliegenden 
Verfügung  der  KgL  Regierung  zu  Liegnitz  (December  1875)  — , 
insbesondere  nach  den  strikten  Festsetzungen  der  §§.  33  und 
53  der  Gewerbe-Ordnung  kann  eine  Koncessionsentziehung  nur 
unter  der  Voraussetzung  zulässig  erscheinen,  wenn  dem  betr. 
Wirte  Thatsachen  nachzuweisen  sind,  welche  die  Annahme 
rechtfertigen,  dafs  er  bei  der  Duldung  der  betreffenden  Schüler 
in  seiner  Wirtschaft  sein  Gewerbe  zur  Förderung  der  Völlerei, 
des  verbotenen  Spiels  oder  der  Unsittlichkeit  mißbraucht  hat". 
Nach  unserer  Ansicht  läfst  sich  nun  allerdings  von  einem  Wirte, 
welcher  zwei  Jahre  lang  sein  Lokal  den  ihm  als  solchen  bekannten 
Schulern  als  officielle  „Verbindungskneipe"  und  demgemäfs  zu 
gröfseren  oder  kleineren  Kneipereien  gewohnheitsraäfsig  über- 
läfst,  auch  das  Abhalten  sogenannter  mit  mancherlei  Excessen 
verbundenen  „Kommerse"  geduldet  hat,  mit  vollem  Recht  be- 
haupten, dafs  derselbe  „sein  Gewerbe  zur  Förderung  der  Völle- 
rei mifsbraucht"  und  daher  die  Strafe  der  Koncessionsentziehung 
verdient  habe.  Dagegen  erachtete  die  erwähnte  Kgl.  Regierung 
(Verf.  vom  27.  Januar  1 876)  in  dem  uns  hierbei  vorschwebenden 
konkreten  Falle  auch  durch  diese  Thatsache  den  Nachweis  nicht 
für  erbracht,  dafs  der  betr.  Wirt  „der  Völlerei  Vorschub  geleistet 
habe",  und.  so  konnte  der  letztere  nur  von  Seiten  der  Polizei- 
Verwaltung  mit  einer  Geldbufse  im  Betrage  von  15  Mark  belegt 
werden!  Dieser  Fall  scheint  uns  zu  beweisen,  wie  sehreine 
Änderung  der  Gesetzgebung  im  Interesse  der  höheren  Schulen  in 
der  angedeuteten  Richtung  notthut. 

Hat  aber  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  [wiederholt  (S. 
t3 — 51)  und  zwar  —  wie  wir  nicht  zweifeln  —  in  Überein- 
stimmung mit  der  auch  an  andern  Orten  gemachten  Erfahrungen 
darauf  hingewiesen,  dafs  Schüler-Verbindungen  besonders  aus  der 
Sekunda  sich  zu  rekrutieren  pflegen,  dafs  den  Gymnasien  auch  in 
dieser  Richtung  besondere  Nachteile  und  Gefahren  erwachsen  aus 
solchen  „Untersekundanern,  die  nichts  wünschen,  als  sich  das 
Zeugnis  zum  einjährigen  Dienst  zu  ersitzen",  und  die  demnächst 
„in  subalternen  Lebensstellungen  (als  Schreiber,  junge  Kaufleute  u. 
dgl.)  am  Orte  bleiben  und  dem  Verbindungstreiben  in  jeder  Weise 
ihre  Sympathie  erhalten",  und  durch  keine  „Schulordnung"  mehr 
behindert,  diese  Sympathie  rücksichtslos  bethätigen :  so  legt  auch 
diese  Thatsache  den  Wunsch  nahe,  dafs  der  Zeitpunkt  nicht  fern 
sein  möge,  wo  die  Gymnasien  etwa  durch  eine  anderweitige 
Regelung  jener  Seite  des  „Berechtigungswesens"  von  solchen 
ballastartigen,  unlauteren  Elementen  mehr  und  mehr  entlastet 
werden. 

Endlich:  wie  soll   sich  der  Staat  denjenigen  Stadien  gegen- 
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über  verhalten,  in  welchen  nicht  nur  einzelne  Schiebten  des 
Publikums,  sondern  sogar  —  wie  oben  constatiert  werden  mutete  — 
die  Organe  der  Gemeindeverwaltung  „für  die  Schülerverbindungen 
gegen,  die  Ordnung  der  Schule  Partei  nehmen  und  in  dem  ver- 
schwenderischen Treiben  auswärtiger  Schüler  glauben  ihrer  Stadt 
einen  Erwerb  erhalten  zu  sollen"?  „Der  Staat",  bemerkt  durchaus 
richtig  der  Verf.  (S.  81)  „unterbindet  sich  seine  eigenen  Lebens- 
adern, wenn  er  zuläfst,  dafs  diejenige  Jugend,  die  er  für  den 
Eintritt  in  die  leitenden  Stände  des  Volkes  erzieht,  die  Jugend, 
welcher  er  dereinst  seine  Zukunft  anvertrauen  mufs,  aufwachse 
in  einer  Umgebung,  die  dieselbe  nicht  nur  durch  ihr  Beispiel  in 
dem  Banne  niederer  Gesinnung  festhält,  sondern  in  ihrer  Be- 
schränktheit so  weit  geht,  dieselbe  absichtlich  zu  sich  herabzu- 
ziehen". Darum  kennen  auch  wir  auf  jene  Frage  nur  eine  zu- 
treffende Antwort.  In  solchen  Fällen  bleibt  in  der  That  nichts 
anderes  übrig,  als  diejenige  ultima  ratio,  welche  der  gegenwärtige 
Chef  der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung  bereits  in  folgenden 
Schlufsworten  des  wiederholt  in  dieser  Anzeige  berücksichtigten 
Reskripts  in  Aussicht  gestellt  hat:  „Sollte  die  betrübende  Erfahrung 
sich  wiederholen,  dafs  städtische  Behörden  durch  ihr  Verhalten  den 
zur  Aufrechthaltung  der  Schulzucht,  insbesondere  zur  Unterdrückung 
der  verderblichen  Schülerverbindungen  ergriffenen  Mafsregeln  Hin- 
dernisse in  den  Weg  legen,  anstatt  deren  Durchführung  pflichtmäfsi- 
gen  und  rückhaltlosen  Beistand  zu  leihen,  so  würde  ich  in  dem  Be- 
wufstsein  der  mir  obliegenden  Verantwortlichkeit  für  das  Wohl 
der  heranwachsenden  Jugend  mich  genötigt  sehen,  als  äußerstes 
Mittel  selbst  die  Schliessung  oder  Verlegung  der  betreffenden 
Schule  in  Erwägung  zu  nehmen41.  Mag  immerhin  ein  der  Schule 
fern  Stehender  hierin  ein  zu  strenges  Verfahren  erkennen ,  gegen- 
über städtischen  Behörden,  welche  durch  ihr  bezügliches  Verhalten 
fortdauernd  beweisen,  daß  sie  für  „die  sittliche  Aufgabe"  der 
Schule  kein  Verständnis  haben,  wird  jene  Mafsregel  völlig  ge- 
rechtfertigt durch  die  Gröfse  der  vorhandenen  Gefahr.  Denn 
„darüber  mag  sich  niemand  täuschen:  Schüler,  die  diesem  Un- 
wesen verfallen,  sind  auf  dem  besten  Wege,  unterzugehen,  und 
eine  Anstalt,  an  der  dasselbe  nicht  im  Keime  erstickt  wird,  sondern 
einen  großen  Umfang  gewinnt,  ist  in  ihrer  Wirksamkeit  ernstlich 
gefährdet"  *). 

Aus  voller  Überzeugung  aber  stimmen  wir  bei,  wenn  der 
Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  (S.  79)  bekennt: 
„Nur  wenn  die  heutige  Gesellschaft  die  Erziehung  der  Kinder 
wieder  als  eines  ihrer  wichtigsten  Geschäfte  zu  begreifen  und 
zu  behandeln  gelernt  hat,  werden  diese  traurigen  Verirrungen 
des  heranwachsenden  Geschlechtes,  deren  weiteren  Folgen  man 
nicht  ohne  schwere  Besorgnis  entgegensehen  kann,  wieder  schwinden ; 

*)  Worte   des   obengenannten  Referenten  auf  der  zweiten  Direktoren- 
VenMunmlang  der  Provinz  Hannover  (1879.  S.  78). 
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wenn  sie  nicht  Hand  anlegt,  wird  die  Schule  und  werden  die 
Behörden  des  Staates  um  nachhaltige  und  allgemeine  Besserung 
umsonst  sich  muhen." 

Görlitz,  im  Juli  1880.  Gustav  Kruger. 


Erwiderung. 

In  dem  4.  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  befindet  sich 
ein  Aufsatz  von  Herrn  Direktor  Dr.  Jäger  in  Köln,  betitelt:  „Ans  der 
pädagogischen  Sektion  der  jüngsten  Versammlang  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner",  eu  welchem  ich  mir  folgende  Bemerkungen  zu  machen 
erlaube: 

Für  jeden,  welcher  den  Verhandlungen  der  bezeichneten  Sektion  bei- 
gewohnt hat,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Jägersche  Vor- 
schlag, sich  gegen  die  Möglichkeit  der  Einheitsschule  auszusprechen  und  es 
gleichzeitig  für  wünschenswert  zu  erklaren,  dafs  VI  und  V  des  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  einen  gemeinsamen  Lehrplan  erhalten,  in  seinem 
2.  Teile  etwas  vollkommen  Nebensächliches  brachte,  dem  von  Seiten  der 
anwesenden  Vertreter  des  Realschulmännervereins  nur  deswegen  zugestimmt 
wurde,  weil  es  sich  nicht  lohnte,  bei  der  hochwichtigen,  für  die  ganze 
Organisation  des  höheren  Schulwesens  entscheidenden  Frage  der  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit  der  Einheitsschule  über  eine  Stunde  oder  zwei  Stunden 
Latein  mehr  und  eine  Stunde  Schreiben  oder  Religion  in  VI  resp.  V 
weniger  noch  Worte  zu  verlieren.  Es  ist  denn  auch,  wie  die  ausführlichen 
Protokolle  ergeben  werden,  am  ersten  Tage  gar  kein  Redner  nach  Herrn 
Jäger,  am  zweiten   nur  beiläufig  einer  auf  diesen  Nebenpunkt  eingegangen. 

Thatsächlich  irrt  sich  Herr  Jäger  auch  darin,  dafs  nur  wenige  alt* 
klassische  Philologen  „striktester  Observanz"  gegen  die  Resolution  gestimmt 
haben;  sein  Bundesgenosse,  der  Realscbuldirektor  Böttcher  (Düsseldorf),  hat 
ebenfalls  dagegen  gestimmt,  und  mufste  dies  nach  seinem  „bemerkenswerten 
Vortrage"  auch  konsequenter  Weise  tfaun. 

Wenn  nun  Herr  Jäger  diesen  Ausspruch  der  Versammlung  betreffs  der 
Ausgleichung  der  untersten  Klassen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
„als  das  praktische  Resultat  jener  Verhandlungen"  hinstellt  und  in  den  nach- 
folgenden Zeilen  zu  verstehen  giebt,  es  wäre  in  Bezug  auf  die  Hauptfrage 
kein  Resultat  erzielt,  die  Hauptschlacht  wäre  nicht  geliefert  worden,  so 
will  es  mir  fast  scheinen,  als  wäre  ihm  sein  Votum  gegen  die  Einheits- 
schule nachträglich  leid  geworden,  und  er  möchte  den  Vordersatz  seiner 
These  „Indem  die  Sektion  dem  Vortragenden  dahin  beipflichtet, 
dafs  eine  sogenannte  Einheitsschule  derzeit  unmöglich  und 
undurchführbar  sei"  durch  recht  lebhafte  Betonung  des  Nachsatzes  aus 
der  Welt  verschwinden  lassen. 

Dafs  Herr  Jäger  sich  in  Trier  mit  seinem  Votum  vielleicht  übereilt, 
möchten  wir  aus  seiner  weiteren  Auslassung  schließen ;  er  spricht  von  einer 
„wirklichen  Realschule  im  alten  ursprünglichen  Sinne",  d.  h.  er  möchte  doch 
das  Gymnasium  als  einzige  höhere  neunjährige  Schule  haben,  ist  meine 
Auffassung  falsch,  so  hat  er  gewifs  die  Güte,  sie  zu  berichtigen. 

Herr  Jäger  sagt:  „Entweder  die  Realschule  1.  Ordnung  behält  ihren 
jetzigen  Lehrplan  (VI  8,  V  6,  IV  6,  111  5,  II  4  I  3  Stunden  Latein!),  dann 
ist  sie  ungeeignet,  zu  akademischen  Studien  vorzubereiten,  oder  sie  modifi- 
ziert ihren  Lehrplan  nach  dem  letzteren  Gesichtspunkte,  dann  ist  sie 
keine  Realschule  mehr". 

Dem  erlaube  ich  mir  folgendes  ebenso  pomphaft  klingende  „E  ntweder- 
oder"  entgegenzusetzen : 

Entweder  das  Gymnasium  behält  seinen  jetzigen  Lehrplan  bei  (in 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  VI  6,  V  5,  IV  3!  111  5,  II  5  1  6  g|nj»« 
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den!),  dann  ist  es  ungeeignet,  zu  allen  Studien  vorzubereiten,  die  frühe  An- 
eignung naturwissenschaftlicher  Kenntoisse  verlangen, 

oder  es  modifiziert  seinen  Lehrplan  nach  dem  letzteren  Gesichtspunkte, 
dann  ist  es  kein  Gymnasium  mehr. 

Der  Beweis  folgt  sogleich. 

Die  weitaus  meisten  Realschalmänner  wünschen  eine  mäfsige  Verstär- 
kung des  Lateins  etwa  nach  folgender  Scale:  VI  8,  V  8,  111  6,  II  5,  V  5.1) 

Die  weitaus  meisten  GymnasiaJpädagogen  wünschen  eine  mäfsige  Ver- 
stärkung des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  der  Art, 
dafs  in  jeder  Klasse  6  Stunden  diesen  Disziplinen  zugewiesen  werden;  dies 
ergiebt: 

VI  V  IV  HUI!    Sa 
Realschule  an  Latein  mehr  2         112    6  Stunden 

Gymnasium  an  Naturwissenschaft  mehr         1    3    11       6  Stunden 

Beachtet  man  noch,  dafs  am  Gymnasium,  wie  allgemein  verlautet,  die 
Ausführung  dieser  Modifikation  eine  Verlegung  des  Anfangs  des  Griechischen 
nach  111  bedingt,  ohne  dafs  die  Anforderungen  im  Abiturientenexamen  be- 
züglich des  Griechischen  sich  mindern,  so  dürfte  kein  Zweifel  für  die  Unbe- 
fangenen bleiben,  dafs  die  von  uns  gewünschte  Modifikation  des  Lehrplanes 
der  Realschule  und  die  anderseits  gewünschte  Modifikation  des  Lehrplans 
des  Gymnasiums  beide  gleich  wichtig  oder  gleich  unwichtig  sind, 
und  dafs  mein  „Entweder-oder"  ebenso  berechtigt  ist,  als  das  des 
Herrn  Jäger. 

Mein  Vortrag,  und  auch  die  Ausführungen  späterer  Redner  haben  keinen 
Zweifel  darüber  lassen  können,  dafs  die  Versammlung,  wenn  sie  den  Vorder- 
satz der  Jägersehen  Resolution  annahm,  aussprechen  wollte:  „Es  soll  daa 
Gymnasium  nicht  die  einzige  höhere  neunklassige  Schule  sein,  sondern  neben 
ihm  die  Realschule  (resp.  Realschulen),  ebenfalls  neunklassig,  bestehen." 

Welche  Organisation  dieser  Realschule  oder  diesen  Realschulen  zu 
geben,  darüber  ist  gar  nicht  oder  nur  ganz  vorübergehend  gesprochen 
worden;  ich  meine  auch,  dafs  dies  wesentlich  eine  Frage  sei,  über  die  sich 
staatliche  und  städtische  Behörden  mit  den  Vertretern  der  Realschulen 
zu  benehmen  haben;  die  Gymnasialmänner  hätten,  dünkt  mich,  erst  dann  ein 
Interesse  an  der  Frage  (?  d.  Rea\),  wenn  man  ihnen  etwa  Berechtigungen 
entziehen  wollte;  denn  ein  blofsfs  Mifsgönnen  der  Erweiterung  unserer 
Berechtigungen  ist  doch  kein  stichhaltiger  Grund,  eine  grofse  Agitatioo, 
wie  sie  Herr  Jäger  androht,  ins  Werk  zu  setzen. 

Wir  furchten  eine  solche  Gymnasialagitation,  noch  dazu  auf  solchem 
Boden  gewachsen,  nicht;  es  werden  wohl  alle  jenen  Gründe,  als  die  sind: 
Mangel  an  Konzentration,  non  multa  sed  multum,  Fehlen  des  Idealismus 
oder  „was  immer  an  Worten  zu  rechter  Zeit  sich  einstellen  mag"  vorge- 
bracht werden.     Wir  denken,  das  verfängt  nicht  mehr. 

Nur  um  eins  möchten  wir,  sollte  eine  solche  Gymnasialagitation  be- 
ginnen, bitten,  um  Wahrheit;  wir  nennen  es,  sie  verbergen,  wenn  man 
Nebensachen  zu  Hauptsachen  und  Hauptsachen  zu  Nebensachen  macht. 

Duisburg.  Q.  Steinbart. 


Antwort. 


Die  Güte  der  Redaktion  hat  mir  verstattet,  mich  sofort  über  den  mir 
im  vorstehenden  Artikel  gemachten  Vorwurf  zu  erklären. 

Wie  Herr  Direktor  Steinbart  mich  der  Verbergung  der  Wahrheit 
beschnldigen  kann,  ist  mir  unverständlich,  da  ich  auf  der  ersten  halben 
Seite  meines  Artikels  den  Wortlaut  der  betreffenden  Resolution  anführe. 


')  Vergl.  u.  a.  Schacht,  über  die  Gleichberechtigung  der  Realschule  I.  0. 
mit  dem  Gymnasium  und  Posener  Direktorenkonferenz  1873. 
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Im  weiteren  spreche  ich  in  jenem  Artikel  von  dem,  was  mir  die  Haupt- 
sache, das  praktisch  Wichtige  an  jenem  Bescblnsse  scheint:  daß  eine  sehr 
wünschenswerte,  längst  begehrte,  leicht  ausführbare  Reform  von  einer  Ver- 
sammln Dg  von  Schulmännern  aller  Kategorien  als  wichtig  nnd  dringlich 
anerkannt  wird.  Diefs  war  mir,  als  ich  jene  Resolution  beantragte  nnd  als  ich 
jenen  Artikel  schrieb,  die  Hauptsache,  und  sie  ist  es  mir  hent  noch.  Dafs  sie 
einem  Manne,  der  mit  grösseren  Dingen  sich  beschäftigt,  als  eine  Bagatelle 
erscheint,  über  die  es  nicht  der  Mühe  lohnt,  noch  Worte  zu  verlieren,  kann 
ich  nicht  hindern. 

Meinem  Herrn  Gegner  erscheint  der  erste  Teil  der  Resolution  als  die 
Hauptsache,  und  er  glaubt,  wie  es  scheint,  in  jener  Verhandlung  eine  Haupt- 
schlacht geschlagen  und  einen  Sieg  in  seinem  Sinn  errungen  zu  haben. 
Dem  negativ  gewendeten,  mit  gutem  Bedacht  so  und  nicht  anders  formulierten 
ersten  Teil  der  Resolution,  „indem  die  Sektion  dem  Vortragenden  dahin  bei- 
pflichtet, dafs  eine  sogenannte  Einheitsschule  derzeit  unmöglich  und  undurch- 
führbar sei"  —  substituiert  er,  nicht  ohne  Gemütlichkeit,  den  sehr  positiven : 
„es  soll  das  Gymnasium  nicht  die  einzige  höhere  9 klassige  Schule  sein, 
sondern  neben  ihm  die  Realschule,  bez.  Realschulen^  (ebenfalls  9  klassig) 
bestehen. "  Die  Sektion  hätte  sich  demnach  über  eine  wichtige  Organisations- 
frage ausgesprochen,  aussprechen  wollen  wenigstens ,  und  doch  sagt  mein  Herr 
Gegner  in  demselben  Atem,  „welche  Organisation  dieser  Realschule  zu  geben, 
darüber  ist  gar  nicht  oder  ganz  vorübergehend  gesprochen  worden."  Wenn 
er  das  für  einen  grofsen  Erfolg  hält,  dafs  die  Sektion  sich  indirekt  für  eine 
9  klassige  Realschule  ausgesprochen  haben  soll,  ohne  doch  das  Geringste 
über  den  Unterricht  in  diesen  9  Klassen  auszusagen,  so  kann  ich  ihm 
in   diesen  Gedankengang  nicht  folgen. 

Meine  Auffassung  dessen,  was  die  Mehrheit  hat  sagen  wollen,  ist  eine 
etwas  andere,  und  da  ich  jene  Resolution  beantragt  habe,  so  wird  mein 
Herr  Gegner  mir  zugeben,  dafs  ich  doch  auch  davon  etwas  wissen  mufs. 
Die  Sektion  hat  die  9  klassige  Realschule  —  sagen  wir  die  Realschulen  I.  0.  — 
nicht  als  etwas,  was  erst  sein  soll,  postuliert,  sondern  als  etwas,  was  schon 
besteht,  als  Thatsache  anerkannt;  sie  hat  angesichts  dieser  mächtigen  That- 
sache,  die  niemand  bis  zum  nächsten  Sonntag  aus  der  Welt  schaffen  will, 
die  verschiedenen  Projekte,  welche  auf  »irgend  welche  Fusionierung  von 
Gymnasium  und  Realschule  1.  0.  abzielen,  als  derzeit  unausführbar  abge- 
wiesen; sie  bat  sich,  wie  mein  Herr  Gegner  soeben  noch  ganz  richtig  be- 
merkte, mit  den  Fragen  der  Organisation  nicht  weiter  befafst,  sondern  sich 
begnügt,  diejenige  leichte  aber  heilsame  Änderung  zu  verlangen,  welche 
weder  den  Organismus  der  gegenwärtigen  Realschule  I.  0.,  noch  den  des 
Gymnasiums  präjudiciert 

Dafs  hinter  diesen  Verhandlungen  die  grofse  Hauptfrage  stand,  ist  unzweifel- 
haft. Auf  dieses  Gebiet,  die  Discussion  der  „Real sehn If rage",  der  Berechti- 
gungen etc.  folge  ich  ihm  jedoch  jetzt  nicht,  so  sehr  auch  die  in  der  That  über- 
raschende Art  wurmt,  in  welcher  er  meinem  „pomphaft  klingenden"  Dilemma 
die  Hörner  abgebrochen  hat.  Und  zwar  folge  ich  ihm  deswegen  nicht,  weil 
ich  fürchten  mufs,  dafs  wjr  gegenseitig  unsere  Sprache  nicht  oder  noch  nicht 
verstehen.  Denn  mit  dem  Ausdruck  „ein  blofses  Mi fs gönnen  der  Er- 
weiterung unserer  Berechtigungen  ist  doch  kein  stichhaltiger  Grund,  eine 
grofse  Agitation  etc.  ins  Werk  zu  setzen"  weifs  ich  in  der  That  keinen 
rechten  Sinn  zu  verbinden.  Ich  denke,  mein  Herr  Gegner  hält  mich  oder 
meine  etwaigen  Gesinnungs-  oder  „Bundesgenossen"  nicht  für  Knaben,  welche 
agitieren,  weil  sie  irgendwein  irgendwas  mifsgonnen,  sondern  für  Männer, 
welche,  wenn  sie  den  Weg  der  Agititation  betreten,  einer  starken  Ober- 
zeugung hinsichtlich  dessen,  was  für  das  Gemeinwohl  nützlich  oder  schädlich 
ist,  —  also  einer  Pflicht  folgen:  ebenso  wie  ich  es  bei  ihm  und  seinen  Ge- 
sinnungsgenossen voraussetze  und  stets  vorausgesetzt  habe. 

Köln.  0.  Jäger. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


ENTEMNEIN. 

Ivxipvttv  und  iviofiov  (in  der  Bedeutung  opfern,  schlachten) 
ist  als  Wort  jünger  als  Homer,  findet  sich  aber  schon  bei  Hero- 
dot  (II  119;  VII  191).  Es  wird  fast  ausschließlich  von  Opfer- 
tieren, welche  Toten  und  Heroen  dargebracht  werden,  gesagt,  in 
andern  Fällen  (Her.  a.  a.  0.,  Plut.  quaest.  Rom.  p.  290  D.,  Arist. 
Lys.  192)  wenigstens  von  Opfern,  welche  mit  Totenopfern  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  Ähnlichkeit  haben.1)  Die  alten  Erklärer 
wissen  auch  nicht  recht,  was  das  Wort  bedeute.  In  den  Ilias- 
scholien  (AD)  zu  A  459  linden  wir  zu  aviqvöav  bemerkt:  stg 
xovnttffa  avixXoov  xbv  xqccx^Xov  xov  d-voptvov  leQsiov,  dg 
nqoüi%eiV  slg  ovqccvov  xotg  &totg  otg  xal  i&vopxo,  cog  xal 
avx&v  ovxatv  Iv  ovqavou  naXiv  dh  xotg  JJqcoöiVj  «c  xaxoi%o- 
pivoig  evxopa  s&vov  änoßX^novxeg  xaxao  elg  yijp.  Fast  wört- 
lich hat  dann  Eustathios  p.  134  das  Scholion  abgeschrieben.  Der 
Scholiast  zu  Apoll.  Rhod.  Arg.  I  587  wird  den  ersten  Teil  seines 
Scholions  zu  dem  vnö  xvitpag  evxofia  (iyXoav  xetav  (dem  Toten 
Dolops)  ebenfalls  aus  den  Homerexegesen  zu  A  459  geschupft 
haben,  setzt  dann  aber  noch  eine  zweite  Erklärung  hinzu:  aXXoi 
öi  ivzofjHx  (faöiv  rolg  xsSvewOiv  ivdyilov  dg  ayova  xotg 
ayovoig.  rolg  de  ovqavioig  &sotg  evoo%a  ed-vov.  und:  xd  dh 
syxopa  ijyovv  €vvov%a.  svvov%a  dh  xotg  xs&vnxoöiv  kvdyi^ov* 
xovvavxiov  di  xotg  ovgavlotg  d-eotg '  evoq%d  xs  ydq  xxl.     Das- 


')  Das  Wort  kommt   also   nicht   etwa   deshalb   bei  Homer    nicht   vor, 
1  weil  das  Epos  keine  Opfer  an  Verstorbene  kennt;    die  Sache  d.  h.  die  Art 

des   Opfers,   welche   irri/nvetv  bezeichnet,   kennt,    wie   ich   glaube,    auch 
Homer  (7  197  u.  266). 
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selbe  linden  wir  dann  fast  wörtlich  ausgeschrieben  im  Etymol.  IL  u. 
fyxopa  und  ähnlich  bei  Suidas  u.  iviopidai : l)  oi  xoig  ampaaiv 
ivxspvoptvoi.  toHxvza  elio&aa*  nonly  inl  xolg  ysxQolg.  und : 
ox&  xotg  vexQOlg  xä  Zyzofui  e&vov  xtSy  xszQanod&y  mg  ayoya* 
xä  di  iyoq%a  *<**£  &eoZg.  und  ivioplag  erklärt  er  gleich  He- 
sychios  mit  tlyov%oq.  Unter  eviopa  bemerkt  Hesych.:  S(>x$a 
xal  xa&äqpaxa.  —  Zu  erwähnen  ist  dann  auch  noch  Psellos 
de  oper.  daemon.  p.  38  (ßoiss.):  s&vaav  di  xolg  ai&tQioig . . . . 
vxpov  xov  xqiov  r\  xyv  tQHfov  Xaipoxopovyxfg.  xotg  di  ye 
xata%d-oviois  xaxta  %r\v  xeffakyy  xov  &vpatog  Zlxoyieg,  ovtm 
xovg  av%€viovg  anhepov  xiyovxag. 

Also  zwei  Erklärungen:  entweder  weil  den  Tieren,  welche 
den  Unterirdischen  geopfert  wurden,  der  Kopf  heruntergebeugt, 
und  der  Hals  durchgeschnitten  (iytdfiyety)  wurde,  oder  weil  den 
Unterirdischen  nur  verschnittene  (iyxipyety)  Tiere  geopfert  wurden« 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  der  letztern. 

Dafs  xolg  vtxqoXg  und  xotg  xaxoixop&oig  nur  verschnittene 
Tiere  geopfert  sind,  ist  falsch.  —  Sehr  oft  linden  wir,  dafs  den 
Heroen  und  Toten  ein  xavQog,  ein  xQiög  geopfert  wird  (tit  ap. 
Kaibel  epigr.  gr.  n.  461;  Paus.  IV  32,  3;  Hut.  Arist.  21;  Strabo 
VI  p.  53  etc.).  Ja  iyiipveiy  selbst  wird  von  männlichen  Tieren 
gesagt:  Philostr.  Her.  XIX  p.  741  avaxakovyxsg  xoy  *A%ilÜa 
xal  ßoS-QOvg  OQV^ayieg  xoy  xavqov  xoy  fiiXaya  dg  xe&vs&xk 
e<f<paixoy.  iyxspoyxeg  di  xal  iyayiaayxsg  xaxißawoy  inl 
xtjy  vavv  etc.  Das  Verschneiden  der  Tiere  kann  aber  doch  unmög- 
lich erst  während  des  Opfers  vorgenommen  sein.  —  Ivxlpvtiv 
wird  ferner  von  Schwuropfern  gesagt  (Aristoph.  Lys.  192;  Hesych. 
v.  iytOfiä)t  und  bei  diesen  werden,  wie  wir  wissen,  männliche 
Tiere  geopfert  (z.  B.  Xen.  anab.  II  2,  9;  Demostb.  Aristoc.  p.  642 
§  68  etc.)  Unzweifelhaft  aber  beweist  den  Irrtum  der  alten  Er- 
klärer Plut.  Pelop.  c.  22:  ix  xovxov  kaßovxeg  xyy  Innoy  inl 
xovg  xacpovg  ijyoy  xäv  naqd-iyoay  xal  xaztv^apsyoi  xal  xaia- 
tixiipayxe  ivizepov.  Hier  wird  es  also  von  einem  weiblichen 
Tier  gesagt,  und  dafs  der  Artikel  %i\v  nicht  etwa  verschrieben 
ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  das  Pferd  statt  einer  Jungfrau  (die 


*)  Dafs  Said,  hier  direkt  den  Scholiasten  zu  Apoll,  benatzt  hat,  erlaube 
ich  nicht.  Er  schöpft  ja  aas  den  Schotten,  aber  er  pflegt  sie  wörtlich  ab- 
zuschreiben. Von  sämtlichen  Aristophanesscholien,  die  sich  auf  Sakralalter- 
tumer  beliehen,  finden  wir  mehr  als  zwei  Drittel  wörtlich  bei  Said,  wieder. 
Vgl.  meine  Abhandlang:  ad  res  sacras  cognoscendas  cniasnam  momeati  siat 
scholia  Aristoph.  in  den  Symbolae  Ioachimicae  1880  ßd.  1.  pg.  159  ff. 
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eigentlich  gefordert  wird)  geopfert  wird.  Man  würde  sich  auch 
nicht  erklären  können,  wie  ivTipvew  für  ixtepvew  eintreten 
könnte. 

Die  zweite  Erklärung  ist,  dafs  ipriprew  die  Art  des  Schlach- 
tens  bedeute:  es  wird  den  Tieren,  welche  den  Toten  geopfert 
werden,  der  Hals  eingeschnitten  (das  heilst  doch  wohl  die  Kehle 
durchgeschnitten),  während  der  Kopf  des  Tieres  herunterge- 
beugt wird. 

Bei  dieser  Untersuchung  müssen  wir  näher  auf  die  Art  des 
Schlachtens  der  Opfertiere  eingehen,  als  dies  bisher  geschehen  ist. 
11.  A  459  wird  dem   Apollo   eine  Hekatombe  geopfert,   ver- 
mutlich von  kleineren  Tieren.    Es  heilst  da: 

avsQVtiav  piv  nQoka  xal  ia<pa£av  xal  sdeiqav. 
<f<paiTG>  heilst  die  Kehle  offnen,  so  dafs  das  Blut  herausfliefst. 
Hier  scheint  also  den  Tieren  der  Kopf  zurückgebogen  zu  sein, 
dafs  sie  gen  Himmel  schauten,  dann  die  Kehle  durchgeschnitten 
oder  durchgehauen  zu  sein.  —  Ebenso  schlachtet  Aias  die  Stiere 
Soph.  Ai.  296  ff: 

€(foa  (T  iörjX&s  cvvdkcovg  ayoav  6/mov 
TCtVQOvg,  xvvag  ßoxiJQagy  svsqov  f '  äygav, 
xal  tovg  (A&V  fiv%iv^i  *ovg  d*  chno  xqinoav. 
€ö(pa£€.  —  Wenn  hier  auch  von  einem  eigentlichen  Opfer  nicht 
die  Rede  ist,  so  werden  doch,  wie  der  Scholiast  richtig  bemerkt 
(äva>  xqinmv]  otisq  "OfiiiQog  ai  £qveiv  qMjaiv,  oioze  xa%ä  tov 
Aaipov  yivso&ai  tfjy  (Hpayijv) ,  beim  Schlachten  der  Tiere  die 
Opfergebräuche  beobachtet.   —    Und  auf  dieselbe   Weise,  glaube 
ch,  wird  das  Kalb  Eurip.  EL  792  geopfert: 
.  .  .  ix  xavov  6'  eloov 

Alyusd-og  ÖQ&ijv  Gyaylda 

x&(Sifa%B  ß co fiep  *),  fioaxov  <ag  feav  %sqoTv 
dpäeg. 


l)  Ich  schreibe  hier  das  schon  von  andern  vorgeschlagene  ß(op$  statt 
In1  tofjLiov,  was  wir  in  nasern  Texten  lesen.  Ob  wir  die  Interpunktion  vor 
oder  nach  in*  tofitov  setzen,  —  es  würde  heifsen:  das  Kalb  ist  auf  den 
Schaltern  der  Diener  geschlachtet  worden.  Das  halte  ich  aber  für  unmög- 
lich. Bs  findet  sich  meines  Wissens  weder  auf  Bildwerken  noch  bei  Schrift- 
stellern ein  Beispiel,,  wo  ein  Opfertier  während  des  Schlachtens  auf  den 
Schultern,  oder  auch  nur  so  hoch  gebalten  wird,  dafs  es  den  Boden  nicht 
mehr  berührt.  Od.  y  453  heifst  ävslovres  anb  x&ovfe  nur:  sie  richteten 
das  zu  Boden  gestürzte  Tier  noch  einmal  auf,  —  was  notwendig  war,  da 
sonst  das  nach  dem  oyttTitiv  auslaufende  Blut  nicht  auf  den  Altar  gelaufen 
wäre  (vgl.  Schoemaon  Griech.  Alt  I8  p.  65).    Aesch.  Ag.  230  IT.  läfst  Aga 
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und  der  Eber  IL  T  266  (251) 

Tcd&vßtog 

xdrtQOV  s%wv  h>  %sqd\  naqinxaxo  notydv*  Xacov. 
(266  Agamemnon): 

ij  xal  and  oxopaypv  xdnqov  xdps  vtjtäi  %aht& 
Talthybios  hält  den  Eber  fest,   Agamemnon   schneidet  ihm   die 
Kehle  durch. 

Auch  Polyxena  wird  so  geopfert  Eur.  Hek.  526: 

öxiQTiipu  potixov  (fijg  xad-4%ovxsg  %sqoTv 

itßizovto.    Dann  543  f.:  (Neoptolemos)  . .  .  (pdöyavor  .  .  . 

itpsllxB  xoXsoVj  Xoydoi  d'  *Aqyei(av  GxQaxov 

vsaviaig  svsvtis  naq&ivov  XaßeTv 
und  567:  xdfive*  tiidtJQO)  nvtvpaxog  diaQQodg. 
Sie  soll  festgehalten  werden,    will  frei  sterben,  und  Neoptolemos 
schneidet  ihr  die  Kehle  durch. 

Ob  auch  in  den  drei  letzten  Stellen  der  Kopf  der  beiden 
Tiere  und  der  Jungfrau  rückwärts  gebogen  oder  nach  unten  ge- 
neigt gewesen  sei,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Erwähnung  thun  wollen  wir  auch  der  Stelle  Orph.  Arg.  315: 

xal  xoxs  drj  xQavTfJQa  ßodv  iQifivxda  xavqov 

GipaQov  avaxXivag  x€<faXijV  elq  ald'iqa  ötav 

twoTapcoV;  neql  d'atpa  nvql  %iov  iv&a  xal  iv&a. 
Wären  diese  Verse  nicht  von  einem  Dichter,  dem  der  Ritus 
der  alten  Zeit  schon  unbekannt  sein  mufste,  und  dem  es  wenig 
daran  lag,  ihn  sich  lebendig  und  getreu  nach  seinen  alten  Mustern 
(hier  wohl  II.  A  459)  zur  Vorstellung  zu  bringen,  so  mufste  uns 
hier  auffallen,   dafs  der  Stier  nicht  vor  dem  Gipdxxew  zu  Boden 


memooD  Iphigenie  von  Dienern  auf  den  (wohl  besonders  hohen,  dem  ganzen 
Heer  sichtbaren)  Altar  heben,  gewifs  wird  sie  auch  da  noch  festgehalten, 
wie  jedes  Opfertier  festgehalten  sein  würde,  damit  es  nicht  fortliefe,  aber 
die  Diener  halten  sie  auf  dem  Altar  nicht  mehr  auf  den  Armen  oder  gar 
Schultern,  sondern  sie  steht:  xqoxov  ßccqag  <f  ls  niiov  x^ovGa  —  fßaXX* 
etc.  Oft  wird  das  Blut  in  einem  Gefäfse  aufgefangen  und  dann  damit  der 
Altar  begossen  (Dion.  Hai.  VII  72  p.  1459).  Auch  dies  wäre  kaum  möglich, 
wenn  das  Tier  auf  den  Schultern  der  Diener,  also  doch  wohl  die  Beine 
nach  oben,  geschlachtet  wäre.  Das  Kalb,  denke  ich  mir,  wird  auf  den  Altar 
gehoben,  von  den  Dienern  festgehalten  und  Aigisthos  schneidet  ihm  die  Kehle 
durch.  —  /faytal  würde  dann  Lokativ  sein  (vgl.  Eurip.  Bacch.  67  j{g  66<p; 
tis  6<fa7;  Tis  peldöQOif;  Aesch.  Ag.  3  xoifuofitvos  oxiyaiq  lArptiöcuv)  und 
zu  £(J<pa££  gezogen  werden  müssen.  Allerdings  würde  /faytoj  müfsig  sein, 
weil  es  selbstverständlich  ist,  aber  die  Ausführlichkeit  der  Schilderung  in 
diesem  Botenberichte  und  das  Detail  der  Ceremonie  wird  uns  auch  dies  noch 
hinnehmen  lassen  müssen. 
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geschlagen  wird.  Die  vorher  genannten  Tiere  waren  meist  kleinere, 
stärkere  pflegen  zuerst  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  be- 
täubt zu  werden,  oder  es  wird  ihnen  auch  mit  einem  Beil  der 
Nacken  durchgehauen,  oder  endlich  auch,  wie  es  scheint,  mit 
einem  Beil  oder  ähnlichem  Werkzeug,  nachdem  der  Kopf  zurück- 
gebogen, der  Hals  durchgeschlagen. 

Od.  $  425  schlachtet  Eumaios  den  fünfjährigen  Eber 
xotps  d'äva<s%6p€Voq  <fx%fl  fyvdg  .... 
%6v  <T  eXtne  ipvxij'    toi  <T  £ti<pa%av  %e  xcu  evöctv. 
Dion.  Haue.  VII  72  p.  1459:  ol  p£v  sGxmxog  St&  tov  &vfia- 
zog  tixvzdXi\  zovg  xQorcupovg  enaiov,  ol  di  itlmovxog  vnezl- 
■d-stiav  zag  ö<paytdag. 

Apoll.  Rhod.  Arg.  I  425: 

.  .  .  .  z<a  6'  inl  ßovalv 
£,&<sdo&Tiv  'Ayxcfiog  iniqßiog  'HQaxXtyg  ze. 
ijzot  6  fjbiv  §ondX<*>  ptonov  xccqtj  äft(pl  pezairtq) 
7ilij%€V;  6  d'a&QÖog  av&i  netfcov  iveqeidaro  yaif\. 
'AyxaXog  <T  iz&QOio  xaxä  nXazvv  av%iva  xoipag 
%aXx$iw  nsXixet  xqazeqovg  dUxefrts  ziyovzag, 
fJQine  6'  aiMpoziQOitik  neqtQQfjd^g  xsQasöaw. 
Hier  ist  das  Tier  auf  den  Nacken  geschlagen,  sonst  hätte  das 
Blut  nicht  über  die  Hörner  strömen  können.1) 

Der  Kopf  wird ,  da  die  Rinder  dem  Apollo  an  einem  ßwpog 
geopfert  werden ,  erst  beim  aqxxTzew  zurückgebogen  sein ,  denn 
jedenfalls  wurde  die  Kehle  nachher  auch  noch  geöffnet,  um 
schneller  alles  Blut  ausströmen  zu  lassen.  Auch  auf  einer  Ab- 
bildung eines  römischen  Basreliefs  (s.  Rieh  illustr.  Wörterbuch 
u.  hostia)  wird  dargestellt,  wie  ein  Rind  mit  heruntergebogenem 
Kopfe  mit  der  stumpfen  Seite  der  Axt  von  oben  ungefähr  zwischen 
die  Hörner  auf  die  Stirn  geschlagen  wird.  —  Od.  y  449  wird 
das  Rind  auf  den  Nacken  geschlagen 

.  .  .  niXsxvg  d'an&xoxps  z&vovxag 

(xvxwlovg,  Xvösv  di  ßoög  pevog 

Es  wird  wieder  aufgerichtet,  über  den  Altar  gebeugt,  und  nun  ihm 
die  Kehle  durchgeschnitten  (454),  so  dafs  das  Blut  auf  den  Altar 
strömt.3)    Die  av%£vioi,  xivovxtq  sind  hier  die  Sehnen  im  Nacken, 


1)  VgL  Eurip.  El.  841,  wo  zwar  voo  einem  Menschen  die  Rede  ist,  der 
aber  doch  wie  ein  Opfertier  getötet  wird. 

2)  Ich  glaube,  dafs  Schümann  Griech.  Altert.  I8  p.  65  Recht  hat,  dafs 
nun  erst  beim  Öffnen  der  Kehle  über  dem  Altar  der  Kopf  des  Tieres  ent- 
weder nach  oben  oder  nach  vnten  gebengt  wurde,  je  nachdem  es  den  obern 
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können  nicht  die  Sehnen  unter  dem  Halse  sein,  weil  der  Hals 
erst  später  durchgeschnitten  wird  (454:  ätäg  <s<pa£ev  JleKfiaiQa- 
tos).  Später  aber  sehen  wir  mit  av%ivioi  tivovrsg  auch  diese 
bezeichnet.    Nonn.  Dion.  V,  9 

....  Gsoxlv^isvog  de  xeQalfjg 

ÖQa^d^evog  poöxoio  naXivxovov  eiQVGs  deiQtjV, 

avxwiovg  di  xivovtag  an^Xoifjae  Oviaryg 

dfi(pn6(i(o  ßovnXfjyt  xccl  al(iaX£w  ßoog  oXxdo 

....  sqvd'edvsto  ßcopög  ^Ad-tjvtjg. 

Hier  können  die  av%ivioi,  xivovxsg  nur  die  starken  Sehnen 

unter  dem  Halse  sein,    welche  straff  gezogen   werden,    wenn  der 

Kopf  rückwärts  gebeugt  wird.     Das  Wort  av%£vioi  kann  gewifs 

ebenso  gut  diese  wie  die  Sehnen  im  Nacken   bezeichnen.     Auch 

in    der    oben    citierten    Stelle    des    Psellos    scheinen    mir    unter 

av%6vwi  xlvovTsg  die  Sehnen  unter  dem  Halse  zu  verstehen   zu 

sein.     Man  durfte  den  Schilderungen  dieses   späten  Dichters   und 

dem   schlecht    informierten1)    Psellos   ja    wohl    keinen   Glauben 

schenken,  aber  es  ist  an  und  für  sich  doch  sehr  wahrscheinlich, 

dafs  ein   Kalb  oder  ein   Schaf  nicht  vorher  durch  einen  Schlag 

mit  dem  Beil  auf  den  Nacken  niedergeworfen  ist,  sondern  einfach 

durch  das  Durchschneiden  des  Halses  (vgl.  Apoll.  Rhod.  Arg.  I  S40 ; 

IV  160 1)2)  getötet  ist.     Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  eine 

Abbildung  aus   dem   vatikanischen  Vergil,    welche  wir   bei   Rieh 

illustr.  Wörterb.  u.  hostia  finden:    Dem  Tier  wird  der  Kopf  weit 

auf  den  Rucken  gebogen,    der  Opfernde  schlägt  ihm  mit  einem 

beilartigen  Messer  (aptfiroiMp  ßovnXijyi?)  Hals  und  Kehle  durch. 

Bei  Totenopfern   tritt  an  die   Stelle   des  Altars   die  Grube. 

Das  ivxipvew  wird   nun  weiter  nichts  heifsen,  als   dem   über 

die  Grube  gebeugten  (Od.  X  26;  Paus.  IX  39,  4;  Porphyr,  de 

antr.   Nymph.  6  ext.)   Tier    in   den   Hals    „einschneiden4*, 

d.  h.  ihm    von    unten    die  Kehle    durchschneiden8),   so 


Göttern  oder  den  Unterirdischen  geopfert  wurde.  Soph.  Ai.  298  kann  nicht 
dagegen  ins  Gewicht  fallen. 

')  So  ist  z.  B.  gleich  das  folgende:  i<ov  S4  ye  xodttZv  rrp  fihv  fo&av 
drarttkovri  np  rjXtq)  xaiifrvov  rrjv  o*£  tvatvvuov  dvvovrt  falsch,  wie  aus 
Plut.  Phoc.  1  und  de  cupid.  div.  5  hervorgeht. 

s)  Was  Schol.  Apoll.  Rh.  II  93  über  den  ßovivnog  sagt  und  was  Eur. 
£1.  841  bestätigt:  dafs  der  Schlachtende  beim  Ausholen  nnd  Zuschlagen 
sich  auf  die  Spitzen  der  Zehen  erhob,  —  steht  damit  nicht  im  Widerspruch; 
auch  wenn  er  halb  von  der  Seite  das  Tier  auf  die  nach  oben  liegende 
Kehle  schlug,  wird  er  bequemer  in  dieser  Stellung  geschlagen  haben. 

")  durchgeschlagen    kann    bei    dieser  Haltung   des  Kopfes   die  Kehl« 
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dafs  das  Blut  gerade  in  die  Grube  läuft1).  Ich  glaube  aber,  wir 
können  noch  weitergehen.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
den  Toten  und  Unterirdischen  ursprünglich  nur  Schafe  geopfert 
seien,  wie  sie  ihnen  immer  das  gewöhnlichste  Opfer  blieben.2) 
Den  gewöhnlichen  Toten  scheinen  überhaupt  nur  Schafe  (Eur. 
EL  92;  516;  Philostr.  Her.  XIX  p.  743  etc.),  vielleicht  noch 
Zicklein  (PluL  Cat  mai.  15»  vgl.  Psellus  a.  a.  0.)  geopfert  zu  sein, 
die  unfruchtbare  Kuh  Od.  X  30  ist  singulär,  und  ist  insofern 
von  den  gewöhnlichen  Totenopfern  verschieden,  als  sie  an  einem 
andern  Orte,  fern  von  den  Gräbern  und  den  Stellen,  wo  die 
Toten  zum  Genüsse  heraufzukommen  pflegen ,  geschlachtet  werden 
soll.  Solon  soll  das  Rind  als  Totenopfer  verboten  haben  (Plut.  Sol. 
21).  Auch  den  Heroen  ist  der  Widder  oder  das  Schaf  das  eigentliche 
Opfer  (Paus.  1  34,  3;  V  13,  2;  IX  39,  4  etc.),  ja  ich  glaube  be- 
haupten zu  dürfen,  dafs  nur  den  in  Schlachten  gefallenen  und 
als  Heroen  verehrten  Helden  Stiere  geopfert  worden  sind  (Plut. 
Aristid.  21;  Paus.  IV  32,  4;  Philostr.  Her.  XIX,  S.  741;  CIG. 
1051) 8).     Dem  skythischen  Heros  Toxaris  wird  ein  Pferd  geopfert 

nicht  werden,  auch  sie  durch  einen  Stich  zu  durchbohren  —  was  atparmv 
ja  sicher  anch  heifsen  kann  — ,  würde  unbequem  gewesen  sein. 

1)  Nor  einmal  finde  ich,  dafs  das  Blut  nicht  blofs  oder  vielleicht  über- 
haupt nicht  in  die  Grube,  sondern  um  dieselbe  herumgegossen  wird.  Luc. 
Nekyom.  9:  ßoS-qov  6h  toov§afi£&a  xal  ra  fiijXa  tofftx&tfav  xttl  to  alfia 
7i€qI  tov  ßo&gov  IcntCattfiey.  Halten  wir  dazu  die  Stellen  Od.  x  517  und  X 
26  ßo$Qov  oqv£'  —  ä/jMf'  airrü)  6k  x°W  X^H1^  TiSatv  vexveocriv,  und 
x  535  ff.  *=*  X  48  ff.:  dafs  Odysseus  die  Toten  nicht  trinken  läfst,  dafs  die 
mit  dem  Schwert  gegrabene  Grube  nicht  tief  ist,  dafs  das  Blut  nicht  bis  in 
ihr  Reich  hinunter  lauft,  so  wird  klar,  dafs  nur  bei  Totencitationen  das  Blut 
um  die  Grabe  oder  in  ein  flaches  Loch  gegossen  wird,  damit  eben  die  Toten 
gezwungen  werden,  zum  Genufs  heraufzukommen. 

3)  Od.  «66  ist  von  Opfern  bei  der  Bestattung  selbst  die  Rede,  die 
ebenso  verschieden  von  eigentlichen  Totenopfern  sind,  wie  die  Spenden, 
welche  mit  dem  Leichnam  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  werden,  von 
den  spater  am  Grabe  gebrachten.  Bei  den  ersteren  fehlt  der  Wein.  Vgl. 
meine  Abhandlung  über  die  Totenspenden  Philol.  XXXIX  S.  378  ff. 

*)  Ist  dies  aber  der  Fall  gewesen,  so  können  wir  vielleicht  auf  diese 
Weise  den  Widerspruch  heben,  in  dem  sonst  die  Verse  Eur.  Hec.  260  f.  mit 
unserer  Annahme,  dafs  das  Rind  kein  Totenopfer  gewesen  sei,  stehen  würden. 
n 6t {Qa  to  X<Flv  a(P*  tnriyay'  aY&QtonoatfaysTv 
nqbs  jifißov,  !y£a  ßov&uretv  /uaXXov  noimi; 
Hier  ist  das  ßov&vrtiv  in  scharfem  Gegensatz  gebraucht,  und  der  kata- 
chrestische  Gebrauch  des  Wortes  wäre  hier  nicht  zulässig.  Doch  mir  scheint 
eine  andere  Lösung  wahrscheinlicher:  v.  Wilamowitz-Möllendorf  teilt  mir 
mit,  dafs  er  den  zweiten  Vers  schon  seit  lange  für  unecht  gehalten  hat. 
Ich  stimme  ihm  bei ,    und  ein  jeder  wird  zugeben  müssen ,    dafs   dieser  un- 
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(Luc.  Scyth.  2).  Einem  Hellenen  wäre  dies  nie  geopfert1).  So 
nehme  ich  denn  an,  dafs  Ivxipvtiv  ursprunglich  nur  von  Schafen 
gesagt9),  dann  aber  weil  diese  zugleich  das  häufigste  Totenopfer 
waren,  in  späterer  Zeit  in  seinem  Gebrauch  auf  Totenopfer  über- 
haupt ausgedehnt  und  auch  auf  gröfsere  Tiere  angewandt  sei;8) 
aber  wie  es  scheint  doch  nur  so  weit,  dafs  der  eigentliche  Be- 
griff von  hrcipvsiv  noch  immer  festgehalten  wurde.  Mir  ist  nur 
eine  Stelle  bekannt,  wo  Ivx&pvsw  von  einem  Rind  gesagt  wird, 
allerdings  auch  nur:  xavqov  %6v  piXava  cog  te&vsäti  e<f<par~ 
top.  iptepopreg  äi  xal  ipayiöavTsg  xtL  (Philostr.  Her.  XIX, 
p.  741.)  Aber  es  gehört  zur  Signatur  der  Stilistik  der  Sophisten- 
zeit, dafs  sie  die  alten  Termini  falsch  anwendet.  Wenn  das 
Philostratos  thut  (und  er  thut  es  häufig),  so  hat  das  keinen  anderen 
Wert  und  kein  anderes  Interesse  als  lediglich  ein  stilistisches. 
Aber  von  Pferdeopfern  wird  iviipvetv  gebraucht  (Luc.  Scyth.  2; 
Plut.  Pelop.  22;  Aristoph.  Lys.  192),  und  auch  von  Hundeopfern 
(Plut.  quaest  Rom.  p.  ltl)  und  Menschenopfern  (Her.  II  119). 
Sicher  werden  Pferde  und  Hunde  ebenso  wie  Schafe  ohne  vor- 
heriges Niederschlagen  mit  Keule  oder  Beil  nur  durch  Durch- 
schneiden des  Halses  getötet  worden  sein4);  und  von  Menschen 
(namentlich  Kindern)  darf  man  dies  mit  derselben  Gewifsheit  an- 
nehmen (vgl.  Aesch.  Ag.  230  ff.,  Eur.  Hek.  526).  — 

Sodann  finden  wir  ipxippup  von  Opfern,  die  den  Winden  dar- 
gebracht werden,  gesagt  (vgl.  Plut.  de  Her.  mal.  12)  Herod.  II  119: 
anoTtlwsiv  yäq  wQfiypipop  avzop  (MepiXeoap)  1<$%qp  anlocu. 
Xaßoov  ydq  ovo  rcatdla  avÖQiov  imxwqiwp  spzofid  dpsa  inoi^q- 
osv.  VII 191 :  rjfi^Qccg  yäq  dy  ix^lpa^s  zQetq*  zsXog  du  ipzopd  %e 
noievvzsg  tw  orpi^cü  ol  payor  ngog  di  toitomsi  xal  xij  ©4rt 
xal  rjjäi  NfjQfjiftt  d-vopreg.  Den  Winden  mehr  als  dem  Posei- 
don wird  auch  das  Opfer  gegolten  haben,  das  Alexander  vor  der 

nötige  Gegensatz,  der  im  Munde  der  klagenden  Matter  nicht  blofs  matt, 
sondern  geschmacklos  erscheint,  so  dem  Zusatz  eines  Interpolators  ähnelt, 
wie  ein  Ei  dem  andern. 

x)  vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Pferdeopfer  der  Griechen,  Philol. 
Bd.  XXXIX  S.  182  ff. 

')  vgl.  Etymol.  M.  u.  tvtofiai  rj  friofta  ta  eirvovxio&tvra  tßv  nqo- 
ßaztov. 

•)  Man  vergleiche  die  Übertragung  von  ßovd-vrelv^  ursprünglich  doch 
wohl  sicher  nur  ein  Rind  opfern,  auf  andere  Opfertiere  Aristoph.  Plut  819. 

4)  11.  ¥'174:  Iwia  xvvss  rjüav  —  xal  fih  twv  MßaXU  7Zvqtj  ovo 
öeiQQTOfiyoac,  und  Soph.  Ai.  297  ff.:  xvvag  ßorrJQag  evfgov  t'  ayQttv  — 
xal  tovq  /ukv  i]vx£v*tt)  —  mit  der  richtigen  Erklärung  des  Scholiasten:  %6v 
7qdxr\Xov  änixonTiv9  iXcu/uoToptt. 
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Fahrt  auf  den  indischen  Ocean  darbringt,  Arr.  Ind.  c.  20:  <f<pdyux 
tw  Jloöeidtov*  ivTspstv  xal  oco*  äXloi  &sol  d-aXcKföto*.  Arrian 
scheidet  nur  nicht  mehr  so  streng  die  Opfer  und  wendet  die 
Termini  nicht  mehr  so  genau  an,  wie  Herodot  (und  z.  B.  auch 
Pausanias  D  11,  7;  Diod.  IV  39,  Tgl.  auch  Her.  II  44).  Der  Kult 
der  Winde  aber  ist  dem  der  Toten  sehr  ähnlich.  Aristoph.  ran. 
847  soll  dem  Typhon  ein  schwarzes  Lamm  geopfert  werden 
(ebenso  Verg.  Aen.  120:  nigram  Hiemi  pecudem),  wie  dieses 
sonst  nur  chthonischen  Gottheiten  und  Verstorbenen  dargebracht 
wird  (IL  T103;  Eur.  El.  92;  Paus.  V  13,  2;  Philostr.  Her.  p.  743 
iL  s.  w.),  und  CIG  523  wird  vorgeschrieben  totg  äytpoig  nona- 
vov  Yfiydliov  zu  opfern. 

Endlich  wird  iwäpveiv  von  Schwuropfern  gesagt  (Aristoph. 
Lys.  192;  Hesych.  u.  ivxopa.  —  vgl,  oqxicc  „lippew"),  viel- 
leicht auch  von  Reinigungs-  und  Sühnopfern  (Hesych.  a.  a.  0.  — 
vgL  auch  Plut.  qu.  rom.  111,  wo  äwifiysw  wenigstens  von  einem 
Tier  gebraucht  wird,  das,  wie  Plutarcb  selbst  auseinandersetzt, 
sonst  nur  zu  Söhnopfern  benutzt  wird).  Aber  auch  diese  haben 
beide  ja  mit  Totenopfern  die  gröfste  Ähnlichkeit:  auch  vom 
Fleisch  der  bei  diesen  Opfern  geschlachteten  Tiere  wird  nichts 
gegessen1),  sondern  das  ganze  Tier  wird,  nachdem  das  Fell  abge- 
zogen (Od.  x  533;  X  46;  IL  W  168;  Strabo  VI  p.  53;  mycon. 
Inschr.  im  ^Ad^vaiov  II  p.  238 9);  Hesych.  u.  Suid.  v.  J$6g  x»- 
diov  etc.)  verbrannt  oder  vergraben  (II.  jT310  mit  Eustath.  und 
Schol.;  Paus.  III  20  9;  V  24  10  etc.)8).  Auch  die  Farbe  der  zu 
Söhnopfern  benutzten  Tiere  scheint  mit  der  bei  Totenopfern  be- 
liebten übereinzustimmen  (Diog.  Laert.  I  p.  110). 

Berlin.  Paul  Stengel. 

Zu  Soph.  O.  K.  1447  ff. 

Eine  der  dunkelsten  Partieen  des  Oed.  K.  ist  der  Kommos 
1447 ff.  Es  ist  leicht  nachzuweisen,  dafs  die  in  den  Ausgaben 
oder  anderswo  vorgetragenen  Erklärungen  der  Strophe 

via  vdös  reod'sv  fjX&£  poi, 

ßccQvnozfMx  xaxä  naQ9  äkccov  %£vov, 

el  rt  (AOtQct  [atj  xiy%avsi. 

*)  Schol.  II.  T  268:  ar^eimiov  ort  rä  dnb  rdyy  oQXtov  U(>ua  ovx 
ro&iov. 

')  Kumanudis  erklärt  hier  Stgik  mit  otpaxi«-  Es  bedeutet  jedenfalls 
„abgezogen".  Od.  <f  437  vioJagra,  II.  ¥'  169  ögara  «ret^crr«  und  d.  Schol.  dazu. 

»)  H.  T  266  ins  Meer  geworfen. 
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pdzijv  yäq  ovdiv  a£ia>[*a  iaipovwv  £%(*>  (pqdtfai. 
oqa  oqa  zavz*  asl  Xqovog,  inel  piv  izsqa, 
zä  dl  ncttf  fjpag  av&ig  avfe&v  äva. 

SXZV7ZGV   al&fjQ,   ä>   Zsv. 

in  keiner  Weise  befriedigen.  Wir  wollen  es  nur  an  einigen  zeigen. 
Die  Erklärung  der  Scholien  ist  nicht  ganz  klar;  sie  lautet:  et  xal 
ort  päXitiza  £mxa  i<fzi>  zä  nqoöuma  xal  zä  xazi%ovza  zoi~ 
zovg  xaxd,  ofiwg  avvaXyeZ  xal  evXaßeZzay  fj^  ix  zijg  optXiag 
zijg  Gvv  avzoZg  anoXavGtAQh  ztvog  xavov  xal  avzol'  iv  toi- 
ovz<p  ovv  tj&ei  xal  6  Xoyog  avzoig  didxe&zat'  zoiavza  naqe- 
6z iv  fjptVj  (ffjölv,  dzona  naqä  zov  %£vov  anoXuvticu,  ixzog 
et  (tij  [wZqd  zig  xazaXapßdvei  fjftäg,  xal  xazä  poZqav  &no- 
Xavopev,  cor  anoXavöopev.  Die  Worte  xal  zä  xaz&ypvza  zov- 
zovg  xaxd  entziehen  sich  dem  Verständnis.  Aber  auch  opcag 
avvaXyeZ  stört  die  Logik  des  Gedankens,  welcher,  wie  das  weitere 
zeigt,  folgender  ist:  „trotz  aller  Beziehungen  der  Gastfreundschaft 
drückt  der  Chor  doch  seine  Besorgnis  aus,  dafs  der  Verkehr  mit 
Oedipus  und  den  seinigen  ihnen  (den  Athenern)  Unheil  eintrage". 
Dieser  Zusammenhang  wird  durch  eine  leichte  Umstellung  ge- 
wonnen: et  xal  ozt  fidXnfza  ^evixd  iaz*  zä  nqotiwna  xal  zä 
xa%i%ovza  zovzovg  xaxä  avvaXyeZ,  opoog  xal  evXaßeZ- 
zak  xzX.  Man  kann  sich  den  Grund  wohl  denken,  warum  <rv- 
vaXyeZ  optog  xal  evXaßeZzat  in  Oficag  övvaXyeZ  xal  evXaßeZzat 
verändert  wurde.  Nach  der  Erklärung  des  Scholiasten  sagt  also 
der  Chor:  „neues  Unheil  ist  von  dem  blinden  Fremdling  über 
mich  gekommen,  wenn  es  nicht  etwa  vom  Schicksal  über  mich 
verhängt  ist".  Damit  stimmt  die  weitere  Erklärung  zu  1450 
überein :  et  py  xazä  poZqav  zavza  nä<s%tA,  elno^y  oV  ix  zov 
JloXvveixovg  (für  Ovdinodog)  via  poi  xaxä  iXyXv&ivai.  Man 
fragt  zunächst  erstaunt,  welches  Unheil  den  Chor  betroffen  haben 
soll,  da  rjXd-8  nicht  von  zukünftigem  Übel  gesagt  sein  kann.  In 
welchem  Zusammenhang  gar  die  folgende  Begründung  pdztjv  yäq 
(fodaai  mit  jenem  Gedanken  stehe,  ist  schwer  ersichtlich.  Das 
gleiche  gilt  von  der  Erklärung  von  Hermann:  nova  mihi  ex  im- 
proviso  atrocia  mala  venerunt  a  caeco  hospite,  nisi  aliquid  fatale 
accedit.  Aegre  enim  fert,  quod  hospes  ille,  ut  ipse  impiis  facino- 
ribus  insignis  est,  ita  nunc  etiam  his  in  locis,  in  quibus  est 
hospitio  exeptus,  malorum  iacit  semina,  mutuae  caedi  filios  suos 
devovens:  unde  chorus  sibi  quoque  metuit  molestiam,  nisi  fatalis 
aliqua  intercedat  necessitas.  Auch  liegt  in  diesen  Worten  eine 
gewisse    Unklarheit;    einmal    bezieht    sich   xaxd    auf   die    Ver- 
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wünschungen  des  Oedipas,  dann  auf  Unglück,  welches  der  Chor 
für  seine  Person  befürchtet.  Ähnlich  ist  die  {Erklärung  in  der 
Schneidewin-Nauckschen  Ausgabe:  „Da  treffen  noch  von  neuem 
unerwartet  schlimme  Begegnisse,  die  von  Oedipus  ausgehen,  wenn 
nicht  etwa  eine  göttliche  Fügung  eintritt  (oder  „wofern  nicht 
etwa  ihn  sein  Ende  erreicht44).  Das  aber  wird  geschehen:  denn 
die  Verhelfe ungen  der  Götter  erfüllt  die  Zeit  spater  oder  früher 
gewife".  Zu  via  wird  bemerkt:  „die  xaxä  sind  via,  weil  den 
Choreuten  von  Anbeginn  an  allerlei  Widerwärtigkeiten  von  Oedipus 
bereitet  waren44.  Wenn  die  Widerwärtigkeiten  sich  auf  die  Unter- 
redung des  Oedipus  und  Polyneikes  beziehen  sollen,  so  haben  die- 
selben wirklich  stattgefunden  und  sind  nicht  erst  von  einer  gött- 
lichen Fügung  abhängig.  Wieder  mufs  betont  werden,  dafs  es 
t(X&€  ,  nicht  ifo»  heifst.  Man  müfste  auch  bei  solchem  Sinne 
den  Wunsch  des  Chors  durchhören,  dafs  es  doch  endlich  einmal 
mit  dem  blinden  Fremdling  ein  Ende  nehme ;  ein  solcher  Wunsch 
würde  der  sonst  gegen  Oedipus  bekundeten  Gesinnung  geradezu 
widersprechen.  Endlich  mufs  das  Epitheton  ßaQimoTpa  beachtet 
werden:  wie  kann  der  Chor  in  jenem  Sinne  von  ßaqvnoTpa 
xaxd  sprechen?  Was  Brunck  in  den  Worten  findet:  novum  sane 
et  roirandum  mihi  acciderit,  si  infelices  casus,  quos  praedixit  lu- 
mine  cassus  senex,  vis  fati  ad  exitum  non  perducit,  oder  Reisig: 
nova  baec  mihi  nova  ratione  evenerunt  ab  caeco  hospite  gravi 
sorte  mala,  nisi  quid  eorum  fato  ratum  efficitur,  das  liegt  nicht 
darin,  wie  schon  Hermann  gezeigt  hat.  Eine  ganz  abweichende 
Erklärung  hat  Elmsley  gegeben :  verba  via...  naq*  äXaov  %ivov 
ad  fragorem  statim  post  Polynicis  discessum  de  coelo  auditum 
spectare  videntur,  quasi  dicat:  novi  huius  mali  causa  est  Oedipus. 
Cum  vero  suspicetur  chorus,  non  Oedipo  sed  sibi  deos  iratos  esse 
posse,  addit  eX  n  . . .  xtyxavt*  (^äg)t  „nisi  fatum  nos  occupat44, 
scilicet  ob  aliquid  impie  aut  sceleste  a  nobisroet  ipsio  gestum. 
Convenientius  mihi  videtur,  ut  tonitru  ante  initium  huius  car- 
mmis  audiatur  quam  post  plures  versus.  Obwohl  diese  Erklärung 
bereits  von  Hermann  zurückgewiesen  ist:  non  minus  incredibiüs 
coniectura  est,  cum  non  modo  nihil  de  tonitru  dicatur,  sed  quae 
post  paullo  leguntur  sxxvntv  al&ijQ,  d  Zev,  aperte  tum  demum 
fragorem  illum  audiri  ostendant,  hat  sie  doch  neuerdings  Beller- 
mann in  der  Festschrift  zu  der  dritten  Säkularfeier  des  Berliner 
Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster.  1874  S.  165  ff.  wieder  vorge- 
tragen und  ausführlich  zu  begründen  gesucht.  Bellermann  will 
den  Einwand  von  Hermann  mit  der  Annahme  beseitigen,  dafs  der 
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Donner  zuerst  schwächer  zu  denken  sei,  so  dafs  er  zwar  den 
Chor  mit  Bestürzung  erfülle,  ihm  aber  doch  noch  gestatte  seine 
Betrachtungen  anzustellen,  und  fortzuführen,  bis  ihn  dann  die 
mächtigen  Schläge  veranlagten,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  der 
furchtbaren  Erscheinung  zuzuwenden.  Es  hätte  aber  auch  der 
andere  Einwand:  cum  nihil  de  tonitru  dicatur  beseitigt  wer- 
den müssen,  zumal  für  die  griechische  Bühne,  wo  dergleichen 
bekanntlich  immer  ausdrücklich  angegeben  wird.  Es  kann  für 
eine  unbefangene  Interpretation  gar  keinen  Zweifel  unterliegen, 
dafs  bei  den  Worten  ixvvnev  al^rjq  der  erste  Donnerschlag  er- 
folge, ein  plötzlicher  Donnerschlag  aus  heiterem  Himmel,  der  eben 
darum  um  so  bedeutsamer  ist  und  den  Chor  umsomehr  ängstigt 
Lächerlich  aber  würde  sich  der  Chor  machen,  wenn  er  ein  leises 
Donnern  als  ßaqvnoxpa  xaxd  bezeichnete.  Worin  soll  denn  das 
schwere  Verhängnis  liegen?  Ich  habe  auch  einige  Übersetzungen 
eingesehen,  führe  aber  nichts  an,  weil  teils  nur  die  schon  vor- 
gebrachten Erklärungen  wiedergegeben  sind ,  teils  grofse  Unklar- 
heit und  Verworrenheit  in  der  Übersetzung  der  ganzen  Strophe 
zu  Tag  tritt. 

Das  negative  Ergebnis  unserer  Erörterung  dürfte  sicher  sein; 
möge  es  uns  ebenso  gelingen,  ein  positives  Resultat  zu  erzielen. 
Vor  allem  mufs  feststehen,  dafs  die  Worte  via  %dde  ßaov- 
notpa  xaxd  sich  nur  auf  die  Verwünschungen  des  Oedipus, 
der  vorher  seinen  Söhnen  ein  schweres  Verhängnis  in  dem 
Wechselmorde  vorhergesagt  hat,  beziehen  können.  Alle  Schwierig- 
keit aber  wird  dann  gehoben,  wenn  wir  ijl&i  po»  nach  0.  T. 
681  doxy  Gig  dyvmq  Xoyoav  i(l&s,  523  dkl'  yk&s  piv  <ty  xovto 
zovvsidog  erklären:  „sind  mir  geäufsert  worden,  habe  ich 
zu  hören  bekommen'4.  Daraus  ergibt  sich  auch  die  Bedeutung 
der  Worte  et  %b  poloa  pt]  %ky%ävsh  >  wozu  weder  rjpäg  noch 
&vor,  sondern  ßaqvnoxpa  xaxd  das  Objekt  bilden  mufs.  Mit 
Recht  macht  Bellermann  geltend,  dafs  sl  xiy%dv€i  sich  nicht  auf 
die  Zukunft  beziehen  kann.  Aber  auch  Bdiermann  bat  wie  andere 
unbeachtet  gelassen,  dafs  die  Überlieferung  der  besten  Handschrift 
xtxdvtjt  (aus  %vy%dvfii  korrigiert)  ist,  welche  dem  Sinne  durch- 
aus entspricht:  ei  x%y%dvt{  steht  wie  kurz  vorher  1443  el  <fov 
arsQtj&äi  u.  ö.  für  idv  xty%dvi\.  Die  Bedeutung  der  Worte 
„wenn  nicht  das  Schicksal  sie  (%d  ßaqvnoipa  xaxd)  erfaßt44  er- 
gibt sich  aus  dem  Zusammenhang  und  durch  Vergleichung  des 
Gebrauchs  von  dXiaxopai  Ai.  648  dXiaxera*  6  dsivoq  öffxo^ 
wozu  der  Schol.  die  Erklärung  QiXeyxsrai,  (pmqaxai  gibt.    Der 
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Chor  druckt,  wie  es  naturlich  ist,  die  Hoffnung  aus,  dafs  die  ent- 
setzlichen Fluche  nicht  in  Erfüllung  gehen.    Wenn  nun  im  folgen- 
den eine  Begründung  folgt,   so  kann  man  von  vornherein  sagen, 
dafs   jene   Hoffnung   nur   durch    die   Unsicherheit   menschlicher 
Prophezeiungen    im   Gegensatz   zu  der  Unmöglichkeit   der  gött- 
lichen Weisheit  begründet  werden  kann.    Und  siehe  da!    Damit 
fällt  auf  einmal  Licht   auf  die  bei  den  bisherigen    Erklärungen 
zusammenhangslosen  und  unverständlichen  Worte.     Dindorf  be- 
merkt zu  1454:  non  satis  apparet  quae  illa  xavxa  dicat.     Neque 
enim  quidquam  praecessit   ad  quod  apte  referri  possit.    Quam- 
obrem  scribendum   puto  6q<?  oqü  ndvr1  del  Xqovoq.    Der  Ge- 
danke, dafs  die  Zeit  alles  sieht,  weil  sie  alles  ans  Licht  bringt, 
findet  sich  öfter.     Dindorf  fuhrt  Beispiele  an,  dürfte  aber  schwer 
sagen   können,    in   welchem   Zusammenhang   der  Gedanke  hier 
seinen    Platz    erhalten    soll.      Das    überlieferte    tavxa   ist    ganz 
richtig;  es  deutet  wie  so  häufig  etwa  in  dem  Sinn  von  ista  das 
gemeinte  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  nur  an.     Die  folgen- 
den Worte  insl  ph  Zteqa  sind    unerklärbar  und    als    korrupt 
anerkannt.     Merkwürdigerweise  aber  nimmt  man    an    derselben 
Stelle  der  Antistrophe  die  Änderung  von  Triklinios  d&dia  <T  (für 
d&dia  xoS')  an,  die  nur  um  der  Responsion  mit  dem  korrupten 
insl  willen  gemacht  ist,  obwohl  %6d3  keinen  Anstofs  gibt,  <T  da- 
gegen nicht  pafst,  und  richtet  nach  dieser  Änderung  die  Emendation 
des  strophischen  Verses.    Diese  Methode  richtet  sich  von  selbst, 
und  das  Verfahren  von  Nauck,  der  aufserdem  öSdoixa  setzt,  ist 
von  Bellermann  mit  Recht  gerügt  worden.     Wie  1744   insl  aus 
ln€%%€  entstanden  ist,  so  habe  ich  A.  Soph.  em.  p.  33  auch  hier 
insl  in  ini%iov  verwandelt.     Damit  ist  Sinn  und  Responsion  zu- 
gleich hergestellt.     Denn  ink%tAV  „hemmend  (im  Gedeihen)'4  ist 
der  passende  Gegensatz  zu  av%cov  ärco.    Die  menschlischen  Weis- 
sagungen sind  der  Kontrolle  der  Zeit  unterstellt,  weil  nur  die  Zeit 
ihre  Richtigkeit  erweisen  kann.     Und  mit  der  Zeit  offenbaren  sich 
die.  einen  als  gültig,  die  anderen  als  ungültig.     So  kommt  auch 
f*ip  heqa,  xa  dl  zu  seiner  richtigen  Bedeutung;  denn  In&yjtoV 
fjtiv  heget,    rct  <T  av^tov  ist  s.  v.  a.    tä   fxh   £ni%u)V,    vä  di 
av^cov.     Vgl.  Hom.  v  132  ifjbnlijySiiP  fosQov  ye  xisi  psgoncov 

fiellermann,  welcher  tonka  und  xa  di  auf  ä^oifiata  dmpovwv 
bezieht,  mufs  Hsqcc  von  anderem,  was  nicht  Götterbeschlüsse  sind, 
verstehen:  „die  Zeit  nimmt  die  Göttersprüche  in  Obacht,  indem 
sie  anderes  zwar  vereitelt,    diese  dagegen   von  Tag   zu  Tag  zur 
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Vollendung  führtu.  Endlich  wird  uns  jetzt  der  Ausdruck  naq' 
ijfjMXQ  klar.  Bellermann  gibt  dem  Ausdruck  die  Bedeutung  „wäh- 
rend eines  Tages,  d.  h.  im  Verlauf  jedes  einzelnen  Tages,  von 
Tag  zu  Tag".  Was  eigentlich  mit  „die  Götterspruche  führt  die 
Zeit  im  Verlauf  eines  Tages  zur  Vollendung"  gesagt  sein  soll, 
kann  ich  nicht  einsehen;  jedenfalls  wurde  darin  eine  Unwahrheit 
liegen;  denn  es  dauert  oft  lange,  bis  sich  die  Götterspruche  er- 
füllen. Aber  naq1  rjfMXQ  kann  auch  heifsen  „an  einem  Tage 
vorbei"  d.  i.  alternis  diebus,  einen  Tag  um  den  anderen,  wofür 
Krüger  Att.  Synt.  68,  36,  2  ein  sprechendes  Beispiel  mit  Lukian 
anführt:  tä  xrjq  Aydqg  tixva  naq"  f\^£qav  ixdtsQog  iv  ovqa- 
vcS  ij  iv  °Aidov  elaiv.  Die  Entstehung  dieser  Bedeutung  ist  er- 
sichtlich nur  aus  Ai.  475  %i  yccg  naq'>  rjpccQ  yjitQa  t6qtz€iv 
sxei-y  Die  Erklärung  von  Bellermann,  jjpiga  bedeute  etwas  anderes 
(dies,  Leben)  als  rjfjbccQ,  ist  bei  der  Zusammenstellung  von  vorn- 
herein abzuweisen.  Sehr  passend  wird  auch  denjenigen  mensch- 
lichen Weissagungen,  welche  als  gültig  erklärt  werden  sollen,  keine 
absolute  Gültigkeit  beigelegt;  bald  erscheinen  sie  sicher,  bald  auch 
unsicher;  dies  wird  kurz  durch  naq*  tjficiQ  av&ig  bezeichnet 
(„den  einen  Tag  nicht,  den  anderen  Tag  wieder").  Nachdem  wir 
den  Sinn  und  Zusammenhang  im  allgemeinen  festgestellt  haben, 
erübrigt  nur  noch  einige  Unebenheiten  des  Textes  zu  beseitigen. 
Die  Responsion  des  zweiten  Verses  hat  Hermann  durch  Wieder- 
holung von  via  vor  ßaQvnozpa  gewonnen,  da  die  Auslassung  eines 
wiederholten  Wortes  in  den  Handschriften  ein  ebenso  häufiger  Fehler 
ist  wie  die  Wiederholung  eines  ursprünglich  nur  einmal  gesetzten 
Wortes,  so  ist  die  Änderung,  durch  welche  ein  dochmischer  Dimeter 
hergestellt  wird,  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Nauck  will  statt 
dessen  xaxd  und  in  der  Antistrophe  lös  pdka  weggelassen  und 
xvvrtog  öde  fiiyag  iqelnsxai  dioßoXog  äcpccrog  schreiben.  Solche 
Künsteleien  haben  keine  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  Bellermann 
dafür  xxvnog,  Ide^  fjUyag  £q.  ä(f.  ode  dioßoXog  setzt,  so  ist  die 
Stellung  von  Xöb  ihm  selbst  bedenklich.  —  Die  Deutlichkeit  des 
pmrp .  .  •  (pqääai,  gewinnt  sehr  durch  die  leichte  Änderung  von 
Heimsoeth  und  Blaydes  (jhxt&v.  —  Die  Emendation  von  Bergk, 
welcher  den  Hiatus  in  6q<x  oqa  durch  Einfügung  von  d'  be- 
seitigt, wird  durch  unsere  Erklärung  nur  bestätigt.  —  Endlich  ist 
in  der  Antistrophe  ein  Fehler  nicht  gehoben :  ovQcevia  1466  ent- 
spricht nicht  dem  Metrum,  welches  einen  Kretikus  fordert.  Die 
Änderung  OQavia  wird  niemand  billigen.  Hermann  setzt  ovqavia. 
Aber  etwas  anderes  ist  äveßorjcsv  ovqolviov  oaov  oder  fjfMXQTtj- 
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xsv  ovQavtov  6<r*ov  bei  einem  Komiker  —  beiden  Ausdrucken 
liegt  die  Beziehung  auf  ein  fifjxog  zu  Grunde*,  etwas  anderes 
ipXiye*  ovqopmx.  Bellermann  erklärt  ovqdvha  als  Acc.  des  inne- 
ren Objekts  „flammt  himmlisches  Licht44.  Dieser  Ausdruck  hat 
etwas  abstruses.  Die  Scheu  an  der  Überlieferung  unnötigerweise 
zu  ändern  könnte  sich  vielleicht  damit  begnügen,  wenn  nicht 
zweierlei  etwas  anderes  forderte.  Einmal  fehlt  die  genaue  Re- 
sponsion;  zweitens  aber  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  hat 
der  Scholiast  etwas  anderes  gelesen.  Denn  niemals  konnte  es 
einem  einfallen  ovqavla  mit  xa%%%a  zu  erläutern.  Hiervon 
müssen  wir,  wenn  wir  methodisch  verfahren  wollen,  ausgehen 
und  die  Konjekturen  ovqccvov,  ctl&Qia,  opßQia,  6q\k£va,  die  dem 
nicht  Rechnung  tragen,  haben  keinen  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit. Ansprechend  ist  auf  den  ersten  Anblick  die  Vermutung 
von  Elmsley  ovqIci.  Aber  mit  Recht  bemerkt  Hermann:  hoc 
epitheton,  quo  Oedipus  uti  poterat,  non  aptum  est  in  chori  ser- 
mone.  Dem  Sinne  wie  der  Erklärung  des  Scholiasten  entspricht 
die  Verbesserung  von  Heimsoeth  ccloXa  yäq  &a%qana>  da  atoXij 
auch  sonst  mit  ta%s%a  glossiert  wird.  Allein  auf  keine  Weise 
läfst  sich  erklären,  wie  aus  aloXy  das  überlieferte  ovqavia  ge- 
worden sein  soll.  Dies  liefse  sich  besser  erklären  bei  dem  gleich- 
falls vorgeschlagenen  &ovqia.  Aber  &ovQia  ist  kaum  ein  passen- 
des Epitheton  für  den  Blitz.  Auf  eine  Verbesserung,  die  allen 
Anforderungen  entspricht,  dürfte  uns  das  homerische  aQyijta  xe~ 
qavvov  hinführen.  Wenn  wir  dqyia  schreiben,  so  haben  wir 
erstens  ein  passendes  Epitheton;  zweitens  wird  aqyiog  bei  Hesych. 
mit  Xevxog,  ta%vq  erklärt;  drittens  läfst  sich  denken,  wie  aus  dem 
etwa  zu  aqvia  gewordenen  äqyia  das  überlieferte  ovqctvia  ent- 
standen ist  Der  Sinn  der  ersten  Strophe  ist  also  folgender: 
„ganz  unerhörte  Flüche  bekam  ich  zu  hören  von  dem  blinden 
Fremdling,  unerhörte,  schweren  Verhängnisses  voll,  wenn  nicht 
etwa  das  Schicksal  sie  eitel  macht  Denn  Untrüglichkeit  kann  ich 
den  Forderungen  der  Götter  zuerkennen;  über  diese  mensch- 
lichen Weissagungen  wacht  die  Zeit,  welche  die  einen  hemmt,  die 
anderen  einen  Tag  um  den  anderen  wieder  gedeihen  läJGst  — 
Es  erdröhnte  der  Äther,  o  Gott".  Über  den  Unterschied  gött- 
licher und  menschlicher  Mantik  sprechen  sich  die  Tragiker  häufig 
in  ähnlichem  Sinne  aus,  Sophokles  z.  B.  Oed.  T.  497  ff. 

Die  Antistrophe  und  die  zweite  Strophe  bieten  keine  weitere 
Schwierigkeit  Denn  in  1468  wird  man  sich  bei  der  Erklärung, 
welche  Heath  von  den  Worten  %i  \xav  äiprjtiei  tiXog,  gegeben  hat: 
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quemnam  emittet  finem  i.  e.  quemnam  finem  portendet  beruhigen 
können.  Schlimm  aber  steht  es  mit  der  zweiten  Antistrophe, 
deren  vollständige  Heilung  ohne  neue  Hülfsmittel  kaum  gelingen 
wird.  Nur  einiges  läfst  sich  feststellen.  Vor  allem  mufs  die 
unverdorbene  Strophe  zum  Leitstern  genommen  werden.  Dem 
Sa  Sa  wird  also  ein  loh  toi  entsprechen,  wie  Hermann  für  tri 
geschrieben  hat.  Das  überlieferte  ehe  hat  zu  der  Annahme  ver- 
leitet, dafs  ein  zweites  sirs  gefolgt  sei.  Allein  da  früher  Theseus 
in  seinem  Opfer,  das  er  dem  Poseidon  brachte,  unterbrochen 
worden  ist  (888,  1159),  so  mufs,  wenn  die  fortdauernde  Nähe 
des  Theseus  motiviert  werden  soll,  vorausgesetzt  werden,  dafs  er 
das  Opfer  fortgesetzt  habe.  Aufserdem  mufste  Theseus  nach 
Athen  zurückgekehrt  sein.  Darum  ist  tiV  gewifs  aus  st'  et 
entstanden.  Mit  axqav  ist  nichts  anzufangen.  In  1494  ivakinf 
I7o(f€i3cca>%>l(p  &€tp  Tvy%äveiq  hat  Dindorf  mit  Recht  aus  einer 
Handschrift  noaeiiaovlm  aufgenommen.  IJoGeiddov*  könnte  als 
Glossem  betrachtet  werden,  niemals  das  poetische  IIoGsidaovicp, 
wofür  man  passend  auf  Bax%sToq  &eog  0.  T.  1105  verwiesen 
hat.  Nun  aber  wird  Tvyxdvetq  für  das  Versmafs  überzählig. 
Dindorf  betrachtet  es  als  Glossem  eines  vorher  ausgefallenen 
xvQ€tg.  Allein  ebensogut  können  wir  eine  Verschiebung  der 
Worte  annehmen.  Und  siehe  da,  wenn  wir  er'  sl  %vy%avsi$ 
schreiben,  ist  die  Responsion  gewonnen.  Nun  bleiben  noch  die 
sinnlosen  Worte  axqav  inl  yvalov  (oder  inl  yvaXov  äxQov) 
übrig.  Wir  können  nur  sagen,  dafs  sie  einen  Dochmius  aus- 
machen und  die  Örtlichkeit,  wo  der  Altar  des  Poseidon  stand,  be- 
zeichnen müssen.  Einen  Sinn  würde  etwa  nsql  yvala  nergäp 
ergeben  („um  die  Wölbungen  der  Felsgrotten  herum") ;  aber 
Sicherheit  nehme  ich  für  diese  Verbesserung  nicht  in  Anspruch. 
Wir  erhalten  also: 

tri  1(6 j 

nat  ßäd-i  ßä&\  ety  st  %VY%avB%q 

nsqi  yvala  nszqav 

ivakiop  IJoasidaoviw  &€& 

ßov&vxov  hstiav  dyl£cov>  IxoG. 
Bamberg.  N.  Wecklein. 
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Die  rapide  Weiterbildung,  oder  vielleicht  besser  die  Umbildung, 
welche  die  Sprachwissenschaft  im  letzten  halben  Decennium  er- 
fahren hat,  hat  mit  Notwendigkeit  bewirkt,  dafs,  wer  derselben  nicht 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  folgen  Gelegenheit  gehabt  hat,  mit  seinen 
Kenntnissen  und  Anschauungen  ein  wenig  in  das  Hintertreffen 
gedrängt  worden  ist.  Wer  auch  nur  vor  5  oder  6  Jahren  auf 
der  Universität  sprachwissenschaftliche  Vorlesungen  gehört  hat, 
dem  wird  es  heute  bereits  schwer  sein,  sich  wieder  hineinzuar- 
beiten in  dasselbe  Gebiet,  auf  welchem  er  sich  vor  so  kurzer 
Zeit  noch  heimisch  fühlte;  fallt  ihm  einmal  eine  sprachwissen- 
schaftliche Arbeit  aus  den  letzten  Jahren  in  die  Hände,  so  mag 
er  sich  verwundert  fragen,  ob  denn  die  ihm  geläufigen  Gesetze 
beseitigt  und  eine  fremde  Welt  neuer  Begriffe  an  ihre  Stelle  ge- 
treten sei.  Der  Grund  hierfür  ist  ein  doppelter,  einmal  der  ge- 
waltige Aufschwung,  welchen  die  Lautphysiologie,  die  Untersuchung 
der  menschlichen  Sprachorgane  und  ihrer  Bewegungen  und  Funk- 
tionen genommen  hat,  zweitens  die  Erkenntnis  von  der  aus- 
nahmslosen Wirkung  der  Lautgesetze  und  von  der  ausgedehnten 
'  Wirksamkeit  der  Analogiebildung. 

Mit  diesen  beiden  letzten,  eng  mit  einander  verbundenen 
Prinzipien,  welche  —  wenn  auch  schon  früher  bekannt  —  doch 
zu  vollkommener  Ausbildung  und  Durchführung  erst  seit  einem 
halben  Decennium  durch  die  sogenannte  „junggrammatische" 
Richtung  gelangt  sind,  beschäftigt  sich  der  vorliegende  Vortrag 
von  Osthoff,  welcher,  wie  bekannt,  selbst  zu  dieser  Richtung  sich 
bekennt.  Die  Lektüre  dieses  durchsichtig  und  klar  geschriebenen 
und  mit  reichen  Beispielen  aus  dem  Gebiete  der  deutschen, 
lateinisch  -  romanischen  und  griechischen  Sprachen  versehenen 
Vortrages    ist    allen   denjenigen   dringend   zu   empfehlen,    welche 

'  Zoitachr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.    XXXI V.  12.  48 
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die  Fühlung  mit  der  Sprachwissenschaft  verloren  haben  und  die- 
selbe wieder  zu  gewinnen  verlangen.  Sie  werden  Belehrung  und 
Anregung  genug  aus  demselben  gewinnen.  Der  Gedankengang 
des  Verfassers  ist  folgender. 

Zwei  methodische  Grundsätze  sind  in  den  letzten  Jahren  als 
die  beiden  Pole  der  Sprachwissenschaft  zu  ihrem  vollen  Rechte 
gekommen: 

1)  Alle  Lautgesetze  wirken  ausnahmslos;  dies  die  physio- 
logische Seite  der  Formbildung. 

2)  Neben  den  Lautgesetzen  wirkt  der  psychologische  Trieb, 
welcher  Sprachformen  andern  naheliegenden  Sprachformen  an- 
gleicht; durch  ihn  sind  die  sogenannten  „Formübertragungen", 
„Analogiebildungen1',  „Associationsbildungen"  veranlasst. 

Für  den  ersten  Grundsatz  ist  ein  vollständiger  Induktions- 
beweis nicht  möglich;  an  seine  Stelle  treten  Wahrscheinlich- 
keitsgründe. 1)  Die  modernen  Sprachentwickelungen  zeigen  die 
absolute  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  weit  handgreiflicher  als  die 
älteren.  Da  nun  die  physische  Tbätigkeit  des  Menschen  bei  Umbildung 
seiner  Sprache  in  früheren  Zeiten  nicht  wohl  eine  wesentlich  andere 
gewesen  sein  kann,  als  in  den  letzten  Jahrhunderten,  so  läfst  sich 
schliefsen,  dafs  bei  den  älteren  Sprachentwickelungen  jene  absolute 
Wirksamkeit  ebenso  vorhanden  gewesen  ist  und  lediglich  schwerer 
zu  erkennen  ist.  2)  Die  neueste  Sprachforschung  hat  eine  Reihe 
von  Lauterscheinungen  als  konsequent  durchgeführt  erwiesen,  von 
denen  die  ältere  Ausnahmen  statuieren  zu  müssen  glaubte.  Sie 
hat  dies  erreicht,  indem  sie  a)  das  Walten  mehrerer  Gesetze 
nachwies  in  Fällen,  wo  man  bisher  nur  von  einem  Gesetze  und 
vielfachen  Ausnahmen  wufste  (als  Beispiel  hierfür  dient  die  Er- 
gänzung und  Berichtigung  des  Grimmschen  Lautverschiebungs- 
gesetzes durch  Karl  Verner  in  Kuhns  Zeitschrift  XXIII,  97  ff.); 
b)  indem  sie  eben  jenen  zweiten  Grundsatz  der  Analogiebildung 
zu  erfolgreicher  Anwendung  brachte.  3)  Auch  bisher  hatte  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  es  nur  so  weit  zu  wissenschaft- 
lich sicheren  Resultaten  gebracht,  als  sie  unbewufst  nach  diesem 
Grundsatze  verfuhr.  Der  Streit  der  Meinungen  hatte  immer  an 
dem  Punkte  begonnen,  wo  sie  ihn  zu  verletzen  anfing.  Dafs  z.  B. 
neiQcc-co  aus  7ieiQa-j<o  hervorgegangen  ist,  darüber  waren  alle 
einig,  nicht  aber  damit  einverstanden,  dafs  auch  neigdfa  auf 
ebendieselbe  Grundform  zurückgehen  sollte,  wie  Curtius  annahm. 
—  —  Deduktionsbeweis:  Jeder  Lautwandel  vollzieht  sich 
unbewusst- mechanisch.  Die  Ursache  eines  jeden  historischen 
Lautwandels  ist  aber  weniger  der  früher  allein  als  Urheber  in 
Anspruch  genommene  Bequemlichkeitstrieb,  als  eine  Veränderung 
der  Sprach organe.  Die  gleiche  Ursache  mufs  nun  aber  stets 
und  überall  die  gleiche  Wirkung  hervorbringen,  wenn  nicht  — 
was  bei  der  Lautwandlung  eben  nicht  der  Fall  ist  —  bewufstes 
Eingreifen  des  Willens  die  Wirkung  verhindert.   Vermag  es  z.  B. 
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der  Grieche  in  einem  Falle  nicht  mehr,  auslautenden  Dental 
hervorzubringen,  so  muss  derselbe  auch  in  allen  übrigen  gleich- 
artigen Fällen  in  Wegfall  kommen.  Ateo  ebensowohl  %6,  aiXo 
wie  nett ,  s<psQ£,  Folglich  ist  jeder  Lautwandel  aligemein  und 
absolut.  Gegen  diese  Deduktion  könnte  folgender  Einwand  er- 
hoben werden:  Die  Sprachorgane  derer,  welche  eine  Hundart 
reden,  können  unter  sich  verschieden  sein  oder  werden;  so  ent- 
stehen aus  einer  Grundform  verschiedene  Lautformen,  später 
schliefsen  sich  diese  zur  Summe  der  den  Dialekt  ausmachenden 
Wortformen  zusammen.  Gegen  diesen  Einwand  ist  zweierlei  zu 
sagen:  t)  Derartige  Abweichungen  können  nur  höchst  gering- 
fügige und  in  enge  Grenzen  eingeschlossene  sein,  weil  die  Ge- 
staltung der  Sprachorgane  von  den  klimatischen  und  Kulturver- 
bältnissen  abhängt,  die  bei  den  Angehörigen  einer  Mundart  dieselben 
sind.  2)  Derartige  Verschiedenheiten  der  Lautformen  einer  Hund- 
art können  immer  nur  kurze  Zeit  nebeneinander  das  Feld  be- 
haupten, weil  der  menschliche  Nachahmungstrieb  sofort  einen 
Ausgleichungsprozefc  hervorruft.  Beide  Gegengründe  gelten  indessen 
vollkommen  nur  von  Bewohnern  desselben  Ortes.  Zwischen  ver- 
schiedenen Orten  sind  Abweichungen  in  den  Lautformen  natur- 
gemäfs ;  wir  haben  dann  aber  nicht  eine  Mundart,  sondern  mehrere 
Lokalmundarten. 

Der  Vortrag  könnte  hier  ein  Mifsverständnis  hervorrufen. 
Es  scheint  nämlich  demnach  beinahe,  als  sei  man  nicht  mehr 
berechtigt ,  von  „fränkischer'4 ,  „sächsischer4" ,  „allemannischer" 
Mundart  zu  reden,  weil  sich  „ein  fast  durchweg  continuierlicber 
Übergang"  zwischen  den  Dialekten  von  den  Alpen  bis  zur  See- 
küste findet  (S.  19);  es  wäre  das  die  Atomisierung  der  Dialekto- 
logie. Doch  läfst  das  Wörtchen  „fast"  eine  Thüre  offen  für  die 
Statuierung  größerer  dialektischer  Einheiten.  Diese  sind  unzwei- 
felhaft durch  die  äufsere  Geschichte  hervorgerufen.  Die  politisch 
einen  einheitlichen  Verband  bildenden  Orte,  Gaue  und  Stamme 
konsolidierten  durch  die  gemeinschaftlichen  Versammlungen,  Opfer- 
feste und  Heerfahrten,  durch  gemeinsames  Connubium  und  Com- 
mercium ihre  Lokalmundarten  zu  einer  gewissen  Einheit,  welche 
sie  selbst  untereinander  verknüpfte,  von  denjenigen  Orten  und 
Gauen  dagegen,  welche  einer  andern  politischen  Genossenschaft 
angehörten,  trennte.  So  erwuchs  aus  Lokalmundarten  zuerst  der 
Dialekt,  dann  die  Sprache.  Eine  wenn  auch  nur  flüchtige  Er- 
wähnung dieses  politischen  Momentes  in  der  Sprachentwickelung 
vermifst  man  an  dieser  Stelle. 

Der  zweite  Satz  —  so  fährt  der  Verfasser  fort  —  von  der 
psychologischen  Thätigkeit  der  Analogiebildung  bedarf  nicht  so  sehr 
des  Beweises  als  des  Nachweises,  dafs  seine  Wirkungen  sich  wissen- 
schaftlich gliedern  lassen,  d.  h.  über  das  Gebiet  des  biofsen  Zufalls 
hinausgehen.  Allerdings  ist  bei  der  Associationsbildung  als  einer 
Thätigkeit  des  Geistes  freie  Bewegung  möglich  und  natürlich;  aber 
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die  verschiedenen  Arten  der  Associationsbildung  lassen  sich  wenigstens 
klassifizieren.  Etwas  ist  der  umgestalteten  mit  der  umgestaltenden 
Form  immer  schon  vor  dem  Eintritt  der  Angleichung  gemeinsam 
gewesen.  Dies  ist  entweder  der  Wortstoff  (Stamm)  oder  die 
Wort  form  (Art  und  Bedeutung  der  Flexion)  gewesen.  Somit 
hat  man  zu  unterscheiden  zwischen  stofflicher  und  formaler 
Ausgleichung1).  Die  erstere  findet  also  statt  zwischen  verschiedenen 
Formen  von  einem  Stamme  (rauch  durch  rauher  zu  rauh),  die 
letztere  zwischen  verschiedenen  Stämmen  in  einer  Form  (SwxQät^ 
durch  liXxßiddijv  zu  ScoxQartjv).  Oft  führt  formale  Ausgleichung 
eine  stoffliche  Verschiedenheit  herbei  (Wölfe  nach  Gäste,  gegen  Wolf), 
oft  vereinigen  sich  beide  Paktoren,  dann  haben  wir  eine  dritte 
Art  der  Ausgleichung,  die  st  off]  ich -formale.  Diese  tritt  dann 
ein,  wenn  die  stoffliche  Gleichheit  eines  Formensystems  zurück- 
wirkt auf  ein  nebenstehendes  Formensystem  mit  stofflicher  Un- 
gleichheit (setzte  für  setzte  1)  wegen  setzen  2)  wegen  sagen  sagte 
ohne  Ungleichheit).  —  Auch  in  totale  und  partielle  vermag 
man  die  Ausgleichung  durch  Formenübertragung  einzuteilen. 

Wenn  der  Herr  Verfasser  sodann  ausspricht,  dafs  die  Sprach- 
wissenschaft, sofern  sie  es  mit  den  Lautgesetzen  zu  thun  habe, 
zu  den  Naturwissenschaften,  sofern  sie  es  mit  den  auf  Ideen- 
association  beruhenden  Analogiebildungen  zu  thun  habe,  zu  den 
Geisteswissenschaften  gehöre,  so  ist  das  zwar  ohne  Zweifel  richtig; 
allein  es  ist  festzuhalten,  dafs  die  Ideenassociation  —  wenigstens 
wie  sie  in  der  sprachlichen  Formbildung  auftritt  —  nur  eine 
sehr  untergeordnete,  einem  natürlichen  Prozesse  nach  sehr  nabe- 
stehende Art  der  Geistesthätigkeit  ist.  In  den  meisten  Fällen  zieht 
doch  die  in  gröfserer  Massenhaftigkeit  auftretende  Formation  eine 
andere,  welche  geringeren  Umfang  und  Stärke  besitzt,  an  sich 
heran,  gerade  wie  in  der  Natur  der  gröfsere  Körper  den  kleineren 
nach  dem  Gesetze  der  Anziehungskraft  an  sich  heranzieht.  Es 
ist  also  nicht  die  schöpferisch  frei  gestaltende,  sondern  die 
mechanische,  natürliche  Seite  des  menschlichen  Geistes,  mit  der 
es  die  Sprachwissenschaft  in  dieser  Beziehung  zu  thun  hat,  und  um 
ihren  Charakter  als  Geisteswissenschaft  wäre  es  übel  bestellt,  wenn 
sie  denselben  nicht  anderswoher  abzuleiten  vermöchte,  als  aus  der 
formalen  Analogiebildung. 

Ein  spezielles  Interesse  für  das  Gymnasial wesen  gewinnt  der 
Vortrag  am  Schhisse,  wo  der  Verfasser  dafür  plädiert,  die  beiden 
von  ihm  behandelten  sprachwissenschaftlichen  Prinzipien  „bei  nicht 
wenigen  Gelegenheilen'4  in  den  grammatischen  Unterricht  der 
höheren  Schulen  einzuführen.  Er  hat  dieses  Verlangen  neuerdings 
auf  der  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer  zu  Heidel- 
berg (vgl.  Z.  f.  d.  Gymnasialwesen  XXXIV,  45 f.)  weiter  ausgeführt 
und  näher  begründet,  und  anscheinend  ist  ihm  allseitiger  Beifall 

')  Erfinder  dieser  Ausdrücke  ist  Paul,  Beiträge  VI,  7  ff. 
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dafür  zu  teil  geworden.  Es  ist  ja  auch  gewifg  recht  schön,  in 
der  Secunda  bei  Erklärung  der  Form  JTTjXrjUddsco  dem  Schüler 
zu  sagen ,  dafs  die  attische  Genetivendung  auf  — ov  nicht  Kon- 
traktion aus  — äo,  sondern  Formübertragung  Ton  der  sogenannten 
zweiten  Deklination  sei;  allein  die  gröfste  Vorsicht  ist  hier  mehr 
als  sonst  irgendwo  notwendig.  Sicherheit  in  den  Formen  ist  und 
bleibt  für  das  Gymnasium  doch  die  Hauptsache,  und  wer  aus 
eigner  Erfahrung  weifs,  wie  schwach  es  mit  der  griechischen 
Formenlehre  oftmals  in  den  obern  Klassen,  selbst  noch  in  Prima, 
bestellt  ist,  wie  die  „falschen  Analogiebildungen'41)  wie  etwa 
iydpriaa  nie  endender  Ausreutung  bedürfen,  der  wird  schwerlich 
mit  seinen  Schillern  eine  solche  Repetition  über  den  Imperativ 
anstellen,  wie  sie  Osthoff  a.  a.  0.  vorschlägt,  weil  solche  geeignet 
wäre,  die  ohnehin  schwach  befestigten  Imperativformen  in  den 
Köpfen  der  Jünglinge  noch  mehr  durcheinander  zu  werfen. 

Wie  gefahrlich  in  dieser  Beziehung  das  Operieren  mit  Analogie- 
bildungen und  mit  nicht  belegten,  nur  konstruierten  Formen  wirkt, 
dafür  kann  OstbofT  selbst  als  abschreckendes  Beispiel  dienen,  weil 
er  zwei  grobe  lateinische  Formenfehler  sich  zu  Schulden  kommen 
läfst,  welche  einem  Quartaner  Strafe  zuziehen  würden.  Erstens 
leitet  er  S.  30  die  italienischen  Formen  gwa  givamo  etc.  von  dem 
lat.  Imperfekt  „iebam"  ab  und  erklärt  Anm.  4,  man  brauche  sich 
also  nicht  mit  Diez  (Gramm,  d.  rom.  Sprachen  II4  157)  auf 
„das  altlateinische  Imperfektum  ibam  statt  Hb  am  zu 
stützen,  um  ital.  iva  neben  giva  zu  erklären.  Herr  Ost- 
hoff hat  also  vergessen,  dafs  das  Imperfektum  von  eo  ibam  heifst 
und  bildet  durch  „Analogiebildung"  nach  audiebam  ein  tebam. 
Doch  hier  könnte  er  sich  noch  auf  das  vereinzelte  Vorkommen 
der  fehlerhaften  Form  in  vereinzelten  Handschriften  berufen  (vgl. 
Neue  Formenlehre  der  lat.  Sprache  11,  445);  nicht  einmal  dieses 
Schlupfloch  öffnet  sich  ihm  bei  dem  zweiten,  noch  schlimmeren 
Schnitzer,  dem  Perfektum  recipui,  welches  S.  38  barmlos  neben 
tenui  debui  habui  als  lateinisch  fungiert. 

Beide  Verstöfse  gegen  die  Elementargrammatik  erscheinen 
auf  den  ersten  Blick  so  unglaublich,  dafs  man  unwillkürlich  zu 
der  Annahme  geneigt  ist,  Osthoff  erwähne  beide  Unformen  nur 
als  erschlossene,  künstlich  konstruierte  Formen.  Ich  betone  daher 
ausdrücklich,  dafs  bei  beiden  nicht  nur  das  Sternchen  fehlt,  wo- 
mit Osthoff  sonst  regelmäfsig  nach  sprachwissenschaftlichem 
Branche  konstruierte  Formen  versieht,  sondern  —  was  wichtiger 
ist  —  dafs  auch  der  Zusammenhang  beider  Stellen  nicht  den 
mindesten  Zweifel  darüber  läfst,  dafs  Osthoff  beide  Formen 
iebam  und  recipui  für  die  gewöhnlichen  lateinischen  angesehen 
hat.     Wenn    das    am    grünen    Holze    eines   Universitätsprofessors 

*)  Ein  Aosdrnek,  welchen  östhoff  energisch  verwirft;  denn  in  der  Sprache 
sei  nichts  „richtig"  oder  „falsch",  weil  sie  von  den  Regeln  der  Grammatiker 
unabhängig  einem  innewohnenden  unbewnfsten  Triebe  folge,  wie  die  Pflanze. 
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geschieht,  was  will  dann  am  dürren  Holze  eines  Gymnasiasten 
werden? 

Darum  Vorsicht!  M.  Haupt  verlangte  von  jedem  „Sprachver- 
gleicher44 als  notwendiges  Gegengewicht  gegen  unausbleibliche  Zer- 
rüttung des  lebendigen  Sprachgefühls  die  liebevolle  Beschäftigung 
mit  der  Einzelsprache.  Wie  recht  er  hatte,  zeigt  auch  der  vor- 
liegende Fall. 

Im  übrigen  ist  Referent  dem  Verfasser  —  wie  gesagt  —  für 
seinen  trefflichen  Vortrag  dankbar  und  wünscht  demselben  weiteste 
Verbreitung  im  Kreise  der  Kollegen. 

Trarbach  a.  d.  Mosel.  F.  Seiler, 


De  Tacito  dialogi  qui  de  oratoribus  inscribitur,  auctore.  Disse- 
rnit  Dr.  Franeiscus  Wein  kau  ff.  Bditio  Dova  atqae  aucta.  Co- 
loniae  Agrippioae.  Sumptibvs  Caroli  Roemke.  1880.  8.  CLXX 
lind  295  S.    M.  6. 

Dieses  Werk  des  jetzt  hochbetagten  Verfassers  ist  z.  T.  ein 
Wiederabdruck  zweier  unter  demselben  Titel  in  den  Programmen 
des  KönigL  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums  zu  Köln  1857  (Parti- 
cula  prior)  und  1859  (P.  posterior)  erschienenen,  jetzt  längst 
vergriffenen  Abhandlungen.  Dieselben  führen  jetzt  den  Special- 
titel 'Dissertatio  de  Taciti  dialogo'  und  sind  in  der  neuen  Ausgabe 
nicht  nur  mit  sehr  bedeutenden  Zusätzen  vermehrt,  sondern  auch 
um  eine  neue  Abhandlung  bereichert  worden,  die  dem  ursprüng- 
lichen Teil  voraufgeschickt  ist  unter  dem  Titel  'Untersuchungen 
über  den  dialogus  des  Tacitus'.  Die  Anordnung  des  ursprüng- 
lichen Teils  ist  dieselbe  geblieben,  der  Art,  dafs  auf  die  einleitenden 
Vorbemerkungen  ein  index  comparativus'  folgt,  welcher  nach  wie 
vor  in  eine  4Pars  rhetorica1,  eine  'Pars  grammatica'  und  eine 
'Pars  lexicologica'  zerfallt.  In  den  einleitenden  Vorbemerkungen, 
welche,  abgesehen  von  einigen  neuen  Gitaten  und  bibliographischen 
Nachträgen,  am  Schlüsse  einen  neuen  Abschnitt  unter  der  Über- 
schrift 'Dialogi  quaedam  vocabula  apud  alios  scriptores  obvia' 
enthalten  (in  welchem  sich  umfangreiche  Nachweise  besonders 
aus  dem  Sprachgebrauch  des  Cicero  finden),  stellt  sich  der  Verf. 
seine  Aufgabe,  welche  angesichts  der  noch  immer  bestehenden 
Meinungsverschiedenheit  über  den  Autor  und  der  Verschiedenheit 
der  bisher  gemachten  Versuche,  die  Stildifferenz  zu  erklären,  in 
dem  Nachweise  besteht,  dafs  Tac.  während  der  Zeit  seiner  red- 
nerischen Laufbahn,  wo  er  einem  Plinius  als  imitabilis  und  imi- 
tandus  erschien,  sich  eines  Stiles,  wie  er  im  dialogus  erscheint, 
nicht  nur  habe  bedienen  können,  sondern  auch  bedient  habe, 
und  dafs  zwischen  dem  dialogus,  in  welchem  Tac.  vom  Forum 
Abschied  nimmt  und  zugleich  bereits  sein  historisches  Programm 
aufstellt,  und  den  historischen  Schriften  nicht  nur  in  Gedanken 
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und  Anschauungen  (wovon  Beispiele  schon  hier  gegeben  werden), 
sondern  auch  in  der  Ausdrucksweise  eine  gröfsere  Übereinstimmung 
bestehe,  als  man  denken  sollte. 

Der  erste  Abschnitt,  die  pars  rhetorica,  ist  viel  umfangreicher 
geworden;  die  Zusätze  enthalten  einzelne  Stellen,  ganze  Artikel, 
sogar  ganze  Abschnitte.  In  dem  ersten  Kapitel,  das  über  die 
Synonyma  handelt,  werden,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  den  be- 
sonders von  Gutmann  gegen  die  Redeweise  des  dial.  erhobenen 
Tadel,  dafs  er  gedoppelte  Ausdrücke  mehr  als  billig  liebe,  aufser 
Tac.  auch  andere  Schriftsteller  zur  Vergleichung  herangezogen,  in 
den  folgenden  Kapiteln  nur  Tac.  Besonders  beachtungswert  er- 
scheinen mir  aus  dem  Kapitel  'Oratio  variata'  der  (neue)  Abschnitt 
über  den  Wechsel  im  Gebrauch  der  Partikeln,  ferner  das  ganze 
Kap.  'Amplificatio  membrorum1,  welches  eine  reiche  Sammlung 
zweigliedriger  und  dreigliedriger  Ausdrücke  enthält,  die  bei  Tac. 
und  im  dial.  gleich  häufig  sind;  endlich  die  Zusammenstellung  der 
Beispiele  der  Zwischenstellung  des  Verbums  aus  dem  Kap.  'Con- 
locatio  vocabulorum',  dessen  neu  hinzugesetzter  letzter  Teil  zeigt, 
dafs  die  bei  Tac.  nicht  seltene  Nachstellung  der  Präpositionen 
sich  im  dial.  nicht  findet.  Nur  treffende  Beispiele  enthält  die 
Sammlung  der  Polyptota,  sehr  reich  ist  die  Stellensammlung  zur 
Anaphora  und  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Allitteration ;  doch 
glaube  ich,  dafs  namentlich  in  den  beiden  Abschnitten  'Adlitteratio 
oppositorum'  und  'Adlitteratio  et  adnominatio7  viele  Stellen  Auf- 
nahme gefunden  haben,  in  denen  die  Annahme,  das  Aneinander- 
klingen  mehrerer  Wörter  sei  absichtlich  gesucht  worden,  unan- 
gemessen ist.  So  wird  z.  B.  p.  69  A.  4,7  primas  dominandt  spe$ 
in  arduo:  übt  m  ingressus,  adesse  studio,  et  ministros  als  Beispiel 
der  Allitteration  von  a  (arduo  —  adesse?)  angeführt,  nachdem  dieselbe 
Stelle  schon  p.  63  als  Beispiel  der  Allitteration  von  s  citirt  worden 
war  (spes  —  studia?).  Wiederholungen  noch  auffallenderer  Art 
scheinen  absichtlich  nicht  vermieden  zu  sein;  so  steht  dieselbe 
Stelle  H.  1,37  in  dem  kurzen  Kap.  'Homoeoteleuta'  zweimal. 
Nach  den  Beispielen,  die  für  den  Chiasmus  angeführt  werden, 
scheint  es,  als  ob  manche  Arten  desselben  bei  Tac.  selten  wären, 
während  doch  z.  B.  Satzbildungen,  wie  in  der  am  Schlüsse  citierten 
Stelle:  spargü  legiones,  artnat  cohortes,  novo,  quotidie  hello  semina 
ministrat  (H.  2,76)  bei  Tac.  sehr  häufig  sind. 

Aus  dem  ebenfalls  sehr  vermehrten  zweiten  Abschnitt,  der 
pars  grammatica,  hebe  ich  als  besonders  interessant  heraus  das 
Kapitel  über  den  pleonasmus  verborum  (z.  B.  D.  1 1  ingredi  famam 
auspicatus  sum),  über  das  Gerundivum  mit  habere,  über  den  Ge- 
brauch des  part.  fut.  und  über  die  im  dial.  nicht  belegte  Er- 
gänzung eines  positiven  Begriffs  aus  einem  nachfolgenden  oder 
vorangehenden  negativen.  Ein  wichtiger  Zusatz  ist  der  über  den 
Plural  bei  Kollektiven.  Sehr  vervollständigt  sind  die  Beispiele  für 
den  Coniunct.  potent,   und  den  Acc.   c.  Inf.     Eine  grofse  Zahl 
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der  Beispiele  für  Breviloquenz  und  Ellipsen  beruhen  auf  längst 
überwundenen  Fehlern  der  Handschriften,  die  nicht  wieder  hätten 
hervorgesucht  werden  sollen,  um  für  die  Charakteristik  des  Stiles 
ausgebeutet  zu  werden.  Solche  Stellen  sind  dial.  36  ro  publicis, 
sc.  iudkiis,  33  quibus  instrut  toliti  sint,  sc.  artibus,  3  sedenttm, 
ipsum  —  librum  habentem  als  Beispiel  für  das  Asyndeton.  Auch 
ist  dial.  2  nach  habiturus  kein  esset  zu  ergänzen.  Angefügt  sind 
5  Seiten  Addenda  zu  den  beiden  vorausgehenden  Abschnitten  des' 
Index  comparativus. 

Es  folgt  der  dritte  Abschnitt,  der  index  latinitatis  ordine 
litterarum  dispositus.  Dieser  lexikologische  Teil  ist  kein  Lexikon 
im  gewöhnlichen  Sinne,  er  dient  auch  nicht  ausschliefslich  der 
Vergleichung  der  Ausdrucksweise  des  Dial.  und  der  historischen 
Schriften.  Es  gilt  vielmehr  ganz  besonders  von  diesem  Teile  das, 
was  der  Verf.  im  Vorwort  p.  VI  von  seinem  ganzen  Buche  sagt: 
ich  habe  es  durch  viele  Zusätze  und  Bereicherungen  absichtlich 
so  umgestaltet,  dafs  es  nicht  blos  das  vollständige  Material  sowohl 
für  Anhänger  als  Gegner  der  taciteischen  Abfassung  liefert,  son- 
dern auch,  zumal  für  junge  Philologen  und  angehende  Lehrer,  ein 
Hilfsmittel  bieten  soll  zur  Lektüre  der  tac.  Schriften 
überhaupt.  So  ist  es  ein  Repertorium  der  Spracheigentümlich- 
keiten und  der  Darstellungsweise,  sowie  eine  Chrestomathie 
der  Weisheit  und  der  Weltanschauung  des  Tac.  geworden1. 
Es  ist  meine  Aufgabe,  im  einzelnen  nachzuweisen,  auf  welche 
Weise  der  Verf.  diese  Aufgabe  gelöst  hat.  Die  für  die  Vergleichung 
des  Sprachgebrauchs  aus  Tac.  und  dem  dial.  zusammengestellten 
Beispiele  sind  natürlich  nicht  immer  gleich  treffend,  am  meisten 
scheint  mir  dies,  abgesehen  von  den  von  dem  Verf.  selbst  her- 
vorgehobenen, der  Fall  zu  sein  in  den  Artikeln  antiquus,  certamen, 
excipio,  fama,  refero,  unm.  Umgekehrt  zeigen  manche  Beispiele, 
dafs  eine  Anzahl  von  Wörtern  in  der  Anwendung  oder  Verbindung, 
in  der  sie  im  dial.  auftreten,  entweder  bei  Tac.  oder  gar  bei 
allen  anderen  Schriftstellern  fehlen.  S.  descisco,  excessus,  electis- 
simus  (T.  lectissimus),  exemplum  edere  (T.  exemplum  prodere,  prae- 
bere,  dare),  feeundus,  hio,  laudatio,  propter  (T.  ob),  prosterno,  vexo, 
anderseits  demonstro,  olens.  Andere  Wörter  des  dial.  werden  ent- 
weder als  überhaupt  vorkommend,  oder  als  sich  in  einer  bestimm- 
ten Anwendung  findend  aus  fremden  Schriftstellern  nachgewiesen, 
so:  radior;  corlma  (?),  ineus,  insanus  (Citat  aus  Vergil),  rota  (Citat 
aus  Cicero),  sanguis,  sanitas,  substantia,  vena  (Nachahmung  des  Cicero). 
Unpassende  Parallelstellen  sind  selten:  Agr.  t6  quamquam  egre- 
gius  cetera  hat  mit  dial.  28  quamquam  vestra  vobis  notiora  nichts 
gemein.  Manche  Artikel  enthalten  aufser  Beispielen  für  das  be- 
treffende Wort  selbst,  das  an  der  Spitze  steht,  auch  Stellen,  an 
denen  sich  sinnverwandte  Begriffe  finden;  so  giebt  der  Artikel 
inopia  auch  Beispiele  für  penuria  und  egestas;  der  Artikel  natales 
für  genus,  maiores,  nobüüas;  opinio  für  mterpretatio,   aestimatio, 
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fama;  pkbs  für  popubis  und  vulgus:  praevalere  für  praecellere  und 
praeminere;  vanescere  für  senescere  und  languescere.  Besonders 
charakteristisch  för  die  Art,  wie  der  Verf.  seine  oben  bezeichnete 
Aufgabe  erfüllt  hat,  sind  diejenigen  zahlreichen  Artikel,  in  denen 
es  sich  nicht  so  sehr  um  Belege  handelt  für  das  einzelne  Wort, 
das  an  der  Spitze  des  Artikels  steht,  als  um  den  ganzen  Gedan- 
ken einer  bestimmten  Dialogusstelle ,  in  der  jenes  Wort  eine  be- 
deutsame Stellung  einnimmt,  der  Art,  dafs  diesem  Gedanken 
ähnliche  oder  ihm  nahekommende  aus  Tac.,  oder  auch,  wenn  es 
möglich  oder  empfehlenswert  erschien,  aus  andern  Schriftstellern 
an  die  Seite  gestellt  werden.  So  bringen  die  Artikel  accipio,  cm- 
reuSy  commendatio,  eontemptus,  indignor,  sanus,  sermo  nur  Parallel- 
stellen, die  sich  auf  den  Gedanken  je  einer  Dialogusstelle  beziehen. 
Besonders  interessant  in  dieser  Art  ist  der  Artikel  natura,  dessen 
erster  Teil  im  Anschlufs  an  zwei  Dialogusstellen  (c.  37  und  40) 
die  zahlreichen  Stellen  aus  Tac  zusammenstellt,  in  denen  von  der 
natura  hominum  (oder  vulgi)  die  Rede  ist.  Einzelne  Artikel  sind 
geradezu  Kommentare  zu  nennen,  teils  historischer  Art,  so  z.  B. 
diejenigen,  welche  über  Eigennamen  handeln,  die  sehr  zahlreich 
in  die  neue  Ausgabe  aufgenommen  sind  (z.  B.  Caesar,  Eprius 
Marcellus,  Helvidius  Priscns,  Messatta).  Auch  andere  Artikel,  die 
keinen  Eigennamen  betreffen,  sind  lediglich  oder  wenigstens  z.  T. 
historischen  Inhalts  und  nehmen  umfassende  Rücksicht  auf  fremde 
Schriftsteller,  so  liberalitas  (mit  Bezug  auf  dial.  9  Vespasiani 
liberalitatem),  obtrectator  (dial.  IS  ne  Ciceroni  quidem  obtrectatores 
defuere),  patior  (8  Vespasianus  patientissimus  veri)  patres  (mit 
Bezug  auf  den  c.  5  erzählten  Vorfall  im  Senat).  Nahe  verwandt 
sind  die  Artikel  antiquarisch-kulturhistorischen  Inhalts.  So  werden 
unter  dem  Worte  histrionalis  alle  möglichen  Tacitusstellen  zusam- 
mengestellt, die  über  das  Theaterwesen  handeln.  Ähnlich  sind 
abgefafst  die  Artikel  gladiator,  senatus,  provincia  und  socius,  Stoi- 
eus  (mit  historischen  Nachweisen);  und  mit  Berücksichtigung 
vorzugsweise  fremder  Schriftsteller  die  Artikel  causae  cenlumvirales, 
declamatio  nebst  maieria  und  schola,  artes  ludicrae,  negligentia 
(mit  Bezug  auf  dial.  28),  Vitium.  Litterargeschichtlichen  Inhalts 
ist  der  Artikel  versus.  So  bildet  das  Ganze  dieser  Artikel  aller- 
dings einen  reichhaltigen,  nicht  blofs  sprachlichen,  sondern  auch 
sachlichen  Kommentar  zu  allen  möglichen  Dialogusstellen,  und  da 
Tac.  sein  Urteil  über  Dinge,  von  denen  er  redet,  nicht  zu  ver- 
schweigen pflegt,  zugleich  eine  Chrestomathie  seiner  Lebensan- 
schauuungen;  die  lexikalische  Anordnung  brachte  es  aber  mit  sich, 
dafs  man  in  manchen  Artikeln  Dinge  findet,  die  man  in  ihnen 
nicht  erwartet.  So  ist  in  dem  Artikel  populus  Romanus  von  Kon- 
giarien  die  Rede,  der  Artikel  res  bringt  Stellen  philosophischen 
Inhalts  aus  Virgil,  Lucrez  und  Tac.  als  Erläuterung  zu  dial.  30 
rerum  ortus  camasque,  der  Artikel  res  publica  enthält  einen  chrono- 
logisch-historischen  Kommentar   zu    dial.    17    quibus  mox  dwus 
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Augustu*  rem  publicum  rexit  und  nimmt  besondere  Rucksicht  auf 
diesen  Beinamen  des  Octavian.  —  Die  Form  der  Darstellung 
könnte  knapper  sein.  Durchaus  überflüssig  ist  z.  B.  der  Schlafs 
des  Artikels  atugeo,  und  viele  der  Stellen,  in  denen  ein  Kommen« 
tar  zum  Kommentar  gegeben  wird  (s.  tentnrom,  oblütero,  orator, 
vocabulum ;  die  Münzumrechnung  in  dem  Artikel  sesiertium).  Noch 
manches  andere  würde  besser  fehlen;  z.  B.  die  letzten,  jetzt  erst 
hinzugefügten  Stellen  der  Artikel  imperitus  und  impleo,  in  dem 
Artikel  iners  die  Stelle  dial.  10,  in  iter  die  letzte  Stelle,  die  ganzen 
Artikel  lacrima  und  Medea.  Auch  steht  der  grftfste  Teil  des  Ar- 
tikels Nero,  der  wohl  zur  Charakteristik  des  Tyrannen  dienen  soll, 
in  keiner  Beziehung  zu  Dial.  17,  wo  nur  von  der  Zahl  seiner 
Regierungsjahre  gesprochen  wird.  Wiederholungen  sind  häufig 
und  wohl  auch  hier  absichtlich  nicht  vermieden.  Oft  aber  hätten 
Verweisungen  genügt:  vergleiche  die  Artikel  tnmax,  Eprius  Mar- 
cellus  und  Helvidius  Priscus;  oro  und  causa.  Der  Artikel  venerar 
schreibt  A.  1 6,4  zweimal  aus,  die  Artikel  gemma  und  genau*  so- 
gar zwei  Stellen  zweimal,  der  Artikel  res  die  Stelle  dial.  30  gar 
in  verschiedenen  Lesarten.  Auf  die  Textkritik  ist  oft  Rücksicht 
genommen  (s.  z.  B.  den  Art.  sie).  Der  ganze  Art  ritus  hat  allein 
den  Zweck,  eine  Konjektur  des  Verfassers  zu  stützen. 

Der  erste  Teil  der 'Untersuchungen  über  den  dialogus 
des  Tacitus\  der,  wie  oben  bemerkt,  neu  hinzugetretenen  Ab- 
handlung, giebt  eine  Geschichte  des  litterarischen  Streites  über  den 
Verfasser  in  lichtvoller  und  mit  litterarischen  Nachweisen  reichlich 
versehener  Darstellung.  Er  beginnt  mit  Rhenanus  und  Lipsius, 
den  Hypothesen  Heumanns  (Quintilian)  und  Nasts  (Plinius  minor) 
und  verweilt  dann  ausführlicher  bei  dem  Argument  Langes,  auch 
die  übrigen  von  diesem  hervorgehobenen  Punkte  in  Betracht 
ziehend.  Gleich  eingehend  wird  die  Polemik  Gutmanns  gegen  die 
Anhänger  der  Echtheit  (erst  Lange,  dann  Thiersch)  und  gegen 
Nasts  Hypothese  erörtert.  Gutroann  fand  Bernhardys  Beifall,  und 
als  auch  Eckstein  am  Schlüsse  seiner  Prolegomena  zu  demselben 
Resultat,  wie  einst  Lipsius,  gelangt  war,  erschienen  zur  Stütze 
der  Echtheit  die  Weinkauffschen  Arbeiten,  die  verschiedene  Auf- 
nahme fanden.  Gegen  Nipperdey,  der  sich  zu  Gutmanns  An- 
hängern gestellt  hatte,  trat  nun  Steiner  auf,  der  als  Abfassungszeit 
die  Zeit  des  Titus  annahm;  und  bald  begann  nach  Teuffels  Vor- 
gange Wolfllin  nachzuweisen,  dafs  eine  Vermittelung  zwischen  dem 
dial.  und  den  Annalen  in  dem  Agricola  und  den  Historien  liege. 
Die  wichtigste  Frage,  sagt  Weinkauff,  bleibe  die  schon  von  Steiner 
richtig  beantwortete:  Ist  der  dial.  81  oder  98  geschrieben?  Sei 
das  letztere  der  Fall,  so  sei  er  nicht  von  Tac.  Die  Argumente, 
die  Referent  in  seiner  Ausgabe  zu  Gunsten  der  letzteren  An- 
nahme vorgebracht  habe,  seien  widerlegt  durch  Jansen  (de  Tacito 
dialogi  auetore.     Groningen  1878). 

Der  zweite  Teil  führt  die  Überschrift  'Inhalt  und  Plan,  Zweck 
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und  Zeit  des  dialogu»'.  Hier  werden  zuerst  die  über  den  Fabius 
Justus  und  die  Teilnehmer  des  Gesprächs  erhaltenen  Nachrichten 
zusammengestellt  und  erörtert.  Die  Identität  des  Sophisten  Ma- 
ternus,  Ton  dem  Dio  redet,  mit  dem  des  dial.  wird  geleugnet; 
in  den  Worten  quandoque  fatalis  etc.  c.  13  Bei  nichts  weiter  an- 
gedeutet, als  dafs  die  Seelenruhe  des  Poeten  sich  im  Leben  wie 
im  Tode  gleich  bleibe;  auch  sei  der  Name  Curiatius  Maternuß 
sonst  mehr  als  einmal  nachzuweisen.  —  Was  die  Abfassungszeit 
anbetrifft,  so  spreche  gegen  das  Jahr  98  der  Umstand,  dafs,  wenn 
die  Schrift  nach  Doroitians  Tode  teilweise  zu  Ehren  des  ver- 
storbenen Maternus  verfafst  sei,  die  verhüllte  Form  dieser  Tendenz 
unbegreiflich  sei,  und  dafs  eine  Aufforderung  zur  Nachahmung 
des  Cicero  in  dieser  Zeit,  wo  niemand  Lust  und  Kraft  dazu  hatte, 
ebenso  gegenstandslos  war,  wie  sie  angemessen  war  zur  Zeit  des 
Titus,  wo  eine  Besserung  unter  Führung  des  Quintilian  erhofft 
werden  konnte  und  das  Dilemma:  'Können  wir  die  Alten  nicht 
nachahmen  oder  wollen  wir  nicht?'  einen  Sinn  hatte.  —  Der 
Inhalt  des  dial.  sei  in  seinen  einzelnen  Teilen  so  aufzufassen,  dafs 
der  erste  Teil  (die  Reden  des  Aper  und  Maternus)  die  erste  Ursache 
des  Verfalls  der  Beredsamkeit  schildern:  die  beschränkte  Rede- 
freiheit und  die  stete  Rücksichtnahme  auf  die  Günstlinge  des 
Hofes.  (Von  diesem  Gespräch  habe  Messalla  als  Bruder  eines 
Delators  und  als  ehemaliger  Vorkämpfer  des  Fürsten,  von  dessen 
'Freunden*  in  diesem  Teil  die  Rede  sei,  ferngehalten  werden 
müssen.)  Auf  den  zweiten  Teil,  die  Wechselreden  des  Aper  und 
Messalla,  die  von  entgegengesetztem  Standpunkte  aus  den  Contrast 
der  älteren  und  neueren  Redner  beleuchten,  folge  ein  dritter  Teil, 
in  welchem  Messalla  die  pädagogischen  und  moralischen,  Secundus 
die  politischen  und  geschichtlichen  Ursachen  des  Verfalls  darlegen. 
Es  sei  somit  mit  Steiner  vor  c.  42  eine  Lücke  anzunehmen.  — 
Es  werden  dann  eine  Reihe  einzelner  Punkte  hervorgehoben,  die 
für  den  Tac.  als  Verfasser  sprechen:  Die  Charakterähnlichkeit 
zwischen  Aper  und  Asinius  Marcellus  (A.  14,40),  die  Gewohnheit 
des  Tac,  in  seinem  Urteil  über  Staatsmänner  und  Redner  das 
Verhältnis  ihrer  Moral  zu  ihrem  /Talent  hervorzuheben ,  wie  dies 
Aper  als  Lobredner  des  Crispus  und  Marcellus  thut,  der  Hinweis 
auf  die  fama  apud  posteros  am  Schlüsse  des  Agricola  (und  im 
Scheidegrufs  des  Otho  H.  2,48),  wie  am  Schlufs  der  Rede  des 
Maternus,  der  dem  Tac.  und  Maternus  gemeinsame  Glaube  an  ein 
verlornes  Paradies,  das  Urteil  des  Maternus  über  Crispus  und 
Marcellus,  verglichen  mit  dem  Urteil  des  Dichters  Curtius  Montanus 
über  den  Regulus  (H.  4,42),  die  dem  Aper  und  Tac  gemeinsame 
Art  der  Berechnung  der  Regierungszeit  des  Augustus  und  die  dem 
Aper  mit  dem  Caratacus  und  Civilis  gemeinsame  Aufstellung  eines 
Zeitraums  von  120  Jahren  als  eines  möglichen  Menschenalters,  die 
Aufforderung  des  Maternus  zum  Freimut,  verglichen  mit  dem  Be- 
kenntnis des  Tac.  H.  1,1,  die  gleichen  Ansichten  über  die  Erziehung, 
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wie  sie  von  Messalla  und  von  Tac.  im  Agr.  ausgesprochen  werden, 
endlich  das  offenbar  persönliche  Verhältnis,  in  welchem,  wie  die 
Historien  zeigen,  Tac.  zum  Messalla  gestanden  habe,  wie  auch  der 
dial.  5  angedeutete  Vorfall  im  Senat  von  Tac.  in  den  Historien 
offenbar  zur  Erläuterung  für  seine  Leser  weiter  ausgeführt  sei.  — 
Gehalten  sei  das  Gespräch  in  der  ersten  Hälfte  des  J.  75,  weil 
einerseits  seit  kal.  Jul.  75  Mucian  und  Domitian,  beide  Gegner  der 
Stoiker,  Consuln  waren,  anderseits  Helvidius  Priscus  im  dial.  als  noch 
nicht  verbannt  erscheint;  ferner  vor  77,  in  welchem  Jahre  Mucian 
(c.  37)  tot  war.  —  In  der  glücklichen  Zeit  des  Titus  lasse  Tac 
den  Vespasianer  Messalla,  der  allein  'aus  edlen  Granden'  einst  für 
den  Flavier  gekämpft  hatte,  auffordern  zur  Rückkehr  zu  antiker 
Lebenseinfachheit,  deren  Muster  Vespasian  war,  und  zu  der  ge- 
sunden Beredsamkeit  des  Cicero,  für  deren  Nachahmung  Quintilian 
kämpfte.  Secundus'  Rede  aber  richte  sich  gegen  die  Stoiker, 
die  politischen  Ultras;  er  bezeichne,  wie  Tac,  die  Gracchen  als 
Revolutionäre  und  empfehle  modus  et  temperamentum,  eine  Tugend, 
die  Tac.  an  Priscus  und  Thrasea  vermisse.  In  der  Lücke  vor 
c  42  habe  Maternus  geredet  und  vielleicht  an  dieser  Stelle  auch 
darüber  sich  ausgesprochen,  in  welchen  Gränzen  er  noch  wieder 
als  Redner  (pro  alterius  discrimine)  aufzutreten  gedenke.  —  Von 
grofsem  Einflufs  auf  den  Verfasser  des  dial.  sei  wahrscheinlich 
die  Schrift  neql  vifsovg  gewesen,  die  sich  im  Inhalt  vielfach  mit 
dem  dial.  berühre. 

Der  dritte  Teil  handelt  von  dem  'Stil  und  der  Sprache  des 
Redners  und  des  Historikers.'  Tac  war  mit  dem  jüngeren 
Plinius,  dessen  Briefe  ihn  in  den  ersten  4  Büchern  durchaus 
nur  als  Redner  zeigen,  durch  gleiche  Geschmacksrichtung,  die 
von  Quintilian  ausging,  verbunden;  nach  Domitian  trennte  er 
sich  von  ihm,  nachdem  unter  dem  Einflufs  der  unter  Domi- 
tian durchlebten  Leidenszeit  sich  sein  historischer  Stil  heraus- 
gebildet hatte.  Für  einen  solchen  Wechsel  des  Stils  gebe  es 
auch  in  der  modernen  Zeit  Beispiele  genug.  Wäre  der  dial. 
gleichzeitig  mit  dem  Agr.  und  der  Germ,  verfafst,  so  mülste  man 
im  Vorwort  eine  Andeutung  legen  über  die  Epoche  des  Domi- 
tian, aus  der  ja  gerade  der  Verfall  herrührte,  während  zur  Zeit 
des  Titus  (von  der  sich  nach  der  Darstellung,  die  Plinius  in  seinen 
Briefen  giebt,  die  nachdomilianische  ganz  und  gar  unterschied), 
bei  dem  guten  Verhältnis  zwischen  Herrscher  und  Volk,  bei  der 
heilsamen  Reaktion  der  Sitten  seit  Nero,  bei  Quintilians  Kampfe 
für  die  klassischen  Vorbilder  sich  wohl  die  Frage  stellen  liefe, 
warum  es  trotzdem  keine  grofsen  Redner  mehr  gebe.  Der  dial. 
sei  eine  die  einzelnen  Unterredner  individualisierende  Kunststudie 
mit  allbekannten  Reminiscenzen  aus  Cicero,  Vergil  und  Horaz, 
und  bei  einer  Charakteristik  seines  Stiles  müsse  man  Rücksicht 
auf  die  oft  wörtlichen  Entlehnungen  aus  Cicero  und  auf  die  Be- 
ziehungen zu  dem  Philosophen  Seneca,  zu  Quintilian  (namentlich 
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in  den  rhetorischen  Bezeichnungen)  und  zu  Plinius,  dessen  Schüler- 
Stellung  zu  seinem  älteren  Freunde  noch  in  vielfachen  Ähnlich- 
keiten erkennbar  sei,  aber  auch  die  taciteischen  Eigentümlich- 
keiten ins  Licht  stellen ;  gerade  diese  seien  es,  gegen  die  sich  ein 
grofser  Teil  der  Einwendungen  Gutmanns  richte.  Denn  eine 
grofse  Anzahl  der  Synonyma  des  dial.  seien  aus  dem  Agr.  und 
der  Germ,  nachzuweisen,  wie  überhaupt  die  Berührungen  zwischen 
dem  Stil  des  dial.  und  dem  der  historischen  Schriften  zahlreicher 
seien  als  man  denke.  Aus  den  Beispielen,  die  gegeben  werden, 
hebe  ich  hervor:  die  Erweiterung  des  zweiten  oder  dritten  ab- 
schließenden Satzgliedes,  die  Zusammenstellung  wirklicher  Ad- 
jectiva  mit  einem  durch  die  Präposition  sine  gegebenen  Aus- 
druck oder  mit  Relativsätzen,  die  auffallenden  Verbalverbindungen 
bei  fama,  der  Gebrauch  des  Plurals  ulli,  das  Vorkommen  von 
Lieblingswörtern  des  Tac,  taciteischer  Wortverbindungen  und 
gleicher  Ideenassocialionen.  Eigentümlich  sind  dem  dial.  einzelne 
neue  Wortbildungen  und  eine  grofse  Vorliebe  für  dichterische, 
farbenreiche  und  malerische  Ausdrücke  (dieselben  werden  einzeln 
aufgezählt);  dichterisch  sei  auch  der  Gebrauch  einfacher  Verba 
statt  der  Composita.  Wie  sich  überhaupt  im  dial.  zahlreiche 
Spuren  origineller  Schreibart  fänden,  ho  zeige  sich,  dafs  der  Ver- 
fasser namentlich  auch  im  Gebrauche  der  Partikeln  vielfach  von 
seinen  Zeitgenossen  abgewichen  sei  und  einen  selbständigen  Weg 
eingeschlagen  habe,  der  aber  sehr  oft  derselbe  sei,  den  der  Histo- 
riker Tac.  betrete,  während  die  Beobachtung,  dafs  Tac.  im  dial. 
manche  Partikeln  Ciceros  gebrauche,  die  er  sonst  selten  oder  gar- 
nicht  hat,  nichts  zu  bedeuten  habe,  da  niemand  leugne,  dafs  der 
dial.  nach  Ciceronischem  Vorbild  geschrieben  sei. 

Noch  erübrigen  die  in  der  neuen  Ausgabe  vorgebrachten 
Konjekturen:  dial.  6  quamquam  dulcia,  quae  industria  serantur 
(Beispiele  für  den  entsprechenden  Gebrauch  von  dulcis  und  in- 
dustria werden  gegeben),  11  statt  in  Neronem,  wofür  man  heute 
meist  inperanle  Nerone  liest:  Thersitis  sub  nomine  Vattnium  in  scena 
imitatus  (?),  29  fabulis  et  erroribus  et  vanis  ritibus  teneri  etc., 
31  qui  seit,  quid  sit  iraeundia,  promptius  etc.,  38  et  maxime 
(constansl  cautat)  prineipis  diseiplina,  während  au  anderer  Stelle 
noch  die  ältere  Konjektur  des  Verf.  et  mascula  prineipis  d.  wieder- 
holt wird,  Agr.  45  nos  Mauricum  Rusticumque  divulsimns  (?), 
G.  9  sola  reverentia  credunt. 

Zu  der  recht  vollständig  angegebenen  Litteratur  ist  noch  nach- 
zutragen :  in  dem  Abschnitt  über  das  Hendiadys  Edmund  Ulbricht, 
Taciti  qui  ad  figuram  feV  d*a  dvolv  referuntur  iocos  etc.  Progr. 
Freiberg  1875;  zu  dem  grammatischen  Teil  die  Arbeiten  Sirkers, 
zu  dem  Abschnitt  über  die  Ellipsen  Carl  Wetzell,  de  usu  verbi 
substantivi  Tacitino.    Leipz.     Dissert.     Kassel  1876. 

Auffallend    ist    die    mehrmals    wiederkehrende    Verbindung 
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desidia  adversus  studio,  D.  33,  da  doch  adversus  von  diflerentiam 
abhängt. 

An  verschiedenen  Stellen  werden  verschieden  citiert  die 
Worte  dial.  10  obnoxtum  sit  offensae  (offendere);  40  serverissmae 
(sanctissimae)  leges;  sine  verüate  (Servitute),  Doch  liegen  hier  wohl 
keine  Versehen  vor,  sondern  die  Absicht,  verschiedenen  Lesarten 
gerecht  zu  werden.  Druckfehler  sind  in  Menge  vorhanden,  aber 
fast  alle  unerheblich.  Störender  sind  die  falschen  Ziffern  in  den 
Citaten. 

Das  Buch  giebt  das  sprachliche  Material,  welches  bei  einer 
Vergleichung  des  dial.  mit  den  historischen  Schriften  des  Tac.  in 
Betracht  kommen  kann,  in  wohl  nahezu  erschöpfender  Menge,  es 
zieht  auch  die  zeitgenössischen  Schriftsteller  und  die  klassischen 
Vorbilder  in  umfassender  Weise  zur  Vergleichung  heran;  nicht 
minder  reichhaltig  ist  es  in  der  Parallel isierung  der  Gedanken 
und  Lebensanschauungen;  es  legt  endlich  bei  der  Entscheidung 
des  Streites  über  den  Autor  das  Hauptgewicht  auf  die  Frage,  ob 
der  dial.  unter  Titus  oder  nach  Domitian  geschrieben  sei,  und 
indem  es  diese  Frage  von  einem  umfassenderen  Gesichtspunkt  aus 
als  es  bisher  geschehen  ist,  betrachtet,  bringt  es,  wie  es  überhaupt 
vieles  Neue  enthält,  zur  Lösung  jener  Frage  manches  neue 
Material  herbei,  so  dafs,  wenn  man  die  lichtvolle  Zusammenfassung 
des  von  früheren  Gefundenen  hinzurechnet,  das  Buch  wohl  als 
Repertorium  gelten  kann  ebensowohl  für  die  Anhänger  als  für 
die  Gegner  der  taciteischen  Abfassung.  Doch  war  der  Gedanke, 
einen  nicht  minder  sachlichen,  wie  sprachlichen  Kommentar  in 
die  lexikalische  Anordnung  einzufügen,  wie  der  Verl  selber  zu 
fühlen  scheint,  nicht  besonders  glücklich.  Die  Frage  endlich,  ob 
das  Problem,  von  dem  das  Buch  handelt,  jetzt  nach  dem  Erscheinen 
desselben  als  gelöst  zu  betrachten  sein  wird,  wird  vermutlich 
mancher  mit  Ja  beantworten. 

Georg  Andresen. 


Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  histo- 
rischen Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  Dr.  F.  Abraham, 
Dr.  J.  Hermann,  Dr.  Edm.  Meyer.  1.  Jahrgang  1878.  Berlin  1880. 
E.  S.  Mittler  und  Sohn. 

Ausgebend  von  der  Beobachtung,  dafs  bei  der  jetzigen  regen 
Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Geschichtsforschung  die  Gefahr 
naheliegt,  dafs  der  einzelne  Forscher  nicht  überall  die  neuen  Er- 
gebnisse sich  zu  eigen  machen  könne,  hat  die  historische  Gesell- 
schaft zu  Berlin  im  Jahre  1877  den  Beschlufs  gefafst,  Jahresberichte 
ähnlicher  Art  zu  veranlassen,  wie  sie  für  andere  Wissenschaften 
zum  Teil  schon  seit  Jahren  bestehen  und  sich  bewahrt  haben, 
und  die  drei  oben  Genannten  haben  sich  der  Mühe  der  Redaktion 
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unterzogen.  Es  ist  ihnen  dabei  vor  allem  wichtig  erschienen,  die 
Ergebnisse  der  Forschungen  mitzuteilen ;  alle  Polemik  sollte  grund- 
sätzlich ausgeschlossen  sein  und  die  Kritik  auf  kurze,  sachlich 
gehaltene  Bemerkungen  sich  beschränken.  Dies  der  Plan  des 
Buches.  Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  behandelt  er  auf  100  Seiten 
das  Altertum,  auf  300  das  Mittelalter,  auf  etwa  200  die  Neuzeit. 
Der  Bericht  über  die  alte  Geschichte  zerfällt  in  8  Teile,  von  denen 

5  die  verschiedenen  orientalischen  Völker  besprechen,  der  6.  die 
Geschichte  Griechenlands  in  2  Abschnitten  —  vor  und  nach  der 
Schlacht  bei  Chäronea  — ,  der  7.  Rom  und  Italien  in  dreien  (bis 
zum  Untergange  des  Reiches);  der  8.  enthält  Allgemeines  über 
das  Altertum  und  Nachträge.  In  weit  mehr  Teile  zerfällt  die 
Geschichte  des  Mittelalters.  Es  finden  sich  hier  nicht  weniger 
als  11  Abschnitte  aber  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  von 
der  Urzeit  bis  zum  Jahre  1500,  1  behandelt  Verfassungsgeschichte, 
wieder  11  die  einzelnen  deutschen  Gebiete  incl.  der  Schweiz. 
Die  Geschichte  des  Papsttums  und  der  Kirche,  des  byzantinischen 
Reiches,  des  Islams,  der  Kreuzzöge,  Italiens,  Frankreichs,  Schwe- 
dens, Norwegens  und  Dänemarks,  der  Slaven,  der  Ungarn  nehmen 
den  übrigen  Raum  dieses  Teiles  des  Buchs  ein.  In  der  Besprechung 
der  Neuzeit  finden  wir  5  Abschnitte  für  die  deutsche  Geschichte, 
1    für  Brandenburg-Preufsen ,   1   für  Brandenburg   und  Schlesien, 

6  für  die  übrigen  deutschen  Gebiete,  8  für  die  anderen  europäischen 
Länder,  darunter  je  2  für  Frankreich  und  für  England.  Ein  Ab- 
schnitt für  Indien,  1  für  Kulturgeschichte  und  1  für  Philosophie 
der  Geschichte  bilden  den  Schlufs.  Aus  dem  Angeführten  ersieht 
man  leicht,  wie  reiches  Material  vorliegt;  der  Art  der  Behandlung 
können  wir  nur  Anerkennung  zollen,  wenn  wir  gleich  hier  und 
da,  wo  bei  der  Besprechung  der  Standpunkt  völliger  Parteilosigkeit 
(der  sich  ja  auch  schwer  durchweg  einhalten  läfst)  verlassen  worden 
ist,  gegen  einzelne  Urteile  Einspruch  zu  erheben  geneigt  wären; 
jedenfalls  ist  das  Buch  allen,  die  Geschichte  treiben,  bestens  zu 
empfehlen. 

Berlin.  F.  Voigt. 


Altindisches  Leben.  Die  Cultnr  der  vedischen  Arier  nach  den  Sainhiti 
dargestellt  von  Heinrich  Zimmer.  Eine  vom  vierten  internationalen 
Orieotalistenkongrefs  in  Florenz  gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  Weid- 
manniche  Buchhandlang,  1879.  X11I  nnd  460  S.  8.    M.  10. 

Bin  ich  auch  nicht  im  Stande,  eine  Kritik  des  Zimmerschen 
Buches  zu  liefern,  so  möchte  ich  doch  auf  dies  aufserst  intern 
essante  Werk  hinweisen,  welches  in  allgemein  verständlicher, 
angenehm  zu*  lesender  Darstellung  uns  ein  Bild  des  äuTseren  und 
inneren  Lebens  der  indischen  Arier  liefert,  gewonnen  aus  den 
höchst  realistischen  Hymnen  und  Sprüchen  der  Veden.  Sie  leiten 
'  uns  in  ihren  ältesten  Bestandteilen  um  mehr  als  3000  Jahre  zurück, 
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enthalten  aber  auch  Stücke,  welche  om  Jahrhunderte  junger  sind. 
Es  gewährt  daher  dies  Material  deo  Vorteil,  hin  und  wieder  die 
Weiterem*  ickeiung  der  Zustände  verfolgen  zu  können. 

Zimmer  schildert  im  ersten  Buche  das  Land  der  Arier  nach 
seiner  geographischen  Lage,  nach  klima  und  Boden,  seine  Produkte 
und  Bewohner.  Im  zweiten  Buche  behandelt  er  die  Ansiedelung 
und  Wohnung,  Staat  und  Recht,  die  Volkswirtschaft  (Viehzucht, 
Ackerbau,  Jagd,  Gewerbe  und  sonstige  Beschäftigungen,  Handel, 
Schiffahrt),  Kleidung  und  Schmuck,  Lebensmittel,  Vergnügungen, 
den  krieg.  Das  dritte  Buch  betrachtet  die  Familie  und  Sittlichkeit, 
Kunst  und  Wissenschaft  (Dichtkunst.  Schreiben  und  Rechnen, 
Himmelskunde,  kosmologische  Vorstellungen,  Zeiteinteilung,  Heil- 
kunde), Tod  und  Bestattung,  das  Leben  nach  dem  Tode.  Weiteres 
über  Religion  und  Mythologie  mufste  ausgeschlossen  werden:  es 
würde  dies  Thema  ein  selbständiges  Werk  größeren  l  anfangs  er- 
heischen. 

Besonders  anziehend,  lehrreich,  auch  für  andere  Fächer  ver- 
wertbar wird  das  Altindische  Leben  durch  die  dem  I^eser  sich 
von  selbst  aufdrängenden  Parallelen  zum  deutschen,  griechischen, 
römischen  Altertum.  Im  Charakter,  privaten  und  staatlichen  Ein- 
richtungen —  überall  jener  Zug  der  Familienähnlichkeit,  das 
Durchschimmern  des  uralten  Randes,  welches  die  europäischen 
Indogermanen  mit  den  asiatischen  Brüdern  verknüpft.  Das  Gefühl 
der  Fremdartigkeit  jener  Kultur  wird  uns  dadurch  benommen, 
und  daher  auch  dem,  welchem  die  indischen  Studien  fern  liegen, 
in  Zimmers  Buche  mehr  geboten,  als  eine  Sammlung  von  Kurio- 
sitäten. 

Berlin.  Max  Roediger. 


Erwiderung. 

In  der  Beurteilung  der  vierten  Auflage  meiner  Geschichte  der  römischen 
Litteratur  äofert  H.  Hertz  in  Breslau  S.  314  dieser  Zeitschrift:  „Die  Nach- 
bildung von  Martials  £pigr.  I,  1  S.  *>4  zeigt  tadellose  Hendekasyllabeo". 
Dagegeo  bemerke  ich:  „Diese  Hendekasyllabeo  sind  nicht  von  mir,  sondern 
wie  S.  IV  angegeben  ist,  von  Berg.  —  S.  315  meint  Herr  H.,  ich  habe  es 
dem  Leser  schwer  gemacht,  zu  erkennen,  was  ich  eigentlich  in  meinen 
10—13  silbigen  Versen  für  ein  Mafs  zur  Darstellung  bringen  wollte.  Ant- 
wort: „An  die  Stelle  des  mir  für  das  Deutsche  nicht  geeignet  scheinenden 
Hendekasyllabos  habe  ich,  dem  im  letzten  Vorwort  angegebenen  Prinzip  — 
der  dem  Modernen  nähereu  Form  —  entsprechend,  füuffüfsige,  aus  Daktylen 
und  Trochäen  bestehende  Verse  gesetzt.  —  S.  315  heilst  es:  „Er  (K.)  bat 
sich  doch  nieht  gern ü ('s igt  gesehen,  die  interessante  iSoüz  (S.  26),  data  aas 
allen  Ciceronischen  Reden  it.  Klotz,  Leipzig  bei  Teubner,  neunzehn  für  die 
Schule  ausgewählt  hat,  zu  streichen".  IVau,  soweit  ich  überblicken  kann, 
ist  gerade  diese  Sammlung  als  die  praktischste  von  der  Mehrzahl  der 
Schulen  acceptiert  und  darum  von  mir  mit  Hecht  aufgeführt  worden.  — 
Auf  derselben  Seite  (315)  helfet  es:  Der  Herr  Verf.  ist  darin  stehen  ge- 
blieben, dafs  er  .  .  .,  dafs  noch  immer  die  Schüler  an  höheren  Lehranstalten • 
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und  die  Selbstudierendeo  glauben  müssen,  dafs  Petronius,  der.  .  .,  in  eitel 
Versen  and  demnach  wohl,  da  ja  Lucilios  nur  dies  Versmafs  anwandte,  in 
lauter  Hexametern  geschrieben  hat".  Ich  staune;  denn  ieh  habe  geschrieben : 
„T.  (?)  Pelronius  Arbiter,  vielleicht  der  anter  Nero  berüchtigte  Höfling  C. 
Petronius  . .  .  hat  ans  die  Reste  eines  ehemals  an  zwanzig  Bücher  um- 
fassenden Sittenromans  hinterlassen".  Wer  wird  denn  einen  Sittenroman 
als  in  Hexametern  geschrieben  betrachten?  Würde  ieh  nicht  da  von  einem 
beschreibenden  Gedicht  gesprochen  haben?  —  Dafs  ieh,  wie  Herr  H.  (S.  318) 
aaszusetzen  hat,  Neinesianus  and  einige  andere  anbedeutende  Schriftsteller 
des  eisernen  Zeitalters  beseitigt  habe,  ist  in  4er  Überzeugung  geschehen, 
dafs  dieselben  in  diesen  Rahmen  nicht  gehören.  Buch,  dies  me  deficiet!  — 
Bestätigt  sich  nicht  abermals  das:  allzuscharf  macht  schartig!? 

Gegenüber  dem  Urteil  des  Herrn  H.  über  das  Ganze  mache  ich  Folgen- 
des geltend.  Inmitten  eines  reiferen  Schülerkreises  wirkend,  bemerkte  ieh 
schon  vor  langen  Jahren,  dafs  die  grammatischen  Studien  der  antiken 
Sprachen  wohl  Gedächtnis  and  Verstand  üben,  aber  Phantasie  and  Herz  all- 
zu leer  lassen.  Zwar  wirkt  auf  die  letzteren  die  Lektüre,  doch  nicht  in 
der  Weise,  dafs  sie  dem  Schüler  einen  Überblick  über  das  aus  dem  Alter- 
tume  Überlieferte  verschafft  und  ihn  zur  vollen  Würdigung  seiner  Studien 
auf  diasam  Gebiete  kommen  läfst.  Das  hätte  auch  nicht  in  den  Rahmen  des 
Unterrichts  gepafet,  »endern  ist  nur  durch  ergänzende  Schriften  anzubahnen. 
Die  vorhandenen  schienen  mir  teils  zu  umfassend,  teils  ungenießbar,  teile 
zu  romanhaft.  Infolgedessen  versuchte  ich,  da  ieh  das  Empfinden  der  Jugend 
und  deren  Form  in  mich  aufgenommen  hatte,  einen  Teil  der  Altertumskunde 
dem  entsprechend  zu  gestalten,  indem  ich  namentlich  da,  wo  es  möglich  er- 
schien, einen  poetischen  Hauch  durchwehen  Kefs.  Meine  Ideen  erwiesen  sich 
als  richtig,  der  Erfolg  ging  trotz  einer  Wideraträoraag  über  meine  kühnsten 
Erwartungen  hinaus.  So  iat  mir  deno  die  Überzeugung  immer  fester  ge- 
worden, dafs  meine  Schriften  in  weiten  Kreisen  dazu  beigetragen  haben, 
künftigen  Philologen  zu  erleichtern,  die  Werke  der  Meister  zu  verstehen, 
dafs  sie  als  ein  fifya  äya&ov  den  Dank  derer  verdienen,  welche  gleich  mir 
■asenn  Feindeheer  gegenüber  die  Fahne  des  Klassicismus  hochhalten.  Dafs 
eine  holländische  und  zwei  italienische  Übersetzungen  meiner  Schriften  er- 
schienen sind  und  weiter  erscheinen,  konnte  natürlich  meine  Überzeugung 
nicht  abschwächen. 

Wenn  endlich  Herr  H.  sich  der  Ausdrücke  bedient  S.  317  „in  schüler- 
hafter Weise*'  oder  S.  321  „was  manchem  Untertertianer  . .  .",  so  dürfte 
das  bei  einer  nur  für  die  Humanität  lebenden  Persönlichkeit  lediglich  auf 
einem  Paar  lapsus  calnmi  beruhen;  jede  andere  Möglichkeit  ist  hier  ausge- 
schlossen. 

Freieawalde  a.  0.  Kopp. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


Die  Einweihung  des  neuen  Gebäudes  des  Königlichen 
Joachims thalschen  Gymnasiums  zu  Berlin. 

Von  Dr.  H.  Heller. 

Im  Laufe  von  wenigen  Jahren  haben  fast  alle  alleren  Gymnasien  Berlins 
neue  Schulgebände  erhalten,  weil  die  allen  Räume  unzulänglich  geworden 
waren.  Nachdem  das  Rollnische ,  Französische  und  Friedrich  -Werdersche 
vorangegangen,  folgte  in  allerletzter  Zeit  auch  das  Joachimsthal  sehe  Gymna- 
sium. Eine  kurze  Beschreibung  der  durch  die  Anwesenheit  Sr.  Majestät 
ausgezeichneten  Einweihungsfeier  wird  wohl  aueh  manchem  Leser  dieser 
Zeitschrift  nicht  unwillkommen  sein. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  vorhin  genannten  Anstalten,  dafs  sie  nicht 
allzuweit  von  ihrem  froheren  Baase  entfernt  worden;  sie  erhielten  eben 
eine  neue  Stätte  in  dem  Viertel,  aus  dorn  sie  vorzugsweise  ihre  Schüler  zm 
empfangen  pflegten.  Hiervon  konnte  beim  Joacbimsthalschea  Gymnasium 
ohne  Bedenken  abgegangen  werden,  weil  es  in  dem  Alumnat  der  Stiftung 
gemäfs  einen  nicht  von  den  umliegenden  Stadtteilen  beeinflufsten  festen 
Bestand  von  Schulern  besitzt.  So  konnte  ein  Platz  in  der  Nähe  der  Stadt 
gewählt  werden ,  welcher  bei  bequemeren  Raumverhältnissen  mehr  als  die 
Mitte  Berlins  geeignet  schien,  die  Erziehung  der  Jugend,  die  in  dem  Alum- 
nat vereinigt  ist,  su  erleichtern.  Dafs  gerade  die  Westvorstadt  int  Auge 
gefafst  wurde,  dafür  mögen  auch  wohl  noch  andere  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  gewesen  sein;  ist  es  doch  eine  bekannte  Thatsaehe,  dafs  das  K. 
Wilhelms- Gymnasium  schon  lange  nicht  mehr  für  diese  Gegend  ausreichte, 
dafs  viele  Eltern  gezwungen  waren,  ihre  Söhne  von  der  Kurfürstenstrafsa 
und  der  Umgegend  nach  dem  Askanischen  Gymnasium  oder  noch  weiter  zu 
schicken.  Vor  7  Jahren  wurde  nnn  das  Terrain  auf  der  Wilmersdorfer 
Feldmark  erworben,  auf  welchem  sich  jetzt  mit  der  Front  nach  der  Kaiser- 
strafse  das  stattliche  Schul-  und  Alumnatsgebäude  erhebt.  In  diesen  Räumen 
wurde  das  Sommer -Semester  am  3.  Mai  d.  J.  begonnen;  aber  die  förmliche 
Besitzergreifung  mufste  noch  hinausgeschoben  werden,  weil  die  Bau -Ver- 
waltung namentlich  den  künstlerisch  hervorragendsten  Teil,  den  Mittelbau 
mit  dem  Vestibül,  der  Bibliothek  und  der  grofsen  Aula,  noch  nicht  fertig 
stellen  konnte.  Im  Laufe  des  Sommers  wurden  indes  die  Arbeiten  so- 
weit gefördert,  dafs  an  die  eigentliche  Obergabe  gedacht  werden  durfte.  Sc 
Majestät  der  Kaiser  hatten  die  Zusage  zu  geben  geruht,  an  der  feierlichen 
Einweihung    persönlich    teilzunehmen,    und    war   auf  Grund    Allerhöchster 
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Entscheidung  dann  der  22.  Oktober  für  diese  Festlichkeit  bestimmt.  Das 
stürmische  Herbstwetter,  welches  am  Tage  vorher  über  die  Gegend  dahin- 
gesaust  war,  war  einem  ruhigen,  klaren,  wenn  auch  etwas  frischen  Tage 
gewichen.  Wie  einige  Ehrenpforten  zum  Empfange  des  Kaisers  auf  dem 
Wege,  der  vom  Zoologischen  Garten  links  nach  der  Anstalt  abbiegt,  er- 
richtet waren,  so  hatte  der  Obergärtner  Haack  auch  den  Eingang  und 
Vorgarten  mit  Gnirlanden  und  Topfgewächsen  geschmackvoll  ausgeschmückt. 
Im  Innern  des  Hauses  herrschte  seit  dem  Morgen  ein  bewegten  Leben;  teils 
wurden  noch  einzelne  Arrangements  von  thätigen  Händen  vollendet,  teils 
trafen  schon  früh,  seit  10  Uhr  zahlreicher,  die  Gäste  und  die  Verwandten  der 
Alumnen  ein.  Zwischen  11  und  12  Ubr  wurde  auch  der  Eingang  von  den 
Personen  besetzt,  die  Se.  Majestät  zuerst  empfangen  sollten.  Vor  dem 
Hauptportal  erwarteten  Se.  Excellenz  von  Pottkamer  und  der  Direktor  Dr. 
Schaper  die  Ankunft  des  kaiserlichen  Wagens.  Teils  vor  dem  Hauptportal, 
teils  im  Vestibül  hatten  sich  einige  hohe  Militärs,  wie  der  General-Feld- 
marschall v.  Mollke,  der  Gouverneur  von  Berlin,  sowie  Excelicaz  Maybach, 
der  Unterstaatssekretär  v.  Gofsler,  Ministerialdirektor  Grciff,  die  Gehfim- 
räte  Booitz,  Schneider,  Bohtz  vom  Kultusministerium,  Geheimrat  Herwig, 
Geheimrat  Klix,  Regierangsrat  Techow  vom  Schulkollegiom  u.  a.  nebst  dem 
gesamten  Lehrkörper  der  Anstalt  aufgestellt.  Pünktlich  um  12  Uhr  erschien  Se. 
Majestät  mit  dem  Flügel-Adjutanten  v.  Arnim.  Vom  Minister  in  das  Vesti- 
bül geleitet,  begrüfste  der  Kaiser  die  ihm  bereits  bekannten  Herren,  während 
er  sich  die  übrigen  vorstellen  liefs.  Dann  wurde  der  Weg  in  die  2  Treppen 
hoch  belegene  Aula  genommen,  in  welcher  sich  bereits  die  geladenen  Gäste, 
die  Spitzen  der  städtischen  Behörden,  die  Direktoren  der  Berliner  Gymnasien, 
Real-  und  Gewerbeschulen,  Mitglieder  des  Oberkirchenrats,  des  Konsistoriums, 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  Professoren  der  Universität,  viele  ehemalige 
Schuler  des  Joachimsthals  und  eine  stattliche  Zahl  vou  Damen,  versammelt 
hatten;  die  jetzigen  Schüler  waren,  soweit  sie  zu  dem  Säogerchor  gehörten, 
in  der  Apsis  aufgestellt,  die  übrigen  auf  die  Bänke  des  Saales  selbst  ver- 
teilt Mit  dem  Eintritt  des  Kaisers  in  die  Aula  begannen  die  Sänger  unter 
der  Leitung  des  Professors  Kotzolt  das  „Salvum  fac  regem",  während  die 
Versammlung  sich  ehrfurchtsvoll  erhob.  Nach  dem  Ende  des  Gesanges  trat 
Se.  Excellenz  v.  Puttkamer  auf  die  Estrade  und  hielt  folgende  Anrede 
an  den  Kaiser: 

Allerdurchlauchtigster,  grofsmächtigster  Kaiser ! 
Allergnädigster  König  und  Herr! 

Ew.  K.  und  K.  Majestät  haben  vor  wenigen  Tagen,  umgeben  von  den 
Mitgliedern  unseres  erhabenen  Königshauses  und  Ihren  erlauchten  Ver- 
bündeten, unter  den  jubelnden  Huldigungen  Ihrer  getreuen  Rheinlande  und 
begleitet  von  der  freudigen  Teilnahme  der  gesamten  Nation  der  Vollendungs- 
feier des  erhabensten  Werkes  deutscher  Baukunst  die  Weihe  zu  geben 
geruht  Heute  verschmähen  Ew.  Majestät  in  gewohnter  landesväterlicher 
Huld  es  nicht,  den  Tag  persönlich  zu  verherrlichen,  an  welchem  das 
Joachims  thalsehe  Gymnasium,  diese  eigenste  und  älteste  höhere  Schul- 
stiftung der  Hoheazollern,  die  vor  mehreren  Monaten  bereits  thatsächlich 
vollzogene  Besitzergreifung  des  ihr  durch  Königliche  Huld  und  Fürsorge 
gegründeten  neuen  Heims    in  festlicher  Stimmung  begeht 
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Zu  eben  der  Zeit,  da  der  in  Trümmern  dahinsinkende  Dom,  dessen 
stolz  emporstrebende  Türme  sieh  beute  in  den  klaren  Finten  des  Rhein- 
stroms spiegeln,  nur  zu  treffend  die  in  Bruderzwist  und  Schwäche  unter- 
gehende Herrlichkeit  deutscher  Nation  sinnbildlich  darstellte,  schuf  Ew. 
Majestät  Vorfahr  glorreichen  Andenkens,  Kurfürst  Joachim  Friedrich,  au 
den  bewaldeten  Ufern  des  Grimnitzsees  in  der  stillen  Abgeschiedenheit 
der  vallis  Joachimiea  diese  Pflanzstatte  höherer  evangelisch-christlicher 
Jugenderziehung.  Er  legte  damit  zugleich  einen,  und  wahrlieh  nicht  den 
geringsten,  der  Grundsteine  zu  dem  Aufbau  des  brandenburgisch-preufsi- 
schen  Staates,  dessen  welthistorischer  Beruf  es  geworden  ist,  in  einem 
mehr  als  200jährigen  Entwicklungsgänge  ohne  Gleichen  der  Erbe  jener 
zwar  jedem  Deutschen  ehrwürdigen ,  aber  nach  den  unwandelbaren  Ge- 
setzen des  nationalen  und  historischen  Fortschreitens  dem  Untergange  ver- 
fallenen staatlich-kirchlichen  Bildungen  an  den  Ufern  des  deutschen  Stro- 
mes zu  werden.  Sie  vermochten  weder  die  Gefahr  fremder  Eroberungen 
von  deutscher  Erde  zu  wenden,  noch  fanden  sie  in  sich  die  Kraft  zur 
Vollendung  der  architektonischen  Wunderwerke,  deren  Entwerfung  und 
Ausführung  der  Genius  mittelalterlicher  Baukunst  sich  vorgesetzt  hatte. 
An  ihre  Stelle  und  in  ihre  Aufgaben  ist  der  Staat  der  Hohenzollern  ge- 
treten, dessen  ruhmvolles  von  Joachim  Friedrich  nur  vorahnend  durch  den 
Schleier  der  Jahrhunderte  erblicktes  Geschick  zu  vollziehen  Ew.  Majestät 
glorreichem  Regimente  vorbehalten  war. 

Allergnädigster  König  und  Herr!     Dem  Joachimslhalschen  Gymnasium 
darf  es  nachgerühmt  werden ,  wahrend  der  Jahrhunderte  seines  Bestehens  i 

in  der  ihm  angewiesenen  Sphäre  an  der  staatsbildenden  und  staatserhalten-  i 

den  Arbeit  unseres  erhabenen  Königshauses  treulich  und  thatig  Anteil  ge- 
nommen zu  haben.  Und  wenn  der  fürstliche  Stifter,  wie  er  es  selbst 
sinnig  ausgedrückt  hat,  eine  Schule  gründen  wollte,  in  welcher  die  Hebe 
Jugend,  gleichwie  in  der  Offizin  des  heiligen  Geistes,  auf  dem  Grund  des 
göttlichen  Wortes  in  nützlichen  Sprachen  und  freien  Künsten  auferzogen 
und  unterwiesen  werden  solle ,  so  darf  es  an  dem  heutigen  hohen  Ehren- 
tage der  Anstalt  freudig  bezeugt  werden,  dafs  sie  an  diesem  Vermächtnis 
treu  festgehalten  hat.  Ungezählte  Scharen  von  Jünglingen  sind  im  Laufe 
der  Generationen  aus  ihr  hervorgegangen,  welche  genährt  an  dem  natio- 
nalen Borne  der  lautereu  evangelischen  Wahrheit  und  der  klassischen 
Wissenschaft  als  Staatsmänner,  Kriegshelden,  Gelehrte,  Künstler  und  vor 
allem  als  Erzieher  der  Jugend  und  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes 
Gottesfurcht,  Liebe  zur  Wissenschaft,  Treue  gegen  König  und  Vaterland  , 

nicht  nur  selbst  bethätigt,  sondern  auch  in  den  Kreisen  ihrer  Wirksam- 
keit fruchtbringend  verbreitet  haben.  i 

In  dem  Giebelfelde  dieses  neuen  Prachtgebäudes  soll  in  Zukunft  in  gol-  J 

denen  Lettern  die  Inschrift  prangen :  Noa  scholae,  sed  vitae  diseimus,  ein 
ebenso  schönes  als  tief  gedachtes  Wort,  ein  Wort,  welches  auch  für  unsere 
christlich-moderne  Staatsanschauung  seine  hohe  Bedeutung  hat,  wenn  wir 
es  richtig  dahin  deuten,  dafs  Wissensaneignung  wahren  Wert  nur  hat, 
wenn  und  insoweit  sieden  ganzen  Menschen  in  harmonischer  Ausbildung 
seiner  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  auf  die  ideale  flöhe  der  Auffassung 
erhebt,  welche  uns  lehrt,  dafs  das  Leben  hienieden  ein  grofses  Arbeitsfeld 
ist,  wo  der  höchste  Lohn  in  dem  Bewufstsein  treuer  Pflichterfüllung  he- 
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steht  Ich  bin  glücklich,  Ew.  Majestät  versichern  zu  dürfen,  dais  wir 
alle,  eieht  nur  die  zu  der  oberen  Leitung  dieser  Anstalt  berufenen  Be- 
hörden, sondern  namentlich  auch,  die  an  ihr  wirkenden  Lehrer  keine/ 
höhere  Pflicht  kennen,  als  eifrig  darüber  zu  wachen  und  dafür  ein- 
zustehen, dafe,  wie  jener  schöne  Wahlspruch  bisher  über  dem  Joachimsthal 
gewaltet  hat,  so  auch  in  alle  Zukunft  er  sein  Leitstern  bleiben  soll.  Es 
ist  wohl  nicht  zu  kühn,  wenn  ich  die  Zuversicht  ausspreche,  dafs  wir  der 
huldreichen  Anerkennung;  dieses  Strebens  Ew.  Majestät  heutige  hohe  An- 
wesenheit sowie  die  Gna de o bezeug« ngen  verdanken,  mit  welchen  Aller- 
höchsUieselbe  eine  Reihe  von  Männern  auszuzeichnen  geruht  haben,  welche 
in  erster  Linie  teils  bei  der  bauliehen  und  künstlerischen  Ausstattung  der 
neuen  Anstalt  teils  bei  ihrer  inneren  Leitung  bisher  mitgewirkt  haben. 
(Folgt  die  Bekanntmachung  der  erteilten  Auszeichnungen.) 

Ew.  Majestät  bitte  ich  ehrfurchtsvoll  im  Namen  der  Beliehenen  Aller- 
höchstderselben  ihren  unterthänigsten  Dank  mit  der  Versicherung  zu  Füfsen 
legen  zu  dürfen,  dafs  Ew.  Majestät  Huld  ihnen  ein  neuer  Antrieb  zu 
fernerweiter  treuer  Berufs-  und  Pflichterfüllung  sein  wird. 

Uni  so  bitte  ich  denn  Ew.  Majestät,  dem  Joachimsthal  sehen  Gymnasium 
auch  in  seinem  neuen  Hause  Allerhöchstderen  Huld  und  Gnade  bewahren 
zu  wollen,  wie  ea  seinerseits  bis  an  das  Ende  der  Tage  nicht  aufhören 
wird,  in  Ew.  Majestät  seinen  erhabenen  Protektor  und  Schirmherr n  zu 
verehren. 

Nachdem  der  Minister  geendigt  und  auf  seinen  Platz  zurückgekehrt 
war,  wo  ihm  der  Kaiser  dankend  die  Hand  drückte,  setzte  sich  die  Ver- 
sammlung, welche  nach  dem  Vorgange  des  Kaisers  die  obige  Ansprache 
stehend  angehört  hatte.  Hierauf  betrat  der  Direktor  Dr.  Schaper  die 
Tribüne  und  hielt  die  folgende  Festrede: 

AUerdurchlauchtigster,  grofs mächtigster  Kaiser! 
AUergnädigster  König  und  Herrl 

£w.  K.  und  K.  Majestät  Erscheinen  bei  dem  Fest  der  Weihe  unseres 
neoen  Hauses  vergegenwärtigt  den  Zeitgenossen  die  zahlreichen  und 
grofsen  Gnadenbezeuguageo,  durch  welche  das  erhabene  Haus  der  Hohen- 
zollern  diese  Pflanzstätte  der  Religiosität  und  Geistesbildung  geschaffen, 
wiederhergestellt  und  erhalten  hat.  Freigebig  bei  der  Schöpfung,  standhaft 
in  der  Wiederherstellung,  weise  in  der  Regierung  haben  Ew.  Majestät 
ruhmvolle  Ahnen  unserer  Anstalt  ihre  Stellung  unter  den  Schulen  des 
Vaterlandes  gesichert. 

Der  Akt  der  Schöpfung  war  ein  Glied  in  der  Kette  von  Staatshand- 
handluogen,  durch  welche  Joachim  Friedrich  die  Gröfse  seines  Hauses 
vorbereitete.  Er  hatte  erkannt,  dafs  die  Universität  Frankfurt  nicht  zur 
Blüte  kommen  könne ,  so  lange  ihr  nicht  einer  höhere  Lehranstalt  die 
Studierenden  wohl  vorbereitet  zuführte.  Er  sah  sich  durch  die  rastlose 
Thätigkeit  der  Jesuiten  gedrängt,  eine  eigene  Werkstatt  zu  gründen,  um 
die  Waffen  zu  schmieden,  deren  er  in  der  Verwaltung  des  weltlichen 
und  geistlichen  Amtes  bedurfte.  Sein  Augenmerk  war  dabei  hauptsächlich 
auf  die  Befestigung  des  Glaubens  und  auf  die  Pflege  der  Sprachen  und 
freien  Künste  gerichtet.  Um  aber  das  Gedeihen  der  Stiftung,  der  er  sein 
Jagdsehlofs  in  Joachimsthal  einräumte,  für  die  Zukunft  zu  sichern,  stattete 
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er  sie  auch  mit  allem  aas,  was  zur  Leibesnahrung  und  Notdurft  gehörte. 
Keine  Seite  der  Erziehung  war  übersehen.  Für  die  Auswahl  der  Zöglinge, 
für  ihre  Kleidang  nnd  Erhaltung,  für  den  Unterricht  in  Wissenschaften 
und  Künsten,  für  die  Pflege  de»  reinen  Glaubens,  in  dem  alle  Glieder 
einig  sein  sollten,  galten  strenge,  den  besten  Mustern  mit  freiem  Urteil 
entlehnte  Regeln.  Mit  gleicher  Sorgfalt  war  die  erziehliche  und  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  Lehrer  geordnet,  mit  gleichem  Wohlwollen  ihre 
Existenz  gesichert  Eine  umfangreiche,  einheitlich  geordnete  Verwaltung 
sorgte  dafür,  dafs  es  Lehrern  nnd  Schülern  an  nichts  fehle,  damit  sie,  un- 
berührt  von  den  Sorgen  des  äufseren  Lebens,  nur  der  Erweiterung  und 
Befestigung  ihrer  Erkenntnis  leben  könnten.  So  wurde  der  24.  August 
1608,  an  welchem  in  Gegenwart  des  Kürfürsten  und  seines  Enkels  Georg 
Wilhelm  der  General-Superintendent  Dr.  Peiargus  die  neue  Anstalt  durch 
eine  lateinische  Rede  über  die  Würde,  die  Notwendigkeit  und  den  Nutzen 
der  Schulen  einweihte,  der  Ausgangspunkt  einer  Reihe  glücklicher  Jahre. 
In  landlicher  Stille,  durch  herrliche  Wälder,  die  noch  jetzt  die  Bewunde- 
rung der  Reisenden  erregen,  von  der  Welt  geschieden,  wetteiferten  Lehrer 
und  Schüler  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflicht.  Aufführungen  alter  und  neuer 
Lustspiele  unterbrachen  nach  der  Sitte  der  Zeit  die  ernste  Arbeit.  Weit 
berühmt  war  die  Pflege  des  Gesanges  und  der  Instrumental-Musik.  Kur- 
fürst Johann  Sigismund,  dem  das  Wohl  der  Schule  nicht  weniger  am 
Herzen  lag,  als  seioem  Vater,  lenkte  nicht  selten  bei  den  Jagden  im 
Grimnitzwalde  seinen  Weg  zur  Fürstenschule.  Er  erschien  unangemeldet, 
nahm  zuweilen  an  dem  Essen  der  Alumnen  teil  und  widmete  namentlich 
viel  Zeit  und  grofse  Sorgfalt  den  Visitationen.  Durch  diese  sollten  die 
Bestimmungen  der  Fundationsurkunde  über  die  Aufnahme  der  Zöglinge, 
die  Methode  des  Unterrichts  und  die  Verwaltung  der  Schule  wirksam  er- 
halten werden.  Nur  in  einem  Punkte  verliefs  er  die  Bahn  seines  Vaters. 
Mit  seinem  Übertritt  zur  reformierten  Kirche  änderte  sich  auch  die  Kon- 
fession der  Anstalt.  In  allen  übrigen  Beziehungen  verwaltete  er  die 
Schule  im  Geiste  ihres  Stifters.  So  folgte  jenem  24.  August  in  den 
nächsten  Jahren  eine  Reihe  gleich  hoher  Freuden-  und  Ehrentage. 

Aber  die  Jugendzeit  der  Anstalt  glich  der  Frühlingsblüte.  Wie  ein 
Nachtfrost  oft  die  Hoffnungen  eines  ganzen  Jahres  vernichtet,  so  zerstörte 
in  den  Stürmen  des  dreifsigjährigen  Krieges  der  Überfall  kursächsischer 
Soldaten  in  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Januar  1636  die  Schöpfung  Joachim 
Friedrichs.  Die  Häuser  wurden  ein  Raub  der  Flammen;  nur  die  Kirche 
blieb  erhalten  —  noch  jetzt  der  einzige  Anhaltspunkt  für  den,  welcher 
die  Lage  der  alten  Schule  bestimmen  will;  Lehrer  und  Schüler  zerstreuten 
sich;  der  Rektor  starb  vor  Gram. 

Die  Fürsten  schule  der  Hohenzol  lern  war  von  der  Erde  verschwunden; 
aber  sie  lebte  in  zwei  Mannern  fort,  deren  Namen  auch  an  dieser,  ihrer 
neuen  Stätte  mit  Dank  genannt  werden  sollen:  dem  Visitator  Dr.  theol. 
Professor  Gregorius  Franck  und  dem  Verwalter  Lutterodt.  Der  erste 
war  unablässig  —  wir  können  noch  jetzt  auf  den  vergilbten  Blättern 
unserer  Akten  seinen  oft  gefahrvollen,  durch  militärische  Begleitung  ge- 
schützten Reisen  durch  die  Mark  folgen  —  unablässig,  sage  ich,  bemüht, 
die  stiftungsmäfsigen  Einkünfte  der  Schule  wiederzugewinnen,  und  er  fand 
bei  dem  Verwalter  eine  gleich  zähe  Unterstützung.    Und  dennoch   wäre 
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diese  Arbeit  vergeblich  gewesen,  wenn  dergrofse  Kurfürst  die  Wieder- 
herstellung nieht  in  seine  starke  Hand  genommen  bitte.  Er  fand  die 
Schule  vernichtet,  er  hinterliefs  sie  gesichert;  von  1688 — 1717  vollende- 
ten seine  beiden  Nachfolger  sein  Werk.  In  der  Geschichte  dieser  Wieder- 
erweckung ist  jeder  Abschnitt  der  Bewundern ng  und  des  Dankes  wert; 
aber  am  meisten  fesselt  uns  doch  jene  staunenswerte  Sündhaftigkeit,  mit 
welcher  der  grofse  Kurfürst  die  neue  Bahn  auffand,  betrat  und  zu  einem 
grofsen  Teil  selbst  durchmafs.  Er  liefs  die  Summen  zusammenstellen, 
welche  der  Schule  entzogen  waren;  es  war  unmöglich,  sie  su  ersetzen. 
Er  wollte  ihr  neue  Einkünfte  zuwenden  und  die  alten  wieder  flüssig 
machen;  die  Not  des  Landes  vereitelte  seine  Absicht.  Er  suchte  in  der 
Mark  eine  Stadt,  in  der  das  Alumnat  nach  den  Bestimmungen  seines  Stif- 
ters wiedererstehen  könnte;  aber  die  Mittel  zu  einer  selbständigen  Existenz 
auch  in  den  bescheidensten  Grenzen  waren  nicht  aufzutreiben. 

Es  blieb  nichts  übrig,  als  die  Trümmer  der  Fürstenschule  mit  der 
Kb*lloischen  reformierten  Schule  in  Berlin  zu  vereinigen.  Die  Schüler 
beider  Anstalten  füllten  ein  kleines  Klassenzimmer.  Aber  die  Zahl  wuchs 
schnell,  nachdem  der  Friede  geschlossen  war.  Da  nahm  der  Kurfürst  in 
den  Jahren  1650 — 1653  die  zu  neuem  Leben  erwachende  Schule  in  sein  Schlofs 
auf  zum  ewigen  Andenken  landesväterlicher  Fürsorge  und  Treue.  Hier  erwuchs 
sie  unter  seinem  persönlichen  Schutze,  unterstützt  durch  die  Freigebigkeit 
seiner  Mutter,  der  Kurfdrstin  Charlotte  Elisabeth,  zur  Selbständigkeit. 
1653,  17  Jahre  nach  ihrer  Zerstörung,  erhielt  sie  wieder  ein  eigenes 
Hans  und  einen  eigenen  Rektor.  Von  den  Lehrern  der  Fürstenschule  hatte 
sich  nur  einer  in  die  neue  Anstalt  gerettet.  Mit  Aufmerksamkeit,  oft 
persönlich  eingreifend,  folgte  der  Kurfürst  ihrer  Entwickelong;  jetzt  ge- 
lang es  ihm  auch,  ihre  Einkünfte  bedeutend  zu  vermehren.  Die  Schöpfung 
seines  Urgrofsvaters  sollte  —  das  war  ohne  Zweifel  sein  Wille  —  in 
ihrem  ganzen  Umfange  wiedererstehen.  Doch  war  ihm  die  Erreichung 
dieses  Zieles  nicht  vergönnt  Er  hatte  die  Schule  gerettet,  hatte  ihr  fern 
von  dem  Lärm  der  grofsen  Stadt  in  der  damals  stillen  und  abgelegenen 
Heiligengeiststrafse  ein  sicheres  Asyl  angewiesen;  aber  noch  fehlte  das 
Alumnat,  der  Kern  der  Anstalt.  Und  hier  zeigte  sich  der  Segen  fort- 
erbender Weisheit.  Friedrich  der  Erste  bestätigte  bei  der  Säkularfeier 
im  Jahre  1707  alle  Statuten  und  Schenkungen  seiner  Ahnen;  Friedrich 
Wilhelm  der  Erste  löste  das  Wort  seines  Vaters  ein,  als  er  von  1715 
— 1717  die  Gebäude  in  der  Burgstrafse  errichtete,  welche  von  da  ab 
mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  den  Alumnen  zur  Wohnung  dienen 
sollten. 

Wer  in  unseren  Tagen  neben  den  glänzenden  Prachtbauten  der  Gegen- 
wart das  düstere  Haus  mit  seinen  engen  Korridoren,  seinen  Klassen  mit 
zweiseitigem  Licht,  seiner  niedrigen  Aula,  seinen  vergitterten  Fenstern 
sieht,  mag  wohl  ungern  zugeben,  dafs  dieses  Haus  in  grofsen  Teilen  noch 
bis  zum  letzten  Augenblick  mustergültig  war  und  dafs  das  reiche  Leben 
in  seinem  Innern  mit  der  Einförmigkeit  des  Äufsern  wunderbar  kon- 
trastierte. Und  doch  war  es  so;  denn  unter  der  weisen  Regierung  der 
folgenden  Könige  wurde  unsere  Schule  zur  Stätte  einer  ununterbrochenen 
pädagogischen   Entwickelong,   deren  Resultate  den  Schulen  Preufsens,   ja 
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nach  ausserhalb  der  Grenzen   unsere»  Vaterlandes  allen  höheren  Lehran- 
stalten zum  Segen  gereicht  haben.    Den  Aostofs   zu  dieser  geistigen  Be- 
wegung, welche  die  eigentümliche  Bedeutung  des  Joachiinjthalschea  Gym- 
.  nasiums  ausmacht,  gab  Friedrich  der  Grofse.     Am  5.  Mai  1767  bestätigte 
er  die  „Erneuerten  Verordnungen  und  Gesetze  für  das  Königliche  Joachims- 
thalsche  Gymnasium",  welche  Sulzer  entworfen  hatte.    Diesem  schwebte, 
wie  allen,    welche  unter  Klopstocks  Einflute  standen    —   und  wer   ver- 
mochte  sich  damals  der  Herrschaft  seines  Genius  zu  entziehen?  —  die 
Vereinigung  klassischer  FermensebÖnbeit  mit  der  durch   das  Christen  tarn 
geadelten  Gemütstiefe  als  das  Ideal  der  Bildung  vor.   Harmonische  Entwicke- 
ln g  der  Totalität  des  Geistes   und  durch  diese  Beförderung  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen  war  der  Zweck  der  Erzieh« ng.     Mach  diesem  Ideal- 
bilde entwarf  er  den  ersten  umfassenden  Lehrplan  einer  wissenschaftlichen 
Erziehungsanstalt.     Der   grofse    König   erkannte   die   Tragweite    der   be- 
ginnenden Reform.     Aber  Jahre  vergingen,  bevor  der  Versuch  der  Durch- 
führung gewagt  werden  konnte.    Erst  1771  fand  der  König  den  geeigne- 
ten Mann   in   dem   Minister    v.  Zedlitz,   dessen  Geist  rielumfassead  und 
hochstrebend,  dessen  Thätigkeit  unermüdlich  und  dessen  Hingabe  an  das 
Wohl    der  Jugend    mit    tiefer    Einsicht   gepaart   war.     Zedlitz   wählte 
Meierotto  zum  Rektor,  und  Meierotto  führte  Sulzers  Ideen  in  das  Lehen 
ein.    Die  auf  dem  neuen  Versuchsfelde  gewonnenen  Resultate  wurden  so- 
fort verwertet.    Durch  die  Allerhöchste  Kabinetsordre  vom  5.  September 
1779  genehmigte  der  König   den  von  dem  Minister  vorgelegtes  Lehrplan 
der  höheren  und  niederen  Schulen.     Wunderbar  ergreift  uns  der  Einblick 
in    das  Zusammenwirken   des   grofsen    Königs   mit   seinem   emsigen   Mi- 
nister und  seinem  begeisterten,  thatkräftigen  Rektor.    Denn    er  begnügte 
sich  nicht  damit,  allgemeine  Vorschläge  zu  genehmigen  oder  zu  verwerfen, 
sondern  er  berief  Meierotto  zu  längerer  Unterredung  zu  sich  und  griff  zu- 
weilen direkt  in  den  Unterrichtsgang  ein.     Als  Meierotte    ia   seiner   Be- 
geisterung für  alles  Klassische  und  seiner  genialen  Geringschätzung  der 
Gewohnheit  und   der  thatsächlichen  Schwierigkeiten   mit  den    Primanern 
den  Lucrez  lesen  wollte,  verbot  dies  der  König.    Er  wollte,  dafs  Cicero 
und  namentlich  Quintilian  mit  dem  weiter  vorgeschrittenen  traktiert  würde. 
Diese  eingehende  Fürsorge  erweckte  auch  in  andere  Mitgliedern  des  könig- 
lichen Hauses  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  an  der  Anstalt.    Prin- 
zessin Amalie  vermachte  der  Schule  ihre  Bibliothek,   welche    durch    die 
reiche  Sammlung  seltener  Handschriften  und  erster  Drucke  von  berühmten 
Komponisten  einen  oft  gesuchten  Teil  unserer  Sammlungen  bildet.    König 
Friedrich  Wilhelm  H.  schenkte  dem  Gymnasium  den  Turnplatz,  auf  welchem 
Meierotto  ein  kleines  Haus   errichten  liefs,   in  dem  sich    die   Schüler  zu 
heiterer,   durch    Wissenschaft    und    Kunst   gehobener   Geselligkeit    ver- 
sammeln sollten. 

So  stand  die  Schule  unter  Meierottos  Leitung  im  höchsten  Ansehen, 
und  doch  vermochte  er  nicht  die  Form  seines  Geistes  der  Anstalt  dauernd 
einzuprägen.  Denn  seine  Einrichtungen  waren  auf  ihn  und  seine  Kraft 
berechnet;  sie  konnten  uicht  als  Normen  gelten.  Unter  dem  Beifall  der 
Gelehrten  und  der  Zustimmung  der  Aufsichtsbehörden  lenkte  sein  Nach- 
folger in  die  gewohnten  Bahnen  wieder  ein.  Aber  jener  ersten  Blüte 
sollte  unter  Friedrich  Wilhelm  III.  und  Friedrich  Wilhelm  IV.  eine  zweite 
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nicht  minder  fruchtreiche  folgeo;  ßs  Ut  eis  grofses  Verdienst  des  Mi- 
nisters v.  Altenstein ,  dafs  er  dem  Joaobimsthal  in  August  Meineke  einen 
Direktor  gab,  der  Meierottos  Genialität  mit  der  Schärfe  streng  wissen- 
schaftlicher Kritik  verband.  Meineke  vollendete  die  innere  Ausbildung 
des  Alumnats;  er  bildete  eine  grofse  Zahl  von  Kennern  des  klassischen 
Altertums,  welche  in  hohen  wissenschaftlichen  und  amtlichen  Stellungen 
noch  jetzt  in  seinem  Sinne  wirken;  er  zog  an  seine  Schule  Mann  er,  weiche, 
zu  Meistern  der  pädagogischen  Kunst  gereift,  die  dort  gewonnenen  Re- 
sultate als  Normen  in  das  Leben  der  höheren  Lehranstalten  einführten. 
Wer  höheren  Zielen  zustrebte  und  doch  eine  Zeit  lang  das  Gymoasial- 
leben  kennen  lernen  wollte,  wählte  mit  Vorliehe  das-  Joachimieum.  Be- 
gleitet von  einem  unter  diesen  Männern,  erschien  bei  den  einfachen  Ver- 
gnügungen der  Alumnen  der  Königssohn,  welcher  als  der  erste  unter  den 
Hohenzollern  dieses  unser  neues  Haus  betreten  und  damit  zu  unserer 
höchsten  Ehre  uns  ein  neues  Unterpfand  der  alten  Treue  und  Gnade  geben 
so  Ute. 

So  war  unter  dem  Beistande  Gottes  das  alte  Haus  durch  die  Beweise 
der  Gnade  unserer  Fürsten  und  die  Bezeugungen  der  Kraft  in  Lehrern 
und  Schülern  geweiht.  Seine  Stätte  galt  als  ein  unantastbares  Eigentum 
der  pädagogischen  Kunst,  und  doch  brach  sich  je  länger  desto  kräftiger 
die  Überzeugung  Bahn,  dafs  ein  Umbau  nötig,  aber  bei  den  Verhältnissen 
der  Anstalt  unmöglich  sei.  Aus  dieser  Überzeugung  entsprangen  die 
Beratungen  über  die  Verlegung  der  Anstalt,  welche  unter  Friedrich 
Wilhelm  IV.  begonnen  und  durch  Ew.  Majestät  uater  Allerhöchster  Ge- 
nehmigung der  Vorschläge  Sr.  Exeellenz  des  Herrn  Minister  Dr.  Falk 
beendigt  wurden. 

Die  Stätte  Aes  alten  Hauses  haben  wir  verlassen ;  die  Grundsätze  der 
Erziehung  und  die  Erfahrungen  der  verflossenen  Jahrhunderte  nehmen  wir 
in  das  neue  Haus  hinüber.  Der  Glaube  au  den  Gekreuzigten,  an  den 
eingebdreaen  Sohn  Gottes,  ungern  Herrn  und  Heiland,  war  der  Eckstein, 
auf  dem  Joachim  Friedrieh  aeia  Haus  gründete.  Die  Weltanschauung,  die 
auf  diesem  Grunde  ruht,  führt  auf  zwei  Wegen  zu  dem  Studium  des  klas- 
sischen Altertums ,  einmal  durch  die  Sprache,  in  der  uns  das  Wort  des 
Herrn  überliefert  ist,  zum  andern  durch  die  Geschichte  der  Völker,  in 
denen  sieh  das  Reich  Gottes  auf  Erden  vorbereitete.  Unserm  deutschen 
Volke  ist  es  gegeben,  diese  Elemente  höchster  Kultur  in  den  Tiefen  des 
Gemütes  zu  vereinigen  und  frommen  Sinn  mit  freiem  Denken  zu  verbinden. 
iAöge  es  uns  denn  gelingen,  durch  Eotwickelung  des  Geistes  in  dieser 
Richtuog  unsere  Schülern  die  harmonische  Bildung  zu  geben ,  welche  ein 
charakteristisches  Zeichen  echter  Humanität  ist!  Wer  aber  den  ganzen 
Menschen  bilden  will,  darf  die  Pflege  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit 
nicht  vernachlässigen.  Das.  alte  Haus  stellte  in  dieser  Beziehung  durch 
sefee  L§g%  in  der  Mitte  der  Stadt  und  durch  die  Enge  seiner  Räume  jeder 
Reform  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen.  Wir  haben  unsere  Ehre 
darin  gesetzt,  keine  von  den  Regeln  der  Gesundheitspflege  zu  vernach- 
lässigen. Möge  der  Allmächtige  dies  Streben  segnen,  damit  in  diesem 
Hanse  kräftige  Zöglinge  erwachsen,  den  Ihrigen  zur  Freude,  dem  Staate 
zum  Schutze! 

Ew.  Majestät  aber  bitte  ich  zu  gestatten,  dafs  ich  an  dieser  Stelle  den 


778    Eiaweihaag  d.  Joaehimthalsehea  Gymnasiams  za  Berlia, 

hoben  Bad  vorgesetzte«  Behörden,  dea  beiden  Ministerien  des  Unterrichts 
and  der  öffentlichen  Bauten,  de»  Königlichen  ProviazisJ-SehalkoHegiaai 
aad  der  Königlichen  Ministerial-Baokommtssioo,  sowie  aöeo  bei  deai  Baa 
beteiligten  Herrea  Architekten  aasera  aufrichtigen  Daak  dafür  aesspreebe, 
dafs  sie  in  diesem  Peokt  keine  Hebe  gescheut  aad  keinen  Wtak  unbe- 
rücksichtigt gelassea  haben.  Dareb  ihr  Zosammeawirkea  steht  der  Baa 
da  zar  Freade  der  gegenwärtigen,  aad  wie  wir  hoffen,  noch  vieler  Ge- 
schlechter. Dareb  seine  symmetrische  Gliederaas;  aad  seine  reiche  Aaa- 
staltung  mafs  er  den  Siaa  für  das  Schöne  ia  deaea  wecken,  die  ia  ihm 
wohaen.  Er  birgt  aber  aaeb  ia  dieser  Aula  einen  Schatz,  dessea  achtsame 
Hüter  za  seia  dea  Lehrers  Pflicht  aad  Ehre  gebietet.  Wie  es  aas  mit 
ehrfarehtsvollem  Danke  erfüllt,  dafs  Ew.  Majestät  Erscheinen  aasera  Feste 
die  höchste  Weibe  gegeben  hat,  so  werden  unsere  Schaler  bei  dea  ge- 
meinsamen MorgeaaadaebteB  die  Firsten  stets  vor  sieh  sehen,  welche 
aasera  Sehale  gegründet,  gerettet  aad  erhalten  haben.  CJad  wie  wir  ia 
diesem  Augenblick  das  Gelöbnis  der  Treae  eraeeera,  so  möge  es  aas  ge- 
lingen, auf  dem  erprobten  Wege  die  Gaade  des  königlichen  Baases  aas 
ferner  za  erhalten. 

Ja,  der  Allmachtige,  welcher  unsere  Schale  wunderbar  geführt,  ver- 
nichtet, wiederhergestellt  aad  erhalten  bat,  er,  der  za  allem  Wollen  das 
Vollbringen  geben  mafs,  er  möge  es  in  Gaadea  fugen,  dafs  die  Lehrer  ia 
Wetteifer  oad  doch  io  Eintracht,  in  Wahrheit  aad  Liebe,  ia  Demat  aad 
ohne  Menscheaforeht  ihres  Amtes  walten;  dafs  die  Schaler  sich  der  Zucht 
willig  fugen,  nicht  aas  Furcht,  sondern  in  der  Erkenntnis,  dafs  solch 
Thun  ihnen  frommt;  dafs  sie  es  ahaea,  wie  die  Blute  der  Jagead,  weaa 
sie  von  dem  Tau  der  Ewigkeit  getrankt  wird,  die  Fracht  verheifst  des 
Glückes  aad  der  Ehre,  aaf  dafs  aus  diesem  Hause,  wie  einst  aas  dem  alten, 
immer  neue  Scharen  jeager  Msnner  hervorgehen,  welche  fest  im  Glauben, 
treu  dem  Vaterlande  nod  dem  königlichen  Hause,  gewöhnt  an  ernste  Arbeit 
und  gesundes  Urteil,  in  den  Stürmen  des  Lebens  unerschütterlich ,  ia  der 
stillen  Wirksamkeit  unermüdlich,  dem  Bösen  fremd,  za  allem  Guten  stets 
bereit  gefunden  werden.    Das  walte  Gott! 

Unmittelbar  darauf  folgte  das  teils  vom  Sangerchor,  teils  von  der  Ver- 
sammlung gesungene  Lied:  „Nun  danket  Alle  Gott!"  Dann  nahm  unter  laut- 
loser Stille  der  stehenden  Versammlung  Se.  Majestät  der  Kaiser  das 
Wort  za  folgender  Ansprache: 

„Wie  der  Segen  Gottes  das  alte  Haus  gegründet  and  be- 
gleitet hat,  so  möge  er  auch  aber  dem  neuen  Hause  walten. 
Ich  kann  aar  wünschen,  dafs  die  Gesinnungen,  die  Sie, 
meine  Herren"  (damit  wandte  er  sich  an  die  beiden  Redner),  „ia 
Ihren  schönen  Anreden  hier  ausgesprochen  haben,  Fleisch 
aad  Blut  werden  mögen  zum  Segen  an  allen,  die  jetzt  aad 
künftig  in  diesem  Hause  weilen  werden  and  zwar  aaf  dem 
Grunde,  aaf  dem  alles  Heil  allein  ruht,  wie  hier  eben  ge- 
sagt worden  ist". 
Indem  sich  der  Kaiser  dann  direkt  an  die  vor  ihm  stehenden  Schaler 
waadte,  fuhr  er  fort: 

„Es  sei  zu  Ihnen  gesprochen,  die  Sie  hier  die  erste  Er- 
ziehung erhalten.    Vergessen  Sie  sieht,   was  der  Staat  aad 
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die   Lehrer  für  Sie   gethan,    so  werden    Sie   tüchtige,    treue 

Unterthanen  werden;  dann  wird  es  um  Preufsen  immer  wohl 

stehen,  wie   die  Stifter  es  bei  der  Gründung  und  Erhaltung 

dieser  Anstalt  beabsichtigt  haben.    Das  walte  Gott!" 

Nach  diesen  Worten  dankte  der  Kaiser  aueh  dem  Direktor  noch  für 

seine  Rede  und  verliefs  den  Saal  unter  dem  jubelnden  dreifachen  Hoch,  das 

der  Direktor  auf  ihn  ausbrachte. 

Hieran  schlofs  sich  ein  Rundgang  durch  die  Anstalt  Der  Besichtigung 
des  Betsaales,  einiger  Wohn-,  Schlaf-  und  Wasehsäle  der  Alumnen,  des  Speise- 
saales und  der  Küche  folgte  ein  kurzer  Besuch  der  Badeanstalt,  in  welcher 
einige  tüchtige  Schwimmer  dem  Kaiser  ihre  Künste  zeigten.  Dann  ging  es 
in  die  Turnhalle,  wo  Herr  Prof.  Euler  von  den  Schülern  mehrere  turnerische 
Tableaux  exekutieren  Uefa.  In  der  leutseligsten  Weise  beehrte  der  Kaiser 
auf  dem  ganzen  Rundgange  manche  Schüler  mit  Anreden  und  Fragen.  Zu- 
letzt betrat  er  auch  noch  die  Wohnung  eines  der  Lehrer,  die  in  den  nach 
der  Rückseite  des  Terrains  liegenden  Villen  wohnen.  Um  1*1  Uhr  verliefs 
Se.  Majestät  die  Anstalt  unter  nicht  enden  wollenden  Hurrahs  der  Festge- 
nossen und  der  Schüler,  die  die  einschliefsenden  Gitter  und  Mauerbrüstungen 
erklettert  hatten  und  belebten. 

Das  Gefühl,  dafs  dem  Gymnasium  durch  den  Allerhöchsten  Besuch  eine 
seltene  Ebre  zu  teil  geworden  sei,  klang  überall  durch;  es  beherrschte  auch 
die  Stimmung  der  am  Nachmittage  desselben  Tages  zu  einem  Diner  im 
Zoologischen  Garten  vereinigten  Gaste  und  alten  Herren  des  Joachimicums. 
Unvergefslich  wird  die  Erinnerung  an  diese  Stunden  allen  bleiben,  die  daran 
teilgenommen  haben.  Die  gehobene  Stimmung  dieses  Tages  hat  auch  einen 
poetischen  Ausdruck  in  folgendem  Gedicht  erhalten: 

Eleusisches  Fest  im  Jahre  1880. 

Windet  zum  Kranz  die  goldenen  Ähren, 
Flechtet  auch  blaue  Cyanen  hinein, 
Freude  soll  jedes  Auge  verklären, 
Denn  der  König  zieht  heute  ein. 
Er,  der  des  Erbfeinds  Heere  bezwungen, 
Hat  uns  die  Palme  des  Friedens  errungen, 
Wandelt  die  Walstatt  in  Segensgefild, 
Baute  aus  Trümmern  der  Einheit  Bild. 

Scheu  vor  seinen  Flammen  blitzen 
Wieh  des  Feindes  Macht  zurück, 
Selbst  den  eit/nen  Herd  zu  schützen, 
Neidet  ihm  das  Mifsgesehick. 
Blutig  stieg  die  Kaisersonne 
Aus  dem  Schlaehtendampf  empor, 
Führte  neuen  Lebens  Wonne 
Durch  des  Sieges  gold'nes  Thor. 

Auf  des  Sohlachtengotts  Altären 
Flofs  der  Helden  edles  Blut, 
Mischte  mit  dem  Strom  der  Zähren 
Treuer  Liebe  seine  Glut. 
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Deutschland  klagt  am  seine  Sohne, 
Heiligen  Lenzes  gold'ne  Zier, 
Die,  gemäht  in  Jugend-Schöne, 
Sättigte  des  Todes  Gier. 

Sieh,  da  teilt  die  dustfre  Welke 
Bitteren  Leids  ein  Sonnenglaaz:  1 

Freudenbotschaft  allem  Volke 
SchaUt  es:  Heil  im  Siegeskraaz! 
Der  des  Krieges  Schrecken  bannte, 
Pflanzt  des  Friedens  grünes  Reis, 
Der  das  Leid  znr  Freade  wandte, 
Naht,  ein  königlicher  Greis. 

Und  er  ruft  aus  Deutschlands  Ganen 
Alles  Volk  zum  ein'geo  Bund: 
Lafst  des  Friedens  Werke  schauen, 
Thut  des  Geistes  Hoheit  kund) 
Dafr  im  Glanz  des  Guten,  Schonen, 
In  der  Wahrheit  Machtgebot 
Alle  Geister  sich  versöhnen, 
Schwören  aller  Läge  Tod. 

Sieh,  da  regen  sich  die  Hände, 
Und  zur  Sichel  wird  das  Schwert, 
Reiche  Ernte  winkt  ohn'  Ende 
Deutschem  Geiste  kraftbewährt. 
Hoch  vom  Turm  im  alten  Walde 
Schaut  Arminius'  Heldengeist 
Auf  die  lichte  Ruhmeshalde, 
Die  der  Enkel  Tosten  preist; 

Schaut  hinüber,  wo  vom  Walde 
Niederblickt  Germanins  Bild, 
Ob  des  Rheinstroms  Bergesspaite 
Hält  sie  Wacht  mit  starkem  Schild. 
Wie  am  starren  Felseoriffe 
Woge  sich  auf  Woge  bricht, 
Wehrt  sie  ab  des  Frevlers  Griffe, 
Übt  vergeltendes  Gerioht. 

Aus  der  Bänme  dunklem  Schatten 
Winkt  Luisens  Lichtgestalt, 
Freut  sich  wieder  ihres  Gatten 
Und  des  Sohnes  Machtgewalt. 
Dort  im  Kreise  der  Camönen 
Strahlt  ein  edles  Dichterhaupt, 
Das  des  Bildners  Hände  krönen 
Mit  dem  Lorbeer  reichbelaubt. 

Und  von  Hellas  heitrem  Strande 
Naht  der  alten  Gatter  Chor, 
Nike  naht  im  Siegsgewande, 
Siegeskunde  traf  ihr  Ohr; 


j 
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Denn  geweckt  vom  Ktinigssohne, 
Der  des  Schlafdorns  Macht  bezwang, 
Schwebt  sie  auf  zo  Joris  Throne, 
Gleich  dem  Aar  im  Schlachtendrang. 

Hermes  mit  dem  Bacchusknaben 
Bietet  edles  Gut  zum  Tausch, 
Dafs  zn  hohen  Geistesgaben 
Sich  gesellt  der  Freude  Rausch. 
Dessen  List  den  Zwist  der  Schlangen 
Schlichtete  mit  goldnem  Schaft, 
Lächelt,  wenn  auf  bleiche  Wangen 
Freude  malt  der  Traube  Saft. 

Schilfbekränzt  entsteigt  der  Welle 
Des  Alpheios  göttlich  Haupt, 
War  an  heil'ger  Tempelschwelle 
Froher  Feste  lang'  beraubt. 
Götter  und  Giganten  steigen 
Aus  der  Gruft  in  Priams  Land, 
Schlingen  wieder  ihren  Reigen, 
Der  sie  am  Altar  verband. 

Eines  andern  Altars  freute 
Sieh  der  königliche  Greis, 
Da  er  frommen  Sinnes  weihte 
Langen  ßhbund's  goldnes  Reis. 
Auf  dem  goldnen  Altar  webte 
Weihrauchsdank  zum  Himmelsdom, 
Von  des  Himmels  Höhen  schwebte 
Reichen  Segens  goldner  Strom. 

Und  dem  Gotte  aller  Götter, 
Der  des  Königs  Haupt  beschirmt, 
Ibn  geführt  durch  Sturm  und  Wetter, 
Wird  ein  hehres  Haus  getürmt. 
An  des  Rheinstroms  grünen  Wogen 
Hebt  aus  Trümmern  sich  ein  Bau, 
Trägt  in  kühn  geschwungnen  Bogen 
Deutscher  Einheit  Bild  zur  Schau. 

Was  die  alten  Väter  dachten 
War  doch  nimmermehr  ein  Traum, 
Was  Geschlechter  lang  beklagten, 
Ragt  nun  auf  zum  Wolkensaum. 
Und  der  Greis  im  Silberhaare, 
Der  drei  Menschenalter  sah, 
Krönet  selbst  das  Werk  der  Jahre, 
Jubel  schallt  von  fern  und  nah. 

Seht,  nun  lenkt  er  seine  Schritte 
Fort  zur  heimatlichen  Flur, 
Wo  er  in  der  Marken  Mitte 
Eindrückt  seines  Segens  Spur, 
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Wo  ein  blühend  Frachtgefilde 
Ihm  mit  jungen  Ähren  winkt, 
Wo  ein  steinern  Prachtgebilde 
Von  de«  Danklieds  Schall  erklingt. 

Ja,  die  Kaiser  sonne  leuchtet 
Noch  im  abendlichen  Schein; 
Tau  der  Rührung  milde  feuchtet 
Aller  Augen  Grofs  und  Klein. 
Wogend  schwankt  der  Ähren  Fülle, 
Tief  sich  neigend  wie  zum  Grufs, 
Wenn  der  Sonne  Strahlenhülle 
Sendet  feur'gen  Scheidekufs. 

Windet  zom  Kranze  die  goldenen  Ähren, 
Flechtet  auch  blaue  Kornblumen  hinein, 
Singet  Ihm  Dank  in  jubelnden  Chören; 
Denn  der  König  zog  heute  ein; 
Der  uns  die  Freiheit  mutig  erstritten, 
Leitet  sein  Volk  zu  milderen  Sitten, 
Wandelt  die  Wüste  in  Ährengefild, 
Waltet  als  Greis  noch  der  Heldenkraft  Bild. 

Dr.  Hellmuth  Dondorff. 

Zum  Schlufs  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Lehrerkollegium  bei 
Gelegenheit  der  Verlegung  der  Anstalt  eine  Festschrift  (Symbolae  Joachi- 
micae)  in  zwei  Banden  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1880)  ver- 
öffentlicht hat.  Vielleicht  interessiert  es  auch  manchen  Leser,  dafs  aufser- 
dem  ein  von  Herrn  Maler  Theuerkauf  entworfenes  firinnernngsblatt  sowie 
ein  Büchlein  mit  allerhand  lieblichen  Erinnerungen  an  das  Alumnat  und 
die  Abschiedsfeier  vom  alten  Hause  (am  10.  März  1880)  erschienen  sind 
und  gegen  Einsendung  von  3  Mk.  portofrei  von  Dr.  Heller  bezogen  werden 
können. 


Bitte. 

Briefe  und  Sendungen  an  die  Redaktion  der  Zeitschrift  für  das  Gymna- 
sialwesen bitten  wir  im  Jahre  1881  an  den  mitunterzeichneten 

Gymnasialdlrektor  Dr.  Kern  (Berlin  SW.  Kochstrasse  66  I.) 

adressieren  zu  wollen. 

Berlin,  im  December  1880. 

W.  Hirschfelder.    H.  Kern. 


Druck  Ton  W.  Pormetter  in  Berlin  C, 
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BERLIN. 

Sechster  Jahrgang. 


1. 

Sallust. 

A.    Ausgaben. 

1)  C.  Sallustii  Crispi  Catilina  lugurtha  historiarum  reliquiae 
potiores  iocerti  rhetoris  suasoriae  ad  Caesarem  senem 
de  re  publica.  Henricua  Iordaa  iterum  reeogaovit.  Acce- 
duat  incerti  rhetoris  iovectivae  Tallii  et  Sallustii  per- 
aoois  tributae.     ßerolioi  apud  Weidmannes  1876.    XVIII  u.  162  S. 

Die  Besprechung  der  vorliegenden  Ausgabe  wird  sich  dem 
Zweck  dieser  Jahresberichte  gemäfs  auf  denjenigen  Teil  des  Buches 
beschränken,  der  Sallusts  Catilina  und  Jugurtha  und  die  aus  den 
Historien  erhaltenen  Reden  und  Briefe  umfasst  Dabei  wird  der 
Unterzeichnete  eine  Wiederholung  dessen,  was  schon  in  dar  ein* 
gehenden  und  sachkundigen  Recension  von  H.  Wirz  in  dieser 
Zeitschrift  gesagt  ist,  möglichst  zu  vermeiden  suchen. 

Dass  diese  zweite  Sallustausgabe  von  Jordan  eine  in  jeder 
Hinsicht  verbesserte  ist,  bemerkt  man  auf  den  ersten  Blick.  Nicht 
Mos  sind  eine  Anzahl  Irrtümer,  die  sich  in  der  ersten  fanden, 
beseitigt,  sondern  es  ist  der  kritische  Apparat  bedeutend  ver- 
mehrt, manches  hat  eine  bessere  Fassung  erbalten  und  auch  der 
Text  hat  an  mehreren  Stellen  eine  andere  und  meist  bessere  Ge- 
stalt gewonnen. 

Unter  den  berichtigten  Irrtümern  der  ersten  Aus- 
gabe verdienen  am  meisten  folgende  hervorgehoben  zu  werden: 
Cat  58,  2  ist  das  Wort  auribus  zwischen  timor  animi  und  officit, 
das  in  der  ersten  Ausgabe  ausgefallen  war,  jetzt  an  der  richtigen 
Stelle  eingesetzt;  ebenso  Jug.  25,  9  die  Worte  out  vi  vor  aut  do- 
lis;  85,41  quod  iuvat  hinter  quin  ergo  und  89,3  proetU  vor  ab- 
esse. Dass  auch  eine  Anzahl  anderer  Druckfehler  der  ersten  Auf- 
lage verbessert  sind,  versteht  sich  von  selbst  Erwähnung  ver- 
dienen von  diesen  Jug.  41,  1  dicunt  (jetzt  richtig  ducunt);  89,  5 
oppida  (jetzt  richtig  oppido)  und  vielleicht  noch  Or.  Lep.  19  avi- 
dus  (st  avidius).  Aber  auch  sonst  hat  der  Text  vielfach  ein 
anderes  Aussehen  erhalten.     Im  allgemeinen  allerdings  hält  Jordan 
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trotz  zahlreicher  Angriffe  an  seiner  Ansicht  von  dem  Wert  des 
cod.  Par.  Sorb.  500  (P)  fest;  in  einzelnen  aber  hat  er  sich  zu 
mannigfachen  Aenderungen  entschlossen. 

Statt  einer  Conjectur,  die  in  der  ersten  Auflage  Aufnahme 
gefunden,  ist  er  zu  der  handschriftlichen  Lesart  zurück- 
gekehrt an  folgenden  schon  von  Wirz  erwähnten  Stellen:  Cat. 
31,  5  steif/;  41,  5  praeeepü;  49.  1  potuere;  J.  38.  tO  mutabantwr; 
41,1  popuUrium;  43,1  designati. 

Die  Lesart  von  P  ist  jetzt  an  folgenden  Stellen,  in  denen 
früher  die  Lesart  anderer  Handschriften  Aufnahme  gefunden  halte, 
in  den  Text  gesetzt:  Cat.  34,2  oreretur  (früher  oriretur) ;  C  59,2 
dextera  (fr.  dextra.  wahrscheinlich  nur  Druckfehler  der  1.  Aufl.); 
Jug.  15,2  senaius  magna  pars  (fr.  [senatus]  magna  pars);  J.  26,3 
armatus  (fr.  armatis);  64,6  quia  (fr.  quod);  auch  C.  7,4  nsum 
militiae  (P.  usu  militiae)  statt  des  früheren  usu  militiam  darf  man 
hierher  rechnen. 

Aufgegeben  ist  die  Lesart  von  P.  zu  Gunsten  der  Les- 
art anderer  Handschriften  J.  55,  1  in  advorso  loco  (früher  ut  in 
adverso  loco)  und  So,  17  fadant  (fr.  faciunt). 

Die  Lesart  einiger  Handschriften  ist  an  die  Stelle 
einer  von  anderen  Handschriften  gebotenen  getreten  J.  99,1; 
102,6;  110,3;  113,3:  114,4.  An  den  drei  ersten  Stellen  sind 
die  in  geringeren  Handschriften  fehlenden  früher  eingeklammer- 
den  Worte  iubet,  inopi,  pretmm  jetzt  von  ihren  Klammern  be- 
freit; 113,3  ist  üa  vor  tacente  fortgelassen  und  114,4  et  ea 
tempestate  mit  der  besten  der  erhaltenen  Handschriften  ge- 
schrieben statt  ex  ea  tempestate. 

Auf  das  Zeugnis  des  Augustin  hin  ist  die  Lesart  der 
besten  Hdschr.  C.  51,  9  quae  victoribus  coräubmssent  aufgegeben; 
dafür  steht  jetzt  quae  ▼.  eotdubuisset. 

Eigene  Cenjecturen  hat  der  Herausgeber  in  den  Text 
der  neuen  Auflage  aufgenommen  an  folgenden  Stellen:  J.  54,2 
ei  tarnen  interim  (die  Hdschr.  tarnen  interim  ohne  et);  53,  5  fessi 
erant  (die  Hdschr.  haben  /es»  Uetique  oder  /esst  lasstqne;  das 
letztere  stand  in  der  ersten  Aufl.);  S9,  7  idque  ibi  *f  in  omni 
Africa,  qua  proeul  a  man  incultius  agebant;  die  erste  Aufl.  hatte 
mit  einem  Teil  der  besseren  Hdschr.  id  ibique  et  in  o.  A.,  qme 
pr.  a  in.  ine.  agebat;  95,  3  doeiissumi  (st  doctissume),  eine  Con- 
jectur, die  Jordan  schon  in  der  ersten  Aufl.  vorgeschlagen  hatte 
(froher  schon  Bursian  im  Litter.  Centralbl.  1857),  auf  die  auch 
Madrig  gekommen  war;  99,  3  farmidm*  terror;  die  Hdschr.  haben 
formiäne  terrore  oder  terror t  formidme;  in  der  1.  Aufl.  war  tor- 
rare mit  Dietsch  als  Interpolation  bezeichnet;  102, 8.  9  es.  et; 
früher  mit  der  Mehrzahl  der  Hdschr.  esses.  $ed\  102,  14  achtium 
(die  Hdschr.  ae  tum);  104,  1  Biilknum  (die  meisten  Hdschr.  haben 
beüienum  oder  belligenum).  Hierher  gehören  auch  vier  Stellen, 
an  denen  jetzt  der  Herausgeber  eine  Lücke  annimmt  und  zwei. 
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die  durch  ein  Kreuz  als  verderbt  bezeichnet  werden.  Eine  Lücke 
wird  angenommen  J.  32,  1  saepe  m  .  .  .  dictndo  (Aufl.  I :  soepnis 
dicundo;  die  besseren  Hdschr.:  saepe  iniicendo;  die  geringeren  zam 
grofsen  Teil:  saepe  dicendo);  88,4  zwischen  pateretur  und  atcl; 
92,  8  zwischen  praecisum  und  vineae ;  93,  3  hinter  difficüia  fa- 
ctundi  (in  der  1.  Aufl.  stand,  wie  in  einem  Teil  der  Hdschr.,  ani- 
mum  vortit  hinler  jenen  Worten).  —  Als  verderbt  sind  bezeichnet 
J.  97, 5  denique  Romani  f  veteres  novique  und  100, 1  Dein  Marita, 
uti  f  coeperat  in  hiberna*  In  dem  Briefe  des  Mithr.  ist  §  2  die 
handschriftliche  Lesart  einfach  abgedruckt  und  als  verderbt  be- 
zeichnet, während  in  der  ersten  Aufl.  eine  Conjectur  Aufnahme 
gefunden  hatte. 

Von  fremden  Conjecturen  sind  nur  drei  von  Madvig 
angenommen,  nämlich  J.  47,  2  das  von  Madvig  wiederholt  (und 
froher  schon  von  Ursinos)  empfohlene  commeatu  mvaturam  statt 
des  handschriftlichen  commeatwn  itwaiurum;  Or.  Lep.  20  qua 
raptum  irt  licet  (worauf  auch  Jordan  selbst  gekommen  war) 
und  ib.  26  satis  quaesitum  erat  mmini  maiorum  dignüatis  atque 
etiam  praesidii  (früher  satis  qu.  er.  nom.  maiorum,  dignitati  atque 
etiam  praesidio). 

Eine  Aenderung  in  der  Orthographie  findet  man  in 
folgenden  Stellen:  mamfestus  statt  der  Form  manufestus  der 
1.  Aul).  Cat.  41,5;  J.  33,4;  magntficus  (früher  magnuficus)  C. 
52,10;  J.  4,8;  11,2;  31,10;  55,1;  64,5;  84,1;  pamittt  (fr. 
poenitet)  J.  31,10;  85,28;  104,5;  singiüatim  (fr.  singulatim)  CL 
49,4;  J.  42,5;  sepukra  (fr.  sepulchra)  Or.  Lep.  15;  inclutis  (fr. 
inclytis)  Ep.  Mithr.  19;  Calckedona  (fr.  Chalcedona)  ib.  13;  trans- 
padani  (fr.  Transpadani)  C.  49,2;  Galliam  transaipmam  (früher 
G.  Transalp.)  C.  57, 1 ;  cuius  statt  des  altertümlichen  quoius  i. 
14,21;  nuniii  (fr.  nunti)  J.  101,7.  Wicht  rein  orthographischer 
Art  ist  i.  103,  1  die  Aenderung  des  früheren  twrrim  regiam  in 
Turrim  Regiam. 

Veränderte  Interpunction  ist  mir  aufgefallen  C.  40,6; 
48,5;  J.  14, 19;  18,5,7;  35,6;  44,5;  47,2;  49,4;  64,  3;  76, 1; 
79,8;  93,1.5;  96,3;  104,4;  109,4;  Or.  Macri  24;  Ep.  Mithr. 
10.  Eine  Aenderung  des  Sinnes  wird  an  keiner  dieser  Stellen 
bedingt  durch  die  Aenderung  der  Interpunction;  an  manchen  liegt 
wohl  nur  ein  Versehen  des  Setzers  vor,  wie  J.  44, 5  und  Or. 
Macri  24.  Wohl  aber  wird  der  Sinn  ein  anderer,  oder  richtiger, 
es  kommt  überhaupt  erst  Sinn  in  die  handschriftlich  überliefer- 
ten, durch  verkehrte  Interpunction  unverstandlich  gemachten 
Worte  durch  Aufnahme  der  von  Madvig  vorgeschlagenen  Inter- 
punction in  der  Rede  des  Macer  §  12:  permansit  una  re$  modo, 
quae  utrimque  quaesita  est,  et  erepta  in  posterum  vis  tribunicia, 
während  früher  allgemein  interpungirt  wurde:  permansit  una  res 
modo,  quae  \Ur.  qu.  est  et  er.  in  posterum,  vis  tribunicia. 

Bedeutender  noch  als  diese  Veränderungen  des  Textes  sind 
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die  Veränderungen,  die  der  kritische  Apparat  auf- 
weist. Diese  Veränderungen  sind  fast  sämmtlich  Verbesserungen. 
Zum  grolsten  Teil  bestehen  dieselben  in  einer  {Vervollständigung 
des  kritischen  Apparates. 

Alte  Zeugnisse  sind  an  13  (oder  17)  Stellen  zu  den  schon 
in  der  1.  Auß.  citirten  hinzugekommen.  Citirt  werden  Quintil. 
[zu  J.  34, 1],  Fronto  (C.  5,  4),  Gellius  (J.  86,  2;  [93, 3]),  Acren 
(J.  5,4),  Nonius  [J.  93,3],  Donat  (C.  22, 1;  l  1,3),  Arusian  (C. 
25,2;  51,4;  J.  14,9;  [18,11;]  48,3),  Eutyches  (C.  25,2),  die 
scholia  Bernensia  zu  Verg.  (C.  1,7),  die  schoi.  Veron.  (J.  5,4)  und 
Macrob.  exoerpL  Bob.  und  Paris.  (J.  6, 1).  Hierher  wird  man 
auch  die  Citate  aus  Cic.  p.  Mur.,  Valer.  Max.  und  Julius  Paris 
zu  Cat.  31,9  (restinguam)  zu  rechnen  haben. 

Parallel  st  eilen  aus  Sallust  selbst  oder  aus  anderen  Schrift* 
stellern  sind  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl  hinzugekommen:  aus 
SaUust  selbst  an  mehr  als  20  Stellen,  aus  anderen  Schriftstellern 
(Cicero,  Nepos,  Livius  etc.)  an  11  Stellen;  an  einer  Stelle  sind 
sogar  die  acta  fratr.  arval.  und  an  dreien  Inschriften  citirt  zur 
Begründung  oder  Rechtfertigung  einer  aufgenommenen  Lesart. 

Sehr  beträchtlich  ist  die  Vermehrung  des  kritischen  Apparats 
durch  Hinzufügung  beachtenswerter  handschriftlicher 
Lesarten;  mehrfach  ist  auch  die  in  der  ersten  Auflage  ent- 
haltene Angabe  jetzt  berichtigt.  Für  den  Teil  des  Jugurtha,  der 
in  den  besseren  Hdschr.  fehlt  (cap.  103,2  bis  112,3)  ist  von 
Jordan  ein  cod.  Palat.  des  12.  Jahrh.  verglichen  und  zahlreiche 
Abweichungen  desselben  sind  in  dem  kritischen  Apparat  notirt. 
Wichtiger  ist,  dass  an  etwa  100  Stellen  die  Angabe  der  hdschr. 
Lesart  vervollständigt  resp.  berichtigt  ist.  Unter  diesen  befinden 
sich  10  (oder  12)  Stellen,  an  denen  eine  von  Wirz  im  Aarauer 
Programm  von  1867  gegebene  Berichtigung  berücksichtigt  ist. 

Durch  Erwähnung  von  Conjecturen,  die  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  hat  der  kritische  Apparat  eine  Bereiche- 
rung an  32  Stellen  erfahren.  Von  diesen  Conjecturen  rühren  zehn 
von  dem  Herausgeber  her,  nämlich  J.  100,4  diffxdens  factum 
tri  st.  difGdentia  futurum;  ib.  §  5  metn  st.  malo;  ib.  aiebant:  a 
puerüia  cansueiam  duritiam,  alia .  . .  voluptati  habuisse  st.  aiebant, 
pars  a  pueritia  c.  d.  et  alia  .  .  .  vol.  habuisse;  101,8  aberat  st. 
aberant.  An  den  übrigen  Stellen  giebt  J.  an,  was  nach  seiner 
Ansicht  an  den  im  Texte  als  lückenhaft  oder  verderbt  bezeichne- 
ten Stellen  etwa  gestanden  hat.  Jug.  32, 1  wird  der  Ausfall  von 
eofUiane  zwischen  in  und  dicendo  angenommen;  88,4  ergänzt  er 
in  tnanus  venturwn  oder  etwas  ähnliches  zwischen  pateretur  und 
aut ;  92,  8  meint  er,  praecisum  sei  zu  schreiben  und  dahinter  der 
Ausfall  einer  Conjunction  anzunehmen,  oder  das  handschriftliche 
praecüae  sei  beizubehalten  und  eine  gröbere  Lücke  anzunehmen; 
93, 3.  4  soll  hinter  difficilia  faciundi  etwa  intentius  eniti  zu  er* 
ganzen  sein;  97,5  wird  statt  et  ob  ea  scientes  belli  vermutet  quod 
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erant  sc.  6.,  doch  auch  der  Ausfall  einiger  Worte  vor  et  ob  ea 
als  möglich  hingestellt,  an  deren  Stelle  veterei  novique  getreten 
sei;  100, 1  endlich  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Worte 
coeperat  in  hiberna  ein  späteres  Einschiebsel  seien  zur  Ausfüllung 
einer  Lücke. 

Von  Madvig  sind  neun  nicht  in  den  Text  aufgenommene 
Conjecturen  erwähnt:  Cat.  14,6  molestiae  st.  modestiae;  22,2 
atque  eo  dixisse  eam  rem  fecisse  (oder  etwas  ähnliches)  st.  atque 
eo  dictitare  fecisse;  J.  53,  7  die  Streichung  roll  adventare  (schon 
von  Corte  vorgeschlagen);  85,10  eine  Aenderung  der  Inter- 
punction;  Or.  Phil.  16  p.  Ro.  iudicia  st.  provinciae;  ib.  18  tur- 
bas  $e  et  st  turbas  et;  Or.  Macri  19  illic  exiguüate  st.  iltis  exi* 
guitate;  Ep.  Mrthr.  2  ni  egregia  st.  egregia;  ib.  3  vere  aestimare 
st  vera  existumare. 

Von  Dietsch  sind  sieben  Conjecturen  in  der  neuen  Auflage 
hinzugekommen:  Cat.  43, 1  in  agrntn  Carmlamtm  st.  in  agr.  Fae- 
sutanum;  53,5  effeta  aetate  st.  effeta;  J.  38, 10  metum  mtueban- 
tur  st.  metu  mutabantur;  95,  3  ad  simulanda  ac  dissimulanda  st 
ad  simulanda ;  97, 5  die  Tilgung  der  Worte  et  ob  ea  seientes  belli; 
100. 1  die  Ausfüllung  der  Lücke  durch  pergit  oder  ein  ähnliches 
Wort;  Or.  Phil.  16  die  Hinzufügung  von  magtotratum  hinter  pro« 
vinciae. 

Dazu  kommen  noch  drei  von  Corte  (C.  55,  5  Streichung  von 
vindices  rerum  capitalium;  J.  53,  7  Streichung  von  adventare;  114,4 
Streichung  von  et  oder  ex  vor  ea),  zwei  von  Ritschi  (C.  22,2 
Streichung  der  Worte  atque  eo  dictitare  f eckst;  53,5  Hinzufügung 
von  vi  hinter  effeta),  zwei  von  Bergk  (C.  22,2  idqve  eo  dicihtr 
fecisse  statt  der  eben  angeführten  Worte;  J.  41,7  adoreae  statt 
gloriae),  zwei  von  Siesbye  (J.  84,2  regibus  sociis  st.  regibus  so* 
ciisque  und  95,  3  atque  qtti  doctissme  st.  atque  doctissume),  end- 
lich je  eine  von  Eufsner  (J.  38,  10  Hinzufügung  von  hne 
zwischen  metu  und  mutabantur),  Gruter  (J.  47,2  Opportunität* 
st  opportunitates),  Könighoff  (ibid.  Streichung  von  et  hinter 
temptandi  gratia),  Kritz  (J.  97,  5  Streichung  von  novique), 
Mommsen  (J.  61,2  qua  proxuma  est  st.  quae  proxuma  est)  und 
Bauchenstein  (C.  43,  1  agrutn  Aesulanum  st  agrum  Faesu- 
lanum).  Eine  andere  Conjectur  Gruters  (J.  14,24  neu  vivere 
st.  des  handschriftlichen  ne  vivere  oder  neu  iure)  steht  schon  in 
der  ersten  Auflage  im  Text,  ist  aber  erst  in  der  zweiten  als  Conj. 
Grut  bezeichnet. 

Nicht  selten  hat  der  Herausgeber  kurze  Bemerkungen 
zur  Rechtfertigung  einer  beibehaltenen  handschriftlichen  Lesart, 
zur  Begründung  oder  Zurückweisung  einer  Conjectur  oder  zur 
Erklärung  eines  Irrtums  der  Handschriften  hinzugefügt.  Ziemlich 
häufig  sind  dies  Verweisungen  auf  eine  Stelle  im  Hermes,  einmal 
wird  Mommsens  Rom.  Staatsrecht  citirt,    einmal  die  Dissertation 
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von  Dieck.  Mehrmals  deutet  der  Herausgeber  an,  dass  eine  nicht 
aufgenommene  Lesart  vielleicht  richtig  sei. 

Ferner  sind  in  der  Art  des  Citirens  mehrere  Aenderungen 
vorgenommen;  Piautus  und  Terenz  werden  nicht  mehr  nach  Act 
und  Scene,  sondern  nach  der  fortlaufenden  Verszahl  citirt,  Fronto 
ist  nach  der  Ausgabe  von  IV aber,  die  Grammatiker  nach  der  Aus- 
gabe von  Keil,  soweit  sie  in  dieser  erschienen  sind,  citirt.  Für 
Nonius  Marcellus  ist  mit  Recht  die  Seitenzahl  der  Ausgabe  des 
Mercerius  beibehalten,  die  auch  der  neuesten  Ausgabe  von  Quicherat 
zu  Grunde  gelegt  ist,  während  Dietsch  nach  Gerlach  und  Roth 
citirt.  An  einer  Stelle  (S.  17,  10)  hatte  Jordan  ebenfalls  nach 
Gerl.  und  Roth  in  der  ersten  Auflage  citirt,  diese  Inconsequenz 
ist  jetzt  beseitigt.  Selbstverständlich  sind  die  neuesten  Ausgaben 
der  Grammatiker  auch  wirklich  für  alle  Citate  verglichen. 

Manche  Bemerkung  im  kritischen  Apparat  hat  in  der  neuen 
Auflage  eine  andere,  meist  kürzere,  Fassung  erhalten;  einzelnes 
ist  richtiger  und  genauer  jetzt  angegeben,  als  früher;  einiges, 
was  in  der  ersten  Auflage  als  fraglich  bezeichnet  war,  ist  jetzt 
bestimmt  angegeben. 

An  einer  Anzahl  Stellen  sind  Angaben,  die  in  der  ersten 
Auflage  sich  fanden,  weggelassen;  unter  diesen  befinden  sieh 
auch  Conjecturen  und  handschriftliche  Lesarten. 

Durch  die  Mehrzahl  dieser  Aenderungen  hat  Jordans  Sallust- 
Ausgabe,  die  schon  in  ihrer  ersten  Gestalt  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  hatte,  noch  bedeutend  gewonnen.  Mit  einer  Anzahl 
jener  Aenderungen  kann  der  Unterzeichnete  sich  allerdings  nicht 
einverstanden  erklären  und  er  wird  im  Folgenden  sich  ganz  offen 
darüber  aussprechen.  Aufserdem  wird  er  alle  Mängel,  die  ihm 
hei  einer  genauen  Durchsicht  des  Buches  aufgefallen  sind,  an- 
geben und  einige  Wünsche,  die  er  für  eine  neue  Bearbeitung 
hegt,  hinzufügen,  um  auch  seinerseits  einiges  beizutragen,  damit 
das  Buch  ein  möglichst  vollkommenes  werde. 

Zunächst  sind  ihm  folgende  Versehen  im  Text  auf- 
gefallen: Cat.  2, 2  ist  est  hinter  comperturo  ausgelassen;  23, 3 
ist  agitare  ferocim  statt  ferocius  agitare  gedruckt;  ebenso  J. 
23,  2  mm  tratti  posse  statt  trahi  non  posse;  Or„  Phil.  14 
tribunicam  st.  tribuniciam;  ferner  €.  15,5  exsanguis  st.  exanguis 
(Jordan  lässt  das  s  nach  ex  sonst  consequent  weg;  G.  39,  4  steht 
demgemäfs  auch  exanguibus) ;  auch  suppUcis  J.  85, 1  als  Acc.  pl. 
wird  dahin  zu  rechnen  sein.  Supplex  hat  ja  im  gen.  plur.  stets 
supplicum;  das  an  einigen  Stellen  in  der  einen  oder  anderen 
Handschrift  sich  findende  supplicium  verdient  keine  Beachtung.  — 
Jug.  31,18  ist  die  Interpunktion  zu  ändern.  Zwei  Auffassungen 
sind  an  jener  Stelle  möglich:  entweder  nimmt  man  nur  die  Worte 
quid  igitur  censes?  als  abhängig  von  dicet  aliquis,  dann  enthält 
der  folgende  Satz  vmdicandum  in  eos  qui  hosti  prodidere  rem  publi- 
ca tn,  non  manu  neque  vi,.  .,  verum  quaestionibus  et  indicio  ipsius 
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Jugurthae  die  Antwort  auf  diese  Krage;  oder  »an  lätet  von  dictt 
aliqnis  abhängen  quid  igitwr  censes?  vin&tandum  in  eos  qui  hosti 
prodtdere  rem  pubUcam?  Jordan  hat  sich  für  die  awehe  Auf« 
ftissung  entschieden,  wie  die  Anfuhrungszeichen  beweisen,  in  weiche 
die  Worte  quid  tgitur  censes  bis  rem  puhUcam  eingeschlossen 
sind.  In  diese«  Falle  muss  hinter  rem  publica»  ein  Fragezeichen 
stehen,  nicht  ein  Punkt.  Ich  würde  die  andere  Auffassung  vor- 
ziehen, weil  sich  nach  meiner  Ansicht  die  Worte  qui  kosti  prodt- 
dere rem  publicum  besser  für  Mefiunius,  als  für  den  tingirten 
Frager  passen.  —  Ein  Frageseichen  ist,  wie  hier,  auch  C.  13, 1 
hinter  constrata  esse  ausgefallen.  —  Ein  Punkt  Steht  statt  eines 
Komma  Or.  Hacr.  26  hinter  inutavistis.  —  Ein  Komma  ist  irr* 
lumlich  gesetzt  oder  durch  ein  Versehen  ausgefallen  J.  37, 2. 
Hier  ist  entweder  hinter  P.  Lucullus  et  L.  Annius  das  Komma 
zu  tilgen  oder  es  ist  hinter  tribuni  plebis  ein  solches  hinzuzu- 
fügen; C.  28,2  ist  ein  Komma  hinter  inpendeat  ausgefallen;  ebenso 
wohl  75, 10  hinter  parare;  ein  Punkt  Or.  Ph.  9  hinter  procedere. 

Die  meisten  der  bisher  erwähnten  Versehen  wurde  ich  entweder 
gar  nicht  oder  höchstens  im  Druckfehlerverzeichnis  berührt  haben, 
wenn  sie  sich  nicht  in  beiden  Ausgaben  gleichmäfsig  fänden. 

Im  kritischen  Apparat  habe  ich  folgende  Unrichtig- 
keiten bemerkt.  S.  66,18  steht  Folgendes:  ea  £(?),  Fronte 
L  cy  (teste  Maja,  om.  PC).  In  der  ersten  Auflage  stand  (66, 14) 
ea  *,  Front*  l  c,  om»  PC\  Danach  müsste  in  PC  der  Anfang 
von  Jug.  45  lauten :  sed  in  dtfficnüate.  Er  lautet  aber :  sed  in  ea 
(bfftcultate,  wie  in  Jordans  Text.  Es  liegt  vielleicht  nur  ein  Druck* 
fehler  vor,  der  aus  der  ersten  Ausgabe,  in  die  zweite  überge- 
gangeo  ist:  statt  Zeile  18  muss  es  heifsen  17,  (in  der  1.  Aufl. 
statt  14:  13).  Fronto  hat  nämlich:  quaecumque  dici  aut  fingi 
queuat  ignaviae  luxuriaeque  probra,  e«  in  illo  exeveitu  euneta 
fuere,  und  dieses  ea  fehlt  in  PC.  Ist  ein  Druckfehler  im  kriti- 
schen Apparat  anzunehmen,  dann  muss  im  Text  bei  Jordan  das 
ea  ausgefallen  sein.  —  S.  95,24  heilst  es:  „est  ante  vineas  m- 
serwit  PC,  post  vineas  Cu.  Vineas  ist  wohl  nur  Schreibfehler; 
es  muss  dafür  heifsen  egressus.  —  Auf  einem  Irrtum  beruht  die 
Angabe  S.  55,26,  das*  Frouto  (Jug.  28,5)  pnUiem  lahori*  statt 
patiens  laborum  habe.  Laborum  steht  in  der  mailänder  Ausgabe 
des  Fronto  p.  355,  natürlich  auch  bei  Niebuhr  (p.  268);  es  steht 
in  der  röm.  Ausgabe  von  1823  (p.  163)  und  1846  (p.  118),  es 
steht  auch  bei  Naber  (p.  109).  Der  Irrtum  ist  hervorgerufen 
durch  eine  unklare  Bemerkung  von  Naber  zu  einer  anderen  Stelle 
(Jug.  44),  die  in  Nabers  Ausgabe  unmittelbar  auf  die  in  Rede 
stehende  folgt. 

Aufserdem  enthalten,  wie  sich  nach  den  wiederholten  be- 
stimmten Angaben  von  Wirz  durchaus  nicht  mehr  bezweifeln 
lässt,  folgende  Stellen  über  die  Lesart  von  P  unrichtige  Angaben: 
p.  28,4  stand  stall  faceret  ursprünglich  nicht  far et,  sondern  fieret; 
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p.  36,37  ist  die  erste  und  zweite  Hand  verwechselt;  43, 17  fehlt 
m  in  P  und  ist  für  eine  Rasur  kein  Raum ;  51,2$  hat  P  antemwwir 
bus  ursprünglich  gehabt;  59,29  stand  zuerst  quam  ille  n  statt 
quam  publi;  69,  15  ist  n  ia  descenderant  gestrichen;  79,8  hat  P 
nicht  ambit,  sondern  ambit  und  81, 13  nicht  plebs,  sondern  pUbes\ 
89,3  muss  es  nicht  heifsen  "superent  ex  superant",  sondern 
„superant  ex  superent";  endlich  ist  auf  derselben  Seite  statt  27 
zu  lesen  28,  wie  schon  in  der  ersten  Auflage  25  statt  24. 

Ungenaue  Angaben  habe  ich  an  folgenden  Stellen  he* 
merkt:  P.  18, 11  konnte  gesagt  werden,  dass  die  meisten  Hand* 
Schriften  Cic.  Mur.  51  reslinguere  haben;  einige  (darunter  der  von 
Zumpt  bevorzugte  Lag.  9)  haben  extinguere.  ßesser  wäre  auch 
gewesen,  „cf."  vor  dem  Citat  einzufügen,  da  Cic.  indirecte  Rede 
hat:  restinctumm.  —  p.  38, 1  wird  von  Jordan  aus  Charisius  and 
Diomedes  angefahrt:  „alis  alibi  Stentes  ceciderunt  sed  omnes  ta- 
rnen advorsis  volneribus  ooaciderunt".  Aber  sed  hat  weder  Cha- 
risius noch  Diomedes,  auch  in  den  excerpta  Bobiensia  aus  Charis. 
fehlt  es.  Die  Orthographie  ist  wohl  absichtlich  von  Jordan  ge- 
ändert; Keil  hat  überall  vulneribus  und  advonsa  nur  in  dem  Citat 
des  Charisius.  —  68,  8  haben  die  Handschriften  des  Nonius 
sämmtlkh  pasmm.  —  102, 13  wird  zu  ignota  angegeben,  dass 
in  Hercerius  und  Gerlacbs  Ausgabe  des  Nonius  igneta,  in  der  von 
Quicherat  ignara  stehe.  Dies  ist  richtig;  es  konnte  aber  gleich 
hinzugefügt  werden,  dass  bei  Quicherat  auch  erat  hinter  ignara 
ausgelassen  ist,  während  es  bei  Gerlach  (und  Merc.  ?)  steht.  Es 
ist  das  eine  von  den  Ungenauigkeiten,  die  sich  in  Quicherats 
Ausgabe  des  Nonius  nicht  selten  finden.  Wie  dies  gekommen, 
deutet  Qu.  S.  677  seiher  an.  (An  unserer  Stelle  citirt  er  auch 
ignara  aus  Sallust.  Jedenfalls  benutzte  er  Cortes  Ausgabe  oder 
eine,  in  welche  Cortes  Conjectur  ignara  aufgenommen  war,  — 
und  die  französischen  Ausgaben  haben  zum  grofsen,  vielleicht 
gröfsten  Teil  ignara  (ohne  erat),  von  sieben  mir  augenblicklich 
zu  Gebote  stehenden  allein  sechs :  Bürette,  Bournouf,  Cbarpentier, 
Croiset,  Marcou,  Moncourt  —  und  so  ist  jenes  ignara  auch  in 
den  Text  des  Nonius  bei  ihm  gekommen.) 

Etwas  genauer  konnten  ferner  die  Angaben  sein  7,35 
und  108,3;  statt  unus  wäre  hesser  optimus  gesagt,  eine  Be- 
zeichnung, die  Jordan  auch  sonst  für  Pl  anwendet;  71,34  heifst 
es:  „interficit  PC,  quod  correctum  in  aliquot  C'(.  Ob  das  aliquot 
richtig  ist,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen;  aber  dass  die  Be- 
merkung der  1.  Aufl.,  dass  eine  Handschrift,  und  zwar  wiederum 
die  beste,  interfici  von  erster  Hand  hat,  jetzt  weggeblieben  ist, 
ist  nicht  zu  billigen.  —  96, 16  ist  „doctissumi  scripsi  (ed.  prtore)" 
ungenau,  conieci  besser,  da  doct.  nicht  in  den  Text  aufgenommen 
war;  dagegen  ist  17, 33  si  scripsi  besser  als  conieci,  da  es  im 
Texte  stand.  —  46, 18  war  statt  „in  om.  i*'  zu  sagen,  dass  das 
erste  in  jener  Zeile  (vor  amicitiam)  in  P  fehle.  —  Aehnlich  steht 
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es  67,21.  In  dieser  Zeile  findet  sich  zweimal  an.  Jordans  An- 
gabe: „an  PC,  vei  C",  bezieht  sich  auf  das  erste. 

Unvollständig  ist  die  Angabe  der  handschriftlichen 
Lesart  an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stellen.  In  manchen 
Fällen  scheint  allerdings  der  Herausgeber  absichtlich  die  Mit- 
teilung der  Varianten  unterlassen  zu  haben,  z.  B.  für  ul  —  utt, 
Stent  —  sicuti,  plebs  —  plebes,  aber  da  an  einigen  Stellen  auch  bei 
diesen  Wörtern  das  Schwanken  der  Hdschr.  besonders  bemerkt 
ist,  so  ist  kein  Grund  zu  erkennen,  weshalb  dies  nicht  immer 
geschehen  ist.  Liegt  wirklieh  ein  absichtliches  Ignoriren  vor,  so 
wäre  wenigstens  in  der  Vorrede  eine  kurze  Notiz  wünschenswert 
gewesen.  Ich  stelle  im  Folgenden  dasjenige  zusammen,  was  mir 
bei  gelegentlichem,  dnreh  besondere  Grande  veranlassten  Ver- 
gleichen der  in  den  Ausgaben  von  Dietsch,  Gerlach,  Linker  und 
dem  Programm  von  Wirz  (Aarau  1867)  mitgeteilten  handschrift- 
liehen Lesarten  aufgestoßen  ist;  Vollständigkeit  ist  durchaus  nicht 
beabsichtigt 

P.  4,  31  ist  zu  „ab  p"  die  Hinzufügnng  von  C  wünschenswert 
—  9,  32  molles  etiam  et  fluxi  hat  nicht  blos  P,  sondern  auch  P 1  von 
erster  Hand.  — •  16,29  ist  zu  „fecerant  p"  noch  hinzuzufügen 
„C  fere  omnes".  —  Dass  17, 9  P  fast  allein  senati  hat,  scheint 
mir  Erwähnung  zuverdienen;  ähnlich  ist's  20, 15  (PP1  man.  I.  E) 
und  33, 10.  —  17,  33  fehlt  die  Bemerkung,  dass  P1  si,  was  Jord. 
in  der  ersten  Aufl.  in  den  Text  gesetzt  hatte,  wirklich  hat.  — 
19, 36  war  zu  sagen,  dass  VC  habeto  statt  haveto  haben  (vielleicht 
auch  P?)  —  20, 19  fehlt  „plebes  PC,  plebs  <744.  —  28,  25  hinter 
„superuaeaneum  p  in  marg."  hinzuzufügen  „C".  —  36,  10  die 
Wortstellung  pugnare  pro  potentia  paueorum  findet  sich  nicht 
allein  in  V,  sondern  auch  in  einigen  C,  bestimmt  in  P1  u.  T.  — 
39, 16  wünschenswert  die  Angabe,  dass  statt  nbi  in  einer  Anzahl 
C  (u.  z)  uti  oder  ut  steht  —  42,  36  hat  die  Mehrzahl  der  Hdschr. 
quibus  st.  quis.  —  43,  12  haben  einige  C  das  richtige  peeunia. 
44,  19  fehlt  „dextra  PC,  dextera  Cu.  —  47,  7  fehlt  „sicut  PC, 
sicuti  O*.  Dies  oder  das  umgekehrte  fehlt  öfter,  z.B.  5,31; 
33, 10  und  14,  12.  An  der  letzteren  Stelle  steht  unglücklicher- 
weise im  Text  durch  einen  Druckfehler  sicut  statt  sicuti.  Stünde 
im  kritischen  Apparat  „sicuti  PC,  sicut  pauci  C",  so  würde  man 
sofort  wissen,  dass  sicut  im  Text  nur  Druckfehler  ist.  —  69,  4 
ist  zu  „dextero  P"  hinzuzufügen  „C",  ebenso  76.  8  zu  „mauri- 
taniam  P".  —  76,25  ist  statt  „etp,  ac  P"  zuschreiben  „etpC, 
ac  P".  —  76,  26  war  die  Variante  alitus  (neben  altns)  zu  er- 
wähnen, besonders  da  schon  Priscian  I  p.  527  sie  für  unsere 
Steile  erwähnt :  „omnetn  aetatem  Arpini  altns;  in  qutbusdam  autem 
oödieibus  etiam  alitus  invenitur".  —  85,  34  ist  zu  „quis  Cil  ein 
Fragezeichen  zu  setzen  oder  die  ganze  Bemerkung  ,, quibus  PC, 
quis  C"  ist  zu  streichen.  Nach  Dietsch  lande  sich  allerdings 
quis  in  P1TF,    aber  nach  dem  bestimmten  Zeugnis   von   Wirz 
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haben  P x  und  T  quibus.  Der  Fahricianus  scheint  allerdings  nach 
der  Ausgabe  von  Bojesen  (Hauniae  1852)  quis  zu  haben.  In 
solchen  Fällen,  wie  der  vorliegende  ist,  hat  Jordan  sonst  zu  C 
ein  Fragezeichen  gesetzt  oder  die  unsichere  Variante  ganz  unbe* 
achtet  gelassen;  und  das  mit  Recht.  77,15  ist  z.  B.  nicht  er* 
wähnt,  dass  P4  nach  Dietsch  ebenso  wie  p  in  contubernw  hat, 
jedenfalls  aus  dem  angedeuteten  Grunde.  —  88t  34 £  ist  gesagt, 
dass  „PC  uolenti,  C  uolente"  haben;  eben  so  wichtig  ist  dann  die 
fehlende  Bemerkung  „plebi  PC,  plebe  C";  wie  es  scheint,  haben 
genau  dieselben  Handschriften,  welche  plebe  bieten,  auch  uolente. 
—  98,26  liest  man:  „iubet  om.  z";  es  fehlt  aber  auch  in  E, 
vielleicht  auch  in  G.  —  106, 11  fehlt  die  Angabe,  dass  V  nicht 
Hobisque,  sondern  nosque  (oder  uosque?)  hat.  —  108, 1  durfte 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  fast  sämmtliche  Handschriften  cm- 
iremuerat  haben. 

Eine  Vervollständigung  aus  %  ist  für  den  Teil  des  Jugurtha, 
der  in  C  fehlt,  an  verschiedenen  Stellen  wünschenswert.  So 
haben  eine  Anzahl  z  104,26  crederet  oder  ut  crederet  st.  cre dere ; 
104,30  probata  est  ae  st.  probata.  ac;  104,32  und  106,31  dein 
oder  dekinc  st.  deinde ;  105, 1  genere  impari  st.  genere  iapar; 
105, 15  sicvt  st.  sicuti;  106, 16  m  gratia  st.  in  graliam;  106,  IS 
Jugurthae  copiam  sL  copiam  Jugurthae;  106,  19  uti  st.  ut;  106, 
31  cuncta  edoctus  st.  ab  illo  cuncta  edoctus;  107, 1  fidere  statt 
conßdere  (dies  um  so  mehr  zu  erwähnen,  da  Dietsch  fidere  in 
den  Text  aufgenommen  hat).  —  An  einigen  Stellen  ist  eine  Variante 
als  einer  einzigen  Handschrift  angehörend  bezeichnet,  die  ach  in 
mehreren  findet;  so  ist  105,2  zu  ingenia  st.  v  zu  setzen  vz; 
105,23  zu  incepit  m  st.  n\  105,27  zu  indigus  und  105,29  zn 
meutn  anitnum  und  zu  est  Vz  sL  V;  106, 14  zu  multum  m  st.  n. 

Ferner  ist  die  Lesart  von  n  öfter  nicht  angegeben,  wo  man 
es  erwarten  müsste,  nämlich  102, 13  (ignota)\  103,4  (profecti)  u. 
13  (quis  und  petiuerat)  und  14  (de)  und  24;  104,6.  16  (antea) 
und  19;  106, 13  (communibus)  und  20  u.  26  (erat)  und  30  (pro- 
ficiscitur)  u.  32.  Besser  wäre  es  allerdings  wohl  gewesen,  die 
Varianten  von  n  überhaupt  nicht  besonders  zu  erwähnen. 

An  mehreren  Stellen  sind  Angaben  über  hdschr.  Lesarten, 
die  sich  in  der  ersten  Ausgabe  fanden,  in  der  zweiten  weg- 
gelassen; in  den  meisten  Fällen  vermag  ich  den  Grund  davon 
nicht  zu  erkennen.  Solche  Auslassungen  finden  sich  an  folgenden 
Stellen:  P.  18,5,  wo  zu  „estumarent  Pu  in  der  ersten  Auflage 
noch  hinzugefügt  war  „et  plerique  C";  es  muss  heifsen:  „estu- 
marent (vel  estimarent)  PC",  da  auch  die  bei  Dietsch  fehlenden 
TEF  estimarent  haben.  —  36, 18  standen  in  der  1.  Aufl.  noch 
die  Worte:  „eis  om.  pauci  ex  C".  —  47,29  fehlt  jetzt  Folgen- 
des: „accedam  ex  accedens  P".  (Die  Zeilenzahl  stimmt  in  der 
zweiten  Hälfte  der  2.  Ausg.  im  allgemeinen  nicht  mit  der  der  ersten; 
ich  gebe   die  Zeile  (und  Seile)  der  2.  Aufl.  an,    zu    welcher    die 
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ausgelassenen  Bemerkungen  gehören.)  —  63, 1  ist  weggeblieben: 
„ef  emetidatvres  in  C"  (hinter  x).  —  68,  12  „aqn$  ex  atq;".  — 
81»  12  „uolgum  P,  uulgnm  PC^  (wahrscheinlich  ausgelassen,  weil 
der  Herausgeber  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  kann  aus  seiner 
Coilation  von  P,  welches  die  Lesart  der  ersten  und  welches  die 
der  zweiten  Hand  ist;  vielleicht  auch,  weil  orthographische 
Abweichungen  sonst  nicht  angegeben  sind).  —  87,  31  fehlt 
jetat  „me  melius  Pu.  —  90,22  „omnis  ex  omnia  P"  (jedenfalls 
deshalb  ausgelassen,  weil  Wirz  in  seinem  Programm  sagt:  „ornuis 
ex  omnibus"  und  Jordan  seiner  eigenen  Notiz  nicht  völlig  traute. 
Wirz  bestätigt  jetzt  die  Richtigkeit  seiner  Angabe).  —  Ebenda* 
selbst  ist  weggelassen:  „decebat  p,  debat  P".  —  93,  25  die  Worte: 
„ubi  ea  res  bene  PC  praeter  duo»  qui  bene  ea  res  ubi".  —  94, 
4  „praecisum  uineae  s".  —  102,  22  „od  belienum"  (hinter  1. 
bellienum). —  104,6  ,,s"  (hinter  „proficisceretur  u").  —  104,20 
„dein  vz,  deinde  vel  dehinc  *4\  —  105,17  stand  in  d.  1.  Aufl. 
„tunc  ou,  jetzt  „tunc  nu,  es  muss  heifsen  vnz"  (wenn  nicht 
etwa  n  Druckfehler  statt  v  ist).  — •  106, 11  ist  fortgefallen:  „id 
om.  s".  —  113,9  „vel  audias"  (hinter  audeat).  — 

Ob  Jordan  in  der  verheifsenen  neuen  Auflage  (resp.  grösseren 
Ausgabe)  überall  eine  Vervollständigung  durch  die  so  eben  ange- 
deuteten Angaben  wird  eintreten  lassen,  ist  zweifelhaft,  vielleicht 
auch  nicht  überall  nötig.  Entschieden  wünschenswert  ist  aber 
eine  Vermehrung  des  kritischen  Apparats  durch  vollständigere 
Mitteilung  der  Abweichungen  von  P  (sowie  durch  vollständige 
Angaben  über  den  Paris.  1576  und  den  Leidens»  (Vofs.  lat.  oct. 
75).  Aus  P  hatte  Wirz  über  90  von  Jordan  nicht  angeführte 
Varianten  in  seinem  Programm  von  1867  mitgeteilt  Jordan  hat 
davon  nur  10  (resp.  12)  in  seiner  2.  Ausg.  berücksichtigt  Daraus 
ist  ihm  kein  Vorwurf  zu  machen;  denn  die  Angaben  von  Wirz 
gaben,  besonders  wegen  der  Druckfehler,  die  sich  eingeschlichen, 
und  durch  Ungenauigkeiten  an  wenigstens  1 5  Stellen  zu  Zweifeln 
Anlass;  ausserdem  war  die  Coilation  des  cod.  P  von  Wirz  vor 
dein  Erscheinen  von  Jordans  Ausgabe  angefertigt  und  Versehen 
konnten  ihm  eben  so  gut  passirt  sein,  wie  Jordan:  also  kann 
man  es  Jordan  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  sich  nur  auf  seine 
eigenen  Notizen  vcrliefs.  Höchstens  konnte  man  vielleicht  er- 
warten, dass  er  noch  eine  Anzahl  Varianten  mit  dem  Zusatz 
teste  Wirzio  anführte.  Nun  aber  hat  Jordan  bald  nach  Erscheinen 
seiner  Ausgabe  im  1 1.  Bande  des  Hermes  S.  330  f.  die  Nicht- 
berücksichtigung einer  grofsen  Anzahl  von  Versehen  in  P  mit 
Gründen  zu  rechtfertigen  gesucht,  die  durchaus  unhaltbar  sind. 
Die  Verweisung  auf  Dietsch  oder  besser  die  Auslassung  einer 
Variante  aus  dem  Grunde,  weil  dieselbe  bei  Dietsch  richtig  ange- 
geben ist,  ist  durchaus  unzulässig;  denn  Niemand  kann  wissen, 
was  in  dem  kritischen  Apparat  von  Dietsch  richtig  und  was 
falsch    ist.     Varianten  deshalb  auszulassen,   weil   dieselben  blol'se 
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Schreibfehler  sind,  ist  dann  nicht  zu  billigen,  weil  auch  die 
Schreibfehler  einer  guten  Handschrift  für  die  Kritik  wichtig  wer- 
den können.  Wirz  weist  dies  in  seiner  Recension  an  mehreren 
Beispielen  nach;  der  Unterzeichnete  hat  vor  mehreren  Jahren  in 
einer  Untersuchung  über  den  Wert  von  2  Handschriften  der 
Verrinen  Ciceros  in  ähnlicher  Weise  nachgewiesen,  wie  auch  die 
Schreibfehler  einer  Handschrift  für  die  Entscheidung  über  Rieh» 
tigkeit  oder  Unrichtigkeit  von  Lesarten  zu  brauchen  sind.  Aufser- 
dem  bemerkt  Wirz  mit  Recht,  dass  J.  genug  Varianten  in  seiner 
Ausgabe  angibt,  die  mit  eben  so  viel  Grund  als  Schreibversehen 
wegbleiben  könnten.  Wirz  hat  nun  in  seiner  Recension  seine  in 
dem  erwähnten  Programm  mitgeteilten  Varianten  zum  gröfsten 
Teil  als  richtig  bestätigt,  einiges  wenige  berichtigt  und  18  neue 
hinzugefügt.  Alles  dies  ist  in  der  neuen  Ausgabe  zu  berück- 
sichtigen. 

Eine  weitere  Bereicherung  wird  der  kritische  Apparat  er- 
halten müssen  durch  Vermehrung  und  möglichst  vollständige 
Mitteilung  der  testimonia  veterum.  In  einer  gröfseren  Ausgabe 
erscheint  mir  die  vollständige  Mitteilung  jener  testimonia  wün- 
schenswert; in  einer  vielleicht  daneben  erscheinenden  kleineren 
wenigstens  die  Abweichungen  derselben  von  der  in  den  Text 
aufgenommenen  Lesart  und  die  Bestätigung  dieser  Lesart  durch 
jene  Zeugnisse.  Jordan  hat,  wie  schon  bemerkt,  die  Zahl  der- 
selben in  der  2.  Aufl.  bedeutend  vermehrt;  vermisst  habe  ich 
noch  Folgendes:  Die  vonJord.  aufgenommene  Lesart  wird  bestä- 
tigt durch  alte  Zeugnisse  an  25  Stellen.  P.  4, 9  ineukique  durch 
Servius  zu  Verg.  Aen.  8,  316;  Georg.  1,  3;  Prise.  II  p.  433  (cf. 
Rhet.  lat.  min.  ed.  Halm  p.  554);  —  4, 19  sequitur  durch  Marius 
Plotius  Sacerdos  p.  445  und  Charisius  p.  215;  —  4,31  ab  durch 
denselben  Sacerdos  p.  444;  —  5,  4  carptim  durch  Atilius  Fortu- 
natianus p.  278;  —  6f  28  labor  durch  Gellius  IX  12,  9  ed. 
Hertz;  —  7,  12  qni  fecere  nicht  blos  durch  Hieron.,  sondern 
auch  durch  Augustin.  civ.  d.  18,  2;  —  ibid.  tarn  auch  durch 
August.  1.  c;  —   8,  12  virtutem  auch  durch  Aug.  civ.  d.  5,  12; 

—  10,  17  colos  auch  durch  Sacerdos  p.  446;  —  12,29  magis 
durch  denselben  ibid.;  —  17,9  senati  durch  Non.  p.  484;  — 
18,  11  restinguam  durch  Florus  II  12,7;  —  20,  15  senati  durch 
fragm.  Bob.  vol.  V  Keil.  p.  555;  —  32,  15  neque  durch  Serv. 
Ge.  3,  456  (cf.  scholia  Bernensia  ed.  Hagen  im  IV.  Suppl.-Band 
zu  Jahns  Jahrb.  p.  949  not.  ad  456);  —  33, 10  senati  durch 
Prise.  I  258  und  ars  anon.  Bern.  p.  128  (und  Charis.  p.  143?); 

—  42,  1  uti  durch  Fronto  p.  108;  Macrob.  exe  Bob.  p.  645; 
(Diom.  p.  341);  —  ib.  equitare  iaculari  durch  Fronto  u.  Macrob. 
II.  cc.  u.  Servius  Aen.  2,  132;  —  44, 19  dextra  durch  Prise  II 
312;  —  (ein  Teil  der  in  V  fehlenden  Worte  48, 24  f.  wird  citirt 
von  Probus  inst.  art.  p.  96  „per  liberos  atque  parentis  (sie!) 
vestros";)  —  68, 11  karenoso  bestätigt  nicht  nur  durch  den  cod. 
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Periz.  Arufl.,   sondern  auch  durch  3  codd.  des  Priscian  II  377; 

—  76,9  cum  durch  Serv.  ecl.  8,71;  —  76,25  et  durch  Nonius 
p.  343;  —  (80,  3  superaverant  durch  Gell.  I  22, 15;  — )  86,  34 
mäitia  durch  Prise.  II  285  (doch  hat  cod.  R.  militiä) ;  —  86,  35 
volenti  durch  Prise.  1.  c;  —  96,  24  pudeat  durch  Non.  p.  424; 

—  104,2  die  Wortstellung  fusum  Numidam  durch  Non.  p.  425; 

—  104,  19  pedibus  durch  Non.  p.  492. 

Mit  einer  von  Jordan  nicht  aufgenommenen  Lesart  stimmt 
das  von  J.  nicht  erwähnte  Zeugnis  eines  alten  Grammatikers  etc. 
überein  an  folgenden  Stellen:  P.  3, 14  auxilH  Acron  ad  Hör.  art. 
poet.  410;  —  12,20  foret  Serv.  Ge.  1,260;  —  20,  27  qui  aus- 
gelassen von  Marius  Plotius  Sacerdos  p.  446;  —  30,  18  atia 
mihi  nicht  blos  durch  Serv.  ad  Aen.  1,  13,  sondern  auch  durch 
denselben  zu  5,  406  bestätigt;  (an  der  ersten  Stelle  hat  übrigens 
nach  Thilo  der  cod.  Mon.  mihi  alia;)  —  32,  16  prospere  omnia 
Serv.  Ge.  3,  456;  —  37,  3  tumtdti  Non.  p.  489;  —  41,  36 
luocui  auch  Probus  in  aneed.  Helv.  ed.  Hagen  p.  CL1I;  —  42,  1 
iaculari  equitare  Probus  ibid. ;  —  87,  33  ac  ausgelassen  auch  von 
Prise.  II  366;  —  ib.  ac  statt  et  (nullius  stipendii)  in  derselben 
Stelle  des  Prise. 

Viel  bedeutender  ist  die  Zahl  der  testimonia,  in  denen  sich 
Abweichungen  von  der  im  Texte  stehenden  Lesart  finden,  die 
im  kritischen  Apparat  gar  keine  Erwähnung  gefunden  haben, 
zum  grofsen  Teil  auch  in  keiner  einzigen  bekannten  Sallusthand- 
schrift  sich  finden.  Notirt  habe  ich  mir  folgendes:  (S.  3,4  anima 
st.  animo  Serv.  Aen.  2,  452  ed.  Thilo;  — )  3,  18  atque  st  et 
August,  civ.  dei  3,  14  in  den  meisten  Hdschr.;  —  3,  21  tunc 
vero  st.  tum  demum  Non.  p.  364;  —  4,  10  sie  ut  st.  sicuti 
Prise.  II  p.  433;  —  4,  11  hofum  st.  eorum  Prise.  II  p.  44;  — 
4,  13  et  st.   atque  Prise.  II  p.  102;   —  ac  st.  atque  id.  p.  236; 

—  4,  21  (fernst,  dehinc  Gellius  (Hertz)  IV  15;  —  4,  22  depre- 
henderis  st.  reprehenderis  Gellius  1.  c. ;  —  4,  25  supra  st.  supra 
ea  Gell,  ib.;  —  5,6  brevissi/ne  st.  verissume  2  codd.  des  Victo- 
rinus  ad  Cic.  rhet.  I  20  (p.  203  Halm.);  —  5,  29  mutata  st  in- 
mutata  Aug.  civ.  d.  2,  18;  —  5,  33  et  cum  hü  st.  cumque  eis 
Serv.  Aen.  7,  678;  —  6,  14  appellati  sunt  statt  appeUabantur 
Serv.  Aen.  5,  758;  —  6, 18  fecerunt  st.  fecere  Aug.  civ.  d.  5,  12 
codd.  plerique;  —  7,  2  possum  st.  possem  Serv.  Aen.  12,  230  (?); 

—  7,  3  populus  Ramanus  ingentes  hostium  copias  st.  maxumaa 
hostium  copias  populus  Romanus  Serv.  ibid.;  —  7,8  exxstimo  st. 
aestumo  Aug.  civ.  d.  18,2;  —  8,5  coegit  st.  subegit  Serv.  G.  1, 
463  (dagegen  subegit  die  Schol.  Bern,  zu  derselben  Stelle);  — 
8,  17  in  finita  et  insatiabilis  st.  infinita  insatiabilis  Gell.  3,  1;  — 
9, 3  deum  und  demus  st  deorum  und  domos  Serv.  Aen.  1,  378 ; 
domus  auch  in  3  Hdschr.  des  Prise.  I  p.  310;  —  10,  2  alii... 
dlH  st.  aliis . . .  aliis  Luctatius  Placidus  gloss.  s.  v.  alii;  —  10,  5 
frequentabant  st.   frequentabat  die   Hdschr.  des  Non.  p.  433;  — 
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10,  17  igitur  colos  exsangms  st.  igitur  colos  ei  exanguis  Probvs 
catb.  p.  15  u.  23. —  10,24  sicut  st.  sicuti  Plot  Sacerd.  p.  479; 
—  12,7  Cn.  Pompei  st  Pompei  Acron.  ad  Hör.  c.  II  17,18;  — > 
12,  18  procul  amotis  omnibus  arbüris  st.  omnibus  arbitris  prucul 
amotis  Acron  epod.  5,50;  —  (14,20  copertus  st.  coopertus  Gell. 

11.  17,7  und  IV  17,6;  —  obprobrii  gratia  st  probri  gralia  (?) 
Agroecius  p.  119  Keil.;  — )'  14,  26  etiam  st.  interdum  Gell.  VI 
17,  7;  —  15  13  his  st  eis  Fronto  p.  110;  —  17,  11  hi  st  ei 
Serv.  Aen.  1.93  und  Servii  comra.  in  Donat  p.  419;  —  19,  25 
tnecum  recognoscas  st.  cognoscas  Serv.  Aen.  4,204;  —  20, 14  nam 
st.  namquc  Cbaris.  p.  22;  cf.  exe.  Char.  p.  539;  —  23,  15  e  st. 
ex  Prise.  I  p.  199;  27,  11  omnes  st.  omois  homines  (cod.)  üharis. 
p.  139;  (patres  conscripti  om.  Serv.  G.  2,  499;)  —  27,  13  nam 
anirnns  haud  facile  st.  haud  facile  animus  Serv.  ib.;  —  28,  3 
repleri  st  compleri  Aug.  civ.  d.  1,  5  codd.,  plerique;  —  3t,  30  cf 
st  atque  Aug.  civ.  d.  5,  12;  —  32,  15  deorum  auxilia  st  auxilia 
deorum  Serv.  G.  3,  456  (cf.  schol.  Bern,  ad  h.  1.);  —  32,  16 
comparantur  st.  parantur  ibid.;  —  ib.  laborando  st.  agundo  bene 
consulundo  ib.;  —  33,  10  sicut  st.  sicuti  Prise.  I  p.  258  und 
ars  anoni.  Bern.  p.  128.  (An  dieser  Stelle  haben  die  besseren 
Hdschr.  des  Sallust  fast  sämmtlich  ebenfalls  sicut;  sollte  vielleicht 
auch  P  dies  haben  und  sicuti  nur  Druckfehler  sein?  Nach 
Dietsch  müsste  man  dies  annehmen.)  —  33,  19  ut  st.  uti  Aug. 
civ.  d.  5, 12:  —  33, 21  f.  magniludine  sui  st.  magnitudme  sua  Aug. 
civ.  d.  5,  12;  —  34,  13  est  locus  in  carcere  st.  est  in  carcere 
locus  Serv.  Aen.  12,  897;  —  34,  31  et  st.  aut  Serv.  Aen.  11, 
682;  —  (36,  34  armatum  om.  Agroecius  p.  120  Keil.;  ib.  sub- 
duxü  st.  subducit  ibid.;  — )  37,4  in  frontem  st  in  fronte  Nonius 
p.  489;  —  37,  5  subsidto  st.  subsidiis  ib.;  —  (38,  1  hostiUa  st 
hostium  Serv.  Aen.  1  488  ed.  Thilo;  — )  39,  8  ceterasque  st. 
aliasque  Plot  Sac.  p.  470;  —  41,  35  hie  st  qui  Diomed.  p.  341; 
Macrob.  exe.  Par.  p.  624;  (dagegen  exe.  Bob.  p.  645  qui;)  Prohas 
in  aneed.  Helv.  p.  €L1;  —  42,  1  ut  st  uti  Diomed.  I.  c;  (doch 
unmittelbar  darauf  uti;)  Macrob.  1.  c  p.  624;  (dagegen  p.  645 
uti;)  Probus  1.  c;  —  ib.  est  om.  Macr.  1.  c  p.  645;  —  42,  3 
tarnen  om.  Probus  1.  c;  —  42,  5  ipse  om.  Macrob.  exe.  Par. 
p.  624;  —  43,  28  me  falsum  st  falsum  me  Non.  p.  110;  — 
44,  16  convenere  st.  convenerunt  Prise.  I  p.  101;  —  45,  10  in 
tugurio  statt  tugurio  Serv.  Aen.  1,  409  u.  8,  337;  —  45,  22 
fugü  st.  profugit  Non.  p.  260;  —  46,  31  heu  st.  eheu  [Probus] 
p.  256;  —  47,  7  sicuti  st  sicut  Non.  p.  14;  —  51,  (3)4  (Adru- 
metum  u.)  ceterasqne  civitates  st.  (Hadrumetum  u.)  aliasque  urbis 
Plot.  Sac.  p.  470;  —  51,  6  tacere  satius  puto  st.  silere  melius 
puto  Quint  11  13,  14;  —  51,  19  Muluccha  st.  Muluccham  Phocas 
p.  412;  —  56,  II  deinde  st.  dein  Diom.  p.  486;  —  59,  7  xmdi- 
catum  fuerit  st.  vindicatum  Diom.  p.  365;  —  (62,  6  aquis  Ate« 
mantibus  st.  hiemalibus  aquis  Sen.  ep.  114,  19;  (?)    —    62,  12 
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tramites  et  saltuosa  Iota  st.  saltuosa  loca  et  tramites  Serv.  Aen.  10, 
341 ;  —  63,  3  kaec  übt  st.  ubi  ea  Prise  II  p.  73;  —  66,  9  m 
Statins  st.  stativis  Pronto  p.  110;  —  66,  13  palante$  st.  et  pa- 
lantes  Pronto  p.  110;  —  66,  26  hostis  adesset  st  hostes  adessent 
Prise  II  p.  94;  —  68,  8  fere  st.  ferme  Non.  p.  185;  —  71,  34 
pubtres  omnes  st.  puberes  Serv.  Aen.  5,  546;  —  (76,  26  aetatem 
st.  pueritiam  Prise.  I  p.  527;  — )   79,  33  ipse  om.  Non.  p.  400; 

—  89,  16  atque  st.  et  Non.  p.  322;  —  90,  30  nee  st.  neque  Gel], 
(ed.  Hertz)  XVI  10, 16;  —  90,  31  ut  st.  nti  ib.;  —  91,  14  sicut 
st.  sicati  Prise.  II  318;  —  96,  15  patriciae  gentw  st.  gentis  pa- 
triciae  Serv.  Aen.  7,601;  —  96,32  exercere  st.  agere  Serv 
Aen.  1,306;  —  100,7  ostentans  st.  ostendere  Prise.  I  530;  — 
103,  26  adveniens  Volux  st.  Volux  adveniens  Serv.  Aen.  5,  540 

—  104,  18  neque  st.  nee  Non.  p.  492;  —  108,  2  u.  3  de  st 
pro  Diom.  p.  399;  —  118,  19  utrum  vicem  me  aerarn  praestare 
creditü  st.  utrum  censetis  me  vicem  aerari  praestare  Diomed.  p 
»66;  —  118,31  Turia  st.  Turiam  (?)  Phocas  p.  412;  Augast 
reg.  p.  496;  Plot.  Sac.  p.  471;  —  121,  25  setUcet  quia  st.  quia 
Serv.  Aen.  1,  211;  —  123,  22  ab  nobisst.  a  nobis  Charts,  p.  196 

—  123,  25  a  domo  st.  ab  domo  ib. 

Manche  von  den  eben  angeführten  testimonia  sind  von  J 
gewis  absichtlich  nicht  erwähnt,  einzelne  verdienen  auch  kaum 
Erwähnung,  z.  B.  Varianten  wie  his  st.  iis;  einige  konnten  noch 
nicht  gut  berücksichtigt  werden,  weil  eine  kritische  Ausgabe  des 
betr.  Grammatikers  1876  noch  fehlte;  aber  eine  ziemliche  An- 
zahl scheinen  mir  doch  eben  so  gut  Erwähnung  zu  verdienen, 
wie  viele  der  von  J.  angeführten.  Aufser  den  oben  aufgezählten 
hat  sich  der  Unterzeichnete  noch  eine  grofse  Anzahl  abweichen- 
den Lesarten  aus  den  Citaten  der  Alten  notirt,  dieselben  aber 
absichtlich  unerwähnt  gelassen,  teils  weil  sie  an  den  betreffen- 
den Stellen  ganz  unmöglich  sind,  teils  weil  die  Lesart  nicht 
vollständig  gesichert  ist.  Aus  dem  letzteren  Grunde  hat  wohl 
auch  Jordan  manche  abweichende  Lesart  nicht  erwähnt.  Doch 
auch  unter  den  von  ihm  aufgenommenen  finden  sich  solche. 
Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  Citaten  aus  Pronto.  P.  15,  14 
wird  viro  liberü  daraus  oitirt.  In  Nabers  Ausgabe  steht  dies 
allerdings  (S.  110),  ebenso  in  den  römischen  Ausgaben  von 
A.  Mai  v.  1823  (S.  164)  und  v.  1846  (S.  119),  aber  in  der  Mai- 
länder Ausgabe  v.  1815  (S.  316)  (ebenso  selbstverständlich  in  der 
von  Niebuhr)  steht  viro  et  liberis.  —  15,  15  sagt  Jord.:  fuü  om. 
Fronto.  Es  fehlt  allerdings  bei  Naber  und  in  den  röm.  Aus* 
gaben  von  Hai,  steht  aber  in  der  mailänder.  —  Dass  auch 
S.  41,  36  luxu,  und  66,  10  odos  recht  fraglich  sind,  soll  nachher 
gezeigt  werden.  —  S.  65,  33  wird  laborum  patiens  aus  Fronto 
citirt,  Naber  und  die  Ausg.  v.  1823  u.  1846  haben  dies,  in  der 
mailänder  Ausgabe  steht  von  der  ganzen  Stelle  (Jord.  S.  65,  32 — 
S.  66,1)  nur  Folgendes:  traditus  a  spu.. .  consule. . .  .in  bellis 
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....  praedator ....  imperio.    A.  Mai  hatte  nicht  erkannt,  dass  es 
ein  Fragment  aus  Sallust  ißt 

Mit  demselben  Rechte,  wie  mehrere*  von  dem  eben  er- 
wähnten aufgenommen  worden  ist,  konnte  auch  anderes  an- 
gegeben werden.  So  konnte  15,  15  gesagt  werden«  dass  psalUre 
saltare  (ohne  et)  auch  bei  Fronto  steht;  wenigstens  Naber  pu  110 
und  die  Ausgabe  von  1823  p.  165  und  die  von  1846  p.  119 
haben  dies;  die  maiiänder  Ausg.  freilich  bat  psattere  et  säUare, 
—  15,  16  necesse  est  geben  Naber  und  Mai  1823  u.  1846; 
necesse  ohne  est  Mai  1815.  —  15,  17  instrumenta  luxuriae  sunt 
bietet  Mai  1815;  diese  Worte  ohne  sunt  Mai  1823  u.  1846  u. 
Naber.  —  66,  11  hat  Naber  und  Mai  in  den  beiden  röm.  Ausg. 
uf,  in  der  maiiänder  1815  uti. 

Fraglich,  wie  die  eben  besprochenen  Citate,  sind  auch  einige 
andere  Angaben  im  kritischen  Apparat,  besonders  8,  38  videts. 
Im  Texte  des  Priscian  steht  dies  allerdings;  im  kritischen  Apparat 
aber  hat  Hertz  videris.  Eine  von  beiden  Lesarten  muss  auf  einem 
Versehen  beruhen. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Lesart  der  Sallusthandschriften, 
besonders  des  cod.  P,  bestehen  an  einigen  Stellen  noch  Zweifel 
Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  Jordan  oder  Wirz  sich  darüber 
aussprächen.  S.  14,  27  steht  in  der  1.  Aufl.  „qua  p",  in  der 
zweiten  „qua  p".  Die  erste  hat  wohl  das  richtige.  —  25,  34 
soll  P  nach  Jord.  iudkium  st  indicem  haben,  nach  Wirz  iudicen. 
Das  letztere  ist  das  wahrscheinlichere.  Aber  vielleicht  ist  statt 
34  zu  lesen  35  und  P  hat  34  mdicem,  35  iudicmm  statt  wwfc- 
chm.  —  26,  9  hat  P  nach  der  1.  Aufl.  nowinare*tur;  in  der 
2.  Aufl.  fehlt  die  Variante.  Jedenfalls  ein  Druckfehler;  P  hat 
sicherlich  nominarentur.  —  36,  18  bat  die  1.  Aufl.  „ee  P  (cmr. 
ex  est?)44;  die  zweite  „ee  (corr.  ex  et?)  P."  —  37,  6  hat  P 
nach  der  1.  Aufl.  inermos,  nach  der  2.  (und  nach  Dietsch)  inher- 
mos.  —  Hat  P  44,  37  wirklich  proprjnqua  oder  ist  dies  in  beiden 
Aufl.  Druckf.  st.  proprinqua?  —  45,  32  „numera  ex  numere  P" 
muss  wohl  richtig  sein,  da  es  in  beiden  Aufl.  steht  und  Wirz 
nichts  dagegen  sagt.  Sehr  nahe  liegt  freilich  die  Vermutung, 
dass  es  heifsen  solle,  „munera  ex  tnunereu.  —  64, 15  kbidini  in 
der  2.  Aufl.,  libideni  in  der  ersten.  (Nach  W.  hat  die  1.  Aufl. 
das  richtige.)  —  64,  18  plebis  *  tiwa,  plebis  *  ins1.  —  66,6 
hat  Jord.:  „deducendi  ex  deducenti";  Wirz  in  seinem  Progr. 
„deducentis  ex  deducendi",  in  seiner  Recension  „deducentis 
I.  Hd.";  also  drei  verschiedene  Angaben;  welche  ist  nun  richtig? 
Wahrscheinlich  deducendi  ex  deducentis.  —  70,  3  „restituit  ex 
inducit"  Jord.,  „restituit  ex  conducit"  Wirz  im  Progr.;  in  der 
Recension  sagt  er  nichts  darüber;  also  hat  wohl  Jord.  Recht 
Conducit  hat  freilich  grofsere  Wahrscheinlichkeit  Oder  lässt 
sichs  nicht  entscheiden?  —  80,  34  autempori  J\  aniempori  J*, 
auttempori  Wirz  Rec;  richtig  wahrscheinlich  J1.  —  82,  9  iiquael 
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oder  iW  quae?  — -  84,  11  fuisse  —  hat  P  wirklich  auch  unter 
dem  e  einen  Punct?  —  86,  22  intr actum;  in  beiden  Aufl.  vermag 
ich  nicht  zu  erkennen,  ob  ein  Punct  unter  dem  r  stehen  soll 
oder  nicht  —  90,  3  „agant  ex  habent  P"  Jord.1;  „agant  eaj 
habent  p"  Jord.8  —  99,  11  porta  PC  il;  porta  pC  J8  —  jeden- 
falls das  erste  richtig.  —  Die  folgenden  Angaben  stehen  nur  in 
den  Bemerkungen  von  Wirz.  19,  31  honestatos  tx  bonestoa 
(Progr.);  honestatos  ex  honesta»  (Rec.)  —  25,  1  conveniunl  posi 
coarguunt  eras.  (Pr.);  wnvinount  nach  coarguunt  getilgt  (Rec); 
—  67,  20  Jugurta  (Pr.),  Jugurtha  (Reo.)«  wahrsch.  iugurtha  (aua 
iugurtham). 

Auch  aber  die  Lesart  anderer  Handschriften  erheben  sich  an 
einigen  Stellen  Zweifel.  So  19,  21.  Steht  hier  m  magnis  weis 
wirklich  in  Y  und  C?  Nach  Dietsch  haben  dies  nur  V  und 
einige  z;  (dass  es  bei  Dietsch  im  Texte  steht,  ist  wohl  ein  Ver- 
sehen;) nach  Gorlach  1823  ist  magnis  in  meis  omnium  fere 
codicum  lectio;  nach  Gerlachs  Ausgaben  von  1832,  1856  u.  1870 
findet  sich  m  magnis  meis  nur  in  V.  —  Nach  Jordans  Angabe 
muss  48,  23  Uttt  hinter  neq.  eroori  fehlen;  nach  Dietsch  und 
Gerlach  und  Linker  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein.  —  98,  30 
erscheint  mir  die  Bemerkung  formidine  terror  ita  ante  corr.  www 
zweifelhaft. 

Schon  in  dem  bisher  bemerkten  sind  einige  Inconsequenzen 
zur  Sprache  gekommen.  Doch  auch  in  anderer  Beziehung  sind 
mir  mancherlei  Inconsequenzen  aufgefallen.  Dieselben  sind  aller- 
dings zum  gröf&ten  Teil  unbedeutend,  und  der  Wert  der  vorlie* 
geraden  Ausgabe  wird  dadurch  nicht  verringert,  aber  die  Besei- 
tigung derselben  ist  doch  wünschenswert  Ein  festes  Princip 
habe  ich  z.  B,  nicht  zu  erkennen  vermocht  in  der  Interpunction, 
in  der  Silbenabteilung  und  in  der  Orthographie.  Auf  eine  ge- 
nauere Behandlung  dieser  Puncte  muss  ich  verzichten,  da  die  Be- 
sprechung der  Ausgabe  so  schon  viel  länger  geworden  ist,  als  ich 
beabsichtigt  hatte.  Nur  weniges  möchte  ich  berühren.  Als  Super* 
lativendung  hat  J.  sonst  stets  -umus,  aber  S.  5,29  steju  pulr 
ehemma  in  beiden  Aufjagen;  ebenso  15,  7  plurimos  und  71» 
33  opulentissima.  Ist  das  Zufall  oder  Absicht?  Man  könnte 
vielleicht  glauben,  dass  auch  in  Beziehung  auf  Orthographie  P 
mafsgebend  gewesen  sei.  Aber  dann  müsste  auch  S.  11,  35  pes- 
emum,  88,  12  generosissimum,  88,  35  maximo  und  noch  an  vielen 
Stellen  die  Endung  -imus  stehen.  ■  —  Der  acc.  pl.  der  Nomina, 
welche  im  gen.  pl.  -ium  haben,  endigt  in  der  Ausgabe  regelmäfsig 
auf  -is,  aber  48,  24  steht  parentes  vostros,  obgleich  in  der  An- 
führung dieser  Stelle  bei  Probus  inst.  art.  p.  96  in  Keils  Ausg. 
parentis  zu  lesen  ist.  Ebenso  steht  parentes  40,  15;  37,  24  re- 
sistentes; 73,  28  sudes.  —  Aus  welchem  Grunde  bei  in,  cm,  ad 
etc.  die  Assimilation  bald  eingetreten  bald  unterblieben  ist,  habe 
ich  nicht  zu  erkennen  vermocht.    P  ist  auch  hier  nicht  mafsgebQtJ 
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gewesen;  man  vergleiche  25,  28  adctden,  P  acce+dere;  45,  7 
und  62,  28  inrupere,  P  irrumpere.  Auch  würde  es  nicht  recht 
sein,  sich  in  diesem  Puncte  an  eine  einzige  Handschrift  zu  bin- 
den. Das  beste  durfte  wohl  sein,  überall,  wo  in  einer  der  älteren 
Handschriften  oder  in  einer  Hdschr.  eines  alten  Grammatikers  die 
Assimilation  unterlassen  ist,  die  betreffende  Form  in  den  Text 
aufzunehmen,  wenn  man  nicht  gleich  wie  Dietsch  consequent 
sein  und  sie  immer  unterlassen  will.  Cat.  22,  3  bietet  z.  B.  P' 
(nach  Dietsch)  eanperta ,  Jord.  hat  comperta ;  Cat.  30,  4  hat  Jord. 
itnpedüi,  Serv.  comm.  in  Don.  p.  419  inpediti  (nach  Dietsch  auch 
P  m.  I);  C.  31,  3  Jord.  afflfctare,  der  Palimpsest  des  Fronto  (?) 
(nach  Dietsch  auch  P  m.  I)  adflictare.  —  Andere  Inconsequenzen 
sind  z.  B.  Cat.  32,  2  prope  dient,  56,  4  propediem  (aber  in  der 
ersten  Aufl.  auch  hier  prope  efc'em);  —  ms  turandum  C.  44,  1 
neben  ivsiwrmdum  C.  22,  1;  —  manufeslus,  an  zwei  Stellen  be- 
seitigt, hat  sich  noch  gehalten  Cat.  52,  36  u.  J.  35,  8;  —  rdt- 
quom  J.  24,  8  neben  rdieum  J.  68,  3  u.  a.  —  Kritzius,  Momnwe- 
ntu  etc.  sind  in  der  neuen  Aufl.  in  Kritz,  Mommsen  etc.  verwan- 
delt; aber  Kritzius  findet  sich  noch  36,  6;  Im/rem  öfter  (lt,  33; 
22,29;  32,  31  f.)  neben  Linker  und  ähnl.  —  Bei  der  Silben- 
abteilung findet  sich  mag-na  (S.  10,  31)  neben  tna-gnam  (70, 30), 
Hiemp-sal  (41,  31  u.  50,  3)  neben  Hiem-psal  43,  24,  post-remi 
neben  po-stremo  und  pos-tremo,  His-pania,  as-peros,  proficis-ci 
neben  la-scivia,  iussi-sti,  bo-stium  u.  s.  w.  —  Apposition  und 
Vocativ  werden  bald  durch  Interpunction  ton  dem  übrigen  ge- 
trennt, bald  nicht.  Ist  das  Subject  im  Haupt-  und  Nebensatz 
dasselbe,  so  steht  nach  demselben  bald  Interpunction,  bald  nicht, 
i.  B.  Jug.  23,  1  Jagurtba  ubi  eos  decessisse  ratus  est, . . .  vallo 
moenia  circumdat;  dagegen  Cat.  60,  5  Petreius,  ubi  videt  CatiJi- 
nam  magna  vi  tendere,  cohortem  praetoriam  in  medios  hostis 
inducit  —  Abhängige  ut- Sätze  sind  oft  durch  Interpunction  yon 
dem  regierenden  Verbum  getrennt,  oft  auch  nicht,  z.  B.  Cat.  30,  7 
flecrevere,  uti;  dagegen  36,  3  decernit  uti.  Doch  genug  davon. 
Dem  Herausgeber,  der  noch  dazu  so  weit  von  dem  Druckorte 
entfernt  wohnt,  wird  man  aus  allen  diesen  Dingen  keinen  schweren 
Vorwurf  machen  wollen,  auch  kann  er  seine  Zeil  besser  ver- 
wenden, als  mit  der  Correctur  solcher  Kleinigkeiten,  aber  für  die 
Ausgabe  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  solche  kleinen  Inconsequen- 
zen beseitigt  würden.  Zu  diesen  Kleinigkeiten  möchte  ich 
schliefslich  noch  die  Abweichung  der  Paragraphenzahlen  von 
andern  Ausgaben  rechnen.  Eine  volle  Uebereinstimmung  lässt 
sich  jar  nicht  erreichen,  wohl  aber  wäre  in  den  Fällen,  in  denen 
Dietsch  und  Kritz  übereinstimmen,  zu  wünschen,  dass  sich  Jordan 
diesem  Consensus  anschlösse.  Notirt  habe  ich  mir  in  dieser  Be- 
ziehung folgendes:  Cat.  11,  8;  14,  5;  16,  5;  20,  3;  32,  3; 
39,  3;  51,  26;  52,  32.  33-,  56,  2;  Jug.  85,  33;  94,  7;  Or.  Phil. 
11.  14.  22. 
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Es  bkibt  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten:  Sind  gegen 
die  Constituirung  des  Textes  erhebliche  Bedenken  an  ein* 
zelnen  Stellen  geltend  zu  machen?  Dass  ober  eine  Anzahl  Stellen 
stets  Meinungsverschiedenheiten  bestehen  werden,  versteht  sich 
von  selbst.  Ueber  derartige  Stellen  hier  in  eine  Erörterung  ein* 
zutreten  ist  nicht  meine  Absicht.  Es  sollen  hier  nur  diejenigen 
berührt  werden,  in  denen  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  Ab« 
weichung  von  der  handschriftlichen  Ueberlieferung,  speciel)  von  P, 
nicht  geboten  ist. 

Cat  2,  8  ist  fransigere  durch  die  Hdschr.  des  Sallust  besser 
beglaubigt,  als  transiere;  von  den  Zeugnissen  der  Grammatiker 
sind  zwei  für  transegere,  zwei  für  transiere;  der  Sprachgebrauch 
entscheidet  nichts;  denn  träume  und  fransigere  vüam  findet  sich. 
Dass  Sallnst  im  ersten  Capitel  des  Cat.  vitam  sttentio  transeant 
gesagt  hat,  beweist  für  unsere  Stelle  nichts,  oder  wenn  es  etwas 
beweist,  dann  nur,  dass  unser  Schriftsteller  bei  seiner  auffallen- 
den Neigung,  den  Ausdruck  zu  variiren,  im  zweiten  Capitel  den- 
selben Ausdruck  nicht  wieder  gebraucht  hat.  Dass  transiere 
sich  in  einer  kleinen  Zahl  von  Sallusthandschriften  findet,  erklärt 
sich  leicht,  da  eine  Wiederholung  eines  eben  dagewesenen  Aus- 
drucks in  Hdschr.  etwas  nicht  ungewöhnliches  ist;  dass  die 
meisten,  darunter  die  besseren  sämmtlich,  und  außerdem  zwei 
Grammatiker  auf  transegere  gekommen  sein  sollten,  lässt  sich 
nicht  erklären.  Die  Grammatiker  citiren  gewöhnlich  aus  dem 
Kopfe  und  setzen  nicht  selten  einen  in  der  Nähe  stehenden 
gleichwertigen  oder  ähnlichen  Ausdruck  ein.  Priscian  ist  dies 
z.  B.  widerfahren  in  seinem  Citat  aus  Jug.  63,  3  omnem  aetatem 
(st.  pueritiam)  Arpini  altus,  weil  unmittelbar  auf  jene  Worte 
folgt:  nbi  primum  aetas  militiae  patiens  fuit  (Cf.  Jord.  ad  p.  80,  37.) 
Mir  ist  es  nach  alle  dem  nicht  zweifelhaft,  dass  transegere  die 
echte  Lesart  ist.    (Vgl.  noch  unten  zu  0.  Anhalt  über  diese  Stelle.) 

Cat.  18,  1  ist  unbedingt  in  quibus  st.  in  qms  zu  schreiben: 
die  Hdschr.  haben  sämmtlich  in  quibus,  und  Diomedes  citirt  oft 
sehr  ungenau.  Das  Zeugnis  eines  Grammatikers  verdient  gegen- 
über dem  einstimmigen  Zeugnis  der  Hdschr.  höchstens  dann  Be- 
achtung, wenn  eine  Stelle  gerade  als  Beweis  für  eine  bestimmte 
Tatsache  beigebracht  wird,  und  auch  dann  noch  nicht  immer. 
An  unserer  Stelle  wird  nur  das  qua  der  Hdschr.  durch  Diom. 
bestätigt  lieber  den  Wert  der  Citate  des  Diomedes  vergleiche 
man  nur  p.  341,  Z.  7  u.  9,  wo  zuerst  dieselbe  Stelle  (Jug.  6,  1) 
citirt  wird:  tri  mos  gentis  illius  est,  und  gleich  darauf:  uti  mos  g. 
i.  est;  ferner  p.  403,  wonach  Jug.  38,  1  stehen  soll  vitabundus 
per  saltuosa  loca  recedebat,  was  an  jener  Stelle  unmöglich  ist 
Auch  die  Anführung  einer  Stelle  aus  Cat.  61,  3  (Diom.  p.  333), 
aus  Jug.  18,  11  (Diom.  p.  410)  und  aus  Ep.  Pomp.  3  (Diom. 
p.  366)  sind  lehrreich. 

Cat.  20,  1  ist  entschieden  die  Lesart  von  P  und  fast  allen  C 
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secedit  (statt  des  aufgenommenen  secessit)  beizubehalten.  Der 
Wechsel  des  Tempus  secedit  atque  .  .  .  orationem  habuit  ist  bei 
Sallust  nicht  auffallend;  vgl.  Jug.  16,  5  pars  Numidiae  Ja- 
gurthae  traditur,  illam  alteram,  quae  .  .  .  erat,  Adherbal  posseüt; 
J.  21,  3  igitur  Jugurtha  oppidum  dreumsedit,  vi n eis  turribusque 
.  . .  expugnare  adgreditur;  J.  49,  1  parti  copiarum  pedestrium 
Bomilcarem  praefecit  eumque  edocet,  quae  ageret;  J.  58,  5  mi$it 
. .  .  Marium  .  . .  eumque  . .  .  obsecrat;  J.  76,  6  illa  igni  conrumpunt 
et .  .  .  poenas  . .  .  pependere;  J.  91,3  castris  egreditur  noctemque 
totam  itinere  facto  eonsedü.  Besonders  die  letzte  Stelle  entspricht 
der  unsri'gen  vollständig.     Ebenso  ist  Jug.  104,  1  redit  festzuhalten. 

Cat.  20,  10  ist  die  Lesart  von  Vp  und  wenigen  anderen 
Hdschr.  in  manu  vobis  est  in  den  Text  aufgenommen.  Bei  einem 
Anhänger  von  V  wäre  dies  begreiflich  (und  doch  hat  Dietsch  mit 
PC  nobis  st.  vobis),  Jord.  aber  musste  auf  die  Autorität  von  P 
und  das  Zeugnis  von  Priscian  hin  nobis  schreiben,  wenn  er  nicht 
nobis  (resp.  vobis)  als  Glossem  streichen  und  einfach  in  manu 
schreiben  wollte. 

Auch  C.  20,  15  würde  ich  in  Jordans  Ausgabe  bei  seiner 
Ansicht  über  den  Wert  von  V  und  p  hortentur  erwarten.  P  und 
fast  sämmtliche  Handschriften  haben  dies.  Ein  zwingender  sach- 
licher Grund  für  hortantur  liegt  nicht  vor. 

C.  25, 2  hat  P  mit  sämmtlichen  C  viro  atque  liberis;  damit 
stimmt  Prise.  II  p.  286.  Jordan  hat  viro  liberis,  und  im  krit. 
Apparat  steht  „uiro  liberis  C,  Fronto  .  . .  p.  110,  Arus.  p.  230". 
Aber  mit  diesen  drei  Angaben  steht  es  bedenklich.  Erstens  haben 
sämmtliche  C  das  atque,  nur  ist  es  in  P1  und  B  übergeschrieben, 
aber  wohl  schon  von  erster  Hand.  Zweitens  ist  es  fraglich,  ob  Arusia- 
nus  wirklich  viro  liberis  hat:  A.  Mai  (allerdings  ein  unzuverlässiger 
Gewährsmann)  gibt  in  seiner  Ausgabe  des  Fronto,  sowohl  in  der 
mailänder  (p.  516)  als  auch  in  der  ersten  römischen  (p.  379),  nurfr- 
beris  satis  fortunata  fuit;  Lindemann  hat  viro  aus  dem  cod.  Gudianus 
hinzugefügt;  wir  werden  also  erst  die  kritische  Ausgabe  von  Keil 
abwarten  müssen.  Und  ob  endlich  Fronto  aus  Sallust  viro  liberis  citirt 
hat,  ist  mehr  als  fraglich.  Naber  und  Mai  (in  seinen  Ausgaben  von 
1823  und  1846)  haben  allerdings  viro  liberis,  aber  in  der  mai- 
länder hat  Mai  viro  et  liberis.  Ist  nun  das  richtig,  was  Naber  in 
seinen  Prolegomena  über  Mais  Verfahren  berichtet,  dann  ist  seinen 
Angaben  nicht  sehr  zu  trauen  und  die  in  den  röm.  Ausgaben 
enthaltene  Lesart  viro  liberis  hat  dann  absolut  gar  keinen  Wert 
Danach  (p.  VIII)  hat  Mai  „codicis  Ambrosiani  negotium  mandavit 
amanuensi  cuidam",  und  als  er  später  als  Bibliothekar  nach  Hom 
kam  und  die  neue  durch  die  vaticanischen  Fragmente  vermehrte 
Ausgabe  (von  1823)  besorgte,  den  mailänder  Palimpsest  nicht 
wieder  eingesehen,  sondern  „saepe  scripsit  ad  sodalem  Petrum 
Mazzuchellum,  ut  codicem  inspiceret,  sed  cum  fruetu  exiguo". 
Woher  kommen  nun  die  außerordentlich  bedeutenden  Abweichungen 
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in  der  Ausgabe  von  1823?  Gerade  in  den  Sallustfragmenten 
sind  diese  sehr  grofs.  In  der  mailänder  Ausgabe  sind  öfter  sehr 
bedeutende  Lücken,  die  in  der  römischen  vollständig  ausgefüllt, 
sind.  Hat  Hazzuchelli  wirklich  alle  diese  Sallustfragmente  noch- 
mals verglichen?  hat  er  alles  das,  was  Mai  1815  nicht  hatte  ent- 
ziffern können,  im  Jahre  1823  so  glatt  lesen  können?  Wahr- 
scheinlich hat  er  überhaupt  davon  gar  nichts  lesen  können;  denn  der 
gröfste  Teil  gerade  jener  Sallustfragmente  ist  durch  die  Mittel, 
die  Mai  angewandt  hatte,  um  den  Palimpsest  lesbarer  zu  machen, 
in  einen  Zustand  versetzt,  dass  fast  gar  nichts  mehr  zu  erkennen 
ist,  (cf.  Naber  p.  VII  sq.)  und  dies  ist  jedenfalls  im  Jahre  1823 
ebenso  schon  der  Fall  gewesen.  Will  man  nun  überhaupt  jene 
Fragmente  des  Fronto-Palimpsestes  für  die  Kritik  des  Sallust  ver- 
wenden, so  müsste  man  doch  wenigstens  die  mailänder  Ausgabe 
zu  Grunde  legen.  Aber  auch  das  ist  bedenklich  bei  der  unglaub- 
lichen Flüchtigkeit  Mais,  der  an  vielen  Stellen  Worte  in  seine 
Ausgabe  als  in  der  Handschrift  sicher  stehend  aufgenommen  hat, 
die  ganz  gewis  nicht  darin  stehen.  —  Nun  könnte  jemand  da- 
gegen geltend  machen,  dass  ja  du  Rieu  die  Hdschr.  nochmals  ver- 
glichen hat  und  dass  wir  dadurch  genau  wissen,  was  dieselbe 
bietet  Dass  dies  für  die  Stellen,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
im  allgemeinen  nicht  der  Fall  ist,  ist  schon  vorhin  angedeutet. 
In  den  meisten  Fällen  sagt  Naber  nach  den  Angaben  von  du  Rieu: 
tot  um  folium  nigrum  est,  oder  pagina,  quae  legi  nequit,  oder  ad- 
modum  obscura  und  ähnl.  Von  der  Seite  des  Palimpsestes,  auf 
welcher  sich  unsere  Stelle  befindet,  heifst  es  bei  Naber:  „sequi  - 
tur  (codicis  Ambros.)  p.  89,  itidem  obscura  et  lacunosa,  in  qua 
paucae  tantum  litterae  conspiciuntur  versus  marginem  exteriorem. 
Contulit  tarnen  du  Rieu  columnam  priorem,  i.  e.  usque  ad:  deew." 
Wissen  wir  nun,  was  die  Hdscbr.  hat?  Nein.  Hätte  du  Rieu  an- 
gegeben, was  überhaupt  noch  zu  erkennen  ist,  dann  hätten  wir 
vielleicht  über  das  eine  oder  andere  Sicherheit,  so  hat  seine  Ver- 
gleichung  für  unsere  Zwecke  gar  keinen  Nutzen.  Die  Ausgabe 
von  Naber  enthält  denn  auch  für  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Stellen  aus  Sallust  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nichts  als 
einen  Abdruck  der  Ausgabe  Mais  von  1823.  Die  Abweichungen 
dieser  Ausgabe  von  der  mailänder  (1815)  sind  in  Beziehung  auf 
Sali.  Cat.  cap.  25  bis  decus  (§  3)  folgende:  1815  viro  et  liberis, 
1823  uiro,  liberis;  1815  fortunata  fuit,  1823  fortunata;  1815 
psallere  et  saltare,  1823  psallere,  saltare;  1815  necesse  probae, 
1823  necesse  est  probae;  1815  luxuriae  sunt,  1823  luxuriae.  — 
Nach  alle  dem  wird  statt  der  durchaus  nicht  gesicherten  Lesart 
viro  liberis  aufzunehmen  sein  die  gut  beglaubigte  viro  atque  liberis. 
Ob  in  der  nächsten  Zeile  psallere  saltare  oder  mit  P  psallere 
et  saltare  zu  lesen  ist,  wird  sich  schwerer  entscheiden  lassen. 
Das  erstere  wird  durch  Macrobius  bezeugt,  das  zweite  durch  Euly- 
ches;  Fronto  kann  nach  dem  obigen  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Ob  aber  hinter  psallere  saltare  mit  Recht  steht  C,  bezweifle  ich. 
Cod.  B  hat  nicht,  wie  man  nach  Dietsch  vermuten  wird,  psallere 
saltare,  sondern  wie  P  und  die  übrigen  C  ps.  et  sah.  Demnach 
ist  die  hdschr.  Autorität  entschieden  für  die  Beibehaltung  des  et 
und  wird,  da  Macrobius  gegen  Eutyches  steht,  doch  wohl  den 
Ausschlag  geben  müssen. 

Dass  Jordan  bei  seinen  Grundsätzen  Cat.  43, 1  dem  ut  vide- 
batur  der  besten  Hdschr.  das  viel  schlechter  beglaubigte  ut  vide- 
bantur  vorgezogen  hat,  wundert  mich.  Eine  Nötigong  dazu  liegt 
doch  nicht  vor. 

C.  44,5  wird  man  zwar  niemand  einen  Vorwurf  machen 
können,  wenn  er  mit  Jordan  auch  gegen  das  übereinstimmende 
Zeugnis  von  PVC  quis  sim  schreibt;  doch  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  auch  bei  Cic.  (Cat.  III  12)  die  meisten  Hdschr., 
darunter  recht  beachtenswerte,  qui  haben,  und  dass  die  Regel, 
welche  Reisig  und  Haase  p.  193  f.  über  den  Unterschied  des 
interrog.  quis  und  qui  aufstellen,  denn  doch  durchaus  nicht  so 
feststeht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  und  dass  die  ganze  Frage 
noch  einer  gründlichen  Untersuchung  bedarf. 

C.  52, 16  scheint  mir  auch  kein  zwingender  Grund  vorzu- 
liegen, von  der  handschriftlich  (PVC)  allein  beglaubigten  Lesart 
si  in  tanto  abzugehen.  Nach  si  periculum  ex  illis  metuit  kann 
auch  mit  dem  einfachen  si  fortgefahren  werden;  vgl.  58,9  si 
vineimus,  omnia  nobis  tuta  erunt .  .  .,  si  metu  cesserimus,  eadem 
illa  advorsa  fient.  Oder  wenn  man  52,16  sin  für  notwendig 
hält,  muss  man  auch  58, 9  die  Conjectur  von  Kritz  sin  auf- 
nehmen. 

Jug.  6, 1  liest  Jordan  luxu  mit  dem  Nazar.  (und  Fronto) 
und  Diomed.  Ob  der  Palimpsest  des  Fronto  dies  hat,  lässt  sich 
nicht  mehr  entscheiden,  „nam  totum  folium  nigrum  est'4.  Luxui 
hat  P  mit  den  meisten  C,  Macrob.  exe.  Bob.  und  Probus  in  Hagens 
aneed.  Helvet.  p.  CLII.  Danach  wird  luxu  dem  luxui  hier  weichen 
müssen. 

Wer  mit  Jordan  Cat.  41,  5  praeeepit,  ut  simulent  für  richtig 
hält,  braucht  meines  Erachtens  auch  Jug.  13,6  nicht  von  der 
handschriftlich  besser  beglaubigten  Lesart  quis  praeeepit,  uli . .  . 
expleant  abzugehen. 

J.  25,5  haben  die  besten  Handschriften  navem;  rührt  in  P 
navim  wirklich  sicher  von  p  her,  dann  würde  ich  an  Jordans 
Stelle  navem  beibehalten. 

J.  28, 1  scheint  mir  auch  keine  Nötigung  für  das  hand- 
schriftlich besser  beglaubigte  venire  aufzunehmen  venutn  ire. 

J.  44,  4  muss  odos  dem  allein  gesicherten  odor  weichen.  Ob 
irgend  eine  Hdschr.  die  Form  odos  hier  hat,  ist  sehr  fraglich, 
noch  fraglicher,  ob  der  Palimpsest  des  Fronto  dieselbe  bietet. 
Auf  Mais  Angaben  kann  man  sich  gar  nicht  verlassen  und  die 
Nachprüfung  hat   wohl  kein  zuverlässiges   Resultat   ergeben.     In 
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Nabers  Ausgabe  heifst  es  über  die  betreffende  Seite  des  Palimps, 
„admodum  obscora,  quam  tarnen  contulit  amicus  usque  ad: 
postrmo". 

J.  53,8  lässt  sieh  allerdings  nichts  dagegen  einwenden,  dass 
Jordan  auf  Priscians  bestimmtes  Zeugnis  hin  pro  metu  repente 
gaudium  mutatur  schreibt  statt  der  Lesart  aller  Handschriften  pro 
m.  r.  g.  exortum.  Priscian  fuhrt  unsere  Stelle  als  Beweis  dafür 
an,  dass  Sallust  einen  dem  griechischen  ccmxaraXXcerTto&cu 
avtl  entsprechenden  Ausdruck  gebraucht  habe.  In  solchen  Fällen 
ein  so  bestimmt  lautendes  Zeugnis  unberücksichtigt  zu  lassen 
bat  seine  Bedenken.  Doch  sind  Irrtümer  bei  Prise  nicht  selten, 
selbst  in  dem  Worte,  für  welches  er  eine  Stelle  als  Beweis  an- 
führt, und  Jordan  hat  nach  meiner  Ansicht  recht  getan,  dass  er 
Cat.  49, 1  die  handschriftliche  Lesart  potuers  trotz  des  bestimm- 
ten Zeugnisses  des  Prise,  für  queo  beibehalten  hat.  Dort  liegt 
freilich  die  Sache  etwas  anders,  da  Prise,  jene  ganze  Stelle  sehr 
ungenau  citirt.  Auch  Jug.  49,  1  citirt  Prise,  als  Beweis  für  die 
Construction  von  sedere  und  compos.  irrtümlich  montem  insedit. 
Der  Vorwurf  der  Inconsequenz  trifft  Jordan  deshalb  nicht.  Recht 
wohl  möglich  aber  ist  eine  Verwechselung  unserer  Stelle  bei  Prise, 
mit  Jug.  38, 10  mortis  metu  mutabantur,  worauf  schon  Krehl  u.  Kritz 
aufmerksam  gemacht  haben. 

Wenn  Jord.  Jug.  85,26  die  Wortstellung  in  vostro  maxumo 
benißcio  auf  die  alleinige  Gewähr  von  P  hin  gegen  V  und  alle  C 
(auch  P1)  aufnimmt,  sehe  ich  keinen  Grund,  in  demselben  Capitel 
§  22  die  Wortstellung  üiorum  vita,  die  in  P  und  außerdem  in 
einigen  geringeren  Handschriften  sich  findet,  zu  verschmähen. 

Ebenso  scheint  mir  §  35  keine  Veranlassung  vorzuliegen, 
mollitiem,  welches  P  und  die  meisten  C  (darunter  P1)  haben, 
gegen  mollitiam,  die  Lesart  von  V  und  einigen  geringeren  C,  zu- 
rücktreten zu  lassen. 

Desgleichen  dürfte  J.  88, 1  aeeipitur,  die  Lesart  von  P  und 
anderen  guten  Handschriften,  den  Vorzug  vor  excipHur  verdienen. 
Excipitur  laetissimis  animis  ist  gebräuchlicher  als  aeeipitur,  aber 
gerade  darum  den  Abschreibern  leicht  in  die  Feder  gekommen. 
Dass  aeeipitur  auch  in  derartigen  Wendungen  vorkommt,  ist  be- 
kannt. 

Dagegen  ist  Tat  20,  2  statt  der  Lesart  von  PC  fvrent  wohl 
foret  aufzunehmen,  da  das  Zeugnis  des  Serv.  ad  Verg.  Georg.  I 
260  zu  der  in  VpC  (?)  und  einigen  geringeren  Handschriften 
enthaltenen  Lesart  foret  hinzukommt. 

Desgleichen  halte  ich  es  für  bedenklich  Cat.  51, 9  conlubuisset 
statt  conlubuissent  zu  schreiben.  Den  Singular  haben  wenige  z 
(in  den  meisten  scheint  aufserdem  n  übergeschrieben  zu  sein) 
und  bei  August,  d.  civ.  d.  1  5  die  Mehrzahl  der  Handschriften. 
Der  iroitator  contr.  in  Sallust.  5, 13,  den  Jordan  noch  anführt, 
kann  für  unsere  Stelle  nicht  in  Betracht  kommen,  da  dort  (ad  ea 
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patieftda,  quae  alteri  facere  collibuisset).  wegert  des  zugesetzten 
Infinitivs  facere  ein  collibuissent  unmöglich  wäre.  Augustins 
Zeugnis  ist  allerdings  schwerwiegend,  denn  er  ist  fast  immer 
sorgfältig  in  seinen  Anfuhrungen,  aber  jenes  collibuisset  ist  doch 
nicht,  durch  das  einstimmige  Zeugnis  der  Hdschr.  bei  ihm  ge- 
sichert (ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten  eiues 
Irrtums,  die  hier  noch  denkbar  sind).  Jedenfalls  halte  ich  es  für 
bedenklich,  auf  dieses  Zeugnis  hin  den  von  P  und  V  und  fast 
allen  anderen  Sallusthandschriften  gebotenen  Plural  hier  zu  ver- 
werfen, da  noch  dazu  der  Sing,  hier  auch  sprachlich  auffallend  isL 

Mehr  Grund  zur  Beibehaltung  der  in  Jordans  Ausgabe  stehen- 
den Lesart  ist  Cat.  52,  2.  Jordan  hat  mit  PC  geschrieben  lange 
mihi  alia.  Bedenklich  ist  allerdings,  dass  nicht  blos  V  u.  Servius 
Aen*  I  1 3  sondern  auch  Serv.  Aen.  V  406  longe  alia  mihi  haben. 
Aber  in  dem  Conamentar  des  Servius  ist  die  Wortstellung  sehr 
häufig  willkürlich  geändert.  Man  vergleiche  Serv.  ad  Aen.  XII 
230  (Sali.  Cat.  7,7);  Georg.  II  499  (Cat.  51,2);  Georg.  III  456 
(Cat.  52,29);  Aen.  XII  897  (Cat.  55,3);  Aen.  II  157  (Cat.  59,3); 
Aen.  X  341  (Jug.  38,  1);  Aen.  I  111  (J.  78,  2);  Aen.  V»  601 
(J.  95,3);  Aen.  V  540  (J.  106,1). 

Cat.  52, 29  hat  Jordan  prospera  omma  cedunt  nach  P  und 
einer  Anzahl  der  besseren  Handschriften  aufgenommen.  Dass 
dies  auffallend  ist,  wird  jeder  sofort  zugeben,  aber  gerade  des- 
halb wird  der  Kritiker,  falls  es  irgend  zu  verteidigen  ist,  geneigt 
sein,  es  bei  Sallust  in  Schutz  zu  nehmen  gegenüber  dem  natür- 
licheren prospere  omnia  cedunt.  Wenn  aber  dieses  letztere  nicht 
nur  in  Y,  sondern  auch  in  einigen  C,  darunter  in  P\  und  aufser- 
dem  noch  in  einem  Cilat  des  Servius  (G.  III  456)  sich  findet, 
wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  der  Schreiber  von  P  nicht  selten 
ein  a  für  ein  e  setzt  und  dass  er  endlich  durch  die  Endung  des 
Nachbarwortes  sich  öfter  hat  zu  Fehlern  verleiten  lassen  (cf. 
Klimscha  in  d.  Ztschr.  £  d.  österr.  Gymn.  1878  p.  175),  so  wird 
man  doch  das  schwer  zu  rechtfertigende  prospera  aufzugeben  ge- 
zwungen sein. 

Cat.  37,5  ist  hinter  item  alü  das  qui,  dessen  Tilgung  der 
Gedanke  fordert,  entschieden  zu  beseitigen,  da  es  in  dem  Citat 
des  Marius  Plotius  Sacerdos  p.  446,  auch  in  einigen  der  besse- 
ren Handschriften  und  in  mehreren  geringeren  fehlt  und  in  P1 
übergeschrieben  ist. 

Cat.  59, 5  wird  man  wohl  besser  tumulti  schreiben  als  tu- 
multus,  da  Nonius  p.  489  unsere  Stelle  gerade  als  Beweis  für  jene 
Form  anführt  und  eine  der  besseren  Handschriften  diese  Form 
hier  bietet. 

lieber  andere  Stellen  wird  weiter  unten  zu  sprechen  sein. 

Zum  Schluss  stelle  ich  noch  die  von  Wjrz  in  seiner  Recension 
nicht  erwähnten  Druckfehler  zusammen,  die  mir  aufgefallen 
sind.     Im  Texte  ist  Jug.  98,  1  tarn  ausgefallen    zwischen  in  eo 
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u.  aspero;  J,  106,3  ac  nach  incertae;  Or.  Macr.  11  nunc  nach 
qUantae  denique.  —  Cat.  18,  5  steht  comunicato;  22,  2  sicut  (st. 
sicuti);  35,  1  ergregia;  47,  2  Uta  (st  ille);  48,  1  intera;  51,  28 
trig\nita\  57,  1  quod  (st.  quos);  J.  5,  3  guod  (st.  quo);  10,  2  di- 
ficillumum;  19,  1  orginibus]  31.  6  «esfri  (st.  vostri);  56,  5  jtro- 
/ecf©  (st.  profecto);  85,  40  snpelUctilem;  91,  3  operitur  (stopp.); 
96,  4  miltibu&que;  103,  5  /ama  (st.  famam);  112,  3  hominum  (st 
hominem).  Außerdem  ist  die  Interpunktion  unrichtig  Cat.  2,  1 
(Komma  ausgefallen  hinter  agitabatur);  12,  1  (Punct  st  Komma 
hinter  haben);  42  u.  Jug.  87  am  Ende  (Komma  st.  Punct).  — 
Die  Paragraphenzahlen  sipd  um  eine  Zeile  verschoben  auf  S.  1 1 3 
(§  20—27)  u.  S.  122  §  9  u.  10.  —  Endlich  haben  sich  ziem- 
lich oft  einzelne  Buchstaben  auf  den  Kopf  gestellt,  besonders  das 
s;  aus  u  ist  öfter  ein  n,  aus  n  ein  u  geworden. 

fm  kritischen  Apparat  habe  ich  folgendes  bemerkt:  S. 
.19,  29  ist  nun  vor  possem  at  scripsi  zu  tilgen;  24,  1  inser.  zu 
schreiben  st.  mscr. ;  62,  14  ocultiore  st.  occulüore  (?);  87,  12  ne- 
gotii ex  negotio  st  negotii  ex  negotii;  96,20  dissimulanda  st.  dis* 
sumulanda;   103,4  octavio   st  Octavio;  58,  15  vos]  st.  vos|;  90, 

14  $ed\  st.  sed;  38,13  1VGVRTHLNV  st.  IVGVRTHIN";  113,12 
Terent.  st  Teren  ;  33,  9  f*erunt  st  ferunt;  35,  34  ex  cursiv 
st  antiqua;  27,  7  C  st.  3;  13,  26  corr.  p  st.  corr.  P;  50,  2 
C  st  P;  99,11  porta  PC  st  porta  pC;  51,10  u.  96,6  P  st 
£:  84,  29  und  95, 10  ist  P  ausgefallen.  —  Falsche  Zahlen  linden 
sieb  S.  18, 11,  wo  Val.  Max.  9,  11,  3  zu  lesen  ist  st  9, 10,  3; 
34,33  1.  Prise.  II  514  st  524;  35,  19  i.  p.  343  st  342;  61, 
34  1.  p.  65,  15  st  p.  65,  12;  87,31  1.  p.  88,  1  st.  35;  94,  19 
1.  Gell.  9,  12,  22  st  9,  12,  20;  97,  29  1.  87,  3  st.  87,31;  98,  34 
1.  97,  5  st  97, 4.  In  den  Zeilenzahlen  finden  sich  Irrtümer:  S.  94 
vor  praecisum  ist  4  ausgefallen;  S.  102  sollen  die  letzten  Worte: 
boccho  snllae  n  jedenfalls  zu  S.  103,1  gehören;  57,6  ist  6 
vor  obnoxüs  zu  tilgen;  ebenso  94,  22  vor  in  castelli  23.  —  End- 
lich ist  43, 16  populoque  romano  zu  schreiben  st.  populoquer 
omano  u.  83,  6  aggerem  iacere  st.  aggere  miacere. 

2)  C.  Sallosti  Crispi  de  coninratione  Catitinae  et  de  bello  Ju- 
gurthioo  libri.  Ex  historiarum  libris  qninqne  deperdi«- 
tisorationesetepistulae.  Erklärt  von  Rudolf  Jacobs.  Siebente 
verbesserte  Auflage  von  Hans  Wirr.  Berlin,  Weidinanusche  Buch- 
handlung. 1878.    IV  o.  268  S.     8.     (M.  1,80.) 

Für  die  neue  Auflage  des  Sallust  von  R.  Jacobs  hat  die 
VYeidmannsche  Buchhandlung  in  H.  Wirz  einen  Bearbeiter  ge- 
funden, der  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Gebiet  der  Sallust-Littera- 
tur  tatig  gewesen  ist. 

Zu  Grunde  gelegt  hat  Wirz  den  Text  der  zweiten  Ausgabe 
von  Jordan.  Dass  er  sich  seine  Selbständigkeit  auch  in  der  Ge- 
staltung des  Textes  wahren  wurde,    war  nach   seinen  bisherigen 
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• 
Arbeiten  zu  erwarten,  und  er  zählt  denn  auch  im  Anhang  dieser 
neuen  Ausgabe  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Stellen  (39  im 
Catilina,  66  im  Jugurtha  und  9  in  den  Reden  und  Briefen)  auf, 
an  denen  sein  Text  von  dem  Jordans  abweicht.  Zu  diesen  kom- 
men noch  über  30,  die  der  Verf.  nicht  erwähnt.  Der  Unter* 
zeichnete  hat  folgendes  bemerkt:  Cat.  15,3  facinoris  maturandi 
st.  facinus  maturandi;  18, 1  quibus  st  quis;  20,  10  nobis  st.  vobis; 
22, 2  magis  fidi  st.  fidi  magis;  (31,  7  populum  Romanum  st.  plebem 
Romanam;)  41,5  praecipü  st.  praecepit;  Jug.  13,  6  legatos  Romam 
st.  Romam  legatos ;  54,  2  tarnen  st.  et  tarnen ;  98,  1  tarn  aspero 
st.  aspero  (Druckfehler  bei  Jordan);  104,  2  humanamm  rerum  st 
rerum  humanarum;  114,3  factus  st.  factus  est;  Or.  Macr.  11 
[utrimque]  st  utrimque.  —  Ausserdem  finden  sich  folgende  Ab* 
weichungen  geringerer  Art;  uti  st.  ot  Cat.  14,  6  und  Jug.  102,  9; 
siculi  st.  sicut  C.  22,  2  und  J.  14, 11;  ut  st  uti  J.  73,  6  und  Or. 
Macr.  17;  antea  st.  ante  C.  19,  5;  e  conspectu  st  ex  consp.  J.  68, 
1;  advorsus  st  advorsum  J.  105,4;  plebes  st.  plebs  C.  48, 1;  J. 
63,6  und  65,5;  nunti  st.  nuntii  J.  101,7;  dextera  st  dextra  C 
59,3;  J.  11,3;  50,4;  dexteris  st.  dextris  C.  58,8;  nandi  st 
nacti  C.  38, 1 ;  oriretor  st  oreretur  C.  34,  2  und  J.  72,  1.  Dazu 
können  auch  gerechnet  werden  Lucius  st.  L.  C.  5, 1  und  die  Ver- 
änderung der  Interpunction  an  zwei  Stellen,  an  denen  der 
Sinn  dadurch  ein  etwas  anderer  wird:  C.  59,  3  cetUuriones, 
omni*  lectos,  et  evocatos  st.  centuriones  omnis,  lectos  et  evocatos, 
und  J.  95,  4  atque  Uli,  felicissumo  omnium,  ante  civilem  victoriam 
numquam  super  industriam  fortuna  fuit  st  atque  illi,  felicissumo 
omnium  ante  civilem  victoriam,  numqu.  s.  i.  f.  fuit 

Aucb  sonst  finden  sich  noch  zahlreiche  Verschiedenheiten  in 
beiden  Ausgaben  in  der  Interpunction,  wodurch  jedoch,  soviel  ich 
bemerkt,  der  Sinn  nicht  geändert  wird.  Aufserdem  weicht  Wirz 
in  der  Orthographie  sehr  häufig  von  Jordan  ab;  so  findet  sich  bei 
ad,  con,  in,  ob  und  anderen  Präpositionen  nicht  selten  Assi- 
milation, wo  Jordan  dieselbe  nicht  hat,  und  umgekehrt;  nach  ex 
schreibt  Wirz  in  Compositis,  wenn  ein  s  folgt,  dieses  regelmäfsig, 
während  Jord.  das  s  eben  so  regelmäfsig  weglässt;  W.  schreibt  co- 
pertus,  J.  coopertus;  oft  schreibt  W.  zwei  Worte,  wo  J.  diese  zu 
einem  einzigen  verbindet,  und  umgekehrt,  z.  B.  quod  st,  ne  quis, 
si  quis,  qua  re,  prius  quam,  etiam  $i,  male  dicere,  bene  facta, 
male  facta,  venum  daii,  prope  diem  st.  quodsi  etc.;  haudquaquam 
und  quapropter  st.  haud  quaquam  und  qua  propter;  im  Gerundium 
und  Gerundivum  hat  W.  öfter  -endus  etc.  für  Jordans  -tmdusund 
umgekehrt;  ferner  quicquid  st.  quidquid,  idem  st.  eidem,  isdem  st 
eisdem;  die  Superlativendung  -urnus  consequent,  aufser  J.  28,  5 
(firmissimus,  jedenfalls  Druckfehler);  statt  Jordans  -vos  u.  -vom, 
-uos  und  -uom  bei  Nominibus  stets  -vi/s  und  -mm,  -uns  und 
-uwm,  ebenso  reliquum  und  ahn),  für  das  bei  Jord.  neben  reliquom 
elc.  vorkommende  relicum ;  im  acc  plur.  vereinzelt  (wohl  nur  ein 
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Versehen)  -es,  wo  Jord.  -w  bat  (C.  6,5;  43,2;  J.  42,4),  doch 
auch  das  umgekehrte  (C.  60,  5 ;  J.  3,  2).  W.  schreibt  benevolentia, 
mdevolentia,  beneficium,  maleficiwn  und  ähnl.,  J.  benivolentia  etc. ; 
W.  quadriduo,  J.  quatriduo;  W.  supervaeaneus,  J.  supervacuaneus-, 
W.  faenerator,  J.  fenerator;  W.  urguere,  J.  urgfere,  W.  öfter  ar- 
eessere,  wo  J.  accersere  hat,  u.  s.  w.  Mit  der  Mehrzahl  dieser 
orthographischen  Abweichungen  kann  man,  zumal  in  einer  Schul« 
ausgäbe,  einverstanden  sein. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Aenderungen,  die  W.  im  Texte 
vorgenommen  hat?  DassRef.  eine  Anzahl  derselben  für  notwendig, 
andere  för  wünschenswert  hält,  hat  er  schon  oben  bei  Besprechung 
der  Ausgabe  von  Jordan  bemerkt.  Ueber  einige  ist  im  letzten 
Jahresbericht  gesprochen,  über  einige  andere  wird  weiter  unten 
zu  sprechen  sein;  noch  andere  endlich  sind  nur  Berichtigungen 
von  Versehen  in  Jordans  Ausgabe.  Hier  daher  nur  wenige  Be; 
merkungen. 

Cat.  5, 1  ist  es  geraten,  statt  Lucius  Caülina  zu  schreiben  L. 
Catilina;  vergl.  Mommsen,  Römische  Forschungen  I  p.  19  f.:  „Für 
diese  achtzehn  Namen  (d.  h.  Vornamen)  haben  feste  Abkürzungen 
schon  in  . .  .  früher  Zeit  bestanden  .  .  .  Auch  das  aber  ist  wohl 
zu  beachten,  dass,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  einer  sehr  alten 
Grabschrift  wahrscheinlich  eines  nicht  römischen,  sondern  pra- 
nestinischen  Bärgers,  die  den  Vornamen  Sextus  voll  ausschreibt, 
sämmtliche  Documente  aus  der  republikanischen  und  der  besseren 
Kaiserzeit,  Inschriften,  Münzen  und  selbst  die  ältesten  Handschrif- 
ten, die  Vornamen  durchaus  find  Consta nt  abgekürzt  geben.14  — 
Kein  Grund  liegt  vor,  C.  38, 1  nancti  und  48, 1  plebes  zu  schrei- 
ben, da  alle  Hdschr.  nacti  und  plebs  haben;  ebenso  wenig  ist  es 
gerechtfertigt  58,8  und  59,3  (desgl.  Jug.  11,3  und  50,4)  das 
handschriftlich  gesicherte  dextra,  dextris  etc.  umzuwandeln  in 
dextera  etc.  In  der  vorliegenden  Ausgabe  findet  man  an  allen 
Stellen  aufser  J.  101,9  die  Form  mit  e.  Möglich  ist  es,  dass 
jene  Formen  durch  ein  Versehen  aus  der  6.  Aufl.  stehen  geblieben 
sind.  Ein  solcher  Irrtum  liegt  jedenfalls  auch  C.  14, 6  (uti  statt 
ut)  und  22,  2  (magis  fidi  st.  fidi  magis)  vor.  —  Nicht  zu  billigen 
ist  nach  meiner  Ansicht  auch  C.  52,  30  die  Aenderung  von  A. 
Manlins  in  T.  Manlins.  Denn  V  stimmt  mit  P  und  sämmtlicfaen 
C,  ja  auch  mit  fast  sämmtlichen  z  fiberein,  und  Sallust  ist  nicht 
frei  von  historischen  Irrtümern.  So  z.  B.  C.  32, 1  (s.  Wirz  z. 
d.  St.);  42,  3  in  citeriore  Gallia  C.  Murena  (st  in  ulteriore),  eben- 
so an  unserer  Stelle  eine  Verwechselung  des  Latinerkrieges  mit 
dem  Gallierkriege  und  anderes.  —  Dagegen  halte  ich  für  richtig 
C.  27,3  convocat  ad  (st.  per);  33,1  Weinholds  Conjectur  patria 
sede  (st.  patriae  sed);  50,  4  qui  (st.  quod);  51,4  quae  reges  .  .  . 
male  consuluerint  (st.  qui .  .  .)  und  51,  15  severior  (st.  saevior). 
Jenes  quae  51,4  ist  gesichert  durch  die  Uebereinstimmung  von 
V  mit  einigen  C  und  das  Zeugnis  des  Arusian,  wird  auch  durch 
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den  Gedanken  empfohlen;  und  severior  51,15  ist  für  den  Ge- 
danken angemessener,  hat  auch  bei  der  Liebereinstimmung  von 
V  mit  einigen  C,  darunter  P\  gröfsere  handschriftliche  Gewahr. 
—  Endlich  ist  53, 5  die  Aufnahme  der  Conjectur  des  Heraus- 
gebers sicuti  esset  effeta  in  einer  Schulausgabe  durchaus  zu  billi- 
gen, da  sie  dem  Gedanken  entschieden  besser  entspricht,  als 
alle  bisherigen  Heilungsversuche  des  hdschr.  sicuti  effeta  parentum. 

Im  Jugurtha  dürfte  gerechtfertigt  sein  4,  4  die  Aufnahme 
von  Elberlings  Conjectur  adeptus  sum  quales  (st.  adeptus  sim  et 
quales);  4,7  his  raoribus  (st  eis  m.);  10,1  die  Tilgung  von 
liberis;  12,3  sua  visens  domum  eat  (st.  mam  v.  d.  e.);  57,5 
ardenli  (st.  ardentia);  75,5  formt  mit  Kritz  (st.  fuerint);  ebenso 
ist  für  eine  Schulausgabe  die  Ausfüllung  der  Locken  und  die  Her- 
stellung eines  lesbaren  Textes  an  den  verderbten  Stellen,  für  die 
eine  sichere  Heilung  noch  nicht  gefunden  ist,  zu  billigen.  — 
Nicht  zu  billigen  ist  13,6  die  Wortstellung  legatos  Romam;  14,11 
sicuti  (st.  sicut) ;  63,  6  und  65, 5  plebes  (st.  plebs) ;  68,  1  e  con- 
spectu  (st.  ex  c);  73,6  ut  (st.  uti);  102,9  uti  (st.  ut).  An  allen 
diesen  Stellen  sind  entweder  sämmtliche  Hdschr.  oder  doch  die 
besseren  gegen  die  aufgenommene  Lesart. 

Bedenklich  erscheint  mir  ferner  37,  4  hiemantibus  st.  hiema- 
libus.  da  es  sehr  wohl  möglich  ist,  dass  Seneca  ep.  114,  19  eine 
Stelle  aus  den  Historien  vor  Augen  gehabt  hat;  ferner  58,3 
frmtrati  (st.  frustrari) ;  70, 1  diu  (st  die) ;  99, 1  die  Auslassung 
von  iubet. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Anmerkungen  genauer  an.  Bei 
einer  Beurteilung  derselben  hat  man  sich  zunächst  die  Frage  vor- 
zulegen: für  wen  sind  diese  Anmerkungen  bestimmt?  Der  Her- 
ausgeber bezeichnet  sein  Buch,  ganz  so  wie  Jacobs  es  getan  hatte, 
als  Schulausgabe.  Für  welche  Stufe  ist  es  nun  aber  bestimmt? 
Darüber  hat  sich  weder  Jacobs  noch  Wirz  ausgesprochen.  In 
Norddeutschland  wird  wohl  im  allgemeinen  Sallusts  Catilina  zur 
Ergänzung  von  Ciceros  catilinarischen  Reden  in  Unter-Secunda 
gelesen,  Jugurtha  wohl  verhähnismäfsig  selten.  Ref.  muss  allerdings 
bekennen,  dass  ihm  Sallust  für  Secundaner  zu  schwer  scheint,  dass 
er  ihn  dagegen  für  eine  geeignete  Leetüre  für  Primaner  hält 
Indes  da  er  gewöhnlich  in  Secunda  gelesen  wird  und  die  Aus- 
gabe von  unseren  Secundanern  viel  gekauft  wird,  auch  die  Her- 
ausgeber nichts  besonderes  darüber  sagen,  so  dürfte  es  sich 
empfehlen,  im  allgemeinen  von  dem  angegebenen  Standpunkte  die 
Anmerkungen  zu  betrachten. 

Einverstanden  muss  man  zuvörderst  sein  mit  der  Beseitigung 
aller  derjenigen  Noten  und  Erörterungen  von  Jacobs,  welche  die 
Textkritik  betrafen  oder  Polemik  gegen  Auslegungen  anderer  ent- 
hielten. Dergleichen  gehört  eben  nicht  in  eine  Schulausgabe,  oder 
doch  nur  in  den  Anhang.  Doch  .auch  aufser  jenen  kritischen 
Bemerkungen   hat  Wirz   noch  manches   gestrichen    und    in   den 
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meisten  Fällen  kann  man  damit  einverstanden  sein.  Aber  nicht 
iu  billigen  ist  die  Beseitigung  van  Erklärungen  solcher  Stellen, 
die  einer  Erklärung  durchaus  bedürfen ,  wie  z.  B.  Cat.  37,  3  die- 
Tilgung  der  Bemerkung  zu  der  schwierigen  Stelle  quoniam  egestas 
facile  habetur  sine  damno.  War  Wirz  mit  der  Erklärung  seines 
Vorgängers  nicht  einverstanden,  so  musste  er  etwas  besseres  an 
die  Steile  jener  setzen.  —  G.  36,  2  durfte  die  Beibehaltung  der 
Bemerkung  über  sine  fraude  wünschenswert  sein.  —  Cat.  2, 1 
ist  die  Bemerkung  über  sine  cupid.  agitabatur  weggelassen;  ich 
würde  dafür  eine  Bemerkung  über  den  auffallenden  Gebrauch  von 
agitare  bei  Sali,  wünschen. 

Doch  die  Beseitigung  einer  notwendigen  oder  wünschenswerten 
Anmerkung  hat  natürlich  sehr  selten  stattgefunden.  Dagegen  ist 
noch  so  manche  stehen  geblieben,  die  ohne  Schaden  hätte  fort- 
fallen können.  So  z.  B.  C.  1, 3  die  Bemerkung  zu  virium  opibus, 
dass  der  Ausdruck  opuro  vi  bei  Verg.  dichterisch  ist  Der  erste 
Teil  jener 'Anmerkung  enthielt  bei  Jacobs  die  Frage:  „Welches 
von  beiden  Worten  enthält  den  umfassenderen  Begriff?"  Wirz 
hat  diese  Frage  weggelassen,  nach  Ansicht  des  Unterzeichneten 
mit  Recht.  Fragen  gehören  nicht  in  eine  Schulausgabe,  sondern 
in  die  Unterrichtsstunden.  Die  Ausgabe  mit  Anmerkungen  soll 
dem  Schüler  Antwort  geben  auf  alle  Fragen,  die  er  in  Beziehung 
auf  das  Verständnis  des  Schriftstellers  sich  nicht  selbst  beantworten 
kann.  Mit  Recht  hat  daher  Wirz  derartige  Fragen,  die  bei  Jacobs 
mehrfach  vorkamen,  gestrichen,  nur  C.  2,6  ist,  soweit  Ref.  be- 
merkt hat,  noch  eine  solche  stehen  geblieben.  UeberQüssig  er- 
scheinen dem  Ref.  ferner  die  Bemerkungen  oder  Parallelstelien  zu 
C.  2,3  in  pace  ita  ut  in  hello;  12,1  paupertas;  16,2  die  Be- 
merkung über  gravari,  und  abgliche,  da  dieselben  zum  Verständ- 
nis der  betreffenden  Stelle  nichts  beitragen;  dann  Bemerkungen, 
die  jeder  Schüler  aus  seiner  Grammatik  kennt,  wie  C.  5, 6  über 
dum  =  dum  modo  oder  J.  56,  2  über  in  tempore ;  ebenso  No- 
tizen über  das  einmalige  Vorkommen  gewisser  Ausdrücke  bei 
Sallust,  wie  C.  7,4  über  simul  ac  oder  Jug.  103,3  über  quo- 
cumque  modo;  desgleichen  Anmerkungen,  mit  denen  ein  Schüler 
gar  nichts  anfangen  kann,  wie  C.  9,4  „in  hostem  (pugnare)  ist 
hier  bezeichnender  als  cum  hoste  wäre4',  oder  20, 8  zu  apud  iJlos: 
„durch  penes  würde  der  Gedanke  zwar  dem  Werte  nach  nicht 
sehr,  aber  doch  in  der  Anschauung  verändert  werden4',  oder  39, 2 
„innoxii ...  Bei  Sali,  nur  hier  in  dieser  Bedeutung1'.  Wenigstens 
musste  gesagt  werden,  dass  innoxius  hier  in  passiver  Bedeutung 
steht.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  C.  2,  2  negotiis ;  1 8,  2  inter- 
rogati  u.  a.  Jug.  84,  3  ist  die  bestimmte  Angabe  des  griechischen 
Ausdrucks,  der  dem  lateinischen  volenti  mihi  est  alqd  entspricht, 
für  Secundaner  wünschenswert.  —  Ungeeignet  für  Schüler  sind  auch 
Verweisungen  auf  Bücher,  die  ihnen  nicht  zu  Gebote  stehen, 
wie  C.  4,  1  auf  Varro  de  re  rust.;  14,  1  auf  Cic.  p.  Cael.    Ist  ein 
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Citat  aus  derartigen  Schriften  nicht  gut  zu  vermeiden,  so  muss  es 
wenigstens  vollständig  abgedruckt  werden.  Aber  auch  solche  Citate 
'sind  zu  beseitigen,  die  der  Schüler  überhaupt  nicht  versteht 
oder  zu  deren  Verständnis  ein  mehrmaliges  Nachschlagen  des 
Lexikons  erforderlich  ist;  so  z.  B.  das  aus  Gellius  zu  C.  13,  3,  wo 
u.  a.  Phrygia  attagena,  pelamis  Chalcedonia,  pettunculus  Chias, 
helops  Rhodius  aufgezählt  werden,  lauter  Dinge,  von  denen  gewis 
fast  nie  ein  Schüler  eins  kennt.  So  etwas  gebe  man,  wenn  es 
sein  muss,  deutsch. 

Auch  unter  den  von  Wirz  hinzugefügten  Citaten  finden  sich 
einzelne,  die  überflüssig  sind,  z.  B.  zu  C.  20,4  ea  demum.  Zu 
diesen  muss  der  Unterzeichnete  leider  auch  den  gröfsten  Teil 
der  griechischen  Parallelstellen  rechnen,  die,  wie  W.  sagt,  oft 
geradezu  das  Original  einer  sallustianischen  Sentenz  bilden.  Diese 
Parallelstellen  sind  ja  unleugbar  im  höchsten  Grade  interessant, 
und  Ref.  würde  nicht  das  Geringste  dagegen  haben,  wäre  die  Aas* 
gäbe  etwa  bestimmt  für  Freunde  des  classischen  Altertums,  die 
in  ihren  Hufsestunden  gern  zu  der  Leetüre  der  Alten  zurück- 
kehren oder  meinetwegen  auch  für  angehende  Philologen,  wie  das 
ja  bei  manchen  Ausgaben  der  Weidmannschen  Sammlung  der  Fall 
ist.  Aber  für  Schüler,  selbst  für  Primaner,  sind  die  meisten 
dieser  Parallelstellen  ungeeignet.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  den 
Schülern  unverständlich;  auch  ist  zu  befürchten,  dass  dieser  und 
jener  auf  ganz  verkehrte  Gedanken  gerät,  wenn  er  sieht,  dass  so 
manche  schöne  Sentenz,  so  manches,  was  durchaus  den  Eindruck 
des  Originalen  macht,  nichts  weiter  ist,  als  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Griechischen.  Nach  meiner  Ansicht  würde  es  sich  empfehlen, 
nur  wenige,  die  dem  Schüler,  auch  dem  Secundaner,  sofort  ver- 
ständlich sind,  und  die  zugleich  etwas  zum  Verständnis  der  be- 
treffenden Salluststelle  beitragen,  stehen  zu  lassen.  Die  Zahl 
jener  Parallelstellen  liefse  sich  sonst  leicht  noch  vermehren  aus 
der  Zusammenstellung  in  dem  Programm  von  Mollmann:  Qua- 
tenus  Sallustius  se  ad  exemplum  Graecorum  conformaverit. 
Königsberg  1878. 

Manches,  was  für  einen  Schüler  unverständlich  ist,  bedarf 
einer  Aenderung.  Dahin  gehören  z.  B.  Ausdrücke  wie  Theorem 
(Cat  1,5),  repräsentirende  Ausdrücke  (C.  9,1),  Epipho- 
nem  (J.  45,1);  selbst  Bemerkungen,  wie  zu  C.  49,  2  „adulescen- 
tulo:  in  relativem  Sinne  zu  verstehen"  werden  manchem 
Secundaner  nicht  vollständig  klar  sein.  Was  kann  sich  ferner 
ein  Schüler  denken  bei  Anmerkungen  wie  z.  B.  C.  6,  7  „der  die 
Verdoppelung  und  die  Gleichstellung  in  der  Gewalt  veranschau- 
lichende Name  consules44  oder  Jug.  85,41  „quin  ...  facta nl:  Aus 
dem  Gebrauch  von  quin  in  der  auffordernden  Frage  mit  dem 
Indicativ  (quin  imm?)  schreibt  es  sich  her,  dass  es  auch  vor  dem 
Imperativ  und  dem  imper.  Conjunctiv  angewendet  wird."    Wenig- 
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stens  müsste  in  solchen  Fällen  durch  einen  Zusatz  klar  gemacht 
werden,  was  gemeint  ist. 

Zusätze  und  Ergänzungen  erscheinen  dem  Ref.  überhaupt 
noch  an  vielen  Stellen  wünschenswert.  Nicht  überflüssig  sind  für 
eine  grofse  Anzahl  von  Schülern,  selbst  für  viele  Primaner,  wie 
Ref.  aus  fast  zehnjähriger  Erfahrung  weifs,  kurze  Bemerkungen 
über  die  Endung  des  acc  plur.  -ts,  über  duum  (J.  50,3  etc.), 
$*nati  und  anderes,  was  von  dem,  was  der  Schüler  in  seiner 
Grammatik  gelernt  hat,  abweicht.  Einzelnes  dieser  Art  ist  auch 
erwähnt,  z.  B.  quis  =  quibus  dreimal.  Ebenso  könnten  die  Be- 
merkungen über  den  eigentümlichen  Sprachgebrauch  des  Sallust 
vermehrt  werden;  namentlich  erscheint  es  in  einer  Schulausgabe, 
die  ja  besonders  auch  den  Schüler  in  seinen  Privatstudien  unter-* 
stützen  soll,  geraten,  auf  die  Abweichungen  von  dem  sonstigen 
Gebrauch  der  Classiker  aufmerksam  zu  machen  und  dadurch  vor 
der  Nachahmung  solcher  Eigentümlichkeiten  zu  warnen.  Gar 
manche  Anmerkung  der  vorliegenden  Ausgabe  hebt  ja  jetzt  schon 
dergleichen  hervor,  aber  die  meisten  noch  nicht  entschieden  genug. 
So  wäre  z.  B.  gleich  in  der  ersten  Bemerkung  (über  sese  student 
praestare)  bestimmt  zu  sagen,  dass  bei  studere  der  acc.  c.  inf. 
sehr  selten  ist;  bei  hortari  C.  5,9  wäre  der  Inf.  als  auffal- 
lend zu  betzeichnen;  ähnlich  C.  33,2  vostrum;  J.  18,4  u.  ö  loci 
=  loca  u.  s.  w.  Manche  Bemerkung  wird  dann  noch  dazu  kom- 
men müssen,  z.  B.  J.  55,  3  über  post  bei  sequi ;  63, 1  über  den 
Indic.  quae  agitabat;  85, 16  posset .  .  .  maluerint;  C.  43, 1  ut  vi- 
debantur;  J.  101,  8  quos  advorsom;  102,6  rati  etc.  Doch  nicht 
blos  auf  grammatische  Eigentümlichkeiten,  sondern  auch  auf  sti- 
listische, lexikalische  und  andere  könnte  noch  öfter,  als  es  jetzt 
schon  geschehen  ist,  hingewiesen  werden.  So  auf  den  Gebrauch 
von  vir  st.  homo  oder  is  Cat.  51, 16  und  J.  9,3,  von  anima  st. 
animus  J.  2, 1,  supplicia  =  supplicationes  G.  9, 2  (erst  J.  55, 2 
kommt  eine  Bemerkung  darüber),  die  Stellung  von  patres  con- 
scripti  J.  14, 1  und  von  neque  pluris  preti  J.  85, 39.  Statt  der 
Bemerkung  J.  46,7  „curabat  absolut,  wie  Cat.  59,  3"  empfiehlt 
es  sich  Naegebbachs  Stilistik  §  8, 5  zu  verwerten ,  die  überhaupt 
auch  für  die  vorliegende  Ausgabe  reiche  Ausbeute  gewähren  würde. 
—  Oefter  wird  eine  Verweisung  auf  eine  andere  Stelle  des  Com* 
mentars  genügen;  z.  B.  Cat  11,4  edocuit,  vergl.  5,9  disserere; 
23,2  quicquam  pensi,  vergl.  zu  5,6;  J.  44,4  subegerat,  vergl« 
zu  C.  10,  5.  Auch  manche  sachliche  Bemerkung  könnte  dazu 
kommen,  z.  B.  über  die  vici  C.  50,1,  die  Aborigines  6,1  (mit 
Benutzung  von  Rubino,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens),  die 
Punica  fides  J.  108,3.  —  Einige  wenige  Stellen,  die  nicht  er- 
klärt sind,  bedürfen  unbedingt  einer  Erklärung,  so  C.  31,9  in- 
eendium  meum  ruina  restinguam.  39,  2  erscheint  eine  etwas  ge- 
nauere Erklärung  der  Conjectur  von  Ritschi  wünschenswert  Auch 
an  den  Stellen,  über  deren  Erklärung  die  Gelehrten  uneinig  sind, 
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durfte  es  sich  empfehlen,  eine  bestimmte  Ansicht  in  dem  Com- 
mentar  auszusprechen,  z.  B.  C.  8,5  über  ea  copia. 

Mit  einzelnen  Erklärungen  ist  der  Unterzeichnete  nicht  ein- 
verstanden, so  mit  der  von  tpsa  C.  20, 17  „ihrem  vollen  Wesen 
nach";  maiores  opes  C.  41,2;  mit  der  Verbindung  von  kgates 
(C.  47, 1)  mit  in  ea  coniuratione  esse;  mit  der  Erklärung  von 
hanc  dexteram  J.  10,  3  (der  Bittende  beschwört  doch  nicht  bei 
seiner  eigenen  Rechten  jemand).  J.  46,  6  insidiis  locum  temptari 
heifst  doch  gewis  nicht:  „die  Gegend  werde  durch  einen  Hinter* 
halt  bedroht",  sondern  es  werde  Gelegenheit  zu  einem  Hinterhak 
gesucht.  —  Dass  J.  85, 10  in  monitorem  officii  sui  wirklich  eine 
boshafte  Anspielung  auf  das  frühere  Verhältnis  des  Marius  zu 
Metellus  enthalten  sei,  ist  mir  durchaus  unwahrscheinlich.  — 
Weshalb  J.  95,  3  in  den  Worten:  Sulla  gentis  patriciae  nobilift 
fuit  das  Wort  nobilis  Nomin.  sein  soll,  verstehe  ich  nicht.  —  Im 
einzelnen  wird  noch  mancherlei  zu  ändern  sein.  C.  3, 5  passt 
die  Erklärung  von  ceteri  nicht  zu  dem  vorher  angegebenen  Unter* 
schied  zwischen  ceteri  und  reliqui.  —  C.  37,  1 1  und  38, 1  ist 
dieselbe  Stelle  aus  Vellejus  U  30,4  zweimal  citirt  und  zwar  das 
erste  Mal  tribuniciam  potestatem  .  .  .  cuius  Sulla  imaginem  inanem 
reliquerat  (mit  Jacobs),  das  zweite  Mal  mit  den  meisten  Heraus* 
gebern  mit  der  Lesart  sine  re  st.  mattem.  —  J.  49, 6  und  52,  5 
dürfte  sich  Hügelkette  mehr  empfehlen,  als  Hügel,  wie  sich 
aus  dem  ganzen  Zusammenhang,  besonders  den  Worten  in  im* 
mensum  pertingens  ergibt.  In  den  die  geographischen  Namen 
betreffenden  Anmerkungen  ist  es  zweckmässig,  solche  Angaben  zu 
machen,  dass  die  Schüler  mit  ihren  Hilfsmitteln  die  betreffenden 
Städte,  Flüsse,  Gebirge  auffinden  können.  Namen,  die  sicher  allen 
unbekannt  sind,  müssen  in  der  Erklärung  möglichst  vermieden 
werden.  Neuere  Namen  hinzuzufügen  erscheint  nur  dann  ange- 
bracht, wenn  dieselben  entweder  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  oder  auf  den  gebräuchlichsten  Atlanten  zu  finden  sind. 
Einzelnes  in  den  jetzigen  Bemerkungen  wird  demnach  zu  strei- 
chen, anderes  hinzuzufügen  sein.  Jug.  7,  2  z.  B.  hat  die  Angabe 
„Numantia,  im  Lande  der  Pelendoner"  keinen  Zweck,  es  genügt 
die  Bemerkung  „am  oberen  Durius  (j.  Duero)".  J«  89, 4  werden 
die  Angaben  über  Capsa  dem  Schüler  nicht  viel  nützen.  Es 
heifst  dort:  „Capsa:  jetzt  Gafsa,  im  südlichen  Bvzacium,  etwa  10 
geogr.  Meilen  südlich  von  Thelepte  (oder  Thala)44.  Gafsa  findet 
er  wohl  kaum  in  seinem  Atlas;  im  südlichen  Byzacium  liegt 
(wenigstens  nach  Kieperts  Karten)  Capsa  nicht,  und  Thelepte  wird 
dem  Schüler  auch  nicht  bekannter  sein  als  Capsa.  Wäre  es  nicht 
einfacher,  etwa  zu  sagen:  ungefähr  10  geogr.  Meilen  westlich  von 
der  kleinen  Syrte?  Aehnlich  steht  es  mit  den  Angaben  über 
Thala,  Muluccha,  Cercina  (S.  4).  Ganz  angemessen  dagegen  sjnd 
Noten, .  wie  J.  21,2  „Cirtam,  Hauptstadt  von  Nuraidjen,  jetzft 
Constantine". 


Sallust,  von  Mensel.  33 

Nötig  ist  ferner  eine  genaue  Revision  der  Cilale:  öfter  sind 
die  Druckfehler  aus  der  letzten  Ausgabe  von  Jacobs  in  die  neue 
Auflage  mit  herüber  genommen,  öfter  neue  hinzugekommen,  ja 
manchmal  sind  sogar  Verweisungen  auf  eine  Anmerkung,  die  von 
Wirz  gestrichen  ist,  stehen  gebliehen.  So  J.  93,  2  egressus 
est:  zu  69,  6  statt  60,6;  C.  12,2  pudorem  etc.  zu  5,  1  statt 
6,  J ;  C.  11, 1  sed  primo  etc.,  vergl.  zu  10,  3.  Dort  stand  früher 
eine  Anmerkung  von  Jacobs,  in  der  auf  11,1  Rucksicht  ge- 
nommen war;  Wirz  hat  10, 3  eine  Aenderung  im  Text  vorge- 
nommen und  in  Folge  dessen  jene  ganze  Anmerkung  als  über- 
flüssig gestrichen;  11,1  aber  ist  trotzdem  die  Verweisung  auf  jene 
gestrichene  Anmerkung  stehen  geblieben.  Weniger  schlimm,  aber 
auch  störend  und  künftig  zu  beseitigen  ist  J.  14,10  über  den 
dat.  pl.  quis  die  Verweisung  auf  13,  6.  Bei  Jacobs  stand  dort: 
„quis,  ältere  Nebenform  für  quibus,  Dativ  und  Ablativ11.  Bei  Wirz 
findet  man  statt  dessen:  „quis:  vgl.  zu  7,7".  Wirz  hat  nämlich 
7,7  statt  der  Form  quibus,  welche  Jacobs  dort  im  Texte  hatte, 
quis  aufgenommen  und  in  Folge  dessen  jene  Bemerkung  über 
qiris  an  diese  Stelle  verwiesen.  Selbstverständlich  ist  nun  auch 
14,  10  auf  7,7  zu  verweisen.  Denn  die  abscheuliche  Gewohnheit 
mancher  Herausgeber,  von  einer  Stelle  auf  eine  andere  zu  ver- 
weisen, die  auch  nur  ein  Verweisen  auf  wieder  eine  andere  ent- 
hält, ist  auf  jeden  Fall  zu  verwerfen.  Dass  derartiges  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  vorkommt,  daraus  wollen  wir  dem  Heraus- 
geber nicht  einen  schweren  Vorwurf  machen:  hätte  er  zur  Be- 
sorgung der  neuen  Auflage  mehr  Zeit  gehabt,  so  würde  dies  und 
mancher  von  den  erwähnten  Mängeln  gewis  schon  von  ihm  selbst 
beseitigt  worden  sein.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die 
vorliegende  Ausgabe  durch  die  Bearbeitung  von  Wirz,  dessen 
bessernde  Hand  au  sehr  vielen  Stellen  zu  erkennen  ist,  noch  ge- 
wonnen hat. 

Zum  Schluss  stelle  ich  die  Druckfehler  zusammen,  die  mir 
hei  der  Durchsicht  des  Textes  aufgefallen  sind.  C.  2,  9  steht  /In- 
flam st.  fftinam;  20,7  auloritate\  25,5  vell  moli  st  vel  inolli; 
26,2  ille  st.  ilii;  27,3  agitandi  st.  agitanti;  31,3  ist  ad  ausge- 
fallen vor  caelum;  ib.  steht  rogitare  omnia,  pavere  st.  rogitare,  omnia 
pavere  (oder  sollte  dies  beabsichtigt  sein?);  44,1  eo  st.  eos;  51, 
43  maamma  st.  raaxume;  52, 12  bonis  st.  bonos;  58,  10  «  mttu 
st.  sin  metu  (?);  J.  15,3  vindicandum  st.  -dam;  J.  37,4  foret 
st.  foreut;  48,2  abductus  st.  add.;  60,4  iacimtes,  tela  agitare 
st.  iacientes  tela,  agitare;  64,1  contemtor  st.  contemptor;.  106,  4 
eoenatos  st.  cenatoa.    Ep.  Mithr.  16  amorum  st  armorum. 

In  den  Anmerkungen  sind  mir  zwar  auch  eine  ganze  Anzahl 
Druckfehler  aufgefallen,  doch  sind  dieselben  zum  gröfsten  Teil  un- 
bedeutend. So  z.  B.  sind  nicht  selten  Anführungszeichen  ausgefallen, 
wie  C.  1, 1  silentio;  1,  4  virtus  . . ,  habetur;  25,  4  sed;  J.  3,  3 
odium  qu. ;  4, 8  habeantur ;  ferner  Accentfehler  in  den  griechischen 
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Citaten  und  anderes.  Von  störenden  Fehlem  habe  ich  nur  be- 
merkt C.  1,2  Bestätigung  st.  Bethätigung  und  J.  105,1  den 
aus  der  6.  Aufl.  stehen  gebliebenen  gladea  st.  galca  (lederner 
Helm).  (Dazu  kann  man  noch  rechnen  Einleit.  p.  8  Z.  15  Viel- 
leicht st.  Vielmehr  und  S.  216  Z.  17  sowohl  st.  obwohl). 
Recht  oft  sind  in  den  Nöten  die  Paragraphenzahlen  ausgefallen, 
z.  ß.  C.  3,5;  5,3.  4;  9,4;  19,5;  31,6;  J.  3,2  etc.;  auch  im 
Text  ist  dies  öfter  der  Fall,  so  C.  12,4;  42,3;  54,6;  J.  114,2; 
(cap.  106);  noch  öfter  weichen  dieselben  von  Jordan  ab,  manch- 
mal liegt  ein  Irrtum  in  Jordans  Ausg.  vor,  manchmal  in  der  von 
Wirz.  Versehen  Gnden  sich  endlich  noch  im  kritischen  Anhäng 
Cat  46,5;  51,42;  58,10.  12;  J.  1,5;  3,  t;  14, 18;  32, 2;  95,  3. 

Im  Auslande  sind  nach  Huldeners  und  Calvarys  bibliotheca 
philologica  (classica)  in  den  Jahren  1876 — 78  folgende  Ausgaben 
erschienen : 

1876: 

Salin  alias,  C.  Crispos,  opera.  Edition  classique  precedäe  d'ane  notice 
litter  aire,  par  D.  Turnebe.  Paris,  Delalaio.  XVI,  134  p.  IS.    (7öceot.) 

Sallastii  CatHina  et  Jugurtho.  Noovelle  editioo,  renfermaut  des  ootes 
historiqoes,  glographiques  et  HtteVaires  eo  fraocais,  uoc  vie  de  l'au- 
teor  et  uoe  aoalyse  de  ses  onvrages  par  Ch.  Aubertin.  Paris,  Belio. 
192  p.     12. 

Sallustii  Conjuiatio  Gatilioae  et  Bellum  Jugarthioum.  Editioo  classique, 
avec  notice  et  ootes  eo  fraocais  par  Fr.  Dübner.  Paris,  LecoRre. 
194  p.     18. 

1877: 

Sallastii,  C.  Crispi,  Catilioa  et  Jugurtha,  com  seleetis  fragmeotis.  Edition 
classique.  publice  avec  des  sommaires  et  des  ootes  eo  fraocais  par  P. 
Croiset.    Paris,  Hachette.     211  p.     12. 

Sallastii  Cotilioarinm'et  Jugurthioum  bell«.  Noovelle  editioo,  avec  som- 
maires et  ootes  eo  fraocais,  ä  l'usage  des  classes,  par  Moncourt. 
Paris,  Delagrave.    XX,  211  p.   12.    (1fr.) 

Sallastii  de  hello  Jagarthiao  über.  Texte  revu  et  aoaote  par  P.  Thomas. 
Bruxelles,  Mauceaux.     XII,  166  p.    12.     (1  fr.  25  r.) 

Sallostias,  Catiline.  ßy  Ardhon  aod  Boyd.  New  ed.  Loodoo.  Lwbd. 
(M.  5.) 

Sallustii  Bellam  Catilioarium  et  Jugurthioum.  Caravit  /.  L.  Burnoqf, 
recogoovit  Thomas  Vallaurius.  Äug.  Taurioorum,  typis  Marietti. 
XXIV,  390  p.  8.    (1 1.  25  c.) 

Choix  de  oarratioos  tirecs  de  Qaiote-Curce,  Tite-Uve,  Sa  Haste  et  Ta- 
cite.  Texte  revu  avec  argoments,  sommaires  et  ootes  eo  fraocais 
par  Fr.  Dübner.    Paris.     368  p. 

Narratiooes  excerptae  ex  latiois  scriptoribus.  Narratioos  choisies  de 
Quiote-Curce,  Tite-Live,  Sa  Haste,  Taeite  etc.,  aecompagoees  d'aoa- 
lyses  par  L.  A.  Fmdei-HeyL    21  $d.     Paris.    XII,  310  p.    (M.  2,25.) 

1878: 

Sallustii  opera   ootis  illastrata    et  tabula  locorum  omoium  geographica. 

Paris  et  Lyon,  Pllagaud.    179  p.     18. 
Sallustii  opera.    Nouvelle  Editioo,  colktioonee  sur  les  meilleurs  texte» 

et  renfermaat  des  ootes  historiqoes  etc.  (s.  oben)  par  Ch.  Aubertin, 

Paris,  Belio.     192  p.    12. 
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Sallustii  Conjuratio  Catilinae  et  Bellum  Jugurthinom.  EJitioo  classique, 
avec  aottee  et  uotee  ea  fraucafis  par  Fr.  Dübner.  Paris,  Lecoffre. 
195  p.     18. 

Conciones  sive  orationes  ,ex  Sallustii,  Livii,  Taciti,  Q.  Cnrtii  et  Justin i 
historiis  collectae.  Edition  classiqne,  publice  avec  des  argumenta  et 
des  notes  en  francais  par  F.  CoUncamp.  Paris,  Hachette.  XII, 
575  p.     12.    (2  fr.  50  c.) 

Coneienes  et  oratioaea  ex  Sallnstio,  Tito  Livio,  Tacito  et  Quinto 
Curtio  collectae.    Tours,  Marne.     253  p.     16. 

Narrationes  latinae  ex  Tito  Livio,  SaHustio,  Cicerone  etc.  collectae. 
Nouvean  recueil  classe*  dans  un  ordre  mlthodique,  avec  des  sommaires 
et  des  notea  eo  francais  par  Th.  Guiard.  Noovelle  Edition.  Paris, 
Delagrave.    X»,  360  p.     12. 

Concionea  latinae  sive  orationes  ex  Tito  Livio,  Sallnstio,  Tacito,  Q. 
Curtio  collectae,  additis  quibusdam  variornm  fragmeotis.  Nouvelle 
editien,  entierement  refondne,  par  Julien  Girard.  Paris,  Delagrave. 
X,  498  p.     18. 

Übersetzungen: 

Sallustii  opera,  trad.  da  FiUorio  Mfieri.    Müano,  Guigoni  1S77.    188  p.  16. 
SaHustio,  la  congiura  di   Catilina,   saggio   di  tradazione  di  F.  ßrifcese. 
Melfi,  tip.  Ercolani.     1877.     106  p.     8. 

Dazu   kommt   noch  eine   deutsche   UeberseUung,  die  gewis 

einem  längst  gefühlten  Bedürfnis  abhelfen  wird: 

Salluata  Jagarthiaischer  Krieg.  3  Hefte,  Wortgetreu  ans  dem  Latein, 
übersetzt  von  H.  R.  Mecklenburg.  Berlin.  Mecklenburg.  178  S.  32. 
ä  25  Pf. 

und: 

Die  Verschwörung  des  Catilina.  (HptsL  40  —  61.)  Wortgetreu  aus 
dem  Lat.  übersetzt  von  H.  R.  Mecklenburg.  Ebd.  (S.  57—96.)  32.  25  Pf. 

6.    Beiträge  zur  Kritik  and  Erklärung. 

a)  In  Programmen  und  Dissertationen. 

1)  Krämer,  €hr.  E.9  Emendationes  Sallustianae.  (Progr.  des  Gymn. 
zu  Hadamar.     1875).     16  S.    4. 

Cat.  22,  2  will  Kr.  lesen  apernisse  consilium  suum;  atque  eo 
dictüarent  eam  rem  fecisse.  Mit  dktitarent  soll  Sallust  das  dicerent 
in  §  1  (fuere  qui  dicerent)  wiederaufgenommen  haben;  auf  eam 
rem  ist  der  Vf.  unabhängig  von  Madvig,  der  in  seinen  adv.  crit.  II 
p.  291  dasselbe  vorschlägt,  gekommen.  Eam  rem  wäre  ja  an 
jener  Stelle  an  sich  nicht  unmöglich;  aber  dictüarent  als  ein 
wiederaufgenommenes  dicerent  von  fuere  qui  abhängig  ist  un- 
denkbar, wie  jeder,  der  die  Stelle  im  Zusammenhang  liest,  sofort 
zugeben  wird.    Auch  die  Iterativform  wäre  sehr  auffallend. 

An  mehreren  Stellen  will  Kr.  den  Indicativ,  der  in  einer 
oder  mehreren  Hdschr.  sich  findet,  statt  des  allgemein  auf- 
genommenen Conjunctivs  in  den  Text  aufnehmen,  nämlich 
C.  53,  6  quos  silentio  praeterire  non  fuit  consilium,  quin  utriusque 
naturam  et  mores,  quantum  ingenio  possum  (st.  possem),  aperirem ; 
J.  85,  3  neque  me  fallit,  quantum . .'.  negoti  sustineo  (st.  sustineam); 

3* 
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J.  38,9  Jugurtha ...  cum  Aulo...verba  facit:  tametsi  ipaum  cum 
exercitu  . . .  elausuui  tenet  (st.  teneret),  tarnen  se  memorem  huma- 
oarum  rerum,  si  secum  foedus  faceret,  incolumis  omnis  sub  iugum 
missurum;  J.  81,  1  Bocchi  animum  oralione  accendit:  Romanos 
ioiustos  « . .  esse . . .,  eandem  illos  causam  belli  cum  Boccho  habere, 
quam  secum  et  cum  aiiis  gentibus,  lubidinem  imperitandi,  quis 
omnia  regna  advorsa  sunt  (st.  eint).  —  An  der  ersten  Stelle  ist 
nach  meiner  Ansicht  der  Indic  possum,  den  PMM1  und  einige  z 
haben,,  nicht  unmöglich,  an  den  übrigen  der  Conjunctiv  not- 
wendig. Die  Berufung  auf  Stellen  wie  CaU  45,  1  mittebantur 
u.  47,  2  solitus  erat  beweist  für  die  in  Rede  stellenden  gar  nichts, 
da  hier  der  Relativsatz  im  Indicativ  recht  wohl  als  Bemerkung 
des.  Schriftstellers  gefasst  werden  kann;  auch  J.  63,  1  magna .  .  . 
portendi  haruspex  dixerat:  proinde,  quae  animo  agitabat, .. . ageret 
u.  106,3  ille...  negat  se...  pertimescere;  etiam  si  certa  pestis 
adesset,  mansurum  potius  quam  proditis,  quos  ducebat,  . . .  vitae 
parceret  ist  der  Indicativ  wesentlich  anderer  Art:  Sallust  hat  statt 
eines  Substantivs,  wie  consilium  (suum),  militibus  (suis)  von 
seinem  Standpunkte  aus  gesagt:  quae  animo  agitabat  und  quos 
ducebat.  Der  Indicativ  ist  ja  in  diesen  Beispielen  sehr  auffallend,  aber 
doch  noch  als  Bemerkung  des  Schriftstellers  zu  erklären;  in  den 
Stellen  aber,  die  Kr.  ändern  will,  ist  er  nicht  zu  erklären.  Be- 
gründet wäre  für  J.  81,  1  (advorsa  sunt)  die  Berufung  auf  54,  1 
(hortatur  ad  cetera,  quae  levia  sunt,  parem  animum  gerant),  aber 
hier  ist  levia  sunt  entschieden  in  levia  sint  zu  ändern :  von  seinem 
Standpunkte  hätte  Sallust  levia  erant  schreiben  müssen. 

Auch  C.  7,  7  (memorare  possem)  und  J.  14,  17  (an  quoquam 
mihi  adire  licet,  ubi  non  maiorum  meorum  höstilia  monumenta 
pluruma  smt)  hat  der  Vf.  Lust,  den  Indicativ  (possum  und  sunt) 
zu  setzen.  Endlich  will  er  C.  51,  4  durchaus  den  Indicativ  quae 
. . .  cmsulueruni  (mit  V,  einigen  z  und  einer  Hdschr.  des  Arusian), 
weil  auch  im  folgenden,  ganz  ebenso  gebildeten  Satze  der  Indicativ 
quae  fecere  stehe.  Die  Gründe,  welche  hier  gegen  den  Indicativ 
sprechen,  hat  schon  Fabri  angeführt. 

J.  9,  3  will  Kr.  statt  des  handschriftlichen  statimque  lesen: 
Ha  denique,  um  den  schon  längst  bemerkten  Widerspruch  zwischen 
dieser  Stelle  und  11,  6  zu  beseitigen.  Nach  9,  3  würde  Jugurtha 
133  oder  132  v.  Chr.  adoplirt  worden  sein,  wenn  statim  richtig 
wäre;  nach  11,6  dagegen  nicht  vor  121,  da  Micipsa  118  gestorben 
ist.  Die  gegen  Dietsch  vorgebrachten  Gründe  sind  treffend, 
adoptatione  ist  11,  6  notwendig;  aber  jeqein  ita  denique  dürfte 
Linkers  tandemque  aus  sprachlichen  und  paläographischen  Gründen 
vorzuziehen  sein. 

J.  10,  1  schlägt  Kr.  vor,  statt  m  regnum  meum  aeeepi  zu 
lesen  in  regiam  aeeepi.  Meum  sei  mit  Dietsch  als  Glossem  zu  be- 
trachten, weil  es  in  einigen  Hdschr.  vor,  in  anderen  hinter 
regnum  stehe,  und  in  regnum  aeeepi  sei  bedenklich,  weil  Jugurtha 
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unzweifelhaft  (?)  von  Anfang  an  in  dem  Reiche  des  Micipsa  gelebt 
habe,  eine  andere  Erklärung  jener  Worte  aber  unzulässig  sei; 
auch  habe  der  erste  Satz  von  Cap.  10  genau  den  Sinn,  wie 
Cap.  5,  7  (Micipsa)  Jugurtham  eodem  cultu  quo  liberos  suos  dorm 
(i.  e.  domi  suae)  habuit  Dem  domi  entspreche  aber  regiam, 
nicht  regnum. 

Ebenso  will  er  10,  3  statt  der  nicht  zu  erklärenden  Worte 
per  regni  fidetn  schreiben  per  regiam  fidem.  Pass  der  Ausdruck 
regni  ßdcm  auffallend  und  nicht  recht  klar  ist,  lässt  sich  nicht 
leugnen. 

J.  48,  3  'findet  Kr.  es  auffallend,  dass  jener  collis,  der  sich 
von  dem  erwähnten  Gebirge  nach  dem  4  deutsche  Meilen  ent- 
fernten Flusse  Muthul  hinzog,  bezeichnet  wird  als  in  inmensum 
pertingens  und  dass  es  Cap.  49,  1  heifst:  in  eo  colle,  quem 
transvorso  itinere  porrectum  docuimus,  während  vorher  eine  der- 
artige Angabe  nicht  zu  finden  sei.  Immensus  könne  zwar  bei 
unbestimmten  Angaben  Oberhaupt  eine  grofse  Ausdehnung 
bezeichnen,  aber  die  bestimmte  Entfernung  von  20,000  passus, 
die  ein  Heer  bequem  an  einem  Tage  zurücklege,  könne  un- 
möglich durch  immensus  bezeichnet  werden.  Er  schlägt  vor, 
statt  in  inmensum  zu  lesen  m  flumen  vorsum.  Im  Archetypus 
habe  gestanden  in  . . .  men  . . .  sum.  Aber  musste  denn  jener 
collis  von  dem  dem  Muthulflusse  parallel  laufenden  mons  gerade 
rechtwinkelig  sich  abzweigen  und  direct  auf  den  Fluss  zulaufen? 
Transverso  itinere  porrectum  docuimus  ist  auf  die  Worte  ex  eo 
(monte)  medio  quasi  collis  oriebatur,  in  inmensum  pertingens  zu 
beziehen.  Wenn  jener  collis  sich  von  dem  Hauptgebirge  ab- 
zweigt, so  ist  er  selbstverständlich  ein  Querriegel. 

J.  63,  6  soll  nach  Kr.  talis  vir  zu  der  Parenthese  nam  postea 
ambitione  praeeeps  datus  est  nicht  passen.  Er  will  umilis  (sie!) 
vir  statt  talis  vir  lesen.  Jenes  „umilis  vir"  soll  bedeuten  „vir 
umilis  animi".  Hätte  der  Vf.  ambitione  praeeeps  datus  est 
richtig  aufgefasst  (er  meint,  dies  bedeute  immoderata  ambitione 
fuit),  so  würde  er  nicht  auf  jene  unglückliche  Coiqectur  ge- 
kommen sein. 

J.  93,  8  vermisste  man  bisher  allgemein  die  Bemerkung,  dass 
aufser  den  5  cornicines  und  tubicines  und  den  4  centuriones 
eine  Anzahl  Soldaten  dem  Ligurier  mitgegeben  worden  sei.  Gegen 
die  vorgeschlagene  Einfügung  von  militesque  hinter  quinque  hat 
sich  in  treffender  Weise  Dietsch,  gegen  den  Zusatz  von  milites 
paueos  et  hinter  forent  mit  Recht  Jordan  ausgesprochen.  Recht 
ansprechend  ist  Jordans  Vorschlag,  et  hinter  forent  einzuschieben. 
Krämer  erklärt  eine  Aenderung  der  hdschr.  Lesart  für  unnötig; 
während  man  nämlich  bisher  eis  auf  quinque  quam  velocissumos  be- 
zog und  praesidio  qui  forent  auf  quattuor  centuriones,  findet  e*r 
die  vermissten  milites  in  den  Worten:  cum  eis  praesidio  qui  forent. 
So  einfach  diese  Erklärung  erscheint  und  so  bestechend  sie   ist, 
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glaube  ich  doch,  dass  Sallust  dann  geschrieben  hätte:  qui  praesidio 
forent  statt:  praesidio  qui  forent  und  dass  er  aufserdem  ein  Verbum 
wie  misit  hinzugefügt  haben  würde.  Sehr  auffallend  wäre  es 
jedenfaüs,  wenn  bisher  noch  niemand  die  lange  gesuchten  und 
so  deutlich  dastehenden  Soldaten  bemerkt  hätte. 

J.  95,  3  nimmt  der  Vf.  mit  Recht  Anstofs  an  der  Zusammen- 
stellung der  beiden  Sätze:  ab  negoliis  numquam  voluptas  renio- 
rata,  nisi  quod  de  uxore  potuit  honestius  consuli.  Er  vermutet 
eine  Lücke  zwischen  remorata  und  nisi,  die  er  etwa  mit  den 
Worten  ac  decora  curat  (sc.  ei  eranl)  ausfüllen  möchte.  Damit 
sind  aber  noch  nicht  alle  Bedenken  gegen  die  vorliegende  Stelle 
gehoben;  vgl.  Jahrg.  III  dieser  Jahresberichte  p.  220 f. 

Ebendaselbst  vermutet  Kr.  ad  moliunda  negotia  statt  ad 
simulanda  negotia.  Altitudo  ingenii  fasst  er  als  indoles  singularis 
atque  eximia;  ad  simulanda  negotia  erscheint  ihm  sehr  bedenk- 
lich statt  des  einfachen  ad  simulandum  oder  vielmehr  ad  dissi- 
mulandum;  auch  werde  sonst  nirgends  dem  Sulla  Verschlossenheit 
zugeschrieben.  Die  letzte  Behauptung  ist  leicht  ausgesprochen; 
altitudo  ingenii  kann  die  von  Kr.  angenommene  Bedeutung  nicht 
haben,  und  negotium  =  res  ist  bei  Sali  nicht  selten. 

J.  100, 1  will  er  lesen:  dein  Marius  uti  coeperat  in  hiberna 
pergü,  quae  propter  conmeatum  in  oppidis  mariturois  agere  de- 
creverat.  Auf  pergit  war  schon  Dietsch  gekommen,  auf  quae 
andere.  Dietsch  weist  in  seiner  krit  Ausg.  I  p.  29  dieses  quae  zurück. 

J.  100,  3  schlägt  Kr.  statt  perfugae  minume  cari  vor  p,  m. 
rari.  Marius  habe  nicht  römische  Soldaten,  sondern  Ueberläufer 
dazu  benutzt,  die  Bewegungen  des  Feindes  auszukundschaften, 
nicht  weil  jene  cariores,  sondern  weil  sie,  mit  der  Gegend  unbe- 
kannt, unbrauchbar  gewesen  wären.  Auch  seien  die  Ueberläufer 
recht  nützlich,  besonders  in  unbekannten  Gegenden,  und  ihr  Ver- 
lust wäre  für  Marius  damals  recht  übel  gewesen. 

J.  101,3  will  er  statt  ex  omnibus  aeque  schreiben:  ex  Om- 
nibus utique,  wie  vor  ihm  schon  Gronov.    Wohl  unnötig. 

Or.  Lep,  18  ist  er  für  Beibehaltung  der  hdschr.  Lesart :  quae 
tum  formidine  mercatus  sum  pretio  soluto  iure  dominis  tarnen 
restituo  und  fasst  pretio  soluto  concessiv  „obgleich  ich  den  Preis 
dafür  entrichtet  habe"  und  iure  dominis  als  zusammengehörig  „den 
rechtmäfsigen  Herren".  Bedenklich  wäre  da  mindestens  die  Stellung 
von  tarnen. 

Ib.  §  20  ist  er  auf  dieselbe  Conjectur  gekommen,  wie  Madvig 
und  Jordan,  unabhängig  von  diesen:  qua  raplum  ire  licet. 

Cat.  2,9  nimmt  er  eine  Conjectur  von  Dietsch,  die  dieser 
selbst  verworfen  hat,  wieder  auf:  qui  aliquoi  negotio  intentus  st. 
qui  aliquo  n.  inL  Jene  Worte  seien  der  Gegensatz  zu  dedili 
ventri  atque  somno  ($  8).  Aber  gegen  das  übereinstimmende 
Zeugnis  sämmtlicher  Hdschr.,  des  Nonius  und  Arusianus,  von  denen 
der  letztere  unsere  Stelle  gerade  als  Beweis  für  die  Construction 
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von  intentus  c  abl.  anfühlt,  zu  ändern  ist  ohne  die  zwingendsten 
Gründe  nicht  erlaubt. 

In  ähnlicher  Weise  will  er  J.  104,  1  quo  intenderat  ändern 
in  qu<ri  int  Aber  die  für  den  Gebrauch  von  intendere  c.  dat. 
von  ihm  angeführten  Beispiele  haben  zum  Teil  gar  keinen  Dativ, 
zum  Teil  passen  sie  nicht  für  unsere  Stelle. 

2)   L.  Conzen,  Beiträge  zur  Erkläruog  des  Sallust.    (Progr.  d.  Gyno, 
zu  Darrastadt.     1876 )    20  S.     4. 

Cat.  13, 1  entscheidet  sich  der  Vf.  für  die  Lesart  maria  con- 
structa  esse,  ohne  zu  verkennen,  dass  auch  gegen  diese  manche 
Bedenken  erhoben  werden  können.  Constrata  maria  könne  nur 
heifsen:  überdeckte,  überbrückte  Meere;  der  Sinn  der  Stelle  müsse 
aber  sein:  wo  Land  war,  wurden  Meere  angelegt  Die  von  Ott 
angeführte  Stelle  aus  Hieronymus  60,  18  Vall,  (Xerxes  .  .  .  qui 
subvortit  raontes,  maria  constravit)  beweise  nichts,  da  maria  con- 
sternere  dort  auch  nur  heifse:  das  Meer  überbrücken,  während 
Sallust  die  Mafslosigkeit  der  Römer  in  ihren  Bauten  ausdrücken 
wolle.  Construere  könne ,  wie  Cat  20, 1 1  extruere ,  bedeuten : 
Meere  (d.  h.  grofsartige  Fischteiche)  schaffen.  —  Von  anderen  sei 
CQnstricta  und  contracta  vorgeschlagen  (verengerte,  verkleinerte 
Meere).     Vgl.  unten  Klimscba,  krit-exeget.  Bemerk,  zu  Sallust. 

Cat.  29,  3  tritt  Conzen  ein  für  die  einzig  mögliche  Lesart:  aliter 
sine  populi  iussu  nullius  earum  rerum  consuli  ius  est  Mit  Recht 
weist  er  die  Ansicht  von  Jacobs,  die  dieser  übrigens  schon  in  der 
2.  Aufl.  selbst  verworfen  hat,  zurück,  nulli  sei  zu  lesen  und  con- 
suli sei  dazu  practica tiver  Zusatz;  ebenso  die  Annahme»  nulli  könne 
Genitiv  sein  (zu  earum  rerum  gehörig),  endlich  die  sonderbare 
Auffassung  des  Wortes  consuli  als  inf.  pr.  pass.  Uebrigens  soll- 
ten Ansichten,  die  schon  längst  von  ihren  Urhebern  aufgegeben 
sind,  lieber  unerwähnt  bleiben. 

C.  38,3  erscheint  dem  Vf.  per  illa  tempora  besser  als  post 
illa  temp.,  da  es  mehr  auf  die  Schilderung  des  ganzen  Zeitraums 
ankomme,  als  auf  den  Zeitpunkt,  von  welchem  an  jene  schein- 
baren Bestrebungen  für  den  Senat  ihren  Anfang  genommen.  — 
Ich  meine,  per  illa  tempora  ist  überhaupt  hier  nicht  möglich,  da 
illa  tempora  gar  keine  Beziehung  haben  würde.  Bei  der  Lesart 
post  illa  tempora  geht  illa  auf  die  mit  den  Worten  38, 1  postquam 
Cn.  Pompeio  et  M.  Crasso  consulibus  tribunicia  potestas  restituta 
est  bezeichnete  Zeit.  Wer  per  illa  tempora  liest,  bezieht  illa  auf 
die  Zeit  von  70—63  v.  Chr.  Dieser  Zeitraum  ist  aber  vorher 
noch  gar  nicht  bestimmt  bezeichnet. 

C.  39, 2  scheint  C.  nach  einem  Vorschlage  von  Weidner  4110m 
(=  während,  concessiv)  plebem  in  roagistratu  placidius  tractarent 
statt  der  hdschr.  Lesart:  quo  pl.  in  ro.  pl.  tractarent  lesen  zu 
wollen.  Subject  zu  tractarent  soll  ipsi  sein,  da  nach  Sali,  nur 
jene  pauci  (=  die  Oligarchen)  im  Besitz  der  Amtsgewalt  gewesen 
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seien;  eeteri  geht  nach  C.  „auf  alle  Gegner  der  pauci,  die  auf 
Amtsgewalt  Anspruch  machten  und  beim  Streben  darnach  unter- 
legen waren41,  und  plaeide  traetarent  bedeutet  «jemand  so  behan- 
deln, dass  er  ruhig  ist  oder  bleibt".  —  Hätte  Sali,  wirklich  quam 
geschrieben,  so  hätte  er  sicher  tpsi  zugesetzt,  da  sonst  die  con- 
cessive  Bedeutung  nicht  zu  erkennen  ist.  —  C.  bespricht  die  An- 
sichten verschiedener  Gelehrten  über  diese  Stelle,  lässt  aber  gerade 
den  wichtigsten,  von  verschiedenen  Herausgebern  in  den  Text  auf- 
genommenen Vorschlag  von  Ritsch!  (s.  u.)  unberücksichtigt  — 
Im  folgenden  Paragraphen  soll  dann  animos  eorum  nicht  blos  auf 
die  plebs  gehen,  sondern  auf  alle,  die  vorher  unterdrückt  worden 
waren,  und  dubiis  rebus  soll  heifsen :  so  oft  die  Sachlage  bedenklich 
wurde,  was  oft  der  Fall  gewesen,  da  es  bei  den  Anstrengungen 
der  Gegner  gegen  die  Bestrebungen  der  Oligarchen  nicht  ohne 
Kämpfe  abgegangen  sei.  —  Aber  der  ganze  Satz:  ubi  primum  du- 
biis rebus  novandi  spes  oblata  est  geht  nur  auf  die  catil.  Ver- 
schwörung. 

Cat.  59, 2  wird  die  Lesart  der  besten  Hdschr. :  planities  erat 
inter  sinistros  montis  et  ab  dextera  rupe  asperä  richtig  (wie  schon 
von  Fabri)  erklärt.  In  verständiger  Weise  werden  andere  Er- 
klärungen und  andere  Lesarten  abgewiesen,  auch  rupem  asperam. 
Mit  Recht  stimmt  C.  Kvicala  bei,  dass  rupe  aspera  bedeute:  die 
Gegend  war  auf  der  rechten  Seite  rauh  durch  einzelne  sich  dort 
erhebende  Felsen,  während  rupem  asperam  (oder  der  Plural)  be- 
deuten würde,  dass  auf  der  rechten  Seite  eine  Felswand  sich  hin- 
gezogen. 

J.  18,9  hält  Conzen  die  Lesart  der  geringeren  Hdschr.:  Meü 
autem  et  Armem  accessere  Libyes  für  richtig,  weil  Sali,  accedere 
mit  dem  Acc.  (oder  mit  ad)  verbinde;  der  Dat.  J.  44,2  (impera- 
tori  novo)  sei  dat.  commodi.  Auch  sei  es  nicht  naturgemäfs,  dass 
die  schon  dort  sesshaften  Libyer  sich  den  eingewanderten  Medern 
und  Armeniern  angeschlossen  hätten.  —  Doch  der  Dat.,  die  Les- 
art aller  guten  Hdschr.,  lässt  sich  recht  wohl  rechtfertigen:  ein- 
mal ist  er  gar  nicht  so  selten  bei  den  Schriftstellern  und  hier 
bei  Sallust  durchaus  begründet,  da  accedere  hier  nicht,  wie  sonst 
bedeutet  „sich  nähern",  sondern  „sich  anschließen  an*4,  und  so- 
dann ist  es  durchaus  nicht  auffallend ,  dass,  wie  die  Gätuler  sich 
zu  den  gebildeteren  Persern  hingezogen  fühlten,  so  auch  die  Libyer 
sich  anzuschliefsen  suchten  an  die  in  der  Cultar  höher  stehenden 
Meder  und  Armenier. 

J.  45, 2  fasst  C.  in  den  Worten :  ceteris  arte  modum  statuisse 
arte  richtig  als  Adverbium,  ceteris  als  Masc.  (wie  schon  Corte)  „die 
höheren  und  niederen  Officiere  im  Heere,  im  Gegensatz  zu  dem 
unmittelbar  vorher  erwähnten  miles  gregarius".  Dies  ist  ja  mög- 
lich, wiewohl  man  nach  der  bestimmten  Angabe:  ne  miles 
gregarius  in  castris  neve  in  agmine  servum  aut  iumentum  haberet 
auch  für  die  Offleiere  eine   bestimmte   Verordnung   erwarten 
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sollte.  Dass  aber  die  Auffassung  der  neueren  Herausgeber,  wo- 
nach ceteris  als  Neutrum  genommen  wird,  deshalb  zu  verwerfen 
sei,  weil  Sali.  Adjectiva  im  Neutrum  Plur.  nur  im  Nom.  und  Acc. 
substantivisch  gebraucht  habe  oder  wenn  sie  durch  ein  anderes 
Adjectiv  als  Neutra  kenntlich  gemacht  seien  (wie  incerta  pro  cer- 
tis  captarem)  oder  wenn  ein  Substantiv  zu  ergänzen  sei  (paucis, 
sc.  verbis,  absolvere),  ist  nicht  zuzugeben.  Man  vergleiche  J.  26,  1 
Italici  .  . .'  Adherbali  suadent,  uti  seque  et  oppidum  Jugurthae  tra- 
dat,  tantum  ab  eo  vitam  paciscatur,  de  ceteris  senatui  curaefore; 
85,  10  scilicet  ut  in  tanta  re  ignarus  omnium  trepidet,  festinet; 
90,  L  amnibus  exploratis;  94,  1  paratis  conpositisque  omnibus; 
104,  3  inpetratis  omnibus;  44,  5  ea  mutare  . .  .  vino  advecticio  et 
aliis  talibus ;  62, 2  his  atque  talibus  aliis  ad  deditionem  fegis  ani* 
mum  inpellit.  —  Wenn  sich  C-  unter  ceteris  =  ceteris  Tebus 
nichts  bestimmtes  denken  kann ,  so  braucht  er  nur  auf  cap.  44,  5 
verwiesen  zu  werden. 

J.  47, 2  entscheidet  sich  C.  für  Gruters  Conjectur :  simul  tem- 
ptandi  gratia  et,  si  paterentur,  opportunitate  loci.  Der  Wechsel  in  der 
Construction  habe  seinen  guten  Grund:  temptandi  gratia  entspreche 
einem  Finalsatz,  opportunitate  loci  einem  Causalsatz.  Die  oppor- 
tunitas  loci  sei  erst  dann  für  den  Metellus  vorhanden  gewesen, 
wenn  die  Bewohner  sich  für  ihn  hätten  gewinnen  lassen  (?),  — 
Im  folgenden  hält  C.  commeatu  iuvaturam  und  commeatuum  iuva- 
turam  för  gute  Conjecturen,  meint  aber  auch  die  hdschr.  Lesart 
cotnmeatum  iuvaturum  lasse  sich  wohl  erklären.  Nur  müsse  man 
iam  paratis  rebus  nicht  auf  die  herbeigeschafften  Vorräte  beziehen, 
sondern  „auf  die  allgemeine  Lage  des  Metellus  oder  auf  die  An- 
ordnungen, die  er  schon  getroffen".  Er  übersetzt:  „indem  er 
glaubte,  dass  die  grofse  Zahl  der  dort  wohnenden  italischen  nego- 
tiatores  .  .  .  und  der  herbeigeschaffte  Proviant  dem  Heere  von 
Nutzen  sein  würde  und  überhaupt  der  von  ihm  schon  er- 
worbenen Stellung,  den  Vorteilen,  die  er  schon  er- 
rungen, zum  Schutze  dienen  würde44.  Pas  sind  mit  einem  Mal 
drei  oder  vier  Erklärungen  der  Worte  iam  paratis  rebus,  die 
sämmtlich  nicht  möglich  sind. 

J.  74,  3  will  C.  die  Lesart  der  besten  Hdschr. :  nam  ferme  JVwmt- 
dis  in  omnibus  proeliis  magis  pedes  quam  arma  tuta  sunt  des- 
halb nicht  anerkennen,  weil  tutus  nicht  in  activem  Sinne  (=  Sicher- 
heit gewährend)  vorkomme.  Siehe  dagegen  Klimscha  in  der  Ztschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1878  z.  d.  St  —  Numidas  .  .  .  tutata  sunt, 
was  Conzen  mit  anderen  für  allein  richtig  hält,  ist  ja  möglicher- 
weise wirklich  von  Sallust  geschrieben;  ein  zwingender  Grund 
aber  zur  Verwerfung  der  Lesart  von  P  und  anderen  guten  Hdschr. 
scheint  mir  nicht  vorzuliegen. 

J.  97,  5  vermutet  C:  Romani  veteres  novique  eiqne  iam  scientes 
belli  st:  R.  v.  n.  et  ob  ea  sc.  b.,  hält  aber  selbst  diese  Conjectur 
nicht  für  richtig.    Der  Fehler  müsse  in  novique  stecken,  vielleicht 
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sei  dafür  (nach  einer  Conjectur  von  Weidner)  navique  zu  lesen, 
vielleicht  auch  eine  Lücke  anzunehmen.  Ist  das  letztere  der  Fall, 
dann  würde  doch  der  Fehler  nicht  in  novique  stecken. 

J.  102,  2  haben  die  meisten  Hdschr. :  velle  de  suo  et  de  po- 
puli  Romani  commodo  cum  eis  disserere.  Conzen  entscheidet  sich 
ebenso  wie  die  neueren  Herausgeber  für  se  (st.  sno)  mit  den 
schon  von  Dietsch  krit.  Ausg.  I  p.  130  angedeuteten  Gründen. 
Gegen  Jacobs,  der  in  suo  die  Andeutung  findet,  dass  die  beider* 
seitigen  Interessen  dieselben  seien,  bemerkt  Conzen  richtig,  dass 
dann  nicht  die  Präposition  vor  dem  zweiten  Gliede  wiederholt  sein 
dürfte. 

J.  104,  1  hält  C.  folgendes  für  die  richtige  Lesart:  Marius 
postquam  confecto,  quo  intenderat,  negotio  Cirtam  redit,  de  ad- 
ventu  legatorum  certior  factus,  illosque  et  Sullam  venire  iubtt, 
item  L.  Bellienum  praetorem  Utica,  praeterea  etc.  Für  confecto 
haben  andere  Hdschr.  infecto.  Conzen  verwirft  das  letztere,  weil 
Sallust,  der  das  Gelingen  aller  früheren  Unternehmungen  des 
Marius  ausführlich  erzählt  habe,  nicht  mit  dem  einen  Worte 
infecto  über  das  Misglücken  dieser  einen  unbedeutenden  Expedition 
hinweggegangen  sein  würde.  Auch  könne  man  daraus,  dass 
Marius  den  Gesandten  des  Boccbus  nach  Rom  zu  gehen  erlaubt 
habe,  schliefsen,  dass  das  Unternehmen  geglückt  sei  und  dass 
Marius  das  Gefühl  der  Sicherheit  gehabt  Endlich  müsste  infecto 
concessiv  gefasst  werden:  trotzdem  dass,  was  doch  in  dem  ein- 
fachen Ausdrucke  nicht  stecken  könne  (?)• 

Weiterhin  schwanken  die  Hdschr.  zwischen  quo  intenderat 
und  auod  intenderat.  C.  hält  quod  int.  für  die  leichteste  und 
einfachste  Lesart,  ist  aber  trotzdem  für  quo  i.,  weil  negotium 
intendere  bei  Sali,  nicht  vorkomme  und  die  Attraction  des 
Relativums,  wenn  sie  auch  überhaupt  selten  sei,  doch  gerade 
dann  sich  finde,  wenn  der  Relativsatz  Nebensatz  zu  einem  Abi. 
abs.  sei  und  ein  Inf.  „aus  dem  verbum  finitum  im  Hauptsatze" 
zu  ergänzen  sei.  Das  letztere  ist  aber  hier  gerade  nicht  der 
Fall.  Mit  solchen  Gründen  lassen  sieb  überhaupt  derartige  Fragen 
nicht  entscheiden;  es  ist  vielmehr  dazu  eine  genauere  Unter- 
suchung über  den  Wert  und  die  Eigentümlichkeiten  der  wichtig- 
sten Handschriften,  namentlich  der  Hdschr.  m  und  v  für  diesen 
Teil  des  Jugurtha,  erforderlich. 

Beachtenswert  ist  dagegen  die  Besprechung  der  folgenden 
Worte  Sallusts.  Die  Hdschr.  haben  zum  gröfsten  Teil:  illosque 
et  Sullam  ab  Utica  venire  iubet,  wenige  haben  ad  Uticam  oder 
ab  Tucca  für  ab  Utica.  Hinter  L.  Bellienum  praetorem  fügen 
viele  Utica  hinzu.  Conzen  weist  ad  Uticam,  was  Dietsch  auf- 
genommen, zurück,  weil  Marius  nach  Sallusts  Erzählung  sich 
jedenfalls  in  Cirta  aufhielt;  ebenso  verwirft  er  ab  Tucca,  weil 
Sali,  durch  irgend  einen  Zusatz  angedeutet  haben  würde,  welche 
von  den  verschiedenen  Städten  Namens  Tucca  gemeint  sei;   des- 
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gleichen  ab  Utica,  weil  Sulla  in  Cirta  als  Proprätor  zurückgelassen 
worden  sei  und  sich  sicher  dort  oder  in  der  Nähe  aufgehalten 
habe,  auch  die  Gesandten  ibidem  den  Marius  erwarteten.  Dagegen 
habe  L.  Bellienus  wohl  als  Prätor  die  Provinz  Africa  verwaltet  und 
sei  in  der  Hauptstadt  derselben  Utica  gewesen.  Ab  Utica  könne 
durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  in  die  nächst  höhere  Zeile 
geraten  sein. 

Im  Anfang  des  Capitels  möchte  C.  postquam  dem  ubi  anderer 
Hdschr.  sonderbarerweise  deshalb  vorziehen,  weil  „Marius  nach 
seiner  Rückkehr  die  Meldung  erhielt  und  den  Kriegsrat 
zusammenberief,  nicht  aber  bei  seiner  Rückkehr1'.  Selbst- 
verständlich muss  bei  dieser  Frage  wieder  der  Wert  der  Hdschr. 
entscheiden. 

Zum  Schluss  fugt  der  Vf.  einige  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  von  postquam  bei  Sallust  hinzu.  Die  Angaben,  wie  oft 
postquam  mit  dem  Perf.  und  wie  oft  es  mit  dem  Praes.  hist. 
verbunden  ist,  wie  oft  im  Nachsatz  das  Perf.,  wie  oft  daß  Praes. 
steht,  sind  nicht  ganz  genau;  vgl.  das  Programm  von  Hellwig: 
Zur  Syntax  des  Sallust,  und  meine  Besprechung  desselben  weiter 
unten.  Richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  Sallust  von  videre  stets  das 
Praesens  mit  postquam  verbindet,, von  den  Verben  des  Hörens  und  Er- 
fahrens  stets  das  PerL  Die  Stellen,  an  denen  postquam  mit  dem  Im- 
perf.  oder  Plusquamperf.  verbunden  ist,  sind  vollständig  aufgezählt. 

8)  Uifgermann,  Bemerkungen  io  Sa  Unit.    (Progr.  dea  Progymaasiwna 
zu  Raeiubach.    1878).    S.  3—17. 

Gat.  $,  4  liest  man  jetzt  gewöhnlich:  ita  eorum  qui  fecere 
virtus  tanta  habetur,  quantum  eam  verbis  potuere  extollere  prae- 
clara  ingenio.  Die  Handschriften  haben  fast  sämmtlich:  qui  ea 
ftcere  und  quantum  ea  v.  p.  e.  p.  i.  Die  meisten  Herausgeber 
meinen  jetzt  mit  Uietsch :  „hoc  singulare  exemplum  (§  2.  3)  iam 
ad  omnes  transferri  particula  ita  l«ce  darin*  ostendit".  Unger- 
mann  weist  nach,  dass  bei  Sallust  niemals  mit  ita  „an  einen 
für  einen  speciellen  Fall  geltenden  Gedanken  eine  diesen  Ge- 
danken verallgemeinernde  Behauptung  angeschlossen44  wird, 
sondern  dass  „mittels  dieser  Partikel  entweder  eine  aus  einem 
allgemein  geltenden  Gedanken  gewonnene  allgemein  geltende 
Schiassfolgerung  eingeleitet  wird,  oder  an  eine  einen  speciellen 
Fall  betreffende  Angabe  ein  Gedanke  angeschlossen  wird,  der  sich 
als  Ausdruck  eines  aus  dem  vorhergehenden  gewonnenen  und  eben 
nur  den  speciellen  Fall  angehenden  Ergebnisses  darstellt44. 
Danach  ist  jener  Satz  €.  8,  4  nur  auf  die  Athener  zu  beziehen, 
worauf  ja  auch,  wie  schon  Kritz  richtig  gefühlt  hat*  der  durch  at 
(populo  Romano  etc.)  bezeichnete  Gegensatz  hindeutet.  Mit  Recht 
bemerkt  U.  noch,  dass  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
nicht,  wie  Dietsch  meint,  eine  „fast  widersinnige  Wiederholung44 
enthalten  sei,  sondern  dass  durch  die  Einfährung  der  virtusy  die 
zu  den  facta  im  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  stehe,  eine 
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Vertiefung  des  vorhergehenden  Gedankens  eintrete,  und  das« 
genauer  das  Verhältnis  angegeben  werde,  in  dem  der  Ruhm  der 
facta  zn  dem  Darstellungsvermögen  der  Erzähler  stehe.  —  Dem- 
nach erscheint  eine  Aenderung  der  hdschr.  Ueberlieferung  nicht 
geboten.  Bedenklich  ist  freilich,  dass  Augustin  und  Hieron.  qm  fecere 
u.  eam  haben.  —  In  den  folgenden  Worten  fasst  U.  ea  copia  als  „Lage 
=  günstige  Lage"  mit  Berufung  auf  J.  39,  5;  54,9;  76,3;  90,  1; 
98,  3.  Aber  copia  hat  an  allen  diesen  Stellen  die  Präpos.  ex  oder 
pro  bei  sieb,  bedeutet  auch  nicht  „günstige  Lage44;  auch  würde 
das  Pronom.  ea  keine  rechte  Beziehung  haben. 

Cat.  38  §  1  und  2  bezieht  U.  auf  die  Zeit  von  70—67  v.  Chr., 
die  Portsetzung  des  Gedankens  enthalte  C.  39, 1 . 2.  Die  dazwischen 
stehenden  Worte  C.  38,  3.  4  bezieht  er  auf  die  ganze  Periode 
von  70 — 63,  einmal  wegen  der  zusammenfassenden  Worte:  nara- 
que  uti  paucis  verum  absolvam,  und  sodann,  weil  dieselben  sonst 
eine  Wiederholung  des  in  §  1  und  2  gesagten  enthatten  worden. 
—  In  der  vielbesprochenen  Stelle  39,  2  eeterosque  iudieiis  terrere, 
quo  fiebern  in  magistratu  placidius  traetarent  hält  U.  die  hand- 
schriftliche Lesart  aufrecht  und  bezieht  ceteros  auf  die  Gegner 
der  pauri,  d.  h.  auf  die  Führer  und  Hetzer  der  Volkspartei,  also 
auf  die  Volkstribunen  und  diejenigen  nobiles,  welche  durch  engen 
Anschluss  an  die  Volkspartei  emporzukommen  suchten  (cf.  plera- 
que  nobilitas  38,  2).  Als  Subject  zu  traetarent  betrachtet  er 
pauci;  placidius  traetarent  fasst  er  mit  Gerlach  als  gleichbedeutend 
mit  placidiorem  haberent.  Die  pauci  (d.  h.  die  Nobilität)  „suchten, 
um  das  Volk  während  ihrer  Amtsführung  möglichst  niederhalten 
zu  können,  die  Führer  und  Hetzer  desselben  durch  das  Schreck* 
mittel  der  Anklagen  . . .  von  ihren  demagogischen  Bestrebungen 
abzubringen".  Que  bei  ceteros  dient  nach  U.  dazu,  die  Reihe 
der  die  bevorzugte  Stellung  der  pauci  Hlustrirenden  Gedanken- 
glieder abzuschliefsen  und  hat  zugleich  eine  adversative  Färbung. 

C.  39,  3  wird  eomm  auf  ceteros  und  plebem  bezogen  mit 
Rücksicht  auf  37,  1. 

Cat.  51,  27  hält  der  Vf.  ebenso,  wie  an  den  bisherigen 
Stellen,  an  der  hdschr.  Ueberlieferung  fest  Das  Subst  rebus 
hält  er  in  den  Worten :  omnia  mala  exempla  ex  rebus  bonis  orta 
sunt  aus  den  von  Dietsch  (ed.  1859  vol.  1  p.  67  sqq.)  angeführten 
Gründen  für  notwendig,  und  er  fasst  ex  rebus  bonis  mit  Dietsch 
als  ex  prosperis  rerum  condicionibus.  Auch  das  unmittelbar 
darauf  folgende  sed  hält  U.  fest,  indem  er  den  Gedanken  ergänzt: 
„nun  da  (nämlich  rebus  bonis)  mögen  die  mala  exempla  nicht 
schaden41.  Die  Behandlung  dieser  Stelle  durch  R.  Scholl  (s.  u.) 
scheint  dem  Vf.  leider  unbekannt  geblieben  zu  sein.  —  Weiterhin 
i  35  hält  er  die  Worte:  sed  m  magna  chitate  multa  et  varia  m- 
genia  sunt  für  unecht,  weil  sie  den  Zusammenhang  stören  und 
recht  matt  erscheinen  und  weil  Sallust  sonst  bei  ingtmum  stets 
bestimmt  charakterisirende  Adjectiva  gebrauche.   Der  Zusammen- 
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hang  werde  durch  jene  Worte  gestört,  insofern  darin  nur  auf  das 
vorhergehende  m  M.  Tullio  und  nicht  auf  hü  temporibus  Rück- 
sicht genommen  werde.  Mir  scheint  bei  Weglassung  jener  Worte 
das  Asyndeton,  welches  der  Vf.  als  dem  Sprachgebrauch  des 
Sallust  durchaus  entsprechend  bezeichnet,  außerordentlich  hart: 
Atque  ego  haec  non  in  M.  Tullio  neque  bis  temporibus  vereor. 
Potest  alio  tempore,  alio  consule . . .  falsum  aliquid  pro  vero  credi 
e.  q.  s.  Und  wenn  ingenium  sonst  bei  Sallust  durch  die  zu- 
gesetzten Adjectiva  bestimmt  charakterisirt  wird,  so  ist  darum  der 
Ausdruck  multa  et  varia  ingema  noch  nicht  bedenklich.  Wenn 
er  dem  einen  ein  bonum  ingenium  zuschreibt,  dem  andern  ein 
mal  um  pravumque,  wenn  er  von  einem  ingenium  virile  und 
muliebre,  acre,  placidum,  infidum  etc.  spricht,  so  kann  er,  um 
auszudrucken,  dass  nicht  alle  Charaktere  gleichgeartet  sind,  dies 
nur  durch  varia  ingenia  bezeichnen. 

J.  3,  1   schlägt  U.  vor,  statt  der  in  den  Handschriften  ver- 
dorbenen Worte:  neque  Uli,  quibus  per  fraudem  m  (oder  vis  oder 

tuH 

ius  etc.)  fuit  uti  auf  eo  magis  honesti  sunt,  zu  schreiben :  et  illi. 
quibus  per  fraudem  fuit  uti,  eo  magis  honesti  sunt.  Der  Gedanke 
der  ganzen  Stelle  soll  sein :  „Hohe  Staatsämter  erscheinen  bei  den 
jetzigen  Zeitverhältnissen  nicht  erstrebenswert,  weil  dem  reellen, 
rechtlichen  Streben  keine  Ehre  gezollt  wird,  vielmehr  gerade 
diejenigen,  die  auf  trügerische  Weise  zu  Aemtern  kommen,  nur 
umsomehr  geehrt  erscheinen".  Die  Verwandlung  von  neque  in  et 
hält  der  Vf.  deshalb  für  nötig,  weil  frans  stets  etwas  an  sich 
unsittliches  bezeichne  und  Sallust  ein  Streben  per  fraudem  auf 
jeden  Fall  verurteile;  cf.  Jug.  4,  7;  Cat.  11,  2.  —  Das  Object 
zu  uti  stecke  in  magistratus  et  imperia;  als  Parallelstelle  zu  fuit 
uti  führt  U.  Jug.  110,  3  an:  fuerit  mihi  egvisse  aliquando  tuae 
amicitiae  (aber  hier  wird  jetzt  mit  Recht  die  hdschr.  Lesart 
fuerit  m.  e.  al.  pretium  tuae  am.  beibehalten).  —  Der  Zusammen- 
bang mit  dem  folgenden  ist  nach  U.  dieser:  „Denn  es  wäre,  da 
für  die  virtus  neben  der  durchaus  verwerflichen  fraus  kein  Platz 
ist,  noch  ein  anderes  Mittel  zu  hoher  Stellung  zu  gelangen  und 
sich  darin  zu  behaupten,  nämlich  die  vis,  die  vor  der  fraus 
wenigstens  den  Vorzug  der  Offenheit  hat.  Aber  auch  dieses 
Mittel,  wie  wirksam  es  sich  auch  zur  Abstellung  mancher  Schäden 
erweisen  mag  (quamquam  —  delicta  corrigas),  erscheint  bedenk- 
lich, da  ein  gewaltsames  Vorgehen  Mord.  Verbannung  und  andere 
Feindseligkeiten  im  Gefolge  hat.  Da  demnach  ein  Streben  per 
virtutem  fruchtlos  ist  (frustra  —  niti),  ein  Streben  per  fraudem 
für  jeden  Ehrenmann  ausgeschlossen  ist,  ein  Streben  per  vhn  nur 
Haas  einträgt  (odium  qnaerere),  so  wäre  es  höchst  unverständig 
sich  um  Staatsämter  bemühen  zu  wollen,  es  musste  denn  jemand 
atif  alles  das  keine  Röcksicht  nehmen  und  als  willenloses  Werk- 
zeug der  Machtstellung  weniger  seine  Ehre   und  Freiheit  opfern 
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wollen".    —    Ein   alle    befriedigender  Vorschlag  durfte  bei   der 
jetzigen  Sachlage  schwerlich  gemacht  werden. 

4)  Ottöcar  AnhaU,  Quae  ratio  in  libris  recensendis  Sallnstiaais 
recte  adbiberi  videatur.  (Jeaaer  Doctor- Dissertation.  1876). 
38  S.    8.    (M.  0,60). 

Die  Arbeit  von  Anhalt  wird  zuerst  auf  jeden  Leser  einen 
recht  angünstigen  Eindruck  machen.  Ref.  hat  zu  verschiedenen 
Malen  den  Versuch  gemacht,  sie  zu  lesen,  ist  aber  früher  über 
die  ersten  Seiten  nicht  hinausgekommen.  Besonders  unangenehm 
beröhrt  das  absprechende  Urteil  ober  alle,  die  sich  bisher  mit 
der  Kritik  oder  Erklärung  des  Sallust  beschäftigt  haben:  „me 
omnes  . . .  vituperare  libere  profiteor,  quod  unum  Hbrum  nimis 
adroirati  aliis  parum  pretii  tribuerunt,  reliqua  vero  iudicii  prorsus 
neglexerunt  praesidia"!  Dazu  kommt,  dass  dem  Leser  das  Ver- 
ständnis oft  recht  erschwert  wird  durch  Druck-  oder  Schreib- 
fehler, wozu  auch  an  einigen  Stellen  verkehrte  fnterpunction 
gehört,  durch  sonderbares  Latein,  Gedankensprünge  u.  dergl, 
Trotzdem  ist  die  Arbeit,  wie  man  bei  näherer  Betrachtung  finden 
wird,  nicht  ganz  ohne  Wert. 

Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  in  der  Haupt- 
sache wieder  mit  der  alten  Frage,  welche  Lesart  au  den  Stellen, 
an  denen  V  und  P  von  einander  abweichen,  den  Vorzug  verdient,, 
und  zwar  schliefst  sich  der  Vf.  ziemlich  eng  an  Weinholds 
Dissertation  an.  Der  gleich  im  Anfang  aufgestellte  Grundsatz  ist 
richtig,  aber  nicht,  wie  der  Vf.  zu  glauben  scheint,  neu,  dass 
nämlich  bei  der  Sallustkritik  als  Hilfsmittel  zu  benutzen  sind  die 
Handschriften,  die  alten  Grammatiker  und  der  Sprachgebrauch 
des  Schriftstellers,  (hinzuzufügen  waren  noch  die  Nachahmer  des 
Sallust,)  und  dass  diese  sich  gegenseitig  unterstutzen  müssen.  Zu 
loben  ist  die  verständige  praktische  Durchführung  des  schon  von 
anderen,  besonders  von  Nipperdey,  ausgesprochenen  Gedankens, 
dass  in  den  Fällen,  wo  die  besseren  Handschriften  variiren,  im 
allgemeinen  diejenige  Lesart  als  die  richtige  anzusehen  sein 
wird,  welche  zugleich  im  Vaticanus  sich  findet.  An  einigen 
Stellen  freilich,  wo  V  mit  einzelnen  der  bessern  Handschriften 
übereinstimmt,  wird  man  trotz  dieser  Uebereinstimmung  sich 
gegen  die  in  denselben  stehende  Lesart  erklären  müssen,, 
und  auch  Anhalt  hat  in  wenigen  Fällen  dies  getan.  Mit 
Recht  hat  Nipperdey,  dem  Anhalt  sich  anschliefst,  seiner  Be- 
merkung über  den  Vatic,  „qui  magnum  pondus  addit  ei  partit 
quacurn  consentit"  die  Worte  hinzugefügt:  „nisi  hoc  casui  aut 
consilio,  in  quod  pluribus  incidere  proclive  fuit,  tribuendum  esse, 
probabile  est". 

Anhalt  gibt  nur  an  zwei  Stellen  die  in  V  und  einzelnen  C 
gemeinsam  überlieferte  Lesart  auf,  nämlich  J.  10,  1  und  31,28. 
An    der    ersten    Stelle    will    er  parvum  ego,  Jugurtha  te   lesen, 
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während  VTFMM'M*  und  Donat  parv.  ego  te,  Jug.  haben. 
Sali,  sei  hier  absichtlich  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung,  wo* 
nach  Pronomina  unmittelbar  neben  einander  gestellt  worden,  ab- 
gewichen, damit  der  Leser  die  folgenden  Worte:  aihisso  patre, 
sine  spe,  sine  opibus  richtig  auf  das  Object  te  beziehe,  während 
ja  sonst  ein  Ab),  abs.  gewöhnlich  auf  das  Subject  des  Sattes  gehe. 
Er  hätte  noch  hinzufugen  können,  dass  unter  den  mit  V  stimmen- 
den C  keine  einzige  Hdschr.  der  optima  familia  sich  befindet.  — 
J.  31,  28  will  er  benefici  quam  malefici  immemorem  e$$e  lesen, 
während  V  und  H l  die  Worte  quam  malefici  hinter  (im)memorem 
esse  haben.  Schwerlich  aber  werden  sich  die  Anbänger  von  V 
durch  den  Grund,  den  er  anfährt,  überzeugen  lassen:  das  Haupt- 
gewicht falle  auf  malefici  immemorem  esse  und  die  Worte  quam 
benefici  dienten  nur  zur  Erklärung  oder  richtiger  zur  Verstärkung 
jener. 

Recht  wohl  hätte  A.  mit  Röcksicht  auf  die  richtige  von  ihm 
selbst  als  begründet  anerkannte  Bemerkung  Nipperdeys,  nisi  hoc 
casui  aut  consilio  . . .  tribuendum  esse  probabile  est,  an  mehreren 
anderen  Stellen  die  Lesart  der  besten  Hdschr.  in  Schutz  nehmen 
können.  So  z.  B.  J.  85,  35,  wo  P  mit  allen  Hdschr.  der  ersten 
Classe  moUitiem  hat,  ?  dagegen  mit  P8  P4  (G?)  T  moUitiam. 
Dass  die  Form  mollitiem  ra  moUitiam  absichtlich  geändert  worden 
ist,  ist  offenbar  wahrscheinlicher,  als  das  umgekehrte.  —  Ebenso 
ist  §  29  advcrso  pectore  durchaus  nicht  sicher.  Pectore  findet  sich 
in  V;  in  B  fectore  mit  übergeschriebenem  corpore;  alle  anderen 
Hdschr.,  C  und  z,  haben  sämmtlich  corpore.  Sehr  leicht  konnte 
cicatrices  advorso  pectore  als  der  gebräuchlichere  Ausdruck  irrtüm- 
lich  einem  Schreiber  in  die  Feder  kommen.  Noch  dazu  ver- 
besserte der  Schreiber  von  B  seinen  Irrtum  sofort  selbst.  Dass 
corpore  nicht,  wie  A.  meint,  unpassend  ist,  hat  Jordan  schon  im 
Hermes  I  p.  239  gezeigt. 

Von  allen  Stellen,  an  denen  V  allein  PC  gegenüber  steht, 
erkennt  A.  nur  fünf  als  richtig  in  V  überliefert  an:  J.  85,  24. 
fateor  (die  übr.  haben  potior)  und  31  parvi  (die  übr.  parum); 
C.  51,  40  circwnvenm  (die  übr.  circumvenire);  C.  20,  15  korttttöwr 
(die  übr.  hortentur)  und  J.  10,  4  thensauri. 

Oefter  führt  der  Vf.  noch  besondere  Gründe  gegen  die  in  V 
enthaltene  Lesart  an,  unter  denen  einige  recht  beachtenswerte 
sind.  So  bemerkt  er  gegen  die  Lesart  von  V  J.  14,  11  tum  quü> 
dass  Sali,  stets  nequeo  gebraucht  —  Ueber  amittatis  (st.  omittatis) 
J.  31,  25  sagt  er:  quae  quisque  habet,  ea  tantum  amittere  potest, 
nee  vero  ea,  quae  ad  ipsum  nihil  pertinent,  sed  alias  sunt  hominis, 
sicut  scelus  impunitum,  und:  omittimus  volentes  et  sponte,  amitti- 
mus  inviti  et  casu.  —  C.  20,  7  nimmt  er  die  Lesart  der  besten 
Hdschr.:  etrenui  front,  nobile*  atque  ignobiks  in  Schutz  auch  gegen 
Jordans  Zweifel,  der  boni  malique  schreiben  möchte.  Er  bemerkt, 
dass  Catilina   von  seiner  Partei  schwerlich   den  Ausdruck  malt 
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gebraucht  haben  würde,  und  dass  nobile*  alque  igjnobiles  etwa 
dasselbe  sei  wie  sive  nubiJes,  sive  iguobiles.  —  C.  52t  2  bemerkt 
er  mit  Recht  gegen  Weinbold,  dass  in  den  Worten:  longo  mihi 
alia  mens  est  der  Ton  auf  alia  ruhe  und  nicht  auf  mihi;  dies 
gehe  aus  den  folgenden  Worten  deutlich  hervor:  cum  . . .  pericula 
nostra  considero  et  cum  sententias  non  nullorum  .  .  .  mecum 
reputo.  Weinhold  meiut,  der  Nachdruck  liege  auf  mihi  und  die 
Wortstellung  in  V  sei  eben  deshalh  vorzuziehen,  weil  das  Pro* 
nomen,  wenn  es  an  der  zweiten  Stelle  im  Satze  stehe,  unbetont 
(enclitisch)  sei.  —  J.  14,  21  erklärt  er  sich  gegen  dje  im  VaU 
stehende  Form  quoius,  die  zur  Zeit  des  Fronto  in  Handschriften 
gekommen  sei.  Wolle  man  die  Form  als  sallustisch  anerkennen, 
so  müsse  man  sie  überall  statt  der  sonst  überlieferten  cuius 
wiederherstellen.  —  Ebenso  bemerkt  er  zu  C.  51,  24,  dass  die 
Perfeclformen  neglegi  und  intellegi  aus.  den  Sallustleiten  ganz  zu 
verbannen  seien,  weil  sie  von  keinem  Grammatiker  aus  Sallust  ange- 
führt würden  und  cod.  P  nicht  überall  diese  Formen  habe.  Eufsner 
stimmt  zu.  —  Gegen  die  Auslassung  von  urbis  hinter  in  sinu  C.  52, 35 
$agt  er,  der  Begriff  urbis  lasse  sich  nicht,  wie  Weinhold  wolle, 
aus  dem  vorhergehenden  moenium  entnehmen,  auch  hält  er  die 
von  Wcinh.  angeführten  Beispiele  nicht  für  ganz  passend.  —  J. 
24,  3  hält  er  incertus  sum  mit  Recht  fest  gegenüber  der  Lesart 
von  V  incertum  est.  Incertus  sum,  meint  er,  könne  eben  so  gut 
wie  dubito,  dubius  sum  auf  Gegenwart  und  Zukunft  gehen  und 
weiat  noch  hin  auf  certus  de.  —  Zu  C.  52,  18  sagt  er  über 
altentius  (PC)  und  intentius  V:  „ut  internus  ad  vires  id  est  ad 
foriiter  ac  strenue  ageudum  peninet,  ita  altentus  magis  est  cogi- 
tantis,  animadvertentis,  consulentis".  —  J.  10,2  hält  er  gloria 
oneravisti  (st.  honoravisti)  für  unangemessen  und  findet»  dass  in 
allen  von  Weinh.  angeführten  Beispielen  „importuni  vel  immodi- 
ci  ratio14  stecke.  —  J.  14,  9  bemerkt  er,  dass  kucine  -—  num- 
quamne  —  semperne  und  §  18  ne  quem  —  ne  societates  —  ne 
foedera  durch  die  Anaphora  die  Kraft  des  Ausdrucks  erhöht  werde. 

—  J.  31, 10  macht  er  gegen  die  Lesart  in  V  quasi  ea  honores, 
nonpraedas  habeant  geltend,  dass  S.  bei  abstracten  Begriffen  gewöhn- 
lich den  Dativ  mit  habere  verbinde  (praeda  =  praedatio).  —  31,  18 
zieht  er  die  Lesart  von  PC  quod  roagis  vos  fecisse  vor,  weil  fecisse 
ebenso  ein  Subject  erfordere,  wie  aeeidisse  ein  ObjecL  —  31,  19 
wird  das  Paes.  coniemnü  (==  contemptor  est)  als  dem  dediticius 
est  gleichstehend  bezeichnet.  —  85, 1 1  findet  er  eine  Steigerung 
in  imperare  und  imperalorem:  die  imperantes  (=?  quibds  Imperium 
traditum  est)  werden  von  den  wirklichen  imperatores  unterschieden. 

—  85,  23  wird  die  Wortstellung  von  PC  neque  bona  neque  mala 
für  besser  gehalten,  weil  hauptsächlich  die  bona  wegen  des  Ruhms 
der  Vorfahren  bekannt  werden;  dass  das  a^h  von  den  mala. gelte, 
werde  mehr  beiläufig  hinzugefügt  —  §24  hält  er  fatear  in  V 
wegen  des  foJgendeu  prägnant  gebrauchten  dicere  (=  praedicare) 
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für  besser  als  potior.  —  Ebenso  erklärt  er  sich  §  30  für  die  Les- 
art von  V  (u.  AI3?)  egomet  st.  ego  meis,  weil  Sali.,  wenn  er  das 
Possessivpronomen  verstärken  wolle,  -mef  anhänge:  meamet, 
suimet  etc.  mit  oder  ohne  Zusatz  von  ipse,  und  weil  durch  ego 
mm  ein  doppelter  Gegensatz,  eine  doppelte  Betonung  bewirkt 
werde.  —  §33  nimmt  er  praendia  agitare  (PC)  gegen  praesidiwn 
a.  (V)  in  Schutz;  der  Plur.  bezeichne  „varia  praesidiorum  genera, 
lahores  et  pericula". 

Manche  der  angefahrten  Gründe  sind  freilich  nicht  stich« 
hakig;  bisweilen  widerspricht  sich  auch  der  Vf.;  so  wenn  er  J. 
85,  16  eine  absichtliche  Veränderung  der  Worte  ex  patribus  in 
ex  matre  in  Abrede  stellt,  weil  dann  auch  responsuros  geändert 
sein  würde,  und  gleich  darauf  behauptet,  der  Schreiber  habe 
diese  Aenderung  vorgenommen,  weil  er  geglaubt  habe,  gigni  ex 
bezeichne  nur  die  Abstammung  von  der  Mutter.  —  Manche  seiner 
Gründe  sind  auch  schon  von  andern  vorgebracht;  z.  B.  ist  das, 
was  er  über  strenui  boni  etc.  (C.  20, 7)  sagt ,  im  allgemeinen 
schon  von  Dieck  p.  44  bemerkt. 

Aufeer  jener  Frage  über  den  Wert  von  V  und  P  behandelt 
der  Verf.  noch  einige  andere  Punkte.  So  spricht  er  gleich. im 
Anfang  seiner  Abhandlung  mit  Rucksicht  auf  den  Wert  von  P1 
über  €.  2,8  und  meint,  dass  transiere,  welches  P1  habe,  allein 
möglich  sei  in  Verbindung  mit  peregrinantes.  Gegen  diese  Be- 
hauptung ist  schon  längst  einiges  beachtenswerte  bemerkt  von 
Gerlach  in  der  Ausgabe  von  1852  (p.  445  f.)  und  1870  (p.  XI  f.). 
Aufser  diesem  und  dem  oben  gesagten  wäre  hier  etwa  noch  zu 
bemerken,  dass  P1  nicht  transiere,  sondern  transire  mit  (von  der 
1.  Hd.)  übergeschriebenem  transegere  hat.  —  Ferner  spricht  er 
sich  für  die  Conjecturen  vitandis  (Or.  Lep.  1),  victorem  (ib.  21) 
und  angitur  (Or.  Phil.  10)  gegen  die  von  Weinhold  verteidigten 
Lesarten  von  V  tutandis,  victoriam  und  agitw  aus. 

Zum  Schluss  behandelt  er  eine  Anzahl  von  Stellen,  die  von 
Charisius,  Diomedes  und  Priscian  citirt  werden.  An  allen  den 
Stelleu,  in  welchen  Charisius  und  Diomedes  von  der  hdschr.  lieber- 
lieferung  abweichen,  verwirft  er  ihr  Zeugnis,  und  mit  Recht. 

Unter  den  Sallustcitateu  Priscians ,  welche  von  der  Ueber- 
lieferuag  der  besten  Hdschr.  abweichen,  erkennt  A.  nur  drei,  von 
denen  eins  auch  von  andern  Grammatikern  ebenso  angeführt  wird, 
als  berechtigt  an,  nämlich  Cat.  40,  5  aö  Roma  aberat;  54, 6  «i  Col- 
lum vorsu$  u.  J.  53, 8  (s.  u.).  —  Zu  bemerken  wäre  aus  diesem  letzten 
Teilseiner  Abhandlung  etwa  noch,  dass  er  Cat.  11,8  die  hdschr. 
Ueberlieferung  temperarent  gegen  die  Conjectur  von  Dietsch  tem- 
ptrarbu  in  Schutz  nimmt  mit  der  Bemerkung,  dass  Sali,  in  sub- 
ordinirten  Sätzen,  die  sich  auf  die  Vergangenheit  beziehen,  nie 
ein  Hauptteropus  gebraucht  habe.  Der  conj.  pr.  und  pf.  gehe  stets 
auf  die  Gegenwart  oder  enthalte  eine  allgemeine  Sentenz.  —  C. 

JfthTMberi«hte  VI.  4 
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25, 2  ißt  er  wegen  der  Uebereinstimmung  fast  sämmtlieher  Hdschr. 
und  des  Priscian  für  Beibehaltung  des  atque  zwischen  viro  und 
liberis.  Seine  Bemerkung  aber  über  Fronto  und  Arusiau  ist  nicht 
zutreffend.  —  C.  57,  4  tritt  er  für  die  durch  Priseians  Zeugnis 
bestätigte,  aber  von  fast  allen  Herausgebern  aufgegebene  Lesart  Esst 
aller  Hdschr.  expedttos  in  fuga  ein«  Er  fasst  expeditot  in  fuga 
als  gleichbedeutend  mit  expedite  fugientes:  die  Schaar  des  Cati* 
lina  werde  als  expedüa  bezeichnet,  nachdem  sie  nach  Entfernung 
der  beutelustigen  und  neuerungssüchtigen  Elemente  bedeutend 
verringert  war.  —  J.  11,2  will  er  convenere  lesen  mit  Priscian, 
weil  Sali,  gewöhnlich  die  Form  auf  -ere  habe,  und  speciell  von 
sonvenire  zweimal  convenere,  und  weil  das  folgende  «I  Veranlassung 
zu  der  Aenderung  in  convenerunt  sein  konnte.  Die  angeführten 
Gründe  sind  schwach,  die  Aufzählung  der  Stellen,  an  denen  die 
Endung  »ervmt  sich  findet,  unvollständig,  und  Priscian  citirt  un- 
genau und  offenbar  aus  dem  Gedächtnis.  Will  man  an  dieser 
Stelle  die  Endung  -erunt  anzweifeln,  so  muss  man  sie  unbedingt 
überall  bei  Sallust  beseitigen.  —  J.  53, 8  ist  er  für  die  von 
Priscian  überlieferte  Lesart  mutatur,  während  die  Hdschr.  exortum 
haben,  da  exortum  wie  eine  Erklärung  aussehe  und  sonst  in  dem 
ganzen  Satze  das  Praes.  bist,  stehe.  Das  erste  ist  ja  richtig,  das 
zweite  aber  bei  Sallust  kein  Grund  gegen  die  Ueberlieferung.  — 
Zu  J.  38,  10  hatte  A.  für  mortis  metu  mutabattfur  früher  con- 
jicirt  m.  m.  tentabantur\  er  meint  aber  doch  an  der  hdschr. 
Ueberlieferung,  in  der  sich  „summa  acerbitas  et  ira  Salluslio  certe 
dignissima"  zeige,  festhalten  zu  müssen. 

J.  1 10,  2  will  der  Vf.  mit  dem  Vat,  und  einigen  andern 
Hdschr.  indigus  statt  des  auch  durch  Priscian  bestätigten  mdigui 
lesen.  Indigus  scheint  ihm  angemessener.  Aus  seinen  weiteren 
Bemerkungen  darf  man  wohl  schliefsen,  dass  er  gar  nicht  beachtet 
hat,  dass  Jug.  103 — 112  in  allen  Hdschr.  der  ersten  Classe  fehlt. 
Derartige  Flüchtigkeiten  finden  sich  überhaupt  leider  öfter 
in  Anhalts  Arbeit.  Jug.  3t,  10  soll  z.  ß.  die  Lesart  von  P 
perinde  „in  pluribus  editionibus"  zu  finden  sein.  Aber  P  hat 
proinde,  und  zu  beweisen,  '  dass  „plures  editiones"  auf  die 
Autorität  von  P  perinde  aufgenommen  haben,  dürfte  ihm  schwer 
werden.  Dahin  gehört  auch,  dass  er  mehrmals  Angaben  von 
Dietsch,  dessen  (Jnznverlassigkeit  ihm  bekannt  ist,  ohne  Prüfong 
hinnimmt;  so  die  Angaben,  Arusian  lasse  in  dem  Citat  aus 
J.  14,  9  tut*  nach  parem  cum  liberis  aus,  und  Aug.  civ.  d.  5,  12 
cüire  aus  C.  11,  2  propius  virtuti.  Auch  das  ist  zu  tadeln,  dass 
er,  der  sich  ein  so  absprechendes  Urteil  über  die  Herausgeber 
des  Sallust  erlaubt,  sich  nicht  die  Mühe  gegeben  hat,  sieb  einige 
der  wichtigsten  und  für  ihn  unentbehrlichen  Arbeiten  über  Sali,  zu 
verschaffen.  Das  zur  Berichtigung  der  Angaben  von  Dietsch  un- 
entbehrliche Programm  von  Wirz  z.  B.  kennt  er  gar  nicht,  sonst 
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würde  er  verschiedene  unhaltbare  Bemerkungen,  besonders  über 
die  grabe  Aefainlichkeif  von  V  und  Pa,  unterlassen  haben. 

ä)  Frid*  Vqpt,  lOfiownjT$s   Sallustianae.     Erlangte,   in   aediaai 
A.  Daicherti.    1877.    53  S,    gr.  8. 

Diese  Erstlingsechrift  macht  einen  in  jeder  Beziehung 
günstigen  Eindruck.  Sie  ist  nicht  nur  m  klarer,  (Hebender 
Sprache  abgefasst,  (auch  Ton  Druckfehlern  fast  ganz  frei,)  sondern 
der  Vf.  zeigt  auch  durchgehend»  verständiges,  besonnenes  Urteil 
und  Kenntnis  der  betreffenden  Litteratur,  und  mit  den  Er* 
gebnissen  seiner  Untersuchung  wird  man  zum  groben  Teil  ein- 
verstanden seih  können. 

Der  Vf.  geht  aus  von  der  Bemerkung,  dass  die  meisten 
Herausgeber  des  Sallust  für  eine  einzige  Hdschr.  gar  zu  sehr 
eingenommen  seien  (?)  und  dabei  Beweisgründe,  die  aus  der  Sprache, 
Geschichte  etc.  entnommen  sind,  oft  (?)  vernachlässigen.  Als  Beweis 
dafür  fuhrt  er  zwei  Stellen  an,  an  denen  der  Parisinus  500  vom 
Vaticanns  3864  abweicht,  nämlich  C.  52,  18  und  34.  An  der 
ersteren  sei  mit  dem  Vat.  paulum  modo,  und  nicht  mit  dem  Par. 
fHtuhilvm  modo  zu  lesen,  weil  der  Sprachgebrauch  des  Sallust 
ebenso  wie  der  aller  besseren  Schriftsteller  gegen  pouhrtum  modo 
spreche.  Entweder  werde  pomimi  modo  gesagt  oder  pcmkultm 
ohne  modo.  Aber  pauhihm  modo  findet  sich  z.  B.  Ter.  Heaut.  316. 
—  An  der  zweiten  Stelle  entscheidet  sich  Vogel  gleichfalls  für 
die  Lesart  von  V:  Statäio  Gabituo,  während  fast  alle  andern 
Hdschr.  Gabmio  Statüio  haben.  Er  weist  darauf  hin,  dass  nicht 
blos  Sallust  regelmässig  von  jenen  beiden  Männern  zuerst  den 
StatiHus  nenne  <C  17,  4;  43,  2;  46,  3;  47,  4;  55,  6),  sondern 
dass  auch  Cicero  Cat.  III  6, 14  diese  Reihenfolge  habe.  Offenbar 
sei  Statüius  der  angesehenere  oder  ältere  gewesen,  worauf  auch 
bei  Appian  bell.  civ.  2,  4  und  Sali.  C  44,  1  die  alleinige  Er- 
wähnung desselben  hinweise. 

Doch  aufser  den  bekannten  Hilfsmitteln  der  Kritik,  bemerkt 
er  weiter,  verdienten  auch  die  Nachahmer  des  Sali.,  die  an  Alter 
unsere  Hdschr.  weit  überragten,  Berücksichtigung.  Er  spricht 
dann  in  4  Gapüeln  zuerst  über  die  Nachahmer  Sallusts  überhaupt, 
dann  über  die  Invectiven  des  Pseudo~Sallust  und  Pseudo-Cicero, 
weiterhin  über  die  Briefe  des  Pseudo-Sallust  ad  Caesarem  senem 
de  re  publica,  und  zuletzt  über  den  Hegesippus. 

Als  Nachahmer  des  Sallust  nennt  Vogel  aufser  den  eben  er- 
wähnten den  Trogus  Pompeius,  Velleius,  Pomponius  Mela,  Curtius 
Rufos,  Taeitns,  Florus,  (Fronto,  Gellius,)  Aelius  Spartianus,  Tre- 
beHius  Pollio,  Aurelius  Victor,  L.  Septimius,  Sulpicius  Severus, 
Ammianus,  Exuperantius  (u.  Isidorus  Hispalensis),  von  denen  der 
eine  mehr,  der  andere  weniger  die  Sprache  Sallusts  ftir  seine  Zwecke 
verwertet  habe. 

Der  Vf.  zeigt  nun,  von  welchem  Nutzen  solche  Nachahmungen 
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für  die  Kritik  sein  können.  Dabei  geht  er  nicht  in  so  un- 
besonnener Weise  zu  Werke,  wie  i.  B.  Pratje;  die  praktische 
Durchführung  des  von  ihm  aufgestellten  Grundsatzes  verdient  fast 
überall  Anerkennung.  Gegen  den  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz 
selbst  lassen  sich  freilich  einige  Bedenken  erheben.  Er  will  die 
hdschr.  Ueberlieferung  gewahrt  wissen,  aufser  wenn  entweder 
der  Sprachgebrauch  aller  Schriftsteller,  und  speciell  der  des  SaUust, 
dagegen  spricht,  oder  wenn  sich  zwei  unzweifelhafte  Nachahmer 
des  Sali.,  die  von  einander  unabhängig  sind,  für  seine  Ansieht 
anführen  lassen.  Sicher  will  Vogel,  auch  wenn  er  es  nicht  aus- 
spricht, nur  dann  diesen  Grundsatz  anwenden,  wenn  sonst  schon 
Grunde  vorliegen,  die  Richtigkeit  einer  hdschr.  Lesart  zu  be- 
zweifeln, also  hauptsächlich,  wenn  die  Ueberlieferung  schwankend 
ist.  Auch  so  noch  wird  grofse  Vorsicht  nötig  sein.  Man  be- 
denke» wie  oft  Stellen,  und  zwar  gerade  die  bekanntesten,  aus 
unseren  deutschen  Classikern  in  der  Unterhaltung  ebenso  wie  in 
Büchern  ungenau  citirt  werden,  wie  oft  besondere  Wendungen 
derselben,  wo  unzweifelhaft  eine  Nachahmung  beabsichtigt  ist, 
ungenau  wiedergegeben  werden«  Ferner  wird  man  in  jedem 
einzelnen  Fall  sorgfältig  erwägen  müssen,  ob  wirklich  eine  Nach- 
ahmung einer  bestimmten  Stelle  vorliegt.  Es  ist  ja  möglich,  daas 
in  den  Historien  ähnliche  Wendungen,  ähnliche  Stellen  wie  im 
Cat  undJug.,  vorgekommen  sind,  und  dass  ein  Nachahmer  diese 
vor  Augen  gehabt  hat.  Die  imitationes  sind  eben  ein  Werkzeug, 
mit  dem  nicht  jeder  umzugehen  versteht.  Der  Vf.  der  vor- 
liegenden Schrift  aber  hat  gezeigt,  dass  er  zu  denen  gehört,  die 
es  verstehen. 

Aus  SaUust  behandelt  er  genauer  folgende  Stellen:  CaL  61,  2 
erklärt  er  vivo*  in  den  Worten:  quem  quisque  vivos  pugnando 
locum  ceperat  für  interpolirt,  und  zwar  entweder  für  entlehnt  aus 
§  4  (ferociam  animi,  quam  habuerat  vivos,  in  voltu  retinens)  oder 
als  zugesetzt  von  jemand,  der  in  dem  Relativsatz  einen  dem 
folgenden  amissa  anima  entsprechenden  Begriff  vermisste.  Seine 
Gründe  sind  folgende:  erstens  die  sehr  verschiedene  Stellung  des 
Wortes  in  den  verschiedenen  Hdschr.,  die  darauf  hinweise,  dass 
es  ursprüngliche  Randbemerkung  war,  die  später  in  den  Text  ge- 
raten sei;  femer  lasse  Florus«  der  die  ganze  Stelle  wörtlich  aus 
SaUust  abgeschrieben  hat,  vwus  ans;  ebenso  fehle  es  in  den  von 
Usener  herausgegebenen  Lucanscholien  p.  195,  wo  unsere  Stelle 
wörtlich  citirt  wird;  endlich  sei  es  überflüssig,  denn  „nemo  mor- 
tuus  capit  locum  pugnando/4 

J.  70,  2  wird  die  hdschr.  Lesart:  darum  acceptumque  popu~ 
laribus  in  Schutz  genommen  gegen  die  von  den  meisten  Neueren 
aufgenommene  Conjectur  carum.  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dass 
SaU.  auch  andere  Adjectiva  als  catrus  mit  acceptus  verbindet,  z.  B. 
71,  3  fidus  acceptusque,  und  dass  er  auch  acceptus  allein  gebraucht 
(J.  7, 1),  dass  Tac.  ann.  12,  20  auch  clarus  acceptusque  popula- 
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ribus  hat,  dass  endlich  auch  der  Nachahmer  des  Sali,  in  der  epist. 
ad  Caesarem  II  7,6  clarus  und  acceptus  verbindet  und  zwar  um 
ebenso  wie  J.  70,  2  die  „claritas,  quae  opes  divitiasque  sequitur44 
zu  bezeichnen,  und  dass  jenes  Clonts  eine  Bestätigung  wohl  auch  durch 
epist.  1 2,  2  erhalte,  wo  die  Worte :  cum  homine  claro,  magnis  opibus 
verbunden  seien,  ganz  wie  an  unserer  Stelle  im  Jug.:  hominem 
nobilem,  magnis  opibus,  darum  e.  q.  s. 

C.  52,35  tritt  der  Verf.  ein  für  Beibehaltung  des  in  allen 
Hdschr.  aofser  V  stehenden  Wortes  urbis  (alii  intra  moenia  atque 
in  sinu  urbis  sunt  hostes).  Er  weist  nach,  dass  der  Ausdruck 
in  sinu  urbis,  wenn  auch  selten,  doch  vorkomme  (bei  Cic.  Verr. 
V  96,  cf.  Tac  hist  III 38),  und  bemerkt,  dass  besonders  wichtig  sei 
das  dreimalige  Vorkommen  dieses  seltenen  Ausdrucks  bei  dem  ent- 
schiedenen Nachahmer  des  Sali.  Hegesippus  (III  5,11;  IV  9,15*, 
IV  21,7). 

C.  55,  6  wird  man  sich  wohl  nun  nicht  mehr  länger  sträu- 
ben dürfen,  die  Lesart  der  besten  Hdschr. :  dignum  moribus  factis- 
que  suis  Wittum  vitae  invenit  aufzugeben.  Gewis  ist  fast  jeder 
Leser  des  Sallust  aft  jener  Stelle  auf  die  Conjectur  exitum  vitae 
gekommen.  Vogel  bestreitet  nun,  dass  exitium  vitae  überhaupt  ge- 
sagt werden  könne,  weist  auf  die  häufige  Verwechselung  der  Worte 
exitium  und  exitum  durch  die  Abschreiber  hin,  z.  B.  Hegesipp.  I 
35,  5  hunc  exitium  im  cod.  Cass.,  hebt  aus  Hegesippus  n.  a.  her- 
vor I  29,47  exitum  vitae  invenire;  IV  20,18  ita  dignum  meritis 
suis  vitae  exitum  tulit  nnd  vergleicht  noch  die  schon  von  andern 
angeführte  Stelle  aus  Augustin.  ep.  43  dignum  moribus  factisque 
suis  exitum  repererunt. 

J.  79, 1  ist  er  mehr  für  mirabile  als  für  memorabile  facinus. 
Für  memorabile  scheine  zwar  zu  sprechen  Heges.  IV  1,50  rem 
egregiam  fecit  ac  memorabilem;  aber  für  mirabile  spreche  die 
gröfsere  hdschr.  Autorität,  die  harte  Tautologie,  die  durch  memo- 
rabile facinus  memorare  entstehe,  Mela  I  38,  der  bei  seiner  aus 
Sali,  geschöpften  Erzählung  derselben  Tatsache  die  Worte  ge- 
brauche: mirum  et  memoria  dignissimum  facinus,  vielleicht  auch 
die  Verbindung  egregie  mirabÜem  in  der  epist.  ad  Caesarem  senem 
II  1,5. 

J.  85,  29  neigt  der  Verf.  mehr  der  Lesart  advorso  pectore 
(st.  corpore)  zu.  Irrtümlich  meint  er,  in  V  sei  corpore  überge- 
schrieben ,  vgl.  oben  S.  47.  Er  führt  mehrere  Beispiele  für  ad- 
versum  pectus  nnd  für  adversum  corpus  an,  meint  aber,  pectore 
passe  besser  zu  ostentare  nnd  Hegesippus  habe  nie  adversum  cor- 
pus, aber  zweimal  adversum  pectus.  Die  Behandlung  dieser  Stelle 
ist  verfehlt;  der  Verf.  ist  hier  auch  nicht  einmal  seinem  Grund- 
satze treu  geblieben.  Sollte  unter  den  vielen  Nachahmern  des 
Sali,  keiner  (cicatrices)  adverso  corpore  haben?  m 

J.  95, 3  hält  Vogel  die  Worte  atque  doctissume  für  ein  Glossem. 
Zunächst  findet  er  die  Wiederholung  von  atque  in  den  Worten: 
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litteris  Graecis  atque  Latiaia  iuxta  atque  doetiasume  eruditus  auf- 
fallend ,  (doch  vergl.  Cat  52,  20  und  25, 2,)  ferner  findet  er  e» 
unwahrscheinlich,  das*  Sallust»  der  mehr  für  Marios  als  für  SuUa 
eingenommen  gewesen«  em  so  ausserordentliches  JLob,  wie  es  in 
den  Worten  Graecis  litteris  doctissume  eruditus  liegen  würde,  dem 
Sulla  erteilt  haben  sollte,  hält  es  auch  sachlich  für  unwahrschein- 
lich, dass  Sulla  sich  wie  ein  grammaticus  (und  das  musate  doo- 
tissume  bedeuten)  mit  der  griechischen  Iitteratur  befaset  haben 
sollte;  auch  könne  man  wohl  nicht  doctissume  eruditus  tagen. 
Gegen  Jordans  Gonjectur:  iussta  atque  doctiswmi  meint  er,  dostimumi 
komme  nicht  ohne  hommes  vor.  Außerdem  bezweifelt  er  iuxta 
atque;  Sali,  sage  iuxta  cum.  Dazu  komme  endlich,  dass  Hege* 
sippus  an  einer  ganz  ähnlichen  Stelle  atque  doctissume  nicht  habe, 
sondern  nur:  eruditi  Latinis  iuxta  et  Graecis  litteris.  Er  meint 
demnach,  doctissume  sei  eine  Randbemerkung  zu  iuxta  gewesen, 
die  später  in  den  Text  gedrungen  sei  mit  de«  Zttaatae  von  atque. 
—  Gegen  alle  diese  Gründe  lässt  sich  manche«  einwenden. 

Alles,  was  der  Verf.  sonst  noch  in  seinen  ipotfaiites  Sal- 
lustianae  bespricht,  seine  Coqjectinren  zu  einem  Fragment  aus  den 
Historien,  zu  den  Invectiven  und  Episteln  des  Pseodo-Sallust,  zu 
Florus  etc.,  gehört  nicht  in  diesen  Bericht. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  werden  eine  Anzahl  Beiträge  zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Sallust,  obgleich  sie  zum  gröfeten  Teil 
schon  früher  veröffentlicht  sind,  eine  kurze  Erwähnung  finden. 
Dieselben  gehören  in  diesen  Bericht,  da  sie  in  Sammelwerken, 
die  1875 — 78  erschienen  sind,  wieder  abgedruckt  sind ;  zum  Teil 
waren  sie  auch  nur  wenig  bekannt  geworden. 

b)  In  Sammelwerken. 

1)  Maurion  Hauptü  oposcnla.    Vol.  I.    Lp*.  (HirzeH  1876. 

P.  149  (Rh.  Mus.  I  473).  Or.  Phil.  3  schlägt  H.  vor,  statt 
der  Lesart  der  Handschrift  amissa  eura,  was  Sali,  im  Eiagang  einer 
die  Ohnmacht  des  Senates  schildernden  Rede  den  Philippus  nicht 
könne  sagen  lassen,  amissa  curia  zu  schreiben. 

P.  209  (Philol.  III 547)  schreibt  er  C.  36,5  statt:  tanta  vis  fflorbt 
atque  uti  tabes  mit  leichter  Aenderung:  t.  v.  m.  ac  veluti  tabes. 

2)  Caroti  Nipperdeä  opuscnla.    Berol.  (Weidm.)  1877. 

P.  71  (In  Com.  Nep.  spiciL  crit.  p.  62)  deutet  Nipp,  an,  dass 
Cat.  34, 1  st.  respondit,  si  quid . . .  velkut, . .  .  discedant  zu  schrei- 
ben sei  respondet . .  •  veünt . . .;  ebenso  dass  Jug«  13,  6  st.  mittit, 
quis  praecepit,  ...  uti . . .  expleant  aufzunehmen  sei  praedpit  und 
28, 1  ebenso  st.  mittit  hisque  . . .  praetepit  omnes  aggrediantur 
das  Praesens  praecipit.  Die  Verwechselung  von  e  und  t  sei  in 
den  Hdschr.  sehr  gewöhnlich,  auch  sei  das  richtige  in  einigen 
Hdschr.  erhalten.* 

P.  178  (Spicil.  crit.  II  5  p.  9)  erklärt  er  Jug.  14, 3  für  richtig 


Sallust,  voa  Meusel.  55 

die  Lesart  der  meisten  Hdschr.:  vettern  .  -. .  fosse  me  a  vobie  amri- 
linra  petere  unter  Anführung  einer  grofeen  AnzaM  ähnlicher  Bei- 
spiele ans  verschiedenen  Schriftstellern.  Im  Vat.,  „qui  vulgaris 
sequi  eolet",  sei  me  auegelassen,  in  P1  aas  Versehen  zuerst  po»* 
um  geschrieben,  dann  das  richtige  dafi&r  eingesetzt. 

P.  536  (Ind.  echol.  aest  Jen.  1672  p.  1%)  sagt  N.  ftker  J. 
27,  4  nur,  dass  durch  die  Auslasdang  von  CalpHmius  hinter  P. 
Scipio  N&sica  L.  Bestia  die  Symmetrie  in  unangenehmer  Weise 
gestört  werde ,  mag  aber  ein  bestimmtes  Urteil  Aber  die  Stellt* 
nicht  abgeben,  weil  nicht  die  Lesart  aller  beachtenswerten  Hdschr» 
bekannt  sei. 

P.  5401T.  (Ind.  schol  aest  1872  p.  16  ff.)  spricht  er  sich 
Aber  den  Wert  der  Sallusthandschriften  aus  nnd  aber  die  nach 
seiner  Ansicht  richtige  Art  der  Benutzung  derselben.  Für  die 
besten  BUschr.  erklärt  er  den  Parisinus  Sorb.  500,  den  Paris.  Sorb. 
1576  (beide  etwa  gleich  gut),  den  Leidenftis  L  Havercamp*  (Voss. 
lat»  oct.  73),  den  Naiarianus  nnd  den  Basileensis  pricnus;  in 
zweiter  Reibe  ständen  der  Einsied!,  und  der  Guelferbyt  qumtus 
nnd  auch  wohl  der  GammefinSanns;  diesen  ständen  an  Wert  nach 
der  THrieensis  und  die  Monaceftses.  Der  Vatfcanus  3864  stehe 
den  oben  erwähnten  besten  Hdschr.  nach,  habe  jedoch  manches 
richtige  allein  erhalten,  und  da  er  aus  einem  anderen  Archetypus 
stamme  ate  die  ttbrigen,  so  falle  er  bei  dem  dissensus  dieser  schwer  k 
ins  Gewicht  zu  Gunsten  derjenigen,  mit  denen  er  flberemetimme, 
fatts  diese  Uebereinstimmung  nicht  eine  zufällige  sei  oder  durch 
absichtliche  Aenderung,  auf  die  leicht  mehrere  gteichmäisig  hätten 
komtoen  können,  herbeigeführt  Aufserdem  bemerkt  er  noch, 
eine  Sallustausgabe  auf  der  Grundlage  einer  einzigen  Hdschr.  zU 
veranstalten  könne  er  nicht  billigen:  jede  einzelne  Hdschr.  der 
besten  Classe  habe  ihre  besonderen  Vorzöge  und  ihre  besonderen 
Mängel;  es  käme  darauf  an,  aus  allen  zusammen  den  Text  des 
Urcodex,  aus  dem  sie  afie  stammten,  zu  reconstruiren.  Von  diesem 
Urcodex  lasse  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  er  an  nicht 
wenigen  Stellen  mehrere  Lesarten  enthalten  habe.  —  Beiläufig 
sagt  er  noch,  dass  der  richtige  Titel  von  Salluste  beiden  bella  in 
P  erhalten  sei :  bellum  CctilvM»  und  belbm  Jngurthmum,  wie  sich 
ans  Quint  III  8, 9  ergebe. 

Ebendaselbst  p.  542(resp.  18)  behandelt  er  3  Stellen  ans  Sal~ 
tutet  Cat.  10,  3  hält  er  die  Umstellung  der  handsehriftl.  überlieferten 
Werte:  primo  pecmniae,  demde  impttH cupido  crevit  in:  primo  im- 
perii,  d.  pec  cup.  er.  für  notwendig,  da  dieselben  in  Widerspruch 
stehen  mit  11,1:  sed  primo  magis  ambitio  quam  avaritia  animos 
hominum  exereebat  Der  von  einigen  wegen  der  Ausdrücke  «re- 
ell* und  extreebat  angenommene  Unterschied  zwischen  beiden  Stel- 
len sei  nichtig,  „neque  enim,  quod  crescit,  minus  exercere  animos 
hominum  potest";  ferner  sei  die  Behauptung,  primo  peeuniae, 
dewde  imperii  cupido  crevit  tatsächlich  unrichtig;   auch  spreche 
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SalL  niehl  cap.  11  von  einer  früheren  Zeit  ab  cap.  10,  wie  sich 
ans  1 1, 4  sed  postquam  L.  Sulla  u.  s.  w.  ergehe:  hätte  SalL  au 
beiden  Stellen  etwas  verschiedenes  sagen  wollen,  so  wirde  ex 
dies  bestimiBt  angedeutet  haben.  Also  kehre  er  11,1  nach  der 
Digression  aber  die  avaritia  und  ambitie  an  dem  10,3  ausge- 
sprochenen Gedanken  zurück.  Die  Umstellung  von  ptemnae  und 
tmperü  sei  von  jemand  deshalb  vorgenommen,  weil  Sali.  10, 4  ff.  zuerst 
von  der  avaritia,  dann  von  der  ambttio  spreche.  —  Statt  der 
folgenden  Worte:  ea  qtuui  wmtme$  fuere  sei  zu  lesen:  eea  (auf  cn- 
pkünes  bezogen)  qx.  mal.  f.JSails  Sing»  sei  wegen  fuere  nicht 
möglich,  das  neutr.  plur.  nicht,  weil  das  Pronomen  nach  deaa  Ge- 
setz der  Attraction  entweder  mit  cupidines  oder  mit  miteries 
stimmen  müsse.  §  6  besiehe  sich  kaec  nicht  blos  auf  avaritia 
und  ambitio,  sondern  auch  auf  die  Wirkungen  derselben. 

Dagegen  sei  die  von  Linker  vorgeschlagene  Umstellung  von 
Cat  28,4  bis  31,4  vor  27,3  abgesehen  von  anderen  Gründen 
deshalb  nicht  möglich,  weil  dann  27,4  docet  se  Manfium  prae~ 
misisse . . .  paraverat  hinter  30, 1  stehen  würde,  das  Auftreten  des 
Manilas  also  eher  öffentlich  bekannt  geworden  wäre,  als  CatiKaa 
den  Verschworenen  von  seinen  Absichten  mit  Manilas  Mitteilung 
gemacht  hätte. 

Ebenso  sei  Jug.  43, 1  Mommsens  Coqjeetur:  MeteHns  et  Si- 
lanus  consuks  de  feuert»  untentia  provincias  inter  se  partiveraut 
Metelloque  Numidia  evenerat  statt  der  hdschr.  Lesart:  eousules 
dedgnati  deshalb  zu  verwerfen,  weil  darauf  folge:  igitur  ubi  pri- 
mnm  magistratum  ingressus  est.  Diese  Worte  würden  keinen  Smn 
haben,  wenn  das  in  $  1  erwähnte  nicht  vor  den  Amtsantritt  des 
M.  und  S.  gefallen  wäre. 

Die  übrigen  Bemerkungen  Nipp,  sind  im  letzten  Jahresbericht 
besprochen. 

3)  Friedrieh  RiUchTs  kleine  philologische  Schrift©!.    Bd.  III.    Lfz. 
(Tenbocr)  1877. 

P.  818-^823  (Rh.  Mus.  21  p.  316—320).  C.  53,5  erklärt 
R.  alle  früher  versuchten  Erklärungen  der  Worte  effeta  partium* 
för  ungesunde  Spitzfindigkeiten  und  Künsteleien.  Dielach  habe 
richtig  erkannt,  dass  ein  Substantivbegriff  ausgefallen  sei;  nur  sei 
nicht  effeta  aetate  parentum,  sondern  effeta  vi  parentum  (parentum 
=  Voreltern)  das  richtige.  Ein  paar  Buchstaben  könnten  leicht 
ohne  nachweisbare  nähere  Ursache  durch  reinen  Zufall  ausfallen. 
Gegen  diese  Vorschläge  von  Ritschi  und  Dietsch  bemerkt  Wirs 
(Ztschr.  f.  d.  GW.  1877  p.  283),  dass,  indem  das  Glied  ***** 
effeta  einen  neuen  Subjectsbegriff  bekomme,  die  Beziehung  des* 
selben  zum  Hauptsatz,  dessen  Subj.  baud  quisquam  sei,  eine 
ungelenke  wird. 

&  22,  2  streicht  R.  die  Worte :  atque  eo  dictüare  fteim  als 
Zusatz  eines  Erklärers,  der  bemerklich  machen  wollte,  der  folgende 
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Finalsatz  mit  quo  sei  »cht  Mos  auf  aperuüse  consikum,  sondern 
auf  alles  vorhergehende  zu  beziehen.  Jene  Worte  seien  gram*- 
naatiseh  nnd  stilistisch  unmöglich,  für  den  Gedanken  unange- 
messen und  für  Sallusts  bändige  Ausdnteksweise  zu  breitspurig. 
Alle  vernünftige  Construction  zwischen  qui  dkerent  (§1)  nnd 
dktüare  würde  vernichtet,  und  die  zwischen  Acer*  und  dtetitore 
gemachte  Begriffsscheiduug  sei  kleinlich.  Das  emphatische  atqm 
sei  unpassend,  höchstens  wäre  möglich  gewesen  Hque  eo  feeine. 
Aber  auch  dies  könne,  da  es  sich  von  seihet  verstehe,  ein  Sallust 
nicht  gesagt  haben. 

G,  39,  2  ist  nach  R.  „wohl  ohne  Zweifel"  zu  lesen :  eeteros, 
qui  plebem  m  magistratu  pladdius  Praetor ent,  iudiem  terrere  statt 
der  hdsehr.  Lesart :  eeteros(que)  iud.  terr.,  quo  fiebern  in  mag.  ft. 
traetarent.  Zu  truetarent  sei  naturlich  ceteri  Sübject,  und  diese 
ceteri  seien  solche  Genossen  der  Aristokraten  (der  ei  und  ipsi  im 
vorigen),  die  etwas  milder  geartet  und  volksfreundlicher  gesinnt 
waren,  als  die  grobe  Mehrzahl.  Die  Copulativpartikel  in  ceteros- 
que  sei  gegen  alle  stilistische  Rhetorik.  Jenes  que  sei,  wie  oft, 
der  zufaltig  erhaltene  Rest  einer  ursprünglichen  Passung;  der 
Mittelsatz  sei  durch  Zufall  »übersprungen,  dann  nachgetragen  wor- 
den und  so  schliefsfich  (mit  quo)  ans  Ende  geraten.  Durch  ein-* 
fache  Aenderung  des  quo  in  qui  (Kritz)  erbalte  man  eine  lahme, 
des  Salhist  durchaus  unwürdige  Satzstellung. 

C.  57,4  hält  R.  mit  Dietsoh  den  Ausfall  eines  Wortes  für 
unzweifelhaft  nur  will  er  nicht,  wie  dieser,  lesen:  magno  exeratu 
iacis  aequioriiras  expeditus  impedüos  in  fuga  sequeretur,  sondern: 
magno  exerc.  loc.  aequ.  expedi[to  tarda]tos  in  f.  sequ.  Eine  „so 
pemtirte  Attitteration"  wie  expeditus  impeditoe  habe  mit  dem  histo- 
rischen Stil  eines  Sallust,  bei  all  seinem  Antithesenreichtnm,  nichts 
gemein,  passe  für  die  Komödie,  auch  für  Autoren  der  aetas  ar- 
gentea.  Läse  man  expeditus  mit  den  geringeren  Hdsehr.,  so  wür- 
den „die  drei  Begriffe  magno  exercäu,  hei»  aequioribus  und  ex* 
pedäms  viel  zu  salopp  und  unverbunden  an  einander  hängen,  um 
bündige  Rede  zu  geben44.  —  Priscians  Citat  beweise  weiter  nichts, 
als  dass  der  Ausfall  jener  3  Silben  schon  von  früherem  Datum 
sei.  Jener  Grammatiker  habe  Ssllusts  Worte  ganz  falsch  aufge- 
fasst,  wahrscheinlich  proeul  abtrat,  utpote  qui —  sequeretur  =  er 
war  nahe  daran  zu  verfolgen,  sonst  fehle  jedes  tertium  compara- 
tionis  für  die  Vergleicbung  mit  der  von  ihm  angeführten  griechi- 
schen Construction  naQmtxwdC,om+  mg  7voiy<rovte$  rode  und 
j€OMJoa$  tods. 

4)   Jo.   Nie.    Madvign   emendationes    Livianae   itemn    anctiores 
editae.    Hauaiae  (Gyldendal)  1877. 

P.  277  erklärt  M.,  kein  sicheres  Beispiel  aus  der  Prosa  zu 
kennen,  wo  ein  Dativ  des  Gerundiums  den  Accusativ  regiere.  Bei 
Sali.  Cat  4,  \  hingen  die  Worte  so  zusammen :  agrum  tolendo  out 


58  Jahresbericht*  d.  philolog.  Vereins. 

mumio  vüam  agcre,  asrtwtttcs  offküe  tntmtwm,  so  dass  liier  der 
Ablativ  vorliege. 

P.  381  weist  M.  darauf  hin,  dass  Jag.  18,3  in  des  Wortes : 
*m&»f  tibi  quisque  tmperwm  petontibus  jenes  quüque  sieht,  wie  man 
gewöhnlieh  annehme,  Nominativ  sei,  sondern  Ablativ  (vielleicht 
aber  sei  quibusque  dafir  zu  schreiben).  Ein  zwischen  Abi.  abs.  ge- 
wissermafsen  indeclinabel  gesetztes  quisque  ezktire  nicht,  nur 
werde  beim  Gerundium  und  Abi.  abs.  ein  zu  diesen  gesetztes  Pro- 
nomen (quisque  oder  ipso),  welches  sich  grammatisch  nicht  ab- 
schließen könne,  auf  das  Subject  des  Satzes,  an  welches  allein  es 
sich  anlehnen  könne,  bezogen,  wie  m  tendendo  ad  sua  quisque 
consilia  —  aperuerunt  —  Jag.  18,3  stehe  der  Plural,  weil  es 
sich  hier  nicht  um  einzelne  Menschen,  sondern  um  ganze  Völker, 
aus  denen  das  Heer  des  Hercules  bestanden«  handle. 


5)  Opuscula  philologiea  ad  Jo.  NU.  Madvigium  per  qaioqntgiiti 
annes  Universitatia  Haanieaaia  decua  a  disolpalia  «iasa. 

Haaniae  (Gyldeodal)  1876. 


P.  86  will  Jo.  Kofod  W bitte  (enarrationes, 
emendationes  aliquot  locorum  scriptorum  Romanorum)  die  hdschr. 
Lesart  Jug.  114,2:  iüique  et  inde  ueque  ad  nottram  memeriam 
unverändert  beibehalten«  Wie  inde  hier  =  ex  eo  tempore  sei, 
so  sei  Uli  (alte  Form  =  illic)  hier  in  der  Bedeutung  von  Ulis 
temporibus  gehraucht*  Wh.  fuhrt  für  dieses  tfit  aus  Terenz  an 
Pharm.  91;  Hec  94.  217;  Adelph.  116  (cf.  Donat  ad  h.  1.:  er- 
rant,  qui  putant,  äU  esse  pronomen,  cum  sit  adverbium  loci) 
844.  846. 

Gelegentlich  macht  Wh.  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über 
andere  Stellen  des  Sallust  S.  69  sagt  er:  „Quum  Cato  apud 
SaUust  Cat.  52,  11  dicit:  ,Hic  mihi  quisquam  misericordiam 
nominal!4  irascitur,  quod  quisquam  hie  misericordiam  nominare 
audeat".  Er  fährt  dies  Beispiel  an  als  Bestätigung  der  von  ihm 
aufgestellten  Regel  über  unwillige  Fragen:  „Qui  indicativo  modo 
indignationem  (vel  admirationem)  eloquitor,  is  indignaUir,  quod 
aliquid  fiat  aut  futurum  sit,  quod  fieri  nolit;  qui  oonjunotivo  (po- 
tentiali)  modo  indignationem  ezprimit,  is  indignatur,  quod  mm 
fiat  (fieri  possit)  aut  non  futurum  ait  aliquid,  quod  fieri  (fieri 
posse)  üdit. 

S.  89  bemerkt  er,  dass  Jug.  14,  21  viele  Hdschr.  irrtümlich 
ul  statt  ne  haben,  wie  denn  ttf,  ne,  vel  oft  verwechselt  seien. 
Da  der  Fehler  alt  sei,  sei  er  Veranlassung  zu  dem  zweiten  Fehler 
reddat  st  reddet  geworden.  Aber  weshalb  soll  denn  der  Potentialis 
hier  unmöglich  sein? 

c)  In  Zeitschriften. 
1)  Hermes,  Bd.  IX  1875.    P.  254t    j4.  Schöne,  Zu  SalUstius. 

.  Cat  3, 5  will  Seh.  genau  nach  der  ursprünglichen  Lesart  des 


Sallvst,  v»n  Neasel.  59 

Pah  500  schreibe»:  ac  me,  cum  ab  retkpüs  malis  moribus  dis» 
sentirem,  nihilo  minus  honoris  cupido  eadem  quae  ceteros  fem* 
atqne  invidiÄ  vexabat  Auffallend  und  kaum  verständlich  wuride 
dabei  besonders  der  Ausdruck  honoris  cupido  me  /«um  atque  in* 
vidia  vescabat  sein,  und  aufserdem  würde  die  honoris  cupido  u» 
den  malt  mores  gerechoet  sein,  was  Sattust  schwerlich  beabsichtigt 
hat;  cf.  Cat  11,  1.  2.  BeUfuerum  ist  übrigens  gesichert  durch 
Hot  Sacerd.  p.  444. 

Dagegen  verdient  der  Vorsehlag,  Or.  Lep.  7  st :  eum  per  see- 
hfcs  occupata  peritmlosms  dianssurum  zu  lesen:  periculo  suo  dim. 
Beachtung.  Der  Comparativ  iftsst  sich  nach  meiner  Ansicht  nicht 
in  befriedigender  Weise  erklären.  Auch  die  folgenden  Worte:  nihil 
gloriosam  nist  tnttun  aestemat  scheinen  mir  für  periculo  s«o  au 
sprechen. 

Ib.  21  will  Seh.  die  hdschr.  Lesart:  quis  nra  omnia  mutata 
(roh)  praeter  victoriam  beibehalten  statt  der  von  den  meisten 
Neueren  aufgenommenen  Conjectur  von  Kritz:  praeter  victorem. 
Gedacht  habe  Lepidus  an  den  Sieg  Sullas  über  die  auswärtigen 
Feinde*    Aber  dann  wäre  doch  wohl  ein  Zusatz  zu  victoriam  nötig. 

Ib.  24  meint  ScbM  Sallnst  könne  nicht  geschrieben  haben: 
fMfue  dlüer  rem  pmMicam  et  belli  fitem  aü.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  hinter  R.  P.  bei  der  Auflösung  der  Abbreviaturen  ein  sahmm 
oder  tvmpomtam  verdrängt 

Or»  Phil.  3  vermag  er  die  von  den  neueren  Herausgebern 
gebilligte  Gonjectar  Haupta:  amissa  curia  in  der  Einleitung  einer 
vor  dem  Senat  gehaltenen  Rede  nicht  genügend  zu  erklären 
nnd  vermutet ,  in  dem  (amissa  cur*  der  Hdschr.  stecke  seeuram 
oder  vobie  saeram.    Schwerlich. 

Die  übrigen  im  9.  Dde  des  Hermes  den  Sallust  betreffenden 
Bemerkungen  (WölffMn,  ein  Sallustfragment  p.  253  f.  und  den« 
Aber  Froatins  Verhältnis  zu  Sallust  p.  82)  gehen  uns  hier  nichts 
an,  da  sieh  aus  ihnen  nichts  für  die  Kritik  und  Exegese  der  in 
Schulen  gelesenen  Schriften  des  Sallust  ergibt;  ebensowenig  das  im 
10.  Bande  S.  118  f.  von  0.  Müller  nachgewiesene  SaltastrFragment. 

2)  Hermes,  Bd.  XI  (1876)  p.  332— 338.  R.  Sehöll,  Zi  Sallust  bell.  Gat 
c.  51. 

Seh.  sucht  nachzuweisen,  dass  $  27  in  den  Worten:  omnia 
mala  exempla  ex  rebus  bonis  orta  sunt:  sed  ubi  imperium  ad 
ignaros  eh»  aut  minus  bonos  pervenit  das  Wort  rebus  zu  strei- 
chen und  sed  in  et  zu  verwandeln,  dagegen  eius,  das  die  neueren 
Herausgeber  zum  Teil  tilgen,  beizubehalten  sei,  und  dass  §  39  die 
von  Döderlein  vorgeschlagene  Umstellung  der  Worte:  Gräedae 
morem  imitati  (hinter  coepere  tum  §  40)  durchaus  zu  verwerfen 
sei.  Um  seine  Ansicht  zu  begründen,  gebt  Seh.  auf  den  Ge- 
dankengang in  den  §§  26 — 41  genauer  ein.  Mit  Recht  verwirft 
er  die  Erklärung  der  res  bonos  als  protperae  rerum  condkiones 
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und  bemerkt,  dass  das  bestimmt  zurückweisende  novum  tüud 
eiemplum  (d.  i.  bonum)  nur  die  Ergänzung  exempks  zu  boms 
zulasse.  Auffallend  sei,  dass  sich  ein  den  gleichen  Gedanken  aus- 
fahrender Satz  mit  sed  anschließe.  Dafür  sei  auch  nam  oder 
ftwppe,  was  man  verlangt  habe,  und  ganz  besonders  aedfcet,  un- 
möglich, da  der  Redner  dem  Satz:  omnia  mala  exempla  ex  benis 
orta  sunt  nicht  eine  Motivirung  anhängen  konnte,  die  sich  an 
den  unmittelbar  folgenden  Beispielen  nicht  bewährt  Der  zweite 
Satz:  ubi  imperium  ad  ignaros  eins  .  .  •  pervenit,  novum  illud 
exemplum  . .  .  transfertur  könne  neben  dem  ersten:  omnia  mala 
exempla  ex  bonis  orta  sunt  nur  parallel  und  selbständig  stehen, 
folglich  sei  et  statt  sei  zu  lesen.  Die  beiden  folgenden  Beispiele 
von  den  dreifsig  in  Athen  und  von  SnHa  dienten  zur  Illustration 
der  allgemeinen  Wahrheit:  omnia  mala  ex.  ex  b.  orta  sunt;  der 
Gedanke :  ubi  imperium  ad  ignaros  eins  . .  .  transfertur  werde  erst 
%  35.  36  (atque  ego  haec  non  in  M.  Tulho  vereor)  wieder  auf- 
genommen. 

Weiterhin  erklärt  sich  Seh.  mit  Recht  gegen  die  von  Döder- 
lem  vorgeschlagene  Umstellung  der  Worte:  Graedae  morem  im- 
tati;  die  asyndetische  Verbindung:  tum,  Graectae  morem  imitati, 
lex  Forcia  aliaeque  lege*  paratae  sunt,  sei  undenkbar,  zumal  bei 
dem  Subjectswechsel.  Auch  erhalte  so  das  folgende  hone  ego  cau- 
sam eine  wenig  passende  Beziehung.  Jene  Worte:  Graedae  morem 
mit.  seien  an  ihrer  Stelle  nicht  zu  entbehren.  Mit  maiores  nostri 
$  37  beginne  nicht  eine  neue  Gedankenreihe,  sondern  es  werde 
§  37 — 40  noch  ein  neuer  Beweis  für  den  allgemeinen  Satz:  omnia 
mala  exempla  ex  bonis  orta  sunt  gegeben:  man  habe  zuerst  die 
guten  Einrichtungen  fremder  Völker  nachgeahmt,  schliefslich  aber 
alles  mögliche,  auch  das,  was  Silanus  jetzt  vorgeschlagen,  die 
Prügel-  und  Todesstrafe.  Aber  dass  man  durch  die  Erfahrung 
genötigt  worden  sei,  dieselbe  wieder  abzuschaffen,  das  sei  ein 
Hauptgrund  gegen  des  Silanus  Vorschlag  (hanc  ego  causam,  quo- 
minus  .  .  .  capiamus,  in  primis  magnam  puto). 

Der  sachliche  Irrtum,  der  in  der  Zurückführung  der  Todes- 
strafe auf  griech.  Vorbild  liege,  sei  wohl  daraus  zu  erklären,  dass 
man  in  den  Bestimmungen  des  Zwölftafelgesetzes  vielfach  Spuren 
griechischen  Einflusses  erkannte  und  in  Folge  davon  auch  die  in 
dem  Zwölftafelgesetz  vorkommende  Prügel-  und  Todesstrafe  auf 
Rechnung  des  griechischen  Modells  setzte.  Vielleicht  sei  Sallust 
zu  jener  ganzen  Partie  angeregt  worden  durch  die  Leetüre  der 
im  Jahre  43  erschienenen  Schrift  Varros  de  gente  populi  Romani, 
in  der  Varro  ebenfalls  eine  Menge  römischer  Einrichtungen  ab 
entlehnt  bezeichnet  habe. 

3)  Neee  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,   Bd.  113(1876) 
P.  242 f.    Zu  Salluitius  Catilioa. 

J.  N.  Ott  bemerkt,  dass  Cat.  18, 1  (subvorsos  montis,  maria 
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-etmsfraia  esst)  der  Streit,  ob  constrata  oder  construeta  oder  con- 
tractu zu  lesen  sei,  erledigt  werde  durch  Hieronymus  epist.  60, 
18  Vall.:  Xerxes  rex  potentissimus,  qui  subvertü  montes,  muri* 
constravit.  Die  Varianten  eonstrueta  und  contraeta  seien  Correc- 
turen  der  vulgären  Schreibung  contractu. 

Ebendaselbst  spricht  E.  Wörner  überCat.  52, 11.  Er  meint, 
die  Worte:  hie  mihi  quisquam  mansuetudinem  et  misericordiam  no- 
minal brauchten  nicht  als  Ausruf  gefasst  zu  werden,  sondern  der 
Gebrauch  von  quisquam  erkläre  sich  viel  natürlicher,  wenn  man 
sie  als  rhetorische  Frage  auffasse.  Pur  den  nicht  unbekannten 
Gebrauch  des  quisquam  in  Fragesätzen  führt  er  dann  eine  An- 
zahl Beispiele  an  und  bemerkt,  dass  er  für  den  Gebrauch  des 
quisquam  in  selbständigen  affirmativen  Sätzen  und  im  Ausru&atze 
kein  überzeugendes  Beispiel  habe  finden  können.  Cato  richte  hier  an 
die  Senatoren  die  Frage:  führt  mir  hierbei  überhaupt  jemand  noch 
die  Worte  Hilde  und  Mitleid  im  Munde?  und  erwarte  von  ihnen 
die  Antwort:  niemand  sollte  es  tun,  aber  Cäsar  hat  freilich  in 
diesem  Sinne  gesprochen«  Darum  eifere  er  —  nrit  einem  Ge- 
dankensprunge —  gegen  diesen:  iam  pridem  equidem  nos  vera 
vocabula  rerum  amisimus. 

4)  Neue  Jahrb.   f.   Phil.   o.   Päd.     B«\  115  (1877)  &  184.    Zu  5al- 

lnstiut  Catilina.  » 

R.  Sprenger  hält  GaL  6,  3  in  den  Worten:  res  eormn  cnri~ 
bus  morims  agris  aueta  das  Wort  mvribus  für  unmöglich.  Die 
Einschachtelung  eines  Abstractums  zwischen  zwei  Concreta  sei  un- 
erhört. Auch  hätte  die  sittliche  Hebung  des  römischen  Volkes 
nicht  den  Neid  der  umwohnenden  Barbaren  erregen  können  (in- 
vidia  ex  opulentia  orte  est).  Er  vermutet  molibus  „Prachtbauten" 
und  verweist  auf  Hör.  c.  III  29, 10  und  besonders  auf  Cic.  p.  Rose 
Am.  50:  et  agris  et  urbibus  et  nationibus  rem  publica m  .  .  .  auxe- 
runL  Aber  an  Prachtbauten  ist  in  jener  Zeit,  bald  nach  Ver- 
einigung der  Trojaner  und  Aböriginer,  gar  nicht  zu  denken.  Bei 
Sallust  ist  eine  Zusammenstellung,  wie  die  obige,  durchaus  nicht 
auflallend;  überdies  wird  die  Lesart  der  Hdschr.  bestätigt  durch 
Augustin.  civ.  d.  3, 10.  —  Eufsner  (Jahresber.  v.  Bursian  1877 
U  p.  178)  bemerkt  gegen  Spr.,  dass  zwischen  moles  in  diesem 
Sinne  und  der  res  Romana  kein  innerer  Zusammenhang  bestehe, 
und  verweist  auf  Gruters  Erklärung  und  auf  Cic.  Tusc.  V  2, 5. 

5)  Philologns  Be\  36  (1877)  p.  627— 636.    H.  Win,   Anmiavns'  he- 

Ziehungen    eh    seinem    Yorbildern,    Cicero,    Stllastios, 
Livius,  Tacitna. 

Für  die  Kritik  des  Sallust  ergibt  diese  interessante  Zusam- 
menstellung nichts.  Denn  dass  in  der  Rede  des  Ptrilippus  $  19 
die  hdschr.  (und  nicht  anzutastende)  Lesart:  si  tanta  torpedo  ani- 
mos  obprestit  gegen  obrtpsit  geschätzt   wird   durch  Ammian» 
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XXVIII  .4,  5  tanta  pleresque  labes  insanabiliam  flagitiorum  eppres- 
sit  ist  ein  Irrtum  des  sonst  so  besonnenen  Wirt:  eine  Nach- 
ahmung liegt  hier  überhaupt  nicht  vor.  —  Zustimmen  moss  man 
W.,  wenn  er  sagt,  dass  Ammians  Worte  meuMs  moribus  (XXVI 
10,  2)  keine  Instanz  gegen  die  Lesart  des  Vatic  inadtwm  mar*-» 
tms  (Jug.  85, 39)  büde. 

6)  Aheinisches  Meseeai  f.  Philologie.    Nene  Pols«.    B4.  3*  (1W8) 

p.  316.    N.  JVecklein,  Zu  SailusL 

W.  findet  es  auffallend,  dass  Cat  5t, 9  in  den  zusammen- 
fassenden Schlussworten:  poatremo  armü  cadaoeribw,  cruere  atfue 
Imetu  omnia  compkri  nur  ein  Unglück,  das  vorher  durch  eaedem 
angezeigt,  hervorgehoben  und  auf  das  andere,  meendia,  nicht  aus- 
drücklich zurückgewiesen  werde.  Auch  sei  «rat»  eompUri  nicht 
anschaulich  und  sprechend  genug  und  bedeute  nichts  wesentliches. 
Er  will  rumis  st  armü  schreiben.  Dies  soll  sich  dann  ebenso 
auf  meendta  beziehen ,  wie  cadaveribus  auf  caedem.  Aber  wenn 
pastremo  .  .  .  omnia  eompUri  wirklich  „zusammenfassende  Schluss- 
worte" sind,  dann  wire  es  doch  sonderbar,  wenn  sie  nur  auf 
zwei  Begriffe,  caedem  und  incendia  gingen.  Und  gingen  sie  wirk- 
lich darauf,  dann  müssten  notwendig  cmore  und  luctu  auf  zwei 
andere  bestimmte  Begriffe  gehen.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Ver- 
langt man  eine  Berücksichtigung  des  incendia,  so  ist  dieselbe  in 
dem  umfassenden  Begriff  luctu  enthalten.  Uebrigens  wird  das 
armis  der  SaUusthdschr.  bestätigt  durch  August,  civ.  d.  1,5. 

7)  Zeit  »ehr.   f.   d.   österr.   Gyno.    Jahrg.   29   (1878).    PJL   Stimth*, 

Kritisch-exegetische  Bemerkungen  zu  Sallust. 

In  sehr  gründlicher  Wehe  sucht  KL  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  Cat  13, 1  maria  cm&ructa  (nicht  amstrata  oder  emtraeta)  zu 
lesen  sei.  Er  gebt  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  unserer  Stelle 
Cat.  20, 1 1  m  extruendo  mari  genau  entspreche.  Der  eine  an 
sich  denkbare  Gegensatz  „Berge  wurden  abgetragen,  Meere  (d.h. 
Piscinae  maritimae)  gebildet"  sei  20, 1 1  nicht  möglich  wegen  des 
Singulars  mari  und  der  Bedeutung  von  man  extrwre  „das  Meer 
erhöhen,  d.  h.  die  Meeresvertiefung  auffüllen44  (soll  jedenfalls 
heifsen  ausfüllen);  somit  müsse  der  Sinn  sein,  dass  hier 
Bergeserhöhungen  abgetragen,  dort  Meeresvertiefungen  ausgefüllt 
wurden.  Constrata  könne  dies  nicht  bedeuten,  es  bezeichne  immer 
ein  solches  Bedecken,  dass  dasjenige,  was  darunter  sei,  unver- 
ändert oder  leerer  Raum  bleibe.  Conttrucre  dagegen  könne  (analog 
dem  extruere  und  cwmUare)  mit  maria  verbunden  bedeuten: 
„Meere  durch  hineingeworfene  Massen  aufschichten,  d.  h.  auf- 
füllen4' (sie!).  Bewiesen  ist  aber  von  Kl.  durch  die  angeführ- 
ten Beispiele  nicht,  dass  maria  construere  jene  Bedeutung  haben 
kann,  und  selbst  wenn  es  bewiesen  wäre,  würde  derjenige  von 
der  Notwendigkeit  der  Lesart  conslructa  noch  nicht  überzeugt  setn. 
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der  die  behauptete  Uebereinstimmung.  voo  GaU  13, 1  und  20, 11 
nickt  zugibt. 

Monte  tubvortcrt  (coaequare)  geht  nach  KL  nicht  auf  ein 
Planken  der  Berge  behufs  Aufführung  von  Bauwerken,  sondern 
SaUust  hat  an  Luculluß  gedacht,  der,  um  das  Heerwasser  in  einen 
Fischteich  zu  leiten,  sogar  einen  Berg  durchgrahen  liefe. 

Cai.  59, 2  wird  in  den  Worten :  ab  dextora  rupe  aspera  jetzt 
von  den  meisten  Erklararn  mit  Fabri  aspera  ab  a<*.  plur.,  ab- 
hängig von  inter,  rupe  als  dazu  gehörige  Bestimmung  und  ab 
ds&era  als  gleichbedeutend  mit  a  parte  dextera  gefasst.  Kl. 
glaubt  wegen  der  Härte,  welche  dadurch  entsteht,  dass  die  Prä- 
position von  ihrem  Nomon  durch  zwei  ungleichartige  Bestimmungen 
getrennt  ist,  die  Worte  oft  de&era  rupe  verbinden  zu  müssen 
(ri  »  von  Seiten).  Aber  diese  Verbindung  ist  unmöglich ,  weil 
der  durch  dem  Gedanken  geforderte  Gegensatz  zur  linken  und 
zur  rechten  dadureh  verloren  geht.  Planities  erat  inter  sini- 
stros  montis  et  ab  dextera  rupe  aspera  könnte  nach  jener  Auf- 
fassung Mff  bedeuten :  eine  Ebene,  die  eingeschlossen  wird  durch 
Beige  auf  der  linken  Seite  und  durch  loca  aspera,  die  eben  da- 
durch aspera  sind,  dass  au  ihrer  rechten  (<L  h.  zur  rechten  dieser 
loca  aspera)  eine  Felswand  sich  befindet  Das  ist  aber  nicht 
dasselbe  wie:  auf  der  linken  Seite  eingeschlossen,  durch  Bei^e, 
auf  der  rechten  durch  loca  aspera.  Die  Fabrische  Erklärung  ist 
demnach  beizubehalten. 

Gat  59,  S  haben  die  neueren  Herausgeber  caknibus  aufge- 
nommen. Die  meisten  Hdschr.  haben  wUmibut  öder  col&ms.  KL  will 
mit  den  Gröberen  Ausgaben  colents  lesen.  Ich  glaube,  mit  Recht ; 
aber  weniger  aus  den  von  ihm  angeführten  Gründen,  als  deshalb, 
weil  die  calones  überhaupt  hier  nichts  zu  suchen  haben.  Uebri- 
gens  steht  eoltnis  in  verochiedenen  Hdschr.,  z.  B.  in  ETFh.  Bei 
Dietach  ist  wohl  die  Bemerkung,  dass  alle  anderen  Hdschr.  tob- 
st» haben,  ausgefallen. 

Jug.  18, 2  entscheidet  sich  Kl.  mit  Recht  für  die  Lesart  der 
besten  Hdschr«:  fuas  nox  coegerat  sedes  habebant  „nur  solche 
Wohnsitze,  wie  sie  der  Schutz  vor  der  Nacht  erzwang"  gegenüber 
der  von  anderen  Hdsehr.  gebotenen:  fuo  n.  c.  s.  habebant,  weil 
Sali,  den  Grad  der  Cultur  nach  der  Beschaffenheit  der  Wohn- 
stfttten  bemesBe. 

Jug,  38, 2  tritt  KL  für  die  Lesart  einiger  Hdschr.:  üa  deUcta 
ocmUiora  fort  ein.  A.  Postumius  habe  im  Einverständnis  mit 
Jugurtha  (pactio)  gehandelt.  Jug«  habe  dem  hehlköpfigen  Menschen 
vorgestellt,  wenn  er  ihm  in  abgelegene  Gegenden  folge,  delicta 
occultiora  fort.  Fuere  (st.  fort)  würde  ein  Urteil  des  Historikers 
enthalten,  dem  niemand  beipflichten  könnte,  und  entbehrlich 
würden  die  Worte:  üa  delicta  occ  fore  nur  sein,  wenn  die  Worte: 
m  abiäai  regums  fehlten.  Formen  von  ew  würdeu  oft  von  den 
Abschreibern  verwechselt« 
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Jug.  47,  2  schlägt  er*  vor:,  eimul  temptandi  graüa  et  si  pate- 
rent  (st.  paterentur)  opportunitates  loci  mit  Verweisung  auf  Jag. 
29, 1  für  das  absolut  gesetzte  temptfirv  und  auf  Cat.  tO,  1  and 
58,  9  für  feiere.  Aas  zwei  Gründen  lege  lietellus  eine  Besatzung 
nach  Vaga :  um  den  Versuch  zu  machen,  die  Einwohner  für  »ich 
zu  gewinnen  und  um  zu  sehen,  ob  die  durch  die  OertUchkeit 
geboten«!!  Vorteile  sich  ihm  erschlössen.  Für  die  Verwechselung 
activer  and  passiver  Formen  durch  die  Abschreiber  fährt  er  Bei- 
spiele aus  P  und  P1  an. 

J.  53,  7  spricht  sich  Kl.  ebenso  gegen  die  Streichung  von 
aäoentarc  wie  gegen  die  Veränderung  dieses  Infinitivs  in  adoenta- 
rent  ans:  in  beiden  Fällen  würde  die  Conrinnität  der  Periode  ge- 
stört. Er  fasst  den  Satz:  postquam  haud  proeul  inier  se  etant  als 
Gegensatz  zu  pimo  mit  Verweisung  auf  J.  71,  5  (Nabdatsa  primo 
indicem  perseqni  conatus,  postquam  id  frustra  fuit,  Jagurtham 
placandi  gratis  adceditU  Obsenra  noete  und  strepitu  sollen  Ab- 
lative des  Grundes  dein,  velut  hoste*  =±=  velut  si  hostes  essent  a 
instrueti  intentique  and  adventare  inf.  bist,  parallel  mit  facere. 
—  Aber  abgesehen  von  manchem  andern  würde  statt  Adventen 
stehen  müssen  pregredi  oder  iter  facere  und  statt  velut  hostet  sollte 
man  erwarten  velut  contra  festes;  denn  velut  hostes  wird  gewis 
nicht  bedeuten  instrueti  mientique. 

Sehr* ansprechend  ist  dagegen  .die  Vermutung,  daes  J.  56,  4 
statt  der  Lesart  der  meisten  und  besten  Hdschr.:  clamorem  «wl 
tumuhum  hostHem  zu  lesen  sei :  clamorem  ut  tamuitum  hostilem. 
Für  ut  hätten  die  Abschreiber  ul  d.  \.  vd  gelesen.  Die-  Worte 
clamorem  vel  oder  vel  tumultum  mit  den  meisten  Herausgebern 
als  Glossem  zu  betrachten  sei  deshalb  bedenklich,  weil  fttetelltis, 
als  er  das  Geschrei  hörte,  nicht  wissen'  konnte,  von  wem  es  her* 
rühre.  (Fabri  hatte  veluti  statt  tief  geschrieben.)  Für  ut  «a  vekut 
verweist  Kl.  auf  Bist  IV  26  D.  und  Nipperdey  i.  Rh.  M.  1874 
S.  205.   (Opusc.  n.  453.} 

J.  74,  3  führt  Kl.  rar  die  angezweifelte  active  Bedeutung  von 
tutus  Or.  Lep.  8;  Liv.  1  53,7;  IX  12,8;  Tac.  H.  II  76  anr  ent- 
scheidet sich  aber  doch  für  dieConjectur  von  Wirz:  Numfda**.. 
tutata  sunt,  „weil  der  ganz«  Satz  eine  Erfahrung  enthält,  die  nur 
aus  dem  Verhalten  der  NumMer  in  den  bisherigen  Schlachten 
(in  omnibus  proeliis)  genommen  werden  konnte  und  demnach  das 
Perfectum  dem  Sprachgebrauch  Sallusts  angemessener  ist" 

J.  95,10  will  Kl.  lesen:   reputate..*,  num  id  mutare  «r*< 
melius  sit,  si.    Aber  die  Worte  ita  si  würden  hier  nicht  ia  der 
sonst  ü Wichen  Bedeutung   „in  dem  Falle,  unter  der  Bedingung, 
dass"  gebraucht  sein. 

J.  92, 7  entscheidet  er  sich  für  aliis  machinationibus  gegen 
altis  m.  Er  vergleicht  Hist.  III  67  col.  2  (Dtscb.)  vigilias  «tatio- 
nesque  et  alia  munia.  Die  Varianten  altis,  taUs,  tMtibus  seien  aus 
der  Lesart  des  Archetypus  etaUs  zu  erklären. 


Sftllust,  von  Neisel.  $5 

J.  97,5  schlugt  er  vor,  statt  veteres  nowque  zu  schreiben 
veteres  noft'que  und  ciürt  für  noti  =  noti  inter  se  Hör.  ep.  I  10,  5. 
Aber  die  folgenden  jVorte:  el  ob  ea  acien(e$  belli  passen  auch  zu 
tttft  (tnter  se)  nicht  Der  Gedanke,  den  Kl.  darin  findet,  „weil  die 
alten  Soldaten  einander  kannten,'  wusste  der  einzelne  aus  Er- 
fahrung« was  sowohl  er  als  auch  jeder  andere  in  einer  so  kriti- 
schen Lage  zu  tun  hatte"  müsste  anders  ausgedruckt  sein.  Auch 
würde  niemand  notique  fassen  als  notique  inter  se. 

J.  100,4  will  er  mit  Jordan  /uteri  in  factum  tri  Indern  und 
führt  eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  aus  P  und  P1  an,  in 
denen  zwei  Wörter  in  ein  einziges  zusammengezogen  sind. 

J.  1 02,  8  ist  er  für  die  Lesart  von  V :  bona  cepistes  (während 
die  übrigen  Hdschr.  bona  accepi$a$s  haben),  weil  acceperot  statt 
tvptrat  m  P  auch  J.  89, 6  und  99,  3  sich  finde  (und  Gat.  54,  6 
amquebatur  st.  sequebatur).    Das  ist  aber  doch  kein  Grund. 

8)  Journal  of  Philologie.    VoL  VI.    Cambridge  1876. 

P.  278—285  handelt  A.  S.  Wilkins  über  arcmo  und  oc- 
cerso.  P.  280  sagt  er,  dass  bei  SalLust  die  Hdschr.  sehr  schwan- 
ken, dass  aber  aecmo  entschieden  die  größere  hdsobr.  Autorität 
für  sich  habe  Gat.  40,6;  52,  24;  60,4;  Jug.  39,2;  43,3;  62, 
4;  84,2;  109,4. 

9)  iSordisk  Tidskrift  for  Filologi.     Kjobenk.  1877. 

P.  69IT.  spricht  Ingvald  Und s et  Aber  Fragmente  einer  Sal- 
lusthandschrift  (fragmenter  af  et  Sallust-hindskrift  i  det  norake 
rigsarkiv),  die  jedoch  keinen  Wert  zu  haben  scheinen. 

10)  Kort    üdaigt    over     det    pbilologiak- hiatoriske    Samfuadß 

Vhksomhed  i  Aareoe  1874—76.     Kjöbeoh.  1877.     S.  21—23  A. 
S.  Wesenberg,  Bemaerknioger  til  Texten  i  Sa  llusts  Catilina. 

Diese  Bemerkungen  Wesenbergs  zu  Sali,  sind  mir  nicht  zu- 
gänglich gewesen.  Nach  Eufsners  Angaben  (Jahresberichte  über 
die  Fortschr.  der  Altertums -Wissensch.  1877  II  p.  177  fT.)  sind 
es  folgende: 

Cat  4, 2  schlägt  W.  vor  videbatur  (st.  videbantur),  da  es  sich 
nicht  ora  die  Denkwürdigkeit  jedes  Abschnittes,  sondern  um  die 
jeder  einzelnen  Sache  handle.  Eubner  weist  dies  mit  Recht 
zurück:  videbantur  passe  zu  der  Bedeutung  von  carptim,  wie  sie 
sich  aus  Cic.  ad  fam.  V  12, 2.  4.  6  und  Plin.  ep.  VIII  4, 7  er- 
gebe. Plin.  habe  sicher  den  Sali,  nachgeahmt.  —  5, 1  vermisst 
W.  bei  der  ersten  Erwähnung  Gatilinas  die  Nennung  des  Gentil- 
namens.  Eufsner  verweist  dagegen  auf  Dietsch  (1864)  z.  d.  St. 
—  10,3  W.:  /Mr'(at.  fuere).  Eufsner  ist  dagegen,  mit  Ver- 
weisung auf  Madv.  zu  Cic.  fin.  p.  655 8  und  BadstObner,  de  Sali, 
die  gen.  p.  5  f .  —  1 2,  2  soll  hinter  pudicitiam  ein  Begriff  wie 
neglegere  ausgefallen  sejn.    Eufsner  dagegen,  unter  Berufung  auf 
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ep.'ad  Caes.  II  7,8.  —   12,4  so}}  verum,  wofür  nornftie  zu  er- 
warten; aus  ddm  nahestehenden  dewum  entstanden  sein.  —  13,  2 
fttotzf  W.  zwischen  gtit^pe  und  qu&s  ein  Komma.  —   16, 5  beruft 
er  sich  für  die  Lesart  petendi  auf  seine  Bemerk,  zu  Li*.  #7, 16, 
18*  in  Tidskrift  for  Philo},  og  Paedflg.  X  206.     Eufsner  hält  mit 
Recbt  dann  adipücendi  för  notwendig.  —  1 9, 1  ffoU  rnünieumque  (st 
ihiftficuift)  gelesen  werden  oder  inimimm  Glosse  zu  infe$tum  sein. 
Inimicus  als  Subst.  regiere  keinen  Dativ.     Aber  inimicwm  ist  hier 
MttheHtofc  Adjectiv.  —  20,2  will  W.  mit  geringeren  Hdsch*.  do- 
♦rtrrutffcmiy  (st.  dominatiö)  Msen,  da  hier  von  epes  magna  zu  4&- 
minatw  keine  Steigerung  stattfinde.  —  22, 2  soll  dktüare  und  seine 
Varianten  auf  dfetom  rem  zurückzufahren  sein,  und  dies  soll  Glosse 
zu  'täjttt  sein:    Dies  idfwe  sei  statt  atqwc  zu  lesen.  —  29,  1  wird 
Hortes  emgitatum  För  richtig  erklärt  -~  30,  3  wird  Hortes  Vor- 
schlag: in  Apuliam  cifcumque  [ea]  loca  «0  die  umliegenden  Orte 
empfohlen  unter  Verweisung  auf  Liv.  42,  45,  t.    —   31,7  wird 
statt:   in  fiebern  Romanam  vorgeschlagen:  in  populutn  Romanum 
(P.  R.y  oder  i*  rem  fnUicam  (Ä:  Pi).   —  35, 6   will  W.  nach 
trado  ein  ut  einsohiehen  oder  den  folgenden  Conjunctrv  von  dem  in 
eoftvmenfdo  und  trado  liegenden  Begriff  einer  Bitte  abirängen  lassen. 
t~*  40, 2  will  er  zwischen  atque  und  eos  das  Pron.  ipse  einschieben, 
was  Eufsner  för  überflüssig  hält,   obschon   sich  dafür  Jug.  70,  i 
et  ipse  eum  suspiciens  anfuhren  iiefse.  —  40,  4  vermutet  er:  hoc 
ubi  dixit  (st.  haec  ubi  d.).  Eufsner  hält  dies  nicht  für  notwendig.  — 
42,12  w#)  W.  pmUo  ante  (st.  ante)  mit  einigen  iMschr.  lesen,  da 
kehl  Abschreiber  dieses  Wort  aus  sieh  selbst  hinzugesetzt  hätte. 
—  43,1  Lofttulue  cum  cetetis  eenstitnewt » verabredet  nicht« 
beschlossen  (st.  constituerant).  —  44,  3  Cortonensem   (st.  Croto- 
nietrsem),  weil  Crotoniates  die  gewöhnliche  Form  bei  älteren  Auto- 
ren sei  und  es  wahrscheinlicher  sei,  dass  derjenige,  weicher  mit 
den  Allobrogern  abgesandt  wurde,   aus    Etrurien    war.    Eufsner 
weist  dies  zurück  mit  Hinweisung  auf  Plut.  Cic  18   Ttxov  xiva 
KQOT<avidtqv.  —  45,  1  comitatnm  (st.  comitatus),  von  einem  fie- 
folge.     Eursner  verweist  auf  Dietsch  (1864)  z.  d.  St.   —   47, 2 
setzt  VV.  fuisse  hinter  Cinnam   atque  Sullam  antea   zu,  mit  Ver- 
vrefeuftg'  auf  Gie.  tat  111  4, 9.    Eufsner  verweist  dagegen  auf  Jug. 
81,2,  —  48,1  W.:  fwerai  (st.  favebat>    —   48,6  hält  W<  für 
nötig:  itisi*  ut  de  eo  indicaret.     Der  Senat  habe  dem  Taiqo.  nicht 
die  Möglichkeit  weiterer  (von  vornherein  unglaubwürdiger)  Hit- 
teilungen eröffnen  können,    wenn    er  aussagen  würde,  von 
wem  er  zo  jener  Angabe  getrieben  worden  sei;  awcbmüsste  dann 
inttöeastet  stehen.     Er  sollte  vielmehr  nur  dazu  das  Wort  erhalten, 
um  auszusagen,   wer  üifi  angestiftet.    Daher  sei  ler  2u*at* 
von  *ut  nötig.     Eufsner  glaubt,  man  kftmie  diesen  Gedanken  auch 
in  der  lieber lieferung  #»den.    —    50,3.  4  bemerkt  eY,   ud  eot 
paulo  ante  .  . ;  fecim  sei  als  Parenthese  zu  fassen,  da  tum  nicht 
damals,  sondern  darauf  hier  bedeute.  «—  51, 8  W.:  tomparüto* 
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(st.  coroparata)  mit  Berufung  auf  §  40.  Dagegen  bemerkt  Eufsner, 
dort  sei  nirtit  von  poenae  legibus  tomparttae ,  sondern  tob  leget 
pwratae  'die  Hede.  —  51f  42  will  W.  ea  Tor  bene  parte  f  dessen 
Eindringen  allerdings  schwer  zu  erklären  sei,  streichen.  —  59-,  2 
soll  tupetn  taperam  (oder  rupes  asperas)  grammatisch  notwendig 
sein.  —  69, 3  wird  Ubertmü  st.  libertis  (bei  dem  smrs  stehen 
müsste)  vorgeschlagen. 

11)  Moetnesyne.    Not.  8er.    Vol.  V.     1877. 

P.  329 ff.  spricht  T.  J.  Halbertsma  über  einige  durch 
Lucken  entstellte  Stellen  im  Jugurtha.  3, 1  (quibus  per  fraudem 
m  fuit)  soll  in  dem  üs  die  Endung  -lus  eines  Participiums,  etwa 
Partus,  stecken.  Eufsner  hält  einen  solchen  Zusatz  für  unnötig. 
—  4,  5  will  H.  zwischen  P.  Scipionem  und  praeterea  ein  multos 
(wie  Cat.  47,  1;  22,  3;  40,  6)  oder  alios  (wie  Jug.  60,6;  84,  1) 
einschieben.  —  63,  6  soll  in  dem  adpetere  stecken:  amplissimum 
honorem  petere.  Der  erste  Buchstabe  der  Lücke  müsse  wegen 
des  adpetere  ein  a  sein,  und  antplmtmum  tontrem  sei  wegen  des 
vorhergehenden  ampUoro  hier  sehr  passend.  Die  Lesart  einiger 
geringeren  tfdscbr.  GonsultUum  petere  sei  unschön,  weil  tonsnla- 
tum  unmittelbar  darauf  folge. 

80, 5  soll  statt:  rem  opporUinissimam  mcepto  belli  (wie  P  hat) 
gelesen  werden:  r.  opp.  ad  incerta  belli,  wie  Liv.  30,  2.  Jncepto 
bello  sei  deshalb  hier  nicht  passend,  weil  das  Bündnis  eine% 
Königs  oder  Volkes  nicht  blos  mcepto  bello  nützlich  sei 

85,  26  entscheidet  sich  H.  für  die  in  geringeren  Hdsehr.  sieh 
findende  Lesart:  qmppe  vera  (näml.  oratio)  necesse  est  bene  prae- 
dicety  foham  vita  moresque.mei;  statt  des  nun  folgenden  swperant 
aber  will  er  respuunt  lesen  mit  Berufung  auf  Cic.  Mur.  74:  hor- 
ribilis  oratio,  sad  eam  usus,  vita,  mores,  Caritas  ipsa  respmL 

12V  Mtiemosync  N,  S.     Vol.  VL     1979. 

P.  310  will  J.  X  Corrtelissen  Jag.  15,  5  statt:  ne  polluta 
Hcentia  invidiam  accenderet  schreiben:  neprolata  I.  i.  a.  Pöllutus 
könne  wohl  von  Menschen,  aber  nicht  von  Fehlern  (Lastern)  ge- 
sagt werden.  Aber  selbst  wenn  polluta  gleich  ignomhriosd  sein 
ködntfe,  würde  es  hier  nicht  angemessen  sein.  Scaurus  habe  nicht 
gefürchtet,  dafrs  stfne  hcentia  an  sich  efn6n  Ausbrach  des  Tolks- 
un willens  herbeiführen  würde,  sondern  dies  sei  erst  dann  zu 
fürchten  gewesen,  wenn  dieselbe  bekannt  geworden  wäre.  —  Aber 
bei  pöllutus  ist  oft  aus  dem  Zusammenhange1  ein  Ablativ  zu  er- 
gänzen (hier  nach  $  2  etwa  scelere  et  flagitio),  und  Ucentia 
(das  rücksichtslose,  nngenirie  lYtiberi)  geht  auf  afle  die,  welche 
von  Jug.  bestochen  für  ihn  Partei  nahmen. 

Ätfm  Schluss  mögen  noch  die  in  Recensionen  enthaltenen 
ftr  Kritik  und  Exegese  nützlichen  Bemerkungen  hier  folgen. 

b* 
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13)  Pbtlol.  Anzeiger  VII  (1875.  76). 

P.  14S  wird  bemerkt  (von  H.  Win?)  gegen  Anschotz,  dm  Cat. 
1, 2  alierum  —  alierum  nicht  auf  animi  imperio  uti  und  corporis  ser- 
vitio  uti  geheu  könne,  sondern  nur  auf  animus  und  corpus.  Bei  den 
Göttern  könne  von  animi  imperium  über  den  Körper  und  bei 
den  Tieren,  die  ja  ventri  oboedientia  seien,  von  corporis  servi- 
tium  gegenüber  dem  Geiste  nicht  die  Rede  sein. 

P.  150  wird  gegen  Vorm  Walde  mit  Recht  bemerkt,  dass  J. 
63,  5  eo  modo  agüabat  nicht  bedeute:  id  agebat,  sondern  eo  modo 
se  gerebat.  —  P.  152  erklärt  sich  Wirz  Cat.  51,4  für  quae... 
comuluerunt  aus  den  von  Weinbold  angeführten  Gründen  und  weil 
Arusian  diese  Stelle  gerade  als  Beweis  für  die  Construction  con- 
sulere  alqd  anführt  (et  Ztschr.  f.  d.  GW.  1877  p.  276).  —  P.  48 
wird  zu  J.  25,  7  animus  cupidine  caecus  ad  ineeptum  scelus  ra- 
piebatur  bemerkt,  dass  das  Passiv  hier  notwendig  sei,  weil  durch 
caecus  entschieden  animus  nicht  als  der  fortreifsende,  sondern 
als  der  fortgerissene  bezeichnet  werde. 

14)  Zeitschrift  f.  dl.  GyaaasUl-WeioB.    XXXI.     1877. 

P.  273  erklärt  sich  Wirz  Cat.  18,  3  für  neqmwerat  (st.  ne- 
qoiverit) ,  weil  abgesehen  von  inneren  Gründen  in  P  häufig  t  st 
a  geschrieben  sei.  —  J.  74.  3  ist  er  für  Numidas  . . .  tutata  (st.  Nu- 
midis  .  .  .  tuta)  aus  demselben  Grunde  und  weil  P1  Numidas 
habe  und  sehr  häufig  eine  Silbe  in  den  Hdschr.  ausgefallen  sei.  — 
J.  81,  3  hält  er  es  für  sehr  möglich,  dass  dux  vor  Romanus  zu 
streichen  ist,  weil  es  in  einigen  C  fehlt  oder  (wie  in  P l)  erst  später 
fibergeschrieben  ist.  —  J.  38, 2  hält  er  die  Worte:  ita  delieia  occul- 
tiora  fiten  mit  Dietsch  und  Linker  für  eine  eingedrungene 
Interlinearglosse,  weil  die  Lesart  der  beiden  besten  Handschriften 
unannehmbar  sei  und  das  fuere  der  Vulg.  AnstoEs  errege.  — 
Aehnlieh  urteilt  er  über  J.  113,  3  quae  seilte*  tacenie  ipso 
oeculta  pectoris  patefecisse  aus  ähnlichen  Gründen.  —  Für  Cat.  7,  4 
usum  mtlitiae  verweist  W.  auf  Caes.  b.  g.  VI  40,  6;  b.  c.  III  84, 
3  und  Sevflert-Müller  zu  Cic  LaeL  p.  162.  —  C.  49, 1  will  er  quivere 
mit  Priscian  (st.  potuere)  lesen,  weil  Prise  die  Stelle  als  Beleg 
für  quire  bringt.  —  J.  38,  10  vermutet  er:  mortis  metu  aestuma- 
bantur  (st.  mutabantur)  mit  Berufung  auf  Or.  Macr.  19  und  Curt 
V  5,  15.  —  J.  .10,  2  scheint  W.  geneigt  der  {«esart  von  V 
oneravisti  (st  honoravisti)  den  Vorzug  zu  geben,  wenigstens  führt  er 
die  Stellen  an,  in  denen  der  Schreiber  von  P  ein  h  zugesetzt  und  o  st 
e  geschrieben  hat,  ferner  eine  Anzahl  Beispiele  für  einen  ähnlichen  Ge- 
brauch von  onerare,  nämlich  Plaut.  Mil.  677;  Capt.  774;  Stich.  532; 
Lit.  IV  13,  13;  X  14,  12;  XXIV  13,4;  XXV  8,6;  XXXII  11,  10; 
XXIX  32,1;  XXXIV  61,2;  XXXV  11,6;  Justin.  V  4,13;  Plin- 
ep.  III  3,7.  —  J.  41, 1  streicht  er  popularium  mit  G  ruter:  mit 
partium  seien  „die  beiden  grofsen  politischen  Parteien  der 
principiellen  Gegensätze  bezeichnet,    mit  factionum  die  gewissen 
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ehrgeizigen  Köpfen,  wie  L.  Opimius,  M.  Scaurus  persönlich  er* 
gebenen  Coterien  und  Cliquen  der  Nobilität".  —  J.  88,  4  er- 
klärt  er  sich  gegen  Jordans  Ergänzung;  wenn  etwas  zu  ändern  sei, 
verdiene  Kritzens  Vorschlag,  tri  nach  nudatum  einzuschieben,  Be- 
achtung. —  J.  92, 8  stellt  er  die  wahrscheinliche  Vermutung  auf, 
dass  in  der  Lesart  von  P  praecis^aumeae  stecke:  ea  vineae.  — 
93, 3  hält  er  gegen  Jordan  anvmum  vortü  für  richtig.  —  99,  3 
hält  er  Jordans  terror  für  empfehlenswert;  die  durchgeführte  Zwei- 
teilung verlange  noch  ein  Glied  zn  tumultu  und  dies  sei  aus  äufsern 
und  innern  Gründen  eher  farmidine  als  terrore;  der  Sprachge- 
brauch sowohl  als  die  Zweiteilung  verlange  ein  Beziehungswort  zu 
quasi  vecordia,  also  terror.  —  89, 7  macht  er  gegen  Jordans 
Aenderung  geltend,  dass  die  Verbindung  que —  et  bei  Sali,  öfter 
vorkomme  und  quae  agebat  wegen  des  viermaligen  Subjects- 
wechsels  mehr  befremde,  als  wenn  Africa  persönlich  und  als  Subj. 
zu  dem  öfter  absolut  gebrauchten  agere  gefasst  werde.  —  102,  14 
ist  er  für  Beibehaltung  des  hdschr.  ac  tum.  Wenn  tum  nicht 
jetzt  sein  könne,  könne  man  es  correlativ  zu  «  fassen.  —  Auch 
95,  3  nimmt  er  die  hdschr.  Ueberlieferung :  iuxta  atque  doctissume 
in  Schutz.  Atque  fasst  er  als  „und  zwar",  doctissume  als  Be- 
stimmungswort zu  eruditus,  iuxta  zieht  er  zum  vorhergehenden: 
litteris  Graecis  atque  Latinis  iuxta  eruditus  mit  Berufung  auf  Liv. 
VI  6, 18  parere  atque  imperitare  iuxta  paratus  und  XXIV  20,  13 
die  ac  nocte  iuxta  rntentus.  —  100,4  verwirft  er  mit  Recht 
Jordans  diffideniia  futurum  quae  und  ist  für  diffidentia  futura  quae 
oder  d.  factum  tri,  quae.  —  100,  5  verwirft  er  ebenso  die  Ver- 
mutung Jordans,  pars  und  et  (vor  o/ta)  sei  zu  streichen,  weil  die 
Einschränkung  mit  ntst  tarnen  nur  zu  verstehen  sei,  wenn  im  vor- 
hergehenden eine  Disjunction  gestanden.  —  Cat  20, 10  ist  er 
für  die  Lesart  der  besten  Hdschr.  in  manu  vobis  (oder  nobis), 
weil  der  Sg.  des  Substant.  mit  dem  Dativ  -des  persönl.  Pronom. 
dem  sallustian.  und  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  entspreche. 
—  J.  100,  5  hält  er  malo  gegen  Jordans  Vermutung  metu  auf- 
recht mit  Verweisung  auf  Liv.  IV  49,  11  und  Kritz  (1834)  und 
Dietsch  (1846);  ebenso  101,  8  paulum  a  fuga  aberant  gegen  Jord. 
abtrat  mit  Berufung  auf  Liv.  VIII  32,  13  und  der  Bemerkung, 
dass  es  sonst  paulum  abtrat  quin  fugerent  heifsen  würde.  — 

Von  Madvigs  Conjecturen  erkennt  W.  nur  J.  53, 7  die  Strei- 
chung von  adventare  und  84,  2  die  von  que  in  socüsque  als  richtig 
an.  —  Cat.  14, 6  wird  modestiae  (=  das  Zartgefühl,  das  auch  einen 
schlechten  Kerl  noch  abhalten  kann,  andere  zum  Laster  zu  ver- 
führen) gegen  molestiae  aufrecht  erhalten.  —  J.  85, 10  wird  die 
hergebrachte  Interpunction  gegen  die  von  Madvig  vorgeschlagene 
Aenderung  in  Schutz  genommen.  Wenn  durch  Setzung  eines 
Punctes  vor  si  der  Bedingungssatz  Vordersatz  zu  scilicet . . .  trepi- 
det  werde,  sei  der  Ausdruck  des  Bedingungsvefhältnisses  matt, 
scilicet  seiner  ironischen  Kraft  beraubt,  id  vor  mutari  bedeutungs- 
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los,  der  Schluss  ita  evenit  nicht  viel  besser  als  eine  Tautologie« 
Nach  der  gewöhnlichen  Interpunction  dagegen  erhalte  id  seine 
Stütze  durch  den  Satz  st  . . .  mittatis;  scilicet  ut  etc.  gebe  ein 
schneidendes  argumentum  ex  contrario;  ita  etc.  wiederhole  den 
Gedanken  ohne  Ironie  und  schliefse  die  Erörterung  ab.  —  Gat 
22,  2  entscheidet  sich  W.  unter  Verwerfung  aller  anderen  Con- 
jecturen  für  die  von  Ritschi  vorgebrachte»  aber  von  ihm  selbst 
wieder  verworfene;  idqus  eo  fecisse.  —  C.  53,5  ergänzt  W.  zu 
effeta  aus  dem  vorhergehenden  civüas  oder  res  publica  und  fügt 
esset  vor  effeta  (vor  dem  es  leicht  ausfallen  konnte)  ein;  parcntum 
wird  als  Rest  einer  Glosse  gestrichen.  —  J.  41,7  wird  glorios 
gefasst  als  „Gelegenheiten  Ruhm  zu  gewinnen",  also  Feldzüge, 
die  Ruhm  eintragen,  metonymisch  für  imperia,  unter  Vergleichung 
von  Jug.  3,  1  und  Or.  Macr.  18.  —  C.  55,  5  wird  vindices  rerutn 
capitalium  unter  Rerufung  auf  Mommsens  Staatsr.  II  559  bezogen 
auf  die  tresviri,  welche  das  Todesurteil  durch  Erdrosselung  im 
Kerker  selbst  an  Vornehmen   und  Frauen   persönlich  vollzogen, 

—  43,  1  nimmt  W.  seine  früher  gemachte  Conjectur  in  agrum 
suburbanum  (st.  in  a,  Faesulanum)  mit  Hinweisung  auf  Cic.  Mur. 
85  in  agros  suburbanos  wieder  auf.  —  93,  8  hält  er  ü  (Ü9  oder 
his)  für  den  Rest  von  paucis  oder  paucis  expeditis;  man  erwarte, 
dass  ausgedrückt  wäre,  dass  die  Zahl  der  Truppen  zur  Zahl  der 
mitbeorderten  Ofiiciere  nicht  im  Verhältnis  stand.  —  J.  49, 4  be- 
merkt er,  dass  conspicatur  mit  Unrecht  als  Passiv  gefasst  werde. 

—  C.  27,  3  endlich  hält  er  per,  welches  in  P1  erst  von  späterer 
Hand  übergeschrieben  ist,  für  unächt  und  vermutet,  dass  hinter 
convocat  die  Präpos.  ad  (oft  auch  at  geschrieben)  ausgefallen  sei. 

15)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  d.  Altertums- Wissen* 
schaft.     1877.    II  p.  152  ff.  von  A.  Eufsner. 

Die  von  Eufsner  gegen  einzelne  Conjecturen  geltend  gemach- 
ten Gründe  haben  schon  oben  an  geeigneter  Stelle  Erwähnung 
gefunden.    Hier  daher  nur  einige  Nachträge  dazu. 

S.  156  f.  spricht  er  für  die  Lesart  von  P  Qat.  51,  4:  quinget 
. . .  conmhierint.  Der  augenfällige  doppelte  Gegensatz  zwischen  den 
Personen  und  ihrem  Verfahren  könne  mit  einer  variirenden 
Wendung  ausgedrückt  werden:  „ich  hätte  reichen  Stoff  von  aus- 
wärtigen Fürsten  und  Völkern  zu  erzählen,  welche  leidenschaft- 
liche Beschlüsse  gefasst  haben ;  aber  ich  will  lieber  von  der  leiden- 
schaftslosen Handlungsweise  unserer  Vorfahren  sprechen".  Die; 
weitere  Variation  zwischen  Conj.  und  Indic.  sei  sogar  sinnge- 
mäfser:  im  ersten  Satz  lehne  es  der  Redner  ab,  auf  einzelnes  einzu- 
gehen, daher  indirecte  Frage;  im  folgenden  würden  bestimmte  Tat- 
sachen angeführt,  daher  Relativconstruction.  Er  verweist  noch  auf 
ep.  ad  Caes.  II  7,  5  und  auf  Dinter,  Satura  gramm.  p.  9.  —  S, 
158  tritt  er  mit  Recht  ein  für  die  durch  Priscian  geschützte  Ueber- 
lieferung  der  besten  Hdschr.  Gat.  20, 10:  victoria  in  manu  nobi$  est. 
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Catilina  gebrauche  entsprechend  seiner  ErU&rubg  in  $  3:  vebis>et> 
de»  quae  mihi  bona  malaque  inftettexi  immer  die  etat*  Ptirsea; 
Nur  in  4er  zweimaligen  Aufforderung  §  d  und  14  stehe  selbett 
verständlich  die  zweite  Person.  —  Zu  Cat*  20,  2  spectata,  /frenf 
verweist  £.  auf  Fabri  au  5,  7.  —  Folgende  Gonjeeturen  toftGw-r 
nelissen  (Mnamos.  N.  S.  III)  werden  snrüekgejwriesw?  Jug-  1*4 
imfitm  (st.  iempUB),  weil  Satt.  sonst  impuw  nicht  in  übertrage- 
nem Sinne  gebrauche.  —  J.  t>4  maerore  (sL  merito),  da  di6 
Werte:  dun»  me  civitatis  aorum  piget  taedetque(&  9)t  auf  fftilohfl 
Cerp.  verweist,  den  gewünschten  Begriff  nicht  enthalten.  —  1J,£ 
cum  animo  trnfore  (st.  c  a»  habere),  weil  ähnliche  Wendungen, 
die  zum  Teil  auch  vereinzelt  sind,  gegen  eine  Aftnderung  spracheavi 
Er  verweist  auf  Kritz  und  Fabri  z.  d.  St.  —  45, 1  conft<!efl}pey 
ranüa  inter  rmi&sfonem  (st  tanta  iemp.  i.  ambiUontm),  weil  can> 
Uis  und  remisak»  sich  nicht  bei  Sali,  finden.  ~-  Gegen  die  J.  13$ 
1  von  P.  Thomas  in  seiner  Ausgabe  vorgenommene  Umstellung 
der  Worte  matt»  invadit  hinter  idfertatan  (und  die  Verwandlung 
von  emms  in  omnes)  macht  er  geltend,  dass  die  Furcht  vor  Jn- 
gurtba  eben  so  gut  das  Motiv  des  Anschlusses  an  ihn  als  an 
seinen  Gegner  sein  konnte»  —  J.  34, 1  bemerkt  er  gegen  die  Ein- 
fügung von  9Qigu9  zwischen  ira  und  fteri,  die  Thomas  mit  tt*« 
rufung  auf  Quint,  IX  3, 17  vorgenommen,  daea  Qukit  aus  dornt 
Gedächtnis  citire  und  data  er  multtiuio,  wofür  er  vulgus  einsetste* 
als  Subjekt  zu  amai  fasste.  (Leb  meine,  Quioc  kann  rocht  wohl 
eine  Stelle  der  Historien  vor  Augen  gehabt  haben.)  —  Endlich 
vermutet  er  J«  41, 1  dass  popukrium  ebenso  wie  das  in  P  und 
anderen  codd.  neben  factionum  überlieferte  senofores  (rnnAtormn, 
$0MUarmm,  stnatus)  ein  Glossem  sei. 

C.    Abhandlungen  grammatischen  Inhalts. 

1)  Heilwigy  Ludw^  Zar  Syntax  des  Saltos!  (Tau  ]).    Pregr.  d.  Gyn*«, 
za  gatzebnrg.    Otter*  1877.    37  S. 

In  einer  „Vorbemerkung"  erklärt  der  Verfasser,  tr  haba  in 
seinen  Programm  „eine  möglichst  vollständige  Nalerielssimmlung 
snr  Syntax  des  6allHst  in  Angriff  genommen"  und  wedle  ,,deo:auf 
dem  Gebiete  der  Sallustkritik  Tatigen  ein  handliches  Nacbaefcldger* 
buch  bieten'4.  Behandelt  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  nur  »ein 
Teil  der  unterordnenden  Cenjjfinctionen ,  die  temporalen,  «ausat 
len,  eonoeasi ven ,  oonsecuttven  und  finalen4'.  In  einem  zweiten 
Teile  sollen  sich  mnaäehat  enschbe&en  „die  eondicienslen  Gon^ 
jnnetionen  und  das  ftelativum;  dann  Kapitel  über  den  Coqjunctiv 
in  Haiiptattsen,  die  Caasecntio  temporem,  den  Infinitiv,  Accus*  q% 
inf.,  Oratio  obliqua,  Int  biatorieus,  ParUcipiun»,  Gerundium,.  Gt~ 
rnndivum  und  Supinum". 

Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  der  Sallustauagabe  nen  H. 
Jordan,  Berlin  1 876.  Grundsätzlich  ausgeschlossen  ■  sind  die  Frag.- 
mente.    Dieselben  sollen  „snsatsweise  der  vollendeten  Ueberswht 
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über  den  Sprachgebrauch  Sallusts,  weil  daraus  erst  in  vielen  Fäl- 
len das  Kriterium  ihrer  Richtigkeit  entlehnt  werden  kann,  ange- 
fügt werden44.  „Aus  practischen  Gründen  ist  jede  Conjunction 
nicht  je  nach  ihrer  temporalen,  causalen  u.  s.  w.  Bedeutung  an 
verschiedenen  Stellen  aufgeführt,  sondern  dort,  wo  sie  zuerst  Er- 
wähnung fand,  hinter  einander  weg  behandelt  worden44. 

So  viel  etwa  gibt  der  Verf.  über  seine  Arbeit  in  den  „Vor- 
bemerkungen4* an.  Betrachten  wir  nun  die  Arbeit  selbst.  Be- 
handelt werden  zunächst  die  temporalen  Conjunctionen  und  zwar 
in  §  1—6  eumy  $  7  pogtquam,  $  8-16  übt,  §  16b  wmtl  «c,  §  17 
— 22  dum,  §  23.  24  quoad,  §  25  prwsquam,  §  26  mtequam;  dann 
folgen  $  27 — 33  die  causalen  Conj.  und  zwar  $  27  quody  28  quia, 
29  fnontom,  30  quando,  31 — 33  quod  „darüber  dass,  darum  das«, 
dass'4,  und  msi  quod  „aufser  dass";  §34 — 37  die  concessiveu: 
§  34  tametsi,  35  etiamst\  36  quamquam,  37  st  =  etiamsi;  §  38  das 
consecutive  ut;  §  39 — 49  die  Gnalen  Conjunct.,  nämlich  §  39  ut, 
40  quo,  41  *e,  42  ut  „in  Ergänzungssätzen'',  43—45  ne  „in  Er- 
gänzungssätzen und  nach  verbis  tiraendi  u.  impediendi44,  46  quominus, 
47  quin,  non  quin,  non  quo,  48  ne  =  nedum,  49  ne  =  dum  ne. 

Schon  aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich,  dass  der  Verfasser 
seine  Absicht,  jede  Conjunction  da,  wo  sie  zuerst  Erwähnung 
findet,  hinter  einander  weg  zu  behandeln,  nicht  streng  durchge- 
führt hat  Auch  sonst  erscheint  vielleicht  manchem  dies  und  jenes 
auffallend.  Entschieden  aber  nimmt  man  Anstofs,  wenn  man  die 
Einteilung  im  einzelnen  betrachtet  Bei  der  zuerst  behandelten 
Conjunction  cum  unterscheidet  der  Verfasser  cum  temporale  ($  1), 
cum  historicum  (§  2),  cum  causale  (§  3),  cum  concessivum  (§  4), 
cum  adrersativum  (§  5)  und  cum  consecutivum  (§  6).  Die  Bei* 
spiele  zum  temporalen  cum  in  §  1  sind  in  folgender  Weise  ge- 
ordnet: ,,a)  in  der  Bedeutung:  wo,  wann;  b)  in  der  Bedeutung: 
indem;  c)  in  der  Bedeutung:  so  oft  als;  d)  i.  d.  B. :  dann  wenn; 
e)  i.  d.  B. :  wenn,  mit  coniunctivus  potentialis ;  f)  i.  d.  B. :  da  ja, 
dass;  g)  i.  d.  B.:  als;  h)  cum  inversum;  i)  cum  interim44.  Ist 
das  wirklich  eine  Ordnung?  Ist  da  irgend  ein  Princip  zu  er* 
kennen?  Aehnfich  ist  es  in  §  8 — 16.  §  8  gibt  Beispiele  zu  „übt 
nachdem,  als'4;  §  9  zu  „ubi,  ubi  primum  sobald  alsu;  §  10  zu 
„ubi  —  so  oft  als41;  $  11  zu  „ubi  =  cum  temporale  a)  in  der 
Bedeutung:  zu  der  Zeit,  wo;  b)  i.  d.  B.:  dann,  wenn;  c)  ubi, 
wenn  —  mit  coniunct  potent.44;  §  12  zu  „ubi  in  causaler  Be- 
deutung44; i  13  zu  „ubi  in  concessiver  Bedeutung44;  §  14  zu  „ubi 
in  adversativer  Bedeutung44;  §  15  zu  „ubi  in  consecotiver  Bed.44; 
§  16  zu  „ubi  in  finaler  Bedeutung,  ubi  in  indirecter  Frage,  ubi 
als  relativ.  Adverbhim  und  ubi  indefinitum"!  Auch  in  anderen 
Teilen  der  Abhandlung  zeigen  sich  ähnliche  Mängel  der  Anordnung. 

Hat  nun  der  Verfasser  wenigstens  das  Material  vollständig 
gesammelt?  Die  Absicht  hat  er,  wie  die  Arbeit  zeigt,  gehabt. 
Dass  einmal  eine  Stelle  übersehen  wird,  ist  verzeihlich;  aber  in 
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der  vorliegenden  Zusammenstellung  ist  doch  ziemlich  viel  über- 
sehen. Unter  den  Beispielen  zu  postquam  fehlt  ($  7  a)  Jug.  8,2 
poetquam  Scipio  . . .  decrevit  . . .  abduxit;  (§  7  f  oder  g)  J.  69,  4 
postquam  seseparum  expufgaft,  . . .  poenas  soivit;  (§  7  m)  J.  53,  7 
postquam  band  procu)  erant,  lumultum  faoere.  —  UM  ist  übersehen 
($  8  a)  Jng.  13, 7  sed  ubi  . . .  venere  et  • . .  misere,  . . .  inoessit; 
(§  8b)  J.  52,5  nbi  praetergressus  est,  deducit;  60,7  ubi... 
scalae  conminutae,  qui  superstetefrtnt  adflicti  sunt,  ceteri... 
abeunt;  (§  8  g)  C.  60, 1  sed  nbi .  * .  dat,  .  .  .  inbet;  J.  7,  1  nbi 
videt . . .  statu! t;  13,  9  igitnr  nbi  . .  .  cenfidunt, . .  .  datur;  ($  10  c) 
J.  55,7  nbi  ti  opus  erat,  euneti  aderant  —  Dum  c.  ind.  praes. 
(§  17)  kommt  aufser  den  vom  Verfasser  erwähnten  Stellen  noch 
vor  Cat  32,  2  (diese  Stelle  fehlt  auch  bei  Dietsch  im  index)  und 
Jng.  22,  1 ;  in  der  Bedeutung:  „wofern  nur1'  (§  22)  noch  C.  40,  4. 
--  Quod  (5  27)  ist  übersehen  C.  37,  6;  J.  54, 4  (auch  von  Dietsch); 
94,  3;  101,  6;  105,  2.  —  §  29  unter  qwmiam  gibt  der  Verfasser 
an,  dass  diese  Conjunction  J.  111,1  zweimal  vorkommt;  dasselbe 
wäre  §  28  Aber  quia  bei  Cat.  20,  3  zu  bemerken  gewesen.  — 
Qumiam  selbst  ist  übersehen  G.  37,  3  (auch  von  Dietscb)»  — 
$  31  fehlt  bei  qneri  quod  J.  1,  1  (bei  Dietsch  steht  durch  einen 
Druckfehler  J.  1,  4).  —  §  34  ist  zu  den  Stellen  mit  t*met$i  noch 
C.  3,4  hinzuzufügen.  —  Ut  consec.  ($  38)  findet  sich  aufser 
den  angeführten  Stellen  noch  C.  34, 1.  Das  5  mal  vorkommende 
fort  nt  ist  ganz  übergangen.  —  Das  finale«/  (§  39)  findet  sich 
im  Catilina  nicht  3  mal,  sondern  8  mal.  —  Bei  quo  (§  40)  fehlen 
4  Stellen,  bei  ne  (§  41)  3  (eine  davon,  Cat.  48,  8,  auch  bei 
Dietsch).  —  Ut  „in  Ergänzungssätzen11  (§  42)  ist  übersehen  nach 
rogo  und  hortor  J.  106,  2;  nach  oro  C.  50,  2;  nach  peto  J.  65,  2; 
nach  persuadeo  J.  46,  4  und  nach  in  sententiam  addo  C.  51, 21.  — 
Der  blofse  Conjunctiv  nach  den  in  §42  aufgezählten  Verben  und 
ähnlichen  ist  nicht  bemerkt  vom  Verf.  Cat.  29,2  naeh  decerno; 
32,  2  nach  mando;  44,5  nach  fac;  52,26  nach  censeo;  J.  28,  1 
nach  praeeipio  und  102,  2  nach  peto.  —  Ne  in  abhängigen  Sätzen 
(§43)  ist  abersehen  C.  29,  2;  48,4  und  J.  107,3. 

Bei  einer  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  ein  Wechsel  des 
Tempus  sich  findet,  hat  der  Verfasser  die  betreifende  Stelle  ein- 
mal abdrucken  lassen  und  später  darauf  verwiesen,  z.  B.  J.  64, 3 
S.  10  (11)  und  13;  Jug.  20,1  S.  11  und  13.  Dies  hätte  cen- 
sequent  geschehen  sollen. 

Dass  H.  die  Ausgabe  von  Jordan  zu  Grunde  gelegt  bat,  ist 
zu  billigen ;  ober  für  den  Verfasser  einer  vollständigen  Syntax  ge- 
nügt es  nicht,  den  Text  der  Ausgabe  zu  berücksichtigen,  sondern 
er  muss  auch  den  kritischen  Apparat  zuziehen.  Helhvig  musste 
dies  unbedingt  tun,  da  er  durch  seine  Zusammenstellung  „den 
auf  dem  Gebiete  der  Sallustkritik  Tätigen  ein  hand- 
liches Nachschlagebuch  bieten4'  wollte.  Erst  wenn  der  kritische 
Apparat,  so  weit  er  für  eine  solche  Arbeit  brauchbar  ist,    voll- 
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ständig  ausgenutzt  wird«  wird  eine  Arbeit,  wie  die  vorliegende, 
für  die  Kritik  wirklich  brauchbar  werden. 

Aufserdem  ist  es  durchaus  wünschenswert,  dass  eämmllkbe 
Stellen  vollständig  abgedruckt  werden,  sonst  wird  die  Benutzung 
außerordentlich  erschwert  Ans  einer  vollständige»  übersicht- 
lichen Zusammenstellung  ergeben  sich  oft  interessante  Resultate. 

Sind  nun  die  einzelnen  Stellen  von  dem  Verfasser  da  unter- 
gebracht, wohin  sie  gehören?  Bei  manchen  Stellen  wird  eich 
streiten  la$sen;  bei  mehreren  aber  ist  die  Auffassung  UeUwigs 
entschieden  unrichtig.  S»  4  Jug,  85,  35  ist  das  cum  adversativ« 
ebenso  CaU  51,24,  —  In  den  S.  20  in  §  15  und  16  angeführten 
Beispielen  (J.  1,5$  14, 17  und  C.  54, 5)  haben  wir  gar  nicht  die 
Conjunction  übt,  sondern  das  relative  Adverbium.  Dagegen  G.  20, 
9  ist  übt  nicht  relatives  Adv. ,  sondern  Conjunotien,  —  &  35  J. 
72,  1  gehört  nicht  in  §  44.  —  S.  15  (§  7  p)  J.  86, 1  gehfirt  zu 
§  7o;  denn  ergänzt  man  zu  carus,  wie  der  Verfasser  will,  das 
Ptc  praes.  von  sum,  so  ergibt  sich,  da  das  sogenannte  Ptc 
praes.  bekanntlich  stets  die  Gleichzeitigkeit  ansdrfokt,  Gleich- 
zeitigkeit mit  dem  verbum  finitum  ezeipiiur,  also  Praesens  und 
nicht  Imperf.  —  S,  34  ($  42  extr.)  J.  14, 1 1  gehört  nach  §  38. 
Denn  zu  verbinden  sind  die  Worte:  (me)  e*torrem,  inopem  et 
coopertum  miserüs  effecit,  daran  schliefst  sich  der  Consecutivsatz 
an:  ut  ubivis  tutius  quam  in  meo  regne  essem* 

Bei  einigen  Stellen,  in  denen  Formen  wie  stetuit,  comperit 
vorkommen,  hat  der  Verfasser  durch  ein  in  Klammern  beigefüg- 
tes Fragezeichen  angedeutet,  das*  auch  eine  andere  Auflassung 
als  die,  für  welche  er  sich  entschieden  hat,  möglich  ist  Das- 
selbe bitte  aber  noch  an  vielen  andern  Steilen  geschehen  »ollen, 
so  z.  B.  p.  9  Cat.  26,  5;  p.  10  t.  39,  5;  (96,  1;  p,  11  C  57, 1 ; 
J.  70,5;)  p.  12  i.  88,4;  p.  13  C.  40,3;  57,5;  J.  38,4  u.  a. 
Besser  noch  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verfasser  die  Beispiele, 
in  denen  das  Tempus  fraglich  ist,  zusammengestellt  hätte«  Viel- 
leicht wäre  er  dann  vor  einer  voreiligen  Coqjectur  bewahrt  wor- 
den. S.  14  nämlich  sagt  er,  Sallust  habe  das  Praes-  histor.  nach 
postquam  fast  nur  bei  videt,  putat,  intellegit.  Deshalb  möchte 
er  J.  38,  4  äktfruü  verwandeln  in  inetruxü.  Nun  liegt  aber  die 
Sache  folgendermafsen:  postquam  ist  bei  Sallust  20  mal  mit  dem 
Praes.  verbunden,  an  7  Stellen  ist  das  Tempus  fraglich.  Unter 
jenen  20  Stellen  befinden  sich  11,  in  denen  videre  gebraucht  int, 
eine  mit  pntare,  in  den  übrigen  6  die  verba  velle,  instruera,  ur- 
gere,  incipere,  metuere,  expurgare,  fleetere,  esse ;  von  den  7  frag- 
lichen Steilen  haben  5  venit  oder  pervenit,  eine  comperit,  eine 
intellegit  (das  ja  bei  SalL  auch  Perf.  sein  kann)«  Ist  man  bei 
dieser  Sachlage  berechtigt,  mstruit  in  imtmopü  zu  verwendete, 
seihst  wenn  man  an  einigen  Stellen  besondere  Grunde  zur  Er- 
klärung des  Praesens  geltend  machen  will? 

Auch  von  den  übrigen  Gonjecturen  des  Verfassers  wird,  so- 
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weit  sie  neu  sind  ,  wohl  kaum  eine  allgemeinen  Beifall  finden. 
Efr  sind  folgende:  Jug.  14, 11  nimmt  er  hinter  expeetantem.  eine 
Lücke  an»  „die  dem  Sinne  nach  etwa  so  ausgefüllt  werden  könnte : 
aggrediftur  et  cum  preelio  deviotum  cegeret  veisari  in  itnperio 
vostro".  Der  Verfasser  hat  die  Stelle  vollständig  misveraUnden; 
die  richtige  Erklärung  ist  schon  oben  gegeben.  —  Jug.  35, 5  ver- 
mutet er,  daaa  itft  (res  postulahflt)  statt  wie  zu  schreiben  sei  — 
63^4  möchte  er  /im«,  vor  fecile  noAus  einschieben  (die  band*« 
schriftl.  Lesart  ist  freilich  nicht  zu.  halten).  — «  63, 7  will  er  hm 
vor  quasi  pollutus  einschieben  mit  Berufung  auf  C.  23,  6.  —  J. 
87,  4  vermutet  er  cognovere  st  GMjHowrunt,  was  schon  Dieisoh 
aus  einigen  Hdschr.  aufgenommen  hat.  —  93,3  endlich  anxtnum 
imadit  ajL  QHimum  vdvortU  oder  *erlif,  dem  Sinne  nach  gut,  paläo- 
graphisch  aber  durchaus  unwahrscheinlich,  (Uebrigens  bietet 
jenes  mimum  invadit  eine  Wolfenbutteier  Hdschr.) 

Hehr  Berechtigung  hat  die  Bemerkung,  dasa  Cat  20, 1  die 
Lesart  von  P  secedü  der  von  Jordan  aufgenommenen  stemü  voi"-* 
anriehen  sei.  Vgl.  oben  S.  19  f.  —  Dass  aber  C.  35,  3  neben  41111» 
noch  das  wm  der  meisten  Hdschr.  „als  beabsichtigte  Nachlässig- 
keit gehalten  werden"  könne,  wird  schwerlich  sonst  noch  jemand 
glauben» 

Das  Druckfehlerverzeichnis  ist  durch  folgendes  zu  vermehren: 
S.  8  Z.  5  v.  u.  lies  or.  Macri  st.  or.  Marci.  S.  13  (Jug.  20,  1) 
I.  cf,  p,  11  st.  p.  10.  S.  16  (J.  7b,  7)  I.  caelo  st.  coelo;  S.  17 
(Jug.  14,  11)  1.  nihil  minus  st.  nihilo  minus;  ibid.  (C.  28,  2)  L 
dolum  qui  st  dolum  quae;  S.  21  Z.  1  v.  0.  1.  J.  52,  5  st.  52,  5; 
8.  27  Z.  5  v.  0.  I  C.  20, 1  st.  C.  20,  11;  S.  29  (J.  5,  2)  L  ut 
. .  .  beeret  st.  ut . .  •  fecit;  S.  31  Z.  1  y.  0.  ist  der  Druckfehler 
mature  st.  mutare  aus  Jordans  Ausgabe  auch  in  das  vorliegende 
Programm  übergegangen;  S.  32  Z.  5  v.  u.  1.  J.  29,5  st  J.  29, 2; 
S.  33  Z,  1  v.  0.  1.  J.  93,6  at  J.  93, 1;  ib.  Z.  13  v.  0. 1.  C.  58, 
8  st  C.  58,  3;  S.  34  Z.  13  v.  u.  1.  J.  31,  27  st.  J.  31,  7;  S. 
37**  1.  J.  14,21  st.  J.  14,12. 

Dazu  kommen  noch  folgende  Ungenauigkeiten ,  die  wahr- 
scheinlich auf  einen  Schreibfehler  zurückzuführen  sind.  An  mehre- 
ren Stellen  ist  jedesmal  der  folgende  Paragraph  gemeint :  S.  6 
Cat  48t  3;  Jug.  58,  3;  S.  24  Cat  40,  1 ;  S.  34  (cogere)  J.  91, 4; 
dagegen  S,  20  §  16  ist  Cat  54,4  st  54,5  zu  lesen»  und  S.  31 
i  40  Cat  14,  2  st  C  14, 3;  S.  22  §  19  1.  ep.  Mithr.  st.  ep,  Pomp. 

Andere  Versehen  linden  sich  S.  1 1  (J.  64,  3  mit  -  Unrecht 
tflgeföhrt  als  eine  Stelle,  in  der  nach  postqnam  c.  pf.  im  Haupt* 
satze  das  praes.  bist  stehe);  S.  13  (J.  42, 1  im  Hauptsatze  nicht 
das  impf.,  sondern  das  ppf.)  S.  17g  (J,  23,2  gehört  unter  f); 
S.  33  Z.  8  (J.  107,  2  steht  nicht  monet  atque  obtestatur,  sondern 
bloe  obtestatus);  S.  34  (das  bei  petp  angeführte  Beispiel  J.  83, 1 
gehört  zu  postulo;  und  nach  bortor  steht  Or.  Phil,  16  nicht  ut  — . 
neu,  sondern  der  blofse  Conj.  — neu). 
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Die  vorliegende  Arbeit  habe  ich  genauer  besprochen,  damit 
der  Verfasser,  wenn  er  sich  wirklich  der  dankenswerten  Aufgabe 
unterzieht,  eine  vollständige  Syntax  des  Sallust  zu  schreiben,  etwas 
möglichst  brauchbares  liefere.  Jenes  Programm  ist  ja  mit  an- 
erkennenswertem Flei&e  zusammengestellt,  aber  im  einzelnen  ist 
bei  einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende  ist,  doch  noch  gröfsere  Sorg- 
falt nötig,  wenn  sie  durchaus  befriedigen  soll.  Auch  auf  Correct- 
heit  des  Druckes  ist,  ganz  besonders  bei  Angabe  der  Stellen,  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  zu  achten. 

2)  Henker,  A*,  Ueber  des  Gebrauch   des  Aeensativs   bei   Salast 
Gera  (Programm  der  Realschule)  1878.     16  S.    4. 

Der  Verfasser  will  mit  seiner  Arbeit  einen  Beitrag  zu  einer 
Syntax  des  Sallust  liefern  und  ist  bereit,  noch  den  einen  oder 
andern  folgen  zu  lassen.  Er  bemerkt,  dass  er  die  Syntax  des 
Dativs  und  Genetivs  bereits  fast  vollständig  ausgearbeitet  habe. 
Da  die  Arbeit  über  einzelne  Gebiete  vollständige  oder  fast  voll- 
ständige Sammlungen  bietet,  so  wird  sie  dem  etwaigen  Bearbeiter 
einer  sallustianischen  Syntax  gewis  willkommen  sein,  besonders 
zur  Controlle  der  eigenen  Sammlungen.  Auf  jeden  Fall  ist  sie 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Draegers  bistor.  Syntax,  an  die  sich 
der  Verfasser  angeschlossen  hat  und  auf  die  er  oft  Rücksicht 
nimmt. 

Zunächst  (§1)  spricht  H.  aber  den  Accus,  nach  Transitivis. 
Er  hebt  als  Transit.,  die  Sallust  besonders  gern  und  häufig  ge- 
brauche, hervor:  habere,  facere,  memorare,  munire,  accendere,  ag- 
gredi.  circumvenire ,  invadere  und  verweist  dabei  regelmäßig  auf 
Anmerkungen  in  den  Ausgaben  von  Dietscb  und  Pabri.  Ferner 
bemerkt  er,  dass  S.  eine  Vorliebe  habe  für  die  kräftigeren  und 
lebhafteren  Frequentativa,  besonders  für  agitare. 

In  §  2  bespricht  er,  zum  Teil  mit  Angabe  sämmtlicher  Stellen, 
den  Gebrauch  von  decet,  fugere  und  sequi  (nebst  Compos.),  deficere, 
iuvare  und  adiuvare,  aemulari,  imitari,  abdicare,  cavere,  moderari, 
temperare,  potiri,  frui,  piget,  pudet,  paeuitet  und  taedet.  Hervorzu- 
heben ist  hiervon  etwa  folgendes:  Decet  findet  sich  einmal  mit  Dativ 
verbunden  Hist  I  98  (citirt  wird  stets  nach  Dietsch)  und  einmal  per- 
sönlich gebraucht  J.  49,  2;  sequi  ist  einmal  mit  post  verbunden  J. 
55,3;  potiri  hat  stets  den  Genetiv  der  Person;  neben  taedet  steht 
einmal  pertaemm  est  Or.  Macr.  8 ;  miseret  fehlt  bei  S.,  dafür  mtsereor. 

In  §  3  bemerkt  er,  dass  die  Verbindung  von  participialen 
Adjectiven  auf  -bundus  sich  2  mal  findet:  vitabundm  J.  60,  4  und 
H.  III  19. 

$  4  handelt  von  dem  transitiven  Accus,  nach  Verbig  der 
Affecte.  Einzeln  werden  behandelt  (pavere)  dolere,  laetari,  queri. 
Als  Ergebnis  stellt  er  bin,  dass  S.  Verba  des  Affects  nur  ver- 
einzelt .mit  dem  Objectsaccusativ  und  zwar  nur  mit  dem  Accusativ 
einer  Sache  verbinde. 
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§  5  bemerkt  er  gegen  Dräger,  dass  der  Accus,  der  Beziehung 
(acc.  graec)  bei  S.  nicht  gänzlich  fehle,  ebenso  dass  avorsari  all* 
quem  sich  in  einem  Fragment  des  S.  finde. 

In  §  6  werden  die  Verba,  die  einen  doppelten  Objectsaccus.,  der 
Person  und  der  Sache,  haben  können,  besprochen,  und  zwar  werden 
nicht  blos  die  wenigen  Stellen,  an  denen  sich  der  doppelte  Accus, 
findet,  aufgezählt,  sondern  es  wird  der  Gebrauch  dieser  Verba  bei  S. 
genauer  untersucht  Gehandelt  wird  a)  von  docere  und  edocere; 
b)  von  den  Verben  des  Fragens  rogare,  interrogare,  cpnsulere, 
percontari,  quaerere ;  c)  von  den  Verben  des  Bittens  orare,  rogare« 
obsecrare,  implorare,  obtestari,  petere;  d)  von  den  Verben  des 
Ermahnens  und  Erinnerns  monere,  hortari,  admonere,  testari; 
e)  von  den  Verben  des  Fordern«  und  Befehlen*;  f)  v.  cogere;  g) 
v.  animadvartere;  h)  v.  traducere  und  transmittere. 

i  7  hat  es  zu  tun  mit  den  Verben,  die  durch  Zusammen- 
setzung mit  Präpositionen  ans  intransitiven  transitiv  geworden 
sind.  Besprochen  werden  die  verschiedenen  Constructionen  von 
accedere,  adire,  advolvi,  aggredi,  aacendere,  assidere  und  assidfre; 
incedere,  (inceesere,)  incidere,  increpare,  incumbere,  incurrere,  in- 
gredi,  inire,  impugnare,  irrumpere,  insidere,  insidSre,  insilire,  in- 
saltare,  invadere,  invenire;  circumgredi,  circumire,  circumsid&e, 
circumvenire;  con venire;  oppugnare,  obsidere,  obsidfere;  anteire, 
praestare,  antevenire,  praev.enire,  praeminere,  praesidere;  egredi, 
escendere,  excedere,  expugnare;  praeterfluere,  praetergredi,  prae- 
terire;  succedere,  suggredi;  supervadere;  transire,  transgredi ;  end- 
lich ambire,  digredi  (?),  possid&re,  possid&re. 

In  fr 8  werden  die  Verba,  welche  aufser  dem  ObjeeUaoeus. 
noch  einen  Prädicatsaec.  haben,  behandelt:  facere,  efficere,  (red- 
dere  fehlt  in  dieser  Bedeutung  bei  S.,)  fingere,  ponere,  iubere, 
instituere,  scribere,  dare,  agere,  praehere,  attribuere,  relinquare, 
omittere,  pati,  sumere,  assumere,  adlungere,  asciscere,  parare* 
poseere,  habere  (haben  als  etw.),  ostenlare,  invenire,  cognoseere, 
videre,  animadvortere,  intellegere,  audire,  accipere,  appoHare,  vo- 
care,  dicere,  memorare,  nuntiare,  ferre,  simulare«  polliceri,  aio, 
iudicare,  declarare,  designare,  habere  (halten  für),  pulare,  existu- 
mare,  aestumare,  ducere,  reri,  credere,  arbitrari.  Dann  folgt  eine 
Aufzählung  der  Stellen,  in  denen  statt  des  prädicativen  Acc.  eine 
andere  Construetion  von  S.  gebraucht  ist;  so  pro  bei  ducere, 
credere,  habere,  m  c.  abL,  toco,  und  in  c.  acc. 

§  9  handelt  von  dem  acc*  verbalis  (Acc  des  innern  Objects* 
figura  etymologica);  i  10  von  dem  Acc.  der  adverbialen  Beziehung; 
§11  von  den  Accus.,  die  zu  wirklichen  Adverbien  geworden  sind; 
§  12  von  dem  Accus,  der  Ortsrichtung;  (zu  bemerken  ist,  dass  ein- 
mal Sardiniam  und  einmal  Sieiliam  von  S.  gesagt  ist  statt  in 
SardM  in  Sic.;)  §  13  von  dem  adverbialen  Ate.  des  Raumes  auf 
die  Frage :  wie  weit  und  von  dem  adv.  Acc  der  Zeit  auf  die  Frage: 
wie  lange;  $  14  von  dem  acc.  exciamationis;   $  15  endlich  von 


7g  Jahresbericht«  d.  philolop.  Vereins. 

der  Ellipse  des  Aco.  bei  agere,  agitare,  abnuere,  amare,  admi- 
iristrare,  aggredi,  ciraiflrire,  circum  venire,  cbnstilere,  coneumere, 
curare,  dicere,  ducere,  faeere,  ferro,  f andere,  hortari,  incddefe, 
ineipefe,  invadere,  iuvare,  mittere,  moHrf,  monere,  odisse,  op- 
pugnare,  orare,  parare,  potare,  propulsare,  rapefe,  rdgäre,  scri- 
bere,  sequi,  sustinere,  tegere,  tetoptare,  tranere. 

Zorn  Schluss  werden  einige  Worte  gesagt  über  lYfrnsitira, 
dfe  de  statt  den  Accub.  (Mit  modffieii'tef  Bedetitutig)  tu  sieh  neh- 
men, und  über  Falle,  in  denen  ein  Adverb  dte  Stelle  das  Obj.  tu 
vertreten  scheine,  wie  bene  polfioeatitür  C.  41,  5. 

Im  allgemeinen  ist,  Soweit  ich  comtroiliren  kantig  die  Samm- 
lung des  Materials  vollständig.  Angefallen  ist  mit  jA  dieser  Hingeht 
folgendes:  9  2  unter  geq*i  i6t  Or.  Phil:  6  Catulr  6oiteiKa  acu- 
tus sum  übersehen;  §64  Unter  ort  3 Stellen:  Or.  Pftil.J»  quod 
ego  vee  ero  atque  obseoto  üt  äntorwdveirtatisf}  Ep.  Mitbr.  f  tfmnes 
qut  ad  belK  soeietatemr  erantiir;  flist.  I  19  postremo  ipsofe  co- 
lonos  per  miserias  et  incerta  humaitt  genefis  orare.  Die  letztere 
Stelle  fehlt  auch  im  index  von  Dfcetscb.  Qwteao  ist  gar  nicht 
erwähnt.  Es  gehören  hierher  folgende  Stellen:  H.  I  5*2  Gurion era 
cpiaesit,  uti  aetati  ooneederet  Mamerci;  Ep«  Pomp.  8  und  Or. 
Macr.  13  quod  ego  vosraoneo  quaesoqucf  ut  attiraftdvortatis;  eben- 
so ep,  MHhr*  1  considerate  debem  qäod'  quftesitar  äatfene  pfom 
eit.  —  §  7  unter  xireumvmire  fehlt  G.  51,  40  «pretrmteBhi  iitno- 
cent08  ooepero  (ebenso  im  Wide*  von  Dietsoh).*^-  £8  «mter  fth 
tkre  C.  15,2  vaeuam  demum  feorsse  und  51,  42  ek  parvife  op*- 
bus  tantum  imperium  fecere;  titrier  sumere  C.  24,  2*  pecfcniam 
sumptam  mutuftm.  —  Die  Stelle  Or,  Lep.  8  ut  ftihft  gloriosim  nisi 
tntum  et  otnnia  retinöndae  dominartionis  •  honesta  aestümet,  wo 
Diettch  ebenso  wie  §  t  existun&are  mit  Unrecht  geschrieben  hat, 
gebärt  nhöht  unter  txistumwe,  sondern  unter  a&tutnar».  —  Bei 
credere  ist  tibersehen  j.  7ft,  1  rex  nihil  iam  infectum  Metelf*  cre- 
dene.  Aofserdem  hätte  in  diesem  Paragraphen  wenigstens  Doch 
folgendes  Erwähnung  verdient:  J«g.  12,  3  quem  minisfrum  obla- 
tum  impellit;  Oiv  Phil.  18  tos  inermee  rtftitef;  mittete  ah'qaein 
legatum ,  esrtmilero  m  a.  J.  28,  t  und  öfter;  autoer  omttete  sce- 
lus  impuntooitt  noch  dtonitter*  alhfuem  impunicum  G.  öl,  5,  arma- 
tmm  5fc,  2*;-  &&*  eonsntetuiti  ex  victis  itlis  spoHar  cepkse  J*  84, 1 ; 
quo  perftfgasi  ityinis  pfaesidium  4mposnerat  J.  1G3j  1»;  alius  atfofti 
principem  expectante*  Or.  Lep.  20  und  Jovem  oonsultereift  en^ 
p4ct*ti*  ör.  Macr^  15.  '^--  §15  unter  circumirS  toMt  C.  59,  5 
(bei  Düetsdh  im  rnctex  stiht  durch  einen  Druckfehler  59, 2)  md 
6  12  «nter  de?i  ättoenfemefl,  die  auf  die  Frage?  wohin  im  Acc 
stehe»,  ist  ausg^laaseii  Sitcam  J.  5^,  9\  -±-  Ungenf  vermiM  man 
auch  die  beiden  Beispiels,  in  denen  der  Ate:  als  <8ateapp<Äit*üU 
feiebraucbt  ist:  Or.  Lepi  12  pMMs  patrias  sed^s  oecupavere  piruci, 
meroedem  soelenkn  «ind  Ep.  Mitiir.  8  Eunvenem  prodktete  Anti- 
öohor  pa«s  mdreedem;  ferner  auffallende  Wendungen,  wto  Or. 
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Hacr.  17  non  arma  neqae  secessionem,  tantum  modo  ne  ampfius 
sanguinem  vostrum  praebeatis  censebo  (H.  I  91  prudens  omnium 
quae  eenatus  censnerat). 

Von  sonstigen  frrtftmern  und  Versehen  habe  ich  folgende 
bemerkt.  §  6  steht  das  erste  bei  orfmefur*  angeführte  Beispiel 
(eam  rem  nos  locus  admonuit)  nicht  J.  69, 1 ,  sondern  79,  1 ;  das 
zweite  (alitrm  egestttis*  alium  cnpiditatie  snae)  nicht  C«  25,1, 
sondern  Cet  21,4  and  das  letzte  (de  mdribt»  civitatis  tempus 
admonuit)  nicht  J.  79, 1,  sondern  C.  5,d.  *-§  7  unter  drm9* 
vcntor*  sollte  die  SteHe  J.  97,5  zwei  Zeilen  weiter  mten  stehen 
als  Beispiel  für  dae  Passiv  von  drcumvefaire«   —   In  %  12  ist  J. 

29.4  in  eppidum  Vagant*  durch  einen  Schreibfehler  verwandelt  in: 
in  urbem  Vagam.  —  Bedenklich  endlich  ist  die  Behauptung  in 
f  6  a,  dass  tetere  bei  S«  nicht  vorkommt.  Es  steht  in  der  Ausg. 
Von  Dietach  H.  I  55,  jet  aber  durch  eine  FMditigktiit  von  Dietach 
im  index  ausgelassen,  oder  richtiger,  im  index  ist  die  SteHe  unter 
nicelebrdtu  ai»g4flQfhrk  Die  Hdschr.  des  Oellius,  bei  dem  jenes 
Fragment  erholten  iet,  haben  unpassend  cekbrat*,  dafür  hat  Jac. 
Gronov  conjkirt  ineilebrata,  Ciacconi  eekfa.  Der  Verf.  hätte 
Wenigstens,  da  er  die  Fragtn.  stets  nach  DJeteohehirt,  dae  Vor- 
kommen von  eelare  als  fraglieh  bezeichnen  sotten. 

Auffeilend  ist  es  ibtrhaupt,  dass  mebfamis  Stellen,  die  im 
index  von  Dietsoh  fehlen  oder  bei  denen  sieh  in  jenem  index  ein 
Irrtum  findet,  auch  von  dem  Verf.  des  vorliegenden  Programme 
übergangen  siwd.  Hoffentlich  bat  Herchef  nicht  den  index  ton 
Dietsoh,  sondern  den  Sallnet  selbst  durchgearbeitet,  und  hoffend 
lieh  wird  niemand,  4er  eine  Syntax  des  Sallust  sehreihen  will, 
sieh  damit  begnügen,  för  einzelne  Gebiete  den  index  von  Dietsoh 
zu  exoerpiren.  Es  wäre  die»  eine  sehr  grofse  Totheit,  da  der* 
selbe  keineswegs  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  angefertigt  iet 
Ee  wäre  mir  leicht,  einige  hondert  Steilen  anzufahren,  die  dort 
fohlen, 

Von  Druckfehlern  habe  ieh  folgende  bemerkt:  9<  3  §  4  (quero) 
he»  C,  4»y  1  statt  42, 1;  S.  5  $  6  (obseero)  L  J.  58,5  st.  85, 5; 
8*  •  §  7  (aggredi)  i.  J.  75, 2  st.  85,  2;  8.  8  (pradtergredt)  l  h 

52.5  st  52,  7;  ibid.  (praeterire)  t  &  53,6  st  J,  »3,6;  8«  9 
(8  (facere)  L  C.  11,  5  st.  II,  5;  S.  10  (asciecere)  1.  €.47, 1  et. 
49, 1;  S.  11  (appellare)  1.  H.  I  10  st.  I  11  («derselbe  Druckfehler 
bei  Dietach  im  index);  ibid.  (aio)  1.  J.  85,  3»  st  85, 20.  S.  14 
Z.  1  v.  o,  (multum)  k  J.  19, 1  st  19,4;  Z.  2  1.  I  1«8>  1  st. 
101«  1;  ibid.  $12  lies  Duirbachiuni  st  Jnrrhacfcium» —  Dass  der 
Verf.  Salust  für  die  richtige  Form  holt,  dagegen  darf  man 
nichts  haben,  wohl  aber  dagegen,  dass  et  citirt  G.  (st  Gai)  Sa- 
lt sti  (st.  Sallurtt)  Crispi  quae  supenunt  (rec.  Dietach). 
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3)  Goriäzt  De  geneiivi  uau  Sallnstiauo.  Commenlatio  graamatica. 
Progr.  des  Gyma.  in  Schrimro.   1878. 

Der  Verfasser  bandelt  von  dem  Gebrauch  des  Genettvs.  bei 
Sallust  in  7  Capitelu:  Gap.  I.  De  genetivi  formis  quibuedam. 
Cap.  IL  De  collocatione  genetivi.  Cap.  III.  De  genetivo  attributivo. 
Cap.  IV.  De  genetivo  praedicativo.  Cap.  V.  De  genetivo  ex  adiecr 
tivis  qui  diountur  relativis  apto.  Cap.  VI.  De  genetivo  qui  ad- 
verbiis  appositus  est.  Cap.  VII.  De  genetivo  quo  verborow  formae 
determinautar.  lieber  die  Einteilung,  die  manche  Uebelstände  mit 
steh  führt,  namentlich  öfter  tu  einer  Z  erreif sung  des  Zusammen- 
gehörigen iwingt,  will  ich  hier  mit  dem  Verf.  nicht  rechten;  aber 
auf  andere  Mängel  der  Arbeit  muss  ich  etwas  näher  eingehen. 

Ans  mehreren  Stellen  der  Abhandlung  geht  hervor,  dass  der 
Verf.  wenigstens  für  einzelne  Capitel  das  Material  vollständig 
sammeln  wollte.  Leider  ist  dies  fast  nirgends  in  ausreichender 
Weise  geschehen.  B*i  manchen  Puncten  springt  dies  sofort  in 
die  Auged.  So  z.  B.  heilst  es  Gap.  II  gleich  im  Anfang:  „ExeinpU 
in  quibus  genetivi»  ad  düo  eiusdem  enuaciationis  nomina  relatus 
est,  non  plura  quam  duo  reperi.  Sunt  enim  haec:  Cat.  2,  8  eorum 
ego  vitam  mörtemque  iuxta  aestume;  lug.  40,-5  ex  rumore  et 
lubidine  plebis."  Jeder  wird  sieh  sofort  sagen,  es  sei  unglaublich, 
dass  sich  derartige  Beispiele  bei  Sallust  nicht  in  gröberer  Zahl 
finden  sollen.  loh  l*s  nun  hie,  und  da  einige  Capitel  des  Sallust 
durch  und  fand  sehr  bald  verschiedene  derartige  Beispiele.  So 
Cat.  5,  4  onus  rei  lubet  Simulator  ac  diaaimulator;  lug.  30,  3 
Ci  Memmiua,  cum»  de  übertäte  ingeni  et  odio  potentiae  oobUn 
tatis  supra  dkimus,  inter  üubi(ationem  et  moras  senatns  populom 
hortari;  Jug.  50,  1  existumans  hosüs  lassitudinem  et  sitim  militum 
temptaturos;  ib.  §  6  nostros  asperitas  et  insolentia  loci  reünebat; 
desgl.  J,  70,  5  viri;  &5,  23  eötum;  85,  29  maiorum  meorum;  ür. 
IHiiL  15  onmüm.  —  Dass  der  Verf.  nur  2  Beispiele  dieser  Art 
gefunden  hat,  ist  um  so  auffallender,  da  er  auf  derselben  Seite 
mehrere  bei  andern  Gelegenheiten  anfuhrt,  nämlich  J.  5,  5  imperi 
vitaeque  eins  finis  idem  fuit;  27, 2  tanta  vis  gratiae  atque  pecuniae 
ttgi*  erat;  30,3  (s.  ob.);  107,2  sceleris  atque  perfidiae  Bocchi 
testis;  Or.  Lep.  13  necis  civtum  -et  vitae  licentia.  Bei  dem  letzten 
macht  er.  sogar  seihst  die  Bemerkung,  „civium  geneüvus  et  ed 
necis  et  ad  vüue  genetivum  pertinet(<! 

Da  dem  Verfasser  derartiges  möglich  war,  wird  man  sich  gewirf 
nicht  wundern,  dass  seine  Angaben  auch  sonst  sehr  unzuverlässig 
sind.  Er  hat  sich  an  sehr  vielen  Stellen  nicht  einmal  die  Mähe 
geaemnita,  nach  dem  lödei  von  Dietsch,  den  er  öfter  benutzt 
hat,  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  zu  ?  rufen.  Für  cam&  c,  gen. 
z.  B.  fuhrt  er  10  Stellen  an;  dass  er  3  übersehen  hat,  konnte 
er  aus  jenem  Index  erkennen;  bei  gratiä  fehlt  ein  Beispiel 
(J.  47,  2);  zu  modo  hätte  er  aus  Dietsch  noch  H.  t  12  torrentis 
modo  praecipitati  entnehmen  können. 
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Sehr  unvollständig  sind  ferner  die  Beispiele  über  den  genet. 
epexegeticus  (Cap.  lila),  den  genet.  qualitatis  (Itld),  den  genet. 
partitivus  (III e)  zusammengestellt;  ja  kaum  ein  Abschnitt  der  Ab- 
handlung durfte  das  vollständige  Material  enthalten.  Zum  Beweise 
nur  einige  Beispiele!  Spes  c.  gen.  obiect.  soll  12  mal  vorkommen, 
aus  Dietsch  konnte  G.  wenigstens  23  Stellen  entnehmen.  Ein  gen. 
qualitqt.  mit  einem»  Eigennamen  direct  verbunden  soll  sich  nur 
einmal  finden  H.  IV  35  Cn.  Lentulus  patriciae  gentis.  Dies  findet 
sich  aber  noch  C.  17,  3  convenere  senatorii  ordinis  P.  Lentulus  Sura, 
P.  Autronius,  L.  Cassius  e.  q.  s.  Für  die  Gleichstellung  des  gen. 
quäl,  mit  einem  Adject.  führt  er  nur  das  schon  von  Dräger  H.  S.* 
p.  462  citirte  Beispiel:  imbecilla  atque  aevi  brevis  (natura)  an. 
Sallust  hat  aber  deren  noch  J.  64, 5  homo  inanis  et  regiae 
superbiae  u.  C  18,  4.  Auch  die  Zusammenstellung  eines  gen.  u. 
abl.  quäl.  Or.  Lep.  2  (homines  maxumi  nominis  optumis  maioruin 
exemplis)  hätte  Beachtung  verdient.  —  Eben  so  gut  wie  si  quid 
meque  vobisque  dignum  petiveris  (J.  110,  8)  erwähnt  ist  neben 
si  quid  humani  und  ähnL,  war  neben  nihil  remissi  patiebatur 
(J.  53,  6)  auch  nihil  reihissum  pati  zu  erwähnen  J.  88,  2  (cf. 
J,  76,  4  nihil  reliquum  fieri  neben  nihil  reliqui  fit  C.  52,  4),  auch 
wohl  falsum  aliquid  C.  51,  36;  neben  omnia  oppidi  stagnabant 
(H.  111  26)  auch  quo  cuncta  gignentium  natura  fert  (J.  93,  4). 
Extremuni  mit  einem  Gen.  steht  nicht  blos  J.  37,  4  u.  90,  1, 
sondern  auch  21,  2  diei  extremum  erat.  Von  einem  neutr.  pl.  wie 
in  Italiae  marituma,  per  cava  terrae  ist  der  Genetiv  abhängig  auch 
H.  I  61  in  Oceani  longinqua.  —  Bei  conscius  ist  C.  22,  2  (alius 
alii  tanti  facinoris  conscii)  übersehen. 

(In  dem  Abschnitt  über  die  verba  iudicandi  konnten  erwähnt 
werden  C.  18,  2  Autronius  et  Sulla  legibus  ambitus  interrogati 
poenas  dederant  (cf.  31,4)  u.  49,  2  oppugnatus  in  iudicio  pecu- 
niarum  repetundarum.) 

Ein  Uebersehen  einer  Stelle  kann  ja  nun  allerdings  auch  bei 
einem  sehr  sorgfältigen  Arbeiter  vorkommen;  wer  aber  so  flüchtig 
arbeitet,  wie  der  Verfasser  dieses  Programms,  sollte  sich  doch 
wenigstens  vor  einer  so  dreisten  Behauptung  hüten,  wie  sie  am 
Ende  von  Cap.  VI  vorkommt.  „Praeterea,  heifst  es  dort,  Draeger 
1. 1.  p.  416  in  medium  profert  commeatum  affatira,  quae  verba 
Jug.  40  legi  dicit.  Sed  nusquam  apud  nostrum  affatim  reperiri 
contendo."  Nun  kommt  aber  affatim  wirklich  bei  Sallust  vor  und 
zwar  zweimal:  Jug.  43,  3  arma  .  .  .  parare,  ad  hoc  conmeatum 
affatim  und  54,  6  frumentum  et  alia  quae  usui  forent  aflatim 
praebita.  Jene  Behauptung  hätte  der  Verfasser  auch  sicherlich 
nicht  so  zuversichtlich  ausgesprochen,  hätte  er  nicht  im  index  von 
Dietsch  affatim  gesucht  und  —  vergebens  gesucht.  Er  hat  nur 
leider  nicht  bedacht,  dass  Dietsch  das  Wort  adfatim  schreibt! 
Uebrigens  hätte  er,  ehe  er  so  bestimmt  auftrat,  doch  wenigstens 
erst  unter  conmeatus  nachsehen  sollen. 
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Doch  genug  von  diesem  Mangel  der  Unvollständigkeit.  Leider 
ist  es  nicht  der  einzige,  der  zu  rügen  ist  Bedenklicher  noch 
scheinen  mir  die  vielen  Mißverständnisse  der  Worte  des  Schrift- 
stellers und  die  Anführung  von  Beispielen  an  ganz  verkehrter 
Stelle.  So  fasst  er  Jug.  85,33  in  den  Worten  des  Marius:  at 
illa  multo  opluma  rei  publicae  doctus  sum,  hostem  ferire,  prae- 
sidium  agitare  u.  s  w.  rei  publicae  als  genet.  partitivus,  abhängig 
von  dem  Superlativ  optuma,  während  es  offenbar  Dativ  ist  und 
optuma  =  saluberruma.  —  Unter  den  Beispielen  für  den  gen. 
qualit.  findet  sich  Or.  Macr.  14  omittundum  (censeo)  morem 
nunc  quem  agitis  inpigrae  linguae.  Ich  würde  inp.  1.  als  gen. 
epexeget.  fassen.. —  C.  52,  31  (ille  egregius  adulescens  inmoderatae 
fortitudinis  morte  poenas  dedit)  soll  inmod.  fort,  ein  gen.  quäl 
sein,  der  zu  einem  mit  einem  Adjectivum  verbundenen  Substant. 
hinzutritt,  während  es  sicherlich  mit  poenas  dedit  (er  musste 
büken  für)  zu  verbinden  ist.  —  Proditor  nostri  (Or.  Phil.  15)  und 
parricida  vostri  (Or.  Gott.  3)  werden  als  Beispiele  für  den  gen. 
subiectiv.  angeführt.  —  Hist.  III  49  a  Tanai  flumine  soll  ein  Bei- 
spiel für  den  gen.  epexeget.  sein!  Also  Tanai  geneL  von  — ? 
—  Ueber  Jug.  113,  2  illi  pariter  laeti  ac  spei  bonae  pleni  esse  heifst 
es:  „Laetus  i.  e.  frugifer:  Fortasse  J.  113,2  illi  e.  q.  s."  Also 
hier  ist  nach  G.  laeti  so  viel  wie  frugiferi  und  ausserdem  hängt 
vielleicht  der  gen.  spei  bonae  davon  abl 

Wem  dergleichen  Dinge  möglich  sind,  dem  wollen  wir  es 
nicht  übel  nehmen,  dass  er  Cic.  Lael.  57  nostri  causa  noch  für 
die  richtige  Lesart  hält,  während  dieselbe  längst  beseitigt  ist;  vgl. 
Hüller  zu  Gic.  Laelius  ed.  Seyflert  p.  378  und  Madv.  de  fin.* 
p.  269. 

Auch  das  Latein  des  Verfassers  ist  oft  recht  bedenklich. 
Einzelne  Stellen  verstehe  ich  überhaupt  nicht,  z.  B.  S.  11  Z.  12ff. : 
Genetivum  partitivum  semper  fere  omnium  ex  gradu  superlativo 
cum  nomine  subst.  aut  pronomine  coniuncto  haud  raro  aptum 
esse,  cum  is  dicendi  usus  apud  omnes  scriptores  inveniatur,  vix 
est  quod  dicara.  Auch  an  Druckfehlern  ist  kein  Mangel,  doch 
ist  anzuerkennen,  dass  in  der  Angabe  der  Stellen  fast  nirgends 
Druckfehler  vorkommen.  Bemerkt  habe  ich  in  dieser  Beziehung 
nur  2  Versehen :  S.  8  Z.  8  v.  o.  ist  zu  lesen  G.  24, 2  st.  24, 1 
und  S.  9  Z.  20  v.  o.  Jug.  47,  1  st.  Cat.  47, 1.  S.  6  Mitte  steht, 
wohl  durch  einen  Schreibfehler,  Madv.  lat.  Sprachlehre  p.  474 
st.  Madv.   Emendat.  Livian.1  p.  474  (a  p.  579). 

Dass  die  Arbeit  trotz  der  oben  berührten  bedeutenden  Mängel 
gar  keinen  Wert  habe,  will  ich  nicht  behaupten.  Der  letzte  Teil 
besonders  ist  mit  ziemlicher  Sorgfalt  gearbeitet,  und  einige  Er- 
gänzungen zu  seiner  histor.  Syntax  wird  Draeger  ohne  Zweifel 
aus  der  Abhandlung  entnehmen  können.  Aber  will  der  Verfasser 
die  Absicht,  die  er  S.  3  ausspricht,  wirklich  ausführen  und  die 
ganze  Syntax  des  Sallust  „gradatim"  behandeln,  so  muss  er  ent- 
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schieden  viel  sorgfältiger  arbeiten  und  sich  unbedingt  vor  so 
falschen  Auffassungen  von  Sallusts  Worten  hüten ,  wie  sie  ihm 
jetzt  so  oft  (viel  öfter,  als  ich  oben  angegeben,)  widerfahren  sind. 
Der  Rest  des  Berichts  über  Sallust  muss  für  das  nächste 
Jahr  bleiben. 

Nachtrag. 

Durch  gütige  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Wirz  in 
Zürich  ist  es  mir  möglich  gemacht,  über  einige  Puncte,  deren 
Aufklärung  ich  bei  der  Besprechung  von  Jordans  Ausgabe  als 
wünschenswert  bezeichnet  hatte,  bestimmte  Angaben  zu  machen. 
In  den  meisten  Fällen  werden  durch  diese  Mitteilungen  meine 
Vermutungen  bestätigt.  Jordan*  p.  14,27  (vergl.  S.  16  meines 
Berichts)  muss  es  heflsen:  qua  p;  25,34  hat  P  iudictm  (falsum) 
und  25,35  wdictwm;  26, 9  nommarentur;  37,6  inhermo$\  44,37 
praprinqua;  45,  32  munera  ex  munere;  64, 15  inli  bidemutrtere, 
daraus  corr.  inti  bidineuertere;  64,18  plebü*ius,  s  eras.,  urspr. 
suis;  65,5  deducentis  I  m.;  70,3  restüuit  ex  inducit;  80r34  autU 
pore  I  m. ,  von  2.  Hand  e  in  t  verwandelt.  84,11  wahrschein- 
lich fuisst',  86,22  mtractum  P,  corr.  p;  90,3  habent  P,  aganty; 

to  p 

99,  11  porta  P;  —  19,  31  honestas;  25,  1  convineunt  (wahr- 
scheinlicher als  convehiunt)  durch  Rasur  getilgt;  67, 20  iugurtha 
aus  iugurtham.  —  Ueber  die  wenigen  noch  übrigen  Stelleq  ver- 
mag Herr  Professor  Wirt  aus  seinen  Notizen  nicht  Auskunft  zu 
geben. 

Weiter  entnehme  ich  aus  dem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Wirz, 
dass  (S.  9  meines  Berichts)  J*  p.  19,  36  in  P  nicht  zu  erkennen 
ist,  ob  urspr.  aneto  oder  abeto  gestanden  hat;  b  ist  in  u  oder  w  in 
b  verwandelt,  wohl  von  derselben  Hd.,  eine  2.  Hd.  hat  h  vor  das 
Wort  gesetzt,  am  Ranfle  steht  aveto.  —  36, 10  findet  sich  pugnare 
pro  potentia  paueorum  auch  in  E.  —  Zu  S.  10:  J*  98,  26  fehlt 
iubet  in  E  nicht,  sondern  die  Hdschr.  ist  von  85, 28  defect.  — 
Zu  S.  11:  J1  81, 12  hat  P  uolgum. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  Leidensis  Vossianus  nach 
einer  Mitteilung  von  du  Rieu  nicht  die  Nummer  75,  sondern  73 
trägt,  und  P1  ist  genau  zu  bezeichnen:  Paris.  Sorb.  1576. 

Für  diese  freundlichen  Mitteilungen  sage  ich  Herrn  Professor 
Wirz  meinen  aufrichtigsten  Dank. 
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2. 

H  e  r  o  d  o  t. 

Dem  im  vorigen  Bericht  gegebenen  Versprechen  gemäfs  folgt 
hier  zunächst  ein  kurser  Bericht  über  die  Erscheinungen  des 
Auslandes  der  Jahre  1875—1877,  so  weit  sie  mir  zugänglich  ge- 
worden sind. 

1.  Schiern,  Le  pay«  des  plnme«,  remarques  sur  quelques  pasaages 

du  IV  libre  d'Herodote.    Copenhague  1875.     16  S. 

Wie  früher  Erman  (Fragmens  sur  Herodote  et  la  Sibirie. 
Progr.  College  Berlin  1834)  aus  jetzt  noch  bestehenden  Sitten  und 
Gebräuchen  russischer  Volkerschaften  am  Ural  und  in  Sibirien 
auffallende  Nachrichten  Herodots  über  das  Skythenland  zu  er- 
klären suchte,  giebt  hier  Verfasser  eine  neue,  überraschende  Deu- 
tung von  Herodots  Land  der  Federn  (IV  7  u.  31).  IV  7  erzählt 
Herodot,  dafs  es  nach  dem  Bericht  der  Skythen  unmöglich  sei 
vnö  nvsqmv  *%%v\kkviav  über  ihr  Land  hinaus  weiter  nach  Nor- 
den vorzudringen,  und  c.  31  erklärt  er  sich  dies  so,  dafs  die 
Skythen  unter  den  Federn  den  Schnee  verstanden  hätten.  Diese 
Erklärung,  die  sowohl  im  Altertum  (Pomponius  Mela,  Plinius,  So- 
linus)  als  auch  bei  den  heutigen  Erklärern  allgemein  angenommen 
ist,  sucht  Verf.  durch  den  Hinweis  zu  widerlegen,  dafs  ein  solches 
Bild  im  Munde  der  Skythen  Griechen  gegenüber  und  noch  dazu 
an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres,  wo  der  Schnee  doch 
allgemein  bekannt  sei,  keinen  rechten  Sinn  gäbe.  Hierauf  führt 
Verf.  Herodots  Bemerkung  auf  ein  Mifsverständnis  zurück,  wie 
dergleichen  auch  Erman  an  mehreren  Stellen  nachgewiesen  hat. 
Die  Tscheremissen  und  Tschuvaschen  zwischen  Wolga  und  Kama, 
die  auch  sonst  treu  an  alter  Sprache  und  Sitte  halten,  haben 
noch  heut  die  altheidnische  Gewohnhejt  bewahrt,  vor  der  Aussaat 
die  Federn  geopferter  Vögel  auf  den  Äckern  zu  zerstreuen. 

2.  Maspero.   Fragment    d'un    commentaire    sur    le    second    lirre 

d'Herodote.  Ann.  de  l'assoc.  des  Stades  grecques  IX  1875  und 
Noaveao  fragment  d'un  commeotaire  sur  le  second  livre 
in  derselben  Zeitschr.  X  1876,  p.  185—193. 

3.  Hovelacque,   Observatiooa  sur  an  passage  d'Herodote  concer- 

nant  ccrtaines  Institution!  Perses.  Revue  de  lioguist.  VII 
1875,  p.  242—268. 
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4.  TUsoty  La    Libye   d'Hlrodote.    Bulletin   de    correspond.  Helldnique. 
1877,  p.  265-273. 

Masperos  Erklärungen  betreffen  die  Kapitel  II  123,  126,  78, 
102.  II  125.  Da  es  keine  ägyptische  Gewohnheit  war,  bemerkt 
M.,  die  Kosten  eines  Baues,  noch  weniger  aber,  was  die  Arbeiter 
während  des  Baues  verzehrt  haben,  auf  dem  Monument  zu  ver- 
zeichnen, so  mufs,  da  Her.  sichtlich  die  Erklärung  seines 
Cicerone  Wort  für  Wort  wiedergiebt,  dieser  sich  entweder  geirrt 
oder  die  Inschrift  absichtlich  gefälscht  haben,  um  dem  Fremden 
zu  imponieren.  Zu  Grunde  liegt  nach  M.s  Ansicht  ein  TtQogxv- 
Vfjt*<t,  wie  sie  so  häufig  von  ägyptischen  Touristen  auf  Grabdenk- 
mäler geschrieben  wurden1).  Diodor  (I  64)  und  Plinius  (36,  12) 
haben  ihre  Nachrichten  aus  Herodot.  2)  II  126.  Zu  der  Legende 
von  Cheops  Tochter,  die  er  mit  der  von  der  Tochter  Rhampsenits 
vergleicht,  bemerkt  M.,  dafs  die  ägyptische  Romandichtung  sich 
giern  an  berühmte  Namen  angeschlossen  habe;  auch  das  sei  kein 
seltner  Zug  in  ihr,  dafs  eine  Tochter  aus  vornehmem  Hause  durch 
irgend  welche  Umstände  in  ein  Bordell  gerät.  Herodot,  der  hier 
die  Dichtung  für  Geschichte  hält,  bringt,  ebenfalls  ein  charakteri- 
stisches Zeichen  der  ägyptischen  Romane,  die  berühmten  Herrscher 
verschiedener  Dynastieen  in  Verbindung  (Rhampsenit,  Cheops, 
Kephren,  Mykerinos,  Anysis).  3)  II  78.  Zu  den  Worten  des 
Sklaven  ig  tovtov  oq&av  ntvi  %s  xal  t£qtisv  weist  M.  das  Ori- 
ginal in  der  ägyptischen  Litteratur  in  den  Gesängen  eines  Priesters 
der  18*6"  Dynastie  und  in  einer  noch  früheren  Ode  nach.  Die 
Sitte,  eine  hölzerne  Mumie  bei  Tische  zu  zeigen,  wird  noch  er- 
wähnt Plut.  mor.  357,  Luc.  de  luctu  21  und  Tzetzes,  letzterer 
nach  Herodot.  Zu  vergleichen  ist  endlich  noch  Petron.  35. 
4)  II  102.  Der  König,  der  bei  Herodot  Sesostris  heifst,  fuhrt  bei 
Justin  und  Plinius  den  Namen  Sesosis,  bei  Ausonius  Sesoostris 
und  bei  Diodor  Sesoosis.  Die  beiden  letzten  Namen  sind,  wie  M. 
ausführt,  dieselben  wie  die  beiden  ersten,  nur  erweitert  durch 
Verdoppelung  einer  Silbe.  Da  aber  solche  Verdoppelungen  in  den 
koptischen  Patois  nicht  selten  sind,  haben  diese  verschiedenen 
Schreibweisen  ihren  Grund  in  der  verschiedenen  Aussprache  des 
Ägyptischen,  nicht  in  einem  Irrtum  des  Schreibers.  Sesostris 
ferner  führt  auf  Sesosträ  zurück,  wie  Mencheres  (so  der  Name 
bei  Manetho)  auf  Menkerä.  Sesosis  ist  derselbe  Name,  nur  ver- 
mindert um  ri,  ra,  Endungen,  die  bei  königlichen  Namen  oft  weg- 
fielen.    Das  t  endlich  ist  euphonisch. 

Hovelacque   erklärt   die   Partie    I  131 — 140   aus    iranischen 


*)  „Proscyneme  ä  Osiris  dans  l'Ouest  pour  qo'H  donne  des  rations  fu- 
neraires  eo  pains,  liquides,  bosnfs,  volailles,  vin,  huile,  encens,  Itoffes,  en 
tootes  les  ehoses  boones  et  pures  dont  subsiste  Dieu  que  donne  le  ciel  que 
prodait  U  terre,  qae  le  Nil  apporte  de  sa  souree,  au  defunt  JN.,  ne*  de  la 
dame  N."  Statt  dieser  unbestimmten  Angaben  en  pains  a.  s.  v.  findet  sieb 
nun  auefa,  versichert  M.,  milliers  de  pains  u.  s.  w. 
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Quellen;  da  jedoch  in  unseren  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  be- 
sonders in  der  Steinschen,  fast  alles  ebenso  gut  erklärt  ist,  wäre 
es  überflussig  hier  weiter  darauf  einzugehen. 

Tissot  weist  an  verschiedenen  Punkten  nach,  wie  genau 
Herodots  Informationen  über  Libyen  gewesen  seien.  Zunächst 
findet  er  im  Djedi  den  oberen  Lauf  des  Tritonflusses;  den  unteren 
Lauf  bildete  die  jetzt  nicht  mehr  bestehende  Verbindung  zwischen 
den  Seeenbecken  Melghir  und  Gharsa  (bei  Kiepert  Gharnis)  mit 
dem  Tritonsee  selbst  J.  dem  heutigen  Chott  el  Djerid.  Auch  die 
bei  Herodot  erwähnte  Insel  weist  er  nach.  —  Unter  den  Tieren 
Libyens  werden  besonders  auch  die  Elefanten  bei  Berodot  aufge- 
zählt, deren  Vorhandensein  im  Altertum  nordwärts  der  groben 
Wüste  auch  Plinius  und  Isidor  bezeugen.  Mit  der  Entholzung 
von  Nordafrika,  die  mit  der  muselmännischen  Invasion  eintrat, 
verschwanden  auch  die  Elefanten  aus  diesen  Gegenden.  —  Hero- 
dot erwähnt  eine  Art  Mäuse  tsyiqisq  (IV  192);  da  das  Wort 
nach  Herodot  soviel  als  Hügel  bedeutet,  bezeichnet  er  das  Tier 
als  eine  mus  montanus.  Dies  libysche  Wort  findet  sich  noch  auf 
der  Tab.  Peut.  in  dem  Ortsnamen  Timezegeni.  —  Folgende  Hero- 
dotische  Völkernamen  sind  heute  noch  nachweisbar:  die  Md$vsg 
in  dem  Worte  Mazigh,  mit  dem  sich  heute  die  Berbern  bezeichnen, 
die  Mdxcu,  im  Ortsnamen  Maks  im  Distrikt  Nefzaona,  die  Zavij- 
xeg  in  Zaonaga ;  die  ^Axaqawsq  sind  die  Bewohner  von  Adir ,  d.  h. 
des  Hochlandes,  der  Atlas  heifst  aber  berberisch  „Daran",  d.  h. 
der  Plural  von  „Dar41.  Der  Ortsname  Irasa  endlich  lebt  im  Volks- 
namen der  Irassi  ebenfalls  heute  noch  fort.  Auch  einzelne  von 
Herodot  beschriebene  Sitten  werden  bei  den  heutigen  Bewohnern 
noch  nachgewiesen;  so  das  teilweise  Rasieren  des  Schädels 
in  Marocco,  das  Tragen  der  Tabandja,  die  der  Aegis  mit  den 
d-vaavo*  entspricht.  Die  Sitte  ferner,  keinen  Eigennamen  zu 
führen,  hat  sich  noch  im  16,en  Jahrhundert  bei  einem  Stamm  in 
Barka  gefunden,  ebenso  wie  die  Bewohner  der  canarischen  Inseln, 
eingewanderte  Berbern,  noch  bei  der  spanischen  Eroberung  ihre 
Toten  sitzend  begruben.  Am  Schlufs  endlich  wird  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  Herodot  zuerst  erkannt  hat,  dafs  alle  Berbern  eines 
Stammes  sind,  eine  Behauptung,  die  jetzt  durch  die  Sprach- 
studien bestätigt  ist. 

5.  Eine  Anzahl  Konjekturen  und  Erklärungen  finden  sich  in  der  Revue  de 
Philologie,  de  littlrature  et  dlüstoire  anciennes.  N. S.  I.  Paris  1677. 

1)  von  Toumkr  p.  192:  in  dem  Satze  (V  49)  ovte  ydq  o* 
ßaQßaQOi  äXxipoi  sloi,  vpstg  xs  za  ig  %6v  noXspov  ig  %a  f*4- 
yurta  dvijxers  aQerqg  n&qi  wird  das  letzte  Wort  nicht  zu  aq&- 
vijg  gezogen,  da  bei  der  Phrase  avqxsw  ig  %ä  i*iyia%*  sonst 
nur  der  Genitiv  steht,  sondern  zu  %a  ig  %6v  nolspov.  Ver- 
glichen wird  mit  dieser  auffallenden  Stellung  Plat.  Apol.  19  C. 
(Sv  iyw  ovdkv  ovts  piya  ovts  (T^nxQoy  niqi   inaiw.     Hierbei 
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ist  nur  störend,  dafs  in  der  Prosa  die  Anastrophe  bei  nsql  nur 
eintritt,  wenn  es  den  Genitiv  regiert.  Bei  Herodot  kommt,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  nsql  mit  dem  Accusativ  nur  zweimal  ein- 
geschoben vor  in  der  Phrase  yijp  niqt  (oder  negi?)  ixatiav  (II 
21  IV  8).  —  p.  201  -  203  enthält  die  Begründung  folgender  Kon- 
jekturen, die  in  Verfassers  zweiter  Auflage  der  Morceaux  choisis 
düerödote  (1875  Hachette)  Aufnahme  gefunden  haben:  189  xd- 

U0OV  TCOV    SoQVtoOQtoV  .  .  .  XCcl  (fV   x4   <f(f*    OVX   a7l€%&j[tfsai    ßtfl 

ärtcuQeouBPog  xa  xQ^pata  xal  ixeTvoi  tfvyyvovxeg  notieiv  <?€ 
dhcaia  sxovveg  nQoyaovtii.  Hier  verlangt  T. ,  dafs  der  mit  xal 
ixetvm  beginnende  Satz  an  erster  Stelle  stehe,  dann  mit  Weg- 
fell des  an  der  Spitze  stehenden  xal  der  erste  Satz  av  xs  etc. 
folge«  Das  erste  xal  ist  nach  seiner  Ansicht  erst  eingeschoben, 
als  der  zweite  Satz,  vielleicht  vom  Rande  aus  irrtümlich  die  Stelle 
der  ersten  erlangt  habe.  Eine  strengere  Gedankenfolge  erhält 
hierdurch  der  Satz  allerdings;  aber  mufs  man  denn  eine  solche 
bei  der  losen  parataktischen  Verknüpfung  des  Herodotischen  Satz- 
baues verlangen?  Aufserdem  würde  uns  dann  mit  dem  Wegfall 
des  xal  die  satzverbindende  Konjunktion  fehlen.  —  I  108  BovXo- 
pevog  %6  ysvdpevor  i%  avxyg  dia<p&s%Qai.  (B  yfvtopsvovj 
C1  R#z  yevvcipcvov.)  Der  Aorist  ist  ihm  anstöfsig,  yevijtropevov 
soll  dafür  stehen.  —  I  138  aü<fa  64  a<p%  noiieiv  ovx  l£«m, 
xavxa  ovSi  Xiysiv  l£*<rrf.  Für  das  erste  «Tffcm  soll  6<rltj  ein- 
treten; weshalb?  —  II  141  bt&avxa  anixopfoovg,  xoTtfi  Ivav- 
ttoHtt  avTolOi  inh%v$ivtag  etc.,  eine  Stelle,  zu  deren  Heilung 
schon  verschiedenene  Versuche  gemacht  sind.  T.  nimmt  eine 
Lücke  an  und  schreibt  hr&avxa  än$xo[(i4vov  xal  avxidxqaxo- 
nedevöa\pivov  xottii  Ivavxioiai,  avxotai  i7nx^4vxagi  in  Er- 
innerung am  I  76  tag  anixsxo  xal  avxBöxqaxonedsvaaxo.  —  III 
1 1  avsßomv  xs  xal  avxixXaiov.  —  Dobrees  Conjektur  avxsßocov 
wird  bestätigt  durch  die  Lesart  einer  Pariser  Handschrift  (BibL 
nat.  N.  134  suppl.  grec.)  —  Gegen  Ende  des  Kapitels,  an  der 
Stelle,  wo  in  jeder  Ausgabe  ein  anderer  Text  steht,  wird  vorge- 
schlagen „xal  xavxa  tag  dntv€i%&4vxa  vno  xovxov  ev  doxietv 
0<pi  elQfjö&ai,  mg  [dt]  Xiyexai  vny  Alyvnxlwv,  danqvs w  pip 
Kqoloov.  Der  Infinitiv  doxiew  soll  mit  dg  einen  Temporalsatz 
der  oratio  obliqua  bilden,  was  ja  ganz  gut  möglich  ist.  Im 
übrigen  zeichnet  sich  dieser  Vorschlag  vor  den  übrigen  nicht 
gerade  aus.  III  79  wird  17  x,4xXtjxat  vno  Ileqcficov  Mayoyövia 
gestrichen.  —  VIII  101  schiebt  er  vor  (jtij  lovxeg  aqü-pto*  ein 
fuj  xi  ys  ein  „geschweige  denn,  noch  viel  weniger,  wenn".  Aller- 
dings erwartet  man  einen  anderen  Schlufs  des  Gedankens  als  den 
überlieferten.  In  demselben  Satze  will  er  noch  oi  nach  ol  Xoi- 
nol  streichen.  —  S.  269  schlägt  T.  noch  folgende  Aenderungen 
vor:  VIII  7  inKfxapivoKft  ev  ovx  av  xig  X4yo*.  Hier  soll  ov 
gestrichen  werden,  so  dafs  die  Wendung  ähnlich  ist  wie  II.  XX 
250  und  Aesch.  Prom.  441.  —  VII  28  Siqfyg  aixog  dsvxsqa 
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eiQBto .  IIv&iov.  Für  aivog  ist  der  Accusativ  zu  setzen;  zuerst 
zog  Xerxes  Erkundigungen  über  Pythios  ein,  dann  fragte  er  ihn 
selbst.  —  VII  49  oix  wv  öy  iovxoov  %oi>  Xt^Uvoav  vnod*£lmrm 
Phot.  und  Suidas  erklären  vnod^iog  mit  inodoxevg.  Sonst 
kommt  das  Wort  blofs  noch  Eurip.  Rhes.  364  vor,  wo  Musgr. 
imde^iaig  schreibt.  Es  ist  zu  schreiben  iovtfiav  %o*  Xipdviov 
vnode&coPj  indem  vnode&iov  Gen.  plur.  von  vnode^ig  ist  Hier* 
bei  vermutet  er  noch,  dafs  fapivMV  Glossem  ist.  —  VII  161. 
Da  nach  yXi%sai  nicht  dg  stehen  könne,  schreibt  T.  nqotpaiveig 
dg  di  axqairiY^aak  avzijg  yXl%sai>  du  zeigst,  dafs  du  das  Kom- 
mando zu  übernehmen  wünschest.  Krüger  behält  die  Überliefe« 
rung  öTQccztjyijcfsiQ  bei  und  erklärt  „du  bist  darauf  bedacht,  wie", 
also  wie  oncog  nach  eVrtpiAsfrröcr*. 

2)  Weil  p.  196:  VII  161  ovxw  ovx  ovetiog  ovdiv  jptv 
laxi,  Xiysw  zavTCc.  Für  övstdog  setzt  W.  äetxSg,  da  der  ganzen 
Stelle  hier  offenbar  ein  offizielles  Dokument,  die  dritte  der  Plut 
Cimon  7  erwähnten  Inschriften,  zu  Grunde  liege  (ovrmg  ovdbr 
dsixig  Id&fjvaioKf*  xaXeUf&a*  etc.)«  Auch  III  33  braucht  Hero- 
dot  dieselbe  Wendung. 

3)  Dvlae  p.  268:  VII  152  iyd  di  dyelXto  Xtyew  %ä  Xsya- 
psva,  7iei&€G$al  ys  piv  ov  navtdnatii  otpeiXm.  Pausanias 
VI  p.  458  schrieb,  wohl  in  Nachahmung  Herodots,  iftol  p&v  ovr 
Xiyeiv  (*iv  %ä  vnö  'EXXtpxav  Xsyopeva  dvdyxfj,  ixeld'SGfrai  di 
naöiv  ovxiti  ävdyxij.  Deshalb  ist  bei  Herodot  für  navxanaai 
zu  schreiben  ndvxa  näai  \  dieselbe  Konstruktion  findet  sich  auch 
Plat.  Phaedr.  p.  25  B.  —  VII  183  peicoQfjbitovxo  ig  XctXxida, 
(pvXd^ovxeg  [a&p  xov  Evqmov j  Xeinovxeg  di  qpeQoaxortovg 
etc.  D.  verlangt  Xmovisg,  wie  173  stehe  xaxaßdyxeg  inoQtv- 
opto;  auch  die  Lesart  Xsiaövzsg  (C)  weise  darauf  hin. 

6.  floren,  De  contractione  verboram  in  tu  exeuntiam  apnd  Hero- 
dotnm  commentatio.    Upsaliae  1876.    42  S. 

Im  ersten  Kapitel  behandelt  der  Verfasser  die  verzweifelte 
Frage  der  Kontraktion  von  so  und  sov  in  sv.  Hier  hatte  Abicht 
die  feste  Regel  aufgestellt,  dafs  die  Kontraktion  nach  einem  Vokal 
eingetreten  sei,  nach  einem  Konsonanten  aber  nicht,  mit  dieser 
Ansicht  aber  wenig  Anklang  gefunden.  Spreer  (de  verbis  con- 
tractis  apud  Herodotum.  Progr.  des  Marien-Gymn.  zu  Stettin 
1874)  billigte  von  dieser  Regel  die  erste  Hälfte,  meinte  aber, 
ohne  eine  feste  Regel  aufzustellen,  dafs  auch  nach  Konsonanten 
zuweilen  Kontraktion  eingetreten  sei.  Merzdorff,  der  nach  ihm 
zuerst  wieder  diese  Frage  behandelte  (CurL  Stud.  VIII  1;  vergi. 
Jahresb.  1878  S.  345)  erklärte  die  Regellosigkeit  der  Überliefe- 
rung daraus,  dafs  zwischen  so,  eov  und  sv  in  der  Aussprache 
überhaupt  kein  Unterschied  sei;  die  Frage  sei  also  rein  ortho- 
graphisch. Noren  hat  die  beiden  eben  erwähnten  Schriften  nicht 
gekannt  und  knüpft  so  direkt  an  Abicht  an,  dem  er  zwei  Fehler 
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vorwirft:  1)  hätte  er  so  und  eov  getrennt  bebandeln  sollen. 
2)  habe  er  nicht  beachtet  ,  dafs  auch  die  auf  jene  Vokalver- 
bindungen folgenden  Konsonanten  nicht  ohne  Einflute  seien.  Er 
leitet  nun  folgende  Regeln  ab :  1)  nach  einem  Vokal  tritt  die  Kon- 
traktion immer  ein  vor  pev,  ju-«*,  /tqy,  psvoSj  sehr  oft  auch  vor 
vi-,  unkontrahiert  aber  bleiben  die  Formen  des  Imperf.  act.  mit 
Ausnahme  von  inolevv,  das  häufiger  steht  als  inoieov;  2)  nach 
einem  Konsonanten  tritt  in  einsilbigen  Stämmen  die  Kontraktion 
nicht  ein;  3)  ebenso  bleiben  so  unkontrahiert  in  iopcu,  &6\kr\v, 
eopsrog  nach  *,  t,  (tt,  ß,  rf,  %,  #,  p)  und  v  mit  voraufgehen- 
dem Vokale,  während  nach  X9  q,  y  und  v  mit  voraufgehendem 
Konsonanten  mit  Ausnahme  von  Ixnayliopcu  und  ^«r^Wj  die 
diese  Formen  stets  unkontrahiert  haben,  bald  die  Kontraktion 
eintritt,  bald  unterbleibt.  Dafs  bei  der  Kontraktion  der  folgende 
oder  vorhergehende  Konsonant  von  Einflufs  sein  soll,  wie  Verf. 
behauptet,  ist  unwahrscheinlich.  Verf.,  der  dem  p  z.  B.  einen 
solchen  Einflufs  zuschreibt,  mufs  doch  denselben  auf  die  passiven 
Formen  beschränken;  warum,  fragt  man  sich,  kann  es  heifsen 
»aisvfievog,  aber  nicht  xcdsvpsp?  Das  /u-  kann  hier  wohl  nicht 
von  Einflufs  sein,  vielleicht  aber  der  verschiedene  Accent.  Unter 
dett  63  fällen,  in  denen  nach  Verfassers  Tabellen  nach  einem 
Konsonanten  die  Kontraktion  eingetreten  ist,  finden  sich  nur  7, 
in  denen  der  ursprungliche  Accent  auf  dem  e  lag,  und  von  diesen 
7  ist  noch  eine  Stelle  (IV  157)  abzurechnen,  da  hier  in  AB  ol- 
xtovteg  überliefert  ist.  In  allen  übrigen  Fällen,  meist  sind  es 
mediale  Participialformen,  ruht  der  Accent  ursprünglich  auf  dem 
o  oder  erst  auf  der  folgenden  Silbe  {rjyevpevosj  yyavu&tj).  Bei 
vorangehendem  Vokal  wird  wohl  die  Abichtsche  Regel  festzuhalten 
sein,  da  in  der  That  die  wenigen  abweichenden  Fälle  von  der 
Hasse  der  übrigen  erdrückt  werden.  —  Über  eov  bestimmt  Verf., 
dafs  es  nur  beim  Verbum  noi&a  kontrahiert  wird.  Es  ist  aber 
noh&m  das  einzige  Verbum,  in  dem  diese  Vokalverbindung  bei 
Herodot  vorkommt 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Vokalverbindungen  es 
und  est.  Dieselben  bleiben  unkontrahiert  mit  Ausnahme  folgen- 
der Fälle:  1)  nach  vorhergehendem  Vokal  mit  Ausnahme  von 
Trotlor,  2)  es  heifst  stets  deX  und  deXv  (opus  est);  3)  die  Impe- 
rative &äoG€ij  M&ei,  %o>Q€i>  ßco&ei,  dvad-vfiei.  Dagegen  neben 
Sdee  läfst  er  auch  sdei  zu.  Abicht  hatte  nur  6 et  und  dslv  aus- 
genommen, Merzdorf  bestimmte,  dafs  die  Kontraktion  nach  *  und 
y  und  in  jenen  oben  erwähnten  Imperativen  eintrete;  Spreer  end- 
lich wagte  keine  Entscheidung  zu  treffen. 

Kap.  III.  Darüber  dafs  ew  stets  unkontrahiert  bleibt,  herrscht 
dllgemeine  Übereinstimmung;  nicht  so  bei  soi.  Noren  bestimmt 
hier  ebenso  wie  Herzdorf  und  Spreer,  dafs  nur  in  noiiw  oder» 
was  dasselbe  ist,  .nach  vorhergehendem  Vokal  die  Kontraktion  zu- 
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lässig  sei,  während  sie  Abicbt   und   Stein   auch  in  diesem  Falle 
in  Abrede  stellen. 

Das  letzte  Kapitel  handelt  von  den  Vokalverbindungen  tsa» 
und  £io,  die  nach  ihm  nur  in  den  einsilbigen  Stimmen  nicht  in 
tat  und  €0  gekürzt  werden. 

7.  CavalUn,  De  modig  et  temporibns  orationis  obliquae  «päd  He- 
rodotum.    Land.  1877.    98  S. 

• 

In  zwei  Abteilungen  werden  die  Haupt*  und  Nebensätze  der 
indirekten  Rede  behandelt,  soweit  die  Tempora  und  Modi  dabei 
in  Frage  kommen.  Den  Anfang  macht  Verf.  mit  den  Konjunktionen 
iig  und  ort,  wobei  ganz  richtig  gleich  im  Eingang  bemerkt  wird, 
dafs  der  Gebrauch  von  <m  bei  Herödot  nach  den  Verbis  dioendi 
ein  sehr  beschränkter  ist.  Es  werden  nun  alle  Verba  und  Wen- 
dungen aufgezählt,  nach  denen  diese  Konjunktionen  vorkommen. 
Dieses  Verzeichnis  ist  aber  unbrauchbar,  weil  es  nicht  vollständig 
ist.  So  vermisse  ich  bei  <m;  rfdivat.  I  193,  II  134,  VIII  78; 
ywciaxew  I  207,  V  24,  IX  47.  89;  Uln$sv  III  2;  loyoy  svvzm 
dtdoycu  III  25;  dfjXov  nouXv  VII  210,  VUI  34;  dijla  fyäveto 
IX  101;  crra^oiV^a*  VII  237;  QayyiU*iv  VI  37.  Imfolgen- 
den Abschnitte,  in  dem  die  vorkommenden  Fälle  in  Bezug  auf 
ihre  Tempora  und  Modi  betrachtet  werden,  finden  sich  merk- 
würdigerweise die  fehlenden  Stellen  zum  Teil. 

Ein  zweiter  Übelstand  ist,  dafs  bei  ort  die  Grenzen  nicht 
scharf  gezogen  sind;  zu  Anfang  glaubt  man,  blofs  die  Stellen 
sollen  behandelt  werden,  in  denen  der  Satz  mit  or*  Objekt  ist, 
also  ausgeschlossen  bleibe  nicht  nur  das  causale  ort,  sondern  auch 
das  explikative.  In  der  weiteren  Ausführung  aber  finden  sich 
eine  Menge  Stellen,  in  denen  die  Konjunktion  explikativ  ist,  aber 
doch  sind  wieder  nicht  alle  behandelt.  Bei  tlnuv  ferner  ist  im 
Verzeichnis  VI  37  und  bei  pav&ävsiv  VI  82  angeführt,  an  erster 
Stelle  aber  ist  der  folgende  Satz  die  Erklärung  zu  %o  lov,  und  in 
der  zweiten  zu  %f\v  aTQexeifjv.  Merkwürdigerweise  ist  auch  oq- 
Qoodico  mit  aufgeführt  als  ein  Verbum,  das  or*  nach  sich  haben 
kann;  in  der  angeführten  Stelle  (VIII  70  tovg 'Elijas  af%$ . . . 
aQQcoSirj'  aQQcidsov  di  oti)  drückt  der  folgende  Satz  selbst- 
verständlich nicht  den  Gegenstand  der  Furcht  aus,  wie  Verfasser 
anzunehmen  scheint,  sondern  die  Begründung  des  Affekts1).  Beim 
Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  finde  ich  merkwürdigerweise 
gar  nicht  hervorgehoben,  dafs  der  Optativ  nach  oth  der  überhaupt 
nicht  gerade  häufig  ist,   sich  auf  den  des  Präsens  beschränkt1). 

')  Recht  beachtenswert  ist  der  Gebrauch  von  Su  in  der  bekannten  Stelle 
ifiol  <fö  nagä  ndvra  rov  Xoyov  vnoxiirai  on  rä  Xtyofiiva . . .  yQaqm  (II 
123).  Erwähnenswert  auch  IV  127:  avrl  rov  ort  foanolvtfw  fytyffo?  dvtu 
«pdf,  xlaUiv  Xfyto.    Dergleichen  ist  hier  nicht  erwähnt. 

*)  In  Objektssäuen  habe  ich  diese  Regel  stets  bestätigt  gefunden.  Ein 
Optativ  Aoristi  findet  sich  nach  6*rt  II  121*:   änyjyrjaaa&ai  elf  avoouoxa- 
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Am  Schlüsse  dieses  ersten  Abschnittes  handelt  Verf.  von  der  Fort- 
setzung der  Rede  nach  den  Kunjunklionen  dg  und  or*,  wobei 
folgende  drei  Stellen  zur  Besprechung  kommen:  1)  VII  162,  die 
Erklärung  des  berühmten  Gleichnisses  vom  Frühling  mit  der 
Streitmacht  Gelons,  wo  Verf.  sich  für  die  Ächtheit  ausspricht  und 
den  Accusativ  rfjv  iavxrjv  öxQariqVj  der  dem  vorhergehenden 
Satz  mit  wg  parallel  steht,  so  erklärt,  dafs  aus  dem  vorhergehen- 
den i<s%\  ein  stvcu  zu  ergänzen  sei  2)  IV  137,  wo  die  meisten 
Herausgeber  in  den  Worten  otog  zs  sazcu  aQ%eiv  ovze  aXXov 
ovötva  oidapäv  für  satcu  i<f€<t&ai  geschrieben  haben,  will  Verf. 
aus  hsxah  zu  aXXov  ein  eosa&ai  gedacht  wissen,  giebt  jedoch 
zu,  dafs  durch  die  Konjektur  foeöd-at  ein  besseres  Satzgefüge  er- 
zielt werde.  3)  I  5  älV  dg  iv  tco  vAqx&  ifjbiaysvo;  hier  soll, 
wie  auch  Stein  erklärt,  dg  von  Xiyovat,  abhängen.  Damit  stände 
hier  das  einzige  Beispiel  dafür,  dafs  erst  ein  Infinitiv  steht  und 
dann  ein  Satz  mit  dg.  Das  macht  aber  gerade  die  Sache  be- 
denklich; darum  erklären  andere  dg  als  temporale  Konjunktion. 
Mit  &XV  dg  beginnt  der  Gegensatz  zum  vorhergehenden  aQnayjj, 
der  aber  erst  seine  Spitze  in  dem  Worte  id-eXovziiv  erhält. 
Folglich  darf  man  nicht,  wie  Stein  es  thut,  vor  iml  eine  stärkere 
Interpunktion  setzen;  inel  di  ist  zweites  Glied  des  Vordersatzes, 
d.  h.  Fortsetzung ,  wie  auch  di  anzeigt,  des  vorangehenden  mit 
dg  eingeleiteten  temporalen  Satzes. 

Der  nächste  Abschnitt  handelt  von  den  indirekten  Fragen. 
Hierbei  kommt  auch  IX  11  zö  IvStviev  fia&qoea&e  oxotov  äv 
%k  $f*Tv  ££  avrov  ixßcclvfi.  Matthiae  und  Bahr  erklären  die  Kon- 
struktion als  eine  Vermischung  der  indirekten  Frage  mit  einem 
verallgemeinernden  Relativsatz.  Verf.  bestreitet  dies  und  meint 
fjutvödyciv  sei  absolut  gesetzt  wie  18.  In  I  173  elQopfoov  di 
faiqov  rov  nXifilov  zig  sltj  verlangt  er  mit  Krüger  und  Abicht 
ittzi.  Allerdings  hat  noch  kein  Herausgeber  den  überlieferten 
Optativ  zu  erklären  versucht 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  vom  Infinitiv.  Gleich  zu  Anfang 
finden  sich  folgende  Beobachtungen  über  den  Unterschied  von 
Xiy<a  und  <ptif*t:  1)  der  Infinitiv  Futuri  steht  nach  X&yw  nur 
dreimal,  nach  tfmil  mehr  als  funfzigmal.  2)  Bei  (frjfti  steht 
meist  der  blofse  Inönitiv,  da  in  der  Regel  in  Haupt-  und  Neben- 
satz dasselbe  Subjekt  ist,  bei  Xiyw  dagegen  meist  der  Acc.  c.  inf., 

top  phr  tlr\  ifyoyaapivos ,  ort  rov  afaXtpov  .  .  .  ebroTapoi  tqv  xe<paXqv 
ootpmtatov  6k,  ort  tovf  wvXaxovg  xccra/ue&voas  xtnaXvatte  (Rd  xurakvaet) 
. . .  t6v  vbcw.  Madvig,  dem  Verf.  folgt,  hat  an  dem  Optativ  nach  ou  An- 
atofs  genommen  nnd  deshalb  diese  Konjunktion  in  Sn  verwandelt.  Der  Op- 
tativ Met  ou  erklart  sieh  aber  hier  in  zusammenhängender  indirekten  Rede 
durah  eine  Art  von  Attraktion,  das  folgende  8u  ist  dann  causal  zu  nehmen 
(am  gottlosesten  handelte  ich  damals  als,  am  klügsten  aber,  weil  ich  dann). 
I  129,  wo  Herodot  in  ähnlicher  Weise  an  erster  Stelle  tt  in  cansalem  Sinne 
and  an  tweiter  Sri  braucht,  kann  mit  unserer  Stelle  insofern  nicht  ver- 
glichen werden,  als  dort  eine  historische  Fixierung  der  That  nicht  nötig  ist 
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selbst  bei  gleichem  Subjekt1)*  Bei  (ftjpl  steht  selten  dg  und  o%% 
bei  Xiyoa  sehr  häufig.  Erwähnt  endlich  sei  auch  noch  die  Be- 
merkung, dafs  im  Passiv  nur  die  Form  Xiysxcu  selbst  unpersön- 
lich gebraucht  wird,  nicht  aber  iliyero  u.  a.  Bei  dem  Verbum 
vnoddxpcu  und  vnig%o\wtt  verlangt  Verf.  stets  den  Infinitiv  Futuri. 
Krüger  und  Dietsch  haben  nach  Bekkers  Vorgang  überall  das 
Futurum  hergestellt,  wo  die  Überlieferung  schwankt:  I  24. 
III  69  VI  2  VII  215.  Merkwürdigerweise  betrifft  es  in  allen  vier 
Stellen  dieselbe  Form  xa%eQY<i<saad'a* $  hier  kann  aber  des  vor- 
hergehenden a  wegen  sehr  leicht  das  a  des  Aorists  für  s  sich 
eingeschlichen  haben.  Dann  hätte  P.  zweimal  (I  24.  VI  2)  mit 
richtigem  Instinkt  das  Futurum  hergestellt9).  Ebenso  verlangt 
Verf.  mit  derselben  Hdsch.  P  im  Widerspruch  mit  allen  Heraus- 
gebern III 124  nach  aneiXiew  den  fniinitiv  Futuri.  Ob  auch  hier 
mit  Recht,  scheint  mir  zweifelhaft,  zumal  da  er  doch  bei  den 
Ausdrücken  des  Schwörens  einige  Infinitive  Aoristi  zugeben  muk 
—  Im  vierten  Abschnitt  behandelt  Verf.  die  Participialkonstruk- 
tionen  nach  den  Verbis  sentiendi  und  dicendi  und  im  fünften 
die  Konstruktion  der  Verba  des  Bittens,  ßefehlens  u.  a. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  handelt  von  den  Nebensätzen 
der  indirekten  Rede,  und  zwar  vornehmlich  von  solchen,  deren 
Hauptsätze  von  einem  Verbum  im  Praeterilum  regiert  werden. 
Als  Regel  wird  hier  aufgestellt,  dafs  in  Konditional-,  Relativ-  und 
Temporalsätzen  der  Indikativ  historischer  Tempora  der  direkten 
Rede  beibehalten  wird,  während  nach  ort  und  tag  der  Optativ 
eintreten  kann.  Hiergegen  sprechen  zwei  Stellen,  II  121  (siehe 
oben)  und  II  160,  ei  amxsiavo,  wo  Verf.  anlxovvo  verlangt 
gegen  alle  Oberlieferung. 

Das  letzte  Kapitel  handelt  von  dem  Infinitiv  in  Nebensätzen 
der  indirekten  Rede,  zu  deren  Erklärung  Folgendes  beigebracht 
wird:  1)  In  vielen  Sätzen,  zumal  beim  Relativum,  ist  der  Satz 
nur  scheinbar  Nebensatz;  das  Relativum' dient  nur  als  Anknüpfung. 
2)  Da  in  direkter  Rede  nach  wer?*,  nqiv,  lip*  doxa  der  Infinitiv 
im  Gebrauch  ist,  so  ist  derselbe  den  Konjunktionen  überhaupt 
nicht  fremd..  3)  Er  läfst  sich  oft  durch  eine  Attraktion  der 
Modi  erklären.  Am  häufigsten  findet  er  sich  in  Relativsätzen; 
demnächst  nach  dem  temporalen  «c,  selten  schon  nach  Insi, 
tncidij  und  &»£;  nach  dtotij  in  einigen  Komparativsätzen  und 

x)  Angefahrt  werden  bei  Xfyw  10  Stellen,  in  denen  der  Acc.  e.  inf.  bei 
gleichem  Subjekt  gebraucht  ist,  4  Stellen,  in  denen  das  Subjekt  beim  Infinitiv 
nicht  ausgedrückt  ist.  Bei  tfn^u  findet  sich  nur  an  einer  Stelle  der  Subjekts- 
akkusativ  bei  gleichem  Subjekt,  IV  9  ti\v  6k  <piwu  iwvfijp  f£€*y  xnl  ovm 
änodtootiv.  Hier  ist  aber  der  Akkusativ  des  vorhergehenden  wrjv  wegen 
notwendig. 

")  Stein  setzt  III  69  und  VII  215  das  Futurum,  weil  so  die  besten  Hdsch. 
haben,  bewabrt  aber  I  24  und  VI  2  den  Aorist.  Abieht  setzt  nach  VI  2  daa 
Futurum.  I  24  wo  das  Handschrift  effverhältnis  genau  dasselbe  ist,  hat  er 
wohl  nur  aus  Versehen  den  Aorist  stehen  lassen. 
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endlich  nach  ei.  Bei  dieser  Konjunktion  will  Verf.  jedoch  III 108 
yivsoStou  in  iyevsto  geändert  wissen,  da  hier  der  Satz  von  einem 
Verb  um  finiium  (ttyovöi)  abhängt  und  leicht  durch  Verschreiben 
aus  dem  folgenden  rivs&a*  entstanden  sein  könne.  Wohl  mit 
Recht;  denn  in  den  übrigen  Beispielen  (I  129.  II  64.  HI  105. 
II  172)  haben  wir  eine  fortlaufende  indirekte  Rede,  es  kann  also 
der  Inßnitiy  durch  eine  Attraktion  der  Modi  erklärt  werden. 

May,  De  attractiooia  nsn  Herodoteo.    Diasert.    Breslau.    33  S.    (W. 
Koelaer.     1  M.) 

Die  Dissertation  zerfällt  in  zwei  Kapitel,  von  denen  das  erste 
die  Attraktion  beim  Relativum,-  das  zweite  die  beim  Infinitiv  und 
und  Partieipiom  zum  Gegenstand  hat  Die  in  Attraktion  stehen- 
den Relativsitze  werden  eingetheilt  in  attributive  und  Substantive. 
Zu  der  ersten  Klasse  zählt  Verf.  auch  IV  78  änö  naidsvtiiog  zjjg 
insnaiimtOs  =  t^v  insnaldevto  (analog  rifj^y  Tipäad-ai). 
Die  zweite  Klasse  hängt  entweder  ab  von  einem  Substantiv  (so 
besonders  in  der  Formel  dixfjv  %äv  inoitjöay  didovai)  oder  von 
ovd&v  oder  von  einer  Präposition.  Bei  ovdir  ist  I  78  (oidb> 
%&v  ijv  hsq\  Saqdig)  sehr  weitschweifig  behandelt,  ohne  dafs 
etwas  Neues  gesagt  wäre.  Es  haben  hier  einige  fjv  streichen 
wollen,  weil  dies  das  einzige  Beispiel  bei  Herodot  wäre,  in  dem 
die  Attraktion  beim  Nominativ  einträte.  Auch  Verf.  konstatiert 
diese  Stelle  als  das  einzige  Beispiel  einer  solchen  Attraktion. 
Trotzdem  aber  erklärt  er  I  92  ävi&rjxs  ig  %a  siQtjTcu  —  ig  tccvtcc 
%a  und  II  8  ganz  ebenso.  Krüger  erklärt  an  beiden  Stellen  ig 
%d  =  ig  %av%a  ig  %a.  Dies  geht  aber  V  92  d  ig  %6  cupqa<t%6- 
vatov  oi  iqmiv&o  efocu  nicht  mehr;  hier  also  ist,  selbst  wenn 
oben  f\v  zu  streichen  wäre  und  die  beiden  andern  Stellen  auf 
Krügers  Weise  zu  erklären  wären,  in  der  That  die  Attraktion 
beim  Nominativ  eingetreten.  Hierauf  werden  noch  einzelne  Fälle 
aufgezählt,  in  denen  nach  vollzogener  Attraktion  die  Präposition 
mit  dem  Demonstrativum  noch  nachfolgt  (z.  B.  I  47  an  qg  av 
yt*i(MS  OQpydfoai  in  2aqd$tov  and  tavvyg).  Am  Schlufs  des 
Abschnitts  endlich  wird  das  Struvische  ig  oi  verdammt. 

In  einem  besondern  Paragraphen  wird  die  Attraktion  bei 
otog  und  oaog  behandelt.  In  erster  Linie  werden  die  Stellen 
behandelt,  in  denen  otog  nach  hergebrachter  Erklärung  gleich 
oi$  roiovrog  stehen  soll.  An  zwei  Stellen  I  31  ipaxdQi£ov  tfjv 
prpiqa  oltav  %ixvwy  ixvQfjöe  und  VIII  12  ig  tpoßov  xavHfriato 
iXnltovxag  ndy%v  änokisc&a*  ig  ola  xaxä  fi*ov,  erklärt  Krüger 
und  ihm  folgend  Absicht  „erwägend  was  für  ein",  was  doch  die 
Sache  grammatisch  so  wenig  erläutert  wie  die  hergebrachte  Er- 
klärung, der  auch  May  folgt  Die  erste  Stelle  erklärt  sich  aber 
einfacher  so,  dafs  oluov  das  entsprechende  Demonstrativum  mit- 
enthält „ipaxaQitov  %qv  iit\%i^a  %oiov%w  tkwwr  otmv  ixvQtjae, 
wegen  solcher  Kinder,  wieu.    Ein  ähnlicher  Vorgang  liegt  vielleicht 
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auch  in  der  zweiten  Stelle  zu  Grunde,  wenn  auch  daselbst  das 
Demonstrativum  sich  nicht  so  leicht  aus  dem  Relativum  entnehmen 
läfst  Fast  alle  Beispiele  für  diese  Redeweise  in  den  Grammatiken 
enthalten  Verba  der  Gefühle  oder  deren  Äusserungen.  Ganz 
andrer  Art  ist  aber  folgende  dritte,  vom  Verf.  ebenfalls  hierher 
gezogene  Stelle  V  92  £:  •9-owfuitew  avtov  nao*  otop  pkv  avdqa 
anonfiiipste ;  denn  hier  ist  otov  Fragewort.  Bekannt  und  auch 
erklärlich  genug  ist  diese  Konstruktion;  Xen.  Anab.  II  1.  10 
folgt  diesem  Verbum  sogar  eine  Doppelfrage. 

Es  folgt  dann  der  Gebrauch  von  otog  neben  Adjektiven 
(z.  B.  IV  28  ätpoQfjvog  otog  =  toiovvog  otog  iötw  atfoofnog) 
und  in  der  Phrase  otog  %£  slfi*.  Verf.  erklärt  I  112  o  di 
ovx  £'<ptj  otog  16  etvai  äXXcog  avTcc  noikuv  als  entstanden  aus 
TOtovrog  hlvai  olog  ts  SXXag  avzä  noi&oi.  Wie  solle  wohl  aus 
dem  Optativ  ein  luifinitiv  werden?  Hatthiae  erklärt,  otog  wäre 
soviel  wie  toiovzog  wate.  Ganz  richtig;  aber  ganz  gewifs  ist 
doch  jene  Phrase  nicht  daraus  hervorgegangen.  Man  wird  wohl 
hierbei  die  vollere  Wendung,  wie  sie  sich  z.  B.  Plat.  Apol.  46  B 
findet  (a>g  iyd  ov  popov  viv  äXXcc  xal  äel  toiovtog  otog  xmv 
ifi<5v  fjtijdeyl  aXXco  nel&e&a*  «J  tö  Xoym)  zu  Hülfe  nehmen 
müssen.  Zu  beachten  ist  anderseits,  dafs  schon  bei  Homer  otog 
ganz  alleinstehend  mit  dem  Infinitiv  verbunden  wird.  —  Bei  oaog 
bietet  vor  allem  I  14  viel  Schwierigkeiten.  Verf.  verbindet  oaa  piv 
dqyvqov  ävcc&ijiJHxtd  iovi  mit  dem  vorhergebenden  Verbum  und 
erklärt  %oaama  pbv  aqyvqov  äyad-^fiata  änintpifts  oea  oi 
nXelatä  iöti  iv  JsXipoZa*.  Damit  hätte  Herodot  doch  recht 
albernes  Zeug  geredet.  Andere  ergänzen  itszi  zu  oöou  Ob  nun 
freilich  Herodol  meint,  wie  Krüger  will,  dafs  die  meisten  silbernen 
Weihgeschenke  in  Delphi  gerade  von  Gyges  herrühren,  wogegen 
die  Stellung  von  iv  JeXqpotat  und  auch  die  Sache  an  sich  spricht, 
oder,  wie  Stein  zu  meinen  scheint,  „von  allen  möglichen  Arten 
hat  er  viel  dort44,  bleibt  freilich  fraglich«  Übrigens  schlägt  Krüger 
in  der  zweiten  Auflage  vor  das  Komma  nach  ot  zu  setzen;  damit 
käme  aber  ein  falscher  Gegensatz  hinein.  —  Es  folgt  dann  noch 
der  Gebrauch  von  oaog  dy,  otiovwv,  o<stig  und  oavig  dq, 
ovdtig  Am*  ov.  Bei  der  letzten  Verbindung  kommt  noch  VII  145 
zur  Sprache,  wo  Krüger  in  den  Worten  %ä  di  TiXmvog  novy- 
para  peyciXa  iX&ysxo  slvai,  ovdapäiv^EXlypwv  %äv  ov  noXXdv 
Ikifa  für  %&v  ein  iveoav  verlangt.  Verf.  meint  hiergegen,  dafs 
auch  das  einfache  og  in  dieser  Formel  ausreiche«  —  Im  letzten 
Paragraphen  dieses  Kapitels  handelt  Verf.  vom  Unterlassen  der  At- 
traktion; hierbei  sucht  er  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen, 
dafs  die  Attraktion  dann  nicht  eintrete,  wenn  der  Relativsatz  mehr 
hervorgehoben  werden  soll.  Die  angeführten  Beispiele  zeigen 
dies  nicht  eben  sonderlich. 

Hierauf  geht  Verf.  im  zweiten  Kapitel  über  zo  der  Attraktion 
des  Subjekts    eines  Infinitivsatzes;   hierbei    ist   er  ziemlich  breit, 
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ohne  indes  vollständig  zu  sein.  Getrennt  hiervon  und  besonders 
behandelt  sind  einige  Fälle,  in  denen  das  regierende  Verbuni  ein 
Participium  in  einem  obliquen  Casus  ist.  Etwas  Erwähnenswertes 
bietel  dieser  Abschnitt  nicht. 

Mehr  als  Anhang  zu  diesem  Kapitel  —  ebenso  gut  hätten 
sie  ein  eigenes  Kapitel  bilden  können,  folgen  noch  drei  Para- 
graphen: 1)  Die  Transpositio,  d.  h.  die  Hineinziehung  eines 
Substantivums  in  einen  Relativsatz,  wobei  auf  die  Stellung  hätte 
geachtet  werden  können.  Es  pflegt  nämlich  in  solchen  Sätzen 
das  bezugliche  Substanüvum  den  Nebensatz  zu  schliefsen,  z.  B. 
II 1 72  ix  zfjg  qv  nohog,  ovvopcc  6i  itizl  2iov<p  (=rij  nofet, 
ix  Tfjs).  Dieser  Satzform  wird  dann  passend  die  auch  bei  Herodot 
nicht  seltne  Prolepsis  gegenübergestellt.  2)  Die  umgekehrte  At- 
traktion. Hierfür  werden  nur  zwei  Fälle  angeführt,  II  106  zag 
de  azykag  zag  ttizq,  wie  Verf.  nach  Rd  schreibt,  während  Stein 
nach  der  sonstigen  Überlieferung  a\  di  GiijXat  hat,  und  VII  130 
naqazqixfjairza  öS  wv  viv  £&*  <W#ßa)V  (=  %a  fiied-Qa  öS  (av). 
Dieser  zweite  Fall  unterscheidet  sich  von  der  oben  genannten 
Transpositio  gar  nicht;  im  ersten,  aber  unsicher  überlieferten 
Beispiele  ist  wenigstens  die  Stellung  eine  andere.  3)  Der  Gebrauch 
von  ix  und  änö  für  iv  und  der  von  ig  für  iv.  Für  letzteren 
wird  mit  angeführt  (I  1 50  ig  zi\v  Svqziv  zip  ig  Aißvqv  ixdidot 
q  kifAVij,  wo  Krüger  und  Dindorf  nach  PRz  iv  Aifivr\  aufge- 
nommen haben.  Verf.  sucht  hier  den  Gebrauch  von  ig  zu  stützen 
durch  mehrere  Beispiele,  in  denen  bei  rca^ilvai  und  q>aivG6&ai 
die  Präposition  ig  steht.  Mit  Unrecht;  denn  jenes  ig  ist  andrer 
Natur.  Viel  richtiger  vergleicht  Stein  VII  239  ig  zo  xQVai:VQtoy 
zo  ig  JeXifovg  anintpxpav,  eine  Redeweise,  die  ganz  dem  La- 
teinischen entspricht. 

Cassian    ttofer,    Über  die   Verwandtschaft    des    herodotisch en 
Stiles  mit  dem  homerischen.     Progr.  von  Merao.     1878.  32  S. 

Die  Absicht  des  Verf.  ist,  wie  er  selbst  sagt,  zu  zeigen,  in 
welcher  Weise  Herodot  den  homerischen  Sprachschatz  verwertet 
hat.  Bald  darauf  heifst  es:  „Im  herodotischen  Geschichtswerk 
kommen  schon  darum,  weil  es  im  ionischen  Dialekt  abgefafst  ist, 
viele  homerischen  Wortformen  und  Wendungen  vor.  Durch  die 
Bezeichnung  derselben  wird  zugleich  dargethan,  in  welchem  Um- 
faftg  Herodot  in  den  homerischen  Sprachschatz  gegriffen  hat." 
Ferner  „Das  poetische  Kolorit  bei  Herodot  ist  nicht  eine  bk>£s 
aus  homerischer  Lektüre,  gewonnene  Form  der  Darstellung,  son- 
dern zugleich  das  Ergebnis  absichtlicher  Nachahmung;  denn  Herodot 
hat  die  homerischen  Gedichte  mit  einer  nahezu  frohlockenden 
Gewissenhaftigkeit  erforscht."  Was  eine  frohlockende  Gewissen- 
haftigkeit ist,  ist  mir  nicht  recht  klar;  im  übrigen  aber  scheint 
sich  Verf.  nicht  klar  darüber  geworden  zu  sein,  was  absichtliche 
Nachahmung  Homers  ist  und  was  Herodot  als  Kind  seiner  Zeit 
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und  weil  er  ionisch  schrieb,  mit  Homer  gemein  haben  mufste. 
Oder  glaubt  Verf.  etwa,  Herodot  habe  gerade,  um  Homer  nach- 
zuahmen, ionisch  geschrieben?  Aus  dem  oben  angezogenen  Satze 
könnte  man  das  fast  abstrahiren.  Auch  die  lockere  Satzfügung, 
die  eben  ein  Charakteristikum  jeder  unentwickelten  Prosa  ist  und 
so  derselben  mit  der  Poesie  gemeinsam  ist,  setzt  Verf.  auf  Rech- 
nung absichtlicher  Nachahmung;  ja  sogar  die  Tmesis  soll  bei 
Herodot  „lediglich  eine  Nachahmung  der  homerischen  Ausdrucks- 
weise" sein.  Nach  dergleichen  allgemeinen  Bemerkungen  wendet 
sich  Verf.  nun  dazu,  die  stilistische  Verwandtschaft  im  Besonderen 
zu  erweisen: 

1.  Gemeinsame  Wortformen.  Verf.  bemerkt  selbst,  dafs 
er  nur  ausgewählte  Beispiele  geben  will;  also  selbst  wenn  alles 
hier  angeführte  richtig  wäre,  würde  es  ohne  wissenschaftlichen 
Wert  sein,  da  die  Vollständigkeit  fehlt.  Was  findet  sich  hier 
aber  nicht  alles  aufgezählt!  Jedes  Lexicon  zeigt,  dafs  eine  Reihe 
der  angeführten  Wörter  allgemein  griechisch  sind,  wie  z.  B. 
alpcurla  (siehe  Krüger  zu  Thuk.  IV  43),  ccTQanög  und  viele 
andere.  Andere  werden  als  allgemein  ionisch  und  nicht  speciell 
homerisch  zu  bezeichnen  sein,  wie  z.  B.  fisig.  Freilich  möchte 
es  schwer  halten,  eine  genaue  Grenze  zu  ziehen;  denn  viele 
Wörter,  die  im  guten  Attischen  nicht  vorkommen,  finden  sich  bei 
Homer,  Herodot  und  dann  wieder  bei  den  Hellenisten,  wobei  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  diese  Wörter  nur  vom  Attischen  verdrängt 
wurden  und  dann,  als  dieses  seinen  Einßufs  allmählich  verlor, 
aus  den  Volksdialekten  wieder  auftauchten,  oder  ob  jene  späteren 
Schriftsteller  in  Nachahmung  Herodots  und  der  poetischen  Sprache 
dergleichen  aufnahmen.  Hierzu  möchte  ich  vixvg  rechnen.  Ganz 
besonders  macht  aber  Verf.  Jagd  auf  die  homerischen  ccna% 
feyoptva,  als  ob  Herodot  den  Homer  wie  ein  Philologe  studiert, 
sich  gerade  die  seltensten  Erscheinungen  notiert  und  dann  selbst 
verwertet  habe.  Unter  diesen  bei  Homer  nur  einmal  vorkom- 
menden Wörtern  findet  sich  eine  ganze  Reihe,  die  sonst  g*r  nicht 
selten  sind  und  die  also  Herodot  wahrhaftig  nicht  erst  dem  Homer 
absehen  mufste,  wie  z.  B.  ßwXog,  dixxvov,  anoSog,  ifjappog 
(das  echt  homerische  xpdfiadog  hat  Herodot  gerade  nicht;  vergl. 
Od.  XIV  136  tpapddy  elXvpfra  und  Her.  II  8  tfßdfifitp  xaxet- 
Xvfitwv).  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  Verf.  Wörter  aus 
Homer  und  Herodot  zusammenstellt,  die  von  beiden  in  ganz  ver- 
schiedenem Sinne  gebraucht  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  nvQxaid 
bei  Hom.  Totenfeuer,  bei  Her.  Feuersbrunst;  avaQöiog  bei  Hom. 
feindselig,  bei  Her.  unangenehm;  tv^covog  bei  Hom.  nur  von 
Frauen  gebraucht,  während  bei  Her.  I  72  *r£a>V«  avdql  ganz 
wie  Thuk.  II  97.  2  verwendet  wird,  um  eine  Weglänge  zu  be- 
stimmen. Bekanntlich  hat  das  Wort  bei  Historikern  ganz  ge- 
wöhnlich die  Bedeutung  des  lateinischen  expeditus. 

2.  Homerische    Reminiscenzen.      Hier    werden    ver- 
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wandte  Wendungen  nebst  den  begleitenden  Umständen  vorgeführt, 
um  die  Absichtlichkeit  der  Nachahmung  darzuthun.  Mancherlei 
ist  passend  bemerkt,  aber  auch  hier  gebt  Verf.  zu  weit;  freilich 
ist  hier  die  Entscheidung  Sache  des  Gefühls,  worüber  sich  aber 
nicht  streiten  läfst.  Ganz  sicher  aber  beruht  es  nicht  auf  Nach- 
ahmung Homers,  wenn  VIII  60  Peneleos  seine  Rede  mit  slnslp 
pot  beginnt  (II.  XIV  501  slnifievai  uoi)  oder  VIII  140  Alexander 
zu  den  Athenern  sagt  aXXa  neid-töde'  noXXol  yäq  vpTv  a£ia 
Tavta  (Nestor  zu  Achilles  II.  I  259  dXXä  ni&€C&'.  ajucpca  öi 
V€(0t£qco  iötov  ifjbtJö).  Denn  welches  Verbum  soll  man  schließ- 
lich nehmen,  um  jemand  zu  überreden,  einem  Rate  zu  folgen; 
aXXcc  endlich  ist  ja  beim  griechischen  Imperativ  eine  bekannte 
Erscheinung. 

3.  Homerische  Deutlichkeit,  a)  Stabile  Üeber- 
gänge.  Dahin  rechnet  Verf.  die  Gewohnheit  Herodots,  nach 
Einschaltung  einer  Episode  das  eben  erzählte  noch  einmal  kurz 
zusammenzufassen  und  dann  die  Haupterzählung  in  der  Regel  so 
wieder  aufzunehmen,  dafs  das  Subjekt  die  erste  Stelle  erhält. 
Damit  vergleicht  er  IL  II  211 — 277.  Ein  solches  Verfahren  ist 
jedem,  der  episodisch  erzählt,  so  natürlich,  dafs  es  wahrlich  nicht 
erst  des  Vorbildes  eines  andern  bedurfte,  b)  Fülle  des  Aus- 
drucks. Diese  findet  Verf.  zunächst  in  der  Verbindung  zweier 
Synonyma.  Hierbei  sind  seine  Worte  „Es  werden  gar  häufig 
zwei  Begriffe,  deren  einen  wir  logisch  schärfer  als  adverbialen 
Zusatz  zu  dem  wichtigeren  auszudrücken  gewohnt  sind,  so  zu 
sagen  durch  die  ganze  Graecität  hindurch  der  Natürlichkeit  und 
Concinnität  zu  Liebe,  formal  in  gleiches  Rangverhältnis  gestellt, 
so  dafs  Ursache  und  Wirkung,  Grund  und  Folge,  Anfang  und 
Ende,  Theorie  und  Praxis  gleichsam  als  zwei  Stadien  eines  und 
desselben  Aktes  auftreten."  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
mag  hier  nicht  untersucht  werden;  jedenfalls  aber  stellen  die 
nachher  angeführten  Beispiele  aus  Homer  (Od.  I  376  XIII  436 
XVII  144)  und  Herodot  weder  Anfang  noch  Ende,  noch  Theorie 
und  Praxis  und  was  sonst  noch  oben  gesagt  ist,  zusammen. 
Aufserdem  sagt  Verf.  selbst,  dieser  Gebrauch  sei  allgemein 
griechisch  —  der  lateinischen  Sprache  ist  er  ja  bekanntlich  ebenso 
eigentümlich  — ;  also  durfte  er  ihn  nicht  auf  Rechnung  der  Nach- 
ahmung Homers  setzen.  Viel  eher  gehört  hierher,  was  er  nega- 
tiven Parallelismus  nennt.  (III  25  ififictvyg  %s  idv  xal  ov 
(pQsviJQiig;  II.  V  287.)  Als  dritten  Punkt  führt  er  die  Erweiterung 
eines  Begriffes  durch  einen  Satz  oder  ein  Participium  an.  (II  115 
tov  nXoov  anrjyTJtfctTO  oxo&bv  TtXtoi,   Od.  I  87.) 

4.  Ähnlichkeit  des  Satzbaues.  Dieser  Abschnitt  handelt 
von  der  parenthetischen  Satzform  (Gebrauch  von  ydq  im  vor- 
geschobenen Begründungssatze),  von  der  Parataxis,  die  bei  Herodot 
z.  T.  schon  künstlich  sein  soll,  von  der  Vermittelung  des  IS  eben - 
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safzes  mit  dem  Hauptsatze  durch  Partikeln,   und  zuletzt  endlich 
vom  Gebrauch  des  6i  im  Nachsatz. 

5.  Homerischer  Redeschmuck,  a)  Behandlung  wichtiger 
Momente  (Feierliche  Einleitung,  Detailmalerei  beim  Träger  der 
Handlung),  b)  Gleichnisse,  einfache  und  ausgeführte,  c)  Gnomen, 
d)  Tropen  (Hyperbeln  und  Metaphern).  Von  den  Gleichnissen 
gesteht  Verf.  selbst,  dafs  sie  nur  gering  an  Zahl  sind;  von  den 
Gnomen  aber  sei  bemerkt,  dafs,  wenn  auch  bei  Homer  sich  be- 
reits einige  finden,  ihre  Ausbildung  doch  erst  dem  Zeitalter  der 
sieben  Weisen  angehört. 

Brüll,  Herodots  babylonische  Nachrichten.  Übersicht  des  In- 
halts mit  Beiträgen  zur  sachlichen  Erläuterung.  Aachener 
Progr.  1878.     32  S. 

Die  Schrift  behandelt  blofs  die  Geographie  und  Topographie 
von  Babylon ;  Cultur  und  Geschichte  der  Babylonier  soll  an  einem 
andern  Orte  folgen.  Es  handelt  sich  hier  besonders  um  zwei 
Fragen,  um  die  Länge  der  Umfassungsmauer  Babylons  und  um 
die  Lage  des  Beitempels;  in  beiden  stellt  sich  Verf.  auf  die  Seite 
der  Engländer  (Rawlinson)  Oppert  gegenüber.  Letzterer  suchte 
die  Differenz,  welche  über  die  Länge  der  Umfassungsmauer 
zwischen  Herodot  und  den  übrigen  Schriftstellern  herrscht,  da- 
durch zu  beseitigen,  dafs  Herodots  Angabe  (480  Stadien)  sich  auf 
die  äufsere  Mauer  beziehe,  die  360  Stadien  des  Ktesias  aber  auf 
eine  zweite,  innere,  die  später  allein  bestanden  habe.  Die  äufsere 
Umfassungsmauer  will  Oppert  auch  in  den  Trümmerhaufen  er- 
kannt haben.  Verf.  bemerkt  dazu,  dafs  dann  zu  Ktesias  Zeiten 
jede  Spur  der  äufseren  Mauer  geschwunden  sein  müfste.  Eng 
damit  zusammen  hängt  die  zweite  Frage.  Oppert  hatte  Birs- 
ISimrud  mit  dem  von  Herodot  beschriebenen  Beitempel  identificiert; 
nun  geht  aber  aus  der  in  den  Ruinen  gefundenen  Inschrift  her- 
vor, dafs  jenes  Gebäude  in  Borsippa  liege  und  dafs  es  ein  Heilig- 
tum der  sieben  Leuchten  gewesen  sei.  Darum  mufste  Oppert 
behaupten,  Borsippa  habe  zeitweilig  zu  Babylon  gehört,  d*  h.  es 
sei  zur  Zeit  des  gröfsten  Umfangs  der  Stadt  von  der  Enceinte 
mit  eingeschlossen  gewesen.  Hiervon  ist  aber  nichts  überliefert, 
auch  streitet  die  Bemerkung  Herodots,  dafs  der  Beltempel  mitten 
in  der  Stadt  liege,  gegen  die  Identificirung  des  Birs-Nimrud  mit 
jenem  Tempel.  Auch  hier  stellt  sich  Verf.  auf  die  Seite  der 
Engländer,  die  in  Babil  den  Beltempel  gefunden  zu  haben  glauben, 
ohne  sich  dabei  die  Schwierigkeit  zu  verhehlen,  die  dann  in  Be- 
treff der  Lage  des  von  Herodot  geschilderten  Palastes  entsteht 
Da  Babil  auf  dem  Ostufer  liegt,  mufs  nach  Herodot  der  Palast 
auf  dem  Westufer  liegen ;  und  da  ferner  einstimmig  in  der  Ruine 
El  Kasr  auf  der  Ostseite  der  Palast  Nebukadnezars  erkannt  worden 
ist,  bleibt  als  einzige  Losung  die  Annahme  übrig,  Herodot  habe 
den  älteren  Königspalast  gemeint.    Verf.  erklärt  sich  dies  daraus, 
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dafs  die  Zweiteilung  der  Stadt  Herodot  als  wesentlicher  Zug  ent- 
gegengetreten sei;  um  nun  diese  recht  symmetrisch  hervortreten 
zu  lassen,  habe  er  in  jeder  Hälfte  ein  bedeutendes  Gebäude  be- 
schrieben. Den  gröfseren  Palast  Nebukadnezars  habe  er  um  so 
eher  unberücksichtigt  lassen  können,  da  er  zu  seiner  Zeit  schon 
zerstört  gewesen  sei. 

Bauer,  Dio  Entstehung  des  Herodotischen  Geschichtswerkes. 
Eine  kritische  Untersuchung.     Wien  187S.     173  S. 

Hachez,  De  Herodoti  itineribus  et  seriptis.  Dias.  Gottingen  1878. 
75  S. 

Kirchhoffy  Ober  die  Entstehungszeit  des  Herodotischen  Ge- 
schichtswerkes. Zwei  akademische  Abhandlungen.  2.  Auflage. 
Mit  einem  Anhange:  Über  die  Zeit  von  Herodots  Aufenthalt  in  Sparta. 
Berlin  1878.    56  S. 

Lange  Zeit  hat  Kirchhofs  Ansicht  über  die  Entstehungszeit 
des  Herodotischen  Geschichtswerks  ziemlich  allgemeine  Geltung 
gefunden.  An  einzelnen  Angriffen  hat  es  zwar  niemals  gefehlt, 
eine  förmliche  Widerlegung  ist  aber  niemals  versucht  worden. 
Diese  hat  nun  Bauer  in  der  oben  angeführten  Schrift  unternommen, 
gleichzeitig  hat  er  aber  auch  die  schon  vor  Kirchhoff  aufgestellte 
Logentheorie  systematisch  durchzuführen  gesucht,  indem  er  jeden 
einzelnen  Logos  aus  dem  Ganzen  herauslöst  und  als  ursprünglich 
selbständig  hinstellt.  Kirchhofes  Ansicht  war  ja,  dafs  Herodot, 
wie  aus  den  Andeutungen  auf  gleichzeitige  historische  Ereignisse 
hervorgehe,  genau  in  der  Reihenfolge  sein  W#rk  geschrieben 
habe,  wie  es  uns  vorliegt,  dafs  aber  III  119  eine  längere  Unter- 
brechung eingetreten  sei,  wahrscheinlich  veranlafst  durch  die  Über- 
siedelung nach  Thurii.  Diese  Unterbrechung  allein  erkläre  es, 
dafs  das  Versprechen  hinsichtlich  der  assyrischen  Geschichten 
nicht  erfüllt  sei;  auch  sei  es  nicht  bedeutungslos,  dafs  I—  III  119 
alle  andern  Reisen  voraussetze,  nur  nicht  die  nach  Unteritalien. 
Bauer  geht  dagegen  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  die  historischen 
Anspielungen  nicht  zu  benutzen  sind  für  die  Abfassungszeit  der 
betreifenden  Teile,  in  denen  sie  vorkommen,  sondern  nur  für  die 
Schlufsredaktion.  Dieser  Ansicht  wird  man,  wenn  eine  Schlufs» 
redaktion  wirklich  erwiesen  wird,  dieselbe  Berechtigung  zugestehen 
müssen  wie  der  Kirchhoffs. 

Nachdem  Verf.  dargelegt,  dafs  die  Einteilung  in  neun  Bücher 
nicht  von  Herodot  herrühren  könne,  sucht  er  die  Spuren  von 
Herodots  Einteilung  zu  verfolgen.  Diese  findet  er  in  den  Ver- 
weisungen; nach  ihm  bezeichnet  Herodot  das  Gesamtwerk  an 
zwei  Stellen  mit  nag  6  Xoyoq,  die  einzelnen  Teile  mit  X6yot> 
zuweilen  auch  mit  Xoyog.  Als  solche  Logen  werden  zunächst 
bezeichnet  lydische,  ägyptische,  skythische  und  libysche,  die  sich 
sämtlich  aus  der  Geschichte  des  Perserreiches  loslösen  lassen  und 
die  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  in  diese  erst  bei  der  Schhifs- 
redaktion  eingefügt  sind. 
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1)  Die  Älyvnxhoi  Xoyo*.  Herodots  ägyptische  Reise  wird 
in  die  Zeit  nach  449  verlegt,  weil  das  Land  im  Zustand  voll- 
ständiger Ruhe  gewesen  sein  müsse;  da  ferner  II  148  nur  ge- 
schrieben sein  könne,  bevor  Herodot  den  gewaltigen  Burgbau  von 
Athen  kannte,  so  müsse,  schliefst  Verf.,  das  zweite  Buch  während 
des  ersten  Aufenthaltes  in  Athen  abgefafst  sein,  d.  h.  spätestens 
nicht  lange  nach  444|43.  Hierauf  wird  die  frühere  Einzelexistenz 
des  zweiten  Buches  aus  folgenden  Stellen  zu  erweisen  gesucht: 
1)  Der  I  105  erwähnten  schmachvollen  Abwehr  der  Skythen  ist 
11  157,  wo  von  Psammetichs  Regierung  gehandelt  wird,  mit 
keiner  Silbe  gedacht.  2)  11  34  und  I  72  steht  dieselbe  Bemer- 
kung über  die  Breite  Klcinasiens.  3)  II  104  und  I  72  geben 
verschiedene  Angaben  über  die  Wohnsitze  der  Kappadoken.  4) 
Der  Raub  der  Helena  wird  H  118  ganz  anders  als  I  3  und  4 
dargestellt,  ohne  dafs  von  Herodot  auf  diese  Ungleichheit  auf- 
merksam gemacht  wäre,  was  doch  bei  einer  gleichmäfsigen  Arbeit 
geschehen  wäre.  5)  Dreimal  (II  6,  V  33,  VI  42)  giebt  Herodot 
an,  wieviel  Stadien  eine  Parasange  hat.  6)  Der  Wiederaufbau  des 
delphischen  Tempels  wird  V  62  und  II  180  erwähnt,  an  beiden 
Stellen  aber,  als  geschehe  es  zum  ersten  Male.  Hierauf  werden 
eine  Reihe  von  Stellen  besprochen,  die  die  frühere  Existenz  der 
drei  letzten  Bücher  erweisen  sollen;  vor  allem  aber  beweisend 
ist  Verf.  die  Skepsis,  die  im  zweiten  wie  in  einem  Teile  des 
vierten  Buches  herrsche  und  die  in  schroffem  Gegensatz  zu  dem 
Ton  der  drei  letzten  Bücher  stehe. 

2)  Die  Aifivxol  Xoyot.  Hier  werden  zwei  Teile  streng 
unterschieden,  ein  älterer,  die  Gründungsgeschichte  von  Kyrene 
(IV  145 — IC 8),  und  ein  jüngerer,  ein  geographischer  Exkurs 
(168  —  197);  jener  basiert,  wie  Herodot  selbst  sagt,  auf  theräischen 
und  lakonischen  Quellen,  aufserdem  aber  auch,  wie  leicht  zu  er- 
kennen ist,  auf  delphischen  Überlieferungen.  In  ihm  ist  keine 
Spur  von  dem  Rationalismus,  wie  er  im  zweiten  Buch  hervortritt, 
während  der  geographische  Exkurs  voll  von  Beziehungen  auf 
Ägypten  ist  und  auch  in  derselben  Anschauung  wie  das  zweite 
Buch  geschrieben  ist.  Bei  dem  ersten  Teile  mufs  man  indes 
die  Kapitel  154  — 157,  die  Kenntnis  von  Libyen  verraten,  also 
erst  nach  der  ägyptischen  Reise  geschrieben  sein  können,  ausnehmen. 
Diese  sind  also  erst  bei  der  Redaction  an  jene  Stelle  gekommen. 

3)  Die  IJeqatxol  loyoi.  Daraus  dafs  1  157  trotz  1  46  der 
Branchidengott  und  I  162  Harpagos  so  erwähnt  werden  als  kämen 
sie  zum  ersten  Male  vor,  schliefst  Verf.,  dafs  die  persischen  Ge- 
schichten unabhängig  von  den  vorausgehenden  lydischen  geschrie- 
ben sind.  Von  diesen  persischen  Logen  gehören  I  130 — 140, 
der  Excurs  über  persische  Sitten,  einer  späteren  Periode  an,  da 
sie  Bekanntschaft  mit  Ägypten  voraussetzen.  Ganz  selbständig 
für  sich  stehen  c.  95—131,  die  nicht  als  medische  Geschichten 
zu   bezeichnen  sind,  sondern  als  eine  Geschichte  von   dem  Em- 
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porkommen  des  Kyros.  Der  zweite  Teil,  von  jenem  unabhängig 
gearbeitet,  hat  die  Feldzöge  des  Kyros  zum  Gegenstand;  natürlich 
mutete  der  gegen  Kroesos  hier  wegfallen,  da  er  bereits  in  der 
Jydischen  Geschichte  vorweg  genommen  war.  Hier  wird  aber 
noch  eingeschoben:  1)  142 — 152,  ein  Exkurs  über  die  griechi- 
schen Stämme  Kleinasiens,  der,  wie  c.  145  beweise,  trotz  Kirch- 
hofs Behauptung  Kenntnis  von  Unteritalien  aufweise.  2)  178 — 88 
und  3)  193 — 201,  zwei  Exkurse  über  Babylon,  die  entschieden 
Kenntnis  von  Ägypten  beweisen.  Endlich  wird  noch  bei  der 
Geschichte  der  Phokäer  (c  167)  eine  spätere  Überarbeitung  an- 
genommen. 

Die  Geschichte  des  Kambyses  im  dritten  Buche,  die  ursprüng- 
lich auch  zum  alten  persischen  Logos  gehörte,  ist  im  Anfang  nach 
der  ägyptischen  Reise  wesentlich  umgearbeitet.  Diese  Überarbei- 
tung reicht  bis  c.  38;  die  Geschichte  von  Smerdis  und  von  der 
Erhebung  des  Dareios  hingegen  ist  ein  Teil  des  alten  Logos. 
Vorher  aber  ist  die  Geschichte  von  Polykrates  und  Periander 
eingefügt  (39 — 60).  Aus  dem  sonderbaren  Umstände  nun,  dafs 
Herodot  c  60  den  langen  Exkurs  über  Samos  dadurch  motiviert 
ott  <f(p$  jQia  icil  psyiöia  anävxoap  'EXlijvoov  i&QyctGfi&aj 
während  er  doch  vorher  eigentlich  nur  von  Polykrates,  nicht  aber 
von  Samos  gesprochen  hat,  die  Bauwerke  ferner  mit  keiner  Silbe 
erwähnt  hat,  schliefst  Verf.,  dafs  hier  ein  Stück  samischer  Ge- 
schichte bei  der  Zusammenfügung  des  Ganzen  unterdrückt  sei. 
Ihre  Fortsetzung  findet  die  sa mische  Geschichte  III  120—150; 
dieser  Teil  mufste  vom  ersten  getrennt  werden,  weil  Polykrates' 
Tod,  den  ja  der  zweite  Teil  zum  Gegenstand  hat,  erst  in  Dareios 
Regierung  fiel.  In  diesem  zweiten  Teil  ist  aber  wieder  die  Ge- 
schichte von  Demokedes  eingefügt,  deren  Details  Herodot  erst  in 
Unteritalien  vernommen  haben  kann.  —  Der  Gegensatz  zwischen 
alter  persischer  Tradition  und  der  ägyptischen  zeigt  sich  in  der 
Geschichte  des  Kambyses  besonders  beim  Tod  des  echten  Smerdis, 
Dafs  dieser  den  Persern  unbekannt  war,  ist  unbedingt  notwendig 
zum  Verständnis  der  ganzen  Geschichte  vom  falschen  Smerdis; 
c  32  aber  hat  Kambyses1  Gattin  und  Schwester  Kenntnis  davon. 
Ebenso  nimmt  Verf.  eine  Verarbeitung  zweier  Berichte  bei  der 
Eroberung  von  Babylon  an.  Die  ältere  Fassung  weifs  von  Zo- 
pyros  Aufopferung  nichts;  diese  hat  Herodot  erst  später  in  Athen 
von  Zopyros  Nachkommen,  der  c.  438  als  Flüchtling  dahin  kam, 
wahrscheinlich  vernommen  und  dann  mit  der  älteren  Fassung 
notdürftig  zu  kombinieren  gesucht;  c.  153  und  154  bilden  die 
ziemlich  ungeschickte  Verbindung.  —  Als  später  hinzugefügt  wird 
endlich  auch  das  Satrapienverzeichnis  und  der  Bericht  über  die 
Länder  des  Ostens  bezeichnet,  während  die  Geschichte  des  Inta- 
phrenes  zum  alten  Logos  gerechnet  wird. 

4)  Die  2xv&ixoi  X6yo$.  Verf.  unterscheidet  drei  verschiedene 
Arbeiten:  1)  Die  Geschichte  von  Dareios  Zug  gegen  die  Skythen, 
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irgend  einem  wesentlichen  Punkte  erschüttert  oder  widerlegt 
worden  seien.  Er  bemerkt  ferner,  dafs  er  das  Gewicht  seiner 
Grunde  nur  durch  den  Nachweis  verstärken  könne,  dafs  die 
stilistische  Kunst  Herodots  vom  Anfang  bis  zum  Ende  seines 
Werkes  in  einer  stetigen  Entwickeln ng  sich  begriffen  zeige  und 
von  der  naiven  Unbeholfenheit,  die  den  ersten  Teil  kennzeichne, 
sich  im  Lauf  des  zweiten  zu  immer  bewufsterer  Freiheit  und 
Gewandtheit  hindurch  arbeite.  Dazu  sei  aber  eine  neue  Abhand- 
lung oder  gar  ein  Buch  erforderlich,  und  das  wolle  er  nicht  mehr 
schreiben.  Ein  solcher  Nachweis  wäre  freilich  sehr  erwünscht» 
nur  würde  er  die  Anhänger  der  Logen Lheorie  nicht  direkt  wider- 
legen; denn  sie  erkennen  die  Hauptstärke  Herodots  in  der  Be- 
handlung der  einzelnen  Teile,  seine  Schwäche  in  der  Zusammen- 
fügung. Die  letzten  drei  Bücher  fassen  sie  ferner  als  einen  Logos 
auf  und  diesem  gerade,  der  in  Athen  und  für  die  kunstliebenden 
Kreise  Athens  gearbeitet  sei,  erkennt  auch  Bauer  die  höchste  Voll- 
endung zu.  —  Der  Abdruck  ist  ein  unveränderter,  nur  vermehrt 
um  eine  nachträgliche  Bemerkung,  worin  Verf.  Wilamowitz  (Hermes 
XII  p.  365)  Recht  giebt,  dafs  man  VII  162  bei  Gelons  Ausspruch, 
dafs  mit  seinem  Heere  aus  dem  Jahre  der  Lenz  genommen  sei, 
anstatt  an  Perikles  Rede  im  Winter  431  30  auch  an  die  auf  die 
im  Kriege  gegen  Samos  Gefallenen  (440.39)  denken  könne. 

Zugefügt  ist  als  Anhang  eine  kleine  Abhandlung  über  Hero- 
dots Besuch  in  Sparta. 

Nach  HL  54 — 56  ist  Herodot  selbst  in  Sparta  gewesen;  also 
wird  er  wahrscheinlich  auch  die  Details  über  die  Tapferkeit  ein- 
zelner Spartaner  im  Xerxeskrieg  dort  erfahren  haben.  Vor  allem 
aber  fragt  es  sich,  woher  ihm  die  Namen  der  dreihundert  (VII 
224)  bekannt  geworden  sind.  In  erster  Linie  ist  hierbei  an  ein 
Denkmal  zu  denken;  da  nun  aber  die  von  Herodot  an  jener 
Stelle  erwähnten  nicht  in  Betracht  kommen  können,  bleibt  blofs 
das  von  Pausanias  (III  14,1)  erwähnte  übrig.  Nach  diesem  stand 
in  Sparta  ein  Denkmal  mit  dem  namentlichen  Verzeichnis  der 
Dreihundert  und  neben  demselben  das  Grabmal  des  Leonidas, 
40  Jahre  nach  seinem  Tode,  also  440  errichtet;  und  zwar  war 
dies,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  ein  wirkliches  Grabmal,  kein 
Kenotaphion.  Aus  dem  Bericht  über  die  Behandlung  der  Leiche 
des  Leonidas  von  Seiten  des  Perserkönigs  (VII  238  u.  IX  78) 
schliefst  nun  Verf.,  dafs  Herodot  bei  seinem  Besuche  in  Sparta 
jenes  Grabmal  des  Leonidos  nicht  gesehen  habe,  d.  h.  dafs  es 
noch  nicht  existiert  habe,  da  er  es  neben  dem  andern  hätte  sehen 
müssen.     Also  fällt  der  Besuch  in  Sparta  vor  das  Jahr  440. 

Hachez  erkennt  die  Theorie  Bauers  an,  kommt  aber  in  seiner 
Untersuchung  zu  ganz  andern  Resultaten.  Ausgehend  von  Hero- 
dots Aufenthalt  auf  Samos,  behauptet  er,  Suidas  habe  das  Todes- 
jahr des  Panyasis  (468;  Suidas  sagt  nur  6  d£  UavvaGv;  yiyove) 
mit  seinem  Geburtsjahr  verwechselt.     Hier  auf  Samos,  wo  er  sich 
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von  468 — 456  aufgehalten  habe,  seien  der  ionische  Aufstand, 
der  erste  Kriegszug  der  Ferser  nach  Europa  und  die  Anfänge 
von  Dareios  Regierung  verfafst.  Der  ionische  Aufstand,  folgert 
er,  gehört  nach  Samos  wegen  der  Verteidigung  der  Samier 
(V  112,  VI  22),  besonders  aber  wegen  VI  14,  wo  es  von  einem 
Denkmal  heifst  xal  l'<m  avrrj  q  (Tt^Itj  iv  vfi  ä/OQfj.  Auch  der 
Skythenzug  des  Dareios  ist  damals  geschrieben  und  später  in 
Athen  mit  Zusätzen  versehen.  Seine  Begründung,  warum  die 
Reise  nach  dem  Skythenlande  in  die  Jahre  468 — 454  fallen  müsse, 
ist  sehr  schwach,  glucklicher  ist  er  in  der  Polemik  gegen  Bauers 
Dreitheilung  der  skythischen  Geschichten1).  In  Dareios  Geschichte 
hat  er  wie  Bauer  dieselbe  Ansicht,  dafs  der  Anfang  des  dritten 
Buches  später  nach  ägyptischer  Tradition  umgearbeitet  sei  und 
dafs  in  der  Belagerung  Babylons  die  alte  Erzählung  mit  dem 
später  zugefügten  Bericht  des  jungern  Zöpyros  ziemlich  ungeschickt 
verbunden  sei.  Nach  seiner  Meinung  ist  auch  das  Satrapienver- 
zeichnis  und  der  Bericht  über  Indien  damals  schon  auf  Samos 
verfafst. 

456  kehrte  Herodot  nach  Halikarnafs  zurück,  brach  aber 
bald  zu  seiner  asiatischen  Reise  auf,  wobei  er  bis  Susa  vordrang, 
nach  Ägypten  auf  dem  Landwege  gelangte,  aber  blofs  bis  Papre- 
mis  kam  und  dann  von  Pelusion  zu  Schiffe  zurückkehrte  (c.  455 
—  50).  In  Halikarnafs  arbeitete  er  dann  den  gesammelten  Stoß* 
aus,  verfafßte  also  die  Geschichte  des  Kyros  und  Kambyses. 
Dafür  dafs  dieser  Theil  in  Asien  noch  abgefafst  sei,  führt  er  be- 
sonders   als  Beweis    an   den  Vergleich    von   Kadytis    mit    Sardes 

*)  Es  kann  hier  so  wenig  wie  bei  Bauer  auf  die  einzelnen  Gründe  ein- 
gegangen werden.  Um  aber  zu  zeigen,  wie  willkürlich  Hacbez  in  seinen  An- 
nahmen ist,  mögen  einzelne  anter  dem  Text  eine  kurze  Besprechung  finden. 
Seine  Gründe  für  die  Zeitbestimmung  der  Skythenreise  sind  folgende:  1)  Im 
Skythenlande  herrschte,  als  Herodot  das  Land  besuchte,  Ariapeithes;  dieser 
hat  aber  wahrscheinlich  nicht  über  460  hinaus  regiert.  2)  V  3  kann  Hero- 
dot über  Thrakien  unter  Sitalkes  Regierung  wegen  Thuk.  II  97  nicht  ge- 
schrieben haben.  3)  Was  Herodot  V  17  und  Vlfi  137  über  Makedonien  und 
sein  Herrscherhans  berichtet,  kann  er  nur  von  Alexander  selbst  vernommen 
haben;  dieser  aber  starb  454.  Den  ersten  Grund,  der  nur  Wahrscheinlich- 
keit beansprucht,  lassen  wir  bei  Seite ;  dafs  aber  der  zweite  nichts  beweist, 
liegt  auf  der  Hand.  Wann  Sitalkes  zur  Regierung  gekommen  ist,  wissen  wir 
nicht;  nehmen  wir  aber  mit  Hachez  an,  er  habe  schon  450  regiert,  so  mufs 
deshalb  Herodot  nicht  vor  diesem  Jahre  in  Thrakien  gewesen  sein,  wenn  er 
auch  von  der  von  Tbukydides  berichteten  Einigung  Thrakiens  unter  diesem 
König  nichts  weife.  Denn  Sitalkes  hat  bis  424  regiert,  und  es  wird  ihm 
nicht  gleich  zu  Anfang  geglückt  sein,  seine  Macht  so  weit  auszudehnen. 
Vergl.  hierüber  Diod.  XII  50:  ZnaXxris  6  twv  Gq<£X(Sv  ßctüiXtvg  nctQeiXrupti 
filv  ßaatXstav  oXiyrjg  xuQag,  (Fi«  cJ2  ttjv  Itiiav  av#Q€(av  xal  ovr&oiv  Inl 
noXv  jifv  tiuvaorefav  qufqacy,  .  .  .  rb  (f£  t€Xos  Inl  tooovtov  dwa/uHog 
7tQorjX&€V  war*  %(6(>as  a$s~ai  nXtlöiris  röSv  tiqo  avrov  ßaOtUvodncov  xarä 
rrjv  Sqctxr)v.  Wegen  dieser  Annahme  sieht  sich  Verfasser  gezwungen  rV 
80,  wo  Sitalkes  vorkommt,  auszuscheiden.  Die  dritte  Annahme  ist  ebenfalls 
willkürlich,  da  sich  ein  persönlicher  Verkehr  Herodots  mit  Alexander  wenig- 
stens nicht  erweisen  läfst. 
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(IN  5).  Nach  seiner  Ansicht  folgte  ursprünglich  nach  1  140Kyros 
Krieg  mit  Kroesos  nach  persischen  Quellen,  der  aber  später  unter- 
drückt wurde.  Später  zugefügt  ist  I  142 — 151,  der  Bericht  über 
die  asiatischen  Griechen,  der  nach  seiner  Ansicht  nur  für  euro- 
päische Griechen  berechnet  sein  kann  und  aufserdem  Spuren  der 
Bekanntschaft  mit  Griechenland  und  Unteritalien  zeigt.  Auch  die 
assyrischen  Geschichten,  zu  denen  er  das  Material  gesammelt 
hatte,  zu  schreiben,  verhinderte  ihn  sein  Aufbruch  von  Halikarnafs 
(450).  Von  hier  aus  trat  er  nämlich  seine  Reise  nach  Kolchis 
an,  kehrte  aber  nicht  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  sondern 
begab  sich  dann  nach  Athen,  um  dort  zunächst  die  lydische  Ge- 
schichte abzufassen  *).  Natürlich  scheidet  Verf.  von  dieser  die  Ge- 
schichten von  Athen  und  Sparta  und  die  Erzählung  von  Arion 
aus.  Hier  in  Athen  hat  er  nun  den  ionischen  Aufstand  und  die 
persischen  Geschichten  vorgelesen,  wobei  die  Reden  der  vor* 
nehmen  Perser  über  die  beste  Staatsverfassung  ihm  besonders 
geeignet  erscheinen.  Nach  Thurii  reiste  er,  nicht  wie  Bauer 
will,  weil  er  sich  in -Athen  inifsliebig  gemacht  hatte,  sondern  um 
auch  den  Westen  kennen  zu  lernen.  Von  dort  aus  unternahm 
er  die  letzte  Forschungsreise  nach  Kyrene  und  Ägypten,  um  dann 
über  Tyros  nach  Athen  zurückzukehren.  Die  Reise  nach  Kyrene 
kann  er  erst  nach  440  gemacht  haben  wegen  des  IV  163  er- 
wähnten Orakels,  das  erst  nach  Arkesilaos  IV.  Tode  erdichtet 
sein  könne.  Die  Gründe  aber,  weshalb  Arkesilaos  Tod  c.  440 
erfolgt  sein  soll,  sind  so  wenig  stichhaltig,  wie  seine  sonstigen 
chronologischen  Deduktionen9).  Dafs  Herodot  aber  vor  der 
zweiten  ägyptischen  Reise  in  Kyrene  schon  gewesen  sei,  schliefet 
er  aus  II  96,  wo  er  einen  Vergleich  mit  Kyrene  anstellt.  Bei 
seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Athen  schrieb  er  zunächst  die  ägyp- 
tische und  libysche  Geschichte  (bis  435),  dann  das  Prooemium, 
worauf  dann  die  Redaction  des  Ganzen  bis  VI  43  gedieh  (432/31). 
Während  dieser  Zeit  mufs  er  auch  in  Sparta  gewesen  sein;  aus 

s)  Diese  Reise  trennt  Verf.  von  der  skythischen,  weil  Herodot  nach  11 
104  schoo  vorher  in  Ägypten  gewesen  sein  müsse.  Denn,  sagt  er,  die  Ähn- 
lichkeit der  Kolcher  mit  den  Ägyptern  kann  ihm  in  Kolchis  nicht  aaf ge- 
fallen sein,  wenn  er  nicht  vorher  in  Ägypten  gewesen  ist.  Ans  derselben 
Stelle  folgert  er  noch,  dafs  Herodot  dann  noch  einmal  in  Ägypten  gewesen 
sein  müsse,  weil  er,  ohne  Kolchis  za  kennen,  nicht  in  Ägypten  über  die 
Kolcher  Erkundigungen  eingezogen  hätte.  Diese  einzige  Stelle  bildet  den 
Beweis  für  seine  Annahme,  dafs  Herodot  zweimal  in  Ägypten  gewesen  sei  (!). 
Die  ganze  Beweisführung  wird  widerlegt  durch  Steins  Anmerkung  zur  be- 
treffenden Stelle.  Die  Reise  nach  Kolchis  unternimmt  Herodot  nach  der  An- 
sicht des  Verf.,  um  sich  über  den  Halys  and  das  Schlachtfeld  von  Pteria  zu 
orientieren 

')  Verf.  sagt  von  Arkesilaos:  „Quoniani  admodum  iuvenis  aPindaro  (a. 
466)  paullo  severior  et  imperiosior  fuisse  dicitur,  cum  haec  severitas  tnagis 
magisque  ut  solet  aecrevisset,  tum  demum  a  civibus  interfectus  esse  intel- 
legitur".  Der  Fall  kann  viel  früher  eingetreten  sein  und  nicht  erst  nach 
26  Jahren.  Die  8  Meeschenalter  im  Orakel,  auf  die  sich  Verf.  beruft  und 
die  von  der  Gründung  Kyrenes  an  auch  ungefähr  auf  diese  Zeit  (nach  440) 
jähren,  sind  doch  nur  gleichbedeutend  mit  den  acht  Königen. 
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Her.  Vn  224  und  Paus.  III  14.  1  schliefst  nämlich  Verf.  gerade 
das  Gegentheil  von  Kirchhof,  weil  er  sich  den  Pausanias  nicht 
ordentlich  angesehen  hat  Im  Anfang  des  peloponnesisclien  Krieges 
endlich  kam  die  Krönung  des  ganzen  Werkes,  die  Erzählung  vom 
Xerxeskriege ;  hier  ist  auch  die  beste  Partie  in  der  Dissertation; 
seine  Einwendungen  gegen  Bauer  sind  vielfach  recht  treffend  und 
berühren  sich  nahe  mit  denen  Weils  (Revue  critique  1878  p.  26). 
Dieser  Gelehrte  nämlich,  der  sich  vollständig  ablehnend  zu  Bauers 
Schrift  verhält,  sucht  gerade  beim  Xerxeszuge  nachzuweisen,  wie 
wenig  begründet  seine  Aufstellungen  sind.  Hierbei  leugnet  er 
auch,  dafs  das  zweite  Buch  eine  besondere  Skepsis  verrate. 
Das  heifst  doch  wohl  die  Widerlegung  zu  weit  getrieben;  recht 
passend  aber  sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  ganze 
Art  der  Beweisführung  Bauers,  die  zum  Teil  auch  für  Hachez 
mit  gelten  können1). 

Bauer,  Herodot*  Biographie.     Wieo  1878. 

Auch  diese  Schrift  Bauers  ist  wie  die  bereits  besprochene 
aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  abgedruckt. 
Verf.  schliefst  aus  dem  Charakter  der  Zeit  bei  und  nach  dem 
Tode  Herodots,  dafs  der  Geschichtsschreiber  der  Perserkriege  bald 
völliger  Vergessenheit  anheimfallen  mufste.  Dies  zeigt  sich  schon 
in  der  Art  und  Weise,  wie  ihn  Thukydides  und  Ktesias  behan- 
delten; sie  benutzten  ihn  nicht,  sondern  bekritelten  ihn  blofg. 
(Bei  dieser  Gelegenheit  werden  auch  die  Stellen  bei  Thukydides 
besprochen,  die  auf  Kenntnis  des  geschriebenen  Geschichtswerkes 
Herodots  hinweisen.)  In  der  folgenden  Zeit  mufs  er  für  völlig 
antiquiert  gegolten  haben,  und  als  nun  gar  Ephoros  seinen  Aus- 
zug aus  ihm  gemacht  hatte,  las  ihn  kein  Mensch  mehr.  Als  nun 
die  Alexandriner  ihn  wieder  hervorsuchten,  wufste  man  von  seinen 
persönlichen  Verhältnissen  so  gut  wie  nichts.  Bis  zu  welchem 
Grade  er  verschollen  war,  schliefst  Verf.  besonders  daraus,  dafs 
er  zu  Alexanders  Zeiten  so  allgemein  für  einen  Thurier  gehalten 
wurde,  dafs  in  Aristoteles  Exemplar  zu  Eingang  des  Proeemiums 
anstatt  l4lixaQvti<r<r£o$  geschrieben  war  GovqIov;  auch  bezeichne 
der  Samier  Duris  ihn  als  einen  Thurier,  wie  Suidas  berichte. 
Da  nun  noch  aufserdem  bei  Suidas  sich  widersprechende  Nach- 
richten überliefert  werden,  kömmt  Verf.  zu  dem  Schlufs,  alles 
für  Legende  zu  erklären  mit  der  einzigen  Ausnahme,   dafs  Hero«- 

')  Uotcrm  Text  mögen  hier  zwei  Stellen  Plati  finden:  „L'anteur  «'est 
fait  Illusion  sur  la  valeur  des  preuves  microscopiooes  ou'il  ramasse  si  ia- 
dustrieusement".  Ferner:  „(Mais)  il  nous  a  serable  utile  d'avertir  cea*  qui 
entreprennent  des  etudes  de  ce  genre ,  combien  il  peut  &tre  daogereux  de 
lire  des  textes  la  loope  a  la  main.  On  s'expose  ä  grossir  demesureWnt  de 
petita  dätails  a  mal  voir  en  s'effbrcant  de  trop  bien  voir.  Se  servir  de 
petila  indices  pour  en  tirer  des  conclusious  importaotes,  c'est  la  sans  doote 
un  bean  triomphe  pour  la  critique;  mais  il  faut  bien  se  garder  d'abuser  de 
cette  methode.  Gravir  un  mar  de  rocher  en  se  retenant  ä  des  brins  d'herbe, 
c'est  an  tour  de  force  qai  ne  reussit  guere". 
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dots  Geburlsort  wirklich  Halikarnafs  sei,  dafs  er  445)44  in  Athen 
Vorlesungen  hielt,  dort  mit  Sophokles  befreundet  war  und  nach 
Thurii  gieng.  Weil  man  nämlich  erkannt  halle,  dafs  er  aus 
Halikarnafs  sei,  weiter  aber  nichts  von  dem  berühmten  Historiker 
wufste,  so  suchte  man  ihn  mit  den  besten  Familien  daselbst,  mit 
Panyasis,  in  Verbindung  zu  bringen.  Nach  Samos  ferner  liefs 
man  ihn  in  die  Verbannung  gehen,  damit  er  dort  Ionisch  lerne, 
während  doch  urkundlich  begründet  ist,  dafs  in  Halikarnafs  in 
offiziellen  Aktenstücken  der  ionische  Dialekt  im  Gebrauch  war. 
Verf.  verwirft  die  ganze  Verwandtschaft  mit  Panyasis  nebst  Hero- 
dots Teilnahme  an  den  politischen  Kämpfen  seiner  Vaterstadt  und 
läfst  ihn  nicht  anders  nach  Samos  kommen,  als  wie  z.  B.  nach 
Ägypten,  d.  h.  nur  als  Reisenden.  Hierbei  wendet  er  sich  auch 
gegen  Kirchhofls  Erklärung  der  Vertragsurkunde  zwischen  Salmakis 
und  Halikarnafs  in  seinen  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen 
Alphabetes. 

Die  ganze  Untersuchung  geht  von  der  unsichern  Behauptung 
aus,  dafs  mit  dem  Ausdruck  Thurier  auf  Herodots  Geburtsort 
.hingewiesen  sei.  Die  von  Verf.  angezogenen  Analogien  von  Thuky- 
dides  und  Hekataeos  beweisen  nichts;  denn  wie  sollte  sich  z.  B. 
Thukydides  anders  nennen  als  einen  Athener?  Bei  Herodot  liegt 
die  Sache  ganz  anders;  am  meisten  bekannt  von  seinen  persön- 
lichen Verhältnissen  scheint  seine  Auswanderung  nach  Thurii  ge- 
wesen zu  sein.  Nach  Diels  Vermutung  (Rh.  Mus.  31,48)  beruht 
Herodots  Geburtsjahr  nur  auf  dem  Schluts  der  alexandrinischen 
Chronologen,  dafs  er  c.  444  in  der  dxfiij  seines  Lebens,  d.  h. 
40  Jahre  gewesen  sei.  So  konnte  ihn  Duris  recht  gut  einen 
Burger  von  Thurii  nennen  —  denn  etwas  andres  kann  doch  jene 
Angabe  nicht  heifsen  — ,  so  konnte  auch  schliefslich  jene  Lesart 
in  Aristoteles  Exemplar  aus  einer  Randbemerkung  in  den  Text 
gekommen  sein.     . 

Es  möge  schon  hier  des  gleichen  Inhalts  wegen  die  Be- 
sprechung einer  Schrift  aus  dem  folgenden  Jahre  folgen: 

Roesey  Hat  Herodot   sein    Werk   selbst   herausgegeben?     Erster 
Teil.    Progr.  von  Giefsen.     1879. 

Schon  in  einem  Aufsatz  über  Thukydides  (Ein  Enbiem  bei 
Thuk.  I  13,  N.  J.  1877  p.  260)  hat  Verf.  in  einer  längeren  An- 
merkung die  Stellen  aus  den  drei  ersten  Büchern  Herodots  be- 
sprochen, die  entgegen  von  Kirchhofs  Behauptung  eine  nähere 
Kenntnis  Unteritaliens  verraten.  Es  sind  folgende:  I  94  über 
die  Tyrrhener,  I  167  über  die  Agyllaeer,  !  145  über  den  Flufs 
Krathis,  II  177  die  Aufforderung  an  die  Athener,  Solons  Gesetze 
auch  in  der  Zukunft  zu  beobachten,  die  des  ixetvog  wegen  als 
ein  Zuruf  aus  der  Ferne  erklärt  wird,  H  123  über  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung,  wobei  die  Diskretion  den  Pythagoreern 
gegenüber  nur  verstandlich  ist,    wenn  er  in   Unteritalien,   ihrer 


Herodot,  von  Kalleoberg.  Hl 

Heimat  ist;  HI  37  die  Erklärung  für  die,  welche  keine  phoenikische 
'Frieren  kennen,  pafst  besser  für  Italioten  als  für  Athener1). 

In  dem  Programm  betrachtet  Verfasser  das  Werk  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  ob  es  in  der  äufseren  Verfassung  sei,  dafs  es 
sein  Urheber  ohne  Bedenken  dem  Publikum  vorlegen  konnte. 
Aus  vielen  Stellen  geht  hervor,  dafs  das  Werk  nicht  für  Hörer, 
sondern  für  Leser  bestimmt  war,  aus  den  Verweisungen  aufser- 
dem,  dafs  es  bereits  von  Herodot  selbst  so  angeordnet  war,  wie 
es  vor  uns  liegt.  In  den  Vorlesungen  hatten  dergleiche  Verweise 
keinen  Sinn,  also  sind  sie  erst  spater  zugefügt  worden.  Im  all- 
gemeinen pflichtet  dann  Verfasser  Bauers  Logentheorie  bei,  be- 
merkt aber  ebenfalls,  dafs  er  seine  Konstruktionen  zu  oft  auf  un- 
bedeutende Umstände  aufbaue.  Beachtenswert  ist  hierbei  seine 
Behauptung,  dafs  das  zweite  Buch  nicht  in  Athen  geschrieben 
sein  könne,  sondern  zu  allerletzt,  wahrscheinlich  in  Unteritalien. 
Die  Zusammenarbeitung  der  einzelnen  Teile  hat  aber,  meint  Verf. 
weiter,  Herodot  nicht  bis  zu  der  Stufe  gebracht,  dafs  er  das  Werk 
für  publikationsfähig  halten  konnte.  Denn  es  ist  nicht  denkbar, 
dafs  so  viele  und  bedeutende  Widersprüche  und  Lücken,  wie  es 
in  der  That  der 'Fall  ist,  sich  fanden,  wenn  das  Werk  wirklich 
zur  Herausgabe  hergerichtet  wäre.  Verf.  geht  hierauf  auf  Einzel- 
heiten ein,  wobei  er  nach  Aufzählung  einer  Reihe  von  Wider- 
sprüchen die  libyschen  Geschichten  mit  Scholl  eine  unbearbeitete 
Stoffsammlung  nennt.  Nach  der  Vereinigung,  wird  weiter  aus- 
geführt, behielt  der  Verfasser  das  Werk  noch  zurück,  weil  er  es 
noch  nicht  für  vollendet  hielt;  gelegentlich  machte  er  kleine  Um- 
änderungen, hier  und  da  fügte  er  Bemerkungen  zu,  Anspielungen 
auf  Zeitereignisse,  die  z.  T.  den  Charakter  von  Randbemerkungen 
haben.  Dabei  überraschte  ihn  der  Tod,  bevor  er  seinem  Werke 
die  endgültige  Gestalt  geben  konnte. 

Hierauf  sucht  Verfasser  zu  zeigen,  dafs  die  damaligen  Ver- 
hältnisse des  Buchhandels  wenig  günstig  waren  für  die  allgemeine 
Vertreibung  eines  solchen  umfangreichen  Werkes;  eine  teilweise 
Veröffentlichung  aber  habe,  abgesehen  davon,  dafs  dadurch  Hero- 
dot die  tragende  Idee  seines  Werkes  bis  zur  Unkenntlichkeit  hätte 
verschwimmen  lassen,  erst  recht  nicht  im  Charakter  jener  Zeit 
gelegen. 

Das  Folgende  wendet  sich  gegen  Rawlinson  und  Kirchhoff. 
Aus  III  80  und  VI  43  schliefst  Verfasser  nicht  wie  ersterer  und 
nach  ihm  noch  andere,  auf  eine  zweite  Ausgabe,  sondern  er 
meint,  da  Herodot  jene  Gespräche  der  Perser  über  die  beste  Ver- 
fassung nicht  erdichtet  haben  könne,  da  aber  ferner  der  Inhalt 
derselben  ganz  griechisch  sei,  jene  Gespräche  seien  in  Griechen- 

x)  Dafs  nicht  alle  erwähnten  Stellen  Beweiskraft  haben,  liegt  auf  der 
Hand;  am  meisten  überzeugend  scheint  mir  I  145.  Aus  1  167  hat  Verfasser 
sogar  persönliche  Anwesenheit  Herodot»  in  Caere  geschlossen.  Dies  be- 
schräukt  er  dann  in  dem  Programm  p.  16  auf  Unteritalien.  Mehrere  von 
diesen  Stellen  sind  auch  bei  Bauer  und  Hachez  gegen  Kirchhoff  benutzt. 
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land  schon  in  längerer  Zeit  in  Umlauf  gewesen,  wahrscheinlich 
als  beliebtes  Thema  der  Rhetoren  und  Sophisten1).  Hierauf 
wendet  er  sich  gegen  KirchhofT  und  sucht  nachzuweisen,  dafs 
alle  jene  Gründe,  die  derselbe  für  den  zweiten  Aufenthalt  und 
den  Tod  des  Geschichtschreibers  in  Athen  beigebracht  hat,  der 
zwingenden  Kraft  entbehren.  Der  Beweis  dafür,  dafs  eine  Be- 
schreibung im  Präsens  sowie  die  Formel  h$  xal  ig  ipi  keine 
Autopsie  beweise,  soll  in  einer  bald  folgenden  Abhandlung  ge- 
bracht werden.  Ebendaselbst  soll  auch  der  Beweis  folgen,  dafs 
bei  zeitgenössischen  Schriftstellern  auch  nicht  die  geringste 
Kenntnis  des  geschriebenen  Geschichtswerkes  zu  finden  sei.  Nach 
Verfassers  Ansicht  ist  er  in  Thurii  gestorben. 

Bergk,  Lesefrüchte  VUI  Thukydides  and  Herodotos.  N.  i.  1878 
p.  177—180. 

B.  hält  seine  Behauptungen  über  das  Verhältnis  von  Thuk. 
1  126  und  Her.  V  71,  die  er  in  den  Jahrb.  LXV  p.  389  aufge- 
stellt hatte,  Philippi  (Rh.  M.  XXIX  p.  5)  gegenüber  aufrecht 

Nicht  bekannt  geworden  ist  Rec.  mit  folgenden  Schriften: 

Herodote,  morceaux  choisis.  Tradaetion  francaise  par  Gignet  Avec 
le  texte  grec  et  des  notes.     Paris  1876.    370  p. 

Ricci,  Delle  storie  di  Erodoto  Volgarizzamento  con  note.  Tono 
secondo.     Torino   1876.     365  p. 

Nävi,  Circo lari  al  tempodi  Erodoto.  Rivista  marittima.  fase.  Apr.  1876. 

P£VT(oC9  Bloi  TWV  tOTOQIXCJV  \fT(>  o  tf  o  i  o  u ,  Sovxvti  (tiov  xttl 
8evo<pürTos  fitt'  avakvatax  tüv  t^yojv  xrl.  Ix  rtjc  ytppavixrjs 
fi£Tayl(oiTiO&£vTic  xal  diaaxtvaod-ivres.     ASipuius  1875. 

AmbrasinL,  Osservazioni  crittiche  alla  trad  uzione  delle  storie 
di  Erodoto  per  Ricci.    Propugnatore.    X  1.  2. 

Gocdtrin,  Greac  Reader.  Consisting  of  Extracts  frora  Xenophoo, 
Pia  ton,  Herodotus  and  Thukydides:  beiog  the  foll  Amount  of 
Greec  Prose  required  for  Adinissioa  at  Harward.  With  Mops,  Notes, 
References  to  Goodwins  Greec  Grammar  and  Parallel.  References  to 
Crosby's  and  Hadley's  Grammar.  Edited  by  VV.  W.  Goodwin  and 
J.  H.  Allen.     Boston. 

— ,  Seleetions  from  Xenophon  and  Herodotus.  Edited  by  Good- 
win and  White.     Boston.     408  p. 

Iconomoulos,  *Hq o <f 6 x o v  tu  Aiyvmiaxa.    K£xqo\jj.    I  1. 

Sihler,  On  Herodotos'  and  Aeschylus'  accounts  of  the  battle  of 
Salamis.     14  p.    From  Tran  «actio  ns  Amer.  Phil.  Assoc.     1877. 

Madvig,  Til  graeske  og  latinske  Scribenters  Textkritik  II.  Bet- 
telse af  et  Sted  hos  Herodot  (II  25).  Nordist  Tidskrift  for 
Filologie  III  2.     p.  136—146. 

Herodotus  los  nueve  libros  de  la  historia.  Tradncida  del  griego 
al  castellaoo  por  el  P.  BartobmS  Pöu.    Tom  1.    Madrid  1878.    496  p. 

Herodote,  morceaux  choisis.  Prec^des  d'ane  iatrodnclion  historiqae 
et  accompagoes  de  notes  grammaticales  et  philologiqnes  par  £.  Pts- 
sonneaux.     Paris.     XVI  130  p.     1878. 

l)  Diese  neue,  durch  nichts  zu  erweisende  Vermutung  wird  schwerlich 
viel  Glauben  finden.  Das  griechische  Gepräge  wird  die  Darstellung  erat 
durch  Herodot  gewonnen  haben.  Was  Otanes  in  der  persischen  Oberliefe- 
rung, die  Herodot  mitgeteilt  wurde  ,  unter  Demokratie  verstanden  hat,  ist 
jedenfalls  etwas  anderes  als  wie  es  Herodot  ausmalt. 

Berlin.  Kallenberg. 


3. 

Homer. 

Die  Homerische  Frage. 
Die  Topographie  der  Odyssee. 

1877. 

■  > 

Die  homerische  Frage  ist  seit  dem  Bericht  Ober  das  Jahr  1873  *) 
ungeachtet  ihrer  sehr  umfangreichen  Litterator  nicht  wesentlich 
gefördert  worden :  die  Methode  der  Untersuchung  ist  nicht  erheb- 
lich verändert,  allgemein  gültige  Resultate  sind  nicht  erzielt  worden. 
Zwar  begegnen  uns  nicht  selten  für  einen  allgemeineren  Leserkreis 
bestimmte  Aufsätze,  in  denen  über  das  homerische  Epos  so  zu- 
versichtlich geredet  wird,  dafs  man  glauben  möchte,  die  frühere 
Meinungsverschiedenheit  über  die  Entstehung  und  Beschaffenheit 
der  homerischen  Gedichte  sei  nicht  mehr  vorhanden.  Andere 
hat  der  thatsächliche  Mangel  an  allgemein  anerkannten  Resul- 
taten zu  der  Ansicht  geführt,  es  müsse  auf  eine  endgültige 
Lösung  der  Frage  überhaupt  verzichtet  werden;  dagegen  ist  auch 
zu  deren  Beschleunigung  erst  die  Hoffnung,  dann  besonders  im 
Interesse  der  Schule  die  Forderung  ausgesprochen  worden,  das 
Princip  der  Liedersammlung  einfach  anzuerkennen  und  die  Unter- 
suchung nur  noch  der  Feststellung  der  ursprünglichen  Gestalt  der 
Lieder  zuzuwenden,  und  auch  der  Wunsch,  mit  der  Fabel  von  der 
Redaktion  der  Ungelehrten  endlich  aufzuräumen,  ist  laut  geworden. 
Aber  weder  Verschleierung  der  Tbatsächlichkeit  noch  Mutlosigkeit 
ist  der  Wissenschaft  würdig,  die  in  dem  Streben  nach  Wahrheit 
niemals  ermüden  darf,  und  in  der  die  Macht  der  Autorität  vor 
dem  Rechte  der  Forschung  sich  beugen  mufs. 

Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  der  homerischen  Frage 
in  einigen  Punkten  eine  andere  Wendung  zu  geben.  Zunfidbst 
ist  in  der  Würdigung  der  historischen  Zeugnisse  über  die  Über- 
lieferung der  homerischen  Gedichte  eine  gewisse  Umkehr  hervor- 
getreten.    Nutzhorn-Madvig  verdächtigten  die  Pisistratusredaktion, 

')  Derselbe  (Bd.  29  dieser  Zeitschrift  1875.  S.  110—165)  konnte  wogen 
der  veränderten  Amtstätigkeit  des  Referenten  nicht  fortgesetzt  werden;  für 
die  in  dem  dreijährigen  Zwischenräume  erschienene  Litteratur  wird  daher 
anf  die  Besprechung  in  den  Jahrgängen  1874.  S.  61 — 90,  1875.  S.  137 — 149, 
1876-77.  S.  131 — 152  des  Bursiansehen  Jahresberichts  verwiesen. 
Jahresberichte  VI.  8 
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Bergk  gab  uns  neben  seinem  wunderlichen  Diaskeuasten  die  vom 
Dichter  Homer  geschriebenen  Gedichte  wieder,  Volkmaqn  sucht, 
am  die  planmäfsig  angelegte  Dias  und  Odyssee  als  von  Anfang  an 
schriftlich  vorhanden  und  durch  die  Schrift  verbreitet  darzuthun, 
den  negativen  Beweis  zu  führen,  dafe  Wolfs  Ansicht  vom  Alter 
und  Gebrauch  der  Schrift,  die  bisher  a]s  eine  der  gröfsten 
Errungenschaften  der  Wissenschaft  galt,  auf  Hirsverständnissen  be- 
ruhe. Dafs  die  diesen  Versuchen  entgegenstehenden  Werke  nicht, 
wie  man  wünschen  mag,  als  abgethan  gelten,  dürfte  die  erfreuliche 
Thatsache  beweisen,  dafs  Wolfs  Prolegomena,  Lachmanns  Be- 
trachtungen, Bonitz1  Vortrag,  jüngst  auch  Kirchhoffs  Odyssee  immer 
wieder  der  Erneuerung  bedürftig  erscheinen. 

Mit  dieser  Verschiebung  des  Ausgangspunktes  der  ganzen  Frage 
tritt  auch  die  Person  des  Dichters  wieder  in  den  Vordergrund, 
und  Düntzer  und  Gladstone  haben  es  an  Bemühungen  nicht 
fehlen  lassen,  Vaterland  und  Lebenszeit  demselben  zuzuweisen. 

Sodann  hat  man  mit  diesen  Forschungen,  durch  welche  die 
Grenzen  des  streitigen  Gebietes  eingeschränkt  zu  werden  scheinen, 
z.  T.  durch  die  Entdeckungen  Schliemanns  beeinflufst,  Ergebnisse 
ägyptischer  und  assyrischer  Wissenschaft  in  Verbindung  gebracht, 
ist  aber  meist  zu  entgegengesetzten  Resultaten  gelangt. 

Auch  in  topographischen  Fragen,  für  welche  das  Urteil 
Herchers  mafsgebend  sein  mufs,  sind  die  widersprechendsten, 
z.  T.  abenteuerlichsten  Hypothesen  aufgestellt  worden. 

Endlich  hat  man,  /wie  Nauck  und  Andere  in  der  Textkritik, 
so  auch  für  die  Fragen  der  höheren  Kritik  ArisUrchs  Ansehen  zu 
erschüttern  versucht,  indem  man  im  Texte  Zenodots  ältere  Über- 
lieferung zu  erkennen  glaubt,  welche  mit  nachhomerischen  Sagen 
vielfach  übereinstimmend  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Ge- 
dichte ein  neues  Licht  werfen  soll. 

Auch  die  Litteratur  des  Jahres  1877  über  die  homerische 
Frage,  mehr  der  Ilias  als  der  Odyssee  zugewandt,  bewegt  sich 
teils  in  den  kurz  skizzierten  Bahnen,  teils  bietet  sie  uns  Unter- 
suchungen, die  auf  dem  unsicheren  Boden  ästhetischer  Kritik  er- 
wachsen nach  subjektivem  Ermessen  unsere  individuell  poetische 
Empfindung  und  Stimmung  in  Anspruch  nehmen«  Immer  wieder 
werden  die  alten  Differenzpunkte  besprochen,  immer  wieder  wer- 
den Ilias  und  Odyssee  entweder  zu  einheitlichen,  durch  Aus- 
scheidungen geläuterten  Gedichten  aufgebaut  oder  in  Einzellieder 
zerlegt  Aber  je  nach  der  Grundanschauung  über  die  Entwicklung 
des  Epos  und  je  nach  dem  Mafse  dessen,  was  wir  einem  ver- 
standigen Dichter  zutrauen  dürfen,  führen  beide  Unternehmungen 
in  ihren  vielgestaltigen  Modifikationen  zu  sehr  verschiedenartigen 
Resultaten,  und  der  Kampf  der  Meinungen  über  die  Mittel  zur 
Lösung  der  Frage,  wie  er  in  der  Vorbemerkung  zum  Jahresbericht 
von  1873  (Ztschr.  1875,  S.  112  f.)  kurz  angedeutet  wurde,  bleibt 
sowohl  in  Betreff  der  äußeren  Seite  der  homerischen  Tradition  als 
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auch  der  in  den  Gedichten  selbst  liegenden  Gründe  noch  immer 
bestehen.  Das  aber  mtifs  anerkannt  werden,  dafs  die  der  Einheit 
der  Gedichte  entgegenstehenden  Schwierigkeiten,  besonders  auch 
in  Schulausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen,  gewissenhafter 
dargelegt  werden,  und  dafs  in  dem  Streben  nach  einer  erreich- 
baren Evidenz  der  Beweise  der  Streit  in  den  letzten  Jahren  leiden- 
schaftsloser geführt  wird. 

Adam,  Die  älteste  Odyssee  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Redak- 
tion des  Onomakritos  nnd  der  Odyssee  -  Ausgabe  Zenodots. 
(Festschrift  zur  BegrüTsung  der  XXXII.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Wiesbaden.)    Wiesbaden  1877.   90  S.   8.1) 

Dazu: 

L.  Adam,  De  antiquissimis  Telemachiae  carminibus.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Wiesbaden.  1871.     17  S.    4. 

Ludwig  Adam,  Die  ursprungliche  Gestalt  der  Telemachie  und 
ihre  Einfügung  in  die  Odyssee.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Wiesbaden.  1874.    28  S.    4. 

Adam,  Das  doppelte  Motiv  im  Freiermord  oder  der  ursprung- 
liche Schlafs  der  Odyssee.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Wies- 
baden 1876.     27  S.    4. 

/.  Jäkel,  D*t  Teiresia s orakel.  Im  Jahresbericht  des  Gymnasiums  'zu 
Freistadt  in  0.  Oe.    Uni  1876.    46  S.    8.*) 

Durch  Kirchhoff  angeregt  und  dessen  Untersuchungen  er- 
weiternd und  modificierend  hat  der  Verfasser  der  vier  genannten 
Schriften  eine  besondere  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Odyssee 
gewonnen.  Indem  er  die  konsequente  Durchführung  eines  und 
desselben  einheitlichen  Grundmotivs  als  dem  obersten  Gesetze 
jeder  Kunst  entsprechend  fordert,  sucht  er  in  unserer  Odyssee 
die  Existenz  verschiedener,  in  ihrer  Ausfuhrung  einander 
widerstreitender  Motive  nachzuweisen  und  glaubt  teils  in  den 
Nachrichten  der  Alten  über  die  homerischen  Gedichte,  teils  in 
der  sich  anschliefsenden  Sagenbildung,  teils  in  der  Tradition  des 
Textes  eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  zu  er- 
kennen. Von  diesem  Grundsatze  geleitet  hat  er  zuerst  versucht 
zu  erweisen,  dafs  der  Dichter  der  Telemachie,  für  deren  späteren 
Ursprung  er  Hennings1  Beweise  vermehrt,  eine  grofse  Anzahl 
seiner  Verse  den  Nostendichtern ,  besonders  dem  Kolophonischen 
entnommen  und  dieselben  z.  T.  für  seinen  Zweck  umgestaltet 
habe;  sodann  dafs  die  Person  des  Odysseus  von  der  Telemachie 
ausgeschlossen  werden  müsse«,  weil  in  den  derselben  zu  Grunde 
liegenden  Nosten  Athenes  Zorn,  in  dem  des  Odysseus  Poseidons 
Zorn  das  wirkende  Motiv  sei;  die  Anwesenheit  der  Freier  beruhe 
sowohl  auf  dem  für  gewifs  angenommenen  Tode  des  Odysseus  als 


')  anges.  von  S.  im  Litterarisch.  Centraiblatt  1878,  &  445  f.;  von 
R.  Volkmann  in  der  Jen.  Litteraturz.  1878,  S.  488  f. 

')  angez.  von  Job.  Huemer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  b'sterr.  Gymn.  XXVIII. 
1877.    S.  67—69. 

8» 
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auch  auf  dessen  eigener  Weisung  an  Penelope,  o  269  ff.,  also  auf 
einem  doppelten  Motive,  und  demgemäfs  seien  auch  die  Zahl  der 
Freier,  der  Charakter  der  Penelope,  ihrer  Eltern,  der  Mägde,  des 
Telemach,  die  Begründung  der  Rache  des  Odysseus,  die  Thätig- 
keit  der  Athene,  des  Pisistratus,  Ziel  und  Zweck  von  Telemachs 
Reise  verschiedenartig;  die  Telemach ie  sei  ursprünglich,  was 
Heimreich  in  Abrede  stellt,  ein  selbständiges  Epos  gewesen,  dessen 
Anfang  und  Schtufs  verloren  gegangen  seien.  Endlich  die  bis- 
herigen Resultate  wiederholend  und  erweiternd  hat  der  Vf.  den 
ursprünglichen  Schlufs  der  Odyssee  ohne  Erkcnnungsscene  zwischen 
Vater  und  Sohn,  ohne  Vielheit  der  Freier  und  ihrer  Diener,  ohne 
Eurynome,  ohne  Mitwirkung  Telemachs  und  des  Melanthios,  ohne 
Eingreifen  Athenes,  Stücke  die  mit  Rücksicht  auf  die  Telemachie 
und  das  andere  Motiv  verfafst  seien,  construiert  und  glaubt  damit 
den  Schluss  der  Ausgabe  des  Aristoteles  hergestellt  zu  haben. 
Das  Endresultat  des  Vf.'s  aus  den  drei  älteren  Abhandinngen  ist 
demnach  folgendes:  „Die  homerische  Odyssee  ist  aus  drei  einzel- 
nen Epen  zusammengesetzt:  das  älteste  beschrieb  die  Rache  des 
totgeglaubten ,  aber  heimgekehrten  Gatten  an  den  ithakesischen 
Freiern;  das  zweite  erzählte,  wie  Odysseus  mit  seinem  Sohne 
grausam  Rache  nahm  an  den  aus  Ithaka  und  den  umliegenden 
Inseln  zusammengekommenen  Freiern,  welche  nach  Odysseus' 
Wunsche  um  Penelope  warben ;  das  dritte,  die  Telemachie,  schil- 
derte die  häuslichen  Verhältnisse  und  die  Rache  des  Vaters  und 
Sohnes  an  den  ithakesischen  Freiern  und  den  Kampf  mit  deren 
Verwandten.  Bei  der  späteren  Verschmelzung  dieser  Epen  ent- 
standen Widersprüche;  daher  erklärt  sich  die  Verschiedenheit 
zwischen  dem  kretischen  und  athenischen  Exemplar  der  Odyssee; 
letzteres  wurde  durch  Aristarch  zur  vulgata". 

Bei  genauerer  Prüfung  der  Darlegung  des  Vf.  wird  man 
weniger  gegen  die  Möglichkeit  seiner  Resultate  im  allgemeinen 
als  gegen  die  Begründung  derselben  etwas  einzuwenden  haben, 
d.  h.  die  Ansicht,  dafs  z.  B.  Odysseus  in  einem  Gedichte  als  nur 
unter  dem  Zorn  des  Poseidon,  in  einem  andern  als  nur  unter 
dem  des  Helios  stehend  dargestellt  sei,  hat  an  und  für  sich  etwas 
wahrscheinliches;  sobald  man  aber  es  unternimmt,  derartige  Einzel- 
gedichte aus  unserer  Odyssee  auszuscheiden,  so  geräth  man  bald 
auf  die  Unmöglichkeit  des  Beweises,  vgl.  G.  Hermann  bei  Bekker, 
homer.  Bl.  I,  S.  101  Ahm.  So  geht  weder  aus  Tbeognis'  Dich- 
tung (Bergk  p.  1.  gr.  II,  533,  1123  ff.)  hervor,  dafs  zu  dessen  Zeit 
Odyssee-Bearbeitungen  bestanden  haben,  in  denen  Odysseus  zurück- 
kehrt und  die  Freier  ermordet  unmittelbar  nachdem  er  im 
Hades  gewesen  —  schon  das  oq  dij  xcci  würde  dies  verbieten  — 
sondern  nur,  dafs  schon  zu  Theognis1  Zeit  die  vixvua  ein  Be- 
standteil der  Odyssee  war,  noch  aus  Arist.  poet.  c.  17,  dafs  es 
solche  gegeben  habe,  die  von  Telemachs  Beihilfe  bei  dem  Freier- 
morde nichts  wufsten,    zumal  es  statt  avrög,    worauf  A.  seinen 
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Schlafs  gründet,  wahrscheinlich  avroTg  heifst.  Ebensowenig  darf 
aus  den  als  erdichtet  bezeichneten  Erzählungen  v  256  ff.,  £  199  ff., 
%  268  ff.  sofort  ein  Schlafs  auf  „andere  Fassungen  der  Sage" 
gezogen  werden;  auch  auf  die  knappe  Inhaltsangabe  ty  310  ff. 
ist  nach  dieser  Richtung  bin  kein  Wert  zu  legen,  und  unter 
Krates'  dtdQ&GHTig  ist  sicherlich  schon  wegen  des  Zusatzes  iv  ßiß- 
Xtotg  $'  ein  kritisch-exegetischer  Commentar,  nicht  eine  Ausgabe 
zu  verstehen;  wenigstens  hat  A.  für  die  Annahme  der  letzteren 
neue  Beweisgründe  nicht  vorgebracht. 

Entgegengesetzte  Motive  statt  der  einheitlichen  Durchführung 
eines  Grundmotivs  glaubt  A.  unter  Heranziehung  erweislich  nach- 
homerischer  Sagen  und  unterschiedsloser  Benutzung  handschrift- 
licher Varianten  in  der  Begründung  der  Anwesenheit  der  Freier 
zu  erkennen.  Dieselbe  sei  eine  doppelte:  1)  die  vielen  Freier 
können  sich  auf  Odysseus'  eignen  Wunsch  (er  269  ff.)  berufen, 
und  diesem  Motiv  entsprechend  erscheint  Penelope  „kokett,  hab- 
süchtig, Geschenke  erpressend,  zweifelhaften  Charakters44.  Diese 
Nachweisung  gelingt  dem  Vf.  nur  durch  falsche  Interpretation; 
denn  <r  275 — 280  „erprefst44  sie  keine  Geschenke,  sondern  sie 
stellt  nur,  wie  Teiemach  in  /9,  das  Verfahren  ihrer  Freier  dem 
sonst  üblichen  gegenüber;  ^vcttaxvvg  <r  224  verlangt  nicht  die 
Beschreibung  eines  wirklichen  „Herumzerrens",  bedeutet  vielmehr 
wie  §va*d£<*>  n  109,  v  319  „Mifshandlung"  und  bezieht  sich 
gleich  a&txMSfHipGVcu  und  arifid£ov(n  v  167  ff.  auf  q  462  ff.  und 
a  10 — 81.  Auch  die  übrigen  S.  5  Anm.  2  angeführten  Stellen 
enthalten  weiter  nichts  als  die  meist  von  Penelopes  Umgebung 
geäusserte  sachgemäfse  Möglichkeit,  dafs  sie  sich  mit  einem  und 
dann  jedenfalls  mit  dem  ihr  genehmsten  Freier  verheirate.  A.  da- 
gegen ist,  um  Penelopes  Charakter  als  „zweifelhaft44  hinstellen  zu 
können,  sogar  geneigt,  die  gewifs  durch  den  vQrhergehenden  Vers 
veranlasste  Variante  eines  aus  ganz  unglaubwürdiger  Collation  uns 
bekannten  Vindobon.  (La  Roche  Textkr.  S.  482  f.)  zu  %  38  vnev- 
wt&G&s  heranzuziehen  und  darin  einen  Hinweis  auf  die  Penelope- 
Pansage  zu  erblicken.  Inwiefern  übrigens  „so44  der  Widerspruch 
zwischen  ß  89  und  106  f.,  wenn  ein  solcher  bestände  und  nicht 
durch  richtige,  Aristönicus'  Varianten  unnötig  machende  Erklärung 
des  slai  längst  beseitigt  wäre  (s.  Lehrs  Arist.  s  93),  sich  lösen 
soll,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen.  Auch  berufen  sich  die  Freier 
niemals  auf  dies  Motiv,  sie  „können44  es  nur  tbun,  würden  es 
auch  tbun,  wenn  sie  dasselbe  empfänden,  d.  h.  wenn  es  vorhan- 
den wäre.  2)  „Zwanzig  ithakesi  sc  he  Jünglinge  werben  um  die 
treue  und  züchtige  Penelope  und  damit  um  die  Königskrone,  weil 
durch  Nauplios  die  Nachricht  von  Odysseus' Tode  verbreitet  wor- 
den ist44.  Dieses  Auftreten  des  Nauplios  ist  eine  spätnachhome- 
rische  auf  der  Scholiennotiz  zu  X 1 97.  202  —  die  übrigen 
Stellen  beziehen  sich  auf  Palamedes  —  beruhende  Sage,  die  für 
die  Beurteilung  der  Odyssee  ohne  Wert  ist.    In  dieser  wird  auch 
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eine  bestimmte  Todesnachricht  keineswegs  vorausgesetzt,  vielmehr 
zieht  sich  die  Ungewifsheit  über  Odysseus'  Schicksal,  d.h.  einer- 
seits die  Annahme  seines  Todes»  andererseits  die  Hoffnung  und 
ungläubig  aufgenommene  Verheißung  seiner  Rückkehr  —  vgl. 
besonders  £  —  durch  das  ganze  Gedicht. 

Durch  die  Anwendung  dieser  beiden  Motive  ergebe  sich, 
meint  A.,  ein  drittes  Stück,  die  Erkennungsscene  zwischen  Vater 
und  Sohn,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Telemachie  umgearbeitet 
und  eingeschoben  sei,  „weil  die  gemeinschaftliche  Rache  des  Vaters 
und  Sohnes  in  der  Telemachie  betont  wird4.  Es  bleibe  dann, 
nach  Entfernung  aller  Stellen,  worin  Athene  als  Vermittlerin  der 
auf  verschiedenen  Motiven  aufgebauten  Gedichte  auftritt,  als  Kern 
dieses  Gedichts  folgendes:  „Nachdem  Nauplios  die  Todesnachricht 
gebracht,  kamen  in  den  Königspalast  ithakesische  Freier,  deren 
Treiben  Telemach  vier  Jahre  erträgt;  dann  eilt  der  zwanzigjährige 
Jüngling  ins  Ausland,  um  von  diesem  unterstützt  sie  mit  Waffen- 
gewalt zu  verjagen.  Eingedenk  der  rühmlichen  That  des  Orestes 
und  entsprechend  der  Weissagung  des  Halitherses  tötet  er  sie  im 
Bunde  mit  seinem  Vater".  Von  einer  im  Ausland  gesuchten  Hüte 
kann  man  wie  von  der  durch  Nauplios  gebrachten  Todesnachricht 
in  den  homerischen  Gedichten  nur  dann  etwas  lesen,  wenn  man 
wie  A.  mit  Voreingenommenheit  an  dieselben  herangeht;  ohne  die- 
selbe wird  man  finden,  dafo  Telemach  in  seiner  Ungewißheit 
über  des  Vaters  Geschick  seine  Erkundigungareise  unternimmt. 
Mit  dieser  verträgt  sich  auch  sein  Auftreten  in  der  Volksversamm- 
lung ß  212,  nicht  aber  mit  einem  kriegerischen  Unternehmen. 
Von  einem  Erfolge  oder  Nichterfolge  ist  nirgends  die  Rede,  und 
in  dem  angegebenen  „Kerne4*  scheint  zwischen  dem  Hilfesuchen 
und  dem  gemeinschaftlichen  Freiermorde  eine  wesentliche  Lücke 
zu  sein.  A.  meint  nun,  dafs  auf  diesen  drei  Motiven  drei  selb- 
ständige Epen  aufgebaut  waren,  die  nur  den  Stoff  gemeinsam 
hatten.  Nach  Ausschlufs  der  aus  Rücksicht  auf  andere  Motive 
zugefügten  Stücke  ergebe  sich  eine  weit  einfachere  Gestaltung  des 
Schlusses  der  Odyssee.  Dieser  ursprüngliche  Schiufs,  welchen  A. 
S.  56—74  mitteilt,  besteht  aus  folgenden  Versen:  Er  beginnt  mit 
5  1.  2  +  5  [Kirchh.  234  f.  238  äxQHxg,  *vdx*l  a  [K.  239],  und  geht 
dann  sofort  über  auf  q  291—304.  325  [K.  1204—1217.  1238], 
a  304—306  [1587—1589],  427  f.  [1705  f.],  %  51—64  [1707—1720]. 
103—129  [1759—1785],  134—156  [1790—1812],  357—360 
[1995—1998],  386—394  [2024—2032.  K.  nimmt  als  Schlufevers 
%  466],  467—474  +  479  [2033—2040  +  2045  vixog-  avia?}, 
480-482  [2046—2048],  485—486  [2051  f.]  503—506  [2069— 
2072],  508—517  [2074—2083],  535-557  [2101— 2123],559— 604 
v  1-3  [2125—2173],  v  56—121  [2226—2274.  K.  läfet  v 
66—82  aus],  147—163  [2277—2293],  185—203  [2315—2333], 
222—240  [2352—2368.  K.  läfst  v  238  f.  aus],  250—254  [2378— 
2382],  276—280  [2404—2408],  (f  1—84  [2480—2535.  K.  läJfct 
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15—41.66  aus],  86—97  (2537— 2548],  140—143 
184—207.    209-262    [2633-2710],    274-310 


359  [2806],  379  f.  [2826  f.],  382-421   [282»— 2868],  %  2—30 


2589—2592 
2722—2757 


2883—2911 
2923—2969 
[3341—3367 


34—36.  38-40  [2915—2921],  42—52.  54—88 
116—118  [2997—2999],  380  f.  [3169  f.]  ^1—27 
58—91  +  165  oqouv,  *al  166 f.,  171-217, 
225—239.  [3430—3505.  K.lä&tlll— 176  aus,  hat  aber  91—110], 
296  [3561]. 

Diese  Verse  geb&ren  bei  Kirchhoff  zur  „spateren  Fortsetzung 
der  älteren  Redaktion",  also  zu  dem  in  bevrofster  Abhängigkeit  vom 
ahen  Nostös  des  Odyssens  zugedichteten  Teile.  Während  aber 
Kirchboff  die  Ausscheidung  und  Rekonstruktion  der  dieser  Port- 
setzung zu  Grunde  liegenden  Lieder  für  völlig  unmöglich  hält, 
hat  A.  versucht,  dieselben  nach  ihren  verschiedenen  Motiven  her- 
auszuschälen, und  die  vorstehende  Aufzählung  der  Verse  zeigt, 
dafs  A.  demgemäfs  alles  ausläßt,  was  auf  das  erste  Motiv,  auf 
die  Telemachie  und  die  Erkennungsscene,  auf  Diener  der  Freier, 
auf  Eurynome,  auf  Telemachs,  Athenes,  Melanthios'  Mitwirkung 
Bezug  hat.  Er  hat  zu  dem  Zwecke  verschiedene  willkürliche 
Textänderungen  vorgenommen,  mehrmals  zwei  Verse  zu  einem 
verbunden  und  auf  den  von  Kirchhoff  mit  Recht  geforderten  Nach- 
weis der  Veranlassung  zur  Interpolation  verzichtet.  So  ist  nicht 
abzusehen,  warum  xorcogvx&cftrt  Xi&oio*,  was  zufällig  in  2  un- 
bedeutenden Handschriften  steht  nnd  nur  noch  von  der  avlff  des 
Kyklopen  #185  und  der  &yoQrj  der  Phaeaken  £  267  gebraucht 
wird,  für  Odysseus1  Palast  eine  geeignetere  Bezeichnung  sein  soll 
als  neQMJximw  ivi  %<»£<*>>  welches  £  6  für  das  Gehöft  des 
Enmaios  ausdrücklich  durch  Didymus  geschützt  wird.  Ebenso- 
wenig giebt  A.  einen  Grund  an,  warum  q  304  statt  des  so  charak- 
teristischen Idw  das  wiederum  zufällig  in  2  schlechten  Hand- 
schriften verschriebene  im  „eingesetzt44  werden  soll,  welches 
neben  dem  folgenden  ßrj  (q  325)  sich  schlecht  genug  ausnimmt; 
til60  steht  lAVi/GFtyQes  äyyvoQss,  worauf  es  doch  gerade  an- 
kommt, um  die  dQtjatfJQeg  der  Freier  zu  beseitigen,  nicht,  wie 
A.  angiebt,  in  13,  sondern  in  2  geringeren  Handschriften  und  in 
der  ed.  Flor.  Warum  (iy^riJQeg  j  UfiyeXoTteia,  EvpctiOgj  die 
S.  57  und  63  plötzlich  und  unvermittelt  eingeführt  werden,  den 
Hörern  der  Odyssee  weniger  unverständlich  sein  sollen  als  ^Aq^trj 
und  Jfjiiodoxoq,  bei  deren  Auftreten  A.  S.  36  einen  aus  ^  146 
zurechtgemachten,  S.  48  einen  in  2  Vindob.  und  1  Palat.  enthaltenen 
Vers  zur  Einführung  für  nötig  hält,  ist  nicht  zu  ersehen.  Was 
endlich  den  Gedankengang  von  A.'  Odysseeschlufs  im  Verhältnis 
zu  Kirchhoff  betrißt,  so  fehlt  teils  zuweilen  ein  befriedigender 
Abschlufs,  z.  B.  nach  q  304  (S.  57),  teils  ist  der  oft  asyndetische 
Übergang  zum  Folgenden  schroff  und  unvermittelt,  z.  B.  %  156  zu 
357  (S.  58),  v  203  zu  222.  254  zu  276.  ip  96  f.  zu  140  (S.  66), 
if  359  zu  379  (S.  68),  xp  167  zu  171  (S.  72),  239  zu  296  (S.  74). 
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Dafs  der  ursprüngliche  einfache  Schlufe  der  Odyssee  die  geschmack- 
losen Ausdichtungen  v  66 — 82  und  <p  15  oder  auch  13 — 41  ent- 
halten habe,  ist  doch  mindestens  höchst  unwahrscheinlich,  ebenso 
dafs  Odysseus  nach  seinem  Erwachen  auf  Ithaka  und  nach  seinem 
Gebet  sofort  zum  Hunde  Argos  in  seiner  avhj  kommt,  welche 
nach  A.  %wqov  &v  vXqeyta  d*  äxQtag  liegt«  Ferner  ist  in  A\ 
Gedicht  TQivog  v  185  ganz  unverständlich,  da  Melanthios  fehlt 
und  Philoitios  zu  Eumaios,  aber  doch  nicht  zu  Eurykleia  oder  gar 
zft.  Odysseus  als  dritter  gezählt  werden  kann;  dieser  Vers  darf 
jedenfalls  nicht  von  dem  vorhergehenden  getrennt  werden,  in- 
dem die  drei  Hirten  durch  %X&€  gleichmäßig  eingeführt  werden; 
ebenso  unverständlich  ist  %<S  §a  vio*  &d'knov%a<;  <p  184  ohne 
die.  vorausgehenden  Verse  176  ff.  Zur  Auslassung  von  %  37  ist 
nur  dann  Veranlassung,  wenn  man  mit  A.  vorher  bestimmt  bat« 
dafs  von  einem  Verkehr  der  Freier  mit  den  Dienerinnen  keine 
Rede  seia  solle ;  andererseits  mufste  A.  auch  %  330  f.  ausscheiden» 
wenn  er  die  vorhergehenden  Mordscenen  %  119 — 329  und  die 
Phemiossoene  %  332  ff.  fortliefe,  ohne  deren  Zusammenhang  die 
beiden  Verse  sich  recht  trocken  und  kahl  ausnehmen.  Endlich 
hat  die  Erkennungsscene  bei  A«  durch  die  Ausscheidung  Telemachs 
eweit  ganz  verfehlten  Anfang  y>  91  + 165  ff.,  171  ff.  (S.  72),  da 
der  Vorwurf  166  f.  ganz  unmotiviert  erscheint;  richtiger  gehören 
diese  Verse  bei  Kirchhof!  einem  späteren  Dichter  an,  der  durch 
dieselben  den  Schlufs  der  Odyssee  von  xp  297  an  vorbereiten  wollte. 
Andere  Mängel  des  Zusammenhangs  hebt  noch  R.  Volkmann  in 
der  S»  115  genannten  Recension  hervor;  dieselben  lassen  sich  nur 
durch  die  Allen  gemeinsame  Sage  erklären. 

Nach  diesen  Wiederholungen  und  Erweiterungen  der  älteren 
Prpgrammabhandlungen  ist  „die  älteste.  Odyssee"  vorzugsweise 
dem  Kostos  des  Odysseus  gewidmet,  welchen  der  Vf.  zum  Teil 
abweichend  von  Kirchhoff  konstruieren  zu  müssen  glaubt:  „Das 
Grundmotiv  desselben  ist  nur  Poseidons  Zorn;  dieses  wird  durch 
die  „Erweiterung"  des  Schlusses  dahin  erweitert  und  fortgesetzt, 
dafe  1),  die  Irrfahrten  als  Folge  des  Zornes  der  Athene  hingestellt* 
werden,  dafs  2)  der  Zorn  Poseidons  als  Folge  von  Polypbems 
Blendung  betont  wird ;  letzteres  wird  aber  nicht  konsequent  durch- 
geführt, denn  der  Aufenthalt  bei  Kalypso  wird  als  Folge  der  prjvig 
'HUov  und  zugleich  des  Polyphemgebets dargestellt  Die  lange 
Verbannung  wird  noch  anderweitig  damit  motiviert,  dafs  Odysseus 
weder  Schiffe  noch  Gefährten  hat,  dafs  feindliche  Männer  ihn 
zurückhalten,  dafe  Poseidon  auch  den  Phaeaken  zürnt;  endlich 
ist  nach  dem  Prooemium  Odysseus1  Geschick  nur  eine  Folge  des 
Rinderfrevels.  Also  erkennen  wir  eine  Mannigfaltigkeit  in  der 
Motivierung  der  Irrfahrten'4.  Gegen  diese  Entdeckungen  des  Vf. 's 
ist  zu  bemerken:  *  108 f.  sind  schon  von  Aristonicus  ak  rc*(HTTOt 
und  TtQÖg  %f\v  IötoqIov  payßpevoi  bezeichnet,  und  A.  hätte  es 
unterlassen  sollen ,  dieselben  dem  Dichter  anzurechnen,    a  13  ff« 
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55  ff.  ißt  nur  vod  Kalypso,  nicht  von  Helios  die  Rede;  ebenso- 
wenig ist  in  Polyphems  Gebet  ixpi  xaxwc  SX&oi  *  534  f.  sogleich 
auf  Kalypso  zu  beziehen,  von  der  auch  X  114  f.  ^  141  f.  nichts 
enthalten,  a  196  enthält  doch  nur  eine  Vermutung  der  Athene, 
und  zwischen  a  19  ff.  und  e 286  ff.  besteht  kein  Widerspruch. 
Dafs  unser  Prooemium  nicht  zu  unserer  Odyssee  pafst,  ist  längst 
anerkannt;  A.  verfährt  gerade  umgekehrt,  indem  er  für  seinen 
Zweck  vom  Prooemium  auf  die  Odyssee  schliefst.  In  »412 
und  491  —542  sieht  A.  nur  den  Versuch ,  den  Zorn  Poseidons 
anderweitig  zu  motivieren,  welcher  nur  durch  Odysseus'  Benehmen 
gegen  Palamedes  veranlafst  sei  und  darin  seinen  Ausdruck  finde, 
dafs  Poseidon  ihm  zur  Strafe  durch  Nauplios,  Palamedes9  Vater, 
die  Freier  ins  Haus  schicke.  Von  allem  dem  liest  man  in  unserer 
Odyssee  nichts,  und  A.'  Einwendungen  gegen  die  Verse,  z.  B.  dafs 
des  Gottes  Zorn  über  die  Blendung  des  Unholds,  die  Anwesenheit 
des  Sehers  Telemos  mit  dem  Götter  und  Rechtssatzungen  ver- 
achtenden Sinne  der  Kyklopen  sich  nicht  vertrage,  dafs  Polyphem 
sogleich  habe  wissen  müssen,  dafs  Odysseus,-  nicht  Ovttg  ihn  ge- 
blendet habe,  u.  a.  sind  ganz  hinfällig;  anstatt  die  in  *  491  im 
Verhältnis  zu  473  liegende  Schwierigkeit  schnell  zur  Verdächtigung 
heranzuziehen,  hätte  A.  lieber  die  bisherigen  Erklärungsversuche 
(Homer.  Jahresber.  1875,  S.  139  f.)  berücksichtigen  sollen. 

Während  Kirchhoff  in  t  16 — 564  die  durch  den  späteren 
Bearbeiter  zwar  redigierte  Erzählung  des  Odysseus  zwischen  y  242 
und  251  im  allgemeinen  wiedererkennt,  gehört  nach  A.'  Meinung 
die  Kyklopie,  die  doch  schon  von  Wilh.  Grimm  als  der  wahre 
und  eigentliche  Quell  der  Odysseussage  betrachtet  wird,  überhaupt 
nicht  in  den  Nostos,  1)  „weil  sie  ohne  zwingenden  Grund,  d.  i. 
ohne  widrigen  Wind  angereiht  wird"  —  auch  »  39  heifst  es  nur 
ävspog  ntXaötsev  und  260  ff.  können  ja  auch  auf  die  Kyklopen- 
fahrt  bezogen  werden  — ,  2)  „weil  sie  nur  das  Laistrygonen- 
abenteuer  wiederspiegelt",  3)  „weil  Odysseus  das  Land  u.  a.  der 
Kyklopen  genau  schildert,  bevor  er  es  gesehen44,  —  dieser  Um- 
stand könnte  höchstens  zu  der  Annahme  führen,  dafs  wie  x  und 
fi,  so  auch  *  ursprünglich  in  der  dritten  Person  gedichtet  und  vom 
Bearbeiter  in  die  erste  Person  umgesetzt  sei,  wenn  nicht  andere 
Gründe  es  wahrscheinlich  machten,  dafs  in  *  der  Dichter  den 
Helden  erzählen  läfst;  die  gleichlautenden  Verse  *  34—  46  dagegen 
hat  A.  unbeanstandet  in  seinen  Nostos  aufgenommen,  während 
Kirchhoff  gerade  aus  ihnen  die  Bearbeitung  aus  der  ursprünglich 
dritten  in  die  erste  Person  erschliefst' — ,  4)  „weil  der  Dichter  der 
Kyklopie  auf  andere  Abenteuer  mit  Reflexion  Rücksicht  nimmt'4, 

5)  „weil  Odysseus  sich  und  die  Seinen  im  Widerspruch  mit  *  19  ff. 
und  seines  Beinamens  nxoXinoq^og  „Hannen  des  Herrschers 
Agamemnon44  nennt41  —  unseres  „Herrschers44  fügt  A.  hinzu,  und 
warum  soll  sich  denn  Odysseus  gerade  dort  als  yrfpwv aufspielen?  — 

6)  y,weil  ein  Sohn  Poseidons  Polyphem  sonst  nicht  erwähnt  wird44. 
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Mit  der  Kyklopie  müssen  natürlich  auch  alle  Beziehungen  auf  die- 
selbe fallen:  a  18—26.  68  ff.  «206—224.  281—393.  I  100  ff. 
Da  nun  Odysseus'  Irrfahrten  nur  durch  Poseidons  Zorn  wegen 
Palamedes,  nicht  auch  durch  Helios'  Zorn  veranlaßt  werden,  so 
müssen  aus  der  „ältesten  Odyssee"  auch  die  Folgen  des  letzteren» 
Fahrt  und  Aufenthalt  bei  Kalypso  und  die  Ankunft  bei  den  Phaea- 
ken  ausgeschieden  werden.  Indem  also  A.  p  374 — 390  auch  nach 
Kirchhoff  (Komposition  der  Odyssee,  Abb.  V)  noch  unerklärt 
nennt,  den  wiederholten  Schlaf  des  Helden  als  Ursache  der  sieben* 
jährigen  Verbannung  „entschieden  ungereimt44  findet  und  an  der 
namenlosen  Insel  p  261,  an  dem  angeblich  auf  *  152  ff.  und 
x  1 53  ff.  hinweisenden  avxe  p  282  Anstofs  sucht,  meint  er,  dafs 
das  Aeolosaben teuer  unmittelbar  mit  der  Landung  auf 
Scheria  verbunden  werden  müsse.  Zu  dem  Zwecke  bildet  er 
aus  x  54  xsifAfjP  und  p  407  ov  fjkdla  rroXXov  etc.  einen  Vera, 
knüpft  an  p  444  rj  275  ff.,  auch  tj  298  ff.,  also  Partieen,  die  Kirch* 
hoff  für  Zusätze  der  jüngeren  Bearbeitung  hält,  und  verändert 
%i\v  piv>  welches  nun  nicht  mehr  palst,  in  tä  piv.  Bei  dieser 
Gruppierung  würde  sich  zwar  &  444  ctvve  deutlich  auf  das  Aeolos- 
abenteuer  beziehen,  jedoch  darf  auf  diesen  Umstand  jene  neue 
Gruppierung  doch  nicht  gestützt  werden;  und  noch  weniger  darf 
Lykophrons  Alexandra  zum  Beweise  benutzt  werden,  dafs  wie  dort 
so  in  der  „ältesten  Odyssee"  Odysseus  vom  Aeolos  direkt  zur 
Charybdis  kam.  A.  verfährt  in  der  Benutzung  derartiger  ohnehin 
zweifelhafter  Quellen  ganz  willkürlich,  denn  bei  Lykophron  kommt 
Odysseus  doch  auch  zur  Kalypso,  die  A.  von  seinem  Gedichte  aus- 
schliefst; und  wenn  A.  in  den  erdichteten  Odysseus* Erzählungen 
$199  und  t  275  ff.  Hinweise  auf  seine  Verbindung  der  Verse  er- 
kennen und  aus  der  lückenhaften  Odysseeübersicht  xp  310  ff.  be- 
weisen will,  dafs  Odysseus  nicht  zweimal  zur  Aeolosinsel  gekommen 
sei,  so  mutete  er  aus  demselben  Bericht  auch  schliefeen,  dafs 
Odysseus  von  Aeolos  nicht  wie  in  seiner  „ältesten  Odyssee"  direkt 
zu  den  Phaeaken,  sondern  unserer  Odyssee  entsprechend  zu  den 
Laestrygonen,  zu  Kirke,  Hades  u.  s.  w.  kommt  Dafs  endlich  A. 
durch  Veränderung  des  tyv  in  td  einen  neuen  dxi<paXo$  neben 
den  gleichartigen  77  228  und  O  352  in  den  Homer  einführt, 
scheint  er  gar  nicht  zu  empfinden. 

Die  vixvut  und  alle  Verse,  welche  auf  dieselbe  Bezug  nehmen, 
wie  (a  33 — 35,  schliefst  natürlich  auch  A.  von  der  „ältesten  Odys- 
see44 aus  und  hält  sie  für  später  als  alle  übrigen  Bestandteile  der- 
selben. Er  meint  aber  die  Gründe  für  ihre  Unechtheit  durch 
den  Nachweis  vermehren  zu  können,  da£s  ihr  Verfasser  und  be- 
sonders der  des  Teiresiasorakels,  als  welchen  er  den  Onomakritos 
zu  erkennen  glaubt,  eine  Ausgleichung  der  widerstreitenden  Motive 
für  den  Freiermord  versuchte,  also  auf  das  ganze  Gedicht  Rück- 
sicht nahm,  und  dafs  überhaupt  die  vixvux,  nur  durch  lHXiov 
pfjpig  in  die  Odyssee  gekommen  sei.    Dieser  Weg,  erat  ein  ver- 
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dächtiges  Motiv,  sodann  dessen  Folgen  auszuschliefsen,  ist  ebenso 
einfach  als  gefahrlich,  und  wie  es  uns  schwer  wurde,  die  von  A. 
entdeckten  verschiedenartigen  Motive  in  unserer  Odyssee  anzu- 
erkennen, so  besitzen  wir  auch  nicht  die  Spürkraft,  in  der  vixvux 
Beziehungen  auf  verschieden  motivierte  Gedichte  zu  finden;  es 
gelingt  dem  Vf.  das  wieder  nur  durch  voreingenommene  Inter- 
pretation. Von  „reichen"  tdva  ist  X  117  nicht  die  Rede;  die- 
selben werden  überhaupt  nicht  vom  Dichter,  sondern  von  A.  betont, 
um  auf  dasjenige  Gedicht,  in  welchem  Penelopes  Charakter  als 
zweifelhaft  geschildert  wurde,  einen  Hinweis  zu  finden,  für  den 
er  in  Agamemnons  Worten  4,441  —  443  und  454 — 456,  die  er 
nicht  auf  Klytaemneetra,  sondern  auf  die  kokettierende  Penelope 
besieht,  eine  Bestätigung  erblickt«  444  ff.  labt  er  aus.  Auch  X  384 
sieht  A.  fälschlich  einen  Hinweis  auf  Kassandra,  durch  deren 
Schändung  den  Griechen  unglückliche  Heimkehr  verhängt  gewesen 
sei,  während  doch  mit  hctQcov  371  und  382  Odysseus'  Helden- 
genossen gemeint  sind.  A.  ist  überhaupt  bemüht,  Spuren  der 
jüngeren  Sage  in  der  vixvta  zu  entdecken,  von  „Achill  auf  Skyros44 
und  Priamos'  goldnem  Weinstock  steht  aber  wohl  nichts  darin. 
x  490  ff.  und  X  164  ff.  stehen  im  besten  Einklänge ;  da£s  als 
nqtjkti  tyvypi  der  noch  unbeerdigte  Elpenor  Odysseus  erkennt,  be- 
ruht auf  ganz  richtiger  homerischer  Vorstellung;  4  11 4  ff.  dipi 
xaxäg  vetai  heilst  nicht  „in  schlimmer,  schlechter  Verfassung", 
enthält  also  keinen  Widerspruch  gegen  die  faktische  Art  der  Rück- 
kehr; vyög  in  äXXinQiijg  ist  eine  deutliche  Hinweisung  auf  das 
Phaeakenschiff.  Vgl.  übrigens  über  diese  ganze  Partie  Homer. 
Jahresbericht,  Ztschft.  1875  S.  143»  145.  Dafs  der  Verfasser  der 
vixvta  die  Sage  von  Odysseus'  gewaltsamem  Tode,  wie  ihn  die 
Telegonie  erzählte,  kennt,  ist  möglich,  wenn  nicht  anzunehmen 
ist,  dafs  erst  an  die  falsche  Deutung  von  X  134  die  Telegonie  an- 
knüpfte; aber  es  ist  deshalb  nicht  nötig,  X  134  die  Lesart  nicht 
„der  Alten44,  sondern  des  Eustathius  e^aXog  statt  i%  cdog  heranzu- 
ziehen, welches  ebenfalls  ff£a>  xal  noQQW  vy$  d-aXacöys  heilst; 
während  135  n£<pvi\  sehr  wohl  zum  gewaltsamen  Tode  pafst, 
verliert  der  Dichter  mit  dßXfjxQog  paXa  %oto$  offenbar  die  richtige 
Anschauung;  A.  zieht  dagegen  vor,  die  anscheinend  nur  zur 
Ebenung  dieser  Stelle  im  Etym.  Magn.  unklar  gegebene  Erklärung 
durch  to%oq6$  sich  anzueignen.  Derselbe  Dichter  deutet  vielleicht 
den  gewaltsamen  Tod  Antikleias  an,  der  als  durch  die  Trugnach- 
richt des  Nauplios  veranlaßt  in  späteren  Gedichten  behandelt  war, 
wenn  nicht  umgekehrt  erst  an  197  sich  diese  Sage  wie  die  Pene- 
lope-Pansage  gebildet  bat;  dies  Verhältnis  der  nachhomerischen 
Sagen  hat  neuerdings  richtig  beurteilt  A.  Römer,  Ein  Dichter 
und  ein  Kritiker  u.  s.  w,  S.  48  f.  Aber  X  196  statt  vitPtov  gegen 
Didymus'  Autorität  norpov  und  202  statt  fifjdea  aus  dem  Vratisl. 
xijdsa>  welches  übrigens  ebensowohl  lange  Abwesenheit  als  Tod 
bezeichnen  könnte,  als  „die  ursprünglichen  Lesarten44  wiederher- 
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2ustellen,  heifst  den  unklaren  Vorgtelhingen  eines  Nachdichters 
nachhelfen  wollen.  Der  Singular  der  Verse  p  268.  273.  275  ist 
epischer  Ausdruck  (vgl.  Ameis  Anhang  z.  St.);  auch  scheint  272 
nicht  ohne  weiteres  weggedacht  werden  zu  dürfen,  denn  xinXvxi 
fiev  pv&mv  bezieht  sich  immer  nur  auf  die  Worte  des  Re- 
denden. 

Eine  Hauptpartie  der  vixvia  wird  zum  Teil  mit  Adam  über- 
einstimmend behandelt  von 

J.  Jäkel,  das  TeiresiasorakeL  Unter  Berücksichtigung 
der  bisher  über  X  100—138  aufgestellten  Meinungen  beantwortet 
der  Vf.  die  Frage,  ob  das  auf  Kirkes  Geheifs  befragte  Teireeias- 
orakel  ein  ursprüngliches  Stück  der  Unterweltscene  sei,  im  Gegen- 
satz zu  Kammer,  der  dasselbe  für  ein  schwächliches  Stück  ans 
viel  späterer  Zeit  hält,  dahin,  dafs  das  Teiresiasorakel  zum  Nostos 
gehöre.  Er  findet,  dafs  der  klar  und  unzweideutig  ausgesprochene 
Grund  der  Höllenfahrt  die  Heimfahrt  sei,  hält  aber  das  in  gleicher 
Absicht  gegebene  Kirkeorakel  nicht  für  echt.  Die  Scene  Odysseus- 
Teiresias  sei  nicht,  wie  Kammer  meint,  eine  Kopie  der  Scene 
Menelaus-Proteus,  vielmehr  hänge  dieselbe  eng  mit  der  Kyklopie 
zusammen;  aber  im  alten  Gedichte  habe  nicht  Kirke,  sondern 
Kalypso,  deren  Doppelgängerin  jene  sei,  den  Odysseus  zu  Teiresias 
geschickt,  und  diese  Fahrt  sei  für  Odysseus  auch  von  Ogygia  aus 
möglich  gewesen,  denn  die  Stellen,  nach  denen  er  auf  Ogygia 
ohne  Schiff  und  Gefährten  sei,  gehören  jüngeren  Stücken  der 
Odyssee  an.  Das  Orakel  der  Kirke  passe  schlecht  in  das  Ganze 
der  Odysseusfabel ,  sie  wisse  nichts  von  der  Rache  Poseidons, 
welche  die  eigentlich  springende  Quelle  der  Sage  sei;  ihre  ganze 
Weissagung  sei  überflüssig  und  schaffe  viele  Schwierigkeiten,  welche 
verschwinden,  wenn  Kalypso  den  Odysseus  zu  Teiresias  schicke. 
Über  das  Teiresiasorakel  selbst  meint  J.  zunächst,  die  von  Kammer 
u.  A.  vermifste  Fragestellung  des  Odysseus  an  Teiresias  sei  aus- 
gefallen, weil  die  ganze  Partie  aus  ihrem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange herausgerissen  sei;  alle  Stellen  der  Prophetie,  in  denen 
von  Helios  und  den  Freiern  die  Rede  ist,  X  104—113.  116—120 
seien  als  einem  anderen  Zusammenhange  entnommen  auszuscheiden. 
Den  sonstigen  Einwänden,  die  gegen  die  Teiresiasscene,  besonders 
hinsichtlich  des  Totenkultus  vorgebracht  sind,  glaubt  J.  durch  die 
Annahme  zu  begegnen,  dafs  uns  eine  Vereinigung  zweier  Ver- 
sionen derselben  Sage  vorliege,  in  welcher  Odysseus  einerseits 
wirklich  in  die  Unterwelt  hinabstieg,  andererseits  die  Geister 
heraufbeschwor;  die  erstere  sei  die  ältere,  weil  der  Verfasser  der 
Telegonie  sie  mifsverstand ,  während  der  Nostendichter  Kalypso, 
nicht  aber  Kirke  kennt.  Demnach  gelangt  J.  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  das  Teiresiasorakel  wie  die  Kyklopie  ein  Stück  ursprünglicher 
Dichtung  sei,  welches  aus  seinem  ursprünglichen  Zusammenbange 
herausgerissen  und  durch  mancherlei  Ungehöriges  verderbt  sei. 
In  den  „SchluJfobemerkungen"  meint  J.,  dafs  wie  Kirke  Doppel- 
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gängerin  der  Kalypso  sei,  so  Helios  in  der  neuen  Odyssee  dem 
Polyphem  der  alten  entspreche,  dafs  also  auch  Seirenen,  Skylla, 
Charybdis  der  alten  Version  der  Sage  angehören,  und  date  ihnen 
gegenüber  Kyklopie,  Aiolos,  Kalypso  und  Teiresias  sich  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  abschliefsen,  dessen  Grundlage  und  Kern  die 
Rache  und  Versöhnung  des  Poseidon  sei. 

Dem  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  ausgesprochenen  Grund- 
satze homerischer  Kritik,  dafs  „mit  dem  blofsen  Ausscheiden  der 
Widerspruche  aus  den  Gedichten  nicht  viel  gewonnen  sei,  dafs 
vielmehr  eine  genaue  Untersuchung  der  Gründe  für  ihre  Ent- 
stehung oft  genug  zeigen  werde,  dab  sie  auch  einen  Zusammen- 
hang, nur  einen  andern  als  den  gegenwärtigen  haben",  können 
wir  durchaus  beitreten;  jedoch  ist  es  dem  Vf.  nicht  gelungen, 
seine  Resultate  Ober  die  Möglichkeit  hinaus  zu  erheben,  da 
denselben  meist  die  zwingende  Beweisführung  fehlt  und  die  Be- 
gründung derselben  auf  subjektiven,  oft  weit  hergeholten  und  er- 
zwungenen Annahmen  beruht. 

Das  Abenteuer  sowie  die  Weissagungen  der  Kirke  schliefst 
auch  Adam  von  der  ältesten  Odyssee  aus ;  auch  er  findet  in  dieser 
eine  Wiederholung  der  Kalypso,  erkennt  in  den  Plankten  u.  a. 
Wiederspiegelung  der  Argonautensage  und  hält  die  ganze  Partie 
für  untrennbar  vom  Zorne  des  Helios,  welcher  der  alten  Odyssee 
fremd  war.  An  vielen  Punkten  nimmt  er  unbegründeten  Anstofs, 
z.B.  an  der  Neueinführung  des  Polites,  an  den  Parallelstellen: 
gleiche  Jagd  x  156  ff.  und  »  154  ff.,  gleicher  Zauberwein  *  196  ff. 
und  x  235  ff.,  zweifache  Eidabnahme  «177  ff.  und  x  342,  die 
Ankündigung  von  Odysseus'  Ankunft  durch  Telemos  in  t,  durch 
Hermes  in  x,  dessen  pälv  A.  wegen  der  Nutzlosigkeit  verwirft. 
Wenn  er  übrigens  Aristarch  p  70  tpatfipMovaa  in  naöipilovaa 
ändern  läfst,  um  ro  vewreQixov  des  Ausdrucks  zu  verwischen,  so 
▼ersteht  er  d.  Schol.  falsch;  Aristarch  hat  statt  neun  piXovaa 
dies  Wort  vq>  £v  geschrieben,  und  die  Lesart  <pa<sip6Xovaa  ist 
eben  vemieQixov. 

Nach  A.7  Untersuchung  hatte  also  der  alte  Nostos  abweichend 
von  Kirchhoff  folgende  Bestandteile:  Kikonen,  Lotophagen,  Skylla 
und  Charybdis,  Aiolos,  Phaeaken.  Der  Aufenthalt  bei  den  Phaeaken 
veranlasste  die  viel  breitere  Kyklopie  und  die  Kirkescene,  die  beide 
das  Werk  desselben  Verfassers  sind.  So  entstand  neben  diesem 
kürzeren  ein  längerer  Nostos,  welcher  ursprünglich  in  der  dritten 
Person  verfafst,  von  Hermes  der  Kalypso  mitgeteilt  wurde,  was 
durch  /ti  389  f.  bestätigt  wird.  Er  wird  von  dem  einheitlic  hen 
Motiv  der  pijviQ  'Hliov  getragen,  wie  im  ganzen  Prooemium 
a  1 — 10  angezeigt  wird,  während  aus  dem  kürzeren  Nostos  alles 
auf  dieses  Motiv  bezügliche  wegfallen  mufs;  denn  in  diesem  war 
die  Veranlassung  zu  Odysseus'  Unglück  die  Öffnung  des  Aeolos- 
sehlauches,  auf  welche  A.  a  1 — 7  bezieht.  Inwiefern  A.  sich  hier- 
bei  auf  Bekkers  Abhandlung   „über    den   anfang    der  Odyssee4, 
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(Homer.  Bl.  I),  die  doch  ein  ganz  anderes  Resultat  erzielt,  beruft, 
ist  unerfindlich;  mit  gleichem  Rechte  hätte  er  auf  Lehn  Aristarch1, 
Epimetr.  S.  419  ff.  verweisen  können. 

Dieser  zweite  Nostos,  der  nach  s  107  einzusetzen  ist,  bestand 
aus  a  1—17.  27—67.  e  28—32.  41—107.  *  37—411.  413—490. 
543—566.  x  1—274.  310—489.  /»  23—32.  36—266.  268—271. 
273—388.  391—444.  e  110—168.  171—205.  225—278.  279 
4-  x  29.  v  353—360  und  steht  mit  dem  durch  die  Stöcke  des 
zweiten  Motivs  erweiterten  echten  Schlüsse  der  Odyssee:  £  326  f. 
ü  15g— 232.  243—303.  %  157—316.  483  f.  518—534.  y  208  in 
Verbindung.  Um  Kirchhoffs  Reweise  für  die  Umsetzung  aus  der 
dritten  in  die  erste  Person  zu  vermehren,  macht  A.  auf  den  Per- 
sonenwechsel *  55 — 58  aufmerksam ,  nimmt  aber  u.  a.  *  473  — 
denn  auch  für  *  nimmt  A.  im  Gegensatz  zu  Kirchhoff  diese  Um- 
arbeitung an  —  dn^p  fälschlich  für  die  dritte  Person,  da  es  doch, 
wie  491  änfjpsv,  deutlich  die  erste  Person  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  verwendet  A.  auch  die  variae  lectiones  der 
Handschriften.  Dafs  den  Homerhandschriften  eine  solche  Beweis- 
kraft überhaupt  beigelegt  werden  dürfe,  nimmt  er  ohne  weiteres 
an.  Und  doch  scheint  es  für  diese  Kritik  gleichgültig  zu  sein, 
dafs  diese  oder  jene  meist  untergeordnete  Handschrift,  z.  R.  ein 
Vindob.  oder  Stuttg.  *  60  und  555  *A%mol  statt  eraXqoi  bietet, 
oder  dafs  ein  plr,  ol  für  fki,  poi,  Sipq  für  fyyv,  nQoatfvda  für 
TXQOöfivdwv  u.  dgl.  sich  findet,  oder  dass  ein  fyeij  f*ev  oder  pi 
zufällig  weggelassen  ist.  Überdies  hat  *  354  das  Citat  sXqszo  für 
p  fites  aus  Schol.  Soph.  Oed.  CoL  630,  i  553  ixcuov,  x  322 
l?rqt£'  als  erste  Person  doch  gar  keinen  Wert;  l  97  scbligt  A. 
als  ursprüngliche  Fassung  vor:  tag  ecpaz**  6  <P  ävaxcuföäpevog; 
welchen  Schluß  er  auf  die  Variante  ayrnv  198  und  £%iäv  t  196 
bauen  will,  ist  unerfindlich.  Aus  solchen  geringfügigen  Abwei- 
chungen darf  doch  keinesfalls  geschlossen  werden,  dafs  diese  nun 
die  „ursprüngliche44  Lesart  enthalten.  Vielmehr  würden  dieselben 
nur  dann  Wert  haben  können,  wenn  dieselben  in  einer  bestimmten 
Reihe  von  Handschriften  konsequent  durchgeführt  wären.  A.  aber 
trifft  nur  eine  zweckentsprechende  Auswahl  aus  den  Verhältnis- 
mäfsig  geringfügigen  Varianten  und  scheint  anzunehmen,  dafs  ein 
Teil  unserer  Handschriften  auf  einer  Tradition  beruht,  die  über 
die  Alexandriner  oder  gar  über  Pisistratos,  kurz  jedenfalls  in  die 
Zeit  reichen,  als  der  alte  und  der  neue  Nostos  noch  getrennt 
existierten. 

Von  S.  24  an  konstruiert  nun  A.  den  kürzeren  Nostos:  a 
1 — 7.  s  133.  279,  indem  er  dxvMxcudexdtfj  66  mit  Rücksicht 
auf  £  170  in  rw  dt  te*%o<s%%  i(fapff  ändert,  280.  394  ff.;  aus 
e  456  und  462  macht  er  einen  Vers:  äy  <s%o\ka  vs  $?pd$  £»*> 
o  <f  &q  in  nojapoto  Xicus&sig.  Dann  werden  alle  Verse,  welche 
sich  irgendwie  auf  Helios,  Polyphem,  Poseidons  neumotivierten 
Zorn  beziehen,  sowie  Ares-Aphrodite,  Poseidons  Phaeakenschiff, 
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alle  etwaigen  Wiederholungen  fortdekretiert,  da  ja  alles  störende 
„unecht  ißt"  oder  „wegfallen,  fehlen,  entfernt  werden  muß". 
Zu  diesem  Behuf  nimmt  A.  sogar,  um  auch  jede  Hindeutung  auf 
Athenes  Mitwirkung  zu  beseitigen,  das  im  Harlei.  £  298  über- 
lieferte iQX*o&at  statt  iqieiS&a*,  #192  Aristonicus'  vniqßaXe 
statt  vniqmaxo,  welches  durch  den  Einschub  der  folgenden  Verse 
veranlagt  sei,  als  „ursprüngliche  Lesart"  auf  und  schliefst  aus 
Zenodots  aylöw  zu  ^41,  dafs  ursprünglich  Athene  nur  die 
Phaeaken  in  Nebel  hüllte:  erst  später,  als  man  sie  zur  Schützerin 
des  Odysseus  machte,  las  man  £a  ol\  darum  müssen  denn  auch 
tj  139 — 141  fehlen,  zumal  143  in  einem  Vindob.  cty  £'  ix  %o%o 
statt  6y  aq  avtoto  steht.  Auf  Aretes  Frage  i\  237  nannte  Odys- 
seus seinen  Namen  und  erzählte  den  kleinen  Nostos. 

S.  28—74  folgt  der  Text  der  von  A.  eruierten  „ältesten 
Odyssee44:  a  1—7.  s  133.  279  f.,  394  etc.,  dann  £  1  etc.,  ^  —243. 
*  19  etc.  —  105.  x  78—132.  fi  234-260.  *  1— 54+  /*407  etc. 
—  444.  y  275  etc.  &  1—3.  57  etc.  —469.  v  24—125+  ccvtoq 
'OdvaoevSj  197.  354 — 360  mit  den  oben  angegebenen  Auslas- 
sungen; dann  folgt  der  älteste  Schlufs  der  Odyssee.1) 

S.  74 — 79  wird  der  Nachweis  geführt,  wie  diese  „älteste 
Odyssee44  mit  der  erweiterten  Odyssee  verschmolzen,  durch  Ein- 
fügung neuer  Motive  und  neuer  Scenen,  durch  Athenes  Ein- 
mischung, durch  die  Umsetzung  des  längeren  Nostos  in  die  erste 
Person,  endlich  durch  den  Einschub  der  Telemachie  allmählich 
zu  unserer  Odyssee  erweitert  wurde.  A.  meint  dies  stetige 
Wachsen  des  Gedichtes  bis  auf  die  einzelnen  Verse  nachweisen, 
auch  so  die  Widersprüche  im  einzelnen  z.  B.  £  231  :  v  399  er- 
klären zu  können,  doch  wird  man  sich  von  der  Notwendigkeit 
seiner  Folgerungen  schwer  überzeugen,  da  dieselben  oft  auf  sehr 
uo  klare  und  gesuchte  Erklärungen  sowie  auf  die  Benutzung  der 
variae  lectiones  u.  a.  sich  stützen.  Wie  sich  bei  diesem  Procefs 
der  Redaktor  vom  Interpolator  unterscheidet,  giebt  A.  nicht  näher 
an.  Aristoteles  soll  die  vierte  dioQ&uxXtg  der  Odyssee,  jedenfalls 
eine  andere  als  die  Pisistratusausgabe  besessen  haben.  Denn  die 
Ausgabe  des  Onomakritos,  der  bei  seiner  Redaktion  vieles  „zu- 
rechtgelegt, geändert,  zugesetzt,  herausgenommen,  eingefügt,  getilgt44 
hat,  gelangte  erst  zu  Ciceros  Zeit  durch  die  Autorität  Aristarchs 
zu  allgemeiner  Anerkennung. 

Im  Zweiten  Teile  seiner  Schrift,  S.  79—90  unternimmt 
A.  den  Nachweis,  dafs  mit  seiner  Odyssee  sowohl  die  Nachrichten 
der  Alten  stimmen  —  es  existierte  ein  von  Ovid  Ep.  ex  Ponto 
IV,  12,  25.  16.  27  erwähntes  maeonisches  Gedicht,  diePhaeakis  — 
als  auch  die  Thätigkeit   der  alexandrinischen   Kritiker  ihr 

*)  Der  Text  enthält  viele  Druckfehler  besonders  in  Accenten  und  Spiritns; 
die  Verse  werden  leider  weder  gezählt  noch  ihr  Verhältnis  zun  vulgären 
Text  angegeben;  auch  hätte  dar  Vf.  statt  der  Ziffern  sieh  der  üblichen  und 
praktischen  Citiernog  der  Bächer 'durch  A  \>  a  \  bedienen  sollen. 
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entspricht.  Indem  er  die  wichtigsten,  d.  h.  die  seinem  Zwecke 
entsprechenden  Notizen  ohne  irgend  welche  Prüfung  und  Sichtung 
zusammenstellt,  gelangt  A.  zu  dem  Resultate,  dafs  Zenodot, 
der  nqokog  diOQ&wtijg,  welcher  wahrscheinlich  die  KQijrixfj 
di6j>&cd<fig  der  Odyssee  hatte,  die  von  Aristarchs  Text  wesentlich 
abwich,  in  seinem  konservativen  Sinne  viele  alte  Lesarten 
beibehielt,  nur  zusammenhangslose,  sich  grob  widersprechende 
Verse  mit  grober  Schonung  athetierte  oder  änderte  und  vorzugs- 
weise in  sachlicher  Beziehung  die  Einheit  der  Odyssee  anstrebte-, 
dafs  dagegen  Aristophanes  weit  'gewaltsamer  verfuhr,  indem 
er  zur  Ausgleichung  der  Gegensätze  hinzusetzte,  änderte,  leicht- 
fertig athetierte;,  und  dafs  Aristarch  die  Einheit  der  Odyssee 
künstlich  durch  Athetesen  zu  schaffen  bestrebt  war  und  daher 
sprachlich  und  sachlich  viel,  auch  an  einzelnen  Wörtern  änderte. 
„Der  doppelte  Weg,  das  Gesetz  der  Einheit  in  den  Motiven  gelten 
zu  lassen  und  die  Vergleichung  der  variae  lectiones  möglichst 
aller  Handschriften  nicht  unter  der  Fahne  Aristarchs  zu  verwerten, 
führt  uns  in  die  Werkstätten  der  Homeriden  und  kann  uns 
das  Verständnis  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  er- 
schliefsen".  Wenn  A.  dabei  gelegentlich  kühn  behauptet,  dafs 
sich  vielfach  die  Spuren  der  auch  in  sprachlicher  Beziehung  ver- 
schiedenen Bestandteile  des  Gedichtes  verfolgen  lassen,  so  hätte 
er  von  dieser  Verfolgung  „nicht  abstehen"  sollen,  da  er  wissen 
wird,  dafs  gerade  ein  solcher  Beweis  für  die  Lösung  der  homeri- 
schen Frage  ebensosehr  erwünscht  ist,  als  die  bisher  in  dieser 
Richtung  unternommenen  Versuche  leider  ohne  entscheidenden 
Erfolg  geblieben  sind. 

A.  schliefst  sich  also  den  in  neuerer  Zeit  hervorgetretenen 
Versuchen  an,  statt  der  von  Didymus  gerühmten,  von  Wolf  und 
Lehrs  —  vgl.  auch  das  vollwichtige  Zeugnis  Haupts  bei  Beiger, 
M.  Haupt  als  akadem.  Lehrer  S.  182  u.  184  —  anerkannten 
neqiTxii  *t>Aa/9«a  eine  „mira  quaedam  ignorantia  linguae  grae- 
cae"  bei  Aristarch  zu  erkennen,  dagegen  im  Zenodot  nicht  mehr 
einen  „novarum  rerum  cupidum",  sondern  einen  Kritiker  zu  ent- 
decken, dessen  Lesarten  „mehrenteils  wo  nicht  richtig,  doch  vom 
Richtigen  nicht  allzuweit  entfernt  sind44.  Was  A.  zur  Stütze  dieser 
Ansicht,  welche,  soweit  sie  Naucks  Textkritik  betrillt,  durch  schla- 
gende Beweise  abgewiesen  wird  von  Arth.  Lud  wich,  Aristarchisch- 
homerische  Aphorismen,  Wissenschaftl.  Monatsblätter  1878,  im 
einzelnen  beibringt ,  beruht  teils  auf  seiner  vorgefafsten  Meinung, 
teils  auf  falscher  Erklärung. 

Um  zu  beweisen,  dafs  /J  214 — 223  späterer  Zusatz  sei,  be- 
hauptet A.,  dafs  Zenodot  ß  214  nicht  KQtJTrp  für  2nd(>Tijv  ge- 
lesen habe.  Da  aber  Schol.  y  313  bemerkt  wird,  Zenodot  habe 
iv  xoXg  neql  xig  anodfjplag  Ti/Xefidxov  dtoXov  zyv  Kq^v^v 
svavrt,  tijg  InaQTtjg  gesetzt,  so  ist  man  berechtigt  mit  La  Roche 
anzunehmen,  dafs  Zenodot  nicht  nur  a  285,  sondern  auch  0214. 
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359  Kqijzrjv  las;  mithin  ist  A\  Scblufsfolgerung  hinfallig;  vgl. 
Düntzer,  de  Zen.  stud.  hom.  p.  104.  —  Die  im  Programm  1874 
S.  27  aufgestellte  Ansicht,  dafs  Telemach  statt  zu  Menelaos  zu 
Idomeneus  gereist  sei  —  auf  letzteren  wurde  sich  dann  auch 
a  286  beziehen  —  modificiert  A.  in  der  „ältesten  Odyssee'4  dahin, 
dafs  nach  Zenodots  Ausgabe  Telemach  über  Sparta  nach  Kreta 
kam,  weil  Zen.  zu  vielen  auf  den  Aufenthalt  in  Sparta  bezüglichen 
Stellen  Bemerkungen  macht.  Aus  o  78 — 85  oder  gar  ans  y  313 
kann  „die  Zwischenstation'4  jedoch  nicht  geschlossen  werden. 

Aus  Zenodots  Lesart  y  228  sl  firj  für  olS*  et  ist  nicht  zu 
schliefsen,  dafs  y  229 — 242   ursprünglich   fehlten,    und  Zenodot 
„übersehen''  habe  hier  zu  ändern,  sondern  nur  dafs  er  an  der 
scheinbar  verletzten  Ehrfurcht   gegen   die  Götter  Anstofs   nahm 
und  daher  auch  230  änderte  und  231  nsg^gei.  Ähnliche  ästhe- 
tische Anstöfse,  die  ihn  zu  Neuerungen  veranlafsten,  nahm  Zen. 
mehrfach ;  A.  erkennt  darin  sein  konservatives  Bestreben,  die  „ur- 
sprünglichen" Lesarten  zu  erbalten,  und   baut  auf  diesen  Grund 
weitgehende  Schlüsse.     So  schliefst  er  daraus,  dafs  Zen.  y  400  ff. 
neQiiyQaipsv,  die  Person  des  Pisistratus  sei  in  der  Odyssee  spä- 
teren Ursprungs  (vgl.  Düntzer,   de  Zen.   stud.  hom.  p.  173);  so 
nimmt  er  Zenodols  Konjektur  y  41  atpiaw  für  §d  o*,  während 
doch   natmgemäfs   der,    welcher   nicht  gesehen  werden   soll,  in 
Nebel   gehüllt    wird  —  vgl.    z.B.  v  189  ff.,  A  751  £  /J790  — , 
als  Beweis  für  den  späteren  Einschub  der  Thätigkeit  Athenes  und 
gelangt  durch  deren  Weglassung  zu  einer  gewifs   unhomerischen 
Darstellung:    ^  43   d-ccvpcc£w   d*  *Odvasvg   —  aq^qoxa,   y  81 
avTccg  yOdva(Sevg  etc.    Diese  Konjektur  wird  schon  vom  Schol. 
ovx  sv  befunden    wegen  143,    wo  A.    freilich  statt  avreto   aus 
einem  Vindob.  das  temporale  in  toIo  aufnimmt.    So  hält  A.  auch 
y  307  Zenodots  and  (bwxycov  für  die  richtige  Lesart,  Aristarohs 
an  ld&fiv<mv  für  eine  willkürliche  Änderung.     Dafs  A.  in  seinen 
Angaben   nicht   immer    zuverlässig  ist,    erhellt   daraus,   dafs   er 
d  15 — 19  mehrmals  als  eigne  Dichtung  Aristarehs  erwähnt,  als 
sei  das  eine  feststehende  Thatsache,  während  es  doch  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  die   ganze  Hitteilung  auf  einem  Irrtum  des 
Athenaeus  beruht;  vgl.  Ameis  Anh.  zu  6  15.  Lehre  Aristo  p.  141, 
Nachweisungen,  die  A.  nicht  einmal  erwähnt 

Nach  A'.  Meinung  wollte  Aristarch  durch  Athetesen  besonders 
sachlich  den  einheitlich  -  altertümlichen  Charakter  des  Gedichtes 
schaffen  und  die  Spuren  jüngerer  Stellen  verwischen.  Demgemäfs 
legt  ihm  A.  für  seine  Athetesen  immer  solche  Beweggründe  unter, 
die  er  für  seine  Odyssee  verwenden  kann.  So  sollen  d  163 — 167 
deshalb  athetiert  sein,  weil  die  in  diesen  Versen  zur  Vertreibung 
der  Freier  erbetene  „bewaffnete  Hilfe4'  nur  in  das  älteste  Motiv 
der  Telemachie  pafste  und  mit  d  317  im  Widerspruch  steht 
Darum  übersetzt  er  denn  auch  6  164  nccTQog  olxopfroio  „wenn 
der  Vater  tot  ist",  aber  nirgends  heilst  oi%60&a*  allein  „tot  sein", 
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sondern  nur  mit  dem  Zusätze  elc  %*  IdldtzOj  xaxä  %9-ovog  u.  a. 
Aus  gleichem  Grunde  soll  Aristarch  6  668  die  Lesart  verändert 
haben,  während  er  doch  den  dies  Motiv,  wenn  man  will,  deut- 
licher enthaltenden  Vers  667  unangetastet  liefs.  Ebenso  soll  er 
die  auf  Nausikaas  Vermählung  mit  Odysseus  bezüglichen  Verse 
deshalb  athetiert  haben,  weil  sie  ihm  für  den  Zusammenhang  der 
Odyssee  unbequem  waren ;  sie  sollen  beweisen,  dafs  die  Phaeakis, 
in  welcher  Nausikaa  mit  Telemach  verheiratet  wurde,  ein  ursprüng- 
lich für  sich  bestehendes  Epos  war;  erst  später  bei  der  Verbindung 
der  Phaeakis  mit  dem  Freiermorde  seien  y  195—198  zu  diesem 
Zwecke  zugesetzt.  Statt  derartige  Gründe  aufzuspüren  und  unter- 
zulegen, an  die  noch  niemand  gedacht,  hätte  A.  besser  gethan, 
die  den  lediglich  ästhetischen  Anstofs  Aristarchs  darthuenden 
Worte  des  SchoL  n&q  yag  äyvomv  tov  avdqtx  ftpyarevstcu  etc 
dem  Leser  nicht  vorzuenthalten  und  sich  bei  dieser  Erklärung  der 
Athetese  zu  beruhigen.  Allerdings  ist  es  bei  A\  Verfahren  leicht, 
„der  ganzen  Kritik  Aristarchs  einen  Stofs  zu  geben"  (S.  84). 
Vgl.  Lehrs  Aristarch.  *  S.  339  f.  Durch  solche  auf  Voreingenom- 
menheit oder  falscher  Interpretation  —  z.  B.  q  492  heilst  rjnovas 
nicht  „durch  Hörensagen  erfahren4'  —  beruhende  Begründung 
einzelner,  zweckentsprechend  ausgewählter  Athetesen  Aristarchs 
gelaugt  A.  zu  Schlüssen,  deren  Widerlegung  sich  nicht  lohnt  Das 
gleiche  Bestreben  Aristarchs  erkennt  A.  auch  in  den  Veränderun- 
gen, die  derselbe  an  einzelnen  Wörtern  vorgenommen  hat  Über 
die  durch  den  Gang  der  Sage  veranlagte  jüngere  Lesart  6  563 
iXvaiov  mit  seiner  zwecklosen,  komischen  Etymologie  hätte  sich 
A.  durch  Preller  belehren  lassen  sollen;  aber  er  möchte  gar  zu 
gern  die  Änderung  in  ^HXvtiiov  dem  Aristarch  zuschieben,  um 
sagen  zu  können,  Arist  habe  die  der  llias  widerstrebende  ägyp- 
tische Helenasage  verwischen  wollen.  47  289  hält  er  das  mit  £  321 
unvereinbare  dvöezo  für  die  richtige  Lesart,  indem  er  einen 
Unterschied  zwischen  dvötvo  und  s6v  dadurch  beweisen  will,  dafs 
auch  in  seiner  Odyssee,  in  der  auf  #469  sofort  v  24  folgt, 
#  417  öv<t€vo  nicht  den  Sonnenuntergang,  sondern  „das  Herab- 
sinken aus  dem  Zeoith"  bezeichne.  Diese  Unterscheidung  (vgl. 
eßrj  und  ßytiero)  ist  homerisch  nicht  nachweisbar,  und  die  Er- 
klärung der  Schol.  slq  dvciv  ixlwe  nur  ein  unstatthafter  Not- 
behelf; daher  ist  #417  dvaeio  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
v  28 — 30  in  A\  Odyssee  noch  wunderbarer  als  im  gewöhnlichen 
Text,  wo  doch  v  17  u.  18  ein«  Nacht  dazwischenliegt.  A.  halt 
also  mit  La  Boche  delketo  für  eine  Konjektur  Aristarchs,  der 
Gleichförmigkeit  wegen  gemacht,  da  er  jene  Unterscheidung  nicht 
kannte.  Auch  Nauck,  llias  II,  praef.  p.  VII  nennt  dslXtro  ein 
„monstrosum  Aristarchi  cominentum".  Dafs  aber  Arist  hier  nicht 
der  Überlieferung  gefolgt  wäre,  sondern  wie  ßekker  sein  aqecfjta1) 

l)  Sowohl  diese  bedenk  liehe  Neubildung  Bekkers   als  das   sehlechl  be- 
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geradezu  ein  neues  Wort  gemacht  hätte,  müfete  erst  tiaehgeWikseto 
werden,  und  das  wird  uns  seh  wer  fallen.  An  dem  an.  etytjji. 
ist  doch  kein  Anstofs  zu  nehmen;  auch  ist  q  f>99  dtieXtfödt  tttiü 

0  111  dsiXtj  und  deislog  zn  beachten,  and  dslXito  ist  'dttrÜ 
wie  QTtXea&cu,  d-iq^azo  eine  zwar  singulare,  aber  1riehti£e"BiF- 
dung,  vgl.  Buttpnann,  Lexil.  II,  192  ff.     Curtius,  griecb.  Vferbum 

1  331.  In  seinem  Streben  nach  Einheit  soll  Aristarch  atrth'A 
14.  196.  202,  um  den  Hinweis  auf  spätere  Sagen  zu  verdiiiikeln, 
X  521.  fi  52.  80.  124.  ?  6  u.  a.  die  „ursprünglichen  tesatftett" 
verändert  haben.  Endlich  urteilt  A.  falsch  Über  [i  375 {  "wo 
Aristarch  nicht  „gegen  die  meisten  Handschriften*4'  littafitv 
4{\hh%q  schrieb,  um  die  Spuren  der  dritten  Person  zu  vetwisijlgti. 
Vielmehr  bieten  hier  alle  unsere  Handschriften  zufällig  glcriip 
hccTQOtj  was  von  A.  auch  als  Beweis  für  die  ursprünglich  dritte 
Person  angeführt  wurde.  Wenn  aber  irgend  ein  System  itf  diesen 
Varianten  wäre,  so  müfsten  sich  derartige  Abweichungen  gerade 

zeugte  ääQOTrJTct,  welches  Wolf,  Spitzner,  Diadorf  u.  A.  aufgenommen  haben, 
um  die  rätselhafte  (Fäsi-Franke)  Ausnahme  (La  Roche),  dafs  drei  Konso- 
nanten nicht  Position  bilden  and  das  sonst  lange  et  kurz  gebraucht  wird,  in 
dem  aaf  guter  Überlieferung  beruhenden  dvÖQorfjTa  77857*=*=  X962.,{&6, 
welches  auch  Nanck  beibehält,  zu  beseitigen,  verwirft  ■•  :»«n 

W.  Clermn,  'Avdgoire.    Rhein.  Mus.  XXXII.     1877,  &  46&~*t4i 

Derselbe  hält  auch  Peppmüllers  (Kommentar  zum  24.  ßuehe  der  U!aB'äJ;d>*t) 
Erklärung,  dafs  „in  avdgoTrjTa  der  JNasal  v  von  dem  bekannten  4x^^,^a 
der  Aussprache  verloren  gegangen,  aber  für  das  Auge  nicht  geschwunden 
8eiu}  für  eine  unbewiesene  Annahme,  da  sich  bei  den  Tragikern,  deren  Ge- 
brauch von  dfnrXaxHv,  aunvxcov,  yvuupri,  evxa/unis  u.  a.  er  fc eingehend 
untersucht,  aufser  in  einigen  anapästischen  Systemen  keine  Sparen  des-pro- 
sodisch  vernachlässigten  Nasals  finden,  den  Griechen  auch  apßQptQs  ebenso 
verständlich  sein  mnfste,  von  dem  sie  doch  den  Nasal  in  aßnorj]  ^78 
schwinden  liefsen,  während  sie  dies  in  dvdqCa,  avfyo —  nicht  thaten.  Da 
also  alle  lautlichen  Erklärungsversuche  sowie  die  bisherigen  Änderungsvor- 
schläge, welche  La  Roche,  Härtel,  floffmann,  Kayser,  Römer  u.  A.  be- 
sprechen, auf  erhebliche  Bedenken'  stofsen,  so  sucht  Gl.  den  schwierige»  Vers 
zu  emendieren  und  schreibt: 

ov  noTftov  yooajOa,  Xinovoct   ÖQOTrjra  xcel  r]ßr}Vy 

Bezug  nehmend  auf  die  Glosse  des  Hesychius:  <?Q(6\p-  av&Qionos.  Demnach 
wäre  das  neue  Wort  /1P — orfa  {NBP —  ottjs,  NP — otrjg)  eine  vom 
Stamme  NJEP  richtig  gebildete  synkopierte  Nebenform  zu  d  —  NSP — otrjg, 
wie  neben  «— -NHP  4P—u\jß  (NEP—tof,  [NP—*nfl  zmr  —  tfSP  — 
amosy  indem  N  vor  P  durch  J  vertreten  wird,  wie  M  durch  B  in  ftfEP±-, 
MOP—,  MPO—to  —  g,  BPO  —  to  —  s;  vergl.  C.  Curtius,  Grun<|z..lder 
Etym.*  S.  55.  307 f.  Die  ungewöhnliche  Form  desselben  Wortes  .Sqotjs 
würde  dann  dureh  die  gewöhnlichere  dvSqoxr\g  verdrängt  sein.  Dieser  geist- 
reiche Vorschlag  Gl'.,  welcher  auch  in  Seiler- Capelles  Wörterbuch6  S.  14 * 
schon  mitgeteilt  wird,  erscheint  zwar  kühn,  zumal  von  der  Wortbilduog 
ÜQtoxp,  öqottis  keine  weiteren  Spuren  sich  erhalten  haben,  darf  aber  nicht 
durchaas  abgewiesen  werden,  weil  er  auf  einer  richtigen'  Kombination 
beruht. 

A.  Göbd,  Lexilogus  zu  Homer  u.  s.  w.  Bd.  II.  Berlin  18807,  der  die 
Boppscbe  Ableitung  überhaupt  verwirft  und  mit  Benfey  u.  A.  diese  Wort- 
sippe auf  W.  dv  „hauchen"  zurückführt,  berücksichtigt  diese  Glosse  des 
Hesychius  weder  unter  uvr\Q  S.  lff.  noch  unter  &v&qamog  S.  54  f. T 

9* 
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/» 366^—390  mehrfach  finden  (vgl.  Kirchhof!1,  Kompos.  d.  Od. 
Sr  116).  Da  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  darf  auch  nicht  ein 
derartiger  Schlafs  aus  dieser  vereinzelten  Variante  gezogen,  unsere 
Handschriften  also  zur  homerischen  Frage  in  dieser  Weise  nicht 
verwendet  werden. 

Adams  Schriften  sind  mit  anerkennenswertem  Fleüse  und 
sachlichem  Interesse  gearbeitet;  jedoch  Jätet  die  Darstellung,  be- 
sonders auch  infolge  der  häufigen  Wiederholungen,  klare  Über- 
sichtlichkeit und  Schärfe  vermissen.  Inhaltlich  müssen  seine  mit 
einer  gewissen  Konsequenz  durchgeführten  Untersuchungen  zu 
der  grofsen  Zahl  derjenigen  gerechnet  werden,  welche  die  home- 
rischen Gedichte  als  ein  geeignetes  Versuchsfeld  betrachten,  um 
in  Voreingenommenheit  durch  unbegründete  Scheidung  und  Ver- 
schmelzung der  Verse  selbständige  Urgedichte  konstruieren  zu 
können. 

S.  A.  Naber,  Quaestiones  Homericae.     Edidit  Academia  Regia  Discipli- 
ISederlandica.    Aiostelodani  1877.    4.    220  S. 


Das  Buch  fuhrt  seinen  pluralischen  Titel  nicht  ohne  Absicht; 
denn  während  es  nach  den  ersten  und  letzten  Seiten  scheint,  als 
handle  es  ausschliefslich  von  der  Entstehung  der  homerischen 
G*dichte,  enthält  es  bis  S.  140  die  mannigfaltigsten  Sammlungen, 
Beobachtungen,  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  homerischen 
Realien,  der  Geographie,  der  Textkritik  und  Grammatik,  die  als- 
bald mit  der  homerischen  Frage  in  gar  keinem  Zusammenhange 
stehen,  die  aber,  da  sie  zugleich  für  tirones  (S.  77)  bestimmt 
siqd,  ihrem  Zwecke  entsprechen  mögen ;  nur  entbehren  sie  durch- 
sichtiger Ordnung,  da  der  Vf.  gegen  seinen  Willen  ultro  citroque 
disputare  nicht  vermieden  hat.  So  enthält  §  4 :  a)  etwas  vom 
homerischen  Gebrauch  der  Wörter  iyKiqtcdog,  &v(jh>$,  x^q,  tfQ&veg* 
b)  einiges  über  die  nowij  und  das  Schuldbekenntnis  der  Mörder. 
c)'dße  Zusammenstellung  der  90  Körperteile,  an  denen  in  der 
llias  53  Griechen,  1 89  Troer  verwundet  resp.  getötet  werden. *) 
d)  eine  Auseinandersetzung  über  die  Haarfarbe  der  Griechen,  e) 
eine  Zählung   der   von   den  einzelnen  Helden  Getöteten  und  der 

Steichnawigen  Griechen  und  Troer,  und  am  Anfange  des  §  macht 
w  Vf.  des  deutschen  Gelehrten,  die  übrigens  sonst  gebührende 
fteafefttung  finden*),  den  Vorwurf,  dafs  sie  tag  piv  pixQag  ävo- 
tioiörtjTCcg    ÖQ(3<nß    rag   di  peydXag  opoiOTfjtag  nccQOQüxny  — 

der  Vf.  liebt  es   nämlich,   seinen  Stil  durch  allerlei  griechische 

*  

*)  Ausführliche  „Totenlisten"  finden  sich  schon  bei  Haha,  Aphorismen 
Ober  4en  Bau  der  auf  ans  gekommenen  Ausgaben  der  llias  and  Odyssee. 
Jena  1856.  S.  68  ff.  79;  hier  wird  die  Zahl  „aller  in  der  Iüas  umkommen- 
den Personen"  auf  318  angegeben. 

.  *)  Auf  wunderlichem  Mifs Verständnisse  beruht  der  Versuch  W.  S.  6, 
Bekkers  (Homer.  Bl.  I,  127)  Behauptung,  dafs  periodisch  wiederkehrende  re- 
ligiöse Feier  der  llias  und  der  früheren  Odyssee  fern  zu  sein  scheinen, 
durch  den  zumal  der  Boiotia  entnommenen  Vers  B  550  widerlegen  zu  wollen. 
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Citate.  die  er  auch,  wie  hier  das  des  Aristoteles,  zweckentsprechend 
ändert,  zu  schmücken.  §  6  werden  aHe  die  Stellen  zusammen" 
gestellt,  wo  die  Götter  sich  in  menschliche  Angelegenheiten  mtecheiff, 
§  8  werden  die  einzelnen  Führer  mit  der  Zahl  der  Schiffe,  (9 
ihre  Stellung  zu  einander,  §  11  das  griechische  Lager  besprochen.1) 
Die  Vermutung  von  Lehrs,  die  Anmerkung  des  Arietonicus  tk 
T  40  beziehe  sich  auf  A  54,  hält  N.  für  falsch,  vgl.  darüber 
Friedlinder,  Ariston.  reliqu.  emend.;  jedenfalls  hat  Aristonicns' 
Bemerkung  zu  4  491 ,  die  Lehrs  übersehen  haben  soll ,  niohte 
mit  dem  vav6Ta&p,o$  zu  thtm.  In  der  Trojafrage  entscheidet 
sich  N.  für  Hissarlik  und  kann  Scbliemanne  Scharfsinn  nicht  genüg 
bewundern,  während  er  Haspers  iracundiam  et  verborum  asperi- 
tatem  a  nomine  repetit  —  der  Vf.  liebt  dergleichen  Wortspiele  -*- 
und  ist  durch  Herchers  Abhandlung  nur  davon  überzeugt,  dafs 
in  dem  ältesten  Teile  der  llias  kein  Simoeis  gewesen  sei;  In 
§  13  sind  alle  Stellen  gesammelt,  die  sich  auf  Einzelheiten '  der 
trorschen  Topographie  beziehen.9)  Grofses  leistet  der  Vf.  in  ■über- 
flüssigen Fragen  und  Grübeleien:  so  ist  ihm  unerklärbar,  wartim 
Meriones  N  162  ff.  und  296  nur  eine  Lanze  habe,  warum  andere 
Helden  deren  zwei  haben;  ob  £526  ff.  anzunehmen  dei,  daft 
Odysseus  die  Rüstung  des  Dolon  dem  Diomedes  zurückgegeben 
habe,  nachdem  dieser  wieder  aufs  Pferd  gestiegen,  das  versichert 
N.  nicht  ergründen  zu  können;  auf  solche  Klügelei  würde  Sicher- 
lich auch  „G.  Rermannus  ©  (ptkoloycw  tpiXntn4taxoqu  nicht*  sü 
antworten  gcwufet  haben.  Anderseits  weifs  N.  wieder  mehr  dls 
Andere,  z.  B.  daft  der  Dichter  in  künstlerischer  Absiebt  dem  Po- 
lyphem  keinen  Hund  beigegeben  habe,  weil  dieser  senkt  die  ©rie- 
chen beim  Verlassen  der  Höhle  zerrissen  edet  verraten  haben 
würde.  In  den  folgenden  Paragraphen,  die  von  7r^v*fc  und 
tmvtog,  vom  Fahren  und  Reiten ,  vom  homerischen  Privatleben 
im  Vergleiche  zu  dem  der  späteren  Zeit,  von  den  im  homerischen 
Zeitalter  unbekannten  Künsten,  zu  denen  er  aber  die  Sohreibfe- 
kunst  nicht  scheint  rechnen  zu  wollen,  vom  Gebrauchendes  Eisens 
und  Erzes,  von  Pflanzen  und  Haustieren  handeln,  wird  richtige 
Interpretation  nicht  selten  vermifst  und  besonders  dadurch  be- 
einträchtigt, dafs  einzelne  Wörter  über  alles  Mafs  betont  und  ge- 
prefst  werden.  So  mufs  aus  x  302  Verwendung  der  Raubvögel 
zur  Jagd  keineswegs  gefolgert  werden,  vielmehr  steht  der  Zusatz 
i%  igiiop  derselben  entgegen;  und  wenn  N.  den  schönen ,  auch 
von  Lessing  bewunderten  Vers  J  123  deshalb  für  interpoliert 
hält,   weil  er  sich   eiserne  Pfeilspitzen  bei  Homer   nicht   denken 

l)  Der  Aufsatz  von  H.  Frö'Uch,  Baracken  im  trojanischen,jKriege. 
Virchows  Archiv  LXXI.  1877  soll  im  nächsten  Bericht  besprochen  werden. 

*)  Dabei  aeeeptiert  N.  SchoILs  Vermutung,  Z  237  statt  tfttyov  zu  lesen 
nvftyov,  was  auch  einige  Handschriften  und  Schollen  haben,  weil  nicht  an- 
zunehmen sei,  dals  die  troischen  Frauen  die  Stadt  verlassen  hätten ;  jedoch 
fehlt  die  Begründung  dieser  Annahme. 
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kann , .--  ,  wahrscheinlich  weil  Schliemann  kein  Eisen  gefunden 
h#t,,  r-r,.  so  zeigen  doch  die  von  N.  selbst  S.  61  aufgeführten 
SteUeiu.dafe  didijQoc  zwar  seltner  als  %alx6gy  doch  genügend 
.vorkommt,  um  sich  eiserne  Pfeilspitzen  denken  zu  können.  Durch 
di$$ep., später  hinzugefügten  Vers  soll  auch  J  139  die  alte  Lesart 
Zinodots  .#4>a  %aX*6q  verdrängt  und  Aristarchs  &q'  ofozog  da- 
für, aufgenommen  sein.  DünUer  aber,  auf  den  N.  sich  beruft, 
hält,  ,(de  Zen«  stud.  hom.  p.  85)  selbst  gwUo's  für  eine  Konjektur 
ZqiUHlots ; .  e$  ist  also  umgekehrt  aus  aidrjQog  123  zu  schliefsen, 
dafe,139  ola%6$  alte  Lesart  ist.  Durch  dasselbe  verkehrte  Ver- 
fahren verdächtigt  N.  2  34  weniger  weil  es  die  einzige  Stelle  der 
I)ias  ist,  die  vom  Selbstmord  handelt,  als  weil  er  sieb  nun  ein- 
mal eingeredet  hat,  ülöfjQog  könne  von  Waffen  nicht  gebraucht 
weeden;  ebenso  auch  ^äo1)«  §22  betrifft  die  Beobachtungen 
flofroianus,  Harteis  u.  A.  über  Uiat  und  Digamma,  von  denen  N. 
in ;.  Übereinstimmung  mit  G.  Curtius  u.  A.  sich  keinen  wesent- 
lichen Erfolg  für  den  Kachweis  verschiedener  Dichter  und  ver- 
miedener Zeiten  verspricht,  §  23  ff.  betreffen  homerische  Text- 
kritik, für  welche  auch  N.  geneigt  ist  Naucks  Grundsätze  gegen 
Jvebrs ,  La  Roche  als  die  richtigen  anzusehen ,  z.  ß.  giebt  er  den 
formen  des  Koiy.  Aor.  faLfjSj,  öunety,  yavalfi,  ferner  tft^'», 
$qm,  (pfjjl,  <f&fi*i  den  Vorzug.8) 

In  .den  folgenden  Paragraphen,  welche  syntaktische  Fragen 
»behandeln,  ist  N.  überall  bestrebt,  die  homerische  Syntax  der 
attischen  anzupassen  und  jener  nach  dieser  eine  Uniformität  zu 
verschaffen,  die  mit  dem  Wesen  der  homerischen  Sprache  über- 
haupt nicht  in  Einklang  steht,  auch  nicht  durchführbar  ist,  wie 
er.  selbst  §  31  zugeben  mufs.  Dabei  verfahrt  N.  un methodisch: 
während  er  1  399  Aristarchs  po*  —  r^pam*  nicht  für  richtig 
hall.,  sondern  yijfKxpva  verlangt,  weil  in  den  meisten  homerischen 
Stellen  der  Akkusativ  des  Participiums  beim  Infinitiv  eintrete,  und 
demgemäfs  die  Dative  £253.  M411.  iV3l8.  Q  526.  %  138  in 
Akkusative  verändern  will,  hält  er  x  565  xq^ao^ivo^;  fest,  ob- 
gleich der  Infinitiv  xsXicai  aus  x  490   leicht  zu  ergänzen  ist 3) 

1)  N.  schlägt  vor,  o  312,  p  12  und  362  die  synkopierten  Formen  nv$- 
vov  und  nvqva  zu  accentuieren  statt  tivqvov,  nvQVct,  vielleicht  richtig,  ob- 
gleich sich  wohl  keiue  Analogie  dafür  findet  (Lobeck  Pathol.  Elem.  1  27S. 
€urtius  Grundz.  d.  Etymologie4  S.  288),  und  jedenfalls  richtiger  als  Her- 
Werdens  Vorschlag,  gegen  die  Analogie  von  ZvHvog,  M&ivog  tcvqvov  zu  betonen. 

2)  Die  schwierige  Form  ntnoa&s  (vgl.  Curtius  Griech.  Verbum  I  103. 
II  165)  leitet  IS.  nicht  von  ninov&a,  sondern  von  Aristarchs  n&iao&e  (ns- 
naSvty  q  555)  nach  Analogie  von  tyQrjyoQ&e  ab,  nur  bleibt  dabei  immer  der 
Lautwandel  a  zu  o  an  erklärt. 

*)  Wegen  des  „homerischen  Gebrauchs"  verlangt  auch  Düntzer  (Ausg. 
der  llias.  2.  AußV)  T80  statt  des  von  Aristarch  geschriebenen  Dativs  den 
Akkusativ  tntaiafjLevov  neQ  iovrat  zu  weichein  der  Infinitiv  axovetv  aus  dem 
vorhergehenden  Verse  leicht  zu  ergänzen  wäre;  jedoch  erfordert  der  Sinn 
offenbar  den  Dativ  und  eine  Ergänzung  aus  vßßdXXuv,  da  eine  solche  von 
tinuv  (v.  82)  wohl  nicht  möglich  ist. 


Homer,  allgemeiner  Teil,  von  Gustav  Lange.  135 

Weil  die  or.  indir.  bei  Homer  oft  in  die  or.  dir.  übergeht,  so 
verlangt  N.  diesen  Übergang  überall,  nimmt  daher  ZM2  Aristarchs 
$Xoig  in  Schutz,  schreibt  »97  Id&ovro,  dagegen  ü/112  nsXd- 
tiat.  Um  Gleichförmigkeit  in  der  Behandlung  der  Finalsätze  her- 
zustellen und  alles  in  eine  feste,  der  homerischen  Zeit  durchaus 
widerstrebende  Regel  einzuzwängen,  will  N.  sogar  2  308  die  neue 
Konjunktivform  (pfyoap*  einführen1),  wofür  ySQcopcci  jedenfalls 
vorzuziehen  wäre,  wenn  es  überhaupt  des  Konjunktivs  bedürfte. 
Auch  gleichmäßige  Behandlung  der  hypothetischen  Sätze  verlangt 
N.  und  will  daher  an  vielen  Stellen  y1  in  x'  ändern:  so  schlägt 
er  1*453  vor,  statt  des  zwar  singulären  y'  ixsv&avov  zu  lesen: 
y'  sxev&ov  äv,  obgleich  das  Verbum  xsv&avai  (vgl.  Xti&dv&i) 
nicht  zu  beanstanden  ist  und  mindestens  einfacher  y'  in  x'  ge- 
ändert werden  könnte,  wenn  es  überhaupt  nötig  wäre.')  Dem- 
selben Streben  nach  Gleichförmigkeit  verdankt  auch  N.'s  Lesart 
u4  14  GtipfjHx  t1  =  ^4  28  ihre  Entstehung.  Alle  diese  Vor- 
schlage sind  zu  verwerfen,  weil  sie  von  der  falschen  Voraus- 
setzung ausgehen,  dafs  die  homerische  Sprache  wie  die  attische 
schon  eine  unabänderliche  und  regelrecht  feste  sei.  Konjekturen 
im  homerischen  Text  zu  machen,  d.  h.  statt  der  überlieferten 
andere  uns  bequemere  homerische  Wörter  in  den  Vers  einzu- 
fügen, ist  ausserordentlich  leicht,  aber  auch  ebenso  gefahrlich, 
weil  die  homerische  Überlieferung  in  dieser  Hinsicht  für  uns  maß- 
gebend ist.  N.  macht  gelegentlich  seiner  Observationen  über  den 
homerischen  Dualis3),  die  ana%  d{H\piva9  singulare  Formen  etc. 
viele  derartige  Vorschläge,  die  z.  T.  möglich,  meist  überflüssig,  zu- 
weilen verkehrt  sind:  T107  liest  er  ifjsv&tfjg  slg  statt  \p6v<ftri<}8i<;, 
E  227  mit  Zenod.  i7tißy<fo(*a*j  y  348.  %  109  will  er  ttvtj  st  rev  ij 
wie  irvsty  viij  einführen.  O  244  will  er  nach  dem  Citat  bei  Aristoteles 
tja*  uXXoifQovicav  st.  qa1  oXiyijneXdcov  schreiben,  während  er  doch 
selbst  bemerkt,  dafis  Aristoteles  nicht  genau  citiert.  La  Roche 
Textkrit.  S.  31  urteilt  richtiger  darüber.  A  291  zieht  er  mit 
Freytag  dem  nQo&iovtiw  das  gewifs  nicht  richtige  nQo&itoiSw 
vor,  welches  zwar  auch  Bekker  ed.  11  aufgenommen  hat,  was  N. 
übersehen  zu  haben  scheint,  fj  41  hält  N.  wie  Adam,  jedoch  aus 
anderem  Grunde  (s.  oben  S.  129),  Zenodots  Lesart  f\  ayrtiv  a%- 
Xvv  für  die  richtige  —  vgl.  Naber,  Homerica.  Mnemosyne  IV, 
1855,  Bl.  193—217  — ,  weil  die  von  ihm  aufgestellte  Unter- 
scheidung von  df(Q  und  a%Xvq  sonst  nicht  stichhaltig  sein  würde, 
und  erklärt  aus  gleichem  Grunde  v  192  f.  für  interpoliert,  weil  es 
1 90  heifeen  müsse :  otfqa  pw  (Ithaka)  avxvo  (Odysseus),  wie  auch 


»)  Vgl.  6.  Lange,  zu  Homers  Uias  I  414.  Nene  Jahrbücher  f.  Phil.  1875. 
S.  264  f.  » ■ 

*)  Vgl.  C  Lilie,  De  locntionnm  hypotheticarom  usa  Homerico.  Vratisl. 
1863.   p.  18  f. 

s)  wo  das  ganz  singulare  ntqMfic&ov  V  485  hätte  erwähnt  werden 
müssen;  Nauck  schreibt  7t6QMpe&a. 
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Nauck  schreibt.  Zum  Schlufs  bietet  uns  N.,  ähnlich  wie  H. 
v.  Herwerden,  Quaestiones  epicae  et  elegiacae.  Trai.  ad  Rhen. 
1876.  90  S.1),  fortgesetzt  in  desselben  Verfassers  Ohservationes 
criticae.  Revue  de  philolögie  1878.  S.  195  ff.,  in  §  43  f.  eine  ganze 
Hasse  solcher  bequemer  Einfälle  seiner  Laune,  die  nur  durch  das 
von  ihm  selbst  erwähnte  Wort  des  Dionysius  entschuldigt  werden 
klonen:  $v  di  %evxo  dt^xVQi^o^ai,  or#  ovx  fort  [leydlwv 
im%v%t%v  iv  ovdw*  xf)6ttm,  jtwy  roiavza  voXfAtovra  xal  nctQa- 
ßceXloftsPOP  £p  otg  xal  fHpdXXetid'al  itirw  ävayxatov. 

Von  §  45  S.  141  an  folgen  endlich  die  Erläuterungen,  welche 
de»  Nachweis  für  die  in  §  1.  2.  75  kurz  skizzierte  Uias  —  denn 
nur  auf  diese  beschränken  sich  N.'  Untersuchungen,  während  er 
für  die  Odyssee  Kanoniers  Grundsätzen  sich  anschliefst  —  geben 
sollen:  Wolfe  Profegomena  sind  durch  Bergk,  Nutz  hörn,  Madvig, 
Volkroann  abgethan.  Die  Gedichte  waren  ursprunglich  geschrie- 
ben, jedoch  vorzugsweise  mündlich  vorgetragen  und  alle  um  800 
v.  Chr.  zu  einem  Ganzen  zusammengeschmolzen;  nach  diesem 
Zeitpunkte  ist  mit  Ausnahme  weniger  Verse  z.  B  des  Schiffskata- 
logs weder  durch  Rhapsoden  noch  sonstwie  etwas  nennenswertes 
hinzugekommen,  namentlich  nichts  aus  Pisistratus'  Zeit,  dessen 
Reoension  überhaupt  eine  Fabel  ist.  Es  war  eine  nqokri  72Ua£ 
von  viel  geringerem  Umfang,  etwa  aus  4000  Versen  bestehend, 
ein  ursprünglicher  Kern,  in  Erfindung  und  Ausführung  das  poetisch 
Schönste,  in  welchem  sich  alles  auf  die  pfjvts  ^AxiXXrpq  bezog, 
und  der  allmählich  durch  Nachdichter,  denen  gravitas  suavitate 
eondtta  nicht  fehlt,  nicht  jedoch,  wie  Grote  annimmt,  durch  Zu- 
sammenfügung  einer  flias  und  einer  Achilleis,  zu  der  heutigen 
aus  15693  Versen  bestehenden  Uias  auswuchs.  Diese  älteren 
und  jüngeren  Partieen  der  Uias  glaubt  nun  N.  unterscheiden  zu 
können  und  zwar: 

I.  Antiquissima  A  +  A  —  596  +  O  306— 366  und  674 
— 746  -f  U  (exclus.  56-63.  367—371.  777—782.  800—804. 
84&—850)  -f-P(excl.  184-219.  233—262.  319—383.  423— 
642.  605— 625)+2  (excl.  34—70.  108—113.  130—133.  138 
—147.  181—201.  333—342.  356-368.  444— 456)  +  T  (exd. 
12—34.  38  f.  42—53.  78—82.  91—136.  140  f.  175—178.  187 
—189.  192—195.  198—241.  247f.  282—356.  384—386.  388 
—391.  398-424)  +  0>  526  —  A~  393  (excl.  X  46— 53.  111  — 
130.  167—187.  261—269.  281—288.  323.  328  f.  335—366). 

II.  Antiqua:  B— 483+  T  1—14  +  ,// 422— 544+JE+Z 
+ff— 309  (excl.  B  53-86.  E  352-431.  508—511.  628-698. 
711—792.  868—909.  Z  119—236),     Nach  der  bald  geschehenen 

.Vereinigung  dieser  antiqua  mit  den  antiquissima  kam  JT15 — J 
421  hinzu. 

III.  Paulo  minus  antiqua:  #310  —  463  +  0  +  ^597 


»)  aogez.  von  Hentze  im  Philol.  Anzeiger  1877,  S.  323—327. 
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—848    (cxcl.    ^665-  762)+ M+iV-f-Ä-f  O    (aufoer  den   zu 
den  antiquissima  gehörenden  Versen). 

IV.  Recentiora  /+  K  +  K—  &  525  +  Si  +  W  (excl.  I 
135—156.  277—298.  388—416.  524—599).  Erst  nachdem  X 
394—404  und  £  22—804  hinzugefugt  waren,  kamen  A  405— 515. 
*/'.  £2—21  hinzu. 

Als  so  die  Ilias  fertig  war,  kamen  noch  die  Interpolationen 
H  464— 482.  /  524— 599.  ^665—762.  X  487— 507.  (P798— 
883  hinzu.  Endlich  sind  der  Ilias  ganz  fremd  zwei  Fragmente: 
die  Boiotia,  die  alsbald  um  den  Troerkatalog  vermehrt  wurde,  und 
die  Unterredung  des  Glaukos  und  Diomedes,  die  in  der  Ilias  keinen 
geeigneten  Platz  hat,  obwohl  ihr  Dichter  der  alten  Zeit  angehören 
kann. 

Der  Versuch,  eine  solche  Uritias  aufzubauen,  wird  nicht  zum 
ersten  Mole  von  N.  gemacht  und  kann  auch  ohne  sonderliche 
Schwierigkeit  gelingen  (vergl.  Homer.  Jahresb.  Zeitschr.  1875, 
S.  121);  während  aber  Andere  die  Zusätze  ziemlich  derselben  Zeit 
zuweisen,  unternimmt  es  N.  kühn,  den  Nachweis  ihres  temporis 
progressu  geschehenen  Nachwachsens  zu  führen.  Allein  er  unter- 
nimmt ihn  nur,  sachlich  bleibt  er  ihn  durchaus  schuldig,  denn  er 
macht  eigentlich  selbst  nicht  einmal  den  Versuch,  neue  unter- 
scheidende Merkmale  für  die  antiquissima,  antiqua,  paulo  minus 
antiqua  und  recentiora  darzulegen  und  spricht  weit  häufiger  von 
anderen  und  verschiedenen  Dichtem,  deren  Gleichzeitigkeit  nichts 
im  Wege  steht,  als  von  Siteren  und  jüngeren;  nur  Hehns  Nach- 
weisungen über  das  Alter  der  Pflanzen  und  Tiere  nimmt  er  zum 
Beweise,  dafs  X  588  ff.,  ff  114  ff.,  w  246 f.,  340  f.  aus  späterer 
Zeit  stammen  als  das  8.  Jahrhundert.  Gegen  die  poetische  Mög- 
lichkeit der  von  N.  aufgebauten  Ilias  soll  nicht  einmal  etwas  ein- 
gewendet werden,  aber  es  ist  die  Aufgabe,  den  Beweis  ihrer  That- 
sächlichkeit  aus  den  Nachdichtungen  oder  Interpolationen  zu  führen. 
N.  empfindet  dieselben  Anstöfse,  welche  die  Alexandriner,  Lach- 
mann u.  A.  —  auf  Köchly  nimmt  er  keine  Rücksicht —  empfanden, 
und  würde  sich  ebensogut  zur  Liedertheorie  bekennen  können, 
wenn  er  nicht  von  der  falschen  Voraussetzung  der  schriftlichen 
Abfassung  ausgehend  vorzöge,  in  dem  noch  von  niemandem  ge- 
leugneten Zusammenhange  der  Sage  die  Einheitlichkeit  des  Ge- 
dichtes zu  erkennen.  Während  daher  Lachmann  z.  B.  0  253  ein 
neues  (siebentes)  Lied  beginnen  läfst,  schliefst  sich  N.  um  des 
lieben  Zusammenhanges  willen  Nutzhorns  Meinung  an,  dafs  die 
erste  Hälfte  von  0  von  dem  übrigen  nicht  getrennt  werden 
könne.  Bei  dieser  zweifachen  Möglichkeit  der  Anschauung  werden 
wir  nach  unseren  Mitteln  wohl  immer  stehen  bleiben,  nur  liegt 
den  Verfechtern  des  einheitlichen  Grundgedichtes  immer  die  Ver- 
pflichtung ob,  die  Interpolationen  glaubhaft  zu  machen,  mit  denen 
der  Kern  der  Ilias  schon  in  alter  Zeit  auf  so  raffinierte  Weise 
geradezu    „durchschossen"    wurde.      Bei   der   Ausscheidung   der 
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Interpolationen  hat  sich  N.  nicht  durch  Kirchhofs  geforderten 
Nachweis  ihrer  Veranlassung  leiten  lassen,  sondern  denselben  Weg 
betreten,  den  schon  so  viele  erfolglos  gegangen  sind,  uns  auf 
seinen  poetischen  Geschmack  anzuweisen.  Einmal  stellt  er  die 
üblichen  Fragen:  „Warum  ist  dies  so?  und  warum  nicht  so?" 
„Warum  läfst  der  Dichter  Diomedes  nicht  sofort  seinen  Gegner 
Hektar  angreifen?  Wie  konnte  Nestor  trotz  0  137  die  Zügel 
halten?*'  Oder  er  behauptet:  „Hektor  durfte  nicht  vergessen..., 
er  mufste  dafür  sorgen  ...,  er  hätte  sagen  müssen...,  wir  er- 
warten, dafs  der  Dichter  so  sage . . . ,  das  hätte  der  Dichter  nicht 
verschweigen  dürfen. ..",  obgleich  er  in  §  3  die  Anwendung  des 
xavä  zo  auAndiksvov  im  Gegensatz  zu  Bonitz,  Urspr.  d.  hom. 
Gedd.4  S.  73  ff.  jedem  Dichter  gestattet,  ohne  dabei  Nebenum- 
stände von  notwendigen  Momenten  zu  unterscheiden1).  So  hält 
er  die  Monomachie  in  H  für  älter  als  die  in  i\  weil  letztere  in 
H  nicht  erwähnt  wird.  Wenn  dann  solchen  unberechtigten  Fra- 
gen der  ungehorsame  Dichter  nicht  entspricht,  so  verurteilt  N.  die 
mifsfiilligen  Stellen  durch  Machtwörter,  deren  er  eine  ganze  Schaar 
stets  zur  Verfügung  hat:  „absurda  inepta  stulta  mira  difficiüa 
incredibilia  ridicula  indigna  • . .  was  alles  leicht  und  ohne  Verlust 
sich  ausscheiden  läfst".  Möchte  doch  in  dieser  Hinsicht  Haupts 
Wort  (Beiger,  M.  Haupt  als  akadem.  Lehrer  S.  185)  recht  be- 
herzigt werden:  Das  allenfalls  Entbehrliche  zu  tilgen  ist  nirgend 
weniger  erlaubt  als  im  alten  Eposl  Sodann  verdächtigt  N. 
jede  Stelle,  die  er  als  ^entlehnt"  bezeichnen  kann,  während 
bei  diesem  Entlehn  uiigsbe weise  der  Streit  über  die  Original- 
steile  meist  zulässig  ist,  worüber  N.  selbst  S.  196  das  Richtige 
sagt.  Auch  geht  er  dabei  von  dem  falschen  Grundsatze  aus, 
dafs  jeder  Vers  bei  Homer  nur  einmal  an  passender  Stelle 
stehen  könne.  Darum  will  er  z.  B.  von  den  denselben  Gedanken 
in  einem  Buche  dreimal  ausdrückenden  Versen  #291—293  til- 
gen, außerdem  308,  weil  Hektor  doch  nicht  völlig  äQvepiJQ  (1) 
und  der  Vers  aus  £515  entnommen  sei;  die  Konstruktion  von 
v.  307  +  309  i%aQri<Sav  itqoyvyovxa  würde  übrigens  trotz  0  377. 
N  352  gewagt  sein.  Ferner  schliefst  N.  wegen  der  Wiederholung 
des  Verses  Sacetcu  fjpaQ  etc.,  dafs  der  Dichter  von  J  ein  Nach- 
ahmer des  von  Z  sei. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  sucht  N.  zuerst  das  VIII.  Buch  der 
llias,  dem  er  eine  ausführliche  Besprechung  widmet,  als  der  Ur- 
ilias  fremd  zu  erweisen;  sodann  gelingt  es  ihm  leicht,  ßl — H 
309  als  eine  grofse  Interpolation  hinzustellen,  in  die  wieder  andere 
hineingefügt  sind ;  denn  da  diese  Bücher  auf  das  jüngere  0  Rück- 


*)  In  dem  Schol.  ef  52  ist  io>£oW0€  längst  als  die  richtige  Lesart  ans 
dein  Harlei.  and  Florent.  von  Dindorf  erkannt  und  geschrieben,  während  N.'s 
Worte  (S.  8):  „Sic  enim  emendanda  est  vnlgata  lectio  tfpqovrioe"  leicht  den 
Anschein  erwecken  können,  als  habe  er  erst  das  i(pQovrj<J€  des  Ambrosianas 
emendiert 
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sieht  nehmen,  so  müssen  sie  ebenfalls  junger  und  der  älteren 
Was  fremd  sein.  Nach  diesem  Grundsatze  der  rückwirkenden 
Kraft  erkennt  N.  auch  /  als  sehr  spät  zur  Uias  gefugt,  hält  M. 
N.  5*  jünger  als  A,  dieses  dagegen  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  A  zur  alten  Uias  gehörig,  weil  in  A  auf  nichts  aus  B — K 
Rücksicht  genommen  wird,  abgesehen  von  einigen  Interpolationen; 
ebenso  verfährt  N.  in  den  folgenden  Büchern.  Zuweilen  wird  N. 
durch  falsche  Interpretation  z.  B.  §  6  zu  £696,  durch  über- 
mäfsige  Pressung  eines  Wortes,  z.  B.  0  541,  wo  er  öios*  statt 
tfiq$k  verlangt,  oder  durch  irgend  welche  Singularität  des  Aus- 
drucks zur  Annahme  von  Interpolationen  veranlabt,  ja  er  wagt 
selbst  höchst  kühne  Konjekturen  z.  B.  ©  166  naQog  ay  drtoXai- 
l*oTOf*yaw  —  mindestens  müfste  es  doch  &7tode*QOTO(juij(f(D  (W 
22)  heifsen  —  für  Aristarchs  singuläres  na^og  toi  daipova  dei- 
#<*>,  wofür  schon  Zenodot  nccQog  äo*  notpov  itpijam  schrieb; 
E  96  JlavdaqoQ  st.  &vvovt\  weil  nach  Verwerfung  von  J  Pan- 
daros  nur  durch  Avxdovog  vlog  nicht  eingeführt  werden  könne. 
Gegen  homerischen  Sprachgebrauch  —  vgl.  nur  «  202.  y  47  — 
vermutet  N.  P626  Alavrs  psyccXqroQ*  wegen  loTa*  628;  aus 
J  147  und  T339  schliefst  er  künstlich,  dafs  Henelaos  die  xpfj- 
pldaq  ausgezogen  haben  müsse.  Dafs  Z  337  mit  T  434  nicht 
stimmen  soll,  ist  falsch  erklügelt,  denn  2" 434  ist  nach  dem 
Kampfe  gesagt.  Mit  der  Begründung  von  N.'s  Interpolationen 
steht  es  also  schlecht,  seine  indicia,  die  er  zwar  „satis  perspicua, 
egregie  et  summa  evidentia  comprobata"  nennt,  beruhen  wesent- 
lich auf  seinem  poetischen  Geschmacke,  der  für  die  Entscheidung 
der  betreffenden  Fragen  nicht  mafsgebend  sein  darf.  Vielmehr 
müssen  wir  uns  bescheiden  nachzuweisen,  dafs  es  unmöglich  ist, 
einem  verstandigen  Dichter  zuzutrauen,  dafs  er  in  einem  Ge- 
dichte z.  B.  A  61 1  und  B  1  unmittelbar  habe  auf  einander  folgen 
lassen,  was  übrigens  auch  N.  anerkennt;  ferner  dafs  nicht  einem 
Dichter  in  einem  Gedichte  die  doppelte  Darstellung  von  Patroklos' 
Waffenberaubung  zugeschrieben  werden  kann;  welche  von  beiden 
die  ursprünglichere  sei,  wird  nie  bewiesen  werden  können;  N. 
zieht  im  Gegensatz  zu  Lachmann,  ohne  dafür  etwas  beizubringen, 
die  Beraubung  durch  Apollo n  (in  77)  vor  und  mute  daher  in  den 
folgenden  Büchern  alle  auf  die  Beraubung  durch  Euphorbos-Hektor 
bezüglichen  Verse  „ausscheiden'6. 

Die  Glaukos-Diomedes-Scene  in  Z,  deren  ganze  Schönheit  N. 
anerkennt,  scheidet  er  von  der  Uias  gänzlich  aus:  sie  sei  weder 
in  der  Aristie  des  Diomedes,  zu  der  sie  gehöre,  recht  unterzu- 
bringen, noch  gehöre  sie  an  ihren  jetzigen  Platz,  denn  es  sei  un- 
möglich, dafs  Diomedes  sollte  im  10.  Kriegsjahre  Glaukos  nicht 
gekannt  haben.  In  bemerkenswerter  Inkonsequenz  nimmt  N.  in 
§  5  an  der  Teichoskopie  im  10.  Jahre  keinen  Anstofs ,  indem  er 
die  alten  Gründe  zur  Erklärung  dafür  vorbringt.  Dagegen  findet 
er  §  10  den  Mauerbau  ff  436  im  10.  Jahre  wieder  anstöfsig  und 
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mit  3  30.  67  im  Widerspruch.     Ebenso  gebore  die  opiXia  in  Z, 
die  an  sich  höchst  poetisch  sei,  einem  andern  Dichter  zu  als  dem 
von  H,  denn  obgleich  die  Unterredung  als  letzte  vor  Hektors  Tode 
und  als  Abschied  von  der  Stadt  (?)  gedacht  sei,  kehre  er  ff  310 
doch  noch  einmal  in  die  Stadt  zurück.     Sage  und  Geschichte  ver- 
wechselt N.,   wenn  er  £628—698   deshalb    verwirft,    weil    die 
Rhodier  damals  noch  nicht  den  Griechen  unterthan  waren.    J  40 
und  52  erkennt  N.  nicht  nur  die  schon  von  den  Alten  bemerkte 
Anspielung  auf  die  Heraklidenwanderung  an,  die  Gladstone  zweck- 
entsprechend verwirft,  sondern  er  sieht  sogar  in  A  35  eine  An- 
spielung auf  das  Parisurteil.    Lachmanns  Urteil  Ober  A  hält  N. 
filr  scharfsinnig  aber  falsch,  indem  er  die  Ausstellungen  als  Irr- 
tümer des  nicht  unfehlbaren,  zuweilen  träumenden  Dichters  an- 
sieht,  an    den  N.   sonst  so  strenge   Forderungen   stellt    Auch 
werde  durch  Aufnahme  der  Lesart  Stzqvtcu  A  424  „eines  alten 
Grammatikers",  der  übrigens  Aristarch  heilst >  Lachmanns  ganze 
Auseinandersetzung  hinfallig.     Zu  diesem  Notbehelf  Aristarchs,  der 
die  Schwierigkeit  merkte,  darf  man  eben  nicht  greifen,   wie  es 
Bergk  u.  A.  thun,  sondern  die  Sachlage  anerkennen.     Die  zu  ix 
tote  nicht  passenden  Verse  A  430 — 492 ,    meint   N. ,    könnten 
Interpolation  sein,   wenn  der  Dichter  in  solchen  Zahlenangaben 
überhaupt  ängstlich  genau  wäre.    Zum  Beweise  dafür,  dafs  Homer 
es  nicht  sei,  beruft  sich  N.  fälschlich  auf  ÜT 561;  denn  da  559 
der  König  (ävaxz')   für  sich  schon  genannt  ist,    so   war   Dolon 
ganz  richtig  der  13.  zu  den  12  Thrakern  (ha(>ov$).    An  andrer 
Stelle  läfst  auch  N.  den  Dichter  wieder  genau  rechnen  und  be- 
gründet damit,  dafs  er  es  nicht  thut,  Interpolationen,  wie  S.  198 
zu    TI41.    192—195.    S.  215  f.     Warum   7  72  und    ff  470  ff. 
nicht  sollen  ht  einem  grofsen  Gedichte  neben  einander  bestehen 
können,   vermag  Ref.  nicht  einzusehen.     Bergks   resp.   Zenodots 
strengem  Urteile  über  2  schliefst  N.  sich  nicht  an,  bespricht  nur 
weitläufig  längst  darin  erkannte  Interpolationen  wie  den  Nereiden- 
katalog, weifs  jedoch  für  einige  neue  nur  ein  „languet"  oder  „laborat 
importuna  loquacitate"  vorzubringen.    An  j?  182  nimmt  er  un- 
begründeten Anstofs,  während  er  selbst  auf  £392.    F429  =  Z 
143  hinweist.    2  333 — 342  werden  verworfen,  weil  in  der  alten 
Dias  alles  fehlen  soll,  was  auf  Patroklos'  Bestattung  Bezog  nimmt 
Der  Grund  für  den  Ausschlufs  derselben  wird   für  N.   wohl  der 
gleiche  subjektive  wie  für  den  Ausschlufs  von  Hektors  Lösung  und 
Bestattung   sein:    es   genügt  uns  Hektors   wie  Patroklos1  Tod; 
darum  kann  die  alte  Ilias  mit  X  393  scbliefsen.     Also  gerade  die 
bewundertsten  Stücke  sollen  der  alten  Ilias  fernstehen  und  anderen 
zwar  ausgezeichneten  Dichtern  angehören,  welch*  die  furjvts  *A%ik- 
Xfjog  des  ältesten  Dichters  Homeros,  der  „solis  instar  sine  exemplo 
magnus"  war,  fortsetzten.     Und  doch  zeigen  gerade  die  Worte  X 
392  iwÖB  d'  äyvpwj   die  N.  als  mit  der  fiyvu;  unverträglich 
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nicht  für  gesund  erklärt,  dafs  jene  Stücke  mit  dem  vorhergehen- 
den zusammengehorten. 

A.  Wüsche,  Untersuchung  über  die  Echtheit  der  Doloneia.  Progr. 
des  k.  k.  Staatsgymnasiuins  in  Marburg.    Marburg  1877.    8.     32  S.1) 

Dazu: 

Fühlbar s,  Cur  über  Iliadis  X  e  eoatextu  carminis  Homerici 
emovendos  sit  Berieht  d.  grefsherzogl.  Realschule  I.  O.  zu  Lud- 
wigslast.    Ludwigslust  1876.    4.    21  S. 

Dafs  die  Doloneia  unter  den  Gesängen  der  Ilias  eine  *ufser- 
ordentliche  Stellung  einnimmt,  darüber  herrscht  seit  dem  Alter- 
tum allgemeine  Übereinstimmung;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob 
wir  mit  Baumlein  u.  A.  dieses  nächtliche  Abenteuer  so  wie  es 
uns  im  10.  Buche  der  Dias  erzählt  wird  trotz  der  Unklarheit  der 
Darstellung  und  des  mangelhaften  Zusammenstimmen*  mit  /  und  A 
dennoch  als  im  Plane  unserer  Ilias  liegend  und  für  dieselbe  ge- 
dichtet ansehen  oder  wegen  jener  Eigenschaften  als  Einzellied 
uns  denken  und  somit  die  Überlieferung  der  naXcuol  über  die 
Stellung  der  Doloneia  als  begründet  erachten  wollen.  Der  Ver- 
fasser obiger  Abhandlung  entscheidet  sich  zwar  für  die  erstere 
Annahme,  meint  aber,  daJfe  unsere  Doloneia  wegen  „der  mangeln- 
den Beziehung  der  Umgebung  auf  dieselbe,  wegen  unlösbarer 
Widersprüche,  wegen  des  grellen  Nachahmerstils  und  der  Unreife 
der  Poesie4'  an  die  Stelle  eines  anderen  Stückes  von  ähnlichem 
Inhalte  getreten  sei.  Ref.  hält  diese  Ansicht,  die  zuerst  Nitzsch 
aufstellte,  für  eine  Annahme,  die  lediglich  aus  der  Erkenntnis  her- 
vorgegangen ist,  dafs  im  einheitlichen  Plane  der  Ilias  die  Do- 
loneia zwischen  /  und  A  weder  palst  noch  entbehrt  werden 
kann.  Würdigt  man  aber  diese  Erkenntnis  vorurteilslos,  so  ge- 
langt man  natürlicher  mit  Lachmann  zu  dem  Schlüsse,  die  Do- 
loneia sich  als  ein,  an  der  jetzigen  Stelle  immerhin  ganz  geeignet, 
sei  es  vor  oder  durch  Pisistratos,  eingefügtes  Einzellied  eines 
vielleicht  geringeren  Dichters  zu  denken,  der  ein  an  sich  an- 
sprechendes Thema  der  lliassage  nicht  ganz  homerisch  ausführte, 
dem  nicht  nur  /  und  A,  sondern  auch  0  und  andere  Partieen 
der  Ilias  bekannt  waren,  und  der  vielleicht  den  Dichtern  der 
Odyssee  näher  stand  als  denen  der  Ilias.  Auch  was  N.  über  die 
Doloneia  etwa  besonderes  vorgebracht  hat,  läfst  sich  in  der  ange- 
gebenen Richtung  erklären  und  nötigt  keineswegs  zur  Annahme 
einer  nicht  originalen  Dichtung;  auch  bemängelt  N.  manches,  was 
in  einer  besser  berufenen  Partie  der  Ilias  nicht  beanstandet  würde, 
während  er  auf  die  chronologischen  Schwierigkeiten  derselben 
nicht  genügend  eingeht.2) 

l)  rec.  von  J.  Zechmeister  in  der  Zeitscbr.  f.  d.  österr.  Gymnasien 
XXIX.    1878.    S.  148  f. 

*)  In  der  voranstellenden  Litternturangabe  sind  das  Programm  von 
Kohlbars,  die  Schriften  Berahardys,  Bergks  und  Kammers  nicht  berück- 
sichtigt. 
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Zar  Erklärung  des  plötzlichen  Stimmungswechsels  Agamemnons 
von  /  zu  A  —  recht  geschmacklos  vergleicht  er  ihn  S.  19  mit 
„einem  zum  Tode  Verurteilten,  der,  schon  ausgeführt,  noch  immer 
auf  Begnadigung  hofft"  —  hält  N.  die  Doloneia  für  ausreichend, 
denn  er  versteht  es,  einen  praktischen  und  moralischen  Erfolg 
aus  K  herauszulesen  und  der  Darstellung  nach  seiner  EmpGndung 
etwas  unterzulegen,  was  in  derselben  enthalten  sein  könnte, 
aber  nicht  enthalten  ist;  er  bekennt  auch  selbst,  dafs  von  dieser 
ganzen  Entwickelung  in  der  homerischen  Doloneia  nichts  zu  finden 
ist,  tröstet  sich  aber' damit,  dafs  Homer  es  nicht  liebe,  dergleichen 
Dinge  vorzuführen,  ist  auch  nicht  abgeneigt,  mit  Gladstone  eine 
für  eine  einheitliche  Ilias  notwendige  Aristie  des  Odysseus  in  der 
Doloneia  zu  erkennen.  Die  weiteren  Erörterungen  N.'s  sind  vorzugs- 
weise der  Widerlegung  Düntzers  gewidmet.  Gegen  dessen  An- 
sicht, dafs  die  Doloneia  ein  selbständiges  Gedicht  sei,  macht  er 
namentlich  geltend,  dafs  die  umfangreiche  Einleitung  zu  derselben 
K  1—195—270  für  ein  Einzellied  unmöglich,  für  die  höhere 
Einheit  des  Ganzen  aber  begreiflich  sei,  zumal  251  ff.  einen  deut- 
lichen Hinweis  auf  die  IJqeaßeta  enthalten.  Der  letztere  Ein- 
wand ist  hinfallig,  da  sich  ein  derartiger  Hinweis,  auch  wenn  er 
nicht  nur  wie  hier  eine  äufserliche  Zeitbezeichnung  beträfe,  durch 
die  gemeinsame  Massage  erklärt.  Den  Vorwurf  der  Xai/xaQyia, 
den  besonders  Wilh.  Müller  dem  Odysseus  auch  nach  dem  Zu- 
sammenhange von  /  und  K  macht,  erledigt  N.  durch  die  An- 
nahme, dafs  er  bei  Achill  „nicht  viel  zu  sich  genommen  habe"; 
woher  er  dies  weifs,  sagt  er  nicht.  Daß  K  146  f.,  welche  Verse 
Düntzer  „beanstandet",  aus  327  „herübergeschmuggelt  und  zum 
Teil  durch  das  kritische  Messer  weggeschnitten  werden  müssen", 
läfst  sich  nicht  beweisen.  Ebenso  ist  ganz  ohne  Beweiskraft  der 
von  N.  versuchte  Nachweis,  dafs  der  Dichter  der  Doloneia,  ob- 
wohl er  trotz  aller  Besonderheiten  gröfstenteils  homerische  An- 
schauungen habe  und  in  der  Charakteristik  recht  Schönes  leiste, 
ein  sehr  ungeschickter  Nachahmer  gewesen  sei,  der  die  Ilias  und 
Odyssee  geradezu  durchgelesen  und  aus  dieser  Lektüre  sein  übrigens 
an  einem  ermüdenden  Parallelismus  der  Situationen  leidendes  Ge- 
dicht zusammengesetzt  habe.  Wer  allein  aus  der  Wiederholung 
gleicher  oder  ähnlicher  Verse  im  Homer  den  Schlufs  zieht,  dafs 
der  betreffende  Dichter  „nach  Vorbild  und  mit  fleifsiger  Benutzung 
gearbeitet",  dafs  ihm  „dieser  oder  jener  Vers  so  nahe  lag,  vor 
Augen  stand"  u.  dgl.,  der  verkennt  das  Wesen  des  griechischen 
Epos,  wie  es  zum  abschreckenden  Beispiele  Peppmüller  für  42  ge- 
than.  Wenn  N.  in  der  Gleichförmigkeit  £56.  61.  63.  72  und 
82.  141.  385  einen  Mangel  an  Erfindungskraft  des  Dichters  zu 
erkennen  glaubt,  so  giebt  es  Gleichförmigkeiten  der  ersteren  Art 
mehrfach,  z.  B.  T  88.  91.  (95.  129.)  136 f.;  und  wenn  die 
Teichoskopie  in  den  Fragen  des  Priamos  T167.  192.  226  zwar 
eine  Mannigfaltigkeit  der  Formeln  zeigt,  so  begegnet  uns  in  dem- 
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selben  Stücke  doch  auch  eine  Abwechselung  JT171.  199.  228, 
die  Lachmann  kindisch  nennt,  die  aber  z.  B.  in  A  84.  121.  148. 
215.  130.  172.  285  ganz  ähnlich  sich  findet.  Kurz  es  geben 
derartige  mühsam  zusammengesuchte  Ausstellungen  nicht  den  ge- 
ringsten Beweis  für  einen  späteren  Nachahmer.  N.  geht  in  diesem 
vorurteilsvollen  Streben  sogar  so  weit,  in  K  289  ff.  eine  „Wort- 
künstelei durch  Wortanlaute41  zu  sehen. 

In  verständigerer  Weise  sind  die  Eigentümlichkeiten  der 
Doloneia  zusammengestellt  von  Kuhlbars,  obgleich  derselbe  so- 
wohl in  den  Forderungen  und  Erwartungen,  die  wir  an  den 
homerischen  Dichter  zur  Charakteristik  seiner  Helden  steilen  „dür- 
fen und  müssen",  als  auch  in  der  Sammlung  der  sprachlichen 
Anstände  —  über  K  224  vgl.  Krüger,  Gr.  Grammat.  Mal.  §  68,  5, 
Anm.  5  —  nicht  immer  raafsvoll  geblieben  ist. 

Die  Separatausgabe  der  Doloneia: 

Uiade,  Chant  10.  Noovelle  edition  publiee  avec  un  argnment  analytiqne 
et  des  notes  en  francais  par  A.  Pierron,    Paris,  Hachette*  1878. 

ist  dem  Ref.  nicht  zugänglich  gewesen. 

K.  F.  AmeU,  Anhang  zu  Homers  Ilias.  I.  Heft.  Erläuterungen  zu  Ge- 
sang 1 — III.  Zweite  berichtigte  and  mit  Einleitungen  versehene  Auf- 
lage von  G.  Hentze.    Leipzig  1877.     8.    201  S. 

C.  Hentze,  Einleitung  zum  elften  Gesänge  der  Ilias.  Programm  d. 
Gymnasiums  zu  Gb'ttingen.  1877.  4.  24  S.  (wieder  abgedruckt  in 
K.  P.  Ameis'  Anhang  zu  Homers  Ilias.  IV.  Heft.  Erläuterungen  zu 
Gesang  X— XII  von  C.  Hentze.    Leipzig  1878.    S.  40— 74). ») 

Wie  die  „Anmerkungen"  des  Verfassers  zur  Kritik  und  Exe- 
gese so  sind  auch  die  vom  Herausgeber  den  einzelnen  Gesängen 
der  Ilias  und  Odyssee  vorangestellten  „Einleitungen44  ein  außer- 
ordentlich nutzliches,  in  Rücksicht  auf  die  überreiche  Litteratur 
fast  unentbehrliches  Hilfsmittel  zur  Orientierung  über  die  den 
einzelnen  Gesang  betreffenden  Fragen  der  sogenannten  höheren 
Kritik.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  ihre  übersichtliche,  klare, 
sachliche  Darstellung  vorteilhaft  in  der  Homerlitteratur  aus.  Ganz 
besondere  Anerkennung  verdient  die  Unparteilichkeit  des  Ver- 
fassers: überall  werden  die  Schwierigkeiten  offen  dargelegt,  nie 
verschwiegen  oder  verdeckt,  ohne  Voreingenommenheit  werden 
entgegenstehende  Meinungen  Anderer  verständig  besprochen  und 
gewürdigt.  Auch  sind  die  vorangestellten  Dispositionen  klar  und 
durchsichtig,  die  betreffende  Litteratur  fast  vollständig.1) 

Ungeachtet  dieser  Vorzüge  der  Darstellung  wird  man  natür- 
lich dem  Urteile  des  Verfassers  über  die  Komposition  der  Gesänge 
nicht  immer  beistimmen.     H.  hält  gewissermafsen  die  Mitte  zwi- 

»)  angez.  von  L.  G.  im  Philol.  Anzeiger  1877  (VIII).     S.  275—279. 

*)  Die  Litteratur  zu  r  laTst  sich  noch  vervollständigen  durch:  Schü- 
mann, de  retic.  Honieri.  opusc.  ac.  111  1 — 30.  Schneider,  Ursprung  der 
homerischen  Gedichte  1873.  Fr  ick,  Zur  troischen  Frage.  Nene  Jahrbb. 
f.  Philol.    1676.     S.  308. 
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sehen  den  Vertretern  der  Einheit,  deren  unmögliche  Erklärungs- 
versuche er  oftmals  abweist,  und  denen  der  Lieder,  von  denen  er 
sich  nicht  überzeugen  kann;  es  wird  daher  sein  von  diesem  ver- 
mittelnden Standpunkte  gefälltes  Urteil  zunächst  die  beiden  ex- 
tremen Parteien  nicht  befriedigen  können. 

So  erkennt  H.  die  sachlichen  Widerspruche  in  A  rückhalt- 
los an  und  weist  alle  Versuche,  durch  Interpretation,  chronolo- 
gische Kombination  oder  Textveränderung  dieselben  zu  beseitigen, 
so  auch  Ameis1  Erklärung  424  durch  Aristarcbs  Inoviai,  ent- 
schieden ab;  aber  er  setzt  dieselben  auf  Rechnung  des  Dichters, 
sieht  in  der  gleichzeitigen  Abwesenheit  und  Thätigkeit  der  Götter 
„ein  Versehen,  ein  Vergessen  des  Dichters,  einen  Fehler  der 
dichterischen  Kombination4',  legt  ihnen  nicht  ein  so  entscheiden- 
des Gewicht  gegen  die  Einheit  des  Gesanges  bei,  dafs  man  zu 
Lachmanns  Schlufsfolgerung  von  einem  verschiedenen  Ursprung 
nach  zwei  oder  drei  Hauptteilen  gelangen  müfste,  und  eignet  sich, 
zumal  auch  die  eruierten  Einzellieder  seinen  Anforderungen  nicht 
entsprechen,  Friedländers  Urteil  über  A  vollkommen  an.  Ander- 
seits sucht  er  das  „formelle"  Bedenken  v.  493  ix  toto  durch 
Interpretation  zu  heben,  indem  er  in  dessen  Beziehung  auf  425 
eine  Absicht  des  Dichters  erkennt;  vgl.  12  31.  Beim  Übergange 
von  A  zu  B  dagegen  sieht  H.  wieder  von  jedem  Interpretations- 
versuche des  xad-evds  ab,  mag  sich  aber  dennoch  von  Lachmanns 
neuem  Anheben  nicht  überzeugen,  sondern  meint  den  Wider- 
spruch minder  schroff  zu  empfinden,  weil  „bei  dem  Parallelismus 
der  Glieder  ^606—608  und  609-611  das  Hauptgewicht  auf 
der  Ortsbestimmung  liegt".  Was  der  Verfasser  mit  diesem  Pa- 
rallelismus meint  und  wie  er  damit  die  Schwierigkeit  zu  heben 
gedenkt,  ist  dem  Ref.  unverständlich.  Hinsichtlich  der  weiteren 
Beurteilung  des  Gesanges  vermisst  Ref.  bei  H.  den  Nachweis  der 
Grenze,  bis  zu  welcher  man  in  den  Schwierigkeiten  teils  einen 
Mangel  teils  eine  Absicht  des  verständigen  Dichters  erkennen 
darf;  zudem  war  die  absichtliche  Beziehung  des  ix  zolo  auf  425 
durch  den  mündlichen  Vortrag  fast  unmöglich.  Wir  sind  und 
bleiben  also  auch  hier  auf  das  persönliche  Empfinden  angewiesen, 
darum  wird  auch  unser  Urteil  über  derartige  Fragen  stets  ver- 
schieden ausfallen. 

In  gleichem  Sinne  spricht  sich  H.  in  seiner  Einleitung  zu 
r  dahin  aus,  dafs  wir  über  ein  Mehr  oder  Minder  der  Wahr- 
scheinlichkeit hinaus  schwerlich  gelangen  können,  und  dafs  die 
Frage,  ob  die  Episoden  in  r  das  Ebenmals  der  Erzählung  stören 
oder  dieselbe  episch  retardieren,  von  dem  verschiedenen  Stand- 
punkte aus  immer  verschieden  beantwortet  werden  wird.  Dem 
Anachronismus  der  Teicboskopie  sowie  den  übrigen  Ausstellungen 
Lachmanns  messen  Ameis-Hentze  kein  besonderes  Gewicht  bei, 
weil  der  unbefangene  Hörer  daran  keinen  Anstofs  genommen  habe. 
Das  mag  zutreffen,  wenn  der  Hörer  nicht  A—  f  im  Zusammen- 
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hange  vernahm;  aber  die  angezogenen  Analogieen  beweisen  nichts, 
denn  die  Glaukos-Diomedes-Scene  leidet  au  demselben  Anachro- 
nismus, die  'OftiXia  pafet  in  das  lOte  Kriegsjahr  und  die  Berufung 
gar  auf  Sophokles'  Verletzung  der  dramatischen  Wahrscheinlichkeit 
ist  durchaus  abzuweisen*  Dem  Ref.  erscheint  die  Teichoskopie 
mit  G.  Curtius  als  „kein  schlechtes  Machwerk",  sondern  als  ein 
altes  schönes  Stück  eines  Einzelliedes,  welches  ein  an  sich  passen- 
des Thema  aus  der  ersten  Zeit  des  Krieges  behandelt  und  von 
einem  andern  Dichter  als  dem  der  Monomachie  verfafst  ist,  wel- 
ches alter  bei  seiner  später  erfolgten  Einfügung  in  die  Gesänge 
der  llias  sowohl  Merkmale  dieser  Zugehörigkeit  zum  Anfange  des 
Krieges  verloren  bat,  wie  v.  156  f.,  die  von  „noch  bevorstehenden 
Leiden"  nicht  verstanden  werden  können,  und  v.  183  dsdfMJctvo, 
als  auch  deutliche  Spuren  dieser  späteren  nicht  geschickten  Ein- 
fügung und  Anpassung  an  sich  trägt;  letztere  erkennt  er  be- 
sonders darin,  dafs  die  ursprüngliche  Kriegsscene  mit  der  durch 
den  jetzigen  Zusammenhang  gegebenen  Friedens-  oder  Waffenstill- 
standsscene  durcheinander  geworfen  und  verwirrt  ist:  das  zeigt 
einmal  das  widerspruchsvolle  Benehmen  der  Helena,  die  im  Gegen- 
satz zu  130  fT.  (Frieden)  172  ff.  241  spricht,  als  ob  der  Krieg 
noch  wüte,  und  des  Priamos,  der,  obwohl  er  von  dem  Turme  aus 
die  Abschliefsung  des  Waffenstillstandes  gesehen  hat  (195  f.),  den- 
noch 164  f.  wie  mitten  in  der  Kriegszeit  spricht  —  über  eine 
ähnliche  Vermischung  von  Krieg  und  Ruhe  s.  Hermann  Opusc. 
V,  p.  62  f. — ,  sodann  der  Widerspruch  der  Verse  195  (Frieden) 
und  241  (Krieg),  und  endlich  verraten  159  f.  ganz  deutlich  die 
Einfügung  in  den  Zusammenhang,  denn  die  Greise  können  von 
dem  Vertrage  nichts  wissen;  und  wie  121.  166  den  Anfang,  so 
zeigen  243  ff.  den  Scfalufs  des  selbständigen  Liedes.  Lachmanns 
Ausstellungen  an  r  bleiben  dem  Ref.  mit  seinen  Folgerungen 
bestehen;  nur  den  Übergang  230  möchte  er  nicht  „ungeschickt", 
sondern  mit  Jacob  durch  das  folgende  wohl  motiviert  nennen, 
vgl.  auch  B  408;  dagegen  ist  die  auch  von  Jacob  angenommene 
übertragene  Bedeutung  von  oqxhx  Tctfipstv  v.  105  wegen  des  hin- 
zugefügten ccvtog  sowie  im  Vergleich  zu  292  ff.  hier  unwahrschein- 
lich. Wir  würden  also  bei  der  Teichoskopie  im  Stande  sein,  den 
Grund  für  die  an  ihr  vorgenommenen  Veränderungen  —  über  ein 
ähnliches  Verhältnis  in  der  ßovktj  ysqovronv  vgl.  Jahresber.  1875, 
S.  157  f.  —  nachzuweisen. 

Hentzes  Urteil  über  A  geht  zwar  dahin,  dafs  dessen  Einheit 
und  lirsprünglichkeit  in  allen  Teilen  nicht  geringen  Bedenken 
unterliege,  aber  da  er  0  und  /  für  den  Plan  der  llias  für  not- 
wendig hält,  so  begnügt  er  sich  zur  Beseitigung  deutlicher  Wider- 
sprüche mit  der  Annahme  von  Interpolationen  163  f.  193  f.  — 
auch  der  Anfang  des  Gesanges  erscheint  ihm  mit  Bernhardy  und 
Friedländer  als  eine  selbständige  Einleitung  für  den  Einzelvortrag 
— ,  ohne  eine  in  Kirchhoffs  Sinne  notwendige  Erklärung  derselben 
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zu  suchen,  und  weist  Lachmanns  Bedenken  als  von  geringerem 
Gewicht  kurz  ab.  Daher  bemüht  er  sich  denn  sichtlich,  den  Um- 
schwung in  Agamemnons  Stimmung  von  /  zu  ji  —  K  bleibt 
unberücksichtigt  —  „psychologisch  genügend  zu  erklären"  und 
die  erheblichen  Schwierigkeiten  in  Patroklos'  Sendung  A  zu  ZT, 
die  er  zwar  im  Anschlufs  an  Cauer  offen  anerkennt,  „psychologisch 
zu  begreifen".  Dagegen  bleibt  ihm  Machaons  Übergehung  in  dem 
Bericht  über  die  Verwundeten  II  23  ff.  und  die  Ignorierung  der 
zwischen  A  und  II  liegenden  Thatsachen  unbegreiflich;  auch 
verwirft  er  Nitzschs  Erklärung  des  vvv  A  609  f.  —  s..  Bonitz, 
Ursprung  d.  hom.  Gedd.4  S.  64  f.  —  und  hält  diese  Äußerung 
Achills,  als  mit  /,  dessen  Ursprünglichkeit  ihm  feststeht,  unver- 
träglich, für  interpoliert. 

Während  also  H.  die  einen  Schwierigkeiten  in  der  Darstellung 
anerkennt  und  für  nicht  zu  beseitigende  erklärt,  glaubt  er  aadere 
befriedigend  lösen  zu  können.  Somit  weist  er  uns  wieder  auf 
sein  poetisches  Empfinden  an  und  verfällt  dabei  in  denselben 
Fehler  der  Annahme  „künstlerischer  Rücksichten  und  diplomati- 
tischer  Absichtlichkeit'4,  den  er  gelegentlich  Schneidewin  und 
Hiecke  vorwirft.  Ref.  kann  diesem  leider  noch  immer  sehr  be- 
liebten Verfahren  nicht  zustimmen,  da  er  sich  von  der  Richtig- 
keit der  „psychologischen"  Erklärung,  welche  in  die  Dichterworte 
hineinlegt,  was  in  ihnen  enthalten  sein  könnte,  aber  nicht  ent- 
halten ist,  nicht  zu  überzeugen  vermag.  Entweder  man  erkennt 
die  Schwierigkeiten  an  und  gelangt  zu  naheliegenden  Schlüssen 
über  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte,  oder  es  sind 
keine  Schwierigkeiten,  welche  die  Einheitlichkeit  des  Epos  eines 
verständigen  Dichters  erschüttern  könnten.  Aber  die  thatsäcfa- 
liehen  Widersprüche  und  Mängel  durch  einen  untergelegten  Text 
zu  verschleiern  ist  ebenso  verwerflich  als  an  eine  rätselhafte 
Thätigkeit  von  Interpolatoren  zu  glauben,  wenn  man  nicht  in 
der  Redaktion  der  homerischen  Gedichte  eine  Erklärung  für  die- 
selbe finden  kann.  Beide  Wege  erweisen  sich  immer  nur  als  ein 
Notbehelf  dessen,  der  zum  Einzelliede  sich  nicht  entschließen  wilL 

H.  K.  Benicken,  Das  Wiedererscheinen  des  in  E  der  Ilias  er- 
schlagenen Pylaimenes  in  N  (unter  Benutzung  der  gesamten 
darauf  bezüglichen  Litteratur)  aufs  .Nene  untersucht.  Zeitschrift 
f.  d.  Österreich.  Gymnasien  XXV Hl.     1877.    S.  881—  896. 

— ,  Homerische  Kleinigkeiten.  Neue  Jahrbücher  f.  Phil.  Bd.  115. 
1877.     S.  109—116. 

— ,  Contributions  a  l'histoire  des  poäsies  homeriqnes  1.  Revue 
de  l'instruction  publique  en  Belgiqoe.  Tome  XX.  1877.  1.  et  2.  livrais. 
S.  1—11.     103—110. 

Bei  der  zerstreuten  Homerlitteratur  ist  eine  Zusammenstellung 
derselben  zu  jeder  einzelnen  für  die  homerische  Frage  in  Be- 
tracht kommenden  Stelle  recht  wünschenswert  A  Um  so  einen 
Grund  zur  Einigung  und  Weiterführung  zu  legen,  macht  der  Vt 
in  dem  zuerst  genannten  Aufsatze  einen    dankenswerten  Anfang 
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mit  den  beiden  Pylaimenesslellen.  Ohne  ein  neues  Ergebnis  zu 
beabsichtigen  beschrankt  er  sich  darauf,  alle  über  dieselben  ge- 
äußerten Ansichten1)  übersichtlich  und  objektiv  darzulegen  und 
zu  prüfen.  Mit  Recht  verwirft  er  alle  zur  Beseitigung  des  eviden- 
ten Widerspruchs  in  alter  und  neuer  Zeit  angewendeten  Mittel: 
die  in  den  Scholien  vorgeschlagene  Homonymie,  Aristophanes'  resp. 
Aristarchs  Athetese  der  Verse  in  N,  die  zwar  bei  manchem  Ver- 
treter der  Einheit  hat  Beifall  finden  müssen,  Zenodots  Konjektur 
KvXcup&vsoq  JS  643 ')  und  die  Anderer  perä  6 '  ov  ocpi  658, 
die  metonymische  Auffassung  des  ddxQva  Xeißwv  658  und  die 
gegen  homerischen  Sprachgebrauch  verstofsende  Erklärung  von 
iXhtjv  E  576  durch  £o>öy  tlov,  ebenso  alle  sonstigen  Athetesen 
Gerlachs,  Düntzers  u.  A.  und  Erklärungsversuche :  La  Roches  will- 
kürliche Annahme  einer  Umsetzung,  durch  die  nichts  erklärt  wird, 
Fäsi-Frankes  unbegründete  Hypothese  von  der  „Ungenauigkeit  in 
Nebendingen4',  Mitzschs  und  INutzhorns  des  vernünftigen  Dichters 
unwürdige  Annahme  eines  Gedächtnisfehlers  sowie  endlich  Bergks 
bequeme  Aushülfe  des  jederzeit  bereiten  Diaskeuasten.  Vielmehr 
ist  mit  Wolf,  Schömann  u.  A.  der  offenbare  Widerspruch  be- 
dingungslos anzuerkennen,  und  diese  Thatsache  kann  nur  zu  dem 
Schlüsse  führen,  dafs  wir  in  E  und  N  verschiedene  Lieder  haben, 
die  vielleicht  auch  verschiedenen  Dichtern  angehören;  beide  sind 
nur  als  Einzellieder,  nicht  als  Gesänge  einer  llias  denkbar. 

Wenn  Ref.  diesem  Resultate  des  Vf.'s  rückhaltlos  beistimmen 
mufs,  so  kann  er  sich  dagegen  der  Meinung  desselben,  dafs  die 
Annahme  einer  Interpolation  nicht  nur  da  zulässig  sei,  wo  man 
ihren  Anlals  nachweisen  zu  können  glaube,  nicht  anschliefsen, 
obwohl  der  Vf.  auf  das  Urteil  Düntzers  (Homer.  Fragen  S.  4.  Neue 
Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  245  f.)  sich  berufen  darf,  sondern  mufs 
den  von  Schömann,  Kirchhoff,  Bonitz,  auch  von  Peppmüller  ge- 
forderten Nachweis  der  möglichen  Veranlassung  zur  Interpolation 
aufrecht  halten,  wenn  nicht  die  homerischen  Gedichte  einer  un- 
beschränkten Willkür  preisgegeben  werden  sollen,  die  schließlich 
zu  Bergks  unbegreiflichem  Diaskeuasten  führen  mufs,  gegen  welchen 
B.  sich  mit  Recht  doch  so  entschieden  erklärt.  Auf  jener  nach 
des  Ref.7  Meinung  falschen  Voraussetzung   beruhen  die    vom  Vf. 


*)  Dieselben  können  jetzt  durch  die  in  Aueis-Hentze,  Anhang  zur 
llitjt,  Heft  V,  Erläuterungen  zn  Ges.  XIII— XV.  Leipzig  1879  S.  42  zusam- 
mengestellte Litteratur  (Volkmann,  Naber  u.  A.)  vervollständigt  werden, 
auch  doreh:  Analecta  Aristarcheu.  Diss.  inang.  Gryphisw.  1878  von  Adolfus 
Schimberg,  welcher  S.  23 — 36  nachzuweisen  sich  bemüht,  dafs  Aristarch  so- 
gar eine  besondere  Schrift  (TvyyQa/upa  ntql  üvlatpivoug  vcrfafst  habe, 
welche  von  Aristonicus  benutzt  und  aus  welcher  Bruchstücke  in  unsern 
Scholien  etc.  enthalten  seien.  Dafs  dieser  Versuch  ein  vergeblicher  war, 
weisen  nach  B.  Rammer,  Bursians  Jahresber.  1878  S.  71  ff.  und  L.  Fried- 
laender,  Ind.  lection.    Königsberg  1879. 

>)  £576  schrieb  Zenodot  IluXatpihea,  wie  die  Seh ol.  Victor.  iV 643  nach 
Römers  fimendation  (Ein  Dichter  und  ein  Kritiker  etc.  S.  40  Anm.  b)  bemerken. 

10» 
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in  den  „homerischen  Kleinigkeiten"  ebenfalls  unter  Mitteilung  der 
betr.  Litteratnr  gemachten  Vorschläge ,  0  228—232,  N  681— 700 
als  „unecht4*  zu  beseitigen.  An  ersterer  Stelle  ist  zwar  das  plötz- 
liche Eintreten  und  Verschwinden  Apollos  —  denn  ^AnoXXcdva 
TtQoatcpy  228  läfst  Apollo  wohl  als  anwesend  denken  —  auf- 
fallend, zumal  von  einem  Specialauttrage  des  Zeus  an  denselben 
F20fl\  keine  Rede  war;  daher  haben  Andere  hier  eine  Trübung 
des  ursprünglichen  Zusammenhanges  anerkennen  zu  müssen  ge- 
glaubt, die  denn  entweder  auf  verschiedene  Lieder  oder  auf  Inter- 
polation hinauslaufen  müfste.  Letztere  zieht  B.  vor,  indem  er 
227  und  233  zu  einem  Verse  verarbeitet:  dg  rfndv  'Axilsvg 
dovQixXvvdg  sv&oqs  piacfw  und  dann  mit  234  ff.  fortfährt.  Was 
er  indessen  zur  Begründung  der  Interpolation  beibringt:  das  227 
und  234  wiederholte  iniativto,  das  seltsame  J*og  tixog  von 
Apollo,  deielog,  äxid&tv  ist  für  homerische  Kritik  ohne  Belang. 
Vielmehr  lassen  sich  die  Verse  allenfalls  so  verstehen,  dafs  der 
Flufsgott,  nachdem  Achill  wider  sein  Versprechen  aufs  neue  gegen 
die  Troer  vordringt,  ihren  Schutzgott  um  Hilfe  anfleht,  so  dafs 
die  Verse  227  und  233  nicht,  wie  B.  meint,  identisch  sind,  son- 
dern eine  Steigerung  der  fortschreitenden  Handlung  enthalten. 
An  der  zweiten  Stelle  „beseitigt"  B.  zunächst  N  694—697,  weifs 
jedoch  für  die  Unechtheit  dieser  Verse  in  N  eigentlich  nichts 
anderes  vorzubringen  als  ihr  Wiedervorkommen  in  O  333 — 336, 
so  dafs  die  umgekehrte  Schlufsfolgerung  nicht  ausgeschlossen  ist, 
sobald  jnan  auch  in  0  die  Athetese  auf  die  beiden  folgenden  Verse 
ausdehnt,  wie  es  B.  in  N  mit  den  drei  folgenden  Versen  thut; 
denn  auch  dort  „haben  zu  ihrer  besonderen  Auszeichnung  Medon 
und  Iasos  vor  den  übrigen  nicht  mehr  voraus"  als  hier  Medon 
und  Podarkes.  698  ist  nicht  „durch  Nennung  eines  Grofsvater- 
namens  bedenklich",  sondern  nennt  uns  nach  homerischem  Brauch 
—  z.  B.  N 185.  O  525  ff.  P  467.  VP  678,  oft  im  Schiffskatalog,  «429 
=  ß  347  =  v  148.  n  395  —  neben  dem  Vater  auch  dessen  Vater; 
eigentliche  „Grofsvaternamen"  sind  Alaxldijgj  Ja^öavld^g, 
0ilQflTiddygß  ldxTOQl(äve>  aber  nicht  0vhxxidfjg.  Nach  Beseiti- 
gung der  Verse  694 — 700  dehnt  B.  sodann  zurückgehend  die 
Athetese  immer  weiter  bis  68t  aus,  indem  er  Kochs  Meinung, 
dieselbe  sei  bis  679  zu  führen  und  auch  701 — 724  zu  streichen, 
mit  Recht  als  zu  weitgehend  bezeichnet.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  die  ganze  Partie  an  Breite  und  Umständlichkeit 
leidet  und  dafs  durch  Ausscheidung  der  „entbehrlichen4'  Verse 
die  Erzählung  einfacher  wird;  das  haben,  wie  B.  „nachträglich 
gefunden  hat",  auch  schon  Andere  bemerkt,  „Gelehrte  ersten 
Ranges",  zu  denen  B.  jetzt  auch  Düntzer  zu  zählen  scheint  Allein 
das  giebt  uns  noch  kein  Recht  zur  Athetese;  die  Annahme  einer 
Interpolation  dieser  Verse  ohne  Nachweis  ihrer  Veranlassung 
würde  nicht  eine  Herstellung  des  Ursprünglichen  sondern  eine 
Verbesserung  des  Dichters  sein.    Denn   die   von  B.  angeführten 
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„Bedenklichkeiten"  sind  nicht  von  grofcer  Bedeutung:  dem  piv  689 
entspricht  aixdq  691,  687  f.  sind  weder  unklar  noch  stilistisch 
unschön  sondern  ganz  homerisch,  ebenso  693  und  699;  auch  an 
ilxexirioyeg  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen;  das  ungewöhnliche 
(paidiposig  nennt  übrigens  Lobeck,  Elem.  pathol.  gr.  I  81  nur 
ein  exemplum  non  satis  aptum.  Für  die  Verse  681  —  684,  die 
schon  Heyne  verwarf,  ist  eher  mit  Lachmann  anzunehmen,  dals 
dieser  Dichter  über  die  Stellung  der  SchifTe  —  dafs  Protesilaos' 
Schiff  „in  der  Mitte  stand44  kann  doch  nicht  aus  Z7  285  sondern 
aus  N  681  gefolgert  werden,  wenn  man  hier  mit  Aristarch  den 
Lokrischen  Aias  versteht,  wie  es  auch  La  Roche8  thut  —  und 
über  die  Rosse  beim  Mauerkampf  einer  anderen  Sage  gefolgt  sei; 
an  sich  sind  die  Verse  tadellos  und  weder  die  Versschlüsse  noch 
der  Superlativ  x-frapalmajov  ist  zu  verdächtigen.  Es  mufs  daher 
doch  wohl  etwas  „zu  kühn14  genannt  werden,  dafs  B.,  der  zwar 
im  einzelnen  manches  richtig  stellt,  „auf  die  vollkommene  Beseiti- 
gung dieser  Verse  dringen  zu  müssen"  meint.  Solche  Reinigungs- 
versuche zum  Zweck  möglichst  rasch  und  einfach  fortschreitender 
Darstellung  sind  zwar  in  den  homerischen  Gedichten  bequem  und 
leicht,  aber  sie  haben  keinen  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit, 
selbst  wenn  die  Ausstellungen  nicht  immer  beseitigt  werden  können. 

Die  dritte  oben  genannte  Schrift  des  Vf.'s  ist  dem  Ref.  nicht 
zugänglich  gewesen ;  sie  soll  sich  auf  Mitteilungen  aus  Wolfs  Prole- 
gomena  beschränken. 

Es  gereicht  dem  Ref.  zur  Freude  konstatieren  zu  können, 
dafs  B.  in  den  letzten  Jahren  seine  Beiträge  zur  Homerlitteratur 
in  einem  angemessenen  Tone,  dessen  Mangel  im  Homer.  Jahres* 
ber.  1875  S.  158  ff.  scharf  getadelt  werden  mufste,  verfafst  hat 
und,  wenngleich  die  alte  Hoffart  zuweilen  noch  hervorbrechen 
möchte,  bestrebt  ist,  dem  in  seiner  damaligen  „Berichtigung44 
(Ztschr.  1875  S.  258  ff.)  gegebenen  Versprechen  nachzukommen.1) 

*)  Diese  „Berichtigung44  schien  so  sehr  für  sich  selbst  zu  sprechen  — 
vgl.  auch  fienickens  „Uindiciae  Homericae  nouae  I"  Paed.  Archiv  1876  S.  179 
— ,  dafs  sie  dem  Ref.  kein  Wort  der  Erwiderung  entlockte.  Gleichwohl  ist 
es  damals  nicht  unbemerkt  geblieben,  dafs  B.  an  entlegenerer  Stelle,  in  einer 
Anmerkung  des  Nachworts  zum  Innsbrucker  Vortrage  „Karl  Lachmanos  Vor- 
schlag etc."  Gütersloh  1875  S.  64  ihm  die  Berechtigung  zum  Recensieren 
homerischer  Litteratnr  deshalb  bestritten  hat,  weil  er  bisher  litterarisch  noch 
nicht  hervorgetreten  sei.  Allerdings  bekennt  Ref.  offen  und  gern  eines 
solchen  Haufens  von  Buchern,  wie  ihn  B.  in  wenigen  Jahren  zusammenge- 
gebraeht  hat,  sich  nicht  rühmen  zu  können  und  mufs  es  Anderen  überlassen 
zu  beurteilen,  ob  er  seit  1863  —  nieht  1873  —  der  Litteratnr  der  home- 
rischen Frage  gefolgt  ist.  Hinsichtlich  des  bei  derselben  Gelegenheit  von 
B.  leichthin  gemachten  Vorwurfs,  der  homerische  Jahresbericht  sei  „durch- 
aus nieht  so  vollständig,  wie  er  sein  sollte",  bemerkt  er,  dafs  er  wenigstens 
in  dem  Verzeichnisse,  dureh  welches  B.  Gisekes  allgemeinen  Jahresbericht 
über  Homer  vervollständigt  (ebendas.  S.  66  Anm.)  keine  die  homerische 
Frage  betreffende  Schrift  gefunden  hat,  die  nieht  von  ihm  besprochen  wäre, 
es  müfste  denn  das  Kronstadter  Programm  von  Türk  „zur  Vergleichuug  der 
Ilias    uad    des    Nibelungenliedes"    sein.     Von  Leutschs  Bemerkungen    über 
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A.  Roemer,  Bin  Dichter  and  ein  Kritiker  vor  dem  Richterstuhle 
des  Herrn  R.  Peppmüller.  Peppnrällers  Commentar  zum  XXIV. 
Boche  der  Ilias  kritisch  beleuchtet  Herrn  Universitätsprofessor  Dr. 
L.  von  Spengel  zu  seinem  50jährigen  Doktorjubiläum  gewidmet. 
Programm  des  kooigl.  Ludwigs -Gymnasiums.  München  1877.  8. 
64  S,*) 

R.  Peppmüller  hatte  in  seinem  „Kommentar  zum  XXIV.  Buche 
der  Ilias  mit  Einleitung.  Berlin  1876"')  nachzuweisen  versucht, 
dafs  der  Verfasser  von  42  unmittelbar  vor  dem  Beginne  der  Olym- 
piaden gelebt  habe  und  wahrscheinlich  aus  Smyrna  gebürtig  sei, 
dafs  ihm  die  kyklischen  Sagen  bekannt  gewesen  seien,  und  die 
Ilias,  auch  die  Odyssee,  im  wesentlichen  abgeschlossen  vollendet 
ihm  vorgelegen  habe.  Letzteres  hatte  er  besonders  geschlossen 
aus  einem  ihm  vergönnten  „Einblick  in  die  Werkstatt  des  Dich- 
ters", kraft  dessen  er  zu  dem  überraschenden  Resultate  kam, 
dafs  der  Dichter  von  42  den  ganzen  bisher  so  bewunderten  Ge- 
sang fast  Wort  für  Wort  aus  den  ihm  vorliegenden  Gesängen  der 
Ilias  und  Odyssee  entnommen  habe.  Diese  Ansicht  und  das  zu- 
gleich von  Peppmüller  gewagte  Unternehmen,  Aristarchs  Athetesen 
zu  widerlegen,  hat  Roemer  zu  seiner  Kritik  veranlafst.  Auch 
Andere  haben  P.'s  Aufstellungen  zurückgewiesen,  Roemers  Schrift 
aber  ist  ein  scharfer  Protest,  von  einem  gewissen  Rachegefühle 
eingegeben  und  in  hellem  Zorne  verfafst,  übrigens  ergötzlich  zu 
lesen  sowohl  wo  er  einzelne  Beispiele  aus  dem  Kommentar  mit 
Geschick  herausgreift,  um  die  Verkehrtheit  von  P.'  Theorie  zu 
zeigen,  als  auch  wo  er  „den  Einblick  in  die  Werkstatt  dieses 
Dichters"  uns  vervollständigt.  Man  wird  nun  zwar  trotz  aller 
Berechtigung  zum  Unmut  die  Übertreibungen  Roemers,  den  z.  T. 
höhnischen  und  groben  Ton,  in  welchem  er  z.  B.  die  Verse  (p  85 
und  X  19  als  Citate  boshaft  ihm  entgegenschleudert  und  sogar 
den  Namen  „Peppmüller"  zu  einem  billigen  Witze  zu  verwenden 
sich  nicht  scheut,  keineswegs  billigen  können,  umsoweniger  da  P. 
in  durchaus  bescheidener,  nie  persönlicher  Weise  in  seinem  über- 
aus fleifsigen  Buche  auftritt,  aber  in  der  Verurteilung  von  P.'  Ver- 
fahren, die  er  S.  20  f.  in  einigen  kräftigen  Sätzen  zusainmenfafst, 
mufs  Ref.  ihm  beistimmen.  Denn  es  ist  in  der  That  bedauerlich, 
dafs  eine  „Jahre  lange  mühevolle  Beschäftigung  mit  den  homeri- 
schen Gedichten"   nichts   erspriefslicheres   zu  Tage  gefördert   hat 


Thukydides  und  Homer  stehen  im  XXXIII.  Bde.  des  Philologu*  1874  und  sind 
von  B.  unrichtig  citiert;  dagegen  hätte  B.  vermissen  können:  J.  A.  Heil- 
mann,  Theses  .  . .  philos.  Marburg,  erdin.  defendet  1873  No.  II  „Homerus  non 
fuit  etc."  Diese  etwa  mit  G.  Curtius'  „Ahnherr  der  Sängerinnungen"  sich 
deckende  Erklärung  war  dem  Ref.  allerdings  unbekannt  geblieben. 

*)  In  den  Wissenschaftlichen  Monatsblättern  V  1877  S.  69  genannt  von 
Lehrt,  S.  73 — 77  benutzt,  um  Peppmüller  lächerlich  zu  machen,  von  H. 
Schmidt,  dessen  „dramatische"  Erklärungsweise  der  Einheit  von  Ilias  und 
Odyssee  auch  im  Interesse  der  Jugend  Ref.  nicht  empfehlen  kann. 

')  rec.  u.  A.  von  Ca  pelle  im  PhiloL  Anseiger  1877  S.  177 — 185;  ein«* 
gehend  besprochen  von  H.  Düntzer  in  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  241—256. 
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als  den  auf  LXXXIT  Seiten  Einleitung  und  384  Seiten  Kommentar 
durch  Betrachtung  der  Wiederholungen,  der  ana%  slQrjfMiva,  der 
Wortstellung,  des  Rhythmus,  der  Spuren  der  Spiranten  u.  dgh, 
durch  statistische  Tabellen  und  andere  überaus  umständliche  und 
ausführliche,  ohne  Ordnung  und  Übersicht  aufgehäufte  Anmerkun- 
gen geführten  Nachweis,  dafs  der  Verfasser  von  42  jeden  Gedanken, 
jedes  Wort  bis  auf  ti  und  xal  anderswoher  entliehen  und  so  jeden 
Vers,  oft  einen  aus  dreien  zusammengeflickt  und  mit  seinem 
eigenen "  noch  nötigen  Fällsei  zusammengearbeitet  habe.  Denn 
ähnliche  Zusammenstellungen  lassen  sich  auch  in  anderen  singu- 
lären  Bö  ehern  machen,  vgl.  z.  ß.  J.  E.  Ellendts  Parallel -Homer 
(Drei  homerische  Abhandlungen  S.  57  ff.  und  Progr.  von  Königs- 
berg 1871).  Es  ist  ein  Widerspruch,  wenn  P.'  einem  solchen 
Arbeiter  noch  Lob  und  Anerkennung  als  Dichter  zu  teil  werden 
läfst;  denn  der  ist  kein  Dichter  mehr,  nicht  einmal  ein  thörichter 
Rhapsode,  wie  Geppert  meinte,  sondern  ein  elender,  erbärmlicher 
Versemacher  und  Plagiator.  Da  in  diesem  bunten  Allerlei  des 
Kommentars  wohl  alles  enthalten  ist,  was  über  die  zahlreichen 
Eigenheiten  in  J2  geschrieben  ist,  so  sehen  wir  uns  zum  Zweck 
der  Kenntnisnahme  in  Wörterbüchern  wie  Seiler-Capelle,  in  er- 
klärenden Anmerkungen  wie  Fäsi-Franke  und  sonst  auf  P.'s  Buch 
verwiesen,  und  so  ist  bei  aller  Unbrauchbarkeit  desselben  der 
ungeheuere  Fleifs  doch  nicht  ganz  nutzlos  verschwendet.  Wenn 
aber  P.  sein  Buch  einen  „Beitrag  zur  homerischen  Frage"  nennt 
und  zur  „Einfährung  in  die  homerischen  Gedichte  geeignet"  hält, 
so  zeugt  das  von  einer  völligen  Verkennung  der  Sache:  denn 
aus  P.'s  Buche  wird  niemand  die  homerische  Frage  und  noch 
viel  weniger  die  homerischen  Gedichte  kennen  lernen.  Der  erst- 
genannte Zweck  des  Kommentars  hat  übrigens  auch  Roemer  zu 
einer  Verkennung  der  Verbältnisse  verleitet,  wenn  er  P.'s  Buch  zu 
einem  neuen  Beweise  der  Verkehrtheit  der  Liedertheorie  benutzt, 
ihre  durch  dasselbe  diskreditierten  Anhänger  in  Schutz  nehmen 
zu  müssen  glaubt  und  vor  dem  ferneren  Betreten  dieses  Weges 
warnt.  Denn  dafs  P.  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten  über 
die  Originalität  einzelner  Verse  kommt  als  Köchly,  ist  von  seinem 
voreingenommenen  Standpunkte  aus  notwendig;  mit  der  Lieder- 
theorie Wolfs,  Lachmanns  etc.  hat  P/s  Buch  so  gut  wie  gar  nichts 
zu  thun,  und  der  Wert  jener  Methode  wird  durch  dasselbe  keines- 
wegs berührt. 

Nachdem  R.  den  „Dichter*4  rehabilitiert  hat,  beleuchtet  er 
von  S.  23  an  in  einem  „Aristarch  und  Herr  Peppmüller"  über- 
schriebenen  Kapitel  den  „Kritiker"  vor  dem  Bichterstuhle  des  Vf.'s. 
Wenn  er  bei  dieser  dem  grofsen  Alexandriner  schuldigen  Ehren- 
rettung das  Malis  litterarischen  Anstandes  zuweilen  überschreitet, 
wenn  er  mit  Ausdrücken  wie:  „breiter  Strom  der  Ignoranz",  an 
welchem  Lehrs  einen  solchen  Gefallen  gefunden  hat,  dafs  er  ihn 
sofort  auch  auf  Brugman  anwendet,  „Unsinn,  Blödsinn"  u.  ähnl. 
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um  sich  wirft,  so  ist  das  zwar  nicht  zu  billigen  aber  zu  er* 
klären,  weil  R.  hier  einen  freventlichen  Eingriff  in  ein  von  ihm 
beherrschtes  Gebiet  sieht  und  sehen  mufs.  Denn  er  weist  dem 
Kommentator  an  einzelnen  Beispielen  schlagend  nach,  dafs  er  bei 
seinem  Versuche,  die  Gründe  Aristarchs  für  seine  Athetesen  zu 
widerlegen,  auf  nichtssagende  Phrasen  sich  beschränkt,  dafs  er 
die  Gedanken  des  grofsen  Kritikers  oft  gar  nicht  oder  in  gröb- 
lichster Weise  mifsverstanden  hat,  und  dafs  es  nicht  gestattet  ist» 
mit  dem  „heiligen  Eustathios"  gegen  Aristarch  zu  operieren. 
Eins  der  schlimmsten  Mifsverständnisse  sieht  R.  in  P.'s  Erklärung 
der  atytg  v.  20,  mit  Recht,  wenn  P.  wirklich  auf  Grund  der  my- 
thologischen ,  vielleicht  auf  P  593  ff.  beruhenden  Notiz  des  Eu- 
stathios 1336  (1 464)  dem  Worte  alyiq  die  Bedeutung  „Wolke"  vindi- 
cieren  sollte;  da  er  aber  nicht  so,  wie  R.  citiert,  sondern  schreibt; 
„da  die  Aegis  die  Bedeutung  der  Wolke  hat",  so  bleibt  unklar,  ob  er 
etwa  nur  hat  sagen  wollen,  dafs  die  Aegis  in  Ü  der  Wolke  in  W 
entspreche;  erklärt  wird  freilich  die  wunderliche  Vorstellung  des 
Dichters  dadurch  nicht  Ob  Aristarch  v.  23  und  24  athetiert  hat* 
ist  zweifelhaft;  Roemer  leugnet  es  und  die  Autorität  des  Ven.  At 
der  den  Obelos  nur  bei  25— 30  hat,  ist  dafür  mafsgebend.  Wenn 
R.  in  dem  zu  v.  109  von  Aristonicus  bemerkten  tj  nQodwtixtvq 
eine  Stutze  seiner  Annahme  sieht,  so  kann  man  doch  ebenso  gut 
daraus,  dafs  Aristarch  v.  71  atbetierte,  schliefsen,  dafs  er  auch  24 
athetierte.  Die  Vermutung  R.'s,  dafs  Aristarch  gegen  die  Athetese 
eines  seiner  Vorgänger,  vielleicht  des  Aristophanes,  bemerkt  habe 
was  Schol.  B.  C,  M.  V.  steht:  and  zovxov  oxxd  —  ix  roto, 
und  dafs  dann  ein  Gedanke  von  ihm  etwa  mit  den  Worten:  xal 
6  dsvzsQog  iptav&a  OQ&cog  xetrai*  xal  yaQ  dödyei  iv  rolq 
e£rjg  xov  Jia  X&yovra  (109)  in  den  geringeren  Quellen  ausge- 
fallen sei,  ist  zwar  sehr  geistreich,  aber  doch  allzu  kühn  und  zu 
wenig  begründet,  als  dafs  wir  so  Aristarchs  Urteil  über  die  beiden 
Verse  uns  „zurecht  legen  dürften";  auch  stehen  die  Worte  über 
die  (fvvaytj  der  Verse  dem  entgegen.  Was  R.  im  folgenden  zur 
Bestätigung  von  Aristarchs  Athetese  der  Verse  vom  Parisurteil, 
von  der  Niobe,  die  dem  Dichter  zu  entziehen  P.  keinen  Grund 
sieht,  sagt,  ist  im  allgemeinen  richtig,  ganz  besonders  aber  schliefst 
sich  Ref.  den  Auseinandersetzungen  an,  in  welchen  R.  die  Nei- 
gung P.'s  zurückweist,  in  v.  704  die  Homer  sonst  fremde  prophe- 
tische Begabung  der  Kassandra,  in  v.  765  f.  die  Sage  von  einem 
zweimaligen  Zuge  der  Griechen  nach  Asien  —  Aristarch  sprach 
die  Kenntnis  desselben  dem  Homer  ab,  und  es  läfst  sich  die 
chronologische  Schwierigkeit  wohl  durch  Z  289  ff.  heben  — ,  in 
der  Schilderung  des  Loses  des  Astyanax  kyklische  Wendungen 
und  somit  Spuren  einer  jüngeren  Zeit  des  Gesanges  zu  erblicken. 
Derartige  kyklische  Wendungen  können  nach  P.'s  Methode 
auch  in  anderen  Gesängen  gefunden  werden,  und  R.  führt  einige 
Beispiele  dafür  an ;  Hinweis  auf  den  in  Lesches'  'lliac  jtuxga  ge- 
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schilderten  Tod  des  Astyanax  liefse  sieb  auch  X6A  erkennen. 
Aber  eine  unbefangene,  vorurteilslose  Lektüre  des  Dichters  ergiebt 
die  Richtigkeit  des  Aristarchischen  Grundsatzes,  dafs  nicht  die  Kykli- 
ker  die  homerischen  Gedichte  beeinflu&t  haben,  sondern  dafs 
Homer  anregend  und  befruchtend  auf  die  späteren  Dichter  gewirkt 
hat,  ein  Grundsatz,  den  P.  wie  Adam  ins  Gegenteil  umkehren. 
Auch  von  der  Richtigkeit  der  von  P.  schon  1872  aufgestellten 
Nomosform  der  Threnoi  und  des  aus  dieser  Komposition  gezoge- 
nen Schlusses  auf  die  Volkstümlichkeit  des  Dichters  von  J2  kann 
Ref.  sich  nicht  überzeugen. 

F.  Heerdegen,  Über  den  systematischen  Zusammenhang  der  home- 
rischen Frage.  Gratulationsschrift,  dem  philologischen  Seminar  an 
der  Friedrich-Alexanders-Universitht  zu  Erlangen  zur  bevorstehenden 
Feier  seines  hundertjährigen  Bestandes  gewidmet.  Erlangen  1877. 
4.    23  S.  >) 

Der  eigentliche  Zweck  dieser  Schrift  ist  nicht  recht  klar; 
nach  dem  vielverheifsenden  Titel  sollte  man  erwarten,  dafs  irgend- 
welche neue  Gesichtspunkte  gegeben  wurden,  welche  geeignet 
wären,  die  homerische  Frage  ihrer  endlichen  Lösung  näher  zu 
bringen.  Allein  der  Vf.  spricht  es  offen  aus,  dafs  er  nicht  be- 
absichtigt, einen  neuen  Baustein  zur  Arbeit  an  dieser  Frage  zu 
liefern,  sondern  dafs  er  nur  „rein  formal  und  so  unparteiisch  wie 
möglich  ebensowohl  das  Verhältnis  Eines  Kunstdichters  Homer  als 
einer  sich  traditionell  fixierenden  Volksdichtung  zu  den  allgemeinen 
Principien  der  systematischen  Philologie  andeuten'4  will.  Nach- 
dem er  in  einer  sehr  langen  Einleitung  über  die  Universalität 
jeder  Einzelwissenschaft,  über  die  geschichtliche  Entwickelung  und 
Geschichtsbeurkundung  eines  Volkes,  über  den  Gegensatz  von 
Naturleben  und  Kulturleben  nationalen  Volksgeistes,  über  die 
Äufserungen  derselben  in  Sprache,  Sitte,  Sage,  Religion  einerseits, 
in  Wissenschaft,  Recht,  Kunst,  Staat  andererseits,  über  das  Ge- 
meinsame und  das  Verschiedene  dieser  beiden  Reihen  geistiger 
Lebensäufserungen,  sodann  im  Anschlufs  an  Steinthals  Abhand- 
lungen und  im  Gegensatz  zu  Volkmanns  Geschichte  und  Kritik 
der  Wolfschen  Prolegomena  über  Singen  und  Sagen,  Volks-  und 
Kunstdichtung  gesprochen  hat,  macht  er  gegen  jenen  die  wesentliche 
Einschränkung,  dafs  auf  Grund  der  Kontinuität  stetiger  geschicht- 
licher Entwicklung  freie  Individualität,  Tradition,  Verstandes- 
bewufstsein  auch  für  die  Naturstufe  nationalen  Geisteslebens  be- 
reits anzunehmen  sei;  endlich  billigt  er  Steinthals  Klassifikation 
der  epischen  Kompositionsform  und  dessen  Grundgedanken  einer 
ideell  organisierenden  Kraft  dichtenden  Volksgeistes,  bei  der  es 
zur  Erklärung  der  organischen  epischen  Einheit  eines  einheitlich 


l)  rec.  von  R.  Volkmann  in  der  Jen.  Litteraturz.  1878.  S.  351  f.,  (von 
v.  Leotsch?)  im  Philo].  Anzeiger  1878.  S.  521—525,  von  A.  Englert  in  den 
ßlättern  für  das  Bayerische  Gymnasialwesen  1878.  S.  184  f. 
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schaffenden  Kunstdichters  nicht  bedarf.  Indem  er  nach  diesen 
allgemeinen  Betrachtungen  erst  auf  den  letzten  Seiten  seiner 
Schrift  die  homerische  Frage  beröhrt,  sieht  er  in  den  homerischen 
Dichtungen  die  ausgereifte  Frucht  einer  langen  vorlitterarischen 
Entwickelung  epischen  Volksgesanges,  glaubt  allein  von  diesem 
Standpunkte  aus  sowohl  die  individuellen  Verschiedenheiten  in  Stil 
und  dichterischem  Wert  der  Iiias  und  Odyssee  als  auch  die  In- 
kongruenzen und  Widerspruche  der  epischen  Tradition,  endlich 
das  'auffallend  geringe  MaXs  reflektierenden  Selbstbewufstseins, 
die  naive  Formelhaftigkeit  und  Gebundenheit  des  Stils  erklären 
zu  können.  Aus  dieser  ideellen  Einheit  wurde  alsdann  eine  ob- 
jektiv-litterarische durch  die  redaktionelle  Disposition,  die  Dias- 
keuasie  geschaffen.  Für  die  Unterscheidung  der  beiden  Formeln 
i£  vnoßolijg  und  ££  vnolijipswg  ist  ein  neuer  Beweis  nicht  bei- 
gebracht, wie  denn  überhaupt  dem  Vf.  anheim  gegeben  werden 
mufs,  seine  nur  angedeuteten  Sätze,  soweit  sie  von  bisher  ge- 
gebenen abweichen,  durch  die  litterarischen  Denkmäler,  speciell 
die  homerischen  Gedichte  selbst,  sachlich  zu  begründen.1) 


F.  Stolte,  Der  NibelnogeNöt,  verglichen  mit  der  Uias.  2.  Teil.  Jahres- 
bericht des  k.  Progymn.  Nepomuc.  zu  Rietberg.  Paderborn  1877. 
27  S.    4. 

Der  erste  Teil  dieses  Aufsatzes  war  unter  gleichem  Titel  im 
Jahresber.  d.  Progym.  Nep.  zu  Rietberg  schon  1869  erschienen 
(26  S.).  Im  demselben  hatte  der  Verfasser  nach  einer  theore- 
tischen Einleitung  über  „das  Epos  in  seinem  Verhältnisse  zum 
geistigen  Entwickelungsgange  des  Volkes  und  in  seiner  Stellung 
zur  lyrischen  und  dramatischen  Poesie'4  angefangen,  den  Inhalt 
des  Nibelungenliedes  und  der  Ilias  zu  behandeln  und  von  S.  18 
an  über  die  „Verbindung  der  einzelnen  Teile  der  Sage  zu  einem 
organischen  Ganzen"  sich  dahin  geäufsert,  dafs  der  Streit  über 
die  Einheit  der  Ilias  seinen  Grund  habe  in  der  unklaren  Vor* 
Stellung  vom  Wesen  der  epischen  Einheit  und  in  der  Verwechse- 
lung der  epischen  Einheit  mit  der  dramatischen.  Er  wollte  sich 
daher  auf  die  Ansicht  derer,  welche  der  Ilias  überhaupt  die  Ein- 
heit absprechen,  nicht  weiter  einlassen,  „da  schon  eine  oberfläch- 
liche Lesung  des  Gedichts  hinreiche,  um  uns  von  dem  organischen 
Bau  desselben  zu  überzeugen",  und  nur  zugeben,  dafe  manche 
Episode  sich  in  den  Zusammenhang  nicht  recht  fuge,  weil  auch 
Homer  dann  und  wann  schlafe,  und  weil  das  Gedicht,  im  Munde 
der  Sänger  fortgepflanzt,  mancherlei  Veränderungen  erfahren  habe. 


*)  Der  Aufsatz  von  G.  Oliva,  alcune  notizie  sulla  qnestione  omerica. 
Rivista  di  Filologia  V  S.  483 — 521,  sowie  U i ade  d' Homere.  Morceanx  choi- 
sis,  precedes  d'uoe  et  ade  sur  Homere  etc.  par  P.  A  Brach.  Paris,  Belio, 
sind  dem  Ref.  nicht  zugänglich  gewesen. 
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Ob  dem  schön  gegliederten  Aufbau  unsere  Ilias  wirklich  ent- 
spreche, ob  man  einem  verständigen  Dichter  anerkannte  Wider- 
sprüche zutrauen  dürfe,  diese  und  ähnliche  Fragen  kümmerten  den 
Verfasser  bei  seiner  oberflächlichen  Lesung  nicht;  er  setzte  viel- 
mehr die  epische  Einheit  der  Ilias  und  die  dramatische  Einheit 
dee  Nibelungenliedes  als  selbstverständlich  und  zweifellos  voraus. 

Nachdem  der  Verfasser  so  den  Weg  sich  geebnet  hat,  setzt 
er  in  dem  zweiten  Aufsätze  zunächst  seine  Betrachtungen  über 
den  Gesamtinhalt  beider  Gedichte  fort  Die  eigentümliche  Be- 
schaffenheit desselben  erkennt  er  vorzugsweise  darin,  dafs  der- 
selbe mit  sagenhaften  und  wunderbaren  Zügen  durchwebt  und 
ein  Bild  wirklichen  Volkslebens  ist,  welches  sich  auch  in  den 
Charakteren  der  Personen  wiederspiegelt.  Von  S.  19  an  wendet 
sich  der  Verfasser  dAn  zur  Besprechung  der  Form  der  Ge- 
dichte, betrachtet  die  Sprache,  das  Versmafs  und  endlich  die  be- 
sonderen Eigenschaften  der  Darstellung. 

Wenngleich  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Forschung  in 
beiden  Aufsätzen  nicht  niedergelegt  ist,  so  mufs  doch  anerkannt 
werden,  dafs  der  Verfasser  die  angegebenen  Funkte  in  recht  an- 
sprechender Form  behandelt,  das  Gemeinsame  und  das  Ver- 
schiedenartige in  beiden  Gedichten  hervorhebt  und  durch  richtige 
Beobachtungen  sowie  durch  treffenden  Ausdruck  markiert,  z.  B. 
S.  14,  15,  17,  27;  die  beiden  Vergleiche  T.  I  S.  22  und  T.  II 
S.  12  möchte  Ref.  weniger  dahin  rechnen.  Die  Schrift  darf  da- 
her als  zur  bequemen  Orientierung  über  beide  Epen  wohl  ge- 
eignet bezeichnet  werden.  Dafs  der  Verfasser  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  das  Nibelungenlied  zeigt,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dafs 
er  an  beide  Gedichte  zuweilen,  jedoch  durchaus  mit  Zurückhaltung, 
den  Mafsstab  des  Christentums  anlegt. 

Übrigens  wollen  wir  den  Verfasser  auf  einige  Ungenauigkeiten 
und  Versehen,  die  sich  wohl  z.  T.  durch  die  Verweisung  auf  meist 
ältere  Litteratur  —  über  Schlegel,  Zeli,  Ulrici,  Jacobs,  Wood  und 
sogar  ungedruckte  Vorlesungen  von  Winiewski  kommt  er  nicht 
viel  hinaus  —  erklären,  aufmerksam  machen:  TXavx&niq  heifst 
nicht  blauäugig,  lo%ia*Qa  nicht  pfeilfroh,  Xiyvg  heifst  nicht 
süf s redend,  wie  der  Verfasser  zu  meinen  scheint,  denn  das 
anta%  sIq.  ydvtnfjq  kann  er  doch  unmöglich  unter  die  epitheta 
perpetua  Nestors  rechnen ;  Phöbus  heifst,  wenn  nicht  Ootßog  selbst 
so  erklärt  wird,  nur  einmal  allenfalls  „prachtlockig4'  attQOexoptjQj 
und  warum  er  durchaus  nur  „der  Schütz44  heifsen,  sxaitjßokog 
nicht  der  „ferntreffende'1  bedeuten  soll,  ist  auch  nach  Göbels  Aus- 
einandersetzung nicht  einzusehen.  T  328  ff.  beschreiben  nicht 
Hektors  sondern  Alexanders  Rüstung;  endlich  müssen  bei  der 
Angabe  der  Zahl  der  Schiffe  und  der  Mannen  die  Schoiien  und 
die  Berechnung  des  Thukydides  berücksichtigt  werden. 
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Jugusün  Christ,  Schicksal  und  Gottheit  bei  Rover.   Ein«  homerwehe 

Studie.    Innsbruck  1877.    8.    60  S.1) 

Diese  Studie  gehört  nur  insofern  in  den  Bereich  unserer  Be- 
sprechung, als  der  Verfasser  derselben  über  die  Entstehung  der 
homerischen  Gedichte  sieb  gelegentlich  dahin  äufsert,  dafs  ein 
Schwanken  in  der  Auffassung  der  Gottheit  die  Einheit  des  Ge- 
dichts oder  des  Dichters  beeinträchtigen  wurde,  dafs  dagegen  die 
Einheitlichkeit  der  Auffassung  gestatte,  sowohl  einen  als  mehrere 
Dichter  unbeschadet  der  Einheit  der  Darstellung  anzunehmen. 
Der  erste  Satz  wurde  jedoch  nur  dann  richtig  sein,  wenn  die  ho- 
merische Zeit  überhaupt  eine  abgeschlossene  und  reine  'Mytho- 
logie aufwiese;  da  dies  aber  naturgemäfs  und  anderen  Gebieten 
entsprechend  nicht  der  Fall  ist,  vielmehr  in  den  Schilderungen 
der  Götter  ein  Werden,  eine  Mannigfaltigkeit  erkennbar  ist,  so 
müssen  wir  auch  die  Möglichkeit  zugeben,  dafs  von  einem  Dichter 
oder  in  einem  Gedichte  mit  einem  Schwanken  in  der  Vorstel- 
lung von  der  Götterwelt  ein  Spiegelbild  der  Anschauungsweise 
seiner  Zeit  gegeben  wird.  Erst  wenn  die  Verschiedenheit  der 
Auffassung  sich  als  eine  allgemein  durchgeführte  zeigt,  wie  im 
Verhältnis  der  Götterwelt  der  Ilias  zu  der  der  Odyssee,  darf  man 
auf  eine  fortgeschrittene  Entwickelung,  also  auf  eine  verschiedene 
Zeit  und  auf  verschiedene  Dichter  schliefsen.  Darum  ist  es  auch 
kein  Widerspruch,  dafs  „ein  so  strenger  Unitarier  wie  Nägels- 
bach" die  Vorstellung  des  Dichters  über  die  Macht  der  Götter 
und  des  Schicksals  eine  schwankende  nennt.  Chr.  deutet  diesen 
Punkt  nur  an,  wie  er  denn  der  homerischen  Frage  überhaupt 
ziemlich  fern  zu  stehen  scheint;  wenigstens  findet  die  S.  23  aus- 
gesprochene Behauptung,  dafs  man  bei  der  homerischen  Frage  nie 
in  die  Lage  gekommen  sei,  innere  Widersprüche  in  den  Charak- 
teren nachzuweisen,  die  nicht  handgreifliche  Einschiebungen  seien, 
in  der  betreffenden  Litteratur  keine  Bestätigung.  Seiner  Grund- 
anschauung entsprechend  verwirft  Chr.  die  Auffassung  Nägels- 
bachs u.  A.,  welche  die  fiotQa  den  Göttern  über-  oder  unter- 
ordnen, und  macht  Welckers  Satz :  „fiotQa  und  Gottes  Wille  oder 
Wirken  ist  eins"  zu  seinem  eignen.  Er  will  nachweisen,  dafs 
der  Begriff  der  Gottheit  in  den  Gedichten  ein  einheitlicher  und 
mit  der  fiotQa  im  Sinne  einer  göttlichen  Schickung  vereinbar, 
die  Idee  einer  über  den  Göttern  waltenden  Schicksalsmacht  aber 
denselben  fremd  sei.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  geht  Chr., 
ohne  übrigens  die  betreffende  Litteratur  über  diesen  Punkt  ge- 
nügend zu  beachten,  S.  29 ff.  davon  aus,  dafs  fiotQa  und  altsa 
stets  nur  subjektiv,  nie  objektiv  aufzufassen  seien,  d.  h.  dafs  der 
Ausdruck  xara  [ioZqccv,  xcct'  alöav  elnetv  u.  ä.    —    eine  voll- 

')  rec.  von  Hentze  im  Philol.   knieig.  VIII  S.  327 f.,    von  J.  Zech- 
meister   in    d.    Ztscbr.    f.    d.    österr.    Gymnas.    1877    S.   899 — 901,    von 
Reinckens   im  Theol.  Litteraturbl.  1877  Nr.  16,   von  F.  Cipolla  in  Hi 
vista  di  Filologia  VII  S.  206—208. 
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ständige  Sammlung  der  Stellen  sowie  der  zu  berücksichtigenden 
Komposita  u.  a.  unterläßt  der  Verfasser  —  immer  nur  bedeute: 
wie  es  sich  für  Dich  gebührt,  wie  es  Deiner  Stellung  gemäfs 
ist,  meiner  Lage  entspricht.  Diese  Erklärung  ist  deshalb  falsch, 
weil  das  wesentliche  derselben,  die  jedesmal  persönliche  Beziehung 
dem  griechischen  Ausdrucke  durchaus  fehlt1)  In  den  Stellen  X 
208 — 218  und  &  68 — 77,  aus  welchen  Nägelsbach  besonders  das 
Schwanken  in  der  Vorstellung  vom  Schicksal  schlofs,  erklärt  Chr. 
wie  Fäsi-Franke  und  La  Roche  die  Handhabung  der  Wage  nur 
als  ein  Symbol  des  bereits  gefafsten,  nicht  mehr  zu  beeinflussen- 
den Beschlusses;  und  dieses  Zeichen,  durch  welches  Zeus  seinen 
Willen,  dem  sich  sofort  alles  fügen  mufs,  kundthut,  sollen  auch 
die  Menschen  sehen  können,  denn  076  bezieht  Chr.  idovzsg 
nicht  allein  auf  aikag  sondern  auch  auf  xdXavxa.  Wie  sich  der 
Verfasser  resp.  der  Dichter  das  vorgestellt  und  welchem  Zwecke 
der  ganze  Wägeapparat  eigentlich  dient,  bleibt  unklar;  Stellen 
wie  /7  658.  T223  —  vgl.  S510  —  zeigen  deutlich,  dafs  ra- 
hxvza  schon  bei  Homer  in  übertragenem  Sinne   zu  nehmen  ist. 

Die  seiner  Meinung  entgegenstehenden  Ausdrücke  vuIq  po- 
qov  und  vniq  alaav  hält  Chr.  für  hyperbolische  Redeweise, 
welche  den  Konflikt  des  Willens  der  Gottheit  mit  dem  Handeln 
der  Menschen  bezeichne,  indem  auch  Zeus  als  Ordner  der  Welt 
das  nicht  thue,  was  er  vermöge  seines  menschlichen  Charakters 
thun  wolle,  also  seinen  persönlichen  Willen  mit  Resignation  dem 
ethischen  unterordne;  denn  seine  Allmacht  sei  beschränkt,  er  be- 
sitze aber  die  Kraft,  seinen  besonderen  Willen  nicht  zur  Aus- 
führung bringen  zu  wollen;  und  diesen  wunderbaren  Widerspruch 
zwischen  der  das  Sittengesetz  hütenden  und  zugleich  verletzen- 
den Gottheit  soll  der  Dichter  mit  bewufster  Absicht  in  seine 
Götterwelt  hineingetragen  haben.  Nach  diesen  Voraussetzungen, 
von  deren  Richtigkeit  Ref.  sich  nicht  überzeugen  kann,  gelangt 
der  Verf.  S.  57  zu  einer  Erklärung  des  Pythiawortes,  Her.  I,  91: 
Tqv  n&nQCüfjbdyfiv  ytolqav  advvatd  ititi  anoq>vy€lv  xal  -3-eco 
„die  Götter  müssen  sich  dem  Willen  des  Zeus  fügen41,  der  wohl 
niemand  zustimmen  wird,  umsoweniger  da  der  Verfasser  selbst 
S.  57  Anm.  2  diese  Auffassung  dem  Herodot  abspricht. 9) 


l)  Ans  demselben  Grunde  ist  sowohl  die  Erklärung  von  %Xi£  als  „krumm- 
körnig"  als  auch  Dö'derleins  (Hom.  Uias.  Ups.  1863,  zu  ^306.  Homer. 
Gloss.  n.  425)  Deutung  von  ttor)  „dem  —  yesschwiegenen !  —  Ideale  gleich- 
gestellt, also  schön,  gut,  trefflich"  zu  verwerfen ;  B  765  und  als  Attribut 
von  aonU  navtoat  kann  es  nur  „gleich11  bedeuten,  und  den  Versausgang 
infolge  dieser  Deotuog  mit  Grashof  in  xat*  aonltia  ntcmoük  torp  zu  ändern 
ist  ebenso  unberechtigt  als  es  M  294  falsch  ist,  nanoa'  mit  Db'derlein  zu 
nqoa&*  ?0[££ro  zu  ziehen. 

*)  Ist  S.  31  7iqo&£<Sovöiv  ^  291  als  verbesserte  Lesart  oder  als  Druck- 
fehler anzusehen? 


158  Jahresberichte  d.  philolog.  Verein  . 


IV.  E.  Gladstone,  Homer  und  sein  Zeitalter.  Eine  Untersuchung  über 
die  Zeit  und  das  Vaterland  Homers.  Autorisierte  and  auf  Veran- 
lassung des  Verfassers  übertragene  deutsche  Ausgabe  von  D.  Bendan. 
Jeaa  1877.    8.    XXV  and  315  S.1) 

[Homerie  Synchronism:  an  eoquiry  into  the  time  and  place  of 
Homer.    London  1876.    284  p.) 

Der  berühmte  Minister  von  Grofsbritannien  bietet  uns  in 
vorstehendem  Werke,  dem  auch  ein  „Lebensabrifs  des  Verfassers4* 
vorausgeschickt  ist,  eine  Fortsetzung  der  durch  seine  Gesandtschaft 
nach  den  ionischen  Inseln  veranlafsten  Studies  on  Homer  and  the 
Homerie  age.  (Oxford  1858.  3  voll.  =  Giadstones  Homerische 
Studien,  frei  bearbeitet  von  A.  Schuster.  Leipzig  1863.  1  Bd.). 
Gladstone  vertritt  gewissermafsen  das  konservative  Princip  in  der 
„Homerologie"  und  ist  ein  Feind  jeder  „verneinenden  oder  revo- 
lutionären", sogen,  höheren  Kritik.  Ihm  sind  die  homerischen 
Gedichte,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  reine  und  unantastbare  Ur- 
kunden eines  Dichters,  ihm  ist  Homer  eine  leibhaftige,  zweifel- 
lose Persönlichkeit,  die  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  nach 
dem  trojanischen  Kriege  —  einer  geschichtlichen  Thatsache,  für 
welche  Eratosthenes  später  das  Jahr  1183  v.  Chr.  herausrechnete 
—  gelebt  hat.  In  diesem  Glauben  hat  er  es  unternommen,  durch 
Verwendung  der  neuen  assyrischen  und  ägyptischen  Forschungen, 
der  Inschriften  und  Ausgrabungen  dem  „Verfasser"  Homer  seine 
Stelle  in  der  Geschichte  und  in  der  ägyptischen  Zeitrechnung  nach- 
zuweisen. 

Sein  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile:  im  ersten  behandelt  er  den 
Ort  und  das  Datum  Homers  in  der  Geschichte,  im  zweiten 
Homers  Verhältnis  zu  Ägypten.  Das  wesentlichste  Ergebnis, 
zu  welchem  der  Verfasser  gelangt,  ist:  Homer  war  kein  asiatischer 
Grieche,  er  hatte  einen  europäischen  Wohnort,  lebte  nicht 
nach,  sondern  vor  der  dorischen  Wanderang  und  besafs  eine 
umfassende  Kenntnis  des  Ostens  und  besonders  Ägyptens. 

In  den  ersten  beiden  Kapiteln  bekennt  sich  Gl.  mit  Ecken- 
brecher als  einen  gläubigen  Anhänger  Schliemanns,  dessen  troischen 
Funden  er  unbedingten  und  ungeschmälerten  Beifall  zollt  „In 
Hissarlik  ist  Troja  zweifellos  gefunden  und  seine  geschichtliche 
Existenz  erwiesen,  und  in  einer  der  Belagerung  sehr  nahe  liegen- 
den Zeit  hat  Homer  die  lliade  verfafst.  Wenn  es  zwar  nicht 
praktisch  ist,  eine  genaue  Übereinstimmung  aller  Einzelheiten 
zwischen  der  Beschreibung  der  lliade  und  der  topographischen 
Gestaltung  der  Ebene  aufzufinden,  so  stimmt  doch  Hissarlik  besser 
als  jede  andere  vorgeschlagene  Lage,  und  die  in  der  vierten  Ab« 
lagerung  aufgefundenen  Gegenstände  passen   sowohl  als  Teile  zu 

l)  ree.  in  dem  Magazin  f.  d.  Litter.  d.  Ausl.  1877  S.  668;  in  den 
Grenzboten  1877  Nr.  43;  von  Mähly  in  den  Blatt,  f.  litter.  Untern.  1877 
INr.  52:  im  Litter.  Centralbl.  1878  8.  400-402. 
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einem  Ganzen  als  auch  stimmen  sie  mit  den  Gesängen  überein". 
Etwaige  Schwierigkeiten  werden  von  Gl.  leicht  gehoben:  „Die 
grofsen  Zahlenangaben  der  Trojaner  und  Achäer  müssen  als 
dichterische  Freiheit  des  Übertreibens  oder  als  bildlicher  Ausdruck 
angesehen  werden:  es  können  nur  etwa  5000  Einwohner  und 
50000  Belagerer  gewesen  sein".  Wie  Schliemann  wagt  auch  Gl. 
rückwärts  schliefsend  Erklärungen  einzelner  Wörter  aus  den  ge- 
fundenen Gegenständen:  »xvavog  ist  Bronze,  das  xiäGvßiov  »346 
war  aus  Stein,  weil  Bronze-  und  Steinsachen  gefunden  sind;  die 
Statuen  waren  aus  Holz,  daraus  erklärt  sich  ihre  Vernichtung 
durch  Feuer;  das  Töpferrad  fing  damals  erst  an  bekannt  zu  werden, 
denn  die  gefundenen  Gegenstände  sind  mit  der  Hand  gemacht" 
—  dem  widerspricht  schon  2  549,  und  2  507  bezieht  Gl.  fälsch* 
lieh  auf  den  Richter  — ;  „auf  den  weiten  Abstand  zwischen  den 
gefundenen  Sachen  und  der  viel  kunstvolleren  Darstellung  der- 
selben im  Homer  darf  man  nicht  eine  viel  spätere  Datierung  der 
Lebenszeit  Homers  begründen,  mufs  vielmehr  bedenken,  dafs  der 
Dichter  keine  Kopieen  der  Kunstwerke  giebt,  sondern  ins  Ideale 
das  Gesehene  entwickelt,  z.  B.  den  Schild  Achills,  den  Homer 
selbst  gesehen,  künstlerisch  geschildert  hat".  Den  Umstand,  dafs 
die  Hissarlikinschriften  eine  volkstümlichere  Art  der  Kunst  zeigen, 
Gyrata  Xvyqa  d.  h.  phönikische  Zeichen  zu  schreiben,  hält  Gl. 
für  einen  starken  Beweis  für  das  grofse  Alter  der  Gesänge. 

Dafs  Homer  kein  asiatischer,  sondern  einachäischer  Grieche  vor 
der  dorischen  Wanderung  war,  schliefst  Gl.  im  3.  Kapitel  „Homer 
und  die  dorische  Wanderung"  daraus,  weil  er  die  Achäer  be- 
ständig und  rühmend,  die  Dorer  dagegen  selten,  die  Athener  so- 
gar in  geringfügiger  Weise  nennt,  während  doch  nach  der  In- 
vasion jene  höchst  unbedeutend,  diese  aber  in  gebietender  Stellung 
waren,  weil  er  ferner  nicht  ei  n  mal  auf  jenes  grofse  Ereignis  an- 
spielt, endlich  weil  der  Schilfskatalog  der  Griechen,  der  Hauptbe- 
weis für  Homers  Kenntnis  von  Hellas,  eine  Menge  Beiwörter,  die 
eine  lokale  Kenntnis  bezeugen,  der  der  Trojaner  dagegen  deren 
sehr  wenige  enthält;  demgemäfs  erklärt  er  n^Qfjy  B  535  „gegen- 
über", #626  „überseeisch".  Die  Überlieferungen  über  Homers 
asiatischen  Ursprung  sind  daher  erdichtet,  alle  Gründe  dafür,  be- 
sonders die  Woods,  die  Gl.  umständlich  widerlegt,  hinfällig.  Das 
Resultat,  jjafs  der  Dichter  seine  Heimat  im  südlichen  Böotien  ge- 
habt habe,  gewann  auch  W.  Böhme,  Die  Odyssee  das  Werk  eines 
böo tischen  Dichters  u.  s.  w.,  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Stolp  I  1875.  II  1876,  während  Düntzer,  Die  homerischen  Fragen, 
Leipzig  1874,  zu  dem  entgegengesetzten  Satze  gelangt  ist :  „Homers 
Heimat  war  Jonien,  auf  Chios  entstanden  seine  grofsen  Ge- 
dichte". Nach  Gladstones  Ansicht  wurden  die  Gedichte  darauf 
von  den  flüchtenden  Achäern  nach  Asien  übertragen  und  später 
nach  Griechenland  zurückgebracht. 

Das   ganze   4.  Kapitel,  dessen  33  Seiten   dem  Hymnos  an 


1 
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den  delischen  Apollo  gewidmet  sind,  erweist  sich  als  überflüssig, 
weil  heute  niemand  den*  oder  diejenigen,  welche  zum  wesent- 
lichsten llias  und  Odyssee  dichteten,  für  den  Verfasser  des  Hymnos 
hält,  und  weil  nach  Gladstones  eignem  Geständnisse  aus  demselben 
sowie  aus  dem  Citat  des  Aristophanes  (Vögel  574)  und  ans  Thuk. 
3,  104  durchaus  nicht  auf  einen  asiatischen  Griechen  als  Ver- 
fasser geschlossen  werden  kann,  der  Hymnos  vielmehr  nur  sagt, 
dafs  Homer  ein  blinder  Sänger  in  Chios  war.  In  dem  umständ- 
lichen Nachweise,  dafs  der  Hymnos  unhomerische  Vorstellungen 
und  Ausdrucke  enthalte,  mithin  der  Periode  nach  der  dorischen 
Wanderung  angehöre,  bemängelt  Gl.  den  Ausdruck  vtjaog  Alyivtjg^ 
während  wir  doch  a  85.  £172.  tj  244  vyaog  *Qyvyly  lesen  und 
a  173.  £  190.  n  59.  224  im  Munde  des  Inselbewohners  viel 
wunderlicher  sind.  Auch  beanstandet  er  den  Ausdruck  ^€Q07t(AV 
av&Qto7T(ov  —  naturlich  „artikuliert  redender  Menschen'4  — ,  der 
doch  in  der  Uias  so  oft  wiederkehrt,  und  behauptet,  Iris  sei  in 
der  llias  niemals  als  Botin  gebraucht,  während  sie  doch  B  786. 
©  398  ff.  O  144  ff.  als  solche  auftritt;  idq^hf  Hymn.  41  soU  ein 
den  Gesängen  unbekanntes  Wort  sein,  s.  jedoch  *  133.  Höchst 
komisch  und  unverständlich  ist  endlich  der  Schlufs,  welchen  Gl. 
S.  128  Anm.  aus  der  geringen  Anzahl  pausenloser  Verse  im  Hymnos 
im  Vergleich  zu  llias  und  Odyssee  mit  Hilfe  eines  Freundes  ge- 
macht hat. 

Im  zweiten,  wiederum  in  zwei  Kapitel  zerfallenden  Teile  seines 
Buches  sucht  der  Verf.  „die  Beziehungen  gewisser  auf  den  ägyp- 
tischen Denkmälern  in  Verbindung  mit  dort  ausdrucklich  erwähn- 
ten Personen  und  Ereignissen  gefundenen  Namen  zu  eben  den- 
selben auf,  wie  sie  in  den  homerischen  Gedichten  sich  finden44, 
und  giebt  die  Folgerungen  an,  welche  sich  von  dieser  Beziehung 
für  die  Chronologie  des  trojanischen  Krieges  herausstellen;  sodann 
weist  er  auf  die  Andeutungen  in  den  Gesängen  hin,  für  welche 
Ägypten  die  Hauptquelle  war.  Da  die  in  den  ägyptischen  Ur- 
kunden genannten  Dardaner  in  den  Anfang  der  XIX.  Dynastie  zu 
setzen  sind,  so  waren  die  homerischen  Dardaner,  die  etwa  60  Jahre 
lang  im  nordwestlichen  Kleinasien  wohnten  und  von  dem  180 
Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  regierenden  Dardanos  sich  ab- 
leiteten, 1466 — 1406  dort  angesiedelt;  und  da  achäische  Soldaten 
nach  denselben  Dokumenten  an  einer  Invasion  in  das  Reich  der 
Ägypter  ums  Jahr  1345  beteiligt  waren1),  und  der  Ursprung  des 
achäischen  Namens  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  vor  dem 
troischen  Kriege  stattgefunden  hat,  so  setzt  Gl.  die  Einnahme 
Trojas  in  die  Zeit  zwischen  1316  und  1307/6,  mithin  Homers 
Lebenszeit  auf  ca.  1250.  Mit  dieser  Annahme  stehen  auch  die 
übrigen  Angaben  im  Zusammenhange.    So  beweisen  die  Anspie- 

*)  Diese  Beziehung  der  Dardaner-Troer,  Achäer  uod  Danaer  auf  ägyp- 
tische Namen  wird  auch  im  Jahresber.  d.  Geschichtswissensch.  I.  1878,  Ber- 
lin 1880  S.  102  als  sehr  bedenklich  bezeichnet 
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hingen  auf  das  ägyptische  Theben,  dafs  zu  jener  Zeit  Theben  die 
erste  damals  bekannte  Stadt  der  Welt  und  der  Dichter  z.  B.  von 
/  381  ff.  ein  Zeitgenosse  seiner  Gröfse  war.  Diebeiden  anderen 
in  den  Gesängen  erwähnten  Theben  sind  daher,  weil  sie  durch 
die  gleichen  Merkmale  der  grofsen  ägyptischen  Mutterstadt  charak- 
terisiert werden,  wahrscheinlich  Kolonieen  ägyptischer  Ansiedler 
gewesen.  Ebenso  zeigt  die  Erwähnung  Sidonischer  Kunstwerke, 
dafs  die  Gedichte  einer  Zeit  angehören,  wo  Sidon  den  Vorrang 
über  Tyrus  noch  behauptete,  d.  h.  der  Zeit  vor  1209  v.  Chr. 
Die  KrjTsioi,  Kheta,  die  Hittiter  des  Alten  Testaments,  hält  Gl. 
für  Grenznachbaren  der  Kiliker  und  sieht  auch  in  der  Art,  wie 
Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi  Memnon  und  Sarpedon  dar- 
stellte (Paus.  X  31  p.  875),  einen  Ausdruck  für  die  freundschaft- 
liche Grenznachbarschaft  der  Kiliker-Keteier  und  Lykier.  Auch' 
weist  uns  die  „Menelaide"  nach  Ägypten,  weil  Menelaos  wegen 
der  Feindseligkeit  der  Lykier  und  Kiliker  gegen  die  Griechen  diese 
Völker  mied.  Die  Legende  vom  Pseudo-Odysseus  in  £  ist  keines- 
wegs eine  willkürliche  Erdichtung,  sondern  entlehnt  und  basiert 
auf  einem  acbäischen  Seeräuberzuge  gegen  Merepthah,  wie  auch 
die  Argofahrt  mit  Bezug  auf  Her.  II  104  f.  ein  Zug  gegen  Ägypten 
gewesen  ist.  Diese  Beziehungen  zu  Ägypten  als  solche  soll  FlQmer 
absichtlich  vermieden  haben,  weil  zu  seiner  Zeit  die  junge,  in 
Thatkraft  und  Selbstbe wulstsein  erstarkte  griechische  Nation  das 
Andenken  an  die  einstige  Abhängigkeit  von  Ägypten  möglichst  zu 
unterdrucken  suchte.  Ja  Gl.  meint  sogar,  dafs  Homer  zu  seinen 
Charakteren  des  Achilleus  und  Priamos  durch  den  im  ägyptischen 
Epos  Pentaour  sowohl  als  grofser  Kriegsheld  (Achilleus)  wie  als 
Wollüstling  (Priamos)  geschilderten  König  Rameses  II  (Sesostris) 
nach  gewissen  Richtungen  hin  veranlafst  sei. 

Im  letzten  Kapitel  „Homers  ägyptisches  und  fremdes  Wissen" 
sucht  Gl.  nachzuweisen,  dafs  Homer  wesentliche  Bestandteile  der 
Gedichte  seiner  Kenntnis  der  ägyptischen  Verhältnisse  verdanke. 
Aus  dieser  Quelle  bezog  er  vieles,  was  „unter  der  Oberfläche  der 
Gedichte"  (allerdings!)  liegt:  so  besonders  die  Totenopfer  und  die 
Persönlichkeiten  in  A,  die  alle  nicht  hellenischen,  sondern  fremden 
Ursprungs  sind;  ebenso  die  Totenvorstellungen,  die  Idee  der  Tren- 
nung von  Geist  und  Leib  M  4),  die  engen  Beziehungen  der 
Menschen  zu  den  Göttern  (dnnQ£<pij$,  dioyevtjs,  auch  äpvficov), 
welche  erst  aus  den  ägyptischen  Monumenten  und  der  ägyptischen 
Geschichte  verständlich  werden.  Homers  kosmologisch- mytholo- 
gische Vorstellungen:  Zeus,  Poseidon,  Aidoneus  entsprechen  den 
drei  grofsen  Götter u  der  Akkadischen  Chaldäer,  wie  denn  über- 
haupt zwischen  Ägypten  und  Assyrien  übereinstimmende  Vorstel- 
lungen und  Gebräuche  bestehen.  Von  dieser  älteren  Mythologie 
sind  ßo&nig  (Hera:  Isis)  und  yXavxßntg  (Athene:  Neith),  ob- 
gleich zwischen  Neith  und  der  Eule  keine  besonderen  Beziehungen 
bekannt   sind,   im    Schliemannschen  Sinne  erklärt,    noch  Über- 
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bleibsei.  Pan,  eine  der  ältesten  ägyptischen  Gottheiten,  also  Homer 
bekannt,  wird  nur  wegen  seiner  schmutzigen  und  entwürdigenden 
Repräsentation  in  den  Gedichten  nicht  erwähnt.  Auch  die  aus 
dreierlei  Fleisch  bestehende  Mahlzeit  bei  den  Phäaken  hat  Homer 
wahrscheinlich  von  phönizischen  Seeleuten  gesehen,  da  sonst  an 
den  homerischen  Gastmählern  vorzugsweise  Rindfleisch  genossen 
wird;  und  auf  Ithaka  finden  sich  überall  Zeichen  einer  fremden 
Ansiedelung;  selbst  Eumaios  gehört  Ägypten  an;  auch  kommt  der 
einzige  Ausdruck  für  Zählen  napnaxwttak  6  412  bei  Proteus, 
einer  ägyptischen  Persönlichkeit,  vor. 

Grofsen  Beifall  zollt  Gladstone  demgetnäfs  auch  dem  Münchener 
Ägyptologen  Lauth,  der  in  seinen  Schriften:  „Homer  und  Ägyp- 
ten", Progr.  d.  Maxgyinn.  1867,  „llion",  „Teukrer  und  Pelasger44, 
„Helena14,  „Ägyptische  Chronologie44  und 

„Trojas  Epoche",  Abhaadl.  d.  philos.-philolog.  Klasse  der  k.  Baye- 
rischen Akademie  der  Wissenschaften,  ßd.  XIV.  Abt.  2. 
S.  1-641).  München  1877. 

eifrig  bemüht  ist,  den  Inhalt  der  homerischen  Gedichte  möglichst 
aus  Ägypten  herzuleiten.  Derselbe  vervollständigt  in  seiner  zuerst 
genannten  Schrift  Gl. 's  Aufstellungen  u.  a.  dadurch,  dafs  er  zu 
den. aus  ägyptischen  Quellen  stammenden  homerischen  Namen 
auch  den  des  Sterndeuters  Teiresias  rechnet,  denn  „Ägypten  ist  ein 
Wunderland  (t%*c)",  dafs  er  w  nonoi  vom  Könige  Pupui  „auf 
geistreiche  Weise44  ableitet  und  in  den  göttlich-menschlichen  Doppel- 
namen bei  Homer  (^403.  .Sf291.  K74)  die  hieratische  und  de- 
motische Sprache  der  Ägypter  wiedererkennt;  denn  „zu  allen 
diesen  Quellen,  sagt  Gladstone,  hatte  Homer  sicher  persönlichen 
Zugang,  als  Sänger  war  er  in  der  Lage,  alles  von  Osten  und 
Süden  herübergewehte  Geflüster  aufzufangen  und  zu  sammeln". 

In  der  zuletzt  genannten  Schrift  sucht  Lauth  zu  erweiseu, 
dafs  ägyptische  Geschichte  und  Chronologie  für  Eratosthenes  mafs- 
gebend  gewesen  sei,  um  „Trojas  Epoche1'  auf  das  Jahr  1184 
v.  Chr.  anzusetzen.  Soweit  Ref.  die  wegen  der  hieroglyphischen 
Mitteilungen  schwer  lesbare  Abhandlung  —  von  den  griechischen 
Quellen,  von  Eratosthenes1  Verhältnis  zu  Strabo  ist  darin  natür- 
lich ebensowenig  die  Rede  als  von  Lehrs1  klarer  Darlegung  (Arist. ' 
p.  246  IT.) ,  Sengebuscbs  Dissertationen  u.  a.  —  verstanden  hat, 
so  berechnet  der  Verf.,  welcher  für  jenen  Ansatz  das  wunder- 
liche Wort:  „der  berühmte  dicccpQccyfiog  (sie!)  dno  Tqoiag  äXw- 
aswg"  erfunden  hat,  zum  Zwecke  dieses  Nachweises  „Alexanders 
Todestag*4,  erkennt  im  Gegensatz  zu  A.  Mommsen  in  den  Worten 
jjTO  nQOfiyov(A€Vov  irog  t»v  nqoaniav  yOXvfi7ticov  nach  Diod.  I  4 
den  Ausdruck  für  das  Anfangsjahr  der  ersten  olympischen  Spiele1', 
nimmt  „proleptische  Cyklen"  an  und  lehnt  Trojas  Fall  an  „ägyptische 


*)  auch  im  Separatabdruck  erschienen,  München  1877;  rec.  von  A.  y.  G. 
im  Litter.  Central bl.  1880.     S.  707  f. 
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Epochenkönige,  Ramses  IX  Nsikevg".  Denn,  fährt  er  fort, 
wenigstens  fünf  homerische  Persönlichkeiten  sind  ägyptische 
Könige,  also  historisch,  z.  ß.  Proteus,  Polybos,  Priamos,  und 
„wenn  auch  Homer  nicht  selbst  in  Ägypten  war  und  die  Hiero- 
glyphenschrift verstand,  so  ist  doch  Ägyptisches  ihm  zu  Ohren 
und  zu  Gesicht  gekommen,  vgl.  z.  B.  4  227— 332.  <r  84— 87'.'. 
Ein  solcher  ägyptischer  Epochenkönig  ist  auch  Nijdvfiog  (eig. 
Qovytjdvfiog  =  Phinetem  1085  v.  Chr.)«  von  welchem  Homer 
den  Ausdruck  vtjdvpog  vnvoq  „der  betäubende  Schlaf4  herüber- 
nahm (netem  dulcis  bezeichnet  kopiisch  ein  betäubendes  Kraut) 
u.  s.  w.  Dafs  der  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sofort 
für  eine  solide  Basis  zur  Ermittelung  des  Zeithorizontes  Homers 
und  der  homerischen  Gedichte  hält,  damit  neben  der  bisher  fast 
einseitig  berücksichtigten  sprachlichen  auch  die  sachliche  Seite 
derselben  zur  Geltung  komme,  ist  erklärlich;  wenn  er  dann  aber 
seinen  vagen,  lediglich  auf  eine  entfernte  Namenähnlichkeit  ge- 
gestützten Kombinationen  vertrauend  kühn  an  die  Philologen  die 
Frage  richtet,  ob  der  Umstand,  dafs  Homer  absichtlich  und  aus 
Furcht,  mit  jenen  uralten  Herrschern  Ägyptens  bei  seinen  Zeit- 
genossen keinen  Glauben  zu  finden,  nur  dem  vE%*%o<;  den  Titel 
fiatstlsvf;  gebe,  zu  Gunsten  der  Verschiedenheit  des  Verfasser- 
turne  von  Uias  und  Odyssee  oder  für  die  Einzeln -Liedertheorie 
spreche:  so  möge  er  bedenken ,  dafs  zuvor  „die  ägyptischen 
Könige  bei  Homer14  mehr  als  „ein  müfsiger  Einfall4'  sein  müssen, 
ehe  eine  solche  Frage  überhaupt  gestellt  werden  darf. 

Ref.  hat  sich  lediglich  auf  die  Inhaltsangabe  des  interessanten 
Gladstoneschen  Buches  beschränken  müssen,  weil  es  schwer  sein 
möchte,  die  kühnen  Kombinationen  und  noch  kühneren  Schlufsfolge- 
rungen  des  Verf.'s  in  knapper  Kürze  einzeln  zu  prüfen.  Das  ist  jedoch 
gewifs,  dafs  die  Art  der  Begründung  der  ethnographisch -chrono- 
logischen Hypothesen,  so  anregend  und  geistvoll  dieselben  auch 
aufgebaut  werden,  eine  wenig  philologisch-kritische  ist  —  das  ge- 
steht Gladstone  S.  99  auch  selbst  zu  —  und,  soweit  ich  sie  nach 
dieser  Richtung  zu  beurteilen  vermag,  kein  grofses  Vertrauen  für 
ihre  Richtigkeit  erweckt.  Zwar  nicht  wie  einstmals  Roth  nur  auf 
Herodots  Zeitangabe  sich  berufend,  sondern  lediglich  aus  dem  In- 
halte der  homerischen  Gedichte,  denen  er  die  Glaubwürdigkeit 
historischer  Quellen  beimifst,  erschliefst  Gl.  Homer  und  sein  Zeit- 
alter. Und  wer  dabei  verfährt  wie  Gladstone,  der  S.  287  den 
Satz  aufstellt:  „Auf  dem  Schilde  Homers  stellt  Hephaistos  den 
Mond  durch  (?)  die  Sonne  dar  und  zwar  in  der  Form  eines 
Halbmondes  —  denn  das  heifst  2  484  aelijvfjy  nX^ovauv  — ,  und 
das  war  ägyptische  Art",  der  beweist  eine  Voreingenommenheit 
des  Urteils,  die  zwar  dem  vom  Verfasser  beabsichtigten  Zwecke, 
nicht  aber  der  Ergründung  der  Wahrheit  förderlich  sein  kann. 
Dieser  steht  ohnehin  der  veraltete  Standpunkt  des  Verf.'s  entgegen, 
der  jeglicher  Kritik  abhold  u.  a.  die  vixvw,   die  Bownia,  den 

11* 
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Nereidenkatalog  .2  39—48,  das  Phäakenregister  &  1 11  — 119  für 
echte,  gleichwertige  homerische  Poesie  nimmt,  während  er  den 
Inselkatalog  im  Hymnos  in  Apoll.  Del.  29—44  verwirft,  weil  dieser 
seinem  Zwecke  widerstrebt.  Demgemäfs  kennt  Gl.  nur  die  Schriften 
älterer  Philologen,  auch  die  alten  Autoren  meist  nur  aus  jetzt 
z.  T.  veralteten  Ausgaben,  und  von  neueren  fast  allein  englische, 
während  er  doch  z.  B.  bei  Bergk,  Volkmann  u.  A.  für  seine  Auf- 
fassung der  Persönlichkeit  Homers  eine  willkommene  Stütze  ge- 
funden hätte;  von  Sengebusch  u.  A.  ist  naturlich  keine  Rede,  und 
in  der  Erklärung  homerischer  Wörter  steht  er  neuerer  For- 
schung fern. 

Die  Form  der  Darstellung  ist  bei  aller  Frische  leichtfertig 
und  oberflächlich;  das  tritt  besonders  in  der  z.  T.  geschmacklosen 
Uebersetzung  griechischer  Wörter  hervor,  z.  B.  <pv£av  xccxyy 
£  269:  „elenden  panischen  Schrecken";  Xiöx*}  wird  bald  „Ver- 
sammlungsplatz zur  Unterhaltung44,  bald  „Plauderstube",  bald 
„Konversationszirkel"  übersetzt;  S.  121  wird  in  drei  Zeilen  von 
„Her*"  (sie)  und  „Juno"  geredet,  und  die  ebendaselbst  gegebene 
Anmerkung  gehört  nur  in  das  englische  Original.  Auch  wäre  die 
deutsche  Ausgabe,  deren  treffliche  Ausstattung  übrigens  anerkannt 
werden  mufs,  besser  von  einem  deutschen  Philologen  besorgt: 
der  würde  wenigstens  nicht  S.  51  „der  Kredemnon",  S.  95 ff. 
„die  Hymne",  S.  68  „das  Pinax"  gesagt,  nicht  S.  41  „die  In- 
augenscheinnehmung"  gebildet  haben  und  S.  20,  22,  158,  212 
die  gröbsten  Fehler  gegen  die  Stellang  des  Verbums  im  deut- 
schen Nebensatze  vermieden  haben1). 


Anton  Krichenbauer,   Die  Irrfahrt  des  Odysseus  als  eine  Umschif- 
fung Afrikas  erklärt.    Berlin  1877.    8.     136  S.') 

,  Die  Irrfahrt  des  Menelaos,  nebst  einem  Anhange  zur  Aufklärung 

über  die  Rosenfinger  und  den  Safranmantel  der  Sonne.  Programm 
des  k.  k.  Gymnasiums  in  Znaim.  Znaim  1877.  8.  32  S.  (Sepa- 
ratabzuge  bei  A.  Holder  in  Wien.)«) 

Dazu: 

Anton  Rrichenbauer,   Beiträge   cur  homerischen   Uranologie« 
Wien  1874.    8.    93  S. 


x)  Desselben  Verfassers  Aufsatz:  Tfae  dominions  of  Odysseus  and  the 
Island  Group  of  the  Odyssey  (Macinillans  Magazine  1877)  ist  dem  Referentea 
nicht  zugänglich  gewesen. 

*)  rec.  von  H.  J.  im  Litter.  Centrale].  1877.  S.  281  f.;  von  J.  Zech- 
meister in  der  Zeitschr.  f.  d.  osterr.  Gymnas.  XXVIII.  1877.  S.  817—822; 
von  d'Arbois  de  Jubainville  in  der  Revue  critique  1877.  S.  234 f.;  von  F. 
Bender  in  der  Jen.  Litteraturztg.  1879.  S.  78  f.;  von  B.  W.  in  der  Viertel- 
jahrsschrift f.  Volkswirtsch.  XIV.    S.  206—213. 

•)  rec.  von  J.  Zechmeister  in  der  Zeitschr.  f.  d.  osterr.  Gymn.  XXIX. 
1878.  S.  151—153;  von  F.  Bender  in  der  Jen.  Litteraturztg.  1878.  S.  307. 
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Marl  Ernst  v.  Baer,  Über  die  homerischen  Lokalitäten  in  der 
Odyssee.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  L. 
Stieda.  Mit  drei  Tafeln  Abbildungen.  Brannschweig  1878.  4. 
33  S.«) 

Seine  1873  begonnenen  astronomischen  Studien  (s.  Homer. 
Jabresber.  Zeitschr.  1875,  S.  155)  hatte  der  Verfasser  zunächst 
durch  „Beiträge  zur  homerischen  Uranologie"  vervollständigt.  In 
denselben  bemühte  er  sich,  um  die  „kolossalen41  Schwierigkeiten 
zu  heben,  welche  die  Verteilung  der  ßegebenheiten  der  Ilias  auf 
die  Tageszeiten  verursacht,  überall  die  Jahre sbedeutung  für  die 
Zeitausdrücke  zu  erweisen  und  glaubte  je  nach  der  Durchführung 
und  Beobachtung  der  letzteren  alte  und  jüngere  Partieen  der  Ilias 
unterscheiden  zu  können.  Demgemäfs  erkannte  er  A.  „Das  tro- 
pische und  das  natürliche  Jahr  in  der  Ilias44  in  &  v.  1  das  Früh- 
jahr, v.  66  den  Sommer,  v.  485 f.  den  Herbst,  zu  denen  erst  in 
der  Odyssee  &£qo<;  als  vierte  Jahreszeit  hinzukommt,  und  in  der 
Doloneia  wegen  der  ungewöhnlich  warmen  Kleidung,  in  welche 
Odysseus  und  Diomedes  sich  hüllen,  die  Schilderung  einer  Winter- 
scene;  B.  ,,Das  Nordgestirn  in  der  Odyssee"  berechnete  und 
interpretierte  er  €  270  —  280  als  eine  alte  Hhnmelsbeschreibung 
des  Jahres  1246  v.  Chr.  G.,  indem  „der  Meridian,  d.  h.  die  Linie, 
die  durch  den  Pol  der  Ekliptik,  den  Pol  des  Äquators  bis  zum 
Sommersolstitialpunkte  führte,  auch  zwischen  a  und  ß  des  Bären 
hindurchging44;  C.  „Die  Merkmale  des  Sirius44  gewann  er  für  xaXog 
und  seine  Komposita  nicht  nur  allgemein  die  Bedeutung  „schön", 
sondern  „gesund,  kräftig"  von  Menschen  und  den  einzelnen  Körper- 
teilen, „rot44  von  Kleidern,  Wallen  und  Gegenständen  des  täg- 
lichen Lebens  (xqi}tjjq6<;  ,  ngoxoog,  rganska,  QdßdoQj  däQov, 
Isqd  u.  a.),  „hell44  vom  Sterne  (Sirius)  und  „frisch'4  vom  Winde. 
Endlich  suchte  der  Verfasser  in  N  1 — 38  D.  „Poseidon  als  Stern- 
bild" zu  erweisen. 

In  der  ersten  der  oben  genannten  Schriften  wendet  Kr.  seine 
eigentümlichen  astronomischen  Forschungen  auf  das  geographische 
Gebiet  an  und  gelangt  zu  dem  kühnen  Resultate,  dafs  die  Irr- 
fahrt  des  Odysseus  eine  Umschiffung  Afrikas  bedeute. 
Statt  der  „Phantasiegebilde"  einer  idealen  Landkarte  von  Sicilien 
und  dem  Mittelmeer,  deren  Unverständlichkeit  mit  dem  Begriffe 
einer  einheitlichen  Dichtung  sich  nicht  vertragen  soll,  will 
er  aus  den  die  Natur  des  Himmels  und  der  Erde  betreffenden 
Angaben  „den  alten  Kern  der  Odyssee"  blofslegen. 

Zuerst  hebt  der  Verf.  sechs  Stellen  der  Odyssee  heraus,  welche, 
in  der  Jahresbedeutung  aufgefafst,  grofse  Überraschungen  uns  be- 
reiten, denn  o403f.  bedeutet:  Ortygie  ist  das  heutige  St.  Johns 
im  Roten  Meere  23^°  n.  Br.,  aus  einer  der  nördlich  davon  liegenden 
Inseln  stammt  Eumaios.  x80 — 86  heilst:  die  Lästrygonen  wohnten 

«)  rec.  von   -y-  in  den   Gölting.  Gel.  Anz.  1878.    S.  1459—1466;   im 
Litter.  Central bl.  1879.    S.  1287. 
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5°  s.  Br.  auf  den  heutigen  Seychellen,  v.  86  ist  zu  lyyvg  zu  er- 
gänzen av&qdnoiq  (!)  und  v.  85  ist,  weil  ohne  Interesse,  später  ein- 
geschoben, x  190 — 193  heilst:  am  21.  December  machte  Odysseus, 
der  immer  der  Sonne  nachgefahren  war,  zum  ersten  Male  die 
Wahrnehmung,  dafs  er  sich  nicht  mehr  orientieren  könne,  d.  h. 
er  befand  sich  am  sudlichen  Wendekreise,  auf  einer  der  Mascarenen: 
(fcceGifißgoiog  und  TSQiplfißQotog  p  269  setzt  Kr.  aus  (fdog  resp. 
tsqtc  uud  opßgoc  imber  zusammen!  X  15 — 19  bedeutet:  Odysseus 
war  im  südlichen  Polarlande  gelandet;  p  1 — 4:  er  war  nach 
Ascension  gekommen.  Er  war  umgekehrt  und  hatte  die  Heim- 
fahrt angetreten;  diese  fafste  die  jüngere  Poesie  als  Fahrt  aul 
demselben  Wege  auf  und  liefs  Odysseus  wieder  zur  Kirke  ge- 
langen, in  deren  Mund  daher  übereinstimmend  mit  auf  anderem 
Wege  gewonnenen  Resultaten  homerischer  Forschung  —  s.  oben 
S.  124 f.  —  die  gesamten  Prophezeiungen  nicht  gehören;  ja  3 
Aiaii\v  ist  unecht  und  3  f.  müssen  früher  anders  gelautet  haben. 
Endlich  e  275  —277 ,  welche  uns  in  die  Nähe  der  kanarischen 
Inseln  führen,  enthalten  die  Weisung  zur  Fahrt  im  Mittelmeer 
von  Westen  nach  Osten;  dabei  wird  gelegentlich  x^aiQa  mi* 
%&ip,tov  zusammengestellt,  damit  es  zweckentsprechend  das  winter- 
liche Nordgestirn,  den  himmlischen  Drachen  bezeichnen  kann. 

Odysseus  war  also  vom  Roten  Meere  ausgefahren  und  hatte 
den  nördlichen  Wendekreis  passiert;  an  den  Seychellen  im  In- 
dischen Ocean  war  er  nahe  dem  Äquator,  an  den  Mascarenen 
nahe  dem  südlichen  Wendekreise,  im  Indischen  Ocean  fuhr  er 
südwärts,  in  Ascension  war  er  nahe  dem  Äquator  im  Atlantischen 
Ocean,  in  welchem  er  nordwärts  fuhr,  endlich  im  Mittelländischen 
Meere  fuhr  er  ostwärts  nach  Griechenland,  d.  b.  er  hat  Afrika 
umschifft,  und  der  Kern  der  alten  Odyssee  ist  die  Überlieferung 
von  dieser  Umschulung  —  König  Nekos  phönikische  Schiffer  und 
Vasco  de  Gama  waren  also  nicht  die  ersten! 

Eine  sichere  Stütze  dieses  Ergebnisses,  für  welches  er  wunder- 
barer Weise  auch  auf  E.  Curtius1  geistvolle  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  homerischen  Sagen  sich  beruft,  findet  Kr.  sowohl  in 
der  durch  die  Chronologie  der  Ägypter  (s.  o.)  und  die  Angaben  des 
Eustathios  gewonnenen  Geschichte  als  in  den  Ergebnissen  der 
nachrechnenden  Naturwissenschaft. 

Von  S.  40  an  wird  die  Umschiffung  Afrikas  im  einzelnen 
genau  beschrieben :  unter  Odysseus  haben  wir  uns  einen  Heros  zu 
denken,  der  wie  Homer  eine  Kulturperiode  vertritt;  sein  Vaterland 
ist  nicht  Ithaka,  er  kommt  auch  nicht  von  Troja;  vielmehr  sind 
t  19 — 38  Einleitung,  die  der  jüngeren  Poesie  angehört.  Die  eigent- 
liche Erzählung  beginnt  mit  Odysseus1  Landung  in  Ägypten.  Von  dort 
fuhr  er  durch  die  Strafse  von  Babel  Mandeb  in  den  Golf  von  Aden  und 
kam  zu  den  Lotophagen  im  südlichen  Arabien.  Die  Kyklopen  waren 
Äthiopen  im  heutigen  Somalilande,  am  Kap  Guardafui  und  auf 
Socotora  und  können  noch  heute  durch  die  wilden  Gallas  reprä- 
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sentiert  werden;  ./*  423  heifst:  die  Sonne  ist  nach  Süden  ge- 
gangen, es  ist  Winter  (w$),  425  ist  zu  öwöskovyi  zu  erganzen 
fvtjvfi  und  auch  493  ist  dwisxdrfj  zu  lesen.  AloXitj  x  l  ff.  ist 
ein  Korallenriff  an  den  Seychellen,  Äolos'  6  Söhne  und  Töchter 
sind  die  6  Winter-  und  Sommermonate',  in  denen  die  Moussons 
und  Passate  wehen.  Die  Lästrygonenbucht  erkennt  Kr.  in  dem 
heutigen  Lagunenriff,  die  Panzerbank  Saya  de  Malha  genannt,  und 
unter  Aiaie  versteht  er  zuerst  die  Insel  Rodrignez,  dann  Ascension, 
wo  Odysseus  drei  Wochen  bleibt;  die  dazwischen  besuchten 
Kimmerier  wohnen  am  Sudpolarlande;  Persephone,  ursprünglich 
eine  „Perserin,  I7£Q<nig~q>(*vy",  ist  der  Marne  ihrer  wirklichen 
Herrscherin;  erst  in  der  Erinnerung  der  Nachwelt  wurde  ihr  Land 
zum  Totenreiche.  Die  Hirschjagd  x  156  ff.  halt  Kr.  für  „eine  ein* 
gelegte  Partie,  <}a  es  auf  den  Mascarenen  keine  Hirsche  giebtu. 
Die  Sireneninsel  ist  eine  der  Canaren  Gomera,  and  die  modern- 
den Gebeine,  bisher  unerklärlich,  entsprechen  den  Mumien  der 
Goanchenfrauen  (Kalypso  und  Kirke  (i  52).  Von  da  fährt  Odysseus 
an  den  Plankten  d.  i.  an  den  meergepeitschten  Felsen  von  Tene- 
rifa  vorbei,  sodann  durch  Skylla  und  Charybdis,  d.  i.  durch  die 
Stra&e  von  Gibraltar.  Die  Höhle  der  Skylla  p  80—84  ist  die 
Michaelsgrotte,  das  bellende  Ungeheuer  die  märchenhafte  Schilde- 
rung der  Unzahl  von  quiekenden  Fledermäusen,  die  noch  heute 
den  Ort  so  schaurig  machen,  und  deren  Erinnerung  noch  /tt  433 
iffiy^v  <a$  ptiHTSQig  erhalten  ist  Dagegen  wird  fi  73 — 79  der 
stets  in  Wolkenraudi  gehüllte  Zuckerhut  des  Pic  von  Tenerifa  be- 
schrieben, dem  auch  Asvxäq  iretQfj  «  9 — 1 1  entspricht  Ebenso 
werden  mit  Xa-QV-ßdi$,  die  gierig  schnaubende,  brüllende,  die 
Bufaderos  am  Kap  Teno  bezeichnet;  das  Märchen  versetzte  sie 
nach  Messina,  und  ft  105  ist  eine  jüngere  Znthat,  die  zu  der 
falschen  Erklärung  von  Ebbe  und  Flut  geführt  hat  Ogygia  ist 
eine  der  Fortunateninseln  (ikaxdqwv  vijaoi),  Kalypsos  Grotte  die 
Grafenhöhle  auf  Gomera,  endlich  Itbaka,  svdeiekog  das  westliche, 
identisch  mit  San  Sebastian,  wo  die  Sirene  Kalypso  —  denn 
»29  bezieht  Kr.  aito&i  auf  Ithaka  —  den  Odysseus  zurückhielt; 
später  hat  sich  das  historische  Theaki  der  Form  des  alten  west- 
lichen Ithaka  bemächtigt  Die  Insel  der  Kirke  war  Palma,  das 
wahre  Aiaie;  *  25 — 28  aber  sind  „einfach  eingesprengt14,  denn  da 
Palma  keine  niedrige  Insel  ist,  so  ist  x^apaty  nur  x  196  echt, 
i  25  dagegen  hiefs  ursprünglich  avrij  <T  fj  v^aog  nayvnsgrdtfj 
etc.  und  stand  hinter  31  f.  Scheria,  identisch  mit  Thrinakie,  be- 
deutet Tenerifa;  zu  diesem  Zwecke  werden  %Q*vaxQifj,  üixeklrj 
und  a%sqifi  —  letztere  beide  abgeleitet  von  axilog  schenkei- 
förmig, dreieckig  —  zusammengestellt;  die  Lesart  <&;  Ste  §wov 
s  281  wird  dadurch  gestützt,  dafs  auch  Tenerifa  wie  ein  Schild 
im  Meere  liegt  Die  Stadt  der  Phaieken,  der  heutigen  Guanchen, 
ist  genau  Garachico,  alle  Lokalitäten,  Palast  und  Gärten  des  Al- 
kinoos  u.  a.   finden  sich  dort  durch  neuere  Reisebeschreibungen 
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bestätigt;  axvlog  ßdlavoq  *  242  bezeichnet  „die  kernlosen 
Datteln4*,  deren  es  auf  den  Canaren  massenhaft  giebt  p  261 
liest  Kr.,  um  statt  Skylla  den  wahren  Namen  der  Insel  zu  be- 
kommen: GQivaxitjv  öxtQifjp  T€  &€ov  ig  apvpova  pijoov  und 
e  280  läfst  er  nicht  mit  avr<a,  sondern  mit  Alf\  endigen.  Auch 
die  Namen  der  um  Ithaka  liegenden  Inseln  stimmen  zu  den  Ca- 
naren, denn  Za-xvv-&og  trägt  den  Namen  des  „grofshundigen" 
San  Canaria,  und  Dulichion,  die  vulkanische  Insel  Fuerteventura, 
hat  mit  Recht  das  Epitheton  nokvTiVQog,  feuerreich  1  Da  «  279 
dxtwxcuösxatfi  weder  in  die  Tages-  noch  in  die  Jahresrechnung 
passen  soll,  so  hält  Kr.  diese  Femininform  für  eine  alte  Formel 
für  die  Mondesviertel,  so  dafs  pyvfi  zu  ergänzen  ist,  und  wundert 
sich,  dafs  die  Philologie  noch  gar  nicht  daran  Anstofs  genommen 
hat,  dafs  das  vorangebende  yftccra  zu  6xvo)xaid€xdrfj  nicht 
stimmt.  Denn  Kr.  weifs  alles  bis  auf  Tag  und  Stunde  genau 
nachzurechnen  und  schreibt  alles,  was  in  seinen  abenteuerlichen 
Rahmen  nicht  pafst,  kurz  und  kühn  dem  Märchen  der  erweitern- 
den jüngeren  Poesie  zu.  Auch  hält  er  dafür,  dafs  dtog  vtpoQ- 
ßocj  *Odvaasvg  u.  a.  nicht  göttlich  oder  wacker,  sondern  „grie- 
chisch" bedeute,  indem  es  ursprünglich  „Zeus  verehrend41  heifse 
und  zum  Kulturmerkmal  den  Phöniziern  gegenüber  diene.  Diese 
in  18 — 20  Jahren  ausgeführte  erste  Sudpolexpedition  oder  Welt- 
umsegelung im  15.  Jahrh.   war  ein  würdiger  Stoff  für  ein  Epos! 

In  der  zweiten  oben  genannten  Schrift  deutet  der  Verfasser 
zunächst  seine  Ansicht  über  die  Genesis  der  Ilias  folgendermaßen 
an:  es  sind  vier  Stadien  der  Entwicklung:  1)  die  Götterhand- 
lungen d.  h.  die  Himmelsbeschreibungen  2000  v.  Chr.;  2)  das 
alte  historische  Epos  im  15.  Jahrh.;  3)  die  Zusammenfügung  der 
alten  Götter-  und  Menschenhandlungen  zu  einem  Epos  im  10. 
Jahrh.;  4)  die  Rhapsodenpoesie  von  900 — 600,  durch  welche  Ilias 
und  Odyssee  ihre  heutige  Form  erhielten.  Was  später  auf  den 
Tag  bezogen  wurde,  ist  vom  Jahre  gemeint,  und  die  Epitheta 
sind  ursprünglich  nicht  ornantia,  sondern  naturbeschreibende  Merk- 
male. Die  dritte  Periode  vermittelt  den  Rifs,  der  durch  die  do- 
rischen Wanderungen  veranlafst  war,  und  Homeros  „der  Zu- 
sammenfüger4' sammelte  die  bündigen  Lieder  der  alten  Epik  und 
vereinigte  sie  mit  kundigem  Sinn  zu  neuer  Form,  bis  nach  ihm 
die  wandernden  Sänger  die  Zeitangaben  der  Jahresbedeutung  in 
den  Tagesrahmen  brachten.  Daher  wünscht  denn  auch  der  Verf. 
zum  Schulgebrauche  keine  Gesamtausgaben  des  Homer,  sondern 
Zusammensetzungen  der  schönsten  Bilder,  in  denen  Ältestes  und 
Jüngstes  —  jedenfalls  nach  den  Ergebnissen  seiner  Forschung  — 
geschieden  wird. 

Sodann  behandelt  Kr.  nach  derselben  naturwissenschaftlichen 
Methode  die  Irrfahrt  des  Menelaos,  die  auf  Grund  der  Raum- 
und  Zeitbestimmungen  keine  Irrfahrt  war,  sondern  eine  planvoll 
unternommene  Fahrt  ins  Wunderland  Aia.   Menelaos  befindet  sich 
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im  Frühjahr  in  Unterägypten,  sieht  im  Sommer  die  Nilschwelle 
und  begiebt  sich,  nachdem  er  einen  Robbenschlag  mitgemacht 
hat,  —  IJqwrsvgl  —  im  Herbst  zu  Fufs  über  den  Isthmus  an 
das  Rote  Meer;  —  6  577  elg  dXa  dtav,  das  südliche  Heer  — 
aber  erst  als  das  Land  im  Rosenflor  prangt,  durchfahrt  er  das- 
selbe, besucht  Arabien  und  Libyen  —  6  85  ätpaQ  xsqccoI  von  a 
und  (pctQ  bohren  heilst:  „ungewunden  gehörnt,  mit  geraden 
Hörnern44,  wie  noch  heute  die  Schafe  in  Nubien  sind  —  und  ge- 
langt, den  Golf  von  Aden  durchfahrend,  nach  Socotora  —  denn 
diese  Insel  ist  d  355  mit  ®aQ-oq  „ein  abgerissenes  Stück44  ge- 
meint, und  Alyvmov  nQondqo^e  heifst:  „südlich  von  Ägyp- 
ten44— ;  dort  sechs  Monate  durch  die  widrigen  Moussons  zurückgehal- 
ten und  durch  die  schrecklichen  Erzählungen  eines  alten  Seemanns 
—  dabei  wird  gelegentlich  Euboea  als  Madagascar,  Maleia  als  Kap 
der  guten  Hoffnung  gedeutet  —  abgeschreckt,  giebt  er  seinen 
Plan  auf,  errichtet  dem  Agamemnon  einen  Grabhügel  und  segelt 
über  Ägypten  nach  Griechenland  zurück. 

Das  alles  erschliefst  der  Verf.  aus  dem  vierten  Buche  der 
Odyssee  durch  seine  Uebertragung  der  Tagesbestimmungen  auf. 
die  Jahreszeiten.  Die  Möglichkeit  der  letzteren  ist  ihm  überhaupt 
das  Merkmal,  an  welchem  man  die  Verse  des  10.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  erkennen  kann;  daher  gehören  d  366  —  381.  385—388 
der  jüngeren  poetischen  Ausführung  an,  und  d  360  mufs  gelautet 
haben:  £v$a  6'  £pi  nqonav  ij(xaQ  (Sommer)  e%ov  &eol,  ovdi 
not'  ovqo*.  Darum  hält  er  auch  vor  allem  eine  richtige  Erklä- 
rung der  Beiwörter  der  Eos  für  notwendig  und  widmet  ihnen 
daher  einen  besonderen  Anhang:  QododdxTvlog  von  delxvvpt 
„zeigend  und  zeugend44  heifst  im  Verse:  „als  Eos  im  Frühjahr 
rosenerzeugend  emporstieg,  d.  h.  also  zur  Zeit  der  Rosenernte 
in  Unterägypten44,  und  xqoxonenXoq :  „Safran  reif  machend44  von 
nsn,  n&tftito,  —  iz&nXog  =  ntnavog  (auch  ninXog  der  Mantel 
ist  eigentlich  der  Wärmer);  aber  die  safranerzeugende  Eos  ist 
eine  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammende  Nachahmung  der  rosen- 
erzeugenden, welche  dem  15.  Jahrhundert  angehört. 

Diese  Resultate,  die  als  Produkte  scherzhafter  oder  auch  sa- 
tirischer Laune  anzusehen  man  leicht  geneigt  sein  möchte,  werden 
von  Kr.  zwar  mit  sachlichem  Ernste  und  grofsem  Überzeugungs- 
eifer vorgetragen.  Nach  den  Proben  aber,  die  er  bei  seinen  ge- 
lehrten und,  soweit  sie  astronomischer  Art  sind,  schwer  verständ- 
lichen Auseinandersetzungen  zugleich  von  philologischer  Kritik 
und  Interpretation,  besonders  auch  in  etymologischer  Erklärung 
giebt  —  es  werden  auch  weder  die  Spezialschriften  von  Lübbert, 
Duhn  u.  A.,  noch  die  Aphorismen  von  Hahn,  einem  Geistesver- 
wandten des  Verf.,  noch  überhaupt  irgend  welche  homerische 
Litteratur  berücksichtigt  — ,  wird  die  Wissenschaft  wohl  auf  eine 
Widerlegung  dieser  wunderlichen  Einfälle,  von  denen  hier  übri- 
gens nur  ein  kleiner  Teil  mitgeteilt  ist,  verzichten  dürfen  und 
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dem  Verfasser  zu  bedenken  geben,  dafis  er  „die  Aufgabe  der  Phi- 
lologie, durch  verstandesmäfsige  Arbeit  dem  modernen  Schwalle 
der  Phantasie  entgegenzuarbeiten"  auf  dem  von  ihm  gewählten 
Wege  der  Willkur  nicht  fördern  wird. 

Zu  einem  ganz  entgegengesetzten  Ergebnisse  über  die  Topo- 
graphie der  Odyssee  gelangt  E.  von  Baer. 

Wer  sich  nicht  entschliefsen  kann,  den  Schauplatz  der  Be- 
gebenheiten der  Odyssee  naiver  Märchendichtung  zuzuschreiben, 
der  ist  ebenso  berechtigt  wie  verpflichtet,  von  der  wirklichen 
Existenz  desselben  uns  zu  überzeugen.  Im  Gegensatz  zu  der 
herkömmlichen  Ansicht  von  Voss,  Völcker,  Mannert,  Ukert  u.  A. 
hatte  diese  Aufgabe  zu  erfüllen  Baer  schon  früher  in  seinen  ge- 
schichtlich -  naturwissenschaftlichen  Forschungen  versucht  und 
wiederholt  diesen  Versuch  in  der  oben  genannten  Schrift,  da  er 
auf  Grund  seiner  Autopsie  die  Lokalitäten  der  Odyssee  an  der 
Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  sehr  bestimmt  wieder- 
gefunden zu  haben  glaubt. 

Für  Kikonen  und  Lotophagen  behält  der  Verfasser  zwar  in 
herkömmlicher  Weise  Thrakien  und  Nordafrika  bei,  vermutet  unter 
der  Kyklopeninsel  Malta,  unter  der  Ziegeninsel  Gozzo  oder  Comino, 
nimmt  aber  sodann  an,  dafs  der  Dichter  in  *  mit  dem  Schlauche 
der  unbändigen  Winde  den  Übergang  in  eine  unbekannte  Meeres- 
strafse  einleiten  wollte. 

Auf  unbekannten  Wegen  gelangt  Odysseus  von  der  Insel  des 
Aiolos,  die  sich  bei  der  zweiten  Abfahrt  an  einer  ganz  anderen, 
nördlicheren  Stelle  befindet  als  zuvor  und  daher  vom  Dichter 
schwimmend  genannt  wird,  weit  nach  Norden  fahrend  in  die 
Laistrygonenbucht,  und  die  Schilderung  derselben  entspricht 
so  vollständig  der  heutigen  Bucht  von  Balaklawa,  dafs  man 
diese  Übereinstimmung  unmöglich  für  zufällig  halten  kann.  Der 
Verf.  beschreibt  dieselbe  ausführlich  und  sucht  sie  durch  meh- 
rere, auf  Tafel  III  gegebene  Zeichnungen  und  photographische 
Abbildungen  anschaulich  zu  machen;  nur  die  Quelle  Artalua  dort 
noch  zu  finden  ist  weder  ihm  noch  einem  anderen  an  Ort  und 
Stelle  wohnenden  Forscher  gelungen;  er  ist  daher,  ohne  Kirch- 
hofls  Ansicht  hier  zu  erwähnen,  geneigt,  dieselbe  auf  Homers  un- 
genaue Kenntnis  und  eine  Verwechselung  mit  Artakia  bei  Kyzikos 
in  der  Argonautenfahrt  zu  schieben. 

Ist  dieser  Ausgangspunkt  richtig  genommen,  so  müssen  auch 
die  übrigen  Lokalitäten  am  Schwarzen  Meere  liegen;  der  Verf. 
bemüht  sich  daher  zu  beweisen,  daJQs  Aiaie,  welches  im  Westen 
zu  denken  wegen  jt*  3  f.  unnatürlich  sei,  durchaus  auf  Mingrelien 
passe,  und  dafs  die  Kimmerier  mit  Herodot  und  Strabo  nicht 
jenseit  der  Strafse  von  Gibraltar  —  denn  der  östliche  Arm  des 
Okeanos  habe  Homers  Länderkunde  überhaupt  näher  gestanden 
als  der  westliche  —  sondern  an  der  Meerenge  von  Kertsch,  auf 
der  Halbinsel  Taman   zu   suchen  seien,   deren   Schlammvulkane 
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das  Material  zu  den  ausgeschmückten  Bildern  der  Unterwelt  ge- 
geben haben  mögen.  Die  Dunkelheit  bei  denselben  hält  er  für 
einen  Nebel,  der  1801  noch  beobachtet,  vom  Verf.  aber  nicht 
mehr  bemerkt  worden  ist,  den  Okeanos  für  eine  Strömung  aus 
dem  Asowschen  in  das  Schwarze  Meer.  Er  will  zwar  den  dunkeln 
Pappelhain  der  Persephone  bei  Atschujew  am  Kuban  gefunden, 
von  Weidenbäumen  aber  nur  gehört  haben,  und  die  zwei  laut 
tobenden  Flösse  kann  er  nur  für  eine  poetische  Verschönerung 
halfen.  In  seinem  Bemühen,  Homers  Schilderungen  in  der  Natur 
bestätigt  zn  sehen,  geht  der  Verf.  also  sehr  weit,  und  das  ist  er- 
klärlich, da  ihm  Homer  durchaus  eine  wirkliche  Person  ist,  die 
alles  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  vielleicht  von  Milet  aus  die 
Krym  und  den  Norden  des  Schwarzen  Meeres  besucht  hat;  er 
kennt  ja  auch  die  Skythen  iV  5.  Nur  verwechselt  er  zuweilen 
die  Entfernungen;  so  palst  der  Boreas,  der  uns  nötigen  würde, 
das  Schwarze  Meer  zu  verlassen,  nicht  in  seine  Beschreibung, 
daher  „mag  man  die  betreffenden  Verse  streichen "!  In  der 
Schilderung  der  Sirenen  erkennt  B.  so  viel  Poesie  und  so  wenig 
Natur,  dafs  man  den  Ort  derselben  nicht  „localisieren  kann41. 
Trinakria  (sie!)  dagegen,  für  welches  Sicilien  ihm  zu  grofs  scheint, 
erkennt  B,   wieder  in  der  angeblich  dreispitzigen  Insel  Imbros 

—  die  auf  Tafel  III  gegebenen  Zeichnungen  derselben  lassen  zwar 
die  drei  Spitzen  nicht  deutlich  hervortreten  — ,  Skylla  und  Cha- 
rybdis  in  der  Strafse  von  Konstantinopel,  indem  er  sich  fälschlich 
auf  Kirchhoff  beruft,  der  die  Plankten  mit  den  Symplegaden 
identificiert.  Er  läfst  daher  Odysseus  erst  aus  dem  Schwarzen 
Meere  durch  den  Bosporos  nach  Trinakria  -  Imbros,  darauf  vom 
West«,  dann  Südwinde  getrieben  durch  Dardanellen  und  Propontis 
zurück  zur  Charybdis  in  den  Bosporos  und  von  da  durch  die 
Irrfelsen  nach  dem  sehr  weit  im  äufsersten  Westen  gedachten 
Ogygia  gelangen.    Dafs  neben  Trinakria  auch  Imbros  in  der  Ilias 

—  übrigens  nicht  dreimal,  sondern  viermal  und  einmal  im  Hymnus 

—  genannt  werde,  schreibt  B.  wieder  Homers  Unkenntnis  zu, 
der  beide  Namen  der  Insel  gehört  und  sie  für  verschieden  ge- 
halten habe!  Warum  B.  Ogygia  einem  offenbar  ganz  dichterischen 
Ursprünge  zuweist,  dagegen  die  Meinung,  Scheria  sei  Korfu,  über 
allem  Zweifel  erhaben  hält,  ist  nicht  einzusehen;  überdies  möchte 
die  weite  Entfernung  im  Osten  mit  der  Darstellung  unserer 
Odyssee,  nach  welcher  Odysseus  die  Fahrt  nach  Scheria  in  zwanzig 
Tagen  ausführte,  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sein.  Wenn  er 
endlich  behauptet,  nach  der  Meinung  „gründlicher  Kenner  des 
Altertums"  seien  xy  X  und  fi  vielleicht  selbständig  gedichtet,  mög- 
licherweise mit  Benutzung  einer  Argonautenfahrt,  so  scheint  er 
das  Urteil  der  „Kenner"  über  die  vixvta  entweder  zu  verwerfen 
oder  nicht  zu  kennen.  Über  die  Komposition  der  Odyssee  wagt 
er  überhaupt  keine  Entscheidung,  behauptet  aber,  dafs  die  pon- 
ti sehen  Lokalitäten  mit  jeder  Ansicht  über  dieselbe  sich  vereinen 
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lassen.  Zur  Veranschaulichung  derselben  hat  er  seiner  Schrift 
auch  eine  Karte  (Tafel  II)  beigefügt  und  sowohl  die  homerische 
Welttafel  von  Voss  (Tafel  I),  als  auch  die  in  Spruner -Menkes 
Atlas  antiquus  enthaltene  Karte  (Tafel  II)  ihr  zur  Vergleichung 
gegenübergestellt. 

Einem  warmen  Interesse  für  die  Sache  sind  diese  Forschun- 
gen des  wegen  seiner  Vielseitigkeit  gerühmten  Verfassers1)  gewife 
entsprungen;  er  darf  auch  der  Zustimmung  Dubois'  de  Mont- 
pereux,  Gladstones,  Rühls  u.  A.  sich  erfreuen  und  in  Hehns  Unter- 
suchungen über  den  Weinbau  eine  Bestätigung  für  die  Verbreitung 
des  in  Transkaukasien  gepflegten  Kachetinerweins  finden.  Den- 
noch können  wir  nicht  umhin,  die  gesamten  Aufstellungen  des 
Verfassers  trotz  aller  Autopsie  für  unbegründete  und  unwahr- 
scheinliche Annahmen  zu  erklären,  die  ja  ein  gewisses  Interesse 
haben  mögen,  der  Wissenschaft  aber  zum  Verständnis  der  home- 
rischen Gedichte  ebensowenig  frommen  als  Krichenbauers  aben- 
teuerliche Hypothesen.  Hufs  doch  Baer  selbst  oft  genug  seine 
Verlegenheit  bekennen,  die  Odysseelokalitäten  auf  diesem  neuen 
ungriechischen  Schauplatze  alle  unterzubringen,  und  zu  ganz  un- 
möglichen Erklärungsversuchen  seine  Zuflucht  nehmen,  um  seine 
lediglich  auf  eine  zufällige  Ähnlichkeit  gebaute  und  durch  kritik- 
lose Benutzung  aller  möglichen  und  unmöglichen  Fabeln  gewon- 
nene Ansicht  mit  den  Worten  unserer  Odyssee  einigermafsen  in 
Einklang  zu  setzen;  dazu  nimmt  sich  die  wenig  philologische 
Darstellung,  das  „Hörensagen"  von  den  griechischen  Quellen,  von 
denen  man  doch  ausgehen  mufs,  recht  wunderlich  aus.  Der  Ver- 
fasser hat  daher  begründete  Veranlassung,  bei  dieser  hervorragend 
philologischen  Frage  nicht  die  Philologen,  sondern  nur  die  Natur- 
forscher zum  Urteil  über  seine  Ergebnisse  homerischer  Lokal- 
forschung aufzufordern.1) 


Max  Schneidewin,  Die   homerische   Naivetät.    Eine   ästhetisch- kultur- 
geschichtliche Studie.     Hameln  1878.     156  S.    8.*) 

Schiller  bezeichnet  in  seinem  Aufsatze  „über  naive  und  sen- 
timentalische  Dichtung44  das  Naive  als  die  Natur,  welche  mit  der 


!)  Vgl.  K.  E.v. Baer,  eine  biographische  Skizze  von  L.  Stieda  (Dor- 
pat).  Mit  einem  Bildnis  (des  am  16/28.  Nov.  1876  Verstorbenen.)  Braun- 
schweig 1878.    XII.     301  S.     8. 

*)  Das  Urteil  im  Jahresber.  d.  Geschicbtswissensch.  I  1878,  Berlin  1880 
S.  101,  dafs  in  Baers  Schrift  die  schwankende  und  unsichere,  weil  aus  halb- 
verstandenen Nachrichten  und  unklaren  Bildern  zusammengesetzte  geo- 
graphische Vorstellung  der  Odyssee  in  ebenso  geistreicher  als  historisch- 
verständiger Weise  entwickelt  werde,  ist  dem  Ref.  unverständlich. 

8)  rec.  von  L.  v.  Sybel  in  den  Götting.  Gel.  Anz.  1878.  S.  982—992; 
von  A.  Römer  in  den  Blattern  f.  d.  Bayer.  Gymnasialw.  1878.  S.  404 — 407; 
von  H.  Möller  im  Philo].  Anzeiger  1878.  S.  409—414;  von  Beiger  in  der 
Jen.  Litteraturztg.  1879.  S.  13  f.;  im  Litter.  Centralbl.  1879.    S.  1287. 


Homer,  allgemeiner  Teil,  von  Gustav  Lange.  173 

Kunst  im  Kontrast  steht  und  sie  beschämt,  als  eine  Kindlichkeit, 
wo  sie  nicht  mehr  erwartet  wird,  und  führt  als  ein  treffendes 
Beispiel  naiver  Dichtung  den  Waffentausch  des  Glaukos  und  Dio- 
medes  im  sechsten  Buche  der  Ilias  an.  Der  Verfasser  oben- 
genannter Studie,  dem  Schillers  Aufsatz  „das  Neue  Testament 
einer  inhaltlichen  Poetik'1  ist,  definiert  Naivetat1)  als  „Natürlich- 
keit in  Denken,  Empfinden,  Sitten  und  Benehmen,  noch  nicht  als 
solche,  sondern  sofern  letztere  ausdrücklich  im  Gegensatze  zu 
Gewordenem,  Künstlichem,  Gemachtem  und  Konventionellem  in 
den  entsprechenden  Beziehungen  gedacht  wird;"  demgemäß  will 
er  die  homerische  Naivetät  nach  allen  Richtungen  entwickeln  und 
„die  Psyche  des  Dichters  und  seiner  Zeitgenossen  dem  modernen. 
Menschenleben  gegenüberstellen".  Von  einer  eigenartigen  Betrach- 
tungsweise geleitet  sucht  der  Verf.  die  Naivetät  in  den  home- 
rischen Gedichten  auf  und  stellt  sie  in  fünfzehn,  nicht  immer 
scharf  abgegrenzten  Gruppen  zusammen. 

Zuerst  wird  die  homerische  Naivetät  in  der  Annäherung 
des  Menschlichen  an  das  Natürliche  nachgewiesen  an  den 
homerischen  Gleichnissen;  der  Verf.  nennt  dieselben  naiv  wegen 
des  großen  Abstandes  der  verglichenen  Menschen  von  den  ent- 
sprechenden Tieren  und  erkennt  die  höchste  Kindlichkeit  in  dem 
Vergleiche  von  Odysseus'  Rachegedanken  mit  der  gebratenen 
Magenwurst  und  in  dem  seines  Rockes  mit  der  Schale  einer 
trockenen  Zwiebel.  Das  ist  zwar  richtig,  aber  der  Verfasser  ver- 
kennt, dafs  die  dem  Natur-  und  Menschenleben  entnommenen 
Vergleiche  doch  nur  durch  ihr  tertium  der  Veranschaulichung 
und  Belebung  dienen  wollen,  und  geht  in  seinen  Erörterungen 
darüber  insofern  zu  weit,  als  er  gleichsam  das  Facit  derselben 
ziehen  will,  so  dafs  Aias  ein  Esel,  Idomeneus  ein  Eber,  Menelaos 
eine  Kuh,  Hektor  ein  Jagdhund,  die  Myrmidonen  zu  Wespen,  die 
Troer  zu  Kälbern  und  Heuschrecken,  die  Mägde  zu  Krammets- 
vögeln werden.  Vollziehen  darf  man  derartige  Vergleiche  in  keiner 
Poesie.  Übrigens  hätte  der  Verf.  die  grofsen  Gleichnisse  B  455 
bis  483  berücksichtigen  können,  und  £362  wird  fAs^xcig  vom 
Hirsch  oder  Hasen  nicht  durch  „meckernd"  übersetzt  werden 
dürfen. 

Sodann  findet  der  Verf.  naiv  das  freundlichere  Verhält- 
nis des  körperlichen  und  geistigen  Gegensatzes  in  der 
Anwendung  des  Adjektivum  (plXog  von  Händen,  Füfsen,  Schlund 
und  anderen  Körperteilen. 

In  seinem  Streben,  überall  Beispiele  der  Naivetät  zu  finden, 


*)  Schneide win  spricht  „Naivität",  schreibt  aber  nach  dem  Französischen 
„Naivetät";  Andere  schreiben  wie  sie  sprechen  „Naivität".  Die  neue  deutsche 
Rechtschreibung  gestattet  beide  Schreibweisen,  wie  „Anciennttät"  nnd  „An- 
ciennetät",  dagegen  nur  „Souveränität"  u.  a.  Bisher  konnte  allerdings  nur 
ein  völliges  Schwanken  in  der  Schreibung  aller  dieser  in  das  Deutsche 
übernommenen  französischen  Neubildungen  beobachtet  werden. 
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legt  der  Verf.  auf  Nebenumstände  oft  ein  zu  grofees  Gewicht  und 
gerät  dadurch  zu  gezwungenen,  z.  T.  geschmacklosen  Über- 
setzungen. So  braucht  man  x  41 1  IX&owrag  ig  %6nqov  nicht 
„zum  Miste  kommend14  zu  übersetzen,  denn  der  Nachdruck  liegt 
auf  GxaiQovöt,  und  geradezu  falsch  ist  es,  X414  xvfavdopsvog 
xavd  xouqov  den  Priamos  „sich  im  Miste  wälzen"  zu  lassen,  nur 
um  Priamos'  Trotz  naiv  zu  finden,  der  auf  diese  Weise  zur  Lächer- 
lichkeit werden  würde ;  denn  x6txqo<;  bezeichnet  auch  an  anderen 
Stellen  —  vgl.  iM64fT.,  640  —  allgemein  „Kot,  Staub44,  wie 
iv  xoWfltf*  2  26,  und  hier  ist  Priamos  auf  dem  Skaiischen  Thore, 
wo  an  Mist,  der  speciell  ov&og  heifst,  nicht  zu  denken  ist; 
übrigens  kann  man  bildliche  Ausdrücke  wie  „sich  in  Schmutz  gewohn- 
heitsmäfsig  wälzen'4  auch  heute  noch  vernehmen.  Auch  x  499  ist 
xvXivdö^ifvog  xs  xoqicfd-rjv  nicht  durch  „sich  im  Bette  wälzen4* 
zu  übersetzen,  in  welchem  Odysseus  xa&qpevog  497  zu  denken, 
sondern  der  Ausdruck,  der  auch  6  538 — 541  von  Menelaos  wieder- 
holt wird,  ist  schon  die  Formel  für  denjenigen  geworden,  der  in 
Trauer  und  Schmerz  unruhig  „ringt44.  Der  Verf.  nennt  das 
),einen  einfachen  Blitzableiter  für  innern  Schmerz".  Recht  wenig 
geschmackvoll  ist  es  auch,  wenn  der  Verf.,  um  die  Naivetät  her- 
auszufinden, die  so  charakteristische  Schilderung  A  50t,  wie 
Thetis  den  Zeus  vn'  äv&*Q€e£vo$  ikovtfa  bittet,  ein  „Beschlag- 
legen auf  einen  Teil  des  Gesichts;  der  ein  noli  me  tangere  ist4* 
nennt.  Dafs  Hekuba  X80,  um  Hektor  zurückzuhalten,  [mx£6v 
äv&<s%e,  giebt  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einer  langen  Erörterung 
über  das  geschlechtliche  Schamgefühl,  Christentum,  über  Erbsünde, 
gute  und  arge  Well  u.  dgl  Einen  unnatürlichen  Mangel  an  Ver- 
stellung findet  der  Verfasser  darin,  dafs  y  450  die  so  yornehmen 
Frauen  aus  Nestors  Hause  beim  Schlagen  des  Stieres  „aufschreien44 
dlolv^av,  richtiger  „aufjauchzen14;  und  recht  frappant  erscheint 
ihm  die  Kluft  zwischen  naiver  und  sentimentaler  Dichtung  o>  318, 
wo  bei  der  doch  so  innerlichen  Erkennungsscene  zwischen  Vater 
und  Sohn  die  Erregung  des  Nasennervs  so  sehr  betont  werde, 
während  doch  die  Worte  ava  §Tvaq  64  6i  tjdij  dftipv  pivot; 
nqovxvxpB  —  vgl.  U  503  —  nur  die  feine  Naturbeobachtung  des 
Dichters  beweisen.  Aus  dieser  Identificierung  des  Körpers  mit 
dem  individuellen  Ich  erklärt  sioh  der  Verf.  denn  auch  die  Er- 
scheinung, dafs  z.  B.  die  Ähnlichkeit  d  149  nicht  nur  aus  Augen, 
Kopf  und  Haar,  sondern  auch  aus  Füfsen  und  Händen  geschlossen 
wird,  und  behauptet,  es  sei  ein  seltener  Ausnahmefall,  dafs  der 
Dichter  aus  seiner  persönlichen  Verborgenheit  mit  seinem  Urteile 
hervortrete,  nur  77  46  und  686  nenne  er  den  Patroklos  päya 
vijmog;  doch  ist  das  Wort  —  vgl.  auch  A  604  —  das  stehende 
Prädikat  derer,  die  ahnungslos  in  ihr  Verderben  stürzen:  f?  38, 
873.    £406.    M113.    .X445.  a  8. 

Das  glückliche  Leben  ist  den  homerischen  Menschen  „Essen 
und  Trinken44,   daher  tritt  dieses  leibliche  Behagen  so  oft  und 
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so  bedeutsam  hervor:  sie  schmausen  den  ganzen  Tag,  sechs  Tage, 
ein  ganzes  Jahr  unsägliches  Fleisch  und  trinken  süfsen  Wein. 
Über  die  Hauptstelle  für  „die  centrale  Bedeutung  der  Magenlogik4' 
fl  215  ff.,  zu  welcher  desselben  Odysseus  Worte  »5 — 11  hinzu- 
genommen  werden  können,  stellt  der  Yerf.  weitläufige  philoso- 
phische Betrachtungen  an*  Wenn  dem  entgegen  Achill  /  406  ff. 
eine  ernste  Betrachtung  über  den  Wert  des  Lebens  anstellt,  so 
erklärt  Sehn.,  das  sei  „natürlich  nur  als  Ironie  zu  verstehen4'. 
Diese  Auffassung  beweist  eine  völlige  Verkennung  der  Situation, 
und  J  343  ff.  (nicht  243)  ist  Agamemnons  Vorwurf  gegen  Me- 
nestheus  und  Odysseus  doch  ganz  motiviert.  Auch  dafs  bei  Pene- 
lopes  Aussehen  mehr  das  äufsere  Bild  der  sich  härmenden  Mutter 
als  der  innere  Seelenzustand  hervortrete,  alles  das  findet  der 
Verf.  ebenso  „wenig  geeignet",  als  wenn  £T24l  Hypnos  von  Hera 
durch  materielle  Versprechungen  überredet  wird,  den  Zeus  einzu- 
schläfern. 

Naiv  findet  der  Verf.  ferner  die  Freude  der  homerischen 
Menschen  an  den  Sachgütern;  die  materielle  Seite  überwiegt 
die  moralische,  fern  von  moderner  Heuchelei,  durch  welche  wir 
dasselbe  materielle  Gefühl  verdunkeln,  z.  B.  v  203  ff.,  wo  Odysseus 
in  dem  von  ihm  nicht  erkannten  Itfaaka  seiner  Verzweiflung  be- 
sonders in  der  Sorge  um  die  Sicherung  seiner  Geschenke  Aus- 
druck gtebt.  Stellen,  die  das- Gegenteil  zeigen  z.  B.  Z  67 — 71, 
wo  INestor  geradezu  verbietet  an  Beute  zu  denken,  und  die  Lebens- 
hetrachtung  Achills  bedenkt  der  Verf.  nicht,  übertreibt  vielmehr 
auch  hier:  £  286  ist  die  nebensächliche  Erwähnung  der  XQ1JH,ata 
nicht  auffällig,  und  %  552  nccTiiijvadcc  di  x*jv*S  —  vo^aa  heilst 
nicht,  dafs  es  „für  Penelope  eine  Freude  ist  die  Gänse  zu  sehen'4, 
beweist  vielmehr  ein  nach  dem  Traume  ganz  naturgemäfses 
Handeln.  Selbst  Telemach,  meint  Sehn.,  sei  in  den  ersten 
Büchern  der  Odyssee  von  diesem  materiellen  Gesichtspunkte  nicht 
frei,  die  Person  des  Vaters  trete  vordem  reichen  Besitze  zurück, 
und  die  Verheiratung  seiner  Mutter  sei  ihm  besonders  deshalb 
unangenehm,  weil  ihm  dadurch  so  viele  Kosten  erwachsen  wur- 
den. Ja  sogar  der  ideale  Achill  lasse  sich  durch  Geschenke  zur 
Herausgabe  von  Hektors  Leichnam  bestimmen,  wie  denn  über- 
haupt „Geschenke  geben  und  nehmen44  soviel  heifse  wie  „beliebt 
sein44,  0  250  ff.  Dafs  schon  die  Alten  S2  594  f.  athetierten,  weil 
Achill  den  Patroklos  noch  im  Tode  mit  der  Aussicht  auf  einen 
Anteil  an  Hektors  Lösegeld  tröste,  während  er  doch  auf  Zeus' 
und  Thetis1  Befehl  gehandelt,  das  hätte  der  Verf.  wenigstens  er- 
wähnen können,  er  würde  freilich  damit  eine  wertvolle  Stelle  für 
seine  homerische  Schätzung  des  Materiellen  verloren  haben. 

Obgleich  Sehn,  die  konsequente  Reinheit  und  Strenge  sitt- 
licher Ideale  in  den  homerischen  Gedichten  leugnet,  so  giebt 
er  doch  selbst  zu,  dafs  abstoßende  Züge  nur  wenige  vorkommen; 
zu  letzteren  aber  rechnet  er  Hekabes  Aufserung  42  212,  die  er 
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ganz  wörtlich  und  buchstäblich  nimmt  und  für  eine  „kanniba- 
lische Roheit"  erklärt.  Wir  werden  sie  richtiger  für  den  Aus- 
druck höchster  Rachewut  halten,  den  auch  Zeus  der  Hera  gegen- 
über J  35,  Achill  gegen  Hektor  X  347  anwendet  und  der  auch 
ferner  sprichwörtlich  geblieben  ist,  z.  B.  Xen.  Anab.  IV,  8,  14 
gleich  unserem  „mit  Haut  und  Haaren  auffressen44.  Zu  diesen 
Roheiten  rechnet  der  Verf.  ferner  Penelopes  Wunsch,  die  getöte- 
ten Freier  zu  sehen,  und  den  bald  darauf  von  Odysseus  ange- 
ordneten Tanz  scherzender  Männer  und  Frauen ,  auch  Hektors 
unbrüderliche  Übertreibung  Z  284.  Recht  naiv  findet  er,  dafs 
im  Schilde  Achills  Jünglinge  und  Jungfrauen  beim  Tanze  sich  ini 
xccqtcco  anfassend  dargestellt  werden,  was  doch  nur  genaue  und 
wahre*  Beobachtung  des  Künstlers  zeigt  und  auch  er  258.  4>  489. 
S2  671  ebenso  gesagt,  von  Sehn,  aber  nicht  bemerkt  wird.  Dafs 
Hera  £oovrjv  kxaxöv  d-vädvoig  äqaqvtav  tragt,  erklärt  er  für  einen 
ziemlich  indianischen  Geschmack.  Dafs  die  Klugheit  besonders 
um  ihres  praktischen  Wertes  willen  von  den  homerischen  Menschen 
geschätzt,  die  Treue  von  Odysseus  in  seinem  Verhältnisse  zur 
Kirke  und  Kalypso  verletzt  wird,  dafs  Odysseus  ohne  grofse  Ge- 
fühlserregung  seine  Mutter  fragt,  ob  Penelope  schon  einen  andern 
geheiratet  habe,  dafs  Z  167  ff.  zwischen  dem  wirklichen  und  dem 
intellektuellen  Mörder  des  Bellerophontes  ein  grofser  Unterschied 
statuiert  werde,  dafs  ferner  ein  grofser  Mangel  an  Selbstbeherrschung 
sich  darin  zeige,  dafs  die  homerischen  Menschen  nicht  wie  wir 
sich  schämen,  bei  der  Erzählung  eines  andern  müde  zu  werden, 
dafs  die  homerischen  Helden  trotz  ihrer  so  grofsen  Tapferkeit 
sich  erschrecken,  weinend  um  ihr  Leben  flehen,  dafs  sogar  He- 
rakles weint,  die  Myrmidonen  beim  Anblick  von  Achills  Waffen 
zittern  —  in  allen  diesen  Stellen  glaubt  der  Verf.  naive  Kom- 
promisse zwischen  der  menschlichen  Natur  und  der  geistigen 
Seite  des  Menschen  erkennen  zu  müssen. 

Homers  Ideale  hält  der  Verf.  für  beschränkt  durch  auf  ser- 
liche Motive.  Hektors  Vaterlandsliebe  erscheint  ihm  Vorzugs-* 
weise  basiert  auf  dem  möglichen  Vorwurfe  der  Feigheit  seitens  der 
Troer  und  Troerinnen,  Laertes'  reines  Verhältnis  zur  Eurykleia, 
Penelopes  Treue  auf  der  Scheu  vor  dem  Volke,  und  dieses  offene 
Bekenntnis  erquickt  auch  ihn  gegenüber  der  modernen  Unwahr- 
haftigkeit.  Das  [ack&op  Sfifispai  4<f&X6$  nennt  er  den  Ausdruck 
für  die  Aneignung  des  erworbenen  Charakters.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit teilt  er  gleichsam  als  etwas  neues  die  bekannte  That- 
sache  mit,  dafs  die  Ausdrücke,  welche  später  auf  verstandesmäfsiges 
Wissen  beschränkt  sind,  eldivai,  tpQoveXv  u.  a.  in  der  homerischen 
Sprache  auch  von  der  Gesinnung,  vom  Charakter  gebraucht  werden. 
La  Roches  Studien,  Fuldas  feinsinnige  Untersuchungen  über  den 
pleonastischen  Gebrauch  von  d-vfwg,  cpgijv  u.  a.,  aus  welchen  der 
Verf.  über  den  Entwickelungsgang  der  sinnlichen  zur  abstrakten 
Bedeutung   der  homerischen  Wörter  viel   hätte   lernen   können, 
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scheinen  ihm  unbekannt  zu  sein.  Auch  Phoinix  ist  nur  aus  Scheu 
vor  dem  Menschen  kein  Vatermörder  geworden;  dafs  die  betreffen- 
den Verse  /  458 — 461  in  keiner  Handschrift  stehen,  sondern  nur 
ans  Plutarch  in  den  homerischen  Text  genommen  sind,  erwähnt 
der  Verfasser  nicht. 

Einen  sehr  erheblichen  Vorwurf  macht  der  Verf.  dem  naiven 
Mangel  an  Empfindungstiefe  bei  den  homerischen  Menschen. 
In  Odysseys'  Rückkehr  scheint  ihm  weniger  die  herzliche  Be- 
ziehung zu  den  Seinen  als  die  Rache  an  den  Freiern  hervorzu- 
treten ,  und  die  Worte  v  250  y^dytiev  ....  *Odv<r<fei>g  xaiqcnv 
jj  ycciij  tzcctqcoIti  sind  ihm  nur  ein  matter  Ausdruck  für  die  Si- 
tuation. Mit  besonderem  Eifer  will  sodann  der  Verf.  von  S.  74 
an  „das  Senkblei  hinablassen  in  die  Gefuhlssphären  der  Trauer 
und  der  Liebe,  um  ihre  homerische  Tiefe  zu  ermitteln".  Bei 
dieser  Ermittelung  erblickt  er  denn  in  Achills  mafsloser  Traner 
um  Patroklos  nur  ein  vereinzeltes  Beispiel,  sonst  fast  überall  eine 
erstaunliche  Herzenshärtigkeit  der  homerischen  Menschen.  So 
tadelt  er,  dafs  Achill  den  mächtig  betrübten  Achäern  einen 
ra(fov  fitvoeixia,  einen  herzerfreuenden  —  richtiger  einen 
reichlichen  —  Leichenschmaus  giebt,  also  für  die  Befriedigung  des 
Appetites  sorgt  Bei  Menelaos  vermifst  er  die  Fähigkeit,  seiner 
Trauer  treu  zu  bleiben,  weil  er  d  100 f.  offen  bekennt,  er  habe 
auch  einmal  aufgehört,  über  den  Verlust  der  Gefährten  zu  klagen. 
Kalypso  und  Kirke  nennt  er  oberflächlich  in  ihrer  Liebe,  da  sie 
bei  der  Freigebung  des  Odysseus  nur  der  Notwendigkeit  folgen, 
ihr  Herz  „ohne  jede  bremsende  Vermittelung  von  dem  Vernunft- 
motiv absorbiert  werde".  Wie  der  Verf.  in  dem  reichen  Schatz 
von  Sentenzen  viele  höchst  seltsam  findet,  so  scheint  ihm  auch 
das  öfter  wiederkehrende  wds  di  o\  (fQov&ovu  doatsöaio  xiq- 
diov  efra»  nur  an  wenigen  Stellen  vom  Gesichtspunkte  des  Ge- 
winnes zu  passen,  befremdend  aber  an  anderen  Stellen;  er  scheint 
also  nicht  zu  meinen,  dafs  derartige  Ausdrücke,  wie  auch  <piQxs- 
qop,  §lyiov  u.  a.  schon  formelhaft  geworden  sind,  wie  später 
mvtjöag,  Svcuo  u.  a.;  aus  gleichem  Grunde  scheint  ihm  auch 
A  189  dtavdi%a  f»tgjMjf(>t£«v,  das  nur  von  ruhigen  Zuständen 
gesagt  werden  dürfe,  nicht  zu  passen,  während  er  das  ä%vvpevoi 
xrfQ  eine  naive  gleichmäßige,  aber  für  den  kritischen  Moment 
bei  der  Skylla  zu  schwache  Formel  nennt. 

Besonders  stark  tritt  nach  des  Verf.'s  Meinung  der  Mangel 
an  Empfindungstiefe  in  den  meist  peinlich  wortlosen  Abschieds- 
scenen  hervor,  selbst  in  dem  Abschied  Hektors  von  Andromache 
vermifst  er  eine  kräftige  Schlufsumarmung.  Dahin  gehört  auch 
der  Mangel  an  Freude,  den  die  homerischen  Menschen  beim  Be- 
grüfsen  des  Gastes  zeigen,  der  Mangel  an  Dank  und  die  Unem- 
pfindlichkeit  gegen  nicht  ausgesprochenen  Dank. 

Besonderen  Mangel  an  Empfindungstiefe  sieht  der  Verf.  in 
dem    naiven  Verhalten   der   homerischen   Menschen  zur  Musik: 
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Während  Achill  xXia  äyÖQwv  singl,  sitzt  Patroklos  zerstreut  und 
abgewandt  dabei,  diypevog  Alaxidqv,  onoze  Xij%eitv  äsidav. 
Recht  naiv  besteht  die  Belohnung  des  homerischen  Sangers 
nicht  etwa  in  einem  angemessenen  Honorar,  sondern,  wie  bei 
Goethe  im  „besten  Becher  Weins  in  purem  Golde44,  so  bei  Homer 
noch  aus  einem  Stück  Schweinebraten,  welches  ihm  Odysseus 
reichen  läfst,  doch  so,  dafs  er  das  gröbere  Stück  für  sich  behält; 
naiv  ist  auch,  dafs  bei  einer  Vennählungsfeier  am  Königshofe 
Luftsprünge  von  Gauklern  für  passend  gehalten  werden,  während 
wir  bei  solchen  Gelegenheiten  edelste  Kammermusik  und  Lieder- 
vortrag haben  würden. 

Die  homerischen  Menschen  laborieren  ferner  an  geistiger 
Armut:  das  schliefst  der  Verf.  daraus,  dafs  sie  sogleich  nach 
der  Mahlzeit  zu  Bett  geben,  während  man  doch  auch  „bei  den 
Sauhirten  ein  kleines  Entremet  von  Plaudern  eewartet",  dafc 
selbst  Priamos  in  £,  Penelope  in  %  bei  so  bedeutsamen  Situa- 
tionen das  Bedürfnis  fühlen  zu  Bett  zu  gehen,  auch  dafs  Arete 
als  Wirtin ,  das  Schlafengehen  veranlagst,  Nestor  zur  Abreise  der 
Fremden  treibt,  was  doch  alles  bei  uns  nicht  schicklich  sein 
würde.  Sie,  sind  auch  sehr  kurz  angebunden,  Telemach  seihst 
gegen  seine  Mutter,  und  Hephaistos  gegen  Thetis,  die  er  bei.  der 
Arbeit  warten  läfst,  anstatt  sie  zur  Unterhaltung  an  seine  Frau 
zu  verweisen.  Bei  dieser  Gelegenheit  behauptet  der  Verf.,  dafs, 
wenn  der  Dichter  £296  ff.  zu.  Telemach,  der  soeben  die  frohe 
Botschaft  von  Athenes  Hilfe  erfahren,  sonderbarer  Weise  hinzu- 
füge (fiXov  %GTHjt*€PQg  ijtqq,  dies  nur  wegen  der  Grundstimmung 
Telemachs  geschehen  sei,  da  der  homerische  Dichter  stets  das 
Feste  und  Dauernde  im  Auge,  für  die  Modifikation  der  Stimmun- 
gen noeb  keinen  geschärften  Blick  habe.  Kurzlich,  wurde  von 
anderer  Seite^  behauptet,  Göbel  habe  in  seinem  Lexilogus.zu  Homer 
nachgewiesen,  dafs  die  homerischen  epitheta  ornantia  stets  mit 
Rücksicht  auf  den  Gedankenzusaminenhang  gewählt  seien;  das 
Richtige  liegt  wohl  in  der  Mitte. 

Naiv  ist  ferner  der  Mangel  an  Unterhaltungsbedürf- 
nis; in  langen  Reden  Nestors,  Phoinix'  u.  A.  zeigt  sich  grofse  Er- 
zahlungslust,  aber  eigentliche  Unterhaltung  —  in  moderner,  frei- 
lich oft  auch  .recht  geistig- armer  Weise  —  vermissen  wir  z.  B. 
auf  Telemachs  Reisen;  darum  gehen  Athene  und  Telemach  auch 
nie  nebeneinander,  sondern  stets  nacheinander. 

Ein  gewisses  mechanisches  Ablaufen  der  Empfin- 
dungen zeigt  sich  beim  Weinen,  das  zu  einem  gewohnheits- 
mäßigen opus  operatum  bei  den  homerischen  Menschen  wird. 
So  weint  Penelope  jedesmal,  wenn  sie  in  ihr  vneQmov  geht  — 
die  Stelle  i  596  hat  der  Verf.  übersehen  —  bei  Totenbestattungen 
erscheint  das  Weinen  als  Sitte,  um  Hoktor  weinen  Troer  und 
Troerinnen  auf  offizielle  Bestellung  und  vorherige  Verabredung, 
um  Patroklos  die  Achäer  nur  mit  äufserlichem  Geremoniell  und 
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par  ordre,  in  den  Worten  2*3 15  f.  UTjktldrjg  QyQ%€  yooto  und 
*A%aiQ\  av£öT€vd%ovto  erkeimt  der  Verf.  „das  gedankenmäfsige 
Leitmotiv4'.  Auch  Odysseus  beginnt  und  beendet  bei  Demodokos' 
Gesang  das  Weinen  in  mechanischer  Regel;  und  recht  cba- 
raHtcristisch  findet  Sehn,  die  zeitliche  Kongruenz  q  359,  wo  der 
Bettler  Odysseus  seine  animalische  Seite  zeigend  Phemios'  Gelang 
als  Tischmusik  benutzt  und  so  „absichtlich  in  die  Musik  hinein 
ifsl.u  Bei  dieser  Gelegenheit  läfst  es  der  Verf.  nicht  ap  Seiten- 
blicken auf  moderne  Sitten  fehlen.  Das  Interesse  an  der  Mahlzeit 
überwiegt  überhaupt  alles  andere,  Tischuoterhaltung  giebt  es  nicht 
—  vgl,  jedoch  Q  632  —  und  die  freilich  sinnloae  Formalität, 
fremden  Leuten  sich  vorstellen  zu  lassen,  versäumen  <|ie  ein- 
fachen homerischen  Menschen.  Kalyp3o  fragt  vor  dem  Mahle, 
erst  nach  demselben  antwortet  ihr  Hermes,  Achill  und  Phamos 
bewundern  sich  gegenseitig  erst  nach  den)  Mahle ,  es  geht  alles 
geschäftsmäßig  und  nach  dem  Programm.  Während  der  Seefahrt 
hatte  Odysseus  keine  Zeit,  die  von  der  Skylla  geraubten  Gefährten 
zi|  beweinen,  erst  nachdem  ein  Mahl  genommepi,.  erfüllt  er 
diese  Pflicht  Nach  Odysseus'  Erzählung  füllt  Homer  eine  Pause 
durch,  Weinen  aus,  ein  sentimentaler  Dichter  würde  PeneJopes 
Stimmung  schildern,  der  würde  auch  tp  300  die  Wiederaufnahme 
der  natürlichen  Liebe  zwischen  Odysseus  und  Penelope  erörtern, 
während  Hpmer  solche  ungehörigen  Fragen  nicht  kennt;  die  Worte 
oi  piv  stisazcc  ätindtitoi  XixiQOio  nalctiov  &s$pQV  fcpvf  o  qnd 
tm  d'  insl  ovv  (ftloyyiog  haQniJTtjv  iQcaswfjg  und  die  wunder- 
bar verlängerte  Nacht  etc.  (xp  241  IT.)  scheinen  ihm  also  picht  zu 
genügen. 

Anderseits  steht  dem  bisherige^  „Manco"  ein  gewisser  Üb.er- 
sebuss  in  dem  ausdrücklichen  Aussprechen  von.  Em- 
pfindungen gegenüber,  die  wir  hegen,  aber  nicht  aussprechen. 
Im  Punkte  des  Schamgefühls  und  der  Ehre  sind  die.  homeriscbqn 
Menschen  redselig  und  offenherzig,  und  £66  und  129  machtt  pich 
mit  den  Worten :  Nausikaa  aid&o  yäq  &aXsQOP  yd^oy  i$ono- 
pijvai  und  Odysseus  brach  einen  Blätterzweig  ab  cog  qvaano 
tvsqX  xqoI  (wjdsa  der  Dichter,  selbst  zum  en&nt  terrible.  Hier- 
her rechnet  der  .Verf.  auch  die  vom  Dichter  ausgesprochene  Be- 
sinnungslosigkeit des  Glaukos  bei  seinem  Waflentauscji.  njit  Dio- 
medes,  der  entweder  auf  Thorheit  oxjer  gar  auf  Eigennutz  oder 
auf  Edelmut  beruhe;  letzteren  würde  ein  sentimentaler  Dichter 
mit  Reflexionen  hervorgehoben  haben«  Auch  die  Klage  der  Hera 
über  den  Schweifs,  den  sie  geschwitzt  z/26ff.  und  dje  Mittei- 
lung, dafs  dieselbe  üfl71  Ivpava  ndvxa  xad-qQev,  bevor,  §ie 
sich  schmückte,  zerstöre  unsere  Illusion  von  Götterschönheit. 

Grofse  Naivetät  bemerkt  der  Verf.  sodann  im  Verkehr  dqr 
Menschen  unter  einander:  da  ist  überall  primitive  Einfalt, 
woblthuende  Wahrhaftigkeit,  da  verbirgt,  sich  der  Egoismus  noch 
nicht,  wie  in  der  modernen  Gesellschaft.    Die  Helfen  sprechen 
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es  offen  aus,  dafs  sie  zuerst  an  sich  denken:  per'  lui  verhobt 
Agamemnon  dem  Teukros  ein  Ehrengeschenk  0  289,  wozu  er 
übrigens  durch  seine  Oberfeldherrnschaft  berechtigt  ist,  Aias  nennt 
sich  P242  zuerst  für  seinen,  dann  erst  für  Menelaos' Kopf  be- 
sorgt. Wie  der  Verf.  *  421  in  den  Worten  ei  rw'  haiQoiaty 
&avaxQv  Xvaw  iJ<T  ipol  aitm  evQoifArjv  eine  moderne  Nach- 
stellung des  eignen  Ich  erblickt,  so  hätte  er  auch  durch  rich- 
tige Erklärung  *  160  Odysseus  nicht  des  Egoismus  zeihen 
dürfen,  denn  S^sXov  ist  dort  nicht  I.  Person  Sing.,  sondern 
wie  andere  Stellen  {tj  10,  *  550  f.,  vgl.  A  627)  zeigen,  3.  Per- 
son Plur.  Dafs  x  134  aöfieroi  ix  &avatoio3  q>lXovg  oXiticcv- 
tsq  haiQovg  erst  die  Überlebenden  sich  glücklich  schätzen,  ist 
doch  wohl  eine  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorkommende  Erschei- 
nung des  Egoismus.  Auch  dafs  Odysseus  erst  seine  Wünsche 
für  sich,  dann  die  für  das  Wohlergehen  der  Phäaken  beim  Ab- 
schied ausspricht,  ist  aus  der  Situation  ganz  erklärlich;  und  für 
den  frommen  Wunsch  Achills,  nur  er  und  Patroklos  möchten 
dem  Verderben  entgehen,  um  Troja  zu  zerstören,  möchte  sich 
wohl  auch  aus  anderer  Zeit  eine  Analogie  finden;  übrigens  sind 
diebetreffenden  Verse  77  97 — 100  aus  diesem  ästhetischen  Anstofs 
schon  von  den  Alexandrinern  beanstandet,  von  Bekker  unter  den 
Text  gesetzt. 

Die  homerischen  Menschen  gestehen  sogar  besondere 
Schwächen  offen  ein,  wodurch  bei  uns  das  Selbstvertrauen  und 
die  Achtung  bei  Anderen  geschwächt  wird.  Naiv  sagt  ß  60  f. 
Telemach:  „XevyaXfoi  ia6fita&'  jämmerlich  werde  ich  sein", 
besser  „elend,  hilflos  werden  wir  sein";  ein  moderner  Telemach 
würde  anders  scheinen.  Hierher  gehört  auch  das  tfekenntnis 
der  Helena,  die  sich  selbst  nicht  nur  zur  Zeit  des  Ehebruchs, 
sondern  bis  zur  Gegenwart  in  Troja  und  Sparta  xvvtSntg  nennt, 
jedenfalls  doch  ein  Ausdruck  tiefsten  Reugefühls  (T  180,  Z  344, 
d  145).  Ebenso  sagt  F434  Hektor  naiv-offen,  er  sei  dem  Achill 
unterlegen;  die  modernen  Menschen  gestehen  sich  solche  Un- 
gleichheit nicht  zu.  Statt  des  dafür  oft  beliebten  Ausdrucks: 
„der  unendliche  Wert  der  Persönlichkeit  als  solcher44  möchte  der 
Verfasser  Heber  sagen :  „die  gleiche  Notwendigkeit  des  Zugehörens 
alier  Individuen  zum  Gesamtsein,  die  gleiche  Dignität,  mittels 
einer  unendlichen  diamantnen  Kausalkette  ins  Dasein  herabzu- 
hängen ul  Sogar  Verbrechen  erzählt  man  naiv,  ohne  dadurch 
in  der  Achtung  sich  herabzusetzen:  q  425  erzählt  Odysseus 
dem  Antinoos  —  aber  als  Bettler  in  der  erdichteten  Lebens- 
beschreibung —  er  sei  mit  Seeräubern  nach  Ägypten  gegangen: 
/  458  in  den  aus  Plutarch  übernommenen  Versen  gesteht 
Phoinix  offen,  er  habe  seinen  Vater  tot  schlagen  wollen, 
v  267  Odysseus,  er  habe  Idomeneus'  Sohn  niedergestofsen,  der 
ihn  berauben  wollte.  Bezeichnend  ist,  dafs  diese  Züge  sich  in 
ßngierter  Erzählung  finden;   auch  nur  im  Traume  Achills  tP88 
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bekennt  Patroklos'  tpv%^  sich  zu  einem  Morde,  den  er  als  unfrei- 
willig begangen  durch  den  Zorn  beim  Würfelspiel  motiviert 

Anderseits  wird  das  im  gesellschaftlichen  Verkehr  jetzt  aus- 
geschlossene verwerfliche  Selbstlob  in  der  homerischen  Gesell- 
schaft geübt,  ohne  dafs  die  Personen  der  Renommage  geziehen 
werden:  so  *  19 f.  rf/u'  'Odvcevg  u.  s.  w.  ^  331  ff.;  vgl.  Soph. 
Ai.  424  ff.  &  494  redet  Odysseus,  wenn  auch  inkognito,  von  sich 
als  dem  Göttergleichen.  Andere  sprechen  ihr  Selbstlob  aus  ob 
ihrer  Klugheit,  Beredsamkeit,  Kriegskunst;  sogar  Helden  ersten 
Ranges  leiden  an  „bramarbasierendem  Chauvinismus":  Hektor  H 
89  ff.,  Diomedes  A  385  ff.  prahlt  und  fahrt  dann  doch  zurück. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hätte  der  Verfasser  auch  auf  die  medialen 
Verbalformen  sowie  auf  den  Gebrauch  von  lg,  fiivog,  ßttjj  ev%o- 
futt  u.  a.  hinweisen  können. 

Die  rücksichtslose  Aufrichtigkeit  der  homerischen  Menschen 
führt  auch  zum  Mangel  an  Rücksicht  für  Andere.  Wir 
verletzen  Andere  mit  Bewufstsein,  die  homerischen  Menschen 
wollen  und  können  in  ihrer  naiven  Weise  nicht  verletzen.  Nestors 
Frage  y  73  wäre  für  uns  eine  Grobheit,  Nestors  und  Odysseus9 
Fragen  an  Telemach  ^214  f.,  n  95  wären  in  unseren  Augen  Be- 
leidigungen. Anderseits  scheuen  sich  die  homerischen  Menseben 
nicht,  sich  ins  Gesiebt  zu  loben  a  301.  £276.  Bei  dem 
Lobe  Telemachs  xalor  te  fidyay  %s  erörtert  der  Verf.  die  Frage, 
warum  man  wohl  jemandes  Gröfse  —  vorsichtiger  Länge  —  be- 
wundern, aber  nicht  seine  Schönheit  loben  könne,  und  meint, 
Gröfse  sei  eben  nur  eine  Naturmerkwürdigkeit  ohne  Verdienst, 
während  das  Lob  der  Schönheit  leicht  eine  gewisse  psychische 
Schwachheit  involviere. 

Naiv  ist  auch  die  Nichtbeachtung  von  Rücksichten, 
die  dem  modernen  Gefühl  notwendig  sind.  So  wird  Eumaios  von 
Telemach  g>  371  f.  sehr  barsch  angefahren,  ohne  dafs  der  Dichter 
andeutet,  dafs  es  den  Freiern  gegenüber  nur  gespielt  ist  Rück- 
sichtslos findet  der  Verf.  auch  #  156  ff.  das  Benehmen  des  Odysseus, 
der  vor  den  Phäaken,  seinen  liebenswürdigen  Wirten,  sein  Heim- 
weh äufsert,  er  hätte  etwa  sagen  müssen:  „wenngleich  ich  Euer 
Bemühen  anerkenne  —  so  habe  ich  doch  Heimweh". 

Im  Geben  und  Nehmen  von  Geschenken,  das  bei  uns 
gleichsam  „interpersonal"  ist,  sind  wir  zartfühlend,  die  homerischen 
Menschen  plaudern  ihre  Herzensgrdanken,  die  wir  auch  haben, 
aber  verbergen,  offen  heraus:  bei  Worten  wie  X  340.  v  13  ff,  würden 
wir  lieber  auf  die  Gabe  verzichten,  #414  enthält  etwas,  was  wir 
als  Geheimnis  behandeln;  man  verschenkt  auch  ganz  harmlos  ein 
Geschenk  wieder  o  1 15  ff. 

Zwischen  Wirt  und  Gast  besteht  bei  uns  möglichst  viel 
gegenseitige  Rücksicht,  Odysseus  sagt  ft 452t  rücksichtslos:  i%d-(>6p 
di  p9 i  i<Stw  —  nicht  für  die  Hörer  —  avrig  aq^lrnq  ei- 
Qfjfjtdya  pv&oXoyevfiv.    Betreffs  der  Dauer  des  Bleibens  ist  Mene- 
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laös^goldne,    offenherzige   Sentenz    o  72  ff.    eine   ideelle   Labe 
für  uns. 

Der  Begriff  der  Diskretion  fehlt  eben  noch,  die  homeri- 
schen Menschen  haben  ihr  Herz  auf  der  Zunge,  durch  Feinfühlig- 
keit  und  Zartheit  erschweren  sie  sich  ihren  Verkehr  nicht.  IMc 
stärkste  Diskretion  erfordert  bei  uns  die  Verlobung,  die  Annähe- 
rung des  Bewerbers  verlangt  bei  uns  konventionelle  Dissimulation, 
taktlos  wörde  es  sein,  bei  uns  die  Freude  über  eine  derartige 
Absicht  #u  äufsern.  Bei  Homer  fällt  die  Wahrheit  der  Herzens- 
gedanken und  des  äufseren  Benehmens  noch  naiv  zusammen:  iy 
3 ff  ff.  £277  sprechen  Alkinoos  und  Nausikaa  selbst  ganz  offen 
daVon.  Zarte  Pietätsverhältnisse  werden  überhaupt  in  natürlicher 
Offenherzigkeit  und  Wahrheit  verletzt,  z.  B.  Telemachs  Wort 
a  215  f.:  ov  y<xq  nd  tig  kbv  yovov  airtog  ctviyvm  —  Sehn. 
hätte1  an  einen  bekannten  Satz  des  Code  Napoleon  erinnern  können 
—  hat  difc  möglichen  Folgerungen  auf  die  weibliche  Ehre  seiner 
Mutter  nicht  berücksichtigt.  Auch  flephaistos'  Wunsch  &  312 
zeugt  Dicht  von  Pietät  gegen  seine  Eltern ;  ebensowenig  zart  ist 
Achills  Wunsch  gegen  Thetis  2  87.  Das  offene  Weltgeheimnis 
der  Sexualität  zwischen  Mutter  und  Sohn  besteht  42  130  zwischen 
Achill  und  Thetis  nicht,  und  der  Rat,  den  die  eifersüchtige  Mutter 
/•  451  f.  ihrem  Sohne  Phoinix  giebt,  würde  für#un9  cynisch  sein. 
Pietätsverletzung  für  uns  und  das  spätere  Altertum,  Naivetät  aber 
für  die  homerische  Zeit  ist  a  260  ff.  Mentors  Erzählung  von  dem 
Pfeilgift,  kompromittierend  sowohl  für  Athene-Mentors  Väter  als 
für  Telemachs  Vater,  der  eine  so  weite  Reise  nach  dem  fluchbe- 
ladenen Gegenstände  macht. 

Der  Satz  von  der  Einzigkeit  des  Individuums  spielt  bei  Homer 
noch  keine  Rolle;  das  geliebte  Individuum  kann  unterschätzt,  ver- 
gessen, ersetzt  werden:  Odysseys  wünscht  a  58  nur  xtmvöV,  9 
224  nur  xtijaiv,  dfiwag  und  Scopa  zu  sehen,  Weib  und  Kind 
fehlen.  Vgl.  dagegen  die  Äufscrungen  Sarpedons  £480.  68&ff., 
Alexanders  H  362  ff.  und  Mcuelaos'  Ausdruck  liebevoller  Ge- 
sirinüilg  gegen  den  Bruder  d  539  ff.  Telemach  erklärt  ß  48  die 
Freier  für  ein  noXv  fte7£ov  xaxov  als  den  verlorenen  Vater,  da- 
her auch  sein  philisterhaft-behaglicher  Wunsch  <*  217  f.  Die  echte 
Liebe  meint  die  eine  Individualität  unter  allen  Umstanden  im 
sentimentalen  Seelenleben;  4in  solches  wird  in  höchst  naiver 
Weise  verraten  von  Aias  /  638,  der  dem  Achill  vorhält,  dafs  er 
um'  die  oltj  novQtj  so  grolle,  während  sie  ihm  doch  sieben  der 
besten  anbieten,  d  201  beweint  Peisistratos  seinen  Bruder,  den 
dr  nie  geseheh,  nrir  weil  man  sagt,  er  sei  ein  tüchtiger  Läufer 
und  Kämpfer  gewesen.  Unser  Zartgefühl  vermeidet  zu  Anderen 
von  ihrem  Tode  fcu  sprechen;  Achills  starke  Seele  wird  in  solcher 
Selbsttäuschung  nicht  erhalten,  dafs  er  p,ivw4Nidio<;  ist,  weife 
und  erfährt  er  oft  genug  von  seiner  Mutter  A  352.  2  95  f.  T 1  lOff. 
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421.  \Q  131  f.;  auch  wurde  keine  moderne  Frau  zu  ihrer  Hand- 
arbeit gerade  ein  ratptjiov  für  ihren  Schwiegervater  wählen. 

Endlich  behandelt  der  Verf.  eingehend  die  Naivetat  in  der 
homerischen  Liebe,  die  bei  Kirke,  Kalypso,  auch  bei  Penelope 
noch  ganz  in  der  Ökonomie  der  Natur  steht  ohne  Gefühlsleben, 
die  überhaupt,  wie  zwischen  Agamemnon  und  Chryseis,  zwischen 
Achill  und  Briseis  eine  freie  Liebe  in  aller  Unschuld  ist.  Ihr 
entspricht  auch  der  homerische  Stand  des  sexuellen  Schamgefühls; 
entscheidend  ist  die  übrigens  auch  bei  anderen  Völkern  vor- 
kommende Sitte,  dafs  der  heiratsfähige  Jüngling  als  gleichstehen- 
der Gaßt  «furch  die  Dienerinnen  oder  auch  durch  die  erwachsene 
Tochter  des  Hauses  gebadet  wird.  Stellen  wie  y  464.  d  49.  & 
454  (*  361.  449)  bedeuten  nach  unbefangener  Auslegung  eine 
dauernde  Assistenz  der  Frauen  während  des  warmen  Wannen- 
bades des  Jünglings,  sie  lassen  nicht  die  Erklärung  zu:  „sie  hiefsen 
baden44,  denn  %q%Gav  ilaio)  ist  deutlich  und  für  uns  recht  be- 
denklich. Nur  £  2101T.  ist  zwischen  Nausikaa  und  Odysseys  eine 
Spur  von  Scham,  die  auch  nicht  zu  supplieren,  sondern  offen  aus- 
gesprochen ist.  Diese  Ausnahme  erklärt  der  Verf.  folgender- 
maßen: Da  an  jenen  Stellen  an  eine  Umhüllung  der  Hüften  zu 
denken  ohne  Anhalt  ist,  so  erscheint  das  Baden  dort  als  eine  im 
Palaste  übliche  gesunde  Handlung,  bei  welcher  gar  kein  Neben- 
gedanke kommt  als  der  der  Assistenz,  und  die  Entblöfsung  ebenso 
statthaft  ist  wie  in  der  modernen  Gesellschaft  die  Umfassung  der 
Dame  beim  Tanz;  £210  dagegen  ist  der  Schiffbrüchige  uner- 
wartet ganz  nackt  erschienen. 

1  Naiv  ist  auch  die  Art,  wie  die  Ehe  eingegangen  wird:  ent- 
scheidend ist  ausschliefslich  der  Wille  der  Eltern  T291,  erst  an 
zweiter  Stelle  kommt  der  eigene  Geschmack,  dann  die  Menge  des 
vom  Manne  Hinzugebraehten  0  114.  n  392  hinzu.  Nach  dem  Mafse 
des  Vermögens  wird  die  Ehe  glücklich  oder  unglücklich  ^248  ff.; 
sie  ist  ohne  llcrzeiisbefriedigung,  beruht  nur  auf  dem  Ruf,  dem 
LeM  und  der  Freude  nach  aufsen  hin  £  182  ff.  Vorhergegange- 
nes stupruin  durch  einen  Gott  hindert  den  Helden  nicht  an  der 
Heirat  IT  175—178—190.  JE  70  f.,  und  ein  natürlicher  Sohn  des 
Gatten  wird  gleich  den'  eigenen  Kindern  auferzogen  von  Theano 
XccQ^o^Svfj  notiei  <#.  Daher  ist  denn  auch  die  Stellung  der 
Frau  in  der  Ehe  einfach  unter  dem  Manne  ff  68,  sie  ist  keine 
gleichgestellte  Genossin;  Nebenweiber  mufs  sie  sich  gefallen  lassen, 
nnd  nicht  nur  wenn  der  Mann  vor  Troja  lange  fort  ist  /  128  f. 
182  f.  189  f.  144  ff.  Ehebruch  ist  an  der  Tagesordnung  und 
ohne  Tadtil;  Helena  wird,  nachdem  sie  so  lange  mit  Paris  gelebt, 
in  Sparta  wieder  Menölaos7  Gattin;  Hephaistos'  und  Aphroditfes 
Ehe  bleibt  titotz  Ares  ungelöst,  nur  eine  sachliche  Entschädigung 
seitens  des  letzteren  wird  in  Aussicht  gestellt.  Naiv  ist  endlich 
Agamemnons  Anerbieten  an  Achill,  ihm  seine  Tochter  und  da- 
zu sieben  und  zwanzig  andere  Frauen  nach  einander  zu  liefern. 
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Das  sind  im  wesentlichen  die  Ergebnisse,  zu  denen  Schneide- 
win  durch  seine  Art  die  homerische  Poesie   zu  betrachten  ge- 
langt ist.    Er  ist  wohl  der  erste,  der  es  unternommen  hat,   die 
homerische  Naivetat  im  einzelnen  nachzuweisen;  es  ist  ihm  das 
auch  insofern  gelungen,  als  er  die  Beispiele  fleifsig,  anschaulich 
und  unter  neuen  Gesichtspunkten  zusammengestellt  hat,  die  zum 
weiteren  Nachdenken  wohl  anregen  können.     Aber  er  versieht-  es 
zunächst  darin,  dafs  er  nur  einzelne  zweckentsprechende  Stellen  aus 
den  homerischen  Gedichten  auswählt,  entgegenstehende,  von  denen 
einige  oben  bemerkt  sind,  entweder  nicht  beachtet  oder  in  oft  wunder- 
licher Weise  deutet.    Sodann  geht  er  in  seinem  raffinierten  Streben, 
Beispiele  der  Naivetat  zu  finden,  viel  zu  weit ;  hätte  er  sich  an  Schillers 
Definition  und  Beispiel  gehalten,  so  wurde  er  das  Wesen  epischer 
Poesie  nicht  so  arg  verkannt  haben.    Anstatt  die  Eigentümlich- 
keiten aus  dem  ganzen  Charakter  der  wunderbaren  Heroenzeit  zu 
erklären,  mifst  er  sie  lediglich  an  der  modernen  Menschheit,  von 
welcher  er  obendrein  nur  den  schlechteren  Bruchteil  berücksichtigt; 
in  diesem  Spiegel  mufs  uns  das  ganze  Altertum  naiv  erscheinen. 
„Es  dürfen  aber   die  Charaktere   und   Thaten   der   homerischen 
Menschen  nicht  nach  heutigen  Grundsätzen,  sondern  rein  objektiv 
gemessen  werden;  jede  Zeit,  jedes  Land  haben  ihre  eigentüm- 
lichen Sitten,  Gebräuche,  Urteile  und  Vorurteile,  nach  denen  wir 
das  in  ihnen  Geschehene  zu  richten  haben;  damals  empfand  man 
nicht  diese  sogenannten  „Mängel'4,  sonst  hätten  die  Helden  nicht 
im  Munde  des  Volks  fortleben  können;  denn  das  wirklich  Schlechte 
und  Gemeine,  das  dem  eingeborenen,  nicht  anerzogenen  Gefühle 
von  Pflicht  und  Becht  widerspricht,  verteidigt  und  verherrlicht  die 
Muse  nicht"  (Einleit  zu  Herders  Cid,  Hempelsche  Ausg.  S.  14); 
ebenso  läfst  sich  manche  Erscheinung  anderer  Jahrhunderte,  z.  ß. 
des  achtzehnten   nur   aus   dem  ganzen   dasselbe  beeinflussenden 
Geiste  verstehen.     Während  Sehn,  bei  unbefangener  Betrachtung 
sich  hätte  überzeugen  können,  dafs  Charakterzüge  der  homerischen 
Menschen  auch  in  der  Jetztzeit  anzutreffen  sind,  sucht  und  findet 
er  Naivetät  in   vielem,    was   allgemein   menschlich  ist.     Sodann 
übersieht  er,  dafs  „der  homerischen  Poesie  doch  eine  lange  Kunst- 
übung vorausgeht,  die  allmählich  den  gleichen  homerischen  Ton 
erzeugte14,   und  aus  welcher  vieles  in  jene  phrasen-  und  formel- 
haft übergegangen  ist,  da£s  wir  daher  wie  die  Sprache  der  Nibelungen 
so  die  homerischen  Wörter  nicht  mehr  nach  ihrem  etymologischen 
Sinne  allein  auffassen  dürfen,  sondern  dafs  dieselben  in  allmäh- 
lichem Übergange  und  unbewußt  aus  ihrer  sinnlichen  Bedeutung 
zu  der  übertragenen   schon    erstarrt   sind.    Das   zeigen   Wörter 
wie  yovvovfuu  C  145 — 149,  oQng  42  219,  olwvog  JI/243,  td- 
Xavxa  11  658.    T  223,  xvv£r\  %avqeifi  K  257  f.,  tctkavQWoq  und 
viele  andere  epitheta,    manche  schwanken  zwischen  beiden  Be- 
deutungen  wie  ogxia  rnatä  tdpvsiv  T73.  94.  252  und    105. 
Vgl.  Xaßiav  IxetfjQirjv  Her.  V,  51.     Demgemäfs  ist  also  auch  das 
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homerische  xiQdog  aufzufassen,  vgl.  Plat.  ApoJ.  40  D,  Xen.  Ad,  1 917 
und  unser  „Gewinn"  in  Rüthers  Kirchenlied.  Dafs  der  Verf.  auf  die 
sogen,  höhere  Kritik  keine  Rücksicht  genommen,  ja  dieselbe  gerade- 
zu abweist,  möchte  Ref.  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen.  Aber 
er  hatte  doch  gerade  bei  solcher  Arbeit  zwischen  llias  und 
Odyssee  scheiden  müssen;  eine  ersprießlichere  Aufgabe  würde 
der  Versuch  gewesen  sein,  durch  eine  solche  Scheidung,  vielleicht 
auch  durch  Sonderung  der  einzelnen  Völker,  Achäer,  Troer  etc., 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Bücher  die  Verschiedenheit 
der  llias  und  Odyssee,  die  doch  gerade  betreffs  des  sittlichen 
Standpunktes  unverkennbar  ist,  auch  nach  dieser  Richtung  zu 
begründen  und  zur  Erklärung  der  Motive  der  alten  Chorizonten 
beizutragen.  Auch  durfte  er  die  ganze  homerische  Götterwelt, 
die  ihm  sicherlich  viel  Stoff  ?ur  Naivetät  gegeben  haben  würde, 
nicht  unberücksichtigt  lassen  und  sich  nicht  blofs  mit  einem  Hin- 
weise auf  Nägelsbach  begnügen;  endlich  hätte  er  nicht  behaupten 
sollen,  dafs  Bekkers  Athetesen  meist  auf  verwerflichem  Geschmacks- 
urteil, nicht  auf  Überlieferung  beruhen. 

Statt  der  oben  gestellten  Aufgabe  näher  zu  treten,  ist  der 
Verfasser,  wenngleich  er  sich  nachdrücklich  dagegen  verwahrt, 
auch  zuweilen  an  der  homerischen  Wahrhaftigkeit  und  Einfach- 
heit seine  Freude  hat,  dennoch  ein  entschiedener  Tadler  Homers 
geworden;  von  Liebe  zur  Sache  zeugen  seine  Auseinandersetzun- 
gen nicht.  Das  würde  zwar  an  und  für  sich  nichts  schaden;  da 
er  aber  als  Zweck  seines  frisch  geschriebenen  Buches  angiebt, 
„zur  Förderung  des  Verständnisses  des  Dichters  und  seiner  Be- 
deutung und  zur  Erhöhung  des  modernen  Genusses  an  seinen 
Werken  beizutragen",  und  weiter  bekennt,  dafs  diese  Betrach- 
tungsweise durch  den  Unterricht  seiner  Götlinger  Lehrer,  denen 
auch  das  Buch  gewidmet  ist,  angeregt  sei  und  auch  vom  Verfasser 
bei  der  Interpretation  im  Gymnasium  verwendet  zu  werden 
scheint,  so  möchte  Ref.  seinerseits  den  entschiedenen  Wunsch  aus- 
sprechen, dafs  unsere  Schüler  vor  dieser  krankhaften,  jede  Illusion, 
jedes  Ideal  raubenden  Tnterpretatfonskunst  bewahrt  bleiben  mögen! 
Vielleicht  hat  das  Buch  gerade  aus  diesem  Grunde  manchen  Bei- 
fall geerntet;  fände  aber  eine  solche  pessimistische  Anschauung 
bei  der  Lektüre  Homers  und  der  alten  Schriftsteller  überhaupt 
in  der  Schule  Eingang,  so  wäre  zu  besorgen,  dafs  unsere  Jugend 
nicht  zur  Freude  und  verständnisvollen  Bewunderung,  sondern 
zur  Geringschätzung  des  Altertums  geführt  würde! 

Diese  Anschauung  des  Verfassers  erklärt  sich  freilich,  um 
auch  ein  Wort  über  die  Form  des  Buches  zu  sagen,  aus  der 
Schopf nhauer-Hartmannschen  Philosophie,  mit  welcher  nun  auch 
schon  die  homerischen  Gedichte  verquickt  werden.  In  bilder- 
reichster, z.  T.  süfslicher  Sprache  wird  das  Thema  der  Naivetät 
und  der  verwandten  Begriffe  in  allen  nur  möglichen  Variationen 
bis   zur  Ermüdung   behandelt  durch    unendlich    langatmige   und 
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unklare  Perioden,  die  mit  Citaten  der  buntesten  Art  • —  von 
Lichtenberg  und  Heine  bis  zu  Sardou  und  der  Gräfin  Hahnf-Hahn 
—  sowie  durch  Mitteilungen  von  Ereignissen  aus  des  Verfassers 
eignem  „krausverworrenen"  Leben  und  durch  allerlei  nicht  zur 
Sache  gehörige  Dinge  in  endlosen  Parenthesen  und  Exkursen 
verbrämt  sind,  Perioden,  deren  Ergrundung  ebenso  schwierig  als 
unfruchtbar  sein  dürfte,  so  dafs  man  oftmals  zweifeln  möchte,  'ob 
os  dem  Verf.  mehr  auf  dies  unreife  philosophische  Gerede  oder 
auf  das  Verständnis  Homers  angekommen  sei.  Ein  wesentliches 
Merkmal  dieses  schwulstigen,  ungeniefsbareu  Stiles  ist  eine  Sub- 
stantivbildung,  vor  deren  Einführung  in  die  deutsche  Sprache 
nicht  nachdrücklich  genug  gewarnt  werden  kann,  und  zu  deren 
Verlernung  dem  Verf.  A.  Lehmanns  „sprachliche  Sünden  der 
Gegenwart44  angelegentlich  empfohlen  werden  mfissen1). 

Wir  begreifen  demnach  wohl  das  harte  Urteil,  welehes  der 
obengenannte  Recensent  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen 
ober  den  Verfasser  gefallt  hat:  sagen  wir  lieber,  „er  leide  an4*  — 
Naivetät 


')  Ptst  auf  jeder  Seite  Boden  «ich  Wortbildungen  wie  folgende:  „1**3 
Immer  leichterwerden  der  Praparation,  das  unmittelbare  Siohhiaemversetst- 
fohlen,  in  dem  Garn  ich  tausei  oanderhalteu  de«  Disparaten,  das  körperliche 
Sichaustoben,  die  Vervollständigung  des  Sichzufufsenwerfeos,  selbstquäle- 
risches Sichselbstsplritualisierenwolleo,  das  Sichbeschenken  lassen,  eines  stets 
ganz  besonders  Aosichselbstdeakens,  im  Lebeodiggefrfessenwerdeo ,  das  Hfn- 
eiageratensein,  das  Sieaaualeben  der  Gefahle,  das  moderne  vor  fremden 
Augen  —  Sichuogebrocaeaer  —  zeigen,  des  stolzen  Vonsichselbstsprecnens, 
das  Sicherbitten  lassen,  ein  geheimes  Sichgeoötigtglauben"  u.  s.  w.  Ausdrücke 
wie  „Gleichwertigkeitsanschauung,  die  toto-genere- Verschiedenheit,  die 
TugendgemaTsheit,  ThatsachlichkeitsdarstellUDg,  der  Gemahlssteil Vertreter,  ge- 
eleadet,  angeekelt",  Stilfehler  wie  folgender t  „durch  sein  Citiertweräen  vom 
AristopJhaaes  in  dessen  Procefs  gegen  sein  Bürgertum  berühmt  ist  die 
Antwort"  sind  nichts  seltenes.  Als  Probe  von  des  Verfassers  Unbeholfen- 
heit diene  noch  folgende  aufscrliche  Anmerkung:  „Die  Citate  mit  lateinischen 
Zahlen  vor  dem  Komma,  welchem  die  Kahl  des  Verses  folgt,  bedeuten  neu 
betreffenden  Gesang  der  lliis,  die  mit  deutschen  den  der  Odvaaee'%  anstatt: 
die  Bücher  der  llias  sind  mit  Utopischen»  dio  der  Odyssee  mit  arabischen 
Ziffern  —  besser  durch  A  I,  «  I   —  bezeichnet. 

Berlin,  18*  Mai  1880.  Gustav  Lange. 
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1  s  o  k  r  ä  t  e  sT 

Uocratis  o rat i er« es  reoogn.  G.  B.  Bettteler.    Eeitio  altera  ciirairte  Hri- 
.  derico  fiUi&.    Vol.  I.  .  Lipo.  1678.    8.    LV1U  4,  242.  S.  .  1,35  Mk. 

Der  Herr  Herausgeber  bat  von  Benselers  praefatio  nur  die 
beiden- ersten 'Seiten  beibehalten,  wulche  eine  Übertriebt  Ober  die 
Anordnung  des  kritischen  Apparat»  in  der- ersten  Auflage  geben. 
Den  Apparat"  selbst  hat  er-  veMätändig  umgearbeitet  and  die 
Bensefersche*  Einteilung  in  sieben' Rubriken  aufgegeben,  dtigegtn 
das  zu  jeder  ftede  Gehörige  in'  der  natürlichen  Reihenfelge  der 
Paragraphen  zusammengestellt.  Dafür  wird  •  jddtef  ihm  dankbar 
sein,  der  diö  Mängel  der  froheren  Anordnung  beim  Gebrauch 
empfunden  hat.  Dem  Ref.  wenigstens  ist  es  mehrfach'  begegnet, 
dafs  er  «ine  Stelle  von  der  ersten  bis  «irr  letzten -Rubrik  suchen 
inufste,  um  schließlich  zu  finden,  dafs  das  kritische  Materia!  fflr 
dieselbe  ganz  fehlte.  Jetzt  weifs  man  bestimmt,  wo  man  für 
jede  Stelle  Auskunft  zu  suchen  hat.  Neues  handschriftliches 
Material  hat  dem  Hrn.  Hersg.  nicht  zu  Gebote  gestanden,  dagegen 
hat  er  alles  bisher  bekannte  und  zürn  Teil  in  'der  vorigen  Aufl. 
nicht  verwertete  (z.  B.  die  wichtigen  Lesarten-  des  codJ  Urh.,  be- 
kannt gemacht  von  J.  Bekker  in  den  Abb.  der  ßerl.  Ak.  1861) 
mit  anerkennenswerter  Genauigkeit  zusammengestellt.  Auch  alle 
Beiträge  zur  Verbesserung  .'des'  Textes  sind  mit  Fieifs  zusammen- 
getragen und  mit  verständigem  Urteil  verwertet.  Auf  diese  Weise 
hat  er  überall  einen  lesbaren  Text  hergestellt;  dafs  er  mit  seiner 
Textgestaltung  stets  unzweifelhaft  Richtiges  gegeben  hat,  soll  da- 
mit weder  behauptet  sein,  noch  kann  es  billiger  Weise  verlangt 
werden.  Jedenfalls  ist  dankbar  anzuerkennen,  dafs  er  das  vor- 
handeoe  Material  mit  grofser  Sorgfalt  und  in  übersichtlicherer  Form 
zusammengestellt  hat,  als  es  bisher  geschähen  war.  :  Zwei  Märt  gel 
haben  sich  dem  Ref.*  beim  Gebrauch  des  Buchs  bemerkfren  ge- 
macht. Erstens  hatten  die  Lesarten  nicht  in  Gestalt  einer  Vor- 
rede vorausgeschickt,  sondern  unter  den  Text  gefcafit  werden 
sollen.  Auf  Seite  VII  heilst  es  zwar,  das  sei4  aus -naheliegenden 
Gründen  nicht  möglich  gewesen,  nach  der  Ansicht  des  Ref.  hätte 
es  abet  uöjer  allen  Umständen  ermöglicht  werden  sollen  \  weil 
die  Übersichtlichkeit  sehr  erhtht  «in  würde.     Zweite!*  find  die 
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Paragraphenzahlen  im  krit  Apparat  so  klein  gedruckt,  dafs  sie 
sich  vom  Text  nicht  genügend  abheben,  wodurch  das  Aufsuchen 
sehr  erschwert  wird.  Das  ist  um  so  auffälliger,  als  andere 
Teubnersche  Ausgaben,  z.  B.  der  Lysias,  an  diesem  Übelstande 
nicht  leiden.  Die  wichtigsten  Textveranderungen  und  Verbesserungs- 
vorschlage, welche  die  Ausgabe  bringt,  sind  folgende:  I  5  vielleicht 
€qy<üv  zu  streichen.  —  I  15  rjyov  iiakrtxa  ösavtm  nqirtsnr 
[xotf/uoj'l  alö%vvqv9  dixaho<fvvf}Vß  <faxpQO(fvp^p%  rovvoig  yäq 
anatfi  ooxst  xoapduf&a*  (xjHxretöxku  die  Hss.)  ro  %äv  vew- 
riQoav  y&og  — :  auf  diese  Weise  ist  allerdings  jeder  Anstofs  entfernt 
und  ein  klarer  Sinn  gewonnen,  aber  die  doppelte  Änderung  macht 
den  Vorschlag  nicht  eben  wahrscheinlich;  Ref.  möchte  daher  der 
bisherigen  Lesart  (vergl.  Schneider  z.  d.  St.)  den  Vorzug  geben. 

—  I  20  %£  hoym  <T  statt  rm  di  Xoym,  so  schon  Att  Beredsk.  II 
S.  257 1).  —  I  28  ft€*Q&  %6v  ttloifcov  XQ*j(M*fa  xal  pij  srn/'/urra 
xava<fx€va£ew  Satt  di  XQVl*ata  P^  *°fc  äftolccveiv  inrtta- 
(*£voig,  xnjpata  di  %otg  xxaödxu  povov  dvvapUvoigy  Blafs  hat 
(ty  vor  dem  ersten  xnj^ata  und  gtoroy  vor  dwapivoig  einge- 
schoben. Auch  diese  beiden  Änderungen  haben  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit —  I  35  ovtmg  statt  ovra  <T  zu  schreiben,  scheint 
dem  Ref.  kein  Grund  vorhanden  zu  sein.  —  I  37  rijf g  xmv  xo*- 
v&v  intpeXtiag  statt  %mv  xoiv&v  imitslsuip,  aber  das  Verbum 
änaXXdirov  erfordert  wohl  einen  concreteren  Begriff  („Amt")  als 
den  Singular  von  in*ikiXeta.  —  I  38  ioov  statt  %6  law  nach 
dem  von  Schneider  beobachteten  Sprachgebrauch  des  Isokrates. 

—  I  40  t(p  <fci(Mxv*  pb>  statt  %&  piv  oiüfiavt.  —  I  48  ^  mit  der 
Vulg.  statt  dUi  %o,  welches  aus  TZ  seit  Bekker  allgemein  auf- 
genommen war.  Dafs  Blass  qf  mit  Recht  vorgezogen,  beweist 
auch  die  Stelle  XIX  27.  —  I  51  XQtopevov  a'  statt  %QMiiivovg 
ist  wenigstens  unnötig,  vgl  die  Züricher  Ausg.  zu  V  78.  —  II  2 
Da  in  TE  sQymv  fehlt,  ist  Blass  geneigt  auch  imt^4svftd%mp 
zu  streichen  und  verweist  auf  VIII  62.  15.  —  Ebendaselbst  ist 
mit  Stob,  geschrieben  ßovXsv€<f&a*  Trjy  fn*iqav.  —  II  8  wird 
CobeU  vov$*%tlv  zurückgewiesen ,  jedoch  darf  aus  IV  130  nicht 
gefolgert  werden,  dafs  vov&evsty  einen  Tadel  involviere.  —  II  14 
avoiav  hat  vor  Kayeer  schon  H.  Wolf  empfohlen.  —  II  20  klam- 
mert Blass  %äv  <fll(*v  ein,  vgl.  Att  Ber.  II  S.  250.  Die  Stelle 
ist  dadurch  schwerlich  geheilt.  —  II  24  trj  %alsni%qth  statt 
XaUnix^xk,  scheint  dem  Ref.  nicht  richtig»  denn  yjctX^Tto^g  soll 
doch  wohl  nur  im  allgemeinen,  nicht  als  eine  irgendwie  bestimmte 
oder  bekannte  widerraten  werden.  —  II  25  pilloi  aas  TE  durfte 
nicht  aufgenommen  werden,  sondern  fWJU*»  nach  Vermutung  der 

Züricher  Hrsg.  oder  die  Vulg.  av u&Ag.  —  II  40  Statt: 

xocotnmy  ivrwv  %6  nXJj&vg  xal  %Av  cüJuov  xal  %tm>  oq%qv%mv 


l)  I  24  ist  die  Lesart  öetjuvog  16  Sttalku  gegen  Ceraes  zuerst  yoo  J. 
Strange«  in  Jahns  Archiv  II  S.  383  ais  richtig  erwiesen. 
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ol  [Aiprt  xovxcov  slgijxcKTiv,  ol  <P  äxrjxoatfiv,  ol  <f  hiqovg  noiovv- 
rccg  siüQaxatfiVi  ol  d'  avrol  %vy%dvovGiv  imxfjdevoyxeg  schlägt 
Blass  vor:  r.  o.  r.  n.  noXXol  x.  t.  a.  x.  t.  &q%.  to  pfr  %t . .  to  d*  äx.9 
%d  d*  . .  .  %a  <P  avroi.  Die  vielen  Änderungen  sind  wenig  wahr- 
scheinlich und  wohl  nicht  nötig.  —  II  41  ist  xm>  imxijdevfid- 
twv  nach  xovxoig  eingeklammert.  —  Ebendas.  ist  xa  vor  nXstöxa 
vielleicht  doch  zu  ertragen.  —  Auch  III  15  avtdg  ist  nicht  not- 
wendig zu  streichen.  —  III  18  ist  aus  Stob.  ip%Xov%xiaq  statt 
q>*lori[A*ag  aufgenommen.  —  III  51  wird  fjuHufTa  statt  nX&Xava 
vorgeschlagen  mit  sehr  schwacher  Begründung.  —  III  60  tisq\ 
nccQOVtog  statt  naqovxog.  —  111  62  ist  di  nach  xs<pdlcuov  mit 
TE  gegen  den  sonstigen  Sprachgebrauch  des  1s.  ausgelassen,  weil 
die  Form  dieser  Paränesen  anders  zu  beurteilen  sei,  als  die  Reden, 
in  denen  xscpdXaiov  di  stehe.  —  IV  4  schlägt  B.  vor  xoJg  äX- 
Xoig  zu  streichen.  —  IV  38  x&v  aXXav  mit  Vulg.  statt  xoov  aX- 
hSv  xccXaiv  TE  mit  Verweisung  auf  Att.  Ber.  II  S.  161.  —  IV  51, 
meint  B.,  sei  vielleicht  nicht  x&v  nqog  xov  noXepov  zu  strei- 
chen, sondern  wie  §  26  xivdvvcav.  —  IV  65  ist  nQÖg  EdQva&ia 
eingeklammert.  —  IV  78  ist  das  von  Benseier  aus  E  und  @  in 
d.  Antid.  aufgenommene  (iiv  in  xovq  ph  vopovq  mit  Recht 
gestrichen.  —  IV  113  xlg  6*  statt  rj  xig  um  den  Hiat  zu  be- 
seitigen. —  IV  126  ist  tyXeiaöiovg  st.  OXiaolovg  als  die  einzig 
richtige  Form  nach  Inschriften  hergestellt;  so  auch  VI  91.  VIII 
100.  —  IV  130  schreibt  B.  XQV  <M  xaxyyoQetv  fjy€Xa$cu  xovq 
inl  ßXdßfi  XotdoQOvvxag ,  vovd-etsXv  oi  xovq  in*  OHfeXsiq 
xoiccvia  Xiyoviag  statt  %.  6.  x.  ij.  r.  i.  ß.  zotavza  Xiyovxag, 
?.  d.  t.  i.  iZ.  XoidoQOvvxag  TE.  Die  Stelle  VIII  72  beweist  nichts. 
Dem  Ref.  scheint  die  Lesart  der  besten  Hdschr.  unverwerflich, 
da  die  Begriffe  inl  ßXdßfj  und  in*  wipeXticc  für  den  Sinn  die 
entscheidenden  sind.  —  IV  142  klammert  B.  xivdvvwv  ein,  vgl. 
26.  51.  —  IV  160.  Die  Worte  oi  <scupi<ST£QOv  ovdiv,  welcher 
pr.  Bk.  weglassen  und  auch  Rayser  für  unecht  hält,  hat  B.  mit 
Benseier  u.  A.  beibehalten.  Dem  Ref.  scheinen  sie  entschieden 
unecht,  nur  ist  die  Frage,  wie  die  Interpolation  entstanden  sein 
mag.  Die  einfachste  Erklärung  möchte  folgende  sein:  die  Worte 
ov  ovx  &(f€tiov  waren  vielleicht  unleserlich  geworden,   so  dafs 

jemand  aus  OYKAQETEON  herauslas  OYCAQECTEPON 
uud  de  suo  ovdiv  hinzufügte,  um  einen  Sinn  zu  gewinnen. 
Solche  Dittographieen  kommen  auch  sonst  vor,  z.  B.  113  stand 
früher  xig  ovxco  xoaovxov  nÖQQto  und  H.  Wolf  tilgte  'xoaovxov. 
V  80  hatte  die  Vulg.  ehemals  hinter  %aXEIlON  noch  EltlElN, 
welches  durch  T  getilgt  ist.  XV  78  steht  nach  nsqi  fälschlich 
piXQ*  in  Pr*  F-  XV  322  yptv  ö^petia  %Q(Äpsvoq  ®A  ist  tj{iTv 
augenscheinlich  aus  oijfjLtia  entstanden,  welches  letztere  in  T 
durch  i\\iXv  ganz  verdrängt  ist  XX  16  hat  sich  in  T  hinter  &v 
ein  ovv  eingeschlichen;  ähnlich  wird  auch  aXX*  ovr  nach  aXXovg 
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XV  314  und  yryqayi^ivov  zwischen  ygappazsla  und  cupsipivog 
XVII 23  entstanden  sein,  —  IV  185  möchte  B.  £?£i>pot  streichen, 
wenn  etwas  überflüssig  ist,  was  allerdings  sehr  zweifelhaft  ist.  —  V 
33  schreibt  B.  oIöusq  tzsqI  st.  olcnsq  TES  otg  txsqI  vulg.1).  — 

V  63  ist  xal  vor.  nxij<fa$  gegen  TE  pr.  A  wohl  mit  Recht  ge- 
tilgt. —  V  69  hätte  ai  vor  trama»  nicht  mit  r  ausgelassen  wer- 
den sollen,  (Ja  es  durch  ifto  %$v  aXXmv  gefordert  wird  und  die 
Auslassung  vor  cavxov  in  F  leicht  erklärlich  ist.  —  Ebepdas.  ver- 
mutet B.  %QOavttjy  statt  %oiav%f[v  wie   §  32.  VII  31.  XVI  9.  — 

V  71  vermutet  B.  avsxXtinxwq  statt  avs$aX*lmovg.  —  V  101 
schreibt  B.  Alyvnxog  fier  yaQ  a(p€MJiijx€i  ply  statt  Aiyvnzoq 
yccQ  ä.  f*.  TE  und  AI.  ph  yäq  acpsHfxtjxtt  vulg.  —  V  106 
ißovXevaaxo  xolg  äXXoig  xolg  statt  ißovXsvtfaxe  xotg  zu  schrei- 
ben scheint  dem  Ref.  unnötig.  —  V  143  ist  verdruckt  yXas%ß<ig 
st.  yXi<fXQ<0$'  —  VI  5  st.  psyäXaig  vulg.,  peytozatq  TE  ver- 
mutet B.  peyiöxotg  xaxoig,  —  VI  2ß  vag.  nXslöxvg  B.  nach  IV 
37  st.  xivag*  —  VI  32  (kaQxvQux  .  .  .  aay&OxtQa  B.  st  [MXQzvQiay 
. . .  aatpsaxiQav.  Ein  Grund  für  diese  in  den  Text  gesetzte  Ver- 
mutung ist  leider  nicht  angegeben,  Ret  vermag  einen  solchen 
nicht  ausfindig  zu  machen.  Die  Worte  oväfr  —  difX&el*  hätten 
als  Parenthese  kenntlich  gemacht  werden,  sollen.  —  VI  38  /rgot£a- 
fjuxQioyxag  E  Bk.  hat  schon  H.  Wolf  gefunden.  i —  VI  50  warum 
%%q  xcci  xotg  mit  0  vulg.  st  vig  xoZg  TE  Bk.  geschrieben  ist, 
vermag  Ref.  nicht  einzusehen.  —  VI  62  f.  hätte  w^hl  mit  Cobet 
rtoiiJGavTccg  —  ßovXsv<Sa^4yag  —  inixouQyoavxag  st  der  Futura 
geschrieben  werden  sollen,  wie  VIII  81  Xvmjaavxa  st  Xvnyoovxa 
geschrieben  ist  —  VI  81  verm.  B.  d  ndaag  jag  st  ei  tag 
naph  IU,  VIII  56,  .dagegen  mOchte  er.rcacr*  vor  yavtqvv  mit 
der  Vulg.  streichen  nach  VII  58;  vgl.  jedoch  C.  Fuhr  Rh.  Mus. 
33  S.  329.  —  VI  98  schreibt  B.  (schon  früher  Kayser)  äXq&watq 
•  .  .  xai an snXac pivcug  st,  äXy$wäiq  .  . .  xaxansnXiuapivmg  TE, 
äXr]x%vaj;g  .  . .  nenXaapevaig  vulg.  Bk.  —  VII  20  vermutet  B. 
nQaoxdxq*  xal  xowoxatm  nach  Ant  300.  —  Ebendas.  lüyyo- 
qiav  st  lawopiavj  letzteres  scheint  ihm,  entstanden  aus  dem 
vorhergehenden  naQavopiav*  —  VII  22  klammert.  B.  xal  xo- 
Xd^ovaav  ein  mit  Berufung  auf  III  14,  welche  jedoch  nicht  ent- 
scheidend scheint.  —  VII  33  nd&otw  ist  von  Mehler  angefochten, 
Cobets  Name  ist  hier  wohl  irrtümlich  von  B.  genannt.  —  VII  43 
hat  B.  aus  T  naidev&rjvat  aufgenommen  (mit  Bekkers  An- 
merkung: prima  et  seeunda  syllaba  verbi  correclis,  cum  haec  fiaa 
füisset,  illa  aut  Xv  aut  da  und.  vol.  V  S.  696  verbum  videtur 
fuisse  yvpvaa&yvaC)  und  st.  iTti&vplaig  F  seine  Vermutung 
yvfivaalaig  mit  der  Bemerkung  comraendari  videbatur  corruplela 
pr.  r  (v.  notam  quae  antecedit).    In  den  früheren  Ausgaben  seit 


*)  V.<55  J>ätte  im  Apparat  4i«.  w^aiir*  Leaart  von  r  d'  ceucaly  t«   nqnf- 
fiara  neQtfairjxtv  wohl  ausdrücklich  angegeben  werden  sollen. 
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Bekker  ist  allgemein  dapao&ijvai  aufgenommen,  gewifs  mit  Un- 
recht, da  dies  Verbum  keine  handschriftliche  Gewahr  hat  und 
poetisch  fst.  Aber  auch  naidev&yvai  ist  verdächtig,  da  der- 
gleichen Korrekturen  in  T  zuweilen  nur  ein  geläufigeres  Wort  an 
Stelle  des  selteneren  echten  setzen.  Der  Aufnahme  von  yvpva- 
(f&ijva*  steht,  wie  mir  scheint,  nichts  im  Wege,  da  das  Verbum 
in  ähnlicher  Weise  z.  II.  XU  229.  XIII  14,  17.  XV  187  vorkommt. 
Für  in  i&v  piaig  möchte  Bekkers  impsfelaig  noch  am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  haben«  —  VII  45  schreibt  B.  ntqi  %e  %ip>  In- 
nixi\v  st.  nsQt  Typ  £../%  nsqi  ts  i.  vulg.  —  VIII  14  st.  xal 
ort  vermutet  B.  xal  dioxt  (so  früher  schon  Hertlein).  —  VIII  58 
st.  iXev&tQtoöavxeq  %yv  %s  IlaXonow^ov  T,  lAev&eQaGavieg 
%r\v  IL  vulg. ,  vermutet  B.  rrjv  %$  Fl.  ilevd-eQdiaavieg  ,  (ebenso 
Fuhr,  Rh.  Mus.  33,  S,  337  Anm.).  —  VIH  73  schreibt  B.  tag  ve 
novfjQlag  sl.  tag  novtjQlag  JT,  tag  %e  now/Qag  vulg.  —  VIII  80 
st.  nqaypaGiv  yiyvop&vwv  T,  xqovoig  ywopivtay  vulg.  schreibt 
B.  nqaypaoiv  lyysvQptvtoV  nach  §  76.  —  VIII  123  die  Be- 
merkung xeTQccxoaimy  pro  xvqavv&v  Fuhr  ist  irrig;  die  Ver- 
mutung TSTQaxoaiooy  ist  von  Kayser,  Fuhr  behält  TVQawoov,  ver- 
steht aber  die  400  darunter.  —  IX.  15  schreibt  B.  ineidij  ts  st. 
insidfj  ÖL  —  1X51  schlägt  B.  st.  xoytpoviqav  T3  xoivoviqay 
J  vulg.  vor  xovwoviqav  xal  xoivoxiqav.  —  IX  55  möchte  er 
xbv  nqog  AaxsoaiixoviovQ  entfernen.  —  IX  56  st  tovio  pr.  JH, 
avioy  ze  vulg.  schreibt  B.  xovxo  xs.  —  IX  81  ist  richtig  und 
/fiog  mit  der  Vulg.  geschrieben  statt  ht,  Jidg  TA>  aber  der 
Grund,  „est  Isocratis  variare  praepositiones"  will  nicht  viel  sagen; 
vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  Stelle  Jahresb.  II  S.  9  f.  —  X 
15  ist  eqycov,  welches  pr.  T  ausgelassen  hat,  beanstandet.  — 
X  31  schreibt  B.  pä%aig  atg  st.  pa%akg  ip  alg.  —  X  43  st 
ysvia&ai  xal  xlrj&rjvai  xrjdeax^g  J  vulg.,  yeviadm  xfjdtaztjg 
r  möchte  B.  xXy&ijvai  xtjdeovijg  nach  §  16.  Ref.  findet  an 
yevia&ai  nichts  auszusetzen.  —  X  46  schreibt  B.  oqijp  neo  neql 
st.  oöijv  nsoi  I\  oativ  nsq  JE.  —  Wer  diese  Vermutungen 
sorgfaltig  prüft,  wird  finden,  dafs  sie  zwar  verständig  gedacht 
sind,  aber  meist  aus  der  Sphäre  der  Möglichkeit  sich  nicht  in 
die  der  Wahrscheinlichkeit  erheben.  (Die  Recension  von  A.  Hug 
in  der  Jenaer  Litt-Ztg.  1878  Nr.  620  spricht  sich  zustimmend 
aus  über  Blafs'  Vermutungen  oder  Entscheidungen  1 15  xoapsloVai 
und  Streichung  von  xoöpoVj  151  xquiptvov  crV,  II  41  die  Strei- 
chung von  iniTijdfVfjbdTcov  III 60  die  Einschiebung  von  nsQi,  I  5 
die  Streichung  iqywv,  II 2  die  Streichung  von  imxfidevikdvwv, 
II  35  die  Versetzung  von  an'  aix&v  nach  apswov,  zweifelnd  über 
I  13  xotg  vopoig,  I  19  xxrnxdxwv  oder  XQW^T(övj  mifsbilligend 
über  I  28  [iij  vor  xtqpaza,  II  12  ä%iat  ül  51  (und  45)  päXiGxa, 
so  wie  darüber,  dafs  die  in  der  zweiten  Rede  von  Benseier  ein- 
geklammerten Partieen  durch  Blafs  von  der  Klammer  befreit  sind.) 
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Freund»  Sehiüer-Bibliotitek  Nr.  197.  198.  Präparation  zu  Isokrates* 
ausgewählten  Reden.  Zorn  Gebrauch  für  die  Schule  und  den 
Privatunterricht.  Heft  1 :  Panegyrikos,  Kap.  1—35  (Bogen  1—5).  Heft 
2:  Panegyrikos,  Kap.  36—51.  Areopagitikos  Kap.  1—15  (Bogen  6—10). 
Lps.  W.Violet  (ohne  Jahresnhl).    Preis  jedes  Heftes  50  Pf. 

Nach  einer  Einleitung  über  Leben  und  Schriften  des  Isokrates, 
welche  zum  grösseren  Teil  0.  Mullers  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  wörtlich  entnommen  ist,  folgt  eine  zweite  Einleitung 
in  den  Panegyrikos,  alsdann  in  Kapitel  eingeteilt  eine  deutsche 
Übersetzung,  begleitet  von  erklärenden  Anmerkungen.  Dafs  eine 
Übersetzung  „zum  Gebrauch  für  die  Schule"  bestimmt  wird,  klingt 
wie  Ironie;  denn  darüber  besteht  kein  Zweifel,  dafs  der  Gebrauch 
von  Übersetzungen  bei  den  Präparationen  den  Fortschritten  der 
Schüler  nachteilig  ist.  Die  erklärenden  Anmerkungen  bringen  den 
in  den  bekannten  erklärenden  Ausgaben  von  Rauchenstein,  0. 
Schneider,  Benseier  enthaltenen  Stoff  mit  wenig  bedeutenden  und 
wenig  wertvollen  Veränderungen  und  Zusätzen.  Als  Beispiel  und 
als  Beweis  dieser  Behauptung  mögen  hier  die  Anmerkungen  von 
Rauchenstein,  Schneider  und  Freund  zu  Panegyrikos  §  39  und  40 
stehen: 

Rauchenstein:  39  naqahxßovöa  wie  etwa  ein  Amtsnach- 
folger den  Zustand  der  Verwaltung  vorfindet  und  übernimmt. 
(Von  Euagoras  heifst  es  9  §  47  naqalaßwv  r^v  noXiv 
ix  ßeßccQßaQtöiiivtiv.)  Es  ist  darauf  abgesehen,  den  An- 
spruch Athens  aus  frühesten  Zeiten  zu  begründen,  als  ob  es  schon 
damals  die  Gestaltung  von  Hellas  übernommen  hätte.  Des  Sturzes 
der  dwadtticov  konnten,  sofern  damit  die  ivQavvideg  gemeint 
wären,  für  spätere  Zeiten  sich,  wie  Is.  §  125  anerkennt,  eher  die 
Lakedämonier  rühmen  (Herrn.  Staatsalt.  §  32)  und  an  die  Beseiti- 
gung der  dfayaQxlcu,  die  ebenfalls  dvvaateXai,  heifsen  (§  105) 
ist  hier  nicht  zu  denken.  Es  ist  vielmehr  die  Beseitigung  der 
rohen  Gewalt  und  des  Faustrechts  durch  Gesetz,  Verfassung  und 
Gerichte,  welche  Athen  bewirkte  bei  den  einen  durch  sein  Bei- 
spiel, bei  den  andern  durch  seine  Macht  und  Schutz  (xvqia 
ywOfi.  wie  ein  Vormund).  —  nccQcidsiyfka  wie  Perikles  bei 
Thuk.  U  37  sagt:  XQ<*>P*&a  noXiTstq  ov  tfjXovöji  xovg  %&v  ni- 
Xag  vofiövg,  na^ddstyiia  öi  ftällov  aiiol  dyrsg  xw\  rj  pifiov- 
psvoi  h^QOvg.  Theseus  hatte  auch  das  Beispiel  des  avvoixia- 
(xog  der  vereinzelten  ileinen  Gemeinwesen  (anoqadtiv  olxovviag) 
zu  einer  Staatseinheit  gegeben,  Thuk.  II  14,  da  er  die  Be- 
wohner Attikas  ev  ßovlevtiJQtov  anodsi^ag  xal  nqvxa- 
vslov  %vv(*>xiti&  ndvtccg.  —  40.  iv  «(>Xfl|  in  ältester 
Zeit.  1s.  scheint  nicht  nur  an  Fälle  zu  denken,  wie  als  Poseidon 
den  Ares  wegen  des  an  seinem  Sohne  Halirrothios  verübten  Tot- 
schlags und  dieEumeniden  den  Orestes  verklagten  (Dem.  23  §  65  CT.), 
sondern  anzunehmen,  dafs  in  Klagen  wegen  Mord  auch  Aus- 
wärtige vermittelst  athen.   Gesetze  (iv  %oXg  v.  t.  tj  Thuk.  I  77 
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rrctQ''  tjpXv  hf  tote  Spoioig  vifiotg  itoijjßctoTeg  tag-  legtoeig) 
die' Entscheidung  suchten  und  fanden.  —  purä  ktyov  in  förm- 
licher Verhandlung  und  fiechtserörterung.  —  tw  %*%v&v 
Piln.  H.  N.  VIII,  ■  194  ff.  liefert  ein-  langes  Verzeichnis  'ton  Er- 
findungen, die  auf  Athener  zurückgeführt  wurden. 

Sehnender :'  39  ittt^a%aßovGa,  dafer — vorfand,  ganz 
wie  %XM  nccQtolaßwr  « —  in  ßfßaQßaQ»fi^Vfjvl)1  und 
Xenoph.  de  Rep.  Lacedaem.  5,  2  AvtovQyo?  %+i^ 
vvv  ' —  &%tjyay£  r«  ctVdxif %>*<*.  •■ —  vove:  'Ekhqivai  i.  e. 
rovg  äXlovg  "BXXrfvecg,  •  s.  bu;  9,  56.  -^  invo  dvvafStst&v 
vß(>l£oi*€Vovs  k*1.  1s.  liat  hier  wohl  nur  Verhältnisse  einer 
späteren  Zeit  vor  Augen,  der  Zeit  der  ersten  attischen  Hegemonie, 
welche  mit  dem  Jahre  476  v.  Chr.  -begann.  Wenigstens  heilst 
es  von 'dieser  ähnlich  wie  hier  4  §  105 seq.*)  rw  iwa&ttiakg 
(K  e.  rotg  dwäörau;,  wie  öfter;  vergl.  Stallhau«  ad  Plat.  Legg. 
p.  71t  JX)  noAsfßovyrts  —  tiiv  'avnjv  nokitBiav  —  xoroerry- 
tftt/wf.  —  ■  xvqIccj  Beschützer,-  wie  es  ein  Vater  oder  Vor- 
mund ist/—  S&8T0,  hatte  sich  gegeben.  Zur  Sache  vgl. 
12,  124  n^biv&vg —  x<Mj/cr<pps>otJ$.  -~  40  d^Xovy  n&n«- 
litfh-  dafs  Athen  ein  nu^dösty^a  für  andere  war.  — 
ixet&sv,  aus  folgendem.  S.  so  9,11*).  —  ol  yaq  iv  <L 
n.  r.  (f.  Syxal. ,  die  bei  Mord  wnd  Totschlag  einmal  erst  klag«- 
bar  wurden,  also  eine  richterliche  Entscheidung,  suchten,  nicht 
sieh  «eiber  (tetä  ßiag  Recht  verschafften,  iv  aQXJj  steht  hier  nicht 
rein' seitlich  (wie  6,  103),  sondern  involviert  auch  den  Gedanken, 
dafs  dies  der  Zeit  nach  das  Erste  auch  der  Wichtigkeit  nach  das 
Erste  sei,  wie  es  oft  bei  agjpp',  wyv  <*$x*iv>  ££  <*QXV$  der  Fall  ist 
(s.  MStzner  ad  Lycurg.  p.  289).  —  peva  hoyov  xal  prj  p.  ßiag  =s 
ratione  adhibiPa,  non  vi.  Über  petä  liym>  vergl.  Plat.  Protag. 
p.  324  R  tidsig  Koha&t  —  aiixtffKxrreg  %aqiv,  Im  Lateinischen 
würde  die  Kopula  zwischen  pera  koyov  und  petä  ßiag  weg- 
falten ,  weil  hier  einfach  eine  Gegenüberstellung  (=  non  —  sed), 
nicht  eine  Correctio  (=  et  non  pothis)  stattfindet;  vergl.  Mattbiae 
ad  Cic.  pro  Rose.  Am.  §  92b  Im  Griechischen  dagegen  kann  in 
diesem  Falle  töt  Kopula  stehen  oder  fehlen;  s.  Schifer  ad  schol. 
Apoll.  Rhod.  p.  218,  Lobeck  ad  Sophocl.  Aiac  11.36,  Vömel  ad 
Demosth.  Cott.  p.  421.  —  %ct  7VQog  alAqlovg,  die  gegenseitigen 
Streitigkeiten.  —  iv  %*%g  vopotq,  auf  Grund  (getoäfs) 
unserer» Gesetz«;  vergl.  ThuGyd.  1,  77  iv  vaTg  6pol**g 
vopo+g  no*ij<fuvT6$  vag  Haitis  ig.  id.  5,  49  vifv  dlnqv 
•*~  xetveSixadapvo.  •  Plat  Criti.  p.  131  B  ^ —  ßva*Xev6nf. 
(Demosth.)  47,  70  ov  yaQ  —  itfwidoh  und  ebenso  iv  viiiq  ge- 

l)  Der  Kürze  wegen  deute   ich  die  in  Schneiders  Ausgabe   vollständig 
gedruckten  Citate  nur  an. 

»)  Bei  Sehn,  steht  ans  Versehen  §  105  statt  4*f  109. 

8)  9,  11  heifst  es  bei  Sehn.:  ixu&tv,  aus  Folgendem,  wie  3,  81.   4,  40. 
7,  60.  8,  70,  74.  12,  224. 
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setzlicb,  Plat.  de  Legg.  p.  869  E,  p.  847  C,  und  h  vipoig,  nach 
Gebrauch,  Aeschyl.  Cboeph.  418  Herrn..  PiAdar.  Pyth.  I,  62,  lsth. 
2,  38.  Übrigens  schwebte  auch  wohl  hier  dem  ls.  die  Zeit  der 
ersten  Hegemonie  Athens  vor,  wo  die  Bundesgenossen  zum  Teil 
in  Athen  prozessieren   muteten.  —  xal  p£y  3fj  xal.     S.  zu  7,  66. 

—  svqovöcc.    Vergl.  Plin.  Nat.  hist.  VIII,  194  seq.  LUerarias 

—  Daedalus,  und  im  allgemeinen  Mamertin.  Panegyr.  Julian.  9 
bonarum  —  Athenae. 

Freund:  39.  naqalaßoiaa ß  übernahm  (wie  ein  Amt)1), 
überkam;  vgl.  9  §47:  (Evayoqag)  naqaXaßmy  zyy  noliv  ix 
ßsßccQßctQcoptvfiv ,  und  Xeaoph.  de  rep.  Lacedaem.  5,2*)  Av- 
xovqyog  toiyvy  —  i^nyays  xd  avoxqvia*).  —  xovg  "ElXfjvag, 
b.  v.  a.  tovg  dlXovg  "ElXt/pag*).  —  xvqia,  „Beschützerin11*).  — 
avifjy  nccQadeiyfK*1)  no^Gatia,  zum  Gedanken  vergL  Thuc.  2, 
14  >  $v  ßovlewijQtov  —  twtpxMre  ndyxag.  —  $Sexoy  „sie  hatte 
sich  gegeben41;  zur  Sache  vgl.  12  §  124:  nqukovg  —  XM****^- 
vovg*).  —  40.  öijloy  ö*  nämlich  dafs  Athen  ein  naQadtiypa 
für  die  andern  hellenischen  Staaten  wurde*).  —  ixst&w,  aus 
Folgendem;  vgl.  3  §  31:  xijy  ptv  ovv  —  xaxldowe.  9  §  11 
yyoiif  <T  ay  xtg  —  ccifrwv.  12  $  224:  yvoiy  <T  ay  xtg  ixet&er, 
ü.  a.2).  —  iv  <XQXV>  »>m  Anlange",  „in  ältester  Zeit4*1).  —  iy- 
xaliöavcsg,  „vor  Gericht  klagten,  klagbar  wurden44  *).  —  f*«« 
X6yoig*)j  „mit  Gründen4431),  d.  h.  „auf  dem  Wege  Rechtens1)41, 
im  Gegensatze  zu  petd  ßiag,  „mit  Gewalt".  —  ir  xolg  vopoig 
totg  fjpettQoic,  „auf  Grund,  gemäis,  zufolge  unsrer  Gesetze44; 
vgl.  Thuc.  1,  77:  iy  xolg  —  xoio*t»£,  und  id.  5,49:   xijy  dixyv 

—  xaxsdixdöavvo ').  —  xal  xmy  xexy&y,  eine  grofse  Anzahl  von 
Erfindungen  der  Athener  verzeichnet  Plin.  nat.  hist  7,  194  fr.1)1). 
So  viel  zur  Charakteristik  des  Buches.  Sollte  den  Verfassern  oder 
den  Verlegern  der  geplünderten  Kommentare  kein  Mittel  gegen 
solche  Ausbeutung  zu  Gebote  stehen?  Für  die  Wissenschaft 
wäre  es  sicher  kein  Nachteil,  wenn  derartige  Machwerke  beseitigt 
würden,  für  die  Schule  ein  Vorteil. 

Erwähnung  verdient  noch  die  Dreistigkeit  folgender  Empfehlung 
auf  dem  Umschlage:  „Der  Stoff  unserer  Schüler- Bibliothek  ist  mit 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  aus  den  Ergebnissen  eigener  und 
fremder  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  klassischen  Altertums 
entlehnt  Aus  diesem  Grunde  dürfte  die  Bibliothek  auch  dem- 
jenigen Lehrer,  der  durch  si'ine  Berufsarbeiten  den  Fortschrit- 
ten der  philologischen  Wissenschaften  nach  allen  Seiten  zu  folgen 
verhindert  ist,  eine  nicht  unwillkommene  Gabe  sein44.  Der  Lehrer- 
stand wird  sich  durch  diese  Zumutung  nicht  eben  geehrt  fühlen. 

*)  Vgl.  Rauchen  stein. 

')  Vgl.  Schneider. 

')  Der  Kürze  wegen  deute  ich  aacb  hier  die  Cilate  nur  an. 

4)  so. 


Isokrates,  von  6.  Jacob.  t95 

/.  fPinter  in:  Symbolae  philologicae  equiti  illustrissimo  Leo- 
nardo Spengelio  ad  diem  qno  ante  haeedecem  lnstra  doc- 
tor  philosophiae  publiee  reauntiatos  est  eelehraadum 
venerabnndi  offerant  sodales  seminarii  philologici  Mo- 
nacenses.    Monachii  1877.     8. 

S.  12  u.  13  empfiehlt  Herr  W.  in  der  Rede  ad  Dem.  §  52 
statt  poliq  yäq  av  r*g  ix  %av%ffg  *ijg  fatipeltUtg  tag  rijg  <pv- 
tietag  äpctQTlag  imxQattpfstw  zu  schreiben  paüUcrra  ya$  uvL 
dem  Sinne  nach  passend  und  paläograpbisch  nahe  liegend,  da  TA 
vor  TAq  leicht  ausfallen  und  aus  paX$g  dann  poXiq  gemacht 
werden  konnte. 

K.  Fuhr,  Der  Text  des  Isokrates  bei  Dionys  von  ifalikamaas 
(Rh.  Mos.  Bd.  33  S.  327— 363)  und:  Excnrse  zu  den  attisehen 
Rednern  (Rh.  Mas.  Bd.  33.  S.  565—  599). 

Auf  seine  Animadyersiones  in  oratores  Atticos,  Bonn  1877 
(s.  Jahresb.  IV  S.  48)  hat  Herr  F.  schnell  eine  aweite  für  ls.  noch 
wertvollere  Arbeit  folgen  lassen.  Auf  Grund  des  ihm  von  H. 
Usener  zur  Verfügung  gestellten  handschriftl.  Materials  unter- 
sucht ei*  „das  Verhältnis  unseres  Isokratestextes  zu  dem,  welchen 
Dionys  von  Halikarnass  in  seinen  rhetorischen  Schriften  benutzte44. 
Die  mit  auiseror deutlichem  Fleifse  und  gröfster  Genauigkeit  und 
Umsicht  geführte  Untersuchung  kommt  zu  folgendem  Ergebnis 
S.  36t  f.:  „Was  zuerst  den  kritischen  Gewinn  für  den  Text  des 
Isokrates  betrifft,  so  ist  er  wie  sich  bei  der  Vortrefllichkeit  des 
Urbinas  von  vornherein  nicht  anders  erwarten  liefs,  nicht  gerade 
bedeutend,  indessen  es  sind  doch  immerhin  einige  Stellen,  die 
auf  Grund  von  D  (Dionyshandschriften)  geändert  werden  müssen. 
Für  Isokrates  selbst  ist  wohl  das  Hauptresultat  dies,  dafo  fast 
überall  der  Text  des  D  mit  r  gegen  V  (Vulgata)  übereinstimmt, 
so  dafs  wir  recht  klar  erkennen  können,  welchen  Schatz  wir  an 
ihm  besitzen;  indessen  ganz  frei  von  Fehlern,  von  Interpolationen 
(vergl.  z.  B.  8,  10.  17,  8)  ist  auch  er  nicht.  Was  die  nicht  ge- 
rade häufigen  Fälle  betrifft,  wo  DV  gegen  F  zusammenstehen ,  so 
zeigte  eingehende  Erörterung,  dafs  auch  hier  meistens  r  das  dem 
Isokrateischen  Brauche  angemessenere  bewahrt  hat,  zuweilen  je- 
doch, besonders  in  Kleinigkeiten  hatte  V  gegen  T  recht,  so  dafs 
eine  neue  Isokratesausgabe  sich  nicht  auf  T  ganz  allein  stützen 
darf4.  Beide  zusammengehörige  Aufsätze  sind  reich  an  trefflichen 
Beobachtungen  und  gehören  zu  den  besten  und  fruchtbarsten 
Beiträgen  zur  Textkritik  des  Isokrates. 

Aug.  Gasday  zu  Xenophon  und  Isokrates  (Ztschr.  f.  d.  G.-W.  Jahrg. 

32.     Berlin  1878.    S.  776  f.). 

S.  777  werden  behandelt  I  22  und  VII  46.  In  ersterer  Stelle 
soll  vor  tfuonäa&a*  eingeschoben  werden  /u^,  in  der  letzteren 
statt  adwiag   geschrieben    werden    imsixeiag.     Bei    sorgfältiger 
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Prüfung  beider  Stellen  wird  der  Herr  Verf.  des  Aufsatzes  gewHs 
zu  demselben  Resultat  kommen  wie  der  Ref.,  dafs  nämlich  die 
Überlieferung  ganz  richtig  und  beide  Konjekturen  völlig  verfehlt 
sind. 

&  4-  Nafrff.^d  IsoCirAtem  (MaejnopynR,  üav„Se*«  voll VII,  1,  S.  49—85). 

N.  behandelt  in  diesem  Aufsatz  fast  200  Stellen  des  fcokr. 
und  bringt  manchen  beachtenswerten  Verbessern ngsVorschlag,  je- 
doch fehlt  es  der  Arbeit  an  Gründlichkeit  nnd  Vollendung,  wie 
der  Herr  Verf.  mehrfach  selbst  naiv  zugiebt  So  z.  B.  erwähnt 
er,  dafs  aufser  nXiov  die  Formen  dieses  Komparativs  «'  haben, 
jedoch  nkBovtov  14,31  stehe,  nXeovog  16  mal,  nXtiovog  10  mal 
verkomme1),  und  schliefst  mit  den  Worten  sed  fieri  potest,  ut 
multi  loci  me  fugerint,  nee  res  fortasse  tanü  est  Und  bei  einer 
anderen  Stellensammlung  heifst  es:  quantum  equidem  observavi, 
nat*  facile  fieri  poluit,  pmeseitlm  in  re  tarn  nrmuta,  quam  obiter 
Untura  krvestigairi ,  ut  aliquot  loci  hie  fugerent.  Em  weiterer 
Mangel  der  Arbeit,  den  sie  mit  vielen  der  neueren 'holländischen 
Philologie  teilt,  ist  der,  dafs  der  Herr  Verf.  die  kritischen  Arbeiten 
Anderer  nieht  genug  studiert  hat;  ja  nicht  einmal  die  bekannte- 
sten Ausgaben  gehörig  benutzt  hat.  Sb  kommt  es;  dafs  längst 
gemachte  Vorschläge  (sogar  Cobetscfce)  von  nettem  Vorgebracht, 
ja  selbst  Druckfehler  der  Berliner  Atrsgahe  !  Bekkers  emendiert 
werden  und  nicht  immer  richtig.  Dagegen  hat  N.  aber  auch 
wirkliche  Einendationen,  wie  z.  B.  X  48  tag  &£öv$,  welche  Btafc 
sich  auffallender  weise  hat  entgehen  lassen.  Wiewohl  nun  die 
Zahl  solcher  gefangener  Verbesserungen  nach  dem  Urteil  des  Ref. 
sehr  klein  ißt,  so  lasse  ich  N.'s  Vorschläge  doch,  da  die  Mhemosyne 
vielen  Lesern  dieser  Berichte  nicht  zugänglich  sein  wird,  sämmt- 
licbhier  folgen  und  bemerke  nur  da  meine  abweichende  Meinung, 
wo  ganz  wenig«  Worte  zu  deren  Begrflndung  ausreichen. 

I  49  HXattofiipövg  st.  iXatrovperovg.  —  1  37  %av  aitog 
&t  xai  aitog.  —  II  f  etitOTtwX&vrreg  st.  avta  ncaiXo&vttg.  — 
II  41  &*  itftlp  ci>Q€h>  st.  ictiv  süq&v  oder  i^sattP  äln&p.  — 
1145  und  III  30  ei  Miopep  st.  ei  &4Xotfisv  und  1X66  <rxo- 
novpsv  statt  tfxonoTpev.  VII 78  tttyyapOftsv  mitVolg.  statt 
tvyxavoiiiev  r,  (sehen  die  Menge  dieser  Stellen  hätte  N.  stutzig 
machen  sotten).  —  II  45  äg  st.  afg  oder  im  Folgenden  xata- 
%$l\p6i<;  avvccg,  ersteres  sieht  N.  als  das  einfachere  vor.  —  VI  89 
atg  st  äg.  —  III  3  rt&g  st  Snoog.  IV  1 62  nSg  st.  dg  (so 
schon  Cobet),  ebenso  XVI  15.  16  ft&g  st.  tog.  —  HI  18  nQ(*vo- 
ovaiv  st.  TtQdvTovaip.  —  III  24  tav  'EXX^pwp  und  %äv  *A&i{- 
vaimv  eu  streichen.  —  V  63  will  er  aXXm  vor  'EXlyvwVj  V  64 
äXXovg  beibehalten.     V  100   halt  er   'EXXyvav  Vulg.    st.    aXXwv 


*  ,  •  • 


*).  Gründlicher  hat  diese  Formen  bekanntlich  Betaseier  ad  Areop.  S.  23$  ff. 
behandelt. 


Iüffkratea,  voö  6.  Jacob.  197. 

Urb.  ifur  möglicherweise,  VIII  43»  '£kAijy*nr  für  sieben  richtig. 
XII  13  hält'  er  tyv  tvqq$  IxkJLjlovs  (ür  richtig  st  trjv  n^öe  tovg 
"EXfaivag,  welches*  letztere  auch  wohl  noch  niemand"  jenem  vor« 
gezogen  hat  IV  16  vermutet  et  "Ekhfjvag  st  äJÜLovg  und  ver* 
gleicht  IV tfO.  22n,+-  IV  98  seheiftt  ihm  das  zweite  9?pdc?  ein* 
thörichte  Lesart  st  %Elhrtv**>  wegen  VIII  48  und  79.  —  VIII  68 
allwv  st  'EXlqvw  (N.'s  Verweisung  auf  Corsas  ist  tinautreffend). 
—  III  32  anox+ndg  st  dittßolag*  N.'s  Grund,  dafs  im  Borger* 
kriege.  Verluste  des  Vermögens  unvermeidlich  seien,  ist  wahrlich 
nkbtssagend.  Weshalb  kam  Ja.,  der  Übertreibung  doch,  nicht 
scfaeiat>  den  Nikokles  sich  nicht  rühmen  lassen,  dais  unter  seiifcer 
Regierung  Verluste  des  Vermögens  nicht  vorgekommen  eeieo?  — 
IV  114  Gipaydg  st.  tpvydg  ist  unmöglich  wegen  des  vorher* 
gehebden  änexzUwvxtg.  -—  III  33  dioixovtnaiv  st.  ofcottaw 
und  «i  %yv  viJGQV  dtetxovv&g  seilen  die  praefecti,  quos  Peraa 
nuseflaft»  sein«  Die  Notwendigkeit  dieser  Änderung  soll  der  fol- 
gende Paragraph  beweisen;,  im  Gegenteil  ofioQQi  im  folgenden 
Paragraph  spricht  sehr  für  oixovtnw.  —  111  99  vovg  naXdag 
xtu  iä$  ywalmg  „ne  ßüi  et  uxores  inteUigantur  bis  expunge  ar- 
ticukim",  ganz  verkehrt,  vgl.  Krüger  Gr.  Spri.  §  50,  3,  8.  —  IV 
38  streicht  Di.  tQ<xprjv  %o%$  is^iiving  sv$eZ#,  so  schon  Kayser 
und  Hehler.  ---^fcbendas.  *ov  frjfy  imfrüptlv  „libenter  expunge* 
rem,  nisi  hiatus  motu  .defcerrereff ;  der  Hiat  hat  doch  sein  Gutes! 
-~  IV  58  streicht  .N.  &«tfteu.  —  IV  60  yiybvtv  st  ytyovug, 
worauf  auch  yAVopsvog  Urb«  fuhren  sott ;  dem  Ref;  'unverständ- 
lich. *--  IV  62'  xcntxTqG&nQ  st  xcmmycuyto.-  Ersteres  ist  aus 
E  schon  ven.den  Züricher  Hrsgg«  aufgenommen.  —  IV  64  „est 
cente  facilUmum  aupplere  dkot%eXov0*i>  oitiak"y  durch  0.  Schneider 
sohon  abgethan.  —  IV  68  Idw  st  idiq  „quia  non  privatim  et 
intra  parietes  ea  res  acta  fuit'\  Iditt  äst  aber  hiebt  blofs  Gegen- 
teil von  dfjpoaiq,  sondern  auch  von  xotyiy.  —  IV  74  (die  Zahl 
fehlt  im  Aufsatz)  Kalkutta  st  fuftUtfrct  „nam  adrerfefum  pala 
neque  cum  verbo  dvva&dv*  neque  cum  verbo  liystv  recte  cot*~ 
iungi  poterit44,  warum  nicht  mit  dvvctö&art  ***..-.  IV  97  nach 
si*&ipfav<  und  68  nach.  iJUctvcn  schiebt  IN.  ye  'ein; «  so  1  schon 
Cobet  vergl.  jedoch  Fuhr  Rh»  Mqsj  03  S.  346  f.  —  Auch  V  120 
nacl}  x*Hia>*  und  XII  98  nachi  OilöTwinicU»*  will  N.  ys  ein- 
schieben. —  IV  10&  schreibt  JN.  ttxlg  ovclax;  f*sy.  —  IV  106 
will  N»  d**T*XiiSi*iHM  * . .  arf 0$  ^f*<*s  uvfovs  letzteres  mit  re.  r, 
so  schon  Cobet;  eisen  neuen  Grund  hat  N.  nicht  —  IV  107 
yWlimp&vcu;  st  iQ^(it>v^ivag^  —  IV  138  wirdi  noXepwZg  als 
Einschiebsel  erklärt;  so  Cobet  schon  zweimal.  <—  IV  142  (*6i>ov 
ov  st.  peW»'.  —  IV  157  S%€Qa  xoiaina  st  T#*at/ra.  *—  >V  6 
*j4(*ad4xw  *w  ndka*  st.  W.  up  naXam,  ersteres  soll  .passen* 
der  sein  zum  Unterschiede  des  Vaters  A.  vom  Sohne!  —  V  71 
afotQy&ctw  mit  d.  Vttlg.  —  , Dann .  folgt  eine  Untersuchung  iber 
den  ■  ÜÄtersohied  voä  tpXaifog  und  (paülogy  wonach  <plav(Og  =*= 
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vuxnig,  novtiQoq ,  ovdsvog  a&og  sein  soll,  fetvkog  dagegen  wie 
mediocris  zwischen  gutem  und  -  schlechtem  in  der  Mitte  liegen 
soll.  —  V  96  övkXoysiiti  st  ovlUyotHn.  —  V  108  diayayowa 
st.  didyovta;  so  A  Viot.  und  die  Züricher.  —  V  147  will  N. 
MaQCKd-cwt  und  laXuptv*  ohne  &s  ebenso  VIII  38  MctQa&dhn. 

—  Y  154  TTQaZfis  st  TtQattjiQ.  —  VI  11  (vielmehr  12)  „Negli- 
genter  admodum  Archidamus  loqoituf  .  ,  .  quasi  Spartani  iam 
septingentis  annis  ante  subegissent  Measeniam".  Man  braucht  tfo£a 
nicht  auf  die  Unterwerfung  Memenes  zu  belieben,  sondern  aof 
die  ganze  ruhmreiche  Vergangenheit  Spartas,  vgl.  dieselbe  Zahl 
VIU  95.  —  VI  30  ovdiv  et.  ovdL  —  VI  52  ärcöfiojLoysTT*  st 
«y  (T)  (&fj,ofor*t*o.  < —  VI  65  ptjdtvag  st.  wSSva,  vermutlich 
gründet  sich  diese  Vermutung  auf  das  falsche  avxwv  (st.  ccvttov) 
bei  Bekker.  —  VI  75  ßoq&ovfncdv  st.  ßovlq&tovmrv*  —  VI  90 
aQHfvov  st.  (tqxfrov.  —  VI  98  dla£6veg  yerfadm  st.  ä>U*£ov*i;~ 
eotfcrt,  Bchon  Hirschig  wollte  ^Aa&psltf&t*;  beide  Vermutungen 
sind  gleich  falsch;  cUaSo*etJ*<r^ai  als  inf.  imperfecta  ist  allein 
richtig.  —  VI  104.  ttjv  OrjßaUtv  st.  &*ißalwv  nach  V  30.  VIII 
116.  -*••  V  81  JtvrvGiov  tov  %t.  Jioviötov,  den  Artikel  bat 
aus  E  schon  Benseier  aufgenommen.  —  XIM45  tujv  dfjpovAp 
st.  dtjpovwpj  den  Artikel  hat  die  Vulg.  —  XIV  15  top  ^xhj- 
vaii*v  st.  w  !^.,  so  schon  Dindorf,  die  Züricher  Ausg.,  Bense- 
ier. —  X  8  toS  st.  ^  ö.  —  VII  (nicht  IV)  6  rct>*wr%r$  statt 
TriMu/orcrra?»  —  V(I  12  xcel  dtskvöapw  wird  verteidigt  gegen 
Cobet  —  VU  28  zieht  N.  ß$t*ß<hjtiy  vor.  —  VII  48  &4»ew 
st  spsvov^  vgl  dagegen  Fuhr,  animadv.  in  or.  Att  S.  51.  — 
XV  130  iyyiyvofUroifg  st  Aw^jTOjfc&'ot^  so  schon  £  u.  Bens. 

—  XV  201  ipscQQOKOTsg  st.  ewQccxBrxg. — >  VIH  12  %w$w%i<sav~ 
ts$  st.  fttwfowtf  0*^65.  —  VIII  104  dg^dfisvog  mit  vulg.  gegen 
aQ^ap&ovg  Urb.  Bek.  — -  IV  17  tsyiaiv  awccXg  et.  afoaXg,  die 
deutschen  Ausgäben  haben  seit  Dindorf  avtatg,  was  das  richtige 
ist;  das  Pronomen  hat  hier  nicht  den  Sinn,  welchen  N.  ihm  bei- 
legt (=>  «Utjitaftf),  indem  er  X  53.  XII  13.  158;  159  vergleicht. 
Aufaerdem  finden  sich  V  9  fast  dieselben  Worte  ebenso  Aberliefert; 
sollte  das  kein  Beweis  ihrer  Richtigkeit  sein?  Nein:  „cum  eodem 
vitio  ilerüm  leguntur".  —  VII  ©9  axpäg  st  tnpceg  afoovg  valg., 
avrovq  r,  c<päg  hat  schon  Bekker  empfohlen.  —  XU  255  atfäg 
atkotfc  ist  N.  verdächtig,  —  V  149.  XI  49.  XV  143  soll  «avtor 
st.  av%6v  geschrieben  werden,  diese  Unregelmässigkeit  findet  sieh 
jedoch  noch  in  anderti  Stellen  des  Ib.  —  VI  30  Swf^tQayia  st 
diMmqcctya.  —  IX  3  nav  st  ndvza.   —    IX  5  «v  zu  streichen. 

—  IX  6  schreibt  Blafs  vntQßdXfi,  ebenso  sei  XV  258  diaßd- 
Iwdt  zu  schreiben.  —  IX  33  %ovxi*>p  y*  statt  xovtmv.  — 
IX  48.  VII  18  erwartet  N.  ganz  ungehöriger  Weise  w  anstatt 
inj*  X  47  beweist  nichts.  —  IX  49  ph  ya$  statt  piv  ?$.  — 
III  10  verteidigt  ».  xottd  vor  (a$xqop  durch  VI  7.  XI  31.  XIV 
52.   XV  143;     Dieselben  Stellen  und  noch  einige  mehr  hat  Ref. 
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schon  im  Jährest»,  über  1873  angeführt.  —  IX  72  nqoyBrtvff-* 
p&W  statt  yeycpfipfor,  so  schon  J  vulg.  und  die  Züricher 
Attsg.  —  IX  76  IvdiatQlßew  st.  (fwitavqlßeip,  ebenso  IV  158 
Tgk  jedoch  gegen  diese  schon  von  Mebler  vorgebrachte  Vermutung 
0.  Schneider  zu  IV  158.  —  X  2  tovg  viovg  statt  rovrovg,  falsch, 
denn  der  Zusammenhang  lehrt,  dafs  die  gegenwärtigen  Sophisten 
im  Gegensatz  gegen  die  früheren  (Protagoras  u.  A.)  gemeint  sind. 
—  X  12  opoloyovjjbivwg  st  opohoyovpivwv.  — »•  X  20  zu  strei- 
chen Koqrjv,  ebenso  X  26  Kevravqovg  *  X  41  "AXitavdqog,  XII 
80  'EXfrtjg,  wie  auch  X  27  der  Name  Minotaurus  verschwiegen 
werde.  Die  ganze  lächerliche  fnterpolationsspürerei  kritisiert  steh 
selbst  am  besten  durch  die  folgenden  Worte:  est  tarnen  opus 
catttrone  quadam;  vehrti  X  68  6  TavtdXov  JliXorp  ixqdtijOBV, 
ne  vocales  litterae  coneurrant,  omnino  Pelopis  nomen  retinendum 
erit.  —  JL  39  nqog  t6  f*vif<fTeV€<t&cct  zu  streichen.  —  X  42 
a\qt%6v  st  ctlqHoitsqov.  —  X  57  in9  st  vnf  —  IV  154  in' 
st.  in\  so  schon  Hertlein  und  Gobet  —  XVI  7  iq>'  st.  vip \  — 
Vir  62  ihi  mit  vulg.  gegen  vno  F.  —  Unverständlich  ist  dem 
Ref.  folgender  Passus:  quid  interest  inter  dg  et  nqog?  Legitor 
IV  121  Ü2  IxsXvov  nXiopsv  w<f7f*q  UP02  6e<tn6tfiv.  Gratias 
habebo,  si  quis  me  discrimen  doceat  vel  ostendat  nqog  bene 
usurpari,  ubi  dg  proprie  locum  habeat.  Legitur  XII 162  nqog 
ßatiiUa  nqkißsig  niftnovam.  Soll  das  heifsen  IV  121  sei  zu 
schreiben  <a<msq  dg  und  XII  162  ä%tov<fcu  dgl  —  X  63  im- 
%$Xoi<SiV  mit  vulg.  st.  bnoxsXoixsiv  T.  —  XII  234  scheint  N. 
st.  nqog  £(i£  schreiben  zu  wollen  dg  £/*£>  während  doch  xat 
vorhergeht  —  V  25.  XV  279.  XII165  soll  nqog  st.  kiq,  XVI  32' 
nqog  äna&ay  st  slg  anatsav  geschrieben  werden.  —  XI  12 
dsivM  st.  ä&ccvdtM.  —  XI  29  insqißaXsy  st.  insqiXotß$vy  ein 
von  Bekker  selbst  korrigierter  Druckfehler.  —  XI  44  av  cvviyqa- 
xpag  st  ffvpiyqatjjug ,  besser  ist  jedenfalls  die  Lesart  von  rc.  2* 
ai>  yfyqcupug.  —  XI  45  $?tf*ov  op  st.  £$cfrov,  nicht  möglich 
wegen  piv  und  <W.  —  XII  70  xotv  nokotv  (so)  st  %dv  noXstav, 
ebenso  XV109.  —  XII  44.  IV  35.  V112.  XII 166  totv  jnelqoiv 
st  rc5v  inetqunf  oder  rqg  arielqov.  —  IV  109.  XII  94.  XIV  8 
OXcttaiäv.  —  XII 93  nX*ta*ug.   —  XII177.  190  JwquSv.  — 

XIV  9  Gettmag.  —  XVIII  2.  7.  38.  50  Jleiqcuäg.  —  X  48  tag 
&eovg  st  ras  &ectg  vulg.  rovg  &eodg  T.  —  XII 96  ovx  yrtw- 
öuaniptov  st.  ov  xaTCUfüonfirioVj  —  XII 166  fistax^oy,  st, 
xcttrixi&Vj  XIX  23.  24  zweimal  iieroixMfdfjLsvog  st.  xatoixusd- 
ptvog.  —  Dieselbe  Korrektur  soll  XII  43.  94  vorgenommen 
werden.  Man  sieht,  N.  scheut  vor. keinem  Hindernis  zurück. 
Aufser  XIX  23  wird  schwerlich  jemand  psrotxltw  von  iljin  an- 
nehmen;  und  auch  an  dieser  Stelle   ist  es  nicht  notwendig.  — 

XV  183  naqaXdßaxn  st  XaßaHH.  —  XVII  27  (nicht  XII)  naqa- 
xara&ijxfig  st,  xctva&ijxfig  j  erstere  Lesart  ist  seit  der  Züricher 
Ausg.  allgemein  aufgenommen.  —   XII  150  diä  trjg  otpsoog  statt 
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tijg  iitpemg.  —  XU  98  itntQ**T*Qv  st  <i**nQQit$a.j  letzteres  ist 
ein*  von  Bekker  berichtigter  Druckfehler  9t.  mxQoihga.  — >  XU  108 
avä^a^w  sL  w^tfw  nach  XU  112»  N/s  fc<HijekM]m  beruht  auf 
Mifeveratäadnia  >der  .Stelle,  ovg.  heuebt  sich  auC  Xp/«»'«  nicht  auf 
€rrtX€i^^öav««y.  -*—  XU  143  yviag.  st.  ^«jwjrttxs.  wegen  de»  auf- 
fallenden Plurals;  Beispiele  för  ij*>fog  kann. N».  nicht  beibringen* 
Uokrates  braucht  bekanntlich  sehr  oft  Plural«  von  abstrakten  Sub- 
stantiven. —  XII  194  ixxXaipwsvog  .st.  ixlyip&p&og  ist  wegen 
jff#  nicht  möglich.  !—•  Ep,  VI  13  (nicht  .15)  Tdiipaa&a*  statt 
i*Xri*{)6<i3m,  ist  ebensowenig,  probabel  alsr  in  d,  vorigen  Stolle*  — 
XU  262  äkaäidovw  st.  dwfoW*,,  ao  schon  H.  S^uppe,  — .  N^ch 
XU, 257  verlangt  N>  IV  t.t  &<f>*lg  ».  .*  .jboewf  ag  ?jL  rtpdg, . .  ^#- 
ogaSyrcxc  beide  Stellen  haben  keine  Ähnlichkeit.  -  XUl  12  &u- 
vfjtUK  st.  vvkxyimg  ein  schon  von  Bekkej,  berichtigter  Druck- 
fehler seiner  Ausgabe.  —  XV  2  iixQQfMuplav  st,  dwoytayiav.  — 
XV  4<afctiw£oft£J'0£  st.  ayüvog  wenig  wahrscheinlich  Wegen  Ver- 
bindung des  gen.  abs..  und  part.  conjunetuw  durch  xai.  —  XV 
3ß.«X*>  st«  /gw.,  ,&o  ajich  die  flss.  aufter  TJE,  wahrscheinliche? 
ist  i%(*v  richtig,  aber  vprher.st.  evd'  ei  zu  schreiben ovdi  (yqk 
Bake  Schol.  Hyp,  I|I  S.  116).  —  XV  51.  v(awk  st,  u/*2V,  so.schop 
die  Züricher  Hrsg.  mit  Anfuhrung  der  analogen  Stelleij,  —  XV 
79  jfiag  ,sU  vf±a$.< .  qin  von,  den  Zürichern  berichtigter  Druck- 
fehlen,  Bekkiers^  ^  XV  8¥  &iwp&s*Qß<?&W  &  fux<f&siQaG$<xtß 
eiji  von  Qekker  berichtigter,  Druckfehler.,  —  3^Y  90  «g  ov  tf;rotj- 

{«toy;  (Tr  XV.  )<IQ  dia7TQa}$iipwQit  sl  äiajiQa^dfJttVQ*,  so  schon 
Ba.itf?,4ind  Cobet.  — r  XV  1?8.  -o  tftj&svl  i<üp  nXXpv  dm^%qd^aa- 
&**\  pvpßißnxw  zu  r^fieic^t  satschan  Cobßt.  — ,  IX Jl  n^v 
*f  jh;  ano  tw  yvtwv  ix$lv<p  riYQvsy; möchte. N*  streichen,  .doch 
ist  er  zweifelhaft..  7—  X\  HO  xgffojptf*  qL  .j^aajuat.  sq  aebon 
Henseler.  ,—  IV  ^4  sei  <f>*lQity,7]frta<Hp  sehr  auffalleqq,  das  ist 
schon   yop:  puderen  bemerkt..  — .XV  147  j*6i/  aov   %$qtzov  st. 

TOV  TjQ(\7TQV.     —     XV  150    tü)Vx  i?v£\  j^XOKftdV,   fL  ,xw    ^W^* 

Ij^QU.Cobef  jäftt  eypfecher  mit  T  ft'fxof  fort.  —  XV  175" «i#- 
p<tip6ev  st.  foifjiqiiioty  so  Cobet  schon  z^vejufö).  —  £Y  ^7Q  lotf- 
toi>  röy  .y/vdtiivpv  (mif;/ulg.  und,  ic.J'J)  a*7  ioi>  jaVdi/vov, 
sch^w^rilich  richtig  wegqq  des  y*rhergehefl<)qn  ratrcj^-r.flatfh.N* 
steht  bei  Js.  in,  indirekter  Frage a7roftff  ztg,  und  Jnotpg.iig  nur 
von  Personen  von  Sachen  das  einfache  noTog.  ,  Demnach  scheint 
N. '  J^y  178  r^a^  str^ic^n  zuu wollen.  ,—  Xy  211  >roi^  fTjprqug 
jfflj*  Tftis  Itovtqq  xcel  wys  xvvcl$.  st.  joig  tnnoug  xai  toi)^ 
xiivafi,  N.  Yerwe^t  auf  §  213  upd  bezieht  avd%eiqz**a  auf  die 
Pferde,  (pqovipweQQ  auf  die  Hunde,  schwerlich  mit  Probt,  die 
drei  Adjektive  wdQfiQieqtx ,  w^aoi^qa,  (fQ0?ww*Qa  beziehen 
sich  auf  Pferde,  Uunde  mp4  andre  Arten  von  Tieren  (i'ä  nhltsva 
%<Zv  %><p4pv)  zusammen,  dah^r  steht  xä  ph,  ta  64.  —  XV  225 
zoioviotg  st.  Toi'rojf ,  so  s<jl)on  H.  .Sai^ppep  —  XV  282  %pvg  stf 
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st.  roifcot't.,  IX  6  rovg  st.  tovtpvg  (so  schon  Cobet),  XII 194 
xc3^.  st.  zovtwy,  X'X  46  %olg.  st.  tovioi^  ,N,  .beruft  sich  für 
diese  Änderungen  auf  seine  Bemerkungen  zu  Isaevs  und  Gobet  zu 
Hypereidqs,  aber  der  Sprachgebrauch*  w^icfcen  er.'iro.Sinn*  hat, 
ipi^akratee  fremd..  -^  Ub<tf  di#tXVL  Rede  verrottet JN.  Folgen-, 
des:  Es  war  ein  Prozefs  zwischen  Tisias  und  dem  jüngeren  Alki- 
bindes,über,  irgend  eine  uns  unbekannte  Rechtsfrage.  .Xisiasthatte 
Alk.  den  Vater  geschmäht  und  von  dem  an  Diomedes  begangenen 
Raube  gesprochen.  Alk.  der  jüngere  konnte  antworten,  das  gehe 
ihn,  den  Sohn,  nichts  an.  Er  fürchtete  aber,  die  Mifsgunst  gegen 
seinen  Vater  möchte  ihm  schaden  und  bringt  deshalb  Zeugen  bei, 
sein  Vater  habe  das  Gespann  gekauft.  Hierauf  folgte  der  er- 
haltene Teil  der  Rede,  dessen  Anfang  zu  schreiben  sei :  ntql  plv 
ovv  tov  fcevyottg  t&v  tnndoVj  dg  ovx  aytXofievoq  6  ncttiJQ,  Ti- 
Gicc,  efyWj  die  Hss.  haben  statt  des  Vocativ  Tiöia  den  Akk. 
Tida».  Gegen  Nabers  Vokativ  spricht  abgesehen  von  dem  Hiat 
auch  die  unnatürliche  Wortstellung  sowie  das  folgende  Verbum 
äxyxoarey  das  sich  doch  nicht  auf  den  Sing.  Ttala  beziehen 
kann.    —    XVII  17   (vielmehr   §  18)    avua  %€  st.   tovto)  re.  — 

XVII  26  na&ovxsg  st.  fxa&ovieg,  so  schon  H.  Wolf,  vgl.  jedoch 
die  Züricher  Ausg.  —  XVII  34  nQOitQrjpatog  st.  GoipaTog,  wie 
es  scheint  aus  Mißverständnis  des  Zusammenhanges.  —  XVII  41 
dukeyöfjrtjy  %Av  GvvsniyQayiwv  ivavxiov  st.  ideofjirjv  %&v  ovv- 
€7tiyQcc(p€<ov,  wunderlich  wegen  des  folgenden  kiymv.  —  XVII  42 
dedccvsMwg  st.  dsdwxoig.   —    XVII  48  äXoyiav  st.  ätoniav.  — 

XVIII  6  ävidoctav  st.  änidoöav.  —  XVIII  24  ipptvert  st.  ip- 
lievelze,   so   schon   Dobree,    die  Züricher  Ausgabe  und  Benseier. 

-  XVIII  35  ddvQBZff&ai  st.  ddvQtad-ai  y  so  schon  Coraes,  die 
Züricher  Ausgabe,  Gobet,  Benseier,  Kayser.  —  XVIII  48  £ns&v- 
l*6i  st.  &7ii&vpsX,  so  schon  H.  Wolf,  die  Züricher  Ausgabe,  Ben- 
seier. —  XVIII  51  YQatfaq  oaag  st.  ygcupdg,  einfacher  ist  jeden- 
falls yQcupäg  ag,  wie  Coraes  und  Ref.  Fleckeis.  Ib.  Bd.  1 09  S.  1 59 
vorgeschlagen  haben.  —  XIX  13  Keioav  st  ÄtW  T,  Kiov  cett., 
so  schon  die  Züricher  Hrsg.  —  XIX  24  ntQietvcu  st.  ntQuivai 
perpetuone  per  sex  menses  ille  miser  in  lecto  iacuit ,  cum  tarnen 
posset  neQiiivcu?     N.   hat  die  Stelle  lächerlich   mifs verstanden. 

—  XIX  42  (iovog  Xomog  st.  Xomog.  —  XXI  13  naqä  %ov%' 
st.  TieQl  vovt'  j  schwerlich  richtig,  am  wenigsten  durfte  N.  sich 
auf  III  48,  VI  52,  Ep.  IX  1 5  berufen. 

Schon  im  vorigen  Bericht  sind  besprochen  worden  aus  dem 
Jahre  1877: 

C.  Fuhr,  Animadver  siones  in  oratores  Atticos, 

Th.  Henkelf  Untersuchungen  über  Isokrates, 

G.  Hartmannt  Anzeige  von  0.  Schneiders  Aasgabe  in  den  Jahrb. 

f.  Pädagogik, 
H.  F.  Hcrtleint  Vorschlage  im  Hermes  XII  S.  183 f. 
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Im  Auslande  ist  erschienen  (vgLCalvary,  Bibliotheca  phil.  class.): 

A.  Ceruti,  OrtzioDe  *  Nicoele  Re,  del  modo  di  governare  il  regno,  tra- 
dosiooe  dal  Greco  ia  lingua  volgare  di  Silvio  Antooiaoo.  Propngna- 
torc,  aov.-dieemb.  S.  13.  (1877). 

Schliefslich  sei  noch  erwähnt  das  Verzeichnis  der  Isokrales- 
Litteratur  von  1867—76  von  H.  Boysen  im  Philologus,  Bd.  XXXVIII 
S.  591—94. 

Berlin.  G.  Jacob. 


5. 
Lukianos. 

1)  W.   Roderich,    De    Luciano    philo sopho.     Abhandlung   des   Progym- 
oasiiwis  xu  Prüm.    Ost  1878.    20  pp. 

Man  merkt  es  der  Arbeit  sehr  bald  an,  dafs  sie  nicht  ans  der  Feder 
eines  Mannes  geflossen  ist,  der  dem  zu  bearbeitenden  Material  selb- 
ständig und  kundig  gegenübersteht.  Sie  ist  nicht  nur  sachlich 
nicht  auf  der  Höhe  dessen,  was  heut  von  philologischer  Seite  auf 
dem  Gebiete  der  Lukianos-Litteratur  bekannt  wird,  auch  die  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  läfst  an  Klarheit  und  Entschiedenheil  des 
Urteils  und  Zweckmässigkeit  der  Komposition  zu  wünschen  übrig. 
Jedem  Leser  mufs  es  auffallen,  wie  die  auf  die  philosophische  Stel- 
lung L.'s  bezüglichen  Urteile  Anderer  in  allzoausfuhrlicher  Weise, 
meist  ohne  Anzeige  der  eigenen  Stellung  des  Verfassers  hinter 
einander  gereiht  sind.  Zuweilen  wird  der  von  diesem  oder 
jenem  vermuteten  Unechtheit  einer  Schrift  L.'s  Erwähnung  ge- 
tban,  aber  man  erführt  nicht,  wie  der  Verfasser  selbst  dazu 
sich  stellt.  Schriften  wie  Philopatris  und  Peregrinus  werden 
heute  nicht  in  einen  Topf  geworfen,  Toxaris  wird  von  Autoritäten 
der  L.- Litterat ar  für  unecht  erklärt,  eine  theologische  Voreinge- 
nommenheit aber,  die  doch  wohl  nur  an  das  Urteil  der  Ver- 
gangenheit anknöpft,  giebt  dem  letzten  Teil  der  Arbeit  ein  höchst 
eigentümliches  Gepräge.  Bezüglich  der  ersten  Frage,  die  Verf. 
aufwirft:  Quid  Lucianus  senserit  generatim  de  rebus  divinis  paga- 
norum,  werden  die  einschlagenden  Schriften  L.'s  excerpiert.  Hier 
ist  die  Stellung  L.'s  zu  bekannt  als  dafs  die  charakteristischen 
Züge  verkannt  oder  verwischt  werden  konnten.  Für  Leugnung 
der  Providentia  dei  wird  Lucius  sive  asinus  herangezogen,  wie  für 
die  Verspottung  des  physicotheologischen  Beweises  vom  Dasein 
Gottes  die  Schrift:  Jupiter  Tragoedus.  In  dem  letzten  Teil:  Quid 
Lucianos  de  Christian  is  senserit  werden  S.  16  uhd  17  nur  die 
Urteile  Anderer  aufgeführt,  wobei  ein  Anlauf  zur  selbständigen 
Kritik  vom  Verf.  nur  einmal  bei  Gelegenheit  der  Frage,  ob  L. 
von  Hunden  zerrissen  worden  sei,  mit  den  Worten  gemacht  wird: 
nos  vero  optaremus  id  testimoniis  melius  comprobatum.  Dafs  L. 
mit  den  Grundlehren  des  Christentums  bekannt  gewesen  sei,  ist 
Verf.  völlig   überzeugt.     Die   Trinitätsletire   werde  im   Philopatris 
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verspottet.  Dial.  mort.  XVI  c.  1  sei  ein  Spott  auf  die  unionem 
hypostaticam  Christi,  der  Philopseudes  enthalte  eine  Satire  auf 
aliqua  Jesu  vel  Apostolorum  miracula.  Im  Peregrinus  c.  36  findet 
er  eine  Beziehung  auf  eine  neutestamentliche  Stelle  und  die  verae 
historiae  sollten  mit  der  gaudia  paradisi  et  terrae  promissa  Ab- 
rechnung halten  u.  a.  Es  darf  erwartet  werden,  dafs  diese  Ab- 
handlung die  letzte  ist,  welche  von  einseitig-theologischem  Stand- 
punkt dem  L.  den  Procefs  macht  und  sein  ganzes  Bild,  das  Ziel 
seiner  litterarischen  Thätigkeit  verwischt.  Die  Arbeit  schliefst: 
Quibus  Lucianus  christianos  reprobat,  et  hodie  reprobamur,  ille 
sagacitate  et  arte,  nostrates  rustjce  et  intpteü 

2)  f.  Fritzschius,  Lucianea.    Bostoohii  1878. 

Verfasser  giebt  als  Vorschrift  zum  index  lectiotmm  in  Univ. 
Roßt  p.  aestat.  a.  1878  faab.  eine  freilich  nur  sehr  kurze  Port- 
setzung dessen,  womit  er  am  Schlüsse  des  ersten  Theils  UL  Bös. 
der  Schriften  L's  abgebrochen  hatte»  Er  bietet  den*  Text  und 
kritischen  Apparat  vom  11.  12.  13  und  wenige  Seile*  vom  14« 
Totengespräch.  Gegenüber  der  Diudorfsehen  Textausgabe  (1858) 
bietet  Fr.  mehrere  Abweichungen,  über  die  Folgendes  zu  sagen 
ist:  N.  d.  XI  c.  1  tw  vag  noXlag  ohukdag  egopaz;  ov  äv$tff$6g 
AQMfrfog,  Tikovötoc  xal  avjog  wVj  og  —  slw&e**  Dindorf  hat 
hinter  s%oma  ein  Komma  und  hinter  ttwog  w>  das  Frageseichen. 
Dadurch  wird  die  Beziehung  des  og  —  «Jw'itat  unsicher.  Man 
sieht  natürlicher  Weise  in  dem  Satz  mit  og  eine  Fortsetzung  der 
Charakteristik  des  Aristeas^die  mit  dem  Participialsatz  nlowtftog 
xa£  ccviog  wv  begonnen  war.  In  dieser  Meiuang  konnten  J30ä  WP 
und  die  älteren  Herausgeber,  das.  Verbum.  des  Relativsatzes  an 
ämx^iig  W(MOT&tg  anschliefsen  mit  Au9lassung  des  og,  das  in 
ACJF  erhalten  ist  uud  als  Eigentum  des  Qrigiaala  angesehen 
werden  mute.  Setzt  man  mit  Dd.  das  Fragezeichen  .hinler  a»%  so 
mufs  das  Relativum  auf  MoIq*%ov  bezogen  werden,  dem  gegen- 
über der.  Vetter  in  der  Charakteristik  .zu  kurz  käme«  —  <og  r* 
XaXdaiiüv  naföec  bieten* gute  Handschriften*,  allein  ft-  hat  o%  %s 
foyipevo*  XaXdaiwv  nctlfog,  wo  XeyöfWQi  von  Fr.  als  über- 
flüssiger Zusatz  angesehen  wird,  so.  dafs  er  o!  %e  XoMaLiav 
naldsg  in  den  Text  setzt  Ref.  «st  aber  den  Wert  des  Cod.  3, 
dessen  Lesarten  er  besonders  für  Nsxq.  dtql+  *Bvc&*q*  didL  u. 
Qhov  dwtt.  im  Vergleich  eu  anderen  aufmerksam  vorfolgt  hat. 
hinreichend  orientiert,  um  zu  wissen  *  dafs  der  Yot.  hei  der  statt- 
lichen Reibe  von  Fällen«  in  denen  er  Fritzsche  (und  auoh  Sommer-; 
brodt)  allein  richtige  Lesarten  geboten  bat,  doch  eben  die  allge- 
mein anerkannten  Mängel  eigenmächtiger  Recensjoiv  und  weit- 
gehender  Interpolation  aufweist.  Gerade  in, den  genannten  drei 
Totengesprächen  drängen  sich  diese  Mängel  besonders  au/.  So 
meine  ich,  dafs  Fr.  an  der  genannten  Stelle  fehlgreift,  w,eun  er 
das  Gewicht  der  Lesart  des  Vatjcanus   (die  er  doch  auch  noch 
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ändert)  geltend  macht.     Ich  erinnere  an  &iXoip€vdijs  c.  11  iyta 
yao  aot  aPÖQcc  BaßvXdvtop  x&v  XaXdaiiav  «c  fatii,  nach  dem 
ol  x*  Xeyoptatoi  XaXd.  natSsg  als  Umschreibung  oder  Verdeut- 
lichung des  wg  ys  XaXd.  naldsg  gemacht  zu  sein  scheint.    Über- 
dies werden  eben  an  der  genannten  Stelle  o\  fidyteig  (and  x&v 
aöxQwv  und.  in*  tdk>  ivs^dviav  tsxpatQ.)  durch  &g  ye  XctX- 
datw  naldeg  in  anderem    Sinne    zosammengefafst    und    ihnen 
6  Uvd'tog  gegenübergestellt.     Dafs  am  Schlufs  noti  fiiv  inl  xov- 
xov, vvv  d'  in*  ixtlvov  eoQtnev  der  Lesart  von  Au.  F  (sxet- 
vov  —  xovxov)   vorgezogen  worden  ist,    bedarf  keiner  weiteren 
Begründung.     Bedenklicher  könnte  c.  2  ovdl  minore  noopav- 
vBVopävoitg  ovtta  ye&fo&vu  xavxa  erscheinen.     noofjLavxBVBO&ai 
scheint  den  Begriff  4e*  Zukünftigen    (arp.  %ä  \j£XXovxa.  tsvpn. 
c  17)  zu  verlangen,  alkin  betont  man  jedoch  nur  den  Begriff  des 
Eintretens  einer  Handlung,  so  ist  der  Aor.  durchaus  gerechtfertigt. 
Die  Hss.  bieten  auch  in  der  Überzahl  den  Aoristus,  nur  A.  hat  r*wy- 
<ftGÜ>a*  (sifidesestsilentioFr.),  wofür  sich  Hemsterhuis  und  Cobet 
ausgesprochen  hatten.  Zu  vgl.  Fiat  Prot.  316.  Hom.  11.  VI  476 1).  — 
e>  3.  ovxs  iydi  nozeqv};<if.iiiPyApriG&£yiipdno\taveZp —  üvtsolpa* 
üv ...  ipov  xct xnjfjMxia  xai  xov  nld-ov  xai  tfjv  mjoap  %oivixag dvo 
&4oft>w  ixovöav.     Alle  Hss.  haben  xai  top  ni&ov  nnd  Fr.  hat 
xai  behalten,  indem  er  meint:  non  appelebas  opes  meas  (quibus 
carebam)   neque   dolium    et  peram    (quibus  non  carebam).     Mir 
scheint,  dafs  mit  dieser  Erklärung  den   Worten  Gewalt  angethau 
wird.     Sollte  nicht  ein   unbefangenes   Urteil  folgenden  Gedanken 
erwarten :  weder  wünschte  ich  den  Tod  des  Antistbenes,  um  seinen 
Bettelslab  zu  erben,  noch  hast  du,   Cretes,  jemals  meinen  Tod 
gewünscht,  um  meine  Habe  zu  erben,   das  Fafs  und   den   Brot- 
beutel.    Wenn  man  auch  nicht  mit  Dindorf  xai  vor  ni&ov  zu 
streichen  hat,  so  mufs  in  jedem  Falle  xbp  ni&or  xai  xi}v  n^oap 
als    Apposition    zu    xd    xxypaxa    gelten,    deren   Einzelheiten   in 
etwas  komischer  Weise   mit  xai  —  xai  angegeben  werden,     c  3 
iViy   Jla,  fi^fjiprjfxat  xai  xovxop  diade^dpvog  xop  nXovxop  nxX, 
So  bieten  %LACF.     Andere,  BXVQ>  haben  xai   vor  xovxop  nicht, 
gewifs  aus  derselben  Erwägung,  aus  der  auch  Fritzscbe  es  streichen 
zu  müssen  geglaubt  hat.     Läfst  man  es   nämlich   dem  folgenden 
xa\  coordiniert  sein,  so  wäre  die  Ausdrucksweise  mindestens  ge- 
zwungen.    Ich  bin  aber  darum  noch  nicht  geneigt,  xai  überhaupt 
über  Bord  zu  werfen ,  sondern  weise  ihm  den  Wert  einer  affir- 
mativen Partikel  zu,  wie  es  in  Antworten  so  häufig  in  Gebrauch 
ist.     Freilich  wird  dann  eine  Umstellung  vorzunehmen  sein:    JSij 
Jla,  xai  (A^fivfjiAair  xovxov  diad.  —  Dafs  in  diesem  Falle  xai 
für   den  Sinn  des   Satzes  nicht  absolut  notwendig  ist,    hat   zur 
Streichung  in  BQ>W  geführt,  während  andere  Schreiber  (ty,ACF) 
eine  Umstellung  vornehmen  zn  müssen  geglaubt  und   es  so  dem 

*)  Mao  vergl.  N.  SiaL  V,  1  fv^ovrai  ano&avfTv  tenrov.    IV,  2  ra  xa 
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folgenden  xal  gegenüber  gestellt  haben.  Vgl.  ffluotov.  c.  4  (ßa- 
di£wp*v  d'  opwg,  ei  xal  Sapinnn  xovto  doxtt.)  2  AM.  Kai 
pake*  doxtt.  Überzeugender  ist  DXolov  c.  16.  Kaläg,  w  7V 
poXae,  mal  nsi&ofuxi  öo$  xal,  ozav  6  xaioog  xalfj,  sv^opai 
anso  äv  doxy.  —  c.  4  ig  %6  zetqvnfifkivov  als  das  aucb  bei 
Lukian  gebräuchlicbste  und  durch  gute  Hss.  belegte. 

Im  1 2.  Totengespräch  haben  die  Lesarten,  in  denen  Fr.  von 
Dindorf  abweicht,  meist  die  handschriftliche  Autorität  für  sich, 
c.  3  änoaiag  %&v  nazoiniav.  c.  4  ovx  ifeiwöa  —  ayanav  oq- 
X&v ;  c.  4  ini  %s  ToavixiA.  c.  5  xal  xavxa  snqcmov.  c.  7 
xatavayxdaag.  Dafs  auch  c.  3  xal  diavtav  Tfjv  Mydixtjv  f*e- 
isdirjvijöev  kavxov  gegen  die  von  Hemsterh.  gebilligte  Konjektur 
xal  Ig  Siauav  beibehalten  ist,  läfst  sich  nicht  nur  durch  Ana- 
logie von  psiadidäcxeiv  %wa  %*,  sondern  durch  den  ausge- 
dehnten Gebrauch  des  Accusativs  des  Inhalts  bei  transitiven  und 
intransitiven  Verben  rechtfertigen,  c.  4  xal  xaxa<poßr\<sag  aus 
handschriftlicher  Lesart  ohne  Zwang  gefolgert.  Ebendaselbst 
yExQtjv  fiiv,  <a  Mipwg,  firjö'  anoxoivaa&at  noog  avdoa  ovtto 
&Qaovv  nach  Nbxq.  didl.  XVI  c.  3.  Die  Hss.  bieten  in  der 
Mehrzahl  ixQtjv  —  [Aqdlv  noog  ovioj  avdqa  d-oaävv.  ACF  fügen 
dem  letzten  Wort  anoxoivaa&ai  hinzu,  das  wir  auch  nicht  fallen 
lassen  dürfen.  Sollte  nun  mit  Fr.  der  lue.  Sprachgebrauch  sich 
jede  Nüancieruug  im  Ausdruck  gleicher  Gedanken  versagt  haben? 

Gespräch  13  bietet  ebenfalls  Belege  einer  konsersativen 
Kritik,  bes.  c.  6  ofc&a  o  dodösig,  das  nach  übereinstimmender 
Überlieferung  der  Hss.  gegen  Küster  und  Cobet  (doäaov)  beibe- 
halten ist;  c.  4  ist  ovöi  %ov%6  ob  6  ao<pog  —  inaidtva*  her- 
gestellt. 

Im  14.  Gespräch  ist  c.  1  &g  vor  xQy<**P°v  auf  Grund  guter 
Hss.  eingeklammert. 

3)  A.  Reifferscheid ,  Observatiooes  eritieae  et  archaeologicae,  in 

Index  scholarum  in  univ.  liter.  Vratisl.  per  Meinem  a.  MDCCCLXXVHI — 
LXXIX. 

Verf.  macht  (wie  schon  Fritzsche)  darauf  aufmerksam,  dafs 
AXexTQVtav  c.  6  %6v  ivvnviov  mit  den  sich  darauf  beziehenden 
Masculinis  und  dem  Inhalt  der  Worte  elye  ntvjvög  äv,  <5g  (pa<r&, 
im  Widerspruch  steht,  begnügt  sich  aber  weder  mit  der  Streichung 
von  tov  ivxmviov ,  noch  mit  der  von  Gronov  vorgeschlagenen 
Änderung  %ov  ovhiqov.  Cum  gallus  Luciani  non  cupidatem  quan- 
dam  somnii  aut  Cupidinem,  sed  somnium  ipsum  miretur,  will  er 
mit  Streichung  von  %6v  iocara  (einer  falschen  Konjektur  aus 
fehlerhaft  geschriebenem  %6v  [6v]tiQ0v)  %6v  ovetoov  hergestellt 
wissen. 

4)  E.  Mehler,  Miscellaaea.    Ad  San.  Adr.  Naher  epiitola  critica.    Mneno- 

syae  Nov.  Ser.  VI  p.  IV. 

Verf.  giebt  unter  Abschnilt  4  einige  recht  wertvolle  Konjek- 
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turen  zu  Lukian,  zu  denen  Ref.  nach  eingehender  Prüfung  sich 
hat  bekennen  müssen.  Sie  ergeben  sich  zum  gröfsten  Teil  aus 
einer  scharfen  Präcisierung  des  Gedankens  im  engen  Anschlufs  an 
die  Überlieferung.  \ik^dt.  Iötoq.  I  c  22  ist  oiQOvtf*  (f.  d%svov(ii) 
zu  lesen;  c.  30  peydXa  (f.  aXhx)  mit  Streichung  von  &ijqIcc  kccI; 
II  c.  45  (pvovo*  (f.  (piQOVöi).  —  Jlxtj  ifiav^ivxmv  c.  12 
xov  Tai  GxijpGtu  (f.  roihov  titopari)  mit  Streichung  des  folgen- 
den <f%iSfMm  joiovzto;  —  Xccq(ov  c.  6  nstittTCt*  (f.  xslü&rcu), 
c.  22  lodiv  (f.  tldivcu)  mit  Streichung  des  nachhinkenden  &€<i- 
öaa&cu;  —  lEQ[iQripog  c.  1  nsQinoXovvta  (f.  naqanoXo- 
psvov)  zum  folgenden  <p*Xo<so<poih>ra  gegensätzlich  recht  passend ; 
—  0iXoip6vdfjS  c.  19  ncupXaZsi  (f.  naivst);  —  Nexq.  didL 
VII  c.  1  sldov  (f.  jjdeiv);  —  0dlctQ$g  dsvx.  c.  4  avrij  äyovöfj 
oXxddi  (f.  psxä  Tfjg  äyovorjg  oXxddog). 

5)  /.  Benams,  Lukian  und  die  Kyaiker.  Mit  einer  Überaetiuna;  der 
Schrift  Lukiaaa:  Ober  das  Lebensende  des  Per egrinus.  Berlin 
1879.     W.  Hertz.     110  8. 

Zur  Beurteilung  der  Schriften  des  L.,  seiner  Persönlichkeit 
und  seiner  Stellung  zu  dem  gesamten  Geistesleben  des  im  Ab- 
sterben begriffenen  heidnischen  Altertums  ist  schon  mancher  wert- 
volle, mehr  oder  weniger  ausführliche  Beitrag  geliefert  worden; 
je  mehr  jedoch  in  kritischer  Hinsicht  für  den  litterarischen  Nach- 
lafs  L.'g  in  den  letzten  Decennien  gethan  worden  ist,  um  so 
näher  ist  die  Aufgabe  gelegt,  Ansichten,  denen  man  bisher  nur 
den  Wert  allgemeiner  Wahrscheinlichkeit  hat  verleihen  können, 
einer  erneuten  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen.  Dafs  bei 
einer  solchen  Detailarbeit  auf  dem  Grunde  nachweisbarer  That- 
sachen  ein  neuer  Gewinn,  eine  gröfsere  Klarheit  über  gewisse 
Fragen  sich  gewinnen  läfst,  dafür  bietet  die  genannte  Schrift 
einen  erfreulichen  Beweis.  Ausgehend  von  dem  Hinweise  auf  die 
einseitig- theologische  Beurteilung  der  Schrift  IIcqI  rijg  TIeQ€yqi- 
vov  vtXsvzijSi  gegen  welche  die  Ansicht  J.  G.  S  Germar's,  dafs 
die  das  Christentum  betreffende  Partie  der  Schrift  eine  ver- 
gleichungsweise  nebensächliche  sei,  und  die  Kyniker  das  eigent- 
liche Ziel  von  L.'s  Angriff  bilden,  nicht  durchzudringen  vermocht 
hat,  giebt  der  Verf.  S.  3 — 13  einen  Oberblick  über  den  Inhalt 
der  obigen  Schrift,  wobei  er  der  Vermutung  J.  M.  Gesners  Beifall 
zollt,  dafs  wir  in  dem  Adressaten  Kronios  einen  mehrfach  von 
Porphyrios  genannten  Platoniker  gleichen  Namens  zu  erkennen 
haben,  und  für  den  platonischen  Standpunkt  des  Adressaten  die 
Begrübungsformel  Aovxiavog  KqqvIw  sv  nqdvtew  geltend 
macht.  Er  kommt  am  Schlufs  seiner  Inhaltsangabe  zu  dem  Re- 
sultat (S.  18)/  dafs  L.  es  in  seiner  Schrift  auf  den  verkohlten 
Peregrinus  nicht  mehr  abgesehen  bat,  als  auf  den  noch  als  lebend 
gedachten  kynischen  Lobredner  Theagenes,  zu  dessen  Kenntnis 
und  Beurteilung  der  Verf.    ein  bisher  nicht  benutztes  Citat  aus 
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:Ga1enns  {$£QansvTtxii  y.&$odoq  19,  15.  vol.  10  p.  109  Kuhn) 
anfuhrt.  Nach  dieser  Stelle,  die  aus  der  Feder  des  nüchternen 
und  wahrheitsliebenden  Arztes  her  Gelegenheit  eines  die  persön- 
liche Beurteilung  dos  Theag. '  nicht  in  mindesten  berührenden 
Hauptzweckes  geflossen  ist,  steht  die  Verachtung  und  der  Spott, 
der  aus  L.'s  Schrift  in  schweren  Schlägen  auf  Theag.  fällt,  zu  dem 
Leben  und  "Sterben  des  Kynikers  in  tollem  Gegensatz,  det  sich 
nur  dadurch  erklären  läfst,  dafs  die  freiwillige  Verbrennung  des 
Peregrlmts  vor  einer  aus  alten  Gegenden  der  Erde  zugeströmten 
Festschaar  zu  Olympia  und  der  bedeutende  Einnufs,  den  der  Ky- 
nrsmns  damals  überhaupt,  nnd,  wie  es  scheint,  Theagenes  be- 
sonders in  Rom  ausübte,  in  Lukmn  die  gerechte  Befürchtung 
weckte,  dafs  nun 'dieser  philosopischen  Sekte  ein  neues  'Götzen- 
bild geschaffen  und  damit  ein  neuer  Anbang  erwachsen  würde. 
Er'  zog,  wo  sich  Gelegenheit  bot,  Erkundigungen  über  den  Meister 
und  Jünger  ein,  durch'  die  er  für  sein  Teil  sich  befugt  hielt,  ein 
Doppelbild  zu  entwerfen,  das  den  Peregrinus  als  abenteuerlichen, 
gegebenen  Falls  auch  verbrecherischen  Narren,  den  Theagenes  aber 
als  heuchlerischen  Schelm  der  allgemeinen  Verachtung  Preis  geben 
sollte,  welche  mit  den  'namhaften  Sektenhäuptern  auch  'die  ganze 
kynische  Sekte  treffen  mufste.  —  S.  21 — 30  folgt  nun  ein  kurzer 
Überblick  über  die  Entstehung  und  Entwickelnng  der  kynischen 
Philosophie  bis  zum  Schlüfs  des  1.  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit, 
im  Besonderen  über  ihre  Beziehungen  tu  den  biblischen  Glaubens- 
formen,  deren  Ergebnis  darauf  hinausläuft:  dafs,  nach  der  nega- 
tiven  Seite,  soweit  die  Bekämpfung  des  Polytheismus  und  aller 
seiner  feineren  und  gröberen  Anhängsel  in  Betracht  kommt,  eine 
volle  Übereinstimmung  besteht  zwischen  den  Kynikern  und  den 
biblischen  Religionsformen,  welche  sich  im  römischen  Kaiserreich 
ausbreiteten,  dafs  ein  Jude  oder  Christ  die  pseudepigraphische 
Maske  des  Kyon  wählte,  um,  wie  es  hn  28.  Diogenesbriefe  ge- 
schieht, den  Hellenen  ihre  Sünden  vorzuhalten,  dafs  der  Rynis- 
mus  in  seinen  besseren  Elementen  neben  Judentum  und  Christen- 
tum den  Kampf  gegen  das  Schlimme  in  der  verwesenden  (Zivili- 
sation der  alten  Welt  ernstlich  und  nicht  erfolglos  führte,  da& 
freilich  aber  auch,  eben  weil  er  sich  zur  Erreichung  seines  Zweckes 
einer  freien  Jugendübung  von  den  Ban de ir  der  damaligen  bürger- 
lichen Gesellschaft  lossagen  zu  dürfen  glaubte,  auch  die  schlechte- 
sten Elemente  zuströmten.  Dieser  Doppelforta  des  Kynismus 
gegenüber  war  L.  «nicht  der  Mann,  die  Wahrheit  und  Berechtigung 
der  kynischen  Weisheit  gehen  zu  lassen.  Seine  Carriere  und  sein 
Beruf,  der  ihn  ats  gebildeten  Durchschnittsmenschen  zum  beredten 
und  graeiösen  Sprecher  seiner  Gesinnüugs-  urid'Bildungsgenossen 
machte,  hat  ihn  von  ernster  Besdhäftigurig  mit  den  heiligsten 
Fragen  des  Glaubens  und  den  letzten  Fräsen  des  Denkens  fern 
gehalten  und  eine  Parallele,  die  ihn  vielfach  Voltaire  gegenüberge- 
stellt hat,    müfs  gerade'  nach   der  Seite  des   Wissens  und   der 
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Überzeugung  zu  seinen  Ungunsten  ausfallen.  Er  ist  in  Bezug  auf 
alle  religiösen  und  metaphysischen  Fragen  wesentlich  Nihilist,  der 
seine  Befriedigung  in  der  Opposition  gegen  das  Verkehrte  findet, 
in  der  Meinung,  dafs  den  geistigen  und  gemütlichen  Bedürfnissen 
der  Menschen  genügt  sei,  wenn  diese  sich  durch  gewissen  Schliff 
des  geselligen  Benehmens  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  behag- 
lich machen  und  der  römischen  Büreaukratie  gehorchen.  Von  der 
Allmacht  der  Cäsaren  und  der  aeternitas  Romae  überzeugt,  ist  ihm 
eine  mechanische  Civilisation  als  das  Richtige  erschienen  und  die 
politische  Opposition  ist,  selbst  da,  wo  sich  die  Gelegenheit  ihm 
aufdrängte,  nie  seine  Sache  gewesen.  In  der  Bekämpfung  des 
Polytheismus  mit  seinen  Gegnern  auf  gleichem  Boden  stehend  hat 
L.  teils  namhafte  kynische  Philosophen,  teils  den  Kynismus  im 
allgemeinen  für  seine  freigeisterischen  Schriften  benutzt.  Doch  es 
währte  nicht  lange,  so  wendete  sieh  das  Blatt.  Die  „Philosophen- 
versteigerung'4 muf8  als  der  erste  litterarische  Beweis  für  den  Plan 
einer  schonungslosen  Bekämpfung  der  Bettelphilosophie  betrachtet 
werden;  es  folgten  in  konsequenter  Weise  „der  Fischer44,  „der 
Tod  des  Peregrinus"  und  „die  entlaufenen  Sklaven",  deren  Ver- 
öffentlichung einen  Frieden  der  feindlichen  Parteien  unmöglich 
machte  und  zu  der  Sage  Veranlassung  gab,  dafs  L.  von  Hunden 
zerrissen  worden  sei.  —  War  es  nun  nach  der  Summe  aller  Be- 
ziehungen des  L.  zu  den  Kynikern  ihm  möglich  einen  von  jeder 
Parteilichkeit  freien  geschichtlichen  Bericht  über  das  Leben  des 
Peregrinus  zu  geben?  Die  Durchmusterung  der  Argumente  für 
die  schwersten  gegen  den  Philosophen  erhobenen  Beschuldigungen  • 
zeigt  uns  immer  nur  Vermutungen  oder  Aussagen  von  Hören- 
sagen und  die  offenkundigen  Thatsachen  tragen  teils  den  Stempel 
der  Karrikatur,  teils  linden  sie  in  dem  zerfahrenen  Geist  der  da- 
maligen Zeit  ihren  zureichenden  Grund.  Dafs  nicht  Jedem  der 
kynische  Peregrinus  der  Satire  würdig  erschien,  dafür  giebt  uns 
endlich  GelHus  N.  A.  12,11  den  Beweis,  der  während  seines 
Aufenthaltes  in  Athen  den  Peregrinus  häufig  in  der  vor  der  Stadt 
gelegenen  Hütte  besuchte  und  seinen  Vorlesungen  beiwohnte,  aus 
denen  er  in  zwei  Abschnitten  seiner  Noctes  Aufzeichnungen  ge- 
macht bat.  Auch  die  Stelle  aus  Tatian  (orat  ad.  Graecos  c.  25 
p.  102  Otto.)  läfst  den  gesunden  Menschenverstand  des  Peregrinus 
hervortreten.  Darnach  darf  sowohl  die  unbedingte  Verurteilung 
des  Peregrinus  als  die  Auffassung  von  der  Persönlichkeit  des 
Theagenes,  in  welcher  sich  Lukian  gefällt,  als  nicht  historisch  zu 
verwerfen  sein.  — 

Wir  haben  dieser  Darlegung  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Das 
Resultat  ist  im  Ganzen  nicht  neu,  die  Ausführung  ist  gründlich 
und  unparteiisch.  Nur  möchte  ich  der  Person  Lukians  nach  der 
Seile  seiner  wissenschaftlichen  Kenntnis  und  litterarischen  Leistung 
einen  höheren  Wert  beilegen  und  ihn  nicht  als  Durchschnitts- 
menschen bezeichnen.     Von  Wert  ist  die  der  Abhandlung  sich  an- 
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schliefsende  Übersetzung  der  Schrift  Zfegt  t.  IIsqeyq.  xsX.  Es  ist  der 
ßekkersche  Text  v.J.  1853  zu  Grunde  gelegt.  Wer  sie  mit  der  Wie- 
landschea  Übersetzung  und  dem  griechischen  Original  vergleicht,  wird 
finden,  wie  nicht  nur  in  jeder  Zeile  die  Unabhängigkeit  von  dem  Vor- 
gänger sich  ausspricht,  sondern  auch  wie  sehr  es  dem  Verfasser 
gelungen  ist,  den  griechischen  Text  in  guter  Form  getreu  zu  über- 
tragen. Den  Schlufs  bilden  Anmerkungen  zu  30  Stellen  der  Ab- 
handlung, die  bei  ihrem  echt  philologischen  Wert  jedem  Leser 
willkommen  sein  werden.  Ich  führe  nur  daraus  an,  dafs  sich  der 
Verf.  unter  24.  mit  Gründen,  die  dem  Verteidigungsversuch 
Fritzsches  gegenüber  in  die  Wagschale  fallen  müssen,  sich  für  die 
Unechtheit  des  JtjiMüvaxiog  ßiog  ausspricht.  *)  Im  Kvvixog  sieht 
der  Verf.  die  Arbeit  eines  Byzantiners,  der  ein  gutes  Werk  zu 
thun  geglaubt,  indem  er  diese  Verteidigung  seiner  Sekte  unter  den 
Namen  ihres  heftigsten  Gegners  setzte.  29.  spricht  er  sich  da- 
für aus  da£s  Peregr.  c.  13  das  Wort  <so<pi><sxfjg  in  malam  partem 
zu  verstehen  sei.  28.  sucht  er  der  mangelhaften  Überlieferung 
der  Stelle  Peregr.  c.  1 1  insyqatpov  xov  piyav  yovv  ix&Xvov  &* 
aißova*  xov  äv&Qoanop  xxX»  abzuhelfen,  wobei  die  Verwandlung 
des  iniyQcupov  in  Insyqdq/ovxo  bereits  von  Cobet,  ßekker, 
Fritzsche  unzweifelhaft  richtig  vorgenommen  worden  ist.  Das 
folgende  xoxe  dy  xal  <svXjLf](p&eig  $nl  xovx<a  6  Ilgiatevg  iv£- 
neasv  ig  xo  deopoxriQkov  giebt  dem  Verf.  Veranlassung,  hinter 
ineyQdifopio  eine  Lücke  anzunehmen,  in  welcher  der  Grund  zu 
der  Gefangennahme  des  Peregr.  ausgesprochen  sein  mufste.  pi- 
yav  verwandelt  er  in  pdycc,  so  dafs  die  Stelle  nach  ihm  lautet: 
ineyQaipovxo  . .  .  piya  yovv  ixelvov  «V*  <sdß.  xtX.  Ähnliches 
hat  bereits  Fr.  zu  dieser  Stelle  geurteilt,  indem  er  die  Annahme 
einer  Lücke  hinter  ineyQtupovzo  aussprach,  die  er  mit  folgenden 
Worten  füllt:  ol  yäq  XqmsxiuvoI  td  nQog  xo  &elov  navv  <fe*- 
tiidaifjbopwg  duxKtivxat,  riuv  äsdoypivtov  s£  <*QXfjg  änQl£  ixo- 
(jbtvoi-  naQ1  o  xal  xoxe  xov  flQwxia  dui  xifitjg  ijyov,  dann  aber 
fährt  er  fort:  psxä  (aus  META  conjiciert)  yovv  [xoaovxov 
XQovov]  ixaXvov  ixt  o&ßovci. 

6)  Anton  Schwarz,   Über   La  Maus    Demonax.     Zeitschr.    f.   d.    Österr. 
Gymnasien.    1878.    S.  561—594. 

Wir  könnten  das  Referat  über  diese  Arbeit  mit  denselben 
Gedanken -einleiten,  die  wir  der  Arbeit  von  Bernays  vorausge- 
schickt haben,  nur  müfste  nachdrücklicher  betont  werden,  wie  be- 
schwerlich der  Weg  war,  auf  dem  Verf.  zum  Ziele  gelangte,  wie 
umsichtig,  besonnen  und  einsichtig  er  die  Mittel  benutzte,  mit 
denen  er  sich  die  von  vornherein  verlegte  Bahn  eröffnete  und 
Hemmnis  auf  Hemmnis  wegräumend  dem  Ziele  seines  folgerechten 
Denkens  zueilte.     Es  liegt  an  der  Verschiedenheit  der  Aufgaben, 

*)  Vgl.  A.  Schwarz,  Über  Lokians  Demooax.  in  diesen  Berieht  Nr.  6. 
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wenn  wir  die  Ausführungen  in  der  Schrift  von  Bernays  mit 
freudigem  Behagen  zu  begleiten  imstande  sind,  die  genannte 
Schrift  von  Schwarz  aber  den  Leser  nötigt,  in  bedächtiger  Lang- 
samkeit prüfend  und  abwägend  den  Gedanken  des  Verfassers  zu 
folgen.  Man  mufs  ihm  lautes  Lob  spenden,  dafs  er  ein  glänzen- 
des Beispiel  der  Belehrung  giebt,  wie  vielerlei  zu  erwägen  ist  um 
bezuglich  der  Echheit  und  des  Zweckes  einer  Schrift,  wie  Lukians 
Ji]paiva%,  zu  einem  festen  Urteile  zu  kommen.  Ich  will  mich 
darum  auch  nicht  begnügen,  das  Resultat  dieser  Arbeit  mitzuteilen, 
sondern  glaube  im  Interesse  aller  Lukian-Freunde  zu  handeln, 
wenn  ich,  was  Verfasser  auf  dem  Wege  der  kompliciertesten  Be- 
trachtungen mit  Verarbeitung  eines  reichen  Materials  gefunden,  in 
übersichtlicher  Weise  exponiere. 

Es  ist  keine  neue  Frage,  deren  Beantwortung  sich  Verfasser 
zur  Aufgabe  macht.  Es  handelt  sich  um  die  Echtheit  und  den 
Zweck  der  lukianeischen  Biographie  JfjfAoiraxTog  ßlog.  Nach 
der  Fragestellung  ist  die  Haupteinteilung  der  Arbeit  gegeben. 

A.    Ist  die  Schrift  Jtjfi  oivaxrog  ßiog  Eigentum  Lukians  1 

Was  aus  früheren  Zeiten  alsL/s  Eigentum  überkommen  ist, 
darf  nur  aus  zureichenden  Gründen  ihm  abgesprochen  werden, 
und  dem  Umstand,  dafs  aufser  Lukian  niemand  einen  Philosophen 
Jfj[i<6va%  kennt  (Brucker,  Olearius)  oder  dafs  man  eine  stümper- 
hafte Charakteristik  dem  Geiste  L.'s  nicht  zuschreiben  könne 
(Sommerbrodt),  ist  gegenüber  zu  halten: 

1)  dafs,  wie  auch  Fritzsche  betont,  die  Sprache  des  Jitfk. 
mit  geringen  Ausnahmen  entschieden  lukianeischen  Charakter  trägt, 

2)  dafs  die  in  der  Biographie  angeführten  historischen  Per- 
sonen und  Vorgänge  sämtlich  in  die  lukianeische  Zeit  fallen,  so 
dafs  selbst  aus  gewissen  Anhaltspunkten  die  Entstehung  der  Schrift 
um  das  Jahr  180  anzusetzen  ist. 

Wie  wenig  darum  jeder  Zweifel  an  der  Integrität  der 
Schrift  ausgeschlossen  ist,  hat  der  entschiedenste  Verteidiger  der 
Echtheit  derselben,  Fritzsche,  durch  überzeugenden  Nachweis  einer 
Lücke  von  c.  1 1  auf  c.  12  erweislich  gemacht  und  sucht  auch 
Verfasser  in  folgendem  zu  belegen. 

I.  Im  allgemeinen  mufs  jedem  Leser  die -unharmonische 
Komposition  dieser  Art  von  Biographie  auffallen.  Dem  schildern- 
den Teil  von  18  Kapiteln  stehen  in  52  Kapiteln  (cc.  12—62  u.  66) 
die  dnocp&^futta  gegenüber,  und  letztere  befinden  sich  in  einer 
Fassung,  die  jedes  System  der  Charakterisierung,  jeden  Zusammen- 
hang der  Zeichnung  vermissen  läfst  Dagegen  wird  uns  das 
Wichtigste,  was  wir  bei  einer  solchen  Lebensbeschreibung  zu  er- 
warten berechtigt  sind,  Angaben  über  den  Bildungsgang  des  Philo- 
sophen, über  Inhalt  und  Verbreitung  seiner  Lehre  vorenthalten. 
Mag  auch  Lukian  nur  einzelne  Züge  (c.  67  ßovlopai  di  Svut 
nctQa&Sa&cu  %&v  in'  avxov   XiXeypivwv)    von   diesem  Manne 
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der  Nachwelt  haben  überliefern  wollen,  er  durfte  so  stümperhaft 
nicht  sein,  wenn  er,  nach  der  in  der  Einleitung  ausgesprochenen 
Absicht,  diesen  Mann  Alien  zum  Huster  vorhalten  wollte.  Warum 
schüttet  er  bei  Aufzählung  der  Beweise  für  die  Schlagfertigkeit 
des  Philos.  (cc.  14.  15.  17.  19.  23.  31.  36.  38.  39)  das  Hörn  seines 
Wissens  so  reichlich  aus,  und  ist  in  der  Hauptsache  so  schweig- 
sam? Aber  eine  Verderbnis  der  Schrift  zeigt  sich  auch 
II.    im  einzelnen. 

1)  Das  ganze  erste  Kapitel  erregt  aus  sachlichen  Gründen 
Bedenken.  Wie  darf  man  glauben,  dafs  L.  eine  tendenzlose,  rein 
schildernde  Schrift  SuiacQatog  verfafst  habe?  Wo  findet  sich  ein 
zweites  Beispiel  dieser  Art  litterariseher  Arbeit  bei  L.?  Wo  ist 
die  Schrift  geblieben?  Zu  den  für  seinen  Gebrauch  allein  ver- 
fertigten Skizzen  kann  sie  nicht  gehören,  da  sich  L.  ausdrücklich 
auf  sie  als  eine  Publikation  bezieht!  Und  was  lag  vor,  dieses 
einzige  harmlose  Produkt  der  Feder  L.'s  der  Vernichtung  zu  weihen? 
Mit  dem  c.  1  aber  steht  und  fallt  c.  2.  Nehmen  wir  nun  an, 
dafs  die  ursprüngliche  lukianeische  Einleitung  durch  den  jetzigen 
Text  verdrängt  worden  ist,  wie  steht  es  weiter 

2)  mit  den  Kapiteln  3 — 10. 

a.  c.  3  z.  A.  handelt  von  dem  jugendlichen  Drange  des  Jrjfjb. 
nach  wissenschaftlicher  Erkenntnis;  c.  4  handelt  von  der  Vorbe- 
reitung zum  Studium  der  Philosophie.  Die  Worte  aber  am  Schluß* 
v.  c.  3  SXov  öt  naQaÖQvg  —  älyd-uav  lassen  ihn  als  fertigen 
Philosophen  in  seinem  steten  menschlichen  und  philosophischen 
Lebenswandel  erscheinen.  Darum  sind  die  Worte  ilsv&tQiq  — 
yyaifATjy,  vielleicht  auch  bis  akij&€Hxv  ein  nicht  hierher  gehöriges 
Bruchstück,  an  dessen  Stelle  die  Ausführung  des  vorausgegangenen 
ndvnav  zovrcov  vixeqdvu)  ysvoaevog  xai  ä^iaiaag  eavzov  t<5v 
xaXki&toov  nQog  (fiXoaoylav  (oqimjOsp  gestanden  hat.  Dann  erst 
gewinnt  das  Folgende,  nqoq  xavxa  rfew,  eine  richtige  Beziehung. 

b.  In  c.  4  ist  hinter  fjöxrjio  die  correcte  Gedankenfolge 
unterbrochen  und  an  fjiparo  mutete  sich  sofort  c.  5  anschliefsen, 
da  die  Worte  %a\  xo  tiApa  —  nqogÖBä  slvat  nicht  hierher 
gehören. 

c.  Diese  chaotische  Gedankenfolge  tritt  noch  mehr  zu 
Tage,  wenn  man  bedenkt,  dafs  v.  c  3  —  c.  9  ein  dreimaliger 
Schlufs  eintritt  c.  3,  c.  4,  c.  9.  Das  Lebensende  des  Philosophen 
steht  in  der  Mitte.  In  14  Kapp.  (3 — 11,  63  —  67)  kommen 
5  Daten  2  Mal  und  teilweise  mit  denselben  Worten  vor  (c.  4  u. 
c.  8  Grundsatz  der  Selbständigkeit,  c  4  u.  c.  65  die  Folge  daraus, 
c.  6  u.  10  die  %a%%q  seiner  Con versa tbn ,  c.  11  u.  c  63  Vereh- 
rung beim  Volk,  c.  9  u.  c.  64  Beruhigung  aufrührerischer  Volks- 
versammlungen). 

d.  c.  9  ik  c.  10  sind  aus  demselben  Grunde  einer  frappanten 
Unordnung  der  Gedankenfolge  als  Einschiebsel  zu  betrachten. 

e.  Besondere  Beachtung  verdient  c.  11.    Es  handelt 
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von  der  Ursache  und  dem  Verlauf  der  Anklage,  welche  gegen 
Jtjfi.  wegen  seiner  freireligiösen  Gesinnung  erhoben  worden  ist. 
Aber  wie  darf  man  glauben,  dass  er,  der  das  Opfern  und  die 
Annahme  der  eleusiniechen  Weihen  durch  seine  Lehre  verbot, 
nicht  deshalb,  sondern  weil  er  selbst  nicht  opferte  und  sich  ein- 
weihen Jiefs,  in  Anklage  versetzt  worden  sei?  Und  ferner,  wie 
kann  die  Wahrheit  der  in  c.  63  ausgesprochenen  Behauptung, 
dafs  Ai\ik.  im  Leben  keinen  Feind  gehabt  und  Versöhnlichkeit 
und  Sanftmut  die  Grundzuge  seines  Wesens  gewesen,  bestehen, 
wenn  er  das  gesamte  athenische  Volk  getrieben  hat,  sich  mit 
Steinen  gegen  ihn  zu  bewaffnen?  Der  Zweifel  an  der  histo- 
rischen Wahrheit  dieser  Anklage  wird  bestärkt  durch  das  ganze 
Gefüge  der  Gedanken,  die  vorhergehen  und  folgen.  Zunächst 
ist  eine  Lücke  v.  c.  11  auf  c.  12  allgemein  anerkannt  Es  wird 
manches  darin  gestanden  haben,  was  wir  heute  vermissen,  dass 
aber,  wie  Fritzsche  meint,  alles  darin  gestanden  hat,  was  vom 
Wichtigsten  aus  dem  Leben  des  Philosophen  uns  vorenthalten 
wird,  dürfte  als  zu  weitgehende  Conjectur  erscheinen.  Verf.  unter- 
nimmt es  nicht,  dieses  Gebiet  der  Möglichkeit  zu  betreten,  er 
versucht  aber,  und  wie  mir  scheint  mit  Glück,  zu  erklären,  wie 
diese  verdächtige  Anklage  der  vAv\no%  u.  MiXfjTOi  hier  hinein- 
gekommen ist.  Der  Schwerpunkt  der  Procefsverhandlung  liegt 
nach  dem  Verf.  in  den  Antworten  des  Demonax  auf  die  Klage- 
punkte. Sie  werden  von  L.  als  Beweise  für  die  philosophische 
Consequenz  und  religiöse  Unabhängigkeit  angeführt.  Sie  sagten 
einem  Andern  aus  Gründen  ganz  besonders  zu ,  der  Veranlassung 
nahm,  diese  Antworten  durch  ein  besonderes  Ereignis  zu  illustrie- 
ren. An  c.  10,  wo  von  der  Beredsamkeit  des  D.  die  Rede  ist, 
konnten  sich  die  änocp&tyfjLcncc  sehr  gut  anscbliefsen ,  und  c.  1 1 
roiyciQovv  xal  —  itQoqßXinwtsg  kommt  dem  Inhalt  nach  in 
c.  63  vor.  Erscheint  demnach  schon  der  erste  Satz  von  c  11 
als  unechter  Zusatz,  so  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  2  auf  Opfer 
und  Mysterien  bezüglichen  Aussprüche  aus  dem  Verbände  mit  den 
übrigen  änoqp&tyfjuxra  gelöst  und  mit  einer  erdichteten  Anklage 
in  den  Rahmen  der  Schilderung  gezogen  worden  sind. 

f.  c.  14  erweckt  die  allgemeine  Bezeichnung  tov  dt  2idwlov 
noti  GQifUJxQV,  unter  dem  wohl  weder  mit  Fritzsche  Maximus 
von  Tyrus,  noch  mit  Ranke  Hadrianus  zu  verstehen  ist,  den  ge- 
rechten Verdacht  einer  Verderbnis,  die  später  die  Einschaltung 
der  Worte  nQOtfeinobv  vo  övof*a  zur  Folge  hatte. 

g.  Den  numerisch  wichtigsten  Theil  bilden  die  dnofp&iyfiara. 
Zwar  wollte  L.  nur  eine  mälsige  Auswahl  (svia)  anführen,  doch 
kann  er  nicht  umhin,  52  Kapitel  damit  zu  füllen.  Aber  nicht 
nur,  dafs  auch  hier  es  in  der  Anordnung  an  jedem  leitenden  Ge- 
sichtspunkte fehlt,  man  durfte  billig  erwarten,  dafs  L.  Aussagen, 
wie  cc.  23,  29,  59,  19,  47,  53,  54,  39,  44,  46,  52  nicht  als 
würdig  der  Nachwelt  überliefert  zu  werden  befunden  hätte,   und 
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bei  anderen  glaubt  Verf.  die  Originalität  in  Zweifel  ziehen  zu 
können. 

Das  Ergebnis  der  vorausgehenden  Betrachtungen, 
nach  welchem  nicht  nur  die  Zerrüttung  der  eigent- 
lichen Schilderung  (c.  3 — 10)  unabweisbar  ist,  sondern 
auch  die  Vermehrung  der  zur  Charakteristik  des  Phi- 
losophen angeführten  Aussprüche  durch  zuweilen 
zwecklose  Nachträge  wahrscheinlich  ist,  fordert  aber 
zur  Beantwortung  der  Frage  auf,  wer  dies  gethan 
haben  und  aus  welchen  Gründen  es  geschehen  sein 
könnte. 

Den  ersten  Teil  der  Frage  erledigt  Verf.,  gestützt  auf  Stellen 
der  Biographie  (c.  7  —  c.  10),  in  denen  christliche  Anklänge  sich 
fänden,  und  mit  Berücksichtigung  des  Aufputzes,  mit  welchem 
die  2  Aussprüche  über  Opfer  und  Mysterien  versehen  worden 
sind,  dahin: 

dafs  er  in  dem  Corrector  einen  Christen  erkennt, 
der  auch  zugleich  die  grofse  Lücke  nach  c  11  ver- 
schuldet habe. 

Der  Zweck  aber  dieser  Aenderung  sei  gewesen,  dieses  Ideal 
Lukians,  der  selbst  gegen  das  Heiden th um  der  erbitterste  Kämpfer 
gewesen  ist,  nach  der  christlichen  Seite  hin  zu  verbessern. 
„Der  Held  der  Schrift  vernachlässigte  bei  seiner  um- 
fassenden Kenntnis  aller  philosophischen  Systeme 
überzeugungstreu  die  heidnischen  Religionsgebräuche, 
verurteilte  die  Sitten  und  Lebensweise  der  Heiden 
in  vielen  Beziehungen,  lebte  selber  streng  und  sitt- 
lich, verschmähte  allen  äufseren  Putz,  verkehrte  mit 
Jedermann  mild  und  freundlich  und  wurde  darum  von 
allen  bewundert  und  geliebt.44  Bei  Durchführung  der 
Correctur  aber  musste  „die  Einschaltung  jedes  spe- 
cifisch  christlichen  Glaubenssatzes  vermieden,  wohl 
aber  manches  gestrichen  oder  gemildert,  was  dem 
Christentum  entgegen  war,  und  manches  durch  Sätze 
gesteigert  werden,  was  zu  Gunsten  der  christlichen 
Anschauung  dem  Heiden  turne  widersprach". 

B.  Welches  ist  der  Zweck  dieser  lukiaaeiechen  Biographie 
gewesen  1 

Wer  die  Schrift  für  unecht  erklärt,  kümmert  sich  leider  um 
die  Frage  nach  dem  Zweck  der  Schrift  gar  nicht,  die  Vertheidiger 
aber  der  Echtheit  machen  den  historischen  Standpunkt  geltend, 
mit  Ausnahme  C.  F.  Hermann's,  der  sich  (zur  Charakteristik 
Lukians.  S.  220)  der  Ansicht  zuneigt,  dafs  diese  Schrift  eine 
rhetorische  sei.  Die  Gründe,  welche  derselbe  dafür  anführt, 
erweisen  sich  dem  Verf.  als  nicht  stichhaltig.  —  Dafs  sich  sprach- 
lich und  sachlich  nichts  gegen  die  Echtheit  anführen  läfst,  be- 
gründet den  historischen  Werth  der  Arbeit  noch  nicht;  erst  wenn 
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die  Existenz  des  Demonax  sich  nachweisen  läfst,  ist  man  berech- 
tigt, ja  sogar  verpflichtet,  sich  für  den  historischen  Zweck  der 
Arbeit  zu  erklären.  Verf.  glaubt  aber  die  Existenz  des 
Demonax  aus  folgenden  Betrachtungen  bestreiten  zu 
müssen. 

1)  Die  ganze  Darstellung  vom  Werden  und  Wesen  seines 
Philosophen  hat  unzweifelhaft  die  Tendenz,  einen  Musterphilo- 
sophen zu  schildern,  der  sich  selbst  genug,  niemandes  bedurfte 
und  niemanden  fürchtete.  Allein  weder  er  bekennt  irgendwo  in 
seinen  Schriften,  dafs  jemals  ein  Philosoph  diesen  Zustand  einer 
vollkommenen  Lebensruhe  erreicht  habe  oder  dafs  derselbe  er- 
reichbar sei,  noch  verschweigt  er,  dafs  er  niemals  einem  wahren 
Philosophen  begegnet  sei  (?AnoX.  c.  15),  Die  ganze  philo- 
sophische Ueberzeugung  Lukians  widerstrebt  der  Existenz  eines 
solchen  Philosophen. 

2)  Ist  es  denn  wahrscheinlich,  dafs  von  einem  solchen,  in 
ganz  Griechenland  gefeierten  Manne,  der  auf  Staatskosten  unter 
Begleitung  des  gesammten  Volks  (c.  67)  von  den  Philosophen  zu 
Grabe  getragen  wurde,  dessen  gewöhnlicher  Ruhesitz  nach  seinem 
Tode  wie  eine  heilige  Stätte  bekränzt  wurde,  der  durch  sein 
blofses  Erscheinen  einen  Volksaufstand  dämpfte  (c.  64)  u.  s.  w.  — 
kein  gleichzeitiger  oder  nachfolgender  Schriftsteller  etwas  gewufst 
habe.  Kennt  doch  Philostratus  den  Sostratus,  über  den  er  in  der 
Biographie  des  Herodes  Atticus  ausführlich  handelt.  Die  Angaben 
des  Eunapius,  Joh.  Stobaeus  und  Joh.  Damascenus  können  uns 
für  diese  Frage  nichts  helfen.  Vielmehr  müssen  wir  schliessen: 
„Wenn  der  von  L.  geschilderte  Demonax,  von  dem  weder  die 
gleichzeitigen,  noch  die  in  den  nächsten  170  Jahren  (bis  auf 
Ktinapius)  nachfolgenden  Schriftsteller  auch  nur  den  Namen  er- 
wähnen, noch  im  5.  und  8.  Jahrhundert  genannt  wird,  so  ist  das 
ein  Beweis,  dafs  diese  Bekanntschaft  ausschliefslich  dem  Lukian 
zu  verdanken  ist,  und  wenn  diesem  Demonax  noch  im  5.  und 
8.  Jahrhundert  Aussprüche  beigelegt  werden,  die  sich  bei  seinem 
einzigen  Biographen  nicht  finden,  so  beweist  dies,  dafs  im  5.  und 
8.  Jahrhundert  die  Schrift  Arjp,(Ava%  schon  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  als  eine  Sammlung  von  dicta  memorabilia  existirt  und 
D.  als  ein  witziger  Philosoph  gegolten  hat,  in  dessen  Schuhe 
dann  mancher  derartige  Ausspruch  von  unbekanntem  Ursprünge 
geschoben  wurde. 

3)  Von  grofsem  Gewicht  ist  auch  der  Umstand ,  dafs  Lukian 
in  keiner  seiner  übrigen  Schriften  seines  Philosophenideals  Er- 
wähnung thut,  dafs  er  ihm,  was  er  doch  anderen,  nicht  so  hoch 
stehenden,  von  ihm  verehrten  Personen  gegenüber  gethan  hat, 
keine  seiner  philosophisch -polemischen  Schriften  gewidmet  hat. 
Und  wenn  man  erwägt,  dafs  dieselben  Witzworte,  welche  Diocles 
im  Eunuchos  (c.  7)  Stoikern  und  Kynikern  gegen  Favorinus  in 
den  Mund  legt,  in  derselben  Sache  im  Jy privat  als  Aussprüche 
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des  D.  angegeben  werden,  so  ist  man  mit  dem  Verf.  zum  Schlafs 
berechtigt,  dafs  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Eunuchos  die  Person 
des  Demonax  im  Geiste  Lukians  noch  nicht  existierte. 

4)  Dieser  Annahme  einer  Fingierung  des  Philosophen  D. 
kommen  die  chronologischen  Data,  über  welche  Verf.  S.  587  bis 
590  sich  ausläfst,  zu  Hülfe. 

Weil  aber  ein  Philosoph  D.  nicht  existierte,  begriffen  auch  die 
damaligen  Leser,  dafs  die  Schrift  keinen  historischen  Zweck 
habe,  und  erst  als  die  Erinnerung  an  die  wahre  Tendenz  der 
Schrift  geschwunden  war,  tauchte  im  3.  oder  4.  Jahrhundert  De- 
monax als  Philosoph  auf.  Welches  war  nun  der  Zweck 
dieser  auf  dem  Namen  einer  fingierten  Person  sich  auf- 
bauenden Biographie? 

Eine  Vergleichung  der  cc.  3 — 6  und  cc.  7,  8  im  Jyp<m>a$ 
mit  den  cc.  12  —  21  in  den  J  gern  freu  unterstützt  die  für  jeden 
Kenner  Lukians  und  seiner  Stellung  zu  den  Cynikern  naheliegende 
Behauptung: 

Dafs  Lukian,  dessen  AngrifT  gegen  die  Bettelphilosophie  mit 
der  ßlcov  tzqüöiq  begonnen,  in  'Aluix;,  IIsQeyQtvog,  Jqanfra^ 
seine  Fortsetzung  gefunden  hatte,  herausgefordert  von  den  neuer- 
dings gereizten  und  gekränkten  Scheinphilosophen,  welche  sich 
Kyniker  nannten,  ihnen  im  J^y^va%  das  Ideal  eines  Kynikers 
vorhielt.  Die  Biographie  ist  demnach  eine  in  ihrer 
Tendenz  philosophische,  in  ihrer  Form  aber  durch 
fremde,  wahrscheinlich  christliche  Hand  corrumpierle 
Schrift  Lukians.  — 

7)  J.  J.  Hartmann,  Stndia  critica  in  Luciaoum.     Spec.  lit  inaug.  Lugd. 
Batav.  1S77.     96  pp. 

Diese  Promotionsschrift  hat  in  dem  Lit.  Centralb).  1878  No.  5 
Anzeige  und  Besprechung  gefunden.  Die  recensier enden  Bemer- 
kungen sind  nur  knapp,  stimmen  aber  im  allgemeinen  mit  dem 
von  mir  gewonnenen  Urteil  überein.  So  wenig  ich  nämlich 
mit  dem  Bef.  des  L.  G.-Bl.  in  Abrede  stellen  werde,  dafs  für  so 
manche  kranke*  Stelle  in  den  Schriften  L.'s  durch  die  Arbeit  des 
Verf.'s  die  Heilung  gebracht  oder  angebahnt  ist,  mufs  ich  doch 
auch  dem  Gefühl  wiederholter  Nichtbefriedigung  Ausdruck  geben, 
wenn  ich  bedenke,  dafs  mir  bei  ungefähr  200  vom  Verf.  kritisierten 
Stellen  an  einer  stattlichen  Beihe  von  Nummern  der  Scharfsinn 
des  Verf.'s  fehlgegriffen  zu  haben  scheint  Das  Buch  würde  nach 
Ausscheidung  des  unzweifelhaft  Unrichtigen  und  in  hohem  Grade 
Zweifelhaften  gewifs  auf  mehr  denn  die  halbe  Starke  zusammen- 
schrumpfen. 61  Schriften  L.'s  ist  das  Material  der  Arbeit  ent- 
nommen. Zu  Grunde  hat  den  Forschungen  des  Verf.'s  der  Text 
von  Dindorf  (1859)  gelegen,  daneben  hat  er  die  Ausgabe  Fritzsches 
und  die  kritischen  Arbeiten  desselben,  sowie  Cobets  und  Madvigs, 
zuweilen  die  Collection  der  Marciani  von  Sommerbrodt,  weaa  auch 
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spärlich,  benutzt  In  der  Hauptsache  lädst  er  sich  für  seine  Con- 
jecturen  angelegen  sein,  den  Sinn  der  fraglichen  Stelle  sicher  zu 
stellen,  wenn  er  aber  auch  den  Text,  wo  es  geht,  aus  dem  Be- 
reich der  L -Literatur  selbst  zu  emendieren  sucht,  ist  er  doch  in 
der  Beachtung  oder  Benutzung  der  Ueberlieferung  nicht  immer 
vorsichtig  und  zieht  die  freiere  Ausdrucksweise  des  Conversations- 
tones,  in  dem  L.  sich  vielfach  bewegt,  gar  nicht  in  Betracht. 
Die  Anordnung  geschieht  theils  nach  gewissen  Kategorien  von 
Verderbnissen,  theils  nach  Klassen  von  Schriften  oder  der  Auf- 
einanderfolge in  der  Ausgabe  Dindorfs.  Ich  gebe  in  meinem 
Referat,  indem  ich  mein  vorher  ausgesprochenes  Urteil  vielfach 
zu  erläutern  Veranlassung  nehmen  werde,  von  dieser  Anordnung 
ab  und  werde  zunächst  die  blofsen  Athetesen  des  Verf.'s  mit- 
teilen. Unter  diesen  will  ich  zuerst  eine  Anzahl  vorführen,  bei 
denen  ich  die  Unrichtigkeit  der  Streichung  aussprechen  mufs: 

1)  Ti/Mov  c.  10  erklärt  Zeus,  weshalb  er  jetzt  nicht  gegen 
den  Schreier  Timon  seinen  Blitz  schleudern  könne:  2  Strahlen 
seien  abgebrochen,  als  er  den  Anaxogoras  zu  strafen  versucht 
habe,  oq  enei&e  tovg  dfuXqtag  fAfjdi  oXoag  tlvcu  fjpäg  rovg 
&eovg.  Hier  rovg  &eovg  unter  die  Kategorie  der  absurda  emble- 
mata  zu  rechnen,  ist  noch  meinem  Urteil  so  wenig  richtig,  dafs 
ich  erkläre,  es  giebt  hier  mit  jjfjkäg  den  Satz  schliefsend  dem  Ge- 
danken die  rechte  Kraft  und  Farbe:  Wir  Götter  sollten  überhaupt 
nicht  existieren!  —  Am  besten  stelle  ich  hiermit  zusammen: 

2)  tfävdoXoy.  c.  5.  Ein  Sophist  will  eine  Prunkrede  aus  dem 
Stegreif  halten»  Als  Thema  wird  ihm  vorgelegt  6  Flv&ayoqag 
xwXvopevog  vno  xivog  *A&fiyai(dv  —  p€%£%ew  rfig  *EXsvaXvt 
xeXevtfjg  dg  ßdqßaqog  or*  eksytv  avzög  6  Ilv&ayoQag  tiqoxov 
not€  xal  EiifOQßog  yeyovtva*.  Pyth.  soll  von  den  Eleus.  Myst. 
ausgeschlossen  werden,  weil  er  gesagt  habe,  er,  Pythagoras,  sei 
vordem  einst  auch  Euphorbos  gewesen.  Auch  hier  erhält  erst 
durch  die  Wiederholung  des  Namens  der  Gedanke  seine  volle 
Schärfe. *) 

3)  TI(wh>  c  25  erklärt  Plutos,  wie  es  komme,  dafs  der 
Reichtum  nicht  nach  Gerechtigkeit  und  Verdienst  den  Guten, 
sondern  wider  alle  Billigkeit  den  Schlechten  zufalle.  Er  sei  blind 
und  die  Tugend  sei  dvasvQtxov  ovta>  XQVt1**  —  oneQ  ovo'  6 
Avyxsvq  <xv  i&VQOi  fyqdla&gj  apavQOV  ovrw  xal  (juxqov  6v 
xoiyaQQVV  äte  tdSv  (kiv  aya&wv  oXiywv  ovtoav ,  ixovtjqwv  Si 
nXsioxwv  iv  xaXg  noXetii  tö  nav  in^xovxoav,  §qov  ig  xoiov- 
rovg  ipninxto  — .  nXeiaxwv  und  iv  ralg  noXeü*  %.  nav  ins%. 
scheinen  auch  mir  nicht  verträglich.  Was  aber  sollen  wir  als 
Einschiebsel  bezeichnen?  Stände  novtjQcov  di  nXsiaxwv  da,  so 
würde  gewifs  jeder  den  Gedanken  geschlossen  finden.     Streichen 


')  Ich  verweise  zum  Überflnis  auf  die  Form  der  Anrede:  iWxp.  dial. 
XI,  3.    XII,  1. 
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wir  aber  mit  H.  nXsiGrwv,  so  können  wir  zu  einem  dem  SXiymv 
entsprechenden  Gegensatz  auf  Grund  von  ro  nav  inexovtmv  nur 
durch  den  Schlufs  gelangen,  dafs,  weil  sie  alles  inne  haben,  sie 
auch  in  grofser  Zahl  vorhanden  sind.  Unter  xo  nav  hvi%€W 
verstehe  ich:  allen  Einflute  in  Händen  haben,  überall  mächtig 
sein,  woraus  ich  auf  jene  erdnickende  Ueberzahl  von  Bösen  za 
schliefsen  nicht  von  selbst  gewiesen  werde.  Ich  nehme  daher 
keinen  Anstand  iv  xaXg  noXeöi  %6  nav  inc%6vtwv  als  Rand- 
bemerkung, vielleicht  um  zu  novrjqmv  8i  nXetorwp  ein  Participial- 
prädicat  zu  schaffen,  zu  streichen  und  dem  nXeiatwv  sein  Da- 
seinsrecht auszusprechen.  —  Näher  konnte  die  Versuchung  zur 
Streichung  liegen: 

4)  @.  diaXoy.  XX  c.  6  xavantdfieyog  di  ömtf&ev  avxog 
6  Zevq  — ,  wo  man  den  Satz  freilich  auch  ohne  6  Zevg  ver- 
stehen kann,  aber  störend  ist  der  Name  keineswegs,  und  vielleicht 
wegen  des  vorhergehenden  o  fisv  ydq  hv%€,  womit  Ganymed  ge- 
meint ist,  recht  erwünscht.     Von  besonderem  Interesse  ist: 

5)  Niyqtvog  c.  13.  Wir  erfahren,  wie  die  Athener  ihre 
öffentliche  Erziehung  handhaben,  aXV  inel  %av  xoXq  yvpvaöioig 
xai  XovTQOtg  SxXtjqog  yv  — ,  fovxfl  ti$  av  vn€<p&fy%aro  nooa- 
nowvpsvog  Xav&dveiv  wöneq  ov  nqog  ainov  ixeXvov  ano- 
TslvcoPj  H.  sieht  die  Worte  von  <San*q  —  cmorelvoov  als  Er- 
klärung zu  nqotinoiovpevog  Xav&.  an  und  will  sie  gestrichen 
sehen,  allein  was  bleibt  dann  übrig?  „Da  flüsterte  wohl  mancher 
leise  nqoönoiovpwog  Xav&dvsivK\  ich  kann  in  dieser  Fassung 
das  letztere  nur  erklären  sc.  v7TO(p&ey%ap€Vog ;  aber  es  lag  nicht 
in  der  Absicht  jenes  ath.  Sittenrichters,  zu  thun,  als  würde  er 
nicht  gehört,  sondern  zu  thun,  als  habe  er  seine  Worte  nicht  auf 
jenen  reichen  Prahlhans  gemünzt,  leb  bekenne  nun,  dafs  ich 
mit  H.  den  Text  in  der  Überlieferung  auch  nicht  gut  heifse,  da 
nqoGnowvfievog  Xavd-dvsiv  mit  dem,  was  vorangeht  und  folgt, 
entweder  einen  unvollständigen,  oder  wenn  wir  tmocpfrey^dpfvog 
ergänzen,  unrichtigen  Gedanken  enthält.  Man  streiche  die  Worte 
ioefneq  ov  und  der  gewünschte  Gedanke  kommt  nun  zum  glatten 
Ausdruck.  Der  Sittenrichter  flüsterte  seinem  Nachbar  zu,  indem 
er  that,  als  merkte  man  ihm  nicht  an,  dafs  er  es  auf  jenen  ab- 
gesehen habe,  nqo€fnoiov[i€Vog  Xccv&dveiv  nqog  avrov  ixeXvov 
änoxslvmv.  Da  alle  Lss.  wtfnsq  ov  bieten,  mufs  der  Fehler  sehr 
alt  sein,  entstanden  aber  ist  er  dadurch,  dafs  man  änoxelvwv 
nicht  zu  Xav&dvsiv  zog  und  nun  eine  Ergänzung  von  wönsq  ov 
notwendig  wurde. 

6)  '/tyr.  didaöx.  c  1.  Dafs  dstvog  ävfjq  itfji  yvwval  re 
xal  —  nicht  gesagt  worden  sei,  sondern  nur  dtivog  yvävai, 
kann  der  Hinweis  auf  die  Construction  von  davog  nicht  be- 
weisen. 

7)  c  16  soll  vor  änavti  Xoyn  des  folgenden  ininaxxs 
wegen  iv  gestrichen  werden.    Das  würde  sich  rechtfertigen  lassen, 
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wenn  ich  durchaus  (iv)  aizavtt  Xoyw  als  Richtungsobjekt  zu 
intmmew  ziehen  müfste.  AHein  abgesehen  davon,  dafs  mir 
bisher  nur  intnccvtfiv  t*  ini  %i  vor  die  Augen  gekommen  ist 
(und  dies  auch  nicht  in  Lukian)  und  Verf.  für  seine  Gonstruction 
aus  Lukian  keine  Belegstelle  beigebracht  hat,  kann  ich  iv  dnavth 
Xoyw  vom  Verbum  trennen,  so  dafs  dieses  ohne  Richtungsobject 
steht,  woffir  ich  mich  berufe  auf  €AX$fvg  c.  22  inlnarts  xal 
Tf($  nqwveiag,  dem  an  unserer  Stelle  inlnatts  —  avrmv  ent- 
spricht, nur  dafs  mit  xa&dnsQ  %%  fjdvtfpa  noch  ein  näheres 
Object  hinzugefügt  ist.  yAva%.  c.  6,  c.  29.  Man  könnte  in  Ver- 
suchung kommen,  für  die  gewünschte  Dativkonstr. ,  deren  Mög- 
lichkeit nicht,  sondern  Notwendigkeit  ich  bestreite,  anzuführen 
*EvdX.  iidX.  XV  c.  3  av&ti  navtota  inindvrovöav  tjj  vvfjKf>f[. 
Aber  man  hüte  sich  rfj  vvpfffi  als  Ricbtungsobjekt  zum  Verbum 
zu  ziehen.  Nicht  tj  vv\i<fi\  sondern  r\  &dXatta  wird  mit  Blumen 
bestreut,  rfj  vv[iq>fi  zu  Ehren  der  Braut.  Ich  wage  demnach  iv 
nicht  anzutasten.  Mit  Leichtigkeit  hoffe  ich  Verf.  eines  anderen 
zu  belehren. 

8)  ^HQaxlijs  c.  1.  Es  wird  über  den  gallischen  Herkules  be- 
richtet. In  der  Darstellung,  heifst  es,  weicht  er  ganz  von  der 
gewöhnlichen  Auffassung  ab.  Er  ist  ein  kahlköpfiger,  graubärtiger, 
sonnverbrannter  Greis,  päXXov  de  Xdgojva  rj  *lanetov  xwa  xwv 
vnoraqraqitöv  xal  ndvta  paXXov  ij  ^HqaxXia  elvai  äv  ttxd- 
(feuxg.  H.  wirft  ndvta  paklov  ij  nqaxXia  über  Bord.  Steckt 
denn  darin  durchaus  nichts  Brauchbares?  Ich  lese  ndvta  aXXov 
ij  und  alle  Gründe  zur  Streichung  sind  beseitigt.  Wie  leicht 
konnte  hier  die  überlieferte  La.  aus  HANTA  AA AON  ent- 
stehen, sobald  ndvta  nicht  als  Masculinum,  wie  nötig,  gefafst 
wurde.  Hat  doch  der  Schreiber  des  Vat.  9t  zu  Nsxq.  didX. 
XIII  5  statt  nlifv  aXXa  geschrieben  nXyv  pdXa?  Aber  ich 
glaube  keineswegs,  dafs  damit  der  Wortlaut  des  ganzes  Satzes  im 
Urtext  hergestellt  sei.  Was  soll  zu  'lanexov  das  schulmäfsige 
xiva  tddv  vnotaQtaQlwv.  H.  nimmt  daran  keinen  Anstofs. 
Glaubte  er  mit  dem  Schreiber,  dafs  dem  Leser  des  Lukian  lape- 
tos  weniger  als  Charon  bekannt  sei,  um  diese  mythologische  Notiz 
an  den  Rand  setzen  zu  müssen?  Ich  halte  für  allein  korrekt: 
[taXXov  <W  Xdqwva  ij  *Ianetov  xal  ndvta  aXXov  fj  ^HqaxXia 
ffvat  äv  etxdtftiag. 

9)  Zevg  xQaytodöq  c.  23  verwirft  H.  rov  ßovXopivov  navrog. 
nur  6  ßovXöfievog  heifse:  jeder  der  will.  Ich  erwidere,  dafs  nag 
bei  substantivierten  verallgemeinernden  Participien  im  guten  Attisch 
häufig  ist,  nag  6  ßovXopfvog  im  Plato  Kep.  416  bis  jetzt  nicht 
angetastet  ist,  und  sodann  dafs  L.  neben  6  ßovXopevog  auch  ol 
ßovXopevoi  gebraucht,  die  mir  bekannten  Stellen  im  L.  6  ßov- 
Xopsvog  doch  zu  gering  an  Zahl  sind,  um  mit  H.  nag  zu 
streichen. 

10)  *Avd%aqoig  c.  18  billige  ich  nicht  die  Streichung  von 


220  Jahresberichte  4.  philolog.  Vereins. 

t(m>v  *A&iivatov>  das  bei  der  Anrede  an  eine  Person,  welche  die 
Beziehung  auf  den  ganzen  Stamm  einschließt,  durchaus  nötig 
ist.     Unbedenklich  finde  ich: 

11)  lEQfjbOTifAog  c  76  %&v  tiqo  EvxXeidov  ccQXoyzog,  wo  H. 
mit  Cobet  &q%ovtoq  tilgt. 

12)  'EQpoTipog  c.  31  st  %ig  —  dn,<f%VQi£ono  xal  X4ye$ 
und  erinnere  bezüglich  dieser  Verbindung,  die  bei  einer  freien  Con- 
versation  nichts  Anstößiges  bat,  an  ij  rdtf  av  xiq  avtwv  xal 
TiQoatQono  (M€,  Uni  po»,  XiyonVy  zu  Anfang  desselben  c. 

13)  XaQGov  c  12  xzrjpa  xal  Sqpcciov,  wonach  sich  auch 

14)  &iXoip€vdfjg  c.  2  mal  (piXoifJsvdelg  ovtag  in  Schutz 
nehmen  liefse. 

15)  Tipwp.  c.  28  navTtav  ixeiycoy  nax&oa  %w  eUssXqkv- 
ÜOToav  xaxwty  wo  man  nach  Tilgung  der  drei  letzten  Worte  zur 
richtigen  Beziehung  von  ndvtoav  ixsivwv  einen  logischen  Sprung 
machen  müfste.  — 

16)  IlXolov  c.  23  oi  di  (fxsvdCovrsg  txatixa  <ro<p*<ftai  %kvsq 
Tteql  nippara  xal  %vpovg  h'xoweg.  H.  str.  exovrsg,  gewifs  in 
Erwägung,  dafs  es  durchaus  keinen  Sinn  giebt.  Ich  korrigiere, 
geleitet  durch  die  vorausgehenden  Futurformen,  stiovra*. 

17)  17.  t.  inl  fiHf&<(>  tivvovx.  c  4  ovdi  <f%otey  cor  %§ 
aXXo  nqoq  ott  dTioxXlvaweg  7xao6%Qi€v  avtovg  iv6qyovg,  der 
Opt.  ist  Konjekt  H.'s,  die  Hss.  bieten  nqog  o  rv  %qi]  —  na- 
qi%siv  (A  naq&yQhv).  Da  der  Opt.  sich  ja  als  das  Gewöhnliche 
findet,  glaubt  H.  %QV  8tr-  zu  müssen  und  der  La.  in  A  den  Vor- 
zug zu  geben,  um  sie  als  Grundlage  seiner  Konjektur  zu  benutzen. 
Soll  L.  in  seinem  Ausdruck  nicht  wählen  dürfen,  während  andere 
es  thun?  Ovx  olö1  onwg  ifity  änHftrjaat  pe  XQV  -<"**• 
JlQOfk.  640.  ovx  sx(o  %i  XQfj  Xiysw  Evq.  lEL  496.  ißovXtvovzo 
ort  XQV  ttivovg  noiijöai  HL  övpn.  190. 

18)  'Ptjr.  did.  c  14.  Ist  %a  yüappoxa  yoaxfeiv  wirklich 
ungriechisch? 

19)  iy  avx&v  ?b  xay  fjbij  7ioijjg  habe  ich  keinen  Grund  mit 
H.  anzutasten. 

20)  lPevdo<fo<fiar^g  c.  1  ixstyog  —  axowfag  xan&q  — 
S(ffj  sixaCiov  iavrdv  %&  xkixiyi  6  AgxiXoxog.  H.  will  den 
Namen  gestrichen  sehen.  Ich  respektiere  die  Überlieferung,  da  ich 
von  der  Gedankenstrenge  des  luk.  Ausdrucks  eine  andere  Vor- 
stellung habe  als  der  Verfasser.  Ich  verweise  auf  1.  JJXolov  c. 
3  Tovto  fAty  siyeysiag  —  (ftjfieZoy  icx%y  AlyvntiQtg,  fj  xo'/MT 
wo  es  unmöglich  ist  ff  xopij  zu  streichen,  da  sofort  darauf  folgt : 
anaytsg  yäq  avrijv — .  2.  ZT.  6.  Igtoq.  <fvyy$.  y  di  ovx  äv 
%*  ipevdog  spnsadv  r\  latoola  ovo '  ax.  äv.  (ich  habe  mich  im 
J.  B.  1877  gegen  Sbdt.  entschieden  für  Beibehaltung  von  y  lato- 
qia  ausgesprochen).  3.  TlXotoy  c,  22  ol  di  anwiv*yi\tiovxat  ol 
nXovöioi,  wo  auch  Fritzsche  an  ol  nXovöioi  keinen  Ansto£s  ge- 
nommen hat.    Hartmann  will  überall  den  knappsten  Ausdruck. 
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21)  JSvunoöiop  c.  2  cas  /ui;  naQiqymg  x&p  xotovtcop  äXX' 
Sv  onovdfj  axQooiffisvov.  Audistine  magistelli  vocem?  fragt  er. 
Den  Magister,  den  er  hier  hätte  hören  können,  hat  er  nicht  be- 
achtet, obwohl  er  doch  den  kritischen  Apparat  Fritzsches  nirgends 
umgehen  durfte.  Oder  will  H.  auch  IL  x.  neqyo.  xeX.  c.  12 
dXXd  <rw  önovdjl  streichen? 

22)  'IxaQop.  c.  25  w&xe  dy  xo  ^Axadfjfjbiaxop  ixsivo  ine- 
7ioy&£t  xal  ovdiv  xi  änoqujpaa&at  dvvaxog  ijy.  Ich  weifs 
nicht,  wie  H.  bei  der  von  ihm  gewünschten  Streichung  von  ine- 
nov&si  xal  (ut  satis  apparete  plusquamperfecto)  xö  A.  ix.  unter- 
bringen will.  Oder  darf  es  irgendwie  absolut  gefafst  werden,  wie 
xo  XsyofiwoVj  dixrjv  u.  a.  ?  Nimmt  er  an  dem  Tempus  Anstofs, 
so  mufs  er  auch  Ntyolpoqc  35  angreifen:  irtctdjj  di  inaixsaxo, 
xovxo  dfj  xo  xwp  0aidx<*p  nd&og  inenov&eip.  —  Ich  glaube 
im  Vorstehenden  bewiesen  zu  haben,  dafs  des  Verfassers  Athetesen 
mit  grofser  Vorsicht  aufzunehmen  sind  und  halte  es  für  möglich, 
dafs  nach  allseitiger  Prüfung  noch  manche  der  folgenden,  von 
denen  viele  willkommen  sind,  für  unrichtig  befunden  werde.  Vert. 
streicht  nämlich  ferner:  'Epvhpwp  c.  2  oxe  (jHJxiöTai  slaw  al 
vvxzsg  (als  Erklärung  zu  %$*fk4Qipog  6peiqog)\  ÜQOfj^i^.  c.  6  p£- 
xgotg  hinter  ävanaiaxoig  (auf  Grund  des  Gebr.  bei  Aristoph.); 
Q.  diaX.  XXII  c.  3  Maoa&tXvi  XV  c.  1  avxov  vor  opxa  mit  *P, 
wofür  auch  ich  mich  ausspreche)  und  liest  später  nXfjp  ixstvo 
iytb  (f.  yi)  fravpafa  (ich  erinnere  an  IIqo^^.  c.  20  nXfjp 
ixetro  de  ys  &avftd£m);  XX  c.  7  xaXal  (und  statt  ovxm  ye 
ewfai  liest  er  ovxw  ye  $%ov6ai  (was  zu  billigen);  XXIII  c.  t 
andviwv  ccqxw.  Bimv  nqäaiq  c.  15  juo*  hinter  xä  naidi  xa- 
Xm  opti  (?  ich  ziehe  opxb  nicht  zu  yutXw,  sondern  zu  pot). 
1 EQ[»6ti>fio$  c.  85  dxQizwp;  c.  39  xdp"Hq>aiaxop.  ^AX^ü.  latoQ. 
A  c.  25  ol  nXovtfioi  (?);  *AXfi&.  laxoq.  B  c  17  povog  hinter  HXä- 
xwv  ii  (recht  annehmbar),  so  dafs  zu  lesen  ist  IlX.  d.  ov  naq^p, 
<zXX%  ittysxo  avxog  (ohne  xal)  —  (popog  hätte  als  Glossem  zu 
avxog  am  Rande  gestanden);  c.  28  "OptjQOP  c.  18  xqp  ixalgav 
hinter  Aaida-,  c.  20  yqapfKtx  ixüp  (und  vorher  sei  zu  lesen 
ytygappdpiH).  cO  Tvqappoxt.  eil  inoXioQXffGa  top  xvqovpov 
(und  naqix&p  sei  in  naq£<s%ov  zu  verwandein).  ^Anox^qvx.  c.  4 
iaxowp  c  18  nä&OQi.  &dXaqig(a)  c.  12  xal  ^tapxa;  c.  5  elg 
Axqdyapxa  c.  3  äXX'  vmjxoop  (?).  yAX4%apdoog  c  2  psyfoxw 
und  vorher  vnäo  xs  o*ov  xal  iftov  (?) ;  c.  56  ij  xaxöp.  Jfjfi»  ß-  c. 
23  xal  vor  naq&%*%v*  77.  öwqö.  c.  62  oQxqöw  (an  dessen 
Stelle  aus  dem  folgenden  mit  Streichung  des  Artikels  ÖQXfjOtov 
gesetzt  wird).  Elxoreg  c.  4  'A&yvfjöi  c.  2t  %d  nxeoct*  T6£a- 
Qig  c.  39  Ttjg  <p*Xiag  (?)  c.  48  6  neviatavog  c.  38  6  &ccpaxoq. 
Z.  äXtyx.  c.  6  xatg  Moioatq  c  7  *«*  dfrö  xipfipdxwp.  *AXsxiq. 
c  7  «py  cf^ay  &ri  deimov  (wenn  anderswo  der  Ausdruck  unan- 
gefochten steht  and  die  Überlieferung  ihn  hier  bietet,  kann  die 
Streichung  nur  auf  Belieben  beruhen)  c.  13  0vdi  onwg  diay&si- 
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Q€i$  rov  IdxQrfiov  tijp  <pQovqdv;  c.  11  tov  Evxqätovg.  He^l 
naQaa.  c.  9  Oikinnov;  c.  4  xai  %&v  äy&Qainooy^  c.  3  av%^  vor 
%&%vi\  ioilv.  IT.  niv&ovg  c  2 1  vag  xayag  c.  24  Aomotrg  (er- 
scheint mir  besonders  auch  des  &t  wegen  annehmbar).  ^Hqcoül. 
c.  8  xai  6  'InnoxX.  ov  <pqoVTie%  c.  8  Iva,  ii  o|»o»  <p*  —  yaivtt. 
Mviag  iyxtap.  c.  5  ovxoa  (so  dafs  zusammengelesen  wird  aXXd 
noXkaxig  xoopel  %d  iny  fAVfjpovsvopfri]);  c  9  ©twT  freita*  — 
notttv.  Wtvdok.  c.  3  zwog  vor  %ov  änodvaovrog;  c.  16  ig 
hinter  zivig»  flsQi  olxov  c.  9  entweder  nhqv  oder  naq'  (ge- 
wifs,  da  nur  gebräuchlich  ist  nXijv  oaov  oder  na^  ocov)\  c.  3 
ay  vor  t*$  tvfAa&ijg:,  c.  25  *«£  ToQyovog  ?fv  slxova.  *E%cuq. 
dial.  VI  c.  2  &vyäif}Q  nach  ^  Joupvidog  (?).  T.  *r.  Kqqvov. 
c  5  a  vor  tt.  o\  axovopsv.  2vf*n6(f*ov  c.  3  rov  Jiovvaov.  &. 
ixxL  c.  4  rot;  Kddpov;  c.  15  ri^v  2vvya.  *Ö  Jiowaog  c.  5 
xaiaßdvtag  ano  t.  &ks<pdv%&v.  IIXqZov  c  19  ovr*  vor  rijfc 
wdfjg;  c  34  die  Interpunktion  hinter  onjpgft  und  out«,  c  44 
vtxotztsqov  d-rjqiov  und  oqvcov  iv  v£vdo*g  und  di  (hinter  ^»). 
Ich  kann  mich  diesem  Vorschlage  nur  anschliefsen,  da  ich  nicht 
das  Bedenken  des  Rec.  im  Litt,  C.-B1.  teile,  es  könnte  ohne  den 
Zusatz  unter  (polv*£  eine  Dattelpalme  verstanden  werden.  Die 
Zusammenstellung  mit  rgvip  ergiebt  die  richtige  Auffassung  ohne 
Schwierigkeit  und  bezüglich  des  d&iavov  schliefe  ich  mich  Hl.  aa 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  denjenigen  Lesarten,  in  welchen 
die  Überlieferung  nicht  mit  blofser  Streichung  in  einer  anderen 
Form  auftritt  und  beginne  mit  einer  Konjektur,  die  ich  zu  den 
besten  zählen  möchte  und  für  beachtenswert  auch  gerade  darum 
halte,  weil  man  bisher  an  dieser  oft  gelesenen  Stelle  sich  ohne 
Bedenken  mit  der  Überlieferung  begnügt  hat.  *Evvnv$ov  c  2 
heifst  es:  sobald  ich  aus  der  Schule  gekommen  war,  machte  ich 
mich  so  manchmal  an  ein  Modellieren  aus  Wachs  und  ij  ßoag 
w  Innovg  tj  xai  vq  4i'  äv&^ainovg  äv&nXavtov ,  sIxqt&s,  dg 
idoxovv  T»  naxQi.  Ich  habe  bisher  immer  darin  den  Gedanken 
gefunden:  „und  that  recht  daran,  wie  der  Vater  meinte",  ohne  mich 
mit  dem  gr.  Text  recht  zufrieden  zu  erklären.  Um  wieviel  ge- 
lalliger ist  es  mit  H.  gegen  alle  Überlieferungen  slxozag  (oder 
ioixotag,  da  ich  aufser  eixoxwg  und  elxig  nirgends  die  kürzere 
Form  gelesen  habe)  zu  schreiben  und  damit  die  Möglichkeit  zu 
bekommen,  Idoxovv  als  dritte  P.  PI.  zu  fassen  und  jeder  weiteren 
Ergänzung  der  Worte  zu  entbehren.  Wir  erfahren  somit,  was 
keineswegs  gleichgültig  ist,  dafs  nach  der  Meinung  des  Vaters  die 
Gebilde  des  Knaben  Ähnlichkeit  hatten. 

NiyQtvog  c  1  giebt  yßvi<f&a*ß  das  H.  in  yeyeyija&at  um- 
gewandelt wissen  will,  guten  Sinn,  denn  es  kommt  nur  auf  die 
Thatsache  als  solche,  nicht  auf  ihre  Vollendung  an;  c.  13  soll 
hinter  didoixs  auf  Grund  des  Sprachgebrauchs  bei  Aristoph.  Ran. 
552  und  606  %$g  eingeschoben  werden;  c  22  xvvsg  xai  xoqaxtg 
(f.  xokaxeg),  was  auch  ich  im  Munde  der  erzürnten  Dienerschaft 


Lukianos,  von  0.  Wichmann.  223 

ganz  passend  finde,  doch  noch  Anstand  nehmen  möchte  in  den 
Text  zu  setzen,  da  auch  xvy%g  und  xokaxeg  homogene,  gleich- 
wertige Begriffe  sind,  in  anderem  Sinne  freilich  als  xvvsg  und 
xoQccxsg.  < —  Tipcov.  c.  13  öidtJQü)  %(a  (f.  tm)  &aXdfiw  scheint 
mir  recht  passend.  (Cf.  *EyaX.  ötaX.  XII  1.) 

HQOfjMjfrsvg  c.  16  ovx  s%oy%eg  wv  jiQovooXpev  (f.  nqovoov- 
pev  vgl.  c  15);  c  20  pf  pivxoi  (f.  ov  p.)  xqeayofxovyra  Oecov 
diaL  XXII  c.  1  cc7iO(favsig  (mit  31  f.  praes.)  c.  2  fai  d'  aye- 
vsiog  (Uss.  ohne  de)  c3j>,  billige  ich  nicht,  da  die  beiden  Parti- 
cipia  tpqoväv  und  wy  nicht  coordiniert  sind,  sondern  das  zweite 
dem  Prädikate  subordiniert  ist.  c.  3  i&flQä&ij  (f.  jjq£&q)  ist 
Cobbet,  Bekker  und  Fritzsche  (vgl.  L.  S.  0.  z.  d.  St.)  nachge- 
schrieben. XXIV  c.  1  aJU1  hi  xal  vexqtxd  avvdianqdzrew  de% 
(AGpeQicpivov.  del  v.  H.  nach  Fritzsche  eingeschoben,  ich  finde 
es  natürlich  övvdianQdxxeiv  von  iiepequsikiyoy  (iaxl)  abhängen 
zu  lassen  und  halte  del  für  unnötig. 

Nsxq.  diaX.  I  c.  1  £x  povrjg  xqg  (eingeschoben)  oiputyfig, 
nicht  unwahrscheinlich.  *EyaX.  ätaX.  V  c.  2  soll  wegen  des  vor- 
ausgehenden Iney&yqamo  auch  %d  imysyqappiva  geschrieben 
werdep  (gewifs  unnötig).  Gleich  dahinter:  al  öe  dvzenoiovwo 
exdaxtj  iavxrjg  elvai  xo  fiijXoy  d&ovaai;  die  Änderung  ist  etwas 
stark,  da  die  Hss.  bieten  al  3.  ä.  exdaxfj  xal  eavxtjg  slyai  %6 
prjXov  föovy  (ABW,  andere  Hss.  q£iov).  Die  Umstellung  xal 
exdcxr\  ist  mir  genügend,  die  Schwierigkeiten  der  Konstr.  zu  be- 
seitigen. Nexvop.  c.  6  sii,  päXXov  idvg%4qawoy  xäineq  oder 
xuixoi  (fehlt  in  den  Hss.)  jjqipa  naqafivd-qvfAevog  (ohne  zwingen- 
den Grund);  c.  IG  iaxevaae  (f.  naqeöxevaae).  Xdqcov.  c.  5 
xazä  %ov  oXms&tjqov  (f.  tov  oXiöö.)  recht  annehmbar;  c.  17 
(nicht  6)  gefällt  mir  nicht  die  Korrektur  ei  pdfro*  ort  tj  pev 
(d.  Haus)  l%ei  liXog,  avtög  de  (f.  ainä,  6  öi)  int&eTg  %bv 
oqoipov  ansitsy  tm  xXfjqoyöfno  xtX.  Ich  halte  hier  die  Über- 
lieferung fest  und  fasse  avico  als  Dativ  des  Interesses,  der  in  den 
verschiedensten  Beziehungen  angewendet  wird.  *AX*evg  c.  6  o* 
de  inaiyovyieg  (f.  inaivovci),  nicht  notwendig;  ebensowenig 
c.  51  xaqveq&g  (f.  xaqueqog),  KaxänXovg  c.  17  xaiä  tov  vq- 
tioy  (f.  naqd  %äv  vo^cov);  c.  29  /jLefiytjcfo^evog  (f.  p£f*yr][*4vog) 
ist  fraglich.  'Eni  fita&o)  avvovxeg  c  17  Xvnqaag  (mit  Bekker) 
gegen  iXvntjCag  (Fr.) ;  c.  5  ovaag  hinter  dvayxaiag  finde  ich 
passend;  c.  20  aber  ist  xoiavxijg,  wofür  H.  xocavxtjg  will,  aus- 
reichend. 

'EQfAOziuog  c.  1  aXX'  (ohne  überzeugenden  Grund  einge- 
schoben) «  d&Xiov  slvcu;  c.  3  ydq  (f.  yi).  c.  7  xaxayeXävxeg 
xwy  olopevüw  %aixa  [xi]  eivai.  ti  ist  bereits  eine  frühere  Kon- 
jektur, die  H.  aufnimmt,  obwohl  er  durch  Fr.  (zdSt)  erfahren  hat, 
dafs  xl  elvat,  im  L.  nicht  vorkommt.  Ich  vermag  ihm  darum 
auch  nicht  zu  folgen,  zumal  da  die  La,  die  Fr.  vorschlägt,  xavxa 
xtavpaaiä  elyai  bei  Gleichheit  der  Endungen  der  beiden  ersten 
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Wörter,  den  Ausfall  des  zweiten  erklärlich  macht:  c.  27  ig  Ko- 
qiv&ov  xsXstv  (f.  atiXXstv) ;  man  darf,  meine  ich,  nur  da  ändern» 
wo  die  Oberlieferung  keinen  richtigen  Sinn  giebt,  oder  vom  Stand- 
punkt grammatischer  Korrektheit  anfechtbar  ist.  öxiXXeH1  ist  in 
erster  Beziehung  durchaus  tadellos,  was  aber  macht  es  dann  aus, 
dafs  äyovtfav  und  axiXXsw  dasselbe  bedeuten?  c.  30  vbqxs  ovx 
i%Qf(V  anovxtav  (f.  anavteov)  xaxayiyvdoxew  oidi  iQrjfMjv  *J- 
[A(ov  (scheint  Verf.  übersehen  zu  haben,  Dindorf  hat  es  im  Text) 
xaxadiaixav.  Die  La  ist  allein  richtig,  c.  84  tö  ivrevSsv  (f. 
xd  ivt,).  Zeitig  c.  3  ö  Zeitig  ovxog  (Hss.  avxog  Ton  Fr.  nach 
Vorgang  anderer  getilgt)  möchte  ich  nicht  zurückweisen,  c  2 
*Avxio%og  6i  6  <fü)tiiQ  iTtmltid-sig  xal  avxog  (f.  x.  oixog)  bereits 
von  Fr.  vorgeschlagen ;  ebenso  c.  2  tö  oXov  (f.  oXov)  'AQpwvldiig. 
c.  2  n&q  (f.  dg).  JExvxhjg  c.  2  inoiyos  (f.  inavtss)  (jlijx&xi 
Xot^dxxsiv  avzovg,  ist  annehmbar.  fPfjr.  diöaöx.  c.  22  xal  ijr 
xig  xaXcog  tlnt},  äXXoxQia  detxvveiv  doxelza,  ijv  dt  pexQiag 
inatvs&jj.  Nach  Sbdt.  (A.  S.  d.  L.  HI  Bdch.  II  Aufl.  S.  210) 
bieten  gute  Hss.  xal  ovx  avtov  (Marc.  434)  teils  xal  ovx  hav- 
xov,  wovon  H.  nichts  weifs.  Dann  aber  giebt  ijv  6i  pstQ.  inai- 
vsxMj  keinen  anschliefsenden  Gedanken,  so  dafs  ich  bei  der  La 
Sbdl.'s  stehen  bleibe. 

Doch  ich  will  zum  Schlufs  eilen,  und  verzeichne  zu  diesem 
Zweck  nur  diejenigen  Lesarten,  die  ich  nach  reiflicher  Prüfung 
ohne  Bedenken  billige. 

(DiXoipevdrjg  c.  21  xfjv  &vtav  (f.  &vQav)\  c.  4  anotfaivov- 
xsg  Mviag  iyx<ap.  c.  3  XtTxxoxaxy  (f.  Xsnxöxaxa) ;  TIsqI  olxov 
c.  7  niqa  tijg  %Qelag;  c.  8  X&yw  (f.  Xiywv).  'Exaiq.  dwxX.  VIII 
c.  1  &(häii  (f.  iqa  ye).  Jqan&ia*  c.  12  xksQansvopxeg  (st  passiv.); 
c.  13  Ta  Ixavä  (f.  Ixavä);  c.  42  änovvi  (bereits  bei  Fr.)  itaqa- 
x&frsvxa  (wofür  Fr.  vielleicht  besser  do&iwa).  linoxtjQ.  c.  17 
prj  —  vnoXaßfi  t*c>  c.  t8  ahleeg  (f.  &Q%ag). 

Bax%og  c.  3  jjfitrQayog  (f.  TjfJU<TXQaT*toxi]v);  c.  4  x&v  xe- 
qwv  (f.  %ov  x&Qivq).     KqovotioX.  c.  15  iyysyQccy&a). 

Fl.  d.  laioQ.  GvyyQ.  c.  1  iqqofiivia  xal  XmccqsT.  (Diese 
Lesart  wird  durch  Vatic.  87  iQQcopivw  bestätigt,  Sbdt.  A.  S.  d.  L. 
III  Bd.  IL  Bd.  S.  188 l)  und  %ov  &€(xxqov  (f.  anb  r.  #.)  xovg 
noXXovg.  AXijd'.  lax.  ß.  c.  32  "Ynvov  (f.  "Ynvov)  Xipiva ;  c.  44 
i%ovaai  (f.  e%ov(fa)  QdXctQig  I  c.  6  naqa  notiqwv  (f.  ndxeqav 
rni&vY,  c.  10  xiveq  xal  no&ev  II  c.  5  a$iov  (f.  ä&og);  c.  10 
anodo&eZöav  (f.  ävadod-.).  *AXi%avd.  c.  2  tö  (f.  t*)  xoiovxov. 
c.  4  hxa<sxa%ov  Evvov%og.  c.  10  oi  neql  avtov  Xoyot  (f.  JU- 
yovxsg).  Elxovsg  c.  2  povov  oxt  (otj.  fehlt  in  den  Hss.).  'YniQ 
elxoveav  c  20  xovq>6xaxov  (f.  xovyov).  To^aqtg  c.  39  vßq^ov 
xdg  xe  naXXaxliaq ;  c.  46  sXsysv  (f.  pass.);  c.  61  äw&tv  avxifv 


l)  Vat.  87  hat  mit  wenigen  Ausnahmen   weder  i  snbscriptam   noch  td- 
scriptam. 
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(f.  avtyv);   c.  62   ipol   yaq  doxetv  (f.   doxel).     Z.  tqay.  c.  25 
Ikxovxag  (f.  tkxovna)  *Avd%OQ(Si$.     c.  23  ol  —  vnodsdepipoi. 


8)  E.  Ziegler,  Studieu  za  Lukiaa.    Programm  des  Gymnasiums  zu  Hamelo. 
Ost  1879. 

Verf.  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  LukianJitteratur  bereits 
vorteilhaft  bekannt  gemacht  und  seine  neue  Arbeit  zeigt,  dafs  er 
nicht  nur  im  allgemeinen  eine  richtige  kritische  Methode  sondern 
auch  im  besonderen  für  Lukian  auf  Grund  eingehender  Studien 
richtige  Anschauungen  gewonnen  hat.  Unter  I  beschäftigt  er  sich 
mit  der  Lukians  Namen  tragenden  Schrift  Charidemos,  bezüglich 
deren  er  der  von  M.  Gesner  bereits  ausgesprochenen  Ansicht  bei- 
pflichtet, dafs  sie  nicht  als  legitimes  Eigentum  L.'s  anzusehen  ist. 
Denn  eine  genaue  Untersuchung  ergiebt,  dafs  die  der  lukianeischen 
Schriftstelierei  charakteristischen  Vorzüge  (Beherrschung  des  ge- 
samten Sprachschatzes  der  guten  attischen  Prosa,  geschmackvolle 
Auswahl  des  jedesmal  Passenden,  Variation  des  Gedankens)  durch- 
aus fehlen,  dagegen  Wiederholungen  desselben  Ausdrucks  oder  gar 
ganzer  Gedanken,  gewisse  Lieblingswörter  und  stereotype  Wendungen 
den  Mangel  einer  frischen,  individuellen  Diktion  erkennen  lassen. 
Dazu  kommen,  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  lukianeischem  Stil  und 
Geist,  affektierte  Wortstellungen,  frostige  Witzesversuche  und  eine 
Reihe  von  anot£  fayoptvcc  (S.  3 — 5).  Wenn  man  ferner  be- 
denkt, dafs,  wie  Verf.  zusammenstellt,  zu  13  Paragraphen  der 
Schrift  Anschlüsse  an  Isokrates1  Helena  untrüglich  sind  (S.  6 — 7), 
und,  analog  der  Thätigkeit  des  Verfassers  des  Toxaris,  sklavische 
Nachahmung  des  Lukian  selbst  nicht  zurückzuweisen  ist  (S.  7), 
schliefslich  auch  Xenophons  Convivium  (S.  8)  für  die  Komposition 
benutzt  worden  ist,  dürfte  es  schwer  sein,  einen  Zweifel  an  der 
Unechtheit  der  Schrift  aufkommen  zu  lassen.  Der  Autor  der- 
selben, zu  dessen  Nameniindung  kein  Anhalt  vorliegt,  glaubt  Verf. 
vermutungsweise  nicht  ohne  Grund  (S.  8),  dem  Ende  des  2.  oder 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts  zuweisen  zu  können.  Unter  II  be- 
handelt Verfasser  die  Handschriften  des  Somniums  Gallus  (S.  9 — 12). 
ATS20CVG.  Das  wesentliche  Ergebnis  ist:  alle  Hss.  sind  aus 
einem  bereits  korrumpierten,  mit  zahlreichen  Randbemerkungen 
versehenen  Archetypon  geflossen.  Es  sind  aber  zwei  Gruppen  zu 
unterscheiden,  der  Hss.  A  (CG)  steht  rs>0  gegenüber,  in  der 
Weise,  dafs  A  im  allgemeinen  vor  der  anderen  den  Vorzug  ver- 
dient, nicht  als  ob  die  Vorlage  von  A  ohne  Korruptelen  gewesen 
wäre,  sondern  die  Hss.  rSI®  zeigen,  im  Nachteil  gegen  Ay  aufser 
zahlreichen  Lücken,  starke  Interpolationen,  die  von  einem  des 
Griechischen  nicht  Unkundigen  in  dem  ängstlichen  Bemühen  ge- 
macht worden  sind,  alles  irgendwie  Ungewöhnliche  auszumerzen 
und  den  Text  für  die  Leser  so  glatt   wie   möglich    zu  machen. 

Jahresberichte  VI.  15 


226  Jahresberichte  d.  phiJolog.  Vereins. 

Der  Verfasser  stellt  demnach  folgendes  Sterama  der  Hss.  auf: 

x1 


X*  X* 


A       CG  ceteri  r    £1        0 

Zum  SchluJb  erfahren  wir  aus  einem  Nachtrag,  daGs  die  in 
dem  vorigen  Bericht  genannte  Pariser  Ausgabe  des  "Ovsiqos  y 
AXsxzqvoov  von  L.  de  Sinner  jedes  Wertes  entbehrt. 

9)  E.  Ziegler,  Zu  Lukianos.    Nene  f.  Jahrb.  Ph.  1879.    Heft  7. 

Verf.  spricht  sich  1)  dahin  aus,  dafs  die  Abfassungszeit  des 
*AXisvg  und  die  des  'Egpozifiog  nicht  weit  auseinanderliegen. 
Die  dafür  geltend  gemachten  Grunde  allein  durften  aber  dem  Ref. 
zum  Nachweise  nicht  ausreichen;  —  2)  sucht  er  die  von  Sbdt. 
festgehaltene  Ächtheit  der  Schriften  TQaycodonoddyQa  und 
*S2xvvevg  dadurch  zu  stützen,  dafs  er  aus  der  Bezeichnung  der 
^odogra  als  tj  xaty  und  ^  ßskziaztj  (n.  z.  inl  puröw  awovz. 

c.  31,  c.  39)  auf  eine  erfahrungsmäfsige  Kenntnis  derselben 
schliefst;  —  3)  macht  er  für  die  in  dem  von  H.  Baumgarten  ver- 
fafsten  Buch,  Aelius  Aristides,  ausführlich  erörterte  Rhetoreneitel- 
keit  auf  Leuk.  HgqI  r.  ivvnv.  c.  11,  JIqoq  dnaid.  c  1  und 
'Hqöd.  c  1  aufmerksam;  —  4)  spricht  er  sich  gegen  die  von 
Sbdt.  für  £*yr.  diddax.  c.  10  vorgenommene  Streichung  von  ig 
jq  vor  ev&v  aus,  indem  er  auf  Zev&g  c  10  (zijg  ig  io  ivfrv 
q$ov)  verweist;  —  5)  erklärt  er  das  von  Sbdt.  n£Qi  6q%.  c.  39 
gestr.  zov  ßiov  als  Glossem  zu  toi  dv&QConslov  yivovg  (?);  — 
6)  will  er  die  von  Fr.  nach  vielen  und  guten  Las.  aufgenommene 
Lesart  NiyQ.  c.  20  x&v  naqd  %6v  ßiov  zipiwv  (ohne  o*  d'  äXXo 
vk)  durch  Hinweis  auf  (Diloipsvd.  c.  27  stützen:  ovyxcctccxavaag 

.  •  •    Ztjp   id&fjza   fl    £(OCf(X   €%CCIQ£V. 

10)  0.  Wichmann,  Zu  Lukianos.  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Padag.  1879.  Heft  10. 

Verf.  stellt  unter  eingehender  Begründung  folgende  Les- 
arten auf: 

Td  Tigog  Kqqvov  c.  2.  iv  ainatg  di  zotig  sTird  <tnov- 
äatov  (AbP  oidi  axaQiaZov  (f.  üyoQaiov)  poi.  <fvyxsx<#Qy*ai, 

UXotov  ijf  sv%a\  c.  1.  ovx  iy<a  Xeyov  (im  Druck  ist 
s'Xsyov  fehlerhafter  Weise  stehen  geblieben)  ort  &(xz%ov  zovg 
yvnag  ZooXog  v&xQog  ....  diaXd&otr  xav  %l  (eingeschoben)  sc 
Rqqiv&ov  dioi  .  .    dm&vcu  diä  zovzo    (vgl.  Jqan.  c.  14  nmg 

d.  Igzoq.  avyyq.  c.  7); 

ebd.  c.  3.  sv  ye,  d>  TifioXaa,  Sri  fj^g  dvaptpvijaxsig  . .  . 
ä  iv  zip  ngooiplip  ns^l  tijg  aQ%atag  JjfuSv  zQV<pqg  slntv  iv 
%o%g"[<aGiv  oo*o*  zoze  GvvanwxiöfrfjGav. 
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ebd.  c.  4.  zi  S'  ovv  %Qtj  hotsXv  rjfiäg;  ivtavS'a  xaQccdoxstv 
ccvtov,  §,  fl  &tXsigy  iy<a  avfrtg  inävs^i  ig  to  nXoXov  (kein 
Fragezeichen). 

ebd.  c.  23.  ol  öi  Gxsva^ovvsg  Ixcrtta  <fo<pi<ftai  xwsg  nsql 
nippava  xal  xvpovg  iaovtat  (f.  sxovtsg). 

ebd.  c.  29.  xal  ro  ngäyfAa  ov%  opoiiag  ijdVj  MGneq  oxav 
*ZJ!  (f-  Wj  °ter  $  oder  eld^)  xig  avtog  cV  aixov  xrrjifapevog 
%yv  dvvccüttiav. 

11)  /.  M.  CoterUl,  Peregrinns  Proteus.  An  iovestigatioa  into  certain 
relationa  sabsisting;  between  De  Merte  Peregriai,  The  two  Epistles  of 
Clement  to  tbe  Coriotbiana,  The  Baiatle  to  Diognetoa,  The  BiMiotheka 
of  Photias  and  other  writioga.     Edinburgh,  T.  T.  Clark  1879.     359  pp. 

Verf.  beabsichtigt  nichts  Geringeres,  als  zu  beweisen,  dafs 
unecht  seien  1)  De  morte  Peregrini  des  Lukianos;  2)  das  Evan- 
gelium des  Thomas;  3)  die  beiden  sogenannten  Clemensbriefe  ad 
Corinthios;  4)  Photii  Bibl.  Codd.  126,  232,  244,  250,  279;  5)  De 
praenotione  ad  Epigenem  über  des  Galenus;  6)  De  legendis  libris 
gentilium  des  BaBilius;  7)  De  spiritu  sancto  cc.  29,  30  des  ßa- 
silius ;  8)  Epistola  ad  Diogentum  des  Justin ;  9)  Oratio  ad  Graecos 
des  Tatianus;  10)  Epistola  ad  Theophiium  unter  den  Sehr,  des 
Joh.  DamascenuB;  11)  Praefationes  doae  zu  den  Sacra  Parallela 
des  Joh.  Damascenus;  12)  Clitophontis  et  Leucippes  A mores  des 
Achilles  Tatius;  13)  daß  3.  Buch  der  Makkabäer.  Alle  diese 
Schriften  seien  Machwerke  Eines  oder  wenigstens  eines  Kreises 
und  gehörten  in  oder  kurz  vor  die  Zeit  der  Renaissance.  — 

Ware  das  Ergebnis  der  in  dem  umfangreichen  Buche  geführ- 
ten Untersuchung  richtig,  so  würde  es  zu  einem  besonderen  An- 
stofs  für  diejenigen  werden,  welche  bisher  die  Schriften  Lukians 
besonders  wegen  seiner  Anfeindung  und  Verspottung  des  Christen- 
tums zur  Hand  genommen  haben.  Mochte  an  manchen  Stellen 
der  Schriften  des  heidnischen  Autors  die  Beziehung  auf  die  christ- 
liche Lehre  nur  verhüllt  zu  finden  sein,  im  Peregrinus  sprach  sich 
die  oppositionelle  und  ironisierende  Stellung  L's  zum  Christentum 
so  unzweideutig  aus,  dafs  eine  andere  wie  diese  gar  nicht 
gedacht  werden  konnte.  Und  nun  unternimmt  es  ein  Philo- 
loge, den  Nachweis  zu  führen,  dafs  Peregrinus  zu  den  unSchten 
Schriften  des  L.  gehöre!  Wie  sehr  man  auch  andrerseits  sich 
freuen  müfste,  dieser  Auffassung  von  der  religionsphilosophischen 
Stellung  L.'s  das  Fundament  genommen  zu  sehen,  so  ergiebt  doch 
schon  eine  teilweise  Prüfung  des  Buches,  dafs  der  Verf.  bezüg- 
lich des  von  ihm  aufgestellten  Resultates  Zeit  und  Wissen  in 
überreichem  Mause  zwecklos  verschwendet  hat  Der  Titel  des 
Buches  läfst  schon  die  Fülle  der  Untersuchungen  und  der  Ziele 
ahnen,  die  Verf.  selbst  dahin  zusammenfaßt:  that  litterary  frauds 
of  some  magnitude  have  been  actually  perpatrated  (Chapt.  IV  p.  248). 
Aber  er  mufs  den  Zeitpunkt  dieser  Fälschungen  noch   feststellen 

15* 
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und  entscheidet  sich  aus  besonderen  Gründen,  die  Ref.  später  mit- 
teilen wird,  für  das  15.  Jahrhundert.  It  will  not  be  necessary  to 
trace  each  one  of  the  writings,  which  have  been  more  or  less  ciosely 
examined  down  to  the  fifteenth  Century  or  there  abouts.  They 
are  all  so  intimately  connected  together,  that  if  we  can  show  sa- 
tisfactorily  that  one  or  two  of  them  are  of  very  late  date,  we  shall 
have  fulfilled  the  purpose  of  this  volume  —  (Chapt.  IV  p.  248). 
Demgegenüber  könnten  wir  nun  mit  gleichem  Recht  sagen: 
Wenn  wir  überzeugt  werden,  dafs  kein  zureichender  Grund  vor- 
handen ist,  anzunehmen,  dafs  eine  der  genannten  Schriften  in 
diese  späte  Zeit  gehört  und  unecht  ist,  so  ist  auch  für  alle 
übrigen  die  Zeit  der  Abfassung  falsch  angesetzt  und  die  Unecht- 
heit  aller  unzureichend  erwiesen.  Wir  beschränken  uns  natürlich 
auf  die  Schrift  IIsqI  irjg  IIsq&yqIvov  velewijg  und  lassen  es 
dahin  gestellt,  ob  das  zu  gewinnende  Resultat  auch  sachlich  eine 
SchluTsfolge  auf  die  Beschaffenheit  der  anderen  oben  genannten 
Schriften  gestattet. 

Der  Verf.    hatte  in   der  Church  Quarterly  Review  über  die 
Epistola  ad   Diognetum,   welche  als  lit.  Eigenthum   des  Justinus 
Martyr  angesehen  wird,  eine  Untersuchung  begonnen,  deren  Been- 
digung  dadurch   aufgehalten  wurde,    dafs  er  inzwischen  von  der 
Unechtheit    der    beiden    Clemensbriefe    überzeugt   wurde.      Eine 
Untersuchung  über  diese   Episteln  wurde   niedergeschrieben  und 
dem  Drucker  übergeben.    Noch  war  dieselbe  nicht  an  die  Öffent- 
lichkeit gelangt,   als  der  Verf.  Interpolationen  in  Phot.  Bibl.,  die 
Unechtheit    der   Schrift    De    Peregr.    in  orte,    ihren   Zusammen- 
hang  mit   Phot.  Bibl.  und  anderes  mehr  fand.     Er  schien  auch 
für  alle  diese  Entdeckungen  einen  leitenden  Faden  gewonnen  zu 
haben  und  glaubte  demnach,  die  Gesamtheit  der  von  ihm  gefun- 
denen Thatsachen  im  Zusammenhang  darstellen  und  für  ihre  Er- 
klärung  die  Annahme  eines  großen  lit.  Betruges  aussprechen  zu 
müssen    (Preface  pp.  V,   Vi).     Wir  wollen   den    nachdrücklichen 
und  wiederholten  Versicherungen  des  Verf.  glauben  (Chapt.  I  p.  1), 
dafs  er  die  Folgerungen   aJ»  Thatsache  sich  nicht  zuvor  erdacht, 
und  darnach  erst  auf  die  Voraussetzungen  für   diese    Thatsache 
Jagd   gemacht  habe,    da  für  die  Beweiskraft  seiner  Auseinander- 
setzungen dergleichen  ohne  Werth  ist. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  für  Thatsachen  er  gefunden  hat 
und  wie  er  dieselben  verwertet.  Wir  können  natürlich  nur 
Proben  geben.  In  der  Schrift  L.'s  über  das  Ende  des  Peregrinus 
heilst  es: 

c.  1.  o  xaxodaipcov  II.  —  bei  Aristoph.  Nub.  1047  6  xccxo- 
daifiooy.  —  c.  1.  xal  vvv  ixstvoq  ccTHjV&QaxtoTat  (!)  tfo*  6  ß£X- 
titixot;  —  Euseb.  H.  E.  v.  1.  xal  tot*  dij  7iQO&h>T6$  .  .  .  täte 
tov  nvQÖg  Ihiipava,  nij  fiiv  iana^ay^iva  nq  di  Jjv&Qaxoypfra 
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...  Er  nimmt  ohne  Weiteres  an,  dafs  der  Schreiber  des  Peregr. 
die  Schrift  des  Euseb.  benutzt  habe  ((S.  179).1) 

c.  6.  xal  xäg  xqixag  hlXXexo  —  bei  Aristoph.  Plut.  168. 
d  d9  äXovg  ys  fioi%og  diä  oi  nov  naqaxlXXsxai  und  in  der 
vollständigen  Erklärung  des  Scholiasten:  xäg  rqixccg  xiXXexai 
(S.  47). 

c.  8.  —  ij  xi  yäq  aXXo,  .  .  .  oq&vxa  dl  avdqag  yiqovxaq 
.  .  .  .  xvßitix&vxag  iv  x&  fitdq);  —  Xenoph.  Mem.  I  3,  9.  xav 
sig  paxatqag  %vßi(fx^€if  (S.  169).  axovaari  (!)  pov  i%  dqx^g 
naqatpvXä^avxog  xijv  yvwfifiv  avxov  xal  r.  ß.  iixnqqrjO'avxog  (!). 

i.   d.   naqä   (!)   t.  n xal    otg   dvdyxrj   qv   äxqißcog   (!) 

eldivai   (!)   avxä  (Fritzsche).     xo  yäq  xijg  <pv<fecog  (!)  x.  x.  X. 

—  bei  Tatius  IV  imxijqijo'avxsg  yaq  avxov  Tag  diaxqißäg  (S.  223) 
und  xal  dxijxoa  naqä  x&v  äxqißcog  sldoxoov  xfjg  ysviöscog 
avrov  xijv  (pvaiv  aig  n.  (S.  227). 

c  9  behandelt  eine  dem  Peregrinus  in  Armenien  widerfahrene 
schmutzige  Geschichte,  bei  welcher  L.  die  Worte  gebraucht: 
fyatpavlg  (auch  bei  Aristoph.  Plut.  967  und  dem  Scholiastan  zu 
A.  Plut.  168),  noXXäg  nXfjyäg  elaßs  (bei  A.  Nub.  958  tvnxo- 
psvog  noXXäg  mit  der  Erklärung  des  Scholiasten  nXqyäg  dqXo- 
voxi),  ßsßvapivov  (Ar.  Acharn.  439),  nXdtipa  (Epiphan.  Adv. 
Haeres.  XXIII  4). 

c.  10  TtijXog  yäq  hi  anXaCxog  (!)  qv  xal  ovdinw  iv- 
xeXeg  (!)  äyaXpa  (!).  —  Epiphan.  A.  H.  XXIII  4  paXXov  ivxs- 
Xiöxsqov  xo  sqyov  x.  r.  Arist.  Nub.  982  äyaXpa.  ebd.  inXaväxo 
aXX^v  äXXoxs  äpslßcov.  —  Phot.  Bibl.  170  sagt  von  Diod.  xo- 
novg  %h  noXXovg  äfieißcov;  ebd.  eha  insidij  xo  nqäyfia  disße- 
ßöfjto.  —  Sacra  Parall.  Praef.  II  diaßeßorjxai.  Diod.  I  2  §  5. 
ebd.  xavxa  filv  xal  xoiavxa  idösiv  [i>oi  doxa  .  .  .  d  dt  xov 
naxiqa  edqatie.  —  Orat.  ad  Gr.  III  6  di  xotfavxa  xal  xohavia 
xal  xyXixavxa  dqdaag. 

c.  11.  &aviiao*xrjv  aotpiav.  Cyrill.  Cat.  VI  15  p.  96  ovdev 
fravgiaGTdp ;  Helladius  Exe.  5  bei  Phot  ovdiv  d-avpaöTov.  Galen 
p.  656  ij  davpaözii  pavxeia.  ebd.  natdag  antynvs.  —  Arist 
Plut,  544  dnocfaivoö  a'  alxiov  ovtfav.  —  Sacr.  Parall.  Praef.  I 
vlovg  ansfpfjvctro ;  ebd.  nqoapyxfjg  .  .  .  vopod-fof].  —  Clem.  Ep. 
I  43.  Phot.  Bibl.  244  (neben  Uq€vöt)\  ebd.  xov  piyav  yovv.  — 
Arist.  Plut.  170  6  piyag  ßaaUevg\  Ev.  Thom.  A.  7  p.  141  xi 
rxoxe  fiiya  iöxiv  —  xo  naidlov  usya;   ebd.  avaaxonoXta&ivxa 

—  Epiphan.  A.  H.  XXIV  3  p.  71  xov  2i(*(ava  ävaGxonoXiG$rpa% ; 
ebd.  xal  ndvxa  povog  avxog  <3v.  —  Arist.  Plut.  182  [lovoixaxog; 
ebd.  nqoäxdxijv  ineyqäopopxo.  —  Arist.  Pax,  667;  ebd.  eitiq- 
yayev  slg  xov  ßiov.  —  Phot  Bibl.  126  xal  naqalv&ow  xqsix- 
xovog  elgdye*  ßiov. 

c.  12.  ndvxa  ixivow.  —  Galen  p.  655  ovdiv  xivetv. 

')  als  oh  nicht  auch  'EvaX.  dutX.  XI,  1  intp&ouxwuu  (wie  ehend.  snd 
Prom.  3  xcLxodaifuov)  za  lesen  wäre. 


230  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

c.  15.  o  i*axaQfcti$  nax^q.  —  Arist.  Plul.  dg  fiaxa^ltfjy  <£ 
Jd^axsq  (S.  47). 

In  dieser  Weise  bemüht  sich  der  Verf.  weiter  zu  mehr  als 
20  anderen  Stellen  der  Schrift  über  Peregr.  coincidences  zu 
geben,  aus  Philoslratus  V.  Sopb.,  Galen,  De  praenotione  ad  Epig. 
lib.,  Oratio  ad  Gr.,  Diod. ,  Tatius,  Tertull.,  Maccab.  üb.  III,  Phot. 
Bibl.  Cod.  126,  Evang.  Thom. ,  Aelian,  Euripid.,  Acta  Apost., 
Sophocl. ,  Aristophanes.  Es  ist  ein  wildes  Durcheinander  von 
Schriften  und  Citaten,  Vermutungen  und  Schlössen.  Die  Para- 
graphen der  Schrift  über  Peregrinus  bilden  nicht  etwa  den 
Rahmen,  innerhalb  dessen  die  anderen  Schriften  und  Stellen  der- 
selben abgehandelt  werden,  sondern  Kapitel  IV  trägt  die  Über- 
schrift: De  morte  Peregrini,  giebt  eine  kurze  Inhaltsangabe  der 
gleichlautenden  Schrift  und  schliefst  nach  Besprechung  weniger 
Stellen  ab.  Alles  übrige  auf  diese  Schrift  bezugliche  mufs  man 
sich  aus  dem  Wust  der  nächsten  Kapitel  zusammensuchen. 
Kapitel  V  hat  die  Oberschrift:  Evangelium  Thomae  und  enthält 
von  S.  39-  247  den  Hauptteil  der  Arbeit.  Hätte  der  Verf.  nicht 
der  Inhaltsangabe  nach  Kapiteln  für  die  einzelnen  in  Frage  kom- 
menden Schriften  eine  Zusammenstellung  der  abgehandelten  Stellen 
hinzugefugt,  es  wurde  wahrlich  dem  Ref.  die  Lust  vergangen  sein, 
die  Paragraphen  der  Lukianeischen  Schrift  vollständig  zu  durch- 
mustern. Schon  auf  S.  56  spricht  Verf.  die  Behauptung  aus, 
dafs  Phot.  Bibl.  interpoliert  sei  und  dafs  De  morte  Peregrini  von 
diesem  Interpolator  oder  einem  Vertrauensmann  desfelben  verfafst 
worden  sei.  Den  Grund  findet  er  in  lexikalischen  Thatsachen 
von  derselben  Art,  die  wir  vorher  illustriert  haben.  Versuchen 
wir  nur  für  die  Behauptung  der  Abfassung  der  Schrift  über 
Peregrinus  durch  den  Interpolator  des  Photius  die  Beweiskraft 
der  Argumente  des  Verf. 's  zu  prüfen.  Es  wird  in  aller  Kürze 
geschehen  können. 

1)  Auf  S.  51  sagt  er:  Peregr.  9  enthalte  eine  Geschichte,  für 
deren  Erklärung  es  notwendig  sei,  gewisse  Stellen  bei  Aristoph., 
besonders  Plut.  168  und  die  Bemerkung  des  Scholiasten  dazu  zu 
prüfen.  (Es  handelt  sich  um  die  Bestrafung  des  Ehebrechers  und 
wir  sind  überzeugt,  dafs  L.,  wenn  die  Erzählung  nicht  selbst  er- 
funden, so  doch  den  Bericht  mit  Worten  aus  Aristoph.  abgefafst 
hat.)  Aber  der  Schreiber  des  Peregr.  habe  auch  auf  Aristoph. 
Plut.  182  fiovokarog  geachtet,  für  das  er  povog  ainog  wv 
schreibt,  und  auf  Lycurgos  (Leoer.  20),  dessen  der  Scholiast  Er- 
wähnung thut  Der  Scholiast  gebe  nur  wenige  Worte,  aber  die 
vollständige  Stelle  laute:  toiyaqovv  (iovwtcctoi  in(aw(iot  ryg 
XtoQas  slalvj  lao&iuiv  r^ißv  wn^xorfg  und  im  Peregr.  heifse 
es:  xa*  <»£  d-sov  avrov  ixsTvoi  yyovvro. 

2)  Wenden  wir  uns  zu  Phot.  Bibl.  Verf.  hatte  S.  36  Peregr. 
c.  41  hervorgehoben,  wo  es  heifst:  tpaal  de  naaeug  a%sdov  raXg 
ivJQ$Q*g  nol&aiv  iTinfxoXag  diantpifMx*  avrov  und  bei  Phot. 
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Bibl.  Cod.  1 26  finden  wir :  Xiys*  (Polycarpos)  dt  xal  tag  imtito- 
Xdg  avrotg  °Iyvatiov  xov  &so<p6(>ov  aneötalxivai.  Dazu  kommt 
ein  anderes  Excerpt  aus  Cod.  279,  welches  dem  ägyptischen 
Grammatiker  Helladius  entnommen  sein  soll  Dort  heifst  es 
nämlich  p.  533:  ort  to  popog  Inlxaaw  <pa<rl  (Atj  Aapßdpeiv  ol 
yQai*(jHxt*xol*  diö  to  ftopcirarog  öoXoixov  ffyovpta**  IdQMfro- 
(favrjg  de  oficog  xixqffrat  itj  (pcovfj.,  und  in  den  vorausgehenden 
24  Zeilen  kommen  die  Worte  vor:  pofxod-fafjp,  ovdtv  d-ccvpctaxöVj 
YQaqtew,  xov  tcop  inl  $apdvta  xaradixaa&hxwv  <pov4ay 
IdQHtTOtiJLfjg  6  toi  neqmaxov  nQO(Jrdtfjg.  Dazu  finde  sich  in 
Peregrinus:  xatadixdtiag  (c.  10),  &avfjt,aotrjp  (c.  11),  xal  ndpxa 
povog  avtög  wv  (c.  11),  fjyovpto  (c.  11),  xal  vopo&erfj  i%qwvto 
(c.  11),  xal  nQoavdtfiv  insyQaqpovto  (c.  11).  Sollen  wir  nun 
über  diese  Erscheinungen  unser  Urteil  abgeben,  so  folgt  aus  1., 
dafs  der  Schreiber  des  Peregr.  auf  Aristoph.  und,  wenn  man 
will  (?),  auf  Lycurgos  in  seinem  Ausdruck  Rucksicht  genommen 
hat;  aus  2.,  dafs  in  den  Excerpten  aus  Helladius  sich  Anklänge 
an  die  Schrift  über  Peregr.  fanden,  die  Helladius,  der  dem  5.  Jahr- 
hundert angehört,  oder  sein  prosaischer  Bearbeiter  (Photius?)  doch 
eben  dann  wahrscheinlich  benutzt  hat.  Was  aber  thut  der  Verf.? 
Er  kehrt  die  Sache  einfach  um.  Nach  ihm  hat  der  Schreiber 
des  Peregr.  den  Helladius  benutzt.  Sind  nun  diese  Excerpte  echt, 
so  kann  Lukian  nicht  der  Verf.  des  Peregr.  sein,  sind  sie  aber 
nicht  echt,  so  ist  der  Schlufs  kein  anderer.  „Das  Wort  popbi- 
tatog  konnte  den  Schreiber  des  Peregr.  anf  die  Excerpte  fuhren, 
aber  nicht  den  Schreiber  der  Excerpte  auf  Peregrinus,  da  dort 
§11  fAovwTOTog  nicht  gebraucht  ist.  Solche  Beweisführung  ist 
für  Ref.  unverständlich.  — 

Um  nun  aber  die  Zeit  der  Fälschung  näher  zu  bestimmen, 
benutzt  Verf.  die  beiden  Codd.  126  und  244  aus  Phot.  Bib).  und 
spricht  sich  nach  einer  längeren  Auseinandersetzung  von  S.  249 
bis  S.  293  dahin  aus,  dafs  dieselben  dem  15.  Jahrhundert  ange- 
hören. Damit  ist  auch  die  Abfassung  der  Schrift  über  Peregrinus 
(denn  alle  im  Titel  angeführten  Fälschungen  stehen  im  Zusammen- 
hang) in  dieselbe  Zeit  gesetzt  Dem  gegenüber  ist  zu  erklären, 
dafs,  mag  es  mit  den  sogenannten  interpolierten  Codd.  eine  Be- 
wandtnis haben,  welche  es  wolle,  so  lange  wir  es  mit  den 
Gründen  allein  zu  thun  haben,  welche  Verf.  für  die  Abhängigkeit 
der  Schrift  über  Peregr.  von  Phot  Bibl.  126  und  279  anfährt, 
steht  der  Nachweis  der  Unächtbeit  der  Schrift  völlig  in  der  Luft. 
Er  bleibt  eine  Fiktion,  zu  der  sich  Verf.  aus  ganz  anderen 
Gründen  hat  verleiten  lassen.  Den  Aufschlufs  giebt  uns  Kapitel  II. 
Verf.  will  hier  die  Methode  angeben,  nach  welcher  falsche  Schriften 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  verfafst  worden  sind.  Er  geht 
dabei  ans  von  der  Thätigkeit  des  Henricus  Stephanus,  spricht  von 
seinen  Studien,  seiner  Vorliebe  für  das  Griechische  und  seinem 
Verlangen  nach  Besitz  von  Mss.,  die  ihm  nicht  nur  den  Zutritt 
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zu  den  Kreisen  der  litterarischen  Autoritäten  eröffnen,  sondern 
auch  für  seine  zu  begründende  Druckerei  von  besonderem  Werte 
sein  sollten.  1547  machte  er  sich  auf  die  Reise,  besuchte  die 
Gelehrten  und  Bibliotheken  von  Rom,  Florenz,  Neapel  u.  a.  St, 
wiederholte  diese  Reisen  in  anderen  Jahren  und  machte  sich  nicht 
nur  mit  Mss.  aller  Zeiten  bekannt,  sondern  brachte  auch  viele  in 
seinen  Besitz.  1551  eröffnete  er  seine  Druckerei  und  liefs  nun 
eine  Reihe  alter  Autoren  erscheinen,  nicht  ohne  zuweilen  den 
Verdacht  der  Unechtheit  dessen,  was  er  bot,  aufkommen  zu  lassen. 

1572  erschien  seinThaur.  gr.  linguae,  1577  ein  kleiner  Band,  unter 
anderem  einige  Dialoge  von  Lukian  und  neben  anderen  Gedichten 
eines  enthaltend,  welches  er  als  „von  ungewissem  Verf."  bezeich- 
nete, aber  der  Feder  des  Kanzlers  de  l'Höpital  entstammte.  Viel- 
leicht wollte  er  damit  keine  Täuschung  bezwecken,  that  er  es 
aber,  so  war  es  der  damaligen  Zeit  eigentumlich  ein  fictum  pro 
antiquo  zu  fabricieren  und  abzuwarten,  ob  der  Betrug  entdeckt 
wurde  oder  nicht.     1578  erschienen  Schediasmatum  variorum  — 

_- tibri  tres,   welche  die  grofse  Gewalt,  die  Steph.  über 

die  alte  Litteratur  gewonnen  hatte,  bekundeten;  1592  Epistola  ad 
Diognetum  und  Oratio  ad  Graecos.  Er  starb  1598  (S.  13).  In 
der  gesamten  geistigen  Richtung  des  Steph.  macht  Verf.  nun  auf 
eine  Phase  aufmerksam,  von  der  kein  Biograph,  so  viel  er  weifs, 
Notiz  genommen  hat:  his  excessive  love  of  parody  and  every 
kind   of  equivoke.     It  was  his   delight  to  write  „ut  naqwdoq!"'. 

1573  veröffentlichte  er  Homeri  et  Hesiodi  certamen.  Hatronis  et 
aliorum  parodiae  ex  Homeri  versibus  parva  immutatione  lepide 
detortis  consutae.  In  der  Vorrede  zu  den  Parodiae  spricht  er: 
of  the  various  kinds  of  parody  which  he  favoured.  One  kind 
consisted  in  applying  the  words  of  tragedy  to  comedy;  a  second 
in  putting  the  words  of  some  poet  to  a  very  diflerent  use  to  that 
which  the  poet  himself  intended;  a  third  was  simply  the  inter- 
weaving  of  on  authors  own  words  with  the  words  of  some  other 
writer.  1575  gab  er  ein  zweites  gleichartiges  Buch  heraus,  Paro- 
diae morales.  In  jener  vorher  erwähnten  Vorrede  erzählt  uns 
nun  Stephanus,  wie  er  auf  diese  Art  von  Parodie  gekommen  sei. 
„He  was  returning  from  Vienna  to  horseback  and  meditating  the 
woes  of  his  country,  when  the  verse  of  Horace  (quidquid  delirant 
reg.  etc.)  flashed  across  his  mind:  „Volvens  et  revolvens  coepi 
tandem  ad  fallendum  itineris  taedium  tot  (8)  modis  quot  in  hoc 
libro  videbis  illum  refingere,  ita  ut  velut  Proteum  quendam  vultus 
alios  atque  alios  sumere  coegerim.  —  Diese  Worte  haben  der 
Spekulation  unseres  Verf.  einen  Abschlufs  gegeben.  Wer  er  bei 
der  Untersuchung  Ober  die  Epistola  ad  Diognetum  auf  eine  Vor- 
stellung von  Schriftenfabrikation  geführt  worden,  wie  sie  Stepha- 
nus als  historisch  aussprach  und  selbst  übte,  so  führte  ihn  der 
Name  Proteus  zu  Lukian,  unter  dessen  Name  ja  so  manche 
Schrift  unverdientermafsen  umherwandelte  und  das  Resultat  liefs 
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gewifs  nicht  lange  warten.  „Hatte  doch  Stephanus  seihst  mit 
diesem  Worte  eine  solche  Fälschung  angedeutet  und  wenn  er 
auch  selbst  nicht  der  Verf.  der  Biographie  des  Peregrinus  war, 
so  hat  er  jedenfalls  um  diese  Fälschung  gewufsl." 

Andere  Thatsachen,  wie  Differenz  der  Zeiten,  Alter  der  Hand- 
schriften zieht  Verf.  gar  nicht  in  Betracht.  Freilich  fehlt  in  den 
meisten  Hss.,  selbst  in  solchen,  die  sonst  Vollständiges  bieten,  die 
Schrift  über  Peregrinus,  aber  sie  ist  doch  in  zweien  enthalten, 
einer  Pariser  (M)  und  einer  Wolfenböttier  (F),  diese  dem  14., 
jene  dem  13.  Jahrhundert  angehörig,  beide  aber  und  besonders  F 
werden  von  Sachverständigen  bezüglich  ihrer  Güte  mit  der  Flo- 
rentiner Hss.  (0)  zusammengestellt.  Sollen  wir  glauben,  dafs 
man  die  Schrift  über  Peregr.  in  diese  Codd.  hineingeschmuggelt 
hat?  Und  wie  will  Verf.  sich  mit  dem  Umstände  abfinden,  dafs 
in  Scholienfragmenten  auf  diese  Schrift  Beziehung  genommen 
wird,  dafs  der  index  der  Schriften  Lukians  im  Vat.  90,  Vind.  123, 
Vind.  434  noch  jetzt  den  Titel  der  Schrift  trägt  oder  getragen 
hat?  War  es  dem  Verf.  unbekannt,  dafs  Philopseudes  und  Pere- 
grinus 1640  von  den  Inquisitoren  mit  der  nota  censoria  versehen, 
von  Alexander  VII  in  das  Verzeichnis  der  haeretischen  Schriften 
gesetzt  wurden  und  man  darum  gegen  Mss.  und  Ausgaben  wütete. 
War  es  ihm  unbekannt,  dafs  im  Vind.  114.  (15.  Jahrhundert) 
trotz  allen  Eifers  der  Zerstörung  ein  Fragment  der  Schrift  über 
Peregr.  von  c.  39  bis  zum  Schlufs  enthalten  ist?  Wo  etwa 
Schriften,  die  in  oder  nach  der  Zeit  Lukians  verfafst  worden 
sind,  sich  Beziehungen  auf  Thatsachen,  Wendungen  und  Worte 
der  Schrift  über  Peregr.  finden,  können  doch  diese  niemals  allein 
und  darum  die  Unechtheit  dieser  Schrift  beweisen,  was  aber 
Lukian  in  seiner  Schrift  selbst  aus  seinen  Vorgängern  entlehnt 
hat,  das  liefert  uns  eben  neben  vielem  anderen  das  Material,  aus 
welchem  wir  ersehen,  wie  die  damalige  sophistische  Zeit  beson- 
ders mit  Rücksicht  auf  die  Sprache  die  klassischen  Autoren  der 
Vergangenheit  sich  zu  Nutze  machte.  Lukian  hat  seine  attischen 
Tragiker  und  Komiker  genau  studiert,  und  Aristophanes  ist  ihm 
ganz  besonders  sympathisch  gewesen. 

12)  Maurice  Croiset,  Un  Episode  de  la  vie  de  Locien.  Le  Nigrinus. 
( Extra it  des  mimoires  de  l'Academie  des  Scieoces  et  des  Lettres  de 
Montpellier.)     Montpellier  1878.     27  p. 

Ref.  ist  nicht  in  der  Lage,  aus  eigener  Lektüre  über  diese 
Arbeit  zu  berichten.  Es  hat  ihm  vorgelegen  eine  Anzeige  der- 
selben in  der  Revue  critique  1879,  26  avril  (no.  17),  aus  der 
er  erfährt,  dafs  Verf.  den  Beweis  dafür  erbringt,  dafs  Lukian  25 
Jahre  alt  war,  als  sich  die  Scene  zutrug,  welche  er  im  Nigrinus 
darstellt,  und  dafs  diese  Scene  mit  der  im  Hermotimos  erwähn- 
ten identisch  ist.  Verf.  habe  hierfür  alles  benutzt,  was  deutscher* 
seits  über  Nigrinus  geschrieben  worden  ist.  —   Das  Resultat  der 
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Arbeit  ist  kein  wesentlich  neues,  da  bereits  Fritzscke  hierüber 
geurteilt  hat:  VeJuti  XXV  annoB  natus  philosophum  senem  audi- 
erat  graecum  scilicet  idque  Athenis,  quem  fuisse  suspicor  Taurum, 
Herodis  Attici  praeceptorem,  philosophum  Platonicum,  quem  etiam 
A.  Gelliu8  audivit  Athenis.  Aliquanto  post  Lucianus  Romae  Vi- 
sum iit  Nigrinum,  quocum  Athenis  notitiam  contraxerat. 

Zusatz.  An  eben  derselben  Stelle  der  Rev.  crit.  findet  sich 
eine  Anzeige  der  „Ausg.  Schriften  des  Lukian.  Erklärt  von  J. 
Sommerbrodt",  von  M.  Ch.  Graux.  Der  Recensent  spricht  unter 
anderem  auch  von  der  Gestaltung  des  Textes  besonders  in  den 
Schriften,  welche  im  HI.  Bdch.  (II.  Aufl.)  enthalten  sind.  Er 
tadelt  die  Weise  der  Benutzung  des  Yatic.  87,  den  er  wenigstens 
bezuglich  der  Schrift  IJQog  arraidevrov  als  einen  codex  interpo- 
latus  bezeichnet,  und  nur  unter  der  Bedingung  anerkannt  wissen 
will,  qu'on  sera  bien  decide  ä  recuser  constamment  le  temoignage 
de  tous  les  autres  manuscrits  lorsqu'il  y  aura  divergence  entre 
leur  le^on  convenue  et  Celle  du  manuscrit  prefere  etc.  Zunächst 
wollen  wir  dem  gegenüber  Thatsachen  feststellen :  Sbdt.  bietet  im 
Anhang  zum  Text  der  Schrift  Tlqog  änaidtvtov  neben  den  Les- 
arten der  Jacobitzschen  Ausgabe  (Teubncr  1852)  die  des  Vat.  87, 
Marc.  434,  Marc.  436.  Wenn  man  diese  3  codd.  und  die  Laa  von 
Jacobitz  für  diese  Schrift  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dafs  der 
Vat.  87  an  77  Stellen  von  den  genannten  Marciani  und  Jacobitz 
abweicht.  Von  diesen  Varianten  hat  Sbdt.  im  Ganzen  9  in  den 
Text  aufgenommen,  c.  2  xiftGapivw;  c.  2  ovd'  sl  ndw\  c.  4 
ävadqaastüd-ai  vvv  i%sTva\  c  4  xa&evörig;  c.  5  im&oloiösie; 
c.  12  tyg  tov  *OQ(f4(ag\  c.  19  T$jg  oai*  atTiap*  c  23  Ämw  äv 
xatä  tip  7HXQ. ;  c.  29  räXXa.  Über  die  beiden  Stellen,  welche 
nur  eine  abweichende  Wortfolge  bieten,  durfte  es  schwer  sein, 
das  ausschliefslich  Richtige  zu  behaupten,  c.  2  ist  xal  vor  ndrv 
zwar  nicht  notwendig,  aber  ich  würde  es  mit  Hinblick  auf  andere 
oder  ähnliche  Fälle  nicht  zu  streichen  wagen,  xa&evdtjg  (c.  4) 
mit  vorausgehendem  vnoßaXXofisvog  Gndet  seine  Belegstelle  &e<av 
didX.  XI  c.  2  und  scheint  mir  auch  darum  festzuhalten  zu  sein, 
weil  ich  das  Komp.  inixa&svdeiv  an  keiner  anderen  Stelle  L.'s 
nachzuweisen  vermag.  Während  aber  %Qrf<sap&v<ß  (c.  2)  durch 
den  Sinn  verlangt  wird,  wird  im&oXcocfsis  durch  die  Kon- 
struktion nötig.  Gerade  an  letzter  Stelle  ist  auch  die  geringste 
Abweichung  von  der  Lesart  des  Vat.  unmöglich  und  sie  gehört 
zu  der  stattlichen  Reihe  anderer  in  Sommerbrodts  und  Fritzsches 
Ausgaben  zerstreuten,  aus  denen  wir  ersehen,  dafs  bei  aller 
eigentümlichen  und  weitgehenden  Verderbnis  dieser  Hs.  sie 
manchmal  überraschend  das  Richtige  bietet.  Der  Schreiber  ist 
eben  durchaus  kein  unfähiger  oder  unwissender  Mann  gewesen, 
aber  er  hat  den  Text  Lukians  so  verständlich  wie  möglich  zu 
machen  versucht  Er  hat  mit  Aufmerksamkeit  geschrieben  und 
dabei  entweder  Manches  nicht  versehen,  oder  das  bereits  Ver~ 
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seltene  glücklich  emendiert  Die  Alternative  aber,  welche  M.  Graux 
ausspricht,  entweder  dem  Vat.  87  allein,  oder  der  gegenüber- 
stehenden Gruppe  allein  zu  folgen,  mufs  einem  besonnenen  Kri- 
tiker fern  bleiben.  —  Recensent  verweist  ferner  auf  Tournier, 
excercices  critiques  (Xe  fasc.  de  la  Biblioth.  des  hautes  etudes. 
Paris,  Vieweg  1875)  in  denen  etwa  20  Konjekturen  zur  Schrift 
fjwg  d.  latOQ.  avyyQ.  enthalten  seien,  die  Sbdt.  für  seine  neue 
Ausgabe  hätte  benutzen  können.  Vielleicht  ist  Ref.  ein  anderes 
Mal  in  der  Lage  über  diese  Konjekturen  zu  berichten.  —  Wir 
erbalten  scbliefslich  ebendaselbst  Mitteilung  von  einer  Lukion- 
handschrift, welche  sich  auf  der  Bibliothek  der  Universität  zu 
Upsala  befindet,  und,  wie  M.  Graux  meint,  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
hört. Neben  Schriften  des  Aristides  enthält  sie  17  Schriften  des 
Lukian,  von  denen  13  vollständig  (1.  TIbqI  diaßoXrjg,  2.  ®dXa- 
qi$  er,  3.  1/azQldog  iyxaiuiov,  4.  /Hxi{  (fwvtjivtwv,  5.  Wevdo- 
Xoyitityg,  6.  JJsqI  tov  iwnviov  ij  tov  ßiov  toi  Aovxiavov 
7.  Ofdiv  dtdXoyoi  %ß> ,  8.  Nexgixoi  didXoyoi  xs  >  9.  *EvdXio* 
didXoyoi  mT,  10.  Jtj[ji(avaxTo$  ßtog)  und  7  unvollständig  sind 
(1.  xaxdrcXovg,  2.  MixvXXog,  3.  I/qo[atj&€Vc,  4.  'IxccQoptvinnoc, 
5.  TlfjMoVj  6.  lJgogXaXia  ij  Ji6waogy  7.  flqbg  anaidtvtov). 
Die  Hs.  soll  der  Florentiner  (4>)  sehr  nahe  stehen.  Eine  Probe 
aus  IJsqI  tov  ivvnvlov  c  3  (o<rtt  ddxqvd  xd  /uoi  nqooifiia  vndq- 
%£iv  (aber  ausgestrichen)  %f\q  xi%vi\q  würde  die  von  mir  im 
Jahresbericht  1879  ausgesprochene  Verwahrung  gegen  Ergänzung 
eines  Verbums  bekräftigen.  — 

N  achtrag. 

J.  van  Leeuwen  stellt  in  seiner  Promotionsschrift  De  Aristo- 
phaneEuripidis  censore,  Amstelodami  1876,  mehrere  Thesen 
zur  lukianeischen  Textkritik  auf,  über  die  es  nicht  schwer  sein 
dürfte  sich  schlüssig  zu  machen. 

Ich  verwerfe: 

Thes.  IX.    Niyq.  c.  4:    e  textu   eiciantur  verba  tov  ßiov  tov 

nqoo&ev. 
Thes.  X.    0£<av  didX.  XX  c.  1 1    verba  oqq  6i  tjdiwg  xal  yXa- 

wvqov  th  —  ipeidiaaw  sie  videntur  refingenda :    riqaia  di 

fjde ,    xal   tag  yXaqvqov  ti  —  ipsidiaatv.     Fritzsche    hat 

bereits  aus  den  Varianten   der  Hss.  glücklich  konjiciert:    dg 

d£  oqa  yde  jjdtwg  xrX. 
Thes.  XI.    Gewv  didX.  XXI,  c.  1 :  pro  6(iov  dt  täv  xoöovtow 

vneqtp&qew  Jegatur:  dpov  öe  ovtwv  toaovtoav  vneq<piqB$v. 
Thes.  XVI.    nXotov  c.  14:  deleantur  verba  xatd  trjv  in  flft- 

qanag  lg  tö  atitv. 

Ich  halte  für  zweifelhaft: 

Thes.  XIV.    Z.  Tqay.  c  2 :  verba  äte  dfj  Jtog  naXds  eicienda 
sunt. 
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Ich  erkenne  als  überzeugende  Verbesserungsvor- 
schläge an: 

Thes.  XH.   lYniq  xov  iv  x.  nQogay.  mccttfp.  c.  1:  verba  ev- 

(ftjpov  ph  xai  rovtOj  ovx  iv  xcuqw  di  dg  ov  nava  xr\v 

i(o,  virgula  critiea  sunt  notanda. 
Thes.  XIII.    Z.  Tqay.  c.  1  in  versa 

ovx  itftw  ovSiv  dewov  dd*  einet?  snog  scribatur  mg  st- 

nctp  snog. 
Thes.  XV.   *Av6%aQ<s ig  c.  26:  pro  &X4y&iev  legatur  ixrq&icv. 
Thes.  XVII.    &€(or  ixxL  c.  4:  verba  ota  xoXg  aqrt  yevyij&eT' 

öw  iqlipotg  rä  x4qcctcc  vnoipvexai    ex   'O  diovvtiog  c.  1 

videntur  in  textum  irrepsisse. 

Eberswalde.  0.  Wichmann. 


6. 

Q.  Curtius  Rufus. 
1874—79.    ' 
L    Ausgaben. 

1)  Th.  Fugel,  Q.  Cnrti  Kofi  Historiarnm  Alexaodri  Magni  libri 
qni  snpersnot.  Für  deo  Sebulgebraoch  erklärt.  Bd.  I  (Bch.  111 
—V)  in  2.  Aufl.  Leipzig  1875.  VIII.  232  S.  —  Angez.  in  d.  Bl. 
für  d.  Bayr.  Gyino.  und  Realachulw.  XII  (1876).    S.  184. 

Nicht  weniger  als  7  mal  ist  die  1.  Aufl.  angezeigt  und  be- 
sprochen. Ref.  ist  daher  bei  der  2.  Aufl.  in  der  Besprechung 
mancher  Dinge  so  kurz  wie  möglich.  Vor  allem  wird  er  bei 
dieser  der  Schule  gewidmeten  Arbeit  und  in  diesem  der  Schule 
gewidmeten  Jahresbericht  das  besprechen,  was  die  Schule  angeht. 

Der  Text  schliefst  sich  bekanntlich  an  den  von  Hedicke  an. 
Die  Abweichungen  von  dessen  1867  bei  Weidmann  in  Berlin  er- 
schienener Textausgabe  sind  in  einem  Anhang  verzeichnet.  Da 
dieser  Anbang  in  der  2.  Aufl.  die  Abweichungen  von  der  1.  Aufl. 
aufzählt,  sind  wir  einer  Wiederholung  derselben  ledig.  Auch  die 
Änderungen,  die  der  Ref.  selbst  machen  möchte,  spart  er  sich  für 
jetzt,  bis  der  zweite  Band  in  neuer  Auflage  erschienen  sein  wird; 
um  so  mehr  als  er  hofft,  an  anderer  Stelle  in  nicht  zu  langer 
Zeit  einige  Vorschläge  zu  machen. 

Die  sachliche  Einleitung  ist  besonnen  und  bietet  genau  so 
viel,  wie  für  den  Schaler  nötig  und  angemessen  ist  Die  sprach- 
liche Einleitung  beschränkt  sich  leider  auf  die  ,  Syntax is  Curtiana', 
der  ein  Kapitel  über  «Wortschatz  und  Wortgebrauch'  vorange- 
schickt ist.  Warum  fehlt  die  Formenlehre?  Dafs  die  Überliefe- 
rung Schreibweisen  wie  conlidere  ohne  Assimilation  (IV,  3,  17) 
und  circumsideo  mit  Umlaut  (HI,  1,8)  bietet;  dafs  igni  (111,  2,  7) 
neben  igne  (III,  2,  16),  nquente  und  emoriente  (IV,  7, 10)  neben 
hianti  (IV,  7,  14),  tvrrem  (III,  1,7)  statt  turrm  von  C.  gesagt 
wird;  griechische  Formen  wie  Malieon  (IV,  13,29),  wie  Mareotm 
(IV,  7, 9)  und  Tripolm  (IV,  1 ,  27)  neben  Memphm  (IV,  8,  2) ;  Ver- 
balformen wie  condidere  (IV,  7, 13)  und  tridere  (IV,  6, 14)  neben 
denen  auf  -erunt;  die  Deklination  der  Heteroclita  wie  femur,  wo- 
für C  fernen,  femtnis  sagt  (S.  96  zu  III,  12, 2) ;  das  weibliche  Ge- 
schlecht gewisser  Wörter  wie  dies  =  Tag  (S.  117  zu  IV,  3,13) 
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und  callis  (S.  9t  zu  III,  10,  10,  vgl.  den  krit.  Anhang);  der  aus- 
schließliche Gebrauch  von  divüissimus  für  ditissimus  (S.  190  zu  V, 
5,2);  das  Part,  misertus  von  misereor  (V,  5,24);  dies  und  vieles 
andere  verdiente  eine  gleiche  Zusammenstellung  wie  die  Er- 
scheinungen der  Syntax.  Was  V.  aber  geboten  hat,  ist  gut  und 
übersichtlich.  Nur  Kleinigkeiten  sind  zu  ändern  oder  zuzufügen. 
So  stellt  C.  et  non  und  ähnliches  nicht  blofs  so  zusammen,  dafs 
er  die  Negation  ,mit  dem  folgenden  Worte  zu  einem  betonten  Be- 
griffe' verbindet  (S.  27),  z.  B.  nicht  III,  12,  1.  So  war  auf  securutn 
alqm.  facere  st.  reddere  (III,  6,  11)  S.  27  hinzuweisen.  So  fehlt 
unter  den  Verben  mit  A.  c.  I.,  bei  dem  C.  das  Pron.  Pers.  als 
Subj.  fortläfst,  promitto  (IV,  2, 13),  das  ja  gerade  durch  den  Acc. 
des  Part.  Fut.  mit  esse  deutlich  lehrt,  dafs  C.  bei  diesen  Verben 
nicht  etwa  den  blofsen  (94er  N.  c.)  Inf.  beabsichtigte.  So  ver- 
roifst  man  bei  der  Bemerkung,  dafs  quoque  seinem  Worte  auch 
vorangeht  (S.  47),  die  umgekehrte  Bemerkung  für  etiam  (III,  3,  13. 
IV,  7, 12).  Die  Beziehung  von  quoque  auf  den  ganzen  folgenden 
Satz  findet  sich  übrigens  schon  bei  Cic.  Verr.  IV,  29.  —  Der- 
gleichen Kleinigkeiten  können  natürlich  auf  die  Beurteilung  des 
Ganzen  keinen  Einflute  haben.  Ebenso  wenig  will  der  Ref.  mit 
den  folgenden  praktischen  Winken  eine  Kritik  üben.  1)  In  den 
Citaten,  welche  auf  diese  Einleitung  weißen,  vermifst  man  ein 
Princip.  Die  Anmerkung  zum  Text  mafs  entweder  bei  keiner 
oder  bei  jeder  Gelegenheft  auf  die  sprachliche  Obersicht  ver- 
weisen. Aber  inkonsequent  ist  es  z.  B.,  bei  einer  eigentümlichen 
Wortstellung  des  C.  (S.  130)  die  Einl.  §  51b  zu  citieren,  bei  dem 
gleichen  Fall  an  anderer  Stelle  (IV,  6,  25  lubricis  armn  —  san~ 
guine)  nicht.  —  2)  An  dem  Äufseren  der  Citate  liefse  sich  eine 
Kürzung  anbringen,  die  den  Raum  des  Citates  beschränkend  das 
Nachschlagen  beschleunigt  Es  ist  zweckmäfsig,  die  fortlaufende 
Numerierung  der  Paragraphen  der  Syntax  unabhängig  zu  machen 
von  der  durch  den  Stoff  gebotenen  und  teils  durch  Oberschriften, 
teils  durch  Zeichen  (a,  b,  etc.)  angedeuteten  Einteilung.  Im 
ganzen  ist  hierfür  Bambergs  Bearbeitung  von  ,Seyfferts  Haupt- 
regeln der  griechischen  Syntax1  ein  Muster.  Es  ermüdet  den 
Schüler,  erst  den  Paragraphen,  dann  a  oder  b,  dann  vielleicht 
wieder  a  oder  ß  zu  suchen.  Man  citiert  z.  B.  kurz  ,  E.  36  *  st. 
Einl.  §  36  «04,  wozu  bei  V.  oft  noch  ,Anm.(  tritt.  Diese  Be- 
merkung mag  äufserst  kleinlich  scheinen,  ist  aber  für  Lehrer  und 
Schüler  praktiseh.  Wer  einmal  nach  Krügers  griechischer  Schul- 
grammatik Unterricht  erteilt  hat,  hat  das  gewifs  empfunden.  — 
3)  Endlich  müfsten  die  grammatischen  Notizen  aus  den  An- 
merkungen, z.  B.  S.  144  zu  §  8  oder  S.  14$  zu  §  13,  in  die  Syn- 
tax gesetzt  werden.  Wird  das  durchgeführt,  so  werden  die  An- 
merkungen knapper,  die  Syntax  vollständiger,  die  Wiederholungen 
wie  S.  145  zu  $  16  fallen  fort,  die  vielen  ,vgi,  siehe  etc.*  er- 
müden den  Schüler  nicht  mehr. 
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Was  die  Gestalt  der  Anmerkungen  betrifft,  so  sind  sie  klar, 
kurz  und  zweckentsprechend.  Nur  hat  der  Ref.  auch  hier  einige 
kleine  Ausstellungen,  welche  deren  Raum  noch  mehr  beschränken 
und  so  für  andere  Dinge  in  dem  Ruche  Platz  schaffen  würden. 
Er  möchte  gewisse  Gruppen  von  Anmerkungen  ganz  vermieden 
wissen.  1)  Es  ist  gewagt,  in  einer  für  Schuler  bestimmten  Aus- 
gabe gedruckte  deutsche  Übersetzungen  zu  citieren,  wie  V.  es  mit 
der  von  Siebeiis  auf  S.  72  gethan  hat.  —  2)  Alles,  was  die 
Namen  betrifft,  gehört  in  einen  Index,  wofür  Piederit  in  seiner 
Ausgabe  von  Cic.  de  oratore  (vgl.  dessen  Ein).  S.  IV  f.)  ein  treff- 
liches Vorbild  giebt.  In  einem  solchen  Index  hat  man  erstens 
Raum,  z.  B.  den  Begriff  des  Rubrum  mare  bei  den  Alten  ausein- 
anderzusetzen (vgl.  Vogel  Bd.  II1,  S.  134).  Denn  die  Notiz 
,Das  mare  rubrum  ist  der  indische  Ocean'  (S.  68)  genügt  nicht, 
da  sie  den  Schüler  zu  dem  Irrtum  verleitet,  dieser  Gebrauch,  den 
bekanntlich  die  Alten  allgemein  haben  (vgl.  Kiepert,  Lehrb.  d.  A. 
Geogr.,  S.  30),  beruhe  auf  Ungenauigkeit  oder  Unwissenheit  des  Autors. 
Durch  einen  solchen  Index  schwindet  ferner  manches  überflüssige 
Citat.  C.  hat  z.  B.  an  3  Stellen  die  Verbindung  Hercules  et  Liber. 
An  allen  drei  Stellen  sagt  er  dasfelbe.  V.  citiert  bei  jeder  Stelle 
die  beiden  anderen.  Also  soll  der  Schüler  nachschlagen.  Thut 
er  das,  so  wird  er,  da  er  durch  dieses  Citat  nichts  neues  lernt, 
in  seiner  Weise  gewitzigt  werden  und  vor  solchen  Citaten  eine 
berechtigte  Abneigung  bekommen.  Er  schlägt  einfach  nie  mehr 
nach.  Wozu  sind  dann  die  Citate?  —  3)  Alle  Quellennachweise 
u.  dgl.  sind  für  die  Schule  von  zweifelhaftem  Werte.  Worte  wie 
,der  aus  derselben  Quelle  geflossene  Bericht  Diodors'  (S.  91)  oder 
,das  Folgende  berichtet  C.  übereinstimmend  mit  ,Hegesias'  (S. 
129)  oder  ,  dieselben  Namen  hat  auch  Arr.  3,  5  (S.  137)  sind 
in  dieser  Form  für  den  Schüler  mindestens  nutzlos,  zumal  wenn 
Hegesias  ihnen  nicht  weiter  von  V.  vorgestellt  wird.  Soll  der- 
gleichen der  Lehrer  ausführen,  so  überlasse  man  ihm  lieber  die 
ganze  Notiz.  —  4)  Mit  den  Sammlungen,  wie  oft  ein  Wort  bei 
einem  Schriftsteller  sich  findet,  kann  ein  Schüler  nichts  anfangen. 
Sollen  sie  aber  den  Text  der  für  ihn  bestimmten  Interpretation 
zieren,  so  müssen  sie  richtig  sein.  Valeo  c.  Inf.  kommt  4,  nicht 
3  mal  vor  (S.  75),  mtermteo  7,  nicht  6  mal  (S.  73),  teli  iactus  9, 
nicht  4  mal  (S.  90).  —  5)  Endlich  scheint  es  dem  Ref.  erwünscht, 
dafs  alles,  was  in  den  Anmerkungen  zerstreut  über  das  persische 
und  macedonische  Heerwesen  gesagt  wird,  in  zusammenhängen* 
der  Darstellung  vor  oder  hinter  dem  Text  vereinigt  werde,  wie  es 
z.  B.  Sintenis  in  seiner  Ausgabe  der  Anabasis  des  Arrian  gethan 
hat.  Was  unter  anderem  über  die  amici  an  verschiedenen  Stellen 
gesagt  ist,  kann  dem  Schüler  in  dieser  Vereinzelung  keine  Vor- 
stellung von  dem  geben,  was  über  diese  Institution  überliefert  ist. 
Der  Verf.  hat  ein  solches  Bedürfnis  wohl  gefühlt.  Er  giebt  am 
Schlufs  zwei  Excurse:  1)  die  Stärke  des  persischen  und  macedo- 
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nischen  Heeres  bei  Issus  und  Arbela;  2)  aus  der  Rangliste  des 
macedonichen  Heeres  von  334 — 323. 

Wir  zählen  endlich  eine  Reihe  von  Einzelheiten  auf,  welche 
in  den  Anmerkungen  uns  einer  Änderung  zu   bedürfen  scheinen. 

—  S.  64.  Wenn  die  schmälste  Stelle  Asiens  , die  Linie  Heraclea- 
Gordium-Aspendus'  ist,  pafsl  wohl  die  Bemerkung  nicht  hierher» 
dafs  ,die  Alten  sich  den  Busen  von  Sinope  tiefer  eingebuchtet 
dachten,  als  er  wirklich  ist*.  —  S.  70  und  155.  Nicht  so  sehr 
die  Redensart  in  veste  alqa  esse  ist  auffallend,  als  vielmehr  die 
Verbindung  in  veste  alqa  alqd  faeere  oder  pati.  —  S.  71.  Imago 
solis  crystallo  inclusa  ist  schwerlich  ,eine  goldene  Kugel  in  einem 
Krystallgehäuse',  da  ein  solches  Gehäuse  den  Glanz  des  Goldes 
kaum  erhöben  kann.  Was  soll  sich  der  Schüler  auch  bei  ,Kry- 
stall4  denken?  Man  hat  sich  unter  crystallum  wohl  Bergkrystall 
vorzustellen,  inclusa  aber  durch  eingefafst  zu  übersetzen.  Ein 
Ring  aus  Bergkrystall  also  umgab  die  Kugel,  deren  Glanz  sich  auf 
ihr  abspiegelte;  vielleicht  war  der  ganze  Apparat  um  eine  verti- 
kale Axe  drehbar,  damit  die  Fläche  des  Ringes,  der  wie  ein 
Strahlenkreis  die  Sonnenkugel  umgab,  allen  Teilen  des  Lagers 
nach  einander  sichtbar  wurde.  —  S.  72.  Dafs  ,die  Goldweberei 
eine  spätere  Erfindung1  sei,  als  die  Zeit  Alexanders  war,  ist  ein 
Irrlum,  der  wohl  der  bekannten  Stelle  des  Plinius  N.  H.  VIII,  196 
seinen  Ursprung  verdankt  Blumner,  Gewerbe  und  Künste  I,  155 
giebt  darüber  Auskunft.  Auro  distinctus  heifst  also  gold durch- 
wirkt. —  S.  76.  Dem  Schuler  soll  die  Erwähnung  des  Safrans 
auffallen.  Es  ist  also  zu  erklären,  dafs  diese  jetzt  durch  andere 
Gewürze,  Farben  und  Parfüms  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängte 
Pflanze  für  die  Alten  grofse  Bedeutung  halte,  dafs  ferner  der  Name 
der  Corycischen  Höhle  mit  dem  crocum  in  Verbindung  gebracht 
wird  (Lenz,  Botanik  d.  alt.  Gr.  u.  R.,  S.  318  IT.  —  Str.  670  f.  — 
V.  Hehn,  Kulturpflanzen8,  S.  227).  Das  ist  um  so  wichtiger,  als 
dem  Schüler  bei  den  Alten  diese  Pflanze  häußger  begegnet,  als  er 
es  mit  ihrer  heutigen  Bedeutung  vereinbaren  kann.  —  S.  78.  Ob 
hoc  solum  ist  nicht  soviel  wie  schon  deshalb,  sondern  nur 
deshalb;  diese  Worte  sind  zu  videbatur  zu  ziehen.  Es  schien, 
als  ob  AI.  sich  erhole;  aber  nichts  weitergab  zu  diesem  Glauben 
Anlafs  als  die  Rückkehr  zum  Bewufstsein,  als  die  Beobachtung, 
dafs  er  sichtlich  die  ganze  Macht  des  Unglücks  fühle.  In  Wahr- 
heit aber  (autem)  war  es  gerade  umgekehrt  Diese  geistige  Auf- 
regung verschlimmerte  seinen  körperlichen  Zustand.  Die  Worte 
,die  Rückkehr  des  Bewußtseins  erschien  halb  schon  als  Genesung, 
lassen  diesen  Zusammenhang  der  Worte  nicht  deutlich  erkennen. 

—  S.  86.  Die  Anmerkung  zu  §  18  müfste  heißen:  ,Sed  geht  auf 
den  durch  vix  ausgedrückten  Zweifel  an  den  Nachrichten  der  Ver- 
stümmelten '.  Der  Zusammenhang  ist  einfach.  Verstümmelte 
melden,  Darius  komme.  AI.  zweifelt  daran  und  schickt  Kund- 
schafter aus.     Aber  als  diese  zurückkehren,   werden  auch  schon 


Q.  Gortias  Rafua,  von  M.  C.  P.  Schmidt.  241 

die  feindlichen  Lagerfeuer  sichtbar.  —  S.  90.  In  der  Anmerkung 
zu  §  1  fehlt  intra  hinter  extra  (vgl.  IV,  3, 14).  —  S.  91.  Es  ist  wohl 
unnötig  zu  bemerken,  dafs  suus  vorangestellt  den  Ton  hat;  man 
übersetze  es  durch  sein  eigener,  und  die  Stelle  giebt  Sinn. 
—  S.  94.  Der  Satz  ,  Oder  soll  trieft  etc. l  fallt  besser  fort.  Weder 
spricht  sein  Sinn  an,  noch  nützt  solche  zweifelnde  Frage  des 
Lehrers  den  Schülern.  —  S.  97.  Der  Hinweis  auf  §  11  (patrio 
more  sepelire),  um  zu  zeigen,  dafs  die  Perser  ihre  Toten  be- 
gruben, nicht  verbrannten,  ist  irrig,  da  §§  13  und  14  (sepultis 
militibus  —  cremareniur)  lehren,  dafs  sepelire  jede  Art  der 
Bestattung  bedeutet.  —  S.  98  u.  178.  Der  Ausdruck  ,  logisches 
Subjekt  *  ist  wohl  nur  brauchbar,  wenn  ein  abhängiger  Satz 
vorhanden  ist  (Zumpt  550.  Seyffert  314).  Suus  ist  von  C.  hier 
auffallend  gebraucht,  was  Ein!.  Ha  erwähnt  werden  mufste.  — 
S.  100.  Da  natione  Mardus  anders  ist  als  Philippus  natione 
Amman,  so  ist  die  Vergleicbung  von  III,  6,  1  nicht  völlig  zu- 
treffend. —  S.  104.  ,Coelesyrien  heifst  im  weiteren  Sinne 
der  ganze  nördliche  Teil  von  Syrien  im  Gegensatz  zu  Judaea 
und  Phönicien'.  Danach  läge  ja  auch  Phönicien  südlich  von 
Coelesyrien!  Judaea  ferner  heifst:  1)  der  Südteil  von  Pa- 
lästina seit  167  v.  Chr.  (Makkabäer);  2)  ganz  Palästina  seit  40 
v.  Chr.  (Idumäer).  Vgl.  Str.  756.  Also  ist  jene  Anmerkung  nicht 
ganz  klar.  Die  Sache  liegt  so.  AI.  zieht  von  Issus  nach  Syrien 
und  sendet  den  Parmenio  nach  Damascus  voraus  (III,  12, 27). 
Dieser  nimmt  die  Stadt  ein  und  wird  dafür  Präfekt  von  Syrien 
,quam  Coelen  vocant\  dessen  Bewohner  ,Syri'  noch  nicht  alle 
unterworfen  sind  (IV,  1,4  f.).  Dann  kommt  AI.  nach  Phönicien 
(IV,  1, 15).  Später  heifst  es,  nun  seien  ganz  Syrien  und  Phöni- 
cien unterworfen  (IV,  2,1  f.).  AI.  nimmt  auch  noch  Tyrus,  giebt 
Cilicien  dem  Sokrates,  Phönicien  dem  Philotas,  Syrien  ,quae  Coele 
appellatur1  dem  Andromachus,  nimmt  den  Parmenio  mit  sich  und 
zieht  nach  Gaza  (IV,  5,  9.).  Nachher  liest  man,  dafs  die  Sama- 
ritae  den  Andromachus  ,quem  praefecerat  Syriae'  töten  (IV,  8, 
10).  C.  nennt  Judaea  nicht,  aber  Coelesyrien  und  Phönicien 
nebeneinander.  Er  identificiert  ferner  Syrien  und  Coelesyrien,  da 
er  Damascus  und  Samaria  letzterem  zurechnet.  Judaea  mufs  ihm 
ebenfalls  als  ein  Teil  Coelesyriens  erscheinen.  Auch  bei  Polybius 
(V,  80, 3.  XVI,  40, 1  ff.)  und  Strabo  (p.  756)  heilst  Coelesyrien 
das  Land  zwischen  Syrien  und  Ägypten,  ausschliefslich  Phönicien 
(vgl.  H.  Berger,  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosthenes,  S.  193).  Be- 
fremdlich aber  ist,  dafs  C.  auch  Syrien  zu  Coelesyrien  rechnet, 
während  Strabo  (vgl  749  mit  756)  das  eigentliche  Syrien  ^  2e- 
levxig  nennt.  Da  Arrian  mehr  als  einmal  r\  xollti  2vqia  und 
rj  fifofj  twv  noTafjMÖv  (Euphrat  und  Tigris)  2vQia  gegenüber- 
stellt (Anab.  III,  8, 6.  V,  25, 4) ,  so  scheint  auch  er  den  Namen 
Coelesyrien  auf  die  Seleucis  auszudehnen.  Man  kommt  so  auf  die 
Vermutung,  dafs  diese  Erweiterung  jenes  Begriffes  seit  Alexanders 
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Zögen  und  in  Alexanders  Autoren  üblich  wurde.    Auch  Heia  kennt 
kein  eigentliches  Syrien  (1,  11),  sondern  sagt,   dafe  Syrien  ver- 
schiedene Namen  trage,  unter  denen  er  als  die  ersten  Coele  und 
Mesopotamia  nennt     Das  ist  so  ganz  naturlich.    Bezeichnungen 
wie  Seleucis  (Strabo  749  und  756)  oder  Antiochia   (Plin.  N.  H. 
V,  66)  sind  erst  seit  der  Diadochenzeit  möglich.    Alle  Teile  Syriens 
fand  AI.  benannt,  nur  das  Stammland  nicht.    So  mag  der  Name 
Coelesyrien  auf  dieses  von  seinen  Leuten  ausgedehnt  sein.    Dieser 
Gebrauch  war  nachhaltig.     Es   zeigt   ihn   der  Stadiasmus   Maris 
Magni  §  133  in  der  Überschrift;  ebenso  die  leider  verstümmelte 
Stelle  des  Pseudo-Skylax  §  105;   endlich  auch  die  Inhaltsangabe 
des  Ptolemaeus  Buch  V  und  das  Kap.  V,  15.     Dais  der  letztere 
Phönicien   einrechnet,    aber  Judaea   ausscheidet,    ist   teils   eine 
Weiterentwickelung   des    Begriffes    Coelesyrien,   teils   eine  Folge 
römischer   Einteilung,    die   G.    nicht   berücksichtigt,   da   er   aus 
griechischen  Quellen  schöpfte.    Nach   alledem   mufste  jene   An- 
merkung bei  V.  so  heifsen :  ,  Coelesyrien,  eig.  nur  das  Thal  zwischen 
Libanon  und  Antilibanon,    heifst   im  weiteren  Sinne  der  ganse 
südliche  und  westliche  Teil  des  syrischen  Reiches,  welcher  wie  ein 
Hufeisen  Phönicien  umgiebt   und   zu  den   Ländern  am  Euphrat 
und  Tigris  im  Gegensatz  steht1.    —   S.  106.    Wenn  Strato  ,ein 
bei  den  Phöniciern  häufig  vorkommender  Fürstenname'  ist,  so  ist 
auch  wohl  der  gleichnamige  König  von  Aradus  (§  5  f.)  ein  Phö- 
nicier.     So  ist  es  in  der  That.     Aradus  und  Marathus  sind  zwar 
unter  den  Seleuciden  syrisch ,   wie  sich  aus  Polybius  V,  68, 7 1 
ergiebt.    (Daher  ist  bei  Kiepert,  Lehrb.  d.  A.  Geogr.  S.  169  das 
Wort  , vielleicht'  zu  streichen.)    Vorher  aber  waren  diese  Städte 
phönicisch.     So  nennt  Strabo  753  Marathus  eine  nolig  Oowi*iav 
äQ%aia.    Wenn  hier  C.  gleichwohl  von  Syri  spricht  (§  5),  so  ist 
das  ein  Anachronismus.  —  S.  128.   Sollte  suspecta  perfidia  nicht 
am  besten   zu  regem  terrebat   zu    ziehen   sein?    Bei   C.   ist   die 
Stellung  nicht  auffallend,   zumal  da  das  Part,  continens  wie  eine 
Erläuterung  jenes  Abi.  instr.  (,da  er  etc.*)   eingeschoben  ist  — 
S.  130.   Auf  den  Widerspruch  von  vd  dissmulato  vel  victo  dolore 
und  dolorem  non  möverat  in  §  19  war  hinzuweisen.   —   S.  135. 
Es  ist  unzweckmäßig,  den  mystischen  Schlüssel  und  das  heilige 
Schiff  auf  den  ägyptischen  Bildwerken  zu  erwähnen,  ohne  das  zu 
erklären.  —  S.  137.  Die  ,weifse  Erde4  ist  doch  wohl  Kreide.  — 
S.  154.  Zend-Avesta  ist  dem  Schüler  auch  ein  mystischer  Schlüssel, 
mit  dem  er  erst  bekannt  gemacht  werden  mufs.  —  S.  154.    Die 
Stellung  ,ut  ne  decipi   quidem  possin  t'   für  ,ut  ne  p.  q.  d.'  ist 
auffallend.  —  S.  159.  Streiche  die  Worte  ,In  der  1.  Aufl.  etc.4, 
da  sie  im  krit.  Anh.,  wohin  sie  gehören,  schon  stehen.  —  S.  167. 
Spes  languentes  quoque  erexerat  =»  Hoffnung  hatte  auch  die 
Erschlafften  aufgerichtet.     Wenn  auch  der  Plur.  Spes  lan- 
guent  in  dieser  Verbindung  dem  C.  zuzutrauen  sein  sollte,  so  ist 
dann  quoque  unverständlich.  —  S.  170.  Ungenau  ist  ,Diadocben~ 
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Zeitalter  *  für  ,  Zeit  Alexanders'  gesagt.—  S.  172.  Die  Fortlassung 
des  Subj.-Pron.  im  A.  c.  J.  einen  Gräcismus  zu  nennen,  ist 
schwerlich  erlaubt.  Hit  der  Erklärung  eines  Sprachgebrauches 
durch  den  einer  anderen  Sprache  mufs  man  äufserst  vorsichtig 
sein.  —  S.  186.  Die  Notiz  ober  ita  tradito  more  ut,  welche  in  die 
Einl.  §  43  gehört,  ist  für  den  Schuler  wertlos,  wie  die  auf  S.  71 
unklar.  C.  sagt  mos  est  alci  und  moris  est  alci  (X,  1, 26)  mit 
dem  blofsen  Inf.  Davon  sind  more  traditwn  est  c.  Inf.  (III,  3,  8) 
und  ita  mos  tradüur  ut  (V,  4,  3)  in  der  Konstruktion  keine  Aus- 
nahmen. Diese  Regel  mufs  klar  und  einfach  gefafst  werden,  zu- 
mal die  neueste  (21.)  Aufl.  der  weitverbreiteten  Ellendt-Seyifert- 
schen  Grammatik  sich  unter  den  Fällen,  wo  ut  consecutivum  steht, 
mit  dem  unklaren  Ausdruck  »ähnlich  consuetudo,  mos  etc.4  be- 
hilft (§  257,  3  a),  an  anderer  Stelle  aber  ,miAt  mos  est  (=  soleo)' 
als  mit  dem  Inf.  konstruiert  angiebt  (§  334,  Anm.  2). 

Die  Hauptstarke  der  besprochenen  Ausgabe  liegt  in  der  Ge- 
nauigkeit, mit  der  Grammatik  und  Stil  des  C.  behandelt  ist. 
Diese  Behandlung  ist  ebenso  musterhaft  wie  die  Besonnenheit, 
mit  der  jede  andere  in  Frage  kommende  Sache  erledigt  wird. 
Dafs  der  Ref.,  der  dieser  Ausgabe  des  C  seinen  vollen  Beifall 
schenkt,  sich  bei  der  2.  Auflage  wie  bei  einer  1.  länger  aufge- 
halten hat,  mag  mit  dem  lebhaften  Wunsche  entschuldigt  sein, 
ein  gutes  Buch  auch  von  kleineren  Mängeln  frei  zu  sehen,  welche 
er  darin  zu  finden  glaubt. 

2)  Q.  Curtii  R.   d.  r.  g.  AI.  M.  libri  superstites.     Ed.    clasaique,  ac- 

comp.  de  remarques  et  not.  grammat.,  philol.  et  histor.  par  G.  Delbes. 
Nouv.  eU  1875.     Paris  XII,  »60  p. 

3)  Q.  Curtii  R.  de  r.  g.  AI.  M.  libri  superstitea.     Nouv.   6d.,  reu-* 

fermant  des  not  grammat.  en  francais,  suivie  d'uu  dictionaaire  de 
geogr.  comparee,  par  A.  Aderer.  1875.  Paris.  X',  394  d.  —  Q. 
Curtii  R.  de  r.  g.  AI.  M.  libri  qui  supersunt  octo.  Nouv.  ed. 
avec  des  notes,  suivie  etc.  par  A.  Aderer.  1879.  Paris,  Belin,  X, 
394  p. 

4)  Curtii  K.  de  r.  g.  AI.  M.  1.  superst.    Nouv.  öd.,  d'apres  leg  meilleura 

textes,  avec  des  argumenta  et  des  notes  en  francais  par  Croiset,  suivie 
d'un  dictionnaire  de  geographie  comparee  entierement  nouveau,  par 
0.  Mae  Carthv.  Paris.  1877.  380  p.  —  Nouv.  e*d.  Paris.  1878. 
Delagraf  e.    322  p. 

Diese  französischen  Ausgaben  sind  mir  nicht  vor  Augen  ge- 
kommen. 

IL   Chrestomathieen. 

1)  Cornelii  Nepotis  liber  etc.  etCurti  Rufi  historjae  Alexandri 
Magni  in  breviorem  narrationem  coactae.  Ed.  J.  Lattmann. 
Mit  einem  Wörterbuche.  Abdruck  aus  Lattmanns  lat.  Lesebuche. 
5.  verb.  Aufl.  Gö'ttingen,  Vandenhöck  &  Ruprechts  Verlag,  1876. 
Gr.-8.  284  S.  —  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XXVlli,  Jahrg. 
1877.    S.  311  f. 

Der  Berichterstatter  der  österreichischen  Zeitschrift  behandelt 
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bloJGs  den  Nepos  und  billigt  die  Art,  in  welcher  L.  den  Text  kon- 
struiert hat.  Ref.  glaubt,  dafs  hier  nicht  der  Ort  ist,  über  den 
Wert  solcher  Lesebücher  überhaupt  zu  reden.  Dazu  genügt  der 
Raum  nicht.  Er  glaubt  auch,  dafs  die  Frage  nicht  allgemein 
entschieden  werden  könne,  ob  das  Ruch  für  Quarta  und  Unter- 
Tertia,  für  die  es  bestimmt  ist,  sich  eigne.  Dazu  sind  die  Pensen 
auf  den  verschiedenen  Schulen  wohl  zu  verschieden.  Wenn  man 
aber  überhaupt  ein  Lesebuch  in  diesen  Klassen  wünscht,  also  auch 
die  Pensa  so  verteilt  sind,  dafs  die  Schüler  mit  einem  solchen 
fertig  werden  können,  so  ist  die  Methode  des  vorliegenden  Ruches 
durchaus  zu  loben.  Es  stellt  die  Riographieen  des  Nepos  am, 
kürzt  und  ergänzt  sie  aus  anderen  Autoren  so,  dafs  sie  eine 
Art  zusammenhängender  griechischer  Geschichte  geben.  Daran 
schliefst  sich  eine  kurze  macedonische  Geschichte,  bis  zum  Aufent- 
halte Alexanders  in  Gordium  wesentlich  aus  Justinus ,  von  da  an 
aus  Curtius  zusammengestellt  Die  8  Rücher  des  letzteren  sind 
auf  36  Seiten  eingeschränkt.  Nur  das  eigentlich  Historische  und 
die  geographischen  und  ethnographischen  Schilderungen  sind  her- 
ausgehoben. Die  spätere  macedonische,  ferner  die  sicilische  und 
karthagische  Geschichte  sind  aus  anderen  Autoren,  ein  Drama 
, Filius  perditus'  endlich  aus  Terenz  genommen.  Kaum  6  Seiten 
füllt  das,  was  aus  neueren  Lateinern,  wie  Freinsheim  und  Roeckh 
entlehnt  oder  vom  Verfasser  selbst  eingeschoben  ist.  Es  ist  ein 
unleugbarer  Vorzug,  dafs  der  Eindruck  der  Frische  und  Originali- 
tät des  Latein  dadurch  erhalten  geblieben  ist.  Reim  Curtius  ge- 
hört alles,  was  in  L.'s  Ruche  steht,  den  einfacheren  Partieen  der 
Alexandergeschichte  an ;  die  Stellen,  an  denen  übertriebenes  Pathos 
dem  Redürfnis  der  Schule  widerstreben  könnte,  sind  fortgefallen. 
Nach  alledem  bekennt  der  Ref.,  dafs  er  für  den  Unterricht  einer 
entsprechend  vorbereiteten  Quarta,  der  also  nächst  der  Formen- 
lehre die  wichtigsten  Regeln  über  Konjunktive,  Infinitive  und 
Participien  bekannt  sind,  gern  zu  diesem  Lesebuche  griffe,  wenn 
er  überhaupt  zu  einer  ausgedehnteren  Lektüre  auf  dieser  Stufe 
veranlafst  würde. 

2)  Conciones  sive  orationes  ex  Titi  Livii,    Sallustii,  Taeiti  et 

Q.  Curtii  historiis  collectae.  Nouv.  ed.,  contenant  des  som- 
maires  et  des  notes  eo  fraocais  par  Gidel.  Paris.  1875.  XXX  und 
528  S. 

3)  Choix  de  narrations  tir£es  de  Quinte-Curce,  Tite-Live,  Sal- 

luste  et  Tacite.  Texte  revu  avec  argaments,  sommaires  et  notes 
en  francais  par  F.  Dübner.    Paris.     1877.    368  S. 

4)  Narrationes  excerptae  ex  lat.  scriptt.    Narratioos   choisies 

de  Qn.-Curce,  T.-Live,  Sali.,  Tac.  etc.,  accompagnees  d'aoalyses, 
par  L.  A.  Pendel-Hey!.  20  ed.  1875.  21  ed.  1877.  Paris  Xll  und 
310  S. 

5)  Conc.  sive  orat.  ex  Sallnstii,   Liv. ,   Tac,   Q.  Curt  et  Jnstini 

historiis  collectae.  Ed.  classique,  publiee  avec  des  argumenta 
et  des  notes.  En  fr.  par  F.  Colincamp.  Paris,  Hachette.  1878. 
XU  und  575  S. 
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i  6)  Conc.  sive  orat.  ex  Sallnstio,   T.  Liv.,   Tac,   et  Q.  Gurtio  col- 

r  lectae.    Tours.     1878.    Marne.    253  S. 

j  7)  Codc.  latinae  sive   orat.    ex  T.  Livio,    SalJ.,   Tac,    Q.  Curtio 

coli.,  additis  qnibusdara  variormn  fragmentis.    Nonv.  £d.  entierement 

1  refondue,  par  /.  Girard.    Paris,  Delagrave.     1878.    X  n.  498  S. 

I  8)  Alexan  der  io  India:  portion  of  the  aistory  of  Curtius.    Bdit. 

I  for  schools  and  Colleges  by  ff.  E.  Neuland  aod  T.  E.  Raven.    Cau- 

.  bridge,  Uoiversity  Press.     1879.    202  p.   —    Rec:   Academy  N.  384. 

1  p.  191. 
j 

t  Diese  Blumenlesen,  an  denen  besonders  Frankreich   Gefallen 

I  zu  finden  scheint,  habe  ich  nicht  gesehen. 

i 

i  III.    Textkritik. 


Nur  erwähnt  sollen  werden  drei  Recensionen  der  Schrift: 
,  Bericht  über  die  Curtius-Handschriften  des  ungar.  Nat-Museums. 
Pesth  1873.  4.  19  S.'  Nämlich:  1)  Litt.  Centralblatt  Nr.  26. 
1874.  2)  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  109.  110.  Heft  9.  S.  634—47. 
1874.  3)  Bursians  Jahresb.  f.  Alt.-W.  Bd.  I  S.  499—501.  1875. 
(A.  Hug.)    Erschienen  sind  ferner  folgende  Schriften: 


i 
i 

i 

f 
i 
I 
i 

l  1)  0.  Schüfsler,  De  Q.  Cort.  Kofi  cod.  Oxonieosi  A.    Leipzig  1874.  4. 

)  30  S.    Progr.  d.  k.  Klosterschole  zu  Ilfeld.  —  Vgl.  Bursians  Jahresb. 

(  f.  Alt-W.     Bd.  I,  S.  501—505.     1875.     (A.  Hag.) 

i  In  Oxford  liegen  zwei  Handschriften  des  C. ,  von  Zumpt  als 

i  ganz  schlecht  verworfen,  weil  er  falschlich  die  1792  von  Thomas 

i  Burgess  veröffentlichte  Collation  eines  cod.  Rawlinsonianus  für  ihre 

i  Lesarten  hielt.     Beide  sind  von  Zumpt  zur  Klasse  der  Interpolati 

i  (I)  gerechnet  worden.     Der  cod.  Oxon.  B  aber  (Mem.  1425.  Can. 

Lat.  306)  hat  die  in  I  im  Texte  stehenden  Stellen  aus  Justinus 
(vgl.  Zumpt  zu  IV,  11,21  und  IV,  12,21)  nur  am  Rande  von 
jüngerer  Hand,  obgleich  er  ein  Apographon  des  Jahres  1420  ist. 
Seine  Stellung  ist  also  nicht  so  ausgemacht,  wie  Zumpt  es  hin- 
stellt. Der  cod.  Oxon.  A,  im  Folgenden  kurz  mit  O  bezeichnet 
(Mem.  Can.  Lat  136)  ist  interpoliert,  aber  älter  als  B  und  nicht 
wertlos.  Dies  an  den  Lesarten  des  3.  und  4.  Buches  zu  be- 
weisen, ist  Zweck  der  Abhandlung.  Die  Bedeutung  des  cod.  er- 
hellt nach  Seh.  aus  folgenden  Vergleichen : 

1)  Franz  Modius,  dem  nach  Zumpt  treffliche  Handschriften 
zur  Verfügung  standen,  hat  in  seinen  Ausgaben  1579  und  1591 
viele  gute  Lesarten,  die  er  dem  cod.  O  verdankt.  Diese  Her- 
kunft hat  M.  verschwiegen,  obgleich  er  sonst  die  membranae  Co- 
lonienses,  Sigebergenses ,  Thosanae,  Brugenses  als  Quellen  seines 
Textes  nennt;  oder  M.  hat  diese  Lesarten  von  seinem  Freunde 
Palmerius  erbalten,  der  ihn  mit  vielen  trefflichen  Textesänderungen 
versah.  In  diesem  Falle  mühte  Palmerius  den  cod.  O  gesehen 
haben. 

2)  Vindelinus,  Lauer,  Zarotus,  Männer  des  15.  Jahrhunderts, 
haben  in  ihren  Ausgaben,  den  ältesten,  die  wir  kennen,  Lesarten, 
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welche  sicherlich  dem  Archetypus  angehören  und  zugleich  in  0 
stehen. 

3)  Der  älteste  und  beste  cod.  ist  der  Parisinus  Nr.  5716  aus 
dem  9.  Jahrb.  (P).  Mit  diesem  teilt  0  manche  gute  und  aner- 
kannte Lesart,  die  sich  sonst  in  fast  keinem  cod.  findet. 

4)  Die  nächstbesten  Handschriften  sind  der  Bernensis  (B), 
Florentinus  I  (F),  Leidensis  (L),  Vossianus  (V),  von  Hedicke  zu- 
sammen mit  C,  mit  dem  Parisinus  und  den  nur  für  das  10.  Buch 
in  Betracht  kommenden  Schedae  Vindobonenses  (S)  zusammen 
mit  A  bezeichnet.  Auch  mit  diesen  hat  0  viele  Textgestaltungen 
gemeinsam,  welche  anderen  vorzuziehen  und  vorgezogen  sind. 

5)  0  gehört  zu  den  I,  deren  brauchbare  und  angenommene 
Lesarten  auch  er  aufweist.  So  darf  er  unter  diesen  codd.  einen 
besonderen,  und  zwar  den  besten  Platz  beanspruchen. 

6)  Zum  Schlufs  zeigt  Seh.,  dafs  die  meisten  der  bekannten 
den  älteren  Herausgebern  eigentümlichen  Lesarten,  deren  Herkunft 
bisher  unbekannt  war,  in  0  sich  finden. 

Nach  alledem  ändert  Seh.  die  Tafel  der  codd.,  welche  Hedicke 
aufgestellt  hatte,  und  ergänzt  sie  so: 

Cod.  Archetypus 


cod.  deperditas  interpolat. 
cod.  deperditos    cod.  deperd.  —■         ^  ■■     *^-         "■' 

dod   interpolat.    non  interpoL    c°d*  Oxoo.  A.    cod.  deperd. 

,  ,.  -L      _,  Modianns.         interp.        eod.  dep.  interp. 

P.  H.  D.  R.  S.  Mc.  B.  F.  L.  V.  -^ ~~ 

F  d  f  ffi       Fe  eh  B,  V, 


t, 


Begreiflicherweise  wirft  eine  solche  Untersuchung  einige  Kon- 
jekturen ab,  welche  hier,  6  an  der  Zahl,  auf  der  letzten  Seite  noch 
einmal  zusammengestellt  sind.  Dafs  sie  das  sind,  ist  durchaus 
gerechtfertigt  und  nachahmenswert,  weil  das  bei  dem  Wust  nöti- 
ger und  unnötiger  Konjekturen,  die  das  Licht  der  Welt  erblicken, 
eine  Erleichterung  bietet,  die  nicht  einen  Vorschub  der  Trägheit, 
aber  eine  Ersparnis  an  Zeit  bezwecken  soll. 

Mit  der  Methode  .und  dem  Resultat  des  Verfassers  sind  wir 
einverstanden.  Wir  kommen  mit  ihm  zu  der  Überzeugung,  0  sei 
bisher  nicht  genug  gewürdigt  und  biete  ein  nicht  unerhebliches 
Mittel  zur  Gestaltung  des  Textes.  Wie  unbefriedigt  aber  legen 
wir  nun  eine  Abhandlung  aus  der  Hand,  die  uns  diesen  Schatz 
zeigt,  um  ihn  uns  vorzuenthalten,  ja  die  uns  nicht  einmal  eine 
Spur  der  Aufklärung  darüber  giebt,  wie  alt  dieser  cod.  wohl  sei! 
Wann  ferner  wird  die  rosenfingrige  Morgenröte  des  Tages  sich 
erheben,  wo  dergleichen  textkritische  Kataloge  in  tabellarischer 
Form  erscheinen,  so  dafs  mit  einem  Blicke  das  Verhältnis  der  in 
Rubriken  neben  einander  stehenden  Lesarten  aller  codd.  zu  über* 
schauen  ist?    Bedeutend  kann  doch  die  Steigerung  der  Druck- 
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kosten  nicht  sein,  da  manche  Lesart,  die  so  an  zwvei  und  mehr 
Stellen  der  Arbeit  gedruckt  ist,  dann  nur  einmal  gedruckt  würde. 

Von  den  6  Konjekturen  hat  Vogel  keine  angenommen  und 
nur  die  2.  und  3.  im  kritischen  Anhang  erwähnt  Es  sind 
folgende:  1)  III,  33,  3:  exigua  cum  rex  fugiens  im  ex.  cumque  r. 
penes.  2)  IIIT  34,  7 :  (Urticas  et  pictas  für  tum  adstrictas.  3)  IV, 
1,  3:  km  rectius  tum  für  nvn  segnius  tarnen.  4)  IV,  25,  2:  Sa- 
trapen für  praetorem.  5)  IV,  25,  6:  reges  für  magis.  6)  IV,  32, 
29:  discutere  (ohne  pensanti)  für  sivideri.  Von  diesen  billigt  Ref. 
die  dritte.  Hier  lesen  die  codd.  fast  dasfelbe:  tarn  regius  tum. 
Und  Seh.'  Worte  geben  guten  Sinn.  Das  Asyndeton  ohne  tarnen 
hebt  den  Gegensatz.  Alle  anderen  Konjekturen  sind  zu  ver- 
werfen: 1  bringt  einen  unlogischen  Gedanken  in  den  Text;  2,  4, 
5  sind  unnötig;  6  endlich  macht  den  Abi.  des  Satzes  unverständ- 
lich, pensanti  oder  ähnliches  mufs  stehen. 

Hug,  der  dem  Verfasser  in  seiner  Recension  einige  Unge- 
nauigkeiten  nachweist,  verlangt  mit  Recht  ein  Verzeichnis  über  die 
Obereinstimmung  von  0  und  C  gegen  P.  Er  findet  etwa  60 
solche  Stellen  im  3.  und  4.  Buche  und  hofft,  dafs  man  jetzt  so 
gerecht  sein  wird,  künftig  »ebensogut  dem  Konsensus  CO  gegen 
P  ein  Gewicht  einzuräumen,  wie  es  dem  Konsensus  PO  gegen  G 
unbedingt  einzuräumen  ist'. 

2)  A.  Eitfsner,  Ad  Q.  C.  Rofum.    Rhein.  Mas.  XXX,  4.     1875.    S.  636  f. 

Die  hier  aufgestellten  Konjekturen  sind  folgende:  1)  VI,  4, 
22 :  mane  ist  vor  muUo  einzuschieben,  vgl.  Plin.  XII,  34.  ,  Viel- 
leicht4 ist  es  ähnlich  mit  VI,  10,  28  nommare  vor  neminem,  vgl. 
IV,  7,  25;  VI,  10,  31  nmc  hinter  umco,  vgl.  VI,  9,  27;  VII,  3,  13 
atxaecare  hinter  oeulos\  VII,  10,  10  ibi  vor  interfecto,  vgl.  VII,  5, 
43.  2)  VI,  9,  26 :  entweder  ohne  immo  (P),  dann  ist  vinetum 
Glosse;  oder  mit  immo,  dann  ist  zu  stellen  vinetum,  immo  dam- 
not  um,  vgl.  VI,  10,4.  3)  VII,  5,  10:  Offerten*  für  oecurrerent. 
Sonst  steht  da  ,occurrunt,  ut  oecurrerent'! 

Ref.  hält  alle  diese  Vorschläge  für  unnötig,  ganz  besonders 
die,  welche  mit  , vielleicht4  eingeführt  sind«  Nicht  das,  was  C. 
auch  geschrieben  haben  könnte,  nicht  das,  was  wir  bei  ihm  gern 
lesen  möchten,  nicht  das,  was  wir  selbst  etwa  geschrieben  hätten, 
nicht  dies  alles  ist  in  den  Text  zu  setzen.  Die  Überlieferung  ist 
die  thatsächliche  Grundlage,  an  die  wir  uns  zu  halten  haben. 
Sie  muJfe  verteidigt  werden,  solange  nicht  zwingende  Gründe  sie 
verwerfen  heifsen.  Wer  diesem  Grundsatz  nicht  huldigt,  öffnet 
der  Willkür  Thür  und  Thor  und  verliert  sich  in  den  verlocken- 
den Gärten  der  persönlichen  Liebhabereien.  Er  schneidet  sich, 
wie  der  alte  Bloriz  Haupt  sagen  würde,  seinen  Privat-Curtius  zu- 
recht. Gerade  das  Verführerische,  was  eine  Konjektur  hat,  ist 
oft  das  Gefahrliche  an  ihr,  was  uns  stutzig  machen  mufs.  Sie 
befriedigt  vielleicht  unseren  persönlichen  Geschmack,   sie  macht 
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den  Text  vielleicht  glatter  und  präciser;  doch  unser  Geschmack 
ist  nicht  Richter  über  den  Text,  der  Autor  aber  nicht  immer 
jenes  Ideal  von  Präcision  und  Glätte  des  Aasdrucks,  welches  uns 
vielleicht  vorschwebt. 

Mane  ist  unnötig,  da  im  Folgenden  solis  ortum  und  modico 
tepore  die  Bestimmung  geben,  die  E.  durch  mane  einschieben  will. 
Und  ständen  auch  diese  Worte  nicht  da,  so  wäre  der  Einschub 
von  mane  immer  noch  fraglich,  da  es  nicht  sicher  ist,  ob  C.  oder 
sein  Gewährsmann  die  deutliche  Vorstellung  von  der  Sache  hatte, 
die  dem  Plinius  oder  uns  vorschwebt.  Modico  tepore  aber  heifst 
wohl  nicht  »auch  an  wenig  warmen  Tagen'  (Vogel),  sondern 
, schon  bei  geringer  Tagestemperatur '  d.h.  , schon  früh  am  Tage4. 
—  Die  anderen  unter  1  stehenden  Konjekturen  sind  E.  seihst 
nicht  sicher  genug,  da  er  sie  mit  »vielleicht1  einleitet  und  in  der 
Überschrift  nicht  nennt.  —  Bei  2  kann  man  ähnlich  dem  Grund- 
satz, den  E.  unter  1  befolgt,  auch  immo  hinter  damnatum  für 
irrtümlich  ausgelassen  halten,  da  die  vielen  m  und  t  der  nächsten 
Umgebung  das  Auge  des  Abschreibers  leicht  zum  Irrtum  verführen 
konnten.  Wer  es  aber  wie  in  den  codd.  C  schreibt,  mnfs  durch- 
aus nicht  umstellen,  sondern  daran  denken,  dafs  den  zuschauen- 
den Soldaten  die  Fesseln  an  den  Händen  des  Feldherrn  einen 
frappanteren  Eindruck  machen  mufsten,  als  die  Verurteilung,  die 
sie  nur  fürchteten;  dafs  ferner  Philotas,  wie  der  Zusammenhang 
in  VI,  10,  4  lehrt,  in  den  Fesseln  nur  die  erste  Wirkung  der  Ver- 
urteilung, den  Anfang  von  deren  Ausführung,  also  eine  Steigerung 
sieht.  —  In  der  dritten  Stelle  gehört  ut  occurrerent  nicht  zu  oc- 
currunt,  sondern  zu  aquam  gestautes.  Dafs  aber  C  oft  lässiger 
Weise  dasfelbe  Wort  in  kürzesten  Zwischenräumen  mehr  als  ein- 
mal  wiederholt,  dafür  führt  E.  selbst  eins  der  zahlreichen  Bei- 
spiele an. 

3)  C.  Wagener,  Zu  Q.  Curtius  Rufns.     Nene  Jahrb.  f.  Philol.     117.  Bd. 

1878.    S.  817—820. 

Verf.  stellt  aus  den  Beispielen  des  Curtius  für  die  Formen- 
lehre desfelben  folgende  Regeln  auf:  1)  Alle  Komposita  von  eo 
bilden  die  perfektischen  Formen  ohne  v,  aufser  der  1.  Person 
Sing,  und  Plur. —  1)  Die  Formen  auf  -averim  und  -averam  samt 
ihren  Personen,  so  wie  die  Formen  auf  -avenwt  und  -avere 
bleiben  stets  unkontrahiert.  —  3)  Die  Formen  auf  -avisse  und  auf 
-avissem  samt  ihren  Personen  werden  von  C  stets  kontrahiert  — 

4)  Die  perfektischen  Formen  von  adsuesco  und  alle  Formen  der 
2.  und  3.  Konj.  auf  -everam  samt  ihren  Personen  behalten  das  v  bei. 

Diesen  Gesetzen  widersprechen  7  Stellen,  die  Wagener  mit 
Recht  ändert.  Er  will  schreiben:  coiere  für  coivere  VIII,  12,9; 
penetrarenl  (so  Ildschr.,  Zumpt,  Mützell)  f.  penetrarint  III,  5,  7; 
praeparaverant  f.  praepararant  VII,  5,  7;  fatigaverunt  (so  schon 
Zumpt)  f.  fatigarunt  V,  5,  14;  occupasset  f.  occupavisset  VIII,  11, 
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8;  adsueverat  f.  adsuerat  X,  ],  32;  ocmpasse  f.  occupavisse  VI,  3, 
15.  —  Dafs  schon  Vogel  cviere  f.  cowere  liest,  hat  W.  über- 
sehen. 

4)  Justus  Jeep,  Zu  Q.  Cortius  Rufos.  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1874,  p.  745— 
754.  —  Vgl.  A.  Hop;  in  ßorsiaos  Jihresb.  Bd.  I  fdr  1873,  8.  508  f. 
(1875). 

Die    Beurteilung   dieser  Abhandlung  sieht   sich   Ref.  aufzu- 
schieben genötigt 


IV.  Lexica. 

Da  in  dem  Zeitraum  von  1874  bis  1879  kein  nenes  Wörter- 
buch zum  Curtius  erschienen  ist,  sind  wir  auf  die  froher  bear- 
beiteten Lexica  angewiesen.  Nur  zwei  kommen  im  besten  Falle 
in  Betracht.  Wir  deuten  ihre  Mängel  hier  kurz  an,  um  Aufschluß? 
darüber  zu  geben,  was  in  lexikalischer  Hinsicht  der  Curtius-Litte- 
ratur  noch  immer  fehlt. 

1)  G.  CA.  Cru*iu*y   Vollst.   YVörterb.    zu   des    Cort.   Ruf.    Gesch.    d. 

Lebens  o.  d.  Thaten  Alex.  d.  Gr.     Hannover  1844.     VIII.     296  S. 

Dieses  Lexikon  ist  veraltet.  Abgesehen  von  allen  Mängeln, 
wie  schlechter  oder  fehlerhafter  Orthographie  {adjicio,  adjüvo,  de- 
nunc[t]io),  Fehlen  des  Quantitätszeichens  (adhibeo,  admoveo,  operio, 
possideo,  recipio),  veralteter  Methode  zu  eitleren;  abgesehen  von 
den  Vorzügen,  wie  Kurze  des  deutschen  Textes,  Klarheit  der 
Übersetzungen,  Richtigkeit  der  Auffassung  des  Lateinischen, 
zweierlei  genügt,  um  das  Buch  zu  beseitigen.  Einmal  fehlen  nicht 
weniger  als  20  (oder  21)  Wörter,  nämlich:  anitnal,  Aornis,  arioli 
(Hedicke:  harioli),  armo,  artifex,  arlus,  Aihenodoms,  axis,  Berdes, 
bucina,  coquo,  eno  (m  alqd),  obvolvo,  pervetim,  Pisidae,  Polystratus, 
pottis  (-ut),  procax,  Samaxus  [Smopensis],  Thapsaais.  Dann  aber 
ist  die  Textgestaltung  seit  1844  bedeutend  fortgeschritten,  und 
diese  Seite  der  Forschung  fordert  auch  in  einem  Schulbuche  ge- 
bieterisch ihr  Recht. 

2)  0.  Kichert,  Vollst.   Wörter!),  xn  d.  Geschichts werk   d.  Q.  C.  R. 

etc.     Hannover  1870.    VIJI.     247  S. 

Dieses  Buch  ist  etwas  besser.  Denn  statt  21  fehlen  nur  2 
Wörter,  nämlich  Athenodorus  (IX,  7,  3.  5)  und  Thapsaais  (X,  1, 
19);  durch  Gedankenstriche  zwischen  den  verschiedenen  Bedeu- 
tungen eines  Wortes  und  durch  fettere  Schrift  der  Hauptbedeu- 
tungen ist  gröfsere  Übersichtlichkeit  hergestellt;  die  Art  zu  citieren 
ist  die  moderne.  Dafs  aber  auch  hier  adjicio  geschrieben  steht, 
dafs  auch  hier,  wie  bei  admoveo,  operio,  perpelro,  viele  Quanti- 
täten nicht  bezeichnet  sind;  dafs  unangenehme  Versehen  und 
Fehler  den  Schüler  irreleiten ,  der  z.  B.  den  Namen  Coelesyrien 
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auf  den  , südlichen  Teil  von  Syrien,  zwischen  dem  Libanon 
und  Antilibanon'  beschränken  (8.  39),  die  Trogodyten  aber 
,im  Inneren  Asiens'  suchen  soll  (S.  229);  dafs  Zumpt  und  Foss, 
aber  nicht  Hedicke  der  Berücksichtigung  gewürdigt  wurden,  das 
alles  setzt  das  Buch  entschieden  herab.  Was  die  übrigen  Mängel 
betrifft,  welche  ihm  anhaften,  so  will  der  Ref.  die  Ausstellungen 
Krahs  und  Eussners  nicht  wiederholen.  Zum  gröfsten  Teile  unter- 
schreibt er  sie,  während  andere  dem  Verfasser  vielleicht  ungerecht 
vorgeworfen  oder  zu  hart  betont  werden,  da  derselbe  sein  Bach 
für  die  Schule  verfafste. 

Somit  mufs  es  einer  zweiten  gründlichen  Bearbeitung  des 
Eichert'schen  Lexikon  überlassen  bleiben,  dasfelbe  zu  einem 
guten  Hülfsmittel  für  die  Zwecke  der  Schule  umzugestalten.  Für 
den  Gebrauch  der  Wissenschaft  aber  fehlt  eine  vollständige  Zu- 
sammenstellung des  Sprachschatzes  und  Sprachgebrauches  des  C. 
in  lexikalischer  Form  noch  ganz  und  gar. 


V.  Sprachliches. 

Seitdem  Mützell  die  Metaphern  des  C.  (1842),  Kräh  (1870 
bis  1871)  und  Vogel  (1872  und  1875)  die  Grammatik  desselben 
behandelt  haben,  sind  nur  kleinere,  aber  wegen  ihrer  ins  Detail 
gehenden  Genauigkeit  dankenswerte  Beiträge  zur  Erkenntnis  des 
Sprachgebrauchs  des  C.  erschienen.  ' 

1)  R.  Gründler,  Über  deo  Gebrauch  einiger  Präpositionen  bei  C 
Tarnowitzer  Schulprogr.  1874.  4.  17  8.  —  Vgl.  fl\  Ree.  v.  C 
Härtung  im  PhiloL  Ans.  VIII,  Nr.  6  (1877).    S.  297—99. 

Die  besprochenen  Präpositionen  sind  I.  Propter  und  oft; 
II.  Apud  und  ad.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  diese  Auswahl  für  den 
Anfang  gerechtfertigt  ist.  Ab  und  in  scheinen  wichtiger  als  propter 
und  ob.  Doch  sind  wir  jeder  derartigen  Untersuchung  Dank 
schuldig. 

/.  1.   Propter  steht  bei  Personen  und  Sachen  und  bezeichnet 

a)  die  Ursache,  b)  den  Grund,  c)  die  Absicht;  propterea  fehlt  bei 
C.  —  Wenn  G.  zu  V,  1,  12  bemerkt,  dafs  hier  ,  gerade  der  Über- 
gang von  der  Bedeutung  eines  Nebeneinander  zu  der  eines  cau- 
salen  Zusammenhangs  sehr  deutlich  ist4,  so  ist  der  Ausdruck  un- 
klar. Gemeint  kann  nur  sein,  an  jenem  Beispiel  lasse  sich  die 
Möglichkeit  dieses  Uebergangs,  dieser  Entstehung  einer  neuen 
Bedeutung  erklären;  denn  schwerlich  empfand  C.  die  Grundbe- 
deutung noch.  —  Die  Scheidung  von  Grund  uud  Ursache  ist  un- 
nötig und  undurchführbar. 

I,  2.   Ob  steht  nur  bei  Sachen  und  bezeichnet  a)  die  Ursache, 

b)  den  äufseren  (er)  oder  inneren  {ß)  Grund,  c)  den  Zweck.  — 
Unter  a  sollte  es  am  Schiurs  heifsen  III,  11,  15  statt  5.  Unter 
ba,  nicht  bß  gehört  X,  5,  5,  da  certamen  hier  , Streit'  heilst. 
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Im    letzten  Absatz   raufe   es   heifsen    ,Pron.  interrogativum4  für 
,relativum(. 

Als  Anm.  zu  I  bringt  6.  die  Notiz,  causa  stehe  nur  2  Mal  (so 
auch  Härtung),  ergo  nur  1  Mal,  und  zwar  jenes  im  Sinne  der  Absiebt, 
dieses  im  Sinne  desGrundes. — Doch  steht  causa  auch  sonst,  um  näm- 
lich den  Grund  zu  bezeichnen  (z.  B.  V,  2,  5);  jedenfalls  sollte  bei  G. 
zwischen  den  Worten  ,nur  an  2  Stellen,  im  Sinne  der  Absicht6 
das  Komma  fehlen.  Die  beiden  Stellen  sind  V,  4,  12  (nicht  2, 
wie  Härtung  wiederholt)  und  VII,  2,  37.  Dafs  die  Lesart  von 
ergo  (VII,  5,  30)  unsicher  und  weder  von  Zumpt  noch  Hedicke, 
weder  von  Mutzeil  noch  Vogel  angenommen  ist,  mufste  gesagt 
werden.  Der  Vollständigkeit  zu  Liebe  war  auch  der  einmalige 
Gebrauch  von  gratia  (V,  9,  8),  und  zwar  zur  Bezeichnung  des 
Grundes,  zu  erwähnen.  Auch  Härtung  übergeht  das,  citiert  aber 
in  gratiam  regis  (VI,  11,  15). 

//,  1.  Apud  heifst  ,bei'  in  allen  denkbaren  Bedeutungen 
dieses  Wortes  und  steht  a)  bei  Flufs-  und  Stadt-Namen,  b)  bei 
animus  (1  Mal  VII,  7,  21),  c)  bei  Personen.  —  Bei  IV,  5,  19  ist 
unter  Hinweis  auf  Mätzells  Anm.  mit  Becht  die  Seltenheit  des 
Gebrauchs  von  apud  =  ,an,  in  einem  Orte4  hervorgehoben.  Aus- 
drücklich zu  erwähnen  war,  dafs  C.  bei  Städtenamen  fast  stets 
apud  sagt;  nur  einmal  (III,  2,  2)  steht  ad  mit  sicherer,  einmal 
(IV,  7,  4)  mit  zweifelhafter  Lesart.  Das  Beispiel  IV,  11,  15  (apud 
surdas  aures)  gehört  nicht  unter  c,  sondern  b,  da  aures  für  Per- 
sonen steht,  wie  animus  für  deren  eine.  Die  von  Mützell  aus- 
gesprochene, von  G.  gebilligte  Auffassung  von  apud  =  «neben  j. 
und  trotz  desselben'  in  der  Stelle  VI,  9,  11  ist  von  Vogel  mit 
Recht  als  gewaltsam  zurückgewiesen.  Härtung  hält  meis  für  ent- 
stellt aus  nimiti  wodurch  die  schwerlich  denkbare  Verbindung  nimis 
praepotens  entsteht. 

//,  2.  Ad  heifst  ,zu,  auf  etwas  hin;  gegen,  nach  etwas  hin; 
an,  bei*.  In  letzter  Bedeutung  wird  es  im  Gegensatz  zu  apud 
mit  Vorliebe  von  der  unmittelbaren  Nähe  gebraucht.  —  Die  zahl- 
reichen Stellen  sind  genau  gesammelt  und  gesichtet;  nur  vermifst 
man  den  Hinweis  auf  die  Abweichungen  vom  klassischen  Latein. 
Auf  S.  12  steht:  ,Als  Adverbium  steht  ad  bei  Zahlangaben  in 
der  Bedeutung  ,  ungefähr,  etwa1  =  circiter1.  Dafür  sind  5  Stellen 
angeführt:  III,  3,  13.  V,  1,  41.  5,  5.  VII,  8,  8.  VIII,  43,  11. 
Ad  ist  aber  nicht  Adverbium.  Das  lehrt  die  Stelle  V,  5,  5:  ad 
IV  milia  fere.  Hier  müssen  die  Worte  ad  IV  milia  soviel  sein 
wie  ,bis  zur  Höhe  von  4000,  d.  h.  4000 '.  Dieser  Gebrauch  liegt 
vielleicht  auch  V,  1,  31  vor:  Ad  LXXX  {pedes)  summum  mum- 
menti  fastigium  pervemt,  d.  h.  ,  erreichten  die  Höhe  von  80  Fufs'. 
Anders  ist  die  von  G.  übersehene'  Stelle  III,  11,  27:  A  parte 
Alexandri  ad  IV  milia  quingenti  saueii  fuere,  d.  h.  ,aufser  4000 
noch  500,  also  4500 ';  ein  im  Griechischen  mit  Ttgog  c.  dat.  häu- 
figer Gebrauch  (Lobeck  zu  Soph.  Aiax  v.  277).  —  Unter  HI  sucht 
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Härtung  die  Stelle  IV,  9,  16  vergeblich.  Sie  steht  nur  wie  X,  1, 
17  am  unrechten  Orte  unter  II,  wohin  auch  die  gleichen  Bei- 
spiele VII,  3,  7  und  VIII,  10,  24  gesetzt  sein  sollten. 

Zu  den  Vorzögen  der  Arbeit  gehört  es,  dafs  nur  eine  kleine, 
auch  von  Härtung  gebilligte,  aber  wohl  unnötige  Konjektur  darin 
gemacht  wird.  Weil  VI,  7,  18  und  29  quam  ob  causam  steht, 
soll  IX,  7,  8  ob  quam  causam  umgestellt  werden,  als  sei  das  eine 
Formel.  Das  ist's  doch  wohl  nicht,  weil  das  zur  Formel  gehörige 
Adj.  in  jenen  beiden  Stellen  wechselt  und  einmal  elliptisch  in 
Parenthese  steht  (incertum  quam  ob  causam  §  18),  das  andere 
Mal  aber  der  Konstruktion  des  Satzes  einverleibt  ist  (haud  ignarus 
q.  o.  c.  §  29). 

Möge  der  Verf.  mit  gleichem  Fleifse  seine  Sammlungen  zum 
C.  fortsetzen! 

2)  F.  Kupfer,  Über  den  Gebrauch  des  Participiums  bei  C.    Schol- 
programm  v.  Cö'slin.     1877.    4.     22  S. 

Der  Verf.  stellt  die  Fälle  zusammen,  wo  das  Part  Präs.  bei 
C.  eigentümlich  gebraucht  ist.  Die  Rucksicht  auf  Schüler  veran- 
lagte ihn  zu  einer  teilweise  auffallenden  Breite.  Manches  an  der 
Arbeit  scheint  dem  Ref.  irrtümlich;  doch  sind  die  Stellen  voll- 
ständig gesammelt.  Dem  Verf.  ist  jedenfalls  zu  empfehlen,  die 
Arbeit  weiterzuführen.     Ihr  Inhalt  ist  folgender. 

J.  Das  Part.  Präs.  steht  oft  in  keinem  ersichtlichen  Verhält- 
nis zur  Haupthandlung,  sowohl  im  AM.  absol.  (so  schon  Vogel), 
als  auch  als  Part,  conjunctum.  So:  a)  III,  4,  7.  4,  12.  VIII,  9, 
24.  IX,  10,  26;  b)  III,  1,  12.  IX,  2,  3.  —  Mit  Recht  ist  hervor- 
gehoben, dafs  b  befremdlicher  ist  als  a,  und  dafs  die  Partt.  alle- 
mal Momente  einer  Situation  oder  Glieder  einer  geographischen  Be- 
schreibung angeben.  Wie  aber  der  Verf.  sich  diese  Erscheinung 
erklärt,  verschweigt  er. 

IL  Das  Part.  Präs.  steht  oft  für  ein  Part.  Impf,  und  drückt 
bald  ein  prius,  bald  ein  posterius  der  Haupthandlung  aus.  So: 
a)  IV,  3,  26.  V,  2,  7.  VI,  5,  8.  VII,  1,  33;  b)  VII,  3,  16.  IX,  5,  4. 
5,  13.  10,  11.  X,  8,  20.  —  Ein  Part  Impf,  ist  ein  Unding,  nicht 
blofs  faktisch,  sondern  logisch.  Participia  sind  Satztheile,  bedeuten 
also  nicht  eine  selbständige  Zeit,  sondern  ein  Zeitverhältnis.  Nun 
giebt  es  aber  nur  drei  Zeitverhältnisse,  nämlich  Gleich-,  Vor-, 
Nachzeitigkeit.  Diese  Worte  sind  nicht  gerade  geschmackvoll,  aber 
treffender  als  , praesens  in  praeterito4,  da  hierin  wieder  der  Zeit- 
begriff  auftritt.  Der  Lateiner  kann  also  nur  drei  Participia  haben. 
Was  soll  danach  ein  Part.  Impf,  sein?  Kupfers  Terminologie  ist 
nicht  sachgemäfs;  es  zeugt  von  Unklarheit,  Vogels  Ausdruck  ,an 
der  und  der  Stelle  bedeute  das  Part.  Präs.  soviel  wie  das  Part 
Perf.',  ändern  zu  wollen,  um  Impf,  für  Perf.  zu  sagen. 

Da  der  Verf.  auch  hier  nicht  versucht,  den  eigentümlichen 
Gebrauch  zu  erklären,  so  holen  wir  das  Versäumte  nach.    Es  ist 
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zunächst  nicht  auffallend,  dafs  in  den  Beispielen  das  P.  Präs.  statt 
eines  anderen  steht,  sondern  dafs  überhaupt  die  Subordination 
statt  der  Coordination  der  Sätze  von  C.  gewählt  ist.  Eine  Reihe 
von  Handlungen,  welche  nach  einander  geschehen,  in  ihrem  lo- 
gischen Verhältnis  aber  gleichberechtigt  sind,  müfsten  coordiniert 
sein.  Hier  aber  sind  sie  sub-  und  superordiniert,  und  die  sub- 
ordinierte ist  durch  das  Part.  Präs.  ausgedruckt.  Was  ist  also 
geschehen?  Wie  der  Ind.  Präs.  oft  keine  Zeit,  sondern  schlicht 
den  Verbalbegriff  ausdruckt,  so  hat  das  Part  Präs.  die  Bedeutung 
seines  Zeitverhältnisses  eingeböfst,  nur  dafs  die  Zeitlosigkeit  dem 
Ind.  natürlich  ist,  in  der  Entäußerung  des  Begriffes  der  Gleich- 
zeitigkeit aber  das  Part.  Präs.  den  Verfall  der  Sprache  bekundet 
Bald  nun  wird  der  Form  nach  die  eine  Handlung  derjenigen  sub- 
ordiniert, welche  ihr  der  Zeit  nach  folgt  (a),  bald  der,  welche  ihr 
vorangeht  (b).  Bei  a  drückt  das  Part.  Präs.  also  ein  prius,  bei  b 
ein  posterius  der  Haupthandlung  aus.  Die  Gründe  für  diese  Aus- 
drucksweise sind  rhetorische,  wie  Wechsel  des  Ausdrucks,  Anklang 
an  typisch  gewordene  Satzformen,  z.  B.  die  der  sogenannten  histo- 
rischen Periode.  So  kann  es  denn  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
solche  Satzgestaltungen  sich  bei  rhetorischen  Schriftstellern  wie 
C.  finden.  Da  nun  nirgends  leichter  Einförmigkeit  entsteht,  nir- 
gends mehr  sich  das  Bedürfnis  nach  Wechsel  fühlbar  macht,  als 
in  Beschreibungen  von  Situationen,  Sitten  u.  dgl.,  so  findet  sich 
jenes  Part.  Präs.  meist  in  solcher  Umgebung,  steht  also  inmitten 
einer  Reihe  von  Imperfekten.  Erinnert  man  endlich  an  die  Vor- 
liebe, mit  der  C.  Partt.  selbst  zum  Ausdruck  wichtiger  Glieder 
der  Erzählung  gebraucht,  an  die  reiche  Zahl  von  Partt,  welche 
er  je  an  eine  abgeschlossene  Periode  fnoch  anleimt,  obgleich  sie 
einen  Fortschritt  der  Schilderung  bringen,  so  ist  wohl  die  auf- 
fallende Erscheinung  hinreichend  erklärt.  Man  hat  es  mit  einem 
Sprachgebrauch  zu  thun,  der  den  beginnenden  Verfall  der  klas- 
sischen Sprache  kennzeichnet;  denn  die  Sucht  nach  rhetorischem 
Wechsel  des  Ausdrucks,  vielleicht  auch  das  Unvermögen,  so  fließend 
und  leicht  zu  sprechen,  wie  die  Schriftsteller  der  besten  Zeit, 
druckt  stilistische  und  syntaktische  Formen  zu  blofsen  Formen 
herab,  welche  wie  bereit  liegende  Abwechselungen  der  Satzbildung 
herangeholt  werden,  ohne  dafs  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
dabei  volle  Rechnung  getragen  wird.  K.  weist  selbst  einmal  (S.  1 1) 
auf  die  ,in  der  späteren  Latinität  (auch  bei  Livius  schon)  ganz 
gewöhnliche  Vernachlässigung  des  Zeitverhältnisses  der  Participia 
zur  Haupthandlung'  hin. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  dafs  bei  den  Stellen  nicht 
blofs  zu  erörtern  ist,  ob  die  Handlung  des  Part,  der  des  Haupt- 
verbums  vorangeht  oder  folgt  sondern  auch  wie  C.  in  diesem  Zu- 
sammenhang bewufst  oder  unbewufst  dazu  kam,  vom  gewöhnlichen 
Ausdruck  abzuweichen.  Erst  dann  bat  man  in  sprachlicher  Be- 
ziehung den  vorliegenden  Satz  verstanden.    Der  Verf.  bat  9  Stellen 
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angefahrt.  IV,  3,  26:  Hier  stehen  3  Impff.  vor  dem  fraglichen 
Part.,  3  folgen  ihm  (timebatur,  pottrat,  perurebat,  — poterant, 
patebant,  rapiebant)',  C.  wollte  mit  dem  Ausdruck  wechseln  und 
verfiel  auf  die  geläufige  Satzform :  iacientes  arma  lateralis  omnibus, 
quis  prottgi  poterant,  vulneribus  inulti  patebant.  —  V,  2,  7:  Hier 
ist  die  Sache  nicht  so  deutlich.  ,  Warum  sagte  C.  statt  Oriente 
nicht  obstreptnte^'  Diese  sich  hier  aufdrängende  Frage  Kupfers 
ist  berechtigt.  —  VI,  5,  8  ist  noch  auffallender  und  wol  einfach 
als  eine  Lässigkeit  des  C.  anzusehen,  die  doch  so  vereinzelt  bei 
ihm  nicht  ist  Man  erwartet  cunctati.  —  VII,  1,  33  gehört  nicht 
hierher.  Eine  unbefangene  Beurteilung  der  Worte  von  anctps  an 
kann  nach  Vogels  Vorgang  in  ihnen  nur  einen  allgemeinen  Gedanken 
sehen,  da  kein  Pron.  auf  eine  bestimmte  Person  hinweist  —  Von 
den  folgenden  Beispielen  ist  nur  eins  auf  die  Weise  zu  erklären, 
welche  oben  dargestellt  ist:  X,  8,  20.  Hier  soll  das  Part  Präs.  wohl 
die  Hast  malen,  mit  der  Philippus  die  Krone  herabreifst  und  fast 
gleichzeitig  der  Versammlung  zu  besserer  Verfugung  hinreicht;  so 
wird  zugleich  der  Gleichklang  ttnebat  —  prottndebat  vermieden, 
ferner  nach  G.  Manier  ein  Part,  an  die  Periode  angehängt,  endlich 
wieder  die  beliebte  Satzform  obortis  lacrimis  diadema  detrahü  dex- 
tram  portenden»  geschaffen. 

Anders  sind  die  4  Stellen  VII,  3,  16.  IX,  5,  4.  5,  13.  10,  IL 
Nicht  jede  sprachliche  Erscheinung  ist  ein  Produkt  der  Logik; 
Anschauung,  Empfindung,  Geschmack  haben  Anteil  an  der  Bildung 
der  Sprache  gehabt  und  wirken  in  der  täglichen  Rede  fort  So 
kann  der.  regen  Phantasie  das  schon  vollendet  erscheinen,  was 
nach  dem  Wortlaut  erst  geschieht  Dadurch  entstehen  Verbin- 
dungen wie  collocare  alicubi  und  irgendwo  zusammen- 
kommen. Auf  dieselbe  Ursache  sind  jene  Beispiele  zurückzu- 
führen. 1)  Während  der  eine  schon  um  sein  Leben  fleht,  schleppt 
ein  anderer  herbei,  was  dieser  Bitte  Nachdruck  verleihen  soll. 
Miene  und  Geberde  des  noch  kommenden  drücken  schon  die  Bitte 
aus.  2)  Alexander  fängt  die  Speere  der  Feinde  schon  mit  dem 
Schilde  auf,  während  er  sich  noch  zurückzieht,  um  am  Baume 
Stellung  zu  nehmen.  3)  Indem  Alexander  vor  Mattigkeit  in  die 
Kniee  sinkt,  winkt  er  bereits.  4)  Indem  jemand  Wurzein  benagt, 
fühlt  er  eben  den  äufsersten  Hunger.  —  Mehr  davon  unter  UL 

///.  Das  Part.  Präs.  für  das  Part.  Perf.  ist  sehr  häufig:  et 
vera  confems  et  falsa  dkentibus  VI,  11,  21;  nüUo  me  wmmante 
VI,  10,  8;  rege  exigente  V,  5,  23.  Oft  so  die  Verba  des  Fragens 
wie  im  guten  Latein;  auch  die  des  Bittens  wie  desideranti  VII,  1, 
18.   Andere  Fälle  sind:  te  prodente  VII,  7,  24;  patre  tradenU  VIII, 

2,  33;  permittente  Alexandro  VIII,  12,  14.  Wieder  andere:  IV,  13, 

3.  13,  36.  V,  2,  8.  10,  10.  VI,  4,  23.  7,  20.  X,  4,  3  etc.  End- 
lich III,  10,  8.  V,  4,  33.  VII,  5,  11.  7,  22.  VIII,  10,  1.  —  Auch 
hier  zeigt  C.  die  Vorliebe,  eine  fertige  Periode  durch  ein  ange- 
hängtes Part,  zu  verlängern.    Das  allein  kann  genügen,  um  die 
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Häufigkeit  dieses  Gebrauches  zu  erklären.  Man  hat  hier  eben  eine 
persönliche  Liebhaberei  des  Autors  vor  sich.  Was  aber  die  Ent- 
stehung und  Rechtfertigung  des  auch  sonst  sich  findenden  Ge- 
brauches betrifft,  so  röhrt  derselbe  wohl  Ton  folgenden  Umständen 
her.  Einmal  ist  zu  bemerken,  dafs  nie  ein  Deponens  so  ge- 
braucht ist.  Diese  Verba  haben  ja  ein  Part  Perf.  activen  Sinnes, 
andere  aber  nicht  So  scheint  das  Bedürfnis  eine  Ungenauigkeit 
des  Ausdrucks  erzeugt  zu  haben.  Instructiv  ist  VI,  11,  21 :  can- 
/estts  et  dkenttbus.  Dann  aber  rechtfertigt  auch  hier  die  An- 
schauung, was  der  Logik  widerstrebt  Eine  Bitte  oder  Frage  ist 
freilich  vorbei,  sobald  sie  ausgesprochen  ist;  aber  sie  dauert  doch 
fort,  bis  die  Antwort  erfolgt  ist;  Miene,  Stellung,  Erwartung  des 
Bittens  und  Fragens  besteht  noch.  Die  Phantasie  beschleunigt 
darum  die  auf  einander  folgenden  Akte,  die  Sprache  giebt  sie  als 
gleichzeitige  wieder.  K.  selbst  (S.  11)  weist  einmal  auf  unser 
deutsches  mit  einer  Bitte  kommen  hin. 

IV.  Das  Part.  Präs.  für  das  Part.  Fut  steht:  V,  1,  42.  VI, 
5,  25.  VII,  4,  32.  VIII,  14,  40.  —  Es  war  hinzuzufügen  IX,  1,  7: 
rursus  atws  misü  pollicentes  onmia  facturvm.  Hierzu  bemerkt 
Vogel  treffend:  ,Pollkentes  fast  soviel  als  polUcituros.  Ähnlich 
hortantem  IV,  13,  38;  spolümtes  Vlll,  14,  40.  Der  Schriftsteller 
denkt  bei  misit  mehr  an  den  Moment  des  Eintreffens  (=  venenmt) 
als  an  den  dfcr  Absendung/ 

Es  fehlte  also  der  Abhandlung  Kupfers  zweierlei:  die  Klarheit 
der  Terminologie  und  der  Versuch  der  Erklärung  eines  so  sonder* 
baren  Sprachgebrauchs.  Jene  ist  um  so  nötiger,  weil  das  Part 
eine  im  Deutschen  ganz  abweichend  wiedergegebene  sprachliche 
Erscheinung  ist  Diese  ist  um  so  wünschenswerter,  als  dadurch 
Anordnung  und  Auffassung  der  Stellen  teilweise  geändert  worden 
wäre.  K.  schreibt  freilich  für  Schüler,  und  es  ist  vielleicht  frag- 
lich, ob  denen  stets  mit  solchen  Erklärungsversuchen  gedient  sei. 
Aber  er  schreibt  nicht  blos  für  Schüler,  und  es  ist  unzweifelhaft, 
dafs  andere  Leser  dergleichen  erwarten  werden  und  müssen.  Wir 
schliefsen  mit  einer  pädagogischen  Bemerkung.  Es  ist  nicht  Recht, 
in  einer  für  Schüler  bestimmten  Abhandlung  eine  deutsche  ge- 
druckte Übersetzung  (S.  3:  die  von  Osiander  und  Schwab)  zu 
eitleren.    Böses  Beispiel  verdirbt  gute  Sitten. 

3)  W.  Ignatxus,  De  verborum  com  praepoe itionibus  eonposito- 
rnm  apnd  Cornelia»  Nepotem,  T.  Livinm,  Curtium  fiufam 
com  dttivo  straetara.     Berlin  1877.    Binde  &  Speoer.   8.   S.  138. 

Diese  Schrift  ist  ein  Sammelwerk  von  respektablem  Fleifc 
und  übersichtlicher  Anordnung.  Ein  kleinerer  Teil  war  in  dem- 
selben Jahr  schon  als  Doktor-Dissertation  in  Halle  erschienen.  Im 
vorigen  Jahre  ist  die  Arbeit  bereits  von  H.  J.  Müller  in  diesen 
Jahresberichten  (S.  182 ff.)  besprochen,  soweit  sie  den  Livius  be- 
trifft.    Wir  fügen  weniges  hinzu. 
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Die  Präpositionen,  welche  behandelt  sind,  stehen  teils  in  dem 
bekannten  Verse  Ad,  ante,  can,  m,  inter,  Ob,  fast,  prae,  sub  und 
super,  teils  kommen  hinzu  ab,  tirtum,  de,  ex,  pro.  Im  Index 
fehlen  interequitare  und  inter fari,  die  aber  nicht  S.  131,  wie 
Möller  sagt,  sondern  S.  119  unter  Nr.  299  stehen.  Durch  Ver- 
sehen ist  im  Index  inter fulgere  verzeichnet,  welches  im  Texte 
nicht  vorkommt.  Dafs  J.  (S.  25)  an  den  Stellen  IV,  2,  16  and 
III,  8,  25  zu  der  Lesart  Hedickes  zurückkehrt,  ist  zu  billigen ;  da- 
nach wäre  also  die  bei  Livius  häufige  Verbindung  von  incedere 
mit  dem  Acc.  nicht  bei  Curt.  zu  finden.  Dafs  die  Worte  aetas 
nix  etc.  (S.  28,  §  39)  nicht  III,  6,  9,  sondern  III,  6,  19  stehen, 
dafs  die  Worte  fugtentibus  üer  (S.  31,  §  46)  der  Stelle  IV,  16, 9 
unvollständig  statt  malle  se  sequentibus  iler  dare,  quam  aufem 
fugiemtibus  wiedergegeben  sind  (die  Vollständigkeit  wird  durch  die 
Ähnlichkeit  mit  der  vorhergehenden  Stelle  VIII,  5,  15  noch  er- 
wünschter), dafs  endlich  überhaupt  das  lateinische  Original  durch 
Umstellung  oder  Auslassung  unnötig  geändert  ist,  das  ist  das 
einzige,  was  Ref.  an  der  Sammlung  von  140  Stellen  des  C.  aus- 
zusetzen hat,  welche  von  J.  in  den  32  Seiten  seiner  Dissertation 
aufgezählt  sind.  Das  führt  Ref.,  der  natürlich  diese  Stellen  alle 
genau  angesehen  hat,  an,  um  ein  Bild  von  der  trefflichen  Ge- 
nauigkeit zu  geben,  mit  der  der  Verf.  seine  Arbeit  durchgeführt 
hat.  Deshalb  glaubte  der  Ref.,  einer  ebenso  genauen  Durchsicht 
der  106  Seiten  überhoben  zu  sein,  welche  beim  vollständigen 
Druck  der  Abhandlung  zu  jenen  32  Seiten  hinzugekommen  sind. 
Bei  gelegentlichem  Nachschlagen  hat  sich  ihm  nichts  dargeboten, 
was  zu  einer  tadelnden  Bemerkung  herausgefordert  hätte.  Wir 
schliefsen  mit  dem  Hinweis  auf  das  Resultat  des  Verfassers.  CL 
hat  mit  besonderer  Vorliebe  bei  den  in  Frage  kommenden  Verben 
den  Dativus  gebraucht,  statt  die  Präposition  oder  eine  ihr  ver- 
wandte zu  wiederholen.  Die  in  §  354  aufgestellte  Übersicht  lehrt 
das  auffallende  Verhältnis  des  C.  zum  Livius  recht  deutlich.  Bei 
4  Verben  hat  C.  stets,  L.  nie  den  Dat.;  bei  17  oder  18  bat  C. 
stets  den  blofsen  Casus,  L.  bald  diesen,  bald  die  Präp.  (Druck- 
fehler: schreibe  auf  Zeile  6  dieses  Paragraphen  cum  st.  wem); 
6  Verba  hat  L.  garnicht,  G.  mit  dem  Dat  gebraucht;  nur  1  Ver- 
bum  verbindet  C.  mit  beiden  Konstruktionen,  L.  stets  mit  der 
Präp.;  6  dagegen  C.  stets  mit  der  Präp.,  L.  mit  beiden  Kon- 
struktionen; 1  Verbum  endlich  hat  L.  einmal,  und  zwar  mit  dem 
Dat  gebraucht,  während  C  bald  diesen,  bald  die  Präp.  hinzu- 
setzt 

VI.   Deutsche  Übersetzungen. 
Wie  bei  den  Wörterbüchern  sind    wir   bei   den   deutschen 

•t 

Übersetzungen,  falls  wir  danach  ein  Verlangen  tragen  sollten,  auf 
ältere  Arbeiten  angewiesen.     Auch  hier  begegnen  uns  nur  zwei 


Q.  Cnrtius  Rufus,  von  M.  C.  P.  Schmidt  257 

Gelehrte,  welche  sich  der  schwierigen  und  nicht  gerade  dankbaren 
Aufgabe  unterzogen  haben,  den  Curttus  zu  verdeutschen. 

))  /.  SiebeUs*  Q.  G.  Rufns.  Von  den  Tbaten  Alex.  d.  G.  Verdeutscht  von 
von  J.  S.  3  fiändcbeo  (II— V,  VI— VIII,  IX— X).  Stuttgart,  Krais 
&  Hoffmann,  1860.    KL-8.    399  S. 

Einer  gedrängten  Einleitung  über  Lebenszeit,  Quellen  und 
Glaubwürdigkeit  des  C,  welche  durchaus  korrekt  ist,  folgt  die 
deutsche  Übersetzung.  Sie  ist  von  Inhaltsangaben  der  einzelnen 
Bücher,  von  kurzen  sachlichen  Anmerkungen  und  von  der  Über- 
tragung der  Freinsheiraschen  lateinischen  Ergänzungen  der  Textes- 
lücken begleitet.  Ein  Vorzug  der  Übersetzung  ist  der  Wechsel 
und  die  Lebendigkeit  des  Ausdrucks.  Auch  die  Notizen,  welche 
unter  dem  Text  stehen,  sind  zu  loben,  weil  sie  kurz  und  klar  das 
Nötigste  erläutern.  Ein  erheblicher  Mangel  aber  ist  die  bald 
flüchtige,  ungenaue,  ja  fehlerhafte,  bald  wiederum  undeutsche, 
vielleicht  provinziell  gefärbte  Wiedergabe  des  Originals.  Wir 
greifen  zum  Beweise  dieser  Kritik  das  siebente  Buch  heraus. 

1,  11  suffragatio  wird  durch  Begünstigung  übersetzt  statt 
genauer  durch  Empfehlung. —  1,15:  , Dazu  komme  ferner,  als 
Antiphanes  dem  Amyntas  .  .  .,  so  habe  dieser'  u.  s.  w.  Ein 
schülerhafter  Satzbau!  —  1,  17:  de  equis  non  tradüis  indicat  über 
die  nicht  abgelieferten  Rosse  st.  über  die  Verweigerung 
der  Rosse.  —  1,21:  Primutn  gehört  zu  defendere,  nicht  zu 
quaeso.  —  1,31:  At  heilst  nicht  in  der  That,  sondern  viel- 
mehr im  Gegenteil.  —  1,  36:  inanes  species  anxio  animo  figu- 
raret  seinem  ängstlichen  Gemüte  st.  mit  ängstl.  G.  — 
1,36:  quare  enim  warum  denn  st.  denn  warum;  demque 
ferner  st.  kurz.  —  1,  37:  ,Als  du  mich  abschicktest  dir  aus 
Macedonien  Truppen  herbeizuführen,  so  wirst  du  dich  erinnern 
mir  gesagt  zu  haben'  u.  s.  w.  Wieder  ein  schülerhafter  Satzbau! 
—  2,  7:  baten  beim  Könige  vor.  —  2,  10:  etiam  mihi  gehört 
zu  reconciliati,  nicht  zu  pignus  hoc  erit.  —  2,  12:  trauend  auf 
etwas  ist  wohl  keine  übliche  Verbindung.  —  2,  28:  nuntius  tu- 
multuosus  entspricht  unserem  bestürzende,  aufregende 
Kunde;  dafür  »entsetzliche  Botschaft'  zusagen,  hei&t  nicht 
übersetzen.  —  2,  33:  Felicimmo  regt  et  omma  ad  fortunae  suae 
earigenti  modum  satisfeät;  diese  Worte  übersetzt  S.  so:  »Einem  so 
überaus  glücklichen  Könige,  der  an  alles  den  Mafsstab  seines 
eigenen  Glückes  legte,  wufste  er  zu  genügen '.  Ähnlich  Christian: 
,Dem  glücklichsten  König,  der  Alles  nach  dem  Mafsstab  seines 
eigenen  Glücks  bemafs,  that  er  Genüge'.  Auch  Vogel  teilt  diese 
Auffassung,  da  er  sagt:  ,Die  Redensart  ad  modum  alicuius  rei  aft- 
quid  exigere  etwas  an  dem  Mafsstabe  einer  Sache  messen 
ist  nachgebildet  den  klassischen  Phmen  ad  perpendiculam,  libellam, 
ad  veritatem  aliquid  exigere'.  Ref.  kann  diese  Auffassung  nicht 
teilen.    Abgesehen  davon   dafs  den  letztgenannten  Phrasen  doch 
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nur  ad  fortimam,  nicht  ad  modum  fortunae  entspräche,  was  helfet 
denn  das  Ganze?  Dem  Könige  leistete  er  Genüge,  obgleich  er, 
durch  sein  Gluck  verwöhnt,  hohe  Anforderungen  stellte.  So  steht 
ja  fast  wörtlich  da.  Omnia  exigenti  der  alle  Anforderungen 
stellte,  ad  modum  fortunae  nach  dem  Mafse  seines  Glücks 
=  so  grofs  wie  sein  Glück.  —  2,  33":  principibus  heifst  hier 
nicht  Fürsten,  sondern  Officiere.  —  5,  5:  ora  visceraque  Ge- 
sicht und  Körper  st.  Mund  und  Eingeweide.  —  5,33: 
Sehr  frei  und  ungeschickt  sind  die  Worte  ,  Endlich  wurden  die 
Mauern,  um  sie  gänzlich  niederzuwerfen,  von  Grund  aus  zerstört'. 
Gänzlich  und  von  Grund  aus  sind  nach  unserem  Sprachge- 
brauch eine  Tautologie.  Die  Worte  t andern,  ut  deicerent  (sc  eos 
=  muros),  fundamenta  tnurorum  ab  tmo  moliuntur  heifsen:  ,Um 
endlich  die  Mauern  zu  schleifen,  schaffen  sie  mit  Mühe  gar  die 
Fundamente  derselben  aus  der  Erde4.  —  6,  12:  hcorum  situs 
Lage  der  Gegenden.  Das  ist  jenes  unpassende  Deutsch 
welches  uns  oft  begegnet,  weil  man  für  situs  stets  Lage  lernt, 
hört  und  liest.  Wir  haben  hier  eine  jener  unglücklichen  Vokabeln, 
denen  durch  unsere  Vokabularien  eine  deutsche  Bedeutung  oktroyirt 
wird,  die  in  den  seltensten  Fällen  pafst.  Dafe  sequi,  mti  oder  m- 
mgnis,  bonus,  überhaupt  Adjektiva  und  Verba,  diesem  Gewaltakte 
nicht  entrinnen,  mag  hingehen.  Nicht  alles  Unheil,  das  der 
Mechanismus  der  Methode  mit  sich  bringt,  ist  zu  vermeiden. 
Alles  Lernen  erheischt  irgendwelchen  Mechanismus.  Oder  krankt 
daran  nicht  jede  Regel,  da  sie  erst  die  Ausnahme  schafft?  Daß 
aber  auch  Wörter,  welche  Gegenstände  bezeichnen,  dafe  ganz 
simple  Substantiva  wie  terra  und  palus  diesem  unnötigen  Zwange 
verfallen,  ist  ein  Stück  kleinen  Mittelalters,  ein  Zöpfchen  an  der 
grofsen  zopfreichen  Gymnasialperücke.  Daher  kommen  deutsche 
Ungetüme  wie  der  Mäotische  Sumpf  oder  lateinische  Unge- 
tüme wie  terrae  Graecae  bellum  inferre  (das  griechische  Erd- 
reich mit  Krieg  überziehen)  zum  Vorschein.  Situs  heifst 
nicht  immer  Lage,  es  ist  das  lateinische  Wort  für  unsere  Aus- 
drücke Geographie,  Topographie,  Terrainbeschaffen- 
heit. Mela  schrieb  de  situ  orbis  terrarum  über  die  Geo- 
graphie des  bewohnten  Erdkreises.  Und  die  Überschrift 
von  Tacitus'  Germania  im  Cod.  Periz.  spricht  mit  den  Worten 
de  situ  Germanorum  doch  wahrhaftig  nicht  von  der  Lage  der 
Germanen,  sondern  der  Geographie  ihres  Landes.  Wenn  AI. 
mit  seinem  Heere  diesseit  des  Tanais  das  gegenüberliegende 
Skythenland  sieht,  kann  er  dessen  Lage  nicht  mehr  erforschen 
wollen,  wohl  aber  dessen  Terrain.  Und  das  heifst  situs  hco- 
rum  hier,  wie  HI,  4,  11,  wo  S.  von  einer  ,Lage  der  örtlichkeit' 
spricht.  — 

Nach  dem  Gesagten,  dem  sich  andere  Beispiele  anfügen 
liefsen,  macht  Ref.  der  Übersetzung  den  Vorwurf  der  Ungründ- 
lichkeit.     Bei  den  Anforderungen  aber,   die  nach  seiner  Ansicht 
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an  eine  derartige  Arbeit  zu  stellen  sind,  hält  er  dieselbe  durch 
diesen  Vorwurf  für  gerichtet.  Sie  bedurfte  einer  gründlichen 
Revision,  um  brauchbar  zu  werden. 

2)  Ad,  Heinr.  Christian,  Des  Q.  G.  R.  noch  vorhandene  acht  Bücher, 
übersetzt  von  A.  H.  Chr.  4  Bändchea  (zu  je  2  Büchern).  Stattgart, 
Metzler.     1855.     3.  Aufl.  1S75.     555  S. 

Dieser  in  dem  unausstehlichen  Schülerhosentaschenformat  der 
Oslander- Schwabseben  Sammlung  herausgegebenen  Übersetzung 
geht  eine  Einleitung  voran,  deren  Inhalt  bis  auf  die  Identificierung 
des  Historikers  C.  mit  dem  Rhetor  des  Suetonius,  welche  sich 
durch  nichts  beweisen  läfst,  gebilligt  werden  kann.  Auch  diese 
Arbeit  enthält  ferner  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Rücher,  An- 
merkungen unter  dem  Text,  endlich  die  Übertragung  dessen,  was 
Freinsheim  zur  Ausfüllung  der  Texteslücken  in  seiner  Ausgabe 
drucken  liefs.  Dazu  kommt  noch  ein  kurzes  Namen-  und  Sach- 
register. Die  Anmerkungen  sind  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch 
textkritisch.  Indessen  kann  uns  das  hier  nichts  angehen,  da 
Mützell  und  Zumpt  die  letzten  Autoren  sind,  welche  Chr.  berück- 
sichtigt. Es  war  Pflicht  der  Ruchhandlung,  1875  für  einen  anderen 
Text  zur  Grundlage  der  Übersetzung  zu  sorgen,  als  es  1855  ge- 
schehen durfte.  Nach  20  Jahren  druckt  man  doch  so  etwas 
nicht  einfach  wieder  ab. 

Von  den  Fehlern,  welche  der  Siebelisschen  Übersetzung  vor- 
geworfen wurden,  ist  die  vorliegende  Arbeit  freier.  Doch  helfet 
auch  hier  quare  enim  warum  denn  (1,36);  die  nach  des  Ref. 
Ansicht  unrichtige,  aber  übliche  Übertragung  von  2,  33  findet 
auch  hier  statt  (exigere  alqd.  etc.);  auch  hier  wird  süus  loeorum 
durch  ,  Lage  des  Landes '  wiedergegeben  (6,  12).  Ist  indes  die 
Zahl  solcher  Fehler  geringer,  so  hat  sich  dafür  die  der  Flöchtig- 
keiten  oder  Unschönheiten  des  Deutschen  arg  vergröfsert.  Es 
entspricht  die  kümmerliche  Behandlung  der  Sprache  durchaus  der 
Erwartung,  zu  der  wir  beim  Anblick  des  Winkelformates  dieser 
Bändchen  nur  zu  leicht  geneigt  sind.  Da  haben  Krieger  den 
Philotas  ,  mit  Recht  hingerichtet  erachtet4  (S.  287).  Da  soll  etwas 
lieber  der  Bedrängnis  als  der  Gesinnung  , aufgerechnet'  werden 
(S.  291).  Da  fliefsen  , Allen  Thränen,  indem  ihre  Stimmung 
ins  Gegenteil  umschlug4  (S.  294).  Da  erheben  sich  die 
Freunde  ,bei  der  sich  darbietenden  Gelegenheit  zum  Mitleid9 
(S.  295).  Da  jagen  sich  die  schönen  Bildungen  wie  ,das  Ver- 
waistsein, die  Bestürztheit,  die  Mitwissenschaft,  das  Heimlichthun, 
nach  Durehlesung  des  Briefes,  durch  das  Bekanntwerden  des 
Willens,  nach  Abhauung  des  Kopfes4.  Der  Plural  von  Geisel 
heifst  , Geisel1.  Die  Pronomina  ,er,  sie,  es4  wimmeln  lustig  durch 
einander,  keiner  weifs,  wohin  sie  wollen.  So  z.  B.  ist  Philotas 
, dem  Alexander  selbst  so  getreu,  dafs  er  zur  Ermordung  des 
Attalus   keines  anderen  Hülfe   lieber   gebrauchen-  mochte4.     So 

17« 
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, befahl  er,  ihm  eine  Lanze  zu  geben;  sobald  er  diese4  u.  s.  w. 
Und  ,als  Polydamas  Ton  ferne  herbeikommend  von  Parmenio  er- 
blickt wurde,  lief  er  auf  ihn  zu,  ihn  zu  umarmen,  und  übergab 
ihm,  nachdem  sie  sich  beglückwünscht,  den  von  dem  König  an 
ihn  geschriebenen  Brief1.  Wo  das  dem  Verf.  selbst  zu  wirr 
werden  wollte,  setzte  er  den  Namen  der  Person,  die  er  meinte, 
hinter  das  herrenlose  Pronomen  in  Klammern.  Hundemarken 
sind  ja  zum  Erkennen  da.  So  erinnerte  sich  denn  der  König 
dem  Philotas  gegenüber  wohl,  dafs  einige  junge  Leute  ,ihin  mit 
dem  gröfsten  Eifer  von  ihm  [Philotas]  empfohlen  waren4.  — 
Es  genügt  wohl  diese  Liste  zur  Charakteristik.  Doch  wäre  diese 
Charakteristik  unvollständig,  wenn  wir  nicht  zufügten,  dafs  jene 
Perlen  nicht  dem  7.  Buche,  sondern  den  ersten  beiden  Kapiteln 
desselben,  und  es  hat  deren  11,  zum  Schmuck  dienen.  Und  wir 
haben  in  diesen  beiden  Kapiteln  unsere  Perlenfischerei  keineswegs 
mit  dem  Hang  zur  Vollständigkeit  der  Ausbeute  betrieben. 

Eine  gute  Obersetzung  hat  vor  allem  für  einen  guten  Text 
zu  sorgen.  Der  fehlte  beiden  Arbeiten,  die  wir  besprochen  haben. 
Eine  gute  Übersetzung  mufs  frei  von  Unebenheiten  des  Stiles  and 
frei  von  Fehlern  sein.  Auch  dieser  Vorzug  fehlte  den  beiden 
Arbeiten.  Unter  der  Voraussetzung  also,  dafs  eine  Obersetzung 
überhaupt  wünschenswert  oder  gar  nötig  sei,  was  vielleicht  zu  1 
bezweifeln  sein  dürfte,  müfsten  jene  beiden  Arbeiten  einer  Re- 
vision so  umfassender  Art  unterzogen  werden,  dafs  dieselbe  einer 
neuen  Übersetzung  gleichkäme. 


VII.   Abhandlungen. 

1)  A.  Miller,  Alexanders  Einzug  in  Ägypten  nach  Curt.  Rot  IV, 
7,  2—5.    In  den  Bl.  f.  d.  bayer.  Gymn    1874.    Bd.  X.    S.  274—278. 

Es  lädst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  hier  behandelte  Stelle 
alle  die  Rätsel  bietet,  welche  der  Verf.  in  ihnen  findet.  Auch 
die  sachlichen  Behauptungen  Miliers  sind  einleuchtend.  Er  zieht 
die  Stellen  Strab.  806  (vgl.  Herod.  II,  15  u.  17),  Arr.  Anab.  III, 
1,4,  endlich  Strab.  756  heran  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
Pelusium  sei  aus  Ediwpolim  verschrieben  und  castra  Alexandri 
bedeute  eine  Lokalität  bei  Pelusium.  So  lösen  sich  freilich  alle 
Schwierigkeiten.  Allein  Millers  Schlüsse  ruhen  auf  der  Voraus- 
setzung, dafs  C.  oder  sein  Gewährsmann  hier  die  richtige  Vor- 
stellung von  den  geographischen  Verhältnissen  hatte.  Das  läfst 
sich  schwerlich  beweisen.  Dafs  C.  nun  gar  ,sehr  wahrscheinlich 
aus  eigener  Anschauung'  die  Gegend  von  Pelusium  kenne,  ist 
erst  recht  eine  unbegründete  Behauptung.  Somit  sind  wir  auf 
die  Überlieferung  angewiesen.  Millers  Einfall  ist  für  die  Beur- 
teilung des  Inhalts  der  Stelle  trefflich ;  die  Textkritik  hat  dadurch 
nichts  gewonnen. 
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fa:  2)  G.  Sctenid,  T^ut  Frage  aber  das  Zeitalter  des   Q.  Curt  Rufus, 

hs  In  den  Neuen  Jahrb.  f.  PhU.     1876.    Bd.  CXIII,  10,  S.  704, 

■•  Bekanntlich   haben   von  den  verschiedenen  Ansichten   über 

*■  die  Abfassungszeit  der  Alexandergeschichte  seit  Jahren  nur  noch 

ki  zwei  Anklang  gefunden.    Man  hat  unter  den  elf  Kaisern,  welche 

itffi  von  verschiedenen  Seiten  als  der  Beglücker  des  römischen  Reiches, 

tab  den  C.  andeutet,  bezeichnet  worden  sind,  blofs  den  Claudius  und 

1 4\  den  Vespasian  festgehalten.    Nach  Mützells  Vorgang  hat  man  auch 

ti  noch  den  Yespasian  gestrichen.     Namentlich  Th.  Wiedemann,  A. 

m  Eufsner  und  Th.  Vogel  halten  die  Januarnacht,   in  der  Caligula 

n  ermordet  wurde,  für  die  vielberufene  Nacht,  9110m  paene  supremam 

,1  habuimus   (X,   9,  3).    Danach  ist   das   novwn   sidus   der   Kaiser 

s\t  Claudius.    Also  liegen  in  den  Jahren  41   und  65  die  äufsersten 

,  j  Zeitpunkte,  innerhalb  deren  C.  sein  Werk  verfafste.     Zu  welchen 

I«  Subtilitäten  man  greifen  mufste,  um  noch  etwas  Neues  und  Ent- 

a  scheidendes  zur  Sache  herbeizubringen,  lehrt  Schulthess'  Beispiel, 

0  der  in  caliganti  (X,  9, 4)  nicht  übel  eine  Anspielung  auf  den 
flt  Namen  Caligula  sieht  (vgl.  Eufsners  Jahresber.  im  Philo].  XXXII, 
$  S.  338;  1873). 

x\  Nun  wirbelt  S.  den  Staub  wieder  auf  und  betont  noch  ein- 

£  mal  den  Gleichlaut  einer  Stelle  des  Orosius  (VII,  9,  1)  mit  der 

^  des  Curtius.     Sie  heifst:  Anno  ab  urbe  amdüa  octingentesmo  vi- 

„  cesimo  quinto  breoi  illa  quidem,  sed  turbida  tyrannorum  tempe- 

^  State  discussa  tranquüla  sub  Vespasiano  duce  serenitas  redüt. 

Diese  Stelle,  sagt  S.,  entscheidet  den  Streit  und  ist  zugleich  das 

älteste  Zeugnis,  das  uns  von  dem  Historiker  Curtius  erhalten  ist*. 

Der  Sprung  ist  denn  doch  gar  zu  tollkühn.    Immer  Ruhe,  wenn 

man  über  eine  Stelle,  die  mehr  als  30  sehr  tüchtigen  Männern 

harte  Mühe  machte,  sinn-  und  erfolgreich  mitsprechen  will!  Auch 

t  der  besonnene  Vogel  citiert  die  Stelle  mit  dem  Zusatz:  ,Doch  be- 

h'  weist  diese  Übereinstimmung  nichts  mehr,  als  dafs  jenes  Bild  in 

1  der  Kaiserzeit  in  häufigem  Gebrauche  war4,  wie  in  der  That  ver- 
schiedene andere  Stellen  lehren.  Wann  werden  endlich  die  Akten 
über  diese  Frage  geschlossen  sein? 


3)  C.  F.  Laudien,   Über   die   Quellen  zur   Geschichte  AI.  d.  Gr.  in 
I  Diodor,  Cnrtius  und  PlnUrch.     Leipzig.    Inaug.-Diss.    1874.    Königs- 

t  berg  i.  Pr.    40  S.  —  Vgl.  Philol.  Anz.  VIII,  Nr.  7  (1877).  S.  351—356. 

j  4)  /.  Härsty  Beiträge  zur  Quellenkritik  des  Q.  Curt  Rufus.  Tübing. 

,  Inaug.-Diss.  1878.     Gotha.     59  S.    —   Vgl.  C.  A.  Volquardscn    (Göt- 

[  tingen)  in  W.  Bursiaos  Jahresb.,  1879,  Bd.  XIX,  S.  87—90. 

Da  dem  Ref.  die  Arbeit  von  Rarst  bisher  nicht  zu  Händen 
gekommen  ist,  spart  er  sich  die  Beurteilung  dieser  und  der  den- 
selben Stoff  behandelnden  fleißigen  Dissertation  von  Laudien  für 
den  nächsten  Jahresbericht  auf. 
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Dem  Verständnis  des  C.  dienen  folgende  Abhandlungen,  welche 
.aber  , nicht  .an  dieser  Stelle  beurteilt  werden,  da  sie  nicht  un- 
mittelbar den  C.  betreffen: 

5)  P.  Spitta,    De    amicorum   qui    vocantnr   io    Macedonum    regno 

coadieione.     Greifsw.    Inaug.-Diss.     1875.    39  S. 

6)  /.  G.  Droysen,  Alexanders  des  Grofsen  Armee.    Hermes,  Bd.  XII, 

S.  226—252.    —    Vgl.  G.  A.   Volquardsea,  Barsians  Jahres)).,    1879, 
ßd.  XIX,  S.  73—75. 

Endlich  ist  dem  Ref.  noch  eine  Arbeit  fremd  geblieben: 

7)  /.  Draeseke,  Ad  Q.  Curtium  Ruf  um.    Rivista  di  filologia.     1879.     VI], 

7—8;  p.  347—349. 

Max  Carl  Paul  Schmidt 


7. 

Sophokles, 
1878.     1879. 

Ausgaben. 

Sophoclis  tragoediae.  Recensuit  et  explanavit  Eduardus  Wünderus. 
Vol.  I.  Sect.  IV.  Continens  Antigönam.  Editio  quinta,  quam  cura- 
vit  N.  Wecklein.     Lipsiae  in  aedibos  B.  G.  Teubneri  1878.     8.  S.  128. 

Sophokles.    Für  den  Schalgebranch  erklärt  von  Gustav  Wolff. 

Dritter  Teil:  Antigone.    Dritte  Auflage   bearbeitet  von  Ludwig 

Bellermann.    Leipzig  bei  Tenbner  1878.    8.    S.  VIII,  153. 
Vierter  Teil:  König  Oedipus.    Zweite   Auflage    bearbeitet    von 
Ludwig  ßellermann.    1876.    8.     S.  XI,  168. 
Sophokles,  erklärt  von  F.  IV.  Sckneidewin.    Drittes  Bändchen :  Oedipns 
auf  Rolonos.    Siebente  Auflage  besorgt  von  August  Nauek.    Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung  1878.    8.     S.  210. 

WeckUin  hat  die  Ausgaben  von  Wunder  mit  emsigem  Fleifse 
durchgearbeitet  und  im  Texte  und  in  den  Anmerkungen  manche 
Verbesserung  angebracht.  Sehr  erfreulich  ist,  dafs  er  gegen  seine 
eigenen  Konjekturen  sich  streng  gezeigt  hat,  nicht  jeder  hatte  in 
gleicher  Lage  den  Text  so  vorsichtig  behandelt.  Nur  hatte  er 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  sollen  und  alle  textkritischen  Be- 
merkungen in  eine  gesonderte  Rubrik  bringen  sollen,  dann  hätte 
er  die  Unsicherheit  vermieden,  die  jetzt  in  den  Anmerkungen 
häuüg  hervortritt.  Wecklein  wollte  ja  keinen  erschöpfenden  Kom- 
mentar schreiben,  also  hätte  er  sich  vorher  bestimmt  entscheiden 
müssen,  um  dann  seine  Meinung  ruhig  zu  begründen;  denn  es  hat 
für  eine  solche  Ausgabe  keinen  Sinn  Ansichten  anzuführen,  die 
man  selber  mißbilligt.  Wunder  war  hierin  strenger  und  er  that 
recht  daran.  Die  Ausgabe  enthält  keine  Scholiensammlung,  dann 
ist  es  aber  unangebracht  zu  Ant.  71  äXX1  lad-'  onotd  ao*  doxe% 
anzuführen  schol.  ij  %ohav%r\  ysvov,  onoia  xal  ßovXe*.  Wunder 
liefe  dieses  Scholion  weg,  weil  er  es  für  falsch  hielt,  Wecklein 
urteilt  ebenso,  warum  setzt  er  es  denn  hinzu?  Hochachtung  vor 
den  Scholien  kann  es  nicht  sein,  denn  an  anderen  Stellen  sind 
wichtige  Bemerkungen  des  Scholiasten  übergangen,  wie  ich  unten 
zeigen  werde.  An  zwei  anderen  Stellen  hätte  Wecklein  die  Scholien 
streichen  sollen,  denn  auch  für  das  überflüssig  Gebliebene  ist  der 
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neue  Herausgeber  verantwortlich,  ich  meine  Ant.  50  schol.  ane%- 
&ijg  (Oedipus)  diä  xov  yevopsrov  Xoipov  und  Ant.  74.  schoL 
6(5 ta  navovQyijöatfa  ävti  tov  svGsßäg  noana  iqya<Sa\kivf\.  Noch 
störender  wirkt  dieses  unschlüssige  Verfahren  Ant.  39  f.  Xvovu* 
av  rj  '  (pdnzovöcc.  Hier  war  Wunders  Auseinandersetzung  ein- 
fach zu  streichen  und  statt  dessen  anzumerken,  dafs  hier  ein 
Sprichwort  vorliege. 

Es  bleiben  auch  so  noch  genug  Stellen  übrig,  wo  die  Er- 
klärung schwankt  z.  B.  Ant.  43  st  tov  vexQov  £v*>  zjjjds  xov- 
(ftsXq  %eql.  Hier  ist  es  in  der  That  zweifelhaft,  und  Weckleins 
Anmerkung  zeigt  uns  das  auch,  ob  man  %sql  mit  £vv  Tfjde  ver- 
binden solle  oder  mit  xovytstg  nach  Schäfer.  Zu  dieser  Kate- 
gorie gehören  noch  drei  Stellen  aus  dem  Prolog  der  Antigone, 
an  denen  Wecklein  ohne  Grund  mit  einer  bestimmten  Behauptung 
auftritt,  v.  3.  vtav  hi  £(o<taiv  kann  gerade  so  gut  Genitiv  sein 
wie  Dativ,  v.  65.  Tovg  vno  %&ovdg  kann  Polyneikes  allein  be- 
zeichnen, aber  es  kann  auch  die  unterirdischen  Götter  mit  einbe- 
greifen, v.  82  kann  man  mit  Stephanus  lesen  olpoij  —  laXai- 
vyg  dg  vnsQÖidoixd  cov  oder  nach  Hermann  ofyw*  rcdaivfjg  — 
dg  vnsqd&doixd  oov.  Es  ist  ja  denkbar,  dafs  ein  feinsinniger 
Beobachter  für  eine  oder  die  andere  Verbindung  noch  Gründe 
beibringt,  bis  jetzt  ist  das  aber  noch  nicht  geschehen  und  man 
darf  des  Stephanus1  Ansicht  nicht  wegwerfen  'quod  minorem  vim 
habere  videtur',  das  wird  keinen  Gegner  bezwingen. 

Ich  habe  mit  Absicht  alle  die  angeführten  Beispiele  aus  dem 
Eingange  der  Antigone  gewählt,  um  durch  die  enge  Beschränkung 
auf  hundert  Verse  zu  zeigen,  wie  sehr  ich  im  einzelnen  von 
Wecklein  abweiche,  und  um  dies  noch  deutlicher  zu  machen,  gehe 
ich  jetzt  dieselben  hundert  Verse  nochmals  der  Reihe  nach  durch. 

Ant  1.  xowov.  Wecklein  'nostra  emendatio  d  xXewov 
aliis  arrisit,  aliis  improbata  est'.  Hätte  er  hier  das  Scholion  ge- 
hörig gewürdigt,  so  wäre  er  nie  auf  diese  Konjektur  verfallen,  es 
lautet:  to  de  xowbv  2o<poxXqg  <5ws%&g  inl  tov  ddeXtpov  %l- 
&H<sw ,  otov  xaX  iv  ratq  iögoipoQotg  ri%a%sv ,  noXvxoivov 
*A\MfitQi%av  avx\  tov  noXvctdifofov.  v.  4  f.  schliefst  sich  W. 
dem  Didymos  an,  &rfjg  oasq  sei  durch  Verwirrung  der  Negationen 
entstanden  und  ebenso  ov  im  folgenden  Verse.  Letzteres  spricht 
Didymos  offen  aus,  die  Neueren  suchen  durch  unzutreffende 
Parallelstellen  die  Wiederaufnahme  des  ov  zu  rechtfertigen.  Für 
den  ersten  Teil  der  Annahme  haben  die  Herausgeber  aus  deutschen 
Klassikern  und  neuerdings  gar  aus  Zeitungsartikeln  Belege  bringen 
wollen:  im  Griechischen  hat  sich  derartiges  nicht  finden  lassen, 
v.  14  polemisiert  W.  unnötig  gegen  das  Scholion  dmXjj  %sqI'  *jjf 
vn'  aXXyXo&Vj  denn  dieses  trifft  vollkommen  den  Sinn  der  Worte, 
v.  16  f.  ovdiv  oW  vniqrfQOV  ovr*  svtv%ov<fa  paXXov  ovr* 
ctTwttfrfj.  Erklärte  man  bisher:  nihil  amplius  novi,  nee  feliciorem 
me  faetam  esse,  neque  infeliciorem.    Das  verwirft  W.  ohne  An- 
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i  gäbe  eines  Grundes  und  sagt:  'Rectius  videtur  explicari  vniqre- 

i  qov  ex  sententia  ovdiv  o&T  vn4(n8QOV  nd<5%ovoa  (nihil  memini 

\  me  perpeti  quod  illud  excedat)  atoue  existiraari  cum  pro  näo%ov(fa 

i  inferatur  ovt '  eirvxovöa  ovts  avtofifrfj  illud  vniqxsqov  redinte- 

grari  addito  päXXov\  Woher  hat  denn  W.  jenes  näaxovöa 
eigentlich?  Und  was  ist  an  der  anderen  Erklärung  auszusetzen? 
v.  30.  nQÖg  %äqiv  ßogäg  soll  nicht  heifsen  ßoQag  h>sxa  sondern 
%aQiC6p€Vov  ßoqäv  cibum  volucribus  gratificantem '.  v.  45  f. 
i  W.  beseitigt  v.  46,  fafst  ccnoQQfjrov  als  Maskulinum  und   merkt 

i  an :   '  Scribo  xov  yovv  tpov,  xal  xov  tföv  ijp  <fv  (ifj  &£Xfig  i.  e. 

44  sepeliam  fratrem  quia  meus  est  neque  attinet  ad  civitatem  atque 
meo  officio  satisfaciam  si  tu  recusas  ratione  civitatis  habita  etiam 
tuo  satisfacere".  lta  Antigona  ab  refutatione  eius  causae,  quae 
inest  in  verbis  änoQQtjxov  noXsi  sensim  ad  reprehensionem  Is- 
menae  deflectit'.  Hier  hat  Wecklein  sich  zu  sehr  auf  das  Scholion 
verlassen,  denn  wenn  dieses  sagt:  Jidvfiog  d£  (pijöiv  vnö  %wv 
vnoikVfiiiaTusv&v  xov  s^fjg  tfxixov  vevo&svö&aij  so  beweifst  das 
nur,  dafs  es  schon  früh  Leute  gab,  die  das  Gesetz  der  Sticho- 
mytbie  an  falscher  Stelle  anwandten,  denn  mit  Recht  sagt  Her- 
mann: (ei  argumento  nihil  tribuerim,  cum  diverbio  in  partes  di- 
visio  nihil  sit  inaequabile,  quod  reprehendi  possit'.  Die  einfache 
Erklärung  dieses  Verses  findet  man  an  derselben  Stelle  bei  Her- 
mann, v.  56.  Soli  dieser  Vers  wirklich  gestrichen  werden? 
v.  69  f.  ovt'  av  TLsXevtiaip,'  ovx'  av  sl  &iXoig  hi  nqdaaakv, 
ipov  y'  av  ffditaq  dQtöfjg  pha  darf  man  nicht  übersetzen:  nee 
iubebo  iam  te  facere  nee  si  velis  facere  credo  te  libenter  esse 
facturam  mecum,  quae  quidem  longe  aliter  sentiam  ac  tu,  denn 
in  diesem  Falle  begründet  der  zweite  Satz  den  ersten,  kann  also 
nicht  durch  ovts  —  ovts  zu  demselben  in  Gegensatz  treten. 
Einen  richtigen  Sinn  giebt  die  Erklärung:  'noch  würdest  du  mir 
Freude  bereiten1,  aber  es  ist  mir  nicht  gewifs,  ob  man  rjdicog 
ohne  ifiol  so  verstehen  darf,  die  angeführten  Belegstellen  sind, 
nicht  beweisend.  Mir  scheint  jjds'wg  zu  heifsen :  '  Dir  zur  Freude 
d.  h. :  wenn  Du  es  nun  noch  thun  willst,  werde  ich  Dich  gewalt- 
sam daran  hindern,  v.  71.  oJU'  7<rö'  onotd  co*  doxsZ.  Für 
onota  schrieb  Triklinius  onoia,  er  leitete  also  fttöt  von  slvai 
ab  wie  das  zweite  Scholion:  roiccvit]  yevov  onoia  xal  ßovXst. 
W.  erklärt  mit  Wunder:  'scito  qualia  tibi  scienda  videntur1  i.  e. 
habelo  tu  tibi  scientiam  sive  intelligentiam  illam  tuam.  Diese 
Antwort  pafst  auf  die  Worte  der  Ismene  gar  nicht,  denn  diese 
rühmt  sich  nicht  einer  tieferen  Weisheit,  sondern  hebt  nur  immer 
wieder  hervor,  dafs  schwache  Weiber  gegen  die  Männer  nichts 
vermöchten.  Und  gegen  die  Ausdrücke:  <pq6vrj(Sov  öxonsi,  iv- 
vosXv  xqt)  kann  man  doch  nicht  Xa&i  halten,  denn  uröt  heifst 
nicht  yiyvaxfxs.  Dagegen  bilden  die  Worte  dXV  lad-'  onoia 
(oder  onoia) .  ooi  doxst  die  treffende  Erwiderung  auf  yvva%%* 
ort  scpvfitv  xxs   und  tu   diesem  Ausspruche  kehrt  Ismene  auch 
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wieder  zurück  v.  79  dq&v  6<pvv  äfif(%avoq.  Man  hat  sich  wohl 
nur  gescheut,  den  Lauren tianus  durch  eine  Erklärung  des  Tri- 
klinius  zu  verbessern,  sonst  hätte  man  längst  das  Richtige  über- 
all hergestellt  oder  vielmehr  nach  Hermanns  Vorgange  stehen  lassen, 
v.  86.0*1*0*.,  xatavda.  Anmerkung:  'Molestia  ac  dolore  affici  se 
Antigona  ait,  quod  Ismenae  pium  illud  officium,  quöd  fratri  mor- 
tuo  praestitura  sit,  tamquam  malum  facinus  celandum  et  occul- 
tandum  videatur'.  Das  ist  zu  viel  für  ein  einziges  Wort  v.  88. 
&€Qptjv  inl  ipvxQotOt  xaqdiav  g%6iq  erklärte  Wunder:  (a  qua 
re  alii  abhorrerent,  ad  eam  tu  summo  animis  impetu  raperis', 
Wecklein  sagt:  'res  horrorem  incutientes  videntur  spectare  ad 
mortem  facinori  quod  Antigona  in  animo  habet  propositam '. 
Dieser  Vers  hat  allen  Herausgebern  zu  schaffen  gemacht,  wie  die 
verschiedenartigen  Versuche  der  Erklärung  zeigen  und  die  Lösung 
liegt  doch  so  nahe.  Der  folgende  Vers  nämlich:  all'  oW 
aQiaxova'  otg  jt*aA*(rö'  ddetv  ps  XQ*I  enthält  die  Antwort  auf 
jenen  Ausspruch  der  Ismene.  Da  nun  in  dieser  weder  xaQÖiav 
noch  &£Qfrijv  noch  auch  inl  tpv%Qo%<!t  aufgenommen  wird,  so 
folgt  daraus,  dafs  diese  Ausdrücke  bildlich  oder  sprichwörtlich  zu 
verstehen  seien;  damit  sind  wir  der  Mühe  überhoben  über  inl 
tpvxQotot  weiter  nachzugrübeln,  wir  können  uns  mit  dem  Scholion 
begnügen:  inl  ädvydvoig  veavievtj.  Ob  es  dies  Sprichwort  schon 
vor  Sophokles  gab,  weifs  ich  nicht,  Apostolius  wußte  das  auch 
nicht,  denn  er  schreibt:  Corpus  paroem.  Graec.  H,  457  degfiip' 
inl  \f)v%Qotti*  xaqdlav  s%etq :  2o<poxi.yg  ^Avxhyov^. 

Hier  mache  ich  Halt,  denn  es  ist  genug  angemerkt,  meine 
ich,  zu  hundert  Versen:  zwar  wenig  Neues,  das  mu£s  ich  selber 
sagen,  aber  gewifs  Richtiges  und  es  ist  hohe  Zeit,  dafs  das  Richtige 
wieder  hervorgeholt  werde,  ehe  es  ganz  vergessen  wird. 

Bellermann  hat  keine  leichte  Arbeit  zu  verrichten  gehabt, 
denn  Wolff  hat  in  seinem  unermüdlichen  Eifer  ein  so  massen- 
haftes Material  in  die  Anmerkungen  geschleppt,  dafs  dieselben  oft 
aus  dem  Schriftsteller  hinaus,  nicht  in  denselben  hineinführen, 
wie  B.  treffend  bemerkt.  Der  neue  Bearbeiter  hatte  Hände  voll 
zu  thun  um  hier  Luft  zu  schaffen,  denn  was  es  hier  aufzuräumen 
gab,  lehren  Anmerkungen  wie  die  zu  Ant.  114,  wo  Wolff  schrieb: 
'Zur  Ausmalung  (von  x*»?)  noch  tevxog  wie  Eur.  Bakch.  662. 
Hei.  3'.  Derartiges  hat  B.  natürlich  beseitigt  und  ebenso  energisch 
ist  er  gegen  die  *  gleichsam  strophische  Komposition1  längerer 
Reden,  sowie  gegen  die  Charakterisierung  der  Metra  vorgegangen. 
Die  Anmerkung  zu  Ant.  463  hat  B.,  wie  mir  scheint,  übersehen, 
sie  mag  als  Probe  des  von  Wolff  Geleisteten  gelten:  Der  erste 
Vers  mit  seinem  iambischen  Einschritt  malt  lebhaft  die  Spannung 
des  Zweifels,  den  hellen  Klang  des  Götterspruches. 

Natürlich  hat  die  stete  Rücksicht  auf  den  Vorgänger  dem 
Nachfolger  feste  Grenzen  gezogen,  aber  an  einzelne^  Stellen  hätte 
sich  B.  schon  etwas  weiter  trauen  dürfen.    Ich   hebe   des   Bei* 
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Spiels  wegen  drei  Anmerkungen  aus  dem  König  Oedipus  heraus, 
v.  112  hatte  WoliT  schon  richtig  aus  der  Poetik  des  Aristoteles 
angemerkt,  dafs  Sophokles  nicht  gegen  die  Gesetze  des  Dramas 
versteifst,  wenn  er  den  Oedipus  fast  unbekannt  mit  dem  Tode 
des  Laios  darstellt.  Wenn  nun  WoliT  trotzdem  sich  abmüht 
diese  Unkenntnis  zu  motivieren,  so  übt  er  seinen  Scharfsinn  an 
einem  tlirngespinnst  v.  371  zeigt  nicht  Allitteration  sondern 
Parecbesis.  v.  518.  ßlov  xov  paxqaiwrog  'der  Artikel  stellt 
das  lange  Leben  als  eine  besondere  Gattung  dem  kurzen  ent- 
gegen', so  schrieb  WoliT  auch  zu  Ai.  473.  Ich  begreife  diese 
Worte  weder  hier  noch  dort. 

Hinsichtlich  des  Textes  ist  der  Unterschied  der  beiden  Aus- 
gaben wesentlich;  Bellermann  schreibt  nicht  mehr;  Oed.  R.  18. 
ol  6'  s£tjg  &€(3v.  117.  xaxsup'  6  nov.  219.  ä  y*  ov.  329. 
zäp'  o\pav\  421.  ncSg  coi.  1011.  xaqßwv.  1062.  iyd  yx. 
1107.  es  &qi^^a  di%ax\  Ant  134.  vniQonxfjv.  138.  %ä 
Jidg.  151.  xQew  vöv  &fo&a$.  467.  pfjxqog  <#'  stfog  %\ 
575.  ifioL  590  f.  dväapsfio*  ßqdfiovaw.  775.  <og  statt  ooov. 
905.  (fiXavXovg  d}  st  %\  969.  %ä  d'  6  &.  —  lvy  äyxovqog. 
6.  selbst  vermutet:  Oed.  R.  602.  dqäv  %6c\  728.  noiag  ps- 
Qifx^rjg  xoTüd-1  vno  axqcupslg  Xiysig.  8 15.  vvv  av  st  vvv  $ti%\ 
1031.  cid' y  äXyog  Xoxovx1  iv  xaxotg  (is  Xapßdvsig;  zu  1495 
xohxvz'  oveidij  Xafißdvwv  a  vcov  xs  xotg  yovevöw.  Ant.  211. 
aol  zccvz*  aqiaxsi  naX  Mtvotxiwg  tö  dqäv.  Zu  v.  351.  In- 
no? efri£sxcci  (sehr  ansprechend  ist  die  im  Anhange  mitgeteilte 
Konjektur  von  G.  Jacob:  6nXi£sxa*)  zu  v.  1000:  xXvsw  st  X^ijv. 

Ant.  578  hat  B.  die  Überlieferung,  wie  er  sagt,  gegen  Engel- 
mann festgehalten;  das  stimmt  nicht:  ix  di  xägds  bietet  die 
Überlieferung  und  Engelmann  korrigierte  nur  einen  Schreibfehler, 
dagegen  verteidigt  B.  eine  Interpolation. 

Die  neuen  Zusätze  in  den  Anmerkungen  enthalten  manches 
Gute;  z.  B.  O.  R.  82.  ov  ydq  äv  stqns  erg.  sl  [irj  rjdvg  fjv 
(deutsch  sonst,  wofür  die  griechische  Sprache  kein  eigenes 
Wort  hat)  —  doch  wäre  für  den  Schüler  der  Zusatz  'aus  so 
ni  ist9  wünschenswert  v.  118.  Das  ydq  begründet,  wie  sehr 
häutig,  die  nicht  ausgesprochene  Antwort,  hier  nein.  v.  198. 
xdXe*  ydq  tl  ?*  vv§  ä(pjj  zovv'  en'  tjpaq  soxsxca.  Wenn  die 
Nacht  an  ihrem  Ende  noch  etwas  frei  (unvernichtet)  gelassen  hat, 
so  stürmt  gegen  dies  der  Tag  heran,  d.  h.  'so  vernichtet  er  es'. 
v.  701.  iqw  oe  yäq  %w  d'  ig  nXiov,  yvvai,  aißm'  Kqtovtog 
otd  fto*  ßeßovXevxwg  S%$i.  Der  Genetiv  hängt  von  iqä  ab,  in- 
dem os  —  aißm  parenthetisch  steht:  ich  will  in  Betreff  Kreons 
sagen,  was  er  gegen  mich  geplant  bat.  v.  557.  xal  vvv  S&' 
aviog  eljutxto  (tovXevfiaxt  erklärt  B.  nach  Thukydides  HI.  38,  1 : 
iy<a  pkv  ovv  o  <tvxog  slpt  xfj  yvdpfc  Mir  scheint  es  richtiger 
den  Dativ  von  avxog  abhängig  zu  machen  wie  Phil.  521  o£xW 
aviog  xolg  Xoyotg  tovtotg  (f*vi\g.    Zu  Ant.  1232  mufs  ich  noch 
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eine  Bemerkung  machen,  die  gegen  alle  neueren  Herausgeber  sich 
richtet     Der  Bote  erzählt  den  Hergang  in  dem  Grabgewölbe  der 
Antigone:    töv  rf'  ayqioig  öööOHf*  nanx4{vag  6  naXg 
ntvtiaq  nqogdnco  xoidiv  ävreinidv  xte. 

Ein  alter  Erklärer  sagte:  otov  anoatQatfsig  xai  cfxv&Qca- 
noxsag  xal  ix  rov  nqogdnov  xarapsfitpccfisvog,  ov  xvqitog  nqog- 
mvöccg  tw  ncerql.  Dasfelbe  Zartgefühl  leitet  unsre  Herausgeber, 
und  um  das  nicht  zu  verletzen,  drehen  sie  an  den  Worten 
herum,  bis  ein  anständiger  Sinn  herauskommt.  Nauck  ist  der 
einzige,  der  klar  heraussagt,  dafs  diese  Worte  durchaus  nur 
heifsen  können:  'Spie  ihm  ins  Antlitz1  (Ast).  Das  ist  gewifs 
richtig,  also  müssen  wir  die  Worte  auch  so  erklären,  denn  an 
eine  Verderbnis  der  Überlieferung  ist  gar  nicht  zu  denken. 

In  dem  'Rückblicke'  auf  den  König  Oedipus  hatte  Wolff  den 
Oedipus  für  schuldig  erklärt,  er  nannte  ihn:  thöricht,  leichtsinnig 
und  jähzornig.  Dem  tritt  Bellermann  scharf  entgegen,  er  fafst 
das  ganze  Drama  als  Schicksalstragödie.  ' Allerdings1,  sagte  er 
ungefähr,  'hat  es  zunächst  etwas  Niederdrückendes,  dafs  wir  Oedi- 
pus ohne  seine  Schuld  so  Furchtbares  leiden  sehen,  aber  es  ist 
doch  wiederum  ein  Trost,  dafs  der  Held  trotz  seiner  Frevelthaten 
vofiw  xad-aqog  bleibt,  dafs  er  etwas  in  sich  findet,  das  gröfser 
ist  als  das  Schicksal.1  Kann  man  diesen  Trost  wirklich  aus 
dem  König  Oedipus  schöpfen?  Ich  glaube  nicht  und  meine,  ohne 
den  Oedipus  auf  Kolonos  hätte  Bellermann  nicht  so  geurteilt. 

Die  Ausgabe  von  Nauck  ist  mit  fleißiger  Benutzung  der 
neuen  Arbeiten  hergestellt  worden. 

Textkritik. 

Dieses  Mal  haben  mir  andere  die  Arbeit  abgenommen  gegen 
die  leichtfertigen  Verbesserer  der  Überlieferung  zu  sprechen:  G.  Kern 
(Prenzlau)  hat  in  Zeitschr.  f.  d.  GW.  1S78  XXXII,  319—321 
4  ein  Wort  über  das  Konjiciren'  gesagt,  durch  das  er  Hochachtung 
vor  dem  Überlieferten  empfiehlt  und  in  derselben  Zeitschrift  (S.  641) 
bemerkt  Fr.  Polle  dazu:  (Das  ist  gewifs  jedem  besonnenen  Phi- 
lologen aus  der  Seele  gesprochen,  denn  es  ist  eben  durchaus 
selbstverständlich1.  So  sage  ich  auch,  aber  weiter  kann  ich  nun 
keinen  Schritt  mit  diesen  Beiden  gehen:  sie  haben  unsre  Sache 
zu  schlecht  verteidigt.  Denn  was  Polle  beibringt,  um  die  fälsch- 
lich gehäuften  Negationen  im  Anfange  der  Antigone  zu  erklären, 
ist  hinfällig  und  wenn  er  aus  der  Elektra  einzelne  Stellen  unbe- 
rührt läfst,  die  Nauck  allein  antastet,  so  ist  das  auch  weiter  kein 
Verdienst,  wenigstens  wird  dasselbe  sogleich  aufgehoben  durch 
die  folgenden  sieben  Änderungen  in  demselben  Stücke.  Polle 
schreibt  EL  272.  ncciQoq  st.  fj^lv,  v.  301.  #U<h)  st  ßlaßr;. 
v.  528.  cttdq  st.  7  yaq.  v.  1085  aiä}?  avoixov  st  oclwya  xoivov. 
v.   1119.  Sog  Vkv   st.  Sog  vw.  v.   1171.  ^vtjtov  *nsq>vne*  st 
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niqwxag  und  streicht  die  beiden  folgenden  Verse,  v.  1282  lö%ov 
sqyov  avccvdog  st.  ia%w  iqyäv  avavdov.  Zum  Schlufs  ver- 
mutet er  noch  v.  888.  tmö  avsxöß&atw  kvqI  st.  avijxtercp* 
Das  nennt  er  selber  'halsbrecherisch',  denn  ixaßh>wi**  kommt 
nicht  vor.  Von  diesen  Vorschlägen  ist  kein  einziger  richtig,  es 
sind  dies  gerade  solche  landläufige  Konjekturen,  gegen  die  Polle 
anfangs  lebhaft  eifert 

Bei  weitem  schwächer  noch  steht  Kern  da.  Er  erklärt: 
Ant  23.  XQijö&sis  mit  ^em  Scholiasten  durch  xQiiadpepog  (so 
dafs  vielleicht  der  Grieche  bei  diesem  seltenen  Gebrauche  den  ver- 
meintlichen Zwang  der  Mafsregel  Kreons  fühlte1.  Ant.  602.  xovig 
mit  Triklinius.  Ant.  613.  ndprcolis  'der  Sterblichen  Gesamt- 
wesen ist  in  seinem  Lebenslauf  in  keinem  Punkt  frei  von  Un- 
heil.1 Wecklein  hat  im  Bursianschen  Jahresberichte  diese  Erläu- 
terungen 'Unsinn'  genannt  und  Kern  hat  sich  in  seiner  Erwide- 
rung bitter  über  diese  Unhöfiichkeit  beklagt:  das  hätte  er  lieber 
lassen  sollen,  denn  wenn  Wecklein  den  Streit  ernst  nehmen  will, 
kann  es  Kern  noch  schlimmer  ergehen. 

Kern's  Mahnruf  hat  nichts  genützt,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigen  wird;  zuvor  gebe  ich  noch  eine  Blüten- 
lese des  Hervorgebrachten. 

Siegfried  Mekler  (Kritische  Beiträge  zu  Euripides  und  Sopho- 
kles. Separatabdruck  aus  dem  Jahresbericht  des  k.  k.  akademi- 
schen Gymnasiums  in  Wien  1879)  schreibt  Ant.  3.  avanavXav 
ovxi  v&v  hi  toböaiv  vsXst.  Ant.  23 f.  *EzsoxXia  (i&v,  cag  X&- 
yovöi,  üvv  dixfi  e%Q*d*  iXaio). 

Die  Kühnheit  wäre  bewundernswert,  zeigte  nicht  Mekler 
hinterdrein  die  Schwäche,  beide  Lesarten  aus  Besten  der  jetzgien 
Überlieferung  zu  konstruieren. 

K.  Frey  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1878.  Bd.  117.  S.  464 
schreibt  zwar  nicht  unverständig  Ant.  578.  ixdhov$j  aber  er 
verwischt  sofort  den  guten  Eindruck,  wenn  er  fortfahrt:  dafs 
Sxdeiog  nach  Stephanus  und  Passow  nur  an  dieser  Stelle  der 
Anthologie  (anth.  IX,  97,  4)  vorkommt,  sonst  in  der  griechi- 
schen Litteratur  nirgends,  macht  unsre  Konjektur  nur  erwünsch- 
ter, da  der  Sophokleische  Wortschatz  dadurch  um  ein  seltenes 
Wort  bereichert  wird*. 

Richard  Meister  (ebd.  S.  531)  schreibt  Ai.  1012  f.  notov 
ovx  igst  yuxxöv  tov  ix  yivovg  ysycora  noXsplov  vod-ov  st. 
doQog  'so  kommt  ein  neues  Schmähwort  hinzu,  das  vorher  zu 
fehlen  schien/  Der  Vorschlag  kann  als  Musterbeispiel  gelten  für 
diejenigen  Konjekturen,  die  alljährlich  in  Zeitschriften  und  Pro- 
grammen zu  Markte  gebracht  werden. 

Endlich  führe  ich  hier  noch  an,  dafs  Ludwig  Dindorf  (ebd. 
S.  321)  die  beiden  Stellen  des  Sophokles  (0.  B.  73  und  963), 
an  denen  GV(i[*€TQsZ<rd'a*  steht,  für  das  Machwerk  'eines  arm- 
seligen Interpolators'  erklärt  hat. 
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Die  übrigen  Konjekturen  und  Interpretationen  ordne  ich  nach 
den  Stucken  und  erwähne  zuvor  nur  noch,  dafs  G.  H.  Müller 
seine  früher  besprochenen  Vorschläge  in  einem  besonderen  Sehnli- 
chen gesammelt  hat  unter  dem  Titel:  emendationes  et  interpre- 
tationes  Sophocleae.  collegit,  retraetavit,  novas  addidit  G.  II.  Müller. 
Berolini  apud  Weidmannos  1878.  gr.  8.  S.  81.  Man  liest  das 
Buch  mit  Interesse,  denn  es  zeugt  von  Fleifs  uud  Scharfsinn 
des  Verfassers,  und  wenn  man  die  Resultate  nicht  billigt,  so  kommt 
das  daher,  weil  M.  mit  besonderer  Vorliebe  gerade  die  schwierig- 
sten Stellen  behandelt 

Aias. 
Ai.  40.  van  Herwerden  Mnemosyne  1878.  VI.  S.  264  f.  ««F 
r/Q^sv  (üq&v?)  x€Q*  fär  J??^«  v-  103.  Herwerden  ficacgq  Xiav 
ür  {jbaxQccioovi.  v.  208.  %\  d*  ivijXXaxvai  %yq  ^sQiag  vr£ 
rjde  ßccQog.  Müller  behauptet  tjfxsQiag  sei  von  %{i£Qog  abgeleitet 
und  übersetzt:  quid  grave  malum  haec  nox  sibi  permutavit  illa 
mansuetudine.  v.  310.  Herwerden  x€Q°Q  för  %sqL  v.  669. 
Herw.  pccXigd-'  für  ri^iatg.  v.  789.  Herw.  jj  'n^Xyfid'  iyti  für 
%v  jjXyijtf'.  v.  921.  Herw.  folv  av  für  tf  ßaiy.  v.  1003—1039. 
streicht  Müller,  weil  sie  nach  Inhalt  und  Form  des  Sophokles 
unwürdig  seien  und  weil  nacli  ihrer  Tilgung  die  bleibenden  zehn 
Verse  den  zehn  Versen  der  Tekmessa  entsprechen,  v.  1206. 
Herw.  nijfictza  für  [ip^aara.  v.  1285  ff.  erklärt  Nauck  (Hermes 
XIII  Heft  3)  7iQWTog>  eig  piaov  und  Xaxcov  für  falsch,  v.  1295. 
Herw.  xsipTjv  ßoqdv  für  ÖHxcpd-OQccv. 

Elektra. 
v.  92.  Herw.  xydq  für  ^<fy.  v.  200.  Herw.  Xcoßdv  st 
poqtpäv.  v.  363 f.  ipol  yäq  saroo  rovfii  py  XvnsXv  fiovov 
ßdrtxTjpa .  ttjg  öijg  <F  ovx  igw  ziprjg  xvx&v  erklärt  Müller : 
'mihi  tantummodo  sit  eibus,  ut  dolore  non  afficiar'.  v.  431  bis 
463  teilt  E.  v.  Leutsch  (Philologus  1878.  XXXVm,  149.)  in: 
4X4:6—4X4  —  6:2X3.  und  sagt:  '  Ein  solches  Verhältnis 
übt  auf  den  Geist  des  für  das  Schöne  empfänglichen  Lesers  oder 
Hörers  einen  wohltuenden,  ja  hinreifsenden  Einilufs'.  Derselbe  ver- 
mutet (ebd.  S.  159.)  v.  348.  jjtig  söx'  ixsX  x<*Ql$  f&r  si  ng. 
v.  495  schreibt  Müller  nr\no%s  ^noS^  nach  dem  Parisinus  p. 
v.  515.  Müller  elmev  ix  rovd*  olxovg  noXxmovovg  alxta  für 
noXonovog.  v.  601.  od'  äXXo<ry  qfeaq  für  6  cT  äXXog  ££ai. 
v.  750  &v(ar6xv%s  für  avcoX6Xv%€.  v.  825  d-ovmovGiv  für 
xQVTZTovöiv.  v.  846.  6  iv  7r4v&€i  ist  Alcmaeon,  der  Sohn  des 
Amphiaraos.  v.  1148.  ädsXqti  (sie!)  für  aösXyrj.  v.  1370. 
<s%v(fXia%iqoig  für  aocpcoT^QOig. 

König  Odipus. 

F.  Völcker  (Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Ödipus  Tyrannos 
von   Sophokles.      Programm    der    k.    bayerischen   Studienanstalt 
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Schweinfurt  1879.  8.  S.  46)  schreibt  v.  73.  xai  p  ^p,aq  rjSrj 
£v[ifA8TQovfA€vov  nÖQw  kvntX  statt  %qovou  v.  99.  verteidigt  er 
gegen  Nauck.  v.  261 — 275,  die  Rede  des  ödipus  sei  durchaus 
richtig  überliefert.  Dasselbe  behauptet  Franz  Zöchbauer  (zur 
Königsrede  in  Sophokles1  König  ödipus.  Sechster  Jahresbericht 
des  k.  k.  Staats-Untergymnasiums  in  Hernais.  Wien  1878.  8. 
S.  24),  er  versteht  aber  unter  xov  deöqaxoxa  v.  246  nicht  den 
Mörder,  sondern  den  Übertreter  des  erlassenen  Verbotes.  Aber 
unmittelbar  darauf  ist  doch  vom  Mörder  die  Bede?  Diesen  Ein- 
wand sucht  Zöchbauer  vergebens  durch  Paralielstellen  zu  wider- 
legen: an  den  angeführten  Stellen  ist  eben  ein  Zweifel  gar  nicht 
möglich,  der  hier  sofort  eintritt.  Müller  vertauscht  v.  269 — 272 
mit  v.  244 — 245.  Aufserdem  behandelt  Völcker  noch  folgende 
Stellen,  v.  328  f.  ndvteg  yccq  ov  spqovslv.  iydt  d'  ov  (jujnots 
vSfi9  dg  av  etnw,  ttrj  %a  (f  ixtpijvoo  xaxd.  Für  täfi'  dg  av 
sei  zu  schreiben  täfjupaßoX'.  Eustathius  berichtet  nämlich  p. 
1405,  30:  *Ap<pa)ßola :  naqä  JSotpoxlet  al  diä  Gnlay%v<av 
fxavisXctt  und  diese  Notiz  hat  in  Völcker  den  Wunsch  erregt, 
jenes  Wort  irgendwo  einzusetzen,  v.  424  f.  alluav  dt  nljj&og 
ovx  incuöd-ävst  xax&v,  a  ff*  i^Kfrioei  aoi  x$  xal  %otg  öoXg 
x&xvoig  erklärt  er:  'Die  Worte  enthalten  den  ganzen  Gegensatz 
zwischen  Schein  und  Sein  des  Ödipus  in  allen  seinen  Beziehun- 
gen, die  Worte  %al  totg  <foXg  itxvoig  führen  diesen  Gegensatz 
in  einem  Punkte  aus,  nämlich  seinen  Kindern  gegenüber,  denen 
er  Vater  zu  sein  scheint,  aber  auch  Bruder  ist',  v.  1091.  ncaiq 
avdäv  für  natquaxav.  v.  1114  ff.  aXkaaq  t«  rovg  äyoviag 
dogn€Q  olxhag  e'yvcox  ipawov  tfj  cT  inKfr^fifi  ov  pov  nqov- 
Xotg  %a$  &v  nov  %6v  fotyq  Idmp  7taqog.  Völcker  bringt  hier 
eine  Lösung,  die  er  selber  wegen  ihrer  Einfachheit  dem  Ei  des 
Kolumbus  vergleicht;  er  schreibt  all'  wate  und  riJ<F  das  heilst 
nt  —  ita.  wate  ward  durch  urtneq  erklärt  und  dieses  Glossem 
verdrängte  später  das  ursprüngliche  Wort  avtog.  Leider  fallt  das 
Ei  um,  denn  man  braucht  nur  zwei  Verse  zurückzublicken,  um 
zu  sehen,  dafs  allwg  xri  nicht  von  dem  Vorangehenden  getrennt 
werden  dürfe,  ödipus  kann  doch  nur  dann  mit  Grund  in  dem 
Alten  den  gesuchten  Hirten  vermuten,  wenn  er  in  dessen  Be- 
gleitern seine  Diener  erkennt,  v.  11 17  f.  Aaiov  ydq  tjv,  einsq 
ng  allog,  niotog  tav  ropevg  ävfjq  für  mg.  Diese  Mühe  hätte 
sich  Völcker  sparen  können,  hätte  er  einen  Blick  in  die  Ausgabe 
von  Neue  gethan. 

Antigone. 

v.  23  f.  schreibt  Müller  avv  dlxrjg  XQfos*  dixaia  cum  iusto 
iuris  usu.  Franx  Kern  (Neue  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1879. 
Bd.  119.  S.  453 — 460)  nimmt  erst  an,  dafs  ein  Vers  ausge- 
fallen sei,  dann  verweist  er  auf  Aesch.  Sept.  627  und  auf  den 
Unterschied  zwischen  dixrj  dixaia  und  tpevdabMpog ,  fehlerhaft 
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bleibt  xQyö&sis-  v-  40.  C.  A.  Lehmann  (Hermes  XIV,  468)  iW- 
ov<ff  av  jj&}  am  ovo  a  für  ij  '  (pdmovcfa.  v.  59.  Herw.  xcd 
für  fj.  v.  70.  da^vrjg  für  ydtcog.  v.  175.  Kern  Ttaw*  tw- 
dqog  s.  u.  v.  235.  Herw.  dedqayptvog  für  natpqayykivog. 
v.  280.  Herw.  xat  f»£  für  xdfiL  v.  287.  Herw.  öofiovg  für  w- 
/t*ov$.  y.  300  f.  streicht  Herw.  v.  Herw.  Innov  dzfkdtsvai 
äfMpißaXmv  fyybv.  v.  411.  Jtt*  für  £*•  v.  414  Gotisch  (Neue 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  11  S.  176)  el  zig  tov  d'  <V  ev- 
dijöoi,  novov  für  äcpsidijaoi.  y.  467.  Müller  (aijtqoq  <pavivxy 
für  &avovx\  y.  593.  Herw.  öxonwv  für  oix&v.  v.  595.  ivelQs* 
für  iqsinei.  v.  743.  <w  yoo  dixatd  a'  i^af/kaqzdvov&'  6qu. 
Hier  stöfst  Kern  sich  an  dem  '  nachdrücklichen  und  nachdrücklich 
vorangestellten  ov  dlxaia  (statt  adixa),  es  siebt  aus,  als  wenn 
Hämon  die  Möglichkeit  eines  Vergehens  auf  einem  andern  Gebiet 
als  gerade  des  dixaiov  offen  lassen  wollte7.  Er  hat  übersehen, 
dafs  ov  dlxaia  die  scharfe  Entgegnung  ist  auf  dtä  dixrjg  Imv 
naxql  im  vorangehenden  Verse,  daher  ist  die  Vulgata  anstands- 
los, und  einen  Vers  wie  Kern  ihn  schreibt:  ov  yäq  dlxat*  a  a' 
i^apaqxdvovd-'  oqco  möchte  ich  dem  Dichter  nicht  zutrauen, 
v.  776  schreibt  Kern  näv  für  näti'  s.  u.  v.  785.  Herw.  <s£y' 
für  in\  v.  853  ff.  Kern:  nqoßäö*  in'  iöxdrbv  S-qdaovg 
vxpf\X6v  ig  Jlxag  ßd&qov  nqoginsösg  <a  xixvov  ßv&ä  für 
$a%axov  und  nolv.  v.  1042.  Herw.:  dy  für  [*tj.  v.  1140.  tfarö 
für  inl.  v.  1281.  Müller:  %i  d'  söxi  dtj  xäxtov  av  xaxtov 
szi;  statt  %i  d*  Söxw  av  xdxiov  ij  xaxäv  &*.  v.  1342.  Müller: 
ovo'  fya>  bnq  nqognitiw  leb  naxlt&u);  v.  1345.  Herw.:  vad' 
6%&q*  iv  %bqoXv  für  X&%Qia  xdi'  iv  %eqoiv. 

An  den  beiden  oben  nur  verzeichneten  Stellen  macht  Kern 
zweimal  denselben  Fehler,  v.  776.  piaöfia  izaa'  vTtsxqwyfl  ™°- 
Xig  hat  ihm  unnötiges  Kopfzerbrechen  gemacht,  weil  er  nicht 
weifs,  dafs  näa'  hier  treffend  durch  unser  *  gänzlich1  wiederge- 
geben werde  und  das  steht  doch  in  allen  Grammatiken.  Oder 
hätte  Kern  wenigstens  Ellendts  Lexikon  aufgeschlagen,  da  ist  mit 
klaren  Worten  geschrieben :  praeterea  in  multis  inprimis  nomina- 
tivi  exemplis  nag  nomini  quidem  aecomodatur,  sed  sensu  tenus 
cum  verbo  cohaeret.  Wenn  Eilend t  fortfährt:  aecusativi  unura 
repperi  exemplum  und  dann:  reliquorum  casuum  nullum,  so  irrt 
er,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  aber  in  der  Hauptsache  hat  er 
Recht  und  Kern  wird  nun  wohl  nachträglich  einsehen,  dafs  nicht 
'das  Bedenken,  einen  Alexandriner  mehr  in  die  Antigone  hinein- 
zubringen1 davon  abgehalten  hat  näv  statt  näti'  zu  schreiben, 
sondern  —  die  Kenntnis  griechischer  Grammatik. 

v.  175  ff.  dpqiavov  di  navxog  dvdqbg  ixpa&sZv 

tyvjflv  vs  xai  cpqoyrjfjba  xal  yvcifHjv,  nq\v  av 
dq%a%g  xa  xal  vöpoiöw  ivtqyßffg  (pavjj. 
ist  ebenfalls  zu  übersetzen:  (es  ist  unmöglich  eines  Mannes  Herz 
u.  s.  w.  gänzlich  kennen  zu  lernen'.     Hier  ist  ein  Beispiel,  data 
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nag  auch  einem  andren  Casus  beigefugt  werden  kann   als  dem 
<  Nominativ  oder  Accusativ. 

i 

i  Oedi png  auf  Kolonos. 

v.  173.  Herw.:  xal  dy  xpavm  für  xpavco  xal  dfj.  v.  290. 
i  Ilerw. :  xovxnbv  für  xovxov.     v.  330.  Herw:  w  xQiqddlkui,  xqö- 

t  (pal   für   dvgd&faair.    v.  362.    Bernardakis   (Verhandlungen   der 

i  33.  Versammlung  deutscher  Philologen    und  Schulmänner.    Gera 

i  1879,     S.  131)  xQvqtijV  für  vQvcprip.     v.  380  f.  derselbe:  cog  av- 

i  %ix'  "AyQOq  ol  xo  Kadpsi&v  n6oov  riftjj  xa&Qov  ij  naxQÖq 

I  &qovov  ßiß&v.    v.  538.    Herw.:  av  tj&ikijöa  für  In&tp&hifia. 

i  v.  570.    Herw.:    pot  östv  <fo*    oder   f*'  hi  dsto&ai   für   po* 

i  deta&a*.     v.  586.    17  ßQa%eiav  für  £1/  ßqa%B%.    v.  563.    Herw.: 

i  dvÖQsq  für  ävÖQSg.     v.  700.    Herw.:  pdltöxa  für  (dyiöxa.     v. 

!  775.     ipayetv   für   tv%s%v,     v.  813.    Bernardakis:    fjbaQxvQOfiai 

r  *0tfc  d\,    ©^  tf£,    nqoq&itovq  cplXovq.     v.  885.    Herw.:    ?rlga 

i  für   niqav.      v.    924.    Herw.:    7ro'JUc»£   für  x&ovoq.      v.    1097. 

Herw.:    rcgo'c   er'    odovpivaq  für   TCQoqnoXov^vaq.      v.  1457  f. 

.Müller:  tnös  «y  oiv  r*s  für  **.   v.  1696.    M.  Schmidt  (ind.  scholl. 

aestivarum.    Jenae  1879»     S.  15)  ipkiyed&ov  ovxoi  xävdfisfiTtxoq 

*(q)ßn. 

Trachinierinnen. 

.  v.  145.    Müller:  x^Q°^iV  &&'  ov  xavpd  vw  &dXn€*  J-sov 

für  xwQOMfw  avTOv  xal  vir  ov  &dknoq  &eov.    v.  549.  Hüller: 
*         avdqog  für  äv&og   und    mit  Wecklein   vqv  d'   für  %&v  d\    v. 
1175.    Herw.:  to£vvd-ai  für  o^iva*. 

>' 

Philoktet. 

Herwerden  vermutet:  v.  194.  lovq  y1  für  lovq.  v.  158. 
öxdöiq  für  xonoq  und  svavXoq  %  dvqatoq  statt  des  Accusativs. 
v.  185.  vn'  oyksltah  für  vnoxcixai.  v.  699.  £?  r»  tfvpnioo* 
für  **  t*£  ifiniao*.  v.  776.  uy7ro&'  wq  für  /tnyd*  o?ra>£.  v. 
791.  tfov  für  aov.  v.  831.  a#U))>  für  aXyXav.  v.  921,  «A^- 
^i»5  für  dlridy.  v.  950.  cravroC  für  aavtiS.  v.  1092.  fr' 
ai&qaq  xixva  für  «#'  al&qaq  ava>.  v.  1094.  iA*fv  y«o  o$- 
*&'  agxa  für  &U3<rf  /*.'  ©Ä  ^a^  «r'  to%i;y.  v.  1139.  0*  <to- 
xijtfav  für  et?  dixatov.    v.  1205.    nqoxelvaxe  für  nqonipxjjctxe. 


Grammatik. 

Brandt,  De  praepositioDum  apnd  Sophoelem  usu  (particola  1).    Pro- 
gramm der  Realschale  11.  Ordnung  zu  Grimma  1878.     4.    S.  13. 

Die  Abhandlung  enthält  die  Präpositionen  avxl ,  dito,  nqb 
und  am  Schlüsse  eine  Sammlung  der  Stellen  mit  ix,  welche 
Ellendt  übergangen  hat. 

Jahresberichte  VL  18 
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A.  Procksch,  Zur  Bedeutung  von  ngo  und  zor  Erklärung  von 
Sopb.  0.  C  1524  etc.  Z.  f.  d.  GW.  1878.    XXXI!,  321—326. 

Procksch  zeigt,  dafs  ngo  die  Bedeutung  *  anstatt'  nicht  habe 
und  deshalb  darf  man  also  0.  G.  1524  wg  tfo*  ngo  noXXäv  axs- 
nidcov  äXxqv  od  8  dogog  %  indxtov  ysirovcov  asl  xi&fj  nicht 
übersetzen  4 statt  vieler  Schilde",  es  soll  heifsen  'zum  Schutze 
gegen'.  Diese  Obersetzung  leitet  P.  aus  der  Grundbedeutung  'mit 
dem  Rucken  zugekehrt1  ab  und  findet  sie  angewandt  an  drei 
Stellen  bei  Demosthenes:  de  Corona  §  159.  Mid.  §  179  und 
Mid.  §  30.  Das  erste  Beispiel  ist  das  gewichtigste,  aber  es  ist 
nicht  überzeugend,  denn  nXyv  noXv  xt  (fxorog,  <og  eotxev  icfrl 
nag"  Vfitp  ngo  xrjg  dXrj&elccq  heifst  'vor  der  Wahrheit  stehend', 
diese  gleichsam  verteidigend,  'Euch  nicht  zu  dieser  gelangen 
lassend',  aber  nicht  'diese  zurückhaltend1.  Ferner  kann  ich  nicht 
glauben,  unter  aanideg  seien  AngrifTswaffen  der  Feinde  zu  verste- 
hen; wir  bleiben  also  bei  der  Erklärung  von  Matthiä  §  575 
stehen:  ngo  heifst  'mehr  als1. 

Ernst  Krichmiff,  Qoaestiones  de  partieipii  tpud  Sophoclem  osi. 
Diss.  Kiliae  1878.    4.    S.  90. 

Pars  I.  agitur  de  participio  cum  articulo  Substantive  diclo 
apud  Sophoclem.  II.  de  partieipii  praesentis  et  perfecti  et  aoristi 
usu  attributivo.  III.  de  participio  quod  dieunt  in  appositione 
posito  ac  de  diversis  rationibus  imprimis  de  ratione  temporali, 
quae  inter  partieipia  ac  verba  finita  intercedat.  Der  Gebrauch  der 
fleißigen  Abhandlung  ist  durch  ein  Inhaltsverzeichnis  erleichtert 

Af.  Böttger,  De  singolari  quadam  yerbi  periphrasi  apud  Sopho- 
clem oblata.  Beigabe  zum  Oster-Pr  ogramm  des  Fried- 
rich-Wilhelm-Gymoasiums  zu  Königsberg  i.  d.  N.  1879. 
4.     S.  25. 

Böttger  tritt  mannhaft  für  die  Überlieferung  ein  und  macht 
seinem  Groll  gegen  die  unermüdlichen  Konjekturenfabrikanten  un- 
befangen Luft,  wobei  er  manch  kräftig  Sprüchlein  bewahrter  Au- 
toritäten treffend  heranzieht.  Sein  Wahlspruch  ist:  omnia  eorum 
legentibus  placere  quam  mulla  displicere  maluerim  und  nach  diesem 
Grundsatze   behandelt   er  die  Verbalumschreibung  bei  Sophokles. 

Es  beeinträchtigt  den  Wert  der  Schrift,  dafs  nicht  lange  zu- 
vor Escher  (der  Accusativ  bei  Sophokles  u.  s.  w.  Leipzig  1876) 
den  Stoff  schon  ausgiebig  behandelt  hat;  bei  weitem  mehr  aber 
noch,  dafs  bereits  in  der  Ausgabe  von  Neue  alles  Wissenwerte 
schon  steht.  Oder  nicht?  Ein  Beispiel  scheint  dem  zu  wider- 
sprechen. Böttger  wundert  sich  nämlich,  dafs  die  Ausgaben  zu 
Ai.  21  f.  vvxtoq  yäg  rjfiag  vijqde  ngctyog  aöxonov  ix^t  negdyccg, 
etneg  elgyaaxat  rdds  nichts  anmerken:  'nam  construetio  meo 
quidem  iudicio  impeditior  est  quam  ut  silentio  praetereatur'.  Wo 
steckt  denn  da  die   Schwierigkeit?      In   tjfAäg  doch  nicht?     Im 
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Gegenteil  yptv  wäre  auffallend  und  eines  solchen  Dativs  wegen 
hat  Matthiä  §  415  eine  besondere  Anmerkung  gemacht  und  Kru- 
ger ebenfalls.  Wo  der  Dativ  steht,  hat  Neue  das  nicht  übersehen, 
z.  B.  Oed.  Tyr.  1373,  er  wufste  wohl,  was  griechisch  sei.  Es 
ist  aber,  beiläufig  gesagt,  falsch,  zwischen  beiden  Verbindungen 
einen  Unterschied  der  Bedeutung  machen  zu  wollen,  wie  Wolff 
im  Anschlüsse  an  Kroger  es  versucht  hat.  Trach.  614  f.  xal 
TftJvd*  anoiöeig  Gi^p  o  xetvog  svpad-eg  ticpQccyTdog  §qx€*  rwrf' 
in  optia  $"i\<ss%ah  übersetzt  B. :  'horumque  perferes  signum, 
quod  hoc  sigilli  septo  ad  agnoscendum  facile  ille  accipiet'.  In 
Kl.  121  ff.  rdxsiq  cod*  chtÖQs&rov  olfAoyyav  %bv  —  Idyccpty- 
vova  soll  das  Zwischenglied  sein  SdxQVcc  tjhsw  Thränen  schmel- 
zen lassen:  'Warum  beklagst  Du  —  unter  Thränenströmen  — 
immer  so  unersättlich  den  Agamemnon1.  Wenn  das  die  einzig 
möglichen  Erklärungen  sind,  so  stimme  ich  an  diesen  Stellen  für 
Änderung,  aber  noch  nicht  Ant.  361.  *Aidav  (statt  "Atda) 
fjkovoy  (psv^iv  ovx  ina%exai  =  tpsvtsttai  (Trawinski)  und  auch 
nicht  El.  709  Gtdvtsq  <P  %v*  avzovg  ol  Tszayfjbfroi  ßQctßijg 
xltJQovg  (statt  xX^Qotg  Wunder)  enrjXay  =  ixXiJQcoöapj  denn 
es  ist  dies  schon  die  zweite  Änderung,  auch  fv'  ist  konjiziert 
(Nauck). 

C.  Schambach,  Sophocles  qua  ratione  vocabulorum  significa- 
tiones  mutet  atque  variet  Altera  pars.  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Nordhaosen  1878.    4.    S.  29. 

Schambach  hat  die  Tragödien  des  Sophokles  fleifsig  gelesen, 
aber  seiner  Aufgabe  bat  er  nicht  genügt.  Solche  Untersuchungen 
erfordern  mehr  als  Kenntnis  des  behandelten  Schriftstellers,  sie 
verlangen  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  der  vorangehenden 
Entwickelung  der  Sprache,  und  die  geht  dem  Verfasser  ab.  Er 
bleibt  bei  Sophokles  stehen  und  stellt  Beispiele  aus  andern 
Schriftstellern  planlos  hin,  ohne  irgend  eine  Scheidung,  was  nützt 
dann  die  kahle  Aufzählung?  Das  aufgestapelte  Material  ist  durch 
die  mannigfachen  Hilfsmittel  leicht  zu  beschaffen:  eine  genaue 
Darstellung  des  Fortschrittes  allein  ist  nutzbringend. 

Die  Abhandlung  ist  in  neun  Paragraphen  geteilt,  davon  sind 
die  ersten  drei  den  zusammengesetzten  Adjektiven  gewidmet,  sie 
behandeln:  §  1.  die  mit  a  privativum  zusammengesetzten  Adjek- 
tiven, welche  einen  Genetiv  bei  sich  haben.  §  2.  Adjektiven  mit  a 
privativum,  die  mit  dem  zugehörigen  Genetiv  ein  Oxymoron  bilden. 
§  3.  Adjektiven,  die  mit  arco  zusammengesetzt  sind  und  die  Be- 
deutung der  mit  a  privativum  gebildeten  Adjektiven  haben.  §  4. 
handelt  von  fiövog,  olog  und  Kompositen  dieser  Wörter,  welche 
eine  negative  Bedeutung  haben.  In  den  fünf  folgenden  Para- 
graphen behandelt  Schambach  die  volleren  Ausdrücke  des  Tragö- 
dienstiles wie  xalstö&m  >  olxeXv  für  efocu,  tq£(peiv  für  $%€W> 
ivfknXovg  für  t*ho%o$,  dixQccTfjg  für  dmlovg  u.  a.  m.,   ferner 
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die  Metonymie,  die  Synekdoche,  die  Metapher  und  endlich  Wör- 
ter, in  denen  Sophokles  die  ursprüngliche  Bedeutung  wieder  her- 
vorgesucht hat 

Im  ersten  Paragraphen  stellt  Schambach  eine  neue  Erklä- 
rung auf  für  die  Verbindung  der  mit  a  priyaüvum  zusammenge- 
setzten Adjektiven  und  einem  Genetiv.  Er  vergleicht  diese  Kon- 
struktion der  figura  etymologica  und  unterscheidet  für  beide  fol- 
gende drei  Entwickelungsstufen: 

1.  Tzopnjjv  niikizew  =  cupiXog  cpilmv 

2.  alaxQOvg  (poßovg  <poßettidai  =  ävexvog  a(*a&v&v  naUtmv. 

3.  äXfia  va%aa%ov  &oqs%v  =  atyotpffTog  o£iw  xaxvpdrmy. 
Schambach   hätte   bei   kurzem  Nachdenken  finden    müssen, 

dafs  die  drei  Stufen  unserer  Verbindung  umgekehrt  auf  einander 
folgen:  erst  bei  Euripides  findet  sich  atpiXog  tpilav,  das  ist  eine 
vollkommene  Abschwächung  des  Adjektivs,  während  bei  Sophokles 
die  Zusammensetzung  noch  durchscheint.  0.  Col.  1383.  andvmq 
ifiov  ist  das  ältere  und  daraus  entsand  erst  Eur.  Herc.  für.  114. 
tixea  naxQog  dndzoqa.  Schambach  ist  entgegengesetzter  Mei- 
nung und  erklärt  sogar  Ant.  847  yiXmv  axXccvzog  durdi  Brachy- 
logie,  eigentlich  axXavtog  xXcwpdviov  %Av  ipihav,  weil  er  es  mit 
*ÖXvpma  vixav  vergleicht. 

Aus  den  mit  and  zusammengesetzten  Adjektiven,  die  eine 
negative  Bedeutung  erhalten  haben,  scheidet  Schambach  Ai.  15 
aus:  xav  dnomog  jjg  opwg. 

Die  Begründung'  ist  lang,  aber  nicht  durchschlagend;  anoft- 
zog  kann  heifsen:  1.  kaum  sichtbar.  2.  dem  Gesichte  ganz  fern, 
unsichtbar.  Erstere  Bedeutung  ist  Ai.  15.  unbrauchbar,  denn 
warum  sollte  Odysseus  so  nachdrücklich  sagen,  dafs  Athene  von 
ihm  weit  entfernt  stehe?  Nein,  die  Göttin  bleibt  für  ihn  un- 
sichtbar und  das  konnte  Sophokles  den  Zuschauern  nicht  anders 
begreiflich  machen,  als  indem  er  den  Odysseus  sagen  liefs:  Ich 
sehe  dich  nicht.  Das  ist  die  Erklärung  des  Scholions.  —  Ai. 
360  wird  vorgeschlagen  ai  to#  ai  toi  povq  (statt  fwvov)  didoqxa 
noipivmv  inaqxiaow*  mihi  a  regibus  destituto. 

Ganz  mifslungen  ist  die  Erläuterung   von   Ant.   820.   äkX* 
ahxovopog,  £üaaß  pory  dy  &pijr£v  *Atdi/v  xaraßijaei.     Das  soll 
heifsen:  1.  tuae  legi  obsecuta.    2.  vivens.    3.  ut  alias  nemo  mor- 
talium   nämlich    wie   vorher  steht  xlsirtj  xai  htawov  i%ovacu 
Schambach  vergleicht  zum  Beweise  dieser  Deutung  Theokrit  XVII, 
121  ff.    Er  hat  diese  Stelle  gar  nicht  nachgeschlagen,  öderer  bat 
sie  nicht  übersetzen  können,  deshalb  schreibe  ich  sie  ganz  aus: 
povvog  o6s  nqo%iq(AV  re  xal  wv  $%*  &sqpä  xovia 
atsißopipa  xa&vnsQ&s  nodw>  ixpdaoetai  l%py 
fiatQl  (pika  xal  na%ql  &v<ödeag  sUsccxo  vaovg. 

Dagegen  hat  Schambach  richtig  erkannt,  dafs  Soph.  El.  192. 
xsvaXg  d*ä(jHplazafiai>  iqani^avg  die  ursprüngliche  Lesart  ist,  wie 
sie   der   codex  Parisinus  p  (A)  uns   richtig   überliefert,     ipfl 
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heifst  nicht  nur  'um',  sondern  auch:  'auf,  an,  bei,  in9.  Seh. 
führt  an  Eur.  Phoen.  1515  f.  %ig  &q  oQviq  ij  öqvö<;  rj  IXdxag 
axQOxopoig  aptpl  xXddoig  ££oph>a.  Aus  Sophokles  ist  bewei- 
send Ai.  1064  f.  äXX*  dfjupl  xXaaqdp  tpdpa&ov  ixßeßXrjpivog 
oqvus*  (fogßrj  naqaXiotg  ywytferat.  Vgl.  Oed.  Col.  887.  Eur. 
Herc.  für.  984. 

Lueck,  De  comparatiooam  et  translationum  usu  Sophocleo. 
Pars  f.  Programm  des  Progymoasiums  zu  Nenmark  W.-Pr.  1878. 
4.    S.  16. 

Lueck  hat  das  Ziel  seiner  Arbeit  fest  ins  Auge  gefafst  und 
deshalb  ist  dieser  kleine  Beitrag  schon  von  Wert.  Er  behandelt 
für  jetzt  nur  diejenigen  Gleichnisse  und  Metaphern,  die  dem  Ge- 
biete des  Landlebens  angehören:  den  Anfang  machen  die  zum 
Ackerbau  dienenden  Tiere,  das  Pferd  und  der  Stier,  die  anfangs 
frei,  sich  dann  nur  widerwillig  dem  Joche  beugen;  es  folgt  der 
Acker  und  dessen  Bearbeitung,  dann  die  Pflanzen  und  Bäume, 
die  dem  Acker  entspriefsen.  Die  bereits  verblichenen  Metaphern 
scheidet  Lueck  geschickt  aus,  und  er  zeigt  sich  überhaupt  in  der 
Behandlung  des  Stoffes  vorsichtig. 

Zu  Ant.  826  f.  macht  Lueck  eine  feine  Bemerkung.  Dort 
vergleicht  sich  Antigone  mit  Niobe  %dv  xusadg  &g  ätsvijg  ns- 
tqaia  ßXdctta  ddpacFsv  und  fahrt  fort  a  ae  dcclpwv  opotoxdxav 
xaisvvd&i.  Lueck  erinnert  an  v.  816  äXX*  'A%£qovt*  vviMpevaa) 
und  deutet  ddpatisv  wie  xaTevvd&t,  in  ähnlicher  Weise,  etwa: 
'Der  Stein  umarmte  die  Niobe,  so  zwingt  auch  mich  der  Gott  ins 
(steinerne)  Brautbett'. 

Phil.  162  f.  drjXov  epoiy*  dg  yoqßijg  %qelq  Ovißov  oypevs* 
TQvde  n&Xag  nov.  In  dem  Worte  oynevsw  sucht  Lueck  die 
Bezeichnung  des  Lahmenden  und  er  versteht  darum  dypsvew 
entweder  vom  Stier,  der  schleppfüfsig  den  Pflug  durch  den  Acker 
zieht,  wodurch  die  Furche  (oypog)  entsteht,  oder  vom  Schnitter, 
der  langsam  immer  nur  mit  einem  Fufse  vorschreitend,  seinen 
Strich  abmäht  Das  schwebt  alles  in  der  Luft,  so  klug  es  auch 
ersonnen  ist,  Lueck  hat  hier  die  Überlieferung  der  Grammatiker 
nicht  genügend  beachtet.  Hesychius  sagt:  oypog  q  $(pe%rjg  cpvxela. 
pezccipoQixcog  6i  xal  oxav  noqevcovrai  i<p*  Iva  TS%ayfi4po$  xcctä 
ö%i%ov  oypov  Xiyovöw.  6  d£  täv  &SQi£6yr(ov  a%i%og  oypevsw 
Xiyecct*.  Hierzu  setze  ich  eine  Stelle  ausXenophon,  die  nicht  beachtet 
worden  ist,  sie  steht  auffallender  Weise  auch  nicht  im  Thesaurus 
linguae  Graecae,  Xen.  Cyr.  II,  4,  20.  cog  de  nqog  totg  oqloig 
iyivetOj  (Jbgneq  slti&sij  id-f^qa*  xal  %6  p&v  nXy&og  rcov 
ns£üv,  xal  zwv  Inndwv  äypevov  aitto^  tag  iniovjeg  %d  &r\qia 
i^avusvatw.  Es  wurde  also  dypsveiv  auch  von  den  Treibern 
auf  der  Jagd  gebraucht,  die  einzeln  sich  in  einer  Reihe  auf- 
stellen, um  das  Terrain  abzusuchen  und  das  Wild  aufzuscheuchen. 
Nun  lautet  die  ganze  Stelle  im  Phüoktet: 
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drfkov  iuotf  dg  <po()ßyg  XQ^kc 
Gzißov  oypsvfi  xovds  niXag  nov. 
xavxtjv  yaQ  exsiv  ßioxijg  avxov 
loyog  i<ttl  tpvowj  d-riqoßolovvxa 
nxfjvoTg  io%g  axvyeqov  (TxvyeQwg 
ovdi  %w*  avxw 
ncu<5va  xccxwv  inwafiav. 

Neoptolemos  vermutet  also,  Philoktet  sei  auf  der  Jagd,  ist 
es  da  nicht  naheliegend  in  Sypevew  einen  Jägerausdruck  zu 
suchen?  Damit  sind  wir  nun  leider  schon  am  Ende  unseres 
Wissens  angelangt,  denn  zwischen  beiden  Stellen  liegt  eine  Kluft, 
die  wir  nicht  ausfüllen  können,  bei  Xenophon  steht  oypsvsiv  sehr 
passend  auf  eine  Schar  von  Treibern,  hier  steht  es  auf  einen 
Einzelnen  bezogen.  Ich  wage  es  zu  übersetzen  axißov  oypeiii 
*  er  geht  einer  Spur  nach'  und  habe  die  Überzeugung,  dafs  diese 
Erklärung  dem  Wahren  näher  steht  als  alle  anderen  Gleichnisse 
vom  Stier  und  vom  Schnitter. 

An  einer  andern  Stelle  hat  dagegen  Lueck  den  alten  Erklärern 
zu  viel  vertraut.  Er  leitet  nämlich  Xcocpäv  Ai.  61  nach  dem  Vor- 
gange eines  alten  Etymologen  und  im  Einverständnisse  mit  unserm 
Lexicis  von  X6q>og  der  Nacken  ab;  Xaxpäv  heifse  eigentlich  *den 
Nacken  schütteln'  und  weil  der  Stier  das  thut,  wenn  man  ihm 
das  Joch  vom  Halse  nimmt,  so  entwickele  sich  daraus  die  Be- 
deutung rasten.  Diesen  Zusammenhang  hat  sich  aber  Lueck  erst 
ausgesonnen,  Hesychius  sagt  ganz  unbefangen  ano  zov  zQaxijXov 
ano&io&cu  xo  &%&og  und  überliefert  uns  hiermit  eine  ganz 
leichtfertige  Etymologie,  die  ein  alter  Grammatiker  sich  ersann, 
der  den  Ursprung  des  Wortes  so  wenig  kannte  wie  wir.  X&yäv 
heifst  'rasten'  bei  Homer  und  heifst  'rasten1  bei  Sophokles,  Xw<päy 
wird  niemals  vom  Stiere  gebraucht,  das  sind  die  einzigen  Anhalte- 
punkte,  die  wir  haben  und  damit  müssen  wir  uns  zufrieden  geben. 

Metrik. 

Eduard  Philipp,  Der  iambische  Trimeter  und  sein  Bau  bei  Sopho- 
kles.    Prag  1879.     gr.  8.     S.  38. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  die  von  der  Entwickelung 
des  iambischen  Trimeters  handelt,  bespricht  Philipp  zunächst  die 
rein  iambischen  Trimeter.  Deren  giebt  es  in  den  sophokleischen 
Tragödien  459,  das  Verhältnis  in  den  einzelnen  Stücken  ist  fol- 
gendes: Elektra  1:13.  Trach.  1 :  14.  0.  Col.  1  :  15.  0.  R. 
1 :  16.  Antigone  1 :  18.  Aias  1 :  20.  Philoktet  1 :  21.  Es  fol- 
gen die  dreisilbigen  Versschlüsse  und  hierbei  stellt  Th.  zwei 
sichere  Ausnahmen  von  der  lex  Porsoniana  fest:  Ant.  68  vovv 
oideva  und  Phil.  665  6g  x&v  ipcov.  Nach  Aufzählung  der  Eli- 
sionen am  Versschlufs  handelt  Ph.  eingehend  von  den  Auf- 
lösungen (Tribrachys)  im  Trimeter   und   findet  folgende  Zahlen: 
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EL  29.  Trach.  30.  0.  Col.  38.  0.  R.  37.  Ai.  33.  Phil.  55. 
Ant.  33.  Es  folgen  die  stellvertretenden  Daktylen  und  endlich 
die  Anapäste.  Philipp  stellt  acht  Beispiele  der  Anapästes  im  drit- 
ten Fufse  auf,  um  sie  sämmtlich  zu  beseitigen,  er  liest  Trach.  49. 
180.  665.  874  Jtiiaveiqa  mit  konsonantischem  t,  also  einsilbig 
(JflccveiQa  Brunck).  Ai.  1302.  Aao\k£dov%o<;  mit  Synizesis. 
Oed.  Col.  1317.  1320,  Phil.  794  seien  unecht. 

Auf  Grund  dieser  metrischen  Betrachtungen  teilt  der  Ver- 
fasser die  vorhandenen  Stücke  in  drei  Gruppen.  In  die  erste, 
wo  der  Dichter  noch  ganz  auf  äschyleischem  Standpunkte  steht, 
gehören:  Elektro,  Antigone  und  die  Trachinierinnen.  Die  zweite, 
in  welcher  der  Obergang  zu  immer  freierer  Handhabung  der 
metrischen  Gesetze  merklich  hervortritt,  umfafst:  den  Oedipus  auf 
Kolonos  und  den  König  Oedipus.  Die  dritte  Gruppe  vertritt: 
Philoktet.  Mit  dem  Aias  weifs  Philipp  nichts  anzufangen:  'er 
zeigt  Berührungspunkte  mit  Philoktet9  und  doch  sind  'für  die 
Stellung  des  Aias  als  früheste  der  uns  erhaltenen  Tragödien 
wichtige  Gründe  ins  Feld  geführt  worden".  In  diesem  Falle  wird 
sich  schwerlich  jemand  durch  Philipps  metrische  Beobachtungen 
bestimmen  lassen,  den  Aias  in  die  Zeit  des  Philoktet  zu  setzen; 
es  ist  überhaupt  gewagt  innerhalb  der  sophokleischen  Stücke  feste 
Grenzen  zu  ziehen,  und  wir  müssen  deshalb  bei  dem  Unterschiede 
vom  äschyleischen  Standpunkte  stehen  bleiben:  dazu  bietet  Philipps 
Abhandlung  reichen  Stoff. 

Inhalt  einzelner  Tragödien. 

Gratäy   De  Sophoclis  Aiace.    Programm  des  Archigymnasiums  zu  Soest 
1878.    4.    S.  17. 

Die  Abhandlung  gehört  zu  den  Dutzendarbeiten,  an  denen  die 
Programmlitteratur  reich  ist.  Graul  erzählt  den  Inhalt  des  Stückes 
in  lateinischer  Sprache  und  fügt  dem  einige  Bemerkungen  hinzu, 
die  alle  darauf  hinauslaufen,  des  Dichters  vollendete  Kunst  zu 
rühmen.  Charakteristisch  ist  gleich  der  Anfang:  Inter  Sophocleas, 
,  quae  supersunt,  fabulas  summis  laudibus  Aiacem  esse  celebrandum 
nunc  plurimi  viri  doctissimi  concedunt.  Admirantur  masculae 
ac  nervosae  dictionis  praestantiam  et  orationis  acutae  venustatem 
atque  elegantiam,  praedicant  cantica  mirifica  quadam  suavitate 
perfusa  et  sublimi  sententiarum  cursu  eximia.  Magis  vero  lau- 
danda  est  ars,  qua  Sophocles  tragoediae  argumentum  invenit,  in- 
ventum  disposuit,  dispositum  exposuit  Quae  quanta  sit  inquirere 
conabimur.  Die  Arbeit  verläuft  nach  dem  Schema  des  lateinischen 
Aufsatzes.  Natürlich  kommt  der  Verfasser  am  Schlüsse  mit  dem 
Stoffe  ins  Gedränge  und  verspricht  wie  üblich  ein  andermal  zu 
handeln:  de  iudiciis  eorum,  qui  posteriorem  fabulae  partem  re- 
prehendant.  Wenn  Graul  dies  Versprechen  nicht  erfüllt,  wird  ihm 
niemand  darum  gram  werden. 
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H.  Geist,  De  fabula  Oedipodea.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Büdingen. 
1879  und  1880.    4.     S.  18  und  S.  14. 

Die  beiden  Programme  enthalten  eine  fleifsige  Darstellung 
der  Oedipusfabel  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Entwickelung 
derselben  bei  Euripides. 

Heinrieh  Otto,  De  fabula  Oedipodea  apud  Sophoclem.  Diss.  G3tt 
Berlin  bei  Mayer  and  Müller  1879.    8.    S.  44. 

Dem  Verfasser  ist  der  Gedanke  sehr  zuwider,  dafs  Sophokles 
in  den  drei  Stücken,  die  auf  Oedipus  und  sein  Haus  sich  be- 
ziehen, verschiedenen  Angaben  gefolgt  sei,  er  meint,  nur  die  trif- 
tigsten Grunde  könnten  diese  Behauptung  rechtfertigen.  Von 
diesem  Gefühle  ist  er  so  durchdrungen,  dafs  er  Ant.  900 — 902 
tilgt,  weil  diese  Verse  nicht  zu  der  Darstellung  in  den  anderen 
Stücken  stimmen  und  weil  er  nun  einmal  bei  der  Arbeit  ist, 
streicht  er  auch  gleich  die  ganze  Stelle  v.  891 — 936.  Er  bringt 
zur  Beurteilung  dieser  viel  angefeindeten  Stelle  nichts  Neues  hin- 
zu und  ich  beschränke  mich  darum  auf  eine  Zwischenfrage: 
Wenn  jene  Anspielung  auf  Herodots  Erzählung  bei  Euripides 
stände,  wäre  sie  dann  auch  für  unecht  zu  halten? 

Rieronymus  Muntean,  Über  die  Zeit  md  Absicht  der  Tragödie  des 
Sophokles  Oedipus  auf  Kolonos.  Programm  des  griech.-orient. 
Obergymnasiums  in  Suczawa.     Czernowitz  1878.    gr.  8.    S.  77. 

Muntean  hat  zur  Entscheidung  der  gestellten  Frage  keine 
neuen  Beweise  erbracht,  er  begnügt  sich  mit  dem  vorliegenden 
Material  und  kommt  danach  zu  dem  von  Lachmann  ausgesprochenen 
Resultate,  die  Tragödie  sei  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges  aufgeführt  worden. 

Zwei  Beispiele  werden  den  Wert  der  ganzen  Abhandlung  so- 
fort anzeigen.  Muntean  vergleicht  das  Schicksal  des  Oedipus  mit 
dem  des  Perikles:  Oedipus  wird  unschuldig  verbannt;  die  ihn 
vertreiben,  haben  Schaden;  die  ihn  aufnehmen,  werden  siegen. 
Und  Perikles  ?  Perikles  wurde  nicht  verbannt,  doch  das  schreckt 
Muntean  nicht  ab,  er  sagt  S.  37:  'Ist  es  nun  auch  augenschein- 
lich, dafs  nichts  dergleichen  an  Perikles  nachgewiesen  werden 
kann,  so  kann  es  immerhin  in  der  Annahme  einer  erst  drohenden 
Verbannung  des  Perikles  sowie  der  daraus  für  Athen  sich  er- 
gebenden schlechten  Folgen  seine  Rechtfertigung  finden',  v.  594  ff. 
verwirft  er  Reisigs  Bemerkung,  mit  vsaqoq  sei  Xerxes  gemeint, 
er  hält  aber  fest,  dafs  die  Worte  YV<W  oijpaivcov  den  Archidamos 
bezeichneten  und  bemerkt:  ( diese  Erwartung  braucht  sich  aber 
nicht  in  der  Weise  zu  erfüllen,  dafs  der  Kriegsfürst  trotz  der  Ver- 
wüstung des  attischen  Gebietes  der  [*6qlcu  schont,  sondern  die 
Schonung  und  Unversehrtheit  tritt  auch  dann  ein,  wenn  der  Feld- 
herr nicht  einmal  so  nahe  kommt,  um  sie  zerstören  zu  können1. 
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Hermann  Schutt,  Sophokles-Stadion.    Antigone.    Separat- Abdruck  aas 
dem  'Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes*.  Leipzig;  1880.  8.  S.  27. 

Schütz  verteidigt  die  Antigone  lebhaft  gegen  Böckh  und  be- 
schuldigt diesen  der  einseitigen  Härte  '  gegen  den  schönsten  und 
am  tiefsten  angelegten  Charakter,  den  die  alte  Tragödie  aufzu- 
weisen hat'.  'Antigone  leidet  vollkommen  unschuldig1,  sagt  Schutz, 
'das  bittere  Brot  der  Verbannung.  Not  und  Entbehrung,  mit  dem 
Vater  geteilt,  haben  sie  nicht  trotzig,  aber  still  ergeben,  meinet- 
wegen härter  gemacht  Sie  sieht  sich  längst  als  Eigentum  des 
Todes  an;  ihre  Seele  ist  schon  lange  gestorben;  und  wenn  der 
Leib  früher  nachfolgt,  als  die  Natur  es  vorschreibt,  wie  sollte  sie 
das  nicht  als  Gewinn  erachten?  Was  ihr  als  Strafe  droht  und 
öffentlich  verkündet  ist,  das  ist  ja  der  einzige  Lohn  ihres  freude- 
losen Lebens.  Andern  schuldet  sie  nichts.  Nicht  ihrer  Schwester, 
die  entweder  mit  ihr  gehen  wird  öder  fortleben  unter  dem  Schutze 
Kreons,  der  ihr  milder  gesinnt  ist  Nicht  ihrem  Verlobten,  von 
dem  ihr  Herz  nichts  weifs:  irdische  Liebe  kann  in  einer  solchen 
Seele  nicht  mehr  wohnen.  Sie  gewinnt  den  Kampf:  sie  giebt 
dem  Bruder  die  Todes  weihen,  den  Unterirdischen  den  gebühren- 
den Zoll;  die  Drohungen,  die  rohen  Ausbrüche  der  Wut  eines 
Rasenden  prallen  machtlos  von  dem  reinen  Harnisch  ab,  mit  dem 
ihre  Brust  umpanzert  ist;  noch  ein  schmerzvoller  Rückblick  auf 
die  dunklen  Wege  ihres  irdischen  Daseins,  noch  ein  letzter  kur- 
zer Aufschrei  in  Erinnerung  an  die  Schreckensgeschicke  ihres 
Hauses:  —  dann  hat  sie  einen  Preis  errungen,  der  des  Kampfes 
wert  ist,  einen  mehr  als  goldenen  Kranz,  den  ihr  kein  Kreon, 
aber  auch  kein  Kritiker  entreifsen  wird" 

Das  Bild  der  Antigone  ist  mit  schwärmerischer  Begeisterung 
gemalt  und  wird  darum  denen  gefallen,  die  selber  in  ihrem  Her- 
zen die  Antigone  als  das  Ideal  einer  aufopfernden  Frau  verehren. 
Ihnen  ist  natürlich  jeder  Widerspruch  verhafst,  und  wäre  es  nicht 
Böckh,  so  würde  Schütz  gewifs  mit  noch  ganz  anderen  Ausdrücken 
aufgewartet  haben:  bekommt  doch  auch  dieser  schon  es  zu  hören, 
dafe  er  'an  Nikes  Thron  gewaltig  angestofsen  habe1  und  Anderes 
mehr.  Statt  seiner  mufs,  wie  mir  scheint,  Kreon  herhalten,  er 
heilst:  *  roher  Despot1,  'feige1 ,  'der  mit  dem  Kainszeichen  des 
doppelten  Verwandtenmordes  Gebrandmarkte1,  'das  Zerrbild  eines 
Mannes1,  'von  wahnsinniger  Tyrannei1,  'von  raffinierter  Bosheit1 
u.  s.  f.  Ja  wenn  man  das  liest,  mufs  man  sich  freilich  wundern, 
dafs  Böckh  sich  getraut  hat,  Antigone  mit  ihm  auf  gleiche  Stufe 
zu  stellen.  Thut  er  denn  das  aber  wirklich?  Schutz  antwortet: 
'Indem  er  (Böckh)  gleichsam  als  advocatus  diaboli  ihr  Herz  und 
Nieren  prüft,  werden  zum  Teil  die  schönsten  Sprüche  des  treff- 
lichsten Dichters  zu  eristischen  Wendungen,  wie  jenes  unvergleich- 
lich schlagende  ovio*  avv&x&siv,  aXlä  017*9» A*??  fyvv>  Mut 
wird  zur  Leidenschaft,  Standhaftigkeit  zum  Trotz,  die  Ausübung 
der  heiligsten  Religionspflicht  gegen  einen  Bruder  zu  unbeson- 
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nener  Übertretung  von  Staatsgesetzen.  Es  will  dann  nicht  viel 
sagen,  dafs  nachher  versichert  wird,  sie  sei  im  Grunde  nicht  un- 
edel (wirklich  nicht!)  und  ihr  Vergehen  sei  qualitativ  zwar  dem 
des  Kreon  gleich,  .stehe  ihm  aber  quantitativ  nach,  und  so  hülse 
denn  dieser  auch  herber;  wer  einmal  durch  die  vorhergehenden 
Gründe  sich  hat  bestechen  lassen,  der  wird  sie  in  der  That  bei- 
nahe noch  für  schuldiger  ansehen  müssen  als  ihren  Widersacher 
selbst'.  —  Aus  diesen  Worten  spricht  starke  Leidenschaft  und 
heftig«  Erbitterung,  wo  bleibt  da  die  ruhige  Überlegung?  Was 
hat  denn  Böckh  eigentlich  gethan?  Er  behauptet,  Antigone  sei 
gegen  ihre  Schwester  rauh,  gegen  Kreon  trotzig  und  voll  glühen- 
der Leidenschaft:  gegen  diese  Behauptungen  läfst  sich  nichts  ein- 
wenden. Schütz  nennt  die  Rauhigkeit  Strenge ;  nun  meinetwegen, 
aber  es  ist  eine  harte  Strenge,  die  sie  gegen  die  arme  Ismene 
zeigt  zu  Anfang  sowohl  als  auch  v.  535  ff.,  eine  Strenge,  die  Is- 
mene bitter  empfindet  (v.  550  %i  ravi  ävtqq  (i*  ovdh  dqt- 
Xovfifrtj;)  und  es  ist  ein  arges  Mifsverständnis,  wenn  Schütz 
meint,  Antigone  zeige  Sanftmut  in  den  Worten  aQxiöw  xhrfjoxova* 
iyd>  (v.  547),  denn  gerade  in  den  vorangehenden  Worten  py  po* 
v  d-dvfiq  <sv  xowä  spricht  Antigone  herbe  ihre  Zurückweisung  aus, 
sie  mag  nichts  gemein  haben  mit  der  Xoyotg  (pilovöa  <piXy  (v.  543). 
Und  v.  523  ist  wirklich  nichts  als  eine  eristische  Wendung,  es 
ist  das  Spiel  mit  den  Worten  ix&QOQ  und  (pilog,  Antigone  zeigt 
sich  doch  sonst  im  Hasse  sehr  stark.  Dafs  Antigone  gegen  Kreon 
trotzig  auftritt,  findet  Schütz  begreiflich  und  entschuldigt  es,  aber 
er  stellt  den  Trotz  nicht  in  Abrede,  der  läfst  sich  nicht  ver- 
kennen. Endlich  hat  Böckh  auch  recht,  wenn  er  sagt,  Antigone 
ende  ihr  Leben  in  leidenschaftlicher  Verzweiflung.  Diese  That- 
sache  mufs  man  aus  der  Welt  schaffen,  oder  Antigone  ist  nicht 
jene  fromme  Dulderin  'deren  Gedanken  alle  auf  Erlösung  durch 
den  Tod  gerichtet  sind1.  Schütz  müht  sich  ganz  umsonst,  seinen 
Gegner  durch  unnütze  Kreuz-  und  Querfragen  zu  verwirren:  es 
steht  felsenfest,  daDs  Antigone  Hand  an  sich  legte,  weil  sie  nicht 
Hungers  sterben  wölke  —  aus  Verzweiflung.  Oder  nüchterner 
gesagt:  der  Dichter  brauchte  dieses  Mittel,  um  den  Schlufs  der 
Tragödie  herbeizuführen,  den  er  beabsichtigte;  denn  hätte  Antigone 
sich  nicht  getötet,  so  blieben  auch  Hänion  und  Eurydike  am 
Leben,  so  zerfiele  die  Tragödie. 

Und  nun  das  bittere  Wort  'schuldig1.  Warum  haben  wir 
keinen  Ausdruck  für  'tragisch  schuldig',  damit  nicht  jemand  denke, 
Antigone  sei  eine  Verbrecherin  schlimmster  Sorte!  Das  ist  ja 
wohl  das  ganze  Mifsverständnis,  sonst  wären  wir  gleich  im  Reinen. 
Aber  auch  so  ist  die  Darlegung  klar.  Antigone  befindet  sich  im 
tragischen  Konflikt:  begräbt  sie  ihren  Bruder,  so  verstöfst  sie 
gegen  das  Staatsgesetz;  begräbt  sie  ihn  nicht,  so  verstöfst  sie 
gegen  ihre  Schwesterpflicht.  Einen  Verstofs  mufs  sie  also  be- 
gehen.   Sie  handelt  edel  und  aufopfernd,  ihrer  hohen  Anschauung 
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gemäfs,  indem  sie  Kreon  entgegen  zu  treten  wagt,  aber  sie  mufs 
die  Auflehnung  gegen  das  Gesetz  mit  dem  Tode  büfsen. 

*  Aber \  sagt  Schutz,  'sie  mufste  ja  so  handeln  und  sie  that 
das  Rechte,  wie  kann  das  unrecht  sein?  Es  gilt  hier  vollkommen 
das  biblische  Wort:  "wer  das  Rechte  weifs  und  thut  es  nicht, 
ist  doppelter  Streiche  wert".  —  Nun  dann  mufs  Ismene  doppelte 
Streiche  erhalten,  nicht  wahr?  Aber  sie  allein  gerade  geht  frei 
aus,  wie  kommt  denn  das?  Nun  weil  der  Begriff  der  Schuld  im 
Drama  eben  ein  anderer  ist,  als  der  im  bürgerlichen  Leben. 

Hieran  schliefse  ich: 

R.  Frey,  Der  Protagonist  in   der  Antigone  des  Sophokles.     Nene 
Jahrb.  f.  Phil,  und  Pädag.  187S.    bd.  117.    S.  460—464. 

Frey  sagt:  Der  Protagonist  war  die  Hauptperson.  Diese 
mufs:  erstens  die  zuletzt  und  durch  eigene  Schuld  unterliegende 
sein,  zweitens  mufs  sie  die  umfangreichste  Rolle  haben.  Antigonc 
erfüllt  keine  dieser  Anforderungen,  Kreon  aber  beide,  folglich  ist 
er  die  Hauptperson  und  seine  Rolle  fiel  dem  Protagonisten  zu. 
Das  steht  mit  der  Angabe  des  Demosthenes  im  geraden  Wider- 
spruche, also  solle  man  in  den  Ausgaben  schreiben :  'Protagonist: 
Kreon,  Deuteragonist:  Antigone  u.  s.  w.,  Tritagonist:  Ismene 
u.  s.  w.'  und  darüber  in  Klammern:  (nach  Demosthenes  von  der 
Gesandtschaft  §  247  Prot.  Antigone.  Deut.  Ismene.  Trit.  Kreon). 
Frey  sucht  dann  durch  Beispiele  aus  der  Malerei  und  aus  Shake- 
speares Tragödien  zu  erweisen,  dafs  es  falsch  sei,  die  Hauptperson 
mit  dem  Namen  zu  nennen,  die  das  Stück  trägt. 

Der  Beweis  ruht  auf  selbst  gemachten  Voraussetzungen  und 
kann  darum  das  Dunkel  der  Rollenverteilung  nicht  aufhellen. 

Chor  und  Chorgesänge. 

Jacob  Reissermeyer,  de  choro  Sophocleo.    Programm  des  Realgymnasiums 

zu  Regensburg  1878.  gr.  8.  S.  45. 
Theodor  Thomas  Jungwirth,   über  den  Chor  der  griechischen,   speziell  der 

sophokleischen  Tragödie.     Jahresbericht  des  k.  k.  Obergymnasioms  zu 

Melk.     Wien  1878.  8.  S.  55. 
Franz  Kern  (Stettin),   über   die  Chorgesänge   der   sophokleischen  Antigone 

und   ihr   Verhältnis    zur   Handlung.    Z.  f.  d.  G.-W.    1879.    XXXIII, 

369—395. 

Rcissermayer  beantwortet  folgende  vier  Fragen:  1.  quas 
personas  choricas  eligat  Sophocles.  2.  qualis  sit  chori  ratio  in 
parodis.  3.  quibus  locis  cantica  interponantur.  4.  quibus  fere 
argumentis  contineantur  in  oberflächlicher  Weise.  Die  ganze 
Abhandlung,  die  mit  den  überflüssigsten  Citaten  belastet  ist,  hat 
den  harmlosen  Zweck  zu  beweisen,  dafs  Sophokles  den  Anfor- 
gerungen  der  horazischen  Dichtkunst  genüge. 

Weit  fleifsiger  und  erfreulicher  ist  die  Arbeit  Jungwirths, 
doch  ist  sein  Ziel  auch  nicht  hoch  gesteckt,  er  sagt  selbst :  '  Weit 
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entfernt  von  dem  Streben  Neues  zu  bieten,  wird  sich  der  Ver- 
fasser überglücklich  schätzen,  wenn  es  ihm  hie  und  da  bei  dem 
Widerstreite  der  verschiedensten  Meinungen  gelungen  sein  sollte, 
das  Richtige  zu  treffen7. 

Ganz  anderer  Art  ist  Kerns  Abhandlung.  Kern  sagt:  Adie 
Chorlieder  der  Antigone  haben  neben  ihrer  Beziehung  auf  die 
Handlung  noch  selbständigen  und  sehr  bedeutenden  Wert'  — 
das  ist  bekannt,  'und  stehen  anderseits  unter  einander  in  enger 
Verbindung,  dergestalt,  dafs  man  ihren  Zusammenhang  nach- 
weisen kann,  ohne  der  Personen  des  Dramas  und  ihrer  beson- 
deren Schicksale  Erwähnung  zu  thunT  —  dieser  Gedanke  ist 
völlig  neu.  Also  hat  Sophokles  die  Chorgesänge  wohl  ganz  für 
sich  bearbeitet?  Er  ersann  sich  einen  Plan  für  die  Chorgesänge 
und  bildete  nach  diesem  die  Lieder  selbständig,  in  einer  Weise, 
die  durch  den  Verlauf  der  Tragödie  nicht  vorgezeichnet  war?  [ 
Nein,  so  hat  es  Kern  nicht  gemeint,  er  nimmt  uns  gleich  auf  der  L 
zweiten  Seite  diesen  Irrtum:  'dafs  dieser  innere  Zusammenhang  der  " 
Chorgesänge  aus  bewufster  künstlerischer  Absicht  hervorgegangen, 
kommt  mir  nicht  in  den  Sinn  zu  behaupten'.  Demnach  hat 
Sophokles  den  inneren  Zusammenhang  nicht  gewollt,  ja  wie  kam 
er  dann  hinein?  Kern  antwortet  mit  einem  Gleichnisse:  'Die 
Chorgesänge  schweben  über  der  Handlung,  wie  über  der  Land- 
schaft klar  umsäumte  Wolkengebiide,  die  doch  durch  Form  und 
Farben  zu  schöner  Harmonie  sich  vereinigen1.  Dieses  Bild  ist 
anmutig  und  deutlich,  es  kann  auch  solchen  Leuten  gefallen,  die 
dergleichen  Abhandlungen  nicht  lieben;  man  sieht  ja  daraus,  dafs 
Kern  seinen  Standpunkt  klar  erkennt;  er  will  nichts  unbedingt 
beweisen  und  feststellen,  er  will  nur  seine  Gedanken,  die  er 
selber  an  die  Chorlieder  der  Antigone  knüpft,  darlegen  und  dazu 
hat  er  nach  seiner  Behauptung  das  Recht.  Nun  ja,  das  Recht 
hat  er,  aber  er  mufs  dabei  zwei  Bedingungen  anerkennen ;  erstens 
darf  er  niemals  dein  Dichter  Gewalt  anthun  und  ein  Chorlied 
jenes  inneren  Zusammenhanges  wegen  anders  erklären,  als  es  nach 
seiner  Stellung  im  Drama  erklärt  werden  mufs;  zweitens  darf  er 
nicht  behaupten,  dafs  seine  Auffassung  die  richtige  sei;  er  mufs 
sich  begnügen,  wenn  er  nachweist,  sie  sei  nicht  falsch,  sonst 
nimmt  er  anderen  das  Recht  sich  ebenfalls  bei  den  Gesängen 
dieser  Tragödie  zu  denken,  was  sie  wollen:  'das  darf  er  nicht 
Mit  anderen  Worten:  Kern  mufs  zugeben,  dafs  neben  seiner 
Auffassung  noch  manche  andere  möglich  seien,  und  das  heifst 
denn  freilich  zugeben,  dafs  sie  sämtlich  nichts  seien  als  ein  geist- 
volles Spiel  der  Gedanken,  das  der  Wissenschaft  nichts  nützt 
Oder  was  ist  der  Nutzen,  wenn  ich  aus  einem  Dichterwerke  etwas 
herauslese,  woran  der  Dichter  nicht  dachte? 

Ich  halte  mich  mit  Kerns  philologischer  Beweisführung  nicht 
auf,  sie  ist  durchaus  beeinflufst  durch  das  Streben  den  festge- 
setzten Grundgedanken   zu  erweisen,  nirgends  findet  sich  ruhige 
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und  parteilose  Überlegung.  Sein  kritisches  Verfahren  ist  dialek- 
tisch, nicht  philologisch :  er  nimmt  sich  wiederholt  erst  der  Ober- 
lieferung kräftig  an.  Dann  aber  bricht  er  plötzlich  nach  anderer 
Seite  aus  und  wirft  durch  Konjektur  sein  eben  errichtetes  Ge- 
bäude wieder  um:  so  gewinnt  man  wohl  einen  Hörer,  der  Leser 
läCst  sich  dadurch  nicht  überzeugen.  Vom  philologischen  Stand- 
punkte aus  ist  noch  zu  tadeln,  dafs  Kern  niemals  Verszahlen 
anführt,  ja  er  sagt  einmal  sogar  'Ahrens  im  Philologus'  ohne 
jede  nähere  Angabe. 

Doch  Kern  legt  gewiJfe  den  Schwerpunkt  auf  die  ästhetische 
Seite,  folgen  wir  ihm  also  auf  sein  Gebiet.  Er  stellt  den  Ge- 
dankeninhalt der  sechs  Chorgesänge  so  dar:  'Eben  hat  durch 
schwere  Kriegesarbeit  und  auf  Kosten  des  Glückes  der  Herrscher- 
familie der  Staat  siegreich  triumphiert  über  hochmütige  trotzige 
äufsere  Feinde,  dafür  gebührt  Dank  den  Göttern;  aber  auch  dem 
inneren  Staatsleben,  das  der  Mensch  durch  rastlosen  Kampf  mit 
der  Natur  möglich  gemacht,  durch  verständigen  Sinn  geordnet  hat, 
droht  stets  grofse  Gefahr,  wenn  der  Mensch  in  hochmütiger  Über- 
hebung göttliches  Recht  oder  menschliche  Satzung  verachtet.  Diese 
immer  fortwuchernde  Gefahr  für  Staat  und  Familie  kommt  aus 
verhängnisvoller  Umnachtung  der  Gedanken,  und  diese  wird  er- 
zeugt durch  mafslose  Leidenschaft,  die  über  göttliches  Recht  und 
menschliches  Gesetz  sich  hinwegsetzt.  Der  Kampf  gegen  göttlichen 
Willen  aber  ist  fruchtlos,  und  wer  gegen  ihn  leidenschaftlich  an- 
kämpft kommt  durch  schwere  Bufee  zur  Erkenntnis  seines  Un- 
rechts. In  das  einmal  entstandene  Unheil  aber  werden  auch  edel 
und  glücklich  angelegte  Naturen  mit  hineingerissen.  Diesem  Ver- 
derben zu  wehren  oder  es  für  die  Zukunft  zum  Segen  umzuge- 
stalten vermag  nur  göttliche  Hülfe1. 

Die  Entwicklung  ist  im  Anfange  klar  und  verständlich,  sie 
wird  aber  mit  jedem  Schritte  vorwärts  verschwommener,  bis  zu- 
letzt auch  nicht  ein  schwacher  Schimmer  von  den  Liedern  des 
Sophokles  sichtbar  ist.  Denn  was  der  letzte  Chorgesang  (v.  11 15 — 
1152)  noXvdwfis  Kadpeiccg  ayakpa  vvpyxxs  mit  dem  letzten 
Satze  Kerns  gemeinsam  hat,  kann  keiner  verstehen,  der  nicht 
weife:  'dafs  der  Chor  beide  Möglichkeiten,  die  Sühnung  durch 
Kreons  völlige  Zerschmetterung  und  die  fröhliche  Lösung  durch 
Antigenes  Befreiung  dichterisch  durch  den  doppelten  Weg,  auf 
Dionysos  kommen  kann,  angedeutet  wissen  will'.  Wahrhaftig! 
Diesen  Gedanken  hat  Sophokles  gut  zu  verhüllen  verstanden,  so 
gut,  dafs  es  erst  nach  mehr  als  zweitausend  Jahren  gelang  den 
Schleier  zu  heben. 

Indessen  hier  ist  Kern  noch  in  seinem  Rechte:  er  thut  dem 
Dichter  nicht  Gewalt  an,  er  sieht  nur  tiefer  als  andere  Leute,  und 
das  ist  ja  erlaubt;  aber  bei  einem  andern  Chorgesange  über- 
schreitet er  diese  Grenze.  Oder  kann  es  in  der  That  jemandem 
beikommen,   bei  den   Worten  iqtog  avium*  päyxtv  an  Gewinn- 


286  Jahresbericht«  d.  philolog.  Vereins. 

sucht  zu  denken?  Der  Einfall  ist  lächerlich  und  wäre  Kern  ge- 
wifs  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  wenn  er  nicht  seinem  Zwecke 
zu  Liebe  alles  thäte.  Die  Beweisführung  ist  ergötzlich.  Kern 
wirft  sich  auf  die  Worte  og  £v  xtijfiaai  nimsig  und  bringt  da- 
zu das  Scholion  insl  xal  xTijfidnav  &q&at,  noXXoi,  dann  fragt 
er:  'Und  was  treibt  denn  eigentlich,  die  alte  Erklärung  des  Scho- 
liasten  zurückzuweisen?  Doch  nicht  lexikalische  Bedenken  etwa?' 
Hierauf  folgt  der  überraschende  Nachweis,  dafs  eqwg  oft  nur  das 
Streben  heifse.  Den  Gedanken  nennt  Kern  dann  selbst:  'zur 
Situation  nicht  passend1,  aber  er  fährt  fort:  'der  Hauptgedanke 
tritt  um  so  schärfer  dadurch  hervor1.  Nachdem  er  aber  also  den 
4 nicht  passenden  Gedanken*  eingeführt  hat,  findet  er  plötzlich, 
dafs  derselbe  eine  verhüllte  Andeutung  auf  Kreon  enthalte.  Ein 
Hauch  gegen  dieses  Kartenhaus:  v.  781.  "Egwg  avtxaxs  fuxxay 
wird  v.  800  wieder  aufgenommen  durch:  aiia%og  yaQ  i(*7tal&i 
&edg  'AcpQodita.  Es  ist  also  hier  von  der  Liebe  die  Rede,  und 
dieser  Gesang  pafst  nicht  in  den  'inneren  Zusammenhang1  Ferner 
ist  es  ganz  unbegründet,  den  Chorgesang  (v.  852  ff.)  Evdaipovsg 
ottii  xaxmv  aysvörog  alwv  mit  den  ersten  beiden  Gesängen  zu 
verbinden  durch  den  Gedanken:  *  diese  immer  fortwuehernde 
Gefahr  für  Staat  und  Familie1  u.  s.  f.  und  einen  solchen  Zusam- 
menhang aufstellen  heifst  ebenfalls  dem  Dichter  Gewalt  anthun. 
Auf  weitere  Ausführung  kann  ich  verzichten,  denn  es  hat 
sich  gezeigt,  dafs  Kern  einem  nichtigen  Ziele  nachjagt  und  durch 
Strecken  wandert,  wo  wir  ihm  nicht  folgen  können:  die  Arbeit 
ist  gründlich  verfehlt. 

Biographie. 

Alex.  Kolisck,  De  Sophoclis  anno  et  natali  et  fatali.    Halis  Saxoniae 

1878.     8.    S.  28.    Diss. 

Der  Hauptzweck  vorliegender  Abhandlung  ist,  die  Angaben 
des  ßiog  2ocf>oxXtovg  in  Einklang  zu  setzen  mit  denen  des  Marmor 
Parium.  Nach  letzterem  wurde  Sophokles  497  v.  Chr.  geboren, 
aber  nach  dem  ßiog  495  v.  Chr.;  Kolisch  hält  erstere  Angabe  für 
richtig  und  sucht  sie  auf  folgende  Weise  durch  den  ßiog  zu 
stützen,  ßiog  2o(poxX£ovg  Z.  43  f.  xal  *A&ijvatoi  d'  avvov  £#' 
häv  ovxa  ctqax^ydv  slXovto  nqo  %mv  IJsXoTtoyvfjcftaxmf  hs- 
<Siv  $'  iv  tw  nQog  *Avalovq  noldiMp.  Mit  diesem  Kriege  gegen 
die  Anäer  könne  nur  der  lesbische  Krieg  428 — 427  v.  Chr.  ge- 
meint sein,  denn  vorher  sei  von  einem  Zuge  gegen  die  Anäer 
nirgends  die  Rede.  Rechnet  man  zu  dem  Jahre  428  die  69  (£#') 
Lebensjahre  des  Dichters,  so  erhält  man  497  als  Geburtsjahr,  also 
dasselbe,  welches  im  Marmor  Parium  angegeben  ist  Diese  Wahr- 
nehmung hat  auf  Kolisch  solchen  Eindruck  gemacht,  dafs  er  nun 
gar  keinen  Zweifel  mehr  hegt,  der  ßiog  enthalte  dieselben  An- 
gaben wie  die  Marmortafel,  und  er  macht  sich  flugs  daran  die 
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Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen,  die  dieser  Annahme 
entgegenstehen:  an  Mut  hat  es  ihm  nicht  gefehlt. 

Zunächst  ist  bekannt,  dafs  Sophokles  mit  Perikles  gemein- 
sam Strateg  war ;  das  stimmt  nicht  zum  Jahre  428,  denn  da  war 
Perikles  schon  todt:  'nun  so  war  Sophokles  eben  zweimal  Strateg". 

Zweitens  aber  steht  ja  im  ßlog,  der  Feldzug  gegen  die  Anäer 
habe  stattgefunden  nqö  x&v  IltXonopvriöiccxcov  hsöiv  £'.-  'das 
ist  falsch,  es  mufs  geschrieben  werden  tcov  IlsXortovvTiGicnujdv 
sts*  £\  So  hat  vorher  dagestanden,  bis  ein  nachdenklicher  Ab- 
schreiber, male  reminiscens  praeturae  una  cum  Pericle  gestae, 
quem  septimo  anno  belli  Peloponnesiaci  iam  mortuum  fuisse 
sciebat,  dafür  keck  setzte  ftQo  x&v  IJeXoTroyvrjaiaxcop  fastiiv  £". 

Drittens  endlich  ist  das  Jahr  428  nicht  das  siebente,  sondern 
das  dritte  des  peloponnesischen  Krieges:  'nach  der  gewöhnlichen 
Rechnung  allerdings,  aber  nicht  nach  Aristophanes  Pax  989 ;  dort 
klagt  Trygäus,  dafs  der  Krieg  schon  dreizehn  Jahre  dauere,  der 
setzt  also  den  Anfang  des  Krieges  in  das  Jahr  435  und  hiernach 
ist  428  das  siebente  des  Krieges'. 

Auf  Grund  dieser  Berechnungen  verwirft  Koliscb  das  Jahr 
495  als  Geburtsjahr  des  Sophokles  und  hält  die  Angabe  des  Mar- 
mor Parium  (497  v.  Chr.)  für  erwiesen.  Hiergegen  ist  nun  ein- 
zuwenden, dafs  jene  Stelle  aus  Aristophanes  als  Grundlage  für 
historische  Berechnung  nicht  benutzt  werden  kann,  und  Kolisch 
hätte  sie  gewifs  nicht  herangezogen,  hätte  er  nicht  für  seine 
kühne  Behauptung,  das  Jahr  428  sei  das  siebente  des  peloponne- 
sischen Krieges,  eine  Stütze,  gleichviel  woher,  suchen  müssen. 
Aber  worauf  ruht  denn  diese  Behauptung  sonst  ?  Auf  einer  ganz 
haltlosen  Konjektur.  Denn  wenn  die  Worte  nqo  tcov  JleXortor- 
vfjiTiaxwv  $T€<nv  £'  falsch  sind,  so  ist  mit  dieser  Notiz  überhaupt 
nichts  mehr  anzufangen,  am  allerwenigsten  Wahrscheinlichkeit  hat 
die  von  Kolisch  vorgebrachte  Vermutung;  denn  wenn  jemand  an 
den  Worten  Anstofs  nahm,  warum  änderte  er  denn  nicht  die  Zahl  £f? 
An  diese  Zahl  klammert  sich  Kolisch  fest  und  allerdings  von 
seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht,  denn  giebt  er  dieses  £'  preis, 
so  fallt  mit  einem  Male  auch  die  ganze  Rechnerei  zusammen. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 
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Horatius. 

18  7  8.     1879. 

I.  Ausgaben. 

1.  Epilegomena   zu   Horaz.     Von    Otto   Keller*    Erster  Thcil.    Leipzig; 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.     1879.     XII  290  S. 

Kellers  Epilegomena  bilden  eine  so  wesentliche  Ergänzung  und 
Vervollständigung  seiner  Ausgabe,  dafs  es  gestattet  sein  wird,  die- 
selben hier  an  dieser  Stelle  zu  besprechen.  Von  den  Epilego- 
mena ist  bisher  das  erste  Drittel  erschienen,  das  die  ersten  drei 
Bücher  der  Oden  urafafst;  K.  bietet  uns  in  denselben  den  Ab- 
schluß seiner  fast  zwanzigjährigen  Horazstudien.  Die  1864  —1870 
erschienene  Ausgabe  hatte  sich  wegen  der  schwer  zu  bewältigenden 
Menge  der  noch  nicht  in  Klassen  geordneten  Handschriften  und 
der  verwirrend  grofsen  Zahl  der  zur  Verwendung  gelangten  Sig- 
len  als  sehr  mühsam  zu  handhaben  erwiesen;  die  Heraasgeber 
hatten  in  manchen  Punkten  ihre  Ansichten  geändert  und  mancher- 
lei beachtenswerte  Ergänzungen  und  Verbesserungen  als  die  Frucht 
ihre  fortgesetzten  fleifsigen  Studien  gesammelt;  diese  beiden  Rück- 
sichten sind  es  wohl  gewesen,  welche  sowohl  die  kleinere  Aus« 
gäbe  vom  Jahre  1878  (s.  unsern  vorigen  Jahresbericht  S.  80  ff.) 
als  auch  die  Epilegomena  veranlafst  haben.  K.  will  darin  einen 
fortlaufenden  Gommentar  zu  allen  kritisch  irgendwie  interessanten 
Stellen  des  Horaz,  eine  Erläuterung  und  Besprechung  des  in  seinen 
Ausgaben  gebotenen  kritischen  Apparats  geben.  ,Es  soll  damit 
das  Verständnis  des  oft  schwierig  zu  beurteilenden  Materials  er- 
leichtert, anderseits  auch  den  für  die  Hand  der  Schüler  be- 
stimmten exegetischen  Schulausgaben  ein  Dienst  erwiesen  werden : 
sofern  sie  sich  an  einer  grofsen  Zahl  von  Stellen  der  Mühe  einer 
kritischen  Note  überheben  und  durch  einfache  Verweisung  auf 
diese  Epilegomena  Raum  gewinnen  könnten  für  ihren  nächsten 
und  hauptsächlichsten  Zweck,  die  Exegese1.  Obschon  die  Form 
des  fortlaufenden  Commentars  insofern  einen  erheblichen  Mangel 
bietet,  als  vielerlei  oftmals  zu  wiederholen  ist,  was  bei  einer  Zu- 
sammenstellung gleichartiger  Erscheinungen  nur  einmal  gesagt  zu 
werden  brauchte,  so  ist  doch  dem  Verfasser  darin  beizupflichten, 
dafs  gerade  diese  Form  die  beste  war,  wenn  das  Buch  'als  kriti- 
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scher  Wegweiser  in  der  Hand  des  Gymnasiallehrers  neben  einer 
exegetischen  Ausgabe'  dienen  soll  Allerdings  ist  zu  befürchten, 
dafs  der  große  Umfang,  welchen  es  auf  diese  Weise  gewinnt, 
seiner  Verbreitung  und  Benutzung  sehr  hinderlich  werden  dürfte; 
denn,  trotzdem  sich  K.  die  gröfste  Knappheit  im  Ausdruck  zum 
Gesetze  gemacht  hat,  durfte  nach  dem  vorliegenden  Dritte]  das 
Gesamtwerk  einen  Umfang  von  nicht  weniger  als  1000  Seiten 
gewinnen,  da  K.  am  Schlufse  des  ganzen  Commentars  noch,  ab* 
gesehen  von  einem  ausfuhrlichen  Register  über  die  grammatischen, 
palaeographischen ,  orthographischen  und  sonstigen  Einzelbemer- 
kungen, ein  längeres  Kapitel  anhängen  will,  in  dem  die  Hauptre- 
sultate, die  sich  dem  Verfasser  aus  der  Behandlung  der  einzelnen 
Stellen  ergeben  haben,  zusammengestellt  werden  sollen. 

Da  K.  in  erster  Reihe  den  Zweck  verfolgt,  überall  die  best- 
bezeugte Lesart  festzustellen,  so  hängt  die  ganze  Beurteilung  des 
Wertes  seiner  Ausgaben  wie  seiner  Epilegomena  davon  ab,  ob 
man  mit  den  Grundsätzen  seines  kritischen  Verfahrens  einver- 
standen sein  kann  oder  nicht.  Bekanntlich  hat  K.  die  Autorität 
der  Blandinischen  Handschriften,  welche  Bentley,  Meineke,  Haupt 
und,  trotz  der  Kellerschen  Verdächtigungen,  L.  Hüller  auch  in 
seiner  neuesten  Ausgabe  (s.  unten)  als  die  Basis  ihrer  Kritik  an- 
sahen, nicht  nur  angezweifelt,  sondern  auch  die  Zuverlässigkeit 
des  Cruquius  auf  das  allerschlimmste  verdächtigt;  schon  in  der 
grofsen  Ausgabe  fanden  darum  die  Handschriften  nur  eine  ober- 
flächliche Berücksichtigung,  in  der  kleinen  wurden  sie  nur 
noch  zweimal  erwähnt  und  im  übrigen  ganz  und  gar  vernach- 
lässigt; in  den  Epilegomena  sind  sie  aus  dem  Verzeichnisse  der 
zur  Benutzung  gekommenen  Handschriften  gänzlich  gestrichen; 
K.  versichert  uns,  dafs  er  den  Wert  derselben  unparteiisch  aufs 
neue  geprüft  und  keinen  Grund  gefunden  habe,  sein  Urteil  zu 
ändern;  er  verlangt  zunächst,  dafs  wir  dieser  Versicherung  Glau- 
ben schenken  auch  ohne  Beweisführung,  und  erwähnt  dieselben 
nur  gelegentlich,  wo  er  Grund  zu  haben  meint,  sie  lächerlich  zu 
machen,  und  darum  selten  ohne  die  ironischen  Beiwörter  ,  vielbe- 
rufen' , vielgefeiert '  , famos4  , mysteriös4  u.  ä.  Nachdem  sich  also 
K.  selbst  die  bisherige  Grundlage  der  Textesrevision  unter  den 
Füfsen  fortgezogen  hatte,  war  er  genötigt,  sich  ein  neues  und 
besseres  Fundament  zu  construieren.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er 
zahllose  Handschriften  verglichen  und  im  Rheinischen  Museum 
1878  S.  122  ff.  (s.  vorigen  Jahresbericht)  dieselben  in  drei1) 
Klassen  gruppiert.    In  Übereinstimmung  hiermit  befolgt  er  auch 


l)  Wie  sich  damit  die  Bemerkung  S  230  verträgt:  ,  Hier  .  .  .  sieht  man 
untrüglich,  dafs  AB,  yCrRfyp,  X'tfn,  bu  besondere  Grnppeu  bilden,  welche 
auf  4  verschiedene  Urcodices  zurückgehen,  dafs  dann  wieder  die  I.  und  II. 
Klasse  von  einem  gemeinsamen  Archetyp  ausgegangen  sein  dürften,  . .  und 
dafs  die  III.  Klasse  und  die  tt'-Familie  aueh  wieder  von  einem  gemeinsamen 
Urcodez  ausgegangen  sind',  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

Jahresberichte  VI.  19 
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in  den  Epilegomena  das  Grundprincip,  daJfe  die  Übereinstimmung 
zweier  dieser  Handschriftsklassen  gegen  die  vereinzelt  dastehende 
entscheidet;  ,dafs  also  in  der  Rege]  die  I.  und  III.  Klasse  zu- 
sammen gegen  die  IL,  die  II.  und  III.  zusammen  gegen  die  L,  und 
auch,  trotz  mancher  Ausnahmen,  die  I.  und  II.  zusammen  gegen 
die  IIL  Recht  haben1»  Dieses  kritische  Verfahren  hat  eine  sehr 
scharfe  Kritik  erfahren  von  L.  Müller  in  den  Prolegomena  seiner 
neuesten  Ausgabe  S.  VII  und  VIII,  mit  den  ironischen  Worten 
,egregiae  prorsus  sollertiae  hominem  et  velut  alterum  Caninium, 
cui  post  annorum  prope  XX  Studium  et  Codices  Horatii  pervo- 
lutos  paene  innumeros  tandem  apparuit,  quod  omnes  omnium 
temporum  critioi  ne  uno  quidem  codice  inspecto  intelleierant 
neque  quisquam  addubitaverat,  ubi  diversae  extent  scripturae 
codicum  Horatianorum,  sequendum  plerumque  optimorum  majo- 
rem numerum!'  spricht  er  nicht  nur  dem  Kellerschen  Princip 
jeden  Wert  ab,  sondern  stellt  es  auch  unmittelbar  vorher  als  eine 
sehr  leichte  Aufgabe  hin,  deren  Lösung  bereits  von  einem  russi- 
schen Gelehrten,  Namens  Gregor  Senger,  in  Aussicht  gestellt  sei, 
dafür  den  Beweis  zu  bringen  ,quam  sint  ineptae  et  ficticiae  classes 
illae  codicum,  quas  Kellerus  sibi  visus  sit  invenisse'.  Ich  rnnb 
die  Verantwortlichkeit  für  diese  Worte  dem  Petersburger  Gelehr* 
ten  überlassen,  da  mir  das  Material  fehlt,  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden; so  viel  aber  müssen  wir  hier  wenigstens  constatieren, 
dafs  man  sich  beim  Durchlesen  der  Kellerschen  Epilegomena  des 
Gefühls  nicht  erwehren  kann,  als  ob  die  Kritik  des  Dichters  auf 
höchst  unsicherer  und  ungewisser  Grundlage  beruhe.  Wiewohl 
Horaz  nach  Kellers  eigenen  Worten  ein  eminent  gut  überlieferter 
Autor  ist,  kann  K.  vielfach  trotz  all  seiner  vorzüglichen  Hilfsmittel 
die  Lesart  des  Archetypus  überhaupt  nicht  feststellen  und  sieht 
sich  an  einer  grofsen  Zahl  von  Stellen  genötigt,  die  nach  seinem 
Prinzip  ermittelte  Lesart  des  Archetypus  als  fehlerhaft  zu  ver- 
werfen. So  nimmt  K.  c.  I.  6,  3  mit  Bentley  und  Haupt  Qua 
rem  cunque  anstatt  des  fast  einstimmig  überlieferten  (nur  cod. 
M,  der  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  allein  das  Richtige 
bieten  soll,  hat  qua)  Quam  rem  cunque  in  den  Text  auf;  7,  8 
in  honore  anstatt  des  allein  überlieferten  in  honorem;  7,  27  Teu- 
cro  duce  et  auspice.  Teucro  um  des  Sprachgebrauchs  willen  an- 
statt des  besser  beglaubigten  Teuer*1);  20, 2  Tu  bibos  uvam  anstatt 
bibes;  23, 5  Nam  seu  mobilibus  vepris  inhorruit  Ad  ventum  (oder  Ad 
ventos)  foliis  anstatt  Nam  seu  mobilibus  ueris  inhorruit  Adventus 
foliis;  25,  20  Hebro  anstatt  Euro;  36,  17  puträ  anstatt  putres.  — 
II  1,  39  dionoeo  anstatt  dioneo,  wofür  mir  die  Motivierung  (Da 
die  Gebildeten  zur  Zeit  des  Horaz  doch  wohl  entsprechend  dem 

*)  Die  von  K.  beigebrachten  Stellen,  welche  die  stete  Zusammengehörig- 
keit von  duce  et  auspice  darthnn  sollen,  haben  mich  nicht  äberzengt;  die 
Wiederholung  des  Eigennamen,  noch  dazu  an  so  hervorragender  Textstelle, 
scheint  mir  in  dem  Sinne,  welchen  K.  dieser  Stelle  beilegt,  wenig  angemessen. 
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Griechischen  Juovatog  dionaeus  geschrieben  haben,  so  wird  auch 
hier  dionaeo  trotz  der  Schreibweise  des  Archetyps  für  die  echt 
horazische  Form  gelten  müssen c  doch  kaum  ausreichend  erscheinen 
will.  —  6,  18  amicf US  Aulon  Fertili  Baccho  anstatt  amicus  Aulon 
Fertilis  Baccho;  11,4  nee  trepides  in  usu  Poscentis  aevi  pauca 
anstatt  nee  trepides  usu«i  Poscentis  aevi  pauca;  11,  23  incomptam 
Lacaenae  More  comam  religata  nodo  anstatt  incomptum  Lacenae 
More  comam  religata  nodtim;  14,  27  mero  Tinguet  pavimentum 
superbts  PontiGcum  potiore  cenis  anstatt  mero  T.  p.  superbo,  wie 
auch  noch  in  der  editio  minor  zu  lesen  ist;  20,  5  non  ego  pau- 
perum  Sanguis  parentum,   non  ego,   quem  vocant  anstatt  vocos. 

—  III  19,  12  JMiscentor  anstatt  Miscentur;  20,  8  tibi  praeda  cedat 
Maior  an  illa  anstatt  illt;  26,  1  Vixi  duellis  anstatt  puellis.  —  Ob 
K.,  der  sonst  als  conservativer  Kritiker  bekannt  ist  und  in  den 
Epilegomena  eine  jede  Athetese  auf  das  entschiedenste  abwehrt, 
an  diesen  Stellen  mit  Recht  von  der  Überlieferung  abgewichen  ist, 
das  zu  entscheiden  ist  hier  nicht  unsere  Sache.  Von  seinem  bereits 
erwähnten  kritischen  Grundprincip  geht  K.  zu  Gunsten  einer 
jeden  der  drei  von  ihm  construierten  Handschriftklassen  ab;  so 
ist  die  Lesart  des  Archetypus  allein  in  I  überliefert:  c.  I  12,31 
quod  sie  noluere  —  12,  47  ignts;  III  6,3  labentts  —  14,  11 
male  ominatis;  IV  14,  28  meditatur;  allein  in  II.  nur  an  zwei 
Stellen,  [so  weit  ich  bemerkt  habe,  II  13,  23  discnjptas  und  III 
6,  3  Aedis;  allein  in  III  dagegen  an  dreizehn  Stellen:  I  3, 19  mare 
turpidum  (das  aber  K.  trotzdem  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat) 

—  7,  27  Teucro  —  9,  15  dulcts  (nur  in  R  und  Pph')  —  19,  12 
quae  nihil  attin«t  (RF)  —  18,  3  lifus  —  32,  1  Poscimur  — 
35,  17  Soeva  —  11,  23  incompttim  Lacenae  more  comam  religata 
nodtim  —  12,  28  oecupat  —  13,  32  uolgus  —  14,  5  trecenis  — 
17,  18  Formidulosus  —  27,  55  Defluat.  Ob  K.  uns  beipflichten 
wird,  wenn  wir  I  9,  15  dulcis  and  19,  12  quae  nihil  attinet  hier 
aufzählen,  ist  freilich  noch  sehr  die  Frage;  denn  der  codex  R, 
die  beste  und  älteste  Handschrift  der  Rre  Familie,  welche  ebenso 
wie  die  u'  Familie,  die  wiederum  wohl  identisch  ist  mit  der  gmi 
Gruppe  (S.  83)  und  der  RttTu  Familie  (S.  231),  von  K.  für  ge- 
wöhnlich der  III.  Klasse  beigezählt  wird,  , schwankt  zwischen  der 
I.  und  III.  Klasse  herum',  und  dieses  Herumschwanken  zwischen 
mehreren  Klassen  ist  leider  auch  anderen  Handschriften  eigen, 
namentlich  auch  dem  codex  F,  der  vor  der  Verwertung  von  R 
als  besonders  guter  Vertreter  der  III.  Klasse  galt;  codex  R  =  codex 
Sueco-Vaticanus  1703  olim  ss.  Petri  et  Pauli  Wissenburgi  Alsa- 
torom  saeculi  Villi — X  ist  eine  neu  ans  Licht  gezogene  Handschrift, 
die  in  der  groben  Ausgabe  noch  gar  nicht  benutzt,  jetzt  dem 
Herausgeber  neben  B  so  wichtig  erscheint,  dafs  ,  durch  ihre  Über- 
einstimmung gewöhnlich,  d.  h.  unter  10  Fällen  vielleicht  9mal, 
die  wahre  Lesert  des  Archetyps  dargestellt  ist'.  —  Nach  diesen 
Resultaten  möchte  man  geneigt  sein,  gerade  den  Handschriften 
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der  TIT.  Klasse,  von  denen  K.  S.  155  selber  behauptet,  dafs  sie 
von  den  Schotten  am  unabhängigsten  sind,  trotz  der  vielen  ent- 
schieden durch  mönchische  Korrektur  entstandenen  schlechten  Les- 
arten, die  sich  auch  als  solche  sofort  kenntlich  machen,  den  er- 
sten Rang  und  denen  der  I.  Klasse  nur  einen  ganz  subsidiären 
Wert  zuzugestehen.  Dadurch  wurde  doch  der  schwerfallige  kri- 
tische Apparat  einigermaßen  vereinfacht;  K.  aber  kann  sich  von 
dem  Ballast  seiner  Handschriften  so  wenig  frei  machen,  dafs 
sogar  auch  die  Lesarten  des  Porphyrion,  dessen  Sonderlesarten 
doch,  wie  es  S.  71  heifst,  hier  und  da  ein  Orthographicum  aas- 
genommen, wertlos  sind,  fiberall,  wo  sie  nur  zu  eruieren  waren, 
stets  berücksichtigt  werden.  —  Wie  bedenklich  es  aber  ist  auf 
Handschriften  so  schwankenden  Charakters  die  Kritik  des  Dichters 
zu  basieren,  das  scheint  K.  trotz  alledem  wohl  gefühlt  zu  haben ;  das 
hört  man  leicht  aus  den  vorsichtigen  und  unentschiedenen  Wen- 
dungen und  Ausdrucken  heraus,  in  welche  der  Kritiker  seine 
Resultate  einkleidet. 

Nächst  der  Feststellung  der  Überlieferung  hat  K.  der  Frage, 
wie  die  Entstehung  der  schlechten  Varianten  zu  erklären  sei, 
seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Für  die  gründ- 
liche Lösung  derselben  kam  ihm  die  reiche  Erfahrung  vorzüglich 
zu  statten,  welche  er  sich  durch  seine  langjährige  Beschäftigung 
mit  paläographischen  Fragen  unstreitig  erworben  hat.  Da  er  in 
diesem  Punkte  seine  Hypothesen  mit  grofsem  Scharfsinne  auf- 
stellt und  mit  vieler  Gelehrsamkeit  durchführt,  so  werden  einem 
dieselben  meist  recht  plausibel  gemacht ;  und  doch  ist  wohl  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dafs  die  meisten  aus  Nachlässigkeit  und 
Unachtsamkeit  der  Abschreiber  entstanden  sind;  wer  aber  möchte 
imstande  sein,  überall  deren  Gründe  und  Veranlassungen  auf- 
zudecken! 

Selbstverständlich  ist  die  Kritik  von  der  Exegese  nicht  zu 
trennen,  und  so  ist  auch  K.  wiederholt  zu  exegetischen  Ausein- 
andersetzungen genötigt.  Über  die  Grundsätze,  von  denen  er 
sich  in  der  Erklärung  des  Dichters  leiten  liefs,  spricht  er  sich 
S.  VI  folgendermafsen  aus:  'Ich  mufste  den  modernen  Verdäch- 
tigungen gegenüber  an  vielen  Stellen  z.  B.  das  rhetorisch-pathe- 
tische Element  der  horazischen  Poesie  betonen,  und  immer  wie- 
der habe  ich  die  horazische  Klarheit  hervorgehoben,  welcher 
schon  Sueton  in  seiner  Lebensbeschreibung  rühmend  gedenkt. 
Unzweideutige  Klarheit  des  Ausdrucks  (neben  der  natürlich  witzi- 
ger Doppelsinn  wohl  bestehen  kann)  halte  ich  für  die  condicio 
sine  qua  non,  um  eine  Lesart  als  horazisches  Eigentum  anzu- 
erkennen'. Diesen  Grundsätzen  stimme  ich  mit  ganzem  Herzen 
bei  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  gegen  dieselben  in  der 
neusten  Horazlitteratur  gefehlt  wird.  Was  demnach  K.  für  die 
Exegese  bietet,  ist  jedenfalls  immer  beachtenswert,  und  vielfach 
auch,  wo  es  sich  um  streitige  Stellen  handelt,   Ausschlag  gebend 
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und  entscheidend;  seine  Erklärungen  zeichnen  sich  weniger  durch 
geistreiche  und  anfangs  bestechende  Einfalle  als  sowohl  durch 
nüchterne  und  besonnene  Erwägung  des  Sprachgebrauchs  und 
des  Zusammenhangs  wie  auch  durch  eine  gründliche  und  gelehrte 
Kenntnis  der  Eigenart  des  Dichters  und  seiner  Zeit  aus.  So  sehr 
aber  auch  z.  B.  das,  was  K.  zur  richtigen  Auffassung  und  Wür- 
digung von  1  28  und  30  vorträgt,  der  allgemeinen  Aufmerksam- 
keit der  Horazerklärer  anzuempfehlen  ist,  so  sehr  erscheint  es 
mir  doch  fraglich,  ob  die  Erklärung  von  I  22  und  38  der  von 
K.  selbst  aufgestellten  Forderung  der  Klarheit  und  Einfachheit 
noch  gebührend  Rechnung  trägt.  Zur  erstgenannten  Ode  bemerkt 
K.  'Horaz  treibt  Spott  mit  den  stoischen  Lehren1  und  wieder- 
holt, was  er  bereits  im  württemb.  Correspondenzblatt  1870.  S. 
127 — 29  veröffentlicht  hat:  , Der  Eingang  des  Gedichts  hält  uns 
einen  stoischen  Grundsatz  entgegen:  Integer  vitae  scelerisque 
purus  non  eget  Mauris  iaculis  neque  arcu  etc. ,  er  erhält  aber 
durch  den  übrigen  Teil  (namque  etc.)  eine  eigentümlich  ironische 
Beleuchtung,  eben  weil  die  scherzhafte  Anekdote  aus  dem  Leben 
des  Dichters  ein  ,Erfabrungsbeweis'  für  die  moralische  Sentenz 
sein  soll.  " Meine  Waffe,  sagt  der  Dichter,  mit  der  ich  den 
Wolf  verscheuche  und  dem  Löwen  trotze,  und  mein  Talisman, 
mit  dem  ich  im  heifsesten  Sande  wie  im  eisigen  Norden  aus- 
daure,  ist,  dafs  ich  meine  La  läge  besing  e".  Die  Harmlosigkeit 
des  verliebten  Dichters  steht  dem  moralischen  Panzer  des  Tugend- 
helden an  Wirkung  gleich!'  —  In  I  38  versteht  K.  mit  Bezug- 
nahme auf  Anakreon  (fr.  63  (61)  Bergk)  unter  der  Angabe  (sim- 
plici  myrto  nihil  adlabores,  Sedulus  curo)  ,  nicht  eine  beliebige 
Kranzblume,  weil  er  eben  an  dieser  heute  seine  Freude  hat, 
sondern  sie  ist  aufzufassen  als  Blume  und  Sinnbild  der  Liebe9, 
die  ja  ganz  vorzugsweise  die  Pflanze  der  Aphrodite  ist.  ,An  der 
einfachen  Myrthe,  d.  L  auch  zugleich  an  der  einfachen  Liebe,  ist 
ihm  genug'.  —  Ganz  und  gar  verwerflich  erscheint  mir  die 
Kellersche  Interpretation  an  folgenden  Stellen:  c.  I  6,  17  Can- 
tamus,  vacui  siue  quid  urimur,  non  praeter  solitum  leves  über- 
setzt K.  ,Das  sing'  ich  bald  im  Scherz  (uacui),  bald  im 
Ernst,  immer  der  gleiche  leichtsinnige  Mensch".  —  Wer  in 
erster  Reihe  von  dem  Ausdruck  des  Dichters  Klarheit  und  Ein- 
fachheit fordert,  erscheint  mir  nicht  berechtigt,  c.  I  12,  57.  Te 
minor  latum  reget  aequus  orbem  das  handschriftlich  nicht  weni- 
ger beglaubigte  laetum  mit  der  Bemerkung  zu  empfehlen:  ,Wer 
laetum  liest,  erhält  einen  hübschen  Gegensatz  zwischen  dem 
fröhlichen  Reich,  über  welches  Augustus  gebietet,  und  der  un- 
fröhlichen, drückenden  Herrschaft  Juppiters'.  —  c.  I  13,  Cum  tu, 
Lydia,  Telephi  Cervicem  roseam,  cerea  Telephi  Laudas  bracchia 
verwirft  K.  die  Bentleysche  Coniectur  lactea  anstatt  cerea,  welche 
Peerlkamp,  Meineke,  Haupt,  L.  Müller  u.  a.  aufgenommen  haben, 
und  versucht  eine  Verteidigung  der  handschriftlichen  Überlieferung 
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cerea,  obwohl  er  von  vornherein  angiebt,  dafs  hier  weifse, 
schneeweifse  Arme  durch  den  Zusammenhang  gefordert  wer- 
den. Mit  Berufung  auf  Magerst edt  ,die  Bienenzucht  und  die 
Bienenpflanzen  der  Römer1  s.  180:  ,  Frischer  Wabenbau  hat  eine 
schöne  weifse  oder  weifsgelbe  Farbe,  wie  man  sie  an  gewissen 
Obstfruchten  als  Quitten,  Pflaumen,  an  Vögeln  oder  Wollvliefsen 
wiederfindet.  Durch  Bleichen  und  Kochen  wird  das 
Wachs  noch  weifser  als  es  natürlich  ist,  und  ein 
Produkt  gewonnen,  welches  das  Mädchen  als  Schminke, 
der  Hirt  zum  Verkleben  der  Flöte  preist  (Theoer.  8,19)',  auf 
Ovid  ex  Ponto  I  10,  28:  Membraque  sunt  cera  pallidiora  nova 
und  ars  am.  III  199:  Scitis  et  indueta  candorem  quaerere  cera 
und  endlich  auf  Hagedorn  III  75:  Und  dafür  sab  ich  auch  ein 
Knie,  das  war  so  weifs  wie  Wachs'  kommt  K.  zu  der  Schluß- 
folgerung, also  wachs  weifs  ist  dasselbe  wie  schneeweiß.  Dafs 
aber  doch  zwischen  wachs-  und  schneeweifs  noch  ein  grofser 
Unterschied  ist,  beweist  auch  die  aus  Magerstedt  citierte  Stelle, 
obwohl  dieselbe  an  erheblicher  Unklarheit  zu  leiden  scheint;  wenn 
es  aber  gestattet  wäre,  an  künstlich  behandeltes  Wachs  zu  denken, 
so  könnte  cerea  ebensogut  rot  oder  grün  bedeuten,  denn  wie 
das  Wachs  durch  Kochen  und  Bleichen  weifs,  so  wird  es  auch 
durch  Färben  rot  und  grün  und  nimmt  jede  beliebige  andere 
Farbe  an.  Die  Beweisstellen  aus  Ovid  aber  sind  recht  unglücklich 
gewählt.  Gerade  der  Vers  aus  Ovid  ex  Ponto  wird  von  Bentley 
verwertet,  um  zu  beweisen,  dafs  cerea  nicht  schneeweifs  bedeuten 
könne,  und  ein  jeder,  welcher  den  Vers  in  seinem  Zusammenhange 
liest,  wird  erkennen,  dafs  derselbe  nichts  weniger  ist  als  eine 
Stütze  der  Kellerschen  Behauptung.  Ovid  schildert  seinen  bejam- 
mernswerten Zustand,  als  er  von  Krankheit  ergriffen  war,  und 
gebraucht  in  den  Versen  Parvus  in  exiles*  suecus  mihi  pervenit 
artus,  Membraque  sunt  cera  pallidiora  nova  das  Wort  cera  in 
einem  Sinne,  welcher  der  Kellerschen  Erklärung  geradezu  wider- 
spricht. Der  andere  Vers  aber  aus  der  ars  amandi  lautet  in  der 
Merkeischen  wie  in  der  Rieseschen  Ausgabe  gar  nicht  so  wie  ihn 
Keller  citiert,  sondern  Scitis  et  indueta  candorem  quaerere  creta, 
und  das  ist  doch  wohl  ganz  etwas  anderes.  —  Die  Anmerkung 
zu  c.  II  13,  23  idiscriptas  —  descriptas  —  discretas].  Die  I. 
und  II.  Klasse  haben  d.  scriptas,  die  II.  und  III.  Klasse  discr-tas, 
also  ist  die  Lesart  der  IL  Klasse  discriptas  ohne  Zweifel  die  Les- 
art des  Archetyps9  ist  wohl  durch  ein  Druckversehen  entstellt, 
wie  ich  dergleichen  auch  S.  4  nobilium  anstatt  des  richtigen 
fnobilium,  S.  9  Karlinger  anstatt  Karolinger,  S.  79  einiger  moder- 
nen Kritiker  angemerkt  habe.  —  Wenn  K.  c.  II  13,  38  Dulci 
laborwm  deeipitur  sono  anstatt  der  Vulgata  labortem  den  Accu- 
sativ  labortm,  weil  er  besser  bezeugt  sei,  einsetzen  will  und  zu 
diesem  Zwecke  behauptet  , grammatisch  betrachtet  ist  die  Phrase 
ein  unanfechtbarer  Graecismus\   so  muß  ich   mir   dagegen   die 
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entschiedensten  Bedenken  erlauben;  als  einen  unanfechtbaren 
Graecismus  darf  man  laborom  decipitur  ansehen,  aber  nicht  la- 
borem  decip.  —  Ebensowenig  kann  ich  K.  zugeben,  dafs  er  für 
seine  Behauptung,  c.  III  17,  5  sei  mit  Dan.  Heinsius  ducit  an- 
statt des  allein  überlieferten  ducis  zu  lesen,  einen  ausreichenden 
Beweis  beigebracht  hat,  wenn  er  die  Übersetzungen  von  Th. 
Kayser,  der  ducis  liest,  und  die  von  Ludwig,  der  offenbar 
ducit  seiner  Übersetzung  zu  Grunde  legt,  vergleichend  gegenüber« 
stellt  und  daraus  schliefst:  , Somit  giebt  ducit  Klarheit,  ducis 
Unklarheit;  ersteres  sieht  also  horazisch  aus,  nicht  letzteres \  — 
Die  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  schliefse  ich  mit  der  Be- 
merkung ab,  dafs  K.  gegenwärtig  von  seinem  1878  veröffentlichtem 
Texte  darin  abweicht;  dafs  er  c.  II  14,  27  superbo  in  superbis 
und  III  21,  5  numine  in  nomine  geändert  wissen  will. 

Die  Überschriften,  welche  die  Codices  zu  den  einzelnen  Ge- 
dichten bieten,  finden  nur  ausnahmsweise  eine  Berücksichtigung, 
wiewohl  ich  von  einer  Polemik  gegen  Kiefslings  Hypothese  über 
den  Wert  derselben  nichts  bemerkt  habe.  Aus  dem  (Jmstande, 
dafs  Porphyrio  die  ersten  sechs  Oden  des  dritten  Buches  als  ein 
einziges  Gedicht  ansieht  und  also  offenbar  ein  Exemplar  ohne 
Überschriften  benutzt  hat,  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  , diese 
Überschriften  somit  nach  Porphyrio  anzusetzen  sind',  erscheint 
mir  wenig  vorsichtig. 

Dafs  K.  auf  die  Epilegomena  den  mühsamsten  Fleifs  ver- 
wendet hat,  wird  ein  jeder  gern  anerkennen.  Selbst  sein  schärf- 
ster Gegner,  L.  Müller,  rühmt  die  cura  operosa,  die  sich  nament- 
lich in  der  Behandlung  orthographischer  und  paläographischer 
Fragen  rühmlich  bewährt.  Auch  ist  sein  Werk  auf  das  reichste 
mit  Parallel-  und  Belegstellen  jeder  Art  ausgestattet,  und  nament- 
lich alles  dasjenige  aus  der  späteren  Litteratur  mit  grofser  Be- 
Jesenheit  zusammengestellt  worden,  was  irgend  welche  Reminiscenz 
an  Horaz  enthalten  kann.  Dafs  auch  die  neueren  Horatiana  (die 
Redaktion  ist  im  Januar  1879  abgeschlossen)  eine  umfassende 
Berücksichtigung  erfahren  haben,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung, 
aber  doch  habe  ich  mich  darüber  gewundert,  dafs  unter  den 
vielen  Verbesserungsvorschlägen  zu  c.  III  4,  9  f.  He  fabulosae 
Volture  in  Apulo  Nutricis  extra  limen  Apuliae,  die  doch  gewifs 
mehr  als  andere  beachtenswerten  Konjekturen  limina  pergulae  von 
Bährens  und  limina  cellulae  von  Herbst  unerwähnt  geblieben  sind. 

K.  hat  für  die  Epilegomena  die  deutsche  Sprache  gewählt 
und  diese  Wahl  mit  stichhaltigen  Gründen  motiviert;  wenn  er 
aber  wünscht,  dafs  seine  Worte  auch  aufserhalb  seines  engeren 
Vaterlandes,  dafs  sie  auf  der  ganzen  Welt,  wie  es  am  Schlüsse 
der  Vorrede  heilst,  von  seinen  gebildeten  Fachgenossen  leicht 
verstanden  werden,  so  würde  er  gut  thun,  in  den  folgenden 
Bänden  sich  dialektischer  Wendungen,  wie  ,sich  von  etwas 
handeln',  ,je  und  je'  =  , zuweilen4,  ,wir  haben  zwei  Ansichten 
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vorliegen^  ,eine  leicht  behältliche  Stelle*  und  solcher  Sub- 
stantiva  wie  ,  Unechterklärer ',  ,  Auswerfer 4,  die  bisher  wohl  noch 
in  keinem  Lexikon  zu  finden  sind,  zu  enthalten.  Auch  würde  es 
dem  Werke  gewifs  zum  Vorteile  gereichen,  wenn  sich  der  Ver- 
fasser einer  noch  gröfseren  Präcision  und  Kürze  befleifsigen 
wollte;  denn  obwohl  er  sich  in  in  der  Vorrede  selber  zur  gröfeten 
Knappheit  verpflichtet  hat,  so  will  es  mir  doch  scheinen,  als  ob 
er  dieser  Verpflichtung  nicht  überall  recht  eingedenk  gewesen 
wäre;  auch  könnten  wohl  einzelne  Artikel,  wie  z.  B.  der  Nachweis 
S.  16  £  ,dafs  sich  das  Weinen  in  gefahrvollen  Situationen  häufig 
genug  bei  den  alten  Autoren  findet'  und  ein  Artikel,  in  welchem 
sogar  der  Gudrun  und  Miltons  gedacht  wird  — ,  über  den  Aufent-  I 

halt  des  Ebers  im  Waldesdickicht  S.  232  f.,  ohne  Schaden  für 
das  Ganze  gekürzt  werden ;  eine  Berücksichtigung  endlich  moder- 
ner Übersetzungen  erscheint  mir  für  die  Kritik  wertlos,  namentlich 
wenn  diese  nicht  zur  Erklärung  des  Dichters  selber  dienen,  son- 
dern nur  erwähnt  werden,  um  eine  irrige  Auffassung  des  Über- 
setzers zu  bekämpfen. 

2.  Des  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren  und  Episteln.  Für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  weil.  Oberschulrat  und 
Direktor  des  Gymnasiums  zn  Brannschweig.  Nennte  Auflage.  Be- 
sorgt von  Dr.  Gustav  Krüger,  Professor  und  Direktor  ies  Gymnasiums 
zu  Görlitz.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1879. 
XII.    3S6  S. 

Die  bewährte  Schulausgabe  der  Satiren  und  Episteln  von 
Krüger  ist  in  neunter  Auflage  erschienen  und  somit  hinter  der 
Nauckschen  Ausgabe  der  Oden  und  Episteln  nicht  zurückgeblieben. 
Wir  verweisen  auf  den  ausführlicheren  Bericht,  den  wir  in  den 
Jahresberichten  III  S.  305—  309  über  die  achte  Auflage  veröffent- 
licht haben,  und  begnügen  uns  hier  damit,  nur  kurz  auf  die  weni- 
gen Änderungen  hinzuweisen,  welche  diese  neue  Auflage  erfahren 
hat.  Der  Herausgeber  erleichtert  uns  diese  Aufgabe,  indem  er 
selbst  alles  das,  was  er  in  seiner  neuen  Auflage  bessern  zu  müssen 
geglaubt  hat,  in  der  Vorrede  zusammenstellt.  Die  Lesart  ist  ge- 
ändert an  vier  Stellen:  s.  I  3,  63  Simplicior  quis  et  est,  qualem 
me  saepe  libenter  Obtulerim  tibi  wird  die  Konjektur  Schneide- 
wins  libentt  aufgegeben,  und  dadurch  das  allein  handschriftlich 
überlieferte  libenter,  wie  es  auch  Holder  und  Fritzsche  in  ihren 
Ausgaben  gethan,  wieder  in  sein  Recht  eingesetzt  —  s.  I  6,  75 
Ibant  octonos  referentes  idibus  aeris  mit  Holder,  Fritzsche,  L 
Müller  anstatt  der  Vulgata  Ibant  octont*  referentes  idibus  aera. 
—  s.  I  9,  64  vellere  coepi  Et  pressare  (auf  Empfehlung  E.  Hoff- 
manns mit  einigen  Handschriften  anstatt  prensare)  manu  lentissima 
brachia  —  s.  II  5,  103  Sparge  subinde  et,  si  paulum  potes,  il- 
lacrimare:  est  und  ep.  II  1,  268  Cum  scriptore  meo  capsa  por- 
rectus  operta  (anstatt  des  bisherigen  aperta)  kehrt  Kr.  nur  zu  der 
alleinigen  Lesart  fast  aller  Handschriften  zurück.    Mit  Ausnahme 
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des  prensare  s.  I  9,  64,  das  durch  die  Autorität  der  Blandinii  wie 
überhaupt  aller  Handschriften  des  Cruquius  gestutzt  wird  und  sich 
hier  sehr  wohl  verteidigen  läfst,  haben  diese  Änderungen  meinen 
vollen  Beifall.  In  Bezug  auf  die  Blandinii  aber  hat  Kr.  meinen 
in  der  Recension  seiner  früheren  Auflage  ausgesprochenen  Wunsch, 
dem  codex  V  gegenüber  Stellung  zu  nehmen,  noch  immer  nicht 
berücksichtigt;  auch  stellt  er  im  kritischen  Anhange  noch  immer 
eine  Lesart  der  anderen  gegenüber,  ohne  sich  über  die  bessere 
oder  schlechtere  Beglaubigung  der  einen  oder  anderen  zu  äufsern. 
—  Die  Interpunktion  wird  an  drei  Stellen  geändert:  s.  1  1,  76 
An  vigilare  metu  exanimem  noctesque  diesque,  Formidare  etc. 
Nach  Verschiebung  des  Kommas  von  exanimem  hinter  diesque 
will  Kr.  in  Übereinstimmung  mit  Fritzsche,  dafe  die  Zeitbestim- 
mung noctesque  diesque  sowohl  zu  vigilare  als  auch  zu  formidare 
bezogen  werde.  —  v.  102  Pergis  pugnantia  secum  Frontibus  ad- 
versis  componere:  non  ego.  Hier  ist  hinter  componere  das  Kolon 
an  die  Stelle  des  bisherigen  Fragezeichens  getreten,  denn  ,  die  Ab- 
weisung ist  kräftiger  und  entschiedener,  wenn  die  Worte  nicht 
(==  Doli  pergere)  als  Fragesatz  gefafst  werden'.  —  ep.  I  2,  28 
Sponsi  Penelopae  nebulones  Alcinoique.  Das  herkömmliche  Komma 
hinter  Penelopae  ist  jetzt  gestrichen  mit  Dillenburger 6,  welcher 
vergleicht  Auson.  epist  9,  13  f.:  nam  mihi  non  Saliare  epulum, 
non  cena  dapalis,  qualem  Penelopae  nebulonum  mensa  procorum 
Alcinoique  habuit  nitidae  cutis  uncta  iuventus.  —  Auch  in  dem 
exegetischen  Kommentar  ist  nur  wenig  geändert.  Kr.  selbst  hebt 
als  das  Bemerkenswerteste  hervor  die  Anmerkungen  zu  s.  I  1,  25; 
62 ;  88  ff.  8, 30.  ep.  I  2,  52.  An  erster  Stelle  heifst  es  jetzt 
olim  =  interdum;  vgl.  ep.  1  10,  42;  an  zweiter  fafste  Kr.  bisher 
die  Worte  ,Nil  satis  est4,  inquit,  ,quia  tanti  quantum  habeas  sis' 
als  Anakoluth.  Diese  Erklärung  giebt  er  jetzt  auf,  wie  fol- 
gende Anmerkung  zeigt:  ,«*]  Potentialis.  Vielleicht  Reminiscenz 
an  Lucilius  (p.  134,  23  M.):  quantum  habeas,  tantum  ipse  sies 
tantique  babearis',  —  v.  88  endlich  At  si  cognatos  nullo  natura 
labore  Quos  tibi  dat  retinere  velis  etc.  schliefst  sich  Kr.  jetzt 
ganz  an  Dillenburger  an  mit  folgender  Anmerkung:  ,nullo  . . .  la- 
bore] stark  zu  betonen  und  zu  verbinden  (and  xowov)  auch  mit 
retinere  velis  servareque  amicos;  =  nullo  tuo  labore,  ohne  dein 
Bemühen,  ohne  Anstrengung  deinerseits6.  —  Zu  s.  I  8,  30  Lanea 
et  effigies  erat  altera  cerea  ist  jetzt  folgende  Anmerkung  gesetzt: 
,  et]  nicht  =  auch,  sondern  ein  Hyperbaton.  Porphyr. :  =  lanea 
effigies  erat  et  altera  cerea  (vgl.  v.  34:  serpentes  atque  videres 
infernas  errare  canes)(.  —  ep.  I  2,  52  Ut  lippum  pictae  tabulae, 
fomenta  podagram  hat  jetzt  auf  Veranlassung  des  Rektors  der 
lateinischen  Schule  zu  Aalesund  in  Norwegen,  Valentin  Vofs,  fol- 
gende Erklärung  (s.  u.  Dräsekes  Bemerkung  zu  dieser  Stelle)  gefunden : 
fom.]  (erwärmende  Umschläge;  dagegen  ep.  I  3,  26:  frigida 
fomenta)   als  etwas  in  der  Regel  Erquickendes  und  Angenehmes, 


298  Jahresbericht«  d.  philo]  0g.  Vereins. 

was  dagegen  den  vom  Podagra  Gequälten  nicht  nur  nicht  zo  er- 
freuen vermag,  sondern  sein  Leiden  zu  steigern  geeignet  ist;  kalte 
Umschläge  dagegen  ein  Linderungsmittel  für  Podagristen.  San. 
de  prov.  IV  9  etc.1.  —  Alle  übrigen  Änderungen  sind  unerheb- 
licher Art  und  nur  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  den  Aus- 
druck noch  korrekter  und  präciser  zu  machen.  Sehr  erheblich 
ist  dagegen  der  kritische  Anhang  erweitert,  der  von  36  auf  44 
Seiten  angewachsen  ist  und  für. die  letzten  Jahre  ein  vollständi- 
ges Repertorium  der  Horazlitteratur  bietet;  beweist  dadurch  auch 
der  Herausgeber,  mit  welcher  Sorgfalt  er  alle  Horatiana  beachtet, 
so  erscheint  es  mir  doch  für  die  Zwecke  einer  Schulausgabe  wenig 
ersprießlich,  von  jedem  Einfalle  irgend  eines  beliebigen  Gelehrten, 
mag  er  auch  noch  so  abgeschmackt  und  unbegründet  sein,  Notiz 
zu  nehmen  und  dadurch  weiter  zu  verbreiten;  dergleichen  sollte 
eine  Schulausgabe  nach  meiner  Meinung  lieber  zu  wenig  als  zu 
viel  bieten. 

3.   Q.   Horatii    Flaoci    Carmioa.    Herum  Recognovit  Ludamu  MMUer. 
Lipsto  in  aedijms  K.  G.  Teabneri.    MDCCCLXXIX.    LXXVD1  nid 
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Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieser  Ausgabe  ist 
ein  Zeitraum  von  gerade  zehn  Jahren  vergangen;  inzwischen  hat 
derselbe  Gelehrte  im  Jahre  1874  seine  weniger  für  die  Fachge- 
nossen als  für  die  Liebhaber  der  horazischen  Muse  bestimmte 
Duodez- Ausgabe,  im  Genre  des  Hauptschen  Horaz,  veröffentlicht, 
über  welche  wir  Jahresber.  II  S.  218 — 221  berichtet  haben.  In 
diese  Ausgabe,  welche  ihrem  Zwecke  gemäfs  einen  möglichst  an- 
stofsfreien  Text  bieten  sollte,  hatte  L.  M.  eine  sehr  grofee  Zahl 
von  Emendationen  aufgenommen,  von  denen  jetzt  sehr  viele  wieder 
aufgegeben  worden  sind.  Denn  wenn  auch  in  den  Prolegomena 
der  in  Rede  stehenden  Auflage  sehr  vielen  Konjekturen,  nament- 
lich des  vom  Herausgeber  hochgefeierten  Bentley,  das  Wort  ge- 
redet wird,  so  ist  doch  der  Text  selbst  nur  an  sehr  wenigen 
Stellen,  welche  wir  unten  aufzählen  wollen,  wirklich  geändert 
worden.  Die  kritischen  Grundsätze  des  Verfassers  sind  dieselben 
geblieben;  sie  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  von  Keller 
und  Holder  in  ihren  Ausgaben  befolgten.  Für  ihn  sind  für  die 
Textesgestaltung  in  erster  Reihe  die  Rlandinii,  vor  allen  V,  und 
der  mit  diesen  Handschriften,  wie  es  scheint,  aus  demselben 
Archetypus  abgeleitete  Gothanus  secundus  maßgebend;  die  aas 
den  erstgenannten  Handschriften  mitgeteilten  Notizen  gewinnen 
nach  M/s  Urteil  an  Wert,  je  sorgfältiger  man  sie  in  Erwägung 
zieht,  und  sie  sind  auch  in  der  neuen  Auflage  wieder  an  eini- 
gen Stellen  in  ihr  Recht  eingesetzt  worden;  wie  M.  über  die 
Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit  der  Kollation  des  Cruquius  urteilt, 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Worten  p.  LV  ,sed  eum  (Cruquium) 
minore   aut  utique  non  maiore  usum   indiligentia   in   codicibus 
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Blandiniis  excerpendis  quam  paene  omnes  saec.  XVI  doctos  et 
Gothani  libri  declaratur  scriptum  et  ea  re,  qood  perpaucae  ab  eo 
memorantur  Bland,  cod.  lectiones,  quae  non  aliorura  eorumque 
bonorum  firmentur  testimoniis'.  Den  nächsten  Platz  nach  den 
Blandinii  räumt  M,  dem  codex  Bernensis  B.  aus  dem  VIII.  oder 
IX.  Jahrhundert  und  dem  mit  diesem  nahe  verwandten  codex 
Monacensis  14685  aus  dem  XI.  Jahrhundert  ein;  ferner  seien  be- 
sonderer Beachtung  wert  aus  dem  handschriftlichen  Apparate 
Bentleys  der  codex  Graevianus,  Lugdunensis,  collegii  Reginensis, 
aus  dem  Kellers  Parisinus  7971,  7971,  7900»,  Ambrosianus  0. 
136.  Aber  auch  die  besten  Handschriften,  von  denen  keine  über 
das  Zeitalter  der  Merovinger  hinaufreiche,  seien  nicht  frei  von 
Fehlern,  Dittographien  und  Interpolationen ;  die  Dittographien  ver- 
danken ihren  Ursprung  zumeist  der  verderblichen  Sucht,  die 
namentlich  den  Mönchen  des  Mittelalters  eigen  war,  an  die  Stelle 
der  überlieferten  Wörter  Synonyma  einzusetzen ;  die  Interpolationen 
haben  sich  bereits  in  den  ersten  60  Jahren  nach  dem  Tode  des 
Dichters  eingeschlichen,  so  dafs  bereits  im  Zeitalter  des  Quintilian 
der  Text  im  grofsen  und  ganzen  dieselbe  Gestalt  gehabt  habe, 
in  welcher  er  jetzt  vorliege;  Verderbnisse  endlich,  die  zueiner  späte- 
ren Zeit  eingedrungen  seien,  lassen  sich  durch  Änderung  weniger 
Buchstaben  beseitigen.  Auch  die  Recension  des  Mavortius  habe  sich 
auf  Beseitigung  ganz  geringfügiger  Versehen  beschränkt;  schwierigere 
Stellen  seien  von  ihm  vielmehr  verderbt  als  verbessert  worden. 
Im  ganzen  aber  sei  die  Überlieferung  des  Horaz  eine  gleich- 
mäfsigere  und  bessere  als  die  vieler  anderer  Schriftsteller,  und 
selbst  eine  Wiederauffindung  des  codex  V  würde  dem  Texte  des 
Dichters  kein  erheblich  verändertes  Aussehen  geben.  Da  aber 
keine  der  Handschriften  von  Verderbnissen  ganz  frei  sei,  so 
müsse  mitunter  auch  die  Lesart  geringerer  Handschriften  berück- 
sichtigt werden,  und  manchen  Stellen  sei  überhaupt  nur  durch 
Konjektur  zu  helfen.  Unter  denjenigen  Gelehrten,  welche  sich 
um  die  Kritik  des  Dichters  verdient  gemacht  haben,  komme  keiner 
Bentley  gleich,  dessen  Verdienste  noch  immer  zu  wenig  gewürdigt 
werden;  nächst  ihm,  der  alle  anderen  wie  ein  Riese  überrage, 
seien  es  Peerlkamp  und  Meineke,  die  genannt  zu  werden  ver- 
dienen; deshalb  sind  es,  sehr  wenige  eigene  Vorschläge  des  Her- 
ausgebers abgerechnet,  hauptsächlich  Verbesserungsvorschläge  dieser 
drei  Gelehrten,  welche  M.  entweder  in  den  Text  aufgenommen 
oder  doch  wenigstens,  in  noch  weit  grösserer  Zahl  als  es  in  der 
kleineren  Ausgabe  geschehen  ist,  in  der  Vorrede  angelegentlichst 
empfohlen  hat.  Wir  übergehen  hier  die  letzteren,  da  sie  nach 
des  Herausgebers  eigenem  Urteile  desjenigen  Grades  der  Gewifs- 
heit  ermangeln,  der  ihre  Aufnahme  in  den  Text  rechtfertigen 
würde,  und  deshalb  auch  für  die  Schule  keine  Berücksichtigung 
erheischen.  Ich  begnüge  mich  aus  der  Vorrede  zwei  Vorschläge 
M/s  mitzuteilen,  die  mir  beide  recht  wenig  gelungen  erscheinen: 
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c.  26,  3  quis  sub  Arcto 

Rex  gelidae  metuatur  orae. 
Quid  Tiridaten  terreat  unice 
Securus 

sei  die  unerträgliche  Tautologie  zu  beseitigen  dadurch,  dafs  man 
quid  in  quöd  verändere  und  diesen  Vers  als  Ausruf  fasse,  also 
folgendermafsen  schreibe: 

quis  sub  Arcto 
Rex  gelidae  metuatur  orae 
—  Quod  Tiridaten  terreat!  —  unice 
Securus. 

epod.  2,  37  f.  Quis  non  malarum,  quas  amor  curas  habet, 

Haec  inter  obliviscitur? 

sei  amor  in  ager  zu  verändern,  quoniam  amori  nullus  locus  in 
homine  faeneratore  solique  pecuniae  dedito;  et  ne  coniugalis  qui- 
dem  foederis  hoc  modo  potuisse  fieri  mentionem  apparet  ex  se- 
quentibus.  Ager  aber  sei  im  kollektiven  Sinne  zu  fassen;  H. 
empfiehlt  es  mit  der  Bemerkung  ,Nara  labores  et  curas  vitae 
rusticae  quis  ignorat?'  —  Auch  was  zu  ep.  II  3,  52  Et  nova 
fictaque  nuper  habebunt  verba  fidem,  si  Graeco  fönte  cadent 
parce  detorta  auf  Hadvigs  Anregung,  der  für  si  vorschlägt  et  si, 
empfohlen  wird,  si  in  seu  zu  verwandeln,  erscheint  mir  recht 
überflüssig.  M.  jedoch  hält  dieselbe  für  so  notwendig,  dafs  er 
das  seu  sogar  in  den  Text  aufgenommen  hat  —  Ferner  sind  aus 
der  kleinen  Ausgabe  von  1876  folgende  Änderungen  in  den  Text 
der  neuen  Auflage  übergegangen:  c.  I  6,  2  alitt  mit  Passeratius 
für  alite  —  31,  9  Calenam  mit  Bentley  für  Calena  —  III  7, 15 
Bellerophontae,  nicht  ohne  die  Autorität  guter  Handschriften,  für 
Bellerophontt  —  16,  7  risisset  mit  Bentley  für  risissent  —  19,  12 
miscentor  mit  Rutgers  für  miscentur  —  —  IV  1 1,  28  Bellero- 
phonfeit  anstatt  tem,  eigene  Änderung  des  Herausgebers  —   s.  I 

2,  33  tecta,  das  cod.  Bern,  von  erster  Hand  bietet,  für  taetra  und 

3,  107  tfeterrima  mit  drei  Handschriften,  darunter  Gothanus  II, 
für  faeterrima  (s.  Jahresb.  II  S.  219)  —  4,  33  poetatn  mit  Bent- 
ley für  poetas  —  5,  36  üatillum,  wie  auch  Holder  liest,  mit  fast 
allen  Handschriften  für  tatillum  —  s.  II  2,  84  ubiue  mit  Bent- 
ley für  \ib\que  —  ep.  II  1,90  Graiis  (in  der  Ausgabe  von  1 876 
Grais)  mit  Bentley  für  Graecis  —  2,  70  haud  sane  mit  Fröhlich 
für  humane  —  176  alternts  mit  Bentley  für  alterita  —  277  qui 
mit  Bentley  für  quae. 

Zu  diesen  Änderungen  älteren  Datums  treten  jetzt  neu  hin- 
zu c.  I  15,  9  und  35,  23  mit  Bentley  eheu  anstatt  heu  heu  ,nam 
interiectionem  heu  cum  hiatu  nemo  adhibuit  inter  dactylicos'  — 
22,  2  Mauris  anstatt  Hauri  mit  dem  gröfseren  und  besseren  Teile 
der  Handschriften  —  35,  17  serva  Necessitas  ebenfalls  mit  den 
besten  Handschriften  anstatt  der  Vulgata  *06va.    ,Nam,  ut  recte 
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dictum  est,  Necessitas,  velut  lictöres  vel  apparitores,  cum  insigni- 
bus  oflicii  reginam  praecedit  Fortunam.  —  III  14,  20  ,indomittis 
reclius  cd.  Turicensis,  et  ila  Bentl.,  quam  et  Porph.  tutatur  lectio- 
nem'  anstatt  indomitas  —  t.  28  mmitatur  mit  dem  gröfseren 
Teile  der  Handschriften,  darunter  auch  3,  also  hier  alle  Blandinii, 
und  auf  Empfehlung  Bentleys  —  epod.  15,  15  offenst  mit  Goga- 
vius  für  offensac  —  17,  42  vicem  mit  Bentley  für  vice  —  s.  I 
3,  71  amare  mit  Doering  für  amart  —  4,  110  Batus  mit  den 
Bland,  und  dem  gröfseren  Teile  der  übrigen  anstatt  Barm«  — 
s.  II  5,  48  utt  anstatt  ut  et;  et  fehlt  im  Gothanus,  also  auch 
wahrscheinlich  in  V.  —  ep.  I  13,  16  neu  mit  einigen  Hand- 
schriften und  Bentley  anstatt  ne.  —  Auf  den  Vorschlag  Madvigs 
in  den  advers.  crit.  ändert  M.  die  Interpunktion  an  drei  Stellen 
und  schreibt:  s.  II  8,  6  In  primis  Lucanus  aper  leni  |fuit  austro 
Captus,  ut  etc.  ,hoc  est:  in  primis  (prima  esca)  fuit  aper,  cap* 
tus  leni  austro.  —  ep.  I  14,  39  f.  Rident  vicini  glaebas  et  saxa 
moventem  Cum  servis.  Urbana  —  1 7, 24  Temptantem  maiora  fere, 
praesentibus  aequum.  —  Selbständig  wird  die  Interpunktion  noch 
an  folgenden  drei  Stellen  geändert:  c.  I  2,  40  Voltus  in  bostem« 
Sive  etc.  —  s.  I  3,  71  Si  modo  plura  mihi  bona  sunt,  inclinet 
Amare  Si  volet  etc.  —  ep.  1  6,  6  f.  Quid  maris  extremos  Arabas 
distantis  et  Indos  Ludicra  ?  quid  plausus  etc.  —  Das  Zeichen  der 
Korruptel  ist  an  einer  Stelle  neu  gesetzt,  nämlich  c.  IV  6,  17  Sed 
palam  f  captis  gravis  etc.  —  In  der  Annahme  von  Interpolationen 
ist  M.  schon  in  der  ersten  Aullage  sehr  vorsichtig  gewesen,  in- 
dem er  dem  Dichter  keinen  einzigen  Vers  abgesprochen  hat, 
aufser  in  Übereinstimmung  mit  Meineke  und  Haupt  Die  Zahl 
der  als  verdächtig  eingeklammerten  Verse  hat  sich  auch  jetzt  nicht 
gemehrt,  wiewohl  in  der  Vorrede  fast  noch  eine  gleich  grofse  Zahl 
verdächtigt  ist. 

Dies  sind  alle  Textesänderungen,  welche  ich  bemerkt  habe; 
man  ersieht  daraus,  dafs  von  den  Emendationen  zeitgenössischer 
Gelehrten  keine  einzige  Berücksichtigung  gefunden  hat,  auch  nicht 
Herbsts  solibus  ustnm  oder  extra  limina  cellulae,  obwohl  das 
erstere  wenigstens  in  der  Vorrede  erwähnt  wird ;  auch  diese  Ehre 
ist  eine  sehr  seltene  und  wird  nur  einer  ganz  kleinen  Zahl  von 
Gelehrten  zu  teil;  eine  Ausnahme  macht  M.  nur  mit  einem  Herrn 
Gregor  Senger,  der  in  Kiew  in  russischer  Sprache  coniectanea 
Horatiana  veröffentlicht  hat  und  wahrscheinlich  ein  Schuler  des 
Herausgebers  ist.  Auch  Kiefslings  Programm  über  die  Bedeutung 
der  in  den  Handschriften  überlieferten  Überschriften  bleibt  uner- 
wähnt; dieselben  werden  in  der  neuen  Auflage  ebensowenig  be- 
rücksichtigt wie  in  der  ersten.  Nur  die  Arbeiten  von  J.  Zingerle 
und  M.  Hertz  über  die  Berücksichtigung,  welche  Horaz  sowohl 
von  seinen  Zeitgenossen  als  auch  überhaupt  in  der  späteren  Litte- 
ratur  gefunden  hat,  werden  durchgehends  beachtet  und  veran- 
lassen den  Herausgeber,  seine  die  Nachahmung  des  Dichters  be- 
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treffenden  Notizen  ganz  zu  streichen.  Auch  der  metrische  Teil 
konnte  erheblich  gekürzt  werden,  da  viele  in  der  ersten  Auflage 
gemachten  Notizen  dieser  Art  in  den  beiden  unterdes  erschienenen 
Buchern  Mullers  ,Summarium  rei  metricae  poetarum  Latinorum' 
und  ,Summarium  orthographiae  et  prosodiae  Latinae4  einen  Platz 
gefunden  haben.  Trotzdem  ist  der  Umfang  der  prolegomena, 
weil  der  Verfasser  nicht  nur  einer  größeren  Zahl  von  Eraenda- 
tionen  das  Wort  redet,  sondern  auch  einige  Abweichungen  von 
dem  überlieferten  Texte,  die  er  sich  bereits  in  der  ersten  Auflage 
gestattet  hat,  erst  jetzt  nachträglich  motiviert,  fast  unverändert 
geblieben;  sie  zählten  in  der  ersten  Auflage  80,  jetzt  78  Seiten, 
von  denen  kaum  eine  einzige  unverändert  geblieben  ist  Auch 
der  index  nominum  et  rerum,  der  in  der  ersten  Auflage  sehr 
dürftig  ausgefallen  war,  ist  von  Ernst  Schulze,  Direktor  des  Re- 
formierten Gymnasiums  in  Petersburg,  vollständig  neu  bearbeitet 
und  derartig  erweitert  worden,  dais  er  berechtigten  Anforderungen 
wohl  entspricht;  sein  Umfang  ist  von  19  auf  37  Seiten  gewachsen. 
Auch  der  index  grammaticus  et  metricus  ist  gründlich  durch- 
gearbeitet worden,  dagegen  die  tabula  chronologica  Horatiana 
wieder  unverändert  aus  C.  Frankes  fasti  Ooratiani  abgedruckt 
worden,  wiewohl  gerade  hier  manche  Verbesserungen  angebracht 
gewesen  wären. 

IL  Monographien. 

1.  Em.  Desjardins,  Sur  la  V«  satire  du  I°r  livre  d'Horace:  Voyage 

ä  Briodes.    Revue  de  Philologie.    Paris  1878.    S.  144—175. 

Die  bekannte  Reise,  welche  der  Dichter  im  Gefolge  des  Mae- 
cenas  im  Jahre  717/37  nach  Brundisium  gemacht  hat,  wird 
durch  einen  sehr  sorgfaltigen  und  detaillierten  geographischen  Be- 
richt illustriert.  D.  hat,  um  ein  besseres  Verständnis  des  Hora- 
zischen  Gedichtes  zu  gewinnen,  genau  dieselbe  Route  zurückgelegt, 
welche  der  Dichter  beschreibt;  er  schöpft  also  seine  Kenntnisse 
aus  Autopsie  und  giebt  eine  sehr  interessante  Schilderung  aller 
derjenigen  Orte,  welche  Horaz  bei  dieser  Gelegenheit  besucht  hat 
Beigegeben  ist  eine  genaue  geographische  Karte.  Wir  vermissen 
eine  Berücksichtigung  der  bei  uns  geläufigen  Ausgaben.  Dafs  der 
v.  34  Fundos  Aufidio  Lusco  praetore  libenter  Linquimus  erwähnte 
Luscus  nicht  nur  im  Scherz  vom  Dichter  praetor  genannt  worden 
sondern  diesen  Titel  auch  in  Wirklichkeit  führen  durfte,  ersieht 
man  aus  Krügers  Anmerkung  zu  diesem  Verse  und  aus  Marquardt 
R.  StVw.  I  475  und  477. 

2.  H.   Dittel,   De   dativi   apud  Horatium   usu.    Programm   des   K.  K. 

Staats-Obergymnasinms  zu  Landskroo   in   Böhmen.     1878.    S.   1 — 44. 

Über  Inhalt  und  Anlage  dieser  Abhandlung  orientiert  die  Vor- 
rede:  ,Ea  potissimum,  quae  Madvigius  in  grammatka  sua  §§  240— 
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251  de  dativi  usu  docuit,  sequens,  locos  omnes  ad  unum  conqui- 
silos  hunc  in  modum  digeram.  Primum  enumerabo  eos  quibus 
tertius  casus  ex  nollo  certo  enuntiationis  vocabulo  pendens,  cui 
aliqua  res  commodo  incommodove  sit,  significat.  Haud  raro  da- 
tivo  indicatur,  cuius  bonori  aliquid  fiat;  quare  hos  locos  aeque 
seposuimus  atque  illos  quibus  tertio  casu  enuntiatum  aliquid  ad 
Judicium  alicuius  revocatur.  His  accedent  illi,  quibus  dativus  pro- 
nominis  possessivi  aut  genitivi  sermonis  pedestris  locum  tenens, 
omnino  aliquid  ad  aliquem  aliquamve  rem  pertinere  indicat.  Sequentur 
verba  lila  simplicia  transitiva  et  intransitiva,  quorum  cum  notionibus 
dativus  personae  vel  rei  necessario  cobaeret.  Multa  quoque  verba 
composita,  quorum  prior  pars  una  ex  his  praepositionibus  „ad,  ante, 
con,  in,  inter,  ob,  post,  prae,  sub,  super"  est,  et  transitiva  et  in- 
transitiva, cum  dativo  personae  reive  necessario  coniunguntur.  His 
deinde  acce  dent  loci  primum  illi  quibus  dativus  cum  verbo  substan- 
tivo  esse  coniunctum  est,  deinde  illi  quibus  notio  adiectivoruni  dativo 
adiuncto  suppletur;  in  aliis  quoque  ordinandis  Madvigium  potissimum 
secutus  quatuor  locos  segregavi,  quibus  verbum  aüquod,  a  quo 
dativus  pendet,  supplendus  est4.  —  Diese  vier  letzten  Stellen  sind: 
s.  I  6,  24  Quo  tibi,  Tilli,  sumere  depositum  clavum  fierique  tri* 
buno?  —  8.  LI  5,  102  unde  mihi  tarn  fortem  tainque  fidelem  — 
8.  11  7,  116  unde  mihi  lapidem?  —  ep.  I  5,  12  quo  mihi  for- 
tunam  si  non  conceditur  uti?;  zu  ihrer  Erklärung  verweist  D.  auf 
die  betreffenden  Anmerkungen  von  Orelli  und  Dillenburger  und 
bringt  ähnliche  Stellen  aus  Ovid  bei.  —  Im  übrigen  scheint  der 
Stoff  mit  grofsem  Fleifse  zusammengetragen  zu  sein;  die  Richtig- 
keit des  einzelnen  zu  prüfen  sind  wir  nicht  im  Stande  gewesen, 
da  die  Arbeit  sonst  zur  Kritik  oder  Exegese  des  Dichters  kaum 
etwas  beiträgt. 

3.  Joannes  Draeseke,  Qnaestionis  atqae  iaterpretationis  specimen. 
AagasUe  Taurinoram  Arminias  Loescher  1879.  (Egtratto  dalla  Rivista 
di  filologia  ed  istruzione  claasica  —  anno  VII.  Fascicole  di  Marzio 
Aprile  1879.)    54  S. 

Der  Erklärung  von  ep.  I  2  schickt  der  Verfasser  eine  unge- 
fähr sechs  Seiten  lange  Einleitung  voraus;  in  dieser  beröhrt  er 
allerlei  Fragen,  welche  mit  der  Kritik  und  Erklärung  des  Dichters 
in  Zusammenhang  stehen,  ohne  gerade  irgend  eine  derselben 
gründlich  zu  erledigen  oder  neue  Resultate  an  den  Tag  zu  för- 
dern. So  spricht  er  zwar  im  allgemeinen  über  die  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Episteln,  jedoch  ohne  der  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  86  ff.  besprochenen  Abhandlungen  von  Campe  und  Christ  und 
der  durch  diese  Gelehrten  angeregten  Fragen  zu  gedenken.  Den 
Fragen  der  höheren  Kritik  gegenüber  wählt  Dr.  seinen  Standpunkt 
mit  Vorsicht;  so  viel  aber  steht  in  seinen  Augen  fest,  dals  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  den  Rhetoren- 
schulen,  welche  den  Horaz  als  Schulbuch  benutzten,  der  Text  des 
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Dichters  durch  mancherlei  unreife  Schölerprodttcte  interpoliert 
worden  ist;  so  gilt  ihm  z.  B.  c.  III  4,  69 — 72  und  s.  II  3,  163 
trotz  der  Autorität  des  Priscian  als  fremdes  Machwerk,  wie  über- 
haupt alles  'quae  aut  certo  et  perspicuo  poetae  consilio  proreu» 
adversantur  atque  repugnant  (c.  I  12,  37 — 44.  6, 13—16.  2,  9—12) 
aut  res  continent  praesertim  e  Romanorum  historia  petitas,  quas 
quod  manifestö  falsae  sint  (c.  IV  8,  15 — 19)  facere  non  possumus, 
ut  ab  ipso  Horatio  profectas  esse  sentiamus4.  Über  den  Umfang, 
welchen  diese  Art  von  Interpolationen  gewonnen  hat,  spricht  sich 
Dr.  nicht  weiter  ans;  den  kritischen  Grundsätzen  eines  Ribbeck 
und  Lehre,  welche  auch  die  Satiren  und  Episteln  für  nicht  weni- 
ger verderbt  halten  als  die  Oden,  tritt  er  auf  das  entschiedenste 
entgegen;  schon  der  fester  zusammengeschlossene  Gedankenzu- 
sammenhang dieser  Dichtungen  hätte  seiner  Ansicht  nach  den  Ge- 
lüsten der  Interpolatoren  weit  weniger  Spielraum  gegeben  als  die 
Oden  mit  ihrer  oft  nur  sehr  lose  vermittelten  Gedankenverbin- 
dung. —  Wenn  Dr.  weiter  für  die  Texteskritik  den  Wert  der 
Blandinii  aufs-  neue  betont  und  gegen  die  Geringschätzung,  welche 
dieselben  von  Seiten  Kellers  und  Holdere  erfahren  haben,  auf  das 
nachdrücklichste  verteidigt,  so  können  wir  ihm  nur  auf  das  leb- 
hafteste zustimmen;  wenn  er  aber  meint,  dafs  dieselben  in  Ver- 
bindung mit  dem  verwandten  codex  Gothanus  zur  Konstruierung 
des  Textes  ausreichend  seien,  so  scheint  er  sich  von  der  Dürftig- 
keit der  uns  von  Cruquius  aus  denselben  mitgeteilten  Notizen 
doch  nicht  die  richtige  Vorstellung  gebildet  zu  haben. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  spricht  Dr.  von  der 
Zeit  der  Abfassung  des  von  ihm  eingehender  behandelten  Briefes, 
von  der  Person  des  Empfangers  und  dem  Zwecke,  welchen  der 
Dichter  bei  der  Komposition  derselben  vor  Augen  gehabt  hat. 
Sowohl  in  der  Behandlung  dieser  Fragen  als  auch  in  der  Erklä- 
rung, welche  alle  Einzelheiten  der  Epistel  in  sachlicher  wie  in 
formaler  Beziehung  umfafst,  hat  Dr.  nicht  nur  alle  Hilfsmittel  der 
vorhandenen  Litteratur  mit  sorgsamem  Fleifse  verwertet,  sondern 
auch  vielfache  Beweise  seines  eigenen  Scharfsinnes  sowohl  wie 
auch  seines  besonnenen  Urteils  und  guten  Geschmacks  gegeben, 
nicht  nur  in  der  Klarlegung  des  Gedankenzusammenhangs,  son- 
dern auch  in  der  Beseitigung  der  Schwierigkeiten,  welche  dieser 
Brief  im  einzelnen  dem  Verstandnisse  bietet.  Insbesondere  glaube 
ich  dem  Verfasser  beipflichten  zu  müssen  nicht  nur  in  der  Ab- 
wehr der  Athetesen,  welche  Ribbeck  und  Lehre  in  dieser  Epistel 
versucht  haben,  sondern  namentlich  in  der  Bekämpfung  der  von 
Drewes  in  Fleckeisens  Jahrb.  1875  S.  767  ff.  (s.  Jahresb.  IV 
S.  332  f.)  vorgetragenen  Ansicht  über  den  streng  symmetrischen 
Bau  dieser  Epistel,  welche  bekanntlich  diesen  Gelehrten  veranlasst, 
nicht  nur  v.  14  zu  streichen,  sondern  auch  v.  46  nach  56,  v. 
32 — 43  nach  v.  63  umzustellen.  Auch  schliefse  ich  mich  darin 
Draeseke  an,  dafs  von  den  Lesarten  der  Blandinii  v.  32  hominem 
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ebenso  wie  v.  52  podagram  in  Übereinstimmung  mit  Bentley  und 
Krüger  der  sonstigen  Überlieferung  homines  und  podagram  vorzu- 
ziehen sei;  auch  die  Lesart  zu  v.  31,  welche  alle  vier  Blandinii 
bieten  ,cessatum  ducere  somnum'  scheint  mir  nach  Dr.  wohl 
annehmbar;  dafs  cessatum  somnum  gleichbedeutend  sei  mit  prae- 
tertmssum  somnum,  dafür  werden  Stellen  wie  Ov.  Met.  X  669 
illa  moram  celeri  cessataque  tempora  cursu  Corripit;  Ov.  Fast.  IV 
617  Largaque  provenit  cessatis  messis  in  ar vis;  Val.  Max.  V  10,3 
cessato  officio  zum  Beweise  beigebracht;  und  dafs  der  Gedanke, 
die  Phaeaken  seien  nicht  damit  zufrieden  bis  in  den  Mittag  hinein 
zu  schlafen,  sondern  sie  sehen  auch  die  Zeil  des  Wachens  nur 
als  einen  unterbrochenen  Schlaf  an,  sehr  wohl  in  den  Zusammen- 
hang und  in  den  Ton  des  ganzen  Briefes  hineinpasse,  dürfte 
kaum  jemand  bestreiten.  Schliefslich  beweisen  die  von  Dr.  heran- 
gezogenen  Stellen  Verg.  Aen.  IV  560  Nate  dea,    potes   hoc  sub 

casu  ducere  somnum,  Hör.  ep.  14,  3  pocula  Lethaeos du- 

cenlia  somnos  und  c  III  1,  20  Non  avium  citharaeque  cantus 
Somnum  reducent  zwar  nicht,  wie  Dr.  will,  dafs  somnum  ducere 
einfach  gleich  dormire  sei,  wohl  aber,  was  zur  Erklärung  der  vor- 
liegenden Stelle  vielleicht  noch  besser  zu  verwerten  ist,  dafs  diese 
Verbindung  nach  Analogie  von  animam,  sphritum  ducere  mit  Recht 
übersetzt  werden  darf  , Schlaf  zu  gewinnen  suchen'.  —  Wenn  Dr. 
dagegen  v.  38  die  Lesart  der  Bland,  oculos  zu  Gunsten  der  Vul- 
gata  ocultcm  aufgiebt,  so  scheint  er  mir  in  der  Durchführung  seiner 
anfangs  aufgestellten  kritischen  Grundsätze  zu  wenig  consequent 
zu  sein.  —  Die  Frage  nach  der  Person  des  Empfängers  wird  in 
Übereinstimmung  mit  Krüger  beantwortet;  als  Jahr  der  Abfassung 
23  oder  nicht  viel  später  hingestellt.  Mit  vielem  Scharfsinne  ver- 
wertet Dr.  zu  diesem  Zwecke  v.  51  u.  52  Qui  cupit  aut  metuit, 
iuvat  illum  sie  domus  et  res,  Ut  lippum  pietae  tabulae,  fomenta 
podagram.  Suet.  Oct.  81  nämlich  und  Plin.  hist.  nat.  XXV  7  be- 
lehren uns,  dafs  man  das  Podagraleiden  mit  warmen  Umschlägen 
zu  behandeln  pflegte,  bis  Antonius  Musa,  als  im  Jahre  731/32 
Augustus  von  dieser  Krankheit  heimgesucht  wurde,  mit  bestem 
Erfolge  kalte  Umschläge  in  Anwendung  brachte  und  dadurch  die 
Verkehrtheit  der  bisherigen  Bebandlungsweise  auf  das  unzweifel- 
hafteste erwies.  Die  Erinnerung  an  diese  medizinische  Entdeckung 
soll  dem  Dichter  diese  Verse  eingegeben  haben. 

4.  Franz  Hanna,  Über  den  apologetischen  Charakter  der  hora- 
zischen  Satiren.  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Nikols- 
bur£  1878.    21  S. 

Niemand  kann  es  verkennen,  dafs  ein  grofser  Teil  der  hera- 
zischen Satiren,  aus  dem  ersten  Buche  speziell  3.  4.  6.  9.  10 
insofern  einen  apologetischen  Zweck  verfolgen,  als  der  Dichter 
sowohl  seinen  persönlichen  Charakter  als  auch  den  seiner  Dich- 
tungen vor  den  gehässigen  und  grundlosen  Vorwürfen  verteidigt, 

Jahresberichte  TL  20 


3Q6  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

welche  einerseits  die  Borniertheit,  andererseits  der  Neid  seiner 
zahlreichen  Gegner  ausgeheckt  hatte.  Der  Verfasser  hat  den 
tendenziösen  Charakter  der  obengenannten  Dichtungen  aufs  neue 
darzulegen  und  aus  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Dichters, 
namentlich  aus  seinen  Beziehungen  zu  JMaecenas,  heraus  zu  er- 
klären gesucht.  Diese  Verhältnisse  aber  sind  bereits  so  oft  der 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Behandlung  gewesen,  dafs  sich 
darüber  kaum  etwas  Neues  sagen  läfst;  so  entbehrt  auch  diese 
Abhandlung  neuer,  für  die  Wissenschaft  nutzbarer  Resultate;  doch 
wollen  wir  gern  anerkennen,  dafs  das  bereits  von  andern  gegebene 
Material  mit  Fleifs  und  Urteil  verarbeitet  worden  ist.  Allzuein- 
seitig jedoch  erscheint  mir  der  von  H.  eingenommene  Standpunkt, 
wenn  er  die  Satiren  ausschliefslich  als  Verteidigungsschriften 
des  Dichters  ansieht,  so  dafs  er  sogar  von  der  ersten  Satire  be- 
hauptet, sie  sei  vom  Dichter,  vielleicht  sogar  auf  Veranlassung 
der  vermittelnden  Freunde,  Varius  und  Vergilius,  geschrieben 
worden,  um  den  üblen  Eindruck,  welchen  die  zweite  Satire  nicht 
nur  beim  gröberem  Publikum  sondern  auch  beim  Maeceoas  her- 
vorgerufen haben  mufste,  wieder  zu  verwischen  und  gleichsam 
eine  Probe  seines  Talents  zu  geben,  die  alle  Befürchtungen  vor 
ihm  und  seiner  Dichtgattung  verscheuchen  sollte.  Wenn  wir  da 
nicht  annehmen  wollen,  dafs  der  Dichter  mehrere  seiner  ersten, 
im  Genre  der  zweiten  Satire  gehaltenen  Gedichte  unterdrückt  bat 
—  was  mir  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt  — , 
so  bleiben  also  von  allen  Satiren  des  ersten  Buches  nur  2.  5.  7. 
8  übrig,  die  vom  Dichter  ohne  persönliche  Absichten  aus  reinem 
dichterischen  Antriebe  herausgeschaffen  worden  sind,  also  gerade 
diejenigen  Dichtungen,  welche  am  wenigsten  geeignet  sind,  uns 
von  den  Satiren  eine  richtige  Vorstellung  zu  gewähren.  Hätte 
die  zweite  Satire  allein  einen  so  grofsen  Anstofc  hervorgerufen, 
daXs  die  3.  4.  10.  6.  erforderlich  waren,  um  wieder  gut  zu  machen, 
was  diese  eine  gefehlt,  so  wäre  es  nicht  recht  begreiflich,  warum 
der  Dichter  diesen  Stein  des  AnstoXses  nicht  ganzlich  aus  seiner 
Sammlung  ausgeschlossen  hat  Der  Verfasser  übersieht,  dafs  alle 
diese  Dichtungen,  abgesehen  von  denjenigen  Versen,  welche  nur 
der  eigenen  Verteidigung  dienen,  noch  ein  reiches  Gedanken- 
material bieten,  welches  gerade  für  die  Beurteilung  dieser  Dicht- 
gattung durchaus  wesentlich  ist  —  Auch  darin  scheint  mir  der 
Verfasser  zu  übertreiben,  dafs  er  einzig  und  allein  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  sich  das  Verhältnis  zwischen  Horaz  und  Maecenas 
in  den  Satiren  wiederspiegelt,  die  Zeit  ihrer  Abfassung  zu  be- 
stimmen und  dadurch  ihre  Beihenfolge  (2.  1.  3.  4.  10.  9)  zu 
ordnen  unternimmt;  wenn  sich  H.  überhaupt  auf  diese  Frage 
einlassen  wollte,  so  wären  dabei  wohl  noch  manche  andere  Mo- 
mente zu  erwägen  gewesen. 
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5.  C.  Hansel,  Heratiana.     Programm  de«  Gymaasiuns   zu  Sann.    1878. 

12  S. 

Der  Verfasser  spricht  in  der  Einleitung  seine  Befürchtung 
aus,  dafs  die  Mühen  seines  Amtes  ihm  für  seine  Programm  - 
abbandlung  nicht  die  erforderliche  Mufse  gelassen  haben  möchten; 
diese  Befürchtung  erscheint  mir  wohlbegründet;  unter  dem,  was 
er  zur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen  der  Oden  beibringt, 
ist  meines  Erachtens  nichts,  was  zur  weiteren  Kenntnis  gebracht 
zu  werden  verdiente. 

6.  Martini  ffertz>    Analecta    ad     carmionm    Horatianorun    histo- 

riam.  III.    Lectiouskatalog  der  Universität  Breslau  für  das  Sommer- 
Semester  1879.    26  S. 

Nachdem  Hertz  im  zweiten  Teile  seiner  Analecta,  über  den 
wir  Jahresb.  V  S.  104  berichtet  haben,  die  Geschichte  der  hora- 
zischen  Poesie  bis  zu  den  Zeiten  des  Juvenalis,  Martialis  und 
Florus  geführt  hatte,  kommt  er  im  vorliegenden  dritten  Teile  zu 
derjenigen  Periode  der  römischen  Litteratur,  welche  eingeleitet 
wurde  durch  üadrian  und  charakterisiert  ebenso  durch  ihre  Be- 
wunderung der  ältesten  Litteraturwerke  wie  durch  die  einseitige 
Pflege  trockenster  Gelehrsamkeit.  Zugleich  mit  Cicero,  Vergil 
und  Sallust  trat  auch  Horaz  in  den  Hintergrund«  Zeigt  auch  ab 
und  zu  noch  eine  kurze  Erwähnung  des  Dichters,  dafs  dieser 
nicht  ganz  und  gar  in  Vergessenheit  geraten,  so  finden  sich  doch 
yon  bewufster  Nachahmung  oder  Reminiscenz  an  seine  Muse 
nur  sehr  wenige  und  noch  dazu  sehr  unsichere  Spuren.  So  hat 
zwar  Sueton  ein  Leben  des  Dichters  geschrieben,  aber  von  einer 
Verwertung  seiner  Gedichte  ist  sein  nüchterner  und  poesieloser 
Geist  ganz  und  gar  entfernt.  Ebenso  hat  der  Grammatiker 
0.  Terentius  Scaurus  wohl  die  Werke  des  Dichters  commentiert, 
aber  eine  sichere,  auf  den  Horaz  bezügliche  Stelle  läfst  sich  nicht 
beibringen,  da  auch  die  von  Keller  zur  ars  poet.  v.  62  aus  Gatn- 
fredus  eitierte  allerlei  Bedenken  unterlieg!.  Auch  die  Antiquare 
dieser  Zeit,  Fronto,  GelJius,  Apuleius  zeigen  zwar  gelegentlich, 
dafs  ihnen  die  Werke  des  Horaz  noch  bekannt  sind;  von  einer 
Nachahmung  indessen  ist  nur  sehr  wenig  mit  Sicherheit  beizu- 
bringen. So  läfst  sich  in  den  Worten  Prontos,  die  er  vom 
L.  Verus  gebraucht  (princ.  bist.  p.  207)  ,sero  ipse  post  decisa 
negotia  lavari(,  eine  Anspielung  auf  Hör.  ep.  I  7,  59  ,parvisque 
sodalibus  et  lare  certo  Et  ludis  et  post  deci$a  negotia  campo  nicht 
verkennen:  H.  Caesar  citiert  in  einem  Briefe  an  seine  Gemahlin 
Faustina  (Gali.  vit.  Avid.  c.  11),  Hör.  c.  L  17,  13t  ,Qi  me 
tuentur,  dis  pietas  mea  cordi  est'  (mit  Auslassung  von  ,et  Musa'); 
Gellius  gedenkt  noct.  att.  II  22,  25  ,Horatiani  illius  Atabuli  *  (sat 
I  5,  78);  auch  die  Worte  seiner  Vorrede  $  20  ,ut  ea  ne  attin- 
gat  neve  adeat  profest  um  et  profanum  vulgus  a  ludo  musico 
diversum'  und  X  22,  24  ,male  feriatis,    quos   philosophos    esse 

20* 
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et  yulgus  putat'  können  eine  Reminiscenz  an  Hör.  c.  III  1,  1 
Odi  profanum  vulgns  und  an  c.  IV  6,  14  f.  male  feriatos  Troas 
enthalten.  Das  aber  ist  auch  alles,  was  mit  einiger  Zuversicht 
ans  diesen  ^Schriftstellern  geschöpft  werden  kann.  Auch  eine 
Benutzung  unseres  Dichters  von  Seiten  der  gleichzeitigen  griechi- 
schen Schriftsteller,  Lucianus,  Maximus  Tyrius,  Athenaeus  »ei 
wenig  wahrscheinlich.  Dieser  selben  Periode  seien  von  Hübner 
im  Hermes  XIII.  145 — 244  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zuge- 
schrieben worden,  das  epicedion  Drusi  und  die  beiden  Elegien 
,  in  obitum  Maecenatis'  und  ,de  Haecenate  moribundo(.  Wie 
das  erste  und  das  dritte  dieser  Gedichte  von  jeder  Nachbildung 
des  Horaz  frei  sind,  so  zeige  das  zweite  auch  bei  oberflächlicher 
Lektüre  manche  Erinnerung  an  den  treuen  Freund  des  Maecenas, 
sicher  die  Anfangsworte  von  v.  6  ,1t  redit  (Hör.  ep.  I  7,  55  It, 
redit  et  narrat)  im  Verein  mit  dem  Ausgange  des  folgenden  Verses 
,florente  iuventa'  (Hör.  a.  p.  115  Maturusne  senex  an  adhuc 
flerente  iuventa).  Vom  Kaiser  Alexander  Severus  erzählt  Aelius 
Lampridius  c.  30:  ,  Latina  cum  legeret  non  alia  magis  legebat 
quam  de  officiis  Ciceronis  et  de  republica,  nonnunquam  et  ora- 
tiones  et  poetas,  in  quis  Serenum  Sammonicum,  quem  ipse 
noverat  et  dilexerat,  et  Horatium4.  Aus  des  Serenus  Sammonicus 
Gedicht  ,  de  medicina  praecepta'  gehöre  hierher  v.  553  ,Quod 
vatis  (die  Handschriften  haben  quodque  satis.  vatis  ist  eine  Kon* 
jectur  von  Hofmann -Peerlkamp)  melius  verbis  dicemus  Horati 
Mitulus  et  viles  pellfent  obstantia  conchae  (s.  Hör.  II  4,  28).  Auch 
andere  mehr  versteckte  Spuren  der  Nachahmung  des  Horaz 
könnten  keinem  aufmerksamen  Leser  entgehen :  ebensowenig  seien 
Censorinus  und  Nemesianus  frei  von  Beziehungen  auf  den  Horaz, 
wenn  dieselben  auch  nicht  zur  Evidenz  sicher  seien.  In  den 
Schriftstellern,  welche  unter  dem  Namen  panegyrici  zusammen- 
gefafst  werden,  finde  sich  manches,  was  dem  Horaz  entlehnt 
scheine,  doch  bringt  H.  aus  denselben  kaum  etwas  Neues  von 
Bedeutung  vor ;  auch  aus  den  scriptores  historiae  augustae  kennt 
H.  nur  die  eine,  schon  von  Casaubonus  citierte  Stelle  aus  Vopisc. 
Vit.  Carin.  c.  21  (20  Eyss.)  1  ,et  haec  quidem  idcirco.  in  litteras 
retuli,  quod  futuros  editores  pudore  tangeret,  ne  patrimonia  sua 
proscriptis  legitimis  heredibus  mmü  et  balatronibus  deputarent4 
vgl.  Hör.  s.  I  2,  2  Mendici,  mimae,  baiatrones,  hoc  genus  omne. 
—  Eine  Untersuchung  über  die  Reminiscenzen  an  Horaz,  welche 
sich  in  den  Gedichten  der  anthologia  latina  vorfinden,  beschliefst 
die  Abhandlung;  diese  Untersuchung  jedoch  ist  eine  sehr  mühevolle 
und  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verknüpfte,  dafs  H.  selber  Ton 
ihr  am  Schlüsse  gesteht:  ,Farraginem  banc  rudern  indigestamque 
molem  esse  non  ignoro'. 

7.  A*  Lowintki,  ,De  compositione  interpolatione  et  emendatione 
primicarminisHoratiani'.  Programm  des  Gymnasium»  in  Deutsch- 
Krone  1878.     13  S. 
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Lowinski  gehl  von  seinem  extremen  Standpunkte,  den  er  in 
der  Kritik  des  Horaz  schon  durch  vielfache  Abhandlungen  be- 
kundet hat,  dem  schon  von  andern  Kritikern  gleicher  Richtung, 
namentlich  von  Peerikamp,  Linker  und  Gruppe  schwer  heimge- 
suchten ersten  Gedichte  des  ersten  Buchs  zu  Leibe,  wobei  selbst- 
verständlich viele  Verse  ihr  Leben  lassen  müssen,  es  sind  dies  v. 
1—10.  30.  31.  35.  30.  Die  Verkehrtheit  des  Meinekeschen  Stro- 
phengesetzes (,sive  effirenatam  licentiam  dicere  mavis')  zeige  sich 
nirgends  deutlicher  als  in  der  herkömmlichen  Strophenteilung  dieses 
Liedes,  die  fast  überall  in  die  Mitte  des  Gedanken  einschneide; 
diesem  Übelstande  helfe  die  Naucksche  Abteilung,  nach  der  die 
beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  Verse  von  den  übrigen  ab- 
gesondert werden,  zwar  emigermafsen  ab,  indessen  bleibe  auch  so 
noch  in  den  drei  letzten  Strophen  eine  Unebenheit  zurück,  da 
diese  nicht  wie  alle  vorhergehenden  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Bild  bieten.  Um  daher  auch  hier  den  Strophenbau  mit  der  Ge- 
dankenentwicklung in  Einklang  zu  bringen,  nimmt  L.  nach  detes- 
tata  in  v.  25  eine  Lücke  von  zwei  Versen  an,  ergänzt  den  An- 
fang des  zweiten  der  ausgefallenen  Verse  mit  Berufung  auf  s. 
II  3,  234  In  nive  Lucana  dormis  ocreatus  ut  aprum  Cenem  ego 
durch  die  Worte  Sera  nocte,  welche  notwendig  seien,  um  das 
Verbum  manet  hier  richtig  zu  verstehen,  sucht  überhaupt  in  den 
ausgefallenen  Versen,  den  Gedanken  ,beüa  matribus  deteüafa  pel- 
lere  optimos  quosque  iuvenes  procul  a  domo  in  terras  remotissi- 
mas  ubi  fortiter  pugnantes  vitam  ipsanV  pro  patria  profundant\ 
beseitigt  v.  30  und  31  als  'tralaticiam  et  fucatam  verborum  uber- 
tatem',  ändert  v.  27  catiuUs  fidüibus,  womit  ja  auch  die  Jungen 
der  cerva  gemeint  sein  könnten,  in  canibus  sagacibus  und  nimmt 
v.  17  seine  bereits  in  N.  J.  CHI  S.  555  vorgetragene  Konjektur 
laudat  cara  stbi  anstatt  rura  mi  aufs  neue  auf.  Demgemäß  er- 
hält das  in  Rede  stehende  Gedicht  folgende  Gestalt: 

gaudentem  patrios  findere  sarculo 
agros  Attalicis  condicionibus 
numquam  demoveas,  ut  trabe  Cypria 
Myrtoum  pavidus  nauta  secet  mare. 

luctantem  Icariis  fluctibus  Africum 
mercator  metuens  otium  et  oppidum 
laudat  cara  tibi:  mox  reficit  ratis 
quassas,  indocilis  pauperiem  pati. 

est  qui  nee  veteris  pocula  Hassici 
nee  partem  solido  demere  de  die 
spernit,  nunc  viridi  membra  sub  arbuto 
stratus  nunc  ad  aquae  lene  caput  sacrae. 
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multo8  castra  iuvant  et  Uta  tubae 
permixtus  sonitns  bellaque  matribus 
detestata 


[sera  nocte]  manet  sab  Jove  frigido 
venator  tenerae  coniugis  immemor, 
seu  visa  est  canibus  cerva  sagactbus 
seu  rupit  teretes  Marsus  aper  plagas. 

me  doctarum  hederae  praemia  frontiuin 
secernant  popule,  si  neque  tibias 
Euterpe  cohibet  nee  Polyhymnia 
Lesboum  refugit  tendere  barhiton. 

Wenn  L.  dieses  von  ihm  neu  erfundene  Strophengesetz  ,se- 
eundam  quam  singulae  strophae  ex  quatemis  versibus  sie  eom- 
ponuntuur  ut  quaevis  descriptio  sive  iraago  ampliore  interpunc- 
tione  sive  pausa  finiatur  et  intra  fines  unius  eiusdemque  strophae 
contineatur'  konsequent  durchfuhren  will,  so  werden  wir  auf  eine 
großartige  Textumgestaltung  gefafst  sein  müssen.  Die  Zahl  der 
Gegner  aber  einer  so  destruktiven  Kritik  wird  sich  angesichts  sol- 
cher Willkürlichkeiten  ebensowenig  vermindern  wie  durch  spöt- 
tische Ausfälle  gegen  die  ,rudis  inertia  eorum,  qui  ultra  codicum 
apices  sapere  aut  nolunt  aut  natnrae  vitio  nequeunt'. 

8.  0.  Lutsch,  Einige  Bemerkungen  ober  Veranlassung  nod  Zweck 
der  Urteile  des  Horts  über  die  alten  römischen  Dichter. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  ßlberfcld  1879.    S.  1 — 10. 

Bereits  Barkholt  (s.  Jahresb.  IV  S.  139  f.)  und  Triemel  (s. 
Jahresb.  V  S.  116  f.)  haben  auf  die  wichtige  Rolle  hingewiesen, 
welche  Horaz  in  der  litterarischen  Fehde  führte,  die  seine  Zeit 
bewegte.  In  der  ganzen  Litteratur,  in  der  Prosa  sowohl  wie  in 
der  Poesie,  bekämpften  sich  die  altrömisch-nationale  und  die  mo- 
derne graecisierende  Partei,  nicht  nur  aus  aesthetischen,  sondern  auch 
aus  politischen  Gründen.  Horaz  war  in  diesem  Kampfe  das  Haupt 
der  Bewunderer  und  Nachahmer  griechischer  Eleganz  und  Feinheit 
L.  führt  diese  Gedanken  mit  besonnenem  und  mafsvollem  Urteile 
aus,  um  aus  der  Stellung,  welche  Horaz  als  Führer  der  einen 
Partei  und  gleichzeitig  als  Anwalt  seiner  eigenen  Dichtungen  lange 
Jahre  hindurch  einnahm,  es  begreiflich  zu  machen,  warum  er 
gerade  in  der  Beurteilung  der  alten  Dichter  mit  einer  so  rück- 
sichtslosen Strenge  vorging,  wie  sie  sonst  dem  liebenswürdigen 
und  harmlosen  Sinne  des  Dichters  ganz  fremd  war.  Die  Partei 
der  Modernen  war  entschieden  in  der  Minorität,  die  Gegenpartei 
stark  und  mächtig.  Daher  bedurfte  es  wiederholter  und  energi-  [ 
scher  Anläufe  von  Seiten  des  Horaz,  um  die  alten  Dichter  aus 
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dem  Geschmack  des  römischen  Publikums  zu  verdrängen  und  für 
die  eigenen  Erzeugnisse  eine  gunstigere  Aufnahme  und  eine  gröf- 
sere  Anerkennung  zu  gewinnen.  So  sei  es  auch  erklärlich,  dafs 
Horaz  einseitig  die  Mängel  der  alten  Dichter  hervorhob  und  die 
Verdienste  jener  Meister  der  Vorzeit  kaum  erwähnte.  —  Sind  also 
auch  die  Gedanken  dieser  Abhandlung  nicht  neu,  so  empfiehlt  sich 
dieselbe  doch  durch  die  klare  und  einsichtige  Art  der  Ausfüh- 
rung derselben. 

9»  A,  Michaelis,  Die  bor« zisch eo  Pisoo«n.    CommeDtatiooe«  in  hon.  Tb. 
Mommseoi  scriptae,    p.  420—432. 

Bisher  nahm  man  als  sicher  an,  dafs  von  den  Pisonen,  an 
welche  Horaz  sein  Buch  über  die  Dichtkunst  gerichtet  hat,  der 
Vater  der  Pontifex  L.  Calpurnius  Piso  Frugi,  der  Consul  des  Jahres 
739/15,  von  den  Söhnen  der  eine,  Lucius,  derjenige  sei,  der  nach 
Tac.  Ann.  IV  45  im  Jahre  26  in  Spanien  ermordet  wurde,  der 
andere,  Marcus  mit  Namen,  derjenige,  welcher  von  M.  Crassus, 
dem  Consul  des  Jahres  740/14,  adoptiert  wurde  und  unter  dem 
Namen  M.  Licinius  Crassus  Frugi  im  Jahre  27  Consul  war  (s. 
Mommsen  ephem.  epigr.  1145).  Obwohl  sich  alle  diese  Daten 
mit  der  Annahme,  dafs  die  ars  poetica  das  letzte  Werk  des  Dich- 
ters und  erst  in  seinem  Todesjahre  746/8  anstanden  sei,  sich 
wohl  vereinen  lassen,  so  sollen  doch  die  Gründe,  auf  denen  diese 
Ansicht  beruht,  nicht  stichhaltig  sein.  Die  Worte,  mit  denen  Pom- 
ponius  Porphyrion  seinen  Commentar  zur  ars  poetica  beginnt, 
hunc  librum,  qui  inscribitur  de  arte  poetica,  ad  Lucium  Pisonem, 
qui  postea  urbis  custos  fuit,  eiusque  liberos  misit;  nam  et  ipse 
Piso  poeta  fuit  et  studiorum  liberaliuin  antistes'  können  ebenso 
gut  auf  einem  Jrrtum  beruhen,  wie  sich  dies  von  anderen  Notizen 
dieses  Grammatikers  erweisen  laßt;  auch  die  metrischen  und  sprach* 
liehen  Beobachtungen«  wie  sie  namentlich  van  Lehrs  und  Haupt 
gemacht  worden  sind,  können  für  sich  allein  für  die  späte  Abfas- 
sung dieses  Briefes  nichts  beweisen ;  ebensowenig  könne  ,  die  Ähn- 
lichkeit im  Stoff  mit  den  beiden  Briefen  des  zweiten  Buches  ein 
Grund  für  gleichzeitige  Abfassung  sein,  da  litterarische  Fragen 
Horaz  jederzeit  z.  B.  schon  im  ersten  Buche  der  Satiren  oder  in 
ep.  I  2  beschäftigen';  ja  es  sei  im  Gegenteil  wahrscheinlicher,  dafs 
ein  so  wenig  produetiver  Dichter  wie  Horaz  bei  gleichzeitigen  Ge- 
dichten dergleichen  Anklänge  wohl  vermieden  haben  würde,  zu- 
mal da  im  andern  Falle  gar  kein  Grund  einzusehen  sei,  warum 
dieser  Brief  nicht  mit  den  beiden  vorhergehenden  zu  einem  Buche 
vereinigt  worden  ist.  Auch  die  Voraussetzung,  dafs  in  der  ars 
poetica  eine  so  heillose  Verwirrung  der  Gedanken  herrsche,  dafs 
sich  dieselbe  nur  aus  dem  unfertigen  Zustande  derselben  erklären 
lasse,  sei  ganz  und  gar  irrig.  M.  glaubt,  ,dafs  eine  echt  borazische, 
besonders  den  Episteln  eigne  Anordnung,  welche  von  aller  Syste- 
matik himmelweit  entfernt  einer  beiläufigen  Wendung  des  Gedan- 
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kens  gern  nachgeht,  um  auf  ähnlichem  Wege  demnächst 
anzuknüpfen,  welche  also  ganz  nach  sein. r  eigenen  Weisung  iam 
nunc  dich  iam  nunc  debentia  dici,  pleraque  differt  et  praesens  in 
tempus  omittit  und  dadurch  in  der  That  eint  eigne  leichte  An- 
mut (venus)  im  Wechsel  der  Themen  erzielt  —  dals  eine  solche 
Anordnung  sich  im  ganzen  Briefe  gar  wohl  erkennt^  läfst,  wie 
sie  für  den  Anfang  vortrefflich  von  Vahlen  nachgewiesen  ist1  — 
Die  Behauptung  Prellers  ferner,  dafs  der  v.  63  ff.  berührte  Plan, 
den  sich  Cäsar  Torgesetzt  hatte,  durch  teilweise  Ablenkung  des 
Tiber  die  Hauptstadt  vor  Überschwemmungen  zu  schützen  und  die 
pomptinischen  Sümpfe  zu  entwässern,  vom  Dichter  darum  er- 
wähnt worden  sei  weil  Augustus  denselben  743—746/11 — 8  wieder 
aufgenommen  habe,  schwebe  ganz  in  der  Luft  und  sei  durchaus 
abzuweisen.  —  Andere  Gründe  aber  für  die  Abfassung  dieses  Ge- 
dichtes in  den  letzten  Lebensjahren  des  Dichters  gebe  es  nicht; 
gegen  dieselbe  aber  sprächen  v.  48 — 72, 

si  forte  necesse  est 
Indiciis  monstrare  recentibus  abdita  rerum, 
Fingere  cinctutis  non  exaudita  Cethegis 
Continget  dabiturque  licentia  sumpta  pudenter. 
Et  nova  fictaque  nuper  habebunt  uerba  fidem,  si 
Graeco  fönte  cadent  parce  detorta  etc., 
in  denen  der  Dichter  mit  grofsem  Eifer  und  sicherlich  im  eignen 
Interesse  für  das  Recht  sprachlicher  Neubildungen,  wie  er  selbst 
sie  sich  gestattete,  eintritt.  Wären  diese  Verse  aber  zu  einer  Zeit 
geschrieben,  wo  die  neue  ,augustische(  Poesie  bereits  allein  das  Feld 
behauptete,  und  die  meisten  Hauptvertreter  der  älteren  Generation 
der  Modernen,  Gallus,  Vergil,  Tibull,  Properz,  Varius,  schon  seit 
längeren  oder  kürzeren  Jahren  verstorben  waren,  so  müfsten  wir 
den  blinden  und  völlig  zwecklosen  Eifer  des  Dichters  ebenso  be- 
lächeln, wie  uns  diese  Worte  der  Rechtfertigung  höchst  wirksam 
und  angemessen  erscheinen  müssen  für  diejenige  Zeit,  in  welcher 
die  sprachlichen  Tendenzen  der  neuen  Dichterschule  noch  keines- 
wegs anerkannt  waren;  ja  diese  Verse  erhalten  erst  dann  ihre 
rechte  Kraft,  wenn  wir  uns  die  genannten  Dichter,  Vergilius  und 
Varius,  ebenfalls  noch  als  lebende  Vertreter  des  Rechtes  der  dich- 
tenden Gegenwart  vorstellen  dürfen.  Ergiebt  sich  aus  diesen  Er- 
wägungen als  terminus  ante  quem  das  Todesjahr  Vergils  735/19, 
so  bietet  sich  bekanntlich  als  sicherer  terminus  post  quem  das 
Todesjahr  des  Quinctilius  731/23  oder  730/24,  dessen  v.  438 
.  als  eines  bereits  Verstorbenen  gedacht  wird.  Mit  dieser  Abfas- 
sungszeit aber  stimmt  auch  die  Erwähnung  des  P.  Maecius  Tarpa 
in  v.  387  und  des  A.  Gascellius  in  v.  371  viel  besser  als  zu  der 
bisher  allgemein  giltigen,  wodurch  wir  gezwungen  sind,  beide 
Männer  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreichen  zu  lassen.  — 
Im  Jahre  20  oder  19,  das  sich  darnach  für  die  Abfassung  der 
ars  poetica  ergiebt,  war  nun  freilich  der  spätere  Pontifex  Piso  erst 
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23  Jahre  alt;  wir  müssen  uns  demnach  nach  einer  andern  Per- 
sönlichkeit dieses  Namens  umsehen,  an  welche  unsere  Epistel  ge- 
richtet sein  konnte,  und  diese  bietet  sich  in  demjenigen  Cn.  Cal- 
purnitts  Piso,  welcher  auf  Seiten  des  Brutus  und  Cassius  kämpfte 
und  731/23  mit  Augustus  zusammen  das  Gonsulat  bekleidete.  Die 
,iuvenes  patre  digni*  in  v.  24  wären  dann  der  älteste  Sohn  Gnaeus, 
spätestens  714/40,  wahrscheinlich  aber  bereits  711/43  geboren, 

i  derselbe,  welcher  beim  Tode  des  Germanicus  eine  so  bedenkliche 

i  Rolle  spielte,  und  sein  jüngerer  Bruder  Lucius,  der  im  Jahre  753/1 

Consul  und  also  spätestens  720/34  geboren  war.     Dafs  aber  an 

i  die  Familie  gerade  dieses  Piso  Horaz  seine  Epistel  richtete,  müsse 

uns  um  so  wahrscheinlicher  vorkommen,  da  es  ja  bekanntlich  ganz 
in  des  Dichters  Art  liege,  an  seinen  einstigen  Genossen  von  Pulippi 

i  treu  festzuhalten. 

M.  hat  seine  Untersuchung  mit  grofser  Gelehrsamkeit  und 
vielem  Scharfsinne  geführt,  ob  aber  der  eine  Grund,  der  sich  aus 
dem  Inhalte  der  Verse  48 — 72  ergeben  soll,  schwer  genug  wiegt, 
um  die  bestimmte  Notiz  des  Porphyrion  umzustofsen  (vgl.  Vahlen 
in  seiner  weiter  unten  zu  besprechenden  Abhandlung),  erscheint 
mir  trotz  alledem  noch  sehr  zweifelhaft. 

■  m 

9.  Fr.  Novobty,  Quo  tempore  trea  priores  Horatii  carminum  libri 
scripti  et  editi  aint.     Programm  des  K.  K.  Gymnasiums  zu  Iglau. 
I  1878.    20  S. 

1  Die  Hilfsmittel,   deren  sich  der  Verfasser  in  der  Behandlung 

'  dieser  difficilen  Fragen  nach  eignem  Geständnis  bedient  hat,  sind 

1  durchaus   unvollständig  und  beschränken  sich  auf  die   bekannten 

<  Abhandlungen  von  Kirchner,  Franke,  Düntzer  und  auf  die  gebrauch- 

*  liebsten  Ausgaben  vor  Schütz.     Die  Existenz  dieser  Ausgabe  aber, 

1  welche  doch  bereits  im  Jahre  1874  erschienen  ist  und  gerade  für  chro- 

1  nologische  Fragen  ein  reiches  und  zuverlässiges  Material   bietet, 

i  scheint  dein  Verfasser  ebenso  unbekannt  geblieben  zu  sein  wie  die 

i  von  uns  im  vorigen  Jahresbericht  besprochenen  Abhandlungen  von 

f  Campe  und  Christ.     N.'s  Arbeit  steht  darum  nicht  auf  der  Höhe 

I  der  Wissenschaft;    was  seinen  Untersuchungen    an  Gründlichkeit 

t  abgeht,  sucht  er  durch  Zuversichtlichkeit  des  Tons  zu  ersetzen, 

i  denn  dafs  er  dafür  den  Beweis  gebracht  habe,  dafs  die  drei  ersten 

I  Bücher  der  Oden  nicht  730  oder  731  sondern  erst  734  veröflent- 

I  licht  seien,  hat  er  nach  meiner  Ansicht  keineswegs  erwiesen;  mit  der 

I  Behauptung,  in  welcher  er  allerdings  mit  Campe  zusammentrifft, 

I  dafs  diese  Oden  und  die  Briefe  des  1.  Buches  zu  derselben  Zeit  ge~ 

i  schrieben  und  veröffentlicht  seien,  stehen  die  Anfangsverse  von  ep.  Tl. 

>  Prima  diete  mihi,  summa  dicende  cainena, 

'  Spectatum  satis  et  donatum  iam  rüde  quaeris 

Maecenas,  Herum  antiquo  me  includere  ludo: 

Non  eadem  est  aetas,  non  mens, 

in  direktem  Widerspräche. 
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10.  M.  Petschar,  De  aatira  Horatiana.    Rodol&werti.    187a    22  S. 

Der  Zweck  dieser  Abhandlang,  die  nicht  einmal  durch  den 
Programm  zwang  veranlafst  zu  sein  scheint,  ist  mir  nicht  ersicht- 
lich geworden;  doch  scheinen  Arbeiten  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  Horazischen  Dichtungsgattungen,  speciell  der  Satiren, 
in  Ostreich  sehr  beliebt  zu  sein.  Die  vorliegende  Arbeit  von  Pet- 
schar  enthält  nichts  Erwähnenswertes;  ihr  Inhalt  ist  ohne  weiteren 
wissenschaftlichen  Wert,  ihre  Sprache  entspricht  nicht  den  Anforde* 
rungen,  die  wir  an  ein  korrektes  Latein  stellen  müssen,  und  ist 
durch  sehr  viele  Druckfehler  entstellt  Wir  begnügen  uns  zu 
ihrer  Charakteristik  mit  der  einen  Bemerkung,  dais  s.  I  10  durch 
Auslassung  eines  ganzen  Verses  und  nachlässige  Wiedergabe  des 
Textes  folgender  monströse  Vers  entstanden  ist: 

Et  sermone  opus  est  modo  rbetoris  modo  poetae. 

Der  Verfasser  beruft  sich  auf  eine  von  ihm  im  Vinkovcer  Gvmna- 
sialprogramm  1875  erschienene  Abhandlung  ,de  carmine  Horatii 
epodico',  die  uns  im  Litteraturbericht  dieses  Jahres  entgangen  ist; 
nach  der  jetzt  zur  Beurteilung  vorliegenden  Probe  wird  dieselbe 
ohne  Nachteil  für  die  Wissenschaft  der  Vergessenheit  anheim- 
fallen dürfen. 

11.  Th.  Plitfs,  1.  De  Horatii  carm.  III  25.    Gratulatiousschrift  des  Lehrer- 

collegiums   von  Schulpforte  an  die  Meifsner  Förstensebule.    S.  1—  S. 
Naumburg  1879. 

2.  Des  Horatius  elfte  Ode  des  zweiten  Buches.    N.  J.  f.  Ph. 
u.  P.  1S79.     S.  209—222. 

3.  Die  Romulusode  und  die  Horazerklarang.    B.  Z.  f.  d.  6.  W. 
1879.    S.  209—222. 

Der  Name  des  Verfassers  ist  den  Fachgenossen  bereits  wohl- 
bekannt durch  wiederholte  Ehrenrettungen  solcher  Gedichte  des 
Horaz,  welche  von  den  Kritikern  Peerlkampscher  Richtung  bereits 
völlig  zu  den  Toten  geworfen  waren.  Zu  diesen  gehören  auch 
III  25  Quo  nie,  Bache,  rapis  tui  und  II  11  Quid  bellicosus  Can- 
taber  aut  Scythes,  zwei  Gedichte,  die  selbst  von  Schütz  nicht  un- 
angefochten geblieben  sind.  Was  wir  auch  früher  schon  an  PI. 
gerühmt  haben,  seine  Gabe,  sich  liebevoll  in  den  Gedankengang 
des  Dichters  zu  versenken  und  scheinbar  Zusammenhangloses  und 
Ungereimtes  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  des  ganzen 
Gedichtes  in  ein  neues  und  besseres  Licht  zu  setzen,  sein  gründ- 
liches Verständnis  der  das  Zeitalter  des  Augustus  bewegenden 
Gedankenwelt  sowohl  wie  der  besonderen  Persönlichkeit  des 
Dichters,  seine  reife  Gelehrsamkeit  wie  sein  vorsichtiges  und  be- 
sonnenes Urteil  —  alles  das  gilt  auch  von  den  ersten  beiden  der 
Beurteilung  vorliegenden  Abhandlungen,  allerdings  in  höherem 
Grade  von  der  zweiten  als  von  der  ersten.  Diese  scheint  mehr 
Entwurf  geblieben  zu  sein  und  ist  viel  weniger  im  einzelnen 
durchgeführt  als  die  zweite.  In  der  ersteren  ist  es  dem  Verfasser 
zumeist   um   die  Ermittelung   der  Gedankenverbindung   zu  thun, 
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die  allerdings  auf  den  ersten  Blick  sehr  mangelhaft  zu  sein  scheint, 
und  viele  Ausleger  meinen  diesen  Mangel  nur  damit  entschul- 
digen zu  können,  dafs  sie  das  Gedieht  als  einen  Dithyrambus  einer 
Dichtgattung  zuweisen,  an  welche  man  nicht  die  Forderung  einer 
strengeren  Gedankenentwickelung  zu  stellen  berechtigt  sei.  PI. 
weist  einen  solchen  Ausweg  ab,  indem  er  sich  darauf  beruft,  dafs 
Horaz  c.  IV  2  ein«  jede  Nachahmung  der  dithyrambischen  Dich- 
tung im  Stile  Pindars  als  seiner  Muse  völlig  fremd  mit  den  be- 
stimmtesten Worten  ablehne.  Deswegen  sei  auch  für  c.  III  25 
an  der  Forderung  eines  strengeren  Gedankenzusammenhanges  fest- 
zuhalten. PI.  glaubt  denselben  zu  finden,  indem  er  das  Gedicht 
in  drei  Teile  zerlegt.  Im  ersten,  der  V.  1 — 6  umfasse,  steile  der 
Dichter  in  drei  rhetorischen  Fragen,  von  denen  die  ersten  beiden 
dem  Sinne  nach  zu  einer  einzigen  zu  vereinigen  seien,  die  Auf- 
gabe hin,  welche  Bacchus  Ton  ihm  erwarte;  im  zweiten,  v.  7-  14, 
erkläre  der  Dichter  seine  Bereitwilligkeit,  sich  dieser  Aufgabe  zu 
unterziehen;  im  dritten,  v.  14—20,  skizziere  er  mit  kurzen  Wor- 
ten, in  welcher  Weise  er  diese  Aufgabe  zu  lösen  gedenke.  Es 
gelte  der  Verherrlichung  des  Augustus;  auf  seine  Person  allein 
seien  die  Worte  aeternum  decus  Caesaris  zu  beziehen:  ,is  enim 
egregius  et  aeternus  est,  siquidem  natura  eius  et  ex  hominum 
grege  eminens  atque  augustior  humana  natura  facta  est  et  stella- 
rum  aeternarum  atque  deorum  immortaüum  naturae  similis  atque 
compar1.  Cäsar  erscheine  dem  Dichter  zu  den  Göttern  empor- 
gehoben, und  er  selber  sei  der  erste,  der  diese  Apotheose  ver- 
künde, vielleicht  zu  der  Zeit,  als  Augustus  nach  der  Beruhigung 
Ägyptens  und  Asiens  siegreich  nach  Rom  zurückgekehrt  war  und 
den  Janustempel  geschlossen  hatte.  Dafs  er  aber  den  Augustus 
gerade  in  bacchantischer  Verzückung  preisen  wollte  und  den 
Bacchus,  nicht  den  Apollo,  anrufe,  habe  seinen  Grund  darin,  dafs 
Octavianus  häufig  dem  Bacchus,  seine  Helden thaten  dem  Sieges- 
zuge dieses  Gottes  verglichen  worden  seien.  —  Aber  auch  trotz 
dieser  geistreichen  Ausführungen  bleibt  nach  meinem  Gefühl  der 
Inhalt  des  Liedes  herzlich  unbedeutend,  die  Sprache  schwülstig 
und  bombastisch. 

Mit  weit  besserem  Erfolge  sind  die  Bemühungen  Pl.'s  in  der 
zweiten  Abhandlung  über  c.  II  lt  gekrönt;  bekanntlich  hat 
Meineke,  dieser  feine  Kenner  der  horazischen  Muse,  dieses  Lied 
zu  seinen  Lieblingen  gezählt;  die  Vorzüge  und  Schönheiten  der- 
selben aufgedeckt  und  die  gegen  dasfelbe  vorgebrachten  Bedenken 
zurückgewiesen  zu  haben,  ist  kein  geringes  Verdienst,  welches  sich 
PI.  erworben  hat.  Nach  ihm  ist  die  Situation  dieses  Gedichtes 
folgende:  Wie  die  Worte  praetereunte  lympha  m  v.  20  deutlich 
beweisen,  befindet  sich  der  Diehter  nicht  in  der  Hauptstadt  son- 
dern auf  dem  Lande,  in  einem  Park  oder  in  einem  Garten;  ge- 
meinsam mit  dem  Quintius  Hirpimis  will  er  sich  aller  überflüssigen 
Sorgen  entschlagen  und,  eingedenk  der  Flüchtigkeit  des  mensch- 
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liehen  Daseins  nur  den  nächsten  Augenblick  geniefsen;  darum  will 
er  eine  hohe  Platane  oder  sonst  einen  Baum  aufsuchen,  in  dessen 
Schatten  es  sich  behaglich  zechen  lasse;  dabei  soll  es  aber  auch 
an  nichts  fehlen,  was  zu  einem  heiterem  Zechgelage  gehört,  weder 
an  Rosenkränzen  noch  an  assyrischem  Nardenöl,  weder  an  edlem 
Falernersaft  noch  an  der  übermütigen  Lautenschlägerin.  —  Indessen 
seien  die  Hauptschwierigkeiten  dieser  Ode  nicht  im  Gedankenzu- 
sammenhange sondern  in  Einzelheiten  des  Ausdrucks,  die  von 
PL  der  Reihe  nach  ihre  Erledigung  finden,  gelegen.  In  der 
ersten  Strophe  ist  es  namentlich  die  absonderliche  geographische 
Bestimmung  des  Skythenvolkes,  Hadria  divisus  objecto,  welche 
allgemein  Anstofs  erregt  bat  und  auch  noch  von  Schütz  als  ganz 
unsinnig  bezeichnet  wird.  PL  glaubt  diesem  Anstofse  dadurch 
Abhilfe  zu  schaffen,  dafs  er  ein  ,nur  noch'  einschiebt;  der  Dich- 
ter spreche  aus  dem  Sinne  seines  besorgten  Freundes  heraus  und 
übertreibe  noch  absichtlich  dessen  Besorgnis,  ,  frage  nicht,  was 
der  Skythe,  nur  noch  durch  das  Bollwerk  des  Hadriameers  von 
uns  geschieden»  im  Schilde  führe'.  Wiewohl  PL  behauptet,  dafs 
wörtlich  die  Stelle  dies  genau  ebenso  gut  besage,  wie  das,  was 
man  gewöhnlich  aus  ihr  herausliest,  so  kann  ich  doch  weder  dieser 
Behauptung  zustimmen  noch  auch  überhaupt  mich  davon  über- 
zeugen, dafs  der  Sinn  so  viel  angemessener  ist;  und  wenn  PL  am 
Ende  seiner  Abhandlung  in  diesen  Worten  bereits  die  trübe 
Ahnung  angedeutet  sieht,  dab  der  baldige  Zusammenbruch  des 
Reiches  unter  dem  Anprall  barbarischer  Völker  bevorstehe,  so 
scheint  mir  PL  den  Pessimismus  in  der  Weltanschauung  des 
Dichters  arg  übertrieben  zu  haben;  jedenfalls  widersprechen  dem 
auf  das  entschiedenste  die  Worte  c.  III  30,  7  f.  usque  ego  postera 
Crescam  laude  recens,  dum  Capitolium  Scandet  cum  tacita  vir- 
gine  pontifex.  Weit  besser  erscheint  es  mir  diese  geographische 
Ungenauigkeit  des  Dichters,  der  c  I  12,  53  auch  die  fernen 
Parther  Latio  imminentes  genannt  hat,  und  von  dem  nur  Pe- 
danten auch  in  geographischen  und  historischen  Dingen  makel- 
lose Korrektheit  fordern  können,  zu  ertragen,  als  zu  einer  Er* 
klärung  seine  ZuOucht  zu  nehmen,  welche  sich  weder  mit  der 
wörtlichen  Erklärung  noch  mit  der  thatsächlichen  Wahrheit  ver- 
trägt. —  v.  4  f.  ne  trepides  in  usum  Poscentis  aevi  pauca  ver- 
bindet P|.  ohne  weitere  Berücksichtigung  einer  anderen  Möglich- 
keit die  Worte  so  wie  sie  im  Gedichte  ~  hintereinander  folgen; 
trepidare  bedeute  hier  ebenso  wie  c.  III  29,  30  Ridetque  si  mor- 
talis  ultra  Fas  trepidat  ,sich  mühen,  sich  abquälen1  und  könne 
ganz  wohl  eine  Bestimmung  des  Zweckes  bei  sich  haben;  die 
ganze  Stelle  habe  den  Sinn  ,mühe  dich  nicht  ab  zu  Nutz  und 
Frommen  der  zukünftigen  Zeit  des  Lebens,  das  nur  wenig  fordert 
—  nicht  etwa  von  Reichtum,  Macht,  Genufs,  wie  viele  Ausleger 
fälschlich  meinen  —  sondern  von  Sorgen,  Mühen  und  Geschäftig- 
keit'.   Von  einem  Widerspruch  also  zwischen  den  Lebensansich- 
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ten  des  Dichters  and  seinem  eignen  Verfahren  in  der  Zurfistung 
eines  luxuriösen  Zechgelages  sei  nicht  die  Rede.  —  Ebensowenig 
motiviert  sei  der  Anstofs,  den  manche  daran  genommen,  daüs 
v.  15  Canos  odorati  capillos  derselbe  Dichter,  welcher  v.  5  ff.  zum 
Genufs  der  fluchtigen  Jugend  aufgefordert,  nicht  nur  sich  sondern 
auch  seinen  Freund  als  bereits  ergraut  bezeichnet.  Beide  Männer 
stehen  an  der  kritischen  Grenze  des  Lebens,  von  der  ab  es  mit  der 
Kraft  abwärts  geht;  , schon  ergrauen  unsere  Haare',  sagt  der 
Dichter,  ,also  ein  Grund  mehr,  den  Genufs  des  flöchtigen  Lebens 
nicht  zu  verschieben/  —  Was  endlich  die  Lautenschlägeriu  in  der 
letzten  Strophe  und  ihre  Bezeichnung  als  devium  scortum  anbe- 
trifft, so  bietet  PI.  eine  ganz  neue  Erklärung,  die  mir  ganz  wohl 
annehmbar  erscheint  Die  hier  erwähnte  Lyde  sei  dieselbe  wie 
die  im  11.  und  im  28.  Liede  des  dritten  Buches  besungene 
Schöne;  wie  diese  nach  dem  letzteren  Liede  im  Hause  des  Dich- 
ters wohnt  und  seines  Haushalts  waltet,  so  liege  es  auch  in 
unserem  Gedichte  am  nächsten,  sie  uns  als  auf  dem  Gute  des 
Dichters  anwesend  zu  denken;  an  eine  eigne  Wohnung  Lydes  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Dichters  könne  nicht  gut  gedacht  werden, 
und  kein  Wort  des  Gehens  oder  Laufens  in  den  Worten  des  Ge- 
dichts wecke  die  Vorstellung  dafs  sie  erst  aus  ihrer  Wohnung 
herbeigeholt  werden  solle;  der  Dichter  sagt  nichts  weiter  als  dafs 
sie  sich  möglichst  beeilen  solle,  beim  Gelage  zu  erscheinen.  Die 
Benennung  devium  scortum  bezeichne  weder  eine  ganz  gemeine 
noch  eine  nicht  ganz  unanständige  Dirne.  Dem  Adjectiv  devius 
wohne  nicht  nur  die  sinnlich-räumliche  Bedeutung  ,  fernab  von 
der  allgemeinen  Strafse',  in  welcher  es  der  Dichter  nicht  nur 
c.  I  17,  6  von  den  in  der  Wildnis  umherstreifenden  Ziegen  son- 
dern auch  c.  III  25, 12  von  sich  selber  gebraucht,  wo  er  sich  in 
bacchantischer  Verzückung  weitab  von  den  Wohnungen  der 
Menschen  in  wildfremde  Gegenden  entrückt  sieht;  dieses  Wort 
erscheint  auch  zweimal  bei  Cicero  in  einer  übertragenen  Bedeutung. 
Nach  Lael.  c.  25  »quid  enim  potest  esse  tarn  fkxibile,  tarn  devi- 
um quam  animus  eius  qui  ad  alterius  non  modo  sensum  ac  vö- 
luntatem  sed  etiara  vultum  atque  nutum  convertitur?'  und  Phil. 
V  13,  37,  einer  Stelle,  in  welcher  Antonius  als  homo  amentissi- 
mus  atque  in  omnibus  conciliis  praeceps  et  devius  bezeichnet 
wird,  seien  wir  wohl  berechtigt,  darin  ,ein  eigenwilliges  Abgehen 
vom  Allgemeinen  und  Natürlichen1  zu  finden.  »Freilich',  so  fährt 
PI.  fort,  »wie  ich  den  Ausdruck  übersetzen  soll,  um  ebenso  kurz 
und  treffend  den  Ton  der  ganzen  Stelle  wiederzugeben,  vteiis  ich 
nicht:  die  absonderliche  Dirne  —  die  eigensinnige,  die  tolle,  ver- 
drehte, der  Sonderling  oder  der  Trotzkopf  von  l):rue  —  alles 
das  befriedigt  als  Übersetzung  nur  halb.' 

In  der  dritten  Abhandlung  bekämpft  PI.  die  von  H.  War- 
schauer im  Breslauer  Programm  1877  vorgetragene  und  von  uns 
im  Jahresbericht  IV  S.  166  besprochene  Erklärt  ng  von  c.  III  6 
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ab  ,ein  lehrreiches  Beispiel,  was  die  vielfach  übliche  Horazerklä- 
rung  dem  Dichter,  uns  Lehrern  und  unserer  Schule  raubt1.  Wer 
in  diesem  Gedichte,  wie  es  W.  thue,  nichts  weiter  sehe  als  ein 
Stück  aus  der  ältesten  römischen  Geschichte,  das  auf  die  Apotheose 
des  Romulus  hinauslaufe;  wer  dem  Dichter  in  der  Schlufsstrophe 
das  Geständnis  insinuiere,  daXs  sein  ganzes  Gedicht  eigentlich  als 
mifsraten  anzusehen  sei,  weil  es  einen  Stoff  in  lyrischer  Strophen* 
form  dargestellt  habe,  der  in  heroisch-epischer  Form  hätte  be- 
handelt werden  müssen,  der  verkenne  nicht  allein  das  Wesen 
dieses  Gedichtes  sondern  ignoriere  überhaupt  die  Anforderungen* 
welche  wir  an  eine  jede  wahrhaft  poetische  Leistung  zu  stellen 
verpflichtet  sind;  der  würdige  ein  gutes  Zeitgedicht  zu  einer 
unlogischen,  unlyrischen  und  unzeitgemäßen  d.  h.  unnützen  Schul- 
poesie herab.  Unlogisch  sei  eine  solche  Erklärung,  weil  dadurch 
die  Forderung  einer  poetischen  Idee,  einer  Gedankeneinheit  des 
Gedichtes,  ganz  unberücksichtigt  bleibe;  unlyrisch,  weil  dieselbe 
eine  jede  Einheit  der  lyrischen  Empöndung  zerstöre;  unzeitgemäfs 
endlich,  weil  sie  dem  Zusammenhange  des  Gedanken-  und  Vor- 
Stellungsstoffes  und  der  Empfindung  mit  den  Gemüts-  und  Lebens- 
interessen des  Dichters  und  seiner  Hörer  und  Leser  keinerlei 
Rechnung  trage.  Diesen  drei  Forderungen,  welche  man  an  die 
Erklärung  einer  jeden  Ode  stellen  müsse,  nämlich  dafs  die- 
selbe logisch,  lyrisch  und  zeitgemäfs  sei,  glaubt  PI.  mit  seiner 
eigenen  Erklärung  zu  entsprechen.  Über  den  vier  verschiedenen 
Einzelgedanken  des  Hauptteiles,  denen  die  Juno  Ausdruck  ver- 
leiht: ,Troja  ist  jetzt  vernichtet;  ich  hindere  jetzt  Romulus1 
Gottwerdung  nicht  länger;  ich  wünsche  Rom  Ewigkeit  und  Welt- 
herrschaft; ich  würde  Troja  immer  wieder  zerstören'  schweb! 
ihm  als  die  poetische  Idee  des  Ganzen  der  Gedanke:  Rom  hat 
seine  erhabene  Bestimmung  erhalten  um  der  heroischen  Selbst- 
verleugnung willen,  mit  welcher  es  geschaffen  worden  ist  Als 
Überschrift  könnte  man  demnach  an  die  Spitze  des  Gedichtes  die 
Worte  setzen:  ,Roms  Berufung  und  Entsagung".  Nachdem  dann 
PI.  die  Entwickelung  und  Durchführung  dieser  Idee  im  einzelnen 
genauer  dargelegt,  fafst  er  die  Summe  seiner  Erklärung  S.  716 
so  zusammen:  „Der  gerechte,  berufstreue  Mann  verleugnet  sich 
selber:  Lohn  dieser  Selbstverleugnung  ist  die  Göttlichkeit11  —  das 
ist  die  Einleitung.  ,  Bei  Romulus1  Erhebung  zur  Göttlichkeit  ver- 
kündete es  Juno:  weil  um  Roms  willen  Troja  von  den  Trojanern 
aufgegeben,  und  das  weite  Meer  durchfahren  worden  sei,  darum 
sei  das  neue  Rom  bestimmt  zur  ewigen  Beherrscherin  der  Völker 
und  der  Länder,  während  Troja  nie  wieder  entstehen  dürfe'  — 
das  ist  der  Hauptteil.  ,Nein,  ich  vermag  dem  hohen  Ernste  doch 
nicht  genug  zu  thun'  —  so  bricht  das  Lied  ab.  —  Die  einheit- 
liche Empfindung,  des  ganzen  ,  ist  die  Empfindung  einer  feierlichen, 
ehrfürchtigen  Begeisterung  für  die  heldenhafte  Selbstverleugnung, 
wopoit  die  Begründer  Roms  aJJen  Schrecken  getrotzt  und  auch 
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dem  Liebsten,  dem  Heiligsten,  der  Heimat,  entsagt  haben,  um 
ihren  Beruf  zu  erfüllen,  die  Empfindung  einer  Begeisterung  zu- 
gleich für  die  zum  Lohne  verliehene  erhabene  Bestimmung  Roms '. 
—  Der  dritten  Forderung  endlich  genügt  diese  Auffassung  nicht 
nur  insofern,  als  der  Dichter  in  Junos  Rede  sich  und  seiner  Zeit 
den  eignen  Beruf  verkündet,  sondern  auch  darin,  dafs  in  dem 
Verbot  der  Wiederaufrichtung  Trojas  auch  zugleich  die  Mahnung 
an  die  Zeitgenossen  liege,  der  alten  Republik  zu  entsagen  und, 
ohne  hinter  sich  zu  sehen,  in  den  Formen  der  Monarchie  die 
Schicksalsbestimmung  des  Vaterlandes  zu  erfüllen  zu  suchen. 

So  sehr  wir  aber  auch  mit  PI.  in  der  Aufstellung  der  drei 
oben  erwähnten  Anforderungen  an  die  Erklärung  eines  jeden  Ge- 
dichtes im  allgemeinen  einverstanden  sind,  so  will  uns  doch  die 
Art  und  Weise,  wie  ihnen  hier  im  einzelnen  Genüge  geschieht, 
nicht  ganz  behagen.  In  der  Wiedergabe  des  Gedankeninhalts  der 
in  Rede  stehenden  Ode,  wie  ihn  PL  versucht,  finden  allerdings 
wohl  die  vier  von  ihm  zu  Anfang  seiner  Abhandlung  entwickelten 
Hauptgedanken  eine  Berücksichtigung,  jedoch  ist  ihnen  so  viel 
wesentlich  Neues  aus  dem  eignen  Geiste  des  Erklärers  beigegeben 
worden,  um  sie  in  den  wünschenswerten  Zusammenhang  zu  brin- 
gen, daft  gerade  das,  was  der  Dichter  verschweigt  und  vom  Leser 
zur  Ergänzung  verlangt,  uns  viel  wichtiger  erscheinen  mufs  als 
das,  was  er  wirklich  sagt.  In  welchen  Worten  liegt  auch  nur 
eine  schwache  Andeutung  der  Selbstverleugnung  und  Ertragung 
der  Römer,  die  doch  den  Grund-  und  Eckstein  in  der  von  PI. 
gegebenen  Erklärung  bildet?  Der  ganze  Gedanke,  dafs  um  Roms 
willen. Troja  von  den  Trojanern  aufgegeben  und  das  weite  Meer 
durchfahren  sei'  oder,  wie  ihn  PI.  auf  der  vorhergehenden  Seite  fafst: 
,mit  selbstverleugnender  Treue  haben  trotz  menschlichen  und  gött- 
lichen Schrecknissen  diese  italischen  Trojaner  und  unter  ihnen 
Romulus  ihre  Aufgabe  erfüllt,  Troja  nicht  wieder  aufzubauen, 
sondern  Rom  zu  gründen,  und  sie  haben  sich  dadurch  über  die 
Schranken  erhoben,  welche  Raum  und  Zeit,  die  Gewalt  der  Natur 
und  die  Macht  der  Vergänglichkeit  den  Menschen  sonst  ziehen', 
scheint  mir  nicht  nur  den  antiken  Anschauungen  durchaus  nicht 
entsprechend,  sondern  auch  an  und  für  sich  unklar.  Nicht  Ro- 
mulus, der  Gründer  Roms,  hat  Troja  verlassen  und  göttlichen 
wie  menschlichen  Schrecknissen  getrotzt,  sondern  das  alles  hat 
Aeneas  gethan.  PI.  aber  macht  aus  beiden  Persönlichkeiten  eine 
einzige  und  wirft  die  des  Romulus  mit  die  des  Aeneas  vollständig 
zusammen.  Auch  dje  metaphorische  Deutung  von  Troja  will  mir 
wenig  zusagen;  was  das  von  der  Juno  mit  unauslöschlichem  Hasse 
verfolgte  und  stets  mit  neuem  Untergange  bedrohte  Troja  mit 
der  alten  republikanischen,  ollenbar  von  den  Göttern,  auch  von 
der  Juno,  mit  ihrer  besonderen  Gnade  ausgezeichneten  Staatsver- 
fassung Gemeinsames  haben  soll,  will  mir  nicht  einleuchten. 
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12.  /.  C.  Pohl,  Der  14.  Epodos  des  Horatios.    B.  Z.  f.  d.  6.  W.  1879. 

S.  575—586. 

Anakreontischen  Privatstudien  verdankt  diese  Abhandlang 
nach  dem  eignen  Ausspruche  des  Verfassers  ihre  Entstehung; 
mit  viel  gröfserem  Rechte  schiene  sie  mir  deshalb  die  Überschrift 
zu  tragen  ,die  Bathyllos-Lieder  des  Anakreon',  denn  von  diesen 
ist  hauptsächlich  die  Rede,  und  nur  deshalb  hat  der  14.  Epodos 
Berücksichtigung  gefunden,  weil  in  ihm  v.  9 — 12 

Non  aliter  Samio  dicunt  arsisse  Bathyllo 

Anacreonta  Teium, 
Qui  persaepe  cava  testudine  flevit  amorem 

Non  elaboratum  ad  pedem 

des  Anakreon  ebenso  wie  seines  Lieblingsknaben  Erwähnung  ge- 
schieht. Diese  Verse  sind  es  auch,  welche  den  Verfasser  be- 
schäftigen; P.  will  uns  zunächst  davon  überzeugen,  dafs  Anakreon 
seinen  Liebling  nicht  nur  in  elegischem  Tone  besungen  sondern 
geradezu  Thräuen  seinetwegen  vergossen  habe,  ,  mochten  dieselben 
nun  erprefst  worden  sein  durch  das  Übermafs  der  Empfindung, 
durch  den  Schmerz  nicht  genug  erwiederter  Gegenliebe,  oder 
mochten  sie  als  Ersatz  dienen  klug  verleugneter  Gefühle,  um 
nicht  den  Argwohn,  die  Eifersucht  des  Tyrannen  Polykrates  zu 
erwecken'.  P.  geht  sogar  so  weit,  für  den  Vortrag  einzelner 
Liebeslieder,  wie  z.  B.  desjenigen,  welches  Valentin  Rose  unter 
Nr.  18  veröffentlicht  hat,  förmliche  Thränenpausen  anzunehmen. 
Soviel  zu  v.  11;  zu  dem  nachfolgenden  Verse  ,non  elaboratum 
ad  pedem'  bietet  der  Scholiast  folgende  Bemerkung  *hoc  ideo 
quia,  ut  supra  ostendimus,  Jyrici  poetae  prout  übet  quoscumque 
versus  sibi  fingunt1.  Diese  Erklärung  ist  von  den  neueren  Her- 
ausgebern entweder  (Obbarius,  Schütz)  so  verstanden  worden, 
dafs  Horaz  am  Anakreon  die  allzukühnen  Auflösungen,  die  Horaz 
ja  auch  sonst  tadelt  s.  a.  p.  251  ff.,  an  leidenschaftlichen  Stellen 
als  einen  metrischen  Mangel  ansieht,  oder  dahin  interpretiert 
worden  (Nauck),  dafs  nach  dem  Urteil  des  Horaz  den  Anakreon 
darum  ein  Tadel  treffe,  weil  er  sich  nur  der  einfachsten  Hafse 
bedient  habe :  P.  hat  gegen  diese  Erklärungen,  von  denen  mir  die 
erstere  völlig  zu  genügen  scheint,  allerlei  einzuwenden ;  er  verfallt 
deswegen  auf  eine  eigene,  höchst  sonderbare  Auffassung,  indem 
er  das  Participium  elaboratum  nicht,  wie  es  bisher  allgemein  ge- 
schehen, mit  pedem  sondern  mit  dem  vorangehenden  Substanti- 
vum  amorem  verbindet  und  übersetzt :  ,  Er  beweinte  seinen  nicht 
bis  zum  Fufse  ausgearbeiteten  Liebling1.  Diese  an  sich  noch 
recht  unverständlichen  Worte  erhalten  folgende  Erläuterung.  Im 
Odarion  17  der  Roseschen  Ausgabe  beauftragt  der  Sänger  einen 
Haler,  ihm  das  Bild  des  Geliebten  zu  malen.  Er  beschreibt  ihm 
alle  seine  Schönheiten,  die  zur  Darstellung  gelangen  sollen,  aber 
als  er  zu  den  Füfsen  kommt,   bricht  er  mit  den  Worten  Ti  fic 
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Set  noSag  diddcfxsiv;  ab,  um  zu  einem  andern  Gedanken  über- 
zugehen. Die  Beschreibung  de6  geliebten  Knaben  ist  also  unvoll- 
endet geblieben,  die  Föfse  fehlen,  und  darum  nenne  der  Dichter 
den  Bathyllus  ,araorem  non  elaboratum  ad  pedem'.  Diese  Er« 
klärung  will  mir  trotz  aller  aufgewandten  Gelehrsamkeit  äufserst 
geschmacklos  erscheinen.  Wie  kann  der  Dichter  dem  Maecenas, 
an  den  dieser  Epodos  gerichtet  ist,  zumuten,  eine  so  dunkle  An- 
spielung zu  verstehen?  Wie  kann  er  zur  Charakteristik  des  Ba- 
thyllos  einen  so  abgeschmackten  Zusatz  ersinnen?  —  Auch  die 
Übersetzung  von  v.  6 — 8,  ,ein  Gott,  ja  wahrlich  ein  Gott,  ver- 
bietet mir,  die  begonnenen  Jamben  zuzuknöpfen  (ad  umbili* 
cum  adducere)'  und  von  v.  15  f.  ,  was  dagegen  meine  Freigelassene 
Pbryne  betrifft,  die  mich  abzehrt',  kann  meinem  Geschmack 
durchaus  nicht  entsprechen. 

1 3.   A.  Reifferseheid,  Coniectinea.    Lectionskatalag  der  Universität  Bres- 
lau frir  das  Winter-Semester  1879/80. 

Die  ersten  vier  Seiten,  dieser  Abhandlung  sind  dem  Horaz 
gewidmet ;  sie  behandeln  c.  1  7  und  III  37.  An  der  Einheit  des 
erstgenannten  Gedichtes  ,Laudabunt  alii  claram  Rhodon'  etc.  sei 
nicht  zu  zweifeln;  Tiburs  geschehe  in  beiden  Teilen  Erwähnung; 
aus  den  bereits  von  Mitscherlich  aus  den  Episteln  citierten  Stel- 
len sei  ersichtlich,  dafs  in  jener  Zeit  die  Verbindung  von  Rhodus 
und  Mytilene  fast  zu  einem  Euphemismus  für  das  verhafste  Wort 
exsilium  geworden  sei,  und  darin  liege  zugleich  der  Grund  für 
die  Traurigkeit  des  Munatius  angedeutet,  der  sich  damals  mit  dem 
Gedanken  getragen  habe,  freiwillig  das  Exil  aufzusuchen,  weil  er 
daran  verzweifelte,  die  Gunst  des  Octavianus  wiederzugewinnen. 
Der  jähe  Sprung  von  v.  14  zu  v.  15  sei  zwar  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  finde  jedoch  darin  seine  Erklärung,  dafs  ein  gleich  un- 
vermittelter Übergang  sich  auch  in  den  übrigen  Gedichten  finde, 
in  welchen  noch  das  Alemanische  Metrum  angewandt  worden 
sei.  So  lasse  der  Gedanke  sowohl  c.  I  28, 17  respektive  21  oder 
23,  je  nachdem  man  das  Gedicht  auffasse,  als  auch  epod.  8, 13 
jeden  Übergang  vermissen.  Danach  scheine  es,  als  ob  ein  Aus- 
einanderfallen des  Gedichts  in  zwei  äufserlich  nicht  vermittelte 
Teile  zu  den  Eigentümlichkeiten  dieses  Metrums  oder  vielleicht 
gar  desjenigen  Sängers  gehört  habe,  dem  es  seinen  Namen  ver- 
dankt. Dafs  eben  diese  beiden  Teile  in  c.  I  7  v.  1 — 14  und 
v.  15—32,  in  c.  I  28  v.  1—16  (20,  22)  und  v.  17  (21,23)  bis 
36,  in  epod.  8  endlich  v.  1 — 12  und  v.  13 — 26  umfassen,  sei 
der  beste  Beweis  dafür,  wie  sehr  diejenigen  irren,  welche  überall, 
wie  namentlich  Fr.  Martin,  eine  genaue  antistrophische  Kom- 
position wittern.  Wenn  der  Dichter  schliesslich  den  Munatius 
Plancus  mit  dem  Beispiele  des  Teucer  tröste,  der  sich  im  Cypri- 
schen  Salamis  eine  neue  Heimat  gegründet  habe,  so  erhalte  diese 
Mahnung   dadurch    rechtes   Licht   und   Bedeutung,   dafs    sowohl 
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J  R  N  .4089  in  einer  Inschrift  von  Gaieta  von  Munactus  ,in  Galüa 
colonias  deduxit  Lugdunum  et  Rauricam'  ausgesagt  wird,  als 
auch  Hieronymus  in  seinem  Chronicon  unter  andern  Notizen,  die 
er  über  Munatiua  aus  Sueton  schöpft,  auch  erwähnt  (Suet.  reL 
55),  dafs  Lugdunum  von  ihm  gegründet  sei. 

Welliger  will  mir  dagegen  einleuchten,  was  R.  vorher  aus- 
einandersetzt, um  zu  erklären,  warum  gerade  der  Dichter,  um  von 
Argos  und  Mycenae  den  Cbergang  auf  Tibur  zu  gewinnen,  der 
Städte  Lacedaemon  und  Larisa  Erwähnung  thue  ,quarum  altera 
Athenarum  aemula  ob  disciplinae  severitatem  celebrata  fuit,  altera, 
cui  Tempe  propinqua  erant,  fertilitate  agri  superba :  utraque  urbs 
loca  iam  ante  laudata  in  memoriam  revocat,  iila  Athenas,  haee 
Tempe.  noluit  autem  poeta,  ne  nimius  videretur,  ipsas  Athenas 
ipsaque  Tempe  in  hac  aperta  contentione  cum  Tibure  eonponere, 
Spartae  potius  et  Larisae  praefert  Tibur  loci  natura  non  magis 
darum  quam  monumentis  suis  et  sacris.' 

In  c.  III  5,  37  Hie  unde  vitam  sumeret  inscius 

pacem  duello  miseuit 
glaubt  R.  alle  Unklarheit  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  er  für  inscius 
mit  Lachmann  anxius  liest  und  hie  nicht,  wie  bisher  geschehen, 
auf  den  im  Vorhergehenden  charakterisierten  Soldaten,  sondern 
auf  den  Redenden,  den  Regulus  selbst,  bezieht.  Für  diesen  Ge- 
brauch des  Pronomens  hie  bei  Horaz  verweist  R.  auf 
c.  III  10,  19  non  hoc  semper  erit  liminis  aut  aquae 

caelestis  patiens  latus. 

14.  A.  Ruhe,  De  ornamentis  elocntionis,  quibus  in  compoaendis 
cArmioibug  usus  est  Horatins.  Programm  des  Gymnasiums  zs 
Coesfeld.     1879.    18  S. 

Bereits  im  ersten  Jahresberichte  haben  wir  über  die  Disser- 
tationsschrift desselben  Verfassers  ,  Quaestiones  Horatianae  quum 
de  carminum  forma  venusta  generatim  etc.  Monasterü  1873'  re- 
feriert; die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Fortsetzung  derselben; 
brachte  die  erstere  Beispiele  zu  den  Gxypcna  Jti&ag,  so  finden 
wir  hier  die  Beispiele  zu  den  cty^jKara  duwoUtc  gesammelt,  und 
zwar  in  derjenigen  Ordnung,  welche  die  gebräuchlichen  Schul- 
bucher der  Rhetorik  bieten:  1.  Epitheton  ornans  ($7zI$st*v). 
2.  Distributio  (tfftcrfoar*?,  fisQiOfjuog).  3.  Parallelismus  memhro- 
rum  (naQctXXfilozfiQj  löoxioXov).  4*  Amplificatio  vel  cumulatio 
(ovpct&QOuJfiog).  5.  Gradatio  (xklfictE;).  6.  Contentio  (wri- 
&erov).  Diese  Arbeit  auch  auf  die  gebräuchlichsten  Tropen  aus- 
zudehnen, wie  es  in  der  Absicht  des  Verfassers  lag,  hinderten 
diesen  die  für  den  Druck  einer  umfangreicheren  Programmabhand- 
lung unzureichenden  Mittel  des  Schulbudgets.  Zur  Empfehlung 
einer  solchen  Sammelarbeit,  einer  Illustration  der  gebräuchlich- 
sten Redefiguren  durch  Beispiele  aus  dem  Horaz,  beruft  sich  R. 
auf  den  Ausspruch  Haupts  op.  III  pg.  53:  ,  Die  Bewunderung  des 
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Horaz  durch  deutliche  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeit  seiner 
Dichtergabe  und  durch  scharfe,  vergleichende  Betrachtang  des 
Einzelnen  in  seinen  Gedichten  auf  ihr  rechtes  Mafe  zurückzuführen, 
ist  schon  deshalb  notwendig,  weil  sonst  auch  die  philologische 
Kritik  seiner  Oden  gesetzlos  und  schrankenlos  irrt1.  Und  in  der 
That  ist  es  dankenswert,  gleichsam  einen  Einblick  in  die  Werk- 
stätte des  Dichters  zu  eröffnen,  zumal  eines  solchen,  der  den 
rhetorischen  Schmuck  und  den  rythmischen  Wohlklang  mit  solcher 
Vollendung  handhabt,  wie  es  am  Horaz  zu  allen  Zeiten  bewundert 
worden  ist.  In  der  ästhetischen  Beurteilung  des  Herazischen 
Standpunktes  steht  R.  auf  dem  Standpunkte  Teuffels,  zu  dem  sich 
auch  der  Referent  wiederholentlich  bekannt  hat. 

15.  A.  Schubert,  leeius  nid  Grosphus.    Bin«  Studie  ra  Hort«.    Pro- 

grimm  des  Gymnasium*  zu  Anklam.    1879.     JS  S. 

Im  vorigen  Jahresberichte  hatten  wir  S.  86  ff.  eine  reich- 
haltige Abhandlung  von  J.  Ch.  F.  Campe  zu  besprechen,  welche 
bereits  im  Jahre  1877  in  N.  J.  S.  129 — 142  erschienen  war,  und, 
abgesehen  von  anderen  Dingen,  sich  auch  in  eingehender  und 
vielfach  neuer  Weise  mit  den  Persönlichkeiten  des  Iccius  und  des 
Grosphus  beschäftigte.  Wenn  wir  auch  den  Resultaten  dieser 
Untersuchungen  keineswegs  in  allen  Stucken  beitreten  konnten, 
so  sind  sie  doch  jedenfalls  wichtig  genug,  von  einem  jeden, 
welcher  dieselben  Fragen  aufs  neue  anregt,  berücksichtigt  zu 
werden.  Seh.  jedoch  scheint  dieselben  nicht  zu  kennen;  er  aber* 
geht  sie  mit  Stillschweigen.  Das  ungünstige  Vorurteil,  welches 
durch  diesen  Umstand  geweckt  wird,  kann  auch  durch  die  Lektüre 
der  ganzen  Arbeit  nicht  erheblich  gebessert  werden.  Die  Fragen, 
welche  sich  der  Verfasser  für  den  ersten  Teil  seiner  Arbeit  stellt: 
,Wer  war  Iccius,  zu  welchem  Zwecke  trieb  er  Philosophie,  und 
sind  die  Äußerungen  des  Horaz  über  sein  Vorhaben  scherzhaft 
oder  ernst  gemeint?'  gehen  ihm  zwar  zu  manchen  eigenartigen 
Vermutungen  Anlafs,  doch  fehlt  es  an  einer  gründlichen  und  ab* 
schliefsenden  Erledigung  derselben.  Auch  der  längere  Exkurs 
über  die  Philosophie  des  Horaz  ist  schon  in  andern  Schriften 
eingehender  behandelt  worden;  ebensowenig  kann  ich  dem,  was 
auf  den  letzten  Seiten  über  Grosphus  vorgetragen  wird,  meinen 
besonderen  Beifall  zollen,  und  der  Vorschlag  in  den  vielbesprochenen 
Versen 

c  II  16,  31  f.  et  mihi  forsan,  tibi  quod  negarit 

porriget  hora 

zu  lesen  ,et  mihi  forsan  quod  adhuc  negarit'  (nämlich  malignum 
spernere  vulgus)  oder  ,et  mihi  forsan  fera7  oder  ein  ähnliches 
Attribut  zu  hora  hat  für  mich  wenig  Ansprechendes. 

16.  E.  Schweikert,  Crnqniana.    Programm  des  Gymnasiums  zu  M.  Glad- 

bach.    1979i     16  S. 
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Unter  dem.  'Titel  Gruqniana  veröffentlicht  Schweikert  die 
Resultate  seiner  Studien  der  Horazausgaben  des  CriMprius. 
Mit  vielen  Schwierigkeiten  hat  er  sich  die  so  seltenen  ersten 
Auflagern  verschafft  und  giebt  ven  diesen  eine  sehr  sorgfaltige 
Beschreibung,,  so  wie  sie  K.  Zangemeister  im  Rh.  Mus.  1864 
S.  321— rS39  von  der  ersten  Einzelausgabe  des  vierten  Buches  der 
Oden  aus  de»  Jahre  1565  veröffentlicht  hat.  Das  einsige  be- 
kannte Exemplar  derselben  befindet  sich  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Manchen.  Scbw.  hat  dasselbe  aufs  neue  verglichen 
und  konnte  dem  Zangemeisterschen  Berichte  einige  Verbesserungen 
nachtragen.  Es  folgt  die  Beschreibung  von  Q.  Horatii  Flacoi 
Epodon  Liber,  Ex  antiquissimis  Septem  codicibus  maniiscriptis, 
cum  commentariis  antiquis  emendatus  et  editus  opera  Jacobi 
Crttquii«  Messimi  apud  Brugenseis  pelitioris  litteraturae  professoris 
publici.  Eiusdem  in  eundem  adnotationes.  Antverpiae,  ex  offi- 
cina  Chriätopbori  Plantini  M.  D»  XVÜ  (?)  cum  privilegio.  U.  8*. 
S.  172  (2);  darauf  von  der  1573  erschienenen  Einzelausgabe  der 
Satiren  und  -endlich  der  ersten  Gesamtausgabe  ans  dem  Jahre 
1578,  4°.  S.  (XJV)  648.  XXII,  welche  die  editio  princeps  für  die 
drei  ersten  Bücher  der  Oden,  die  Epoden  und  die  Ars  poetica  ist 
Eine  ausführlichere  Beschreibung  auch  dieser  Ausgabe  hielt  Schw. 
nicht  für  erforderlich,  weit  sie  sowohl  leichter  zugänglich  ist,  als 
auch  die  späteren  Auflagen  (87.  93.  97.  1603.  11.  29.  78)  nichts 
als  Abdrucke  der  ersten  sind,  so  dafs  deren  Abweichungen  kaum 
in  Betracht  kommen.  Ein  genaueres  Studium  derselben  sei 
darum  wertlos,  weil  neue  und  sichere  Mitteilungen  über  die  Bbn- 
dinischen  Handschriften  von  vornherein  aus  ihnen  nicht  zu  er- 
warten sind.  Nebenbei  sucht  Schw.  S.  9  f.  den  Beweis  zu  führen, 
dafs  der  sogenannte  vetus  cod.  Bland.  Nannii  mit  dem  cod. 
Bland,  antiquiss.  Cruquii  nicht  identisch  sein  kann.  Schw.  hat 
sich  mit  diesen  sorgfältigen  Untersuchungen  sicherlich  den  Dank 
dessen  erworben,  der  einmal  daran  gehen  wird,  die  Frage  nach 
dtm  Werte  der  cod.  Blandinii  gründlich  zu  erledigen. 

17.   A.  S*eli*ski,  De  Persio  Horatii  imitatore.    Programm  des  könig- 
lichen Gymnasiums  in  Hohe d stein.     1879.     tl  S. 

Szelinski  fand  in  der  Abhandlung  des  Is.  Casaubonns  ,de  Per- 
stans Horatii  imitaüone'  und  in  den  Ausgaben  des  Persins  von 
Fr.  Passow  und  von  0.  Jahn  für  seine  Aufgabe  ein  reiches  Materia) 
vor,  welches  er  mit  besonnenem  Urteil  verwertet  und  bereichert 
hat.  Er  findet  in  der  Form  der  Persianischen  Satiren  insofern 
eine  Ähnlichkeit  mit  Horaz,  als  beide  Dichter  dadurch,  dafs  sie, 
allerdings  ziemlich  unmotiviert,  einen  ihrer  Freunde  anreden, 
ihren  Gedichten  beinahe  den  Charakter  von  Briefen  geben,  dats 
beide,  Horaz  I  10  und  Persius  111,  mit  dem  Worte  nempe  be- 
ginnend den  keser  sofort  in  medias  res  versetzen.  Dieselben 
typischen  Namen  wie  Labeo,  Bestius,  Pedius,  Nerius,  Natta,  Mea- 
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sala,  Dama  u.  a.  finden  sich  bei  beiden  Dichtern.  Sonst  aber 
sind  die  Satiren  des  Persins  bekanntlich  von  denen  des  Horaz  in 
Ton  und  Charakter  sehr  verschieden,  was  auch  Sz.  -gebührend 
hervorhebt  Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  folgt  eine  reich« 
haltige  Sammlung  einzelner  Stellen  des  Persius,  die  im  Gedanken 
wie  im  Wortlaut  aus  dem  Horaz  entlehnt  sind.  Wäre  es  auch 
bei  einzelnen  Stellen  an  sich  möglich,  dafs  die  Übereinstimmung 
nur  eine  zufällige  wäre,  so  zeigt  doch  die  grofse  Zahl  von  Stel- 
len, die  auf  bewufster  und  oft  recht  wenig  geglückter  Nach-* 
bildung  beruhen,  wie  sehr  sich  Persius  von  seinem  grofben  Vor- 
bilde abhängig  gemacht  hat,  und  berechtigt  uns  so  auch  an  vielen 
Stellen,  die  sonst  zweifelhalt  wären,  eine  bewufste  Nachahmung 
anzunehmen. 

18«  Fakten,  Über  Zeit  und  Abfolge  der  Litteraturbriefe  des 
Horatins.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten.    1879.     S.  680—704. 

Im  Widerspruche  mit  der  herkömmlichen  Ansicht  über  die 
Abfassungszeit  der  drei  umfangreichen  Litteraturbriefe  des  Horatius, 
der  beiden  sowohl,  welche  das  zweite  Buch  der  Episteln  aus- 
machen, als  auch  der. für  sich  stehenden  sogenannten  ars  poetica, 
will  V.,  wie  es  von  der  letzteren  auch  schon  A.  Michaelis  (s.  oben) 
versucht  hat,  dieselben  einer  früheren  Periode  des  Dichters  zu- 
weisen. Seine  Untersuchung  nimmt  ihren  Ausgang  von  ep.  II  1, 
welcher  Brief  bekanntlich  durch  die  specielle  Anregung  des  Augustus 
selbst  hervorgerufen  ist;  für  dessen  Entstehung  seien  maßgebend  v. 
111  f.: 

Ipse  ego,  qui  nullos  me  affirmo  scribere  versus, 

invenior  Parthis  mendacior  et  prins  orto 

sole  vigil  calamum  et  Chartas  et  scriniä  poscö. 

Wir  wir  nämlich  aus  ep.  I  1  wissen,  setzte  Horaz  deni 
Wunsche  des  Maecenas,  in  der  Odendichtung  fortzufahren,  seinen 
entschiedenen  Widerspruch  entgegen  und  erklärte  in  den  Worten : 

non  eadem  est  aetas,  non  mens  — '  —  — 
nunc  itaque  et  versus  et  cetera  ludicra  pono 

unumwunden,  dafs  er  diesem  Genre  für  immer  den  Rücken  kehre, 
während  ihm'  die  Episteln  als  sermones  nicht  unter  den  strenge- 
ren Begriff  der  Dichtung  fallen.  Trotz  dieser  positiven  Absage 
dichtete  Horaz  bekanntlich  im  Auftrage  des  Augustus  zur  Säkular- 
feier der  Stadt  die  Festode  und  liefe,  was  die'  Gedichte  des 
4.  Buches  beweisen,  derselben  in  den  Jahren  738,  39  und  40 
eine  ganze  Reihe  von  Liedern  derselben  Dichtungsgattung  folgen; 
und  nur  auf  diese  Zeit  passen  die  oben  citierten  Verse,  in  denen 
sich  der  Dichter  scherzhaft  des  Treubruchs  anklagt,  ,  da  dieselben 
auch  in  ihrer  humoristisch  übertriebenen  Fassung  emsige  und 
andauernde  Beschäftigung  mit  der  lyrischen  Dichtung  als  sichere 
Thatsache  erkennen  lassen  \    Diese  Annahme  werde  nicht  nur  da- 
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durch  unterstützt,  dafs  Suetoo  in  der  Vita  Horatii  p«  46  R.  scripta 
quidem  ein»  (Horatii)  usque  adeo  probavit  mailBiiraque  perpetuo 
opinatitf  «6t,  et  non  modo  saeculare  Carmen  compooendum  iniunxe- 
rit  sed  et  Vindelicam  victoriam  Tiberii  Drusique  privignorum  suo- 
rum  eumqne  coegerit  propter  hoc  tribus  canainum  libris  ex  longo 
intervaüo  quartum  addere,  post  sermones  vero  quosdam  lectoe 
nullam  sui  mentionem  babitam  ita  sit  questus  ,irasci  me  tibi 
scito,  quod  non  in  plerisque  eius  modi  scriptis  mecnm  potiasimum 
loquaris;  an  vereris  ne  apnd  posteros  infame  tibi  sit,  quod  videa- 
ris  familiaris  nobis  esse?'  expresseritque  eclogam  ad  ae,  cuiua 
kntium  est 

Cum  tot  austinea8  etc. 
die  in  Rede  stehende  Epistel  unmittelbar  mit  dem  Carmen  aaecu- 
lare  und  der  Verherrlichung  des  Vindelicischen  Sieges  zusammen- 
nennt sondern  auch  durch  Reminiscenzen  an  den  Säkulargesang 
sowohl  wie  an  andre  Gedichte  des  4.  Buches,  welche  in  dieser 
Epistel  gar  nicht  zu  verkennen  seien.    So  können  auch  v.  132  f. 

Castis  cum  pueris  ignara  puella  mariti 
disceret  unde  preces,  vatem  ni  Musa  dedisset 

eine  Anspielung   auf  seine  Thätigkeit  als  Festdichter  enthalten; 

jedenfalls  finden  v.  250  ff. 

res  componere  gestas, 
terrarumque  situs  et  flumina  dicere  et  arces 
mbntibus  impositas  et  barbara  regna,  tuisque 
auspiciis  totum  confecta  duella  per  orbem 
claustraque  custodem  pacis  cohibentia  Janum, 
et  formidatam  Parthis  te  principe  Rom  am, 

Verse,  in  denen  die  Stoffe  zusammengestellt  werden»  welche  der- 
jenige, der  den  Augustus  in  einem  Heldengedicht  verherrlichen 
wolle,  berühren  müsse,  ihre  zutreffenden  und  erläuternden  Paral- 
lelen in  folgenden  Stellen  des  vierten  Buches: 

14,  11  et  arces 

Alpibus  impositas  tremendis 
deiecit 

v.  41   te  Cantaber  non  ante  domabili* 

Med  usque  et  Indus,  te  profugus  Scytbes 
miralur 

v.  45   te  fontrum  qni  celat  origines 

Nilusque  et  Ister,  te  rapidus  Tigris  etc. 

15,  6   et  signa  nostro  restituit  Jovi 
derepta  Parthorum  superbis 
postibus,  et  vacuum  duellis 
Janum  Quirini  clausit 

Daraus    schliefst  V.,    dafs   in   diesen  Jahren   der   mit  Eifer 
von  neuem  ergriffenen  Odeudichtung  auch  der  in  Rede  stehende 
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Brief  entstanden  sei,  etwa  um  740  oder,  wenn  man  für  die 
Abfassung  der  Epistel  durchaus  die  Anwesenheit  des  Kaisers 
in  Rom  für  notwendig  erachtet,  um  741.  Tb.  Mommsen  z.  B., 
um  soviel  von  dem  Litteraturbericht  des  Jahres  1880  vor* 
weg  zu  nehmen,  der  im  übrigen  den  feinen  Ausführungen  V.'s 
seinen  Beifall  nicht  versagt,  bringt  im  Hermes  XV  S.  103—116 
neue  Argumente  dafür  bei,  dafs  das  Jahr  741  entschieden  vorzu- 
ziehen sei.  —  Den  ausführlichen  Nachweis,  dafs  auch  c.  IV  14 
Quae  cura  patrum  quaeve  Quiritium,  die  Ode  zum  Preise  des 
Drusus  und  des  Tiberius,  bereits  im  Jahre  740  entstanden  ist, 
darf  ich  hier  übergehen,  weil  derselbe  nur  durch  eine  mifsver- 
ständliche  Auffassung  einer  Bemerkung  Mommsens,  welche  dieser 
selbst  a.  a.  0.  richtigstellt,  veranlafst  worden  ist. 

Der  zweite,  an  den  Julius  Florus  gerichtete  Brief,  falle 
in  eine  Zeit,  in  der  Horaz  nicht  dichtete  und  sich  zum  Dichten 
nicht  aufgelegt  fühlte;  wie  v.  58 ff.: 

denique  non  omnes  eadem  mirantur  amantque: 

carmina  tu  gaudes,  hie  delectatur  iambis, 

ille  Bioneis  sermonibus  et  sale  nigro. 

tres  mihi  convivae  prope  dissentire  videntor, 

poscentes  vario  multum  diversa  palato. 

quid  dem?  quid  non  dem?  renuis  quod  tu,  iubet  alter; 

quod  petis,  id  sane  est  invisum  aeidumque  duobus 

beweisen,  wufste  der  Dichter  damals  gar  nicht  einmal,  ,  mit  welcher 
Sorte  er  dem  wählerischen  Geschmack  des  Publikums  aufwarten 
sollte'.  Pafst  auch  diese  Lage  und  Stimmung  des  Dichters  für  die 
Zeit  nacb  der  Herausgabe  des  vierten  Buches  der  Oden,  so  darf 
man  doch  aus  v.  211  lenior  et  melior  fis  accedente  seneeta  nicht 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  diese  Epistel  in  die  letzten  Lebensjahre 
des  Dichters  fallen  müsse.  Horaz  fühlte  sich  bekanntlich  schon 
früh  alt,  wie  das  auch  der  ep.  I  1  von  seiner  eigenen  Person 
gebrauchte  Vergleich: 

est  mihi  purgatam  crebro  qui  personet  aurem 
,solve  senescentem  mature  sanus  equum,  ne 
peccet  ad  extremum  ridendus  et  iüa  ducat' 

unzweifelhaft  darthue.  Überhaupt  stimmen  diese  beiden  Briefe 
vollständig  in  ihrem  Grundgedanken  überein  und  unterscheiden 
sich  nur  darin,  dafs  H  2  alle  Teile  eingehender  ausführe;  wie 
z.  B.  die  kurzen  Worte  im  ersten  Briefe  non  eadem  est  aetas, 
non  mens  folgende  Erweiterung  in  der  anderen  v.  55  ff.  gefunden 
haben: 

singula  de  nobis  anni  praedantur  euntes; 

eripuere  iocos,  Venerem,  convivia,  ludum; 

tendunt  extorquere  poemata:  quid  faciam  vis? 

In  beiden  Briefen  lehnt  der  Dichter  die  Aufforderung,   zur 
Odendichtung  zurückzukehren,  ab  und  bietet  als  Ersatz  eine  Ihrobe 
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seiner  .neuen,  in  poetisches  Gewand  gekleideten  philosophischen 
Selbstbetrachtangen,  die  jetzt  seine  Muse  fällen \  Wenn  es  nun 
allerdings  auch  immerhin  möglich  bleibe,  dafs  sich  der  Dichter 
aus  ähnlichem  Anlafs  auch  zu  einer  anderen  Zeit  in  ähnlicher 
Weise  über  seine  Stimmung  und  seine  Bestrebungen  ausgelassen 
habe,  so  würden  doch  beide  Briefe  »psychologisch  verständlicher, 
wenn  sie,  wie  sie  durchaus  den  Stempel  ein  und  derselben  Stim- 
mung an  sich  tragen,  so  auch  thatsächlich  aus  derselben  andauern* 
den  Gemütsverfassung  hervorgegangen  sind '.  —  Wäre  ferner  dieser 
Brief  erst  nach  II  1 ,  von  dem  oben  die  Rede  war,  geschrieben 
worden,  so  wäre  gewifs  auch  hier,  wie  in  diesem,  das  Geständnis, 
dafs  er  mit  den  Gedichten  des  4.  Buches  seine  schon  einmal 
(ep.  I  1)  erklärte  Absage  gebrochen  habe,  notwendig  gewesen; 
ist  dagegen  umgekehrt  II  2  vor  II  1  geschrieben,  so  wäre  aller- 
dings der  Abfall  von  dem  zweimal  in  so  entschiedener  Weise 
ausgesprochenen  Entschlüsse  um  so  auffalliger  und  das  ,invenior 
Parthis  mendacior'  um  so  bezeichnender.  Auch  wären  die  Worte 
der  Unzufriedenheit  und  verdriefslicben  Laune  v.  102  ff 

multa  fero  ut  placem  genus  irritabile  vatum, 
cum  scribo  et  supplex  populi  suffragia  capto: 
idem  finitis  studiis  et  mente  recepta 
obturem  patulas  impune  legentibus  aures 

im  Hunde  des  seit  dem  Säculargesang  von  der  allgemeinen  An- 
erkennung und  Verehrung  getragenen  Sängers,  der  c.  IV  13,  23 
das  stolze  Wort  spricht: 

quod  monstror  digito  praetereuntium 
Romanae  fidicen  lyrae 

wenig  begreiflich.  Somit  sei  dieser  Brief  in  ,das  von  Dichtungen 
freie  Intervall  zwischen  Herausgabe  des  ersten  Epistelnbuches 
(734)  und  der  Composition  des  Carmen  Saeculare  (737) '  zu  ver- 
legen. Damit  stimme  vortrefflich,  dafs  Tiberius,  in  dessen  Gefolge 
Julius  Florus  damals  von  Rom  abwesend  war,  wie  schon  A.  W. 
Zumpt  (studia  Romana  s.  103)  wahrscheinlich  gemacht,  735/36 
nach  Suetonius'  Angabe  ein  Jahr  hindurch  die  Statthalterschaft 
der  unter  Gallia  comata  begriffenen  vier  gallischen  Provinzen  inne- 
gehabt hat  (vgl.  Marquardt  R.  SL  Vwg.  I  1 16).  In  diesem  Jahre 
also  sei  ep.  II  2  entstanden.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  111  ff.  be- 
streitet dagegen,  dafs  Tiberius  736  von  Italien  abwesend  gewesen 
sei,  indem  er  für  die  Statthalterschaft  von  Gallia  comata  an  dem 
Jahre  738/9  festhält;  er  kann  sich  deshalb  von  seinem  historischen 
Standpunkte  aus  dem  Urteile  des  Litterarkritikers  nur  mit  der 
Modifikation  anschließen,  dafis  auch  Florus  sich  damals  in  Italien 
aufgehalten  habe;  denn  wenn  auch  Florus  den  Tiberius  nach 
Asien  begleitet  habe,  so  folge  daraus  nicht,  dafs  er  auch  noch 
auf  einer  anderen  Expedition  zum  Gefolge  des  kaiserlichen  Prinzen 
gehört  habe. 
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Was  endlich  die  ars  poetica  angeht,  so  schliefst  sich  V.  zwar 
im  allgemeinen  der  oben  vorgetragenen  Beweisführung  von 
A.  Michaelis  an,  dem  Hauptargumente  indes,  das  dieser  Kritiker 
zur  Stutze  seiner  Ansicht  aus  dem  in  v.  48 — 51  sich  zeigenden 
Eifer  gewinnt,  mit  welchem  der  Dichter  sein  Recht,  neue  Wörter 
zu  bilden,  verfechte,  der  sehr  erheblich  von  dem  ruhigen  Tone 
absteche,  in  welchem  derselbe  Gedanke  im  Briefe  an  den  Florus 
v.  115 — 121  vorgetragen  werde,  kann  V.,  der  ja  beide  Dichtungen 
ungefähr  in  dieselbe  Periode  verlegt,  nicht  die  gleiche  Beweiskraft 
beilegen.  Nach  V.  erkläre  sich  diese  Verschiedenheit  hinreichend 
aus  dem  ganz  verschiedenen  Zwecke  des  Dichters;  ebensowenig 
sei  es  erforderlich,  darin  M.  beizustimmen,  dafs  Yergil  zur  Zeit 
der  Abfassung  der  ars  poetica  noch  am  Leben  gewesen  sei;  ganz 
in  ähnlicher  Weise  wie  a.  p.  55  spreche  Horaz  auch  ep.  II  1,  247, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Dichter  der  Aeneis  längst  verstorben 
war,  von  Yergil  und  Varius  als  von  den  beiden  hervorragendsten 
Vertretern  der  Augusteischen  Dichterperiode. 

Trotzdem  nimmt  V.  das  Resultat,  welches  M.  gewonnen  hat, 
an,  allerdings  mit  der  Mafsgabe,  dafs  diese  Epistel  nach  der  an 
den  Florus,  aber  noch  vor  dem  carmen  saeculare,  vollendet  und 
herausgegeben  sei;  auch  sie  stamme  aus  einer  Zeit,  in  welcher 
dem  Dichter  die  Schaffenslust  arg  getrübt  und  gestört  war,  was 
sich  aus  v.  301  ff.  ergiebt: 

o  ego  laevus 
qui  purgor  bilem  sub  verni  temporis  horam. 
non  alius  faceret  meliora  poemata:  verum 
nil  tanti  est.  ergo  fungar  vice  cotis,  acutum 
reddere  quae  ferrum  valet,  exsors  ipsa  secandi; 
munus  et  officium,  nil  scribens  ipse,  docebo, 
unde  parentur  opes,  quid  alat  formetque  poetam. 

Überhaupt  aber  seien  sowohl  diese  beiden  Briefe  als  auch  der 
zuerst  besprochene  an  den  Augustus  inhaltlich  durch  so  viele 
Bezöge  im  einzelnen  untereinander  verknüpft,  dafs  man  schon 
allein  deshalb  alle  ungefähr  der  gleichen  Zeit  zuweisen  müsse. 
Auch  würden  so  die  Worte  des  Sueton,  dafs  Augustus  sich  post 
sermones  lectos  darüber  beklagt  habe,  dafs  sich  der  Dichter  in 
ähnlichen  Ausführungen  nicht  an  ihn  wende,  bei  dem  lebhaften 
Interesse,  welches  der  Kaiser  gerade  litterarisch- aesthetischen 
Fragen  entgegenbrachte,  sehr  angemessen  erscheinen,  wenn  wir 
unter  den  erwähnten  sermones  die  Briefe  an  den  Florus  und  an 
die  Pisonen  verstehen  dürfen.  Wenn  Horaz  selbst  diese  drei 
Briefe,  welche  an  Verszahl  den  Briefen  des  ersten  Buches  wenig 
nachgaben,  und  unter  denen  um  des  Adressaten  willen  der  jüngste 
an  die  Spitze  gestellt  werden  mufste,  zu  einem  Buche  zusammen- 
stellte, so  würden  sieh  auch  die  Thatsachen  erklären,  dafs  der 
dritte  Brief,   ,  diese  umfangreichste  aller  Horazischen  Dichtungen 
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frühzeitig  von  der  Sammlung  der  Werke  abgelöst  und  als  selb- 
ständige Schrift  mit  besonderem  (nicht  eben  angesessenem)  Titel 
verbreitet  und  später  an  wechselndem  Orte  Mit  der  Sammlung 
wieder  vereinigt  worden1.  Bedenklich  bleibt  V.  nur  das  direkte 
Zeugnis  des  Porpbyrion,  welches  ausdrücklich  den  StadtprftfekLen 
L.  Piso  als  den  Adressaten  der  ars  poetica  nennt  und  uns  da- 
durch nötigt,  die  Abfassung  derselben  in  die  leUten  Lebensjahre 
des  Dichters  herabzurücken;  ihm  ist  es  nicht  möglich»  steh  ebenso 
leichten  Herzens,  wie  es  A.  Mich,  gethan,  darüber  hinwegzusetzen. 
Auch  Momm8en  a.  a.  0.  kann  das  Problem,  welches  die  ars  poe- 
tica der  Wissenschaft  bietet,  auch  durch  Ms.  und  Vs.  Untersuchun- 
gen-noch  nicht  als  gelöst  ansehen,  und  bei  aller  Bewunderung 
der  feinen  und  scharfsinnigen  Art,  mit  der  V.  ein  Argument 
an  das  andere  reiht,  will  es  uns  doch  nicht  scheinen,  als  ob  die- 
selben über  jeden  Zweifel  erhaben  wären  und  sofort  für  sich 
einnähmen.  Die  drei  Litteraturbriefe  sind  gewifs  als  die  reifsten 
und  besten  Früchte  der  Horazischen  Muse  anzusehen  und  auch 
wohl  iheist  um  ihrer  inneren  Vollendung  willen  bisher  in  die 
letzten  Jahre  des  Dichters  versetzt  worden;  es  wird  darum  ge- 
wifs noch  viel  stärkerer  Gründe  bedürfen  als  wie  sie  bisher  vor- 
gebracht worden  sind,  um  uns  zu  veranlassen,  dieselben  in  eine 
so  erheblich  frühere  Periode  hinaufzurücken.  Auch  zwänge  uns 
die  Annahme  der  Vablenschen  Resultate,  die  dichterische  Tbätig- 
keit  des  Horaz  überhaupt  mit  dem  Jfabre  740  abzuschliefsen, 
während  wir  doch  nicht  imstande  sind,  einen  plausiblen  Grund 
ausfindig  zu  machen,  warum  der  Dichter  sechs  Jahre  hindurch 
von  740 — 746  absolut  unthätig  gewesen  sein  sollte;  bei  dem  Still- 
schweigen aller  Zeugen  will  mir  eine  so  lange  Pause  überhaupt 
höchst  unwahrscheinlich  vorkommen. 


III.    Zerstreute  Beiträge  in  Zeitschriften. 

c.  III  3,  1 — 4.     Justum  et  tenacero  propositi  virum 

non  civium  ardor  prava  iubentium 
non  vultus  instantis  tyranni 
mente  quatit  solida 

sollen  nach  A.  Döring  in  N.  J.  79  S.  15  f.  eine  Beziehung  auf 
Piatos  Apologie  enthalten.  Als  ein  vir  iustus  et  tenax  iproposki 
stehe  dem  Dichter  kein  geringerer  als  Sokrates  vor  Augen,  der 
im  20.  Kapitel  der  Apologie  zum  Beweise,  daJGs  er  sich  niemals 
gegen  irgend  jemanden  aus  Todesfurcht  gegen  das  Recht  nach- 
giebig zeigen  würde,  sich  auf  seine  politische  Vergangenheit  beruft; 
er  habe  sowohl  gegen  das  Verdammungsurteil,  welches  seine  Mit- 
bürger über  die  Feldherren  in  der  Schlacht  bei  den  Arginusen 
ausgesprochen  hatten,  mit  aller  Energie  protestiert  als  auch  dem 
ungerechten  Befehle,  den  ihm  die  drei&ig  Tyrannen  gegeben»  den 
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Leon  zu  verhaften,  den  Gehorsam  versagt  Sokrates  sei  darum 
derjenige  gewesen,  der  sowohl  civium  ardori  ak  auch  valtui  in- 
stanäs  tyranni  gegenüber  eine  unerschütterliche  Überzeugungs- 
treue bewiesen  habe.  Wenn  auch  allerdings  eine  solche  Beziehung 
möglich  ist,  so  erscheint  mir  dieselbe  doch  nicht  notwendig  und 
wegen  des  Singulars  tyranni  instantis  nicht  einmal  wahrscheinlich, 
zumal  da  die  nachweisbaren  Besiehungen  auf  Sokrates  und  Plato 
im  Hera  sehr  dürftig  sind. 

Aus  s.  II  5  behandelt  vier  Stellen  H.  Blümner   im  Rh.  M. 
79.  s.  166—180,  und  zwar: 

1.  v.  39.    persta  atque  obdura,  seu  rubra  Canicula  findet 

infantis  statuas,  seu  pingui  tentus  omaso 
Furius  hibernas  cana  nive  consfNiet  Alpes. 

Unter  infantis  statuas  verstünden  die  Erklärer  entweder  stumme 
oder  junge  d.  h.  ans  frischem  Holze  geschnitzte  Statuen;  ob- 
gleich beide  Erklärungen  dem  Sprachgebrauch  nicht  geradezu 
widersprächen,  so  seien  dieselben  doch  nur  dann  erträglich,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  der  Dichter  bereits  hier,  nicht  erst  in  den 
folgenden  Versen,  den  Dichterling  Furius  parodiere.  Zu  dieser 
Annahme  jedoch,  welcher  die  Erklärer  fast  ausnahmslos  das  Wort 
reden,  kann  sich  Bl.  nicht  entschüefsen,  weil  er  sich  nicht  vor- 
stellen kann,  ,wie  selbst  ein  schwülstiger  Dichter,  der  den  Jupiter 
die  Alpen  mit  graulichem  Schnee  bespucken  läfst,  gerade  auf 
eine  Wendung  wie  die  hier  in  Rede  stehende  verfallen  konnte", 
eine  Wendung,  die  nicht  nur  durch  die  Worte  sondern  auch 
durch  den. Gedanken  Anstefe  erregen  müsse.  Darum  ändert  Bl. 
in f ante*,  obwohl  dasselbe  bereits  durch  Servius  ad  Verg.  Geor. 
IU  363  bezeugt  ist,  in  infames,  denkt  an  die  meist  aus  Hob  an- 
gefertigten Statuen  des  Priapus*  welche  in  den  Gärten  und  Fel- 
dern in  und  um  Rom  sicherlich  zu  hunderten,  ja  tausenden  von 
Exemplaren  standen,  und  hält  den  Gedanken,  dafs  die  Hitze  an- 
statt der  Erde  die  Statuen  des  Priapus  spaltet,  der  bei  einem 
pathetischen  Dichter  albern  wäre,  in  einem  humoristischen  Ge- 
dichte für  einen  gelungenen  komischen  Zug.  Der  Geschmack  ist 
freilich  verschieden;  mir  aber  will  auch  für  ein  humoristisches 
Gedicht  dieser  Gedanke  hier  nicht  gefallen;  für  den  Unsinn  je- 
doch, den  man  einem  schlechten  Dichter  zutrauen  darf,  fehlt  jedes 
Mafs;  wer  den  Jupiter  die  Alpen  mit  Schnee  bespucken  lassen 
kann,  der  bringt  auch  mehr  fertig  und  l&fst  zur  Schilderung  grofser 
Hitze  Statuen  Risse  bekommen ;  das  letztere  scheint  mir  vielmehr 
eine  geringere  Leistung  der  Geschmacklosigkeit  als  das  erstere. 

2.  v.  45.     si  cui  praeterea  validus  male  filius  in  re 

praedara  sublatus  aletur,  ne  manifestum 
caelibis  obseqiäum  nudet  tt,  leniter  in  spem 
adrepe  officiosus. 
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Die  schrägen  Worte  gefallen  dem  Kritiker  weder  als  negative 
Aufforderung  noch  als  negierter  Absichtssatz.  Naeh  der  enteren 
Auffassung  würde  ihnen  jeglicher  Sinn  fehlen,  nach  der  letzteren 
ständen  sie  an  ganz  falscher  Stelle,  da  sie  nur  erträglich  wären, 
wenn  sie  an  der  Spitze  dieses  Abschnittes  stunden.  Daher  streicht 
Bl.  einfach  diesen  Vers,  der  bisher  noch  niemandem  im  Wege 
war,  als  eine  erst  versificierte  und  dann  in  den  Text  gesetzte 
Randbemerkung,  die  mir  freilich  sehr  unmotiviert  erscheinen  will 

3.  v.  90.     difficilem  et  morosum  offendet  garrulus:  ütora 

non  etiam  sileas;  Davos  sis  comicus  atque 
stes  capite  opstipo,  multam  similis  metuenli. 

Weder  ultra,  wofür  die  bessere  Überlieferung  sei,  noch  nitro 
genüge  dem  Sinne,  ,der  eine  nähere  Bestimmung  verlange,  etwa 
derart:  aber  schweige  auch  nicht  von  selbst,  ohne  durch  das 
Schweigen,  die  üble  Laune  oder  sonst  einen  Wink  des  Alten  dazu 
veranlafst  zu  sein  \  Deshalb  schlägt  Bl.  in  Anlehnung  an  die  Lehre- 
sehe  Konjektur  ultra  noli  vor  ultra  nolit:  iam  sileas  iu  folgendem 
Sinne:  ,ein  Schwätzer  wird  einem  Murrkopf  oft  beschwerlich 
fallen;  will  ers  also  nicht  länger  (von  der  Zeit,  wie  ultra  absolut 
so  häufig  gebraucht  ist),  d.  h.  te  garrire,  dafs  du  weiter  schwatzest, 
—  nun,  so  schweige  alsbald '.  —  Nebenbei  will  Bl.  noch  multmn 
in  v.  92  in  multam  ändern,  da  ein  Sklave  in  der  Comödie  meist 
recht  frech  und  gar  nicht  multum  similis  metuenti  auftrete,  und 
multa  im  Sinne  von  poena  schlechtweg  auch  bei  Plautus  vor- 
komme. 

4.  v.  103.  sparge  subinde  et  si  paulum  potes,  intaerimare:  est 

gaudia  prodentem  voltum  celare. 

Keiner  der  vielen  zu  dieser  Stelle  vorliegenden  Erklärungs-  und 
Änderungs  versuche  gefällt  Bl.,  der  darum  selbe*  vorschlägt: 

est 
gaudia  prudentis  voltu  celare. 

Bl.'s  Auseinandersetzungen  zeichnen  sich  zwar  durch  grofsen 
Scharfsinn  aus,  stellen  jedoch  an  die  logische  Folgerichtigkeit  des 
Horazischen  Ausdrucks,  wie  es  mir  scheinen  will,  zu  hohe  An- 
forderungen und  zwingen  dem  Dichter  die  eigne  Denkweise  auf. 


IV.    Lexicon. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  des  Q.  Horatios 
Fljtccut  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  schwierigen  Stellen 
für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  von  Prof.  Dr.  G.  A.  noch,  Ritter 
des  Kgl.  Grieeb.  Erlöser  «Ordens.  Zweite  Auflage  in  teilweise  neuer 
Bearbeitung.  Hannover.  Bahnsche  Buchhandlung  1879.  4,50  M. 
VI.  562  S. 

Wenn   man    Oberhaupt  den  Gebrauch  der  Speciallexica  auf 
Schulen,  sogar  noch  in  der  Prima,  gestatten  will,  —  der  Referent 
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ist  weit  davon  entfernt,  ihnen  das  Wort  zu  reden  —  so  kann 
zur  Empfehlung  des  Kochgehen  Wörterbuches  mancherlei  vorge- 
bracht  werden.  Bereits  Sorof  hat  in  der  Beurteilung  der  ersten 
Auflage  in  B;  Z.  f.  d.  6.  W.  1865  auf  die  Vorzüge  desselben 
hingewiesen  und  das  eingehende  Studium,  das  K.  dem  Dichter 
gewidmet,  die  sachgemäfse  Entwickelung  der  Wortbedeutungen, 
die  Berücksichtigung  auch  des  Sprachgebrauchs  anderer  Dichter 
und  selbst  der  Prosaiker  aus  bester  Zeit,  die  vorsichtige  Beur- 
teilung und  Verwertung  der  Resultate  der  neuesten  Forschung 
gebührend  hervorgehoben.  Dieselben  Vorzöge  sind  auch  der  vor- 
liegenden zweiten  Auflage  eigen,  welche  infolge  der  ileifsigen  Be- 
nutzung der  so  außerordentlich  fruchtbaren  Horazlitteratur  der 
letzten  fünfzehn  Jahre,  ganz  besonders  aber  durch  die  Verwertung 
des  Zangemeisterschen  index  dergestalt  umgearbeitet  ist,  dafs  kaum 
der  kleinste  Artikel  unverändert  geblieben  ist.  Kg.  Wörterbuch 
verdient  daher  mit  Recht  ein  , vollständiges'  genannt  zu  werden; 
es  ist.  nicht  nur  jedes  Wort  des  Zangemeisterschen  Verzeichnisses 
und,  natürlich  mit  Ausnahme  von  et,  que,  u.  ä.,  jede  Stelle  be- 
rücksichtigt, sondern  es  sind  auch,  wie  es  in  der  Vorrede  heiftt, 
die  verschiedenen  Lesarten  der  neusten,  von  den  Schülern  zu- 
meist gebrauchten  Ausgaben,  namentlich  wenn  sie  eine  gleich 
gute  handschriftliche  Gewähr  boten,  berücksichtigt  worden.  Je- 
doch scheint  K.  über  diejenigen  Ausgaben,  welche  von  den  Schülern 
zumeist  benutzt  werden,  wenig  orientiert  zu  sein.  In  der  Er- 
klärung der  Abkürzungen  S.  VI.  inden  wir  weder  die  Ausgabe 
der  Oden  und  fipoden  von  Schütz  noch  die  der  Satiren  von 
Fritzsche  erwähnt;  beide  Ausgaben  aber  haben  sieb  namentlich 
um  die  Worterklärung  verdient  gemacht,  und  darum  ist  es  sehr 
zu  bedauern,  dafs  K.  dieselben  ganz  ignoriert  zu  haben  scheint; 
wir  haben  wenigstens  vergebens  nach  einer  Bezugnahme  auf  die 
genannten  Gelehrten  gesucht;  auch  nicht  einmal  die  1876  er- 
schienene achte  Auflage  von  Krüger  ist  durchweg  verwertet  wor- 
den; weder  von  ne  palUda,  das  Kr.  auf  Bentleys  Vorschlag  anstatt 
vepalhda  s.  f  2,  129  auf  das  angelegentlichste  empfiehlt,  noch  von 
Ribbecks  Vermutung  a.  p.  252  momen  anstatt  des  überlieferten 
nomen  zu  schreiben,  ist  mit  einem  Worte  die  Rede,  und  doch 
hat  Krüger  dieselbe  als  so  evident  bezeichnet,  dafs  sie  in  den 
Text  gesetzt  zu  werden  verdiente ;  ebenso  fehlt  jeder  Hinweis  auf 
Krügers  mergitur  anstatt  des  s.  II  6,  59  überlieferten  perditur, 
auf  Jeeps  von  Krüger  gebilligtes  concoeta  in  s.  II  6,  63  anstatt 
cognata;  zu  s.  II  2,  29  carne  tarnen  quamvis  distal  nil  hac  ma- 
gis  illa  bringt  K.  unter  Krügers  Namen  eine  Erklärung,  welche 
in  der  achten  Auflage  Krs.  weder  unter  dem  Texte  noch  im 
kritischen  Anhange  su  finden  ist»  Auch  sonst  zeigen  sich,  selbst 
schon  bei  einer  oberflächlichen  Prüfung,  wie  sie  mir  allein  mög- 
lich gewesen  ist,  manche  Spuren,  dafs  die  neueren  Horatiana 
nicht  so  sorgfältig  ausgenutzt  worden  sind,  als  es  notwendig  er- 
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scheinen  möchte.  Unter  taeter  wind  zwar  auf  L  Möllers  Vor- 
schlag s.  I  5,  5,  cfeterrima  anstatt  laeterrima,  Bezog  genommen, 
nicht  aber  auf  das  völlig  gleichberechtigte,  von  demselben  Gelehr- 
ten herrührende  teet*  libido  anstatt  taetra  üb.  —  Willems',  von 
Dillenburger  angelegentlichst  empfohlene  Konjektur  zus.  I  6,  122, 
lego  für  ego,  ist  unberücksichtigt  geblieben.  —  ep.  1  2,  1  liest 
K.  noch  immer  maxime  Lolli,  während  doch  fast  alle  Heraus- 
geber auf  Meinekes  Vorschlag  das  nomen  proprium  Maxime  in 
den  Text  aufgenommen  haben.  —  In  der  langen  Anmerkung  zu 
aptus,  in  welcher  die  Überlieferung  in  ep.  1  20,  24  verteidigt 
und  solibus  aptum  mit  Wieland  als  ,ein  grofser  Freund  der 
Sonne"  erklärt  wird,  ist  zwar  Herbste  ustum  und  Rosebers 
atrum,  nicht  aber  Jeeps  doch  gewifs  gleichwertiges  essnm  erwähnt 
worden.  —  Unter  Maecenas  finden  wir  noch  immer  die  von 
Madvig  op.  ac.  I  p.  63  widerlegte  Behauptung,  dafs  s.  I  2,  25 
Maecenas  unter  dem  Pseudonym  Maltinus  verspottet  sei.  —  Über- 
haupt finde  ich  die  Behandlung  der  Eigennamen  sehr  ungleich- 
mäfsig.  Über  Iccius  wird  in  einem  fast  eine  halbe  Seite  langen 
Artikel  gehandelt;  über  Lucilius  finden  wir  nichts  als  die  dürftige 
Notiz  ,röm.  Ritter-  und  Satirendichter  um  148  bis  103  v.  Chr., 
Freund  des  jüngeren  Scipio  Africanus  und  LaeHus,  von  Horat 
als  Erfinder  od.  erster  Bearbeiter  derjenigen  Gattung,  die  er  selbst 
als  Nachfolger  desselben  versuchte,  hochgeachtet1.  —  Unter  Ver- 
gilius  geht  K.  näher  auf  c.  I  3  ein,  allerdings  ohne  der  Schwie- 
rigkeiten zu  gedenken,  welche  dieses  Gedicht  bietet,  wenn  wir 
es  auf  die  Person  des  Dichters  beziehen ;  unter  Plancus  dagegen 
wird  das  sdiwierige  Gedicht  I  7  ohne  jede  weitere  Bemerkung 
citiert;  eine  Darlegung  seines  inneren  Zusammenhanges,  die  mir 
für  dieses  Gedicht  viel  notwendiger  erscheinen  würde  als  für  1  3, 
fehlt  dagegen  ganz  und  gar.  —  Der  deutsche  Ausdruck  läfst  an 
Präcision  sehr  zu  wünschen  übrig  in  Wendungen,  wie  unter 
Pelides  .  .  Sohn  des  Peleus,  d.  i.  Achilles,  unbeugsam  im  Zorne, 
der  den  Hauptinhalt  der  Iliade  bildet'  oder  unter  Pelops 
....  sein  Haus  wurde  die  Stätte  grauenvoller  Mordscenen,  die 
der  alten  Tragödie  häufig  als  Stoff  dienten,  wozu  Hör.  seine 
Muse  für  nicht  kraftvoll  genug  erklärte'.  —  Sehr  unfertig  er- 
scheint die  Bemerkung  unter  Attalicus  ,conditiones,  d.  k  die 
reichsten  Schätze,  wie  die  Römer  von  Attalus  erwarteten  (nach 
Manso  ,  Leben  Constantins'  p.  428  bes.  von  den  durch  Attalus  II 
angekauften  Kunstschätzen)  0  I  1,  12 \  —  Ein  Druckfehler  liegt 
wohl  nur  vor  unter  ,frons  0  I,  7,  7  (A.  fonti,  s.  praeponere)'. 
K.  wollte  doch  wohl  auf  die  Konjektur  von  Erasmus  ,decerptae 
firondi'  verweisen,  —  Zwei  Erklärungen,  die  sich  gegenseitig  aus- 
schliefen, finden  wir  von  dem  schwierigen  Verse  s.  II  2,  123 
Post  hoc  ludus  erat  culpa  potare  magistra.  Unter  cuJpa,  das  der 
Schüler  vielleicht  zuerst  aufschlagen  möchte,  finden  wir  »Dem- 
nächst ging,  es  zum  Spiel ,  wo  der  Fehl  mit  dem  Becher  gebüfst 
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ward9,  (Kircbn.)  od.  , Später  ein  Spiel,  das  mit  Trinken  bestraft 
den  begangenen  Fehler'  (DM.);  doch  s.  die  Erkl.  unter  Judos1; 
nachdem  wir  unter  ludus  auf  poto  verwiesen  sind,  lesen  wir  hier: 
, nachher  war  das  Trinken  eine  Erholung,  diente  es  zur  heiteren 
Geselligkeit  d.  i.  nach  dem  Essen  trank  man  gemütlich  und 
zwanglos,  wobei  jeder  wegen  Überschreitung  des  rechten  Mafeee 
die  Schuld  sich  seihst  zuzuschreiben  hatte1  und  in  der  Aumerkung, 
die  K.  hier  wie  auch  sonst  dazu  benutzt,  verschiedene  Erklärungen 
gegen  einander  abzuwägen  und  seine  eigne  Ansicht  zu  vertreten, 
wendet  er  sich  gegen  seine  eigne  unter  culpa  vorgetragene  An- 
sicht mit  den  Worten:  , Daher  ist  weder  bei  ludus  an  ein  wirk- 
liches uns  bekanntes  Spiel  (Wiel.  Web.  Död.),  noch  bei  culpa 
an  einen  Verstofs  gegen  die  ländliche  Sitte  beim  Trinken  (Hdf. 
Teuffei.  Krag.)  zu  denken*.  —  Einzelnes  steht  nicht  unter  dem 
Worte,  wo  man  es  nach  meiner  Ansicht  zuerst  suchen  wurde; 
ob  8.  I  1,  4  die  Lesart  armis  oder  annis  vorzuziehen  sei,  wird 
nicht  unter  annus  sondern  unter  gravis  erörtert;  die  Änderungs- 
vorschläge für  Apulo  c.  III  4,  10,  unter  denen  Bährens7  pergulae 
und  Herbsts  cellulae  ganz  unerwähnt  bleiben,  finden  sich  nur 
zum  kleineren  Teile  unter  diesem  Worte,  zum  gröfseren  unter 
limen. 

Indes  können  diese  wenig  erheblichen  Bemerkungen,  die 
nur  den  Zweck  haben  von  der  Art,  wie  der  Verfasser  arbeitet, 
eine  ungefähre  Vorstellung  zu  geben,  den  Wert  des  ganzen  nicht 
dermafsen  beeinträchtigen,  dafs  wir  dasselbe  unter  der  oben  aus- 
gesprochenen Beschränkung  nicht  auf  das  beste  empfehlen  könn- 
ten. In  der  Kritik  steht  K.  auf  demselben  conservativen  Stand- 
punkte wie  Dillenburger  und  Nauck.  —  Der  syntaktisch -rhetorische 
Teil  ist  in  Wegfall  gekommen;  K.  gedenkt  ihn  später  in  erwei- 
terter Gestalt  besonders  herauszugeben. 

V.   Übersetzung. 

Classisches  Liederbuch.  Griechen  and  Römer  in  deutscher  Nach- 
bildung von  Emanuel  Geibel.  Dritte  sehr  vermehrte  Auflage.  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  1879.  XII. 
244  S.     12. 

Dies  sehr  elegant  ausgestattete,  mit  Schwabacher  Lettern  ge- 
druckte Liederbuch  bietet  eine  Übersetzung  des  Besten,  was  uns 
von  der  antiken  Lyrik  erhalten  ist,  und  enthält  dasjenige  ge- 
sammelt, was  einzeln  schon  in  verschiedenen  belletristischen  Zeit- 
schriften veröffentlicht  worden  war.  Uns  interessieren  hier  nur 
die  Römer  und  von  diesen  wieder  nur  Horaz,  dessen  Gedichte 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Sammlung  ausmachen.  Die  Aus- 
wahl, welche  G.  getroffen,  umfafst  50  Oden  des  Horaz:  Epod.  7 
und  16,  c.  15,  6,  9,  17,  19  23,  29,  24,  22,  31,  36,  37,  —  II 
1,  3,  6,  7,  10,  11,  12,  13,  14,  16,  19,   —  ID  1,  3,  6,  9,  11, 
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13,  20,  21,  23,  28,  29,  30,  —  IV  1,  2,  3,  4,  7,  9,  11,  12,  15, 
denen  vorausgehen  s.  19  —  II  6 — ep.  I  4,  10,  5,  19,  20 l). 
Wenn  irgendwer  im  Stande  wäre,  die  auch  von  mir  wiederholt  auf- 
gestellte Behauptung  zu  widerlegen,  dafs  ein  jeder  Versuch,  die 
Oden  des  Horaz  im  Versmafse  des  Originals  wiederzugeben,  von 
vornherein  als  mifsglückt  anzusehen  sei,  so  wäre  jedenfalls  Geibel, 
dieser  Meister  der  Form,  dessen  eigene  Schöpfungen  an  durch- 
sichtiger  Klarheit  und  lieblichem  Wohllaut  der  Sprache  kaum 
ihresgleichen  in  unserer  Litteratur  haben  möchten,  und  der  mit 
seiner  eigenen  genialen  Begabung,  wie  er  in  diesen  Übersetzungen 
bekundet  hat,  ein  ausreichendes  Verständnis  des  Altertums  ver- 
bindet, dazu  am  besten  befähigt.  Und  in  der  That  wäre  die  wohl- 
gelungene Übersetzung  einzelner  Lieder  danach  angethan,  meine 
Behauptung  zu  erschüttern;  so  z.  B.  die  von  c.  III  9: 

Versöhnung. 

Hör«. 

Als  du  mich  noch  im  Herzen  trugst, 
Und  kein  trauterer  Freund  zärtlich  die  Arme  dir 

Um  den  blendenden  Nacken  wand, 
Schwelgt  in  reicherem  Glück  Persiens  Herrscher  nicht. 

Lydia. 

Als  ich  dir  noch  allein  gefiel 
Und  vor  Chloe  noch  nicht  Lydiens  Reiz  erblich, 

Ging  mein  Name  von  Mund  zu  Mund, 
Selbst  nicht  llias  Ruhm  strahlte  so  hell  in  Lied. 

*  Horaz. 

Jetzt  beherrscht  mich  die  Thrakerin 
Chloe;  lieblicher  singt  keine  zum  Lautenspiel; 

Freudig  will  ich  den  Tod  besteh  n, 
Gönnt  der  Süfsen  dafür  Leben  und  Heil  ein  Gott. 

Lydia. 

Mich  hat  Calais,  Thuriums 
Sohn,  entzündet  und  giebt  Glut  mir  um  Glut  zurück; 

Zwiefach  duld1  ich  des  Todes  Pein, 
Gönnt  dem  Knaben  dafür  Leben  und  Heil  ein  Gott 

Horts. 

Doch  wenn  sanft  die  Getrennten  nun 
Alter  Liebe  Gewalt  wieder  zusammenzwingt? 

Wenn  nun  Chloe,  die  Blonde,  weicht, 
Und  mein  Pförlchen  wie  sonst  Lydien  offen  steht? 


*)  Da  sich  G.  wohl  der  überlieferten  Reihenfolge  anschließen  wollte, 
so  scheinen  c.  1  24,  22,  HI  26  und  ep.  I  5  durch  ein  Versehen  an  den  fal- 
schen Platz  geraten  &u  sein. 
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Lydia. 

Schön  ist  jener  wie  Phoebus  zwar, 
Du  noch  schwanker,  als  Rohr,  leichter  in  Zorn  gestürmt, 

Als  der  Hadria  wilde  Flut, 
Doch  in  Leben  und  Tod  will  ich  die  Deine  sein. 

Diesem  Liede  reihen  sich  andre  wie  I  23,  24,  31,  32.  II  7 
würdig  zur  Seite.  Indes  bei  genauerer  Prüfung  ist  selbst  dieses 
Lied  nicht  frei  von  den  Mängeln,  die  nach  meiner  Ansicht,  mehr 
oder  weniger,  einem  jedem  Versuch  dieser  Art  anhaften  müssen, 
Härte  und  Gezwungenheit  der  Sprache  oder,  wenn  diese  vermieden 
werden  soll,  entweder  Unklarheit  des  Sinns  oder  eine  zu  grofse 
Abweichung  vom  Gedanken  des  Originals.  Dieser  letztere  Mangel, 
welchem  sonst  G.  im  allgemeinen  glücklich  aus  dem  Wege  zu 
gehen  versteht,  trifft  den  Obersetzer  hier  in  der  vorletzten  Strophe, 
wo  die  Worte  »Doch  wenn  sanft  die  Getrennten  nun  u.  s.  w.'  den 
in  den  Worten  ,Quid  si  prisca  redit  Venus  Diductosque  iugo  co- 
git  aeneo'  liegenden  Sinn  nur  mangelhaft  wiedergeben;  auch  mufs 
die  wortliche  Übersetzung  von  puero  v.  16  mit  Knabe  eine  irrige 
Vorstellung  wachrufen,  und  Wendungen  wie  ,Mich  hat  Calais 
entzündet'  oder  «leichter  in  Zorn  gestürmt'  können  meinem 
Sprachgefühl  nicht  zusagen.  Weit  mehr  aber  treten  alle  dies« 
Mängel  in  c.  I  22  hervor,  das  mir  im  ganzen  wie  im  einzelnen 
recht  wenig  gelungen  erscheint,  und  das  ich  dem  eben  besprochenen 
Gedichte  als  Gegenstück  gegenüberstelle,  indem  ich  mich  damit 
begnüge,  die  nach  meinem  Urteile  mifsglückten  Stellen  durch  ge- 
sperrte Lettern  anzudeuten: 

Wer  in  Unschuld  wandelt  und  rein  von  Frevel, 
Der  bedarf  nicht  Maurengeschofs  und  Bogen, 
Noch  geschwellt  von  giftigen  Pfeilen,  Fuscus, 
Braucht  er  den  Köcher, 

Mög'  er  durch  umbrandete  Syrten,  mög'  er 
Durch's  Geklipp  kaukasischer' Wildnis  schweifen, 
Oder  wo  durch  Märchengebiet  den  Flutschwall 
Wälzt  der  Hydaspes. 

Denn  es  floh  mich  jüngst  im  Sabinerwalde, 
Als  ich  sorglos  Lalagen  sang  und  singend 
Weit  vom  Pfad  abschweifte,  den  Unbewehrten 
Floh  der  Gebirgswolf; 

Solch  Getüm,  wie's  nimmer  des  kriegsgewohnten 
Daunerlands  Steineichengeklüft  beherbergt, 
Noch  des  Juba  Wüste  gezeugt»  der  Löwen 
Sengende  Heimat. 

Jafcr«b«ri«ht«  VI.  28 
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Führt  mich  hin,  wo  über  erstarrten  Fluren 
Nie  ein  Baum  aufschauert  im  Hauch  des  Frühlings, 
Wo  die  Welt  mit  ewigem  Nebel  traurig 
Jupiter  zudeckt, 

Oder  wo,  dicht  unter  dem  Sonnenwagen, 
Uns  versagt  ist,  Hütten  zu  bauen:  immer 
Werd'  ich  dich,  süfslächelnde,  süfsberedte 
Lalage,  lieben. 

In  den  übrigen  Oden  sind  mir  namentlich  folgende  Wen- 
dungen aufgefallen:  , Honig  geborstenen  Eichen  entträuft  — 
Der  einst  vom  Vaterbogen  (arcu  paterno)  den  Sererpfeil  ins 
Schwarze  schofs  —  und  das  öl  Venafrums  Beere  verdunkelt  — 
hochragende  Türme  wuchten  doppelt  schwer  im  Sturz  —  schickt 
doch  immer  ein  Gott  nach  wüsten  Flocken  den  Tauwind  — 
Gasars  erfochtenen  Sieg  —  Was  dir  weh  thut,  dämpfe  mit 
leisem  Lachein  —  wo  uns  die  Mittelsee  Vom  Afrer  trennt  — 
Schwäch'  und  Unsieg  —  welchem  die  Flut  nach  unten  Ewig 
entrieselt  —  der  Bäche  Geflut  —  Dieser  Nacken,  von  zehn 
Lustren  verhärtet  —  Im  jungen  Stier,  im  adlichen  Füllen  — 
ein  neu  zuströmendes  Jahr. 

Der  horazische  Gedanke  scheint  mir  unklar  zu  bleiben  und 
nicht  zu  seinem  Rechte  zu  kommen  an  Stellen  wie  folgende: 
c.  I  6  , Nur  Gastmähler  und  heifsblütiger  Mädchen  Kampf —  Wenn 
ihr  Nagel  gestutzt  kühnem  Getändel  wehrt1  für  Nos  convivia,  nos 
proelia  virginum  Strictis  in  iuvenes  unguibus  acrium  —  III  1 1  ff. 
,Und  du  wohllautmächtige,  siebensaitig  —  Tönende  Leyer  — 
Stumm  noch  jüngst  und  wenig  gesucht,  doch  heute  —  Froh  be- 
grüfst'  für  Tuque  testudo  resonare  Septem  Callida  nervis,  Nee 
loquax  olim  neque  grata,  nunc  et  Divitum  mensis  et  amica  templis. 
—  c.  IV  2,  39  f.  ,  wandelten  auch  in  Gold  sich  wieder  die  Zeiten1 
für  quamvis  redeant  in  aurum  Tempora  priscum.  Auch  c.  IV 
2,  28  wird  man  unter  der  Römerburg  kaum  sofort  an  das  Ka- 
pital denken,  das  hier  so  bezeichnet  wird. 

Für  den  Hexameter  ist  unsere  Sprache  verhältnismäfsig  besser 
gebildet,  und  so  will  es  mir  scheinen,  als  ob  in  den  Satiren  und 
Episteln  die  Sprache  Geibels  sich  viel  freier  und  ungezwungener 
bewegt.    Verse  wie  s.  II  6,  79  IT.: 

Vor  Zeiten 
Nahm  ein  Mäuschen  einmal  vom  Land*  im  bescheidenen  Erdloch 
Freundlich  die  Stadtmaus  auf;  denn  sie  waren  sich  alte  Bekannte. 
Streng  haushälterisch  sonst  mit  dem  Vorrat,  übte  sie  gern  doch 
Heute  die  gastliche  Pflicht  und  schonte,  der  Freundin  zu  Ehren, 
Weder  die  Erbsen  im  Schrein,  noch  die  länglichen-  Körner  des 

Hafen. 
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Auch  ein  Rosinlein  Uug  sie  im  Maule  daher  und  benagte 
Würfelchen  Specks,  mit  dem  Wunsch,  durch  Wechsel  der  Speise 

die  Efclust 
Jener  zu  reizen,  die  kaum  die  Gericht'  anrührte,  die  Leckre, 
Während  die  Hausfrau  selbst,  auf  heuriger  Schütte  gelagert, 
Speh  nur  und  Wicke  genofs,  für  den  Gast  das  Gewähltere  sparend, 

können  sich  sowohl  in  der  Klarheit  der  Gedanken  wie  im  Wohl- 
laut der  Sprache  mit  dem  Original  messen.  —  Schließlich  wäre 
noch  zu  wünschen,  dafs  bei  wiederholter  Auflage  die  Druckfehler 
beseitigt  würden,  die  um  so  störender  sind,  je  eleganter  die  Aus- 
stattung des  Büchleins  ist 

Am  Schlufs  meines  Referats  will  ich  nicht  unterlassen,  zur 
Richtigstellung  einer  in  meinem  vorigen  Jahresbericht  ober  die 
1877  in  Tübingen  erschienene  Horazausgabe  von  Th.  Kayser  ge- 
machte Bemerkung  Folgendes  hinzuzufügen: 

Nach  einer  gründlichen  Prüfung  dieser  Ausgabe  habe  ich  mich 
davon  überzeugt,  dafs  die  schweren  Anschuldigungen,  welche  W* 
Gebhardi  in  d.  N.  J.  118  S.  385  ff.  u.  564  ff.  gegen  dieselbe  er- 
hebt, erheblich  über  das  rechte  Mafs  hinausgehen,  und  die  von 
Kayser  eb.  120  S.  Ulf.  veröffentlichte  Erklärung,  auf  die  ich 
hiermit  verweise,  durchaus  der  Wahrheit  entspricht  Kayser  ge- 
steht zu  ,in  seiner  fertig  vorliegenden  Übersetzung  nachträglich 
manches  nach  Bacmeister  geändert1  und  überhaupt  ,sich  nicht 
gescheut  zu  haben,  glückliche  Ausdrücke  und  Wendungen  seiner 
Vorgänger  beizubehalten'.  Er  hält  das  —  dem  von  Doederletn  in 
seinem  Vorwort  zur  Ausgabe  der  Episteln  des  Horaz  S.  VII  ausge- 
sprochenen Grundsatze  folgend  —  für  das  Recht  eines  jeden 
Obersetzers.  —  Ebenso  giebt  er  zu,  dafs  er  einen  Teil  der  Über- 
schriften von  Nauck  entlehnt  und  in  den  Inhaltsangaben  an 
einzelnen  Stellen  wörtlich  demselben  sich  angeschlossen  hat,  auch 
stellt  er  nicht  in  Abrede,  dafs  er  in  seinen  Kompositionsangaben 
teilweise  mit  Nauck  übereinstimmt;  doch  beschränkt  sich  die  Zahl 
der  Überschriften,  welche  K.  überhaupt  mit  seinen  Vorgängern  ge- 
mein hat,  auf  weniger  als  auf  die  Hälfte;  in  der  Komposition  trifft 
K.  mit  N.  in  25  Gedichten  zusammen  und  weicht  in  37  von 
Nauck  wie  von  Dillenburger  ab,  indem  er  entweder  eine  andere 
Komposition  angiebt  oder  dieselbe  überhaupt  ganz  neu  aufstellt. 
—  Von  dem  Vorwurf  der  bösen  Absicht  aber  ist  K.  ganz  frei;  er 
hat  sowohl  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  darauf  hingewiesen, 
dafs  er  sich  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  zu  eigen  gemacht 
hat,  als  auch  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  des  ersten 
Buchs  der  Oden,  welche  im  Programm  des  Tübinger  Gymnasiums 
von  1867  erschienen  ist,  ausdrücklich  erklärt,  dafs  er  seine 
Überschriften  zum  Teil  von  Nauck  entlehnt  hat. 

Da  die  Kaysersche  Übersetzung,  wie  auch  Gebhardi  anerkennt, 
einen  ,grofsen  Fortschritt'  bezeichnet  und  nicht  nur  die  Über- 

22* 
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tragung,  sondern  auch  die  Konipositionsangaben  und  die  übrigen 
Erläuterungen  manches  Neue  und  wohl  zu  Beachtende  bieten,  so 
darf  auch  das  Kaysersche  Buch  beanspruchen,  in  die  Reihe  der 
wissenschaftlichen  Ausgaben  des  Horaz  aufgenommen  zu  werden. 

W.  Mewes. 

Mewes  (Z.  f.  G.  Jahrg.  XXXIII  p.  99)  sieht  keine  Schwierig- 
keit in  der  Stelle  Hör.  Od.  III  10,  4  und  keine  Beseitigung  der- 
selben durch  meine  Erklärung  „es  sollte  dich  schmerzen",  indem 
er  zum  Beweise  „den  offenbaren  Sinn  dieser  Verse"  selbst  durch 
eine  Übersetzung  darlegt.  Seine  Obersetzung  aber  ist  genau  die- 
selbe als  die  von  mir  verlangte,  nämlich  „so  möfstest  du  Mit- 
leid haben11.  Dafs  dies  der  notwendige,  sowie  grammatisch  mög- 
liche Sinn  des  Wortes  plorares  ist,  war  eben  meine  Absicht  zu 
erweisen.  Hierbei  kann  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dafs 
die  Priorität  dieser  Fassung,  richtiger  der  Veröffentlichung  der- 
selben durch  den  Umstand,  dafs  das  Rheinische  Museum  ein  meine 
Erklärung  enthaltendes  Eingesandt  v.  J.  1875  als  ungeeignet  nicht 
annahm,  wie  ich  nachträglich  ersehen,  durch  Hertel  im  Programm 
zu  Torgau  1876  p.  14  mir  geraubt  worden  ist. 

Gleichzeitig  gestatte  ich  mir  noch,  auf  einen  Punkt  einer 
älteren  mich  betreffenden  Reoension  von  Mewes  (Z.  f.  G.  1878 
p.  141 — 46)  zurückzukommen,  wo  er  zu  meiner  Verwunderang 
nichts  Besonderes  in  meiner  Erklärung  von  I  33,  16  Calabros 
sinos  zu  erkennen  vermag.  Das  Besondere  besteht  eben  darin, 
dafs  ich  unter  slnus  nicht  die  Biegungen  des  Landes,  sondern  die 
Biegungen  des  Meeres  verstehe,  dafs  ich  somit  nicht  das  Land 
durch  das  Hadriatische  Meer  gestaltet  sein  lasse,  sondern  das 
Meer  sich  gestalten,  sich  ziehen  lasse  im  Anschlufo  an  das  Land. 
Dafs  diese  Auffassung  nüchterner  —  somit  nach  Mewes'  Urteil 
wieder  meinen  Mangel  an  poetischem  Sinn  bekundend  —  ist, 
macht  mich  daran  nicht  irre.  A.  du  Mesnil. 

A.  du  Mesnil  hat  darin  vollkommen  Recht,  dafs  ich  in  der 
Auffassung  des  Verbums  plorares  mich  nicht  von  ihm  unter- 
scheide; ob  man  plorares  übersetzt  ,du  würdest1  oder  ,du 
müfstest  Mitleid  haben"  erscheint  mir  für  die  Auffassung  der 
Stelle  unerheblich;  unser  Diflerenzpunkt  liegt  vielmehr  darin,  dafs 
ich  nicht  begriff  und  auch  jetzt  noch  nicht  begreife,  wie  man  in 
dieser  ganzen  Strophe  derartige  Schwierigkeiten  finden  kann,  wie 
sie  d.  M.  darin  gefunden  hat,  und  noch  viel  weniger,  wie  man 
diese  Schwierigkeiten,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  sind,  dadurch 
beseitigt,  dafs  man  plorares  nicht  übersetzt  ,du  würdest'  spn- 
dern  ,du  müfstest  Mitleid  haben'.  —  Was  die  zweite  Stelle  an- 
geht, so  kann  ich  in  der  d.  M.'schen  Erklärung  auch  jetzt  noch 
nichts  Besonderes  finden. 

Berlin.  W.  Mewes. 


9. 

Cioeros  philosophische  Schriften. 

1877.     1878. 
A.  Ausgaben. 

1)  M.  Tullii    Ciceronis    scripta    qnae   mattserunt   omnia   reoog* 

novit  C  F.  ff.  Müller. 
Parti*  IV  vol.  I  continen*  Atademim,  de  finibu*  bonorum  et  malorum  libros, 

Tusculana*   disptdationes.     Lipsiae    ß.  G.   Teubner   1878.  XL  VI    a. 

466  S.  —  8. 
Parti*  IV  vol.  II  continen*  Hbro*  de  natura  deorum,  de  divinaHone^ 

de  fato,  de  republica,  de  legibus.     1878.  XLVIII  a.  450  S. 
Parti*  IV  vol.  HI  contine*  Hbro*  de  officü*,  Catonem  Maiorem  de  *e- 

nectute,  LaeUum  de  amicüia,  Paradoxa,  Timaeum,  fragmenta.    1879 

LXI  u.  434  S.  — 

Wie  man  aus  dem  Titel  siebt,  bilden  diese  drei  Bände  den 
vierten  Teil  einer  neuen  Gesamtausgabe  des  Cicero.  Wie  die 
einzelnen  philosophischen  Schriften  auf  die  drei  Bände  verteilt 
sind,  sieht  man  ebenfalls  aus  den  Titeln.  Vorausgeschickt  ist  in 
jedem  TBande  die  adnotatio  critica,  der  Rechenschaftsbericht  über 
die  vom  Herausgeber  gewählten  Lesarten,  soweit  dieselben  nicht 
durch  die  Handschriften  oder  durch  unzweifelhafte  und  allgemein 
anerkannte  Verbesserungen  früherer  Herausgeber  sichergestellt  sind. 
Jedem  Bericht  über  eine  Schrift  geht  eine  kurze  Notiz  über  die 
fpr  dieselbe  mafsgebenden  Handschriften  voraus. 

Die  in  dieser  Ausgabe  vorliegende  Gestaltung  des  Textes  labt 
vor  allem  die  handschriftliche  Überlieferung,  soweit  es  irgend  an- 
geht, zur  Geltung  kommen.  Wo  diese  unhaltbar  ist,  werden  die 
Verbesserungsvorschläge  der  bisherigen  Herausgeber  und  Kritiker, 
vorzugsweise  jedoch  der  neueren,  mit  sorgfältiger  Beachtung  auch 
der'  in  Zeitschriften  und  vereinzelten  Abhandlungen  zerstreuten 
Beiträge,  in  der  adnotatio  critica  kurz  mitgeteilt,  und  wenn  sie 
das  Rechte  getroffen  zu  haben  scheinen,  in  den  Text  aufgenommen 
oder  doch  wenigstens  in  der  adnotatio  critica  als  wahrscheinlich 
oder  beachtenswert  empfohlen.  Hier  und  da  sind  auch  eigene 
Vermutungen  des  Herausgebers  in  den  Text .  aufgenommen  (sehr 
treffende  z.  B.  nat.  deor.  1 103  superior  airi aetherüs  ignibus;  II.  5 
malim  statt  mallem)  oder  in  der  adnotatio  mitgeteilt.  Natürlich 
mutete  bei  der  Kürze  der  adnotatio  critica  eine  besondere  Begrün- 
dung der  Entscheidung  für  diese  oder  jene  Lesart  in  den  meisten 
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Fällen  unterbleiben.  An  einer  ganzen  Anzahl  von  Stellen  jedoch 
hat  Ml.  sein  Urteil  mehr  oder  weniger  eingehend  begründet;  die 
Menge  gleichartiger  Fälle,  die  er  anzuführen  weifs,  oder  die  Klar- 
heit und  Unbefangenheit  seiner  Argumente  nötigt  dann  in  der 
Regel  zu  rückhaltloser  Zustimmung. 

Mit  Ml'.s  engem  Anschlufs  an  die  Handschriften  hängt  zu- 
sammen, dafs  er  der  Sprache  des  Cicero  ein  gröfseres  Mafs  von 
Freiheit  und  Willkür  zugesteht,  als  es  bei  den  letzten  Heraus- 
gebern, namentlich  bei  Baiter,  der  Fall  war,  und  dafc  er  den 
übermäfsig  feinen  Regeln  und  Anforderungen  an  den  Ausdruck, 
in  welche  man  die  ciceronische  Sprache  bisweilen  einzuschnüren 
versucht,  kühl  und  nicht  selten  abweisend  gegenübertritt 

Um  einzelnes  anzuführen,  so  hat  Ml.  zunächst  gewisse  Wort- 
formen und  Flexionen,  deren  traditionelle  Gestalt  aufzugeben  die 
vorangehenden  Herausgeber  sich  scheuten,  in  einer  zwar  von  der 
Tradition  abweichenden,  aber  in  den  Handschriften  stehenden 
Form  aufgenommen.  Tusc.  I  2t  hat  zwar  schon  Baiter  flftere- 
craten,  sonst  aber  Demosthenem  (I  10,  IV  55),  Euripidem  (III  29), 
Diogmem  (IV  5),  Socratem  (V  97),  während  ML  auch  in  diesen 
Fällen  mit  Seyffert  die  Endung  en  herstellt,  weiche  die  fldsn  ge- 
ben. Diesen  entnimmt  MI.  ferner  die  Form  Ptolomaeus  (Tusc.  I 
83,  V  97,  fin.  V  1.  54);  ml  pro fici  (Tusc.  III  66.  77)  statt  nihü 
profici;  acupenser  (fin.  II  24.  25.  91.  Tusc.  III  43),  womit  die 
handschriftliche  Lesart  accubenser  oder  accipen&er  besser  überein- 
stimmt, als  das  bisherige  acipenser;  peroportune,  oporlunus, 
oportunüas  mit  den  besten  Handschriften  an  vielen  Stellen  statt 
mit  zwei  p;  futtilis,  futtilitas  statt  futilis;  Argia  Tusc.  I  113 
und  de  nat.  deor.  I  82  st.  Argiva;  nat.  deor.  II  8  und  sonst 
überall  Coelhis  st.  Caeltus.  Je  nach  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung aber  schreibt  MI.  magnopere  (off.  I  3,  Ac.  I  8),  tanto- 
pere  (nat.  deor.  I  5)  und  magno  opere  (Cat.  M.  38),  Xenes  (nat 
deor.  I  115,  off  III  48,  rep.  III  14,  leg,  II  26)  und  Xerxes 
(Tusc.  V  20),  bemvolus,  maUvolm,  malivolentia,  benivoletaia  (fin.  I 
34.  52  II  84  u.  s.  w.,  sogar  ohne  handschriftliche  Unterstützung 
Tusc.  V  20.  65)  und  malevolus  (fin  I  61),  exedra  (nat.  deor.  I 
15)  und  exhedra  (fin.  V  4),  oraclum  und  oraculum  (zu  nat.  deor. 
II  1 63).  Inwieweit  solche  Doppelformen  der  Sprache  Ciceros  zu- 
gemutet werden  können,  läfst  sich  auf  Grund  der  bisherigen  Be- 
obachtungen wohl  noch  nicht  recht  entscheiden.  Doch  wird  auch 
in  diesen  Dingen  das  Vertrauen  in  die  Handschriften  erkennbaren 
Grundsätzen  unterworfen  werden  müssen.  Der  Mangel  an  solchen 
fällt  einem  auf,  wenn  man  z.  ß.  bemerkt  t  dafs  Ml.  trotz  seines 
engen  Anschlusses  an  die  Handschriften  rotnnda*  (Tusc.  I  42, 
nat.  deor.  1  66)  und  sapientntm  (fin.  1  61)  schreibt,  während  in 
jenen  rutundus  und  sapientum  steht,  und  anderseits  ab  honune 
Arpinate  (Tusc  V  66)  mit  den  Handschriften  für  möglich  halt  und 
in  den  Text  geizt,   nicht  nur  gegen  alle  Analogie,,  sondern  auch 
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gegen  die  von  Wesenberg  angeführten  sonst  vorkommenden 
Fälle  dieses  Ablativus ,  worunter  leg.  I  4  in  Arpinati  komme.  — 
Entsprechend  dem  Umstände,  dafs  MJ.  den  Wert  der  handschrift- 
lichen Bezeugung  höher  veranschlagt*  als  die  meisten  neueren 
Herausgeber,  hat  er  an  vielen  Stellen  vermeintliche  unechte  Zusätze 
als  echt  wiederhergestellt.  So  mit  Recht  Tusc.  I  15  m  vita, 
was  jedoch  nicht  zu  dem  vorangehenden  haberemus,  sondern  zu 
den  nachfolgenden  Worten  zu  nehmen  ist  (  —  haberemus;  m 
vita  nunc  video  calcem).  1 9  et  animosos  et  bene  animatos  et  ex 
animi  sententia,  vgl.  Sprof  z.  d.  St.  in  der  7.  Aufl.  22  tarn  multa 
alia  und  27  malus  aliis  rebus-  92  qui  est  mons  Cariae.  II  8 
minus  id  ita.  17  Hercule,  wo  der  Eigenname,  der  in  mehercule 
doch  verhüllt  ist,  in  der  hinzugefügten  Bemerkung  zun*  Zwecke 
gröfserer  Klarheit  durchaus  passend  noch  einmal  selbständig  her- 
ausgestellt wird.  IV  16  malivolentia  laetans  malo  alieno;  es 
ist  das  erste  in  der  Reihe  der  aufgezählten  Wörter,  so  dafs  eine 
solche  nähere  Bestimmung  dazu  weniger  auffällt,  als  es  mitten  in 
der  Reihe  allerdings  der  Fall  wäre.  IV  81  depeUüur;  es  dient 
zur  Herstellung  der  Symmetrie  des  Satzbaus,  der  durch  Hinzu* 
fügung  des  Verbs  mit  angenehmem  Falle  schliefst,  während  sonst 
das  letzte  Glied  etwas  Dürftiges  hätte;  Ml.  verweist  auf  einen 
ganz  ähnlich  gebauten  Salz  IV  32:  morbis  —  tolluntur.  V  55 
consulis;  durch  die  Hervorhebung  der  Würde  des  Octavius  er- 
scheint der  Frevel  des  Cinna  um  so  gröser.  Off.  I  8  Atque  etiam  — 
possü;  innerhalb  dieser  Stelle  weist  hoc  in  den  Worten  hoc  autem  com- 
mune  officium  auf  Ciceros  unmittelbar  vorangehende  Erklärung  (§  7  a. 
E.)  hin,  das  commune  officium  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung 
machen  zu  wollen;  und  der  Interpolator,  der  aus  off.  I  101,  III  14 
und  fin.  III 58  den  ganzen  §  8  und  besonders  den  letzten  Satz  des-, 
selben  zusammenzubrauen  verstand,  hätte  einen  Grad  von  Ge- 
schicklichkeit und  Kenntnis  ciceronischer  Schriften  bewiesen,  der 
durchaus  unwahrscheinlich  ist.  Nat.  deor.  II  73  id  est  providen- 
tiam  (mit  Schoemann);  95  quae  (quae  cum  viderent;  desgl.);  154 
quaeque  in,  eo  sunt,  ea  parata  ad  fruetum  hominum  et  inventa  sunt. 
Besonders  bemerkenswert  ist,  wie  MI.  durch  genaue  Be- 
achtung der  Handschriften  zu  neuen  und  wohlbegründeten  Les- 
arten gelangt  oder  neuerdings  beseitigte  handschriftliche  Lesarten 
in  ihre  Rechte  wieder  einsetzt  Tusc.  III  12  haben  die  Hdss: 
est  natwrabile  in  animis  tenerum  quiddam  adque  molle.  Statt 
dessen  liest  man  seit  Lambin:  est  natura  in  animis,  etc  Die 
Handschriften  haben  aber  öfter  Adjektiva  auf  aUlis  statt  auf  alis, 
so  animabilis  (N.  D.  II  91.), .  morabilis  (fat.  Anfg.),  aequabilis, 
daher  auch  hier  zu  lesen  naturale  „t.  e.  natura  insitwn,  ut  de 
div.  II  29;  Sen.  nat.  quaest.  V  5,  l'4.  Off.  III  128  sqhreibt  HL 
mit  den  Hdss.:  iam  qui  dolorem  summum  malum  dicat,  apud 
eum  quem  habet  locum  fortitudo,  quae  est  dolorum  laborumque. 
conUmptiol    Sonst  las  man  mit  Lambin  iudicat.    Ml.  weist  mit 
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Recht  darauf  hin ,  dafs  es  ja  schon  wenige  Worte  weiter  auch 
heifst:  quid  consentaneum  sit  ei  dicere,  qui  bona  voluptate  ter- 
minaverit,  mala  dolore,  —  und:  qui  potest  temperantiam  lau- 
dare  i$,  qui  ponat  summum  bonum  in  voluptate?  An  allen 
drei  Stellen  bezeichnet  der  Konjunktiv  im  Unterschiede  vom  In- 
dikativ nicht  einfach  eine  bestimmte  Person,  sondern  typisch 
verallgemeinernd  eine  Person  von  einer  gewissen  Art:  „ein 
Mann,  der/1  Diesen  Konjunktiv  findet  ML  mit  Recht  in  der 
handschriftlichen  Lesart  auch  fin.  III  73 :  qui  convenienler  naturae 
victurus  sit,  ei  proficiscendum  est  ab  omni  mundo  atque  ab  eins 
procuratione,  während  Klotz  und  Baiter  nach  Madvigs  Vorgänge 
est  schreiben;  ferner  Tusc.  1  80  fadant;  V  85  dicant;  de  nat 
deor.  I  48  pulcherrima  sit;  de  fat.  4  quod  —  futurum  sit;  und  so 
noch  an  nicht  wenigen  anderen  Stellen,  an  denen  man  den 
Konjunktiv  nicht  glaubte  dulden  zu  dürfen.  Die  Richtigkeit  der 
handschriftlichen  Lesart  bringt  Ml.  ferner  zur  Geltung  fin.  IV  76 
omnes  qui  euique  artificio  praesunt  (sonst  mit  Madvig:  cuicunque 
artificio  praesunt)  und  Tusc.  V  17  omnia  humana  quae  euique  ac- 
eidere  possunt  (so  schon  R.  Klotz;  sonst:  quaeeunque)  und  be- 
weist sie  in  der  adnotatio  critica  mit  erschöpfenden  Gründen; 
Ac.  I  39  quae  quidque  gigneret  et  mentem  atque  sensus,  wo  Baiter 
nach  Madvigs  Vorgange  quae  euique  gigneret  mentem  schreibt; 
Tusc.  III  64  declaratur  hoc  (hoc  =  ut  haec  omnia  reeta  vera  de- 
bita  putantes  faciant  in  dolore);  Tusc.  II  3  comparat  (sonst  aufser 
Kühner  comparavit).  Solcher  Stellen,  an  denen  Ml.  die  Lesart 
der  Handschriften  gegen  das  vermeintliche  Besserwissen  neuerer 
Herausgeber  mit  Recht  in  Schutz  nimmt,  liefsen  sich  noch  sehr 
viele  anführen ;  obige  Beispiele  mögen  jedoch  genügen ;  wer  mehr 
sucht,  wird  auf  jeder  Seite  der  adnotatio  critica  weiche  finden. 

Trotz  dieser  im  allgemeinen  richtigen  Schätzung  der  Hand- 
schriften finden  sich  hier  und  da  Stellen,  an  denen  Ml.  die  Les- 
art der  Handschriften  ohne  genügenden  Grund  verwirft,  und 
andere,    an    denen    er  sie   unverdienterweise    in    Schutz    nimmt. 

Zu  den  letzteren  gehören  zunächst  solche,  an  denen  die  Echt- 
heit eines  oder  mehrerer  Worte  mit  Recht  angefochten,  von  Ml. 
jedoch  aufrecht  erhalten  wird.  So  ist  Tusc.  I  74  der  Zusatz 
leget  enim  vetant  vollkommen  sinnlos,  zumal  kurz  vorher  nicht 
den  Gesetzen  irgend  welcher  Einflufs  auf  den  Entschlufs  des 
Selbstmordes  zugeschrieben  wird,  sondern  es  heifst:  vetat  domi- 
nant ille  in  nobis  deus  iniussu  hine  nos  suo  demigrare.  Tusc.  III 4 
ist  quod  insipientibns  contingit  omnibus  ein  streng  stoisch  gehaltener 
Zusatz,  daher  in  einer  allgemein,  nicht  stoisch  gehaltenen  Er- 
örterung ungehörig,  pafst  auch  nicht  in  die  Umgebung,  Worüber 
Sorof  im  krit.  Anhg.  z.  d.  St. —  Tusc.  I  116  his  et  ttäibus  auc- 
torfbus  üsi  conflrmtmt  causam  rebus  a  dis  immortaübus  iudicatam. 
Dieser  Satz  schliefst  sich  an  zwei  göttliche  Ausspräche  an.  Da- 
her  meint  Wesenberg  bei-  Baiter  in  der  Züricher  Ausg.  mit  Aecht, 
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dafs  es  mindestens  hätte  heifsen  müssen:  et  rebus  et  verbi»,  und 
hält  rebus  mit  Lambin  für  unecht,  als  eine  Wiederholung  au* 
auctoribus.  Sorof  erklärt  es:  „auf  Grund  von  Thatsachen4';  dasblofse 
rebus  hat  jedoch  diesen  Inhalt  nicht,  und  in  dem  Beispiel,  das 
Sorof  anfahrt,  steht  multis  rebus.  Rebus  ist  nicht  zu  halten; 
und  wenn  nicht  etwas  anderes  dahinter  steckt  (etwa  esse),  so  ist 
es  zu  streichen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Fälle,  in  denen  man  zu  prüfen  hat, 
ob  die  Handschriften  mit  Recht  oder  Unrecht  den  Konjunktiv 
oder  Indikativ  überliefern.  Von  dem  auch  in  diesen  Dingen 
meist  treffenden  Urteile  Ml.'s  sind  oben  schon  Beispiele  angeführt 
worden.  Es  giebt  jedoch  einzelne  Stellen,  an  denen  man  ihm 
nicht   zustimmen    wird.     So    schreibt   er   off.    III   69    mit   den 

Handschriften :  Soeietas  est  enm inferior  eorum  qui  einsdem 

gentis  sint.  Als  typische  Verallgemeinerung,  auf  Grund  deren  Ml. 
diesen  Satz  zusammenstellt  mit  anderen,  wo  sie  wirklich  statt 
hat,  läfst  sich  dieser  Konjunktiv  nicht  erklären.  Nicht  „Leute, 
die  desselben  Stammes  sind",  sondern  „diejenigen44,  d.  h.  die 
Gesamtheit  derjenigen,  „welche  desselben  Stammes  sind**,  bilden 
eine  engere  Gemeinschaft,  oder:  „enger  ist  die  Gemeinschaft  der 
Stammesgenossen.11  Es  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Relativsatz,  der 
ein  Attribut  vertritt,  und  daher  mit  der  Handschrift  B  und  den 
neueren  Herausgebern  zu  lesen:  sunt  De  nat.  deor.  I  97:  An 
tyticqmm  tarn  puerile  diei  potest,  quam  si  ea  geneta  beluarum, 
quae  in  rubro  mari  Indiave  gignantnr,  nuUa  esse  dicamus.  Hier- 
mit soll  die  eigentümliche  Berufung  der  Epikureer  auf  ihre  Er* 
fahrung  gegeifselt  werden,  die  sich  ausspricht  in  den  zwei  Sätzen: 
I  87  nunquam  vidi  cmAmam  rationis  tonsiHique  partieipem  th  uUa 
alia  wisi  humana  ßgura,  und  96:  nunquam  vidi  sofern  et  mundum 
beatum.  Hierin  liegt  doch  aber  nur  der  Sinn:  wovon  ich  mich 
nicht  durch  den  Augenschein  überzeugen  kann,  das  existiert  für 
mich  nicht.  Und  mehr  darf  ihnen  Cicero  auch  nicht  zum  Vor- 
wurf machen.  Er  kann  also  nur  sagen:  Giebt  es  etwas  so 
Thörichtes,  als  wenn  wir  etwa  die  Existenz  gewisser  Tiergattungen, 
die  das  rote  Meer  und  Indien  hervorbringt,  nur  deswegen,  weil 
wir  uns  von  derselben  nicht  durch  den  Augenschein  überzeugen 
können,  in  Abrede  stellen  wollten.  Jene  beiden  Sätze  der 
Epikureer  enthalten  keineswegs  den  Gedanken;  daft  sie  zwar  von 
dem  Vorhandensein  gewisser  Dinge  wüfsten,  sie  aber  ai«  nicht 
vorhanden  betrachteten,  weil  sie  dieselben  nie  wahrgenommen 
hätten.  Ebensowenig  darf  daher  in  obiger  Entgegnung  Cicero* 
durch  Festbahung  des  Konjunktivs  gignantur  angedeutet  werden, 
dafs  die  Epikureer  imstande  wären,  das  Vorhandensein' gewisser 
Tierarten  in  Indien  und  dem  roten  Meere  in  Einem  Atem  einzu- 
räumen und  zu  bestreiten.  Eine  solche  unberechtigte  Unter- 
stellung wäre  denn  doch  ein 'gröberes  Mittel  der  Diskussion,  als 
es  Cicero*  für  seine  Widerlegung  braucht.    Also  mit  Scbtemaira 
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gignuniwr.  —  Einen,  wie  ich  glaube,  unrichtigen  Konjunktiv  giebt 
Ml.  de  nat.  deor.  II,  40.  Die  Hdsn.  haben  hier:  cum  sol  igneus 
sit  oceanique  alatur  umoribus,  qwa  nullus  ignü  sine  pastu  oliquo 
possit  permanere,  necesse  est  cet  Aus  possit  macht  ML  passet, 
während  jenes  beizubehalten  und  als  ein  Goniunctivus  orationis 
obliquae  zu  verstehen  ist  Die  selbständige  Form  des  Satzes 
wäre:  sol  igneus  est  oceanique  alitur  umoribus,  qwa  nuüus  ignü 
sine  pastu  oliquo  potest  permanere.  Indem  nun  der  Hauptsatz 
durch  cum  in  den  Konjunktiv  kam,  verfiel  diesem  Modus  auch 
der  Nebensatz.  De  div.  II  37  haben  die  Hdsn.  aspexerit.  Statt 
dessen  liefst  Mb  aspexit,  als  ob  sich  Cicero  die  bjer  vorgetragene 
Ansicht  (quod  aspexit  [iaurus  opimus]  vestitu  purpureo  excordem 
Caesarem)  aneignete,  während  er  doch  nur  den  Verteidigern  der 
Weissagung  eine  Art  Begründung  für  ihren  Glauben  in  ironischer 
Weise  an  die  Hand  giebt,  also  in  deren  Sinne  vorträgt  („oder  *&t 
dem  Opferstier  sein  Herz  abbanden  gekommen,  weil  er  etwa 
nach  eurer  Meinung"  u.  s.  w.).  —  Andere  Fälle  von  unberech- 
tigter Zurücksetzung  der  handschriftlichen  Lesart  scheinen  mir: 
fin.  I  17  in  den  Worten  nee  ultimum  nee  extremum  schreibt  ML 
intimum  statt  ultimum,  nach  einer  Konjektur  von  Jonas  (DisserU 
Berol.  1870).  Man  vgl.  aufser  Madvigs  richtiger  Beurteilung  der 
Sache  noch  fin.  I  11  qui  sit  finds,  quid  extremum,  quid  ultimum. 
29  quaerimts  igüur,  quid  sit  extremum  et  ultimum  bonorum. 
Ähnlich  42  und  V  17.  —  fin.  I  26 »schreibt  Ml.  et  illo  melius  statt 
et  Ute  melius,  es  bedarf  jedoch  der  Änderung  nicht;  iUe  bezeichnet 
Ari$tipp  als  einen,  der  den  sich  Unterredenden  an  Interesse  und 
der  Zeit  nach  ferner  steht  als  Epikur. 

So  sehr  ML  es  versteht,  durch  sorgfältige  Erwägung  jedes 
einzelnen  Falles,  sowohl  der  handschriftlichen  Überlieferung  als 
den  sprachlichen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  und  sich  vor 
unhaltbarer  Prinzipienreiterei  zu  hüten,  so  findet  sich  doch  auch 
bei  ihm  die  unberechtigte  Anwendung  einer  vermeintlichen  sprach- 
lichen Einsicht  auf  eine  ganze  Reihe  von  Stellen.  Hiervon  noch 
ein  Beispiel. 

Zu  Tusc.  V  50  bemerkt  Ml.:  „et  quiiem"  nolim  ton».  ut 
olim,  mutari  in  »atque  it#m"y  nam  „el  quidem"  identidem  valert 
„atque"  persuadet  multitudo  locorum  und  führt  dann  19  Stellen 
an,  an  denen  et  quidem  —  atque  sein  soll.  Gewifs  hätte  Cicero 
an  einigen  von  diesen  Stellen  auch  atque  schreiben  können,  der 
Gedanke  wäre  jedoch  keineswegs  genau  derselbe  geblieben,  son- 
dern hätte  eine  der  Verschiedenheit  .dieser  beiden  Konjunktionen 
entsprechende  Verschiedenheit  aufzuweisen,  und  man  ist  nicht 
berechtigt!  jede  Stelle  mit  et  quidem  deshalb  für  unantastbar  au 
erklären,  weil  man  dafür  das  viel  schwächere  und  einen  bei  weitem 
allgemeineren  Gebrauch  aufweisende  atque  einsetzen  könnte.  Von 
et  quidem  giebt  Madvig  zu  de  fin.  I  35  eine  Erklärung,  die  hier 
zwar  zunächst  den  Gebrauch  dieser  Partikeln  bei  Entgegnungen 


« 

■ 


Cicero,  von  Th.  Schiebe.  347 

deutlich  machen  soll,  dabei  aber  überhaupt  den  Sinn,  welchen 
die  Verbindung  jener  Konjunktionen  haben  mufs,  genau  angiebt 
Er  sagt:  „El"  annectü  Observationen,  „quidem"  ad  eins  potestatem 
attendi  iubet.  Dies  pafst  denn  auch  auf  obige  Stelle  aus  den 
Tuskulanen,  dagegen  unter  jenen  19  z.  B.  nicht  auf  nat.  deor. 
II  41  (cum  solis  ignis  simüis  eorum  ignium  $it,  qui  sunt  in  wr- 
poribus  animantium,  solem  quoque  animatUem  me  oportet,  et 
quidem  reliqua  astra,  quae  oriantur  in  ardore  caeli,  qui  aether 
vel  caelum  nommatur),  wo  die  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  des 
Zusatzes  (reliqua  astra)  gar  keinen  Sinn  hat,  und  mit  Recht 
Orelli  und  Baiter  Heindorfs  Vermutung:  atque  item  reliqua  astra, 
aufgenommen  haben;  ebensowenig  auf  nat.  deor.  III  23  (isto  modo 
etiam  disertus  et  quidem  mathematicus,  musicus  ceL),  wo  Orelli, 
Baiter  und  Schoemann  atque  idem  lesen. 

Es  kann  jedoch  bei  einem  so  umfangreichen  Werke,  wie  die 
philosophischen  Schriften  des  Cicero  es  sind,  nicht  auffallen, 
dafs  man  in  dieser  und  jener  Einzelheit  anderer  Meinung  ist,  als 
der  Herausgeber.  Die  Ausgabe  im  ganzen  genommen  hat 
C.  F.  W.  Muller  mit  derselben  eine  neue  und  selbständige  Durch- 
arbeitung des  uns  vorliegenden  handschriftliche^  Materials  ge- 
liefert, die  siel)  ebensosehr  auszeichnet  durch  Konsequenz  in  der 
sorgfältigen  Beachtung  desselben,  als  durch  Scharfsinn  und  ge- 
naue Spracbbeobacbtung  bei  der  Würdigung  dessen,  was  in 
Ciceros  Sprache  möglich  und  wahrscheinlich  ist.  Die  Ausgabe 
ist  daher  für  die  Erweiterung  unserer  Kenntnis  der  ciceronischen 
Sprache  und  für  die  Förderung  der  Kritik  dieser  Schriften  gleich 
sehr  beachtenswert,  und  sie  wird  auf  beiden  Gebieten  eine  auf 
lange  Zeit  fortwirkende  forderliche  Anregung  geben. 


Bevor  ich  die  nachstehend  aufgeführten  Ausgaben  im  ein- 
zelnen bespreche,  glaube  ich  mich  verwahren  zu  müssen  gegen 
etwaige  von  manchen  Seiten  an  eine  solche  Besprechung  vielleicht 
gestellte  Anforderungen,  denen  ich  nicht  zu  entsprechen  beab- 
sichtige. Sowohl  die  Weidmansche  „Sammlung  griechischer  und 
lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen41  als  die 
Teubnersche,  sowie  auch  die  bei  F.  Schöningh  in  Paderborn  er- 
schienenen Aufgaben  von  Tücking  haben  sämtlich  den  Zweck, 
das  Lesen  der  mit  solchen  deutschen  Anmerkungen  heraus- 
gegebenen Schriftsteller,  in  der  Schule  in  irgendwelcher  Weise 
zu  fördern,  besonders  dem  Schuler  zu  erleichtern.  Indem  ich 
vollständig  dahingestellt  sein  lasse,  ob  für  diesen  Zweck  die  be- 
zeichneten. Ausgaben  das  geeignete  Mittel  sind,  kann  ich  es  nicht 
für  meine  Aufgabe  betrachten,  die  angeführten  Ausgaben  und 
alle  etwa  später  noch  von  mir  zu  besprechenden  derselben  Art 
daraufhin  zu  prüfen,  ob  sie  den  mit  ihnen  beabsichtigten  päda- 
gogischen Zweck  erfüllen.     Diese  Frage  ist  in  der  That  eiae  all- 
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gemeinere  und  nicht  för  einen  Teil  der  Schriften  eines  einzigen 
Schriftstellers  abzumachen;  sie  gehört  vielmehr  in  eine  umfassendere 
Erörterung  ober  die  Hilfsmitte],  welche  wir  für  den  Unterricht 
in  den  klassischen  Sprachen  besitzen.  Ich  beschränke  mich  also 
darauf,  jede  der  bezeichneten  Ausgaben  auf  ihren  philologischen 
Gehalt  zu  prüfen,  die  Frage  der  Zweckmäfsigkeit  sowohl  des  In- 
halts als  der  Anordnung  bei  Seite  lassend. 

2)  M.  Tollii  Gieeronis  Tnscnlanaram  disputatioonm  ad  H.  Brut  am 
libri  quioque,  erklärt  von  Dr.  G.  Tücker.  Siebente  Anlage,  von 
Gustav  Sorof,  Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  so  Pathos.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     1878.   I  Bd.  Buch  1.  2.  XXII  u.  133  S. 

—  II  Bd.  Bach  3—5.     172  S.  8. 

Die  siebente  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
im  Jahre  1872  erschienenen  zunächst  äußerlich  dadurch,  dafs  sie 
in  zwei  besonderen  Bändchen  erscheint,  deren  erstes  Buch  1  und  2, 
das  zweite  Buch  3 — 5  enthält.  Dem  ersteren  ist  die  Einleitung 
und  Inhaltsangabe  sämtlicher  Bücher  vorangeschickt,  das  zweite 
sollte  das  gemeinsame  Wort-  und  Sachregister  enthalten.  Doch 
findet  sich  statt  dessen  auf  der  letzten  Seite  des  zweiten  Bänd- 
chens die  Bemerkung:  Der  Abdruck  des  Wort-  und  Sachregisters 
hat  aus  äufserer  Veranlassung  unterbleiben  müssen.  Der  kritische 
Anhang  ist  entsprechend  der  Verteilung  der  Bücher  auf  die  beiden 
Bändchen  verteilt.  Der  äufsere  Umfang  ist  trotz  des  wegge- 
lassenen Registers  genau  derselbe  geblieben  wie  bei  der  sechsten 
Auflage.  Dies  erklärt  sich  durch  eine  grofse  Zahl  von  in  der  neuen 
Auflage  neu  hizugekotnmenen  Anmerkungen  und  vielen  Zusätzen 
zu  den  früheren.  Diese  Erweiterungen,  sowie  sonstige  Änderungen 
in  der  neuen  Auflage  sind,  wie  Sorof  in  der  Vorrede  zu  derselben 
erklärt,  „veranlafst  worden  durch  eine  wiederholte  Prüfung  nament- 
lich auf  Grund  der  iniwischen  besorgten  neuen  Auflagen  von 
R.  Kühners  und  0.  Heines  Ausgabe  und  der  unlängst  erschienenen 
Ausgabe  dieser  Schrift  von  G.  Meissner".  Einzelne  dieser  Neue- 
rungen sind  nicht  besonders  geschickt.  So  heifst  es  zu  I  5  nihil 
onmino:  „s.  z.  III,  10,  22  omnino:4'  Schlagen  wir  hier  nach,  so 
finden  wir:  „omnino,  s.  zu  II;  26,  62",  und  an  dieser  Stelle 
finden  wir  denn  auch  wirklich  etwas  über  omnino.  Wozu  aber 
dann  erst  jene  Zwischenstation?  —  Zu  I  27  unwn  illud  ist  de 
deor.  nat.  II  74  als  Beispiel  angeführt,  eignet  sich  hierzu  jedoch 
nicht,  weil  die  Lfesart  und  daher  auch  die  Auslegung  dieser  Stelle 
streitig  ist  —  Zu  I  53  adgnovit  sollen  wir  vergleichen  I  15  tarn 
adghosco  Graecum,  was  dort  übersetzt  ist:  jetzt  erkenne  ich  das 
Griechische  wieder,  entsinne  ich  mich  der  griechischen  Worte. 
Durch  die  neue  Anm.  zu  I  53  soll  also  auch  hier  die  Bedeutung 
„wiedererkemieti"  für  adgnovit  festgestellt'  werden.  Diese  Be- 
deutung pafst  aber  hiter  ganz  und  gar  nidit.  Freilich  pafst  sie 
auch  «weder  I  15  noch,   was  hier  zur  Vergleicbung  herangezogen 
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wird,  II  26.  Denn  man  erkennt  etwas  wieder,  was  man  früher 
schon  einmal  gekannt  hat.  Nun  ist  aber  weder  I  15  der  Spruch 
des  Epicbarm  dem  Zuhörer  bekannt  (er  fragt  ausdrücklich  nach 
ihm,  weil  er  ihm  nicht  bekannt  ist),  noch  II  26  Ciceros  lateinische 
Terse  nach  Aeschylus.  Denn  weil  er  von  Ciceros  Versuchen, 
griechische  Verse  ins  Lateinische  zu  übertragen,  nichts  weifs, 
vermutet  er,  dafs  sie  einem  ihm  unbekanten  lateinischen  Trauer- 
spiele entlehnt  sind  und  deshalb  fragt  er:  interea,  unde  isti  versus? 
non  enim  adgnosco.  Von  einer  Andeutung ,  dafs  ihm  jene  Verse 
wohl  schon  einmal  vorgekommen  seien,  er  sich  nur  nicht  entsinnen 
könne  wo,  ist  keine  Spur  vorhanden.  Dafs  adgnoscere  in  der  That 
erkennen  bedeutet,  sieht  man  aus  I  116  (Codrus  se  in  medios 
immisit  hostis  veste  famulari,  m  posset  adgnosci)  und  I  58.  Hier 
heifst  es  erst  non  potuit  animus  haec  (die  Ideen  nach  Plato)  in 
corpore  inclusus  adgnoscere,  cognita  attulit,  es  wird  also  gegenüber 
dem  Zurückkommen  auf  früher  Gekanntes  die  unmittelbare  Ge- 
winnung neuer  Erkenntnis  mit  adgnoscere  bezeichnet  Bald  nach- 
her aber  wird  in  den  Worten:  (attimus)  cum  se  collegit  atque 
recreavüj  tum  agnoscit  illa  (dieselben  Ideen)  reminiscetido,  zur  Be- 
zeichnung des  Wiedererkennens  adgnoscere  allein  nicht  für  aus- 
reichend gehalten,  sondern  dieser  Begriff  erst  durch  Hinzusetzung 
von  reminiscendo  gewonnen.  —  Die  Anm.  zu  I  98  Tene — venire 
hat  eine  geringe,  aber  unhaltbare  Abänderung  erlitten.  In  der 
6.  Aufl.  ist  Tene  =  nonne  te  genommen  und  bemerkt,  dafs  zu  te — 
venire  dem  Vorhergehenden  ensprechend  als  Prädikat  folgen 
sollte  beatissimum  est,  wofür  aber  mit  Wiederholung  des  Subj.  in 
einem  Subst.  gesagt  sei:  haec  peregrinatio  cet.  Da  nun  aber  zu 
diesem  Subst  das  Prädikat  ist  medioeris  videri  polest,  so  ist  in 
dieser  Anmerkung  statt  jenes  beatissimum  est  jetzt  das  allein  richtige 
medioere  est  gesetzt,  aber  übersehen,  dafs  dann  Tene  nicht  mehr 
für  nonne  te  genommen  werden  darf.  Es  heifst:  „Ist  die  Wan- 
derung zu  Minos  u.  s.  w.  wohl  etwas  Geringes?4*  und  nicht:  Ist 
die  Wanderung  nicht  etwas  Geringes?  "  —  Von  solchen  ganz 
seltenen  Ausnahmen  abgesehen  sind  die  Neuerungen  in  den  An- 
merkungen als  wertvolle  Verbesserungen  anzusehen,  die  dazu  bei- 
tragen werden  der  Ausgabe  die  Beliebtheit  zu  sichern,  deren  sie 
sich  mit  Recht  erfreut  Hieran  ändert  auch  die  Thatsache  nichts, 
dafs  sich  hier  und  da  wie  in  der  früheren  Auflage,  so  auch  in 
der  neuesten  Bemerkungen  finden,  mit  deren  Inhalt  man  sich 
nicht  wird  einverstanden  erklären  können.  Wenn  z.  B.  in  einer 
Bemerkung  zu  I  1  ein  Satz  mit  non  qma  für  einen  Relativsatz 
erklärt  wird,  so  ist  dies  eine  von  der  gewöhnlichen  mehr  als 
billig  abweichende  Bezeichnungsweise.  —  14  soll  sich  an  censemus 
auf  doctrina  Graeäa  nos  cet.  beziehen*  Diese  Beziehung  wäre 
durch  die  vielen  dazwischenstehenden  Sätze  zu  sehr  verdunkelt, 
und  ein  die  beiden  Sätze  verbindender  Sinn  liefse  sich  nur  sehr 
mühsam  gewinnen.    Vielmehr  gab  der  Satz  unmittelbar  vor  an 
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censemus  („der  geringen  Ehre,  welche  die  Dichter  bei  uns  Römern 
genossen,  entsprachen  ihre  geringen  Bemühungen,  und  doch  sind 
die  wirklich  begabten  unter  ihnen  hinter  dem  Ruhme  der  Griechen 
nicht  zurückgeblieben".)  Veranlassung,  den  darin  enthaltenen 
allgemeinen  Gedanken  („die  Talente  haben  uns  nicht  gefehlt,  nur 
haben  sie  sich,  weil  sie  nicht  genügend  beachtet  wurden,  nicht  zii 
grofsen  Leistungen  entfaltet*')  durch  ein  Beispiel  auf  einem  anderen 
Gebiete  noch  mehr  hervorzukehren.  —  115  tarn  adgno&co  Graecum 
ist  Graecum  nicht  „das  Griechische",  sondern  „den  Griechen", 
d.  h.  den  lebenslustigen  und  leichtsinnigen  Griechen.  —  I  43  ist 
zu  interpungieren :  Accedit,  ut  eo  f acutus  animus  evadat  ex  hoc 
aere,  quem  saepe  tarn  appello,  eumque  perrumpat,  quod  nihil  est 
animo  velocius,  nulla  est  celeiilas,  quae  possit  cum  animi  celeritate 
contendere,  und  das,  was  „hinzukommt",  liegt  nicht  in  den  Worten 
ut  eo  facilius  animns  evadat  ex  hoc  aere,  sondern  in  den  nachfol- 
genden mit  quod  eingeleiteten :  quod  nihil  est  animo  velocius,  nulla 
est  celeritas  quae  possit  cet.  Denn  im  Vorhergehenden  ist  aus- 
geführt, das  der  Geist  auf  Grund  zweier  Seiten  seiner  Beschaffen- 
heit evadit  ex  hoc  a8re,  nämlich  weil  er  Feuer  und  Luft  ist;  es 
heifst  §  10:  haec  duo  genera  supera  semper  pelunt;  ita,  sive  dissi- 
pantur,  procul  a  terris  id  evenit,  sive  permanent  et  conservant 
habitum  suum,  hoc  etiam  magis  necesse  est  ferantur  ad  caelum  et 
ab  iis  perrumpatur  et  dividatur  crassus  hie  et  concretus  aer,  qui 
est  terrae  proximus.  Als  drittes  Moment,  welches  diese  Erhebung 
des  Geistes  um  so  leichter  erscheinen  läfst,  kommt  dann  in  §  1 1 
hinzu  seine  celeritas,  —  Zu  I  116  wird  bemerkt,  dafs  für  den 
Rhetor  Aleidamas  nobilis  gewählt  sei,  nicht  clarus,  weil  hier  von 
der  durch  eine  Kunst  erlangten  Berühmtheit  die  Rede  sei.  Hier- 
mit ist  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Adjectivis  keines- 
wegs genau  angegeben,  wovon  man  sich  z.  B.  durch  die  in  Georges* 
Wörterbuch  für  beide  gegebenen  Beispiele  überzeugen  kann.  Es 
empfiehlt  sich,  die  Anm.  zn  streichen.  —  Zu  II  30  collata  omnia 
heifst  es:  „alle  einzelnen  Äufserungen  und  Erscheinungen  eines 
Übels".  Zu  einer  solchen  Deutung  geben  aber  Ciceros  Worte 
(nee  malum  ullum,  ne  si  in  unum  quidem  locum  conlata  omnia  sint, 
cum  turpitudinis  malo  comparandä)  gar  keine  Veranlassung.  Vielmehr 
schwebt  dem  Schriftsteller  in  den  Worten  nee  malum  ullum  schon 
das  logische  Subjekt  omnia  mala  vor,  also  der  Gedanke:  „alle 
Übel  sind  unvergleichbar  mit  dem  der  Unsittlichkeit" ,  und  da- 
durch, dafs  aus  dieser  andern  Wendung  des  Gedankens  zu  omnia 
in  dem  eingeschobenen  Satze  ergänzt  wird  mala,  erhält  dieser  Satz 
erst  seine  steigernde  Kraft:  „selbst  alle  Übel  zusammengenommen". 
—  HI  44  ist  de  fit  als  ältere  Form  für  deßeit  erklärt;  der  Dativ 
dabei  sei  nur  poetisch.  Es  ist  vielmehr  der  Form  nach  pass.  zu 
deficio  (s.  Georges  unter  defio)  und  hat  ganz  den  Sinn  von  deest, 
auch  bei  Attius:  disertim  id  unum  incommodis  defit  meis  (Ribbeck, 
Tragic.  Rom.  fragm.  seeundis  curis  rec,  S.  181).  —  V  21  wird 
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hoc  in  den  Worten  quo  hoc  firmius  crederemus  so  erklärt:  nämlich 
dafs  die  Tugend  zur  Glückseligkeit  der  Vergnügen  nicht  bedürfe. 
Wenn  nun  auch  aus  der  vorangehenden  Darstellung  Ciceros  ein 
solcher  Gedanke  gefolgert  werden  könnte,  so  ist  er  doch  nicht  so 
ausdrücklich  ausgesprochen,  dafs  dies  hoc  sich  darauf  beziehen 
könnte.  Hiermit  kann  vielmehr  nur  gemeint  sein  der  aus  der 
Geschichte  des  Xerxes  abgeleitete  und  unmittelbar  vorher  ausge- 
sprochene Satz:  nunqiiam  finem  inveniet  libido.  —  V  90  sind 
nostrates  philosophi  „die  Philosophen  bei  uns  zu  Lande"  nämlich 
in  Griechenland  und  Italien,  gegenüber  dem  Scythes  Anacharsis, 
einem  Ausländer  (An  Scythes  Anacharsis  potuit  pro  nihilo  peeuniam 
ducere,  nostrates  philosophi  facere  idem  non  poterunt?);  daher  ist 
auch  sowohl  Scythes  als  nostrates  dem  jedesmaligen  Substantiv 
vorangestellt.  Mit  den  Epikureern,  die  nach  Sorof  mit  den 
nostrates  philosophi  gemeint  sein  sollen,  identiificiert  sich  Cicero 
nie.  — 

Was  die  Textgestaltung  betrifft,  so  ist  im  Vergleich  zur 
6.  Aufl.  an  etwa  20  Stellen  mit  Recht  die  handschriftliche  Les- 
art wieder  hergestellt  worden,  von  denen  die  meisten  dem  Teil 
der  Ausgabe  angehören,  zu  welchem  Sorof  noch  die  soeben  er- 
schienene Ausgabe  von  C.  F.  W.  Müller  zur  Vergleichung  heran- 
ziehen konnte,  im  letzten  Stück  des  dritten,  und  im  vierten  und 
fünften  Buche.  Auch  sonst  sind,  wie  man  aus  dem  kritischen 
Anhang  ersieht,  die  in  den  vorangegangenen  Jahren  erschienenen 
kritischen  Beiträge  zu  den  Tusculanen  berücksichtigt.  So  ist  z.  B. 
mit  Recht  I  116  hinter  Codrum  nach  Vahlen,  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymn.  1873  p.  243  commemorant  eingeschoben,  die  Klammer 
dagegen,  durch  welche  früher  die  ganze  Periode  von  Codrwn  bis 
fore  als  unecht  bezeichnet  wurde,  beseitigt.  —  Die  einzelnen 
Lesarten  sind,  wie  aus  manchen  Zusätzen  zu  den  Bemerkungen 
im  kritischen  Anhang  und  aus  der  eingehenden  Erörterung  und 
Neugestaltung  einiger  Stellen  hervorgeht,  aufs  neue  genau  erwogen. 
Somit  ist  auch  auf  die  Herstellung  des  Textes  gewissenhafte 
Sorgfalt  verwandt. 

Ich  teile  schliefslich  die  Druckfehler  mit,  die  ich  mir  notiert 
habe.  Bd.  1.  S.  14,  Z.  7  1.  profitentur  st.  proficentur;  37,  9  cor- 
pore st.  copore;  S.  48  in  der  Anm.  zu  ut  cum  videmus  1.  hominis 
st.  homines;  S,  51  in  der  Anm.  zu  liberum  contumaciam  1.  malam 
st  malern,  und  in  der  zu  ita  enim  censebat  1.  discebantque  st. 
discebuntque;  S.  55  ZI.  10  1.  Bene  st.  Rene.  Bd.  2.  S.  111,  Z.  7 
1.  qui  st  6 mi;  S.  123,  11  I.  quae  st.  qua]  128,2  1.  nullam  st. 
nullum;  152,  5  1.  ambulando  famem  st.  ampulando  famen;  153,7 
1.  multo  st.  multa;  153,  8  1.  praeclara  st.  plaeclara  (aus  der  6.  Aufl. 
beibehalten).  Im  krit.  Anhg.  zu  Bd.  1  S.  132  zu  §  52  1.  vero  st 
viro,  Bd.  2  S.  169  zu  §  61  1.  vel  st  ved. 
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3)  M.  Tullii  Cicer oiiis  aomninm  Scipioois.  Für  den  Schnlgebranch 
erklärt  von  Dr.  Carl  Me\ftner>  Prof.  am  Herzogl.  Karlsgymnasium  xa 
Beinborg.  Zweite  zum  Teil  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  B.  G. 
Tenbner  1878.  —  IV  n.  35  S.  8. 

Nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  gehört  das  somnium 
Scipionis  zu  den  Schriften,  die  sich  vorzugsweise  zur  Privatlektüre 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  eignen  dürften,  und  für 
die  Privatlektürc  ist  seine  Ausgabe  berechnet.  Daher  sind  seine 
Anmerkungen  ausführlicher,  als  sie  es  sonst  in  solchen  Ausgaben 
zu  sein  pflegen.  Im  übrigen  unterscheidet  sich  diese  Ausgabe 
nicht  von  anderen  derselben  Art.  Die  Einleitung  bandelt  nicht 
blos  von  dem  Inhalt  des  somnium  und  den  darin  vorkommenden 
Personen,  sondern  nimmt  auch  gebührende  Rücksicht  auf  die 
SchrifL  de  republica,  von  der  der  Traum  des  Scipio  doch  nur  ein 
kleiner  Teil  ist,  und  auf  das  Vorbild  in  der  Platonischen  Republik, 
welchem  Cicero  hierin  gefolgt  ist.  Dem  Text  liegt  nach  dem 
Vorwort  zur  zweiten  Auflage  jetzt  die  Ausgabe  Cicerps  von  Baiter 
und  Kayser  (Leipzig  1865)  zu  Grunde.  Abweichungen  davon 
sind  im  kritischen  Anhang  verzeichnet  und  begründet.  Unter 
diesen  erscheinen  mir  berechtigt  §  7  humanuni  ohne  Klammern 
und  §  8  laxati  statt  relaxati.  §  4  duoque  hi  numeri  statt  mit 
den  Hds.  duoque  ti  numeri  ist  mindestens  zweifelhaft,  §  21  idque 
eo  ocius  (A.  Eufsner)  statt  idque  ocius  ist  nicht  unmöglich,  aber 
auch  nicht  gerade  notwendig.  §  16  ist  die  Einschiebung  von 
ita  vor  quandoque  ganz  unnütz  und  Meifsners  Erklärung  dieser 
Stelle  (nach  der  andern  Zählung  de  rep.  VI  24)  falsch.  Er  er- 
klärt: Wie  (ut)  einst  mit  dem  Tode  des  Romulus  das  grofse  Jahr 
endigte  und  ein  neues  begann,  so  (ita)  wird,  wann  einmal  (quan- 
doque =  quandocunque)  wieder  dieselbe  grofse  Verfinsterung  der 
Sonne  und  dieselbe  Stellung  der  Gestirne  zu  einander  eingetreten 
ist,  abermals  ein  grofses  Jahr  zu  Ende  sein  und  ein  neues  be- 
ginnen. Cicero  sagt  gar  nicht,  dafs  mit  dem  Tode  des  Romulus 
wirklich  ein  grofses  Jahr  zu  Ende  war,  und  konnte  es  nicht 
sagen.  Am  Ende  eines  solchen  soll  ja,  wie  Meissner  selbst  zu 
VII  15  eluviones  exustümesque  anmerkt,  nach  stoischer  Ansicht  die 
Welt  in  Feuer  oder  in  Wasser  zu  Grunde  gehen.  Es  soll  auch 
nicht  die  Lage  eines  großen  Jahres,  sondern  nur  an  einem  be- 
liebigen Beispiel  die  Zeitdauer  („expletum"  Cic.)  eines  solchen  an- 
gegeben werden,  dem  ut  olim  aber  entspricht  ab  eadem  parte 
eodemque  tempore  iterumf  und  man  hat  zu  erklären:  „Du  mulst 
Dir  nämlich  ein  grofses  Jahr  dann  ausgefüllt  denken,  wenn  ein- 
mal  die  Sonne  an  derselben  Stelle  und  zu  derselben  Zeit  zum 
zweiten  Male  sich  verfinstert,  wie  man  es  z.  B.  vor  Zeiten  beim 
Tode  des  Romulus  sah".  Unrichtig  ist  auch,  was  Meifsner  zu 
seiner  Erklärung  hinzufügt:  der  Satz  quandoque  —  defecerü  ent- 
spreche genau  dem  voraufgehenden  Satze  cum  —  penetravä. 
Während  nämlich  auf  jenem  das  Wesentliche  des  Gedankens  be- 
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ruht,  ist  dieser  nur  eine  parenthetische  Erläuterung  von  olim.  — 
Noch  einer  andern  Änderung  des  Baiterschen  Textes  kann  ich 
nicht  zustimmen.  III  5  schreibt  Msnr. :  omnibus,  qui  patriam  can- 
servaverint,  adiuverint,  auxerint,  certum  esse  in  caelo,  defi- 
nitutn  locum,  faist  also  certum,  definüum  als  Attribute  zu  locum; 
ein  solches  ganz  unwahrscheinliches  Asyndeton  kommt  aber  erst 
dadurch  hinein,  dafs  Meifsner  nach  caelo  ein  Komma  setzt,  das 
sich  bei  Baiter  (und  nun  auch  bei  C.  F.  W.  Müller)  mit  Recht 
nicht  findet.  Definüum  esse  ist  Prädikat  zu  certum  locum.  — 
Druckfehler:  S.  24  ZI.  14  1.  ex  utraque  st.  et  utraque,  S.  25  ZI.  14 
1.  angustiis  st.  augustiis,  S.  27  ZI.  2  1.  hominibus  st.  homnibus,  S.  28 
ZI.  9  1.  est  quisque  st.  es  quisque.  Zu  HI  7  munw  —  defugisse 
mufs  es  heifsen:  euch  entzogen  zu  haben,  st.  uns,  und  zu  VIII 
19  Jta  fit  ut  ff.:  folglich  geht  der  Anstoß  der  Bewegung  von  dem 
aus,  was  —  st.  davon  aus,  dafs. 

4)  M.  Tu II ii  Ciceronis  de  officiis  ad  Marcum  filiam  libri  tres. 
Erklärt  von  Otto  Heine,  Direktor  des  ev.  Gymnasiums  zu  St  Maria 
Magdalena  io  Breslau.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  YYeid- 
ma dd sehe  Buchhandluug  1878.  —  252  S.    8. 

Über  den  Unterschied  •  zwischen  dieser  neuen  Auflage  und 
der  vorhergehenden  bemerkt  der  Herausgeber  im  Vorwort  zur 
fünften  Auflage:  „Bei  der  neuen  Auflage  habe  ich  Text  und  An- 
merkungen von  neuem  einer  grundlichen  Durchsicht  unterworfen 
und  manches  zu  ändern  oder  zu  kürzen  gefunden.  Dafür  habe 
ich  für  mehr  Ausdrücke  als  früher  eine  dem  Bedürfnis  der 
Schüler  entsprechende  Erklärung  oder  Übersetzung  geboten." 

Eine  Durchsicht  des  Buches  ergiebt,  dafs  zunächst  die  Ein- 
leitung nicht  blofs  die  üblichen  Nachrichten  über  Veranlassung, 
Abfassungszeit,  den  allgemeinen  Inhalt  und  die  Einteilung  der 
vorliegenden  Schrift,  sowie  über  die  Person,  an  die  sie  gerichtet 
ist,  enthält,  sondern  auch  zum  besseren  Verständnis  der  von 
Cicero  vorgetragenen  Lehren  der  Stoiker  eine  übersichtliche  und 
klare  Darstellung  der  Hauptsätze  stoischer  Ethik  in  ihrem  Zu- 
sammenbange. Ferner  kommt  schon  in  der  Einleitung  eine 
Eigentümlichkeit  des  Herausgebers  zur  Geltung,  durch  welche 
diese  Ausgabe  sich  von  anderen  derselben  Art  unterscheidet,  die 
Betonung  des  kritischen  Standpunktes.  Schon  in  der  Einleitung 
finden  die  Mängel  der  ciceronischen  Arbeit  eine  eingehende  und 
strenge  Darlegung,  und  in  den  Anmerkungen  wird  jede  Ab- 
weichung Ciceros  von  der  geradlinigen  Regelmäfsigkeit  im  Aus- 
druck und  von  der  Strenge  des  philosophischen  Vortrages  im 
Inhalt  sorgfältig  registriert.  Wo  nun  solche  Abweichungen  dem 
Herausgeber  stärker  erscheinen,  als  dafs  sie  Cicero  selbst  zuge- 
mutet werden  könnten,  werden  sie  den  Abschreibern  der  Hand- 
schriften zur  Last  gelegt.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  sich  in 
Heines  Ausgabe   mehr  einzelne  Wörter,   sowie  ganze  Sätze  und 
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Abschnitte  als  unecht  eingeklammert  finden,  als  man  zugestehen 
kann,  wenn  man  den  Grad  von  Sorgfalt,  den  Cicero  auf  diese 
Schriften  verwandte,  und  das  Mafs  von  Regelmäfsigkeit,  in  welchem 
sich  seine  Sprache  in  derartigen  Schriften  bewegen  mochte,  nicht 
zu  hoch  annimmt.  Eine  Vergleichung  des  Heineschen  Textes  mit 
dem  von  C  F.  W.  Möller  gegebenen  ergiebt  hierfür  zahlreiche 
Belege.  Während  ein  Teil  der  Anmerkungen  diesen  kritischen 
Fragen  gewidmet  ist,  enthalten  die  übrigen  die  sachlichen,  gram- 
matischen und  stilistischen  Erläuterungen  für  das  richtige  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers.  Die  Präcision  und  Klarheit,  mit 
welcher  dieselben  vorgetragen  sind,  und  die  sachliche  Angemes- 
senheit derselben  eingehend  rühmen  zu  wollen,  wäre  überflüssig 
bei  einem  Herausgeber»  der  als  genauer  Kenner  der  philosophi- 
schen Schriften  Ciceros  bekannt  ist  Ich  bemerke  nur  noch,  dafs 
sich  die  Ausgabe  auch  durch  ideale  Korrektheit  des  Druckes  aus- 
zeichnet. 

6)  M.  Tullii  Ciceronis  Ctto  Maior  de  Seneetnte.    Erklärt  vo«  Julius 
Sommerbrodt   Achte  Auflage.     Berlin,  Weidmann  sehe  Bnchhdlg.  1877. 

84  S.   8. 

Sommerbrodts  Cato  Maior  ist  bekannt  als  ein  allseitig  über- 
legter und  mit  lichtvoller  Klarheit  auf  das  Einzelne  eingehender 
Kommentar  dieser  Schrift,  der  besonders  reich  ist  an  feinen 
sprachlichen  Bemerkungen.  Nur  Weniges  möchte  ich  erneuter 
Prüfung  anheimgeben.  Für  consolatio  (§  1)  ist  die  Übersetzung 
„Trostschrift"  weder  in  dem  Worte  enthalten  noch  durch  die  Ver- 
bindung gefordert;  quarum  comolatio  maior  est  =  in  diesen 
Dingen  Trost  zu  gewähren,  ist  ein  gröfseres  Unternehmen.  — 
Die  Erklärung  von  nisi  zu  §  6  (ntst  molestum  est :  „waf  giebt  den 
Ausnahmefall  an,  in  welchem  die  Aussage  des  Hauptsatzes  — 
votumus  sane  —  zu  verneinen  ist,  (nur)  nicht  wenn  d.  i.  aufser 
wenn1')  ist  etwas  geschraubt;  dies  sieht  man  auch  aus  §  2t  (at 
memoria  minuitur.  Credo,  nisi  eatn  exerceas,  aut  eliam  st  $ii 
natura  tardwr),  wo  dieselbe  Erklärung  gelten  soll  trotz  des 
parallelen  und  durchaus  gewöhnlichen  st.  Die  Erklärung  von 
eleganter  zu  §  13  ist  hier  nicht  richtig.  Vorher  ist  die  Rede 
von  Scipio&es  und  Maxinri;  aber,  heilst  es,  es  können  nicht  alle 
solche  Kriegshelden  sein:  e$t  etiam  quiete  et  pure  atque  eleganter 
aetae  aetatis  plaäda  ac  Ums  senectus,  wofür  dann  als  Beispiele 
angeführt  werden  Hato,  hoerates,  Gorgias  Leontxnus.  Das  eigent- 
lich Unterscheidende  zwischen  diesen  und  jenen  liegt  weniger  in 
pure,  als  in  qniete  und  eleganter.  Dies  letztere  Wort  bezeichnet 
nun  nach  Sb.  die  Schönheit  der  Sitten.  Der  auf  Geschmack 
(iudicium)  beruhende  Schönheitssinn  zeige  sich  im  Auswählen 
und  Unterscheiden  (eUgere).  Diese  Fähigkeiten  den  Scipionen 
und  Maximi  abzusprechen,  haben  wir  keinen  Grund.  Erwägt  man 
dagegen,  wodurch  sich  PJato,  Isocrates,  Gorgias  vornehmlich  von 
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jenen  Römern  unterscheiden  und  vergleicht  man  Stellen  wie  de 
lin.  Hl  4  (wo  Cic.  nach  Erwähnung  der  dialectici,  physici, 
geometrae,  musici  und  der  rhetorum  arte*  fortfährt:  atque  ut 
omittam  has  artes  elegantes  et  ingenuas,  ne  apifices  quidem  tueri 
sua  artificia  possent,  msi  vocabulis  uierentur  nobis  incognitis,  hsi- 
tatis  sibi.  Quin  etiam  agricnltura,  quae  abhorret  ab  omni  polüiore 
elegantia,  cet.)  so  wird  man  unter  aetas  eleganter  acta  ein  der 
feineren,  wissenschaftlichen  Bildung,  den  geistigen  Interessen  ge- 
widmetes Leben  verstehen.  —  Zu  §  16  accedebat  ut  bemerkt  Sb.: 

mit  Nachdruck:  ,,es  trat  der  besondere  Fall,  Umstand  ein,  dafs44 

während  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  accedit  durchaus  pafst: 
„dazu,  dafs  Appius  Claudius  alt  war,  kam  noch  hinzu,  dafs  er 
blind  war4*;  was  Sb.  hinzufügt  ober  den  Unterschied  zwischen  accedit 
qwd  und  accedit  ut,  bedarf  der  Berichtigung  nach  Ellendt-Seyffert, 
lat.  Gramm.  20.  Aufl.  §  269,  1,  Anm.  2.  §  66  th  tarn  longa 
aetate  „hiebt  Zeitpunkt'4;  wer  wfirde  auch  wohl  hierauf  verfallen? 
In  der  Bemerkung  zu  84  quod  contra  decuü  ab  illo  meum  ist  die 
Vervollständigung  dieses  Satzes  {qnod  contra  decuü,  decuü  ad  illo 
meum)  keine  glückliche:  qnod  meint  den  Hauptinhalt  der  voran- 
gehenden Worte,  also  corpus  cremari  und  leitet  eine  Form  des 
Relativsatzes  ein,  die  wir  im  Deutschen  nur  durch  Konjunktion 
wiedergeben  können:  während  es  sich  im  Gegenteil  geschickt 
hatte,  dafs  mein  Körper  von  jenem  verbrannt  würde. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  S.  26  in  der  Anm.  zu 
Z.  1  1.  ^uäf?  st.  rjpt-lc-,  S.  33  in  der  Anm.  zu  ZI.  3  1.  Tiberius 
Coruncanius,  auch  ein  homo  novus,  Consul  280  st.  580;  S.  34 
in  der  Anm:  zu  ZI.  9  1.  loquerentur  st.  loqneretur;  S.  35  in  der 
Anm.  zu  Z.  16  1.  §  12  st.  §  5;  S.  37  in  der  Anm.  zu  ZI.  7  1. 
§  1  st.  |  12;  S.  46  ZI.  6  1.  At  id  quidem  st.  Ad  id  quidem;  S.  68 
in  der  Anm.  zu  ZI.  4  l  at  sunt  st.  aut  sunt;  S.  72  in  der  Anm. 
zu  ZK  16  1.  255  st.  225. 

In  der  Zeitschr.  für  Gymn.-W.  1878  S.  723  ff.  hat  Haacke 
zu  dieser  neuen  Auflage  von  Sbs.  Cato  Maior  eine  Reihe  von  not- 
wendig erscheinenden  Berichtigungen  mitgeteilt. 

6)  M.  Tullii  Ciceronis  Cato  Maior  de  senectute.  Für  den  Sehni- 
ge braaeh  erklärt  von  Gustav  Lahmeyer.  Vierte  Aufl.  Leipzig, 
Teubuer.     1877.     IV  und  73  S.    8. 

Die  Eigentümlichkeit  dieser  Ausgabe  besteht  darin,  dafs  in 
der  Einleitung  etwas  näher  auf  die  Lebensschicksale  und  den 
Charakter  Catos  eingegangen  und  eine  chronologische  Übersicht 
von  dessen  Leben  gegeben,  in  den  Anmerkungen  aber  der  Form  der 
ciceronischen  Redeweise  sowohl  in  ihren  einzelnen  Worten  als  in  der 
Verbindnng  derselben  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wird, 
besonders  häufig  aber  die  Kritik  des  Textes  zur  Sprache  kommt 
trotz  des  ihr  im  Anhang  noch  speziell  gewidmeten  Verzeichnisses 
der   Abweichungen    vom   Halmschen  Texte.    Im    einzelnen  hätte 
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ich  folgendes  zu  bemerken.  Zu  dixmus  §  3  heifst  es,  Cicero  hätte 
vorher  Singulare  gebraucht,  da  es  hervortreten  sollte,  dafs  seine 
Person  allein  in  Betracht  kam;  die  folgenden  Plurale  dagegen 
stellten  ihn  dar  im  gliedlichen  Zusammenhange  mit  anderen 
Philosophen.  Wie  nun  aber  in  den  folgenden  Pluralen  misimus, 
tribuimus,  facimus,  die  sich  durchaus  nicht  auf  philosophische 
Dinge  beziehen,  ein  gliedlicher  Zusammenbang  mit  andern  Philo- 
sophen kenntlich  sein  soll,  ist  nicht  zu  sehen.  Auch  der  erste 
dieser  Plurale  wird  daher  passender  auf  die  gewöhnliche  Art  er- 
klärt, dafs  nämlich  der  Schriftsteller  in  einer  höflichen  Wendung 
den  Leser  an  seiner  doch  nur  von  ihm  ausgeübten  Thätigkeit 
mitbeteiligt  nennt  (diximus  —  dicemus).  —  In  §  5  (Quid  est 
enim  aUud  Gigantum  modo  beUare  cum  dis,  nm  naturae  repugnare) 
soll  in  den  Worten  quid  aliud  nisi  naturae  repugnare  das  Subjekt 
und  in  dem  dazwischen  tretenden  Inf.  Gigantum  modo  bellare  cum 
dis  das  „Prädikativ14  liegen.  Wenn  „Prädikativ'4,  ein  in  seiner 
Substantivierung  bisher  ungebräuchlicher  grammatischer  Terminus, 
dasselbe  ist  wie  Prädikat,  so.  ist  jene  Behauptung  nicht  richtig, 
wenigstens  nicht  für  die  Form  des  lateinischen  Satzes.  In  diesem 
ist  ohne  Frage  Gigantum  modo  bellare  cum  die  das  Subjekt,  est 
quid  aliud  das  erste,  ext  naturae  repugnare  das  zweite  Prädikat 
(ganz  ähnlich,  was  Lhm.  anführt,  Cic.  pro  Rose.  Am.  19,  54 
und  was  Sommerbrod,  de  div.  11  78).  Dafe  man  im  Deutschen 
das  Verhältnis  umkehrt,  ist  eine  Sache  für  sich.  —  Externa 
bella  (§  12)  erklärt  Lhm.  als  Kriege,  deren  Schauplatz  auswärts, 
und  domestica  bella  als  solche,  deren  Schauplatz  nicht  auswärts 
ist,  sondern  daheim,  innerhalb  des  eigenen  Gebietes.  Diese  Unter- 
scheidung ist  nicht  geroeint.  Externa  bella  sind  Kriege  von  nicht 
römischen  Staaten  unter  einander,  bella  domestica  Kriege  der  Rö- 
mer, wie  dies  auch  Sommerbrod  zu  §  20  (quod  si  legere  out 
audire  voletis  externa)  aufzufassen  scheint  —  Eleganter  (§  13) 
erklärt  Lhm.:  mit  feinem  Sinne  für  Anstand  und  Würde.  Dieser 
Sinn  wird  den  Scipionen  und  Maximis  schwerlich  in  geringerem 
Grade  eigen  gewesen  sein,  als  dem  Plato,  Isokrates,  Gorgias; 
s.  oben  S.  355.  —  Die  Erklärung  von  accedebat  (16)  „entwickelte 
sich",  wodurch  dann  das  ut  hervorgerufen  sein  soll,  ist  überfein 
und  liegt  nicht  in  dem  Worte;  s.  oben.  —  Quibus  in  §  17  ( — 
consiU'o,  auetoritate,  sententia;  quibus  non  modo  non  orbari,  sed 
etiam  augeri  senectus  solet)  soll,  wenigstens  für  augeri,  Abi.  des 
Bezuges  sein.  Mit  einem  solchen  Abi.  sollte  man  nur  in  ganz 
unzweifelhaften  Fällen  operieren.  Hier  ist  es  derselbe  Abi.  des 
Mittels,  von  welchem  bei  augere  in  der  Bedeutung  „reichlich 
versehen,  begaben,  bereichern*4  in  Georges  lateinischem  Hand- 
wörterbuch (6.  Auflage)  I,  S.  546  zahlreiche  Beispiele  angeführt 
sind.  Dafs  hier  quibus  gleichzeitig  in  die  Konstruktion  von  or- 
bari alqa  re  pafst,  ist  nicht  auffallender,  als  wenn  wir  im 
Deutschen  sagen:    Eigenschaften,   von    denen    das  Alter    nicht 
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nur  nicht  verlassen  zu  werden,  sondern  sogar  ein  reich« 
licheres  Mafs  zu  erhalten  pflegt  —  Zu  §  66  atqui  tertium  certe 
nihil  inveniri  potest  meint  Lhm.,  Cato  spreche  ja  nur  von  einer 
honesta  senectus  (§  62);  sonst  wäre  allerdings  noch  ein  tertium 
möglich  gewesen,  nämlich  die  supplicia  apud  inferos.  Dafs 
aber  Cicero  den  Cato  keineswegs  zu  den  antiqui  rechnet,  die 
apud  inferos  supplicia  quaedam  impiis  constituta  esse  voluerunt  (in 
Catil.  IV  8),  sondern  ihn  seine,  Ciceros,  eigenen  Ansichten  wie 
sonst,  so  auch  hier  vortragen  läfst,  ergiebt  eine  Vergleichung  des 
ersten  Buchs  der  Tusculanen  (de  contemnenda  morte)  mit  dem  letzten 
Abschnitt  des  Cato  Maior  über  die  appropinquatio  mortis.  Hier 
wie  dort  wird  ausgeführt,  dafs  entweder  die  Seele  nach  dem 
Tode  fortdaure,  in  welchem  Falle  ihr  Zustand  nach  dem  Tode 
nur  ein  wünschenswerter  sein  könne,  oder  nicht  fortdaure,  was 
eben  auch  kein  Unglück  sei;  der  Schmerz  des  Sterbens  aber  sei 
doch  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  (m.  vgl.  bes.  Tusc.  I  81 
und  82  mit  Cat.  Mai.  66  und  74).  Wie  nun  in  den  Tusculanen 
vor  Anführung  des  von  der  Empfindung  des  Sterbens  herge- 
nommenen Einwandes  die  vorangegangene  Alternative  geschlossen 
wird  mit  den  Worten:  ubi  igitur  malum  est,  quoniam  nihil  tertium 
est  (Tusc.  I  82),  so  folgt  auch  im  Cat.  Maj.  66  auf  die  Alter- 
native quae  (mors)  aut  plane  neglegenda  est,  si  omnino  exstinguit 
cenimum,  aut  etiam  optanda,  st  aliquo  eum  deducit  ubi  sit  futurus 
aeternus  der  Schlufssatz:  atqui  tertium  certe  nihü  inveniri  potest. 
M.  vgl.  noch  §  74:  post  mortem  quidem  sensus  aut  optandus  aut 
nullus.  Es  ist  auch  an  sich  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
Cicero  seinem  Cato  Ansichten  in  den  Mund  gelegt  habe,  die  er 
selbst  so  stark  verurteilt,  wie  es  z.  B.  Tusc.  I  48  geschieht: 
quae  est  anus  tarn  delira,  quae  timeat  ista,  —  —  Acherunsia 
templa  alta  Orci,  pallida  Leti  obnubila  tenebris  loca.  —  §  72  ist 
zu  possit  nicht,  wie  Lhm.  meint,  ein  unbestimmtes  Subjekt  „man", 
sondern  aus  dem  Vorhergehenden  als  Subjekt  senectus  zu  denken, 
wie  es  auch  sogleich  in  den  nächsten  Worten  gebraucht  ist;  das 
videt  §  25  mufs  freilich  durch  „man"  erklärt  werden,  ist  aber 
für  uns  nicht  mafsgebend,  denn  es  steht  nicht  in  den  Worten 
Ciceros,  sondern  des  Caecilius.  —  73  suam:  der  Gegensatz  zu 
Mimnermus  existiert  für  Ciceros  Darstellung  nicht;  die  Voran- 
stellung des  Adjektivs  hat  wohl  nicht  immer  etwas  Besonderes 
zu  bedeuten.  —  78  tantae  scientiae  sei  gen.  sing,  abhängig  von 
artes;  der  plur.  von  scientia  komme  in  der  guten  Latinität  nicht 
vor.  Mufs  denn  aber  in  der  guten  Latinität  alles  mindestens 
zweimal  vorkommen?  Das  Richtige  siebe  bei  Sommerbrodt  zu 
dieser  Stelle;  fernere  Beispiele  von  subst.  abstract.  im  Plur. 
sind  allein  aus  de  naL  deor.:  II  101  aer  volatus  alitum  sustinet; 
151  quadripedum  vectiones;  161  utilitates;  171  peeudum  pastus; 
III  46  immortaHtatibus;  vgl.  auch  Cat.  Maj.  17,  velocitatibus  und 
Sommerbrodt  zu  dieser  Stelle.  —  84  contra  ist  hier  ebensowenig 
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Präposition,  wie  Lael.  90,  während  Phil.  2,  8,  18  davon  ganz  ver- 
schieden ist;  denn  dicere  contra  alqm  hat  Sinn,  aber  contra  alqd 
decere  oder  was  man  sich  hier  und  Lael.  90.  sonst  für  eiu  Ver- 
bum  ergänzen  soll,  ist  nichts;  s.  oben  S.  355. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  korrekt;  ich  habe  von  Druck- 
fehlern nur  S.  56  in  der  Anm.  zu  crudelissimus  hosüs  bemerkt: 
iuhumana  st.  inhumana. 

7)  M.  Tullii  Ciceronis   Cato  Maior   sive  de  seaectute  dialogaa. 

Für   Schäler    erklärt    von    Dr.  Karl  Tücking,    Direkter    des    Köoigl. 
Gymnasiums    zu    Neufs.     Paderboro    F.  Schöaiagh.     187$.    XIV    and 

52  S.     8. 

Auch  unter  dem  Titel:  Ciceros  philosophische  Schriften  in 
einer  Auswahl  für  Gymnasien.     Erster  Band:  Cato  Maior. 

8)  M.  Tullii  Cicerouis  Laelius   sive  de  amicitia  dialogus.     Für 

Schüler  erklärt  von  Dr.  Karl  Tücking,  u.  s.  w.  wie  oben.     VIII  und 
67  S.    8. 

Auch  unter  dem  Titel:  Ciceros  philosophische  Schriften  in 
einer  Auswahl  für  Gymnasien.     Zweiter  Band:  Laelius. 

Tuckings  Cato  Maior  und  Laelius  bilden  die  beiden  ersten 
Bände  einer  gröfseren  Reihe,  die  den  mitgeteilten  allgemeineren 
Titel  fuhrt.  In  einem  Vorwort  zum  Laelius  führt  Tücking  aus, 
welche  philosophischen  Schriften  des  Cicero  sich  für  die  Gym- 
nasiallektüre besonders  eignen,  welche  Schwierigkeiten  sie  für 
den  Schüler  haben,  und  was  ein  Kommentar  für  Schüler  dem- 
gemäfs  enthalten  solle.  In  dem  letzten  dieser  drei  Punkte  scheinen 
die  bisher  vorhandenen  erklärenden  Ausgaben  dieser  Schriften  dem 
neuen  Herausgeber  nicht  zu  genügen.  Nur  hierdurch  wenigstens 
kann  man  sich  erklären,  dafs  Tücking  eine  neue  Ausgabe  dieser 
Schriften  für  nötig  hält;  und  wodurch  sich  speciell  seine  Aus- 
gabe von  den  bisherigen  unterscheiden  soll,  mufs  man  aus  folgen- 
den Worten  der  Vorrede  entnehmen:  „Nur  wo  der  Gedanke  oder 
der  Ausdruck  sich  durch  einen  Hinweis  auf  eine  gleiche  oder 
ähnliche  Stelle  angemessen  und  leicht  erklären  liefs,  sind  Citate 
beigebracht,  und  zwar  sind  stoffliche  Erläuterungen,  wie  natürlich, 
vorzugsweise  nur  aus  den  philosophischen  Schriften  Ciceros  selbst 
oder  seiner  Gewährsmänner  entnommen,  wogegen  bei  den  sprach- 
lichen Bemerkungen  auch  wohl  auf  andere  an  Gymnasien  zu 
lesende  Schriftsteller  hingewiesen  wurde.  Alles  sonstige  gelehrte 
Beiwerk  ist  bei  Seite  gelassen/4  Besonders  der  letzte  Satz  soll 
wohl  den  Unterschied  der  neuen  gegen  die  bisherigen  Ausgaben 
klar  stellen,  und  es  ist  anzuerkennen,  dafs  Tuckings  Anmer- 
kungen mit  Konsequenz  die  gelegentliche  Aufspeicherung  gelehrten 
Beiwerks  vermeiden  und  sich  ausschliefslich  der  Erklärung  des 
vorliegenden  Textes  widmen. 

Vorangeschickt  ist  eine  Einleitung  und  zwar,  da  der  Cato 
Maior  den  ersten  Teil  der  ganzen  Sammlung  bildet,  in  dem 
ersten  Bändchen  nicht  blos  eine  Einleitung  zum  Cato  Maior,  soo- 
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dern  eine  solche  für  die  philosophischen  Schriften  Cicero*  über- 
haupt. Sie  besteht  aus  zwei  allgemeineren  Abschnitten :  I.  Ciceros 
Leben  und  schriftstellerische  Thitigkeit  im  allgemeinen.  II.  Cicero 
als  philosophischer  Schriftsteller.  Der  zweite  Anschnitt  besteht  wieder 
aus  zwei  Teilen :  a.  Standpunkt  und  Werke  überhaupt,  b.  Der  Dialog 
Cato  Maior.  Hiervon  gelten  I  und  II  a  für  die  weiteren  Bände 
mit,  In  I  wird  auf  wenig  mehr  als  Einer  Seite  ein  kurzer  Abrifs 
von  Ciceros  Leben  gegeben,  sodann  von  seinem  schriftstellerischen 
Charakter,  in  IIa  eine  Aufzählung  und  kurze  Charakteristik  der 
griechischen  Philosopbenschulen,  sowie  der  philosophischen 
Schriften  Ciceros,  alles  in  gedrängter  Kürze  vorgetragen,  aber 
klar  das  Wesentliche  hervorhebend1).  II  b  ist  dann  die  spezielle 
Einleitung  für  Cato  maior  und  bespricht  in  derselben  Weise 
dessen  Veranlassung,  Personen  und  Zeit,  Quellen,  Einteilung  und 
Sprache.  In  ähnlicher  Weise  behandelt  die  Einleitung  zu  Laelius 
Abfassungszeit  und  Veranlassung  der  Schrift,  Zeit  und  Personen 
des  Gesprächs,  und  den  Inhalt  desselben. 

Die  Anmerkungen  enthalten  zunächst  an  den  Stellen,  wo 
dies  angemessen  ist,  Inhaltsüberschriften  der  größeren  Abschnitte. 
Wenn  jedech  Tücking  zu  Ca L  M.  §  4  meint,  dafs  nach  der  Wid- 
mung an  Atticus  und  der  „Vorbemerkung  über  Inhalt  und  Form*' 
in  §  4 — 14  enthalten  sei  eine  „Darlegung  der  Gründe,  weshalb 
Cato  vorzugsweise  geeignet  erscheint,  über  das  Greisenalter 
zu  sprechen,"  so  ist  dies  nicht  richtig.  Die  Gründe,  weshalb 
Cicero  gerade  den  Cato  zum  Verteidiger  des  Alters  gewählt  hat,  hat 
er  schon  §  3  abgemacht  mit  den  Worten:  quo  maiorem  auetori- 
tatem  haberet  oratio.  Vielmehr  hat  dieser  Abschnitt  (4 — 14)  den 
Zweck,  zunächst  im  allgemeinen  die  Grundlosigkeit  der  Klagen 
über  die  Last  des  Alters  darzulegen.  Daher  §  4  Scipio :  admirari 
soleo  vel  maxime,  quoi  nunquam  tibi  senectutem  gravem  esse  sen- 
serim,  und  schliefslich  wieder  §  8  Cato:  nee  enim  in  summa 
inopia  levis  esse  senectus  polest,  ne  sapienti  qwdem>  nee  msipienti 
etiam  in  summa  copia  non  gravis.  Darauf  folgen  Beispiele  von 
keineswegs  beschwerlichem  Alter,  und  zwar  zuerst  nach  einer 
kriegerischen  Laufbahn  —  Q.  Fabius  Maximus  (10 — 12),  —  so- 
dann nach  einem  ruhigen  und  einfacher  vergangenen  Leben: 
Plato,  Isocrates,  Gorgias,  Ennius  (13,  14).  Danach  geht  Cato 
zu  den  vier  speziellen  gegen  das  Alter  geltend  geroachten  Vor- 
würfen über  (§  15:  Etemm  cet). 

In  den  Anmerkungen  selbst  findet  sich  manches  Zweifelhafte 
oder  entschieden  Unrichtige,  und  zwar  häufiger  im  Cato  Maior, 
als  im  Laelius,  für  dessen  Kommentierung  in  Seyfferts  Laelius, 
2.  Auflage  von  C.  F.  W  Müller,  eine  ausgezeichnete  Grundlage 
gegeben  ist,    die  denn  auch,    wie  billig,    nicht  unbenutzt  blieb. 

')  Übertriebene  Kurze  fahrt  S.  VIII  zur  Verrenkung  des  Stils,  wenn 
Tücking  sagt:  „Die  als  praktischer  Redner  gewonnenen  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen verwertete  er  v.  s.  w. 


360  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

Dafs  mit  consolatio  Cat.  M.  §  i  eine  Trostschrift  gemeint  sei,  ist, 
wie  oben  schon  bemerkt,  eine  willkürliche  Annahme.  §  2  „ffd- 
ventare  von  dem  was  schon  bald  oder  schnell  eintritt".  „Schon 
bald"  ist  nicht  deutsch,  und  adventare  heifst  nicht  schnell  ein- 
treten (etwa  =  ingruere),  sondern  schnell  heranrücken,  heraneilen. 
§  6  in  quam  nobis  quoque  ingrediendum  sit  ist  ingrediendum  nicht 
Nominativ  des  Gerundiums,  sondern,  wie  Madvig  (Bemerkungen 
über  verschiedene  Punkte  des  Systems  der  lat.  Sprachlehre, 
Braunschweig  1844  S.  40)  diese  Erscheinung  mit  Recht  deutet, 
für  den  unpersönlichen  Ausdruck  gebildetes  Gerundiv.  —  Zu 
§11  giebt  Tücking  einen  angeblichen  Unterschied  zwischen 
senatus  auctoritas  und  patrum  auctorilas  (Bestätigung  der  Curiat- 
comitien)  an,  der  nicht  existiert,  weil  patrum  auctoritas  dasselbe 
ist,  wie  senatus  auctoritas.  —  Zu  §13  wird  Plato  für  den  frucht- 
barsten philosophischen  Schriftsteller  der  Griechen  ausgegeben. 
Nun  haben  aber  von  den  Philosophen,  deren  Werke  auf  uns  ge- 
kommen sind,  bekanntlich  die  Schriften  des  Aristoteles  den 
gröfsten  Umfang  —  und  in  diesem  Sinne  spricht  man  doch  wohl 
von  einem  fruchtbaren  Schriftsteller,  —  und  nach  den  bei  Diog. 
Laert.  erhaltenen  Titeln  zu  urteilen  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  gar  mancher  andere  Philosoph  ebensoviel  oder  noch  mehr 
geschrieben  hat.  —  Für  an  ist  zu  15  die  Bedeutung  „doch  wohl 
nur'  angegeben  und  zu  23  (an  in  omnibus  cet.)  hierauf  verwiesen, 
ohne  dafs  diese  Bedeutung  hier  anwendbar  wäre.  —  Zu  23  meint 
Tücking,  vitae  stehe  statt  agitationi  vitae,  es  sei  eine  eomparatio 
compendiara.  Die  Annahme  einer  solchen  ist  hier  ganz  über- 
flüssig und  agitatio  vitae  wäre  ein  unerhörtes  Latein.  —  Zu  34 
heifst  es:  non  modo  sc.  dicam,  eine  ganz  überflüssige  Ergänzung, 
während  die  nötwendige  Ergänzung  einer  Negation  zu  non  modo 
aus  ut  quidem  (s.  Sommerbrodt)  unerwähnt  bleibt.  —  Zu  38  rws 
augurium,  pontificium,  civile  tracto  bemerkt  T.:  dafs  Cato  auch 
juristische  Schriften  verfafste,  ergebe  sich  aus  Cic.  de  or.  HI  135, 
wo  jedoch  die  Worte:  utroque  in  genere  [causas  dicere  und  iuris 
scientia]  et  elaboravit  et  praestitit  nichts  weiter  bedeuten,  als:  er 
hat  sich  auf  beiden  Gebieten  eifrig  und  mit  Erfolg  bethätigt.  — 
Zu  Lael.  3  ist  enim  mit  „freilich"  erklärt,  was  wegen  des  kon- 
cessiven  Sinnes,  den  dieses  deutsche  Wort  hat,  falsch  ist,  Zu  5 
sed  ut  tum  meint  T.,  sed  nehme  nach  einer  Zwischenbemerkung 
den  im  vorigen  Paragraphen  mit  sed  eingeleiteten  Gedanken 
wieder  auf,  während  doch  die  mit  diesen  beiden  sed  eingeleiteten 
Gedanken  ganz  verschiedene  sind:  §  4  handelt  es  sich  um  die 
Einführung  des  Cato  und  des  Laelius  als  Gesprächspersonen,  $  5 
in  dem  Satze  mit  sed  um  das  Verhältnis  zwischen  Cicero  und 
Atticus.  Erst  mit  tum  est  Cato  loculus  cet.  wird  hier  der  in  $  4 
ausgesprochene  Gedanke  wieder  aufgenommen.  —  Zu  Lael.  5 
wird  der  synonymische  Unterschied  von  prudens  und  sapiens  er- 
örtert und  dafür,  dafs  prudens  von  praktischer  Einsicht  gebraucht 
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werde,  angeführt  §  6  quia  multarum  verum  usum  habebat,  während 
Cicero  hier  mit  diesen  Worten  erklärt,  warum  Cato  sapiens  genannt 
worden  sei.  —  Zu  19  wird  eine  Bemerkung  Seyfferts  zu  dieser 
Stelle  über  den  Unterschied  von  peregrini  und  alieni  (Laelius  von 
Seyflert-  C.  F.  W.  Müller  S.  120)  ungenau  und  daher  falsch 
wiedergegeben;  alieni,  gegenüber  propinqui,  sind  nicht,  wie  T. 
meint,  „Ausländer,  zu  denen  wir  in  keiner  näheren  Beziehung 
stehen,"  sondern,  wie  Seyflert  erklärt,  „Fremde  als  Leute,  mit 
denen  wir  in  keinem  näheren,  namentlich  verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  stehen,  also  immerhin  unsere  Staats-  oder  Stadtge- 
nossen, aber  Leute,  die  uns  im  übrigen  nichts  weiter  angehen.44  — 
Mit  diesen  Beispielen  für  meine  obige  Behauptung  begnüge  ich  mich 
und  erwähne  nur  noch  eine  besondere  Eigentümlichkeit  Tückings. 
Sie  besteht  darin,  dafs  er  vielfach  einen  nach  Inhalt  oder  Form  mehr 
oder  weniger  bemerkenswerten  Ausdruck  Ciceros  als  einzelnen  Fall 
einer  aligemeinen  Regel  hinstellt,  zu  der  sich  aus  der  Fülle  der  ver- 
schiedensten Wendungen,  die  sich  in  unsern  Wörterbüchern  aufge- 
zählt findet,  allerdings  wohl  noch  ein  und  das  andere  Beispiel  an- 
führen läfst,  die  aber  keineswegs  immer  die  behauptete  allgemeine 
Geltung  hat  Auch  hiervon  finden  sich  zahlreichere  Beispiele  in 
den,  Anmerkungen  zum  Cato  M.  als  in  denen  zum  Laelius.  So 
heifst  es  dort  aus  Anlafs  von  est  ut  dicis  zu  §  8:  esse  zu  Anfang 
eines  Satzes  bezeichnet,  dafs  das  Gesagte  wirklich  so  ist.  Welchen 
Sinn  aber  hätte  wohl  eine  solche  Übersetzung  von  est  z.  B.  §  12: 
est  in  manibus  laudatio.  —  Wer  glaubt  es  Tücking,  dafs  „in  mit 
dem  Abi.  besonders  mit  omnis,  wie  in  omni  aetemitate,  in  omnibus 
saeculis,  meistens  in  der  Bedeutung  innerhalb,  während'*  steht? 
—  Die  Regel,  welche  T.  für  ut  „wie44  nach  verbis  senüendi  und 
dicendi  zu  §  26  aufstellt,  pafst  nicht  einmal  auf  diese  Stelle,  der 
sie  ihre  Existenz  verdankt,  viel  weniger  auf  die  Gesamtheit  aller 
andern.  —  Ähnlich  heifst  es  zu  33:  quisque  nicht  in  unmittel- 
barer   Anlehnung    an    ein    Relativ gewinne    eine    mehr 

selbständige  Bedeutung,  womit  an  sich  sehr  wenig  gesagt  und 
was  um  so  überflüssiger  ist  als  Bemerkung  zu  einer  Stelle,  wo 
durch  das  dazwischenstehende  potest  die  Anlehnung  von  quisque 
an  quantum  doch  wohl  nicht  aufgehoben  wird.  -  Zu  Lael.  6 
uterque  alio  quodam  modo  giebt  T.  die  Regel :  quidam  bei  einem 
Adjektiv  vertritt  die  deutschen  Adverbien  ganz,  gar,  wahrhaft. 
So  steht  es  freilich  auch  im  Ellendt-Seyflert  20.  Aufl.  §  231, 
aber  schon  aus  Georges  Handwörterbuch  1869  Bd.  II  S.  1225 
hätte  T.  sehen  können,  dafs  quidam  nicht  nur  zur  Hebung,  son- 
dern auch  zur  Milderung  des  Ausdruckes  dient,  dem  es  hinzu- 
gefügt wird,  ebenso  aus  der  Bemerkung  von  C.  F.  W.  Müller  zu 
dieser  Stelle  (im  Laelius  von  Seyflert  S.  28):  man  habe  die  Wahl 
zwischen  „ganz/4  welches  nur  nicht  zu  sehr  betont  werden 
dürfe,  und  „etwas,  einigermafsen."  —  Diese  Beispiele  mögen 
genügen. 

Um  aber  auch  nicht  unerwähnt  zu   lassen,    was  in  Ta  An- 
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merkungen  gut  ist,  so  möchte  ich  als  solches  eine  gewisse  Leich- 
tigkeit in  der  Betrachtung  und  Erklärung  der  Temporal-  und 
Modul-Verhältnisse  hervorheben,  die  sich  von  der  gewöhnlichen 
Schwerfälligkeit  grammatischer  Erörterungen  fernhält  und  mit 
wenigen  Worten  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  klar  legt. 
M.  vgl.  z.  B.  Lael.  3  zu  esset,  9  zu  memineram,  13  zu  arbi- 
trarentur.  Auch  möchte  ich  die  zahlreichen  Angaben  über  syno- 
nymische Unterschiede  als  Vorzug  geltend  machen.  Doch  empfiehlt 
es  sich  bei  nicht  wenigen  Anmerkungen  dieser  Art  zur  Berich- 
tigung und  Vervollständigung  des  von  T.  Gegebenen  etwa  Ferd. 
Schultz'  lat.  Synonymik  nachzuschlagen.  Denn  z.  B.  Ts.  Bemer- 
kung über  demeyis  und  amens  (zu  §  16:  „jenes  ist  activ,  dieses 
passiv")  wird  erst  durch  Vergleichung  des  genannten  Buches 
(8.  Aufl.  §  196)  verständlich;  die  über  quasi  und  tamquam  su 
Lael  3  sieht  aus  wie  eine  Abschwächung  des  bei  Schultz  §  437 
genauer  Ausgeführten;  dasselbe  gilt  von  prudens  und  sapiens  zu 
Lael.  5  und  Schultz  §  1S9.  —  Übrigens  ist  es  natürlich,  dafs 
in  der  Gesamtheit  der  Anmerkungen  neben  den  einzelnen  an- 
fechtbaren oder  wertlosen  die  überwiegende  Mehrzahl  derselben 
durchaus  angebracht  und  richtig  ist.  Gewisse  sprachliche  und 
sachliche  Notizen  müssen  ja  auch  in  jedem  Kommentar  zu  diesen 
Schriften  wiederkehren  und  können  längst  als  Gemeingut  gelten. 
Es  kommt  fast  nur  noch  darauf  an,  wie  sie  vorgebracht  werden, 
und  es  ist  anzuerkennen,  dafs  T.  sie  fast  durchweg  mit  bündiger 
Klarheit  und  derjenigen  Kürze  vorträgt,  die  zusammenhängt  mit 
seiner  Absicht  bei  der  Herausgabe  dieser  Schriften,  nämlich  dem 
Schüler  der  oberen  Klassen  für  das  Verständnis  des  ciceronischen 
Textes  zu  Hülfe  zu  kommen.  —  Der  Druck  dieser  beiden  Aus- 
gaben ist  korrekt. 


B.    Selbständig  erschienene  Abhandlungen. 

1)    Rudolf  Hirzel,    Untersuchungen    zu    Ciceros    philosophische* 
Schriften.     1.   Theil:  de  natura    deorum.    Leipzig  1877.    244 

S.    8. 

Dazu:    P.  Schwenke,   über  Ciceros  Quellen    in    den  Büchern  de  na- 
tura deorum.    Fleckeisens  Jahrb.   1879  S.  49—66  u.  S.  129—142. 

Der  eigentliche  Zweck  des  Hirzelschen  Buches  sind  Quellen- 
untersuchungen zu  Cic.  de  nat.  deor.  I  und  IL  Nach  einer 
„Vorbemerkung  ober  Ciceros  Verhältnis  zu  seinen  Quellen" 
(S.  1 — 3)  folgt  die  Untersuchung  über  ,.die  Quellen  des  ersten 
Buches"  (S.  4 — 45).  Hieran  schliefst  sich  ».Erklärung  einiger 
Stellen  des  ersten  Buches"  (S.  46—97),  sodann  ein  Abschnitt 
über  „Differenzen  in  der  epikureischen  Schule'4  (S.  98 — 190),  und 
zuletzt  „die  Quellen  des  zweiten  Buches.  Panätius  und  Posido- 
nius"  (S.  191—244). 

Da  wir  uns  über  das  Einzelne  klar  sein  müssen,  beror  wir  über 
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das  Ganze  und  seine  Quellen  urteilen,  so  betrachten  wir  zuerst 
den  Abschnitt,  der  überschrieben  ist:  Erklärung  einiger  Stellen 
des  ersten  Buches.  Die  erste  ist  I  49,  eine  der  schwierigsten  im 
Vortrage  des  Epikureers  Velleius.  Da  Hirzel  die  einzelnen  Be- 
weisgründe für  seine  Erklärung  der  Stelle  wiederholt  durch  den 
Hinweis  auf  die  Richtigkeit  von  erst  nachfolgenden  Beweismo- 
menten stützt  (S.  48,  50,  56,  68,  70),  so  mufs  unsere  Prüfung 
dieser  Beweisgründe  den  umgekehrten  Weg  nehmen,  als  die 
Untersuchung  selbst,  also  bei  der  letzten  Stütze  derselben  be- 
ginnen. Diese  sucht  Hirzel  zu  erhalten  durch  den  Nachweis 
(S.  69—72),  daß  nach  Cicero  die  Götterbilder  [cidwka)  die 
Götter  Epikurs  sind.  Dafs  Cicero  die  Götter  und  die  Bilder  mit 
einander  identiticiere,  dafür  sollen  I  109  und  II  76  sprechen. 
Diese  beiden  Stellen  stehen  nicht  in  dem  Vortrage  des  Velleius 
über  die  epikureische  Götterlehre,  sondern  die  erste  in  Cotta's 
Kritik  derselben,  die  zweite  ist  eine  ganz  beiläufige  Bemerkung 
des  Lucilius  Baibus  in  seinem  Vortrage  über  die  stoische  Theo- 
logie. Die  erste  lautet  in  den  Ausgaben:  Quo  modo  enim  probas 
continenter  imagines  ferri,  aut  si  continenter,  quomodo  petemae? 
und  Hirzel  folgert:  die  Bilder  werden  ewig  genannt,  das  ist  ein 
Prädikat,  das  nur  Göttern  zukommt.  Wenn  ich  nun  auch  kein 
Gewicht  darauf  legen  will,  dafs  eine  der  mafsgebenden  Hand- 
schriften eterne  hat,  so  ist  der  Satz  doch  sprachlich  unhaltbar. 
Sollte  sich  aeternus  hier  auf  imagines  beziehen,  so  müfste  es 
aetemas  heifsen.  Es  ist  eben  vielmehr  wirklich  aeterne  zu  lesen, 
genau  entsprechend  dem  continenter;  denn  die  Ergänzung  zu  dem 
zweiten  quomodo  mufs  doch  wohl  lauten:  quomodo  probas,  aeterne 
magines  ferri  Wie  also  Velleius  in  seinen  Lehren  über  die 
Götter  und  die  von  ihnen  ausströmenden  Bilder  diese  letzteren 
nicht  ewig  nennt,  so  auch  nicht  Cotta  in  seiner  Erwiderung.  — 
II  76  aber  heifst  es:  Primum  igitur  aut  negandum  est  esse  deos, 
quod  et  Democritus  simulacra  et  Epicurus  magines  inducens  quodam 
pacto  negaL  Hierzu  bemerkt  Hirzel:  „danach  vertreten  die  ima- 
gines die  Stelle  der  Götter. u  Die  Worte  sind  aber  offenbar  nichts 
weiter  als  eine  oberflächliche  und  ungenaue  Reminiscenz  an  das 
Ende  des  ersten  Buches,  wo  mit  mehreren  anderen  besonders 
Demokrit  und  Epikur  als  Leute  hingestellt  wurden,  deren  Lehren 
mehr  dazu  geeignet  seien,  Religion  und  Götterverehrung  zu  be- 
seitigen, als  zu  befördern.  Als  Grund  hierfür  gilt  dort  die  Lehre 
Epikurs,  dafs  die  Götter  sich  um  Welt  und  Menschen  nicht  be- 
kümmern (121,  123),  während  von  den  „schwankenden"  (120: 
Democritus  nutare  videtur  in  natura  deorum)  Lehren  Demokrits 
besonders  die  magines  als  zur  Götterverehrung  ungeeignet  ange- 
griffen werden.  Wäre  Cicero  wirklich  der  Meinung  gewesen, 
dafs  bei  Epikur  imagines  Götter  seien,  ebenso  wie  bei  Demokrit, 
so  hätte  er  diesen  Vorwurf  dort  nicht  auf  Demokrit  beschränkt. 
Dort  heifst  es  aber  (120  u.  121)  nach  Aufzählung  der  Demokri- 
tischen Lehren:    quae  quidem  omnia  sunt  patria  Democriti  quam 
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Democrito  digniora.  Quis  entm  istas  imagines  comprehendere  animo 
potest?  quis  admirari?  quis  out  cultu  autreligione  dignas  iudicare? 
Und  nun  mit  scharfer  Markierung  des  Übergangs  zu  etwas  davon 
völlig  Verschiedenem:  Epicurus  vero  et  animis  hominum  extraxü 
radicitus  religionem,  cum  in  dis  immortalibus  et  opem  et  gratiam 
sustulü.  Während  also  die  Erinnerung  an  Demokrat  in  der 
Äufserung  des  Baibus  II  76  eine  durchaus  richtige  ist,  wird 
Cicero  durch  die  Thatsache,  dafs  auch  bei  Epikur  imagines  vor- 
kommen, und  durch  die  Gewohnheit,  Epikur  mit  Demokrit  zu- 
sammen anzugreifen  (vgl.  I  66;  69;  73;  120  und  121),  verleitet, 
die  Bilder  Epikurs  in  Einem  Atem  mit  denen  Demokrits  zu 
nennen,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  diese  beider- 
seitigen Bilder  sehr  verschieden  von  einander  sind.  Indem  er 
jedoch  den  sehr  unbestimmten  Ausdruck  mducens  gebraucht,  ver- 
meidet er  es,  irgend  etwas  über  die  Stellung  der  imagines  in  der 
Lehre  Epikurs  anzudeuten.  Nach  alledem  werden  wir  nicht  zu- 
geben, dafs  man  aus  der  leicht  hingeworfenen  Bemerkung  des 
Baibus  schliefsen  könne,  Cicero  habe  die  in  der  epikurischen 
Götlerlehre  vorkommenden  imagines  für  Götter  gehalten.  Dafs 
er  vielmehr  zwischen  den  Göttern  und  den  von  ihnen  ausströ- 
menden Bildern  genau  unterscheidet,  zeigt  I  114:  nee  tarnen 
video,  quomodo  non  pereat  iste  deus  beatus,  cum  sine  ulla  inter- 
missione  pulsetur  agiteturque  atomorum  inenrsione  sempilerna  cum- 
que  ex  ipso  imagines  semper  adfluant.  Während  ferner 
Cicero  den  Epikurern  die  unbewegliche  Ruhe  der  epikurischen 
Götter  als  grofsen  Mangel  vorhalten  läfst  (I  102  deum  sie  feria- 
tum  volumus  cessatione  torpere,  ut  st  se  commoverit  vereamur  ne 
beatus  esse  non  possit?  haec  oratio  non  modo  deos  spoliat  motu  et 
actione  divina  cet;  I  104  quaero  igitur  vester  deus  primum  ubi 
habitety  deinde  quae  causa  cum  loco  moveat  si  modo  movetur 
aliquando),  gebraucht  er  von  den  imagines  Ausdrucke,  die  nur 
mit  steter  Bewegung  vereinbar  sind  (I  49  cum  infinüa  simiüima- 
rum  imaginum  species  [oder  series]  ex  innumerabiUbus  individuis 
existat   et   a   deo  [oder  ad  nos]  adfluat;  109  fluentium  frt- 

quenter  transitio  fit  visionum; quomodo  probas  continenter 

imagines  ferri;  114  cum  ex  ipso  imagines  semper  adfluant).  Und 
wenn  er  auch  nirgends  von  dem  Sitz  der  epikurischen  Götter 
besonders  spricht,  so  ist  ihm  dieser  doch  nicht  unbekannt;  er  sagt 

I  17  tum  Velleius ,  tamquam  modo  ex  deorum  concilio  et  ex 

Epicuri  intermundiis  descendisset  cet.,  und  de  fin  II  75:  tndi- 
vidua  cum  dicitis  et  intermundia,  quae  nee  sunt  uüa  nee possunt 
esse,  inteüegimus.  Die  imagines  dagegen  gehören  in  unsere  Welt. 
Es  kann  also  nicht  zugegeben  werden,  dafs  nach  Cicero  die  in 
der  epikurischen  Theologie  vorkommenden  imagines  Götter  seien, 
oder  gar,  dafs  sie  die  alleinigen  Götter  Epikurs  seien.  Einer  so 
weit  gehenden  unbeweisbaren  Annahme  glaubt  Hirzel  zu  bedürfen, 
weil  nach  seiner  Meinung  I  49  die  Worte  sed  imaginibus  skmUtu- 
dme  et  transitione  pereeptis  das  positiv  ausdrücken  sollen,  was  ne- 
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gativ  durch  nee  soliditate  quadam  nee  ad  numerutn  bezeichnet  war 
(Untersuchungen  S.  69);  die  eine  Bestimmung  ergänze  die  andere. 
Wie  ist  dies  aber  möglich,  sagtH.,  wenn  beide  sich  nicht  auf  denselben 
Gegenstand  beziehen,  die  eine  (nee  soliditate  quadam  nee  ad  numerum) 
sich  auf  die  Götter  selber,  die  andere  (sed  imaginibus  similüudine 
et  transitione  pereeptis)  nur  auf  deren  Bilder  bezieht.  Da  helfe 
also  nur  die  Annahme  von  den  bei  Cicero  die  Stelle  von  Göttern 
vertretenden  Götterbildern.  Hier  gestehe  ich  nun,  dafs  ich  mich 
vergeblich  bemüht  habe,  diese  Argumentation  zu  erfassen.  Gleich- 
wohl läfst  sich  nun  erwarten,  dafs  nach  Beseitigung  des  letzten 
Satzes  derselben,  der  den  vorangehenden  Sätzen  erst  Giltigkeit 
verleihen  soll,  dabei  aber  in  der  besprochenen  unstatthaften  An- 
nahme besteht,  die  Giltigkeit  der  vorangehenden  Sätze  aufgehoben 
wird.  Diese  beruhen  überdies  auf  zwei  weiteren  Irrtümern  Hirzels. 
Erstens  sollen  die  beiden  Bestimmungen:  nee  soliditate  quadam 
nee  ad  numerum  und  sed  imaginibus  smilitudine  et  transitione  per- 
eeptis einander  bis  ins  einzelnste  genau  entsprechen.  Hirzel  kommt 
auf  dieses  Verhältnis,  das  er  auch  als  Gegensatz  (S.  48),  als  Ge- 
genüberstehen (S.  61),  als  Correspondenz  (S.  67)  bezeichnet, 
wiederholt  zurück,  und  zwar  soll  (S.  61)  den  Worten  nee  solidi- 
tate quadam  gegenüberstehen  sed  imaginibus,  und  nee  ad  numerum 
correspondieren  mit  smilitudine  et  transitione  pereeptis.  Das  Vor- 
handensein einer  solchen  gegenseitigen  Beziehung  nimmt  Hirzel 
von  vorn  herein  als  selbstverständlich  an  (schon  S.  48),  und  sie 
wird  bei  der  Interpretation  der  einzelnen  Ausdrücke  immer  wieder 
von  neuem  berücksichtigt,  und  wenn  wir  fragen,  woher  Hirzel  zu 
einer  solchen  Meinung  gekommen  ist,  so  kommt  man  auf  das 
Wörtchen  sed  als  einzigen  Erklärungsgrund.  Durch  sed  werden 
doch  aber  keineswegs  immer  die  Worte,  die  es  einleitet  den  vor- 
angehenden so  gegenübergestellt,  dafs  die  einzelnen  Glieder  in 
genauem  Parallelismus  einander  entsprechen.  So  ist  denn  auch 
an  unserer  Stelle  die  Gegenüberstellung  eine  allgemeinere,  nicht 
bis  ins  einzelnste  sich  erstreckende.  Mit  sed  wird  hier  von  einigen 
negativen  Bestimmungen,  durch  welche  die  Wahrnehmung  der 
Götter  von  der  der  Steremnien,  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Körper,  geschieden  wird,  zu  den  positiven  für  die  Wahrnehmung 
der  Götter  in  Betracht  kommenden  Momenten  übergegangen,  die 
weder  der  Reihe  nach  noch  überhaupt  jenen  negativen  Bestim- 
mungen zu  entsprechen  brauchen.  Auch  widerspricht  sich  H. 
selbst,  wenn  es  S.  48  heilst:  „in  imaginibus  kann  der  Gegen- 
satz zu  soliditate  quadam  nicht  liegen,  da  durch  soliditate  quadam 
nicht  geläugnet  werden  soll,  dals  die  axsQipvia  durch  Bilder 
wahrgenommen  werden14  und  S.  61:  „dafs  dem  soliditate  gegen- 
übersteht imaginibus,  ist  ohne  Weiteres  klar".  Der  zweite  Irrtum 
Hirzels  besteht  darin,  dafs  mit  den  Worten  nee  soliditate  quadam 
nee  ad  numerum  nach  seiner  Meinung  die  Art,  wie  die  Götter 
existieren,  bezeichnet  werden  soll,  während  doch  nicht  der  ge- 
ringste Grund  vorliegt,  sie  anders  zu  beziehen  als  die  unmittel- 
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bar  vorangehenden   Ablative  sensu  und  mente,   auf  die  Art,   wie 
Götter   erkannt  werden:    „und  nicht  auf  Grund   einer  gewissen 
Konsistenz,   noch    auch    so,    dafs    sie*  gezählt    werden   könnten**. 
Während  sonst  die  Dinge  durch  Konsistenz  und  Zählbarkeit  wahr- 
nehmbar werden,  erklärt  Cic. ,  dafs  die  epikureischen  Götter  nicht 
auf  Grund   dieser   Eigenschaften   wahrgenommen   wurden.     Diese 
Eigenschaften  konnten  daher  von  Cotta  I  105  sehr  wohl  der  Er- 
scheinung der  Götter,  dem,  was  wir  von  ihnen  wahrnehmen  (species), 
abgesprochen  werden,  und  es  ist  durchaus  richtig,  wenn  er  I  H>5 
sagt:  nee  esse  in  ea  [d.  h.  in  specie  deorum]  nllam  soUditatem  neque 
eandem  adnumerum  permanere.    Dafs  die  (!,  49)  weiterhin  folgenden 
Worte  sed  imaginibus  similitudim  et  transitione  pereeptis  sich  auf  die 
Art,  die  Götter  wahrzunehmen,  bezieht,  glaubt  auch  Hirzel  und  ver- 
bindet damit  mit  Recht  den  darauffolgenden  Satz  cum —  adfluat,  mit 
Weglassung  des  gegen  die  Hdsn  hinter  cwroeingeschobenengwe.  Trotz 
des  Parallelismus  aber,  der  zwischen  sed  imaginibus  —  pereeptis  und 
nee  soliditate  quadam  nee  ad  numerum  nach  H'.s  Meinung  besteben 
soll,  trennt  er  die  ersteren  Worte  doch  so  stark  von  den  letzteren 
los,  dafs  er  die  Worte  sed  imaginibus  —  pereeptis  zu  dem  nachfol- 
genden Satze  cum  maximis  voluptatibus  —  capere  nimmt  Dies  seheint 
mir  nicht  richtig,  weil  imaginibus  mit  den  Ablativen  solididate,  sensu, 
mente  zu  cernantur  (Hds.    cernatur)  gehört.    An  imaginibus  — 
pereeptis  schlierst  sich  cum  —   adfluat  als  Erläuterung  an.     Der 
nachfolgende  Satz:   cum  maximis  voluptatibus  —  aeterna  hat  eine 
selbständige  Stellung  und  ist  durch  das  Pronomen   eas  {in  eas 
imagines)   genügend    mit   dem    Vorangehenden   verbunden.     Dafs 
Cic    selbst    bis    adfluat    meinte    davon    gesprochen    zu    haben, 
wie    man    nach    Epikur   die    Götter    erkenne,    geht   hervor   aus 
der  Art,   wie  er  I  105   nach  den   schon  besprochenenen  Worten 
nee  esse  —  permarwre  den  Cotta    das  I  49   Ausgeführte   weiter 
excerpieren  läfst.     Er  sagt,    die  Wahrnehmungsweise  {visio)   der 
species  dei  bestehe  darin,  dafs  diese  letztere  similitudim  et  tran- 
sitione  cernatur.     Hieraus    mufs    man  schliefen,    dafe   er   auch 
I  49    mit   cernatur   noch    imaginibus    similitudim    et  transitione 
pereeptis  verbunden  habe.  Weiter  heifst  es  (1, 105):  neque  deficiatun- 
quam    ex    infmitis  corporibus   similium    accessio.       Knöpft    man 
diesen   Satz    unmittelbar   an    denjenigen    an,    von    dem    er    ab- 
hängt,  so  erhält  man:    ea  est  speciei  deorum  visio,   ut  nnnquam 
deficiat   ex   infmitis   corporibus   similium  accessio.    Was    Cic.  hier 
nunquam   defieiens  ex  infinitis  corporibus  similium  accessio  nennt, 
damit   meint  er  doch  nichts  anderes  als  I  49  mit  inßnita  shnilli- 
marum  imaginum  species  [oder  series]  ex  innumerabilibus  individnis 
affluens.  —  Daher  ist   dann    auch   H'.s  Erklärung  von  soliditate 
(S.  49:    die  Natur  der  Götter  wird  wahrgenommen  nicht  als  eine 
von    einer    gewissen  Solidität)  ebenso  unnötig   als  sprachlich  be- 
denklich und  die  von  Schoemann  (Fleckeisens  Jahrbb.  Bd.  111,  1875 
S.  687)  gegebene  und  oben  schon  verwertete  (,,vermöge  einer  gewis- 
sen Solidität,  einer  gewissen  derben  Beschaffenheit")  allein  richtig.  — 
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Auch  die  Erklärung  von  ad  numerum  I  49  erfordert  genaues 
Eingehen.  Dafs  Cicero  hiermit  einen  Ausdruck  seiner  Vorlage,  xorr* 
aQt&fkoVi  ins  Lateinische  überträgt,  woran  Schoemann  früher 
erinnerte  (2.  Aufl.  seiner  Ausgabe.  S.  59),  ist  auch  Hirzels  Meinung 
(S.  59  fd.).  Die  Erklärung  nun,  die  Schoemann  von  ad  numerum  giebt, 
ist  folgende  (Ausg.  4.  Aufl.  S.  67).  Er  beruft  sich  zunächst  auf  I, 
t09,  wo  Cotta  im  Sinne  der  Epikureer  sagt:  fluentium  frequmter 
transitio  fit  visionum,  ut  e  multis  una  videatvr,  und  schliefst  daraus 
mit  Recht,  dafs  (wenigstens  nach  Ciceros  Auffassung)  Epikur  ge- 
lehrt habe,  diese  Bilder  erzeugten  in  der  Seele  nur  eine  allge- 
meine Gesamtvorstellung,  ohne  dafs  sich  einzelne  Individuen  unter- 
scheiden liefsen.  Ad  numerum  cerni  sei  also  wohl  =  ita  cerni  ut  un- 
merari  singiUatim  possint;  denn  die  Zählbarkeit  setze  Unterscheidung 
von  Einzelnen  voraus.  Was  hatHirzel  nun  hiergegen  einzuwenden? 
Erstens  dafs  Cicero  bei  einem  solchen  Sinn  seiner  Worte  „an  Stelle 
des  klaren  und  präcisen  smgülatim  den  dunklen  und  umständlichen 
Ausdruck  ad  numerum  gebraucht  haben  soll."  Wie  oft  aber  finden  wir 
nicht,  dafs  sich  der  Einflu/s  der  griechischen  Vorlage  in  Ciceros 
philosophischenSchriften  zu  Ungunsten  des  lateinischen  Stils  geltend 
macht,  sei  es  weil  er  Bedenken  trug,  an  dem  Wortlaut  der  grie- 
chischen Philosopheme  willkürlich  zu  ändern,  oder  auch,  weil  es  ihm 
zu  mühsam  und  zeitraubend  war,  sich  in  den  Gedanken  des  grie- 
chischen Schriftstellers  zu  vertiefen  und  ihn  lateinisch  mit  der 
Klarheit  und  Anschaulichkeit  wiederzugeben,  die  ihm  in  Reden 
und  Schriften  sonst  zu  Gebote  steht.  Übrigens  wurde  auch 
$ingülatim  das  griechische  xar'  aQt&fiov  wohl  nicht  vollständig 
wiedergeben,  weil  aQt&fiog  nicht  nur  Zahl,  sondern  auch  Zählung 
bedeutet  und  xar  aQi&pov  mehr  in  letzterem  Sinne  gesagt  ist, 
den  freilich  das  lateinische  Wort  numerus  nicht  hat,  als  Über- 
setzung des  griechischen  terminus  technicus  jedoch  eher  bekommt 
als  singillatm.  Sodann  sagt  Hirzel:  „ich  wöfste  nicht,  dafs  im 
Griechischen  xar1  agi&fiov  ein  geläufiger  Ausdruck  für  xa&  Hart- 
top  wäre44.  Diese  beiden  Ausdrucke  stehen  einander  doch  aber 
wohl  sehr  nahe.  Und  dafs  Hirzel  selbst  den  beiden  bisherigen 
Einwänden  keine  grofse  Bedeutung  beilegt,  zeigt  die  Art,  wie  er 
zum  dritten  übergeht  (S.  51):  „Am  meisten  aber  fallt  gegen 
jene  Erklärung  ins  Gewicht"  u.  s.  w.  Zum  dritten  also  habe 
Velleius  nach  Schoemann  die  Ansicht,  dafs  otcQSfivux  ad  numerum 
cemuntur,  d.  h.  so  dafs  sie  einzeln  gezählt  werden  können. 
Dies  auf  ein  einzelnes  ath^i^v^ov  bezogen  sei  Unsinn,  —  und 
hiermit  hat  es  allerdings  seine  Richtigkeit  — ,  auf  mehrere  öVf- 
Qtypux  aber  bezogen  enthalte  es  eine  so  grobe  Unwahrheit,  wie 
sie  auch  der  verbündetste  Epikureer  nicht  habe  behaupten  können. 
Jedem  mufete,  sagt  Hirzel,  die  notorische  Thatsache  einfallen, 
dafs  mehrere  Körper,  auf  eine  gewisse  Entfernung  gesehen,  das- 
selbe Schicksal  haben,  wie  nach  Schoemann  die  Götter  Epikurs, 
d.  h.  in  unserem  Auge  zu  einem  Gesamtbilde  zusammengeben. 
Hirzels  Einwand  beruht  ganz  und  gar  auf  der  Bedingung,  dafs 


368  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

die  betreffenden  Körper  auf  eine  gewisse  Entfernung  gesehen 
werden.  Da  es  nun  aber  keineswegs  das  Gewöhnliche  ist,  dafs 
man  die  Steremnien  nur  auf  gröfsere  Entfernungen  zu  sehen  be- 
kommt, so  ist  jener  Einwand  unberechtigt.  Überdies  besieht 
zwischen  jener  notorischen  Thatsache  und  der  epikureischen 
Götterwabrnehmung  doch  ein  sehr  erheblicher  Unterschied.  Wenn 
entfernte  Gegenstände  in  Eins  zusammengehen,  so  wird  aus  dem 
Nebeneinander  ein  „Gesamtbild",  in  welchem  jedoch  das  Einzelne 
keineswegs  untergeht;  dagegen  bei  den  epikurischen  Göttern 
wird  aus  dem  Nacheinander  der  immer  wieder  von  neuem  zu- 
strömenden Abbilder  ein  einziges  Bild  (I  109:  fhumtium  fre- 
quenier  transitio  fit  visionum,  ut  e  multis  una  videatur),  aus 
welchem  die  einzelnen  herangekommenen  Abbilder  nicht  ausge- 
sondert werden  können.  Es  kann  z.  ß.  ein  beliebiger  Teil  des 
gestirnten  Himmels  als  „Gesamtbild'4  genommen  werden,  als  das 
Bild  eines  Teils  der  Himmelskugel,  trotzdem  behält  jeder  Stern 
seine  besondere  Wahrnehmbarkeit,  es  wird  nicht  aus  allen  Sternen 
des  betreffenden  Gesamtbildes  ein  einziger  Stern.  Velleius  konnte 
also  mit  Recht  der  Meinung  sein:  öxeQ&pvka  ad  numerum  cer- 
nuntur,  und  brauchte  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Entfernung 
derselben  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 

Was  hier  ausgedruckt  wird  mit  den  Worten  vis  et  natura 
deorum  non  cernitur  ad  numerum,  lautet  an  der  Parallelstelle 
(105):  species  deorum  non  eadem  ad  numerum  permaneU  Ist 
dies  nun  dasselbe  oder  etwas  vom  ersteren  Verschiedenes? 
Schoemann  bemerkt  zu  diesem  Satze:  „dies  könnte  nur  bedeuten, 
dafs  die  göttliche  Gestalt  in  Hinsicht  der  Zahl  nicht  dieselbe 
bleibe,  sondern  wandelbar  sei,  also  bald  in  grösserer,  bald  in 
geringerer  Zahl  erscheine.  Aber  nach  Epikur  kann  wohl  über- 
haupt von  Zahl  und  Zählbarkeit  der  Götter  nicht  die  Rede  sein." 
Man  sieht,  dafs  Schoeman  hier  ad  numerum  etwas  anders, 
d.  h.  weniger  bestimmt  auffafst,  als  an  der  ersten  Stelle,  hier 
„in  Hinsicht  der  Zahl4',  während  es  dort  bedeutet:  so  dafs  sie 
einzeln  gezählt  werden  können.  Eine  solche  doppelte  Inter- 
pretation ist  aber  ausgeschlossen,  weil  wir  von  der  Voraussetzung 
ausgehen  müssen,  dafs  Cicero  in  beiden  Stellen  dasselbe  sagen 
will.  Wir  halten  uns  deshalb  an  die  zuerst  gegebene  durchaus 
richtige  Erklärung  und  geben  nur  nicht  zu,  dafs  „Gestalt44  hier 
die  richtige  Übersetzung  von  species  ist.  Species  bedeutet  ur- 
sprünglich ganz  allgemein  das,  was  man  sieht,  was  man  wahr- 
nimmt, und  hält  man  diese  Bedeutung  des  Wortes  fest,  wie  ich 
sie  oben  schon  für  nee  esse  in  ea  ullam  soliditatem  in  Anspruch  ge- 
nommen habe,  so  ist  die  zweite  Stelle  mit  der  ersten  sehr  wohl 
vereinbar:  was  man  von  den  Göttern  wahrnimmt,  bleibt  nicht 
so,  dafs  sie  einzeln  gezählt  werden  könnten,  dasselbe.  Man  hat 
also  weder  nötig,  die  Lesart  zu  ändern  —  eandem  und  per- 
manere  schützen  sich  gegenseitig  — ,  noch  auch  mit  Hirzel  (S.  55) 
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in  den  Worten  eandem  ad  numerum  permanere  und  in  nee  ad 
numerum  I  49  „eine  Bezeichnung  d<*r  individuellen  Identität"  zu 
sehen. 

Was  bedeuten  nun  I   49  ferner  die  Ausdrucke  similüudine 
et  transitione?    Transitio  kommt  aufser  in  der  Parallelstelle  auch 
noch  §  109  vor:  fluentntm  frequenter  transitio  ß  vüionum*  nt  e 
multis   una   videatnr.    Mit    Hecht   fuhrt   Hirzel  (S.    57    ff.)   aus, 
daJb  tramüio  hier  nicht,  wie  Scboemanii  es  zu  I  49  erklärt,  den 
Übergang  der  Bilder  von  den  Göttern  zu  den  Menschen  bedeuten 
könne,  weil  hierdurch  nicht  bewirkt  werde,  dafs  die  vielen  Bilder 
als  ein  einziges   erscheinen;  vielmehr  sei   es  unter  Vergleichung 
von  Üiog.  Laert.    X   48   iqsvtsig   äno  tvh>  aw^dveop  xov  im- 
noXyq   avvt%fls  (rvfjßalvti,   oix  inldfjkog  alo&ifirei  StA   ttjv 
aviavanliiQ&Gw)  im  Sinne  von  a^zccyanlfJQOHrsg  zu  fassen  als 
Übergang  der  Bilder  je  des  einen  an  die  Stelle  des  andern,  und 
so  auch  49  und  105.     Bei  simiUtudo  aber  denkt  Schoemann  (zu 
l  49),  ohne  dafs  Cicero  in  seinen  Worten  auch  nur  die  leiseste 
Veranlassung  dazu  gäbe,  an  den  Satz  der  alten  Naturphilosophie : 
similia   simäibus   pereipiuntur*     Die    göttlichen    Wider   seien    von 
ähnlicher  Beschaffenheit    wie   der    von    ihnen   afflzierte  Teil  der 
Seele,  die  mens  animi  (Lucr.   V   150).     Darum    würden  sie  von 
der  Seele  wahrgenommen  ohne  Vermittelung  der  Augen.     Hirzel 
dagegen   (S.   59  ff.)   verlangt  wegen  der  engen  Verbindung  mit 
tramüio ,  auch  similitudo  solle  sich  auf  die  Thatsache  beziehen, 
„dafs  die   vielen    von   den  Dingen  ausgehenden   Bilder  zu   einer 
Erscheinung  zusammengehen",  und  müsse  deshalb  die  Ähnlichkeit 
der  verschiedenen  Bilder  unter  einander  bezeichnen.     Da  es  aber 
Cicero  in  den  Worten  imaginibus  similüudine  pereeptis  um  die  Ein- 
heitlichkeit der  Erscheinung- nicht  zu  ibun  ist,   so    werden  auch 
wir  darauf  kein  Gewicht  legen,  »mädludo  aber  doch  in  dem  Hirzel- 
achen  Sinne,  Ähnlichkeit  der  Bilder  unter  einander,  fassen,  weil 
es  in   der  ferneren  Erläuterung  dieser  Worte  sogleich  heifst:  st- 
mülimurum  imaginum.  Hirzel  dringt  nur  deshalb  darauf,  similitudrne 
et  transitione  zusammenzunehmen  als  Ursache  der  Einheitlichkeit  epi- 
kureischer Götterwahrnehmung,  weil  beide  Ausdrucke  zusammen 
durchaus  dem  negativen  nee  ad  numerum  gegenüberstehen  und  da- 
durch die  diesem  Ausdruck  beigelegte  Bedeutung  „individuelle  Iden- 
tität11 positiv  (S.  61)  bestätigen  sollen:  ebenso  stehe  solidüale  gegen« 
über  imaginibus.  Was  von  dieser  Gegenüberstellung  zu  halten  ist,  ist 
oben  zur  Genüge  erörtert.     Da  wir  aber  imaginibus  similüudine  et 
transitione  pereeptis  ebenso  wie  Hirzel  auffassen,  ohne  uns  in  allen 
Punkten  seine  Begründung  anzueignen,  so  stimmen  wir  ihm  ferner 
darin   bei,  dafs  diepe  Worte  etwas  den   Göttern  Eigentümliches 
nicht  aussprechen,  sondern  von  der   Wahrnehmung  aller  Dinge 
gelten  (S.  62),   eine  für  die  Götter  charakteristische  Bestimmung 
also   sich  erst  durch  Verbindung  derselben  mit  anderen  ergtebt, 
nämlich  durch  Verbindung  mit  dem  Folgenden,  worin  im  Gegen- 
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satz  zu  den  Stereamien  auf  infinüa  der  Schwerpunkt  des  Ge- 
dankens liegt,  data  daher  das  von  den  Herausgebern  hinter  cum 
eingeschobene  que  fortfallen  müsse.  Nicht  minder  findet  unsern 
Beifall  die  Verteidigung  der  handschriftlichen  Lesart  quae  sä  et  beata 
natura  et  aeUrna  (S.  36 — 68)  und  Hirzels  Deutung  dieser  und  der 
unmittelbar  vorangehenden  Worte  (S.  68):  unser  Geist  gelange, 
indem  er  sein  Nachdenken  auf  die  immerwährend  einströmenden 
Bilder  der  Götter  richte,  zu  der  Erkenntnis,  welches  Wesen  sowohl 
selig  als  ewig  ist. 

In  der  Besprechung  von  I,  50  und  I,  109,  an  welchen  Stellen 
es  sich  um  die  für  die  Unsterblichkeit  der  epikureischen  Götter 
geltend  gemachte  loovoftlcc  handelt,  weist  Hirzel  auf  einige  Stellen 
bei  Luorez  hin,  in  denen  man  Spuren  dieser  Lehre  linden  könnte 
(S.  85 — 88),  und  macht  dann,  abweichend  von  Schoemann,  mit 
Recht  gehend,  dafs  Cicero  an  jenen  beiden  Stellen  zwei  geson- 
derte Beweise  für  die  Unsterblichkeit  anführe,  die  Isonomie 
sterblicher  und  unsterblicher  Wesen,  und  das  Gleichgewicht  der 
erhaltenden  und  zerstörenden  Kräfte.  Inwiefern  aus  dem  letzte- 
ren auf  die  Unsterblichkeit  der  Götter  geschlossen  werden  konnte, 
sucht  Hirzel  durch  eine  ins  einzelne  gehende  Vermutung  zn 
erklären  (S.  88—90). 

Die  letzte  Stelle,  die  Hirzel  (S.  90 f.)  behandelt,  ist  I  26:  Die 
Lehre  des  Anaxagoras  und  die  Kritik  derselben.  Statt  motum  (die 
Handschriften  haben  descriptionem  et  modum),  welches  Schoemann 
auch  in  der  4.  Ausgabe  (1876)  beibehalten  hat,  entscheidet  er 
sich  mit  Recht  für  modum,  weil  designari  et  confici  auf  dieses, 
nicht  auf  motum  passem.  Sodann  weist  er  nach,  dafs  in  Schoe- 
manns  Erklärung  der  Worte,  mit  denen  Vellejus  die  Lehre  des 
Anaxagoras  kritisiert,  in  mfinito  und  eontinentem  nicht  genügend 
zur  Geltung  kommen  und  überdies  mit  dem  ersten  Teil  der 
epikureischen  Kritik  (in  quo  bis  senttret)  schon  der  wesentliche 
Inhalt  des  zweiten  (deinde  bis  notionem  videtur)  vorweggenommen 
werde.  Hirzel  selbst  übersetzt  neque  motum  sensui  iunctum  et 
eontinentem  in  infinäo  uttum  esse  posse:  „in  dem  Unendlichen  ist 
eine  zusammenhängende  mit  Empfindung  verbundene  Bewegung 
nicht  möglich14,  und  erläutert  zunächst  die  Unmöglichkeit  zusam- 
menhängender Bewegung  im  Unendlichen  durchaus  zutreffend 
vom  epikureischen  Standpunkt:  „die  Bewegung,  die  sich  durch 
das  Unendliche  erstreckt,  kann  nicht  eine  einzige  ra  sich  zusam- 
menhängende sein,  dazu  gehört  vielmehr  eine  Unzahl  einzelner, 
unter  sich  zusammenhangsloser  [nämlich  Bewegungen],  wie  sie 
die  epikureische  Welt  der  Atome  aufzeigt*4.  Die  Erklärung,  die 
Hirzel  für  die  Unmöglichkeit  einer  mit  Empfindung  oder  Bewufst- 
sein  verbundenen  Bewegung  im  Unendlichen  mit  Hinweis  auf 
I  54  giebt  („denn  Empfinden  und  Denken  vermag  nicht  das 
Unendliche  zu  umspannen"),  ist  weniger  überzeugend ;  es  ist  wohl 
auch  hier  an  die  im  epikureischen  All  herrschende,  rein  mechanische, 
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daher  bewufster  Einwirkung  unzugängliche  Bewegung  der  schwe- 
benden Atome  zu  denken.  Ebensowenig  kann  ich  mir  Hirzcls  Er- 
klärung der  Worte  neque  senmm  onmino  [dieses  omnmo  berechtigt  da- 
zu, nicht  noch  wie  Hirzel  m  inftnüo  esse  zu  ergänzen,  sondern  nur 
esse]  quo  non  ip&a  natura  pulsa  sentrret  aneignen.  Sie  sollen  be- 
deuten (S.  95):  „es  giebt  überhaupt  keine  andere  Empfindung 
in  der  Welt  als  die  in  der  Natur  selber  lebendig  ist".  Hierbei 
ist  fulsa  nicht  zur  Geltung  gekommen;  denn  „lebendig"  ist  im 
Deutschen  hier  doch  nur  phraseologisches  Adjektivura.  Man  wird 
auch  diesen  Satz  vom  epikureischen  Standpunkt  aus  verstehen 
müssen  y  ohne  dafs  man  dabei  mit  Scboemann  natura  pulsa  als 
abl.  abs.  zu  nehmen  braucht.  „Es  giebt  überhaupt  nur  insofern 
Empfindung,  als  ein  Wesen  selbst,  materiell  getroffen  oder  auf 
Grund  materieller  Einwirkung,  empfindet'4,  also  nur  in  den  kör- 
lieh,  d.  h.  aus  Atomen  bestehenden  Wesen.  —  Dafs  der  fremd- 
artige Zusatz  zu  mentü  bei  Cicero,  infinitae,  auf  Fluchtigkeit  be- 
ruhe, indem  Cicero  statt  vovv  äneioa  ov%a  zd  plypava  ovp- 
nctvta  diaxoO[iiJGcu 3  wie  in  seiner  Vorlage,  Philodem us  tzsqI 
swteß&ag  (S.  66  Gomperz),  stand,  irrtumlich  las:  vovv  aneigor 
ovza,  ist  durchaus  wahrscheinlich. 

Der  Abschnitt,  welcher  überschrieben  ist:  „Differenzen  in 
der  epikureischen  Schute14  handelt  zunächst  von  den  Ursachen, 
aus  denen  die  epikureische  Philosophie  im  Laufe  der  Zeit  im 
allgemeinen  viel  weniger  weiter  entwickelt  und  umgebildet  wurde, 
als  andere  philosophische  Systeme.  Diese  Stabilität  sei  aber  keine 
absolute.  Zunächst  liefsen  sich  bei  Epikur  selbst  „Spuren  einer 
gewissen  im  Laufe  seines  Lebens  erfolgten  Abänderung  seiner 
Ansichten44  (S.  108)  bemerken.  IJirzel  giebt  nun  den  Nachweis, 
dafs  Epikur  nicht  nur,  wie  auch  bisher  schon  allgemein  bekannt 
ist,  in  der  atomistischen  Naturlehre  von  Demokrit  abhängig  sei: 
dies  sei  vielmehr  zunächst  auch  in  der  Erkenntnistheorie  der 
Fall,  indem  er,  wie  Demokrit,  auf  dem  Werte  der  Sinnesempfin- 
dung für  die  Erkenntnis  besteht,  und  mit  seinen  nqohifipe^ 
nur  einen  bestimmten  Ausdruck  einführt  für  eine  Art  Vorstellun- 
gen, die  auch  Demokrit  als  des  Beweises  nicht  bedürfend,  als 
unmittelbar  gewifs  hinstellt  (S.  109 — 134).  Ferner  stimme 
Epikur  in  den  Hauptfragen  der  Ethik  mit  Demokrit  überein, 
nicht  mit  Aristipp  (S.  134—154).  Schliefsltch  stehe  der  all- 
gemeine Charakter  der  epikureischen  Philosophie  der  demokri- 
tischen insofern  sehr  nahe,  als  einerseits  Epikur  seine  ganze 
Thätigkeit  unter  den  Begriff  der  Naturforschung,  qtvtftokoyia,  zu- 
sammenfasse, entsprechend  der  Wichtigkeit,  welche  bei  Demokrit 
das  Studium  der  Natur  hat,  anderseits  dieser,  wie  nachher 
Epikur,  das  Wissen  um  seiner  praktischen,  sittlichen  Wirkungen 
willen  schätzte  (S.  154 — 160).  Epikur  ist  also  ausgegangen  von 
Demokrit  Die  interessanten  Einzelheiten  in  diesen  Ausführungen 
Ilirzels,  auf  die  genauer  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist,  ent- 
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schädigen  uns  reichlich  dafür,  dafs  er  uns  als  Wandlungen,  die 
im  Geiste  Epikurs  vorgingen,  statt,  wie  wir  nach  der  obigen  An* 
kündtgung  erwarten  durften,  Umbildufigen  seiner  Lehre  im  Laufe 
seines  Lebens,  nur  vereinzelte  Abweichungen  von  der  Lehre  De- 
mokrits  nachweist  (S.  119,  162,  163).  Wie  uns  also  die  Lehre 
Epikurs  nicht  als  etwas  in  der  Entwickelung  Begriffenes  vorliegt, 
sondern  als  ein  Fertiges  entgegentritt,  so  handelt  es  sich  auch 
bei  Wandlungen  in  der  epikurischen  Schule  nicht  um  tief  grei- 
fende Entwickelung,  sondern  um  gewisse  von  der  eigentlicheil 
Lehre  Epikurs  abweichende  Meinungen  einzelner,  die  ohne  allen 
Einflufs  auf  die^Schultradition  geblieben  sind.  So  liefs  Timokrates 
neben  den  sinnlichen  Genüssen  auch  geistige  Freuden  gelten ; 
daher  blieb  er  „für  ewige  Zeiten  von  der  epikureischen  Schule 
ausgeschlossen4'.  Der  echte  Epikureer  blickt  mit  Mitleid  und 
Geringschätzung  auf  die  Leute  herab,  die  sich  für  Epikureer  aus- 
geben und  doch  meinen,  dafs  Tugend  und  Wissenschaft  an  sich 
Genufs  gewähren.  Cic.  de  fin  I  25:  ita  pntant  did  ab  illo  [d.  h. 
Epicuro],  reeta  et  honesta  quae  eint,  ea  faeere  per  se  laetitiam,  id 
est  voluptatem.  Homines  optimi  non  intellegunt,  totam  rationem 
everti,  si  ita  se  res  habeat.  Diese  Worte  spricht  dort  Cicero  selbst 
und  der  Epikureer  Torquatus  stimmt  ihm  bei  de  Im.  155:  animi 
voluptates  et  dolores  nasci  fatemur  e  corporis  voluptatibus  et  dolo- 
ribus.  Itaque  concedoy  quod  modo  dicebas,  codiere  causa,  si  qui  e 
nostris  aliter  existimant,  quos  quidem  video  esse  multos  sedimperi- 
tos.  Wie  diese  besondere  Ansicht  des  Timokrates  und  anderer 
mit  der  eigentlichen  epikureischen  Schulüberlieferung  nichts  zu 
thun  hat,  so  ist  auch  die  nicht  ausschliefslich  auf  Eigennutz  be- 
gründete Auffassung  der  Freundschatt,  als  deren  Vertreter  sich 
Hirzel  die  mit  den  vornehmen  Römern  zu  Ciceros  Zeit  ver- 
kehrenden Epikureer,  speziell  Philodemus  und  Siro,  denkt,  ohne 
Bedeutung  für  die  epikureische  Schule.  Und  doch  sind  dies  die 
Wandlungen,  die  Hirzel  (S.  165-  172)  in  der  Ethik  der  epiku- 
reischen Schule  wahrnimmt.  Hinsichtlich  der  Vorstellungen  von 
den  Göttern  fand  Hirzel  in  den  Schriften  des  Philodemus  (voL 
Herc.  VI  col  XIII.  XIV)  die  wahrscheinlich  auf  Zeno  zurückgehende 
Neuerung,  dafs  die  Götter  auch  sprechen,  und  zwar  griechisch, 
was  Zeno  vielleicht  auf  das  Drängen  des  Akademikers  Earneades 
annahm.  Die  Ausführungen  Hirzels,  die  sich  auf  den  Einflufe 
beziehen,  den  Earneades  auf  Zeno  ausübte,  sind  besonders  über- 
zeugend. Es  geht  aus  denselben  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  da£s  Zeno  nach  karneadeischem  Vorbild  die  epikureische 
Philosophie  um  die  dialektische  Beweisführung  bereicherte  und 
ihr  hierdurch,  sowie  durch  geschmackvollen  und  klaren  Vortrag 
ein  wissenschaftlicheres  Aussehen  gab.  Die  diesbezüglichen  Nach- 
weisungen möchte  ich  nächst  den  Erörterungen  über  das  Ver- 
hältnis des  Epikur  zu  Demokrit  für  die  wesentlichen  Ergebnisse 
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von  Hirzeis  Untersuchungen  ober  Differenzen  in  der  epikureischen 
Schule  halten. 

Es  bleiben  noch  diejenigen  Teile  des  Hirzelschen  Buches  zu 
besprechen,  die  den  Hauptzweck  desselben  bilden,  die  Untersuchun- 
gen aber  die  Quellen  von  Cic.  de  nat.  deorum.  Gleichzeitig  mit 
diesen  ist  die  denselben  Gegenstand  betreffende  Abhandlung  von 
Schwenke  zu  besprechen,  deren  Titel  oben  S.  362  angegeben  ist, 
da  diese  von  Hirzeis  Untersuchungen  ausgeht  und  sich  berichti- 
gend und  ergänzend  an  dieselben  anlehnt.  In  dem  Abschnitt 
ober  die  Quellen  des  ersten  Buches  tritt  Hirzel  zunächst  der  An- 
nahme bei,  dafs  die  Aufzählung  der  theologischen  Lehren  von 
Thaies  bis  auf  Diogenes  von  Babylon  (I  25 — 41)  der  Schrift  des 
Philodemus  tisqI  svaeßeiag  entnommen  ist,  von  der  in  Hercu- 
lanum  Überreste  gefunden  wurden.  Schümanns  Hinweis  darauf, 
dafs  ähnliche  Angaben  und  Urteile,  wie  in  jenem  Abschnitt  und 
bei  Philodem,  auch  in  manchen  andern  epikureischen  Schriften 
vorkommen,  sucht  Hirzel  (S.  5)  zu  entkräften  durch  die  bei  bei- 
den vorkommenden  gemeinsamen  Ci täte.  Dafs  Heraklit  und  Pro- 
dikos bei  Philodem  mit  aufgezählt  werden,  bei  Cicero  nicht,  er- 
klärt Hirzel  durch  die  Annahme,  Cicero  habe  wegen  der  Ähn- 
lichkeit (de  nat.  deor.  III  35)  der  stoischen  Lehre  mit  der  überdies 
schwer  verständlichen  des  Heraklit,  und  der  Lehre  des  Prodikos 
mit  der  des  Persäos  sich  mit  der  Anfuhrung  der  Stoiker  und  des 
Persäos  begnügt  (S.  6—8).  Schwenke  (S.  50)  erklärt  diese  An- 
nahme mit  Recht  für  unwahrscheinlich,  führt  eine  Anzahl  mehr 
oder  weniger  erheblicher  Abweichungen  des  Cicero  von  Philodemus 
an,  und  hebt  hervor  (S.  51),  wie  unwahrscheinlich  es  sei,  „dafs 
Philodemus,  wenn  er  selbst  das  Verzeichnis  der  Theologumena 
anfertigte,  bei  Diogenes  von  Babylon  stehen  geblieben  wäre  und 
nicht  vielmehr  die  Reihe  der  Stoiker  bis  auf  Posidonius  verfolgt 
hätte";  daher  sei  die  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  für 
Cicero  und  Philodemus  nicht  ausgeschlossen,  und  die  Annahme, 
dafs  Cicero  die  Schrift  des  letzteren  excerpiert  habe,  nicht  durch- 
aus geboten. 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  historische  Teil  zunächst  zu 
dem  ihm  vorangehenden  (§  18—24)  Teil  des  Vortrags  des  Velle- 
jus.  Hirzel  ist  mit  Krische  (die  theologischen  Lehren  der  grie- 
chischen Denker  S.  23)  der  Ansicht,  dafs  Cicero  in  beiden  Ab- 
schnitten verschiedenen  Quellenschriften  gefolgt  ist  (S.  18).  Sehen 
wir,  was  Schwenke  (S.  51  fde)  dagegen  anführt.  Dafs  mit  den 
Übergangsworten  in  §  25  (atqne  haec  quidem  vestra,  Lucili,  qualia 
vero  alia  sint  ab  ultimo  repetam  superiorum)  die  in  §  36  (Zeno 
autem,  ut  tarn  ad  vestros,  Balbe,  veniam  u.  s.  w.)  und  die  darauf 
folgenden  ausführlichen  Mitteilungen  über  die  Stoiker  nicht 
stimmen,  hat  allerdings  nicht  viel  auf  sich;  jene  ersten  Über- 
gangsworte sind  aber  mit  der  Annahme,  dafs  Cicero  dieselbe 
Quellenschrift  wie  vorher  weiter  benutze,  nicht  vereinbar.     Denn 
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auch  in  dieser  ihüCsten  doch  jene  Angriffe  gegen  Plato  und  die 
Stoiker  irgendwie  in  Verbindung  gesetzt  sein  mit  der  nachfolgen- 
den Aufzählung  der  Philosophen,  in  denen  Plato  und  die  Stoiker  wieder 
vorkommen.  Diese  das  Verhältnis  der  beiden  Abschnitte  erläuternden 
Worte  hätten  ihren  Platz  unmittelbar  zu  Anfang  des  historischen 
Abschnittes  haben  müssen  und  wären  daher  Cicero  gewifs  nicht 
entgangen;  er  hätte  sie  nicht  durch  andere  in  seine  Darstellung 
gar  nicht  passende  Worte  zu  ersetzen  brauchen.  Dafs  nach  der 
Beurteilung  des  Plato  und  der  Stoiker,  die  wir  im  ersten  Abschnitt 
(§  18 — 24)  lesen,  ihre  Ansichten  nochmals  im  zweiten  ausführlich 
behandelt  werden,  fällt  auch  Schwenke  auf  (S.  52);  au  dieser  doppelten 
Behandlung  sei  indessen  Cicero  allein  schuld.  Man  sieht  nicht,  wie 
Cicero  anders  daran  schuld  sein  soll,  als  indem  er  zu  der  einen  Kritik 
eine  zweite  anderswoher  genommene  hinzufugte.  Hieran  ändert 
auch  nichts  die  Vergleichung  von  Ciceros  erster  Kritik  des  Plato 
und  der  Stoiker  (18—24)  mit  Lucr.  V  110—234  und  Plut.  plac. 
philos.  i  7,  4 — 10,  welche  Schwenke  anstellt  und  aus  der  sich 
für  Cicero  nur  ergiebt,  dafs  er  diese  Kritik  nach  einer  griechi- 
schen Vorlage  arbeitete.  Man  kann  sich  auch  diese  vorausge- 
schickte Kritik  des  Plato  und  der  Stoiker  (§  18 — 24) ,  die  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  die  Haupteinwände  gegen  diese  beiden  zusammen- 
fassen soll,  und  den  darauf  folgenden  historischen  Abschnitt  in  einer 
planvoll  geordneten  Schrift,  wofür  wir  doch  die  griechische  Vor- 
lage halten  müfsten,  nicht  gut  bei  einander  denken.  Entweder 
der  Schriftsteller  wollte  die  theologischen  Lehren  der  wichtigsten 
Philosophen  sämtlich  kritisieren,  wie  es  in  dem  historischen  Ab- 
schnitte Ciceros  und  bei  Philodem  der  Fall  ist,  oder  er  wollte 
siel)  mit  einer  Abfertigung  der  Stoiker  und  dessen,  auf  den  sie 
sich  beriefen,  begnügen,  wie  wir  es  in  Ciceros  erster  Kritik  (18 
bis  24)  sehen,  üb  Cicero  den  historischen  Abschnitt  erst  nach 
Beendigung  der  Rede  des  Vellejus  in  seine  Darstellung  einge- 
schaltet hat,  was  Hirzel  (S.  23)  für  wahrscheinlich  hält,  Schwenke 
(S.  56)  wegen  des  exposui  in  §  42  mit  mehr  Recht  bestreitet, 
ist  für  die  Frage,  ob  eine  gemeinsame  oder  verschiedene  Quellen 
zu  Grunde  liegen,  belanglos.  Mau  wird  aus  den  obigen  Gründen 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Anfangsworte  von  §  25  {atque  haec 
quidem  vestra  cet.)  der  Ansicht  Hirzels  (S.  18)  zustimmen  müssen, 
„dafs  Cicero  bei  beiden  Abschnitten  verschiedenen  Quellenschrif- 
ten gefolgt  ist  und  als  er  mit  der  Benutzuug  der  zweiten  be- 
gann, diese  noch  nicht  einmal  so  weit  gelesen  hatte,  um  zu 
wissen,  da£s  auch  in  ihr  eine  Kritik  der  stoischen  Lehre  folgen 
werde". 

Nun  entsteht  die  Frage,  ob  der  dritte  Teil  der  Rede  des 
Vellejus  (42 — 56),  welcher  die  Darstellung  der  epikureischen 
Lehre  enthält,  mit  dem  ersten  gegen  Plato  und  die  Stoiker  ge- 
richteten, oder  mit  dem  zweiten,  die  historische  Übersicht  ent- 
haltenden  Abschnitt   oder  mit  keinem   von   beiden  auf   dieselbe 
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Quelle  zurückgebt.     Dafs  der  dritte  und  erste  Teil  dieselbe  Quelle 
haben,  schliefst  Hirzel  (S.  23)  aus  ihrem  geringen  Umfange,   der 
bei    Ciceros    Art   zu    arbeiten    eine   Heranziehung    verschiedener 
Quellen  unwahrscheinlich  mache,    und  aus  ihrer  gleichen   gegen 
die  Stoiker  gerichteten  Tendenz.     Der  geringe  Umfang  kann  je- 
doch   für    die  Beurteilung    der  Quelle    nicht   als    entscheidender 
Grund  gelten.     Auch   liefse  er  sich  nur    vom    ersten  Abschnitt 
(18 — 24)  behaupten  ;  dafs  es  wenigstens  für  den  zweiten  (42 — 56) 
Cicero  selbst  anders  vorkam,  zeigen  seine  Worte  am  Schlufs  des- 
selben (56):  sed  elatus  studio  vereor  ne  longior  fuerim;  erat  autetn 
difficile  rem  tantam  tamque  praeclaram  inchoatam  rdinquere.    Das 
Gemeinsame  in  der  Tendenz  beider  Abschnitte  aber  besteht  darin, 
dafs  in  beiden  gegen   die  Stoiker  polemisiert  wird.    Dieser  Um- 
stand läfst  sich  aber  mit  mehr  Recht  gegen  die  Annahme  einer 
und  derselben  Quellenschrift  geltend  machen.     Denn  es  ist  nicht 
wahrscheinlich,    dafs  der  epikureische  Schriftsteller,  nachdem  er 
von  vornherein  die  Haupteinwände  gegen  die  stoischen   und  die 
für  die  Stoa   vorbildlichen  platonischen  Lehren  zusammengefafst 
hat  (18—24),  sich  bei  der  Darlegung  seiner  Lehrsätze  aufs  neue 
in  die  wichtigsten  den  Epikureern  entgegenstehenden  Lehren  der 
Stoiker  vertieft  (52 — 55).     Wenn  wir  dergleichen  bei  Cicero  hin- 
nehmen und  mit   den  Zwecken,    der  Eile    und  den  Umständen 
erklären  müssen,  unter  denen  er  arbeitete,   so  dürfen  wir  doch 
bei  dem  griechischen  Schriftsteller  ohne  zwingende  Gründe  nicht 
dieselben  Nachlässigkeiten  voraussetzen.    Er  wäre  aber,  wenn  die 
beiden   Abschnitte    wirklich  auf  denselben  Schriftsteller  zurück- 
gingen,  nicht  nur  zum   zweiten  Mal   auf   die  Widerlegung   der 
Stoiker  verfallen,  sondern  hätte  sich  geradezu  fast  wörtlich  wieder- 
holt.   §  52  heifst  es:  sive  enim  ipse  mundus  deus  est,  quid  potest 
esse  minus  quietum  quam  nullo  puncto  temporis  intermüso  versari 
circum  axem  caeli  admirabili  celerüate?  nisi  quietum  aulem  nihil 
beatum  est,  und  schon  24:    quae  vero  vita  tribuüur  isti  rotundo 
deo?  nempe  ut  ea  celerüate  conlorqueatur,  cui  paar  nulla  ne  cogitari 
quidem  possü,  in  qua  non  video  ubinam  mens  constans  et  vita  beata 
possit  tnsistere.    Aber  nicht  nur  deshalb,  weil  an  beiden  Stellen  die 
Widerlegung  der  Stoiker  unternommen  wird,  ist  die  Annahme  einer 
und  derselben  Quellenschrift  unwahrscheinlich,  sondern  es  stellen 
sich  auch  trotz  der  Gleichheit  des  Unternehmens  im  allgemeinen 
doch    gewisse    charakteristische    Verschiedenheiten    heraus.      Ich 
meine  damit  nicht  die  bis  auf  den  angeführten  Satz  vorhandene 
Verschiedenheit  der  Einwände,    ohne  die  einer    der  beiden  Ab- 
schnitte unmöglich  wäre,  sondern  Verschiedenheiten  in,  der  Auf- 
fassung des   stoischen  Systems.     Im    ersten  Abschnitt  (18 — 24) 
ist  die  Kritik  der  Stoiker  eng  verknüpft   mit  der  des  Plato   und 
ihre  Lehre   der   des  letzteren   nahegerückt   (vgl.  besonders   §  20 
und,  worauf  Hirzel  S.  24  aufmerksam  macht,  vester  Plato  in  den 
an  den  Stoiker  ßalbus  gerichteten  Worten),  während  im  zweiten 
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Plato  gar  nicht  erwähnt  wird.  Dem  Verfasser  des  ersten  Ab- 
schnitts schwebt  die  stoische  Gottheit  vorzugsweise  als  ngovoia 
vor  (18.  20.  22);  im  zweiten  ist  von  ihr  gar  nicht  die  Rede,  ob- 
gleich in  §  52  bei  den  Worten:  swe  in  ipso  mundo  deus  inest 
aliquis  u.  s.  w.  es  hätte  nahe  liegen  können,  sie  zu  erwähnen. 
Statt  dessen  waltet  nach  den  Verstellungen  des  zweiten  Abschnit- 
tes in  der  Welt  vor  allem  die  chrysippische  slfiagfjL^yTj  (55: 
quanti  haec  philosophia  aestvmanda  est,  cui  —  fato  fieri  videantur 
omnia?)  die  wiederum  im  ersten  nicht  vorkommt.  Wir  haben 
also  mehr  Grund  zu  der  Annahme,  dafs  jene  beiden  Abschnitte 
nicht  auf  derselben  Quellenschrift  beruhen ,  als  zur  entgegenge- 
setzten. 

Nichts  aber  spricht  gegen  die  Annahme,  dafs  der  zweite 
(historische)  und  der  dritte  (dogmatische)  Teil  der  Rede  des 
Vellejus  derselben  Quellenschrift  entnommen  sind.  Der  Übergang 
von  jenem  zu  diesem  (42)  stellt  zwischen  beiden  die  engste  Ver- 
bindung her.  Wenn  55  in  den  Worten:  hinc  vobis  exstitit  illa 
fatalis  necessitas,  quam  elpaQfAevfiv  dicüis,  nt  quicquid  accidat,  id 
ex  aeterno,  veritate  causarumque  continuaiione  ßuxisse  dicatis  durch 
illa  als  auf  etwas  Bekanntes  und  für  den  Verfasser  in  erster 
Linie  zu  Berücksichtigendes  hingewiesen  wird,  so  stimmt  dies  zu 
den  Äufserungcn  über  Chrysippus  im  historischen  Teil:  39  tum 
fatalem  normam  et  necessitatem  rerum  futurarum  und  40  sempiter- 
nam  rerum  futurarum  veritatem.  Dafs  der  griechische  Schrift- 
steller nach  einer  ins  einzelne  gehenden  Durchmusterung  der 
theologischen  Lehren  früherer  Philosophen  mit  Einschluß  der 
Stoiker  noch  einmal  auf  diese  zu  sprechen  kommt  (§  52  ff.),  hat 
nichts  Auffallendes,  weil  dort  die  theologischen  Lehren  der 
Stoiker  im  einzelnen  durchgenommen,  im  dogmatischen  Teil  da- 
gegen ihre  wichtigsten  und  den  Epikureern  am  meisten  entgegen- 
stehenden Lehren  von  der  Schöpfung  und  Regierung  der  Welt 
durch  die  Götter  summarisch  zurückgewiesen  werden.  Wie  sehr 
gerade  in  diesen  Lehren  der  Gegensatz  zwischen  Stoikern  und 
Epikureern  hervortrat  und  also  auch  wohl  ihre  Polemik  sich  be- 
wegte, sieht  man  aus  den  auf  Posidonius  zurückgehenden  Be- 
merkungen am  Ende  des  ersten  Buches  (c.  44,  besonders  zu 
Anfang)  und  aus  I  2:  quod  vero  maxime  rem  causamque  contmet, 
utrum  nihil  agant,  nihil  moliantur,  omni  curatione  et  adminütratione 
rerum  vacent,  an  contra  ab  Hs  et  a  prineipio  omnia  facta  et  con- 
stituta  sint  et  ad  infmüum  tempus  regantur  atque  moveantur,  in 
primis  magna  dissensio  est. 

Wenn  schliefslich  Schwenke  (S.  56)  meint,  nur  die  Annahme 
einer  gemeinsamen  Quelle  für  alle  drei  Abschnitte  mache  es  ver- 
ständlich, dafs  der  historische  Abschnitt  vorhanden  ist,  obgleich 
doch  Cicero  eine  Aufzählung  der  theologischen  Lehren  der 
Philosophen  I  2  ausdrücklich  ablehne,  so  scheint  auch  in  diesem 
Punkte  eine  andere  Auffassung  natürlicher.  Es  ist  zunächst  eine 
treffende   Bemerkung  Schwenkes,    dafs    in   §  2   die    Worte:    qui 
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vero  deos  esse  dixerunt,  tanta  sunt  in  varietate  et  dissensione,  ut 
eorum  tnolestum  sit  dinumerare  sententias  eine  Art  Ablehnung 
jener  historischen  Aufzählung  enthalten.  Zugleich  aber  zeigen 
sie,  dafs  er  eine  solche  Aufzählung  in  Händen  hatte,  da  er  über 
sie  urteilt,  wie  denn  auch  das,  was  auf  die  zuletzt  ausgeschriebenen 
Worte  in  §  2  noch  folgt,  sich  ausnimmt  wie  eine  Inhaltsangabe 
des  dogmatischen  Teils,  der  in  der  Rede  des  Vellejus  auf  den  histo- 
rischen folgt.  Jener  Ablehnung  nun  entsprechend  greift  Cicero 
zu  einer  epikureischen  Schrift,  in  der  jene  Aufzählung  sich  nicht 
fand,  sondern  statt  deren  in  der  Einleitung  die  Hauptlehren  der 
Stoiker  und  mit  ihnen  Piatos  kritisiert  wurden.  Dieser  Quelle 
entstammt  der  erste  Abschnitt  18 — 24.  Dann  aber  entschlofs 
sich  Cicero  aus  einem  uns  nicht  bekannten  Grunde  die  historische 
Aufzählung  in  sein  Buch  aufzunehmen.  Er  ging  dann  also  zu 
der  epikureischen  Schrift  über,  in  der  er  sie  vorgefunden  hatte, 
und  blieb  bei  dieser  zweiten  Quelle  bis  zum  Schlufs  der  epi- 
kureischen Darstellung  (56).  Dafs  Cicero,  wie  Schwenke  meint 
(S.  56),  die  historische  Aufzählung  dem  Akademiker  gegeben 
haben  würde,  wenn  er  sie  mit  Herbeiziehung  einer  neuen  Quelle, 
selbst  einer  epikureischen ,  hätte  einschieben  wollen ,  ist  eine 
durch  nichts  zu  stutzende  Vermutung. 

Dafs  jedoch  nicht  notwendig  Philodem  nsgl  tvtfsßslag  die  ge- 
meinsame Quelle  des  zweiten  und  dritten  Abschnittes  ist,  hat  für  den 
zweiten,  wie  wir  oben  S.  373  bemerkten,  Schwenke  nachgewiesen, 
für  den  dritten  Hirzel,  indem  er  S.  21  darauf  hinweist,  wie 
wenig  der  ganze  auf  den  historischen  folgende  Abschnitt  bei 
Philudem  mit  der  ciceronischen  Darstellung  übereinstimmt.  Da- 
gegen bat  Hirzel  S.  27  (f.  unter  Beistimmung  von  Schwenke 
S.  57  es  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  Zeno  für  den  Vortrag  des 
Vellejus  von  Cicero  benutzt  worden  sei.  Und  zwar  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  nicht  der  erste,  sondern  der  zweite  und  dritte 
Teil  dieses  Vortrages  auf  Zeno  zurückgeht.  Dafs  nämlich  aus 
einer  von  den  Schriften  dieses  Epikureers  die  historische  Auf- 
zählung der  Philosophen  entnommen  sei,  wird  jetzt  durch  den 
Umstand,  dafs  sie  sich  auch  bei  Philodemus  nsgl  evötßeiccq  findet, 
sehr  wahrscheinlich.  Denn  auch  für  Philodem  war  Zeno  eine 
Autorität.  Dies  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sich  Philodemus  in  den 
erhaltenen  Bruchstücken  neql  tvcffßelccg  auf  Zeno  beruft  (Philo- 
demus ttsqI  tvtfeßelag  ed.  Gomperz  S.  118,  ZI.  18);  und  dafs 
er  sich  gerade  in  der  Götterlehre  an  Zeno  ansehlofs,  geht  hervor 
aus  dem  Titel  eines  Werkes  Tteqt  x&v  &swv  evoro%ovfjt;4vti$ 
dia/<ayfjs  xarä  Zijvawa,  wovon  sich  Reste  im  6.  Band  der 
volumina  Herculanensia  (Neap.  Ausg.)  finden.  —  Auch  für  den 
ersten  Teil  der  vellejanischen  Rede  läfst  sich  eine  wahrscheinliche 
Vermutung  aufstellen.  Cicero  schreibt  zu  der  Zeit,  wo  er  mit 
de  natura  deorum  beschäftigt  ist  (ad  Att.  XIII  39,  2):  Libros 
mihi,  de  qtribus  ad  te  ontea  scripsi,  vetim  mittas,  et  maxime  Oai- 
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öqov  71€q1  &swp  et  IlalXddog  (so  nach  Orelli-Baiter,  wovon 
7€€qI  d-säv  sicher  richtig  ist).  Cicero  verlaogt  aJso  wiederholt 
eine  Schrift  des  Phädrus  tceqI  &£(5v.  Auf  diese  geht  der  frag- 
liche Abschnitt  vermutlich  zurück.  Dafs  gerade  die  nqovoia  in 
diesem  so  bekämpft  wird,  könnte  seinen  Grund  darin  haben,  dafs 
Phädrus  sich  speziell  gegen  einen  Stoiker  wandte,  der  in  seiner 
Lehre  die  nqovoia  besonders  hervorkehrte.  Nehmen  wir  hinzu, 
dafs  Phädrus  Ursache  hatte,  einen  Stoiker  zu  bekämpfen ,  der  bei 
seinen  römischen  Zuhörern  besonders  angesehen  war,  so  würde 
dies  alles  auf  Panätius  und  seine  Schrift  nsq\  nQovolaq  zusam- 
mentreffen» Das  spezielle  Eingehen  auf  diese  Schrift  mochte 
Cicero  das  Buch  des  Phädrus  zur  Grundlage  einer  allgemeinen 
Darstellung  der  epikureischen  Götterlehre  nicht  geeignet  erscheinen 
lassen,  daher  er  sich  von  demselben  abwandte.  — 

Die  Widerlegung  des  Vellejus,  welche  Cicero  (I  57 — 124) 
dem  Akademiker  Cotta  in  den  Mund  legt,  sucht  Hirzel  (S.  32— 
45)  als  aus  skeptischer  Quelle,  d.  h.  aus  einer  Schrift  des  Clito- 
m ach us  geflossen  zu  erweisen  (wie  schon  Schoemann  4.  Aufl. 
S.  18  ff.).  Die  entgegenstehende  Ansicht  Teuffels  (in  der  römi- 
schen Literaturgeschichte),  wonach  diese  Widerlegung  vielmehr 
auf  Posidonius  zurückgeht,  glaubt  Hirzel  besonders  durch  Auf- 
deckung des  Widerspruchs  zu  beseitigen  (S.  34  fl'.),  in  welchem  sich 
eine  bestimmt  ausgesprochene  Ansicht  Cottas  (§  85  ff.)  mit  der  ent- 
gegengesetzten von  Cicero  ausdrücklich  dem  Posidonius  zugeschrie- 
benen (§  123)  befindet. 

Schwenke  dagegen  zeigt  zunächst  (S.  58  ff.)»  dafs  §  115 — 124 
auf  Posidonius  beruhen,  wobei  die  Bemerkung  über  die  Mysterien 
von  Eleusis,  Samothrake  und  Lemnos  (110)  Ciceros  eigene  Zu- 
that  ist,  dafs  die  123  kurz  aufgezählten  Einwände  des  Posidonius 
gegen  die  epikureische  Lehre  sich  in  den  vorangebenden  Er- 
örterungen Cottas  ausgeführt  finden,  dafs  Cottas  Einwände  an 
sehr  vielen  Stellen  auf  stoischen  Voraussetzungen  beruhen,  und 
dafs  die  akademischen  Zwischenbemerkungen  Ciceros  nur  den 
Zweck  haben,  der  Rolle  des  Akademikers  einigerma&en  gerecht 
zu  werden.  Den  von  Hirzel  geltend  gemachten  Widerspruch  zwischen 
85  ff.  und  123  fuhrt  Schwenke  darauf  zurück,  dafs  Cicero  85  ff. 
mehr  seine  eigene  Meinung  hervorkehrt,  um  seine  Erfahrungen 
über  Aberglauben  und  Götterfurcht  der  Epikureer  anzubringen. 
Wir  werden  daher  mit  Schwenke  (S.  65)  Posidonius  für  den  zu 
halten  haben,  den  Cicero  „für  die  ganze  Kritik  der  epikureischen 
Theologie  verwendet  hat,  wenn  wir  auch  nicht  imstande  sind, 
im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  weit  er  vor  §  115  sich  streng 
an  ihn  gehalten  hat  oder  selbständig  gewesen  ist" 

In  betreff  der  Quellen  des  zweiten  Buches  stimmt  Hirzel 
(S.  191  ff.)  mit  Schoemann  darin  überein,  dafs  Posidonius  ntql 
&£lüVj  wovon  das  5.  Buch  1  123  citiert  wird,  von  Cicero  benutzt 
worden  sei.     Doch  setzt  Hirzel  auf  Rechnung  des  Posidonius  nur 
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den  ersten  (II 4 — 44)  und  letzten  (154 — 167)  der  vier  Teile,  in  denen 
Cicera  die  stoische  Theologie  behandelt.  Aus  der  Ähnlichkeit  der 
Argumente  in  §  133  und  154  und  einiger  auf  diese  beiden  Stellen 
folgender  Gedanken,  sowie  aus  dem  Umstände,  dafs  133  mitbestimm- 
ten Worten  (ita  fit  credibile  deorum  et  homimm  eau&a  factum  esse 
mundum  quaeque  in  eo  sint  onmia)  abgeschlossen  und  zum  vierten 
Teil  übergegangen  werde,  dies  aber  154  fast  mit  denselben  Worten 
noch  einmal  geschehe,  schliefst  Hirzel,  dafs  diese  beiden  Partieen  nicht 
von  Einem  Schriftsteller  an  zwei  verschiedenen  Orten  vorgebracht 
sein  können.  Da  nun  154  ff.  wegen  Betonung  der  Mantik  auf 
Posidonius  weise,  so  sei  133 — 153  aus  Panätius  usqI  nQorolag 
entnommen,  das  sich  Cicero  nach  epist.  ad  Alt  Xlll  8  zur  Zeit 
der  Abfassung  von  de  natura  deorum  schicken  liefs.  —  Auch 
der  erste  und  zweite  Abschnitt  von  Ciceros  Darstellung  enthalte 
parallele,  in  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nicht  verschiedene  Ge- 
dankenreihen, besonders  hinsichtlieh  des  göttlichen  Wesens  der 
Welt  und  der  Gestirne.  Daher  sei  der  zweite  Abschnitt  nicht 
von  Posidonius  entlehnt;  aber  auch  nicht  von  Panätius,  wegen 
der  schon  in  ihm  (57,  58)  gegebenen  Erörterung  über  die  ngo- 
yo*«,  die  doch  im  dritten  Abschnitt  eingehend  nach  Panätius  ge- 
geben werde,  sondern  aus  Appollodor  tibqI  #*wv,  dessen  Name 
ad  Alt.  XIII  39  statt  des  bisherigen  JlaXXudoq  oder  'EXXddog  zu 
lesen  sei. 

Dem  gegenüber  verfahrt  Schwenke  (S.  138  ff«)  im  allgemeinen 
richtig,  wenn  er  das,  was  Hirzel  mit  der  Annahme  einer  einbeit- 
heitlichen  Vorlage  nicht  für  vereinbar  hält,  Ciceros  ungenauem 
Verständnis  und  seiner  Flüchtigkeit  zuschreibt.  Er  hebt  jedoch 
nicht  genügend  hervor,  was  die  von  Hirzel  als  Widerholungen 
gerügten  Ähnlichkeiten  thatsächlich  Verschiedenes  und  für  ihren 
jedesmaligen  Zweck  Passendes  haben. 

Indem  nämlich  Cicero  zum  4.  Teil  seiner  Darstellung  übergeht, 
der  (nach  II  3)  den  Beweis  der  Fürsorge  der  Götter  für  die  Menschen 
enthalten  sollte,  giebt  er  zunächst  133  einen  kurzen  und  präzisen 
Beweis  dafür,  dafs  alle  die  groben  Einrichtungen  der  Welt  (tan- 
tarum  rerum  molüio)  nur  um  der  Götter  und  Menschen  willen 
vorhanden  sein  können.  Der  Gedanke,  dafs  die  Götter  speziell  auf 
das  Wohl  der  Menschen  bedacht  gewesen  seien,  ist  hierin  nicht 
mit  der  die  Beherrschung  des  Stoßes  verratenden  Klarheit  ausge- 
sprochen, und  eine  Vermittlung  zwischen  diesen  beiden  Gedanken 
fehlt  ganz  und  gar,  obgleich  sie  hier  auf  den  Schlufs  jenes  Beweises 
hätte  folgen  müssen.  Hätte  Cicero  sie  in  seiner  griechischen  Vor- 
lage gefunden,  so  würde  er  nicht  durch  Auslassung  derselben  den 
Zusammenhang  zerstört  haben.  In  der  griechischen  Vorlage  hätte 
aber  die  vermifste  Vermittelung  der  Gedanken  nicht  fehlen  können, 
wenn  die  einzelnen  Teile  der  Erörterung  so  aufeinander  gefolgt 
wären  wie  bei  Cicero.  Diesen  Mangel  müssen  wir  also  der  excer- 
pierenden   und   umarbeitenden  Thatigkeit   desselben  zuschreiben. 
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Dem  entsprechend  ist  dann  der  Anschlufs  dessen ,  was  auf  jenen 
Beweis  folgt  {faciliusque  intellegetur ,  a  dis  immortaUbus  homhubus 
esse  provisnm,  obgleich  hiervon  noch  mit  keiner  Silbe  die  Rede 
war)  ein  so  oberflächlicher  und  lockerer,  dafs  man  sieht:  Cicero 
.ging  von  jenem  Beweis  selbständig  zu  der  Beschreibung  der  mensch- 
lichen Vollkommenheit  über.  Nun  ist  aber  durch  den  Beweis 
dafür,  dafs  die  Weh  um  der  Götter  und  Menschen  willen  da  ist, 
die  dreiteilige  Gliederung  durchbrochen,  die  der  Stoiker  diesem 
ganzen  der  Fürsorge  der  Götter  für  die  Menschen  gewidmeten 
Abschnitte  (bei  Cicero  134 — 167)  seines  Vortrags  gab,  insofern 
nämlich  der  mittlere  dieser  drei  Teile  durch  die  Ausführung  in 
§133  vorweggenommen  ist.  Denn  sieht  man,  was  Schwenke 
mit  Recht  ffir  notwendig  erklärt,  mehr  auf  den  Inhalt  der  ver- 
schiedenen Abschnitte,  als  auf  die  Einleitungs-  und  Schlufsworle, 
mit  denen  Cicero  sie  begleitet,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  von 
Cicero  benutzte  Stoiker  die  Fürsorge  der  Götter  für  die  Men- 
schen nach  folgenden  Gesichtspunkten  erwies:  1)  aus  der  von  allen 
lebenden  Wesen  unübertroffenen  Vollendung  des  Menschen  an 
Körper  und  Geist  (134 — 153);  2)  aus  dem  Vergnügen  und  Nutzen, 
welchen  die  Welt  selbst  und  altes  was  in  ihr  ist,  dem  Menschen 
gewährt  (154 — 162);  3)  aus  der  sich  in  der  Mantik  und  in  den 
Schicksalen  der  Völker  und  der  Einzelnen  offenbarenden  Wirksam- 
keit der  Götter  (162—167).  Wenn  der  erste  Abschnitt  geschlossen 
wird  mit  den  Worten  (153):  ex  quo  debet  inteüegi,  nee  figuram 
siftmque  membrorum  nee  ingenii  mentisque  vim  talem  effici  po- 
tuisse  fortuna,  so  ist  dies  nicht,  wie  Hirzel  (S.  198)  meint,  eine 
Zuweisung  zum  vorangehenden  Abschnitt,  in  welchem  bewiesen 
wird,  mundutn  a  dis  immortaUbus  administrativ  Die  positive  Er- 
gänzung zu  non  fortunä  in  jenen  Worten  ist  vielmehr:  sed  divina 
cura  (vgl.  147:  animnm  ipsum  mentemque  hominis,  rationem,  con- 
säium,  prudentiam  qui  non  divina  cura  perfecta  esse  perspieü,  is 
his  ipsis  rebus  mihi  videtur  carere)  also  durch  die  Fürsorge  der 
Götter  für  die  Menschen.  Indem  nun  Cicero  vor  dem  ersten 
dieser  drei  Abschnitte  (133)  beweist,  dafs  die  Welt  und  alles 
was  in  ihr  ist,  um  der  Götter  und  Menschen  willen  da  sei,  nimmt 
er  offenbar  etwas  vorweg,  was  erst  dem  zweiten  Abschnitt  ange- 
hört. So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  uns  zu  Anfang  dieses  letz- 
teren (154)  der  Schlufssatz  jenes  Beweises  (133  deorum  et  ko- 
mtnum  causa  factum  esse  mundum  quaeque  in  eo  eint  otmtw)  noch 
einmal  begegnet.  Dieser  Satz  wird  hier  auch  von  neuem  be- 
gründet, jedoch  anders  als  133.  Diese  Verschiedenheit,  sowie 
die  Lebhaftigkeit,  Klarheit  und  Präzision  in  §  133,  in  der  wir  den 
Meister  der  römischen  Sprache  wiedererkennen,  gegenüber  dem 
gelassenen  und  niedergehaltenen,  weil  von  der  griechischen  Vor- 
lage abhängigen  Fortgange  der  Erörterung  in  §  154,  lassen  die 
Beweisführung  in  133  als  selbständige,  mehr  rhetorische  Leistung 
Ciceros  erkennen,  zumal  der  hier  zu  beweisende  Satz  nicht  aus 
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den  Tiefen  philosophischer  Spekulation  entnommen  zu  werden 
brauchte.  Dafs  Cicero  den  fraglichen  Satz  aus  einer  vorläufigen 
Kenntnisnahme  des  von  ihm  benutzten  Werkes  des  Posidonius 
kannte,  läfst  sich  ohne  weiteres  annehmen;  zitiert' er  doch  am 
Ende  seines  ersten  Buches  das  fünfte  des  Posidonius.  Und  dafs 
er  sich  Oberhaupt  zu  jener  selbständigen  Ausfuhrung  veranlafst 
sah,  ich  möchte  sagen :  hinreifsen  liefs,  läfst  sich  erklären  durch  den 
Inhalt  des  vorangehenden  dritten  Teils,  der  von  der  göttlichen 
Weltregierung  handelt  und  besonders  durch  die  Schlußworte  des- 
selben: sie  undique  omni  ratione  concluditur,  mente  consib'oque  di- 
trino  omni*  in  hoc  mundo  ad  saluiem  omnium  conservationernque 
admirabiliter  admiwstrari.  Hieran  schliefst  sich  das  folgende  mit 
den  Worten  hie  quaerat  quispiam,  cuiusnam  causa  tarUarum  verum 
moHtio  facta  sit  so  eng  an,  dafs  man  auch  hieran  sowie  an  der 
Form  der  Worte  Cicero»  Unabhängigkeit  von  der  griechischen  Vor- 
lage erkennt. 

Die  eigentliche  Stelle  des  Beweises  dafür,  dafs  die  Welt  und 
alles  in  ihr  um  der  Menschen  willen  geschaffen  sei ,  ist  also  ent- 
sprechend dem  griechischen  Original  erst  154. 

Wenn  es  Hirzel  (S.  200)  ferner  auffällig  findet,  dafe  sowohl 
153  als  155  aus  den  Beobachtungen  der  Gestirne  und  aus  der 
Verwertung  dieser  Beobachtungen  die  göttliche  Fürsorge  für  die 
Menschen  gefolgert  werde,  so  übersieht  er,  dafs  dies  in  einem  Ab- 
schnitte, der  von  der  Fürsorge  der  Götter  für  die  Menscheu  han- 
delt, allerdings  das  letzte  Ziel  der  beiden  Stellen  sein  mufs,  aber 
nur  mittelbar,  und  dafs  in  der  That  der  nächste  Zweck  beider 
durchaus  verschieden  ist.  153  gehört  in  den  Zusammenhang  der 
Argumente,  in  denen  die  göttliche  Fürsorge  für  die  Menschen  uas 
der  Vollkommenheit  des  Geistes  und  Körpers  desselben  geschlossen 
wird.  Die  Beobachtung  der  Gestirne  und  die  Verwendung  dieser 
Beobachtungen  ist  einer  von  den  Beweisen  für  die  Vollkommenheit 
des  menschlichen  Geistes.  Daher  ist  hier  hervorgehoben,  was  der 
Mensch  (dieser  seiner  Fähigkeit  verdankt.  Dagegen  155  ist  ein 
Teil  der  Sätze,  durch  welche  bewiesen  werden  soll,  dafs  die  Welt 
und  alles  was  in  ihr  ist,  um  der  Menschen  willen  da  ist.  Dem 
entsprechend  wird  hier  die  Schönheit  des  gestirnten  Himmels  her« 
vorgehoben  und  die  den  Menschen  durch  ihn  gegebene  An- 
gerung  zur  Erforschung  der  Gestirne  und  zur  Nutzbarmachung 
der  durch  ihre  Beobachtung  gewonnenen  Kenntnisse.  Dieser  Unter- 
schied hält  auch  sonst  die  beiden  Abschnitte  deutlich  auseinander, 
wo  sie  einander  ähnlich  zu  sein  scheinen,  und  entspricht  den  zu 
Anfang  derselben  über  ihren  Inhalt  gegebenen  Ankündigungen. 
Denn  der  Gegenstand  des  ersten  ist  nach  §  133:  tota  hominis  fabri- 
catio  omnisque  humanae  naturae  figura  atque  perfectio,  der  zweite 
dagegen  soll  nach  §  154  zeigen,  omnia  quae  sint  in  hoc  mundo, 
quibus  utantwr  hommes,  hommmm  causa  facta  esse  et  parata.  —  Es 
liegt  also  nichts  vor,  was  uns  nötigen  könnte,  §  133—153  nicht 
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auf  Posidonius,  sondern  auf  Panätius  zurückzuführen,  womit  deon 
auch  76 — 132,  der  Abschnitt  über  die  göttliche  Wellregierung,  dem 
Posidonius  verbleibt,  wofür  Schwenke  S.  135—137  auch  mehrere 
Einzelheiten  mit  Recht  geltend  macht,  besonders  aber  (S.  130), 
dafs  Posidonius  der  einzige  Stoiker  ist,  von  dem  wir  aus  Diog. 
La.  VIII  138  und  148  wissen,  dafs  er  nnter  dem  Titel  7i*qI  vtiw 
zugleich  über  das  Wesen  der  Götter  und  ober  die  Vorsehung 
schrieb,  und  zwar  im  ersten  Buch  über  die  oixfia  &e9vt  im  dritten 
über  die  itQOvoia,  entsprechend  dem  ersten  und  dritten  Teil  in 
Ciceros  zweitem  Buch. 

Wie  nun  nach  dem  Gesagten  der  Inhalt  des  vierten  Ab* 
Schnittes  verschieden  ist  von  dem  des  dritten,  so  unterscheidet 
sich  auch  der  zweite  Abschnitt  in  seinem  Inhalte  deutlich  von 
dem  ersten.  Während  dieser  den  Zweck  hat,  zu  beweisen,  dafs 
es  Götter  giebt,  und  dafs  man  in  dem  Wesen  der  Welt  und  der 
Gestirne  Götter  zu  sehen  habe,  lehrt  der  zweite,  welche  Beschaffen- 
heit, Form  und  ßethsltigung  diesen  Gottheiten  eigen  sei  (45 — 60) 
und  nnter  welchen  Formen  die  Volksreligion  die  wahren  Gott- 
heiten verehre  (60 — 71).  Dafs  daher  Cicero  (45)  diesen  Abschnitt 
überschreibt:  quales  di  saU,  pafst  durchaus  zu  dem  wirklichen  Inhalt 
desselben,  und  schon  Aufserungen  wie  47  qua  ratione  deum  esse 
mundum  condudüur  oder  54  quae  cum  t»  sideribus  inesse  videa- 
w?ws,  non  possumm  ea  ipsa  tum  in  deorum  numero  reponere,  in 
denen  Hirzel  Wiederholungen  des  im  ersten  Abschnitte  Gesagten 
sieht,  schreibt  Schwenke  (S.  133)  mit  Recht  der  abkürzenden, 
längere  Erörterungen  des  Originals  zusammenziehenden  und  selb- 
ständig,  aber  verkehrt  abschliefsenden  Thätigkeit  Ciceros  zu.  Was 
Hirzel  S.  218  ff.  anführt,  um  zu  zeigen,  dafs  Apollodor  7ifQi 
&ewv  die  Quelle  des  zweiten  Abschnittes  sei,  ist  nicht  geeignet, 
dies  zu  beweisen  (Schwenke  S.  134). 

Schltefslich  macht  Schwenke  (S.  139)  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  ersten  fünf  Reden  des  Bischofs  Theodoret  über  die  Vor- 
sehung nicht  nur  in  vielen  Einzelheiten,  sondern  auch  in  der 
Disposition  mit  Ciceros  zweitem  Buch  de  natura  deorum  überein- 
stimmen. Dies  erkläre  sich  nur  durch  direkte  oder  (bei  Theodoret) 
indirekte  Benutzung  der  gleichen  (einheitlichen)  Quellenschrift. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  also  der  Nachweis  geliefert, 
dato  Ciceros  2.  Buch  auf  Posidonius  ftfQi  vtawv  zurückgebt  und 
dafs  den  4  ersten  Bachern  dieser  Schrift  die  4  Teile  der  cice- 
ronischen  Darstellung  entsprechen,  während  im  5.  Buch  des  Posi- 
donius die  Polemik  gegen  die  Epikureer  stand,  mit  welcher  Cicero 
in  seinem  ersten  Buche  den  Velleius  widerlegt. 

An  die  Untersuchung  über  die  Quellen  des  zweiten  Buches 
schliefst  Hirzel  (S.  225 — 243)  wertvolle  Bemerkungen  darüber,  was 
Panätius  und  Posidonius  über  die  Unvergänglichkeit  der  Welt  und 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gelehrt  haben,  wobei  ihr  Vott 
hältnis  zu  Plato  zur  Sprache  kommt. 
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Hinsichtlich  des  3.  Buches  stimmen  Hinsei  (S.  243  fd.)  und 
Schwenke  (S.  140  — 142)  der  bisherigen  Ansicht  (Schoemanns  Ausg. 
4.  Aufl.  S.  18)  zu,  dafs  Cicero  hier  eine  Schrift  des  Clitomachns 
benutzt  habe  und  geben  erläuternde  Bemerkungen  Fiber  die  Art, 
wie  dies  geschehen  sei. 

2.  K.  Hartfelder,  die  Quellen  voo  Ciceros  zwei  Büchern  de  divi- 
natione.  BeiInge  »tun  Programm  des  Grofsherzoglichen  Gymnasiums 
zn  Freikarg  i.  ß.  1878.     23  S.  4. 

Diese  Schrift  behandelt  dasselbe  Thema,  welches  ich  in  meiner 
Dissertation  (de  fontibus  lihrorum  Ciceronis  qut  sunt  de  do- 
natione, Jenae  1875)  bearbeitet  habe.  H.  erfuhr,  wie  er  in  einer 
Anmerkung  auf  S.  2  erklärt,  von  meiner  Arbeit  erst,  als  er  schon 
den  gröfsten  Teil  der  seinigen  beendet  hatte,  glaubte  ihr  aber 
einen  selbständigen  Wert  neben  der  meinigen  beilegen  zu  können, 
weil  bei  Obereinstimmung  in  den  Hauptresultaten  doch  der  Gang 
seiner  Beweisführung  ein  anderer  sei,  die  Erreichung  desselben 
Resultates  aber  auf  verschiedenen  Wegen  sei  für  die  Sache  höchst 
wünschenswert.  Er  glaube  aber  auch,  in  mehrerenPunkten  die 
Beweisgründe  vermehrt,  in  anderen  seine  abweichende  Meinung 
überzeugend  dargelegt  und  dadurch  meine  ihm  zu  spät  bekannt 
gewordene  Arbeit  verbessert  zu  haben. 

Was  nun  zunächst  den  Gang  der  Beweisaufnahme  betrifft, 
so  hat  H. ,  während  ich  selbst  den  Gang  der  Ciceronischen  Dar- 
stellung zum  Leitfaden  der  Untersuchung  nahm,  eine  Methode  in 
Anwendung  gebracht,  die  man  mit  einem  neuerdings  anderswo 
ähnlich  gebrauchten  Ausdruck  die  Filtriermethode  nennen  könnte, 
d.  h.  das  weite  Bereich  der  Möglichkeiten  wird  durch  die  vor- 
handenen Merkmale,  welche  für  die  einen  unter  jenen  Möglichkeiten 
und  gegen  die  andern  sprechen,  immer  mehr  eingeschränkt,  oder, 
um  beim  Gleichnis  zu  bleiben,  verdünnt,  so  dafs  zuletzt  nur  Eine 
Möglichkeit  übrig  bleibt.  Für  das  erste  Buch  sind  die  einzelnen 
Stufen  der  Untersuchung  folgende:  die  Quelle  ist  ein  Stoiker 
(S.  2 — 5):  es  ist  nicht  ein  römischer  Stoiker,  sondern  ein  grie- 
chischer (S.  5);  es  ist  nicht  Chrysipp,  sondern  ein  jüngerer  Ver- 
treter der  Schule  (S.  6.  7);  es  ist  nicht  Panaetius,  nicht  Diogenes 
Babylonius,  nicht  Antipater,  sondern  Posidonius  (S.  8 — 11). 
Für  das  zweite  Buch  ist  der  Gang  der  Untersuchung:  der  Inhalt 
des  zweiten  Buches  ist  im  wesentlichen  dem  Gedankenkreis  der 
neueren  Akademie  entnommen  (S.  14.  16.) ;  es  ist  ein  Schüfer 
des  Karneades ,  des  Stifters  derselben;  es  ist  Klitomachus  (S.  18). 
Eine  solche  Anordnung  hat  den  Vorzug  der  Übersichtlichkeit, 
während  bei  der  von  mir  eingehaltenen  Anlehnung  an  den  Gang 
der  Ciceronischen  Darstellung  eine  genauere  Kenntnis  gewonnen 
wird  von  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  sowohl  in  der 
Schrift  Ciceros,  als  auch  in  seiner  griechischen  Vorlage,  sowie 
von  dem  seitens  Ciceros  beobachteten  Mafse  der  Anlehnung  an 
die  letztere. 
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Wenn  H.  meint,  die  Zahl  der  Beweisgründe  vermehrt  zu 
haben,  so  mag  ich  nicht  nachrechnen,  wie  viele  deren  auf  beiden 
Seiten  vorgebracht  sind.  Doch  bemerke  ich,  dafs  ich  mich  in 
Dingen,  die  eines  weitläufigen  Nachweises  nicht  zo  bedürfen 
schienen,  absichtlich  kurz  gefafst  habe,  z.  B.  wo  es  sich  darum 
handelte  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  Inhalt  des  ersten  Buches 
stoisch  sei.  Ich  habe  dies  (S.  t)  in  wenigen  Zeilen  abgemacht, 
während  H.  darauf  mehr  als  zwei  grofse  Quartseiten  verwendet. 
Auch  habe  ich  gewisse  Dinge,  die  H.  eingehend  behandelt,  ganz 
unerwähnt  gelassen,  z.  B.  dafs  im  ersten  Buche  nicht  ein  rö- 
mischer Schriftsteller  zu  Grunde  liegen  könne,  dafs  hingegen  viele 
Anzeichen  auf  eine  griechische  Quelle  hindeuteten.  Werden  doch 
derartige  Abhandlungen  nicht  fürs  grofse  Publikum  geschrieben, 
sondern  für  solche,  die  von  Cicero  und  der  römischen  Litteratur 
schon  etwas  gehört  haben. 

Dafs  unsere  Hauptresultate  übereinstimmen,  ist  schon  erwähnt; 
auch  in  der  Zurückführung  von.de  div.  II  87—97  auf  Panae- 
tius  tisqI  nqotfoiaq  sind  wir  einig.  Dafs  auch  im  einzelnen  H/s 
Beweisgründe  vielfach  dieselben  sind,  wie  die  von  mir  schon  vor- 
gebrachten, ist  natürlich.  Was  aber  H.'s  von  den  meinigen  ab- 
weichende Ansichten  betrifft,  so  sind  einzelne  Bemerkungen  viel- 
leicht richtig,  andere  wiederum  hätte  H.  bei  genauerer  Beachtung 
meiner  Ausführungen  vielleicht  nicht  veröffentlicht.  Auf  diese 
Di  fle reuzen  mit  der  Ausführlichkeit  einzugehen,  die  zu  einer  ge- 
naueren Erörterung  dieser  Dinge  notwendig  wäre,  wäre  ein  Mifs- 
brauch  dieser  Jahresberichte  und  der  Geduld  ihrer  Leser.  —  Ob 
schliesslich  wirklich  H.'s  Schrift  den  selbständigen  Wert  besitzt, 
den  ihr  Verfasser  für  sie  in  Auspruch  nimmt,  will  ich  als  persön- 
lich beteiligt  nicht  entscheiden,  sondern  dem  Urteil  anderer 
überlassen.  Auch  kann  man  ja  verschiedener  Meinung  sein,  wie 
viel  dazu  gehört,  um  gegenüber  einer  schon  erschienenen  Schrift 
einer  neuen  denselben  Gegenstand  behandelnden  trotz  der  Gemein- 
samkeit der  Resultate  und  eines  grofsen  Teils  der  Argumente 
selbständigen  Wert  beilegen  zu  können. 

3)    De  Cicerooig    primo    de    finibos    bonorum    et  milorvn  libro 
qnaestione».    Seripsit  Fridolfus  V,  Gustifwn.   Helaiogforsiae  1 878. 
.  89  S. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  Schrift  handelt  de  codkibus  Ciceroms 
de  fimbus  librorum.  Der  Verf.  sucht  zunächst  den  Nachweis  zu 
führen,  dafs  Madvig  die  Handschrift  A  (jetzt  Vaticanus  n.  1513) 
noch  nicht  hoch  genug  geschätzt  habe.  Zunächst  habe  sie  noch 
öfter,  als  Madvig  glaube,  das  Richtige  oder  Spuren  desselben  be- 
wahrt, das  letztere  z.  B.  111  52,  wo  statt  primmru  loco,  was  jedoch 
nicht  blos  A,  sondern  auch  BE  haben,  zu  lesen  sei:  primwrutn 
loco.  Ferner  seien  weniger  oft,  als  Madvig  glaube,  Wörter  aus- 
gefallen. Wenn  G.  bei  diesem  Punkte  meint,  dafs  III  61  dem 
Sinne  genügt  sei  mit  der  Lesart:    Nam  in  Graeco  sermone  haec 
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tpsa  qnondam  rerum  nomina  novarum  nova  videbantur;  quid  censes 
in  Latino  fort  — ,  so  isl  zu  bedenken,  dafs  novarum  rerum  no- 
mina nicht  anders  konnten  als  nova  videri,  dafs  also  hiermit  ein 
Urteil  über  sie,  auf  das  es  doch  hier  ankommt,  nicht  ausgesprochen 
wäre.  Auch  an  mehreren  anderen  Stellen,  welche  näher  zu  be- 
sprechen hier  zu  weit  führen  würde,  wird  die  Bemühung  des 
Verf. 's,  eine  von  Madvig  angenommene  Lücke  als  nicht  vorhanden 
zu  erweisen,  für  verfehlt  gelten  müsse,  besonders  II  97,  II  25, 
V  80.  Dagegen  wird  man  mit  G.  IV  2  quo  loco  quidque  sc.  dicam 
in  der  That  für  eine  nicht  unmögliche  Ellipse  zu  halten  haben, 
die  gleicher  Art  ist,  wie  die  in  diesen  Jahresberichten,  Jahrgang  1879 
S.  192  zu  de  fin.  II  104  von  mir  angeführten  Stellen.  Übrigens 
käme  diese  ganze  die  Lücken  betreffende  Erörterung  nicht  der 
Handschrift  A  besonders  zu  gute,  weil  diese  an  allen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Stellen  mit  den  beiden  anderen  besseren,  aber 
ihr  nachstehenden  Handschriften,  B  und  E,  übereinstimmt.  So 
hätte  sich  also  zu  Gunsten  von  A  allein  nicht  gerade  viel  ergeben. 
Um  so  mehr  sucht  G.  im  folgenden  zu  Ungunsten  von  B  und  E  an- 
zuführen. Er  macht  zunächst  die  richtige  Bemerkung,  dafs  die 
beste  Handschrift  A  mit  der  Klasse  der  geringeren  Handschriften 
häufiger  und  auffallender  übereinstimmt,  als  mitBE.  Diese  Wahr- 
nehmung in  Verbindung  mit  den  anderen  an  sich  richtigen,  dafs 
A  in  der  That  noch  höher  geschätzt  werden  mufs,  als  es  von 
Madvig  geschehen  ist,  hätte  der  Ausgangspunkt  werden  können 
für  eine  Prüfung  der  von  Madvig  vorgenommenen  Klassifizierung 
der  Handschriften,  also  für  eine  ähnliche  Untersuchung,  wie  ich 
sie  im  Jahresbericht  von  1879,  S.  189  ff.  angestellt  habe.  Statt 
dessen  ergeht  sich  der  Verf.  in  der  Hervorhebung  und  Klassifi- 
zierung der  in  B  und  E  sich  findenden  Fehler  und  bespricht  einige 
von  Madvig  angeführte  Stellen,  in  denen  diese  beiden  Handschriften 
im  Gegensatze  zu  A  das  Richtige  haben;  dafs  dies  auch  II  94  der 
Fall  sei,  wo  uns  in  BE  das  Wort  praecentet  erhalten  ist,  bestreitet 
G.  mit  unzureichenden  Gründen.  Der  Zweck  dieser  Erörterungen 
über  B  und  E  ist,  su  zeigen,  antequam  vulgata  opinione  prorsus 
acquiescere  possimus,  scripturas  codicum  diligentius  et  multo  pluribus 
locis  comparandasy  examinandas,  ponderandas  esset  was  sich  ja 
freilich  unter  allen  Umständen  empfiehlt.  Den  Beschlufs  des  ersten 
Abschnittes  bilden  Mitteilungen  über  einen  cod.  Dresdensis  und 
Proben  einer  Kollationierung  desselben.  Er  gehört  zur  Klasse  der 
geringeren  Handschriften  und  steht  zwei  Oxforder  Handschriften 
(E  und  £)  am  nächsten.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  Ciceros 
prooemium  von  de  fin.  I  behandelt  G.  in  17  Abschnitten  eben- 
soviel einzelne  Stellen  des  ersten  Buches.  1  1  (eram  —  manda- 
remus)  veranlafst  ihn  zur  Erörterung  des  plur.  beim  pron.  pers. 
der  1.  Person  statt  des  sing.,  worüber  er  jedoch  erklärt  nichts 
bestimmtes  feststellen  zu  können  (S.  26),  sowie  des  Wechsels 
beider  numeri  dieses  Pronomens  in  einem  gröfseren  Zusammen- 
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hange,  wovon  der  Grund  nichts  anderes  sei,  als  variandi  quoddam 
Studium.  Von  ähnlicher  Unerheblichkeit  sind,  insoweit  sie  gegen 
Md. 's  Auffassung  und  Ausfuhrungen  gerichtet  sind,  G.'s  Bemer- 
kungen über  I  1  non  tarn  id  (Md. 's  „ut  tnagis  exprimeret"  helfet 
nicht:  um  einen  stärkeren,  sondern:  uui  einen  deutlicheren  Aus- 
druck zu  geben,  was  denn  auch  sehr  richtig  ist) ,  1  3  fruendum- 
defatigatio-etenim ,  I  10  mirari  non  queo  (was  G.  für  richtig  hält, 
indem  Cicero  „segnüiam  occulte  irridet" ;  schade  nur,  dafs  das  so 
occulte  geschieht,  dafs  man  auch  nicht  das  Geringste  davon  merkt)  u.  a. 
Dagegen  ist  durchaus  beachtenswert,  was  G.  bemerkt  zu 
1  2  semel  iam  missum,  wo  er  die  Lesart  der  Handschriften  gegen 
Md. 's  semel  admissum  geschickt  verteidigt  und  mit  Recht  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  Flusse  angedeutet  findet,  ferner  zu  I  12  his 
lüteris  für  die  Schrift  de  finibus,  besonders  aber  zu  I  18  itaque 
attulit.  Man  lafst  diese  Stelle  gewöhnlich  als  Anakoluth  gelten. 
Aber  schon  Md.  erklärt,  dafs  sich  ein  ähnliches  Anakoluth  nicht 
finden  werde,  eine  Behauptung,  deren  Richtigkeit  G.,  in  eingehen- 
der Prüfung  der  Litteratur  über  die  Ciceronischen  Anakoluthe,  be- 
sonders der  diesbezüglichen  Schriften  von  Matthiae  und  Schuppe, 
zu  erweisen  sucht.  Indem  sich  sodann  G.  der  gleichfalls  von  Md. 
ausgesprochenen  Ansicht  anschlielst,  dafs  vielleicht  ein  Verbum 
ausgefallen  sei,  dessen  Subjekt  homo  acutus  ist,  zerlegt  er  itaque 
in  die  Verbalendung  it  und  atque  und  setzt  nur  die  Silbe  ru  hinzu, 
so  dafs  es  heifst:  ruit  atque ,  —  eine  sehr  ausprechende  Ver^ 
mutung,  in  welcher  -it  atque  für  sicher  gelten  kann.  Als  Beleg- 
stellen für  dies  ruere  führt  G.  an:  (in.  11  18,  o(T.  111  55,  de 
dorn.  141,  Sest.  133,  verweist  ferner  wegen  des  perf.  rui  auf 
Neue  Forml.  2.  Aufl.  Berlin  1875  p.  497  und  führt  noch  an 
Just,  V  1,  9.  —  Dafs  §  22  vor  conßrmat  trotz  Madvig  keine  Lücke 
anzunehmen  ist,  bin  mit  G.  auch  ich  überzeugt,  kann  mich  je- 
doch mit  dessen  Konjektur  confirmat  autem  illud  vel  maxitne  eo, 
quod  —  probet  idem  id  est  vohtptatem  cet.  nicht  einverstanden 
erklären.  Die  Eigentümlichkeiten  der  Stelle  dürften  am  ehesten 
verständlich  sein  durch  die  Annahme  einer  sehr  nahen  Anlehnung 
an  die  griechische  Vorlage  (confirmat  etwa  =  du(S%vQiteiat). 
Schliefslich  mag  noch  folgende  Konjektur  G.'s  nicht  unerwähnt 
bleiben:  49  nee  assiduitatis  nee  vigiliae  ea  ipsa  quae  laudatur  tn- 
dustria  (in  Übereinstimmung  mit  A,  wo  nur  assiduitales). 

4)    F.  Zoecfibcuiery   zu  Ciceros  Büchern   de  divinatione.    Programm   des 
Realgymnasiums  zu  Hernais.     1877.  32  S. 

Da  das  Programm  selbst  mir  nicht  vorgelegen  hat,  so  kann 
ich  nur  mitteilen,  was  Hilberg  in  der  Zeitschrift  für  östr.  Gymn. 
28.  Jahrgang,  1877,  S.  866  darüber  berichtet,  daß  nämlich  viele 
Yon  Z.'s  Bemerkungen  keinen  Anspruch  auf  Neuheit  erheben,  dafs 
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aber  unter  dem  Neuen  richtig  sei  die  Erklärung  von  (11  3)  quibm 
rebus  editis  =  quibm  r.  expositis,  ferner  die  Verteidigung  von 
I  2  certissimis  signis  und  I  56  quaesturam  petenti. 

5)   P.  Carsten,  de  Posidonio  Rhodio  M.  Tullii  Cicerenis   in  libro 
1  Tose.    disp.    et    in  somoio  Scipionis  auetore.     Diss.  Bonn. 

1878.    49  S.    8. 

Der  Verf.  bestreitet  die  Meinung  Heines  (de  fontibns  Tumi- 
lanarum  disputationum  Weimar  1863),  dafs  aus  Tusc.  I  42  und  79, 
wo  Panätius  erwähnt  wird,  auf  ihn  als  Quelle  zu  schtiefsen  sei. 
Wenn  ich  nun  auch  das  igitur  an  der  letzteren  Stelle  nicht  wie 
Verf.,  sondern  wie  Heine  (Panätius  als  einer  der  vorher  erwähnten 
Stoiker)  verstehe,  so  ist  doch  richtig,  dafs  die  Erwähnung  des 
Panätius  von  Cicero  aus  seiner  Vorlage  herübergenommen  sein 
kann.  Dafs  Cic.  in  der  That  den  Posidonius  benutzt  habe,  zeigt 
der  Verf.  für  den  ersten  Teil  von  Cicero»  erstem  Buch  der  Tusc. 
(§  26 — 8t)  durch  den  Nachweis,  dafs  hier  zahlreiche  charakte- 
ristische Sätze  übereinstimmen  mit  Lehren,  die  als  dem  Posidonius 
eigentumlich  nachgewiesen  sind  oder  sich  nachweisen  lassen.  Da 
nun  mit  diesem  Teil  der  Tusculanen  das  somnmm  Scipionis  sowohl 
im  allgemeinen  als  im  einzelnen  grofse  Verwandtschaft  zeige  und 
aufserdem  noch  seine  besonderen  für  Posidonius  sprechenden  Merk- 
male habe,  so  sei  der  Schlufs  gerechtfertigt,  dafs  Cicero  schon  für 
das  sotnnium  Scipionis  den  Posidonius  benutzt  habe. 


C.     Aus  Zeitschriften. 

1)  A.  du  Mesnil,  ZuCiceros  philosophischen  Schriften.  Fleckeiscns 
Jahrbb.  1877.     S.  753  fde. 

De  fin.  HI  69  unterzieht  du  Mesnil  einer  eingehenden  Be- 
sprechung. 1)  Aus  Madvigs  Auseinandersetzung  z.  d.  St.  gehe 
nicht  klar  hervor,  weswegen  nach  Ansicht  der  Stoiker  die 
guten  Handlungen  nur  den  Weisen  nutzten,  die  lasterhaften  nur 
den  Thoren  schadeten.  Der  Grund  sei  ein  doppelter:  den  Weisen 
könnten  die  Folgen  der  lasterhaften  Handlungen  des  Thoren 
nicht  treffen ,  da  sie  auf  den  eigenen  Fehlern  des  letzteren  be- 
ruhen, und  der  Unweise  könne  nicht  Anteil  haben  an  dem  Glücke 
des  Weisen,  das  nur  auf  dessen  eigener  Tugend  beruhe.  Sodann 
aber  entspreche  es  der  Naturauffassung  der  Stoiker,  dafs  nur 
Gleiches  von  Gleichem  affizieit  werden  könne.  2)  Die  Gleichheit 
der  MptXyfiarct  und  ßläpfiaca,  von  der  Cicero  hier  spricht, 
könne  nur  gelten  von  der  Gleichheit  des  Besitzes  der  onfsk^azcc 
unter  den  Weisen,  der  ßla^ficcrcc  unter  den  Thoren  (d.  h.  doch 
wohl  von  der  Gleichheit  des  Anteils  an  den  w.  und  /?.).  —  Weiter- 
hin sind,  wie  du  M.  mit  Recht  erinnert,  die  Worte:  commoda  et 
incommoda  possunt   paria  non  esse  zu   verstehen:    die  gunstigen 
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und  ungünstigen  Umstände  können  auch  nicht  gleich  sein,  d.  h. 
brauchen  nicht  gleich  zu  sein,  während  bisher  übersetzt  wurde: 
können  nicht  gleich  sein  =  müssen  ungleich  sein,  was  lateinisch  j 

heifse:   non  possmU  varia  esse.  —   De  lin.  IV  34  hält  du  Mesnil  i 

die  Worte:  quo  modo  autem  optimum,  si  bonum  praeterea  nullum 
est  für  einen  unechten,  störenden  Zusatz,  der  entfernt  werden 
müsse.  Diese  Worte  sind  jedoch  nicht  zu  entbehren.  Aus  der 
Frageform  in  ihren  eigentlichen  Sinn  umschrieben  lauten  sie:  si 
quid  est  Optimum,  esse  etiam  alia  quaedam  bona  necesse  est.  Wie 
unentbehrlich  dieser  Satz  als  Verbindungsglied  zwischen  dem  vor- 
ausgehenden und  dem  nachfolgenden  ist,  sieht  man,  wenn  man 
auch  diese  beiden  Satze  aus  der  Frageform  in  ihren  eigentlichen 
Sinn  umschreibt  und  den  obigen  dazwischen  stellt:  Da  die  Stoiker 
die  Tugend  allein  als  ein  Gut  gelten  lassen,  so  dürfte  ihr  Grund- 
satz, von  dem  sie  ausgehen,  nicht  lauten:  Das  Streben  aller  Wesen 
ist  auf  Erhaltung  dessen,  was  ihrer  Natur,  d.  h.  ihrer  ganzen 
Natur,  gemäfs  ist,  gerichtet,  sondern  sie  mufsten  zugeben,  dafs 
es  gerichtet  ist  auf  Erhaltung  dessen,  was  an  einem  jeden  von 
ihnen  das  Beste  ist.  Mit  diesem  Zugeständnis  Ist  sofort  auch  das 
weitere  gegeben,  dafs  es  nächst  dem  Besten  auch  noch  anderes 
Gute  giebt.  Ist  dem  aber  so,  so  ist  dies  anderweitige  Gute  bei 
der  Feststellung  des  finis  bonorum  mit  zu  berücksichtigen.  —  Zu 
de  fin.  IV  41  bemerkt  du  M.  treffend,  dafs  die  Worte  nondum 
autem  explanalum  satis  erat,  quid  maxime  natura  vellet  ein  Ein- 
wand im  Sinne  der  Stoiker  sind:  „noch  aber  war  dem  mensch- 
lichen Organismus,  der  in  seinen  ersten  Trieben  auf  die  Erhaltung 
der  ihm  anerschaflenen  Natur  bedacht  ist,  nicht  zum  klaren  Be- 
wufslsein  gebracht,  was  die  Natur  eigentlich  verlangt."  Er  hält 
jedoch  diese  vortreffliche  Übersetzung  von  explanalum  in  dem  so- 
gleich sich  ansehliefsenden  cxplanetur  igitur  und  weiterhin  in  ex- 
planatio  nicht  fest,  sondern  fällt  hier  in  den  Fehler  der  bisheri- 
gen Überselzungsweisen :  „erklären"  und  „Erklärung"  zurück.  Es  ist 
vielmehr  im  Anschlufs  an  das  Obige  zu  übersetzen:  „es  komme 
also  (mit  zunehmendem  Alter)  zum  Bewufstsein.  Das  Ergebnis 
wird  die  Einsicht  sein,  dafs  keine  Seite  der  menschlichen  Natur 
vernachlässigt  werden  darf.  Gehört  zu  dieser  nun  nichts  weiter 
als  die  Vernunft,  so  sei  die  Tugend  allein  das  höchste  Gut;  gehört 
dazu  aber  auch  der  Körper,  so  hat  jene  Gewinnung  des  klaren  Be- 
wufstseins  über  unsere  Natur  wohl  gar  die  Folge,  dafs  wir  das- 
jenige, was  wir  vor  der  Gewinnung  dieses  Bewufstseius  noch  fest- 
hielten, nun  aufgeben!  Das  also  heifse  in  Übereinstimmung  mit 
der  Natur  leben,  wenn  man  von  der  Natur  abgeht!44  —  De  lin. 
IV  50  quod  non  possit  sine  honestate  contingere  fafst  du  Mesnil  mit 
Recht  als  Relativsatz  auf  (=  nee  id  posse)  unter  Hinweis  auf 
III  28  quod  non  possit  nisi  honestae  vitae  iure  contingere.  —  De 
nat.  deor.  I  78  sollen  die  Worte  quid  censes,  si  ratio  esset  in  bt- 
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luis,  non  suo  quasque  generi  plurimum  tributnras  fuisse?  entweder 
unecht  sein  oder  es  soll  darin  ratio  geändert  werden  in  oratio. 
Keines  von  beiden  ist  notwendig;  der  Satz  enthält  im  Vergleich 
zum  Vorhergehenden  eine  Steigerung,  die  sich  in  seiner  ersten 
Hälfte  durch  ratio,  in  der  zweiten  durch  plurimum  tribuere  kenn- 
zeichnet. —  Umgekehrt  soll  acad.  II  17  (sed  tarnen  orationem 
nullam  putabant  inlustriorem  rpsa  evidentia  reperiri  posse,  nee  ea, 
quae  tarn  clara  essent,  definienda  censebant)  orationem  geändert 
werden  in  rationem;  —  möglich,  aber  wohl  nicht  gerade  not- 
wendig. —   De  nat.   deor.   II    17  an  vero non  possis  ad- 

duci  will  du  Mesnil  non  beseitigen;  hierzu  bemerkte.  F.  W.  Müller: 
non  inscite,  sed  videtur  Cicero  a  cursu  orationis  paulo  neglegentius 
deflexisse. 

2)  A.  Eussner,  Zu  Cicero  de  legibus.  Fleckeiseos  Jahrbb.  J877.  S.  620 fde. 

De  leg.  I  2  sei  nach  stare  potuerunt  ein  Satz  ausgefallen, 
etwa :  Mariana  arbor  non  poterit.  Dies  wäre  nicht  unwahrschein- 
lich, wenn  dieser  Salz  nicht  von  nisi  forte  durch  mehrere 
andere,  anders  gebaute  und  umfangreiche  Sätze  getrennt  und 
dadurch  die  Verbindung  zwischen  beiden  zu  sehr  erschwert 
wäre.  Mit  Recht  hat  man  (z.  B.  Baiter,  C.  F.  W.  Möller)  daher 
vorgezogen  vor  mnltaque  eine  stärkere  Interpunktion  zu  setzen. 
—  I  6  will  Eussner  plus  habet  veri  statt  Vitium  lesen.  Fabius, 
Cato,  Piso  u.  s.  w.  haben  vires  im  Vergleich  mit  den  völlig 
nüchternen  Annalen  der  pontifices  maximi  Vgl.  im  übrigen  du 
Mesnil  (M.  Tullii  Ciceronü  de  legibus  libri  (res,  erklärt  von  Dr. 
A.  du  Mesnil.  Leipzig,  Teubner,  1879)  z.  d.  St.  —  I  t9  schiebt  E. 
nach  nata  est  noch  ein  ante  ein  (quae  saectis  omnibus  ante  nata 
est  ante  quam  scripta  lex  ulla)  —  ebenso  unnötig  als  stilistisch  be- 
denklich. —  I  25  wird  durch  die  von  E.  vorgeschlagene  Einschie- 
bung  von  naturae  vor  est  igitur  die  Klarheit  des  von  Cicero  vor- 
getragenen Gedankens  gänzlich  verwischt  und  verdorben.  —  I  50 
haben  die  Ilds. :  tiisi  väio  ipso  mutatum  (nutatum,  notatum)  putant, 
statt  dessen  E. :  nisi  vitio  ipso  vita  (to  hones)  tum  putant,  und  dies 
ist  von  C.  F.  VV.  Müller  und  du  Mesnil  in  den  Text  aufgenommen. 
-  I  61  in  den  Worten  quo  recursura  (so  Vahlen  statt  rectira), 
quando,  quo  modo  obitura  schreibt  E.  aliquando  statt  quando  (quo 
recursura  aliquando,  quo  modo  obitura);  tlafs  dies  unnötig  ist,  s. 
bei  du  Mesnil  z.  d.  St. 

3)  E.  Hojfmann,    Zum    zweiten    Buche     voo    Cicero    de    legibus. 

Fleckeiseos  Jahrbb.  1878     S.  709  fde. 

§  5  steht  in  den  Handschriften:  Ut  vestri  Attici,  priusquam 
Theseus  eos  demigrare  ex  agris  et  in  astu,  quod  appellatur,  omnis  se 
conferre  iussit  et  symfranti  demetat  ticis  (so  nach  Vahlen  im 


t 

390  Jahresberichte  d.  philo  log.  Vereins.  I 


cod  B. ,  in  A :  et  smf  t  rantidem  et  atticis) ,  sie  nos  et  eam  patriam 
dieimus,  ubi  nati,  et  ittam,  qua  excepti  sumus.    Statt  der  hervorge- 
hobenen Worte  liest  man  jetzt  mit  Madvig:  et  sui  erant  idem  et 
Attici  und  versteht  unter  sui:  „ihrer  engeren  Gemeinde  angehörig" 
(du   Mesnil).     Dies   könne  sui  nicht   bedeuten.     Statt  priusquam 
sei  mit  Manutius  postquam  zu  setzen  und  nachher:  et  astici  simul 
erant  idem  et  Attici.     Hierin  vermifst   du  Mesnil  (im  Anhang  zu 
seiner  Ausgabe)  mit  Recht  die  Bezeichnung  der  Angehörigkeit  zur 
engeren  Heimat  d.  h.  zu  einer  bestimmten  einzelnen  Ortschaft. 
Eine  solche  Bezeichnung  sei  hier  erforderlich  und  mit  Attici  doch 
doch  nicht  hinreichend  ausgedrückt.  —  Ferner  steht  et  ittam  qua 
excepti  nur  in  geringeren  Handschriften  und  Hoffmann  will  lesen : 
sie  nos  et  Romam  et  eam  patriam   dieimus  ubi  nati  sumus,    ohne 
ausreichenden  Grund,  wie  schon  du  Mesnil  findet     §  11  schlägt 
H.  vor.   aus    der  verderbten    handschriftlichen  Lesart   (curilendt) 
statt    veri   legendi   zu    entnehmen:     contrarii  legendi,    wie    sich 
auch  $  13  iustorum  iniustonmque  distinetio  finde.     ,, Richtig  aber 
wird    der    lex   eine    distinetio   iniusti,    nicht    eine     lectio    iniusti 
zugeschrieben44  (du  Mesnil).  —  §  13  erklärt  H.  euieuimodi  fuerit 
an  seiner  jetzigen  Stelle  mit  Recht  für  störend  und  will  es  nach 
aliquas  (quam  si  latrones  aliquas  consessu  suo  sanxerint)  einschieben, 
von  wo  es  durch  Versehen  der  Abschreiber  an  seine  jetzige  Stelle 
geraten  sei.     Dorthin  wurde  dann  auch  eftieuimodi  fuerint  passen 
(denn  dies,  nicht  fuerit,  steht  in  den  Hdsn.).     Überdies   ergiebt 
sich  hierdurch  die  sehr  ansprechende  Herübernahme  von  Hin  etiam 
zu  lex.  —  §  20  steht  in  den  Hdsn. :  Divisque  alüs  sacerdotes,  wo- 
für man  seit  der  Ascrnsiana  liest:  Dfoisqnc  aliis  alii  sacerdotes.    H. 
schlägt  vor:   Divis  quisque  sacerdotes,   „ohne  diplomatische  Glaub- 
würdigkeit" (du  Mesnil).  —  §  21  will  H.  urbemque  et  agros  vor  vineta 
stellen  („empfiehlt  sich'*  du  Mesnil)  und  nachher  statt  des  handschrift- 
lichen defixerit  wofür  man  seit  Turnebus  deixerit  =  dixerit  liest,  re- 
fixerit  schreiben.  —  §  29  will  H.  statt  rusticorum;  quod  tempus  lesen: 
rusticorum;  locumque  ad  tempus  (nämlich  operum  rusticorum),  was 
nicht  unwahrscheinlich  ist  und  den  Sinn  ergiebt:  der  mtercalatio 
soll  besondere  Sorgfalt  zugewendet  werden,  damit  die  vom  Gesetz 
vorgeschriebenen  Opfer  an  Erstlingen  der  Früchte  und  des  jungen 
Viehs  entsprechend  dem  Stand  der  Feldarbeiten  eingehalten  wer- 
den können.  —  §  39  will  H.  illud  quidem  streichen,  natürlich  mit  Be- 
seitigung auch  des  von  Vahlen  auf  Grund  von  quidem  dahinter  hinein- 
gesetzten video,  und  zwischen  dem,  was  diesen  Worten  vorangeht, 
und  dem   Nachfolgenden   eine  engere  Verbindung    herstellen,    so 
dafs  nunc  ut  eadem   exsultent   von    contemnendum   abhinge.     Mit 
Recht  wendet  du  Mesnil  ein,  dafs  contemnendum  sich  ebenso  wie 
timendum  auf  das    Vorangehende   beziehen    müsse.     Auch   dürfte 
schwerlich  von  ivec  plane  contemnendum  puto  der  Satz  nunc  ut 
eadem   exsultent   abhängen    können.      Doch   hat  die  engere  Ver- 
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bindung  des  Vorausgehenden  mit  dem  Nachfolgenden  sehr  viel 
für  sich  und  liefse  sich  mit  Beibehaltung  der  Beziehung  von 
contemnendum  auf  das  Vorausgehende  leicht  herstellen,  wenn  man 
statt  des  handschriftlichem  illud  quidem  liest:  illud  quom  video. 
(ego  autem  nee  valde  id  timendum  nee  plane  contemnendum  puto, 
illud  quom  video,  quae  solebant  quondam  compleri  severitate  iueunda 
Livianis  et  Naevianis  modis,  nunc  ut  eadem  exsultent  et  .  .  .  tor- 
queant).  —  Die  übrigen  von  du  Mesnil  mit  Recht  als  unwahr- 
scheinlich abgewiesenen  Konjekturen  H'.s  sind :  $  25  coli  et  igno- 
tas  caerimonias  novis  sacerdotibus  confusionem  habet  religionum 
(statt  des  Hdsl. :  coli  confusionem  habet  religionum  et  ignotas  cae- 
rimonias  nos  sacerdotibus);  28  una  (st.  manu);  ebenda  ut  Vicae 
(st.   Vicae);  32  si  modo  (st.  si  mim);  34  satis  esse  illud  ante  (st. 

svpraque 

satis  se  illane  B,    satisseillane  A,    wofür  Vahlen  sat  esse  plane); 

c 

38  vigeat  (st.  uicead,  wofür  gewöhnlich  voce  ac,  Vahlen  videat, 
du  Mesnil  fiant  ac)  und  unmittelbar  vorher  einige  andere  Ab- 
änderungen der  hier  sehr  verdorbenen  hdsl.  Überlieferung,  so 
dafs  der  ganze  Satz  lauten  soll:  iam  ludi  publici  quoniam  sunt 
cavea  circoque  divisi,  corporum  certatione  cursu  et  pugillatu  vel 
luctatione  curricnlisque  equorum  usque  ad  certam  victoriam  circo 
constitutis,  cavea  cantu  vigeat  fidibus  et  tibiis;  41  quo,  quod 
et  nunc  oder  quo,  ut  et  nunc  (st.  quod  et  nunc). 

4)  Ludwig   Langet    zqih    zweiten    Buche    von    Cicero    de    legibus. 

Fleckeisens  Jahrb:  1878.     S.  851. 

L.  stellt  fest,  dafs  ihm  für  die  beiden  zu  II  21  von  Hoff- 
mann in  dem  soeben  besprochenen  Aufsatze  vorgeschlagenen  Ver- 
besserungsvorschläge (s.  oben)  die  Priorität  gebühre.  Sie  stän- 
den im  Handbuch  der  römischen  Altertümer  l8  1876  S.  336  und 
340.  Zu  II  20  habe  er  (ebenda  S.  349)  divisque  patriis  sacer- 
dotes  vorgeschlagen  und  halte  dies  auch  jetzt  für  sachlich  treffen- 
der, als  Hoffmanns  oben  mitgeteilte  Vermutung. 

5)  Ed.  Heydenreich,  ZuCicerosAratea.    Fleckeisens  Jahrb.  1878.  S.  196. 

In  einer  Dresdener  Hds.  (misc.  183)  ständen  die  Überreste 
von  Ciceros  Aratea,  von  geringem  Werte  für  die  Textkritik;  doch 
seien  456  (705)  conversus  und  457  (706)  gestans  statt  converso 
und  lustrans  beachtenswerte  Varianten. 

6)  L.  Urlichs,  Zu  den  Büchern  über  die  Gesetze.   Rheinisches  Museum 

für  Philologie  187$.    S.  154  fde. 

Ansprechend  ist  11  21  ratorum  statt  orcUorum,  weil  wegen 
bella  diseeptanto  ein  vorausgehendes  belli  indices  sunto   unwahr- 
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scheinlich  ist;  ferner  II  22  bonos  leto  datos  statt  nos  leto  dalos 
(vgl.  §  27  lex  indicat  animos  fortium  bononimque  divinos).  II  38 
(vgl.  oben  S.  391)  will  U.  an  zwei  Stellen  die  Vahlensche  Her- 
stellung verbessern  durch  genaue  Beachtung  der  handschriftlichen 
Überlieferung,  indem  er  liest  divisi  sine  corporum  certatione  und 
cavea  cantn  vincat.  Seine  übrigen  Konjekturen  sind:  I  11  nu- 
meros  cautius  cecinerat  (st.  numeros  in  cantn  cecinerat);  12 
experiendum  tibi  censeo.  M.  Id  quidem  si  (st.  experiendum  tibi 
censeo.  M.  Si  qkädem)\  16  non  ista  (st.  honesta  A  B,  posse  ita 
Vahlen);  II  25  caerimonias  sine  sacerdotibus  (st.  c.  nos  «.);  II  37 
audaciam  damnet  mit  Versetzung  der  Worte  et  immittendis  religio- 
nibus  foedas  hinter  nocturna*  pertngilationes,  einige  Zeilen  vorher. 

7)  Ad.  Hofmeister,  Zo  Cicero  de  natura  deorum  11184.    Hermes  1877. 
S  516. 

De  nat.  deor.  111  84  (Dionysius)  —  in  suo  Uctulo  mortuus 
in  Tympanidis  rogum  Hiatus  est.  Da  wir  dies  nicht  verstehen, 
sei  vielleicht  zu  lesen:  Tyndaride  in  rogwn.  Tyndaris  an  der 
Nordküste  Siciliens  gelegen,  mit  gutem  Hafen  wurde  396,  also 
zur  Zeit  Dionysius  des  Älteren,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ge- 
gründet. Ob  dies  aber  mit  „Aufmunterung  und  Unterstützung 
desselben41  geschehen  ist,  ob  er  dort  eine  Flottenstalion  hatte,  ob 
ihm  dort  „die  Ehre  eines  Heros  als  xiiarTjg  der  Stadt  erwiesen 
worden"  und  er  dort  schließlich  trotz  der  Angabe,  dafs  er  in 
suo  Uctulo  gestorben  sei,  wenigstens  verbrannt  worden  ist,  von 
alledem  wissen  wir  nichts;  man  wird  daher,  wenn  ein  solches 
System  von  Vermutungen  nötig  ist,  um  die  durch  die  vorge- 
schlagene Lesart  behauptete  Tatsache  als  wahrscheinlich  zu  recht- 
fertigen, einstweilen  diese  Lesart  für  sehr  unwahrscheinlich  halten 
müssen. 

S)  E.  Hühner,  Ciceroniannm.     Hermes  187«.  S.  466. 

Tusc.  11 26  haben  die  Hds. :  studiose  equidem  utor  nostris 
poetis,  sed  sieubi  iüi  defeeerunt,  verti  enim  multa  de  Graecis  ne 
quo  ornamento  in  hoc*  gener e  disputationis  careret  Laiina  oratio. 
Hübner  will  diese  Stelle  dadurch  heilen,  dafs  er  annimmt,  hinter 
Graecis  sei  ein  zweites  Graecis  ausgefallen,  und  die  Worte:  verti 
enim  multa  de  Graecis  in  Klammern  setzt,  also:  sed  sieubi  Uli 
defeeerunt,  (verti  enim  multa  de  Graecis)  Graecis,  ne  cet.  Die 
unmittelbare  Wiederholung  desselben  Wortes  in  derselben  Form 
zu  verschiedenen  Zwecken,  sowie  die  Zeitenfolge:  utor  ne  —  ca- 
reret sprechen  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung.  Das 
Richtige  scheint  mir  hier  Seyffert  getroffen  zu  haben,  der  auch 
ein  Graecis  einschiebt,   aber  hinter  defeeerunt,  und  danach  stark 

interpungiert:  sed  sieubi  Uli  defeeerunt,  Graecis;  verti  enim , 

ne  careret.  —  Wenige  Zeilen   vorher   haben   die  Hds.:   Philo  et 
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proprium  notier  (oder  nwnerum)  et  Ucta  poftnata  tx  locö  adiun- 
gebot.  Hübner  liest  proprio,  statt  proprium,  vielleicht  richtig, 
wenn  die  Stellung  ron  noster  nicht  hinderlich  ist.  —  Cicero  - 
nianum  alterum«  Ebenda  S<  496.  Tusa  II  40  «W  sepatiuntur, 
mie  pugiles  caestibns  contusi  tu  mgmesnmt  quidem.  F.  A.  Wolfe 
Erklärung  von  inde  (==*  juod  tonxuetudittis  magna  vis  tu)  holt 
man  allgemein  für  unzureichend,  wie  ich  glaube,  sehr  mit  Un- 
recht; wenigstens  Wesenbergs  Argumente  gegen  Wolf  (bei  Baiter 
in  der  Züricher  Ausgabe)  sind  ungemein  schwach.  Hubner  will 
lesen :  uri  se  patiuntur  Inda*,  pugiks  cet.  und  verweist  auf  Tusc. 
Y  78,  wo  von  der  Verbrennung  der  Inderinnen  beim  Tode  ihrer 
Männer  die  Rede  ist.  Dies  isl  jedoch  gewifs  kein  Beispiel  von 
Abhärtung  durch  Gewohnheit,  wie  es  hier  verlangt  wird«  weil 
man  sich  ans  Verbranntwerden  doch  nicht  gewöhnen  kann.  Auch 
müJste  es  wohl  nicht  uri,  sondern  tvmburi  heifsen. 

9)  X  Iwfeffar,  Les  ditnn  t'Bpicar«  4'aprei  le  De  Natura  Day- 
run de  Cicero u.    Revue  de  pkilologie   1877  S.  264  fde. 

Der  Verf.  bespricht  Cic  nat.  deor.  I  49  und  50  und  meint, 
dafs  es  steh  hn  ersten  Teil  dieser  Stelle  nicht  handle  um  die 
Art,  wie  man  nach  Epiker  die  Götter  erkennt,  sondern  wie  sie 
existieren;  die  Worte  bis  perctptis  seien  zu  verstehen:  die  Götter 
sind  „des  seriea  de  fantömes  exaetement  semblables  les  uns  aux 
awtres,  qtri  en  so  succedint  smis  Interruption  dans  \e  memo  point 
de  l'espaee,  y  produisent  l'apparence  d'utt  corps  unique  et  per- 
manent". Unter  diesem  Gesichtspunkt  httt  L.  auch  ad  tkot  affhtat 
für  richtig  und  erklärt:  „il  s'agit  de  fantömes,  qui,  apres  s'etre 
forme*  sporttanement  dans  l'espace,  se  rendent  „vers  les  dieux41, 
c'est  k  dire,  vers  le  point  oü  ils  constituent  eux-memes,  par 
leur  passage  continu,  l'existence  des  dieux  (Cic.  I  114)."  An 
dieser  Stelle  spricht  jedoch  Cicero  ausdrücklich  von  atomorum 
tncuraeb  8*mpitornay  nicht  imagmum,  Auch  sonst  ist  von  einem 
Einströmen  der  Götterbilder  auf  die  Götter  nichts  bekannt;  ad 
(kos  also  wird  nicht  haltbar  sein.  Ebensowenig  aber  die  Ansieht* 
dafs  im  Vorangehenden  nicht  von  unserer  Erkenntnis  der  Gitter, 
sondern  von  ihrer  Existentf  die  Rede  sei;  in.  tgl.  hierüber  oben 
S.  366.  Die  Erklärung  von  I  50 ,  die  L.  weiterhin  unternimmt, 
ist  inzwischen  von  Hirzel  (Untersuchungen  cet.,  s.  oben  S.  370) 
S.  85  fde  erledigt.  In  der  Hauptsache  findet  zwischen  L.  und 
Hirzel  Übereinstimmung  statt.  Auch  nach  L.  will  Cic.  hier  die 
Ewigteil  der  GOtter  erklären:  da  in  den  einaefoen  Welten 
ein  beständiges  Entstehen  und  Vergehen  aller  Wesen  vor  sfeh 
gehe,  so  stehe  dem  auf  Grund  der  hn  Universum  geltenden 
Isonomie  ein  unaufhoritches  Beatehen  der  GMter  in  den  Intet- 
mnndien  gegenüber,  Dieser  $dtfaTs  wird  besonders  deutfidh, 
wenn  man  Hineis  (UnftrBticlnffngsn  S.  90)   treffende  Ergänzung 
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dieser  Lehre  hinzuntmintvdafs>  in  den  einzelnfeil  Welten  aebltefs- 
lich  die  zerstörenden  Kräfte  überwiegen,  da  alle,  wie  sie  ent- 
standen sind,  so  auch  einmal  sieb  wieder  auflösen  müssen,  und 
dafs  dies  summiert  ein  Überwiegen  der  zerstörenden  Kräfte  »«eh 
in  dem  Universum  ergeben  würde.*  wem  dem  wicht  die  ewige 
Hauer  der  .Götter  das.  Gleichgewicht  hielte. 

10)  Charte^  Tharot,  Observation«  sitr  « ueltuea passage«  de  Cicero» 

'(de  Officiis).     Revue  de  |ihUola$ie  1*77.     8.  £6  (de. 

Anknüpfend  an  die  stoisebe  Definition  von  GißHfQoaivr]  und 
ihrer  Unterabteilungen ,  «bei •» Stob.  ed.  104  j  106  sucht  Tb.  die  irr 
Cic.  de  off.  voritommenden  Bezeichnungen  derselben  Begriffe  auf 
ihre  griechische  Grundlage  zurückzuführen,  wobei  besondere  in 
Betracht  kommen  1  126?  {die$e  Stelle,  »glaubt  Th-  abändern  zu 
müssen  in  formositatef\omM^flordau  adccHouem  apto  statt  des 
Bisherigen:  formositate,  ordine,  ornatu  a.  a.  a.)  und  1  14.  Indem 
Th.  nachweist,  dafs  die  an  der  ersteren -Stelle  gegebene  Dtei- 
teilung  an  dfcr ; letzteren  mehrfach  angewandt  sei,  and  welche 
Zusammenfassungen  und  anderweitigen  Bezeichnungen  derselben 
Begriffe,  au  anderen  Stellen -verkommen,  erhalten  wir  feinen  dan- 
kenswerten Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  von  der  Ar t,  wie  Cicero 
seine  griechische  Vorlage  .bearbeitete.  Tb.  schliefst  mit  einer 
Bemerkung  über  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Jak  Sprache  dem 
Bearbeiter  der  griech».  Philosophie  entgegenstellte:  wenn  uns 
die  einzelnen  Ausdrucke  bei  Cic.  nicht  gut  gewählt  schienen,  so 
sei  es  wahrscheinlich  nicht  möglieb  gewesen,   bessere  'zu   finden. 

11)  Sf.  {Iwwi  Müller)^   Cic.  .N.  D.  II,  17.45    re$t*t   ut   o^alia   earu« 

natura    s  i  t    consideremus.     Acta  ,  sem  jaarü   philologici    Er  Ja  o  - 
geosis,  vol.  prius,  1878  p.  366. 

Da  der  Vortrag  des  Baibus  im  zweiten  Bach  de  nat.  deor; 
in  vier  Teile  zerfällt  {nach  der  U  3>  gegebenen  Disposition),  so 
falle  es  auf,  dafs  naoh  Absolvierung  des  ersten  •  zum  zweiten 
übergegangen  werde  mit  rtstat  tet,  nicht  mit  sapeüur  «f,  proxifmtm 
est  %t  u.  dgl.  Es  sei  jedoch  alles  in  Ordnung,  da  der  Sinn  von 
restat  ut '  sei :  ad  omnern  4ubü*ti&twfr  mtni  xüi  prorsns  toUmdam 
reliquim^estiiUczt. 


•<f 


12)  F.  L.  Lentz,  Zu  Cic.  Laelius  §  19.  *  Wissenuhaftticfae  Moiiajtsalätter, 
6.  Jahrgang,  Königsberg  1877.     S.  Iß  fd. 

Cicero  gebe. für  den  vir  tomu$.die)<7o<pfo  im  philosophischen 
Sinne  auf  als  etwas*  Unerreichbares,-  lasse  ihm  aber  die  drei' an- 
deren Cardiualtugenden,!  rfixaioffVMj,  tT<mpQO<fv^fj  j  ivd(>sla.  Die 
avdQtia  sei  bezeichnet  durah  magw  «eftsflstttfo  v  die  0m<pQ+<svvn 
durch  nee  -r-  ulla  aupidüas,  Ubido,  auriocto,  die  ctaccrtotfiVf  aber 
durch  fides,  integrum,  aequita$,  Ittauitfatv  lAlso  i\\tht  +eqMakta$ 
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sei  zu  lesen,  sondern  aeqwtas,  weil  nicht  jene,  sondern  diese 
mit  imstüia  synonym  sei  (z.  B.  Oft*.  11  41).  Auch  Uberalüas  stehe 
mit  mstitia  in  engem  Zusammenhange  nach  Off.  1  42.  -—  Lael.' 
22  quoquo  to  verteris  sei,  wenn  überhaupt  Konjunktiv,  nicht  zu- 
sammenzustellen mit  quas  vel  adducas  cum  velis  vel  remittas  (45), 
sondern  mit  Stellen  wie  quidquid  agas  (Cat.  M.  27.  F.  Schultz, 
lat  Sprachlehre 4  §  337).  Es  sei  jedoeh  wahrscheinlicher  Futur, 
exaet.  —  Lael.  von  Seyflert-M ulier  S.  228  sei  zu  lesen:  wo 
meistens  die  Adjektiva  auf  —  üis  fehlen  (st  wo  überall). 


Aufser  den  hier  besprochenen  Schriften  sind  im  Jahre  1877 
erschienen  (nach  W.  Möldcner  bibliotheca   philologica): 

Cicero  on  friendship.  With  a  vocabuiary  by  John  T.  White. 
Grammar  school  texts.     London,   Longmans. 

Cicero  on  old  age.  With  a  vocabuiary  by  John  T.  White. 
Grammar  school  texts.    ibid. 

Cicero  de  tinibus  bonorum  et  malorum.  Livres  1  et  II  et 
extraits  des  livres  111,  IV  et  V  relatifs  ä  l'epicurisme,  suivis  de 
fragments  d'Epicure  et  de  Diogene  Laerce;  avec  une  introduetion 
et  notes  pas  A.  Touillee.    Paris,  Belin.     XX VII  167  p.  12. 

—  Traite  des  devoirs.  Traduction  francaise  par  E.  Sommer. 
Paris,  Hachette.    IV  218  p.   16. 

—  Dei  doveri,  libri  tre,  tradotti  e  annotati  da  Giuseppe 
Rigutini.     Firenze,  Sansoni.     XXXVIII  372  p.    16. 

M.  T.  Ciceronis  opera  philosophica  selecta,  edition  classique, 
preeädee  d'une  notice  iitteraire  par  D.  Turnebe.  Paris,  Delalain. 
XXIV  329  p. 

—  de  offieiis  ad  Marcum  filium  libri  tres.  Edition  classique 
publiee  avec  des  sommaires  et  des  notes  en  francais,  par  H.  Mar- 
chand.    Paris,  Hachette.    206  p.    12. 

—  Traite  des  devoirs.  Traduction  nouvelle,  precedee  d'une 
introduetion,  d'une  analyse  et  d'apreciations  critiques,  par  Henri 
Joly.     Paris,  Delalain.     XXIV,  131  p.    12. 

Im  Jahre  1878: 

Ciceronis  de  amicitia  diologus.  Edition  classique  publiee  avec 
un  argument  et  des  notes  en  francais,  par  A.  Legouez.  Paris, 
Hachette.     51  p.    16. 

—  Somnium  Scipionis.  Nouvelle  edition,  avec  une  intro- 
duetion, des  notes  historiques,  geographiques  et  litteraires  en 
francais,  suivie  du  recit  d'Er  1' Armenien.    Paris,    Belin.    32  p.  12. 

—  Cato  Major,  Laelius  etc.  With  notes  by  W.  B.  Smith, 
New  ed.  London,  Crosby  Lockwood.  12. 

—  Laelius  et  de  amicitia.  Edited  by  A.  Sidgwick.  London, 
Rivingtons.  80  p.  1 2. 
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—  Caten  Fanden,  on  Diaiogue  smr  la  vieillesse.  Texte  revue, 
a?ec  argmnent  et  notes  en  fran$ais,  par  Fr.  Dublier.  Paris, 
Lecoffre;  Lyon,  mime  maison.  62  p. 

—  de  senectute  diaiogue.  Edition  classtqne  a?ee  im  argument 
ei  des  notes  en  franfais,  par  V.  Paret    Paria,  Hachette.   48  p.   t2. 

—  Laelius,   de  amicitia  diatogus.     Nouveite  &)i  tieft,  pvUMe 
arec  une  notice  et  des  notes  en  fran$ais,  par  E.  Charles. 
Hachette.     111p.    16. 

Tb.  Schiebe. 


Druck  Ton  W.  Porxnetter  1d  Berlin. 


